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Diefe Zeitſchrift erſcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preid beträgt für ben Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, bie fih an die 
’ Königl. fähfifhe Zeitungsegpedition in Eeipzig wenden. : 
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Sofef Ranf, Bon Maz WBaldan. — Zur Gefchichte des ungarifchen Kriege. 
eine Sammlung fpanifcher Romansen in fliegenden Blättern au 
über Die beiden für die älteften geltenden Wusgaben des Cancionero de romances; 
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Von F. Wolf. Bon M, 9, Aulius. — 
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Joſef Rank. 

Aus dem Boͤhmerwalde. Bilder und Erzählungen aus dem 
Bolkeleben von Joſef Rank, Erſte Geſammtausgabe. Drei 
Baͤnde. Leipzig, Brockhaus. 1851. 12. 5 Thir. 

So ſehr auch im neuerer Zeit der äfihetifche Kaften- 
zwang und Schubladengeiſt durch verfchiedenartige, in 
ſich ſelbſt ihr Recht zu fein mitbringende Schöpfungen 
im feinem Gelüft nad abfoluter Herrfchaft gefräntt wor- 
ben ift, ohne daß bas Publicum Etwas für den Pedan- 
tismus that; wie lap und ſchlaff die Zügel auch nieder 
hängen mit denen man fo gern im Namen der Kunft 
oder der äfthetifchen Ordnung Alles bändigen möchte 
was nicht mach hergebrachter, mit. Naturalifationspaten- 
ten und Bürgerbriefen verfehener Meife ſchön iſt: im- 
mer blieb noch genug Dammmirtbichaft und Deichbau 
in Amt und Würden um den Grund der feltenen Ein- 
helligkeit mit welcher die Kritit den „Dorfgeſchichten“ 
vom erflen Erjceinen ab ihr gutes Recht zugeſtand 
einer Prüfung zu unterwerfen. Sie bilden doch nun 
einmal eine neue Kategorie: man Bann ohne Auerbach 
Unrecht zu thun nicht behaupten daf ſich feine Arbeiten 
im Wefentlihen an Peſialozzi, Immermann ober Bren- 
tano anfchließen, fie erinnern im all ihren Gigenthlims 

„lichkeiten an diefe fogenannten Vorgänger nicht mehr 
als etwa ein Dorf als Dorf an das andere; fie traten 
epochemachend und nmamengebend für eime neue Sache 
auf, und doch ftemmte fich ihnen Peine Phalant entae- 
gen, Niemand verwahrte das Alte gegen den bedrohli- 
hen Einfluß einer ſolchen Bereicherung. Schliefen bie 

Gerndefpoten etwa, die Herren die ſich fo fehr in klein ⸗ 
1851, ee, 


lichſter Schubfäherbornirtheit gefallen und au allen Zei- 
ten bie firictefte Kategorienreiterei, Die Aegide der Im- 
potenz, zum Gefege zu erheben ſuchen? Mahrfcheinlich 
nicht, Hatten fie vielleicht aus der hierin- durch Jahr» 
hunderte gleichen Gefchichte der Kunft und Literatur aller 
Völker gelegentlich gelernt daß ein Zetergefchrei Nichts 
müge, daß fräftige Menfchen von felbftändig ſchöpferiſchet 
Begabung doc; alle vorhandenen Schlagbäume und Mark» 
feine verlahen, mie dee Eroberer im Gefühle feiner 
Macht an der Spipe feines muthigen Heers die Grenz 
pfähle befpötteln darf, die ihm ihre blaffe Mahnung an 
das Mecht eines Andern entgegentragen? Es ift wahr, 
das Neue, da es immer ein Angriff gegen die Mollfom« 
menheit des Alten ift, würbe ſich mitunter großen Kampf 
erfparen, wenn es zunächſt verfuchte ſich durch Erweite · 
rung der theoretiſchen Schranken einen äußern Rechts- 
boden zu ſchaffen; oft aber, ſeht oft würde es dann nie 
zur That werden. Ueberdies ſind ſolche Umſchweife mit 
Recht Jedem zuwider der Thatkraft beſizt und das Be- 
wußtſein feines Rechts, eines urſprünglichen, nur dem 
Schönen und ſich ſelbſt verantwortlichen Rechts, imfich- 
trägt. Man pflegt in folcher Weife begabte Menfchen 
Genies zu nennen, ohne damit nad einem vulgaicen 
Miebrauche einen Cyklus univerfeller igenfchaften be ⸗ 
- zeichnen -zu wollen. Das Genie nun fchreitet unmittel» 
bar zur That, ſchwingt den Diecus feines Gedankens 
in mädtigem Wirbel um das Haupt, hinfliegt die Wurf- 
fcheibe, und immer noch bat nach ſolchem Wurfe inmit- 
ten des Gefchreis, gegenüber der Erſtarrung beſiegter 
Pisten, die Stimme der Göttin geſprochen: 
77 


610 


Kal x’ diads ror, Eeive, Buanplvere vd oje 
appapduı" drei obere —88 doriv dulin, 
noAb npütor. 


Auch ein Blinder fogar fühlt wol die Beidhen, o Fremdling, 
Zaftend heraus; fo wenig vermifcht liegt ſolches der Menge, 
Sondern bei peitem voran! 


>» Den Brenghütern und Schlagbaumpächtern bleibt am 
Ende angefichts der Thatſache Nichts übrig als den nad) 
ihrer Meinung illegalen Uct zur Beruhigung ihres Zopf- 
gewiffens dadurch zu legaliſiren daß fie am Fallpunkte 
des Steins, der freilich Einem mohllöblihen Philiſte- 
rium noch lange ein Etein des Anſtoßes if, einen neuen 
geftempelten Pfahl einfpießen und einen neuen Schlag: 
baum ziehen, an dem num natürlich ſofort allerhand Zoll- 
gefälle zu entrichten find. Den birecten Profit haben 
zulegt die Generalpächter der Straßen, und aud bie 
kritiſchen Douaniers find nicht vergeffen. Es geht da- 
mit wie im Staate, wo man das Portfchreiten nicht 
fonderlich gern ficht, jede fertige Erfindung aber doch mit 
Freuden begrüßt, weil — man fie befteuern fan, Jede 
neue literarifche Kategorie ift für die hohen und höch- 
fien Ehrenwächter bes Parnaffes eine ebenfo gute Milh- 
kuh wie die Nunkelrübenfabritation und Anderes für 
den Staat. Mit jener neuen Grenzbegeihnung hat man 
aber von Epoche zu Epoche das Aeußerſte zu thun ges 
glaubt, und die literarifche Bureaufratie hat ſich noch 
nie dazu bequemt das offene Geftändnif abzulegen: daß 
dem Gedanken das abfolute Recht zuftche fi in eigener, 
ih möchte fagen, aprioriftifcher Form zu geben, folange 
biefe Form nur eine am ſich „Ihöne” iſt. Schönheit ift 
das einzige unumfiößlihe Kunſtgeſez. Als wäre ber 
Gedanke nicht durch und durch organifchen Wefens, und 
als gäbe es irgend eine Macht die im der organifchen 
Welt die Grenze wunderbarer Hybridenbildungen oder 
durch Racenkreuzung zu erzielender, [höner Battungs- 
entwidelungen beflimmen könnte! Wie immer vie Schön- 
heit erreicht wird, wie fie auch auftritt, folange fie ſchön 
iſt, bleibe fie immer fie ſelbſt. Die Schönheit ift das 
einzig unumftößliche, weil einzig wahre Runfigefeg. Alle 
von ihr abgeleiteten fpeciellen Regeln, der ganze Kate 
hismus der Kunftdogmatit, Combinationen, Berchnun- 
gen und Befimmungen haben ihre hohe und emfle Be+ 
deutung nur infofern als fie das Berftändniß bes fer- 
tig Borliegenden vermitteln wollen; als Anleitung 
aber zu Rarhbildungen, als Theorie für zukünftige 
Schöpfungen find fie aus mehr als einem Grunde in 
ihrem Werthe anzuzweifeln. Der Dinge die von der 
Chemie nicht genau und vollftändig amalyfırt werben 
können find von Tag zu Tag weniger geworden, bie 
Analyſe gelingt auch bei ben complicirteften Verbindun · 
gen, bie Syntheſe misglüdt aber ebenfo beftimmt bei 
alien Stoffen die aus mehr ald zwei Elementen beſtehen. 
So kann man ben Apollo analgfiren und mit dem kriti ⸗ 
fhen Scalpell feine marmerenen Muskeln durchwühlen, 
die Notbwendigkeit ihrer Schönheitsharmonie nachweiſen 
und fogar in n und Zahlen feftftellen; aber ich be» 
haupte daf kein Bildhauer der Welt nad diefen Maßen 


allein den Apollo reconftruiren würde. Viel cher wird 
er ihn reprobaciren können, wenn das Bild felbft, 
und wäre es, im flüchtigfien Anblide, fein Inneres ber 
feuchtet hat. Jene Regeln haben alfo nur Werth für 
das Verftändnif und für die Theorie der Technik, nicht 
aber unmittelbar für die Prarie. Hier können fie fogar 
für Den der das oberfle Gefeg der Schönheit in ſeib⸗ 
ftändiger Weiſe infihträge ein Hemmſchuh werden, wie 
fie in anderer Beziehung der Kunft dadurch ſchaden daf 
fie die formelle Dreffur der Mittelmäfigkeit ermöglichen. 
Man wird mir fagen daß mindeftens die Hälfte wirk- 
lid) Begabter im Ningen für das eigene Gefeg ausar- 
ten und verderben müßte, wenn fie nicht jene Wegweifer 
vor Augen hätte; aber es wird ſchwer halten mid, zu 
überführen daß die geiſt und markloſe Mittelmäßigkeit 
die innerhalb des dogmatijchen Kreifes den Schein bes 
Künftlerthums gewinnt der Kunft nicht mehr Schaden 
zufügt als der Untergang einer Anzahl von Talenten, 
eine Lüde die dur die Schöpfungen der alle Hinder- 
niffe Ueberwindenden mehr als ausgefüllt wird. -Die 
Mittelmäfigkeit ift die Mutter der Manier, der tradi» 
tionnellien Nachbeterei, des Stabiliemus, und Manier 
und Wirtuofität waren feit je Vorboten und Urſachen 
des Verfalls der Künfte. Es ift ein Fluch unferer Tage 
daß wieder Nirtuofen und „Künftler” ohne inneres por« 
tifhes Vermogen auffchiefen und ihrer äufern, techni- 
fchen Fertigkeit wegen gehätfchelt und gerühmt werben. 
Ich kann mid beim Anblide diefer Mäglihen Manieri« 
ften, über welche Gervinus in der Literatur mit fo vie- 
fem Rechte den Stab brach, nicht enthalten jener Poe- 
tendreffur in den Sefuitenfchulen zu gebenten, in denen 
mit Dülfe des „Parnassus illustratus” und der „Auxilia 
poetices, seu officina epithetorum‘ Poeten gezogen 
wurden bie gar ſehr richtige Werfe machen lernten, aber 
fo wenig Dichter waren als nur irgend möglid. Die 
Frucht des Schablonismus konnte nie etwas Anderes 
als Manier fein; die Frucht freier, felbftändiger Entfal- 
tung eines kräftigen, mwerkthätigen Triebes aus urfprüng» 
licher Begabung heraus war dagegen nie weniger als 
eine große, epochemacende Kunftihat, gleidywiel ob fie 
als Marmorbild, Gemälde, Muſikſtück oder Wortgebicht 
geboren worden. Der Meſſias negirte fo menig als 
Chriſtus feinerzeit das alte Befeg, aber er lich es als 
überlebt liegen und ſchuf das neue. 

Der Gedanke wollte dabei nie mehr als fein freies 
Entwidelungsrecht, die Evolution; flörte man biefe aber, 
wie faft immer geſchah, fo griff der Drang nah Re 
form nothgebrungen zu den Waffen, die Bewegung ge- 
wann die Geflalt einer Infurrection, verfhmähte ſelbſt 
den Barrifadenfampf nicht und führte eine — Revolu- 
tion dur. So fiel einſt ber hölzerne Dictator Gott« 
ſched, fo fhafften fi Goethe und Schiller ihr Recht. 
Seit da ward noch mander Fortſchritt erftritten ohne 
daß ein foweit hörbarer Tumult entſtand wie zur Zeit 
des KZenientampfes. Auch fegte ſich mandes Gute feft 
ehe die Grieswärtel noch etwas Rechtes dagegen thun 
konnten, WUnderes das fonft ſicher auf den Widerſtand 
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ſoclaler Splitterrichterei geſtoßen märe gewann einen 
Borfprung durch die Form. 

Und dies Letztere ift es mas Auerbach's Sieg begründete. 
Seine möglichen Widerſacher hatten weder gefchlafen noch 
waren fie um eine liberale Erfahrung reicher geworben: die 
Form, das alte, längft patentirte und rubrieirte Gefäß 
fhmuggelte den neuen Inhalt durch die Dowanenlinie, und 
was man fpäter auch fagen mochte fam chen zu fpät. 

Die deutfche Belletriſtik verdankt Auerbach ihre neuefte 
und erfreulichfte Revolution. Die „Schwarzwälder Dorf. 
gefhichten“ trugen mit einem Schlage frifchere und mar« 
tigere Farben flatt der hergebrachten, abgeblaften oder 


giftig « grellen im die Literatur; ihr vollträftiges Leben‘ 


zerfnitterte den verräucherten Naufchgoldnimbus durch. 
gelebter und durchgeliebelter Blafirtheit: fie brachten den 
Zag, die Gefundheit und die Naturfrifche; ein Wergleich 
mit der eben verlaffenen Bahn zeigte zur Evidenz baf 
man fi am Vorabend des Ereigniffes noch vorwiegend 
mit Schemen ohne Subſtanz, mit Stoff ohne Lebens: 
hauch und Lebensrecht getagbalgt. Der Triumph biefer 
literarifchen That war ein rafchentfchiedener, aber er ward 
nicht dur die Dorfmovelle, fondern durd die Dorf: 
novelfe, nicht burdf den Inhalt, fondern durch bie 
Kunftform fo rafch errungen. Ich fand Auerbach's 
Arbeiten am meiften in Kreifen verbreitet die principiell 
die Königin Pamarch für eine weit geziemendere No- 
vellenheldin halten als ein Defele oder Porle, und über 
biefe Kreife wie über ihr Wollen und Nichtwollen ein 
Urtheil zu haben beanſpruche ich allerdings. Was die 
Zeit für das Buch anderwärts gethan hat mag immer- 
bin gelten; wer aber den Unterfchied von Lefern und 
Käufern kennt, Der weiß wie herzlich gering die Zeit in 
diefem Balle die Käufer animirt haben fann. Redwig, 
für den ich die Farholifche Geiftlichkeit und Patholifche 
Zeitfchriften wie für ein remedium salutis buchſtäblich 
werben oder mit feiner „Amaranth“ factifh hHaufiren 
fah, iſt erffärlich durch die Werhäftniffe künſtlich ver- 
breitet worden, Auerbach nicht. Der Stoff fiegte alfo 
nicht durch fich felbft oder durch Begünftigung der Zeit 
oder in ihr begründeter Merhäftniffe, obgleich die Kritik, 
bie eben weder das lefende noch das kaufende Publicum 
repräfentirt, von ihrem Standpunkte mit Mecht dem 
Etoffe die Palme zuerfennen wollte, fondern diefer fiegte 
durch — Auerbach. Sein Talent das Neuaufgegriffene 
vortheilhaft auseinanderzubreiten, in Knoten zu fchürzen 
und das Fremde (meil allzu Naheliegende) in befann- 
ter, anheimelnder Weife zu bdrapiren, führte einen Er- 
folg herbei der fonft in biefem Unfange mit biefem 
Stoffe nie zu erreichen gemefen wäre. &o rüdte er 
und das Dorf näher, vermittelte et Jedem und er— 
fparte dem geneigten tie dem ungeneigten Leſer von 
vornherein bie Unbehaglichteit lauter Ungewohntem zu 
begegnen. Ich beziche dies weder auf den „Pucifer‘‘, dem 
der Kranzofe nicht mit Unrecht das gleichzeitige Studium 
Spinoza's anmerft, noch auf „Die Sträflinge”, wo die 
„Tendenz“ bel zutageliegt, fondern ich meine rund und 
mett: daß Auerbach ſtete Bilder für beſtimmte, und zwar 
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in feinen erften Arbeiten vorwiegend künſtleriſche 
Zwecke, aus gegebenen Geſtalten in gegebenem Rahmen 
zuſammengeſeht hat. So vindicire ich ihm denn zu Abe’ 
nen nicht die obengenannten Schriftſteller die aus dem 
Volkeleben gefhöpft, fondern Alle die auf Vollendung 
als Novelliften Anſpruch machen können. Die Dorfr 
gefhichten paßten im bie Kategorie der Novelle und 
fonnten fih darum in der Literatur ohne Gefecht gel- 
tendmachen, obgleich die Art ihrer befruchtenden Kraft 
eine fiterarifch revolutionnaire war.. Das Schwarzwald» 
leben fennt nody Keiner der Auerbach's Schriften kennt 
nach allen oder auch nur nach den prägnanteften Mich- 
tungen. Ich konnte nicht Jahre in jener Gegend ver- 
weilen und Rand und Menfchen fiudiren, aber ich war 
lang genug mit offenen Augen dort um eine Reihe von 
Beobachtungen anzuftellen, die ich, wäre mir Auerbach's 
Gabe geworden, in ebenfo viele, bie feinen ergänzende 
Bilder ausprägen würde. Indeß fällt es mir natürlich 
nicht ein Auerbach die Abfiht anzudichten in feinen Dorfr 
gefchichten erfchöpfende Schilderungen des Schwarzwal · 
des geben zu wollen, und endlich fcheint es mir außer 
Zweifel zu ftchen daß fie gerade wie fie find mörhig 
waren um jene große Sendung zu erfüllen, zu ber fie 
ihre Water im Anfange allerdings felbft nicht berufen 
wiffen konnte. Freudig und aufrichtig begrüße ich bie 
poetifche Kraft, die edle Sicherheit im der Zeichnung und 
bie ernfte Beobahtung Auerbach's; aber ein ungleich 
größeres Gfül und Verdienst finde ih in dem Umftanbe 
daf feine meifterlichen, ünftlerifch abgerundeten Volks. 
novellen Bildern die noch fpecieller in das Sein bes 
Volks eindringen ein mal für alle mal Bahn gebrochen 
haben. Der überreiste Gefchmad lernte an ihnen einen 
neuen Reiz wittern, »er wurde vorbereitet und für das 
Volksleben an fi günſtig geſtimmt. Man würde ohne 
biefen Vorgang Merken die vorragend ethnographifchen 
Werth haben, ohme jedoch als nackt wiffenfhaftlich ge- 
ordnete ethnographifche Monographien aufzutreten, den 
Meg in die weiteften Kreife allerwahrfcheinlichft zu er- 
ſchweren gefucht haben, meil fie ben Stempel hybridi 
{her Bildung anfihtragen. Und gerade dieſe Werke 
find es bie in der nächften Seit in der Piteratur einen 
fehr großen Naum einnehmen und dort wiederum eine 
— neue Kategorie bilden werben. 

Die Welt ift ein Echachbret, auf bem der neue Ger 
danke bie Partie gegen den alten ſpielt. Die Völker, 
ja die einzelnen Volfsftämme felbft, find die Schachfigu- 
ren, und wer bie Hand irgend im Spiele haben will, 
Der darf fich über Werth, Beftimmung und Fähigkeit 
der einzelnen Figuren nicht einen Augenblid unklar fein; 
denn es ift ebenfo unmahr daß der Deutfche fein Ziel 
auf dem Mege der Franzofen erreichen wird, ald es ım« 
möglich ift daß der Thurm die Züge des Epringers 
macht. Die Maffe,. fobald fie ſich als Einheit betrad- 
tet umd als ſolche zu benehmen weiß, fteigt mit ber fort 
fehreitenden Bildung im Werthe, und es muß alfo aud) 
Jene lebhaft intereffiren die das „Volk“ im banalen 
Einne wenig zu achten gewohnt find, dies Dot — für 
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alle Faͤlle — in allen, feinen Phafen zu kennen. Das 
Intereffe: ift: für Jedermann. gleich groß, nur bie Motive 
die es regemachen ‚und warm erhalten, find trog ihrer 
gleichen Dringlichkeit ‚bier wie immer. verfdjieden. 

Der Ruhm. auf. diefer neuen ‚Bahn die Fahne vor- 
getragen zu haben gebührt, einem Werke das ehr. an 
fpruchelos auftritt, und es und dadurch um fo eher mög» 
iich „macht hier ohne Rückhalt zu erklären daß es zu 
Anfprühen berechtigt ift und Dank verdient. 

‚Mants Schilderung bes deutſchen Lebens 
im Böhmermalde ift bas erfte umfafjende und 
nahebei erfhöpfende Gemälde eines Zheils 
bes deutſchen VBolfälchens, 

Nant’s Verhältniß zu Auerbach — um Trennung 
und. Verbindung nochmals ſtreng zu prädjiren — fiellt 
ſich wie das Talent David Wilkie's; gefehene Gruppen, 
findirte: Affeste, faſt ohne Zuthaten der Phantafie mit 
allen Nebenumftänden in lebendigſter Wahrheit auf die 
Leinwand zu bringen, zu. dem Streben Karl Hübner's 
in:. Düffeldorf: beobachtete . Scenen und Geſtalten zu 
Trägern einer poetifchen oder focial«politifichen Idee zu 
machen, und das Beobachtete auf diefe Weife für einen 
vorgefaßten, jeber einzelnen Darfiellung ausſchließlich eige- 
nen Zwed zu verwenden. Auetbach ift mehr Poet und 
Novellift als Rank, und dieſer mehr Portraitmaler, mehr 
im. beten: Sinne, „farb» und-parteilofer” Beobachter, 
was. feinen. Darftellerfarben felbfiverfiändfih wicht im 
mindefien Eintrag thut, im Gegentheile der Darftellung 
gerade einen bedeutenden zwedfördernden Werth verleiht. 
Beide unterfheiden ſich aud im Golorit ſehr weſentlich. 
Man erkennt unfhwer daß Auerbad vom Gefühle für 
das Volk überhaupt getrieben wurde das Volk zu zeich⸗ 
nen, ſodaß die grelften Lichter in den Menſchen und 
die. tieffien Schatten im Zmwange der Verhältniffe häufig 
dem Poeten in Rechnung gefegt werden müffen, wäh. 


rend £, der offenbar feine Heimat zeichnet, dert und 


da, bie. ftilfchweigende. Ergänzung einer Nachttinte von 
feinen * zu erwarten ſcheint. 

Der Charakter des Ganzen iſt demnach ein freund- 
lich, gefälliger, naturtreuer; es gelingt dem Verf, uns 
in. den ‚von ihm gefchilderten Verhaͤltniſſen völlig. hei- 
mich, und dieſe Verhäftniffe und fo angenehm: zu mar 
chen daß wir zugleich auch die Perfonen bie, in feinen 
Dörfern ‚leben, und, lieben ha liebgewinnen. - Es 
wird vielen Leſern gehen wie bem Referenten, der alles Ern⸗ 
ſtes den Böhmerwald jegt anders als früher betrachten 
und bei feinem nächften Befuche alle Burſche und Maͤd⸗ 
hen als alte Bekannte begrüßen wird ohne fih auf eine 
andere als die Rank'ſche Empfehlung berufen au Eönnen, 

Der Plan des Werks ift ein feiner Hybridennatur 
angemeffener und durchaus verfländiger. Ehe ung die 
Erzählungen unterhalten follen und in gewiffem Sinne 
wirklich, unterhalten önnen, gibt uns ber Verfaffer eine 
kurze und runde Schilderung der Bühne, ſowie der all- 

emeinen Eigenfchaften der künftig handelnd auftretenden 
onen. Wir werden mit dem Schauplage, dem Volke 
im ‚großen Ganzen, feinen Sittem und Gebraͤuchen, Glau- 


ben und Aberglauben, fowie mit Sagen, Märchen und 
Liedern jener Gegend befannt, und fehen. daß fich der 
Verfaffer hierdurch die zwiefäche Gefahr kluglich erfpart 
hat, entweder, dem Lefer fpäter nicht allenthalben klar zu 
fein oder ihm duch meitläufige Erörterungen. den Zu⸗ 
fammenhang der Gefchichten zerſtücken zu müffen. Au⸗ 
ferdbem ſichert ditſe Vorhalle, die in nuce ziemlich Das 
bietet wofüc die Erzählungen felbft egemplificiren, dem 
Werke feinen Werth auch bei Denen die fi gern Dinge 
fagen faffen die ihnen unbefannt find, aber aus gewiffer 
ftrengwiffenfchaftlicher Gewohnheit nicht vertragen daß. 
ihnen folche- Belehrung in zugleich unterhaltendem Ge- 
wande wird. Das Unterhaltende in dem ganzen übrigen 
Theile des Buchs iſt indeh ein. Fehler der, fo ſehr ihn 
gelehrter Pedantismus. rügen mag, beiweitem dem größ« 
ten. Theile des Publicums als eine Tugend erſcheinen 
wird. Jenes vorangefchickte Apergu wird den Einen: ge- 
nügen, die Erzählungen Andern, und ben beflen Theil 
dürften Die erwäblen, den ficherfien Genuß Die haben 
die, nachdem fie ſich mit den Umriffen vertraut gemacht 
haben, mit all der hierdurch gewonnenen Vorliebe vor 
die Ausführung treten. 

Die Nationalliedchen, von denen einige mit ihrer 
Sangmeife abgedrudt find, erinnern in ihrer Korm zu⸗ 
mal an die bairifchen Schnodahaga'n und haben wie jene 
den Charakter von Impromptus, welche Variationen, 
verfchiedene Nedactionen und neue Ginfälle von alten, 
allgemein anklingenden Melodien tragen laffen. Bei’ 
näherer Betrachtung der Muſik wird man jedoch finden 
das der bekannte, tiefmunkalifhe Sinn der Deutfchböh- 
men ihnen hierin ein unverfennbares Webergewicht über 
ihre Nahbarn ſichert. Die ebenfalls mitgetheilten Dri« 
ginalländler geben einen weitern Beleg für biefe Be- 
bauptung, falls fie in irgend. einer winfelpatriotifchen 
Abfiht angezmweifelt werben follte, 

Die Erzählungen beginnen mit einer traurigen 
Geſchichte. Wir erfahren in welcher Weife die Bewoh- 
ner eines Gebirgsdorfes zur Auswanderung ins Banat 
verlodt wurden. ine Betrachtung über die Pflicht der 
Negierung derartige Unternehmungen, wenn fie diefeiben 
einfeitig hervorruft und ihren Anfang begünfligt, auch 
factifh durch ernſte Mafregeln zu jhügen und zu ga- 
rantiren, an bie Schilderung der Thatfahe zu Inüpfen, 
fand der Verfaffer wahrfcheinlih aus demfelben Grunde 
überflüffig der uns davon zurüdhält: man lieft die An- 
Hage ohnehin deutlich zwiſchen den Zeilen. Es ift ein 
draftifcher Gontraft wie fi hier auf dem freundlich-hellen 
Hintergeunde eines Ländlichen Sonntagnahmittag» Still- 
lebens das düſtere Bild des Elends abhebt, das fo rafch 
und doch fo matürlich hinterher. kommt. Der Anfang 
mit feiner Sarmlofigkeit, feinem Glüde, und diefer trofi= 
fofe Brief dahinter — der Verfaffer hat baguerreotypirt 
was wirklich gefchehen, umd vielleicht nicht einmal ge- 
wollt daß der Beſchauer des Bildes darin zugleich eine 
Darfiellung jenes Theils des Volkelebens fehen foll 
der uns am bie belichte Megierungsmeife mahnt welche 
das Voll überall bevormunder wo es fi längft mün · 
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dig fühlt, aber überall im Stiche läßt wo Schug und 
Hülfe nöthig find. Schon biefe Meine Skizze bietet 
Proben der ernflen, treuen und forgfältigen Zeichnung 
die das vorliegende Merk fomweit über die ganze Flut 
nachauerbach ſcher Dorfgefchichten fiellt. Fätfcte die 
Mehrzahl der modernen Dorfbejchreiber in der Regel nur 
die Scene nebft Namen und Stand ber Acteurs, fodaf 
ganz diefelben Leute als beliebige Künftler, Batons, 
Fräuleing und Goubretten in der Stadt mutalis mu- 
tandis Daffelbe reden könnten, fo bringt Rank alle jene 
Dinge bie ſich nicht erfinden laffen, die Eigenthümlic- 
keiten des Verkehrs der Dörfler, kurz, wenn man fo 
will: die Dorfetiquette feines Schauplatzes. Da finder man 
denn gar wunderlicye, aber auch herzlich rührende Bräuche, 
die, weil fie ſich fo natürlich und uriprünglich ergeben, 
nicht ermangeln wohlthätigen Cindrud auf uns zu macen. 

„Die Gefchichte einer Schwehter” öffnet einen Blick 
nach einee andern Richtung. Wir fehen ein geftörtes 
Familienleben und gewinnen ein Urtheil über die Hand- 
babung ter Moralgefege in jener Gegend. Hier if 
Nichts von der Rauheit, aber aud) Nichts von dem tie 
fen Gefühle der Bauern verwiſcht. Menfchen die ges 
funde Muskeln und* firamm gejpannte Nerven haben 
werben fich nie zu jener langfam hinwimmernden Tch- 
muth eignen bie in ber Gefelfchaft als Schleier über 
jeden ftarfen Affect gebreiter wird, fodaß die Convenienz 
fters die Aeußerung mächtig menſchlicher Gefühle zu bin» 
dern vermag. Es ift mehr Wahrheit in dem Zorne 
den ber Bauer nicht zu unterbrüden weiß, und darum 
tyut fein Anblid, wenn ber Affeet gerechte Motive hat, 
mwohler als das Achſelzucken oder die theatraliſche Mer- 
zweiflung bie ber Stüdter dafür haben würde, Dies 
Dild durchaus aus der Wirklichkeit gegriffen, es ift da 
auch nicht eim einziger Zug der das Enfemble ftörte, 
und ich bin darum geneigt Ddiefe wenigen Seiten für 
eins der vorzüglichfien Gapitel zu halten, wenn ich aud) 
nicht überfche daf bier wie öfter noch ber Verfaſſer am 
Ende jeiner Erzahlung eine gewiffe moralifhe Schluß: 
gerechtigfeit, eine derbe, recht fichtbare Beftrafung des 
Böfen par force herbeizuführen geneigt iſt, die, weil fie 
dem Leſer der bas Peben kennt mitunter willfürlich 
ſcheint, Sich leicht als ein peinliches Kragezeihen zu dem 
fo wader entworfenen, feine Wahrheit durd ſich felbft 
vertheidigenden Bilde gefellt. 

„Die Heimfuhung.” Dbgleih Erzählung wie bie 
beiden vorhergehenden, trägt doch auch diefe Beſſerungs ⸗ 
geſchichte eines jungen Wirthed gleich der Geſchichte ei» 
ner Schweſter und der Auswanderung noch vollftändig 
generellen Charakter an ſich. Der Berfaffer wit uns 
erſt mit typiſchen Geftalten befanntmacen, mir follen 
topifhe Charaktere kennenlernen die gemiffermaßen die 
plaftifch dargeſtellte Abſtraction, die Individualifirung 
einer Mehrheit, kurz: Gollectiobrariffe find, ehe wir in das 
ganze „große“ Dorfleben eingeführt werden. Mit der 
„Heimſuchung“ fchliehen die Worfpiele, die Zirailleurket- 
ten ziehen fi) aufammen, die Verflärtung rüdt an und 
das Bataillon geht gefchloffen im Sturmſchritte vor, 


„Das Hofer» Kärhchen” ift eine Sturmgefchichte, die 
ber Derfaffer mit großer Vorliebe behandelt hat. Wir 
folgen ihm hierin um fo lieber als uns wieder ein gro« 
Ger Reichthum an darakteriftifhen Zügen geboten wird. 
Nun ift das ganze Dorf in Scene, Jung und Alt, 
Burſche, Mädchen, Greife und Kinder gehören zur Hande 
lung und find falt insgefammt mehr als Statiften, Es 
ift ein buntes, lebensvolles Bild, aus dem ich nur einen, 
freilich ſcheinbat begründeten, aber doch weſentlich erdich⸗ 
teten, ſentimentalen Hauch fortwünſchte in dem Rank 
offenbar zu viel gethan hat. Mir will es ſcheinen als 
ob die Abſicht, die Brüder und das zwiſchen ihnen fies 
hende Käthchen durch jene fentimentale Abſchwaͤchung zu 
verklären und auf diefe MWeife gewöhnlichen Remanfigu- 
ren mäberzurüden, eine unglüdlihe und zum Glüde 
aud gröftentheild verunglückte wäre, Ich möchte dem 
Verfaffer fagen: Wenn Cie das Dorf Eonceffionen an 
bie Stadt machen laffen, fo verliert das Dorf, und die 
Stadt, die einmal in beflimmter Weiſe feftgefroren iſt, 
gewinnt Nichts! Die „Abſicht“ glaube ich ficher zu er⸗ 
kennen, aber wie gefagt, der Naturwuchs war zu mäd- 
tig um fid) unterdrüden zu laſſen; man ſieht nur daß 
ein Spalier da ift, eine Mafchine der die Zmeige — aus« 
wien. Der alte Hofer ift eine Pöftliche Figur, ber 
Schneider Pangerl mit feiner Familie ein gang prächtis 
ger Dorfbajaszo und der Oberfnecht Friedel eine wahre 
Kernfeele. Der Hofer und Friedel machen die falſche 
Empfindung peradezu unmöglich; fie retten die Dorf: 
weife. Außerdem liegen in dieſer Erzählung die Wur- 
zeln faſt aller künftigen Geſchichten. Der Jerker und 
der Friedländer treten bei Gelegenheit des Kirchfeftes auf 
und machen unfere Teilnahme von vornherein rege, fo- 
daß und weiterhin ihre einfach würdigen Geftalten fihon 
mit bem Neize lieber Bekannten begegnen. Ebenſo wer⸗ 
ben wie mit Friedel verfmüpft. All Dies und feine Ber 
handlungsreife, die Scenen im Haufe, vor den Buben, 
in der Schenke, die Fanıilienereigniffe u. f. w. find wahre 
haft claſſiſch und in jeder Beziehung mufterhaft und 
rühmenswerıh. Ein Gleiches von der Knotenſchürzung, 
von der Kataſtrophe au fagen, fühle ich mich aber aus 
fer Stande, Diefe Zodtenverwechfelung iſt minbeftens 
unwahrſcheinlich, ber ganze Pan fo abenteuerlich + ror 
montifch, die Wiederkehr in Verbindung mit dem Vor ⸗ 
anftehenden ein foldher Deus ex machina, daß ih mich 
bei Leſung dieſer Stellen Tebhaft ber Unbequemlichkeit 
erinnert habe auf einer einfeitig Frifhbefchütteten Chauffde 
ausweichen und ein Süd über Stock und Block fahr 
ten zu müffen, bis ber entgegentommende Frachtwagen 
vorüber ift und man wieder ins glatte Geleife einlenten 
fann. Auch die Polizei, die bei ſolcher Sache doch auf 
deutſchem Boden nicht weitläufig genug fein kann, ift 
fonderbar- vergeffen und erft fpäter, zu ſpät um hierher 
ergänzt werben zu können, nachgemeldet. Go gem 
ich bereit bin mein — nicht karges Lob zu vertreten, fo 
entfchieden muß ih aud meinen Zabel aufrechthalten 
und ausdrücklich erflären: daß bie Partie vom Der- 
ſchwinden Georg's bis zu feiner Heimkehr durchaus ver- 
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fehlt und ungeſchickt angelegt if. Es iſt feine Natur 
darin und die Unficherheit verräch fich bei jedem Schritt 
und Tritt. Diefer unabmweitlihe Zabel beſchränkt fich 
indeß ausfchlieftich auf Die fünftierifhe Anordnung und 
trifft keineswegs die Darftellung — falls wir das Dar- 
geftellte felbft erft gelten laffen. Die Todtenwache, das 
Benehmen der beiden Alten und Anderes ift mit ge 
wohnter Züchtigfeit gefchildert. Bei Käthchen wirkt die 
fo teicht hingenommene Verwechſelung am unnatürlich- 
ften, ihr geſchieht auch literarifch das gröbfle Unrecht 
durch den verfänglichen Knoten. 

Eine hübſche Epifode bildet dagegen Anne-Parie und 
Anton, Das ift eine Liebe, fo ſtark, treu und Meebufs 
tig, So echtvolkeihümlich mie fie uns oft aus alten 
Volkeliedern entgegenklingt, durch Ihränen lachend, und 
Schmerz und Jubel in daffelbe Lied, in denſelben Ton 
faſſend. 

„Der Irrker und ſein Weib.“ Ackerbauern waren die 
Helden der vorigen Erzählung, der zweite Band führt 
uns in eine andere Sphäre: der Irrker ift einer jener 
böhmifchen Federhändler die mit ihren Trägern gan 
Deutſchland durdyiehen und vor Erfindung der Stable 
federn mitunter großartige Gefchäfte machten. Die Neie 
gung des nicht mehr jungen Mannes für Die hübſche 
Röfri- Kathrin‘, die wir ſammt ihrer faubern Bafe, der 
Brander- Elif’, und dem Steuerjäger Finke ſchon fen- 
nen, hat zu einer Heirath geführt, aber des Friedlaͤn⸗ 
der's ominöfes Verſtummen zeigt ſich im Mechte. Str 
fer fommt ohne fein Verſchulden um alle Habe, und 
fein Weib, das ihm fehon lang ſchnöde betrogen, dies 
Weib, das Einzige woran ſich fein Vertrauen und fein 
Lebensmuth noch klammert, verläßt ihn im Unglüde. 
Die ehrliche Kernnatur ſträubt fi in fitanenhaftem 
Ringen gegen Das was zu gräflich, zu niederfchmetternd 
it um wahr fein zu fönnen, und die Aeußerungen des 
fehmerzlichften Erkennens find erfchütternd grof. Be» 
fremdend ift freilich wieder die auffallend prompte Ne 
mefis, aber hier if fie in den Charakteren ımd in den 
Verhältniffen begründet, fie bedarf feines Deus ex ma- 
china und fo ericheint fie ohne und geradezu zu verlegen. 
Man wird diejen Untergang eines wadern Mannes, ber 
nur eine große Thorheit im Leben begangen, nicht ohne 
tiefe Bewegung ſich vollenden fehen und eine Reihe ber 
mwundernswürdig abgelaufchter Momente aus dem Volks⸗ 
leben in ben Kauf befommen. 

In „Der Friebläander” ſpukt ein wenig ein mobder- 
nes Geſpenſt. Nicht gerade die beliebte ferme meiüle, 
aber etwas Vehnliches. Die Erzählung ift fehr intereſ⸗ 
jant, wenn auch das Hin: und Herfpielen der „Antrie 
gue’ etwas forcirt. Die Bauerncharaftere, die Theile 
nahme an dem gefangenen Wohlthäter der Gegend, das 
Meine Leben, der Junge und der Knecht, kurz alle De: 
tails — und id} fege weit mehr Werth auf diefe Demils 
als auf das Tendenziöſe der Arbeit — laffen Nichts au 
wünſchen. Ja die ganıe Erzählung wurde mehr noch 
als irgend eine andere Anfpruc auf Vollendung machen 
konnen, wenn nicht die verfühnmmgsfirchtige Subjectivität 


des Berfaffers fih am Ende mieder in ben Borber- 
grund gedrängt hätte, Es ift keine Frage daß viele 
eferinnen ihm für den Hochzeitsſchluß dankbar fein 
werben, aber er bleibt doch erjwungen, erprefit blos der 
feidigen Harmonie wegen. Warum mufte benn bier 
durchaus dem Dreiltange zu Liebe die vollberechtigte 
Diffonanz gelöft werden, warum fo ber Erzählung der 
bleibende, nachwirkungsreiche Stachel abgebrochen fein ? 
Diefe Löfung ift eine reindußerlihe, und darum ift ihr 
Klang mistönig und ſchneidend. 

„Ein bewegter Tag." Das ift ein Genrebild mie 
fein beffere® hier und an vielen Drten zu finden iſt. 
Da ift jeder Zug, jede Bewegung von Bebeutung für 
das Dorf. Und ber alte Hofer! Man kann fi 
überhaupt nichts treffliher nad der Natur Gezeichnetes 
denten als dieſen feftgehaltenen Charakter, der gar zu 
prächtig mit feiner Welt fertig wird. 

„Wartel, das Knechtlein todt und lebendig.“ Wie- 
derum eine neue Phaſe. Dieſer ſonderbare Kauz, in 
mancher Beziehung anfangs ein weniger edles aber viel- 
leicht natürlicheres Paroli auf den „Zucifer‘, trägt das 
Dorfleben über die Marken des Böhmermaldes hinaus 
bis in die Kaiferfladt. Wir befuchen mit ihm, nachdem 
mir erft mitten in einer reigend Fomifchen "Kinderfcene 
und fpäter in der Kirche geftanden, den Prater in Wien. 
Dort fehen wir ihn das in ber Heimat geliebte Mäd- 
hen finden, am andern Zage den Lohn einer mutbigen 
That ernten und hierauf glüdfelig heimkehren. Es ift 
wahr, die Erfindung der durchgehenden Pferde ift nicht 
originell, aber paffenb verbraudt, und Dies beifeite, 
möchte ich wol wiffen mas an biefem Lebensbilde auszu 
fegen märe. Die Charafteriftiß ift ganz vortrefflih und 
der gutmüthige und doch fo tiefe Bauernburfche ift 
nicht nur eine ergögliche, fondern in ber That vollendete 
Geſtalt. 

„O, Mütterlein, ich denke dein.” 
her Anklang an Sagenhaftes. 

„Die Wirthſchaft im Walde.” Ach fange an zu 
glauben dag man im Böhmermalde auffallend menig 
von einem der beutfchen Leib» und Magenübel, von 
Gentdarmerie und Polizei weiß. Die Fabel der Ge» 
ſchichte iſt wieder bis im die fepte Faſer hinein polizeir 
widrig, man fann fie wirffich in civilifirten, d. h. poli⸗ 
zeilich verwalteten Ländern gar nicht für möglich hal 
ten. Das Kamilienleben in feiner mwieberum neuen und 
eigenthümtichen Art, diefe dirigirende Lobeinerin mit ih- 
rer Liebe für ben Sohn, es ift eine wahre Rreude Dies 
zu leſen; aber die Mirthfehaft unter den Raubfchügen, 
die Löfung des Anotens!!! Weiß der Himmel, ich bin 
fo an die Polizei gewöhnt dag ich mich jeden Augen« 
blick fragte: aber mo bleiben denn die Gensdarmen ? 
Eind die Verhältmiffe fo wie fie Rank gibt, fo ift indef 
nicht daran zu zweifeln daß fein Perfonal fo handeln 
würde; denn Died Perfonal ift wieder ganz vorzüglich, 
und im Ganzen mimmelt es bier wie immer von ber 
zeichnenden Zügen. Die Erzählung lieft fih gut und 
ein inniges Intereffe verbindet uns mit der fo überaus 


Ein Heiner, rei« 


lebendigen Mutter Bronl. Das ift eine Figur bie eben- 
bürtig meben bem alten Hofer geht. 

„Der Stauffer” im dritten Bande ift in künſtleri⸗ 
fcher Beziehung die Perle des Ganzen. Aus dem Kreife 
der Hagröschen, Ginfterblüten, Klatfhrofen und Korn- 
blumen der weiblihen Dorfwelt fleigt im „Stauffer- 
Mariele” eine bleiche, edle Lilie auf. Es funkeln Thau- 
perlen, diamanthelle Thränen im Kelche der fchlanten, 
zarten Blume, und menn bes Nachts die Johannis- 
würmchen, die leuchtenden Träume, um die duftige, ftille 
Blüte freifen, fliegt eine weiche, überirdifche Verklärung 
über die Kronenblätter: Das ift die Ahnung der Er« 
Löfung. Diefe fanfte Geftalt mit dem Tode im Herzen 
ift indeß weder felbft fentimental noch ruft fie in uns 
franfhafte Empfindelei wach. Es ift ein hartes, ein 
„baurifches”" Geſchick das ihr Leben angefnidt hat als 
es ihre Liebe rauh antaflete, und auch aulept ald bie 
Hoffnung wicberfommt, behält ihr Entfagen einen ge 
funden Grund. Es ift eine Heilige, dies Mariele, das 
dem Abvocaten des Teufels einen fchlimmen Stand be- 
reiten dürfte; aber man bat ja feit jeher der Mehrzahl 
* nur Narren und Schurken kanoniſitt, fie kommt 
alfo nicht in Gefahr, und der Advocatus diaboli bleibt 
hors de combat. Ueberaus anerfennenswerth ift das 
Maß das der Merfaffer zu halten mußte, ſodaß dieſe 
zarte Erfcheinung trop der drohenden Gefahr nicht über 
den Dorfrahmen hinauswuche. Cine große Zahl von 
Berfertigern focialiftifher Dorfgeſchichten könnte ſich an 
diefer Zeichnung ein Mufter nehmen, Wir haben im- 
mer noch ein Dorfmädden vor uns, obgleich wir uns 
einem Geelenadel gegenüber fühlen der in jedem 
Kreife zu rühmen wäre. Ich kann bei diefer Gelegen- 
heit die Bemerkung nicht unterdrüden daß Nant’s 
Frauenbilder an Vollendung überhaupt die Mehrheit 
feiner Männer beimeitem überragen. Wie ganz vortreff- 
lich ift aud wieder in „Eine Mutter vom Lande‘ die 
Mutter Pahlſin gezeichnet. Septe, wie man aus einer 
Stelle vermurhen könnte, der Sohn dies Denkmal ber 
Mutter, fo gereicht c8 Beiden zur Ehre, und wir ver 
banken dann diefem Umftande die ganz befonders milde 
Wärme der Darftellung. Das Typiſche der Mütterlich- 
keit in der Eiferſucht und dem eigenthümlichen Gonflicte 
zwifchen der Liebe zum Kinde und dem kleinlauten Re- 
fpeete gegen ben gelehrten Dann, ber fi) wie etwas 
Fremdes um den Sohn gehüllt bat, ift fo tief und tüch ⸗ 
tig erfaßt und im fo fichern Pinien wiedergegeben daß 
wir uns entweder höchfter, berechnetefter Kunft gegenüber 
befinden müffen, oder in der That unmittelbar empfun- 
bene Tagebuchblätter vor uns haben. . 

Gelegentlich ſchwelgt der Verfaſſer in einer Ridy- 
tung die, mit feiner Beobachtungsgabe aufs innigfte 
zufammenhängend, ebenfo fehr feine ſtarke Seite als zu⸗ 
gleih der Beweis für feine Befähigung zur Löfung ber 
großen Aufgabe ift die er fich geftelle hat. Ich meine 
damit die Zufammenftellung Meiner und doch vielbebeu- 
tender Gruppen, lebender Bilder. Gleich zuerft das rei- 
zende Bildchen, zufammengefegt aus dem ſchlafenden Jo— 


banneslein unter bem Fliederbufche und den beiden Frauen, 
fpäter die Gefchichte von den „Nägelein” und den „Im 
pen“, der Abfchied, die Neifeabenteuer, das Frübftüd im 
Wien: jedes für ſich betrachter ift ein Kleines Dleifter- 
ftüd.. Das Gefpräd mit dem Grafen dagegen, fo ver- 
fländig es if, war mir an feinem Drte eher ftörenb ale 
förderlich. Es ſcheint nicht ſcharf genug, nicht bie im 
die legten Gonfequemen dringend, wenn es dazu ber 
flimmt war, gegenüber der harmlos » freundlichen Mirth- 
ſchaft im älterlihen Haufe und im ganzen Dorfe, Gon- 
trafte hervorzuheben. Der Schluf, ein mwohlarrangirtes 
Zableau in echt Rank'ſcher Meife, ift bier fo aus dem 
Ganzen herausgewachſen daß ums die oben wiederholt 
gerügten Schlufverirrungen erfi recht Wunder nehmen 
müffen. Wol moͤglich daß hier der Geiſt der Mutter 
ordnend und klärend über den Bildern ſchwebte. 

„Die Haidegräber,.“ Saul unter den Propheten. 

Es ifi ald würde man durd die Djinns aus „Zaufend- 
undeine Nacht” plöplih von Rant fort mitten in eine 
Eichendorffche Novelle getragen. Bis hierher athmet 
das Werk allenthalben firengörtlichen Geiſt, al dieſe Ber 
ſchichten fonnten nur da fpielen wo fie der Berfalfer 
jpielen ließ, nirgend mar Goftume-, nirgend ein Detota- 
tionsfchniger; jept aber bringt er eine Gefchichte die 
ebenfo gut in Schottland als im Bohmerwalde gefpielt 
haben kann, eine Geſchichte die nur durch das fictive 
Band des landfchaftlihen Dintergrundes loſe mit der 
Gegend zufammenhängt. Das ift allerdings fein Per 
brechen und fogar ein gutes Recht des Poeten, aber 
bier, im Zufammenhange mit den Dorfgefcichten, unter 
mit ihnen gemeinfamem Titel, ift diefe Novelle, der ich 
ihre fonftigen Vorzüge nicht fcamälern will, im höchſten 
Grade befremdlich. Knüpft fie an eine „wahre Ge 
fhichte” an, die wirklich, umgeben von einer foldyen 
quasi Nofenfreugerfirnfchaft, in beflimmter Gegend vor- 
gefallen ift, fo haͤe uns gleichwol der Werfaffer ein 
paar Worte erflärender und möglichft authentiſcher Ver» 
fiherungen fagen follen; denn ohne dieſe merden wir 
das geheimnißvolle Treiben mit der abermaligen Zobten- 
verwechfelung. nicht für eim besugvolles Zeichen, nicht für * 
dem Böhmermwalde angehörig hinnehmen können, fondern 
die „Daibegräber” für eine „Prämie“, für eine obligate 
Füllung des Bandes anfehen müffen. In der That 
mahnt nur die Introduction und dort und ba eine land⸗ 
fchaftlihe Crayonſtizze an den Boden auf dem wir uns 
fo wohl gefühlt haben Die Novelle an fih ift fpan- 
nend und piguant, aber ein wenig grau in Grau ge- 
malt. Oder fcheint Dies nur deshalb fo, weil wir uns 
an Sonnenliht im Freien gewöhnt haften und nun plög- 
lich hinterher wieder bei gazeumhüllten Lampen fehen 
ollen ? 
' In „Die Erlöfungen‘ Bingen die Saiten aus. 
Auch bas Stauffer « Mariele erfcheint noch einmal an 
ben Haibegräbern, aber der Gram ber die Jungfrau 
vorzeitig trüb und leidend macht läßt ſich nicht durch 
fompathetifche Mittel vertreiben, es fei denn daß man 
ben Tod für ein foldyes gelten Läft. 


&o haben wir nun das umfangreiche Werk durch · 
gemuftert, Manches zu erinnern, Vieles zu rühmen ge- 
habt, und fönnten mit dem Wunſche davon fcheiden daß 
es den Leferkreis den es verdient, d. h. einen Kreis ber 
nicht blos die habituds der Reihbibliothefen umfaßt, recht 
bald fein eigen nennen möge, Es knüpft ſich aber an 
diefe erfle Arbeit diefer Art fehr natürlich) noch der mei. 
tere Wunfc daß, durch ſolches Beifpiel ermuntert, Viele 
ſich beflimmen liefen fo treue und genaue Spieaelbilber 
des Volkolebens zu liefern. Was von vielen Einzelnen 
fo fehr leicht zu erreichen ift, käme dem Ganzen dann 
in würbiger Weiſe zuflatten und befriebigte factiſch ein 
nicht abzuleugnendes Bedürfnif. Aus den einzelnen, 
provinziellen Bildern ließe fih dann ein Zotalgemälde 
zufammenfegen, das die Stammeigenthümlichkeiten der 
deutfhen Nation bis in bie legten Faſern zeigte und 
auch die zarteften Verbindungsnerven jegt zerſtreuter Ver 
wandten mit Gewißheit beftimmte. Nichts ift zäher als 
Volksgebrauch. Auf dem platten Bande und in ben 
Bergen gehört ein länger andauernded und fchärferes 
Eivilifationslaugenbab als in der Regel ertheile worden 
dazu um uralt hergebrachte Sitte zu verwiſchen. Re 
miniscenzen bleiben überdies ſtets. Ueber den Werth, 
über bie Nothwendigkeit foldyer Arbeiten kann fein Zwei ⸗ 
fel obmwalten, und mas ihre Einkleidung anbelangt, fo 
fcheint mir der Rank'ſche Vorgang vom beften Augu« 
rium, da fein Ber entfchieden den &tempel größe 
ter Verbreitungsfähigkeit anfichträgt. 

Mar Waldau. 


Zur Gefhichte des ungarifchen Kriegs. 


Bweiter Artikel. 


Wir haben unfern erfien Artikel *) mit einer Mür- 
digung ber im Deſtreichs belagerter und gemaßregelter 
aupiſtadt erfchienenen „Federzeichnungen“ gefchloffen. 
ER unferm Bedauern fehen mir und genöthigt den 
fehr lonalen Autor biefer Skizzen unfern Leſern zum 
zweiten male vorzuführen, und nochmals an bie Spitze 
unferer „naͤchtlichen Heerfhau” ein Werk zu ftellen def 
fen blühender Stil mit der Gefinnungstüctigkeit feines 
Merfaffers auf gleiher Stufe ſteht. 

Mir thun Dies ber überfihtlihen Darftelung we: 
gen und gewiß nicht aus perfönlihen Gründen. Mir 
ehren jede Anficht, auch die des Gegners, wenn nur die 
Duelle rein ift aus der fie flieft. So glauben wir uns 
denn auch gegen ben Vorwurf nicht verwahren mı müf 
fen daß unfere eigene Meinung Einfluß übe auf unfer 
Urtheil. Wir referiren blos und geben den Eindrud 
wieder den wir empfangen haben. Der potitifche Schrift: 
fteller unferer Zage kann nicht mit aalglatter Geſchmei— 
digkeit über Dies und Jenes hinwegfclüpfen, ev muß 





mit rüdfichtslofer Offenheit pro domo sua fprechen, Das | 


ift feine Aufgabe und licgt in der Natur der Sache. 
Wir verlangen von ihm nicht Heuchelei, nit Schonung 
des Gegners; was wir aber verlangen dürfen Das ift 





*) Beigl. denſelben in Ar. IT d. Bi. D. Res. 


ſittliches Maß und — politifche Ehre. Mo Niedettraͤch 
tigkeit, Gemeinheit ber Gefinnung Har zutageliegen, wo 
der befiegte Feind mit cyniſcher Roheit geſchmaͤht, ge- 
brandmarft wird, und Das von Echriftftellern die tief 
unter dem Niveau der Mittelmäfigkeir fichen — ba ift 
auch die Kritik berechtigt ihr ſtrenges Merdict zu fällen 
und jene Cloakenliteratur — als ſolche zu bezeichnen. 

Die nachfolgenden Nr. 8 und 9 angeführten Schrif- 
ten aehören in biefe Kategorie. Die übrigen find für 
bie Gefchichte der umnarifchen Mevolution von nur gt 
tingem Intereffe; es find zarte Blüetten, zum Theile 
noch vor Beendigung det Kampfes gefanmelt und er- 
ſchienen. Nur die echtſtaate maͤnniſche Schrift des Gra- 
fen Teleky dürfte die Aufmerkſamkeit des Befhichts- 
freundes verdienen. 


8. Die legten zwei Jahre Ungarns. Chronologiſches Tage: 
bu der magyariſchen Revolution ven Iobann Jas 
notykh von Adlerſtein. Drei Bände Mien, ol: 
linger'5 Witwe. 1359, Gr. 8. 3 Zhlr. 

Ludwig Rofurh und bie jüngfte Revolution in Ungarn und 

Siebenbürgen. Umfafiende Biographie des Hauptführers 

der magvorifchen Bewegung. Born J-U—M--9H. Wien, 

Keck und Sohn. INSU. Gr 8, MM Nar. B 

Koffutb und feine Bannerſchaft. Silheuttten aus den 

Nachmaͤrz in Ungarn, Von Hitter Heinrich von Pers 

virfhnigg. Zwei Bände, Peſth, Heckenaſt. 185%. 

Gr. 12, 2 Zhlr. 

Politiſche Bilder aus Ungarns Neuzeit. Bon Reifinger. 

Hamburg, Hofmann und Campe. 1840. 8 25 Kur. 

Die ruffiiche Interoention. Rebſt diplomatiſchen Werten 

Rüden. Bon Graf Yaditlaus Teleky. Hamburg, 

Hoffmann und Campe. 18519. 8. 74 Nor. 

Johann Janotyth von Adlerfiein (dev Mame diefes 

Schriftftellers iſt nicht leicht zu merken, doch die Nadı- 

welt wird fih daran gewöhnen müſſen) macht viel in 

Zagebücern. Seine „Reberzeihnungen’ waren Be— 

fenniniffe einer ſchönen Seele; das „Chronologiſche Kar 

gebuch“ ift eben nur eine verbefferte Auflage derſelben. 

Hr. von -Adlerftein fcheint voraussufepen daß die Pefer 

bes „„Zagebuhs" (von dem uns leider bisjegt nur die 

erſten vier Lieferungen vorliegen *) audı feine erſterwaͤhn ⸗ 
ten Memoiren gelefen baben, in benen.er und mit lie 
benswürdiger Dffenheit einige Ctoquis feiner perfönlichen 

Erlebniffe und Schickſale zum Velten gab. Diefe bes 

dauerliche Eelbfttäufhung hat denn auch zu dem mid« 

lihen Reſultate geführt dag der MWerfaffer in feinem 

neueiten Werke die Gefchichte Ungarns nur fo obenhin 
behandelt, die Ereigniffe nur in dem Üeflere feines mer 
then Ich betrachtet, und treu dem Grundfage: L’amour 
bien conditinnne commence par soil - müne, ſich felbft 
als den Mittelpunkt des ungarifchen Freiheltskamrfes den 
frappirten Lefern vorſtellt. Die Methode ift nicht neu, 
wir treffen fie ſchon bei Eäfar im feiner Gefhichte „De 


10, 


u: 
12, 


*; Die lesten Sefte find zwar. feit diefer Auſſatz geſcht ieben wurde, 
erfhirnen, dech Ändern fir Nichts am umferer oben ausgeſrrechenen 
Auſicht. Eier überbieten nch ihre Borgänger an Neinheit ber Gier 
finnuna und Goiteiibeit eb Stils. Der freundliche Befer wir) une 
mol die Muhe rvılallen den mdandriühen Windungen der Adlerſtein' 
ſcheu Sefhihnfhreltung bis am ihr Ende zu folgen. 
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bello gallico”, Wir haben uns im Eingange - bes er- 
fien Artikels die Bemerkung erlaubt daß die Prüfung 
der fich, fchroff gegemüberfichenden Urtheile der neuern 
Yubliciften über Koſſuth, Görgey und die übrigen Leis 
ter der ungarifchen Bewegung dem unparteüjchen Ger 
fchichtsforfcher ein befonderes Intereffe gewähren bürfte. 
In Adlerſtein's Memoiren finden wir bderlei Urtheile 
zu Dugenden, ein Beweis mie leicht e6 heutzutage einem 
fähigen Schriftfteller ift Gefchichte zu fchreiben. 

Daß der Verfaffer die öſtreichiſchen Generale Windifch- 
Gräg und Hainau ald die Netter des Vaterlands preift, 
die Hochherzigkeit und „Milde“ bderfelben bis in ben 
Himmel erhebt, die Koryphaͤen des ungariſchen Freiheits- 
fampfes aber in dem tiefen Pfuhl ber Hölle verdammt, 
ift wol ganz natürlih und war von einem fo gefin- 
nungstüchtigen Schriftſteller nicht anders zu erwarten. 
Schr. befrembdet hat es uns jedoch ganze Spalten der 
officiellen öftreihifchen Nournale in dem „‚Ehronologifchen 
Tagebuche“ wiederzufinden, mag Dies immerhin aus 
Patriotismus gefhehen fein. Wir glauben ein, einfaches 
Gitat hätte diefelben Dienfte geleiftet. 

Die „umfaffende Biographie” Ludwig Koffuth’s von 
S— A M—H. reiht fih in Stil und Inhalt würdig 
ben Wdlerftein’fchen Enthüllungen an, Wir wiſſen 
nicht follen wir es Zaktlofigkeit oder Misgefchid der 
öftreihifhen Gemalthaber nennen daß fie gerade bie 
unfähieften Scribenten aus der Menge aufgreifen und 
zu ihren Zweden benugen; man follte doc; begreifen daß 
derlei Pamphlete eine ganz andere als die beabſichtigte 
Wirkung hervorbringen müffen. Die Biographie be 
ginnt mit einer Furzgefaßten Schilderung der Märzereig- 
m geht dann mit einem lyriſchen Gprunge auf ben 
„Hauptführer der magyarifhen Bewegung” über und 
ſtizzirt Weffen Wirken ald Parlamentsmitglied, Minifter 
und Gouverneur. Piquante, wenn auch. nicht verbürgte 
Anekdoten aus Koſſuth's Leben, fein Prefproceh unter 
Metternich, fein Verhaͤltniß zu jener ungarifchen Edel- 
dame bie ihn ald Notar placirte, die taufend mal vor- 
gebrachte und längft als Verleumdung erwiefene Angabe 
daf er große Summen für fih und feine Familie in 
der englifhen Bank hinterlegt habe, werden hervorge- 
ſucht und zufammengeftelt, um den Verbannten von 
Kiutahia eben nur als kecken Glüdsritter, Nevolution- 
mair und fluhmwürdigen „Nebeller” au ſchildern. Wir 
erinnern und aus der Sturm» und Drangperiode Deft- 
reihe eines komiſchen Zufammentreffend mit. einem 
wiener „Gutgeſinnten“ welcher fieif und feft behauptete 
daß der ungarifhe Agitator in feiner Jugend — filberne 
Löffel geſtohlen habe; alles Einreden half Nichts; man 
galt für einen „Koſſuthianer“ wenn man die Thatſache 
zu beſtreiten wagte. Wir bedauern lebhaft dieſe im 
Zone ber moralifchen Ueberzeugung vorgebradhte Befchul- 
digung in dem Geſchichtswerke des Anonymus nicht ge 
funden zu haben. Gewiß wird das Buch viele Nad)- 
folger finden, es ift ja fo gefahrlos und zugleich fo — 
Iucrativ, im „Schatten der Kanonen” über die befiegten 

1851, 108, 


Nebellen zu fchreiben. Das Opfer liegt, bie Raben 
fteigen nieder. 

Levitſchnigg's Buch follten wir in fo ſchlechter Gefell- 
fchaft dem Lefer gar nicht vorführen; der Werfaffer prä- 
fentirt fich felbft im Salonfrad, mit Handfhuhen a la 
Faquemar, patfchouliduftend dem flandalfüchtigen Publi« 
cum. eine „Silhouetten” find auch darnach. Wenn 
ed dem Verfaſſer darum zu thun mar fades, geiftlofes 
Salongeplauder zu bringen, fo hat er feinen Zwed voll- 
fommen erreicht; wenn er Geſchichte fehreiben wollte, fo 
bedauern mir ihn und feine Lefer. Sein langjähriger 
Aufenthalt in Ungarn, feine genaue Kenntnif der eigen- 
thümlihen Verhaͤltniſſe jenes Landes mochten ihn wol 
berechtigen ein Bud wie das vorliegende zu fehreiben. 
Ungarn war dem Auslande bisher fremd; der zehnmoö · 
natliche Niefenfampf gegen zwei mächtige Kaiſerreiche 
hat den Blick Europas auf jenen vergeffenen Landftrich 
an der mittlern Donau gelenkt, und eine mit Sachkennt · 
niß entworfene Schilderung ber hervorragenden magyari- 
fhen Perfönlichkeiten konnte nur willfommen fein. Es 
war Dies ein fehr dankbarer Stoff, zu deſſen Bearbeir 
tung künſtleriſche Kräfte gehörten. Wie aber. hat Le 
vitfchnigg feine Aufgabe gelöft? In zwei flarfen Bin- 
den entwirft er und die PVortraitd der berübmteften 
Stimmführer feines Volks im Gebiete der Politik und 
Piteratyr, und befchließt jede einzelne diefer Skizzen mit 
einem Motto in franzöfifder, englifher und noch eini+ 
gen andern Sprachen (vor deutſchen Mottos ſcheint der 
Verfaffer eine Art horreur zu haben) nebft einem Au- 
tographe des Vortraitirten. Zur Charakteriſtik feiner 
Helden dienen ihm fchlüpfrige Anekdoten, die er beim 
Bierkruge oder auf der Gaſſe gefammelt haben mag; 
von einem tiefern Eingehen in die Ereigniffe und deren 
Gründe ift weiter Feine Rede. Wo von politifchen, fo 
cialen, nationalötonomifchen Fragen die Rede ift, ba 
fpricht der Verfaſſer mit Geift oder Unverftand, wie 
es fich eben trifft, über alles Mögliche, nur nicht über den 
eigentlihen Fragepunft; den 13. Auguft fertigt er mit 
einem leichten Achfelzuden ab, und erzählt uns daß er 
felbft dief? Wendung der Dinge lange vorhergefehen und 
vorausgefagt habe. 

Diefe Pruderie wollten wir dem Verfaſſer verzeihen; 
wenn aber ein Schriftftelleer ber feinem einenen Ge» 
ftändniffe zufolge unter dem ungarifhen Märzminifte- 
rium eine liberale Zeitung redigirte, der allem An- 
fcheine nad) in fehr nahen Beziehungen zu den Perfön- 
lichkeiten ftand die er fehildert, wenn, fügen wir, ein 
Schriftſteller der fih offen zur Fortſchrittspartei ber 
fannte, jegt, am Grabe der Nation die ihn gaſtfreund · 
ih aufnahm, es wagt mit einem folden Bude vor 
das Publicum au treten, da ſchaudern wir zurüd vor 
dem fittlichen Abgrunde in den uns ber Verfaffer — 
vielleicht ohne feinen Willen — einen Blid hat wer ⸗ 
fen laffen. 

Die „Silhouetten“ find nach den Tagen von Peſih 
und Arad erfchienen, unter den Augen jener Standrechts · 
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wehdede, Die unmittelbar vorher die geſchilderten Helden 
auf furzem Wege in eine beffere Welt befördert hatte. 
Dieſer Umftand erflärt viel, wenn er auch nicht ent 
ſchuidigt. Der Verfaſſer hat mit vielem Geſchick die 
Klippen vermieden die ſich feinem Unternehmen entge ⸗ 
genthürmten, und wo er wirtklich einmal genöthigt war 
ine fhöne That zu ersäßlen, da macht er ſchnell eine 
Berbeugung nach Rechts vor dem „rittetlichen” Yellachixh 
und erhebt die überlegene Taktit „Seiner Extellenz“ bis 
"in den fiebenten Himmel. Um aber feinen Zweifel an 
feinem „PBatriorismus” auflommen zu laffen, ging er 
in der Biographie Pulſzty'e noch meiter und fehleuderte 
gegen biefen Staatsmann eine Anklage, die unfers Wif- 
fens nicht einmal von den 'competenten Militairbehörden 
erhoben wurde — die Anklage der directen Bethei- 
ligung an dem Morde Latour’. Dier hat ber Verfaf- 
fer unferer Meinung nach des Guten zu viel gerhan. 

Nah dem Vorausgeſchickten dürfte es wol überflüffig 
fein über den Seil des ungariſchen Plutarch noch Er: 
was zu fügen. Die deutſche Sprache hat ſich viel ge 
fallen laſſen in den Tepten Jahren, aber fo mishandelt 
und gemartert, fo auf die Folter geſpannt murde fie 
noch nie wie in Diefem Buche. Die Schrift ift eng- 
liſch, franzoöſiſch, ſpaniſch geſchrieben, aber nicht deutſch; 
mon muß Polyglott fein um fie zu verſtehen. Mir 
zählten auf einer einzigen Seite nicht weniger ala 27 
fremdländifche Wörter und Redensarten. Wenn ein 
Branzofe fo ſchreiben wollte, fo würden ihn feine Rande» 
leute ohne Weiteres reif für das Tollhaus halten: bei 
uns Deutfchen fheint Das noch obendrein zum guten 
Zone zu gehören. Levitſchnigg zählt zu jenen öftreichi- 
ſchen Literaten“ die ber deutſchen Sprache nicht genug 
Gemalt anthun zu können glauben, um hut recht efe» 
gant zu ſchreiben und „Turenr” zu machen. Er trat 
im Bormär mit einigen Bänden Gedichte auf, die viel 
Geiſt und Phantafte, wenn and zin krankhaftes Ger 
fühl und unklares Empfinden verriethen; im vorliegen- 
den Buche hat er eine newe Richtung eingefchlagen, auf 
ber wir ihm nidht weiter or wollen. 

Meifinger’s Politiſche Wilder‘ (Nr. 11) find Nichts 
als eine Meihe von Journalartikeln, die für den politi⸗ 
ſchen Nihiliomus eine Lanze brechen. Das Büchlein 
ſchlieft mit dem Mär, des Jahres 1349 ab, als 
eben das große Votrücken der concentrirten ungarifchen 
Armer im Werke mar. Teleky's Schrift enthält das 
Teſtament Peter's des Großen in extenso und erſchlen 
vor der vuffifchen Invaſion. Sie hat ihren Zweck (diefe 
Anvafien zu verhindern) nicht erreicht; der Grdanke aber 
den fie ausführt — die Warnung vor dem drohenden 
Herliberragen des ruſſiſchen Koloſſes — ift auch für un- 
fere Belt von dem hoͤchſten Intereffe; er ift der Wehe · 
ruf eimer fehenden Kuffandra. 





Gehen wir nun zu einigen Schriften über welche 
blos die Kriegsereigniſſe ſchildern, und deren Merfaffer 
(Paraty, Gyep, Lapinoty) die Schlachten an der obern 


Donau und in Glebenbürgen als Honveboffigiere der 


ungarifchen Armee ſelbſt mitgefochten haben. 


13. Der Feldiug ber ungsrif&en Hauptarmee im Jahre IND, 
Selbfterlebtes von beupant Lapinéky. Hamburg, 
Hoffmann und Eampe. 1850. 8. 1Ahlr. 

14. Bem's Feldzug in Siebenbürgen in den Jahren 1848 und 
1849. Mit einem Facſimile Bem's. Bon 3. Ertt. 
Tao, Hoffmann und Campe. 1550, 8, 1 Zpir. 

5 Nor. 


15. Bem in Siebenbürgen. Zur Gelhichte des ungarifhen 
Kriegs 1848 und 1849, Mit Bem’s Portrait und einer 
Karte von —— von K. M. Pataky. Leipzig, 
D. Wigand. IV. 8, MRar. 

16. Die lehten Tage der magyariſchen Revolution. Enthhl: 
lung der Ereigniſſe in Ungarn und @iebenbürgen feit dem 
1. Juli 1349. Leipzig, Händel. 1550. Gr. 8. 18 Nor. 

17. Die magvarifhe Revolution, Kurggefoßte Schilderung 
ber jüngften Zeitereigniffe in Ungarn und Siebenbürgen. 
Bon einem Wugenzeugen. Pet. 1849, Gr. Ib, 
20 War. 
Diefe fünf Schriften ergänzen ſich genenfeitig und 

bieten zufammengeftellt ein nicht unintereffantes Ge- 

fammebild des ungarıfhen Kriege. Wo Lapindty auf- 
hört fängt Szilaghi's Erzählung an (Nr. 16), Czetz 
und Pataky führen uns hinüber in das rauhe Gebirge. 
land, wo ber ſchlachtengewohnte Bem Sieg auf Sieg 
erfocht, und der Werfaffer von Mr. 17 verfuche fich 
in einer pragmatiihen Darftellung des Erlebten. Mir 

Wollen damit nicht aefagt haben daß alle fünf Autoren 

zu bderfelben Fahne gefchworen haben — Nichts weniger. 

Während die erfigenannten drei Schriftfieller Magyaro- 

manen find, Haben wir in Szilaghi's Bude den Patrio- 

ten vermißt, und vollends der „Augenzeuge” fcheint eben 
nur ein tranfeendenter „Deftreicher” im Gchmwarzenberg- 

Bach'ſchen Geſchmacke zu fein. Wir haben es aber bier 

nur mit den gefchilderten Greigniffen zu thun®ımd nicht 

mit der pofitiihen Gefinnung dee Werfaffer. 

Lapinety's Schrift beginnt mit der Schilderung bes 
Winterfeldgugs der ungarifchen Norbarmee in den Kar» 
paten, geht fobann auf die Aprilcampagne über und 
behandelt befonders ausführlich die fpätern Gefechte an 
der Waag, an der Ipoly und am Sajo. Dieſer junge 
talentvolle Dffisier, der die Meder ebenfo gut als das 
Schwert zu führen verfieht, war als Artilleriemajor dem 
Görgey’fhen Armeecorps zugetheilt, kam fpdter nach Ro» 
mern amd theilte nach beendetem Kampfe das Schiefal 
der meiſten Gapitulanten diefer Feſiung. Seine Dar- 
ftellung ift einfach, Mat, er verfchmäht alle rhetorifchen 
Beigaben und führt uns mit echtfoldatifcher Tournure 
mitten hinein ins wilde Kriegsgetümmel, Als vorzüg · 
lich gelungen bezeichnen wir die im Eingange des Buchs 
entworfene Schilderung der genialen Manoeuvres bes 
fungen Heerführers Görgen, ber feine an Strapayen 
und Entbehrumgen noch nicht gemöhnten Truppen im 
firengfien Winter über die ſchneebedeckten Sarpaten 
führte, bald Hier, bald dort den nachſehenden Feind re 
gelmäßig tãuſchte, umd endlich die Bereinigung mit der 
Nordarınee erzwang, um an der pipe des ungariſchen 
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Heers den. großen Schlag gegen Windiſch -Graͤt zu 
beginn 


u . . 

Im. innern Widerfpruche mit diefer Darſtellung aber- 
fieht das Urtheil des Verfaſſers über Görgey. Es hat 
uns fehr unangenehm berührt. daß Lapinsky durch fei- 
nen. Daß fih fo bethören ließ. jemem Zeldheren alles. 
ftrategifche Talent abzufpeechen, ihn der Perfidie und 
Großfprecherei zu befchuldigen, weil er — Görgey — das 
Derbienft der bei Zappjo-Bisce und Nagy-Sarlo burd 
Damjanicd umd Klapka gewonnenen Schlachten in fei« 
nen Bulletins ſich felbit zugefchrieben hat, Die Krieger 
geſchichte aller Zeiten lehrt uns daß ber Obercomman- 
dant einer Armee, auf beffen Befehl und nach deſſen 
Anweifungen fubordinirte Generale handeln, wol beredy 
tigt ift die glüdlichen Waffenthaten der legtern als feine 
eigenen Trophäen zu bezeichnen. 

Für Militairs befonders intereffant dürfte das (S. 
140) erzählte Gavalerifienabenteuer fein, welches ein» 
zig in biefem Kriege daſteht. Ws nämlich im Hoch- 
fommer 1849 die ruffiihen und ungarifhen Wors 
poften ſich einmal hart gegenüberftanden, da riffen bie 
Pferde der leptern plöglih aus, fchlugen wie toll um 
fi und rannten mit ihren Reitern geradezu ins feind- 
liche Lager. Man glaubte Verrath, aus der fpätern 
Unterfuhung jedod; ergab fid daß die Thiere ein auf 
den Feldern wachſendes Tollkraut gefreffen hatten, wor 
durch fie in jene erhöhte Stimmung verfegt wurden und 
das fonft rege Pflihrgefühl der ungariichen Hufarenpferbe 
vergaßen. „Das Ereigniß”, erzählt der Verfaſſer, ‚tor 
flete und mehr Pferde ald eine verlorene Schlacht.“ 
Ebenfo anziehend find die Enthüllungen der in jene Zeit 
fallenden ruffiihen Intriguen in der obern Donauarmee. 
Der Verfaffer berichtet (S. 147) daß Görgey ſchon ba- 
mals in fortwährendens Briefwechfel mit dem Fürſten 
Pas kewitſch geftanden fei, und ein Schreiben des Regtern 
habe circuliren laffen im welchem die Nordarmee- unter 
fehr günftigen Bedingungen aufgefodert wurde die Waf- 
fen zu fireden und fi an Rußland zu ergeben; die 
Intrigue feiterte an dem energifchen Widerftande Nagy- 
Süänbdor’s, 

Das Bud) ift mit einer Vorrede aus ber Feder bes 
ber Lefewelt unter dem Namen „Rupertus“ bekannten 
Seflungscommandanten Bayer ausgeftatter (nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem Dberfien und Chef des Görgen’schen 
Generalftabes gleihen Namens) und dürfte nach Klap ⸗ 
ka's „Memoiren“ wol das gründlichfte der über den un» 
gariichen Krieg bisjegt erſchienenen Geſchichtswerke fein. 

Czetz und Pataky befchränten ſich auf die Erzählung 
der wunderbaren Fahrten und Abenteuer bes kecken Por 
lengenerals, ber mit einer improvificten Armee und einem 
Artilleriepar? von hölzernen Kanonen das Beroland im 
Fluge eroberte und gegen- einen dreifach überlegenen 
Feind monatelang zu behaupten wußte. An die Spe ⸗ 
cialitäten biefer Darftelung einzugehen dürfte noch ‚zu 
früh fein, da uns zur Prüfung derjeiben nur ruſſiſche 
und öftreichiiche Bulletins, die natürlich mit. Vorſicht zu 
lefen find, zugebotefichen. Beide Schriftſteller hängen 


mit: glühenber, Verehrung an ihren. Beldherrn: und: 
wol mit Recht, denn bie Kriegsg after und 
neuer Zeiten hat den glänzenden Waffenthaten Bem's 
wenig ähnliche an die Geite zu flellen. Der alte Polen · 
general ift- ſeitdem geſtorben, fein Andenken aber wirb 
leben ſolange es eine ungerifche Gefcichte gibt. Mande 
Aufflärungen über die innern Zuftände Siebenbürgens zur 
Zeit der Bem’fchen Invafion, die wir aus den Schriften bei- 
ber Militsirs zu. erhalten hofften, haben mir nicht ge» 
funden, Bekanntlich waren die verſchiedenen Stämme 
jenes Landes feit langem planmäßig aufgemühlt, Szek— 
ler, Sachſen und: Walachen zerfleiſchten ſich gegenfeitig; 
und die von der Hofpartei geſtreuten Drachenzaͤhne hat ⸗ 
ten biutige Früchte getragen Mo blieben jene fünatie- 
firten Stügen der Gefammtmonarhie als die ungari+ 
fhen Truppen ins Land rüdten? Verkrochen fie: ſich 
feige vor dem heranftürmenden ‚‚Bombenhephäftos" und‘ 
hatten mer Muth gegenüber von mehrlofen Weibern und 
Greifen? Wo blieb Boloſchiusko, die Seele des‘ waladji« 
{hen Comité, jener koͤſtliche Laureann, der mitten- unter 
den Gräueln eines vandalifchen Bürgerkriegs in feiner 
Stube ein geoßbacifches Reich confiruirte, der ruffen- 
freundliche Pope von Böröspätät und fo viele Andere® 
Wo blieb der „incarnirte: Gedanke“ als es galt dem 
bedrängten Brüdern zu Hülfe zu eilen? Die Gefhichte 
fchmweigt hierüber, und auch die Werfaffer haben uns: 
darüber im Dunkel gelaffen. 

Szilaghi's „Enthüllungen“ (Nr. 16) haben uns 
nicht wenig überrafcht., Der Titel des Buchs lief uns 
hoffen ganz neue, umerhörte Thatfachen zu vernehmen, 
irgend eine Pulververſchwoͤrung oder dergleichen ; ber Ver · 
faffer hat uns aber gar Nichts „enthüllt“, fonbern nur‘ 
bie ruſſiſchen Bulletins und wiener Zeitungsartifel zum 
Theile woͤrtlich abgefchrieben. Da die Broſchüre ur · 
fprünglic in ungarifcher Sprache verfaßt war, ſo trat 
hier Mr merkwürdige Fall ein daß öſtreichiſche Journal · 
artikel zuerft ind Ungarifhe und aus diefem wieder per 
metempsychosin- ins Deftreichifche: überfegt wurden. Da 
ferner in der Weberfchrift des Buchs von den „lepten' 
Tagen der Nevolution” die Rede ift, fo glaubten mir 
menigften® dieſen tragifchen Ausgang der magyarifchen 
Erhebung mit Sachtkenntniß und Ausführlichfeit behan- 
beit zu fehen; doch auch hierin fahen wir uns getäufcht, 
Der Verfaffer geht mit unglaublihem Leichtfinn über 
die wichtigften Momente des gefchichtlichen Kampfes hin 
weg; der Schlacht bei Szöregh, welche die Verlegung: 
des Megierungsfiges nad Arad zur Folge hatte, geſchieht 
gar feine, Erwähnung, dagegen wird das Gefecht bei 
Debregin, in weldem bekanntlic die Arrieregatde Görs 
gey's unter Nagy» Scandor der zwölf mal ftärfern 
Hauptmacht des ruſſiſchen Heerführers gegenüberftand, 
als eine durch die überlegene Taktik des Lehtern gewon« 
nene Schlacht geſchildert. So ſchreibt man heutzutage 
Geſchichte. 

Wir ſchließen unſere rexue retrospective mit ber 
Anzeige zweier Werke, die jedenfalls: eine gefonberte Bes 
fprehung verdienen. 
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18. Ungarn unb ber ungarifche Unabbängigfeitsfrieg nad den 
beften Quellen und zablreihen Mittheilungen ungarifher 
Rotabilitäten bargeftelt von U. Schütte. Zwei Bände. 
ee Portraits. Dresden, Schäfer. 1850. Gr, 8. 

Ir. 


19. Die Revolution und die Juden in Ungarn. Rebft einem 


Ruͤckblick auf die Geſchichte der letztern. Bon 3. Ein: 
born. Bevorwortet von 3. Fürft. Leipzig, Geibel. 
1551. ®r. 8. 24 Ror. 


Echütte ift ein geborener Public... Die Leichtig- 
feit mit welcher dieſer Schriftfteller producirt wäre wahr: 
haft flaunenerregend, wenn wir ihm das Zeugniß geben 
könnten daß feine Werke ebenfo tief und gründlich find 
als fie glüdliches Gedaͤchtniß und franzöfifche „„aisance 
verrathen. Referent hatte Gelegenheit das Nednertalent 
biefes vielgeprüften Touriſten, ber fogar die Ehre hatte 
auf Windifch« Gräg' bekannter Proferiptionslifte zu fie 
ben, im „Bande der Phaͤaken“ zu bemundern, im jener 
glüdlichen Zeit als Wiens politifher Himmel noch voll 
Geigen hing, das edle Volk für demofrarifhe Monarchie 
auf breitefter Baſis fhwärmte, à la France Barritaden 
baute und täglich bei guter Koft die wuthſchnaubenden 
Artikel feiner rabicalen Blätter verzehrte. Der Berfaffer 
machte damals viel „in Politik‘, trat abwechſelnd im 
Dbeonfaale, auf ber Aula, im Demotratifhen Vereine 
auf und hielt Borlefungen über ftaatewirthfchaftliche Ne 
formen, Einfammerfoftem, Municipalverfaffung. Schütte 
weiß Alles, verficht Allee. Mir find überzeugt daß er 
heute ein Buch über foptifhe Münzen, morgen eines 
über Zoroaſter's heilige Schriften zu fchreiben im 
Stande wäre. 

Wenn aber ein Menfh über Alles und Jedes zu 
chreiben im Stande ift, warum follte er nicht auch ein 

uch über Ungarn fchreiben? 

Das hat denn ber Verfaffer auch gethan. Der erfte 
fehr umfangreiche Band feines Werts befhäftigt ſich aus- 
ſchließlich mit ethnographifhen Studien. Die Geſchichte 
Ungarns wird bis auf Arad aurüdgeführt; es folgen einige 
Gapitel welche bie Anftitutionen und nationalen Eigen ⸗ 
thümlichkeiten des Bandes fchildern, gelegentlich wird 
auch ein ſchüchterner Seitenhieb auf die altungarifche 
Constitutio avita und ba® Corpus juris tripartitum ger 
worfen, und endlich über Flähenraum, Einwohnerzahl 
und Wehrverfaffung,, über „populus Verboeezianus 
(Hohen und niedern Übel) nad ‚den neueſten ftatiftifchen 
Quellen referirt. Doc geftattet und weder der Raum 
noch liegt es in unferer Aufgabe dem Verfaſſer auf die- 
fem Gebiete zu folgen. 

Der zweite Theil behandelt den ungarifchen Krieg. 
Hier endlih glaubten wir eine wenn auch nidt aus 
„authentifhen Quellen’ gefhöpfte, doch mit Beift und 
Driginalität entworfene Schilderung jenes bentwürbigen 
Kampfes zu finden; wir waren berechtigt zu erwarten 
daß ber immerhin begabte Werfaffer bie breitgetretene 
Straße der gemöhnlichen Dugenblieferanten verlaffen und 
von dem höhern Standpunkte bes denkenden Publiciften 
eine der Aufmerkſamkeit des Geſchichtsforſchers würdige 
Arbeit bieten werde; doch fahen wir unfere Erwartung 


Bücher zu fehreiben. 


nicht befriedigt. Der Derfaffer Hat eben nur das ihm 
vorliegende reichhaltige Materiale mit viel Umſicht aus- 
gebeutet, und wir haben im Berlaufe des Buchs auch 
nicht Eine neue Thatfache erfahren, auch nicht Gine 
prägnante Stelle gefunden melde uns den Beweis für 
die aufgeftellte Behauptung geliefert hätte: daß ber Mer« 
faffer an Dre und Stelle den Stoff zu feinem Ge- 
ſchichtswerke gefammelt und von an der Spige der Be⸗ 
wegung geflandenen Perfönlichteiten wichtige Aufichlüffe 
erhalten habe. Die fehr ausführlihe Darftellung Mt 
niche beffer und fchlechter als taufenb andere, und wir 
haben nah Durdlefung derfeiben Nichts als die Ueber- , 
jeugung gewonnen — daß es heutzutage fehr leicht ift 
Den Schluß des Werks bilden 
Andeutungen über Ungarns Zufunft, die wir denjenigen 
unferer Leſer welche an derlei Gonjecturaipolitit Ge- 
fhmad finden beftens empfehlen. 

So menig wir daher dem Buche Schütte'$ einen 
bfeibenden literaturhiftorifhen Werth beimeffen können, 
fo freudig bat uns die Schrift Einhorn’s „Die Mevolu- 
tion und die Juden in Ungarn” überrafcht. Zum erften 
male treffen wir hier einen Schriftfleler der den Muth 
hat ein freies männliches Wort für fein geknechtetes 
Bolt zu fprehen und es offen der Welt zu verfündigen 
daf ber Jude unferer Tage ein Recht hat an den &eg- 
nungen ber Givilifation und bes geordneten Staateiebeng 
theilzunehmen, baf er aufhören müffe ein Paria der 
menſchlichen Gefellfchaft zu fein. Einhorn behandelt ber 
fonders ausführlich das Verhältniß der ungariſchen Ju⸗ 
den zur Mevolution vor, während und mach der Unter- 
drüdung berfelben. 

Der Verfaffer löſt in fehr fharffinniger Meife das 
Mäthfel: wie es kam daß der Jude, der doch in ber 
Neuzeit fi) überall im eigenen Äntereffe der libe- 
ralen Bewegung angefchloffen hatte, in Ungarn, mo es 
nur bie Wiebererringung der alten Landesſelbſtaͤndigkeit 
galt, wo bas freigemorbene Wolf die neugemonnene Kraft 
nur benugte um den Juden in „bie finftern Schachte 
des Mittelalters hinabzuſtoßen““, nicht nur die Beleidigun» 
gen vergaß die ihm hier zugefügt, fondern aud) die Wohl» 
thaten die ihm auf ber gegnerifchen Seite geboten wur · 
ben; daf er im Ungarn, wo die Judenhehen an ber Ta» 
gesordnung waren, während der öſtreichiſche Jude aur 
felben Zeit bereitwillig in den Bürgerverband aufgenpm- 
men und als Deputirter zum Reichttage zugelaffen wurde, 
fi dennoch für die ungarifche Regierung gegen Deftreich 
begeiftern konnte — für Budapefih gegen Wien. Der 
Verfaffer erflärt Died aus der „besiehungsmweife günfti« 
gen Stellung“ welche der ungarifche Jude im politifhen 
Leben einnahm, infolge welcher er fhon vor Kahrhun« 
derten in einem nähern Verhaͤltniß zum Molke ſtand als 
Dies bei den Juden anderer Länder üblih mar. Mehr 
als irgendwo wurde er hier ein Sohn bes Landes das 
er bewohnte. Da nun die Geſchichte dieſes Landes 
Nichts ald ein fortwährender Kampf gegen die Fremden · 
herrſchaft ift, fo bildete ſich auch bei dem ungarifchen 
Juden frühzeitig eine patriotifch-oppofitionnelle Gefinnung 
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aus, nämlich innige Anhänglichkeit für Land und Molf, 
hingegen für bie Regierung ein „von Anhänglichkeit weit 
verfchiedenes Gefühl”. .... In andern Ländern, fagt ber 
Berfaffer, fand bis zum Beginn der Neuzeit gerade das 
entgegengefegte Verhältniß flatt, weil der dortige Jude 
gegen die rohe Willfür und den wildglühenden Fanatis- 
mus der Pöbelmaffen nur durch bie geregeltere Willtür 
und den fältern Kanatismus der Negierenden gefchügt 
wurde, in Ungarn hingegen gingen die — vereinzelt da» 
ftehenden — Judenverfolgungen ber neueften Zeit nur 
von den Bewohnern ber deutfchen Städte, von dem in 
feinem Ermerbe bedrohten Bürgerftande aus, nicht aber 
vom eigentlichen Volke, 

&o kam es denn, bebducirt der Verfaſſer weiter, daß 
der umgarifche Jude ſich mit diefem Wolke identificirte, 
als Magyare ſich fühlen lernte, und in den Tagen der 
Gefahr mit feinem Vermögen und dem Blute feiner 
Söhne dem bedrängten Vaterlande zu Hülfe eilte. Aus 
fer Ungarn war der Jude bis die neuefte Zeit genöthigt 
fih an die Regierung zu Mammern, um bei diefer Schutz 
und Hülfe zu finden; bier fand er feit jeher mit dem 
Volke gegen die Negierung, denn zu biefen Volke zählte 
er fich felbfi, er hatte auf der weiten Erbe ein Plägchen 
gefunden welches er Vaterland nennen durfte. 

Dis hierher find wir mit dem Berfaffer einverftan- 
den; wenn berfelbe jedoch im Verlaufe der Schrift plög« 
lid Umkehrt macht und, wol nicht im wahren Sntereffe 
feiner Glaubensgenoffen — nachzuweiſen ſucht daß bie 
eigentlihe Betheiligung der ungariſchen Juden an ber 
Revolution” im Grunde doch nur eine fecunbaire war, 
und fih auf „Vertretung magyarifcher Gefinnung in 
nichtmagyarifchen Gegenden, Eintritt in die Armee und 
Lieferung der Kriegsbedürfniſſe“ beſchränkte, fo erlauben 
wir uns bem Verfaffer hierin entſchieden zu widerſpre ⸗ 
chen. Der ungarifche Nude hat, wie feine Glaubensge- 
noffen aller Ränder, einen fehr directen Antheil an dem 
Mevolutionskampfe genommen; der Einfluß den jübifche 
Schriftſteller auf die magyarifche Erhebung geübt war 
nicht fo ganz ſecundairer Natur wie es der Merfaffer 
barftelt; vor allem aber haben es bie jüdifch-ungarifden 
Hanbdelsleute berviefen daß es Momente gibt wo aud 
der jüdifche Gefhäftsmann feiner trabitionnellen Geminn- 
ſucht ſich au entäußern im Stande ift. 

As Seitenſtück zu diefem ängftlihen Plaidoyer des 
Verfaſſers (welches überdies in einem innern Wider 
fpruche mit den frühern Wbfchnitten des Buchs ſteht) 
fei es ung geftattet eine drollige Schilderung aus Schle ⸗ 
ſinger's Buche „Aus Ungarn” hier einzuſchalten, welche 
den Maren Beweis liefert daß die Berheiligung der un« 


‚garifhen Juden an dem Freiheitskampfe nicht blos eine 


ideale, fondern im der That eine fehr praftifche war. 
Als nämlih im Winter des Jahres 1848 Windifch- 
Gräg die eine Hälfte Ungarns bereits „pacificirt” hatte, 
ba waren es vorzüglid) die jüdifhen Geſchäftsleute mel- 
che die Verbindung mit den nichtoccupirten Randesthei- 
Ien zu erhalten, und durd ihre eigenthümlich ftilifirten 
Gefchäftsbriefe eine Art von Zelegraphenneg um ganz 


Ungarn zu fpannen wußten. Schlefinger erzählt in ſei⸗ 
ner piquanten Weiſe: 

So fhreibt eim jübifher Graubart an feinen Ge 
ſchaͤftsfreund zu Kerefjtur: Reb Anſchel fommt morgen zu 
Euch mit zwölf Kiften ſchwerer Waare. Suche ihm Abfag 
durch unfere guten Freunde zu verſchaffen. „Berfluchtes Zur 
denpack“, der Offizier der den Auftrag hat die Briefe zu 
öffnen, „verfluchtes Judenpad, das mitten im blutigen Kriegd- 
getümmel an feine lumpige Waare denkt!" Der Gejchäftsfreund 
aber mweiß jegt daß Meb Unfchel (der jüdiſche Name für Ul- 
fred, den Zaufnamen bes Fürften) eine Militairabtheilung 
nebft zwölf Stück Geſchuͤtz nad Kereſztur beordert habe, und 
bat nichts Giligeres zu tbun als feine guten Freunde, die zur 
fälig an der Theiß iparieren ritten, biervon zu benachrichtigen. 
Nach zwei Tagen fchreibt der Gefchäftsfreund in Kerefjtur zus 
rück: Reb Unfchel it gücklich bier angelangt und bat brillante 
Maffematen (Geſchaͤfte) gemadt. Beine Kiften find ihm alle 
bis auf zwei abgenommen worden. 

Mir können zwar diefer Schilderung keinen hiflori« 
fhen Werth beimeffen, doc ift fie immerhin bejeich · 
nend für die damalige Stellung der Juden in Ungarn. 
Wenn ſchließlich der WVerfaffer die Anficht äußert daß 
die öftreichifche Negierung feit dem 4. März 1849 ber 
reits durch viele eclatante Beispiele gezeigt babe daß es 
ihre unerfchütterliher Wille fei den erften Paragraphen 
des Detroi zur Wahrheit zu machen: fo dürfte diefe Be- 
hauptung mit Rüdfiht auf die neuefien Vorgänge: die 
Aufhebung des Placetum, das Verbot der gemifchten 
Ehen, die fonderbare Erfcheinung der nachmärzlichen 
Wunderthäterinnen u. f. w., bis auf Weiteres wol nur 
zu den piis desideriis gehören. 

Wir fchliefen hier unfern Artikel. Aus einem 
kurzen Vergleiche ergibt ſich daf das Urtheil ber meiften 
Schriftfteller über Goͤrgey bdaffelbe ift, als deſſen hervor» 
ragendfte Eigenschaften eiferne Willenstraft, verbunden mit 
einer praftifch-nigprernen Anfhauungsmweife und einem 
Berhöhnen jedes Hhern Auffhmwungs, jeder nationalen Be» 
geifterung übereinflimmend bezeichnet wurden. Und doch 
ſcheint diefer merfwürdige Mann Momente gehabt zu haben 
wo er „ber Menfchheit näher ftand als fonfl“; fein zartes, 
poetifches Verhältnif zu dem fechtichnjährigen Nemeny 
ſcheint dafür zu ſprechen. Was ift aus diefem jungen Künſt · 
ler geworden ber feinem Herrn und Meifter durch alle 
Wechſelfaͤlle des Kriegs bis auf die Trauerflätte von Vilaͤgos 
folgte, und ſich dort fe vermaf „mit feiner Violine ſich 
ducch die Melt zu fchlagen”? In keiner der und vor« 
liegenden Schriften fand fid eine Andeutung über ihn; 
er ift verfchollen wie Peröfy. 

Als einen befonders wichtigen Umftand müffen wir 
ferner hervorheben daß bie meiften Schrififieller deren 
Werke wir dem Lefer vorgeführt haben ben ungarifchen 
Kampf vom forial-demotratifhen Standpunfte auffaßten 
(in diefen Fehler verfiel felbft Klapka), während jener Kampf 
nur die Wiedererringung der alten Randesverfaffung zum 
Ziele hatte, und in Ungarn bei der vorwaltend mon« 
archiſchen Gefinnung des Landes und bes Heers von 
einer Geltendmahung der modernen Bolksfouverainetätd« 
theorien nie die Rede war. Erſt mit dem Id. April 
1849, als das Minifterium Szemere bie völlige Los» 
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trvnung Ungarns von Deſtreich decretite und ſich offen 
als demokratiſch· republifaniſches bekannte, trat die ma 
gyariſche Erhebung in eine neue Pbafe und ward zur 
—8 Revolution. Wenn daher „gutgeſinnte“ Publi⸗ 
ciflen. vor jenem Zeitpunkte von einer Umſturzpartei“ 
in Ungarn fprechen, fo ift Das im höchſten Grade wider 
finnig, da die Erhebung bie dahin nur den Zweck hatte 
zu erhalten, nicht zu zerftören, 

Der ungarijhe Kampf ift beendigt und das Land 
liegt beſiegt zu den Füfien feines Monarchen. Jener 
dreihundertjährige Streit aber der vor kurzem auf blut. 
getränkten Schlachtfelvern ausgetragen wurde taucht von 
nguewm. auf in. ber Preffe und hat fih aus den Epalten 
der. gefeffelten Zagesblätter in das freiere Gebiet der 
Brofchürenliteratur geflüchtet, Von Zeit zu Zeit tauchen 
Schriften auf welche das jepige und künftige Verhältnif 
Ungarns zum Kaiferreiche, die Frage: ob Perfonalunion 
im. Sinne. der alten Verfaſſung, ob Gentralifation im 
Geiſte der octroyirten harte, je. nach dem politifchen 
Standpunkte ihrer Werfaffer befprehen. Diefe Schrif- 
ten. dem Leſer vorzuführen. ſei die Aufgabe unfers 
nächſten Artifele. *) 45. 





Dliver Eromwell, 


1,. Olirer Crommwell's letters and speeches, wlih elucidations, 
By, Thomas Carlyte. Bwei Bände. Neuyork 1845. 
2. The Protector: a vindieation. By J. H. Merle d'Aubiyne. 
Edinburg 1848; 


Bei der Beichränktheit des dem Berichterftatter augemeffenen 
Haumd muß die Äußere Geſchichte Etemwell's als bekannt 
voraus aeſetzt, und auf deffen innere, auf die Charakteriſtik diejes 
merkwürdigen Mannes übergegangen - werten, wenn auch bei 
dem Zufammenhange beider Geſchichten, bei dev Wechſelbezichung 
in der fie zueinander ftehen, die innere Geſchichte durch diefe 
Beichränfung an Klarheit verliert. Aus Feicher Urfuche und 
bei dem Reichthum des vorliegenden Stoff können von der 
Charakteriſtik des Protector nur diejenigen Büge angeführt 
werben melde theils unbefannt waren, theils Dem, Urtheile 
das bie Geſchichte über ihm ſich gebildet hat geradezu wider⸗ 
ſorechen. 

Nach dieſem Urtheile war Cromwell, von ſeinem Muthe, 
feiner Willenskraft, feinen militairiſchen und politifchen Talenten 
abgefehen, ein vom mwirbelnden Fanatismus feiner Zeit ebenfo 
mädtig ergeiffener als mit beudplerifcher Schlauheit ihm bes 
—— Ulurpator, deſſen durch außerordentliches Kriegtglüd 
aufgetriebener Ehrgeiz die Wurzeln feiner urfprünglichen From⸗ 
migfeit innerlich vergiftet und zum verderbliden Betruge nur 
deren Blärter verfhont hatte. 

Die vorliegenden Schriften, welche indeß, namentlich die 
erfte, obaleich durch Durllenftudium von bedeutenden hiſteri⸗ 
fhen Weribe, einen vorberrfhend apelogetifhen Charakter 
haben, ſchildern uns dagegen unfern ‚Helden als einen auf: 
richtigen, nutmütbigen, für das Wohl und die Größe feines 
Baterlandes glühenden Mann, als die kräftigſte Stüge des 
damaligen Protsftantirmus, ala den — nad Luther und Cal: 
vin — größten preteftantifhen Charakter und als einen wahren 
lebendigen Ehriften! : 

Die letztere Bezeichnung bat allerdings die äußere Ger 
ſchichte Erommel’s gegen fi, und bedurf der Begründung 
Sie finder fih in dem Voden auf welchem Cromwell hervor» 


*, Diefer dritte Artikel folgt im nähen Monat. 
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gegangen if, und welcher ihm ſtete Rahrung zugeführt bat. 
Az Boden ift Bu MA eine —A 
fe ſeht mit der kirchlichen und pelltiſchen Ge 
verwachſen iſt daß fie ohne diefelbe völlig räth 
‚. Da eine Ücberfiht dieſer Geſchichte, infofern fie. den Pur 
ritanismus ind Leben gerufen. bat, bier nicht gegeben werden 
ann, fo möge die verfuchte Erklärung genügen: daß er. bie 
der englischen Bifhöflichen Kirche widerftrebende freiere Richtung 
ift, zu welcher in dem Papftıhume Heinrich's VI, der erfte 
Grund gelegt wurde, bie ſich zwar unter vielen Modificationen, 
aber im Principe gleidy, durch die folgenden Regierungen bis 
zu der des unglüdkichen Karl I. hindurchzog, und endlich bis 
zum Berſuche der Werleiblihung der Ider des Gottetreicht 
oder der Bildung einer, chriſtlichen Theokratie ſteigerte. Es 
zeigte fi bier Die auffallende Erſcheinung daß diefe Richtung 
in dem Berhältniffe als ihr Entfiehungsgrund unter- ben ſpaä— 
tern. Regierungen durch deren Annäherung an bie epangeliſche 
oder calviniſtiſche Lehre und größere Duldung ſich abfhmwächte, 
erftarkte, feindlicher. und drohender wurde, &o waren «6 
mit Wusnahme des Föniglihen Supremats eigentlih nur 
fecumdaire, dad Dogma nicht weſentlich alterirende fiturgifche 
Formen melde. Widerfpruch erregten, 3. B. das Schlagen des 
Kreuzes, der Gebraud der Lichter, das laute Herfägen ftereor 
toper Gebete, befonders aber die vorgefchriebene Kleidung der 
Geiftlichen. Diefe war gleichfam das über den Kämpfern we» 
bende Panier, das Schibboleth zur Unterfcheitung je nad dem 
®inne der Streiter, der Drtbodorie von der Deterodorie, oder 
der. papiftiihen von der reinen Lehre. Der ein Tahrhundert 
hindurchgeſchleppte Streit über Ehorröde (surplices), vier 
edige, runde, Knopf und Abendmablsfüppden (square-, 
round-, button-, and communion-caps) bietet Spöttern eine 
reihe Ausbeute. Aber ein weiterer und tieferer Bli zeigt 
diefe Aeußerlichkeiten ald die Träger der Idee des Supremats, 
melde durd den Bupremateid das Inſtitut der anglikaniſchen 
Hierarchie, bis hinab durd Die Kaͤpochen der Beiftlichen, ihre 
Burzeln in Das Staats und Volfelcben trieb; während wieder 
die Verwerfung jener Weußerlichfeiten mit der freiern religiöfen 
und politifchen Richtung aufammenbing. Hume, deſſen reis 
finnigfeit wol nicht bezweifelt werden kann, fagt daher mit 
Hecht von Karl-I. daß er indem er für die Eborröde kaͤmpfte 
für feine Krone, ja für feinen Kopf ftritt, welche beide in der 
Zhat ebenfo mit Denfelben fielen als fein Sohn mit ihnen 
den Thron beſtieg. 

Der Puritanismus war, wie ſchon fein Rame zeigt, keine 
eigentliche Schte, fo wenig als der heutige Supranaturaliämus 
und. Rationalidmus, fondern ging erft als er nach unerbörten 
Kämpfen und Bedruͤckungen noch unter den legten, durch bie 
näcfte Geſchichte wenig beichrtch Stuarts Duldung — 
in nicht allein ungefährliche, ſondern auch die Staatsklrche er: 
wärmende und belebende Sekten über. 

Wenn er daher aud uriprüänglid negativer Natur war, 
fo gewann er doch buld einen pofitiven Charakter, weniger 
ter Lehre alt des Vebens, und es läßt ſich mit Sicherheit nad: 
weiſen daß faſt ale chriſtlich erwärmten Glieder des Mittel: 
ftandet, namentlich der —— von ihm angezogen wurden, 
deren Streben nad) Carlyle (11, 58) mehr oder weniger, theils 
bemußt theils unbemußt, dahin ging „Die chriftliche Religion 
in den forialen Ungelegenheiten der engliſchen Nation in wirt: 
liche Ausführung zu bringen”. 

„Die Yuritaner waren vieleicht die merkwürdigſte Mens 
fchenclaffe welche die Welt je hervorgebracht bat. Ahr Ge: 
bäffises und PFächerliches erſcheint nur auf der Oberfläche. Die 
angenommene Ginfichheit ihrer Kleidung, ihre düſteres Un« 
fehen, ihre hebräijhen Namen, die Bibelftelen welche fie bei 
jeder Gelegenheit anbraten, ihre Verachtung öffentliher Bes 
tuftigungen u. f. w. waren in der That ein fhönes Spiel für 
Lacher. Aber nicht vom Lachern lernt man die Philofophie der 
Geichichte. Die melde das Volk zum Widerftande aufriefen, 
welche aus dem ſchlechteſten Stoffe das jdönfte Kriegsheer 


bübdeten, und ben engliſchen Ramen allen Wölkern furdtbar 
machten, waren nicht gemeine Fanatiker. . "Richt zufrieden 
nur fo allgemein seine leitende Borſehung anzunchmen, ſchrieben 
fie jedes Ereigniß dem Willen bes hoͤchſten Wefens zu, deſſen 
Macht Nichts zu groß, deflen Sorge Nichts zu flein war. Es 
zu erfennen, feiner zu genießen, war ihnen der große Endzweck 
ihres Daſeins. Werächtlich verwarfen fie den äußern Ceremo⸗ 
niendienft, welchen Andere an bie Stelle der innern Gottes: 
verehrung fegten. Anſtatt nur fo gelegentliche Strahlen der 
Gottheit aufzufaffen, ftrebten fie deren biendenden Lichtglanz 
in feiner ganzen Füle in fih aufzunehmen und mit ihr von 
Angeſicht zu Ungeficht zu verkehren. Daher ihre Verachtung 
aller irdiſchen Auszeihnungen. .. So beftand der Puritaner 
aus zwei verfchiedenen Menſchen: der Cine ganz Selbfternier 
drizgung und Buße, der Undere ſtelz und unbeugiam. Er warf 
fi vor feinem Schöpfer in den Staub; aber ſetzte feinen Fuß 
auf den Raden feines Könige.” (Mucaulay in feinen „Kasays’‘.) 

Diefe treue Schilderung des Bodens aus welchem Erom- 
well bervoraing mird ihm fihen etwas erflärlicyer machen, 
aber kaum ihn und bie Yuritaner von dem Wormurfe ber 
Heuchelei vor Denen befreien welche verfhmähen die mannid- 
fachen Umftände kennenzulernen Die, wie Die Factoren Des Pre— 


ducts, die menſchlichen Handlungen mit oft fiegender Gewalt - 


herbeiführen. Rur der GEinfeitigkeit in der fie Stellen des 
Ylten Zeftoments *) vorberrichend ins Auge faßten und bie 
altteftamentlihe Theokratie in die chriſtliche Dekonomie über: 
zuführen fuchten, können fie geziehen werden; aber wir bürfen 
nicht verfennen daß Ginfeitigkeit ebenſo die Thatkraft ſtaͤhlt 
wie Bielfeitigkeit fie abſchwaͤcht. Ohne diefe Einfeitigfeit, deren 
Errreme bier keineswegs entfchuldigt werben follen, wäre 
Großbritannien unter dem legten Stuart dem Proteftantismus 
auf immer verlorengegangen, denn fie erhielt fih auch nad 
der Reftauration und bereitete im Stillen jene Revolution 
vor welche die Engländer mit vielleicht gleicher ſittlichen Ein: 
feitigfeit oder Befangenheit heute noch eine glüdliche, eine 
glorreiche nennen. Diefes wird durch die vorliegenden Schriften 
unwiderleglich bewieſen. 

Es muß aber hierbei die gewohnte Berbindung bes poli⸗ 
tiſchen Intereſſe mit dem religiöfen und der Umftand ins 
Auge gefaßt werden daß biefelbe bel den Puritanern zu dem 
Berfude jenes von Dielen beherrſchen und durchdringen au 
laſſen jich verflärte, bei der königlichen und bifhöflichen Partei 
aber im umgekehrten Berhaͤltniſſe fich zeigte, indem dieſelbe 
aus reinpolitiihen Gründen den Gäfareopapismus auf bie 
drehendſte Epige trieb, und die Lehre des Supremats und den 
Grımdfag: „Rein Biſchof, kein König!” nicht blos aufftellte, 
fondern auch mit fleifchlicher Gewalt aufrcchterbielt. 

Was übrigens die vielfach erhobene Beſchuldigung der 
Heuchelei noch betrifft, fo geht ſchon auß.obiger Schilderung 
hervor wie wenig fie die fchroffen Puritaner treffen kann. 
Erommell aber ift von iht vollends freizufprechen, da er ben 
Muth hatte die officiellen heuchleriſchen Proclamationen des 
Parlaments: daß es indem es doch den König bekriegte für ihn 
kämpfte, durch die Erflärung an feine Seldaten: „Roßt euch 
— — wir fechten gegen ben König“, öffentlih Zügen 
zu ſtrafen. 

Der Geift des dem Meferenten nur in uncerreetem Radh: 
druck vorliegenden Werkes unter Rr. I und feines Verfaſſers 
it ganz puritanifh, wodurch ed an Lebensfrifche gewinnt was 
ihm an biftorifcher Begründung und Meife abgeht. Daraus 
fließt natürlich eine kecke Herausfoderung der jo ganz verän: 
derten Gegenwart. So redet der Berfaffer in ber Ginleis 
tung son „dem alten Bottesräche", welches „Dem modernen 


*) Deifton Führt in feiner Schrift „Pro pepulo Anglieme de- 
fensio’ (Zondon 1651) unter vielen andern Gründen für die Sins 
richtung Karls I, einen der Geſchite Uſia's (IE. Chronice, 36) ab: 
gerwungenea an mb fragt: „In Ieprosum ergo regem tigebant 
leges, in tyranmum wihil poterunt ?‘ 
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nennen“, plagaemact baber fo fagt er daß die puritamifche 
Beit uns umverfländlich, unglaublich geworden fei, teil de 
ernfter Sinn in unfern frivdlen Herzen keinen UAnktang 
finde u. ſ. w. Damit hängt benn feme Begeifterung Mir 
Erommwell zufammen, von bem ed unter Anderm beißt: „is 
gibt einen Kon in feiner Seele welcher ein Unklang bes 
Eigen ift, die Geſchichte Oliver's, das Groͤßte und Reichſte 
was England bitjegt beñdt.“ Was die Quellen bes Ber 
faflers betrifft, fo find fie, mit Ausnahme meniger Yon 
ihm erſt aufgefundenen Driginafbriefe, nur infofern tnbe: 
kannte als fie nad feiner Angabe meift aus FH, mot 
gedruckten, aber „ungelefenen” Pumphleten in dem Britiſchen 
Mufeum befteben, welche er aus ben faulen, moderigen, ver: 
geffenen Sümpfen in denen fie vergraben lagen herautgefiiht 
und zur Lesbarkeit gewaſchen babe u. ſ. w. 

Doß dieſes Werk aber nicht bios als eine zufagegeförderte 
Mumie aufgenommen worden ft, fondern auch einen fehr em+ 
pfänglichen Boden gefunden hat, geht aus der ihm in Enyland 
und Amerifa gewordenen greßen Theilnahme bervor, noch 
tbatjächlicher aber aus tem nah der „Christian Times" 
gebildeten Ausſchuſſe zur Errichtung eines Monuments für den 
„wroßen Cromwell“ und aus beffen Auffederung an „ulle ern: 
ften Freunde bürgerliher und religiöfer Reeiheit” zu thätiger 
Berheiligung an diefem Unternehmen. 

Die theokratiſchen Anfihten Erommel’s und fein Drang 
die Idee des Gottesreichs zu verkörpern erfcheinen in der Ber 
ſchichte des fogenannten „kleinen“ oder des „Gott ſuchenden“ 
Parlaments des Ledetrhändlers „Preiſegott Barebone”, jener 
unverfiegbaren Quelle gelalzenen und ungefalgenen Spoéttes, 
auf die höchfte Spipe getrieben. Der nad) der von dem Der: 
ften Pride vorgenommenen „Reinigung” deB „Langen Par 
laments‘ aufammengedörrte „Rumpf „verfehlte gänıflıh die 
hohen Zräume jener alten puritaniichen Herzen zu erfüllen“ 
und wurde von Erommell, welcher nad feinen eigenen, 
Worten „den Geift Gottes fo ſtark über ſich kommen ſah 
daß er nice länger mit Fleiſch und Blur ſich berathen konnte“, 
gewaltſam aufgelöl. Un feiner Stelle glaubte er had 
dem Ausſpruche der Schrift: dad die Gottfeligkeit zu allen 
Dingen nüge, ein Parlament allein von gottesfürchtigen Per 
fonen zufammenbringen und mit diefen feine oft durchkreuß— 
ten theofratifhen Pläne ausführen zu müffen. Die Rede milde 
er an fie hielt war von Dizfen Erwartungen yanı erfüllt und 
ift von großem geſchichtlichen Intereffe. Deſtomehr bevauert 
Referent von ihe nur Bruchſtücke geben zu fönnen, au einem 
den Hauptinhalt anyebenden Auszuge bei ihrer wie allen Ner 
ten Cromwell's forimgenden und oft abyeriffenen Gedanken: 
felge aber ganz unfabig zu fein. 

Bon der Auflöfung des Rumpfes redend: „.... Als 
wir deutlich ſahen daB die Sache des Bolfs Gottes verachtet 
war, wahrlich, da glaubten wir daß die Hände anderer Men» 
{hen als diefe für dieſes Werk fein müßten... .. Und wahr;« 


ich, ich will euch nicht lange damit aufhalten, denn ich Höffe 


«6 ift euern Herzen eingeichrieben euch Wort angenehm zu 
mädchen. Rur diefe Schriftitelle muß ich euch zurüdrufen: Juda 
regiert mit Wort und iſt treu mit ven Heiligen. Werber iſt 
* daß Ephraim vor Sort mit kügen and vor dem Haufe 
Israel mit Betrug umging. (Hof, 11, 12, nad der enalifdyen 
Ueberfegung.) Wit mit Faften und Beten und andern Uebuns 
gen vor Gott mit Lügen umgegangen worden ift, haben wir 
glaube ich Alle zu beklagen. (Nach Carlyle, Berichung- auf 
die vielen formaliſtiſchen Bottesdienfte unter dem Langen Pars 
Hamente.) Wahrhaftig, ihr feid von Bett berufen wir Juda 
war, mit ihm und für ibm gu regieren. Und Ihr jeid berufen 
‚gegen die Heiligen, melde die Werkzeuge eures Berufs ger 
weien find, treu zu fein..." Rarh Ermahnung bie eım« 
—— geiſtlichen Gaben ſorgfaͤltig zu pflegen, acht er au 

allgemeinen Yriefterthume feiner puritanifchen kLieblings · 
idee über und bekämpft die Unfichten von der Suckeffion, 
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welche der englifhen Kirche ſtets tief ei urzelt waren und 
tm Pufeyismus auf eine abſchreckende Höhe gefhraubt worden 
find, mit folgenden Worten: „Die wahre Succeffion ift durch 
den Geiſt. Der Geiſt ift dazu gegeben rechte Werkündiger 
Gottes ewiger Wahrheit zu machen, und Das iſt die richtige 
&uceeffion. Doch ich braude von ſolchen Dingen nicht mit 
euch zu reden, bie ihr, ich bin e& überzeugt, über biefelben und 
in reiherm Maße von Gott gelehrt ſeid.“ 

„Welches Parlament ohne Beifpiel vorher und nachher in 
der Welt!" fügt unfer Verfaſſer und fteigert zu feinem Helden 
übergebend feine Begeifterung zu dem Ausrufe: „Procul pro- 
fani! Der Menſch ift ohne Seele welcher in diefe große vom 
Dimmelsglanze ſelbſt ſtrahlende Menfchenfeele blickt, und dort 
Nichts als den Schatten feiner eigenen, elenden Finfterniß ficht. 
Affe des Zodten Meers, der du in das Allerheiligſte ſcheel 
blickſt, weg mit deinen Wuslegungen! Du Pannft es nicht 
ergründen.” Das Barebone » Parlament wurde beffenunge: 
achtet, da es den Erwartungen des Protectors nicht entiprach, 
und — ganz unfähig war, von demſelben nach fünf Mo» 
naten aufgelöft und erinnerte jo an die Fabel des kreiſenden 
Berges. Bugleich zeigt es auch die heute noch verkannte Lehre 
daß das Reich Chriſti nicht von diefer Welt iſt. 

Auf jene Kraftworte des Verfaſſers glaubt Meferent no 
eine Heine Blumenlefe „pikanter““ Weußerungen Erommel's 
folgen laffen zu können, und bedauert nur bie weit meniger 
— aus feinem Familien⸗ und Privatleben, die ihn 
als liebenden Gatten und Bater, treuen Freund, gemüthlichen 
Menſchen und als einen ſich ſtets gleichbleibenden Chriſten be» 
zeichnen, übergehen zu müffen. 

In einer Parlamentsrede, nachdem er von dem religiöfen 
Geiſte geſprochen, durch melden er feine Scharen gegen bie 
ritterlihen und loyalen „Cavalitre“ unüberwindlid gemacht 
babe, fast er: „Ohne diefen Geift, mag es fein was es will, 
iſt es teufliſch, ſataniſch, ift es von diabolifchen Geiftern, 
von der Tiefe ſataniſcher Betheit.“ In einer andern Rede: 
„Der Spanier ift euer Reind.... Er ift natürlich durch und 
durd euer Feind, eine Feindſchaft ift in ihm von Gott gelegt. 
Ih will Reindfhaft fegen zwiichen deinem Samen und ihrem 
Samen, was zwar unter Staatsmännern wenig gilt, aber wich» 
tiger als Alles ift.” Im Jahr 1648 von einer ſchweren Krank · 
heit genefen, ſchrieb er dem fpätern Lord Fairfar, damaligem 
commandirenden General ber Armee des Parlaments: „Es ift ein 
großer Segen täglich zu fterben. Was in der Welt fann dagegen 
gerechnet werden!” Sein Beriht an das Parlament über feir 
nen glänzenden Sieg bei Worcefter ſchließt mit den Worten: 
„Die Rülle diefer Gnade Gottes ift über meinen Borftellungen. 
Sie ift, ich muß fie dafür anerkennen, eine frönende Gnabe.... 
Ic erfühne mich unterthänig zu bitten daß alle Gedanken da» 
bin gehen Gottes Ehre zu fördern, welcher uns eine fo große 
Rettung gebracht bat, und daß die Fülle (fatness in Beziehung 
auf 3. Bud Mofe, 32, 15) dieſer fortgefegten Gnaden nicht 
Stolz; und Geilheit wie einft bei dem ausermwählten Volke er⸗ 
zeuge, fondern Daß die Furcht des Herrn eben wegen feiner 
Gnaden ein fo gefrgnetes Volk demüthig und treu erhalte, 
und dafi Gerechtigkeit und Wahrheit zum Dank für ſolche 
Gnaden von euch ausgehen. Dies wird das ftete Gebet fein 
eured....” ine feiner legten Weußerungen auf feinem 
Sterbebette war: „Gern Tebte ich, um Gott und feinem Volke 
länger nüglid zu fein, allein mein Werk ift gethan. Uber 
Gott wird mit jeinem Volle fein.’ 

Erommell ftarb am 3, September 1659, dem Jahrestage 
feiner Ziege von Dunbar und Werteſter. Kurz vor feinem 
Zode hatte ein Drkan Bäume entwurgelt und die Wellen des 
Meerd in die flürmifchite Bewegung geſeht. „So verihwand 
Romulus, fo verlor das neue Rom feinen Hertſcher!“ fang der 
Dichter Walter. „Alle Anweſenden“, erzählt Jehn Foſter in 
feiner trefflihen Schrift: „The statesmen of the Commen- 
wenith of England", „weiche in diefem Wugenblide den güs 
tigſten, wohlmwollendften und liebevollſten Herrn verloren hat» 


ten, ſchluchzten laut. Hört auf zu weinen, rief Sterrhy, 
ihr habt mehr Urſache euch au freuen. Er war euer Pros 
tector bier: er wird euch ein weit mädhligerer Protector 
fein, jest, dba er mit Chriſto zur Mechten des Waters iſt!“ 
und „Es ift ein großer Mann in Israel gefallen”, ſchrieb 
Zhurlon, Secretair des Protertors, an deffen Schn Heinrich. 
Dagegen nannte den Protector berfelbe D. South, welder 
ihn lebend 

»... Ta dus pariter terrae domitorque profundi, 

Componant laudes cuncta elementa tuan! 
angeredet hatte, todt „einen banfrotten, betteihaften Kerl, im 
abgefhabtem Mode und mit ſchmierigem Hute” und „Jero⸗ 
beam’s leibhaftes Gonterfei” und „erntete dafür ein Bisthum!“ 
(Rofter, &. 575.) £ 

Bei dem Werke unter Nr. 2, welches deffen Verfaſſer fpäter 
unter dem Zitel: „Le Protecteur, ou la Republique 
d’Angleterre aux jours de Cromwell”, in franzöfiiher 
Sprache herausgegeben bat, Bann um jo leichter vorüberge: 
gangen werden als es nur ein Auszug aus Nr. 1 ift. 
der Verfaſſer es aber zugleich aus den vielen rauhen Schalen 
bed Werkes feines Borgängers ausgefernt, mit manden an» 
siehenden und treffenden Bemerkungen aus dem Schage feiner 
Belefenheit und Erfahrungen bereichert und den Stoff nad 
feinen verfhiedenen Gegenftänden in Capitel eingeordnet bat, 
fo ift es der etwas rohen und ungeſchlachten Arbeit Carlyle's 
vorzuziehen. Der DBerfaffer bat es der theologifchen Macultät 
zu Berlin, als ein Zeichen der Dankbarkeit für die ihm er- 
theilte Doctorwürbe, zugeeignet und mit dem wichtigen Motto 
verfehen: „Ic weiß daß Gott über allen böfen Gerüchten ge» 
weſen ift und mic; zu feiner Zeit rechtfertigen wird.” (Grome 
well an den Oberſten Rorton.) 

Diefe Beit fcheint jegt gefommen zu fein. Und fo möge 
gegenmwärtiger Bericht, weldyer fi) keineswegs anmaßt ein ber 
friedigendes Bild Erommwell’s zu geben, menigftens dazu bei ⸗ 
tragen daß man fid im Deutichland nicht mit dem Bilde ber 
grüge zu welchem politifher und kirchlicher Parteigeift, In ⸗ 
Differentismus und Unglaube geſeſſen, und das fie, verbunden 
mit einem gänzlihen Berkennen des Yuritanismus, theild ver» 
zerrt, theils elend verwafchen haben. 


Nah Abfaſſung des vorftehenden Artikels ift dem Referen» 
ten, in dem zweiten Jahrgange der dritten Folge des „Difte: 
rifhen Taſchenbuch“, das von Morig Garriere entworfene 
„Gharakterbild’' Erommen’s zu Geficht gelommen. Es bat in 
Rr. 207 vd, Bl. f 1850 vertiente Anerkennung gefunden 
und es bleibt daher dem Berichterftatter über daffelbe in Bezug 
auf feinen Wrtikel und deffen Gegenftand nur Nachſtehendes 
zu fagen übrig. 

Wenn Referent zunähft die Schrift von Carlyle und in 
diefer wieder die religiöfe oder puritanifhe Seite Cromwell's 
ins Auge gefaßt hat, jo ftellt uns Garriere dagegen den gan« 
zen Protector in Umriffen dar, Deren Wahrheit und treffente 
Genauigkeit wol faum übertroffen werden können, und welche 
ihre weitere Ausführung zu einem eigentlihen Gemälde von 
gleiher Hand wünfhen laffen. Iſt auch das Bild des großen 
Mannes, wie e6 Die „Cavaliere“ des 17. und der Un- 
glaube und die Arivolität des 18. Jahrhunderts uns vorger 
führt haben, etwas verblihen, jo haben es doch das Zunker ⸗ 
thum und der politifch gefärbte Glaube der Gegenwart wieder 
foweit aufaefriicht daß eim ſelches Gemälde ein wahres Be: 
dürfniß ift. Aber es fcheint auch nach entgegengefegter Seite 
neth zu thun — Denen melde, mit Berfhmähung aller ge _ 
ſchichtlichen Neberlieferung, den Faden der Volksfreiheit und Volks⸗ 
beglüdung aus ihrer eigenen „Gehinnungstücdhtigkeit” heraus: 
zufpinnen wähnen. Ihnen möge das bloße Epitbeton „der 
Buctmeifter der Freiheit“, in meldes Garriere die 
äußere Geſchichte det Protectors glüdlih zufammengedrängt 
bat, den weit geöffneten Mund flopfen. Sie mögen lernen 
daß, wie die Geburt zur Freiheit mit Schmerzen verbunden 
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AR, sin freigeswordenes Bolt eines Suchtmeifters bedarf, und 


j N im 16, 17..und 19. Jahrhundert ein Erommell 
Mir Deu 
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—F Samml i R i 
hen ber Unisreftätsplstiotpet yu 
2 Sea nt einem Anhang über die beiden für 

die geltenden Ausgaben des Caneionero 


any unt: hatten, mar es mehr ald ein 

{ zu nennen der dem auf die „Stimmen der 

I in Bolbslicdern laufchenden Herder auch das im An ⸗ 
des 17. Jahrhunderts von Eſcobar gefammelte Roman» 

vom Eid in die Hände führte. Mit Feingefühl und 

wußte fein tiefer und gemüthvoller Sinn aus jenen 
zufammengewürfelten Romanzen auf einen der fpa= 

Iden feinen „Eid’' berauszubilden, der feitbem ein 

uch der deutichen Nation geworden ift und es bleiben 

wird. Aus dieſem fhön gewundenen Straufe duftete aber, un: 
feiner Menyung aus Ultem, Volksthümlichem und 

, Künfttihem, unvertennbar und noch lieblicher als aus 

ber bald darnach der herrlichen Percy'ſchen Baladenfammlung 
von Urfinus, der Geiſt der in ihrer Weiſe ein⸗ 

\ ifhen Romanze. Diefe Romanze, das echte und 

e Epos des Spanierd, ift aber wie der gründ- 

lichfte Kenner und ee des fpanifhen Dramas, 
bes der Welt (U. F. von Schal), mit vollem Rechte 
’ Wurzel aller fpanifihen Dichtung‘ geworden. Ihr 
rftändniß vermag allein jenen noch immer unter uns nicht 
gekannten üppigen Dichtergarten aufzufchließen, und jeder 

erzu, wie ihn in neuerer. Zeit durch Meberfegungen 

. Diey, ofer, Regis und Geibel, durch Qucllenausga: 
Huber, Keller und F. Wolf in feiner Aus» 
T der bi Ran) —2 „Rofen” des Timoneda ger 


genannte 
erfdienenen auf. 
- Bereits feit einem Menfchenalter war Spanien durch fei- 
‚mädtigen König Karl, unter unfern Kaifern dem Fünften, 
dem Schirme der Pyrenäen hervortretend, zu einem 
geworben in welchem die Sonne nicht unterging, 
2 nde und ‚einfichtsvolle Spanier allmälige Auflö: 
Untergang des Echtcaſtiliſchen und Bolfsthümlichen, 
‚ber bunten Meng mit fremden Bölfern, Bungen. und 
jenfeit der Berge und Meere zu beforgen anfingen. 
es denn vermutblich auch zue Ubwehr daf gerade 
Jahrhunderten, im Jahre 1550, zwei umfichtige Mäns 
! in &panien felbit, in Uragoniens Hauptftabt Sara: 
und dann im nämlichen Jahre in des Reichs betriebfam: 
et Dandeleftadt, in Antiwerpen, daran dachten und Hand ans 
"bie älteften, fchönften und eigenthümlichften der Volks⸗ 
die Romanzen, aufporchend zu fammeln und, ver dem 
Berhallen durd die jüngf erfundene Buchdruckerkunſt bewah⸗ 

rend, für künftige Geſchlechter zu retten. 

wei Quellen waren ed aus denen hierbei, und vorzugs: 
„weile ‚in der älteften der beiden ebengedachten Sammlungen, 
dem in Spanien gepflanzsten Remanzenwalde (‚Silva de 
varios romances‘'), geichöpft wurde, Diefe waren zuerft die 
Iebendige Volfsübsrlieferung von Mund zu Mund, deren 
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ſtets größere Zrübung und Berdunkelung mit Recht befürdptet 
wurde. Dann aber aud bie halben. Pr 
bert im Lande bier und da ans Licht getretenen 
Blätter (‚„Fliegos aueltos, — die man 
hinauf bereits ennt, und die nicht exſt den 1510 und 1511 
deuten „Cancioneros’‘ entnommen find, mit Romanen und 
elföliedern. Bon diefen beiden lauterftien Quellen der Wolf: 
und insbefondere Romanzendichtung ift die erfte in unfern Zar 
gen, wenn auch nicht ganz verfiegt, doch wol nur Menigen, 
aus ihrer Tiefe zu fchöpfen Werftchenden in Spanien felbft 
noch zugänglich, und nicht gar viel für unfere fernere Kenni— 
niß und Efriſchung zu hoffen. Die andern aber, die „Rlie- 
Er Blätter, und gerade bie älteften und reinften unter 
nen, find bei ber Berjtorbarkeit ihres eifrig erfaften und vers 
brauchten Papierjtoffs ſelbſt in Spanien äußerft felten gewor: 
den, und aud in den größten, fie achtlos vernadhläffigenden 
Büchereien biesfeit der Pprenden nur ſehr vereinzelt und fpar- 
fam zu finden, mithin zu geringer Hoffnung berechtigend. 

Während aber Don Aguſtin Duran in Madrid nach fünf: 
undzwanzigjährigen Forfhungen für die neue mufterhafte Aus: 
x feines erften in Wahrheit „Allgemeinen Romanzenbuchs“ 

‚Romancero general”) nit mehr als 153 Heftchen ſolcher 
fliegenden Blätter aus dem 16. Jahrhundert, deren jedes meift 
mehre Romanzen und Volkslieder enthält, aufammenzubringen 
permochte, hat Ferdinand Wolf in Wien in der Buͤcherſamm ⸗ 
lung der älteften deutſchen Hochſchule, in Prag, ganz unverbofft 
einen Band mit 80 folher ſaͤmmtlich vor 1570 in Spa: 
nien gebrudter Heften fliegender Blätter aufgefunden. 
Diefer in feiner Urt einzige Sammelband, um welchen alle 
Büchereien der Wert die prager beneiden fönnten, iſt höchſt 
wahrſcheinlich bie fihtlih mit Liebe und Sorgfalt erlefene 
Frucht der Bemühungen eines 1570 oder gleich darnach in 
Spanien lebenden, fpäter nach Deutfchland gefommenen, fleifie 
gen irifhen Franciscaners. Denn er ſtammt laut Infchrift des 
erften Blatts aus der zahlreihen Bibliothek des von Kaifer 
Ferdinand II. den von der Königin Elifabetb von England aus 
Irland und Schottland vertriebenen Franciscanern eingeräum- 
ten Klofters zum heiligen Ambrofius in der darnach benannten 
Hiberner Gaſſe in Prag, das 1756 vom Kaifer Iofeph II. auf 
— worden iſt. Bei der uralten, in bie Beiten der wien 

enölferung von Wefteuropa zurüdreihenden engen Verbin 
dung Spaniens und Irlands, welche durch die Blaubendtren- 
nung neue Stärke erhielt, ift eine ſolche Wanderung des, wie 
ber Wugenfhein lehrt, in Spanien gebundenen obgedachten 
Bandes leicht erflärlih, und das heilige, im Anbeyinn des 
17, Jahrhunderts in Prag gegen vertriebene Iren, wie 
mebhre Jahrhunderte zuvor, Lort wie in Würzburg, Regensburg 
und Wien gegen die Schotten geübte Gaſtrecht bat alfo wie 
jede gute That nad langen Jahren noch fchöne und nuhzbrin · 
gende Früchte für die fpätern Rachkommen getragen. 

Die BU Heften des erwähnten Bandes enthalten neben 
zahlreichen Füllftüden Heinerer Gedichte fürs Volk (‚‚Cancio- 
nes“, „Coplas“, „Villancieos’ und „Glosas’) 187 Romanzen, 
manche zwei, auch drei mal, und unter diefen gegen 40 uns 
bisher ganz unbefannte, d. h. in Seiner der bekannten 
Sammlungen wiedergedruckten Romanzen. Mit Net jagt 
daher unfer Herausgeber: „So haben wir in ihnen vieleicht 
die reichte Sammlung der zuerſt aud für das Volt in Spa 
nien beflimmten Drude, die eben gegen die Mitte des 16. Jahr» 
bunderts begannen, mit im Munde des Volks fortlebenden oder 
für den Volfögefang beftimmten Romanzen und Liedern, mit 
den darnad gemachten Gloffen und Parodien (Trovas, Ro- 
mances contrahechos) der Kunftdichter die ſchon feit dem An: 
fang dieſes Jahrhunderts in diefen Formen, die Wolfe» mit 
der Kunftpoefie zu verbinden fuchten, und mit den Berfuchen 
der belichteften Kunftdichter auch ihre eigenen Producte, Kunft- 
romanzen und Lieder in volfsmäßiger Form auf dieſe Weife 
ins größere Publicum zu bringen; kutz, eine ber älteften und 
reihften Sammlungen jener bei dem Volke bis auf den heuti» 
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‚gen Tag fo belinbten a liegenden Wilätter» von biefem Zahr 
En und mit jedem Jahre nen grünenden-Baume der 
‚Wolkepoefie.” 5 —2 — 

&s ‚enthält nun die vorliegende, in · der philoſephiſch · hiſto · 
zifchen-Elafje der Akademie ber Wiſſenſchaften in Wien juerſt 
verlefene Denkfprift ihres Schriftführers, Den. Wolf, aus dem 
prager Sammelbande, zuoörderft in 13 Strophen, ein @inge» 
madtes oder Miſchmaſch aller Biederanfänge (Bnsalada 
de muchos romances viejos y cantarcillos), wie fie die mit 
tebalterliche -Schersluft launig aneinanderzureihen pflegte, in 
dem fi auch 14 Anfange bisjegt nech micht wieder aufgefun · 
dener und gedruckter Romanzen finden; dann die erwaͤhnten 
40 bisher ganz unbekannten Remanzen vollftändig abgedrudt. 
Diefe hat der Deraufgeber in vier Abtheilangen gebracht. 
Rämlih Diftorifhe Romanzen, unter benen die vermutb: 
fich ältefte von den fieben Kindern von fara, drei von Eid, 
drei ganz volfsmäßige Romangen und ein Berglieblein (wer- 
ranica) von den Grenjkriegen gegen die Mauren gang bejon- 
ders hervorgehoben und als Bereicherung des Schatzes ber 
Bolkstichtungen der Nationen angefehen werben dürfen. 

Durch ihre Bolksmäßigkeit nicht minder ausgezeichnet find 
unter den meuaufgcfundenen Ritterromangen, aus dem für 
rolingifhen Sagenkreiſe, die von Giuomar und dem Kaifer 
Karl, die von Mentefines, von Galainos, von der fhönen Me: 
lifenda, und endlich Die Romanze von der Königin Helena, die 
den Inhalt der Iliade in romantifhem Gewande vorträgt. 
‚Weberaus Böfttich ift ferner das halbe Dusend der bier wieder 
ans Licht gebrachten frifchen, fagenhaften oder vollsmäßigen 
Epiſchen Liebebromanzen nebſt Ländlichen und Bergliedern 
(villancicon, serranicas) vom berühmten Markgrafen von Sans 
tillana, der die mittelalterliche Dichtung abjdlieht, und ven 
Rodrigo de Reynoſa, während aus der vierten zahlreihen Ab⸗ 
theilung, der höfifchen Dichtung angeböriger Eyrifher Kunft- 
romanzen, nur drei der volfsmäßigften, bisher ungefannten 
wiedergegeben find. 

Außerdem werden über die in der prager Sammlung be 
findtichen, ſchon früher theilmeife oder ganz befannten Roman- 
zen völlftändige, höchft genaue iterariſche Nachweiſungen, ver- 
fhiedene Lesarten u. f. m. geliefert. Den Schlufftein der gan ⸗ 

Denkfcrift bildet aber ein Anhang mit einer mufterbaft 
Feitifchen Unterfuchung über bie vorhandenen obengedachten bei 
den älteften gedrudten Romanzenfammlungen. Durch diefe Un: 
terfuchung über die zwei in neuerer literarifcher Zeit zum er» 

male feit 1840 in eimer Bücherei, der des Britifhen Mus 
eums in ondon, nebeneinander befindlichen gedachten feltenen 
Romangenbücher ‚wird nun durch Wolf unumftöplich feſtgeſtellt 
was fihen Beunet und insbefondere Tickner angenommen bat 
ten, was aber aubor wegen ber Berfireuung jener feltenen 
Werke noch nicht erwiefen werden fonnte. Nämlich: 

1) Daß der erfte Theil ber von dem Buchdrucker 
Eikvan Geronimo de Nagera (Saragoffa 1551), 221 Blätter 
in 24.) gefammelten und herausgegebenen „Silva de varios 
romances”, nebft einem nicht gen) voüftändigen atpbabetifchen 
Berzeichnifle der Romanzenanfaͤnge am Schluſſe deffelben, das 
erfte aller befannten gedruckten Romanzenbücher ift. 

2) Daß derielbe Sammler und Druder, wie er in einer 
Nachrede zum erften Theile feiner Sammlung verfprochen hatte, 
im nämtichen Jahre, 1550, in Saragoſſa in gleichem Format 
einen zweiten Theil feiner „Silva auf 234 Blättern mit 
Einſchiuß eines alphabetischen Verzeichniſſes der Romanıenan- 
fünge herausgegeben hat, und in deſſen Rachrede einen drit+ 
ten Theil verheißt. 

3) Daß der unternehmende Buhdruder Martin Rurio in 
Untwerpen auch im Zahre 1550 chne Jahrzahl felbftändig eine 
Romanzenfammiung (‚‚Cancionero de romances“) (275 Blätter 
in 12.) herausgab, bei mwelder ihm ganz unftreitig der erfte 
heil der in Saragoſſa früber erfienenen „Silva’ vorgele: 
gen hat und benagt worben ift. 

4) Erfhien von dem letztgenannten Buchbruder gefam: 


melt vund gedruckt im nämtichen Sabre 1550 in gleichem For 
mat auf AM Blättern, aber fpäter ein zweiter „Usneionero 
de romances” mit ber Jahr&gahl 1550, aus welchem, wie Zi: 
nor und Wolf bemerken, alle jpätern datirten Ausgaben 
des „„Cancionero de romances’' von Antwerpen, und die Nach 
breüde von Liffabon und Barcelona im Wefentlihen unver: 
änderte Wiederabdrüde diefes zmeiten Druds von 1550 find. 

Wolf Ihlicht aus dieſem Sachverhältniſſe, ich meine ganz 
richtig: „Der Druck beider Sammlungen wurde wel fait zu 
gleicher Zeit und unabhängig voneinander begonnen, ber 
antwerpener Druder fing mit dem Wiederabdrud der großen, 
in Ginzelabdrüden am meiften verbreiteten Ritterromangen an, 
lernte aber während des Druds ber von ihm begonnenen 
Sammlung den erften Theil der «Silva» von Zaragoza ken— 
nen, und nahm davon nicht nur die biftorifchen, Liebes- und 
Kunftromangen auf (die biblifchen und religiöfen Ponnte ’er 
nicht gut mehr aufnehmen, da er den Anfang ſchon gedrudt 
hatte und aus Ehrfurcht vor den frommen Gegenftänden fie 
nicht andern we 12 u wollte), fondern druckte auch das Bor: 
wort des Herausge der aBilvan, mit den wenigen durd) 
feine Anordnung nötbiggewordenen Veränderungen mit ab: 
und infofern Bann man den erften Theil der «Silva» als 
die erjte Ausgabe, oder genauer als die theilmeile Grund: 
lage des "Canceionero de romances» anfehen. Daf der ant: 
werpener Rahdruder aber den zweiten Zheil der uSilra» 
gewiß nicht mehr benugt hat, Ichrt ein Blick auf Die von mir 
egebene Tabla.“ 

Schließlich noch ermwähnend daß bie hier angezeigte 
Denkſchrift auch 13 gefhichtlihe Romanıen aus dem zweiten 
Theile der fo feltenen ‚‚Silva”, die in Peiner andern Samm« 
lung wieder erfihienen und baber unbekannt geworben find, 
mit Erläuterungen abdrudt, und in einer jhapbaren Rady- 
frift aus Duran’s „Allgemeinem Romanzenbuche“ Giniges 
ergänzt, glaube ich das Wichtigfte aus Diefer fo genauen und 
forgfältigen Wrbeit hervorgehoben zu haben. Aus ibr ftrahlt 
aber ald einfaches und deutliches Ergebnif langer und mübfa: 
mer Rorfchungen und Unterfuchungen über bie Geſchichte der 
Romanzendihtung, ſowie aus der frühern umfangreichen Ab» 
handlung des nämlichen Verfaffers „Ueber die Remanzenpoeſie“ 
(wienee „Zahrbücher der Literatur”, CXIV und CXVLN), im 
fhönften Anſchluſſe an Ticknor's treffliche „Geichichte der ſpa⸗ 
nifhen ſchoͤnen Literatur“, ein fo helles Licht auf den Urfprung 
und die Fortbildung der Romane daß ſich für deren fernere 
Aufklärung bie erfreulichften Hoffnungen ergeben. Bu Diefen 
Hoffnungen moͤchte ich vor allem die endliche Auffindung eines 
dritten Theiis des „Romangenmaldes” von 1550 (,„Sitva 
de varios romances’) zählen, der nad meinem von Ticknor 
getheilten Beduͤnken wirklich im Drud erfhienen if. So 
glaube ich mämlich nicht nur aus des Druders Verheißung in 
der Radyrede des zweiten Zheild der „Silva”, fonbern noch 
bündiger daraus folgern zu dürfen daß die fpätern Ausgaben 
des „Romanzenmwaldes‘ Pr ausdrüdlih auf ihren Zitelblättern 
ald aus allen drei Büchern deſſelben erlefen anfündigen. 
(‚Silva de varios romances recopilados y con diligencia 
escogidos de los mnjores romances de los tres libros de la 
Silva”, Barcelona 1578, und an andern Orten.) Man fuche 
baber nur eifrig, und das Finden wird auch bier nicht aus« 
bleiben. R. H. Aulius. 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 


1. Karl'siX. —— — die Bartholomäus: 
nadt. 

Die Kunſt und die Geſchichte bieten einander gar oft bie 
Hand, und es müßte ebenfo intereffant wie unterhaltend und 
belehrend fein, wenn man zufammengeftelt fände wie fie ſich 

egenfeitig durchdrungen, belebt und aufeinander eingewirkt 
oben. Wir dürfen nur auf die neuefte Zeit Rückſicht nehmen 
um bie Wahrheit diefed Satzes anzuerfennen. „Holſtein · Schles · 


627: ; 


—22 iſt 226 ein Kind der Wirren dieſesſchie den im Stile und der Form, Daffelbe der; Sache nadp: Auf, 


k, wie eb 184550 Hunderte von Brei 

‚dahin zwigehen beftimmt haben mag. Eichen noch auf- 
ſpricht Auber’s „Stumme von Portiei‘‘, 1830, dafür, 
und, wer kann die Gefhichte der PFranzöfifchen Mevolution 
x des „Qa ira’ oder der „Marseillnise‘ au den · 

% Daß die Schaufpieldihtfunft und die Schaufpiellunft in 
Art nicht: zurücgeblieben ift, läßt ſich am den Fingern’ 

Bis auf den heutigen Tag wird nedy Schiller's und 

Soethes Schatten verfolgt, wenn fie mit der Maske des „Eg⸗ 
mont”, des „Wilhelm Zell” erſcheinen. Selbſt der Marquis 
pen Hat wol noch Anfechtungen zu beflehen, und „Gabale und 
" bisweilen mit Gabolen zu fämpfen! Daß in folder Art 

die franzöfifche Bühne nicht ohne Einfluß blieb als die fürdt: 
bare Erplofion 1789 erfolgte, fann man ſich denken. Bmei 
Stüde fpielen als Hebel bei derfelben eine unvergekliche Role. 
Die kemiſche Muſe hatte dem Beaumardais feine „Rigaro’s 
Hocpeit” bictirt,; die tragifche dem Maria Iofeph Ehenier „Die 
Bartholomäusnacht *), cder Kart IX.”. Jene gab den Hof, den 


Bi 


Adel dem ‚ der Verachtung, bem Spotte preid; biefe 
r die des Volle, den Haß gegen Tyrannei und Kle 
bis ter in: die tiefften Schichten auf. Mit: welchen 


Schwi eiten Beaumarchais und Chenier zu kaͤmpfen hatten 
fie Jeder in feiner Art zum Volke reden kennten, läßt ſich 
dem’ jegigen Seſchlechte kaum annäherungsweife danken, 
ihre Stüde bilden in folder Art cin Stück Literatur 
efhicte. Indeffen hatte Beaumardais immer ein 
res Spiel; nur Ludwig XVI., fonft ziemlich beichränk 
‚„ merkte wo der Haſe im Pfeffer lags fein ganzer 
Einfluß der Königin, fprad au Gunften des Dichters 
ern über fich ſelbſt lachen. Chenier trat offen 
mte nicht anders. Die Zeit und ber Hof Karl's IX. 
ſchroff da um eine Verſchleierung zu geftatten, und 
es gekonnt hätte, fo würde er «6 nicht gewollt haben, 
it hatte bereits ihren Einfluß auf ihn geltendaemacht; 
am fein Werk 1788, wo ſchon Alles gährte, wo die Nor 

tabeln Franteeiche im Paris zufammentraten. „Ic babe ein 
Stud gefchrieben”, fügte er zu den comediens du rei al# er 
es ihnen vorlag, „das nur in der Revolution felbft dargeſtelit 


um! 


2 
= 


€ 


werden kann.“ ) Und er hatte Rechts erft mufte die Macht 
des ammenfinten-che biejer einen „Karl IX,” bar 
ftellen laſſen konnte, Und che es foweit gedich, hatte Chenier 


von allen Seiten zu befämpfen. Die Oberfammer: 

berven, der Poligeitieutenant, die furchtſamen vom Hofe abhängi: 
gen Schaufpieler, der Cenfor bildeten einen unerfchütterlichen 
Phalanr. Chenierermüdere nicht; die Gaͤhrung nahm in Paris 
und mit ihr fein Muth. Gr wendete fi ans Publicum in 
fein Blättern und Brofhüren, we die Genjoren beute 


talentlofe Eunuch en erklärt wurden, welche Beine größere |’ 


Freude kennen ale andere Beifter zu caftriren, indem er mor« 
gen fie Gebanfeninquifitoren nannte, und den Haupt: 
tenfor der Bühne, Suard, namentlih an den Pranger ftellte. 
Der Letztere vertheidigte fi anonym; aber Chenier riß ihm 
nihe nur die Maske ab ohne ihn zu nennen, fondern nö: 
ibn eben dadurch fein Vidi zu dem Sage zu geben: 

So, wenn Sie Ihre Ohren verſtecken fönnten, dann wären Sie 
enmelich!” Die Gährung ftieg alle Tage, das Mistrauen 
genen den Hof nicht minder; Karls IX. Schickſal und die Ne- 
volution ginaen Hand in Hand; Karl IX. war der Prolog 
und Ehenier wußte ihn gut zu fprechen. Am 19. Muguft 1780 
wurde bie „Deitalin‘ gegeben; ein Stüß von einem bödft 
mittelmäßigen Dichter, Tontanelle, geichrieben 1776, Allein es 
darin gegen die Kirche und darum gefiel es. In dem 

eten Peten aus einigen Bogen Placate herunter, ver 

— — 


*) Anfangs auch „L’&cole des roi⸗ genannt. 

) Umd edenfo feriht er im der Dedication des Etüds and frans 
söfftse Bolt: „Tai een, Jul exdeutd avant ia rerslation une 
tragddie, que la revolution seule pouvait faire reprerenter " 


oberungen ons Publicum-daß eb die Aufführung von-,„Karl IX 
durchſ je Sie waren angeblich, j wenigftens, 
von une Du bern rg irn x 


bende Menge, in welcher Fabre d'Eglantine und Gollot d’Her« 
beis Danton’s Adjutanten waren. Die parifer — 
Bailly an der Spitze, wußte ſich muthlos felbft nicht ans 
ders zu helfen als daß ſie die Sadıe an die Nationalverfamms 
lung wies, und da die Clubs zum Theil felbit gegen. Ebe. 
nier en fo z0g fih die Aufführung dech bis zum 
4. Rovember 1789 Hin; allein defto größer war nun auch 
die Theilnahme und der Beifalls ſt ur m im Ginzelnen wie im 
Ganzen. Wis die Verfe (3. Wet, I. Scene) geſprochen waren: 

Died Grab der Lebenden, die ſchrectiche Baftille, 

Stürgt eines Tags des edlen Volkes Mille: 


durchlief ein da capo das ganze Haus, Zalma, bisher noch 
wenig gefannt, vo. den jungen bleichen, hagern, ganz den 
Portraits des 16. Jahrhunderts nachgeabmten Karl N „ce 
mechant sans energie”, und machte einen ſchrecklichen Ein« 
drud. Die Scene wo die Dolce der Meuchelmörder vom Gar« 
dinal von site dr (4. U, 6. Scene) pe werben fegte 
das Publicum halb in Wahnfirn. Allein es gibt auch Wenige 
wo die Heucelei und der Fonatitmus fo ſchrecklich ber 
aufträte mie bier. Wir geben den Hauptmoment davon. 
In dem Augenblicke wo die Glecke der Notre» Dame lanyfam 
drei mal anfchlägt, flürst der ganze Hof auf Die Knie und 
kreuzt die Schwerter. Der Herzog don Guife bittet den Gars 
dinal von Lothringen um den Segen, und diefer gibt ihm: 

Nur ein demäth’ger und geletr'ger Sohn 

Der Wirgen Kirche, die unfterbiih if, 

Bon ibrer Hand geweiht zum Priefler Boltes, 

Kann ih euch deuten was der Himmel will 

Börennt euer Geiſt von wahrem Glaubendrifer, 

Wibt ir ſich rüßfihtich dem Dinmmel Hin, 

Bringt ihr zum Morb ein wahres, frommes Herz: 

D dann vollbringt ihr wol ein wichtig Merk, 

Da@ unf'rer Belt die künftige bemeibrtt 

So gebet bin und dient dem Mott der Wörter! 

IH geb’ auch Allen, Allen meinen Segen! * 

Er, ber Gerechte, überliefert euch 

Hler auf der Erde alle feine Opfer, 

Und babt idr euch biäder bedeckt mit ‚Sünden, 

So wißt bafı jedt der Himmel Aue tilge! 

Bei Sett, der mic erleuchtet, alle find 

Grlaffen euchl — Die Kicde, die iht Siegel, 

Das unvertilgiiche, mir aufgedrüdt, 

Verbistet meiner Hand dad Blut des Suͤnders, 

Doch folg' ih euch und werde bei euch fein! 

Ih leite euer Schwert im Namen Gottek, 

Des Raͤchers! Geht, fein heilig Auge wacht; 

Es führt eur Arieger, die ſich feine. Weisheit 

Bum Dienfte feines Zornes auderfh! 

Beit in's des Cw'gen Willen zu vollbringen! 

Salbt mit dem Blute der Werbreder euch, 

Und wer bei dem Beglune fterben wird, 

Dem alänzt die Arone eines Märtprerd! 

Die Hölle iſt lesgelaſſen, die Bode läutet nun fort und 
fort bis der Worhang bei diefem Acte gefimken iſt! Chenier 
ſah ſich für eines langen Iahres Mühe belohnt. Alles mas 
er früher fürs Theater gefchrieben hatte * ohne Theil · 
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nahme geblieben, oder gar durchgefallenz jept Prönte ihn bes 
Volkes Stimme. — —7 mal hintereinander ging 
„Kart IX,” über die Bühne. Dies wollte mehr fagen als ber 
Meid Heinlicher Kritifer, deren Stimme verhallte wie das Bel: 
Ien eines Meinen Hundes. Auch ber Hof grolte furchtbar; 
dagegen votirte ihm Paris eine Bürgerkrone. Die Revolu ⸗ 
tionshelden durchſchauten was ihnen „Karl IX, werth fein 
mußte. „‚Figaro’ hat den Übel todtgemadht; „Karl IX.” bringt 
das Königthum ums Leben! fagt Danton nad der erjten 
Borſtelluna. Dod am Hofe ahnete man Dies nicht und machte 
einem Grell in der Meinlichften Weife Luft. „Ich habe noch 
Menſchen geſprochen“, bemerkte ber Bruder Ludwig's XVL., 
Menfteur, der nachher bei lebendem Leibe verwefende Lud⸗ 
wig XVII; „Eeinen Menfhen babe ich geſprochen ber das 
Stud zmei mal gefehen hätte. „Ic habe es zwei mal ge: 
fehen!” fagte vorlaut Arnauld, der Serretair Monfieur's, wel» 
cher Reptere deshalb die Nafe rümpfend eine Prije Spaniel 
zu nehmen gerubte. Arnauld hatte nicht? Eiligeres zu thun 
als den ftilen Groll von Monfieur zu beſchwichtigen. Abends 
fhon ſchob er ihm ein fühduftendes Blaͤtichen hin: 
Ich Tab ihn zwei mal; bie Gebuld 
Werföhnt, duͤnkt mid, mein groß Werbreden, 
Bwei mal! Kann man ber größten Schuld 
Wol je ein härt'red Uriheil forehen? 

Und Monfieur war verföhnt, entzückt, begaubert; Urnauld's 
Epigramm ging am ganzen Hofe herum. 

Die alten Herren, die Pfaften, Gaultier und B—n: 

Es flürgte Alles über mich ber! ’ 
dennerte Ghenier dagegen ſchen am folgenden Tage in einer 
ſchonungsloſen Epiſtel ) j denn er hatte das Bolk auf ſei— 
ner Seite und zwar ein aufgeftandenes Volt, und fein 
‚Kart IX." glich volfommen den ganz eigenthümlichen, finftern, 
unbeilverfündenden Gefihtern, wie man fie nur in ſolchen Re 
volutionszeiten ficht. Auch Ehenier follte es bald in anderer 
Art Bennenlernen. Alles was er früher aufs Theater gebracht 
hatte war, wie fchon bemerkt, fpurlos verfhwunden, was er 
nah „Karl IX.” bergab ſchien matt. Die Revolution ſchritt 
mit blutigem Schwerte immer vor und uͤberwuchs ihn. Sein 
Kopf felbft ftand auf dem Spiele als er in feinem „Gajus 
Grachus” den Gedanken äußerte: 

Gefepe, bob nicht Blut! 

Mit ihm nicht eure Hinde! 

Selbft Römer zu erwürgen? 

„Ber fo foricht ift ein Feind ber Freiheit!“ rief der 
Bolksteputirte Albitte drohend dem Parterre zu. „Weg mit 

lchen freiheitswidrigen Gedanken! Blut, und nicht Ger 
etze heißt es!“ Gin paar Tage darauf warb das Stüd als 
das Product eined „mauvais citoyen’ im Gonvent angezeigt; 
nur übel und böfe ging der &turm vorüber, Chinier's Der: 
fud in einem darauf folgenden „Fendlon” die Tosgelaffene 
Leidenfchaft des Volks zu zügeln gelang vollends nicht; denn: 

Entflammen kann der Dichter wol zur Eeidenfhaft, 

Doc nicht ben Wahnfinn ſelbſt befänftigen! 

Das Stül wurde verboten: „Es vernichtet die Kraft der 
Republik!“ entfchieden bie Machthaber. Noch ein Berfuch eis 
nen „Zimoleon” auf die Bühne zu bringen hatte beim Sicher: 
heitsausfhuß nicht allein gleiches Schickſal, fondern zu den 
Dichter ſicher unter die Quillotine gebracht, wenn ibn nicht 
wie fo Manche der Tod Rebespierre's gerettet hätte. Er ftarb, 
46 Jahre alt am IV. Januar 1811, bis zum lebten Hauche von 
Leidenſchaft und Unmuthe zerriffen, nie mit fidh felbft zufrieden 
und oft von Rahrungsforgen gequält; eine Folge feiner loſen 
Berſchwendung. Ohne Rapoleon’s Großmuth würde er noch 


*) „Epitre aux mänes de Voltaire’, ein Meiſterſtuͤck, worin eben: 
falls mit den Tebhafteflen Karben bie taufenderlei Gabalen geſchiſdert 
find welche befanden werben mußten ehe „Karl IK." auf bie 
Büpne kam. 


Befledt, o Römer! 
Wie! Ihr wagtet 


mehr haben darben müffen; doch biefer vergaß daß der Dich 
ter von „Karl IX.” ibm dem Kaiſer und Gelalbten des 
Papftes feinen Lorber fiehten würde, daß Chenier felbft ger 
gen ihn in ber heftigſten Beife aufgetreten ſei als dieſer feine 
„Epiſtel an Voltaire” heraus gab. Er wies ihm nicht allein 
eine Penfion von 8000 Fr., ſondern ſelbſt ein Geſchenk von 
60 Fr. an, und lieh ebenfalls gegen Paiferliche Vergütung 
Wellot's „Geſchichte Frankreichs" ven ihm fortfegen. Indeflen 
ohne „Karl IX.” und feine Abenteuer würde Chenier, trog Ul« 
lem was er vor und nad) dieſem gefchrieben und gedichtet hat, 
längft vergeffen fein. u y Ze 


2. Der gemarterte Epriftentnabe. 

Wir dürfen und nicht wundern, wenn, befonders in Far 
tholifchen Ländern, der Haß der Ehriften gegen die Juden fi 
fo oft in der gräßlichften Weile fundgethan bat und kund. 
thut. Er ift auf die neuefte Beit als ein Erbtheil vergange · 
ner Jahrhunderte übergegangen. Die Kirche und das Thea— 
ter wurden um Die Wette benupt ihn zu entzünden und zu 
näbren. Das Theater bat längft darauf verzichtet, aber in 
früherer Beit das Seinige defto eifriger dazu beigetragen. 
Nirgend hat fi) der chriſiliche Judenhaß gräßlicher gezeigt als 
im  fanatifh»fathelifchen Spanien, aber nirgend find wol 
auch beide Quellen fo reichlich gefloffen als gerade dort. Mas 
die Kirche betrifft, fo bedarf es wol keines Beweiſes. Mil 
man aber einen folden in Hinſicht des Theaters haben, fo 
muß man ben „Unfhuldigen Anaben‘ des Zope de Mesa ler 
fen, der zu feiner Zeit und viele Jahre nachher der erfte Ibheas 
terdichter Spaniens war, deſſen Stüde im Heinften Dorfe wie 
in den erften Städten aufgeführt wurden. Jett Bann man ſich 
alfo vorftellen wie tief der Eindruck geweſen fein muß den ein 
ſolches Stüd zurüdlieh, wo ber ärgfte Glaubenehaß gelehrt 
wird. Der heilige Dominicus felbit erfcheint die Königin Ifa» 
bella von Spanien aufsufodern das Pand von den Feinten bes 
katholiſchen Glaubens zu reinigen. Dazu gehören natürlich die 
Juden; und bamit die Zufchauer den Grund einfehen, ſtellt 
der Dichter fie in einer Berfammlung bar, wo fie ſich über 
ben Zod und das Werderben der Ehriften berathen, wo Einer 
ein Baubermittel zu bereiten verfprict bad diefe Wirkung 
unabweislih bat. Bu dieſem Baubermittel gehört jedoch daß 
Herz eines vor allen andern durch Frömmigkeit ausgezeich ⸗ 
neten Ehriftenfindesi und nun ift alfo der ganze Gang ber 
Handlung vorgezeichnet. Gin fehönes, frommes Chriſtenkind 
wird am Bimmelfahrtöfefte von den Juden geraubt und mit 
den Martern getödtet welche Ehriftus angeblich erduldet bat. 
Geißelung, Dornenfrone, Kreuzigung, Richts fehlt das wilde 
Scaufpiel zufammenzuftellen und fo den Fanatismus au erre⸗ 
gen, zu nähren, der bis auf den heutigen Zag fih im Molke 
mehr oder weniger erhalten hat. Je abfheulider eine Sache 
Plingt, jemebr fie ber Einbildung&fraft zu thun gibt, deſto tie 
fer wurgelt fie und bedarf nur weniger Nachhülfe immer neue 
Nahrung zu finden. 63, 


Nengriechifche Literatur, 


In Konftantinopel ift von einer auf drei Bände berech⸗ 
neten Kirengefchichte, von Nikolaos Adamidis, der erfte Band 
1851 erfcienen. Er geht von Adam bis zur erften öfume: 
nifhen Synode von Ricia. Das Buch ift natürlih nur für 
die Griechen der morgenländifhen Kirche, befonders für die 
Geiſtlichkeit derfelben beftimmt, und namentlich verbreitet ſich 
jener erfte Band über bie Ueberlicferung der &riftlichen Lehre 
durch die Apoftel, über die Verfolgungen die das Ehriftenthum 
von Beginn an zu erbulden gehabt, über die Selten die daf: 
ſelbe großentheils verfälfcht haben, und über die Synoden auf 
welchen die falſche Lehre jener Sekten verdammt und die recht 
gläubige Lehre der Apoſtel beftätigt, fowie in welchen Stüden 
die chriftliche Lehre rein und ohne Neuerung erhalten worden. 








@in Roman, „Der Zeufel in der Nürkei, oder Scenen in 
Konftantinopel”, der in London 1851 erfchienen ift, wird als 
das Werk eines Griechen, Stephanos Zenos, bezeichnet. Der 
Berfaffer entwidelt darin eine tiefere Kenntniß der Zuftände 
und bed Lebens in Konftantinopel als einft der Engländer Hope 
in feinem „Anaſtaſius“, und gewährt ein Iebhaftes Bild ber 
Lebensweife, Sitten und Gebräuche der Bewohner des Drients. 
Dabei hatte er den hauptfächlichiten Iweck den heutigen Grie: 
hen den Zuftand ihrer Nation vor 25 Jahren vor Augen zu 
führen und fie zum Wetteifer des Fortfchreitens anzufpornen, 
. mie die übrigen Nationen Europas biefes Fortfchreiten ver 
ſtehen und beihätigen, und wie es allein im Stande ift auch 
der griechifchen Nation bie rechte und echte Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit zu gemähren. 


Aus Griechenland felbft ift uns der Unfang eines epifchen 
Gedichte: H roupxopayos "Eds (Griechenland im Kampfe 
mit den Zürfen) von Wlerander Sutfos (erfter Bund, Athen 
1850) zugefommen. Das ganze Gedicht fol aus zwölf Ge: 
fängen beftehen, und ber vorliegende Band enthält davon die 
erjten vier. Der lange ſchweigſam gewefene Verfaſſer, welcher 
den Freunden des neuen Griechenlands, und den Kennern feis 
ner Pochie als reihbegabter Dichter längft bekannt ift, hatte 
bei feiner Dichtung einen doppelten Iwed: theils wollte er die 
beroifhen Thaten des neuen Griechenlands im Rampfe gegen 
bie Zürfen veremwigen, theils wollte er feiner Ration ein Epos 
geben. In der Worrede bed vorliegenden erften Bandes bes 
merkt er, in der Abſicht gewiffen Angriffen der Kritiker im 
voraus zu begegnen, daß, aud wenn er nur poetifche, nicht 
bifterifche Zwecke verfolge, er ſich doch moͤglichſt an die Ger 
ſchichte gehalten habe, und auch da wo ed nicht der Fall zu 
fein feine. Kür den Helden feines Gedichts erklärt er Beinen 
Einzelnen aus der Reihe der ausgezeichneten Griechen bes 
Freiheitsfampfes, fontern nur das große alte Griechenland, 
dad vor Jahrhunderten begrabene und nun wiedererftandene 
Griechenland, Das gegen feine Zyrannen für die Freiheit auf 
den —— getreten und bie Barbaren im Intereffe ber 
Aufklärung bekämpft, das Große mit geringen Mitteln voll» 
bracht und die eigene Befreiung erfirebt hat. Sutſos bat hier 
den funfjehnfilbigen Vers (den fogenannten politifhen Werd 
ber Neugtiechen J verlaffen und dafür den zehnfilbigen gewählt, 
weil jener ſchwerfaͤllig und monoton fei, während lepterer, leb⸗ 
haft und melodiſch, etwas Begeifterndes und Harmoniereiches 
babe. Er bemerkt in diefer Pinfht, nicht ohne ein gewiſſes 
Selbſtgefühl, daß die „Ilias Des Homer und das „Befreite 
Jeruſalem“ des Zaffo durch den Gefang verewigt worden feien. 
Anlangend die Sprache in welcher das Epos gedichtet worden, 
fo bat man den Dichter veranlaffen wellen es in dem Molke: 
bialefte zu fchreiben. Allein, fagt er, „nach vieljährigen An ⸗ 
firengungen Weniger unter uns bat das neue Griechenland 
faſt vier Fünftheite feiner alten Sprache wiedererlangt, iſt es 
auf wunderbare Urt zu einer mannichfaltigern Syntar und zu 
längern Perioden vorgefchritten, fobaß im Furgem der alte äolo« 
dorifche und ionifhe Dialeft in ter Poeſie, der attifhe dar 
gegen in der Proſa herrſchend fein werden, Dazu fommt daß 
das Wolf de& freien Griechenlands, dem Beifpiele der Gelehrten 
folgend, heutzutage fo fpricht wie diefe, und daß «6 ihre 
Werke verficht”. „Hätte ich da nun”, fragt der Dichter, „um 
der vorübergehenden Popularität einer Dichtung willen ein fo 
ruhmvolles Unternehmen halb vollendet aufgeben follen?” Kein 
Bolk, fagt der gelehrte Franzoſe Amptre, bat je die Wieder: 
herſtellung feiner Sprache und der Medeweife feiner Vorfahren 
verfucht; Died war einzig und allein dem miedergeborenen 
Griechenland vorbehalten. Was Sutfos fonft noch in der ger 
dachten Vorrede über die politifhen Buftände Griechenlands in 
der Gegenwart fagt und mas er in feiner von früher ber bes 
kannten Weife in einer offenen Anſprache an den König Otto 
ſelbſt ausfpricht, gehört nicht hierher. Dagegen bemerken wir 
bier no daß das Epos bes Sutſos mit dem Einfall der 


Zürken unter Khurſchid Paſcha in Griechenland im Früßiai 

1822 beginnt und mit bem Bufammentritte bes dr = 
Aftros im Unfange des Sahrs 1323, welcher die ruhmvolite 
Epoche des griedhifchen Freiheitsfampfes beendigt, fchlieht. Wir 
behalten und vor, wenn uns das ganze Gedicht augefommen 
fein wird, über dieſe jedenfalls hoöͤchſt intereffante Erfheinung 
auf dem Gebiete der neugriechiſchen Poefie weiter zu berichten 
und über feine innern Eigenthümlichkeiten und Vorzüge uns 
aus zuſprechen. 32. 


—— —— — — — —— —⸗ 


Der Beranger Italiens, Giuſeppe Giuſti. 


Slorenz hat im verfloſſenen Jahre einen Dichter verloren 
in dem Italien einen Beranger erblidte, und deffen Werke lange 
suvor im Abſchriften eireulirten, bevor fie dem Drude überger 
ben wurden. Erſt im Jahre 1845 erfchienen die „Poesie ita- 
liane” von Giufeppe Giufti zum erften male in Lugano ger 
druckt. Einen nicht geringen Einfluß der Popularität Giufti’s 
bat man in dieſer Art feiner Berbreitung zu fuchen. Die 
Preffe wagte nicht die Manufcripte zu vervielfältigen und fo 
wanderten fie von vertrauter Hand zur andern, melft unter 
liberalen Gefinnungsgenoffen, die gegen die Fehler derfelben 
eine große Rachſicht übten und nur die Vorzüge darin erblidten. 
Die Meinungen die Giuſti vertrat, die Gefühle die er un. 
ter gefälliger Form ausſprach, verſchloß den ſtrengen Richtern 
ben Mund. Giufti nicht lieben wäre gleichbebeutend geweſen 
mit Italien nicht lieben. Der Drud feiner Ditungen bat 
fie Jedem zugänglid gemacht und bie fouveraine Kritik die 
feine Gefinnungsgenoffen übten iegt weſentlich beeinträchtigt. 
Man kann die Fehler feiner Werke zeigen, ohne befchuldigt 
zu werden bie Theokratie oder bie abfolute Monarchie wieder 
berfteflen au wollen. 

Die ganıe Sammlung befteht aus 63 Stüd. Mit Aus— 
nahme von ſechs derfelben kann man fie als eine Reihe politi« 
fcher Satiren betrachten. Wenn nicht in der Behandlungsmweife 
ähnelt er doch in der Wahl bes Stoffs Biranger. &o ift der 
„Brindisi de don Giralla” ein luftiges Gedicht mit leichtem, 
hüpfendem Wersbau, aber ohne poetifhen Werth, Nichts weiter 
als der „Paillasse” (Hanswurft) Beranger's. In dem Ger 
dichte „An einen Sänger” ſpricht Giuſti au Moriani, ſpricht 
von ihrer beiberfeitigen Jugend und wie fie als Studenten in 
Pifa unter Balconen gefungen. Wil man ihm glauben, fo 
war feine Stimme nit weniger rein als die Moriani’d. Das 
Gedicht beginnt wie eine @legie, nimmt aber bald feinen eis 
gentlichen fpöttifhen und fatirifhen Gharafter an. Er ver: 
gleicht die Schäge eines Rubini, einer Malibran mit der Un» 
mutb eines Romagnofi, der in der Gefegkunde fein gewaltiges 
Genie unbelohnt ausftrömte. &o gerecht die Bitterfeit ift mit 
der Giufti Italien die Undankbarkeit gegen feine glorreichen 
Söhne vorwirft, fo unangenehm berührt doch dieſer Gegenfag 
zu dem Unfange. Das bekannte Wort Yamartine's, Italien 
fei „das Band der Todten“, wird mit einer bittern Satire be: 
antwortet. Warum, wenn Stalien tobt ift, will benn ganı 
Europa biefe Grabesluft athmen, warum müffen Deutſchlands 
Deere es bewadhen? Die Freunde Giuſti's halten dies Gedicht 
für eins feiner beften; der Nationalftoly bat in Giufti einen 
beredten Interpreten gefunden. Die „Aufnahme eines Ritters 
in den Drten des heiligen Stephan” fteht weit tiefer unter 
dem Gedicht gegen Lamartine. Der Berfaffer will einen Geiz 
bals, der fi dur Wucher, bereichert hat und unter dem Dr» 
den des heiligen Stephan feine Uebelthaten zu verbergen hofft, 
dem öffentliden Spott und ber Beratung preitgeben. Der 
„Brindifi für ein Picknick“ empfiehlt ſich durd feine Fuftig» 
keit und ift ein Spottgebicht gegen die Italiener, die nit m 
der heimifchen Sprache und Sitte zufrieden find, fondern Franf« 
reih und England nachzuaͤffen ſuchen. Dies mag genügen 
um die Manier Giuſti's zu darakterifiren. 3 

Trod der Gelegenheit die Giufti hatte mit den berühmte» 


fen Männern und geſchickteſten Gchriftftellern in vertrantem 
Umgange zu teben, ift feine Sprache doch fehr unrein. Diefer 
Mangel an Eleganz und Reinheit des Stils wird hauptſäch · 
lic mit dazu beitragen feinen Namen der Bergeffenheit zu über 
liefern, trog der Größe und Heiligkeit der Principien die er 
vertbeidigt bat. Vor allem fehlt ihm aber der Genius, der 
allein fähig it große Gemütböerrequngen zu erzeugen. Und 
fetbft fein Talent ıft eigentlich nur eine geiftreiche Improvifa- 
tionsgabe. Aus diefem Grunde fehlt feinen Gedichten auch 
meift das Abgeſchloſſene und Gerundete eines Kunſtwerkt. So 
ift „Die Schöpfung und ber Schöpfer”, in welcher Bott zum 
Fenfter hinaus ficht und fit mit Dem heiligen Petrus über bie 
Begebenheiten auf der Erde unterhält, troh der vielen heitern 
und trefflich durchgeführten Srüde, nur eine allerlichfte Ims 
provifatien. Was endlich Giuſti vollends, fo fehr er früher 
gefeiert war, feine Popularität genommen bat, iſt daß er, 
im Sabre 1849 zum Deputirten feiner Waterftadt ernannt, 
Beine Rolle im toscanifchen Parlamente fpielte, fondern einen 
ftummen , faſt gleihgültigen Zuſchauer abgab und ohne Er ⸗ 
Märung für oder gegen Das Bolt die Ereigniffe abwartete. 
Sein Stillſchweigen ın den legten Jahren war eigentlich ein 
antieipieter Tod, und als er in den Armen Des Marcheſe Gino ⸗ 
Gapponi fkurb, war er nur noch ein Schatten feiner frühern 
Berühmtheit. 13. 





Miscellen. 


Hinrihtungsceremoniell in Bonbon. 

Die Kirche des Heiligen Grabe (of St. Sepulchre) in 
der Nachbarschaft von Newgate zu London fpichte eine wich 
tige Relle in dem Hinrichtungsceeremoniel. Der dienftthuende 
Geiftlihe kam Nachté an das Tee der Verurtbeilungsselle 
und rief, indem er mit einer Handichelle Mingelte, den Un: 
glüdtichen ihr nahes Ende in das Gedädhtnig. Er ftand auf 
den Stufen feiner Kirche wenn ber traurige Zug vorüber kam 
nah Zyburn, fagte indem er abermals das Glöckchen Läutete 
ein beftimmtes Gebet her, und ermahnte die Zufchauer gleich 
falls zu beten. Noch vor 70 Zahren reichte man von biefen 
nämlihen Stufen jedem Verbrecher auf feiner legten Wande: 
rung einen Blumenftrauß. Nah den „Annals of Newgate” 
war es lange Jahre Brauch daf der Glödner von St. Sepul- 
chre’s am Rorabend einer Hinrichtung fi unter die Mauern 
ven Nemwgate begab und folgende Verfe abfang, die alle Ber 
brecher in der Verurtheitungszelle hören Bonnten: 

All you that in ihe eondemned cell do lie, 
Prepare you, for to-morraw you shall die, 
Watch all and pray; the hour is drawing near 
Wheu you before the Almighiy must appear. 
Esamine well yourselves; im time repent, 
That you may not l'eternal Aames be sent; 
And when St.-Pulchre's bel to-morrow tolls, 
The Lord have mercy om your soulr! 

Past twelvre w„'eloek. 


Reindbeswort von Heldenmuth. 

Wir entlehnen ben fchottifhen Annalen (‚„‚Annals of Scot- 
land’, 11, 47) einen erhabenen Bug aus dem Mationolfumpfe 
unter Robert Bruce gegen die Briten: Moritz, Abt von Ins 
chaffray, feierte auf einer Höhe die Meffe angefichts des ſchot ⸗ 
tifhen Heers. Darauf ging er die Meihen entlang, barfuß, 
ein Erucifir tragend und die Schotten in wenigen aber mäds 
igen Worten mahnend für ihre Rechte und Rreiheit au Aim« 

en. Die Schetten Pnieten nieder. „Sie weichen”, rief Ed» 
ward; „hau, fie Achen um Barmberzigkeit!” „Ia”, ent 
arınete Ingelram von Umfraville, „aber nicht um tnfere. 
Auf diefem Relde werden fie fiegen ober ſterben.“ 8. 
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91. Passavant (J. D.), L’'ocuvre de Raphael d’Ur- 
bin, ou eatalogue raisonue des ouyrages de c maitre, 
pr&c#de d’une notice sur sa vie. In-S. Geh. 

Bonbem Berfaffer erfaten stendafelbft: 
I von Urbino und sein Vater Giuvanni Santi, Zurei Bände, 
Gr. 8, Mit 14 Abbildungen in einem Atlan in Grossfolle, 1F30. 


Btlinpapier 18 Ahle. Pradpt-Xusgade (mit Kupfern auf qine ſiſchem 
Papice. 0 Xhdir. 


In der Auc zade auf Belinpapirr werden forol der Tert old auch die Ab · 
Mldungen dicſes Büerts einzeln erlaflen; der Next foftet & Abir., ber 
"Xttas |O Zhır. 

N. Petrarca’s ( F.) ſaͤmmtliche Canzonen, Sonette, Bal⸗ 
laden und Triumphe überfept, und mit erläuternden An« 
merfungen begleitet von K. Förfter. Dritte verbefferte 
Auflage. Zwei Theile. Gr. 8, 2 J 

— erſchien edendafelbfl: 

dranceẽ to Petrerto Dorgetrüt von G. 2. Mernom. Mebft bdem ke⸗ 


ben bes Dipters und ausführliden Ausaobenperzeigpiifien, craus· 
atacden wi Hain. B 18 1 — Be a ® 


93. ie AP Das Engelden. Roman. Drei Theile. 
9. Dune (I. ©. von), Gloſſen über Politir. 8. 


Dondem Berfaffer erfihien früher ebenbafetdn: 

— im Gebiete der Aun auf einer Meile ven z*33 | 
Sta tm Zahre 1813. Drei heile 8, 1M19, 3%r. tour 

su einer Gefhichte der Aupferiehfunt umd deren Wechfeiwirtungen 

mit andern schhnenden Hünften. Mibf zwei Weilogen. 8, Ierib, 
t, 


1 bir, 15 . 
Ines «&« d Gpneny- 
u rl, Er en a Teen, . 
95. Ran? (I), Aus dem Böhmerwglde. Bilder und @r. 
säblungen aus dem Bolfsieben. rfte Gefammtauss 
gabe. Drei Bände. 12. Geh. 5 Zblr. 
nbeit:1. Cchauplag, Mol, @irten und Sehräude. Ein Min: 
teradend. Segen, Vbergluuben, Weitigefpenfter, Vollsprepheten. 


ner Anhang vom Rationallirtern. Grzäblungen. — I. Der Irrter und 


ein Weib. Der ArieMländer. Cin ir Tag. MWartil, das aan 


ein tobt und Ichendig. D Mütteılein, € dıln. Die Ri f 
im_ Balde, — Ill, Dir Sruuffer. Cine Mutter vom Sande. Die de · 
gräber. Die Orlöfungen, 

Ginyeln erfdiem von dem Mertoffer ebenbaftldf: 
ine Mutter vom Bande, Grjählung,. Gr.12. 1-48, 1 bie, 6 Bar. 


96. Reifeblätter. Auf dem Wege von Dr aden über Ham ⸗ 


burg, Habre nach Marfeile und in Italim elchrieben. 
Miniatur: Ausgabe. 
97.Riefh (T. Graf von), Gedichte. Miniatur Ausgabe, 
99. Rig-Veda, die heiligen Gesänge der Brahmanen, 
herausgegeben von M. Möller, Gr. 8 Geh 
Diefs Berk erfheint in drei Aörheitungen umd mwirb enthelten: 1. Zert 
bes Rigrediun. — I, er Kommen mit erläuternden Anmerkuns 


ab 
— Hl, Kihandlungen ubır das Wedafdıe Klieethum, unter dem Lie 
el: Prolegomens zum Veıa. . 


Brüder erf&ien bereite dafelbf: 
Pitopadrfa. Mine alte indiſche Fabelfammlung, Aus dem Gandtrit zum 


100. Scharifenber 


gi male ine Deutſcht übderfest von M. Müller. Gr. 1. 104, 
’ War. 


9. Nuplands Movellendihter. Uebertragen und mit bio 


graphiſch⸗kritiſchen Ginleitungen von W. Wolffohn. 
Drei Theile. Gr. 12. Geh. 3 Zhle. 15 Nor. 

Inbett: 1. Helene Bahn: Dfelalcdbinz Hidada. — Yleszan« 
der Bufafln: Die Garktalnstodgter, — I. Ritolnus Pamlom: 
Ri Kiezombet Srrpene Bank Omuy nes Der Bülagen. — 

(5.), Zaunen und Spiele bed Schick · 
rzaͤhlung nad wahren Begebenheiten. 8. 
1 Zhir. 18 Nor. 


ſals. Eine 
ch, 


101. Schuchard (E.), Lucas Cranach des Aeltern Leben 


102. Shüdin 


104. Seyffartb ( 


105 


und Werke. Rad gedrudten aber theilieife unbenups 
ten und nad) vielen bisher ungedruckten und nicht befann« 
ten Urfunden ern bensbeiten. Zwei Theile. 12, Geh. 
Srühberer ten e endafe H t Dürer’s. In drei 
ER, Ineter Band. Wir S’kosloungen. Gr.R. ii. RBadit 
N (2), Der Bauernfürf. Roman. Zwei 

Bänte. 8 4 r. 


acille. niſches Gedicht in apa Geſaͤngen. Zwel Thelle. 
en — 4 Sir, 
re fe 6 Gealht in drei van ee 
. manti gen · 
de I * ihr it Aupfern 2 Abir. Prod 
eusgebe mit Kurfern 2 Fhir. 1% Mar. 
6 Würden in leben Buchtrn. 8. 18919. 1 Ahle, 
Fe eritare de * —24 Zuflage. Gr.it, ian 1 bir. iudiac. 
.R Führer durch London und Umge- 
end. Mit einem Plane von Sonden. &r.12. Gebunden 
Thlt. I Rgt. er Plan beſonders in Etui 10 Re 
98 wird diefer Schrift aur befondern Gmpfehlung dienen, baf ber Mers 
fafler in Anertenntzif feiner duch mehrjährigen Xufentdalt in Bonten 
fig unwerbenen Vertrautheit mit dem Dertiihen der Etadt und ihren ei» 
wer ihämligen Merbä tnifien ven dir Kinigi. fühl. Regierung ge" Gom« 
miffer für bie Melt» Anbuftie » Nuetelkng erirunnt worben if. 
A. von), Die geiftliden und weltli. 


i nber; N 
den Bire I 18. Jahrhunderts. Zwei Theile. 
®r. 8. Geh. 

Snbem eiben Berlage it von bem Werfaffer früher 


tem des 18, ee Dr Bilbnifien zuſem ⸗ 


*6* J— ®r. 8 1 
hensir. (iin Human, { heile, Or. 12. 1842 Ahle, 
Er. Beenmärgen, mei heile. 6. 1694 3 Ahle, 22 Wer. 





106. Saunen Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 
— Dritte Reihe. Dritter Jahrgang. r. 12. 
—X zwanzig Jehtgange des — 8*8 munben wie 
Rh im — ermäh Ki l. ⸗ 8333 
abraana 3 Yolgrı. SJahrneng, 184040) nz fe.5 
* ass — — 3 hie; eingelne Jahrg 
1 Zbir. 10 ter. 


In bemfelden Verlage erfähien: 
Uranie. 3a Me b braä 1839 — 48. 
Bu Sr ſſen. a. —X a Fans nt ——— ge 


Gen Hitern ZJabrgängen der Urania find mur 1837 und 1838 nod in 
einigen Gremplaren verzäthig, die im ermäßigten Preife gu 12 Mar. 
der Jahrgang adgrlaflen werben. 

Sa rg bramatifder Driginelien. Herausgegeden von 

ES Kr — —— si) ae & era 

re 

Der ere dis nierte und ſechete Jahrgang werden «der einzeln 
zu dem Preife von 12 Rar, erlaffen. Jemen in 
Gine ausführliihe KR nie perieller Xngebe 
des Inhalts dieſer drei algen büder, if in allen 
andlungen gu erhalt 
107. uk et Tascheukuuh der Mäünz-, Maass- 

und Gewichts - Verhältnisse, der Staatspapiere, 
des Wechsel - — Bankwesens und der Usanzen aller 
Länder und Handelsplätze, Nach den Bedürfnissen der 
Gegenwart bearbeitet von ©, Noback und F. Noback. 
Zwei Abtheilungen. Breit 8, Cartonnirt, 7 Tblr. 
15 Neger. 

Es —— dieses von allen Seiten mit der grössten Anerken- 
nung au mene Werk, wie kein anderes auf seinem Gebiete, 
mit 3 Ichster Selbstän digkeit die grösste Gründlichkeit und Zu- 
verlässigkeit, und es wird daher mit Recht als eine der bedeut- 
samsten Erscheinungen in der kaufmännischen Literatur begrüsst, 
Die ** J— ihren Stof erschöpfende Arbeit verbreitet sich 
über mohr tausend Artikel, Der sachkundige Referent der 

„ Frankfurter Öberpostamts -Zeitung“ sagt von derselben: „K 


rand. 
latır 


ewerbliche oder Handels-Le 
Pa aan Hfentliche 1 Bibtioftek, ke keine Staatsbehörde, a * 
Borge für zweig anvertraut ist, kein k 
ob essen ——— au "Intelligenz —— 
eck —*—* auch in einzelnen —— nach und nach bezogen 


108. Sin (8), Geſchichte der fchönen Literatur in 
Spanien olftändi ae und mit Zufägen - 
zn von R. Rs. uliud. Amwei Binde. Gr. 8 


Zidner's „History of Spanish literature“, rin Merk, meldet im Der 
eemder 1849 gleidyeitig in Bonbon und Reupert erfhien, und von allen 
arhfundigem mit dem Ichbaftelten Beifall aufgenommen wurde, if die 
cht dee AT en eutopätfger Bei in und folbarır Camm- 
em von mburg. hr sr e Dearbeitun. 
durch bie —8 ci ihälfe wo in Bien um 
—— gründlider Kenn eberer Ber f —A Literatur, du 
die eigenen vieljährigen — bed Bearbeitere für biefelde fon 
einiger Werzüge vor dem englifden Origimal tbeilhaftig werben. 
In demfelben Berlage erfhlen: 
u 9. ai der italiemifhen Porfie. Zwei Thelle. @r.&, 


109. Köpffer (R.), Wanderungen im Zickzach Ferienreifen 
dur die Schweiz und Dber » Italien. Auftritte Aut: 
gabe. Roy.“ß8. Geh. 

Bl. Nr. 42. 

110. au a An ber Theiß. Stillleben. 8. Geh. 

hir 

III. — comedias de Lope Felix de Vega 
c ©, con su vida y notas eriticas, escogidas y or- 
denadas por D. Eligo Baron de Mänch- 
hausen y D. Fernando Jos. Wolf. Gr. 12. Geb. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


Bad Nenndorf, 
physikalisch - chemisch und medieinisch dargestellt 
von 


Dr. ©. Grandidier, 


Kurfürstl. Hess. Hofrathe, Brunnenarzte zu Nenndorf und aus- 
übendem Arzte zu Kassel. 


Gr. 8. 1851. Preis 15 Sgr, 


Bad Oeynhausen 


bei Rehme. 
Mit besonderer Rücksicht auf die Methode 
kurz dargestellt von 
“ Dr. F. W, von Meller. 
Gr. 8. 1850, Geh. Preis 20 Sgr. 


Dr. 4. Vetter, 
Handbuch der allgemeinen und speciellen 


Heilquellenlehre, 

Nach dem neuesten Standpunkte der physikalischen und 
u Wissenschaften, sowie nach eigenen ärzt- 
lichen Erfahrungen systematisch bearbeitet. 

Zweite verbesserte Auflage. Zwei Bände, 8, Geh, 
Preis 6 Thir, 20 Sgr, 

Berlin. 
August Hirschwald, 


Helurih Brodbans, 


Verantwortlicher Redatteut: 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfheint: 


Landwirthschaftliche Dorkeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs: 
blaff für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Löbe, 


ZU. Jahrgang. Neue Folge, II. Jahrgang. 1851. 4. 


Preis: der Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7'% Ngr. 





* 
—— ae 1 Bogen, die Zeitfhrift wird aber auch 





monatlich ausgegeben. Infertionsgebühren für die Zeile 
2 Ror.; befo: ere Beilagen u. dal. werden mit 1 Thlr. für 
das Zaufend berechnet. 
Mai, Nr. 15 — 22. 
au Wartung der Käfe in der elbinger Niederung. — 


Die Jauche oder Gälle ald Düngemittel. (Schluß.) — Por: 
zugliches Waſchmittel. — Einfaches Brauverfahren. — Uns 
frage und Bitte, eine baulide Einrichtung betreffend. — Eine 
Raſchine zum Waſchen der Kartoffeln. — Reueſte Erfahrungen 
in der Maulbeer · und Seidenzucht. — Die Dampfbierbrauerei 
der Herren Jurenat und Weiß zu Ferihezy in Ungarn, — 

Ranbwirthbichnftliche Meuigkeiten u. ſ. w. 


Hierzu: Grmeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Fand Nr. 18— 22, und Artistische Beilage Nr. 5, 


— Druf und Merlag von F. A. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





12. Juli 1851. 


Inhalt. 

Eine neue Philofophie der Geſchichte. — Zur Dramaturgie. Erfter Artikel. — Aus Spaniens Bürgerkrieg 1833 — 40, Bon 

Silhelm Baron von Rahden. Dritter Theil. — Oswald von Wolkenſtein und Friedrich mit der leeren Taſche. In elf Büchern. 

Bon Beda Weber. — Leffing als ‚Held eines Romans. — Lenau und feine Freunde. Ein literarifches Kodtenopfer. — Aus Ghina. 
— Der wehrlofe Buftand von Großbritannien. — Motigen; Bibliographie 





Eine neue Philofophie der Geſchichte. 


Uusgang und Biel der Gefhichte von Bonifacius Gams. 
Zübingen, Laupp. 1850. Gr. 8. 1 Zhlr. 22 Rar. 
Panaceen zu finden ift geſchickten Aerzten nicht ge- 

geben; Wundermännern ift Nichts leichter als Das. 

Seit die Menfchheit aus dem Garten Eben getrieben 

worden, weil fie fi) vor dem böfen Baum ber Erfennt- 

niß nicht zu hüten wußte, muß fie ihre geiflige wie ihre 

Börperliche Nahrung im Schweiße ihres Angeſichts er 

werben, und bie Seraphim mit den flammenden Schwer- 

tern haben fo ziemlich bie Aufgabe ber Iſis, deren 

Schleier der Sterbliche hienieden nie aufheben, kaum 

füften kann. Unfer Wiſſen ift Stüdwerk, fagt der Apo- 

ftel, und Niemand glaubt ibm Das weniger als die from- 
men Leute, bie Alles zu wiſſen glauben, weil fie — Alles 
glauben. Ausgang und Ziel der Geſchichte mit 

Beſtimmtheit anzugeben hat ſich noch fein Denker an- 

gemaßt; Herder fehrieb „Ideen zur Philofophie der 

Gedichte”; von Hegel fagen die Herausgeber feiner 

Werte (Ausgabe von 1837, IX, xın): feine Vorleſun · 

gen machten Anſpruch barauf den Rogos der Geſchichte 

barzuftellen; Herbart geht ben Weg der Erfahrung, ber 

Speculation mehr oder weniger mistrauend; Herr Dr. 

Bonifacius Gams aber, Profeffor an dem bifchöflidhen 

Seminar in Hildesheim, hat Ausgang und Ziel der Ge- 

fichte gefunden und die Unterfuchung ift fomit gefchlof 

fen! Wie ein Mufelmann in Yegypten den Obergeneral 

Bonaparte verficherte: man fönne aus dem Koran Alles, 

aud unter Anderm lernen wie Kanonenkugeln gegoffen 

mürben, fo meint Bonifacius Gams burd das Fatholi- 
fhe Chriſtenthum mären alle Schäden und Gebrechen 
unferer Zeit wie der Menfchheit überhaupt „aus einem 

Punkte zu cutiren“. Ihm iſt die Batholifche Religion 

nicht etwa — was wir bvollfommen anerfennen — eine 

wefentlihe Form ber gefhichtlihen Entwidelung, fon- 
bern Anfang und Ende aller möglichen Entwidelung, 

„Ausgang und Ziel” aller Gefchichte, das Alpha und 
1851. 10. 


Dmega alles wiſſenſchaftlichen, geiftigen, politiſchen, ma- 
teriellen Bortfchritts. Leider aber wird das jegt lebende 
Geſchlecht — fo verfihert er, ohne Zweifel aus guter 
Quelle — noch nicht in das Gelobte Land fommen, wo 
die Milch des Glaubens und der Honig der Unfehlbar- 
feit fo reiche förperliche, geiftige und politifhe Nahrung, 
zugleich mit der himmlifchen geben. Erſt werben die 
Söhne Belial’s, die fih noch der ägyptiſchen Zwiebel 
und Braten erinnern, in der Wüſte jämmerlich verfom- 
men, bann wird die Gefchichte hoffentlich ihren Aus- 
gang, ihr Ziel finden, die Männer Gottes merben fi 
bes Gelobten Landes erfreuen, bie Erbe wird einen gro- 
fen Sabbath feiern und Alles wird fehr gut fein! Doch 
wir wollen ihn felbft fprechen laffen, da unferer Sprache 
zu viel weltliher Sauerteig ſich einmiſchen möchte. Boni» 
facius fagt ©. 151: 

Es bleibt demnach bie Hoffnung daß, wenn dieſes Geſchlecht, 
weldes in ber Knechtſchaft aufwuchs und iegt, gut 
Freiheit in Gott berufen, nah den ägpptiſchen 
Rleifhtöpfen fi zurüdfehnt, in der Wüfte fein 
Grab gefunden haben wird, daß das heranwachſende 
neue chlecht fi von dem wahren Arzte aller Kranken lei 
ten und heilen laffen wird... Bis dahin mögen bie 
BWiedergeborenenihre Häuptererheben, denn ftünd: 
lich kommt näher die Stunde ihrer Erlöfung ! 

Unfer neuer Bonifacius mag fi beruhigen. Die 
MWiedergeborenen, deren Stunde ftündblid näher 
fommt, erheben ihre Häupter fattfam. Nachdem fie, im 
Gegenfage zu andern Siebenfchläfern, den Frühling hin- 
durch gefchlafen, find fie, wenn auch nicht fehr geftärkt, 
doch fehr aufgeregt von dem langen Todesſchlafe aufge 
wacht und fpielen die Rolle des Gpimenides, wenn aud) 
nicht mit fonderlihem Geſchick, doch mit vielem Erfolg. 
Aber wie kommt der fromme Mann zu der Kegerei, als 
wäre diefes Geſchlecht in der Knechtſchaft aufgewachſen ẽ 
Wir Deutfche wenigſtens, die wir und der Gegnungen 
des Aachener, bed Karlöbader, bes Raibacher Gongref» 
fes, der Gefege erfreuten, welche die Bösgefinnten 
Ausnahmegefege nannten, und bie es mur infoferm 
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waren als im biefer fündigen Welt das Gute immer 
nur eine Ausnahme ift — mir wären unter bem 
Schuge einer höchſt chriftlichen Polizei und eines höchſt 
polizeilichen Chriſtenthums in der Knechtſchaft aufge 
wachen? Läfterung! Wir waren fo frei dag wir uns 
faft vogelfrei nennen mochten. Und was wären das 
für agyptiſche Fleifhtöpfe nach welchen wir uns angeblich 
gefehnt hätten? Doc) nicht die weltlichen Güter, worauf, 
mie ſich der ebenfo mwigige als fromme neue Heidenbe« 
kehrer ausdrüdt, „die miniftermorgenröthliche Mede eines 
Liberalen von ganz gemöhnlihem Schlage“ ſich bezog, 
wie da find: Preffreiheit, Glaubensfreiheit, Medefreiheit, 
Mündlichkeit, Deffentlichkeit des Verfahrens und aͤhn ⸗ 
liher Quark? Nun wir wollen fie nicht unbedingt ver« 
achten. Zwar find fie ägyptifche Magen wenn fie gegen 
bie Heiligen gebraucht werden; in ihren Händen aber 
dvermandeln fie fih in Manna des Himmels, 

Wenn fi in England das ‚alte Vorurtheil gegen die 
neuen fatholifchen Würdeträger wendet — da werden wir es 
nicht verfhmähen uns auf die Glaubenöfreiheit zu bes 
zufen. Als feiner Zeit dem Prediger Eberhard in Mün- 
hen verboten ward die Proteftanten in feinen Predig- 
ten ald Zeufelsbrut oder dergleichen zu bezeichnen, da 
entbrannten wir allerdings in frommem Zorn ob ber fo 
durch die Regierung verlegten Redefteiheit. Wenn man 
die Schrift verboten hätte worin der neue „Athanaſius“ 
die Kinder „zweifclächtige Baſtarde“ nannte welche in 
gemifchten Ehen erzeugt würden, wie fie auch von den 
größten koͤniglichen Häufern in Deutfchland gefchloffen 
werden: — wir hätten ſolche Verlegung ber Preffreiheit 
und nicht gefallen laffen. Und wenn einer Regierung 
ber Einfall käme die Jeſuiten nicht im Lande dulden 
zu wollen, wir würden gewiß ſolchem Verſuche zur Un« 
terdrückung ber Glaubens-, Rede» und aller möglichen 
Freiheit mit allen weltlichen und geiftlichen Erorcismen 
entgegentreten. Um der Sehnſucht nach folchen ägypti« 
ſchen Fleiſchtoͤpfen willen können wir daher, als vorfich- 
tige Männer, das ganze noch lebende Geſchlecht nur 
dann „in der Wüſte fterben laffen”, wenn mir Heilige 
ſicher find feine Verlaffenfchaft, matürlich cum beneficio 
inventarii, anzutreten. Denn darüber wollen wir uns 
nit täufhen, ſoweit ift die Geſchichte noch nicht zu 
ihrem „Ausgange und Ziele” gekommen daf, wenn ein 
weltliher Fürft „den Eingriffen Heinrichs IV. (des deut 
fen Kaifers) in die Rechte und Fteiheiten der Kirche” 
nahahmte (S. 291), ihm darum bdeffen Schickſal ficher 
wäre. Leider fehen wir das Gegentheil bei Victor Ama- 
beus von Sardinien. Nicht fo wiedergeboren ift das 
neue Geflecht daß, wenn es einen Freigeift auf einem 
Throne gäbe, der „faft ein gefallener Geift” märe wie 
mBriedrich 11.” der Hohenflaufe, ihm und feiner Dyna: 
flie darum das Ende dieſes ketzeriſchen Königs und fei- 
ner „gefallenen Dymaftie mit Sicherheit bevorftünde. 
Bis „die Wicdergeborenen ihre Häupter fo hoch erheben‘ 
mögen, wird, leugnen wir es und nicht, lieben Brüder 
und Väter, doch, nach menfchlicher Berechnung, nod) 
einige Zeit hingehen, ja der Fürft diefer Welt, der Gott 


feibeiung mit feinem Heer, kann diefe Stunde der Erfö- 
fung noch lange, vielleicht gar, um unferer Sünden 
willen, für immer zurüdhalten. Seit er einherbrauft 
auf feinem hoͤlliſchen Wagen, det Locomotive, ja feit die 
Preſſe des höllifchen Fauft die Meinen Teufelhen, im der 
Form von Drudertgpen, in bie Welt gebracht hat, ift 
es nirgend mehr recht geheuer, und beöhalb iſt es wohl 
gethan ein ganz klein wenig mit ben Wölfen zu heulen. 

Unfer Bonifacius ſcheint Das auch felbft einzu. 
fehen. Er ſagt S. 175: „Wir unfererfeitd erwarten 
von der politifhen Freiheit Viel, aber beimeitem nicht 
Alles.” Dagegen ift nun gar Nichts zu erinnern. 
Welcher vernünftige Menſch wird auch von ber politi» 
ſchen Freiheit Alles erwarten? Die politifhe Freiheit ift 
in der geiftigen was die freie Bewegung in der phyſi ⸗ 
ſchen Welt ift; fie gibt die Gefundheit nicht, fie ift nur 
eine Bedingung der Gefundheit. „Bor allem aber“, 
fährt unfer Heidenbefehrer fort, „find wir der Anficht daß, 
folange die Leidenfchaft im Herzen der Menfchen lebt, 
folange der Menſch nur mit natürlichen Kräften gegen 
diefelbe ankämpft, wenn fie ftörend und verheerend in 
die Geſellſchaft heraustritt, jene politifche Freiheit als 
lee Völker nicht zu erwarten fe." Nun fra« 
gen wir euch, Leſer aller Stände, Meinungen, Ge- 
fchlehter und Gonfefionen, wie fann man politifche 
Anftitutionen anders gründen, politifhe Leidenſchaften 
anders bekämpfen ald mit natürlichen Kräften? Was 
nicht natürlich ift Das iſt entweder übernatürlich oder 
unnatürlih. Das Uebernatürliche läßt fih von Men» 
fhen nicht fo Knall und Fall anwenden; es ift nicht 
Leder ein Heiliger, wenn er aud Bonifacius heißt. 
Wenn man alfo Profane (und wir hoffen nicht gegen 
den fchuldigen Nefpect zu verfloßen, wenn wir auch uns 
ter den Diplomaten unmaßgeblih Profane zu finden 
glauben), wenn man Profane auffodert nicht mit na» 
türlihen Kräften anzufimpfen, fo iſt Das fo gut ale 
verlangte man von ihnen unnatürliche Kräfte anzumen- 
den. Die Kraft der religiöfen Ueberzeugung aber eine 
unnatürliche nennen wollen, Das ift nicht nur in der 
Meinung der Zeloten, Das ift nah der Anſicht jedes 
Gottverehrers in Wahrheit eine Läfterung! Wreilich, mo 
fie Bartholomäusnäcte eingab, Dragonaden, Inquifitions« 
gerichte, den Tod eines Huf, oder (um jeder Partei ihr 
Recht widerfahren zu laffen) eines Servet, da wurde 
fie durdy den Beifag böfer irdifcher Leidenſchaften unna- 
türlich; aber man braucht fein Heiliger, man braucht 
nur ein vernünftiger Menf zu fein um zu mwiffen daß 
nicht die Religion, daß nur unmürdige oder wuthent · 
brannte Diener der Religion —— Gräuel ſchuldig 
machten. Was bezweckt alſo Bonifacius Gans eigent- 
lid mit dieſer Tirade?t Das offenbart und eine der 
naͤchſten Seiten, welche zugleich die captatio benevolen- 
tiae mit den hohen Erwartungen von der politifchen 
Freiheit in ihre wahres Licht ſtellt. S. 176 läßt ſich 
nämlich unfer Freund der politifchen Freiheit vernehmen 
wie folgt: 

Viele (Bötfer) haben allerlei Conftitutionen in ihrem 


ifte ausgedacht, auf das Papier acht und in bad Leben 
zu überfegen (!!!) angefangen. ie wollten bie verſchiede ⸗ 
nen Mächte und Kräfte in dem Staate in ein harmoniſches 
Sleichgewicht bringen. Alle follten in den Befig der Gemalt 
ſich theilen; Jeder follte einen Kreis von Rechten und Pflichten 
haben, und die Ausübung und Behauptung derfelben werde, 
fo boffen fie, den Staat und alle Glaffen der Geſellſchaft vor 
Misbraud wie vor nterdrüdung bewahren. Das nimmt fi 
fhön aufdem Papier aus, aber im Leben kommt die Leis 
denfchaft, die Selbſtſucht und Berblendung dazwiſchen und reift 
ben fchönen Plan in Stüde. Bor einer fogenannten ge— 
f&riebenenGonftitution, voreiner papierenenBer» 
faffung haben darum heutzutage viele einſichts— 
volle und gutgefinnte Männer wenig Achtüng. 
Bir ffimmen ihnen vollkommen beiz denn Freibeiten 
kann man nicht machen; man muß fie fich felbft bilden und 
entwideln laſſen Man muß vor allem den Glauben bewahren 
und fefthalten daß der Menſch nicht fein eigener Herr und 
Meifter, dab er weder fein nod feiner Mitbrüder Glück aus 
ſich ſchafſen und begründen kann. Die Negierenden und Re 


. gierten, die Befehlenden und Gehorchenden ſtehen zufammen 


unter einem hödften Herrn. 
nicht von Menſchen. 

Eine einfältige Frage müffen wir uns doch hierüber 
erlauben. Wenn das Gefchriebene, das Papierene fo 
wenig die Achtung ber einfichtsvollen und gutgefinnten 
Männer verdient, denen Bonifacius- mie natürlich bei 
flimmt, warum ift denn Gottes Wort felbit gefchrieben 
und auf Papier gebrudt? Ja, was noch mehr ift, warum 
hat eben biefer unfhägbare Vorzug eine gefchriebene Lehre 
zu befigen, nächſt den andern tieferliegenden Gründen, 
fo unendlich viel zur WBerbreitung des Chriſtenthums 
gewirkt, fo weſentlich dazu beigetragen baf das alte Zus 
denthum noch beficht? Jede Obrigkeit," fagt Bonifacius, 
ift von Got Wohl! Aber die Bibel ift doch gewiß in 
gang anderm, weit höherm Sinne von Gott als etwa 
die Regierung eines Nero, eines Heliogabal, eines Ro- 
bespierre. Wenn alfo bie Bibel gefchrieben, ja feit Gu⸗ 
tenberg auch gedruckt ift, warum foll eine Staatsverfaf- 
fung heiliger gehalten werben als das heilige Buch, fo- 
baf man fie dem Papiere anzuvertrauen für eine Profana« 
tion bielte, weil alle Obrigkeit von Gott ifi? Man foll, 
fagt unfer Papierophob, eine Werfaffung aud darum 
dem Papier nicht vertrauen, weil fonft „im Leben bie 
Leidenfhaft, die Selbftfucht und Verblendung dazmifchen 
kommt“. Lieber Himmel, find denn in religiöfen Din- 
gen „bie Leidenfhaft, die Selbſtſucht und die Werblen« 
bung” nie dazwiſchen getommen? Waren die Borgia 
ohne Selbſtſucht, man barf fagen ohne teuflifhe Selbft- 
fuht? War Julius II. ohne Leidenfhaft? War Boni- 
facius VIII, ohne Berblendbung? Freilich, Laien follen die 
Bibel nicht lefen. Nun fo ſchreibe man die Berfaffungen 
für Deutſchland in griechifcher oder noch beffer in hebräi · 
ſcher Sprache und veranftalte Ueberfegungen ins Lateini« 
ſche als Bulgaten! Aber gar nicht fehreiben, Das ſcheint 


Zede Dbrigkeit ift von Gott und 


uns doch zu weit gegangen! Seien es auch Verfaffungs- | 


mythen: auch ber Mythos nimmt fih Schwarz auf Weiß 
beffer aus, und wir Deutſchen entbehren ohnehin Alles 
lieber als ein Buch! So eine Verfaffung ad usum Del- 
pbini, woraus alles Anſtößige wegaeblieben, cum notis 
variorum, in Folio, in glänzendem Bande, der nur bei» 





leibe nicht Branzband heißen darf, aber Müden unb Eden 
von Leder hat, damit das Pederne dabei nicht fehle: — 
mas hat ber fromme Dann dagegen? Freilich das Ge— 
fhriebene bleibt. Gefchriebenes iſt Ieferlih, wenn es 
auch in fremder Sprache gefchrieben ift, und am Enbe 
önnten heilfofe Menfchen wie im 16, Jahrhundert den 
Pegerifchen Ausſpruch thun: „Das Wort fie follen Taf 
fen ſtahn!“ 

Bonifacius hat doch Recht. Sorgen wir dafür daß 
unfere Berfaffungen fi auf bem Papier nicht fchön 
ausnehmen, und noch beffer daß fie fih auf dem Par 
pier ‚gar nicht ausnehmen. Papier ift aus Lumpen. 
Haben wir mit den Lumpen lieber gar Nichts zu 
fhaffen! 

Aber was ift denn eigentlich der Grundgedanke der 
Donifacius'fchen Schrift, werben die Pefer fragen, was 
ber Ideengang den ber WVerfiffer verfolgt, das Syſtem 
das er aufftellt? Die Frage ift leicht zu beantworten. 
Das Bud, zerfällt in zwei Theile, in einen theologifchen 
der Anfpruch darauf macht ein philofsphifcher zu fein, 
und einen aweiten ber bie Weltgeſchichte enthalten foll, 
Der erſte ift im Prebigerftil abgefaft und mag mol 
unter Benugung eigener und fremder geiftlicher Meben 
entftanden jein. Der zweite iſt ein hiftorifches Merk, 
ungefähr im Geifte der Handbücher welche in den fran⸗ 
zoͤſiſchen geiftlichen Seminarien lange gäng und gäbe 
waren, wo ber Marquis von Bonaparte ald Statthal- 
ter des legitimen Königs erfcheint und als folder Man« 
herlei zuftandebringt. Der erfle Theil fegt ſich die Auf ⸗ 
gabe dariuthun (S. 13) dag „Ehriftus, welcher herefcht 
und regiert in Herrlichkeit, auf ben Wolken fommen 
wird zu richten die Völker der Erde”, und daß Chrifli 
Leitung der Geſchichte, aud in der vorchriſtlichen Pe- 
riode, den Inhalt der Weltgeſchichte ausmache. Jenes, 
bie Lehre vom Zaufenbjährigen Reich, ift entweder ein 
bioßer Zankapfel für die Theologen und gehört gar nicht 
in die profane Gefchichtsbetrachtung, oder man muß ihm 
den Einn unterlegen daß bie Menfchheit im Ganzen 
und Großen durd ihre Gefchichte geläutert und erhoben 
werde. Die zweite Behauptung aber kann eben nur 
den Sinn haben daß ed gar feine natärlihe Gefhichte 
gibt und Alles übernatürlich zugeht. Nun, ber Gott: 
verehrer wird willig anertennen daß der Geift einer hö- 
bern Waltung dur die Gefchichte geht, der Geiſt den 
jede Entwidelungsftufe, jede Zeit, jedes Volk mit einem 
andern Namen nennt, aber nicht verfennen Bann; bie 
Aufgabe ift- aber darzuthun nah welchen Befegen, 
unter welchen Phafen fi das Leben ber Völker 
wie der Menfchheit überhaupt entwidele, und ba kom- 
men wir mit einer allgemeinen Lehre nicht aus. Boni« 
facius weiß freilich auch hierüber Befcheid. Er fügt: 

Es wird daraus daß Ehriftus das bewegende Geſetz in 
der Gefchichte ift, mit Notwendigkeit folgen daß all Das was 
Gutes, Gedeihliches und Förderndes vor feinem Erſcheinen in 
Knechts geſtalt 463 auf ihn als die bewegende Kraft zu 
demſelben zurüdgeführt werden muß. Daraus folgt daß er in 
der Welt war ehe er in bie Welt fam.... Wie durch ihn alle 
Dinge find ins Reben gerufen worden, fo find fie auch durch 
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ihn erhalten, durdhleuchtet und belebt worden. Er if der Bo 
908 des Vaters, und aus feiner Fülle theilte er von Anfange 
an Allen mit, @inigen mehr, den Andern weniger. 

Uns Laien will es aber danach nur fiheinen als obr 
nad Bonifacius' Anſicht, der Vater, zu Gunften des 
Sohnes, mehr oder weniger in den Ruheſtand verfept 
wäre; aber was weiter? Welche politiihe Erkenntniß 
{höpfen wir daraus? Das ift die Frage! Der langen 
Mede kurzer Sinn wird und indeß auch nicht vorenthal- 
ten, und theild ausgeſprochen, theild angedeutet. Unfer 
Autor fagt uns daf nicht die Fürften, nicht die Natio- 
nen, daß feine weltliche Einzel» oder Collectivmacht, fon- 
dern nur Chriſtus allein fouverain fei. Aber mer -ift 
dee Dolmerfcher Chrifti auf Erden, wem ift der Beruf 
geworden Chriſti Willen und Gebot den Fürſten und 
Bölkern zu verfünden und deffen Souverainetät 
auszuüben? Die Antwert ift kinderleicht. Wem an- 
ders kommt died Alles zu als feinem Statthalter, dem 
Heiligen Vater zu Rom? Aber nur aus dem gefchicht- 
lichen Theile kann der aufmerkfame Lefer diefe efoterifche 
Lehre herausfinden, in dem philofophifchen (!) lautere die 
eroterifche Lehre anders, Dort heißt es ©. 179: 

Das Chriſtenthum, wie es fi in ber Kirche feinen Leib 
geſchaffen und in die Wirklichkeit hinausgetreten ift, hat jene, 
der alten Zeit fremde Scheidung der geiftlihen und weltlichen 
Gewalt in die Gefchichte eingeführt, welche der Defpotie und 
Tyrannei des Bolks fett einen Damm entgegenftellt, und 
wenigftens die heiligften und unverlegliditen 
Rechte des menſchlichen Geiftes: bie had eit de 
Gewiffens, des Berhältniffes des enfhen zu 
Gott, zu allen Beiten bewahrt hat. 

Daß die Kirche zu allen Zeiten die Freiheit des 
Gewiffens wahrte, weiche Bonifacius wenigftens in bie- 
fer Stelle als das heiligfte und unverleglichfte 
Recht des menfhlihen Beiftes anerkannt, iſt ge 
wiß erfreulih. Wir lernen mit Vergnügen von ihm 
daß die Verfolgung der Albigenfer und Waldenfer, die 
Glaubens» und Kegergerichte, die in Rom burd ein 
Dankfeſt zu Gott gefeierte Bartholomaͤusnacht, die Ver 
brermung des Iohannes Huß und fo vieler hunderttau⸗ 
fend Keger nichts Anderes find ald Verleumdungen, aus- 
geheckt von Feinden der Glaubensfreiheit und ber Kirche 
welche fie vertritt. Ob es hiſtoriſch ganz richtig iſt daß 
die Kirche der Defpotie und Tyrannei des Volks ftets 
einen Damm entgegengeftellt, ob Dies z. B. in Frank 
zeich zu dem Zeiten der Ligue der Fall war, laffen wir 
dbabingeftellt fein, aber die Bemerkung müffen wir uns 
doch erlauben: daß biefe Behauptung mit der Scheidung 
der weltlichen und geiftlichen Gewalt ſchwer in Einflang 
zu bringen fein möchte. Regierungshandlungen, gleich ⸗ 
viel ob defporifche oder gerechte, von weltlichen Behörden 
in weltlihen Dingen geübt, lägen ja, nad jener Defi- 
nition, fie möchten von Fürften oder Wölfern aus- 
gehen, ganz außer dem Bereich der Kirche, wie dieſe 
denn auch in Wahrheit mit der Napoleon'ſchen, der alt 
bourbonifchen, der Orleanifchen Dynaſtie, wie mit ber 
Franzöfifhen Republit unter der proviforifchen Regierung, 
dem General Cavaignac und dem Präfidenten Ludwig 
Napoleon in gleich gutem Vernehmen ftand, Wir fa 


gen Dies zum Lob der Kirche, aber zugleich zum Be» 
weife daß die blinden Freunde, welche jegt in fo gro» 
Ger Zahl das Wort für fie führen, ihr mehr 
fhaden als nügen. Wir gehören auch nicht zu De 
nen welche es gut finden, wenn ſich bie religiöfen oder 
polirifchen Parteien immer gegenfeitig ihre alten Sün · 
den vorwerfen; aber wenn biefe Sünden in gute Werke 
verkehrt, oder mit Dem geleugnet werden was man im 
profanen Leben eine kecke Stimme nennt, fo fann man 
doch die entgegengefegte Wahrheit nicht zurüdhalten. 
Noch dürfte es nicht unintereffant fein zu unterſu ⸗ 
hen mie die Partei zu deren Organen Bonifacius Gams 
gehört das von ihm fo heilig gepriefene Princip der 
Glaubens » und Gewiffensfreiheit, weltgefchichtlihen Er ·⸗ 
eigniffen und Perfonen gegenüber, praßtifc zur Anwen- 
dung bringt. Daß nah unferm Heidenbekehrer dem 
Kaifer Heinrich IV. Recht gefchehen, daß ber große Ho- 
benftaufe Friedrich II. „faft ein gefallener Geift” war, 
haben mir fchon erwähnt, In der Gefchichte der Kreuz« 
züge, welche er die berrlichite und großartigfte Erfchei- 
nung in der ganzen Geſchichte“ nennt, findet ſich über 
bie barbarifche Niedermegelung mindeftens 40,000 Un« 
gläubiger bei der Einnahme von Jerufalem, über das 
entfegliche Leibauffchneiden und Verbrennen von lebendi« 
gen Menfchen, Ermordung unſchuldiger Kinder u. dergl. 
fein andeutendes oder tadelndes Wort; was Bonifacius 
dabei zu rügen weiß geht nad einer gan; andern Ridy- 
tung bin. Won Huf’ Verbrennung weiß diefe Welt- 
geſchichte gar Nichts; von Luther nicht mehr als bie 
vormärzlihe Walhalla König Ludwig's von Baiern. 
Die große Kirchenreformation fommt nur beiläufig, und 
zwar mit ber Bemerkung vor daf fie das deutſche Volt 
in zwei feindliche Hälften getheilt habe, wobei man nur 
bie Frage aufwerfen möchte: warum die Kirche, die Be- 
wahrerin ber Gemiffensfreiheit, nicht freundlicher gegen 
die atarholifche Hälfte war? Dann heißt es noch infolge 
der Meformation und burd andere Einflüffe fei bie 
Macht des Chriftenthums gefunten. Wenn Dies wahr 
fein follte (es läßt fich fehr darüber ftreiten), fo wäre es 
aber eine Folge davon daß die katholiſche wie allerdings 
auch die proteftantifche Kirche eben lange feine gegen» 
feitige Gewiffensfreiheit zuließen und durd ihre Unbuld- 
famteit ihr Anfehen bei vielen Dentern untergruben. 
Bon der Bartholomäusnacht kommt Nichts als das Da- 
tum vor; aber Heinrich’s VII. Kirchenreformation wird, 
in Beriehung auf die Motive biefes Königs allerdings 
nicht mit Unrecht, mit großer Strenge gerügt. Bon 
der Ermordung Coligny's auf Veranftaltung der Guifen 
ift Nichts zu lefen, aber „ſolange ed ein menfchliches 
Gefühl gibt, wird es fih gegen bie Gefühllofigkeit und 
Grauſamkeit Elifaberh’s gegen Maria Stuart empören” 
(S. 345). Bei dem Ausbruche des Aufftands ber Nie- 
berlande fehlt die Erinnerung nicht an bie „Wuthaus« 
brüche des fanatifirten Volks und die Werwüflung von 
400 Kirchenkapellen“; von Alba heißt es einfach daß 
„ber Schreden vor ihm herging“ (S. 348), Ob bie 
maffenhaften Ermordbungen ber edelſten und unfchulbig- 
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und angeſehenſten Niederländer, deren Reigen 
nd Egmont eröffneten, einen „heilfamen’’ oder 
doch einigermaßen tadelnswerthen Schreden hervor« 
ift micht angegeben; doch wird wol Letzteres ge 
in, da die Niederlande dadurch nicht für Spa« 
mnen wurden. Gorte4 war ein Mann „von 
milder Gefinnung” (8. 326), Morig von 
wird (&. 330) der ‚„verrätherifche” genannt, 
weitere Bezeichnung. Die Zurüdnahme des 
Nantes, die Dragonaben, die Hetzjagd gegen 
4 nten im den Gevennen unter Ludwig XIV, 
nur Erbichtungen, wenigftens weiß die Boni- 
| Weltgeſchichte Nichts davon; aber das Ana- 
Voltaire und Rouſſeau fehlt nicht, und um- 
entbrennt in heiligem Zorn daß die Ein- 
cher Schriften in den Staaten wo fie ver- 
nicht mit gehöriger Strenge verhindert 
6b 11, von England „verlor allen Boben, 
er Abneigung des Volks gegen bie päpft- 
und durch „unſchickliches und ungefchidtes 
“. Ob Bonifacius Jakob's IT, Wort» und 
die Juſtizmorde die er durch feinen berüchtig« 
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ten Jeffreys ausüben ließ, die religiöfen Verfolgungen 
bie er in Schottland anordnete und die auf fein merf- 
mürdiged oetroyirtes ZToleranzgefep für England ein fo 
helles Licht werfen, ob er Dies und vieles Andere zu 
den unſchicklichen“ oder „ungefhidten” Handlungen die: 
ſes Königs zählt, Hat er nicht für gut befunden näher 
©. 394 fagt er: 
ton machte feine Krönung felbit zu einer Komödie, 
denn er Ließ fih vom Papfte wol falben, aber bie 
ne er und e fie mit hoͤchſt eigenen Haͤn⸗ 
den (i i !) auf fein Haupt; unfers Erad- 
tens eines der tragilomifhiten Schaufpiele welde 
die ud darbietet. Er wollte eben Kaifer 
fein, nit von Gottes, fondern von Napoleon's 
Onaden F 
Da habt ihre, Regenten diefer Erde, was die Rleri- 
fei unter dem Königthum von Gotted Gnaden verftcht. 
Wem der Papft die Krone nicht eigenhändig aufs Haupt 
fest, Der ift, felbft wenn er von ihm gefalbt wurde, 
„Gottes“, fondern „vom feiner eigenen Gnade”. 
Ein tegerifcher Fürft oder überhaupt ein folder der micht 
einmal von dem Papfte gefalbt wurde, ift am Ende gar 
der Himmel weiß von werfen Gnaden. Gebt euch den 
Ultramontanen nur hin und ihr werdet bald innewer- 
ben welche uneigennügige Freunde ihr an ihmen habt! 
Schr komiſch ift noch die Bemerkung welche diefe 
puzinade einleitet: verglichen mit der Krönung Karl's 
des Großen (dem ber Papſt die Krone auffepte) fei 
diefe e Salbung und Selbfttrönung Napoleon's 
- fiherlich eine Komödie gewefen. Nur ſchade daß des 
Kaifers Karl Ummille über diefe ohne fein Worwiffen 
€ Krönung allem Anſchein mad, wie Luden 
& te des deutfchen Wolle“, IV, 420) fehr 
gut nachgewiefen hat, eben daher kam daß ihm der 
bie Krone felbft auffepte, was den Helden wie 
den Staatsmann gleich fehr verdroß. Auf alle Bälle 
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ſteht feft daß Kaifer Karl fpäter feinem Sohne Ludwig 
die Krone felbft, und zwar, wie unfer Autor fagen 
würde, „von Karls des Großen Gnaden“, ohne Theil« 
nahme, ja ohne Vorwiſſen des Papftes auffegte (Balus, 
1, 145; Luden a, a. DJ. Freilich fcheute nach Kaifer 
Karl'8 Tode der Papft die weite Reiſe nach dem 
Norden nicht um den bereits gefrönten ſchwachen Lud- 
wig noch einmal zu frönen. Was würde aber Bo- 
nifacius dazu fügen, wenn ein ketzeriſcher Schriftfteller 
Das alt eines der „tragitomifchften Schaufpiele' bezeich- 
nen wollte welche die Gefchichte kenne? Es gibt eben 
nichts Meues unter der Sonne! Was fidy aber bei dies 
fem Gerede vor allem als wichtig herausftellt, Das ift 
die Ueberzeugung: wenn es Gams und feinen Gefin- 
nungsgenoffen Ernft mit der Behauptung wäre: daf die 
Trennung ber geiftlichen und weltlichen Gewalt, von 
welchen jebe nur in ihren Grenzen Berechtigung habe, 
eine der Wohlthaten fei welche die Neuzeit dem Chriften- 
thum verdankt, wie kann er darüber fchelten, wenn ein 
Kaifer der Neuzeit fih von dem geiftlichen Oberhaupte 
zwar falben aber nicht frönen, Das ift, zwar die Weihe 
aber nicht die weltliche Macht ertheilen läßt? Das be 
deutet ja gerade biefe Trennung ber weltlichen von ber 
geiftlihen Macht, der Gewalt des Schwertes und ber 
Gewalt der Religion. Uber freilich, der Monarch ift, 
wie Gregor VII, ſehr richtig einfah, nur der Mond, nur 
das Meine Lichte das bei Nacht, der Papft aber ift die 
Sonne, das große Licht das bei Tage leuchte. Wie 
alfo der Mond von der Sonne, fo erhält die Krone ihr 
Licht von der päpftlichen Gewalt. So erklärt fi Alles 
aufs fchönfte und confequentefte! Nur halte man damit 
nicht zurüd! Jept „wo die Wiedergeborenen ihr Haupt 
wieder erheben mögen’ ift in der That keine Gefahr 
mehr dabei. Soweit find wir allerdings in der „Glau · 
bens · und Mebefreiheit”! 

Wie aber Napoleon wegen diefes Zafchenfpielerftüd. 
chens mit der Kaiſerkrone Bonifacius als ein Komödiant 
erfcheint, fo fpricht er von Ludwig XVIII., wegen beffen 
doch) fehr gemäßigten MWiderftands gegen die Ulttamon- 
tanen, nahezu wie von einem Dummfopf. Er meint 
(©. 421) dieſer König fei „ein wohlmeinender, 
wenn auch nicht fehr verfländiger und energifcher 
Fürſt“ gemefen. Freilich war er nicht fo energifch wie 
Karl X., unter welchem die Kirche „eine freiere Bewe- 
gung erhielt”. Aber hätte diefer König etwas mehr 
von Dem gehabt was Bonifacius feines Bruders „Mans 
gel an Verſtand“ nennt, feine Nachkommen fäßen viel 
leicht noch auf dem Throne von Frankreich. Ob es 
wahr ift daf unter dem Krummftab gut wohnen ift, 
überlaffen wir dem Sprühmort; aber daß heutzutage 
nicht gut regieren ift, wenn man ſich unter feine Ober» 
herrfchaft beugt, Das bezeugt jede andere als die Boni« 
facius ſche Geſchichte! 

Ja, Trennung der geiſtlichen von der weltlichen Ge- 
walt, eben darum aber auch der weltlichen von der geift- 
lichen Phitofophie und Staatsfunft, Das ift die Aufgabe 
der Neuzeit, Das ift der Sinn der Trennung des Staats 


von ber Kirche, wobei die redlichen Staatdmänner mie 
bie reblichen Priefter ſich am beften befinden. Nun find 
wir zwar weit entfernt Chriſtenthum und Kirchenthum 
zu verwechfeln; dennoch aber müffen wir genauer bes 
leuchten was unter dem Gage au verfichen fei welchen 
unfer Bonifacius an den Schluß feines philoſophiſchen 
Theils fept: die Grundzüge und Grundlagen der mwah- 
ren Freiheit, welche aulegt auch eine gemäfigte politi« 
ſche Freiheit in ihrem Gefolge haben müffe, feien in dem 
Chriſtenthum gegeben. Soll Das heißen der Geift der 
wahren Freiheit wie der der wahren Humanität fei auch 
ber Geift des wahren Chriſtenthums, fo ift der Sap 
ganz lobenswerth und umverfänglid. Soll es aber, wie 
die ganze Schrift beweift, die Bedeutung haben: wir 
haben das Ehriftenthum, wozu bebürfen wir der Berfaf- 
fungen? fo gewinnt die Sache eine andere Geftalt, Eine 
politifche Werfaffung oder ein Geſetzbuch im juriftifhen 
&inne liegt fo wenig im Ghriftenthum daß es im Ge 
gentheil Poftulate aufftellt die nur vom Standpunkte 
der Religion, nicht von dem bes Staats oder ber Nedhts- 
pflege aus verbindlich fein können. Wenn die Berg« 
predigt, die Duinteffenz der Lehre Jeſu, vorfchreibt dem 
Uebel nicht zu wibderfichen, ſondern fo uns Jemand ei« 
nen Streich auf den rechten Baden gibt, auch dem an- 
bern dazu zu reichen (Matth. 5, 39), wenn fie hinzu« 
fügt: wir follten Dem welcher den Rod von uns be 
gehrt auch noch den Mantel laffen (Matth. ®. 40), fo 
liegt darin gewiß die erhabenfte Moral; aber auf ben 
Staat angewandt wäre es Communismus umb Ber 
fegung jeder pofitiven Rechtstheorie Da wir Bonifa- 
eius gewiß nicht zu den neumobdifchen Kirchenwätern au 
aählen haben, welche in den Reihen der Eocialiften und 
Gommuniften zu finden find, fo wird er wol ſchwerlich 
einem Richter zumuthen in vorkommenden Fällen nad) 
biefen Lehren ein Urtheil in Ehrenfachen oder in Sachen 
des Mein und Dein zu fprechen. 

Die Religion wirft mächtig und wohlthätig auf den 
innern Menfchen, aber der Staat hat aud mit dem 
äußern Menfchen fehr viel zu thun. Wir können durch 
bie Religion fernen gut und glüdlich zu leben und zu 
fterben, aber welhe Staatseinrichtungen bie beften feien 
ober welche Phafen die Gefchichte der Menfchheit und 
ber einzelnen Bölter zu burchlaufen haben — Das ift eine 
Aufgabe die, wenn nicht ganı außer dem Kreife, doch ganz 
gewiß außer dem ausjchließlihen Bereiche der Religion liegt. 
Was Bonifacius und feine Partei freilich Religion, Chriften- 
thum oder wie fonft nennen, Das bat, wie Goethe fagt, 

. einen guten Magen, 
Kann Land und Leute vertragen. 

Aber ob Land und Leute es vertragen, ob fie ſicher 
find unter feinen Umarmungen nicht erftidt zu werben, 
ob e# die „Auserwählten“ nicht lehrt ihre „Häupter fo 
hoch zu tragen” daß die Laien bie ihren gar nicht tief 
genug fragen können, Das ift eine andere Frage, melde 
bie Gefchichte der Vergangenheit bereit# beantwortet hat. 
Es ift nicht unmöglich daß die Gegenwart beflimmt ift 
Zeuge zu fein wie biefelben Urſachen diefelben Wirkun« 


gen abermals hervorbringen. Uber daß „Uusgang und 
Biel der Geſchichte“ anders feien als die Ultramontanen 
und einreden wollen, bafür bürgt der Zeitgeift der den 
Fortſchtitt verlangt, und der MWeltengeift der feine Schö ⸗ 
pfung mit dem Lichtgebote begann, und der die Menſch ⸗ 
heit dur Finfterniß zum Lichte führt. 37, 
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Kunftyiftorifche und Funftcheoretifche Werke häufen 
fih erfahrungsgemäß gerade dann am meiften, wenn bie 
Kunft feibft auf dem Abwege ift, auf dem Nüdgange 
von ihrem Höhepunkte. Es gefchieht Dies auch nad 
natürlihen Gefegen und aus ganz naheliegenden Grün« 
den. Solange die Kunft jelbft im Aufftreben und Auf- 
fleigen begriffen ift, gilt es im ihr den Scaffenstrieb 
und ben fchöpferifchen Geift zu entwideln, zu vermwirk- 
lichen und bis an das legte ihr erreichbare Ziel ſinnlich 
und tharfächlich zu verfolgen. Hat fie dies Ziel erreicht, 
bat fie ihren Höhepunkt überftiegen, fo ftellt ſich die 
Dergleihung ein und mit diefer ganz natürlich die Kris 
tif; penn dieſe erfennt und zeigt das Verlorene. Selbſt 
bei den Griechen, den funftbegabteften der Völker, gin« 
gen Kunft und Kritik nicht Hand in Hand. 

So gefchieht ed denn nun auch in unferer Zeit mit 
ber mimifchen und mit ber dramatifhen Kunſt. Wir 
fliehen in beiden an dem gefährlihen Punkt, mo Lüge, 
Schein und Flitter die wahren Foderungen der Kunft 
und ihre echten Aufgaben verhüllt haben, und aus bie» 
fer Erkenntniß entfpringt eine lange Reihe von kunſt ⸗ 
biftorifhen und technifchen Werken über Drama und 
Bühne, die nit zu enden ſcheint. Wir haben einige 
hiervon oben angezeigt und geben baran fie kurz zu 
befprechen. 

Zunächft vollendet ſich die vortrefflihe „Befchichte ber 
beutfhen Schaufpieltunft”’ von E. Devrient, beren beide 
erften Bände wir in Nr.341—343 d. Bl. f. 1848 ausführ- 
licher Befprechung unterzogen haben, mit dem vorliegenden 
dritten Bande, welcher ganz im Geifte der Vorgefchichte 
ber deutſchen mimifchen Kunftentwidelung die Bildung 
und die Schickſale der Beftrebungen auf ein beutfches 
Nationaltheater, feit Leffing und Goethe, enthält und 
mit aller Ausführlichkeit zur Darftellung bringt. Die 
fer Band ſchließt ſich fomit im echtkritiſchem und echt 
biftorifchem Geifte den vorhergehenden Bänden an; allein 
er übertrifft jene noch in Fülle wiffenfchaftliher An« 
fhauungen und wiſſenswerther Literatur und Kunft« 
notizen. 
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Die Idee eines deutfchen Nationaltheaters, zuerft um- 
tee Sofeph 11. in Wien entfprungen, aber durch Ungunft 
der Umftände im Keim erſtickt, follte in Manheim zur 
Wirklichkeit gelangen. „Wie manches Samenkorn, vom 
Strom der Luft entführt’, fagt der Berfaffer, „fern 
von bes Siemanns Pflege aufgeht und gedeiht, fo dies 
fhöne Unternehmen. Zum erftien male meht uns aus 
dem deutſchen Schaufpielerleben ein reiner Athem, eine 
Ahnung poetifcher Blütezeit an, und eine feine, arifto- 
kratiſche Verfönlichkeit, wie fie unfere Gefchichte noch 
nit gefannt, tritt und in Iffland, als Repräfentant 
einer neuen Bildumgsphafe, entgegen. Manheim löſt 
Hamburg ab, und die Intendanz eines fürfllichen Na« 
tiomaftheaterd die Principalfchaft einer freien Stadt." 
An diefem Punkt (1779) beginnt die Darftellung des 
dritten Bandes. Unter Dalberg's Regie erhob ſich die 
Trias Beil, Bet und Ifland zu einemMünftierbunde, 
wie er bid dahin in Deutfchland noch nicht beftanden 
hatte; die aeläuterte Sphäre der Manheimer Schule“, 


welche ihr Charakterifiifches eben in der vornehmen Per: | 


fönlichkeit Dalberg's und in der Künftlermoral Iff- 
land's hatte, verbreitete Licht und Reinheit, Sitte und 
Geſchmack über alle deutfche Bühnen. Während ber 
Leptere folche neue Doctrinen aufftelte wie: „Ohne 
felbft edles Gefühl zu befigen iſt die Borftellung des 
Edlen nicht moͤglich“, oder: „Das fiherfte Mittel ein 
edler Mann au fcheinen ift, wenn man fich beftrebt es 
zu fein, oder: „Nur der Anftand der vom Geifte aus« 
acht ift innerlich wahr und ſchoͤn“, oder: „Die Sittlich- 
Beit des Künftlers ift micht blos geboten um den Stand 
in bürgerlicher Achtung zu heben, fondern fei eine künſt 
» ferifche Nothmwendigkeit, denn nur aus dem Material ber 
eigenen Perfönlichteit kann der Künftler das Material 
zu_ feinen Runftproductionen entlehnen“ z während ſolche 
Lehren die game Bafıs der dramatischen Kunſt umleg- 
ten und neubegrümdeten, aab Dalberg's Perfönlichkeit 
dem ganzen focialen Verkehr der Schaufpielerwelt unter 
fi) und mit der übrigen Welt eine neue Form. Da 
er felbft die Proben leitete, fo nahm das wilde Wer 
fen in dieſem ſogleich eine ganz andere Geftalt an. Al- 
les Raube und Gemeine floh und machte einer neuen 
Eleganz Pag. In diefer meuen Anftalt num erſchienen 
zuerft Schiller's „MRäuber‘‘, „Fiesco“, „Gabale und Liebe”, 
Iffland's „Jäger“ und feine bürgerlichen Dramen. Lefr 
fing, Schröder, Ehaffpeare, Goethe neben Babo’s und 
Kratter's Nitterftüden, Weiße und Engel's Moraldra- 
men, endlich aber Kohebue's „Menfchenhaß und Reue’ 
bildeten immerhin ſchon einen ganz achtbaren Anfang 
einer deutſchen Nationalbühne. In diefen ſchönen Künft« 
lereinklang brachen die politifchen Stürme ftörend ein. 
Iffland, der einmal bei Aufführung des „Richard Lö» 
wenberz’‘ das enthufiasmirte Publicum franzöfifch mit den 
Worten angeredet hatte: „Möge auch König Ludwig 
feinen Blondel finden der ihn rettet“, yerfiel mit dem 
Demokraten Beil und. erfuhr nun die ſchlimmſten Ber 
dächtigungen. Er zog ſich zurück und verließ endlich 
Manheim (1796), Mit feinem und Dalberg’s Austritt 


löfle die Manheimer Schule fih auf, und der Glany 
feiner faubern Portraitzeihnungen, die Eleganz feiner 
Weltmänner, die edle Haltung feiner Biedermänner, die 
Grazie feiner Komik glänjte fortan in Berlin. In feir 
nen tragifchen Rollen blieb eine gewilfe Breite der Ger 
fühlöfchmärmerei immer ftörend, und die malende PMa- 
fit feiner Geften, ein Erbtheil von Eckhof, gab feinem 
Spiel oft den Anftrich des Ueberladenen. 

Der erfte Bühnenrang ging num mit Fleck und Iff⸗ 
fand an Berlin über. Unter dem Erſtern war aud 
bier ein Verfuh au einer Nationalbühne zu gelangen 
gemacht, an der Ramler und Engel mitwirkten, und 
bie Flecks mächtige Perfönlichkeit von 1783—06 empor« 
hielt. Diefer glänste befonders in beroifhen Rollen, in 
Lear, Effer, Tancred, Ethelwolf, Infant Pedro, in wel 
hen gleihfam ein unſichtbares Grauen, wie etwas Ueber 
irdifches, vor ihm herging; er war jedoch höchſt launifch, 
leicht verſtimmt und alsdann rückſichtslos gegen das 
Yublicum. Hiervon erzählt der Verfaffer S. 70 fol 
gendes Beifpiel: 

Fleck hatte bei der Darftelung des Karl Mocr in feiner 
erften Scene nicht Beifall genug gefunden, und zeigte num, 
unse verftimmt, im Verfolg des Stüds eine jo beir 
foiellofe Gleichguͤltigkeit daß das Yublicum zu murren begann, 
und als er gar bei einem Monoleg den Finger in den Lauf 
feiner Büchfe ftedte und diefe mit aller Nonchalante zu bar 
lanciren begann, da brach der Unmwille der Zuſchauer in lau» 
tes Ziſchen und Pochen aus. Miet hielt inne, trat einen 
Schritt gegen die Yampen vor und fah mit feinem mwunderba» 
ven Feuerbli® über Das Parterre bin. Alles verftummte; ein. 
Augenzeuge fagt, der Athem fei ihm vor dieſem Blick vergans 
gen, der Staub im Haufe müfle gezittert baben. Nun trat 
Fleck zurüß und mit ploͤhlich verwandeltem Wefen in feiner 
Role fortfährend, fpielte er mit jolher Gewalt binreißenden 
Beuers, daß feine ftrengften Bewunderer ſich feiner ähnlichen 
Wirkung erinnern Ponnten und das Yublicam zu einer wahren 
Raferei des Beifalis getrieben wurde. 

Nah Fleck's Untergang in regellofem Leben über 
nahm Iffland die berliner Nationalbühne und gründete 
hier die Kunſtſchule, deren legte Träger wir noch gefe- 
ben haben. 

Die Idee der Nationalbühnen warb nun überall 
zum Gultus: im Leipzig, in Wien, in Frankfurt, in 
Hanover und Stuttgart. In Wien, wo Kopebue eine 
zeitlang die Bühne leitete, erhob fih unter Haſenhuth, 
Schitaneder und Meyer, neben der deutfchen Oper, be 
fonders das volf&thümliche Element der Poffe zu gro» 
bem Erfolg. In Hamburg hatte Schröder zum zmei« 
ten mal die Regie übernommen, fämpfte jedoch fahrer 
gegen die Ungunft der Umftände. Es war die Zeit mo 
der iambifche Vers der Tragödie noch in folcher Fremd» 
heit baftand daß Schiller fich bewegen lich feinen „Don 
Garlos” in Profa aufzuloͤſen, und einmilligte den In» 
fanten ſich ſelbſt erfiehen zu laffen. Das Verhältniß 
Schillers zur Bühne erfüllt den fecheten Abjchnitt. Es 
iſt nicht au verfennen daß die Begeifterung für den 
Gegenftand unfern geofen Tragöden in feinen Koderun- 
gen an die Bühne viel zu weit führte, umd daß er auf 
diefem Wege zu gang unpraftifchen Anfprüchen gelangtez 
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Verirrungen die er jedoch durch den Adel feiner Büh ⸗ 
mengeftalten, welde den Schaufpieler unwillkürlich ftei- 
gerten und erhoben, vollfommen wieder gutmachte. Sei» 
ner Kritik dagegen, wie denn überhaupt ber Kritik fei- 
ner Zeit, hatte die Schaufpieltunft wenig zu danken, 
Ihr fchönfter Befig war die Volksthümlichkeit — 
denn welche andere dramatifche Riteratur befaß damals 
fo voltsthümlihe Elemente wie bie deutſche in ihren 
Mitterſtuͤcken, ihren bürgerlichen Dramen und Familien 
ſtücken? Was ihr fehlte war eine höhere Stimme, bie 
Rhythmik, die Harmonie ihrer Totalmirkungen. 

Diefen Mangel fuchte die Weimarifhe Schule unter 
Goethe's theilnehmendfter Leitung zu ergänzen. Seit 
1774 herrſchte hier ein begeiftertee Bühnenleben. In 
Liebhaberkreiſen kamen neben „Minna von Barnhelm“ 
bie alten Faſtnachtſtücke und die feltfamen bramatifchen 
Gedichte Goethe's zum Theil in freier Natur zur Dar- 
ftellung. „Claudine von Billabella”, „Der Groflophta”, 
felbft „Alarkos“ — bei dem Goethe einmal donnernd 
ins Parterre rief: „Man lache nicht“, „Clavigo“, „Eg- 
mont“ wurden gegeben. Almälig ſtellten ſich die Grund» 
füge bes idealen Dramas (Bücherdrama, fagten die 
Gegner) feft: die gefuchte „Schöne Wirklichkeit” machte 
dem „‚geläuterten Geſchmack“ Plag, und dieſem Gotte 
diente Goethe mit befpotifcher Energie. Diefer neue 
Abweg führte bald zu dem ausfhlieflihen Feſthalten 
des Declamatorifchen: der „Stella” und der „Natürlichen 
Tochter” folgten „Phaͤdra“, „Regulus“, zulegt felbft 
das antike Luftfpiel: das formale Syſtem, die Gefhmads- 
convention fiegten. Bewußte Herrfhaft über den fünft- 
leriſchen Stoff, ficheres Maß in der Behandlung felbft 
bis zur Abgemeffenheit, wurden bie Grundregeln ber 
Weimarifhen Schule, die hiermit gegen den Naturalis- 
mus einen Kampf auf Tod und Reben begann. Dies Stre- 
ben brachte der Bühne Vortheil und Ruhm; — mie aber 
endete ed? Es ift weltbefannt: — Goethe mußte bem 
„Hund bes Aubry“ weichen! In biefer Art von Nemefis 
lag eine große Lehre: die Kunft kann und darf fid 
von dem nationalen Element nicht trennen! Das Sy- 
flem war erfchöpft: Goethe hatte den Werth der Pitera- 
tendirection für die Schaufpiellunft aufs hoͤchſte ausge- 
bracht (mit Wolff im „Zorquato Taſſo“), damit 
war feine Aufgabe erfüllt; er hätte nun zurüdtreten fol- 
len. Seine Scheu vor allem „Genialen”, mehr noch 
als fein Widerwille gegen das Schlechte, war ihm ver- 
derblich. Karften’s „Pudel“ hatte in Leipzig Furore ge 
macht; neugierig wollte man in Weimar den „Hund bes 
Aubry‘ fehen; felbft der Hof war danach lüftern. Der 
Großherzog befahl das vierbeinige Talent kommen zu 
laffen; Goethe antwortete lakoniſch: „Schon in unfern 
Theatergefegen fteht daß kein Hund auf die Bühne 
darf.“ Karften kam dennoch. Nach der Probe verlieh 
Goethe Weimar und empfing zu Xena, 13, April 1817, 
ein fürftliches Handbillet des Anhalt: „Aus den mir 
jugegangenen Yeußerungen habe ich die Ueberzeugung ge- 
wonnen daß Herr Geheimrarh von Goethe wünfcht fei- 
ner Function als Intendant enthoben zu fein, mas ich 


hiermit genehmige. K. Auguſt.“ Gewiß, wenn Gocthe's 
Direction überlebt und nicht mehr zu halten war, fo 
hätte fie zur Ehre des fürfllichen Schuges und der Kunft 
nicht fallen follen, fegt der Berfaffer Hinzu. 

Es ift weiter befanne welchen Einfluß biefer Vor ⸗ 
gang auf Goethe's Anfichten von der Bühne überhaupt 
ausübte, ſowie baf er fortan ber Dppofition Platon’s und 
Rouffeau's gegen ben fittlichen Werth der Bühnenkunſi 
mehr und mehr zuftimmte, bis er endlich zu ber gänzlie 
chen Verwerfung diefer Kunft gelangte. 

Der Verfaffer überblidt hiernächft die Reſultate fei- 
ner Darfiellung, nachdem er dem wieder emporfommenben 
Element der freien Genialität in Sophie Schröder, Ef. 
laie und 8, Devrient vollftändige Rechnung getragen, 
und namentlich der Stellung feines genialen Dheims in 
würbiger Weife gedacht hat. Glänzend find die gewon« 
nenen RefultsP nit. Man hat überall die Bebürfniffe 
der Schaufpiellunft mehr empfunden und anerkannt als 
fie befriedigt. Diefe Bedürfniffe: Organifation, Tren⸗ 
nung der Gattungen, Regelung des Gaftfpield, Er- 
ziehungsanftalten für ben Kunftzwed, find meiftens noch 
erfi zu gewährleiften; und im Ganzen genommen ift 
immer noch erft feftsuftelen mit welchen Mitteln bie 
Schaufpieltunft ihren Zweck: „Beredelung ber Sitten 
durch MWerbreitung des guten Geſchmacks“, erfüllen 
könne und folle, nachdem fie, aus ber Berwilderung 
emporgewachfen, durch fi felbft die Achtung der Na- 
tion erobert hat. 

Nr. 2. Während bas eben befprochene Merk die Ge» 
f&hichte der deutfchen Bühne und ihre allmälige Entwide 
lung zu einem Kunftinftitute zum Gegenftand hatte, faßt 
Mundt's Werk, wie es nad) den Vorgängen des Berfaffers 
auch zu erwarten fland, ein anderes Ziel ins Auge. Es 
ift hier weit mehr die Theorie des Dramas und die Ge- 
fhichte der Ausbildung diefer poetifhen Form, die funft- 
philofophifche Begründung ihrer nothwendigen Gefege, 
bie Kritik des Dramas, mit Einem Wort, welche uns 
befchäftigt, und wenn biefem Thema fi im Merfolg 
beffelben allerdings auch ein hiftorifcher Weberblid ber 
verfchiedenartigen Ausbildung des Bühnenmefens bei dem 
Bölkern alten und neuen Namens anfchließt, fo geſchieht 
Dies bier doch nur eben der Ueberficht und ber Boll 
ftändigkeit wegen, und ohne zu einer Gefchichte des Thea- 
terd überzugehen oder vollends eine Specialgefchichte ber 
beutfhen Bühne infihaufzunehmen. Die Kunfttheorie 
bes Dramas aber ift ein im Deutichland reichlich, ja 
faft bis zum UWeberdruß bearbeitetes Feld, und wie fofte- 
matifh und achtbar im Einzelnen der Merfaffer auch 
feine Aufgabe löft: — wir meinen nicht daf er viel neue 
Kichtblide über diefen Gegenftand verbreitet oder gar ben 
fritifchen Studien hierüber eben eine neue Bahn gebro- 
den habe, Wir treffen vielmehr faft überall auf wohl« 
befannte, unbezweifelte Säge und eine Doctrin die eben 
von Lefiing, Tieck und Solger in feinem weſentlichen 
Punkte abweicht. Er drüdt diefe Säge fcharf aus und 
begründet fie philofophifch; aber wir nehmen nicht wahr 
daß fie irgend ein neues Spftem bdarftellten oder unbe» 


‚Sannte: Elemente des kritifchen Bewußtſeins oder des 
Schönheitsfinnes ans Licht flellten. Wir werden daher 
aud) mit verhältnigmäßiger Kürze über den kunſiphiloſophi 
Theil diefer Arbeit, der feinen Hauptreiz in der treff- 
Sprache des Verfaffers finder, hinweggehen können. 
« der Einleitung hebt der Werfaffer hervor daf 
unfer Theater im Mangel anderer Pereinigungspunfte 
des —28 Nationallebens der eigentliche Salon der 
deutſchen 


Uſchaft geworden fei, und daß hieraus — 


folange in Staat und Kirche nur gefchaufpielert werde — 
von felbft abfliefe daß eben Dies auch im Theater gefchehe. 
seht er auf die Gegner der dramatifchen 
Kunft, an deren Spige befanntlid Platon und Rouffeau 
‚ über, Die MWiderlegung der immerhin bedent- 
 Eimwendungen des großen griechifhen und des 
genfer ofophen ift gelungen zu nennen. Er führt 
aus daf Geifter an zwei Wendepunkten der Ge 
ftanden, wo fie vor allen Dingen Umkehr, That 
Wahrhaftigkeit fodern mußten. Ihre fittlihen Be 
denken gegen die fhöne Lüge der Bühne — der Kunft 
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überhaupt — weiſt er, eben weil fie eine ganz andere 
Grundlage nehmen als die äfthetifche, als unberechtigt 
nad. Im dieſer Beziehung heißt es nach Erörterung 
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reformatoriſchen Miſſion Beider weiter: 
Aeuſſeau wie Platon trifft der Vorwurf daß fie ſich beim 
einer in der Kunftwelt vorgehenden Wirfung gänz: 
der Kunftiphäre geftellt, und einen dem abfelu- 
Kunſt gegenüber unhaltbaren Standpunkt ein» 
en, ben teile das Ideelle mit dem Materiellen 
e Weife durcheinanderwirft und vermwechfelt, theils 
Ridjtungen der —— czeit, die Alles auf 
ohl und Wehe der Gef —* beziehen, angehoͤrt. 
ethiſchen Lebenẽwirkungen der Kunſt zu 
d wir allerdings nicht unbedingt berechtigt; 
Kunft haben wir uns als einer ſchöpferiſchen 
für ſich entweder hinzugeben oder von vornber- 
Berührung mit ihr abzubrechen. Ethiſch wir 
die Kunſt nur inſoweit als ihr eigener fünftleri« 
Organismus Dies bedingt; das Drama im Befon- 
ift die Poeſie der menfchlichen Handlung, und 
inge bei ihm fo Wefen wie Form. Es 
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Bedenken gegen die Natur und Wirkung 
welche von den Standpunften der Religion und 
erhoben werden, müflen immer in Dem richtigen 
zur Idee der Kunft ihre Erledigung finden, und 
trägt die Rechtfertigung aller ihrer Wirkungen auf 
, Bildung und öffentliche Buftände der Beit in fidh. 
ieraus folgt die Nothwendigkeit Begriff und Form 

E auf der dramatifchen Lebensbewegung über 
haupt zu gründen und daraus abzuleiten. Das unmit- 
telbare Handeln auf dem Boden der Gegemwart und 
unter den Bedingungen derſelben ift nun das Charak- 
Pre dramatifchen Lebensbewegung. Es ift der 
eift der Menfchheit, die frei über ſich und ihr 

Shidfal verfügt duch That und Handlung, oder wie 
Shakfpeare Dies anders, aber mit ſchlagenden Worten 


Der Imel des Schaufpiels war und ift: der Natur gleid): 
1851. 10, 
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fam einen Spiegel vorzuhalten, der At die eigenen Züge, 
der ihr eigened Bild und bem Jahrhundert und K 
per ber Beit den Abbru feiner Geſtalt zu zeigen. 


Die Freiheit des menfchlichen Willens, gegenüber der 
ewigen und feften Weltorbnung, bildet den dramatifchen 
Lebendlampf nah der Auffaffung der modernen Welt. 
Die antite Welt fafte den Begriff des Dramas von vorn- 
herein darin enger daß fie im Thun ded von den Göt- 
tern Verhängten die Freiheit des Helden einfchräntte. 
Ueber biefe antife Schidfalsidee haben wir hinausge- 
geiffen. Hiernach gruppirt ſich genau mas epiſch, mas 
iyriſch, was dramatiſch ift; denn während das Drama 
die unmittelbare Handlung gibt, behandeln Epos und 
Lyrik nur ihren Gegenftand poetifh. Selbſtbefreiung 
des Menfchen, innerhalb der Nothwendigkeit und des 
Zufalls, ift der wefentliche Inhalt des Dramas. Hier- 
nad geht der Verfaffer auf die Prüfung der fogenann- 
ten Ariftotelifchen Einheitögefege über. Er findet in den 
Vorſchriften des griechifhen Denkers nur die Einheit des 
Inhalts begründet: die des Drts und der Zeit liegt nicht 
in feinen Gefegen und ift befanntlid von den Alten — 
obwol die Handlung ihrer Dramen fie fehr begünftigte — 
vielfady unbeobachtet geblieben. Wild umbergreifen, tu- 
multuarifcd Zeit und Ort durcheinanderwerfen darf frei- 
lich" auch der maßvoll fchaffende moderne Dramatiker nicht, 
trog ber für ihn erweiterten Grenzen, Die Acteintheilung 
hat Ariftoteles trefflich durch die Worte: „Anfang, Mitte 
und Ende’ bedingt; für den Inhalt der Geſchichtsfabel 
aber hat das moderne Drama feine eigenen Gefege aus 
dem erweiterten Begriff entlehnen müffen, bergeftalt je- 
doch daß Würde und Allbedeutfamkeit auch dem „erfun« 
denen” Stoff nicht fehlen bürfen. Die Charaktere — 
Natur und Geift des Menfchen in abgerundeter Erfchei- 
nung — beruhen auf bein fein eigenes Leben frei fchaf- 
fenden Willen; fie müffen mit der Handlung organifc, 
d. h. wie zwei Potenzen beffelben Inhalts, verbunden 
erfcheinen; fie dürfen daher weder als bloße pfochologifche 
Gemälde für fich beftchend, noch fo der Handlung unter- 
geordnet hervortreten daß die objective Macht der That 
ihre Subjectivität ald unweſentlich erfcheinen läßt. Auch 
hierfür ift Ariftoteles unerreichbar Gefeggeber, indem er _ 
lehrt daß dee Dichter diesCharaktere durch oder in der 
Handlung darzuftellen habe, ja daß ein Drama allenfalls 
ohne Charaktere, niemals aber ohne Handlung zu denken fei. 
Für die Charaktere felbft fodert er daß fie gut, harmoniſch 
und wahrſcheinlich feien: von allen fodert er aber daß 
fie mittlere — gemäfigte, mafvolle — feien, ein Gebet 
das der moderne dramatifche Begriff hat durchbrechen 
müffen. In derfelben Weiſe beleuchtet der Verfaſſer 
endlich noch Werwidelung und SKataftrophe des Dra- 
mas, Dialog und Monolog, Stil, Vers und Profa. 
Alles Dies ift eigentlich nicht neu; aber das Stubium 
diefer Säge, wenig beftritten am fi, aber auch ebenjo 
wenig befolgt, läßt fi namentlich den jüngern dramati« 
ſchen Poeten nicht dringend genug als ein ernfter Leite 
faden, als eine untrügliche und zuverläffige Syntar für 
die freie dramatifche Schöpfung empfehlen. Denn bie 
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Befolgung biefer Lehren, davon find wir innig über- 
jeugt, wird feinen begabten Geiſt unmäfig beſchraͤnken 
ober in der Energie des Schöpfungsacts irgendwie be- 
hemmen, wol aber ihn vor zahliofen, fonft unvermeid« 
lihen Abmwegen bewahren. Somit wird ihre regelnde 
Wirkung als wahres und ewiges Kunſtgeſetz — für alle 
Zeiten unverkennbar fein. 

Der Berfaffer wendet fih hiernach zu dem hiftori« 
fhen Entiwidelungdgange des Dramas. Seltſamerweiſe 
und mit einer wunderlichen Umkehr ber Zeiten behan: 
beit er im zweiten Abfchnitt ben Urfprung ber modernen 
Bühne aus dem chriftlichen Mofterien, während er im 
dritten Abfchnitt die Tragödie der alten Welt, die Grie- 
chen, bie Römer in ber Komöbie behandelt. Wir treffen 
auch bier, namentlich in der Geſchichte der Myſterien ⸗ 
fpiele und bes beutfchen Volksdramas, nur auf Notizen, 
welche das Merk von E. Devrient richtiger, umftänd« 
licher und pragmatifcher bargeftellt hat; dagegen find bie 
Anfänge ber italienifchen, altenglifhen und franzöftfchen 
Bühne ald Veberfihten dankbar anzunehmen. Für bie 
antite Komöbie, die antike Scidfalsidee, den ibeellen 
Gegenfag des Tragifchen und Komifchen, die alten Thea- 
tereineichtungen, bie Gharafteriftit ber drei großen grie- 
chiſchen Tragiker u. dgl. m. enthält der britte Abfchnitt 
fehr leſenswerthe Partien. Mit der Gegenüberftellung 
ber Begriffe des Tragifchen und des Komijchen find wir 
dagegen weniger einverftanden: namentlich will uns bie 
Ausbeutung des Komifchen, als diejenige Verwidelung 
und Beichräntung im welcher das MWefentliche des Da- 
feins gegen eine blos feheinbare Merneinung, bie aud) 
eine Bejahung fein kann, fich behauptet, trog alles Nady- 
. bentens durchaus feinen faßlihen Gedanken darftellen. 
Hingegen ift es richtig daß komiſche Gharaktermunder- 
lichkeiten an fid) ebenfo wenig ein wahres Luſtſpiel bil- 
ben können wie Charaktere eine Tragödie, und daf das 
allgemeine Rebensganze, das eben betreffende Menſch 
liche den komiſchen Wirkungen ebenfo zum Grunde lie- 
gen müffe wie Dies in ber Tragödie ber Fall if, Zum 
Schluß des Abſchnitts werden Plautus und Terentius 
gut harafterifirt, 

Im zmeiten Bande wendet fidy ber Berfaffer dem 
Speciellpiftorifcgen der modernen Bühnen zu Bir 
haben bereits früher bie theoretifchen Beſtandtheile diefer 
Schrift als diejenigen bezeichnet weiche den Hauptwerth 
derfelben bedingen, und körmen daher über diefen der 
Specialgefchichte gerwibmeten Band leichter hinwegge · 
hen, umfomehr ald mir auch hier neuen Auffaffungen 
oder Nachrichten nur fehr felten begegnen, fo gut und 
lablich auch die ſyſtematiſche Ordnung des befannten Ma- 
terials erſcheint. Das italiemifche Theater, bie gelehrte 
Komödie (Commedia erudita) gegenüber dem Bolfsluft- 
fpiel (Commedia dell’ arte), das Scyäferdrama und bie 
tragifhe „Hofwirthſchaft“, wie der Verfaffer die Oper 
nennt, hierauf das englifche Theater ber Shakfpeare-Zeit, 
legtere in dankenswerther Ausführlichkeit, bilden dem In: 
halt der beiden folgenden Abſchnitte. Hervorragend ift 
hierbei was über den Genius bes Shaffpeare'fchen Dra- 


mas gejagt wird, ber, wie es heißt, im gottähnlich ge⸗ 
ſtaltender Poefie der That, die wahre Einheit des Eaf- 
fens und Denkens barfiellt. Der Verfaſſer fagt: - 

In feinem Reich ift zugleich der hohe Friede der göttliden 
Schöpfung angefagt, die gemeſſene Drbnung aller Dinge und 
Geftaltungen iſt im emigen Sinne und nad dem unendlichen 
Mas himmliſcher Gerechtigkeit aufgerichtet und mit der leicht: 
feinwollenden Hand bes Weitenmeihters befeftigt. 

Dies Zeugniß der Shakſpeare' ſchen Meifterfchaft if 
eigentlich gar micht zu überbieten; wenigftens verzweifeln 
wir einen prägnantern Ausdrud dafür zu finden um 
bie Gottähnlichkeit des Genius dieſes Unerreichbaren zu 
bezeichnen. Indeſſen wollen wir doch nicht vergeffen 
wieviel hiervon auf Rechnung der Zeit und ber Um: 
fände fommt, und uns befcheiden daß auch Shaffprare's 
Geift ein Organismus war, an dem die Bedingungen 
bes irdiſchen Dafeins ihr Theil haben. Die Ausdruds- 
weife des Merfaffers ftört durch Ueberladumg, befonders 
gegenüber ber zwar warmen, doch viel gemeffenern Wür- 
digung ber Verdienfte Galderon’s und Lope de Vega's. 
Kalten, Fritifchen Verftand zeigt uns hingegen die Be 
urtheilung des franzoſiſchen ‚, Siebengeftirns” unter Jo: 
delle's Principat, Commeille, Racine und Moltaire, deren 
Bewunderung das franzöfifche Drama rettungslos ver- 
derben mufite, ohne daß ſelbſt Moliere's praktifcher Geiſt 
ed auf dem wahren Boden der Natur und ihrer poeti« 
fhen Geftaltung zurüdzuführen im Stande war. Die 
Widerfprüche und Gegenfäge der neuromantifchen Schufe 
(Bictor Hugo) und die maffenhafte Production Seribe's 
finden an dem Verfaffer einen ftrengen, aber gerechten 
Richter, Endlich kommt die Möglichkeit eines deutſchen 
Nationalcheaters, Opig und Gryphius, die correrte Schule 
und bie Fortbildung des deutſchen Dramas feit Leſſing 
zur Spradye, und wie diefe ſich fehließlich, nachdem ba 
echtdeutſche Element in Hfland und Koßebue abgethan 
war, im bie num berrfchende Theaterinduftrie verlor, bei 
ber es fi) nur noch um mehr oder minder gute Be» 
fhäfte und um Ausfülung eines angenehmen Gefell- 
ſchaftsabends handelt. Einen fo herben und mistönen- 
den Schluß können wir, die wir mit Theilnahme den 
„rettenden Thaten‘ ober doc den Verfuchen biefer Art 
im Drama folgen, nicht billigen, und müffen daher dem 
allzu feharfen Kritiker ſelbſt feine Rechtfertigung überfaf- 
fen, Der „Bernichtungsgeift‘’ iſt nirgend gut, am we- 
nigften in der Kunftfphäre. Führen, leiten, anbahnen, 
nicht vernichten foll nach unferer Anfiht die gefunde 
Kunfttennerfhaft! 

In Nr, 3 ift die Specialgefchichte der Oper in Deutſch⸗ 
land mit großer Ausführlicheit und vollfländig befriedigend 
zur Darftellung gebracht; ebenfo find bie leitenden Grund 
füge bei der mufifalifhen Dichtung gut erörtert und ta— 
dellos fefigeftell. Die Mufit fol eine andere Sprache 
fein: Seelenzuftände wahr wiedergeben, erregen, inter 
pretiven, felbftändig erweden. Wahrheit if ihr erftes 
Gefeg, die Wahrheit Moyarı's, Haydn's, Beethoven’S_ 
Zu diefer Wahrheit ift, nach allen Verirrungen, zurück 
zufehren. Die Gefchichte der deutfchen Dper beginne 
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me wird das gebildete Publicum die 
erks begrüßen. 
{ did fpanifchen Bürgerkriegs, welcher hin» 
feiner Dauer verübten Gräuelthaten und 
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eſchickte Bearbeiter des Stoffs ſich 
ſchen wegen der divergirenden Intereſſen des 
atter huldigten noch nicht gen aufgeklärt. 
’ eines fichern Urtheils ift aber bei Verſchie ⸗ 
em durchaus erfoderlich Müdficht zu neh 
— des Berichterſtatters zu der Partei für 
Am wenigften ift natürlich den Berichten der 
m beiqumelien, welche de6 ganz entgegengefeg- 
Standp wegen von welchem aus fie die Sache ber 
m befangen find, wiewol hiervon eine rühmliche 
me macht General 3. U. Zaratiegui, früher General» 
Bertrauter —— in feiner „Vie de 
carr 6 1845). Undere Schriften von Eng» 
‚und Franzofien, ku in Rahden's Werke (5. 100 
© wer find; nur von untergeorbnetem Werthe. In 
non = “ur bauptfüchlich ae, muͤſ · 
us den Jahren 1537 1839" 
zn 1840, —* Berfaffer, bekanntlich Fürft Relir 
ein vielfach begabter Mann, ſchildert uns in den» 
1 "und geiftreich feine Erlebniffe während des 


— —* Artikel werben wir die ſich auf die Reform 


Br beylehenden nexern Schriften gufammenftellen 
D. Reb. 





—* in jenen Jahren: 
Re mihaisiigen 8 


ver» 

* wit —— Größere Aufhellung vieler bisher dunk · 
rtien verdanken wir einem —8 Werke Rahden's, 

ed unter dem Zitel „Gabrera, 


bar er 
—— forwie der —— Be por * 


wird uns im dem vorliegenden Werke geboten. 
nicht zu viel zu fagen wenn wir —* en daß —* 
Andern befähigt wor bie fchwierige Aufgabe zu löfen, und dap 
ihm die Löſung d en vollfommen gelungen 


wor an Drt und teiley er bat Sabre lang tätig mit- 
gewirkt; er iſt durch feine Stellung in viele 32 ein» 


geweiht gewefen ; er ift als treuer ni ſchon aus 
feinen. frühern Wanderungen dem Publitum hinlängiich bes 
an ja wie mödhten vr daß er als ber einzige noch 


Paso“ Augenzeuge gie — RNichtſpaniern die, mit einer bö- 
bern Charge bekleidet, u —— haben, den 


Beruf und die Berpfli e und 
Greigniffe fo zu ber * —E der —— —*8 
ſich ein gediegenes Urtheil bilden kann r bat 


nach einer fängern Einleitung, in welder er as Ferdie 
nand’s VIT | mit der neapolitanifchen Prinzeſſin 
Chriſtine, von deffen Misgriffen in der Regierung, von feinen 
Schwächen gegen Gemahlin und Günfllinge, von feinen letzt · 
wißigen , 9 male abgeänderten —— geſprochen, 
—— gezeigt wie aus allem Dieſem das Unheil des Buͤr⸗ 
erkriegs in Spanien hervorg —* iſt. Hiermit iſt auch 
b ogleich der Standpunkt angege chen der Berfaſſer ein» 
nimmt, fobald er, von dem Boden * 8 ablenkend, 
fein eigenes Urtheil abgibt. 

Drei Derfönlichteiten find es durch deren fucceffives Auf 
treten der Gang der Begebenheiten bedingt wurde. Hiernach 
bat der Berfaffer fein Wer in drei Hauptabfchnitte zerlegt, 
welche ſich gruppenweife um jene SHauptperfonen entfalten. 
Eine untergeordnete Stellung nimmt ber Infant Sebaſtian 
ein, obgleich ihm zeitweilig der Oberbefehl über die Farliftifchen 
Zruppen übertragen mar, Der Kriegefhauplag war befannt» 
lich zuerft in den biscayifchen Provinzen, welche, dem be 
ſtammten Herrſcher ſtete treu ergeben, das Panier erhoben 
den legitimen König, zumal da die neue Negierung unbefonnen 
genug war bie —* viele Jahrhunderte reſpectirten Vor · 

t (fueres) jener Provingen zu vernichten. Eine lebendige 

ilderung Diefer **0 der Sitten und Bewohner des 
Landes beginnt mit Recht das Merk. Ponnen uns nicht 
verfügen als Beweis ber — Schilderung folgende 
Stelle bier woͤrtlich zu wiederholen (©. © und 10): „Kaum 
den achtzehnten zei de# = “Sp ru von ganz Spanien 
einnehmend und nur etwa 650, Einwohner, ungefähr Yı, 
des Ganzen, zählend, dürfen wir dennoch das engbegrenzte Kö- 
nigreih Navarra und die Meinen basfifhen Provinzen das 
werthvollſte Juwel in der —25* Krone nennen. ze. 
Einfaͤchheit der Sitten und Gebräuche, gleiche Berwaltun Ba 
Gerechtſame und gleicher ritterlicher Sinn eint die Bewohner.“ 

„Das Blau des ewigen Aethers in reinfter Pracht ſpannt 
ſich hoch über den Sierren und Gebirgejügen welche nad af 
len Richtungen hinziehen. Auf den Braten und Rüden berfel- 
ben ftreben nadte Granitmaffen in ben groteskeſten Formen, 
gleichfam als Stügen des luftig azurnen unendlichen Domes, 
bimmelan. Auf grünen Matten und Zriften lagert fi oft 
neben den friedlich weidenden Heerden das erbwärts ziehende 
Gewoͤlk; dunkele Kaftanien», Nuß: und Laubwälder erheben 
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ſich ſtolz über die Thaͤler und bilden ben Saum ber en 
Senkungen, die von filbernen Strömen und zabllofen Gebirgs · 
bächen bewäflert werben. Diefe Wäffer eilen ſchnell den ſma⸗ 
ragdenen Meerestiefen zu, melde ſich ſtets in hochaufbrauſen ⸗ 
der wilder Brandung an den meift fenkrechten Felswaͤnden 
der cantabrifchen Kühe brechen und gerftäuben, oder fie müns 
den im Süden, wie in Navarra, in dem Könige der Ströme 
auf der Porenäifchen Halbinfel, dem gewaltigen Ebro.’ 
„Wenden wir nun das Auge nad dem Stande ber Eul- 
tur dieſer lieblichſten der Landfchaften: ſchwellende Mais» 
und Kornfelder, fruchtbare Wiefen und Gärten wechſeln im 
wohlthuenden Farbenſchmucke der Natur; bier das Hellgrün 
der heimifchen Rebe, dort die rofige Blütenpracht veredelter 
Fruchtbaͤume. Weißblinkende Eaferios (einzelne Brunnenhäufer) 
mit gelben Rohr» oder blaugrauen Schieferdächern laufchen 
unter gemwölbtem Laube oder Ichnen ſich an ſchwindelnde Berg: 
lehnen. Und die nieblichften und reinlichiten Villen und Städte 
mit ämfigfleifigen Bewohnern, und bier und da bie palaftähn- 
lichen Schlöffer der Reichen des Landes geben dem Ganzen 
den eigenthümlicdften Reiz. Straßen und Königswege (cami- 
nos reales) verbinden daß Innere nad allen —— wo 
Handel und Wandel floriren, und bie Einwohner ſelbſt gebö- 
ren zu den fhönften Menfcenracen die unfere Erbe beleben.‘ 
Wenn nun der fo fräftige Stamm der biefe Provinzen 
bewohnt, um feine muͤhſam erworbenen und durch langjährige 
Gewohnbeit liebgewordenen Vorrechte zu fhügen, für Don 
Carlos ſich erhob, jo wurde er zu ganz befonderm Eifer ent» 
—— durch Die in Spanien fo mächtige Geiſtlichkeit, deren 
nfeben und Befig, ja deren Eriftenz durch die neue Negier 
rung nicht minder bedroht war. Unbedeutend war die Schild ⸗ 
erhebung im Anfang; einzelne Parteigänger fanden fi) in ben 
Gebirgen zufammen; geregelt wurde ber Aufitand erft unter 
dem General Ladron. Doch bald fiel diefer als heldenmüthir 
ger Märtyrer für Don Carlos’ Sache. In das erfte eigent · 
lihe Stadium tritt der Ti unter Zumalacarregui, der 
im Anfang des Detober 1833 aus Pampelona ſich entfernte 
und fih an die Spige ber Bewegung ſtellte. Ueber die Iur 
gend diefes Mannes, der nachmals bei feinen Soldaten unter 
tem Namen Don Zomas ober Zio Zomas (Oheim Thomas) 
fo berühmt geworben ift, erhalten wir (8. 46) bie intereffan» 
teften Aufſchlüſſe. Uneigennügig hat er der Sache feines Herrn 
gedient und mit verhältnifmäßig wenigen Mitteln Vieles ge: 
leiftet. Wörmliche Autorifation erhielt der Kampf, der bither 
nur als Sache von Agrar er gr — wurde, durch ein 
vom 18. März 1334 datirtes Schreiben des Don Garloe, in 
dem alle Schritte von Zumalacarregui genehmigt und er felbft 
als Dberbefehlebaber beftätigt wurde. Gefteigert wurde ber 
Enthufiasmus der Partei ald Don Carlos am 12. JZuli im 
Lager feiner Unbänger erfchien: überall war die freudigfte Be: 
geifterung, der Aufftand wurde allgemein, alle jungen Leute 
eilten zu den Waffen. 
iebzehn Bataillone waren bereit das Recht des Don 
Carlos zu erfämpfen. Glüdlihe Siege ſchienen die geboffte 
Entfheitung herbeisuführen. Bon befonderer Wichtigkeit wurde 
die Einnahme von Bilbao erkannt. Erfchwert wurde das Un. 
ternehmen durch Mangel an Gefchüs, doch war alle Hoffnung 
zu einem Gelingen ba, als Bumalacarreguı, durch eine abpral- 
Iende Büchfenfugel am Buße verwundet, unfähig gemacht 
wurde die Belagerung länger zu leiten. Kurze Beit Darauf un⸗ 
terlag er, wol bauptfädhlich infolge einer falſchen ärztlichen Be» 
handlung; mit ihm gingen viele Hoffnungen der Karliften zu 
Grabe. ine lebendige Schilderung feiner Perfönlichkeit findet 
ſich &. 180. *) 


*) Die wörtlidge Mitteilung aud dem Werke bed Hrn. von Hab: 
ben dürfte vielen Leſern nicht unintereffant fein: 

„Bumalacarregui map 5 Buß 2 Boll; die Bruft hochgewodibt und 
bie Schultern breit, die eine etwas höher als bie andere. Wenn er 
ging fo trug er ben Kopf gelenkt und den Bid auf den Boten ger 


‚Seine Rachfolger begingen der Reihe nach eine Menge 
Misgriffe. Der größte war der daß fie, die @igenthümlichkeit 
der Ravarrefen und des Gebirgekriegs, der ihnen bisher ent» 
ſchiedene Vortheile gebracht hatte, gänzlih verfennend, regu⸗ 
laire Iruppenmaffen bilden und im offenen Kampfe ihrem Greg: 
ner die Spitze bieten wollten. Diefes Alles weiſt der Berfaf: 
fer (&. 156) genügend nad. Nur zwei Erpebitionen find es 
welche damals befonders die Aufmerkſamkeit Derer welche fi 
für den Kampf —— aufſichjogen. Erſtens die von 
Gomez, welche Juni 1836 aus den Provinzen abmarſchirte und 
Mitte December zurückkehrte, nachdem fie gang Spanien in 
jeder Richtung durchzogen hatte, ohme ein wefentliches Mes 
fultat berbeizufüßten, Bweitens die fogenannte koͤnigliche 
Expedition, als Deren Chef der Infant Don Gabriel Seba— 
ſtian genannt wird. Eine Bedeutung gewann ſie dadurch daß 
Don Carlos fie begleitete, und fpäter dadurch daß Cabrera zeit 
weilig mit ihr vereint agirte. Diefer edition hat der Ber: 
faffer vom Jahre 1837 an ſich angefchloffen, und wir bürfen 
feinen Berichten als denen eines glaubwürdigen Augenzeugen 
unbedingt vertrauen. 

Bir fhiden zunähft Einiges über die Perfönlichkeit der 
genannten brei Dauptperfonen voraus. 

Der Infant Sebaſtian war zu Unführung eines Heers 
nit geeignet, da es ihm ebenfo wol an militarrifcher Einſicht 
als an Energie fehlte. Gewöhnlich mit Rebendingen befcäf: 
tigt, war er oft im entfcpeidenden Augenblick rathlos. Doc 
hatte er die bei einem Prinzen fon anerfennenswerthe Eigen: 
ſchaft daß er den Rathſchlaͤgen von Moreno, Gabrera und Anı 
dern die ihm zur Seite geftanden willig Gehör gab, 

ns In weit günftigerm Michte erfcheint Don Earlos; ven echt ⸗ 

föniglicher Gefinnung, ift er wenn Gefahr droht perfönlich zus 
gegen; dabei ift er durchaus einfichtsvoll, im Umgang liebens+ 
würdig, ftetö zur Milde geneigt, auch was man am wenigften 
erwarten dürfte, gegen Underöglaubende tolerant, wie Died der 
Verfaffer aus eigener Erfahrung nahrühmen fann. Wäre er 
oft nicht ſchlecht berathen gewefen, hätte er nicht in der uns 
mittelbaren Nähe von Maprid. fih durch Chriſtine täufchen 
laffen, und wäre er zulegt nit durch Maroto verrathen wor 
er fo würde er hoͤchſtwahrſcheinlich den Sieg davongetragen 
aben. 

Die bebeutendfte Perfönlickeit von allen ift Gabrera. Ohne 
die Rechtfertigung aller feiner Handlungen übernehmen zu wol: 
len, müffen wir doch bekennen daf er vielfach verfannt worden 
iſt. Die Graufamkeiten, die ihm nicht ohne Grund vorgewor« 
fen werben, find oft durch bie dringendfte Noth geboten wor» 
den; wir verweifen in Diefer Beziehung auf das frühere Werk 
bes Berfaffers, der längere Zeit unter Gabrera diente, und 


beftet, Mets wie tiefen innern Betrachtungen ſich dingebend. Beine 
Gerle war immer allein, unb wenn aud er, der Menih, das oft 
leere Treiben in der lärmenden Außenwelt abſichtlich mied, im engen 
gefelligen Kreiſe befand er fib wohl, und bennod wie Moltaire von 
Karl XII. fagt: « etait absorbe tout entier dans les travaux mi- 
litaires.n Seine Familie war feine Welt; Arbeit und @efdäfte 
fein Genuß, Er haßte dagegen unverföhnlih dad Spiel, den Mü- 
Biggang und bie Lüge, Auch war er abgefagter Feind alled Hof: 
zwangs und Intriguenlebens am Hofe.“ 

„Leidenfhaftlihe Hige und die ſchaellſte Blutaufwalung beim Wir 
derfpruch in feinen Anordnungen und Befehlen vermochten wol fein 
rubiges Biefen zu alleriren; augenblidlid ergürnt, war er aber auch 
im nädften Moment wieder der gutmüthige, woblgefinnte Onkel 
Zomas. Gr polterte jedoch nie, fondern war wortlarg wie ein 
echter Spanier. Gegen Stolz und Hochmuth hatte er nur eine 
Baffe: Nichtbeachtung; und mit innigftem Gefühle bot er jeber Bes 
fheidenheit bie treue Rechte. Die Jagd war fein hoͤchſtes, ja man 
konn beifügen, fein einziges Wergnügen ; obglelch Bumalararregui, 
wie man zu fügen pflegt, durd und durch Soldat war, fo bezeich⸗ 
nete body jeber Schritt, jedes Wort, iede That bad Gefeh der Ehre 
das ibn leitete und feifelte, 
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glauben auch noch manchen intereffanten Auffhluß erwarten 
zu Eönnen, ba er felbft jegt nad einer intereffanten Mit 
theilung des Berfaflers mit Bearbeitung feiner Memoiren 
befchäftigt if. Jedenfalls ift Gabrera ein eminentes Zar 
lent, und würde, hätten es die Umftände gefügt daß er in 
einem andern Kampfe als in einem Bürgerfriege aufgetreten 
wäre, den unbeftrittenen Ruhm eines großen Feldherrn erwor · 
ben haben. in fonderbares Geſchick hat es gewollt daß er in 
denjenigen Peldzügen die er allein als Commandeur leitete 
ftets.vom Gluͤck begleitet war; handelte er in Verbindung mit 
Andern, fo verfolgte ihn der Unftern, Ohne uns in ein De: 
tail über die einzelnen Schlachten und Gefechte einzulaflen, 
über welde man bie Berichte am beften in bem Werke felbft 
nachleſen kann. 

Rad dem glüdlichen Gefecht bei Villar be los Navarros 
war das Heer Don Carlos’, moraliſch und phyſiſch in der beften 
Berfaffung, bis in die Nähe von Mabrid vorgedrungen, ja 
am 12. September Mittag | Uhr war ed nur noch zwei ®tun- 
den von Madrid entfernt, die Meiterei von Gabrera war bis 
auf 500 Schritt vom Thore vorgerücdt und hatte das dabei 
liegende Zollhaus befegt. Die Stadt war wehrlos, es wäre 
ein Leichtes gewefen fie militairifch zu beſetzen. Da zögerte 
Don Carlos mit dem Ginzuge, vergeblich hoffend dab Ehri- 
ftine ihm entgegentommen wurde. Alles war verabredet, aber 
Ehriftine bra ihr Wort: fei es nun daß fie durch das Ins 
triguenfpiel diplomatiſcher Agenten oder durch die Befuͤrch ⸗ 
tungen von Muñez abgehalten worden if, Genug, ber ent« 
fheidende Augenblid ging vorüber, Don Carlos mußte fi 
urüdßsziehen, des Heeres moralifche Kraft war vernichtet, bald 

Igte die phofiihe Erſchlaffung nad. Das Weitere ift befannt. 

Soviel im Allgemeinen über die Kriegsereigniffe., Behen 
wir jegt auf Die perfönliche Theilnahme des Berfaffers an den: 
felben über. Das Publicum weiß aus den zwei erften Bänden 
„Wanderungen eined alten Soldaten”, in welcher Manier 
der wadere Kriegemann erzählt. Mit fcharfem Blick faht er 
Das mas vor feinen Augen vorgeht fchnell auf, weiß mit 
fiherm Zafte gerade das Zreffende hervorzuheben, und verfteht 
die Kunft durch Einflehtung der mannichfachen Abenteuer bie 
er beftanden das Intereffe an feine Perfon ftets regezuhalten. 
Ein befenderes Verdienſt von ihm ift daß er die Erinnerungen 
an die Großthaten Einzelner, bie in einem gewöhnlichen Ger 
ſchichts werk unerwähnt bleiben, dem Andenken der Rachwelt 
überliefert. Wir würden Unrecht thun und den Genuß den 
das Yublicum aus der Lecture felbft zieht verfümmern, wenn 
wir in alle Einzelheiten eingehen wollten, Nur Einiges her» 
vorzubeben fei uns vergönnt. 

Im Jahre 1337 wurde Hr. von Rahden durch den Baron 
Gapelle in London, ehemals Minifter Karl's X., und auf Ear 
pelle's Empfehlung dur den Marquis Labrador, den Bertrer 
ter der Sache des Don Carlos in Paris, für deffen Dienfte 
gewonnen. Unglaublid waren die Schwierigkeiten mit benen 
er zu Pämpfen Latte um über die von franzoͤſiſchen Zollwaͤch⸗ 
tern bewadhte Grenze nad Spanien zu gelangen. Durd einen 
befondern Zufall glüdte es ihm glei am der großen Affaire 
theilgunehmen und fi dabei durch perfönliche Tapferkeit aus: 
zuzeichnen. Bald wurde er aucd mit Fürft Felix Lichnowsky 

annt, welchem er feitdem ein treuer Gefährte blieb. Durd) 
das befondere Vertrauen des Don Carlos, welcher bald feine 
Tüchtigkeit erkannte, wurde er raſch befördert und zuletzt 
zum Chef bes gefammten Geniecorps erhoben. Ws folder 
leiftete er der Sache feines Herrn wefentlihe Dienſte; der 
Einfluß melden er bei verſchiedenen Expeditionen hatte ift 
nicht unbedeutend, fo 3. Be ift ed nicht unintereffant zu lefen 
wie er zu einem Kriegsrath unter dem unmittelbaren Vorſit 
von Don Earlos binzugezogen wurde und durch feine Stimme 
den Ausſchlag gab. Wer einmal gewöhnt ift an den Schick- 
falen des Berichterftatters theilgunehmen — wie benn menige 
2efer fich finden werden bei denen Dies nicht der Fall fein 
felte —, wird in dem gegenwärtigen Werke vielfah Veran: 


laſſung finden dem Verfaſſer feine innige Theilnahme zuzu⸗ 
wenden. Groß find die Gefahren in denen er ſich befand, und 
wunderbar die Wege auf denen er fih aus denfelben rettete. 
An feiner Glaubwürdigkeit ift, wie er in feinen frühern „Wan⸗ 
derungen” gezeigt bat, nicht im mindeften zu zweifeln. Aber 
faft maͤrchenhaft Mingen die Abenteuer bie er beftanden, Wir 
möchten glauben daß ein fruchtbarer Novellenſchreiber binlänge 
lichen Stoff zu einer die Lefewelt vollfommen befriedigenden Er⸗ 
sählung gewinnen würde aus den feltfamften Begegniffen, 
welche ihn unter ben merfwürbigften Umftänden, an ben ver= 
fdiedenften Drten, mit einem alten deutfchen Kriegsmann, Mile, 
aufammenführten, der auch auf Seite der Karliften focht. 

Das Werk ift auf dem Friedenſtein bei Gotha gefchrieben, 
und aus Dankbarkeit für bie glücliche Muße welche der Vers 
faffer nach einem vielbewegten Zeben in diefem Aſhl gefunden 
* a regierenden Herzog von Var Du URe we 
widmet. . 





Dewald von Wolfenftein und Friebrich mit der Ice- 
ren Zafche. In elf Büchern. Von Beda Weber. 
Innsbrud, Wagner. 1850. Gr. 8. 2 Zhlr. 
6 Ngr. 

Es weht frifche und reine Bebirgeluft aus diefem Werke. 
Selbſt eine flüchtige Lecture deffelben läßt es fühlen daß «6 
feinen Urfprung nicht in einer flachen und in ſchwere Luft ein- 
gehüllten Niederung erhalten habe, fondern auf Gebirgshöhen, 
die das Athmen leicht machen, die inmohnende Kraft frifch ers 
halten und deren Dffenbarung eine eigenthümliche Stärke und 
zugleich Natürlichkeit verleihen. Geſeüt nich zu diefer natür 
lieben Ueberlegenbeit noch Fleiß und durd Studien angerignete 
Zücdtigkeit, fo wird man es leicht erflärlih finden warum 
ber ſachverſtaͤndige Lefer in dem vorliegenden Werke eine tüͤch ⸗ 
tige Arbeit anerkennen zu müffen glaubt. Wenn alfo Beba 
Weber „mit einer Frucht zehnähriger Sammelmühe vor den 
prüfenden Leſer tritt”, mit einem geſchichtlichen Buche deſſen 
erfte Anlage ſchon 1827 gegründet worden ift, fo erſcheint bie 
Borausfegung gerechtfertigt Daß nicht Altägliches und Ges 
wöhnliches in im zu ſuchen fei. Und fo ift es auch. Beine 
Aufgabe war aber nicht fo leicht, und wie das Merk felbft 
beweiſt hat er diefelbe ſich auch nicht Leicht gemadt. Er mußte 
„das fehr umfangreiche Material in größtentheils wenig zugaͤng 
lihen Archiven und Handſchriften mit beftändiger Rückſicht 
auf bisher Gedrucktes den Männern von Fach nabezubringen 
fuhen”. Für blos Fefeluftige hat er nicht gefchrieben, fondern 
für Die denen es mit dem Studium der Geſchichte Ernft if. 
Aus feiner Vorliebe für Friedrich mit der leeren Taſche macht 
er kein Hehl, ein Umftand der die Aufmerffamfeit der deut 
ſchen Geſchichtſchreibung über diefen Fuͤrſten zu erregen gerig- 
net ift: denn dieſe fteht bekanntlich nicht auf feiner Seite. 
Daß der Berfaffer bei der individuellen Auffaffung und Löfun 
feiner Aufgabe mit „mancherlei Gegenträften”, wie er fi 
ausdrüdt, zu kämpfen gehabt habe, läßt fidh bei feiner per» 
fönlichen Stellung und bei den befondern Werhältniffen feines 
tirefifhen Baterlandes recht wohl denken. Gin befonderes Mor 
ment aber, deſſen Spuren fid) durch den ganzen Haupttheil des 
Werkes bindurd verfolgen laffen, ift das: daß der Werfaffer 
in jener Beit, auf deren Gebiete er fih vorzugsweife bewegt, 
einen ähnlichen Kampf zwifchen der Fürftengewalt und der 
Bolksentwidelung findet wie in der Gegenwart, und daß fein 
Held Friedrih mit der leeren Taſche deshalb mit dem Adel 
des Landes in Gonflict geräth, weil diefer von einer neuen 
Entwidelung und Anerkennung ber Volkerechte Nichts wiffen 
will, während Sener es für ebenfo ratbfam als nothwendig 
anficht daß dieſer Meugeftaltung der Dinge die gebührende 
Rechnung getragen werde, Die Verwidelungen und Schwie- 
rigßeiten wachfen aber dadurch daß die Luremburger ſich ein» 
mifchen theil$ überhaupt ald Rivalen des Haufes Deftreid, theils 
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als deutſche Kaiſet. Indem ber Berfaffer diefen Punkt berührt 

eift er auch in die 44 € Deutſchiands ein und 
Fett den beutfchen titer, der über jene Zeiten feines 
Baterlandes fehreibt, nothmendig auf zu fehen und zu prüfen 

a& bei ihm darüber zu ieſen ift. Daß auch in Tirel die geift» 

liche Macht, sie he ——— — be: 
und ihre er in ber Rege eſchlechtern angehör- 
h ‚ tie insbefondere die Biſchöfe von Irtent und Briten, eine 
ehe fpielte, Bann nicht auffallen, indem ja diefe Erfchein: 
au Den ve. —* Merkmalen des ganzen abendlaͤndiſcheñ 
lalterd gehört. 

Inſofern aber der Verfaſſer mit einem außerordentlichen 
Sammletfleiße ſchon von der erſten Hälfte des Mittelalters an 
übe: "Die hableelcen Adels geſchlechtet Zirols und ihre Befigun 
gen nad archlvaliſchen Urkunden und zum Theil wenig befannten 
ag Dani geſchichtliche Notizen zufammengeftelt hat, it 
fein Wert ein hoͤchſt wichtiger — zur ältern Geſchichte 
Zirols überhaupt geworden, das Bein Pünftiger Geſchichtſchrei⸗ 
ber dieſes Pandes wird entbehren fönnen: gleihfam den Mit- 
telpunkt jener gen ſchen Forſchungen bilden die Wolken: 

ner, deren Geſchlecht noch jeht in Tirel blüht. Und der 
Merkwürdigfte von ihnen war Oswald von Wolkenſtein, ber 
eaner Priedrich'8 mit der leeren Taſche. In feinem eben, 
Weſen und Abenteuern ift der Mbelscharakter feiner Beit in 


R x le votre Weiſe — ze er nicht 
ige poli e { ” 
voller Ma —* —* > de Berfaffer bat ne 


einen Gedichten mitgetheilt —, fo tegt «6 auf der Hand wa: 
rum ber Berfaffer ihm feine ganye fmerffamkeit geſchenkt 
und nad allen Richtungen feines bewegten Lebens hin bis an 
feinen Tod verfolgt hat: in ihm ftirbt der legte und ftandhaf: 
tefte Repräfentant und Vertheidiger der altın Adelsherrſchaft 
Zirols 


Da in dem vorliegenden Werke des Belcehrenden und au: 
gleich Unterhaltenden —— Vieles ſich findet, fo glauben wir 
unfern 2efern einen Dienft zu erweiſen, wenn wir Einiges 
daraus mittheilen umfemehr, weil fie auf diefe Weife auch 
in ben Stand gefegt werden über den Werth und die Eigen ⸗ 
thümlichfeit bes Werkes ſich ſelbſt ein Urtheil zu bilden. Uebris 

end hat ja Tirol mehr als ein mal die Aufmerkfamkeit der 
Deutfchen in merfwürdiger Weife aufjihgezogen — zu Un 
fange bes vorigen Jahrhunterts, jodann I und endlich auch 
in den juͤngſt vergangenen Jahren durch feine eigenthuͤmliche 
Haltung zwiſchen Italien und Deſtreich —, ſodaß es wel von 
ereffe zu fein ſcheint fi über die Verhaͤltniſſe und Ger 
te des merkwürdigen aber im Allgemeinen wenig befann: 
ten Landes beichren zu laſſen. Der Verfafler gibt auvörderft 
eine — Stizze der älteſten Adelsgeſchlechter Tirols in fol: 
gender Weiſe: 
„Tirol — ein Theil des Berglandes, das die Römer 
Rhätien nannten — zwiſchen Deutigland und Italien, war 
von jeher das Augenmerk und oft der Zankapfel benadpbarter 
Völker, die fich mwechfelfeitig den Befig diefer natürlichen Berg: 
feftung ſtreitigmachten. So fehen wir fon nad dem Mer» 
laufe der Völkerwanderung daß ih im Süden des Landes die 
Longobarden im Rorden die Bojcaren feſtſetzten, beiderſeits 
eifrig bemüht den errungenen Antheil durch Anſiedelung wehr · 
pflichtiger Dienſtmannen um jeden Preis zu behaupten. Als 
fpäter Karl der Große die Lombardei und Bojoarien feinem 
Weltreiche einverleibte, fuchte er ſich ebenfalls die Mhätifchen 
Alpen ald Verbindung zwiſchen den deutfchen und italienifchen 
Landen auf jeden Fall zu ſichern. Er verlich wie feine Bor» 
gänger den einträglihen Grundbefig an verdiente Krieger, mit 
der Verbindlichkeit das Band im Gebirge gu fügen und in 
Beldzügen feinen Bahnen zu folgen. Das war die erfte Saat 
der altadeligen Familien in Tirol. Auch die Wolfenfteiner 
leiten ihren Urfprung aus dieſer Quelle her. Das Land war 
nad, fraͤnkiſcher Urt in Gaue eingetbeilt. Giner derſelben, 
RKırithal genannt, umfaßte das Gebiet an der Sill und am 


Eiſack vom Schönberg bis in die Nähe non Bogen. Er ftand 
unter dem Gaugrafen von Mareit aus dem Gtamme der alten 
Belfen, Die in Baiern den Borrang vor den erfien Edelge- 
ſchlechtetn des Landes behaupteten. Bon ihnen begü 1* et» 
f@ienen ſchon im 10. Jahrhundert die Herren von Billanders 
auf dem Berge gleiches Namens, als mväter der j 
noch blühenden Grafen von Molfenftein. ei breiteten fich 
vielen Ameigen dieffeit und jemfeit des Eifads aus, von ihrer 
urfprünglihen Beitimmung dur mehre Jahrhunderte Krie 
ger genannt, woraus fpäter ihre Ritterwürde erwuchs. Bur 
Beit ihrer hoͤchſten Blüte zählte man nicht weniger als: zwoͤlf 
verfdiedene Geichledhtözweige, die fi durch verſchiedene Bus 
namen — ich die Herren von Villanders zu 
Pradell, Gravetſch, Seben, Mulfetih, Flafchberg, ab dem 
Graben, ab dem Keller, zu Doß, Minkenun, Thurn 9, Zeis 
und Done je nach den Befigungen, die fie innchatten. 
Sie befaßen faft den fämmtlihen Grund und Boden im nie 
dern Eiſackgebiete, in einer Ausdehnung von drei Stunden, 
und daraus floß ihre Wichtigkeit in der Landesgeichichte, Im 
Herzen Zirel, an der Hauptftraße welche Baiern, Kärns 
ten und Italien verbindet, fpäter felbfb im Bejige der Clau ⸗ 
fen von Seben, Brisen und Mühlbach, ven Muth und Meich- 
tbum unterflügt, mußten fie oft entfcheidenden Einfluß auf 
die Ungelegenheiten des tiroliſchen Volks. üben,‘ 

Dswalp's. Leben, tief in die politifhen Werböltniffe feinen 
Beit verflochten und durch Die vielen, felbft weiten Reifen die der« 
felbe machte mit vielen Ubenteuern ausgeftättet, führt: infolge 
Deſſen auch des Verfaſſers Darftellung in verfchiedene Länder, Ges 
ſchichten und Verhältniffe des damaligen Europa, wodurch diefelbe 
eine Mannichfaltigkeit, Belchrungsfähigkeit und Ungiehungskraft 
erhält, die, da fie von einem Mann wie Beda Behr berrührt, 
um fo größer üb yeiat. Dswald unternahm, ald Dichter von 
der Poejie des Südens und zugleich von deffen Raturihönheir 
ten angegegen fowie von den —— arabiſcher Herr» 
lichkeiten maͤchtig angeregt, eine Reife (140) nach der Pyre · 
naiſchen Halbinft, Der Verfaffer ſchildert dieſe Reife zum 
— nad) den niedergeſchriebenen Erinnerungen von Oswald 
ſelbſt. Entlehnen wir Folgendes aus der trefflichen Schilderung : 

„D6mwald wanderte an der Süpdfeite von Spanien ins König» 
reih Granaba, mo die Mauren noch berrfhten mit wahrbalt 
orientalifcher Pracht, obgleih im Sinken ihrer Macht und ihres 
Neihthume. Die Stadt lag auf zwei Hügeln am Auslaufe in 
eine weite Ebene, auf weicher der Darro in den Zenil brauft, 
in einem fo milden Klima daß die Mauren fagten das Parar 
dies müffe im jenem Theile des Himmels: liegen der fi über 
Granada wölbe. Hinter der Stadt fliegen fanfte Mittelgebiege 
terraffenhaft empor und verloren fich in ewige Schnecberge mit 
Kuͤhlſtoff für die heißen Sommer. Auf einem Hügel mitten 
in der Stadt erhob fih die Alhambra, ein. Prachtbau, von 
Muhamed. einem kunſtliebenden und gelehrten Fürften in der 
eriten Haͤlfte des 14. Jahrhunderts erbaut, ihm gegenüber das 
fogenannte Haus der. Liebe, ein Garten mit riefigen Cypreſſen, 
Moyrten. und Waflerfünften aller Urt und einem: königlichen 
Rrüblingspalafte in der Bauart, der Ahambra. Jedes Haus 
hatte Limoniengärten und. Epringbrunnen, die Stadtmauer 
unzählige Schanztbürme, Die nahen Hügel waren mit- Dran ⸗ 
genwaldungen und Gichen bedeckt. Befonders zeichneten ſich 
Granadas arabiihe Frauen durch ihre Schönheit: aus. Ein 
arabifher Schriftiteller vom Jahre 1378, alfo Dswald’s Zeitge · 
noſſe, fagt: "Alle Frauen find ſchoͤn, aber ihre Anmuth übertrifft 
ſelbſt die Schönheit weit. Schwarze Locken wallen über- ihre 
Hüften herunter, glänzendweiße Zähne, ftets ein aefäliges 
Lächeln um den Rofenmund, fammetweiche Haut und cin allge 
winnendes Ebenmaß in allen Gliedmaßen zum fhönen Ganzen 
empfiehlt vie fehr, Ihre Bewegungen befonders im Tanze find 
vol Weichheit und Rachläffigkeit, Ihre Nede bewegt ſich äus 


", Solite bier das Geſchlecht der Thura und Taxie zu fuchen 
fein, dem man gemöhnlid einen italienifden Urfprung gibt? 
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eitalter Oewald's fällt das Auftreten ber Arifto- 
ifer in Stalien und der Kampf des Chriften: 
Beide, Der empfängliche und aufmerffame Geift 
iners war ebenfalls von diefer neuen Erfcheinung 
iſt intereffant unfern Verfaſſer über diefe er 
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gearbeitet hat: Er bekam wol neue 
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ae ia eidnifchen Lehrer Age göttliche Ehre. Man 
arfen Unterfchied zwiſchen der ältern Platoni« 
* und der jüngern erandrinifchen. Aut beiden 
ein — von Lehrſaͤden, die man als Grundlage reli— 
Ueberzeugung anpries. Alles klang fo zahm, im Leben 
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Reifing als Held eines Nomans, 
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Danzel'8 Schrift über Leſſing hat ſchen viele Fruͤchte ge- 
tragen; Das war von dem er den Werke ‚ersutgufagen 
e Darftellun 
ift nicht für das größere Publicum berechnet; der Schweiß ve 
Arbeit ſieht überall zu viel hindurch, Und doch durfte fie ni 
dem großen Yublicum vorenthalten werden, und fiche da, 
wurde mimdgerecht gemacht in einem Roman. Leffing ats 
Hauptheld eines Momans! Das hätte ſich der nuͤchterne Kri- 
tifer in feinem Leben wol nicht träumen faffen. Aber wer 
kann feinem Gefchicte entgehen? Genug, wir. haben bier in 
extenso und mit einigen Bufägen von ge falten, die aber 
doch ernſt gehalten find, das Danzel’fche bearbeitet vor 
ung, und wer bie reine Thatſache mit zierlicher Berbrämung 
allein will, und die ausgedehnten biftorifchen und pbilofoppifehen 
Ausläufe Danzel's nur im ihren Refultaten genießen m 
nehme immerhin dies Buch zur Hand. Nur langfam, ir 
langfam fommen wir freilich damit von ber Steik. Daran 
aber ift Danzel ſchuld geweſen; denn er hat ja eine fo unend · 
liche Menge von Stoff in das eine Bud, zufammengedrän 
daß, wenn nichts Wefentlihes, und Alles ih faſt weſentl weile, 
übergangen werden’ follte, mehre Romanbände fih daraus ent» 
mwideln mußten. Daber ift denn das Danjel ſche Buch, das 
bis zum breslauer Aufenthalte geht, bier zu vier den aut» 
dehnt. Zum Glück für das Publicum diefes Romans ift 
anzel über feinem Bude weggeftorben; Kam Feffing’s Vice 
grapbie, die — die wir füt die ſpatere ar y t 
nech Haben, und ber Briefwechlel bieten richt 
mehr bar, und die wichtigfte Periode des Leb Pe vog 
der bretiauer Zeit bid zu feinem Wode, bat daher bier, man 
bedenk⸗ das enorme — in dein einen letten Bande 
Plag gefunden. Und obendrein würde dies Misverhaltniß noch 
greller bervorgetreten fein, hätte nicht ber Berfaſſer Durch aller» 
tet Hütfemikeel der flofflihen Armuth abzubelfen geſucht. Da · 
ber muß auch bier noch der Tängft von und für abgen 
baltene Dangel als Deus ex machina kommen, wie die Toben 
Unterfuhungen Damels über Diderot’s Werhälnig zu Leſſing 
denn nachtraglich hier dialogiſch eingeſlochten werden. Und 
wenn Danzel nicht mehr helfen ann, fo werden die Handbü- 
der der Literaturgefchichte zw Hülfe gerufen; mögen fie wollen 
oder nicht, Mendelsfohn und Larater, Nicolai mit feinem „Ser 
bafdus Rothanter”‘, Hamann, Herder, Gleim mit feinem Freund · 
ſchaftstempel, die braunſchweigiſchen Dichter, Goethe, sung’ 
Stilling, fie werden Alle herangezogen und müffen ihre pe 
lichen Berhältniffe, wo fie geboren find, welches Amt fie tie 
den, was fie gefchrieben haben, mas Gervinus oder Bilmar 
von ihnen im Ih. Jahrhundert urtbeilen werden, erzäblen oder 


von ſich erzählen laffen. Es ift als babe man ein literarge- 
ſchichtliches Gompendium vor fi, in dialogiſche Form gegoflen. 
Uber für wen fell ein ſolches Buch nun eigentlich beredy- 

net fein? Welch ein wunderliher Gedanke Leffing zum Del: 
den eines Romans zu madhen. Das Leihbibliorhefenpublicum 
intereffiet das Leben Leſſing's nit, und wer den bichterifchen 
und philoſophiſchen Gehalt feiner Werke tiefer zu würdigen 
wünfcht, wird es doch vorziehen ae auf feinen ſchoͤnen Un« 
terſuchungen zu begleiten als in biefer vermäflerten Geſtalt 
fi) die Mefultate vorlegen zu laffen. Dazu fommt daß bie 
m keinetwegs muftergültig ift; der Dialog ift oft ſchwer⸗ 
Kin, willkürlich diefer und jener Stoff herangezogen, der Stil 
nicht ohne VWerftöße gegen Die Grammatik, die Perioden find mit: 
unter halsbrechend, die ftereotypen Uebergänge von einem Ab: 
ſchnitte zum andern 6 B.: „Das Jahr war verfloſſen, der Fer 
bruar bes Jahres 1761 hatte lingt (!) begonnen, Ein eifiger 
Rordweft u. ſ. w.... Es ift November 1755, die Dümme: 
rung ließ fich bereits über Beipzig herab u. ſ. w. . . . Es ift 
im Auguſt 1756, in Leipzig berrfähte eine allgemeine Beftür- 
zung u. f. w.“) find nicht gefällig, und vom Studium der 
Sprache des Helden des Romans zeigt ſich Beine Frucht. Me: 
ferent kann daher nicht rathen ftatt des Danzel ſchen Buchs 
fid mit diefem Romane zu begnügen. Dagegen wird, wie er 
aus feiner eigenen Erfahrung nad der wiederholten Lecture 
ber Schrift von Danzel verfihern Bann, Die Fefung des Nor 
mans unmittelbar nad Danzel's Biographie, wenn man diefe 
no genau im Gedachtniß bat, von fehr wohlthätigem Ein- 
File auf den Geiſt fein: dann wirft er ebenfo gut wie ber 
fte fomifhe Roman. Wirklich komiſch ift es wie dad ganze 
Danzel'fhe Buch, ſelbſt alle Reflerionen Danzel's, auf die uns 
befangenfte Weife hier dialogifirt find, wie, um auf den fpäter 
erfchienenen vierten Band Rüdfiht zu nehmen, man möchte fa: 
gen mit Gewalt was Danzel von Leffing’s Studien des Bol: 
deni, von der Einrichtung der „Bibliothef der ſchönen Wiſſen⸗ 
haften‘, von feiner zweideutigen Stellung zwiſchen Preußen und 
Sachſen darlegt, Alles, Alles hier faft mit denfelben Worten, nur 
meift in Geſpraͤcheform wiederfehrt. Sogar noch ungewiſſe 
Refultate Danzel's, wie daß Gleim’s „Kriegslieder“ Leſſing zu 
den altbeutfchen Studien geführt, kann fi) der Verfaſſer nicht 
entgehen laffen, fie find ihm fchon fo unumſtößlich daß er fie 
durch Leſſing ſelbſt als Ihatfachen vortragen läßt. Leſſing'é 
Briefwechfel ferner mit Mendelsfohn über den Zweck der Zrar 
gödie, Danzel's Bemerkungen über Gottfched's Bemühungen 
um die alte Literatur, über Leſſing's Aritit des Duſch, find 
dialogifirtz Seite auf Seite wird uns Danzel ins Getächtnif 
aurüdgerufen. &o muß feine Erfärung von dem Grunde der 
oberflächlichen Kritik der Gleim ſchen Fabeln durch Lelfing bier 
uns durch Reffimg felbit wiederholt werden, felbft die einzelnen 
eigenthümlihen Danzelfchen Bezeichnungen, wie daß Leſſing 
die Rieolai'jche „Bibliothek aus dem Zuflande der „Zahmpeit‘’ 
rang kommen und bier wieder in Leffing 6 Munde ent- 
gen. Befonders komiſch ift weiterhin die philoſephiſche Aus- 
einanderiegung Nicolai's daf und warum Leſſing über ihn und 
Mendelsfohn Dinauswace, womit wieder Danzel zu vergleichen 
iſt; kemiſch ferner die Bemerkung Ramler's gegen Sulzer: 
„Aber mögen Leſſing's Fabeln auch als Gedichte verfehlt fein, 
was ich unerörtert laffen will, er hat dech für feinen Profaftil 
Nugen aus der Befchäftigung damit gezogen, feine Schreibart 


bat etwas Epigrammatiſches Dadurch befommen, was ich feine | 


Eigentbümlidjkeit nennen möchte”, — eine Bemerkung Danzel's 
die natürlich erft aus der Betrachtung der fpätern Werke Leſ⸗ 
ſing's abftrahirt ift, während zu jener Zeit, wo Ramler redend 
gedacht wird, Leſſing noch gar feine Gelegenheit gehabt hatte 
einen Ginfluß feiner Fabeldichtungen auf feinen Proſaſtil kund⸗ 
zuthun. Aehnlich Bomifch klingt Danzel wieder durd in ber 
Unterrebung die Leffing mit dem Propft Süßmilh hat, indem 
er die wefentliche Differenz feiner Richtung ven Dufd fo aus: 
einanderfegt: „DieuBiteraturbriefeo haben eine Grundanſchauung 
die der Zukunft () angehört, und Alles was nicht in das neue 


Beitalter hineingehört muß untergepflügt werden. Productive 
Kritik thut uns noth!“ 

Komifchen Eindruck macht es ferner wie bisweilen ber 
Bannte Anekdoten aus Leſſing's Leben eingeflochten find, fo das 
Epigramm auf einen Gebenften, oder die befannte Rüge über 
den unrichtigen Gebrauch des Wortes Sir in Sir Sampfon, 
ober geſchichtliche Anticipationen vorkommen, wie im britten 
Bande bei der Schilderung des Aufenthalts zu Wittenberg ein 
Geſpraͤch über den Gardanus Leffing zu der Erflärung veran: 
lafien muß: daß er in fpätern Jahren einmal ein Drama 
fhreiben wolle, worin er barftellen werde daß alle Belir 
gionen nur Formen des Einen religiöfen Lebents find, worauf 
dann noch die „Erziehung des Menſchengeſchlechts““ im Kern 
bialegifd uns mitgetheilt wird, Einen gleich erheiternden Ein« 
druck machen manche Reminifcenzen die der Verfaſſer nicht zu ⸗ 
rückhalten konnte, wie (I, 42): „Wer Das nicht fühlt, Der iſt 
ein Lump ftatt befcheiden‘‘, und ebenbafelbft fagt Brüdner wie 
ein Biterarhiftorifer von 18550: „Ohne SMaverei Peine Frei⸗ 
heitshelden, ohne Gottſched Beinen Leffing”, was denn Leſſing 
wie ein liberaler Philofoph der Gegenwart zu erläutern nicht 
unterläßt: „In ſchoͤnen, freien und intellectuellen (!) Zeitperio · 
den ſtehen feine Träger einer neuen Zeit (!) auf, Diele hat die 
Vorfehung für die Zeiten des fittlichen, wiſſenſchaftlichen, künft« 
lerifchen oder politischen (!) Verfall aufgeipart, fowie der Kör- 
per bie gemwaltigften Reactionsbeftrebungen macht wenn er 
krank if.” Und noch fhöner (S. 51): „Ich will dur Pros 
duction und Kritik arbeiten an der Würde unferer Mutterfprache. 
Ernefti und Chrift find die Elemente die ich durch mein eige ⸗ 
ned geiftige& Leben zuſammenſchmelzen will, woraus ein Neues, 
Drittes hervorwachſen ſoll.“ 

Da ſage nun noch Jemand daß ſich der Menſch nicht 
ganz objertiv werden koͤnne. Konnte fi Leſſing beſſer 
analyſiren? Bei ſolchen weit über feine Zeit binausgehen- 
den Betrachtungen darf es uns daher nicht wundern, wenn 
chen 1747 Leſſing (vergl. I, 40) mit ber „Aeſthetik“ um 
fih wirft, und den philclogifhen Quisquilienfram zwar dem 
Pafter Lange gegenüber geltendmadt, aber feinen Freunden 
gegenüber feine Verachtung deſſelben dadurch thatfählih ans 
bentaglegt daß er von einer Poſſe von Petroni (I, 26) und 
von einem Buche mit der Injhrift: „S. G. Langii: Quindi 
Horatii Flacei odarum et de arte poetica”, redet. Hier und 
da Etwas unmotiviet zu laffen gehört auch zu bes Merfaffers 
ſchwachen Seiten, wie man im vierten Band nicht weiß wie 
Leſſing bei feinem Aufenthalte in Dresden plöglich feine Wel- 
tern finde, ferner wie von Leſſing's Reife mit Winkler in 
dem Kreife der leipziger Freunde, aus deren Unterredung wir 
allein davon Etwas erfahren, Das miterzählt wird was gleich 
zeitig Leffing nad Berlin an Nicolai ſchreibt. Wenn nun aud 
mmerhin vie vier erften Bände als neue, aber nicht verbefferte 
Auflage Danzel's eine Einfiht gewähren in Leſſing's literarifche 
Wirffamfeit, fo läßt fich Das von dem fünften Bande nicht fa: 
gen; was da von „Emilie Galotti’, der „Dramaturgie‘‘, „Laos 
koon“ gefagt ift, ift ohne Werth, und bie Körte'fche Bubcäuns 
daß Thaer bei der „Erziehung des Menſchengeſchlechts““ mir- 
thätig geweſen fei, findet noch Glauben. Diejenigen daber die 
etwas mehr von Keifing wiſſen wollen als die ältern Biogras 
pbien bieten, und die Mübe ſcheuen ſich feibit ben Stoff zu ⸗ 
fammenaufuchen, mögen lieber die angekündigte Bortjegung der 
Danzel'ſchen Schrift abwarten, 30, 


— — — — — 


Lenau und ſeine Freunde. 
Gin literarifde® Zobtenopfer. 
Ebe ein gefeierter Name verflingt, erhebt ſich wie Das ver= 
Härende Abendreth nah dem Untergang der Sonne noch ein 
Nachhall wehmüthiger Stimmen, die ihn immer wieder nennen, 


wie ein Echo das von Fels zu Fels fchalt bis es Leife klagend 
verftummt. So wird Lenau's Name jept don allen Seiten wir« 


zarifchen Denkmal des Dichters beitra Haupt 
Saͤngerkranz und ber Rimbus tüds 
umgieht. In Ba —— len a: 


ben, erfolgen 
fo gern A :enfchen ————— ——— 


* 


u waren, war mir ſchon vor en eine wehmuͤthige 
; ‚deren Erinnerung ich jegt lebhaft z 
rufe, berbftliche Reife aus der Schweiz beimmärts zum 
nördlichen land fü ih üb, art, Fremd 


wie ih er Nichts als einen Gmpfeh- 
an Guſtav Schwab von meinem Gaftfr: und 


dunkelſten Wolkenfchleier ausgefpannt, auf allen Straßen hatte 
der Seen gebildet, Stuttgart war verödet, Jedermann 
blieb * eim. Ich fand kaum ein menfchliches Wefen 
um mie zum Wegweiſer zu dienen und fühlte mich tief verlaffen. 
Ber hat nicht fon einmal auf Reifen die bittere Empfindung 
= embfcins fen lernt, die Kehrſeite dieſes vielgerühmten 


wahr: 
„Voyager ftigkeit 


in noch jugendlichen Alter auffallend und abenteuerlich 

werde allein auf fo weiter Meife begriffen zu —— 
gab es noch Feine Eiſenbahnen, die dem Einzeinen 
alle Foderungen des Unftandes und der Bequemlichkeit er 
ren wie inne, wo fogar junge Mädchen allein reifen fönnen, 
Dab ich übrigens durchaus nicht gegen das Herfommen ger 
handelt, fondern in befter Geſellſchaft meine Reife angetreten 
und nur durd unerwartete ine ala davon getrennt wor 
den war, Ponnte mir leider Riemand gleich anfehen und es ber 

einer redhtfertigenden Erzählung dazu. Deshalb 
flieg meine Berlegenheit und Beforgniß über meinen Empfang 


a 


emehr ich mid wab's Haufe näherte. Die Zaren deſſel⸗ 
ben waren icherweife mit der großen Waͤſche befchäf: 
3 al6 ich die Hausthür öffnete, fab ich auf dem Flur bie 
einer it die wie Beine andere das ganze 


Haus weſen * abſorbiren pflegt. In ſaubern greßen Koͤrben 
ichthum des weißen Leinens, die Plätteifen Hirr- 
hen Ramilienglieder eilten gefhäftig bin und 
muß mein Befuch fein‘, dachte ich und ſtam ⸗ 
Frage nach dem „Herrn Oberftubienrath”. 
den Namen des verehrten Familienhauptes 
— wurde ein Gegenſtand freundlicher Aufmerkfam ⸗ 
und lernte die mir ſo troſtreiche ſchwaͤbiſche Herzlichkeit 
kennen. Man führte mich in das Wohnzimmer, nach weni⸗ 
Minuten kam Schwab aus feiner Studirftubes die kurze 
g feines Schweizerfreundes hatte volllommen genügt 
e sum willfommenften Gaft feines Haufes zu machen. 
Es wurde ein Familienrath gehalten, durd welche Einladung 
aus dem Belanntenfreife mir ein Vergnügen gemacht werden 
Bönntes Paul Pfiser und die Dichterin Emma Pkienorf waren 
die Auserwäßlten, da ich um möglichite Befchränkung ‚gebeten. 
fen nicht, Letztere aber, mit ihrem wahren Namen 
Frau von Suckew gebeißen, machte auf mich. einen ſehr an- 
I Eindruck; ihre Erfheinung war lebendige Poeſie. Ihre 
Meinen Lieder find Dagegen nur wie abgerijlene Blüten, fie 
geben eine unvolltommene Idee von der Frühlingsfrifche aus der fie 
emporgeichoffen. Ihre Pertraitjliggen von Suftinus Kerner und 
feinen Freunden find —— Beiträge zur Literargefchichte 
unferer Seit. Die Ueolebarfe in Weinsberg ift recht eigentlich 
bie Mufe der Frau von Suckow gewefen. Es ift aber auch ein 
voetifhes Fl n ‚Erbe, wo Juſtinus Kerner Geifter band. 
Die romantifhe Burg Weibertreu ſchaut von grüner Höhe herab 
und ift naͤchſter Umgang, täglich fteigt er hinauf zu ihr 
und lau der Meoläharfe, die er ihrem Gemäuer eingefügt 
|. er den fremden Jugvögeln, die ihre Scommermwall- 
1851. 10, 


ihm richten, die herrliche Landſchaft zeigt. Unten in feir 
nem den Garten hat er ein Chriſtusbild 
mit einem Troſtſpruch für. die Wuͤhſe und Beladenen et · 
richtet nicht weit davon ſteht in halbverſunken 


der 
alte Thurm, wo er für.feine liebſten Gaͤſte eine gar 
Herberge, geſchmuͤckt mit mittelalterlichen ende re 
tet hat. Lenau ſchrieb beim bein biefer gemalten 
zom: einf feinen „Kauft“ und weilte. ofl wochenlang dort. 
erifiet faft Fein neuerer Dichter den nicht ſchon dies gaft- 
Kt An Ben uni u 
er e ntant- der en un 
lange erhalten bleiben! Un jenem traulichen Abende bei av 
‚ feinem Freunde und wahlverwandten Seelen 7 
bätte ich freilich nicht geahnt daß der viel jüngere rüflige 
Mann ihm vorausgeben ſollte. Er ſprach mir mit fopiel In- 
nigfeit von feinen Breunden, namentli von kenau, fir 
terarifche Laufbahn eigentlih durch ihn wurbe, denn 
er war der Herausgeber feiner erften Gedichtſammlung. Die 
düftere Weltanfhauung bie aus Lenau's „Albigenfern‘ hervorging, 
befümmerte den Maren friedlichen Schwab fehr. Seine ſchmerz · 
lihe Stimmung verfhmwand erſt wieder als ſich feine ganze 
Familie um und verfammelte; der ältefte Schn, Ehriftoph, las 
uns aus feiner Biographie Hölderlin'# vor und Schwab fchrieb für 
mich einige Verſe aus dem Stegreif auf, Ich fuchte mir den 
Ausdeu feines Geſichts, Seelen 


Bü 
tau von ıw erbot fich mich in das Reinbeck ſche on 


einzuführen, - we für Lenau's geiftige Heimat galt. 
Hofräthin Reinbeck ift die befannte ſchweſterliche Freundin. des 
wiſſen vieleicht nur ige feiner 


efeierten Dichters. 
Srtunde daß er im Augenbli ihres Todes, der nad einer 
langen und ſchmerzhaften Krankheit erfolgte, wunderbarerweife 
auf einen Moment aus feiner Lethargie erwachtes als fei er 
von ihrer ſcheidenden Seele berührt, vi er aus: „Ja, Emilie, 
ich muß zu dir!" Berthold Auerbach fagt in feinem Nachruf 
Lenau's, wie wunſchenswerth es fein würde über das innere 
Verhältnif diefer liebenswürdigen Frau Im dem Dichter etwas 
Näheres zu erfahren. Als Ich fie kennenlernte im Jahre 1843, 
war fie noch nicht ganz Matrone, firebte aber fihtlih dahin 
es au fcheinen, fo nonnenhaft dunkel war ihre Kleidung, fo 
— — und reſignirt ihr Weſen. Wenn fie von Ber 
nau ſprach überfteahlte fanfte Freude ihr blaſſes mildes Antlig, 
und ihr Herz fchlug  Icdem entgegen der ihre Empfindun 
u verfichen und zu würdigen falen. Ihr Gatte theilte diefe 
orliebe vollkemmen; Hofrath Reinbeck, felbft Schriftfteller 
und ein feiner. Kopf, war ein kraͤnklicher —— Mann, 
der von den Seinigen mit 7 Sorgfalt gepflegt ward. 
Seine Frau war viel jünger er, fie ftand ibm wie eine lie: 
bende Tochter zur Seite und Lenau wie ein Sohn neben Bel: 
den. In dem mwohnlichen 2* Hauſe war ſein Zimmer 
ſtets zu ſeinem Empfange bereit, und wenn. er kam, lebte er 
monatelang in ber Familie, bie außer dem Einderlofen Ehepaare noch 
aus. einer alten Mutter und einer ältlihen Schwefter der frau 
beftand, Beides —5 warmherzige Naturen wie dieſe 
ſelbſt. Lenau's leibliche Pflege in. dieſem gaſtfreien Haufe 
wurde nur durch die geiſtige übertroffen, die ihm zutheilwurde 
durch die verftändnißreihe Buneigung feiner. Freundin. Wie 
eine erbte Schwefterfeele feiner Mufe reprodueirte fie feine Did» 
tungen durch treffliche Delgemälbe von ihrer Hand. ine ganze 
Galerie davon ſchmuͤckte ein Zimmer, welches nur Lenau 6 
Berehrern als ein Heiligthum gezeigt wurde, Im fünftlerifcher 
Hinfiht war ich überrafht von dem Wertbe diefer Sammlung, 
erührt von dem feelenvollen Durddringen 
des portiichen Stoffes die Bilder ſchmiegten fih wie Muſik den 
Worten des Dichters an. Lenau's Gedichte find felten compor 
nirt, fie find zu volktönig am fih, zu reich on Leidenfchaft und 
Denken; eine malerische Gompofition paßt mehr zu ihnen als eine 
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mehr aber noch 


— 
—* wie Lenau 


— iſt der 
nden. Die 
1906 handen Her: 


nige Bm fpäter — ſich dies Wort. In dem — 

an des Reinbeck ſchen Haufes, wo er feine IN une Bim: 
mer im erjten Stock innehatte, brach ganz plöplid und —* 
wartet die ſinſtere Geiſteskrankheit über * Es iſt be⸗ 
kannt daß er feinen Wärtern ſich entrang und aus dem Fen⸗ 
fter ges mit dem Ausruf: „Sch will frei fein !"' Außer den oben 
angedeuteten phyſiſchen und moralifchen Urſachen feines trau« 
tigen Leidens bat auch Die Berrüttung feiner Geldverhältnifle 
mel viel dazu beigetragen; fie war ibm doppelt peinigend 
bei der tigten Gründung eines Hausflandes, und e6 
war fogar ſchon der Gedanke bei ihm erwacht feiner Braut 
das Wort zurüdzugeben, weil die Drdnung feiner BVerhält- 
niffe ihm * —— Wunſche gelungen war, 

Der Kum über feinen rettun ‚gelofen Zuftand ward der 
Toedes keim für feine —* Renbed; nad) jahrelangen 
— 2 a a ._ —— egangen in bie 

ern des Ruttgarter 
— * mich — te ich einige Blumen, eis 
nige —* des en auf aw SE ei Hügel legen, die ſich über 


—* be und Ehe ——— verbunden 
—* die gluͤcklichſten, heiterſten 
* * hienieden! Ulbert Schott und feine Sette find «6 
von denen ich bier En In der „Kölner Zeitung” war ihm 
fürzlid ein Fetten ewidmet, worin es mit Recht beklagt 
murde daß diefem verdienftvollen jungen Schriftſteller u. 


früher Tod und zwar in fo geräuf 
er der Klang feines Namens faft 

Genoſſen feines Wirkungskreiſes fi 
Mitwelt auf ihren Berluſt in würdiger ufmerffam zu 
möchen. Wlbert Schott war Schriftfteller, aber Pein Eintags: 
ſchreiber oder Iournalift, er war ein Gelehrter der erſt nach 
mühfeligem Forſchen und Arbeiten aus dem Schacht des Geiftes 


voller Zeit befchieden war, 
urlos —— und die 
ni wg beftrebten die 


ebiegenes Gold zu Tage förderte; darum wird: er auch feine 

behaupten Pönnen, und in claffifchen Bibliotheken wird 

fein Name no glänzen wenn die jegigen Interefien —* 
veraltet und zerjtoben find. Sein Werk über die Ribel 


und fie war nicht daheim, im ar eu aber fand ich Al · 
—— Schott, den tief elehrten Aeſthetiker, in einem *2 


Aus China. 
Die Ereigniffe der legten Jahre haben unfere en ir 
ſehr auf unfere eigenen Zuftände gerichtet als daß m 
darum gefümmert hätten was in Aſien vorgeht, Seidel 


find uns die gewaltigen Reiche dieſes —* jegt unendlich 
näher gerüdt als es noch —— Sabre früher der Fall war. 
Die englifchen und nordameritanifhen Dampfboote unterhalten 
eine regelmäßige Verbindung mit Ehine, Cochinchina u. f. w., 
und immer an —* Reuigkeiten aus Singapore, Kanton, 
Dongfong, Shanghai. 

Die Engländer, Holländer und Spanier haben allein Die 
weiten Zerritorien Wfiens inne. Die erftern bie e Halb: 
infet bis nad China, Holland den malapifchen Archipel und 
Spanien die Philippinen. Bon biefen erften Niederlaffungen 
aus · ſuchten die Europäer immer mehr ſich auszudehnen nf 
land wer trat mit dem: Himmlifhen Reiche in Verbin 
Sm 17, Jahrhunderte etablirte die Oſtindiſche Compagnie n 
Kanton Handelöniederlaffungen, und in neuerer Zeit ſanction · 
nirte der Vertrag zu Ranking (26. Auguft 1842) die Nieder 
lage Chinas. Ehina ift den Europäern jegt nicht mehr ver» 
ſchloſſen, fein geheimnißveller Schleier iſt zerriffen. Die Ber 


einigten Staaten, Frankreich, Spanien, ja fogar — er · 


tichten, was land durch einen Krieg gewonnen hatte 
an ee cd) 99 en hatte, jegt 


©&o jeher man jeht von einer möglichen Erneuerung bes 
Kriegs zwiſchen China und England ſpricht, fo ift 
m Glauben zu ſchenken. Die Engländer ihrerfeits ten 


sr Bertrag zu Ranking puͤnktlich, und gaben namentlich die 
Inſel Schufan, bie fie in Befig genommen, wieder auf. Richt 
fo China. ine befondere Clauſel erlaubt den Fremden auch 
die innere Stadt Kantons zu betreten. Allein noch jegt find fie 
auf eine Borſtadt befchränkt, und würden ſich den gröbften In · 
fulten und Mishandlungen, welche nicht einmal bie Mandarinen 
bindern koͤnnten, ausfegen, wenn fie jene Grenze überfchreiten 
wollten. 

Im Jahre 1847 verlangte der englifhe Bevollmädtigte 
Sie John Davis die Erfüllung des Vertrags, Der Bictekönig 
von Kanton, Ky:ing, antwortete mit der Unmöglichkeit. „Sie 


fagen”, fchrieb er, „daß in andern Städten, deren Häfen dem 
dei geöffnet find, die Fremden frei in das Innere der 
adt geben können, und daß Dies nicht in Kanton fo iſt; 
aber das Bolk von Kanton ift unbändig, und wenn ibm die 
Gefepe nicht gefallen, fo geborcht «8 nicht. Bitetzt hat es bie 
en Nicht in die Stade laffen wollen, und bie Mandarinen 
Das nicht ändern’; und weiter ‚unten: „Das Volk von 
Kanton ift ein Haufen von Banbditen, Dicben ....” 

Diefem Feigen Belenntnig gegenüber war England ug 
genug nadhzuneben ; der Handel leidet nicht darunter daß einige 
meugierige Kinder Wlbions nicht in Kanton fpazierengehen 
Pönnen. Bor etlichen Monaten. ward ein directer Verſuch ger 
macht Dies doch zu erlangen. Es ward eine Geſandtſchaft 
nach Being mit Briefen der Königin Victoria an den Kaifer 
von Ehina abgefhidt. Sie verlangte Erfüllung des Bertrags 
von an Die. königliche Botfchaft [heiterte aber an dem 

hen Geremoniel. Bertragsmäßig werden Depefchen frem: 
der Souderäine nur durch den Wiccfünig von Kanton nah Pe» 
ing befördert, und die engliiche Gefandtichaft kehrte unverridh- 
tetee Sache wieder heim. Gleichwol hat dieſe Niederlage das 
feiedlide Ginverfländniß nicht im geringften geftört. 

Auch China ift nicht Priegerifcher gefinnt. Die Unter 
—— des Bertragk geſchah zwar ſicher nicht ohne den Re: 

gedanken künftiger Rache, und es mag ſich eine bedeutende 
—— am Hofe zu Peking gebildet haben; allein an 
Au ng diefer Pläne ift jegt nicht zu denfen. Intereffant 
iſt das Edict weldyes der verftorbene Kaifer auf feinem Zadten- 
bette hierüber erlich, Es heißt darin unter Anderm: „Rad: 
dem bie armen Thoren welche außerhalb der weſtlichen Grenze 
wohnen von unſern Truppen gezüdhtigt worden, konnten wir 
befien und haben wir gehofft daß lange Jahre hindurch wir 
nicht nöthig haben würden deren Muth zu Hülfe zu rufen; 
aber der g entipann ſich im Dften und Süden wegen einer 

deisfrage, und da wir mwünldhten den Männern in alter 

& zu gleichen, welche die Menſchlichkeit für die erfte Tugend 
hielten, wie konnten wir da unfere unfdhuldigen Kinder den 
graufämen Nerwundungen der ftählernen Lanze ausgefegt fein 


laffen? Dies lieh uns den eigenen Kummer vergeifen und 
einen *26 ertrag ſchließen. Da wir unſerm Reiche 
Stüdfeligkeit geben wollten, zeigten wir Milde gegen Die fo 


aus fernen Banden gefommen waren, und infolge Davon iſt die 
verzehrende Rlänime feit zehn Jahren von felbft erloſchen j un: 
fer Bolk und die Barbaren treiben friedlich Handel, und Alle 
tönnen en daß wir im Grund des Herzens bei um» 
tif immer von Ichhafter Liebe zu unferm Volke er: 
waren.’’ 
Deſe Rriedenspolitif herrſcht noch jegt am Hofe des neuen 
tifers. re Hauptvertreter derſelben ift Ky ing, der Wice- 
Ag von Kanton. Keinen Augenblick hat diefer an der Furcht⸗ 
' der Ausländer gezweifelt, und räth deshalb ftet# zum 
ieden um jeden Preis. Us am 24. Detober 1844 auf der 
en Dampfcorvette Archimedes zwiſchen Frankreich 
und der Wertrag von MWhanıpcoa unterzeichnet werden 
fellte, f Kying zum erjten male eines jener Schiffe die 
wider Strom und Wind zu fegein vermögen. Während das 
Gefolge durch fein Staunen die Luſtigkeit der Matrofen er: 
weckte, betrachtete Ryring umb fein Rathgeber, Yuan, begierig 
den räthf aften Mechanismus, den man ibnen zu erklären 
verfuchte, Mit Staumen ſahen fie die gewaltigen Eifenftüde der 
{ welche gelehrig jedem Handdrucke folgten. Nicht 
een näherten fie fih den Kanonen, und als Ky-ing 


ohne | 
durch eine unvorfichtige Berührung das Sündhütchen erplodiren 


ich den Fuß auf eure gewaltigen Mafchinen fege. Dann 
er fi) traurig unter fein Belt und mochte Vergleichungen 
anftellen, wie China wol nie ſolchen Waffen werde widerftehen 


Die Schwäche Chinas hat ſich neuerbingd darin gezeigt‘ 
ein Pirat mit 100 Junken, 1200 Kanos 
und 3U00 Mann Leuten fjämmtliche Junken des Bi 
liſchen Reichs in Schach halten Fonnte, Erſt mit der 
Engländer, bie für ihren Handel beforgt wurden, gelang die 
Bernichtung der Piraten. E 
Am fühlbarften wird aber diefe Schwäche. bed Himmliſchen 
Meichs in der Dpiumfrage. Der Dpiumbandel ift verboten, 
und dennoch blüht derfelbe durch die Poloffalfte Eontrebande. 
China ann den Dpium nicht mehr entbehren. Zrop der här- 
teften Strafandrohungen ſcheut das Bolt und die Ma nen 
fid nicht in allen Theilen des Reichs, fogar in Peking in der 
Nähe des Paiferlichen Palaftes, faſt öffentlih Opium zu ver 
brauden. Die Schmuggelei wird ganz offen getrieben. Im 
mer liegen ein Dugend amerifanifche oder englifhe Dpium- 
fchiffe an der Mündung des Woofung und vertreiben ihre La» 
dung. Der reine Gewinn den bie ndifche Compagnie im 
Zahre 1548—49 aus dieſem Handel z0g belief fi auf mehr 
denn 2 Millionen Thaler, 3a man 14 berechnet daß Ehina 
im Ganzen jährlih für 40 Millionen Thaler Opium durch 
Schleichhandel kauft. So Etwas ift nur in Ehina a 





Der wehrlofe Zuftand von Großbritannien, 


Diefe Auffchrift it uͤberraſchend. Nicht wahr? So ift 
denn auch die gäng und gäbe öffentliche Meinung in den brei 
Königreihen gar fehr überrafcht worden von dem Erſchei ⸗ 
nen des Buchs felbit, das diefen Titel führt: „The defenceless 
state of Great-Britain, by Bir Franeis B. Head‘ (1850). 
Großbritannien, das heutige, wehrlost Wertheibigungslos bie 
erfte „mavy” der Welt? Der Staat der, ungeheure Refour: 
ten in bergend, jenfeit und außer dem Bereich aller euro: 
paiſchen Eonflicte liegt? In der That: folde Blohlegungen 
find fatal, und wenn barin auch etwas outeirt wird, fo bleibt 
eb immer und immer fatal, denn die Froſchkeulenfreſſer jenfeit 
des „Thors von Calais“ (vergl. arth's Ankunft des eng» 
lifchen Rinderbratens bafelbft) lachen fi darüber ins Fä 
hen und mit ihnen noch manches andere ehrliche europäifche 


Mutterkind. 
8 I Hören wir was die englifche Kritik * 
mit F * — „Sir Francis 2 aa 


eben angezogenen Werk nämlich) to establish his lemma of 
the defenceless state of Great-Britain analytically by a se- 
ries of details exhibiting the insuffieient state to which by 
the false economy of pesce establishments different branches 
of our public force have been reduced,” Cam richtig, Das 
ſcheint die Auffaffung und Aufgabe des Verfaſſers zu fein, 
und der Geſichtspunkt von dem er ausgeht hat wirklich viel, 
ſelbſt Hiftorifches, für fih. Im Friedenszeiten wird ſtaatlich, 
vielfach falſch öfonomifirt. Niemand hat Dies evidenter bewie · 
fen ald Ludwig Philipp, trog aller Montalivet ſchen Beröffent- 
lichungen. Abgeſehen davon, iſt die ganze Pointe und Wucht 
des Sir Francis Head'ſchen Werks in die Behauptung gelegt: 
„England wird, allem Anſchein und falſchem er zum 
Zrop, felange in einem Zuftande der Bertheidigungsunfähigkeit 
fein und bleiben, als es nicht ein ftehendes Heer und eine fie 
hende Seemacht befigt die in jeder Beziehung jeder andern 
Macht gleich iſt, Lie in jedem möglichermeife zu führenden 
Kriege dagegen geftellt werden kann.“ Diefer Sag iſt fehr ein 
fach und * halte dafür: a priori unumftößlih. Nur ein Narr 
hält auf die Dauer ein blindes Fenſter für ein wirkliches und 
trügerifches Außenwerk, das bienden foll und wohinter wenig 
fteddt, ed wird im Augenblide wo es die Gefahr gilt bald für 
Das erfannt was es ift. R 

Der Autor bemüht fi nun Punkt für Punkt, Rubrik 
für Nubrit nachzuweiſen wo und wie es mit ber defens- 
ibility (um ein barbarifches Wort au gebrauden) ber jenſeit · 
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kanaligen Großmadt bapert: Er nimmt die faulen 
‚bie „grand blots” in dem heutigen Militairfoftem 
lteng eine nach dem vor, wobei es an frappan ·⸗ 


er der dad den gänglidhen Mangel eines genügen 

ner ngel e " 
a enakeonriet-ogtabliehment". Das Gommiffariat die 
febensftrömende Urterie des Heers in einem Feldzuge. 6 
übel damit beftellt if, da vertrodnen die Benen und ber ganze 
volifoflige, thatenkräftige Körper fiecht dahin. Schon Sir Sohn 
Moore rel 


und: ber og von Wellington im 
re von 1800 en fi bitter über dem Mangel an 
ng und Gefchik in dem Armeecommiffariatemefen, und 


der Letztere verfaßte ſelbſt einen ründli fan „for the 
—* of an —2 Be a nicht > 
Neatifirung gefommen zu fein ſcheint. Der zweite Punkt der 
Rüge und Unflage ift das Genie» Departement. Eben wieder 
der Heriog von Wellingten führte ſchen bei feinen Feld ügen 
in Spanien laute Klage über die Unzulänglichkeit des en Ufeen 
Genierwefene, wodurd er ſich fortwährend bei feinen tigen 

d fah, und in der That muß es den un 

chter ‚höchlich Frappiren, wenn man die nach 
ende factifche Bemerkung des Wutors lieft: „Es int faft 


ereroberun 
Sehe, * Badaj m Fi sn, 
Jahrs, die agerung von 03 im Mai und Juni ; 
—* Giubadı Robrigo im März und Aptil 1812, bie Er 
ffürmung und Einnahme der franzöfifchen Werke bei Almaraz 
im Mai 1812, die Einnahme des Retiro bei Madrid im Au 
guft und die Belagerung von Burgos im September und De 
tober I812, daß diefe Unternehmungen fämmtli von der bri⸗ 
tifchen Urmee ausgeführt wurden — unattended by a single 
re or miner.” Gin verblüffenderes Factum kann es 
fi kaum geben. Der dritte Frage und —— iſt 
die Artillerie. Die falſche Oekonomie hat auch bier kaum wie · 
der zu dedende Blößen gegeben. Man bat immer ıreducirt 
und redueirt, bis zuleht wenig oder Nichts mehr übrig ift. 
Während die ruffiſche Armee jeden Augenbtit 1020 Gefdüge, 
die preußiiche 492, die franzöfiiche fogar 3759 (9) — wovon. 
500 der reitenden Wrtillerie angehören —, ja Belgien fogar 
84 Gefhüge mobil hat, ift England nicht im Stande im Au 
genblide mehr wie 3, age undzwanzig, voll equipirte 
und ammunitioniete Gefchüge ins Feid zu ftellen (alfo ein 
wviertei von der Bemannung eines einzigen Linienſchiffs), und 
davon befindet ſich ein ttheit in Irland. © itannien 
mit Irland befitt in Baufch und Bogen 712 Wrtilleriepferde, 
den Train miteingerehnet. Das grenst wirklich ans Babel: 
bafte. Indeß Tautet es faft noch bedenklicher, wenn der Autor 
den Generalftäben der engliſchen Armee alle tiefere Kenntni 
und Befugniß abfpricht und dagegen einen Hauptgrund ber 
lockern Haltung der englifhen Infanterie und Gavalerie in dem 
tief eingeriffenen Lafter des Trunks findet. In feinem euro: 
paiſchen Hrere fei dies Laſter jo allgemein verbreitet wie bier. 
Dazu kommt noch der Ucbelftand daß die Offiziere in den Feld» 
regimentern zu drei Viertheilen ganz junge Leute find, Dagegen 
die hoben Dffiiere, Generäle u. ſ. mw. fo hoch im Alter ſtehen 
dafi fie geradezu für dienftunfähig gelten müffen. Das Alter 
der activen englifchen Generäle Qufteirt der Berfaſſer durch 
folgende Tabelle: oe 


unas» und Wertheidigungswerke aller Urt deren es zur 
vr beibigung jur 


Der Feldmarfhall ., : » - S14 Zahre, 
Birtige Generäle . von 88 bis zu 69 ’ 
Generallieutenants eo . 
Generalmajor » + en ® % .: © . 
Nicht übel! Es fommt da ein Totalſummchen beraus welch 
das Alter der Welt mol noch überfteigen dürfte! 65, 


* 


Notizen, 
Bur Dante⸗Literatur. 


Der fdraumburg » lippefche Geheime Cabinetsrath Bictot 
Strauß, der befannte Berfaffer des jüngft erfhienenen Schau« 
fpiels „Gudrun“, hat während feines Aufenthaltes in Dresden, 
wo er den Minifterialeonferenzen beimohnte, einen in Dante ſchen 
Zerzinen gedichteten Racyelan Dante’s aus dem Paradiefe' 
(Dresden) erſcheinen laffen, Diefer Nachgeſang ift dem ” 
zen Sohann von Sachſen gewidmet, der unter dem Namen 
Philal zu Ende des Jahres 1840 dem dritten und leten 
Band feiner metriſchen Dante» Ueberfegung mit kritiſchen und 
hiftorifchen Erläuterungen herausgegeben hatte.*) Dante wird 
von Beatrice aufgefodert, einem noch leibumfhlungenen edein 
Geifte in einer Königftadt am Eibftrande, einem edein Fürften- 
fohne Genefung zu bringen, der erfrankt fei in dem Ringen 
das Heilige Lied bis zum Grunde zu erfhliehen. Dante naht 
8 dem Fürſten, und ihm die Linke aufs Herz und die Rechte 
auf bie ernfte Stirn legend, löft er die Hieroglyphen des Liedes. 

Welch Meer deb Lichts darchwogt die Dimmernähte! 

Nief er (der Für) entzüdt. „Du baft fie mir entfiegelt, 

Lebend'ges Eint der breifah ein'gen Mächte! 


Preis dir, der feine Tieſen und entxiegelt, 
Und ſrahlend in Gerechtigkeit ſich Heibet, 
Die bis zur Hölle Grund binab fi fpirgelt! 


Preis bir daß Net fih Im der Gnade weidet, 
Die feine Bluterkauften, Deilögemweibten, 
In Lut'rungegtut von allen Schlacken fheidet! ' 


Preid dir, der Lieb’ und nad’ in Gellgteiten, 
Badtled an Art, ausftrömt, und jeder wollen 
Ein ihr gebeiligted Gefäß bereiten!” 


U. Perhotdt's tehnologifhr-ökfonomifhes Reife: 
werf, 


Der als Agriculturdemiter, ag Geognoft befannte 
Dr. 4. Pepholdt, jept Profeifor der Zerhnologie und Lands 
wirtbichaft an der Univerfität Dorpat, ift im Begriffe in 
Leipzig ein Werk erfcheinen zu laffen in welchem er feine auf 
einer Reife in die rufſiſchen Gouvernements Saratoıv und Zanı- 
bow in tedhnologifdper und ökonomischer Hinfiht gemachten Ber 
trachtungen nicdergelegt hat, Bei der Sorgiamkeit und Bründ» 
lichkeit, womit der Verfaffer feine Beobachtungen anguftellen 
und au verfolgen pflegt, laſſen fich in dieſem Werke jo mande 
neue Auffchlüfle erwarten, die um fo willfommener fein werben, 
je —*8* Intereffe die technologiſchen und oͤkonomiſchen Ber« 
bältniffe eines gerade in diefer Beziehung überaus wichtigen Theils 
des großen Zarenreichs für fi) in Anfpruc nehmen. Ein D 
nd fpecieller Unterfuchung wird bie 1 em ſchwarze 
ein, die, befannt unter dem Namen „Zichernofem‘, dem ſuͤd ⸗ 
lien Rußland eine Fruchtbarkeit verleiht wie fie wol nir 
weiter anzutreffen ift- Unter Denen die fi mit ber nähern 
Betrachtung diefer ſchwarzen Erde, eines der vielen noch unge 
löften Probleme der Natur, beſchaͤftigt haben, hat in neuerer Zeit 
GEhrenberg diefelbe für eine alte ſeht infuforienreiche abgelagerte 
Walderde erflärt, während dagegen Petzholdt durch Vergleichen 
der Bodenyerhäftniffe an Ort und Stelle mit wiederholt ange» 
ftellten Bodenanafpfen zu dem Schluffe gelommen ift: daß Die 
GEntftehung der ſchwarzen Erde, deren außerordentlicher Reich ⸗ 
thum an Niefteffhattigen organifchen Materien eine noch lange 
*) tm biefes Werk den Italienern, die mit ber deutigen Sprache 
im Ganzen noch zu wenig vertraut find, sugänglider zu machen, 
beabfihtigt der Sprahlehrer Winkler in Dresden den Gommentar 
bes Prinzen ind Statienifhe zu überfegen, und biefe Uebgsfehung 
mit bem Driginaltert in Drud zu geben. 
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andauernde und Neppigkeit verſpreche/ vom Burüd: wollen die Echtheit derbürgen, und was d erwarte 
sieben Warzen und Kaspiſchen Meers fi Herfchreibe, m iſt Iweierlei: ein miat ob die Rutionalbibliorhef has Monu: 
: . nn j t kaufen, und ameitens ob das Gebot des Werftorbenen 
Moller’s »Bereiberger Chronik, „treu zum Lage" befolgt werden wird. 3. 
K — — —* der reg Beeiberger —* — — 
Thea reibergense“, der in diefem feinem Wer t in Urtbeit + a 
— —* —— —— Roch ein Urthei seen 8 Gefpräde 


— wurde von Bruder, dem Pfarrer 
ki er zu Walthersdorf, erfucht auch feiner in glei» 


In dem —— Sournal „The examiner” fieft man 
in der Chronik edenfen,. Moller verfpracdh Dies, 
— der Bitch rad —— der 


— 


en Namen im Wegifter, mit dem Dinweife auf 
Seite deb erften Zheils. Je begieriger natürlich, was 
wel Moller von ihm Rühmliches werde * haben, um ſo 
er war Wagner, als er fah daß die an egebene Seite 
leer fi. Der Zert womit der erfie Theil der Chronik fehlieht 
reiht nämlich nur bis zu @eite 507, und &. 508 if weiß ger 
blieben. Da Moler deshalb von Wagner zur Mede geftellt 
wurde, war er zwar nicht um die Antwort verlegen: er habe 
nichts Nühmliches weiter als den Namen von Wagner gewußt, 
und | in der Chronik eine leere Seite gelaffen, damit 
— Dasjenige was er etwa von fi wüßte nad: 
78 et. Wagner fol aber bierauf entgegnet haben: 
vis me celebrem fucere, fac per litteras, alias mer- 
darem in tuas nudas chartas,” 66, 


ift Goethe Alles in Allem.” Das Buch iſt forben m. Spt 


ee 


Bibliographie, 


Beccaria, C., Ueber Verbrechen und Strafen, Ueber- 
gl von J. Glaser. Wien, Tendler u. Comp. : Gr. 8, 
- [4 





lologie und geschichte herausgegeben von F. Miklos — 
Ister Band, Wien, Braumäller. Gr. 8. 1 Thir, 6 Ner. 


- . Die Ueberfegungen alter Elaffiker. * 
qBoetticher, P., Arica. Halae, Lippert, Gr. 8. 
r. 


8 kann wol darüber fein Sweifel fein daß für Diejenigen 
welche man als Unftudirte bezeichnen kann das Erlernen der 
alten Sprachen unzweRmäßig und ein viel zu großer Zeitauf · 
wand fein würde; aber hieraus folgt keineswegs daß ihnen 
um der Ichrreiche und vielfach bildende Inhalt der 
alten ganz unbefannt bleiben müffe. Davon kann 
nicht die Rede fein dab Dies darum gefchehen müffe, weil jene 

u Misdeutungen —— geben koͤnnen, 
denn dann müßte man das Lefen der Bibel un 
woraus | Folgen entftanden find (Berfolgungen und Meli« 


) als jemals aus dem Pefen des Plutarh u. f. w. 
6 , - dv. Raumer in einem 
—— in den vielfach anregenden und belehrenden 


Briefen‘ (eipzig 1851), &. 196 , „überwiegt 
bier den feltenen Mie brauch, und bas übermäßige 
Romane oder verführerifcher Zagesihriften ift 
und ſchaͤdlicher al was A eneigte aus Kennt: 


Boud, A., Der ganze Zweck und der hohe Nutzen 
der Geologie, in allgemeiner und in specieller Rücksicht 
auf die österreichischen Staaten und ihre Völker. Eine 
Erweiterung des am 15. Febr, 1850 im Vereine der Freunde 
der Naturwissenschaften zu Wien gehaltenen Vortrages, 
ie" ey Gr. 8. 2 Ngr. 

teier, @., Börgey vor Dfen, Hiſtoriſch romatifche Er- 
yäblung. 2te Auflage. Wien, Stödpolzer von Dirfchfeld. 16, 
r. 


onfttence, $., Der arme Edelmann. Aus dem Dlä: 
ragen von K. Arenz. Düffeldorf, Schulgen. 
gr. 


8, 
David, J. U, Der Eid. Hiſtoriſche Novelfe, Aus dem 
geaspöfiigen übertragen von 4. VB einhot;z. Lemgo, Meper, 
X gr. 


Deutfchlands Denker feit Kant. Die Lehren und Geiſtes⸗ 
thaten der bedeutendften deutſchen Denter in neuerer Seit: In 
gemeinfaßlicher Darftellung für Lehrer, Lernende und gebildete 
Leſer überhaupt. Deffau, Ka. Gr. 8. 2 Zhir. 

Devm, F. Graf v., Vorfchläge und Entwürfe sur Ber 
tretung und Förderung der Aderbau » Intereffen in Defterreich. 
Bien. Gr. 8. 16 ar. 

Euripides, Der Cyklop. Ein Satyripiel. Deutſch in 
den Versmaßen der Urfhrift v. M. Schoͤli Braunſchweig, 
Vieweg u. Sohn. 8, 10 Nar. 
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Ungedrudtes Gedicht von Piron. 


Mon der 1689 zu Dijon geboren wurde und 1773 Klinkhardt. 8 e. 7%, Ror. ; 
in Marb, und welcher die Piteratur mit „Arleqguin Deu- Ginzel, 3.0, Die cancnifhe Febensweife der Beifte 

„L’&cole des res’, „Metromanie”, „Kpitres, Chan- | lichen. Ein Votum für Wiedereinführung derfelben. Regent- 
sons, es, Fables et podsies fugitives“ (7 Bte > 


burg, Man. Gr. 8. 25 Mor. 

Sadtänder, F. W., Namenlofe Geſchichten. Ifte Lie⸗ 
ferung. Stuttgati, E. Krabbe. Gr. 8, 6 Nor. 

Die Helden der Republit und Bürger und Bauern am 
Niederrhein in den legten Jahren des vorigen Iabrbundert, 
aus dem Munde van Yugenzeugen und aus handſchriftlichen 
Nachtrichten und Urkunden, aufammengeflellt von dem Verfaffer 
ber deutſchen Kofarde. Elberfeld, Haſſel. Gr, 8. 16 Nor. 


Paris 17:6 bereichert, wenn aud nicht verfchönert hat, ift 
ein umgedrudtes Gedicht in feiner pandibeift sum Vorſchein 
und der Nationalbibliotheh in Paris zum Kauf an: 

b führt den Zitet: „Les confessions de 

mon oreiller”, und ift von Piron nicht nur unterzeichnet, fon: 
dern auch mit der Bemerkung verfehen: „Erf hundert Jubre nad 
meinem Zode zu veröffentlichen.” Kenner von Handſchriften 


Spfen, ©, Grinnerungen aus bem Schleswig» ar 
ige Feidzugt von 1850, el, Schroͤder u. Gomp. Gr. 


Rar 

— — E., Der modern⸗romantiſche Bärembäuter. 
Pte Auflage. aka, Raabe u. Gomp. Gr. 16. 15 Rar. 
s — — Gtehpalmen. 2te Auflage. Ebendaſelbſt. 16, 
15 Rar- 
Habteradatfch in London. Humoriſtiſche Schilderungen 
dir ee Iftes Heft. Berlin, Hofmann u. 
Eomp. Imp.t. 2A N 

Klopp, D., Schichten, harafteriftifche Süge und Sagen 
ber deutſchen Bolfeftämme aus der Zeit der Mölfermanderung 
bis zum Bertrage von Verdun. * den Quellen erzählt. 
Brei Theile. Peipzig, Weidmann. 2 Thlr. 7’, Ror. 

Knothe, H. R-, Geſchichte Re Bledens Hirfefelte in 
* konigl. achnſchen "Dberlaufp. Dresden, Kunge. Or. 8. 

Ror 


Br. 
Köhl er, G. €, * in und durchs Gymnaſium. Leip⸗ 
zig, T. O. Weigel. &r. 8 Y, Rar 
Koſchuetki, Briederide v., "Der Sohn der Freiheit. 
Eine Erzählung. Gera, JUgen's Erben. 9. 5 Nur. 
Ein Monolog. 


Kugler, F., Die Fornarina, Stutt · 
gart, Ebner * Seubert. 16. 5 Kar. 

Kugen, 3., Friedrich ber Große und fein Heer in den 
Zagen ber Schlacht bei Leuthen. Rebft einer umfaffenden Darı 

a der — = — und I Plane Breblau, 
Hirt. 8. 1 Zhle. 0 

Lewald, ne England und Schottland. Dunn 
bu. Ifter Band. Braunfhweig, Bieweg u. Sehn. 


2 Ihlr. 20 Nor. 

Qua, 2, De — Luſtſpiel im I Aufzuge. Ber: 
lin, €. m... 8 Rar. 

Maaf, Gedichte Werin, Th. Grieben. 16. 15 Ngr. 

Mabler, —* Enthüllungen über die efftatifche Jungfrau 
Juliana Weishircher aus Ultichẽ kirchen ⸗Schleinbach. ine ernfte 
Sprachlehre für ihre Freunde und Feinde Wien, Mayer u. 
Com. ®r. 8. 15 ar. 

Maercker, F. A., Titus Lucretius Carus über die 
Natur der Dinge und die Unsterblichkeit der Seele. Vor- 
trag — am 8. März 1851. Berlin, Springer. Gr. 8. 


7 
*3 Ehietwig. » Hoffteinfcher Mufen » Almanach für 1851. Mit 
Beiträgen von: H. Zeife, Ihdr. Storm, Karl Heinrich 1c. ber 
eben von 9. Staade und E. Goeders. Kiel, Schrö: 
der u. Eomp. Gr. 16. 15 Rar. 
Reuer Rekrolog ber Deutfchen. 27. Jahrgang 1849. Mit 
2 Portraits. Bmwei Zheile. Weimar, Voigt, 8. 4 Zhlr. 
Derfted, 9. €, Gefammelte Schriften. Iter Band: 
Der Geift in der Ratur. IH. — 9. u. d. Z.: Reue Beiträge 
u dem Geiſt in der Ratur. Deutfh von K. £, Kannegie: 
er. Mit einem Vorwort von P. 2. Möller. Leiprig, Bord. 


®r. 8. I Thlr. 10 Nor. 
— — Daffelbe. Ater Band. — U. u. d. 2: Gharaktere 
und Reden. Mit einem Vorwort von P. 8. Möller Eben 


dafelbit. Gr. 8. 1 Zple. IU Rgr. 

Nomieu, M. U, Das rothe Gefpenft von 1852. Nach 
der Sten Auflage des Frangöfifchen Driginals überfegt von £, 
Fort. Grimma, Verlags:Eompteir. 8. 10 Mor. 

Rußland und die Gegenwart. Ifter Band. Leipzig, Weib 
mann. 8. 1 Thlr. 22% Nar. 

Die St. Viktorbkirche zu Kanten. Geſchichtliches und Ber 
ſchreibendes. Nebft einer Anfiht —* Stadt und Kirche von 
der Nordſeite. ZRanten. 8. 7 Mar. 

Schaff, P., Geſchichte der —— Kirche von ihrer 
Gründung bis auf, bie Gegenwart. Ifter Band: Die allgemeine 
Ginleitung und die erfte Periode, vom Pfingpfen« bis zum 
Zode des heiligen Ichannes. Merceröburg. Gr. 4 Ihlr. 
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Bien, Std 


Scheibe, Th., Koffulb's zen Roman, 
bolyer v. YES 138 
Scheve, © Phrenefogie * Medizin. Aus meinen 


wiffenfchaftlichen Begegniffen zu Hamburg. Mit Titelbild und 
7 in den Zert gedrudten Abbildungen. —2 Weber. &r. 8. 


74 Nar. 

Schoppe, Amalia, Ferdinand und Zſabella. 
ſcher Roman. —8 Zwei Theile. Leipzig, 8. 
Beigfhe. 8. 2 Thlt. 20 


Schulz, U., König Wilhelm III. der Gerechte, 
oder: Seine Beit, fein Leben und SEEN, — biogra · 
phiſches Gemälde. Berlin, Schniger. 1 

&oftmann, Bilhelmine, A und —A— Ro: 
man. Drei Bände. Braunſchweig, ©. C. E. Meyer sen. 
8. 3 hir. 15 Rar. 

Strodbtmann, I. S., Der Eonfiftorialrath Adolph Hein 
rich Strodtmann, Kirhenprobft und Hauptprediger in Haders · 
leben, nach ſeinem Leben und Wirken und genealogiſch » ver: 
wandtſchaftlichen Werhältniffen dargeſtellt von deſſen Sohne. 
Hamburg, —— u. Campe. 8, 15 Rar. . 
Sue, €, Mib Mary oder bie — Roman. 
** m: 2. Wefche. After Band, Leipzig, Kollmann. 


16. 
Die enlifge Toleranz. Wien, Sallmayer u. Gomp. 8. 


> Rar. 
Bebber, F., Die Goltjäger. Ein — Ro · 
Drei Banbe dipuig Kollmann. 8. 2 

Werber, Bertha, Jraumfahrt in das * bes Aufs 


ganat: — Maͤrchen. Bremen, Schlodtmann. 


man. 


Kegsöliteratur. 


Brauner, R., Die pelitifhe Reaftion und das alte 
Kirchenthum. Rede. Berlin, Geelhaar. Gr. 8. 1%, War. 
— — Wat wir wünfhen. Rede, gehalten am Neujahrs« 
tage 1851. 2te Auflage. Ebendafelbft. Gr. 8. 2 Nor. 
Brunner, ©,, Kirden- und u 2te Auf 
Wien, Mayer u. Comp. Gr. I 
Buſch, Ueber die totale — am 29, Zuli 
1851 und die Erſcheinungen, welche dabei zu erwarten find. 
Ein Vortrag in der phofilalifch » »öfenomifhen Geſellſchaft zu 
Königsberg am 21. Febr. 1851 gehalten, mit Bufägen und 2 
Karten vervollftändigt. Königöberg, Voigt. Gr. 12. 7Y, Nor. 
ouai, Der Mberglaube, Freier religiöfer Vortrag. 


lage. 


Gera zug 
Schöpfung. Freier religiöfer Bortrag. Eben» 

dafelbft- 8. 2 1* 
— — Die nt Freier religiöfer Vortrag. Eben. 
daſelbſt. 8 IR 

Görmwig, a ine Auf! — — zum 
neuen Jahr IS51. Zena. 1850. Gr. 8 Nar. 
— — Die Zanz-Affecurana, — ſociale Standrede 


in der Repräfentantenfammer ber Frauen. Ebendaſelbſt. 16. 


gr. 
Hopf, A., Brennede auf der Imduftrie-Yusftellung in 
Humeriftifces Genre: —* nach der Ratur. te Auf ⸗ 
Berlin, Hopf. 8. 2, N 
— — Dublmann und Zibbele bei der Enthüllungs-Feier 
des Friedrich Denfmals. Hiftorifches Iwiegeſpraäch von einem 
erhöhten Standpunkte. Ebendaſelbſt. Gr. 8. 1%, Nur. 
Müller, ®., Predigt für den Sonntag Miser. Dom. 
gehalten am Zage feiner Meactivirung den 4. Mai 1851 zu 
Riemberzg. Wohlau. 8. 2 Nar. 
Purmann, T., Araugott Wilhelm Krug's Erklärung 
bed Steines der Beifen zur Widerlegung falfıher Urtheile über 
Des. 8. 2 Nor. 


London. 
lage. 
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über die 
Verlagsunternehbmungen für 1851 


F. A. Brockhaus in Leipzig, 





(Beihiuf aus Rr. XXLI.) 


11. Watson (T.), Die der prakti- 
schen Bene Ein vollständiges Handbuch der 
und Therapie, 


meinen und —— Patholog 
it Vorlesungen, gehalten in King’s College zu London, 
Nach der dritten englischen Auflage ins Deutsche über- 
und mit Anmerkungen versehen von J. H. 
In vier Bänden. Erster Band. Gr. 8. Geh. 
22 Ner. 
Handbuch der praktischen Heilkunde hat sich in neuester 


eines so — Beilislis zu erfreuen gehabt wie das vor- 
e Werk rasch hintereinander drei Au 


Engiand-wie-in Nordamerika im 


‚der: neuesten Zeit erschienenen ähnliche 

der Höbe und dem neuesten Standpunkte der Wissen- 

efinddet wie Watson's'Werk. Die vorliegende, des ciassi- 

Werks vollkommen würdige deutsche Uebersetzung wird des- 
reuden begrüsst werden, 

halb all mit Freuden be 


113: Wille ( ), Belieitas, Gin Roman, Zwei Theile. 
12, Es Tas 15. Ror. ’ 


114. gwed und Mittel. Nies Betrachtungen über die Re: 
form der Btänbeverfammiungen in Meinern Staaten. Bon 
Lucius Berus. 8. Beh. 8 Nor. 


Auslandiſche Commiſſions⸗ Artikel, 
zu beziehen durch 
EU. Brockhaus in Reipzig. 
Annmire’de In noblesse de France et des maisons souve- 
‚raines de l’Europe, publis * Borel d’Hauterire. 
1851.  Sime annde. In-12. Paris 2 Thlr. Avec planches 
eolorides 3 Thir. 4 Ngr. 
Biblioteca de autores espaüoles, desde la formacion del 


lenguaje hasta nuestros dias, ordenada por D. Buena- 
ventura Carlos Aribau. Gr. in-8, Madrid. Geh. 
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Preis des Bandes 4 Thir. 

T. 1 Obras de Miguel de Cervantes Saavedra, 

Zi, —— 4 DD, Nieolos Leundro Fernandes de 

or ", 

T. IH. Novelistas anteriores d Cervantes. 

Te IV, Engler do Varones ilastres de Indias por Juan de Castel- 
uns, 

T. V. Comedias encogidak de Pray Gabriel Telles (el maestro 
Tirso de Moline), 

T. VE Obkas de 7 Luis de Granada, T.1, 

T. VIE Comeldias de Don Pedro Calderun de ta Barca, T. 1, 

T. vn brus ie Fray Luis de Grenada, T, Il, 

X » Comedias de Don #'edro Calderon d« la Barra. T. I. 

T. X, Romancero general ‚ 0 Coleccion de romancen] castellanos, 

; recogidos por D. Augustin Duran, T. 1. 
T. XL. Obras de Pray Luis de Granada, T. ll, 








e 1 Porndias de Dom Prera Calderen de ia Barca, T. M. 
T. Xıu, —*— espafiol. Coleccion de tartas de espaßnies Ilus- 
*s antiguos 9 modermos por Don Eugenio de Uchon, 


T. XIV: Comedlas de Don Pers Onideron de ia Bares. T.IV. 
T. XV, Obras escogidas del Padre Jose Francisena de Isla, 


moon war Ban mn ern) mann dr Ole PITmaht neo 
N area mon MIT Ser mes. ja pas = uno 
mmaypat ‚so Sa jan una Satan Du Mo wm rom 
ebas Biara JM rem Saiten mais Io „aan ia non 
non ae mim br Harn malen Bon an ‚MOp num. SEda1 
‚pubbxn 


Akedat Jizchak, oder »bilofophifche aopanblungen über den 
Pentateud, mit Bezug auf die jüdift eligionsphilofop) 

nebft einer Polemik gegen den Üriftoteliömus. In 105 b» 
fönitten dargeftellt von Iſaak Arama aus Zamora in Spa- 


nien. Zum a chten male abgedruckt, mit Gloſſar und leich · 
—— onen. 5 Bände. Gr. 8, Prefburg. Geh. 
Ir. 


Dzieje starego i nowego testamentu na wzör niemieckich 
Kabata na nowo uloton« u X.A.R. Drügie wydanie, 
16. Pozosd. Geb, 1 gr. 

Poplinski, Prayklady 

olskie iz" polskie, o na lacinskie, 
kayeya druga. 8. Poznar. < Geh. 

Trese religii to jest Dzieje starego i nowego Testamentu 
oraz Katechizm rzymsko-katölicki przez KA. R. Wy- 
danie drugie. 8. Poznaf. 10 Ngr. 


do tlomaczenia z lacitskiego na 
Czeid U. na Quinte, 
12% Ner. 





Kataloge. 


Unter der Sreſſe befinden ih bei E. A. Brockhans in 
Leipzig nadftchende Mataloge, die fpäter durch alle Buch⸗ 
bandlungen zu bestehen fein werben: 


1. Verlags: Katalog von F. W. Brockhaus in Leipzig. 


wird bis abr 1551 fortgeführt umd mit 
— ——— Bean derſchen. 


Bü billigen Preifen, wel 
4 ah Broahans in Fern nd —* 3 


Dieſen an wrrihrellen Merken reiche Verzeihni enthält in ir. 1: Ger 
* Beıte und Idöne Literatur; Mr, 2: Pellofopbie umd lo- 
ge Mr. 3: Philolog'r, — daft, —— — und Lie 

traturwißieniheft, Mr. 4: Mebicinifche enfhaften; Mr. 5: Maturolf« 
fenfgaften; Rt. 63 Rente, Staats: und —— * 


3. Catalogue de livres au rabals qui se trouvent 
chez F. us à Leipzig. 
i Aus Merten ber . 
En ——sã te 

RS erotur , die zu Sehr ermäßigten Preifen adgtleſſen werden. 


WBerzeichniß einer reihen Sammlung von Schriften 
der orientalifhen Literatur, die durch F. A. Brock 
haus in Leipzig bezogen werben koͤnnen. 

1 ichalß bi ü Särilten sufammenge+ 
* er 1 N Air 34 er a Britain and = 
land. dem Oriental translation Fund, ber Society for the publication of 
Oriental texts umb der East- India- Company In Ongland beraudse- 
eben und die sum Theil no ganz umbetannt auf bem Gentinenr find. 

j * eebem enthält e8 eine debeutende Amehl anderer Echriften ber orien: 
— — die Ah auf dem Lager von F. I. Brochhe 
ab n. 


us in Belpr 


Zu gefälliger Beachtung! 


Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländi- 
schen Literatur, namentlich der französischen), 
englischen und italienischen, sowie vielsei- 
tige Verbindungen mit dem Auslande setzen die 
Buchhandlung F. A. Brockhaus in Leipzig in den 
Stand, alle ihr ertheilten Aufträge zu den billig- 
sten Preisen mit möglichster Schnelligkeit auszu- 
führen; sie empfiehlt sich daher Allen, die Bedarf 
davon haben, und ist stets bereit, nähere Auskunft 
über Bedingungen u. s. w. zu ertheilen. 





Bei uns ift foeben erfhienen: 
Geſchichten, 


charakteriſtiſche Zuge und Sagen 
der deutſchen Volksſtänme 


aus der 
Zeit der Völkerwanderung biß zum Vertrage von Verdun. 
Nach den Quellen erzählt 


Jon 


©. filopp, Dr. phil, 


Gomnafiallehrer in Denabrüd, 
Zwei Theile. 8. Geh. Preis 2 Thle. 7’ Near. 


Reipzig, im Zuli 1851. 
Weidmanm'ſche Buchhandlung. 





Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
bandlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
Herausgegeben 
von den Geschäftsführern 
unter der verantwortlichen Redaction 
des Prof. Dr. M. Anger in Leipzig. 
Fünfter Jahrgang. 4851. 
Gr. 8. Geb. 4 Thlr, 


Erscheint jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein Kite- 
rarischer Anzeiger beigegeben. Die Insertionsgebüh- 
ren betragen 2 Nar. für die Zeile oder deren Raum. Beseon- 
dere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thir. 15 Ner. 





beigelegt. 
Zweites Heft. 2 
Ueber die zweite Art der achämenidischen Keilschrift. Von 
Holtsmanı. — Auszüge aus Saalebi's Buche der Stützen 


des sich Beziehenden und dessen worauf es sich bezieht. 
Von Freih. vr. Hammer-Purgstall. — Ueber das I-King. 
Die verschiedenen Bestandtheile des Buches und ihre Ver- 
ständlichkeit. Von G. O. Piper. — Studien über das Zen- 
davesta. Von Spiegel. — Friedrich’s Forschungen über die 
Sprache und Literatur auf Bali. Aus dem Journal of the 
Indian Archipelago Febr. 1849 im Auszuge übersetzt von 


| 


Spiegel. — Ueber den Gebrauch und die Zusammensetzung 


der orientalischen Augenschminke ( Ja). Von Hille. 


— Aus einem Schreiben des Staatsraths Dr. v. Erdmann an 
Prof. Fleischer, — Beiträge zur Kenntniss des kaukasischen 
Türkisch. Von Fr. Bodenstedt. — Eine neuarabische Ka- 
side von Färis Esh-Shidjdk. — Aus einem Briefe Dr. Krehl's 
an Prof. Fleischer. — Aus einem Briefe des Prof. Tornberg 
an Prof. Fleischer. — Aus Russland. — Bemerkungen über 
"Omar ben Soleiman. Von G. Flügel, — Bibliographische 
Anzeigen. — Arabische Handschriftensammlung des Consul 
Dr. Wetsstein zu Damaskus. — Nachrichten über Angele- 
genheiten der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. — 
Verzeichniss der für die Bibliothek eingegangenen Schrif- 
ten u. 8. W. 





Vollständig ist nun erschienen der 
Zweite Band 


von 


Dr. F. Grävell’s 
Notizen für praktische Aerzte 


; über 
die neuesten Beobachtungen in der Mediein, 


Roy.8, 61 Bogen. Preis 5 Thir, 20 Sgr. 


Die in diesem Bande enthaltenen Berichte über 
Cholerg, sowie über die 
mie dürften besonders Interesse erregen. 

Der dritte Band ist unter der Presse und wird die 
erste Abtheilung baldigst ausgegeben werden können. 


ö August Hirschwald. 
Schriften von Ernft Schulje. 


In Miniatur:-Ausgaben find erſchienen und durch alle Buch: 
bandlungen zu erhalten: 


Die bezanberte Bofe. 
Romantifhed Gedicht. 
Vierte Auflage. 1851. Gebunden. I Thlr. 


Läcilie. 
Ein romantifches Gedicht in zwanzig Gefängen. 
Zwei Theile. 1849. Gebunden. 3 Thlr. 


Eeipzig, im Juli 1851. 5. A. Drockhaus. 








Verantwortlicher Redatteur: Seinrich Srockdaus. — Dru® und Werlag von F.ſex. Brockbaus in Reipzig. 
EEE — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 


—— Nr. 110, — 


19. Suli 1851. 





Inhalt. 
Mirabeau. — Neuefte Lebenszeichen der deutichen Lyrik. — Briefe über et — Parifer Iheaterfhau. I. Augier. — 
t 


Beitrag zur Gefdichte ber en 


— Der Liebescode und bie Licbeshö 


ber Provence im 12. Jahrhundert. — 


acht des Abſurden. — Miterarifihe Motigen;, Bibliographie. 





Mirabean, 
Mirabeau. Eine Lebensgeſchichte. Bon X Ernſt Pipip. 
Zwei Bände. Leipzig, Brockhaus. 1850, Gr. 8. 3Thlr. 


0 Rar. 

Im Scoofe tiefften Geheimniffes oft bereiten ſich 
"biftorifhe Zufallscombinationen, Wahlverwandtihaften, 
Schlufreihen, oder wie wir es fonft nennen follen, vor. 
Gefhide die einmal in enger Verbindung miteinander 
fiehen, in denen ſich vielleicht gegenfeitig eine Art Ne- 
meſis geltendmadt, haben ihren Urfprung zumeilen in 
weiter Entfernung voneinander, in weiter Entfernung 
des Raums und ber Zeit, und ebenfo ſcheint es als 
walte dann und mann eine wunderbare Attraction zwi⸗ 
fen zwei Orten verfchiedener Regionen, als fei der eine 
das Gentrum der Schwere, nad) welchem dem Anſehen 
nach ganz zufällig gewiffe gefchichtliche Nefultate und 
Producte des andern fallen, Wir nennen die Namen 
Sranfreih und Florenz. Es wäre an ſich gleichgültig 
daß die aͤrgſte Entwidelung des Defpotismus in Franf- 
reih aus der Hauptſtadt von Toscana ftammt, daß bie 
Mediceer in Paris von ihren Studien Macdiavelli's 
praftifhe Anwendung machten. Diefer Umftand er- 
hält jedoch fogleid eine fehr eigenthümliche Beleuch— 
tung, wenn wir erfahren daß die in der Provence an- 
fälfige Familie Arrighetti ebenfalls chedem in Florenz 
ihre Heimat hatte. Die Familie Arrighetti aber ift 
feine andere als die aus welder der Mann feinen Ur- 
fprung herleitet ber ganz eigentlich als Berftörer des 
Abfolutismus im Frankreich angefehen werben kann — 
Gabriel Honore Riqueti, Graf von Mirabeau! 

Von der Parteien Haß und Gunft verwirrt, 
Schwankt fein Charakterbild in der Gefhichte. 

Diefe Verſe Schiller's erklingen wie eine ewige Mah- 
nung an bie Nachwelt: über einen Helden der Vergan- 
genheit gerecht und unparteiifch zu Gericht zu figen und 
ihm jene Würdigung zutheilwerden zu laffen welche 
ihm bie Leidenfchaften der Zeitgenoffen verfagten. Dieſe 
Berfe paffen auch ganz befonders auf Mirabeau. Denn 
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mwenige Männer der Gefchichte waren von jeher einer 
folhen Misdeutung preisgegeben wie er. Man zollte 
jwar einflimmig feinem Genie die vollfte Anerkennung, 
griff jedoch mamentlich von amei durchaus entgegengefeg- 
ten Stanbpunften aus feinen Charakter an. Jede ber 
beiden ertremen Parteien glaubte ihn in dem ihr feindlichen 
Rager zu erbliden, und fegte in ihrem Urtheil über ihn 
an die Stelle feiner beftimmten politifhen Anſchauung 
und Doctrin dad Zerrbild einer willfürlichen, egoiftifchen 
und frevelhaften Gefinnung. Sie verfannten faſt durd- 
weg bdiefe feine politifche Doctrin und fahen nicht baf 
er auf feiner an beiden Seiten, fondern ſtets zwiſchen 
ihnen ftand, Als es galt die alten Bögen zu zertrüm« 
mern und Mirabeau, wiewol er nicht alle Befchlüffe 
jenes berühmten 4. Auguft billigte, kühn in den erften 
Reihen focht, hielten ihn die Mevolutionnaire einzig und 
allein für ihren Chorführer, während die Eonfervativen 
und die Reaction fein Thun als blind zerftörende Wuth 
eines privatim übel berüchtigten Subjectd verbammten. 
Als der Schwung der Ereigniffe dem Geift der puren 
Negation eine für die Verhältniffe allzu große Herrfchaft 
einzuräumen drohte, und Mirabeau für die Erhaltung ge- 
wiffer Formen zu wirken begann, die in feinem politiſchen 
Syſteme bedingt waren, fühnte er zwar manche confer- 
dative Elemente mit fid aus, mußte es fich aber gefallen 
laffen daß ihm feine frühern, nach weiterer Zerftörung 
lüfternen Genoffen als „abtrünnigen Verräther des Volks 
und verächtlihen Miethling der Reaction” brandmarkten. 

Es ift das anerfennungsmwerthe Berdienft des Ber- 
faffere der vor uns liegenden Biographie Mirabeau 
in feiner wahren gefcichtlihen Bedeutung hingeſtellt 
zu haben, und zwar als den Zräger und Kämpfer 
für die Einführung des modern-monardifchen, d. h. 
des conflitutionnell- monarchiſchen Princips in Frankreich. 
Das in feinem politischen Wirken wie in feinem Privat: 
leben Mandherlei zu tadeln ift, fann freilich nicht geleug- 
net werben, und fein früher Tod hat ihn dabei vielleicht 
noch vor mancher Inconfequenz und Blöße aefhügt. 
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Nicht als ob wir irgend glaubten er hätte je feinem 
conflitutionnellen Princip untreu werben können, meinen 
wir nur er wäre möglicherweife im Verlauf, da das con» 
ftitutionnelle Syſtem ja ebenfalls wieder eine Menge Nu- 
ancen und Modificationen zuläßt, mehr auf die rechte 
Seite deffelben hinübergetreten.. Wie Dem inde aber 
auch fei, er ftarb mitten in feinen Beftrebungen, und 
die conftitutionnelle Form gelangte vorderhand zur Feſt · 
ſtellung. Db er die Revolution in ihrem fpäter zerftö« 
renden Lauf aufgehalten haben würde? Diefe Frage ift 
gleihbebeutend mit der, ob er im Stande geweſen märe 
einen entfcheidenden Einfluß auf den König und bie 
Hofpartei zu gewinnen. Die demagogifhen Elemente 
im Zaum zu halten war zweifelsohne leichter, umfomehr 
als die reinrepublitanifchen Ideen damals eine noch fehr 
geringe Vertretung im Volke und eine noch weit ge: 
ringere in der Nationalverfammlung befaßen. Die con» 
ftitutionnelle Verfaſſung fcheiterte faft allein durch die 
Intriguen und die Unbefonnenheit jener Partei melde 
den König und feine Entfchlüffe beherefchte, und es war 
eine fehr natürliche Entwidelung daß die Revolution bis 
zur Proclamirung der Republik vorfäritt. 

Mirabeau's parlamentarifhe Thaͤtigkeit iſt faft die 

Seele der beiden erften Jahre der Franzöfifhen Revolu- 
tion. Die Gefchichte diefer Epoche bietet fich daher von 
felbft ald die ergiebigfte Quelle für bie biographiſche 
Schilderung der legten Rebensjahre Mirabeau's dar. Eine 
andere Quelle für feine Biographen find feine literari« 
fhen Werke, und über feine Jugendgefhichte namentlid) 
geben die aus Ramilienpapieren gefhöpften Dtemoiren 
von Montigny die beſte Auskunft. Pipig hat fid) fei- 
ner Aufgabe mit großer Liebe hingegeben, und ohne daß 
er irgend feine Quellen befonders citirt und den Text 
mit Anmerkungen verbrämt, wird doch Jeder welder 
mit dem Helden und ber Gefchichte feiner Zeit vertraut 
ift, ungeachtet mancher abweichenden Unfichten bald er= 
kennen daß er gründliche Studien gemacht hat, Seine 
Darftellung neigt fih jener Richtung hin melde La- 
martine in feiner „Histoire des Girondins” mit fo 
großem Erfolge anbahnte, und wir wollen bamit dem 
‚ Verfaffer kein ganz gewöhnliches Lob fagen. Pipig 
ſchreibt rhetorifh warm, intereffant, auf ein größeres 
Publicum rechnend und dieſem zugänglidy; überdies ift 
der Gegenftand der Art daß er jedem einigermaßen Ge- 
bildeten an fi) ſchon eine fpannende Unterhaltung zu 
geroähren im Stande fein dürfte. Während wir von 
einem eigentlichen Geſchichtswerke die ganze Strenge bes 
hiftorifhen Stils fodern, mag Alles was den Charak . 
ter der Monographie anfihträgt immerhin einer genre- 
artigen Behandlung huldigen. Diefe Behandlung kann 
fogar da wo fie mit ber Natur des Stoffe in Einklang 
flieht eine gewiſſe Nothmwendigkeit für fi in Anfprud) 
nehmen. 

Das Leben Mirabeau's gliedert fich in drei Abfchnitte. 
Der erfte, der längfte, umfaßt feine Leiden unter der 
Zyrannei ber väterlichen Gewalt und reicht bis zum faft 
vollendeten zweiunddreifigften Lebensjahre des Helden: 


eine rauhe Schule jeder möglichen bittern Lehre und ge 
maltfamen Zudt. Die legten ſechs Jahre diefes Ab- 
ſchnitts bilden in ihrem bunten Wechſel von Kerkerhaft 
und Flut einen fürmlihen Roman, in welchem auf 
Mirabeau und Sophie die volle Strahlenglorie jener be- 
rühmten, von der Gefchichte geweihten Liebespaare, die 
Strahlenglorie Abälard'8 und Heloiſens, Romeo's und 
Juliens herabſinkt. Die zweite Periode feines Lebens 
umfaßt etwas über acht Jahre; bier kommt Mirabeau 
mit der pofitiven, allgemein europäifchen Politik in nä- 
here Berührung und genieht die eigentliche Vorbereitung 
für die beiden Jahre feines dritten, legten Lebensabſchnitts, 
für feine Tätigkeit als Parlamentsredner. 

Mirabeau war am 9, März 1749 auf dem Gute 
Bignon bei Sens geboren und flammte, wie wir oben 
andeuteten, aus einer Familie die ehedem in Florenz ih ⸗ 
ven Wohnfig hatte, aber ſchon um bie Zeit da Dante 
bas Licht der Welt erblidte, um ihres Ghibellinenthums 
willen, wie der eben genannte Dichter fpäter gleichfalls, 
aus der Heimat vertrieben wurde. Mirabeau’s Vater 
ift eine bekannte Perfönlicykeit, ein Schüler Quesnay's, 
während einer Reihe von Jahren das Haupt der Phy- 
fiofraten, und hatte unter dem Titel „L'ami des hom- 
mes ou traitẽ de la population” ein ſtaatswirthſchaft · 
liches Werk edirt, melches feiner Zeit viel Auffehen 
machte, ein buntes Gemiſch neuer Ideen, alter Vorur« 
theile und apokalyptiſch dunkler Phrafen. Es ift nicht 
unintereffant zu bemerken wie diefer Vater, welcher fei- 
nen Sohn auf die Lächerlichfte Weife tyrannifirte, nicht 
nur Humanismus predigte, fondern auch mit dem Ber- 
faffer des erften großen Werks über Erziehung, mit Jean 
Jacques Rouffeau, in Verbindung ftand. Rouffeau in- 
deß hatte den fehr richtigen Inſtinct diefe Verbindung, 
als fie eine größere Intimität beabfichtigte, kurz abzu- 
brechen. Wollte der Marquis, dem ein vernünftiges 
Gapitel über Erziehung dienlicher geweſen wäre, doch 
nicht Anderes als den berühmten citoyen de Geneve 
für feine politifh»öfonomifche Partei gewinnen, um in 
egoiftifchem Intereſſe menigftens dieſen großen Namen 
als Banner vor ihr aufpflanzen zu können. Der Mar- 
quis (ud Rouffeau, als er eben von England zurüdge- 
ehrt war, dringend ein bei ihm Wohnung zu nch- 
men, verdarb fein Spiel aber vollends als er ihm ein 
Bud) von Mercier de la Rivitre: „Die natürlihe und 
mefentliche Drdnung der Gefellfchaft”, aufdrang, worin 
ber fogenamnte „legale Defpotismus” erplicitt und ge 
rechtfertigt wird; ein Wort welches den Marquis na« 
mentlid in feinem Verhältniß zu feinem Sohne aufs 
bündigfte charakterifirt. „Daß das wahre Intereffe des 
Deſpoten“, ſchrieb Rouffeau an den Marquis, „ihn 
veranlaffen muß gefeglich zu regieren, Das ift ſtets und 
überall anerfannt worden. Uber handelt denn überhaupt 
Jemand feinen wahren Gefegen ‚gemäß? Der Weile 
allein, wenn ein ſolcher exiſtirt. Sie machen alfo jeden 
Defpoten zu einem Weiſen.“ Und im der That, der 
Marquis mußte feine Grundfäge für die eines Weiſen 
halten, da eine Stimme der Natur ihn veranlaffen 


fonnte bei der Erziehung bes jungen Gabriel, der eine 
kecke und mächtig aufftürmende, aber nie eine böfe Natur 
manifeftirte, von feinen bloßen Abftractionen und tyran- 
nifhen Theorien abzumweihen. Es gehörte der ganze 
titanifche und edle Beift des großen Sohnes dazu um 
unter einem foldhen Syſtem nicht matt zu zertrümmern 
ober in bie furchtbarſten Exceſſe ded Verbrechens auszu- 
arten. Mit wahrer Rührung lieft man wie Gabriel 
ale er das väterliche Haus verlaffen feine Zuchtmeifter 
einen nad) dem andern gewinnt, während der Mater 
von feinem feiner wahnmigigen und finftern Vorurtheile 
abzubringen ift, fo fehr fi) auch befonders ber Bailli 
von Mirabeau, der Bruder des Marquis, für den jun: 

n Mann verwende. Mas ift natürlicher als daß 

frabeau feinem Grimm endlih auf dem Wege ber 
Schrift Luft machte, und als dreiundzmanzigjähriger 
Mann feinen „Essai sur le despotisme” abfaft, ein 
Bud in welchem er fein politifches Credo ausfprict, 
zum erfien mal, und im Ganzen theils der rhetorifchen 
Schule der alten Ethiker und Gefhichtfchreiber, theils 
Rouffeau folgt. Hören wir das Refumd feiner Anfiten: 

* Menſchen leben in Geſellſchaft um ihres Nutzens 


n. 

Der König, das Oberhaupt der Geſellſchaft, iſt durch fie 
und für fie eingefept. 

Kein Menſch bat das Recht einen Undern zu unterbrüden, 
denn Keiner will unterdrüdt fein; und verleiht Stärke Recht, 
fo Fann ein &tärferer ftets das gleiche Recht in Anſpruch 
nehmen, 

Wer ſich um das Gemeinmwohl nicht kümmert, Der verzich: 
tet auf den Schutz der Geſellſchaft. 

Die Menſchen follen feine Macht anerkennen bie fie nicht 
nährt, und daher diejenige flürzgen welche fie ausbeutet und 
unterdrüdt. 

Der Deipotidmud, welcher fih beinahe in alle eurepäifchen 
Berfaffungen eingefhlihen, hat alle Sprachen, alle Iveen, alle 
Gefühle run verunftaltet. 

Der Eigennug, zum Bemweggrund und Maßſtab aller 
menschlichen Deka geworden, hat die Grenzen ber Ge: 
walt unaufbörlich erweitert, um den Lohn feiner Anechtsdienfte 
zu empfangen. : 

Die Priefter, zu allen Beiten Parteigänger und Helferd- 
belfer des Defpotismus, vertheidigen umfonft die Lehre vom 
leidenden Gchorfam, eine dumm abenteuerliche Lüge, von der 
das reine Ehriftentbum Nichts weiß. 

Das göttliche Geſetz ift und Bann kein anderes fein als 
das der Menſchheit vortheilhaftefte. Jeder Grundjag alfo der 
das Gluͤck und die Freiheit der Völker beeinträchtigt ift in 
den Augen des höchſten Wefens ebenfo verwerflih wie in der 
nen unferer Vernunft, des Geſchenks feiner wohlthätigen 
Alma. 

Das Merk hat große flitiftifche Verdienſte und glüht 
von einem feltenen Schwunge der Begeifterung und von 
hinreißender Beredtſamkeit. Soviel uns befannt, erſchien 
es erft fpäter 1776 in Holland, Die hier aufgefpro- 
chenen allgemeinen Grundfäge blieben die Richtſchnur 
welche Mirabeau’s ganzes ferneres öffentlihes Streben 
regeite. 

Um die Mitte des Jahres 1772 verheirathet ſich 
Mirabeau mit einem Fräulein von Marignane. Seine 
Finanzen gerathen in Unordnung, der Water läßt ihn 
für einen Verſchwender erflären, ftellt ihn unter Euratel, 


verweift ihm durch eine lettre de cachet in eine Kleine 
Landftadt in die Verbannung und ſchafft ihn bald darauf 
1774 endlich auf das fefte Schloß If am Eingange des 
Hafens von Marfeille. Im folgenden Jahr wird Mi- 
rabeau auf die Feſte Jour in der ‚France -Comté ge- 
ſchleppt, und hier ift ed wo er Sophie, die junge Gat« 
tin des greifen Präfidenten von Monnier, kennenlernt. 
Seine Flut 1776, feine Vereinigung mit der Gelich- 
ten im YAuslande, fein Aufenthalt in Amfterdam, feine 
Gefangennehmung im Mai 1777 und endlich feine Ge— 
fangenfhaft im Thurm von Vincennes werben von Pir 
pig in glängender Weiſe erzählt, und biefe Partie ge- 
hört offenbar zu den fehönften Abfchnitten feines Werks, 
Im Thurm von Vincennes wurde Mirabeau bis Mitte 
December 1780, alfo drei und ein halbes Jahr lang 
feftgehalten. Sein Briefmechfel mit Sophie, welchen er, 
Dank der Milde feiner Kerkermeifter, führen durfte, gibt 
Bericht über fein Treiben und Leiden während biefer 
Zeit. Welch ein Briefwechfel! So voll Geift, Empfin- 
dungstiefe, Feuer, Leidenfchaft, Idealität und Innigkeit, 
daß wir ihm jenen berühmten lateinifchen Briefen bie 
und von Abälard und Heloiſe hinterlaffen wurden, oder 
jener erfundenen Gorrefpondenz zwiſchen St.-Preur und 
Julie aus der Feder des großen Rouffeau dreiſt an bie 
Seite ftellen können. Wenn man den Gefangenen end» 
lich befreit, fo geſchieht es meift nur darum, weil der 
alte Marquis nicht gern feinen Namen erlöfhen fehen 
möchte; denn ber Bruder Gabriel’ war, wie Repterer 
an Sophie ſchreibt, als ein gar zu großer Wüſtling 
„nicht verheirathbar”. Mirabeau hatte die Zeit feiner 
Kerkerhaft zu unabläffigen Studien und Arbeiten benutzt, 
und es läßt ſich begreifen daß diefe Thätigkeit in Ber- 
bindung mit der Einfamfeit, welche die allzu wilde Glut 
feiner Seele in der Ruhe der Reflerion etwas abfühlte, 
manche heilfame Mobdification in feinen Anfihten wie in 
feiner ganzen Natur zuwegebrachte. Pipig fpricht fich 
hierüber alfo aut: 

Welcher Art aber der Umſchwung war den biefe 42 Mo: 
nate in Mirabeau's Charakter und Dentweife hervorgebracht, 
laͤßt fi aus feinem Briefmechfel mit Sophie, fowie aus ben 
Schriften die er ald Früchte feiner Kerkermuße in die Welt 
mitnahbm beutliher erfennen ale aus den vorübergehenden 
Aufwallungen, die den rhapfedifhen Urtheilen des Marquis 
zur Grundlage dienten. Wie viele Züge edelſter Großmuth 
und Verföhnlichkeit, liebevoller Güte und echtmenſchlicher Theil 
nahme bieten jene Briefe dar! Welche Mäßigung bei leiden» 
ſchaftlichet re, Welche Erhabenbeit über kleinliche, wel: 
be Empfänglichkeit für die höchſten Empfindungen! Empfinduns 
gen deren Flamme bei Mirabeau aus anderm Stoffe brennt 
als den Franzofen gewöhnli zu ihrer Nahrung bereit liegen. 
Herbe zifcht bei ihm noch wie beim Brande eines grünen Wal: 
des die Fülle natürlicher Säfte in dem Gepraffel, und dicht 
gebalit wirbeln die Rauchwolken umher, Doc verdunfeln ihm 
diefe Wolfen nirgend bie Klarheit ber Grfenntniß. Bon kei: 
ner Abſicht verführt, von feinem Vorurtheil gehemmt, faßt 
fein Geiſt die Lebensquellen der Geſellſchaft in ihren Urfprün: 
gen auf und folgt ihnen in ihren Windungen, in ihren Ab⸗ 
flürzen, in ihrem Werfiegen, Wie im offenen Felde liegt 
die reiche Saat mannichfacher Ihätigkeit vor feinen Augen, 
und ihre Reife, die er nirgend erblidt, ahnet er im Reifen. 
Ihm fondert ſich dos Wahre firenge ab von dem Gleißenden 
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Berkehrten, Entarteten; die Fülle der Erſcheinungen verwirrt 
ihn nicht, denn er bat fie geordnet ohne ihre organifhe Bil- 
dung au verkümmern. 

Das Wert „Des lettres de cachet et des prisons 
d’etat” war eine der fchönften und heilfamften Früchte 
der Erfahrungen welhe Mirabeau in feinem Kerkerleben 
gemacht hatte. Wir heben diefed Bud befonders her- 
vor, nicht nur, weil der Verfaffer felbft einen fehr hohen 
Werth darauf legte, fondern weil es ihn aud zum er» 
fien mal in eine nähere Berührung mit dem Könige 
Ludwig XVI. brachte. Werner heift es bei Pipig: 

Und in dem Bewußtſein der redlichen Abſicht bie ihn 
dabei befeelte ſcheute er fich nicht das Merk gerade dort 
bin gelangen zu laffen, wo es zwar den meiften Anſtoß er 
regen, aber augleich ben größten Nugen ftiften fonnte. Er forgte 
nicht nur dafür daß e6 Bouder in die Hände fam, fondern 
widmete auch ben zweiten Band, der vorzugsweife die in den 
Staattgefängniffen herrſchenden Misbräuche ſchilderte, dem Po» 
tizeilieutenant @enoir, und trug ſich fogar mit dem Gedanken 
es dem Könige ſelbſt zu überreichen. Ludwig XVI. erhielt das 
Buch indeffen durch Bermittelung des Grafen Baudreuil und 
gab zu daß es trefiliche Gedanken enthalte, fügte aber bei, er 
bedauere fehr dab ihm das Misverhalten des Berfaffers nicht 
geftatte deſſen philanthropifhen Grundfägen Glauben beizus 
meflen. Dod trugen Mirabeau's Enthülungen Manches dazu 
bei das Loos der Staatögefangenen zu verbeflern, und haupt» 
fählih fie waren ed die den Minifter Breteuil bewogen dem 
Kerkerthurm von Bincennes eine andere Beftimmung zu geben. 

Wir übergehen wie Mirabeau hierauf durch feine 
Beredtfamteit das wegen Entführung der Frau von 
Monnier gegen ihn ausgeſprochene Todesurtheil aufhebt, 
fi) jedoch vergeblich bemüht mit feiner Gattin in ein 
befferes Einvernehmen zu treten. Im Jahr 1784 fin- 
den wir ihn in England mit Schriftftellerei befchäftigt; 
und unter Anderm veröffentlichte er hier ein Pamphlet, 
unter dem Zitel „Bedenken über die vom Kaifer (Jo: 
fepb 11.) in Anfprud genommene Eröffnung der Schelde”. 
Wir legen Gewicht auf diefe Schrift, weil fie einen un- 
ummundenen Beweis gibt daf es Mirabeau bei der Ver⸗ 
wirklichung feiner Fortſchritteideen nicht um Neuerungen 
& tout prix zu thun ifl, Er tadelt die Art und Weife 
Joſeph'ẽ II. ganz entfchieden; er will die Mönche und 
Nonnen ebenfo wenig verfolgt und beftohlen wiſſen mie 
den ärgften Atheiften. „Es iſt“, fagt er, „einer der 
unfeligften Einfälle unferer Herrfher von Gottes Gna- 
den daf fie ihre Unterthanen ſtets auf ihre Art glüd- 
lich oder vielmehr, wie fie fih ausdrüden, glüdlicher 
machen wollen. Wenn man nur zu wollen braucht um 
Gehorfam zu finden, fo verirrt man ſich in ein Labyrinth 
von MWiderfprühen.” Ja, er fcheint Jofeph in einem 
Privarfchreiben an Chamfort fogar mit einem Don Quixote 
in Parallele zu flellen; denn er wünfchte ihm einen Sancho 
an die Seite, ber ihn ſtets mahnen follte: „Wer zu viel 
unternimmt, bringt Nichts recht zuſtande.“ Steht ein 
Mann welcher ſich in folder Weiſe ausfpridt wol auf 
dem Gebiet abftracter Negation und rüdfichtslofer Zer- 
ftörung, wie ihm oft genug vorgeworfen worden? 

Die fteigende Geldcalamität des Staats und befon- 
ders der immer weiter umfichgreifende Actienſchwindel 
Ientten Mirabeau's Studien und Thätigkeit nun auf 


das Finanzfach. Die Schriften, meift Gelegenheitsfchrif: 
ten, welche er über diefe Materie abfaßte, haben für ihn 
perfönlid die wichtige Bedeutung daß fie ihn gleichſam 
in bie Antichambre der Staatscarriere einführen, feine 
erfte ſtaatliche Placirung vorbereiten, indem er auf die 
fem Wege mit Galonne in Berührung kam. Es ift 
bier vielleicht der Ort aud über Mirabeau’s erſte Op- 
pofition gegen Neder vorgreifend ein Wort einzuſchalten, 
umfomehr als dieſe Oppofition auf fein Verhältnif zu 
Galonne fpäter bedeutend influeneirte. Meder, ber ent 
fhiedene Gegner Turgot's und der Phyſiokraten, hatte 
1781 feinen berühmten „Compte rendu au roi” ber 
ausgegeben, welcher als eine Art Abſchluß die Richtig. 
feit feines auf Anleihen und Hebung des Credits ge 
gründeten, mit den geheimen Mefforts der Banken fehr 
genau vertrauten Syſtems beweifen follte. Der gewandte 
Finanzmann rechnete heraus daß er womöglich gar noch 
einen Beinen Ueberfhuß bei der laufenden Verwaltung 
erzielt habe. Die Sache verhielt ſich jedoch anders, und 
da Neder mancderlei Ausgabepoften nicht mit in An— 
flag gebracht hatte, fo ließ fich bei genauerer, alle Il . 
Iufionen abweifender Specification darthun daß fogar ein 
Deficit von 40 Millionen vorhanden fei. Die Mängel 
ber Necker'ſchen Verwaltung waren es welche Mirabean 
in ihren Einzelheiten auseinanderfegte; und er that es 
mit großer Klarheit, denn er befaß auf dem finanziellen 
Gebiete vieleicht feine beften pofitiven Kenntniffe. 

Daf Mirabeau mit einem Manne wie Calonne, 
welcher den hofmännifchen Leichtfinn in die Geſchäfte 
übertrug und, als er Neder das Geheimnif des Credits 
abgelauſcht hatte, in unfinniger Verſchwendung Schul- 
den auf Schulden häufte, nicht lange in Verkehr blei- 
ben würde, war vorauszuſehen. Mirabeau liebte die 
offene Ehrlichkeit und zog ſchonungslos gegen die Mis- 
bräuche zu Felde; Galonne gerieth den Actienfchwindlern 
fehr bald felbft in die Hände, und wiewol er anfangs 
Mirabeau angeregt und einigermaßen unterflügt hatte, 
gab er ihm zulegt doch preis. Mirabeau begriff Dies 
zeitig genug. „Blos darauf bedacht“, fehrieb er an Ga- 
lonne, „eine Ihrer Eigenliebe günftige Haltung des Kör« 
pers wie bed Beiftes anzunehmen, die Genüffe Ihrer 
Eitelkeit, ja ber leinlichften Ihrer Eitelkeiten zu ver 
vielfahen und den Schwierigkeiten bed Augenblicks zu 
entgehen, verlangen Sie nur Austunftsmittel und nicht 
Rathfchläge, nur Schmeichler und nicht Freunde, nur 
Lob und nicht Wahrheit.‘ Um fi vor der Mache des 
Minifters zu fhügen, begab fih Mirabeau Mitte De» 
cember 1785 nach Deutfhland und zwar nad Berlin. 

Mirabeau hat fich drei mal in Berlin aufgehalten, 
und ba biefe Epoche feines Lebens für und eine ganz 
befondere Bedeutung hat, wollen wir unter Kührung 
bed uns vorliegenden Werks etwas näher auf fie ein- 
gehen. 

Im Jahr 1785 lebte Friedrich der Grofe noch, und 
es war daher der fehnlichfte Wunſch Mirabeau’s den 
Monarchen perfönlich kennenzulernen. Wiewol der Mon- 
arch damals eigentlich feinen Fremden mehr empfing, fo 
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glüdte es Mirabeau dennoch eine Audienz zu erlangen. 
Er hatte ſich fhriftlih am den König gewandt und ihm 
angedeutet daf er nad) Rußland zu gehen, und in diefem 
Lande, das nad) feiner Meinung „Fremde am meiften 
benöthige”, eine Anftelung zu fuchen gedenke. Es ift 
diefer Entſchluß einer jener Haltpunkte in dem Leben 
großer Männer, wo ed von einem ganz befonders fata- 
liftifhen Zufall abzuhängen fcheint, ob ihr Geſchick und 
mit ihm das Geſchick eines Theils der Welt diefe oder 
jene Wendung nehmen werde; ein ähnlider Moment 
findet ſich befanntlic im dem Leben Erommell’s, da er 
auswandern, und in dem Napoleon’s, ba er, als nod) 
ganz junger Mann, der Zürkei feine Dienfte anbieten 
wollte. Friedrich 11. fah Mirabeau fogar zwei mal bei 
fih. „Seltſames Zufammentreffen zweier großer Män- 
ner in dem Augenblide da der Stern des Einen er- 
blich, der des Andern aber im Aufgehen begriffen war!‘ 
ruft Pipig aus; und noch feltfamer, fügen wir hinzu, 
dadurch daß es nicht nur zwei große Männer, fondern 
fpeciell gerade diefe beiden waren! Diefe beiden welche 
in einer fo eigenthümlichen weltgeſchichtlichen Beziehung 
zueinander fliehen! 

Der Verfaffer führt aus dem Inhalt der Unter 
redungen Mirabeau’s mit Wriedrid dem Großen eine 
intereffante Stelle an. Man kennt die Vorwürfe melde 
Friedrich darüber erfahren mußte daß er das literarifche 
Treiben feines Volts feiner Berüdfihtigung würdigte. 
Auch Mirabeau fpielte auf diefen Punkt an, indem er 
fagte: „Es ift zu bedauern daß Em. Majeftät nur der 
Gäfar Ihres Volks und nicht auch zugleich deffen Au- 
auft fein wollten.” Der König ermiderte hierauf die be 
deutfamen Worte: „Sie wiffen nicht was Sie fagen: — 
gerade dadurch daß ich meinen Leuten freien Spielraum 
ließ, mich nicht in ihre wiſſenſchaftlichen und fchriftftel- 
lerifchen Angelegenheiten mifchte und gar keinen Antheil 
daran zu nehmen ſchien, glaube ich für fie und die Auf 
Märung mehr gethan zu haben als wenn ich diefe hätte 
erzwingen wollen.“ 

Mirabeau benugte feinen Aufenthalt in Berlin um 
ſich befonder# über die preufifchen Staatseinrichtungen 
und über die beutfchen Gulturverhältniffe nah Möglich« 
keit zu unterrichten. Wenn wir Dohm’s Zeugniß vollen 
Glauben beimeffen dürfen, gelangte er fogar bald dahin 
„daß er beutfche Schriften ziemlich fertig lefen und deut» 
ſche Reden verftchen konnte”. Dabei war Mirabeau 
vielleicht der erfie Ausländer welcher auf das den Deut- 
ſchen hinfort fo oft zum Vorwurf gemadte ideologische 
Element Beziehung nahm, wiewol ſich diefe Anficht bei 
ihm nur ganz indirect ausfpriht. Wir denten hier an 
feinen „Brief des Grafen von Mirabeau an Herrn *** 
über Gaglioftro und Lavater“. aglioftro verdient das 
harte Urtheil Mirabeau’s in vollem Maße; den geiftvollen 
Begründer der Phyſiognomik hätte der Franzofe jedoch 
erft genauer flubiren müffen ehe er ihn fo gänzlich ver- 
dammte. Mag fi Lavater immerhin, und mehr noch 
feine Anhaͤngerſchaft, gewiffer Ueberfhmwenglichkeiten ſchul · 
diggemacht haben, fo that er doch firenggenommen nichts 


Anderes als daß er die Sympathien und Antipathien, welche 
jeder Menſch bei dem Cindrude des Antliges eines An- 
bern empfindet, mit dem Bewußtſein zu vermitteln und 
in eine Art von Syſtem zu bringen firebte. Seine Ar- 
beit war ihrem Kern nad nicht myſtiſcher, fondern ge- 
rade rationneller Natur, fo fehr er felbft zumeilen auch 
die alte Erfahrung von der Berührung der Ertreme be- 
wahrheitete. Ob der Erklärungstert des phyfiognomi- 
fhen Horoftops, welches Ravater fpäter auf Grund eines 
Bildniffes dem berühmten Gegner ftellte, „Rache“ war, 
wie Pipig anzunehmen ſcheint, möchten wir nicht be» 
haupten, Lavater's Worte find intereffant genug um 
fie, nach dem Vorgange des Merfaffers, zu wiederholen. 

Ich batte mir ihn (Mirabeau) — fagt der Phyfiognom — 
ungefähr fo, nur böfer und geiftreicher, vorgeſteüt. Man fieht 
fogleih den Mann von entfeplicher Kraft, von eiferner Ber 
meſſenheit, von unerfchöpflichem Ideenreihthum, von Alles ver: 
achtender Entſchledeaheit. Ich für mid aber fage mit phy⸗ 
fiognomiiher Intuitionsgewißbeit: daß ich nur Außerordentliche 


\ Reit, nicht Größe in diefem Gefichte finde, nur Kraft ohne Ruhe, 


nur Wig ohne Weisheit, nur fhamvergefiende Gewaltſamkeit 
ohne eigentlichen Heldenmuth. Ja, ich finde einen Bug ber 
ganz entſcheidend ift für Eraltation, die fo oft für Genie gilt 
und nur Caricatur davon ift, Die nicht blos an Narrheit grenzt, 
fondern oft in Rarrheit übergeht. Bon der Fülle körperlicher 
Zemperamentöfraft fpreche ich nicht, weil fie au auffallend ift. 

Noch im Frühjahr 1:86 Lehrte Mirabeau nach Pa- 
ris zurüd, und es fam amwifhen ihm und Galonne zu 
einer Verftändigung, welche befonders von dem Abbe 
von Perigord (Talleyrand) herbeigeführt wurde, Man 
beauftragte ihn nun mit einer geheimen Sendung nad 
Berlin, indem der nahe Tod Friedrich's Il. und mög» 
licherweiſe eine große Krifis in der europäifchen Politik 
bevorſtand. Mirabeau begann feine erfte officielle Thä- 
tigkeit fomit auf deutfhem Boden. 

Ende Juli fam Mirabeau zum zmeiten mal in Ber- 
lin an. Friedrich I. konnte ihn nicht mehr empfangen 
und verficherte ihn nur fehriftlich feiner fortdauernden 
Gemwogenheit: war Mirabeau doch wahrfcheinlich ohmedies 
ber legte Fremde gemefen welcher mit dem großen Kö- 
nige mündlich verkehrt. Als Friedrich bald darauf farb 
und fein Nachfolger den Thron beftieg, überreichte Mir 
rabeau Legterm ein Memoire voll edler Zurufe und treff- 
licher Rathſchläge. Worte großer Männer empfangen 
eine gang befondere Bedeutung, wenn fpätere Zeiten 
plöglih einmal in ihren momentanen Thatſachen, Ber- 
hältniffen und Ausſichten an fie mahnen und in ihnen 
noch einen Sinn beraufbefhmören den der Gpreder 
felbft nicht in feinem ganzen Umfange erfaßte. Pipig 
ercerpirt jenes DMemoire und fagt unter Anderm Fol« 
gendes: 

Indem Mirabeau den König ferner warnte nicht allzu 
viel gu regieren, da es ibm zieme ſtets gut zu regieren, lenkte 
er deſſen Aufmerfamfeit auf einige befonders erhebliche Yunkte. 
Zuvörderft empfahl er ihm Abſchaffung der militairifhen SMa- 
verei und Gründung einer Pflanzfhule für das Heer durch 
Errichtung einer Urt Bürgerwehr, fowie Yusrottung dei 
Borurtbeild das den Soldatenberuf fo hoch über den bürger« 
lichen ſtellte. „‚Diefet „Vorurtheil“, fügte er bei, „würde unter 
einem ſchwachen Fürften, den Ihre Dynaftie fo gut hervorbrin» 
gen kann wie jede andere, das Band und ben Thron allen 


s &türmen prätorianifher Unardie preisgeben.” Ebenſo 
müßten, fagt er, jene unfinnigen Vorrechte befeitigt werden, 
die hohe Staatsämter mirtelmaßigen Menfchen in bie Hände 
lieferten und bie Mehrzahl der Bürger einem Lande entfrem⸗ 
deten mo fie Nichts fünden als Hemmniffe und Demüthigun ⸗ 

. „Mistrauen Sie”, ruft er dem Könige zu, „jener Ariftos 
ratie, die für monarchiſche Staaten ein weit ärgerer Fluch ift 
als für republitanifhe, und von einem Ende der Welt zum 
andern die Menichheit unterbrüdt.” Unter den einzelnen Maß» 
regeln, bie auf der Stelle ins Werk gefegt werden fönnten, 
hebt er hervor: Aufhebung des Unterfcieds zwifchen adeligem 
und bürgerlihem Grundbefis, Verleihung des Auswanderungs: 
rechts, Abichaffung des Fotos, Werbefferung der Rechtöpflege, 
die ſchnell und unentgeltlich fein müfle, Erridtung von 
WUrbeitshäufern, wo Jeder fih dur Urbeit feinen 
Rebensunterhalt erwerben könne w ſ. w. „Seien 
Sie“, fagt er, „der erfte Monarch in deffen Staaten Jeder der 
arbeiten will Arbeit erhält. Alles was lebt muß durh Ar 
beit Nahrung finden: Dies ift das erſte Geſetz der Natur, ein 
Befeg das jeder menfchlichen Uebereinkunft vorbergeht und das 
Band jeder Geſellſchaft bildet. Eine Regierung die nicht bar- 
auf bedacht wäre die Lebensmittel zu vervielfältigen, den Fleiß 
jedes Einzelnen von Schranken zu befreien und ihn die Rrüdhte 
defielben ungeftört genießen zu laffen, — eine foldye Regierung 
würde fi) zur Urheberin und Theilnehmerin aller Berbrechen 
machen und einen Mord begehen, wenn fie einen Schuldigen 
firafte. Denn jeder Menfh der fein Unerbieten Arbeit um 
Nahrung zu tauſchen zuruückgewieſen fieht, wird ber natürliche 
und rechtmäßige Feind feiner Mitmenfhen, und ift befugt auf 
feine Fauft gegen die Geſellſchaft Krieg zu führen.” 

Wer kann diefe legtern Worte lefen, heutzutage le— 
fen, ohne dabei an das ominöfe droit au travail, an bie 
organisation du travail und an Alles was in jüngerer 
Zeit damit zufammenhängt zu denfen? 

Mirabeau erfüllte feine Aufträge feitens ber fran» 
zöfifchen Regierung durch fortlaufende Einfendung von 
geheimen Berichten, in welchen er bald genug Gelegen« 
heit hatte Friedrich Wilhelm II, feine Umgebung, feine 
Minifter, feine Näthe, fein Leben und feine Regierungt- 
weife mit rüdfichtslofen, daher fehr trüben Farben zu 
fhildern. Nicht nur der König felbft und Leute wie 
Graf Lehndorf, der Prinz von Holſtein -Beck, der Her- 
309 Friedrich von Braunfdmeig, Grothaus, ber Minifter 
Graf Arnim, der Herzog von Weimar, Möllner u. U. 
werben aufs härtefte getabelt, fondern auch über Herz 
berg fällt Mirabeau ein ſehr firenges Urtheil. Herz 
berg, fagt er, befige publiciftifche und archivarifche Kennt- 
niffe, weil er ein erftaunliches Gedaͤchtniß habe, und 
verfiche Einiges von der Landwirthſchaft; übrigens fei 
er aufbraufend und eitel, und fein Vortrag wie feine 
YAuffaffung mühfam und verwirrt. Das Gute mas 
Ruhm verfcafft möchte er gern thun, fei jedoch beffen 
nicht fähig; mehr rachſüchtig als gehäffig, laffe er ſich 
leicht von Borurtheilen einnehmen und verfhmähe dann 
felbft Schlihe nit um Jemanden das Epiel zu ver 
derben. Es fehle ihm endlih an Würde, perfönlicher 
Anziehungskraft und rafchem Ueberblid, 

Neben der Beobachtung der preufifhen Zuftände 
verfehle Mirabeau nicht fortwährend Winke über bie 
Entwidelung ber übrigen europäifhen Politik zu erthei- 
len. Er lenkt das Augenmerk der franzöfifchen Staats- 
männer auf die untern Domauländer und auf bie mög« 


liche Zukunft des ruffifchen Reichs. Er nennt Rußland, 
wie fo oft nad) ihm wiederholt worden, „einen fchlafen- 
ben Rieſen“ unb deutet mit prophetifch-politifhem Blick 
manderlei Pläne diefes Niefen an. Zu den Aufträgen 
Mirabeau’s gehörte außerdem die Vorbereitung einer 
Binanzoperation feines Landes mit Preußen, und zwei 
felsohne war der Rath melden er Friedrich Wilhelm II. 
in dem oben erwähnten Memoire ertheilte, einen Theil 
bes Staatsfchages in ausländifchen Papieren anzulegen, 
eine wohlberechnete Aeußerung. Calonne ließ Mirabeau 
jedoch nah und nad gänzlih im Stich, und es ſtellt 
ſich Bar genug heraus daß man ihn mit der ihm über» 
tragenen Sendung eigentli nur von Paris entfernen 
wollte, Die Zweideutigkeit feiner Functionen in Berlin 
wurde ihm felbft von Tag zu Tag drüdender, und er 
wünfchte ſehnlichſt ihrer loszufein. Während er ſich bei 
feiner erfien Anweſenheit in gefelliger Beziehung vielfach 
an Dohm gehalten hatte und diefem, wie es ſcheint, 
durch feine „oft unwiderſtehliche Zutraulichkeit” vielleicht 
fogar etwas läflig geworben war, ging er jegt befonders 
mit dem Minifter Struenfee und dem Mathematiker 
Ragrange um, Demfelben der an dem Baron Hol- 
bad) zugefchriebenen „Systeme de la nature” großen 
Antheil gehabt haben fol. Auf feine Empfehlung 
murde Lagrange nach Paris berufen. „Dies, jagt un- 
fer DVerfaffer, „mar aber auch beinahe der einzige Er- 
folg den ihm feine Sendung eintrug; denn fonft hatte 
er, die wiffenfhaftlihen Ergebniffe abgerechnet, nur allzu 
fehr Urfache deren Unfruchtbarkeit zu beflagen. 

Nah etwa fechsmonatlihem Aufenthalt in Berlin 
begann Mirabeau entfchieden an feiner Ruͤckkehr zu ar 
beiten. Mit Dem was in Preußen zu erwarten fland 
war er längft im Reinen; anbererfeits fühlte er baf er 
im Fall er unbrauchbar fei zu viel koſte, wenn er da- 
gegen höhere Qualitäten befige, unfehlbar eine paffendere 
Stelle verdiene. Im einem Schreiben an feine Gönner 
und Auftraggeber heißt es daher: 

Ich erkläre alfo unverholen oder wiederhole es vielmehr 
daß ich nicht länger hier bleiben kann, und fodere ausdruͤcklich 
die Bewilligung zur Ruͤckkeht, mag man mit mir noch weitere 
Abfihten haben oder mid) mir felbft zurüdgeben wollen. Mein 
Hera bat nicht gealtert, und ift auch meine Begeifterung etwas 
gedämpft, fo it fie doch nicht erlofchen. Dies babe ich heute 
erfahren: ich betrachte den Tag als einen ber fchönften meines 
Lebens an dem Sie mir die Einberufung der Notabeln mel: 
den, der ohne Zweifel ber Bufammentritt der Nationalverfamm» 
lung fehe bald folgen wird. Damit fehe ich eine neue Ord⸗ 
nung ber Dinge beginnen, aus der bie Wiedergeburt der Mon: 
archie hervorgehen kann, und ich würde es mir zur größten 
Ehre rechnen in Ddiefer Berfammlung, die ih anzubah: 
nen fo glüdlih war, den Plag des legten Secretairs 
einzunehmen. 

Wir haben dieſe Stelle angeführt, weil fie in großer 
Kürze fehr Vieles bietet. Mirabeau charafterifirt hier, 
wie man fieht, nicht nur feine perfönlihe Verfaſſung, 
feine perfönlichen Hoffnungen und Wünfce, fondern er- 
wähnt zugleich auch daß ber Gedanke die Notabeln zu 
berufen von ihm ausgegangen. Diefer Umftand erhält 
durch ben Verlauf der fpätern Entwidelungen eine Be- 


deutung welche ihn zu einem jener großen, fheinbar oft 
gleihgültigen und zufälligen Momente ftempelt, in benen 
fidy die geheimnißvollern Beziehungen der Geſchichte fpie- 
gen. Hier tritt die Bebentung des Individuums im 
Gange der Geſchichte hervor. Die Hegel’fche Idee von 
der Nothwendigkeit im Zufammenhange (mir fagen nicht 
Drganismus) der Befchichte macht nur eine Seite diefes 
Bufammenhangs aus, und thut, indem fie fi für das 
Ganze ausgibt, der Entwidelung nit nur Gewalt an, 
fondern läßt fie auch in einem ihrer mwichtigften Punkte 
durchaus unerflärt, ja unbegriffen. Das menfhliche In» 
Bividuum, Das gefchichtliche mit den unberechenbaren Maͤch · 
ten feines Charakters, feines Wollens, feiner Stimmungen 
it ein Kactor welcher fi) jener Nothwendigkeit, mag fie im: 
merhin die Leidenfchaften in ihr Gebiet ziehen, durchaus ent 
fhlägt und eine höhereNothwenbigkeit bildet, die noch viel zu 
wenig in Betracht gezogen worden ift um ihre Natur, ihren 
Umfang und ihre Tragweite zu erfennen. Es ift ſicher 
nicht gleichgültig für die Fruchtbarkeit und Realifirung 
eines: Gedankens in ber Gefhichte, von wen diefer Ger 
danke zuerft ausgefprocen wird. Die richtige Zeit, das 
Bedürfnif, die Stufenfolge ber Entmwidelung und ähn- 
liche Gonfequenzen reihen nicht aus die Verwirklichung 
eines theoretifhen Werlangens als natürlih und norh- 
wendig darzuſtellen. Das beftimmte Individuum ift es 
denn man einen bedeutenden Theil der Keimfraft auf 
Rechnung fegen muß; und zwar nicht aus äußern Grün. 
ben, fondern darum weil dieſes Individuum eben dieſes 
und fein anderes if, Mit den Hegel’fhen Kategorien 
läßt fich füglich feine andere richtige Anficht über bie 
Entwidelung normiren, als eine welche durch ihre Al: 
gemeinheit faft in der Unbeflimmtheit oder in dem gleich. 
gültigen an fih Maren ſtehen bleibt. Daß die Giche 
oder Buche nie Obſt hervorbringen werben, Das brau- 
hen wir nicht erft durch wiſſenſchaftliche Debuction zu 
erfahren, ebenfo wenig alt daß der Menſch fih für alle 
Ewigkeit innerhalb der Schranken feines Menſchenthums 
bervegen wird. Wenn wir oben das hiftorifche Indiwi⸗ 
duum eine höhere Nothwendigkeit nannten, fo wollen wir 
damit zugleich fagen daß die Geburt eines ſolchen In- 
bivibuums jener Punkt ift wo die äußere, kosmiſche Na- 
tur immer und immer wieder mit ihrer Band in den 
Bang ber Befchichte eingreift, und den Elementen welche 
nah Stagnation, nach dem Chinefenthume, mach bem 
Naturgefhichtlihen tendiren, nicht nur das Gegengewicht 
hält, fondern fie oft bis in den Winkel der Ohnmacht 
zurücddrängt. Doc, vergeffen wir nicht unfern Mirabeau. 

Sm Januar 1737 kehrte Mirabeau nad) Paris zu- 
rück. Der Berfaffer gibt über feine jegigen Berhält- 
niffe, feine Stelung zu Galonne, fein. Werk „Denon- 
ciation de Vagiotage au roi et A PAssemblde des No- 
tables” ziemlich ausführlihen Bericht. Eine grofe 
Menge von Erlebniffen drängte fi in den Verlauf von 
dtei bis vier Monaten zufammen und ſchon Ende Mai 
dieſes Jahrs fehen wir ihm wieder auf der Meife nach 
Deutſchland, nah Berlin. Diefem dritten Aufenthalt 
lagen mie dem erften Privatbeziehungen zugrunde, Es 


war Mirabeau durchaus nicht möglich gewefen eine Stel 
lung im Staate zu erlangen, indem man feine mächtige 
Natur noch meit mehr fürdhtete als man fie zu benugen 
wünſchte. Gehört es boch flets zu den Merkmalen 
ſchwacher und ihrem Ende naher Regierungen daß fie 
Alles nur für die Mirtelmäßigkeit thun und die maß ⸗ 
fofefte Scheu vor jedem bewegenden Element hegen. 
Mirabeau wollte eine zeitlang „vom Schauplage abtre- 
ten und feine Muße der Vollendung jener wiſſenſchaft ⸗ 
tihen Arbeiten widmen zu melden er in Deutfchland 
ben Stoff gefammelt, und von denen er die vortheilhaf- 
tefte Rückwirkung auf feine politifche Stellung erwartete”, 

Es galt zumächft und hauptſächlich die Vollendung 
des mit feinem Freunde Mauvillon in Braunfdmeig 
(Major und Lehrer am Garolinum) gemeinſchaftlich uns 
ternonmmenen Werks „Ueber die preußifche Monarchie 
unter Friedrich dem Großen”, zu welchem ihm Friedrich 
Wilhelm 1. felbft manche intereffante Documente zu- 
tommen lieh, „Mirabeau”, fagt Pipig, „konnte und 
wollte Peine Geſchichte Friedrich's I, fehreiben: er beab- 
fihtigte blos ein Bemälde des Zuftandes zu entwerfen 
in dem berfelbe fein Band und fein Volk hinterlaffen, ‘ 
So ſehr Mirabeau den großen König auch berunderte, 
fo war er doch weit entfernt davon alle feine Mafnah- 
men zu billigen. Das Werk „Ueber bie preußifche Mon» 
archie““ ift eine flrenge Kritik der Megierungsprincipien 
Friedrich's 1, und läuft darauf hinaus, in dem Um« 
ftande daß auch der redlichſte und genialfie Herrfcher fich 
täufche und getäufht werden könne, die Hauptſchwäche 
der abfoluten Monarchie darzuthun. Mirabeau geſtattet 
dem Herrſcher nur zwei Functionen, die Erhaltung bes 
Friedens nad; außen und die Handhabung ber Ordnung 
im Innern duch raſche, forgfältige und unparteiifche 
Rechtspflege. Alles Uebrige dagegen folle der Privat- 
induftrie überlaffen bleiben, da fi der Einzelne beffer 
auf feinen Vortheil verftche wie die Megierung. Wenn 
man nun namentlich bedenkt wie eigenmächtig Friedrich II. 
in alle Zweige der Ihätigkeit feiner Unterthanen eingriff, 
fo wird man die Oppofition Mirabeau’s binlänglih er- 
Märt finden, umfomehr als fi beide Männer in ihren 
Anfihten über Nationalötonomie aufs entſchiedenſte mwi- 
derfprechen. Heutzutage nach Ablauf von mehr als 60 
Jahren laffen fich erſt die relative Nichtigkeit ober Falſch⸗ 
heit dieſer Anſichten und namentlich ihre Gonfequen- 
zen gehörig würdigen. Mirabeau verwirft als Phofio- 
trat das Anduftriefuftem Friedrich's 11. und meift auf 
den WAderbau bin, und ebenfo hebt er die Nachtheile 
der indirecten Beftenerung hervor. Wie richtig er babei 
die Natur der Hemmniffe, auf welche faft jede Verbeſ⸗ 
ferung im Staatsleben überhaupt flößt, erfannte, davon 
gibt folgende Stelle Jeugniß. „Der Menſch“, fagt er, 
„bat ein Uebel an das er gemöhnt ift lieber als eine 
Neuerung bie ibm Butes verfpridht, und das größte 
Hinderniß der Verbeſſerung menſchlicher Dinge beftcht 
darin daß ber Uebergang vom Böfen zum Guten oft 
fhlimmer ift, oder was ungefähr auf Eins herausfommt, 
ſchlimmer fheint als das Uebel ſelbſt.“ Bei Gelegen- 


beit ber „militairifhen WVerhältniffe” fehlt es nicht an 
treffenden Bemerkungen über die politifchen Werhältniffe 
Europas im Allgemeinen; und es bezeichnet Mirabeau's 
Natur ganz befonders baf er nie beim Einzelnen, Spe- 
ciellen ftehen bleibt, fonbern ſtets zu Univerfalbegriffen 
vorfchreitet. Und darum ift er auch ein großer, ein wah ⸗ 
ver Politiker, ganz im Gegenfag zu jenen Beinen, auf 
ihre hohlen medanifch « empirifchen Auskunftsmittelchen 
flofgen Regierungsinhaber, welche jeden denkenden Men- 
fhen einen Ideologen nennen, weil fie feinen Begriff 
davon haben daß eben die Ibee Das verleiht was ihnen 
fehlt, Haltung und Conſequenz, und vor Dem bewahrt 
worin ihre Natur ercellirt, vor Ranken und Berftodt- 
beit. Wenn ſich diefe Herren vielleicht gar auf Napo- 
leon berufen, welcher ſich ebenfalls zuweilen des Wortes 
„Ideologen“ bediente, fo bemeifen fie nur noch mehr 
wie fie ihre Aufgabe verfennen, und namentlich gerade 
von dem fpeciellen Kalle, von der befondern Sachlage 
ber Dinge, von der Praris, morauf fie fich meifterhaft 
zu verfiehen glauben, bie allerdürftigfte Anfhauung be- 
figen. Und welchen Tiefblid, weldyes kenntnißreiche Ur- 
theil entwidelt Mirabeau da wo er allgemeine been 
und Betrachtungen ausjpriht! Wir citiren, nad dem 
Borgange des Verfaſſers, beifpieldweife eine Stelle, wo 
bie Natur aller Aufftände der neuern Zeit feit Jahrhun- 
berten in fehr freffender Weiſe charakterifirt wird. 

Durd die Einführung des Ehriftentbumse — heißt es im 
achten Buche des Werks „Ueber die preußiiche Monarchie” — erı 
bielt der menſchliche Geift eine neue Richtung. Ganıe Völker 
machten aus dem zukünftigen Leben ihren mwichtigften, ja ihren 
einzigen Bwed, und wandten ihre Blicke fo ausfchließend dem 
Senfeits zu daß fie darüber das Dieffeits beinahe völlig ver 
gaßen... Bei den Alten, dort wo ber Schönheit, bem Ruhm, 
der Zugend, dem Genie Altäre errichtet waren, brachten die 
Worte Freiheit, Vaterland, Heimat, ja auch Herrfchaft die 
Völker in Aufregung und trieben fie zu den Waffen, fei ed im 
Innern oder nad außen. Bei ben Reuern aber ift feit mehren 
Sahrhunderten fein Bürgerkrieg, nicht einmal ein Aufſtand 
ausgebrochen der nicht die Intereffen des andern Lebens zum 
Gegenftande gehabt hätte. Allerdings haben die an der Spike 
diefer Kämpfe ftehenden Führer fih von andern Antrieben leis 
ten laffen; fie mußten jedoch diefe ergreifende Ausfiht zu Hülfe 
nehmen um das Bolf in Bewegung zu ſetzen. Diefes Volk 
erträgt nämlich die Erpreffungen, bie Tyrannei der Madıtbha- 
ber, folange ſich diefelben blos auf irdiſche Dinge erftreden; 
es läßt fi feine Rechte und Befugniffe nacheinander rauben, 
ohne zu murren ; es gibt feine Freiheit, ja feinen Unterhalt preis: 
verjucht man aber die geringfte religiöfe Neuerung, behauptet 
man einen Sag der das Beinfte Theilchen feines zukünftigen 
Gluͤcks zu bedrohen ſcheint, fo geräth es fofort in Aufruhr u. f. w. 

Mirabeau deutet hierauf den Umftand an daß in 
legterer Zeit endlich auch die irdifhen Angelegenheiten 
wenigftend begonnen hätten die Blide vieler Menfchen 
auffichzuzichen, und daß fich bereits die Zahl Derer 
mehre bie „mas fie befigen ebenfo aufmerkſam beachten 
als Das was fie hoffen können”. Lebte der große Mann 
heute, fo würde er fehen wie nicht nur die Wahrung 
ber irdifhen Angelegenheiten zu den einfeitigfien, grob- 
materialiftifchen Spftemen ausgeartet, fondern auch mie 
die Dppofition gegen die Religion felbft zu einem Mo- 
ment der revolutionnairen Angriffe geworden ift, 


Eine Stelle gegen das „münblihe Verfahren” in 
Proceßſachen klingt zu abfonderlih als daf wir fie nicht 
auszjugsmeife anführen follten: 

Der Gebraud mündlicher Vorträge ift bei allen deutſchen 
Gerichten abgeſchafft, und wir glauben, mit Recht. Die Babe 
des Mortes, diefes Poftbare Geſchenk, das die Alten unter dem 
Bilde einer Gottheit darftellten, kann auf Berfammlungen ohne 
Bmweifel den maͤchtigſten Eindruck hervorbringen; aber gerade 
deshalb ſoll fie bei Gerichten nicht in Anwendung fommen, 
weil man da nur zum Geifte, nicht zum Gefühle des Richters 
forehen darf... Diefe Nachtheile werden durch fhriftliches 
Proceffiren vermieden. 

Wiewol in diefer Anficht eine gewiſſe Wahrheit liegt, 
fo wirb doch in den hierauf noch folgenden Bemerkun ⸗ 
gen bie Idee ber Deffentlichkeit lange nicht ſtark und um⸗ 
faffend genug hervorgehoben. Denn eben in der Def- 
fentlichkeie ift uns bas wahre Heil geboten, und biefe 
Deffentlichkeit erlangt ihre einzig mögliche Verwirklichung 
nur im münblihen Berfahren. 

Der Schluß des Werks bringt eine Reihe von Be: 
trachtungen, melde bei unfern gegenwärtigen deutfchen 
Fragen ein ganz befonderes Intereffe gewinnen. Nad- 
bem fi) Mirabeau mannichfach über die ftaatlihe Zer- 
fplitterung Deutfchlands ausgefprochen, ftellt ſich im fehr 
natürlicher Gonfequenz auch die Idee der Einheit unfers 
Baterlandes feinen Bliden dar. Er verficht unter die 
fer Einheit etwa eine Staateform mie die Frankreichs, 
die Gentralifation aller Landestheile unter einem einzigen 
Fürften, und er entſcheidet fih in Bezug auf Deutfch- 
land gegen diefe Einheit. Ebenſo befpricht er die Ne— 
benbuhlerfchaft zwifchen Deftreih und Preußen, und er 
Märt daß die Zukunft Deutſchlands einzig an das Haus 
Brandenburg gelmüpft fei. 

Ein Bewunderer des großen Könige, dem das Haus Brans 
denburg feine Macht am meiften zu verdanken hat, würde ich 
diefem wahrhaft fhönen, obgleich auf allzu ſchwachen Grund- 
lagen (dem Abfjolutismus!) errichteten Baue fhon deshalb bie 
tebhaftefte Iheilnahme wibmen, weil er hauptfächlich das Werk 
biefes großen Mannes ift. Wenn jedoch das Gluͤck Deutfch- 
lands damit in Peiner wefentlichen Verbindung ftände, würde 
ih euch, mein Baterland, ja ganz Europa nicht befchwören 
die preußifhe Monarchie zu ftügen, ihre Grundlagen er» 
weitern und befeftigen zu helfen. Die Mittel dazu 
auseinandberzufegen war ein Hauptzweck biefes 
Bude, Sie End aber feine andere als Friede und Freiheit. 
Bürgerliche Freiheit aller Untertbanen; Gewerbs», Handels, 
Religions:, Denk: und Preßfreiheit; Freiheit der fachlichen Ger 

enftände und Verhaͤltniſſe und Freiheit der Menfhen — darin 
Befteht bie ganze Regierungskunſt, daraus entfprießt wie aus 
einem fruchtbaren Keime die Wohlfahrt der Staaten. Und 
fein anderes Land ift berufen dieſe herrlichen Früchte in fo 
naher Zukunft au ernten wie die preußifche Monardie: bier ift 
Alles reif für die große Ummälzung, und Bein fehr mädtiges 
Hinderniß ſteht im Wege. 

Man weiß wie diefe von Mirabeau vorhergefagte große 
Ummälzung unter Stein und in ben erften Zahren ber 
Hardenberg’fchen Verwaltung begann, wie fie aber nichts» 
defloweniger fpäter verfümmerte und auch heute, trog 
Revolution und Gonftitution, noch nicht durchgeführt ift. 
Die Verhältniffe haben überdies in der legten Zeit be» 
fanntlih eine Wendung genommen die und über bie 
große Beftimmung Preußens fehr beunruhigen fönnte, 


wenn wir nicht aus ber Gefchichte gelernt hätten baf 
die Anlage ber Entwidelung eines ganzen Volks mäd- 
tiger ift als ein zufälliger egoiftifcher Einzelwille, und 
daß das Banner einer folhen Entwidelung die alten 
Worte „Data fata secutus” zue Auffchrift trägt. 

Meben dem Merke „Ueber die preußifche Monarchie” 
entfproß dem dritten Aufenthalte Mirabeau’s in Berlin 
noch die feine Schrift „Sur Moses Mendelssohn, sur 
la reforme politique des Juifs ete.“, eine Schrift zu 
Gunften ber Emancipation der Juden, die aufer ihrer 
allgemeinhiftorifhen Wichtigkeit für uns noch das be 

mdere Intereffe hat daß mir treffende Bemerkungen 
über den literarifchen Charakter der Deutfchen, ſowie 
über Leffing und Kant darin leſen. Kant und Lefling 
flanden zwar mit Mendelsfohn in directer freundfcaft: 
licher Beziehung ; klingt es aber nicht dennoch tief be 
deutfam aus dem Munde Mirabeau’s im Angefichte 
feines Vaterlandes das Lob gerade jener beiden Männer 
verfündet zu hören, welche die eigentlichen XZräger der 
geiftigen Revolution in Deutfchland waren? 

Wenn wir in bdiefer Befprehung vorzugsmeife bei 
Mirabeau's Beziehungen zu Deutfchland vermeilten, fo 
wird man hiergegen umſoweniger einzumenden haben, als 
namentlich der legte Abfchnitt in dem Leben bes großen 
Mannes, feine parlamentarifche Thätigkeit von jeher die 
meifte Aufmerkfamfeit in Anfpruh nahm und die Be 
gegniffe vorangehender Jahre in den Hintergrund drängte. 
Was Mirabeau über deutfche Zuftände gefchrieben ver- 
dient auch heute noch die höchſte Beachtung. Geftattete 
es der Naum, jo könnten wir ganze Seiten aus bem 
Merke über Preußen anführen, welche Jedem den evi— 
denten Beweis liefern würben daß darin nod für bie 
deutfhen Staatsmänner der Gegenwart bie wichtigſten 
Bingerzeige liegen. Mirabeau ift der Herold des confti« 
tutionnellen Deutſchlands. 

Im September 1787 befand ſich Mirabeau wieberum 
in Paris und mußte fofort die Verfchlimmerung aller 
öffentlichen Verhaͤltniſſe erkennen. Er bemüht ſich aber 
mals vergeblich im eine paffende Stellung zu gelangen. 
Unter feinen fchriftftellerifchen Leiftungen in diefer Zeit 
heben wir das Gendfchreiben „An die Batavier, über 
die Statthalterhaft“ hervor, weil ed eine Erflärung der 
allgemeinen Menfchenrechte enthält, einen Gegenftand 
welcher fpäter fo mächtig wurde und das Grundthema 
aller modernen politifden Revolutionen bildet. Das Be- 
mwußtwerden der „allgemeinen Menfchenrechte” bezeichnet 
zugleih die Stufe mo ein Wolf in feiner Entmwide- 
lung die ES chranten eines einfeitigen Nationalgefühls 
durchbricht, und in der Staatsverfaffung nichts Anderes 
mehr erblidt als das Mittel diefe Rechte zu realifiren 
und fiherzuftellen. Die „Geheime Gefchichte des berliner 
Hofes”, aut den geheimen Berichten vom Jahre 1786 
zufammengetragen, zog Mirabeau harte Angriffe zu und 
veranlaßte Talleyrand mit ihm zu brechen. Mirabeau ver: 
for in Zalleyrand feinen Freund, fondern nur einen Men- 
fen der ihm noch nüglicd fein fonnte. Schon früher 
hatte er ſich Feine Illuſionen über ihn gemacht, ihn ei— 

1851, 110, 


nen Ränkeſchmied genannt und ausgerufen: „Schmuz 
und Geld ift ed was er braudt. Um Geld hat er feine 
Ehre und feinen Freund verkauft; um Geld würde er 
feine Seele verkaufen, und mit Recht, denn er würde 
Gold eintaufhen für Mift.” Es ift bezeichnend genug 
daß ein folder Charakter die eigentliche Seele faft der 
ganzen dynaftifchen Politit in Europa während der er- 
fien 40 Jahre diefes Zahrhunderts war! 

Der nun folgende Abfchnitt in dem Leben Mirabeau's 
gehört der Gefhichte an. Der Verfaffer hat ihn mit 
Gefhil aus der Gefammtentwidelung der Franzöfifchen 
Revolution losgelöft und in die Form des befondern Le» 
bensbildes gegoffen. Den Antheil zu prüfen welchen 
Mirabeau an den einzelnen Vorgängen und Ereigniffen 
hatte, war eine überaus lohnende Aufgabe, Pipig hat 
fi ihr mit Fleiß und Unparteilichkeit unterzogen, und 
wir machen befonders aufmerffam auf die Darſtellung 
des Verhältniffes zwiſchen Mirabeau und dem Herzoge 
von Orleans, auf feine Beziehungen zum Hofe und auf 
die Molle die er in der Nationalverfammlung im Laufe 
der Entwidelung und ben verfhiedenen Parteien gegen- 
über fpielte. „Mirabeau”, fagt Georg Forfter in legte 
rer Hinſicht, „fand allein, während Alles um ihn ber 
fih in Parteien und Factionen vertheilte; man zählte 
ihn bald hierher, bald dorthin, weil das Recht nicht auf 
Einer Seite blieb und ihn beftändig zum Bertheidiger 
behielt. Er kannte die Gefahr diefer großen Rolle, und 
er bebarrte darin bis ans Ende, von Allen gefürchtet, 
von Allen geehrt. ..“ 

Mas wir am meiften an Mirabeau bewundern und 
ſtets bewundert haben, ift feine ungeheuere Fülle von 
Ihatkraft und Thätigfeit, und wir müßten ihm feinen 
ähnlihen Mann an die Seite zu fegen außer Napoleon. 
Jeden Augenblid ift er bereit in die Schranken zu tre» 
ten, zu jeder Zeit ficht er muthig, ja faft mit über 
menfchlicher Gewalt, fei e8 mit der Feder oder mit ber 
Mede. Er war ein Mann der Idee, und doch Fein 
abftracter Theoretifer, was ſich ſchon im dem äußern 
Charakter feiner Wirkſamkeit ausfpricht, indem ſich die 
Darfiellung feiner Gedanken ftetd am beftimmte Bor- 
fälle, Ereigniffe, furzg an factifhe Data anfnüpfte. Da- 
ber ercellirte er aud am meiſten in ber Replique: er 
antwortete trefflich, kühn und ſtark, fi) der Stimmung 
des Augenblids anpaffend, ſiets feft auf feinem Ge- 
ſichtspunkte beharrend, und das Feuer der Leidenfchaft, 
ftatt ihn fortzureifen und zu verwircen, gab feinen WBor- 
ten nur Kraft und Eindringlichkeit, und unterftügte fei- 
nen nach Argumenten fuchenden Scharffinn gleichſam 
mit dem rafchen Schwunge ber Begeifterung. 

Wenn wir fhlieflih an dem Werke des Hrn. Pipig 
eine Ausftellung machen follen, fo ift es die daß er fei- 
nen Stoff nicht äußerlich faßbar genug gegliedert bat. 
Mir find überzeugt daf er die Form einer nur durch 
38 und 36 Nummern gemeffenen, eigentlid} uno tenore 
fortlaufenden Erzählung mit voller Abſicht gewählt hat, 
um dadurd) vielleicht den unabläffigen Strom des Lebens 
überhaupt fombolifch au bezeichnen, Diefe Form mag 
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eine gewiffe natürliche Wahrheit bejigen; für die An- 
ſprüche der Kunft gebricht es ihr an der nöthigen Archi- 
tektonik. Durch eine organifchere Sonderung und Zus 
fammenfaffung der Einzelheiten in mehre merkbarer ber 
vortretende Abfchnitte hätte er den Gefammtüberblid! be- 
fördert und zugleich eine Gelegenheit gewonnen nicht 
nur die Grundgedanken der mannichfachen Lebensphafen 
ftärker hervorzuheben, fondern aud die allgemeine und 
geſchichtliche Betrachtungsweiſe felbft noch mehr zu be» 
reichern. 47. 


Neueſte Lebenszeichen der deutfchen Lyrik. 

Richt zu leugnen, unfere jüngftzeitige Lyrik hat etwas 
Ahnungsvolles, Vorbedeutendes, Hoffnungberedtigendes. Man 

ewahrt mindeftens ein Ringen und Bemuben: wieder alljeitig« 
——* naturwahre, romantiſche, urſprunglich⸗ poetiſche Rich⸗ 
tungen einzuſchlagen. 

Es wird jegt ungeheuer geſungen, Das iſt wahr. Die 
Meime werben jegt milliardenweife verbraudt und die Berleger 
wiffen nicht mehr wie jie in glängender Ausftattung ihrer oft 
fehr precairen loriſchen Pfleglinge miteinander wetteifern fol- 
len; dennoch reat ſich in vielen dieſer zahllofen Erſcheinungen 
eine Unbefhholtenheit des innern Dranges und Bedürfniffes, die 
der alten Tollheit fih entſchlagen will; man arbeitet wieder 
den Ziefen der Porfie m Die deutfche Lyrik if jegt wirklich 
eine Art von Bergwerk. Ihr Genius ſcheint eine neue Über 
entdeckt au haben, und infpirirt nun feine Beute und Leutchen 
und weißt ihnen ihre Gänge und ihre Arbeit an. 

Auf den Höhen der Poefie ſucht man wieder nad der ver 
fhollenen blauen Blume, in ihren Ziefen nady dem fagenbaften 


Karfunkel. An dem Grabmal der Romantik pocht man wieder 
deife und ſehnſuchtsvoll in füßen Mondicheinnädten. Wenn 
man jegt JE Liederfammlungen vor fi aufgeſchlagen bat, fo 


vernimmt man aus ihnen gar mannichfaltige Klänge, vielgeftal« 
tige Zöne: der Macht, mie des hellen Sonnentags; ed klingt 
und ftellt ſich dar, und will bod Etwas werden. Witer, ſchlech ⸗ 
ter Wuſt läuft noch mit, Das ift wahr, ja Mancher fpendet 
Schlechtes und Gutes aus Einem Fuͤllhorn, aber im Allgemei« 
nen ift ein Regen und Drängen nad allen Phafen und Ge: 
bieten Deffen bin mas Poeſie ift nicht zu verkennen. Da har 
"ben wir den einen lyriſchen Geift der geht aufs Meer und 
buhlt mit den „Möven‘, der andere raft in bie Steppe bin: 
aus und ſucht in ihren Wüften und Weiten das namenlofe 
Kleinod der Poefie; in feltfamen Natur» und Dichternachtwe ⸗ 

en verliert fi der Eine, indeß der Undere „Baterländifches‘ 

inne und bie Teidige Heldenſtrephe zum zehntauſendſten male 
Maktraitirt; der Eine ſchwingt fih zu den Sonnenhöhen bes 
poetiſchen Denkens, während ein Bweiter niedertaucht in Die 
Abgründe Heiliger Myſtik, die an Bonaventura’s moftifche 
Nähte gemahnen. In indiſches Wefen verſenkt ſich Diefer, und 
dann wieder jagt es ihn auf vom Gangesgeſtade, wo Krokedil 
und Lotoß baden, im die Befpenfternacht des Falten Rordens 
gu Eule, Klagefrau und Wehrivolf. Dort wieder begräbt ſich 
@iner in die trauervolle Erinnerungsmwonne verfunfener Liebe, 
während fein keckerer Nachbar felbft feinen Haß poetiſch macht 
und fein Leid aus ber Bruft heraus dem Dimmel ind Anger 
fit ſchleudert. Ein Muger Meferendar, ber erft nach abgeleg: 
ten @raminibus poetiſch wird, rg und die Derrlichkeit der 
Dadjftübchenliebe auseinander, der Sonntagdwonne: wenn man 
incognito mit Geheimraths bübfcher Jungemagd zum MWeißbier 
geht, während hingegen ein ronneburger Philifter fein Heil in 
langathmigen „Stredverfen’ findet, und in diefen ungeheuern 
moloffifchen Rhythmen, deren Sinn lebhaft an den feligen Ba: 
ton Lorenz erinnert, feinen Freunden „Richtbilder” und „Bes 
dankenfpiele” widmet. Im lieber trauter Stille fehen wir den 
Einen fi dem „Idyll“ zuwenden, während ein Anderer uns 


eines unfterblihen Dichters Schatten Heraufbefhmört und 
hierin das Fundament für die eigene lyriſche Begeifterung ſucht. 

Das Alles find Phänomene, und mich bünft: nicht ganz 
bebeutungslofe! Soviel ift gewiß: der leidige coquettirende 
Weltſchmerz ift in unferer jüngften Lyrik abgethan, einerjeits; 
andererfeitd reagirt man, wenn auch noch unbewußt, wieder auf 
die Urromantif der Natur, Ich müßte mich fehr täufchen, 
wenn nicht auch ſchen wieder der poetifche Gedanke über den 
lyriſchen Waflern brütete! 

Ich komme jegt zur Beſprechung der zahlreichen Gedicht. 
fammlungen, aus beren Lecture mir zum Theil wenigftens die 
obigen Betrachtungen und Bermuthungen hervorge angen find. 
Auch diesmal gebietet es der Genius ber Meberfichtlichkeit die 
vorliegenden Maffen in Ginzelgruppen zu zerlegen, und id) 
ſcheide und gruppire deshalb: 

1. Die Damen. 

Dies ift gereht. Denn fo oder fo genommen: wir flehen 
am Morgenroth ihrer Emancipation! Der Frau des 19, Jahr: 
hunderts ift Nichts mehr unmöglih. Noch 20 Jahre, und wir 
Können eine Geſchichte der Damenlyrik ſchreiben. Ob hierbei 
Masten und Moftificationen vorfihgeben, darüber im voraus 
urtheilen ift nit Sache der Kritik, Die ſtets gründlich und aus 
ihrer Erfahrung heraus zuwerkegehen muß: 


1. Reue Gedichte von Luife von Ploennies. Darmſtadt, 
Jonghaus. 1851. 16. 1 Apr. 
2. —— von Anna Loehn. Dresden, Kori. 1850. 16, 
ar. 
3, Für Did. Lieder von Ida von Düringsfeld. Brei 
lau, Kern. 1851. 16, 1 Thir. 10 Mor. 
4. Gedichte von Jeanne Marie, Leipzig, Shomas. 1850. 

16. 24 Ror. 

Die Gedichte Nr. 1 zeigen uns eine gewandte Igrifche 
Frauenfeber, und das Dankenswerthe bei diefen Gedichten ift 
daß fie faſt durchgängig nur Dbjectives behandeln; es find 
Balladen, Romanzen, die zumeift die Sage und Geſchichte zum 
Hintergrund haben; hiernaͤchſt ein größeres epiſch⸗lyriſches Ber 
dicht: „Die Sappho des Weſtens“, in welchem das Andenken 
ber bekannten englifhen Dichterin Lätitia E. Landon, die an 
den fernen unmirthbaren Küften Afrikas ein jähes tragifches 
Ende nahm, in wohllautenden Verſen und in mwohlthuender 
Pietät und Innigkeit gefeiert ift. Die fehönern fehildernden 
Partien in biefem Gedicht erinnern von fern an Shelley's 
Darftellungsweife. Das Gelungenfte aber in biefer lyriſchen 
Sammlung ift unftreitig der Sonettenkfranzg „Abälard und 
Heloife”, eine Igrifche Gorrefpondenz zwifchen den beiden caf: 
ſiſchen Biebenden, in welcher namentlich die nad und nad) ſich 
leife zum Himmliſchen wendende Liebe, Dad Werden ber Leiden: 
ſchaft zur Gottinnigkeit und Himmelsandacht, mit einer Rein« 
heit ber Empfindung ausgebrüdt ift welche poetiſche Frauen 
insgemein vor dem dichtenden Manne voraus haben. Einen bes 
merkenſswerthen Zug zur nächtlicdpoetifchen Raturanfhauung 
finde ih in dem feltfamen Gedicht „Der Rabe” (8. 211), 
beffen erfte Strophe wenigftens hier ſtehen möge: 

Suͤngſt um Mitternacht alleine 

Sap Id da im Lampenfheine, 

Im Gebankentraum verloren 

Bor der Bühe von Lenoren. 

Nauſchend regt fi”? vor bem Benfter, 
„Mur herein, ihr Rachtgeſpenſter! 
Kedrt, die ih beſchworen babe, 

Mir Lenore aus dem Grabe?” u. f. w. 

Die Gedichte Nr. 2 bringen unter allerlei Mittelmäßigem 
ein fhwungvol:phantaftifches, Leidenfhaftsvolles, halbepifches 
Stück „Claudia Procala” (das Weib des Pontius Pilatus) 
auf die Stelle im Evangelifien: „Und das Weib des Pilatus 
hatte einen Zraum 1.” bezüglid. Dies Stück Poeſit hat etwas 
überaus Frappantes. Es ift eine Art von Fiebeshymme der 
f[hönen Römerin an den Erlöfer. Faſſung und Ausgang und 
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Dohihlagende Del’! um ded Eilands Beflad‘, 

Die leblihe Heimat der Nomphen! 

Die der Männer Geflecht, bad furchtloſe felhlt 

Du zu zittern zwingft, wenn im grauen Gewählt 

Mit den Sqweſtern den Tanz bei des Sturmes Geheul 

Du begianſt im wechſelnden u. ſ. w. 

Nr. I ift unſtreitig die werthvollſte Babe aus dem Kreiſe 
dieſer weiblichen Bierheit. In diefen Liedern — und es find 
wirklich nur Lieder und eigentliche Lieder die bier geboten 
werden — berricht eine fo reſelute Kürze des Gedankens wie 
einer Dame beinahe noch nicht vorgefommen iſt. 
Ausdrud ift von plaſtiſcher Naivetät, nirgend begegnet 
Mattherziges, ſondern überall cin heiterer Ernft, in wel 

feine Spur von dem leidigen Sentiment. Wie ger 
eine lebenswarme duftige Erſcheinung, 
beiweitem nit Dies allein, fondern den poetiſchen Dbjer» 
find Hier auch wirkliche poetiſche Gedanken abgemonnen, 
Gemüth bleibt nicht traͤumeriſch aeg 2 vor fei: 
egenitand ftehen, es ſenkt fich im feine Tiefen hinab, 
was c6 daraus hervorlockt ift allemegs ein allgemeiner 
er Bug, der das Herz des Leſers gewinnt und fein poe 
Denken zu befhäftigen geeignet if. Der Ton bes rei 
Liedes ift in wenigen Gefängen die * zu der lung eitigen 
te jo einjchmeichelnd getroffen wie hier. nige von 
den inartigen Liedern mahnen an den ernften Biranger, 
B. „Der fhwarze Ring” (&. 221); ein Ausbund von 
er Feckheit ift „Das paduaniſche Mädchen” (8. 188), 
„der Studente durchaus nicht fehen will”, und dann tie 
der an den echt Bolkston anklingend das Gedicht „Un 
der Brüde”, welches deshalb dem Pefer nicht vorenthalten fei: 
An der Brüde 
Ich kenn’ nicht mehr bie Erbe, 
Ich weiß nicht wo id bin — 
Das MWaffer fliefet mädtig 
Unter ber Brüde hin. 


34 ſchaute bir Ind Antlig, 
Das ich nech nie gefch'n ; 
Da ift auf einmal ploͤtlich 
Gewalt an mir geicheh'n. 


Das Schloß if eingefhlafen, 

Es brennt Bein Lit darin — 
Das Waffer fliefet maͤchtig 
Unter der Brüde bin, 


Es liegen zwei der Pfade 

Dept einzig mod vor mir: 
Dinweg von bie zum Abgrund — 
Ins Varadied zu bir. 


Du wirſt entſcheiden müffen, 

Du ſchoͤne Königin — ' 
Das Waſſer fliefet maͤchtig 
Unter der Brüde bin. 

Die Gedichte Nr. 4 (Bategorifirt in „Lieder”, „Liebesblü: 
ten”, „Bilder und Vergleiche” und „Grzäblende Gedichte”) 
entbehren jener hoͤhern poetiſchen Weihe; bier herrſcht durch⸗ 
aus zeflectirted Weſen; dennoch müffen wir Jeanne Marie 
etwas Draktifch » Verbrauchliches zugeftchen. Gin derberes, 
bandfefteres Gebahren if in diefen Erzeugniffen ſchon nicht 


en. 
IH Laffe jegt auf diefe lyriſchen Damen, denen billig der 
Borrang eingeräumt werden mußte, folgen: 
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Il. Die Gaben ber lyriſchen Mittelmäßigkeit, 
der Unbedeutendheit als folde, und derjenigen 
die etwas ans Rarrenhafte grenst. 

a. Unter die Gaben der Miktelmäßigkeit (befanntli in 
Deutfchland ein is Mantel von ungeheurer Weite) zähle 
ich nachverzeichnete ſechs Erſcheinungen: 

5. Möven. Heſammelte Gedichte von Heinrich von Lit⸗ 

—* Trieſt, Buchdruckerei des deſtreichiſchen Floyd. 


6. brachtes. Gedichte von i 
x, . Brigfche. 1850 16, —33 nd 
7. Iugendlieder, Gefammelt von u 
t. 


ru a. M., Lizius. 1850, 1 
8. Truͤhling eines Sängerbergens, Gedichte von Ludwig 
——— Buchholz, Adier. 1851. 8. 1 Zplr. 
gr; 
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Kr. 5. Recht hübfhe Seeminiaturbilderhen, aber auch 
fehr miniaturhaft, 

‚ Nr. 6. Das „Heimgebrachte“ it wenigſtens bes Heim- 
bringens nit ganz unwerth gewelen. Das Yind Meine harm · 
loſe Liederchen vom en, Meiden, Sterben, Verlieren, von 
der Heimat und der Wanderſchaft, von blauen und ſchwarzen 
Augen, vom Bergeſſen und Wiederſehen. Die Mehrzahl davon 
mit melandolifhem Anftrih. Diefer Melancholie vegane 
wir Iprifch jegt häufig, und Das ift ein gutes Zeichen; e6 je 
eben daß es mit dem Meltfehmerz — iſt. Weit licher 
uns die Melancholie der Perſonlichkeit, die Schwermuth det 
Tempergments und der Stimmung als das fatale vr 
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he müſſen wieder herzhaft 

melanı u @r: 

inneren wir uns nur immer dag auf die Höltyı Matt ⸗Salis· 

Schwermuth diejenigen poetiſchen Epochen folgten die uns 
Deutjche u emacht! 

Die einge Nr. 7 und 8 find beides Gedichtfammlungen 
wie fie Deutfchland zu Zaufenden und aber Zaufenden un 
Man vermutbhet hinter diefen Gaben der Lyrik immer mehr 
am legten Ende dahinter iſt; Das läßt fich lefen, Das ift nicht 
gu und nicht ſchlecht, allein es ift ein loſes und marklofes 

ichten, das feinen Gindrud hinterläßt und deſſen DObjerte die 
alten abgenugten find. ———— ſind mir die Sachen 
von Sagelken beiweitem lieber die lyriſchen Erguͤſſe des 
‚Hrn. Stieberig, denn Iener meint es lyriſch ehrlicher und ſingt 
auf eigenen Büben, und einige feiner Gefänge, wie das „Nächt- 
liche Bild“, ireben und athmen berwußtvell in jene Karhttiefen 
dee Poeſie, aus denen dem lyriſchen Sonntagsfinde dann und 
warn ein matter Karfuntelfhein heraufblinkt; dagegen neigt 
fi das Dichten des Hrn. Ludwig Stieberig entſchieden jener 
modernft:iyrifchen Coterie au, welche bildert und Phraſen macht 
und es vor lauter bülderphrafelnder Raturfpielerei zu Peinem 
echten Gefühl, zu Leiner nachhallenden Empfindung, viel weni» 
ger zu einem gemüthbefeelenden Gedanken bringt. An den Lie: 
deranfängen gleich erkennt man bie flereotype fatale Manier 
diefer Sängerfchule, wie 1.8, ©. 6: 
Hab’ ih den Himmel zweier Augen v. f. w. 
8, 21: 
Du bil mic was dem Wüflenwandrer u. f. w. 
S. 78: 
D fproßten die Liederbläten u, f. w. 
©. 58: 
Du biſt die Sonne, dein Planet bin ih u. Il. w. 
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S. 55: . 
36 bin bie Muſchel und mein Herz bie Perle u. f. w. 
©. 218: 
Mein Herz it wie ber Arüblingöwald u. f. w. 
S. 9: 
Korallen magſt du meine Lieder nennen u. f. mw. 


Es ift um des Teufels zu werden mit biefer prätentiöfen 
Gedankenloſigkeit! Ein Kern, ein Inneres aus dem es her: 
ausquilt, ein Sinn an und für fih, ein urfprünglicer, muß 
in allem Dichten fein. Was Muſchel und Perle, was Früh: 
lingswald und Himmel, und Blüte und Korallenbaum. Das 
iſt Ieertönende abgefchmadte Phrafe, wenn es zu Nichte 
fol als der albernen Eitelkeit des Porten zu fröhnen, ber nur 
Lieder macht um ſich vor der Welt ald grünbliher Modenarr 
zu geberden. Wenn bie Porfie einft Fein Modeartifel mehr 
fein wird, wird es beffer um uns ftehen. 

Es fehlen zu unferm Doppelflceblatt der Mittelmäßigkeit 
noch die Gedichte Nr. 9 und 10, Lepteres ift beteutfam Durch 
den Zug nach der echten Poefie hin, der darin waltet und ber 
es veranlaßt bat. Einen unfterblicden Schatten heraufjube» 
fhwören um ber eigenen ſchwachen Dichterfeder — ih fage 
abfichtlih: Feder — die Weihe zu geben, ift ein beſcheidener 
und würdiger Gedanke; er wird — Das glaube ih gewiß — 
noch Häufig in umferer nächſtzukünftigen Lyrik wieberfehren. 
Aber verunglücdt ift hier die Ausführung. Denn wir fehen hier 
faft nur die allzu befannte Mifere des Bürger'fchen Bamilien 
lebens widerlich und felbft outrirend bloßgelegt. Der Autor 
hätte diefe Mifere adein und uns ein lebensvolles Bild geben 
müffen von der großen Herafleifchen Kraft, die hier freilich 
unterging, aber doch auf adelige Weife unterging. Dies zu 
vermögen war biefer Port zu ſchwach. Man ficht aber doch 
die Liebe, 

In den Gedichten Nr. D fehlt es ebenfalls nicht an Me: 
lancholie, an trüben Lebentbetrachtungen und Grfahrungen. 
Bon verlorener Jugend, betrogener Liebe, erlittener Misgunft 
und Unbill u. f. w. ift bier die Rede. Obſchon nicht allzu 
poetiſch, ift ed doch felbiteigenes Weſen und Bein erheuchelter 
Weltfcpmerzflimmer. Diefe Gefänge gehören zu der überreis 
hen Kategorie derjenigen die man in Stimmungen, oder 
zefp. Berftimmungen dichtet. Was mid wundert ift: daß es 
darin an Raturbliden fo fehr mangelt, da der Dichter doch 
ein Kärntner und in Kärnten einheimiſch ift. 

Ich laffe jegt aub b. die lyriſche Unbedeutendheit 
als folcdhe, und diejenigen wenigen Iprifhen Erem» 
plare folgen bei denen fie ſchon ins Poffierlihe 
und Rarrenhafte übergeht. 


Als da find folgende zehn Rummern, nämlich: 
11. Stechpalmen von €. 2. Kaulbad.  Kaffel, Raabe und 
Eomp. 1851. 16. 15 Ror. 
12. Gedichte von Wilhelm Wagner. Darmftabt, Jong» 
12. 20 Ror. 


haus. 1851. 

13. Baterländifche Gef von Werner Bergmann. 
Hancver, Hahn. 1851, 12, 25 Nor. 

14, Gedichte von Hermann Flachsland. Köln, Eifen. 
1850. 8. 8 Kar. 


15. Karlsbad und Helgoland. Poetifcher Blütenftrauß gewun ⸗ 
den Je Erinnerung 1850. Leipzig, H. Brigfhe. 1851. 
8 74 Ror. 

16. NRofenlieder an meine legte Rofe. 
Liebe. Bon \ Joſeph Egenter. 
1850. 8. 21 Rar. 

17. Bandalia. Die Royaliften oder die Brautpaare. Bater: 
laͤndiſche Dichtung aus ber neueften Zeit von A. Mayer, 
Neubrandenburg, Lingnau. 18350, 8. 15 Ror. 


Ein Immergrün ber 
Bürih, Beyel. 


18, Buife. Gedicht in drei Befängen von Adolf Doerr. 

Darmftadt, Lange. 1851. 8. 7%, War. 

19. Loſe Blätter von Gebrüder Hillig. Gedichte ernften 

und beitern Inhalts. Ehemnig, Ernefti. 1851. 16. 

754 Rar. 

20. Lichtbilder und Gedankenſpielt von G. 2. Klein. Ronne · 

burg. 1850. 8. 

Nr. 11. Hr. Kaulbach ift unter diefer unbebeutenden Zehn: 
beit der Geiftreichfte. Er theilt zeitbesiehungsoelle Stiche aus, 
und ift wie der Berliner fagt: „tüchtig da” nad manch einer 
Seite hin. Gut gebrüllt, Löwe! Sind es aud Feine „San: 
zenſtiche tief ins Herze“, fo find es wenigſtens Müdenftiche. 
Kaulbach gibt uns „Ehriftliche Legenden” mit handfeften Sti ⸗ 
Helbeerenmottos, wie etwa biefe find: 

Die ganze Welt if eitel, 
Sagt der Prieſter, 

Drum gib mir deinen Beutel, 
Sagt der Priefter. 

Ferner fingt uns Kaulbach ein ergöglich Lied vom '„Gepreß: 
ten Beitgeift mit dem Zopf“ und dem „König Anuta-Scherga’; 
alsdann ift die „Halmüdifche Legende” von „WBauWau‘, dem 
Herrn des Weltalsi, und „Hau⸗Hau“, dem Herrn der Erde 
(8. 43), aud nicht übel, nicht minder die Pitcen: „Europäifcher 
Bapfenftreih" (8.30), und „Des Königs Rundreife” (8. 17), 
namentlich aber das Prachtſtuͤck: „Hannes und Grete“ (3, 12), 
böhft originell und fpaßhaft ausgedacht, ſodaß fih Hannes und 
Grete wenn fie es zu Gefiht bekommen gewiß vor Lachen 
darüber ausfchütten u. f. mw. 

Von Rr, 12 läßt ſich Soviel mit gutem Gewiffen fagen 
daß fie in Schilderung und allerlei Betrachtungen fi) gemüth« 
lich⸗breit ergeben, daß auch bier von Porfie feine Rede ift, da: 
für aber ebenfalls «6 an „Balladen und Romanzen”, an „Zeit 
und Feitgedichten‘‘ nicht fehlt. Nichtsdeſtoweniger prophezeie 
und wünjde ich diefen Saͤchelchen Lefer, weil fie durchweg an 
jene Feierabendſtimmung, am jene behagliche abendliche Äbge - 
fpanntheit ber Seele anklingen, wo gerade das Gewöhnlidhe 
am berubigendften auf fie wirkt. 

Nr. 13 gehört fo ziemlich ebenfalls in dieſe Kategorie des 
Gewoͤhnlichſten, was man doch nicht ganz zurüdweift. Hier 
haben wir die volftändige Lyrik der Chroniken: lauter hano» 
verſche Geſchichte momente und Scenen, balladenmäßig zuge 
In daneben „Todtenkraͤnze“ ſolchen wiſſenſchaftlichen und 
ſonſtigen Größen gewidmet die dem Lande Hanover entſtam ⸗ 
men, als da find Herſchel, Hölty, Hornemann, Möfer, Ramberg, 
Mland, Blumenhagen, Ernft Schulze, die beiden Schlegel u. ſ. w. 
Dergleichen Kobtenehren achte ich ftetö für verdienftli; auch Kurt 
Broihan, der unfterblihe Erfinder des Weißbiers „Broihan“ 
genannt, ift hier mit vollem Recht gepriefen: denn wer einmal 
an beißen Sommertagen ben Harz durchwandert ift und ſich 
in Quedlinburg oder Halberftadt an der erften fühlen Broihan- 
Blonden Herz und Seele erquidte, Der weiß den alten Kurt 
Broihan und fein Andenken zu fhägen. 

Pr. 14 und 15 theilen beide das allmaltende Gefchid ber Un« 
bebeutenbheit im hoͤchſten Maße. In erftern Gedichten wird eben» 
falls gefungen und gefagt von Allerlei und no Etwas, von „Gu ⸗ 
ſtav Mdolfis Leiche”, von der „Königin Luife legten Stunden‘, 
von „Menfhenpflidt‘ und „Gavaignac”, daneben aud von 
einem ehrwuͤrdigen „Pfarrer von Sendling”, der einmal einem 
Mädchen das den Katechismus nicht gut auswendig wußte das 
glühende Amtefiegel auf die Stirn drückte u. ſ. w. Letztere 
Pitce bringt gleichfalls allerlei Betrachtungen, Bilderchen, 
„WBünfche', „Sehnfuchten” u. ſ. w. zur Erinnerung an be: 
fagte Drte. Wäre nicht nebenbei mandhmal vom Meer und 
ein mal vom „Sprudel” die Rebe, fo könnte es anftatt 
„Karlsbad und Helgoland” ebenfo gut heißen: Bitterfeld und 
Lommagfch. 

Rr. 16. Diefer Autor ſtellt fih uns in feinem „Rothwen» 


digen Vorwort“ felbit als politifhen Fluͤchtling dar, ber blos 
aus Mangel an Caution mit gewaltfamer Ausweilung bedroht 
in Frauenfeld, im Haufe feines fpätern Berlegers (diefer „Ro 
fenlieder‘‘) Zuflucht fand. Diefe Lieder num feiern alle durch · 
gängig feine, des Autors, Rofa, ähnlich oder vielmehr ganz 
entgegengefegt, wie einft Petrarca feine Laura feierte. Er folgt 
feiner Gefeierten, nicht blos tropiſch, fondern eigenft perfönlich, 
ra bis and „Waſchfaß“, fowie zum „Zrodenplag” und 
„Bänfeopfen”. Am „Waſchfaß“ (8. 81) äußert unfer 
Autor fo: 

Immer Waͤſche! immer Waͤſche! 

Wenn ih komm’ und plaudern will; 

Bart’, du böfe wuͤſte (f) Roſa, 

Ich di felber waſchen will. 


Huſch! umhäng’ ib dem Geſichtchen 
Ginen weißen Seifenbart, 
Daß mir Rofa, zornig glähend, 
Schneuziges Huſaͤrlein warb u. f. w. 
D Sie Meiner Schäfer! 
78h fomme zu Nr. 17, werde mich aber, wenn es ber Au⸗ 
tor erlaubt, dabei nicht lange aufhalten. Kurz und gut, es 
liegt bier vor: eine falbungsvell:Iopale Pfarreridylle, medien: 
burgifch-preußifch-patriotifch, welcher die berliner Märzrevelu: 
tion zum Hintergrund dient. Der unterthänlihe Weihrauch 
mwirbelt bier di genug, und wenn auch bier juft nicht das Un» 
begreifliche gethan ift, fo ift wenigftens ſoviel geſchehen als ein 
nachmaͤr zliches Gewiſſen mit gutem Gemwilfen verlangen ann. 
In den nachftehenden diefer Gruppe angehörigen drei 
Rrn. 18-20 endlich haben wir den Uebergany zum Poſſierlichen 
und Rarrenhaften ganz leibhaftig. Die Herren Gebrüder Hil- 
Lig (Rr. 19) mit ihren „Loſen Blättern” find lofe Vögel, ich 
vermuthe es find: Herren von der Elle und der Deftillirblafe, 
denn ihre Poefie bat fo Etwas von Mouffelin und Pfefferdüte. 
Hr. Albert Hillig iſt im dieſer Gemeinſchaft der Jean qui 
leure, Hr. Paul Hillig Dagegen ber Jean qui ritz der Erftere 
t: 
x Sch bab’ nur ihre Augen 
Und Ihren Mund gefeh'n, 
Und muß doch jeden Morgen 
Un meinem Fenſter fteh'n u. ſ. w. 


Der Zweite befingt die „Pfeffermünzkücel”, die „Blumen- 
ſprache“ und die „Erummen Beine” in folgender Weife: 


IH bin gewiß gany allerlichft, 

Das fogen alle Eeute, 

Seh'n mih die Maͤdchen nur von fern, 
Strahlt ihr Geſicht vor Freude, 

Ja, zum Werführen bin ich ſchoͤn, 
Nur ärgert mich das Eine, 

Sind auch bie Hofen noch fo weit, 
Ih babe krumme Beine u. ſ. w. 


Die „Luiſe“ des Hrn. Adolf Doerr, von dem Berleger 
ſchwaͤrmeriſch ausgeftattet, behandelt im weichen Zone Frauen» 
lob's die Thatſache daß Einer ſich fogar auf der Straße ver 
lieben und aus feiner Liebe fpäter Hochzeit machen fann. Der 
ungeheuere Apparat von hochgeſpannter Idealität und Schwär: 
merei der bier um ein Nichts gethürmt wird, ift rührend» 
poffierlih. Dem närrifhen Idyüchen ift noch ein Haupttitel 
beigegeben: „Poetiſche Werke von Adolf Doerr." D Selbf- 
gefühl, wie koͤſtlich bift du! 

Ih fcließe mit Nr. WO, meinem Meinen Tichtbildernden 
Kauz von ronneburger Philifter. In einem diefer Fich:bilder, 
„Die verfchlungenen Hände”, einem recht huͤbſchen Stüd 
Arbeit, beißt e& fo: 

Bu ſchuͤtteln die Hände Einer dem Andern, ift Sitte der Männer 
Und Brauch germanifhen Stammes, —— miöhräuds 
AR oft, 


Dft wiberlih auch, fie bleibe bed Derzend vertrauteſtes Met! 

Verfhlungen die Hände, fah font man auf Dufaten wol nur, 

Der Fürften Bündniffe und gefhloff'ner Frieden Imbleme! 
(Gut, fehr gut!) 

Db zum Berfahren nur loder fih haltend, ob in den Faͤuſten 

Gin Dradenei heimlich eine der andern verbergend? 

Das, gallifher Wig vornebmilh verftand fih auf dad Kunftitüd, 

Es war fonft politiſcher Brauch; Müngmeifter waren die Höfe... 

„Non omnis moriar!“ fteht auf dem Titelblatt. Haft Recht, 
Anke 53* Ronneburger, dieſe einzige Stelle macht dich un⸗ 

erbli 

Widmen wir jetzt in einem Schlußabſchnitt sub III den 
bedeutfamern Erfheinungen melde die biedmalige 
lyriſche Waffe uns abwirft no in moͤglichſter Kürze die ge» 
bübrende Beachtung. Ich untericheide in diefer Schlußrubrif: 
Geiftliche® und Weltlihes. Befaffen wir uns zuerft mit dem 
Geiftliden. 

21. Blüten des Geiſtet. Gedichte von Hermann Linke. 

Schweidnig, Weigmann. 1850, 8, 1 Zhlr. 

22, Predigten in Liedern von I. 3. Rietmann. St.«Gallen, 

Scheitlin und Zollifofer, 1851. 16. 15 Nor. 

23. Buch der heiligen Liebe. Sonette von Friedrich Lud« 
wig. Kaffel, Hotop. 1851. 16. 15 Rar. 

In diefen drei Iprifchen Erzeugniffen n iſt geiftliche 
Myſtik. Ja, man koͤnnte aus die u... Bahn a * 
eine recht hübſche Studie für die moderne Myſtik überhaupt 
machen. Dod ift der Geift der Myſtik in allen dreien ein ver: 
fıhiedener: in den „Predigten in Liedern” weht er altortho= 
dor, etwas verjtäubt und fchulmeifterlih, aber geiſtreich. 
Bon der Warte Zion tönt die Stimme des Warners an die 
feufzende, fündige Ereatur. Hier waltet dräuende, zürnende, 
ber Greatur, welches die Gemeinde ift, gegenüber öfters gereizte 
Schriftauslegung, wie wir es etwa von ven Wltlutheranern 
und der ältern Tholuck ˖ Schule gewohnt find; aber feltfam! zu⸗ 
gleich waltet bier ein entfdiedener Haß gegen Pfaffen« und 
Potentatentrug und Heuchelei, ber fi unter Anderm in dem 
Predigtabfchnitt „Wirken“ zu Matıh. 13, 45, 46 alfo ergieft: 

Bum legten male fei zerriſſen 

Der Vorhang vor der Gacriflei, 
Und aus ben „heil'gen“ Rinfterniffen 
Tre’ euer Sottgeheimniß frei! 


Die unveräußerliben Gülten 

Bum Heil der Menften Mer und dort, 
Die eure Tabernakel fülten, 

Gebt fie den Laien nun fofort! 


Und nicht von eig'nen Phantafien — 
Bon ewigen Gedanken ſprecht, 
Die fit in Chriſto lieben» zichen 

Ums ganze menſchliche Geſchlecht! 


Erft wenn der Bindwurm liegt erfälagen, 
Des Egeidmus große Brut, 

Brainnt das freie Reid zu tagen 

Im Morgenrotb von Ghrifli Blut. 


Drum ihr, aus deren Prahigeihmelde 
Das KAreuy der Welterlöung blipt, 
Tragt's einmal unter euerm Kleide, 
Da wo bad Ders den Armen fiat! 


kaht ab mit Briefen und mit Biegeln, 
Mit feid’ner Schnur und Pergament 
Des Wortes Freitwit zu verriegeln, 
Das fhreiend euern Thron birenni! 


Das zwingen Beine Fellungsiwerke, 
Nicht blutige Reaction; 

Dad Meer gehorht in feiner Stärke 
Ulein dem freien „Menibenforn”. 


D Loft in euern Gabineten, 

In beimlihen Gericht und Math 
Ihn euer Regiment vertreten, 

Und hemmt nicht tüdifh feine What! 


Und giebt auf hellen Blumenwegen 
Er ſtill in eure Dörfer ein, 

So bringt ihm euer Bolt entgegen, 
Daß er es mög! zu Menſchen weih'n. 


Wagt*e nur dem freien Strem zu trauen | 
Wenn ihr bie großen Wogen hemmt, 
Zwingt ihr ibm felbft, daß er bie Autu 
Berflörend grimmig überfimemmt, 

Müst ihr die keuſchen Gotiedtihter, 

Die leuchten aub bed Prevlerd Spur, 

Um einyler frecher Boͤſewichter 

Wegtilgen von ber Himmeldflur ? 


Nein, bittet fromm ben Herrn ber Scharen, 
Dieweil ihr durch die Wuͤſte ſtreicht, 

Die beil'gen Bichter zu bewahren, 

Auf daß ihr Hanaam erreicht! 


Ein feltfamer Widerſpruch zieht fih durch das ganze 
Bud: der Widerſpruch des pofitiven theologifchen Standpunfts 
und jener ee die fi mit der freien Myſtik nicht fel- 
ten paart. x 

Anders nimmt ſich die Myftif in ben „Blüten des Geiſtes“ 
von Hermann Linke aus, bier nähert fie fi mehr dem geift- 
tofen Pietismus, aber auf wunderbare Urt ift fie unerſchoͤpflich 
in ihrer Anwendung und Beziehung auf das „Aleifh" und 
feine Zuftände in diefer feufzenden Zeitlichkeit. Es wohnt die: 
fer Myſtik ker noch etwas MWeltliches bei und fie ift ohne 
alle ſcholaſtiſche Skepfis, das reine Gebundenfein an die Auto: 
rität der Kirche. Dies nimmt nicht Wunder: der Autor ift 
Katholik, und das Irdifche liegt dem katholiſchen Myſtiker beir 
weiten näher als unfern proteftantifchen Kanzelheiligen. 

Die dritte zu dieſer geiftlichen Dreiheit gehörige Lieder: 
gabe (Mr. 23) entfaltet uns eine dritte Gattung der Myſtik 
die abftrart:poetifche freie Myftif, in feltener Eonfequenz und 
Fülle, eine Romantik der myſtiſchen Abftraction, die durchaus 
aller Skepſis enthoben, pofitiv ohne alles Theologenthum, doc) 
poetifch ift. Es iſt die Myſtik der fpätern Scholaftifer, nur 
modernifirt: ein abflracter Liebedcultus in Gott. Dhme bes 
wußte Individualifir (denn Alles ſoll fi eben in das Meer 
der ewigen Liebe ergiefen), bligt Dennoch ein proteftantifdhes 
Morienthum, ein Hauch irdiſcher aber gottburdleuchteter 
Frauentiebe hindurch. Diefe Moftit ift durchaus fpmbolifirend, 
und nur durch dies (der orientalifchen Myſtik verwandte) Ber: 
fombolifiren aller Dinge wie ber eigenen Andacht felbft wird 
es ihre möglich poetifh zu fein. Die Beſchaulichkeit und zus 
gleich Ueberſchwenglichkeit dieſer myſtiſchen Auffaffungs » und 
Dichtweife wird uns am Harjten aus dem Sonett (die Form 
diefes heiligen Liebeseultus ift bei unferm Autor durchweg das 
Sonett) „Andacht“ (S. 13), weldes ich deshalb belegend ber: 
vorbebe. 

Andacht. 
Der Liebe Andacht? Gieb’ wie felges Schweigen 
Der Seele Flug, von heil’ger Nacht gehoben, 
Und jegt und ſchon in Geillerfhwung vertmoben, 
Und nun and Der; des ew'gen Vaters fteigen. 


O bieb Verlangen fieh!! das füße Neigen! 
Das Laufen jeht zum tiefen Gotteögrunde! 
Entzäden jetzt — Xuffeufjen! Freudentunde! 
Und wieder num ein tief und felig Schweigen! 


Ein göttlich Nuh'n im endlofen Verſenken 
In Herrlichkeit, in Lieb und Wonnenmerte, 
Unmeßlich groß, undenklich jedem Denken! 


Ein Wefenfhau'n, bad urgrundreine, beh're, 
Anbetungsweh'n im jedem Hauch und Triebe — 
Das if, fo it bie Andacht heil'ger Liebe. 

Wenden wir uns nun zu der weltlihen Partie unferer 
oetifh bedeutfamern Liedervorlagen, beftehend aus acht 
—*— Individuen, und beſchließen damit für diesmal unfere 
Fritifhe Umfhau auf dem Meuftgebiete deutfcher Liederwelt. 
Ih werde, um nicht bie firengmaßigebenden Grengen des 
Raums zju überfchreiten, in Betreff des lyriſchen Gehalts dies 
fer Erfcheinungen nur kurze Andeutungen, und wo es der Eon« 
ner der Sache unerlaßlich macht kurze Proben geben zur eiger 
nen Drientirung des Leſers: 


24. Gedihte von Georg Scheuerlin. Andbah, Gummi. 
16, 1 Zhir. 


1851, 

25. Biebeslieder. Bon H slimenn von Kallersieben. Mainz, 
Birth und Sohn. 1851. 16, 24 Rear. 

26. Ein Strauß. Gedichte von Hermann Lüty, Leipzig, 


Brodhaus. 1851, 8. 1 Thir. 
27. Haus und Welt. Reuere Gedichte von Adolf Schults. 
berfelb, Baͤdeker. 1851. 8, 1 Thlr. 10 Nr. 
Schatten. Poetiſche Erzählungen von Morıyg Hart» 
mann. Darmflabt, Leite. 1851, 16. 1 Thlr. 


gr. 

29. Gedichte von Theodor Ereizenad. Bmeite verbefferte 
und ftarf vermehrte Ausgabe. Frankfurt a. M., Literas 

* 8 A & 1 Thir. u 

30, Gedichte von ©. D. Sternau. erlin, 2 

1851. 8. 2 Zhlr. : — 
3. Der Kirgiſe. Aus dem Polniſchen von Guſtav von 

Bielineti, ins Deutfhe übertragen von 9. Bahn. 

Berlin, Behr. 1851. 4, 4 Thlr. 

Die Dichtweiſe Scheuerlin’s ift uns bereits befannt. Er 
gehört zu den (füdlichen) —— ter unmittelbaren Anſchau⸗ 
ung: Naturfänger, Minnefänger. Die tiefere Naturweihe fehlt 
bier allerdings, es find die äußern, dem Auge, Ohr und offenen 
Sinne vertrauten Manifeftationen ber Ratur, an welde diefe 
Lorit ſich hält. Es ift Die fortwährende Bezichung des Ge: 
müths zur Natur, jenes flilere Herüber: und Binübermeben 
und »Streben beider zueinander, woran diefe Sänger mit Bor» 
liebe haften. Dbjectives im Großen kommt bei ihnen nicht vor, 
und fie gleihen darin den alten Philofophen dab fie die Dinge 
*fo nehmen wie fie fi) eben darbieten. Zum Gegenfag, zum 
Widerfpruc und Bmeifel, alfo zur innern Durdarbeitung der 
poetifhen Stoffe im Großen fommt es bei ihnen nicht. Da · 
für iſt es auch nie Nacht in ihrer Seele, fondern die weiche 
Wehmuth und Sehnſucht ift das Weußerfte was der Menfchen« 
feele bei ihnen begegnen Fann. Immer im weiten All der Ra» 
tur gibt es für fie, für Dobingefhwundenes „Erſatz“. 

Wenn welt die Rofe, grünt bie Mebenlaube, 

Es gluht der Wein, wenn bin die Zeit der Traube, 
Und ob verflang der Gang ber Nacıtigallen, 

Das Lied der frühen Letche börf bu fallen; 

Und fo bie Sonne fant am Horizonte, 

Grblüben dir bie Sterne fammt bem Dlonde... 

&o Finnen dieſe Dichter nie gang unglücklich fein; fie 
find perfönlich gefhügt durch die Unmittelbarkeit und Naivetät 
ihrer Unfhauungen. Db fi einmal aus biefer naiven ſüd ⸗ 
deutfchen Gefangeweife mädhtigere, geftaltvollere lyriſche Pha= 
fen entwideln werden, wollen wir fürs erfte keineswegs be» 
zweifeln. &o innerlich reiche Gefänge wie das Gedicht „Mar 
rienblume” (8. 130, 131), zu lang um bier mitgetheilt zu 
werden, deuten darauf hin. 

Die „Liebeblieder“ von Hoffmann von Fallersleben laffen 
allerdings den Dichter verfpüren der ſich auf Gefang verſteht. 
Es jind Gefänge, einfah und würdig nachempfunden zu wer: 
ben. Der Hauch womit jie uns anwehen ift an und für fich 
ein poetifcher; man weiß, dieſe Blätter aufſchlagend, daß uns 
bier ein Geift begegnet deffen lichevolles Sinnen ftets auf die 
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Poeſie im Ganzen, Großen, Hiftorifchen, Epochenbaften, auf 
die Entfaltungen der Poefie durdy die Jahrhunderte gerichtet 
war. Keiner bat der Lyrik beffer ihre Weifen abgelaufcht, Keis 
ner verfteht fich beffer auf ihre Geſchichte als diefer Dichter; 
aber dennch gemahnt uns Vieles in dieſen Licbes+ und Io 
bannaliedern, eintönig, einformig, ja trivial. Empfunden 
dies Alles fein, aber es ift fpät nachempfunden; finnig 

wol öfters, aber ohne Glut, und weil dies Dichten nidyt mäch⸗ 
ig genug ift fi zum ftolgen Gedanken oder jur binreißenden 
Leidenfchaft zu potenziren, fo bleibt oft als Iprifcyer Nieder: 
lag weiter Nichts als ein einförmigstonlofes Nachgefühl eins 
fliger_poetifcher Jugend, das nicht mehr vermögend ift Gemü— 
ther fortjureißen. 

Rt Diefe Heine Sammlung macht nicht Anſpruch 
auf Urgenialität und Iyrifche Weltbedeutung. Aber Etwas ift 
an ihr zu rühmen, und dadurch zeichnet fie ſich vor vielen ähn⸗ 
lichen Gaben aus, Das ift ihre wadere Selbftändigkeit. Alles, 
Infhauung, Form, Ausdruck, Application der Bilder und 
Gleichniffe it bier eigenthümlich, durchaus Nichts ift nachge: 
macht. Solche einfache, von gar Peiner Zeitluft geſchwäͤngerte 
Dichtungen find es eben die zu der Doffnung berechtigen daß 
die deutjche Lyrik die Kraft gewinnen werde wieder einmal 
von vorn anzufangen. 

Hr. Adolf Schults, der Autor von Ar. 27, ift und ein 
bereits bekannter Dichter. Er ijt Bein claffiich gebildeter Poct, 
Das gefteht er felbit offen, und man merkt Dies aud bald an 
feiner ganzen Diction ; aber wir floßen body bei ihm auf ſchöne 
Raturklaͤnge, Die in ihrer gefunden Kräftigkeit um jo genug» 
thuender berühren, da wir aus der erften Abtheilung dieſer 
Liederfammlung, „Zu Haufe” betitelt, erſehen daß der herbe 
Drud des Lebens ſchwer auf dem Autor gelaftet hat und wol 
nech laftet. Ueberhaupt ermweifen ſich Diele Lieder augleich als 

unverhüllte Belenntniffe. „Zu Haufe” ſchildert uns die 

Lebensdrud, diefe Sorgen und Kümmerniffe für den an ⸗ 

Morgen, diefe häusliche Mifere, die doch noch immer von 
gegenfeitiger Liebe gehoben und getragen wird, biefe Hemm: 
nie eines freien Geiftesauffhwungs alefammt ſehr lebendig. 
Die bittere Alage über die „Armuth”, über den „Fluch des 
Unglüds der auf den Seinen laſtet“, zieht ſich überall hindurch. 
Auch der „Reue Bitterkeit“ kommt noch hinzu, und fo begreift 
es fi wel wie der Auter im Haufe, in der Deimat — der 
Autor if aus dem Mupperthale — keine Ruhe mehr findet, 
wie er fein „legteh Ideal” beweinend der „alternden Königin 
Europa’ 2ebewohl jagt, und auf wurmſtichigem Segelfhiff 
über das Meer ſchwimmt, um fich fern an des Miffuri Geftas 
den, wo ber „Urmaldsdem bimmelwärts ragt", und wo nad) 
gutbeftandener Jagd „der Büffelbraten liebli duftet“, ein 
neues Aſyl zu bereiten. Das iſt die Meue Welt die und ber 
Dichter in der zweiten Abtheilung feiner Sammlung in den 
Liedern von Wisconfin” befingt und mit großer Anſchaulich ⸗ 
keit fchildert. Die dritte Abtheilung: „Märzgefänge”‘, übergebe 
ih, weil dies in biefem Wugenblide ein mal für alle mal die 
ſchwaͤchſte Seite unferer Lyrik if. 

Es folgt Mr, 28. Dieſe portifhen Erzählungen haben 
rich ungemein angelprocen, insbefondere diefes Meine Romanı 
zenepos „Sackville“. In bdiefem an lieblihen, naturwahren 
Schilderungen überreichen Gedicht verdanke er den Stoff - fagt 
ber Autor felbit — feinem Freunde, dem berühmten englifchen 
Schrififteller Thomas Garlyle. Das Sujet ift diefes: Elifar 
beth, Königin von Böhmen, Gemahlin König Friedrich's, Des 
fogenannten Winterfönige, und Zochter Jakob's von England, 
Die Stammutter des Haufe Danoser, wurde nad der Schlacht 
am Weißen Berge von ihrem flüchtiggewordenen Hofe im 
Hradſchin vergeffen, und Lord Sadville, der die junge ſchoͤne 
Königin am Hofe ihres Vaters ſchon uls zartes Kind gekannt 
und fpäter ibr Page war, war es ber fie rettete und fie in 
geheimer Flucht auf feinem treuen Roß Wiofar durch Wuldes: 
gründe und Bergesſchluchten glüdlih über Böhmens Grenze 
geleitete. Diefer verftohlene Ritt durch Böhmerland mit der 


ſchoͤnen Königin ift mit unnachahmlicher Lieblichkeit gefchildert, 
und einzelne Schilderungen finden fi), wie 4. B. das Ende 
bes edeln Noffes Waifar, die in ihrer reisenden einfachen Frifche, 
in ihrer rührenden Faſſung, in dem reichen Schmelz und doc 
tiefbefonnenen Auftrag der Farben lebhaft an die Schilderun« 
gen im „Cid” gemahnen. Auch der Schluß des Gedichts ift 
ſchoͤn und romantifh. In fpätern Jahren, da Beide ſchon 
graue Helden find, höhnt und fpöttelt Herzog Bruce, des Der» 
Jogs Sackville Waffengeführte und Freund, einmal über diefen 
„romantifchen Mitt durchs Böhmerland”, was Sackville nicht 
dulden will, und woraus ein tödtlicher Zweikampf zwiſchen 
Beiden entfpringt. Die Fehde, in einem tiefen Belfenthal 
Rordenglands ausgefochten, iſt echtritterlich-romantifh, und 
beide Helden bleiben todt auf dem Plage. Ihre Beifter mögen 
naͤchſtens noch mandmal dort umgehen, tie die der Helden 
frieger im Thal von Ronceval. 

Nr. W. Creizenach ift ein Lyriker der Reflerion, aber er 
ebört fchon der Reflectionsweife an bie allmälig aum Gedan« 
en wird, Greigenach ift ferner ein Lyriker des fogenannten 

Fortſchritts“, aber feine Fortſchrittsweiſe können wir uns ges 
fallen laffen; es ift bier Bein Ohnehoſenthum, fondern der 
Glaube ift auf den Gedanken geftelt. Endlich ift Creizenach 
Ifraelit, und daraus entfpringt für feine Fortfchrittsanfhaus 
ungen etwas Glegifches, was aus dem Gedicht „Der deutfche 
Jude” (&. 179) uns jo gemüthlich als gedankenvoll anklingt. 
Ein fehr fchönes Gedicht ift aud das: Sturm auf 
Börne's Grabe.” Die Ausdrudsmeife Ereigenadh's ift nicht 
immer entſchieden Mar, nicht immer zur objectiven Rundung 
glatt herausgebildet; es liegt über ihr eine gewiffe Zrübe; ein 
Bernebeln der Iprifhen Reflerion in fich felbft tritt für uns 
zutage und verfchleiert uns oft das Befte was der Verfaſſer 
nod auf dem „Herzen bat. Doch ift der Schleier nicht fo di 
und grau daß wir nicht bier und Dort mit dem Blick — 
drängen, und von Dem mas darunter verborgen iſt uns eine 
Art von Saiebild ſelbſt formen follten. Für mic) ift diefe Ei 
genthümlichkeit Creizenach's, die ſich in fehr vielen feiner lyri⸗ 
ſchen Producte wiederholt, ungemein intereffant. Er befhäf: 
tigt und regt an Das was id die Phantafie des Wedankens 
nenne, und fihlägt uns bie Brüde zu eigenen felbftändigen 
Iyrifhen Anſchauungen. Ich kann mid nit erwehren bier 
eins feiner lyriſchen Rachtſtücke herauszubeben, in weichem uns 
unfer —— zugleich als eine Art von Romanen⸗Momantiker 
a la Retif de Ta Bretonne erfcheint, der ebenfalls zur Mitter⸗ 
nachtzeit in den oͤden Gaſſen und Winkelgaſſen umherſchlich, 
und durch "Die matterhellten Rihen ber Läden ſchaute um 
menſchliches Wlend und menfchliche Verworfenheit als Stoff für 
feine Schilderungen zu erfpähen. Hier in dem Creizenach ſchen 
Nachtſtuck herrſcht jedoch rin noch wmiverfeller poetiſcher Nacht: 
geift; ja wir haben bier beinahe Die ganze Rarhtfeite der Nacht 
in den engftmöglihen Rahmen gedrängt. 
Nachtbildber. 

Die ihr jezt beim Glanz der Lichter 

Dinter fehgefsloffnen Läden 

Euch vergnägt im engen Kreife: 

Denkt ihre mol was jego braufen 

In der tiefen Nacht geſchieht ? 

Unterm Dach der fernen Hütte 

Iſt vertöfht das trübe Lämpchen ; 

An dem Wenfter lauſcht die Here 

Und im Baune fharrı der Wehrwolf; 

Aued Boͤſe macht fi los. 

In die traulih Mille Wohnung 

Hat der Dieb ſich eingefhlichen, 

Laufhet hinterm weißen Vorhang, 

Lauert mit gebob'ner Bebe, 

Und es blinkt fein tudifh Aug'. 

Durch die Gaͤnge ſchleicht der Kobold, 

Gletzet feine qualm'gen Dünfte 


Um das Daupt bed bangen Scläfers, 
Und auf ben verflörten Zügen 
Laftet ſchwer ein böfer Traum. 


Auf dem Dache fipt ber Kranke 
In zerriſſuem fablen Kleide, 
Zaflet mit den duͤrren Haͤnden, 
Und mit jlarrem, tobtem Auge 
Blidt er nad dem bleichen Mond. 


In der Wieg' ein kranker Säugling 
Schreit noch ein mal nach ber Amme, 
Budt noch ein mal mit bem Aermchen, 
Drüdt das Köpfchen in die Hände, 
Statt ins Kiffen, zudt und ftirbt. 


Dog, der Erde Grund belebt fih, 
Und aus hundert Schlüften aufwärts 
Regen fib die flummen Thiere, 
Huſcht ein ſchwaͤrzliches Gewimmel 
Durch den bleiben Mondenftrahl. 


Bon des Broden grauer Höbe 
Neist ih ab ein jaͤher Mindftof, 
Zerrt am Buß ber alten ide, 
Wuͤthet im Geſtein der Ihürme, 
Und gebt ziſchend nad ber See 


Auf der Haide geht ein Tüngling, 
Hört den Uhu leife Erädyen, 

Und das Irrlicht loͤſct im Sumpfe. 
Dieſes Alles, baarefträubend, 

Sah ich in der ledten Nacht. 

Ich Habe jegt nur noch von den Gedichten von €. D. 
Sternau und dem Heinen polnifchen Gteppenepos „Der Kir: 
giſe“ zu reden, beides ſicherlich werthvolle poetiſche Baben. 

In den Gedichten Sternau’s findet ſich unleugbar viel 
Tchönes objertives Weſen, nur möchte ich ihnen etwas mehr 

tidirät in Ausdruck und Formgebung wünfdhen. Die Mei: 

nern Lieder indbefondere haben etwas Herzliches, Anmuthiges, 
Natuͤrliches, und mehre von ihnen erinnern in ihrer nadhtönen: 
den Unverwüftlichkeit an Goethe's erfte lyriſche Naturfriſche. 
Sie treffen immer mit großer Zuverfichtlichkeit den rechten Yon 
und das richtige Gefühl; namentlich liegt in den Finales ber 
Meinern Gedichte etwas Ungefucht:piquantes das ſich allemal 
wie von felbft ergibt. Auch in diefer Liederfammlung fehlt es 
nit an einem ernften tiefdüfter-colorirten Rachtſtück a la Crei ⸗ 
zenach⸗ Retif de la Bretonne, „In der Racht“ (8. 146), aus 
welchem ich zu beſſerer Erkenntniß bed Dichters mindeſtens 
einige Strophen herausheben will: 

Der legte Schlag von allen Klrhengloden! 

Bo bin ih? Gräber um mich ber und Steine? 

Hoch in die Nachtluft heben melne Loden, 

Das if die Stätte menſchlicher Gebeine! 

Und doch, wie frieblih ſchmuͤdt mit Gilberiloden 

Der Mond dad Roͤschen auf dem Grabedraine ! 

O füher Schlaf, den Duft und Strahl umfließen, 

Wann wirft du mich In deine Arme fliegen? 


Sieb’ da, noch Licht auf eines Fenſters Spalten! 
Sch bebe laufend mid auf müder Zeh’: 

Ein reigend Bild — die Haͤndchen fromm gefalten 
Und keuſch verhüllt von feines Lagerd Schnee, 
So liegt ed da und läßt den Himmel walten 
Und kuͤßt im Traum ber Unſchuld meihe ee. 
DO fhlummre fort, und träume fort! Behüte 
Did Gott der Herr, du reine Menfhenblüte. 


Gin Heined Haus in einer Heinen Gaffe! 

Es madt zum Lauſchet mic fein Licht aufs neue. 
Dech meh’! das Ungeficht, das ſchmerzlich blaffe, 
Dos ich erſchau', das if Bein Bild der Kreue, 


Das fhöpfte wild im Danaldenfaffe 
Der Schwelgerei nach läd und fand nur Reue; 
D ſchlummre fort, du weites Kind der Sünde, " 
Daß deine Schande nicht den Tag verfünde u. f. w. 
Hier ſieht man deutlich den Kern der poetifhen Anfchaue 
ung, zugleich aber die Unbeholfenheit der poetifhen Diction. 

Es brütet noch über diefen Waſſern; der lichte Gedanke und 
mit ihm die Margeftaltende Form fommt noch nicht zum Durch⸗ 
brud. Un biefer Unflarheit und Ungefügigkeit in der Form ⸗ 

ebung leidet auch das ſonſt wirklich reizende „Waladifche 

ärden von Der goldenen Ifer”, das im Uebrigen bie . 
tafievoll gefhmücteften Partien enthält, und was bie äußer ⸗ 
liche Bersbildung anlangt, nicht felten an Schulze's „Die be» 
zauberte Roſe“ erinnert. Nur fehlt zwiſchen diefen auf» und 
abſchwebenden, gligernden, neckiſchen Märkyengeftalten der ei« 
gentliche feftverbindende Grundzug, der rothe Raden als durch⸗ 
ig einheitliche Maͤrchenidee; diefe hätte der fehr begabte 

Dichter in dieſes phantaftifche Gemengfel von gläfernen Koͤni⸗ 
gen, Eifengeifthen, Diftelföpfen, Bremfen, Spinnen, Rosma- 
rin, Blauvöglein, Regenbogenbrüde und Morgenrothmeer hin 
einbilden müffen, dann wäre aus dem luftig⸗duftig · verſchwim · 
menden Märchenflitter ein Maͤrchenkunſtwerk geworden, und 
auch der Vers jelbft hätte dann jene durchſichtige Klarheit er= 
reicht die wir an Schulze's „Die bezauberte Rofe” nod immer 
mit fo großem Recht bewundern. 

. Mein letztes anerfennendes Wort in diefem Artikel gilt 
einer Dichtung voll Glut und Feuer: es ift dies das Steppen- 
epos „Der Kirgife” aus dem Polnifchen des Guſtav von Bier 
linsfi, das bier in, wie mich bedünken will, überaus gelunges 
ner Uebertragung vorliegt. Der Ueberſetzer A. Bahn ift ein per» 
fönliher Freund des Dichters und äußert fi in feinem Vor— 
wort über ihn und biefes fein vorzüglichites Werk fo: „Bon 
den jüngern Dichtern Polens der Gegenwart hat Keiner in 
Burger Zeit einen fo hoben Ruf erworben als Guftav von Bie: 
linsfi. Sein «Kirgiſe-, den ich dem deutſchen Publicum zum 
erften male in einer Uebertragung vorführe, machte gleich bei 
feinem Erfdeinen eine unerhörte Senfation, vieleicht Peine ger 
ringere al6 die welche Malczewskiſs «Marian zu ihrer Zeit er» 
regte. In der Bürzeften Friſt waren verfchiedene Auflagen ver: 
griffen, man fprach in allen Gefelfchaften nur von biefem Ber 
dichte, das in den Händen Aller zum wahren Bolfsbudy wurde 
u. ſ. w.“ Gewiß war bie Wahl des Ueberſe : den „Kir · 
gifen“ ins Deutfche überzutragen, eine glüdlide, denn gerade 
dies Gedicht bietet dem deutichen Leer etwas für ihn durchaus 
Neues, indem es ihn in das Leben jener Steppenhorden ein« 
führt, das bei aller Wildheit und Roheit doch eine echtpoeti ⸗ 
Ihe Seite bat, und diefe hat der polnifche Dichter meifterhaft 
berauszubilden gewußt. Die ganze reiche &cenerie der Steps» 
penmwüfte ift hier in ihrer — — Echtheit vor uns aufge⸗ 
rolt. Das macht, wie uns der deutſche Herausgeber verſichert, 
weil der Dichter an Ort und Stelle nach der Natur gezeichnet 
und bis in die Meinften Züge ihre ganze überrafchende Drigi« 
nalität beibehalten hat. Nur eine Schilderung hebe ih aus 
dem Ueberreichtbum der andern hervor: der Schn der Steppe 
flühtet mit der Geliebten auf pfeilſchnellem Roßz ber Berfol- 

er, der Bluträcher, Demele's eigener Bater, der Bij der 

teppe, ift binter ihnen, Greilen mufi er fie um fie gu ver« 
nichten, aber da die Nacht hereinfinft und bes Kirgiſen Roß 
fhnel wie der Sturm ift, fo ift dazu wenig Ausfiht; es kann 
nicht fehlen: mit dem Jagen det Morgens find Demele und 
ibr Geliebter aus dem Bereich ihrer Verfolger. „Wier“ vuft 
mutbihnaubend der Bij, „ſie follten mir entrinnen und ich, ich 
ſollte verfpottet, verhöhnt, entehrt nah Haufe ziehen?" 

„Mein! Rein! ich räde min! So barf’s. fo fol's nicht enden, 

Ha! Flieht nur immer zut Will euh Verſolger fenden 

Un die ihr nicht gebadt!-* ruft er mit wildem Lachen, 

„Die eurer Roffe Lauf doch nord zu Schanden madıen !" 


Der Wind weht yünftig; der Plan des racheſchnaubenden 
Bil muß gelingen. „Ihr“, fo wendet er fich zu feinen Leuten, 
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„Mögt wie der Sturm fo ſchnell, du rechts, bu Links bin. reiten, 
— — — — — — — — — bım 
Macht Feuer alſobald und — brennt bie Steppe an!" 

Die Schilderung dieſes Steppenbrandes, in deffen mit 
Sturmgebraus beranmwirbeinden Flammenmwogen die Liebenden 
endlich Doch noch ihr Grab finden, ift malerifh ſchön, und fie 
möge als einzige Probe aus der an malerifhen Schilderungen 
überrafchend reichen Dichtung zum Schluß ſtehen: 

8 währt nur kurze Friſt — an drei verfchieh'nen Stellen 
Sieht man zu gleiher Beit die Naht ſich ſchwach erhellen; 
Gerpittern glei, die weit entfernt vorübergiehen, 

Sieht man von Zeit zu Zeit des Stable Junken alüben, 
Und fie verglimmen nict, nein, fallen in die Kräuter, 
Wertrodnet und verbörrt, der Wind führt fhnell fie weiter, 
An Mahrung fehlt es nicht, bald bilden fie drei Derbe, 
Drei Sternen aͤhnlich die hernleder auf Me Erde 

Bom bunten Wolkenzelt in tiefer Nadt gefallen! — 
Des Sturms Gebrauſe hört man immer lauter fhallen, 
Er ſurt die Gluten an, fie zieb'n von Halm zu Dalme, 
Unb lodern feurig auf, gemifcht mit ſawarzem Qlualme, 
Mit jedem Augenblid vermehren fib bie Flammen, 

@6 beht und weht der Sturm fie ringeumber sufamınen; 
Wie Eurje kurze Zeit ift erft feitbem verronnen, 

Die Sterne bilden fhon drei turdtbar große Sonnen, 
Dei Areife riefig groß die immer meiter ſchwellen 

Und immer grauſtger bie finfl're Macht erhellen! — 

Bingd dur die Steppe bin, durch Felder und durch Wald 
Sagt beutend laut der Sturm mit drohender Gewalt, 

Und ſen nidt Sonnen mehr, brei Ströme fiebt man fließen, 
Drei Ströme, flammend, Heil, fi zifhend, ſiedend gießen 
Mie Blitzes ſchnelle fort auf jenen dunkela Grund, 

Als wäre aufgetban der Hölle Feueriälund! 

Und immer reifender wird jener Ströme Lauf, 

Die glüh’nde Lode feigt zum Himmel wirbelnd auf, 

Und baut die ganıe Luft in ſchwarze Welten ein, 

Und zeigt am Dimmeldjelt ben blut'gen Widerſchein! 

&o hätten wir denn abermals ein nicht unerkleckliches Car 
pitelhen aus unferer jüngftzeitigen Lyrik verhandelt und mit 
a des Genius deutihen Geſangs glücklich zurückgelegt. 

ie fange wird es werden und wir fehen abermals eine lyriſche 
Schar, mehr oder minder keck, gefattelt und geharnifcht, auf 
uns beranrüden bie von ums ebenfalls ihr Pritifches Mecht er 
iſcht. Wie Dem fei, wir Britifchen Leute find auf Alles ges 
und refigniren und, der bdeutfchen Porif gegenüber, ein 
mal für alle mal mit der trefflich tröftlichen Devife des mürbis 
oen Fahndrich Piftel: „Si fortuna me tormenta, pero me 
contenta |" 30, 


Briefe über Fürſtenerziehung. Stuttgart, Neff. 
1850. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

Man kann an jedes Buch die Frage richten: Für wen 
und wozu bift du dba? Blos kemmen um da zu fein, Das ift 
ein Recht das man auch ber ärmlichiten Brofhüre nicht zugeftcht. 
Für wen und zu welchem Zwecke ift nun dies Buch der Deffent- 
lichkeit übergeben? Wir betonen die Frage umfomehr als 
es keine geringe Zumuthung ift 381 deutfche, mit lateinischen 
Lettern gedruckte, fehr breit und doctrinair gehaltene Seiten durch · 
zulefen ohne die Ausfiht zu haben Nüglicdyes für ſich daraus zu 

ewinnen. Meferent hat diefer Pflicht genügt, aber wie Viele 
onft noch dieje Probe überftanden haben, Das kann uns der 
Berleger wahrſcheinlich ſchon heute genau fagen. Der Stoff 
hat fein Intereffe, auch ift nicht zu verfennen da in dem Buche 
eine Reihe gefunder Rathſchlaͤge enthalten find, die der Erzie- 
bung jedes Menfhen, auch der nicht in Purpur geborenen, 
förderlich fein dürftens aber durch die Salbung zu fteuern mit 
welher Säge voll Menſchenkenniniß und tüchtiges Wiffen in 
1851. 110. 


em Maße wie himmelndes G übergoffen 
mn mebr als nen der Ah — en 74 
dad Yublicum im Ganzen ift das Bud alfo nicht da. 

Bielleiht für Prinzenerzieher? Die Zahl bdeutfcher Höfe 
iſt bekanntlich nicht Mein, die Zahl der Erzieher alfo wahr- 
ne! groß, aber da Die Arbeit, folte fie ein Handbuch, 
ein Leitfaden fein, trog aller Details doch wefentlich einfeitig 
ift, —— e6 gerade auf das Erzieherpublicum nicht abgeſehen 
zu fein 


fein. 

Sollten durch die Herausgabe diefer Briefe im Jahre 1850 
etwa —— die an der Erziehungsfähigkeit der Fürſten, 
an der Möglichkeit des Einklangs von Fuͤrſtenwohl und Volks⸗ 
wohl zweifeln belehrt und bekehrt werten? Diefe ließen 
fih faum durch Thatſachen gläubig mahen, und was Doctris 
nen anbelangt, fo find fie dem ganzen Inhalte des Buchs um 
mehr als eine Kopflänge voraus. 

Sollte der ruhige Confervative in feiner Anhänglichkeit 
an die Donaftie und das angeftammte Regiment beftärft wer» 
dent ber das Bud) ift feine baummwollene Nachtmütze. Die 
Junker ftoßen fih an dem Adelscapitel, Die Gelehrten der Pars 
tei haben ihre privaten Spfteme, und, mas das Schlimmfte 
ift, Ale zufammen haben entweder nicht Zeit oder doch nicht 
ar Pro derartigen Mahlzeiten ab ovo usque ad mala aus» 
zubalten. 

Nechnet man noch Hinzu daß die Geſchichte die Marotte 
hat politifhe Moral und allgemein menſchliche Moral für un» 
verföhnlih zu erklären, und daß endlich feftfteht da aus den 
Fürften melde bie vortrefflichften Erzieher hatten und mit 
lauter Muftergrundfägen aufgefüttert wurden, ſtets entweder 
als Fürften oder ald Menſchen Richts geworden ift, fo bleibt 
immer die alte Verlegenheit: mozu fol dies Bud? 

Bürften werden geboren, nicht aber dreffirt, darum find 
fie dem Ramen nach Häufig, in der That aber äußerft felten. Ein 
fo biederer, durch und Durch ehrlicher und chrenhafter Charakter 
wie Friedrih Wilhelm III. von Preußen wird nimmer als ein 
Mufterfürft aufgeftellt werden Pönnen, denn man barf, ohne 
der Mahrheit zunahegutreten, behaupten daß es feine Eh: 
renhaftigkeit und fein Bertraueu in die Ehrenhaftigkeit An» 
derer waren welche feine Lande zu Anfang diefes Jahrhunderts 
in fo defperate Page brachten. Ein braver Bürger auf dem 
Throne iſt eine Gefahr für das Land, wenn die Beit nicht ſelbſt 
fpiehbürgerlih ift. Fuͤrſten werden geboren und find felten. 
Eine Fürftenerziehungstheorie bliebe Daher immer, ftände auch 
ein centnerfchiwerer Rame davor, eine von den hundert Eirkel» 
quadraturen die jährlich der Akademie eingefendet werden, von 
denen aber feine einzige das Unmögliche möglih macht. 

Im Uebrigen und obgleih das Buch Etwas an fih bat 
das vor zu rafchem Urtheile warnt, uns ift der eine Fürften« 
erziehungebrief York's den Droyfen mittheilt ſchon darum lie 
ber als alle bier aufammengeftellten, weil er jeder Sache 
rüdfichtstos den rechten Namen gibt, und weder fih noch An⸗ 
—— das wahre Weſen eines ſolchen Erziehungsproblems 
täufcht. 

Das Bud) enthält, wir fagten es ſchon zu Anfang unferer 
Unzeige, Tuͤchtiges und Zreffendes, aber — wir wiſſen auch 
am Schluffe nech nicht wem wir es empfehlen follen. 4. 


Parifer Theaterfchan. 
1. 





Augier. 

Der komiſche Dichter vor allem bedarf der Erfahrung 
und Menfchentenntnif. Augier hat eigentlich noch nicht lange 
genug gelebt um die Perfenen genau zu kennen die er uns 
ſchildern mil. Die Aufgabe des Luftipieldichters entfpricht zu 
wenig den Erwartungen und Illufionen der Jugend. Um von 
allen Dingen die Kehrſeite erblidt zu haben And 30 Lebend · 
jahre nicht genug. Gleichwol ift der Beifall den die Luftipiele 
Augier’s in Frankreich, namentlich einige darunter, erlangt 
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ben fo und der Schönheiten in denfelben find fo viele 
In nie 2% Unalyfe Interefle finden wird. Die fünf Luft 
fpiele heißen: „Der Schierlingsbecher“, „Ein Biedermann‘, 
„Die Übenteurerin‘‘, „Gabriele und „Der Flötenfpieler". &o 
verfchieden die Sujets und die Perfonen darin find, fo gleichen 

ch doch alle binfichtlih der Gedanken und Sprade; nur bie 

oftumes und die Namen find verſchieden. ’ 

„Der Schierlingsbecher“ bat Augier's Ruf begründet. 
Der Schauplag ber Sandlung ift das alte Athen. Diefer Dr 
iſt nur gewählt um einen freiern Spielraum für die Phantafie 
u haben. Wir werden nicht Durch Meinlihe Auskraͤmerei ar 

äologifcher Kenntniffe geftört. Der Held des Stücks Klinias, 
hat alle irdifchen Genüffe erfchöpft und ficht im Selbſtmord 
die einzige Zuflucht gegen die Langeweile. Die Woluft hat 
Peinen Rauſch mehr für ihn, das Spiel verurfacht ihm Beine 
Wallungen, der Wein hat feine Kraft mehr, Bevor er jedoch 
den Schierling trinkt, ruft er Kleon und Paris herbei, die 
treuen Gefährten aller feiner Thorheiten. Er theilt ihnen 
feihe Abſicht mit und weift alle Zureden ab die ihnen ber 
Gedanke eingibt daß ohne Kliniab es fein Vergnügen mehr 
geben wird. Um feine leute Stunde noch fröhlich hinzubringen 
läßt Klinias eine junge Sklavin bringen. Kleon und Paris 
follen fi um die Liebe der jungen Hippelyta ftreiten und der 
Sieger fein Erbe fein. Aber Hippolyta weiſt Beide zurüd. 
Kliniab verfpridt nun Dem fein Vermögen der fib ihr am 
widerwärtigften macht. Es ift Dies eigentlich derſelbe Kunfte 

iff zwei mal angewendet, allein bie ganze Scene ift voll 
Deindnden Witzes. Die beiden Rebenbuhler machen ſich wech⸗ 
felfeitig ſchlechtz der Eine nennt fi geizig und feig, der Ans 
dere einen Schlemmer und Krüppel. Als Beides Nichts hilft, 
gibt Klinias fie frei und ſchenkt ihr ein Schiff zur Heimkehr 
ins Baterland. Verweint und gerührt dankt fie ihrem Be 
freier; da erwacht der alte Wüflling in ihm. Aber Hippolpta 
Hält ihm vor fein Geſchenk nicht zu fhänden, und Klinias er 
töthet und bittet um Werzeihung. Er will fterben; aber bie 
junge Sklavin hat fein Geheimniß entdeckt; Klinias, der nur 
die Luft nie Die Liebe kannie, wird nicht fterben, wenn er auf: 
richtig geliebt wird. Als er daher ben Becher mit fefter Hand 

um Wunde führt, bält fie ihn ab und fagt ibm: „Du willſt 

tben, weil du nicht liebſt. Ich liebe di, willſt du noch 
fterben?” Klinias gibt feinen Vorfag auf, heirathet Hippo: 
Ipta, und Kleon und Paris gehen leer aus, 

&o viel Beifall dieſes Stüd fand, fo wenig Erfolg hatte 
„Ein Biedermann‘. Und in ber That ſcheint Augier bamit 
etwas leicht zu Werke gegangen zu fein. Saͤmmtliche Per» 
fonen haben etwas Unbeftimmtes, nichts Präcifes und Abge- 
rundetes. Felimes ift eigentlich weder ein Ehrenmann noch 
fein Ehrenmann. In feiner eigenen Aufführung verdammt er 
die Heinften Fehler und zeigt ſich doch nachſichtig gegen arö- 
Bere; feiner Moralität fehlt ed an Grundſatz; fein Gewiſſen 
regt fi ohne Grund und ſchweigt wo es wach fein follte. 
Er ift Beine Luftfpielfigur, Roſa kann uns nicht interefiren, 
denn wenn fie fcharffihtig genug ift um den Egoismus ihres 
Mannes zu erkennen, fo ift fie doch nicht leidenſchaftlich ge 
nug um die Liebe Detav's ernfthaft zu nehmen. &ie benimmt 
fi) wie eine Frau die fi hingeben will, und fpricht Doch mit 
dem alten Verftande eines Richters. Detav ift nur halb wahr; 
er fpielt den unbärtigen blafirten Roue von 25 Jahren, und 
1äßt fih von einer Frau foppen die ihm ein Rendezvous geben 
will. Der Onkel Bridaine ift noch die einzige wirklich komiſche 
Figur, aber leider nur epiſodiſch. 

„Die Ubenteurerin” fpielt in Padua, jener Städt, wohin 
auch Shaffpeare einige feiner Luftfpiele verlegt hat. Die Zeitan⸗ 
gbe fehlt gang, und die Handlung bedarf auch weder Zeit noch 

t. Das Sujet ift eine Eourtifane welde ſich verliebt hat. 
Mit dem dritten Act hört das Luſiſpiel eigentlich auf und es 
beginnt das Drama. In ben drei erften Acten ſehen wir einen 
alten Knafterbart von einer Abenteurerin gefoppt, in den bei 
den Tepten wird aus ber Bublerin das liebende Weib dab den 


Reichthum vonfihwirft um ſich zu beifern und bes Gelichten 
würdig zu zeigen. Die Zrinffcene zwiſchen Fabricio und Den 
Annibal, dem Bramarbas ber alten Komödie, ift trefflich ger 
zeichnet. Glorinde, die Heldin, bat ihren alten Liebhaber 
Muscarades glauben gemacht daß fie ihn megen feiner glän- 
genden Augen und feiner fhönen Stimme, nicht wegen feines 
Reichthums Liebe. Dhne die Dazwifchenfunft Fabricio's würde 
fie Muscarades noch heirathen. Allein von Fabricio's Wer 
achtung gebemüthigt, von feinen Drohungen erſchreckt, fühlt 
fie zum erften mal ihr Herz in reiner Liebe erglühben. Sie hat 
immer in ihrem Leben die Männer zu ihren Füßen gefchen; 
um zu lieben braudte fie einen Herrſcher, fobald fie ihn gefun · 
den ift fie gerettet. 

Das Bujet der „Gabrielle“ ift, dab das Weib vom Ehe» 
mann immer beffer geliebt wird als von ihrem Liebhaber. An 
fi ift e8 wol nicht zweifelhaft daß eine Frau die Stimme der 
Leidenſchaft unterdrüden und ihre Kinder, ihren Mann nicht 
wegen zärtliher Worte eines Dritten verlaffen wird. Um den 
Zuſchauer zu intereffiren braudt man mehr. Es muß ſich ein 
ordentlicher, geböriger Kampf zwifchen dem Manne der feine 
Pflichten pünktlich befolgt, und dem Liebhaber der feine ganze 
Erifteng daran fegt das Weib zu befigen das er liebt, entſpin ⸗ 
nen. Diefes felbft muß durch Langeweile, Hochmuth und Zräg- 
beit das Gefühl von Recht und Unrecht verloren haben. Gar 
briele Magt, wie alle unthätigen Frauen bie in der Befor- 
gung der häuslichen Gefchäfte, der Uebung ihres Berftandes 
und der Liebe zu ihrer Familie feinen Schug gegen die Ver ⸗ 
fuhung finden. Allein ber Gedanke geliebt zu werden fpielt 
bei diefen Klagen eine zu Meine Role. Der Schmerz den fie 
empfindet hat feinen Grund weit mehr in verlehter Eitelkeit 
als in zurückgewieſener Zärtlichkeit. Ihre Leidenſchaft ift nicht 
mädtig genug um je einen Sturm in ihrem Herzen zu erre⸗ 
gen. Julien ift der Typus eines vertrauensvollen Ehegatten; 
er thut Gabrielle jeden Gefallen, erfüllt alle ihre Wünfche, 
nimmt ihre jede Loft, felbft die des Hauswefens ab, und glaubt 
fo ihr Genüge geleiftet zu haben. Er vertraut ihr daher. 
Bon Stephan fann man unmöglid glauben daß er Gabrielle 
wirklich liebt, Seine Berfiherungen und Reden find fo über: 
ſchwenglich romanhaft daß fie uns nicht wahr erſcheinen. Noch 
eben leidenfhaftlic für Gabrielle erglüht, gibt er fie obme weis 
tern Berſuch auf als fie e6 verlangt; ein Wort bringt ihn 
wieder zurüd, Wie fol man da ſich wundern daß Julien über 
einen ſolchen Rebenbuhler den Sieg davonträgt und Gabrielle 
zu ihrem Manne zurüdkehrt ? 

Im fünften Euftfpiel „Der Flötenfpieler” ift Augier wie» 
der gun Aterthume zuruͤkgekehrt. Das Bujet it dem 54. 
und 39, Gapitel des 13. Buchs der Deipnofophiften des Athe⸗ 
näus entlehnt. Eine SHavin, Lais, fommt nad Korinth, der 
verrufenften Statt des alten Griehenlands, wo fie lange als 
Hetüre lebt und viele Reichthümer fammelt. Da verliebt fie 
fh in einen jungen Theſſalier und folgt ihm in feine Heimat. 
Aus Haß gegen ihre Schönheit wird fie von den theffaliihen 
Frauen in einem Tempel ber Venus, wo fie Zuflucht gefucht, 
getödtet. Ihre Grabſchrift ift uns noch aufbewahrt: „Gries 
chenland, fo ſtolz auf feinen undefiegbaren Muth, ift Sklavin 
der Schönheit der göttergleihen Lais geworben; von der Liebe 
erzeugt, von Korinth erzogen, liegt Fais jegt in Theſſaliens 
ebeln Reldern begraben. 

Im genannten Stüde bat Ehalcidias feine Freiheit dem 
faumis für zwei Zalente verkauft um acht Zage lang bie 
böne Yais genießen zu Pönnen, nah deren Befig Könige, 
Beldherren, Redner und Philoſephen ftreben. Er erhält Lars 
unter dem Namen eines gewiffen Uriobarzanes, eines Satra- 
den det perſiſchen Könige. Pfaumis hat aber felbft ein Auge 
auf Lais, und hatte Ehalcidias nur gekauft um feiner Frau 
einen Gefallen zu ermweifen. Als dieſe den Flötenſpieler nicht 
mehr mag, verfauft ihn Pfaumis weiter an den Karthager Bor 
milfar für drei Talente. Diefer weiß daß Chalcidias ſich tödten 
wild um nit als Sklave zu leben, ahnt aber auch zugleich 
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die Eiche der Lais zu Chalcidiad. Er entdeckt ihr was biefer 

ann befigen, ſewie feinen verzweifelten Entihluß. 

t8 bedenkt nd keinen li ihrerfeits ihre Reichthuͤmer 

Binmnosben, und erfauft Ehalcibias fie liebt für 100 Za- 
ven Bomikar, Das ift der de6 DEE, & 





Beitrag zur Geſchichte der Februarrevolution. 
Bor kurzem ift wieder eine neue Geſchichte der franzöfiihen 
olution unter dem Zitel „La r&volution du 24 fävrier, 
par M. Dunoyer" in Paris erfdienen. Diefer Schriftfteller 
ref et ben Bewunderern und Lobrednern der Mevclus 
n von Er begnügt ſich Damit die enheiten des 
23. Und 4. Februar ohne Rhetorik und ohne amation au 
n. MWundert man fi wie es id war daß ein 
on den 18 Jahre mühfam errun olge befeftigt zu 
fbienen jo plöglih umgeflürzt werden konnte, fo ant- 
mwortet Dunoyer mit vielen Andern: Die im Februar geftürzte 
Regierung fiel, weil fie fich nicht zu vertheibigen verftand. 
Warum aber Das nicht und warum bat fie fich fo Leicht verirren laf ⸗ 
? Barum vor allem ift fie fo wenig unterftügt worden, hat man 
fo ſchlecht beigeftanden ? Woher fommt die allgemeine Entkraͤf 
der Vertheidiger der Ordnung im Augenblide der Gefahr? 
der Anſicht Dunoyer’d rührt das Uebel von dem irrigen 
Begriffe her den man fi in Frankreich von der Regierung 
mad. Es gibt Länder, z. B. England und bie Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, wo alle Glaffen der Staatebürger 
von Der Regierung nur zwei Dinge fodern: Sicherheit und 
Freiheit, umd übrigens weiter Nichts verlangen als einen un 
en auf für ihre individuelle ur Die Fran 
ofen. fchägen dieſe Art Freiheit wenig. „Die einzigen Frei: 
ten”, jagt der Verfafler, „die uns gefallen, wenigftens die 
einzigen welche unter uns die Parteien ſuchen, find die welde 
einen politifchen Charakter haben, das Wahlrecht, das Ber- 
fammlungs» und Wifeciationsrecht, Die Freiheit der Preife und 
der Zribune, diejenigen Freiheiten die uns der Gewalt nähern, 
J uns nöthigenfalls ae fie zu —— * me 
befigen ürzen und fortzujagen, in irgend einer Wei 
an ihrer und an ben unzähligen Botgägen, über 
welche fie unter uns verfügen kann, in irgend einer Weiſe 
un Die übrigen Freiheiten find ihnen von gerin- 
ger Wichtigkeit.” Was die Franzeſen für die Verwaltung ir 
rer Angelegenheiten von der Regierung verlangen ift nicht ib» 
nen ibre ange Besiheit und ihre Berantwo keit zu laffen, 
fondern bief für fie zu beforgen, mit ihrer Griftenz 
zu beladen. Die Aemter im Staate, feinen allen Denen zu 
wen welde in ihren Privatangelegenbeiten nicht glüdlich 
find, und die Nichtangeftellten fodern vom Staate daß er den 
folg ihrer Gefhäfte fichere, ihre Verlufte erfege, indem er 
ihren Gewinn durch Torrechte vermehre. Richt nur hat keine 
der Regierungen welche feit 60 Jahren nadeinanter gefolgt 
find wider einen fo gefährlichen Zuftand der Dinge zu kampfen 
gelucht, fondern alle, und insbefondere die welche ſich mit den 
zegelmäßigften Formen umgeben haben, find bemüht gewefen 
diefe Neigung au begünftigen, in deren Befriedigung fie eine 
Sicherbeitsbürgichaft für ſich ſelbſt ſahen. Daraus entitand 
dieſe Eolofjale Einrichtung die man Verwaltung nennt, und die 
in keinem andern Sande der Welt ihres Gleichen hat. Ginige 
Biffern werden genügen um die feit 4U Jahren in diefem Spftem 
gemachten Fortſchritte zu zeigen. Das Budget von 1802 war 
von 5) Millionen, 1807 war es zu 720, 1810 zu 795 Mil: 
lionen geftiegen. Im Jahr 1816 flieg das Budget trotz der 
inerung des franzoͤſiſchen Staatsgebiets und dem einge: 
tretenen Friedens zuſtande zu SS4, das von 1822 zu 92 und 
e 1830 votirte man cine von 972 Millionen. Das von 
835 hat fich mit nicht weniger ald einer Milliarde 21 Millio: 
nen faldiren laffen, und von da an bis 1843 erheben ſich die 


a 
nen u ander! en. m 
1845 erhebt die Februarrevolution das et in einem 
von 1500 zu mehr als 1800 Millionen. Bon 1802—48 
omit die Staatdau von SO Millionen zu mehr als 
Fun Millionen, d. b. um 1300 Millionen zugenommen. Da 
eine ſolche Zunahme der immer vermehrten bl der öffent» 
lichen Wemter entforicht, fo. bat fie zwei 3*8 verderbliche 
Wirkungen: die Gewerbthaͤtigkeit Des Landes auf eine ſchaͤdliche 
Weiſe zu verändern, ihre ſchlechte Thaͤtigkeit zu erweitern, 
die Begierde nah Staattämtern Algppein su machen, und 
aus dem berüchtigten Sprühmwort: „Ote-toi de la, afın 
que je m'y mette” Die einzige politifhe Moral Frank 
reichs zu machen. Die durch einen ſolchen Zuftand der 
Dong — na —— haben PR 
egierungen welche zuerſt in ihnen eine 
— nachtinander zugrundegerichtet. = diefe 
denſchaften zu befriedigen mußte der Kaifer Napoleon aus 
dem Krieg eine Profeffion, faft einen Gewerbözweig mas 
hen, die Aemter vermehren, die Bejoldungen. theilen» und 
wieder theilen, und vor allem, damit ibm Nichts in den 
Weg trat, Die öffentlichen Freiheiten unterdrüden und durch 
feine riefenbafte Herrſchaft, weiche Alles zu verfchlingen drohte, 
zufegt die allgemeine Geduld ermüden und eine Mafle Feind» 
ſchaften erregen, wogegen das erſchöpfte Frankreich ſich nicht 
wehren Eonnte, und glüdlich war ihn unterliegen zu ſehen. 
Ihrerfeits ſah die Reftauration die Feindſeligen fi gegen fie 
miteinander verbinden, weil fie genöthigt geweien war einen 
guten Theil der Perfonen die fie von der Auswanderung zus 
rüdbrachte zu verabfchieden. Sie rief die Misbräuche ber al- 
ten Negierung zurüd und fcaffte feinen von denen ab welche 


ginn zwei Parteien fid) gegen fie ftellen und nad einem adıt- 
zebnjährigen Kampfe damit enden dieſelbe zu vernichten, weil 
fie dadurch daß fie den ausfchweifenden Foderungen ihrer Ans 
bänger zu ſehr nachgab, ihren Reinden gerechte Urſachen zu 
Klagen gegen ſich felbft veranfafte, die Abneigung und ben 
Widerwillen des gefunden Theils der Nation aufregte und die 
Ehrbarkeit und Energie ihrer eigenen Diener untergrub. Und 
leichwol war eine Reform unerlaßlich; Denn für eine zwei> 
elhafte Anbänglichkeit die man. fi verfdhaffte rief man eine 
Menge Reindfeligkeiten hervor, und fie war Dem ich der 
mit reblihen Abſichten bewaffnet an den gefunden Berftand 
und die Medlichkeit des Publicums auf eine confequente Weile 
appellirt haben würbe. Aber weit davon entfernt machte jich 
die Meyierung aus der Beſtechlichkeit ein Spftem und 
vertheidigte es ald ein regelmäßiges und geſetzlich es 
Regierungsmittel, Ueberdies war bie Verkehrtheit die 
wir bier bezeichnen eine wirkliche Epidemie geworben, melde 
in ber legten Zeit der conftitutionnellen Monarchie alle Weit 
angeiff. Der Fall diefer Monardie war demnach notbwendig, 
wird man fagen. Auf dieſe Behauptung antwortet Dunoyer 
mit einem Gapitel welches dem Zitel führt: „Wie wenig die 
Rerolution nethwendig war," Dhne des Verfaffers Anſichten 
in Allem zu theilen, fann man fein Buch mit Nugen lejen, 
indem man den alten juridifchen Sag: „Sed audiatur et altern 
para!’ beberzigt, 77, 
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"Der Liebescode und die Liebeöhöfe der Provence 
im 12. Jahrhundert. 


Wir entnehmen der „Histoire de la podsie provengale‘ 
von Fauriel einiges Nähere über das Roviziat dem fich 
der Ritter unterziehen mußte um flufenmeife die volle Gunft 
der ermählten — zu erlangen. in Troubadour bes 
13. Jahrhunderts hat diefe Prüfungszeit in vier Abſchnitte ge: 
heilt. Während dem erften mußte.der Werber in der Stille 
verehren, ohne feiner Schnfucht Worte zu geben; beim zwei 
ten, welder damit begann daß die Dame ihn zum Neben er« 
mutbigte, durfte er nicht weiter gehen als demüthig um ihre 
Huld flehen; auf der dritten Staffel erreichte er daß man ihn 
anbörte und zuweilen mit Handſchuhen ober einer Schärpe be» 
lohnte; Die legte war die des „Biebhabens”, welche die Dame 
ſich endlich herablich durch den erften Kuß zu bemilligen, und 
von diefem Momente an blieb der Nitter unmiderruflih an 
ihren Dienft gefeſſelt. Der Zutritt au dieſer Stufe war eine 
mädtige Feier: vor feiner Dame Pniend, feine beiden Hände 
in ihre gelegt, weihte ſich ihe der Ritter ganz, ſchwur ihr treu: 
aubleiben felbft bis in den Zod, und fie mit aller Kraft vor 
Schaden und Leid au wahren. Die Dame ihrerfeits erflärte 
daß fie feine Huldigung annehme, verpfändete ihm die zärtlich 
ften Gefühle ihres Herzens, bot ihm meift als Zeichen des Banı 
des welches fie nun aneinanderfnüpfte einen Ring, und bob 
ihn mit einem Kuffe aus feiner Enienden Stellung auf. Die 
Geremonie noch feierlicher zu machen berief man nicht felten 
einen Priefter dazu, welcher die Verbindung der Dame mit 
ihrem Gavaliere fegnetes und es verftand fi nun von felbft 
daß alle ihre Neigung, ihre ganze Seele ihm gehörte, und nur 
ihre irdifcher Theil dem Gatten. Ja, biefe Schule der GBalan- 
terie befagte fogar daß Liebe fich mit dem Ebeftande nit ver: 
trüge, und demnad wenn eine Dame nachmals ſich einem Rit: 
ter vermäbhlte der ihr Liebhaber gewefen, die Liebe vom Augen: 
blide der —— an aufböre, was ſich nur damit erklaͤren 
oder entfhuldigen läßt daS die Ehe in jenen mittelalterlichen 
Beiten felten etwas Anderes war als ein Band des äußern 
Bortheild oder der Politif. Unter den zahliofen Fragen über 
welche man an den Liebeshöfen flritt finden wir eine melde 
vorzugsweife zur WVerberrlibung der erwähnten Lehre dient. 
@in Ritter huldigte einer Dame welche fhon einen Geliebten 
befoß und deshalb jener Werbung nicht Gehör ſchenken Ponnte; 
weil fie ihn aber nicht ganz ohne Hoffnung laſſen mochte, vers: 
hieß fie ihn zum Ritter zu wählen, im Falle fie den verlöre 
welcher ſich bereit# ihrer Gunſt erfreute: Bald nad biefer 
Bufage heirathete die Dame ihren erften Liebhaber, worauf der 
weite Ritter die Erfüllung des Verſprechens begehrte. Die 
"Dame verficherte äußerft verwundert daß fie ihm Nichts ſchulde, 
da fie weit entfernt ihren erften Geliebten verloren zu haben, 
ihn vielmehr zum Gemahl erfor. Allein ber Ritter beftand 
auf feinem Verlangen, und eine hehe, berühmte Dame wart 
als Schiedsrichterin berufen und verurtheilte die verheirathete 
HFrau ihe Wort zu halten, auf Grund daß fie wirklich ihren 
erften Liebhaber verlor indem fie ihn zum Gatten nahm. 

Ein lateinifcher Schriftfteller, muthmaßlih vom Anfange 
des 14. Jahrhunderts, der nur unter dem Namen Meifter An— 
breas der Kaplan befannt ift, veröffentlichte eine Sammlung 
von Fragen welde dem Liebeshöfen vorgelegt wurden fammt 
dem Urtheilsſpruche, und fügte die Namen der richtenden Da: 
men bei, welche Alle dem 12. Jahrhunderte gehörten. (Einige 
Beifpiele mögen bier den Eharakter folder Fragen bezeichnen. 
Eine junge Dame welde ſchon einen Liebhaber befigt ver: 
mählt fi einem andern Manne; bat fie dab Recht ihre Ber. 
bindung mit dem Geliebten zu löfen, ihm ihre Gunſt zu ent» 
sieben? Die VBicomteffe Ermengarde von Rarbonne entſchied 
diefe Streitfache zum Nachtheil der Dame Gin Liebhaber 
hatte Bein anderes Mittel feiner Dame zu fchreiben als mittels 
eines Secretaits. Letzterer zog Nugen aus feiner Lage und 
gewann die Gunft der Dame. Run handelte es fi darum ob 


der Secretair oder der Mann welchen er betrog Liebhaber der 
Dame fein follte. Diefer —— ward der Gräfin von Cham⸗ 
pagne vorgetragen, deren Spruch dahin lautete: daß, da der 
Secretair feinen Unwerth gezeigt hatte, indem er Bertrauen 
täufchte, und die Dame fi herabgewürdigt, indem fic einem 
Secretair Gehör ſchenkte, ihnen vergönnt fein follte ihre Liebe 
gegenfeitig fortzuführen 5 daß aber Beide ven jedem Verkehr 
mit andern Biebenden ausgefchloffen fein müßten; daß nie ein 
anderer Ritter der Dame buldigen, eine andere Dame den Se: 
eretair erhören dürfe. Weil es nun einmal bergebradt daß 
Frauen ald Richter in Liebeshöfen ſihen, fei ben Yeönen Leſe⸗ 
rinnen bie legte unferer Fragen zur —— uͤbertragen: 
Zwanzig irrende Ritter ziehen bei ſchauderhaftem Unwetter fern 
von jedem gaftfreien Dache einher; zwei Barone, im Begriffe 
eiligft zu ihren Damen zu reiten, hören diefe Ritter ſich gegen: 
einander beklagen daß fie ih obne Unterkunft befänden und 
feine zu entbeden müßten; einer dieſer Barone kehrte um, den 
irrenden und freundlofen Rittern beizuftchen; der Andere aber 
blieb taub für bie Ritter und fegte den Weg zu feiner Gelieb⸗ 
ten fort! Welcher der zwei Männer verfuhr am beften? 21, 





Macht des Abfurden. 


Rad dem Ausſpruch Drenftierna’s wird die Welt von der 
„geringften Weisheit regiert”, und wie ſehr Dies auch betrüben 
oder feurige Hoffnungen niederfchlagen mag, bleibt doch immer 
die Möglichkeit das hoͤchſt Geringe fünne manche Kraft äu ⸗ 
fern, könne durch günftige Umftände an Einfluß gewinnen, ſich 
ſelbſt färfen, überhaupt gelegentlich der Thorbeit Abbruch thun. 
Viel ärger lautet ein anderer Spruh: „Das Abfurde regiert 
die Belt”; denn Abfurdes ift in ſich felbit fertig, aeftatter 
weder Zunahme noch Abnahme, ift von Gunft und Gelegen: 
heit unabhängig, und fofern ihm irgend eine Regentenfraft bei⸗ 
wohnt, wird ed vergebens von Gedanken und Thaten bekämpft. 
An feinem Dafein ift nicht au zweifeln, es zeigt fih in Sweden, 
Gebraͤuchen, Sitten der Menſchen, in Kunft und Wiſſenſchaf-⸗ 
ten; wenn ed an einem Drt verſchwindet erfiheint e8 wieder an 
einem andern, und e& ganz vertilgen hieße Die ganıe Welt ver» 
tilgen. Was der Kirchenvater Zertullian in Beziehung auf 
chriſtliche Dogmen erflärte: „Ich glaube, weil es abſurd iſt“ 
(eredo quia absurdum est), fand oft Widerſpruch, und die 
Vernunft fpäterer Zeiten meinte es leicht zu bannen; fiche es 
wird in unfern Zagen wiederbervergezogen, und die Geltung 
des Abfurden von ganı entgegengefegten Standpunften theolo · 
giſchet Unterſuchung vollkommen bewährt. 

Die „Evangeliſche Kirchenzeitung““ (Iuni 1836, S. 385) 
ſpricht: „Glaube fteht zur Speculation der unmwiedergeborenen 
Bernunft in feinem andern Berbältnif als zur rationaliftifchen 
Moral. Wer das große innere Wunder ber Geburt auf dem 
Beifte nicht an fich erfahren hat, Der ift unfähig äußere Wun — 
der anzuerkennen. Das credo quia absurdum est hat zwar 
nur eine einfeitige, aber tiefe Wahrheit. Nicht jede Unvernunft 
iſt chriſtlichet Glaubensfag, aber jeder chriſtliche Glaubensſatz 
ift unvernünftig, zwar nidyt an fi, aber unferer Vernunft, weil 
diefe durch den Fall unvernünftig geworben ift. Unfere Vernunft 
iſt blind, wie unfer Wille todt. Nur die Wiedergeburt bringt 
Licht und Reben. 

Hierzu bemerft Strauß („Streitfhriften”, Heft 3, 8.93): 
„Der Sag: «Wahr ift, weil es abfurd ift» (verum est quia 
absurdum est), bat aud in ber Philofopbie feine Stelle. Auch 
fie führt auf einen Punkt wo die Verftandesbeftimmungen, die 
in ihrer Ginfeitigfeit ich ausfchlichen, zufammengefaßt, der 
Widerfpruch nicht vermieden werden, fondern aufgenommen 
und überwunden werden muß. Es ift Dies der Uebergang vom 
abftracten zum concereten Denken. Daß Gott Eins mit der 
Belt ift und doch von ihr verſchieden; daß ber Wille frei ift 
und doch in der höhern Nothwendigkeit der Weltentwidelung 
begriffen; daß das Böfe an fi das Gute ift und doch dus 
BWiderfpiel davon: Das find auch Abfurda für den Berftand, 
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‚der hier nur don einem Entweder»Dder weiß, und fünnen 
nur von dem böbern Standpunkt eines philoſophifch Wieder 
geborenen begriffen werden. Diefen Standpunkt bar aber die 
Evangeliſche Kirchenzeitung“ nicht erreicht; mo Die Philofor 
phie zwei entgegengefepte Beftimmungen in Einen Bernunft: 
begrif sufammenfaßt, hängt fie ſich an die eine berfelben und 
ergumentirt von ihr aus gegen die Philofophie. Wie fünnte 
fie der neueften Speculation Bereinerleiung Gottes mit der 
Welt, des Guten und des Böfen, Leugnung der menſchlichen 
Freiheit, zur Laſt legen, als weil fie unfähig ift ſich vorzuftel: 
len wie mit und in jener Einheit zugleich Verfchiedenheit 
und Grgenjag, in der Rothwendigkeit zugleich die Freiheit ber 
griffen werben kann ?” 

Refultat: die „Evangelifche Kirchenzeitung” will das Mb: 
furde glauben, Strauß mwil es vernunftbegreifen. 
Zene bezwingt den Verſtand dur ein Wunder der Wirder: 

eburt, Dieler dur einen miedergebärenden Zalisman des 
edernoch, weldes in ein Somwolalsaud umfclägt. 

Glaube will nicht begreifen, bat fein eigenes Heil und 
Gefeg; Wiffenfchaft aber will begreifen, ift Sache des Wer: 
fRandes, der ohne Unterſcheidungen Nichts begreift und verftebt, 
daher Denn weder Wunder noch Zalitman eine Wiffenfhaft 
erwirken. Das philoſophiſche Gegenbild des Zertullianifchen 
Glaubensfages Scio quia absurdum est überbietet faft das 
Ubfurde, wenn Dies möglich wäre, 2, 


ii ns 
Literarifche Notizen, 
Das „Athenaeum” über den „Reuen Pitaval“, 


„Seit wir diefe Sammlung ven Griminalfällen aller Ra: 
tionen im Jahre 1847 befpradhen”, äußert fich das „Athenaeum” 
in feiner Unzeige der Bände II— 6 (Leipzig 1847 — 50), 
„bat fie fih nah und nad um fechs Bände vermehrt, von der 
nen der lepte Ende 1850 erſchien. Cine nicht eingetretene 
Berminderung der günftigen Yufnahme der frühern Theile 
biefed Werks ergibt fi zur Genüge daraus daf es I84B und 
1849 fortgefegt worden ift, in einer Zeit wo Gelüfte die in 
rubigen Tagen fih an individuellen Verbrechen ergögen an 
einem Drama Befriedigung finden fonnten welches ganze 
Elafjen und Körperfchaften auf der tragifhen Bühne als han⸗ 
deinde Perfonen vorführte, Möglid aber auch daß eine Folge 
der preußifchen Wirren weſentlich beigetragen bat in den jüng» 
fen Bänden ein neues Yublicum au gewinnen. Wir meinen 
bie Begründung des öffentlichen Verfahrens für Eriminalfäle, 
wodurd, indem es ein bei ben berliner Gerichtshöfen aufs 
feinfte ausgebildetes beimliches Verfahren ftürzte, natürlich 
den Berichten merfwürdiger, in England und Frankreich nad 
erfigenannter Methode verhandelter Rechts faͤlle, abgeſehen von 
gewöhnlicher Theiinahme und Neugier, ein eigenthümliches 
und unmittelbares Intereffe zuwachſen mußte..... Solche und 
ähnliche mit den Prinripien einer großen, gefegmäßigen Um: 
wälzung im engften Zufammenhange ftehente Falle erzählt der 
“Reue Pitaval» mit einem ungewöhnlichen Yufwande von 
Sorgfalt, und der Herausgeber unterläßt aud nicht in Briti- 

Momenten allgemeine Bemerkungen einzuflechten, welche 
einige praßtifche durch das neue Erperiment angeregte ragen 
fpeciell erläutern follen.... Ebenfo ſcheint in anderer Dinficht 
der Inhalt der letzten Bände gewille Züge einer pelitiſch 
bewegten Zeit hervorzuheben: denn die vom neunten Bande 
abwärts befprocdhenen Hauptfälle find in politifcher Beziehung 
wichtiger als wegen ihrer juriſtiſchen Geſtaltung oder wegen 
herverſpringender eriminaliſtiſchet oder pſocholoqiſcher Geſichts · 
punfte.... Dbmwol aber in dieſen ſeche Bänden bauptiächlich 
von politifhen und neuern Rechtsfällen bie Rede, fo fehlt es 
doch auch nicht an ſolchen weiche die Iufälligfeiten, die Albern» 
heiten und die Romantik der Criminaltechtepflege früherer Zei: 
ten darthun. Ciner oder zwei derfelben find ausgezeichnet 
merkwürdig.” ... 31, 





Biardot's Arabergeſchichte. 

Louis Biardot, welcher bereits im Jahre 1833 unter 
dem Titel „Essai sur l’histoire des Arabes” einen Entwurf 
der Geſchichte der ſpaniſchen Araber herausgegeben hatte, bat 
jegt eine „Histoire des Arabes et des Mores dEspagne” ge 
ſchrieben, welche wegen feiner Gründlicpfeit und um des fleißis 
gen Quellenftudiums willen zu jeder 2eit gut aufgenommen 
werben wird. Sie umfaßt Die ganze arabifhe Periode von 
ber Eroberung Spaniens u bis zu dem Sturze des Koͤnig · 
reichs von Granada (1492). Mit der Geſchichte der Begeben« 
beiten hat der Werfaffer Die der Sivilifation, der Sitten und 
des Einfluffes des arabifch+fpanifchen Wolfe auf das moderne 
Europa verbunden und im dritten Theile in einer Reihe von 
intereffanten Schilderungen diefe Sitten in ihrer Ausübung 
gezeigt. Seine eigentliche Bedeutung erhält das Buch aber 
durch bie Unterfcheidung melche der Berfaffer zwiſchen Maus 
ren und Urabern macht. Bieſetzt war e6 ein meitberbreiteter 
Irethum daß Dies eine und diefelbe Ration gewefen fei. Viar⸗ 
det gebührt das Werdienft biefer Entdetung, die jegt von 
allen Geſchichtſchreibern angenommen und von ihm mit unwider · 
legbaren Beweifen aus ber Geſchichte dargethan worden ift. 








Michel Chevalier's neueftles Bud. 

Ben Michel Chevalier ift ein neues Bud „Histoire et 
description des vois de communication et des traveaux 
W’art qui en dependent” erfhienen, weldyes für Baumeifter, 
Drlonomiften und Gtaatämänner von bedeutendem Werth ift, 
Die Schönheit der Beihreibungen, in melden bie Dinderniffe 
oder Erleichterungen weiche der Boden der Vereinigten Staa« 
ten der Grbauung von Kanälen und @ifenbahnen darbietet 
mit großer Klarheit auseinandergefegt worden find; das lebs 
hafte Intereffe welches ſich an die Ersählung der Unftrengun: 
gen knuͤpft welche vom jedem einzelnen Staate der Union ge 
macht wurden um fidh ein Softem von vollendeten Communi · 
cationswegen zu ſchaffen; die vrehren welche die zahlreichen 
Bergleihungspunfte zwifchen Frankreich und den Vereinigten 
Staaten binfichtlidh der Öffentlichen Arbeiten darbieten; endlich 
die über oͤkonomiſche Bragen ausgefprodenen Urtheile machen 
das Buch fehr werthool. Um das gewaltige Material zugäng» 
licher zu machen hat der Berfaffer ein forgfältiges Inhalte 
verzeihniß beigefügt. 2. 





„Vademetum für die Fifcherei mit Fliegen auf die Forelle 
(„The vademecum of fly-fishing for trout“) heißt ein fürz: 
lih in London erfdhienener Anglerkatechismus, welcher Alles 
erichöpft was in praftifh-ausführlicher Weife über diefen (vor« 
nehmern) Zweig der Angelkunſt dem Liebhaber geboten werden 
kann. Beigegeben dem Werkchen ift eine ausführliche Anfer 
tigung Pünftliher Fliegen. Der Ungler von Fach weiß naͤm⸗ 
lich daß die Forelle lieber an Fünftlich · nach gemachte Fliegen 
als an natürliche geht. Auch in die Tiefen des beilftrömenden 
Forellen · Waſſerreichs ift alfo die Berbildung gedrungen. Auch 
die Fiſchnatur fängt an fi in Idealen au verbeißen. Man 
folte denken: eine natürliche Fliege wäre doch immer etwas 
Reelleres für einen Fiſchmagen als .... aber wohlgemerkt: 
die Forelle legt als Raubfiih fi auf Delicateffen, und wenn 
wir nur fo gründlich die Angelkunſt verftländen wie die Eng: 
länder, fomären wir in unferer germanifhen Fiſchſyſtematik 
ebenfalls ſchen foweit um unfern „Hechten“ porcellanene De: 
licateffen offeriren zu Pönnen. 


„The closing scene” (‚‚Die Schlußfcene, oder: Ehriftenthum 
und Unglaube contraftirend in den Icpten Stunden berühmter und 
ausgezeichneter Perfonen‘) ift der guterwaͤhlte Titel eines in Bes 
rien erfheinenden und fdon mehrmals aufgelegten Werks aus 
der Feder des Erikine Reale, Pfarrers zu Kirton in Suffolf. 
Seltfam! bier drängt ſich die Frage auf: Sind denn Sterber 
betten Archive, die man fo ohne Weiteres benugen kann? und 
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wie viele vergangenheitlihe und zukünftige (berühmte) Sterber 
betten ſtanden denn und werden denn zur Dispoſition unfers 
Autors, des „Rector’s of Kirton“, ſtehen? Doc vielleicht ift 
fein Buch nur ein Roman, ein Zeit» und ins Ienfeits hinüber: 
greifender Tendenzreman, ber und unter geiftliher Maske die 
Mpfterien der Sterbebetten überhaupt enthüllt. 


Bon ©. von Putlitz' Märdenftrauß: „Was fih der Wald 
ählt"' (‚What was said inthe woods’‘), find in London be: 
reits zwei englifche Ucberfegungen etſchienen. Den Feinden 
der wiederauftaudhenden Romantik und den kritiſchen Mataboren 
wider die Maturpoefie wollen wir Dies mit dem Bemerken ges 
fagt haben: daß in Deutfchland bereits die ſechſte Miniatur 
ausgabe biefed liebenswürdigen Büchleins erfchienen if. 74. 


Bibliographie. 

Andrae,C.J., Die geognostischen Verhältnisse Magde- 
burg’s in Rücksicht auf die Steinkohlenfrage dargestellt. 
—— — Profilansicht.. Magdeburg, Baensch. 

r. ©, . 

Bofe, FJ v., Sächſiſches Jahrbuch für vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
reine, Geographie, Statiſtik und Zopographie. Jahrgang 
1850, Rebſt einem neuen vollftändigen Verzeichniß der fämmt: 
lichen Städte, Marktfleden, Dörfer ıc. im Königreih Sachſen 
und im Herzogthum SachfenMitenburg unter Beifügung ber 
neuen Angabe der Entfernung jedes Ortes von der zunächft ger 
legenen Stadt. Freiberg, Eraz u, Gerlah. Gr. 8. 15 Nar. 

Cahagnet, L. A., Die Geheimniffe des Zenſeits oder 
die Fortdauer nad dem Tode und die Berufung und Befra- 
gung der Berftorbenen auf magnetifchefftatifchemn Wege, durd 
Beugenausfagen und mehr als 80 beglaubigte Protofolle von 
Erſcheinungen und wirklichen Unterredungen ekſtatiſcher Som- 
nambulen mit kürzlich Verftorbenen, urkundlich belegt ıc. Ifter 
DE er heil. Grimma, Verlage: Eomptoir. 8. 1 Zhlr. 

t. 

— Daſſelbe. Iter Theil. — U. u. d. T.: Das Hei 
ligthum der Geiſterwelt, d. i. Offenbarungen über Die menid- 
liche Seele und ihre Beziehungen zum Weltall, nad den Er— 
- en des Somnambulismus und ber Efftafe. Ebendaſelbſt. 

. 23 Nor. 

Gornilt, A., Ludwig Feuerbach und feine Stellung zur 
Religion und Philefophie der Gegenwart. Cine Habilitations- 
Differtation. Ifte Übtheilung. After Tbeil: Darftellung und 
Kritik von Feuerbach s theologiſchet Denkweiſe. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 8. 1 Xhlr. . 

Dumas, U, Wbine oder die Erfheinung auf bem Schloſſe 
Eppftein. Roman. Deutſch von A. Schrader. te Auf: 
lage. Zwei Theile. Leipzig, Berger. 8. I Zhlr, 

Fliedner, T., Bud der Märtyrer und anderer Glau⸗ 
benszeugen der evangeliihen Kirche, von den Mpofteln bis auf 
unfere Beit, in drei Bänden. Zur Stärkung des Glaubens 
und der Liebe unferer evangelifhen Ehriftenheit herausgegeben, 
unter — von G. Jahn u. U. lſtes Heft. Käiſert⸗ 
werth. Gr. 8. 15 Rar. 

G ubl, E., Der Dom zu Köln, Seine Geschichte, Be- 
schreibung und gegenwärtiger Zustand. Stuttgart, Ebner 
u. Seubert, Gr. 4. 8 Ngr. 

Gumprecht. T. E., Die Mineralquellen auf dem 
Festlande von Africa, besonders in Bezug auf ihre geo- 
gnostischen Verhältnisse, Berlin, G. Reimer. Gr.3, I Thir. 

Hlubek, F. £., Die Wirthſchafts-Syſteme in national: 
öfonomifcher, ftatiftifcher und pecuniärer Beziehung. Nebft dem 
Verfahren, eine geſunkene Wirthſchaft mit den gewöhnlichen 
Hitfömitteln zu heben. Prag, Caive. 8. 17%, Ror. 

Adhtundvierzig Jahre. Zeichnungen und Skizzen aus ber 
Mappe eines conftitutionellen Dffiriers. After Band. Caſſel, 
Hotop. Gr. 8. I Zhir. 





— Dunn ug ni 35 — der 
t und herausgegeben von 2. üding. bu 
a. M., Zügel. Fr 2 Zhle. 20 Nor. ." 

Republikanifhe Lieder und Gedichte deutſchet Dicker. 
Herausgegeben von 3. C. J. Raabe. te fehr vermehrte 
Auflage- Kaffel, Raabe u. Comp, 16, 71, Rat. 

— — Diefelben. 2ter Theil. Ebendafelbft. 16. 7%, Rgr. 
London im Jahre 1851. Gin praktifches Handbuch 
Reifende nach England. te vermehrte und verbeſſerte Auf ⸗ 

lage. Reipzig, Lord, 8. I Zple. 10 Ror. 

Neubig, A., Neuer Verſuch über die ptolemäifche Stadt 
Mönosgada in Oberfranken. Bayreuth, Grau. Gr. 8. 4 Rgr. 

Quentin, K., Reifebilder und Studien aus dem Ror» 
ben ber —— Staaten von Amerika. wei Theile. Arns⸗ 
berg, Grote. Gr. 8. 1 Thlt. 15 Mar. 

Rode, &. M., Das Hohelied, Eritlingsdrama aus dem 
Morgenlande ; oder Familienfünden und Liebesweihe, Gin Sit 
tenfpiegel für Brautftand und Ehe. Halle, Pfeffer. 3. 15 Rgr. 

Rüttimann, J., Der engliihe Eivil-Proceh mit beſon ⸗ 
derer Berüdfichtigung des Werfahrens der Weftminfter Rechtt · 
böfe. Leipzig, B. Zaudnig jun. Gr. 8. 2 Zpir. 

Sand, George, Glaudia, Drama in drei Alten, Aus 
dem ranaöfifhen überfegt von T. Hegener. ‚Aachen, ter 
Meer. Gr. 16. 7, Nor. 

Stahr, 9., Zwei Monate in Paris. mei Zeile. Di. 
denburg, Schulze. 12. 3 Zhlr. 

Strider, ®., Erinnerungsblätter an Wild. Frör. Huf: 
nagel. Gefammelt und herausgegeben von feinem Enkel. 
Frankfurt, Sauerländer. 8. 14 ar. 

Diefe, S., Zwei geiftlihe Dramen. I. Der Upoftel 
. 2. Der Upoftel Paulus. Berlin, Hayn. Gr. 8. 
Thlr. 15 Nor. 


Zagesliteratur. 


Arnim: Blumberg, Graf, Die höheren Stände, wie 
fie fein follten und wie fie find. Gefchrieben im Kebr. 1851. 
2te Auflage. Berlin. 4 Rur. 

Hauidild, E. 3., Peftalozzi, über den Staat. Mebe, 
bei der Feier des Peſtalezzi⸗Feſtes am 12. Jan. 1851 zu Leip· 
zig gehalten und bei Gelegenbeit des Iten Berichtes über das 
moderne erg gay in Leipzig veröffentlicht. Leipzig, 
Klinkhardt. Gr. 3 Nor. 

Pepold, U., Was kommt beim Defertiren heraus? oder: 
die fünf mübjeligen und gefahrvollen Dienftiahre bei der Frem- 
benlegion in Afrika, fewie Irrfahrt durch Frankreich und 
Heimkehr durch die aufftändifche gret. Von ihm felbft ber 
fhrieben. Leipzig, Wengler. 8. F 

Schrader, Clementine, Am Denfmal Friedrichs des 
Großen. Zwei Gedichte. Berlin, Schneider u. Comp. Gr. $, 
5 Nur. . 
Stuldig? Nichtſchuldig! in Beitrag zur Eritif der 
u Mußeftunden eines Juriften. Weſel, Bagel. 
1850. Gr. 8. 5 Nor. 

Sperling, Friede wollt‘ er, über die Wahrheit. Mag- 
beburg, Baenſch. Lex.B. 6 Rar. . 

Eine Stimme aus Defterreih. Ben einem Freunde ber 


Mahrbeit. Wien, Gref. 8. 12 Rgr. 
Süd-Auftralien. in Beitrag zur deutihen Auswande · 
rungsfrage. Berlin, D. Reimer. Gr. 8. 10 Rar. 


Die Tedesnacht auf dem Mallenfee. Dichtung eines Un- 
genannten. Sammt fiheren Angaben über den „Delphin““ 
und die 12 mit demfelben verunglüdten Perſonen. Zürich, 
Meyer u. Hanifh. 8. 7 Rgr. 

Wiesner, U. €, Die politiſchen Beftrebungen der 
Sübflaven in Deftreih. We Untwert auf „Oſt und Weſt.“ 
Kaffel, Raabe u. Comp. Gr. 1. 12 Rgr. 


Literariſcher Anzeiger, 


1851. 


NM XXIV. 








’ Die Infertiondgebübren betragen für die Zeile ober deren Raum 2'4, Nor. 





Druckschriften der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien 
vom October 1850 bis Mai 1851, 


des kaiserl, königl. Hofes und der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in 


Durch WILHELM BRAUMÜLLER’S erg 3 
’ien, 


ist zu beziehen: 


Aurchäv für Kunde österreichischer Geschiehts- 

Braten Herausgegeben von der zur Pflege vater- 

Geschichte aufgestellten Commission der kai- 

serlichen Akademie der Wissenschaften. 1850, II. Band. 

2. Heft. I Thir. 15 Ngr. 3.4. Heft. 2 Tbie. (1850 
kostet comp]. 6 'Thir. I Ngr.) 

Almanach der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften für das Jahr 1851. 8. 29 Near. 
Denkschriften der kais. Akademie der Wis- 
senschaften in Wien: Mathematisch-matur- 
wissenschaftliche Classe, Il. Band. 3, Lieferung. 
Pbilosophisch-historische Classe, 11, Band. Com- 

plet I. Abtheilung. 7 'Thir. 10 Ngr. 

Fontes rerum austriacarum. Oesterreichi- 
sehe Geschichtsqueillen. Hernusgegeben von der 
historischen Commission der kaiserl. Akademie der Wis- 
seiischaften in Wien. Zweite Abtheilung. Diplomn- 
tarin et neta. 3. Band. Das Stiftungsbuch 
des Cistereienser-Klosters Zwetl. Heraus- 
gegeben von Johann von Frast, Mitglied des Klo- 
sters Zweil. 8. 2 Thir, 15 Ngr. 

Goldenthal, Dr. J. Professor, IH Dante Ebreo ossia 
il Piceiol Santuario, poema didattico in terza 
rima,, contenents Ian Filosofia antiea e tutta la storia let- 
teraria giudaica sino all’ etä sun, dal Rabbi Mose, 
Medico di Rieti che fiori in sul prineipio del Se- 
colo XV; ora per In prima volta secondo un manoscritto 
rarissimo dell’ — Bibliotheea Palatina in Vienna, 


Als Separat-Abdrücke sind zu haben: 
Barrande, Joach. Versuch einer Classification der Trilobiten. 8. 4 Ngr. 
Arenstein, 3on., Prof. Beobachtungen über die Eisverhältnisse der Donau, 


8. Mit 6 Tafeln. 1 Thir. 10 Ngr. 


Carrara, Franc., Prof. Dr., De scavi Jdi Salona nel 1848, 


confrontato con un altro privato non men rare; 12. Geh, 
I Thlr, 20 Nr: 

Miklosich, F. Dr., Monumente lingune palaeoslovenice 
e codice Suprasliensi sumtibus eaesarene scientiarum 


academine, Accedit tabula lapidi incisa. 8 3 Thir, 
10 Negr. 
Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde österr. 


Geschichtsquellen 1851, Nr. 1-8, Der Jahr, von 
24 Nummerm kostet 2 Th. * 

Petzwal, Dr. Jos., Integration der Linesnren Differential- 
gleichungen mit constanten und veränderlichen Coeffizien- 
ten. 1. Lieferung. 4. 2 Thir. 15 Neger. 

Sitzungsberichte der kaiserl, Akademie der 
Wissenschaften, der mathem. naturwis- 
senschaftlichen Classe. 1850. 8. Heft. 24 Ngr. 
9. Heft I Thir. 10. Heft 16 Ngr. (Jahrgang 1850 ko- 
stet compl. 6 Thir, 15 Neger.) 

— — 1851, Januar oder VI, Band. 1. 20 Ngr. 
oder VI. 2. I6 Ngr. 

— — der philesophisch-historischen Classe 
—* 8. Heft 1 Thir. 9. Heft 28 Nar. 10. Heft 
0 Ngr, 

(Jahrgang 1850 kostet compl. 4 Thir. 13 Ner.) 

— — 1851, Januar oder VI. 1. 16 Negr. 

Wolf, Ferdinand. Ueber eine Sammlung spanischer 
Romanzen in fliegenden Blättern auf der Universitäts- 
bibliothek za Prag. Nebst einem Anhang über die bei- 
den für die ältesten geltenden Ausgaben des Cancionero 
de romance. 4, Cart. 2 Thin, 


Februar 


* 


1847/48 bis 1849/50. 


Con sei Tavole. Fol. 2 Thir. 12 Ngr. 


Chmel, Jon., Bericht über eine in den Monaten April, Mai, Juni, Juli des Jahres 1850 unternommene literarische Reise. 


8. 15 Ngr 


Filizinger, Custos-Adjunet, Ueber den Proteus Anguinus der Autoren. 8. 4 Neger. 


Hauer, Franz v., 
Mit 4 Kupfertafeln. 
Heckel, 5 


I Tbir. 


eber die vom Herrn Bergrath W. Fuchs in den Venetianer Alpen gesammelten Fossilien. Fol. 
akob, Ueber die Wirbelsäule fossiler Ganoiden. 8, 4 Ngr. 


Miasiwetz, Dr. Heinr., Ueber einige Verbindungen der Radicale (& II.) R.8 5 Ngr. 


Jelinek, Dr. €., Beiträge zur Construction selbstregistrirender meteorolog. Apparate, 8. Mit 9 K 
Kremer, Alfred v., Des Scheichs Abd-ol-Shanij=en-Nabolsi's Reisen in Syrien, Aegypten und Hidschäf. 8, 
Schabus, J., Ueber die Krystallformen des zweifach chromsauren und des pikrinsalpetersauren Kalis. 8, 


gurentafel 8 Ngr, 


ertafeln. 1 Thir. 


8 Ngr. 
Miele 


Schrötter, Prof. A., Bericht an die kaiserl. Akademie der Wissenschaften über eine mit deren Unterstützung nach 
England und Frankreich unternommene wissenschaftliche Reise. 8. 1850, 15 Ner. 

Skuhersky, MRud., Die orthographische Parallelperspective. 8. 6 Ngr. 

Wolf, Dr. adam, Der Wiener Hof in den Jahren 1746, 1747 und 1748. Diplomatische Relationen des Grafen von 
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Die Gegenwart. 
enchElopädifche Darftellung der * Zeitgeſchichte für alle Stände. 


Sechsundsechzigstes bis achtundsechzigstes Heft. 
Inhalt: Die deutfche Philofopbie feit Hegel’d Tode. (Schluß.) — Medlenburg in deu 
Jahren 1848-51. — Die ungarifhe Mevolution im Jahre 1849. — Schleswig- 
Holftein feit Mitte 1849. — Die Gletfcher, ihre Verbreitung und Bildung, die wichtigften 
Gefege ihrer Structur und Bewegung. 


„Die Gegenwart" trägt den Charakter eines felbftändigen im fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben des 

Conversations-Serikon, 
fowie als eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converfationd-Leriton der Gegenwart zu betrachten. 


Das Berk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band koſtet gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Eeipzig, im Juli 1851. F. A. Brockhaus, 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: Die Strafe der rg Tag Anni den Japaneſen. — Der 
überzeugende Beweis. — Mannichfaltiges. 


Das Pennig-Magazin Die mit * beytichneten Nuffäpe enthalten Abbildungen. 
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Der Reuen Folge Vl.-VIllI. Jahrg. (1348 50 keſten jeder 2 Thlr. 


Mit vielen Abbildungen. 


Neue Folge. Neunter Jahrgang. 1851. Schmal ar. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 
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Friedrih der Große als Philofopb. 
Histoire philosophique de l’academie de Prusse depuis 
Leibniz jusqu’a Schelling, particuliörement sous Frederic 
le Grand. Par Christian Bartholmess, Zwei Bände. 
Paris 1851. 

In philofophifcher Hinficht feierte die berliner Alas 
demie ihre Glanzzeit in jenen Tagen da bie franzöſiſche 
Sprahe und der Geift franzöfifcher Bildung in ihr 
herrſchte, und fie umfomehr für eine wiffenfchaftliche 
Colonie Frankreichs in Deutfchland angefehen werden 
konnte, ald von dort vertriebene und hier gern aufge: 
nommene Galviniften einen großen Theil ihrer Mitglieder 
ausmadıten. Und fo hat es denn auch in einem fran- 
zöfifhen Merk ein Gelehrter aus dem Elſaß unternom- 
men die Geſchichte der Philofophie innerhalb der Afade- 
mie zu fchreiben und diefe legtere gegen das doppelte 
und gegenfegliche Vorurtheil zu rechtfertigen das fie dies» 
feit und jenfeit des Rheins getroffen hat, wenn fie bald 
für eine frivole Goterie von Schöngeiftern und frei. 
geiftern, bald für eine bedeutungslofe Genoffenfchaft von 
Männern ohne Selbftändigkeit, Kühnheit, Schöpfungs- 
drang und Tiefe von moralifirenden Eklektikern ausge 
er ward. Bartholmef unternimmt es dagegen die 

eguclin, Sulzer, Lambert, Merian, Ancillon mit den 
ſchottiſchen Philofophen zu vergleihen, und den Geift der 
nüchternen Forſchung und befonnenen Prüfung, den ern 
fien auf die fittlichen Lebensfragen gerichteten Sinn je- 
ner Denter zur Anerfennung zu bringen, und indem er 
die Anfichten der Akademie über Gott und die Eeele, 
über Glück und Tugend, über Wiffen und Wirken in 
deren hiftorifcher Folge darfiellt, und dabei auf den Zu- 
ſammenhang diefer Lehren mit den übrigen Wiffenfhaf- 
ten wie mit der Entwidelung des Staats und der Po- 
Tieit die nöthige Nüdfiht nimmt, entwirft er zugleich 
ein höchſt anziehendes Gemälde der Eulturgefchichte des 
Königreichs Preußen von feiner Gründung bis auf diefen 

1851. ıu. 


Tag. So erzählt er ausführlich die Stiftung der Akademie 
durch Leibniz; fo gibt er eine trefflihe Charakteriſtik 
Molf's, diefes großen Schulmeifters unferer Nation, und 
eine ausführliche Analyfe der Ideen Kant's, um an diefe 
bie Kritik anzureihen die fie namentlic durch Ancillon 
erfuhren; fo zeigt er wie die Akademie hinſiecht unter 
Friedrich Wilhelm J., wie fie erneut, umgeftaltet unter 
Briedrih dem Großen dem Ruhme des gröften Herrſchers 
der damaligen Zeit innigft verknüpft ift, wie fie unter 
Wölner's kirchlicher Neaction zu leiden hat, wie fie end» 
lich unter Friedrih Wilhelm IN, die deutfhe Sprache 
annimmt, aber in philofophifher Hinſicht von der Uni» 
verfität und deren genialen Lehrern überflügelt wird. 
Sorgfamer Fleiß, verftändnifvolle Einficht und die Liebe 
zur gleichwägenden Gerechtigkeit zeichnen das ganze Buch 
aus. Wir glauben unfere Lefer nicht beffer auf daffelbe 
aufmerffammachen zu fönnen ald wenn wir die Haupt» 
züge des Bildes mittheilen das Bartholmeß von Fried» 
rich dem Großen als Philofophen entwirft, zumal der 
bedeutfame Einfluß des geiftesfreien Heldentönigs auf 
die Entfaltung unferer Gultur zwar allgemein berühmt 
ift, feine eigenen ſchriftſtelleriſchen Leiftungen auf dem 
Gebiet des Denkens und Erkennens aber weniger be» 
fannt und felten gewürdigt find. 

Friedrich liebte als Schriftfteller die Form der Ab- 
handlung oder des Memoird, und ließ eine Neihe folder 
in der Afademie vorlefen, biftorifhe Verſuche, Biogra- 
phien oder Elogen und philoſophiſche Differtationen. 
Die drei Männer welchen er Denkreden widmete waren 
Jordan, einer der Leiter feiner Jugendftudien in Rheins» 
berg, Lamettrie und Voltaire, Im Jahr 1746 pries 
er den Erftgenannten, einen gottesgläubigen Spiritua- 
liften, der ſtets die Meligion geachtet und frivole Mei» 
nungen befämpft, der die Befreiung des menſchlichen 
Beiftes von äußern Banden angeftrebt, aber die Macht 
ber Zugend und des Wahrheitögewiffens in den Gemü- 
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thern zu befefligen geſucht hatte. Friedrich ftellte ihm 
als ein Beifpiel für den Sag auf: daß die Pflege von 
Kunft und Miffenfchaft uns keineswegs für die Gefchäfte 
des Lebens unpraktiſch made, fondern daß beide für 
alle Dinge dem Geifte Schwung und Glanz geben; er 
ſprach ihm bie mwahre Belohnung des Verdienſtes zu: 
im Leben geachtet zu werden und nad dem Tode An- 
dern ald Mufter zu dienen. Ganz anders ift der Ton 
den ber König 1751 über PLamettrie anflimmt. Er 
erflärt fich micht blos gegen die Berfolgungen die ber 
felbe erfahren als er den Menſchen für eine bloße Ma- 
ſchine erklärt und den crudeften Materialismus gelehrt, 
er fpottet nicht blos der Pfaffen, die ein Gefchrei erho- 
ben baf ein der Keperei befchuldigter Arzt die franzöfi- 
ſchen Garden nicht heilen fönne; er glorificirte mit höh · 
nifhen Seitenbliden auf Andersdentende ben epifuräi« 
fhen Schwäger, den ein Voltaire für einen Narren er 
Härte, von dem ein d’Alembert behauptet daf es ein 
Schimpf für die Philofophie fei, wenn man fol einen 
Gefellen einen Philofophen nenne. Friedrich ſcheint auch 
das allgemeine Misfallen das feine Lobrede erregte 
fhmerzlid empfunden und biefelbe fpäter bereut zu ha» 
ben. Im Jahre 1778 mußte er die Moral Voltaire's 
nicht ehrenvoller zu charakterifiren als dadurch baf er 
fie der chriſtlichen verglich; er fagt: 

Voltaire Ichrt daß die Menfchen einander als Brüber lies 
ben follen, daß e6 ihre Pflicht ift die Buͤrde des Lebens, wo 
die Summe der Uebel größer ift als die der Güter, einander 
tragen zu helfen; ihre Meinungen find fo verfchieden wie 
ihre Gefichter, und weit entfernt einander zu verfolgen, weil 
fie nicht auf gleiche Weife denken, follten fie fi) darauf be 
ſchraͤnken das Urtheil der Irrenden zu berichtigen durch Wer: 
nunftgründe, ohne an die Stelle diefer Feuer und Schwert zu 
fegen: mit Einem Wort, fie müffen ihrem Nächten Das thun 
mas fie felbft von ihm erwarten. Iſt es Voltaire der Dies 
fagt, oder ift es die Stimme des Apofteld Sohannes, bie 
Sprache des Evangeliums? 


Diefe drei Denkreden zeigen uns die drei Stufen im 
innern Entwidelungsgange des Königs, die wir fpäter 
näher ind Auge faffen wollen; wir wenden uns zu vier 
philoſophiſchen Abhandlungen. 

Die „Dissertation sur les raisons d’etablir ou d'abro- 
ger les lois” ſtammt aus ber Zeit wo Friedrich fi als 
Befeggeber thätig erwies. Die Abhandlung erfchien 1747, 
alfo vor Montesquieu's „Esprit des lois”, vor Beccaria's 
Schrift „Dei delitti e delle pene”, was man ermägen 
muß um manche Jdeen die uns durch beide Werke geläufig 
geworden hier ald neu anzuerkennen. Friedrich fagt daß 
man bei der Gefeggebung nicht die Vernunft allein zu 
Rathe ziehen dürfe, fondern auch die Gefchichte und ben 
Volksgeiſt fragen müffe, wenn es fih um Beibehaltung 
oder Abänderung von Gefegen handle. Menn es um» 
finnig ift Alles in einem Staat zu zerflören unter dem 
Bormand es zu verbeffern, fo ift es meife, fo iſt es noth- 
wendig die Gefege ſtets mit den Bitten in Uebereinftim- 
mung zu bringen, indem man bie Neuerungen am Grabe 
der GEultur und am Bebürfniffe einer Nation mißt. 
Gebt jedem Bolt feine eigenthümlichen Gefege nach fei- 
nem Boden, feinem Klima, feinen Gewohnheiten, feinen 


Erinnerungen, feinem Geift! Und tradhtet dabei alle Ge- 
fege, alte wie neue, dem Gefeg der Gefege, der natürlis 
hen Billigkeit gemäß zu machen! Diefe verlangt haupt» 
fählich ein richtiges Verhaältniß zwifhen Strafen und 
Berbrechen; deshalb muß man das Duell bekämpfen, 
das eine barbarifche Sitte, und die Zortur abfchaffen, 
die eine dumme und unnüge Graufamteit if. Für rohe 
Bölker mag die Gefepgebung fireng fein, Bildung ver 
langt Milde. Unfere Gefepgeber follen den Familien- 
vätern gleichen, welche bie erften Ordnungen aufftellten: 
fie liebten ihre Kinder. Indem ber König endlih ein 
gutes Geſetzbuch das Meiſterwerk des menſchlichen Gei- 
ſtes nennt, fpricht er die Erfenntnif aus daß viele Ger 
fege nur bie Rechtspflege verwircen, wenige gute aber 
ein Bolt glücklich machen. 

Den Einfluß von Kunft und Wiffenfchaft auf den 
Staat behandelt der „Discours sur Yutilit@ des sciences 
et des arts dans un etat” (1772). Er greift die folda- 
tiſch · derbe Verfhmähung des feinern Lebens unter feinem 
Vater mit Scherzen, die Rouſſeau'ſchen Lehren von ber 
DVerderblichkeit ber höhern Bildung mit ernfter Heftigkeit 
an, preift die Wiedererweckung der Wiffenfchaften in Ita» 
lien, und weiffagt dem Norden Europas, dem Waterlande 
des Kopernicus und Leibniz, eine fhöne Zukunft. Kunft 
und Wiffenfhaft nennt er die Wohlthäter des menfch- 
lihen Gefchlehts, denen baffelbe Alles verdankt, und 
nennt es eine falfche, im Meinlihen Ideen befchränfte 
Politik ein unmiffendes und dummes Volk Lieber beherr- 
fhen zu wollen oder zu glauben daß es leichter zu re— 
gieren fei als ein aufgeflärtes. 

Am Jahr 1782 erfchien der „Discours sur la litte- 
rature allemande“, in welchem Friedrich einer Sprache 
und einer Literatur Gefege geben wollte bie er niemals 
ordentlich kannte, und neben den Vorfchlägen bie Sprache 
dadurch mwohllingender zu machen daß man an mande 
Endungen ein a anfepe, und 3. B. gebena, fagena, neh» 
mena fpreche und fchreibe, jene befannten Urtheile über 
Shaffpeare und Goethe niederlegte, die feine Befangen- 
heit in den Banden der franzöfifhen Zopfregelrechtigkeit 
auf die grelfte Weife beurkunden. Außerdem aber fin» 
den ſich bier Friedrich’ Anſichten von der Gefchichte der 
Dhilofophie, die er vor der politifhen Geſchichte fehr 
hervorhebt. Diefe letztere enthüllt ihm nur das Nichts 
der menfchlidhen Dinge, „das man nirgend beffer cr» 
fennt ald wenn man fich unter den Trümmern der König« 
reiche ergeht”. Und in dem MWidmungsbrief feiner „Me- 
moires pour servir & P’histoire de Brandenbourg” heißt es: 
„Welches Vergnügen von Zeit zu Zeit eine der tugendhaften 
und göttlichen Seelen anzutreffen, bie für Verkehrtheit des 
Geſchlechts Verzeihung zu erbitten fcheinen! Sie find die 
Mufter denen es zu folgen gilt.” In der Gefchichte der 
Philofophie aber erfennt er die Arbeit des menfchlichen 
Geiftes um das Sein in Befig zu nehmen, das heißt die 
Wahrheit, die Gottheit. Er kämpft für den Deismus 
gegen Spinoza und Epifur. Wenn Gott in den Men» 
{hen mwäre, fo meint er würde er als Engländer ſich ge— 
gen ſich ald Spanier ſchlagen, wenn der Menfch ein 


Theil Gottes wäre müßte er unendliche Erfenntniffe ha- 
ben; nah ben Pantheiften wären alle Verbrechen der 
Menfchen Werke Gottes. Nichts aber fheint ihm leich- 
ter in Staub zu zerreiben ale der Atheismus, fobald 
man nur Zweck und Beftimmung jedes Dinges hervor: 
hebt. Alles bis zum Wachſen des Grafes zeigt und be» 
weiſt eine Gottheit, und wenn der Menfch einigen Ver- 
ſtandes ſich erfreut, den er ſich nicht gegeben hat, fo 
muß das Wefen von dem Alles kommt eine unendlich 
größere, tiefere Einficht haben. Friedrich's thätiger Geift 
verträgt ſich nicht mit dee Idee eines ruhenden Gottes; 
ebenfo bekämpft er die Lehren welde uns das Gefühl 
der Freiheit, das Bewußtſein der Verantwortlichkeit ab- 
ſprechen. Ueberall zieht er die praktiſchen Gonfequenzen 
ber Docteinen, überall dringt er auf Anwendung für 
Das Leben. Bacon und Newton gelten ihm mehr als 
Descartes und Leibniz. Erfierer ift ihm das Orakel der 
fophie; doch find ihm auch die Verirrungen bes 
genannten die eines großen Genie, Da wo Erfah: 
zung, Analogie und Inbuction nicht hinreihen, muß 
man feine fefte Erkenntnif mehr behaupten wollen, fon- 
dern mit feinem Urtheil anfihhalten. Die wahre Phi- 
loſophie ift ihm die praftifche, Sokrates und Marc Aus 
zel find ihm die größten Weifen, Cicero's Buch von ben 
Pisten die befte Darfiellung der Moral. Zu beobad- 
ten und zu handeln, aber recht zu thun, fiets feine 
zn zu erfüllen, Das empfiehlt er jedem denkenden 
iſchen der nach dem Namen bes Philofophen trachtet. 
Am jelbftändigften hat Friedrich feine Lebensanficht 
entwidelt in dem 1770 erfchienenen „‚Essai sur l’amour- 
envisag€ comme principe de morale”, Hier hat 

er das Beftreben felbft einen oberften Grundfag aufju- 
fielen, aus dem die Handlungen der Menfchen fließen, 
auf den unfere Betrachtung das fittliche Leben bezichen 
Bann. Denn wenn das Leben eine zufammenhängende 
Meihe von Bewegungen und Handlungen ift, fo muß es 
fih nach einem bleibenden Princip und Beweggrund 
richten. Beides findet er im der Selbſtliebe. Es ſcheint 
als werde er fi hier an Gondillae und Helvetius an« 
fliegen, aber er gibt jenem Wort eine andere Bedeu⸗ 
tung als bie gewöhnliche, ohne fich jedoch auf den fei- 
nem Sinn entfprehenden metaphufifhen Standpunft zu 
erheben. Bartholmeh hat Dies nicht erfannt, er tadelt 
ben König firenger als derfelbe es verdient, und findet 
daß die Schwäche und Inconfequenz des Logikers dies 
mal den Charakter des Menfchen chre, daß der Begriff 
Zugend auf fophiftiihe Weife mit dem Wort Egsismus 
bezeichnet werde. Das Individuum hat nur Ein Stre- 
fagt Friedrich, es will glüdlich fein; aber das wahre 
Glüd beſteht in der Tugend; man muß alfo die Tugend 
tieben und üben aus Selbftliche; die Selbftliebe ift fo- 
mit ber mahre Beweggrund unferer Handlungen und 
muß als einziges Moralprincip erfannt werden. Die 
; ift das feftefte Band der Geſellſchaft, die Quelle 
der öffentlichen Ruhe und Zufriedenheit. Dhne fie wä ⸗ 
zen die Menfchen fchlimmer als Löwen und Ziger; daf 
die Tugend im Leben nothwendig, haben alle Philofo- 


phenſchulen anerfannt, nur die Gründe für ein tugend- 
baftes Dafein find bei ihnen verfchieden und für bie 
Faſſungskraft des Volks wenig geeignet. Friedrich friti- 
firt nun flüchtig einige der bedeutendften Gittenlehren. 
Die Stoiker, fagt er, nehmen die Schönheit ber Tugend 
zum Princip. Aber die Bewunderung ift ein Gefühl 
deffen Eindrud bald verſchwindet; man verftändigt ſich 
ohne Mühe über die Schönheit der Tugend, weil 
Died Nichts koſtet, aber auch, zur Befferung, zum 
Sieg über die Begierden wenig beiträgt. Die Pla- 
toniter empfehlen die Nachahmung der Gottheit; aber 
fönnen wir und von Gott einen andern als einen vagen 
und beſchraͤnkten Begriff bilden? Die Epikurder wollen 
das Mohlgefühl der Luft, ſchwächen aber das Gute das 
fie haben dadurch daf die Sinnenluft das Vorherrfchende 
wurde. Die Ehriften predigen die Liebe Gottes und 
verfprechen die ewige Seligkeit; aber wie vermögen wir 
von Denen die das Weſen Gottes nicht erkennen und 
ergründen Lönnen Liebe für daffelbe zu fodern? Das 
Geſetz der Bruderliebe hat Friedrich überfehen. Er will 
nun die Menfchen über fich felbft aufgeklärt, er will daß 
ein Philofoph fie dadurch tugendhaft mache daf er ihr 
nen zeige wie die Tugend ihr eigenes Intereffe iſt. Das 
Intereffe ift der ſtärkſte Beweggrund für und; und was 
ift fhöner und bewunderungswürdiger ale aus einem 
Princip das zum Lafter führen kann die Quelle bes 
Glüds und des Guten abzuleiten? Man ftelle nur den 
Menfhen die fhlimmen Folgen des Laſters, die Vor— 
theile der guten Handlungen vor, man zeige ihnen die 
Strafen die an Leidenfhaften und Lafter gekettet find, 
und aus Selbfilicebe werden fie das Schlechte meiden, 
das Rechte thun. Denn die wahre Selbfiliebe zicht Ehre 
und guten Namen einem flüchtigen Genuß der Wolluſt 
vor. Durd ein geheimes Gefühl beziehen die Men- 
fhen Alles auf fich felbft; fie flellen ſich in ein Een- 
trum wo alle Linien vom Umfang ber aufammentreffen; 
man muß. ihnen alfo nur die wahren Güter vorftellen, fie 
deren Werth kennen lehren, die Leidenfchaften zu beherrfchen 
wiffen, indem man einen Hang dem andern Hang entgegen- 
fegt, um baraus gt m Gunften ber Zugend zu ziehen. 

Mit Recht macht Bartholmeß bemerklih daß der 
König nicht hervorgehoben wie es ein doppeltes Ich des 
Menfchen gibt, ein Gefeg des Geiſtes und ein Gefeg des 
Bleifhes, eine Stimme der Vernunft und eine der egoi« 
ftifhen Sinnlichkeit; aber wird er die Tugend anders 
definiren fönnen als durch: fein göttlich Theil erhalten 
und bethätigen, suum Esse conservare, wie Spinoza 
fügt ? Jeder ift wirklich ein Weltmittelpuntt, ein Strahl 
des göttlichen Lichts, und zwiſchen Glück und Jugend 
ift keine Kluft befeftigt; aber nur eine edle Natur wird 
um ihrer felbft willen das Gute thun, nur der in Gott 
Wicdergeborene wird in feiner That den göttlichen Willen 
vollbringen; daf aber die Sünde in die Welt gelommen 
durch eine That, und daß dadurd das Bewußtſein der 
Menfhen mehr verbunfelt und tiefer verkehrt wot ⸗ 
den als daß es durch eine Doctrin  befehrt werben 
könnte, Das hat ber König überfehen, Das liegt dem 
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Kritiker feiner Lehre, ihm felbft unbewußt, im Gemüthe. 
DAlembert fchrieb an Friedrich, auch er habe ſtets eine 
aufgeflärte Selbſtliebe als die Duelle jedes moralifchen 
Dpfers betrachtet; nur Eines made ihm Bedenken: ob 
Die welche Nichts haben, welche ber Gefellfhaft Alles 
geben und melden die Gefellfhaft Alles vermeigert, 
welche faum mit ihrer Arbeit eine zahlreiche Familie er» 
nähren fönnen, ober nicht wiffen wovon fie leben follen, 
ob diefe Menfchen ein anderes Princip der Moral haben 
Tönnen ald das Gefeg, und wie man fie überzeugen 
Tönne daß es ihr wahres Intereffe ift tugenbhaft zu fein 
in dem Fall auch mo fie ungeftraft es nidyt fein fönnen. 
Auch mit diefem Wort ift der Schaden unfers Gefchlechts 
bloßgelegt; denn ift es nicht die Sünde der Geſellſchaft De- 
nen Alles zu verfagen die ihr Alles geben? Iſt es nicht 
der Irrthum und bie Herzensverhärtung zugleich mas 
die Vornehmen und Reichen vergeffen läßt daf wir all 
zumal Glieder Eines Leibes find, deren feines ſich wahr- 
haft wohlbefinden fann wenn andere leiden? Die 
wahre Selbftliebe, die die Brubderliebe ein- 
fließt, befteht nur in ber Gottesliebe. 

Wenden wir uns zur geifligen Entwidelungsge- 
ſchichte Friedrich's des Großen. 

Bartholmeß unterfcheidet drei Epochen: die der Ju⸗ 
gend, wo der König mit Ernft eine firenge, einfache, fo 
lide Philofophie fucht, die des Mannesalters, wo er ſich 
mit einem geiftreihen aber oberflächlichen Syſteme be 
freundet und den Zweifel oft bis zur fühnften Vernei ⸗ 
nung führt, und eine des Alters, wo er fi gegen ben 
ffeptifchen Fanatiemus kehrt und ohne die Meinungen 
feines vergangenen Lebens zu verleugnen doch die ertre- 
men Kolgerungen befämpft durch welche fophiftifche Män- 
ner ein — gaben. Hier zeigt ſich in ſeiner Seele 
der Streit einer edeln Natur mit irrigen Theorien, zeigt 
ſich wie er mit großem Sinne das Gute vom Gift zu 
ſcheiden gewußt. 

Die erſte Epoche lehnt ſich an Leibniz und Wolf. 
Die Pradeſtinationslehre, den Glauben an den allherrſchen · 
den Willen des Schidfals erfaßte er früh, und aud mo 
er fpäter von Zufall fprach war Dies der unbegriffene 
Ausdrud für die unbegriffene Nothmendigkeit. Der 
Schein mathematifcher Nothwendigkeit im Wolf'ſchen 
Dogmatiemus zog ihm an; es war im Mheinsberg mo 
er ihn ſtudirte, und kurz vor feiner Thronbefteigung 
ſchrieb er dem Philofophen, ber ihm fein „„Naturrecht 
gewidmet hatte: 

Jeder denkende Menfh der die Wahrheit liebt muß an 
diefem Werke theilnehmen, jeder Ehrenmann und gute Bürger 
muß ed wie einen Schap betrachten den eure Weisheit ent: 
det und eure Freigebigkeit der Welt gefchenkt hat, Den Phi 
Iofophen kommt es zu bie Lehrer des Univerfums und die Meir 
fler der Fürften zu fein. Sie müffen richtig denken, und es 
ift an uns entfprechend zu handeln; fie müflen die Welt durch 
die Betrachtung, wir durch das Beifpiel unterrichten s fie ent» 
decken, wir wenden an. 

Später freilich trat Voltaire am die Stelle von Wolf, 
Locke an bie Stelle von Leibniz. Friedrich findet dag 
Wolf über einige Säge von Leibniz eine Sündflut von 


Worten, Argumenten, Correlarien und Eitationen aus- 
gießt, und fehreibt beim Empfang des zweiten Bandes 
vom „Naturreht” an Wolf: daß bdeffen Werke doch gar 
zu weitſchweifig und umfangereich feien; es würde beffer 
fein wenn er lerne ſich fürger faffen. Indeß blieb ihm 
Wolf als Logiker werth, und mit Morliebe befannte er 
fi zur Wolffhen Eittenlehre: Vervollkommene dich 
felbft und die Andern durch gemwiffenhafte Pflichterfül- 
lung, und finde in der Vermehrung bes Gemeinmohls 
deine Gluͤckſeligkeit. 

In der langen zweiten Periode bildet Friedrich ein 
Triumvirat mit Voltaire und d'Alembert. Bei ihm wie 
bei feinen beiden Meiftern, bemerkt Bartholmef, muß 
man mehr den Soldaten, den Sapeur fuchen als ben 
Architekten; man muß das Gute, das er vielleicht ohne 
feinen Willen that, von bem Uebel unterfceiden, das 
vielleicht gegen feinen Willen er veranlaffen fonnte; man 
muß in ihm das Werkzeug einer Berufung fehen deren 
wefentlicher Theil ihm felbft unbefannt war. Er fchreis 
tet an der Spige ber Kämpfer für Vernunft und Bil- 
dung, er erobert mit ihnen die Freiheit des Gedankens 
und des Worte, Wie fehr auch feine philofophifchen 
Anfichten der Neuheit ober Haltbarkeit entbehren mögen, 
er verdient unfere Hochachtung durch feinen Eultus der 
Humanität, burch fein Apoſtelthum ber Toleranz, durch 
fein Heldenthum gegen den Fanatiemus, 

Mit Lode will er Beobachtung, Analyfe, Erfahrung. 
„Wir find nicht mehr im Zeitalter ber Worte, fondern 
in dem ber Sachen.‘ Leider aber ift feine Idee von 
ber Erfahrung fo mangelhaft daß er in einem Athem 
die Hypotheſen, diefe Romane der Philofophie, verhöhnen 
und-felbft behaupten ann: „Die Materie denkt.” Wel- 
ches Erperiment hat denn dem Gedanken als Secretion 
des Gehirns aufgezeigt, wie „die neueſte Secretion des 
Materialiemus” will? 

Es ift ſchwer zu beſtimmen was Friedrich von Gott 
bentt. Er bekennt fi zum Deismus, wenn ihn bie 
Betrachtung der Natur, namentlich der Zufammenftim- 
mung und Zweckmaͤßigkeit der Dinge zu dem Gedanken 
einer Intelligenz führt die dem Weltall vorficht und 
feine Ordnung erhält, wenn er aus den Ideen von 
Meisheit und Gerechtigkeit, die der Menſch infichhegt, 
auf einen gerechten und mweifen Schöpfer fließt; aber 
atheiftifch verneigt er fich „vor feiner Majeftät dem Zus 
fall”, vor „unferm Herrn, dem Schickſal“; und panthei» 
ftifh erklärt er die unendliche Intelligenz gleih ewig 
mit der Welt, eingefchloffen in die Materie welche fie 
in Bewegung fegt und organifirt, und unterwirft er Na« 
tur und Geift dem Fatum als dem legten Grund aller 
Dinge. Bald thut er diefe Ausſpruͤche abmwechielnd, 
bald fucht er ein Mittleres, aber die Verföhnung gelingt 
ihm nicht; fie ift erft das Merk unferer Zeit. 

Friedrich's Gedanken über die Unfterblichkeit find 
leichter anzugeben. „Wenn ic bie Todten erweden 
tönnte, würde ich es thun, aber bies ſchöne Geheimniß 
ift verlorengegangen.” „Die Unfterblichkeit befteht in 
der Achtung der Mitwelt und im Nachruhm.“ 
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Senza teima, un’ alma pura 
Rendo al sen della natura, 
‘Rendo il corpo agli elementi 
. . Onde il nascere sorti — 
fingt er in feiner Dper ,‚Montezuma”, und im Brief 
an Keith: 

Ne voyons dans la mort qu'un tranquille sommeil, 

A l'abri des malheurs, sans songe, sans réveil. 

Heölas, tout est &gal; pour notre cendre dteinte 

U n'est aucun objet ni d’espoir ni de crainte, 

„Der König verdiente an bie Unfterblichkeit zu glaut- 
bein” — fagte Mendelsfohn als er diefe Verſe las: 

Oui finissons sans trouble et mourons sans regrets, 

En laissant lunivers combl& de nos bienfaits. 

Im Praftifhen fucht Friedrich; die Ruhe des Geiſtes, 
die eine Frucht der Bewegung, der Arbeit und des Fort 
ſchritts ift, den Frieden weichen die Pflichterfüllung gibt; 
in diefem Einne fohuf er fein Sansſouci. Er bielt an 
der Thatſache ber menfchlichen Freiheit feft, wenn er 
auch ihre Grenzen anerkannte, Er ſchrieb einmal an 
Voltaire: „Es gibt eine Freiheit, denn wie könnte man 
die Mare Idee von einer Sache haben welche nicht erir 
ſtirt? Ich verfiche unter ihr das Vermögen eine Hand» 
lung nad meinem Willen zu thun oder zu unterlaffen.” 
Er unterläft e8 aber biefe Erkenntniß mit feinem Dia- 
terialismus und Fatalismus yufammenzureimen, Die 
Pflicht ſieht der König hauptfächlich im Gewand ber 
Baterlandsliebe; dem Vaterland Gut und Blut, Geift 
und Zeit zu weihen als Krieger und als Bürger, Das 
ift die Aufgabe, Das die Ehre des Menfchen. 

Am Greifenalter lernte Friedrich zmifchen Philofophen 
und Sophiften unterfheiden. Der Banatismus des Un- 
glaubens und der Frivolität ward ihm nun verhaft. 
Die Toleranz, meint er, müffe Jedem die Freiheit zu⸗ 
fidyern au glauben mas er wolle; aber fie dürfe feines: 
wegs die Frechheit unbefonnener Burſche autorifiren, 
welche kecklich verhöhnen mas das Volk verehrt. Die 
„Ueberlicferungen des Volks” gelten ihm jegt mehr als 
„bohle Ideen und Schulfgfteme”, in ihnen erkennt er 
„den wirflihen gefunden Menfhenverftand, dies Wahr» 
heitögefühl welches ben Materialismus der Gharlatane 
und ihren flupiden Atheismus zurückſtößt“. Helvetius 
ift ihm jegt fein Philoſoph, fondern ein Schöngeift, der 
erft in der Schule die Anfangegründe der Logik zu ler- 
nen hätte flatt fi in Dinge zu mifchen die er nicht 
verftcht. Diderot's arroganter fufffanter Ton wird ihm 
zumiber. Er kritifirte den „Essai sur les prejuges” und 
das „Systeme de la nature”, Er beflreitet die Ein- 
würfe des erflern Buchs gegen das Chriftenthum, in 
deffen Lehre er bie beſte Moral findet, und lehrt das 
Gefeg und den Misbrauch zu unterfcheiden; er wendet 
fi gegen die Angriffe auf die beſtehenden Regierungs - 
formen mit einer Heftigkeit die Voltaire den Ausſpruch 
entlodte: „Ce roi a aussi ses pröuges qu’il faut lni 
pardonner: on n’est pas roi pour rien.’ Der blinden 
Materie des „Systeme Je la nature’’ ftelit er einen felbft+ 
bewußten Gott gegenüber als Urſache bes Univerfums; 
er behauptet die Freiheit des Menſchen als eine That 


fache der Erfahrung, als eine Realität die Jedermann 
liebt und vertheidigt; in dem Vergeben der Beleidigun- 
gen, in der Liebe, in der Dienfchlichkeit, die Chriftus auf 
dem Derge gepredigt, ficht er die fchönfte Moral, in der 
Religion den wahren Mörtel der Gefellfchaft, die Grund» 
lage einer gefunden Politik, 

Bartholmeß vermeilt noch bei der DVertheibigung der 
Monarchen gegen das „Systeme de la nature”, und meint 
Friedrich würde bei längerm Leben ſich gewaffner haben 
gegen Das was Napoleon den ſchrecklichen Geift ber 
Neuerung nannte, während Roltaire die Jugend glüd: 
lich pries die denfelben erleben werde. Er hätte hinzu» 
fügen follen daß Friedrich im Fürften den erften Diener 
bes Staate, im Volkswohl das Glück des Königs er 
kannt hatte. 

Kommen wir zum Schluſſe, fo müffen wir fagen 
daß Friedrich der Große fich felbft täufchte, wenn er ein« 
mal meint feine philofophifhen Arbeiten würden höher 
geachtet werden als feine Kriegsthaten. Es fehlte ihm 
die Tiefe und Schärfe der Metaphyſik; nicht der Ge- 
danke um feiner felbft willen, fondern feine Anwendung 
auf das Leben zog ihn an, aber feine Lebensanfichten 
vermochte er nicht in ber ewigen Idee zu begründen. 
Gegen ben ganzen Menfchen kann und foll Dies kein 
Zabel fein. Er war Mann der That, als Held, als 
Regent, er war es in eimer Zeit der Bildung; fo fuchte 
er fi) feine Aufgabe Mar zu machen, feine Zeit zu be- 
greifen und an ihre Spitze zu treten. Nicht als Philo- 
ſoph, fondern ald König findet er feine Stelle in der 
Geſchichte ber Philofophie. Die Freiheit des Gedankens 
hat er ihr miterfämpft, und dafür von ihr die Einſicht 
in feiner Sendung empfangen, fodaß feine Heldenkraft 
wußte was fie wollte und er in der Durchführung der 
Idee feines Jahrhunderts fi) den Ehrennamen des Gro- 
fen erwarb. OR. Earriere. 





Die Ritter vom Geifte, Roman in neun Büchern, 
Bon Karl Gugkom, 
Bweiter Urtiteil.® 


Wer einen Roman aus der Gegenwart fchreibt und 
es ſich zur Aufgabe geftelt bat alle hifterifche Züge die 
ins fociale Leben auslaufen darin zu vergegenwärtigen, 
müßte ein grau in graues Gemälde liefern. Das ift 
die natürliche Erwartung, Daß Gupkom's Moman bis- 
jept eines ift das viele Farbentöne bringe, daf das 
Sonnenlicht in die meiften Partien hineinfcheint und die 
Zagesfcenen die Nachtſtücke quantitativ weit überwiegen, 
ift ein Vorzug ber jedem Lefer in bie Augen fpringt. 
Und wenn er darüber nicht zum Bewußtſein kaͤme, fo 
fpricht dafür der Erfolg. Einen Roman ber, jept durch 
fünf Bände, nur Klagen wiederholte, nur die Wunden 
welche die Wirklichkeit und zufügte neu aufreift, der die 
Duinteffenz jener Verkehrtheiten, Ungerechtigkeiten, Ber 
folgungen plaflifch und draftifch zur Anfhauung brächte, 


) Bergl, ben erflen Artilel in Nr. 104 b. Bi. D. Red, 
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mwürbe ber 2efer, ber Unterhaltung und Erholung will, 
bald, fortwerfen. 

Aber wahr zu fein iſt bie Aufgabe des Dichters, 
und die Verführung liegt fo nahe in ber Stimmung, 
ber wir und Alle nicht entziehen! Es ift nur daf bie 
Mahrheit eines Künftlers eine andere ift als nur zu 
portraitiren, nur Gpiegelbilder der Ginzelheiten aufzu · 
fangen. Der große mechaniſch gefertigte Spiegel, das 
Daguerreotyp, welches das Univerfum auffaßt das ber 
Geiſt überfhaut, fehle noch: der Künſtler und Dichter 
muß ſich zu einer felbfigefhaffenen Höhe erheben, um 
von diefer herab in feiner Wahrheit die weite Landfchaft 
aufzsufaffen. Da ift es ihm erlaubt die Wolken, Nebel 
und Dünfte zu comprimiren, beifeite zu ſchieben und die 
Sonne leuchten zu laffen wo er es für gut finde. Wo 
der Derfaffer fein Licht außerhalb der Kacten und ber 
Scenerie finden wird, liegt noch für und im Ungewiffen; 
einftweilen müffen wir zufrieden fein daß er aus den 
Gegenftänden felbft foviel Licht und Heiterkeit entwidelt 
als irgend möglich iſt. 

Jenen Maienfonnenfhein der Triebe und Liebe reimt, 
im Raufden der Wipfel die Stimme Gottes, im Thau« 
tropfen an ber Nofentnospe bie XThräne der ewigen 
Liebe zeigt, wird man billig nicht erwarten. Diefe Zei- 
ten find vorüber. Laffen wir uns genügen, wenn wir 
im Walde, der kein Zauberwald mehr fein darf, ein 
fonniges warmes Plägchen finden, wo wir, im Schatten 
rubend, uns freuen mögen am Gcenenfpiel im Laube, 
wenn noch das Waffer natürlich über die Steine plät- 
ſchert und ber Flieder noch irgendwo am Strohdach duf- 
tet, zufrieden, wenn im Hochſommer die grüne Natur 
noch nicht ganz verbrannt iſt, und wenn ber Abendfchein 
noch die hohen Dächer und Gcornfteine ber großen 
Stadt fo anröther daß wir ein angenehmes Bild vor 
uns fehen. 

Zwei junge Männer, Brüder, der Eine Maler, ber 
Andere Zurift, führen uns in den Roman ein, Beide mit 
der Anwartſchaft feine fogenannten Helden zu werden, 
Der Maler macht eine Entree die uns noch zweifelhaft 
läßt ob er unfer Intereffe erregen wird. Es fcheint einen 
Augenblid auf einen Kunftroman abgefehen zu fein. Dazu 
gefelle fi ein Vagabund, der uns mit der Verklärung 
der Zerriffenheit zu drohen fheint. Aber bald tritt der 
keckere, frifhere Bruder Zurift auf, der das Intereſſe in 
doppelter Art lebendig anfpricht, durch fein fräftiges 
Handeln und durch den Bericht über eine Kamilientra- 
bition, welche dem Roman einen wunderbaren romanti» 
fhen Hintergrund verfprigt. Kaum haben wir einige 
Blicke geworfen, wenigſtens in die Vorftädte der Gapi- 
tale eines großen norbdeutfhen Staats, wobei wir in 
einigen weiblihen Garicaturgeftalten (leider find fie der 
Wirklichkeit aber nur zu getreu abgeklatfcht) die Wer- 
wirklichung und die Mofterien des großen „Reubundes” 
für König und Vaterland Bennengelernt, eine ber treff« 
lihften Erfindungen, wenn man die Ueberfegung der 
Wirklichkeit in dichterifhe Wahrheit fo nennen darf, als 
den einen Helden die Nachforſchung nach jenem trabi- 


tionnellen Schag, deſſen Urkunden entwandt find, wieder 
aus der Stadt fort in die Gebirge führt, 

Diefe Reife ift eine fo gelungene, fo reih an auf- 
fretenden neuen Geftalten, daf wir fofort mitten im Ro» 
man find und, gefeffelt vom Iutereffe, faft ungern wei · 
terreifen zum einflweiligen Ziele unferer Be ng- 
Da hat die Politit der Neuzeit, das Bedürfnif eines 
Verfammlungsortes für die Wahlen, ein neues Wirths · 
haus am MWaldrande entfichen faffen, und in feinem 
Wirth, Haidekrüger Juſtus, tritt uns eine Verfönlichkeit 
von fo marfiger Kraft entgegen, mie nur Shaffpeare 
und Gervantes ihre berühmten jovialen Wirthe fchilder- 
ten, und doch zugleih dur und durch neu und mo- 
bern: ein von ber Zeit überflügelter liberaler Politiker, 
der, in feiner runden, vollen Perfönlichkeit, in feiner au- 
todidaktiſchen Kenntnißfülle, bewundert von feinen Nach- 
barn, fih in GSelbftbehagen wiegte, und von ben Vor ⸗ 
wärtömännern ſich ebenfo wenig aus feinem Equilibrium 
bringen Täft als es bie Nüdmwärtsmänner vorher und 
nachher vermocht, ber aber beffenungeachtet wie ein 
ſchwerer Stein im Sande liegen bleibt, durch und durch 
verfahren in feinem engen Sdeenfreis, und immer wie · 
ber dahin zurückehrend, wenn eine andere Macht ihn 
aufrüttelte. Mit derfelben plaftifchen Kraft ifl das ganze 
Wirths haus bis in feine einzelnen Theile gefchildert ; mobern 
Alles, und doch mit bem Duft des romantifchen Alterthums. 
Hier ift Dichtung trogdbem dag Alles nur Portrait fcheint. 

Und welche unendliche Behaglichkeit entwickelt ſich 
in dem Gefpräch der Drei oder Vier in dem fpäten Nacht» 
ftüd, bei der fpärlichen Lampe, die faum das große Zim- 
mer erhellt, bei dem perlenden Geldermann-Deug. Derr 
Juſtus, Dankmar Wildungen, der fchlafende Tiſchler in 
der Bloufe, aus dem ſich nachher ein Prinz Egon ent» 
widelt, und der unvergleichliche Juſtizrath Schlurd, welch 
ein vierblätteriges Kleeblatt von ſcharf ausgeprägten Ge- 
ftalten, duftiger Karbe, von Mig und Geift! Ein Kunft- 
kritiker Äuferte bei einer der Meifterfhöpfungen Kaul - 
bach's im Neuen Mufeum zu Berlin: daß ein Werk 
der Art den ältern Künftlern, felbft eines Rafael's Ge» 
nius, unmöglich geweſen, weil das tieffte Eindringen’ in 
Wiffenfhaft und Geſchichte vorangehen müffe, um den 
Charakter diefer Volksſtimme fo harafteriftifh darzuſtel⸗ 
len wie ed auf Kaulbach's ‚„„Babylonifhem Thurmban ’ 
gefchehen. Das können wir hierauf anmenden. Dies 
Geſpräch ift fo plaftifch gehalten daf wir bie Lippenbe- 
wegung jedes der Redenden fehen; Leer jeder Glaffe 
werden fid) davon angezogen fühlen, und bod bietet es 
die Quinteffenz der tiefeindringendften Lebensſtudien. Der 
Dichter konnte es nicht aus einer urfprünglihen Einge- 
bung fchöpfen, es ift nur das geſchmackvoll formirte 
Product der politifch-philofophifhen Pebensfiudien. Die 
Reflerion verarbeiten zur plaſtiſchen Anſchauung ift Die 
Aufgabe des neuen Romandichters. In biefer Haibe- 
frügerfcene hat fie Gutzkow in voller Meifterfhaft gelöſt; 
nicht in allen Partien des Romans gelingt es ihm auf 
ähnliche Weife den Gedanken zu verkörpern. Dft frei» 
lich ift es unmöglich. 
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. Eine fpeeififhe Araft und Vorliebe bewährt fi na- 
mentlich bei der Charafterentividelung bes Juſtiztaths 
Schlurck und feiner Familie und Umgebung. Der Stamm 
wurzelt fett, um fo leichter wird es dem Dichter feine 
Zweige und Aeſte frei auszubreiten. Hier ift Alles Wahr- 
beit, fat Mirklichfeit. Mir müffen diefem Voltaire'ſchen 
Philoſophen und Lebemann, diefem anmuthigen Gefchäfts- 
mann von vielem Miffen und no meiterm Gewiffen, 
fhon begegnet fein; dem Epiturder, ber fid in alle Ver- 
hältniffe zu finden weiß, und das Recht, die Politik, die 
Familienangelegenheiten fo ajuftirt daß er ſich darin be» 
haglich findet. Er ift nicht habfüchtig, nicht ungerecht, 
aber er brauchte das Gelb um angenehm zu leben, 
darum drüdt er ein Auge zu, gegen Andere und gegen 
fi. Er erfchridt vor allem Gewaltthätigen, offenbar 
Ungeredhten, vor Allem was einen Skandal erregen kann, 
fur; was die füße Gewohnheit des Dafeins, mie er es 
kennengelernt, unterbriht, was unangenehmes Auffehen 
macht; aber die Vortheile die ihm davon ind Haus ge 
tragen werben nimmt er willig entgegen. Sichtlich hat 
der Berfaffer ſich felbft im dieſen mwohlgelungenen Cha» 
rafter verliebt; er war fchmärzer angelegt, er bemüht 
ſich nachher die ſcharfen Schlagſchatten abzufhmächen, 
und vielleicht würde er ihn zu Anfang nicht den Raub 
oder Diebftahl an dem geheimnißvollen Johanniterſchrank 
haben. begehen laffen, wenn Schlurck ſchon damals fo 
Mar ihm vor Augen geftanden wie er ſich nachher ent- 
widelt. Da ift wieder das Gefhil anzuerkennen mit 
dem er ex post das ſchon Gedrudte radirt und bas 
Illegale legaliſirt. Schlurck bleibt fih von nun ab 
gleih, in feiner Schwähe und feiner Stärke, die eben 
die ift vor Nichts zu erfchreden, und mit Wis und 
Dialektik Alles fi) zurechtjulegen, den Staub abzubla- 
fen von dem Widerwärtigen und intriguirend zu herr» 
fhen, ohne in der Intrigue unterzugehen. Wo er auftritt 
ift er derfelbe, und doch immer neu, frifch, ein Anderer 
gegen Andere. Kataflrophen können ihn wol erfchüttern, 
nie überwältigen, aus jedem Abgrunde weiß er einen 
Pfad nad) der Höhe zu gewinnen. Im jeder Weife ihm 
gegenüber weiß fein Scharfblid die ſchwache Seite zu ent- 
decken und fih daran zu klammern. So fein meifter- 
haftes Gefpräch mit Pauline von Harder. Nur ein mal 
bligt er ab, vom Donner getroffen, wo er gegen eine 
abfolute Rechtlichkeit anprallt. Diefe — ift es Ironie? — 
muß aber aus der andern Welt, aus Amerika fommen. 
Der Lefer freut fih wo und wann Schlurck erfcheint, 
und bedauert die Dekonomie des Dichters, der ihn meis- 
lich nicht zu oft auftreten läßt. 

Seine Familie ift ebenfo ficher gegeichne. Mit wer 
nigen fihern Etrichen die reinlicdynette Frau, mit ihrem 
hausbadenen Verftande, ihrer Tüchtigkeit und ihrer zmei- 
felhaften Treue, obgleich fie ſich ſelbſt immer treu if. 
Die Tochter Melanie ift und bleibt die eigenthümlichfie 
Schöpfung des Dichters. ine Goquette ift immer in 
tereffant, fagte ein älterer Lefer des Romans von be» 
mwährtem Urtheilz aber diefe Art der Goquetterie ift in 
einem beutfhen Noman neu, Wenn nicht eine geiflige, 


fo liegt doch eine phyſiſche Gefundheit zum Grunde, bie 
eine pfohifdfe Berechtigung ſich zu vindiciren weiß. Das 
ſittliche Element in der ganzen Bamilie ift faul, aber 
der Verfaſſer fheint fi die Aufgabe geftellt zu haben: 
nicht fowol den Beweis zu führen wie die ſchlechten fo- 
cialen Verhältniffe auf urfprünglic begabte Perſonen 
diefe Einwirkung haben, als vielmehr wie man bei geir 
fliger Züchtigkeit ſich trog diefem fittlihen Angefreffen ⸗ 
fein über dem Waffer erhäft und vor gänzlicher Wer- 
worfenheit bewahrt. Hinſichtlich Melanie ſcheint er felbft 
zu ſchwanken: auch im fie ift er verliebt, und mir verar- 
gen es ihm nicht. Zuweilen möchte er fie beffer machen 
als er fie angelegt, dann fällt er in die frühere Inten« 
tion zurück. Ganz fallen wird er fie nicht laffen, wie 
ſchon ihr Vater gelegentlich fagt: wenn fie falle merde 
fie mit Anſtand fallen, wie ein Schmetterling der nad 
ber Sonne flatternd bie Flügel verbrennt. Ueber die 
Zotalität ihres Charakters zu urtheilen ift zu früh. 
Daffelbe gilt von Hadert, einem Zerriffenen, aber nicht 
von ber politifchen Seite. Auch diefer verwüftete Träu- 
mer ift eine ganz neue, eigenthümliche Schöpfung bes 
Berfaffers. 

Das bunte, gefellfchaftliche Leben auf Schloß Hohen- 
berg, die faubere Wirthſchaft der Verwalter ded fremden 
Gutes, ift Tuftig zu lefen, aber gehört, trog allen MWech- 
feld und aller Mannichfaltigkeit der Scenerie und ber 
Perſonen, doch mehr dem gewöhnlihen Roman an: der 
Prinz und Erbe, der ald Dieb und Arreftant in feinem 
eigenen Schloffe eingefperrt wird, die Reitpartien Mer 
lanie's, die Champagnerfiten voll Wig und Frivolicät, 
die Liebesaventuren des Juſtizrathes mit der JQufligdirec- 
torin, der vornehme Gliedermann Geheimrath von Har- 
ber, Melanie's Goquetterie mit dem vermeintlichen Prin- 
zen, die fpufhafte Familie Zed. Das hätten auch An- 
bere erfinden, fehreiben können; ber anmuthige Dialog 
zerfließt ins Breite. Das bishen Wald- und Wiefen- 
duft verſchwindet bald, ohne auf bie Dauer zu erquiden; 
der Amerikaner Adermann und fein Mädchen-Rnabe blei- 
ben noch vorübergehende Erfcheinungen, der Paftor Guido 
Stromer ift zwar neu, intereffant, aber noch nicht in 
der Entwidelungsperiode. Die Nüdblide ind frühere fürft- 
lich Hochberg'ſche Familien» und Staatsieben find zwar, 
trog ihrer Grellheit, nur zu wahr, können aber auf die 
Länge nicht intereffiren: die im firengften Pietismus be- 
fangene Fürftin und ſchwache Mutter, und ber frivole 
fürftlihe Haudegen, ihr Gemahl. Wahr iſt leider auch 
Das daß fo hochgeſtellte und einflußreihe Perfonen ih» 
rer Umgebung in weiteftem Kreife den Etempel ihrer 
Gefinnung und Gefittung aufdrüden; um Jene bildet ſich 
ein Kreid von Kopfhängern mit biblifchen Phrafen, um Die- 
fen ein Kreis von roher Riederlichkeit, Wöllerei und Tagedie- 
ben. Zur frommgewordenen Fürftin (und Mutter Egon's) 
brauchte der Autor nach den Originalen nicht weit zu fuchen, 
die Zünde, wenn ihr Maß voll ift, bildet fich felbft überall 
ihre Gonvertiten. Das Original zu dem originellen 
fürftlihen Haudegen ift auch unfchwer in einem berühm- 
ten General aus der großen Zeit zu erfennen. Seine 
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Schilderung ift vortrefflib; mur nicht bie Art wie fie 
vorgebracht wird. Möglich vielleicht daß ein folder al» 
ter Kriegsmann einen folden langen Brief an den Sohn 
fhreibt, worin er ihm gratulirt daß er eine vornehme 
Dame verführt hat (meil Das ihm ein Zeichen feiner 
Befferung ſcheint, nämlich die Ruͤckkeht von einer Lieb⸗ 
ſchaft in den untern Ständen und focialiftifhen Ideen); 
aber es ift ganz ummöglih daß diefer Sohn biefen 
Brief dergeftalt auswendig gelernt hat daß er ihn von 
der Dede feines Thurmzimmers ablefen kann. Noch 
würde biefer Egon es thun. Das ift ein Wahrfchein- 
lichkeitsverſtoß, ein technifcher Fehler, den wir an und 
für ſich nicht fo hoch anrechnen würden, wenn Gutzkow 
nicht in allem Uebrigen den äußern Mechanismus fo ge- 
ſchickt handhabte. Egon felbft, vielleicht anfängli zum 
Helden des Romans beftimmt, ift aber hier die ſchwache 
Dartie. Ohne eine gewiffe Sentimentalität ſcheint bie 
Aufgabe nicht durchführbar, einen Prinzen aus freimilli« 
gem Entfchluß zum Handwerker zu machen. Die Liebe 
thut es nicht; die Liebe ſcheint bei ihm überhaupt nicht 
weit her. Ueberdem fentimental darf fein Held in ei» 
nem neuern Roman fein. Alſo müßte Egon von einer 
übermächtigen Idee getrieben, aus foctaliftifcher Tugend» 
fhwärmerei, ben Hobel ergriffen haben. Diefe dee 
und Schmärmerei wird uns aber ebenfo wenig Mar; «6 
bleibt indeß auc vielleicht Manches nur darum dunkel, 
weil der Verfaffer e6 für angemeffen hielt es nicht Mar 
werben zu laffen. Dahin rechnen wir die focialen und 
demofratifhen Beftrebungen der beiden Heldenjünglinge, 
Egon's und einiger andern jungen Männer. Es wird 
viel davon geredet daß fie fo und fo denfen und find, 
in der Handlung tritt ed aber wenig heraus; fei es 
um die Leſer und Leferinnen vornehmer Nomane nicht 
abzufchreden, oder — meil die Ritter des Geiſtes erft 
in ber Folge erfcheinen follen. 

An Wärme, Kraft und Intenfivität gewinnt der Ro— 
man erft wieder bei der Nüdkehr in die Hauprftadt. 
Den großen norbdeutihen Staat lernten wir fhon aus 
gelegentlihen Bemerkungen und Gefpräden kennen. Er 
kommt uns außerordentlich befannt vor, fo in feinen 
Inflitutionen als in den ihm regierenden Perfönlichkeiten. 
Wenn der Dichter nicht felbft in ihm leben follte, muß 
er doch von daher wunderbar ſchnelle und genaue tele 
graphiſche Depefchen bezichen, daß er fo bekannt und 
vertraut geblieben mit jedem Wechſel in ben geiftigen 
Etrömungen und Phantafien, von denen beherrfcht zu 
werden das jüngfte Schidfal diefes Staats if. Er 
kennt feine polizeilichen Einrichtungen beffer ale die Be- 
wohner felbft, und wird in ber Zergliederung bes höhern 
Mechanismus der Verwaltung ziemlich das Nichtige ge 
troffen haben. Pauline von Harder, ihre Geſellſchaft 
und Verbindungen führen und plaftifh wenigftens in 
die Äußern PVeripherien des Heiligthums der frommen 
petits circles, in die felbft einzubringen der ehemaligen 
galanten Weltdame, Intriguantin und Schriftftellerin, 
ihr Ruf verleidet, trog allen erdenklihen Anftrengungen 
die fie macht fromm zu fein. Es wird ihr fehr fauer. 


Wir Hoffen daß biefe hoͤchſt intereffante, aber nicht lie- 
benswürdige Perfönlichkeit, componirt aus mwohlerrathba- 
ren Factoten umferer Gegenwart, fih auf ihrer Höhe 
erhalte, und daß bie dunkeln Schatten, vor benen fie 
ſtets in Angft ift, nicht im der Folge zu grell crimina- 
liſtiſch auf ihr Dafein fallen. Pauline hat viele Gegen- 
ftüde, denen fie ober bie ihr zur Folie dienen müffen: 
ihre Schwefter Anna von Harder, ein geiftiges Wefen 
von milder Weiblichkeit, aber einer noch unerflärten Na- 
tur, bie Pflegerin ihres Schtwiegervaters, bes uralten 
Obergerichtöpräfidenten, eines myſteriöſen Alten vom 
Berge oder Freimaurerpatriarhen; die in finnlicher Zei« 
denfchaft aufgehende Gräfin d'Azimont, eine Halbfran- 
zöſin von Liebreiz, Liebenswürdigkeit und Rüdfichtölofig- 
keit, wo es ihre Empfindungen gilt. Deren Schweſter, 
die ruſſiſche Fürftin Wäfämstoi, mit Bamilie und Haus- 
lehrer, in ber Erfcheinung das Gegenftüd ihrer Schmwe- 
fter, erfcheint nur noch kaum, mwahrfheinlih um in ber - 
Folge bedeutender zu werden. Die d’Azimont ift das 
Jugendbild Pauline’s; wenigſtens war diefe vielleicht fo, 
wogegen wir uns ſchwer zum Glauben verftehen daß 
aus ber d’Uzimont einft eine Pauline Harder werben 
könne. Aber es ift ein ergreifender Zug, aus der Wirk⸗ 
lichkeit gefhöpft, als Pauline, bie Herzensergüffe der 
jüngern Freundin anhörend, ſich zwingen muß die ent 
ſchwundenen Jugendgefühle zurüdzurufen, um Das zu 
verfiehen, dafür Theilnahme zu empfinden, was einft ihr 
eigened Jugendleben durchwogte, beraufchte. 

Aus diefem reichen Leben vornehmer Geftalten, von 
ber Sonne der Gunſt und des Glücks befirahle, um« 
ſchwirrt von der immerwährenden Ballmufit bes Tages - 
verfehrs und der Salonluftbarkeiten, werden wir allmä« 
lig in bie tieffte Mifere eines großftädtifchen Lebens ge- 
führe. Ob dieſe Familienhäufer in der Brandgaffe 
den Vorbildern in der Eapitale der norbdeutfchen Daupt- 
ftadt ganz entfprehen, laſſen wir dahingeftellt. Den 
feudaliftifchen Urfprung und Charakter wird der Ber 
faffer wol von anderswoher hineingetragen haben. Es 
ift recht daß er nicht portraitirt. Beſſer noch daß 
er und nicht wie Sue in die fchmuzigen Winkel ber 
allertiefften Verworfenheit führt. Es ift noch immer 
die fchillernde Oberfläche des Elends bei ihm, tändelnd 
mit Leichtfinn und Frivolität, freilich zugleich eine tiefere 
Demoralifirung dur die Verbindung mit ber Polizei. 
Alles Vigilirte und Vigilanten; Einer bewacht den An- 
dern, Ale Schmuztäfer, die man an unfihtbaren Fäden 
flattern läßt, um, wenn die Zeit um, fie herabzuziehen. 
Die Verworfenheit die er fchildert ift eine andere, unb 
Das ift ein glüdlicher Umgang, ein dichterifcher Fund. 
Statt feine von der ſchwarzen Norm Ermählten bis ins 
Spital, die Mörbergrube, den Kerker und aufs Hochge» 
richt zu begleiten, führt er fie in — ben Bortunaball, 
Dies ift eine Wahrheit und zugleich ein tiefpfychologi- 
fher Wurf. Im firahlenden Glanz der goldpapierenen 
Feenpaläfte vertanzt und vertrinft das Proletariat dieſer 
Stadt feinen Dunger und fein Elend, 

Der Figuren und Charaktere die unfer Intereffe be» 


anfpruchen find fo viele, fo mannicfaltige daß bie berich- 
tende Kritik ohne ihre Grenzen zu überfchreiten nicht einmal 
alle aufführen und nennen kann, und es ift das unbedingte 
BVerdienft des Dichters daß, trog ber Größe ihrer Zahl, fie 
nicht ineinander verfhwimmen und man nicht diefe Rede 
Senem in den Mund legen könnte und umgekehrt. Wie 
fie bis zum Schluß ineinanbergreifen, fi jede entwickele 
und zufammen auf biefen hinwirken werden, ift eine 
Frage an die Zukunft, die der Verfaſſer, fo hoffen wir 
nad dem Vorangängigen, löfen wird. Cine ganz an« 
dere aber ift ed: wo er bie höhere Harmonie nad) fol- 
chem chaotiſchen Durdeinander von Berkehrtheiten, zer» 
flörten Naturen und Demoralifation, den Balfam für 
die Wunden, ben Troſt, bie Heilung für die Zerriffen- 
finden wird. Die Antwort daß er die Welt, bie 
zhältniffe, die Gefelfchaft, die Menfchen nicht anders 
gibt als fie find, nehmen wir nicht hin, Einmal ift bie 
Anlage fo daß fie auf ein anderes Ziel hinftenert. Dann 
malt er ja nicht grau im Grau: er preft aus jeder Er» 
fcheinung, fei fie noch fo fchlecht, einen glänzenden Tro- 
pfen, etwas Gutes unter dem vielen Schlimmen, etwas 
Edles unter dem vielen Egoismus und Nohen. Er 
fleht Hier nicht da als Chronift und Hiſtoriker, fondern 
als Dichter, der ſich fchon in vielem Andern den Bode 
rungen an einen folhen gefügt hat; und das große 
Yublicum ſchon fodert — es iſt eine, wenn auch noch 
fo lächerlich feheinende, doc unabmweisbare Foderung — 
daf fih am Ende das Laſter erbrechen und die Tugend 
zu Tiſch fegen fol. Stimme man biefe Foderung nur 
etwas geiftiger, höher, fo ift fie bei jedem Kunſtwerk ba. 
Er hat au edle Figuren hingeftellt, proportionirlich edel 
gegen die andern: ob aus ihrem Kreife aber das Ziel 
erreicht werden kann? Wir bezweifeln es. Hier find es 
noch mehr oder minder unverborbene Naturmenfchen, ber 
Fuhrmann Peters und feine Frau, der Körfter Heuniſch 
und halb und halb feine Nichte Fränzchen, die Eifold'- 
ſche Familie, die im Elend ihre Tugend bewahrt, einer 
und der andere Urbeiter aus der Willing’fchen Fabrik. 
Diefe haben ſich entwidelt wie fie vermögen; für das 
Allgemeine kann aus ihnen Nichts hervorgehen. Dann 
einige Zwifhenmenfhen, voran die beiden Helden des 
Romane. Auch die Natur der Brüder Wildungen ift 
noch gefund, ihr Geift frifch, fie find thatfräftig. Eine 
tiefere Sittlichkeit, welche zur wahren und fchöpferifchen 
geiftigen Freiheit ſich herausringt, wohnt aud ihnen 
nicht bei. Nocd weniger dem Prinzen Egon. Der 
Branzofe Louis Armand, der Amerikaner Adermann und 
feine Tochter follen zwar das Reinmenſchliche, die wieder ⸗ 
errungene Naturwahrheit repraͤſentiren, aber wir machen 
höhere Anfoderungen. Der Geiſt der freimacht, mit 
der Grundlage einer tiefen innern Sittlichkeit, fei fie 
aud immerhin mit einer fhönen, ſchaffenden Sinnlid- 
keit untermifht, wo ift er repräfentirt? Im diefer Zeit, 
in unferer gefellfchaftlihen Bildung kommt er freilich fel- 
ten zu einer eminenten Geftaltung: wo bie Geifter fi 
mit der Materie erlöft zu haben glauben, verfallen fie 
in der Regel dem andern Fanatismus, der Drthodorie, 
1851, ııı, 
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dem Buchftabendienft und Aberglauben; aber find biefe 
freien ſittlichen Geifier gar nicht mehr vorhanden welche 
in einer noch nicht zu langen Vergangenheit die Scil- 
ler, Fichte, Stein, Humboldt, einen Idealismus ans Licht 
riefen der Deutſchland, wenn aud nur vorübergehend, 
groß gemacht, weil es fih felbfi achten durfte. Da ift 
diefer Idealismus doch noch, wenngleich feine ebdelften 
Aufflammungen unter dem Radicalismus der Diener 
der Materie und dem Fanatismus ber Diener bes Bud- 
ftabens mit Reulen niedergefchlagen wurden. Oder wird 
bie künftige Gefhichte einen Heinrich Gagern unerwähnt 
übergehen, oder über die Schleswig⸗Holſteiner, die Kur ⸗ 
heſſen urtheilen wie Schwarzenberg und Haffenpflug ? 
Mas die Gefchichte anerkennen wird, darf eine Dichtung 
welche das Spiegelbild im wirklihen Lebensgrunde zu fein 
beſtimmt ift niche übergehen. Welche Leiden den Stem» 
pel der geläuterten Trübfal auf die edein Züge der Anna 
von Harder gedrüdt, wiffen wir noch nicht, und welche 
DOffenbarungen der uralte Obertribunalspräfident in den 
Thierfeelen gefunden, darüber erwarten wir aus den fol: 
genden Bänden Aufichluf. *) 19, 


Die Hochfchule für das weibliche Geflecht in 
Hamburg, 

In Hamburg hat fich feit jegt faft zwei Jahren un- 
ter dem Namen einer „Hochſchule für das weiblihe Ge- 
ſchlecht“ ein Inſtitut des focialen Lebens ausgebildet, 
weldes im Zufammenhange mit der Weltentwidelung 
und nach feiner eigenen innern Form und Richtung weit 
umfaffender als feither gefchehen die Theilnahme ſowol 
ber Frauen wie die theoretifche ber Literatur in Anſpruch 
zu nehmen verdient. Die der Frauen, weil für das von 
ihnen felbft tiefgefühlte Bedürfnif einer Berfühnung ber 
focialen Gegenfäge hier umeugbare Fortfchritte gethan 
find, und nad) ber Lebensfähigkeit des Princips in dem- 
felben Verhältniſſe weiter gethan werden müffen, als bie 
Betheiligung der Lebenskreife für welche das Inſtitut 
gefhaffen wurde waͤchſt. Der Literatur aber, weil mit 
biefer Hochſchule eine neue Geftalt des wiffenfchaftlichen 
Lebens gegründet wurde, welche den Beweis lieferte daß 
das Bewußtſein von der Untrennbarkeit ber in ber Lite 
ratur niedergelegten Bildung ber Zeit und bes immer 
geiftiger werdenden Lebens der Zeit fich fletS allgemei- 
ner in einer Weiſe durchfegt wie es dem wahren Begriffe 
der Wiffenfchaft entſpricht. Die höchſt eigenthümliche 
Erfheinung diefer Hochſchule für das weibliche Geflecht 
ift in demfelben Zeitpunfte ins Leben getreten wo theils 
die Wiffenfchaft in ihrem eigenen’ Werben bahin gelangt 
populair werden zu müffen, theils zu ber umfaffenben 
Verwirklichung neuer focialer Grundlagen des Lebens 
Anftrengungen gemacht wurden, deren Gewalt Deutfd- 
land, Europa, den ganzen Erbtheil bewegt und erfchüt- 
tert ‚bat. 

Die Wurzeln diefer Beftrebungen reichen viel weiter 





*; Einen dritten Artilel geben wir fpäter. D. Ren 
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nauf. Ihr negativer Grund ift in der ganzen Ge 
ſchichte des weiblichen Geſchlechts zu fuchen, bis hin zur 
Franzöſiſchen Revolution; in feiner fllavifchen Stellung 
während des Alterthums, feiner Vergötterung im Mit- 
telalter, feiner poetifch-galanten, falon» oder borbellmäßi- 
gen Behandlung bis in die neuefle Epoche. Die Frauen 
find im Allgemeinen folhe Naturmefen gewefen die man 
bei der Entwidelung bes wahrhaft fubftantiellen, fittli« 
hen Inhalte der Geſchichte wenig beachtete. Man hat 
fie fein faffen mas fie der Natur an Schönheit, An- 
muth und Geift verdanften — und ummittelbar find 
Manche foviel gemwefen; Frauen haben, mit der ihnen 
eigenthümlihen Empfänglichkeit, ſich bervorgethan, ſich 
die gefellfchaftliche Bildung ihrer Zeit erworben und 
ihrerfeitd ihre Zeit gebildet, von Afpafia und Kleopatra 
bis Eliſabeth und Katharina I. Das Allgemeine ihres 
factifhen Verhältniffes und ihrer Stellung im gefchicht- 
lichen Berwußtfein ift aber das der Maffe des ungebil- 
beten Bolks gemefen, das ganz wie fie große, ja bie 
größten, erlöfenden Talente erzeugte, nicht aber hinein- 
gezogen worden ift in den Kreis freier Bildung, leben- 
ſchaffender Sittlichkeit. in gleicher Drang treibt fie 
fort. Daffelbe Ringen das gegenwärtig. diefe Maffen 
ergreift, die Gefchichte nicht mehr als Maffen, fondern 
als bewußte Menfchen mitzuerleben, der Geift der in der 
Wiffenfchaft für Familie, Staat, alte Formen des Lebens 
neue Grundfäge als Reſultate des gefchichtlichen Ber- 
laufd und als innere Nothrvendigkeit verkündet und zu 
realifiren auffodert, treibt ebenfo ben weiblichen Theil 
ber Menfchheit endlich feinem Weſen das emige Recht 
verfhaffen zu helfen. Der Weltgeift fodert die Menſch · 
heit, Dhne die Wiedergeburt der Familie iſt unmöglich 
die des Staats; ohne daß ber allgemeine Geiſt der In⸗ 
ftitutionen welche wir Staat nennen regenerirt werde, 
bleiben die Verſuche die Famllie zu erneuern Stückwerk. 
Hier muß ber freie firtliche Mille der Frauen, dort ber 
der Männer miebergeboren werden. Mann und- Weib 
find die zwei ewigen Erfcheinungsformen der Menfchheit, 
und das Mittel fie in ihrer Wahrheit zur Geltung zu 
bringen liegt nur in der Erkenntniß welche langfam zu 
ihmen bingeführt hat, in ihrer Stellung zur Welt, in 
= ihr entiprechenden fittlichen Bildung des menfchlichen 

iſtes. 

Daß das Chriſtenthum, der chriſtliche Staat, dieſe 
Bildung nicht haben gewinnen können, iſt menig- 
ftens unfere Anſicht. Das Chriſtenthum verlegt bie 
Sittlichleit andersmohin alt in den Menſchen felbft. 
Wie die Könige ihre Gewalt von Gott haben und ba» 
mit geheiligt ſind, fo die Ehe ihre Eittlichkeit durch ein 
jenfeitiges Sacrament, die Kindererziehung durdy eine ger 
offenbarte dogmatifche Meligion, das Reben durch eine 
diefer Religion entfprechende Kirche, Frommer Glaube 
ging über bewußtes Wiffen. Der Geift der Menfchheit 
hat ſich gegen dieſe ihm widerftrebenden Schranken Bahn 
gemacht. Factifch, innerlich, wird in faft all feinen Aeußerun · 
gen das Leben nicht mehr allein Durch das Chriſtenthum be» 
ſtimmt. Wie es einft meift niederes Volt und Frauen 
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waren die das Chriſtenthum in dunkelm Gefühle annah- 

| men, fo ger in benfelben Regionen des dunkeln Ges 
fühle noch jegt die Wurzeln der alten Religion. In 
ben ſüdlichen katholiſchen Ländern denkt die Mehrzahl 
faum baf es anders fein könne. Nur ein Eleiner Theil 
ber Frauen wendet fi mit reactionnairem Bewußtfein 
der innern Miffien zu; die größte Maffe wird von der 
Beſchranktheit ihres Gefichtöfreifes, von der eigentlichen 
Unmiffenheit über die menſchlich freien Principien an 
das alte Leben gefeffelt. 

Nach der andern Seite aber ift in der Weltbewegung, 
zumal der Franzöfifchen Revolution, von den Frauen felbft 
das tiefe Bebürfnif jenes neuen Lebens bald in der Form 
des Erkennens und der Dichtung, balb im realen Reben 
zur Erfcheinung gebracht worden. Sie ftehen nicht nur 
am Ausgange der alten, fie find am Eingange der neuen 
Melt. Wir nennen ftatt vieler andern als epocdema- 
chende Geftalten nur die Namen der Frau von Starl 
und George Sand. Diefe Frauen haben die Emancipa» 
tion des Weibes gefodert — mas heift Das? Das heißt: 
fie haben das Weib aus feiner unwürdigen Stellung als 
Naturwefen zu einem feiner Würde bewußten Menfchen 
erheben, ſtatt der Dienerin ber gefchnürten, befchnittenen 
Eivilifation eine durd Bildung veredelte Geftalt aus ihm 
erziehen wollen, welche fähig fei bas Innerfte bes Lebens 
zu erfaffen und mit freiem Bewußtſein zu handeln und 
zu leiden. Das Streben nad) diefer Bildung in der 
Einen konnte durch ben Spott Napoleon’s nicht erfchüt- 
tert werben; bie erfchütternde Darfiellung des Leidens 
ber Geſellſchaft, der die fittliche Kraft jener Bildung 
mangelte, hat der Andern einen der erften Pläge in der 
Literatur der neuen Zeit angewiefen, und burch diefe in 
der Bildung des focialen Lebens welche mit derſelben 
zufammenbängt, Man hat weitere Blicke geworfen auf 
bie Gefchichte der Frauen; durch ihre Gefchichte ift man 
auf ihre Gegenwart gefommen. Diefe hat fi in ih- 
rem Rechte geltendgemacht. Die emancipatorifhen Fo⸗ 
derungen find allgemeiner geworden, die Merfuche fie 
zu verwirklichen haben fi) gemehrt mit dem Gefühle 
der Nichtigkeit Deffen was if. 

Der verficht diefe Bewegung nicht in ihrer gefchicht« 
lien Rothwendigkeit der num fogleich ihr ganzes Weſen 
rein vor fi haben mil. Denn fo im tiefften Grunde 
berechtigt fie ift und war, fo wenig konnte fie in ihren 
Anfängen dem Schickſale aller neuen Principien entge- 
hen: von dem Beftehenden befämpft und verhöhnt, von 
ihren eigenen Anhängern mannichfach misverflanden zu 
werden. Der Hintergrund der alten Gefellfhaft verzerrte 
das neue Bild; das neue Princip der Sittlichkeit mufte 
feine Manier durchmachen, che es, im fich felbft durch- 
gebildet, durch feinen organifchen Zufammenhang ſchon 
erſcheinen konnte. Schön iſt erft die vollendete Sittlich- 
feitz die werbende iſt Princip der Schönheit; aus ihrem 
Kampfe mit dem ihr feindlichen Weltſtoff und ihten ei- 
genen jugendlichen Pretenfionen erzeugen ſich zunächft ab · 
norme, dem wahren Anhalt entfremdete Geftaltungen. 
Das Bebürfnif feffellofern Lebensgenuffes war in diem 


d Schöne und Geiſtige der weiblichen Na- 
‚tur zu veredeln, fie fefter zu gründen durch allſeitigere 
ung ihrer Talente: — aber die Anregungen melde 
An diefer Dinficht gegeben wurden find in ein fpiritua- 
Üiftifches Ucbergeiftern umgefchlagen, an dem die Phantaſie 
erbipte.. und die befte innerliche Kraft ohne ‚ficheres 

iel vergeudet wurde. Wer geftand den ‚Frauen das 

t größerer Rreiheit, und wenn ‚man das Recht 
geftand, wer gab ihnen die Mittel der Erwerbung 
„beffelben ‚dauernde Formen, dauernde Grundlagen zu 
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biefem Grenzpunkte ift num, eben die hamburger 
Sochſchule hervorgetreten, ein Verſuch jene zerriffenen 
Bi fie zufammenzufaffen und ihnen in ihrer fittli- 
‚hen Schönheit zu genügen. Sie ſiellt fih in die Mitte 
der-zügellofen Driginalität und der ftill arbeitenden Sehn · 
fucht jener wie diefer in ausreichender wiffenfchaftlicher Bil- 

9 die Grundlage eines fittlihen Lebens und das 

t eblerer, geifterfüllter Gefelligkeit erreichbar zu 
machen. Wir fügen ein Verſuch, denn fie ift erſt ein 
Unfang, eine unfdeinbare Geftalt, wenig beachtet und 
bekannt; doch ber Anfang ift da und ein Verſuch der, 
im Zufammenhang mit der ‚ganzen. focialen Bewegung 
erfaßt, das höchfte Intereffe erweden muß, als auf die 

‚ber Zeit geftügte. geiftige Geſtalt auch für die 
Geſchichte des wiſſenſchaftlichen Geiſtes aufbewahrt zu 
werben verdient. Denn feine Grfceinung ,ift ‚eine der 
weiffagenden wie fie größern ihres leihen voraufgehen. 
Der Strom der Zeit rauſcht ſcheinbat an ihr vorbei, 
ed ift nur ein kleiner Kreis, man fragt: ob er wirklich) 
befteht. Er ift aber, geboren aus der Mitte der Zeit 
und die überall ſich vollziehende Vermittelung des Wif- 
ſens mit dem Leben hat in ihm eine neue Richtung 
eingefchlagen, in welche, langfam doch gewiß, Die 
a geiftigen Intereffen der Gefelfchaft hervorbre ⸗ 
‚hen werben, 

Gegenüber ber thatfächlichen , Unzulänglichkeit der 
‚von flaatdwegen unterhaltenen Bildungsanftalten für 
das weiblihe Geſchlechtz gegenüber der in bemfelben 
Maße kundwerdenden Sehnſucht nach ausreichenderer Bil- 
dung; gegenüber andererfeits den falfchen Mitteln durch 
‚welche die Emancipation der Frauen bisher verfucht wor« 
ben — geht die „Hochſchule“ von dem Grundgedanken 
aus: daß ein höherer Anſpruch ans Leben fih ftügen 
müffe auf umfaffendere Bildung des Geiftes, und daf 
‚allein durch die Erkenntniß des wahren, fittlihen Zu- 
——— auf allen Lebensgebieten der Misverſtand 
Freiheit, das ungeiſtige träge Naturleben, wie der 

halbem Verftändniß beruhende Widerſpruch zwiſchen 
- it und Sittlichkeit gehoben werben könne. Der 
Schulunterricht ſchließt zu früh, ift zu fehr für kindliches 
Alter berechnet und von confefiionnellen Rüdfichten ge 
bunden, um auszureichen für das Reben; ein ihm folgender 
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Aufenthalt im dem beftchenden Penfionsanftalten ſtellt ben 
weiblichen Beift ebenfo wenig vorbereitend frei indie Welt, 
weil er an denfelben vormundfcaftlichen Borausfegungen 
wie der Schu) t leidet, Die „Hochſchule“ da · 
gegen ſoll fur die von der Schule entlaffenen Mädchen 
Daffelbe fein was die Univerfität für die Jünglinge; fie 
follen in ein freies Leben treten, einer ‚gebildeten Gejell- 
ſchaft, eines von den Intereſſen der Zeit erfüllten Lebens- 
gefährten geiftig würdig werden; fie, an denen zum .gro- 
fen Theil die Hoffnung auf das fünftige Geſchlecht hängt, 
follen ihre Entwidelung nicht mehr dem Zufall überlaf- 
fen oder die unfruchtbare Gemüthlichkeit, welche noch jeht 
wie oft als Ideal der Frau gepriefen wird, dem großen 
Welttampf gegenüber behaupten, fondern, da dieſer Kampf 
zu tief mit dem weiblichen Leben und der Familie zu- 
fammenhängt, feine Gründe verfichen lernen und Das 
in ſich pflegen was zu feiner Verföhnung. beiträgt. Mit 
Einem Wort: bie Erziehung foll verjüngt, das Verftänd- 
niß des Lebens, der Geſchichte und Natur, dem weibli- 
hen Geifte umfaffender als bisher erfchloffen werden. 
Das geſchieht durch freies Leben und freie Bildung. 

Infolge diefer Prineipien flüge fich die Hochſchule, 
ohne Anhänger irgend einer religiöfen Richtung auszu- 
fchließen, zunaͤchſt auf fein confeflionnelles Syftem. Das 
Neligiöfe foll quellen aus der Idee der freien Wiffen- 
fchaftlichfeit mit der die Lehrgegenftände, aus der. gegen- 
feitigen Toleranz mit der alle Verhältniffe des „Lebens 
in dem gefellfhaftlichen Zufammenfein frei und. fhonend 
behandelt werben, Ein Theil der Hochfchülerinnen näm- 
lic) ‚wohnt in ‚dem Gebäude der Anfall. Hier zunächſt 
wird die Möglichkeit felbftändigen Lebens durch das volle 
Maf einer, nur von der gemeinfamen. Ordnung be- 
ſchrankten, perfönlichen Freiheit der Einzelnen gewährt. 
Die Lehrgegenftände , ſollen nicht nur gründlich vorgetra- 
gen werden, fonbern das Mepertoire der. Vorleſungen ift 
auch erweitert. Es wird ber realen Anfchauung ein 
größerer Gefichtsfreis gegeben in den, gewöhnlich wenig- 
ſtens ‚großentheils vom. weiblichen Unterricht ferngehalte- 
nen Naturwiffenfchaften; ‚andererfeits nimmt die Natur- 
philofophie des Geiftes (Ethik, Rechtsphilofophie) in dem 
jedesmal halbjährigen Eurfus eine bedeutende Stelle ein. 
Außerdem bdeutiche und fremde Sprachen, Geſchichte, 
Geographie, Literatur, Muſik. Es find tüchtige Lehrer 
theils berbeigerufen, theild vom Johanneum oder andern 
Schulanfialten in Hamburg gewonnen, Außer den in 
der Hochſchule wohnenden Schülerinnen nehmen junge 
und ältere Damen der Stadt an den Vorlefungen theil, 
Alle mit freier Wahl der Gegenflände, 

Ob eine folhe Anftalt nun gerade ben Namen einer 
Hochſchule verdient, mag dahingeftellt bleiben. Sie muf 
fi, Bahn brechen, ift noch in den Anfängen und kann 
nicht ſchon großartig wie andere reichdotitte Inftitute er- 
fcheinen; aber an ihren Principien fönnten alle Univer- 
fitäten ein Beifpiel nehmen. Auch die äußere Verwal- 
tung ift einfah. Da die Anftalt auf Actien gegründet 
wurde, war von vornherein eine Anzahl befonders in» 
tereffirter Theilnehmer da. Aus biefen und aus dem 
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Behrercollegium, an beffen Spige der die Anftalt bemoh- 
nende Mector flieht, wurde ein Berwaltungsausfhuf ge- 
mählt, mit der Befugnif: über die ganze Gliederung 
der Verwaltung durh Stimmenmehrheit zu entſcheiden. 
Anftellung und Entfernung von Lehrern, Auswahl der 
Stunden u, f. w. fteht diefem zu. Für das häusliche 
Leben befteht eine Hausordnung. 

Und auf die Vorlefungen und dieſes gemeinfame Le 
ben in ber Anftale ift die Docfchule nicht befchräntt. 
In dem bewegten Leben Hamburgs hat ſich bald ein 
ihe angehörender weiterer Kreis gebildet. Ein Haupt- 
zweck der Anftalt ift Lehrerinnen au bilden; Denen 
welche fich diefem Berufe widmen find befondere Bor- 
lefungen beftimmt; es wird ihnen theil® am dem in der 
Hochfchule eingerichteten Kindergarten nach Friedrich Fröbel’- 
fhen Grundfägen, theild an einem durch die betheiligten 
Derfönlichkeiten mit der Hochſchule zufammenhängenden 
Berein zur Bildung von Dienftmädden und an andern 
Lebhranftalten der Stadt Gelegenheit geboten ſich praf- 
tifh im Lehren zu ererciren. Den religiös Freifinnigen 
gewährt das bewegte Gemeindeleben der hamburger 
Freien Gemeinde eine reiche Quelle der Bildung. End» 
lih hat vor kurzem biefe Gemeinde ſich auch eine von 
confeffionnellem Religionsunterricht freie Schule gefchaf- 
fen. Ohne ausgefprochen äußerliches Band greift fo eine 
Reihe von Anſtalten, ein Staat im Staate, organifch 
ineinander für die Durchführung freier Erziehung. Die 
Kindergärten mahen den Anfang, die Gemeindefchule 
folgt, die Hochſchule befchlieft. Es ift in allen ein fri« 
fcher Geiſt; hier wie dort ift jeder Stanbesunterfchied 
ausgefchloffen. 

Das in der Hochſchule felbft erblühende gefellige Le 
ben ift den Foderungen ihrer wiffenfchaftliden Grund» 
füge gefolgt und ben Gonfequenzen berfelben gemäß fort 
entwidelt. Es Bann bei ſolchen Grundfägen dad gäng 
und gäbe gewöhnliche fociale Keben nicht beftehen. Aus 
freier Bildung quillt das Bedürfniß eines eblern gefelli- 
gen Tons, denn die Gefellfchaft foll eben mehr fein als 
das gewöhnliche Gonverfationsragoüt. Aus ihr kann die 
Befhäftigung mit dem Intereffen ber Zeit und Ge- 
ſchichte, Kunft, Wiffenfchaft, Politik, zu welcher die Bor- 
lefungen anregen, nicht verbannt, fie muß in einer des 
Gegenftandes würdigen Weiſe gefobert und geleitet wer- 
den. Monatlich hat ſich in dieſem Sinne (neben klei» 
nern, wöchentlichen Zufammentünften) eine größere, aus 
Männern und Frauen gemifchte Gefelfhaft in dem Ge» 
bäude der Hochſchule, als fogenannter Bildungsverein, 
verfammelt,. Es ift eine gefellige, wiſſenſchaftlich · kuͤnſt · 
leriſche Zuſammenkunft. Vorleſungen über intereſſante 
Probleme werden gehalten, Discuſſionen über den be» 
treffenden Gegenftand, an denen Männer und Frauen 
ſich betheiligen, fchließen ji daran, Oder man unter 
hält fi, nicht Jeder einzeln mit feinem Nachbar und 
gelangweilt flüfternd, fondern in allgemeiner freier Rede 
den ganzen Abend über ein folhes Thema. Das Dben- 
hin wird nicht zugelaffen, die Sache foll gründlid und 
mit dem Tone der freien, gegenfeitigen Adtung durd- 
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geſprochen werden. So wird der edelſte Boden des 
Verkehrs beider Geſchlechter gewonnen. Es ſchwindet die 
falſche Scheu vor dem geſprochenen Wort, der ganze 
Menſch fühlt ſich bewegt; denn die Geſellſchaft gibt ein» 
mal einen Inhalt welcher dem Einzelnen fruchtbar wird 
für das Leben. Meferent, der einer dieſer Berfammlun- 
gen beimohnte, hat das Werden des neuen Lebens darin 
empfunden — eines Lebens, freilich noch in diefem ab« 
gefchloffenen Kreife, öffentlich wenig bekannt, aber doc) 
in einer Berſammlung von Menfchen der verfchiedenften 
Anficht, die endlich in einem Höhern als der gefellfchaft« 
lihen Gonvention zufammentrafen. 

Die Gründerinnen der Hochſchule, eble Frauen in 
Hamburg, hatten fi durd den Gedanken zu noch viel 
höhern Anſprüchen begeiftern laffen. Bei der erfien 
Gründung der Anftalt (fie beftcht feit Herbſt 1849) 
waren in der Hoffnung bedeutender Berheiligung weit 
ausfehende Pläne gemacht. Man wollte die Hodfchüle- 
rinnen zur Erlernung der fremden Sprachen und zur 
Kenntniß der Länder nad England, Frankreich, Italien 
reifen laffen; falls an andern Drten dem in Hamburg 
gegebenen Beifpiel gefolgt würde, follte das Ganze noch 
viel genauer organifirt, mit viel bedeutenderm wiffen- 
ſchaftlichen und praktiſchen Apparat verfehen werden. 
Leider find aber, mie foviel andere größere, dieſe Hoff- 
nungen nicht in Erfüllung gegangen. Fern ift noch der 
allgemeine Wille und die energifche That für fie. Bis 
heute mwenigftens ift, foviel Referent weiß, die hambur · 
ger Hochſchule die einzige Geſtalt diefes Lebens geblic- 
ben und ber gehofften Ausbreitung des Inftituts hat 
vielmehr die ſtets wachſende Meaction immer engere 
Grenzen entgegengeftellt. 

Es ließ fih in der That kaum erwarten daß eine 
fo revolutionnaire Schöpfung dem Schidfal der revolu« 
tionnairen Parteien, der Freien Gemeinden, der Preffe, 
ber Gerichte ganz entgehen ſollte. Bon ſtaatéwegen 
allerdings hat man ihr noch Nichts in den Weg gelegt. 
Der Anfang war eben zu unfdeinbar, die Mitglieder 
gering an Zahl, aud in ber wiſſenſchaftlichen Bildung 
und den äußern Mitteln welche zur Theilnahme an der» 
felben erfodert wurden erfchien bie naͤchſte Garantie ei« 
ner nur langfamen, vielleicht faum der Rebe werthen 


Ausbreitung der die Anftalt leitenden Principien. Aber 


wie groß mußte von vornherein das Widerſtreben der 
Frauen felbft fein! Ihre Naturen wie die der Männer 
merden geboren, melandolifh und talentvoll, oder ge- 
wöhnlich, leichtfertig — fie find verfchieden nidyt nur 
nach den Nationen, fondern innerhalb der geiftig beweg · 
ten Bölter bringt der Unterfchied des MWohnfiges und 
der Verhältniffe fogleih die größten Gegenfäge hervor. 
Aber ebenfo werden fie dann erzogen und die weibliche 
Erziehung blieb und hat fi in Deutfchland wie in 
Frankreich (von ben fpecififch » fatholifchen Ländern, Sta» 
lien und Spanien, ober gar ben öftlihen gar nicht zu 
fprechen) grundfäglic ferngehalten von jeder umfaffen» 
dern Theilnahme am Weltleben, grundfäglic, als fodere 
Das die Natur des Weibes, fih auf den engften, phili« 





Merhafteften Kreis befhräntt. Seit ber Mevolution, wo 
der weltgefhichtlihe Zwiefpalt auch die Familie ergriff, 
haben die Frauen, meift in reactionnairem inne, Par 
tei genommen. Die Furcht, die Halbheit, die falfche, 
geiftlofe Weiblichkeit fträubten fich gegen jede durchgreis 
fende Neform. Sie fcheuten den nur halb begriffenen 
Zweifel, fie wollten ſich ihre alte bequeme Religion nicht 
nehmen laffen. Das Höchſte mozu fie es gebracht ha- 
ben ift die Theilnahme an der pietiftifchen innern Mif- 
fion gemwefen. Wir wollen das Gute was von folden 
und vielen Kreifen der Ariftofratie zur Abhülfe der ma» 
teriellen Noth geſchehen auch keineswegs fchmälern. 
Es ift da. Aber folange diefe Abhülfe, flatt aus dem 
Intereſſe für die Sache zu fliefen, auf die dem geiftigen 
Fortfihritte der Menfchheit wiberftrebende, mit weltlicher 
Gewalt aufrecht erhaltene Form der chriſtlichen Religion 
geflügt und dur den Glauben am bdiefelbe bebingt ift, 
fan fie nur achfelgudend und mit getheiltem Gefühl 
betrachtet werden. Es ift die alte Trennung: der Par- 
tei der Freiheit fehlen die äußern Mittel, der des Ber 
flehenden der Geiſt. Der Geift fheitert zunähft an 
dem äußern Stoff; dann thut dies Aeußere ſich umfo- 
mehr hervor, gegen ben ihm feindlichen Geifl. Se wei 
ter fo die revolutionnairen Elemente niebergebrüdt wor⸗ 
den, befto eifriger ift die innere Miffion betrieben und 
defto geringer aud unter den Frauen die Zahl Derer 
weldhe den Muth und die Kraft haben gegen den 
Strom ber allgemeinen Reaction ihre gewonnene Frei- 
heit felbftändig zu behaupten und den Foderungen ihres 
Principe gemäß weiter zu geftalten, 

Man wird gewiß auch bei genauer Unterfuchung an 
der Anftalt felbft Manches entdeden was theils mangel- 
haft, theils verfehle iſt. Sie ift jedenfall nur ein An« 
fang, eine unſcheinbare Geftalt: trog ihrer Freiheit und 
der durchaus tüdhtigen für fie gemonnenen Kräfte noch 
mehr eine reorganifirte Penfionsanftalt als eben eine 
Hochſchule. Doc Das liegt in der Sache und die Theil- 
nahme fann darum Feine verminderte fein. Ja, wie 
anders würde Alles fi ſchon geftalten, ftände ben Un⸗ 
ternehmern bie Verfügung nur über einen leinen Theil 
der Mittel zugebote deren die alte Welt in Fatholifchen 
2ändern mie im proteftantifhen für Ronnenklöſter und 
Fräuleinftifter in fo unverhältnifmäßiger Fülle genießt! 
Könnte zum Domicit der Hochſchule nur eins der fchö- 
nen großen Gebäude dienen in deren zweien in Dam» 
burg allein alte adelige Fräulein müßig und reichlich 
unterhalten werden! Mit den äußern Mitteln würde das 
Vermögen wachen für die Anftalt zu werben, die hohen 
Preife wären herabzufegen, welche gegenwärtig Viele am 
Eintreten in biefelbe hindern müffen. Durch die wad- 
fende Anzahl der Theilnehmer würde das Inftitut fort 
fchreitend an Glan; und Kraft gewinnen. Beine Le 
bensfähigfeit in weiterer Sphäre würde fih nicht nur 
erweifen, fondern erft ba ſich wahrhaft bethätigen; denn 
der Inhalt, immer reicher mad allen Seiten gegliedert, 
würde durch das organifche Sneinandergreifen feiner ein« 
zelnen Richtungen das lebendige Element erzeugen in 


dem die Klarheit des MWiffene nicht mehr getrennt ift 
von der Schönheit der Form, in dem bie weiblihe Na- 
tur, durch freie Bildung veredelt, zu ihrer wahrhaft 
menfchlichen Erfcheinung time, 

Die gegenwärtige Weltlage gibt zu folhen Erfüllun- 
gen wenig Ausfiht. Der allgemeine Geift der Verwal- 
tung ber Staaten flemmt fich feindfelig gegen die Le 
bensformen welche über feine Willfür hinauswachfen. 
Er würde es unerhört finden, wenn man für ihm ent- 
gegenftehende Zwecke die äußern Mittel fchaffte; er würde, 
falls das Inſtitut aus feiner Stille in den Horizont der 
geſchichtlichen Deffentlichkeit fih erhöbe, nicht mit feinen 
Beſchränkungen auf fid) warten laffen. Auch hat ja, 
wie fihon bemerkt, in der That diefer Geift noch an 
dem’ größten Theile der Frauen feine Verbündeten. Doch 
es wäre thöricht darum die Hoffnung aufgeben, das 
Unternehmen darum als verfehlt feitwärts liegen laſſen; 
in diefem Falle gleich thöricht, wie es thöricht fein würbe 
an der Zukunft der ganzen Freiheit zu verzweifeln, weil 
hier und da Gewalt vor Recht geht, weil im einem gro 
fen Anfturme die ſich überftürgende Revolution von ih- 
ren Gegnern befiegt worden if. Die Hochſchule für 
das weibliche Geſchlecht ift nicht umfonft bagemefen; fie 
hat den Anfang gemadt und zur Löſung der focialen 
Wirren nad) der Seite geiftiger Bildung für die Frauen 
das Beifpiel gegeben. Wir umfererfeits ſchließen mit der 
Ueberzeugung und ſprechen die Hoffnung aus daß, wie 
das Iebendige Streben dem diefe Hochfchule ihr Dafein 
dankt nicht zugrundegehen wird, fo ber Ausbildung ih⸗ 
rer gegenwärtigen Form machfende Kräfte aufliefen mer« 
ben, und auch biefe Darftellung außer dem literarifchen 
Intereffe der Miffenfchaft, foweit fie es vermag, jene praß- 
tifche Zheilnahme an der Sache erregen möge. 46, 





Zwei vorgeblihe Gefhichten der deutfchen Lite- 
ratur und eine wirkliche, 

Die deutſche Eiteraturgefchichte hat fih in den legten 10— 
15 Jahren manche ungebührlice Behandlung müſſen gefallen 
laffen, aber Eins war dech bisjegt noch nicht bagewefen: baf 
Jemand deffen Anmaßung nur von feiner Unmwilfenheit über 
teoffen wird einen erbärmlihen Miſchmaſch zufammenfchreibt, 
in welchem unter Underm eine erfiedlihe Anzahl von Merkehrt- 
beiten oder Unrichtigfeiten über beutfche Literaturgefchichte vor» 
kommt, und dieſes Geſchreibſel eine Geſchichte der deutſchen 
giteratur nennt, und daß diefe ganze Mishandlung einer edeln 
Wiſſenſchaft auf nichts Anderes binausläuft als einerfeits dem 
Groll bes würdigen Berfaffers über misliebige Mecenfenten 
Luft zu machen, andererfeits den eigenen Geiftespreducten eben 
—* Berfaſſers unterſchiedliche wohlgeſetzte Lobeserhebungen 
u fpenden. 
: Der große Mann und kühne Geift dem dieſes Unerhörte 
gelungen ſchreibt fi mit feinem vollen franzöfifch » deutſch⸗ 
portugiefiihen Ramen: Ehevalier A. €. Wollbeim da 
Fonfeca, Dr., Docent an der Pönigl. Univerfität zu Berlin, 
Mitglied mebrer gelchrten Geſellſchaften u. ſ. w., umd ber 
Zitel feines Werkes lautet wie folgt: 


Kurzgefaßte Geſchichte der deutfchen Literatur. Nebſt einem 
Unbange: Bühnenzuftände und Vorfchläge zur Verbefferung 
derjelben. Hamburg, Schuberth und Comp. 1851, 12. 1 Zpir. 

Diefes Werk behandelt angeblich: erftlich die Gefchichte der 





deutfchen Literatur bis zu ben-erflen Jahrzehnden bes 19. Jahr · 
hunderts auf M Seiten, von welchen 10 Seiten mit dem ebenfo 
—— als überflüffigen Abbruck altdänifher Gedichte in 
des Herrn Berfaflers Berdeutihung, eine gute halbe Seite 
mit einem Stüß „Prolog zu einem dramatifchen Märchen’ 
deffelben Heren Berfaffers, eine fernere halbe Seite mit abge: 
ſchmackten Vorwürfen gegen den Proteftantismus, weil er den 
Mariencultus abgefhaht, wiederum über fieben Seiten mit 
Betrachtungen über und Proben aus einem, von dem Herrn 
Verfaffer „aus zwei Handſchriften copirten und überfegten, aber 
leider durch die Ungunft ber Verhältniffe noch nicht im Drad 
erſchienenen“ indiſchen Thierfabelwerke, vier Seiten endlich mit 
allerlei Geſchwaͤt gegen Kritik und Kritiker er ausgefüllt 
find. Bleiben fomit von den 93 Seiten, auf melden der Herr 
Berfaffer ‚feine Mythologie’, welche ich die Ehre habe nicht 
zu Eennen, neun mal citirt, noch 64 Seiten, auf welden ſich 
eine Literaturgefhichte finden * Der Herr Verfaſſer ber 
merkt gelegentlich (&. 75): daß „der Bang diefes Mbriffes der 
Literaturgefhichte größtentheild demjenigen welchen Bilmar 
in feinem Lehrbuche beobachtet hat gefolgt iſt“z obgleich Dies 
nun fo vollfommen wahr ift daß ber Herr Merfaffer da mo 
er überhaupt Vilmar's Darftellung verftanden bat, bedeutend 
mehr als blos dem „Gange“ deijelben gefolgt ift, fo ift es ihm 
doch noch möglich geworden fein Machwerk nebenher mit einer 
temlihen Summe des ftattlichiten Unfinns oder der gröbften 
Fehler aussufhmüden. Da es ein ganz thörichter Lurus wäre, 
wenn Recenfent durd ein einigermaßen volftändiges Sünden: 
regifter einige Bogen dieſer Blätter einer nüglihern Berwen- 
dung entziehen wollte, fo gebe ich nur folgende Stelle der 
ernften Erwägung folcher Aerzte die ſich nicht blos mit den 
‚Börperlichen Krankheiten ihrer Mitmenfhen befchäftigen anheim 

2): „Urfprünglic) war wol im Deutfchen die romantifche 
Raturanfhauung, die in die Tiefe gehende und ſich felbft auf: 
gebende Innigkeit, kurz das Inſichſein des indiſchen Mutter: 
lande& vorherrfhend, durch das Chriſtenthum ward aber bas 
mpftifche, aus fi berausftrebende und egeiftifche Leben des Se ⸗ 
mitifchen, verfegt mit ber flarrern, wenn ich fo fagen darf, 
geronnenen Religionspoefie des Römifhen eingeführt, und fo 
verſchmolz ſich das Indo»Germanijhe mit dem Semitiſch ⸗Mö⸗ 
mifhen zu jenem NRomantifhen weldes den Grundzug bes 
beutfchen Lebens und den Ruhm der deutſchen Poeſie ausmacht, 
und welches jegt die zum Empfinden diefes großartigen Ge: 
dankens zu fehr geiſtes und gemüthsarme Schriftftellerzunft 
zu vernichten fih zum Ziele gefeht bat.” Don einzelnen gror 
ben Fehlern fei beifpieldmeife erwähnt daß Bodmer’s durch die 
Meſſiade“ veranlaßte „Roachide“ ein Vorläufer der erftern 
fein und Lachmann in feiner Ausgabe Leſſing's auch über 
Leffing geſchrieben haben foll, während weder des jüngern 
Leſſing, noch F. Schlegel's, noch Danzel's Werke über Lefr 
fing erwaͤhnt werden u. dgl. m. Daß bei der Beſprechung 
Gotthe's auch nicht eines feiner Werke genannt wird, ift eine 
Kleinigkeit. 

Der zweite Theil des Machwerks behandelt angeblich die 
Geſchichte der deutſchen Literatur feit den erften Sahrzehnden 
des gegenwärtigen Jahrhunderts auf 89 Seiten, von denen 
eine ungezäblte, aber nicht geringe Anzahl wieder Windmühlen» 
gefeate gegen die moderne Kritif enthält. Zuerſt wird auf 

Seiten die „allgemeine Literaturgeſchichte“ abgethan, alfo 
3. B. Schlegel's „‚Ueberfegung des Shaffpeare” als ein „Meis 
ſterwerk deutſcher Vers kunſt“ verkündet (S. 96), und mit 
welcher Freude wird nicht Friedrich v. KRaumer auf S. 123 
leſen daß er ſich durch feine „Briefe aus England und Paris” 
eine Stelle unter den „beflern Romanfcriftftelleen und Mo: 
velliften der neueften Zeit” verdient hat! Schloſſer und Ranke 

aben es noch nicht foweit gebracht! Es folgt fodann auf 

7 Seiten eine Gefchichte der neueften bramatifchen Poefie, und 
Dies ſcheint wenigftens das Gebiet zu fein von dem der 
Chevalier einige Kenntniß, was jedoch nicht gleichbedeutend mit 


efundem Urtheil ift, befigt, wenn m bier auch feine un- 
klare Seas ae a geſchenkt Hätte. 
Außer Raupach, der namentlich für feinen verunglüdten Hos 
benftaufen : Eplus unbillig gepriefen wird, genießt den Bei 
des Deren Berfaſſers namentlih noch ein gewiſſer Wollheim, 
der zufälligerweife mit dem Herren Verfaffer eine und biefelbe 
Perfon iſt. Derfelbe hat (&. 130) „mit Gluͤck verfucht eine 
Yolitifch-fatirifche Bauberpoffe einzuführen” und „in mehren 
feiner Märchen den Weg Raimund‘ mit Erfol m. 
ſchlagen“z es bleibt Heren Wollheim endlih (©. Ei ) 
„mur noch übrig einige Worte über Herrn Wollheim's Dva- 
men zu fagen‘, worauf er „nur drei von feinen eg er 
des MWeitern erwähnt. Ueber die Richtigkeit dieſer Urtheile 
in eigener Sache vermag ih bei meiner Unbefanntfhaft mit 
Heren Wollheim's bichterifchen Schöpfungen Nichts zu fagen, 
muß mich alfo darauf befchränfen das Wörtdhen „, . 
beit‘ zwifchen den Bühnen zu murmeln, was ih umfomehr 
mit gutem Gewiffen thun Bann, ba ich weder Theaterdichter 
noch Xheaterrecenfent bin. Da mid alfo aud ber Anhang 
„Bühnenzuftände”' betitelt Nichts angeht, fo ſcheide ih von 
Herren Ehevalier U. E. Wollbeim da Fonfeca u, f. w. mit bem 
lebhaften Wunſche ihm nie wieder im literarbiftorifhen Gehege 
zu betreffen, und mit der Bitte an das lefende Yublicum: es 
fih zum abſchreckenden Beifpiele dienen zu laffen daß ich für 
befagte vorgebliche Literaturgefchichte Einen Thaler, alfo reich⸗ 
lich 3 ifberpfennige preußifh Geld zu viel ausgegeben 


Reines Gold im Vergleich zu dem eben glücklich überftan« 
denen Pfeudokiterarhiftorifer iR ein hoͤchſt unfduldiges und 
unbebeutendes Buͤchelchen: 


Ueberfiht ber db Literatu: i Mit ien 
der — a u ltr eye . 
2. Me bie reifere Jugend. Bon F. Drelli. Halle, 

iefe. 


Herr Dr. Drelli hat fi die überflüffige Mühe gegeben 
über verfchiedene Erfcheinungen der beutfchen Literaturgeſchichte 
zu verſchiedenen Zeiten einige gutgemeinte, aber ziemlich feichte 
Redensarten niederzufchreiben, bier und ba Proben einzufchalten 
und von den bervorragendften Männern einige allbefannte Ro: 
tigen zufammenzuftellen. Bon Bolftändigkeit fann in dem 
Büdlein natürlich die Rede nicht fein, der Zufammenhang der 
aefhichtlichen Entwidelung ift fehr luͤckenhaft behandelt. Un: 
aleichmäßigkeiten find nicht vermieden, die Nibelungen 3. B. 
erhalten über 18 Seiten, Klopftod 14, Goethe 22, Ih. Kör- 
ner über 7, Ungenauigkeiten find au hinreichend vorhanden: 
&. 12 fcheint der große Dftgotbe Theoderich mit dem in ber 
Attilaſchlacht gefallenen Weftgotbenkönig gleiches Namens zu 
einer Perfon verſchmolzen zu feins die Longobarben:Ramen 
aus Paul Warnefrid's Chronik find nicht genau wiedergegeben ; 
nicht minder inconfequent ift die Schreibung „„Dildebrand und 
Hathubrand‘‘; von dem Namen „Gral wird &. 53 eine lingft 
wibderlegte Ableitung wieder einmal aufgefrifht. Der Urt 
fieße fih noch Manches anführen, wenn nicht die flache Dbers 
flächlichkeit, Die das ganıe Schriftchen durchbringt und 4. B. 
in der Befprehung der mittelalterlichen Ritterdichtung und des 
Meifterfanges recht grell bervortritt, ein Eingehen in weitere 
Einzelheiten durchaus unnöthig machte. Die gute Abſicht des 
Verfaſſers, der den Sinn für die vaterländifhe Literatur 
oud etwas anregen möchte, wird Niemand verfennen, aber 
er bat doch Unrecht gethan den Abſichten der Herren Papiers 
fabrifanten, die neulich auf ihrem franffurter Congreß be» 
ſchloſſen haben ihre Preife au fteigern, durch unnöthigen Ber+ 
—* eines recht huͤbſchen weißen Maſchinenpapiers Vorſchub 
zu leiſten. 

Ich habe in der Ueberſchrift dieſes Aufſatzes verſprochen 
ſchließlich auch noch eine wirkliche Geſchichte der deutſchen Liter 
ratur zur Sprache zu bringen, die einer freudigen Begrüßung 
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on jegt vollkommen würdig ift, obgleich erft der Meinere 
Shell derfelben vorliegt. Es ift dies die 


Geſchichte der deutſchen Literatur. Ein Handbuh von Wils 
beim Wadernagel. Erſte Übtheilung. Bajel, Schweig- 
baufer. 1851. 4. 25 Nor. 

Wer fih jemals ernſtlich mit deutſcher Piteraturgefchichte 
befchäftigt bat, Dem kann Wackernagel's „Deutfches Lefebuch“ 
nit unbefannt und unbenugt geblieben fein. Gewiß aber iſt 
eft ein Gommentar zu demfelben vermißt worden, ta es eine 
Menge von Proben und furgen Andeutungen enthält über 
welche man auch in den guten Lehrbuͤchern der Literaturger 
ſchichte Peine genügende Auskunft fand, weil eben nur Mader: 
nagel im Befig fo mander Schäge ſich befindet. Alfo ſchon 
Das ift ein VBerdienft daß er diefem Bebürfniß abzubelfen be 

onnen bat, Über das Bud bat. auch feinen bedeutenden 
elbftändigen Werth: freilich ift es nicht fo lesbar und feffelnd 
ald das von Bilmar; ſchon ber lateiniſche Druck mit feltenen 
und wenig ins Auge fallenden Abfägen erſchwert die Lesbar- 
keit. Über auch von diefen Aeußerlichkeiten abgeichen ift der 

Inhalt durchaus nüchtern und ernſt wiffenfhaftlid gehalten; 

die äußert umfangreichen Anmerkungen ftrogen fürmlid von 

Eitaten, unter denen man Baum irgend eine literarhiſto ⸗ 

riſch wichtige NRachweiſung vermiffen dürfte. So hat das ganze 

Buch einen ähnlihen Typus wie Koberftein's werthvoller 

„Grundriß‘, fteht diefem auch an wiffenfhaftlidem Werthe 

nit nad. Die erfte, bisjept allein vorliegende Abtbeilung, 

welche einen überaus reichen Stoff zufammmbdrängt, führt die 

Kunftepif der mittelhochdeutſchen Zeit bis in den Unfang des 

15. Jahrhunderts. Die Bewältigung des maffenhaften Mate: 

riald iſt hauptſaͤchlich dadurch möglih geworden daß ſich 

Badernagel alles und jedes aͤſthetiſchen Raifonnements ent 

hält. u eine Beſprechung von @inzelheiten, wo etwa bei 

noch offenen Streitfragen ckernagel's Auffaffung nicht über 
allen Imweifel erhaben fein dürfte, gebe ich bier nicht ein, da 
jeder folder Punkt eine foͤrmliche gelehrte Unterfuhung nöthig 
machen würde, Vielleicht mird mich die hoffentlic nicht au 
fpäte Vollendung des werthvollen Werkes ausführliher auf 
daſſelbe zurüdführen. Ginftmeilen aber möge ed der Beachtung 
und dem eingehenden Gtudium aller, Derer empfohlen fein 
denen bie Geſchichte der vaterländifchen Literatur mehr als ein 
flüchtiger Zeitvertreib in müßigen Stunden if. 

W. A. Paſſow. 


Friedrich I. Kurfürſt von Brandenburg, und Memo- 
rabilia aus dem Leben der «pie von Bran- 





denburg, aus den Quellen des plaffenburger Archivs 
bearbeitet von Julius von Minutoli. Mit 
drei lithographirten Beilagen. Berlin, U. Dunder. 
1850. Ler.d, 4 Thlir. 


Die Geſchichtſchreibung des preußifhen Staats hat feit unge» 
fähr einem Bierteljahrhunderte wefentlidye Fortſchritte gemacht und 
zum Theil Vorzügliches geleiftet: das Bewußtfein von der jegigen 
Bebeutfamkeit Preußens und dem ganzen gegenwärtigen europäl- 
fen Staatenfgftem wies mit Nothwendigkeit den denkenden Bes 
ſchichts forſcher auf die Beantwortung und Unterfuchung der 
Brage: wie das Gegenwärtige im Böfen und im Guten von 
Heinen und felbft ſchwierigen Anfängen aus geworden fei. Aus 
einem gleihen Bewußtfein ift auch das vorliegende Werk her: 
vorgegangen, getragen von hoher Achtung für die Befchichte 
und deren Studien überhaupt : in der fhönen Vorrede, die wir 
mit wahrem Vergnügen gelefen haben, ſpricht ſich Dies deut: 
lich aus. Nachdem der Verfaffer von der Unruhe geſprochen 
melde die Gemuͤther jegt beherrſche, und die nur an die Ge: 
genmwart und Zukunft, nicht gern an die Vergangenheit denken 
laffe, in ber doch foviel Belchrendes und Trhebendes liege, 
fährt er fort: „Schlagen wir nad in den Büchern der Welt: 
geihichte. Es iſt Alles ſchon dageweſen, und Fingerzeige gibt 
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es in Menge von oben herab und von unten herauf, Wenn 
auch nicht die Norm, fo werden fie uns doch in vielen Fällen 
einen Halt bieten zur Würdigung und richtigen Beurtheilung 
ber Gegenwart. Gin begründetes, gerechtes und erfchäpfendes 
Urtheil über die Beitereigniffe Pann erſt von der Zukunft ges 
fällt werden, wo neben den Nefultaten auch die Motive der 
Handlungsweife zur Geltung fommen. In dem zufäligen Zus 
ſammenwirken unvorbergefehener Umftände wird ebenfo häufig 
der Grund eines günftigen Ausgangs wie Die Beranlaffung 
zur Bereitelung ber treMlichften, wohlunterftügten Pläne zu 
fuchen fein, Nur für die Vergangenheit find wir im Stande 
das Recht der Macht und die Macht des Nechts gegeneinander 
abiumägen. Wer jemals eine öffentliche Stellung in Eritifchen, 
aufgeregten Zeiten innegehabt und zum Handeln berufen war, 
wird an ſich felbft erfahren haben welcher Werth auf den Beis 
fall der Menge zu legen, und worin der Grund eines plöglichen 
bis zur Berfolgung reichenden Wechſels der Unfichten zu ro 
feis Der wird fi fehnen über Die Jehtzeit hinaus nad) der Zeit 
wo die Gegenwart zur Vergangenheit geworden, wo Parteibaß, 
Verleumdung und Egoismus fhweigen, die trüben Fluten ji 
abklären, ber fchlammige Bodenfag in ber Ziefe fault, und 
Wahrheit, Unparteilichkeit und Würde mit zu Gericht fihen. 
If das Studium der Geſchichte an fi ſchon ein überaus dank: 
bares, wieviel mehr die Forſchungen in den Quellen der vater: 
ländifhen Geſchichte insbefondere: das Erkennen von Preußens 
Beruf als einer innern Nothwendigkeit; dem Beruf des Ports 
ſchritts, des Mingens nah dem Ücbergewichte und der Fuͤh—⸗ 
rung in Deutfchland. Diefer Beruf datirt nicht erft aus den 
Freiheitöfriegen, wo Preußen durch die Schule der Leiden ge 
läutert, gehoben, erflarkt, von dem einzigen Gedanken für Kö: 
nig und Baterland befeelt fämpfte und ſiegte er beginnt nicht 
er feit dem Ruhme den ber große König in den Heerfchlad: 
ten und in der Richtung feiner Politik begründete; nicht erft 
feit dem Großen Kurfürften der fo bedeutenden Fänderbe 
Macht und Einfluß unter feinem &cepter vereinigte; er lä 
fih vier Jahrhunderte zurückführen in die Zeit wo Burggraf 
Friedrih VI. von Nürnberg anfangs ald Statthalter und 
dann al& Kurfürft der Mark Brandenburg in der Entwide: 
lung des Zerritorialfgftems den Weg anbahnte den das Haus 
Hohenzollern im richtigen Verfländniffe der Zeit verfolgte um 
feinem Biele entgegenzuftreben. Durch das Quellenſtudium ers 
ſchließt fih und der innerfte Gang ber Geſchichte ; dadurch ler · 
nen wir die Motive zu den Ereigniſſen, den Charakter, die 
Lage, die Mittel, die Beziehungen und die Talenie Derjenigen 
mwürdigen welche berufen waren vom Throne aus die Gefchide, 
die Entwidelung und die Wohlfahrt der Völker zu leiten und 
u fördern. Es iſt bei ſolchen Forfhungen wahrhaft erbebend 
in der Prüfung der Beitverbältniffe und ber Schwierigkeiten 
welche ſich ihnen entgegenthürmten das Wuftreten und bie 
Regierung der erften Kurfürften von Brandenburg zu bewun— 
dern. Es find Gharaktere von feltener Größe und Reinheit. 
Unter ihnen ſteht Friedrich I. obenan. Man möchte es faft 
bedauern daß bie Geſchichte auch nicht dem Pleinjten Schatten 
auf ibm geworfen bat: es müßte eine wahre Genugthuung ge: 
währen feine Bertheidigung zu übernehmen.” Die ſoeben mit: 
getheilten Worte des Verfaſſers jind bezeihnend genug um 
den Standpunft zu erkennen auf den er ſich geftellt hat: er 
ift von hoher Achtung gegen die Geſchichte und ihre Lehren 
durchdtungen, und fühlt ſich ald Preuße mächtig erhoben durch 
das Bewußtfein der Thaten der Hohenzollern, die dem Staate 
und dem Volke eine ruhmvolle Vergangenheit errungen, und 
beiden die Möglichkeit einer glänzenden Zukunft in Wusficht 
geftelt haben, wenn fie nicht abfallen von dem Geifte ihrer 
Väter, die Lehre nicht verlaffen die ihnen diefelben vorgezeich · 
net, und eingeben? Deffen ſich zeigen daß Thatkraft, Entſchloſ⸗ 
fenheit und Weisheit allein die Zugenden find die große Ber 
ftimmungen zu erfüllen vermögen. . 
Der Verfaffer machte es fih zur Aufgabe zunäachſt 
diejenigen Quellen zur Geſchichte der Hohenzollern zu bes 


nugen die. noch nicht Hinlänglih ausgebeutet wurden: daß 
er feine Aufmerkſamkeit dem berühmten plaffenburger Archiv, 
von dem und zulegt ber befannte Ritter von Bang in feinen 
Memoiren einige Notizen gegeben bat, vor allem zumenden 
mußte, war ganz natürlih. Denn diefes Archiv war auf Ber 
fehl des erften hohenzollernſchen Kurfürften von Brandenburg, 
deffelben Friedrich's den ber —* feiert, angelegt, indem bie 
vorhandenen Familienurkunden, Gorrefpondenzen, Privilegien, 
Bullen, Behn: und Lanbbücer, fowie die wichtigſten Procehac⸗ 
ten gefammelt und geordnet und unter der Bezeichnung „Haus: 
archiv” in die gewölbten untern Räume des weſtlichen Flügeld 
der Plaffenburg untergebraht wurden, Diefes berühmte Ar ⸗ 
chiv, das um das Jahr 1500 feinen erften Archivar mit Na» 
men Peufer durd Albrecht Achilles von Brandenburg erhielt, 
und in dem ſchon erwähnten Ritter von Lang bis 1805 den 
legten thätigen und ſachkundigen pfieger batte, ift jet zer 
er in Münden, Bamberg, Balreuth und auf ber Pafen 
urg; Manches ift aber auch veruntreut worden. Da feine 
Repertorien über die Urkunden vorhanden, fo hat ber Ber: 
faffer nur diejenigen einfehen und benugen fönnen die ihm 
vorgelegt worden find; es ift darum fehr wahrſcheinlich daß 
noch Manches was einen hiftorifchen Werth hat irgendwo ver» 
padt liegt. Indeß haben ihm doch mehre Hundert Urkunden 
zur Einſicht und Benugung vorgelegen, und es beziehen ſich 
diefelben auf die mannidfachften Berhältniffe und Situationen 
der Hohenzollern: das ältefte jener Documente ift vom Jahre 
1261, das jünafte vom Jahre 1734. Recht verdienſtlich ift es 
daß der Berfaffer diefelben ſowol materiell als *2 
geordnet hat: ihr Gebrauch iſt dadurch weſentlich erleichert 
worden. Unter den mitgetheilten Urkunden befinden ſich auch 
einige die ſich auf die Rolle beziehen welche Friedrich in den 
Huſſitenkriegen fpielte: er war im Intereſſe des Kaiſers Sigis- 
mund vielfach dabei betheiligt, ohne jedoch die unfluge Hart: 
nädigfeit zu billigen welche der Kaifer ale König von Böh: 
men und die päpftliche Politif den Huffiten gegenüber fortmäh: 
rend bewiefen. Und eine aufrichtigere und etwas nachgiebige 
Haltung gegen diefe religiöfen und politifhen Fanatiter würde 
fhwerlih den Krieg zu einer Gräßlichkeit und Berderblichkeit 
haben fommen laffen daß no heutigen Tags die Spuren ba: 
von und das Andenken daran in Deutfchland nicht völlig ver» 
ſchwunden find; in#befondere erinnern verfallene Brubengebäude 
an jene unglüdliche Zeit. Cine wahre Beftialität, eine ſcho ⸗ 
nungslofe Graufamkeit entwidelten die Huffiten gegen Alles 
was dem Kaifer ih anſchleß um ſich feindlid den Böhmen ger 
genüberzuftellen. Und Daß der Haß des Czechenthums gegen 
das deuiſche Wefen ſich zugleich geltendmachte ift feinem Zwei ⸗ 
fel unterworfen. War ja doch auch der Repräfentant und bas 
Haupt des czechiſchen Geiſtes, Johann Huß, in Deutſchland, 
in einer deutfchen Stadt, durch die Kreulofigkeit eines deutfchen 
Koifers bingeopfert worden. Raub, Mord und Brand bezeidh: 
neten deshalb die Züge der Huffiten, welche Deftreih, Meißen, 
Schleſien, die Laufig und einen heil der Mark verheerten, 
mehre Rürften fogar und Städte tributpflidhtig machten, und 
dann auch einen großen Theil von Franken in eine Wüfte ver» 
wandelten aus Rache, weil Friedrich mehr ald ein mal das 
Commando der Reihtarmee wider die Huffiten übernommen 
hatte. Die größten Unftrengungen gegen die Legtern machte 
der Kaifer mit dem Reiche und ber Kirche vereinigt im Jahre 
1431. Zum zweiten male übernahm Kurfürft Friedrich die 
Reihehauptmannfhaft. In der Schaldusfire zu Nürnberg 
— dahin hatte der Kaifer die Fürften berufen — wurde ihm 
die Felpherrnftelle feierlichft übertragen. Der päpftliche Legat 
erhob Friedrich's Talente und Berbienfte in einer lateiniſchen 
Mede, lieh ibm das aus det Kaifers Händen empfangene 
Schwert umgürten und überreichte ihm ſodann das Kreuzbans 
ner, welches „fpäter Graf von Hohenlohe ald Zräger in Em 
pfang nahm. Am 1. Auguft brad das Meichsheer nach Böh- 
men auf; 130,100 Mann zu Fuß und 40,000 Reiter. Die 
Markgrafen Iohann und Wibreht von Brandenburg folgten 





ihrem Vater, fowie bie eg A Baiern, die Bifhöfe von. 


Bamberg, Würsburg und ſtaͤdt. Herzog Wlbreht von 
Deftreih und der päpftliche Legat begannen die Keindfeligkeiten 
burch furchtbare Berheerungen der böhmiſchen Drtfchaften die 
fie berübrten; allein fie wichen bei Tauß vor den erfheinenden 
Huffiten, warfen fih bald in wilder Flucht auf das Hauptheer 
und rollten bie Maffen vor ſich auf, die nad vergeblichen An« 
firengungen der Heerführer unaufbaltfam davoneilten. Der 
päpftliche kegat bielt fi tapfer, aber auch er konnte nicht 
widerftehen. 11,000 Deutfche blieben auf der Wahlftatt, 150 
ſchwere Gefhüge, 240 Munitionswagen, Gepäd und Zelte der 
Meichtarmee, bes Legaten Garbinatsäut, Meßgeräthe und Bes 
mwänder, Alles fiel in die Hände der Sieger; eine unermeßlidhe 
Beute, ebenfo groß als die Schmach welche für Deutfchland 
aus diefem Kampfe hervorging. Wie war eben diefe Schmach 
möylih? Waren denn die Deutſchen fo ſchmaͤhlich von der 
berühmten Tapferkeit ber Bäter abgefallen? Keineswegs. 
Aber der Werfaffer macht folgende fehr richtige Bemerkungen 
über biefe Erſcheinung: „Die Unbefiegbarkeit der buffitifhen 
Krieger und Die Mutblofigkeit der deutfchen Zruppen, fowie bie 
hoöchſt geringen Erfolge welche Leptere in biefen Kämpfen er» 
reichten, erflären fi einerfeits durch den Fanatismus, dem 
Rachedurſt, die Disciplin und dur das Präftige, abgehärtete 
Wefen der Böhmen ; andererfeits dur den Mangel aufrichti» 
er Begeifterung für bie Sache, durch die verfallene Heerver» 
Faffung überhaupt mie insbefondere durch die Uneinigfeit der 
Furften, durd den fehlenden Gehorſam der Söldner und dur 
die veränderte Geftalt der Kriegführung, in welcher die Feuer» 
waffen ben Einzelnkampf erfegen follten, jedoch durch die höchſt 
ungeſchickte Bedienung und bei der Unbemweglichkeit der Ger 
füge menig erreichten und eine freie Bewegung hinderten.“ 
Wir haben und bei biefem fchattenvollen Blatte der deutfchen 
Geſchichte etwas länger deshalb aufgehalten, weil die Kennt» 
niß davon nicht fo allgemein verbreitet ift, und Aſchbach's 
Werk über Kaifer Sigietmund über gelehrte Kreife hinaus 
nicht weit verbreitet fein wird, 

Mit ziemlicher Ausführlichkeit behandelt der Berfaffer das 
Thema von der Weißen Frau. Es eriftirt eine umfangreiche 
Literatur über dieſe feltfame, noch nicht völlig ins Klare ger 
brachte Erfcheinung. *) 

Schließlich machen wir Eulturhifterifer noch aufmerffam 
auf Das was ber Verfaffer über den Hofftaat des Großen Kur« 
fürften mitgetheilt hat: befonderd merkwürdig ift die überaus 
große Anzahl von Pferden und Kutfchen welche berfelbe bei 
feinem Tode hinterließ und teftamentarifh unter bie Familie 
vertheilt hatte. 44, 





Zur Kritif des „politifchen und religiöfen Wahnfinns“. 
Aus dem Irrenhauſe bei Halle von H. Da» 
merow. Berlin, Hirfhmwald. 1851. Gr. 8. 
10 Rear. 


Der Wahnfinn ift im Mllgemeinen eine Berrüdung 
des Bewußtfeins. Der Wahnfinnige hat vergeffen wer er ift, 
und hält fih in der Ginbildung für einen ganz Andern als 
wofür er fi früher bei noch ungeftörter Selandbeit des Geis 
ftes anſah. ine ſolche Berrüdung des Bewußtſeins — Die, 
beiläufig gefagt, zeigt, wie das menfhlihe Bemwußtfein gar 
nichts fo Feſtets, Unmwanbelbares, Unverrüdbares fei ald man 
gewöhnlich glaubt — kann auf zwiefache Weiſe entftchen, ent» 
weder durch fo ftarfe, übermächtige Eindrüde von außen, 
daß die durch dieſelben erregten Vorftellungen plöglih aus der 
völlig unvorbereiteten Seele den ganzen bieherigen Gedanken⸗ 
lauf verdrängen und fi fo feſt in den Kopf fegen daß fie 


*) Wir haben darüber auf Weranlaffung einer befondern Schrift 
Minutoli'd bereit in Mr, 300 d. BI. f. 1850 berichtet, und laffen 
daber Das was unfer Referent darüber gibt hier weg. D. Re. 
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nunmehr das Centrum eines ganz neuen Botſtellungskreiſes 
werden, wie wenn z. B. Einer, durch den plöglichen Ueberfall 
von Räubern erſchreckt, fih nunmehr überall von Mäubern 
verfolgt fieht, die ihre Dolche auf ihm züden. Der zweitens 
die Berrüdung des Bemußtfeind entfpringt von innen, durch 
einen fo heftigen, ungeftümen, jedoch mit der Außenwelt und 
dem Schidfal in Eonflict gerathenden Willen, daf das von 
diefem bejeffene Individuum, um das peinliche, unerträgliche 
Bewußtfein feines gehemmten Strebend und verfehlten Zwecks 
von fi abzufhütteln, fi) gewaltfam ein neues, feinem Wunſch 
.> Willen ſchmeichelndes Bewußtfein fhafft, und fo eigent: 
lich nicht wie die Kranken der vorhin genannten erften Kate» 
gorie verrüdt wird, fondern ſich felbft verrüdt made, wie 
wenn z. B. eine Mutter, die ihr einziges Kind, einen Säug ⸗ 
ling, durch den Tod verloren hat, nunmehr um bas hetzzer ⸗ 
reifende Bewußtſein diejes für die leidenſchaftliche Mutterliebe 
ſo empfindlichen Berluftes von ſich zu fchütteln, eine Puppe 

ihre Kind hält, diefelbe in den Arm nimmt und pflegt und 
martet wie ihr verlorenes Kind (welcher Ball wirklich vorge 
tommen jein fol). 

Der legtere Entftehungsgrund des Wahnſinns, nämlich 
aus einem leidenfhaftlien, durch widriges Geſchick jedoch in 
feinem Streben auf eine unerträgliche Weife gehemmten Wil 
len, mag wol der beimeitem bäufigfte fein. Leidenſchaftliche, 
aber unglüdtiche Liebe; übermäßiger, aber in feiner Erwartung 
gekraͤnkter Ehrgeiz; unerfättliche durch harte Berlufte der be» 
reits erworbenen äge betroffene Habfuht — alles Diefes 
und überhaupt jede aus den Grunbtrieben ber menſchlichen 
Ratur entfpringende Leidenschaft macht, wenn fie einen hohen 
Grad erreicht bat und in unüberwindliden Streit mit der 
Außenwelt gerathen ift, reif zum Irrenhauſe. Dan kann das 
ber auch, fheinbar widerſprechend, fagen der Wahnfinn fei eben: 
fo ein Beiden von Stärke als von Schwäche des Charak— 
ters. In der That gibt ih Beides, ſewol Stärke als 
Schwäche, in den zum Wahnfinn befähfgten Individuen fund, 
jedoch Beides in verfhiedenem Sinne, weshalb eben der Wi: 
derfpru nur ein ſcheinbarer if. Die Stärke nämlich liegt 
in dem . Grabe ber Leidenichaft, in der Heftigkeit und 
Unbezwingbarkeit des Willens, der zum Wahnſinn erfoderlich 
ift; die Schwäche hingegen liegt in ber Unfähigkeit, fei c6 
aus vernünftigen oder moralifhen oder —*8 Gründen 
das dem Willen widrige Gefhi zu ertragen, die von ihm ger 
fhlagenen Wunden zu verfchmerzen, ja au refigniren. 

Liegen num auf folde Weife die zwiefahen Entſtehungs · 

ründe des Wahnfinns, nämlich einerfeits aus durch übermäs 
— äußere Eindrücke plöglih erregten Affecten und an— 
dererſeits aus von innen durch ſtarke feſtgewurzelte Reigungen 
entſprungenen Leidenſchaften, klar vor, fo ſcheint es daß 
auch der fogenannte „politiſche und religiöfe Wahnſinn“, der 
zu Zeiten in der Geſchichte eine bedeutende Rolle gefpiclt hat, 
ſich mit Leichtigkeit aus jenen beiden Arten von Entftehungs- 
gründen werde erflären laffen. Man braudt ja nur auf bie 
pelitifhen und religiöfen Affecte fowie Leidenſchaften zuruͤckzu⸗ 
geben, um es ganz natürlich zu finden daß 3. DB. Einer von 
politifher Furcht, von dem Schre vor dem Gefpenft der Ro: 
then Republik ergeiffen, überall Barrifaden und Buillotinen 
errichtet und Blut in Strömen fließen fiebt; daß ein Anderer, 
ven politifhem Ehrgeiz gepeitfcht, der jedoch anftatt feinen 
heben Zweck zu erreichen eingefperrt worden, fih num doch 
einbildet der Präfident der alleinſeligmachenden europäifchen 
Republit zu fein. Der, um ein paar Beifpiele religiöfen 
Bahnfinns zu wählen, wer findet es nicht natürlih daß ein 
Candidat der Iheologie, deffen Kopf mit der raditalen Ber: 
derbniß der menſchlichen Natur und den Schredniffen der Hölle 
angefüllt worden, ſich im Bewußtſein feiner fleifhlichen Sün-: 
den und feiner Unmürdigfeit au feinem heiligen Beruf zuletzt 
einbildet ein Kind des Zeufels oder wel gar der leibhaftige 
Satan felbft zu fein; während ein Anderer, von geiftlichem 
Hoechmuth getrieben, fih für einen neuen zur Erlöfung des 
1851. un. 


Geſchlechts auserforenen Meffias hält, oder in Beligkeitäge- 
nüffen ſchwelgend, ſchon das himmliſche Ierufalem erreicht zu 
haben wähnt, Wer Die unglaublihe Macht des religiöfen 
Wahnt in feinem ganzen Umfange Bennenlernen will, Der leſe 
Ideler’6 Ichrreiches Werk hierüber. Bon pelitifhem Wahnfinn 
—— bie Erfheinungen, nicht im gleicher Weiſe befanntges 
worden. 

Indeffen, fo natürlich fi) auch der politifhe und religiöfe 
Bahnfinn erflären läßt, wenn zu den betreffenden Erſcheinun ⸗ 
gen ſich wirklich politiihe und religiöfe Affecte, fowie Leiden- 
haften als Entftehungegrund nadmeifen laffen, fo unkritiſch 
ift es doch andererfeits ſolche Wahnfinnsformen, in die nur 
politifher und religiöfer Wahn mithineinfpielt, die übrigens 
aber aus ganz andern Gründen entfprungen find, ohne Weiteres 
als politifhen und religiöfen Wahnfinn zu bezeichnen. Und 
diefe Kritiflofigkeit ift e8 der unfer Berfaffer dur feine 
Schrift entgegenarbeiten will. Zwar ftügt er fich hierbei nur 
auf die wenigen im Jrrenhaufe bei Halle vorgefommenen Fälle, 
aber diefe find Ichrreich genug um an ihnen kritiſch unterfchei= 
den zu lernen welche Fälle überhaupt im den Bereich des po⸗ 
litiſchen und religiöfen Wahnfinns gehören und melde davon 
aus zuſchließen find. 

Der Verfaſſer weiſt nach daß von 107 in die Anſtalt 
Recipirten ed hoͤchſtens vier Männer waren (drei aus dem 
Jahre 1848 und einer aus dem Jahre 1849) bei welchen der 
Einfluß der politifchen Zuftände in den Urfachen und Erfchel- 
nungen der pfochifchen Krankheit zu erkennen war — und alle 
Bier waren früher fhon ſeelenkrank geweien. Die Urjachen der 
Krankheit waren Beineswegs wefentlih politifhe. Der eine 
J. B., ein Geiftliher, Wahlmenn, fpradh zwar eine zeitlang 
die Idee aus: daB, ebgleich in feinem Wahlbezirk die Stimmen 
auf Bederath gefallen, er doch eigentlich gewählt fei, da die 
DWahlmänner aus einem „gebeimnißvollen Grunde” ihn ger 
meint und ftatt feines Namens den von Bederatb hätten be 
zeichnen müffen; allein er felbft hielt nicht feft an diefer Idee. 
2osgeriffen, fagt der Berfaffer, von dem lebendigen genetir 
ſchen Bufammenhange der Krankheitsentwidelung und an fich 
iſolirt aufgefaßt, mag jene Idee als politifher Wahnfinn, als 
Bahlwahnfinn (um den modernen Speciesmachern gefällig 
zu fein) erfcheinen; fie war aber nur ein Symptom der ſchon 
Monate vor den Märztagen vorhandenen Krankheit, das ift 
des „geheimnißvollen Grundes“. Nämlih der Mann hatte 
fon lange vor den Märztagen gewiſſe au firen Ideen gemor: 
dene Vorftellungen, namentlid) die: von Reinden vergiftet und 
verfolgt zu werden, wobei fih auch die Meinung beigemiſcht 
hatte unter dem Ginfluffe der Freimaurer verſchiedene Aufga- 
ben löfen zu müffen, um dadurch auf gebeimnifvolle Weife 
die Wirkung des Gifts zu paralpfiren. Als nun bie März 
tage mit dem Inbegriff ihrer Einwirkungen diefen Kranken 
trafen, ber fchon in gefunden Zagen von ungewöhnlider Er» 
regtheit der Einbildungskraft, poetifcher idealer Lebensan- 
ſchauung, der die Wirklichkeit nicht entſprach, und mit der 
Neigung behaftet war fen in dem Gemwöhnlichften oft eine 
tiefe Anfpielung auf fein Geſchick zu erkennen, ba verwandelte 
fih feine frühere pſychiſche Krankpeitserfheinung, bei feiner 
Beteiligung an den politifhen Verfammlungen, Wahlagita⸗ 
tionen und daneben häuslichen und amtlihen Sorgen, Hämor- 
rheiden, Blutandrang nah dem Kopf, Schwindel bis zur 
Ohnmacht, — in jenen politifhen Wahnſinn. 

Daß unter ein paar Hundert Menfchen je nad) der Indi» 
vidualität rafende, verrüdte, verzweifelte, vermirrte, blödfin» 
nige Yeußerungen über die Irren und Wirren der Zeit fallen, 
—34 bei Wahnſinnigen die Zeitbegebenheiten, die hervorragend⸗ 
ſten Erſcheinungen und Geftalten mit in den Kreis der Krank⸗ 
beitsfomptome treten, Dies, jagt der Verfaffer jehr wahr, Pönnte 
nur Denen auffallen weldye in dem Seelenkranten den Men 
{hen negiren, alfo über das Irrefein total irrige BVorftellun- 
gen hätten. „Kur für Solche noch die Bemerkung daß, wenn 
derartige pfochifche Kranfheitserfcheinungen als politifche Wahn · 
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formen angegeben werden follten, wir leicht fo viele Bor: 
= unb Arten wolitifden Bahnfinns hätten als politifche Be» 
nbeiten, Zufände, Bufälle, Werfönligkeiten”. (©. 8.) 
22 den Erfahrungen in der feiner Leitung und Beurtheilung 
anvertrauten Unftalt findet der Verfaſſer auch die von Andern 
außgefprodhene Bemerkung beftätigt: daß fih im Jahre 1348 
feine Vermehrung der Irrenzahl gezeigt hat, und behauptet 
demgemäß daß die Märzereigniffe mit ihren Folgen nichts als 
zufällige Gelegenheitsurfachen und Krankpeitserfcheinungen wa 
zen, und der Einfluß derſelben mindeftens nicht größer gewe ⸗ 
fen ift als der des Hungerjahrs, der kirchlichen und religid- 
fen Wirren, der Beparationen der Grundftüde u. ſ. m. 

Was den religiöfen Wahnfinn betrifft, fo theilt der Mer: 
—— mit daß er zwar in ben Jahren der religiöjen Wirren 
845—45 eine Reihe von Seelenkrankheiten mit mehr ober 
minder bervortretenden religiöfen Erfcheinungen gehabt; allein 
vorher und in dem alten Boniglichen Inftitut zu Halle feit 1836 
— ig ebenfo viele. Weberbied waren auch bei ben 
besüglichen Fälen, außer den kirlicy-religiöfen Urſachen und 
Symptomen, viele andere nachzuwtiſen, was ber Verfafler 
durch einige fehr intereffante Bälle belegt. Einer z. B. war 
in feiner Einbildung Ehriftus, der Heiland; Tho war ihm 
Paulus; Schwetſchke, Schwarz und Witlicenus waren ihm Die 
drei Männer) im feurigen Dfen; aber aufer Chriſtus war 
er doch auch Chriſtian VI. von Dänemark und hatte ebenjo 
ſicher eine ggg von einer Maffe Millionen zu er 
warten. „Er hatte alſo folgeredht oder unrecht, wenn Reli: 
gionswahnfinn, auch noch Könige» und Gelbwahnfinn.“ Gin 
Anderer ſprach unmittelbar dur Bott und Gott durch ihn; 
allein er hatte auch die Eiſenbahn erfunden und wollte noch 
andere unerhörte Entdeckungen maden. Gin Dritter, ein ſehr 
Meiner, reisbarer, freundlicher armer Leinweber, verkündete 
zwar auf einem Hügel feines Drts laut vor Bielen ein neues 
@vangelium; allein er verlangte dafür au von ber Commun 
bie von dem Hügel aus feinen Bliden fi zeigende Umgegend 
und außer fonftigen iedifchen Gütern noch bie Liebe und Ehe 
von zwei Mädchen des Drts — nachdem ihm, dem weht Lie: 
besbedürftigen, wirklich ein Mädchen den Korb gegeben hatte 
wegen feiner Unbedeutendpeit und Armuth. 

Man fieht aus diefen fowie no manden andern vom 
Verfaffer angeführten Fällen (morunter einige die tragikemiſch 
auf den 2efer wirken) daß die Wahnfinnsformen nicht immer 
einen reinen, ungemifchten, confequenten Charakter anſich · 
tragen, ſodaß man entſchieden nur religiöfen oder politiſchen 
wer Liebeswahnfinn vor fih hätte, fondern oft verſchiedene 
Arten des Wahns bdurdeinandergeben und fi combinicen, 
wobei jedoch immer ein ſtarkes Brdürfniß, fei es nah Ehre, 
oder nach Befig, oder nach Liebe, zugrundeliegt. Eine und 
diefelbe Richtung des Willens, z. B. ber Hochmuth, die Herrſch⸗ 
fucht, die Großmannsfucht, kann in verſchiedenen Wahn aub« 
fchlagen, jenachdem gerade religiöfe oder politifhe ober ine 
duftrielle Ideen den Kopf vorherricgend befcäftigen. So kann 
6 denn kommen daß Einer fich nicht bios einbildet Ghriftus, 
fondern auch ein weltlicher König oder ein großer Eutdecker 
und Erfinder zu fein. Immer aber ift «8 eine zugrunde 
liegende Leidenfchaft, die fi folder verſchiedenen Arten bes 
Wahns bemädtigt, um, weil fie unbefriedigt geblieben, ſich 
duch eingebildete Welten Erfag zu ſchaffen für bie verlorene 
wirkliche. 

Die unentfchiedenen, gemifchten Formen des Wahnfinns 
hat der Verfaffer befonders bei Theologen beobachtet. Es find 
in der Unftalt feit der Gröffnung derfelben, fowie früher in 
dem Löniglichen Irrenbeilinftitut zu Halle von 1936 ab zufammen 
17 Ipeologen — Paftoren, Eandidaten und Gtubenten — beobach 
tet und bebandelt worden, die mit wenigen Ausnahmen „Peine 
einfaden, fräftigen, markirten Grundformen der Geclenkranf: 
heiten darfleliten: Beine einzige tüdhtige Manie, keinen roß · 
artig in ſich abgeſchloſſenen Wahnſinn, Feine tiefe einfache 
Melandolie, nicht einmal volftändige Rarrheit. Es waren 





keine charakteriſtiſchen mit logifcher Energie aus dem alogiſchen 
Grunde entwidelten Beftalten — ich möchte fagen feine reinen 
Racenformen —, fondern Uebergangs: und Mifchlingsformen, 
welde dem Syſtematiker viel zu Schaffen madten”. Der 
Berfaffer erklaͤrt Dies jedoch aus dem nicht zu bewältigen» 
den Maß von Widerfprüchen und Begenfägen, ald Urſachen 
zu Seelentrankheiten, denen die Theologen in ihrer in» 
nern und äußern Gefchichte ſowie in ber Beichichte der Theo ⸗ 
logie ausgelegt find, und bie er namentlih anführt. 

Die Grundiehre die wir aus bed Verfaſſert Schrift 
ſchoͤpfen iſt die: daß politifhe und religiöſe Wahnvorftelungen 
no feinen eigentlichen politifhen und religiöfen Wahnfinn 
begründen, da es fi ganz von felbft verftche daß zu Zeiten 
ber Aufregumg des religiöfen und politifchen Lebend bei den 
Individuen und Völkern, bei den au ſolchen Zeiten pſychiſch 
Erkranften * und politiſche Krankheitsſymptome, Wahn- 
vorſtellungen b ni vorkommen, ohne daß hierin irgendwie 
die Berechtigung läge zur —— der Krankheit als „po⸗ 
titifcher und religiöfer Wahnfınn“., Mach des Verfaffers Er: 
—5* waren in den meiften Fällen bie religiöfen oder politis 
[hen Symptome wenn nicht zufällige doch unmefentlide, konn ⸗ 
ten andere fein unb waren gleichzeitig andere gleichberechtigte 
ba. Die religiöfen ober politiſchen Anſichten wurden erft zu 
krankhaften, zu Krankheitterfheinungen durch bie pſychiſche 
Krankheit, die felbft aus andern Urfachen entftanden war. 
Gegen diefe Berwerhfelung von Krankheit: Symptomen 
mit Urfahen der Krankheit warnt der Verfafler, auf 
eine ftrengere Begriffsbeftiimmung des Wahnfinns dringend, 
mit Recht zu wiederholten malen und fagt in biefer Beziehung 
treffend: „Urfachen der Seelenkrankheit find Diefe äußern 
Momente, die Krankheit felbft find dieſe Symptome in 
vielen Fällen ebenfo wenig als die Wetterfahne auf biefiger 
Irrenanftalt das Wetter macht.“ 22, 


Bon Idſtedt bid zum Ende. Bon Uffo Horn. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1851. 8. 1 Thir. 


Der Berfaffer verwahrt fi im Borworte mit Recht ge» 
gen die Bumuthung als habe er ein Stuͤck Geſchichte bringen 
wollen; er gibt fi als Aehrenleſer und — parteiifchen Beur— 
theiler. Bas indeb feine Parteilichleit anbelangt, fo ift fie 
damit bezeichnet daß er fih von der großen politischen Beleidi⸗ 
gung, von dem Aufgeben Schleewig » Holfteins feitend ber 
deutichen Staaten mitgetroffen füblt, alfe ſich au der Partei 
der Beleidigten zählt. Andere Parteirückſichten haben mir nur 
in fehr geringem Grabe vertreten gefunden, jedenfalls jo gering» 
fügiger und unabfichtlicer Ratur Daß fie keine fremde Partei 
bi® auf die Gothaer unangenehm berühren Dürften. Wir baüls 
ten Dies bei einer Arbeit die ihrem Ganzen nad) ven Zweck hat 
eine Reihe von Genrebildern, gewiffermaßen „zur nähern Dris 
entirung”, „sur Situation” zu geben, entfdieden für einen 
Vorzug, und waren um jo angenehmer davon überrafcht als 
die angekündigte Parteilichkeit in dem Sinne, den wir aller= 
dings nur auf Grund des Ramend des Berfaflers vermutbeten, 
wahrſcheinlich den leichten ederzeichnungen aus Denen das 
Buch zufammengefegt ift ſchlecht angeftanden hätte. 

Man wird die Skizze eines begabten, techniſch durchge · 
bildeten aber ungeübten Beichners immer leicht von den Ent» 
würfen eines geübten Künftler6 unterfheiden fönnen, und zwar 
wird der @rftere ſtets peinlich genaue Umrißlinien ziehen, jei» 
nen Arbeiten aus Furcht vor dem Falſchen, felbft wo er daß 
Richtige trifft, eine gewiſſe Steifpeit geben und ibnen dadurch 
das „Uinfehen‘ rauben, während der Undere mit nabebei meba= 
nifher Sicherheit den Stift über das Blatt führt und chne 
Detailüberlegung jenen Strich nur leife haucht und diefen be» 
tont, ſedaß aulegt rund bervortritt was vortreten foll und vers 
ſchwimmt was bedeutungslos ift. Zu dieſem Berfhwimmenlaffen 


des Unweſentlichen bringt es der Dilettantismus in feiner 
Aengſtlichkeit nie, er actentuirt Allee. Gleiches gilt von ber 
Beihnung in Worten. Wir faben früher ein Buch das eben» 
falls den Berſuch muchte Skizzen aus dem ſchleswig . holſteini · 
ſchen Kriege zuſammenzuſtellen und ſich vergeblich bemühte den 
Dilettantismus des Auges, des Urtheils und der Feder unter 
mancherlei Redomontaden zu verbergen, ed war ein Buch bad 
buries® wurde, weil fein Verfaſſer nicht fähig war ernft und 
fiber zu fein. Derartige Vorwürfe wird man Ufo Horn's 
Arbeit nit machen können. Referent hatte Gelegenheit viel- 
fadhe müntliche Schilderungen der eigenthümlihen Kriegsfüh: 
rung jenfeit der @ider Yon Dffigieren verſchiedener Truppen: 
gattungen und verfdiedener Grade, fümmtlih Wugenzeugen 
der Kämpfe, zu hören, und er gefteht daß er fich von Biden 
Borpoften: und Koppelfriege trog, oder gerade wegen ber 
fcharfen Umriſſe kein recht anſchauliches Bild machen Ponnte. 
Man lieh Begriffe, aber nicht Geftalten agiren, es war mehr 
militairifche Abftraction in alledem als der Laie verbauen Eonnte. 
Ufo Horn fhildert genau diefelben Borgänge, er ſchildert fie 
fogar gemau ebenjo, aber es liegt etwas in den Gontouren 
Das die Begriffe „nächtliche Patreuille“, „Hüttenbau”, „Ueber 
fat‘, „Borpoftendienft” zu Fleiſch und Blut macht und ge 
wiffermaßen vermenſchlicht. Dies Liegen hinter den Heden, 
diefe Strohhütten und endlich Die langen impaffiblen Helfteiner 
ſelbſt mit ihrer Ehluft und ihrem gemädlidhen Butterfaufe, 
Das Alles wird lebendig, lebhaft und frifch uns vorübergeführt. 
Man fieht daß dieſe Scenen aus unmittelbarer Anſchauung 
hervorgegangen, daß die Karben der Matur entlehnt find; da⸗ 
rum macht tenn auch das Colorit felbft dort wo etwas berb 
Zinte auf Zinte gejegt ift den Eindrud der Treue, und läßt 
uns, wenn wir nicht zu genau hinſehen, die kaſur nicht allzu 
empfindlich vermiffen. Die Beinen Vorgänge im Felde, die 
bier mit fo großer Wärme gezeichnet werden, find es namentlich 
die dem Buche Theilnahme und Verbreitung fihern: man wird 
Diefe Skizzen unter die Prelegemena für eime Pünftige ganze 
Geſchichte des merfwürdigen Kriegs rechnen müffen, weil eine 
ſolche ſich doch ſchwerlich mit den für das MWerftändnig des 
Kriegs gegen Dänemark dringend nothwendigen Details in 
fo anſchaulichet Weife wird beidäftigen fönnen. 

Die Genrebilder, Portraits aus dem Lager, die Charaf: 
terſkizzen aus der nächften Umgebung des Berfaffers, bie mit 
unter einen tiefen Bli in die Drganifation des Heers zulaf: 
fen, find der Kern des Buchs. Intereffant find jeine Bemer ⸗ 
Bungen über böberliegende Punkte, über die Statthalterfchaft 
und das Generalcommando allerdings auch, aber der Berfafler 
fagt ſelbſt daß er aus zu weiter Ferne gefehen um für dieſe 
Rotizen großes Gewicht zu beanſpruchen. Mit Glück macht 
ſich dagegen der Humor in dem Friedensapofteldiner und bei Ber 
legenheit der Schilderung bes rendöburger Dreſſirbataillens 

eltend. 
’ Im Uebrigen erinnert Bieles in diefem Buche ſehr fcherzr 
baft an die Charakteriſtik des Verfaffers in einer Heinen Bro- 
ſchüre die uns zufällig zur Hand ift und „Deftreichiicher Parnaß 
beißt. Wllenthalben wo Horn ſich felbit fpielen läßt, tritt er 
in der ihm dort vorgefcpriebenen Rolle auf und thut fich etwas 
mit feiner Bravour. Er gibt fogar, um eine Folie zu haben, 
‚ ben Dichtern und Schriftftellern, die wol Sympathie für die 
Sache gezeigt, nicht aber wie er die Buͤchſe auf die Schulter 
genommen, dort und da einen Beitenhieb. —— 
aus Bravour heißt es von ihm in jener Charakteriſtik, und 
„tobt und raft im Leben wie in der Pocfie” — Das find Eigen: 
ſchaften die ihn ganz gut für den Kriegsdienft ausruften; aber 
nicht alle Poeten bringen derartige Elemente mit und die wer 
nigften find in ihrer äußern Stellung fo frei daß fie ohne fih au 
berangiren einen Spaziergang mit der Patrontaſche über dem 
Magen unternehmen fönnen. 

Es verftcht fih von felbft daß ber Verfaffer dem Regime 
feines Buchs nah ſich zum Mittelpunkte maden mußte, wir 
hadern alfo deshalb nit etwa mit ihm, fondern find jogar 


ber Ueberzeugung daß bdiefem Umſtande ein großer heil der 
Lebhaftigkeit und Friſche der Darftellung zu verdanken if. 
Schließlich noch die Bemerkung daß bie Leſer, deren wie bem 
Buche viele mwünfhen, einige muntere und ein fehr wackeres 
Gedicht darin finden werden. Max Waldau. 


Parifer Theaterfchan. 
11. *) 

„Baleria’” und das biftorifhe Schaufpiel, 

Bon allen Zheaterftüden die jeit einigen Jahren in Paris 
erichienen find ift Beines welches den all der dramatiſchen 
Dichtkunſt deutlicher Fir eigen vermöcdte als „Baleria” vom 
Maquet und Lacreir, Peines welches weniger den Namen eines 
hiſtoriſchen Schaufpiel® verdiente, eines welches fo offenkun—⸗ 
dig nur um einer Schaufpielerin eine Blangrolle zu geben ge 
ſchrieben worden wäre. Die Berfaffer von „Baleria’” fcheinen 
keinen Augenblit daran gedacht zu haben Geſchichte auf bie 
Bühne zu bringen. Keine einzige Figur des Stüßs trägt jene 
Wirklichkeit an ſich die und durch die authentiſchſten Zeugniffe 
überliefert worden if. Es ift ein Phantafieftüct mit hiſtori 
ſchem Ramen in der fühnften Bedeutung des Worte. 

Trotz feines großen Unlaufs, feiner Anfprüche, feiner Ent- 
lehnungen aus Juvenal, Zacıtuß und Sueton vermag das 
Stül nicht im mindbeften uns die antife Welt, die Poloffalen 
Drgien und die grandiofen Verbrecher des römifchen Kaifer- 
reis vorguführen. Diefe ganze teagifche Größe ift zu fpät an 
eine Intrigue angeknupft worden die aus einem Iournaffewiller 
ton entlehnt zu fein fcheint. 

Eines Tags fiel ed den Berfaffern ein daß in einem Hemir 
ſtich des Fuvenal gejagt ift, die Kaiferin Meffalina babe ſich 
unter dem Namen Yycisca proftituirt. Davon auf die Eriftenz 
einer wirklichen Lycisca zu ſchließen war ein großer Schritt, 
und Meifalina ward * die Buͤhne gebracht um rehabilitirt, 
gerechtfertigt, freigeſprechen zu werden. Man bat dem Stüde 





deswegen Immoralität vorgeworfen, gewiß mit Unceht. Den 
Herren Maquet und Gonforten war es ficher gleichgültig als fie 
die Ehrenrettung der Meffalina unternahmen. nen war 66 


nur darum zu thun einige dramatiſche Effecte auf die Bühne 
zu bringen. 

As fie Dies thaten, als fie aus der nur zu fehr berühms- 
ten Kaiferin eine tugendbafte Frau machten, die fälfchlich be 
ſchuldigt wird, nahmen fie dem Drama eigentlich jedwedes Ins 
tereſſe. Meſſalina ift in der That fo gut eine hiftorifche Per: 
fon wie Nero und Ziberius; ihre Schande ift notoriſch, und 
fie hat das traurige Verbienft daß ihr Name aufgehört hat 
ein @igenname zu fein, um die Bezeichnung für eine ganze 
Elaffe von Frauen zu werden, Meffalina ift aud dem Yubli» 
cum befannt welches nie den Zacitus oder Zuvenal in bie 
Hände befam; ihr Name wird hundert mal genannt ohne daß 
man weiß wer fie ift. Und mit diefem Gedanken geht man 
ins Iheater, wo man biefelbe Frau gereihtfertigt fehen fol. 
Rortwährend kaͤmpft man gegen die Erinnerung an, vergleicht 
man die Geſchichte mit der Fabel des Dichters. Diefe fort- 
währende Qual muß jedes Intereffe an dem Stüde verbannen. 
Die Verfaffer haben Dies jelbjt gefühlt und den andern Ra- 
men der Kaiferin, Valeria, zum Zitel — 

Und warum dieſer gang unnüge Zwang den wir unfern 
Gebanfen anthun müflen, wo bie nadte Wahrheit, die Ge— 
ſchichte ſelbſt ein vollendetes Drama ift ? 

Meflalina von Mordthaten und Ausihweifungen erichöpft 
bat die Mömer die fie verachteten zum Schaffot geſchickt, in 
ihrem Palafte dem Ehebruche offen gefröhnt und die erlaudhte: 
ften Patricier geswungen in dem Walafte des Kaifers felbft 
ihrer Schande beisuwohnen. Sie gibt dem Siliuß, der feine 
Frau verftofen hat um fi) der Leidenschaft der Kaiſerin unge 
flörter hinzugeben, nad, fie willigt ein ihn öffentlich im Ange» 


D. Reb.. 
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fichte Roms zu ehelichen, fie verkündet ihre Scheidung und 
wählt aus dem Senate Zeugen welche bie neue Eheacte unterzeich · 
nen follen, wie um die Kinder zu legitimiren die aus ber ehe: 
drecherifchen Verbindung entftehen koͤnnten. Gin gefügiger 
Priefter empfängt den neuen Eid. Dies Alles geſchieht waͤh · 
zend der Kaiſer Claudius ſecht Meilen von Rom in Oſtia iſt. 

Waͤhrenddem erfchreden Calliſtes, Pallas und Narciffus, 
die Günftlinge des Kaifers die ihn beherrſchen, über dieſes neue 
Berbrechen feiner Gemahlin, und gehen zu Rathe was fie thun 
follen. Claudius benachrichtigen oder Meffalinen nöthigen den 
neuen Gemahl wiederaufjugeben, mit welchem fie fih in Ge 
genwart der Gäfte nad dem Bantket niedergelegt bat, und 
an ben fie Küffe verſchwendet glei als hätte fie Götter und 
Menfhen nicht zu fürdten. Zrog feiner Schwäche ift Clau⸗ 
dius leicht zum Zorn zu erregen; wenn aber Meffalina ihn 
fpricht, fo find ihre Ungeber verloren. Pallad und Calliſtes 
beben zurüd; nur Narciffus beharrt bei feinem Entſchluß die 
Feigbeit Jener verachtend. 

Kur Kühnheit kann feinen Plan gelingen machen. Clau— 
dius unterhält zwei Buhlerinnen, Galpurnia und Eleopatra. 
An diefe wendet fih Narciffus. Ihnen bleibt das Gemad des 
Kaiferd nie verfchleffen. In Dftia wirft Ealpurnia fid zu ſei⸗ 
nen Füßen und erzählt ihm die Bermählun Meffalina’s mit 
Silius. Entfegt will Claudius die Botſchaft nicht glauben. 
Alein Galpurnia ruft Eleopatra zum Beugniß auf und dieſe 
beftätigt ihre Ausfage. Endlich erſcheint Rarciffus und bittet 
feinen Herrn um Verzeihung, weil er ihm folange bie Aus · 
ſchweifungen feiner Gemahlin verſchwiegen. Jet handelt es 
fih aber nicht mehr um eine Untreue, fondern um den Thron. 
Wenn Claudius nicht alsbald in Rom vor dem &enat, ber 
Armee die Scheidung die Meffalina verkündet hat Lügen ftraft, 
fo fteht Reich und Leben auf dem Spiele. Allgemeine Verach ⸗ 
tung ift fein Loos. Claudius bricht auf und Nareiffus fleigt 
mit in die Sänfte des Kaifers um die Unentfchloffenheit beffel« 
ben zu bekämpfen. i , 

Zrunfen vor Freude feiert Meſſalina die Weinlefe in des 
Silius Palafl. Den Thyrſusſtab in der Hand, mit gelöftem 
Door, um die Schultern eine Pantherfell ahmt fie die Wuth 
der Bacchantinnen nah. Ws Bachus gekleidet tanzt Silius 
beim Gefange eines fchlüpferigen Liedes. Ein dbumpfes Ge: 
rücht meldet die Ankunft des Kaifers. Berius Valens fteigt 
auf einen Baum der die Umgegend beherrſcht und antwortet 
Denen die ihn über das Ausfehen des Himmels befragen daß 
er einen ſchrecklichen Sturm am Horizont gewahre. Alle la: 
den über feine Antwort und fahren fort zu tanzen. Allein 
bald bleibt Fein Zweifel mehr. Meffalina flüchtet fih zu der 
Dberveftalin Ventidia und befhwört fie für fie einzutreten bei 
Claudius; fie ſchickt ihre Kinder, Detavius und Britannicus, 
zu Elaudius, und befteigt einen Wagen, der beflimmt ift die 
Unreinlicpkeiten aus den Gärten zu ſchaffen, um fo ihrem Rich⸗ 
ter fühn zu nahen. Rarciſſus fagt Ventidia daß Mefjalina 
gehört werden folle, und ſchickt fie au ihrem Dienft zurüd, 
Als Detavius und Britannicus nahen befiehlt er fie zu entfer» 
nen, und gibt Claudius, um zu verhindern daß er Meffalina 
die ſich naht fehe, ein Memoire über die Ausſchweifungen der 
Kaiferin zu leſen. Gleich nad der Ankunft in Rom öffnet er 
das Haus des Silius und zeigt Claudius alle die Reichthümer 
des Baiferlichen Palaftes welche Meflalina bei ihrem Liebhaber 
aufgehäuft hats feltene Möbel, koſtbare Gefäße, Nichts fehlt 
darin. Claudius Bann nicht mehr an feiner Schmad zweifeln, 
Narciſſus nimmt ihn mit in das Lager der Prätorianer. Die 
im voraus unterrichteten Soldaten verlangen laut bie Namen 
der Schuldigen, und Claudius zieht ſich in feinen Palajt zurüd. 

&Silius wird auf dem Forum verhaftet ohne einen Verſuch 
u machen fi zu vertheidigen, und verlangt einen fchnellen 

db. Alle Liebhaber Meffalina’s, felbft Diejenigen die fir in 
ihr Bett genommen und noch dieſelbe Nacht ee bat, 
zeigen denfelben Muth, Mnefter allein zittert und ftottert eine 
unnüge Bertheidigung ber. Er zerreißt feine Kleider und zeigt 


die Schwielen "auf feinem Körper. Claudius felbft hat ihn 
Meffalina gegeben um ihr in Allem zu geborgen. Was 
follte der arme Tänzer madhen? War er nicht ein Spielieug 
ber Kaiferin geworden? Er beftieg Meffalina’s Bett nicht aus 
Ehrgeiz oder Wolluft wie Undere, fondern um dem Kaifer zu 
—— Vergeblich! Auch er wird zum Tode geführt. 

eſſalina bat ſich in die Gärten bed Lucullus geflüchtet. Bu 
ben Füßen ihrer Mutter Lepida hingeſtreckt, die fie während 
ihres Gluͤcks verftoßen hatte und jegt wieder auffucht, will fie 
an ihren Sturz nit glauben. Claudius hat fi zu Tiſch ger 
fegt, und ba der Wein, ben er nicht fhonte, fein Mitleiden 
erweckt, befichit er bie „arme Meffalina” den andern Morgen 
berbeizubringen, damit fie ſich rechtfertige. Rarcifus fürchtet 
dab die Schönheit Meffalina’d noch denfelben Abend beenden 
werde was der Wein begonnen hatte. Er befiehlt dem wacht · 
habenden Genturio fie zu tödten: auf Befehl des Kaiſers. 
Der Genturio gehorcht. In Begleitung des Preigelaffenen 
Grodus, der ihn überwadhen fol, eilt er in bie rten bes 
Lucullus. Lepida ermahnt ihre Tochter muthig au flerben und 
mit fefter Hand dem Henker zuvorzukommen; zitternd näherte 
Meffalina den Dolch ihrer Bruft; der Genturio durchſtieß fie 
mit dem Schwert. 

Gibt es nicht in diefer Skizze Elemente welche ſich von 
felbft für ein Drama eignen? Und bo ift fie nur die wirt: 
liche Geſchichte. Sie verkennen verräth große dramatifche Un» 
fenntniß. Und welches ift der Pindifhe Knoten um den in 
„Baleria” die Handlung fi drebt? Die römifche Satire er» 
zählt uns daß Meffalina um ihren Ausfchweifungen zu fröh- 
nen ben Namen !yeidra angenommen habe; nad den Ver 
faffern von „Baleria’ hat P2yeisca ben Namen der Meffalina 
angenemmen. Gin foldes Manceuvre ift wol in einem Ballet 
erträglih, aber es ift in einem poetifchen Gedicht Tächerlich. 
Wenn Meflalina den Namen ber Lycisca annahm, wollte fie 
ihre Ausfchweifungen verbergen; wenn Lycisca den Meffalina’s 
annahm, handelte e& fih um ihren Kopf. 

Diefer Einfall bafirt wieder auf einem andern, auf einem 
Quiproquo. Um nämlid diefe Berwechfelung lih zu mas 
chen, müflen ſich Meſſalina und Lycisca volftäntig ähnlich 
fehen. Paßt Dies aber in ein Dramaf Die Sofia und Mer 
nechmen find Riguren für das Luflfpiel, und die Bermwechfeluns 
gen, die Quiproquos, bie Irrthümer welche die Luftipiele 
Moliere'5 und Regnard's füllen werden nie zu einem tragis 
ſchen Stoffe umgewandelt werden koͤnnen. an fann über 
die tollften Berwechfelungen ladyen, aber kein Mitteid empfins 
ben. Wenn es aber auch möglich ift daß ein einfacher Irr- 
thum des Auges Urfache einer Berleumdung werden Bann, fo 
ift es doch abgeſchmackt — daß ſolch ein Irrthum 
fünf Acte hindurch dauern fonne. Gin ſolcher Irrthum kann 
zur Loͤſung des Knotens dienen, aber in feinem Kalle Bann 
auf ihn allein ein dramatifches Werk gegründet werden. 

Das Stüd zeigt es warum die Merfaffer ein foldyes 
Mittel gewählt haben. Es war ihnen um gewiſſe Efferte, 
gewiſſe Situationen zu thun, ftatt Leidenſchaften und Charak. 
tere au ſchildern; fie haben vergefien daß bie Dramatiichen 
Situationen ihren Grmd in ben Leidenfchaften ber Menſchen 
haben und eine Wirkung derjelben find. Bon Ebaraftericich- 
nung ift nun gar feine Spur. Richts in der Sprade ber 
Aarıppina verräth etwas Gharakteriftifches, und man würde 
febr verlegen fein, follte man fagen welden Gbarafter die 
Verfafler der Tochter ded Germanicus beigelegt haben. Silius 
iſt nah Meffalina die tugendhaftefte Figur des Stüds: er ift 
ein Stoiker, vol Sehnſucht nach den Sitten des alten Rom 
und voll Bewunderung für die Mörder Caͤſar'ſ. Wie kommt 
ed aber daß biefe Zugend fi nur in conventionnellen Phrafen 
ausbrüdt und daß die Werfaffer weiter Richts in den Mund 
diefer Figur zu legen vermodten als vulgaire Marimen und 
moralifche Gemeinpläge? BSilius ıft nicht im mindeften cin 
Mömer, und feine Rolle ift: fo tugendhaft zu fein wie Meffa- 
lina es ift und wie Pyridca (afterhaft if, Narciſſus und Pallas 


* 


701 


find in Peiner Beziehung bie grandiofen Verbrecher, die merk 
würdigen Intriganten die Zacitus uns fehildert; es find zwei 
erbärmlihe Schufte, welche ihr Gewerbe als Verbrecher darin 
zu finden ſcheinen daß fie fich gegenfeitig au verderben fuchen. 
Ihre Sprache und ihre Handlungen find weit eher veraͤchtlich 
als Haffenswürdig. Man denke fich zwei Bedienten bie ihr 
Gewerbe der Bergiftung im Dienfte der Brinvilliers oder des 
&t.: Eroir gelernt haben, man denke ſich Schaufpieler die 
einen Verbrecher fpielen wie fie einen Marquis fpielen, und 
man wird eine ziemlich richtige Idee von dem Narciffus und 
Yallas der Herren Maquet und Kacreir befommen. Claudius 
iſt noch die einzige Figur melde gelungen ift; wahrſcheinlich 
weil er an ſich kein Tharakter, fondern eine bloße Figur im 
meiteften Sinne des Wortes ift. 

Wie fol man aber überhaupt von Eharakteren, von Reis 
denſchaften ſprechen. Die Berfaffer ftellten fih einmal bie 
Aufgabe — für Die Rachel zwei Mollen zu fchreiben. Ihre 
Figuren eriftiren nur um die Rachel an einem Abende in 
zwei verſchiedenen Rollen erfcheinen zu laffen, als Lycisca und 
Meffaline. Baubdevillefchreiber und überhaupt untergeordnete 
Schriftfteller ſchreiben an Meinen Bühnen für Schaufpieler 
Stüde, wo biefe fich befonders zeigen Pönnen,. Aber es ſcheint 
Dies des Iheätre frangais ebenfo unwürdig zu fein als ber 
Rachel febft. 

Leider entfhäbigt auch der Stil der „Baleria“ nicht im 
mindeften für die Schwäche der Gompofition. Rhythmiſche Febr 
ler follen gar nicht gerügt werben; aber e# herrſcht überhaupt 
in dem ganzen ®tile eine Mifhung von MWeichlichkeit und 
Zrivialität welche man nicht für ein Yequivalent dichteriſcher 
Freiheit annehmen ann. Statt daß ber Reim eine bloße Zierde 
ſein fol, beherrſcht er in der Regel den Vers und ben Ger 
danken des Dichters. 

Bermöge einer feltfamen Laune haben bie Berfaffer, welche 
jede hiſtoriſche Ueberlieferung mit Füßen getreten haben, um 
ihrer Phantafie freien Spielraum zu laffen, geglaubt bei den 
unbedeutendften Details ihre claffifhe Bildung zeigen zu müffen. 
Sie verachten die Geſchichte wo es fih um die Perfonen, um 
die eigentliche Subſtanz des Stüds handelt, unt bei Möbeln, 
Hausgeräthichaften ſprechen fie wie Witerthümler, Cine ſelt ⸗ 
fame Manie! Shaffpeare, der doch auch mande Epifoden 
der römischen Geſchichte auf bie Bühne brachte, hat nie daran 

edacht eine ſolche Methode zu befolgen. Er dachte an bie 
Selsihte, nicht an bie Urcäclogie. Das kann hoͤchſtens den 
Gelehrten interefiren. Und bis wieweit fol dieſe Urchäclogie 

chen? Wird der Dichter nicht dunkel wenn er zu genau ift? 
Kacdem die Berfaffer esclave auf laticlave gereimt haben, 
wollen fie von Geftergen fprechen. Über wer weiß mas eine 
Sefterze it? Und wenn man ftatt defien fagt „römifcher Tha⸗ 
ler“, ift Das nicht auch jhlimm? Für ben Gelehrten ift der 
&cu romain ſicher Bein Beweis von Gelehrfamkeit, und doch 
baben die Herren Maquet und Lacreir von römifhen Thalern 
gefprochen. Unter den Pateren, den GEpitogen, den Amphoren 
und Zriremen nimmt fich der „römifche Thaler“ ziemlich trau» 
rig aut. 13, 


Eine Scene ans der basse volde der Weltitadt. 


Id entnehme einem unlängft in London erfchhienenen Halb: 
reman ſocialiſtiſch · philanthropiſcher Tendenz, der den Titel 
führt: „Alton Locke. Tailor and poät; an autobiogra- 
phy“ Eondon 1850), die nachſtehende, einfach erfchütternde 
Schilderung. Sie berührt zwar die alte Befchichte, Die immer« 
fort neu bleibt, es liegt aber darin eine fo anfpruchslofe, 
ſtumme, bhalbverftedte Tragik, daß wir uns fragen: wieviel 
Apparat würde mol ein franzöfifcher Modeautor gebraucht har 
ben um ein ähnliches Genrebildchen zuſtandezubrngen ? 

„Es war Bein Bett in der Stube, nicht einmal ein Tiſch. Sie 
war von Allem bloß was nur entfernt an Bequemlichkeit erinnert... 
aber kalt war es darin, gräulich Palt... Irogdem wandelte 


darin ein eigener Geiſt ängftliher Sauberkeit, wenn auch die 
zerbrochenen Fenſterſcheiben mit Lumpen und Papier verklebt 
waren und der Kalt von der Decke herabbroͤckeite. Auf einem 
zerbrochenen Stuhl nahe dem eidkalten Kamin ſaß eine alte 
elende Frau. Sie that immer als wärme fie fid) die Hände 
über der längft erfalteten Afche, während fie zwiſchen dem 
feofterftarrten Lippen allerlei Dinge vor fi murmelte, von 
Aufjeherin, Arbeitshaus und dergleihen, während am Boden 
auf einem Haufen Lumpen ein bäßliches, abgezchrtes, hohl 
äugiges, von Blattern entfteltes Mädchen Kg. r einzigen 
Dede dienten der Armen die Schöße eines Weited, Foftbaren 
Reitkleids, an welchem zwei andere Mädchen, Die zu beiden 
Seiten der Kranken auf der Diele hockten, ämfigft nähten. Die 
alte Frau nahm von unferm Cintreten Beine Notiz; aber eine 
von den Maͤdchen ſchaute auf, legte mit der Miene befriedigten 
Wiedererkennens ben Finger an bie Lippen und wifperte leife: 
«Ellen jchläft!n 

«Ich ſchlafe nicht, Bigayn, antwortete eine ſchwache, Hang» 
lofe Stimme, sich betete nur ein bischen, Iſt Das Herr 
Madayet» 

«Jawohl, meine Mädchen, bin ich ed. Aber habt ihr denn 
heute Abend noch fein Feuer gemaht?» «Mein», fagte eine 
von den Mädchen im bittern Tone, «wir haben bei dem hüb- 
{hen Kram bier heute noch das Feuer nicht verdient.» 

Ih ſah wie Hr. Madaye der einen der beiden Naͤhterin ⸗ 
nen Etwas in die Hand ſcheb. «Da», flüfterte er ihr zu, 
“da..., es ift ein Scheffel Kohlen...» Auf diefe Lichesgabe 
antwortete das Mädchen mit einem ganz unbefchreiblichen BSlick 
ded ungeftümen Dankes der ſich nicht zu äußern wagt, ſprang 
auf und rannte fogleih hinaus. Jept begann die Kranke, 
gleichfam froh die Abweſenheit der Schwefter benugen zu kon 
nen, mit ber haftigen Lebhaftigkeit die Schwindfüchtigen eigen 
zu ſprechen: 

O Mifter Madaye, lieber, guter Mifter Madaye, ſprecht 
mit ihr, ſprecht mit Der armen kizzy bier... Ich bin nicht 
bange Dies in ihrer Gegenwart zu fagen... weil fie artig ift 
und bei alledem feine fchlechten Redensarten an fich hat... aber 
redet mit ihr und fagt ihre fie folle nicht mehr die ſchlechten 
Wege gehen wie bisher... Sagt ihr daß es ihr fonft nie 
wohlgehen Bann... Ich weiß wohl, der Mangel treibt fie dazu, 
der und Allen fo hart vi aber fagt ihr nur Daß es befr 
fer ift gu darben und zu en als ehrliche Mädchen... als 
fo herumzulaufen,.. mit der Schande und Gottes Vorwurf... 
blos um den elenden Leib zu erhalten, blos um ein paar Jahre 
mehr oder weniger in diejer Welt vol Sorgen... Denn die 
kizzy bier... ich hoffte wol fie würde e# bereut haben, nad) 
alledem was ih ihr gefagt babe... aber feitdem es fo 
ſchlecht mit mir geht... und die Schweitern mich folange ſchon 
haben ernähren müffen... feitdem... läuft fie wieder des Nachts 
aus, und... gebt die alten fchlechten Wege. » 

xkizzy hatte während die Schwefter ſprach ihr Geſicht tief 
in die Hände gedrüdt, jeht ſchaute fie leidenſchaftlich empor, 
ich kann fagen, mit Stolz: 

«Bereut, fagft du? Ich babe bereut! ich bereue es jede 
Stunde: ich haffe mich felbft, und haſſe die ganze Welt wegen 
Deſſen; aber ich muß, ih muß ja! Ich kann fie nicht hungern 
feben, und ich kann jelbft auch nidyt hungern. Wie fie frank 
wurde, bielt fie aus und half uns folange fie fonnte, und da 
verdienten wir bios drei Schillinge die Wodhe... und jegt... 
nun die Ellen gar Richts mehr thun fann, und wir mit der 
alten Mutter unfere Bier find... und doch nur Zwei die ars 
beiten fönnen... nun will es ja Doch nicht mehr gehen.» 

In diefem Augenblide trat die andere Schmwefter mit den 
Kohlen ein. «Wir haben dem guten Miſter Madaye Alles 
gefagt», rief ibr die arme Lizzy zu. 

«Eine ſchoͤne Gedichte... nicht wahr, Mifter Madaye? 
D wenn bie fhöne große Fady, für die wir das Meitfleid hier 
maden, nur halb das Geld gefpart hätte was ihr ihr Staat 
zu Pferde nach dem Park Poftet, und hätte uns dafür in bie 





Golonien gefhidt... wäre ich da nicht ein ordentliches Mäb- 
hen? vielleicht auch die Frau von einem rechtſchaffenen Manne ? 
D mein Gott, wollte ich ibm dann nicht allewege dienftbar fein 
in Liebe und Zreue und Fleiß... ja, Das hieße und arme Kin» 
der aus der Hölle in den Himmel werfen!... Aber fo... fo... 
ja, da müjfen wir, wir müffen, fage ih Eud...» 

So ſprechend fegte ſich die Dirne wieder auf bie Diele 
nieder zur Arbeit an adem fchönen MReitfleid», von dem bas 
andere Mädchen faum ein mal während unferer Anweſenheit 
aufgefehen oder mit der Madel geruht hatte.” 

Ja, wenn chmal dort drüben die Leidentgefhichten alle, 
alle erzählt werden, ich glaube bie Leidensgeſchichte der ar ⸗ 
men Raͤhterinnen wird dann eine ber angreichften und 
traurigften fein! 65, 





Notizen. 


Diympia Morata. 


Bon Jules Bonnet ift eine intereffante Lebensbefhreibung 
der berühmten Olympia Worata erfchienen, der jungen &hüg: 
lingin der Herzegin Renata von Ferrara, der Studiengenoffin 
der Herzogin Anna von Buife, der Tochter Peregrino Mora: 
ta's, der Gattin des Doctor Gundler, des traurigen Schlacht 
opferd der Religionekriege Deutſchlands. Der Name Olympia 
Morata gehört den Titerarifhen Annalen Italiens an, denn 
Dlympia war Dichterin und fehrieb in der Sprache Dante's, 
Birgil's und Pindar's. Beza, der Nachfolger Calvin's, 
der Geführte Eoligny’s und der Präfident der proteftan- 
tifhen Synode zu Modelle, rühmt ihr unvergleidhliches 
Wiſſen; Melchior Adam, der Rertor der heidelberger Univer« 
fität, weiſt ihr einen Plag „unter den Philoſophen“ Deutfcd: 
lands an. Der berühmte de Thou preift die Meinheit ihres 
Charakters und die Vortrefflichkeit ihrer Schriften. Ohne eine 
falfche Begeifterung hat Bonner die Borzüge Olympia's aner⸗ 
kaunt und eine unzweifelhaft höchft ſchaͤzenswerthe Monogras 
phie geliefert. Die Schilderung des Hoft von Ferrara, der 
erften Strahlen der Reformation, der Prüfungen welche Olym ⸗ 
pia zu beftehen hat, als fie Italien, das Land ber Beredtſam⸗ 
keit und Kunft, verlaffen muß, um einem Ehegatten in bie 
Wirren Deutſchlands unter bie Belagerungen und die Schred: 
niffe einer religiöfen Verfolgung zu folgen, zeigt den Berfaſſet 
augleih als geſchickten Hifterifer und Graäbler. Jedenfalis ift 
ibm Dank zu wiffen daß er einen fo edeln Charakter wie 
den der Olympia Morata ber Vergeffenbeit entriffen und der 
Gegenwart wiedergegeben hat. 2, 


„Literariſcher Ruhm‘, fagt der englifhe Dichter Robert 
Southey, „iſt der einzige wonach der weile Mann Berlangen 
tragen und welchem er nachſtreben ſoll, denn er allein ift 
der wahrhaft dauernde und lebendige Rubm. Bonaparte 
wird vergefien fein bevor feine Läuterungszeit im Pegefeuer 
zur Hälfte abgelaufen iſt.“ 74. 
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bräudye und Sünden im deutfchen Medieinalwefen. Neue Aus · 
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rationellen Heilung. Durchaus nach selbstständigen Erfah- 
rungen für Aerzte, Erzieher und Lehrer herausgegeben. 
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und physikalisch geschildert, Ister . Allgemeine Ver- 
hältnisse und Jura, — A. u. d. T.: Der schweizerische 
Jura, seine Gesteine, seine Bergketten, Thäler und Gewäs- 
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Gedicht in I Wet. Herzberg, Mohr. 16. 6 Rar. 
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Ahllfeld, F., Der hriftliche Hausftand. Vier Predigten 
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Halle, Mühlmann. 8, 7%, Rar. 
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ihre Lehre von der Hölle. ine Belehrung umd Warnung. 
Ste Auflage. Ulm, Gebr. Nübling. Gr. 8. 3 Nor. 
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Edelmann, I. E,, Rede gehalten am Sonntage ben 
1. Mai 1851 bei der Einweihung der proteftantifchen Kirche 
zu Amberg. Amberg, Pohl. Gr. 8. 274, Rear. 

Forwerk, F. A. Geſchichte und Beſchreibung der ih 
lichen katholiſchen Hof: und Pfarrkirche zu Dresden. Re 
einer kurzen Gefdyichte der Batholifhen Kirche in Sachſen vom 
Religionswwechfel des Churfürften Friedrich Auguft I. an bis 
auf unfere Zage. Nach Urkunden, Aktenſtücken und andern 
glaubmwürdigen Quellen bearbeitet. Eine Denkſchrift zu der 
am 29, Juni 1851 ftattfindenden IMyjährigen Jubelfeier der 
Einweihung der katholiſchen Hofkirche zu Dretden. Dresden, 
Zanſſen. Gr. 8. 15 Nr. 

Martius © F. P. v., Denkrede auf Heinrich Friedrich 
Link, gehalten in der äffentlichen Gitung der Königl, Baveri» 
ſchen Akademie der Wiffenichaften am 29. März 1951, Muͤn— 
hen. Gr. 4. 10 Nor. 
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Die Infertiondgebühsen betragen füp Me Zeile oder deren Raum 24, Nor 


Gouverjations : Lexikon. 





Ben der zehnten umgearbeiteten, verbeflerten und vermehrten Auflage diefes Werkes (vollſtandig in 


15 Bänden zu 1 Thlr, oder 120 Heften zu 


3 Rar.) erſchien focben das 


vierzehnte Seft, Bogen 31 — 36 des zweiten Bandes. 
Belle-Alliance — Bernini. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buhbandlungen des In- und Auslandes 
angenommen, 


Reipzig, im Juli 1861. 


Im Berloge von F . MW. Brockhaus in Leipzig erſchien 
feeben und ift Durch alfe Buchhandlungen zu beyichen: 


Gedichte 


ton 
Gerhard Burg. 
8. Sch. 1 Zhlr, 





Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Handbuch 


der physiologischen und pathologischen 


emie 


nach den neuesten Quellen bearbeitet 


Dr, A. Moser und Dr. J. 6, Strahl. 


Gr.12,- Geh, 3 Thlr. 18 Ner. 





Dieses Werk bildet die fünfte Abtheilung der „Bucy- 
klopädic der medieinischen Wissenschaften“, wel- 
che unter Redaetion des Dr. 4. Moser bei dem Unterzeich- 
neten erscheiut. Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten : 

I. Handbuch der chen Anatomie. Von 

Dr. . Hoekmann. 1844. 3 Thlr. 
if. Handbuch der en Pathologie und The- 
7* Von Dr. £. Pesner. Drei Bünde, 1845—17. 
r. 
Der erste Band umfasst die acuten Krankheiten (2 Thir.), der 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten 15 Thir,). 
Ill. Die medieinische Diagnostik und Semiotik. 
Von Dr. A. Moser. 1845, 2 Thir. 
IV. Geschichte der Medioin, Von Dr. E. Morıwite, 
Zwei Bände, 1843-49. 3 Thir, 18 Ner. 


Leipzig, im Juli 1351. F. A. Brockhaus. 








F. A. Brockhaus. 
Iluftrirte 


Zeitung für die Jugend. 
Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.z das Halbjahr I Zhir,; 
das Vierteljahr 15 Mar. 


uni, Ne. B— U. 


Inhalt: * Hfingiten. — Der Ubend im Forſthauſe. (Schluß.) 
— * Anſicht vom Gomerfee, — *Der Hecht. — Bin Bunde 
und ein Schender. — *Die Biumenfpiele in Zeuloufe. — 
Selber if der Mann! — * Morbpelerpebitionen. — * Der 
ſchwarzt Schwan. — * Angriff eines indianischen Tauchers auf 
einen Pai. — * Blumenſprache für Die Jugend. — * Der 
Blinde und ber Lahme — * Das Ichannitfeuer. — * Frebus 
und Zertor. — Der ungufriedene Karpfen. — * Dee Manges 
nillebaum. — Zuflucht. — *Das Martinsitift in Erfurt. — 
* Zanzende Derwiſche. Ein Elefantenjunges im Zoologiſchen 
Barten zu Bondon. — Der Gompagnen. — ?Der Memo. — 
*Blumenſpracht für die Jugend. — Meannichfadtes. 
Die mit * begeichneten Aufſaͤe enthatteg Abbildungen. 


Reipgig, im Zuti 1851. 
$ A. Brockhaus. 





Eu vonte chez F. A. Brockhaus ü Leipzig: 


Phonologie 


frangaise au dix-neuvime siecle, suivie d’un 

cours de lecture et de debit A l’usage des ecoles 

superieures d’Allemagne, par &. HM. F. de 
Castres. 


In-8, Broche, 1 Thir, 10 Ngr. 





704 
La librairie de F. A. Brockhaus à Leipzig vient de mettre en vente: 


Proces celebres. 


N° 1. 


r 
Proc?s du comte et de la comtesse d@ Bocarme, accusds 


du crime d’assassinat sur la personne de leur frere et beau-frere Gustave- 


Adolphe-Joseph Fougnies. 


In-8. Broche. 


1 Thlr. 10 Ngr. 


On troune chez le möme editeur: 


Assassinat de Madame la Duchesse de Choiseul-Praslin. Lettres et pieces authentiques pu- 
bliees par la Cour des Pairs. I. Lettres et impressions de Madame la Duchesse de Choiseul- 


Praslin. 


I. Pieces authentiques publides par la Cour des Pairs, procedure, details de 


l'instruction, ete. In-8. . Prix de chaque livraison 15 Ngr. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheint: Soeben erſchien und ift darch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Landwirthschaftliche Dortzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhalfungs: 
blatt für Stadt und Fand. Nebft Bilderbeilagen. 


XII. Jahrgang. Neue Folge. II. Jahrgang. 1851. 4. 
Mreis: der Jahrgang I Zhle.; das Halbjahr 
15 Nar.; das Vierteljahr 74 Nar. 


Juni. Nr. 23— 26. 
Inhalt: Rechenfhaftebericht des Landwirthſchaftlichen Vereins 
für den Dberamtsbezirf Ludwigsburg vom Jahre 185051. — 
Die Dampfbierbrauerei der Herren Jurenak und Weiß zu Feri— 
beay in Ungarn. (Schluß.) — Aus der preußifchen Provinz 
Sachſen. — Anfrage, das Schuggetreide für Möhren, und ein 
Mittel gegen das Schöllfraut betreffend. — Wie ein lohnender 
Flachs bau zu betreiben ift. — Rachtheiliger Einfluß des Ber 
berigenftraudhes. — Bemerkungen über das landwirthſchaftliche 
Unterrichtswefen und namentlid über die Vorbildung angeben- 
der Landwirthe auf Gewerbſchulen. — Antwort auf die An» 
frage in Nr. 19 d. Bl., Baumefen betreffend. — Rand: 
wirtbfhaftlihe Meuigkeiten u. f. w. 
Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Nr. 23 — 26, und Artistische Beilage Nr. 6. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 


Thienemann (Dr. F. A. L.), 


Die Fortpflanzungsgeschichte 

der gesammiten Vögel nach dem ge- 

—— Standpunkte der Wissenschaft, mit 

bbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 

Tafeln. Siebentes Heft. (Wadvögel.) Bogen 37 

—42 und Tafel LXI—LXX. Gr 4 In Carton. 
Preis 4 Thlr. 

Das erste bis sechste Heft (Strausse und Hühnerarten ; 
Flugrögel, Steigvögel, Saugvögel, Singvögel; Singvögel; 
Würger bis Krähen; Krähen, Schwalben, Eulen, Falken; 
Raubvögel bis Wadvögel) erschienen zu demselben Preise 
1845 — 50; das Ganze wird in 10 Heften vollständig sein, 


Die Weltgeſchichte und das Weltgericht, 


die Mythologie als Geſchichte. 
Zweites Buch. Das ſilberne Weltalter. 
8. Broſchirt. Preis 1 The. 

Verfaffer diefes Buches if: Karl Epriftian Heffter, 
Dr. der Rechte, Königl. Preuß. Juftizratd a. D. und Ordens: 
ritter, ein Mann, der ein langes Leben hindurch die Zeit feiner 
Muße Forſchungen gewidmet hat, welche befonders das Alter 
tum betrafen und ſich vorzugweiſe auf die Mythologie der 
älteften Bölker richteten. Die Nefultate feiner langjährigen 
Ürbeiten bat er in dem bezeichneten Werke niedergelegt. Zu— 
nähft waren jie für ihn felbft beftimmt; er wollte fi „über 
die Mäthfel der Welt und ded Lebens” belehren; aber der 
Wunſch, einem größern Rreife, namentlich Solchen nüglid zu 
fein, „welche obne gleiche Mühe und Koftenaufwand nicht zu 
demfelben Ergebniffe gelangen Pönnen”, veranlaßte ibn zur 
Herausgabe feines Werkes. Daffelbe wird daher einem grö« 
Bern Publicum gewiß fehr willkommen fein, aumal es eine 
Bekanntſchaft gibt mit den älteften Religionsfhriften, zu denen 
fonft = ihrer Seltenheit und Koftfpieligkeit nicht zu ge: 
langen ift. 

Das erfte Buch erſchien im Jahre 1849. Preis 1 Thlr. 

Süterbog, 15. Juli 1851, h 
A. M. Coldit;. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geifte. 


Noman in neun Büchern 


von 
Karl Gutzkom. 
Eriter bis fiebenter Band. 
8. Geh. 8 Thlr. 


Die beiden legten Bände diefes Werfe, das cinftimmig als die 
bedeutendfte Erfcheinung auf dem Gebiete des modernen deut: 
fhen Romans bezeichnet wird und als ſolche aud immer 
mehr die allgemeinfte Aufmerkfamkeit auf ji zieht, werden in 
den näditen Monaten erjdeinen. 








Berantwortlicher Redatteur: Heinrih Broddans. — Drut und Werlag von F. M. Brodpans in Leipzig. 
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tter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Nr. 11%, — 


2. Auguſt 1851. 





Zur Nadridt. 
Dieſe Zeitſchrift erſcheint woͤchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutichland nehmen Beftellungen darauf ans; ebenfo alle Poſtämter, die fih an die 
Königl, fähfifhe Zeitungserpedition in Eeipzig wenden. 





Inhalt. 


Das Leben des Minifters Freiherrn vom Stein. 
der Bergeſſenheit“. 


Von Ch. H. Pers. 
h Von 8. Settner. — Die Religion der Humanität in ibrer 
ſchoͤpferiſchen Perfönlichkeiten der Neuzeit, dargeftellt für die Gebildeten des deutfchen 
einem Berfuch die Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen. 


Zweiter und dritter Band, — Bachmayr's „Zranf 
——— Begruͤndung durch die 
solfs von Karl Krane. — Ideen zu 
Don Wilhelm von Humboldt. — Joſeph Korzeniomfli's 


neuefter Roman „Emeryt’. — Die „Foreign reminiscences” von Lord Holland und Zalleyrand. — Eine englifche und fran- 
zoͤſiſche Ueberfegung des NRig: Beda. — Motizeu; Bibliographie. 


Das Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein, 
Bon Eh. H. Pers. Zweiter Band. 1807-12. 
Dritter Band. 1812 —14. Berlin, G. Rei: 
mer. 1851. Gr. 8. 6 Thlr. 20 Nor. 


Als wir in Nr. 148 d. DL. f. 1850 den erfien 
Band diefes Werks befprachen, glaubten wir in einem 
zweiten Artikel von deffen Vollendung Rechenſchaft ge— 
ben zu fonnen, indem, wenn wir uns recht entfinnen, 
damals nur noch von einem zweiten und dritten Bande 
die Rede war. Nicht nur in diefer Hinficht ſcheint alfo 
ber erſte Plan geändert, fondern (menn fih Das fo ver- 
hält was dem Neferenten kürzlich erzählt wurde) auch noch 
in einer andern, Von dem Schmwiegerfohne des Minis 
flers Stein, dem Grafen Kielmannsegge zu Hanover, 
fol der damalige Archivrach Perg zu Hanover ſaͤmmt⸗ 
liche Papiere des Verewigten zur Ausarbeitung einer 
Biographie fehr bald nah 1831 im die Hände befom- 
men haben. Allein waren die Zeiten oder die perfön- 
lichen andern vom Herausgeber übernommenen Ber 
pflichtungen nicht günftig, — man hörte vom Fortgange 
des Werts Nichts. Als Perg fpäter nach Berlin kam 
und bie Zeit eintrat wo Preußen für eine große Miffion 
fi berufen glaubte und doc nicht den Muth hatte fie 
durchzuführen, als es aber nichtsdeſtoweniger um alle 
Sympathien buhlte, da gedachte man auch wieder des 
Minifters Stein. Man hielt eine Darftellung des Le— 
bens dieſes preußiſch · deutſchen Staatemanns für zweck⸗ 
maͤßig, umſomehr, wenn man ihn als den Urtypus einer 
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Politik darſtellte welche für Preußen fo nothwendig ſei 
daß man (die Ausnahmen freilich dürfen nicht gezählt 
werden) ihrer nie vergeſſe. Nach ſolchen oder ähnlichen 
Andeutungen welche dem Hiſtoriker höhern Orts wurden 
foll dann ſchnell der erfte Band unfers Werks erfchie 
nen fein. 

Doch mag fidy diefe Sache verhalten wie fie will, 
die Zeit Deutfchland durch das Andenken an feinen 
Stein zu gewinnen ift für Preußen jedenfalls vorüber. 
Der Hiftorifer kann ohne jede politifche Nebenabſicht fein 
Ziel verfolgen, und offenbar fcheint es auc als wenn 
im zweiten und dritten Band ſchon mehr der ruhige 
editor monumentorum hervortritt ald im erften. So 
*belchrend und willtommen übrigens für Manchen aud 
die größere Ausführlichkeit des Werks fein wird, auf der 
andern Seite fann man fie wieder nur beflagen. Es 
wird in feinen fünf bis ſechs Bänden, bei feinem Preife 
von 18 — 20 Thlen. ziemlich ungugänglid werden, und 
nur feinen Pag in mehr zum Staat als zum fleifi- 
gen Gebraudy angelegten Privatbibliotheten finden. Ein 
Bud, über Stein müßte auch äußerlich fo gehalten fein 
daß es ohne Schwierigkeit in Jedermanns Hände gelan- 
gen koͤnnte. 

Der zweite Band behandelt die Verhältniffe von 
1807 — 12, und zwar zunädft den Glanzpunkt in 
Stein’s Leben, fein Minifterium vom September 1807 
bis November 1808. Stein fand bei Uebernahme def» 
felben Preußen nad) dem Frieden von Zilfit in einem 
Zuftande der vollftändigften Rath» und Hülfslofigkeit. 
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Die Aufgabe war, den Heinen Reft des Staats Friedrich's 
bes Großen innerlich nicht nur zu halten, fondern ihn 
auch materiell und vor allen Dingen geiftig fo zu heben 
daß er die Hoffnung und die Zuverſicht zu einer kuͤnfti⸗ 
gen glorreihen Auferfichung nie verliere. Das fpricht 
ſich freilid) fo auf dem Papiere leicht aus, aber in ber 
Wirklichkeit war es ein Ziel was Wenige erreicht haben 
würden. Denn man bebenfe die Mittel die Stein vor 
fand. Heer und Volt nad den fürdpterlihen Schlägen 
ohne Much; das Land befegt von einem ſiegreichen 
Feinde, der es nicht allein ausfog um nur Geldpräten- 
fionen auf dieſe Weife zu erreichen, fondern der auch 
jebe freie Bewegung im Innern mistrauifch beobachtete 
und hemmte; die föniglihe Familie unentfchloffen und 
auf einen äuferftien Winkel des Staats als Wohnfig 
beſchränkt; die Kaffen ohne Geld und Credit zu einer 
Zeit wo man Beides fo nöthig hatte, und wo noch dazu 
Jeder fih am die Regierung zur Abhülfe und Entfihä- 
digung der Kriegslaften wandte; Handel und Werkehr 
durch bie Gontinentalfperre fo gut wie vernichtet; dazu 
endlich noch eine Partei am Hofe welche Ruhe um je- 
ben Preis, felbft um den der Freundfchaft mit den Fran- 
zofen wollte, an deren Spige die Generale von Zaſtrow 
und von Kaldreuth ftanden, und bie deshalb Stein in 
allen feinen Plänen entgegenarbeitete, weniger ſtark und 
ehrlich, mehr hinterrũcks dur Hofintrigue. Dagegen 
fand er auch fhon damals Männer wie Riebuhr, Schön, 
Schröter, Stägemann u. A. zu feinen Gehülfen, und 
bie ganze Schule des wackern Profeffor Kraus in Kö« 
nigsberg diente ihm als Stüge in der öffentlichen Mei- 
nung bei feinen ftaatsöfonomifchen Plänen. 

Was der neue Minifter Alles gethan um fein Ziel 
zu erreichen, welche Mittel er anmandte zur Erreichung 
feiner Zwede, Das ift mit großer Vollſtändigkeit und 
Klarheit entwidelt. Wir koͤnnen bier nur Cinzelnes 
hervorheben. i 

Durd das Ebdict vom 9, October 1807, welches ver- 
ordnete daß mit dem Martinitage 1810 alle Gutsunter- 
thänigkeit in Preußen aufhören folle, warb flatt des 
ehemals erbunterthänigen Bauernftandes ein neuer Stand 
der freien Meinen Gutebefiger gefhaffen, ein Stand der 
nicht allein durch die gewonnene neue Liebe zum Gute 
beffen Werth und Ertrag fleigerte, fondern ber auch dem 
Staate durch jene Aufopferung für das Gebotene zu 
danken bereit war. Auf den töniglichen Domainen ging 
man mit einleitenden Verfügungen als Beifpiel voran. 
An die Stelle des Gefeges Friedrich Wilhelm's I. von 
1719, welches die Städte als dem Thron eigenbehörige 
nugbare Gorporationen anfah und fie demgemäß verwal- 
ten ließ, trat die berühmte Städteordnung vom 19. No« 
vember 1508, ein Mufter für andere Staaten, die mit 
einem ganz neuen Gemeindewefen auch einen ganz an- 
bern Gemeinfinn unter den Bewohnern preußifcher Städte 
hervorrief. Der Organismus der Behörden, einft fireng 
nad; Provinzen getheilt, ward vereinfacht, nach den zu 
behandelnden Gegenftänden geordnet und durd ein Pie» 
num wieder zufammmengehalten. Der Entwurf dieferhalb 


(8. 117) iſt für den Staatsmann im höchften Grade 
lehtreich. Ganz befonders aber galt es Herfiellung der 
Finanzen, denn foviel man auch aufbradhte, dem Staat 
kam Nichts zugute, die frangöfifchen Foderungen, melde 
nit nad Grundfägen des Rechts, fondern nach dem 
Ausſpruch Daru's, nad) denen einer „‚politifchen Rech ⸗ 
nung” erhoben wurden, droheten gleich einem Abgrunde 
Alles zu verfhlingen. Erfparungen allein gemügten 
nit; Stein mußte bas preufifche Papiergeld, welches 
ganz gefunfen war, neu im Grebit zu befeftigen, und 
erhielt daher dem Staate diefe Valuta; allen durch den 
Krieg befchädigten Schuldnern ward eine allgemeine 
Gapitalgahlungsfrift bewilligt, und dadurch verhindert 
daß eine Menge Immobilien dem Hammer, der Ber- 
fhleuderung und dem Wucher entzogen wurde. Neue 
Steuern, mamentlich eine progreffive Einkommenſteuer, 
Anleihen in Holland und endlih ein Domainenverfauf 
bis zu 12 Millionen Thaler mußten hinzufommen, Eine 
Sendung des Prinzen Wilhelm nach Paris, um Ablaf 
ber franzöfifchen Foderungen, jedenfalls doch Wergünftigun« 
gen bei den Zahlungsfriften zu erlangen, kann als voll» 
ftändig mislungen angefehen werden; auch dies Geſchaͤft 
ward damit Stein's directer Thätigkeit zugemälgt, ſowie 
überhaupt Fein Gegenftand im preufifchen Staat war 
dem er nicht feine unausgefegte Aufmerkſamkeit zumandte: 
fo aud der Erziehung des damaligen Kronprinzen, die 
er den Händen des pebantifchen Delbrüd mehr entnahm 
und fie zweckmaͤßiger einrichtete. 

Für ein ganz neu zu gründendes Heerweſen hatte Stein 
freilich zunächſt nur die Mittel berbeisufchaffen; das ei« 
gentliche Geſchaͤft der technifchen Reorganifation fiel Scharn- 
horft zu Seine Tätigkeit in diefer Hinſicht ift volltom- 
men ausführlich) behandelt, und es bietet einen erheben» 
den Haltpuntt in einer traurigen Zeit, zwei Männer in 
feltener Uebereinftimmung unausgefegt auf ein hohes Ziel 
binarbeiten zu fehen. Die erfte Idee der preufifchen 
Landwehr, fo oft für Verfchiedene, namentlich noch kürz⸗ 
lih für den Grafen Dohna in Anfprud genommen, 
fheint ganz nah unferm Berfaffer Scharnhorft zu ge 
hören. *) 

Beide Männer dachten flet# an die künftige Erhe- 
bung Preußens, und als 1808 Napoleon's Berhältniffe 
gegen Spanien ſchwieriger murden, als auch das Ein- 
vernehmen mit Deftreih immer mehr ſchwand, da mur« 
den in Gutachten alle Eventualitäten für Preußen für 
den Fall eines europäifchen Kriegs reiflich ermogen. Aber 
immer kamen Beide ſtets auf den Punkt zurüd: kein 
Anſchließen an Frankreich im Frieden und in Freund« 
ſchaft; Dies reibt Preußen fiher auf; energifcher Krieg 
mit Napoleon, wenn die Zeit dazu gelommen, denn er 
kann im günftigen Falle Alles geben, dem Lande im 
ungünftigen Falle aber nicht mehr nehmen als mie es 
doch als Freund Napoleon's oder gar als Mitglied bes 
Nheinbundes verliert. Stein fomol wie Scharnhorft 


*), Dan vergl. jedoch Bellage 27 zum britten Bande, wo no 
mehr Stoff ſich Äber diefen Gegenſtand findet. 
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fachten immer ben König ganz für eine ſolchen Wbfich- 
ten entfprechende Politit zu bewegen. Mit England 
ward die Verbindung neu gefeftigt; biefer Staat follte 
Subfidien und Waffen liefern, vieleicht auch eine für 
dernde Diverfion machen, im fchlimmften Fall aber der 
koniglichen Familie ein fchügendes Aſyl werden. Ehr- 
licher, treugemeinter Anſchluß an Deſtreich ward nicht 
minder geprebigt. Nebenbei benugte man alle, wenn 
auch vorerft noch ſchlummernden Elemente zu einer Er- 
hebung Norbdeutfchlands gegen bie franzöfifhe Herrſchaft. 
Was im Innern Preußens den Abfihten jener Männer 
entgegen war, namentlich die fehon erwähnte Friedenspar · 
tei, follte ganz von ber Perfon des Königs entfernt wer⸗ 
den. Hier muß auch noch der Stiftung des Zugend» 
Bundes erwähnt werben, weil biefe Verbindung mit dazu 
dienen follte jeme patriotiſch - preufifche Stimmung im 
Innern zu fördern. Wir haben kürzlich über biefen Ge- 
genftand eine actenmäßige Monographie von F. Voigt 
erhalten, melde bie darauf bezüglichen Data beffer an« 
gibt als Perg’ Wert, Wichtig ift, wie mir auch hier 
finden, daf Stein niemals Mitglied diefes Bundes war; 
fein Stifter war aber nicht, wie Perg angibt, der Affef- 
for von Barbdeleben, fondern ber Megierungsrarh Mofqua; 
Jener war anfangs nur der eifrigfte Arbeiter für, nach» 
her aber gegen den Bund. (Vergl. Nr. 253 d. BL. f. 1850.) 

Als Alerander zu der berühmten Conferenz nad) Er« 
furt ging, vermeilte er zuvor drei Tage in Königsberg 
bei ber preußifchen KRönigsfamilie Stein und Scham- 
horſt fuchten ihn Hier fhon für einen künftigen Bund 
gegen Frankreich zu flimmen; noch ſchien Alerander nicht 
daran zu denen, er rieth das Einvernehmen mit Napo- 
feon um jeden Preie aufrechtjuerhalten. Aber Mar ift 
aud daß jene Männer mit ihrem geiftigen Auge Mar 
—— was kommen mußte, und — endlich auch kam. 

ndere brachen dann die Frucht die fie gefäet. 

Die Beranlaffung welche Stein’s kurzem Wirken ein 
Ende brachte ift bekannt. Ein Brief an den Fürften 
Witgenftein vom 15. Auguft 1808, auf beffen Inhalt 
Stein felbft anfangs gar keine Wichtigkeit gelegt, warb 
aufgefangen und mit großem Eclat im „Moniteur” und 
Jelegraphen“ abgedrudt. Es folgte num ſchnell von 
Rapoleon die aus dem Lager von Bayonne dictirte Achtö- 
erflärung bed: „nommed Stein, voulant exciter des 
troubles en Allemagne’, fowie das Wüthen ber fran- 
zöfifchen Partei. Stein, der wohl einfah daß er unter ſolchen 
Umftänden nicht wohl Minifter in Preußen bleiben fonnte, 
bot fofort feine Entlaffung an; fie ward ihm aber nicht 
eher gegeben. bis noch zuvor fehnell eine Reihe von Ge- 
fegen, an denen man ſchon länger gearbeitet hatte, bis 
zur Unterfchrift vollendet waren. Go eine Verordnung, 
bie oberften Verwaltungszweige betreffend; Geſetze über 
Stellung der Juden. Auch legte Stein noch die Grund» 
züge eines Staartsdienergefepes vor. Dann, nachdem der 
König fi für den Minifter Aitenftein als Stein's Nachfolger 
entfchieden, reifte Begterer am 5. December 1808 vorerft 
nad) Berlin ab, mofelbft aber feines Bleibens nicht war. 
Die franzöfifhen Verfolgungen, die ihn auf eine zeitlang 


um fein Erbe in Naffau braten, trieben ihn weiter 
nad Deftreic, in die Verbannung. Hier, wo man ſchon 
im Stillen ben Krieg von 1809 vorbereitete, war Stein, 
der mittlerweile durch fein Scidfal eine europäifche 
Macht geworden, ein willkommener Gaſt. Er holte 
wieder feine alten Pläne hervor. Gin englifches Heer 
follte in Norbbeutfchland fanden; ſchon trieb Stein bie 
fen Krieg als einen deutſchen für die allgemeine beutfche 
Sache gegen Napoleon zu führen. Die „Lebensbilder aus 
dem Befreiungskriege” brachten über diefe Angelegenheit 
fhon einige bieher unbefannte Data, die um Vieles ver- 
vollftändigt wiedergegeben werben. 

Aber noch war die Zeit der Erfüllung nicht gefom- 
men, die Hoffnungen von Aspern waren durch Wagram 
zu Boden geſchlagen. Stein, wollte er ſich nicht auch 
die Zuflucht in Deſtreich verfchließen, mußte jedes öffent- 
liche Auftreten vermeiden und die Ruhe des Privatman ⸗ 
nes fuchen. Er benugte fie um die öftreichifchen Ver 
hältniffe tennenzulernen, Aus jener Zeit ift eine Denk 
fhrift von ihm über die Lage der Dinge und die Rei- 
tung bes Unterrichtöwefens in Deſtreich. Mehr noch 
fhtenen ihn national-ölonomifche Fragen anzuziehen. Er 
befchäftigte fi viel mit Adam Smith, Ganilh, Herder 
und Sismondi, und fchrieb feine Bemerkungen beim Le 
fen der Werke diefer Männer nieder. Ueber das öft- 
reichiſche Finanzweſen, namentlich über das Papiergeld, 
conferirte Stein viel mit Geng und arbeitete auch über 
den Finanzplan des damaligen Finanzminifters, des Gra- 
fen Wallis, eine eigene Denkſchrift aus. 

In Preußen war mittlerweile bie Regierung nach 
Ausgleihung der Hauptdifferengen mit Napoleon wieder 
nach Berlin verlegt worden. Die oberfte Reitung ber 
Gefchäfte war übrigens feit dem 10. Juni 1810 im bie 
Hände bes zum Staatskanzler ernannten Grafen Har- 
denberg übergegangen. Noch immer blieb man mit dem 
erilirten Stein in Verbindung. Eine Prüfung des Har- 
benberg’fchen Finanzplans, fowie eine Denkſchrift über 
die Hauptgegenftände der preufifhen Verwaltung, die 
wir aus unferm tennenlernen, beweifen Dies ge 
nügfam,. Alles was ſich fonft in Preußen ereignete, 


in Freude und Leib, bewegte den ernſten Staatdmann; 


Nichts mehr aber mie der Tod ber Königin Luife. 
Die Eorrefpondenz mit verfchiedenen Mitgliedern der ?ö- 
niglihen Familie, mamentlih mit der Prinzeffin Luife 
und der Prinzeffin Wilhelm von Preußen, find rührende 
Beweiſe der Anhänglichteit Stein’s an das Land was 
er zu feinem neuen Vaterland ſich erforen. 

Unter folchen Befhäftigungen gingen die Fahre 1809, 
1810 und 1811 vorüber, — bittere Jahre, denn fie ma» 
ren ja bie eines erilirten Flüchtlinge. Ein Verſuch bie 
Familtengüter wenigftens für feine Töchter zu erhalten, 
ben auch feine Frau unterftügte, indem fie fih direct an 
Napoleon und den Herzog von Gadore wandte, führte 
niche zu dem erwünfchten Reſultate. Dft erfaßte daher 
Stein ein grengenlofer Unmurh, eine Bitterkeit gegen 
die Menfchen wegen ihrer Dandlungsmweife gegen ihn, 
fodag ihm fogar einmal allen Ernſtes der Gedanke 
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kam nad Kentudy überzufiedeln und im einer neuen 
Welt die alte mit ihren Erbärmlichkeiten zu vergeffen. 
In Prag, wo Stein feit 1810 lebte und wohin ihm 
feine Familie folgte, wibmete er ſich eifrig ber Erziehung 
feiner beiden Töchter; für ihren Unterricht in der Ge 
fehichte der neuern Zeit hatte er einen eigenen Entwurf 
niebergefchrieben, ganz auf das ethiſche Bedürfniß der 
jugendlichen Herzen berechnet, der bis zum Jahr 1799 
reicht. Kleine Reifen, vorzüglich aber die Gorrefpondenz 
mit verwandten Geiftern in Preußen füllten die übrige 
Zeit aus, mit Scharnhorft, Humboldt, Schleiermacher, 
Gneifenau u. U. Nur ein Gegenftand ift es der im- 
mer wieder in anderer Form in diefen Briefen befproden 
wird: Fefthalten an dem Spfieme was man nad 1807 
angenommen, und die Gewißheit der Ueberzeugung baf 
es die Hoffnungen der trauernden Patrioten endlich ein- 
mal erfüllen werde und erfüllen müffe. Das Gefchid 
war fchon im Begriff zu zeigen wie ber alte Staats- 
mann das Richtige vorausgefagt habe! 

Der dritte Band beginnt mit einer Auseinander- 
fegung der Urfachen und Verhältniſſe welche nad und 
nah zum ruffifchen Kriege führten. Sie find fo auf- 
gefaßt daß daraus Napoleon’s langjähriges Hinarbeiten 
darauf hervorleudhten foll, und daß feine Pläne auf 
Alleinherrfhaft in Europa, mehr nody aber die Abficht 
über das niedergeworfene Rußland nad Dflindien vor- 
zudringen als die wahre und einzige Weranlaffung jenes 
Voͤlkerſtoßes daſtehen. Obgleich diefe Anficht an vielen 
Punkten mit Urkunden belegt ift, fo ift fie, in diefer Ein» 
feitigkeit dargeftellt, doch ganz gewiß bie falfche; bemn 
man barf nicht vergeffen daß jene Urkunden nicht all- 
gemeine, fondern nur aus einem gemwiffen Kreife ge- 
zogene bleiben. Wir gehören nicht zu Denen welche dar 
gegen das franzöfifche Ertrem der Auffaffung als das 
richtige anfehen, vermöge deffen Alerander die nothwen- 
digen Beranlaffungen zum ruffifhen Kriege abſichtlich 
herbeiführte, obmwol auch hierfür genug ebenfo einfeitige 
Documente anderwärts beigelegt find. Gewiß ſcheint nur 
zu fein daß Ulerander ein Krieg mit Napoleon ſchon lange 
reichlich ebenfo ermünfcht mar wie vielleicht Napoleon 
felbft 1812; daß er Nichts that um ihn zu hindern, daf 
er feit Jahren beffer und mehr darauf vorbereitet war 
wie Napoleon ſelbſt. Wer wird ſich groß darüber wun« 
dern? Koberte ihn nicht die conftante ruffifche, ewig auf 
den Weften Europas gerichtete Politit? Warum ift 
nicht der theatralifchen Haltung Alexander's in Erfurt 
erwähnt, vermöge ber er Napoleon öffentlich umarmte, 
während im Meinen Kreife bei der Fürftin Thurn und 
Taris mit Zallegrand ganz andere Dinge erwogen und 
befprodyen wurden? Warum nahm Alerander ſchon fo 
lange Unterricht in der Strategie bei dem ehemals preu- 
Fischen Dberft Phull, in einer Strategie die nur auf die 
Borausfegung eines Kriege mit Napoleon bafirt war 
und zu welcher die durchgenommenen Feldzüge Friedrich's 
bes Großen nur die Einleitung bildeten? Warum war 
Mufland beim Ausbruch des Kriegs auf feinen Flügeln 
gegen Schweden und die Türkei Herr alles Terrains? 


Hätte wol Napoleon, wenn er feit Jahren auf einen 
ruffifhen Krieg gefonnen, Vortheile die er allein hätte 
haben fönnen fich entgehen laffen? Doc wir mollen 
nicht über Anfichten rechten für welche beide Theile 
gleich ſtarke Beweiſe bringen können. Nur auf einen 
Punkt aus jener Einleitung, der eine ummittelbare praß- 
tifche Beziehung auf die Politik und Anfichten unferer 
Zeit hat, fol hingewiefen werben. Während fchon ber 
Ausbruch des Kriegs droht und vielfach über die Stel- 
lung Preußens gegen Stein dabei die Rede ift, äußerte 
er allemal: Preußen mit Nufland allirt, fann aud) 
allenfalls das nördliche Deurfchland befreien; die Be- 
freiung aber des ganzen Deutfdhlands und 
die Sicherung beffen Selbfiändigkeit gegen 
Frankreich beruht allein auf dem Beitritt 
Deftreihs. Das ift ein wahres und goldenes Wort 
eines großen Politikers, der wahrlich nicht zu wenig 
Preufe war, fondern der vielfach und nicht mit Unrecht 
den Vorwurf gehört hat daß er es zu viel gewefen. Ueber 
jenen Ausſpruch hätte der Herausgeber nicht fo ſchnell 
hinweggehen follen. Wie hat ſich die neuere preufifche 
Politik an diefe Weisheit einer beffern und größern Zeit 
gehalten — eine Politit die Lünftlih Deftreih von 
Deutſchland ausftoßen wollte und dieſe Abficht als den 
reinften nationalen Patriotismus binftelt? Möge zur 
Ehre Preußens die Nachwelt beweifen daf jene Abſicht 
nit dem Staate, fondern nur einigen aufgeblafenen 
Drofefforen angehört, die im Range der Bergbeamten 
von ber Feder fiehen, von denen es befanntlich heißt: 
„Sie verfichen es, aber können es nicht machen.” Solche 
Hinweifungen freilid), ich geftehe es, würden gewiß für 
ben Herausgeber diefes Werks in Berlin mit faum 
für Varnhagen von Enfe zu umfegeinden Schwierigkei- 
ten verbunden fein: deſto mehr ziemt es aber dem Lefer 
fie nicht zu verfäumen, 

Doc, genug diefer Abſchweifung. Stein gefiel feine 
Stellung in Prag bei den ſich häufenden continentalen 
Verwickelungen ſchon lange nicht mehr. Belt 1811 
fhon hatte er mit Münfter angefnüpft, um durch ihn 
vieleicht in England eine Zuflucht zu erhalten. Da er- 
folgte plöglich eine Berufung zu einer Thätigkeit die mit 
Stein’s Sympathien gan; harmonirte, 

Mährend nämlicd der Ausbruch des ruſſiſchen Kriege 
bevorftand und Preußen gegen den Rath feiner reinften 
Parrioten nicht daran theil gegen Frankreich, fondern 
einftweilen noch für daffelbe nahm — während diefe abgin- 
gen und ſich zur Unthätigkeit verbammten, erhielt Stein 
am 27. März 1812 von Wlerander einen Brief, zu 
ihm nad Wilna zu fommen, um bei der bevorfichenden 
Kataftrophe dem ſchwachen Kaifer, der überall der fiar- 
ten Stüge bedurfte, mit feinem Rathe zur Seite zu fie- 
ben. Stein nahm es fofort an und war bereits im Juni 
in Bilna. Jedoch verfhmähte er ſich durch eine fefte 
zuffifche Anftelung zu binden; er behielt fi nur vor 
in einer unabhängigen Stellung von Rußland aus auf 
die beutjchen Angelegenheiten einzumirten. Die Schil- 
derung der Umgebung in welcher Stein den Kaifer fand 
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iſt wohl zu beachten. Eine am 18, Juni überreichte Dent- 
ſchriſt, welche Vorſchlaͤge enthielt auch Deutfchland für 
die Sache Nuflands zu gewinnen, und Napoleon in 
Deutſchland HDinderniffe zu fhaffen, ift das erſte Doch- 
ment feiner Thätigteit in einer neuen Stellung. Leider 
ift ed unmöglih auf bie intereffanten Einzelheiten der 
felben ganz vollftändig einzugehen. Es fei nur bemerkt 
baf infolge von ihre vom zweiten Theile von Arndt's 
„Beil der Zeit” ein Abdrud veranftaltet wurbe, ben 
man Gruner in Prag zur Berbreitung im Rüden 
der Franzoſen zuftellte. Letzterer warb ferner mit Geld 
verfehen um ein vollfiändiges deutſches gegen Napoleon 
gerichteted Comité zu bilden, um Kuriere aufzufangen 
und die Gelehrten zur patriotiſchen Schriftftellerei zu 
ermtntern. Den mit den Franzoſen in Rußland ein- 
giehenden deutſchen Zruppen wurden beutfhe Dffiziere 
entgegengeftellt um fie zum Uebergange zu veranlaffen. 
Am wichtigſten waren in diefer Hinfiche die Berbindun- 
gen die bereits beim Beginn des Kriegs mit dem Ge- 
neral York angefnüpft wurden, der nadı Grawert's Ab- 
gang der erfie Befehlshaber der unter dem Marfchall 
PDracdonald marfchirenden Preußen geworden war. 

Mir übergehen das Militairifche bes ruflifchen Feld« 
zugs, und bemerken nur daß nach bem ungefhidten An« 
fange deffelben die Entfernung Alexander's vom Heere, 
bei welcher der Generalmajor Paulucci eine viel bedeu- 
tendere Rolle fpielte ald man aus den bier niederge- 
fehriebenen Andeutungen fliegen möchte, nicht fo fanft 
und auf dem Wege ganz freimilliger Berathung umd 
Entfchliefung erfolgte. Hier lag im Geheimen mehr 
von einem ruffifhen pas de force unter, Stein folgte 
dem Kaifer zunächft nad Moskau, naher nah Pe— 
teröburg. 

Hier trat er an die Spige eines beutfchen Komitd, und 
Arndt arbeitete unter ihm, Alles war auf eine Erhebung 
Deutichlands, vorzüglich zwiſchen Yſſel und Elbe, berech⸗ 
net, bie nah einer englifchen Landung an ben Küften 
der Norbdfee erfolgen follte. Stein nimmt fie nicht allein 
als möglich, fondern fogar ald gewiß an; ob feine Boraus- 
fegungen eingetreten wären vor den Schlägen in Rußland, 
Das kann immer noch fehr bezweifelt werden. Hier fah 
ber Wunfh und die Hoffnung mol weiter als möglid) 
war. Gruner in Prag blieb bis zu feiner Werhaftung 
der Vermittler aller Stein’ihen Pläne in Deutfcland, 
bie dann von ſelbſt eine zeitlang ruhen mußten. Daß 
übrigens Stein’s Unfichten über die politifchen WVerhält« 
niffe Deutfchlands nicht immer der Wirklichkeit entfpre- 
hend waren, und daß über die pofitiven Zuftände wie 
fie waren, nicht wie fie fein follten, aud, ein Mann wie 
er irren konnte, gebt auch aus einer Denkſchrift über 
die künftige Verfaffung jenes Landes, vom 18, Septem- 
ber 1312 batirt, hervor. Infolge davon wird als das 
Befte vorgefchlagen: entweder Deurfchland zu einer Dion- 
archie zu vereinigen, oder es Durch bie Linie des Main 
zwiſchen Deftreih und Preußen zu theilen, oder unter 
biefen Mächten zwei föderative Staatengebiete einzurich · 
ten. Den legtern Plan, den er befonders begünfligte, 


entwidelte er nochmals im November gegen Lord Wal⸗ 
pole und erwähnt (&. 332) gegen Hardenberg 1813: 
baf es der Wille bes Kaifers von Rußland fei 
in Deutfhland zwei Mächte zu bilden!! Die 
Zeit hat genug geurtheilt daß es mit allem Diefen Nichts 
fei, und unter den fpiten Stein’fhen Memoires ift 
auch eins welches ſchon lange vor dem Miener Congreß, 
ganz andern Anfichten huldigend, einen einzigen Födera- 
tivſtaat vorſchlaͤgt. Diefer Umſtand gibt einen Finger- 
zeig für Etwas was bei Beurtheilung Stein's als Staats: 
mann nicht außer Acht zu laffen if. Er war in allen 
feinen Plänen und Abfichten ſtets genial, fiets dem Hö— 
bern, nie dem Gemeinen huldigend; aber nicht Alles 
was er gefagt, felbft nicht Das mas er einmal mit der 
ganzen Heftigkeit feines fanguinifhen Charakters ergrif« 
fen, ift als ein unumftößlices, für ewig geltendes Evan- 
gelium und nur als Theil eines Panegyritus aufzufaf- 
fen. Stein’s Werth im Ganzen und Großen wirb nicht 
badurch geichmälert, wenn man ihn ald Menſch, der 
auch dem Irrthum zugänglich war, barftellt; nur die un« 
bedingten Lobredner, die einen Gott aus ihm machen 
wollen, find es die fein Andenken bei der Nachwelt ge 
fährden. 

Während Stein, anfangs im Gaſthof zur Demuth 
wohnend, im Winter 1812 das große gefellfchaftliche 
Leben in Peteröburg mitmachen mußte, gefchahen bie 
Schläge die den Anfang vom Ende Napoleon’s bildeten. 
So furdtbar fie anfangs für Rußland fhienen — na- 
mentlich die Schlaht von Borodino am 7. September 
und die Einäfcherung Moskaus —, Stein verlor weder 
feinen Much noch die freubige Zuverfiht, und er bat 
unendlih viel gethan daf auch Alexander in dem Ent» 
fhluß befeftigt wurde die Friedenspartei mit dem Kany- 
ler Romanzoff an der Epige ganz von ſich zu entfer- 
nen und: „Er oder ich!" zu feinem Wahlfprucd zu ma« 
hen. Bier erlaubt ſich Referent zu S. 158 noch einen 
Zufag. Dort heißt es: „Die Größe des Kriegsunglücks 
habe Wierander tief gebeugt; er habe fih ben Bliden 
feines Volks entzogen, und als er fich nach glüdlicherer 
Wendung ber Dinge zum erften mal wieder gezeigt, fei 
er ergraut und gealtert erfchienen.” Das ift richtig mit 
folgendem Zufag: Das Jahr 1812 bilder einen eigenen 
Abſchnitt im Leben Alexander's. Mar es ein Wirkliches 
oder nur Etwas was der Menfh ohne Grund ſich Schafft, 
mas ben fonft fo heitern Geiſt des Lebemanns umflorte, 
— Gott mag es wiffen! Aber biefer Trübſinn war aud 
die naͤchſte Urfahe warum die Generale von ihrem Kai- 
fer nichts Energiſches fahen und auf feine Entfernung 
drangen; er war es der ihm in ben Stunden der Nacht 
oft einfam auf bem Kai der Newa aufe und abwandeln 
ließ; es war endlich berfelbe der ihn fpäter alten Mei- 
bern und Myſtikern in die Hände trieb. Mas mufte 
ein Stein dem Kaiſer bei folder Stimmung fein! Aber 
fhon im September fchrieb er an Münfter: daß er Eng- 
land bei jener Weichheit Alexander's für am meiften ge 
eignet halte die Erhebung Deutichlands zu beforgen. Die 
Gorrefpondenz über diefen Punkt mit Münfter und Gnei- 
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fenau, ber zu jener Beit in England weilte, ift von gro- 
Ger Wichtigkeit. Was Stein Alles that für Bildung 
einer englifchen Legion, nachher für Beftimmung ber 
ruſſiſchen Politit den großen Sieg zu benugen, Das ift 
unmõglich auszugsweiſe wiebergugeben. 

Ein Erxeigniß, bie Gapitulatign Dork's und feiner 
wenigen Zaufend Preußen, mit ben Ruſſen in ber 
pofcherunger Mühle abgefchloffen, hat auch bier feine 
meitläufige Erzählung gefunden und mit Recht. Die 
ganze Allan, Nuflandse und Preußens Enüpft fi mehr 
oder weniger daran. Wir ermähnten aber bereits daß 
Etwas der Art ſchon beim Beginn des Kriegs vorbereitet 
wurde, obwol es ſich erft am Schluſſe des Jahre 1812 
vollendete. Das mittlerweile von Droyfen herausgege- 
bene „Reben des Generals von Vork bildet zu dem bier 
Mitgetheilten einen erwünſchten Commentar. 

Db Stein es geroefen der die Ruffen bewogen nad) 
Deutfchland zu ziehen um bis dahin ihren Sieg zu ver · 
folgen? Diefer Frage ift auch in ber Einleitung zum 
dritten Band gedacht. Sie beantwortet fid) nicht ſchwer. 
Hätten die Ruſſen nicht die Abſicht dazu gehabt, Stein 
allein würde fie nicht veranlaft haben. Wol aber tra» 
fen Stein's Wünſche mit der ruffifhen Politik zufam» 
men, und er mit feinen Verbindungen erleichterte ihr 
die Strafen. Haben wir Deutfhe Dies zu beklagen? 
Müffen wir uns auf Seite des Staatdmannes ftellen 
beffen Perg gleichfalls in der Einleitung erwähnt, und 
ber meinte: „Das möge ihm (Stein) Gott vergeben daß 
er die Ruſſen nach Deutfchland gerufen”, und follen 
die fräftigen Worte die wir in der Gorrefpondenz; Scheff- 
ner’s und Stägemann's finden, vermöge ber die Ruffen 
viel „Rettungsbiefter‘‘ genannt wurden, Anklang finden? 
Perg will Nichts davon wiffen, und meint nie fei eine 
Befreiung aus fo uneigennügigen Abfichten von irgend 
Jemand unternommen als von Alerander. Auch barin 
kann man ihm Recht geben; aber die ruffifhen Kaifer 
haben nicht freie Hand zu thun was fie mollen; 
die Politik Rußlands und der herrfchenden Partei in 
ihm ſteht über ihnen und verfchlingt den fi Dagegen- 
fegenden. Diefe Politik war noch nie uneigennügig! 

Hier als deutfcher Patriot könnte man allerdings 
mwünfhen dag Manches von Stein nicht gefchehen wäre, 
und das „Moskowitiſiren“, was ihm fchon Gleichzeitige, 
unter Anden aud Niebuhr, ſoweit vorwarfen dag es 
bis zur völligen entzweienden Trennung kam, ift mol 
nicht ohne allen Grund geweſen. Das Vergöttern Wie 
gander's, ber ſich ſchon überlebt hatte, und dem nur bie 
Ereigniffe noch einmal eine firahlende Glorie verlichen, 
berührt oft unangenehm. Für Preußen war Stein aber 
ſtets der Gewaltige, Treibende, alle Lauheit Bekämpfenbe. 
Dbmwol er freilich dabei immer nur vom allgemeinen 
Deutfchland redete, fo war er doch, ohne es felbft Mar 
zu wiffen, ſchon ausfchließlih Nationalpreufe geworben, 
Das was er ſich kurze Zeit darauf von feinem Freunde 
Münfter weitläufiger auseinanderfegen laffen mußte. Be- 
ftehen dagegen die Freunde Stein’s darauf in ihm im- 
mer nur ben deutſchen Patrioten und ganz aus— 


ſchließlich dieſen zu fehen, fo muß man eingefichen 
baf das Jahr 1813 nicht der Glanzpunkt feines Lebens 
war, Bein Haß gegen bie Herrſchaft der Franzoſen 
riß ihn dann hin in feinem heftigen fanguinifchen Cha» 
rakter nur biefe zu brechen, ohne die Mittel zu prüfen bie 
dazu angewandt wurden, und wenn feine Freunde ihm 
ein „Suasiter in modo!“ babei zuriefen, fo war ihm 
Dies nur Beranlaffung defto fchroffer und heftiger fei« 
nen Gang zu gehen. Der Herrfchaft Eines fremden 
Staats wurden wir ledig, aber nur durch Werträge und 
Verbindungen welde von der andern Geite unfete 
Selbftändigkeit in Gefahr fegen, und die Fäden ſchon 
gefhlungen haben wodurch fi ein Netz bildete was 
jede freie Bewegung und Entwidelung zu hemmen droht. 
Wie kann Stein als deutſcher Patriot verantwor- 
ten das von Rußland gefchehene Unerbieten Sachſen 
für Preußen anzunehmen, einen Staat ber nicht mehr 
gegen Deutfchland gethan als Baden, Würtemberg, Baiern 
und andere? Wie den Vertrag vom 19. Mär 1813 
unter Rußlands Wegide gefchloffen über die Verwaltung 
der zu befreienben Ränder? Wie die Gentralverwaltung 
fpäter, wo er als englifcheruffifher Beamter ſchlimm mit 
Deutfhen verfuhr? Wie fein Verhältnig mit dem Ruf- 
fen Repnin und die Befehle die er dieſem Commandan ⸗ 
ten Sachſens zu Gunſten perfönlicher Sympathien gab? 
Ueber dies legte Verhaͤltniß namentlich find wir auf bie 
Aufklärungen begierig welche ber folgende vierte Banb 
bringen muß. Nur dann verfchmindet jeder Zabel, 
wenn man in Stein nur ben preußifchen Staatömann 
auffaßt. 

Ueber die Periode des Kriegs in Deutſchland gehen 
wir raſch hinweg. Stein folgte allenthalben dem Haupt · 
quartier, um bier rathend und treibend zu wirken, denn 
die eigentliche „große Politik“ war nicht in feinen 
Händen. Oft bricht fein gereizter Unmuth aus über 
Metternich und feine zögernde Politik, weil biefer nicht 
gleich den Beitritt zum ruffifch-preußifchen Bund erklärte. 
Deutſchland zähle wenige Freunde dieſes öftreichifchen 
Diplomaten, aber wegen Bandlangen bie lange hinter 
ber Zeit liegen wo wir Stein ihn verdammen hören. 
Hier riß dieſen wol wieber ber Eifer au einiger Unge- 
rechtigkeit hin, und wir geftehen daß Metternich uns bie 
öftreichifche Politit 1813 meifterhaft geleitet zu haben 
fcheint. Statt hier ins Einzelne einzugehen, nur bas 
von allen Militairs beftätigte Factum: Hätte fi Deft- 
reich gleich, wie Stein wollte, erflärt, fo hätte bas 
Kriegstheater nicht die Elbe, fondern bie feſte Aufftel- 
lung Rapoleon’s am Rhein fein können. Und wenn 
damit auch ſchon viel für die Verbündeten gewonnen 
mar, — Napoleon märe immer in ber Rage geblieben 
einen für ihn zehn mal günftigern Frieben zu bictiren. 

Nach der Schlacht von Leipzig trat Stein als Haupt 
ber Gentralverwaltung mieber in eine felbftänbige ver- 
antwortliche Thaͤtigkeit. Aber bald nah Einrichtung 
biefer Behörde ward er ind Hauptquartier nad Franf- 
furt berufen, um hier an verfchiebenen Gommifftonen, 
wie: für Lieferungen und Geldbeiträge, für Deutſchlands 
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Vertheidigung, ſpaͤter dann auch für Lazarethweſen u. ſ. w., 
theilzunehmen. Biel wohlthätiger und eingreifender auf 
das Geſchick Europas aber war nach der Erzählung 
Pertz' eine andere Thaͤtigkeit von feiner Seite. Bald 
nach. ber Flucht Napoleon’s gefhahen auch ſchon, na» 
mentlih von Seiten Deftreihd, durch den gefangenen 
St.⸗Aignan, Friedensanerbietungen, die auf ein anzuer · 
fennendes Frankreich zwifchen Pyrenien, Rhein und Al« 
pen hinausgelaufen fein follen. Stein foll es gemefen 
fein welcher Alerander zu einem weitern, nur mit Na- 
poleon’® Sturz zu beendenden Kriege ftimmte. Auf der 
einen Seite wird freilich auch erzählt daß Napoleon's 
Tollheit den Frieden ausgefchlagen. Das ift überhaupt 
in faft allen Erzählungen aus den Befreiungsfriegen zu 
bemerken: Hebung des eigenen Berdienftes und allent« 
halben dazu noch Herabfegung des Feindes. Das lep« 
tere fchmälert ja nur das erfte, und verhinderte Napo« 
kon fchon felbft den Frieden, was bedurfte es denn noch 
einee Weberredung bei Alerander zum Kriege? 

Als mit dem Jahre 1814 der bejchloffene Krieg auf 
franzöfifhen Boden hinübergefpielt wurde, war es mie 
ber Stein deſſen Erfahrung und Energie man benugte 
um die Verwaltung der von den verbündeten Heeren er- 
oberten und im Rüden gelaffenen franzöſiſchen Departe- 
ments anzuordnen. Nebenbei hatte er wieder viel zu thun 
um ber Friebenspartei, die im Hauptquartier immer mehr 
Anhang zu gewinnen fhien, die Wage zu halten. Es 
war ſchon vorgefchlagen nur bis Langres in feindliches 
Gebiet vorzudringen und bier den Frieden zu dictiren. 
Alles Dies hatte wenigftens die Folge daß in Chatillon 
die bekannten Friedensunterhandlungen im Februar 1814 
vorfihgingen, wo man Frankreich die Grenzen von 1792 
anbot, und deren fruchtiofes Auseinandergehen die fran- 
zöſiſchen BDiftoriter den Verbündeten, und diefe wieder 
umgekehrt allein Napoleon zufchieben. Leider geht die 
Darftellung über diefen Eongreß, bei dem ſoviel aufau- 
Mären wäre, faft kaum andeutend hinweg. Wir erlauben 
uns bier wenigftens folgende ergänzende Fragen aufzuftellen: 

Daf ber Kaifer Mapoleon nadgerade ben Frieden 
wollte ift gewiß; oder ift das Document vom 19. Jar 
nuar 1814 etwa falfh, worin Caulaincourt's Anftrucr 
tion für den Gongref enthalten ift, und mas den ge- 
machten frühern Unerbietungen nicht entgegen ift? Wie 
auch aus unferer Darftellung erfichtlih ift, fo gab es 
unter ben Verbündeten zwei Parteien, die eine für Krieg, 
die andere für Frieden, die ſich entgegenarbeiteten und 
auch die kleinſten Mittel nicht ſcheuten. Die Kriegs- 
partei fügte fich aber ebenfo wol auf Alerander als auf 
die Bourbonifche Partei in Frankreich, mit der man als⸗ 
bald in Verbindung trat. Die kleine Schrift vom 
Brihambault: „De la necessit@ de renverser Buona- 
parte et de retablir les Bourbons“, zu jener Zeit in 
Ehatillon verbreitet, machte großes Aufichen als eine 
Stimme aus der Armee. Benupte Stein diefe Efemente, 
und wie mar es? *) Darüber und über manches An- 





=) Aus ©. 570 folte man fliegen, es fei Dies erſt kurz vor 


dere hofften wir Sicheres zu erfahren. Faſt ſcheint 
aber aud aus unferer Darftellung hervorzugehen daß 
der Erfolg der Unterhandlungen in Ehatillon viel weni« 
ger an Napoleon hing und an den dort befindlichen Fran- 
ofen als an bem Erfolge bes Kampiy der bei» 
den Parteien im verbündeten Hauptquärtier. 
Hier fiegte die ruffifche Partei, die in Pozzo di Borgo 
einen ausgezeichneten Verbündeten gewonnen, und mit 
dem Gongref von Ghatillon mußte es “b ſchon von 
felbft aus fein. Der Bertrag von Chaumont am 
1. März 1814 verpflichtete zum ernſtlichen, nie abreißen« 
ben Kriege gegen Napoleon. 

Um diefe Zeit war es wo Stein, der ſtets Berichte 
von den im Deutfchland zurüdgelaffenen thätigen Com« 
mifjionen erhielt, fih aud mehr und mehr mit bef- 
fen künftiger Gefammtverfaffung befchäftigte. Er hatte 
auch feine frühere Anficht eines zweigetheilten Deutfch- 
lands aufgegeben, und legte nun, am 10, März, einen 
Entwurf für eine föderarive Merfaffung vor, für welche 
man fi in Chaumont definitiv erflärt hatte, Diefe 
Dentfchrift war bereits früher fhon von dem Deraus- 
geber mitgetheilt worden, und mir dürfen fie als be- 
fannt vorausfegen. Band fih denn aber gar Nichts in 
dem Stein’fhen Nachlaß über die geheimen preußifchen 
und öftreicyifchen Negociationen, vermöge deren jeder 
biefer Staaten dem andern Garantien gab nie eine 
ausſchließliche Hegemonie in Deutfhland anzuftreben? 
Dber ift man abfichtlich darüber hingegangen? 

Die nächfle Folge des obigen Bündniffes war ber 
Zug nad) Paris und Napoleon's Abfegung. Stein ging 
zu Wlerander am 9, April dahin ab, und meldete am 
folgenden Zage feiner Frau daß er fih unter den Sie 
gern in der Hauptftadt feines Feindes befinde, der ihn vor 
ſechs Jahren geächtet und von Haus und Hof getrieben, 
Die legten Worte diefes Briefe, der zugleich den dritten 
Band diefes Werks fhlieft, drängen von felbft noch zu 
einer ernften, aber auch wehmüthigen Bemerkung. Sie 
lauten: „Napoleon dent nur an feine gewöhnlichen Genüffe. 
Derfelbe Mangel an Geifteserhebung der ihm die Flucht aus 
Rußland eingab, indem er fein Heer allen Gräueln der 
Kälte und des Hungers überlief, macht ihm jegt ein 
ſchamvolles Dafein erträglich. Die Erzherzogin kehrt 
zu ihrem Water zurück, Jiröme geht nad Stuttgart, 
Sofeph nach der Schweiz, fo ift alles dies Lumpen- 
gefindel zu Boden!” 

Stein lebte noch lange genug um wenigftens zu er 
fahren was aus Spanien wurde, indem man ihm Fer 
dinand Vil,, die Pfaffenwirthfchaft, die Weibererbſchaft 
nebft deren unvermeidlihen Wccidenzien gab, und ihm 
dagegen feinen guten Sofeph nahm, ber noch oft fpä« 
ter von Millionen Spanien, nicht den ſchlechteſten Pa- 
trioten, zurüdgerünfcht ift! Wie nun gar, wenn Stein’s 
Geift jegt einmal unter und herummandeln und bie 
beillofen Zuftände von heute fehen könnte! Wenn er fi 


der Eroberung von Paris, am 29. März, gefächen. Alein es war 
gewiß ſchon viel 
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dabei ber Worte Napoleon's erinnerte: „Die Megenten 
wiffen nicht was fie thun, indem fie mich abfegen, mid) 
der ich die Revolution, welche fie zu Boden geworfen 
bat, allein befiegen und baniederhalten konnte; 30 Jahre 
nad meinem, Tode ift Europa entweder republikaniſch 
oder koſackiſch“ — follte er da nicht vielleicht geneigt 
fein in diefen Worten den großen gewaltigen Geift an- 
zuerfennen, der wenigfiens bei Beurtheilung der Men- 
fhen und Zuftände wie fie wirflid find ridtiger 
und Elarer fah als er felbft? Sollte nicht bitterer Zmweir 
fel über fein Gemüth fommen, ob er doch Recht daran 
gethban das Kriegfpiel von Europa bis zu dem Feldge- 
frei: Alerander oder Napoleon! getrieben und Europa 
gezwungen zu haben mit dem Erftern für den Leptern 
vorliebzunehmen? Welche Gewinnfte hat unfere Ge- 
ſellſchaft durch die feit der Zeit unbezweifelte territoriale 
Uebermacht Nußlands; welche Inftitutionen wurden durch 
fie bedingt? Müßte nicht endlich eine Abbitte auf Stein's 
Zunge ſchweben gegen die Staatdmänner bie er hart 
und bitter anklagt und beurtheilt, indem fie nach den 
Eiegen von 1813 und 1814 auf einen Frieden mit ei« 
nem Napoleon'ihen Frankreich beftanden, als dies in 
der Geftalt von 1792 Niemand mehr gefährlich werden 
fonnte, als alle Nationalitäten befreit und wieder felb- 
ftändig daftanden! Wahrlih, Napoleon hat Stein ge- 
haft, und groß Unrecht hat er ihm gethan, im blinden 
Haß; aber Stein tilgt auch die Rechnung mit gleicher 
Münze. Nie hätte die Erbärmlichkeit in Europa ihre 
geheimen Sigungen in hohen Gerichtshöfen halten fün- 
nen, wenn Napoleon ftatt der Bourbons in Frankreich 
regierte; fie Bam zur Derrfchaft erft, nachdem man diefe 
geborene Dppofition geftürzt. Denn um ſich nicht von 
ihr befiegen zu laffen, mußte man fchon gut und edel 
fein, indem man nur dadurch die Widerſtandskraft ge— 
winnen tonnte; jept nah Vernichtung dieſes Alps 
machte man fi die Sache bequemer. Mag man über 
Napoleon aber anders und nicht ſowie oben urtheilen 
wollen, jedenfalls war er ein gewaltiges Mittel in der 
Hand ber Vorfehung, die durd ihn als Weltgericht zu 
den Nationen gefprocyen, mögen fie nun hören wollen 
oder nicht. Ein Dann den die Worfehung fich zu ei 
ner folchen Sendung, bie ſich nicht in jedem Jahrhundert 
wiederholen wird, auserfehen und 18 Jahre die Gefchichte 
eines ganzen Welttheils von ihm abhängig machte, der ge 
hört menigftene nicht zum Lumpengefindel. Stein’s 
Ehre würde nur gewonnen haben, wenn fein Charakter 
ihm nicht zu diefer Aeußerung bingeriffen, und feine 
wahren Freunde, glaube ih, mußten wünfden fie wäre 
dem Publicum vorenthalten. 

Uebrigens fönnen wir nicht von diefem Werke fchei- 
den ohne nochmals des unendlich reichen Inhalts deffel- 
ben zu gedenken, ber ſich durch feine Relation, und wäre 
fie die weitläufigfte, wiedergeben läßt. Die bereitwillig. 
ften Mittheilungen fcheinen, aufer dem Stein'ſchen Nadı- 
laß felbft, dem Werfaffer von allen Seiten zugefloffen 
zu fein, beren gefchidte Verarbeitung fchon im voraus 
von dem Herausgeber fo vieler anderer Quellen deutſcher 


Gefchichte zu erwarten war, Und fo fteht denn bie® 
Werk als eine unerfhöpflidhe Fundgrube für Kenntnif 
unferer neuern Zeit und der Männer die in ihr gewirkt 
haben ba, auf weldes man nod oft zurüdtommen wird, 


Bahmayr's „Trank der Vergeſſenheit“. *) 


Ich empfehle hier der deutfchen Lefemwelt ein Drama 
das meiner innigften Ueberzeugung nad) zu dem beadh- 
tenswertheften Erfcheinungen unferer gefammten drama» 
tifhen Literatur gehört. Ich verhehle mir nicht wie 
mislih gerade in dieſem Augenblick derartige Empfch 
lungen geftellt find. Das ungeduldige Sehnen und Drän« 
gen mit dem mir feit einem Jahrzehnd auf einen dra« 
matifchen Meſſias harren, hat in der jüngften Zeit mehr« 
fach enthufiaftifche Kritifer verleitet in liebenswürdiger 
aber verblendeter Begeifterung auffproffende Keime fchon 
für vollendete Blüten zu nehmen. Diefe gepriefenen 
Dichtungen find verpufft, fie haben nirgend eine Spur 
zurücdgelaffen von ihrem raſch vorübereilenden Dafein, 
Dadurch ift das ohnehin rathloſe Publicum nur noch 
rathlofer geworden. Es hegt Mistrauen genen jebes 
neu auftretende Dichtwerk ſowol wie gegen die Kritik 
bie einem folhen Werke mit Liebe entgegentommt. 

Warum foll denn aber der wirkliche Künftler darun« 
ter leiden daß zufällig früher einmal blinde Begeifterung 
ſchlechte Mufitanten für große Mufiter gehalten hat? 
Bahmayr ift eine durch und durch neue, eigenthümliche, 
tiefurfprüngliche Dichterfraft; und was uns hier befon- 
ders angeht, er ift eine fpecififch « Dramatifche. Ich ver- _ 
kenne nicht die Schwähen und Mängel der bier vorlie- 
genden Dichtung, ich felbft werde fie fpäter darlegen, 
Aber Das beeinträchtigt nicht im minbeften die große 
Bedeutung diefer neuen Erfheinung. 

Der Dichter nennt biefen „Trank ber Vergeffenheit” 
ein Volkedrama. Ich für mein Theil hätte die alther- 
gebrachte Bezeichnung eines bürgerlihen Trauerſpiels 
unbedingt vorgesogen. Died Drama ift nicht ein harm- 
106 genrebildlihes Charakter» und Seelengemälde, unb 
am allermwenigften ift es eine dramatifirte Dorfgeſchichte 
im Sinne der Frau Bird» Pfeiffer; es ift eine Tragödie 
im hödhjften Sinne, 

Mir befinden uns in einem öſtreichiſchen Dorfe. 
Der Richter diefes Dorfes ift ein wackerer, kreuzbraver 
Mann, in feiner Bildung und Denfweife weit über die 
gewöhnliche Bildung der Bauern binausragend. Der 
Wunfd nad Kräften zur fittlichen und geiftigen Hebung 
des Bauernftandes beizutragen, glüht in ihm als ver» 
zehrende Leidenfhaft. Sein höchſtes deal iſt: einmal 
Deputirter zu werden. Bon ben fogenannten höhern 
Ständen hofft er nichts Gutes für das Volkswohl, er 
felbft will, foviel an ihm liegt, zur durdhgreifenden Auf⸗ 
Märung des Volks mitwirken. Er hat eine einzige Tocy- 


Boltötrama in fünf Aufzügen 
Leipzie, Brodtaus. 181. 8 1 Ahle. 


*) Der Zrant der Vergeffenbeit. 
von I. R. Bahmanr. 
16 Rot. 
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ten; Gertrud; er bat fie in feinem Sinne erzogen. Cie 
iſt tüchtig und umfichtig im Hausweſen, aber ein tief« 
poetifches Gemürh, das nach Bildung lechzt umd diefen 
Drang befriedigt, foweit ihr Dies in ihrem befchränften 
Kreife möglich if. Im demfelben Dorfe wohnt der Be- 
figee deffelben, Baron Mannen; eine edle, durchgebildete 
Natur. Er hat Ueberdruß an der innern Leere der ſtäd ⸗ 
tiſchen Salondamen, er glaubt nur an der Seite eines 
geiftigfeifhen und gefunden Landmädchens Kraft zu fin- 
den, freudig für das Wohl des Waterlandes zu arbeiten. 
Er liebt Gertrud. 

Der Baron befennt dem Richter feine Pläne und 
Abfichten. Diefer ergreift fie mit Freuden, denn er fieht 
bier die befte Gelegenheit durh Wermittelung des Ba- 
sond Die längft erfehnte Deputirtenftelle endlich erreichen 
zu fönnen. Keinem von beiden Theilen fällt es ein da- 
nach zu fragen was denn nun Gertrud felbft zu diefer 
beabfichtigten Verbindung fügen werde. Deren Einmwil- 
figung fegen fie ohne Weiteres voraus, obgleich fie wiſ ⸗ 
fen daß Gertrud ihren Wetter liebt, einen braven armen 

‚ der mit ihr im älterlichen Haufe aufgewach⸗ 
fen ift, und deſſen Liebe ſowol die verfiorbene Mutter 
Gertrud's, wie aud bis dahin der Michter ſelbſt fehr 
begünftige harten. Der Baron will fi) Gertrud erzie⸗ 
ben. Er unterrichtet fie in Gefchichte, Geographie, Na- 
turlehre und ähnlichen nüglichen Kenntniffen. Gertrud 
nimmt biefen Unterricht mit freudigem Dante an. Sie 
ahnt nichts Böfes dabei; ihre Herz hängt unverändert 
an Stephan. 

Stefan (oben an ber Heubodenthär). 
Gertrud! 
Gertrud Ele ibm erblidt), 
Der Stefan! 
Stefan Meinkt Gertrud nähergutreten), 


Gertrud. 
Was macht du da oben? Geh, komm herunter! 
Stefan. 
————— Age‘ bis Be —— Leut' fort 
m t i 
I — — nicht unter die Augen treten bis 


Gertrud. 
Urmer Stefan! 
Stefan. 
Haft mich denn noch lieb? 
Gertrud. 
Ben Herzen. 
Stefan. 
Denfft auch an mich? 
Gertrud. 
So id; geh’ und wo id ſteh'. 
Dr Stefan. 
Wirſt mir treubleiben ? 
Y Gertrud, 
Bis in den Tod. 


So treten die Gegenfäge immer fhärfer hervor. Ein 
voreiliges Wort oder eine haflige That, und Gertrud 
wird fürchterlich aufgefchredt aus jener naiven Sicher: 

1851. un. 


heit, mit ber fie bisher durch alle dieſe beginnenden 
Wirrniffe hindurchwandelt! 

Die erfien Scenen des dritten Acts führen uns in 
eine Unterrichtöftunde, die der Baron der Geliebten er» 
theilt. Gertrud weiß prächtig zu erzählen vom YAequa- 
tor, vom Meridian, vom Schall und vom Lichte, von 
den ägyptifchen Zodtengerichten und von den Anachote · 
ten; aber alle diefe Dinge bleiben ihre nur äußerlich. 
Sie haben für fie nur Sinn und Werth infoweit fie 
fie unmittelbar zur wirklichen Ausbildung ihrer geiftigen 
und gemüthlichen Natur zu verwenden weiß. Sie fteht 
in ihrer fittlichen Ruhe und Harmonie weit über dem 
Baron, obgleich dieſer wähnt er müffe fie erft au ſich 
heraufjiehen. Tief gerührt und entzückt wirft fi ihr 
der Baron zu Füßen und befennt ihr feine Liebe. Ger 
trud erwidert kurz: „Herr Baron! Was thun Sie? 
Sie knien vor mir und Sie wollen mein Lehrer fein? 
Nein, nein, es ift Spott. Das ift nicht recht, Das ift 
ſehr fhleht von Ihnen, Herr Baron!” (Weint und 
eilt ab.) Mit diefem Einen Worte hat Gertrud den 
furchtbaren MWiderfpruch ausgefprodhen an dem die Liebe 
des Barons krank if. Mir Recht fchaut er zu biefer 
geiftigen Gefundheit Gertrud's hinauf wie zu einem hör 
bern Wefen, und dody vermißt er ſich hinwiederum als 
bringe er ihr erft das volle Glück und die wirkliche 
Bildung. 

Gertrud ift in ihrem Innerften verlegt. Sie eilt 
erfchredt zu ihrer Freundin Lene und erzählt ihr was 
vorgefallen. 

gene. 

Iſt's möglich? Iſt's wahr? Gott fei Dank! Endlich, bat 
er es endlich gethan? 

Gertrud. 


Mast Weißt du daß er es ſchon früher habe thun 
wollen ? 
Lene. 

Ob id Das weiß daß er dich zum Altar führen will, daß 
ich dabei den Jungfraukranz tragen fol? Db id das Alles 
weiß? Und wenn ich's weiß! dat er dich doch darum in fo 
vielen Sachen unterwiefen. 

Gertrud. 
Heiliger Himmel! 
Bene 
Hat doch darum dein Vater dich von ihm unterieifen 
nt! 


Gertrud, 

Darum? Jeſus Marial 

gene. 

Haft du doc darum all die fchömen, koſtbaren Kleider, 

all die fchönen Steine, die Perlen geſchenkt befommen! 
Gertrud. 

Darum? Alſo er hat fie mir geſchenkt, durch ihn find fie 
in meine Kammer gelommen, und man that uld ob es durch 
ein Wunder gefcheben wäre. Und du weißt davon, ber Baron 
weiß davon, der Vater weiß davon und doch gethan als ob 
fie Richts wüßten. Abſcheulich! Abſcheulich! 

Rene. 

Was ift Das? Das nennft du abſcheulich was mich glüd- 
felig maht? Was fol ich denken? 
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Gertrud. 

Ich bin verkauft, verhandelt, und Das hat mein Bater 
gethan! 

Bene. 

Um Gotteswillen, hör’ auf! 

Gertrud. 

Und ber Baron und mein Bater meint ih hätte Nichts 
dazu zu ſagen d Ich wäre, wenn man mid; verfaufen und ver» 
handeln wollte, nit die Hauptperfont 

Gertrub. 

D, iegt iſt mir Alles Mar! Ich aber werbe nicht fein 
Weib, Diefe Falſchheit, und kann Einem doch fo aufrichtig 
in die Augen feben! Diefer Eigennug, und bat dor willen 
möffen da ich den Stefan lieb habe! Pfui! Pfuil Er bat den 
Stefan aus dem Haufe gebracht. Wie ſchlecht! Wie abſcheu ⸗ 
ti! Und mein Bater! Ale gegen mid, verfhworen! Ale! 


Bene. 
Du wirft doch deshalb deinen Bater nicht verachten? 
Gertrud. 
Wenn er fo gegen mic denkt — ja, ich habe das Recht 
dazu. 
Lene. 
Er wird dich zwingen. 
Gertrud. 
Bwingen? 
gene 
Dagegen ift feine Hülfe. 
Gertrub. 


Keine? Keine? — Himmel, wie wird mir plöglih! — 
Es hebt mic; über die Erde! — Als ob fie vor mir glänzten 
die ewig glänzenden Sterne! 
gene. 
Wie verflärt ihre Augen find! Gott, was ift Das? 


Gertrud. 

IH fpüre in mie eine Rieſenkraft! — Mid zwingen? 
Bahn, Unfinn, Wahnfinn! Mubme, du weißt nicht was du 
fagft, du weißt es nicht, fonft hätteft du gar nicht denfen kön: 
nen was unmöglich ift. 

Lene. 
Ja, wenn beine gute Mutter noch lebte! 
Gertrud. 

Sie lebt, fie lebt über den Sternen! Der Bater weiß 
daß fie mich für den Stefan beftimmt bat an ihrem Todten ⸗ 
bette.... Geift meiner Mutter! Du lebt oben, du lebſt 
in. mir! 

Bene. 
&ie ift verwandelt! Das ift bie Gertrub nicht mehr. 
Gertrud. 

Die alte Margaretb und der Better Sedelmayr waren 
zu . Ich will mit meinem Vater reden, heute noch, aber 
nit allein. Auch fie follen ibn an fein Berfprechen am Ster ⸗ 
bebette meiner frommen Butter erinnern. — Muhme! Ich 
gebe aus. Wenn mein Bater fragt wo ich bin, fo fag’ ihm, 
ich bin fort Die alte Margareth und ben Better zu holen. 
EWut ab.) 


Lene (allein). 
Der Stefan ift für mich verloren. (Xb.) 
Der Dichter hat es vortrefflich verftanden die Ge- 
genfäge in ihrer gegenfeitigen Schuld dicht aneinander 
zu rüden. Es kaͤmpfen bier auf ber einen Seite die 


inflinctive Bolfsnatur, vertreten durch Gertrud und Ste- 
fan und dann weiterhin durch die alte Bafe Margareth: 
und ben Better Schelmayr, und auf ber andern Geite 
die herrfchende Bildung, in verfchiedenen Schattirungen 
vertreten burch den Baron und den Richter. Es ift 
ber tiefgreifendfie Mangel den hier der Dichter an ber 
bünfelhaften Halbbildung unferer Zage bloßlegt. Unſe ⸗ 
rer fogenannten Bildung fehlt die Liebe, bie echte Näd- 
fienliebe. Sie ift tyrannifch und felbftfüchtig, wo an« 
dere beglüden will, Sedelmayr ſpricht diefen Mangel, 
der namentlich aud bie Schuld aller demokratiſchen und 
liberalen Beftrebungen ber legten Jahre gemefen if, ein« 
mal fehr fhön aus, indem er dem Richter erklärt, 
warum biefer für all fein redliches Bemühen das 
Volk aufzuklären und zu beglüden bisher nur immer 
den fchnodeften Dank geerntet habe, Er fagt: 

Gib den Bauern was fie fodern und brauchen; alles Reue 
aber was über ihre Begriffe gcht und du ihnen aufswingen 
müßteft, daß halten fie für Unrecht, und — nicht mit Unrecht. 
Sind die Bauern nicht auch Menfchen wie ale andern? &o 
haben fie au das Recht Nichts für gut zu halten als movon 
fie überzeugt find. Belchre fie, überzeuge fie von dem 
Nugen beiner Neuerung, und fie werden fie annehmen heut 
oder morgen, wie Menichen Etwas annehmen follen, wenn fie 
Menfchen fein und heißen wollen, nämlid — mit freiem‘ 
Willen. Uber du! du meinft was du für gut hältſt, müffen 
detwegen aud alle Andern ſchon für gut halten, und wer's 
nicht für qut hält, der beleidigt dich, der ift dein Feind, und 
du trittjt Den am Ende in ben Koth den du kurz vorher haft 
erheben wollen, hoch hinauf bis in die Wolken! 

Die Bildung unferer Tage hat noch immer nicht 
bie abftracte Gleichmacerei der alten Aufklärung über- 
mwunden, fie läßt die Individualität nicht in ihrem un« 
veräußerlihen Rechte der freien Selbfibeftimmung ger 
währen, fie achtet nicht die freie Selbftbeftimmung. Bor 
diefer dünkelhaften Selbitüberhebung ift die inftinctive 
Volksſitte fiher. Dafür aber hat fie, eben weil fie nur 
inftinetiv iſt, wieder gang andere tiefmurzelnde Mängel 
und Schwähen. Der Dichter hat dafür geforgt daß, 
wie er die Schwächen unferer vermeintlihen Bildung 
fhonungslos aufdedt, aud die Schwächen biefer umge» 
bildeten Volksnatur offen autagetreten. Hat er ber 
Schwaͤche ber herrfhenden Bildung die Schürzung bes 
Knotens entnommen, fo baut er nun die SKataftrophe 
einzig auf die Schwäche der blos inftinctiven Denkart 
und auf die daraus unumgänglid entfpringenden Ein- 
feitigkeiten. 

No ftehen wir in der Schürgung des Knotens und 
damit in der Schuld der ariftofratifchen Bildung. ° Erft 
von dem Augenblid an da die Peripetie eintritt fällt die 
Schuld auf der andern Seite Schritt für Schritt immer 
Marer ins Auge. 

Der Baron erzählt dem Richter daf er Gertrub 
feine Liebe geftanden. Und es ift charakteriftifh, wie 
gerade bei diefer Gelegenheit wieder ſich die Selbftfucht 
Beider offen darlegt, Daran daß Gertrud ihm die Ein- 
willigung verfagen könne denkt der Baron nicht im 
mindeften. Ueber Gertrub's Liebe zu Stefan fegt er 
fi) leicht hinweg, Das fei nur die Liebe zueinander, 
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fegt aber werde fie eine andere Liebe kennenlernen, eine 
Liebe in der ihre junge morgenfrifche Seele aufblühen 
folle in nie geahnter ftrahlender Schönheit. Und dann 
werde und mäffe fie einzig ihn, ben Baron, für ben 
Schöpfer dieſes meuen Lebens halten. Er ſchwelgt im 
Vorgefühl dieſes Glücks. Und auch der Richter denkt 
nur baran wie er jept für den nächften Landtag Depu- 
tieter werde, mie er dort reden und wirken wolle für 
die Bildung des Bauernſtandes; er ficht ſich ale den 
Schöpfer einer neuen Wera, er träumt bereits von bem 
Denkmal das ihm einft dankbar die Bauern fegen wer- 
den. &o benft Jeder nur an ſich. Sie figen ba ımb 
teinfen den befien Wein den ber Keller bes reichen 
Richters liefert, fie ſtoßen an in jubelnder Luſt auf ihr 
künftiges Glüd, Und als nachher der Baron fortge- 
gangen, muß ſich der Richter befchämt eingeftchen daf 
ſie die Hauptfache vergeffen haben, daß „fie das Mädel 
nicht einmal haben leben laſſen“. 

Mitten hinein in dieſen Jubel des Alten tritt Ger 
trad; an ihrer Seite Sedelmayr umb bie alte Margareth. 
Sedelmayt und Margarerh find die Vertreter und Ber 
Zündiger der Tänblichen feſten Gitteneinfalt; aber diefe 
Kraft inſtinetiver Volksnatur ift namentlich in Margareth 
zu einer Höhe und Energie gefleigert die ihr den Gha- 
rakter des Dämonifchen aufdruckt. Wer miffen will ob 
Bachmayr ein Dichter ift, Den verweife ich getroft auf 
Diefe Margareth — eine Geſtalt die aus dem tiefften Borne 
der dichterifchen Phantaſte geſchöpft if. Wie wahrhaft 
großartig macht fie mit der unwiderſtehlichen Allgewalt 
ihrer fittlichen Klarheit die kernloſe Eitelkeit ber felbft- 
fühtigen Halbbildung zu Schanden! 

Es ift eine tiefe Scene, dieſer fcharfe Zufammenftoß 
der fteeitenten Gegenfäge. Hier ift fie: 

Gertrud. 

Bater! Mit dem Herrn Baron red’ ich Fein Wort mehr. 
3 kann ibn nit mehr anjeben, er iſt ein ſchlechter Menſch. 
Heirathen wi! er mich gegen meinen Willen. Die vornehmen 
Herren, Bater! Das habt Ihr ſelbſt oft gelangt, thun für In» 
fereins Richts außer ihrer felbft wegen. Ich nehme den Bar 
zon nicht, ich darf nicht und Ihr bürft mich nicht dazu zwins 
gen — (fie kann vor Weinen nitt weiter fpreden). 

Richter (gebt auf und ab und bleibt pibtzlich fteben). 

Stefan! Du weißt, ber Pacht von meiner großen Wirth: 
ger läuft ab mit naͤchſtem Martini. Nimm die Lene. Habt 

eide Nichts von Haufe aus. Ich nehme dich an als Pächter 
ohne Bürgſchaft. Willſt? Die Schulden, die der Sedelmayt 
für deinen Vater gezahlt hat, zahl" ih ertra. 
Gertrub. 
Sch liche den Stefan, er mid. 
Stefan. 
3 kann von ber Gertrud nicht laſſen. 


Gertrub. 
3 nehme feinen Mann den ich nicht liebe, 
Richter (nah einer Paufe). 
Sf das Alles was ich ba hören fol? 


Fr ih Eu! Gertrub. 


Richter. 
Und dazu bie Komödie? Dann haft bu eben nicht viel 
profitirt vom Baron. 
Sebelmapr. 
Vieleicht mehr ale die lieb if. 
Ridter. 
als mir lieb if? Schr möglih. Einen Mann will fie 
nicht nehmen den fie nicht liebt? Das hat fie vom Roman 
lefen. Die Mädels in der Stadt drinnen fonnen fo reden; 
bei ung zu Band ift Das nicht üblich. 


Margareth. 

Ei der Zaufend! Nicht üblih? Bitt! au ums Wort. 
Steht auf vom Stuhl) Was bat mich und meinen Alten zür 
fammengeführt ? Die Lieb‘, ein Herz undein Sinn. Und es war 
wahrhaftig ein Slück für mich, ein großes Glück! Ich hätt’ 
längft mein Trankel von ihm biß auf ben legten Tropfen aus» 
geleert und Vergeſſenheit trunken, wär's nicht die Lich’ gewe · 
fen was mic; bunden hat an ihn. Was hat mich fpäter als 
er ſich von der falſchen Müllerin hat von mir abwendig mör 
hen laffen, was hat mich ausharren laflen an feiner Seitt 
mit dem Wurm im Herzen? Die Lieb’! Und wie er fih dann 
zum Trunk hat verleiten laſſen, feine Baderkunſt verfäumt bat, 
was war s daß ich mein Leid hinuntergeſchluckt hab’ und hab’ 
ihn Doch richt verlaffen? Die Lieb”. Und wie er Schulden 
halber in Arreft fommen ift, mas hat's gemacht daß ich mein 
legtes Hemd verfauft hab’ und mir Die Augen halb ausgebrannt 
bab' bei der Nachtarbeit Auch wieder die Lieb, Die Lieb’ laßt 
und zuſammenhalten in Freud’ und Leid, bei gutem und fehlim- 
mem Better, immerdar, Er ift mir untreu worden, ich hab's 
vergeffen, er bat mid mithandelt, ih hab's vergefien; ver 
böhnt haben mich feinetwegen Die Leut', verfpottet: ich hab's 
Bars und vergeffen. Und bat man mich nicht immer die 
öfe Margaret, den Draden, genannt? Bin ih fromm von 
Natur, fo lammftomm wie Die dat — Wer fann Das? Rice 
ber Reichthum, nicht die Herrlichkeit, die Lieb’ allein — fent 
fh nieder). Iſt auch üblich, geftrenger Herr Richter, auch üb: 
lich bei uns zu Land. 


Der Rigter, aufgereigt, droht mit feinem Flache. 
» Sehelmapr. 
Zyrann. 
Margareth. 


Richter. 

Mich zwingen! Der muß erft geboren werben ber mid; 
meiftern will. I will ein Tyrann jein, ein Ungeheuer; aber 
Die Hier kriegt mit meinem Willen feinen — Bauer. Das 
ſchwoͤr' ih. (6) 

Sedelmayr. 


Alfo Das iſt's? Kinder! Dann nehmt Abſchied voneinan» 
der. (Gertrud und Stefan fallen fih in die Arme.) 
Margaretb. 
Das wird ihm noch theuer zu ſtehen fommen. 


Gertrud, 

Stefan! Weine nicht! Solange bu mich nicht verläßt, Bau” 
auf mid. Mein Bater Bann und trermen, mich von bir reißen, 
verfluchen, tödten, aber nicht awingen cinen Mann zu nehmen 
der nicht mein Herz befißt. Ich bin ein freies Weſen; ein 
freie® Wefen Bann Niemand zwingen, Niemand! (Sie umars 
men fi unter den Segnungen Margaretiend und Grbelmanr’s.) 

Aber noch ift ber Eonflict nur ein äußerer; nur ein 
Gonflict der verfchiedenen Parteien. Die dramatifhe 
Spannung fleigert ſich aufs höchfte, wenn fich der Zwie- 
fpalt in die Charaktere felbft, namentlich in den Chatab- 
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ter der eigentlichen Heldin, hineinwirft. Der Dichter 
hat Dies mit genialſter Intuition durchgeführt. Der 
vierte Act zeigt diefen gewaltigen Umſchwung. 

Lene, die den Stefan liebt aus innigfler Seele, 
macht den Verfuh, ob nicht Stefan am Ende von der 
Gertrud laffen möge; ed wäre ja dann Allen geholfen, 
ihr und der Gertrud, dem Stefan und dem Richter. 
Bergebens! Stefan liebt fo tief und feft wie Gertrud; 
er will Nichts hören, Nichts als die Liebe, die da drin⸗ 
nen im Herzen pocht und hämmert. Und der Dichter 
verftärke dieſen Eindruck unwandelbarer Treue, indem nun 
auch der Baron von feiner Seite bei Stefan benfelben 
Verſuch macht. Stefan bleibe unverändert der alte. 
Der Baron hat ihm vorgeftellt wie fehr ihm Gertrud 
jegt an Bildung und Wiffen überlegen fei und wie fie 
darum mit ihm nicht mehr glüdlid, fein könne, Stefan 
erwidert ihm: „Das Wiffen iſt's juft was mir fo ge» 
fält. Darum nicht glüdlih fein? Um fo glüdlicher! 
Die Welt ift noch einmal fo ſchön und herrlih, wenn 
man fie von allen Seiten betrachten und begreifen lernt.“ 
Nun erinnert ihn der Baron an die Noth feiner Ber 
wandten; er verfpricht ihm Alles zu bezahlen und fie 
zu [hügen vor Mangel. Es werde ihm anfangs ſchwer 
fallen der Geliebten zu entfagen, er folle für einige Zeit 
die Gegend verlaffen, die Zeit werde die Wunde heilen. 
Stefan tritt ftolz hin vor den Baron und fagt ihm: 

Herr Baron, id habe Sie ausreden laffen, ich weiß Das 
iſt ſchicklich; aber Sie irren fih in mir, Meine Verwandten 
will ich fchügen vor Noth und Mangel, Das fann ih aud 
noch ; aber Ihretwegen werde ich auf Gertrud nicht ver 
zichten. Meinen Sie mit Ihrem Geld wär! Alles ausgeglichen? 
Meinen Sie ich könnte meine Herzliebfte verkaufen, wie Sie 
Ihre Kühe und Pferde verkaufen? Ich hab’ nicht ſoviel ftu: 
dirt wie Sie, Herr Baron, aber Das ſeh' ih, Das wär’ 
ſchändlich von mir, nein! Das wär’ niederträchtig. (2A6.) 

Der Baron ift aufs tieffte ergriffen. Bis dahin war 
er feiner Sache fo fiher; jege nifter fich ihm der Kampf 
ins eigene Herz hinein. In ariftofratifher Selbftüber- 
bebung hatte er ſich fo body über Stefan gebünft, und 
wie kommt er ſich ihm gegenüber jept fo Blein vor! 

Und ih träumte biöher — fagt er zu ſich — ein Mann 
der Intelligenz und beffer zu fein als diefe Menſchen? Ich 
brüftete mich mit der Tiefe meiner ſittlichen Welt: und Lebens ⸗ 
anfhauung? Wie frifh und gefund, mie ſchlicht und natürlich 
und darum wie ſittlich ift die Gefühls- und Handlungsweife 
diefer Menſchen! Wie faul, wie Prankhaft, wie egoiftifh und 
herzlos Dagegen die meinige! If Das die Frucht der Bildung 
daß fie mich lehrt den Menfchen als Waare betradten ? 

Zum erften mal überfommt ihn das Gefühl von ber 
Herzlofigkeit der herrfhenden Bildung; er fängt an das 
Bolt zu achten das er bisher nur vornehm beſchützt 
hatte. Und doch! Sollte er num ganz und gar auf feine 
Liebe zu Gertrud verzichten? Iſt er ihrer jept nicht nur 
um fo würdiger? Es ift ihm micht zu verargen, wenn 
er nod) immer wähnt Gertrud müffe fi binnen kurzem 
über Stefan erheben. Er dringt nur im den Richter 
daß dieſer nicht gemwaltthätig, durch Zwang oder Drohung 
in den Entſchluß Gertrud’s eingreife. Gertrud folle die 
freie Wahl haben zwifchen ihm und Stefan, denn der 


wahre Mann könne nur glüdli werben mit einem fitt- 
lich - freien Weibe, das die Kraft der innern Freiheit 
habe, die Kraft fih in Allem felbft zu beftimmen. 

Eben diefelbe Wandlung geht auch in Gertrud vor; 
nur noch tiefer und innerlicher. 

Gertrud hängt mit ihrem Herzen nicht blos an Ste- 
fan; fie ift auch die Zochter ihres Vaters. Der alte 
Richter aber bat fih, während der Baron im Verlaufe 
biefer Dinge Achtung vor dem Volle gewann, in feiner 
Starrföpfigkeit nur immer tiefer in Haß und Groll ver- 
biffen. Bol Wuth über den ihm jüngft angethanen 
Scimpf hat er auf Grund einer alten Schuld den Ber- 
ter Sedelmayr pfänden laffen. Die alte Margaret hat 
ihn nun in der innern Empörung über diefe ſchmachvoll - 
rachfüchtige Gewaltthat mit allen ihren Fluͤchen über- 
fchüttet, und aus all diefer Unbill die der Richter er- 
fahren, bat er fih nur die Eine Lehre zurechtgelegt: 
unter Bauern könne Niemand glüdlidy werden; es fei 
feine Waterpflicht die Verbindung feiner Tochter mit 
einem Bauer nimmer zujugeben. So fpricht er jept 
nicht mehr zornig, fondern dringend und innig zu Ger- 
teud; er mahnt fie aus voller Seele vernünftig zu fein 
und vom Stefan zu laffen; glüdlich werde ein Weib 
nur mit einem gebildeten Manne. Gertrud ift weicher 
geworben, denn fie gewahrt wie fie der Vater nur über 
zeugen, aber nicht zwingen wolle. Und diefer Umſchwung 
in ihrer Stimmung fteigert fi, da ihr der Water nun 
gar einen Brief des Barons gibt, in welchem auch diefer 
verfihert: wie er nie wagen werde in das heilige Recht 
ihrer innern Selbftändigfeit einzugreifen, und wie er zwar 
fein Glüd wolle, zugleich aber aud das ihrige. 

Schon ſchwankt fie. Wie gern möchte fie dem Ba- 
ter ben bittern Gram erfparen, und auch dem Baron 
ſchuldet fie herzliche Dankbarkeit. Aber wie kann, mie 
darf fie ed? Wie gemönne fie ed über ſich treulos an 
Stefan zu werden! 

Und in dieſem verhängnißvollen Augenblide kommt 


Stefan. Er ift entfchloffen fih von Gertrud zu trennen. 
Stefan. 
Gertrud, wir müffen ſcheiden! 
nr Gertrud. 
—. Stefan. 
Nimm den Baron, wenn bu fannft. Ich verzicht' auf Dich. 
Gertrubd. 
Willſt du, kannſt du mich vergeffen ? 
Stefan. u 
Ich will's nicht, werd's auch nicht koͤnnen. 
Gertrud, 
Stefan! Du Tiebft mich nicht mehr oder willſt du dir was 
anthun ? 
Stefan. 


Leben mufi ich, leben für die Meinigen. Leb' wohl. Dein 
Gluͤck will ich, nicht meines. 

Stefan geht. Gertrud ſteht allein; allein in ber 
ganzen Melt. Vorher hatte fie fi) rarhöbedürftig an 
die alte Margareth und am den Better Sedelmayr wen · 
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ben fönnen; jegt, ba fie nicht mehr fo feft hängt an ih⸗ 
rem frühen Entfhluffe, jept kann fie nicht mehr. Keine 
Seele die ihr über diefen ungeheuern Kampf hinüber» 
helfen könnte! Ihr Herz ift unmandelbar treu dem Ge— 
liebten, und ihr Verſtand fagt ihr doch daß es zuguter- 
legt die erbärmlichfie Selbftfucht fei, wenn fie aus eitel 
Nachgiebigkeit gegen dies findifche Hera ihre ganze Um 
gebung ins Unglüd ſtürze. Es ift ein tieferfchütterndes 
Selbfigefrräh, in welchem Gertrud biefen furdtbaren 
Kampf in fi durchkämpft. Es lautet: 


Gertrud tallein). 


Er ift verſchwunden. Leb' wohl. — (Paufe) Sept erft 
ſteh' ich allein, freigegeben von aller Welt, mie ſelbſt überlaf: 
fen, allein zwiſchen u und Erde. Und wählen fol id, 
muß ich, jest, heute nech zwiſchen Beiden, den Baron oder 
ten Stefan. Beide find edel und gut, Beide lichen mid. 
Weldyer aber von Beiden ift edler und beffer, welder von 
Beiden liebt mich mehr? Der Baron jagt: „Ich will mein 
Gtüd, aber aub das Zhrige.“ — Der Stefan fagt: 
„Dein Glück will ich, nicht meines." Was der Baron 
will, ift gut gemeint, aber beffer, beffer meint es der Stefan. 
Der Baron will ich jo waͤhlen awifhen ihnen Beiden und 
weiß doch wie ſchwer eine folhe Wahl, wie ſchmerzlich fie fein 
muß; ber Stefan nimmt einen Theil dieſer Schmerzen auf fich 
und will mir den Schmerz des Wäühlens erfparen. Der Bar 
ron liebt mich, aber mehr doch feinetwillen; meinetwillen mehr 
liebt mich der Stefan. D es ift Mar, der Baron ift edel und 
gut, aber edler und beffer ift der Stefan. Und ihn follt ich 
laſſen, den vertrauten Geſpielen meiner Kindheit, den Liebling 
meiner Mutter, dad Herz meines Derjens, mein Leben? Ich 
kann's nicht, ich kann's nicht. Aber mein Vater, was wird 
er thun, waß leiden? Die Yene? Der Baron? Der Vetter 
und die alte Margarethe Ich zittere. Mein Glück ift nicht 
möglich ohne jo Vieler Weiden und ein ſelches Glück ift das 
Gluͤck der Selbſtſucht, nicht das Glück ber Liebe! Aber mähl' 
ich den Baron, mie unglüdlih würde id, wie unglüdlich der 
Stefan! Preilih die andern Ale könnten glücklich fein ober 
nod werden — aber der Stefan! Wirt Warum gibt er mic 
auf? Er ift fromm und fromm wird er bleiben. Der Baron 
iſt nicht fo Fromm nch, er will es erft werden, aber er muß 
es auch, will er Gutes thun, unbefümmert was von ibm die 
Menſchen denfen und reden, Der Stefan fann auch Gutes 
thun, aber mehr der Baron; mit dem Stefan ging viel Gutes 
für die Welt verloren, aber mehe mit bem Baron, Der Ba: 
ton hat Bildung, Geift, Wilfen und ein großes Vermögen, 
vor allem aber das edle Streben mitzuwirken zum Wohle deb 
Ganzen und beigutragen bie Wenfchen wieder zu befreien von 
Neid und Haß, ven Furdt und Mistrauen, von Unglauben 
und Selbſtfucht, von ihrer Piebicfigkeir! — Ih will dem Ste⸗ 
fan entfagen, er will ja mein Glück nicht feines, und fell mein 
Slück nicht das Glück von Zaufenden fein? Ich will den Bar 
ron nehmen, er wird ein Mater der Armen, ein Führer der 
Berirrten, ein Lehrer der Unmiffenden, ein Unterftüger der Ta: 
Iente, ein Freund und Wohltbäter der Menfchen, ein Gott foll 
er werden auf Erden! — Und was bin id mit diefem Ent: 
ſchluſſer Eine Braut. Der Baron wird mid nunmehr zum 
Altar führen, fein werd’ ich fein mit Peib und Seele! — Mit 
Leib und Seele? — Was ſchaudert's mich fo plöglih! Er bat 
mir zwar oft die Hand gebrüdt, aber meine Lippen find noch 
unberührt von den feinigen. Jetzt aber fell ih ibn füllen — 
Tüffen? Und der Ztefan? Mid) ſchaudert! Mich friert! ich kann 
nicht. Meine Seele will vergehen in diefem neuen Schmerz. 
Was fol ich jegt nech thun? Mutter! Mutter! ein Zeichen — 
fie geht zum Benfter) ein Zeichen von die in biefem enblofen 
Swieſpalt! (Der Mond ift ind. Men hervorgeteeten. Das Zimmer 
wird ploͤtzlich heler) Es wird lichter im Zimmer, — ba, was 


fehe ich bort blinken im Mondesſtrahl, fo grän und fo licht 
wie Gold? Das Flaͤſchchen! 1&ie eilt zum Sthrant.! Der Schran? 
ift verſchloſfen; ich fann nicht bazu.: Man vergißt was man 
vergeffen will, wenn man trinft bauen. Wberglaube! Richté 
weiter. Uber wenn's doeh wäre? Wär’ mir nit gebolfen? 
Kann id den Baren umfangen mit der Liebe zum Stefan im 
Herzen? Iſt's nicht gottlos? Iſt's nicht Sünde, Verbrechen? 
Und id muß ihn vergeffen, muß, wenn ich nicht flerben will 
in den Armen des Undern. Ich will trinken, ich will. (Sie 
ſchlaͤgt das Menfler des Schrankes rin und nimmt das Flaͤſchthen 
berans.; Ich hab's, ich hab's. Miclleicht ein Herentrank. 
Aber iſt's nicht auch Bünde feine Licbe vergeffen, fie gemalt: 
fam berauszureißen aus dem Schrein des Herzens ? — Welche 
Sünde ift Die größere? Dffenbar Die zu lieben und das Meib 
des ungelichbten Mannes zu werden. Bedarf es der Sünde 
um mic aus diefem Zwieſpalt zu retten, fo ſei's Die geringere; 
vergeffen will ih, vergeffen. Wenn aber der Trank 
mich töbtete? Hat ihm nicht die Lene trinken wollen? Sol fie 
mebe Muth haben als ich? Tödtete Sei's. Trink' id) -ibn 
und ich fterbe, iſt wol der Ted mein 2oos, aber trink’ ich ihn 
nit und werte die Frau des Barend mit dem Stefan im 
Herzen, ift mein Leben ein Sündenlcben, ein todtes. Tod 
bier und Zod dort, Ich trinke. (Ste trinkt.) Bielleicht (tächelad) 
war's Doch ein Zeichen der Mutter! 

Das ift das Ende des vierten Aufzuge. Das fehen 
mir, der tragiiche Ausgang iſt nunmehr unvermeidbar. 
Gertrud hat eine ſchwete Schuld auf ſich geladen. 

Was hat fie gethan, die arme Gertrud? Bis dahin 
überfirahlte fie fo feft und fiher alle Halbheiten und 
Düntelhaftigkeiten der herrfhenden Bildung; bier aber 
offenbart fich in tiefergreifender Nemefis die Schwäche 
und Schuld einer Natur die nur naive Natur it und 
fih nicht zur vollen und Maren Bewußtheit fittlicher 
Freiheit erhoben hat. Alle nur naive Bildung iſt be⸗ 
mundberungdmwürdig groß und glüdlich in allen einfachen 
und natürlihen Lagen und Verhältniffen; in Kämpfen 
und Zweifeln aber ift fie halt und rathlos. Gertrud, 
durch die unglüdijeligfte Verkettung der Umſtaͤnde mitten 
hineingeftellt in den qualvollen Zufammenftoß wild durch⸗ 
einandermogender Pflichten und Reidenfchaften, hat nicht 
den Much und die Thatkraft mit klarer Seele diefen 
gewaltigen Kampf feft in fich durchzukämpfen. Gie 
ſucht dem Kampf zu entfliehen; fie madıt es wie es 
alle nur inftinctive Bildung in folhen Fällen zu machen 
pflegt, und wie es felbft die gebilderften Wölker des Al 
terthums in ihrer nur inflinctiven Bildung immer ge 
macht haben, fie mälst die Schwere des eigenen Ent 
fehluffes von fih ab, fie greift nach ſchickſalbeſtimmenden 
Wundern und Drafeln, und bedenft nicht daß damit 
der Frieden der Seele nicht gewonnen wird, fondern der 
Wurm nah mie vor im Innerſten verzehrend fortnagt. 

Entweder mußte ſich Gertrud für den Baron ent 
fheiden, durch die Rückſicht daß fie einig durch dieſe 
Entfcheibung dem Baron und durch diefen dem Wolfe 
ein guter Engel werde. Und dann hätte fie darauf ver 
trauen müffen daß bie fittliche Erfenntniß diefer eifernen 
Nothwendigkeit ihr den Schmerz der Entfagung erleich- 
tere, wie ja auch bereits Stefan durch die fittlihe Er. 
kenntniß feiner ſchweren Pflicht gegen die Seinigen zwar 
nicht die Macht die Beliebte zu vergeffen, aber doc bie 
Thatkraft fih vom ihre zu trennen gewonnen hatte. 
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Oder fie mußte dem Geliebten treubleiben immerbar und 
unabänderlich; und dann durfte im Bewußtſein daß Dies 
die Pflicht der Selbfierhaltung erfodere, fie fih nicht 
fümmern faffen weder durch den Gram bes Vaters noch 
durch den Gedanken daß fie an der Seite Etefan’s we · 
niger als an der Seite des Barons für das Wohl der 
Menſchheit wirle. So aber hat fie weder das Eine ge- 
than noch das Andere. Sie entſcheidet ſich nicht, ſie 
übertäubt ſich nur. Sie trinkt jenen Zaubertrank, den 
die Lene der alten Margareth entwendet hat, und ſie 
trinkt ihm im dem unſeligen Wahne als könne fie hier 
mit Einem Zuge das Bild des Geliebten in ber Seele 
ertödten, Aus Scheu vor den Schmerzen felbfibemußter 
Entfagung hat fie in feiger Gewaltfamfeit einen unheim · 
lichen Mord begangen an ihren heiligften Lebenserin ⸗ 
nerungen, an ihrem eigenften Selbſt, an ihrer unverletz 
lichen Liebe. 

Diefe graufe Schuld rächt fih. Und wenn es bis 
dahin erfcheinen konnte als ſchiebe der Dichter nur alle 
Schuld auf die Schultern ber aufdringlichen Aufklärung, 
ober ſpreche er wenigſtens ganz einfeitig nur au Gun: 
fien der unbewußten und nur naiven Sitte und Dent- 
art, fo ift er jegt durch dieſe tiefgreifende Motivirung 
der Katafirophe wol volftändig vor biefem ganz unver 
fländigen Vorwurf gerechtfertigt. 

Gertrud gibt dem Baron ihr Ja. Alles fhwimmt 
in Jubel und Freude, Leider ift aber dieſer Jubel nur 
von fehr kurzer Dauer, Kaum bat fie fih dur ihr 
Ya gebunden, da ermact fie nur um fo fürchterlicher 


aus ihrer frevelhaften Seltftübertäubung. Die Wucht 
des gethanen Schrittes übermannt fie. Der Dichter 


zeigt und ihre wilde Verzweiflung, indem er fie uns in 
einem Zwiegeſpraͤche mit ihrer Freundin Pene vorführt, 
„Sein Bild”, ruft fie aus, „verfolgt mich wo ich gehe 
und ſtehe. Noch hör ich mie er mich fragte vom Bor 
den herab: Wirft du mir treubleiben? Bis in ben 
Tod, ſagt' ich, und ich hab’ ihm vergeffen wollen, id 
hab’ ihn verrathen.“ Gertrud ift in der Kirche gewefen 
um ſich Zroft zu fuchen in ber Angft ihrer Seele. Aber 
„ba ſchrie's auf einmal Verrath! Verrath! um mid, 
Berrarh! ſchrie's auf mich herab aus ben Klängen 
der Orgel, Verrath! aus den unfdulbigen Geſaͤngen 
und Stimmen ber betenden Kinder. Ich mußte fort, 
ohne die Hoflie empfangen zu haben; wär’ ich blieben, 
id wäre mahnfinnig geworben.’ 

Ach, fie ift es ſchon die Unglüdliche, fie braucht e8 
nicht erfi zu merden! Ihre Kraft war zu ſchwach bie 
böfen Geifter biefer wilden Wirrniſſe fiegreih zu ban- 
nen. Diefe find Herr über fie geworben, fie haben ihre 
Natur zerftört und umnachtet. 

Der Dichter malt uns bier eine Wahnſinneſcene, bie 
nicht gemacht und gefünftelt, fondern tief urfprünglich 
wie fie ift am bie fehönften Perlen Goethe ſcher und 
Shakſpeare ſchet Seelenmalerei erinnert. Ich kann mid 
nicht enthalten fie zum Theil hierher zu fegen: 

Baron. 

Was fagen Sie, Doctor? 


Arzi. 
Schr bedenklich. Sie draͤngte herein. Sie ahnt feine Raͤht. 
Es zieht fie zum verwandten Herzen. Runmt Stefon an ber 
Hand und führt ihm zu ihr.) Wieleicht kann Das helfen, fonft iſt 
Alles umfonft. . 
Gertrub. 


Sobald dann die Sonne wieder warm ſchien, ging es 
beraus und fegte fih vor den Baum und feine langen Haare 


bedetten es von allen Seiten wie ein Mantel. So faß «6 


lange Zeit und fühlte den Jammer und das Elend ber Welt. 


Umtmann (ganz ernädhtert, zu fi). 
War Das nicht ein Märchen aus meiner Kinderzeit? So 
muß ich ed wiederhören? Entfeglih! Schrecktich! (Zur Baroneffe, 
die neben ihm Redt.) Daran find auch Sie ſchuld wie ih. (Ab) 


Gertrub. 

Viofett ficht nett, recht nett fiebt violett. Der Sperber 
ſprach, was macht die Wachtel? Was franft bu, Sperber? 
fprach die Wachtel. Ich will ihn finden, will ihn finden! 

Arzt (au Stefan). 
Sprich mit ihr, fpiel’ mit ihr eure Kinderfpiele. 
Stefan. 

Es bricht mir das Herz. - Uber ich will ein Mann fein. 
Gott will's. (Stellt ih vor fie hin.) 

Es war ein fauler Schaͤftt 
Ein rebter Sirbenfhläfer, 
Den kümmerte kin Schaf — 


Gertrub. 
Geh’, Das haft du von Stefan, der Stefan hat's von mir, 
ich von ber Mutter. Weiß ich, wie's weiter geht? 
Da ift der Wolf gefommen 
Und bat ihm weggenommen 
Die Schaf' und auch den Schlaf. 
Weißt noch Eine, heraus damit, will's wiffen. Aber der 
Yeauater durchſchneidet die Erbe in die nörblihe und füptiche 
Hälfte und Das find Paſſatwinde. Kennft du ben Amagonen- 
from und bie ägyptiiben Poramiden? Ich weiß Alles, aber 
ich weiß auch ein fehönes Kied. (@ie fingt.) 
Heiliger Schutengel mein, 
Laß mib dir onbefohlen fein, 
Kreib' mic Metö an zu Gottes Ehe", 
Wend' ab von mir alle böfe Lehr". 
Ich bin eine Sünderin, er ift ein Helliger. 
Richter. 


Der Baron hat fie zu viel angeftrengt. Sie bat immer 

Alles gleich wiſſen wollen. Der Baron it ihr Mörder. 
Gertrud. 

Stil! Ich will euch was rräblen. Es war einmal ein 
alter Bauer und eine alte Eule. Der Bauer faß in ber einen 
Ede und die Eule foß ın der andern Ede und der Bauer fab 
die Eule an und die Eule fab den Bauer an. If Das nice 
Saurftoff? Die Aeguptier halten Kodtengerichte und Helena 
if fhuld am Zrojanifhen Kriege. Wart', noeh Eins, bb 
weiß auch der Stefan. 

Es ſtieg ein Wählen auf en Baum, 
D fo bot, man ſah es faum. 
Schluͤpfte 
Bon Aſt zu Aeſtchen — 
Stefan lunterbricht fie und fährt fort). 
SKüpfte 
Bum Wogelnefiden; 
Del ba fact ed, 
di da kracht eb 
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Gertrud dunterbricht ihn und fährt fort). 

Plumps! da Tag es drunten. Und im Hof ftanden vier 
Roſſe, die drofhen Korn aus allen Kräften und zwei Biegen, 
die den Dfen heisten und eine rothe Kuh ſchoß das Brot in 
Dfen; da Prähte der Hahn — 


Stefan. 


Gertrud. 

Und ih bin ſchneller als du, vier Schritte voraus, ich 
wette, zwei rothe Arpfel und eine Ruß — du helft mich nicht 
ein. Burra! (&ie läuft binaus.) 

Arzt. 

Thu' nur als ob du nachliefeft. 


Kiliriki! 


Stefan. 
Es bricht mir dae Herz, aber ih muß. (@ilt ihr nad.) 


Baron. 
Ich bin erſchuͤttert. So tief hinab reicht die Wurzel ih ⸗ 
rer Liebe. Hätt' ich Das ahnen können in meiner Leidenſchaft! 


Richter. 
Es ift Mar, Sie haben fie zu viel angeſtrengt: Sie find 
ihe Mörder. 
Und nun gibt fie dem Stefan Raͤthſel auf; Näth- 
fel die fie im glüdlicher Kinderzeit fo oft ihm zu löfen 
gegeben hatte. Stefan löft fie. 


Gertrud, 
Du bift ein Kreuzkopf. Das bat fonft der Stefan am 
beften gewußt. Alle gute Dinge find drei. 
Born wie ein Kamm, 
Mitten wie ein Lamm, 
Dinten wie eine Sichel, 
Rath', mein lieber Michel. 


Gtefan. 
Das ift der Hahn. 
Gertrud. 
Was! Auch Das? Deine Stimme, dein Blick, deine ro 
then Lippen, beine Wänglein, Stefan, Stefan! (ie ertennt 
ihn und fliegt an feinen Hals.) 


Stefan. 
Gertrud! Bertrub! Sie umarmen fi) 


Gertrud. 
Hab' ich dich wieder? Run Laff’ ich dich nicht mehr. Ich 
hab’ dic, vergeffen wollen, ich hab’ den Trank flatt der Bene 
getrunten, 


Gertrud! 


Margareth (fhreit laut auf). 


Gott im Himmel, fie hat Gift genommen. Jeder hätte 
damit freilich Alles vergeffen, Jeder. 


Arzt. 
Alle Gegenmittel find fruchtios. 
Richter. 
Himmeldonnerelement! 
Gertrud. 

.. Sfr Was Gift? Muß ich ſterben deshalb? Weil ich 
ihn vergeffen wollte? Ich will ihn nicht vergeffen, will nicht. 
Margareth (zunähft zum Richter). 

Hier hilft Bein Fluchen. Bereite fie vor zum Sterben. 
Mein Alter verftand e6. (Bu Gertrud.) Kind! bete, bete! du 
mußt fterben. 

Gertrud. 


Sterben? Ich fo jung, und war doch fo gut und fremm, 
und ich fell fterben? Unmenfcen! Ihr habt mid Alle getödtet, 


ade! — Vorbereiten ſoll ich mich zum Tode? Die Welt ift 
fo fhön und ich fol Merben® Heiratben will ich, Hochzeit ma- 
Ken. Stefan! Stefan! Du bift mein Auserwählter. Dein 
Bild in der Kirche hat mir gefagt: Du bift mir treugeblie 
ben, ich, ih will dich auch nicht verrathen. 
Richter. 

Herr Pfarrer! Segnet fie ein, fie ſoll ihn haben, nur le ⸗ 

ben fol fie, leben! 
Pfarrer (legt Beider Hände ineinander), 
Kinder! Ich fegne euch. 


Stefan. 
Mein Weib! 
Gertrud. 
Mein Dann! (Sie umarmen fi; Gertrud finkt bald bars 
auf zufammen.) 
Richter. 
Gott! fie ftirbt dennoch. 
Arzt. 
Ich fehe die Zeichen nahen Todes. 2 
gilienftern. 
Was für ein ſchrecklicher Zufall! 
Margareth. 


Zufall$ Kurzfichtiger Herr! Das ift die Hand des Herrn, 
Laßt uns ihm dienen in alle Ewigkeit. 


Sedelmayr. 
Barum iſt die Welt fo arm an guten Menſchen? Brin 


gen fie ſich nicht felbft um, fo thun es die Undern. (@r blidt 
mwehmüibig vormurfsvoll auf den Ridter.) 


Richter 
(ber bitjegt radios daſtand, yplötlih von Sedelmahr's Wlid ins 
Innerfte getroffen). 

Was Sie muß fterben? Keine Hülfet Keine? Dann 
rauft mir das Haar aus, ſchlagt mir die Stirne ein, reißt mir 
das Gehirn heraus, tödtet — tödtet mich. (Gr finkt wie vers 
smeifelt zu Boden, wird aber Im Falle von den umſtehenden Bauern 
aufgehalten) Ih bin ihre Mörder! — (Gr weint und ſchluchzt 
beftig.) 

Gertrud 
terhebr ſich über diefen Werzweiflungsfhrel des Waters). 

Wer Magt ſich bier meinetiwegen an? — Bater! Ic bin 
die Schuldige, ich allein. Ich entihloß mid aus freier Wahl 
zur Ehe mit dem Manne, der mein Herz nicht befoß und Das 
war Sünder ich hätte diefen Entſchluß nicht faffen oder gerür 
ftet fein follen ınit der Kraft der Entfagung, mit Geduld und 
GErgebung. Gott wird verzeihen, ich erkenne meine Schuld. 
Muß ich fie mit dem Tode büßen, fo will ich ed auds es it 
ja au dein Wille, Geiſt meiner Mutter. (Ihr Auge verkiärt 


fib.) Noch feh' ich Dich lächeln im geldenen zitternden Mon» 
desſtrahl, du lächelt wieder, du winkſt — ich komme, Butter! 
ich fomme. ESie flirbt ) 


Richter 
(der ſich in zwiſchen wieder erhoben. Mit bem Ausdruck tiefen Schmeryed), 
Mein Kind, meine Tochter! 
Baron. 

Sie ftarb fo fromm wie fie lebte. Dir aber wird «6 
mie niemals Mar in der erfdyütterten Seele: Die Liebe ift nicht 
die Frucht eines bloßen ſittlichen Entichluffes, fie ift die Blüte 
und Frucht des gangen Menſchen; beilig aber und unveräußer 
lich auch ift die freie, felbftändige Perſoͤnlichkeit bes Menſchen. 
ſAuf dem Richter augebend.) MWaderer, edler Mann! Unglüd- 
licher Vater! Wir haben geirrt, Beide. Unfer Schmerz ſoll 
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nicht blos uns, er fol aud Undern frommen. (Der Richter 
reiht dem Baron weinend bie Danb,) 

Blicken wir zurüd auf das Ganze, fo meine id daf 
ih ein Necht hatte Bachmayr eine tiefurfprüngliche 
und echtbramatifche Dichternatur zu nennen. Das ift 
eine Kraft der Charakteriſtik und eine Ziefe der Situa- 
tionen die das Größte erwarten läßt, wenn es anders 
die Ungunft der Zeit erlaubt daß fich heutzutage eine 
gefunde Dichterfraft gefund entwidele. 

Dabei follen die Mängel diefer Didytung nicht ver- 
ſchwiegen werden. Der Dichter hat einen ſchurkenhaften 
Amtmann unter die Perfonen des Stüds eingefchoben, 
der namentlich in den erſten Acten fortwährend die Glut 
des Richters fchürt, ihn gegen die Bauern und die Bauern 
hinwiederum gegen ihn aufhegt, und das Alles nur darum, 
damit der Richter defto hartnädiger auf feiner Abneigung 
gegen Etefan befiche. Er, ber Amtmann, darf hoffen 
daß wenn die Heirath zwifchen Gertrud und dem Ba- 
ron zuſtandekomme, die Echwefter des Barons ſich ent- 
fhliefen werde nun auch ihm, dem Bürgerlihen, Hand 
und „Vermögen“ zu reichen. Ich begreife warum der 
Dichter diefe Epifode eingejchloffen hat. Er wollte offen- 
bar in diefem „Volksdrama“ auch die Bureaufratie, „das 
Schreibervolt”, kennzeichnen. Aber Das ift eine gany 
ungehörige Zuthat. Ich habe fie daher in der Darfiel- 
lung der Kabel abfichtlih nirgend berühren mögen. 
Nicht nur daß der meifterhaft gezeichnete Charakter des 
Richters in den Augen des Zufhauers fehr an Gewicht 
verliert, wenn wir ihn am Narrenfeile eines fo leicht 
durchfhaubaren Schurken erbliden. Nein! Die ganze 
Tragödie befommt dadurch auch eine falfche, intriguen« 
hafte Grundlage. Und diefe falfche, intriguenhafte Grund» 
lage ift für das Ganze in dem Grabe verberblih daß 
die erften beiden Acte unleugbar in bramatifcher Wir- 
tung unendlich viel ſchwächer find als die brei legten. 

Nichtsdefloweniger glaube ich daß trog dieſer Beben- 
fen gegen die Wirkung der erſten Acte das Stück nice 
nur eine Aufführung verdient, fondern auch herrlich be= 
lohnen würde. Die Rollen find fchmierig, aber danf- 
bar; an ber theatralifhen Aufführbarkeit felbft ift, wie 
mir ein kundiger Megiffeur verfihert hat, durchaus fein 
Zmeifl. Wo ift die Bühne die ſich des vermaiften 
Kindes annimmt? $. Hettner. 


Die Religion der Humanität, in ihrer gefchichtlichen 
Begründung durch die fchöpferifchen Derfönfichtei- 
ten der Neuzeit, dargeftellt für die Gebildeten des 
beutfchen Volls von Karl Krane. Worms, 
Schmidt. 1550. 8. 15 Ngr. 


Das Ehriftenthum ift gleich anfangs mit dem Anfprud 
aufgetreten bie Religion der Menfchheit gu werden, alle Men» 
fhen zu einer großen Familie zu vereinen, und zur Religion 
der Menfchheit gehörte im Sinne ihres Stifters vor allem 
Dies daß der Menſch im wahren und umfaffenden inne des 
Worts Menfch fei. Aber bald, Dies ift der Standpunkt des 
Verfaffers, kam man dazu durch allerlei äußere Berbältniffe 
in Jeſu nicht mehr blos den echten vollendeten Menfchen zu 
feben, fondern ihn als ein übermenfchliches, göttliches, unerreich: 





bares Wefen zu verehren. Meben der Religion Jeſu Bam eine 
befondere chriſtliche Religion auf, und hatte das Chriſtenthum 
damit zwar nicht aufgehört Religion der Bumanität zu fein, 
fo hatte es doch den wahren Menſchen in den Dimmel, in das 
unerreihbare Jenſeits verfegt und die Erde zu einem Jammet ⸗ 
thal herabgewürtigt. Die umfaffende Läuterung des Ghriften- 
thums ift damit zu einer Nothwendigkeit geworden, bie Mög» 
lichkeit liegt ver in den Beftrebungen ber Heroen ber Geifte- 
freiheit und ber Apoftel der Humanität. Ihre Stimmen jollen 
hier vereinigt werden, fie follen die felbftredenden Beugen der 
Bervoltemmnungsfähigkeit des Ehriftentbums fein, fie follen die 
Ucberzeugung allgemein macen daß, wie ber Zeitgeift, die 
Form ber Religion mechfelt, daß nur ihr Innerftes, ihr wahres 
ewiges Leben über der Zeit in jenen Tiefen des Geiſtes ſteht, 
in welchem alle Jahrhunderte mit ibren Gefchlechtern ewig 
Eins find. Als dieſe Genien reden nun bier Gotthold (nicht 
Gottfried) Ephraim Leſſing, Kant, Herder, Schiller, Goethe, 
Fichte, Rovalis, Schelling, Hölderlin, Schleiermaher und 
R- Schlegel, Hegel, David Strauß, Feuerbach, Ruge, Bet: 
tina, Ballet. 

Run ann allerdings darüber Pein Zweifel fein daß 
das Chriſtenthum die Religion der Humanität ift; baf zur Huma⸗ 
nität und Meligion der Menſch gebildet ift, iſt allgemeiner 
Sup. Uber welches eben das Weſen der Religion fei, welches 
der wahre Gehalt des Chriſtenthums, darüber find feineswegs 
die Männer deren Stimmen der Werfaffer bier zufammenge: 
ftelt hat fo einig daß ſich ter Schluß ziehen ließe, fie bil» 
beten eine einträdhtige Macht, der fidy fein Widerftand weiter 
entgegenftelen laffe. Wan kann gern dem Berfaffer zugeben 
daß aus den Schriften der zulept aufgeführten Denker der 
Schlußſatz fih ergebe: daß die Neligion nur noch als eine Res 
ligion des Dieffeits für uns ein SIenfeits und eine Zukunft 
babe, daß der Humanismus der allein pofitive Inhalt fei, der 
aus dem Zerfall und Schiffbrud des Aiten übrigbleiben werde 
als der Schöpfergetanke der neuen Welt, auch daß der eben» 
boden, auf weldyem die Religion der Humanität ihre Eriftenz 
haben werde, der politifch:feciale Boden, daß der Humanismus 
Die Religion der Geſellſchaft, die bemofratifch-foriale Religion 
fei, deren Durdführung die nächſte weltgeſchichtliche Nationals 
that des deutichen Wolksgeiftes fein werde, daß das Weſen ber 
Kirche der Zukunft nichts Anderes fei als daß die Kirchen auf: 
bören Kirchen zu fein, daß die Kirche fi in die allgemeine 
freie Geſellſchaft auftöft, in die fittliche Gemeinde. Aber mit 
diefem Begriff der Humanitaͤt läßt fi) der Begriff Herder's 
unmöglid vereinigen, deffen Humanitaͤt immer nur Vorübung, 
die Knocpe zu einer zußünftigen Blume, dem die Erde nur 
Uebungsplag, Vorbereitungsftätte ift. 

Wie es aber ſchwer ift Herder mit der Philofophie ber 
Jetztzeit in ein friedliches Verbältnif zu bringen, fo ift es über» 
baupt auffallend die obenangeführten als eine Neibe gleichgefinnter 
Denker anzufehen, die denfelben Grundgedanken einer auf bes 
andern Schultern ftchend weiter fortbilden. Wie fommt Saul 
unter die Propheten? mag man mehr als ein mal fragen. Und 
felbft da wo eine Berwandtſchaft der Grundgedanken zugegeben 
werden muß, fann man nod nicht tem Erften die Schlußfolges 
rung beifegen die der Letzte gerogen bat. Leſſing's Berhaͤltniß 
aur Kirchenlehre ift, namentlihd aus feinem Aufſatze über die 
Graichung des Menſchengeſchlechts, binlänglich bekannt; mir 
twiffen aber auch daß er die Achtung vor ber geofienbarten 
Religion und den Glauben an das Ehriftenthum nicht aufgab, 
daß er die biftorifchen Beweife für das Ehriſtenthum glaubte 
und für wahr hielt, wenn er audy nicht weniger andere pofi« 
tive Religionen für mwabr hielt. Er warnt ausdrücklich die 

äbigern nicht blos daß fie nicht zu früh ihre fhmädern Mit» 
Ar zu ihrer volfommenern Einfiht emporubeben fuchen, 
ſondern auch daß fie nicht glauben möchten felbft über die Fin» 
erzeige hinweg zu fein welche in ber geoffenbarten Religion 
fir fie ſelbſt zur Hinweiſung auf noch nicht erfannte Wahrhei · 


ten liegen dürften. Die fcheinbar conventionnellen Bufäge zur 
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natürlichen Religion find ihm Worfchriften die wirklich von 
Gott kommen; es ift nicht wahr, fagt er, daß die Pürzefte Linie 
immer die gerade ift; er kennt Beine Religion der Weiſen. 
Er läßt die conventionnellen Zufüge der Religion befteben, fie 
ſollen als Mittel dienen dur melde das Wefen der Religion 
zu immer beſſerm Berftändniß gelangt, und die Vernunft fol 
nur mas wir anfangs als Offenbarung anjtaunten aus ihren 
andern ausgemachten Wahrheiten berleiten und mit ihnen vers 
binden. Gr ift daher überzeugt Werke, X, 513) daß das Chris 
ſtenthum in der Gonfiftenz in ber es im Evangelium des Ior 
bannes uns vorliegt ewig fortdauern werde, und faßt die Ber 
volfommnung des Ehriftenthums als das völlige Berftändniß 
der Lehren deflelben. Die Religion Rathan’s des Weifen ift 
alſo nicht eine Polemik gegen bie pofitiven Religionen als 
ſolche, fondern das Ehriftentyum der Vernunft als Humanität, 
vermöge deren die Bekenner aller pofitiven Religionen ſich als 
Menſchen, als Brüder begrüßen. Leſſing's Anſicht ift daß die 
pojitiven Religionen fi in der Neligien der reinen Bernunft, 
in dem Johanneiſchen Chriſtenthum der Vernunft aufheben wer⸗ 
den; aber er läßt das erziehende Element welches in der pofi- 
tinen Religion liegt fortwirten, er befämpft die pofitiven Re 
ligionen nicht als foldhe, auch da wo er den Irrthum in ihnen 

ewahr wird, denn er erfannte gerade darin daß Gott feine 

and im Spiele habes er will die Zukunft nicht befchleunigt 
wiſſen; er nennt Diejenigen Schwärmer die da verlangen daß, 
wozu fih die Natur Jahrtaufende Zeit nehme, in dem Augen» 
blide ihres Dafeins reife. 

Wir es fo gewagt ift die Entmwidelung der Anfichten ber 
Philoſe phen der Gegenwart aus den Principien Leſſing's für 
nothwendig zu halten, fo ift eine Erhebung der Dichter auf 
den pbilofophifhen Stuhl nicht minder gewagt. Goethe 6 Wort 
von ſich felbft bei Gelegenheit des Ausſprucht Napoleon's ift 
bekannt genug: „Man fieht dab ich ein recht ausgemachter 
Heide bin” („Briefe an und von Goethe” von Riemer, S. 325; 
„Briefe an Reinhard“, &. 44); fein entſchiedenes Heidenthum 
bebt er gegen Jacobi („Briefwechfel”, &. 165) hervor, und 
die Kirche bat er fein Pebelang aus Liebe zu häuslicher Ber 
quemlichkeit, aus Furdt vor unerwünfdter Unterbrechung feir 
ner Beihäftigungen, aus dem Mangel des Bedürfniffes befon» 
derer Anregung zur Selbfibefhäftigung wenig beſucht, wie er 
denn an Frau von Stein (Il, 215) fohreibt: „Ich wohne ter 
Kirche gegenüber, Das ift eine ſchreckliche Situation für Einen 
der meder auf dieſem noch auf jenem Berge betet, noch vorge 
fhriebene Stunden hat Gott zu ehren. Sie läuten ſchon feit 
früh um Vier und orgeln daß ich aufhören muß, denn ich kann 
feine Gedanfen zufammenbringen.” Wber darum made man 
ihn nicht zu einem fpftemarischen Philofophen. „Dich, fchrieb 
er 1756 an Jacobi, „bat Gott mit der Metapbyfit geftraft 
und bir einen Pfahl ins fleisch geiegt, mich dagegen mit der 
Phyſik gefegnet, damit mir es im Anjchauen feiner Werke wohl 
werde.” Beine Philefopbie war: Im Unfang war die That; 
die Ratur war fein Evangelium. &o gab er fein Weien allen 
äußern Gindrüden preis, er war felbft nur ein unmillfürlicher 
Wiverfhein der Dinge außer ihm. Die Dinge verftehen zu 
lernen war fein Biel. Wie viele Ausſprüche finden wir daher 
bei ihm Die allgemein gefaßt ſich mwiderfprechen, die nur unter 
gewifien Berbältniffen wahr find. Wbhängig von jeder Br: 
fhäftigung, jeder Stimmung bradpte er überall feinen Lebens: 
rauch zu Papier, es wechſeln bei ibm immer neue Perioden. 
Diefe und jene Weltanfchauung, welche feine dichterifchen Perfonen 
haben, daher für feine eigene eigentlich wahre philoſophiſche An ⸗ 
ſchauung ausiugeben muͤſſen wir uns durchaus enthalten. Weil 
er überall das Ideelle fchägen gelernt hatte, fehloffen ſich denn 
auch an ihn Die verfhiedenften Richtungen als ihren vermeint: 
lichen Borgänger an, mie e& ihm denn fogar ergangen ift daß auf 
feinem eigenen Grund und Boden das Kreuz aufgepflangt wurde 
(„Briefe an Jacobi”, &, 23%). In dem braufenden Jugend» 
enthuſiasmus des Prometheus haben wir ebenfo wol wie in dem 


majeftätifhen Strome der ruhigen Anſchauung Goethe zu verehren. | 
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Entſchiedener ift der Standpunkt Schillers. Die Betr 
nunftreligion ift ihm die Religion der Menfchheit, der Ber⸗ 
nunftftaat durch das MWefen der Menfchheit gefodert. Da aber 
gegenwärtig nod die zwingenden Gejege des Naturftaats herr- 
ſchen, fo bedarf es eines Mittelftandes, der nur in der harmos 
nifhen Ausbildung beftehen fann, wo wir ohne äußern Iwang, 
durch bie eigene glüdliche Natur getrieben, das Schöne und 
Gute vollbringen. ZIegt ift unfere Bildung eine gerjplitterte, 
ein fteter Kampf ber geiftigen Kräfte. Davon fann nur die 
Pflege des äftbetiihen Sinnes heilen, und fo jtelt Schiller 
als hoͤchſtes Ideal eine durch Eultur des Gefühls, durch ber 
wußt gebildeten Schönheitsfinn harmoniſch vollendete Menfche 
heit, einen Staat des fchönen Scheins hin, der aber bisjegt 
nur in feingeftimmten Gemüthern ald Wunfh und als Bedürf- 
niß ausgebildet und verwirflicht fei, wie bie reine Republik 
und bie reine Kirche nur im begünftigten Kreife Weniger ſich 
erwarten laſſe. Obſchon Schiller auf Kant's Schultern ſteht, 
wendet ſich diefe äfthetifhe Richtung doch gegen Kant's mora⸗ 
liſchen Rigorismus. Und er ſteht damit dem pofitiven Ehris 
ſtenthum ſehr nahe, wie er denn felbft fagt in einem Briefe 
an Goethe (1, 105) bei Erwähnung der „Befenntniffe einer 
Ionen Seele: „Mir däucht daß über das @igenthümliche 
hriftlicher Religion und chriſtlicher Meligionefhmwärmerei noch 
zu wenig gefagt feis daß Dasjenige was dieſe Religion einer 
Schönen Seele fein kann, oder vielmehr was eine fhöne Seele 
daraus machen kann, noch nicht genügend angedeutet fei. Ich 
finde in ber riftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem 
Hödften und Edelſten, und bie verſchiedenen Erſcheinungen 
derfelben im Leben feinen mir blos deswegen fo widrig und 
abgefhmadt, weil fie verfehlte Darftellungen dieſes Hoͤchſten 
iind, Hält man ſich an den eigentlichen Charakterzug des Ehrir 
ſtenthums, der es von allen monotheiffifhen Religionen unter» 
ſcheidet, fo liegt er im nichts Anderm als in der Aufhebung 
des Geſetzes, des Kant'ſchen Imperativs, an defien Stelle das 
Chriſtenthum eine freie Neigung geſetzt haben will. Es ift 
alfo in feiner reinen Form Darftellung ſchoͤner Sittlichkeit oder 
der Menſchwerdung des Heiligen, und in diefem Sinne die 
einzige aͤſthetiſche Neligion.” Daß man gegen ſolche Aeuße ⸗ 
rungen nicht auf die Götter Griechenlands binmweifen möge, iſt 
heutzutage au bemerfen wol unnötbig. 

Wenn wir nad aledem dem Verfaſſer nicht beiftimmen 
önnen daß in Bezug auf Auffaffung des Dogmatismus de 
Chriſtenthums die von ihm aufgeführten ſchöpferiſchen Perſoͤn ⸗ 
lichkeiten der Neuzeit einen gleihftimmigen Chorus bilden, fo 
pflichten wir ihm doch gern bei daß Alle in ber Unterordnung 
bes dogmatifchen Elements unter das praktiſche Gebot der Hur 
manität einig find, daß dies Gebot der Humanität immer tie> 
fer erfaßt und immer entfchiebener gepredigt ift, und räumen 
gern ein daß von dem Verfaffer die hierherzielenden Schriften 
unferer Denker und Dichter gründlich ftudirt find. WU. 





Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſam⸗ 
feit des Staats zu beftinmen. Von Wilhelm 
von Humboldt. Breslau, Trewendt. 1851. 
8 1 Thlr. 7%, Nor. 

Diefe bisher nur zum Meinften Theile befannt gemefene, 
bier faft vellftändig der Deffentlichkeit übergebene Schrift Wil- 
beim von Humboldt's aus den erften Jahren der Rranzöfifhen 
Revolution ift die erfte größere Schrift feines großen Urhebers 
und verdient nach ihrem Inhalte ſowie um des Verfaflers felbft 
willen das allgemeinjte Intereffe. Sie entftand auf Beranlaf- 
fung des Goadjutord Dalberg, des Pünftigen Megenten des 
Erzbiſthums Mainz, und Humboldt hatte Dabei den praktiſchen 
Zweck vor Augen: Dalberg davon zu überzeugen: wie ver« 
derblid die Sucht zu regieren fei. Was im Uebrigen 
die Verhältniffe anlangt unter denen die Schrift entftand, fo= 
wie was ihre frübern Schickſale betrifft, jo gibt hierüber der 
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Derausgeber Dr. Eduard Eauer in Breslau in der hödhft le» 
fenswerthen Einleitung ausführlihe Auskunft. Derfelbe bes 
werft zugleih daß Humboldt die bier ni elegten Ideen 
bald nachdem er die Schrift abgefaßt, theilmeife nicht mehr 
vertreten zu Pönnen erflärte, daß er vielmehr, in feinen Anfich ⸗ 
ten und Gefinnungen durch die im Sommer 1792 bis zum 
Sanuar 1703 in Frankreich eingetretene politifhe Kataftrophe 
vielfach erfchüttert, Die Abficht hatte an der Schrift Manches 
m ändern. Indeß kennte Dies Bein Hinderniß fein dieſelbe 

mie fie Humboldt urfprünglich verabfaßt und wie fie bier 
erfcheint, dem Publicum zu übergeben, und zwar um fo wenis 
ger, ba auch fie Hülfsmittel zum Berftändniffe Humboldt's 
darbietet und Vieles aus ihr für die vollere Anfchauung feiner 
Individualität und feines Zdeengangs ſich ergibt. Die Schrift 

ft wurzelt in dem Gefühle warmer Bewunderung für bie 
in Frankreich (feit 1759) zum Durhbruche gelommenen Ideen; 
daher mag es ſich auch erflären daß die Unlage des Ganzen 
ibeal ift, daß in ihr eine austrüdliche Werleugnung der nad: 
ften Außenwelt und der unmittelbaren Wirklichkeit, alfo des 
praßtifchen Geſichtepunktes, ſich ausſpricht, vielmehr in ihr ein 
Kampf mit der Geſammtheit der beftehenden Zuftände und der 
freiete Schwung zum Idealen fi Pundgibt. Das große 
Grundthema der Schrift ift der Kampf gegen die Hemmungen, 
die in der Enge, Unfreiheit und Einförmigfeit unferer moder ⸗ 
nen Buftände für Die energifhe und allfeitige Entfaltung der 
Individualitäten liegen (8. xıx); fie gibt im diefer Hinſicht 
eine umfaflende Ueberfiht der Gedanken und Btrebungen 
welche Humboldt's Zugend (er war Damals 25 Sabre alt) be» 
wegten, und er felbft ift darin von der Hoffnung erfüllt durch 
äußere Veränderungen ber Welt die Freiheit zu bringen. Den 
Hauptgewinn, welcher fi aus vorliegender Schrift für Hum ⸗ 
boldt's Berſtaͤndniß ergibt, ſetzt der Herausgeber mit Recht 
darein (8. xvın): daß „der Genius feiner Jugend ber ihn 
durchs Beben geführt in aller feiner Friſche und Urfprünglicd: 
keit uns bier zum erften male näher tritt”, daß „ſich uns bier 
eine duftige Blüte aus Lem Kranze feiner Jugend barbietet”, 
und daß alfo danach die Schrift eine befonders große Bedeu: 
tung als ergängendes Document für die Geſchichte von Hum— 
boldt's innerm eben bat. Wllein auch aus dem objertiven Ge» 
fihtepunfte betrachtet, ſtellt fie fih als eine Bereicherung uns 
ferer Literatur dar, namentlich infofern als bier zuerft bie 
Grundfäge der Kant'ſchen Philofophie in die Bebiete des indie 
viduellen Lebens, ber Mechtd: und Staatöverhältniffe hineinge ⸗ 
tragen wurden ebe ed noch Kant felbft getban (S. xxıv fa.), 
und ale Humboldt bei felbftändiger Auffaffung der Kant'ſchen 
Ideen in den äftbetifhen wie in den moralijden Principien 
weiter gegangen ift als Kant felbft, indem er in Anſchung 
der leptern bereits den Standpunkt Fichte's erreicht. Denn 
wenn Humboldt bazu kommt, fagt der Herausgeber ©. xarı, 
„bie Energie die erfte und einzige Zugend des, Menfchen zu 
nennen, womit zugleich Die Traͤgheit als das eigentlich böfe 
Princip in der menſchlichen Natur bezeichnet wird, bat er in 
der That den Kernpunkt der Richte'fchen Sittenlehre getrofr 
fen. Rur daß der Gedanke in unferer Schrift fogleih eine 
Wendung auf das Politifche bekommt.“ Uebrigens kann an 
diefem Allen auch Das Ridyts ändern und e# kann dem Mertbe 
der Schrift Beinen Eintrag thun daß, wenn die wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtung, welder Humboldt bier im @inflange mit ſei⸗ 
nee Beit folgt, fi in dem Kampfe gegen den Staat ald ge: 
gen eine fremde feindjelige Gewalt erfchöpft, diefer Kampf 
längft mit einem vollftändigen theoretifhen Ziege geendigt hat, 
„durch den aus ber und entgegenſtehenden Macht un: 
fere Macht geworden iſt“ (8. xxın). Man kann dem Her: 
audgeber nur Recht geben, wenn er weiter fortfährt und fagt: 
„Unfer Ideal ſtaatlicher Zuftände liegt in einer gang andern 
Richtung ald das Humbeldt'ſche. Nicht unfern Willen gegen 
die Gewalt des Staats fiherzuftellen it unfer Ziel; das Ziel 
it: ihn in die Staatsgewalt hbineinzutragen. Richt 


politiſche Anſchauungsweiſe der Gegenwart”, fügt ber Der 
ausgeber binzu, „hat fi darin um ein gutes Theil der Dent⸗ 
art bed Alterthums genähert, von ‚der Die moderne Staats« 
theorie wol niemals weiter entfernt mar ald gerade in der 
Beit in welcher unfere Schrift entftanden ift und gegen die 
das in derfelben anfgeftellte Ideal den bdirecteften Gegenfag 
bitdet. Humboldt felbit ift zu biefen tieferen Tendenzen fort 
geſchritten. Seine fpätere ſtaatsmaͤnniſche Thaͤtigkeit legt da= 
von Beugniß ab, foweit fie darauf gerichtet war Formen zu 
fhaffen durch die der Wille der Ration zur Geltung 
fommen follte, Rormen gegen bie er auf feinem ee polis 
tifchen Standpunkte die volllommenfte Gleichgültigkeit an ben 
Zag legt. Und wenn es gewiß ift daß biefe fpätere politifche 
Richtung Humboldt's ungleih praftifher war als feine 
frühern Ideen, fo muß man weiter fagen daß fie es eben 
darum mar, meil fie fi) auf eine beffere Theorie gründete.” 

Die Summe des poſitiven Gehalts der ganzen Unterfür 
Hung liegt eigentlih in der Foderung: daß die öffentlichen 
Verbhältniffe fo geordnet werden follen daß fie die Energie 
der Individuen möglichft fleigern und ihre Selbfithätigfeit auf 
recht vielfältige Weife herausfobern. Es ift nicht zu leugnen 
daß, von biefer Seite betrachtet, Die Schrift Humboldt's eine 
arofe Lehre enthält, die unter unfern heutigen Werhältniffen 
mehr an ihrem Plage ift als fie es je früher gewefen wäre, 
und bie von ben fegensreichften Wirkungen fein fönnte, wenn 
die Gegenwart in bemfelben Maße für Diefelbe empfänglich 
wäre in dem fie ihrer bedürftig ift. „Das Grunbübel in den 
Wirren der legten Jahre lag doch am Ende darin: daß bie 
Beltrebungen von denen die Maffen ın Bewenung gefent 
waren das vollfommene Widerfpiel des Humboldt'ſchen Frei ⸗ 
beitsideals waren. Alles lief in ihnen auf Steigerung der 
Genüffe hinaus. Ein Jeder will es fo bequem haben wie mög» 
li. Ze weiter fi die Foderungen ber politiihen Schwär- 
mer von heute und geftern von ber Wirklichkeit entfernen, deſto 
beftimmter tritt Dies als ihr Grundzug hervor, und in legter 
Inftanz fteigert ſich dieſe Richtung zu dem Ideale eines gefell« 
ſchaftlichen Buftandes, welcher der freien Bewegung der Indi · 
viduen gar feinen Spielraum mehr läßt, in welchem Alles 
von dem Allgemeinen abforbirt, bie Freiheit vollfommen der 
Wohlfahrt zum Opfer geredet wird" (8. xxvnı). Dazu fuchte 
man bas Heil in Verfaſſungs- und Staatsformen ohne nach 
dem Inhalte bes Staats und nad dem Geiſte der Wer» 
faffung zu fragen, und machte bie individuelle Anficht, tas 
individuelle Bewußtfein, die perfönliche Freiheit des Einzelnen 
in einem den Egoismus auf die höchſte Spike fleigernden 
Grabe und dabei ohne fittliched Bemußtiein, obne intellectuellen 
Halt und ohne vernünftigen Zweck in einer Weife geltend daß 
der Ausgang der Wirren ber legten Jahre ein anderer als er 
gewefen gar nicht bat fein können, und er leicht noch ein 
weit fchlimmerer geweſen wäre. Dagegen mag man aus Hum ⸗ 
boldt's Schrift lernen „die Freiheit niht um ber Genüfle 
millen zu lieben die fie verfpridht, fondern um ber ſittlichen 
Kraft willen die fie zugleich fodert und ſchafft“. 

Als den eigentlihen Zweck des Staats erkennt Humboldt 
in vorliegender Schrift nur die Sicherheit theild gegen aus · 
mwärtige Feinde, tbeil$ der Bürger untereinander, und er if 
der Unficht daß die Theorie dem Staate nur bie Sorafalt 
für diefe Sicherheit erlaubt, weil „bie Erreihung dieſes Zwecks 
allein dem einzelnen Menichen unmöglich und daher dieſe Sorg* 
falt allein nothwendig ift”, und es ift demnah das Princip 
der Nothwendigkeit, gu welchem alle in diefer Schrift 
vorgetragenen Ideen wie zu ihrem legten Ziele binftreben 
(8, 187). Humboldt faßt num jene Sorgfalt des Staats für 
die Sicherheit der Bürger — unter nüberer Beſtimmung Die» 
fer Sorgfalt — genau ins Auge, und er beſpricht Dann au» 
gleich ausführlih, unter Gingebung auf bie einzelnen Richtuns 
gen dieſer Sicherheit und auf die fpecirllen Iwede, die diefen 
Zwecken entſprechenden Mittel und Beranftaltungen. Alles Dies 


vom Btaate, fondern im Staate wollen wir frei fein.” „Die | muß man bei Humboldt ſelbſt nachleſen, und man wird es 
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nicht ohne Belehrung in Unfehung bes wichtigen Gegenftandes 
um welchen es fih handelt. Died wird auch dann der Kal 
fein, wenn man fidy mit der Grundanfibt Humbeldt's nicht 
einverftanden erflären Bann, und vielmehr ber Meinung if 
daß ber Zweck des Staats im Lichte einer erleuchteten Politik 
fowie nad) den Grundfägen der Humanität und des Chriſten- 
tbums felbft nicht fo enge gefaßt werden dürfe wie es von 
Humboldt geſchieht. Man follte glauben daß die Aufftellung 
der bloßen Sicherheit old des eigentlichen Staatsjwedes auch 
dadurch ſogleich als irrig ſich darftelle, daß dieſer angeblich 
einzige Staats zweck zu Ergebniffen und Folgerungen führt die 
zu auffallend find als daß fie micht die Grundlage felbft auf 
welcher fie ruben als irrig und verwerflich follten erkennen 
laffen. Dies z. B. infofeen ald Humboldt die öffentliche Er⸗ 
siehung für nachtheilig und unnüg erflärt (5.53, 56 fg.) und 
er daher der Unficht ıft dab, weil die Sorge bed Staats für 
die Erzichung nit aus jenem Zwecke ſich ergebe, dieſelbe 
außer den Grenzen der Wirkſamkeit des: Staats liege. 

Die vorliegende Schrift frägt in fich felbft die Bürgjchaft 
dafür daß, wie Dumboldt &. 15% bemerkt, er fich Dabei „von 
der tiefften Achtung für die innere Würde des Menſchen und 
die Freiheit befeelt gefühlt” habe; man Pönnte binzufegen: 
mehr vielleicht ald die Würde ber Menſchen felbft und als die 
Achtung der Menſchen für die Freiheit es verdient, wie fi 
Dies leider in ben legten Jahren auch bei uns in Deutfchland 
offen zu Zage gelegt bat. Ein Grund Diejer traurigen und 
tief beichämenden Erſcheinung liegt vielleicht mit in den Wor ⸗ 
ten Wilhelm von Humboldt's ausgefprechen, die wir in vor« 
liegender Schrift &. 7 lefen und womit wir dieſe Anzeige 
fchließen: „Wenn in den legtern Jahrhunderten die Schnellig« 
Beit der gemachten FFortichritte, die Menge und Ausbreitung 
Bünftlicher Erfindungen, die Größe der gegründeten Werke 
am meiften unjere Aufmerkfamkeit anfichzieht: fo feſſelt uns 
in dem Alterthum vor allem die Größe, welche immer mit 
dem Leben Eines Menſchen dohin ift, die Blüte der Phantafie, 
die Tiefe des Geiftes, die Stärke des Willens, die Einheit des 
ganzen Wefens, welche allein dem Menfchen wahren Werth 
gibt. Der Menfh und zwar feine Kraft und feine Bildung war ed 
welche jede Zhätigfeit regemachte; bei uns ift es nur zu oft 
ein ideelles Ganzer, bei dem man die Individuen beinah zu 
vergeſſen ſcheint oder wenigſtens nicht ihr inneres Wefen, fon 
bern ihre Rube, ihr Wohlftand, ibre Glücfeligkeit. Die 
Alten fuhten ihre Glüdfeligkeit in der Zugend, 
die Neuern find nur zu lange dieſe auß jener zu 
entwideln bemüht geweſen.“ 51, 








Toſeph Korzeniowski's nenefter Roman 
„Emeryt“. 

„Drama und Erzählung find die einzigen Dichtungen de⸗ 
nen Zeit, Veränderung in den Unfichten über Literatur und 
den Zuftand der Geſellſchaft und ganı bejonders die Zeitungs: 
literatur bisjegt Nichts anhaben konnten. Jede andere ürt 
it für immer untergegangen und mit ihr die verfchiedenen, 
mandmal fo angenebmen und dankbaren Rormen, um nie mehr 
wieder zukehren. Es fcheint die Erzäblung werde mit der Zeit 
ale Elemente der Poefie in ſich einfließen, und fogar das 
Drama erſticken und verdrängen.” Mit diefen Werten beginnt 
der Autor eins der Gapitel feiner Erzählung. Weit entfernt 
bier in einen Kampf über äſthetiſche Grundfäge einzugehen, 
kann ich doch nicht umhin au erflären daß, wie ed mir fcheint, 
jedes Hervortreten einer geiftigen Potenz, fobald fie ſich ihren 
Weg durch die Gleichgültigkeit des Jahrhunderts bahnt und 
fozufagen gemwiffermaßen ber Zräger ihrer Zeit wird, eine Ber 
dingung, aber bafür auch eine unerlaßlich nothwendige, erfodere — 
den Genius, deſſen Auflodern weder kuͤnſtlich hervorgerufen wer» 
den kann, noch, wenn es erfcheint, gewaltſam aus dem Wege zu 
räumen iſt. Gleichwie jich an die Namen eines Homer und Ariofto 
das Epos, an Aeſchylos und Shakſpeare das Drama, an Walter 


Scott der biftorifche Roman und an Balzar der Sitten» und Zen 
benzroman Pmüpfen, fo kann unvermuthet aus irgend einem 
unbefannten Winkel der Erbe ber Genius der Lyrik auftau⸗ 
den und Dvid’s und Tibull's Elegien, Theokrit's Idyllen, Per⸗ 
ſius und Rabner's Satiren können neu erſtehen. Es ift hier nicht 
der Det, zu unterfuchen welche Art diefer Dichtungen durch die 
eigenmädhtige Richtung des Genius einer bedeutenden Zukunft 
in ber Literatur entgegengeführt wird; ich mill vielmehr die 
Eingangs erwähnten Worte Korzeniowsli's auf Treu und Glaur 
ben binnehmen, und fie als den Fels betrachten ben er wahr: 
ſcheinlich feiner Schöpfung als Bafis untergelegt ſehen will. 
Buchen wir denn alfo in der Erzählung jene „Gedanken und 
Gefühle, welche die tägliche Nahrung unfers Geiſtes find, 
und bie er gierig erfaßt und inkhaufnimmt, bis fie endlich 
zum Blute feines Bluts geworden find‘, forfhen wir nad 
jenem „Leben voller Kraft und Freiheit in feinen Bewegungen“, 
die nad) des Autors Meinung die heutige Belletriſtik charakte⸗ 
rifiren ſollen. 

Die Handlung ber Erzählung fpielt abwechfelnd in Wars 
[hau und in Pobberize. 

In der polnifhen Hauptftadt wohnt der Emeryt, eim 
würdiger, ausgedienter Lehrer, dem nur drei Leidenfchaften in 
den Rubeftand gefolgt find: das Latein als Ideal feines Kopfes, 
bie Dofe ald basjenige feiner Sinne, und eine Tochter, das 
Ideal und Idel feines Herzens. Die Leptere bat gleich allen 
Evastöchtern ebenfalls ihre Pleinen Liebhabereien, und findet 
bas Ideal ihrer, Zräume in einem jungen Manne, dem e6 nas 
türlih an allen nur mögliden guten Eigenſchaften und Bors 
zügen nicht feblt. Gelegenheit ſich gegenfeitig zu nähern bier 
ten einige Berkaufsgewölbe, und dort erfahren wir mehr über 
die Kühnheit des jungen Mannes als über die befcheidene Bus 
rüdbaltung der Lehrerstochter. Das einmal angelnüpfte Ber- 
haͤltniß if rein und wahr, und die Liebe bat bereits foldhe 
Fortfhritte gemacht daß felbft längere Trennung ihre nicht Ein» 
trag thun Bann. Diefe erfolgt denn aud, und zwar durch eine 
reiche, alte und Pinderlofe Zante des jungen Mannes, Die in 
Podberige wohnt und vor ihrer legten Verfügung gern noch 
einmal den nahen Verwandten gefehen hätte. Der Liebende 
und Geliebte ſchwört nochmals mit Herz und Mund ewige 
Treut und reift ab. Doc nicht lange dauert eb, und bie gute 
alte Zante, bie bei vielen andern löblichen Eigenſchaften auch 
die Sucht bat Heirathen zu fliften, fowie eine mit allen 
Reizen des Körpers und Geiftes begabte Frau, bringen in 
dem jungen Mann eine &innesveränderung bervor und laffen 
ihn Warſchau, deſſen Herrlichkeiten und die Geliebte vergefien. 
Unterdeffen facht die Lehrerstochter das Feuer ber Liebe in bem 
Herzen eines älterniofen, gutmäthigen Raturfohne® an, der 
ihrem Water zur Erziehung anvertraut if. Der Brief einer 
Freundin, die in der Nähe der alten Zante wohnt, unterrich« 
tet fie von ber Untreue des Geliebten und deſſen nabe bevor: 
ftehender Verheirathung ; in ber Verzweiflung willigt fie in die 
Bitten des Baters, erbört das heiße Flehen ihres vieredigen 
Unbeters und verfpriche diefem ihre Hand. Hier num iſt die 
Sache der Entwidelung nahe, nimmt jedoch auf einmal eine 
unerwartete Wendung. Die pobdberiger Schönheit, die ſich 
barin gefällt Jeden an ihren Siegeswagen zu fpannen, ſich felbit 
aber die goldene Freiheit zu erhalten, erklärt im entſcheidenden 
Augenblid mit edler Offenheit: fie trage bereits eine andere, 
mädtigere Liebe im Herzen. Der von ben brüdenden Feſſeln 
der Leidenſchaft befreite Bräutigam eilt auf den Flügeln ber 
neuerwachten Fiebe nach Warfhau, wo er zwar den Gegen 
ftand feiner Wünfche bereits im Hochzeitbkleide an den Stufen 
des Altars findet, doch eine zu rechter Zeit eingetretene Ohnmacht 
zur Wermittlerin wird, indem fie bie heilige Handlung flört 
und nicht lange darauf die Glücklichen zufammenführt. j 

Es iſt einleuchtend daß diefe flüchtig gezeichnete Skizze 
fein ganzes, getreues Bild der Erzählung geben fann, doch 
reicht fie bin um zu zeigen daß der Rahmen der neueften 
Schöpfung Korzeniomsfi's einfacher und gewöhnlicher ift als 
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man es von ſolchem Autor hätte erwarten dürfen. It Das die 
„Poefie die alles Andere erſtickt und verdrängt’? Mande 
Unwohrfgeinlicfeiten in der Geſchichte wollen wir nicht erit 
weiter berühren, fondern und nur nod bie Bemerkung erlaus 
ben daß ein verlaffenes Mädchen, die dem untreuen Geliebten 
zum Poffen und um dem Wunſche des Baters nachzukommen ihre 
Hand einem Manne zugeſagt für den fie wenig oder gar 
Richts fühlt, eine Figur ift die weder im Leben noch in Bü- 
chern den Reiz der Neuheit für ſich bat. j 

Wenn ungeachtet der Einfachheit in der Anlage, bie auch 
noch dazu ſeht aphortiſtiſch auftritt (eine Urſache vie vielleicht 
in der Entſtehung der Geſchichte zu ſuchen ift), die Sache ſelbſt 
das Intereffe des Leſers erweckt und er nad Durdlefung 
das Bud), wenn auch durch manden Eindruck nicht gerade an: 
genehm berührt, doch im Ganzen genommen befriedigt aus ber 
Hand legt, fo fuchen wir den Grund dafür in der echtkünſt⸗ 
lerifchen Leichtigkeit und der gewandten forgfältigen Darjtelung 
der Situationen, fowie in dem Zauber der lebensvollen Bilder, 
in den gluͤcklich aufgefaßten Eharafteren und leichten Schatti⸗ 
rungen des menſchlichen Herzens, und endlich in den gemüth: 
lichen Sarkasmen, die Niemandem webethun und über Das 
Ganze den warmen Hauch der Liebe ausftrömen. In dem vor uns 
liegenden Buche erkennen wir aufs neue ben Schriftſteller der 
vom Gefühl tes Eveln und Schönen durchdrungen ift, und 
lieben ihm felbft da wo er hinter Plan oder Aufgabe zurüd: 
geblieben au fein ſcheint, wo Mangel an Erfindung ihn zu 
nicht durchaus nothwendigen Ücbergängen verleitet hat, ober 
die Symmetrie des organiſchen Ganzen duch Bevorzugung ein» 
zelner Schönheiten beeinträdptigt worden iſt. 

Wir wollen dem Leſer durchaus nicht in Hervorhebung 
Defien was dad Buch Eigenthümliches und Schönes enthält 
vorgreifen und auf diefe Art einen Einfluß auf fein Urtheil 
ausüben; ed genügt uns ihn auf eine jedenfalls anerkennen» 
werthe Arbeit Korzeniomski's aufmerfjam gemacht zu haben, 
in welcher der Autor uns als Moralift entgegentritt. Die in 
die Erzählung häufig eingeftreuten oft tiefen, immer aber wah ⸗ 
ren Beobachtungen erhöben den Werth des Buchs bedeutend. 
Wir führen beifpielsweife an was er über die Klatſchſucht, dieſe 
ebenfo abſcheuliche als ſchädliche Manie aller Derer fagt die 
fi zum Sittenrichter ihrer Rebenmenſchen berufen mwähnen, 
und den Splitter in des Nächten Auge erbliden, während 
fie den Balken im eigenen nit gewahr werden. So 

Es unterliegt wol einem Zweifel daß Korzeniowsfi in 
feinem „Emergt’ abermals etwas Bedeutendes und Werthuolles 
aeliefert hat. Das Publicum wird ihm für die neue Gabe 
Dank wiffen, und er in deffen Anerkennung die QAuffoderung 
fehen rüftig auf der betretenen Bahn fortzumandeln. 

Zum Schluß noch eine Frage. Warum hat ein fo talentvols 
ler und beliebter Schriftfteller wie der in Rede ftehende noch im ⸗ 
mer einen deutjchen Bearbeiter gefunden? Liegt die Schuld 
an mangelndem Intereffe feitens der deutſchen Leſewelt, bie 
vieleicht glaubt „in Polen fei nicht viel zu holen‘, oder am 
der Uengfllichkeit ter Berleger, oder an dem Mangel an Eifer 
Derjenigen die hier vorzugsmeife thätig fein und der vaterlän: 
difchen Literatur aus der Fremde neue Schäge zuführen fol» 
ten, ich meine unfere der polnifhen Sprache Eundigen Fitera: 
ten. Die „Blätter für literarifhe Unterhaltung” haben dies 
Shema bereits in Nr. 248 für IS50 zur Sprache gebracht, doch 
ihre Ruf war eine Stimme in der Wuͤſte. Wird er es noch 
lange, wird er ed vielleicht immer bleiben? Die Sache ver 
diente Ermwägung. 3. 





Die „Foreign reminiscences“ von Lord Holland 
und Talleyrand. 

Die unlängft in London erfdhienenen „Foreign reminiscen- 
ces’ aus der Feder des verftorbenen Lords Holland — eines öffent: 
lichen Charakters, der feiner warmen Freibeitsliebe, feines aufrich⸗ 
tigen Haffes gegen Alles was Unterbrüdung heißt und feines 


unermübdeten Schaffens und BWirkens im Gebiete der religiöfen 
Toleranz halber bei der Nachwelt in Ehren bleiben wird — 
find nicht Das was man gefdichtlihe Memoiren im großen 
Stil nennt; auch geben- fie, obwol die ereignißftrogenden Jahre 
von I791— 1821 umfaffend, Nichts weniger als eine ralfonnis 
rende Ueberjicht dieſer inbaltsichweren Jahre, Sie find aber 
ein hoͤchſt intereffantes Anekdotenbuch und flellen, weit entfernt 
eine eigentlihe Galerie von Zeitportraits zu liefern, doch fo 
manche berühmte und welthiftoriiche Perfönlichkeit, fo manche 
denfwürbige Einzelthatfache in ein neues intereffantes Licht. 
an individuellen Charakterzügen aus perfönlicem Umgang 
mit den Wotalitäten jener Zeit- geichöpft ift das Werk überaus 
reichhaltig. Deffentliche Charaktere wie Mirabeau, Zalleyrand, 
Pozzo di Borgo, Guizot, de Broglie, Alava, Everett, Ar 
guelles, Erartorgieli, Wafhington Irving figuriren ald Pro— 
jopa dieſes Gedenkbuchs, und da der Autor bereits im Jahre 
1791 Cerft IB Jahre alt) feinen erjten Ausflug nah Franf- 
reich machte, fo feblt es aus diefer allerdings für einen jungen 
Lord bedenklichen Epoche nit an intereflanten Details über 
den unglüdliden König, den Herzog von Drleans, die Köni» 
in Marie Antoinette, Die Herzogin von Angouleme und den 
in mehr als einer Beziehung unmürdigen Galonne, wennfdhen 
ſich der „große Blick“ in bie welterſchütternden Ereignifle bei 
dem Autor felbft vermiffen läßt, was man von einem Ihähri» 
gen Iünglinge auch kaum erwarten Kann. Die Wirtbichaft 
der Marie Antoinette anlangend, fo ift fie bekannt und 
hiſtoriſch conftatirt genug. Meues laßt fi über dies Gapi« 
tel fhwerlih aus irgend einem Gedenkbuch beibringen; man 
kann nur immerfort den Ausgang eines Weſens beklagen defr 
fen normaler Leichtfinn auch nicht einen Augenblid feines Da- 
feins zu dem ernften Bewußtfein feiner Stellung gelangen 
konnte, Die leictfinnigfte der Königinnen war vielleicht auch 
die leichtfinnigfte der Frauen. Db Lord Holland gerade ber 
Mann war einem Charakter wie Zalleprand eine neue Seite 
abjugewinnen, möchte ich bezweifeln, jedenfalld hat aber von 
feiner Seite ein hohes Intereffe für Diefen Charakter ftattger 
funden, denn ein bedeutendes Volumen des Werks ift Bieter 
in der neueren Geſchichte gewiß einzigen Perfönlichkeit gewid⸗ 
met. Wllerdings faßt der gute Lotd den feinen Talleyrand 
immer nur ald den Mann der „Geſellſchaft“z allein Dies darf 
nit verwundern in einem Buch das cben wenig mehr als 
eine geſellſchaftliche Bedeutung haben fol. Gerade fo betrachtet 
aber imponirt Zalleyrand am furchtbarſten durch die grandiofe 
Unfehlbarkeit feines claſſiſchen Wiged. Der Wih Tulleyrand’s 
ift eigentlich der Wig in feiner erclufivornehmften Geftalt ; 
er ift Die Eröme des Witzes. Subjectio ift er noch mehr — 
er it Talleytand's Charakter felbit. Voltaire war wigig, aber 
fein Wig war pofitiv:-boshaft. Zalleyrand’s Wis ift nur ne» 
gativ:boßhaft, beſſer gefagt: er ift der Witz ber feiniten Ge— 
ſellſchaft, die flets negativ ift, der Witz Des neyatıven Genies, 
und darum ift er der claffiihe Zypus allen Witzes. Es gibt 
gar keinen gutmüthigern Gevatter als den Wit Perigord’s — 
nur Das ine: daf es der Gevatter ſtatk hinter den Ohren 
bat. Man kann nody weiter gehen und fagen: bie Chrono ⸗ 
logie der Zallegrand’fchen Wite ift die Geſchichte feiner Zeit, 
denn es gibt fein einziges Evenement — und wer bat deren 
arößere und mannichfaltigere erlebt und hervorgerufen als er? 
— darin welches nicht cin Witz Talleyrand's accompagnirt 
bätte, Dos ift das Große diefes abgefallenen aber claͤſſiſchen 
Geiſtes daß er die Zeit fhaffen Hilft und fie doc 
verhöhnen fann. 

Einige köſtliche perfönliche Wige Talleyrand's, die uns 
der Autor ber „Foreign reminiscences” aufbewahrt hat, dür» 
fen wir dem Leſer nicht vorenthalten: Ghateaubriand klagte 
einmal zu einer Zeit lebhaft über Taubheit an der er leide, 
und dieſe Klage machte, einer Beitungsente zu vergleichen, 
alle parifer Cirkel durd. „Je comprends”, fagte Zallep- 
rand, „depuis qu’on a cesst de parler de lui, il se croit 
sourd.” Einen albernen Geden, der die große Schönheit ſei⸗ 
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zer Mutter rühmte, natürlich nur aus bem Grunde um (par 
droit de muissance) die gleiche Eigenſchaft für ſich felbft zu 
beanſpruchen, warf Zaleprand fartuftiich ein: „C’etait done 
Mr. votre pere, qui n’etait pas si bien.” Zwei Pradt: 
flüde von bonmots und echt Talleyrand'ſche Geifteskinder 
find die nmachftebenden: Eine junge Dame, etwas coquetter 
Natur, hatte bereits mehre vergeblihe Verſuche gemacht 
Zalleyrand in ihr Gefpräcd au zieben. Endlich Beinen Un» 
—— mehr findend, fragt fie ihn wie ihr ihr Kleid 
ſtehe? Zalleprand ſchlägt auf dieſe Frage ruhig Die Augen 
zu ihr auf, prüft mufternd die reigende Fragerin von der 
Büfte herab bis zur Fußipige, dann gibt er mit der ganıen 
Ernſthaftigkeit eines unfehlbaren Kleiderfenners zur Antwort: 
„Madame, elle commence trop tard, et elle finit trop töt.” 
— Zalleyrand hatte eine zeitiang Arau von Sta’l den Hof 
gemacht. Er gab dieſes Verhältnif auf um eines neuen 
willen mit einer gewiffen Madame Brand, die meter für all» 

reizend noch für allzu geiftreich galt. Talleyrand aber recht: 
Fetigte den Tauſch durch folgende Bemerkung: „Il faut avoiraime 
Madame de Sta@l, pour connaitre tout le bonheur d’aimer une 
bee!’ Kann es ein fchneidenderes zweifpigigere® Equivoque ge · 





ben? Und es klingt doch fo gar einfachstreuberzig. 65. 
Eine englifche und frangöfifche Weberfegung des 
Nig:Beda. 


Zeitdem die Sanskritſprache als die ältefte und reichſte 
Sprache des indogermaniihen Sprachſtammes erfannt worden, 
find die in derſelben nietergefchriebenen Yiteraturfhäge von 
einem Jones, Wilfins, Willen, Bepp, Burnouf, Yanglois 
u. ſ. w. allmälig aus den Zempelardyiven zu Zanjora, Ramif 
feram und Zravankore, aus den Privatbibliotheten zu Bbat: 
goong, Repaul und Benares zu Zage befördert werten. Wir 
kennen das Theater der Hindus, die Heldengedidhte „Ramayana” 
und „Mabhabharata‘ und das Geſetzbuch Manu's. Jedt hat man 
fi auch die Handidriften der Vedas und ihre Eommentare 
verfhaffts man Bann jene Bücher endlich leſen in denen bie 
unmiflende Philoſephie des 18. Jahrhunderts Moffen gegen 
das Chriſtenthum zu finden glaubte. Und während bie Docto: 
ren Mar Müller in Zonten und Roer in Kalkutta die Ber: 
Öffentlihung der Bedas in ihrer Urſprache unternahmen, fügte 
es der Zufall daß zwei gelebrte indiſche Sprachferſcher, Wil, 
fon und Sangleis, ſich zu gleicher Zeit an bie Ueberfegung 
derjelben gemadıt haben. Mon Ienem ijt: „Rig- Veda-Sanhita, 
a collection of ancient Hindu hymms, translated from the 
original sanscrit, by H. H. Wilson“, und von dem Leptern: 
„Rig-Veda, ou livre des hymnes, traduit du sanscrit par 
. Langlois’, erfpienen. *) 

Der Sanskrit oder die alte Hinduſprache verhält ſich zu 
der neuen Dindufpradhe wie die romaniſche zum Lateiniſchen, 
nur daß Das mas bei Lehtern die Barbaren waren, bei den 
Hindus die Mufelmänner und deren Sprache war. 

Eigentlich gibt es nur drei Vedas, Mig:Bedba oder 
Lobreda, YVadfhursWeda oder Dpferveda und Säma-VBeda 
ober Liedervedaz der Atharva-Heda oder Priefterveda ift eigent- 
lich nur ein Supplement zu den drei andern. Der Rig · Veda be: 
fteht aus religiöfen Hymnen an die Riſchis oder Heiligen, von 
denen mande durch berühmte Legenden befanntgeworden find. 
Er ift der berühmtefte Beda und befteht aus etwa 10,0) 
Doppelverfen. Sein Urfprung datirt aus den Zeiten Mofis 
und er wurde lange Zeit nur mündlich fortgepflangt bevor er 
gefchrieben wurde. Gr enthält keineswegs philoſephiſche Ges 
banken vermwebt mit ziemlichen mytholegiſchen Bildern, fon+ 
dern nur den einfachen Eultus ter Elemente mit einer Art 
von ſymboliſchem Pantheidmus. Damals war ter Gott noch 


*) Eine deutfhe Ueberfetung des Rig-Veda, mebit Yert, Anmer- 
Bıngen und erläuternden Abhandlungen, ven Mar Müler wird fpäs 
ter in der Verlogehandlung d. BI. erfheinen. D. Rev. 


unbefannt und Brahma das Feuer, Schiwa bie Luft und 
Wiſchnu die Sonne. Richt einmal das Kaftenwefen kannte 
man und dieſes ift doch mindeftens 1500 Jahre alt. Die 
DOvpfer beftanden in Libationen, Gebeten und Kobliedern. Ger 
wöhnlich wurden die Götter um irdiſche Güter gebeten, um 
Neichtbum, langes Leben, Kühe, Pferde und Dernleichen. 

Außer biefen Streiflichrern, Die die Hymnen des Migs 
Beda auf die alte Religion werfen, laffen fie und aud die 
politifche und fociale Lage der alten Inder erfennen. Es war 
ein Bichzucht treibendes und ackerbauendes Voll, dem Handel, 
Schiffahrt und Wewerbe nicht fremd waren. Das Land war 
in Meine Provinzen getheilt, die oft miteinander in Feindfelig⸗ 
Beiten lagen; wir erfahren ferner daß die fogenannten Son: 
nen» und Mond: Dpnaftien noch nicht begonnen hatten, 

Der größte Theil der Hymnen ift dem Ayni (Feuer) oder bem 
Indra (Firmament) gewidmet; viele find auch den Winden, den 
Aswins, Reitern weiche den Zag und die Nacht vorftellen, dem 
Himmel, der Erde und andern niedern Gottheiten geweiht. 

Der Rig-Beda zerfällt wie alle heiligen Bücher der In— 
der in zwei Theile; der erfle enthält die Hymnen, der zweite 
profaifhe Abhandlungen über Fragen der Theologie und fir 
turgie, Wilſon und Langlois haben Beide nur den erften Theil 
übertragen und zwar bat fi) der Erftere ſtreng an den Tert 
gehalten, was Lanylois vermieden bat, um den an ſich fehr 
dunkeln Stil geniefbarer zu machen. 

Dir geben zum Schluſſe no einige Strophen melde 
auf Mani, das Feuer, gedichtet find; Diefes erfheint als eigent: 
liches Feuer, als Blitz und Licht der Himmelsförper: 

„Belebt vom Hauche des Windes, erbebt Agni ſich leicht 
über den Holiſtoß, praffelnd mit Gewalt unter den Krank 
opfern die aus den heiligen Gefäßen fließen. D Agni! Mit 
dem Ungeflüm des Stiers ftürzeft du Di auf Deine Rahr 
rung, du breiteft immer erneut beine Flamme aus und zeid» 
ne deine ſchwarze Spur.” 

„Mit deinen Flammenzähnen ergreifft du den Holiſtoß, 
angeblafen vom Winte. Da berrfeft bu wie der mädtige 
Stier inmitten der Heerde. Durch Deine Gewalt erhebft du 
dich in die Luft; du bift ungerftörbar. Alle lebendigen und 
todten Wefen fürchten beine Berührung.” 

„Zuerft von allen DO: pfernden welche in dem heiligen 
Gepränge die fieben Schalen des Prieflers geehrt haben 
komme ich, um biefes Agni, ben Wertbeiler aller Wohlthaten, 
durdy meine Gaben zu ehren; ich wende mid zu ihm, dem 
foftbarften der Weſen.“ 

„Sohn der Stärke! Schüge deine Freunde, gewähre uns, 
deinen Lobpreifern, heute ein Glüd ohne Ruͤckhalt. D Agni! 
Kind heiliger Speifen, fei für uns gleich einer eifernen Mü« 
ſtung und befreie Den ber dich befingt von dem Schmuze des 
Unglüds.” 13. 





Notizen, 
Ungedrudtes von Burns. 

Eine ſchottiſche Zeitſchrift, „Glasgow eitizen”, erzäplt: 
„Während feines Wufenthalts in Evinburg wurde Burns von 
einem Freunde in das Atelier eines rühmlichſt befannten Ma: 
lers eingeführt, melden er bei einer Darftelung von Jakeb'k 
Zraum bejchäftigt fand. Nachdem er die Arbeit forgfam geprüft, 
ſchrieb er auf die Rüdfeite einer Meinen, von der Familie des 
Künftlers treu bewahrten Skizze folgende Beilen: 

Dear —, I'll gie ye some advice, 
You'll tak it no uneivil: 

Yoa shouldna paint at angels mair, 
But try and paint the d—|, 

To paint an ungel's kittle wark, 
Wi’ auld Nick there's len» danger; 

You’ cany draw a weel-keut face, 
But no sae weel a stranger. 
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Bablenberg, 

Nah Briefen aus Schweden ift Wahlenberg, der ber 
rühmte Botanifer und Geolog, Prefeſſor an der Univer 
fität Upfala und Director des bortigen botanifhen Gar⸗ 
tens, in einem Alter ven 71 Jahren zu Stockholm vom 
Tode aus dem Beben abgerufen worden. Dreißig Sabre 
Lang bat er alle Länder Europas zu wiſſenſchaftlichen Bmeden 
bereift und den reichen Schag feiner Forfhungen in mehren 
elchrten Werken niedergelegt. Paut feines legten Willens 
k bie Univerfität Upfala, auf welcher er ftudirt und bei wel 
cher er im Laufe von faft 43 Jahren verfchiedene Stellen beklei⸗ 
det bat, alleinige Erbin feiner Sammlungen, feiner Bibliothek 
und feines literarijhen Nachlaſſes. 3. 


Gelehrte Kinder. 

Unter den zablreihen Wundertindern war Ghriftian 
Heinrich neden vielleiht das merkwürdigſte, geboren zu 
Lübe 1721, Man erzählt daß dieſer ungewöhnliche Anabe 
mit zehn Monaten Geographie fo gut als alte und neue Ge— 
ſchichie kannte, und daß er fen im Alter von zwei und einem 
balben Sabre geläufig franzöfiih und lateinifch reden konnte. 
Man bradte ıbn in feinem vierten Sabre nah Dänemark, 
wo er den König und die Ponigliche Familie baranguirte. 
Sein Körper war zart und fhwädlidh, und jeder andern Rab 
rung als der Mil feiner Amme zeigte er fih abgeneigt, Er 
ſtaro 17:25 im vierten Jahre feines Alters und fein Tod fell fo er» 
baulich geweſen fein daß er die Umftehenden in nech größeres 
Staunen verfepte als die wunderbaren Kenntniffe welche 
das Kind während feines kurzen Dafeins entfaltet hatte. 


Die Jungfrau Maria und die fpanifhe Regierung: 

Der Spanier aus dem Bolfe pflegt dem Wanderer folgende 
Anekdote gern zu erzäblen: Als Ferdinand III. Sevilla errang 
und ftarb, entging er dem Fegefeuer, weil er ein Heiliger wars 
und Santiago (St.Jakob) ftellte ihn der Jungfrau Maria vor, 
welche ihn auffoderte einige Wohlthaten für fein gelichtes 
Spanien zu begehren. Der Monarch bat um Del, Wein und 
Korn — zugeſtanden; um fonnigen Himmel, tapfere Männer, 
fhöne Weiber — zugeftanden; um Cigarren, Reliquien, Knob ⸗ 
faud und &tiere — ebenfalt bemilligt; um eine gute Res 
gierung — „Rein nein”, fagte die Jungfrau Maria, „die 
ann man nimmer geftatten, Denn wenn man aud die noch 
verliche, dann bliebe fein Engel mehr einen Zag im — 
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über die im Laufe des Jahres 1851 


im Verlage von 


3 A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Sortfegungen. 


A N, die Verfendungen der Monate April, Mai und Iuni enthaltend, 





(Mr. I, die Verfendungen vom Januar, Februar und März enthaltend, befinyet fi in Nr. XIV und XV bes Eiterarifdhen Anzeigers.) 
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39 
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Althaus (E.) (Emile d'Eſtrees), Leid und Luft. 
Roman. Zwei Theile. 8, Geh. 2 Thlr. 24 or. 
Beaumont (Mad. Leprince de), Le Magasin 
des enfants, Revu et augmente de nouveaux con- 
tes par Mme, Eugenie Fon. Seconde ddition. In-8. 
Geheftet M Nger.; gebunden I Thlr. 

Burg (Gerhard), Gedichte. 8. Geh. I Zhtr. 
Castres (G. H. F. de), Phonologie frangaise 
au dix-neuvieme ©, suivie d’un Cours de lec- 
ture et de debit ä Nusage des &ooles auperieures d’Al- 
lemagne. In-$. Broche. 1 Thlr. 10 Ngr, 


Eonverfations:Lerifon. — Allgemeine deutfche Real: 
Encytlopädie für die gebildeten Stände. — Behnte 
umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. Boll: 
fländig in 15 Bänden oder 120 Heften. Achtes bis zwölf 
tee Heft. Gr. 8. Jedes Heft > Nor. 

Dirfe pehnte Kuflage eriheint in 15 Bänden edrr 130 Heften zu dem 


Preife von 5 Kar. für des Heft; der Band koftet I Ahle. 10 Mar., in 
abe 3 hir, 


erben Ankün- 
eile wird mit 


Bilder: Atlas zum Converfations-Kerikon, Iono- 
grapbifhe Enepflopädte der Wıffenfibaften und Fünfte. Ent: 
worfen und nad den vorzüglichften Quellen bearbeitet 
ven I. ©. Bed. (500 in Grabl neftochene Blätter 
in Quart, nebft einem erläuternden Xerte in Detan.) 
Reue Ausgabe in 10 Abteilungen. Zehnte Ubs 
geltung: Gewerbewiſſenſchaft (Technologie). (35 Zar 
fen.) 1 Thlr. 15 War, 
* bie neunte Aelheltung, beren jebe einzeln zu begichen IM, 
® —2 und Baturwißenisaften, (41 Zafeln.) 7 Ehlr, 


U. @eograpbie. (44 Zefeln.) ® 
Mi. ae te und Bölterfunde, (34 Yafeln.) 2 The, 
IV, nbe ber Gegenwart. (42 Kafcln.) 2 Ahle, 


V. Kriegämwefen. (51 ofen.) 2 Xhir. 1% Nar. 
VI. au und ⸗ſcin. — Adtt. 15 Rat, 
Si Bullen ap BETEN, 
" n un u . afeln.) die, t. 
IX. öme Künfte, 126 Zafılm.) 1 Zbir, ’ 
Ein volkändiges Megifter über den Bilder» Attas iR unter der 
Fade wnd wird binnen harkem erfcheinen, 
e Nafeln jeder Adrbeilung fiegen in einer Mappe, der Yert iR car 
tennirt, und e# wird für epe und Cinbınd ded Tertes einer jeden 
Mtbeilung M Mar. berechnet, Pramhtbände ter Kafein und des Aıztes 
der Adtheilung koftem 25 Nor. 


Auf den Umfchläge 
digungen ab u 
5 Star. berebnet, 


43, 


45. 


46. 


Dumas (A.), Mömoires d'un mödeein. Tome XX. 
8. 15 Ngr. 

Der 12. bis 17, Band diefed Romans führen au den befond t 
Le Cotlier de in Reine, 6 vol. & 3 Thir, ———— 
— u! — yaise en Sins Be 

” u. Tomes 1—Äll, rein des Bam EB 

SR mielden Merlsge erihiem fräbıt von X. Dum —* ee 
La Dame de Monsoreau. 6vol. 5. 1B15-M, 3 Thir, 


die der medicinischen Wissenschaf. 
ten. MNethodisch bearbeitet von einem Vereine von 
Ärzten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Fünfte 
Abtheilung: Handbuch der physiologischen und patho- 
logischen Chemie, usch den neuesten Quellen hearbei- 
tet von A. Moser und J. ©. Strahl. Gr. 12, Geh. 
3 Tllr. 18 Nar. 
Die frübern Ahtocilunsen Meier EnchMopäbie enthalten: 
L Handbuch der topographischen Anatomie, Von 
Dr. L. Roehmann. i>+4+ 3 Tür. 
U. Handbuch der spesiellen Pathologie und 
Fherapie. Von Dr. L. Ponner. Drei Bände. 1815417, 


Der erfte Dand umfaßt Pie aruten Aranfdeiten (2 Ahle), der zweite 
und drirte Band die roniſchen Arantheiten (4 Zalr,. 

iL Die medieinische niagnositk und Semiotik. 
Von Dr. A. Moser. 14%. % Thir. 

IV. Geschichte der Medicin. Von Dr. E. Moıwitz, 
Zwei Bande. 1989-49, 3 Thir, IB Negr, 


Die Gegenwart. Cine enchklopaͤdiſche Durftellung der 
neueften Zeitgeſchichte für alle Stände. Ein Supplement 
zu allen Ausgaben des Gonverfations:Beriton, fowie eine 
Neue Folge des Gonverjationd:teriton der Gegenwart. 
In Heften. —— — und ſiebenundſechzigſtes 
Heft. Gr. B. Jedes Heft 3 Nar. 

Das Bert erſchernt in Heiten de 5 Rar., deren 12 einen Manb 
bilden ; menatlih werben in ber Regel mei Sefte ausgegedın. Der 
— Band toten geheftet jedır 2 Zhlr., gebumbden 

. 10 Rar. 
? Tasten Ylier Xrt werden auf den UmfAlägen abzedtuct und für 
ben Muums ıimer Zeile mit 4 Rar. beretmet, 


Gutzkow (K.), Die Nitter vom Geifte. Roman in ncun 
Büchern. Siebenter Band. 8. Gh. 1 Thlr. In Kar. 
Der erfte bie vierte Band Poften jeher 1 Ahlt. der fünfte umd 
ſechate Bund jener 1 Zhle. 0 Nar. 
Wen dem Berfaffer crfaiın f-ener bei mir: 
Dramatiihe Berker, Orte Mond Bis Mihenten Wandes erde Ade 
theilung. 8 15-10, Jeder Band I Tele. W ar, 
uaynrtonketez Iusgade erfälenen 1:0 und find eimgeln pu 
esibem: 
iharb Gange oder ter Sohn Aer Mutter. Traueripiel in fünf 
Aufidgen. Dritte Zuid DD Nr. — Merner oter Ser, md 
Bil Schaujpiel in fünf Auſzügen. Dritte Zuflage. 1 Abe, — 
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ai eh Wiatt. Ssauſolel in fünf Kuryligen. Dritte " 
erg 3opf und Eauen, ale ſches Bufküplel in fünf Zufpigen. 
Dritte Zulage, 1 Adlt. — Der drezehnte November, Dramatis 
(&e# Berlengemalbe in drei Kufzügen. Bmeite Auflage. ed — 
Uriel Leeo do. — in fünf Xutgügen. Zmeitt Kuflage. Tdur. 
— tiesli, Bin Volletrauerfoiel in drei Zufzügen,. Mir drei Blebern 
wermaite 4 aan ten "Binde 8. 1842-50. 5 Xhle, 2% Mar 

Reue tonelen. 1. — x.u. d. %: Imagine "eh 

1840. gt. 
erner it von jent an durch mid ze beuichen: 

Pr Suptom’s Portrait. Sefogen von . Wegener, &r.4, 10 Mor. 

Kirften (A.), Skigen aus ben Vereinigten Staaten 

von Nor amerife. &. er Geh. 1 Zhir. 15 Nur. 

v ıd el erschien er: 

Römer er Die Berem igten Staaten von Rorbamerifa, 

Imei Mit einer Karte der Vereinigten @taatın, Or. IR. 
eh. e. 

Julius (NR. 9.), Rorbamerifas fittlihe Buftände. Rad elgemen 
Anfdauungen im dın Jahren 184—36 dargeftellt. Zmel Bände. Mit 
einer Karte und 13 lithegrepbirten Zafıin. Gr. 8, 1899. 6 Zhlr. 

Die Kurmark Brandenburg im Zuſammenhange mit 

den Schickſalen des Gejammtftaats Preußen während ber 

Seit vom 2. Drtober 1806 bis zu Ende bes Jahres 

1808, Bon einem ehemaligen böbern Staatsbeamten. 

Erſter Band. Rebſt zehn Beilagen. Gr. 8. Geh. 

2 Ihe. 20 ar. u 

— Farmer Bram Enburg, ibe Auftanb und ihre Verwaltung un« 

mittelbar vor dem Zurbrudh des franzsdiiften Krteges im Detober 

1506, Ben einem ehemaligen höbern Etaotsbsamten. Gr. 8. 1847. 

2 Zhle. DW Nor, 


der philosophi- 
schen Erster Band. Mit 18 Tafeln Ab- 
bildungen. Gr.®. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Ven dem Werfaffer eriäien früher ebenbofelhft : 
Species Algarum. üÜr. 4. 1149. 7 Thir, 
hycologia generalin, oder Anatomie, Physiologie und 
Syktemkunde & Targe. Mit Bl farbig gedruckten Tafeln, ge 
zeichnet und grarirt vom Verlasser, Gr. 4. 1843. In Cartom, 
0 Thir. 
Lamartine (A. de), Le Tailleur de pierres de 
Saint-Point. Recit villageois. In-8, Broche. 15 Ngr. 
v fofler erfien früber: 
enenläre: lslotre d’one servante. In#, 24 Ngr. 
Len Confidences. In-B. 1 Thir, 
Nouvelles Confidencen, In#, 12 Ner. , 
Tlaphaöl, Pagen de la vingtieme annee. In.&, 2, Ner, 
Histolre de In revolution de 1848. ?vol: In& ?Thlr, 
Histoire des Glrendina. #& vol. In. #8 Thir. 
Geldichte Ber Bironbiften, Aus dem Arangdliigen. 8 Bänke. s Ahtt. 


5. 


52, 
53, 


54, 


Platon’3 fämmtlihe Werke. Ucberfegt von R. Mül- 
ler, mit @inleitungen begleitet von K. Steinhart. 
Bweiter Band. Gr. 8. Geh. 3 Zbtr. 

Guthodemos, ober der Gübenfieher. — Menon, oder die Vuͤrger · 
tugend und bie @rinnerung am ein früberes Dafein, — Guthnahron, oder 
von der Wotrfeligtelt.. De — — des Golratıd. — Aritom, 
oder Sottatete Im Gefängnif. — Gorglat, oder vom eigentlichen Mugen 
ber Graaröberedtfumkeit. — Rrotpind, ober die Morcbildung. 

Der erfie Band (1850) hat benielben Preis umb enthält: 

on, oder bie Kunft des Mbapfeden. — Slas der Orößere, 
w Ohne, — Siprias der Kleinere, ober ya — —I — 
gun, ober ber *3528* Staatsmann, — Eafid, oder die Freunde. — 
bermibes , ober die Bufonnenteit, — Bades, oder die Zapferfeit. — 
—A aa m @or —— —— dem Platon 
it augefhriebenen. aber de an taliet dertührenden 

—* — HH der Zweite, ont das — ” 

OR gahtoleie Sra ArtRephanes, Uch f 
€ Buftfviele dr ep Ueberiept umb erläutert " 
Müller. Drei Bände. Gr. EB. 1843-46, EN re v 


zug (R.), Das Engelden. R . i ile. 
—* 3 { ) * ngelchen oman. Drei Theile 
Schulze (E.), Die bezauberte Roſe. Romantifches 
Gedicht in drei Gefängen. Miniatur-Ausgabe. Bierte 


Auflage. Glegant gebunden mit Geldſchnitt. 1 Xpir, 
Ben &. Eh ulze erfhlen ebendafelbft : 
Sämmtiihe portiihe Werke, Mier Theilt. & 1. 6 Ahblt. 


sic om Y nontijt 6 Bedicht { ig Gefä 

e;lte, Gin romantifches Gedicht in men en, Zwel Ahelle. 

u“. A. 3 Inte Mit Rupfen 4 EN — 

ET Pre Miniatur» Xusgode, Zwci Theile 189. Gebunden, 

Die berauberte Mofe. Romantiiches Gedicht in drei Welängen. @le: 
bente Kuflane, 8. 1844. 1 Zele. Mit Aupfern 2 Ahle, Pradte 
ausgabe mit Kupfern ? Zbir. 15 Mar. 
Mode. Gin grichifhes Märchen in aden Büchern, 8. 1819, 1XMr. 
— Gedichte. Zweite Xufage Gr. 12, 1841. 1 Alt. 


0 Nat. 
Sue (E.), Les Mystöres du Peuple, ou Histoire 
d'une famille de prolätaires a travers les Ages. Tome 
IX. In-9. Geb, Preis des Bandes 15 Ngr. 

Der erfie bis achte nn foften zufammen 4 Thlr. 

- Die Gebeimniffe des Volks, oder Ger 
ſchichte einer Proletarier- Familie Durch Jahrhunderte. Aus 
dem Fronzöfifchen überfegt. Neunter Theil. Gr. 12. Geh. 
Seder Theil 10 Nur. 

Der erfie dis adıte Abeil en) foften zufemmen 2 Xhir. OD Rgr. 
Brüber ri son dem Verfafer ebenbafelhft : 


ei ube. Xus b 7] hs I 
FE Ahle. 10 Ran WARIEPIUEN SBOHEOR. -OOf Ziatia. ©. 


(Der Beſchluß folgt.) 








Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Führer 


Zondon und Umgegend. 


Bon Dr. Woldemar Seyffarth. 
Mit einem Plane von London. 


Gr. 12. Gebunden. 


1 Zhlr. 10 Nor. Der Plan befonders in Etui 10 Nor. 


„ins der beften und empfehlungtwürdigften Handbücher für den Befucher der Yondoner Induftrieausftellung.” 


Lloyd.) — 


„Unfern nad Zonden eilenden Landeleuten glauben wir ganz befonders dieſen Führer empfehlen zu können.“ (MWeferzeitung.) 
— „Gin ebenfo zuverläffiger als praßtifcher Führer, einer der ausgezeichnetiten die erihienen find.” (Mationalzeitung.) — 
„@iner der fpäteften, aber außgezeichnetften Wegmeifer.” (Menue Preußifche Zeitung.) — „Diefer Führer verdient unter der 
bedeutenden Zahl ähnlicher unftreitig einen der erflen Pläbe und warme Anerkennung und Empfehlung.” (Dreödner Journal.) 
— Webnlihe lebende Urtheile fälen: die Kölnifche, Deutfche Allgemeine, Sächſiſche Eonftitufionelle, Preußifche, 
Eonftitutignelle, Spener’fhe Zeitung, Hamburger Nahrichten, Wanderer, Grenzboren, Europa, Bamburger 
literarifche und Pritifhe Blatter u. ſ. w. Zur beiondern Empfehlung wird dieſem Fübrer noch dienen, daß fein Verfaſſer 
zegerwärtig Eommiffar der koniglich ſächſiſchen Megierung bei ber Aondoner Snduftrieausftelung ift. 


Eeipzig, im Auguft 1851, 


‚ Berantwortliger Medarteur: Heinrich Srockdans. — Drut und MDerlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


F. A. Brockhaus. 
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Schiller und Gocthe im ZKenienfampf. Von 
Eduard Boas. Zwei Theile. Stuttgart, 
Gotta. 1851. 8. 2 Thir. 12 Nor. 


Die vorliegende gründliche Schilderung eines fo auf: 
fallenden und bedeutfamen Phänomens wie der XZenien- 
tampf muß als ein überaus erfreulicher Zuwachs für 
das Gros unferer Lirerargefchicdhte bewilltommt werden, 
und find wir dem Verfaffer umfomehr zu Dank ver: 
pflichtet als in der That nur ein fo fehr von Liebe zur 
Sache befeuerter Fleiß fich mit Ausficht auf Erfolg der 
Aufgabe widmen fonnte einen fo verwickelten Anäuel mög» 
Lichft zu entweirren. Je Harer und anfchaulicher das Darge- 
ftellte felbft geworden ift, defto klarer treten auc bie 
Hinderniffe hervor die zunächft überwunden werden muf- 
ten, und, wäre Boas nicht ohnehin als ebenfo raftlofer 
als rüftiger Forfcher auf allerfchwierigftem Felde befannt, 
fo würde man nicht umhinkönnen oft ausdrüdlich den 
Muth zu rühmen, der‘ ſich felbft dort wo Alles pfabd- 
los zu werden ſchien nicht vom Vorwaͤrtsdringen ab- 
fhreden lief. 

Die biftorifche Thatſache, die Zenienfehde felbft bie- 
tet, jenachdem fie vom Standpuntte ihrer Zeitgenoffen 
ober von dem unferigen betrachtet wird, zwei wefentlich 
verfhiedene Bilder. 

Man darf nicht verkennen — und diefer Umftand 
tritt fogar bei Gelegenheit des KZenientampfes fprechend 
hervor — daß in den Tagen welche der Fehde zum 
Hintergrunde dienen trog aller Spaltungen immerhin 
noch Etwas wie ein Zufammenhang in der gelehrt-fchön- 
wiffenfchaftlihen Welt eriftirte, Gorporatives Zuſam⸗ 
mengehören und folidarifches Zufammenfichen war aller: 
dings nicht durch Umrißlinien beftimmt, aber esprit de 
corps war nichtödefioweniger vorhanden, und felbft ein 
änferes Band liege fih im Weſen der damaligen Jour- 
naliftit finden. Diefer quasi» Körper, ‚gebildet von ge- 
lehrten Dichtern und poetifirenden Gelehrten, hatte die 
Zradition als. fouverainer Senat berufen au fein bie 
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respublica literarum durch alle etwanigen Stürme zu lei⸗ 
ten. Stillfchweigend oder ohnmächtig grollend war ihm 
dies Recht bisher immer zugeftanden worden, er hatte 
ſtets das legte, entjcheidende Wort behalten, Es wäre 
demnady der ganz natürliche Lauf der Dinge geweſen, 
wenn die erfle Empörung ein bündiges Verbammunge- 
urtheil gegen die Mebellen, die Feinde göttlicher und 
menschlicher Ordnung zuwegegebracht hätte, da der Se- 
nat fi nun doch ſchier in corpore angegriffen fah und 
man feinen biftorifchen Rechten ein nagelneues literari« 
ſches Naturrecht entgegenfegte. Ward ja doch den Se— 
natoren an der Toga gezerrt, wies man ihmen doch 
ftatt curulifcher Seffel die Schulbank oder gar den Erb- 
fenfad in der Armenfünderede zu; — die entfeglicdh ge» 
waltige Beredtfamkeit zweier Gracchen zugleich donnerte 
an ihr Ohr, was Wunder wenn fie zeterten: „ Videant 
consules ne quid detrimenti capiat respublica!“ Dber 
ftürmten nicht die Zitanen den Olymp, und waren Jene 
die fich für unfterbliche Götter hielten, obgleich feinem 
Sterblihen die olympifche Heiterkeit fremder war als 
ihnen, nicht ſchon ex officio verpflichtet die Verwegenen 
mit Laftblöden und Donnerfeilen zu vernihten? Man 
erwartete aud) nichts Anderes, ‚denn formell fchienen fie 
im Rechte, und wenn das große Publicum, ber ffandal- 
frohe Haufe, auch im Augenblide dem fühnen Hand» 
fireiche der Renienſchleuderer Beifall zujubelte, er gab 
darum feine alten Freunde nicht auf und ſchwelgte in 
der Hoffnung auf ein tüchtiges Handgemenge. Deffen 
dafi der Angriff fchon die entfcheidende Schlacht gewe⸗ 
fen, war Niemand und die Sieger felbft nicht bewußt. 
Die Schriftfiellerwelt aber, vom Qluartantenritter bis 
zum Artikelſchmiede, war. entrüftet, und, foviel warme 
Verehrer auc die Angreifer ſchon damals befaßen, feine 
Stimme von einigem Gemwidyte mochte den Angriff offen 
und laut in Schug nehmen. Nach irgend einer Rich- 
tung bin war Jedermann der Anfiht dag — ein Un« 
recht gefcbehen fei. 

Der Standpunft von heute kehrt die Sache nahebei 
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um. Immerhin mag es der Aufftand der Grachen ge- 
weſen fein; die heutige Geſchichtsanſchauung läßt die 
Grachifhen Wirren als einen Aufruhr des Senats 
gegen berechtigte Foderungen erfcheinen. Zudem erlag 
diesmal der Senat, und hätte aud Manfo gern den 
prügelnden Saturnius gefpielt, und hätte auch manch 
Anderer gern wie Septimulejus für einem mit Blei ge 
füllten Kopf 17 Pfunde Goldes verdient, die Gelegen- 
heit dazu fand ſich eben nicht, Auch die Blitze des Zeus 
fehen wir nicht in Nicolai's ober Reichardt's Händen, 
wir meinen fogar daß bie Mehrzahl der Getroffenen 
nur dem vernichtenden Ungriffeitrahle die Weihe zur 
Unſterblichkeit verdanke. Vor unfern Augen ftehen die 
„Mebellen” von 1796 als hohe, unantaftbare Götter 
geftalten da, fie leben noch und haben Altäre und 
Opfer, während alle Dii minorum gentium die ihrerzeit 
Helatomben foderten tobt und vergeffen find. Was in 
jener Zeit noch eine Zufunft war, der Erfolg auch und 
die Folgen der That, all Dies wirft auf unfer Urtheil 
ein und läßt endlich die Abwehr fi in arg grellem 
Bichte zeigen. Aber es ift ein Anderes: draußen, mitten 
im bligefpeienden Unmerter gefährdet zu flehen, oder — 
wie wir jegt thun — hinterher wenn ber Sturm ver- 
brauft iſt behaglich die gereinigte, erfrifchte Luft zu 
ſchlütfen und ſich des wohlthätigen Einfluffes beruft 
zu werden den ber Kampf in der Natur auf die Natur 
felbft ausgeübt hat. Es ift ein Anderes: einen Plat 
zit räumen den man fange Zeit, gleichviel ob mit Mecht 
oder Unrecht, unangefochten eingenommen hat, oder völ« 
lich parteilos, wie wir, einem Dritten Rang und Würde 
zuzuerkennen. 

Trifft Boas ein erheblicher Vorwurf, ſo iſt es der 
daß er Alles was zur Vertheidigung gehört ganz unter 
dem Einfluſſe ber heutigen Anſchauung ſchildert und, 
während er Schiller's und Goethe's ſtets mit Em- 
phafe gedenft, auf Seiten ihrer Gegner faft micht das 
geringfte Anerkennenswerthe in Wer fegt. Diefe werden 
hierdurch fo fehr „Pygmaͤen“ daß fi, hätte er Recht, 
faft der ganze Kampf nicht begreifen fieße. Die Epige- 
nen werden freilich, vom Meifter beftimmt, ſich Nicolai 
nur als langweiligen, breitſpurigen, urphilifterhaften 
Proftophantasmiften vorfiellen Fönnen, wie er denn jept 


fhon den Meiften wenig mehr als durch die bekannte 


Soulagementsftelle im „Fauſt“ erinnetlich if. Gleich 
wol kann nur grobe Ungerechtigkeit dem Manne alles 
Berbdienft abfprehen. Daffelbe gilt, wie von Jacobs 
und vielen andern Berlegten, auch im hohem Grade von 
Manfo. Mehr als ein Ne sutor ultra erepidam hatte 
Diefer nicht verwirkt. Eine folche Abfertigung war am 
Drte und hätte fotten zu dauernder Warnung in Bres- 
lau an bie Katheder gebeftet werden; denn Manſo's 
Schatten ſpukt dort ab und zu noch jeht. Manſo, der 
tüchtige Philolog, war ein winziger Poetafter; Kanne: 
gießer, der gründliche Kenner neuerer Sprachen, taktfeſt 
als Korfcher, wenigſtens früher Breslau angehörend, wird 
als Ucberfeger mitunter einem Reime au Liebe bis zur Komik 
taftlos. Wenn wir nicht irren ift es diefe Terzime Dante's: 


Allor fu la paura un poco queta 

Che nel !ago del cor m'era durata 

La notte, ch’ i’ passai con tanta pieta — 
in welder er „lago“ mit „Weiher“ wiedergibt. Der 
Werth feiner Dante-Ueberfegung ift anerkannt und wird 
von und nicht verfannt, aber man muß gefichen daß der 
Misgriff bier, da der Ucberfeger als „Ich“ an die Stelle 
des Dichters tritt, Etwas von einer felbftironifchen Pa- 
rallele an fih bat. Daß das Herz des Dichters ein 
See fein fol, ein mnergründlich tiefer, flurmbewegter, 
wogenrollender, Das läßt fi) ganz gut hören; aber wer 
dentt bei einem Weiher nicht an Binfen, Schlamm und 
Unten? Schönborn, aud ein verdienter breslauer Philo- 
loge, macht es nicht beffer. Et ſchreibt ein „chriftlich 
germaniſches“ Programm über Goethe's „Fauſt“, das 
bei all feinen wohlmeinenden Abſichten auch den mohl- 
meinendften Leſer nicht davor ſchützt fi) angefichts der 
reihen Raivetäten des gelehrten Herrn immer und im- 
mer wieder auf einem geniendrohenden Lächeln zu ertap- 
pen. Manſo's Schatten fpuft, 

Genug hiervon! Der Lefer fehe dem Referenten feine 
bresiauer Ercurfion nad, das Andere konnte nicht um» 
gangen werben, wollten wir den Standpunkt des Werts 
feftftelen und uns davon dispenfiren in einzelnen Fällen 
auf die Auffaffung zurückzukommen. 

Die Arbeit zerfälle nach Angriff umd Abwehr in 
zwei Theile. 

Ein erftes fachliches Gapitel erzähle von ber Lage 
ber „Doren“ im Jahre 1795. Die Angriffe der nicht 
engagirten Kritik auf diefe Zeitſchrift, melche wirklich 
nicht gehalten hatte was fie verfprochen, ftehen unter den 
äußern Veranlaffungen ber Zeniendichtung in erfter Reihe, 
Mancherlei perfönlihe Reibungen kamen, da Schiller 
und Goethe fi) von vornherein erchufte gegen die große 
Clique verhielten, hinzu, und biefe reizten zumächft im 
Goethe den Gebanfen wach bie deutſchen Journale mit 
einer Reihe von Epigrammen zu bedeuten. Man kann 
fagen daß verlegte Eitelleit die Mutter eines epoche- 
madyenden Ereigniffes wurde Schiller ging mit feinem 
gewöhnlichen Feuereifer auf den Plan ein, und wie die» 
fer nun unmwilltürlich über feinen erſten Rahmen binaus- 
wuchs, wie aus einem engen, mehr nedifchen Strafger 
richte faſt abſichtslos jene große, fegendreiche Dppefitions- 
mine wurde, die den halben Parnaf, das privilegirte 
Sopfthum und bie Dictatur des Winkelmaßes in die 
Luft fprengte, wird im dem Wbfchmitte „Die Entfichung 
der FZenien‘ überfichtlich geſchildert. Hierzu bot der 
Goethe : Schiller ſche Briefwechſel bequeme Unterlagen. 
Bom Berfaffer ſchwieriger zu geben und von ung fehmwie- 
tiger anzufaffen ift ber Wuffag über „Ehorigonten und 
Commentatoren”. Hier ift übermwirgend die Chemie der 
Kritik thätig, und, läßt fih au auf Grund von Gom- 
binationen ein mal für alle mal entfcheidend negiren, 
fo bleibt doch, wir erinnern wiederholentlich daran, im- 
ner Hwpotheſe was ohne andere Unterſtühung als die 
Schlüffe der Kritit gefegt wird. 

Boas fcheint uns mit Recht nicht fonderlih von der 
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Wichtigkeit eines durchgängigen Scheibungsproceffes 
duchdrungen zu fein; er nimmt ihn auf und geht auch 
in Beantwortung diefer Frage weiter als man vor ihm 
gefommen war: — er würde es aber in jedem Kalle, 
felbft mit Unluft, gethan haben, ba er einen bereits vor 
ihm angeregten Punkt nicht umgehen konnte ohne fein 
Bild für unvollftändig zu erflären, 

Für die Literargefhichte hat nur die ganze Thatfache 
des Kenienfampfes hohe und ernfte Bedeutung; nicht 
dies oder jenes Diftihon beſchwor das Unwetter herauf 
und brachte die Revolution, die neue Zeit ber deutſchen 
Literatur in Schuß: die Zenien konnten nur en masse 
ihre großartige und nachhaltige Wirkung haben. Wei- 
teen literarhiftorifhen Zwecken wird alfo die Mühe der 
Chorizonten keinen Borfchub leiften, und in der That 
find auch pſychologiſche Streiflichter für die Charakteriftif 
der beiden Dichter Alles was ſich gewinnen läßt. Das 
ift nun eine wunderlihe Sache, denn es verfteht fich 
von felbft daß wir das Mäthfel nur löfen weil wir bie 
Bedeutung des Mäthfelmortes im voraus wiſſen. Wir 
fchliefen aus den durch Namen beftimmten Zenien auf 
die Eigenthümer zurüd, was wir als uns von ber Weife 
der Dichter ohnehin befannt zuerft als Mittel für bie 
Beftimmung verwendet haben; beftenfall bringen wir 
das von ben uns bereits vorfchmebenden Eharafterbildern 
Entlehnte denfelben hernach wieder mit einigen Ertrage- 
procenten in Einnahme. Gervinus bezeichnet in wenig 
Zeilen treffend jeme Diftichen die für folches Erperimen- 
tiren von Werth find. Sie haben am meiften Gharaf: 
tergepräge, weil fie ihre Berfaffer am leichteften verra- 
then. Aus ihnen ergeben ſich denn auch die von Boas 
(1, 47) aufammengeftellten Grundlinien der epigramma- 
tifhen Weile Schillers und Goethes: — diefe find das 
legte nugbringende Nefultat der Scheidung, aber zugleich, 
nicht ganz das Merdienft fpäterer Chorigonten, da die 
Dichter felbft hierin das Beſte gethan hatten. Nahebei 
gibt auh I. W. Schäfer zu daß die Beftimmung der 
übrigen, minder prägnanten Diftiha, wenn nicht un: 
möglich, doch müfig fei. Wir glauben daß die Durch⸗ 
führung der itio in partes am meiften Weiz als eine 
Scharffinnsprüfung für den Scheidefünftler felbft hat. 
Diefer Reiz ift groß, obgleich aud die glänzendſten Er- 
folge feine weitern Gonfequenzen haben, er läßt bie ein⸗ 
mal ausgefprocene Frage nicht mehr ruhen und ift fo 
gar, wie man fehen wird, anſteckend. 

Was die durchgängige Zutheilung erſchwert und im- 
mer noch „eine Controverſe zulaffen wird, ift ein zwar 
angezweifelter, aber darum doch nicht unwahr gemadhter 
Umftand. Es hat nämlich offenbar während der Did; 
tung der Epigramme zwiſchen ihren Bätern Etwas mie 
tine Gedantenfufion, wie ein Ideentauſch flattgefunden. 
Wir wundern uns darüber daf Boas eine J. W. Schi- 
ſer'ſche Bemerkung über einen Ausforuch Goethe's, der 
fi bei Eckermann findet, cher unterftügt als zurüdweift. 
Jene Aeußerung: „Oft hatte ich den Gedanken, und 
Schiller machte die Berfe, oft war das Umgekehrte der 
Gall”, ift weder unwahrſcheinlich noch gar, wie Schäfer 


meint, „ber Natur des dichterifchen Schaffens zuwider“. 
Es ift nie einem Dichter eingefallen eine berartige Be- 
hauptung, zumal fo accentuirt wie bier, ausjufprechen, 
und daf wir in diefem Halle nur den Künfiler felbft für 
competent halten, Bann uns Niemand verargen. Es ift 
felbft beim Epigramme eine bare Unrichtigkeit daß Ge- 
danken und Form in Einem und vor allem a tempe 
geboren werden müffen. Letzteres wird nur felten ge- 
fhehen und unter die Ausnahmsfälle glücklicher Impro- 
vifation gehören. Die Theorie mag hundert mal fagen: 
So muf es fein! Die Praris macht es doch wie fie nicht 
anders fann. An das wirflih Fertige läßt ſich immer 
jede beliebige Megel anpaffen, daf die Regel aber jemals 
vorwiegend als Nöthigung, Gefeg und Bafıs ber Pro- 
duction aufgetreten, waͤre etwas ſchwer zu erhärten. Bei 
foldyem Zufammenarbeiten wie bei Entflehung ber £e» 
nien ift nun gar ein Entiehnen und Geftalten des 
fremden Gedankens ganz unausbleiblih. Die Details 
ihrer Geneſis unterftügen Goethes Morte und weifen 
das gegenfeitige Eingehen direct nad; und enblid zeigt 
ber Briefmechfel zur Evidenz wie oft im Merkehre ber 
beiden Dichter vom Andern Erdachtes aud außerhalb 
bes Xenienkreifes eigenft eigen geftaltet wurde. Das 
Durchſprechen von Plänen, Aenderungsvorfcläge, nene 
Skizzen von Ecenen, all diefe Acte kritifcher Thätigkeit, 
gleichviel ob dem Manuferipte oder Gedrudtem gegen« 
über vorgenommen, bringen fremde Gedanken in fremde 
Form und wurden befanntlic gerade zwiſchen Gocthe 
und Schiller nie abgelehnt, fondern forgfältigft benugt. 
Ueberhaupt müfte man der Kritik jeden fruchtbringenden 
Einfluß auf das Werden oder die Zukunft einer literari» 
fchen Arbeit abfprechen, wenn man jenen Sag gelten 
ließe, und bie Kritik ſelbſt würde dadurch faft nur zu 
jener fcheeläugig ſchadenfreudigen Misgriffödenuncdantin 
degradirt als welde fie G. €. Leſſing fo fehr zuwider 
mar. Befremblich bleibt «6, wie gerade eine adıtbare 
kritiſche Stimme eine Formel finden konnte die alle bi- 
recte Kritik zur Unfruchtbarkeit verdammt. 


Die Deutung der Zenien wird, wo fi etwa noch 
eine oder die andere Lücke fundgibt, jegt ba eine fo um« 
faffende Arbeit vorliegt, unſchwer zur Vollſtändigkeit ge- 
bracht werben können. Es ift eine befannte Sache baf 
der Zufall oft, und müßte er die Geftalt eines alten 
Anekdotenjägers nehmen, gern zu Hülfe kommt, wenn 
erft die überlegte Forſchung das Möglichfte gethan hat. 
An ſolch mächtigen Baum wie das Merk von bem mir 
reben, wird gewiß im Laufe der Zeit noch manches, im 
Augenblide verwehte Blatt anfliegen. 

Alte Deutungen erhielten ihre endgültige Faffung, 
irrige wurden emendirt und neue gefunden. Das Mie 
mag man, da wir nicht die Abſicht haben zu ercerpiren, 
bei Boas felbfi nachleſen. 

Die I, 54 angezogene, und in ber Anthologie auf 
das Jahr 1782 mit ber Chiffte „O“ (Schiller) ver- 
fehene „Grabfchrift eines gewiffen — Phnfiognomen ’ 
lautet bort wie folgt: 
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Web Beiftes Kind im Kopf gefeffen, 
Konnt' er auf jeber Rafe lefen: » 
Und doch — daß er es nicht geweſen 
Den Gott zu dieſem Werk erleſen, 
Konnt' er nicht auf ber feinen leſen. 
Eonf. X. 12, 2U und 21 auf Lavater. 

Als Berfaffer von X. 128. Der „Leviathan” und 
die Epigramme: 

Bürdpterlich bift du im Kampf, nur rg du etwas viel 

affer, 

Aber verſuch' es einmal, Fiſch! in den Lüften mit mir — 
wäre bei ber Beziehung auf Baggefen und der hierdurch 
gegebenen Verbindung mit X. 249 Goethe wahrfcein- 
licher, zumal ba nur dann das „mit mir” feinen rich- 
tigen Sinn hätte. Indeß gehört das Diſtichon wol Schil - 
ler und darf darum bie Dünger’fche Deutung auf Manfo 
nicht, wie Boas will, ohne Weiteres verworfen werden. 
Fliegende Fifhe find Feine wahren Flieger, fie fchnellen 
heraus und klatſchen "bald wieder ins Waſſer zurüd, 
Das „mit mir“ flatt „mit uns” ließe fi bann, 
wenn wir bie Zenien für die in der Ueberfchrift genann-« 
ten Epigramme nehmen, durch alleiniges Beziehen auf 
dies eine, birect herausfodernde Zenion erklären. Bag- 
gefen ift als „Leviathan“ jedenfalls auffallender ale 
Nicolai oder Manfo; die Bezeihnung würde nur eine 
gute Folie haben, wenn fi) etwa in ber verlorenen Sa- 
tire Baggefen’s auf die „Venetianiſchen Epigramme* irgend 
eine leviathaniſche Redewendung befunden hätte. 

Die Kenien auf Reichardt, von benen mit Recht 
mehre Schiller zugefprochen find, zeigen aufs neue daf 
felbft dort wo beftimmte Anleitungen aus den perfün« 
lichen Beziehungen der Berfaffer ihr Eigenthumsrecht 
greifbar zu maden fcheinen, bie Scheidung immer noch 
fhwantend bleibt und mehr Schmierigkeiten bietet als 
Gervinus andeutet. „Baalspfaffen“, X. 214, hält Re 
ferent für Eigentum Schiller’. Die Charade X. 292 
ift jedenfalls im Anhange mit „Salzmann“ richtig ge- 
loͤſt und gehört, wie dort angegeben, Schiller. Da uns 
feine Bedenken aufgeftoßen find, die wir in ſchwebender 
Sache nur einigermaßen pofitiv begründen fönnten, ver- 
folgen wir Commentator und Chorizonten nidjt weiter. 
Nur die beiden einleitenden Diftihen &. 618 und 619 
Dielen) glauben wir noch Goethe vindiciren au müffen, 

ie Noten ber Frau von Schiller, die fonft, wie Boas trefr 
fend bemerkt, in diefem Abſchnitte über allem Zweifel fichen, 
find hier bedeutungslos, weil die Verfe keine Beziehun- 
gen enthalten die den Ehiffern ihre Zuverläffigkeit geben. 
Der Gedanke diefes kleinen Bouquets gehört ganz Bor: 
the, alfo wahrfheinfic auch die Introduction; der Ton 
im „Neuen Pauſias“, eine fo fpecififch-Boethe’ihe Wen: 
dung wie „Doc einige find nur dem Auge, — Andere” 
u. ſ. w. und endlich die Schärfe aller diefem Kreife ein» 
verleibten Diftihen Schiller's unterftügen unfere Be 
hauptung, obgleich wir fie gegen Hoffmeifter, Boas und 
bie Ehiffern Charlotte von Schiller's aufrechthalten müf- 
fen. Goethe hat indeß die andern, ungmweifelhaft von 
Schiller verfaßten Doppelverfe auch in den „Jahreszeiten“ 
abdruden laffen. 


Dies ift der Angriff. Die Palme gehört Schil- 
fer, was freilich bei den Eigenthümlichkeiten beider Dich⸗ 
ter Niemand Wunder nehmen fann. Hier war es wo 
fein intuitives, unmittelbares Faffen, jene raſche Präg« 
nany feines Urtheild die ih, namentlich im Briefwech 
fel, Goethe gegenüber fo glänzend befundet, und endlich 
die rückſichtelos geniale Friſche mit der ſich feine Arbeiten 
ſchmückten dem fietigen Ermwägen und ber überlegenen 
Weltklugheit feines Partner den Borfprung abgemin- 
nen mußte. 

Der zweite Theil bringt die Abwehr, Sie bietet 
im Großen und Ganzen eine fehr traurige Schau. Das 
Gefühl einen gemaltigen Strafact zu vollziehen neben 
beneidenswerther Sicherheit wie fie nur aus dem Be- 
wußtfein unantaftbaren Cigenwerthes entfpringen kann, 
gab bei den Angreifern auch dem matteften und Elein- 
fien Diebe noch eine gewiffe Größe, während auf Sei- 
ten der Gegner feibit die Gröften im Kampfe mehr 
oder minder Nein, Einige fogar niedrig auftraten. Es 
find ihrer Wenige aus deren Rachezeilen fih auch nur 
annähernd das ruhige Selbftbemußtfein einer „Ebenbür- 
tigkeit trog alledem’ herauslieſt das man ihrer damali · 
gen Stellung nad hätte erwarten können. Die Klüg« 
ſten ſchwiegen, und bie Lauteſten fehienen unverfhämt 
aus Verlegenheit, wie ja Menfchen bie feine Zouenure 
haben in der Gefellfchaft ſtets ihre Unbehülflichkeit durch 
Keckheit zu cadiren fuchen, ohne zu bemerken daß fie 
dadurch erft recht and Licht geflellt wird, Die Herren 
fühlten zwar nicht daß ihre Geltung eine ufurpirte war, 
aber fie handelten inftinctiv jo als ob fie es fühlten, 
ale ob fie wüften daß fie bither einen Senat ohne Ser 
natoren gebildet hätten. Der Eieg der Zenienfchleuderer 
offenbarte fih raſch dadurch daß die Angegriffenen im 
Innern an ſich ſelbſt irre wurden und, nachdem fie fo 
den Boben erft unter fih wanten fühlten, alle Mittel 
ihrer Vertheidigung vergriffen. Auch an die Zrogigften 
kam ein panifcher Schredien heran; eine düftere Ahnung 
raunte ihnen wie einft ben Danaern vor Jlium zu daf 
fih es hier nicht darum handele gegen den Wurfſpeer 
Hektor's ober die Pfeite des Paris ftandzuhalten, fondern 
daf der Ferntreffer Apollo felbft dem filbernen Bogen 
erklingen laffe und zur Strafe für die Beleidigung fei- 
nes Priefters befchwingten Tod durch das Pager fende. 
Aufregung und Verwirrung herrſchten allenthalben ; dann 
famen bie Eruptionen der Muth. Wo bdiefe nur eine 
ohnmächtige war, gebar fie plumpe, bäurifch » flegelhafte 
Wechſelbalge; wo fie fi) aber mit niedriger Geſinnung 
paarte, verfroc man fich fcheinheilig hinter die Deceng, 
die Pietät, die Moral und ein Dupend ähnlicher Alt» 
weiberſchilder, fepte aber dabei matürlidy erft recht allen 
Anftand außer Augen. Diefer jämmerlihde Schanzgen- 
bau und biefe fdhmuzig«perfönlihe Vertheidigung machen 
es Boas, dem Geſchichtſchreiber des Kampfes, nicht 
ſchwer die ganze Gefellfchaft widerwärtig und unbedeu- 
tend zu geben; aber ein mal traten nicht Alle in diefer 
Meife auf, zweitens waren Viele unter ihnen befannt- 
lich Nichts weniger als abfolute Nullen, und endlich fteht 
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«8 ebenſo feit- bag fi die Zenien an mand waderm 
Manne übel vergriffen hatten. Den Etarken wird noch 
mehr gegeben, ben Schwahen wird Alles genommen! 
Das ſteht fon in einem fehr „alten” Schriftftellee — 
und dieſen hat fit) Boas hierin zum Mufter genommen. 

Der Gegenfampf wird in feiner ganzen Ausdehnung 
auf das überfichtlichfte gefchildert, und beanfprucht un« 
fer Intereffe umfomehr als er eine große Menge ver- 
grabenes und vergeffenes Material autagefördert und 
zum Ganzen vereint, Meferent geftcht daß er bei Boas 
Mancherlei zum erften mal ſah, und muß fich, da ihm 
feine meiter zu benugenden neuen ober unbeachteten Quel⸗ 
len bekannt find, mit der Anzeige begnügen daß auch 
in diefem Theile das Bollftändigfte geboten wird was 
ſich, folange der Zufall nicht Stoff zu Nachträgen liefert, 
wahrfcheinlich für lange oder immer bieten läßt. 

= hatten unfere ehrliche Freude am dieſer treffli« 
hen Arbeit und dürfen jedem Lefer nach dem Maße fei 
nes Intereffes an der Sache in gleicher Weiſe Genuf 
und Anregung verfprechen. Max Waldau. 


Zur Gefchichte des ungariſchen Kriegs, 
Dritter und legter Artikel % 
Ungarns Gegenwart und Zukunft. 

Es dürfte dem ausländifhen mit den fpecififch-un. 
garifhen Verhaͤltniſſen nicht bekannten Leſer ſchwer fal⸗ 
len aus dem Wuſte der in ber neuern Zeit über Un— 
garn erfhienenen Schriften, aus dem Gezänte der gou« 
dernementalen und freifinnigen Tagesblätter ein Mares 
Bild ber ungarifhen Zuftände zu gewinnen. Und doch 
wäre heutzutage Nichts leichter als eine Geneſis jemer 
benfmwürdigen Mevolution zu fehreiben, welche das fhöne 
blühende Ungarland entkräftet zu den Fuͤßen des Gie- 
gers geworfen, aber auch Neih und Krone an den Rand 
bes Abgrunds geführt hat. Die maßlofen Berdächtigun- 
gen einerfeits, die hohlen, von dem Ziele abfchmeifenden 
Declamationen andererfeits haben den Standpunkt we: 
ſentlich verrüdt von dem allein die magyarifche Erhe 
bung zu betrachten und zu beurtheilen if. Es hat ſich 
in Ungarn nicht (mie voltsfreundliche Publiciſten glau- 
ben oder zu glauben vorgeben) um ein plus oder minus 
von Freiheit, um einen Sieg der reinen Demokratie ge- 
handelt, fondern einfach um die Frage: ob die alte durch 
Urkunden verbriefte Berfaffung des Bandes zu Recht ber 
fiehe oder nicht, um die Behauptung jener nationalen 
Seldftändigkeit, für welche der Ungar feit Jahrhunderten 
Gut und Blut eingefegt und einen fortwährenden Kampf 
mit den Nivellirungsgelüften des Hofs zu beſtehen hatte, 
Ob diefe Sonderftellung fortzubeftchen oder aufiuhören 
habe, ift heute mur mehr (e6 ift hart Dies ausfprechen 
zu müffen!) eine Frage der Convenienz und höhern Po- 
litik, über welche der Sieger allein, wenn er den Mo- 
den bes Rechts und der Verträge verlaffen will, als 


*) Bergl. den erſſen und zivelten Artikel in Mr. 69 — TI und 
18 d. Bl D. Red. 


supremus arbiter zu entſcheiden hat. Wenn wir daher 
in den vorausgegangenen Artikeln zur Beleuchtung der 
bem Leſer vorgeführten Schriften von einem ungarifchen 
Freiheitstampfe ſprachen, fo ift diefer Ausdrud nur in- 
fofern richtig ale der Kampf des Rechts gegen die 
Willkür allerdings auch ein Kampf für die Freiheit ift, 
und die Ungarn in dem gegen ihre nationale Selbflän- 
digkeit geführten Streiche auch die Freiheit bedroht fehen 
mußten, F 

Um die Richtigkeit diefer Behauptung nadhzumeifen, 
fei es uns geflattet etwas weiter zurüdiugeben, und — 
im fheinbaren Widerſpruche mit der Ueberfchrift biefes 
Auffages — von Zeiten zu ſprechen die länaft vor- 
über find. Wir fagen: im ſcheinbaren Widerſpruche; 
denn die Parteien die fich früber in Ungarn um die 
Herrfchaft firitten eriftirten bis in die meuefte Zeit, ihre 
Namen waren diefelben, und zum Theil aud die Des 
wife die fie auf ihre Banner gefchrieben. Stillſtand oder 
Meform, Ausbildung der nationalen Inflitutionen im 
Geifte der altungarifhen Verfaffung oder — im Met- 
ternich' ſchen Gefhmade, Dies waren die Fragen welche 
fruher in den Zournalen und Gomitatsberathungen, fpä- 
ter als auch die durch Rodungen bethörten „purtes ad- 
nexae‘ Ungarns fid zur Dofpartei ſchlugen, auf den 
Schlachtfeldern entfchieden wurden. Nach wie vor aber 
ift der hoͤchſte Adel des Landes mit wenigen Ausnah ⸗ 
men auch der Träger der nationalen Idee; immer noch 
ift die alte durch die Friedensichlüffe von Wien, Binz 
und Syachmir verbriefte und befiegelte Berfaffung das 
„Ne plus ultra!” beider Parteien, ſowol nach oben 
als nad unten. Erſt in den Zagen der höchſten Eral- 
tation, im der Fieberhige des Kampfes war es möglich 
daß in dem firengmonarchifchen Ungarn eine Partei Ma« 
daraß erftehen konnte welche offen die Rothe Republik 
anftrebte, nebft allem nothwendigen Zubehör diefer Staute- 
form, wie Guillotine, Bluthochzeiten und dergleichen un« 
ſchuldige Vergnügungen mehr. 

Jene Parteien nun, auf deren eine die vormärzliche 
Negierung ſich flügte, während fie gegen die andere alle 
Hebel der Lift und Gewalt in Bewegung fepte, nann« 
ten fi im Ungarn wie auch anderwärts: die confervas 
tive und liberale. In dem wichtigſten Punkte, in der 
Lebensfrage Ungarns gingen fie zuſammen; nicht fo in 
den Fragen der Reform und des Fortſchritts. 

Daß die vormärzliche Regierung nicht auch gegen die 
ungarifche Ariftofratie (die im Grunde eine ebenfo läſtige 
Dppofition bildete wie die Meformpartei) jrne Mittelchen 
in Bewegung fepte die fie in andern Provinzen des 
Reichs mit Glück verfucht hat, daß fie nicht auch bier 
wie in Galizien das Volk gegen den bevorsugten Adel 
ins Feld führte, hat feinen Grund in den eigenthümlich 
ungarifhen Berhältniffen, deren Erörterung uns zu weit 
führen würde. Genug, der confervative Adel ging im 
Vormärz mit der Regierung Hand in Hand, ſchloß fich 
offen dem „Syſteme“ an, folange es fich blos um Re: 
formen handelte, um Hebung des materiellen und geifti« 
gen Zuftandes des Landes, Aufrechthaltung der Adels. 
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privflegien und Niederbrüdung des franzöſi ſchen "Bei 
fles im Wolfe, 

Die liberale Partei, auch Oppofition genannt, hatte 
ſich feit den zwanziger Jahren in Ungarn zu bilden an» 
gefangen, und ihr Streben war vorzüglich auf zritgemäße 
Ausbildung ber nationalen Snftitutionen gerichtet, auf 
Kräftigung der Municivalverfaffung und Aufrechthaltung 
oder vielmehr Miedererringung ber im Einne der Perfo- 
nalunion begründeten Selbftändigkeit des Rande. Alle 
Innern Reformen, wie die Adelsbeſteuerung, Aufhören 
der Urbariafpflichtigkeit, Volksunterricht, Einführung vi 
nes Griminalcoder, die Avicitätsfrage, fo wichtig an und 

für fich, waren dod nur Ausflüffe jenes Strebens, und 
blieben flets dem Hauptzwecke untergeordnet, Dies er» 
kannte die Regierung und verfolgte im richtiger Mür- 
digung der Zragmeite jener Reformen mit unverföhn« 
lihem Haffe die Partei von der fie ausgingen. Mit 
den befannten Märzgefegen hatte die Neformpartei end ⸗ 
lich das Ziel ihres langjährigen Strebens, ein unabhaͤn⸗ 
giges Finanz» und Kriegsminifterium erreicht, aber auch 
das Signal zu jenem töbtlichen Kampfe gegeben wel ˖ 
er bald barauf entbrannte, und nur mit ber völligen 
Beſiegung Ungarns oder dem Zerfalle Deſtreichs enden 
konnte. Aus dem Schooſe diefer Partei, die natürlich 
ihre Schattirungen hatte, gingen die berühmteften Män- 
ner der neuern Geſchichte Ungarns hervor, fo der ger 
mäßigte Desk, Batthydny, der Chef des Märzminifteriums, 
und — fie alle überholend, Lajos Koſſuth. 

An der neueften Zeit jedoch, ald nach mit ruſſiſcher 
Hülfe beendetem Kampfe Ungarn zur tabula rasa ward 
und es fih um Sein oder Nichtſein der Nation hans 
delte, ift (in der That ein gefhichtliches Phänomen!) 
eine Fuſion zwifchen den bier gefhilderten Parteien ein« 
getreten; die der „Gonfervativen”, welche fih im Bor» 
märz von dem Molke gehaßt, fpäter verachtet, zu allen 
Zeiten von der Regierung dupirt fah, har ſich aufgelöft, 
und ein Theil derſelben iſt mit Mingendem Spiele in 
das Lager ihrer alten Geaner, ber Piberalen, übergegan- 
gen, „Heutzutage“, fagt Paul von Somfich, der beredte 
MWortführer der ungarifchen Gonfervativen, „gibt es in Un- 
garn nur noch Eine Partei, umd diefe iſt die nationale, 
fie ift die geſammte Mation ſelbſt!!“ 

So ſtehen denn jept (wenn diefe, wie man fagt, 
durch die Bemühungen der ungarifhen Emigration be 
werkſtelligte entente cordiate eine Wahrheit if) jene 
Eonfervativen und Liberalen, die fih im Vormaͤrz bit- 
ter anfeindeten und haften, als gefchloffene Phalang den 
Gentralifirungsgelüften des Minifteriums gegenüber. *) Eine 





* Wir bitten den geneigien Eifer biefen Umſtand wohl zu beber: 
zigen, und fih durch die Morgänge der neweften Zeit, fomie durch 
die Terminslegie einiger Öfreihifh gefinnien Blätter niht beirren 
su laffen. Wenn in den letztern fortwährend von deu ungarifden 
„Altconfervativen”" die Mebe Hi, fo vergißt ober ignorirt man daß 
eine Partei ber ungariſchen Altconfernativen nidt mehr eriütrk, 
dap vielmehr heutzutage nur von einer Frattion, wir mödten fıqen 
von ben lerten Nachkommen jener einft mächtigen Partel die Rede 
fein kann. 


dritte Partei gab es vor dem Ausbruche dei Kampfes 
in Ungarn nie, falls wir nicht etwa die ber „bedaͤchtig 
Vorſchreitenden“, deren Chef der unglückliche Graf Spk 
chenyi war, als folche rechnen wollen. Erſt in ber füng« 
ften Zeit, die überhaupt bed Wunberbaren viel in ihrem 
Schooſe birgt, fehen wir einen Bundesgenoffen dem Dis 
nifterium zu Hüffe eilen, von einer Geite wo mir es 
am menigften erwartet hätten, eine Partei auftreten, die 
fih aus den zerfprengten Elementen der nachmärzlichen 
Mabicalen gebildet hat, und deren Programm merkwürdig 
genug — Unionirung mit Deftreich lautet, Da eine 
völlige 2ostrennung für Die nächfte Zukunft nicht mög- 
lich ift — argumentiren die Meortführer diefer Partei —, 
fo bleibt uns, um bie Nation zu retten, Nichts übrig 
als ein Aufgehen in ber Gefammtmonardie, 


Diefe Erörterung ſchien uns nothwendig um ben 
2efer mit der Tendenz ber nachfolgenden Schriften ver- 
traut zu machen. 

20, Ungarns Gegenwart. Pon einem Unger. Wien, Jasper, 
Hügel und Manz. 1550, 8. 12 Kar. 

21. Daß legitime Recht Ungarns und feines Könige. Ben 
Paulvon Somfich. Bmeite —— a Jasper, 
Hügel und Manz. 1850, ®r. 8, 1 Zplr. 

22, Die Confersativen in Ungarn und bie Gentralifation. Zur 
Beleuchtung der ungarifhen Zufände Bon einem Alt ⸗ 
liberalen. Zweite Auflage. Leipzig, Geibel, 1850. Gr. 8. 


20 Kar. i 
23, B* ungarifc) » öftreichifchen — — Bon J. 

8. Ngr. 
Bon — Graf 


E. Horn. Leipzig, Herbig. 1850 
24. Ungarn und bie Gentralifation. 

Mailäth. Leipzig, D. Wigand. 1850, Gr. 8. WU NIE. *) 

Mir fagten oben daß bie Partei der vormärzlich 
Gonfervativen, Die während ber bemegungsvollen zwei 
Jahre untbätig blieb und ſich verftedt hielt (fo ver- 
ftedt, fügte damals ber Volkswitz, wie die öftreichifchen 
Silbermüngen), gegenwärtig als Partei ſich aufgelöft 
habe. Eine Fraction berfelben, bie aus ben intelligenter 
ften Führern diefer gefchlagenen Armee befteht, ging of» 
fen au den fiberalen über; eine andere nicht minder 
bedeutende Clique aber blieb bis in die meuefte Zeit ih» 
rer unheilvollen Politif getreu, und trat im April die» 
ſes Jahres mit jener berühmten Dentfchrift der 24 auf, 
die in ganz Deftreich viel Senfation gemacht hat. 

In diefem Memoire legten die Xitconfervativen ihre 
Wünfhe in Betreff der Reorganifation des Vaterlandes 
zu den Stufen des Throns nieder. ie desavouirten 
die Märgbewegung, nannten diefelbe eine „offene Empö- 
tung‘ und wollten mit den Altliberafen, „bie unter dem 
trügerifhen Schein politifcher Reformen bie im Sinne 
der Verfaſſung mächtige Stellung der königlichen Ge— 
walt zu verrüden flrebten”, Nichte gemein haben. Dem- 


*) Yußer den bier angeführlen Schriften find mel noeh einige ans 
dere welcht benfelben Gegenſtand behandeln erfhienen, wie unter 
Anderm bie geifreibe Flugſchriſt von Ebtvoͤs „Zur Glelchberech⸗ 
tinungäfrage”, rinige in ungariſcher Sprache verfafte Brofbären, 
wir: „Forradalom utan” (Mach der Revolution) von Keming, der 
fit gle:chfalls für die Gentralifation audfpricht; doch bürften bie oben 
eitirten wol bie wichtigſten fein. 
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zufolge riefen fie die „abgedrungenen’* Märigefepe, „bie 
ald eine der Verbindung mit dem Kaiſerreiche widerſtre · 
bende Verwaltungeform weit über die Wünfche und Bes 
dürfniffe der Völker Ungarns hinausgegangen find”, zu« 
rüd, behaupteten aber dennoch daß die mit föniglicher 
Einwilligung erfolgte Aufhebung der Urbarialleiftungen 
und das Aufhören der frühern Prärogative des Adels 
vollendete Thatſachen feien, deren rechtlicher Beſtand 
wicht mehr in Frage geftellt werden dürfe. Dem leiten- 
den Gedanken des Detroi flimmten fie bei, proteftirten 
jedoch gegen jene Maßregeln der Negierung die durch 
die Einheit der Monarchie nicht als geboten erfcheinen, 
und erklärten zum Schluſſe daf „das Bewußtſein ber 
uralten Autonomie der ungarifchen Gefepgebung in Be: 
zug auf den ganzen Umfang innerer Landesangelegen- 
heiten fortwährend als die hiftorifch berechtigte Errun« 
genſchaft der Dergangenheit zu betrachten fei”, 

Einen Commentar zu diefer widerfpruchsvollen, mit 
dem Hofe fomol als mit ber Nation liebäugelnden Dent- 
fchrife bilder die Brofchüre Zſedenyi's: „Ungarns Gegen» 
wart.” Der Verfaſſer, zu derfelben Partei gehörend, 
reſumirt die im jenem Wetenftüde vorgebrachten Argu« 
mente und fucht diefelben, mit eimer piquanten Sauce 
von volfsthümlichen Phraſen übergoffen, dem größern 
Yublicum mundgereht zu machen. Wir erfahren aus 
diefer Schrift einige intereffante Thatfahen. Zu bderfel- 
ben Zeit nämlich, fagt der Verfaffer, als nad) erhal« 
tener Kunde der bei Käpolna gewonnenen Schlacht das 
Dlmüger-Detroi vom Stapel gelaffen wurde, hatte Sta: 
dion eine Gommiffion von ungarifhen Vertrauensmän ⸗ 
nern niedergefegt, die in Uebereinftimmung mit jener 
Eharte ein Statut für Ungarn ausarbeiten follten. Die 
Eommiffion war in befter Thätigkeit, als „zu ihrer gröf 
ten Ueberrafhung” am Morgen des 7. März 1849 
die neue Berfaffung an den Straßenecken Wiens an- 
geheftet erſchien. „Indeſſen“, fährt Zfedenyt in feinen 
Enthüllungen fort, „der Schritt war gethan, die Krifis 
der ungarifchen Zuſtände hieß die Vertrauensmänner ih- 
rer perfönlichen Kraͤnkung vergeffen, um von den Eile 
menten des ungarifchen Staatsiebens Dasjenige zu ret- 
ten was mit ber politifchen Werfaffung, zu der ganz 
Deftreih gelangt, vereinbar und unumgänglich noth+ 
wendig mar um Ungarn mit der neuen Charte ausıue 
föhnen.” Zum zweiten male traten die Vertrauensmän- 
ner auf Verlangen der Minifter zufammen — „gingen 
taſch and Werk, um auf die Truͤmmer ihrer Hoffnun- 
gen eine wenigftens mögliche Zufunft für die Ver— 
faffung vom 4. März zu begründen” — und fahen 
ir zum zweiten male — getäuſcht. Zfebeuyi klagt 

.0: 


Man war gewillt die hiſtotiſchen Inſtitutienen Ungarns, 
infofern fie den Beflimmungen der Reihsverfafung nicht 
mwiberfprehen, ihrem Weſen nach beigubehalten; .... faum 
hatte jedoch die Commiſſion den Entwurf eines Proviforiums 
ausgearbeitet und dem Minifterium vorgelegt, als zu ihrer 
nicht geringen Ueberrafhung Baron Geringen zum bevoflmäd): 
tigten Eivilcommiffair für Ungarn ernannt und mit einer ohne 
Nitwirkung der ungarifhen Bertrauensmänner ausgearbeite: 


ten Infteuction für die Giniladminiftration nah Peſth abge: 
fendet wurde. u 

Der übrige Theil der Schrift befchräntt ſich wie ge 
fagt auf eine Erklärung, refpective Mechtfertigung des 
oben angebeuteten Memorandum. Die naiven Geftänd- 
niffe Zſedenyi's (der felbft zu jenen zwei mal getäufchten 
„Vertrauensmaͤnnern“ gehörte) werfen ein helles Licht 
auf die Umtriebe der ungarifchen Wltconfervativen, be» 
weifen aber auch wie Mägfich diefe Partei zu allen Zeis 
ten dupirt wurde. Man mar im Lande nicht wenig 
über die Doppelgängigkeie diefer Stützen des Throns 
erboft, befchufdigte fie daß fie nur ihre alten, verrotteten 
Privilegien fefthalten, die jaͤmmerliche Molle die fie im 
Vormärz gefpielt von neuem foielen wollten. Um diefe 
Vorwürfe zu widerlegen, amdererfeits um ein pofitives, 
Mar formulirtes Programm der ungarifhen „Neuconſer ⸗ 
vativen“ au geben, trat Paul von Somfich mit feiner 
Schrift: „Das legitime Recht Ungarns und feines Kür 
nigs”, auf, in die wir bier näher eingehen mollen. 

Der Berfaffer fchildere in einer kurzen Einleitung 
Ungarns nächfte Vergangenheit vor den Märstagen, und 
ſucht den Vorwurf zu entlräften daß die Ungarn ftets 
zu Revolutionen gemeigt gewefen feien, um fich von Deft- 
reich loszufagen, da fie doch nad) dem Frieden von 
Szathmaͤr die Treue und Hingebung gegen ihren Kör 
nig jederzeit alänzend, meiftens mit Erfolg bewiefen ha» 
ben. Aber auch die frühern Aufftinde, führt der Ver— 
faffer cum grano salis fort, find nur infolge der noch 
nicht beendigten Verhandlungen über das dem Haufe 
Habsburg auf welche Art zu übertragende Erbrecht der 
ungarifhen Königsfrone erfolge (ein Paffus den wir 
aufrichtig gefagt nicht verftehen, denn Merhandlungen 
über die Art des Grbrehts pflegen aud in frühern 
Zeiten nicht auf den Schlachtfeldern geführt zu werden). 
Sodann über die Ereigniffe des Jahres 1848 zart hin 
meggleitend (bei welcher Gelegenheit die etwas barode 
Behauptung aufgeftellt wird: daf die ungarifche Mevo- 
fution durdy die europälfche Umfturipartei hervorgerufen 
und — durch die wiener Erhebung zum Ausbruch ges 
drängt worben fei), gebt der Verfaffer auf die Politik 
ded Minifteriums Schwarzenberg über und faßt deſſen 
Berfahren argen Ungarn in folgenden drei Momenten 
zufammen: Gentralifation aller Gemwalten, Deutſchthüme ⸗ 
lei, vor allem aber: gänzlidie Misachtung des gefchicht- 
lichen Rechts, 

Das hiſtoriſche Recht — ſagt Somfih unt Dies ift un» 
ftreitig Die meifte Beachtung verdienende Partie des Buchs — 
iſt in einem erblich monarchiſchen Staate die einzige Durch 
Richts au erfegende Bufis, worauf einerieit# die Macht der 
Krone und der Belland des Throns beruht, andererfeits bie 
Rechte und Pflichten der Wölker verbeicht, die Beziehungen 
beider aber gegenfeitig beurkunder find. Wer diefe angreift, 
Der rüttelt an den Grundpfeilern der Monarchie, ſpielt mit 
den beiligften Rechten der Könige und Völker ein gefährliches 
verbotenes Spiel! Diefes Recht kann nur eine Revolution ig: 
noriren; cine Wevolution tie alles Beftebende umftürgt um 
eine ganz newgefaßte Idee der ſtaatlichen Geſellſchaft, die mit 
der Vergangenheit in jeder Dinficht bricht, su realifiren. Das 
biftorifche Recht mit den Bebürfniffen der Umftinde in Einklang 
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zu bringen, e6 nad) Zeit und Verhältniſſen umzugeftalten, Bann 
und fol die Aufgabe einer — Regierung ſein; aber 
auch dieſe Aufgabe darf nie wilfürlich und einfeitig, fendern 
nur mit Einfluß der rechtmäßig Betheiligten, nebft Beobach · 
tung der vorgefäriebenen Formen, ausgeführt werden. 

Das ift offen und männlid gefprodhen, und ber 
eble Freimuth mit welchem der Verfaſſer für das gute 
Recht feined Volks einfteht, während Ungarn noch un- 
ter dem Schwerte des Sieger blutet, verdient unfere 
volle Anerkennung Mit Nüdfiht auf diefe und ähn« 
liche Stellen, weldye den Grundgebanten des Buchs bil- 
den, müffen wir auch die in den Gingangscapiteln ent 
widelten Anfichten als eine dem Belagerungszuftande 
bargebrachte Huldigung, oder — als bie „derniers sou- 
pirs” der im Verſcheiden begriffenen Partei betrachten. 

Wahrhaft rührend aber ift es, wenn der Berfaffer 
mit großem Aufwande an Geift und Scharflinn den 
Beweis erft herufiellen fucht daß durch die von dem 
Minifterium improvifirte „Wonmodina” Ungarns Grund» 
gefege welche die Integrität des Reichs verbürgen ver- 
legt, ja vernichtet worden feien. *) Diefer Anficht, welche 
heutzutage auch dem blödeften Auge Mar ift, traten ſchon 
damals alle Zuriften und Nichtjuriften bei, als die noch 
minifterielle „Preffe” nicht blos für eine Woymodina 
fhmwärmte, fondern aud mit unbeugfamem Starrfinne 
die Errichtung einer felbftändigen Slowakei verlangte. 
An den nachfolgenden Abfchnitten unterwirft der Wer- 
faffer die Gleihberechtigungsmarotte, das Gentralifatione- 
foftem und die Germanifirungswuth des Minifteriums 
einer ſcharfen Kritik, dedt mit ſtaatsmänniſchem Scarf- 
blide die Fehler und Mängel des modernen Nepräfen- 
tativfoftems auf, welches dem Ungar als Erfag für bie 
„mit feinem innerflen Leben verwachſene“ Municipals 
verfaffung geboten wird, und — auf den zur Regel ge 
wordenen Ausnahms zuſtand übergehend, durd welchen 
ein Neubau begründet werben foll, deffen Bafıs die Ge- 
walt und das Recht des Etärkern bildet, ruft er aus: 

Auf das Recht des Stärfern eine Monarchie begründen ! 
Ein erbliches Kaiferthum auf das vergängliche Recht der fo 
wanbelbaren Gewalt gründen zu wollen! Das iſt eine unbe 
greiflihe Berirrung! Ihre wollt einen öftreidhifchen Befammt: 
ftaat als ein erbliches Kaifertyum erbauen und wählt zum 
QAusgangspunfte eures Syſtems, zur Bafis des Neubaus nicht 
das geſchichtliche Recht? Ihr verwerft, mitadptet, vernichtet 
jene Grundrechte, garantirte Verträge und verbriefte, beider 
feitö befchworene und geheiligte Urkunden, deren Refultat chen 
die erbliche Monarchie ſelbſt it! Ihr verwerft das hifterifche 


*) Der „‚Aleruntertbäniafte Vortrag des Minifterrathed vom 
18. November 1849, die Drganifirung ber ferkiften Weywodſchaft 
und des Temeſcher Banats betrefſend“, beantragt die Lodreidung 
ber Öfttichen Bezirke de6 Syrmier Gomitatd von Kroatien, der Backka 
und bed Banatd 600 Quadratmellen, alfo ber zehnte Theil des 
Gefammtflähenraumd) von Ungarn, und conftitulrt diefe zuſammen⸗ 
gewärfelten Landestheile „aus ethnograpbifhen Gründen‘ zu einem 
eigenen Aronlande. Um diefe „. Arrondirung‘ zu rechtfertigen, be: 
ruft man ſich auf die 54. 6, 72 und #7 der harte (ber leßtere 
fpriht von dringenden, mit Gefahr auf dem Verzuge erfoberlichen 
Mahregeln) und flellt ben Fundamentalgeſetzen bed Reihe die Pris 
vilegien reines Voltsſtammes, dem gefhichtliben Rechte Ungurns nas 
tionalötonomifhe und „höhere politifihe Rüdfichten gegenüber. 


Recht welches ben Monarchen als die hochſte, unveränderliche, 
perfonificirte Macht im Staate mit allen feinen Rechten und 
Pflichten aufftelt und in ihm die Monarchie felbft erblich be» 
gründet, und ihr wollt ja doch einen erblichen Kaiferftaat? 
Auf was wollt ihr ihn denn gründen? Auf das Mecht des 
Stärkern? Und wenn Beit und Umftände die Macht ſchwaͤchen, 
die Kraft lähmen, bie Monardjie bedrängen: auf mas fol 
dann eine ſolche Monarchie appelliren, deren Krone und Thron 
nicht im -Ramen bes Rechts begründet, fendern eigenmädhtig 
aufgebaut worden it? Wahrlich, als gutmonarchiſch gefinnte 
Freunde des legitimen Rechts dürft ihr auf dieſem Wege nicht 
fortfahren; ihr gefährdet ja Alles was einem guten Bürger ber 
Monarchie theuer und lieb, ſchaͤzenswerth und heilig ift!! 

Am Schluſſe feiner Schrift widerlegt ber Verfaffer 
bie Behauptung baf Ungarns alte Verfaffung und In« 
ftituttonen dur die Ungarn felbft theild auf dem legten 
presburger Landtage, theild in der darauf gefolgten Mer 
volution vernichtet wurden, und weiſt den Vorwurf zu« 
rüd daß nur bie privilegirten Kaften, infonders die vor⸗ 
märzlihen Gonfervativen Diejenigen find die, mit dem 
Syſtem bes kaiſerlichen Minifteriums unzufrieden, blos 
ihre vormärzlihe Stellung mit allen ihren Borrechten 
zurückwünſchen. 

Die erſte Behauptung — führt Somſich aus — iſt 
gänzlih unbegründet; denn der Landtag von 1848 — 
„abgefehen bavon ob er fih bis zu feinem Ende auf fe 
galem Wege bewegte” — und als competent angenommen, 
fei weit entfernt davon gemefen bie Gonftitution Un» 
garne zu vernichten, ober feine taufendjährigen Inftitu- 
tionen zu verwifchen, habe vielmehr zum Ausgangs: 
punkte feiner Beſchlüſſe und fpäterhbin fanction» 
nirten Gefege immer die Constitutio avita und beren 
Grundgefege angenommen: die Revolution aber könne 
als ſolche keine politifch rechtlichen Kolgen haben; eine 
befiegte Revolution dürfe nicht als Nechtsvorwand zur 
Vernichtung eines Landes dienen; die Aufgabe der legi» 
timen Gewalt beftche vielmehr nur darin das geflörte 
legitime Recht wiederherzuftellen und ihm Geltung zu 
verfhaffen, 

Mas die zweite Behauptung betrifft, fo fei es ber 
zeihnend daß faſt alle von der Regierung abhängigen 
Journale jene Männer Ungarns die, mit ihrem Syſteme 
nicht einverſtanden, fich paffiv oder pofitiv dagegen aus« 
fprehen, als Altconfervative anpreifen, ber Reaction 
befhuldigen und ihnen die geheime Tendenz unterfchie- 
ben als wünfchten fie nur ihre vormärzlidhen Privilegien 
wiebderherzuftellen. Das Leptere, weift der Verfaſſer 
mit vielem Eifer und einem großen Aufgebote von Ar- 
gumenten nach, fei durchaus nicht der Fall; es fei aber 
auch ein grober Misgriff, wenn man glaube daf man 
bei der Durchführung bes minifteriellen Plans in Un« 
garn nur mit ben Gonfervativen ald Gegnern zu thun 
haben werde; man habe vielmehr eine. ganze nationelle 
Partei, ja eine ganze Nation gegen fih; eine Nation 
die leben will weil fie Rebensträfte in ſich 
fühle. 

Wir haben alfo bier ein Programm und fehen daß 
Paul von Somſich, eines der begabteften Mitglieder der 
vormärzlich Gonfervativen, mit der wettermendijchen nach 
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beiden Seiten coquettirenden Politik feiner frühern Par- 
teigenoffen entfchieden gebrochen hat. Dieſe wiefen noch 
im Sommer biefes Jahres die abgedrungenen „Märige 
fege" zurüd; Somſich bemeift daß fie in noch voller 
Kraft beftehen; die Altconfervativen waren „gewillt” von 
den Elementen des ungariſchen Staatslebens nur Das- 
jenige zu retten was mit ber politifchen Verfaffung Neu- 
öftreichs vereinbar fei, Somſich, auf das hiftorifche Recht 
fi) flügend, verlangt die auf Fundamentalgefegen beru- 
bende Autonomie und Integrität feines Waterlandes; 
Jene wollten das Dctroi in feinen Grundzügen anerfen- 
nen, Somſich führt gerade gegen die Eharte das ſchwere 
Gefhüg feiner maͤchtigſten Gründe auf. 

Der Angfifchrei welcher jegt in Ungarn erſchallt und 
fein taufendtöniges Echo in ber Preffe findet, bie aufs 
fallende Erfcheinung daf Eonfervative und Liberale ihren 
langjährigen Zwift vergeffen haben um vereint gegen 
das Minifterium Fronte zu machen: bürfte das nichtöft- 
reichiſche Publicum zur Genüge belehren um mas es 
fih heutzutage handelt, und welche Tragweite die minifter 
riellen Reformen in Ungarn haben. Dem Nivellirungs« 
fofteme des olmüger Gabinets gegenüber ſieht ſich der 
Ungar in feinem 2eben bedroht und kämpft mit dem 
legten Aufgebot feiner Kräfte für das gute Recht der 
Nation. Merkwürdigerweiſe aber hat noch fein ungari» 
{her Publicift die doc fo naheliegende Idee ergriffen 
bie Föderation (dad eigentliche punctum litis) vom öft- 
reihifhen Standpunkte zu beleuchten, man proteftirt nur 
gegen bas Unrecht welches Ungarn zugefügt werden foll, 
man vinbicirt nur für Ungarn jene nationale Selbftän- 
digkeit die ihm nach Net und Gefeg gebühre, ohne das 
Foͤderationsprincip in feiner Zotalität aufzufaffen und zu 
befpredhen. 

„Entweder“, ruft der „Altliberale“ aus — und dieſer 
Gedanke bildet die Grumdidee feiner Schrift, deren geift- 
reicher Stil und Haltung uns im dem Verfaffer eine der 
größten Gapacitäten der vormärzlidhen Oppoſition erfen- 
nen laffen — „Deftreih wird noch abfoluter regiert 
als Dies im Bormärz der Fall war, oder Ungarn 
wird nie zu einer öftreichifchen Provinz!" Was heit 
Das mit andern Worten? hr bewegt euch in einem 
Girkel; ihr wollt ein conftitutionnelles Deftreich, weil ihr 
mit dem alten Syſteme gebrochen habt, und greift zu 
den Mitteln des alten Syſtems um euren Zweck au er: 
reichen; ihr wollt einen Neubau gründen deffen Stügen 
in dem berechtigten Nationalitätsberwufitfein der Völker 
wurzeln, und reift eure eigene Schöpfung wieder ein, 
indem ihr Ungarn zum Kronlande degradirt. Es liegt 
viel Wahrheit in diefem Vorwurfe, wenn man anders 
die Minifter nicht damit entfchuldigen will daf man die 
etwas cafuiftiihe Behauptung aufftellt: das verfüngte 
Deftreich beftche (nad) $. 5 der Eharte) nicht aus WVöl- 
fern, fondern aus Stämmen, in welchem Falle allerdings 
in jenem Keffellande zwifchen den Karpaten nur von 
Serben, Raigen, Magyaren, Kroaten, Walachen die Rede 
fein könnte, die in ihrer Zotalität Dasjenige bilden wür- 
den was früher von böswilligen Statiftitern das un- 
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garifhe Volk genannt worden ift. Abgeſehen von bie- 
fer wie gefagt etwas fubtilen Unterfheidung, zählt Neu- 
öftreih aud aufer Ungarn Völker beren berechtigtent 
Nationalitätsgefühle die Charte nicht genügt, und bie 
durch die Revolutionsſtürme der legten Jahre in ihren 
Grundveften erfchütterte Monarchie muß entweder, mie 
einige nichtungarifchhe Publiciften behaupten, als Födera- 
tioftaat ſich neue Bahnen öffnen, oder in dem fruchtlofen 
Streben die Gentralifation zu erzwingen dem Berhäng- 
niffe entgegeneilen. 

Es find in Deftreich felbft trog bes in faft allen 
„SKronländern” des Reichs permanenten Belagerungssu- 
ftandes gewichtige Stimmen für die Föderation vernom- 
men worden; und wirklich fcheint, wenn man nidjt von 
heute auf morgen rechnet, eine andere Löſung kaum benk- 
bar zu fein. Die Lebensfähigkeit der Charte findet heut- 
zutage felbft in dem aläubigften Gemüthe fein Vertrauen 
mehr, und die Minifter felbft fcheinen hierin mit gutem 
Beifpiele vorangehen zu wollen. Daf fie dennoch im 
Princip an ihrem Gedanken fefthalten, dürfte wol nur 
in jener väterlihen Binneigung feinen Grund haben, 
mit der man ein Kind um fo inniger zu lieben pflegt, 
je fhmwäder feine Gefundheit ift und jemehr es ber 
Pflege bedarf. Im Uebrigen macht man fid feine Illu 
fionen mehr; man hat den unnügen Ballaft über Borb 
geworfen, und das durch die Stürme der vergangenen 
Fahre befchädigte Staarsfchiff läuft mit vollen Segeln 
in den längftverlaffenen HBafen wieder ein. Gedrängt 
im Norden und Süden, erftidend unter der Umarmung 
feines allzu zärtlichen Freundes fahen wir Deftreih in 
der jüngften Zeit zu einem Kampfe auf Leben und Tod 
bereit um feine deutfche Stellung zu behaupten, meil 
es fühle daß es nur dem deutſchen Princip feine ftaat- 
liche Epiftenz verdankt; nicht Eroberungsluft, nicht blos 
das Streben nad Hegemonie, eine innere Nothwendig« 
feit treibt Deftreih vorwärts. 

Wie aber faffen ungarifche Publiciſten diefe deutfche 
Stellung Deſtreichs auf? ine Stelle in der vorliegen- 
den Schrift gibt uns hierüber mertwürdigen Aufſchluß. 
Der Verfaffer fagt (S. 61): 

Mir wollen unfer eigenes inneres Staatsleben mit aller 
Kraft wahren, weil wir einerfeits die Kräftigung des Kaifer» 
ftaats nach innen und außen aufrihtig wünfhen, und im Ber: 
trauen daß Deftreich ſich beftreben wird wahrhaft conſtitution · 
nell zu werden, aud mit Zuverſicht hoffen; andererſeits aber 
Deſtreich ale eine deutſche Macht betrachten die in dem großen 
Germanien mit einem mächtigen Nebenbubler zu kaͤmpfen bat. 
Diefer Kampf kann nicht rein in der Schwebe erhalten werben, 
denn der bewaffnete Friede muß endlich Throne und Völker zur 
arunderichten, und die Diplomatie kann Deutichland für eine 
Zeit zufammenfliden, nie aber zu einer feften Geftaltung fuͤh ⸗ 
ren. Und gelingt es einft Deſtreich oder Preußen das ungers 
ftorbare Verlangen der deutſchen Stämme nad Einigung zu 
realifiren, fo werden wir mit der Eentralifation von Deutſch · 
land abforbirt, und der Thron verliert die einzige Stüge die 
ihm eine ſichere Zukunft bieten Fann. 

Diefes „Deftreich oder Preufen” hat und nicht wenig 
überraſcht. Wir konnten unfer Erftaunen nicht unter= 
drücten, wie es dem geiftreichen Verfaffer entgehen konnte 
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daf mur bei Deſtreichs deutfiher Stellung die Föderation 
noch Chancen haben dürfte; noch weniger aber will uns 
bie Gefahr einleuchten die dem „eigenen innern Staatd- 
leben” Ungarns droht, wenn Preußen endlich zu jener 
Pofition in Deutichland gelangt zu ber es durch Natur 
und Gefchichte berufen ift, 

Wir haben oben von einer Partei geſprochen die 
jegt, ba doch die ungarifche Revolution vollftändig befiegt 
und an eine Erneuerung des Kampfes für die nädhfte 
Zukunft nicht zu denken fei, innigen Anfıhluß an Deft- 
reich will um (wohlgemerkt, im Geifte der Charte) bas 
Staatsleben der Nation zu retten. Diefe Partei war fo 
glüdlich einen beredten Wortführer in dem aus einer 
frühen im ungarifhen Sinne gehaltenen Brofhüre: 
„Wrthur GBörgen”, uns bekannten 3. E. Dorn zu fin 
den, der im feiner neuefien Schrift: „Zur ungarifch- 
öftreichifchen Gentralifationsfrage”, die Verſchmelzung mit 
Deftreic mit einem Aufgebote von Argumenten predigt 
die und faft an das Sprüdwort gemahnen: „Qui aimium 
probat ete,!” Der Kern der Horn'ſchen Theorie laͤßt ſich 
in folgenden Sägen zufammenfaffen : 

Die Verbindung Ungarns mit Oeſireich feit 1526 
war von Anfang an eine außergewöhnliche Erfcheinung. 
Sie war nicht die Geburt eines hiſtoriſchen Zufalls, fon« 
bern das Ergebnif einer freien Wahl ber ungarifchen 
Nation. Sie fand ihren Ausdrud in der Perfonalunion 
und führte zu beftändigen Reibungen zwifhen der Dy- 
naftie und dem Molke, oder eigentlich der „Nation Ber- 
böczys”, da das ungarifche Volt bis in die neueſte Zeit 
nur durch den Adel repräfentirt war. Boll und König 
fühlten daß diefes Verhältnif ein unnatürliches fei, Beide 
ftanden fi durch Jahrhunderte auf dem Qui vive gegen- 
über, und die Intriguen der Dynaftie, die Jofeph'fchen 
Meformbeftrebungen einerfeite, wie die Aufſtaͤnde Bocd- 
tay's, Totöly's, Rakoczy's, Bethlen Gabor’s bis herab 
auf die jüngfte Revolution andererſeits waren Nichts als 
das Product der allgemein gewordenen Erfenntniß daß 
die Perfonalunion von jeher „verderbenvoll, hemmend 
und lähmend"” auf Ungarns materielle und geiftige Ent» 
widelung, auf fein flaatliches und nationales Gedeihen 
eingewirkt, und daher um jeden Preis aufgehoben werden 
müffe.. In der Rostrennungsacte vom 14, April ver 
fuchte die Nation eine gemwaltfame Löſung; fie wurde 
befiegt, und «6 bleibt ihr jept Nichts übrig als fich dem 
Sieger auf Diseretion in die Arme zu werfen. 

Diefe Beweisführung enthält eine merkwürdige con- 
tradictio in adjecto, Weil die ungarifhe Nation durch 
Zahrhunderte nicht dazu kam ihre Verfaffungsieben zur 
Wahrheit zu machen, darum foll fie jegt geneigt fein 
die Derfaffung felbft zu opfern? Weil die frühern Auf— 
fände, die in der Koffuth'fchen Erhebung ihre Spige fan- 
ben, feine andere Quelle hatten als jene dem Hofe fo 
unbequeme Perfonalunion, darum foll es auch von jeher 
der Wunfch des Volks gemefen fein die Perfonalunion 
zu befeitigen? Weil endlich diefes Volt durch Jahrhun« 
derte nicht zu bewegen war feine nationalen Inftitutio- 
nen freiwillig aufzugeben, darum foll jegt um dem ewi- 


gen Streit, ben „SZerwürfniffen ber wiberwärtigften 
Art’ (um einen mobernen Nusdrud zu gebrauchen) ein 
mal für alle mal ein Ende zu machen, die gefammte 
Nation bereit fein das Dbject des Streitd mit eigenen 
Händen todtzuſchlagen? 

Horn’s Raifonnement ift nur darum irrig, nicht weil 
die Schlußfolgerumg, fondern weil die Prämiffe falfc if. 
Die ungarifche Nation kämpfte nie, wie der Verfaſſer 
(S. 102) behauptet, für die Aufhebung eines an 
und für fi abmormalen und darum unheilvollen ftaat- 
lichen Berhältniffes, fondern einfah für die Aufreht- 
haltung ber Perfonalunion, die an und für fi nie 
abnorm, und nur darum unbeilvoll war, weil fie von 
ber einen Seite ſtets angegriffen wurde, von ber andern 
ſtets verteidigte werden mußte. Der Verfaffer behauptet: 
wir wollen annehmen in bona fide daß die Neichsver- 
faffung vom 4. März dem ungarifchen Volke genügen- 
den Scadenerfag für feine Magna charta bieten werde. 
Daß jene Verfaffung zur Wahrheit werden wird, glaubt 
Horn aus dem Umftande folgern zu dürfen daß bie 
conflitutionnelle Staatsform für Meuöftreich zur Noth- 
wendigkeit geworden fei, und er bie Minifter für flug 
genug halte um einzufehen daß fie conftitutionnell regie- 
ren müffen; denn der März habe in Defireich nicht 
wie anderwärtd nur Wünfde und Begierden, fondern 
wilde glühende Leidenfchaften wachgerufen, die befriedigt 
werden müffen, wenn fie nicht verheerend und zerflörend 
wirken folen. Wir nehmen Act von diefen Gründen, 
glauben jedoch daß nicht Alles was nothwendig darum 
auch möglih if. Nothwendig und doch nicht mög- 
lich, Dies fcheint das Fatum der öftreichifhen Dynaftie 
zu fein, 

Wir leben in einer verhängnifvollen Zeit, Die Er 
eigniffe überftürzen fich heutzutage, und bie nächſte Zu» 
kunft wird Ungarns Schickſal zur Entfcheidung bringen. 
In dem großen Kampfe der uns bevorficht fcheint auch 
Ungarn eine Rolle vorbehalten zu fein. Eingekeilt zwi- 
fchen zwei Großmädten, alleinfichend zwiſchen fo vielen 
Völkern, ohne Stammgenoffen, ohne Freund, wird es 
ſich zeigen ob Ungarn auch dem über der Leiche ber ver- 
mefenden Türkei heranftürmenden Mostowiten gegenüber 
fein: „Moriamur pro rege nastro!# nicht vergeffen hat. 
Schon laffen fi drohende Zeichen des herannahenden 
Gemitterd fehen, ſchon durchfireifen geheimnißvolle Agen- 
ten das Land umd werben für den weißen Zaren im 
Dften; fchon hat eim einft liberal genannter Yublicift 
fih zu dem Ausrufe hinreißen faffen: „Lieber ein ko« 
fadifches als gar fein Ungarn“ Die öftreichifche Re- 
gierung aber fährt umermübdet fort fic das Wolf zu ent- 
fremden, und führt Schlag; auf Schlag auf das blutende, 
zu Boden geworfene Land. Die Einführung des Ta- 
badmonopols, die Greirung der Oberlandesgerichte, bie 
planmäßige Zerftörung alles Deffen was dem Bolfe durch 
jahrhundertlange Gewohnheit lieb und theuer gemorben 
ift, gibt eben Bein glänzendes Zeugniß für bie politifche 
Sagacität der öftreihifchen Staatsmänner. Wird Un- 
garn in dem unvermeiblichen Kampfe feiner alten Mif- 
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fion gefreubleiben der Grenzhord europäifcher Geſittung 
und Freiheit zu fein? Wir wiffen es nicht; Das aber 
glauben wir behaupten zu dürfen daß eine Nation bie 
"fo überrafhende Proben ihrer Kraft gegeben hat ſich 
nicht vernichten läßt, baf fie ein Anrecht zum Leben in« 
fihträgt und aucd leben wird; wir glauben noch lange 
nicht bei dem legten Acte des Trauerſpiels zu fein, denn, 
wie ein ebfer öftreihifcher Dichter der Neuzeit fingt: 
Nicht wird dem Fremden zum Hohne das Volk der Magyaren, 
Solang' fie die heilige Krone und — Schwert ſich 
en. 


45. 





Neue Romane, 


3. Die weiße Rofe. Geheimniffe aus dem Serail. Morgen: 
ländifher Roman von Ferdinand Stolle. Drei Bände, 
Plauen, Schröter. 1501. 8, 4 Zhlr. 

Der Roman beginnt mit der Schilderung bed Blumenpa- 
villon in welchem bie erfte Kadine des Sultans Muftapha 
wohnte, und mit der Intrigue welche dieſe mit andern DObalis: 
Ben erfann zur Vernichtung der zur Ikbale, das ift Lieblings: 
odaliäfe, erhobenen keila, da fie die Ausſicht hatte dem Sultan, 
ober wie ihn die Frauen nennen, dem Powen ein Kind zu ge: 
bären. Die Erpofition des Romans führt uns fodann in Die 
Gemächer der franzöfifhen Gefanbtfhaft, wo eben ein Feſt zu 
Ehren DmarPafdya’s6 wegen Unterdrüdung der Inſurrection 
einiger griechiſchen Inſeln gefeiert wurde. Hier wurden eben» 
falls Intriguen angezettelt, indem Frankteich Alles aufbot die 
Pforte zu einem Kriege gegen Deſtreich zu reizen, das durch 
Hrn. von Trautmansdort vertreten war. Der roßvegier, 
Abdullah, fand in Spannung zu Dmar⸗Paſcha, welcher diefen 
Krieg wünfchte, diefer fuchte daher Alle aufjubieten in bie 
volle Gunft des Sultans zu gelangen; er glaubte hierzu einen 
befondern Schritt zu thun dadurch daß er dem Sultan eine 
gefangene Griehin von ausgezeichneter Schönheit, befannt un: 
ter dem Namen „die weiße Rofe”, für den Harem zum Ger 
ſchenk madhen wollte. Die weiße Rofe war erfranft und Omar 
Tonnte daher feinen Plan noch nicht ausführen. Der Stern 
der Nacht, in Ungnade bei dem Sultan gefallen, lich fih in 
eine Berbindung mit Udhmet, dem Bruder des Sultans, zum 
Sturze dieſes eins vor der Entbindung Leila's folte der Plan 
erg werden, weil die Geburt eines Prinzen für Uchmet 
die — zum Throne zu gelangen abſchnitt. Auf der 
andern Seite ſuchte der Großvezier Alles aufzubieten daß die 
weiße Roſe nicht in den Harem des Sultans gelange, weil er 
fürdhtete daß dadurch Dmar’s Anfehen zu ftard wachen werde. 
Er 109 deshalb einen reichen fHavenbandeltreibenden Suden in fein 
Intereffe. Hier erfährt nun der Lefer daß die weiße Nofe die 
Tochter des öftreihifchen Geſandten ift, und daß diefe durch 
Seeräuber entführt auf die griechiſchen Infeln und fo in die 
Hände Dmar’s gefommen, fowie daß ber Stern der Racht 
ihre Schweſter ift, Der framgöfiihe Gefandte hatte erfahren 
daß der Gefandte Nußlands an Deftreih ein Mimoire überges 
ben, worin eine Theilung der Zürfei prejectirt war, Der franz 
filche Gefandte fuchte ſich auf jede Weife in den Befig dieſes Acten⸗ 
ſtücks zu fegen um damit den Einfluß Deftreichs volftändig au 
vernichten. Es brach ein Aufruhr aus, in welchem das Haus 
der öftreichifchen Geſandtſchaft zerftört und das Wortefeuille 
worin jenes wichtige Document lag entwendet murde und in 
die Hände des fMlavenhandeltreibenden Juden gefommen war. 
Dies erfuhr Trautmansdorf und mußte ſich feines Portefeuifle 
wieder zu bemädptigen ald es gerade in die Hände des franzö⸗ 
ſiſchen Gefandten übergeben folltes zugleich erfuhr Srautmane- 
dorf daf feine Tochter, die weiße Roſe, den Händen Dmar's 


entriffen fei. Omar ald Hauptanftifter des Aufſtandes lebte in 
der Verbannung und: zeitelte nun eine weit größere Verſchwoͤ⸗ 
rung on, deren Rolge die Abfenung des Sultans und bie Eine 
ſetzung Achmet'ö jein ſollte. Man hatte einen Theil der Itur⸗ 
big, ber wildeften Sanitidharenorta, gewonnen, und bald brach 
der Aufruhr, unterftügt durch den Stern ber Racht, im Serail 
aus. Das Serail wurde erflürmt, der Eultan floh und Ahmet 
trat an feine. Stelle Omer fuchte ſich vollſtandig der J 
ſchaft zu bemaͤchtigen und wurde darum getoͤdtet. Gin ähn ⸗ 
liches Schickſal traf den Stern der Nacht ; fie wurde fhatt Leila 
ermordet, der Sultan Muſtapha wieder eingefegt, in einem 
Attachti der oͤſtreichiſchen Geſandtſchaft erkannte der alte Dih: 
mann, Unführer der Iturbig, feinen Sohn wieder. Diefer hei» 
rathete die weiße Mofe, der frangöfiihe Gefandte reifte ab und 
es ward bauernder Friede mit Deftreih, Ueberblidt man noch 
ein mal den reichen Inhalt dieſes Intriguenſtuͤcks, jo kann man 
nicht verkennen daß er Vieles darbietet um als gefällige Lecture 
angefeben werben zu koͤnnen; nimmt mon n dazu daß im 
dem ganzen Buche eine große Anzahl von Rotigen über tuͤrki ⸗ 
ſches Leben und türkische Gewohnheiten und Gebräuche einge 
webt find, jo wird man, wenn man von der. bier und dba ent ⸗ 
ftandenen Breite abfiebt, ebenfalls nicht umbinfönnen dieſe 
Peeture nicht als verwerfensiwerth zu erflären. Der Verfaſſer 
bat feinen Stoff mit behaglicher Ruhe vor uns ausgebreitet, 
er eilt nie, überftürze jich nicht, fondern fchreitet gemeſſen und 
langfam feinem Ziele zu; aber leider wird der Stoff bier und 
da doch etwas zu weit ausdeinandergefpreist und einzelne Zheile 
der Erzählung, wie die Geſchichte der weißen Mofe und des 
Attachẽ Erwin, Mingen viel zu abenteuerlih und find viel zu 
geſucht old daß man fie für wahr halten Pünnte. Der Stil 
der Erzählung: ift übrigens vecht fließend, und der Leſer läßt 
ſich rubig von einem Gapitel zum andern bis zum Schluſſe 
fortipielen, freilich ohne daß er gerade befonders ſich ange» 
regt fühlt. 


2, Der Sträfling. Eine RFamiliengefhihte von B. Wede: 
find. Berlin, Bereinsbuchhandlung. 1850. 8. 22%, Mar. 


Gubitz bat dieſem Buche ein fehr anerkennendes Zeugniß 
mitgegeben und die Ueberzeugung ausgeſprochen daß Jeder der 
dieſe Familiengefhichte zu leſen beginnt gewiß in fleigender 
Spannung bleibt bis zum Schluffe, ebenio gefeffelt durch Die 
Kraft des Gemüths mie durch einfach »feelenvolle Bernünftig- 
keit. Es läßt ſich nicht verfennen, das Buch hat manche Seite 
die ihm diefe Empfehlung aulommen läßt. Der Gang ber Er: 
zablung ift einfah und Mar, es herrſcht barin ein Eräftiger, 
tüchtiger Bolksjinn, und das Leben unter diefen fchlichten Men« 
ſchen in der freien Natur thut wohl, mamentlich da ihre Stres 
ben fo rüdhaltölos vor unfern Augen fid) geftaltet, und wir 
Gelegenheit haben fie in ihren Leidenſchaften zu beobachten; 
aber etwas nüchtern bleibt darum dech die ganze Darftellun 
das eigentliche poetiſche Feuer oder aud nur die poetif 
Wärme ift zu ſehr der Maren Verftäntligkeit gewichen. Bar 
ter Struve, Imker genannt wegen der Bienenzucht Die er um 
feine einfame Wohnung herum in der Haide trieb, Hatte ſich 
entjchleffen einen Burfhen der wegen lebensgefaͤhrlicher Schlaͤ— 

erei ins Zuchthaus verurtheilt worden war bei feiner Entlafe 
ung in fein Haus aufzunehmen; fo fehr au feine Gattin da» 
gegen war, fo führte er c6 dennoch durch und fuhr nad) der 
Stadt um ihn abzuholen. Während feiner Abweſenheit gin 

feine Nichte, Hanna, nady einem entfernten Brunnen um Wa 

fer zu holen; hier überrafchte fie Steen Underfon, ber lieder 
liche Sohn eines reichen Bauerd, und bot ihr feine Liebe an, 
welche diefe jedoch entfchieden ablehnte. Seinen Robeiten fonnte 
fie fih nur mit Gewalt widerfegen, fie flo fodann, indeß Steen 
fie wüthend verfolgte; beinahe hatte er fie ſchon erreicht ale 
ein botanifirender Profeffor aus der Reſidenz, der immer bei 
dem Imker abftieg, dazwifchentrat und fie rettete. Der Imker 
hatte eine Tochter, Roſa, welche feither in Danover bei einer 
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Kante geweſen war, und nun aud in ihr vaͤterliches Wohn: 
baus zurüdfehrte, zugleich mit ihrem Bater und dem —— 
Frau Struve hatte einen Plan ſich ausgebadht daß der Profef: 
for Rofa heirathen follte, aber Mofa hatte in der Mefidenz ber 
reit8 mit Leo von Abhlendorf ein Liebesverhältniß angelnüpft, 
und zmwifdhen Hanna und dem &träfling entwidelte ſich bald 
ein ähnliches. Da fam in der Nacht Steen Underfen um ſich 
zu erkundigen ob der Profeffor im Haufe fei, und nähere Aus» 
Zunft zu erlangen ob berfelbe wirklich foniel Geld geerbt habe 
als Died die Leute fagten. Hanna, melde vom Haufe aus 
Männer um daß Haus hatte fchleichen fehen, war binunterge 
eilt und belaufchte hier den Anſchlag der Genoffen des Steen, 
den fie auf die Gartenwohnung des Profeffors gemacht hatten. 
Hanna band das Roß Steen’s los, ſchwang ſich in den Sat» 
tel und jagte davon um den Profeffor zu warnen. Die Räu: 
ber erkannten fie und fegten ihr nad, aber vergeblih, Hanna 
erreichte die Wohnung zuerft und machte den Profeffor auf die 
Gefahr aufmerffam. Der Profeffor bot fpäter dem Mädchen 
feine Hand, aber diefe zog es vor den Sträfling zu heiratben. 
Dierzu gab der Imker germ feine Einwilligung, Dagegen wollte 
er die Wahl Nofa’s nicht billigen, und das Mädchen entſchloß 
fi) mit ihrem Geliebten nach der Capſtadt zu entfliehen; ſpä⸗ 
ter versieh ihr der Bater diefen Schritt und fo waren alle 
Berwickelungen gelöft; der Sträfling war zu einem rechtſchaf · 
fenen Manne geworden, und Steen Anderfon erlitt in feinem 
Sohne noch die Strafe feiner Verbrechen. 


3, Uriel der Teufel. Satirifcher Roman in acht Büchern von 
€. 2. Kaulbach. mei Bände. Stuttgart, Rieger. 1851. 
8 2 hir. 18 Ragr. 


Ein eigenthümliches Gefühl bemächtigt fih des Leſert 
wenn er dieſes Bud) Dinmegtegt: Er fühlt den Boden unter 
fi) wanken, er ſieht ringsum Schlamm und Meraft, die Blät · 
ter der Bäume find verdborrt; vergebens ſucht das Auge wie 
Noah's Zaube nach einem grünen Zweige auf dem es ausrube, 
auf dem es mit Freuden verweile, nirgend ein Halt; Alles iſt 
in den großen Herenkeffel der Gemeinheit, des Egoismus, der 
Sittentofigkeit mithineingezogen; trüb und büfter breitet ſich 
die Gegenwart vor uns aus, nirgend ein lichter Schein ber 
uns bie beffere Zufunft ahnen ließe, nirgend ein blauer Him- 
melsftreifen der uns andeute daf inmitten aller diefer Schlech ⸗ 
tigkeit, aller Diefer Wirrniffe, dennoch ein erwiger Gedanke zu 
finden fei, daß Die Poefie verföhnend und friedebringend für 
das gute Herz eine Zuflucht bieten fönne. Aber gerade meil 
diefe eine ** Seite dem ganzen Buche abgeht, darum 
wird die Satire auch ganz ihre Wirkung verfehlenz wer im 
Schlamme ſteckt und ſich retten fol, muß irgend einen feften 
Punkt fehen auf den er losgehen fol, er muß Richtpunfte ha» 
ben die er einhält, er muß Lichtſtrahlen haben die ibm auf fei- 
nem Pfade leuchten, fonft verfinft er und erftidt ebenfalls im 
Schlamme. Wußer diefem Gefihtspunßte ift es nody ein ande: 
rer der und zweifeln läßt baf das Buch einen fonderliden Er: 
folg haben werde. Der Dichter und Schriftiteller der als Irö- 
fter und Lenker feinem Volke vorangeben fol, muß nicht wenn 
das Volk, wie Dies gegenwärtig in Deutichland der Fall if, 
troftlos auf feine Zukunft blidt, wenn es mit Zrauer und Web» 
Magen feine Hoffnungen alle im Staub barniederliegen ficht, 
wenn es überall aus taufend Wunden blutet, diefen Schmerz 
durch Aufgießen von Wegmitteln noch vermebren, nein, er muß 
ihn zu heilen, zu lindern fuchens er muß die Niedergebeugten 
aufrichten, die Trauernden tröften, er muß über die engen 
Schranken der Gegenwart hinaus ihm die fhöne Fernſicht in 
Die Zukunft öffnen, er muß mitten in der Berftörung und ben 
Zrümmern ihm den Weg zeigen ber zu einem böhern Ziele 
führt: denn fonft wäre die Poeſie beimeitem ſchlechter als Die 
Wirklichkeit. Außer diefen beiden Dauptgefibtsnunften, unter 
denen wir das vorliegende Buch betrachten müffen, fällt noch 
auf daß die Satire eben dadurch weil fie zu allgemein ift auch 
feine Wirkung — hat wo Alle fi getroffen fühlen follen fuͤhlt 


ſich Keiner getroffen —, und daß die überall vorwaltende Regatiort 
fo ftart abfühlt daß man das Buch froftiig und unbefriedigt 
aus der Hand legt, Der Verfaffer jagt zwar, und man muß 
trog alledem fein rebliches Streben anerkennen, wenn er aud) 
in der Ausführung unferer Anſicht m fih vergriffen bat: 
der wahre Politifer folle in feinem Buche Politif, der Philos 
ſeph Philofephie, das poetifche Gemüth Poeſie und der fpott» 
und lachluſtige Leſer eine piquante Satire findens aber um 
Dies möglich zu machen, dazu gebörte für die Darftellung der 
Schatten auch Lit, fenft verſchwimmt Alles und läft uns 
kühl, Der Berfaffer führt uns in feinem Zagebuche eines 
menſchgewerdenen Zeufeld „Uriel” zuerſt an den Hof eines 
deutſchen Fürften nach Duslingen; hier werden mit grellen Far⸗ 
ben die Verworfenheit und Speichelledereien der Hofdiener, 
ſowie das gefammte fittenlofe Dofleben dargeftelt. Das Bud 
iſt reich, überreich an grellen Streiflichtern, an kecken Satiren 
unfers gefammten öffentlihen Lebens, literarifhen mie häus ⸗ 
lihen. Es führt uns durch alle Kreiſe der menſchlichen Geſell ⸗ 
ſchaft: vom Hofe in die Voiksverſammlung, in die geheimen Ber: 
ſchwoͤrungen, von dem ſchmuzigſten ſchamloſeſten Pöbel, ver feine 
Schande und Schmach offen zur Schau trägt, zu den glatten 
anftändigen Formen adeliger und literarifcher Berühmtheiten, 
hinter denen Intrigue, Verleumdung und Schlechtigkeiten fich 
breitmachen. Der politifhe Dichter, die Literatur, wiffenfchaft« 
lihe und Titerarifhe, bieten dem Berfaffer Stoff genug um 
feine fatirifche Lauge auszugießen; e6 wird endlich Alles flüſn 
in diefem fcharfen Safte, Liebe, Treue, Zugend, Menfchenglüd, 
Edelſinn, Alles zerrinnt in fein Gegentheil. Es ift ein großer 
Scheiterhaufen den der Berfaffer aufbaut, aber nur Eines fehlt 
ihm: daß der Phönir des Menfchengeiftes, der Geift Gottes in 
der Bruft des Einzelnen wie im Leben ber Bölfer fiegreich und 
triumphirend aus dem beigenden Qualme auffteige, denn fonft 
ift Alles eitel Dunft und Zug, und der Menſch ficht troftlos 
diefem Brande zu, aber mit dem Bewußtſein daß dieje Zuftände 
übertrieben fint, und verlangt dab, wenn mitleidelos, wie 
Prug in der „Politifchen Wodenftube” fingt, der Poet „in 
Auinen zerfchlägt was immer von irdifhem Shen ift: doch 
über dem Schutt, im unendlichen Blau ſchmetternden Liedes 
die Lerche fi wiegt”. 


4. Pater Iohanned. Novelle aus dem öͤſtreichiſchen Klofter 
leben von Franz Wirfner. Zürich, Kiesling. 1851. 
8. 18 Ror. 


Wenn nicht alle Spuren trügen, fo ift diefes Buch die 
Urbeit eines literarifchen Unfängers; ed wäre fonft nicht zu 
erflären wie die Berbindung ber einzelnen Theile fo los und 
locker gehalten, und wie ber eigentliche Faden ber ganzen Er ⸗ 
zählung fo ungemein ſchwach ift daß man Mühe bat denielben 
feftsubalten. Es if dies Buch eigentlih eine Novelle gar 
nicht zu nennen, denn es gebt ihm volftändig der innere Zur 
fammenhang ab, die Entwidelung der Seelenzuſtaͤnde ift 
fo lückenhaft und verworren daß ber 2efer ſich gar nicht er- 
klaͤren kann was vor feinen Augen vorgeht, und warum 
das Alles vorfichgeht, kutz, das Buch if durchaus uns 
reifs auch die Schreibart bewegt fih noch in den Phra— 
fen eines Unfängers, der da glaubt wunderfhön zu fchreis 
ben wenn er jedem Hauptworte bes Satzes fein ſchmücken⸗ 
ded Beimort verleiht. Das Ganze bat eher den Anſchein als 
ob es einzelne leshingeworfene Skizzen feien, bie fpäter zu 
einer größern klarern Einheit hätten verarbeitet werden follen ; 
in der vorliegenden Form entbehrt es durchaus jeglicher kuͤnſt⸗ 
lichen Abrundung, und ift felbft für die fchlechtefte Leihbiblio- 
thek ein hartes Futter. 


5. Drei Handwerker von Ernft Frige. Zwei Bünde. 
zig, Berger. 1851, 8, 1Thlr. 10 Mor. 


Diefe Geſchichte ift gefchrieben im Februar 1848 unter 
den Gindrüden die das Leben und Treiben, das innere Wogen 
und das äußere Wallen im Handwerkftande zu entwideln im 
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Stande war, Es wird wol jedem Leſer der dieſes Buch auerft 
in die Hände nimmt ergeben wie dem Referenten, daß er «6 
nad) Unficht des Titels wieder weglegen möchte. Allein ed wäre 
Dies mit Unrecht: das Buch ift keineswegß fo ein Machwerk 
der fogenannten focialen Literatur die zu einer bloßen Mode» 
fpeeulation und gehaltlofen Büchermacherei berabzufinfen droht, 
und den ihr augrundeliegenden fittlichen Gedanken äfthetifch 
vernichtet, fondern es ift eine Erzählung aus dem Theile des 
Bolks der ebenſo wie jeder andere feine Beachtung verdient. 
Der Berfoffer ftugt feine Charaktere nicht mit modernen Phra+ 
fen auf, fondern fchildert fie als Menfchen in ihrem Berufe: 
reife; nur Den welchen er auserwäblt bat zum Zräger des 
Urbeiterfocialitmus und all der Liederlichkeit die ſich um dieſen 
Kern abgelagert bat, fchildert er jehr genau und flellt ihn in 
feiner Erbärmlichkeit und Niederträchtigfeit entlarvt hin. Der 
Berfaffer ſtellt in den drei Handwerkern des vorliegenden Werks 
bie realen Elemente des Standes dar der in feiner wahren 
Ehrenhaftigkeit die Stüge ber bürgerlichen Gefelfchaft ift. Er 
zeigt wie in den Lebensſchickſalen diefer drei verbündeten Stan: 
desgenoffen die Harmonie und der Conflict ihrer Grundfäge 
und Thaten auf das beftimmtefte bervortritt, er verſucht 
ihnen das Bild aufsuftellen, wohin wahres, echtes Streben nah 
Bildung, eitle Selbftüberfhägung und ruhiges Beharren im 
alten Gleiſe des Herfommens führen Lönnen. Die Geſchichte 
fpielt in einer Stade am Harze und eröffnet ſich mit einer 
Hochzeit, nachdem der Verfaſſer aufmerkſamgemacht bat auf die 
Spannung mie fie in diefer Stadt zwifchen Defonomen und 
Handwerkern beftand. Bei diefer Hochzeit war auch Gottfried, 
ein Gerber, zugegen, welcher Kathe, die Zochter des Dekeno ⸗ 
men Goltermann, liebtes es war zwiſchen den Liebenden eine 
geriffe Spannung, die an diefem Tage befonders wuchs als 
Kathe den Infpector des Schloſſes einlud zur Dochzeit zu fom: 
men. Gottfried betäubt von den Getränken und innerlih auf 
geregt beſchloß den Infpector, in dem er feinen Nebenbubler 
und ben Störenfrieb feiner Liebe fab, au tödten. Er vollführte 
auch wirklich feinen Plan, aber bald fiel durch eine unvorſich ⸗ 
tige Yeußerung Kathe's der Verdacht auf ihn, und er wurde 
eingezogen. Es ergab fi) nun bald daß der Infpector nicht 
töbtlich verlegt, aber daß er zu gleicher Beit auch einer bedeu: 
tenden Summe, die er bei fih trug, beraubt worden fei. Die 
fer Berdacht beugte den ehrlichen Gottfried ſchwer nieder, aber 
man fonnte ihn nicht überführen, obmol man ihn unter den 
obmwaltenden Umftänden für verdächtig hielt. Der Verfaſſer 
Perg nun ausführlid die Rebenzuſtände des Gefangenen, 
mie Kathe's und feiner und ihrer Angehörigen, und was fie 
Alles aufboten feine Unſchuld zu beweifen. Wergeblich! Gott 
fried wurde zu Buchtbausftrafe verurtheilts er verbüßte feine 
Strafe und kehrte niedergebeugt aus dem Befängniffe zurüd. 
Mochten auch Ale an ihm irre geworden fein, nur Kathe hatte 
nie die Liebe zu ihm und das Wertrauen zu feiner Redlichkeit 
aufgegeben; aber Gottfried wollte fie nicht unglüdti machen 
und wollte ihr entjagen, aber defto fefter Manrmerte ſich das 
Mädchen an ihn. Der Lefer erfährt nun aud daß der Bruder 
Gottfried's, ein Tiſchler, es gewefen welcher den Infpector ger 
plündert, und daß Gottfried nur aus Schonung für ihn 
die Strafe getragen hatz Ddiefer zwingt ihn jedoch daß er von 
feinem väterlichen Erbe die Summe anonym wicdererfept, for 
daß Gottfried öffentlich gerechtfertigt erſcheint und nun der 
Mann Kathe's wird. Hiermit fchlicht die eigentliche Geſchichte, 
und was noch meiter folgt, ſtelit Das Verhalten diefer beiden 
Brüder, wozu noch der Dritte, ein Schuſter, in den Border» 
grund mit tritt, im Jahre der Bewegung 1848 dar. Der Tiſch ⸗ 
ler ift reifender Wühler, Schmwäger, ferialer Maulheld gewor⸗ 
den, und im Stande feinen Bruder, den Schufter, der früher 
fih gar nicht um Pelitit gefümmert hat, mit feinen Phraſen 
von Gleichheit und Brüpderlichkeit anzufteden, ihm 50 Thlr. 
abzufhmwagen, feinen andern Bruder, Gottfried, der fo fehr für 
ihr gelitten, öffentlich au verleumden, bi6 er endlich entlarot 
Aũchtig umberiert, indeß Gottfried Die Achtung der gefamm- 


ten Bürgerfhaft genießt und als Deputicter in Borfchlag 
kommt. 11. 


Zur amerifanifchen Riteratur. 
1 


Emerfon, der geiftreiche Efleftifer, auf den wir in Nr. II 
und 42 d. Bl. die deutſche Lefewelt aufmerffamgemacht haben, 
verdient mehr Beachtung und Anerkennung als ihm biejegt 
utbeilgeworden; er ift ein Gradmeſſer für die Höhe der Phi: 
oſophie und wiſſenſchaftlichen Literatur in Amerika, diefer 
neuen Pflanzſchule eurepäiſcher Bildung. Emerfon’s Schriften 
find biejegt nod völlig unbekannt in Deutfchland, wir haben 
zum erften mal in dieſen Blättern ihnen eine würbige Stelle 
anzumweifen verfuht und wollen abermals ausiugsmweile eine 
Arbeit mittheilen die in Umerifa und England feinem Namen 
den beften Klang erworben bat. Es find Dies feine „Bor 
lefungen über Natur und die gegenwärtigen Zeiten’; er 
bat fo glänzende Untithefen und fo geiftreihe Reflerionen das 
rin niedergelegt daß es ſchwer halten wird in einem Brud» 
ftüß ein genügendes Bild tes Inhalts zu geben. 

„Unfere Zeit ift zurückſchauend, fie baut ihren Vätern 
Gräber und jchreibt Biographien, Arititen — Geſchichte. 
Die vorhergegangenen Menſchen Ichauten Gott und die Natur 
von Angefiht zu Angeſicht, wir durd ihre Augen! Warum 
haben wir nicht eine Porfie und Philofophie aus eigener Un» 
fhauung, warum feine Religion aus gegenwärtiger Offenbar 
rung? Die Lebensftröme der Natur fliehen uns offen, warum 
ſollen wir unter Zodtengebein mwühlen?... Ale Wiſſenſchaft 
hat nur den einen Iwe eine Theorie der Natur zu gründen; 
wir haben nech immer feine Mare Idee von ver Echöpfung und bie 
nemöhnlichften Ericheinungen find ung unerflärlich, wie Sprechen, 
Schlafen, Träumen u. ſ. w. Philoſophiſch betrachtet beftcht das 
Univerfum aus Ratur und Serle. Die Natur beſteht aus Steffen 
die der Menſch nicht veränderte, Die Seele des Menſchen oder 
fein Wille erzeugte die Kunft, und dieſe bildet aus Naturftoffen 
ihre Schöofungen, wie Biltfäulen, Gebäude, Gemälde u. ſ. w, 
Benige verftehen die Natur, nur Die die einen kindlichen 
Sinn bis ins Wlter behalten; fie werden bei ihrem Unblid 
von remantiſchem Entzüden ergriffen. Die Ratur fpricht zu 
ihnen: Ihr feid meine Gefchöpfe, ihr ſollt euch mit mir freuen, 
wie fehr euch das Leben aud quälen mag. Das Elend der 
Menſchen erſcheint fo nichtig, betrachten wir Ddiefen grünen 
Ball der durch die Welten fliegt, biefen Decan von Luft, die» 
fes Meer auf Erden, diefen Zodiacus von Licht, biefe Molken« 
zelte. Nichts Goͤttliches ſtirbt, alles Gute ift ewig bervorbrin» 
gend, die Schönheit der Natur theilt fi dem Gemuͤthe mit 
u neuer Befruchtung und Erzeugung. Die Liebe zur Schön« 
beit it Geſchmaͤck, die Schöpfung der Schönheit ift Kunſt. 
Die Hervorbringung eines Kunſtwerks erhellt die Geheimniſſe 
der Menfhennatur, Dichter, Maler, Bildhauer und Compo ⸗ 
nift freben alle danach den Glanz der Schöpfung in einem 
Punkt iu fammeln und in ihren Werken Die kiebe zur Schönheit 
zu befriedigen, die fie zur Arbeit trieb. Die Natur, durch den 
Deitilirkolben Menfch getrieben, wird Kunft. Keine Vernunft 
Bann erklären warum die Seele nach Schönheit ſtrebtz um dies 
Streben zu befriedigen wurde die Welt gefchaffen. Gott ift das 
Ewigſchoͤne, Güte und Wahrheit find andere Seiten feines Mes 
fens... Die Sprade ift das edelfte Gefchen? der Natur, Worte 
find Zeichen von Thatſachen, Natur ift das Symbol der Geifterz 
die Geſchichte der Natur hilft uns das Uebernatürliche verfteben. 
Jede Erfcheinung der Natur ftcht in Beziehung zu irgend einem 
Gemüthszuftande, und kiefe ann nur dadurch geſchildert werden 
daß wir die Maturerfheinung nennen. Der Menſch ift fi 
einer Univerfalfeele bewußt, in der, mie am Kirmament bie 
Sterne, Wahrheit, Bercchtigkeit, Liebe und Freiheit nieuntergeben. 
Diefe Univerfulfeele nennen wir Bernunft. Der blaue Himmel 
in dem unfere Erde ſchwimmt ift der Typus der Vernunft. 
Benn wir in der Gefdichte zurückgehen, wird die Sprache 
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malerifher, in der Kindheit ift fle Poefle, weil alle geiftigen 
Thatſachen durh Symbole aus der Ratur bejeichnet werden. 
Darum ift die Unterhaltung mit einem Rarmer oder Hinter 
wäldfer fo angiebend. Die Ratur ift der Dolmetfcher des Men: 
fen. Die Berderbnif des Menſchen brachte auch Verderben 
ber Sprache hervor. Wenn die Einfachheit des Charakters und 
Die Erbabenheit der Ideen gebrochen wird durch Merlangen 
nad Reichthum, Macht und Bebensgenuß, brüden ſich dleſe 
Begierden auch in der Sprache aus. Es gibt Hunderte von 
Shriftfielern in jeder lange civilificten Mation bie glauben 
und glauben machen fie fchrieben Wahrheit, und doch kleiden 
fie te'nen Gedanken in fein Naturgewand, fondern folgen unbe 
wußt der Sprache ihrer Vorgänger. Der Weife aber über: 
ſpringt diefen Wuft und verbindet wieder bie Worte mit ficht- 
baren Dingen. Eine folhe Sprache it ein Beweis daß men 
in Berbintung fteht mit Gott und der Wahrheit, Somie 
unfere Rede fih über das alltägliche Beben erhebt, von Beiden: 
fihaften oder Gedanken getragen, fo Meidet fie fi in Bilder, 
fie wird fchöpferifh. Die erfte Urfache aller Dinge tönt durch 
die Inftrumente die fie bereitö erfchuf. Darum ift für ben 
Dichter das Landleben der Einfamkeit dem Geraͤuſch ber Städte 
weit vorzuziehen. Der Dichter folk die Ratur beleben mie ein 
Schöpfer mit feinen eigenen Gebanfen. Der Philofoph und der 
Dichter find nahe verwandt; der eine fucht Schönheit in 
Wahrheit, der andere Wahrheit in Schönheit. 


Tugend IR der gold'ne Schlüͤſſel, 
Dre Öffnet den Palafı der Emigkeit. 


Jeder Geift baut ſich fein eigenes Haus und über bem 

Haufe feine Welt und über der Welt feinen Himmel. Adam 
nannte fein Haus Himmel und Erbe, Gäfar dab feine Mom, 
das eure iſt vielleicht ein Laden ober eine Hufe Landes oder 
eine Schulftube, aber darum iſt euer Meich nicht Feiner als 
ihres." 
s zone „Jedes Zeitalter wie jeder Körper hat feine eigene 
Krankheit. Unfere Wornäter gingen durch die Welt, gepeinigt 
von der Furcht vor der Bünde und dem Züngften Gericht. 
Dieſe Schreden haben ibre Macht verloren, Jegt quält uns 
der Unglaube, Die Ungerwißpeit über Das was wir thun follen, 
dad Mistrauen in den Werth Deffen was wir thun. Unfere 
Religion nimmt die megative Geſtalt der Verwerfung an, fie 
ift eine abfhaffende Kritit geworden. Wir haben eine gu in 
telleetuele Tendenz, aber umfere Kritik endigt in Gedanken, 
ohne eine neue Lebensweiſe zu ee Der Genius ber Ge: 
genwart liebt mehr au [hauen als zu handeln; in Peiner Periode 
der Geſchichte finden wir eine aͤhnliche Richtung. Die Welt 
bat Pein leichtes Herz mebr wie fonft, fie liebte nie das Leben 
weniger; Sorge und Zweifel fanden nie fo deutlich auf ben 
Bügen ver Menfchen gefchrieben. Diefe Langeweile, welche die 
alten Sachfen nicht Bannten, aber die Franzoſen unter dem viel ⸗ 
deutigen Wort ennui tief verftchen, hat eine furchtbare Bedeu: 
tung gemonnens fie verkuͤrzt das Beben und verfinftert ben 
Tag. Das Alter beginnt in der Kinderſtube und che ein jum ⸗ 
ger Umerikanet Jade und Beinkleider anzieht, fagt er ſchon 
“sch möchte Etwas haben was ich nie ſah, und wünfchte daß 
ih nicht eriftirte.» Diefelben Gedanken ſchweben fogar auf 
den Stirnen mancher niederer Arbeiter und hoher Staatsmän: 
ner, die ihr thätiges Leben doch davor fügen müßte. 

Man muß Geduld haben mit diefer Melancholie, fie ent 
ſteht aus ter Liebe zur Größe, aus dem Bebürfniß nah Dar: 
monie in dem Eontraft des efenden Lebens mit einer großen Idee. 
Mon muß fih büten die Richtungen unferer Beit mit denen 
früherer Gefhichtsepechen au vergleihen. Die Mevolutionen 
tommen jet nicht aus Ehrgeiz und Habfucht, nicht vom Ber 
langen nad einer andern Regierung, fie fommen von einer 
neuen Art zu denken, die eine neue Befellfchaft erfchaffen, bie 
Arbeit durch Liebe und Wiſſenſchaft beleben, die einen Theil 
des Eigenthums zerflören und das Dleibende unter die Herr: 
ſchaft des Verſtandes und der Billigkeit ftellen will. Rie, fo 


langt bie Welt fteht, hat ein fo großer Gebanfe in ber Bruft 
bes Menfihen gearbeitet. Die Idee die fabelhaft und biero 
glophiſch erſchien ift jegt Mar ausgefprochen in dem Work: 
«Der Schöpfer wohnt im Menfhen'» Die Spiritualiften haben 
aber, indem fie diefe Ideen verfolgten, fih vom Quell der Liebe 
abgewanbt. 

Die Beit ift das Kind der Ewigkeit wir wollen in erfterer 
den großen Geiſt entdeden der uns bie Fragen löfen fol: Wer 
find wir? mohin geben wir® Unſer weißes Segel treibt über 
das milde Meer, batd auf lichter Welle, bald im tirfen Abgrund. 
Aus mwelhem Hafen kommen wir? in welden geben wir? 
Was bie alten Seeleute fagen wird nicht mehr gehört, Aus 
unferm Innern wollen wir Antwort haben, und wir befommen 
fie durch die Erkenntniß daß unter allen vorübergehenden 
Geſtalten ein Etwas liegt das lebt und Leben erzeugt. 

Die Conſervativen und Neuerer find fehr alt; fie haben ſich 
von jeher ben Befitz ber Welt u gemadt. Die Hierarchie 
und Monarchie der alten Welt dem Gonfervativismus ihren Ur 
ſprung. Dre Streit zwifhen Patriciern und Plebejern, zmie 
ſchen Mutterſtaat und Colenie, zwiſchen Herkommen unb 
Reverung, zwiſchen Reichthum und Armuth erſcheint zu allen 
Zeiten und in allen Ländern. Die Welt rollt indeſſen immer: 
fort und das Alte wiederholt fi unter neuen Namen. Es ift 
der Gegenfas von Bergangenheit und Zufunft, von Erinne 
zung und Hoffnung, von Verftand ımb Wernunft. Alle den: 
kenden Menfchen beftcehen aus awei Sekten: aus Materialiften 
und Shealiften. Die erftere gründet fih auf Erfahrung , die 
zweite auf Bermußtfein. Der Materiatift beruft fih auf That: 
fachen, auf Geſchichte, auf bie thieriſchen Bedürfniffe de Men- 
fen, der Idealiſt auf die Macht des Gedankens, des Willens, 
auf Begeifterung und Wunder. Der Ipealift gibt Alles zu 
was der Andere behauptet, er räumt bie Nacht der Sinne ein, 
aber er fragt ob Die Dinge auch wirflih fo find wie fie ben 
Sinnen erfcheinen. Der Materialift fpottet über Sterndeuter 
und Zräumer, er glaubt im Rechten zu fein, weil er weiß 
mo er ftcht und was er thut. Aber es iſt leicht ihm gu zei⸗ 
gen daß auch er nur ein Phantom ift das neben Phantomen 
lebt, und baf wenn man nur einige Rragen außer den all 
täglichen an ihn richtet das Univerfum vor ibm in Nebel ver 
fhwindet Der Materialift achtet die äußern Erſcheinungen: 
Geſellſchaft, Regierung, Reichthum, Lurud. Der Ipealift 
hält Nichts für wirklich ale feine Seeles fein Gedanke ijt das 
Univerfum. Er glaubt an Wunder, an Begeiſterung. Der 
transcendentale Philoſeph Jacobi fagte daß jedes Verbrechen 
eine Ausübung der Souverainetait Des menſchlichen Geiſtes 
fei. Transcendentalismus ift die Saturnalia des Glaubens. 
Fällt ſolche Sefinnung in bie Zeit der Nömer, jo bildet fie Stoiker, 
in deſpotiſchen Beiten Patrioten wie Gato und Brutus, in 
aberglaͤubiſchen Zeiten Propheten und Apoſtel, unter dem 
Feoktpum Proteſtanten und Asceten, in ber Zeit ber Hoch» 
irche Quaͤker und Puritaner und in ber confernativen Zeit 
den Idealismus, den wir Pennen und nah Immanuel Kant 
transcendental nennen. Er widerlegte bie ſteptiſche Philoſo⸗ 
phie von fode, der Alles auf die Erfahrung durch Sinne baut, 
durch die Behauptung daß es eine wichtige Claſſe von Ideen 
gibt Die nicht aus der Erfahrung, fondern aus der Intuition 
der Seele berzuleiten find; biefe nannte er trandcendentale For- 
men. Die Zendenz berfelben bat der Gonverfation und Poefie 
die Farbe gegeben. Der Genius und die Religion, obwol 
noch chne Lauterkeit und noch nicht in einem mächtigen Im» 
dibiduum erjchienen, wird durch biefe transcendentalen Formen 
eine neue firgreihe Raufbahn betreten.‘ 


2. 

„Typen aus dem polonefiihen Zehen von Dermann 
Melville beißt ein neues Meiſewerk, welches in Amerika 
ben allgemeinften Beifall gefunden und auch bereits feinen 
Ruf in England begründet bat. Die Amerikaner find ſehr 
ſtolz auf den jungen Yutor, der ein glänzendes Erzäblertalent 
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mit Schärfe und Bei ber Beobachtung verbindet. Die Lite 
ratur der Reuen Welt beſitzt noch nicht die Reife und Ueber- 
fülle der unferigen, daher jeder Unbauer des nad Eultur Dür- 
ſtenden Bodens freudig und dankbar empfangen wird, se 
ift ſchwer unter den Schägen der Weltliteratur die in Amerika 
von allen Nationen ausgeladen werben Iheilnabme und Aner · 
kennung zu erwerben für das einbeimifche Samenkorn, das 
nur von den Befigern des Feldes felbft geachtet wird. Hermann 
Melville zeigt ſedoch in der That eine Strebfamkeit und 
Friſche die ihm auch in der Alten Welt einen Platz zu erringen 
vermödhte; denn wir lieben bad Meue, gerade wie die Umerifaner 
nah dem Alten ſchmachten. Statt aller Kritik wollen wir 
den Berfaffer ſelbſt reden laffen und einige feiner füplichen 
Reifebilder vor dem Lefer aufrollen: 

„Wir waren ſechs Monate auf der See und befriegten 
den Walfifh unter der brennenden Linie über den rollenden 
Wellen des Stillen Meers. Unfer Proviant war aufgezchrt; 
o mie verlangten wir nad einer Kartoffel, nad einer Yams ⸗ 
mwurzel, weld eine Seligkeit würde eine Banane hervorge ⸗ 
rufen haben! Bir hatten Nichts als gefalgenes Pferdefleiich 
und Schiffs zwieback; wie verlangte uns nah grünem Bemüfe 
und brauner Erbe! Wenn nur erft der alte ſchwarze Hahn 
des Gapitains geſchlachtet wäre, dann würde er wel das 
müde Schiff nah dem Lande fteuern laffens folange er noch 
Doffnung auf einen Billen friihen Fleiiches hat, ift Beine 
Ausfiht dazu vorhanden. Moc cine langfame Mode und 
die berühmten Marquefasinfeln nahmen uns auf. Wie lebhaft 
entbrannte die Phantaſie bei der Erwartung diefer aueländi: 
fhen Wunderwelt! Ich dachte an die glühenden Meifebeihreis» 
bungen über die Marquefasinfeln, an die Houris mit ihrem 
füblihen Licbreig, an Wälder von Eocosnuß+ und Brotfrucht ⸗ 
bäumen, an Korallenflippen, fünftlich geſchnitzte Eanote, Tem: 
pel von Bambusrobr und an Menſchenepfer und an tätomwirte 
Häuptlinge. Die Wirklichkeit gab mehr als Das! Die Marı 
quefasinfeln wurden fen 1 von den ®paniern entdedt 
unter dem Marquis von Mendoza, damals Vicelönig ven Peru, 
deffen Ramen fie noch jegt führen: aber bie Eroberer hielten 
ſich nicht langer fie verliehen die Infeln bald, die fpäter von 
chriſtlichen Miffionnairen aufgeſucht wurden, bie jedoch die 
Gögenwelt nicht befiegen fonnten. Ueber ein halbes Jahrhun- 
dert blieben die Infeln unbeachtet, nur der Walfifhfang 
bradte zumeilen Amerifaner und Engländer zu einer kurzen 
Raſt auf venfelben; fie wagten es aber nicht fih den Einwoh · 
neen zu nähern. Erſt neuerdings beginnt man wieder ſich 
mit dem vergeffenen Stüddyen Zauberland zu befchäftigen, und 
ich fühle mid ermutbigt durch den Gedanken daß meine Auf: 
zeichnungen das Berdienft haben werden ben Schleier zu beben 
der ſodiel unbefannte Schönheit und Romantik bisjegt ver- 
borgen hat. Nie werde ich den Moment freubiger Ueberraͤſchung 
vergeſſen als ich bei dem Ruf des Schiffevolks: Land! bie 
blãulichen Umriffe der erhabenen Höhen von Nufuhesa am 

— entdeckte. Man glaubt gewöhnlich die Inſeln der 

üdfee feien ſchwellende Rofenflächen mit niedrigen Ufern 
und ſchattigen Wäldern; die impofante Felfenbitdung wird Je: 
den überrafgen der fie zum erften male ſieht. Rukuheva ift 
die bedeutendfte unter ven drei Infeln, welche man die Wafhirng- 
fongruppe nennt; fie bilden einen Zriangel und liegen zwi: 
fhen 8° 35” und 9* 32” füpficher Breite und 139% 20" und 
14% 107 weſtlichet Länge.” 

„Nukuheva enthält ungefähre 20 Duabratmeilen und bes 
figt drei gute Häfen. Als das Schiff im Begriff war zu fans 
den, ſchwammen ihm eine Menge Ganote entgegen um bie 

rüchte der Inſel zum Berkauf anzubieten. Es fiel auf daß 
eine einzige Frau fihtbar murde; es hertſcht nämlich ein 
Berbot welches jedem weiblichen Wefen ſtreng unterfagt ein 
Ganot zw befteigen. Als aber das Schiff in die Bai eintief, 
ammen ganze Reihen junger Mädchen, fhön wie Nereiden, 
entgegen; fie hielten den rechten Arm rubernd über dem 
Baffer, ihr langes ſchwarzes Haar .umfloß fie wie ein Schleier 


und ein weißer Gürtel von Kappa umſchloß ihre Leiber; 

ift ein Stoff von Baumrinde von ihnen felbft verarbeitet. @i 
erreichten lachend das Schiff und hingen ihre glatten glänzen» 
den Körper an die Stride, an denen fie ſich geſchickt auf das 
Schiff ſchwangen. Dort machten fie erft die einfachſte und 
ſchneliſte Toilette, indem fie ſich einander abtrodneten, einige 
Streifen Zappa unter die Gürtel befeftigten und ihr Haar in feften 
Böpfen um den Kopf wanden, wobei fie ſich eines Dels bes 
dienten welches fie in einer zierlichen Muſchel bei ſich führten, 
Dann zögerten fie nicht länger fi auf das Berdeck zu beger 
ben, wo man fie reizend fand; ihre feinen Züge, die fchlam: 
fen Glieder, die heilbraune Hautfarbe und ihre anmutbige Ber 
weglichkeit entzüdten alle Augen. Sie famen fpäterhin öfter 
mit Blumen im Haar und mit bunten Tappakleidern, das 
Verde wurde mit Lampen illuminirt und «6 ein Ball 
ftatt, der aber leider mit Zrunkenheit und Ausſchweifungen 
aller Art endigte.” 

„Die Bucht von Nukubera hat neun engliihe Meilen im 
Umfange, fie bildet ein Hufeifen. Bon der See ber hat fie 
einen ſchmalen Eingang und von der Seite zwei auffteigende 
Berge, Die ſich allmalig bis zu HUN Fuß erheben. Tiefe 
romantifhe Schluchten, die von einem Mittelpunfte ausge 
ben und in gleihen Iwifchenräumen die Abhänge durchſchnei⸗ 
ben, erhöhen die Schönheit des Anblicks. Durch jedes diefer 
Heinen Zhäler fließt ein klarer Strom, zuerſt als Cascade, 
dann ald rauſchender Wailerfall in das Meer gg Die 
Hütten der Eingeborenen liegen erfreut in diefen Thälern 
unter dem Schatten der Cocosbaͤume, aus gelbem Bambusrohr 
erbaut und mit den Blättern des weltindifchen Palmbaums ger 
det. Reben diefem Bad haben die Ufer der Infeln mehre 
Einfchnitte, die zu meiten grünen Thaͤlern führen. In ihnen 
wohnen wilde Stämme, bie feit ewigen Zeiten Krieg unter 
einander führen, obgleich fie dieſelbe Sprache reden, diefelben 
Gefepe und religiöfen Gebräuche haben. Dobe Berge, die fich 
3000 Fuß über das Meer erheben, fcheiven dieſe Stämme 
voneinander. Dicht bei Rukuheva liegt das reizende Thal der 
Happars, die fehr gut mit den Bewohnern von Nufubeva 
ftehen, und auf ber andern Seite des Bergs liegt das Thal 
der Typees, die umverföhnliche Feinde beiver Stämme find.” 

Die Abenteuer des Verfaffers, nachdem er das Schiff ver 
laſſen und fi tollfühn unter die Injulaner begeben hat, geflalten 
fih fo verwidelt und gefährlib daß wir nur andeutungsweiſe 
ihnen zu folgen vermögen. Er gerieth unter die Typees; mar. 
führte ihn in eine große Bambushütte und hieß ihm fi in 
eine Watte niederzulegen. Acht bis zehn finfterblidende Häupt · 
linge umftanden fein Lager und fragten drobend: Typee oder 
Happar? Melville ermiderte muthig: „Aypee Motarkee““, wei 
ches gut bedeutet. Died Lob aus dem Munde des Amerifaners 
brachte ein lautes Freudengeichrei der Wilden hervor: fie klatſch⸗ 
ten in die Hände und überhäuften ihn mit Aufmerkſamkeiten. 
Dean nahm ihn und feinen treuen Gefährten Tobias als Gäfte 
auf und ließ Beide thellnehmen an der Pebensmweife der Finger 
borenen, Die gemeinfhaftlihen Bäder in dem Streme gehör: 
ten für den jungen Amerikaner zu den angenehmften Zerſtreu ⸗ 
ungen, weil ftets die ausgelaffenfte Heiterkeit dabei herrichte 
und alle die reisenden jungen Mädihen des Stammes ganz 
arglos daran theilnahmen. Eine der ſchoͤnen Nympben, Namens 
Fayamay, wird ganz befonder& bezaubernd geſchildert und fcheint 
dem Berfaffer ein romantifches —— eingeflößt zu haben. 
Ueberaus anmuthig befchreibt er ihre Zoilette: die fchönen 
ſchlanken Glieder in der Tracht des Varadiefes, nur mit Blur 
men gefhmüdt, die als Ropfpus, als Ohrgehänge und Urmbän- 
der dienen, muß wirfid ein eigenthümliher Anblick gewefen 
fein. Die Urt der ehelichen Verbindungen ift noch überrafchens 
der für cultivirte Völker. Es herrſcht nämlidy eine Urt Biel: 
männerei in folgender Art: ein junges Mädchen mählt ſich 
einen Jüngling, und wenn fie eine zeitlang zufammengelebt 
baben, nimmt ein älterer Mann Beide in feine Hütte auf, wo 
das ungeftörtefte Berhäftniß aller drei Eheleute fattfindet. Sel ⸗ 
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ten iſt e6 daß eine Frau mehr old zwel Männer hat, aber 
niemals fommt BVielmeiberei vor. Die männliche Bevölkerung 
überfteigt die weibliche beiweitem. Die Wohnungen liegen in 
den Wäldern gerftreut, ibre Wände von gelbem Bambusrobr 
Hlängen von fern wie Bold und ihre weißen Dächer von Baum: 
rinde wie Silber zwifchen dem füftigen Grün ber üppigen 
Vegetation. Der Brotfrudhtbaum und der Kleiderbaum find 
die merfwürdigften Erzeugnifle derfelben. Der erftere gleicht 
einer Ulme, feine Blätter find fehr groß und feine Früchte ſehen aus 
wie Melonen; zur Zeit der Reife machen fie einen zauberiſchen 
. @indrud. Sie werden niemals reh genoffen, bie dicke Rinde 
wird davon gelöft und der weiße Kern am Feuer auf mandyer+ 
lei Weife bereitet, zu Mehl zerftoßen und in Blätter gemidelt ; 
olsdann hebt man fie jahrelang in der Erde auf. Klei · 
derbaum wird von ſeiner gruͤnen Rinde befreit um die faſerige 
Subſtanz zu gewinnen weiche darunter liegt. Dieſe wird un: 
gefähr wie der Flachs eine zeitlang ind Waffer gebracht, mit 
einem Hammer bünn geflopft, dann gebleiht und zu ben 
@urten um die Penden, zu Mänteln und kurzen Röden ver: 
wendet. Mangel und Krankheit ſchien ben glüdlihen Inſula 
nern gänzlich unbefannt; ibre Zodten begraben fie in den Dich» 
ten Wäldern, einzelne berühmte Päuptlinge werden auch ein» 
balfamirt und old Mumien aufbewahrt. Ihre Religion ift 
Gögendienft, wobei fie Früchte und Thiere auf hohen Stein: 
altären opfern. Melville fühlte fi fange Zeit ganz behaglich 
bei feinen Raturforfhungen unter diefen Naturkindern, aber 
er entdeckte einft zu feinem Schreden daß fie heimlich einer 
furchtbaren Neigung fröhnten: er fand bei feinen Wanderun- 
gen zerſtreute Menſchenknochen und abnte daß man ihm nicht 
nur aus Scham vorfihtig das Lafter der Menfchenfrefferei ver 
barg, fondern um auch ihn bei quter Gelegenheit als einen 
uten Biffen zu benugen. Er bewerkftelligte unter vielen 
übfeligfeiten und Gefahren, die er mit bramatifcher Leben ⸗ 
digkeit fchildert, feine Flucht und erreichte glüdlich ein retten» 
—* engliſches Schiff, welches zum Walfiſchfang an den — 
euste. ‘ 





Künftlihe Volkspoeſie. 


Die fhwähifche Ilias. Bon Ludwig Aurbacher mweiland ers 
dacht, Nun aber von mehrern Bon feinen Berebrern In holprige 
Berfe gebradt. Kaidit er hoc K. S. (Karl Simrod.) 
Franffurt a. M., Brönner. 1851. 8. 10 Nor. 

Das vorliegende Büchlein enthält die befannte Geſchichte 
der ficben Schwaben in Bers und Reim gebracht. Ueber den 
Inhalt der Hiftorie wäre demnad Nichts zu fagen und in Ber 
siehung auf die Behandlung des Perfificators mögen die Lefer 
d. BI. aus folgender Probe urtheilen. 


Wie enblih unfre firben Schwaben 
Den morbliben Straufi beftenden haben. 
Da eb nım, günftiger Yefer, an dem ifl. 
Daf ih berlchte, wofern dir's beauem if, 
In ſchlichter Ergiblung und wabrbeitägetreuer 
Der Schwaben haarſtraͤubendſſes Abenteuer, 


So befind’ ich mich billig In einiger Werlegenbeit, 

Denn «8 ſcheint dir vielleicht und mit Recht Verwegenheit 
Daß @iner, der Leider nirt Theit an dem Strauß nahm, 
Ihn fo genau zu befbreiben fi gleihwol heraudnahm; 


Aber hättet bu felber bie Helden bier, 
Sie könnten’d nicht beffer vermelben bir, 
Als der die gefommte ſchwaͤbiſche Nation 
In ſich Hat ſtecken durch Jaſpiration. 


Darum koͤnnteſt du's ſchwaͤblſcher gar nicht verlangen 
Und kaͤme der Seehas leibhaft gegangen, 
Der ber Urheber war ihres Heldenthums 
Und dann der Verküntiger ihres Nubme; 


Denn dieſer Windbeutel Hat ja gelogen, 

Der PModerer, daß fib bie Ballen bogen, 
Während Ib Alles nah der Wahrheit berichte 
Und fo fortfahre mit meiner Geſchichte 

Es fri alfo maͤnniglich zu wiſſen kund, 

Wie in den Strauß zog der fhmwäbifhe Bund 
Huͤbſch langfam voran, zum Waldrevierr, 

Wo, wie der Sechas fügte, der Drade haufire. 
As er nun fon gauz nahe war, 

Sagte ber Spiegelſchwab zu ber Schar: 

„Mid grimmt's im Bauch, und ih muß abfeiten.“ 
Der Allgäuer wollt’ ihm das Mecht beikreiten 
Unb fagte, er folle bei dem Andern bleiben 

And Erine aparten Allofria treiben. 

Der Epiegelfäwah verfepte, er wolle in der Dede 
Ja nur iploniren wo das Untbier ſtege. 

„Laß es Meden’, fügte der Allgäuer bange, 
„Wo es Rede, und bleib’ bei ber Stange!” 
DSetzt feid Mit und fhmelgt‘, ermabnte der Sechas, 
„Und Iugt und loft! Dort, dort, id ſeh' was.” 
Unb rote fie tiefer im bed Waldes Nacht 
Vorrüden und lugen und lofen mit Macht, 
Siebe, da liegt im Buſch ein Das 

Mit langen Loͤffela und Burger Nas, 

Der lugt unb lot im Buſch halt auch 

Und macht ein Männle gegen ben Strauch, 

Und erfchridt und fpringt davon — huſch! huſch! 
Haft du nicht geſehen, durch Strauch und Buſch. 
Aber ganz erfiaunt und boditärr blieben 

Unfere Schwaben ba fleben, die fieben: 

„Daſ's gefeben?” fo ging es im Kreiſe rund, 
Haſt's gefeben? fo groß wie ein Pubelhund, 

Mie ein Maſtochs war's, wie ein Trampelthier, 
Nein wie ein Lindwurm, ein Mammuth feier.” 
„Bogoſt!“ fiel endlid der Allgäuer ein, 

„Wenn bad kein Has foll geweſen fein, 

So kann ih den Grindten nicht unterſcheiden 
Vom Heinften Büdhel — doch mag ich's leiden.“ 
„Mun ja’, rief ber Seehas, „Das bin, Has ber, 
Ein Sechas ift halt größer und grimmiger 

„als alle Hafen im römifhen Neid." 

Und das hat er gut gemadt. Und glei 

In ibm der Name „Sechas““ geworben, 

Den er trug Seitdem im fhrmäsifhen Orden. 

Ih kann nicht finden daß Schwaͤnke durch eine gereimte 
Einkleidung etwas MWefentliched gewinnen; vielmehr müffen fo 
bausbadene, derbe Späße auch in einem möglichft mobeften 
Kleide auftreten, d. b. in Profa. Diefe meine Ueberzeugung 
ift auch durch dieſe Arbeit Herrn Simmrod’s nicht geändert 
worden ; nad; meinem Gefühl macht die profaifche Erzählung, 
wie fie ſich z. B. in Marbach's Volfsbücern findet, einen beis 
weitem beffern Eindrud. Ueberhbaupt: Herrn Simrock's Ber: 
dienfte in Uebertragungen und Erläuterungen von Werken unferer 
ältern Literatur erfennt Jedermann mit voller Hohadtung an. 
Neuerdings aber ſcheint es beinahe als ob es ihm ähnlich 
nebe wie 5. U, Wolf von dem alten Voß behauptete: dab er 
nicht leben koͤnne, wenn er nicht alljährlich wenigftens einen 
alten Autor ins Haus ſchlachte. 68, 


Parifer Theaterſchau. 
IL, *) 
Die Erzählungen Hoffmann’. 
Sf es möglich in den „Graäblungen‘ unfers berliner 
Hoffmann das jet eines intereffanten Drama zu finden? 


* Wergl. Ne. 110 und 111 d. BI, D. Reb. 
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Allerdings. Der Dichter welcher aus diefer Quelle ſchoͤpfen 
will hat nur das Unangenehme der Wahl; allein ein Drama 
ſchreiben welches „Die Erzählungen Hoffmanns betitelt ift, 
heist unter den zahlreichen Phantafien dieſes feltfamen Geiftes 
einige Geſchichten, denen die Perfon des Verfaffers zum alleinis 
en Held bient, berausgreifen; aus bdiefen miteinander ver · 
Pnüpften Geſchichten eine Handlung bilden welche einen An: 
fang, eine Mitte und ein Ende bat, und Dies ift denn doch 
ein Verſuch den der Geſchmack und der vernünftige Sinn mit 
gleicher Stärke zurüdweifen muß. „Das Majorat”, „Das Glüd 
m Spiel”, „Der Rath Krespel“ — fo fcheint Kreisler von den 
feanzöfifchen Berfaffern genannt gu werden — fließen ungweifel« 
haft bramatifche Elemente in fidy; es ift allerdings nicht leicht fie 
au verarbeiten, dazu gehört eine geſchickte und Fräftige Hand. 
Allein jede diefer Erzählungen würde doch die Einheit des Inr 
tereffed haben melde bie dramatifche Poeſie nicht entbehren 
fann. ine Einheit wo die Handlung innerhalb eines Palaftes 
und innerhalb 24 Stunden vorfihgebt, fol nicht verlangt wer» 
den. Aber eine Reihe von Abenteuern macht noch fein Dra- 
matifches Gedicht aus. Wenn die Berfaffer, Jules Barbier 
und Michel Earrk, allen Einwürfen im voraus widerfprochen 
zu haben glauben, wenn fie ihrem Werke den Namen „phanr 
taftifhes Drama” vorfehen, fo täufchen fie fih. „Kauft, 
Manfred”, „Sommernadhtsteaum” bieten uns fo gut Einheit 
der Handlung wie die reinften Schöpfungen bes athenifchen 
Zheaterb. 

Die Verfaffer haben drei Erzählungen Hoffmann's ge 
wählt und jie zwifchen einen Prolog und einen Epilog einge 
rahmt. Den Berfaffern nad) gehört jedes diefer Abenteuer dem 
Leben Hoffmann’s an, und fie haben ſich nicht bedacht es auf 
die Bühne zu bringen. Iſt es an fih ſchen ſchwer einen 
Künftler, einen Dichter auf die Bühne zu bringen, fo ift Dies 
bei a noch weit mehr der Fall. Wie fol man einen 
Mann fprechen laſſen der fo viele originelle Perfonen erfunden, 
foviel wunderbare Dinge erdacht hat? Will man um ben Eha- 
rakter nicht au entftellen die Worte dem Dichter felbft entleh ⸗ 
nen, fo bat man nur eine Eopies läßt man dagegen jeiner 
Phantafie freien Spielraum, fo wird eine Figur daraus die man 
nicht wiedererfennt. 

Wie die Herren Barbier und Earrd dazu gekommen find 
aus dem deutſchen Novelliften eine Art Zigeuner zu machen, 
der in den Zag hineinlebt und im Weinkruge völlige Bergef 
fenheit bes wirklichen Lebens ſucht, ift nicht recht einzufehen. 
Man braudt nur die Biographie Hoffmann’ von Higig zu 
lefen, um zu wiſſen daß Hoffmann Fein Zigeuner war. Wenn 
er während der frangöfifchen *— Sübdpreußens harte 
Duldungen zu erfahren hatte, fo brachte er doch den größten 
Zheil unter einer regelmäßigen Beldäftigung bin. Wenn 
Mufit, Zeichnen und Dichten ihm bie angenehmften Stunden 
bereiteten, fo dankte er feinen Kenntniffen als Juriſt ein reiche 
liches Ausfommen. 

Hoffmann erzählt in dem Stüde felbft feine Liebfchaften 
feinen Kameraden in der Schenke, und diefe Erzählung haben 
die Verfaſſer in Scene gefept. Wir fehen vor unfern Augen 
die jhöne Diympia vorübergeben, die nur eine Puppe, ein Aus 
tomat ift; Antonia, die Tochter des Raths Krespel, und end 
lich Giulietta, die florentinifche Sängerin. Um das Richtige 
der Liebe zu zeigen, haben die Berfaffer fich nicht gefcheut die 
Perfonen von denen fie den Namen entlichen haben ganz zu 
entftellen. Um ihre Aufgabe zu loͤſen mußten fie beweifen daß 
ed feine Frau gebe Die einer wirklichen Leidenſchaft fähig fei. 
Sie ſtellten daher zwifchen Diympia, der bloßen Puppe, und 
Siulietta, die das Herz ihres Geliebten wegen einer Laune ver: 
kiert, Antonia, die der Sucht Beifall zu erlangen das Glüd des 
Mannes opfert der fie über Alles liebt. 

Bill man den Berfaffern auch nicht die Art vormwerfen 
wie fie die „Sylveſternacht““, deren erfter Gedanke Chamiſſo 
gebührt und die Hoffmann zu erneuen wußte, umgeformt has 
* man auch nicht fragen was fie mit Olympia gemacht 
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haben, fo, fann man ihnen doch nicht verzeihen daß fie nie 
gänzlich entſtellt haben. Ggoismus und Eitel nie 
reigenden Gejchöpf ſtets fremd geblieben. Wis fie erfährt daß 
die Aerzte ihren fihern Tod vorausfagen wenn fie noch länger 
fingt, fo entfagt fie ohne Bedauern ihrer geliebten Kunft um 
das. Glül des Geliebten zu fiherns; fie läßt Bein Zeichen ‚des 
Unmwillens merken. &o oft der Rath Krespel feinen Bogen 
über die Geige Amati’s ſtreicht, glaubt fie ihre Stimme zu 
hören und fagt zum Vater: „Ich babe gut gefungen.” Aus 
Antonia den Zypus des Egoismus und ber itelkeit machen, 
iſt geradezu abgeſchmackt. Warum überhaupt eine reizende 
Figur Hoffmann's entlehnen, wenn man den Charakter ben er 
ihre gegeben nidt achtet? Wenn Antonia während Krespel 
Vaß troß des ärztlichen Berbots noch ein mal fingt und dann 
fingend ſtirbt, fo gefchicht Dies nicht um den Beifall des Then» 
ters zu erlangen, fondern um ihren Liebhaber zufriedenzuftellen, 
der für fie eine Melodie gefchrieben bat die Feine Stimme der 
Weit fingen fann als nur die ihriges fie flirbt als ein Opfer 
ihrer Ergebenheit. Eine eitle Frau Ponnte man in Hoffmann's 
Erzählungen wol finden, ohne der Engelreinheit Antonia’ zus 
nahetreten zu müflen. 

Der erfte Theil diefes phantaftifhen Dramas: „Das Auto 
mat”, bietet wenig Intereffantes dar. Der zweite: „Untonia”, 
könnte und vielleicht bewegen, wenn er nur nicht mit unfern 
ganzen Erinnerungen in Widerſpruch ftünde. Der dritte Iheil: 
„Der verlorene Nefler”, überrajcht durch die Infcenefegung wie 
die Erzählung eines Zraumes. Im diefem dritten Theile fpielt 
der Nafainit und ber Derorationdmaler eine große Rolle. 

Der Epilog zu den „Contes d’Hoffmann” ift wie die 
Moral in den Fabeln Aeſop's abgefaßt. Es ift unmöglich über 
die Abficht der Verfaffer zweifelhaft zu fein; der Epilog foricht 
mit zu deutlichen Worten. 

Der Stil der „Contes’’ verdient mebr als einen Zabel. 
Die Mifhung der Profa mit Verfen ift verfehlt. Wenn Shaf- 
fpeare ein Gleiches that, fo paßte er beide Arten bes Yuss 
druds den Gedanken an. Barbier und Earrd haben fi nicht 
baran gekehrt daß die Profa dem gewöhnlichen Dialog, der 
Vers dem gehaltenen Dialog und der Reim dem reinlyriſchen 
Gefühle angehört. Außerdem findet man hier und dba Bilder, 
Vergleihungen, die von einer merfwürbigen Unkenntniß olltäg« 
liher Dinge zeugen. Wenn Hoffmanns Freund, Friedrich, zu 
diefem fagt: „Le prisme de l’amour voile encore tes yeux”, 
fo ift Dies geradezu lächerlich. Das Prisma, welches dient das 
Licht zu teilen, hat nech niemals die Augen irgend Jemandes 
verſchleitrt. Sept, wo dergleichen wiſſenſchaftliche Begriffe por 
pulaie geworden find, iſt ein folder Verſtoß unverzeihlid. 
Ferner jagen bie Berfaffer um die feltene Schönheit der Stimme 
Antonia’s zu bezeichnen, die Geige Krespel’& chantait à l’unis- 
son avec cette voix divine. Sicherlich ein feltfames Eomplis 
ment für Kreöpel und Antonia, Die Violine fpielt die für die 
Stimme gefhriebene Partie nur wenn ed fi) darum handelt 
dem Zänger der die Roten nicht lefen Bann eine Melodie zu 
lernen, was heutzutage felbft bei berühmten Pirtuofen nicht 
felten der Fall if. Im jedem andern Kalle benleitet fie nur 
und fpielt nie gleichftimmig. Dies weiß jegt Jedermann. End» 
tich fcheinen die Verfaffer zu glauben daß alle diaphanen Kör- 
per feinen Reflex haben; von ber Luft die wir ausathmen ift 
Dies allerdings wahr, aber die Verfaffer mögen nur ein Stüd 
Bergfriftall an ein Stüd @is fegen, und fie werden ſehen daß 
ed Nefler bat. 13, 





Doctor Koreff. 


Koreff ift vor kurzem in Paris geftorben. Range vor ſei ⸗ 
nem Tode war er in Deutfchland gang und gar, in Frank: 
reih beinahe vergeffen, und dech gebörte er zu ben geifl- 
reihften Männern feiner Zeitz follten einft feine Memoiren ver» 
öffentlicht werben, würden wir ohne Zweifel über Vieles, na= 
mentlich über das Hardenberg'ſche Minifterium und die GEreig- 
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jener Eoche intereffante Aufſchluſſe Baͤhrend feir 
mei hat Koreff ſeht wenig I A Beiträge au 
verſchledenen Beitfehriften trugen felten feinen Ramen, aber id er» 
innere mich nody eier geiſtreichen Schilderung eines Ballet bei 
Guizot, welche er für die „Dewtfche Allgemeine Zeitung‘ geſchrie · 
Ben. Daß Koreff damals ven Gutzet eingeladen wurde, war 
eine Urt von Wiederanerfennung, denn bie Regierung Ludwig 
Hhitipp‘s war ihm nicht gewogen, namentlich) feit jenem Pro 
eoffe mit einer Hochabeligen engliſchen Famille, der ſodiel Aufs 
fehen machte umd eigentlich am meiften beigetragen bat Koreff's 


Stellung zu —— 

Koreff war nämlich einer der ausgezeichnetſten Aerzte um 
ferer Beil. Dos ift namentlich in Paris anerkannt worden. 
Sch habe es feibft gehört daf die erften Profefloren der Koole 
de medeerine ihn wie eine Wutorität eitirten, und in ſchwieri · 
gen Fällen wurde er oft zu Mathe gegogen. Er hatte Euren 
vollbracht welche ihn fo berühmt machten ald wenn er ein 
WBundermann gewefen wäre. Und als er einft eine englifche 
Dame aus den reihften Familien des Landes nad jahrelanger 
Behandlung twieberbergeftellt hatte, ward ihm fein Lohn ftreitig 
gemacht. Er hatte jene Familie auf Reifen, im die Bäder bes 
gleitet, und während alle ur fie aufgegeben, hatte er fie 
vouſtaͤndig wiederhergeſtellt. her Bohn und eine jährliche 
Rente war ihm eigen worden, nachher aber wollte man 
feinen Bohn verringern. Es kam au einem Proceffe, in welchem 
Koreff der Uebervorrheilung angeflagt wurde. Diefer Proceß 
füllte damals die Spalten aller Blätter. Koreff verlor ihn, 
und man umterfagte ihm die Praris. Er hatte für Außeror ⸗ 
dentliches das er geleiftet außerordentlich verlangt, das ihm 
übrigens guglost geweſen, und bie Geſetze verurtheilten ihn. 
ber die nner der Wiſſenſchaft urtheilten anders, Guvier, 
der berühmte Naturforfcher, ſchrieb damals an den Minifter, 
Hrn. von Boisbertrand, einen Brief im Intereffe des Dr. Koreff, 
den id) noch in einem Autograph befige und ihn hier vollſtän⸗ 
dig mittheilen will: 

Monsieur et cher collögue! 

J’apprends avec stup@faction, c'est le mot, que Mr. Ko- 
reff, Uun des medecins les plus savants et certainement les 
plus spirituels de l’Europe, a encore besoin d’ane permis- 
sion pour continuer de faire du bien aux Prangsis. Ce 
n’est pas A un administrateur aussi éclairs que vous qu'il 
est ndcessaire de dire que Mr. Koreff est des hommes qu'il 
faudrait aller chercher, aller prier da venir, s'ils ne venaient 
B dVeux·memes. Ainsi je ne luf ferai pas le tort, de sol- 

ter pour hui, ni & vous celui de supposer que vous ayez 
besoin de sollicitations dans une aflaire comme la sienne;, 


Toutes les protections envers un homme de ce merite ne 
peuvent qu’honorer les fonctionnaires qui les aceorderont. 
Veuillez, Monsieur et cher collägue recevoir avec votre 


bontd accoutumde la nouvelle assurance de ma haute con- 
sideration et de mon devrouement, B. C. Curier. 


Diefer Brief gibt Zeugniß von dem Anfehen in weldem 
Koreff bei den Gelehrten. der frangöfifdden Hauptfladt geftan- 
den. Und. biefe Achtung ift ihm geblieben bis zu feinem Tode. 

Das er ald- Arzt geleiflet, inwiefern er die Mebirin durch 

ne Berfchungen bereichert, Das wird vieleicht erft jegt voll 
Be gewürdigt werben fonnen, wenn feine vielen, fehr gut 
georbnieten mediciniſchen Manuftripte veröffentlicht werden. 

Aber Koreff war nicht nur Arzt, er war überhaupt ein 
gründlich wiffenfchaftlich gebildeter Mann, und bis in die letz 
ten Jahre feines Lebens immer bemüht den Schag feiner Kennt» 
niffe zu vermehren. Er war ebenfo wol ein tüchtiger Kenner 
der alten wie ber neuern Sprachen, und Peine beachtungswerthe 
Erſcheinung auf dem Gebiete der Literatur ift ihm fremd ge 
blieben. Ebenfo wandte er den fhönen Künften au fame 
Theilnahme zu Sein Haus war der Mittelpunkt alles Schd- 
nen und Wudgereichneten; es kam — mwenigftens in frühern 
Zahren — feine hervorragende Erfheinung nad Paris bie 


man wicht in ben Soirkes gefchen ‚ Wie über 
haupt Alles mas in Paris Auf Anſpruch machte ſel · 
nen Umgang ſuchte. Altrander von Humdoldt iſt ihm ſtets 


befreundet geweſen. Als ich einmal in Koreff's Geſellfchaft in 
bie Berlefung des Hierogipphendbeuters Lerronne Fam, war 
Humboldt bier fhon anmefend: wie in Berlin fo aud in Paris 
fehlte Humboldt im folden Borlefungen nidyt, und Koreff faf 
neben ihm bis Petronne feinen Bortrag geendet. Darm konnte 
man gewöhnlich biefe drei Männer noch lange im traulichen 
Geſprach miteinander fehen. 

Wie trog einer fehr ausgedehnten Praris Zeit 
genug hatte fo viele Worlefungen, des Abends ſo vice Ge 
küfgaften, und fo oft die Theater zu beſuchen, bat mich oft 
in Erftaunen gefept. 

Der verftorbene König von Preußen hatte ihm ben Titel 
eines Geheimen Regierungsraths verlichen und zwar infolge viels 
ſacher Dienfte die er unter dem Hardenberg’fchen Minifterium 
geleiftet. Koreff war jahrelang Hardenberg's treuefler Begleis 
ter. Bahrfcheintich . in jener Zeit Vieles von ihm aufgezeich« 
net worden bas ſich einem Nadlaffe findet; es wäre um fü 
bantenswerther biefen buch eime geſchickte Hand fichten au 
laſſen und durch den Drud zw veröffentlichen, als befanntlich 
die Hardenberg’fihen Memoiren bis 1850 verfiegelt bleiben 
folten, und «6 noch jept find. 

Koreff ftammte aus einer jüdiſchen Familie in Breslau 
und machte an der dortigen Univerfität feine erften Studien; 
er hat trotz feiner bevorzugten Stellung feinen frühern Glau⸗ 
bensge fortwährend eine rege Theilnahme erhalten. 
@benfo fanden die Deutſchen melde nad Paris kamen bei ihm 
lets freumdliche Aufnahme. Mit dem Dichter Deine war er 
febr befteundet. Ich kann nicht umterlaffen Hier eine Anekdote 
mitzutheiten, für deren Glaubwuͤrdigkeit ih unfomehr bürgen 
kann als id; fie aus feinem eigenen Munde gehört. 18 
nämlih Deine einft mit Hm. Gtrauß, dem Gemahl der 

reundin Börnie's, ein Duell hatte — man erinmert fi der Ar 

gen Heine's, die er vor einigen en Übrigens zuruͤckge · 
nommen — wurde Deine fehr Leicht durch einen Streifihuß vers 
mundet, fo leicht daß Koreff, welcher in aller Eile hinzugerufen 
wurde die Wunde zu verbinden, den ängflihen Dichter mit 
den Worten beruhigte: „Legen Sie kaltes Waffer auf, Das ift 
ja keine Wunde, Das wur id eine Schabbesfugeli" (Die 
beim Duell betbeiligten Perfonen waren Zuben, daher konnte 
KRorefi von dieſer trabitionnellen Sprache der Zuden hier 


echen.) 

Als Menſch war Koreff nicht minder ausgezeichnet wie 
als Gelehrter. Immer war er bereit durch Rath und That 
zu helfen, und arme Kranke fanden im ihm nicht wur den 
treueften Arzt, fondern auch einen Helfer im der Noth. Wo 
feine Macht nicht ausreichte, mußten feine Freunde beifteuern. 
an = fu zu * ze —* 
wenngleich er mande ufhungen im Leben en hatte 
Er —24 ein ſehr Hohes Miter. — 

Vieleicht werden dieſe wenigen Zeilen die Beranlaffeng 
zu einer ausführlichern Rebensbeichreibung ; in jedem Halle wäre 
ed zu bedauern wenn Koreff's binterlaffene Manufripte ganz 
unbenugt bleiben follten. sd. 


Die früheften Autographenfammler und ein 
Autograpbon Rafael's. 


Die genaue Kenntniß aller Umftände melde die Regie 
rung Heinrichs IV. begeichneten verdankt man aumeift bee 
mit ſoviel Induftrie und Fleiß veranftalteten Sammlung vor 
Lomenie de Brienne, Staatsferretair dieſes Fürften. Bon bier 
fem Beitpunfte an beginnt das wirkliche Wiffen der in Pranf« 
reich vorgefallenen Greigniffe. Iener Gabinetsmann gab daß 
ſeitdem foweit ausgedehnte Beifpiel jedes Document beffen 


man babhaft werden konnte aufinfpeihern: — Briefe, Manu» 


Tr 


feripte,, Sagehlcher,, öffentliche von Mutoritäten unkergishnete 
irtenküde. Diele Sammlung bat uns nicht bios einen @inblie 
in Begebenheiten vergönnt, fondern auch mit Menfchen, ihren 
Bitten und Bräuchen, Zugenden und Laſtern befanntgemadt. 
Claffifieirt durch die Herren up, melde die Grecutoren 
des Befigers waren, entflanden ien, welche dieſe Herren 
als Lohn für ihre Mühe erhielten, indeß die Driginale, die 
300 Bände füllten, durch Ludwig XAV. eingetaufcht, forgfäls 
tig im der franzoͤſiſchen Nationalbibliothet verwahrt werben. 

Pierre Dupuy und fein Bruder fehritten auf dem betre 
temen Pfade vor und vervolftändigten im Baufe von 40 Jalı 
sen die norzüglichite Sammlung ber Driginalicpriften weiche je 
gegründet warb. Diefes wertvolle Archiv, welches Ludwig KIU. 
‚ bleibt ein Denkmal von Arbeit und Thatkraft. Die 
Biterotur des 17, Jahrhunderts wäre obme daſſelbe unvellftän- 
Dig; bie Papiere beichränten ſich nicht auf franaöfifche Autor 
geaphen, fondern umfaffen italienifde und beutfche Geſchichte 
und felbft griechiſche und lateiniſche Epraden. Der Herzog 
von Bithune, ein unmittelbarer Bekannter Sullp's, raffte nicht 
nur Briefe der Zeiten in welchen er lebte zufammen, fondern 
auch Schäse alter Zage, worin ihm der Abbe von Marolles 
beiftand. Ueber taufend Briefe, mehrentheils ven Königen und 
Königinnen, Prinzen und Prinzeffinnen und dem hoͤchſten Adel, 
kamen in feinen Befig. Sein Schn trieb die gleiche Jagd nad 
Documenten. Ir v. Gaigneres war der Mächfte welcher 
diefe aefhichtlihen Belege fortführte. Er übertrug feine lite: 
roriihen Kleinode auf Ludwig XIV. 

Viele außgezeichnete Männer haben feither ihr Leben theil: 
meife ähnlichen Sammlungen gewidmet. Unter ihnen der große 
Golbert; fein antiquarifcher Gefchmad leitete ihn auf die wid: 
tigften Forfhungen. Alles was die Verwaltung des Carbinals 
—9 verberrlihen konnte ward mit Eifer aufgeſucht, und 

Mappen vol Driginaldecumente von Fhitipp Auguft 
Bis auf Franz L. zeugen von dem raftlofen Streben des Minir 
fere, Die — gegen Libri erhobene 4 wegen Ent: 
wendung einiger Handfhriften von öffentlichen Bibliothefen in 
Srankreih bat die Aufmerkjamkeit auf die in der National 
bibliothek gehänften Schäge gelenkt. ine Anzahl von Schrift 
ellern befrat diefes Feld, u. A. der Bibliophile Jateb (Pauf 
Lacroir), Adhille Iubinal, Guftav Brunet und Erektaine. Pon 
diefen vernehmen wir daß die Diebftähfe und Verflümmelungen 
im bandfchriftlihen Departement entfeglich waren. Bekanntlich 
erftredte fi der Bandalimus Der Revolution von 1789 auf 
ieden Gegenftand ber Literatur und Kunft. Beanuferipte wur: 
dem. gerflört, weil man in ihmen Wdelöbriefe und ariflofra- 
tifhe Eorvefpendenzen vermuthete, Im einer Pausfuchung bei 
Daplanil, dem lieberfeher von Buſching's Arzneitunde, ber 
merkte einer ber Gommifjaire mehre Mappen in einem Fache 
ber Bibliothek; fie wurden aus dem Gtaube vorgezogen un 
mar Befdjuldigte augenblicklich den Befiger in Briefwechſel mit 
dem Feinde zu en. Duplanil zeigte daß es Briefe von 
Zubiwig XIV. und Zurenne feien und verfiherte dieſe Ichten 
nicht mehr. Die Antwort bieh: „Rah der Buillotine mit 
Hm! Er bat gewagt Briefe von dem Zyrannen und feinen 
Dostoren zu empfangen und aufzuheben.” Erſt mach bem 
Berbrennen von umzähligen Foflbaren Weten, Pergamenten, 
Büdern, — 2*5—* und hiſtoriſchen Manufcripten 
erhob im Jahre 1703 der Abbe Brigeire feine Stimme gegen 
dieſe Berftörungen, und der Gonvens verbot durch ein Decret 
weiteres Plünder 


n. 
> Subinal bewies daß in einer Burgen Periode Briefe von Zub: 
zig XL, Galvin, then, Galilei, Rubens, Theodor Beza, 
Ronfard, Montaigne, Maria Stuart u. ſ. w. verſchwanden. Die 
Geſchichte welche er von dem Autographen Rafarl's gibt, einem 
der wenigen welche man von diefem hohen Meier als vorhanden 
kenne, ſcheint uns merkwürdig genug um fie ausführlich zu 
olen: In ber berühmten Sammlung von Paefimiles 

bee Autographen, unter dem Titel „Isographie ” veröffent» 
icht, befinder fich einer von Rafael mit einer Anmerkung, 


E 


welche beſagt daB das Driginal ſich in ber Mationalbiblieiheh 
befinde, Zubinal, vol Begierde mit eigenen Augen eine der 
aröfiten literarifchen Curieſitaten zu fchauen, begab ſich auf 
die Bibliothek und erfuhr mit Staunen daß das Autograpk 
ei Darauf zog ex bei —— =. —* 
tr „Isograpkie‘, ungen ein. erg 

—58 die Handſchrift während der Rapoleon’s unter 
andern zum mude der Anſtalten von Paris beftimmten 
Schägen aus Italien cacht worden und in den ‚Bänden 
bes Confernaters vom Louvre war, dem man «als öffentlichem 
Beamten die Venus von Medici, den Ladkoon, ben Apollo 
son Belnedere ſowel als dab Autographen Rafael's übergab, 
Diefes letztere hatte er in feiner Privatbihliothek — 
Bei feinem Tode wurde ſeine Sammlung von Autographen 
jem Berkaufe ausgefegt, und unter ihmen dies Kleinod. Dur 

, feither Director des Aeguptifchen Muſeums, legte Proteſt 
ein gegen biefe Beeinträchtigung vom Ratinnaleigentbum umd 
die Dandfchrift ward aus dem Verkaufe zurückgezogen. Du« 
heöne erbat und erhielt bie Erlaubniß Das Document zu I 
taphiren; aber das Individuum welches das Blatt zu diefem 
> lieh befland darauf daß ber Mame der Perfon weiche 
es aufbewahrte nicht genannt würde, weshalb jene Herausgeber 
es ald Eigenthum der Königlichen Bibliothef aufführten, obwol 
es fi nie in deren Mauern befand, Auf die Vorftelungen 
de8 Herrn Dubois händigte man den Brief dem Auffeher vom 
Louvre ein; die Handſchrift fchien aufs neue von dem Geſchick 
bedroht. Es ging ein Gerücht daß fie von ihrer Stelle ver 
ſchwunden war. Bunfgebn Zahre bich fie der Welt verloren. 
Die Revolution von I erwies ſich dem berühmten Yutogras 
phon günftig, Der neue Mbminiftrater vom Louvre Jeannon 
legte die Hand auf dad Blatt. Man fand es in dem Dri 
nalumſchlage in welchem «6 ſich urfprünglich befunden. Dar: 
ein von Zinet und Berthollet unterzeichnetes, aus Benedig das 
tirtes Actenſtuͤck, welches bezeugt daß die mit Einführung ber 
Kunftwerke aus Italien nach Arankreic beauftragten Gommif- 
faire unter den „chefs d’oeuvre' eine Handſchrift ven Rafael 
aufgefunden über einen Verkauf den Rafael mit einem bie 
Krönung der Jungfrau darftellenden Gemälde machte. Das 
Autograph ift am ſich felbit won Intereſſe. Gr if vom 21. 
uni 1516 datirt. Er enthält das Wblaffen eines Gemäldes 
der Himmelfahrt Maria's, für welche 260 Dufaten * bezah⸗ 
len find, 70 beim des Werks und der Reſt bei deſſen 
Bollend Dann folgen drei Zeilen von Rafael's eigener 
Handſchrift in feften Big. @3 lautet: „lo Raphaello so 
contento qto de sopra & seritto ed a fede ho facto questo 
de mia mano ia Roma.’ 


Riemand bat een Gebrauch ven Yutographen gemacht 
als Lamartine. Die in Paris befindlichen gewichtigen Samm- 
lungen lieferten ihm Material zur Berichtigung von Jrrihüs 
mern welche Geſchichtſchreiber der Revalution verfallen 
waren, Es gelang ihm bedeutendes Licht auf die ſchwebende 
Frage zu werfen: ob Robespierre auf ſich felbft ſcheß im Hoͤtel 
de Bille im Augenblide der Fefinchmung, oder ob er wie man 
fo oft verfichert hat zufällig durch eine andere Perſon verwun ⸗ 
det ward. Pehtere& ſcheint fig aus einem Briefe der Samm⸗- 
lung eines eifeigen Verehrers von Mobespierre zu er 
Bekanntlich faß der Führer der Jakobiner einige Beit im 
ohne amı Widerftand gegen feine Feinde befonderm Theil neh ⸗ 
men zu wollens er dien alle Energie verloren zu haben · 
Benn er alle Sectionen auf ein mal aufgeboten und ſich am bie 
Spige geſtellt hätte, wäre «6 ihm möglich gewefen feine Gegr 
ner zu überwältigen. Schwer bradıte man ihn zum Handeln; 
endlich entſchloß er fich Befehle zu erlaffen. Er fing eine 
Adreffe an die Commune an und hatte den Theil beendet der 
ihm oblag, war im Begriff bie Unterſchrift beizufügen als das 
Detarhement in das Bimmer trat. Die erſten Buchſtaben feir 
ned Namens waren geendet, die legten verrathen eine zitternde 
Hand. Aber dann mußte er unterbrochen worden fein und 
Blutfledden verwifchten einige feiner Schriftzüge. Es iſt etwas 
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wahrhaft Sprechendes im Anblicke dieſes Manuferipts, bas 
wenn: man es in Berbindung mit dem Gemade bringt in 
—— der Borgang ſtattfand, feine eigene Geſchichte mit ſich 
traͤgt. 

ein anderer Umſtand ward durch einen Brief erhellt. Im 
Yugenblide da Ludwig XVI. vom Schaffote das Volk anzure- 
den wünfcdpte, ertheilte man einen Befehl: die Trommeln uns 
terbrachen den König und verhinderten daß man ihn hörte. 
Weil Die weldhe ihn zum Tode verbammten Beinen Befehl in 
diefer Hinſicht erlaffen hatten, biieb die Berantmwortlichfeit auf 
dem Befeblöhaber der bewaffneten Macht, Santerre, haften. 
Die Ropaliften beſchuldigten ihn eines willkürlichen Acts der 
Unmenſchlichkeit und haͤuften Verwünſchungen auf ihn. Er 
leugnete die Wahrheit der Angabe, aber Niemand hörte auf 
ihn. Bei dem Berfaufe von Bourdillon's Autographen ward 
ein Brief von General Santerre veräußert, von 1802 batirt, 
an den Bürger Chateauneuf adreffirt, auf der Ruͤckſeite be: 
fanden fi einige —— von Chateauneuf, weiche aus 
deſſen perſonlichen Wiſſen vollig darlegten daß ed nicht San« 
terre, ſondern ein Beamter war, welcher Mitglied vom Haus: 
Halte Ludwig's XVI. geweſen. Diefer Mann, der bamals noch 
lebte und eine hervorragende Stellung einnabm, ward bes 
fragt, bekannte fi felbft als Denjenigen auf deſſen Befehl 
die Krommeln ertönten, und rühmte ſich öffentlich dieſer u: 





Notizen, 
Auch eine Kaiſerwahl. 

Wennſchon Soulouque dem Weſen nad ſchon lange un« 
umſchraͤnkter Herrſcher Haitis war, ſo genügte ihm der Titel 
Praͤſident doch nicht mehr. Er ging damit um fi zum Kai« 
fer zu machen. Am 21. Auguft 1849 begann man daher in Port: 
aus» Prince von Haus zu Haus, von Faden zu Laden eine Pe: 
tition an die Deputirtenfammer berumautragen, durch melde 
das haitifche Volk, eiferfüchtig darauf die geheiligten Grund: 
äge der ‚„‚Freiheit” zu bewahren, in Anerkennung der „unaus» 

rechlichen Wohlthaten“ mit denen Seine Ereellenz ber Präfident 
Bauftin Souleuque das Land beſchenkt hatte, zur Belohnung 
der unaufbörlihen und heldenmüthigen Anftrengungen mit 
denen er „bie Verfaffung zu befeſtigen““ verfucht hatte, ihm 
ohne weitere Umftände den Zitel eines Kaiferd von Haiti über: 
trug. Roatürlih haßte Niemand fein Leben fo fehr daß er 
es gewagt hätte feine Unterſchrift zu verweigern. Um 2. 
Auguft ward die Petition an die Repräfentantentammer gebracht, 
die fi mit der zwiefachen —— des Schreckens und ber 
Begeifterung „dem Wunfd des Bolks anfchloß". Am folgen: 
den Tage fanctionnirte der Senat den Entfhluß der Repräfen: 
tantenlammer. 

Un demfelben Tage begaben fi bie Senatoren in corpore 
u Pferd in den Palaftl. Der Präfident des Senats trug in 

rt Hand eine Krone aus vergoldeter Pappe, bie in ber Nacht 
verfertigt worden war. Er fepte fie vorfichtig auf ben erhabe · 
nen Kopf Soulouque's, deffen Geſicht ſich bei dieſer erfehnten 
Berührung erbeiterte. Der Präfident befeftigte dann an der 
Bruft des Kaifers einen großen Orden unbefannten Urfprungs, 
bing der Kaiferin eine Kette um den Hals und hielt feine Rede, 
welche Seine Majeftät Fauftin begeiftert mit „Es lebe die Frei» 
beit, es lebe die Freiheit!" beantwortete. Dann begab fi ber 
Kaiſer mit feiner Begleitung in die Kirche unter dem Getöfe 
der fchauberhafteften Muſik, unter Urtilleriefalven und dem 
Vivatgefchrei der Menge. Acht Zage lang gab bie Polizei 

enau Acht daß alle Häufer gehörig mit Blumen und Guir- 

den geihmüdt und Abends illuminirt waren. 

Indeffen betrachtete Fauſtin 1. in feinem Gabinet ftunben- 
lang eine Reihe Kupferſtiche, welche die Krönungsfeierlichfeiten 
Rapoleon’s darftellten. Eines Morgens beftellte er fi) daher 
bei feinen Hauptnegoeianten in Port:au: Prince ein dem Na 
poleonſchen „ganz gleiches” Krönungscoftume, dann zwei Kronen, 


eine für fih und eine für bie Kaiferin, ein &cepter, "einen 
Erdapfel, eine Gerechtigfeitshand, einen Thron und andere 
Krönungsutenfilien. les wurde puͤnktlich bezahlt und nur 
der Bau des neuen Krönungsfaals hielt die feierliche Krönung 
bis Weihnachten 1850 auf, Die Provinzen erfuhren dieſe Bor⸗ 
Hänge eigentlich ziemlich fpät durch Gerüchte. Der allgemeine 
Enthufiagmus blieb nicht aus. Die Worte „Sire“ und „Kair 
fer‘ waren zu gering, man erfegte fie durch „großberzigen 
Held”, „berühmten Souverain’ oder „berühmter großer Herr⸗ 
fer. Auh „vor Br. fehr chriſtlichen Majeftät” ward ger 
ſprochen. Die Paiferliche Gonftitution datirt vom 20, Beptem« 
ber. Die Gefege werden unter der Formel: „Im Ramen des 
Volkes, wir Soulouque ic., durch die Gnade Gottes und die Ber- 
faffung des Kaiſerreichs.“ Die Eivillifte beträgt 800,000 France 
ohne die Apanage der Kaiferin und der Prinzen. Um dem 

fe ein Unfehen au geben, creirte Soulouque gleih zu Un- 
ang 4 Fürften, 59 Herzöge, 2 Marauifinnen, 82 Grofen, 
215 Barone und 20 Ghevaliers, im ... 400 Edelleute, 
wonach in Frankreich es verhältnißmäßig 29,000 Edelleute ger 
ben müßte, 


Quelle für die Gefhihte der Maria 
Stuart. 

Das Leben Maria Stuart's, welches ſchon fo oft Gegen- 
ftand fo vieler Discuffionen geweſen ift, ſcheint beftimmt zu fein 
den ewigen Zert zu Streitigkeiten bergeben zu müffen, und 
unaufhörlih werden neue Documente entdeckt welche irgend« 
welche auf ihr flurmbemwegtes Leben fi beziehende Ihatfachen 
von neuem den Ötreitigkeiten anbeimgeben. &o find neuer 
dings in den brüffeler Archiven zahlreihe Briefe Philipp’s IT. 
von Spanien und des Herzogs von Alba aufgefunden worden, 
weldye unbeftreitbare Beweis ſtücke für die Intriguen und bie 
Dperationen einer ganzen Partei liefern, die in den Jahren 
1569 — 71 unter dem Bormande ſich für die unglückliche Hör 
nigin au bewaffnen, im Grunde nur den Interefien der fpani= 
fhen Krone diente. Zerdan bat in der londoner Königlichen 
Gefelfchaft für Literatur einen analytifhen Ertract jener 
Gorrefpondenz vorgetragen und befonders auf die Kunftgriffe 
Ruͤckũcht genommen welche angewendet wurden um Maria 
Stuart an den Herzog von Norfolt zu verheirathen; .- 


Eine neue 


‚ Kunftgriffe brachten fie auf das Schaffet. 





Wie der italienifhe Feldzug zu Stande Fam. 

Das franzöfifche Directorium, wie es fheint, war nicht gewillt 
ober nicht im Stande feinem General die von ihm für feine eigene 
Perfon und feinen Stab beanfpruchte Summe zu bemwilligen. 
Rahdem Bonaparte die Mittel und die Großmuth aller feiner 
Freunde bereits in Anſpruch genommen hatte und dies Alles 
nicht entfernt ausreichen wollte, fam ihm ein Gedanke: er 
ging zu Zunot, der ſchon damals als junger Dffinier die grüs 
nen Tiſche leidenſchaftiich beſuchte. Bonaparte übergab ihm 
alles Geld dad er bei feinen Freunden zufammencollectirt hatte, 
wozu Junot, um doch aud Etwas zu din — er war befannt- 
lich nie bei Kaffe — noch den Werth feines Säbels mit filber- 
nem Gefäß binzufügte. Mit dem ausbrüdlichen Befehl vom 
General Bonaparte das Ganze zu risfiren, ed entweder zu 
verlieren oder foviel als zum Feldzug erfoberlih ift zu ger 
minnen, trat Junot an ben Epieltifh. Ihm felbt war im 
tüdlihen Fall das Patent eines Plügeladjutanten zugefagt. 
unot gewann eine feine Erwartung weit überfteigende Summe, 
die er dem Kaifer vol Freuden überbracdhte, der ihm aber kurz 
bedeutet: er müffe fein Gluͤck noch ein mal verſuchen und ent= 
weder das Doppelte gewinnen, oder Alles verlieren. Und fiehe, 
das Süd lachte Junot noch ein mal: er gemann 300,MO Francs. 
Died reiht aus. Das Dbercommando für Italien wird an» 
genommen. Seine leuchtenden Thaten und glänzenden Refule 
tate kennen wir. Run aber leugne Niemand mehr daß der 
Zufall als folcher feinen mächtigen Einfluß auf das Weltereig- 
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niß bat. Kann e6 etwas Zufälligeres geben als das Treffen 
von ein paar Kartenblättern, und an biefem perdu oder gagne 
von zwei &tunden ‚hingen Kronen. und Reihe und das So: 
oder» fo von einer. Generation der europäifchen Menfchheit. 


Rapoleon und die Zeitungen. 


ine von Rapoleon’s Schwächen war feine übergroße Em» 
pfindlichkeit gegen die Unbilden und refp. Mishandlungen bie 
er in englifhen Zeitungen erfahren mußte. Was Lord Holland, 
der Berfaffer des „Foreign reminiscences”, „eurrilität ber 
Sournale” nennt, Das hat dem Kaifer, der ſich fonft über fo 
manches Riedrige hinmegzufegen wußte, zu allen Beiten, befon: 
ders aber in gewiſſen entſchiedenen Epochen, wo ein bebeutfar 
mes Stüd Geſchichte abgefpielt werden folte, viel zu ſchaffen 
gemacht. Sein Gemüth befand fich den Engländern gegenüber 
in fortwährender Gereijtheit, und diefe mag zu der Unheilbar 
Beit des Bruchs zwiſchen den beiden Rationen nicht wenig bei» 
getragen haben. Napoleon fuchte eine gewiffe Genugthuung 
darin in diefem ihm fo fatalen Schaden jelbft noch zur eige- 
nen Dual recht hereingumühlen, und Mounier und feine zwölf 
Schreiber waren unaufhörlich befhäftigt Alles was fih von 
Invectiven gegen ben Kaifer in den englifchen Blättern vor» 
fand auszuziehen und ihm in genauefter Ueberfegung vor« 
zulegen. Gin eigenthümlider Zug tyrannenbafter Yengft- 
lichkeit, bie Napoleon als öffentlihem Gharakter gewiß viel 
geſchadet hat. 


Rapoleon über Rouffeau und die Revolution. 
Der Kaifer wollte von dem Weiſen von Ermenenville und 
feinen Tendenzen durdaus Richts wiffen. Er verwarf und vers 
dammte ihn ohne Rüdhalt. Lord Holland erwähnt in den 
„Foreign reminiscences” eine Unterredung zwiſchen dem Kais 
fer und Stanislas Girardinz dabei äußerte fih der Erftere: 
„Rouffeau war ein böfer Menfch, ohne ihn hätte Frankreich 
Beine Revolution gehabt!” Natürlich mußte Girardin hierauf 
bemerken daß es ihn feltfam duͤnke wie gerade der Kaifer bie 
Revolution für ein fo abfolutes Uebel halten könne, worauf 
Napoleon haſtig ermwiderte: „Ab, Sie wollen fagen daß ohne 
die Revolution Sie mich nicht gehabt hätten. Kann fein — ih 
glaube e8 — aber darum wäre Franfreid nur um 

Defto glüdliher gewefen.” 74, 


Englifhe Größe — oder nichtf 

Der Gouverneur einer am Meere gelegenen Stadt Syriens, 
ber das alte mohammedanifche Gefühl der Beratung ger 
gen bie Europäer bisher mit Andern getheilt hatte, war auf 
eine eigenthümlicdhe Weife hiervon geheilt worden. ine engli: 
ſche Brigg erſchien eines Tags auf der Höhe der gebachten 
Stadt und ſchickte ihre Bote an die Küfte um füßes Waller 
einzunehmen, Run war allerdings füßes Waſſer dafelbit (mie 
anderswo) eine feltene und keſtbare Waare, und es ward baber 
bie obenbemerkfte Bitte chne Weiteres zurüdgemiefen. Der 
Eapitain der Brigg mar aber ein fehr bartnädiger Mann 
und erklärte fogleih: dag wenn feine Fäffer binnen drei Stun» 
den nicht gefüllt wären, er die ganze Stadt zufammenfhießen 
würde. Das half. Der Gouverneur hatte darauf Nichts wei- 
ter zu erflären als die Worte: „Wirklich ein großes Wolf, 
ein wunderbares Volk die Engländer!” Tieß jedes Faß fofort 
füllen und hegte von dieſem Yugenblide an ftets Die größte 
Liebe und Achtung für die Engländer. Auch von andern Rei« 
fenden im Driente ift uns verfichert worden daß Derjenige 
der den Drientalen, diefen unterwürfigen Sklaven eines ent 
nervendben Defpetismus, zu imponiren verftehe, im voraus 
gewonnened Spiel habe: die engliſche Regierung aber hat ihre 
Größe und Macht nicht blos Drientalen und ben —— 
des Drients fuͤhlen laſſen, ſondern Dies auch oft ſchon, nicht 
blos einſt vor Kopenhagen, ſondern namentlich in neuefter Beit 
chriſtlichen Regierungen gegenüber, bie es verachten zu Pönnen 


glaubte, unternommen, ohne jeboch beöiwegen an Größe 
nur in der Borftellung "der Gegner, — zu haben. — 


Erbfehler ber Deutſchen. 
Es iſt doch eine traurige Wahrheit, die in dem, feit län 
gerer Zeit fprühmörtlich gewordenen Drymeron liegt: „Ger- 
mani semper conveniunt et nunquam conveniunt” (Die Deutr 
fhen kommen immer zufammen und werden nie einig), eine 
traurige Wahrheit in Bezug auf den Charakter der Deutfchen 
und in Betreff der öffentlihen Zuftände, die trog der Zuſam⸗ 
menfünfte, Gongreffe und‘ Eonferenzen um Nichts oder doch 
nit in ber rechten Weife gebeffert werden. Und wie noch 
tieferer Schmerz und eine noch troftlofere Wahrheit liegt in 
den Worten die Jakob Grimm im Jahre 1850 irgendwo aus» 
ſprach: Wenn drei Deutfche zufammenfommen, fo gibt es fiher 
— vier Meinungen. 32, 
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alten Juden von dem Meſſſas, wie fie in den Zargumim bar 
gem if. Aus dem en überfegt von H. P. Frank⸗ 

a. M., Zimmer. 
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— ———— in Eutin gehalten. Eutin, Bölders. 
gr 
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Sebald, 5, Das Denfmal Friedrichs des Großen. Eine 
genaue Befhreibung ded Monuments, nebft Il Burgen, auf 
die am mittlern Piedeſtal bargeftellten Perfonen bezüglichen 
Biographien, Mit einer Abbildung des Denkmals. Berfin, 
Logiet. 8. 4 Nor. 

Die totale Sonnenfinfterni$ am 28. Juli 1851 eine ber 
größten dieſes Jahrhunderts und die höchſt merkwürdigen und 
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Mit befonderer Ruͤckſicht au) — und die öfterreichijche Mon · 
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M XXVI. 


Die Imfertiondgebügsen betragen für bie Zeile bee deren aim 2%, Mer. 


Beridht 


über die im Laufe des Jahres 1851 


int Verlage von 


° A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 


M WE, die Berfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend, 





(Beſchluß aus Rr. 


56. Thienemaun (F. A. L.), Die Fortpflanzungs- 

der Vögel nach dem ge- 

gen Standpunkte der Wissenschaft, mit K 

bildung der bekannten Eier. Mit I) colorirten Tafeln. 

In zehn Heften. Siebentes Heft. (Wadrögel) Gr. 4, 
Jedes Heft 4 Thlr. 

Das * ft (Stransse und Hühmerarten) erfäien 1845; das 

bit Se gvößel, Steigvögel, Saugrögel, ——5 1Bi6 ; das 

tte. Heft (Bingrögel) 18495 dad vierte:Heft (Würger—Krähen) 1949; 

das fünfte und #te Del (Krähen, Schwalben, Eulen, Falken; 

Raubrögel — Walvögel) IR, 


T. 5 > © : 
5 Pa ber Theiß. Stillleben. 3. ch 





Ausländische Commissions-Artikel, 
zu beziehen duch F. Me. Brockhaus in Leipzig. 


Le Gönie industriel. Revue des inventions frangaises et 
€ „anales des progrös de Pindustrie agricole et 
manufacturiere, technologie, mecanique, chemins de fer, 
navigation, chimie, agriculture, mines, travaux publics et 
arts divers, biographie des inventeurs, nomenclature des 
brevets delivres en France et ä l’etranger par Armen- 
gaud fröres. 1851. Nos, I—6, Gr. in-S, Paris, 
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La Politique nouvelle. Revue hebdomadaire. 


Politique, 
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Gr. in-8, Paris, 
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Erste Preise der Arobitektur. Architektonische Ent- 
würfe gekrönt durch die Königliche Akademie der schönen 
Künste von Frankreich. Herausgegeben von D. Avanzo 


ES 


& Comp. in Lüttich. 141 Tafeln. Gr. Folio. Lüttich. 
32 Thlr. 
Profperte und Paodelleferungen ind auf MWerlangen zu baden. 
Tillard, Analyse, classement et nomenclature des divers 
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‚ Des Actes dissolutifs de communauts, ou des 


äctes de partage et de licitation et de leurs varidtes. 


Gr. in-$8. Paris, 2 Thir, 

Widal (A.), Des divers caractöres du misanthrope chez 
les serivains anciens et modernes, Gr. in-8. Paris. 
20 Ner. 

‚ In Taciti dialogum de oratoribus disputatio. 


& Paris. 15 Ner. 





Annali dell Instituto di corrispondenzn archeologica. 
Vol. XXlL. (1850.) Gr.8. — Bullettino del Instituto 
di corrispondenza archeologica per l’anno 1850, Gr. 8. — 
Monumenti inediti del’ Instituto di corrispondenza 
archeologica per lanao 1850, Gr, Folio, (Roma.) Prä- 

numeratiöns-Preis 14 Thir. 

1 d mi ti mertbooen Schriften des te 
tür aradston —* pm venben in Som nn mir Rn ad 
1829 und fünmen u... bir, der Zabrgang gellefert werden. 

4 1948 und werden jeder mod zum Pränumerationse 
preife von 14 Ahlt. gegeben, Dazu erſchien: 


Repertorio universale delle opere dell’ Instituto ar- 
cheologico dall’ anno 183443. Secsude © terzo lustro. 
Gr. 8. (Roma.) 1348, 4 Thlr. 


Orientalische Literatur. 
” 
ui ‚ro! 
Muhsini. The Morals of the benefient. By 
Husain Väiz Käshifl. To which are prefixed a few *7 
stories for beginners. Rdited by Lieut.-Colonel J. W, 
J. Ouseley, Professor of Orlental languages, at the 
East-India College, 8, Hertford, 1850. Semwed. Price 
10s. 3 Fhlr, 10 Ner. 
Akbläk-i Muhsinf. Literally translated into English. By 
the Rev. EL. G. Koene. Royal 8, Hertfort. 1831. 
Sewed. Price 73. 6d. 2 Thlr, 15 Ngr. 
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Anvär-i Suhel. The first Book. Edited by the Rer. 
H. G. Ecene, late Arabic and Persian |Professor at the 
Kast-India College, Haileybury, Herts, 8. Hertford. 
1537. Boards. Price Is. 64. 3 Thir. 15 Ngr. 

"Theo first Book of the Anvär-i Suheli. A Literal Trans- 
lation into English, By the Rev. H. G. Keene. 8. 
Hertford. 1535. Boards. Price 108, 64. 3 Thir. 15 Ngr. 


fWſcico: 
adesa. The Sanskrit Text, with a Grammatical 
Analysis, alphabetically arranged, and an English Index 


of Words, serving the purpose of a reversed Dictionary. 
By Franois Johnson, Professor of Oriental Languages 


at” tbe'TEast-India' College, Herts. Imperial 8. Hert- 
ford. 1847. Extra boards. Price 31s. 6d. 10 Thlr. 
15 Ngr. 

; or salutary Counsels of Vishnu Sarman, in 
a Series of connected Fables, interspersed with Moral, 
Prudential, and Political Maxims, translated literally from : 
the original into English, for the use of the Sanskrit 
Student, By Francis J Imperial 8. Hert- 
ford. 1848, Kixrtra boards. Price IVs. 6d. 3 Thlr, 


15 Ngr. 


Vikramorvasi. A Drama. By Kälidäsa, Edited by 
Monier Williams , Prof:ssor of Sanskrit at the East- 
India College. 8. Hertford. 1849, Sewed. Ts. 2 Thlr. 
10 Neger. 





Das Pfennig-lagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Neue Folge. Neunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr,; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Juli. Nr. 444 - 417. 
Inhalt. * Pferdetanz. — Schweizerheimmeh. — Diamant- 
ſchleifereien. — Begräbnißfeierlichkeiten der Samojeden. — Der 
größte Bienenſtock. — Die Eogliene-Sonetten. — * Die Trappe. 
— Ein 8weikampf auf Leben und Ted. — *Rückzug des Marı 
ſchalls Clauzel von Soma auf Konftantine im Rovember 1336. 
— * Das Hospiz auf der Grimſel. — Der dramatifche Zifchler 
in Spanien. — Der Elub der Hundefreunde in England. — 
* Dhulip Cing und feine Mutter Rani. — Schnellſorecher. — 
Krotinus, der Schmugglerchef. — Der Veſuv und ber Aetna. 
— Die Birke in der Defonomie der Letten und anderer Böl- 
ker des Nordens. — Der alte Wellington und die junge Könis 
gin Victoria. — *Neft der Salanganfhwalbe. — Der Kanal 
von Languedoc. — Die amerifanifdye Mofhusratte. — Damen 
haben feine Füße. — Die Kette des Gtüds und Unglüdt. — 
Berblüffung. — Der Badenfal im Riefengebirge. — * Rapo: 
lcon’s Grab auf St.» Helena. — Mannichfaltiges. 
Die mit * begeihneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Reipsig, im Auguft 1851. 
8. A. Brodhans. 


Schriften von Eruſt Schulse. 


Sn Miniaotur-Ausgaben find erfhienen und durch alle Buch 
bandlungen zu erhalten: 


Die bezanberte Rofe. 
Romantifched Gedicht. 
Bierte Auflage. 1851. Gebunden. I Zhlr. 


Cãcilie. 


Ein romantiſches Gedicht in zwanzig Gefängen. 
Zwei Theile. 1849. Gebunden. 3 The. 


Eeipzig, im Auguſt 1551. $.. Brochaus. 











Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Kurmark Brandenburg 
im Bufammenhang mit den Scidfalen des Gefammtftaats 
Preußen mährend der Zeit vom 22. Detober 1806 bis zu 
Ende des Jahres 1808, 
Bon einem ehemaligen böbern Staatöbeamten. 


Erfler Band, 
Rebit zehn Beilagen. 
®r. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Früher erschien ebembaselbsi ; 
Die Kurmar? Brandenburg, ihr Zuftend und ihre Ver 
waltung unmittelbar vor dem Ausbruche des franzöſiſchen Kriegs 
im Detober 1806, Bon einem ehemaligen höhern Staatsbe- 
amten. Gr. 8. 1847. 2 Thir. 20 Nor. 








In meinem Verlage erſchien ſoeben umd ift dur alle Bude 
bandlungen zu beziehen: 


Das Engelden. 


Roman 
von 


Nobert Pruß. 


Drei Zheile. 
12. Ge. 5 Zhlr. 

Mobert Prug, dem deutfchen Publicum als Literarhiftoriker 
wie als Lyriker und Dramatiker längft rühmlichft bekannt, tritt 
in dem vorliegenden Werk zum erjten male aud als Roman 
ſchriftſteller auf. Wir glauben deshalb die allgemeine Aufmerf- 
famkeit befonders auf diefen Roman hinlenken zu müffen, und 
um fo mehr ald derſelbe feit feiner Mittheilung in ber Deut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ ſchon in den weiteſten Kreiſen eb» 
haftes Intereſſe und großen Beifall gefunden hat, Scharfe unb 
durchaus wahre Eharakteriftif, außerordentlich fpannende Hand» 
fung und vor allem innigfte Beziehung auf die forialen Ver⸗ 
hältniffe der Gegenwart find als die größten Vorzüge dieſes 
Romans zu bezeichnen. 

Reipzig, im Auguft 1551, 


S. A. Drockhaus. 
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— Nr, 114. — 


16. Auguft 1851. 





Inhalt, 


Der neue Pitaval. — Ein ſchwäbiſches Lebensbild. — Reiſen in den Niederlanden von I. G. Kohl. 


Zwei Bände. — Naht: 


gedanken des Publiciften Gotthelf Zurecht im Bebruar 1851, Bon Sax Waldau. — Parifer Theaterſchau. IV. Leclereg und 
die „Proverbes dramatiques”. — Ein Urtheil über „Aus den Papieren einer Verborgenen”. — Zur fpanifchen Literatur. — 
Motigen; Bibliographie. 





Der neue Pitaval, 

Der neue Pitaval, Eine Sammlung der intereffanteften Gris» 
minalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 3. E. Higig und W. Häring 
(B. Aleris). Dreischnter bis fechözehnter Theil. Reue 
Folge. Erſter bis vierter Theil. Leipzig, Brodhaus. 1848 

—50. Gr. 12, Jeder Theil 2 Thilr. 

Zum dritten male befinden wir uns diefem vielgelefe- 
nen Sammelwerke merkwürdiger Rechtsfälle gegenüber, 
zu dem ber Jurift von Fach, der Pſycholog und der 
äfthetifche Unterhaltung fuchende Lefer feit einer Reihe von 
Jahren flets mit gleicher Befriedigung zurüdtehren, *) 
Als wir bdiefer Sammlung zum erſten mal begegneten 
— es war noch geraume Zeit vor Einführung des öffent- 
lichen accufatorifchen Proceffes in Norddeutſchland —, fag- 
ten wir von diefem Werke voraus daß es weſentlich 
bazu beitragen würde die Entwidelung der von vielen 
Seiten gefoderten Procefreform zu befchleunigen, indem 
ed dem im Norden Deutfchlands lautgewordenen Ber- 
langen nad) Einführung des damals faft noch unbelann» 
ten Anflageproceffes im Strafverfahren unfehlbaren Vor: 
fhub leiſte, obwol die Herausgeber einen völlig unpars 
teliſchen Standpunkt einzunehmen behaupteten. BDiefe 
BVorausfegung — auf die Erfahrung gegründet daß 
Völker, fobald einmal ein ideales Ziel, ob mit Recht 
oder Unrecht, zu einem erfirebten geworden ift, micht 
eher zur Ruhe kommen als bis dies Ziel erreicht, über- 
boten, abgethan und überwunden ift — wurde infofern 
wahr als felbft im viel Fürzerer Zeit ald der Prophet 
geglaubt hatte die Einführung des öffentlichen Strafver- 
fahrens mit Gefchworenen in Norddeutſchland vollendet 
war. Drei oder vier Jahre haften zu dieſer großen 
flaaten- und fittengefchichtlichen Weränderung hingereicht. 
Jeht berichteten wir über die Fortſezung des „Pita- 
val“ (Theil 6 — 12). Diesmal mwagten wir eine an« 








*) Die erſten beiden Artikel find in Mr, 8—72 d. Bi. f. 1815 und 
Nr. 27— I f. 1818 enthalten. D. Red. 


1851, 118. 


bere Worausfagung. Wir befundeten unfere Uebergeu- 
gung, ben Herausgebern gegenüber, welche mit einer Art 
von flillem Triumph auf die legten Entwidelungen in 
ber Geſchichte des Strafproceffes zurüdblidten, obgleich 
fie auch jegt noch einen ganz unparteiifchen Standpunft 
für fi in Anfpruch nehmen; wir befunbeten die Ueber- 
jeugung daß man in nächfter Zeitfolge das Weſen ber 
Schwurgerichte, welche jegt als eine liberale Errungen- 
[haft über alles Maß gepriefen würden, richtiger erfen- 
nen, ben thatfählichen Erfolg beffer würdigen und zwiſchen 
ihnen und dem alten Gericht&verfahren eine minder große 
Kluft erbliden würde wie es in jenem Nugenblid bes 
Naufches der Fall war. Man mürde, fo fagten wir, 
don mancher unerwarteten Erfahrung gefchredt, den fal- 
fhen Idealismus dieſes wie manchen andern Zeitinfti- 
tuts erkennen, und nad Auswegen und Rormen fus 
hen den nun leicht erkennbaren Uebeln in ber neuen 
Errungenfchaft einen abwehrenden Damm  entgegen- 
äufegen. 

Wir glauben die Zeit der Erfüllung aud dieſes 
Spruchs ift fchon gekommen. Man bat fchon allge 
mein genug bie Nothwendigkeit erfannt gewiffe Gattun- 
gen von Vergehen in Deutſchland ber Wirkfamkeit 
der Gefchworenen zu entziehen, weil das Urtheil auch 
über die reine Thatfrage hier ein größeres Maf char 
fen Dentvermögens und ein gröferes Maß von Gultur 
und Geiftesfreiheit, von Uneingenommenheit und Rosbin- 
bung von Parteiintereffen und Standesverhältniffen er- 
fodere als man dermalen noch von nordbdeutfchen Ges 
fhworenen zu fodern bereditigt fi. Man hat die 
Nothwendigkeit erkannt auf allerhand Ummegen bas 
natürliche Maß der Intelligenz in den Schmurcolle- 
gien zu erhöhen, und hiermit augeftanden daß es ein 
Irrthum war, wenn man noch vor wenigen Jahren 
überzeugt war, es gehöre zum Ausfpruch über die „That“ 
eben Nichts als ein wenig gefunder Menfchenverftand; 
man hat eingefehen daß Schwurgerichte in melden es 
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an dem rechten Maß juridifchen Denfoermögens, an dem 
richtigen Beftandtheil eracter Auffaffung, fondernden 
und diſtinctiven Urtbeils, ja felbft pofitiver juridiſcher 
Kenntnig und Vorbilbung fehlt, gerade am unlentfam- 
fen, umtaugliäften und ungenügendflien befunden wer- 
den und rin wahres, offenes Unglüd für ein Band 
ober eine Provinz find, in welcher fie binnen menigen 
Zahren das Rechtsbewußtſein in der Bevölkerung zu 
verwitren, ja vollftändig und auf fange Zeit hin zu zer⸗ 
flören im Stande find» Man hat erkannt dab gerabe 
ſolche Schwurcollegien am meiften geneigt find ſich felbft 
das Gefeg zu mahen und zurechtzulegen nad) ihrer 
Willkür. Mit Einem Wort, man hat erfannt baf «es, 
foll ſolchem Unglück vorgebeugt und das Inſtitut ber 
Schwurgerichte in feiner Heilfamkeit gefihert und feſtge⸗ 
fiellt werben, ganz gegen die frühere Annahme und wie 
wir biefer gegenüber ſtets behauptet haben, durchaus 
intelligenter, denkgeübter und folder Geſchworenen be 
darf die gerade im ihrer Geiftesbildbung einen ſichern 
Damm gegen Parteiftimmungen und dunkle Intereffen 
‚gefühle infichtragen. Wie weit ed nun von biefer Ueber 
zeugung bis zu der Reform fei, Schwurcollegien aus 
atabemifch oder juridifch gebildeten Perfonen zufammen- 
zufegen und dazu, dem Actenproceß von neuem fein 
ungerftörbared Recht widerfahren zu laffen, Das flellen 
wir dem Urtheil denkender Lefer getroft anheim; glauben 
aber daß wenigſtens ber Verſuch folcher Reform nicht 
fehlen mwerbe, und daß auch diefer neue dem Inſtitute 
nüglide Erfahrungen darbringen müffe. 

Inzwiſchen ift num die Neue Folge dieſes Sammelwerks 
bereit bis zum vierten Theile erfchienen und wir finden ung 
Diefer anziehenden Erfcheinung zum britten mal gegenüber. 
Wirfehen ihr ind Auge und haben abermals unfere Freude 
daran, ja wir tragen ihr bie flile Begünfligung welche die 
Darftellung der accufatorifchen Procefverkandlungen vor 
den inquifitorifchen noch immer erfährt nicht weiter nad): 
fie iſt einmal zeitgemäß und fomit bebingtermeife auch ge 
rechtfertigt. „Der Stoff wuchs unter unferer Arbeit und 
bie Beit arbeitete weiter.‘ Mit biefen wenigen Worten 
motiviren die Herausgeber bie Fortfegung diefer Samm- 
lung über bad urfprüngliche Biel ber zwölf Theile bin» 
aus; wir aber find ihnen ohme Meiteres dankbar dafür 
daß fie die Geſchichten ‚menſchlichen Wahnes“, pfycholo- 
giſcher Rãthſel und lehrreicher hiſtoriſcher Beiträge welche 
wir in dieſen Theilen angetroffen nicht vor ihrer Zeit 
abgeſchloſſen und dies merkwürdige Material der Gegen« 
wart vorenthalten haben; ja wir haben ihmen noch ber 
fondere Anerkennung dafür zu bejeugen daß fie, einer 
frühern Auffoderung unfererfeits .entfprechend, eine Reihe 
von pſychologiſch und politiich merkwürdigen Thatfachen 
in biefe Neue Rolge aufgenommen haben welche nad) 
dem ältern Plane davon ausgefhloffen erfhien. Wir 
werden zweiter unten fehen welche Sachen wir als eine 
glüdlihe Ermeiterung des früheren Programms betrache 
sen, jedoch zuvor noch des im Vorwort des zweiten Theile 
gegebenen Lebensabriffes des Gründers diefer Sanımlung, 
des trefflihen Hitzig, welcher am 20, November 1849 


vom Schauplag feiner vielfeitigen, verdienſtlichen Thätig- 
feit abtrat, befonders zu gedenken haben. Diefer Rebens- 
abriß fchlieht mit Worten welche wir im Munde bes 
frühern Gefährten und jegigen alleinigen Fortſtellers Dies 
fee Werbe für ein wichliges Bekenntuiß halten und da» 
ber bier im Auszuge näher betrachten müffen, 

Hitzig's Iheilnahme an bem Gang ber Weltereigniffe — 
fagt er — war eine durchaus harmoniſche, mit feiner ganzen 
Ratur übereinftimmente, Als chriſtlicher Optimift ſuchte er die 
rauhen, grellen Erfcheinungen fo oft zu erflären und irgend» 
wie mit dem lutheriſchen Spftem der Deutung — monad alle 
Dbrigkeit von Gott it — in Einklang zu bringen. ' Bei ben 
politifchen Stürmen und Welkenbruͤchen verfhloß er fih ohne 
große Bekuͤmmerniß in fein Gottvertrauen daß, wenn es aus⸗ 
getobt, Alles wieder in bie Micht fommen werde. Auch in 
Poeſie und Literatur fah er ruhig dem neuen Morgen entgegen ! 

Gottlob! Er hat ſich nicht getäufcht! Ueber Erimi« 
nalfälle wobei ihm das eigentlihe Fundament ber 
Beurtheitung, die Acten, fehlten liebte er nicht ſich 
aus zuſprechen. Und in der That, wer kann leugnen daß 
in diefem Moment der Grund zu einer ganz veränbder- 
ten Anfhanung der Griminafproceffe überhaupt gegeben 
if. Wir find vom Urkundenbeweis gewiffermaßen auf 
die bloße Tradition verwiefen. Denn was find Be- 
richte und Zeugenausfagen meift anders als Tradition? 
Man faßt mit feinen Sinnen auf und das Urtheil 
ſchleicht fich von felbft bei diefer Auffaffung ein. Da- 
gegen gibt der offentlihe Proceß allerbings eine 
Menge von Zügen ber, aus denen der Pſycholog und 
der Richter fein beftes Urtheil fchöpft, und die in den 
Arten entweder gar nicht ober nur verzerrt und ins 
Grobe gezogen anzutreffen find. Der Zug um bie 
Muskeln des Munde, das Lächeln, der erfchrodene 
Blick und hundert andere Dinge werden zu Indicien, 
zum Gliede in der Bemweitkette für den Geſchworenen! 
Gut und fhlimm fügen wir; denn mer belehrt uns 
denn, wie vielen wahren Werth für das Urtheil bergleis 
chen unwillkürliche Aeußerungen in einer fo ganz indi« 
viduellen, fpeeififhen Situation wie Die des Ange: 
Bagten ift nun eigentlich haben, Weußerungen obenein 
die wir vieleicht mit voreingenommenen und befangenen 
Sinnen wahrnehmen oder wahrzunehmen glauben? Iſt 
ber Angefchuldigte wirklich erfchroden, oder glauben 
wir nur dab er beftürzt, erfchroden, überrafcht feit Und 
wenn er num wirklich erfihroden ift, iſt er es über Die 
Mahrheit oder über die Falſchheit der Anfchuldi» 
gung der Zeugenausfage? Mer fagt uns Das? Man 
ſieht wie mislich ſelbſt diefer präfumtive Vorzug des An- 
Hageproceffes in der That fich erweiſt. Jedenfalls tritt 
nun ein anderer Mafftab der Beurtheilung ein als ber 
frühere. Es mag fein daß die wichtigen Fälle, wo Rich 
ter, Vertheidiger, Gefchmorene, endlih das Yublicum 
felbft eine ganz befondere Aufmerkſamkeit verwenden, 
wo bie Zeugen einer Gontrole der Deffentlichfeit unter- 
liegen wie nie zuvor, auch jegt erfchopfender behandelt 
werden: gewiß ift daß die minder wichtigen und darım 
zahlreichern Fälle viel Leichter abgerhan werden ald Dies 
im Unterfuchungsproceh ber Kal war. Die ganz ver— 


ſchiedene Charakteriſtik beider Procefformen verlangt aber 
von dem Darfieller auch eine beſtimmt unterfchiebene 
Darftellungsweife, und in der Löfung dieſer nicht Leich 
ten ‚Aufgabe beruht das ganz fpecielle Verdienſt ber 
Herautgeber dieſes Werl. Wollte man bei Dar- 
flellung der neuen, durch die „Feuerſchmiede“ der Ge 
ſchworenengerichte verarbeiteten Proceffe die ältere Dar- 
flelungsmweife, die Gefhichtserzählung, die Aburtheilung 
nad) den fpftematifc; geordneten Zweifelt- und Entſchei- 
dungsgründen u. f. w. fefthalten, fo würde das durchaus 
dramatifdfe Intereffe der Procefentwidelung meift völlig 
verlorengehen und eine Erzählung entfichen in der Form 
und Inhalt fih im grelften MWiderfprudy befinden müß- 
ten, Denn, während bei den ältern Griminalfällen der 
Schwerpunkt des Intereffes in der epiſchen Erzählung 
zubt, bie ſich bis zur Kataftrophe novellenartig zu flei- 
gern hat, fobert der Inhalt ber neuern Procedur gerade 
im Gegenfag hierzu die Zurückhaltung der Nefultate, 
die Entwidelung des Procefganges Stunde um Stunde, 
alfo die dramatiſche Korm, die Nufführung ber Zeuge 
niffe in ihrer chronologifchen Folge, ohne Rückſicht auf 
irgend, ein Syſtem ber Anklage oder Vertheidigung; kurz 
die Abwickelung des Proceffes in feinem thatfächlichen 
Berlauf. Gerade hierin liegt nämlich was dem Falle 
Lefer und Theilnehmer verſchafft, die plöglih und über 
raſchend hervorquellende Wahrheit aus einer Wüſte von 
Ausfagen, und es würde verkehrt fein, wie leicht es auch 
wäre, den Inhalt bdiefer Ausfagen Fur; zuſammenzu— 
faffen, nur den Nero des Sachverhalts wicderzugeben 
und damit ber Entwidelung bes Falles den größten Theil 
feines pſychologiſchen und juridifchen Intereffes zu rau« 
ben. Der hiermit bedingte charakteriftifhe Unterfchied 
in der Darfielung der Unterfuhungs- und der Anklage 
proceßfälle iſt daher mit Einem Mort fo zu bezeichnen: 
daß bie erſtern erzählt werden, die leptern ſich felbft 
erzählen müffen, und am biefer nothwendigen Stilver- 
ſchiedenheit halten die Herausgeber denn auch feſt. Die 
wenigen Verfuche einer Abweichung hiervon find eben 
misglüdte Verſuche. Von der Richtigkeit diefer vom 
Inhalt gebotenen Formbedingung kann unter Anderm 
der im dritten Theile enthaltene jüngfte Proc Man- 
ning ein entſcheidendes Zeugniß ablegen, indem diefe 
höchſt anziehende cause celebre in der referirenden, in 
der foflematifhen Darftellungsweife beinahe ohne alles 
höhere Intereffe fein würde, gegenwärtig aber ein hödhft 
ſpannendes Intereffe entwidelt. 

Soviel über die Grundfäge melde für die Darfiel- 
lung fümmtliher Fälle der vorliegenden vier Theile maf- 
gebend geweſen find. Was die Auswahl des Inhalts 
Betrifft, fo können wir unfere vollftändige Zuftimmung 
zu dem Verfahren der Herausgeber diesmal noch unbe 
dingter als früher bezeugen. Gegen ben guten Geſchmack, 
gan das Princip der Abwechſelung, felbft des Eontraftes, 

8 fie hierbei fefigehalten haben, gegen Concentration 
ober weitere Ausführung der Berichte ift nicht das Ge- 
tingfte zu erinnern. Natur und Gefhichte der Verbre- 
Gen ift im Menſchengeſchlecht ſtets dieſelbe — immer ift 
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es ber „Wahn“ den wir hier eine unbegreifliche Herr- 
ſchaft, ja oft eine daͤmoniſche Gewalt üben fehen. Nur 
die Färbung ber That ift nad) den Zeiten verfchieden, 
indem es geflern mehr der politifche und religiöfe Wahn, 
heute die Habgier oder die Herrfchfucht, morgen die finn- 
liche Losgebundenheit ift melde die Verbrechen cdaraf- 
terifirt, oder im dieſem Lande die Kühnheit und Verwe- 
genheit, in jenem die Schlauheit und bie Palte Berech ⸗ 
nung, welche jenen nächtlichen Thaten ihr befonderes Ge⸗ 
präge mitgibt. Während in der Sammlung bes ältern 
Pitaval, heißt es im Vorwort, bie legitimiftifhen Ber» 
widelungen, geraubte Erben, falfche Prütendenten u. f. w. 
mit dem Streit der Gerichtöbarfeiten, dem Herrenrecht 
und feubaliftifcyer Eigenmacht eine Hauptrolle fpielen, 
find alle diefe Dinge in der Gegenwart verfhmunden 
und das emig- menfhliche Intereffe der pfochologifchen 
Zweifel und Fragen tritt mehr in den Vordergrund. In 
diefer Beziehung nun liefern die vorliegenden Theile zahl- 
reihe Symbole zur Sittengefchichte unferer Zeit, und 
um biefe möglichft vollftändig zu geben, haben die Herausge · 
ber ſich veranlaßt gefehen, einem frübern Mathe unfererfeite 
nachfolgend, eine Anzahl jüngerer politifcher Proceffe, 
welde bie Zeit voll zurüdfpiegeln, in diefe Theile auf- 
zunehmen. Dabin gehören: der befannte Leuenmord, der 
Proceß der Königin von England, bie Rache an Ney, 
die Ermordung Marfchall Brune's — eines Seitenſtücks 
zu dem Morde Lichnoweky's und Auerswald's —, ferner 
Fieshi’e, Alibaud’s, Louvel's und Damien’s Procef und 
felbft die merkwürdige Gefhichte von dem Verſchwinden 
Lord Barhurft’s, deren Geheimniß die Cenſut 40 Jahre 
lang mit ber größten Aengſtlichkeit hütete. Als höchft 
Ichrreiche Beiträge diefer Art find auch die englifchen 
Aufruhrproceffe, der Spafield-Proce$ und die Verſchwö⸗ 
rung in der Gatoftraße zu bezeichnen und, namentlid) ben 
deutſchen Schwurgerichtscollegien dringend zu empfehlen. 
Das glülliche England, fagt der Herausgeber des zwei ⸗ 
ten Theils, bat diefe erfien Zudungen des blutgierig 
auftretenden Communismus mit fehr geringer Anftren- 
gung zu überwinden gewußt, ohne Blutvergiefen und 
ohne darum in Reaction ober Abfolutismus zu verfallen, 
vielmehr durch Erweiterung ber Freiheitsidee und durch 
Heranziehung neuer Kreife zu den berechtigten. Hier» 
mit hat es die Anarchie befiegt; im feiner alten Freiheit 
fand es die Mittel den Sturm ohne Opfer zu befhmich- 
tigen, den Sturm ber uns flet# erſchreckt und erfhüt- 
tert, weil uns Alles neu ift was die Freiheit mitfich- 
bringt. Einige andere Proceffe, wie ber des Herzogs 
von Choifeul» Praslin, entfalten ein dunkles Gemälde 
von der Hohlheit und der tiefen Faͤulniß unferer Eultur 
und unferer gleigenden Sitte. Dod genug! Wir fehen 
daf wir auf dem Wege find uns felbft vorzugreifen, und 
daß wir beffer thun dergleichen Betrachtungen dem Re- 
ferat über die einzelnen Abfchnitte diefer Sammlung 
vorzubehalten. 

Zu folhen Betrachtungen gibt uns fogleich der 
erfie Criminalfall des erſten Theild der Meuen Bolge, 
ber bekannte Leuenmordb zu Luzern (1845) gemü- 
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genden Stoff und hinreichende Auffoderung. Es if 
ein Verbtechen bas in feinen innern Motiven ganz 
der Politik der Gegenwart angehört, obwol in Ausfüh- 
zung mit ben Schladen des gemeinften Eigennuges (ein 
Mord um Lohn) gemifcht. Es ift der unnatürliche, milde 
Ehebund, fagen die Herausgeber, einer reinen Flamme 
mit der tiefften fittlichen Werworfenheit, kurz derſelben 
Verbindung melde im der nächften Vergangenheit fo 
viele, fo entfegliche politifche Unthaten erzeugt und bie 
auf den heutigen Tag die Begeifterung für Freiheit, 
Volkswohl und Baterland mit unauslöfhlihen Fleden 
befubelt hat. Der Proceß gegen den Mörder Jakob 
Müller ſchloß mit deffen Ende; der Procef gegen bie 
intellectuellen Urheber der That dauert eigentlich noch 
jegt fort, nachdem er in die politifhen Bebungen ber 
jüngften Zeit übergegangen und von ber damals befieg- 
ten, jegt fiegenden Faction feine Reviſion gefodert wird. 
Hoͤchſt lehrreich aber ift diefer Proceß darin daß er uns 
abermals zeigt wie elaftifh jede Procefform ift, wenn 
fi) die Leidenfchaft der Parteiung ihrer zu dem Zwecke 
bemeiftert ihren Gegner hinter ber Bühne zu treffen, 
oder ein Opfer fhnell zum Schweigen zu bringen von 
beffen Ausfagen fie für ſich felbft zu fürchten hat, Denn 
die Thatfache ſteht feſt das Müllers Haupt fiel bevor 
der Proceß feiner Complicen beendet war. 

Don großem pfychologifchen Intereffe ift in biefem 
Theile ferner der Procef der berliner Hochſtaplerin, Miß 
Sophy Menges-Hereforth, der zum Theil noch immer in 
Näthfel gehüllt, uns eine Verbrecherin in allem Trotz 
des Unſchuldbewußtſeins zeigt, wie e8 nur mitteld ei⸗ 
nes fehr feltenen Grades von Selbfttäufhung in einer 
menfhlihen Seele behauptet werden kann. In biefer 
Beziehung ſteht diefer Proceß faft einzig da, und ver- 
bient daher den Plag den er bier einnimmt vollfommen. 
Ein anderer nicht minder merkwürdiger Fall, deffen In» 
tereffe jedoch auf cine ganz andere Seite des öffentlichen Le- 
bens fälle, ift die Gefchichte des feltfamen Eheproceffes 
der Mabdemoifelle Alliot (1761), einer derjenigen Rechts- 
fälle welche uns als Vorläufer der Franzöfifchen Revo- 
lution den tiefen Verfall und die unglaubliche Vermwir- 
rung vor Augen fiellen in welche die freie Juftigpflege 
verfallen war, und welche das entichloffene Verlangen 
nad) einem andern NRechtszuftande erflärlich und zugleich 
begreiflih machen, warum das franzöfifche Volt nad) 
Vernichtung der Prevötal»e und Parlamentsjuftiz ſich 
felbft bei den noch höchſt unvollfommenen neuen Rechts . 
formen gleihfam wie im Himmel fühlte. Diefer ſcharfe 
Gontraft gegen einen wirklich ganz umerträglichen frü« 
bern Rechtszuſtand ift es denn auch vorzüglich was den 
Franzofen die maßloſe Bewunderung ihres „Code“ ein« 
geflößt und ihnen die Propaganda für benfelben zu ei» 
ner heiligen Sache der Humanität gemacht hat; denn 
fo oft fie von deutſchem Gerichtöwefen hörten, fo dach · 
ten fie babei und benfen auch jetzt noch nur an ihre 
eigenen Parlamente und Cours de justice und wandten 
ihre Erfahrungen auf diefe an. Diefelben Ideen nahm 
das Rheinland unter ihrer Herrſchaft auf, und diefem 


Umftande ift die unbegrenzte Anhänglichkeit der Rhein- 
provingen an das franzöfifche Rechtsweſen zuzufchreiben. 
Wir leugnen dabei nicht daß aud in dieſen Provinzen 
eine fehr mangelhafte Rechtspflege in Kraft fland, ber 
fireiten dagegen — und mol mit Recht — daß das Urtheil 
richtig fei welches Franzoſen und MRheinländer von ber 
eigentlich deutſchen Rechtspflege vor 1848 fidh gebil- 
det hatten. Genug, biefer Rechtsfall, deffen Ausgang 
zwei Ehegatten die e8 mie gewefen zwang vor dem 
Gefeg und ber Welt dafür gegen ihren Willen zu gel« 
ten, ift fittengefchichtlich höchft merfwürdig. Die übrigen 
Fälle diefes Theils, die Ermordung des Marſchalls Brune 
und ihre Nachwirkungen im Jahre 1821 und 1829, 
der Richter von Rhode-Jsland (1786) und die Geſchichte 
bes allbefannten Gartouche (1721) find gleichfall® dan- 
Penswerthe Beiträge. Einen eigenthümlichen, romanhaf- 
ten Eindrud macht befonders der Peptere ale Helb von 
Schaufpielen und Heldengebichten, noch mehr aber als 
eine Probe zu welcher Macht, Vermegenheit und Schlau- 
beit führen können, und mas im einem fittlich zjerrütte- 
ten Zuftande der Gefellfchaft einem entfchloffenen Drga- 
nifationstalente möglih und ausführbar ift. 

Im zweiten Theile der Neuen Folge ift es befon- 
ders ber fo unbedaht, ja fündhaft begonnene Proceß 
gegen die Königin Karoline von England, Gemah- 
lin Georg's IV., meldyer unfer Intereffe in Anſpruch 
nimmt. Die Sade liegt nun ſchon weit hinter und; 
die Kreife ihrer Wirkungen aber ſchwingen noch fort bie 
auf den heutigen Tag. „Denn wie man aud über 
Schuld oder Unfchuld der Angeklagten denken möge, 
darüber mird fein Zmeifel befichen daß biefer ver» 
hängnifvole Proceß einer ber bärteften Schläge war 
bie das Rönigthum in feiner alten Auffaffung, im 
19, Jahrhundert treffen fonnten! Die Minifter Georg's IV. 
fühlten Dies bei aller ihrer Unbefonnenheit durch; allein 
ihre erwiefene Schwäche gegen bie Foderungen der Krone 
fiegte über ihre beffere Ueberzeugung, und diefe Thatſache 
führte zu einer fehr fühlbaren Beſchränkung der Krone 
felbft, fodaß diefer traurige Procef nicht nur durch die 
ſittliche Preisgebung der töniglihen Würde, fondern 
auch durch feine unmittelbaren politifhen Folgen den 
Macrteinflüffen des Königthums die ſchwerſten und un— 
beilbarften Wunden fchlug; fchwerer vielleicht als felbft 
der Tod Ludwig's XVI. Diefe Gefihtepunfte, allerdings 
bie wichtigften bei der Darftellung diefer merfwürbigen 
Procedur, haben die Herausgeber auf verbienftvolle Art 
mit Recht hervorgehoben. Karoline fiegte am Ende über 
ihre Gegner, nicht ſowol durch ihre Schuldlofigkeit als 
duch die Verachtung melde ihre fhuldvollern An- 
Mäger traf. Die Sache felbft war vollftändig zur poli« 
tifhen Parteifache geworden und verwirtte die Köpfe 
felbft in Deutfchland au ihrer Zeit, ſodaß, wie ung er- 
zähle wird, fogar der ritterlihe Kouqud in der Zurüd« 
nahme der Klagebill gegen die Königin einen Act bes 
Jatobinismus erblidte und ausrief: „Die Minifter ha- 
ben den Kopf verloren, ihr Schritt ift ein Hochverrath 
gegen die Krone!” Der Herausgeber fchließt: 
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Sch eitive biefen Fall aus ber alten Zeit als eine hiftori- 
fihe Euriofität, die uns heute fo unglaublich erſcheint wie, ich 
hoffe ed vom Geift der Menfchheit, in 30 Jahren mande heu: 
tige Berirrung des moralifchen Gefühls aus Parteimuth, und 
ih fhreibe Dies im Augenblick wo ich höre daß in Köln Zau: 
fende vor Jubel gebrült haben als die Nachricht kom ven der 
Ermordung Auerswald's und des Fürften Lichnewsky! 

Der Verlauf diefes merfwürdigen Proceffet, welcher 
befanntlih damit emdete daß das Minifterium Liver- 
pool, nachdem es die Ankläger, die Zeugen, ſich felbft 
und die Angeklagte mit Schmach bedeckt hatte — feine 
Bil zurüdnahm, nachdem bei ihrer zweiten Leſung 
nur eine Majorität von neun Stimmen ihm übrig. 
geblieben war — ift unfern Zeitgenoffen wol mehr oder 
minder befannt. Die Anhänger der Königin, die un« 
ten Volksſchichten, erfüllten die Stadt mit einem an 
Raferei grenzenden Jubel, der fi von hier durch das 
ganze Zand verbreitete. Man illuminirte; die Zeugen ge: 
gen die Königin liefen Lebensgefahr; man hängte fie im 
Bildniß auf. Einer der Minifter der in einen jubeln 
den Pöbelhaufen gerieth wurde genöthigt ber Königin 
ein Lebehoch zu bringen; er that Dies, feinen Hut 
ſchwenkend, und indem er hinzufegte: „Und ich wünfche 

- eu Allen ebenfo gute Frauen!" Auch die Ariftofratie 
brachte der Eiegerin ihre Huldigungen dar. Mitten im 
Siege aber, und im Begriff den Gegnern ihre Bebin- 
gungen vorzufchreiben, ftarb Karoline — nicht ohne 
Verdacht der Mitwirkung ihrer Widerſacher. War fie 
fhuldig oder unfchuldig? Canning, einer der lauterften 
Charaktere feiner Zeit, erflärte fih laut für fie, und ge 
wis nicht aus Parteigeift; denn er verlich feine Partei 
und das Minifterium um nicht gegen fie wirken zu 
müffen. Brougham war ihr Advocat; allein als Ge- 
fchichtfchreiber, ein Wierteljahrhundert nad, ihrem Tode, 
fprad er laut feinen Glauben an ihre Unfchuld aus. 
Dod Dies ift hier nicht die Hauptfache, und wichtiger 
ift für uns die Betrachtung welche F. Buchholz macht: 
daß eine Königin im Wertrauen auf die Gefepgebung 
ihres Landes, trog dem Gefühl ihrer Schuld, es gewagt 
hat ihrem Gemahl, dem mädtigftien Monarchen Euro- 
pas (!), auf feinem Thron zu trogen als er damit 
umging ihren Rechten zu ſchaden. Die Engländer in 
Maffe hatten ihre Partei genommen und ihr den Sieg 
über ein verhaßtes Minifterium verfchafft; aber über bie 
Schuldfrage urtheilten fie andere, Sie war unfchul- 
dig — Georg IV, gegenüber! Hatte er ihr doch, um fich 
von verhaßten Banden freizumachen, einen Freibrief in 
befter Form gegeben, ehe fie England verließ! Für ihre 
Schuld aber im Punkte der Anklagen fpricht Alles, 
felbft Bergami's gleifende Selbftmemoiren laffen fie deut+ 
lich erfennen. Was aber veranlafte die Schuldige nad 
England zurückzukehren, um einen alten Streit neu zu 
beginnen? Das war ein Leichtſinn der das Schickfal 
berausfoderte. Es traf fie ſchwer — denn ihr fcheinba- 
rer Sieg war nur eine Niederlage ihres ſchuldigern Gat- 
ten, nicht ihre eigene Erhebung; hätte fie gelebt, fo würde 
eine defto tiefere moralifche Niederlage dieſem Sieges - 
fhein gefolgt fein! Die Früchte diefes Siege aber fa- 


men ben englifchen Bolfsgleichheiten auftatten; denn wie 
fhon oben angedeutet, mit diefer Niederlage des Mini« 
fteriums Liverpool hatte das Gamarillen. und Günft- 
lingsregiment in England für immer ein Ende und 
das Spftem ber parlamentarifchen Minifterien war für 
alle Zukunft feftgeftellt. Zum Schluß aber ſei be 
merft daf die gemiß nicht leichte Darftellung dieſes denf- 
würdigen Rechtsſtreits ganz ungemein gelungen ift und 
das fpannendfte Intereffe unterhält, und endlich daß Referent 
felbft eine Hauptperfon in diefem Procef, nämlich den vielge- 
nannten Bergami, im Jahr 1821 in allem Glanz einer ari« 
ftofratifhen Hofhaltung zu Pefaro in Italien gekannt hat. 

Der Spafield » Aufruhr und die Verfhmwörung in 
ber Gatoftrafe (1816 und 1820) find zwei lehrreiche 
Beifpiele politifher und Aufruhreproceffe in England, 
Proceffe die freilich auf ganz andern Grundanfhauun- 
gen, Formen, Eitten und Ideen beruhen, wie dußer- 
lich ähnliche Nechesfälle unter uns. Dies Pochen auf 
ältere Rechte bei offen bekannter Feindfeligkeit gegen 
die Regierung iſt und ganz etwas Neues. Auf dem 
Eontinent leugnet der politifhe Angeklagte feine feindliche 
Abſicht oder fucht fie zu verbergen, in England rühmt 
er ſich ihrer und nennt fich den Vertheidiger eines ur 
alten Rechts, indem er das Wolf erft recht zu feinem 
Schut beranruft. Und ebenſo eigenthümlich wie dies 
Verhältniß ift denn auch das ber öffentlichen Meinung 
zu diefen Rechtsfällen. Die engliſche Preffe lächelt vor- 
nehm · verächtlich zu dieſen Anftrengungen „bungeriger 
Schmwärmer und Aufruhrprediger”, die an der „ewigen 
Eonftitution Englands zu rütteln wagen. Sie gibt ſich 
ben Anſchein als gingen dergleichen Verſuche fie gar 
Nichte an; allein, roährend bie Nebellen hängen, kommt 
über Nacht eine Reform nach der andern herbei, und 
indef bei uns jede Empörung zu engerer Umgrenzung 
der Volksfreiheiten führt, hat diefe in England, durch 
eine unbenennbare Macht gefchirmt, die gerade entgegen- 
gefegte Wirkung, die Volksfreiheiten zu erweitern und 
immer neue Kreife und Schichten zu ihrem Genuß her: 
anzuziehen! Dies ift e# was England vor einer Revo- 
lution fohügt, vor Communismus und Socialismus, 
ſelbſt der Korm des Chartismus. Den Opfern des Volke» 
wahns fällt regelmäßig ein anderes Opfer, der Minifter 
unter deffen Regiment ein folder Wahn entfichen 
tonnte — Caſtlereagh öffnet fih die Adern und der 
Blutumlauf des englifchen Volké ift wieder frei. Dies 
ift die Lehre welche dieſe Proceffe enthalten, die Lehre 
von einem politifhen Zuftande von bem wir noch weit, 
ſehr weit entfernt find; die Brunt, Davidfon und 
Ang ftarben dort nicht umfonft! 

Die beiden folgenden Griminalfälle diefes Theile ge- 
ben zu erbeblihen Bemerkungen wenig Stoff: der erfte, 
die Ermordung des Juden Borig (1828) ift nur durch 
eine merfwürdige Freifprehung von Intereſſe. Höchſt 
ergreifend ift dagegen die Erzählung von der noch in 
friſchem Andenken der Zeitgenoffen lebenden fchauervollen 
Ermordung der Herzogin von Choiſeul + Praslin durd) 
ihren Gatten (1847). Daß auch dies Verbrechen eines 
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Einzelnen auf den politifhen Zuftand feines Waterlande 
nicht ohne unmittelbaren Einfluß gemwefen fei, ja daß bie 
Leidenfchaft der Moltsverführer mit hämiſcher Freude 
auch dieſen Fall bemugt habe dem Wolfe zuzurufen: 
„Seht hier — Das find eure Herren!”, daß dieſe Ge- 
ſchichte fomit zu einem Vorläufer der Revolution von 
1848 heranwuchs, Das leugnet Niemand! Die Heraus. 
geber erbliden in dem Herzoge mehr einen Unfeligen als 
einen Mörder; mindeftens fiellen fie den längern Mor- 
bebacht der gräßtichen That entfchieden im Abrede. Die- 
fem Verdict — denn es erfolgte bekanntlich kein ande 
res — fchließen wir uns ebenfo entfchieden an; ber Mord 
erwuchs fiher aus altem Haß und frifcher Thätlichkeit, 
die in blinder Wuth bis zur änferfien Vollendung über: 
Hing. Langer Vorbedacht ift nad; unferer Meinung hier 
gar nicht denkbar. Zum Schluß heißt es: 

Das Gräßliche der hat tritt bier zurüd vor der innern 
Tragödie, die in Briefen und Memoiren fih Schritt für Schritt 
entwicelt, ein reiches Seelengemälde mit Charakteren die heiß: 
blütig und fertig bier aus dem Rahmen a ; Producte 
eines focialen Zuftandes ber bei aller Weihe der Bildung den 
Keim der Fäulnif infihträgt. Erfchlaffung und Ueberfpannung 
bilden fein Eheband. Hier liegt ein Irauerfpiel fertig vor — 
nur der Dichter fehlt der es bialogifirt! 

Mit dem dritten Theile des Werks wird uns eine 
inhaltreiche Vorrede geliefert, aus der wir befonders auf 
bie geiftvolle Rebensfkizje des am 26. November 1849 
vollendeten Mitftifters diefer Sammlung Dr, 3. €. Higig 
verweifen möchten, eine Zebensffisze die, obmwol von ber 
Hand feines Schwiegerfohnse Dr. Kugler entworfen, doch 
nur ein naturwahres Bild von bem wahren, redlichen 
und felbftlofen Charakter diefes trefflihen Griminalifien 
barbringt, ganz fo mie auch Meferent diefen Freund 
Werner's, Bartholdy’t, Ehamiffo’s, Fouqué's, Eichen» 
dorff's und Streckfuß' noch gekannt hat. Im Uebrigen 
ift der Inhalt diefes Theils faft ausfchlieglich politischen 
Verbrechen gewidmet und gibt in gedrängten und gelun- 
genen Darftellungen die Proceffe gegen Fieschi, Alibaub, 
Ravaillac, Eldment, Damiens, Louvel, Papavoine u, U. 
Der merfwürbigfte Rechtsfall diefes Theils ift die jüngfte 
cause celebre Englands, der Proceß gegen bie Eheleute 
Manning, in welchem der Kampf der Ungellagten über 
die Schuld unter ſich, mie berfelbe fich erſt vor der 
Jury entwidelte, ein fpannendes Intereffe erregt, das 
durch täglich neue Enthüllungen ſich dergeftalt fleigerte 
baf ganz London an ber tragifhen Stunde ber Erecu- 
tion in wahrhaft fieberhafter Bewegung theilzunehmen 
gezwungen war. Gegenüber bem romanhaften Fall der 
unter dem Titel „Eine Entführung‘ uns hier berichtet 
wird, ift der des Brubermörderse Mathias Lenzbauer 
durch die thierifche Stupidität des Werbrechers faft nur 
wibermärtig, bergeftalt daß feine Aufnahme nur darin 
eine Berechtigung findet daß dem Griminaliften auch 
Proben fo tiefer Verfumpfung bes menſchlichen Geiſtes 
merkwürdig find. 

Das neue preußifche Strafgefep enthält den kühnen 
Fortſchritt befchränkter Deffentlichteit bei der Hinrichtung: 
ein Schritt der höchſt wahrſcheinlich die Munde dur 


alle europälfhe Strafgefepgebungen, England ausgenom- 
men, machen wird. Die Motive dafür hat uns der 
Commiffionsberiht der Kammern in aller Ausführlich 
keit mitgetheilt; will man jebod einen praftifden Be 
weis für die Nothmwendigkeit und Zweckmäßigkeit biefer 
Abänderung eines alten und traurigen Misbrauchs er 
halten, fo leſe man die wenigen Blätter auf welden 
bier eine Hinrichtung in Appenzell aus dem Jahr 
1849 erzählt mirb, als eine gar fchlimme Probe aus 
der Gulturgefchichte des 19, Jahrhunderts. Den Geift 
gegen die Uebermacht der Leidenfchaft zu flählen ift die 
Aufgabe aller guten Lecture. Weich ein abfchredienderes 
Bild aber könnte die Erfindung von ber Gewalt einer 
dämonifchen Leidenſchaft liefern als hier die actenmäfige 
Erzählung von dem Verbrechen des Rechtscandidaten 
Weife (1835) gewährt? Diefe That und ihre Folgen 
gehören zu bemen welche uns deshalb fo tief ergreifen, 
weil fie gerade gebildeten und gefühlvollen Geiftern nd- 
ber liegen als rohen Seelen, und welche durch die völlige 
Umnachtung der Seele, unter dem Drud einer an fi 
naturbedungenen Leidenfhaft, an der Zurechnungsfaͤhig · 
keit des Urhebers der That gerechte Bedenken erzeugen. 
Die Frage bleibt immer die: War ein Zuftand ber Seele 
vorhanden in welchem, wie beim Wahnfinne, bie Mög- 
lichkeit aufgehoben war entweder nad Willfür zu hatı- 
bein ober doc dieſe Willkür dem Strafgefep gemäß 
zu beftimmen? Und biefe Frage emtfcheidet kein Colle- 
gium medieum; fie ift die Grenzfcheide der irdiſchen 
Gerechtigkeit, der Markftein der menfhlichen Strafberech · 
tigung ! 

Wir fommen zu dem vierten Theil unferer Samm- 
lung, reich, faft überreih am intereffanten Darftellun- 
gen. Zuerſt find es drei politifche Proceffe die unfere 
Aufmerkfamkeit feffeln müffen. In dem Proceffe Lord 
Lovat's und ber Mebellen von Eulloden (1745—53) iſt 
für Walter Scott'ſche Lefer zunächft viel Belehrung über 
ben wahren moralifchen Werth und über die Motive der Karl 
Stuart: Helden zu finden. Man fieht daraus daß diefes 
Heldenthum beimeitem nicht fo rein oder gar fo felbft- 
aufopfernd ift als der Momandichter ed uns vorführt, 
und daß tiefe Schlagfchatten das Licht mit dem er feine 
Charaktere beleuchtet bedeutend verdunkeln. Dieſer acht · 
siglährige Lord Lovat z. B. gehört ſicher zu den verädt- 
lichften und moraliſch vermerflichften Charafteren bie wir 
und denken können, ein Mann der von feinen Züng- 
lingsjahren bis zu feinem Tode im hoben Greifenalter 
fein ganzes Leben zu einer langen Kette des Verraths, 
des Freundesverrath6 machte, ohne ein anderes fichtbares 
Motiv als eben die Luft am Verrath und an der In— 
trigue! Die Andern, Ratcliff, Camaron von Lochial u. U. 
waren minber fchlecht; mit Recht aber büften, was man 
auch gegen die fpäte Verfolgungsfucht des englifchen Gon- 
vernements fagen möge, Alle. 

Die beiden Proceffe gegen Rabedoyere und Ney ma- 
hen in unfern Zagen einen eigenthümlichen Eindruck. 
Rabedoyere fiel gleihfam als ein Dpfer des Kriegs, als 
befiegter und gefangener Feind von einem Kriegsgerichet 


raſch nach der That verurtheilt: dagegen ift nicht viel 
zu fagen. Allein Ney, der Bravſte der Braven, wie er 
allgemein genannt wurde, Men, ber im vollen Bertrauen 
auf die Wirkung des Amneftieacts ſeche Monate lang 
rubig im Schoos feiner Familie und mitten in rant- 
reich gelebt hatte, Mey, von der Pairstammer wegen 
Bruchs feines Eides als Soldat verurtheilt, dieſer gibt 
zu Betrachtungen Stoff welche unfere Zage, unfere Dent- 
art, unfere Erfahrungen näher berühren ald wir wün- 
fhen moͤchten. Rey's Verurtheilung war ein Act polis 
tiiher Mache, und vor Handlungen biefer Art, vor 
nachtraͤglicher Erhigung der Gemüther gegen politifche 
Widerfacher möchten wir unfere Zeit und unfere Megie- 
mungen auf alle Weife gern warnen. Diefe Exrhigung, 
deren Wirkungen auch wir erlebt haben, verfehlt ihr 
Bid; fie führe zu nichts Guten, fie wendet das Schwert 
auf Den zurück der es führe, fie beſchädigt Den den 
fe ſchühen fol! Möchten die Männer der Regierung 
doch Dies aus Proceffen wie ber gegen Ney geführte 
fernen, möchten fie den Grenzſtein erfennen von dem 
ab bei politifchen Verbrechen — Bergeffenheit die befte 
Strafe iſt! Im diefer Beziehung ift der Proceß Ney’s 
eine allen Staatsmännern nicht genug zu empfehlende 
Recture. Allein er ifi aud noch in einer andern Din- 
ſicht höchſt merkwürdig. Der Fürft von der Mostwa, 
der Bravfie der Braven, der erft fehsundvierzigjährige 
eld und Führer bei den Napoleon'ihen Siegen, ein 
arafter den man für „eifern” zu halten berechtigt 
wäre, und beffen Seelenftärke ſich auch bei dem Proceffe, 
ja bei feiner Hinrichtung völlig bewährte — wie ſchwach, 
wie weibiſch, wie kindiſch fogar zeigte er fich im jener 
verhängnifvollen Nacht vom Id. März 1815! Hier liegt 
wahrlich ein pfochologifches Mäthfel vor, und zwar ein 
ſolches daß man wünfcdhen möchte, nicht er, der Ange- 
Hlagte, in feiner Bertheidigung, fondern die Auflage hätte 
Rede — zu feiner Ehre! Was foll man davon halten, 
wenn Mey jelbft behauptet: bis zur Stunde ba die Na- 
poleon’fhhen Emiffaire bei ihm erſchienen feinem ide 
treugeblieben zu fein und mit feinem Gedanken an 
Abfall gedacht au haben — umd ein Stück Papier, 
eine Proclamation Deffen den er für ein Ungeheuer 
erflärt hat, das man im „Kaͤfig“ durch Frankreich füh- 
‚sen müffe, ein ſolches Stud Papier macht ihn aller fei- 
mer Eide vergeffen und feiner eben erft gelobten Treue !? 
Diefe Helden Napoleon’s, welche Kinder und Unmündige 
waren fie. doch in Sachen bes Urtheild, weil ihnen der 
Grund bes menſchlichen Urtheils — die Religion — fehlte. 
Fürmahr, beffer märe «6 für Ney gewefen der Anklage 
Recht zu geben und zuzugeſtehen, er habe feit dem er- 
fen Parifer Frieden mit dem Mann von Elba in Ber: 
bindung geftanden! Gr wäre dann mindeftens doch ein 
mal treu gemwefen! Wber noch in einer andern Be» 
ziehung iſt diefer Proceß für unfere Zeit Ichrreih. Nie 
mand glaube doch, in welcher Lage er auch fei, das Wohl 
des Vaterlands in feiner Hand zu tragen, wie der arme 
Mey Dies glaubte! Noc weniger aber glaube Jemand, 
Bas Wohl des Vaterlands fobere einen Bruch des Mo- 


zalgefeged vom ihm. Er ift in hundert Fällen Hundert 
mal im Irrthum; er bat die moralifhe Weltordnung 
im erften wie im legten alle gegen fi und wird fie 
ewig gegen fich haben! Endlich find noch in der Dar ⸗ 
ftellung diefes Proceffes die hiftorifhen Aufklärungen die 
fie enthält der dankbarſten Beachtung zu empfehlen. 

Ein nicht minder feffeinder, jedod in einer ganz andern 
Richtung hin merkwürdiger Rechtéfall ift der des James 
Bloomfield Rush. Dier erbliden wir den englifhen Jury⸗ 
ptoceß gewiffermaßen in feiner claffılhen Form und erfen« 
nen deutlich wie weit er in ber felbftändigen Action der 
Geihmworenen, in Erfahrung und im thätigen Eingreifen 
des Schwurcollegiums unferm jungen, zaghaften und durch 
viele bedenkliche Formen gebundenen Inftitute voraus fei. 
Ein Verbrechen von unglaublih fühner Art und vom 
einem Charakter der an Heuchelei und Sicherheit im Bö- 
fen nicht feines Gleichen hat, wird hier aus bloßen In- 
bicien, ohne allen materiellen Beweitbeftand, aus der 
Nacht tieffter Verborgenheit blos durch die Querfragen 
der Gefchmorenen bergeftalt andentaggebradht daß das 
Derdict ein einftimmiges Schuldig ausfpricht, und nach⸗ 
dem ber Verbrecher mit den feierlichften Anrufungen feine 
Unfchuld betheuernd geftorben ift, findet fich der volle 
materielle Beweis feiner Thäterfchaft, den Wahrſpruch 
beftätigend, vor! Für deutfche Geſchworene eine empfech- 
lenswerthe Lecture, ein lehrreiches Studium! Anderer 
feits aber läßt uns diefer Proceß auch einen merfwürdi- 
gen Einblid in die faft noch mittelalterlihen Eigenthums- 
verhältniffe des englifhen Grund und Bodens thun, ein 
Rechtsverhaͤltniß dem wir in Deutſchland glüdticherweife 
längft entwachfen find. 

Die wenig umfangreihen Darſtellungen des Procef- 
ſes der Giftmörderin Ruthardt (1845) und der amzichen- 
ben Eheproceffe Charlotte de Galvierre, Angelique d'Apre ⸗ 
mont (1662) und Donorde de Berghes (1700) Iefen fich 
gut. Der erftere ift darin merfmwürdig daß er zu feiner 
Zeit als eine Waffe des politifchen Socialismus gegen 
Ariftofratie und Bildung vielfach benugt wurde. Die 
legtern geben ein volles Bild der wunderlichſten Der- 
wirrungen ber Juſtizſorm die man fi denken kann, 
einer Juſtiz in der Nechtöfprud und Gewaltthat, Kirche, 
Parlament und Gabinetsjuftiz, Militairgewalt und Ad» 
vocatenliſt fortdauernd im befländigen Wechſel zur Gel- 
tung kommen, um zu fiegen und zu erliegen. „Die 
meife Hape und bas weiße Mädchen“ (1785) hat bar 
gegen ben Gharakter einer unterhaltenden gerichtlichen 
Schnurre aus der altfranaöfifchen Rechtspraxis. Den 
Schluß diefes Theile bilder die Erzählung von dem ge: 
heimnißvollen Verſchwinden des Lord Bathurſt in Wer- 
leberg (1509), ein unaufgeflärtes Gebeimnif das dem 
Gefchichtsfreunde, vor dem es über 40 Jahre lang unter 
bem biplomatifchen Siegel gehütet wurde, bier zum erften 
male aus den Acten erzählt veird; ja von dem es unter ber 
Herrſchaft der Cenſur in Preußen nicht einmal zu ſprechen 
erlaubt war, während uns Nichts andeutet aus welchem 
Grunde die Tharfache felbft mit fo unertlärter Aengſtlich ⸗ 
feit gehütet worden fei. Diefe denkwürdige Gefcichte ver» 


diente unfer näheres Eingehen in d. Bl., und nur ungern 
verfagen wir uns eim ſolches mit Nüdfiht auf den Raum 
ben wir für diefen Auffag ſchon in Anſpruch genommen 
baben und ben meit geringere biftorifche Räthſel häufig 
finden. War das Verſchwinden des Lord Bathurſt ein 
Bemwaltact der damals allmächtigen Militairjuftiz Napo- 
leon'ſcher Derrfchaft? War das preußifhe Gouvernement 
dabei irgendwie betheiligt? Niemand weiß es! Das 
Schlimmſte was man fagen fönnte, meint der Heraus- 
geber, fei Dies daß das preußiſche Gouvernement ſich 
damals zu ſchwach fühlte ein von höherer Macht befoh- 
lenes Verbrechen zur Entdeckung zu bringen! Immerhin 
aber erflärt felbft Dies es nicht, warum die Cenfur 40 
Sabre lang mit merfwürdiger Conſequenz jebe Erwäh · 
nung bes Vorganges auch in der harmlofeften Geftalt 
unterdrüdte, und felbit ale 20 Jahre fpäter in der Nähe 
des Drts ein Leichnam in einer Mergelgrube entdedt 
wurde — der jedoch eriwiefenermafen mit Bathurſt's Ver · 
ſchwinden feinen Zuſammenhang hatte —, ſelbſt diefe 
Thatſache jeder Beſprechung entzog und es vorzog dunkle 
gehäffige Gerüchte unwiderlegt fottleben zu laſſen. 

Mit dieſer unentſchleierten hiſtoriſchen und criminalifti« 
ſchen Sphynx mag für diesmal unſer Aufſatz abſchließen. 
Die Herausgeber des Sammelwerks und mit ihnen ber 
Referer werden unſchwer erkennen mit wie wahrer und 
warmer Theilnahme wir diefe verdienftvolle, aber auch 
mübevolle Arbeit befprochen haben, eine Arbeit bie un- 
fers Wiffens für jegt in Deutfchland allein ſteht, und 
in diefer Stellung einem ganz unverkennbaren Zeitbe- 
bürfniß mit großer Umſicht und vollem Erfolge entfpricht. 
Mir ſtehen auf dem Gebiete der Nechtöbildung offenbar 
in einer Uebergangsepoche, und weil Dem fo ift, fo hof- 
fen wir daß uns biefes wefentlihe „Bildungsmittel“ 
denn auch nicht fobald verlorengehen, vielmehr bis an 
fein natürliches Ende erhalten bleiben werde. 17. 


Ein fhwäbifches Lebensbild. 


Ehriftian Märklin. Ein Lebens und Eharalterbild aus ber 
Gegenwart. Bon Dapid Friedrih Strauß, Man 
beim, Baſſermann. 1851, I The. 6 Nur. 

Zu Würtemberg in dem Lande erzeugt ſich ſchon feit 
Menfchenaltern ein abfonderlih und feltfam Wolf, Es 
wird gewöhnlich in Meinen Städten, ja fogar auf den 
Dörfern geboren und in engen Stuben fieht zumeift 
feine Wiege. Sobald es laufen kann, fpringt es auf 
die Wiefen hinaus und verlebt feine Kinderjahre in 
einen abgefchiedenen Thälern, die von ſchwäbiſchen Wäl- 
bern und Weinbergen umgeben find. Auf Diefes begibt 
fih das Volk in etliche altersgraue, ehedem katholiſche 
Ktöfter, hinauf in das Tübinger Stift und wühlt fid) 
ämfig in den Wroteftantismus hinein. Etliche ‚davon 
vertiefen fih fo rückſichtslos in dem lutherifchen Glauben 
und geben ſich feinen Geheimniffen mit folcher Inbrunft 
und folder Weltentfagung hin, daf man fie fpäter, wenn 
fie ganz erwachſen find, mit Recht Pietiften heißt. An 
diefen fpiegelt fi die Allmacht Gottes oft dergeftalt daf 


fie es ſchon auf diefer Welt faft ohne ihe Zuthun zu 
den höchſten Ehrenftellen und Würden bringen, und Biele 
werden durch ihre MWiffenfchaft, Miele durch ihre Be- 
fohränttheit berühmte. Gin anderer Theil findet mehr 
Genuß und Seelenvergnügen an verfchiebenartigem Zwei ⸗ 
fel. Diefer meldet ſich allererft als ein eines harm- 
lofes Wefen, das anfangs mit fanftem Gängelbande 
zum Nachdenken über immer größere Dinge leitet. Je 
mehr das Weſen aber gewachfen, deſto lebendiger wird 
ber innere Kampf zwiſchen der Tradition und Dem was 
nunmehr als Wahrheit aufgehen will. Ein befonderes 
Geſchaͤft dieſer FJünglinge ift es dann daß fie ſich tag» 
täglich ben theologifchen Boden unter den Füßen meg- 
ziehen, worauf fie eine zeitlang mit ruhiger Deiterfeit in 
der Zuft ſchweben. So verfuchen fie ſich zum Beifpiel 
an ben heiligen Büchern und leugnen die göttliche Ein- 
gebung. Und nachdem fie dem lieben Gott feine Autor 
wonne befiritten, fielen fie auch feine Vaterwürde in 
Frage und zerfallen mit der Kirche über die Herkunft des 
Heilandes. Mitunter polemifiren fie auch gegen das al» 
lerdings ungeographifche Jenfeits und fchreiben ſich Briefe 
voll merkwürdiger Einfälle, die man felbft die großen 
Kinder diefer Welt nicht alle leſen laffen dürfte. Nach- 
dem fie lange fo im Vertrauen ihre beimliches Spiel 
getrieben, treten fie mit ihren Gedanken vor die Welt 
und laffen fich öffentlich lieben oder haffen, bewundern 
ober verabſcheuen. Mancher nennt ſich dabei gleich felbft 
einen Heiden, ohne jedoch zum alten Tempeldienft zur 
rüdzutehren. Hat nun ein folder Sonderling einen ſchö ⸗ 
nen Erwerb oder jenes von den Bottfeligen wie von ben 
Kindern ber Finfternif gleich hochgefchägte und verehrte, 
freiheitfpendende Gut, nämlich Geld, dabei auch leichtes 
Blut und angenehme Verdauung, eine nette Frau und 
gutgerathende Kinder, dann ift er gleichwol ein fehr re 
putabler Mann, ein Ehrenmann fönnte man fagen. Er 
lieft in diefem Zuftande flatt der Kirchenväter Tacitus 
und die großen Alten, verlegt fih auf Kunft, Wiffen- 
haft, Naturgenuß und lebt ein vergnügliches Leben, 
nimmt viele Freunde gaftfrei auf und fchreibt fih in 
verfhiedene Stammbüder. Am Ende flirbt er wie die 
Andern auch und läßt feinen Vertrauten ein Gefühl der 
Schnfucht zurüd nach dem dahingegangenen edeln Men- 
fhen, Wenn aber der Mann fein Geld und Feine 
Stellung, alfo aud wenig oder gar feine Breunde hat, 
wenn die Menfchen ihn verfolgen, wenn ihn ber Zweifel 
trübfinnig gemacht hat und das Elend über ihn fommt, 
fo fagt man achſelzuckend: Er ift an feinem Irrwahn 
untergegangen. Diefes ganze Volk, die Gläubigen und 
die Andern, die Glüdlihen und die Unglüdlichen, nennt 
man oft fcherweife die würtembergifhen Magifter und 
ift aus bdenfelben ſchon mander berühmte Mann ber- 
vorgegangen. 

Eines folhen Menfhen Erdenmwallen ſchildert nun 
jenes Lebens» und Gharakterbild der Gegenwart wel=- 
ches David Friedrich Strauß von feinem dahingegange» 
nen Freunde Ghriftian Märklin entworfen hat, um zu 
zeigen „daß umfaffende Geiftesbildung keineswegs durch 


ih ſelbſt ſchon Zerfloffenheit des Charakters mitfichführe”, 
und „daß insbeſondere die vielangefochtene Philoſophit 
unſerer Zeit, und zwar in derjenigen Geſtalt in welcher 
fie mit dem Kirchenglauben entſchieden gebrochen hat ober 
‚brechen mußte, es geweſen ift welcher dieſer Mann die 
Richtung und kraftigſte Förderung: feines ſittlichen Wol⸗ 
lens und Strebens zu verbanten ſich bewußt: und ge⸗ 
fländig war‘, 

Chriſtian Märklin war der Sohn und Bögling eines 
Baters welcher mit der hellen Denkart der neuen Zeit 
mody die ganze Sittenſtrenge ber alten verband. Dieſer 
war als ein Züngling im Stift zu Tübingen Hegel’ Schul- 
genoffe und Banknachbar gemwefen, und ber grofe Den- 
fer fragte felbft zu Berlin die antommenden Schwa - 
«ben noch jeweild gern nad dem alten Jugendfreunde 
Jatob Friedrich Märklin, mit dem er einft die Kant'ſche 
Philoſophie einftudirt hatte. Später wurde ber Bieder ⸗ 
mann Prälat und alfo Ständemitglied, als welches er 
nicht allein die Rechte der Kirche, fondern auch die des 
Volks bis zu deutlichen Zeichen fürftlicher Ungnade ver- 
trat. Mad, langem arbeitfamen fruchtbar wirkenden Le 
ben ereilte ihn der Tod zu Stuttgart, fozufagen auf bem 
Schlachtfelde, weil der Krieg über das neue Geſangbuch, 
gegen welches er felbft mit jugendlihem Muthe zu Felde 
gezogen, gerade damals am heftigften entbrannt mar. 

Deffen Sohn alfo, Ehriftian Märklin, fam 1807 
auf die Welt zu Maulbronn, mas ein altes gothifches 
Klofter ift, ſtill und ehrwürdig, von hoher Mater um- 
geben. Es liegt im einem weltentlegenen Thale, das von 
einem Bade bewäffert wird welcher nacheinander mehre 
Teiche durchſtrömt. Aus diefen wuften vor langen Zei- 
ten die ehrwürdigen Väter ihre Faftenfpeifen zu fifchen. 
Im Innern des Stifts ift eine Schule, und es hauft 
da, ſtatt jener Mönde welche die Reformation vertrie- 
ben, eine Unzahl junger Leute von 14 bis zu 18 Jah- 
zen, Die von einem lutherifchen Prälaten unter firenger 
Glaufisr gehalten, und mit Hülfe und Beiftand zweier 
Profefforen, die auch im Klofter wohnen, zur Aufnahme 
in das theologifche Stift in Tübingen vorbereitet werden. 
Märklin, der Vater, war gerade zu derfelben Zeit. ein 
ſolcher Profeffor an ber Kloſterſchule zu Maulbronn. 
Ehriftian, der Sohn, wuchs gefund und frifch heran, 

‚lernte feine Sprachen, Lateiniſch, Griechiſch und Hebräifch, 
fah fehon früh verfchiedene Städte feines eigenthümlichen 
Baterlands, und fam mit 14 Jahren, in ſtrenger Prü- 
fung als vorzüglic; befunden, in das Klofter zu Blau« 
beuren, wo er Wohnung, Holz, Koft, Beleuchtung und 
Bedienung frei hatte, und für den Tiſchwein, welcher ale 
untrinkbar anerfannt war, eine Entfchädigung erhielt. 
Der Biograph rührt hier fichtlih an manche bedeutfame 
‚Erinnerung aus der eigenen Jugend, und gibt ein an« 
muthiges Bild des Klofterlebens von der fogenannten 
„Eintlieferung” bis zum Austritt aus dieſer Vorſchule. 
Mit dankbarem Herzen werden dabei auch die beiden 
Lehrer Bauer und Kern erwähnt, denn „ein folches 
"Paar von Lehrern‘, fagt der Verfaſſer, „ieder fo treff- 
üd für fi felbft und überdies fo ſchön fich ergänzend, 
1851. 21, 


mag wol ſelten am einer Auſtalt ſich zuſammenfinden“. 
Die Kloſterknaben ſelbſt vertrugen ſich auch gut unter⸗ 
einander: Wilhelm Zimmermann, Guſtav Pfizer und 
Friedrich Viſcher gaben: ſchon Zeichen ihrer kuͤnftigen 
Bedeutſamkeit. 

Allmaͤlig kam auch die Zeit heran daß die blauben⸗ 
rer Jugend für die Hochſchule zu Tuüͤbingen reif wurde 
‚und ins dortige Stift 309. : Sie las in dieſen Mauern 
Kant und fand ihm etwas: bitterlih. Jacobi ſchmeckte 
um ein Gutes angenehmer, aber Schelling war es erſt 
der fie völlig dahinriß. Am nachhaltigſten wirkte jeboch 
Schleiermacher und Hegel’ Phänomenologie nicht allein 
auf die jungen Eheologen,] fondern auch auf ihre Lehrer, 
und in biefen Zeitläuften war es daß die alte von Storr 
ausgegangene Schule von Tübingen ſichtlich dahinftarb, 
während mit Bauer, ber nun von Blaubeuren an bie 
Hochſchule gelommen war, und mit beffen Jüngern dort 
eine neue, wiſſenſchaftlich ungleich bedeutendere Genoffen- 
ſchaft erwuchs. 

Die Schüler tranken und fangen zwar auch ‚ihr gu ⸗ 
tes Theil, aber gedacht, betrachtet und gegrübelt feinen 
fie mehr zu haben ald man es fonft auf einer ordent- 
lichen Randesuniverfität zu thun pflegt. Im Allgemei« 
nen gingen fie dabei mit weniger Schüchternheit voran 
als die Magifter fonft im Privatleben zu thun pflegen, 
und geftatteten fi Fragen in neue Unterfuhung zu zie ⸗ 
hen welche für die wahren Gläubigen längft. abgemadt 
und entjchieden find. Schon in bdiefen Jahren fchrieb 
Märklin an feinen Vater, mit dem er gern über philo» 
fophifche Studien Briefe wechfelte, verſchiedene Meinun- 
gen über die Perfönlichkeit Gottes, welche eine der ge 
wöhnlichen Annahme fehr abgewandte Richtung „kenn« 
zeichnen. Dabei gibt er aber feinem Vater bie beruhi- 
gende MWerfiherung daß ihm fehr wohl bewußt fei ‚mie 
unfere Ueberzeugungen in feinem Wugenblide un— 
fers Dafeins vollendet, fondern immer im Werden be» 
griffen feien, mithin von einem endgültigen Abfchluffe 
nie die Rede fein könne, und zwar bei ihm umfome« 
niger, da er, je länger er fih mit Philofophie befchäf- 
tige, umfomehr von feinem Nichtwiffen ſich überzeuge. 

Aber — fährt er hierauf fort, denn hier muß man ihn 
fetbft reden Taffen — zu welchen Mefultaten mic) mein philoſo⸗ 
phiſches Studium führen werde, Das muß mir, felbft gang frei 
überlaffen bleiben, wenn jene auch von der gewöhnlichen Dent: 
weife nech fo fehr abwichen; denn das eigene Denken des Gei⸗— 
fte# treibt mich fort, und dem einmal Erfannten kann ich mich 
nicht widerfegen; und wenn ich endlich bei ſolchen Refultaten 
ontäme vor welchen die Menſchen gewöhnlih zurüdjchreden, 
und welche fie unvereinbar mit dem gefunden Menfchenverftande 
ſowol ald mit den Wahrheiten des Ehriftentbums finden, wenn 
ih auf Pantheismus, Leugnung der Freiheit und Unfterblich- 
Peit kaͤme, fo könnte mid an meinen Uebergeugungen, hätte ich 
nur in denfelben innere Befriedigung —— auch Das nicht 
irremachen daß ich mich damit in Gegenſatz gegen die gäng 
und gäbe Landesphiloſophie geſetzt hätte, 

Unterbeffen aber wurde Chriſtian Märklin immer 
älter, und. die Zeit war da wo er nach dem mafürlichen 
Kaufe der Dinge Vicar werden ſollte. Diefe Aufgabe 
löfte er zu Brodenheim, einem Meinen Städtchen, und 
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verwendete Die Zeit die er nicht zur Auferbauung ber 
Gemeinde beburfte auf feine Bücher und bie Briefe bie 
er ben Freunden fehrieb, Im Stillen merkte er gleich 
wol mährend biefes Lebens baf fo Manches was er als 
titanifcher Denker für fi errungen auf feine braden- 
heimer Mitchriften wenige Anwendung hätte. Wenn 
»auch, mit Hegel, chriftliche Religion und Philofophie ben 
gleichen Inhalt, nur jene in der Form ber Vorfiellung, 
Diefe in der des Begriffs haben, ſo gewahrte er doch mandy- 
mal wie eigene Ueberzeugung und Bewußtſein der Ge- 
meinde fo wenig ineinander aufgehen wollten, daß im- 
mer „ein heimtüdifcher, hinterliftiger“ Neft zurückbliebe. 
&o hatte ihm, als er bie enge, doch warme Jade bes 
bürgerlichen Begriffepenfums abgelegt, ber ſchnurmieder · 
Iofe Gedankenwuchs raſch im die freie, aber kalte umd 
feine Höhe einer dem Dogma entfremdeten Philofophie 
geführt, Er fühlte daß die Betrachtung feiner Lage 
und Aufgabe auf die Stahlfedern feines Zweifel unan- 
genehm brüdte, und er hielt es nicht für ungereimt die · 
fen Zwiefpalt durch Müdtritt aus dem geiftlichen Amte 
zu befeitigen. Und doch glaubte er ſich zu nichts An- 
berm als zum geiftlichen Berufe gefchaffen. „Es flieht”, 
fagte er, „durchaus geiftliches Blut im meinen Adern. 
Mas ift zu machen?” 

So fchildert das Buch die Kämpfe die er als ein 
gwanzigjähriger Priefter in feinem Innern führte, theils 
über Probleme die erft ber neuere Gedanke aufgeftelkt, 
‘theils über uralte Fragen, wie z. B. über die meldhe 
Doyffeus ſchon am jener Afphodiliwiefe in der Unterwelt 
mit dem göttlichen Achilles näher beſprochen hat. Es 
iR kaum zu leugnen daß während biefes mühfeligen 
Suchens nad) einer andern als der gewoͤhnlichen Wahr- 
beit in dem Gemüthe des reblichen Forſchers manche 
Unruhe in eine mehr als vorübergehende Bellemmung 
anfftieg, aber boch iſt feine Spur gegeben daß er fidy je 
in jene ftille unbehelligte Seligkeit hineingemünfcht, wel 
he fih feine Amtégenoſſen diefer und anderer Sorten 
und Seften in Stellungen erworben wo Gottesdienft, 
Schlaf und Kartenfpiel, etwas Gärtnerei und Schweine 
zucht den langen Tag um feine trägen Stunden betrügen. 

Mittlerweile übte fih Chriſtian Märklin in einer 
gehaltvollen, dogmatiſch »Pirchenrechtlihen Wbhamblung 
über die Ehe, und gedachte mit feinem jegigen Bio- 
graphen auf ein halb Jahr nah Berlin zu gehen, 
am Hegel und Schleiermacher perfönli) zu Hören, wurde 
aber daran durch ein böfes Schleimfieber gehindert, wäh. 


rend der Freund ben Tanggehegten Wunſch glüdtich zur |‘ 


Ausführung brachte. Auch in der Metropsle der deut- 
fhen Intelligenz ging der Briefwechfel mit dem Vicar 
‚gu Brodenheim feinen alten Gang, und als der Gine im 
ühling zurückkehrte, eilte er zuerſt im biefes Stäbt- 
hen um den Andern zu begrüßen. Das Märklin bei 
biefem Beſuche aus Ruͤckſicht auf feine kirchliche Stel- 
lung nicht zu bewegen war dem Fremde in das Wirthe- 
Haus mo er übernachtete zu folgen, konnte: biefer ‘dem 
tiefen, vorurtheilslofen Denker lange nicht verzeihen. 
Endlih war auch für Märklin die Zeit ge 


fommen baf er zur Ergänzung feiner Bildung tie 
Meiſe nach Rorddeutſchland unternehmen konnte, Er 
ging nach Heidelberg, den Mhein hinab, lernte da und 
dort bedeutende Gelehrte und Priefter kennen, und hört 
bei Elberfeld eine Predigt des großen Paſtor Krımmma- 
her, aus der er allerhand Koftbarkeiten, als da ſind: 
Funken von bem Herde des großen Zodtenbelebers, Gie- 
gel aus dem Gabinete des Ewigen, in feinem Noti- 
zenbuche aufbewahrt hat. Endlich im October 1832 
‚erreichte ber Neifende bas große Ziel feiner Wanderung, 
der Urheimat feiner philofophifchen Gedanken, eilte von 
langer Schnfucht getrieben zu Schleiermacher, ber ihn 
nunmehr — fehr fpröbe aufnahm, und ohne alle weitern 
Folgen wieder entlief. „Schleiermacher", fagt der Bio- 
graph, „ſah damals in jebem MBürtemberger zum vor · 
aus einen Hegelianer, und gab fi da ordentlich wider ⸗ 
wärtig.” Sehr wohlmollend war dagegen die Aufnahme 
bei Marheinete und bei den jüngern Docenten der Der 
gel'ſchen Schule. Auch Hegel's Witwe und Söhne Ba- 
men dem jungen Merehrer ihres Abgeſchiedenen freund · 
lic; entgegen, und mit ben Legtern wurbe eines Abends 
in des alten Hegel Studirſtube tüchtig geraucht und 
getrunken. Zu größerm Vergnügen langte kurz nachher 
auch Viſcher in Berlin an, und es fanden fi andere 
Schwaben ein, fo viele daß es bald ihrer fieben maren, 
die in einem Gafe am Wilhelmöplage bei bairiſchem 
Bier zuſammenkamen. Märklin fand ſich in der großen 
Stadt nicht unbehaglih; über die Vorlefungen die er 
hörte hinaus geftattete fich der junge Mann aud) man- 
hen Blid in das Leben das ihn umgab. Ueber bie 
grellen Gegenfäge von Armuth und Reichehum, hödhfter 
Bildung und tieffter Roheit in der großen Stabt, wie 
fie oft unter bemfelben Dache ohne Etwas voneinander gu 
wiffen beifammen wohnen, über die Eigenthümlichkeit 
der Berliner, felbft über die Edenfteher, legt .er in den 
Briefen an den Vater allerlei Bemerkungen nieder. 

Als Märklin von Berlin zurüfgefommen mar und 
fih nur erſt kurze Zeit ‚bei ben Geinigen ausgeruht 
hatte, trat er (1833) dad Amt eines Mepetenten am 
Stifte zu Zübingen an, wo er wieber mit feinem. Bio- 
graphen, mit Vifcher, G. Pfizer und andern Freunden 
aus ben Klofierzeiten, bie biefelbe Bahn gewählt, zufam- 
mentraf. Die Repetentenjahre haben vielerlei ſchöne 
Seiten und werben von Denen die fie durchlebt zu 
den angenehmften des Lebens gezählt. Als Mepetent 

elt Märklin eine Borlefung über die Xheffalonicher- 

iefe. Zu dem grammatifch - hiftorifchen und theologi- 
fen Momente ber Schrifterflärung fügte er da noch 
das philofophifche hinzu, welches darin beftcht daß zwi- 
{hen Wefen und Form des Schriftinhalts unterfchieben, 
und bei anerfennender Fefthaltung des erflern bie letztere 
um fo unbefangener der Auslegung und Beurtheilung 
preisgegeben wird. Die Nothwendigkeit und Erfprieß- 
lichkeit einer folhen Auslegsmethobe nun lief fih aller- 
bings ganz befonders an den TheffalonicherBriefen mit 
ihren craffen Vorftelungen von ber ‚baldigen fidytbarerr 
Wiederkunft Ehrifti einleuchtend machen. Welche feine 


and wunderbare Wendungen ber Mepetent bei biefet Ge 

legenheit nehmen mußte, um dem Apoſtel Etwas fagen 

oder meinen zu laffen was nach des Auslegers Unfiche 

altbar und vernünftig wäre, Das ift in dem Buche 
fehr deutlich nachzuleſen. s 

Zu berfeiben Zeit beſchaͤftigte ſich Märklin mit 
dem Berhältniffe zwiſchen Staat und Kirche, und fehrieb 
ane geiftreihe Schrift „Ueber die Reform bes proteflan- 
fihen Kirchenweſens mit befonderer Rückſicht auf bie 
proteftantifche Kirche in Würtemberg“. 

Mitten unter diefen Arbeiten und Beſtrebungen ver- 
reift Aber, kaum aus den Herbfiferien zurückgekehtt, der 
Repetent — Feiner der Freunde weiß warum — nad 
Stuttgart, und kommt nad) wenigen Tagen zur ange» 
schmen Ueberrafchung feiner Bertrauten ald Bräutigam 

Und wie es zu gefchehen pflegt, zwei Jahre da ⸗ 
nad; als er Diatonus zu Galm geworden, führt er feine 
Hochzeit aus, und überzeugt ſich fofort von Tag zu Tag 
inniger was ihm für ein guter Wurf gelungen; „denn 
in meinem Haufe”, rief er oft wie im Triumphe aus, 
„ruht ein Schag von Glück!“ 

nter ben mwürtembergifchen Städten ift Calw eine 
fo ber fleifigften wie der andaͤchtigſten, umd hat feit dem 
Auftommen des Pietismus eine vorzügliche Empfänglich- 
keit für denfelben gezeigt. Der neue Diakonus ſelbſt 
fand feine Lage neu und anfpredyend, wie er es denn 
auch als einen Wortheil betrachtete daß ihm fein Amt 
fo viele Gelegenheit gab fremdartige Naturen und Dent- 
weiſen zu flubiren und ſich in fie ſchicken zu lernen, Er 
babe, ſchrieb er mach einiger Zeit, in amei Jahren fer 
mes dortigen Lebens die Menfchen beffer kennengeiernt als 
vorher in 27 Jahren; er finde fein Bewußtfein in Vielem 
erweitext, und er möchte nicht mit einem bloßen Stuben» 
gelehrten taufhen! Der religiöfe Ideenverkeht mit der 
erwachfenen Gemeinde mag indeffen immerhin etwas be 
denklich und von Misverftändniffen bedroht gewefen fein, 
fodaß ber junge Prieſter der Kinderlehre den Vorzug 
gab, wo er manches ihm Läftige zur Seite liegen laffen 
konnte. Was er dabei gewollt umd wie er verfahren, 
fagt Augen PR — Worten: 

ne Tendenz — ußerte er fi aͤter i 
dtuckten Sendihreiben, auf welches * he erg 2. 

reben kemmen werden — in der Bermwaltung meines Am⸗ 
tes und der Geift im welchem ich demfelben zu genügen ge: 
ſucht babe, war von Anfang an, "eingeben? des ertullianifchen 
„Jestimonium animae naturaliter ristianae”, die Mitthei⸗ 
fung der chriſtlichen Wahrheit auf das innere Bedürfnig und 
die im tiefſten Wefen des menſchlichen Geiftes felbft liegende 
Empfängligfeit für biefelbe zu gründen; den in der Deiligen 
Särift gegebenen Inhalt des riftlichen Glaubens den mir 
Anverfrauten als wefentlihe Momente ihre eigenen innerften 
fommen Selbſtbewußtſeins nagzumwelfen oder foldhen zu bele · 
ben, und fo bie Ueberzeugung, durch welche am beſten für das 
Intereffe des Glaubens geforgt ift, in ihnen lebendig zu mas 
den daß die Religion nicht in Sagungen, nur von außen her 
—— en * an ſich fremd, 
* 2 Befems (ei 9 des kiefften Innern unfers 

Sittliche Volkserziehung war die Grundidee von 
Märttin’s geifilicher Wirkfamkeit. Um gründlich von 


vorne anzufangen, war er für Gründung einer AM eins 
tinderſchule thaͤtig; ferner ſtiftete er einen Lehr» und 
Lernverein für bie ledigen Bürgersföhne, Auch für eine 
Induſtrieſchule, für eime Art Höherer Köchterfchule, für 
bie Redaction einer paͤdagogiſchen Zeitfehrift zeigte er 
geihäftige Deilnahme. Dabei fah er aber auch Kar 
ein daß bie fittliche Erziehung nicht gebeihen kann, we 
die materielle Moth ben Menfhen zum Ühiere macht, 
daß demnach die Sittenpflege ſich mit der Armenpflege 
verbinden müffe. Auch auf biefer Bahn ging er mit 
werfthätigem Beifpiel voran und that fein Möglichfles. 
Aergerlich konnte er werden, wenn bie wohlthätigen 
Spenden weit über Land und Meer verfehicdt und bie 
Hungernden in ber Nachbarfchaft vergeffen wurden. „Da 
läßt man’, fihreibt er, „bie Proletarier als Nichtmen- 
fhen herumlaufen und bekehrt die Heiden, ftatt bag man 
die Chriften zu Menfchen befehren follte.” Cs ift mehr 
als wahrfcheinlih das er bie Razzia die ber begeifterte 
Güglaff durch das gutmüthige Deuffchland zu Gunften 
ber Ehinefen von Fo-ticheu-fu unternommen aud für 
ein Beifpiel angefehen habe, mie leicht die alberne Menge 
ſich ausbeuten laſſe, wenn die rechten Mittel und Wege 
eingefchlagen werben. 

Was die Gefelligkeit betrifft, fo war Calw freilich 
nicht der Ort der unfern Freund ganz zufriebenflellen 
fonnte, Der Umgang mit Theologen zumal verurfachte 
ihm manche Beſchwerde. „Die Theologen”, fehreibt er, 
„wamentlich Geiſtliche haben doch alle ein eigenes Ge- 
ſchmãckchen. Ich verhandfe nicht germ mit ihnen; bie 
menigften haben einen freien Blick umd Geiſt.“ Gpäter 
nennt er bie Theologen das allerfchlimmfte Volk; hinter 
dem ſcheinbar harmloſeſien flede doch oft der Pfaffe und 
ber Fanatifer. 

Die Berührung mit dem Frommen zu Calw hatte 
indeffen den Diakonus dafelbft allmälig zu tieferm Nad- 
benfen über das Wefen bes Pietismus geleitet, und fo 
veifte, freilich kangfam, eine Schrift heran, melde er 
„Darftelung und Kritit des modernen Pietismus” nannte, 
Es war ihm nicht erträglich gewefen in der Kirche mur 
der Gebuldete zu fein, und um feiner Anfiht das Recht 
ber Geltung zu vinbiciren, hat er jene Arbeit unter 
nommen. In ber Vortede fagt der Verfaffer: 

Je größer die Unfprüce jind weldhe der Wietiämus in 
unfern Zagen macht, je entjchiedener er feine Sache we 
mit der des Chriftenthums identificirt, und deshalb die 
ihm nicht zufallen als Ungläubige oder zweifelhafte Ehriſten 
behandelt: deſto deingender müflen Alle die für bes 
fähigt anfehen dürfen ſich aufgefobert fühlen nadıumeifen daß 
Dem nicht fo ift, daß der Pietitmus wel ein für die Gegen⸗ 
wart 'berechligted Moment in der religiöfen Entwidelung, aber 
keineswegs eine adäquate Darftelung des Ehriftlichen ift, und 
daf man alfo auch wol em guter Ebrift und Proteftant fein 
kann ohne ein Pietift zu fein. 

Diwol nun Märklin den Pietiemus bekimpfte, fo 
war er billig genug jene Seite beffelben hervorzuheben 
bie ihm wahr und berechtigt ſchien. Wie in dem alten 
Spener ſchen, fo erkennt er auch im dem heutigen Pie» 
tiemus „die Tendenz zu Grunde: dem Inhalt des heiße 
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fichen Glaubens aus feiner Dbjectivität in bie Sphäre 
bes Bewußtſeins einzuführen, das Chriftenthum aus ei» 
nem bloßen Inbegriff von Lehren zu einer Beftimmtheit bes 
innern Lebens zu machen“ Allein biefe Tendenz ift 
nur das eine Moment des Pietismus; bas andere und 
zwar Das was ihn zum Pietismus macht if: 

daß ihm dieſes Streben immer wieder mislingt, daß das Be: 
wußtfein in demfelben Acte das Widerfprechendfte in ſich ver 
einigt: die Dbjecte des Glaubens verinnerliden zu wollen und 
fie doch wieder als etwas ihm Fremdes anzufehen und außer 
fh au halten. Wir fehen an dem Pietismus jenen Drang 
nad Werinnerlichung, wir freuen uns bier lebendige Frömmig- 
Beit au finden: aber indem wir nähertreten, finden mir tms 
unbefriebigt und fehen daß, was feinem Wefen nad das In 
merlichfte ift, Hier doch wieder nur äußerlich ift, aber — und 
Dies ift eben das Mbftoßende — mit dem beftändigen Un: 
fpruche als Innerlichkeit zu gelten. 

Dieſe Auffaffungen fließt denn aber freilich der 
Biograph mit folgendem bedeutfamen Epilog: 

Benn in Betreff der Darftellung die er fofort von der 
dogmatifhen Gigenthümlichkeit des Pietismus gibt (wovon 
gleich hernach) von den Anhängern deffelben unferm Freunde 
Dorgemworfen worden ift daß feine Angriffe über jenen hinaus 
das Ehriftenthum felbft treffen: fo draͤngt fih in Bezug auf 
die ſoeben bargelegte allgemeine Charakteriſtik fogar die weis 
tergebende Frage auf: ob damit wirflih nur der Pietis- 
mus, und nicht vielmehr der Standpunkt der Religion über: 

aupt, gezeichnet fei. Das Innerliche immer wieder zu ver: 
ußerlihen, die Idee nur im Bilde, im einzelnen Factum zu 
fehen, die religiöfe Sphäre den übrigen Lebensgebieten als hei: 
tige dem Profanen entgegenzuftellen — ift Das nicht die Die 
aller Religion? Wenn Märklin den Pietiömus eine religiöfe 
Partei nennt, fo möchten wir ihn vielmehr die religiöfe Par⸗ 
tei nennen, d. 5. diejenige Partei welche in der modernen 
Beit ben religiöfen Standpunkt als foldyen ncdy feſthalten will. 
war religiös und näher ig in gewiffem Sinn 
iſt noch immer der größte Theil unfers Volle; aber während 
in dem gewöhnlichen Ehriften das religiöfe Element vielfach 
alterirt, befchränkt, gemildert ift durch die verſchiedenſten Bil- 
bungselemente der neuen Zeit, durch die Ergebniffe ber fort 
gefhrittenen Naturkenntnif und fittlihen Cultur, ſucht der 
a? diefe Einflüffe möglihft abzumehren und ſich fteif und 

Widerfpruhe mit dem Entwidelungsgange der Menfchheit 
auf dem orientalifchen, reinreligiöfen Standpunkte zu behaup⸗ 
ten. Inſofern hatte Märklin mehr Recht als er dachte den 
Pietiömus fo zu ſchildern daß er damit bie Religion felbft traf; 
denn ber Pietismus iſt nichts Anderes als die im Laufe der 
Zeit zur Partei und Parteifache gemorbene Religion, 

Daß aber die Schrift über ben Pietismus den An- 
hängern beffelben misfiel, ift begreiflich. Ebenfo nahe 
liegt es daß ber Verfaffer recht bitter angefeindet und 
von Leuten bekämpft wurde welche die Sache nicht halb 
fo gut verftanden als er ſelbſt. Man fuchte ihm zu 
überzeugen daß er überhaupt nicht mehr auf dem kirch⸗ 
lichen Standpunkte fiche, und daß er, wenn ihm Waht ⸗ 
beit und Aufrichtigkeit Etwas werth feien, Diefes öffent- 
lich erklären follte. Der Diakonus wunberte fi über 
biefe feltfamen Zumuthungen, betheuerte ganz laut baf 
er allerdings ein Chriſt, nur von anderer Auffaffung 
fei u. ſ. w., aber nad wenigen Monden fand er denn 
doch felbft, er habe es überftanden, und es fei feine Mög- 
lichkeit feinen Stuhl in der Kirche noch mit Würde und 
ohne Aergerniß einzunehmen. 


Ueber bdiefe Kämpfe der innern Ueberzeugung mit 
ber äußern Rage ergeht fich der Biograph in nachftehen- 
ber Betrachtung: 


In feiner Iögerung mit ber Kirche zu brechen, in dem 
Bemühen einen Weg zu finden der, wenn aud noch fo nahe 
an ber Grenze ſich Binfeplängelnd, ihn doch nicht aus ihrem 
Bereiche herausführen möchte, in dem Widerftand gegen bie 
Brutalität ihrer Diener, die ihm immer unverbolener die Thuͤre 
wiefen, ift Märklin der getreue Repräfentant der fpeculativen 
Theologie jener Zeit. Wir Alle machten es nicht anders, wir 
mellten ed nicht glauben mas unfere Gegner uns laut genug 
in die Ohren ſchrien: daß wir nicht mehr auf chriſtlichem Bor 
den ftünden. Und wir denken deshalb nicht ſchlechter von uns, 
weil wir Das, fo Mar es auch war, nicht einfehen wollten. Wer 
mag gern von einer lieben Gewohnheit des Denkens und Fuͤh⸗ 
tens, ja des Dafeins überhaupt, fcheiden? Wer eine Kluft zwi⸗ 
fen fi und feinen Mitmenſchen aufreifen, über die Beine 
Gemeinfamkeit des Borftellens, feine Möglichkeit der gemüth- 
lihen Einwirkung mehr hinüberführt? Es ift für Solde wel 
he ihre Uebergeugung ein mal für alle mal unter den Gehor: 
fam der Kirche gefangen genommen haben fehr leicht über 
Diejenigen den Stab zu brechen welchen Dieb nicht gelingen 
mil, und die fih barum doch nicht entfchließen Bönnen der 
Kirche das legte Wort der Auffündigung zu fagen, fo Leicht 
ift Dies als es von jeher dem Phärifäer war den Zöllner zu 
verdbammen. Allein man ftelle fih nur den Fall etwas näher 
vor. In dem Theologie ſtudirenden Jünglinge fteigen auf der 
Univerfität, infolge der Bekanntſchaft mit Philofophie und Kris 
tik, allerlei Bedenfen gegen das Kirchliche Lehrſyſtem auf, fie er⸗ 
greifen ihn tief, aber er ſchließt natürlich nod nicht mit ſich 
ab, ſendern verläßt die Univerfität in einem Buftande innern 
Ringens, in welchem jedoch die Ausſicht auf eine friedliche Lö⸗ 
fung bes Bwiefpalts, wie bamals die Philcfophie fie verhieh, 
ihn beruhigt. So macht er fich verſuchſsweiſe die geiſtliche 
Praris, die ihn, je mehr er neben dem wiffenfhaftliden Sinn 
auch Gemüth und praktifhen Zrieb hat, defto mehr anzieht. 
Die mwiffenfhaftlihen Scrupel treten in den Hintergrund, er 
fieht vor fih ein reiches Feld fegensreiher Wirkſamkeit fi) 
öffnen; fo der Zukunft ficher, läßt er fi ein geiftliches Amt 
übertragen, gründet fi) einen eigenen Herd, beirathet, bekommt 
Familie. Wohl ihm, d. h. feiner fleifplichen Ruhe, könnte er 
es über fih gewinnen, wie fo Viele, von num an von ber 
Wiſſenſchaft Leine Notiz mehr zu nehmen. Uber Das ift ihm 
unmöglich; er flubirt fort, er folgt der weitern Entwidelung 
der Theologie; es drängt ihm wol gar felbft jchreibend in den 
Gang der Verhandlungen einzugreifen. Gin verbängnißvoller 
Schritt. Bildete er zwar feine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
fort, aber verfchloß fie in ſich, ſprach fie nur mündlich unter 
Bleichgefinnten aus, fo konnte er unangefodhten an feiner Ges 
meinde fortwirfen und über jene Zurüdhaltung ſich durch die 
Ueberlegung beruhigen: auf biefes dir anvertraute Häuflein 
wirft du beilfam, du hilfſt ihre Kinder zu Menfchen erziehen, 
du hältſt in den Erwachſenen durch kirchliche Anſprache das 
höhere Bewußtſein wach und mahnſt und ſtuͤheſt ſie wenn fie 

aucheln, troͤſteſt wenn fie leiden. Dieſen echt humanen In- 
alt deiner Wirkſamkeit mußt bu freilih, um ihn den guten 
Leuten erträglich gu machen, in Formen hüllen welche für dich 
feine Wahrheit mehr haben; allein gab nicht auch ber Apoſtel 
Denen Milch welche die feſte Speiſe noch- nicht zu ertragen im 
Stande waren? So konnte er im Stillen fortſtudiren und 
öffentlich fertwirken, und die Gegenfäge für fih in feinem 
Innern og mn folange er ſich nicht thätig bei dem willen» 
fhaftlichen Streite betheiligte. Sept hat er Dies gethan; feine 
Gegner drängen ihn von Gonfequenz zu Gonfeguenz, und nun 
madhen fie Miene ihn gar aus feiner kirchlichen Stellung hin- 
auszjudrängen; er foll geftehen, ihnen — und ſich ſelbſt 
geſtehen daß er Fein Chriſt mehr fei. un muß man fih aber 
erinnern: der Mann hat Familie, Vermögen befigt er keins 


aber wenig, gelernt hat er, fonft Richts als eben das geifkliche 
Handwerk, bie bloße Ag ift ein precairer Nahrungs» 
weig; er macht alfo fi mit feiner Familie elend, wenn er 
ſenes Geftändniß ablegt. Das ift eine fehr ernfte, hoͤchſt grau- 
Fame fittlihe Eollifion, keineswegs blos ein Bufammenftoß von 
Pficht und Meigung oder Bequemlichkeit, fondern Pflicht ſteht 
gegen Pfliht, und es ift ein oberflächliches, herzloſes Gerede 
oft von Soichen welche ſich eine derartige Eollifion nur durch 
Geiftesträgheit erfpart haben, daß in derfelben, wie fie fagen, 
durchaus der Wuhrheit die Ehre gegeben werden folle. Es 
kommt aber noch mehr hinzu. Geſcht au, für das materielle 
Bedürfniß wäre durch Bermögen geforgt, fo bringt fich der 
Mann dur jenes Bugeftändni um feine ganze bisherige 
Birkjamkeit, in der er fi mwoblbefand, weil er ſah daß er 
nicht vergebens wirkte. Was follte er in Zukunft tun? Den 
Scriftftelermaden? Daiu findet er feinen Beruf in fich. Er bat 
fich einmal verleiten laffen ein Wort mit drein zu reden; doch 
nun fi ald Schriftſteller aufzutbun, daraus feinen Lebensbes 
zuaf zu machen, dazu findet er fein Talent nicht zureichend. 
ber, forufagen, Nichts zu werden, die bisherige Erfüllun 
feäner Tage, den Inhalt feines Dafeins aufzugeben, Das i 
im Entfhluß vor dem ibm ſchaudert. If es ein Wunder 
daß er folange wie möglich ſich fträubt das verhängnißvolle 
Geftändniß auch nur vor ſich felbft abzulegen? Denn freilid, 
ätte er cd einmal vor ſich felbft gemadht, dann würde es ihm 
fin ebrliches Herz abtrüden, wenn er es nicht auch vollends 
ffentlich ablegen folte.. Bei Märklin Fam die öfomomifche 
Brage nicht ins Spiel, da er das Gluͤck hatte von dieſer Seite 
zureichend gedeckt zu fein; aber umfomehr und reiner bie 
andere. Wie fonnte der Mann dem rafllofed Wirken für fitt- 
liche Menſchenbildung Lebensbedürfnif war einen Wirkungs: 
Preis jo leicht aufzugeben geneigt fein in welchem ihm fo 
choͤne Fruͤchte reiften? In weldem er ſich fagen durfte mit 
einem ihabhaften Glauben dennoch gedeihlicher zu wirken als 
die meiften feiner Amtsbrüder von der tadellojeften Recht: 
gläubigkeit? 

Der Diafonus zu Calw empfand nun allerdings 

daß der Wunfh nad einer Wenderung feines Amtes 
ſehr raſch in ihm emporkeimte. Auch ſchien e# ein mal 
als follte er für die Hochfchule zu Tübingen gewonnen 
werben; doch fcheiterte feine Hoffnung an den mannid)- 
fachen Bedenken, des Senats, wogegen es ihm etwas 
fpäter gelang eine am Gymnafium zu Heilbronn erle- 
Digte Profeffur zu erlangen. Märklin fühlte ſich in bie» 
fer Zeit fehr gluͤcklich. Er ſchrieb einem Freunde: 
; Ich freue mi nah Heilbronn. Meine künftige Beſchäf⸗ 
tigung wird doch nicht mehr die mit verfehrobenen Zuftänden 
fein wie bisher. Denn mas ift denn alle Theologie und Kirche 
als bie pure Verſchrobenheit, Unwahrheit, Unnatur? Ich fehne 
mich nad ber gefunden Rahrung ber alten Elaffiter und der 
Geſchichte. Ih will aus voller Seele ein Heide fein; denn 
bier ift dech Wahrheit, Natur, Größe, 

Und als er num ein Heide und foweit war um lr- 
faub zu nehmen von feiner Gemeinde, ba zeigte ſich es 
offen wie viele Gemüther er ſich gewonnen, wie feine 
Menfchenliebe, feine Herzensgüte, feine Wohlthätigkeit 
felbft die calwer Pietifien nicht uneingenommen gelaffen 


hatte. Und fo fhied er unter allgemeinem Bedauern 
über den Berluft eines fo tüchtigen und erfprießlichen 
Mannes. 


In Heilbronn war er dann ſiets eifriger bedacht ſich 
die Theologie, die ihm die Bringerin fo vieler bitterer 
Stunden gemefen, möglichft fernzuhalten. Immer mehr 
glaubte er ſich zu überzeugen „daß alles Pofitive fich 


überfebt Habe, flatt deffen nun bas Reinhumane, das 
Echtmenſchliche hervorzubilden und ins Leben einzuführen 
ſei“. Soweit war er allmälig von feinem frühern Fache 
abgelommen daß er einmal fogar im Vertrauen ſchrieb: 
man follte poligeili vor ber Theologie warnen, da fie 
die Leute unwahr, herrfhfüchtig, unduldfam und unna» 
turlich mache, wozu er, nad) des Viographen Anficht, 
auch unglüdlic hätte hinzufegen können, 

Eonft geftaltete fi das Reben in Heilbronn bald 
fo daß es bei all feiner Stille und Vereinzelung — denn 
an theilnehmenden, verfiehenden Freunden war damals 
ziemlicher Mangel — Märklin immer behaglicher 
und lieber wurde, Während er als Lehrer zumal in 
feinen geihichtlihen Vorträgen mit dem ganzen Gewicht 
feiner moralifchen Gefinnung fördernd und erweckend auf 
die Schüler wirkte, führten feine neuen Aufgaben ihn 
felbft auf mandes Feld, auf dem er noch zur eigenen 
Ausbildung reiche Ernte finden konnte. Insbeſondere 
befchäftigte ihm die Gefchichte der deutfchen Poeſie im 
Mittelalter, zumal das Nibelungenlied und bas wieberr 
aufgenommene Stubium ber Claſſiker, bei deren Bes 
handlung er wie Wenige die Gemüther der Jugend für 
foldhe Studien zu gewinnen wußte. Doch war feine 
Einwirtung auf feine Schüler keineswegs auf die Un- 
terrihtöftunden befchränft, umfaßte vielmehr ihr ganzes 
Weſen, erlofch daher auch nicht mit den Schuljahren, 
fondern fein Beifpiel und feine Lehren blieben unvergef- 
lich, Mande Erheiterung und Anregung brachten bie 
Gifte mit fih, die häufig in dem freundlichen Haufe 
zuſprachen und, fagt der Biograph, wo hätte man 
fih auch lieber zur Erholung ein paar Tage aufhalten 
mögen ald unter fo herzlich mohlmwollenden, innerlichft 
edeln Menfchen, in einem Kreife deffen gemüthliche 
Harmonie, duch feinen Mitlaut geftört, ſich mwohlthätig 
auch den Gäften mittheilte? 

Im Sommer 1846 unternahm Märklin mit feiner 

Frau und einer Gefellfchaft von Freunden eine Reife 
nad; Münden und ins bairifche Hochgebirge, wo es ihn, 
fchreibt er, ' 
oft gelüftete mitten unter himmelhohen Bergen, an ſtillen, tief» 
dunfeln Seen, unter freundlichen gutmüthigen Menfchen feine 
Wohnung aufjufchlagen. 
An Münden verweilte die Reifegefellihaft ſechs Tage, 
und dann — fihreibt Märklin — war ich fatt von dem Kunft« 
genuß. Es it überhaupt ſchon unnatürlicy erpreß zu Kunſt⸗ 
genüffen zu reifen; wenn man nicht täglich und von felbft von 
Kunftanidauungen umgeben ift, fo kommt nicht viel heraus. 
Die Untiten erfchienen mir auch wie eingefperrte Vögel denen 
man ihren natürlihen Platz genommen hat, wie in Weingeift 
confervirte Thiere, die nur in der freien Luft und unter einem 
fhönen Himmel ihre rechte Stelle haben. Die Kunft wirb bei 
uns immer etwas Künſtliches bleiben. Uebrigens waren mir 
biefe Antiken faft das Liebfte; es war das erfte mal daß ich fo 
viele und fo auögezeichnete fabz ich habe mehr Sinn und Ber« 
ftändniß für jie als für Gemälde. Unſere und befonders meine 
finnliche Rormbildung ift zu ſehr vernadläffigt — mir find 
entweder religiös oder Kantiſch- moraliſch erzogen. Diefe Ein» 
feitigkeit wird uns auch bleiben bis an unſer jeliges Ende. 


Diefen Zeitraum, wo Märklin fo in befter Mannes“ 


kraft zu Heilbtonn wältete, bemugt nun der Blogkaph 
iü tiner tiefergehenden Charakteriſtrung feines Weſens, 
ib ber anziehenden Momente, namentlich ſchöner gefün- 
der Sprüche und geiftreicher Briefftelfen eine Menge ent · 
Hit. Mit allen Denkenden det damaligen Zeit cheilee 
et dich das tiefe Unbehagen an den öffentlichen Zuftän- 
den und die Mare Vorausſicht einet kömmenden Kata 
firophe, die freilich Das was er erwartete noch nicht 
gebracht Hat. So 3. DB. fchreibt er im Jahre Is4l: 

Die Beit iſt freitich ſcheußlich, Uber eb ift fo gut und 
tet. Je fhlimmer, defto weiter kommen wit dorwärts, deſto 
näher liegt ber Anbruch des neuen Tags. Ich glaube es muß 
pin noch ein Krieg dazu fommen, der wird in Politit und 

eligion Fortſchritt und wieder Wahrheit bringen. 

Ein anderes mal findet er: wir feien erft die Albigen- 
fer, und wie lange brauchte es von da noch bie zur Re— 
—— Dft ſehe er ſein neugeborenes Töchterchen 

arum an, was es mol, wenn es am Leben bleibe, noch 
erleben werbe? 

. ,, Gehen unfere Kinder beffern Beiten entgegen? Ich glaube 
kaum. Vieleicht unfere Enkel. Dder am Ende hat bie ganze 
jegige Bildung fchen ihren Kreis durchlaufen und «6 kommt 
eine neue Völkerwanderung. 

So fam denn auch das Jahr 1848 heran und brachte 
die Franzoͤſtſche Republik, und „mer der die Alten gele 
fen, fi) an den Zeiten eines Perikles und Scipio be 
geiftert hat, wäre ganz ohne Schwäche für jenes Wort?” 
Das große fiegesfreudige Wefen das damals burch ganz 
Deuffchland ging elektrifirte auch Märklin zu Heilbronn. 

Run häben wir doch noch erlebt was wir in unfern Bühns 
ſten Irdumen nicht gehofftz; es iſt wieder der Mühe werth zu 
iebden. Mag ed num aud in der naͤchſten Beit kopfuͤber gehen; 
ich laſſe mir Yes gefallen, da man doch wieder Bernunft und 
Bewegung in dem Gang der Geſchichte fieht. Ach für meine 
Perfon febe diefer ganzen Bewegung mit der innigften Freude 
und mit ber größten Ruhe au. 

Freilich dauerte diefe gute Meinung nicht fehr lange 
nad; fhon vor Ende März fand er daß fich ber Him- 
mel wieder trübe. Er fhreibt: 

Es thut noth in diefen Wochen daß man fi auch mitten 
durch die drohenden Berwirrungen hindurch den Glauben an 
bie greße Idee welche die beivegende Seele diefer Gaͤhrungen 
ift feit erhalte. Ob Europa im Stande ift diefe Idee gefeglicher 
Breiheit, freier Entwidelung der Nationalitäten, freier Be: 
megung der Individualität zu verwirklichen, Das muß die naͤchſte 
Zukunft ſchon veigen, Bei und in Deutfchland hat Yale: große 
Umſchwung die Maffe politifch allzu roh gefunden, und daran, 
fürchte ich, werden wir menigftend in ber nächften Beit vielfach 
du leiden haben. Uber gche es wie eß wolle, wir müffen uns 
vor der Rothwendigkeit der geſchichtlichen Bewegung beugen; 
Fr alten Buftände waren überledt, faul, des Menfthen und 

ürgerd unmwürdig; nach ihnen Bann fidh ein Denkender zurüd 
bnen. Es bleibt Nichts übrig als der Zukunft ruhig, mutbig 
nb auf perfönliches Gluͤck und Behagen vergichtend entgegen« 
zuſchen. 

So that er denn auch füftig mit als man zu Beil» 
bronn die Bürgerwehr errichtete, und nannte bie militai- 
rifhen Uebungen, denen er ſich drei mal in der Woche 
auf dem Erercitplag untergog, eine feiner liebften Mäts- 
errungenfchaften. Der Verlauf der Bewegung fprach 
ihn allerdings nur ſelten noch freundlich an, mit ben 


Förtfchrietemännern zetfiel er, feine Bewerbung um die 
Wahl ins Parlament mislang und fm Streite der Par⸗ 
teien wurde er felbft vielfach perfönlich verlegt, Zu Win⸗ 
ters Anfang war Märklin auch ſchon wieder in Studien 
und Literatut vertieft. Auerbach's „Dorfgeſchichten“ 
müſſen ihm damals beſonders gefallen haben. „IH 
nehme”, fagte er, „den Hut ab vor Mefpect gegen den 
Mann. Alles ſchöne poetiiche Genrebilder und in aller 
Einfachheit oft vol Igrifcher Tiefe.” Manchet liebe Be- 
ſuch erheiterte fein Herz, das fih immer febhafter nach 
der alten Ruhe und Friedlichkeit des Lebens zurüdfehnte. 
Für den Detober, für die Ferien nämlich, hatte er fih 
eine befondere Ergötzung vorbehalten, eine Reiſe nach 
München zu feinem Freunde, dem Biographen. Allein 
diefe Fahrt hat er nicht mehr aufgeführt, er erfranfte 
in demfelben Monat zu Heilbronn, und in wenigen Ta- 
gen war er einem tophöfen Fieber erlegen, bald nachdem 
er das zweiundvierzigſte Lebensjahr zurüdgelegt. Die 
Trauer über feinen Tod war allgemein in ben SKreifen 
in benen er gewirkt hatte und bekannt mar. 

&o hat der Freund das Leben des Freundes beſchrie 
ben, mit dem er fich weit ab von den gewöhnlichen 
Meinungen des Jahrtaufends auf flillen Meideplägen 
bes Gedankens zufammengefunden hate. Obwol bie 
ſchweren Freiheitsfämpfe die der Denker von Heilbronn 
gegen feine Berufswiffenfchaft durchgeſtritten ihm einen 
guten Theil feines Dafeins verbittert hatten, fo fchien 
er doch einem fchönen Abend des Lebens entgegenzugehen, 
als eine rafche Krankheit ihn zu einer Frift bahinraffte, 
wo die beutfche Bewegung eine Wendung genommen bie 
feinen Hoffnungen nicht mehr entſprach und ihm bie 
bitterfte Enttäufhung zufügte, eine Empfindung beren 
Schmerzlichfeit auch dur das Dämmern fchönerer Zei- 
ten, dem mir Uebergebliebenen entgegenharren, nicht 
mehr gehoben wurde. Nehmen mir aber fein Reben, 
wie es unter Verzicht auf manche Hülfsmirtel, die fonft 
als urentbehrlich erachtet werden, ſich ih ſtetiger Ent- 
wickelung herausgebildet hat, fo gibt es uns in bi 
glaubertleeren Zeit den Troft daß der menſchliche Geift, 
ob auch verlaffen von allen Dogmen, von aller Furcht 
oder Hoffnung jenfeitiger Vergeltung, denn doch auch 
für fih im Stande fei mit reinem Willen die Blumen 
der Dumanirät zur fchönften Blüte zu bringen, was 
uns bei gutem Muthe erhalten kann, wenn uns die 
Meiffagungen über die entfeglicdhen Folgen bes aller« 
dings immer Mehr einreifienden Ungfaubens alles 'Wer- 
trauen auf eine ſchönere Zufunft nehmen mollen. 

68, 


Reifen in den Niederlanden von 3. G. Kohl. Zwei 
Bände. Peipzig, Arnotd. 1850. 8. 4 The. 


„Der deutfihe Leſer iſt ſchr Tefeluftig, Dies iſt wahr. 
Auch läßt er fih mol eine Wiederholung gefallen. Er Lieft 
über daffelbe Land und über biefelben Dinge mit großer Ge- 
duld viele Bücher.” Dieſe Worte fteben in dem vorliegenden 
Werke I, 239, und können wol als Finführung dazu dienen. 
Wenn man bie von Kohl vetfaßte Bibliothek betrachtet, welch 
ein Abftand findet fich zwifchen „Südrußland” und den „Dft- 


—— 


neue Welt eröffneten, —— und den „„Dundert — I 


Sein Werk beginnt der Verfaſſer mit eg der 
Frage: n be 
ginnen muß?" aus der rapbifhen Lage, der Handeld: und 
politifhen Stellung biefer Stadt. Dann fommt der Dom von 
Köln, Gedichte des Baus, Eindrüde des Anblids, Verglei⸗ 
chungen ber unvollendeten Ruine mit dem Deutfchen Reich ıc-, 
Ale ſchon oft dageweſen. Nur Etwas ift neu, aber leider 
auch ſchon wieder veraltet, jo ſchnell geht heutzutage unjere 
Seſchichte — rüdwärts! „Bon unferm Zhurmftumpf aus 
blidten wir zu dem goldenen Sterne hinüber der fih auf dem 
äußerjten Borgebirge des vollendeten Chordachs erhebt. Es 
iſt der Hoffnungs- und Leitſtern der drei Könige, denen ber 
Zhurm gewibmet if. Es iſt aber auch zugleich das helle Licht 
‚aller Derer die auf eine Vollendung des ganzen Werks hoffen 
und die ihn daher gern über dem Dache erbliden. Möchte doch 
auch dieſer Stern ber jegt unfern drei Königen von Preußen, 
Sachſen und Hanover vorfchwebt, und der fie leitet, das Licht 
—* A⸗ ber deutſchen Einheit, moͤchte er erreichbar 
r ein 4 
Bon der Berſunkenheit des „deutſchen Roms”, deſſen 
Stolz feine 365 Gotteöhäufer waren, im 17. und 18. Jahr: 
„Hundert zeugt auch die Behandlung der herrlichen gemalten 
Fenfter am Chor, welche ſich infolge der langen Vernachläſ⸗ 
figung mit einer dunkeln Schmuzdede überzogen hatten. „Die 
Hände der Barbaren des 17. und 18. Jahrhunderts 
n fih auch bier keine befondere Mühe. Als ihre Kirche 
zu verfinftern anfing, riffen fie, um Licht zu ſchaffen, ohne 
Weiteres einzelne Theile der ſchmuzigen Scheiben, die aber die 
errlihe Farbenpracht unter ihrer Schmuzdede verbargen, 
uß, warfen fie ohne Barmherzigkeit beifeite und fegten 
bafür weiße durchſichtige Scheiben ein.” Won diefem Verfall 
Der „Königin des Rheins”, bevor die großen Weltereigniffe fie 
aus ihrem fanatifchen Hinbrüten wedten und die Stadt die 
ſelbſt eine Welt dünfte an das Geſchick großer Reiche 
eten, liegen werthvolle Beugniffe vor, die wir bier gleich 
ilen wollen. K. Risbe ſagt in feinen 1783 erfpienenen 
„Briefen über Deutſchland“: Köln ift in jedem Betracht die 
ſte Stadt von Deutfchland. In ihrem weiten Um: 
fang von drei Stunden findet man nit Ein fehenswürdiges Ge» 
bäube. Die meiften Häufer drohen den Einſturz. Ein großer 
heil derjelben fteht ganz leer, und von der Bevölkerung fann 
ich dir überhaupt feinen beffern Begriff geben als wenn id) 
dich auf meine Ehre verfihere daß mein , wirth, ein 
Stadtoffizier, bei dem ich auf etwa zwei Monate einquar» 
tiert habe, für fein fchönes und geräumiges Haus nebſt Hof, 
Stalung und einem großen Garten jaͤhrlich 50 rheiniſche 
Gulden Micthe bezahlt. Und das Haus liegt in einer guten 
Straße. Im U ng der Stadtmauern, die das ganze (be 
bier derfelben einfchließen, 4 man einige Hundert Bauern» 
gärten, worin alles Gemüfe für die, Stadt gezogen und auch 


foviel- Vieh unterhalten wirb als or. derſelben ‚mit 
Milch, Käfe und Butter Binfänglie i Sn Sieden, afien 
liegt Daher zu beiden Seiten dev Mift vor den ‚fern. 
Monde find fo öde daß man fiundenlang darin fpazieren Fann 
ohne ein lebendes Geſchoͤpf zu erbliden. Einen Drittheil der 
Einwohner machen privilegirte Bettler aus. Diefe. bi 
eine förmliche Zunft. Bor jeder Kirche ſihen fie reibenweile 
auf Stühlen und folgen einander nad) der Anciennetät. Surbt 
der Borderfte ab, rü fen naͤchſter Nachbar in der Reihe vor. 
Die Ueltern geben einen beftimmten Pla an einer Küchthür 
ihren Söhnen und Zöchtern zur Ausfteuer mit. (Einen ander 
Deittbeil der Einwohner machen bie Pfaffen aut, Man za 
bier blos 39 Ronnenflöfter. Der Mannsllöfter und —28 
von find über 20 und der Stifte über 12. Den legten britten 
Theil machen einige Patricierfamilien, die Kaufleute und Hand» 
werker aus, von benen bie andern zwei Drittbeile leben. Ueber ⸗ 
baupt iſt Köln wenigftens nod um ein ganzes Jahrhundert 
hinter dem übrigen Deutfchland zurüd, Baiern ſeibſt nicht 
ausgenommen,‘ „Der Nitter von Lang fchildert in feinen Denf 
würdigfeiten (I, AM) aus dem Sabre I790 Köln fo: „Die 
Häufer eingefalen, ganze Straßen leer, der Dom von Haus 
aus unvollendet; hungernde Hehende Jammergeftalten in abge» 
nugten Mänteln an den Thuͤren und lauernde ſchmuzige weib- 
liche Geftalten.” i 
Endlich auf G. Borfter („Anfihten vom Niederrhein”, 
1793) machte ebenfalls 1790 „Das finftere, traurige, halbent⸗ 
völkerte” Köln einen betrübenden Eindrud, „Neben unzähligen 
katholiſchen Kirchen fand fih Fein Gotteshaus der Droteftanten, 
denn ber Pöbel ‚hatte den Stadtrath durch Drohungen van 
Aufruhr, Mord und Brand zur Zurüdnahme feiner Erlaubniß 
eswungen; jerlumpte, müfige, freche Bettler bildeten fait die 
Hlıfte der auf 40,000 Menſchen berabgefunkenen Bevölkirung 
und waren Durch ihren rohen Aberglauben das geichmeidige 
Werkzeug der überaus zahlreichen Geiftlichkeit aller Oxden.“ 

Möchten die Kölner body mehr .bebenfen daß fie den heu⸗ 
tigen Aufſchwung aus dem felbftverfchuldeten Verfall ihrer 
Stadt weſentlich Preußen verdanken, das felbft in religiäfer 
Beziehung ihnen mehr nachgab als ‚Napoleon, unter deſſen 
Herrſchaft ſowol die Procefiionen außer der Kirche, als auch 
bie den Kölnern jo theuern Kirmeſſen abgeftellt waren! 

Im Abſchnitt Aachen“ ıbewegt fi der Berfaffer in ben 
ſchroffſten Gegenſaͤzen; von der geſchichtlichen Betrachtung des 
alten Sitzes Der Weltherrſchaft Karl's des Großen Gwelchen 
die Belgier und zwar die Wallonen ebenſo als Landemann in 
Anſpruch nehmen wie die Deutihen und Franzoſen) jpringt er 
über zur Schilderung eines jungen leidenſchaftlichen Spielers, 
und ‚nüpftsimgewohnter Weife Daran etwas langaufgefpennene 
Betrachtungen über die Peidenichaft bes Spield. Die dritte 
Seite Aachens neben dem Kaiferfip und bem ‚Badeort, „bie 
Fabrikſtadt, iſt in dem Abſchnitt „Radelfabrif” abgehanbelf. 

Endlich ‚überfchreitet ‚der Berfaffer (I, Di: „Bon, Hachen 
nad Lüttich; ‚das Besder · Thal“) die Grenze bes Landes von 
dem ‚der Titel ſpricht. Da hier zugleich die Ratienalitätsgrenge 
ift, ſo geht der Verfaſſer weitläufiger auf die Eigenthuͤmlich ⸗ 
keiten de6 walloniſchen Charakters rin, auf die ausgezeichnete 
technifche Cultur ihres Landes umd heilt Einiges über „ihre 
bisher zu wenig ‚beachtete Sprache init, was wir, ‚ba in un» 
ferer ‚Beit ſolche Rationalitätsforfhungen auch bei einem grö⸗ 
Gern Publicum Interefle finden, bier mittheilen wollen : 

„Sch befuchte ‚vor allen Dingen ben Pfarrer Davivier, 
einen gelehrten Kenner der walloniichen Sprache. Er ift einer 
jener Sprachforſcher ‚die man jegt überall in der Welt findet, 
und die in irgend einem. Thale ‚oder "einem Stadtauartier ver» 
ſteckt fih mit der, Beobachtung ‚der Sprache im Leben beichäf: 
tigen ‚und ‚bemüht find die. Geſchichte des Untergangs der vie 
ten. jegt dahinſterbenden Mundarten unferer großen Spradyen 
u fhreiben, umsfie.der Nachwelt zu überliefern. Mit ber 

ollftändigkeit «der ‚biejegt vorhandenen Wörterbücher und 
Sprachfhäge des Wallonifchen war der Pfarrer ſehr unaufries 


Yen. Alle Tage, fagte er mir, erhafche er noch neue und 
nicht verzeichnete Ausdrüde aus dem Munde ded Bolke. 
fammelt fie alle und will in feinem Alter ein vollftändiges 
wallonifches Woͤrterbuch herausgeben. Er meinte der Berfall 
des Wallonifchen ginge rafcher vor ſich al je zuvor, troßdem 
daß man nun mehr Bücher in wallonifher Sprache heraus: 
ebe ald früher. Er beobachtet diefen Verfall im Einzelnen.“ 
m Kern der Stadt Lüttich ift er am ſchnellſten, langſamer in den 
BVorftädten. Diefe Erſcheinung findet ſich in allen wallonifhen 
Städten. Ratürlich gefchieht dieſes Abfterben des Wallonifchen 
faft überall zum Vortheil der Ausdehnung des Franzöfifchen. 
Do gibt es in Luremburg und Preußen auch einige wallo ⸗ 
nifche Striche wo das Deutfche ſich dieſen Bortheil zueignet. 
Außer Lüttich find Namur und Mond (Bergen) die Hauptfige 
des Walloniſchen, und auch bier find nicht nur Gelehrte, fondern 
aud in Bergen ein Dichter, Matthieu, für das Walloniſche 
aufgetreten. Schr bedeutend ift bie Zahl deutſcher Wörter, 
melche, mehr oder weniger verändert, dem Walleniſchen beige: 
menge find. Wie die Bewohner mancher andern armen und 
gebirgigen Gegenden wandern auch die Wallonen periodisch 
als Arbeiter nad den reihen Städten der umliegenden Ebe— 
nen, nah Paris, Amfterdam (mallonifche Kirche), Rotterdam, 
Utrecht, nad den belgifchen Städten, nach Köln, Zrier, Düffel» 
dorf, Krefeld (1843 : 200) u. ſ. w. Ueberall find fie als 
Arbeiter ihrer Kraft und Ausdauer wegen ſehr geſchätzt. 

Die Strede von „Lüttih nad Loͤwen“ bezeichnet Kohl 
als flaͤmiſch⸗ walloniſches Grenzland, welches zugleich in geo+ 
graphiſcher Hinſicht das Uebergangsland zwifchen ber großen 
niederländifchen Ebene und dem belgiſchen Ardennenlande ift. 
Er wiederholt an dieſer Stelle den ſchon oft durchgeführten 
Bergleich Belgiens mit der Lombardei und findet außer den 
befannten Punkten der Achnlichkeit: die trefflich gebaute Ebene 
mit reicher Bemwäfferung und einer Fülle freibeitsflolger, ger 
werbfleißiger und an Kunſtwerken überreidher Stäbte, weldes 
Zand aber in ber beimeitem längften Zeit feiner Geſchichte 
Bein felbftändiges peolitifches Leben geführt hat, noch einen 
weitern Gegenſatz, ben beide Ränder, Belgien unb die Lom— 
barbdei, zu andern Staaten bilden. Während nämlich in Polen, 
Ungarn und den ruſſiſch-deutſchen Dftfeeprovinzen der del, in 
Bürich, Bern, Bafel die Städter, in den Urcantonen, Friesland 
und Dithmarſchen der Bauer allein Geltung erlangte, haben 
in Belgien und der Lombarbei alle Stände geblüht und ſich 
gegenfeitig die Wage gehalten, und daber die Mannicfaltigkeit 
die fi) in der Baukunſt z. B. ausfpricht, wo prächtige, große 
Kirhen und‘ Stadthäufer und großartige Wohlthätigkeitsan« 
falten eine intereffante Stafage der ſchön bebauten Gegend 
bilden. Wir müffen uns nur wundern daß ber Berfaffer 
weber bier noch fpäter die nicht weniger treffende Parallele 
zwifhen Holland und Benedig durdgeführt, melde zugleich 
die natürlichen Gegenfäge zu ihren Dinterländern Belgien und 
der Lombarbei bilden. Beide dem Meere abgewonnen und 
burch ihre Sage einerfeit6 gegen feindlichen Angriff geſchuͤtzt, 
andererſeits zum Handel geeignet, entwickelten ihre durch den 
Kampf mit den Elementen geſtaͤhlten Bewohner im Gegenfag 
zu dem Hinterland ein fetbftändiges politifches Leben, erran: 
gen bedeutende Macht durch auswärtige Colonien und bedeu: 
tende Meihthümer durh Handel. Beide überftanden furcht ⸗ 
bare Krifen (Venedig die Liga von Eambray, Holland den 
SOjährigen fpanifhen Krieg) und endeten beide ruhmlos im 
Berhaͤltniß zu ihrer frübern glänzenden Geſchichte. Beide 
ſtellten das Staatswohl über jede religiöfe Rüdfiht und beide 
endlich bildeten ihren Dialeft zu felbftändiger Sprache aus; 
denn in Venedig wurde bis zu Ende der Republif im Großen 
Rathe in Benedigdbialeft verhandelt. Löwen ift denn auch 
der paffendfle Ort etwas Allgemeines über die niederländifchen 
Rath: und Stadthäufer zu fagen. Der Abfchnitt „Won Pö- 
wen nad Brüffel’‘ führt bie zweite Weberfchrift: „Prieſter und 
Fremde und bie Belgier.” Die Priefter in Belgien find ſchon 
oft genügend abgehandelt, unter den Fremden find, ſoweit fie 


woirfich in Das Leben des Bandes eingreifen, beſonders Fran⸗ 
Er und Deutfche zu verſtehen, deren Einfluß fich ausſchließt. 

or 1530 maren zahlreiche deutfche Profefleren in Liwen, 
Kaufleute in Antwerpen; beide verließen nad ber Zrennung 
Belgiens von Holland größtentheild das Land, jene vom ber 
Geiſtlichkeit, diefe von dem ftodenden Handel Antwerpens vers 
trieben. Dafür trat in Megierung, Preffe und Heer der fran⸗ 
zoͤſiſche Einfluß far allein geltend hervor. Sobald aber dur 
die rheinifd»belgifhen Gifenbahnen Untwerpen zum deutſchen 
Sceehafen, Dftende zum deutfchen Secbad geworden war, bat 
auch die Zahl der Deutfchen in Belgien wieder zugenommen, 
und feit die liberale Partei der * den Rang abge: 
wonnen, bat auch deutfche Wiffenfchaft in Belgien wieder einige 
Sipe erobert, 

Bei der Befchreibung von Brüffel, wo bie bobe Stadt 
bon Brangofen, bie niebere von Flamaͤndern bewohnt wird, 
weiſt der Verfaſſer auf die ſlawiſch-deutſchen Städte hin, wo 
die Deutfchen auf der Höhe, die Slawen in der Tiefe fiten. 
Es ift dies ein fehr wichtiger Punkt, denn den obern heil 
mit feiner beffern Luft und fhönern Ausſicht, welcher zugleich 
durch feine fteilern Straßen zum Verkehr wenig geeignet if, 
wird immer ber woblhabendere und vornehmere heil der 
Bevölkerung auffuhen und die Bewohner der obern Gtadt 
werden immer Die tenangebenten fein. Diefe Seite ift bei 
Betrachtung mehrſprachiger Fänder häufig zu fehr außer Acht 
gelafjen worden; wenn eine Spradye fi einmal der amtlichen 
eleganten und wiffenichaftlichen Literatur, mas gewöhnlich zus 
ſammengeht, bemächtigt hat, fo ift es für die andere Corede, 
fei fie audy beimeitem die Sprache der größern Mehrzahl der 
Bevölkerung, faſt unmöglich dagegen aufzufommen. Darin 
liegt die Zroftiofigkeit der flaͤmiſchen, der elfäffiihen Sprad- 
bewegung, aber au auf einem weit größern, Dem magyari⸗ 
fhen und preußiſch⸗ und öftreihifch-flamwifchen Gebiete, der 
fihere Sieg der deutſchen Sprade. Freilich dauern ſolche 
Proceffe Jahrhunderte und eine kuͤnſtliche Agitation kann fie 
für einige Zeit hindern, felbft zurüdorängens; aber beshalb 
muß man ihre Geſchichte im Zufammenbang betrachten. In 
dem vielbejchriebenen Brüffel weiß der Berfaffer immer noch 
einige weniger befannte Punkte herauszufinden oder befannte 
Dinge dur angenüpfte Ercurſe zu erläutern. So beginnt 
er die Schilderung des brüffeler Verforgungsbaufes für Greife 
(Hospice des vieillards) mit einer berben Strafprebigt über 
die Erbärmlichkeit der Dresdener Woblthätigkeitsanftalten, welche 
zwar noch von mandyer andern Refidenz gilt, aber doch nirgend 
unangenehmer auffällt als in Dresden, wo eine eitle und hohle 
Pruntſucht fih mit zweclloſen Prachtbauten früher fo breitgemach t 
bat, Kohl ſchildert auch in anziehender Weiſe einen IMſahrigen 
Bewohner des Berforgungshaufes. Bei Befprechung des „älte- 
ften Bürgers von Brüffel” gibt er eine längere Abſchweifung 
über die niederländifche derbe Auſsdrucksweiſe, weldhe mit einem 
lateiniſch · griechiſchen Zaun vor den Wugen der Beferinnen ver⸗ 
ſchanzt iſtz deſto mehr wird die Leferin das folgende Gapitel: 
„Bpigen und Spigenflöpplerinnen”, feffeln. Hier ift nicht nur 
bie Urt des Klöppelns, die Theilung der Arbeit, die Gefänge 
der Klöpplerinnen u. f. m. mit bebaglicher Breite gefhildert, 
fendern auch die ganze Flachſcultur und daran gefmüpft bie 
forgfältige Düngung ter Flachzfelder, welche wieder eine große 
Anzahl armer Leute befchäftigt, bie ben Kehricht der Städte 
fergfältin ſammeln. Er erzählt daß in Hamme, einem Haupt- 
fig der Blachecultur, ein großer Flachtproducent eine geſchickte 
Hedlerin, um fie in feinen Dienften zu erhalten, ihrem 
Wunſche gemäß jeden Sonn: und Feiertag mit feiner eigenen 
Gauipage in ihre Heimat, in die Gegend von Eortrijf, habe 
fahren und von dort wieder abholen laffen, und ſchließt dann 
bie ganze Verhandlung mit folgender Zufammenfaffung: „Wenn 
man bebenft daß man im Marslande die Städte bis Brüſſel 
und Rotterdam von aller Afche und allem Kehricht forgfältig 
reinigt, um den Flachs düngen zu Pönnen, daß man fih Die 
Mühe nicht verdrießen läßt allen rohen Flachs aus Flandern 
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dieſer Leute erblickte, als ich den Torf auf ihrem 
Herde ebenfo qualmen jah wie auf dem Herde unferer lüne: 
burger oder fchleswig-holfteinifchen Bauern, als fie auf Holzſchu · 
en ebenfo um mich herumfchlurften wie in meiner Jugend meine 
Landsleute an der Weſer; als fie mir die beutfchen 
—— ihrer Dörfer nannten und mit mir ganz in derſelben 
—— are ſich —“ wie = ———— 
Amſterdam oder Hamburg, da überrafchte mid an 
äußerften Ende diefer — Melt ihre Aus-⸗ 
ung, bie fih vom Pas de Galais bid nah Preußen und 

Be Grenze Standinaviens hinzieht, befonders ſtark.“ 

Bei der Schilderung in den „Miscellen” der frühern 
Blüte von Gent und Brügge, welche ebenfo wie Löwen, Ant« 
werpen und Fübe 200,000 Ginwohner gezählt haben follen, 

der Berfaffer mit Recht diefe Uebereinftimmung ver» 

9 Kür Lübel gibt es eine Nahmweifung daß Lübed 
innerhalb des Umfangs feiner uralten Wäle nur 38,000 Ge: 
viertrutben Häuferraum befigt, daß ed nie Vorſtädte gehabt 

daß die Häufer früher im Durchfchnitt niedriger waren 

jet, fobaf die Annahme felbft nur von 100,000 Einwoh · 
nern eine Unmöglichkeit iſt. Daffelbe ließe fih gewiß auch von 
den * genannten Städten nachweiſen, und et iſt über 
aupt unbegreiflich wie man folden willfürlichen Schägungen alter 

roniften, welche immer das Beftreben hatten die Macht der Bar 
terftadt zu übertreiben, nur den geringften Werth beilegen kann. 

Der zweite Band wird mit einer Darftellung der. flä- 
mifch-franzöffchen Sprachverhältniffe eröffnet. Die Sprachbe: 
mwegung ift wol greößtentbeild nach den befannten Quellen be« 
arbeitet, dech war Meferenten der Zug neu. daf die Frang · 
Piljons die franzöfifhe Sprache fogar in den Schiffahrtsjchur 
len einzuführen verfucht, während doch bie belgiſche Schiffer 
bevölferung eine durchaus flämifche iſt und die meiften Ser» 
ausdrüd: aus dem Riederdeutfchen ftammen; in der Sprach ⸗ 
mifedung dagegen find. viele dem Berfaffer eigenthümliche 
Beobachtungen — über die Beimiſchung einzelner 
franaökider, oft feltfam entftellter Wörter zu dem Deutfchen 
is Holftein bin. Wehnlice Beifpiele hat E. M. Urndt in 
den ige aus dem äußern Leben” bekanntlich. für 


en Gegenden, wohin franzöfifche Heere nur felten und 
vorübergehend drangen, ſedaß diefe Erfcheinung weniger der 
direeten Einwirkung der Branzofen als vielmehr ber in Paris 
gebildeten beutfchen Junker, welche mit franzöfiihen Sprach ⸗ 
zocen prunften und von ihrer Umgebung nachgeahmt wurden, 
aufcpreiben ift. Bu diefen Sprachmifhungen rechnet der Ber 
fier aud den Namen van Hcogftraten-Merode; Merode ift 
ber nicht franzöfifch, fendern es find die weitfäliichen Herren 
Bomme Rode” (vom Nabe), woraus „von Merode” und 

Dich de Merode wurde. 
Bei „Brügge handelt der Werfaffer über niederländifche 
Efeſte und weift auf den hiſteriſchen Sinn des Volks. hin, 
ch diefe Weite merkwürdige geſchichtiiche Ereigniffe ver: 
migen, und beipricht dann die Kunftblüte Brügges, welches 
and aubgsgeinete Meifter beroangebradt Be, Werke 
„Tat ausfhließlid in diefer Stadt geblieben find, 3. B. Peter 
po er und die Familie Dlaryffens. Im Gegenfag au. diefen 
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wird ein Scheideblid rüdwärts auf die mannichfachen Verſchie⸗ 
denheiten Belgiens und Hollands, nad Land und Wolf gewor- 
fen und dann die „bolländifhe Stäbtegruppe”: Rotterdam, 
Delft, Haag, Lepben, Haarlem, Umfterdam, harakterifict. 
Wir finden bier in den eigentlichen Niederlanden fehr bekannte 
Gegenftände gar zu. breit befprochen, wie den Umftand daß 
der wer in d feinen Namen verliert, ferner die aͤhn⸗ 
liche Gefhichte der Quell» und Mündungslande des Rheins, 
das großartige Damm: und Kanalfpftem in Rieberland u. f. w. 
Intereffanter ift die Bergleihung der norddeutſchen Rieder: 
lande mit den batavifchen, wobei der Verfaſſer eine Menge 
individueller Züge aus feiner Heimat einflicht. Er erweitert 

diefen Vergleich im naͤchſten Abſchnitt, wo er die Punkte ber 

vorhebt welche allen Deltalanden der Welt eigentbümlid find. 

Das folgende Eapitel hat ausnahmsweife ein nicht blos hiſto⸗ 

rifches Intereffe, wie fonft fat Alles in Holland, es greift 

in die Gegenwart ein: fein Inhalt ift eine höchſt anſchau ⸗ 

lihe Schilder der Austrodnung des Haarlemer Meers 

mit ihren unendlichen Schwierigkeiten. In den Geift der nie» 

derländifchen Landichaftömalerei bat Kehl ſich fehr vertieft; 

Beuge davon ift die Betrachtung der Scenerie der. Niederlande 

unter dem —— wie fie zur kuͤnſtleriſchen Darſtellung 

benugt werden ann, und dann der Verfuch felbit ein nieber- 

ländifches Zandichaftsgemälde mit der Feder zu entwerfen, wir 

meinen „Eine Trekſchuitenfahrt bei Nacht”. Damit zuſam- 

menbängt, weil diefelbe. fat mikroffopiihe Betrachtungsweife 

verlangend, bie Erflärung der niederländiihen Ortsnamen aus 

den fait unmerklichen Bodenverfhiedenheiten des Landes, wels 

ches dem oberflächlichen Bli als Eine Ebene erſcheint. Doch 

ift die Etymologie zuweilen etwas gewagt: fo bezweifeln wir 

die Ableitung des Namens Utrecht von trecht, welches ein 

Gemwäffer bedeuten fol, auf dem das Schiffziehen (treffen). 
ftattfindet; vielmehr fpricht der lateinifche Namen Ultrajectum, 
Trajectum dafür daß bier der Ueber über den Fluß, wie 

bei allen. Ortenamen mit Furt, Brüde u. f. w,, als ein 

weit wichtigered Moment die Benennung dveranlaßt hat. Auf 
der Heimfahrt fommt auf dem ** iff die Rede auf den 
Maitrank, welcher in den —— Jahren von feinem Heimat» 

lande, dem Rh iet, feinen Weg nah Norbdeutichland, 

Holland und England gefunden. wollen wir die fomifche 

Notiz hinzufügen daß kuͤrzlich in einer franzöfifhen, Mode 

zeitung „Vusage fr&quent du trank‘ als bie hauptfächlichite 

Urfache de la force, de l'öclat et de la fraicheur des dames 

allemandes dargejtellt und daran die Empfehlung einer Nie: 

derlage von Maitrand in Paris. genüpft war! 70. 


Nachtgedanken des Publiciſten Gotthelf Zurecht 
im Februar 1851. Leipzig, F. Fleiſcher. 1851. 
Gr. 8. 90 Nar. 

Man kann nicht ehrlicher. fein. als diefe Brofchüre. Der 

Zitel und das Motto: „Deeipimur specie recti!' dharakterifir 

ren fie.volftändig, fobaß uns eigentlich der Umſchlag ſchon 
9? 
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To wenig Politiker Leclereg auch war, er Bonnte den großen 
ämpfen jener Zeit boch nicht ganz fremd bleiben. Immer 
ieb er jedoch, fo lebhaft er aucd wurde, in den Schranken der 

Wahrheit; er beleidigte nicht und verleumbete noch weniger; 
eine Stihe waren derb, aber nicht vergiftet. Er weiß au 
herzen, aber nicht zu baffen. Frankreichẽ politifche Lage hat 

jegt allen harmlofen Scherz ertödtet. 

Diefe Heiterkeit ift das Charakteriftifhe an Leclercq's 
Zalent. In allen feinen Bildern, felbjt wenn er bie traurig» 
ften Fehler unferer Zeit abconterfeit, kommt fie zum Vorſchein. 
Courier hat von den Franzoſen gefagt daß fie fein Vol von 
Sklaven, aber ein Bolt von Dienern feien. In dem esprit 
de servitude hat Leclercq biefen Fehler der Franzoſen, die 
heute Höflinge Ludwig's XIV. und morgen Schmeichler des 
fouverainen Volks find, mit weniger Bitterkeit gegeißelt. Der 
alte Kammerdiener, der ein guter und wohlhabender Bürger 

iſt und fi nad feiner SHaverei bei dem Herrn Marquis zu: 
rüdfehnt, gibt eine ebenfo nüglihe und viel amufantere Lehre 
als ein in Ungnabe gefallener Minifter oder ein von der Maſſe 

‚vergeffener Zribun. Nicht blos in dieſen Schilderungen der 

Fehler und der Lächerlichkeiten hat Leclereq fein Beobachtungs- 

talent gezeigt; der honnete homme, wie man im 18. Jahrhun ⸗ 

dert fagte, ıft in einigen feiner Stüde fo dargeftellt daß ihn 
das Urbild nicht verleugnen würde; es gibt feine reizgendere 

Schilderung des Glüds des Wamilienlebens als bie welche 

2eclerca in feinem „Chäteau de cartes” gegeben hat. 

Beclerca hat lange bevor fein Zalent irgend etwas an 
Kraft und Mannichfaltigkeit verloren hatte aufgehört zu ſchrei⸗ 
ben; er liebte es aber flets von Literatur zu plaudern und 
folgte mit Intereffe den Verfuchen feiner Zeitgenoffen. Man 
war ficher bei ihm eine ebenfo geiftreihe als mwohlwollende 
Kritik zu finden. Während Andere nur Fehler ſahen, war er 
bemüht Zalente zu entdecken, Berbefferungen anzubringen und 
felbft neue Gedanken einzugeben. Selten hatte ein Mann fo 
zahlreiche Freunde unter feinen literariſchen Genoffen. 13. 


Ein Urteil über „Aus den Papieren einer 
Berborgenen“, 


Aus einem Briefe des Dberconfiftorialraths Dr. Ritzſch 
yon theilen wir folgendes Urtheil über das obengenannte 
mit: 





„Die Berborgene ift mir dennod eine Befannte, und in 
dem Maße mehr als ih in fo vielen Beziehungen eine Ge: 
ſchwiſterſchaft unferer Denfart und Anfchauungsweife erkenne. 
Mir ift durch diefes Geſchenk eine viel reichere Freude befchert 
worden als Sie vieleicht ermeffen fönnen. Ginerfeits freue ih 
mich innig im Ramen fo Bieler welchen es mitgeſchenkt ift, 
weil diefe Nahebringung eines chriſtlichen Gedankenſchatzet 
in reinen edeln Kun gefäßen, wie fie bier gelungen iſt und 
einer chriſtlichen begabten Frau viel eher al6 einem Manne zu 
a. pflegt, oft der einzige Weg ift für das Anbringen 
an Seelen gebilbeter Kreife. Uber aud Bielen von Denen 
welche den ag bes Chriſtenthums durch Gottes Wort und 
Schrift innehaben ift es ein Gewinn und Gegen, ein Genuß 
und eine Stärkung wahrzunehmen wie er fi in irgend einer 
bedeutenden und eigenthumlidhen Bildung und Sprache neu 
aufthut und fein gediegenes Wefen der ganzen mit ihm umge: 
enden Haushaltung mitteilt. So in anderer Lefer und er 
erinnen Ramen Pönnte ich mich aber nicht an dem Bude 

euen, geſchaͤhe es nicht auch in meinem eigenen. 

Es ift fo Mandes was mid) geſchwiſterlich und heimatlich 
anzieht in biefen Papieren, ſchon das Bild dieſer Perfönlichkeit, 
dieſes Lebensganges, die Erinnerungen an meinen Bater, an 
«Karoline v. D.», eine Erfdeinung die von jeher tiefen Gin- 
druck auf mid; gemacht hat und deren Ausgang ich fo nicht 
kannte; ferner das vielfache Zuſammentreffen der «Parabel 
vom Winter und Frühling» mit eigenen Porfien, zum Theil 
mit eigenen Predigten, endlich aber diefe ganze Pindlihe und 


doch geiftig-männliche, gläubige und doch menſchlich ⸗· vermittelnde, 
jugend · frohe und doch verſtaͤndige Auffaſſung der göttlichen Licht ·⸗ 
ſtrahlen aus dem Evangelium. 

In Unfehung des «Schreiben von Minna» und der Wor- 
ftellung von der wirkenden und wilfenden Theilnahme der Ser 
ligen an ihren biefigen Dinterlaffenen glaube ich die Verbor ⸗ 
gene von Irrlehren gang freifprechen zu müffen, fie gebt nur 
aus von den unangetafteten Grundlehren: Herrlichkeit Ehrifti, 
Mitherrfhaft, verflärtes Menſchenleben u. f. w.; fie verlegt 
weder mit Willen noch mit ber That die Wahrheit der End- 
epoche und der legten Allverflärung der Schöpfung, fie bedient 
und erfreut fih tes Ahnungsrechts gläubiger Seelen, der 
gläubig : prophetifchen Befugniß chriſtlicher Phantafie, deren 
Zhätigfeit unfere Heiligung ebenfo fördert, als diefer eine jene 
Regionen fliehende und dennoch fleifige Einbildungskraft Ein- 
trag zu thun pflegt. Unter dem Begriff «Ahnung der From» 
men» verftche ich nicht etwas —— und Inhaltloſes, 
ſondern es gilt mir als etwas Inhaltreiches und Beräch ⸗ 
tigtes, nur für feine Glaubentlehre; eine ſolche iſt ſchlecht ⸗ 
bin evident für Die welche überhaupt gläubig find und in der 
Schrift leben, Wenn von einem Unrecht ber Verborgenen auf 
diefer Seite die Rede wäre, könnte dies nur darin beftchen 
daß fie, was nur die Würde hriftlicher Ahnung — die etwas 
ſehr Wahres und Lebensvolles enthalten fann — behauptet, 
e dogmatifiren fucht, und deshalb bei mandper biblifhen Stelle 

uslegung zu fühn und zu eilig zuwerkegeht. Ganz aus 
meiner Seele ift gefchrieben was in den Papieren über Schiller, 
Goethe, Mufit, Baukunft, auch was für und Prediger ger 
fagt iſt — und Dank ſei der Berborgenen für Das was fieden 
ad ei I und ben Rreilinnigen zu bedenken 
gibt. as fie über die Gründe des Glaubens an die Gottheit 
—* ſagt iſt trefflich; dieſe Beweisart iſt faßlich und gelehrt 
zugleich.“ 

Diefes gewichtvolle Urtheil eines unſerer angeſchenſten 
Theologen moͤchte dazu dienen ein ſchriftſtelleriſches Werk beim 
leſenden Publicum wieder in Erinnerung zu bringen, deſſen 
zweitert ge leider in einer Zeit erfchienen ift wo bei den Stürs 
men ber äußern Berhältniffe derartige Geiftesproducte gar leicht 
weniger beachtet wurden. Wir dürfen erwarten Daß jegt bier 
jenige Stimmung beimeitem mehr vorhanden ift welche genann« 
tes Werk vorausfept. 71, 





Zur fpanifhen Kiteratur, 


Das Erfdeinen der gefammelten Werke, „Obras eacogi- 
das”, des Don Juan Eugenio Hargenbufh (Paris 1851) dü 
deutfchen Freunden fpanifcher Literatur ſchon wegen des beut» 
(hen Ramens des Berfaffers intereffant fein. Madrid ift feine 
Geburtöftadt und 1806 fein Geburtsjahr; aber fein Bater war 
Mheinpreuße, der als wandernder Zifchlergefelle Spanien er- 
reicht, fi in Madrid niedergelaffen und eine hübſche Bäuerin 
gebeirathet hatte, welche nad der Geburt zweier Söhne ihn 
in ihrem breiundzwanzigften Jahre zum Witwer machte. Beide 
Söhne folgten dem Gewerbe des Waters, der zwar feinen Juan 
zum Priefter beftimmte und beshalb aud in die Schule ſchickte, 
ſedoch den ſtolzen Wunfh aufgab, fobald er fah daß Juan 
lieber Zifchler als Priefter werben wolle. So arbeitete Juan 
in der väterlichen Werkftatt bis zu feinem funfjehnten Jahre, 
wo ein Zufall ihm ein Buch über die Regeln der Dichtkunſt 
in die Hände brachte. Er las, meinte er Tan: auh Dichter 
werden, verfhaffte fi hinter dem Rüden des Baters, welcher 
dichterifchem Beitvertreibe nicht hold war, einige Theaterſtücke 
und ſtudirte fie nah Möglichkeit. Etwas Franzöfifh das er 
irgendwie gelernt, und etwas Deutſch das ihm von väterlicher 
Seite zugeflogen, famen ihm ji Hülfe, und feine erften lite 
rarifhen Wagniffe waren Ueberfegungen Bleiner frangöfifcher 
Zuftjpiele, von denen zwei ober drei in Journalen abgedruckt 
wurden. Run verfüchte er felbft zu produeiren, ftrengte ſich 
an und muͤhte fih ab, ließ von Peiner Zäufhung fi nieder» 
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ſchlagen, und war ber Glücklichſten Einer als er 1829 ein 
umgearbeitetes 2uftfpiel von Rojas im Theater de la Eruz 
über die Breter wandeln ſah. Er fäumte nicht mit ähnlichen 
Leiſtungen aufzuwarten, heute mit Rachbildungen von Regnarb 
md Dancourt, morgen mit Auffrifchungen von Ealderen und 
Moreto, Rahdem er in folder Weife eine Meihe von Lehr» 
jahren mit mehr geiftigem ald pecuniairem Gewinn gluͤcklich beftan- 
ben hatte, ging er zu einer eigenen Schöpfung über und mäblte zum 
Grgenftande eine der rübrendften und beliebteften fpanifchen Er: 
zäblungen: „Die Liebenden von Teruel.“ Im Januar I837 wurde 
das Stud zum erften mal mit vielem Beifall aufgeführt. Inzwiſchen 
hatte Hargenbufch aufgehört Tiſchler zu fein, Hatte beim Tode feines 
Zaters 1834 dem Handwerke Valet gefagt, hatte Stenographie 
gelernt und war als Berichterftatter der Eortes + Debatten bei 
der mabrider „Gazeta’ angeftelt gemwefen. Der günftige Er ⸗ 
felg feiner „Liebenden” entfremdete ihn der Stenographie und 
reihte ihn ben Dichtern Madrits an. Im Ganzen ift aber 
die Zahl feiner günftigen Erfolge eine verhältmifmäßig Heine 
geblieben, und obgleich feine beften Dichtungen dem tragifchen 
Fache angehören, befinden fich doch nicht eigentlich regelrechte 
Zrauerfpiele darunter. Das von feiner „Heirath in der In« 
quifition” erregte Aufſehen refultirte aum großen Theile aut 
der Kedheit einen ſolchen fpanifch + fürdhterlichen Stoff für die 
Bühne zu behandeln. Die Grundidee feines „Alfonfo der Heu 
ſche“ halt fih an die alte Heirathsgeſchichte, welcher der bes 
liebte fpanifche Romanbeld, Bernardo del Carpio, fein Dafein 
verdanft. „Der Schwur in Santa: Gadea’‘ jtüst ſich auf ein 
Bwifcyenereigniß im der Legende vom Eid. „Pelayo's Mutter”, 
ein allerliebſtes Drama, legt einer fpanifchen Sage bie Beweg⸗ 
ründe von Moltaire'$ „Merope” unter. Die nächftbeften 

ramen find: „Der Zungeegene Mendarias“, „Zuerſt komm' 
ich““, und „Honoria““. Eine Partie andere Luſtſpiele haben 
geringen oder gar keinen Werth. 

Außer den Theaterſtücken enthält die Sammlung Gedichte, 
theils eigene theil& Uebertragungen, unter legtern von Pfeffel 
und Leſſing. Den Schluß maht ein Abdruck in mabriber 
Sournalen erſchienener Auffäge, von denen es unentſchieden 
bleiben mag ob fie den Abdruck rechtfertigen. Daß aber jeden» 
falls Don Juan Eugenio Hargenbufh in Spanien Etwas gilt, 
Dafür zeugt feine Anftellung als Unterbibliothefar in Madrid 
(1844) und feine Erneuerung (1847) zum Mitgliebe der koͤnig ⸗ 
lich fpanifchen Akademie. 5. 





Motizen, 
Politifhe Marimen. 

Die Geſchichte fei die Lehrerin der Herrſcher! Sei fie es, 
aber wie felten ift fie ed! Seibſt was die jüngfte Vergangen: 
heit gelehrt hat, geht oft ſpurlos an der Gegenwart vorüber. 
Und dennech fol man nie aufhören auf ſolche Zeiten zurüd: 
zumeifen die mit den Zuftänden des Tags eine auffallende Ber 
wandtſchaft haben. Wie nahe liegt aber ein Vergleich des Jahres 
1851 mit 1821; die Beftrebungen von bamals treten von neuem 

n hervor. Was aber davon zu halten, hat wel Niemand 
richtiger gewürdigt als einer der ausgezeichnetften Staats: 
männer, Graf Reinhard, 1821 franzöfifher Gefandter am 
Bundestage, ber darüber an Goethe fchrieb: „Was ich unter 
den gegenwärtigen Umftänden am meiften fürchten würbe, wäre, 
wenn bie verbündeten Herrfher Dogmen politifcher Rechtgläu⸗ 
bigkeit aufftellten. Wie-mild und nachgebend ihr Henolikon 
fein möchte, damit würden fie nicht zum Ziele kommen. Für: 
ften Pünnen und dürfen niemals den Geiftern gebieten, nur 
dem Herzen und dem Willen. Das Gebiet der Regierungen 
find die Marimen, nicht die Principien (außer ſolchen bie fie 
als Menichen haben und haben müflen, und bie ihr göttliches 
Recht find, wie das unferige). Und doch fcheint e$ mir, eben 
jegt fer ibnen die Berfuchung nahe auf jenen fremden, ihnen 
gefährlihen Aampfplag zu treten. Ihre fogenannten 
Bertheidiger fodern fie dazu auf. Die Partei will 


zur Sekte, die Sekte ud Kirche werben, außer der Bein Heil 
ft. Im politifchen Leben ruft immer erft die That Die Mei- 
nung hervor; Völker die ſich glüdtich fühlen fragen nicht nach 
der Theorie, aber fie fragen nach der Theorie die fie unglücklich 
macht und ergreifen dann bie entgegengefepte, bis auch diefe 
wieder durd die That zum Falle kommt. Daher die ewigen 
Sanctionen der Meinung. Run ſteht e6 aber nicht mehr in 
der Macht der heutigen Herrfher von Europa durch Befol- 
gung ber alten Marimen ihren Bölfern das Gefühl des Wohl: 
feins wiederzugeben; folglich müffen die Marimen geändert werben 
um bie Doetrinen außer Kraft zu fegen; die Prineipien find für 
Ale gleich, Recht, Pfliht und Gewiflen; die Doctrinen, aus 
jenen hergeleitet, find falſch, fobald fie, praktiſch eingreifend, 
das Uebel bewirken; und Dies kann jede; die Marimen find 
Kinder der Zeit, der Umftände und der Berhältniffe.” 


Hiftorifhe Parallele. 

Denken wir an bie neulidhe Dppofition der beiden mächtig» 
ften beutfchen Staaten gegeneinander und ihr Verhaͤltniß zu dem 
Ausland, fo ift es ald ob mit birecter Beziehung auf Deutſch ⸗ 
land gefchrieben fei was Juftinus (VIII, 8) ven den Griechen 
zur Zeit Philipp's von Macedonien äußert: „Foedum prorsus 
miserandumque spectaculum Graeciam etiam nune et viri- 
bus et dignitate orbis terrarum principem, regum certe 
tiumque semper victricem et multarum adhuc urbium domi- 
nam, alienis excubare sedibus aut rogantem bellum aut de- 
precantem: in alterius ope omnem spem posuisse orbis ter- 
rarım vindices, eoque discordia sua civilibusque bellis re- 
dactos, ut adulentur ultro sordidam paullo ante clientelae 
suae partem: et haec potissimum facere Tbebanos Lacedae- 
moniosque antea inter se imperli, nunc gratiae imperantis 
aemulos.” (Gin wiberlihes und beklagenswerthes Schaufpiel, 
wahrlich, daß Griechenland, auch jegt noch durch Macht und 
Anſehen das erfle unter ben Ländern der Erbe, ſtets fiegreich 
über Könige und Völker und noch im Befige vieler Städte, 
an fremden Höfen feine Aufwartung madht, um zu flehen, 
entweder daß man Krieg bringe oder daß man damit zurüd 
halte; daß fie alle ihre Hoffnung fegten auf den Beiftand des 
Fremdlings, fonft die Beherrfcher der Welt, nun aber durch 
ihre Bwietradht und Bruderfämpfe fo weit heruntergefommen 
daß fie von felbft Denen ihre Huldigungen darbringen die 
vorher unter ihren Schüglingen eine unbedeutende Stelle ein- 
nahmen; und Died thun nun die Zhebaner und Spartaner, 
früher Rebenbuhler um die Macht, jest um des Mächtigen 
Gunft.) 34, 





Die Schlacht bei Eylau. 

Unter den Schlachten der neuern Beit macht Beine ben 
Geſchichtſchreibern derfelben foviel Sorge wie die von Preu: 
Bifh-Eylau, was wol daher rührt daß in allen gefchichtlichen 
Werken, felbft, in vielen militairifchen, 4. B. in der aufgezeich: 
neten „Geſchichte der Kriege feit 1792" (Bd. 7), ihre Dar- 
ſtellung unrichtig gegeben wird, fodaß, befonders aus ben er» 
ftern, ein aufmerkjamer Lefer fi Bein wahres Bild derfelben 
machen fann. Die jüngfte Klage darüber findet man in Rr. 
104 d. Bl., die Wachſsmuth's „Zeitalter der Revolution’ be» 
ſprachen. Doch weder Adair noch Graf Schladen geben Ichr» 
reichen Aufihluß über die Schlaht vom 7.8. Februar 1807, 
au berichten Diplomaten felten genau über kriegeriſche Er- 
eigniffes aber Wachſsmuth konnte bereits die im „Militairs 
Wochenblatte“ (Jahrgang 1842) befintliche vortrefflihe nad 
den Acten bed preufifchen Kriegsarchivs gearbeitete Darftel- 
lung des Feldzugs 307 vom Dberft von Hoepfner benugen- 
Diefe Urbeit, die alle vorhergehenden entbehrlich macht, if 
jegt, verbunden mit einer Geſchichte des Feldzugs 1806, bis 
auf einen Band, der bie Friegerifchen Greigniffe in Ponmern 
und Gchlefien enthalten wird, in ®erlin 
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Die Inftrtionegehühktn betragen für die Zelte odee dern Raukl2H, Mi 





Gonverfationg Lexikon. 





Von der zehnten umgearbeiteten, verbefferten und v 
15 Bänden zu 17% The. oder 10 9 


— — dieſes Werkes (vollftändig in 


n zu · 6 NHär.) e foeben das 


funfz eönte Feft, Bogen 37 — 42 des zweiten Baudes. 
— Bier und Bierbrauerei. 





Unterzeichnangen · werden fortwährend von allen Buchhandlüngen des In: und Auslandes 


Keipjig, im’ Aüguft 1551. 


angenommen. 


FS. A. Brockhaus, 





Le Magasin des enfants 


par Madame Leprince de Beaumont , revu- et augmente 
de nouveaux contes par Madame Eugenie Foa. Seconde 
@dition, In-8. Broche 24 Ngre Cartonn€ I Thir. 





Comte (Madi Achille),,; Sagense 'et'bon eseur, on 
#elenes du biem, Notvelles mörales; 4 parties.  1n8, 
Preis eine einzelnen Abtheilung:12'Ngr' Alle vier Abs 
theitengeht in’einem Band’ geheftet’] "Thir.. 15) Ngr.' Auf 
gabe mit einem Titelbilde und in‘ verziertem’ Umschlage 
cartonnirt 2''Vhir. 

(Mad. de); Des Veillöes durchatenu, (Contes 
choisiek/) * Geil Thies Cart. I: Thlr: 10 Ner 
Aglae 'et Leonfine, ou les Tracasse: 


Von F. Al Brockhaus in: ie 


durdhs alle! Buch- 
handlungen zu & 
Zeitschrift 

der 


Deutschen: morgenländischen Gesellselaft; 


Herausgegeben. 
von .den Geschäftsführeruz 
usier der verantwortlichen ‚Redaciion. 
des Prof. Dr. HM. Anger in Leipzig. 
Fünfter Jahrgang. 1851. 
Gt. 8, Geh. 4 Thkr.- 





Guizot 
—— — In4 Helen. Dieser Zeitschfiß wird ein Zute- 


Morale de Mad. Croque-Mitain® In-Ib. 6 Ngr. 
Dei in deutſcher Ueberjegungs Mit Anmerkun en zum 
Rüdüberfegen von DS. von @tehber. 16. 6 Kor. 


Vorftchende Schriften find-durd- ale Buchhandlungen 
Reipzig, im — —*— 
$. A. Brockhaus. 


Sm Berlage von dr A. Brockhaus in Leipzig iſt erjchienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 





Leid und Luft, 
Roman 
Enil Aryaus 
(Emile e deli). 
‚ Iwei The beile. 
8. Ge 2 * 24 Nor. 





her Aniseiger‘ beigegeben.: Die Inkertionsgebüh- 
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— Ueber das-numidische Alphabet. Von Blew— 
Ueber: ie Musik: der-Armenier: Von Petermannı — -Uebers 
Dr. Tobler's Grundriss "von Jerusalem... Von;Tobter. Nachr- 
schrift von Tuch.-— Miscellen.: Von Steinsehneider. — 
Bab und seine Sekta in Persien, Von: Wright. — Badags-ı 
Gebet: über einen: Todten.- Von Bühler, — Zehn. Ruba’r 
des persischen Diela⸗te Ohakani. Von. Graf. — Aus einem 
Schreiben daa Prof, ehe — Aus einem Schreiben · des® 
"Dr. u er Aus: einem: Behreiben des Staataraths von 
Dorn. — Aus einem Schreiben’ des Missionmmirs Perkins, — 

Bibliographische Anzeigen. — Nachrichten über An 
heiten der Deutschen morgenländischen Gesells — 
Verzeichniss der für die Bibliothek eihgegamgeneu-Schriften 
u. 8 w. 
— — — 





Im Berlage von F. A. Vrockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift dur alle Buchhand⸗ 


lungen zu beziehen: 


An Der Theiß. 


Stillleben 


von 


Sriedrich Uhl. 


8 Ge. 


1 Thlr. 6 Near. 





Bei F. A. Brocktzaus in Leipzig ift erſchienen und dur | Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheint: 


alle Buchhandlungen zu erhalten :, 
Deutsches Declamatorium 


von 
Karl Ludwig Kannegießer. 
8. Geh. 2 Thlr. 14 Rgr. 


Die eimyelmen Cheile auch unler besondern Rileln: 

1. Deutfches Deelamatorium für das erfte Jugendalter. 
Dritte, mit einem Anhange von deutſchen, franzöfifchen, 
englifhen und italienifhen Gedichten vermehrte Auflage. 
8. 1851. 18 Nor. 

1I. Deutfhes Declamatoriun für das mittlere Jugend: 
— vermehrte Auflage. 8. 1850. yımar. 


IU. Deutfhes Declamatorium für dad reifere Jugenb- 
alter. Zweite, vermehrte Auflage. 8. 1842, 1 Xhtr.5 Ror- 


Iluftrirte 


Zeitung für die Jugend. 


Schhöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thle.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 





Juli. Nr. 27—30. 


Inhalt: * Grube's „Buch der Raturlieder”. — Brugk in ber 
Schweiz und Das Jugendfeft daſelbſt. — *Das Hospis auf 
der Grimfel. — * Dampfſchiff und Dampfimagen. — Das Meer. 
— Einigfeit, — *Die Bürin mit ihren Jungen im parifer 
SHflanzengarten. — * Auffallende Ericheinungen in der Stein 
welt. — * Die indifchen Pagoden. — * Blumenfprache für die 
Jugend. — * Der reifende Handwerksburſche. — * Der Banias 
nenbaum. — *Die totale Sonnenfinfterniß am 29. Juli dieſes 
Jahres. — Der Sprung der Puppe. — Unterfchied. — * Eine 
Gruppe deutſcher Singvögel. — Das Häschen ift gebraten. — 
* Gin Befuch bei Bebuinenarabern. — Der Riefenglobus in 
London. — * Die Gondel. — * Blumenfpradhe für bie Jugend. — 
Mannichfaches m. f. w. 
Die mit * Gezeichneten Xuffäge enthalten Abbildungen. 


Reipzig, im Auguf 1851, 
5. A. Drockhaus. 


Landwirthschaftliche Dorkzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs⸗ 
blaff für Stadt und Fand. Nebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Röbe, 


ZU. Jahrgang. Neue Folge. I. Jahrgang. 1851. a. 
Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Nar.; das Vierteljahr 7'% Near. 


Juli. Nr. 27— 3%. 


Inhalt: Bemerkungen über das landwirthfchaftliche Unter» 
richtöwefen und namentlich über die Vorbildung angebender 
Landwirthe auf Gewerbſchulen. (Fortfegung.) — Ueber Hand» 
und MRoßmühlen. — Belanntmahung, den von Sr, kaiſerl. 
Hoheit dem Erzherzog Johann von Deftreih ausgeſetzten Preis, 
die Befferung der dienenden Volksclaſſe betreffend. — Bera: 
thungegegenftände für bie 14. Verſammlung der deutſchen Land» 
und Ferſtwirthe zu Salzburg. — Aus Unhalt-Bernburg. — 
Die Himalajagerfte. — Empfehlung bes Kilianers und des frü- 
ben Leipzigers. — — chaftliche Reuigkeiten 
u. * w. 


Hierzu: Ormeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Fand Nr. 27 — 30, und Artistische Beilage Nr. 7. 





La librairie de F. A, Brockhaus a Leipzig vient de 
mettre en vente: 


Proces célehres. N” 1. 
Procts du comte et de la comtese de Bocarme, 


accusds du crime d’assassinat sur la personne de leur 
frere et beau-frere Gustave-Adolphe-Josepb Fougnies. 
In-8. Broche. 1 Thir, 10 Ngr. 


On troune chra le möÖme Öviteur : 

Assassinat de Madame la Duchesse de Choiseul- 
Praslin. Lettres et piöces authentiques publides par la 
Cour des Pairs. I. Lettres et impressions de Madame la 
Duchesse de Choiseul-Praslin. Ir. Piöces authentiques 
publides par la Cour des Pairs, proctdure, details de 
Pinstruction, etc. In-8, Prix de chaque livraison 15 Ngr. 





Werantwortlicher MRedarteur: Heiurih Brodbans, — Drud und Berlag von F. EM. Brockhaus in Reipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonnabend, 





23. Auguft 1851. 





Ein literarbiftorifchtheologifher Kreuzzug. Von W. M. Pafſow. — Syſtem der jpeculativen Ethik, oder Philofophie der 


Bamilie, des Staats und ber religiöfen Sitte. 


Von Heinrich Merig Chalybäus. 


Bmwei Bände Zweiter Artikel. Bon 


mM. Earriere. — Neue Schriften von Fanny Lewald. Von Mag Waldan. — Diotima. Die Idee des Schönen. Philoſophiſche 


Briefe von Kuno Fiſcher. — Geſchichte des deutſchen Volks für das beutfche Velf. 


Bon Heribert Rau. — Gin neuer und 


werthoollee Beitrag zur Charakteriſtik Ludwig Philipp's. — Das Ende der Welt. — Die parifer Polizei vor der erjten Revolu— 
tion. — Ruffifche Literatur, — Motigen; Bibliographie. 





Ein literarbiftorifch « theologifcher Kreuzzug. 

Die deutſche Nationalliteratur der Neuzeit in einer Reihe von 
Borlefungen dargeftellt von Karl Barthel. Braunſchweig, 
geibro@. 1850, Gr. 8. 1 Zr. 15 Nor. 

Ale Richtungen menfhliher Erkenntniß und alle 
Erzeugniffe menſchlichet Thätigkeit laffen fi von den, 
verfchiedenften Stand» und Geſichtspunkten aus beurthei» 
len, aber vollfonımen berechtigt und deshalb allein voll- 
kommen richtig ift unter allen möglichen Urtheilen über 
einen und benfelben Gegenftand immer nur bas eine, 
welches feinen Mafftab von dem Zweck oder der dee 
entlehnt welchen oder welche ber beurtheilte Gegenftand 
zu erreichen und zu verwirklichen beftimme if. Wollte 
z. B. Iemand eine lateinifhe Grammatik Lediglich da- 
nach beurtheilen, ob fie ein ftitiftifches Meiſterwerk ift 
ober nicht, fo würde er darüber manches am fi ganz 
Wahre behaupten Fönnen, fein Urtheil würde aber doch 
immer ein verfehltes fein, weil der Beurtheiler nicht 
nad) denjenigen Eigenfhaften gefragt hätte welche zur 
Idee einer lateinifhen Grammatik wefentlich nothren- 
dig find, 

Für das eben angeführte Beifpiel wird Niemand 
meine Behauptung in Abrede ftellen, und doch wird der 
Fehler fo unendlich oft begangen daß man falfhe Maf- 
ftäbe anlegt, mithin nothwendig zu fchiefen Urtheilen ge» 
langt und dann doc glaubt eine ganz neue Weisheit 
aufgebracht zu haben, 

Auch Barthel ift bei feinem Verſuche „Die deutſche 
Nationalliteratur der Neuzeit” darzuftellen in den eben 
erwähnten Fehler verfallen und dadurch zu einer in den 
wefentlichften Punkten verfehlten Auffaffung feiner Auf: 
gabe verleitet worden, was umfomehr zu bedauern ift, 
da fein Bud) im Einzelnen fehr viel Schönes, Wahres 
und Treffendes enthält. Ich fchmeichle mir allerdings 
nicht mit der Hoffnung Barthel felbft von der Nichtig- 
keit meines Urtheils zu überzeugen: gerade der Stand» 

1851, 115. 


punkt welchen er einnimmt ift felten geneigt einer an- 
dern Anficht leichtes Gehör zu ſchenken; aber ben Refern 
diefes Auffages, bei welchen ein verbreitetes Intereffe für 
die deutfche Nationalliteratur ber Neuzeit vorausgefept 
werden darf, bin ich eine nähere Begründung meines 
Urtheils ſchuldig. 

Die Aufgabe aller Dichtkunſt ift keine andere ale 
die Idee der Schönheit zu verwirklihen und verkörpert 
zut Anfchauung zu bringen. Auch die Schönheit ift in 
ihrer reinften und höchſten Auffaffung, von der hier allein 
die Rede fein kann, ein Strahl bes göttlichen Geiftes. 
Aber weil wir ſchwaches Menfchenvol® eben nicht im 
Stande find den Gottedbienft in feiner Ganzheit und 
Einheit zu erfaffen oder gar in unfern Menſchenwerken 
freu und umgetheilt widerzuſpiegeln, fo erleidet bderfelbe, 
indem er durch unfern Geift hindurchgeht, gewiffermafen 
eine Brehung und Zerfegung in verfchieben gefärbte 
Strahlen, die wir in unfern Schöpfungen einzeln menig- 
ftens einigermaßen wiederzugeben vermögen. Beranfchaue 
licht uns die Neligion das ſittlich Gute und das ewige 
Recht, dringen wir auf der Bahn der MWiffenfchaft zur 
Erkenntniß der reinen Wahrheit, fo fol ung bie wahre Kunft 
ein Bild der höchſten Schönheit vor die Seele zaubern 
und uns erkennen laffen daß in Gott nicht blos das 
Gute und das Wahre, fondern auch das Schöne be 
fchloffen liegt. So hat dies legtere mit jenen bei- 
den erften Eigenfchaften einen und benfelben Urfprung, 
fa fie werben für bie vollfommene Erkenntniß alle 
drei in einen Begriff oder in ein Gefühl zufammen- 
ſchmelzen, aber für unfere unvolllommene Erfenntnif 
find und bfeiben fie doch etwas bei aller Verwandtfchaft 
voneinander Geſchiedenes. Es hat fomit eine gerechte 
Beurtheilung von Dichtwerken, mag fie deren einzelne 
oder eine ganze Neihe behandeln, immer nur danach zu 
fragen: inwieweit biefelben der Idee der Schönheit ent 
fprehen; die literarhiftorifche Betrachtung fügt dann 
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noch die weitere Frage hinzu: durch welche Umftände der 
einzelne Dichter oder eine ganze Zeit in dem Streben 
nad Erreihung ihres Ideals aufgehalten oder geförbert 
worden fei, welche Irrthumer ſich zu gewiſſen Zeiten in 
die Huffaffung jenes Ideals eingefchlichen oder die rei 
nere Erfaffung bdeffelben ermöglicht haben u. dgl. m. 
Immer aber muß die Idee des Schönen ald der einzig 
richtige Augenpunkt unverrüdbar feftgehalten werden. 

Diefes Gefeg hat Barthel in den weſentlichſten Theis 
len feines Werkes vielfältig verlegt und beshalb viele 
Dichter theild unter» theils überfchägt, Allerdings hat 
er bei ben Dichtungen die er befpricht auch danach ge 
fragt, immieweit biefelben der Idee der Schönheit ent: 
ſprechen, und hat darüber mandjes äuferft feine und trefe 
fende Wort ausgefprodyen. Aber immer und immer 
wieder begegnet es ihm daß er bie Schranken über: 
fpringt die ihm durch das Weſen feiner Aufgabe gefept 
waren. Er felbft ift fi Deffen keineswegs unbewußt 
geblieben, fcheint es aber nicht recht als Fehler anerken- 
nen zu wollen; er fagt (S. 127): 

Sie könnten mir nun verwerfen, ich fei zu fcharf geweſen 
gegen das Junge Deutſchland und fühe es zu fehr vom blos 
theologifchen Standpunkte an. Mol mag Das fein, es ift ja 
ſchwer den Theologen zu verleugnen, wenn man es nun ein: 
mal ift. 

Und in der That, hier liege des Pudels Kern: hätte 
Barthel dem Titel feines Buchs die Worte beigefügt 
„vom religiöfen Standpunkte aus bargefielt“, fo wäre 
Nichtö einzumenden; es gibt zwar fehr verſchiedene reli— 
giöfe Standpunkte, aber der unferd Verfaſſers ift cbenfo 
gut berechtigt ale irgend ein anderer. Da nun aber 
eine berartige Bemerkung auf dem Titel fehlt, fo er- 
wartet man eine Befprehung der neueften deutfchen Li» 
teratur von dem Boden aus den allein die reinäfiheti- 
ſche und reinliterarhiftorifhe Darftellung einzunchmen 
befugt ift; ſtatt Deffen aber erhalten wir eine Darfiel- 
lung die einen fremden, außerhalb der Sache liegenden 
Mafftab anlegt, alfo auch fein reines und ungetrübtes 
Urtheil zu fchöpfen im Stande if, Es findet eine un« 
leugbare Geiftesverwandefchaft ſtatt zwifchen dem Buche 
von Barthel und Gelzer's „Neue beutfche Nationallite- 
ratur”, nur daß Letzterer aleih auf dem Titel fein Pa- 
nier offen aufftet und Hinzufegt: „nach ihren ethifchen 
und religiöfen Geſichtspunkten. Zur innern Geſchichte 
des beutfchen Proteftantismus.” Gelzer erklärt fomit von 
vornherein daß er gar Fein literarhiftorifches Werk in 
dem gewöhnlichen Sinne des Worts: hat fehreiben 
wollen; Barthel hat jede derartige Ankündigung unter» 
laffen, und fo muß man glauben daß er feine Anfchau- 
ungsweife für die recht eigentlich wiſſenſchaftlich berech⸗ 
tigte und die fpecififch » richtige hält. Wenn aber ein 
Theologe in Bezug auf die Dichtung behauptet: „Der 
rechte Geift ift allein der Heilige Geift" (S. 265), und 
dabei offenbar den ſtrengkirchlichen Begriff vom „Seili- 
gen Beift“ im Sinne hat, fo werde ich, und mol nicht 
ich allein, Das niemals zugeben, obgleich aus Dem was 
ih oben über die Aufgabe der Dichtkunft überhaupt 


fagte wol Mar ift daß ich die Dichtfunft keineswegs als 
einen Feind des „Heiligen Geiftes“ angefehen wiſſen will; 
es handelt fi hier aber nad meinen Begriffen gar 
nicht um den „Heiligen Geift” der Herren Theologen, 
fondern um ben „Geiſt des Schönen“, der mit jenem 
erftern zwar nahe verwandt, aber boch keineswegs iden- 
tisch ift, wie mir unter Anderm daraus hervorzugehen 
ſcheint daß legtern fchon vor faft drei Jahrtaufenden 
verfchiebene blinde Heiden in reichfter Fülle befaßen. 

Somit glaube ich den Grundfehlee an dem Bar« 
thel's Buch leidet nachgemwiefen zu haben; da er aber 
doch zugleich ein fehr feines und zartes aͤſthetiſches Ge— 
wiffen befigt, welches ihn vor unbilligen Verketzerungen 
faft durchweg bewahrt, ihm 3. B. fogar geftattet die 
Lichtfeite von Heinrich Heine's Dichtergabe fehr gut dar« 
zuftellen, fo entgeht er nicht allen Inconfequenzen. Ich 
kann faum glauben dag Barthel Goethes und Scil- 
ler's Dichtungen als vom „Heiligen Geifte” eingegeben 
anfieht, und befanntlid find biefelben von theologifcher 
Seite gerade genug verfegert worden; von biefer Schuld 
hält ſich Barthel in würdiger Meife durchaus frei; nur 
an einer Stelle kann er nicht umhin auf den doch fonft 
vielfach mit gebührender Achtung von ihm genannten 
Goethe einen leichten Streiffhatten fallen zu laffen. 

Noch ein anderer Punkt iſt ald mit dem theologi« 
fhen Grundgedanken eng zufammenhängend gleich hier im 
Allgemeinen zu erwähnen: Barthel gehört offenbar zu 
derjenigen theologifhen Schule melde den Staat mit 
allen feinen Inftituten unter den fchügenden Fittig ber 
Kirche aufzunehmen geneigt iftz nicht nur der König 
von Gotte® Gnaden ift ihr heilig, fondern alle Behör- 
den und jede Verordnung bie irgend eine unglüdliche 
Schreiberfeele erfonnen nehmen von biefer Heiligkeit und 
Unverleglichkeit ihr Theil in Anfprudy; jeder Miderfpruch 
gegen diefelben ift eine Suͤnde gegen den „Heiligen Geift " 
biefer Partei. So verwirrt fie die Idee des Sittlih-Guten 
und des ewigen göttlichen Rechts mit Dem was menfch- 
lihe Schwäche oder menfchlihe Laune als ewig wech - 
felndes Gefeg proclamirt hat. Wenn ih aud gerade 
nicht behaupten will daß Barthel in dieſer Beziehung 
an allen Ertremen gemiffer Publiciften mitſchuldig fei, 
fo ficht er ihnen doc nicht gar fern: daher fein bitte 
ces DVerwerfungsurtheil über die ganze politifhe Poeſie 
ber vierziger Jahre und fein nod weit ungerechteres 
Urtheil über Berthold Auerbach, auf welches id noch 
zurüdtomme. Dhne alle Inconfequenzen geht es freilich 
auch hier nicht ab: denn Uhland's „Wanderung, die 
mit ihrer furchtbar bittern Ironie unendlich tiefer fhnei- 
bet als irgend ein Gedicht von Herwegh, wird minde- 
ftens nicht verworfen, und während bei gelegentlicher 
Hindeutung auf politifche Vorgänge die Yulirevolutior 
ebenfo entfchieben getadelt als bie Poligeimafregeln ge» 
gen das Junge Deutfchland gebilligt werden, ſpricht 
Barthel doc aud wieder wie ein Piberaler vom rein 
ften Waffer von dem „Geiftesdrud der Metternich'ſchen 
Dolizeiherrfhaft. 

Ich habe es fchon ausgefprochen dab Barthel ein 
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feines äftherifhes Urtheil befigt, auch muß ich ausdrüd.- 
lich anerkennen daß er überall wenigftens die Abſicht 
zeigt unparteiifche Gerechtigkeit zu üben und feinem theo- 
logifhen Standpunkt die Alleinherrfchaft nit einzuräu- 
men; ganz ohne Einfluß hat bderfelbe aber doch auf 
feine äfthetifhen Grundfäge nicht bleiben können. &o ift 
es ein ſehr weitgreifender MWiderfpruch, wenn es einmal 
ganz richtig heißt daß „im Grunde alle fpecielle Tendenz 
dem Weſen der Kunft widerfpricht”, und doch eine Blüte 
der Dichtkunft nur in folhen Werken begrüßt wird wel 
he eine ganz ſpecifiſch » firenggläubige Tendenz offen zur 
Schau tragen. Cine ganz befondere Abneigung hegt 
Barthel gegen jede dichterifche Darlegung ungelöfter in- 
nerer Kämpfe; er verlangt von dem Dichter vor allen 
Dingen den innern Frieden, den „allein das unmittel- 
bare Ergreifen des Göttlihen der Seele verleihe”, „die 
Einheit des Menfchen und des Dichters”; er will nicht 
nur „ein weibliches Element bei jeder wahrhaft poetis 
fchen Natur vorausfegen‘, fondern ein Dichtwerf wird 
ihm eben „trog feines oder vielmehr mit feinem vorherr ⸗ 
fdyend weiblihen Grundzuge eine in äſthetiſcher Hinficht 
tadellofe Schöpfung”. So wird alfo die tiefberechtigte 
Vorſchrift der Religion, die den Frieden mit Gott und 
dadurch mit ſich felbft als höchſtes Ziel menfdlichen 
Strebens hinftellt, ohme Weiteres zu einem Gefep der 
Aeſthetik umgefiempelt; während doch das Ideal des 
Schönen keineswegs auf diefem Wege allein erreicht 
werden kann, die Schönheit im Gegentheil in Kunft 
und Natur gerade fehr häufig in der Gegenüberftellung 
fharfer Contraſte beficht. Barthel's Combination relir 
giöfer und äfthetifcher Gefege würde eine höchſt bedeu- 
tende Anzahl der werthvollſten und wirkfamften Stoffe 
vom Gebiete der Poeſie ausfchließen, fie würde durchaus 
entnervend und verweichlichend wirken und jeder männer« 
ftärfenden Dichtkunſt den Garaus machen. 

Nachdem ich mich bis Hierher mit den allgemeinen Grund» 
gedanken befchäftige habe welche die ganze Arbeit Bar- 
thel’8 durchziehen, füge ich noch eine gedrängte Durd- 
mufterung ihres pofitiven Inhalts bei. 

Hier habe ich zunächft die ebenſo geſchickte alt fach 
gemäße Anordnung und Gruppirung des Ganzen her 
vorzuheben, welche nicht nur die Ueberſichtlichkeit außer 
orbentlih erhöht, fondern auch die Aufnahme und 
Verarbeitung eines fehr reihen Materials weſentlich er» 
leichtert hat. 

Die Einleitung, welche natürlic von der romanti- 
fhen Schule ausgeht, theilt die ganze neudeutfche Dich ⸗ 
tung in zwei Theile: „Die Romantiker ſtreben nad) 
Idealem, mehr ober weniger gleichgültig gegen Natur» 
wahrheit, die Maſſe der Uebrigen dagegen nach einer 
Naturwahrheit, geeiheältie gegen alles Ideale“ (©. 5). 
Es geht diefer Behauptung wie fehr vielen folden all. 
gemeinen Sägen: fie ift mehr blendend als wahr; die 
ehteften Romantiker wie Zie mit feiner Waldeinfamteit 
maren durchaus nicht gleichgültig gegen Naturwahrheit, 
wie fie fie eben auffaßten; und fo ganz unromantifche 
Dichter wie Paten oder Anaftafius Grün ringen auf 


das ernftefie mach Idealen, wenn aud ihre Ideale de— 
nen Barthel’ nicht ganz entfprehen. Weit mehr Wahr- 
heit liegt in der andern allgemeinen Behauptung: „Lyrik 
ift der Grundzug unferer neueften Literaturepoche‘‘, doch 
ift auch ihm in dem vorliegenden Buche eine zu ausge 
behnte Anwendung gegeben worden, indem ben vielfei- 
tigen »dramatifhen Verſuchen der neueften Zeit nicht 
ganz die verdiente Beachtung geſchenkt und noch weit 
mehr der fo einflufreiche Noman vernachläſſigt worden 
ift; fo ift es namentlich eine der mannichfachen Lücken, bie 
wir nocd zu erwähnen haben werden, daß Jean Paul 
nirgend auch nur mit einer Silbe erwähnt wird. Die 
Zeichnung der romantifhen Schule, welche den beiweitem 
größten Theil der erften Vorleſung ausfüllt, ift eine 
größtentheils fehr gelungene und gerechte, doch von einigen 
Ucherfhägungen nicht ganz frei, denn ich möchte weder 
von Tieck's „Vittoria Accorombona ”, deren Mängel 
Barthel felbft Hinreichend berührt, fagen daß fie „doch 
den Eindruck vollendeter Schönheit zurüdlaffe”, noch 
weit weniger aber in das Lob des geledten „Arion“ 
U. W. Schlegel's einftinnmen. Mit Recht fehr hochge⸗ 
ftellt werden die religiöfen Dichtungen von Novalis, fo- 
wie weiterhin die von Mar von Schenfendorf; wenn 
aber an erfterer Stelle hinzugefügt wird: „Es ift nur zu 
bedauern daß fie zu fubjectiv find um Gemeingut des 
chriſtlichen Volks werden zu koönnen“, fo hätte ich ger 
rabe von dem proteftantifchen Theologen erwartet daß er 
auf diefen Mangel einen weit größern Nahbrud gelegt har 
ben würde: denn jene Gedichte find eben nur religiöfe, 
aber feine Kirchenlieder, und doch ift die Schöpfung des 
Kirchenliedes meben Luthers Bibelüberfegung die größte 
literarifche Errungenfchaft des Proteftantismus. So 
nimmt es denn auch gerade bei Barthel's Standpunft 
höchlichſt Wunder daß er in dem ganzen Verlaufe fei- 
nes Werks nur noch bei Fouqué, E. M. Arndt und 
mit zwei Worten bei U. Knapp die reingeiftliche Dich» 
tung erwähnt, ein Mangel den ic weiter unten noch 
ganz befonders zu betonen haben werde. 

In der zweiten Vorlefung gefchieht nad) Erwähnung 
H. von Kleiſt'e und 3. Werner’s den Schidfalstrago« 
dien ihe mohlverdientes Recht, welches aber zum Un» 
recht gegen Zedlig wird, da dieſer nur an diefer einen 
Stelle mit feinen unreifften Jugendarbeiten vorgeführt 
wird, Nach ihmen fommen die patriotifhen Sänger der 
Freiheitöfriege an die Reihe, an deren äſthetiſch fehr ge- 
rechter Würdigung id) doch eine ftärfere Hervorhebung 
ihres nationalen Verdienſtes vermiffe; auch fcheinen mir 
die im Volkston gehaltenen Gedichte Rückert's welche 
hierher gehören verhältnifmäßig zu fehr bevorzugt, da - 
ihr Kunſtwerk doch Fein fehr hoher und ihr Volkston 
nicht ganz frei von Manier iſt. Es folgt in der dritten 
Vorlefung die ſchwaͤbiſche Dichterfchule: die Würdigung 
Uhland's ift eine durchaus gerechte, aber fie geht beimei- 
tem nicht tief genug, da fie das Hauptverbienft diefes 
Dichters nicht fcharf genug bezeichnet, welches im der 
wahrhaft lebenskräftigen Verjüngung und Neubelebung 
urdeutſchen Liederflanges beficht und chen beshalb einen 
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fo mwohlthuenden Gegenfag gegen alle fcheinlebigen Ne- 
ftaurationsverfuche bildet. Auch finden ſich in diefem 
Abſchnitt mande Lüden: von U. Knapp ift der Hohen- 
ſtaufencyklus gar nicht, feine kirchliche Dichtung zu kurz 
erwähnt; von Hermann Kurg hätte eher als „Triſtan 
und Iſolde“ ber trefflihe Roman „Schiller's Heimats- 
jahre” namhaft gemacht werden follen; noch weit un« 
billiger ift die gänzliche Umgehung bes lieblihen W. Hauff, 
der nur weiter oben als Glauren’d Gegner genannt ift; 
ebenfo würde wol am biefer Stelle der paffende Pag 
zu einer ausführlihen Beſprechung W. Müller's geiwe- 
fen fein, der jept nur viel fpäter mit einem ganz gele- 
entlihen kurzen Lobfpruce bedacht wird. Die vierte 
Borlefung befchäftigt fi mit dem Nachwuchs der Ro— 
mantif in Chamiffo und Eidyendorff, den ich etwas zu 
lebhaft gepriefen finde, und mit dem Zungen Deutſch- 
land; legterm ift ein feharfes Strafgericht bereitet, dem 
allerdings der verföhnende Schlußfag nicht ganz fehlt, 
aber es fehlt doch der Nachweis derjenigen Verhältniſſe 
und Einwirkungen in dem geiftigen Leben Deutfchlands 
welcher auch die Verirrungen dieſer Schriftfteller als eine 
ganz naturgemäße, ja nothwendige Entwidelungsftufe 
der Literatur erkennen lehrt. Barthel kann diefe freilich 
unter Anderm deshalb nicht geben, weil er die Hegel’« 
fche Lehre eben auch nicht in den nothmendigen Zufam- 
menhang ber Dinge einreiht, fondern fie als eine faft 
vwillfürliche Schöpfung ihres Urhebers anfieht, wie Dies 
überhaupt in dem ganzen Bude bei den von dem Ver— 
faffer verworfenen Geiftesrichtungen mehrfach geſchieht, 
deren wenigſtens relativer Berechtigung dadurch die ge: 
bührende Anerkennung verfagt wird. Die fünfte Vor- 
lefung führt das allgemeine Urtheil über das Junge 
Deutfchland aus durch eine betaillirte Beurtheilung Gup- 
kow's, Laube's, Kühne's, Wienbarg's und Heine's, welche 
legtere erft in der fechsten Worlefung ihren Abſchluß 
findet, Da es zu weit gehen würde, wenn ich jede ein» 
zelne Abweihung von Barthel's Urtheilen hier anführen 
und begründen wollte, fo gebe ich fofort zu der bier ſich 
anfchließenden Beſprechung Nüdert's über: bdiefelbe ift 
mit ſichtbarer Vorliebe gearbeitet und im Ganzen zu 
billigen, wenn id; auch ftatt der „Haus- und Jahres- 
lieder”, die doch neben höchſt Anmuthigem gar zu viel 
Unbedeutendes enthalten, lieber das reizende Idyll „Uma« 
rollis’ erwähnt gefunden hätte. MWefentlicher ift es daß bie 
„Weisheit des Brahmanen“, eine von Ruͤckert's Haupt- 
arbeiten, eine zu oberflächliche Beurtheilung erfahren hat; 
der Quietismus und Pantheismus, der biefelbe durch⸗ 
dringt, war als charakteriftifches Merkmal des Ganzen 
um fo fchärfer hervorauheben, als ſich wenigſtens der 
fegtere auch in andern feiner trefflichften Dictun- 
gen, bie bier unerwähnt geblieben find, z. B. in „Die 
fterbende Blume“, „Die griechifchen Tageszeiten“, „Edel 
flein und Perle”, ausfpricht, freilich eine Geiftesrich- 
tung mit der Barthel's fonftiges Lob gegen Nüdert fich 
nicht recht vereinigen läßt. Ruͤckert's dramatiſche Ver- 
fuche find von rechtö'wegen nur mit fchonender Kürze 
erwähnt. Mon einigen poetifhen Schülern Rüdert's, 


unter denen ber oft unklare unb verworrene Leopold 
Schefer viel zu hoch geftelle ift, wendet ſich die fiebente 
Vorleſung zunächft zu Platen und Immermann: Erfte- 
rer wird nicht nad Gebühr gewürdigt; für die Strenge 
und Kälte feines Wefens fehlt es Barthel an dem rech⸗ 
ten Verftändnif, denn nur fo fann man es erflären, 
wenn 3. B. die wohlverdiente Züchtigung Kotzebue's und 
Müllner's in „Die verhängnißvolle Gabel” als „gefin- 
nungslofe Poeſie“ harakterifirt und überhaupt Platen’s dich · 
terifches Verdienſt faft ausfchlieflih auf die formelle 
Vollendung befchräntt wird, Unmittelbar an Immer: 
mann und zwar fpeciell an feinen „Weftfälifhen Hof- 
ſchulzen“ reiht Barthel die „volksthümliche Richtung un- 
ferer heutigen Schriftftellerei”, zunächft Berthold Auer- 
bad) an. Hier ift aber eine der allerfchwächften Par« 
tien des ganzen Buches, da faft jedes Wort über Auer 
bach eine ebenfo grelle als unverftändige Ungerechtigkeit 
enthält. Es heift hier (S. 217): 

Ale dieſe Dorfgefhichten gehen doch im Grunde darauf 
aus das Bolf gegen feine Beamten zu erbittern und ihm die 
Gebräuche der Kirche, wie er (?) fie aus feiner Heimat kennt, 
lächerlich au machen. ... Roc gefährlicher ift Auerbadh's „Ger 
vatter&mann”, worin der Verfaffer fein demagogiich » antihrift« 
liches Syſtem noch mehr zugefpigt hat, und worin feine Sa: 
tire gegen Obrigkeit und Glauben in der höchſten Unserſchaͤmt ⸗ 
beit auftritt. 

Ein fehr ſchwaches Gegengewicht gegen foldhe An- 
fhuldigungen liegt dann in den Morten: 

Denneh muß ic augeftichen daß Auerbach das hohe Wer: 
dienſt fih erwarb in der Romanliteratur wieder die volks— 
thümliche Wirklichkeit zur Geltung gebracht zu haben, 

Es zeigt fih in jenen harten Anklagen recht deutlich 
die Begriffsverwirrung mancher Leute, die jede Oppofi« 
tion gegen Volizeimafregeln und Beamtenmwillfür oder 
Verkehrtheit fofort für eine Verlegung aller göttlichen 
und menſchlichen Rechtsgrundſaͤtze ausfchreien. Nirgend, 
weber in ben „Dorfgefchichten‘ noch im „Gevatterdmann”, 
taftet Auerbach die ewigen Ideen der Religion und des 
Staats an, fondern überall nur einzelne Erfheinungs- 
formen des Augenblids find feinem Tadel, feiner Ironie, 
feiner Satire ausgefegt, und in alle Dem ift eine fo 
reiche und tiefe Wahrheit, ein fo feines Gefühl für des 
Volks wahres und wirkliches Bedürfniß, ein ſolches Fern- 
halten von allen Uebertreibungen, vor denen er fih nur 
etwa in feinem „Lucifer“ nicht hinlänglich gehütet hat, 
daß ſolche Schöpfungen nicht bem Gefühle des Haffes 
und der Zerftörungsluft entfprungen, fondern nur aus 
warmer Liebe und innigem Ginleben in das Volkethum 
hervorgegangen fein können. Faſt follte man glauben 
daß Barthel die von ihm befonders angegriffene unfhäg- 
bare Erzählung „Befehlerles“ gar nicht gelefen hat, 
zumal ein unglüdliher Drudfehler daraus ein zweideu⸗ 
tiged „Befehlerlos“ macht. Ich bedauere den argen 
Misgriff, den Barthel hier begangen hat, umfomehr, da 
es das einzige mal ift daß ihm fein chriftlicher Eifer zu 
verdammungsfüchtigem Zelotismus fortgeriffen hat, 

Ungleicy kürzer als über Auerbach ift das über Je— 
remias Gotthelf (Bigius, nicht Birfius) Gefagte, deffen 
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in Kunftlofigkeit große Kunft mol ein ausführlicheres 
Wort verdient hätte; hat denn aber Barthel ganz über 
fehen daß Bitzius mindeftens ebenfo ſcharf als Auerbach 
Oppoſition macht gegen die Schwaͤchen und Mängel ſei— 
ner gefeglihen Obrigkeit? Oder macht Das einen Un- 
terfchied daß Bitzius gegen ein radicales Megiment an« 
fämpft ? 

Unter ben übrigen Volksfchriftftellern nimmt einen 
großen Raum und noch überbies eine befondere Beilage 
Guſtav Jahn ein; ih kann auf eine äfthetifhe Beur- 
theilung feiner Dichtungen nicht eingehen, ba ic) fie nur 
aus ber einen bier mitgetheilten, unleugbar ſchönen 
Probe kenne; Barthel felbft rühmt vorzugsmeife feine 
religiöfe Nichtung. 

Ich fehe aber daß ich mich allmälig kürzer faffen 
muß: ich referire dedhalb blos daf in der achten Vor— 
leſung Freiligrath, in ber neunten Kopifch und Lenau, 
in der zehnten Anaftafius Grün und Friedrich Halm an 
die Reihe fommen. Die lyriſche Schwaͤchlichkeit und Halt« 
lofigkeit der Halm’fhen Dramen wird gut bloßgelegt, 
zu wenig aber das übertriebene Hafchen nad) Bildern 
bei den öftreichifchen Lyrikern gerügt, ja die Lerchen, die 
Lenau „als Singrafeten in die Luft ſchleudert“, fchei- 
nen fogar für eine poetifhe Schönheit ausgegeben zu werben. 

Die elfte Vorleſung befchäftigt fi mit Herwegh, 
Prug und Hoffmann von Fallersleben. Es ift feit ber 
famofen Sprigledergefchichte feine Kunft mehr über Her- 
wegh's Poeſie, die fhon mit dem zweiten Bande bes 
„Lebendigen“ in Verfall gerieth, den Stab zu brechen; 
es ift eben offenbar geworden daß fein Talent ein reinfor- 
melles, mithin einer fortfchreitenden Entwidelung unfähi« 
ges war, die man nad) dem erſten Bande feiner Ge 
dichte wol erwarten mochte. Schr richtig wird bei Hoff- 
mann feine föftliche Liederdichtung von feinen politifchen 
Reimereien geſchieden, die ich freilich vom aͤſthetiſchen 
Standpunkte aus weniger ihres oppofitionnellen Inhalts 
wegen verwerfe als deshalb, weil ihr Verfaffer in den 
Irrthum verfallen ift Wig und fogar faden Witz für 
Poeſie zu halten. Unbillig wird Prug behandelt, wie 
fhon die ihm zwifchen ben beiden eben genannten Dich. 
tern angewiefene Stellung beweiſt. Prug kann nur 
richtig beurtheilt werden wenn man feine gefammte lite: 
rarifche Thätigkeit ins Auge faßt; dann fällt der Schwer: 
punft offenbar in feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit, die 
umfomehr in das Gebiet der Nationalliteratur gezogen 
werben barf, da fie faft ausſchließlich vaterländifchen 
Stoffen zugewendet ift, und bie große Aufgabe, die 
Wiffenfhaft mit der Gegenwart und ihren geiftigen 
Strömungen in lebendige Verbindung zu fegen, auf 
eine Weiſe löft mie fie Wenigen gelungen if. Seine 
Poefien, mit Ausnahme der „Wochenſtube“, bie felbft 
Barthel einigen Beifall abzwingt, find mehr bdilettanti- 
fer Natur, und jelbft feine beiden hiftorifhen Dramen 
dringen zu recht feifcher dichterifcher Unmittelbarkeit nicht 
hindurch, zeichnen ſich aber durch formelle Abrundung 
und würdige Auffaffung ihrer Vorwürfe aus, 

So find wir denn bei der legten Vorlefung ange 


langt: ein Anhang zu berfelben führt eine Reihe vom 
literarischen Frauen auf; hier ift es ungerecht, wenn 
Charlotte Stieglig für das verkehrte Buch, im welchem 
Theodor Mundt ihre geheimften Aufzeihnungen an das 
Licht der Welt gezogen hat, verantwortlich gemacht wird, 
Inconfequent ift das Rob welches dem Luftfpielen ber 
pfeudongmen „Amalie Heiter“ gefpendet wird infofern 
als diefelben doch mur eine geſchickte Erneuerung Iff— 
land's find, welcher gleich in der erften Vorlefung ſchlecht 
wegfommt, 

Etwas ausführlicher muß ich endlich) noch den übri« 
gen Inhalt der zwölften Vorleſung beſprechen, der fid) 
ausfchlieflih mit Geibel und Redwitz befhäftigt. Won 
biefen beiden Dichtern hofft Barthel eine neue Zukunft 
ber beutfchen Poeſie. Es heißt hier (S. 408): 

Geibel bleibt, mas unfere Pocfie betrifft, die Hoffnung 
unferer Zage.... Doch ſchon taucht aus unferer untröftlichen 
Beit eine zweite, ebenfo boffnungsreiche, wenn nicht noch hoff: 
nungödreichere Dichtergröße hervor, die mir nebft Geibel als 
der ficherfte Bürge einer ſchönern Zukunft unferer Poeſie er: 
ſcheint. Es ift der Sänger der „Umaranth”. 

Wer follte nicht gern und freudig in das Lob Gei- 
bel's einftimmen? Mer hätte fi nicht an feinem an« 
muthigen, frifhen und reinen Liederflang erquidt? Aber 
ber Heiland der uns eine neue Zeit hervorzaubert ift er 
bei alledem nicht. So viclfeitig und fo werthvoll in 
jeder Richtung feine Lieder find, fo fchlägt er doch einen 
twefentlich neuen Ton nirgend an, den man nicht fchon 
fonft bei Uhland, oder bei W, Müller, oder einem ber 
andern Sangesmeifter fünde; er ift keine der geifted- 
mächtigen fchöpferifchen Naturen die noch nicht Dage- 
wefenes mit einem Scylage fertig hinftellen und ein Vor- 
bild find für fommende Gefchlechter. Daß ihm die Kraft 
wahrhaft lebensträftiger Geftaltung abgeht, zeigte ſchon 
1844 fein lyriſch verſchwimmendes Trauerfpiel „König 
Roderih”; mag baffelbe immerhin eine Jugendarbeit 
gemefen fein, eine wahre Kraftnatur verräth fih auch 
in einer folhen wenigftens durch ihre Fehler. Barthel 
hat deshalb nicht wohlgethan für Geibel eine Stellung 
in Anfpruch zu nehmen die nur zur Folge haben könnte 
die in Wahrheit vorhandenen reichen Schönheiten feiner 
Dichtung verkennen zu laffen; man faffe ipm den Ruhm 
unter den lebenden und thätigen Lyrikern den erfien Eh» 
renkranz zu verdienen: ber Herold einer neuen Zeit ift 
er nicht. 

Denfelben Fehler wie bei Beibel begeht Barthel in 
noch weit höherm Grade bei Nedwig, den er fogar über 
Geibel zu fielen geneigt if, Ich bemerke hier gleich) 
daß auch ich in der „Amaranth“ eine feltene Fülle der 
lieblichften Einzelheiten finde, eine Naturmalerei wie fie 
wenigen Dichtern geglüdt ift, eine Zartheit, Innigkeit 
und Reinheit die ihrem Urheber den echten Dichterna- 
men mit vollftem Rechte einträgt; aber als Ganzes ift 
das Gedicht, wenn nicht geradehin verfehlt, doch vielfach 
mangelhaft, und noch weit weniger fann es als ein die 
Zukunft der deutfchen Dichtung beſtimmendes oder auch 
nur lentendes Werk angefehen werben. Barthel fagt 
(S. 412): 


182 


Nie hat mich ein Dichter fo wunderbar gemahnt an bie 
Hroße Sängertrias des deutſchen Mittelalter als diefer. Im 
ihm ſcheint fie wie in einer Perfon wiedererwacht und verjüngt. 


Diefe Behauptung ift erfiend unrichtig: denn es 
fehle diefem Dichter dazu vor allem Wolfram's heller 
Mannesmuth, und fein „Jung Walther’ zeigt die we 
fentliche Mannestugend des Heldenthums mur im zmei 
Zeilen hinter den Gouliffen. Wäre aber jene Behaup- 
tung auch wahr, fo wäre damit wenig gewonnen, denn 
eine kranke Zeit wird nicht dadurch geheilt daß man fie 
um einige Jahrhunderte zurückſchraubt und des Mittel: 
alters mondbeglänzte Zaubernaht in der alten Pracht 
auffteigen läßt, fondern dadurch daß man die ftodenden 
Säfte anregt zu neuem Umlauf und zu frifcher Ent: 
widelung, die neue Blüten und neue Früchte zw zeiti» 
gen vermag wie eine neue Zeit fie fodert. Redwitz aber 
führe ſchnurſtracks zurüd in das Mittelalter; wol ver 
mag er durch feine dichterifche Begabung es reizend ger 
nug ericheinen zu laffen, aber zu einer neuen Zeit die 
die Gegenwart fräftigen und veredeln könnte wird es 
dadurch immer nicht. Abgeſehen von bdiefer Richtung 
bieter auch die Anlage des Gedichts mancherlei Verfehl⸗ 
tes. Zung Walther, dem es durchaus an Männlichkeit 
gebricht, hat die gottlofe Ghismonda gut verfhmähen, 
da eine amdere Liebe fein Herz bereits erfüllt, und bie 
Erinnerung an Amaranth ift es denn auch nicht zum 
geringften Theile die ihm mit der Italienerin brechen 
läßt, und diefer Bruch ift zulegt nicht einmal fein eige⸗ 
nes Wert, fondern im entjcheidenden Augenblid muß 
ihm der Priefter dazu verhelfen. Freilich wird ein katho— 
lifirender Gefhmad eben daran Gefallen finden daf nicht 
das eigene Herz Malther's den Kampf durchkämpft, 
fondern der Vertreter der Kirche den Knoten löft, aber 
es gehört eben auch diefe Art von fpecifiihem Geſchmack 
dazu. Diefer katholiſirenden Richtung entfpricht es über 
haupt dag von einem innern Seelenkampfe Walther's 
wenig oder gar nicht die Rede ift, der doch allein zum 
wahren Siege und zur bleibenden Ruhe zu führen ver- 
mag. Sind fo an der „Amaranth“ als Ganzem ebenfo 
äfthetifche als religiöfe Ausftellungen zu machen, fo ver 
leitet das Rob derſelben Barthel zu verfchiedenen Wider 
fprüden: er vermwirft alle Tendenzpoefie und doch ift bie 
poetifche Vorrede, Widmung und Nachrede zur „Ama- 
ranıh” von höchft temdenziofer Breite. Barthel tabelt 
Renau, weil diefer feinem Savonarola ein Wort über 
den modernen Abfall vom Chriftentfum in Form ei» 
ner Prophezeiung in den Mund legt, und doch 
ift Redwitz' Ghiemonda Nichts als eine Verkörperung 
und Verquidung Feuerbach: Afton’fcher Lehre, die hier 
im 12. Jahrhundert mit Fleiſch und Bein auftreten fol. 
Geradezu ſchwach, poetiſch ſchwach ift im dritten Cyklus 
der „Amaranth” die religiöfe Disputation zwiſchen Wal- 
ther und Ghismonda. Wo ein Gedicht fo manche Schat- 
tenfeite hat, wo ed dem ganzen, auch dem edelſten Gei- 
ftesieben der Gegenwart fo fremd und abgewandt ift wie 
„Amaranth“, da wird der gerechte Beurtheiler gern die 
zeichen einzelnen Schönheiten deffelben anerkennen und 


ſich ihrer herzlich erfreuen, aber nicht Webertreibungen 
unterfehreiben wie (S. 421): 

Redwig, dieſer neueſte und hofinungsreichfte Sänger un 
ferer Zeit, den Gott vor Allen berufen zu haben fchrint un: 
fere Porfie aus den Banden des Unglaubene zu erlöfen und 
fie freigumadyen dur die Wahrheit, die allein freimacht. 

Wie Barthel bier viel zu viel gerhan hat, fo muß 
ich noch einen Punkt erwähnen wo er zu wenig gethan 
hat. Mir wenigftens ift ed unbegreiflih daß er, ber 
proteftantifche norddeutfche Theologe, der die Blüte der 
Poeſie in der chriſtlichen Gefinnung fucht, einen Dichter 
ber Neuzeit nicht mit einer Silbe nennt, gar nicht zu 
fennen oder kennen zu wollen fcheint, der wenigſtens nad) 
einer Seite hin ganz gewiß zu den Höhepunkten ber 
neuern Poeſie gehört; es ift dies Johann Philipp Spitta. 
Ich wenigftens geftche offen daß ich die vier Strophen 
von Spitta’s Liede: „Bleibt bei Dem der euretwillen auf 
die Erde niederfam” ıc, nicht für zehn „Amaranthe” weg · 
geben möchte; aber freilich letztere ſchmeichelt bei allem 
religiöfen Ernſt doch durch Mohllaut und Anmuth ben 
Sinnen, während in Spitta der firenge proteftantifche 
Gedanke allein herrfcht und Etwas mehr verlangt als 
ein müßiges Verſenken in religiöfe Empfindeleien und 
ein werkheiliges Sichabfolvirenlaffen dur das Wort des 
Prieſters. So finde ich es denn gar nicht wunderbar 
daf die „Amaranth“ rafch ein Liebling der Modewelt 
geworden ift, umfomehr aber verdenfe ich es Barthel 
daf er auch nicht mit einem Worte aufmerffamgemadt 
hat auf den Sänger eines lebendigen, glaubensftarken, 
thatkräftigen Chriſtenthums. Durch fühfäufelnde Schön. 
rednerei, herenhutifche Gefühleipielerei und mittelalterliche 
Unklarheit wird unferer Zeit nicht aufgeholfen; Stahl- 
bäder, womit ich aber nicht etwa eine Säbelherrfhaft 
meine, und bittere Pillen find nöthig für erfchlaffte Ner- 
ven; wer aber den Nervenkranten nur auf das forg- 
fältigfte vor jeder Präftigen Erregung hütet, weil fie ihm 
unbehaglich ift, Der verlängert, ja verewigt fein Leiden. 

Ich habe durch vorfichende Necenfion die Geduld ber 
Leſer vielleicht in etwas zu hohem Grade in Anſpruch 
genommen, theils weil mir das Buch um das es fi 
handelt trog aller feiner Mängel ein lebhaftes Intereffe 
abgewonnen hat, theild weil es keines der unbedeutend» 
fien Erzeugniffe einer Richtung ift welche gegenwärtig 
auf allen Gebieten des Lebens Geltung zu erlangen eif 
rig bemüht ift, Als Refultat meiner eingehenden Prü« 
fung möchte ich Folgendes aufftellen: Allen Denen welche 
derartige Ueberfichten nur lefen um das Gebotene urtheils- 
(08 anzunehmen und nachzuſprechen kann ih Barthel's 
Buch nicht als Erkenntnißquelle empfehlen, denn cs if 
vielfach einfeitig und weichlich; allen Denen aber die den 
Much, die Kraft und die Einſicht befigen Alles zu prü- 
fen und das Befte nad) eigenem freien Urtheil zu behal- 
ten empfehle ich das Buch als eine anzichende, vielfach 
belchrende und anregende Erfenntnifquelle. 

W. U. Pafſow. 
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Syſtem der fpeculativen Ethif, oder Philofophie 
der Familie, ded Staats und ber religiöfen 
Sitte. Von Heinrid Morig Chalybäus. 
Zwei Bände. 

Bweiter Artikel." 
Die religiöfe Ethil. 


Die Unklarheit und Verworrenheit unferer Tage bes 
Ucbergangs und der Gährung tritt faum anderwärts fo 
deutlich hervor als in der Stellung welche die verfchiebe- 
nen Parteien fi zur Religion und zum Chriſtenthum 
geben. Da find Männer die fi) Humaniften nennen, 
und wenn wir bie Selbftfüchtigen abziehen, die als Com- 
muniftenchefö herrfchen und den Andern Arbeit und Ger 
nuß bietiren wollen, fo finden wir ernſte mwohlmollende 
Geifter unter ihnen, welche die Freiheit des Menfchen 
in feiner Lostrennung von einem ewigen Gefeg, die Au: 
tonomie ded Willens im der Verleugnung feines ewigen 
Rebensgrundes erbliden, welche meinen nur der Athei- 
mus könne uns frei und glüdlich machen, indem er den 
Blick von einem eingebildeten Himmel hinweg auf bie 
Erde und ihre Wirklichkeit richte; fie proclamiren den 
Einnengenuß und den Egoismus und wollen bod zur 
Brüberlichkeit führen, aber fie graben die Wurzel derfel« 
ben ab, das Gefühl dag ich nicht als Einziger für mid, 
fondern nur in der Gemeinfamteit eines großen Ganzen 
mein Beftehen babe, und daß deffen Wohl und fomit 
auch mein Wohl nur in der Aufrechthaltung des Ge: 
bots ber Liebe gefunden werden fann: das Chriſtenthum 
welches dies Gebot der Liebe gibt fol aber ausgerottet 
werden! Das Humane im Unterfchied von dem Bruta- 
len, Beſtialiſchen und bios Natürlichen befteht darin 
daß der Geift in feiner Freiheit aus dem Mechanismus 
der Dinge heraustritt, daß er opferluftig über das Sinn- 
liche fi in ein Reich der Ideen erhebt, für fie lebt und 
wirft, und wie er Alles in einer höchſten Idee gegrün 
bet fieht, fo auch fein Denken und Wollen auf biefe 
bezieht. Jene aber leugnen den Geift, leugnen die Frei« 
heit und leugnen Gott, und die Vernunft die fie vom 
Thier unterfheidet gebrauchen fie um den Begriff des 
Thiers an bie Stelle des Menfchen zu fegen. Andere 
Männer dagegen erbliden in der Neligion den einzigen 
Rettungsanter, aber der Grund ihrer Neligiofität ift 
das Gelüften nach der Stewerfreiheit der Rittergüter, 
nad ber Sicherung des theuren Geldſacks, den fie zu 
ihrem eigentlichen Gott gemacht haben; die Priefter fol- 
len die großen Polizeidiener fein welche die Maffe in 
Ordnung halten, und gegen den wühlerifchen Verſtand 


und die gefahrdrohende Macht des Selbſtdenkens foll-) 


die Autorität der Kirche durch die Schranken ihres Be» 
fenntniffes einen Damm fegen; nicht durch völlige Auf- 
Härung über ſich felbft fol die Vernunft zur Wahrheit 
gebracht werben — was ift Wahrheit? fragen diefe Pi- 
latus mit den Spöttereien des Weltmanns —: das Chris 
ſtenthum, das ein Gottesreich der Freiheit erzielt, foll 





) Bergl. ben erften Artikel in Nr. 106 d. Bi. D. Red. 


der Kitt für die Mauerfteine einer reactionnairen Zwing · 
burg fein, das Ehriftenthum, das uns nur die WVerwal- 
ter des zeitlichen Guts zum Beften unferer Mitmenfchen 
nennt, fol Schloß und Riegel fein um den durch die 
Ausbeutung und den Schweiß der Armen und Verlaffer 
nen im Uebermaf gewonnenen Mammon zu fihern. Wäh- 
rend Einige die Religion mit Haß verfolgen, find Andere 
längft mit ihr fertig geworben, in eigener Bildung über ihre 
Fabeln hinausgefommen, ſodaß fie ihnen ein Object des Er- 
kennens ift wie irgend ein Naturphänomen oder wie irgend 
eine chinefifche Kleiderordnung; noch Andere fehen in der 
Religion einen Gemüthsdufel, eine Schwäche ſich hingeben- 
ber Gefühle, unverträglich mit ber Energie der That 
und des Gedankens: die Ideentiefe eines Platon und 
Leibniz, der Glaubensmurh der Blaubengftreiter, der Herz · 
ſchlag des Volks hat für diefe abfiracten Literaten keine 
Bedeutung, und die durch die Religion fieahafte Helden» 
größe eines Cromwell verfchrumpft ihnen zur Pfiffigkeit 
der Heuchelei. 

Wer Freiheit und Ordnung will hat Beute dem Um« 
ſturz und der Reaction gegenüber einen ſchweren Stand, 
aber wie Gideon’s Meine Schar die Palme errang, fo 
gehört die Zukunft ficherlich den Wenigen welche ber 
blinden Orthodoxie wie der vermwilderten Sereligiofität 
zum Trotz die Fahne des gottinnigen MWiffens und des 
erfennenden werfthätigen Chriſtenthums hoch emporhal« 
ten. In ihrem Dienft arbeiten ihre Gegner, die da zu 
fhieben glauben und gefchoben werden, Der Glaubene- 
eifer unferer Tage, und wenn er ſich noch fo fchr an die 
Augeburger Gonfeflion oder den Katechismus romanus 
hält, kann weder aus der Gefchichte noch aus dem eige- 
nen Ich die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts und 
die deutfche Philofophie vertilgen, noch kann der Ge- 
danke, der fein eigenes Meich au erbauen meint, den 
Bedingungen der Gefchichte und den Koderungen bes 
Gefühle ſich entziehen. Das Chriftenthum des Geiftes, 
ein freier Glaube oder eime gläubige Freiheit ift und 
bleibt Ziel und Aufgabe der Gegenwart. 

Ich habe fhon in dem erften Artifel angedeutet 
daß Chalybaͤus dies Ziel im Auge hat und ein Mitar: 
beiter an der Löfung diefer Aufgabe ift; der Kritik fei- 
ner Anfichten über Familie und Staat will ih nun 
noch einige Worte über feine Darfielung der religiöfen 
Sittlichkeit anfchliefen. 

Im Nechtöftaat bleibt immer ein Ungenügen; ber 
Schutz und die Handhabung des Rechts ift eigentlich 
nur ein Megatives, die Bedingung ohne welche fein 
freies und menſchliches Gemeinleben möglid ift, noch 
nicht die pofitive Förderung und Ermöglichung dieſes 
Gemeinlebens für Ale. Deswegen ift aud der Staat 
von- jeher mehr gemefen als der juriftifhe Nationalis- 
mus will, und wie urfprünglich feine @inrichtungen mit 
bem Nimbus göttlicher Heiligkeit und Einſetzuteg beklei 
bet find, fo bedarf er immerbar für fein Gedeihen der 
religiöfen Gefinnung feiner Bürger, der religiöfen Beihe 
der wichtigſten Rebensacte. Religion aber ift nur möglich 
wenn Gott und Menfch felbfibewufte Subjectivitäten 
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Find, der Menfc aber zugleich mit Gott in ewiger We- 
fengemeinfhaft ficht; das Bemwußtfein derfelben kann ber 
Menfc ſich verdunteln, wenn er in feinem Willen von 
Bott fi) abkehrt, fie felbft kann er nicht aufheben; aber 
auch für Gott ift, um das Ziel des Dafeins, bie Lie 
beseinigung und Harmonie mit der Welt zu erreichen, 
die menfchliche Freiheit das nothmendige Mittel, weil 
eben die Menfchheit nicht gezwungen, fondern in felbft- 
gewollter —— ſich zu ihm erheben ſoll. Im 
Einklang mit ſolchen Betrachtungen ſagt der Verfaſſer: 

Die Religion ift nicht die Abhängigkeit des Menſchen von 
Gott, fondern das Gefühl derfelben, fest alfo das reale Abs 
bängigkeitsverhältniß als ihre objective Wahrheit voraus, defr 
fen Reflex fie iſtz jene Realität und dies Innewerden im &e+ 
müth, das Sein und Bewußtſein davon durchdringen fi im 
Wefen der Religion, daher fie im Gefühl ift und bleibt, aber 
auch von diefem Gefühl wieder ein deutliches Bewußtfein, ein 
beftimmter Begriff, ein entwideltes Wiſſen, ja eine Wiſſenſchaft 
vorhanden fein kann, die boch als die eine Seite nicht mit dem 
Ganzen der Religion verwechfelt werden darf, wenn diefelbe 
nicht in ein logiſches Gedankengewebe verflüchtigt werben fol, 
welches ebenjo wenig für Religion gelten fann als andererfeits 
die bewußtlofe reale Abhängigkeit felbft, in welcher auch die 
Ratur vom abfoluten Urgrunde fteht. 

Mit Recht finder Chalybäus das Weſen der Reli» 
gion in der Verfühnung, in der pofitiven Liebe; mit 
Recht findet er biefes in Chriſti Wort und That ber 
gründet; aber wenn er den Heiland als den Mittler 
zwifhen Gott und Menfchheit auch ein Mittleres zwwi« 
fhen beiden fein läßt, fo muß er felbft eingeftchen daß 
hier ein Wunder und ein myſtiſches Dunkel walte, das 
heißt daß feine Darftellung und Auffaffung philofophifch 
ungenügend ift. Ic verweife auf Das mas ich über 
diefen Punkt in mehren meiner „Religiöfen Reden’ ge 
fagt habe. Allerdings ift dort ein „unvollftändiger Aus: 
zug’ von Weißes „Leben Jeſu“ gegeben, wie Weiße in 
d. DI. gefagt hat: das heift ich habe Einiges was die- 
fem geiftreihen Forſcher eigenthümlid) ift dankbar aner- 
fennend aufgenommen, aber dem Ganzen eine originale 
metaphufifhe und ethifche Begründung gegeben. 

Ein fchönes Wort von Nothe bahn den Weg zur 
Hriftlihen Sittenlehre: „Das Chriſtenthum ift uns im» 
mer noch zu fehr blos Religion, während es dod in 
Wahrheit ein ganzes neues menfchliches Leben ift, ge 
rade wie der Erlöfer ein ganzer Menfh war und iſi.“ 
Klar und in freier Uebereinftimmung mit ber Bibellehre 
redet der Verfaſſer von der Sünde und deren Ueberwin⸗ 
dung, und fhildert ausführlic den Heilsproceß, um dann 
aus dem verfühnten Gemüth Demuth, Frömmigkeit, 
Kirchlichkeit und Grundlage der religiöfen Sittlichkeit zu 
entwideln. 

Das zweite Capitel behandelt die chriftliche MWeis- 
heit im Gemeindeleben, und zwar 1) die ummittelbare 
Berhätigung des Chriftenthums in ber Familie, 2) bie 
hriftliche Menſchenliebe, 3) die hriftlihe Sitte. Die 
Liebe ftelle fih ihm zunächſt als Wohlwollen, Danfbar- 
Beit und Treue dar; aus den höchſt anziehenden Erör- 
terungen, die Chalybäus aus der Tiefe feines deutſchen 
Gemüths über die letztere hervorzieht, kann ich mid) 


nicht enthalten Einiges mitzutheilen; es ift intereffant 
zu fehen wie eine Gefinnung dieim Mittelalter der Mit- 
telpunft der Poefie war, auf welcher der Herzensantheil 
an unferer Dichtung großentheild beruht, jegt auch in 
ber Wiffenfhaft zu voller Würdigung fommt. 

Nur wo wahre Frömmigkeit lebt, da geht die Sonne der 
Wahrheit am Horizonte des Geiſtes niemald unter; wo fie 
nicht ift, da wechſein Zag und Nacht der fanguinifchen Hoff 
nung und bed zweifelnden Kleinmutht. Denn die Menſchen 
find fhwad und ein Wolfe der Leidenjchaftlichkeit zieht ſich auch 
oft durch das Marfte Gemüth. Ueber diefen Wandel muß die 
Treue erhaben fein, denn eben in ber Unwandelbarkeit der 
Liebesgefinnung befteht fie. Gott it wahrhaftig und treu, und 
auch der Erlöfer war es in den bunkelften Momenten der Er: 
denzeit. Vertrauen zu genießen, Vertrauen begen zu fönnen 
und feft in der Treue zu flehen ift ein unendlich werthvoller 
Zroft; die unerfchütterlihe, nie wankende Treue im Herzen 
ſelbſt aber eine fittliche Erhabenheit des Gemüths, die, fo oft 
fie auch verfannt, ja verfpottet wird, doch über alle Anfedh: 
tung hinausragt. Sie iſt ein Vertrauen auf die Menfhheit, 
entfpredhend dem Vertrauen auf Gott, den Treuen, und feine 
Wahrhaftigkeit; entgegengefegt iſt ihr die Menfchenverachtung, 
das kleinmuͤthige Aufgeben des Glaubens an die Verbefferlich- 
keit der Menſchen im Allgemeinen, die Verzweiflung an ber 
Menfhheit, die Verftimmung des fogenannten Menſchenfeindes. 
Somie dieſe ber Tod alles Edeln und Schönen ift, fo ift jenes 
Vertrauen auf die Menfchheit, Das felbft wieder aus der eige» 
nen Gefinnungstreue entfpringt, der Quell aller Begeifterung 
für das allgemeine Wohl und den endlichen Sieg der Wahrs 
heit, und dieſer Glaube ift die hriftliche Weltanficht. 

Chalybäus hätte hier der fhönen Strophe gedenken 
können die Goethe auf Schiller gedichtet; überhaupt würde 
es ein Gewinn für unfere Ethik fein, wenn fie auf die 
Darftellung der fittlichen Ideen in der Poeſie Rückſicht 
nähme, wo namentlich Shakfpeare eine herrliche Aus- 
beute gewährt. Jene Strophe lautet: 

Es glühte feine Wange roth und röther 

Von jener Jugend die und nie verfliegt, 

Von jenem Muth der früher oder fpäter 

Den Wibderftand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben der ſich ſtets erhöhter 
Bald kuͤhn hervordraͤngt, bald geduldig fchmirgt, 
Auf daß das Gute wachfe, wirke, fromme, 

Auf daß der Zag dem Edeln endlich komme. 

Bei der Betrachtung der thätigen Menfchenfiebe wird 
auch der innern Miffton gedacht; dann wird die Ver— 
träglichkeit befprochen, und hier find Werföhnlichkeit, chrift- 
liche Klugheit, Friedfertigkeit einzelne Momente. Man 
fönnte bier wie oft eine andere Drdnung des Stoffe 
vorschlagen, wird aber hier wie überall tiefgefühlte und 
feine Bemerkungen finden. Die Klugheit nennt er eine 
dienende Zugend, aber eine unentbehrliche Dienerin, und 
fegt hinzu: 

Wer fein Leben in der Erinnerung durchgeht wird fih ge» 
ie daß überall da wo ohne feine Schuld ihm Lieblingsplane 
ehlſchlugen und Unternehmungen ganz anders endeten als fie 
begonnen wurden, ber wirkliche Erfelg doch zulegt mehr zu 
feinem Heile war als der beabfichtigte gewefen fein würde. 
Die Philofophie hat es Ironie des Schickſals genannt; Der 
Menſch denkt, Gott lenkt, jagt das Spruͤchwort. 

Ich füge hinzu: Wer des Dafeins Gottet empirifch 
gewiß fein will, Der achte nur in der angegebenen Weiſe 
auf fein eigenes Leben, und er wird innewerden daß 


785 


das Schidfal Vorſehung ift, das heißt allgütiger Wille 
eines wiffenden Lenkers aller Dinge. Wenn Wilhelm 
von Humboldt Recht har daß die Weltgeſchichte nicht 
ohne eine MWeltregierung verftändlich ift, fo gilt Das 
auch von der Gefchichte jedes einzelnen Menfhen; auch 
fie ift in ihrer Totalitaͤt Theodicee. Wenn man aber 
aud zugeben wollte daß den blindwirkenden Kräften ber 
Natur und ihrer gefeglihen Nothwendigkeit feine felbft- 
bemußte Intelligenz einzumohnen und vorzuftchen braud)te, 
fo muß dieſe doch jedenfalls da angenommen werben, 
wo eine erziehende, leitende Thätigkeit für geiftige MWefen 
und das freie Spiel ihrer Lebenstriebe wahrgenommen 
voird! Endlich erhält auh noch die MWahrheitsliche 
und der Muth im Geltendmachen der Wahrheit feine 
Stelle hier ald Wirkungsweifen der thätigen Men- 
fchenliebe. 

Die hriftliche Sitte erfcheint als die zu ihrer idealen 
Wahrheit erhobene Humanität. Das ift ber Geift des 
Ehriftenthums: alles Berechtigte und Naturgemäße zur 
freien Selbftentfaltung zu entbinden und durch Zreilaffung 
in der Liebe zu einem großen Ganzen zu harmonifiren, 
Ueber die Bildung des fittlihen Gefchmads heift es un» 
ter Anderm: „Gemüthvoll, finnig und tief ift Alles was 
chriſtlich fchön ift, lieblich und wohllautend; es ift nicht 
blos eine architeftonifche, plaſtiſche Schönheit der Form.“ 
Daran reihen fid) Betrachtungen über die Romantik der 
Ehre und Liebe, über gefellige Vereine, über die Stel 
lung der Frauen, um hier das chriftliche Gepräge dar- 
zuthun; dann darüber daß die Feflfeier den ganzen Men- 
fhen bedenken fol: der Morgen fei dem Heiligen, der 
Nachmittag und Abend dem gefelligen Verkehr, dem 
Naturgenuf, der Kunft geweiht. Die Religion der Liebe, 
heißt es, umzieht die fteinernen Träger des Staategebäu- 
bes überall mit dem Grün ihrer mildthätigen Affociatio» 
nen, fammelt die hingeworfenen Pfennige des natürlichen 
Mitleids oder aud des Stolzes und die Brofamen des 
Luxus unverloren zu einem Scage der weifen Barın- 
herzigfeit, und verwandelt die Moderflätte des hoffnungs- 
lofen Elends in eine Befferungsanftalt der Seelen. Dem 
Krieg der Völker kann fie nicht gebieterifdh wehren, wo 
ber Stolz der Machthaber oder die Leidenfchaft der Maffen 
ihn aufregt; aber fie wird nicht müde den ewigen Frie- 
den von innen heraus vorzubereiten. Die hriftliche Wif- 
ſenſchaft erſcheint als die freie Aneignung der religiöfen 
Wahrheit durch die menschliche Vernunft; der Geift des 
Chriſtenthums will eine völlig unbefangene Forfhung um 
der Mahrheit willen; von der wiffenfchaftlichen Kritik 
ift fein Dogma ausgenommen, nur bie perfonlihe Ge 
finnung ift unantaftbar. 

Das dritte Capitel befpricht die Organifirung ber 
religiöfen Gemeinde. Um die hriftfiche Weltanfiht und 
Eitte herrſchend zu erhalten bedarf es einer Anſtalt der 
Lehre und des Eultus. Dies ift die Kirche. Wie beim 
Staat fo will Chalybäus au hier eine gemifchte Wer 
faffung, freigewählte Synoden follen dem Gonfiftorium, 
Gemeindeglieder dem Geiftlichen mitwirkend zur Seite 


foll die Miffion über die Erde verbreiten, unter ihm 
ſollen die einzelnen Gonfeffionen zu einem Kirchenbund 
zufammentreten. Die religiöfe Sittlichkeit will das Heil 
das fie felbft genieht zum Gemeingut maden; fie baut 
das eigene Wohl, das Recht und feine Ordnungen und 
die allgemeine Menfcenliebe auf die Gottesliebe. Hierin 
findet Chalybäus das Ziel bes Lebens und feines Buchs ; 
wir fchliefen die Anzeige beffelben germ mit feinen eige- 
nen Worten: 

Sich in und mit der Gefammtheit glüdlih zu fühlen in 
vereinter Wirkſamkeit für fie und verföhnt mit Gott, die Uns 
endlichkeit des ewigen Lebens in ihm, durch ibn, für ihn, den 
Alliebenden, hoffnungsgewiß vor ſich ausgebreitet zu fehen, 
biefer Deean der Wllgemeinfhaft, dieſe Alles durchklingende 
Harmonie der MWeltfeele, in der fein Misten, nichts Verein: 
zeltes und Verftoßenes mehr ift, ift das Ideal deffen wir uns 
umfoweniger entichlagen Pönnen, je befriedigter wir in uns 
und in unferm nächſten Kreife find, das aber auch durch Jed⸗ 
weden unter und zu feinem Theil mitverwirficht werden foll, 
denn es fommt Nichts von jelbit, es ift ein Reich der Freiheit. 

MM. Earriere. 
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Reichthum der Phantafie, gewandte Scenifirung und 
Schreibfertigkeit bis zu einem gemiffen Punkte, Das war 
Alles was die Kritit rühmen konnte, fobald fie fi in 
der Lage befand Arbeiten weiblicher Federn überhaupt 
anerfennend zu behandeln; auch in den hervorragendften 
Fällen blieb die Anerkennung noch mit Recht bei jenen 
fpecififch « weiblichen, einfeitigen Geifteslangaden ftehen, 
die fchon ihrer fehroffen Ginfeitigfeit wegen als etwas 
Halbes und Unfertiges zu beleuchten waren und fpöttifche 
Seitenhiebe erlaubten. Ueber das Genre, über die engfte 
ESituationsmalerei ragte auch, in Deutſchland wenigfteng, 
trog aller Tendenzen feine der Heroinnen hinaus; im Ge- 
gentheile befaßen und befigen fie fogar bie Fertigkeit 
große Stoffe, hiftorifhe Gemälde in das Genre hinab» 
auziehen, das Große winzig zu machen und — exempla 
sunt odiosa — aud das als bedeutend Geborene unter 
Kleintichfeiten und Sottifen zu erdrücken. Kommt dazu 
noch jeme Uebertreibewuth die mich bei einer meiner 
fchriftftelleenden Randsmänninnen immer glauben macht, 
es fiche mährend fie arbeitet ein Gefpenft hinter ihrem 
Stuhle und brülle: „Sei geiftreich, fei originell!" — 
muß man ſolch foreirten Geift, folhe Driginale, unna- 
türliche Wechfelbälge und geftelzten Unfinn dur ganze 
Bände ertragen, fo kann es nichts Erklaͤrlicheres geben 
als daf man immer wieder das alte Anathem gegen bie 
Schriftftellerinnen fhleudert, wenn man es auch feit lange 
fhon aus Ehevalerie nur in einen Scherz, in eine bop- 
pelfchneidige Phrafe, in einen Wig padt. Fanny Pe- 
wald läßt fich aber gar nicht wie eine fchreibende Dame 
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teit ſowie von allen unliebenswürbigen Schwächen ihrer 
Schweitern, ohne darum eine einzige liebenswürbig-mweibliche 
Eigenthümlichfeit aufgegeben zu haben. Es ift Dies vor 
Burzem erft von einem Andern in d. Bl. nachgewieſen wor- 
den *), man kann alfo der Kritif, wenn fie allgemein im We⸗ 
fentlichen jenes Urtheil zu dem ihrigen macht, feine fo grobe 
Ungalanterie zumuthen galant gegen bie Arbeiten der Dame 
zu fein, weil es eben Arbeiten einer Dame find. Ei 
nein, wir werden nöthigenfalld ganz breift mit der Sonde 
bineingehen und den Satz in unfer Programm auf: 
nehmen bafi nur bie Galanterie bier ungalant wäre. 
Die beiden Bände „Dünen, und Berggefchichten 
enthalten vierzehn Erzählungen aus verfchiebenen Welt 
gegenden und von verfhiedenem Werthe. Sie erfchels 
nen überaus wichtig für gemwiffe Eigenfhaften der Wer: 
fafferin, und will e6 und bebünfen daß fie gerade in 
ihrem Nebeneinanberfein mehr als irgend ein anderes 
Merk von Fanny Pewald Zeugniß ablegen für die Ane 
tenfität der Beobachtungsgabe, bie Empfänglichfeit dus 
Fern Einflüffen gegemüber, und vor allem für die Fähig- 
keit den 2ocaltinten Gemäßes zu empfinden und zu er« 
finden, Eigenfchaften die allefammt der Berfafferin in hohem 
Grabe zu Dienften find. Selbft der fingirte Himmel ift 
von unabweislicher Wirkung und übt mit feinen Streif 
lichtern und Schlagfchatten den fühlbarften Einfluf auf 
die Perfonen und das Colorit jeder einzelnen Erzählung. 
Es meht in ber trefflihen Schilderung jener Düne 
gegenüber dem rothen Feifen von Helgoland Etwas wie 
feucht- kühle Seeluft, man begreift daß in der Barade 
auf dem Sande nur durch nahes Aneinanderrüden, nur 
durch langathmigen Verkehr eine Art von Behaglichkeit 
und Gomfort möglich wird. So ergibt fi denn aus 
der bloßen Schilderung des Ortes ſchon höchſt unge» 
zwangen, ja als Bedürfnig jener Anklang an die auf 
gereihten Perlen des „Dekameron“, das Aneinanderfügen 
der Einzelbilder hat nichts Gemachtes und läßt ung von 
vornherein ein gernauflauſchendes, wohlmollendes Ohr 
mitbringen. Db biefe einzig paſſende Gprpofition die 
Frucht reiflicher Ueberlegung ift, oder ob fie inftinctiv 
gefunden worden, thut Nichts zur Sache, fie legt im« 
mevdaffelbe günftige Zeugniß für den fünftlerifchen Taft ber 
Verfafferin ab, da die Uneinanderfügung ber „Berg- 
gefchichten” des ameiten Bandes, wo die Umgebung we⸗—⸗ 
fentlic andere Foderungen ſtellte, aud in anderer, dort 
ebenfo angemeffener Weiſe erfolgt. Unverrüdbar ftand 
der Derfafferin dort wie hier das Bedürfniß des Ein- 
Hangs, ber Verföhnung von Decoration und Handlung, 
von Hintergrund und Stafage vor Augen, obgleich na- 
turgemäß gar fein fo großer Accent auf den Erzählern 
liegt. Die Einkleibung in ihrem Ebenmaße ift ein rei 
ner und freimilliger Act des Runftfinns und bes guten 
Gefhmade. Wie tief dies Bedürfniß der Harmonie in 
der Berfafferin liegt und wie es nahebei als dämoni« 
fer Zwang auftreten Bann, zeigt fih am Marften in 


") Bergl. den Kuffas: „Bann Lewald. Gin Eiteraturbild*, von 
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dem Gegenfage von „Des Malers Befangenfchaft” und 
„Der Geheimrath“. Wie lebendig + fprubelnd, wie be 
flimmtes, warmes Golorit und fefte Formen zeigend, wie 
topifch » italienifch in jedem Zuge ift die erfte Gefchichte ; 
wie fchwertrabend und doch wieder wie vollbadig preten- 
tiös « berlinerifch die zweite! Man merkt daß bier bors- 
borfer Yepfel die Drangen, der Thiergartenftaub die Pi« 
nienfhatten parallelifiren. Das Phänomen felbft ift gar 
nicht nothwendig an den Drt gebunden, aber ber Name 
„Berlin” fland einmal da und gab der Erzählung ihr 
Gepräge. Uns misfällt diefe Geſchichte, wir finden die 
Zeichnung ber Geifteszerrüttung nicht geglüdt und haben 
auch fonft noch Manchetlei daran auszufegen; aber wir 
müffen gleichwol dies Eingehen der Merfafferin auf ben 
Localton loben, wenn wir auch ihm alle Schuld unfers 
Misvergnügtfeind beimeffen. Wie ganz anders find bie 
Geifteskranfen in der Erzählung „Im Irrenhauſe“ ge 
faßt, aber dort find wir aud in dem wimmelnd + Ichen- 
digen Paris, auf dem wahren Rechtsboden bes fubjecti» 
ven Tollſeins. Wir fanden jene Schilderungen meifter- 
lich und von unmittelbarfter Treue, während es fcheint 
daf man in Berlin nicht einmal von Herzen wahr ver- 
rückt fein kann. Am Ende läßt fih auch der „‚lateints 
ſche“ Lucan als ein berliner Jerthum bezeichnen. So 
Etwas paffirt mitunter den allwiffenden berliner Docto- 
ren! Wir famen auch mit folch einem Herrn zufammen, 
ber fih in ber Provinz außer unfaglih vielem Anbern 
für einen großen Naturforfcher aab, aber nebenbei Mar- 
mor für eine tertiäre Formation hielt. Genug hiervon! 
In feiner Einfachheit rührend und von fiherer Wirkung 
ift „Der Sciffscapitain‘ Mir ziehen diefe fcdlichte, 
fräftige Darftellung eines herben Gefhids und in fih 
großen Charakters — obgleich wir im voraus wiffen baf 
nicht alle Leſer mit ung übereinftimmen werben — der fehr 
reihen „Geſchichte eines Keldzugs’, und vor allem dem 
Tendensflüdcen „Der Zwang” vor. In fepterm macht 
ſich der Zwang der Abſicht geltend, verſchiebt die Pointe 
und fchraubt die Sachlage, unferer Meinung nad, zur 
Ungebühr. Die Berfafferin findet, weil fie finden wilt 
wo fie ſucht. Wir erkennen die Berechtigung des Wi- 
berroillene gegen den Zwang der äußern Sitte in vollem 
Maße an, aber wir glauben nicht daß dieſer Wibermille 
allein binreiche ein von edlern Naturen innerlich gefihlof- 
fenes Verhältniß zu löfen, wie denn auch der Glaube 
an das hergebrachte Bindemittel feinerfeits bekanntlich 
nie im Stande ift einen wahrhaftigen Bund feft zu 
machen. Auch bie tiefern, perfönlichern Motive, die 
ung mit ber Thatſache verfühnen follen, fiehen unter dem 
Einfluffe der Abſicht und erfüllen darum ihren Zweck 
nicht wie fie follten. Die Idee des Ganzen iſt wahr, 
aber die Entwidelung ift zu fehr Nelief geblieben, fie 
hat feinen Rüden und läßt deshalb Bedenken aufkom - 
men, Freilich ift es ſchwer die Grenze der Macht eines 
Borurtheils zu beftimmen das und menigfiend im ber 
Form eines Vorurtheils nicht beherrſcht. Die beiden Märchen 
find ihrem Gharafter nach fehr verfchieden, aber von 
gleichem poetifhen Gehalte. Das erfte, eine Votivtafel, 
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gleicht einer Lotosblüte, die trog ihrer warmen Farben- 
pracht und ihrer edel - vollendeten Form, trotz bes fanften 
Wiegens auf weichen Wellen, und trog des füßbetäuben- 
den Duftes ber fie umſchwebt, doch fo mehmüthig 
und fchmerzlich dareinficht als wäre fie ein vom Himmel 
gefallener Stern der ſich zu feinen Brüdern hinauffehnt ; 
das zmeite ift ein Gewinde buntblütiger, taufendfarbiger, 
fprühfroher Arabesken: an den Ranken hängt neckiſches 
Volk, und die Blumen haben flatt der Staubgefähe nur 
Märchengebilde in ihren Kelhen. Das Märchen „Vom 
Knaben und vom Mädchen” wird in manchem Herzen 
nachklingen, und hätte „Der junge Weinküfer“ vielleicht 
noch einen draftifch«muthmwilligen Schluß, einen Schluß 
A la Heine erhalten, fo wäre die Peine Gefchichte erft 
recht von unwiderſtehlichem Reize gewefen. „Zwei Tage 
in einer Meinen Stadt”, wieder ein Beweis für die forg« 
fältige Beobachtung der Verfafferin, ift bis ins Kleinfie 
hinein voll Rebensberechtigung und fo recht vom Blatte 
abgefchrieben; „Sarah“ macht in ihrem Kreife einen 
faft heldenhaften Eindrud, und find wir geneigt biefe 
„Movelle” dem „Sciffscapitain’’ als ebenbürtig an bie 
Seite zu ſtellen. „Weibliche Erziehung” iſt allerdings 
durch die Situation in der es im Buche erzählt mird zu der 
theilweifen Skizzenhaftigkeit berechtigte mit ber es fi 
gibt, aber wir fehen nur gegliederte Motive und ein 
Refultat, während die Bedeutung des Gegenftandes mehr 
als ein Apergu, mehr als geägte Umriffe beanfpruchen 
durfte. Es märe von Intereſſe geweſen, zum mindeften 
als Parabafe die pofitive Anſicht der Verfafferin und 
ihr Syſtem als Paroli für die Negation und den apa+ 
gogifhen Beweis der im der Erzählung gegeben ift 
tennenzulernen. In „Eine Grifette” fehlt uns in den 
Details zum erften mal der fprechend»treue Pocalton, den 
wir, von der Verfafferin verwöhnt, freilich ungern, aber 
boch mit Befriedigung vermiffen. Gr hätte in feiner 
BVolftändigkeit der deutſchen Patentpruderie zu viel An- 
ſtoß gegeben. „Geld und Leute” enthält viel Wahres 
und ift in feinem Gefüge fpannend und höchſt interef- 
fant. Mande Miſere unferer geſellſchaftlichen Zuftände, 
bie Hohlheit ber oftenfiblen Zugenden, Verbildungen 
welche die Folgen des Conflicts natürlicher Koderungen 
und gemachter Verhältniffe find, ber Kampf des Talents 
gegen Philifter aller Art, wahre Sittlichkeit gegen reci» 
pirte Unfitte im Nachtheile, Das find die Elemente aus 
denen fich eim lebhaftes Bild zufammenftell. Spigt ſich 
bie Erzählung auch etwas abentewerlich » fchroff zu, man 
fühle doch dag ihre Murzel im Boden der Wirklichkeit 
feftfigt. Den Schluß des ganzen Werks bildet wieder 
ein ganz allerliebfies Märchen für erwachſene Kinder, 
das mit ben andern beiden zugleich ummillfürlich den 
Wunſch regemacht, die fleifige Werfafferin möchte uns 
eine größere Meihe folcher poetifch-phantaftifchen Schö- 
pfungen geben. Wir meinen daß durch eine ſolche 
- Spende bie fremden, fo fehr beliebten und doch herzlich 
eintönig » quietiftifchen Märchen Anderfen’s volltommen 
entbehrlich würden. Es gibt ein Publicum für Mär 
hen und wird immer eins geben, warum follte Dies 


nicht aud), zumal wo natürliche Begabung dahin drängt, 
berüdfichtigt werden dürfen? 

Wenig wäre hier von männlicher Feder anders ge 
fhrieben worden, ba wir es aber doch nun mit einer 
Dame zu thun haben, muß als befonders rühmlich her- 
vorgehoben werden daß nicht die Spur jener überflüffi- 
gen Maffe fchmüdender Beimörter da ift, bie den 
Damen in der Regel wie die Fröſche an der Tafel 
Pharao's zu Dugenden auf jede Seite fpringen; es 
muß ferner erwähnt werden daß alles falfche Pathos 
vermieden worden, und daß endlich jene Einfachheit die 
eine Frucht der Sicherheit ift fih allenthalben angenehm 
zur Geltung bringt. Die Lefewelt wird diefe beiden Bände 
freundlich willkommen heißen. 

Das „Reiſetagebuch aus England” ift um fo inter- 
effanter als es dad oben befprodyene Vertrautwerden mit 
Rocaleigenthümlichkeiten felbft als etwas Werdendes zeigt. 
Dies minutiöfe Beobachten, dies Notizenfammeln und 
Aufmerken auf taufend Dinge an denen Andere unbe 
rührt vorübergehen, diefe allenthalben haftenden Blide 
Elären und das Näthfel vollftändig auf. Und mehr noch 
als Das, wir fühlen und von der Wahrheit getroffen: 
daß in folder Weife aufmerffam body wieder nur eine 
Dame fein könne. Aber die Dame macht hierbei nur 
ihre nugbringenden, liebenswürdigen und fruchtbaren Ei- 
genthümlichkeiten geltend, fie ift ehrlich genug zu geſte⸗ 
hen wo eine Lüde in ihren Kenntniffen das tiefere Ein- 
dringen hindert, und endlich liefert fie den unumſtößlichen 
Beweis dag ein nicht -geringes Wiſſen, klares Ueber- 
[hauen bunter Kebensverhältniffe, ein geübtes Auge und 
ein reifes Urtheil über Gegenftände der Kunft wie ber 
Deffentlicykeit fi ganz gut mit fpecififch « weiblichen Ei« 
genſchaften vertrage, ja diefe leptern felbft erft im voll- 
fin Maße ausbeutbar mache. Der Band ift reich an 
guten, neuen und intereffanten Bemerkungen über 
Londen, feine Bewohner, feine Schäge und feine Bin. 
fterniffe. Das Inhaltsverzeichniß verfpricht viel, ich 
darf dem Lefer noch mehr verfpredhen, und bedauere mur 
daß der Raum nicht eine Reihe von Auszügen verftat- 
tet. Einzelne Schilderungen bürften ſchwer übertroffen 
werden, wie denn überhaupt, wenn es möglich wäre ben 
Totaleindrud der Weltſtadt in ein Bud, zu bannen, 
diefe Skizzen nad) gewiffer Seite hin der Löfung ber 
Aufgabe fehr nahe kamen. Das Neinfubjective darin 
kündigt fich gleich felbft als folhes an, kann alſo wer 
der misverfianden werben noch zu Misverftändniffen Ber» 
anlaffung geben. Auch dies Werk darf nad beftem Mif- 
fen warm empfohlen werden. Max Waldau. 





Diotima. Die Idee des Schönen. Philoſophiſche 
Briefe von Kuno Fiſcher. Pforzheim, Flammer 
und Hofmann. 1849. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Der Begriff der Aeſthetik, ſowie die Art fie zu behandeln, 
bat, feitdem man in Deutfchland theoretifche Aeſthetik Eennt, 
bedeutende Wandelungen erfahren. Baumgarten wies in feiner 
„Encpklopädie der Wiſſenſchaften“ der Aeſthetik eine unterger 
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ordnete Stelle an; er fagte nämlich: das Schöne wende ſich nur 
an die Sinnlichkeit des Menſchen, an fein Sinnlichkeits» und 
Empfindungsvermögen, daher habe aucd die Aeſthetik einen 
viel geringern Werth und Rang als bie Logik, die ja doch die 
‚eigentliche Wiffenfhaft des Berftandes und des Denkens fei. 
Kant behandelt die Aeſthetik als eine Kritik des Geſchmackt, 
als Geſchmackslehre; die Werke von Krug, von Heidenreich, 
die Lehrbücher von Bürger, von Grohmann und Undern ſtützen 
ih auf Kant ſche Grundfäge, und bis auf dieſen Augenblid 
find Biele in Deutfchland über die Kant'ſche Anfiht noch im- 
mer nicht hinausgefommen, ſelbſt nachdem Keffing und Windel: 
mann Borbilder er waren, nachdem Herder, Schelling, 
Solger und Hegel die Speculation in neue Bahnen gewieſen 
Haben, und nachdem Jean Paul den Reichthum feiner Anſchau ⸗ 
ung und die Schärfe feiner Beobachtung und feines Raifonne 
ment in feiner „VBorfhule” uns bewundern lief. Ich will hier 
nicht weiter über die Beftrebungen die Aeſthetik mit der chriſt⸗ 
lichen Weltanfhauung zu verbinden ſprechen. &o wenig es 
geleugnet werden kann daß, um mit einem Worte des geift: 
reichen Kuno Fiſcher zu fprehen, nur aus der Immanenz des 
Göttlihen in der Welt das Schöne erflärt werden Bann: eben: 
fo gewiß ſcheint es nicht Die richtige Anſicht zu fein das Ges 
biet de8 Schönen mit dem ſpeciell Ehriftlihen abmarken zu 
wollen, ſchen deshalb weil man ja fonft dem Antiken die größte 
Gewalt anthun müßte um es nicht Direct vom Kreife des Schör 
nen auszufchließen. Doc bier ift und nicht der Raum vergönnt 
uns vollftändig darüber ausiprehen zu können. Die Werke 
der bierhergebörenden Schriftiteller haben den innern Ausbau 
der Aefthetit zu ehrenhaft gefördert als daß ich mir geftatten 
möchte über ihr Princip zu urtheilen, ohne mein Urtheil volls 
ftändig begründet zu haben. 

Zrog aller biefer Bemühungen und Studien ausgezeichne 
ter Geijter hört man doch noch oder erfährt man bach noch 
praftifh den alten dummen Zweifel an dem Nugen der Aefther 
tie. As im Jahr 1740 Breitinger's „Kritifhe Dichtkunſt““ 
erfchien, da that Gortiched den Mund ſehr weit auf und fagte 
immer wieder und noch ein mal: aus dem Buche lerne auch 
nicht Einer eine Ode, oder Gantate, oder ein rechtſchaffenes 
Carmen madhen. Im Gegenjag gegen diefen und äbnlicye 
Ausfprüde von heute hört man oftmals die Behauptung aus 
ſprechen: das Schaffen eines Kunſtwerks fei eine Urt raptus, 
wozu der Künftler der Aeſthetik nicht bedürfe, und in welchen 
diele trockene Wiſſenſchaft ihn ſchwerlich jemals verfegen werde. 
Allein in dem einen wie in dem andern Falle ſcheint man zu 
fagen: die Aeſthetik befähigt entweder zur Kunftihöpfung, oder 
fie befähigt nicht dazus im erften Falle ift fie nuͤtzlich, im zwei⸗ 
ten dagegen unnütz. Indeß es maltet ein großer Unterſchied 
ob zwijchen dem Verftändniß und der Ausführung, mas ja das 
Wort Kunft fon ausdrüdt, indem ed von „künnen’ abzulei⸗ 
ten iſt. Allein ganz abgefehen davon daß cin Werk und eine 
Arbeit des Geiftes nie nah äuferm Rugen beurtheilt wer: 
den Bann, fo find die Wirkungen der Aeſthetik durchgreifend 
und erfolgreich genug in mannichfacher Weiſe. 

Der Werth, ich darf fagen, die Würde der Aeſthetik Liegt 
darin daß fie eine Wiſſenſchaft ift, und zwar eine philoſophiſche 
Wiffenfhaft, das heißt eine ſolche die fi mit einer Idee be: 
fchäftigt welche dem Menfchengeift urfprünglich eigen ift, ohne 
die der Menfchengeift gar nicht Menfchengeift wäre. Der Zweck 
der Aeſthetik iſt Bein anderer als die Idee des Schönen dem 
Bervußtfein nähergubringen, fie au erhellen und zu vollenden 
in allen ihren Erabiationen. Goethe fagt einmal ın „Wilhelm 
Meifter': „Die Menſchen glauben die Organe ein Kunſtwerk 
au genichen bildeten ſich ebenfo von felbft aus wie die Zunge 
und der Gaumen; man urtbheilt über ein Kunftwer? wie über 
eine Speife, und man begreift nicht was für eine andere Cul ⸗ 
tur es bedarf um fi zum wahren Kunftgenuffe au — 
Mit dieſem Goethe ſchen Ausſpruche ſteht ebß gewiß in Harmo- 
nie wenn ich behaupte daß bie Aeſthetik das Intereſſt von Al: 
Im was auf dem Gebiete des Schönen liegt fteigert, daß fie 


das Urtheil über das Schöne, über Producte der jhönen Kunft 
leitet, Müpt, begründet, daß endlich wenn fie auch nicht befähir 
gen fann eine Kunftihöpfung bervorzubringen, weil Theorie 
und Praris zwei getrennte Gebiete find, fie Doch den Kunſtver⸗ 
ftand läutert, vor Abirrungen des Geſchmacks warnt und be: 
wahrt, mit Einem Worte die Wefthetif, als eine Wiſſenſchaft 
die fi mit einer urfprünglichen Idee des Menſchengeiſtes ber 
ſchaͤftigt, wirft dahin daß der Menfchengeift zur vollen Herr⸗ 
ſchaft gelange. Wo aber der Geiſt herrſcht da werden alle nies 
dern Gebiete des Lebens in ihren rechten Grenzen gehalten ; 
da fann bad Gemeine, das Unmahre, da kann Die ganze nich _ 
tige Wahnwelt ſich nicht zur Geltung bringen, da gelingt es 
ber Lüge nicht ſich für Wahrheit, dem Schein nicht ſich für Weſen, 
der Grobheit nicht fich für Kraft, der Infamie nicht fih für 
Schärfe, der Dberflächlichkeit nicht fi für genügend aus zuge⸗ 
ben. Wie hätte eeiing überzeugen, wie hätte Windelmann 
beichren und binreißen fönnen, wie hätte der elende Klotz gründ» 
lich befiegt und der dürre Ricolai in feiner ganzen Armfelig- 
Reit bloßgeftellt werden können, wenn nicht Aeſthetik die Ur» 
theile begründet und geftügt haͤtte. Wie follte man noch heute, 
um nur einen Punkt zu bezeichnen, Die Arrogany der Künftler 
in die rechten Schranken weifen koͤnnen, wie die Haltungslofig- 
Reit und Fadheit falſcher Kritiker überzeugend darthun, wenn 
nicht Aeſthetik das Denken geſchärft, das Gefühl verfeinert, die 
Empfänglicpkeit erhöht, kurz dem Geift für Aufnehmen und 
Beurtheilen des Schönen gefräftigt hätte. 

Es ift der alte Dumme Irrthum, den man noch jeht bie: 
weilen vorbringen hört, daß die Aeſthetik eigentlih eine ganz 
willfürliche Zufammenftelung von Definitionen, DObfervationen, 
Ariomen, Zrabditionen und Aphorismen über Kunft, Kunſt⸗ 
ſchoͤpfung, Kunftdarftellung und Künftlerfinn fe. Im Ges: 
gentheil, die Aeſthetik ift ein nethwendiger Theil der Philos 
fophie. Ale Philcfophie nämlich geht aus von dem Gedanken 
des Abfoluten. Das Abfolute oder das BVolllommene in Ber 
ziehung auf den Berftand ift die vollendete Uebereinftimmung 
von Gedanke und Gegenftand, wos wir das Wahre nennen; das Ab» 
folute oder das Vollkommene in Beziehung auf den Willen ift die 
vollfommene Uebereinftimmung des Gedankens mit dem Handeln, 
was wir das Gute nennen; das Abfolute oder das Bolltom» 
mene in Beziehung auf das Gefühl ift die volfommene Ueber: 
einftimmung des Gedankens mit der Form, was wir das Schöne 
nennen. Somit erzielt fi aus dem Begriffe des Abfoluten felbft 
daß die ganze Philofophie in drei heile zerfällt, nämlich in 
tbeoretifhe Philofopbie, praktiſche Philofopbie und äftberijche 
Philofophie. Wenn es alfo Mar ift daß die Aeſthetik ein wer 
fentliher Theil der Philofephie fei, fo liegt darin ihre innere 
Berechtigung und es iſt unftatthaft aus irgend einer Heußer» 
lichkeit ihr Beſtehen und ihre Fortbildung rechtfertigen zu wol« 
len. Der Berfaffer des obenangezeigten Buchs ſpricht ſich in 
der Einleitung über die Rothwendigkeit des freien Willens, 
oder der Philofopbie, hoͤchſt geiftreih und mit fo ender 
Wahrheit aus daß wir es wol begreifen wie alte beftaubte 
Perücken und Böpfe beben und wadeln mögen, wenn Fiſcher 
ebenfo wahr als ſchlagend beweift daß der Geiſt des Menfchen 
nur im Gedanken, nur im freien Wiſſen, das heißt in der Phir 
loſophie, ſich vollflommen —* „Alle ſchoͤnen, ſittlichen Wer» 
haͤltniſſe“, ſagt Fiſcher, „die Liebe, die Freundſchaft, die Fami · 
lie gelten immer nur für beſtimmte Perſonen; die Befriedigung 
die fie gewähren ift nur für diefe und Peine andern Individuen ; 
fie können deshalb den Geiſt felbft nicht wirklich erfüllen, denn 
in der Vernunft, im felbfibewußten Geifte, find alle Menichen 

teich, aber in der Empfindung find fie verfchieden. Außerdem 
ind dieſe Berbältniffe nur Punkte im Weltallz es iſt deshalb 
nicht möglich daß fie die Welt im Ernſt erfchöpfen können, 
fie find dem Schidfale des Endlichen, dem Loeſe ded Schönen 
ausgefegt, und weil fie Dies find, Bann ſich die Sehnſucht nach 
dem Ewigen auch bier nicht befriedigen. Cie bedarf weiterer 
Kreife, der Menſch muß tiefer in die Welt oder tiefer in den 
eigenen Geift hineingreifen, wenn er an reinerer Quelle ben 
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Durſt auf ewig ftillen will; ich nenne bie fittliche Arbeit im 
Staat, die ideale Schöpfung der Kunft, die Andacht und Er» 
hebung zu dem Göttlichen, die wir Religion nennen. Der 
Staatsmann, der Künftler, der Religiöfe tritt dem Emigen 
immer näher; ber Staatömann trägt ewige Gefepe hinein in 
das menfchliche Leben, um es danach zu regeln; der Künftler 
ftelt das Ewige tar in finnliher Erſcheinungz der Religiöfe 
ſucht ih im Gefühl, im frommen Glauben, mit ihm zu durch: 
dringen. Aber ob fie das Bild von Said von Angefiht zu 
Angeſicht feben? Ich glaube der Schleier wird allmälig u 
fihtiger, aber er ſchwindet nicht. Es fehlt das Mare, reine 
Element in dem das Ewige ſich ungetrübt fpiegelt. Died Ele: 
ment ift nur Der Gedanke, und der Gedanke der fih erfennend 
auf das Emige richtet ift die Philofophie. Erit in der Philo 
fopbie erhebt fich der Menih zu dem Bewußtfein der ewigen 
Nothwendigkeit, und erft in diefem Bemwußtfein kann die Geis 
fteöfreibeit triumpbiren.” 

Wenn wir nun noch einen Schritt näher an das Fifcher' 
fhe Bud hinantreten, fo erhebt ſich vor allem die Frage: „Dat 
das Werk die Aeſthetik gefördert, führt es die Wiſſenſchaft 
weiter?” Und wir bürfen Diefe Frage mit einem freien Ja 
beantworten, 

Zunächit ift die Wiffenfchaft der Aeſthetik in diefem Werke 
arfördert durch die freiere Form. Fiſcher vermeidet die Schul« 
terminologien, die Phrafenbildung und alles Formelweſen der 
Schulpbilofophie, während ihm der Reichthum, die Groͤße und 
Eigentbümlichkeit feiner Gedanken nicht geftattet in die Trivia: 
lität mancher fogenannten populairen Philofophen überzugehen. 
Ziſcher's Bortrag verlangt einen Geiſt der an die Arbeit bes 
Denfens gewöhnt ift, oder der den Willen hat fich daran zu 
gewöhnen. Man ann fein Buch nicht halb fchlafend, halb 
wacend lefen; es fodert einen lebendigen, mitdentenden, mit: 
arbeitenden Geiftz das Buch fördert die Wiſſenſchaft weil es zu 
denken zwingt; es ift ein Werk zum Nachichlagen um fich 
fragmentarifch über ein Wort, einen Ausdrud, einen Begriff 
zu belehren: mer die Belehrung Diefes Werks verlangt, Der 
muß fie in ihrem Jufammenhange fi anzueignen fudyen. Und 
diefer Zuſammenhang ift fo geichloffen, fo feit, fo kräftig, fo 
fhon gearbeitet, wie die Ringe eines ſchimmernden Panzer 
bemdeb. 

Noch mehr. Es gibt noch eine andere Beziehung in wel 
her Riders Werk ein Fortſchritt der Wiſſenſchaft genannt 
werden muß; ich meine durch die innige Verbindung in welche 
der Verfalfer die Idee des Schönen mit der Idee des Mahren 
und ded Guten fegt. Diefe Verbindung ift nicht wie fie fonft 
gewöhnlich gemacht wird eine Bemerkung, ein Theorem, fondern 
fie durchdringt und belebt den ganzen Organismus feines Werks. 
Die gluͤckliche Wirkung diefer Verbindung zeigt fi, um nur 
ein Beifpiel anzuführen, recht augenfällig in dem Gapitel wo 
von dem Haͤßlichen er wird, „Es gibt”, ſagt unfer 
Berfaſſer, „innerhalb des Schönen einen Yugenblid den wir 
als das Häßlihe empfinden; wir empfinden ihn an der Grenze 
des Schönen. Wie das Böfe in die Erkenniniß der Freiheit, 
fo_gebört das Häßliche in die Erfenntniß des Schönen, und 
wie das Böfe nichts Underes ift als das gemollte Gegentheil 
deö Quten, fo ift das Häßliche nur der entfhiedene Widerſpruch 
gegen das Schöne. In dem Häßlichen kehrt fih das Schöne 
cheinbar gegen fi ſelbſt; denn das Haͤßliche ift in der That 
ein ebenfo ohnmaͤchtiger Widerfpruch mie das Böfe. Iſt das 
Häßliche ein Bufall der Natur, fo ift es vergaͤnglich wie der 
Zufall überhaupt in dem Reiche des Geſetzes; ift aber das 
Häßliche die Erſcheinung ‚welche wollend dem Ideal widerftrebt, 
fo iſt es vergänglic wie das Böfe im Reiche der Freiheit. 
Das Häßliche nun das aus dem widerftrebenden Willen, alfo 
aus der Freiheit einer Erfcheinung hervorgeht, entfpringt doch 
offenbar aus der Idealität felbft; wie vermöchte es alfo das 
Ideale auszulöfhen, da es ja erft durch dieſes felbft möglich 
wird? &o fönnen wir fagen ift das Häßlihe weniger der 
Gegenfag gegen das Schöne, als ſich vielmehr das Schöne im 


Häßlichen felbft widerſpricht: ein Widerfpruch der natürlich nur 
auf einen Augenbli möglich iſt.“ 

Noch eine dritte Beziehung müffen wir angeben, in wel⸗ 
her Fiſcher's Buch ein Fortſchritt der Wiſſenſchaft genannt 
werden muß. 

Der Berfaffer nämlich will die Aeſthetik nicht außerhalb 
bes Lebens ſtehen laffen, fondern er bezeichnet die Momente 
ſcharf wo die Wiffenfhaft ins Leben bineindringen darf und 
muß. Während frühere Aeithetifer diefe Verbindung nur ſchwach 
angedeutet und nur dunkel bezeichnet haben, fpricht Fifcher fie 
mit Entfhiedenbeit aus und begründer fie feft. „Wir wollen“, 
fagt berfelbe, „uns nicht damit begnügen baf die Kunft nur 
an einzelnen Punkten in das Leben eindringt und in einzelnen 
Seelen eine kuͤnſtleriſche Gemeinſchaft erzeugt die fi) von dem 
übrigen Leben abfondert, Solche ſchöne Kreife Die fi ven 
dem Bolfsleben aus ſcheiden und ſich wie Die Künftler mehr von 
ihm emancipiren als aus ihm bervorgeben, find nur die erften 
Anfänge einer fjhönen Sittlichkeit, nur loſe und äußerlich 
mit dem Ganzen verbunden, nur ein ſchwacher Abglanı von 
ber Kunft, chne eigenes Richt; fie bewegen fih um die Künfts 
ler, nicht wie freie Planeten, fondern wie felbftlofe Trabanten. 
Diefe Kreife der kuͤnſtleriſchen Meceptiven, die an zerftreuten 
und abgelegenen Punkten des fittlihen Lebens entfteben, find 
erft die ſchwachen Nebergänge der Kunft in die Gittlichkeit, nur 
in den glüdlichften Fällen von dem Enthufiasmus des Schönen 
gie, in den meiften nur in der Grenze einer müßigen 

höngeifterei befangen. Das fchöne Leben, wie es unwillkuͤr ⸗ 
li aus jener Bildung des Herzens hervorgeht, welche wir die 
Religion des Schönen nannten, befchränft ſich nicht auf eine 
fböne Ariftofratie die fih nur an dem geliehenen Lichte er» 
wärmt, erfhöpft ſich nicht in dem äftbetifchen Verftande der 
nur die fhönen Gegenftände betrachtet, ſondern wie von einem 
künjtlerifchen Zriebe befeelt, vereinigt ed wieder was eine ein» 
feitige Religien getrennt und in deren Gefolge ein feelenlofes 
Gemeinwefen zerriffen bat. Und indem fo das menſchliche Ge: 
müth wieder mit der Schönheit vertraut wird, fällt auch bie 
Scheidemand die bisher Die Kunft von dem Leben entfernt hielt. 
Sene heitere Wechſelwirkung zwiſchen beiden ftellt ſich von 
neuem ber, und die freie Bittlichkeit die aus einer befreiten 
und Maren Religion folgt nimmt die Geftalten der Kunft gern 
und willig in ſich auf. Ich fehe nicht was bie lebendige Ds⸗ 
eillation zwiſchen Kunft und Leben noch hemmen follte, wenn 
der fittliche Geift wieder erwacht und der Flug der menfchlichen 
Serle wieder gelöft ift dur den Enthufiasmus des Göttlichen. 
Und biefer Enthufiasmus, welcher das Selbfigefühl des Men+ 
ſchen nicht erbrüdt, fondern feigert, indem er es zur Gegen: 
wart des Görtlihen erhebt, ift von felbft die Religion bes 
Schönen, da in ihm das Geiſtige aufs vollfommenfte mit dem 
Sinnlien vereinigt iſt. Wie vermöcte ſich jeht noch das 
Eine dem Undern au entziehen, oder dieſe Religion nur ein 
Eigentbum befonderer Geifter zu fein. Sie wird aus ſchönen 
Zrieben ſchoͤne Geſtalten, aus fhönen Seelen ſchöne Gefpräde 
erzeugen, und fo in maßvollen Drdnungen durch ſchoͤne Fami ⸗ 
lien und Gefellfhaften zu fhönen Gemeinwefen emporfteigen, 
und der von dem Schönen ergriffenen Menfchennatur wird ſich 
auch nicht eine Seele entziehen können.“ 

Noch fhärfer erweitert unfer Verfaffer diefe Gedanken, in» 
dem er es ausfpricht daß das menſchliche Süd nur in dem 
fhönen MWeltbewußtfein, wie er es nennt, gefunden werden 
kann. Die Andern die ed anderswo fuchen dürfen wir bes 
lächeln: die Leichtfinnigen die von dem Glüd nur einen Augen» 
blick haſchen und jih an bie Welt zerftreuen, ohne die Welt 
in fih zu fammeln, und bie Sophiften die aus biefem Leicht 
finn eine Lehre machen; ferner die Gläubigen die von dem 
Süd nur träumen wie von einer Hoffnung, und die Schwär- 
mer die aus diefem Traum eine Lehre maden. Denn der Ges 
nuß des Augenblicks und ein Zraum von der Welt, Das find 
die widerfprechenden Wege auf denen die Meiften das glüd« 
liche Leben fuchen, die Einen auf diefem, die Andern auf jenem, 
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Manche wie Deppelgänger auf beiden. Bie treffen es aber 
nirgend außer in ihrem Wahne, und wenn fie e6 doch genichen, 
fo bat das fhöne Weltbewußtfein die Befangenen gleihfam 
wider ihren Willen dazu genothigt. Denn gegenwärtig ifk es 
in Allen, fodaß es wol bis auf einen gewiffen Grab verlängert, 
aber von Keinem ganz ausgelöfcht werden ann ; dort leuchtet es 
wie Driflamme, bier glüht es wie ein flüchtiger Funken. 

Run bat Referent noch Einiges zu fagen über den Um: 
fang des Fiſcher ſchen Werks. 

Die Aeſthetik als Wiffenihaft ift ein Theil der Philofo: 
pbie, wie wir oben nadpgemwiefen haben. Die Aufgabe biejer 
Wiſſenſchaft ift eine doppelte. Erſtens, fie muß bie Idee des 
Schönen dergeftalt erhellen daß man ihre Verbindung mit dem 
2. der Philofophie einfehe und ihren Inhalt erkenne. 

meitens muß bie Aeſthetik die allgemeinen Bedingungen des 
Schönen auf die ſchönen Objecte in Kunſt und Natur übertra: 
gen, oder mit denfelben verglüben, zugleich ihren Bufammen: 
bang eder ihre etwanige Differenz nachweifen. Nachdem wir 
fo die Doppelte Aufgabe der Aeſthetik feftgeftelle haben, wird es 
deutlich fein daß die Aeſthetik in zwei Theile zerfällt, erftens 
die allgemeine Aeſthetik, zen die angewandte Wefthetik, 
welde man auch wol bie Theorie der fehönen Künfte genannt 
bat.- Hr. Rifcyer hat aus diefem weiten Gebiete ſich für Dieb: 
mal nur die Aufgabe gewählt die Idee des Schönen darzuftel: 
: Ien. Darum madt er mit Recht in feiner Vorrede darauf 
aufmerffam daß fein Buch nicht eine fpeciele Aeſthetik fei. 
Alles was in dem Cirkel diefer Aufgabe lag bat der Verfaſſer 
in harmoniſche —— geſetztz die Methode die derſelbe 
befolgt Dürfte mit wenig Worten in ihrer Wortrefflichkeit cha: 
rafterifirt werden. Fiſcher gibt nicht das bdürre Sparr 
wert eines Softems, fondern einen lebendigen Organitmus; bie 
Architektonik ift einfad und ſchoͤn. Der Werfaller fagt ſtets 
mit wenig Worten viel; feine Gedanken fprüben über das Maß 
der Worte hinaus; fein Naifonnement ift ftreng logiſch, feine 
Beweisführung ftringent, il va droit au but, er ſchlaͤgt ficher 
ind Gentrum, Bann man von ihm fagen. Die Diction ift mo: 
dern, aber niemals oberflächlich, nie coquettirend mit Wig ober 
Wort, Darum find die Stellen wo der Ausdruck unmillfürs 
lich erhaben wird, weil der Gedanke erhebend ift, von kräftig 
fter Wirkung. 

Ueber den Zweck feiner Schrift ſpricht der Verfaſſer jelbft 
deutlich ſich aus. 

Der Verfaffer will das Weltbewußtjein an dem Schönen 
entwideln, und wuͤnſcht daß alle Strahlen menſchlicher Bildung 
aus diefem Brennpunkte gleichſam entfpringen mödıten, darum 
wuͤnſcht er für fein Buch be auch wirfliche Leſer, ein Wunſch 
auf den ſchon die Infchrift „Diotima“ hindeutet. Fiſcher 
ſpricht etwas durchaus au Billigendes aus wenn er fagt er 
wole die Frauen nicht in die philoſophiſche Schule ſchicken; 
man kann philofophiih auf die Beifter wirken ohne fie zu 
ſchulen, und man kann fie von dem Höchſten unterhalten ohne 
fie nur damit zu vergnügen. Die weibliche Erziehung pflanat 
Kenntniffe fort und ein; aber die Ausficht in bie ideale Welt, die 
Beſchwingung des Geiftes für diefelbe, ift etwas Unbekanntes 
und meiftens Ungeahnetes. . ‚ 

Referent glaubt annehmen zu dürfen Fiſcher ftimme 
darin ganz mit ihm überein daß bie Ehriftinen, die Kathari- 
nen, die Schürmann mit aller ihrer Gelehrſamkeit und Euftur 
doch mehr materiell als fpirituell gebildet waren; daß Frau 
de Zencin, Frau Geoffrin und Fräulein lEſpinaſſe trog aller 
Raifonnements über Poefie und Kunft doch von jener Beflüge: 
lung des Geiſtes Nichts ahneten, zu der die Frauen erhoben 
werden und fi erheben müffen, wenn ihr Weltbewußtfein an 
dem Schönen fih entwickelt. RR 

Meferent bedauert dab ihm nicht Raum vergönnt ift ein 
zeine Partien dieſes trefflichen Werks noch fihärfer zu beleuch: 
ten, zum Erempel den trefllihen Excurs über die Romantiker, 
welcher dem Scharffinnigften und Gediegenften mas über diefe 
Materie gefagt ift mit Recht zur Seite gejtellt werden fann. 


Fiſcher ſtellt die Romantik dar als ein Wufgeben des 
Idealt und eine Seligfprehung des Genies. Die Willfür des 
Genies hält fih für lotgebunden von dem Weltgefepe und 
ſieht dem Laufe deffelben ironifh au. Das Genie perfifliet 
das Gefeg und Alle bie es anerfennen; es unterſcheidet wenig 
—— Denen die es in fittliher Erkenntniß ausführen und 

enen bie ihm in gläubiger Gewohnheit geborchen; die Einen 
wie die Andern find untergeordnete Raturen, zu obnmädhtig 
um bie Höhe bes Geiſtes au erreichen, und zu gemein um den 
feinen Wether der Ironie zu ertragen. So gründet das Genie 
ohne die Welt im Ernft zu befämpfen eine künſtleriſche Anar» 
hie, aber die Ironie der Kunft gegen die wirkliche Welt ift 
nur folange möglich als das Ideal und die Welt ihrem innern 
Weſen nad unverföhnt auseinanderfallen. Man fann die iro— 
nifche Stimmung des Bünftterifhen Geiftes begreifen, aber man 
wird weder bie Ironie des Ideals noch die des Künftlers aus 
dem Wefen der Kunft redptfertigen wollen. Die Kunft hebt 
bie Entzweiung bed Ideald und der finnliden Erſcheinung auf, 
indem fie das Ideal darftelt. Nur wenn biefes fich gegen die 
Melt fträubt, fei es daß feine fittliche Größe ſich nicht der finn- 
lien Berührung, fei es daß die geniale Phantafie ſich nicht 
an die Außenwelt preisgeben will, geräth der fünftlerifche Geiſt 
unwillfürlih in eine ironifhe Bewegung. Er wird die Ber 
föhnung mit der Welt in einer Urt religiöfer Ironie fuchen, 
indem er fie aufgibt, wenn ihn die Größe des Ideal zugleich 
zum Streben begeiftert und dem Ziele entrüdt; er ſtellt dann 
das Ideal nur dar um es verfchwinden zu laffen, oder in einer 
eiteln, ih möchte fügen, diabolifchen Ironie wird er den So—⸗ 
pbiften unter dem Scheine des Weltmanns fpielen, wenn ihn 
die Phantaſie felbftfüchtig fomwol gegen das Ideal als gegen 
die Welt ftimmt. Die religiöfe Iromie ift der Schein des Ideale, 
die geniale nur das Ideal des Scheins; die Kunſt ift für jene 
noch eine Sache der Menfchheit, für diefe nur eine Sache des 
Künftters. Iſt die Kunft die finnliche Idealwelt, jo ift fie 
auch die ideale Sinnenwelt, und die künftlerifche Wirklichkeit 
ſchwebt nicht blos träumerifh an der gewoͤhnlichen vorüber, fie 
ift die äſthetiſche Aufklärung der wirklichen Welt, wie ber 
Staat die fittliche und die Wiſſenſchaft die philoſophiſche ift. 
Und fo berührt fie auch nicht blos in flüchtiger Ironie die in 
den Kampf der Geſchichte und in die Gewo * der Natur 
verflcchtene Menfchenmwelt; fie geht Tiebevoll auf diefe ein und 
winft ihr mit leucptender Hand den Spuren det Ideals zu 
folgen. Wie follte man uns zwiſchen Kunſt und Melt noch 
eine ironifche Scheidewand aufbauen, wenn man Die innere 
Gemeinſchaft beider und das einftimmige Streben in dem fünft« 
Terifchen, ſittlichen und denfenden Menfchengeifte richtig er= 
fannt bat! 

Noc Eins müffen wir unferm Verfaſſer zu Lob erwähnen, 
das ift feine Milde im Urtheil. In einer Zeit wo der kritiſche 
Berſtand, alſo au die Gerechtigkeit fo felten ift, mag man 
darin wol eine erfreuliche Ausnahme preifen. 53. 


Geſchichte des deutſchen Volts für das deutſche Volf. 
— ————— Rau. Heidelberg, Groos. 1850. 
i r. 


Die „Ilufteirte Zeitung“ faßt ihr ganzes Referat 
über diefe Schrift in dem Wig zufammen: „ſie enthalte ganz 
bübfche Donnerkeile eines deutſch⸗katholiſchen Menſchen.“ Es 
mag fein daß die Karben darin oft etwas au ſtark aufgetragen 
find, auch bie Tendenz des Berfaffers nur die zu fein ſcheint 
das Wolf gegen Rürften, Adel und Pfaffen einzunehmen und 
mistrauifh zu maden, indem alles Unglück, ale Schmach 
welche Deutfchland ven jeher betroffen feinen jeweiligen Häup« 
tern und Staatslentern zur Laſt gelegt wird. Indeſſen dürfte 
über den Werth einer Schrift diefer Art trog ihrer Richtung 
aufs Ertreme nicht mit einem Spott hinzugeben fein, welcher 
ber Unmacht einer oft nur allzu gerechten Entrüftung au gelten 
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ſcheint; während die jegigen Mad 
Geſchichte zu nuͤtzen, eher zeigen“baß fie durch brei Jahre po» 
litiſcher Zerwürfniffe und GErfhütterungen Nichts gelernt und 
Nichts vergefien haben. Und wenn die Hengfienbergianer im 
Bunde mit den reactionnairen Gemwalthabern jegt von einer 
Schmad des Jahres 1848 reden; wenn fie die Vernunftaniprüde 
auf Gleichheit der Bürger vor dem Geſetz als eine Auflch 
nung gegen Gottes Ordnung, den leidenden Gehorfam als 
Ehriftenpflicht und die nationale Erhebung im Frühjahr 1848 
als Folge Dämonifcher Einflüffe, als Wirkung eines maßloſen Stol- 
zes und Hochmuths darftellen: follten da nicht Kundgebungen Lie 
vom entgegengefepten Extrem, wenn es ja ein ſolches iſt, aus ⸗ 
geben, als natürliche Gegenmittel den wahren Freunden eines 
befonnenen aber ernten und entſchiedenen Fortſchritts willkom ⸗ 
men fein? Sollte da eine Unfeuerung zur Wachſamkeit aus 
einem befähigten und begeijterten Munde, welcher in dieſem 
Buͤchlein ſpricht, überflüffig ericheinen ? . 

Als ein Pröbchen jener Donnerkeile aber, die wir im 
Gingang erwähnten, möge bier ftehen was fi in dem Abs 
fhnitt: „Innere Berhältniffe Deutſchlands nad Dem Dreifigjähr 
rigen Kriege” (S. 330) findet: „So erwuchs Deutichland ber 
Fludy der ftehenden Deere, diefer Krebbſchaden der menſchlichen 
Geſellſchaft — dieſe Schule des Laſters und entehrender SHas 
verei — Diefe Stügen ter Tyrannei und Willkür!’ 

„Und diejer Fluch der ftehenden Deere, er ift dir, mein 
Deutfches Volt, bis auf Diefe Stunde geblieben! — geblieben 
ſelbſt mitten im Frieden, wo diefe Heere in manden Staaten 
den dritten Theil aller Staatseinnahmen verfhlungen!” 

„Wie würden Wohlſtand, Sittlichkeit, Aufklärung, Selbft- 
achtung, Volksvertretung und Baterlandsliebe wachſen, wenn 
diefe unmürdige, alle Menſchenrechte verhoͤhnende Knechtung 
der Waffenhierarchie aufhörte, indem eine allgemeine Volksbe⸗ 
waffnung — nad) altem deutihen Rechte und alter deutſcher 
Eitte — an die Stelle diefer ſtehenden Heere treten würde!" 

Der Verfaffer, welcher durch feine auf das Wolf berech⸗ 
neten Schriften, 3. B. „Allgemeine Kirdyengefchichte”, „er 
ſchichte des Alten und Neuen Buntes“, „Bibliſche Geſchich · 
ten”, besgleichen durch feine ſchoönwiſſenſchaftlichen Leiſtun⸗ 
gen, 3 B. die Momane „Kaifer und Rarr”, „Ihadtäus 
Kosciusjto“, durch eine Abhandlung über Freimaurerei, die 
„Briefe eines Affen‘ u.f,w. feinem Namen einen guten Klang 
verfchafft hat, wollte hier nad tem Vorgang feines Geiftes+ 
verwandten, des pielſeitigen Zſchekke, und deſſen „Geſchich⸗ 
ten des Schweizerlande für das Schweizervelk“, in ähnlicher 
Weife und Kürze dem Volke Etwas bieten Das zu deſſen Mün: 
digwerbung beitragen und mittel$ der unglüdlichen Erfahruns 

en feiner Gefchichte es Weisheit Ichren follte für die Zukunft. 

Benn fih aber Jemand daran ftoßen follte daß derjelbe den 
Deutfch» Katholiten nicht blos angehört, fondern auch deren 
Gruntfäge mit Wort und Schrift kräftig verſicht, jo mögen 
einige darauf bezüglide Anmerkungen umfomehr geftattet 
fein, als es jegt unter gelehrten und ungelehrten Mitgliedern 
der evangelifhen Kirhe Mode it dieſe Religionspartei zu 
verfpotten oder auch fcheel anzufehen. 

Es ift wahr, die Deutſch⸗Katholiken zählen Beine großen 
Geifter unter fi, noch Leute von hoher Belchrfamkeit oder 
erhabener bürgerliher Stellung, fo wenig ald Dies einft bei 
den Katharern, Albigenfern, Stebingern, den Brüdern und 
Schweftern bes freien Geifted und vielen ähnlichen Sekten der 

al war, die in der zweiten Hälfte des Mittelalters der herr 
enden Lehre, Kirche und Hierarchie fi widerfegten und zum 
Theil im Geruch politifher Gefährlichkeit und Ketzerei mit 
Recht oder Unrecht fanden oder fonft zu Ertremen bingeriffen 
wurden. Allein Beinem Kenner der Kirchengeſchichte ift ed un: 
bekannt daß ſelche ald Vorläufer der Kirchenreformation des 
16. Jahrhunderts zu betrachten find, und die in ihnen lebende 
Iore keine andere war als die bed Proteftantismus felbft. 
Die Sekten gingen unter, bie Idee blieb, fiegte und durch 
drang die riftlihe Welt, Die Genoffenfchaften welche als 


er ftatt die Lehren der | Worläufer einer zweiten Reformation j betrachten fein dürften 


werden ein nicht unähnliches Schifal haben, oder ſch und 
Mein ein kuͤmmerliches Dafein fortführen. Die ng Bud 
ter des deutſch⸗katholiſchen Princips werden deſſen Sieg nicht 
erleben. Johannes Ronge wird als Kukupeter diefer zweiten 
reformatorifchen Bewegung in der Geſchichte genannt werden. 
Aber ed möchte wol, um Das Bild weiter zu führen, ein Gott: 
fried von Bouillon, ein Balduin ven Rlandern früher oder 
fpäter auftreten, die ben heiligen Kampf auf greßartigere Weife 
anfangen und mit geordneten Peeresmaffen das Werk unter: 
nehmen und erfolgreich binausführen. 57. 





Ein neuer und werthvoller Beitrag zur Charak. 
teriftit Ludwig Pbhilipp's. 

Im Monat November 1348 bereifte ein franzönifcher Schrift ⸗ 
fteller, Eduard Lemoine, England. Ohne die Hüchtige Königs: 
familie während der 18 Jahre der Juliregierung irgendwie 
Pennengelernt zu haben, ftelte er fich dech in Elaremont vor 
und ward vom König Ludwig Philipp fehr zuverkemmend em» 
pfangen. Lemoine hat diefen Befuch vor ungefähr einem Jahre 
in einer Brofhüre: „Une visite au roi Louis-Philippe”, bes 
fhrieben. Infolge diefer Veröffentlichung brachte ein Freund 
der Föniglihen Familie ihm den Danf des Königs und zugleich 
deffen Auffoderung ihn bei einem Befuche Londons nicht zu 
vergefien. Lemoine ward bei diefem zweiten Beſuche nicht blos 
vom Könige, fondern auch von der Königin und den Prinzen zuvor 
kommend empfangen. Der Erftere ſprach vorzüglich über feine 
Regierung und Die Revolution bie ihr ein Ende gemacht hat. 
Dieje Geſpraͤche hat gemeine in einer Brofhüre, „Abdication 
du roi Louis-Philippe, racontde par lui-meme‘, die weniger 
bekannt fein dürfte als die erftermähnte, veröffentliht. Es 
möge bier —— ein Stüd dieſer intereſſanten Arbeit 
folgen. Der König hatte ibm zunächſt feine Freude darüber 
ausgedrüdt daß er das erfte Geſpraͤch fo ganz getreu wieder 
gegeben batte, fuhr indeß in diefem Lebe nicht fort, fondern 
meinte daß in einem Punkte die Erzählung nicht ganz genau 
ſei. 2emoine erzählt: 

„ie laffen, fagte er zu mir, mich fagen: «Wenn die 
Truppen fih ohne Kampf zurüdgezogen haben, fo ift Dies auf 
meinen Befehl gefchehen.» Dies 4 nicht ganz genauz der 
Marſchall Bugeaud hat unter Berantwortlichkeit der conſtitu⸗ 
tionnellen Minifter folgenden Befehl gegeben: «Das Feuer hat 
überall aufzuhören, die Nationalgarde wird den Dienft verfehen. » 
Ich babe auch niemals bedauert daß der Marfchall diefen Ber 
fehl gegeben bat. Bon jeher war mir der Krieg und vor als 
lem der Bürgerkrieg verhaßt; man hatte Recht mich den Fries 
dendkönig um jeden Preis zu nennen... Man bat gejagt die 
Orleans confpirirten um bie verlorene Arone wieder zu erlans 
gen. Das ift nicht wahr. Die Drleans haben weder unter 
der erften Republif, noch unter dem Kaiferreich, noch unter der 
Reftauration, noch auch jept confpirirt. Sie haben Nichts ger 
than als abgewartet, Das was ich die «politique d'idoneitd» 
zu nennen pflege. Wenn das Land ihre Dienfte begehrt, wers 
den fie nicht fehlen. Meine Söhne haben diefe Grundfäge wie 
ich befolgt. Bei Antwerpen, in S.Juan d'Ulloa, in Mogader, 
in Masbara, in Portessde:Fer, in Konftantine, auf dem Schlacht: 
felde von Aın-Zaguin find fie ftets bereit gewefen für ihr Ba: 
terland ihr Blut zu vergießen. Ich weiß wohl daß biefe Zurück · 
baltung felbſt von den ergebenften Freunden für Gleichgültigfeit 
angefeben wird, aber ich werde deshalb Bein Haar breit von 
meinen Grunbfägen abweichen.‘ 

Us der Verfaffer den König zwei Tage darauf befuchte, 
Hagte diefer über feine perfönliche Hinfäligkeit. „Ich bin alt, 
das Ungluͤck hat mich ſehr mitgenommen. Ich glaubte mein 
Vaterland den Revolutionsftürmen für immer entriffen zu ba 
ben, und boch bat das Wolf ven neuem der Anarchie in 
die Arme geworfen unter dem Vorwande ſich an einem Könige 
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zu rächen dem man niemals ein Unrecht hat vorwerfen können ; 
denn ich bin troß Der Berfaflung gefallen. Ich hatte diefelben 
40 Stimmen Majerität welche I850 die Negierung Minorität 
hatte. Ich durfte das Minifterium nicht entlaffen, felange es 
noch die Majerität hatte; ich wäre fonft nicht conflitutionneller 
Regent geweien. Dan jügt mir das Land habe aber bir 
Minifter nicht haben mögen. Ws wenn Dies nit von jeher 
jede Oppoſitien gefagt hätte. Wuc zu Pitt fagte fie es als er 
mit 94 Jahren die Negierung übernahm, und Pitt ließ fi nicht 
irremadyen. Rad IV Niederlagen binnen drei Monaten (meine 
Regierung erlitt nicht eine einzige) wollte er willen ob Eng: 
land fo denke wie die Dppefition und berief fih auf die Wäh- 
ler. Und diefe waren mit Pitt und Pitt regierte 20 Jahre 
lang. Ich frage weiter, was ift feit IN4S gefchehen was mei 
ner Regierung ein Dimenti gäbet Seit dem Juni 1348 re 
giert in Franfreih meine Politi® wieder. Ich wollte die all» 
mälige Entwidelung der großen Ideen des Iahres 1790 und 
Bernichtung des revolutionnairen Geiſtes. Auch das jehige 
Minifterium proclamirt fih als Vertheidiger liberafer Deortris- 
nen, erklärt aber der Revolution den Krieg..." 

„Sprechen wir von bem Wergangenen. Meine Freunde 
Yan oft gefagt: «Wenn der König nicht die Reform verweigert 

ätte, wäre er nod in ben Zuilerien.» Ich glaube e& nicht. 
Buizot hatte bad Berfprechen gegeben fofort aurüdgutreten, for 
bald die Kammer fi gegen ihn erfläre, und verpflichtete ſich 
dafür zu forgen daß das neue Minifterium fofort ein Reform» 
geſetz einbringe. Das Verſprechen war ein Fehler, denn jebes 
53353 hindert in der Politik. Es half aber auch Richts. 
Die Dppoſition, die raditale und bie liberale, rief immer fort: 
«Rieder mit Guizot, der Die Reform nit mil!» Was mich 
anbetrifft, fo durchfchaute ich dag ber Muf nach Reform nur eine 
Waffe, ein Borwand war. Ich war dagegen und erflärte daß 
ich abtreten würde, fobald die Dppefition ans Muder fommen 
würde. Denn ber conflitutionnele König bleibt nicht wenn 
ihm fein Gewiffen ſagt daß er mithelfen ſoll an bem Unglüd 
feines Landes. Er geht.” 

„Ach“, fagte Lemoine traurig, „Ew. Majeftät haben es 
bewiefen. Als die Dppofition die Oberhand befam, ift ber 
König gegangen.” 

Bei diefen Worten runzelte der König die Stirn, „Sie 
ſprechen von der Leichtigkeit mit der ich abdanfte.” 

„Allerdings hat fich in Frankreich feit dem Juni 1948 und 
dem Ralle Wiens die Meinung verbreitet dab jede Emeute un: 
terliegen müle, fobald fie ausbauernd bekämpft werde." 

„Wie, jelbft wenn bie öffentliche Meinung uns verläßt, 
wenn Alles erfchlafft, die Ratbgeber der Krone unſchlüſſig za 
gen, die Mittel zur Unterbrüdung ir Auch ich 
babe meine Iunitage gehabt. Am 6. Juni 1832 fagten Kaffitte, 
Arago, Dbilon:Barrot au mir: meine Popularität fei unter: 
graben; fie war es nicht. Am Place du Ghätelet war in je» 
dem Winkel eine Barrifade; ich ging mit nur wenigen Beglei: 
tern auf fie zu und Bein einziger Infurgent brüdte ab, Sie 
riefen: «Bravo, ber König!» Damals war die öffentliche Mei: 
nung für mid; im Februar 1848 war fie gegen mid...» 
Aber, fagt man, ich hätte auf Die hören follen die mir die Vers 
theidigung anriethen. Wie konnte ich Das, da alle Belt mir 
die Unmöglicpkeit derſelben vorftellte und ich Nichts hörte als 
«Gehen Sie fort!v Und follte ich trotzdem mich vertbeidigen? 
Mit was? Die Armee allein genügte nit. Die Rational 

arde, auf die ih mich fo gern ftügte, hatte mich verlaffen. 

ch gab den Thron auf, weil der Thron von den Miniftern, 
von meinen Unbhängern, von ber Rationalgarde aufgeges 
ben war.” 

„Und fegen wir nun ben. Kal, ber Marfhall Bugeaud 
hätte den Kampf fortgefegt, das Boll hätte Widerftand gelei⸗ 
ftet, und nach einem hartnädigen Kampfe hätte die Infurre 
tion triumphiert. Die Armee wäre decimirt, ber König gefal- 
len, feine Familie im Eril oder in ben Händen ber Sieger. 
Was hätte Frankreich gefagt? Der Eigenfinn eines alten 


Mannes, ber nicht habe nachgeben wollen, habe all das Elend 
bes Bürgerkriegs und der Knarchie verurfacht. Und wenn ich 
Sieger geblieben wäre auf den Trümmern ber Barrifaden, den 
Leihen ihrer Vertheidiger der Belagerungsauftand wäre pro 
lamirt, die Kriegsgerichte eingefegt were Frankreich hätte ges 
fagt, ich habe noch nicht genug Blut vom Zuni 1832 gehabt, Tau⸗ 
fende tapfere Männer ferien umgefommen, Zaufende in den Ker: 
fern von Doullens und Mont St.Michel; und bies Allee aus 
Egoismus und Blutdurft, ba doch eine Abdankung und die Ein» 
fegung einer Negentfchaft Died Alles hätte abwenden koͤnnen. Diefe 
Unzufriedenheit wäre gewachſen, und nach drei Monaten eine neue 
Revolte ausgebrochen. Dann hätten meine beften Freunde ge: 
fagt: «Wenn der König im Februar abgedankt hätte, waͤre 
Frankreich jegt ruhig; jeht ift ed au fpät.» Mein, nein, bie 
Verbannung ift beffer für mich als der Sieg ...“ 

„Während meiner ganzen Regierung bin id bas Dpfer 
jener Waffe geweſen die Voltaire «gedruckte Lüge» nennt; 
eine Waffe deren Wunden wir beilen weil fie vergiftet find. 
Über der Zag ter Wahrheit wird fommen unb ift fon ge 
fommen. ch erinnere nur an die Schäge die ich gefammelt, 
und an die Geldgier Die ich gezeigt. Der Zag an welchem 
man meine gebeimften Briefe und Papiere veröffentlichte hat 
mehr getban meine Politif zu vertheidigen als Die glän« 
sendften Heben meiner Minifter vermoht haben. Man bat 
geſagt daß ich Frankreich compromittirt babe durch meine 
Liebe zum Frieden. Meine Papiere haben den Beweis gelie: 
fert daß ich Frankreich ſtets den mwürdigften Plag in Europa 
bewahrt habe, felbft wenn ich mit Krieg drohen mußte, ich der 
Mann des Friedens. Hätte man doch meine ganze Diplomatis 
ſche Gorrefpondenz veröffentlicht, man hätte gefehen mit welcher 
Entjiedenheit trod bes Miderfpruchd der nordiſchen Mächte 
Belgien, unfer ftärkfter Wall, conftituirt wurde; wie Die Bee 
lagerung von Antwerpen entſchieden war, noch bevor England 
feine Buftimmung rg batteı wie Uncona befegt murbe, 
obwol Metternich erklaͤrte daß ein franzoͤſiſcher Soldat in Zta⸗ 
lien ber europaͤiſche Krieg wäre; mie das Julikönigthum den 
drei neordifchen Mächten, die in Mündhengräg den Congteß hiel» 
ten, erflärt daß ein fremdes Regiment in der Schweiz, Bel 
gien oder Piemont fofort die franzöfifche Armee über bie Gren- 
zen rufen werde. Wie würden meine Papiere die Sprache zeir 
gen weiche die franzöfiichen Diplomaten in Berlin, Wien, Per 
tersburg und London führten!” 

„Man bat mir die fpanifhen Heirathen vorgeworfen als 
hätte ich fie aus perfönlihem Eigennußz der engliſchen Allianz 
vergezogen. Die engliſche Allianz! Fürft Metternid hat ein- 
mal gefogt: «Die Allianz zwifchen England und Frankreich ift 
eine Rüglichkeitsalliang; aber man bedenke daß die Berbindung 
bes Reiters und des Pferdes auch nüglic int; fhlimm alfo für 
diejenige Macht welche das Pferd abgibt.» Und ich wollte der 
Reiter fein. Das konnte England mir nie verzeihen. Und wo 
ift mein Egoismus? Als man dem Derioge von Nemours bie 
belgifche Krone anbot, ſchlug ich fie ebenfo aus wie bie von 
Gricchenland und Portugal, Ich konnte aber nicht dulden daß 
ein Koburg auch in Spanien fei, wie er in England, Bel« 
gien und Portugal if. Gin Bourbon, ein Franzoſe mußte 
dort fein.” 

„3% babe fo gehandelt aus Patriotiömus, nicht aus Liebe 
zu meiner Familie. Gin König Bann feine Kinder nicht lieben, 
er muß fie jeder Gefahr ausfegen wenn das Vaterland es ver- 
langt. Meine fünf Söhne haben alle in Ufrika geblutet.’ 

„Ich will mich nicht über den Lauf der Dinge beklagen; 
ih würde die Republik fegnen, wenn fie Frankreich glüdlich 
machte. ber meine Ucberzeugung ift daß fein Bolk glüdtich 
ift ohne Stabilität der Regierung, und daß biefe nur burch die 
Erblichkeit des Thrones möglich if: Auch 1530 Habe ih fo 
gedacht. Ich babe die Revolution die mich zum Könige machte 
beflagt (deplors), denn fie geſchah wider meinen Willen. Ich 
folgte ungern dem Rufe des Vaterland; ich habe nie auf die 
Krone gehofft und gewartet. Im Gegentheil warnte ih den. 


König fein Spftem zu ändern. Er hörte mich nit. Eines 
Zags traf ich ihn in Rosny bei ber yogin von Berti, er 
antwortete mir auf mein Drängen: die Kammer fei an Als 
lem ſchuld, das Volk denke nicht wie Diefe. Am 13, oder 14, 
Juni veröffentlichte der «Moniteur» eine Proclamation des 
Königs an die Rrangofen, melde eine förmliche Berufung ans 
Volk für die nähften Wahlen war. Als mich der König fah, 
fragte er mid, ob ich feine Procamation gelefen. Ich ver« 
neinte, weil ich den König nicht * mollte durch eine an⸗ 
dere Anfiht. Er zog aber einen uMoniteur» aus der Taſche 
und ich las fie. Sie lieh den Staatöftreih im voraus merken. 
«Run, was fagen Sie dazu?» fragte mich der König. «Menn 
ich fragen darf, von mem ift bie Proclamation?« «Mein Gott, 
alle Welt hat daran geholfen, Polignac, Peyronnet, Chante ⸗ 
lauje, id felbft. » «Dann babe id einen Sag erkannt der 
fiher vom Aönige if.» Und welcher?» fragte mich der König 
neugierig. «Die Charte und die durch fie begründeten Inftitus 
tionen aufrechtzuerhalten, war und ift das einzige Biel mei: 
ner UAnftrengungen.» «Gleichviel ob der Gag von mir ift oder 
einem Unbdern, id werde ihn aufredpterhalten.n «Ich münfde 
dem Könige dazu Glück; denn jede Regierung deren Boden 
nicht Das Gefeg iſt ift tobt.» Das heißt», verfegte der König, 
eich meine bie Gharte mit Artikel 14,» «Im bdiefer Beziehung 
bin ich mit Ew. Majeftät nicht einverftanden.» «Wie, ift denn 
Urtikel 14 nice auch ein Theil der Eharte?» «Sobaid man 
diefen Artikel richtig außlegt, gewiß, fobald aber die Räthe der 
Krone in ihm das Recht erbliden wollen durch föniglihe Dr: 
donnangen die Landesgefege ändern zu dürfen, jo ift dieſer Ars 
titel im Widerſpruch mit der Eharte, er beftcht nicht.» «Er 
befteht nit? Nein, nein, Artikel 14 ift die Eharte felbfl.» 
«D Bire! mit Urtifel 14 gibt es feine Charte und ohne Eharte 
Peine Monarchie.» «Sie verfteben ihm micht, ich verftehe ihn 
und er wird uns retten!n «Gr wird und verberben!o «Ach 
gehen Sie», fagte der König laͤchelnd, «Sie find ein Revolu: 
tionnair.» „Mein, Sire, aber conftitutionnell babe ich gelebt, 
und conftitutionnel will ich fterben.» Einige Woden darauf 
fiel die Monardie. Man bot mir Alles an. Ich meigerte 
mich. Da follte die Republik proclamirt werden. Sept ent: 
ſchloß ich mich, denn ich hielt fie für das Unglüd Frankreichs. 
Id ging auf das Stadthaus. Im Palaid»Royal noch faft al 
kein , hatte ich dort eine Armee von Anhängern... &cl id 
e8 bereuen daß id bie Krone angenommen babe? Mein, 
43 Jahre eined ehrenvollen Rriedens, eines feltenen Glücks 
find mein Lohn gewefen. Freilich kam auch ein bitterer Tag als 
Frankreich rief: « Tolle! tolle! et crucifige illum.»“ 13, 


Das Ende der Welt. 


Das Ende ber Welt zu denken bleibt, Alles in Allem 
enommen, immer ein ſehr verwegener Gedanke, Reu ift die: 
er Gedanke nicht, Das muß augeftanden werden, ja im Grunde 

ift er ber älteflen einer. Der Vrophetenzahl die das Ende der 
Welt vorausverfündigt haben ift Legion: Jünglinge haben dar 
ven geträumt und gefhwärmt, Dichter haben davon gefungen, 
alte Weiber haben fi darcb gefürchtet u. ſ. w., aber tennod, 
dennod) bleibt es ein entfeglicher Gedanke und er gemwinnt 
neuwieberfehrend gerade im gegenwärtigen Zeitmoment eine 
boppelt erſchũtternde Tragik. Denn der Zeufel hat zu feiner 
Beit fein ärgeres Spiel gehabt als eben jegt; abgefallener 
Geifter hat es zu Peiner Zeit zahlloſere gegeben als es ihrer 
jegt gibt; mit der Liebe, befanntli der einzigen wahrhaften 
Eentripetalkraft im ewig auseinanderftiebenden Haßgetriebe 
des Weltalld, war ed nie armfeliger beftellt als eben jept. 
Dazu werden bie Erwerbszweige immer —— die Kaſſen 
immer leerer, die Goncurrenz immer ſtaͤrker, der Glaube im⸗ 
mer fchwindfüchtiger, die Burg Zion immer wadliger, der Ere: 
dit immer unſicherer, der Schwindel immer größer: wat fol 
aus dem Allen endlih werden? @s ift wahrlid Riemandem, 
am wenigften dem Poeten zu verdenfen, wenn aud ihn zulegt 
1851. 115. 





ber ungeheure Schwindel faßt, er den Boben unter fi. war« 
Een fühlt, und, fortgeriffen von feinen ſchwindeligen Ideen, die 
in der morſchen Zeit feinen Halt mehr finden, «6 mit grabes+ 
Sumpfem @ulenruf der abgefallenen Menfchheit verfündet: dag 
ihr Ende nahe berbeigefommen. 

Herr Braun von Braunthal ift der Dichter der uns dies 
Ente aller Dinge nicht ſewol prophezeit (& la Adam Müller 
und Conforten), fondern es vielmehr uns leibhaftig darftellt, eb 
vor unfern Augen geſchehen Läßt.*) Diefem Dichter ift 
die erhabenfte, zugleich ſchrecklichſte Unfhauung geworden bie 
einem Dichter werden fann: er bat bie Welt und Alles was 
darinnen ift in Zrümmer ftürzen fehen, Alles in Nichts zer» 
ftäuben fehen, durch Peft, Tod, Krieg, Verbeerung, dur 
Weltorgane, Feuergluten und Wafferfluten. Alles, Alles was 
der kuͤhnſte Adlerflug des Gedankens biejegt als die erſchaffene 
Welt begriffen hat, ift „Ihimmerlofe Nacht““ geworden, Alles 
it in alle zufammengelodert: 

Tod, Zukunft, Gegenwart, Vergangenheit, 
Und Roffbefreit die Geiſter alle, alle 
Um Gott, in Gott, ald Gott in Ewigkeit. 


Hier hätten wir alfo ben reinen Begriff der Ewigkeit 
zum erften mal poetiſch-dialektiſch zum leibhaften Sein, zur 
unfehlbaren Anfhauung erhoben! Wenn es Leine Zeit mehr 
gibt, wenn aller Stoff aus dem das All beftand niedergefchlagen 
ift, wenn ftofflos alle Geifter geworden, und nur noch „Um 
Gott, in Gott, als Gott” eriftirt wird, alddann ift die Emwig- 
keit zur wirklichen Thatſache geworden, zu etwas Ewigerin 
kann ed nicht fommen, Alles ift Gott und es gibt feine Welt 
mehr. Ich habe es doch ſtets behauptet: der Pantheismus ift 
der Ausgang, die Spige aller Poeſie, nur daß in bdiefem 
Sinne, wie von Heren von Braunthal in feinem Bericht ger 
ſchehen, der Pantheismus noch von keinem Denker sarıhn 
war. 

Hören wir jept in der Kürze wie das Ende der Welt vor ⸗ 
fihgeht. Es mögen vieleicht IVVO Jahre nach unferer gegen» 

rtigen Jahrzahl verfloffen fein. Da wo einft „der Witen 
Welt Beherrſch'rin, die ewig einft genannte” Roma ftand, ſteht 
jegt die frhöne Stadt Laetitia, die Nefidenz von ganz; Europa, 
denn Europa iſt jegt unter Eine Hertſchaft gebracht, ihr Fürft 
und Hertſcher heißt Zerrann, der der Alten Welt gebeut: 
Als Herr, uneingeſchraͤnkt in feinem Wollen, 
Auf dem Getrümmer der Vergangenheit — 

Terrann ift fein Defpot, er ift bereits ein gottgeläuterter, 
erdenthobener, bes ſchnoͤden Erdballs und feines morfchen 
Elends überbrüffiger Geift. Der Rieſengedanke den er gefaßt 
ift der: bie eachlen Erde, Satan’ Werk, ja mehr noch 
das ganze Weltall, das durchweg fatanifchen Urfprungs ift, 

vftematifd zu gerftören, damit bie von Ewigkeit abge 
le Geifter wieder zu Gott geführt werben. tergeben 
muß die ganze Körpermwelt, zerbeben muß die ganze Körper» 
fhöpfung, damit uns der Himmel nicht verloren bleibe, denn 

Bum Gottberwußtfeln muß aus Ebb' und Flut 

Einft jede Menfhenferle fih erheben, 

Da felbft der Teufel ih aus Gottes Blut. . 


Wie es jegt mit der Welt und Menfchheit fteht, ift 
0000. Nidhtd von ihre zu hoffen. 

Sie fieht dabin auf eig'ner Fäulnip Pfüht 

Und gäbnt dem Abgrund zu, der vor ihr offen, 
Gleichguͤltig für den Teufel, wie für Gott, 

Von Hölle wie von Himmel undetroffen, 

Die längft zur Fabel wurden ihrem Spott. 

Im ihr iſt alled Beift'gen Keim verderben, 

Hier liegt fie regumgdlos, lebendig todt. 


*) Das Ende der Welt. Bon Braun von Braunthal, Die, 
Sollinger. 11. #, 20 Ngt. 
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Hier Haben wir das Motiv zu dem großen Weltzerftö- 
ungsdrama. Wie dies felbft au vollbringen fei, fegt Terrann 
feinen beiden Mitverbündeten, den Fürften Brenno und Athorno 
auseinander. 

Mit einem ungebeuern Act beginnt ed. Auf einen Schlag 
— mie früher einmal, approrimativerweife, bei der Bicili« 
ſchen Beiper — werben alle Frauen bingemordet. So hat 
das weibliche Gefchlecht, deffen Name befanntlich Gebrechlich ⸗ 
Zeit ift, fein Geſchick erfüllt. Die Leichen alle bleiben unbeer: 
digt. Dies muß nothwendig eine durchgreifende Peft geben, und 

Der gift'ge Moderqualm aus ber Verweſung 
IR unferd Breibeitöfefted Opferraub. 

Auf die Peit folgt dann ber „große Lob”, der „durch 
die ganze Welt die Menfchen hinmäht”. Im blutigen Bürs 
nerfriege würgt ſich die Menfchheit weiter, Über die Leiche 
name der taufend Millionen Hingewürgten bleiben an ber 
freien Luft liegen. Ein Moderduft von taufend Millionen! 
Daraus erheben fi) natuͤrlich Dämpfe, die die Luft „mit Uns 
gewittern ſchwaͤngern“. Die Erde, nurnoch den Stürmen und 
Thieren preißgegeben, erbebt in ihrem Innerften, 

Gedraͤngt von Maffer, Feuer und Orkan, 
Die ungebänbigt wuͤthen da zuſammen. 

Städte, Wälder ficht man himmelan lodern, bald ſteht 
nun Alles in einem großen Brande; die Gontinente find nur 
nod Meere von Flammen. Die Sonne erbleicht; entjegt ſtartt 
ber Himmel... 

Noch aber iſt ber Erbbau nicht yerfkoßen, 
Denn feine Beſte blieb neh unverletzt. 

Roh ein Iahrzehnd verfließts jegt bietet die Erde ſchon 
ein anderes Bild dar. Gin ewiger Regen ift darüber ausge: 
goſſen, Berge find in Truͤmmer geftürgt, Klüfte ausgefüllt, 

Die alte Teldus in den ſchwarzen Schleier 
Der Kobeötrauer yitternd eingehäüt. 
Ein organifches Leben gibt ed nicht mehr; felbft die „Uns 
cheuer“ hat der „große Tod“ verfchlungen. Won Flut und 
ver vernichtet ift Alles mas Menfhen ſchufen; vorbei Alles; 
„auf dem weiten runden balb aufgelöften @inerlei herrfht 
7 wilde Sturmnacht“. Wieder vergehen Jahre. Run 
ht die anfcheinend rubende Erde „einem Krieger der an 
Fan Bunden verbiutet”. Glut und Flut haben „mit wilder 
Mordgier’ folange in ihr geraft bis fie im fich zerfallen, ein 
Spiel der Elemente geworden. So ge die Elemente aber: 
mals ein Weilden mit ihr fort, bis fie nur nod eine „ao 
tifche Leiche‘ ift, die verwefend ihre Bahn hinmwirbelt: 
Zobt aber, bringt dem weiten Sternenreidhe 


Sie raſcheres und beffres Ende dann, 

Berftört in ihr find bie Geſetze alle, 

Mona bie Sonne fie geyogen an 

Und abgefloßen, und im Donnerfhalle 

Pinftärzt fie, mit fi reißend ihren Mont, 
Durch die Planeten in biigihnelem Balle 

Der Sonne zu, bie jegt vergebens ihront, 
Dean auch nidt einer ihrer Wandelferne 
Bleibt von dem ungeheuren Schlag verſchont. 
Sie brechen aus den Bahnen nah' und ferne 
Und fürzen ſterbend der Geſtorb'nen nah 

Hin bi zu ibrer Kreiſe Blammenkerne. 

Der määt'ge Birfern ringt, doch allgemad; 
Lit der Beſtegte ab vom Widerſtaude; 

Und kaum daß biefer erft zufammenbrad, 
Fliegt bin ber Tod durch alle Bternenlande: 
Syfieme ſchmettern jegt Syſteme fort; 
Geloͤſt, zerſtuͤet find alle Dafıindbande 

Durd ber Geſtirne graufen Brubermorb; 

Die Schöpfung ift vernihtet... (8. H—M.) 


Auf er Urt macht fi das Ende der Welt ſyſtematiſch, 
genetiſch, unfehlbar. Es ift traurig aber we . Die drei Für» 
ften beſchwören biefen Weltvernichtungsbund, und [den im 
weiten Geſange“ ſehen mwir nach dem vorgeſteckten Plane die 
allgemeine Weltzerftörung mit dem Mord aller Frauen begin« 
nen. Terraun ift der Erfte der das Beichen dazu gibt, indem 
er fein geliebted Weib Miranda, nachdem er ihre halb ſchon 
gottgeläuterte Seele in bie nothwendigen Ziefen feines unge: 
beuern Plans eingeweiht, mit eigener Hand zur Leiche macht. 
&s kommt nun Alles fo wie Zerrann es vorausgefagt. Gin 
weites Schlachthaus wird Lätitia, Italien, Land auf Land, der 

anıe Welttheil. Brenno und Athorno tragen Peft und Ber 
—— nad Afrika und Aſien, und an einem fhönen Morgen 
ſchwimmt Zerrann mit einer Riefenflotte von wol 10, MO Schif⸗ 
fen in gleicher Abficht, die Peft und den „großen Zod” an 
Bord, hinüber in Die Neue Welt. Muh Dame Hungersnoth, 
gegen deren Pein die Peftqual Wonne ift, hat das Ihrige da⸗ 
bei gethan. Ein Rachtſtück ‚mit Eftfegen zu ſchauen“ i 
ſchen der halbe Gontinent. Für Amerifa und Wuftralien ift, 
wie bemerkt, bereits geforgt. Satan, er von dem biefe Erbe 
ihren Urfprung bat, fann Das natürlich nicht fo ruhig mitanfehen. 
Was fol aus ihm werden, wenn diefe feine Schöpfung zerbricht ? 
Dies Haus das er fo meifterlih gesimmert? Wenn dieſe 
ganze Körpermelt yertrümmert, wenn nit „ſein“ Morgen: 
und Abendroth (ich hätte wirklich nicht gedacht daß die auch 
mit zu Satan's Requifiten gehörten) — glübt? Fein Stern 
mehr durch Den Aether fhimmert? Wledann ift Satan aller 
dings ganz der arme Teufel der er früher war, und ein bis: 
Gen @infperrung „in einen Abgrund vielleicht‘, ihm laͤngſt 
„vom Wugesblig des ewigen Defpoten” angedrobt, ift für ihn 
nicht fo ganz außer Frage au ftelen. Aus dieſen Gründen 
madinirt Satan nah Kräften furdtbar gegen den „lehten 
Menfchen” der endlich übrigbleibt und naturgemäß Zerrann 
if. in mal bat ihn Satan beinahe: 

An eines flammenfprüh'nden Abgrund Saume, 


welches unbeftreitbar die Höle, Satan's letztes Refugium, ift. 
Allerdings ift diefer Gedanke richtig und poetifch: wenn es für 
ben Zeufel in der Welt Nichts mehr zu thun gibt, fo muf er 
zurüd nad) Gehennah, wo man ihn alsdann figen fieht: 
auf bobem Keifentbrone, 
Der ſcheint and einem einzigen Rubin, 
Umbligt die Stirne von topafner Krone... 

Nahe diefer Hölle alfo ſteht Zerrannz aber dem vom 
durfichtigften Gottesbewußtſein durdläuterten Menſch ⸗Seraph 
Bann kein Teufel mehr Etwas anhaben. Eine Rede nur aus 
dieſes Menſch ⸗ Seraph's Munde und Satan muß erbeben auf 
feinem Aubinenthrone. Denn mit der Muttermilh vergiftet 
fieht er fi durch den „legten Erdenſohn“, weil bdiefer ibm, 
dem Satan felbft, bereinft wenn Alles aus ift und alle Geiſter 
ftoffbefreit zu Gott binüberquellen, ibm felbft dann die 
ir e Seligfeit verheißt. Diefer Geiſtesſchlag ift zu viel 


Scheu bliet er nah dem letzten Erbenfohne, 
Def Unttit im Verklaͤrung Ymmiifh ſtrahlt, 
Streift vom gefenkten Haupt fih dann bie Arone 


Und laͤßt bad Gcepter finten. Da durchſchallt 
Ein Wonneſchrei von taufend Milllonen 
Die Hölle und vom Himmel widerhallt 


Jept weithin durch bed Abgrunds Blammenzonen 
Bon Moriaben Harfen ein Acorb 
Als Gruß der Brüder bie im Lichte wohnen. 


Dies ſcheint Terrann nah und — fein Geift ift dert. 
Im jechsten und legten Gefange ſchauen wir bie „Bollendung‘” 
von alledem. Mit der Db find wir fertig; nunmehr 
echt der Kampf zwifchen Feuer und Waſſer (bei dem alten 

ag von Bulfanismus und Reptunismus hat es alfo doch fein 
Bewenden) im Innern der Erde lod, der den efeln leichenhaf ⸗ 
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ten Ball zuletzt aufreiben maß. Der Dichter ſelbſt ſchaut dies 
ſem Kampf im Bauch der Erbe, die „Leiche und Grab” zus 
ch iſt, nicht zu. (Es iſt auch da nicht viel zu ſehen, wo 
euer und Waller fi Durcheinanderwälgen; überbem ift es 
unnöthig, denn Die Agonie figt der Erde ſchen im Herzen. 
Roh ein Pulsſchlag, und ausgebrannt, ausgeflutet ftürzt fie 
dem erften naͤchſten Wandeljtern in bie Urme) Der all 
ewaltige Geiſt führt vielmehr jegt den Dichter „an des 
ondes vuldanenreiche Grenze”. Die Schilderung wie ed auf 
dem Mond damals ausfah, ift, komiſch genommen, trefflich, 
denn Herr Gruithuifen mit feiner Mondgebäude- und Mond: 
menſchen · Theotie ift darin volftändig widerlegt, und ernft ges 
nemmen ift fie ed auch. Bon biefem Standpunkt aus befiebt 
ber Dichter die Bollendung bes Weltuntergang, bef- 
Genefis, ſchoͤn und feurig geſchildert, der Lefer felbft auf Seite 
73 bis zum Ende nachfehen möge: Noch ein mal, zum legten 
mal, durchwehen den Dichter Die heiligen Schauer des Welt ⸗ 
his. Der Himmel felbft ift es ben er plögli erglängen 


bt 
Zief, unermeßlih von demant'nem Licht w. f. w. 


Legionen Engel durchſchweben ihn. Uber Das ift noch nicht 
der böcfte Moment der Anſchauung. Wo fi die NRofenthore 
ber Ewigkeit öffnen, barf Gott Water nicht fehlen: 

Du, beren Staub’ die Geiſter all enttammen, 

IH ſchaute dia! 

Aber noch einen erblickt der allem Irdifchen entraffte Poet, 
einerı ohne den der abfolute Gedanke der Ewigkeit allerdings 
nicht wohl gefaßt werden Bann, dies ift der „hohe Seraph-Sa- 
tan‘, der jegt „verflärt am Threne Gottes ſteht“. Db ber 
Schöpfer aller Dinge und der verMärte Seraph- Satan fi in 
Ewigkeit in ihrer Souverainetät fofert behaupten werden, 
bleibt dabingeftelt, da „den ftoffbefreiten Beiftern‘‘ allen doc 
ein mal für alle mal die umsgottheitliche, in⸗gottheitliche und 
als »gottheitliche Eriftenz; garantirt ift. 

So endet num der poetiſche Pantheismus des Herrn von 
Braunthal. Die Dichtung felbft nehme ich vorläufig vom 
Stantpunfte des Ernſtes. So nur ift fie ein Zeichen ber 
Beit. Unders genommen wäre fie eine Don-Quiroterie und 
Narrkeit, 65. 


Die parifer Polizei vor der erften Revolution. 

Keine moderne Inftitution bietet fo merfwürdigen Stoff 
zur Betrachtung als die parifer Polizei. Wir finden Spuren 
von ihr auf den früheften Seiten der franzöfifhen Geſchichte. 
Unter Ludwig IX. führte Eftienne Boylesve einen Poligeicode 
ein, welcher beibehalten blieb bis ihn der beruͤchtigte Triſtan 
verbefferte, und bie Bafis zu all den Graͤueln legte die diefe 
Anftalt bald zum Schauder und zur Geißel machten. Er und 
Zudıwig XL erfanden das Poftwefen bios als. eine fihere und 
rafchere Weife das Volk ausjufpähen, wozu Katharina ven 
Medici noch Erweiterungen lieferte. Bon da bis zur Negies 
rung Ludwig's XIV, erwies fidy die von der Ligue entfittlichte 
und abgebrodene Inftitution ohne Macht und Achtung. Einige 
erbärmlidye „Archers”, einzig aus felbftfüchtigen Beweggründen 
banbeind, jagten oder befchügten, jenachdem fie bezahlt waren, 
die Räuber. An jeder Straßenede befanden ſich ſchwere Ket ⸗ 
ten, welche beim erften Alarm gefperrt wurden. Jedes Haus 
hatte zur Vertheidigung Schieflöcher. Alles Dies nicht gegen 
einen fremden Feind, fondern nur gegen Uebelthäter. 

Der erfte Lieutenant: general der Polizei ward unter ber 
Regierung Ludwig's XIV. ermählt, und hieß Gabriel Nicolas 
de fa Mepnie. Trotz der Größe dieſes Herrfchers, feinem Ge 
ſchiacke für Kunſt und Literatur und den allgemeinen Erfolgen 
Franfreihs ftedte Paris vol Barbarei. Der „Cour des mi- 
racles“, Dunkelpeit, Schmuz, Mord und Straßenplünderung 
bei Tag und Radt, beftätigten Boileau's Wort: daß der ger 
fährlichfte und einfamfte Wald ein Sicherheiteplag fei im Ber: 
gleich mit Paris. Dreihundert Spielhäufer und die Eorporas 





tion der Lakaien und yaaın, weldhe den PontMeuf und ben 
Plag Dauphine zur Tageszeit unficherm ‚ wurden burdy 
Reynie gefhloffen und zerftreut. Die Gebieter murrten. Rey 
nie ließ einen Pagen ber Herzogin von Eheoreufe und einen Diener 
des Herzogs von Roquelaure wegen Ködtung eines Studenten 
hängen, und das Murren hörte auf. Hundert Diebesbuden, wo 
die Menfchen für zwei Pfennige die Stunde Morden lernten, 
wurden niedergeriffen; aber große Erfindung Reynie's ber 
fand darin die Straßen zu erleuchten. Der Widerſtand bes 
Parlaments hinderte, ihn es volftändig zu verwirklichen; allein 
man vergönnte ihm mitteld 3000 Lampen die gefährlichften und 
finfterften Winkel zu beleuchten. In zehn Jahren war Baris bis 
zur Unkenntlichkeit verändert. Seine Art ben „Cour des mira» 
eles” zu fäubern ift zu originell um nicht erwähnt zu werben. 

Die meiften diefer „Wunderhöfe” waren allmälig zerftörb 
worden ; nur einer blieb noch im Gentrum der Altſtadt, ſtolz 
auf feine reiche Bevölkerung von Bagabunden, feine mittelalter- 
lichen Vorrechte und vor allem fein verpeftetes Miasma, weldes 
die Polizei in refpectwoller Ferne hielt. Drei mal hatte Reyr 
nie Gommiffare mit Truppen zu Fuß und Mof entiendet ben 
Hof zu reinigen; aber fie waren jedes mal zurüdgetrieben 
worden. Bulegt ging er felbft, entichloffen dem unleidlichen 
Uebelftand ein Ende zu machen. Mit esanbrudy erſchien 
er am Gingange bed Hofd; voraus zog bie Sappeur ⸗ 
compagnie eines Schweizerregiments, gefolgt von 150 Bol: 
daten der Fußwache, einer halben Schwadren Solbaten ber 
Marichauffee, einem Gommiffar u. f. w. Beim Aublick der 
Soldaten begann bie ganze Einwohnerfhaft, Weiber, alte 
Männer, Juͤnglinge, Kinder, zu Preifhen; in einem Mus 
genblide ragten ſcharfe Spiehe, eiſenbeſchlagene Stöde, alte 
Dolche, Musteten und lange Meffer über den Köpfen der uns 
heimlichen Bevölkerung, deren Ausfehen Lafter, Betrunkenheit,) 
Buth verrietben. Die Krieger, foldger Feinde ungewohnt, 
traten ind Gewehr, „Feuert nicht!” rief Meynie; und 
dann zum brüllenden Haufen gewendet forad er: „Ich Fönnte 
euch für euern Aufruhr ftrafen, euch Alle fangen und in dem 
Kerker und auf DR Galeere ſchicken; ich ziehe vor zu verzeihen, 
weil ich euch für minder fhuldig als elend halte. Hört und 
feid dankbar: ich werde drei Loͤcher in euere Mauer machen, durch 
welche ihre entſchlüpfen mögt; das legte Dutzend fol für alle 
Uebrigen zahlen; ſecht Laffe ich hängen und ſechs auf 20 Jahre 
nad den Galeeren bringen. 

Schreden malte fi auf allen Gefihtern; die Sappeurs 

ingen an dad Werk, und balb waren drei Löcher in bie 
Hmuzige Mauer gemacht. „Jeht geht!“ ſchrie Reynie; 
„und der Himmel ſchütze die zwölf Wichte!“ Alles ergoß ſich 
durch die drei Breſchen; der Blinde erhielt fein Augenlicht wie 
der, der Gelähmte rannte auf und davon, kende warfen 
ihre Krüden weg, und in 2U Minuten war ganze Bölker- 
ſchaft verſchwunden. Gin Dffigier nahte ſich Reynie ziem- 
lich verlegen, und ftotterte die Meldung heraus daß man die 
Bwölf nicht gefangen. „Um fo beffer”‘, fagte der Poligeifieur 
tenant; „und damit fie nicht wiederkommen ſchleift Die Mauern 
und brennt die. Hütten nieder.‘ 

Boyer D’Argenfon folgte auf Reynie und führte mande 
Reuerungen ein. Man darf fügen daß er die geheime Polis 
zei fchuf, das Spionfoftem und jene Verlegung des Briefgeheim: 
niffes, welche bis in den heutigen Tag reicht. Sein Spions 

war fürchterlich. Ueberall hatte er Agenten, und fo 
olgreiche daß felbft der König darüber ſtaunte und ihn fragte 
woher er feine Diener nehme. „Sire“, entgegnete Argenfon, 
„aus allen Glaffen, aber hauptfähli unter Herzogen und 
Lakaien.“ Der König lächelte ungläubig. „Sire, mande Leute 
koſten mich zehn Louis die Stunde, mande zehn Sous.“ Der 
König lachte und Argenfon verbieß Sr. Majeftät eine Probe. 
Einige Tage darauf warf der König beim Ankleiden, bios von 
fünf Herren vom hödften Range umgeben, einen etwas lebr 
baften Scherz über eine vornehme Dame vom Hofe hin. Den fols 
genden Morgen wartete Argenfon auf. „Was gibt ed Reues 
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fragte Ludwig. „Wire, der Rücktritt ber Frau Marfcallin von *** 
in ein Klo macht viel & ſprechen.“ „Und was fagt man 
darüber?" „Wahrbaftig, Sire, Sie jagen fehr richtig daf....' 
und der Poligeilieutenant wiederholte Wort für Wort ben 
Scherz des Königs beim Xever. Lepterer verſprach Pünftig den 
Rahweifungen Argenfon’s unbedingt zu vertrauen. 

Zehtzt kamen Michault d’Amonville und Pierre Marc Boyer 
d’'Argenfon, nah ihm Teſcherau, welcher Alles wiffen wollte 
was in jedem Haufe von Paris vorging, und Ravot d'Ombre ⸗ 
val an die Meihe, ein ftrenger Claſſiker, welcher ſich die alten 
Republiten zum Borbilde nahm und den Spott de& Hofs er: 
fuhr. ine feiner Anordnungen jedoch erwies ſich trefflic. 
Ein Edelmann ward in einer Miethkutſche getöbtet. Ravot 
traf UAnftalt daß Fein Wagen ausgeliehen werden burfte ohne 
eine Nummer und eine Erlaubniß zu haben. Dies war ber 
Beginn bes gegenwärtig zu Paris eingeführten vorzüglichen 
Finbermefens. Bis 1730 gli die Hauptftadt einem verworre ⸗ 
nen Knaͤuel namenlofer Straßen. Herault von Baucreffon, der 
Nachfolger des gelchrten Elaffiters, ließ die Straßeneden mit 
Namen, die Häufer mit Zahlen verfehen. Noch heute gemahren 
wir an manden alten Gaffen Die nach der zweckmähigen An: 
gabe diejes Polizeilieutenants in Steintafeln gehauenen Bezeich- 
nungen. Er machte dem Stehlen der Leihname von den Kirchs 
böfen für die Wundärzte ein Ende. 

Fepdeau von Manille, deffen Reihe nun fam, fing damit 
an wohifeile und beluftigende Theater für das Bolk zu errich ⸗ 
ten um e6 von den religiöfen Streitigkeiten der Sorbonne ab+ 
zuziehen. Darauf fuchte er die Schlachthäufer aus Paris zu 
entfernen, ſowie den Uebelftand des Treibens der Thiere durch 
die Straßen zu befeitigen, eine Reform melde der beftige 
Widerftand der Metzger hinausſchob, bis fie 1805 von Rapo» 
Leon vollbradht ward. Berryer abmte feinen Vorgänger nicht 
nah und dachte einzig darauf der Marquife von Pompadour 
u dienen. Bertin von Belliöle verbot den Mildweibern und 
Srarktfreiern den Gebrauch von Zrommeln und Zrompeten 
in den Gaffen. 

Sartines führte große Werbefferunger® in Paris ein: 
Straßentehrer, große Lampen ftatt büfterer Lichter u. ſ. w. 
Naͤchſtdem dehnte er das Spionfoftem weit aus. Er wollte 
nit nur Alles wiſſen was in Paris und in Frankreich 
vorging, fondern auch alles Bedeutende aus fämmtlidhen 
europäifchen Hauptftäbten. Eines Zags erhielt er einen Brief 
aud Wien mit der Nachricht: daß ein berüchtigter Räuber 
welcher Kärnten und Krain lange verbeert hatte ji in Paris 
befinde und verhaftet werden muͤſſe. Sartines erwiderte: daß 
der Mäuber fih nicht in Paris befinde, fondern in Wien 
felbft, und zwar in dieſer Straße, dieſem Haufe u. f. w. 
Die deutſche Polizei ftellte die geeigneten Nachſuchungen 
an und fand den Spigbuben am bezeichneten Plage verftedt. 
Ein Diener des Papftes entlief von Rom, nachdem er aus 
der Sarriftei von St.:Peter viele geweihte Beräthe und geift- 
lihen Schmud von beträchtlihem Werthe entwendet hatte. 
Die päpftliche Negierung vermuthete daß der Dieb auf einem 
franzöfifhen Handelsfhiffe unter Segel gegangen und nad ber 
Provence entfloben. Man fandte einen Kurier an Gar: 
tines mit dem Geheiße den Uebelthäter bei feinem Gintritte in 
rankreich feſtzunehmen. Der Poligeilieutenant fandte den 

rier zurüd, nachdem er auf die Rückſeite der Depefchen 
—— hatte: „Der von ber römifchen Polizei geſuchte Raͤu⸗ 

hat Frankreich nicht betreten. Er hält ſich zu Eivita⸗Vecchia 
in einer ficilifhen Barke verborgen, deren Herr Bartolommeo 
Fraudi Heißts er beabfihtigt nach Meffina zu geben und von 
ba in bie Zürkei. Seid rafch und ihr werbet ihn zur Bee 
fangen.” Der Papft lieh nach Empfang diefer lakoniſchen Bots 
ſchaft eine Brigg und eine Galeere ausrüften, und es gelang 
Die ſiciliſche Barke des Signore Fraudi, welche den Räuber und 
Die reihe Beute von St.»Peter trug, in den Gewaͤſſern von 
Meffina zu fangen. Ein Magiftrat von Lyon äußerte einmal daß 
er beftimmt ohne Wiffen des Hrn. von Sartined nach Paris fom« 


men koͤnne. „Berlaffen Sie ſich nicht zu feft darauf”, meinte der 
Lieutenant. Sechs Monate fpäter fand Jener Gelegenheit die 
Hauptftadt zu beſuchen. Eingedenk des Geſpraͤchs, verließ er 
2yon heimlich, betrat Paris bei Naht, und nahm unter füls 
[dem Namen eine Wohnung im einem geringen Stadttheile. 
Beim Grauen des Morgens wedte ihn ein £ivrdebedienter, in 
deflen Hand fih ein Schreiben befand; — eb war eine Ein« 
ladung zum Mittagseffen bei Sartines. 

Paris verdankt Legterm den Kornmarkt, eine Freiſchule 
zum Zeichnen für Arme, vierzehn Brunnen, ſewie Pflofter in 
den meiften Strafen. Sein Erfagmann Lenoir beichäftigte 
fih mit Gefängniffen und Spitälern. In diefen fehliefen, trog 
des Reichthums der Brüberfchaften, vier Perfonen in Einem 
Bett. Er regelte die Koft, welche zu üppig war, befferte die 
Kerker und verbannte die Ketten. Bor Lenoir's Zeit flar- 
ben jaͤhrlich ſechs Gefangene von 28; nach einem Jahre feiner 
neuen Berwaltung flarben nur zwölf von 100. In Paris 
ſchidt man faft jedes Kind auf das Land zum Säugen. Bor 
Lenoir's Regiment gingen Weiber von Thür zu Zhür um Kin» 
der zu holen und weit wegzuführen. Defter als nicht brachten 
fie eins ihrer eigenen Kinder zurück, wenn bas ihnen anver- 
traute ftarb. Lenoir fegte ein regelmäßiges Amt ein welches 
die Ammen zu überwachen hatte. Gr fliftete eine Corporation 
von Feuermännern, und fteuerte dem fchändlichen Wucher der 
Juden mit den Urmen durch die Errichtung des Montıde-Pidte, 
der zu mäßigen Intereffen Geld auf Pfänder lich. 

Auf Andre: Albert kam du Ercsne, der funfzehnte und legte 
Yolizeilieutenant. Ihm verdankt man eine große Verbefferung, 
Seit den Tagen Philipp's des Schönen war der Friedhof der Kirche 
von St.-Innocent, Nue St.Denis, eine Begräbnißftätte. Eine 
dunkle Galerie, auf einer Seite mit Modebuden, auf der an- 
dern mit einer Mauer von ausgegrabenen Bebeinen, diente der 
Scenerie zum feltfamen und büftern Schmud. Der Kirchhof 
war eine ergiebige Quelle von Krankheit für die ganze dichtge» 
häufte Rachbarſchaft. Du Erosne erhielt vom Könige Boll 
macht diefen Schaden zu heben, und die Reſte von 1,600,000 
Leihnamen wurden mit folder Sorgfalt fortgebracht daß Peine 
übeln Rolgen daraus erwuchſen. Die Kirche riß man ein, und 
führte ftatt ihrer den prädıtigen Brunnen auf welcher a jegt 
den Plag ziert. 21. 





Ruſſiſche Literatur. 


Nicodem Danilo, Lehrer am Gymnafium zu Archangel, 
bat im Juniheft des Zageblatts des Minifteriums der Natio- 
nalaufflärung eine Abhandlung veröffentlicht welche Die Bes 
leuchtung der biftorifchen Namen der lithauifchen Fürften und 
Derter zum Zweck hat. Die fremden Schriftſteller haben mit 
der Zeit Diefelben fo fehr verdreht und find fo bedeutend vom 
Driginale abgewichen, daß der echte Rachkomme bed helden- 
mütbigen Kiejftut heute Mühe haben würde in den fonderba» 
ren Lauten feine eigene Sprache wiederzuerkennen. 

„Die Gefhichte”, fagt der Autor, „ift der treue Spiegel 
verfloffener Beiten, deshatb muß darauf gehalten werden 
daß bei Aufzaͤhlung der hiftorifchen Daten auch die Namen in 
ihrer urfprünglihen Geftalt auftreten, und die Benennungen 
ber Lithauifchen Fürften auch fithauifch feien. Auch in ten 
Drtönamen, wenn fie der Ausländer falfch ung a erfennt der 
Lithauer jofort den Fehler und zweifelt der Unrichtigkeit we⸗ 
gen dann auh am gefhichtlihen Fartum.” Um berlei Uebel» 
ftände für die Folge zu umgeben, erflärt Danilo mebre li- 
thauifhe Ausdrücke und verbefiert ihre Drtbographie. Er 
zeigt uns unter Anderm: Biruta (oder richtiger Bieruti) be= 
deute ein Paftanienbrauned Pferd; Gidymin Einen der die 
Schande verachtet; Kiejftut einen Beränderlihens Witener 
und Witold (mit gleicher Wurzel) einen Pferdelenker oder auch 
einen eilenden Menſchen u. f. w.; Iagiello oder richtiger Ja— 
en und Jagaila endlih: „wenn Schmerz, Kummer”, und 

eift, die Endungen Uo, tt feien ber lithauifhen Sprache 
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Nichts weniger als eigenthümlich. Gleich den Namen der 
| men geht er auch die geographiſchen durch und findet, 
muds (Samogitien), eigentlich Ziamajcztugemi, heiße ein niedrir 
ger Grund; Zemigala (Semigaen, das Purländifhe KHüften« 
land) das (Ende des Landes der Erbe; Litwa (eigentlich Fir 
tuma) endlich eine regnerifche feuchte Gegend. Sonderbar und 
durch Nichts motivirt ift des Autors Anfiht, Bmudz vom pol» 
niſchen zmudny (richtig mutny — traurig) abauleiten und 
zwar deshalb, weil die Sprache ber Cingeborenen dem Ohre 
ded Polen unangenehm geflungen habe, oder in Samogitien 
etwas den -Samojeden *) Aehnliches finden zu wollen. 

Der Autor, deffen Wert manches Intereffante enthält, 
wenngleich e6 ſelbſt nicht für ein wichtiges angefehen wer» 
den darf, ift ein geborener &amogitier, befuchte erft die 
Piewer, dann die peteröburger Univerfität, wurde 1842 nad 
beendigten Studien Lehrer am Gymnafium zu Pſkew und be 
findet ſich heute in gleicher Stellung in Archangel. Außer dem 
oben angeführten Werke bejigen wir von ihm nech: eine hifto- 
riſche Karte des Mittelalters für die Kreisfhulen und Mäbd- 
chenanſtalten und zwei geſchichtliche Atlas — Mittelalter und 
meuere Zeit — für die Gymnafien. 


Siewruf, ordentlicher Profeffer an der Univerfität zu 
Moskau, hat Buck's „Lehrbuch Der —— Anatomie 
und Diagnoſtik“ überfept und Ulerander Mickiewicz in Ehar- 
kow fein Werk über „römifches Recht“, in weldem er unter 
Anderm auch eine beftimmte ruffifche Terminologie deffelben auf: 
ſtellt, geendigt. Ronberg in Kiew bat den „Byftematifchen 
Katalog des Paboratoriums und chemiſchen Cabinets“ vervoll» 
ftändigt, fowie auch eine „Geſchichte und Statiſtik“ diefer bei⸗ 
den Inftitute gefchrieben. Sein College, der Adjunct Jaku ⸗ 
bewski, bat in dem Gingangs erwähnten Zageblatt eine Ab: 
handlung „Ueber das Gapital in der Landwirthſchaft“ ver 
Öffentlicht, und eine zweite: „Einleitung in den abminiftrativen 
Theil der Landwirthſchaft“, zum Drude fertig; außerdem hat 
berfelbe auch noch ein „Handbuch über die Adminiftration der 
Wirthſchaft“ geliefert. in roͤmiſch- katholiſcher Geiftlicher, 
Namens Poblewski, der zugleich als Religionslehrer am ro: 
wiendter Gymnafium fungiert, ift der Berfaffer des Buches: 
„Drei Tage Gott geweiht”, und Radzitzermsfi, Lehrer am ber 
Praslower Kreisihule, ift mit dem Drude feiner hiſtoriſch⸗ 
ftatiftifhen Radprichten über die wichtigften Bibliotheken im 
Königreiche Polen, im Großherzogthum Pofen, in Galizien 
und den weſtlichen Gubernien befchaͤftigt. 3%. 


Notizen, 
Das Zabadsmonopol in Frankreid. 

‚Das Tabacksmonopol des Staats batirt in Frankreich 
bereitö aus dem Jahre 1674. Ludwig XIV. brauchte in 
feinen Kriegen gegen ganz Eurepa viel Geld, und es erſchien 
daher am 29. September des gedachten Jahres eine Erklärung 
die den Eigenthümern „die Fabrikation und den Verkauf des 
Tabacks bei 1000 Livres Strafe im erften Falle und förper: 
licher Strafe das ‚weite mal ee und Beides dem Kö- 
u 1 „ber auf biefe Art feine Voͤlker von einem Xheile der 
außerordentlihen Kriegskoften zu befreien hoffte”, refervirte. 
Der Staat bat jept feine eigenen Beamten die den Taback 
produciren, während früher das Privilegium ausſchließlich Ta⸗ 
bad zu baueg verpachtet ward, mas bereits im —* 1715 
eine me von 4 Mill. Livres einbrachte. Ein Befehl des 
Me gentſchaftsraths vom 29. December 1719 erlaubte den Rran- 
eh den Handel mit auswärtigem Zaba gegen einen Ein- 

hrzoll und nur ber inländifche Bau gehörte der Krone; allein 





”) am beißt: allein, ſelbſt, hier in der Webeutung: nur, 
jeden, einer; dad ganze ort bejeihnet alfo wel bie dünne, 
fpärlide Bevoͤlkerung, weil man auf weiten &trihen eben „nur 
einen’ anteifft. 


am 1, Auguſt 1721 bereits ward das alte Monopol wieberher 
geftellt. ie Generalpächter zahlten im Jahre 1790 32 Mid. 
Livres Pacht dafür. Am 14. Februar 1791 gab die Rational 
verfammlung den inländifhen Bau ganz frei, und belegte nur 
die Einfuhr des ausländijchen Zabads mit Zoll. Das Direc⸗ 
torium und Napoleon legten aber nad und nad immer mehr 
—* auf, brachten den Ertrag derſelben indeß doch Ende 
1509 nur bis auf 14 Millionen. Um 2. December 1810 ftellte 
Napoleon das Tabacksmonopol daher wieder volllommen ber. 
Die Eonfumtion flieg nun enorm ſchnell. Vom I. Zuli 1811 
bis 3. December 1814 wurden im —* 55,897,975 Kilos 
gramme Zabad verkauft, was dem Schage 93.355,842 Franc, alfo 
jährlich ungefähr 36,673,086 Fr. eintrug. Im Jahre 1815 ftie 
diefe Summe bis zu 92,123,303 fr.; 1330 war fie 46,782,4 
Rr.; 1836 9* der Schag 565,620,540 Fr. ein, 1840 70111,157 
Fr., 1848 85,271,077 Sr. Im Ganzen wurden vom 1. Zuli 
1511 bis 31. December 1848 516,882,121 Kilogramme Taback 
mit einer Ginnahme von 1,9066,572,832 Pr. (ziemlich zwei Mil 
liarden) verkauft. Im Jahre 1849 endlich murden, immer 
fteigend, 18,143,132 Kilogramme für 86 Millionen verkauft. 
Vorzugsweife den Bemühungen der Regie, hinſichtlich Der Wer 
miſchung ausländifcher mit inländifchen Blättern u. f. w., 
ift diefer Erfolg zu verdanken. Es gibt zehn Manufacturen 
weldye ihren Bedarf aus ſechs Departements und außerdem aus 
ganz Europa, Amerifa, Afien und Algerien beziehen, Als Euriofa 
mögen nod zweier Beetle aus ber Regierung Ludwig's XIII. 
gedacht fein. Um 17. November 1629 legte Ludwig XIII. 
auf jedes Pfund ausländifchen Taback eine Abgabe von 30 Sous. 
In den Motiven dazu heißt es: „Wegen ber Erfahrung die wir 
emacht haben: daß man feit einiger Zeit eine Quantität Taback 
ommen läßt, unter dem Vorwande er fei nicht mit unter den 
alten Zarifs und Bolltafeln begriffen, was denn Urfache ger 
worden ift eine große Menge in unfer Königreich einzuführen, 
dergeftalt daß unfere Unterthanen wegen bes wohlfellen Ein: 
aufs zu jeder Zeit davon genießen, und beshalb ihre Ger 
fundhpeit nahtheilig gejtört wird; deswegen haben wir 
vorfehen gewollt u. ſ. w.“ Am 30, März 1635 erließ der Eis 
villientenant an die Generalpoligei von Paris einen Befehl, 
und verbot allen Perfonen die Bier oder anderes Gebraͤu vers 
fauften „Taback zu verkaufen ober Jemanden in ihren Häu— 
fern zu beherbergen um davon Gebraud zu machen, bei Bes 
fängniß= und Peitjchenftrafe”. 


Statiftit der Kindellinder und des Fremden» 
jufluffes in Paris. 

Während des einen Monats Januar 1851 find in Paris 
nad) einer vom Polizeipräfeeten publicirten Statiſtik im Gans 
zen 354 Kinder in das Findelhaus gebracht worden, und zwar 
40 davon von 2— 12 Jahren, worunter 21 nur einftweilen, 344 
unter zwei Jahren, von benen I legitim, 207 unehelih und 
46 unbeftimmter Geburt find. 159 find in Hofpitälern, 93 bei 
Hebammen geboren; 23 find von Müttern welche in einem an» 
dern Departement ald dem der Seine wohnen, 3 Kinder von 
Ammen gebracht worden, weil man ihnen das Honcrar nicht 
bezahlt. Unter den Müttern find HH Dienftboten, 47 Raͤhterin ⸗ 
nen, 35 Weißzeugmacherinnen, 26 Zagelöhnerinnen, 9 Wäfcher 
rinnen u. f. w. Rur 32 biefer Mütter find in Paris gen, 
237 find fremd, 116 von ihmen haben noch Yeltern, 153 haben 
Beine mehr, 80 haben ſchon Kinder gehabt, 189 hatten noch 
Beine, 239 haben erflärt daß fie vom Water des Kindes vers 
laffen worden feien, 30 haben befannt daß fie Unterflügun 
erbielten. Die Statiftif über den Zufluß von Fremden währen 
des Januars ift wie folgt: aus dem Innern von Frankreich find 
13,034 Reifende getommen, nämlich 2408 Kauf: und Handels» 
leute, 2646 Grundftücdsbefiger und Rentiers, 5410 Künſtler, 
Arbeiter u. f. w., 1193 angeftellte Beamte, 1107 Militairs 
und M Studenten; auß fremden Ländern find 2629 Neifende 
angefommen: 755 Engländer, 509 Belgier, 123 Deutfche, 193 
Umerifaner und 193 Schweiger, 124 Italiener, 118 Preußen, 
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81 Holländer, 77 Spanier, 47 en, 45 Baiern, 13 Ruffen, 
36 —— 31 Badenſer, 23 Sardinier, 22 Ungarn, W 
Deftreicher, 16 Würtemberger, 15 Türken, 14 Schotten, 12 
Sachfen, IV Seländer, 10 Schweden, 9 Dänen, 5 Grieden, 
6 Hanoveraner, Ö Indier, 5 Portugiefen, 5 Brafilier, 4 
Neapolitaner u. ſ. w. 2. 


Bur Statiftif des Verbrechetthums. 

Die nachſtehende tabellariſche Weberficht liefert die merk 
würdige Thatſache daß in Irland das Jahre 1847 umter 
vielen vorhergegangenen und aud den beiben nachfolgen ⸗ 
den Jahren 1843 und 1340 das reichte an Verbrechen war. 
* der dergleichende Auszug nad den officielen Berichten 

er Verbrechen, wie fie der Constabulary department ein» 


gereicht wurden. 
1846 | 1847 | 1848 





Mordtbaten .. » » » ra * * 1701 212} 171 
Abfihtliche Angriffe mit Schießgewehr 

auf — ———— — ee 159 | 264 97 
Straßenraub sro nern 00. 2358| 343 | 192 
Bewaftneter Raub »c-. Hr nen. 611 | 1053 | 237 
detto vermuthbar mit Waffen ....| 138] 206 | 55 
Brandftiftung - «Hrn ren. R 1671 87 © 





Zoralfumme: | 1503 | 205 | su 


Die er berichteten Fälle von Vichdiebftahl belaufen fi im 
Zahr 1347 auf die beträchtliche Zahl von 10,044, mas über 
das Jahr 1846 einen — von 70,19, über das folgende 
Zahr 1848 einen ſolchen von 3,306 Fällen gibt. Es wäre interef 
fant von demfelben ominöfen Jahr 1847 auch die vergleichenden 
Berbrecherliſten anderer europäifcher Länder veröffentlicht zu 
fehen. 





Veberfeeifhes. 

Auch Eeylon hat feine Mofterien, finanzielle und ad» 
miniftratioe wenigften®, bie zum großen Theil noch der Ent- 
hüllung bedürfen. Wie diefe britiſche Golonie — bie vermöge 
ihrer geograpbifchen Lage, die fie zum Schlüffel des Indifchen 
Dean macht, vermöge ihres ausgezeichneten Hafens, der Frucht: 
barkeit ihres Bodens und ihres mwohlthätigen Klimas ganz ei: 
gentlih dazu beftimmt ift der Hauptplag des Öftlichen Handels 


au fein — innerhalb der legtverfloffenen Jahre unter verſchie ⸗ 
denen Gouverneuren verwaltet worden ift zeigt der nachftehende 
tabellarifche Auszug aus ben fogenannten Blue books, bie 
alljährlich zur Kenntnißnahme des Parlaments von dem Colo- 
nial Office in London veröffentlicht werden. 

























Zahr. | Gouver- | Eotoniat- Eintom- >= reg x 
"I neur. fecretair. I 
>. &. | 91. 8. |91. &.|9. ©. 
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1844 | betto detto |444,31 

1845 detto (Modehoufe| 454 

1846 | Zennent | Zennent |416,404 

1847 |Zonington]| betto |440,619]518,987 
1848 | detto detto ]414,766)431,326 


Einer von den legterfchienenen „Reports from the select 
committee on Ceylon’” madt hierzu bie paflende Bemer- 
tung: daß man bei Ueberficht dieſer Tabelle eben nicht die 
eraltirtefte Meinung von den officielen Documenten bie 
alljährlih von der Downing-Street-Preffe promulgirt wer ⸗ 
den zu .y brauche. In einem. frühern „Report” vom 
Zahre 1845 wird hierüber die gewiß nur gerechte Beichul« 
digung laut: „Die Zeit ift längft dageweſen, wo es bie 


—5 ber Regierung wurde das veraltete und durch und durch 
eblerhafte Syſtem der Colonialbeſteuerung abzuſchaffen und zu 
einem gefündern und wohlthätigern zu greifen. (In Geylon 
gibt es nämlih Steuern von allen erdenklichen Sorten: eine 
Kopffteuer, eine Straßenfteuer, eine Labenfteuer, eine Zare 
auf Schießgewehre, auf Hunde u. f. w.) Auf diefe Wieſe 
würde das mehr als zu fehr durch Ratur und Berhaͤltniſſe bes 
2 Ceylon fehr bald die mohlhäbigfte und — 7 sol 
‘ 


olonie der Krone werben. 
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lage. —— Agentur des Rauhen Hauſes. 12. 7 Rar. 

Kerlen, G., Gerhard Terſteegen, der fromme Lieder: 
Dichter und thätige Freund der innern Miſſſon. Mühlheim 
a. db. Ruhr, ar 8. 15 Nor. 

Kinkel, G., Gedichte. Ite vermehrte Auflage. Etuttr 
gart, Cotta. 16. 2 Zhle. 22", ng 

Krause, J. H., Geschichte der Erziehung, des Un- 
terrichts und "der Bildung bei den Griechen, Etruskern und 
Römern. Aus den Quellen dargestellt. "Halle, Pfeffer. 
Gr. 8. 2 Thir, 10 Ngr. 

Legeler, W., Sa ar =» die Ratur. Ein Lehr⸗ 
— Potsdam, —5 74 Ror. 

Leibbrand, L, Pr Pr der Jeſuiten und 
Rebemptoriften in Deutfchland und die evangelifche Wahrheit 
und Kirche. Im —— — er iffion beleuchtet. 


Stuttgart, u“ art 
Liebig, 3., Ehemifche —* * RER unb 
. 8. ®inter, 8, 2 Ihr. 


a Auflage, Heidelberg, € 
arts. Wilhelmine, Des Stammes Letzter. Erzäh · 
lung. Brei Theile. Beippig, Wienbrad. 8, 3 Thlr. 
Mandernad, 3. M., Gefchichte 8 Rd — 
Ein Berſuch. Trier, din Gr. 8. 20 R 
Meier, 2, Die Kite, de ber —8 Lehre. El⸗ 
bing, Reumann- Hartmann. Ror. 


Müller, 8. v., rn. aus den — von 
1806 — ang „ Yraunfgmeig, Birweg u. Sohn, 8, 


I Zhlr. % 


- 
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Müller, 9. D., Ueber den Zeus Lokaios. Cine mytho⸗ 
weile 3 ze. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 


Kicbubt m Oiſteriſche und philologiſche Vor: 
träge, an ber —*8 zu Bonn gehalten. Ite Abtheilung. 
— 1. u. d. T.: Vorträge über alte Länder: und Völkerkunde, 

geben von M. Isier. Berlin, & Reimer. Gr. 8, 

t 


Oldofredi⸗Hager, Julie Gr; Gelbe Bäker. 
Neuefte er Gedichte. Wien. Gr. 9. 1 hir. 6 Rar. 

Schambach, G., Die en Sprihmwörter der 
Fürftenthümer Göttingen und Gruben ögen, gefammelt und 
erflärt. Göttingen, Bantenbot u. Ruprecht. Gr.$. 12), Nor. 

Scherer, H., Londoner Briefe über die Weltausftelung, 


Leipzig, D- Schulge. 8. 1 Zülr. 
8 Berlin, J. A. Wohlgemuth. 


— er A., Gedichte. 
®r. 16. 

z a = Die Luftballone und das Reifen durd die 
Luft. Eine pepulaire Seſchichte der Erfindung der Luftballone, 
aller bisherigen Fortſchritte in der Kunft der Luftreifen, aller 
vorzüglichen Zuftfahrten mit ihren merfwürdigften Geführen 
und Mbentheuern. Prei nad dem Franzöfifchen und weſentlich 
bereichert von J. Frhen. von Biedenfeld, auch veranſchau⸗ 
* =. 17 Hiftorifch treue Abbildungen ıc. Weimar, Voigt. 

Nar. 


aus; 8 W., Die Ratur und ihre Wiſſen⸗ 

63 das beſte Mittel zur geiftigen Wiedergeburt unferes 

—— y, — * paͤdagogiſche Babe. Notdhauſen, Büchting. 
gr. 
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Denkmal König Friedrich's bes unge — am 
3. Mai 1851. Berlin, Deder. 16. 2, M 


Eberwein, 3., Die Londoner Ausftelung. ar 
—— durch den Glaspallaſt. Jena, Luden. Gr, 16. 
— Fuß hoch oder das in feinen "app ff⸗ 
nungen betrogene Seipaig: Leipzig, Raumburg. gr- 
Zehn ſchoͤne neue Lieder aus dem —— Kriege. 
* ——— an den 31. Mai 1851. Berlin, Trowitzſch 
u. Sohn. 
Die Politik ber "Berfögnun und = Solidarität der Re⸗ 
gierungen. Berlin, Brandis. Gr. 8. 3 Rgr. 
Dos Mecht der Schleswig · Holſteiniſchen T im 
Bir Ye ** Berlin, G. Reimer. Gr. 8. F 
chaͤfer, W., Die katholiſche Hofkirche zu —* 
ründer am 2. Juli 1730, Eingeweiht am 29. Juni I 
ollendet im Jahre 1767, Nah den vorhandenen tab 
und Acten des Koͤniglich Saͤchſiſchen Haupt-Staats-Arhivs, ber 
fonders des Geheimen Gabinetd-Arhivs, fowie des Königlich 
Saͤchſiſchen Finanz. Archivs, hiſtoriſch und architectonifch —— 
ſtelli und als Ged —— rift bei der Saͤcularfeier am W. Juni 
1851 ——— einer Einleitung: Die Geſchichte 
der erſten — re e am Wafchenberge. Dresden, 
Die Schlacht bi Gift am 24. und 25. Juli 1850, und 
die vorangegangenen Dperationen vom Einrücken der beiberfeis 
tigen Armeen ind Schleswigfche bis zur Schlacht. Mit — 
Anhange: „Ueber einige Verhaͤltniſſe der Schleswig · Hol 
ſchen Armee vom Jahre 1850," den Formations- ic. rer 
ten der beiben Armeen, einer Dperationstarte und einem Plan. 
Berlin, Mittler u. Sohn. Gr. 8. 15 
Schwarz, M., Die Stellun Deftreicht vom Geſichts · 
punkte der —e Wien, Gero. Gr. 10. 10 Rar. 
Burmbrand, W. Graf, Einige Worte über Preßanat ⸗ 
hie, Preßfreiheit et und ——— Prag, Eredner u. 
gr 
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Die Infertiondgebübren betragen für bie Beile ober deren Raum 2%, Nor. 








Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 
enchklopädiſche Daritellung der neueſten Zeitgeſchichte für alle Stände. 


Neunundsechzigstes Heft. 
Inhalt: Die Gletfcher, ihre Verbreitung und Bildung, die wichtigften Geſetze ihrer Structur und 
Bewegung. (Schluß) — Aurheffen feit dem Mär; 1848, 
„Die Gegenwart" trägt den Charakter eines felbftändigen in ſich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich ald ein Supplement zu allen Ausgaben des 
Conversations-Serikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converſations · Lexikon der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Rgr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 


2—3 Hefte ausgegeben. 
Reipzig, im Auguft 1851. 


Jeder Band Foftet gebeftet 2 Thlr,, gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


F. A. Brockhaus, 





Bei mir erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten; 


Album 


der neuern deutfhen Lyrif, 
Zwei Tpeile. 


Miniatur: Musgabe. 
Geheftet 2 Thlt. 15 Nor. Gebunden 3 ZThlr. 

Diefes Album, urfprünglic nicht für den Drud beftimmt, 
wurde angelegt, um einen zu ausfchlieflichen Werehrer Boethe's, 
der deshalb die Producte der neuern deutſchen Lyrik feit Uhland 
geringfhägte, von feinem Irrtum zu überzeugen. Zu diefem 
Zweck wurden nah und nad über 25,000 Gedichte geprüft. 
Dies ſowie der rein äftbetifche Standpunkt, von dem aus dieſes 
Album nur beurtheift fein will und der fi in der hoͤchſt ge» 
t madvollen Auswahl bekundet, fihern ihm den Vorrang über 

nliche Sammlungen. Erw mag enticheiden, ob ber 
Herausgeber Dr. D. Eichert Das erreiht hat, was er in 
dem Vorwort als feinen Zweck angibt: „Das Befte follte 
hier dargeboten werben, wozu ber deutfhe Genius wäh 
rend der legten Decennien unfere Dichter ** bat; 
es ſollte eine — entſtehen, mit ber wir und 
auch vor dem Auslande Fönnten ſehen laſſen.“ 


Keipzig, im Auguſt 1851. F. A. Brockhaus. 
Berantwortlicher Medarteur: Heinrich Srockbaus. — 


Fauna der Vorwelt 
mit ſteler Berücfihtigung der lebenden Chiere, 
Monographifh bargeftellt 


Dr. €. ©. Sieber. 


Dritter Band: Mollusken. 
Erste Abiheitung: 
Eepbalopoben. 
Erfte Hälfte. 

Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 

Der erfte Band (1984748, 5 Thir. 18 Nor), die Wirbel. 
tbiere enthaltend, befteht aus folgenden drei Abtheilungen, der 
ren jede ein für fi abgefchloffenes Ganzes bildet: 

I. Die Säugetbiere der Borwelt. I Thlr. 18 Nar. 
11. Die Bögel und Amphibien der Borwelt, 

I The. 10 Nar. 
I. Die Fifhe der Vorwelt. 2 Thlt. 20 Nor. 
Der zweite Band wird die Gliederthiere behandeln und 
erft nach Beendigung des dritten Bandes erfcheinen. 
Reipgig, im Auguſt 1851. EA, Brockhaus. 


Drud und Berlag von F. &, Brofbans in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 








Sonnabend, 


30. Auguft 1851. 









Inhalt. 


Friedrich Liſt und feine gefammelten Schriften. Bon F. Bülen. — Guftav Kühne und feine Eharakteriftiten. Bon Elemens 

Krften. — Rifolaus Lenau’s poetiſcher Nachlaß. — Zur deutſchen Gefhichtfhreibung. Bon WB. Klofe, — Das Paffionsichue 

fiel im Dorfe Ober: Ammergau in DOberbaiern und feine Bedeutung für Die neue Zeit. Won Eduard Devrient. — Was die 

Sinnenkräfte und geiftigen Fähigkeiten, fowie die Neigungen des Herzens der Deutfhen und Polen find, beweifen die Sprachen 

diefer beiden Nationen. — Die Familie Rothſchild. — Geben und Rehmen der Demokratie. — Ein englifher Bauernknabe, Ger 
mahl einer ſpaniſchen Königin. — Motigen; Widliograppie. 





Friedrich Lift und feine gefammelten Schriften. *) 

Mit einiger Bedenklichkeit gehen wir an die Befprechung 
diefer Sammlung. Wir haben Lift perfönlid gekannt, 
mit ihm in ganz freundlichen gefelligen Beziehungen geftan« 
ben, niemals einen perfönlihen Conflict mit ihm gehabt, 
durch feine Perfönlichkeit aber uns Nichts weniger als ange» 
fproden gefunden. Literarifch find wir ihm entſchieden ent- 
gegengetreten. Hier finden wir nun im erfien Theile 
eine höchſt enkomiaſtiſch gehaltene Biographie des auf 
Mitleid erweckende Weife aus der Welt Gefchiedenen, 
welche, abgejehen von dem Urtheile über feine literarifhen 
Beftrebungen, von dem ganzen Manne ein Bild entwirft 
welches mit dem Eindrude den feine Perfönlichkeit auf 
uns binterlaffen vielfach grell contraflirt, ihn in idealer 
Märtorergröße erfcheinen läßt, und von Lob und Be 
wunberung überflieft. Sollen wir unfere vielfach ent» 
gegengefegten Anfichten über Leiftungen, Beweggründe, 
Eigenfhaften geltendmachen und zu begründen fuchen? 
ben Todtenkranz zerpflüden den warme Pietät auf das 
Grab eines Unglücklichen gelegt hat? Und mögen wir 
nicht, nahbem Jahre — und was für Jahre — feit feinem 
Tode verfloffen find, und bie Frifche des Eindruds ver» 
wifcht, die Lebendigkeit der Empfindung gemildert haben, 
mistrauiſch werben, ob wir ihm nicht in Manchem zu viel 
gethan, ob wir ihn immer gehörig nach feinem eigenen 
Maß ſtabe und mit Rückſicht auf feinen Lebensgang und 
feine Berhältniffe gemeffen, ob wir den eigenthümlichen 
Anfhauungen in denen er fi bemegte immer gebuͤh⸗ 
sende Rechnung getragen? Bor allem biefe neueften 
Jahre haben uns fo viele Beifpiele geboten wie verflän- 
bige und rechtſchaffene Männer nicht bios ſich auf ſchroff 
entgegengefepte Seite ftellen, fondern aud) dabei fo gänz- 


") Gefammelte Schriften Friedrich Lif’s, 
Ludwig Hduffer Drei Zpeile. 
Gr. 8. 5 Thir. 


1851, 116, 


Serasdgegeben von 
Stuttgart, Gotta. 10 — 51. 


ih im ihre Parteianfichten verwachfen können baf fie 
gegenfeitig vollftändig unfähig werben au begreifen wie 
man aus Ueberzeugung und mit guter Gefinnung anderer 
Anfiht fein könne, und daf alle Möglichkeit des gegen» 
feitigen Verſtehens aufhört. Und macht nicht jedes Zu- 
nehmen der Erfahrung und Menſchenkenntniß nadcfich- 
tiger und milder im Urtheil, weil es uns von bem un» 
reifen Standpunkt der Jugend abführt, wo man nur 
Licht oder Schatten, nur Schwarz oder Weiß fieht, und 
für die unendlihen Mifhungen und Schattirungen des 
Menſchencharakters unempfänglich ift, die nicht minder 
unendlihe Mannichfaltigkeit der Einflüffe nicht erkennt 
welche auf den Menfchen wirken und vielfach ihm unbes 
mußt fein Denken und Handeln beftiimmen? Auch mo 
in ber That das Intereffe im Spiele geweſen ift, ge- 
ſchieht es doch oft daß der Handelnde felbft fih das nicht 
bewußt wird, fondern in der reinen Uebergeugung von 
der Nothmwendigfeit und Trefflichkeit einer Tendenz han» 
belt die er vielleicht auch ohne jenes Intereffe ergriffen 
haben würde, für die aber Mander unmwilltürlih und 
unbewußt erft durch das Intereffe gewonnen ward, Wir 
wiſſen es und haben uns oft darüber erbittert wie Un« 
recht Lift felbft manchen Gegnern in feinen Bermuthungen 
über ihre Beweggründe that. Könnte es uns hinficht- 
lich feiner nicht ebenfo ergangen fein? 

Begnügen wir uns alfo, flatt einer Polemik gegen 
die und übertrieben erfcheinenden Lobeserhebungen, das 
Bactifche aus ben Mittheilungen des Biographen foweit 
es allgemeines Antereffe hat mitzutheilen, und laffen wir 
ebenfo wol die Nuganwendbungen die ber Verfaffer aus 
feinen Angaben zieht wie Das beifeite was wir dagegen 
zu bemerken haben, es wäre denn daß eine zu flarfe 
Provoration eine Abwehr nothiwendig machte. 

Sind auch die Hauptzüge des Lebens des Berewig- 
ten ehr bekannt, fo hat der Werfaffer doch unftreitig 
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‚ manches fchägbare Detail noch beigebracht. Friedrich Lift 
war am 6. Augufi 1789 in der fhmäbifhen Reichs— 
ſtadt Reutlingen geboren und trat nicht ald ein Altwür · 
temberger, fondern als ein Neicheftädter in das würtem« 
bergifche Staatsleben ein. Die Aeltern Lift’s waren chry 
bare Bürgersleute, die in der Reichsſtadt in verdienter 
Achtung ftanden umd fi bei eimem ſchönen Häuflein 
Kinder eines gefegneten Wohlftandes erfreuten. Der 
Vater, Zohannes Lift, ein wohlbeleibter ftattlicher Mann, 
unter dem Namen des dien Lift bekannt, einem Namen 
auf welchen er feinem Sohne den Anſpruch vererbte, 
war Weißgerber und betrieb dieſes Gefchäft in bebeu- 
tendem Umfange; er war zur Zeit der reichsftädeifchen 
Unabhängigkeit Mitglied des Magiſtrats und behielt die 
Stelle im Stadtrathe nebft dem jrädtifchen Waldmeifter: 
amte auch nachdem bie Stadt unter würtembergifche 
Hoheit gefommen war. Die Mutter ward von dem 
Sohne als eine zartfühlende, vortrefflihe Frau gerühmt. 
Der junge Lift befuchte die lateiniſche Schule, die damals 
von guten Lehrern geleitet war, feine Fortfchritte waren 
aber nicht befonders groß, Er hatte wenig Freude an 
den alten Sprachen, las dagegen begierig Ränder» und 
Reifebefchreibungen und Romane. In der Mutterfprache 
war er den Altersgenoffen überlegen, und man rühmte 
den „hellen, aufs Prakeifche gehenden Verſtand'“ des Kna— 
ben. Gleihwol ald er 14 Jahre alt die Schule verließ 
und nun Meifgerber werden follte, wollte es auch mit 
dem „Praktifchen” nicht gehen. Der ältere Bruder, ber 
einzige neben ſieben Schmeftern, follte ihn anmeifen. 
Aber „an den Schabbaum geftellt zu werden” fagte ihm 
noch weniger zu als die lateinifhe Schule. Er meinte 
Das fei überflüffige Mühe, man könne ja Maſchinen an- 
wenden und dieſe von dem nahen Waſſer treiben laffen. 
Er trieb es fo arg daß der gewiffenhafte Bruder zufept 
die Geduld verlor und die Aeltern bat den trägen Lehr— 
jungen aus der MWerkftatt heraussunchmen. Er blieb nun 
eine zeitlang fich felbft überlaffen, ohne beſtimmte Ar- 
beit, und konnte fi feiner Liebhaberei für vage Lecture 
hingeben. Endlich beſchloß man er folle „Schreiber” 
werden, weshalb er, 17 Zahre alt, erft nach Blaubeuren, 
dann nad Ulm gefchidt ward. Etwas über 20 Jahre 
alt begann er feine amtlihe Laufbahn als Steuer» und 
Güterbuhscommiffair in Scheltlingen bei Ulm, und fegte 
fie auf dem Dberamte in Tübingen fort, wo er bie Gr» 
fegenheit benugte Vorlefungen zu hören, und in vertrau» 
ten Umgang mit dem damals in Zübingen ftudirenden 
nachherigen Minifter von Schlayer trar, aud dem Mi» 
nifter von Wangenheim befannt wurde. Nachdem er 
die Prüfungen im Regiminalfache rühmlich beftanden, 
wurde er erft Kanzleiafjiftent, dann Secretair im Mini- 
fterium und 1816 Dberrevifor mit dem Titel Rechnungs: 
rath. Mit Freudigkeit wirkte er nicht im feinem neuen 
Berufe, faßte vielmehr einen entjchiedenen Widermillen 
gegen die würtembergifche Schreiberherrfchaft, der matür- 
lid dadurch nicht gemindert warb daß er den im Mai 
1815 erfolgten Tod feiner feit 1813 verwitweten Mut- 
ter ihrem Aerger über an Amteſtelle erfahrene brutale 





Behandlung zufchreiben durfte, ſowie auch der Tod feines 
Bruders, der mit dem Pferde ftürgte, indirect durch bus» 
reaukratiſche Chicanen veranlaft ward. Auf mehren 
Commiffionen zur Unterfuchung von Beſchwerden der 
Untertbanen fammelte Lift allerdings viele Fälle von Bes 
drüdungen durch DOrtsvorficher und Beamte. Mit um 
fo größerm Eifer fchloß er fih daher den Reformplänen 
MWangenheim's an, und kämpfte gegen die bamalige Op» 
pofition der „Altrechtler“. Wangenheim beftimmte ihn 
auch den meuerrichteten Lehrftuhl für Staatsfunde und 
Staatspraris zu Tübingen zu übernehmen. Schon an 
dem Entwurfe der Gründung einer ftaatswirthfchaftlichen 
Facultät, welche bie reinmechanifche Noutine durch wirks 
liche Bildung und wiffenfhaftlihe Grundfäge erfegen 
follte, hatten Lift und Schlayer vielen Antheil gehabt. 
Im Spätjahr 1817 erhielt er jene Profeffur, erklärte 
aber fpäter felbft daß er noch lange nicht reif dazu ge« 
weſen. Seit 1818 gab er mit Schübler von Hal und 
Kefler von Heilbronn den „Wollsfreund aus Schwa- 
ben, ein Vaterlandsblatt für Sitte, Freiheit und Recht“ 
beraus, in weldyem die Ideen der Neumwürtemberger, im 
Mefentlihen die damalige Auffaffung des conftitution« 
nellen Staats, mit großer Wärme und Nüdhaltslofigkeit 
verfolgt wurden. Das würdig gehaltene Blatt fand an⸗ 
fange auc in den höchften Kreiſen Anerfennung. „Junge 
Beamte die nachher glänzende Earriere machten, Leute aus 
dem Minifterium die fpäter tüchtige Etügen des bureau- 
kratiſchen Syſtems wurden”, haben im „Volksfreund“ ihre 
liberalen Sporen verdient, zogen fich freilich auch zurüd 
fobald das Blatt anfing misliebig zu werden. Zuletzt 
fanden fi alle drei Gründer des Blatts nacheinander 
auf dem Afperg, und das Blatt war an ben Folgen 
ber Karlebader Beſchlüſſe verſchieden. Wie übrigens 
Liſt ſelbſt in fpätern Jahren feine Kraft auf andere Ziel- 
punkte wendete als für welche er damals eiferte, fo hat 
auch Schübler in unferer Zeit in mehren Schriften und 
Auffägen für eine ganz andere Form des conflitution« 
nellen Staats geftritten als die des gewöhnlichen Syſtems. 
In der Feindſchaft gegen die einfeitige und mechanifche 
Bureaufratie find fie ſich aber gleichgeblieben. Uebrigens 
fand Lift auch zw jener Zeit felbft unter dem Liberalen 
nicht das rechte Verftändniß, weil er kein Mann des con- 
ftitutionnellen Formalismus war, fondern mehr auf den 
Zwed und Kern ber Dinge eindrang. Mit Wangen 
heim’s Rücktritt (1817) fand er fat vereinzelt da. 
Auch war ihm feine afademifche Laufbahn früh verleider 
worden, worüber jedoch der Verfaffer nur fehr andeu- 
tungsweiſe weggeht. Doc fagt er daß feine alademi- 
ſchen Erfolge feinen eigenen Erwartungen am wenigſten 
entfprochen hätten, und daß er der Corporation gegen- 
über in Misverhältniffe gerathen fe. Seine Gegner 
aber griffen den „freifinnigen Polititer und Publiciften 
an, nicht die Mängel des akademiſchen Lehrer®”. Schon 
im Mai 1818 fah fi Lift veranlaßt cine Rechtferti- 
gungsfchrift an den König zu richten, die zunaͤchſt eine 
günftige Wirkung Hatte Bald aber werden neue Ber 
ſchwerden laut, und der Senat erhält Auftrag über ihn 


zu berichten. Lift bat (1819) feine Gollegen um Aus- 
funft, die ihm gewährt wurde, um Mittheilung der ein- 
zelnen Abſtimmungen, welches Verlangen man natürlich 
„außerft befrembend” fand. 

Inzwiſchen eröffnete fih ihm eine andere Bahn. Es 
begannen um jene Zeit die Bemühungen bes füdbeutfchen 
Handeld- und Fabrilftandes um eine geeinigte, ſchützende 
Handels» und BZollgefepgebung; Liſt wirb mit Entwer ⸗ 
fung einer Eingabe an bie Bundesverſammlung beauf- 
tragt , endlich zum Gefhäftsführer des ſich bildenden 
Vereins beftellt, Nachdem er den Antrag angenommen, 
macht er der Megierung Anzeige davon, ward aber an- 
dern Tags veranlafßt ſich zu veranfworten, warum er 
die Erlaubniß nicht vorher nachgeſucht. Er verlangte nun 
feine Entlaffung, worauf aber eine Entfchliefung ver- 
weigert ward, folange nicht die ihm abgefoderte Verant ⸗ 
wortung eingefommen fein werde. So zwang man ihn 
felbft zu einer Schluferflärung, welche wieder manches 
Verlegende hatte. Er erhielt aber Die erbetene Entlaf- 
fung. Bald darauf wurde er von feiner Vaterſtadt 
Neutlingen zum Abgeorbneten in die Etändeverfamm: 
lung ermwählt. Die Regierung erflärte die Wahl aus 
Formgründen für ungültig, zieht ihm noch wegen eines 
Schreibens an die Wähler eines andern Bezirks zur 
Verantwortung. So marb das Verhältniß immer ge 
fpannter und gegenfeitig gereister. 

Zunäcft zog ihm jedoch fein Wirken in der deutfchen 
Handelsfadhe von dem würtembergiſchen Reibungen ab. 
Der Verfaffer gibt fid; bier Mühe feinem Helden die 
von manden Rivalen beſtrittene Priorität zu fichern. 
Wir glauben man fann ihm Alles zugeben, ohne daf 
dabei viel heraustime, Er fagt felbft daß in einer 
Menge von Geiftern zu gleicher Zeit diefelbe Idee fich 
geregt habe. Daß Lift zu jemer Zeit das Meifte dafür 
gewirkt und gefirebt hat, wird ihm kaum beftritten mwerr 
ben fönnen. ber zu weit gegangen war e8 wenn man 
ihn deshalb zum Schöpfer bes Zollvereind machen mollte, 
während diefer Zollverein aus ganz andern Anläffen ber- 
vorging, auf ganz; anderer Baſis errichtet ward, und 
eine ganz andere Daupttenden; hatte als jene Beſtre— 
bungen, bie in der That gar Peine Folge gehabt haben. 
Lift widmete ſich ein paar Jahre fang der Sache ganz, 
reifte, hielt Vorträge, gab eine Zeitfchrift heraus, machte 
Eingaben an die Höfe, ging felbft nach Wien, knüpfte 
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tam aber zuletzt felbft mit feinen urfprünglichen Genof: 
fen in Misverfländniffe und Zerwürfniffe, fobaf er wol 
weniger deshalb nach Würtemberg zurückkehrte um in 
ber Kammer für die Sache zu wirken als weil feine 
Wirkfamkeit im der zeitherigen Weife zu Ende war. 

Am 7. December 1820 trat er bon feiner Bater- 
ftade gewählt in die würtembergifche Abgeordnetentam- 
mer ein, und warf in ben 14 Zagen feines ftändifchen 
kebens mehr aufreizende und ſpannende Kragen in bie 
Debatten als dem würtembergifchen Landtage fonft in 
einer ganzen Seffion vorgefommen waren. Am 20, De: 
tember wurben die Kammern vertagt. Liſt veifte mad 


Reutlingen und entwarf hier eine Petition, welche die 
Wünfhe und Beſchwerden feiner Mitbürger aufammen 
ftellen follte, und die in einer Anzahl Eremplare lithogra- 
phirt an die Bürger von Neutlingen vertheilt wurde. 
Sie enthielt die ſchwärzeſte Schilderung der Zuftände 
und Einrihtungen, und dann eine Meihe von fühnen 
Borfchiägen, unter denen fi neben mandem Guten 
auch offenbar fehr Unbebachtes fand. Das Unglück war 
dabei noch daß Lift in der Kammer beinahe ganz allein 
fand. Eobald jene Petition befannt ward leitete bas 
Griminalamt zu Reutlingen die Unterfuhung gegen ihn 
ein, und ber Griminalfenat zu Eßlingen erflärte deren 
Fortſtellung für hinreichend begründen. Als die vertagte 
Kanımer am 6, Februar 1821 wieber zufammentrat, 
verlangte die Regierung die Ausſchließung des in eine 
Griminaflunterfuhung verflochtenen Lift von ber Kan 
mer, Liſt verthridigte fi, und er ſowol als Keßler und 
Griefinger führten aus daß bier eine Eriminalunterfus 
hung nicht vorliege. Endlich mählte die Kammer ficht- 
bar unter für den Angeklagten günftigen &timmungen 
eine Begutachtungssommiffien, zu deren acht Mitgliedern 
außer Kefler und Griefinger auch Uhland, Scott und 
Burkart gehörten. Ehe diefelbe zur Erftattung ihres Be- 
richt? Fam, erſchien der Quftigminifter in der Kammer 
und fudte in cinem längern Bortrage das ganze Wer» 
fahren und die angegriffene Zufammenfegung bed Ge« 
richtshofs zu rechtfertigen. Außerdem fchadeten Lift wie 
gewöhnlich feine Freunde. Cine heilbronner Adreffe, 
welche fid zu Gunften Liſt's in fehr ſtarken Ausbrüden 
ausſprach, rief einen wahren Sturm in ber Hammer 
hervor. Aulegt ward mit 44 gegen 37 Stimmen be 
fhloffen die heilbronner Adreffe aus den Acten zu ent- 
fernen. Dann flirt man fi zwei Sigungen hindurch 
ob Lift das Wort zu einer Entgegnung gegeben werben 
fole. Als man endlih ſah daß es ihm nicht gut zu 
dermeigern fei, verlangte man wieder er folle fogleich re= 
den, und gewährte ihm nur ungern eine Vorbereitungs 
frift. In feiner Bertheidigungsrede verfuchte er aller 
dinge in einigen Puntten zu viel zu beweifen, nämlich 
daß bie DVerfafungsurfunde Etwas mas fie mit flaren 
Worten vorfchrieb nicht vorfchreiben fönne, weil es ab» 
ſurd fe. Der Commiffiongbericht, von Uhland erflattet, 
war emtfihieden gegen den Regierungsantrag. Doch 
hatte eine Minorität wenigſtens einen proviforifhen Aus- 
tritt Liſt's verlangt. Inzwiſchen hatte Liſt Recurs ein⸗ 
gelegt, und die mit Erſtattung eines neuen Berichts be» 
auftragten Ausfchufmitglieder hatten Ausfegung des Be ⸗ 
fchluffes bis zur Entſcheidung über den Mecurs bean- 
tragt. Dagegen trat der Minifter von Maucier auf, 
und am 24. Februar befchloß die Kammer mit 56 ge 
gen 36 Stimmen daß Lit aus der Kammer austreten 
fole. Bei der Beflimmtheit und linbedingtheit mit mel» 
cher die Verfaſſungsurkunde die allerdings in dieſer Un ⸗ 
bedingtheit tadelnswerthe Beftimmung ausſprach: daß fein 
Abgeordneter in eine Griminalunterfuchung verflochten 
fein dürfe, muß man annehmen daß die Majorität nod) 
größer gemefen fein würde, wenn nicht manche Wbgeorb» 
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nete die billige Anſicht gehabt haben mögen der Auf: 
ſchub wenigſtens könne bewilligt werden. Solange nicht 
über den Recurs gegen Anftellung ber Unterfuhung ent 
ſchieden war, konnte man die legtere allenfalls als noch 
nicht unzweifelhaft befichend annehmen. Wurde ber Re- 
curs abgefchlagen, fo war Liſt's Ausjchliefung unver 
meidlich, wenn die Kammer fich nicht über und wider die 
Berfaffung fegen wollte. Häuffer fcheint in legter Bezie- 
hung anderer Meinung; aber Robert Mohl, beffen Freiſinn 
Niemand beftteiten wird, der aber mit dem Freifinn jur 
gleich Rechtskenntniß verbindet, ift der unferigen. („Wür« 
tembergifches Staatsrecht““, $. 98.) Die Sade ift in 
der That auch Mar, und die von Däuffer angeführten 
Gründe der Minorität find feine Gründe des pofitiven 
Mechts, worauf es anfam. Uebrigens hat ein Verthei— 
diger Lift's, Schott, demjelben kein Gompliment gemacht 
wenn er fagt: ein englifcher Minifter würde die Lift’fche 
Schrift entweder gar nicht gelefen oder mit Laden aus 
der Hand gelegt haben. Uebrigens follte Lift blos vor- 
läufig ausgefchloffen fein, und follte nach der Anficht ber 
Mehrheit, der aber die Minderheit widerſprach, wieder 
eintreten können, wenn fein Recurs gefiegt hätte. Merk- 
würdigerweife fagt uns ber Berfaffer nicht wie das 
Dbertribunal über den Recurs entichieden habe, Indeß 
muß er verworfen worden fein. Denn die Unterfuchung 
wurde mit allem Eifer fortgefegt. Ja man bdehnte fie 
felbft auf die Vertheidigungsrede aus welche er in ber 
Kammer gehalten, und als er hierauf ſich einzulaſſen 
verweigerte, wurde er von dem eflinger Gerichtshof mit 
ben gefeglihen IZmangsmafregeln bedroht. Allerdings be» 
zeichnete der Gerichtshof als folhe ausdrüdlih nur ein 
dreitägiges den bisherigen Standesverhältniffen angemef- 
fenes bürgerlihes Gefängnif. Er bezog ſich aber dabei 
auf eine Verordnung welche die Zwangsmaßregeln gegen 
einen mwibderfpenftigen Inquifiten bis zu 25 Stodprügeln 
zu feigern erlaubt, was es denn dem Berfaffer möglich 
macht die Sache etwas draftifcher zu gefialten und Lift 
mit Prügeln bedrohen zu laffen. Am 6. April 1821 
wurde Lift zu ſechsmonatlicher Feftungsftrafe mit ange- 
meffener Befhäftigung innerhalb der Feftung und Ber 
zahlung von "hs der Unterfuchungstoften verurtheilt. 
Er floh zunächſt nad Strasburg, wo er ſich mit vielen 
literarifchen Projecten befchäftigte, zumal die Nachrichten 
aus dem DVaterlande immer üngünftiger lauteten. Aber 
bald traf ihn bie Verfolgung auch in Strasburg, Man 
verlangte feine Auslieferung, und er fuchte fih einen 
neuen Zufluchtsort in Baden nahe an der franzofifchen 
Brenze. Auch hier fand er Schwierigkeiten feit bie Ap- 
pellationsinftany das Urtel lediglich beftätigt hatte. Er 
zeifte nah Paris und London ohne feften Boden zu 
finden. Er ging in bie Schweiz, fand aber auch hier 
überall Hinderniffe. Endlich geftattete man ihm in 
Bafel wenigftens den Aufenthalt. Seine Freunde und 
Verwandten riethen ihm inzwifchen fortwährend zur Nüd- 
Zchr fchon um feiner Familie willen, und er entichlof 
ſich endlid dazu, Aud auf dem Afperg fand er Grund 
zu neuen Beſchwerden, ward als gewöhnlicher Abfchrei- 


ber gebraucht und mit mandherlei Chicanen heimgefucht, 
bis man fi endlich dahin vereinigte daß ihm die Aus» 
wanderung geftattet warb (Anfangs 1825). 

In Frankreich litt ihn bie von ber würtembergi- 
ſchen inftigirte Regierung nicht, und er entſchied fich, 
von Lafayette ermuntert, für Norbamerifa, wohin er 
am 26. April abfegelte, um am 10. Juni in Neuyork 
einzutreffen. In Philadelphia kam er mit Lafayette 
zufammen und begleitete ihn auf feinem Triumphzuge. 
Bei aller Eingenommenheit für das Amerikanifche, konnte 
er doch die Bemerkung nicht unterdrüden: daß der Eu- 
ropder alles Deffentliche dafelbft vortrefflih, aber das 
Privatleben langweilig, einfilbig, fteif finde; was denn 
im Weſen der Demokratie liege, fo wenig es auch ber 
idealen Demokratie einleuchten ıhöge. Der Menſch aber 
ift um des Menfchen willen, nicht um des Staats wil- 
len auf ber Erde, und der Staat ift fein Selbſtzweck, 
fondern nur Mittel zum Zwede. Lafayette's Empfeh- 
lungen erwarben Lift überall einen freundlichen Empfang; 
duch ihn ward er an Henry Clay, durch diefen wieber 
an Harriſon empfohlen und allmälig mit den erſten 
amerifanifchen Staatömännern befannt. Nach vielen ver» 
geblihen Wanderungen entfchloß er fi in Pennfglva- 
nien zu bleiben. In Pittsburg zerfchlug fid) der Plan, 
er ging daher einige Meilen nördli nad Harmony, 
von wo er auch die Rapp'ſche Colonie Economy befuchte, 
und dann, wie gewöhnlid; mit großen Hoffnungen, eine 
Befigung kaufte, die er nah Jahr und Tag leerfichen 
ließ um in Reading ein beutfchsamerifanifches Blatt zu 
rebdigiren. Der Präfibent der pennfglvanifchen Gefell- 
[haft zur Beförderung der Manufacturen, Ingerfoll, er» 
munterte ihm gegen die Freihandelstheorie zu fchreiben, 
was er in ben „Briefen über die fosmopolitifche Theorie 
ber Oekonomie“ that, und barin ſchon die Duinteffenz 
Deffen vortrug was er fpäter den Deutfchen wiederholte. 
Die Briefe erregten Auffehen und fanden natürlid bei 
den Freunden des Zollfhuges und bei der mit demfelben 
verwebten politifchen Partei Beifall. Eine glüdlidye 
Fügung der Umftände veränderte feine materielle Rage 
auf erfreuliche Weife. Auf einer Ercurfion ins Gebirge 
entbeckte er zufällig reichhaltige Kohlenlager. Diefe An- 
gelegenheit lenkte ihn von feinen literarifhen Arbeiten 
auf andere für feine Unabhängigkeit und feinen Wohl- 
ftand einträglichere Befchäftigungen. Er brachte eine 
Gefelfchaft zufammen die ein Capital von 700,000 Dol- 
lars beſchaffte. Damit wurden nicht nur die reichhalti- 
gen Minen dem Betrieb zugänglih gemadt, fondern 
auch nach Lift’s Worfchlag eine Eifenbahn angelegt, welche 
bie Kohlenlager mit dem Schuyllilltanal in Verbindung 
brachte. Dies führte ihn überhaupt auf die Wichtigkeit 
des Eiſenbahnweſens. Alles ließ fih in feinen Verhält- 
niffen wohl an, und er hätte allen Grund gehabt feinen 
amerifanifchen Aufenthalt liebzugewinnen. Dennoch aber 
zog es ihn nad Deurfchland, und wenn wir nidt in 
Abrede ftellen wollen daß ber edelfte Beweggrund dazu 
PVaterlandsliebe war, fo bat doch auch fein Lobredner 
gefagt: „Auch war die fhöpferifhe Unruhe in ihm viel 


ju mächtig als daß er es jemals über fi vermocht 
hätte gebuldig die Früchte abzuwarten und zu ernten, 
nachdem er den Boden urbar gemacht und die Ausſaat 
beftellt hatte.” Bereits von Amerifa aus ftand er mit 
Baader in lebhaften Briefmechfel über ein deurfches Eis 
fenbahnfoftem. Doch faßte er auch die übrigen Handels- 
ftaaten des europälfchen Feftlandes ins Auge und ent- 
warf 3. B. Skizzen über die materielle Reform Frank · 
reiche. Als davon die Rede war ihn mit einer Miſſion 
nach Frankreich zu beauftragen, trat er fofort mit einer 
Menge Pläne hervor, von denen der Verfaſſer felbft 
fagt: „Immer aufs Große und Wllgemeine gerichtet, 
fprudelte er über von neuen und grandiofen Entwürfen, 
deren jeder (?) einzelne eine bedeutende Zukunft hatte, 
aber auch jeder einzelme die ganze angeftrengte Thätig- 
keit des Autors und die bereitwillige Unterftügung von 
Regierungen und Bevölterungen erfoberte.” Er wurde 
am 8. November 1830 zum Conful der Vereinigten 
Staaten in Hamburg ernannt, follte aber zuerft einen 
Auftrag in Paris beforgen, der fih zunaͤchſt auf Eröff- 
nung einer neuen Abfapquelle für amerifanifche Kohlen 
befchränfte, an den er aber viel weiter reichende Pläne 
und Hoffnungen antnüpfte. Am 20. December landete 
er zu Havre, duch die Nachrichten daf Polen fid) un« 
abhängig erklärt und die ſchweizer Kantons neue Ver- 
faffungstleider angezogen, zu dem Ausfpruche gedrängt: 
„Ich bin überzeugt daß ganı Europa in ſechs Monaten 
in Flammen ftehen wird“, aber fchon in Paris von der 
ruhigen und forglofen Stimmung überrafht in der er 
die franzöfifche Hauptftadt antraf. Das Heimmeh bas 
ihn in Amerika trog des „freien, großen Staatslebens“ 
befallen hatte fühlte fi bald ab. „Zerftreuung bot ihm 
nur bie Ürbeit; Menfchen und Verhältniffe entfprachen 
nicht einmal dem befceidenen Bilde das er ſich jenfeit 
des Deeans davon entworfen hatte.” In Betreff feines 
nädften Gefchäfts, des Kohlenabfages, glaubte er auf 
über alle Erwartung günftige Nefultate rechnen zu fön- 
nen, was mol auch nicht in Erfüllung gegangen ift. 
Daymwifchen überfam ihn zumeilen eine gewiſſe refignirte 
Stimmung, die freilich nicht dauernd war. „Ich wün« 
ſche“, fchrieb er in einer folchen feiner Frau, „ein ruhi« 
ges, philofophifches Leben zu führen um nicht wieder 
fpäterhin genöthige zu fein mid in die weite Welt zu 
wagen. Ich babe nicht im Sinne fünftig Etwas zu 
wagen, benn ich fühle daß ich ber Muhe bedarf, und 
daß du, meine Liebe, ihrer ebenfalls bebarfft, und daß fie 
uns unentbehrlich ift um unfern Kindern eine gute Er» 
ziehung zu geben und ihre künftige Wohlfahrt zu ſichern.“ 
Und body warf ihn fein Gefchid immer wieder in neue 
und unfihere und bewegte Lagen! Und war es bios 
fein Geſchick? Deutfchland betrat er noch nicht, fchrieb 
aber: „Soviel kann ich bir fagen dag mir Alles oder 
doch das Meifte was ich von bort leſe, fo halb und 
bümmlich, fo vertradt und verzwidt vorkommt baf ich 
Baum eine deutſche Zeitung aufnehme, wenn fie mir zur 
Hand liegt.” Die Franzoſen fand er aber auch nicht 
befonders nad) feinem Geſchmack. Es fei ein herzlofes, 


leichtes Voll. Aus feiner hamburger Function wurde 
Nichts. Er hätte durch ihre Annahme den zeitherigen 
Inhaber der Stelle verdrängt, und diefer brauchte fie 
und hatte Freunde, Lift hat diefes Verhältnig ſchon in 
Amerika gefannt, und ſchreibt am 28. Januar an feie 
nen Sohn: Er fei von Neuyork bereit# mit dem Ente 
fhluffe abgegangen Hrn. Guthbert die Stelle zu laffen. 
Sollte ſich eine Oppofition zeigen, fo möge der Sohn 
Dies in den Zeitungen erflären. In der That blieb 
eine foldhe nicht aus. Die hamburgiſche Regierung pro- 
teftirte gegen feine Anftellung. Der nordamerifanifche 
Senat verweigerte feine Sanction. Er nahm nun den 
Gedanken eine Revifion feines Proceffes zu veranlaffen 
wieder auf, und fah fi außerdem nad einem Wufent- 
haltsorte um. Während er bis dahin die meifte Neir 
gung ausgefprochen hatte fih im Elſaß niederzulaffen, 
fagte ihm jegt auch diefes nicht mehr au. „Es ift hier”, 
ſchrieb er von Strasburg, „gar fein Ton, und die Halb- 
heit zwiſchen Deutſch und Franzöfifh ift mir im höch- 
ften Grade wibermwärtig. Nur feine Studien und natio- 
nalöfonomifhen Arbeiten gewährten ihm Befriedigung. 
Die Dinge in Belgien nahmen feine Aufmerffamteit 
befonders in Anſpruch. Seine Lieblingsidee war die 
Verbindung Antwerpens durch eine Eifenbahn mit dem 
Rhein. Daneben war er bemüht aud in Frankreich 
dem Eifenbahnmwefen Eingang zu verfchaffen, und pro— 
phezeite eine „nicht gefannte Höhe ber öfonomifchen Ent« 
wickelung“, welche fo wenig in Erfüllung gegangen ift 
mie feine weitere Berfiherung daß Paris infolge der 
Eifenbahnen aufhören würde „aus der Gentralifation ber 
Regierung die Mittel für Erhaltung feines Wohlſtandes 
fhöpfen zu müffen“, daß es fi „fortan durch die Pro» 
buction und deren Mohlthaten vergrößern würde, ſtatt 
durch Gonfumtion und Misbräucde zuzunehmen“. Ueber 
haupt liebte er es bei feinen Empfehlungen feiner Ent 
würfe die von deren Ausführung zu erwartenden Vor 
theile ins Unbegrenzte auszumalen, die Schwierigkeiten 
gänzlich wegzudisputiren. Wir haben Das zu jener Zeit 
für bloße Agitatorkünſte gehalten, es mag aber wol fein 
daf Das fo in feinem Naturell lag, und daß er aufer- 
dem den gewöhnlichen Fehlſchluß von den Ergebniffen in 
Amerifa und England auf Das mas unter beutfchen 
und franzöfifhen WVerhältniffen zu erwarten war ge 
macht hat. Wenn übrigens der Verfaſſer der Meinung 
ift, die franzöſiſche Megierung habe Liſt's Nathfchläge 
nicht befolgt, und barum fei es gekommen baf das 
„ſchwergeprüfte Land abermals in das Chaos politifcher 
Zufälle und Eprperimente zurückgeworfen worden”, wenn 
er die 18 Jahre der Juliregierung, die es nicht verftan« 
ben habe, die „großen materiellen Kräfte ber Nation zu 
nügen”, nur von einem „traurigen Intriguenfpiele aus- 
gefüllt” findet, fo fragen wir: was denn Lift der frangö- 
ſiſchen Regierung für fpecielle Rathſchläge gegeben hat 
die fie nicht erfüllt hätte, und bie dem Unglüd hätten 
vorbeugen können. Eifenbahnen find genug gebaut wor · 
ben in jenen 18 Jahren, die Fabriken haben geblüht, 
und an Zollfchug hat es auch nicht gefehlt. 


Zu Ende Detober trat Pift feine Müdreife nah Ame- 
rita an. Nach dem Vorhergehenden hätte man erwar · 
ten follen daß er fih nun fir immer daſelbſt firirt hätte, 
Statt Deffen erfahren wir daß er nur binüberreifte um 
vollftändig nach Europa überiufiedein, daß er, nachdem 
ihm erji das hamburger Gonfulat „wenig am Herzen 
gelegen” gewefen, jest das leipziger annahm, und fehen 
ihn 1832 wieder ın Damburg eintreffen. Hier bielt 
ihn Unmohlfein feiner Gattin bis in den Sommer 1833 
feft, während welcher Zeit er Eifenbahnpropaganda machte 
und fih mit literarifchen Entwürfen trug. Wir erfah: 
ven daß der Gedanke des „Staatslexikon“ von ihm mar, 
baf er anfangs bei dem Werlag und der buchhändieri- 
ſchen Leitung betheiligt war, und ſich auch fpäter einen An- 
theil am Ertrage vorbehielt, jedody auch an dirfem Unter 
nehmen mehr Verdruß als Früchte erlebte, Ebenfo bat er 
den Gedanken des „Mechtsteriton” und den einer hiftorifchen 
Encgklopädie gehabt. „Zahlreiche Beiträge nm „Staats · 
lexikon“, wie Häuffer ſagt, hat er übrigens nicht geliefert. 

In der zweiten Hälfte des Jahre 1833 ging er 
nad; Leipzig und mard 1834 Conſul dafelbfi. Der 
Leipziger wird lächeln, wenn er hört daf ihm Dies 
„die Berbindlichkeit aufgelegt habe größern Aufwand 
zu machen’, ern er es abır für nörhig gehalten 
bat, jo war ch freilich ſchlimm daß gerade damals 
die amerifanifhe Bankkriſis auch Liſt's Wermögen in 
einer Weiſe bedrohte, bei der er fi auf das Schlimmfle 
gefaßt machen mußte. Es fommen nun die Berichte 
über feine Bemühungen für die Leipgig+ Dresdener Ei- 
fenbahn, die mit einer Brofchüre beginnen deren Be— 
zeihnung als „eindringlich” richtiger iſt wie Die als „vor⸗ 
trefflich“. Er hat übrigens gleich anfangs nicht fo allein 
ban:it geftanden wie Häuffer glaubt, vielmehr gab es 
gleichzeitig noch einige andere, weniger befanntgemordene 
und allerdings auch meniger einflufreiche, aber nicht 
minder unermüblidye und befonders in der Heinen Preife 
thätige Agitatoren, und auferbem können wir feine reellen 
-Berdienflie um jene Gifenbahnen nicht wefenrlich über 
die Agitation für die Aufnahme und Aueführung des 
Projects hinauserſtrecken. Daß er fih noch außerdem 
viel mit der Sache zu thun gemacht iſt gewiß, rine an ⸗ 
dere Frage aber ob er mit dem Meitern Etmas gewirkt 
und genügt habe. Mie hoch wir aber auch feine Ders 
dienſte um jenes Unternehmen immer anſchlagen mögen, 
bie Anſprüche die er erhob waren fehr übertrieben, und 
daf man ihn nicht an der Leitung deffelben theilnchmen 
ließ, fand feinerzeit auch bei den Unbetheifigeften Bil- 
ligung, Mag man ibm vielfach zu bart beurtheilt ha- 
ben, gewiß ift daß feine Perfönlichkeit in Leipzig kei⸗ 
nen Antlang fand, Beine Etellung in Leipzig gab er 
anſcheinend freimillig auf, und wie erfahren erſt bier 
daß aud die ſächſiſche Regierung ihm Schwierigkeiten 
gemacht, deren Duelle er in Mürtemberg ſuchte. Er 
nahm darauf den Zitel eines Gonfuls in Baden an, 
legte ihn aber auch fhon 1835 wieder ab. Er reifte in 
Sachen der Eifenbahnpropaganda, gründete ein „Eiſen⸗ 


Hier warb er freumblicd aufgenommen, war fogar ber 
Lowe des Tags; aber feine Bitte um Ütehabilitirung 
ward ihm abgefhlagen, Er follte als Ausländer behan- 
beit werden, welchem der Aufenthalt im Königreihe auf 
Mohiverhalten zu geftatten fe. Unter diefer Form 
wollte er nicht bleiben und ging nach Leipzig zurück. 
Da ward fein Journal in Deſtreich verboten; zugleich 
famen trübe Nadrichten aus Amerika; Lift beſchloß Ende 
1837 nah Paris zu reifen, aunädft um über feine 
ameritanifhen Angelegenheiten genauere Erkundigungen 
einzuziehen. In Dftende traf er Dr. Kolb aut Augs- 
burg, ber in Tübingen fein Zuhörer gemefen war und 
mit ibm auf dem Aſperg gefeffen hatte. Dadurch warb 
feine Verbindung mit der „Allgemeinen Zeitung” lebhaf · 
ter und inniger. In Paris beftimmte ibn eine Preis- 
aufgabe zu der bekannten Abhandlung welche den Kern 
feiner nachherigen nationalölonomifchen Schrift bildete, 
und beren Tendenz nun feine Berichte in die „Allgemeine 
Zeitung” belebte. Er wollte feine nationalöfonomifhen 
Entdefungen anfangs den Frangofen ſchenken, fand aber 
bald das „Arieg und Theater diefe Leute allein inter« 
effire”, Zu Zaube, der damals in Paris war, fagte er: 
„Wenn ich mit meinem erfin Bande fertig bin, fo 
komme ich nach Deutfchland, predige dort eine politifche 
Natienalöfonomie wie fie mir eine zwanzigjährige Er— 
fahrung als allein praktiſch gelehrt hat, und ärgere mich 
mit den deutſchen Gelehrten.” Letzteres ift eingetroffen, 
während die „praktifchen Wirfungen’‘, von benen er mit 
„Auverlichtlicher Hoffnung“ gefprocdyen, nicht ſonderlich ge= 
weſen find. 

Der Tod des einzigen Sohnes, den er neben brei 
Töchtern befaß und der in Algerien diente, tcaf Lift, 
beffen Familienleben ein treffliches gewefen fein fol, fo 
fehmerzlich daß ihm der Aufenthalt in Paris gänzlich ver» 
leidet wurde. Einen Antrag in franaöfifhe Dienfie zu 
treten, den ihm Thiers 1840 gemacht haben foll, über 
den wir aber nichts Näheres erfahren, flug er um fo 
unbedenklicher aus, als er die maheliegende Beforgnif 
hatte er fönne dort gegen fein Vaterland gebraucht wer« 
den. Er wollte wieder nach Leipzig, ging auch zunächft 
dahin. Da er aber unterwegs von dem Breite über 
die thüringiiche Eiſenbahn erfuhr, fo betheiligte er fich 
mit großem Eifer an bdemfelben, und bereifie aud bie 
verſchiedenen thüringifchen Höfe. Er fnüpfte aud hieran 
Hoffnungen und fiedelte ſchon feine Familie nach Wei— 
mar über. Aber 100 Louisdor für drei „gerettete Für ⸗ 
ſtenthümer“ erfchienen ihm denn doch zu wenig. So 
mendete er fich denn nah Augsburg und ließ fein „Nas 
tionales Syſtem der politiſchen Oekonomie“ erſcheinen 
(1841), Wie er ſchon durch mancherlei Auffäge darauf 
vorzubereiten gefucht hatte, fo gab ihm dann die Ver 
theidigung feines Syſtems, forwie die Polemik gegen bie 
englifche Dandelspotitit viel zu thun. Diefe Tätigkeit 
erwarb ihm in Süddeutſchland und bei ber Echugzoll- 
partei aller Länder viele Freunde. Gr erfafte nun den 
Gedanken die Politit des Zollfhuges in einem eigenen 


bahnjournal”, befuchte 1836 ſelbſt Würtemberg wieder. ' Blatte zu vertreten, und entſchloß ſich mach Stuttgart 


wu’gehen um fich zunäcft mit Gotta darüber zu befpre- 
den. Ein Unfall verzögerte feine Ankunft, indem er 
in Kannſtatt das Bein brach und ſich fpäter in das 
Wildbad begeben mußte. Hoffnungen auf Anftellung in 
Baiern hatten ſich abermals zerfchlagen. An freundlicher 
und chrenvoller Aufnahme ließ man es aber nicht feh⸗ 
in. Auch wurde ihm am 8. Detober 1841 eröffnet 
daß durch die Amneſtie feine bürgerlihe Ehre wieder 
bergeftellt fei, wofür er zwei Kreuzer bezahlen mußte, 
wie er an den Rand des Deerets fchrieb, Er dadıte 
jet an Wiederanſtellung in Würtemberg; aber auch da« 
mit wurde es Nichte. Dagegen fand fein Journalplan 
bei Gotta bereitwillige Aufnahme, und die Bildung der 
Babrifantenvereine, welche Liſt eifrig betrieb, verſprach 
feiner Sache auch einen „materiellen Ruͤckhalt““. Er fie 
deite fi) nun wieder feft in Augsburg an, mo fid im 
Frühjahr 1842 auch feine Familie wieder mit ihm ver- 
einigte. Er kaͤmpfte bier rüflig für feine Sache, wiewol 
ihn Kränklichkeit, Miemuch und Sorge über den Man 
gel einer völlig gefiherten Stellung oftmals nieberdrüd« 
ten und flörten. Am Detober 1544 machte er eine 
Reiſe nad) Deſtreich und befonders nach Ungarn, nad)- 
dem er ſchon 1843 in Iſchl eine Audienz bei Metter- 
nich gehabt. Seine Aufnahme war glängend, ungeach ⸗ 
tet er auch im Ungarn überall den Gedanken vertrat Un- 
garın mit deutfchen Kräften zu heben und die magyari- 
ſche Erclufivirät für unhaltbar erflärte. Gleichwol kehrte 
er aus Defireih „in tieffter Verſtimmung zurüd; es 
nagte an ihm die bittere Erfahrung für feine patriotie 
fhen Entwürfe, die ihm fo mande Nachtwache gekoftet, 
bei den Etaatsmännern wenig Förderung, unter den Spe- 
eulanten fogar ſchmachvollen Undanf eingeerntet zu haben’. 
Seine Gefundheit war erfchüttert, feine innere Deiter- 
keit geflört; erſt eine Herbfibadereife nach Nippoldsau 
Lräftigte ihn wieder etwas zur Arbeit. Dod war er 
reisbarer ald je. Er entzog der „Allgemeinen Zeitung‘ 
feine Mitwirfung ganz, weil fie feine Auffäge zuweilen 
abgekürst oder in der Form gemildert hatte. Er fing 
an ſich über die Angriffe feiner Gegner zu ärgern. Mehr 
noch fränfte ihn der Undank einzelner Anhänger und 
Schüler, und am meiften verdroß es ihn als ihm um 
diefe Zeit von mehren Seiten her die Priorität feiner 
Gedanken befiritten wurde. Aus der verdroffenen und 
unbehaglihen Stimmung riffen ihn die Peel’ichen Maf- 
regeln, welche feine ganze Aufmerkſamkeit aufſichzogen, 
wieder auf, und zugleich fpornte ihn die nicht näher er» 
Härte Uebernahme des „Zollvereinsblatt” in eigenen Ver 
lag zu erhöhter Ihätigkeit. Eine Summe die der Fa— 
brifantenverein dem „Bollvereinsblatt” fpendete ward zu 
einer Reife nad) England im Intereffe des Blattes ver- 
wendet, Während er auf der einen Seite gegen den 
Eindrud zu warnen hatte welchen die englifchen Frei» 
bandeldmaßregeln zum Nachtheil feines Syftems machen 
tonnten, begeifterte ihm auf der andern der Aufenthalt 
in England zu Präftiger Empfehlung einer Allianz zwi 
ſchen Deutihland und Großbritannien. Doc wirkte das 
engliſche Klima auf feine Geſundheit machtheilig; bei zu 


nehmender Abfpannung warb ihm die literarifche Arbeit 
läflig und der Miemuth doppelt drüdend mit feinen 
äußern Epiftenz auf diefe gewiejen zu fein; an dem Em» 
porfommen des „Jollvereinoblatt“ verzweifelte er; daß 
endlich feine Dentfchriften in Betreff der englifch+beut« 
fen Allianz auf feiner Seite Erfolg hatten ſchlug ihn 
aufs tieffle nieder. 

In der boffnungslofen und melancheliſchen Stimmung fah 
er feine eigene Zukunft mit den Augen eines Gemüthelfranken 
on, obwol er für die nächſte Zeit außer Sorge fein durfte. 
Es hatten ihm die Induftriellen eine Summe von GN FL. 
zur Verfügung geftellts er lich fie unberührt beim Banquier 
liegen, und erft nad feinem Bode wurde die Summe der Fa— 
mitte als Eigenthum übergeben. 

Schmerzhafte KHörperleiden verliefen ihn nicht mehr 
und gänzliche Zerrüttung der Nerven erzeugte Abfpan« 
nung und tiefe Melancholie. In dirfer Stimmung er 
folgte feine traurige Kataftrophe (30, November 1846). 

Die Mittheilungen Häuſſer's geben uns die Ucher- 
zeugung daß Lift bei feinen Plänen und Beflrebungen 
wefentli die Größe und Wohlfahrt Deutichlands im 
Auge hatte, ohme jedoch unfere anderweite Ueberzeugung 
zu ſchwächen daß er in vielen Hauptpunften falſche Wege 
zu diefem Ziele empfahl. Sie machen uns wahrfchein- 
lid) daß Mandyes was uns in dem Mefen und Gebah— 
ren Liſt's verlegte nicht in feinem urfprünglichen Weſen 
lag, fondern die Folge der vielfachen bittern Erfahruns 
gen war bie er gemacht hatte, zeigen uns aber zugleich 
dag er fich diefe bittern Erfahrungen mehrfach durch 
allzu fanguinifche Erwartungen und durch übel berech« 
netes Merfahren felbft zugesogen. Daß Häuffer den 
Merth und die Wirkungen der literarifchen Leiftungen 
Liſt's fehr hoch anſchlägt darf nicht befremben. In er- 
fterer Beziehung gehört er jedoch nicht zu den blinden 
BVerehrern melde Lift eine zeitlang hatte, und erkennt 
ganz richtig daß Lift kein Epftematifer, fondern ein Agir 
tator war. Darin liegen feine Vorzüge mie feine Fehr 
ler. In Betreff der Wirkungen lebt er in den Illuſio⸗ 
nen einer bereits zurüdliegenden Zeit, und ignorirt den 
heutigen Standpunkt, wo zum Theil diefelbe Oppofition 
welche damals für das Schugzollfgftem fchwärmte das 
Freihandelsfgftem vertheidigt, und jedenfalls die Schutz 
zolltendenzen ſehr in den Hintergrund getreten find. 

Auf die Schriften felbft einzugehen beabfidhtigen wir 
nicht. Sie find allbefannt und ihrer Zeit vielfach be» 
fprochen worden. Wir bemerken nur daß der vorliegende 
zweite Band Folgendes enthält: das „Gutachten über bie 
Errichtung einer ſtaatswirthſchaftlichen Facultät“, von 
181735 „Aufläge in Saden des Hanbelsvereind”, aus dem 
Jahren 1818 und 1820; „Die Breiheit und die Be- 
ſchränkungen des auswärtigen Handels, aus dem hifto- 
tifchen Geſichtspunkte beleuchtet”, von 1839; „Das We 
fen und der Werth einer nationalen Gewerbsproductiv- 
kraft“, aus bdemfelben Jahre; „Die AUderverfaffung, die 
Zwergwirthfchaft und die Auswanderung“, von 1842, 
ein WAuffag der am meiteften aus dem banalen Kreife 
ber Grundirethümer Liſt's abführt, und unsızu dem 
Beften zu gehören ſcheint was er gefchrieben; „Dur deut · 


ſchen Eifenbahnfrage” (1844); „Ueber die Beziehungen 
ber Landwirthſchaft zur Induſtrie und zum Handel“ 
(1844); „Ueber bie nationalölonomifche Reform des Kö- 
nigreihs Ungarn” (1845); „Die politifch « oͤkonomi · 
ſche Nationaleinheit der Deutfchen” (1846); „Ueber den 
Werth und die Bedingungen einer Allianz zwiſchen Grof- 
britannien und Deutfchland‘ (1846). Der dritte Theil 
endlich bringt einen unveränderten Wiederabdrud der viel 
befprochenen Hauptſchrift: „Das nationale Syflem ber 
politifchen Dekonomie.“ IJ. Bũlau. 


Guſtav Kühne und ſeine Charakteriſtiken. 

Diefer Schriftſteller kommt mit feiner Neigung, ein« 
zelne Geftalten der Literatur- und Gulturgefchichte in 
gefonderten Bildern zu näherer Betrachtung au bringen, 
aus einem literarifchen Zuftande her, deffen eigenthüm- 
lichfte Züge auf eine zum Theil Nichts weniger als er- 
freuliche Weiſe in die Beichäftigung mit Perfönlichkei- 
ten hinüberfpielten. Man vergegenmärtige fih nur jene 
Gruppe junger Autoren welcher Kühne nicht ohne Grund 
in gewiffem Sinne beigezählt zu werben pflegte: das 
Genre von fogenannten Charafteriftiten, welches diefe lite» 
tarifhen homines novi Mode machten, war doch in 
manchem Betracht das allerbedenklichſte. Cine unlau- 
tere kritiſche Richtung, eine Bitterkeit die fich nicht 
ſcheute als haͤmiſche Malice zu erfcheinen war dabei nur 
bie Hälfte des Uebel; indeſſen muß man geftchen baf 
bie andere Hälfte keineswegs in böfem Willen, fondern 
im Irrthume und in leichtfertiger Ginfeitigkeit beruhte. 
Kühne, der ſich als productiver Kopf nie fehr ſtark gezeigt 
hat, ift, während andere Hauptrepräfentanten jener auf 
geregten Periode den mannichfaltigften literarifchen Ver⸗ 
ſuchen und Wagniffen hingegeben reichere Begabung er- 
probten, zum Theil zerfplitterten, vorzugsmweife bei der 
erwähnten Thätigkeit geblieben und ſucht ſich in einer 
ernftern Faſſung bderfelben zu befeftigen. ine Seite, 
bie fchon früher an der großen Luft der jungen Litera- 
tur zur ifolirten Betrachtung literarifcher Charaktere — 
wenn auc felten von ber wünfchenswerthen Gemiffen- 
haftigkeit des Urtheils und Tüchtigkeit der Unterfuchung 
geftügt — hervortrat, lag überhaupt in dem Gtreben 
Werth und Bedeutung des Individuellen, der befondern, 
perfönlichen Entwidelung neu zum Bewußtſein zu brin- 
gen und gegen gewiſſe Nivellirungsgelüfte pragmatifcher 
Hiftorit aufrechtzuhalten. Da find denn auch umfaf- 
fendere Arbeiten geliefert worden, welche im Fortgange 
bes Allgemeinen dem Perfönlichen einen unverfennbaren 
Accent zutheilen, und wie Theodor Mundt's „‚Borlefun- 
gen über die Literatur der Gegenwart” bin und wieder 
kaum ihre Entfiehung aus vereinzelten, felbftändigen Schil- 
derungen verleugnen fönnen, Kühne bat das zmeifel- 
hafte Verdienft größerer Darftellungen nad folhem Zu- 
ſchnitt nicht zu theilen begehrt, fondern beſchraͤnkt auf 
journaliftifche Wirkſamkeit meiftens äußern Anlaß für 
bie Auswahl der Charaktere welche er zu behandeln 
unternahm abgemartet und Sammlungen berfelben fpd- 
ter in bunter Reihe herausgegeben. Im Jahr 1838 


fieß er „Weibliche und männliche Charaktere” (2 Bänbe, 
Leipzig) und 1843 „Portraits und Silhouetten‘‘ (2 Bände, 
Hanover) erfheinen. Man möchte hier in der That bie 
Erinnerung an ben gelegentlihen Urfprung wie fie in 
ber Form fragmentarifcher Mecenfion bei manden Ar« 
titeln beſtehen geblieben ift, etwas mehr getilgt wln« 
fhen. Feine Bemerkungen im Einzelnen, die eben nur 
da und dort einen Strich zu dem Geſammtbilde geben, 
füllen nicht aus was bie verfprechenden Titel umfaffen; 
es war nur eine Ausflucht bequemer Selbfiberubigung, 
wenn bei jener zweiten Sammlung der Autor durch den 
befcheidenern Zufag „Silhouetten“ ſich gegen dieſe Un« 
äufriedenheit zu deden vermeinte. Kleine polemifche 
Ausfälle, die der Tagesliteratur angehören, kritifche Glofe 
fen zu diefer und jener Schrift, welche fih als Gegen- 
ftand journaliftifher Discuffion geltendgemacht hatte, entr 
ſprachen, fo fhägbare Beiträge zur Kenntnif der litera» 
riſchen Epoche fie theilmeife immerhin abwerfen mochten, 
nicht Dem was man ſich hier als Aufgabe des Schrifte 
ſtellers denken mußte. Ic beziehe Dies, wie gefagt, 
nicht auf alle einzelnen Stüde, aber es ift doch ein 
Gebrehen das einmal am Ganzen haftet. Die „Por- 
traits und Silhouetten” find ein aͤußerſt mannichfalti- 
ges, intereffantes Nepertorium moberner Literatur, aber 
legt man der Bezeichnung gemäß einen firengern Maf- 
ftab an, fo kann man die Rüge nicht zurüdhalten. 
Gutzkow, ber fi) in die ſen Dingen doch aud nie auf 
übermäßige Gründlichkeit eingelaffen hat, darf, was eine 
gewiſſe tünftlerifche Abrundung betrifft, feine „Deffent- 
lihen Charaktere” wirklich als Mufter dagegenfegen. 
Kühne hat feit 1840, wo der Roman „Die Rebellen 
von Irland‘ heraustam, mach Feiner Richtung hin ir 
gend ein größeres Werk aus einem Guffe geliefert, fo- 
daß man ben Aufwand von Fleiß und Sorgfalt den 
bie Durdarbeitung und Ergänzung jener Auffäge zu 
völlig in ſich abgefchloffenen Charakterbildern erfobert 
haben würde, ihm deſto eher hätte zutrauen follen. 

Gegenwärtig empfangen wir nun abermals Einiges 
von dem Ertrage feiner Thätigkeit auf demfelben Ge- 
biete in dem Buche: 

Deutfche Männer und Frauen. Eine Galerie von Eharalteren. 
Leipsig, Brodhaus. 1851. 8. 2 Ahlr. 

Die hier zufammengeftellten Arbeiten nehmen fich 
fhon ganz anders — weit refpectabler — aus, wenn 
man fie unter dem angegebenen Geſichtspunkte mit den 
frühern vergleicht, obrwol fie wiederum an Frifhe und 
lebendiger Natürlichkeit der Schreibart, wie mich bünft, 
gegen dieſe erheblich im Nachtheil find. Die beiden Ar- 
titel: Hölderlin und Friedrich Fröbel, ausgenommen, bie 
auf Selbfterlebtes gegründet von der dargeftellten Scene 
aus nur gelegentlich, ſoweit es der Gegenftand mitſich - 
bringt, Rüdblide thun, läßt uns jede diefer Charakter» 
zeichnungen ein menfcliches Wirken feinem ganzen Ber» 
laufe nach überfhauen. Bor allen Dingen ſchweigt alfo 
bier der Vorwurf der Unvollftändigkeit. Der äufere 
Anlaß, von welchem regelmäßig der Stoff der Bepre- 
ungen in Beitfchriften beſtimmt wird, bleibt noch er» 


Benmbar , aber nicht. mehr in ‚der ſtörenden Weiſe der 
„Portraits und Silhouetten“, da es einem fertigen An- 
fehen dieſer Darfiellungen fchon fehr zuftatten kommt 
das fie bi6 auf Fröbel lauter Charakteren gewidmet find 
deren Leben bereits gefchloffen vor uns liegt, bei einigen 
fogar, wie Kaifer Zofeph, Mofes Menbelsfohn, Georg 

er u. A., der entferntern Vergangenheit angehört, 
Fünf Sechstel diefer Auffäge wurden bei Gelegenheit 
neuerer literarifcher Publicationen gefchrieben, aber dieſe 
waren entweder Ausgaben von Gefammtwerken, melde 
die Lebensarbeit eines Geiftes oder doch den wefentlichen 
Theil derfelben in ganzem Umfange vor Augen brad)- 
ten, oder biographifche Mittheilungen welche auf ihre 
Art einem ähnlichen Zwecke dienten. Je nach den be» 
augten Borlagen vertheilt fi) auf die zwölf Nummern 
des Buchs das Werdienft felbftändiger, eigenthümlicher 
Behandlung in ungleihem Maße. Fehlen auch nirgend 
ganz bie Züge ber Anfchauung welche dem Gegenſtande eine 
meue oder noch nicht hinreichend beachtete Seite abzuge- 
winnen fuchen, fo fann doch oft dem Autor fein größe 
red Verdienſt zugefprochen werden als daß er, was An- 
dere vor ihm feftgeftellt und entwidelt, nachträglich zu 
rächtiger Aufnahme gleihfam noch einmal zurechtrückt 
und babei immer auf einen Standpunkt freier Würbi- 
gung binarbeitet. 

Mehre diefer Arbeiten find nad bes Werfaffers eige- 
nem Wort aus Drang zu Dppofition gegen berrfchende 
Meinungen entfianden. Hier fommt auch eine ſchon 
oben berührte Seite diefer Art von Charakteriftiten im 
ausdrüdlicher Erklärung wieder ans Licht, wenn Kühne 
zu feiner Schilderung des jüdifchen Philofophen in ber 
Vorrede bemerkt: 

Mofes Mendelsfohn fand ih in Gervinus' Deutfcher 
Rationalliteratur ungebührlich berabaedrüdt, wie denn in dies 
fem pragmatifh werthvollen Werke felbft die bebeutendften 
handelnden Perfonen gar felten als lebendige Geftalten und 
Menihenbilder hervortauchen, oft genug in den Werten begras 
ben bleiben. 

Daß in den Aeußerungen des Misbehagens und der 
Unzufriedenheit welche aus einem beftimmten Kreife von 
Literaten gegen Gervinus ziemlich zahlreich - Tautgewor- 
ben find, befonders wo fie mit dem Sinn diefes Kühne 
fhen Ausſpruchs zufammentreffen, neben dem Werger 
verlegter Gitelkeit und andern gleichgültigen Privatge- 
fühlen auch die Stimme der Wahrheit bedeutend mit 
Mingt, läßt ſich wol nicht verfennen. Jeder der nicht 
etwa das Werk von Gervinus zur Hand genommen hat 
um fi daraus erft die Bekanntſchaft mit der deutfchen 
Literatur au holen, wird, während er die hiftorifche Ar- 
beit im Ganzen, den Ernſt des Charakters und die Ge- 
diegenheit des Studiums vielleicht bemwunderte, irgend 
eine Partie, irgend eine bebeutungsvolle Geſialt zum 
wenigften gefunden haben, deren innerſtes Weſen ihm 
von dem Gefchichtfchreiber nicht begriffen, ja für deren 
wahres Verftändniß diefem geradezu das Organ zu man- 
geln ſchien. Mit dem bloßen Schelten ift da wenig 
ausgerichtet. Im Intereffe der Literatur muß man wün« 
Then daß wer da auf irgend einem Punkte mit guter 
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Begrümbung Etwas zu beffern, zu berichtigen, zur Steuer 
der Wahrheit nachzutragen habe, feine nſicht in einer 
eigenen Darftellung nieberlege und das polemifche Mo- 
tiv nur verſteckt walten laffe, fobaß das concrete Bild 
durch den Geift in welchem es empfangen wurde, ohne 
alle. unmittelbare Beziehung auf ein Fremdes für fich 
felbft einfteht. 

Kühne's Auffag über Mendelsfohn ift zu folder er- 
fprieglih aufbauenden Polemik ein recht willlommener 
Beitrag und bemeift wie jene Richtung, welcher juft diefe 
fhönfte und würbigfte Art der Bekämpfung nicht fehr 
entfprechend war, und am der auch bes Verfaffers eigene 
kritiſche Anfänge ſich betheiligten, einer ernftern und 
gründlihern platgemacht bat. Mit mwahrem Takt 
weiß er, worauf es bei Darflellungen mit foldhem im 
nern Ausgangepunft zunaͤchſt ankommt, ſich trefflich vor 
jeglicher Ueberſchäzung zu hüten. Der Werth welcher 
in ber Frage nach der Bedeutung Mendelsſohn's deffen 
Verhaͤltniß zu Leſſing beigelegt wird bildet einen Haupt 
zug der Charafteriftit und fomit die befte Garantie ge- 
gen eine unhaltbar hohe Auffaffung. Und diefen Freund 
Leſſing's bezeichnet Kühne überhaupt als eine mehr ge» 
niegende, die Entdedungen und die Arbeit Anderer har 
moniſch zufammenfügende Natur. Deutlicher konnte fi) 
bier ein ficheres Maßhalten nicht zeigen. 

So durchdringt das ganze Bud, wie verfchiedenar« 
tige und verfchieben wirkende Charaktere auch darin vor⸗ 
geführt werben, gleihmäßig ein wohlthuender Geift ru- 
big abmwägender Betrachtung, finnigen Eingehens in 
fremde Individualität, unbefangener Stimmung und Ge- 
rechtigkeitsliebe. Wunderlich genug aber entwidelt ſich 
bei unferm Autor aus diefen lobenswerthen Eigenfchafr 
ten gewiffen Gharafteren gegenüber leicht eine verkehrte 
Neigung, die uns an nunmehr verfchollene, mweiland jung- 
beutfche Modefrankheit erinnert. Damals galt ein Wich- 
tigmachen des Subjects wie ungefähr 30 Jahre zuvor 
in der Romantik; aber während auf der einen Seite 
ganz mac) romantifhen Herkommen der in feiner Ge- 
nialität fi) wiegende Geift von den fubftantiellen In 
tereffen des Lebens und der Wahrheit der Gefchichte ab» 
fiel und in diefer Ifolirung mit ber Bedeutfamkeit des 
unflar Sndividuellen coquettirte, erhob fi) auf ber an- 
dern Seite zugleich ein fo dringendes als unfruchtbares 
Beftreben:. die Mäthfel auserlefener Seelen, welche an 
tiefer, ſchmerzlicher Verſtimmung zu leiden ſchienen, durch 
Hinweiſung auf die allgemeine „böfe Noth der Zeit 
zu erflären. Schon bie augsburger „Allgemeine Zei- 
tung” bat bei dem naͤmlichen Anlaß ihren 2efern 
jene Periode. der unglüdlihen Charlotte Stieglig, die 
auch unter Kühne's „weiblichen und männliden (Cha- 
rakteren“ einen Plag einnimmt, ins Gebächtnif gerufen. 
Aemfiges Spüren nach den dunkeln Punkten im innen 
Reben bes Menſchen gehörte zu den Rieblingsbefchäftigun- 
gen ber. feinern Geifter. Diefe überall fefigehaltene Rüd- 
wirfungstheorie des Zeitelendes wußte in bie unbebeu- 
tendften Perfönlichkeiten eine fublime Natur hinein zu 
argumentiren, Cine Sucht des Problematifchen war in 

102 


den Tagen des Weiltſchmerzes und der Zerriſſenheit in 
der Literatur faft Epibemie geworden. Spuren Diefes 
eigenthinnlich abnormen Zuftandes werden num bei Kühne 
noch im dem reifern Stadium fihtbar; denn mas man 
ihm bei ber bier mitgetheilten Meihe von Charabteriſti⸗ 
Sen vorwerfen kann ift: daß er ba und dort bes Guten 
zu viel hat thun wollen, indem er fih unnüg abmüht 
tiefere Dffenbarungen zu gewinnen als bei der größten 
Anfirengung des Scharffinns möglich iſt. Auf foldem 
Wege geräth er in eine Dämmerungsfphäre unficherer 
Kombination, aus welcher für bie Charakteriſtik keinerlei 
brauchbare Refultate zu erbeuten find, Mögen merk- 
mwürdige tragifche Geſchicke horhbegabter Menfchen zum 
Nachdenken reizen, fo fol doch der Schriftfteller, der uns 
ein Bild diefer ungewöhnlichen Verwickelungen vorlegt, 
feine Darſtellung billigerweiſe nicht mit zweckloſen grüb» 
lerifhen Fragen an das Schidfal durchweben, mit denen 
ber Lefer, wenn er ein Freund folher Spintifirübungen 
ift, ſich ſchon felbft Hinlänglich quälen wird. Etwas 
von biefem ängftlichen Zerglieberungsbeftreben, von biefem 
Eifer überflüffiger Genauigkeit, der immer Miene macht, 
aber natürlich eben nur Miene macht, den Schleier 
bes legten Geheimniffes zu lüften, wird der aufmerkfame 
Leſer oft aus den Charakterfchilderungen Kühne's her- 
ausfühlen, felbft wo es ſich um äußerlich einfachere Zu- 
ftände handelt, aber — wir haben auch Heinrid von 
Kleift und Friedrih Hölderlin in unferer Sammlung. 
Ueber ben letztgenannten geiſteskranken Dichter befigen 
wir meben wertigen äfthetifhen Berfuchen, zu vollftändi- 
ger Würdigung feiner Poefien, ſchon eine ziemliche An- 
zahl chapfodifcher Artikel, die, abgefehen von der erfreu- 
lichen Zheilnahme welche fie ausdrüden, im Wefent- 
lichen buch Wilhelm Waiblinger's imtereffantes Me- 
moire: „Friedrich Hölderlin's Leben, Dichtung und Wahn- 
finn” (Gefammelte Werke, zweite rehtmäfige Gefammt- 
ausgabe, II, 220 fg.), unnöthig gemacht werben. Kühne 
liefert mit feinem Auffage: „Aus einem Sfisen» und 
Tagebuche: Wanderungen durch Deutfchland“, einen neuen 
Beitrag in ähnlichem Genre. Er bemerkt im Vorwort: 

Daß ich der Aufgabe, au der Freunde mir Muth gemacht, 

Geltte dad Sanpfdaften anftafafen Take, Tnsgeden? Mich 
u n ’ A 
mögen bie Urtifel Hölderlin = Bröbel beweifen. 

Ich kann nicht fagen daß ich Das mit bem Artikel 
Hölderlin bewieſen fände, denn was nügen die Hypo 
thefen und melanholifchen Aphorismen, die fih am eine 
flüchtige Begegnung mit bem hochbetagten Wahnfinnigen 
und an ein Befpräch mit feinem Hauswirthe- knüpfen, 
zur Charakteriſtik des Dichters! Das. längft Bekannte, 
oft Wiederholte führt auch hier zu keinem neuen Reful- 
tate; was als perfönliche Erinnerung für ben Berfaffer 
von Werth fein mag, ift ‚nicht von bemfelben für ben 
Befer und würde jedenfalls angemeffener als in biefer 
Galerie von ausgeführten Charakterbildern, bie doch auf 
eine gewiffe objective Haltung Anfprud machen, in bem 
urfprünglihen Zufammenhange eines Wanberbuds er- 


ſchienen fein. 


- “ 


Den Wahnſinn zu tonſtruiren ift immer ein ſchlech⸗ 
tes Unternehmen, das man denn aud bier, fowie bie 
parallelifirenden Anhangsbemertungen über Lenau, dem 
Berfaffer gern gefchenft hätte. Kühne hat unlängft gu* 
Berthold Auerbach's ſchönen Bedächtnißblättern: ., Der 
legte Sommer Lenau's“, eine geringfchägige Note machen 
zu müffen geglaubt, welche fich im Lichte diefer ‚feiner 
eigenen pfochologifchen Deutungsverfuche wahrlich Nichte 
weniger als zu feinem Vortheil ausnimm. Da bief 
ed: Auerbach fei nicht der Mann der uns ſolche Mäth- 
fel zu löfen vermöge u. f. mw. Auerbach erzählt mit 
ber edeln Wärme innigen Gefühls für den traurig 
untergegangenen Freund einfah und poetiſch anfchau- 
lid) das Erlebte. Er gibt uns nach Dichterart das 
lebendige Bild — ohne pretiöfen Tiefſinn; höchſt ber 
fcheiden beutet er auf alle ineinanderwirkenden Umftänbe 
bin die faft unmittelbar ber ſchrecklichen Kataftrophe 
vorangingen, und id bädhte das Wenige was er bort 
audfpricht wäre — wenn überhaupt ſolchen Erfcheinum- 
gen nachzuforſchen ift — gewichtig genug um mit Ernft 
darauf einzugehen. Kühne thut, indem er am Ende bes 
Artikels über Hölderlin Lenau's gedenkt, ohne Weiteres, 
als ob es fih nur um ein Auffummen ber Opfer handle 
bie das Waterland fodert““. Er ſchließt mit beinahe 
anmafender Beftimmtheit: 


Mit Hölderlin aber hat Lenau auch gemein baß wol nicht 
ein Weib fein Bemußtfein tödtete. Sie find Beide an Deutfi 
land irre geworden. 


Einige Meine Uebelftände müffen bei dem foeben nd» 
her berührten Stück unſerer Sammlung auch in der 
Form auffallen. Der Autor hat hier — zunächſt befon- 
ders im Gingange — feinem Gegenflande einen etwas 
erhobenern Ton, einen Ton fubjectiver Erregung ange» 
meffen erachtet und ſich dadurch mehre male in Phra- 
fen von begeiftert » fentimentaler Salbung verloren, bie 
dem ftiliftifchen Charakter ber ganzen Schrift umfo» 
meniger glüdlih zu Geſichte flehen, als fie mit ihrem 
Anlauf das vorwiegende nüchterne Element boctrinairer 
Mohlredenheit doch nicht zu überwinden vermochten. 
Zum Beleg mögen nur zwei Meine Säge dienen, mie 
fie ſich zufällig an verfchiedenen Stellen darbieten: 


Und dech wollte nun die Geftalt bes vn Beifte 
nit wieder fort von der Stirn meines Denkens. 


Der Landſchaft gegenüber gli es (bed Dichters Gemach) 
einem Beinen, wenn aud nicht unfreumblidhen Beinhaufe, wo 
ber ſtille Geift ſich ſelbſt beigeſetzt. 

Aber noch weiter: Kuͤhne hat den ſchlimmen Einfall 
gehabt jenen tübinger Tiſchler welcher den Geiftestran- 
ten in feinem Haufe fo lange Jahre hegte und über 
wachte mit feinen Eröffnungen im Dialekt redend einzufüh- 
ren *) und natürlih nur für das befannte unverbeffer- 
liche Ungeſchick der meiften norbbeutfchen Naturen ſich 
dieſes Idiom in wahrer Geftalt anzueignen einen neuen 
Beweis geliefert. Unter Anderm erfcheint Dies in dem 


*) Dabei mögen doch In bie Grgießungen beB ſchllchten Handwer⸗ 
ter6 bin und wiebder Kübne'fhe Anſchauungen miteingefloffen fein, 
air 5. B. der „ſtarke Geiſcht ber Werneinung”. : 


sit 


Iomifchen ‚das „s“ am Schluß oder nad ei⸗ 
nem Gonfonanten als geſprochenes „fh” wiederzugeben. 
Bo in ganz Schwaben fagt ein Menfh: „heran fch- 
Briege", „fickſche Idee”, „Iofchgebe”, „muck ſche“ 
und bergleichen?! 


Endlich kann ich zuverfäffig die freilich gleichgültige 
factifche Berichtigung beibringen daß Hölderlin nicht im 
Juni 1842, fondern 1843 geftorben ift. 

In Heinzich von Kleiſt präfentirt fih eine andere 
Abnormität, die dem Liebhaber gleichfalls hinfänglich zu 
überlegen gibt. Diefem Auffage liegt die durch Eduard 
son Bülow mit anerfennenswerther Bemühung zufam- 
mengefiellte Biographie des Dichters nebſt beffen Brie- 

zugrunde. Was ber Verfaffer von Eigenem biefer 
Ueberficht des Lebensganges hinzugefügt hat, beſteht we- 
ſentlich in den ungulänglichen, unfruchtbaren Betrad- 
tungen oben befchriebener Art, an deren Stelle, wie fehr 
fie auch immerhin einen von folhem Verhängniß wahr- 
haft ergriffenen Sinn ausfprehen, eine nähere Beſchaͤf ⸗ 
tigung mit ben Werfen welche uns ber wunderbare Geift 
hinterlaſſen ungleich paffender und ermwünfchter gewefen 
wire. Was hilft es nad) dem Ungreifbaren zu taften! 
Bir halten uns ohne Zweifel beffer an bie literarifchen 
Zeugniffe, am die abgefchloffenen Schöpfungen, die dem 
Blick wirklich Stich halten und bie Seele nit in ein 
Labyrinth verworrener Meinungen fortloden. Bon bie- 
fer Seite hat neuerdings Julian Schmibt demfelben Dich · 
ter eine eingehende Unterfuchung voll der erfreulichften 
Hochſchaͤzung geribmet, deren Werth mir denn aller 
dings in Betracht der dadurch geförderten Einficht be 
beutend höher als den der Kühne'ſchen anfchlagen müf- 
fen. Indeffen bietet au die Sammlung unfers Au- 
tors felbft eine größere Anzahl von Artikeln welche bar 
thun wieviel lohmender und erquidlicher es fei ben feflen 
Mefultaten einer ausgezeichneten Epiftenz, den Wegen einer 
inhaltreihen Thätigkeit die Aufmerkfamkeit zuzumenden, 
als geheimnifvolle Keiden und Gebrechen hochbegabter 
Naturen in vergeblicher Nachforſchung bis an ihre Quelle 
verfolgen zu wollen. 

Des Kaifers Jofeph reformatorifches Streben, wie 
es fi in die Bedingungen bes Zeitalters nicht zu 
ſchicken weiß, finden wir in mwohlgelungenem Bilde auf 
gefaßt, welches dem hiftorifchen Urtheil Kühne's alle Ehre 
macht. Klinger, deffen Name fo oft ohne wahre Vor- 
ftellung feines fittlihen Weſens und des GBeiftes feiner 
Werke in oberflächlicher literarifcher Tradition genannt 
worden ift, ficht man mit Vergnügen einer grändlichern 
Behandlung gewürdigt, mag auch daneben die Ueberzeu- 
gung Raum behalten daß wenigſtens der profaifche Theil 
feiner Schriften eine höhere als die bier entwidelte. Un- 

rechtfertige. In biefer Bezichung muß man neben 
Kühne's Auffaffung an das beherzigenswerthe, iwenn- 
fon in manden Punkten gewiß zu mobificirenbe 
Wort des alten Schloffer über Klinger's Romane in 
der. „Geſchichte des 18. Jahrhunderts und des 19. bis 
aum- Stury des franzöfifchen. Kaiſerreichs (VII, Abth. 1, 
S. 25-31, 94—114) erinnern.  - 


Ueber Seydelmann muß uns jede Mittheilung will- 


kommen fein welche den firtlichen Ernft, die muſterhafte 


Energie, die reine ausdauernde Begeifterung, womit die · 
fer edle Menfc feinen künſtleriſchen Beruf durchdrang 
und feine Aufgabe gleichfam heilig hielt, eindringlich ver- 
gegenwärtige. Kühne ift bier zwar von ber fhägbaren 
Arbeie Roͤtſcher's unterftügt worden, hat aber zugleich 
das Ergebniß felbfterlebter Anſchauungen in feine Scil 
derung mitaufnehmen können. 

Heinrich Iſchokke gehört zu den Perfönlichkeiten un- 
ferer Literatur die im Stillen, ohne Hülfe der Kritik, 
mit ihrem Wirfen in weite Kreife binausgreifen und 
fih in ber anhänglichften Liebe unzähliger Pefer umfo- 
mehr feftfegen, je weniger fie von dem fpecififchen Lite 
ratenthum berücfichtigt werden. Bei ihm tritt dieſe Er⸗ 
fheinung in fo. aufergemöhnlihem Grabe hervor daß 
man es als höchſt verdienftlich amfehen darf, wenn num 
endlich ein -unbefangener Sinn biefen Charakter feiner 
wahren Bedeutung nach zu entwideln und uns das Ver ⸗ 
haͤltniß zwiſchen innerer Anlage und äußerer Wirkung 
klarzumachen ſucht. 

Die Charakterbilder der beiden Pädagogen Peſtalozzi 
und Froͤbel, die fih in ummittelbarer Folge hübſch anein ⸗ 
anderfchließen, befunden aufs befte die ernfte Theilnahme 
mit welcher der Berfaffer aud bie Intereffen ber ele- 
mentaren praßtifchen Lebensbildung in feinem Innern ber 
wegt hat. Die Berichte über Fröbel’s Beftrebungen laffen 
in einer befonder& frifchen Lebhaftigfeit des Tones alles 
Gewinnende und Einnehmende nachempfinden was den 
Uebungen diefer neuen Methode, wie wenig im Allge 
meinen noch über ihren Werth entfchieden fei, für den 
gegenwärtigen Zufchauer und Hörer innemohnen 

Zu all diefen in den mannichfaltigften Gebieten öf- 
fentlicher Geiftesarbeit denfwürbigen Männern gefellen 
ſich in Eliſabeth von Stägemann und Henriette Herz 
zwei anmuthige Frauengeſtalten, deren fchönes Thun auf 
amregende Einflüffe im engern Rreife perfönlicher Freunde 
beſchraͤnkt blieb, und deren länger erhaltenes Andenken 
bei allem wirklichen Reiz und geiftigen Gewicht ihrer 
Naturen doch vorzüglich auf eine günflige Lebenslage 
in werthuollem Verkehr mit ausgezeichneten Maͤnnern 
zurüdzufähren ift. Elemens Arſten. 


Nikolaus Lenau's poetifcher Nachlaß. 

Abdifon fagt irgendwo fehr hän: „Die Ruinen. von Ba« 
* emahnen uns nicht fo tragiſch und feierlich als der Uns 
blick ehe in fi dr zerflörten ebeln Menſchengeiſtes.“ Sehr 
wahr; auf den Trümmern einer Weltſtadt Bann man weinen, 
wie Marius auf denen von Karthago. Nur meinen, denn. 
Steine find einmal nit ewig. Aber die vom Wahnfinn oder 
Irrſinn zerftörte Pracht eines Menfhengeiftes rüttelt an ben 
Grundpeften unfers eigenen, denn angftvoll fragen wir uns: 
SU diek zerftörte, einft fo herrliche Dafein Richte, auch gar 
Richts mithinübernehmen in die Ewigkeit des Jenſeits ? Im 
Irrfinn zu ſterden ift für den Menſchen —— Zragit fel: 
nes Geſchicks, weil fie in uns Allen den Glauben vernichtet 
daß der Seiſt perfönlich if, Der follte der Geift erſt dann 
das Pfinafifeft feiner wahren Perfönlichwerdung feiern, we 
er alıs Natürliche völlig abgeftreift ? 
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Solche Betrachtungen und Fragen li beſonders nahe, 
menn bas Bild ber grauenbaften 3erehörung poetifher 
Geifter vorfichhat, hochbegubter Dichter wie Hölderlin, Southey, 
kenau. Wlein der finftere Ausgang ihres  * Dafeins 
gibt ums noch eine andere Lehre, die: dab die Geiſter nicht 
plöglid, fondern nad; und nad) zerfallen. 

‚ Der Berfall der Geiſter ift ein Proceß ber Zerftörung, 
deffen Perlauf fi) wie ein dunkler Faden verfolgen läßt, wenn 
man ed verfteht ihn finnvell au beobachten und für diefe Ber 
obachtung die Gelegenheit nicht mangelt. Damit foll keines⸗ 
wegs gejagt fein daß dieſer Proceß bei allen verfallenden Gei⸗— 
ftern ein gleichnamiger, gleihförmiger fei. Rein, er ift quali» 
“ tativ, genetifch unendlich verſchieden. Hier macht er ſich lang» 
famer, dort raſcher; bier verichrend, dort gnalopirend; bier 
erfcheint er deutlich überfegt in Die Atomiſtik des NRaturverlaufs, 
dort enthüllt er fi in der reinern Idealiſtik des geiftigen Ber: 
laufs, eleftrifcper, fehlagender, unnahbarer, gewaltiger: aber 
auch in biefer geiftigften Form gefhieht die Steigerung zum 
Ueußerften auf fucceffise Weife. Denn bie Natur, treh aller 
Obwmacht die ihr im Irdiſchen einwohnt, vermag nicht den 
Geiſt auf ein mal zu zerftören. 

Wenn wir uns diefe geiftinfte, ibealfte und darum gewal⸗ 
tigfte Form des Irrfinns ausdenken (wenn fie überhaupt aus: 
zubenken ift), fo ftehen wir bei dem unglüdliden und großen 
Dichter deſſen poetifher Nachlaß bier vor uns liegt. *) Ahr 
nungsvolle Blätter, die und gemahnen wie wenn ein ſchoͤner 
lichter Maitag fi in tiefe bligdurchzudte Gewitternacht endigt. 
Sind die Blige einer folden Schauernacht nit auch no 
leuchtende NRaturgedanken? Ja, fie leuchten noch, aber aus 
einem zerriffenen Himmel. R 

Doch verlieren wir und nit zu weit in allgemeiner Be+ 
trachtung, fondern wenden uns zur Sache. Der dichterifche 
Nachlaß Lenau’s, herausgegeben mit untadeliger Pietät gegen 
den großen Todten von feinem Freunde Unaftafius Grün, ſchei⸗ 
det ſich in drei Partien: in das größere Dramatifche Gedicht 
„Don Juan”, in das dramatiſche Bruchſtück „Helena und 
in eine Anjzahl Meinere Gedichte. Verweilen wir zuerft be: 
trachtend bei ben legtern. Mon biefen fagt der Herausgeber 
ſeht richtig daß in ihnen ber theuere Faden am welchen bie 
Benau’fhe Mufe jo koſtbare Perlen gereiht hat, bis unmittel» 
bar in bie troftlofen Tage verlaufe welche jenen fo graufam 
zerriffen. &o wurde das tieffinnige Lied: „Bli in den Strom’ 
(®. ), von dem Dichter in Geift und Gemüth empfangen 
am 15, September 1844, als er mit einem Dampfihiff von Wien 
nad Linz fahrend auf feiner Brautreife begriffen war, zehn 
Zage fpäter in Stuttgart niedergeſchrieben. Wenige Zage 
darauf erkrankte Lenau unbeilbar, Das Gedicht „Eitel Nichts” 
entftand am 18. September 1844 Rachts auf dem zwiſchen 
Bernolding und Münden binrollenden Eilwagen im Juftande 
großer Pörperliher Ermattung, die man biefem Gedicht auch 
deutlich anficht. Lenau las Dies Gedicht, an welchem feine 
ſchon jerlechzte Seele mit befonderer Vorliebe gehangen zu ha: 
ben ſcheint, am 29. November 1344, ſchon rettungslos erkrankt, 
in feiner Belle zu Winnenthal feinem Freunde Zuſtinus Kerner 
vor, der ihn zu beſuchen gefommen war, fpäter feinem Arzt 
Hofrath Seller, und endlih auch feinem Schwager Schurz 
in Wien, aus beffen Feder wir, beiläufig bemerkt, näcitens 
ein forgfältig ausgeführtes Lebensbild des ihm perfönlich fo 
nahegeftandenen Dichters zu erwarten haben. „Diefe beiden 
Gedichte", fagt der Herausgeber, „gemahnen und jegt wie 
granitene Denkfteine, mit denen der Genius bes Dichters beffen 
legte Pfade hienieden bezeichnen wollte.” So ift es, aber bie 
ganze Zahl der Hier vorliegenden Iyrifchrepifhen Gefänge, im 
einzelnen zu ſehr verfhiedenen Beitperioden entftanden, gemahnt 
und weit anders, tiefer, grauenbafter, denn fie enthüllt uns 

N Rilolaud Lenau's dichteriſcher Nachlaß, Deraudgegeben von 
Anaftafius Grün. Stuttgart, Gotta. 1851. Br. 8. 1 Zhlr, 
2 Nor. 


eben jenes Tangfamsleife Werben bes Irrfinns, von welchem ide 
mit directefter Beziehung auf diefen großen und eben Dichter 
im Gingange ſprach. Diefe Lieder insgefammt haben ihre 
file, fhauerlihe Zragödie; man erkennt darin fon die * 
Spuren feines werdenden RNachtgeſchicks. Und feltſam! jene 
beiden ber Zeit nach letzten Gefänge: „Eitel Nichts“ und das: 
viel berrlichere „Bli in den Strom’, athmen noch Nichts von 
geiftiger Berftörung, beftomehr aber klingt der wüſt von fi 
elbſt abirrende Kieffinn wieder in andern der Zeit nach viel 
übern Liedern, am —— in dem längern 
Gedicht „Burüd' (8. 126—13%0), und in dem ganz Burzen 
nachtdunkelnden Raturbild „Der Unhold“ (8, 163). er 
das noch tragifchere Merkmal der meiften bdiefer Igrifchen Ger 
dichte ift Dies daß die allgemeine Skepſis der Lenau'ſchen Mufe 
bier zumeift perfönlich:beftructiv wird, und ſich in ihrer reinen 
Hoheit, verſtimmt, erbittert im krankhaft · wunden Empörtfein, 
ja gleichſam angſtvoll proteftirend an dad Perfönlid»Jämmer- 
liche des Zeitlaufs wendet, fo in den Gedichten: „Des Teufels 
Lied vom Wriftofraten‘ (fonft von bonnernder vernichtender 
Gewalt), „Die Frivolen‘”, Truß Euch“, „Ein Recenſent“, 
„Der Rekrut”, „Ein Epigramm“ u. ſ. w. Aber in andern 
leuchtet wieder ber reine, große, freie Genius und jener uner« 
fchrodene, unauslöfhliche Gedanke, der fich wie ein Anker in 
den Meeresgrund des Anundfürfihewigen in unfere Seelen 
fentt. „Das Geſpenſt“ (3. 122) if eine fo gedankenſchwere 
Ballade wie wenige in beuticher Sprache geichrieben find; „Die 
Rache” (8. 156), wie der badende Matrofe, den verſchlunge · 
nen Gefährten rächend, im Meer, unter dem Waſſer mit bem 
Hai fämpft, ift ein Strandbild von unterirdifcher Feuerglut; 
aber noch prachtvoller⸗elegiſch klingt es wieder aus den Ger 
dichten: „Die bezaubernde Stelle”, „Der flile See” und 
„Rie zuruͤck“. Das legtgenannte ftehe hier; ed ift an ſich 
ſchon höchſte Poeſie, aber die erfchütterndfte Bedeutung ge» 
winnt es buch bie rüdmärts gemandte Vorahnung eines 
furchtbaren Nimmerwieder, die in des Dichters Seele hier ihre 
unfihtbaren Schatten warf (8. 173): 
Nie gurüd, 

Als der Gherub aus dem Parabies 

Ihn und feine Klagen fireng verwies, 

Weinte Adam nob am Gartenfaume 

Still zuräd nad felnem ſchoͤnen Traume. 


Und durch einen meiden Morgenmwinb 
Sandten Rofen ihm erbarmungslind 
Duftendb ihre letzten Scheibekuͤfſe, 
Paradiefedvögel legte Gruͤße. 


Wie er trauernd an ber Grenze ftanb, 
Wie er tief das „.Rie yurüd!" empfand! 
Mich durchdrangen alle feine Leiden, 

Als ih mußt’ auf immer von bir ſcheiden. 


Mir auch ward zum milden Scheidegruß 
Deiner Lippenrofen noch ein Huf, 

Und wie Edens Vögel ihn umfungen, 
Kam dein Lebewohl mir nachgeflungen. 

Eine Eregefe dieſes Gedichts kann es nicht geben. Der 
poetiſche Menſch, bas dichterifche Gemüth, wird feine qualvoll« 
innige Beziehung fern nachklingend Turdempfinden. 

Wenden wir uns jept zu dem größern bramatifchen Ge» 
diht „Don Juan”, Im diefer dramatifhen Dichtung oder 
eigentlich Skizze, dies Wort im größten Mafftabe genommen, 
begegnen wir der legten größern Arbeit die den Dichter be» 
fhäftigte bevor ihn Das graufame Verhaͤngniß in die Rache 
des geiftigen Elends binabriß, aus welchem ihn Bein Morgen- 
aufgang mehr wecken follte. Unverfennbar, aber auch auf jeder 
Seite unverfennbar, wollte Lenau in diefem „Don Juan‘, mit 
beffen totaler fünfklerifcher Vollendung er noch * nicht aufs 
Meine war, für feinen ſpiritualiſtiſch, aber z ch ungewiße 
ffeptifc angelegten „Kauft den fenfwaliftifchen Gegenfag nden» 


Ban kann fobafd man beibe Dichtungen genau: kennt 
nicht fagen: Gegenfag, ſondern er wollte diefe zwei Doppelwe · 
fen einer Doppelfage,, die ſtets unvermittelt bleiben wird, ein⸗ 


ander gegenüberftelen. Weil aber eben Lenau mit diefem Don 
Juan-Plan noch lange nicht im Reinen war, und weil er, nad 
der Berfihherung feines Freundes und jedenfalls competenten 
Beurtheilers Unaftafius Grün, im Größern fo zu arbeiten 
pflegte daß er, „nachdem vorläufig der Reichthum des Gegen 
fandes bewältigt und in großartigen Umriffen und Gruppi- 
zungen zum einheitlichen Bilde geordnet worden war, zuerſt 
wur jeine poetifhen Stoffe in ihren hervorſtechenden Blanz« 
ſtellen und ben feiner Begeifterung näherftehenden Lieblings» 
Partien oft bis in die Meinften @inzelbeiten auszuführen liebte, 
während er erit fpäter daran ging die nöthigen Berbindungs: 
glieder und vermittelnden Uebergänge und ſomit die fünftleris 
ſche Harmonie herzuſtellen“, fo ift eben dadurch dieſe an Eins 
nenn überreihe Dichtung nur eine Skizze geblie ⸗ 
sich weiß Beinen andern Ausdrud dafür, weil eben bie 
en Berbindungsglieder und vermittelnden Uebergänge bier 


fehlen. Abgeſehen davon kommt es aber auch bier 
nit zur wahren Wntithefe des Rauftifhen und des Don 
Zuan»Sagenkreifes. Das Aeußere der Don Juan» Sage hat 


2enau fo ziemlich feftgehalten, allein fein Don Juan fpielt nad) 
allen Richtungen in das Rauftifche hinüber, ja an vielen Stel« 
ten hören wir den completen Kauft, Damit geſchieht aber der 
fenfualiftifchen Bollfaftigkeit der Don Juan ⸗ Sage ein ungemeis 
ner Eintrag. Denn Don Juan ift die reine Perfonifcation 
des Lebensgenuffes, des Lebensgenuffes der ohne ale Welt 
anfhauung nur dem Strome des Genuffes folgt, dem alle 
Reflerion, alle Grübelei, alle Einkehr in fich ſelbſt, alle Iro: 
nie, alle Reue, alle rüdmärtögemwandte Schnfucht fernliegt, und 
der eben deswegen weder ethifch, wie Berthold Auerbach e6 
will (fiehe: „Der lepte Sommer Lenau'sd. Grinnerung und 
Betrachtung”; „Deutfches Muſeum“, Heft 1), noch an bes 
Gedankens Bläffe, vom Efel der unendlichen Abgelebtheit ge: 
tragen, wie es Lenau dargeftellt hat, untergehen kann, fondern 
der, weil er Don Juan ift, am Leben ſelbſt untergehen muß. 
Die Dper enthält dies Moment in klarſter Kürze präcis und richtig 
ausgebrüdkt, indem fie Don Juan nicht vom potenzirten Zeufel, von 
Satan als ſolchem (wie es Fauft geſchieht), fondern von Zeufeln 

en läßt, bie ihn vom Champagnerglas hinweg in bie heiße 

le jgenen Es ift Dies allerdings die rohefte Art wie Einer 
zur Hölle fahren Bann, aber fie ift die der Don Juan-Ratur 
= entfprechende. Denn Don Juan kann nur dahinge- 
zafft werden. Wohin? ift gleichgültig, weil es für ihn nur 
eine Strafe gibt, die: nicht mehr leben und fündigend genie ⸗ 
Ben zu dürfen. Die Strafe Fauft's ift eine pofitive, denn fie 
trifft Den der dur den Geift gefündigt hat. Don Juan 
Hat nur durch den Leib gefündigt und darum braudt Satan, 
wenn er ihn endlich holen will, nur feine Lehrjungen. 
— Es ſind Dies nur Andeutungen die poetiſche Behandlung 
Der Don Zuan-Sage betreffend, die bisjegt noch keinem Dich» 
ter gelungen ift. Sie mit der Fauftl-Sage innerlich verbinden 
zu wollen ift ein Misgriff a priori, der ſich durch enbliche Er: 
mattung ber poetifchen Intention von felbft beftraft. Das zeigt 
und deutlich der Schluß des Lenau'fhen Gedichte. Bei ihm 
«weil er, der Denker unter den modernen Dichtern, einfah daß 
er mit dem Plan: die eine Sage durch bie andern ergänzen 
zu wollen, poetifh nicht durchkam) flirbt Don Juan an der 
unendlichen Lebenslangweile, wie eine verbrauchte Maitreffe am 
Ekel an allem Borhandenen, am Abgeftorbenfein des leiblichen 

ens weiter zu fündigen. Er ftirbt felbft ohne die legte 

Schwungkraft des felbftändigen Willens, den öfters wenn es 
zu Ende geht noch die gemeinften Seelen befigen: 
9 Sein Zobfeind it in feine Hand gegeben, 
n Doch Died auch langweilt wie das ganze Leben, 
—So wirft er den Degen weg, einem Gegner gegenüber 
Dem er eben erft höhnifch zugerufen: 

{ Daß Ihr ein Stümper ſeid will ich Cuch zeigen, 


und während bes Gefechis: 

Bürwahr, Shr feid wofür ich Cuch gedalten; 

Schon drei mal konnt’ ich leicht das Herz Euch ſpallen, 

Dos rachevolle, doch fo ſchlecht nefchägte, 

Denn ih ben Degen ernſtlicher benüste, 

Hier habt Ihr Eins, nun wieder ind, hier wieder! 

Ihr blutet ſchön auf meine Diele nieder; 

Ih Hab’ Euch angezapft an manden Stellen, 

Dod behr' ich ſpielend Euch nur ſeichte Quellen, 

Don Pedro, traun! nie fühlt" ich fih'rer mic 

Als gegenüber Eurem Degenſtich; 

Brwellampf mit Cuch nenn’ Ih ein Sorgenfrei, 

Ja! ein Afyl ift Eure Kichterei.., 

Diefem Gegner gegenüber wirft Don Juan den Degen 
weg und läßt fih von dem Männchen aus Käferinde durchboh⸗ 
ten und dem Garaus madhen. Wie dem Allem fei — bemäl- 
tigend:großartig, was den genialen Anfag, was die Prägnanz 
und die firegende gedrängte Fülle einzelner &cenen anlangt, 
bleibt diefe dramatifche Skizge bo. Heben wir aus biefen 
hervorftechenden Scenen das Schlagenbfte hervor. = 

Buerft ift Don Juan feinem Bruder, dem ſchulmeiſternden 
Diego, gegenüber der unbedingtefte Senfuatift, noch mehr, er 
fündigt fi an als completer Materialift, im Sinne eines 
„Systöäme de la nature”: 

Die Slaͤſer und die Dersen, alle Zechen 

Hab’ ich bezahlt, wenn meine Augen brechen; 
Mein lepter Hauch iſt Suͤhnung und Entgelt, 
Denn er verweht mi ſelbſt und mir bie Welt. 


Das ift das Borfpiel, Run folgt firads Hinterdrein auf 
einmal die überfrivole aber grundgeniale Refertoriumfeene im 
Waldflofter, die bier unmöglich an ihrer rechten Stelle ſtehen 
kann, weil e8 unmöglid ſcheint daß fi eine Lenau’fche halb ⸗ 
fauftifche Don Iuan:Ratur mit einem liederlihen Schwank err 
öffnen follte. Der Schwank ift aber gut. Die heiligen Moͤnche 
werden alle von umnbeiligen Dirnen verführt, bis der Prior 
zum Strafgericht für das gefchändete Heiligthum über ihnen 
Allen und über ſich felbft fein Kloſter in Brand ftedt. Damit 
fommt ber erfte Fluch über Don Juan, den er, ebenfalls ganz 
Bauftifch, fogleich felbft verfpürt: 

Das ging zu weit, fo hab’ ich's nicht gemeint, 
Wer Böfes thut, thut mehr field ald er will, 
Well eine Schar von boshaft dunklen Maͤchten 
Schon lauert ihre Hände brein zu flechten. 


Im Garten Prospero's finden wir den Helden wieder, mo 
die fchöne Gräfin Maria die Erfte iſt die fih ihm zu eigen gibt. 
Schön gedacht und in einfacher Größe entworfen ift Die fol⸗ 
gende Maskenballſtene, die in ihrer einfad-fhönen Form for 
gleih an die Ballfcene in „Romeo und Julie“ erinnert. In dee 
Untithefe, die bier in dem Pathos der zwei ſchönen Masten 
zutagekommt, ift das Weſen der reinen Don Juan+Zragödie 
dielleicht am ficherften getroffen. Die folgende Begegnung Don 
Juan's mit Clara. ift tiefbedeutungsooll. Hier haben wir zum 
erften: mal ben gegenwärtigen Genuß, aber nur erft angedeutet. 
Als unverfchleierter ſinnlich · roher Act kehrt er fpäter wieder in- 
ber Rachtieene mit Iſabella. Die Scene bier mit Clara iſt 
darum fo finnvell, weil Clara durch ihr Freiwilliges Abwenden 
von dem Berführer nad dem Genuß die Don Juan Natur 
gleihfam entdonjuant. Wir fehen wie ber Dichter immer dazu 
gedrängt wird über feine Aufgabe hinaus zugehen. Dies durch⸗ 
aus antidonjuanifche Element ift noch ausdrüdliher und ab⸗ 
ſichtsboller der nächftfolgenden Scene: „Don Juan und Gras 
eiofo' und dem „Morolog” Don Juan's eingeprägt. Hier be⸗ 

innt fi fchon die Luft mit bem dunkeln Grame, dem niege- 
lannten Sinnen, der rüdwärtögewandten Sehnſucht und der 


-Selbftverflagung zu mifchen. Um ein bimmlifch+reines Weib 


gang und voll = genießen, möchte er felbft — unſchuldig fein. 
Die komiſche Elegie diefes Berlangens wird von dem Grariofg, 
koͤſtlich perfiflirt wenn er fagt: 


Der Sünde fühe Wilbfrudt warb Serge,  ı“ 

Sie fhmedt’ an mandem Straucht zum Entzüden, 

Nun plöglic wird nad and'rer Frucht begehrt, 

pr möhtet vom Gpalier ber Tugend pfläden. 

Wieder echt in dem poetifchen Kreife der reinen Den Juan» 
Sage bewegt ſich die folgende Scene swifhen Don Juan und 
Maria. Don Juan ift der Maria überbrüffig, aber diefe ik 
Die umgekehrte Elvira. Wie diefe ihren Berführer, längft ver 
Laffen, liebend immer verfolgt, fo wendet fih Maria veradhtend 
von ihm, weil er fie verlaffen konnte: 


As einen Bettler ficht mein Herz dich fheiden..... 
Berzweiflungẽvolle Sham brennt mir bie Wangen, 
Daß ich did; Thieriſchen einft konnt’ umfangen...... 
Bahr! Hin! und ein gerriffnes Menſchenleben 
“Boll dih mit Vorwurf auälend feld umſchweben, 
Und fol dir nun bie Seel’ im Tobedjügen 
Roh weinend feine blut'gen Beten ſchlagen. 


Es folgt die Machtverführungsfcene mit Ifabella, welche 
die Donna Anna der Tragödie if. Diefe Doppelfcene ift vielleicht 
Die fchänfte und echtefte der ganzen Dichtung s als die eigentliche 
Kataftrophe des bramatifchen Don JZuan · Stoffs, als deffen durch ⸗ 
aus integrieendes Moment, als Zrägesin jenes Hohns, womit 
der Wültling die Weiblichkeit fhändet, durfte fie nicht erlaffen 
werden. Sie fließt in ihrer prägnanten Kürze mit der allein: 
echten Wüſtlingsphiloſophie. Diefe und bie beiden folgenden den 
Schluß raſch vorbereitenden Scenen: bie „Balge” und ber 
Mord Untonio’s, Ifabella’s Gatten, im Walde, find unftreitig 
die kuͤnſtleriſch durchgearbeitetften Glanzſtellen, die der Begei- 
fterung des Dichters am nächften ftanden. In der Monbnadt- 
Kirchhoffeene, wo ber fleinerne Gouverneur zu Gaft geladen 
wird, wendet ſich bie poetifche Behandlung und in ihrer Art 
einzige Betrachtung unmerklich wieder nach dem Fauſtiſchen hin: 

Sch Iefe kühle Maͤrchen auf den Steinen, 

Bom Darmor tiefein noch die Thraͤnenqueilen 
Melodifh in der Reime Woafferfälien, 

Die längft vom tro@'nen Kuge nit mehr weinen. 
Ih Höre längfinerhellte Seufzer wehen! 

Dier prablt der Schmerz im Etein, nicht zu vergehen, 
Und mit ben Rofen um bie Urne winben 

Die Träume fi vom einem Wiederfindens 

&o kühlen mit ironifdem Geplauder 

Die Gräber mir mangmal die heißen Ginnt, 
Und baf zur Luft ih meue Luft gewinne, 

Nehm ich Hier einen Ttunk vom Tobesfauder. 

Die ſcenen weichen von der Sage, wie fie bie Dper 
behandelt, lich ab, Der Bann von Stein erfcheint nicht 
in leiblicher Geftalt beim Gaſtmahl. „Er kennt Manieren”, 
fagt Don Juan, aber body ift er da: 

Wenn ih gewiſſe Beiden recht verfiche, 
So ift er da, ich fpüre frine Näde 
In einem tiefen wunderliden Brieren. 

Diefer Zug ift für bie Dichtung ven durchgreifender Be: 
deutung. Der Warner fehlt, der „weit weit von Sternen ⸗ 
böhen” fommt und ihm fein: Beffere dich! e- Run Bann 
diefen Don Juan der Zeufel nicht holen. muß von innen 
heraus verenden. Statt der Werichtödiener erfcheint eine Gruppe 
verführter, Mechenfchaft fodernder Frauen mit ihren Kindern, 
die der Praftverlaffene, vom Beben angeekelte, bereuende 
Bäfling zu Erben feiner Güter einfegt, Wie er fein wirkli · 
ed Ende nimmt fahen wir ſchon oben. 


Noch fei das biefem Rachlaß einverleibte gang kurze dra⸗ 
matiſche Bruchſtũck Delena“ erwähnt. @s * nur eine ein» 
e Stene, aus der man aber nicht erfieht wie der Dichter 


ie bereits mehrfach bearbeitete 53 behandelt haben würde. 
Rad —— des Herausgebers gehört fie in Benau's 


&o hätte denn die Kritit — wenn hier von einer Kritik 


Die Bebe fein kann — dem g en ihr lege 
tes ſchmerzgeweihtes dargebracht. Unſterblich lebt 
er unter ur in ıms fort, und erft einer fpätern Made 


berubigt daß es und eripart blieb fie fpäter vielleicht von Mis- 
muth und Trauer über ben fo ſchnell vereitelten Sieg mit un- 
willig gefenftem oder gar mit gerbrodenem Schwerte zu ſchen 
in den Zagen einer unerquidlichen Waffenruhe die u 
den ifl.” 


Zur deutſchen Gefchichtfchreibung. 


Die Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit in beutfcher Bear- 
beitung herausgegeben von G. 9. Perg, I. Grimm, &. 
Lachmann, 8. Ranke, 8. Ritter. Eifte Lieferung. 
IX. Jahrhundert. Bierter und fünfter Band. Berlin, Bef> 
fer. 1850. 8. Ror. 

Vierter Band. Kaifer Kubwig’s des Fremmen Leben vom 
Thegan. Rad der Ausgabe der Monumenta Germanise 
überfegt von Julius von Jasmund. . 

Fünfter Band. Das größere Leben Kaijer Ludwig'k des From» 
men. Rad) der Ausgabe der Monumenta Germaniae jüber« 
fegt von Julius von Jasmund. 

Beide Bände hätten eigentlich fehon mit ben I Ber: 
fen über Karl den Großen angezeigt werden follen *), da fie 
mit denfelben zugleich erfchienen find; fie kamen mir aber zu 
fpät in die Hände, auch fcheint es ebenfo wünfdensiwerth a 
die Geſchichtſchreiber Lubwig’s des Frommen allein für 
aufmerfjamzumaden, da wir durch fie, menn aud in eine 
äußerlich) eng anſchließende Beit, doch in eine völlig verwan⸗ 
delte verfegt werben, 

Das erfie Werk enthält eine kurze rer Lubwig'6 
vom Bifhef Ihegan und umfaßt die Jahre 813835. Rad 
Iasmund iſt diefe Biographie 836, vieleicht ſchon 835 ge» 
ſchrieben, der Anhang aber 836-838 ift von einer anderm 
Hand hinzugefügt. Thegan's Wer bat infofern Bedeutung 
als er ein Beitgenoffe Ludwig's war und weil er felbfländig 
ſchrieb. Als wichtig hebt der Weberfeger befonders bervor bie 
Charakterſchilderung Ludwig's; er fagt: „Man gewinnt bar» 
aus ein Bild von diefer etwas trüben, bequemen, gutmüthigen, 
dem regen Bolksiwefen im Leben und ber Literatur emand« 
ten Perſonlichkeit, Die aber babei nicht ohme Kraft, obne hef⸗ 
tige Leidenſchaft iſt; man vermißt bei Ludwig die rechte Ber« 
mittelung, Gtetigbeit und Ausdauer in feinen Beftrebungen, 
männliche Ruhe des Gemuͤths ohne Schlaffheit, das Mare Brwußt«- 
fein von der erhabenen Stellung welche der Kaifer einnimmt 
und die gleihmäßige Sorge für alle dem Herrſchet anvertraue 
ten Intereſſen.“ Mit Einem Wort, man kommt zu bet Ueber⸗ 
atugung dag Ludwig feiner ©tellung fo wenig gewachſen war 
wis die frühern Könige der Merovinger. rüber verbielt ſich 
Das mit ühm nicht gang fo, folange der alte Water noch lebte; 
in der Verwaltung YAquitaniend nte ſich Ludwig wel. zus 
fammennehmen, und hätte auf diefem Wege, wenn er aud fein 
ausgezeichneter Herrſcher geworden wäre, dad Rei ohne in» 
nere Schwäche dem Nachfolger übergeben koͤnnen: aber ſobald 


*) Wersl, hierüber Mr. mei d. MI. D. Re. 








merloren; als nun die zweite Streit erregende Gemahlin hin⸗ 
zulam, der Kaifer gegen die Söhne die Gerechtigkeit verlegte, 
jeth er von einem Unfall in den andern und die große fran- 
Monarchie ftand an dem Mbgrund bed MWerberbend. 

fieht bei Ludwig nicht daß nad irgend einem Plane re 

giert wird, oder Hauptgrundfäge den Kaifer leiten; die Be 
heiten behertſchen ihn, feinen oft ſchlechten Rathgebern 

läßt er es die Regierung zu führen. Auch der Rame des 
Frommen fommt ihm nur infofern zu als er gebuldig die Bei» 
den in die er fich ſelbſt verwidelt hat trägt; thätig zu fein 
zu Gottes Ehre fällt ihm wenig ein, man müßte benn etwa bie 
vielen Geſchenke welche er den Geiſtlichen macht dahin redy« 
men, oder gar bie ohmmädhtige Güte mit welcher er Berbre 
den eiht, wodurch er gerade bie Verbrechen erft recht 


Thegan ergreift durchaus die Partei des Kaifers, Das 
Bann uns auch nad der wehlwollenden Gefinnung bes Kaifers 
für die Geiftlichen nicht Wunder nehmen; aber es fehlt bei 
Zhegan jeder Blick dafür daß aus diefer Schwäche Fein ‚Heil 
für die Kirche hervorgehen könne. Die Bemerkung bätten 
wir gern bei Thegan hervorgehoben gejehen, wie er beftändig 
Dagegen eifert daß die Geiftlihen aus dem niebrigften Stande 

‚ja zum Nachtheil des Reichs zu den höhern und 
Stellen von Ludwig befördert werden. Thegan war 
aus vornehmem Geſchlecht; wir würden feinen ariftofra- 
tifchen Stolz nicht anklagen, wenn er nur irgendwie ben Nupen 
Diefer kirchlichen Freiheit würdigte, denn für den Augenblick 
hatte er wol fo unrecht nicht: es mochte die Berwandtſchaft 
folder Leute monde Uebel mitfihführen und Ddiefe bei einer 
fo ſchwachen Regierung um fo ftärfer hervortreten. Für bie 
mweltlihen Ungelegenheiten bat Thegan wenig Werftändniß, 
auch die Empörungen der Söhne find nur oberflählid erzählt. 
Die Sprache des Zertes ift hart und ungefügig; in Eapis 
tel theilt iſt die Biographie durch Walafried Strabo. 
ie beginnt mit der Genealogie der Karolinger und er 
5 ausführlih unter welchen Ermahnungen Karl feinem 
die Krone übergab. Das Erfte was kLudwig nad bem 
Untritt der Regierung that war: daß er bie Gefetze für Die 
Kirche erneuerte und unter der vorigen Regierung erlittenes 
Unrecht gutzumachen er Auf folgende Weile wirb er 
von an Gap. 1 fhrieben: „Er hatte eine mäßig 
hohe » geoße helle Augen, ein offenes Geſicht, eine 
lange und gerade Rafe, Lippen bie weder zu dick noch zu 
»ınn woren, eine ftarke Bruft, breite Schultern, ſehr ftarke 
Zirme, ſodaß ihm Niemand im Bogenfhießen oder Zangen: 
werfen gleid kam; feine Hände waren lang, feine ur ge 
zode, feine Beine lang und nach Verhältnif dünn, feine Füße 
lang, Stimme männlid. In derklateinifhen und griechi« 
Sehen Sprache war er wohl unterrichtet: jedoch verftand er die 
beffer als er fie ſprach; Die lateiniſche aber war ihm 
wie feine Mutterſprache. In allen Schriften aber 
ee den geiftigen und fittlihen Sinn, fowie auch bie 
Hödfte (mpftifhe) Bedeutung aufs befte.“ 
— Bolksgeſaͤnge welche er in der Jugend gelernt hatte 
te er und wollte fie weder leſen, noch hören, noch lehren. 
Er war ſtark von Bliedern, gelenkig und thätig; ſchwer zum 
Born, leicht zum Mitleid beweglich. So oft er ſich täglich 
Gebet in bie Kirche begab beugte er immer die Knie und 
ührte mit der Stirn ben Fußboden, lange demüthig betend, 
manchmal unter Shränen; und immer zierten ihn ale aute 
@itten. So freigebig aber war er — dab er die koͤniglichen 
Dörfer, welche fein Bater, Großvater und Urgroßvater be 
feflen hatten, feinen Getreum zu ewigem Beſig gab. Im 
Genuß von Speife und Trank war er mäßig und im Anzug 
einfach. Niemals erhob er feine Stimme zum Gelaͤchter. Zäg- 






lich vor der MR theilte er ben Atmen "ik, 
und wo er fich aufhielt hatte er um Im Mir 
nat Auguſt aber, wenn bie Hirſche am fetteften find, lag er 


ber Zagd ob, bis bie Zeit der. Ebet Fam.” 


Kaifer gegen ihn zieht unterwirft er fi und wird auf ben 
Borſchlag der Näthe de6 Kaifers geblendet, und weil er. fi 
dabei nicht ruhig verhält, flirbt er an den Folgen ber Wien» 
dung. Diefer Vorfall ergreift das Gemüth bed Kaifers aufs 
tieffle; er hatte dem Bater Milde und Barmherzigkeit gegen 
feine Berwandten gelobt, er bekennt Unrecht getban zu haben 
und thut Kirchenbuße. Much feine unebelichen Brüder hatte 
er gezwungen Mönche zu werden. Da flirbt feine Gemahlin: 
von feinen Räthen bewogen läßt er fich Die Töchter des Lam 
des vorführen und wählt die feinen Augen gefällt, Judith, bie 
Tochter Welf'ss; Das erregt den Unfrieden Lothar's. Im Jahr 
829 verſchenkt er einen Theil feines Reichs an Karl, ben ihm 
von der Judith geborenen Sohn, dba er doch ſchon bas ganze 
Reich vertheilt hatte. Da geräth das ganze Reih in Gähr 
rung und zwar beginnt der Aufſtand in Aquitanien, wor bie 
unsubigen Großen Pipin bereden, er müffe dafür forgen baf 
der Water auf dem Wege der Zugend und bed Rechtẽ bieibes 
ihn beberrfche Die untreue Gemahlin und der Ehebredher gelte 
Alles. Pipin greift zu den Waffen, zwingt Judith in ein 
Klofter zu m, ift aber doch nicht mächtig genug. Da ber 
jüngfte Sohn, Ludwig, fi für den Water erflärt, fo geht die 
Gefahr für Diesmal vorüber, in ben Gemüthern aber bleibt 
bie Bährung. Lothar treibt auch Ludwig an feindlid gegen 
den Bater aufzutreten, ſodaß —* ihm entgegenziehen muß; 
der Sohn entflicht, auf ben Ruf bes Vaters erfcheint er und 
fie trennen fi) in Liebe. Über von Aquitanien aus, von Sei ⸗ 
ten Pipin’s beginnt der Aufftand von neuem, und das Anſehen 
bes Kaifers ift fo gefunfen daß auf dem Lügenfelb die Meiften 
ber einigen den Kaifer verlaffen und er gezwungen wird fich 
feinem n Lothar gefangen zu geben. Diefer führt ihn nad 
—— wingt ihn oͤffentlich Kirchenbuße au thun. in 
ſolches al erregt Zrauer im ganzen Frankenlande, befon» 
derd Ludwig ift über feinen Bruder erzürnt, fommt zu Mainz 
mit ihm zufammen, aber fie trennen fih im Born. Ludwig 
fammelt ein Heer und zwingt Lothar den Water freizulaſſen. 
Diefer verzeipt Allen. Lothar aber verharrt im Kriege gegen 
ihn und mwüthet befonderd gegen das Geſchlecht Bernbard's, 
den man bed unerlaubten Umgangs mit Zudith bezüchtigte. 
Pipin und Ludwig vereinigen fih mit dem Water, endlich 
— ſich auch Lothar und wird vom Kaiſer nad 
aefhidt. + 


Der: Berfaffer des größern Bebens Bubwig’s des Frommen 
war ein Geiflliher am Hofe bes Kaifers mit dem Beinamen 
der Aftronom; er ſcheint nämlich feiner Sterntunde wegen bie 
Stelle eines Aſtrelogen am kaiſerlichen Hofe befleidet zu haben. 
Er kannte die El e und hätte gern ihnen aͤhnlich geſchrie⸗ 
ben, vermag Das aber nicht; feine Schreibart ift unerquidiid, 
und —* uͤberladen. Den Kaiſer vermag er ebenſo wenig 
richtig zu wuͤrdigen wie Thegan; feine Schwächen ſieht er nicht 
ein, dennoch treten fie umabjichtlih im feiner Erzählung ber 
vor. Das Werk gerfällt in drei Theile. Den erften bildet die 
Zugendgeſchichte bis Bid, die werthvollſte Partie des Ganzen, 
die uns kudwig ton der beften Seite zeigt und uns über ben 
Zuftand Yquitaniens belehrt; der Berfaſſer verdankt dieſen 
Abſchnitt der Erzählung eines Minds Adhemar. Der zweite 


heil umfaßt den Beitraum von B14 — 829 und ift nur eine 
Ucberarbeitung der Unnalen Einhard's. Der dritte Theil 
von B2U—S40 it Eigenthum des Verfaſſers und enthält. gute 
Rachrichten eined Augenzeugen aus der Rähe; auf die Ehros 
nologie kann man ſich freilich wenig verlaffen. 

Inder Einleitung fpricht der Verfaſſer davon wie bie 
Geſchichte zur Befferung und Warnung diene. Das ſolle auch 
has Leben Ludwig's, der ein Mufter geweſen fei-ber Mäßi- 
gung, Weisheit und Gerechtigkeit: vorwerfen könne man ihm 
nur feine große Gütigkeit. Der Ueberjeger fagt mit Recht in 
Der Borrede: Ludwig ging das erfte Erfoderniß eines guten 
Herrfchers ab, perfönlihe Wuͤnſche zum Beften des Allgemei- 
men unterbrüden zu fönnen und zu wollen. 

Das Werk beginnt mit der Eroberung Aquitaniens durch 
Karl den Großen, beflen Verwaltung Ludwig übergeben wird, 
As diefer hier feiner Natur folgte, eine Empörung und Nach⸗ 
läffigfeit im Dienft unbeftraft lich, Ichrte ihm der Vater wie 
er regieren müffe, indem er beftrafte und entfegte. Ws bie 
Bornehmen bei der Rachſicht Ludwig's fih der Pöniglicen 
Güter bemädtigten, ſodaß Ludwig felbft Mangel litt, ftellte 
Karl durch Sendboten, um dem Gcohne die Liebe de& Bolks 
nicht zu entziehen, die Ordnung wieder ber. Ludwig felbft 
fuchte durch Muge erleichternde Unordnungen zur Freude det 
Baters fi die Kram der Aquitaner geneigt zu machen und 
die Proving durch Einfälle in Spanien vor den @urazenen 
fiherzußtelen. Bei einem folhen heimlich durch mitgenom: 
mene Bote bewirkten Ucbergang über ben @bro, wobei bie 
Dferde durchſchwimmen mußten, ereignete fid Folgendes: „Gin 
Maure, der in den Fluß gegangen war um fi zu baden, 
ſah Pferdemiſt im Woſſer treiben. Als er diefen fab — mie 
fie denn von großer Schlauheit find — ſchwamm er bin, nahm 
den Mift und hielt ihn an die Mafe, dann rief er: a Hört, Ge 
noffen, ich rathe euch, nehmt euch in Acht; denn Dies ift we: 
der Abgang vom Maulefel noch überhaupt von einem Thier 
das an Kräutermweide gewöhnt ift. Das iſt Mift von Pferden, 
früher fiher Hafer, das > von Pferden oder Maulthieren. 
Daher paßt forgfältig auf. Denn in den cbern Gegenden des 
Fluffed werden uns, wie ic febe, Nachſtellungen bereitet.» 
Alsbald beftiegen zwei von den Ihrigen Die Pferde und be 
gaben fi Pr Kundſchaft.“ Auch damals ſchon forgte Zub» 
wig fo fehr für die Kirche daß er nach dem Verfaſſer mehr 
ein Priefter als ein König fchien. Die Geiſtlichen in Aquita: 
nien bagegen waren bisher mehr Krieger als Prieſter geweſen; 
Ludwig rief Lehrer von allen Seiten berbei um diefen Zuftand 
zu verändern. Beſonders im Unfehen bei ihm ftanden bie 
Moͤnche; Ludwig erbaute für fie viele Klöfter, je man glaubte 
er würde ſelbſt Mönd werden wie fein Großoheim Karlmann. 
Befondere Aufmerkſamkeit verwandte Ludwig darauf daß Nie 
mand Unrecht litt, ſodaß Karl fih Glück wünſchte zu ſolchem 
Sohn. Als Karl fh feinem Ende näherte foderte man ihn 
auf fi) an den Hof zu begeben; er fürdptete den Bater zu 
®ränken, dieſer aber rief ihn felbft herbei, unterrichtete ihm im 
allen Dingen und ſchickte ihn nad Aquitanien zuräd, Hier 
erhielt er denn bald die Nachricht vom Tode des Baterd, Un: 
fangs erwartete er Schwierigfeiten von dem natürlichen Bru— 
tee Karl's, von Wala, aber er beftieg chne Widerſpruch den 
Ahron. Zuerſt verbannte er das unfittlidye Reben vom Hofe; 
bas Benehmen der eigenen Schweftern war ihm lange anftöfig 
gewefen, fie mußten ſich auf ihre Güter zurückziehen. Uebri+ 
gend war Rachſicht und Milde von Anfang an das Princip 
nad welchem er regiertes er bewies Dies fogleich gegen die 
Sachſen (Eap. 24): „Zur felben Zeit gab er auch den Sad. 
fen und Priefen bas Recht des väterlichen Erbes, welches 
fie unter feinem Water wegen ihrer Treuloſigkeit nad dem 
Befeg verloren hatten, in Baiferlicher Gnade zurüd. Einige 
rühmten deshalb feinen edein und gütigen Sinn, Andere aber 
nannten ed unklug; denn diefe Völker, von Ratur an Wildheit 
gewöhnt, müßten durch ſolche Maßregeln in Zaum gehaiten 
werden, damit ſie nicht losgelaſſen ungeftüm in Krieg 


ſtuͤrzten. Der Raifer aber, welcher glaubte ſie ſich defto 


zu verbinden, je mehr er fie mit Wohle überhäufte, ſah 
fih in feiner Erwartung nicht getäufcht. Denn diefe Bölker zeig» 
ten fi ihm fpäter immer am ergebenften.’ Diefe Stelle it ver- 
ſchieden erflärt. —— ed beziehe ſich Dies auf eine 
zurüdgenommene Berfügung, duch welde die Sachſen das 
Erbrecht an ihren Gütern verloren und diefe in bloße Bene 
fieien verwandelt feien; Andere glauben, Ludwig habe Denje 
nigen welche unter Karl aus der Heimat fortgeführt waren 
die väterlichen Befigungen zurüdgegeben. Auch jept fucht ber 
Kaifer befonders auf das Möndsleben zu wirken, und dafür 
zu forgen daß Benedictregel überall gehalten wird. Da ber 
ginnen mit der Empörung Bernhard's und der harten Beftra- 
fung deffelben die Leiden des Kaifers. Dazu der Zob der Ger 
mablin, die Hofleute fuͤrchten der Kaifer möchte die Regie 
rung niederlegen, und überreden ihn ſich wieder zu verheirathen. 
Einem Aufitand an den öfllichen Grenzen bes Reichs wird mit 
wenig Rachdruck begegnet, Ludwig beweiſt ſich immer nachſich · 
tiger gegen alle Steolbarın und doch Fann er Beine Ruhe fin 
den, er hatte dem Bater verfprochen mild und barmberzig ge» 
gen die Seinigen zu fein. Er verföhnt fih mit feinen Halb⸗ 
brüdern, die er zu Mönden hatte ſcheren laffen, that Bern» 
hard's wegen Öffentlih Kirchenbuße; aber von den Beamten 
werden die Geſchaͤfte nadläffig geführt. Der Kaifer fieht ſich 
gezwungen zu ftrafen; jegt erbittert e8; es entiteben heimliche 
Verbindungen der Großen; man fucht Pipin gegen den Water 
ju gewinnen, den begünftigten Bernhard von Septimanien als 
Schaͤnder des Paiferlihen Ehebettes anzugeben, und wirklich 
ergreift Pipin die Waffen. Lothar verbindet fi mit ihm, 
Bernhard entfliceht; dem Kaifer bleibt nur der Rame, bie 
Söhne bereichen. Auf dem Reichstag zu Nimwegen jedoch 
gelingt es dem Kaifer fein Anfehen wiederberzuftellen; die Kai 
ferin wird wieder aus dem Klofter geholt, auch Bernhard 
kommt zurüd und reinigt fi; ja Pipin wird gefangen gehal- 
ten, aber er entflieht. Ludwig zieht mit einem Heer ihm nach 
nady Aquitanien, aber er muß unverrichteter Sache zuruͤckkeh · 
ren. Pipin und Lothar, überzeugt daß der Bater zu Gun: 
ften ihres Halbbruderd Karl gegen fie geftimmt ift, rufen den 
Papſt Gregor zum Beiftand herbei, um durch die Kirche, wie 
einft Pipin der Kleine, einen neuen Zuftand der Dinge ber 
beizuführen. Die fränkifche Beiftlichkeit ift zwar für den Kaiſer, 
aber die Bafallen verlaffen ihm auf dem Lügenfeld; es bleibt 
ihm Nichts übrig um fi) vor der Wuth bed Volks zu fügen 
als in das Lager feiner Söhne zu geben. Lothar zwingt ihn 
bie Waffen abzulegen und öffentlich Kirchenbuße zu thun. 
Seitdem fleigert fi das Mitleiden des Volks mit feinem 
Schickſal, mehre Große verbinden fih den Kaifer zu befreien; 
biefer hält fie zwar davon zurüd, aber ihre Unzufriedenheit und, 
wie wir aus Thegan wiffen, der Unmille Ludwig's des Deuts 
fehen und fein fchlagfertiges Heer bewegen Lothar den Bater 
zu verlaffen. Biſchoͤfe verföhnen ihn mit der Kirche, er über 
nimmt die Regierung wieder und begibt fi) mit feinen Soͤh ⸗ 
nen Pipin und Ludwig nad) Aachen, wohin aud Judith aus 
der Verbannung geholt wird. Lothar fährt fort dem Kaifer 
feindlich gegenüberzuftehen, aber enblih muß er ſich unter 
werfen und wird nad Italien geriet. Judith, die diefen 
Schn am meiften fürdter, bewegt den Kaifer ihn durch Ber 
vorzugung vor den übrigen Söhnen zu gewinnen; unterdeſſen 
ſtirbt Pipin 336 und Ludwig theilt Bas Sprich zwifhen Kart 
und Lothar; Ludwig dem Deutfchen bleibt nut Baiern. Diefer, 
duch foldye Verlegung gefränkt, widerfegt ſich, aber als der 
Bater gegen ihm zieht begibt er fih nad Daufe zurüd, Der 
Kaifer [on ſchwach und frank begibt fih auf «ine Infel bei 
Mainz und ftirbt dort am 20. Juni 840, nachdem er feinem 
Sohn Ludwig verziehen hat. 

Das ift der kurze Inhalt des Lebenswegs bes yutmüthigen 
aber ſchwachen Kaifers. Die Ueberfegung baben wir mit dem 
Zert verglichen, und wir fönnen fie nicht ganz fo leben wie bie 
frübern, da wir doc fünf ausgelaffene Säge halen notiren 
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müffen ; aid ſcheint es uns nicht immer ganz gemau ** Was die Ginnenfräfte und geiſtigen — ſo⸗ 


fein, fo Cap. 26, wo es beißt: er habe dem Papſt 

Derabfeigen vom Pferde geholfen, als hätte er ihm nad fpä- 
terer Sitte den Steigbügel gehalten, während ber Text doch 
nur gibt: daß er ihn empfing als er vom Pferde herab» 
flieg. Auch fcheint und ber Weberfeger zumeilen die Sprache 
des Zeitalters zu verlaffen, während er doch felbft die Härten 
der Berfaffer in ber Ueberfegung feſthalten will, wenn er z. B. 
flatt Chriſti Beiftand mehre mal Gottes Hülfe ſetzt. Do 
die einzelnen Ausftellungen gehören nicht hierher, im Ganzen 
tieft ſich die Ueberfegung gut. W. Klofe, 





Das Paffionsfhaufpiel im Dorfe Dber » Ammergau 
in Oberbaiern und feine Bedeutung für die neue 
Zeit. Von Eduard Devrient. it Illuſtra⸗ 
tionen von F. Pecht. Leipzig, Weber. 1851. 
Hod) 4. 20 Nar. 

Die Verdienfte des Berfaffers um die Gefchichte bed Dra- 
mas find befannt; jener Ueberreft der alten „Mofterien” , der 
fi in die Berge Hochbaierns geflüchtet hat, gehört alfo recht 
eigentlich in fein Bereich, und es bedarf faum der Erwähnung 
dc der Lefer das Heft mit einer gewiffen Erwartung in die 
Hand nimmt. 

Die Erwartung des großen Lefepublicums wird denn auch 
nicht getäufht. Es erhält in edler Sprache eine runde, ge 
brängtslebendige Schilderung der Darftellung des Paſſions ſchau ⸗ 
fpiels felbft, I der Mittel die zum Zwecke gehören. Ein 
Bi in die Werkftätten der —— Bevoͤlkerung jenes 
fhönen Thals, ein Blick in bie * bes Präftigen 
Bolksſchlags der dort feinen Wohnfig aufgefchlagen hat und 
mancherlei intereffante Notizen werden ihm fogar noch in den 
Kauf gegeben. Dies ausführlidere Gemälde und eine Skizze 
Steub’d zufammengenommen dürften binreichen um uns einen 
vollftändigen Begriff jenes Schaufpield auf einem Gerüfte zu 
geben deifen Soffitten der blaue Himmel bildet, und das 
mitten aus einer Wiefe emporragt. Hülfreihe Hand leiſten 
dabei noch die fehr braven Iluftrationen, die auch in der 
Ausführung den beften englifchen Wrbeiten, mie fie 3. B. mu: 
Br in der Prachtausgabe von Thomſon's „Seasons“ zu 

nden find, nicht nadftehen. 

Wer aber nicht befriedigt wird, das ift der Literar⸗ 
biftorifer und Jeder dem bie unferthalb ein wenig pedantifche 
Gewohnheit anflebt: präcis wiffen zu wollen wie Etivas ge» 
worden ift. Uns Allen denen ein bischen Schulfuchferei im 
Blute ſteckt — und uns ſcheint die freundliche Gabe doch eigent» 
lich geboten zu fein —, uns ift wenig mit dem Genuffe an ſich 

edient, wenn er uns nicht von Wurzel auf vermittelt wird, 

ie werden es alfo tem Werfaffer, trog Allem mas er uns 
bringt, übel vermerfen daß er nicht den alten urfprünglichen Zert, 
der um® viel intereffanter noch als der moderne geweſen wäre, und 
ber ihm, wie er erzählt, zur Band gewefen ift, vollftändig co: 
pirt und zur @eite des neuen Textbuchs edirt hat. Wir find 
nicht undankbar, aber wir fünnen bie Luͤcke welche er in der 
wiſſenſchaftlichen Dar ſtellung gelaſſen hat über den Schönheiten 
feiner Auffaffung des jegigen Buftandes der Volksbühne in 

Dber-Ammergau nicht vergeffen. Das alte „Stuͤck“ mag vom 

Standpunkte des heutigen Gefchmads — wir fünnen uns dar: 

über ganz auf den Berfaffer verlaffen — werthlos und abjurd 

fein, für die Wiffenfchaft — Das weiß er fo gut als wir — 
it aber auch diefe Ubfurbität bedeutend und intereffant. Wir 

Können daher nur bedauern Daß er der großen Lefewelt, welcher 

fein Bericht allerdings in der jegigen Faffung angenehmer und 

bequemer fein wird, eine Gonceifion gemacht bat, vie uns 
der Bekanntſchaft mit einem für die Kenntniß der dramati 

—— des Mittelalters nicht unwichtigen Actenſtücke 

eraubte. 4, 


1851. ıW, 


wie die Neigungen des Herzens der Deutfchen und 
Polen find, beweifen % & 
Nationen. 


Ueber diefe neue und eigenthümliche Erfcheinung im Ges 
biete der polniſchen Literatur, welche vor Burgem in Pofen er 
ſchienen if, ſpricht fich die Kritif in der „Pofener Revue” — 
alfo ein Pole — ungefähr folgendermaßen aus: 

Ein droliges Schriften! Aus der Bergleichung bes rer 
lativen Reichthums beider Sprachen — der polnifhen und 
deutfchen — beweift ber Autor, ober glaubt e6 mwenigftens zu 
thun, daß in Bezug auf die Sinne ſowol wie auch auf dem 
Geiſt der Pole weit über dem Deutfchen ftehe. 

Mit dem Ulphabet beginnend weiſt er darauf bin, bas 
polnifche habe 45 verfchiedene Laute, während das deutſche 
deren nur 26 befige, und folgert daraus, dem Polen ftehen faft 
boppelt foviel Mittel zugebote feinen Gefühlen und Empfin 
dungen Ausdrud gu geben wie dem Deutichen. 

„Dhne bier für Die deutfche Sprache bie Lanze einlegen zu 
wollen‘, jagt der polniſche Kritifer, „und volllommen von dem 
Reihthum unfers Alphabets überzeugt, müffen wir doch einge 
ſtehen daß wir die angegebenen 45 Raute nicht heraus zufinden 
vermochten, fondern felbit mit Inbegriff der mit dem Erwelchungs · 
zeichen () verfehenen Eonfonanten höchſtens bis zu 40 gelan« 
gen konnten. Sollte der Autor die Diphthongen mitgezählt ha- 
ben, fo würde fi die Gefammtzahl höher als angegeben her» 
ausftellen müffen. Im —— Alphabete finden wir, mögen 
wie noch fo firenge zu Werke geben, immer über 40 —* 
dene Laute, und können deshalb den weſtlichen Rachbarn nicht 
ftreitig madhen daß fie im U-B,E mwenigftens mit den Polen 
über Die gleiche Zahl von Schägen zu gebieten haben.’ 

Mit ebenfo viel Stolz als Liebe verweilt der Autor bei 
den Spracdlauten, und thut bar wie fehr fie geſchickt feien, 
nicht nur jebweben Kon der Stimme, fondern au alle Faͤr⸗ 
bungen und Scattirungen deffelben zu vertreten, und dadurch 
jedes Gefühl, jedes Bedürfniß der Seele auszudrüden. Die 
fen Betrachtungen ftellt er die mehr ſtiefmütterlich bebadhten 
Deutfhen gegenüber, und zeigt beifpielömweife an den Bahlwör- 
tern wie arm an Erfindung und unnatürlid der Germane fei, 
der ordnungsgemäß nur bis 20) zähle, dann aber die Reihen- 
folge umtehre. (Die befchränkten Deutfchen waren bisher der 
Anjicht, wenn man fage: nzungehn, und richtig den Einer als 
bie HMeinere Zahl vor dem Zehner ausſpreche, müffe man mit 
gleihem Rechte: neunundzwanzig, nicht aber: zwanzigneun far 
gen, wie Dies der Pole thuts der Autor dent anders über bie 
Sache, nennt im Gefühl feiner nationalen geiftigen Heberlegen- 
heit unfere Art zu zählen unmatürlih, und fiebt von W an 
in der Zufummenfegung eine verkehrte Reihenfolge. Was 
würde er erſt dazu fügen, wenn ein fo tief unter ihm ftehender 
Deutſcher es fih berausnähme ihn darauf aufmerkſamzumachen 
daß 3. B. siedmnascie — IT — weiter Nichts als eine Zufam- 
menfegung von siedm na scie — 7 auf U —, mo ja auf 
ber Einer dem Behner vorbergeht ?) 

Bei Bergleihung der Formen, old Beugung, Zahl, Ger 
ſchlecht, Steigerung u. f. w., ſieht der Autor abermals die 
Deutſchen weit hinter feinen Landeleuten, und bei ber Beleuch ⸗ 
tung des Berbums, Participiums, der Präpofitionen (von ihm 

rzedimek, Borname, genannt), Adverbien (al6 prezdsiöwek, 

orverbum, eingeführt), der Syntaxis, der Gattungen der ver 
änderlichen Wörter, Wbleitungen eines Redetheild aus einem 
andern, ber Etymologie, fowie der gerühmten Klarheit, Anmuth, 
Beftimmtheit und anderer vermeintlicher Zugenden ber. beutr 
fhen Sprache, ruft er triumphirend: „Laſſen wir es gut fein; 
wie kann da ber Deutfche ſich mit und meſſen ?“ Seine Ueber» 
eugung flügt er auf eingefchaltete Beifpiele und zieht dann 
re Schlüffe: 

Der Deutfche kann weber in feiner Sinnenwelt noch in 
derjenigen des .Geiftes und Gemüths zu dem Polen hinaufrei» 
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prachen dieſer beiden 


da er im feier Sprache nicht bie hinreichenben Mittel 
22 aller Wabenehmmungen, Cindrüde und Gefühle 
; fein Ideenkreis folglich auch cin viel befepränkterer fein 
muf. Beweiſt denn bie dunkele und verworrene Mede ber 
op: en nicht Er. Genüge daß er ebenfo ſchwer begreift als 
anfchaut? feine ſtiaviſche Wertfolge nicht 
2 die Ration muͤſſe immer in Knechtſchaft gelebt haben, 
und ber Genius der Freiheit Pi ihr fremd gebliebent: Spricht 
der Mangel: weicher Laute, zaͤrtlicher, kindlich tändelnder Aus ⸗ 
drüde, —— der Diminutive nicht dafür, der Deutſche fei me: 
ber fähig warm zu empfinden und mit ganzer Seele zu lichem, 
noch — mannlich, erhaben zu en, da feiner Sprache ja 
auch die harten Laute, das Bräftig » donnernde , erfgütternde 
Bort fehten® Wie ift ed möglich daf — —— Dichter 
und Sänger erbluͤhen Und findet ſich ja einer mit 
con Aufſchwung und tieferm Gefühle, — er Das was 
vn bewegt vollſtaͤndig im deutſche Worte Heiden? Was fagt 
Goethe fo treffend: 
Gin Diäter wär’ ich geworden, hätte die Sprache fich nicht um: 


uͤberwindich gertigt; 
was bei und heißt: 
Geht mir nur bie Sprade, und id werde ein Mieklewich. 


a nicht aber —— 


un ung 
Die. Präpofitionen neunt der Autor, wie ſchon erwähnt, 
Vornamen, weil fie immer ben „Ramen‘ reg Anne 
vorangehen. Miek ift nad) feiner Unficht eine der drei Grund · 
n die bie ae und Bübner der Spracht —— 
Die andern — —— Gewiſſe —— 
we cin Zeichn © w n immer am Anfange 
2* —* vor — Berbum. Unter die Rubrik 
" (ein a ing: Familie nagelneu ge 
Femidai Bi Bort) 3 der Autor fämmtliche Kaufe, —34 
ien» und Boͤlkernamen, ſowie * diejenigen welche eine Wuͤrde, 
ein Amt, eine — u. fe w. bezeichnen, und fuͤhrt un- 
ter Anderm als ” —— 
die Deutſche; NA 


emiec- 
er Deutfche, Diminutiv mit 


ten, deshalb alfo für fi 
‚„Mumm“ war? Mus diefem damals ſehr natürligen Beinamen 
ift im Laufe der Beit ein Wort geworben an bas ſich viel Wer» 
letzendes Pnüpft, und den unter Polen lebenden Deutichen fo 
Hat oft feine Abkunft zu verleugnen um nicht 
a9 Niemiec verachtet zu werden, oder im günftigften Falle 
hören zu müffen: „Wie Schade daß er ein Deuticher ) 
» Den Schluß des Werkchens macht eine Auffoderung 
die Polen ihre Sprache fleißig zu ftudiren, deren 4 
und Fülle —— und fi dadurch zu ae ei 
ber polnifcher am * der Borrurf der 
Unylingihti zu ten 6 
*3 tderbdienft ar flüchtig, aphoriſtiſch und brollig 
ae üchleind —* in einer großen Liebe zum vater⸗ 
Ländifchen Sdiome. Mit einer gewiffen Art von Selbfibefties 
bigung, ja von Ueberfchwenglichkeit ſpricht der Autor von ihm, 
— ſeine Blige gegen alle Diejenigen welche aus 
—— das Fremde aum den des Einheimiſchen loben 
und bevorzugen; hat er auch in feinem Werke viel mehr Patrior 
tiömus ald Grünblichkeit andentaggelegt, die Abweichungen der 
beiden Sprachen voneinander nur höchſt oberflächlich behandelt, 
und deshalb ungeachtet einiger treffender Bemerkun Nie · 
manden eigentlich belehrt, fo müflen wir doch die Kufmertfam. 
keit welche er der Dutterfpradye ſchenkt lobend anerkennen, da 
ec durch fie cin fo muthiger Kaͤmpe der Sprache feines Volls 
orden iſt. Gleich ruͤhmende Erwähnung, fewie hohe Ber 
5 | msn darf Jeder erwarten der in die Ziefen des polni⸗ 
(gen Idloms binabfteigt und dieſes vorurtheilsfrei mit andern 
nden Sprachen vergleicht, Reichthum, Mannicfaltigkeit 
und Freiheit, Biegſamkeit, Unmuth, kindliche Zartheit, und ne⸗ 
ben dieſen zugleich ie, Maͤnnlichkeit und Kuͤhnheit find 
die Schaͤtze die ſich ihm oͤffnen. Keine der lebenden Sprachen, 
vornehmlich eine der mefteuropäifchen, kann ſich gleicher Frei- 
heit in der Wortftellung, folder Falle von Wörtern und Wort · 
gattungen, dieſer Beftimmtheit in Bezeichnung des Gefhlehts, 
der Thaͤtigkeit oder des Buftandes Durch ſcharf ausgeprägte 
Endungen rühmen wie die polnifche. Mit uͤberraſchender Leid» 
tigeit € bildet fie Diminutive und Yugmentative in den verſchie 
—** Abſtufungen, ſchafft mittels der Präpefitionen und Un 
hängefilben neue Ausdrüde, und weiß durch ihre verſchiedenen 
Laute täuſchend bie Natur und ihre Erfcheinungen nachzuahe 
men. Der Autor bat daher immer Unfprud au Dant, ba er 
wenn aud auf etwas bizarre Weiſe bie Aufmerkfamteit feiner 
Landsleute wieder einmal auf den Meichthum, die Schoͤnheit 
und bie Worgüge einer Sprache gelenkt hat die von Einzelnen 


ar heute — als früher — im Allgemeinen jedoch 
gen hohem Grabe vernachläffigt, und dem lieben 
——ã— ( a6 man tropdem felten ein umd correct, deſto 
öfter aber ——— zu hören bekommt) untergeorbnet 
wird, B hätte er freilich gethan mit mehr Ernſt und 
Gründlichfeit bei der In u verfahren. 

Der Autor 4 —* —S ber Klarheit und Beſtimmthe it 
in der Sprache ſeht t die Theilung des deutſchen 


Ppräbicats als eine Quelle in ee ah. und fkügt feine 
Anſicht auf ein Beifpiel wo zwiſchen: ich bin und gega er 
_ _ der Aus ſage und dem gsi eine gi 
er Sapglieder eingefihoben werden ir 8 
ine —ã vollkommen, fragen aber ee warum er ſchon 
a: Zitel feines Buchs im gleichen Fehler verfallen iftt Auch 
er hat das Musgelagte des Präbicats ans (Ende geſtellt, umd 
wenn auch die polniſche Wortfolge bie größte freiheit gehat- 
tet, fo gibt #6 doch gewiffe Regeln des auts die beobach⸗ 
tet fein wollen. Das: anme jewykitych naredew dwindem 
(beweifen die Sprachen diefer Nationen) ift, mas bie Wortſtel ⸗ 
fung betrifft, entſchieden ermaniſch. 
Da Unkenntniß die Urſache von — und 


würd Detjeni Berdienft erwerben 
re 
lich gelchrte, zugleich aber allgemein verftänbliche Weife 


die pehnifche Speak mit den in Polen amı meiften verbreiter 
ten, nämlich der franzoͤnſchen und beutichen, zu vergleichen; 
dad Ergebniß wäre für das vaterlaͤndiſche Are, ebenfalls ein 
ehrenvolles und nadhaltigeres als ge bas ber Autor bed 
obenbefprochenen Werkes erreicht hat, da ihm eben nur Bor: 
liebe die Feder führte, und diefe gothwendig Ungerechtigkeit im 
—5* haben mußte. Viel iſt in den — Beiten über 
die polnische Siprache gebadht und gefchrieben worden, und ber» 
lei Bemühungen muß man +8 vorzugsmeife anredhnen, wenn fit 
im den legten 30 Jahren mehr und mehr Anerkennung gefuns 
den bat. Wäre ber politifche Standpunkt den die Velen ein 
nehmen nicht ein fo beſchraͤnkter und eigentbümlicher, ihre 
neue 2iteratur würde gewiß Nichts gu wuͤnſchen übrig laſſen. 
Aber trog diefer ungünftigen, flörenden Berbältniffe aibt «eb 
dennoch WBiele die ſich mit Liebe dem Gtubium ber Mutter 
fprache in die Arme werfen, und es ift nur zu bedauern daß 
fo Manches was in biefem Bereiche geſchaffen wird nicht int 
Yublicum kommt. So eriftiet 3.8. ein höchſt Ichäi 
polnifches Wörterbuh des Geiſtlichen Dfinsh in 24 Bänden, 
doc leider bisjept nur im Manufcripts auch Binde follte neuauf · 
gelegt und mit Dem was feit 1814 Neues erftanden ift be 
ee werben; doc wird Dies gefcheben? und wann % 
Unfer Autot fpricht unter Anderm den Wunſch aus: es 
den © doch Jemand die Mühe nehmen die Wörter der pol: 
Sprache zu zählen und dadurch ihren ungebeuern Reich» 
tum zu botumentiren. Diefe Yufgabe, deren Nüptichkeit uns 
zu einleuchten will, ift bereits gelöft und zwar durch 
s Wiszniowsfi, einen polniſchen Emigranten, der ſeit 
Debian a ſich mit Forſchungen im Gebiete feiner Mutter« 
befchäftigt. Im einem in Strasburg erfchienenen Werke, 
das der Borläufer einer Grammatik und eines MWörterbuchs 
fol, Ang er auf daf wenn die franzöſiſche Sprache 

Wörter enthalte, man die polniſche, nad Linde ſchon, 
auf Bo uu anfdlagen, und hierzu auferdem nech Alles rech⸗ 
nen 8 was feit jener Zeit Reues hinzugekommen iſt. 

u was bedarf ed erft des aͤngſtlichen Zählens? Kar 
aimirafi's 86 Wörterbuch umfaßt einen Band 
von 1099 Seiten, Ropelewffi's polnifch: frangöfihes dagegen 
in Reh Bormat und Drud drei Bände von — 





Die Familie Rothſchild. 

Dhne die unter den Titel: „The history of the Jews in 
Great Britain, by Moses Margoliouth” (3 Bir. , London 1851) 
erſchienene Geſchichte der Juden in Großbritannien empfehlen 
zu wollen, indem fie nad dem Wortlaute einer engliſchen Kritik 
weniger mit einem Tempel oder einer Pyramide als mit einem 
Steinhaufen zu vergleichen, ihrem Inhalte nach weniger ein 
Geſchichtsbuch als eine Materialienfammlung zu einem foldyen 
ift, fo fteht doch micht au leugnen daß leptere manches Hübſche 
und Intereffante zutagefördert, für deffen Wahrheit überdies der 
Kame und die Stellung bes Werfaffers einige Buͤrgſchaft 
leiten. Dahin gehören manche Einzelheiten aus einem ziem- 
uch Langen Abſchnitte über das Aufblühen ber welthiſte riſchen 
Familie Rothſchild. Bmei Proben dürften gemügen das Ber» 
langen nad Mehr zu flillen oder zu weden. 

Während ber hebraͤiſche Banquier in Ctamford = Hill 
mohnte, wohnte ihm gegemüber ein anderer reicher Börfenmann, 
zus Bucas. Ms Lucas einft fpät nah Mitternacht aus 

einer luſtigen Geſellſchaft heimkehrte, bemerkte er vor Moth- 
ſchiid's Haus einen Bierfpänner. Er flieg aus, befahl feinem 


Kutſcher in einiger Entfernung zu halten, und legte fi fo nahe |. 


ats lich bei Rothſchild's Haus auf die Lauer. Bald traten 
mehre en heraus, und Lucas erkannte Rothſchild's Stimme 
als biefer, 2* awei-eingeftiegen, dem utſcher zurief: «In die 


City!» Flugẽ war Lucas in feinem en und Sowie 
Bothichile's in bie —— ſein —— 
—— Lurad den feinigen, ſtellte ſich betrunken und taumelte 
bie Däufer entlang. Bans cörämonie äffnete er bei Reth ſchilds 
die Zhüre, * die Schlieferin durch wengelallte, rülp» 
fende Laute zurüd, taumelte — — in Rothidild's 
Sabinet und ‚fiel der Pänge lang zu Boben. Mach ber erfien 
Ueberrafchung verſuchten — und die zwei 
—83 Lucas machte ich centnerſch wer und 


und 
—— Pe: 


Die beiden Fremden hatten Rothſchild von ber Grund ⸗ 
* jener Nachrichten in Kenntniß geſetzt, und Rothſchild 
beſchloß den ber oͤffentlichen Bekanntmachung abgewonnenen 
Vorſprung zum Kaufen aller ausgebotenen Fonds zu benutzen. 
Da ber Mälter, zu welchen er beahalb ſchickte, auf ſich war ⸗ 
ten ließ, machte Ir ch gg ſelbſt ihm auf den Weg, 
nachdem er noch bemerkt do der uffauf um 12 Uhr Mit 
tage beginnen ſollte. Kaum hatte Rotbichild nebft een Be: 
gleitern den Rüden gewendet, fo erwachte Lucas, verſuchte 
aufzuſtehen, Hagte über ſchauderhaftes Kopfweh, eifte zu er 
nem Mäfter, und beauftragte ihm alle Päuftichen Fonds 

10 Uhr für feine Rechnung zu kaufen. Lucas gewann hu 
Sieg und RMothſchild Bonnte * dieſe «bubiſche, unchtliche, 
niedertraͤchtige Lift» nie vergeben.” 

Bon demielben Rothfchild, ‚dem Löwen feines Bolkes“, 
fagt der Berfafler: „Inmitten feiner Schäge war Rethfcild 
ein unglücdlicher Menſch. Tag und Radıt glaubte er fi von 
Gefahren und Attentaten auf fein Leben umringt. Dft, mann 
er fidh eben zu Tiſch fegen oder zu Bett gehen mollte, erhielt 
er ein Billet mit der Drohung HM Pfund zu ſchicken ober fich 
eines Piſtolenſchuſſes zu gewaͤrtigen. Run that er allerdings 
als ob er barüber lache. Doc Irgte er ſich Beine Macht ſchla ⸗ 
fen ohne ſcharf geladene Piſteien neben fih zu haben. Und 
auf feiner Schreibjtube — er ſich für nicht ſicherer als im 
feinem Bette." >. 


Geben und Nehmen der Demokratie, 


Unfere Demokraten und Mepublifaner, welche bem Molke 
Freiheit und Gleichheit als hoͤchſtes Glüͤck bringen wollen, er» 
wägen nicht wie viel Genuß fie gerade mit diefen Gaben —— 
Sebald in vollendeter Maͤrzerrungenſchaft feine Fürften und 
Könige da find, verlieren natürlich alle Anhänger bes Hofs 
ihre Freude — die doch auch zum founerainen B ——— —, 
es gibt Peine Aufwartungen mehr, Peine feſtliche * 
Goncerte, Spiel und Zanzs jeder Kammerherr denkt —* 
mas er mit ſich anfangen ſoll, da er Ricmanden zu bedienen 
bat als fich ſeibſt. Dem gefammten boffähigen Adel gebt «8 
nicht beffer, und gefegt cr findet Erſatz an eigenes Zagd, Kunſt · 
liebhaberei und Vieiſen, fo hat er Dieſes gemein mit andern 
Bürgern, welche fich dazu anſchicken, während feier es Andern 
t blieb am Hofluft theilgunehmen, und dieſe Freiheits 
befhräntung den Genuß der Berechtigten erhöhte. Freilich 

nun der bisher behinderte Bürger fih ungehenmter Ber» 

ungswahl bedienen, allein wo find dazu Die prächtigen 
Däume und Anſtalten, das Behagen des Prunks das Staunen 
und der Meid einer Zuſchauermaſſer rdem wirb ben Hef⸗ 
84 der Verluſt von Höflichkeit und feinen Rebendarten 
n, beren vollendete Wiſſenſchaft «inft Das Leben wer» 

fühte, dem Richthoffähigen aber wird ein ungebundenes Dafein 
—* gewähren, wenn er auch ungetadelt, gleich dem Mord« 


Königs verlorengeht, jener — * 
103% 


von Geburtstagen und allerhoͤchſten Wochenbetten, jet Erwar- 
tung Pünftiger Möglichkeiten, wie denn laut Seitungsbericht 
einft, als ein beutfcher König verbieß eine feiner guten Staͤdte 
einmal zu befuchen, die ganze Bevölkerung in Entzuͤcken gerieth. 

Man Pönnte denken die Freigebung aller Gewerbe müfle 
die Gewerbthätigen beglüden, allein man vergißt das uner ⸗ 
freulihe Gewühl gegeneinander treibender Kräfte, das athem- 
ioſe Ringen nad Kundfhaft, die Unficherheit der Arbeit und 
ihres Erwerbs, bie tägliche Beränderung bes unrubigen Zur 
ftandes, die feindliche Losgebung der Gefellen gegen den Mei: 
fter, des Gefindes gegen Herrſchaften, ja fogar ein Proletarier 
verliert feinen Genuß am Sonntage ober Blauen Montage, ba 
alle Tage Sonntag und Montag fein bürfen, Bein Kalender 
fie mit rotben Buchſtaben bezeichnet, und was alle Wochen ⸗ 
tage bieten weniger munbet als das Geſchenk des Bevorzugten. 

Man Pönnte meinen Prebfreiheit erquide die Schriftfteller, 
laffe ihre Feder vergnügt über das Papier laufen und ziehe 
die Fühnften Gedanken ans Licht; allein diefe find nicht mehr 
kühn, weil Gefahr fehlt, fie erihöpfen ſich bald und ſchmeichein 
nicht ihrem Urheber felbft Demagogen müffen müde werden 
über Könige oder Polizei herzufahren, ba e8 feine mehr gibt, 
und fterben vor Langeweile; denn freie Völker horchen nicht 
auf veraltete Reden gegen Tyrannei. Gin Autor, der dem 
Bundestage abhold war als dieſer noch im vollen Glanze 
blühte, wußte einft mit geſchickt verdeckter Kunſt trog aller 
Eenfur die bitterfte Berhöhnung bed Bundestags in den Drud 
au bringen, und verfiherte, von Allem was er gefchrieben habe 
ihm Nichts foviel Freude gemacht. Iſt doch Das Gelüft zum 
Berbotenen allgemein, felbit bei Kindern, denen heimlich ge: 
naſchtes Dbft am beften fehmedt, die fi in Unarten berau ⸗ 
fhen, weil ihnen unterfagt worden unartig zu fein; ergögen 
fih doch Schulmänner an eingefhmuggelten Ferien; gewann 
doch der deutſche Görresmerkur das große Loos durch Bedans 
kenzwang; danken bod) abfonderlich Freifinnige Berfolgungen und 
Polizeiftrafen die befeligende Wahl zur Paulskirche! Begreiflich 
find dur vollkommenſte Mebefreiheit auch die Weiber eman: 
eipirt, und wenn ſie nach Euripides „nichts Gefundes ſprechen“, 
fo ernten fie vielleicht den unverfürzteften Gegen vom Um 
fhwunge der Märzzeit! 

Der allgemeinen felbitändigen Freiheit des Redent und 
Thuns entfpricht die perjönliche Gleichheit, abgerechnet das 
natürlih unübermindlihe Ungleiche leiblicher und geiftiger 
Gaben, des Geſchlechts und des Alters, woraus wiederum 
mannichfaltige Freuden bes Erdenlebens entfpringen, z. B. 
das ſchmeichelnde Behagen einer günftigen Aufnahme bei ſchoͤ— 
nen Frauen und die Befriedigung biefer durd ihren auf Maͤn⸗ 
ner bewirften Eindrud, die Stellung von Weltern und Kindern 
weinander, überhaupt jüngerer und betagter Perfonen, die 

findungen ber Liebe, Ehrfurcht, des Bittens und Gewäh— 
send, weldhe daraus hervorgehen, welches Alles durch vollkom⸗ 
mene Gleichheit der Perfönlicpkeiten verlorenginge. Selbſt die 
Ungleichheiten des Reichthums und der Bebürftigkeit — welche 
allerdings nicht immer erfreulih find, wie jene andern aud, 
und vom Gommunismus und Socialismus gehaßt werden — 
gewähren dennoch mande Lichtblide durch Beben und Neb- 
men, Hülfe und Dank, Gewohnheit und Wechſel. Bios mit 
feines Gleichen mag eigentlich Riemand verkehren, deſswegen 
kaum mit fi feioR, der Umgang mit Höbern bat einen be« 
nebelnden Reiz, fowie der Umgang mit Rieden behagliches 
Selbftgenügen, wohlthaͤtig if eine freundliche Aufnahme bei 
dem Minifter oder berühmten Gelehrten dur Verheißung, 
Belehrung, Theilnahme an unbefchränkterm Dafein, * 
aus Ungleichheit erwachſen! Weiſe haben daher europaif 
gebildete Regierungen außer den Abflufungen des Ranges in 
der Geſellſchaft noch befondere Ungleichheiten erfunden dur 
Zitel und Ordensverleihungen, welche den Befiger vergnügen 
und bem Ricptbefiger angenehme Ausfichten geben. Wenn derbe 
republifanifche Gemüther Dergleichen geringfhägen,: fprechen 
wol die Beglüdten aus Furcht vor meidifhem Spott auf ihr 


bebänbertes Knopfloch hinſchielend: „Das iſt ja Midpts !" waͤh⸗ 
rend ed do für fie und Undere ein bedeutend frohes Etwas 
bleibt. Sogar bie-Himmeldfeligfeit wird durftigen Seelen ges 
ftört ohne Dervortagende Hoheit der Kirche mit deren Beichte 
und Abfolution, und in einer freigleihen Gemeinde bleibt nicht 
einmal bie anmuthige Gelbftbefpiegelung mehr, Freigeift zu 
fein und zu beißen. 

Alle dieſe fchönen Geſellſchafterbſchaften verfchütten nun 
die Demokratie mit ihrer Freiheit und Gleichheit, fie ſchaffen 
aus einer Welt voll bunter Farbe ein duͤſteres einfarbiges Grau 
des Dafeins, welches Fein Dben und Unten Pennt, ſonach auch 
keinen Genuß berfelben und ihrer Mitte. Wollt ihr Gefchenke: 
fpender fagen: aud die Zugend fei grau gegen die Farben 
ihres Widerſpiels, bann fchenft zuvor ihre große Geftalt den 
Bwergen des Tags und Anbetern fladernder Pichtfcheine! Käme 
fie aber einmal vom Himmel und fände willige Aufnahme in 
Hütten und Paläften, fo wären Freiheit und Gleichheit ges 
abelt und gefurftet, ein vielfarbiger Glanz nicht ber Gewänber, 
fondern der @eifter, würde über die Erde leuchten, und man 
würde deſſen Herrlichkeit nicht bereden und beftreiten, fondern 
ftumm anſchauen und in ihre fi? umarmen, 23. 





Ein englifher Bauernknabe, Gemahl einer 
fpanifchen Königin. 

In der Kirhe zu Bunburp in England wird der Blick 
bes Wanderers von einem Denkmale aus dem reinften weißen 
Marmor gefeffelt. Man verdankt es, laut Verfiherung des 
Küfters, der Großmuth der Dame Mary Ealvely von Lea, 
welche 1705 die Intereffen von 100 Pfund zur Bertheilung 
unter die alten Weiber der Pfarre hinterließ, mit der Bebins 
gung daß fie dem Gottesdienfle beimohnten, die Kanzel kehr- 
ten und das Monument rein hielten. Der unter diefem pracht⸗ 
vollen Grabjteine ſchlummert war von armen eltern im 
Nahbardorfe Ealvely geboren unter der Regierung Eduard's III. 
Der Knabe Hugh wollte fein Glück verfuhen. Gr wanderte 
und arbeitete bis er die Thore der Hauptitadt erreichte, bald 
von mildthätigen Herzen unter einem Strohdache, bald von 
Moͤnchen auf Klofterfhwellen gefpeift. In den Straßen Zon« 
dons begegnet er Pilgern. Der Letzte im Zuge, ein Gehar⸗ 
nifchter, der auf feinem Roſſe faß, bietet dem Bauernfnaben 
eine Stelle in feinem fühnen Haufen an, eine Gattung von 
Breifharen, welche auf dem feften Lande beftand, aus Boldar 
ten aller Bölker gebildet. Der Weiter befand fi) auf dem 
Wege ein Gelübde am Altare des heiligen Thomas von Ean« 
terbury au erfüllen und wollte fi von da über Dower nad 
Frankreich zu begeben. Hugh folgte ihm und ward Freibeuter. 
Er zeichnete fih bald vor feinen Gefährten aus und focht un- 
ter Englands Banner die Schlacht von Poitiers, wo ihm feine 
Priegeriihe Begabung und Tapferkeit die Nitterfporen und den 
Befehl über eine ftarfe Abtheilung Freilanzen erwarb. Wir 
finden ihn zunädhft in Auray unter dem Lord Ehandos wieder, 
durch perfönlichen Muth das Gluͤck des Tags wendend, an 
welhem der große Du Guescin zum Gefangenen gemacht 
ward. Diefe Haft des franzöfifchen Unführers” leitete einen 
Freundfchaftebund zwifchen ihm und Sir Hugh ein, und nad 
Du Guescin’s Befreiung vermochte fein Einfluß den engliſchen 
Ritter ih dem Zuge nah Spanien anzuſchließen, um den 
Zyrannen Peter den Graufamen zu entthronen und an deſſen 
Statt feinen Bruder Heinrich einzufegen. Das Unternehmen 
gelang und die Gunft des neuen Monarchen verhich das Glück 
des Übenteurers zu fihern. Als diefer jedoch dur Lord Ehan- 
dot beftimmten Befehl von Eduard TIL. erhielt die Feindſelig ⸗ 
keiten gegen Peter von Eaftilien einzuftellen, ſchied er aus dem 
begonnenen Rampfe und begab ſich zu dem Schwarzen Prinzen 
fobald berfelbe in Spanien erfhien. Die Schlacht von Rajafa 
erfolgte und Sir Hugh von Galvely fol weientlih zu dem. 
Siege beigetragen haben, welcher Peter wieder auf den Thron 
bob. Als der Schwarze Prinz 1367 von feinem Vater zurüds, 


berufen warb; ‚verblieb dem Sir Hugh der Dberbefehl über 
alle Freitruppen. 

Richt weit von dem Hauptquartiere der Freitruppen in 
Spanien weilte eine koͤnigliche Witwe, Donna Leonora von Ara: 
gonien. Sie hatte foviel von ber Nitterlichkeit des engliſchen 
Führers gehört daß fie ihm auf ihr Schloß einlud. Zum erften 
male vieleicht in feinem vielbewegten Leben trat er in Damen» 
Breife. Er gewann das Herz der Königin: Witwe von Ara ⸗ 
gonien, und freite um die Hand einer koͤniglichen Braut weldye 
awar in reiferm Alter war, ihm aber ein unermeßliches Ver 
mögen zubrachte. Won dieſem Zeitpunfte trat er vom Dber- 
befehl der Freitruppen ab und wohnte in allen Ehren mit 
Donna 2eonora auf ihrem fpanifhen Schloffe bis zu ihrem 
Tode, welcher einige Jahre fpäter erfolgte. Inden legten Jahren 
Eduard's 111. kehrte Galvely als mächtiger Ritter in fein &er 
burteland heim, ward zum Gouverneur von Galais ernannt, 
plünderte und verheerte die Bretagne, gerftörte in ihren Häfen 
mehre Schiffe, und nahm das durch Nadläffigkeit verlorene 
Schloß St.⸗Mark von neuem. Im Jahre 1319 trat er die 
Stelle zu Galais an den Grafen von Salisbury ab und ward 
duch Ridyarb II. zum — Admiral der Flotte ernannt! 
Dod fand er Beit fih eine neue Braut zu gewinnen, eine 
junge, reiche, fhöne Dame, die Tochter und Erbin des kords 
Mottram von Mottram. Wir finden ihn 1382 als Gouver- 
meur von Guernfeg und den umliegenden Infeln. Dann zog 
unfer Glüdsritter in die Nähe feines Heimatdorfes, nad wel: 
em fein Herz in allen Wechſelfällen wunderfamer Schidjale 
ſich oft gefehnt haben mochte. Er baute ein Derrenhaus unfern 
der geringen Hütte, erwies ſich feinen Untertbanen als milder 
Gebieter, feinen Kindern ald guter Water, deren Liebe ihm nach 
feinem Zode das Denkmal in der Kirche zu Bunbury fepte. 
Er erreichte ein hehes Alter, fogar bis in die Regierung Hein: 
rich's IV. hinein, denn Romer erwähnt feinen Ramen in einer 
Abhandlung über Geſetze, bemerkt jedoch daß er „ſchwach von 
Körper’ war. Nachher ſchweigen Geſchichte und Tradition 
über dieſen Liebling eines maͤrchenhaften Gtüds. Der Mar: 
mor fagt und das Uebrige. 21. 


Notizen. 


Marie Antoinette vor dem MRevolutionstribunal 
von Paul Delarode. 

Paul Delaroche hat vor kurzem ein großes biftorifches Ge⸗ 
mälde vollendet, welches unter feine beften Productionen. ger 
rechnet wird. Nach einer martervollen Nacht tritt Marie An» 
toinette vor das Revolutionstribunal um ihr Zodesurtheil zu 
vernehmen. Der Präfident hat dem Gebrauche gemäß bie 
Brose an fie gerichtet: ob fie Etwas wider die ihr juerkannte 

afe einzuwenden habe. Statt aller Antwort hat fie ſich 
majeftätifh und ſtillſchweigend erhoben und kehrt in ihr Ger 
fängniß zurüd. Delaroche bat die Königin in diefem Augen- 
blide dargeftellt, wie fie erhobenen Haupies, ruhig und fidher 
durch das Gerichtshaus fhreitet. Sie geht an einer Bande Sep: 
tembrifeurs vorbei, die fie mit Schimpfreden überhäufen und 
fhon auf das Vergnügen warten ihr Haupt unter der Guillo ⸗ 
tine fallen zu fehen. Zu ihrer Rechten geht ein Mann mit 
dreifarbiger Schärpe und in der Rationalgardenuniform; er 
bewacht fie mit einem Blide wie der Tiger feine Beute; es ift 
bie perfonificirte Schreddensgeit, der Kopf Marat's auf den Schui⸗ 
tern Henriot’6. Hinter ihr gehen zwei Gensdarmen, SMaven 
des Befehls, die Waffen im Mrm, ohne Haß und Mitleiden. 
Bur Linken unter der Menge fteht ein Mädchen aus dem Volke; 
zu jung um graufam zu fein, ift fie doch gefommen um bei 
der Hinrichtung der Witwe Capet's glei) den Undern zu Flat: 
ſchen und betrachtet jegt das koͤnigliche Schlachtopfer mit theil- 
nehmendem Auge; ihr zitternder Mund fcheint ein Gebet zu mur · 
meln und eine Thraͤne hat ihr fhönes Auge genetzt. An ihrer Seite 
laͤßt eine wũthende Megäre ihren fahlen Bli und die beiden eingi ⸗ 
gen Zähne fehen welche ein aus ſchweifendes Reben ihr gelaffen ; weis 





terhin drängt ſich ein neugieriger Gamin an einen Jakobiner mit 
rother — der bie Koͤnigin beleidigt und ihr mit der Fauft droht. 
Im Hintergrund ſcheinen Hermann, Coſſinhal und Fouquier 
Tinville im Strahle einer erlöfgenden Lampe von einem höllir 
fen Lichte beleuchtet zu fein, während die Königin, ſchoͤner 
no ald im Glanze det verfailler Hofs, von den erften Strah 
len bes anbredhenden Tags nerflärt wird. Die Darftellung 
iſt ſchrecklich, aber einfach. Die Königin ift die einzige Daupte 
figur; alles Andere ift nur Beiwerk. Vorzüglich gerühmt 
wird das Geſicht der Königin, das Edle, Sichere, Erhabene 
und zugleich Peidende auf demfelben. Die Gruppirung und 
das Golorit fol ebenfo natürlich al& glänzend fein. 


Girodet's Dana, 


Bor kurzem wurde in Paris in einer Auction das ber 
Fannte Gemälde Girodet'$, Danad vorftellend, für 2700 
Frances verfteigert. An Ddiefes Gemälde knüpft fi eine 
merkwürdige Anekdote. Die Figur war nämlid) urfprüng» 
lid das Portrait einer berühmten &caufpielerin, die daß 
Theater verlaffen hatte um einen reichen Finanzmann zu 
beirathen. Als das Portrait fertig war, wollte es Wrau 
nicht und ber Maler wandte fi vergeblih an ben 
Ehemann mit dem Verlangen nad Bezahlung. Um fi zw 
rächen machte Girodet aus dem Bilde eine Dana? mit vielem 
Beimerk und grotesfen Emblemen, welche ebenfo viele Anfpielun- 
gen auf die beiden Eheleute waren. Danad war dargeftellt wie 
fie den Goldregen in einer Schürze empfängt, welche Amor hält. 
Ihr gegenüber war der Adler Zupiter's als Truthahn abgebildet, 
ber Danad mit einem lasciven Blick anfieht und mit einem 
prächtigen Pfauenſchwanze gefhmüdt war. Zu feinen Füßen 
war eine Papierrolle mit den Worten: Asinaria, comoedia Plauti. 
Unter dem Bette fah man das grinfende Geſicht eines Satyr 
mit ungeheuern Hörnern, auf deffen Stirn eine Schnede fpa- 
zgierenging und deffen Auge durch ein Goldftüd bebedit war, 
Endlid hatte Girodet in den vier Winkeln des Gemäldes vier 
Meine Medaillon mit fateinifhen Infchriften angebradt; in 
dem erſten war eine frau, bie in einen Fiſchſchwanz endet 
mit der Aufſchrift: Mulier formosa superne desinit in piscem; 
im zweiten ritt eine Frau auf einem Truthahn: Risum teneatis 
amici; im dritten ſah man eine Caſette mit Gold gefüllt: 
Trabit sua quemque voluptas ; in dem legten fand ein Eſel 
mit langen Ohren: Nec pluribus impar. an fann ſich das 
Gelächter denken als Girodet dieſes Gemälde in einer öffent 
lihen Ausftelung unter dem Kaiferreih dem Publicum eigte- 


Die Faften im Morgenlanbde, 

Wie uns Reifende aus dem-Morgenlande berichten, brin ⸗ 
gen die Faſten der griechiſchen Kirche eine üble Wirkung auf 
den Charakter des Bolks hervor; denn fie find nicht eine bloße, 
Poſſe, fondern werden in einem folden Grade in Ausübung 
gebracht daß fie wirklich cine Kafteiung bes Fleiſches genannt 
werden Pönnen. Die fieberhafte Aufreisung des Körpers, in 
Verbindung mit der dur das Faften herbeigeführten Berflim« 
mung bed Gemüths, entipricht infofern den Imeden der Hir- 
de, ald daburd eine gewiſſe religiöfe Anftrengung entftehts 
allein diefe Aufregung iſt von Prankhafter düfterer Art, und 
es fcheint nach den Beobachtungen ber Reifenden angenommen 
werden au müffen daß mit der Zunahme der durch das Faſten 
berbeigeführten Heiligkeit (?) auch ein wilderes Verlangen nach 
Verübung ſchwarzer Verbrechen ſich einftelt.e Die Anzahl der 
waͤhrend der Faftengeit vorfallenden Mordthaten ift, zufolge 
der Mittheilung eines Reifenden im Driente, größer als zu 
irgend einer andern Beit des Jahres. „Ein Menſch“, ſagt 
derfelbe, „der nur von Bohnen lebt (denn diefe find die Haupt» 
fpeife der Griechen während der Faften) wird ſehr Teiht Luſt 
befommen den Ultar feines Schupheiligen zu bereihern und 
feinem naͤchſten Rachbar ein Meffer in den Leib zu rennen. 


Das auf den Witären nieder u ve ieftern 
zu; die Priefter find verbeirat baden für ihre Bamilien 
u ‚ fie nehmen daher Das Gute mit dem Bölen umb 
Jahren fort die Faſten zu empfehlen.” Doß Dies geſchicht in 
offenbarem Wideriprud mit dem Weite des Ehriftenthums und 
daß man Dies nicht einfieht, darf nicht Wunder nehmen; aber 
dieſer Widerfpruch mit der Religion ber Liebe iſt um fo trau« 
riger, da er in folhen Wirkungen fi zutagelegt wie Die 
angegebenen. 3. 
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Literariſcher Anzeiger. 


1851. 


M. XXX. 


Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2° Ror. 


Bei mir erfhien und ift durch alle Buhhandiungen zu erhalten: 


Der nene Witaval. 


Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Alexis). 


Siebzehnter Theil, 
Neue Folge Fünfter Theil. 


Gr. 12. Geh. 2 Zhle. 





Um die Anfchaffung diefer Sammlung ber 
älterer und neuerer Zeit zu erleichtern, 
47, 23 Thir. 24 Nor.) 


intereffanteften Griminalgefchichten aller Länder aus 
habe ich den Preis der erften Folge (12 Theile, 1842 — 


auf 12 Thlr. ermäßigt. 


Reipzig, im Auguft 1851. 


F. 0. Brodhms. 


ag © ——— bei George Weſtermann in Braun: | Bei B- %. Brodbaus in Leipzig erſchlen foren und iſt 


und iſt im allen Buchhandlungen zu haben: 


Leben und Reden 


Sir Bobert Peel's. 


Ein Beitrag zur Geſchichte, conflitutionellen Ent- 
wieelung und Politik Englands während der legten 
40 Jahre (1810— 50). 


Don 
BSeinrich KRünzer, 
Nebst Peel's Bildnies nach Lawrence, 
Zwei Bände, Gr. 8. 3 Thlr. 


Der Berfaffer, welcher das Glück hatte diefem bedeutendſten 
Staatemanne unfers Jahrhunderts während einer Reihe von 
Jahren perſonlich nahe zu ſtehen, übergibt dem Publicum in 
biefem Buche neben einer allfeitig erfchöpfenden Charakteriſtik 
des großen Briten gleichzeitig eine Seſchichte Englands während 
ber legten 40 Jahre, deren Mittelpunft Heel genannt au wer» 
den verdient. Das Bud ift für Politiker wie für jeden Ger 
bildeten, —— fe De ber Gegenwart 
nimmt, von großem Intere ne unerfchöpfti nd» 
grube politifher Weisheit. En 





in allen Buchhandlungen zu haben: 


Skizzen 


Vereinigten Staaien von Nordamerika, 


A. Kirsten. 
Gr. 19. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Berfoffer diefe „Shirzem’ iſt 1846 nach den Wereinige 
ten Staaten von ker übergefiedelt, aber ſchon 184 
wieber in fen Waterlond zurüdgelchrt. Gr ver hier 
feine dur dreijährige Beobachtung der dortigen Zuflämbe ge= 
wonnenen Unfchauungen, welche dadurch befonderes Intere 
erregen daß fie mit den biöherigen faß nur hoͤchſt günftin lau⸗ 
tenden Schilderungen Norbameritad oft in großem Wider» 
fpruche ſtehen. 


An demfetben derſage erfihien früher: 
Raumer (F. v.), Die Vereinigten Staaten von Mord- 
amerifa. Zwei — en er Karte der Bereinigtem 


eg: —* . 5 Be. 

u A ordamerifas Bufbänbe. Ro 

Senn —— in den Jahren & dargeftelt. 
wei 


md Mit einer Karte und 13 lithegraphirten Za- 
. 1330. 6 Zlr. 


% 
” * 


. .. * * * . 


Im Verlagb von August Hirschwald fü Berlin ist | 


erschienen : 
Nene Answahl 
medieinisch - gerichtlicher Gutachten 


der 
‚Königlichen wissenschaftlichen Deputation für das Medi- 
einalwesen in Preussen. 
Erste Lieferung: 
Bur gerichtlichen Geburtshülfe, 
Mit Genehmigung des Herrn Ministers der geistlichen, Un- 
terrichts- und Medicinal-Angelegenheiten herausgegeben von 


Dr. Jos. Herm. Schmidt, 


Geh. Med.-Ratb, ord. Prof, Ritter ete. 
Erste Abtheilung. 
Gr. 8. Geb, Preis I Thir, 12 Sgr; 


ATLAS 
geburtshülflicher Abbildungen, 


mit Bezugnahme auf das Lehrbuch der Geburtskunde 


herausgegeben von 


Dr. D. W. H. Busch, 


Geh, Med.-Ruib, ord. Professur ete, 
Zweite Auflage. 

49 Tafeln nebst Text. 

Preis 2 Thlr. 20 Sgr., 


Hoch 4. Brach, 


Fünfter Bericht 


über das 


gymnastisch-orthopädische Institut 


Berlin 
nebst einer Gesammtübersicht seiner bisherigen elfjüäh- 
rigen Wirksamkeit 
abgestattet von seinem Gründer 
Dr. H. V. Berend, 
Sanit.-Rath, Director des gymaast,-orthap. Instituts, prakt. Arzt etc. 
4. Geh. Preis 7% Sgr. 





Soeben erfhien bei PB. Tl. Brockhaus in Leipzig und ift 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Aurmark Brandenburg 


im Sufammenbang mit den Schickſalen des Gefammtjtuats 
Preußen während ber Zeit vom 22. Dectober 1806 bis zu 
Ende des Jahres 1908. 


Bon einem ehemaligen höhern Staatöbeamten. 


Erfler Band. 
Red zehn Beilagen. 
Er. 8. Geh. 2 The, 20 Nor. 


Früher erschien ebenbaselbei : 
‚Die Kurmark Brandenburg, ihr Buftand und ihre Wer: 
„waltung unmittelbar vor bem Musbruce des and Kriegs 
im Detober 1806, Ben einem_ ehemaligen $ ern Staatsbe ⸗ 
amten. ®r.8 1847. 2 Thir. 20 Rare. 





Neue medicinische Encyklopädie. 
u Fr en Sr 


Encyklopädie 
der 
medicinischen Wissenschaften. 
Nethodisch bearbeitet von einem Verein von Aerzien unler 
Redaetion des 


"Dr. A. Moser. 


Erste bis fünfte Abtheilung. 
1844—51. Geh. 19 Thir. 6 Ngr. 








Gr, 12, 


Jede Abtheilung dieser Encyklopädie ist einzeln unter be- 
sonderm Titel zu erhalten: 

I. Handbuch der topo chen Anatomie, mit 
besonderer Berücksichtigung der chirurgischen Anato- 
mie zum Gebrauch für Aerzte und Studirende, bear- 
beitet von Dr. £&. Hochmann. 1844. 3 Thle. 

I. Handbuch der speciellen Pathologie und The- 
rapie, bearbeitet von Dr. 2. Posner, Drei Bände. 
1845 — 47. 7 Thlr. 


Der erste Band umfasst die seuten Krankheiten (2 Thir.), der 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Tbir.). 


2, Die und Semiotik, oder 
die Lehre von der Erforschung und der Bedeutung der 
Krankheitserscheinungen bei den innern Krankheiten des 
Menschen, bearbeitet von Dr. A. Moser. 1845. 2 Thlr. 

IV. Geschichte der Medicin, bearbeitet von Dr. ME. 
Morıite. Zwei Bünde. 184949. 3 Thir, 18 Ngr. 

V. Bandbuch der physiologischen und 0 

„ nach den neuesten Quellen bear- 
eitet von Dr. A. Moser und Dr. J. ©. Strahl, 
1851. 3 Thir. 18 Negr. ' 


— — — — — — — — — — — 

Im Verlage von C. A. Schwetſchke u. Sohn (W. 

Bruhn) in Halle ift erfchienen und durch alle Bucdhhands 
lungen zu beziehen: 


2fligemeine Monatsichrift 


für Wissenschaft und Literatur, 
Herausgegeben von N 

of. Guf. Drovfen. Freriht. Br. harng. G. Karfln. 

Lipmann. Lilieneron. K. Müllenhoff. G. WB. Mißſch. 
F. W. Rihſch. I. Olshauſen. Peli. I. B. Pland. 


Proſeſſoren der Univrrfität zu Kiel. 
1851. Julius — December. 
Schmal 4. Preis für 6 Monatshefte à 10— 12 Bogen 
4 Thlr. 


— — — — — — — — — 
Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
ſoeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


An der Theiß. 
Stillleben 


Friedrich uhl. 


J 8. Ge. 1 Thlr. 6 Nor. 


Werantwortiiäer Redscleur: Heinrid Brodpans. — Druf und Werlag von ®. ©, BSrockhaus in Beipzig- 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





6. September 1851. 





Diefe Zeitfchrift erſcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
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Macaulay's Gefchichte von England. 


The history of England from the accession of James the 
second, By Thomas Babington Macaulay. 


Dahlmann beginnt feine „Geſchichte der englifchen 
Revolution” (1844) mit dem Ausſpruch: „Wer an der 
franzöfifchen Nation verzweifeln möchte, weil fie nad 
ihrer großen Ummälgung vor nun bald zwei Menfchen- 
altern nocd immer Peine Ruhe wiederfinden kann, Dem 
fol man vorhalten daß das englifche Volt zwei Jahr 

underte brauchte um bie feinige zu vollbringen, ihre 
rüchte zu fammeln und von ihr zu genefen.” Und 
wann wäre es nöthiger gewefen uns dieſe Betrachtung 
ns, als nachdem 1848 auch in unferm Water 
lande eine Revolution zum Ausbruch gefommen ift, die 
der Natur des bdeutfchen Volks und der gefammten Rage 
ber Verhältniffe gemäß noch langfamer au ihrem Ziele 
vorrüdt ald Diefes in Frankreich unter den Stürmen 
ber Jahre 1789 fg,, 1830 und 1848 gefchah, vor allem 
ba ſchon nad) wenigen Jahren feit dem erſten misglüdten 
Derfuhe nur allzu Viele in verderblicher Ungeduld an 
einer. heilbringenden Entwidelung des deutſchen Wolke 
zu verzweifeln begonnen haben. Doch wie jede Zeit 
gleihfam inftinctmäßig die ihr zuſagende geiftige Nah. 
zung aufzufinden weiß, fo ift auch in unfern Tagen 
zeihlih dafür geſorgt gerade jenes Ereigniß der eng- 
Kifhen Revolution in immer neuen vortrefflichen Dar- 
felungen der der Erhebung fo fehr bedürftigen Gegenwart 
vor Augen zu fiellen, das wie kein anderes geeignet ift 

1851, un. 


„beängftigende Fragen der Gegenwart zu löfen und viel- 
leicht einen Theil der uns ſchwachen Menſchen fo unzu⸗ 
gänglihen Zukunft zu enthüllen”, Neben Dahlmann's 
gedrängtem Ueberblid der großen Ummälzung, deren An- 
fang er mit Recht fchon in den kirchlichen Reformen 
unter den Tudors findet, hat nun auch Guizot feine 
früher unterbrochene Gefhichte diefes Zeitabfchnitts wie 
der aufgenommen um fie zu dem gleich anfänglich be- 
abfihtigten Ziele zu führen; vor allem aber hat mit 
Recht das Merk eines Briten felbft die allgemeine Auf- 
merffamfeit auf die englifche Nevolution vom Jahr 1689 
gelenkt, und noch ein mal mie in dem Zeitalter der 
Hume, Gibbon u. ‚A. erringt der praktiſch gebildete 
Sinn des englifchen Volks die Palme der Geſchicht- 
ſchreibung, um welche freilich feit jener frühern Epoche 
in würdiger Weife von Deutfchen und Franzoſen mit 
den Briten gekaͤmpft ift. 

Es möchte weit zu fpät fein noch jept einen Lefer 
d. Bl. auf Macaulay's in Hunderttaufenden von Erem« 
plaren im Driginal wie in einer Menge von Ueberfegun- 
gen verbreiteted Merk über die Gefchichte Englands, das 
jegt gerade bis zum Jahr 1689 vor uns liegt, hinzu— 
weifen; felbft die Verdienſte des ſtaatsmänniſchen und 
gelehbrten Verfaſſers um Benugung ber Quellen (der 
englifhen und fpanifchen Archive u. ſ. w.) wie um hifte 
riſche Kritit — eine englifche Zeitfchrift fagt von ihm: 
„As a critic he is perhaps the first of his age” —, 
fein tiefer politifeher und pfochologifcher Blick, fein Frei» 
fin wie feine Parteilofigkeit, feine ebenfo poetifhe als 
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pbilofophifche, kunſtreiche und doch fo einfache Darſtel · 
lung find feit ber allgemeinen Verbreitung feiner Werke 
(dahin gehören auch feine jegt — „Es- 
says“, 5 Bbe.) in Aller Mund. Doc wird dem Zwecke 
b. DI. gemäß auch eine verfpätete Beſprechung jenes 
vielgelefenen Buchs, beffen Kortfegung längft mit Sehn⸗ 
ſucht erwartet wirb, nicht unterbleiben dürfen, unb wir 
hoffen ebenfo wol Denen welche Macaulay ein mal und 
nochmals gelefen haben, wie Denjenigen deren Muße 
noch nicht ſoweit gereicht hat, am beften gerecht zu 
werden, wenn wir bier eine gebrängte Heraushebung 
Deffen verfuhen was den Geift der Macaulay'ſchen 
Darftelung am en charakteriſirt und damit zu- 
glei Lehre und Zroft für die Auffaffung der großen 
Kriſe im welcher ſich die Gegenwart bewegt in reichen 
Mafe gewährt. 

Der Hier zu befprechende Theil des Werks, beffen 
Fortfegung bis zu dem Grlebniffen ber Zeitgenoffen 
(down to a time within the memory of men still living) 
verheißen ift, zerfällt in zwei der Darftellungsweife nach 
gänzlich verfchiebene Abtheilungen. Die erften drei Ea- 
pitel bes erften Bandes bilben eine Einleitung welche die 

eſchichtliche Entwickelung Englands von den früheften 
Beiten her bis auf ben eigentlichen Anfangspunkt der 
Aufgabe des Verfaſſers enthält. Auch dort finden wir 
Geſchichte, zwar nur im ſtizzirten Umriffen, aber in fo 
geiftreicher und praktiſch belehrendet Weife daß man un- 
ter dem Lefen mwünfcht das ganze Werk, ja die gefammte 
Geſchichte der Menfchheit in ähnlicher Art behandelt zu 
fehen. Schon hier geht allerdings bie Darftellung all- 
mälig mehr ins Ginzelne, jemehr fie ſich ihrem Ziel 
punfte nähert; doch erfcheint fie uns in völlig veränder- 
ter Geftalt erft von bem Regierungsantritte Jakob's I. 
an, und bie vier Jahre feiner Herrfhaft nehmen hier 
mehr als bas Doppelte bes Raumes ein, auf welchem 
in jener erften Abtheilung mehr ald 16 Jahrhunderte 
zum Ueberblick gebracht find. Und doch wird nun, je 
tiefer wir in das Einzelne eingeführt werben, ber Wunſch 
immer lebendiger daß es biefem Künftler gefallen haben 
möge aud die frühere Skizze zu einem ebenfo ausführ- 
lichen Gemälde umzufchaffen. 

Der ruhig · heitere Dlit mit welchem Macaulay bie 
Entrwidelung der Menfchheit betrachtet gibt ſich fogleich 
im Anfange recht deutlich im folgender Stelle fund: 

Wenn ich mich nicht felbft groͤblich täuſche, fo wird es 
g biefer ausführlihen Erzählung fein: Dank 
u erwecken in allen zeligiöfen Gemüthern und Hoffnung in 
er Bruft aller Freunde des Vaterlands. Denn die Geſchlchte 
unfers Landes twährend ber legten 160 Jahre ift vorzugsweiſe 
die Gefchichte des phufifchen, fittlichen und geiftigen Fortfihritts. 
Diejenigen melde das Zeitalter in weldes ihr Loos gefallen 
iſt mit einem goldenen Beitalter vergleichen, das nur in ih⸗ 
ser Einbildung beftcht, Fönnen von Entartung und Berfall re⸗ 
ben; aber Niemand ber genau von ber Geſchlchte unferer Ber: 
gangenheit unterrichtet ® wirb eine trübe oder verzweiflungs: 
volle Anſicht von der Gegenwart hegen fönnen. 

Nahdem ber Verfaffer dann verheifen hat nicht 
blos bie politifche Entwidelung zu zeichnen, fondern eine 
Geſchichte des Volks, feiner Sitten und feiner gefamm- 


ten Bildung, beginnt er bie Skizze der älteften Zeit mit 
ber Bemerkung: „Nichts in dem frühern Zuftande Bri« 
tanniens zeigte bie Größe an weiche es einft erreichen 
follte. Seine Einwohner fanden wenig über ben Ein- 
geborenen der Sandwichinſeln.“ Erſt mit der Belehrung 
der Sachſen begann „eine lange Reihe hellſamer Revo» 
fntionen“. Hier verdient beſonders bie echthiftorifche 
Auffaffung von ber Bedeutung der Hierarchie für bie 
Entwidelung ber Menfchheit hervorgehoben zu werben, 
zu ber fi leider immer noch fo Wenige, felbft unter 
unfern Gefhichtfcpreibern, zu erheben verſtehen. Der 
Verfaffer überfieht nicht daß die Kirche, fowol durch den 
Aberglauben als durch bie Bhilofophie, mit denen fie 
lange in Kampf gelegen hatte, tief verberbt war; aber, 
fügt er Hinzu: fie bemährte noch genug von ber erhabe- 
nen Gotteslehre und ber wohlmollenden Moral ihrer 
feühern Zage, um viele Geifter zu erheben und viele 
Herzen zu läutern. 

Auch waren einige Berhältniffe, bie in einer ſpaͤlern Pe⸗ 
riode ihr mit Recht zu Hauptvorwuͤrfen gereichten, im 17. Jahr» 
hundert und noch lange nachher zu ihren ‚Hauptverdienften zu 
aählen. Daß ber geiftiche Stand die Functionen der bürger« 
lichen Dbrigkeit ufurpirte, würde in unferer Beit ein gto · 
ßes Uebel fein. Aber was in der Zeit eines verbeſſerten Regie- 
rungsſyſtems ein Uebel iſt, kann in einer Zeit unvollfommener 
Berwaltungsart ein wahrer en fein. Es ift allerdings 
beffer daß Das Menſchengeſchlecht von weiſen Gefegen und eis 
ner erleuchteten öffentlihen Meinung beherrſcht wird als durch 
ein Prieſterthum; aber es ift beffer daß die Menfchen einem 
Priefterthbum geboren ald der rohen Gewalt. Eine Gefell- 
ſchaft die in Unwiſſenheit gefunten ift und von phyſiſchet Ge- 
walt regirt wird hat große Urſache fi zu freuen wenn eine 
Elaffe deren Einfluß fih auf Einſicht und Sittlichfeit fügt ein 
Uebergewicht erlangt. Ein folder Stand wirb unzweifelhaft 
feine Macht misbrauchen; aber geiftige Macht ift, felbft wenn 
fie gemisbraucht wird, eine edlere und beffere Macht als bie 
welche bios auf koͤrperlicher Kraft beruht. 

Weiterhin wird im ähnlicher Weife bas Papftthum 
richtig gewürdigt: 

Selbft die geiftige Obmacht wel der aum 
brachte * den par dr Drihelaitert * 
mehr Gutes als Uebles hervor. Ihre Wirkung war, bie Ra» 
tionen bes Abendlandes gu einer großen Gemeinſchaft 
u vereinigen. Was bie olympifche Rennbahn und das pythi ⸗ 
I Drafel für alle griechiſchen Staaten waren, war Rom und 
ein Biſchof für alle Epriften ber lateiniſchen Kirche. So er- 
- —— Gefühle eines erweiterten Wohlwollens unter den 

ern 

Und wie wahr wird ber Ginfluß ber Kirche 
auf bie Umgeftaltung bes Innern Lebens, auf die Ent- 
widelung ber Nationalität der Engländer geſchildert! 
Die beiden größten und heilfamfien Mevolutionen bie 
England im Mittelalter erfuhr, die Verſchmelzung 
ber verfhiedenen Völkerſtämme, bie fih als Er 
oberer und Unterworfene unverföhnlih gegemüberftan- 
ben, und bie Aufhebung der feibeigenfhaft, bie 
ben Menfchen zum Gigenthum bes Menfchen machte, 
wurden allmälig und unmerflic durchgeführt, nicht durch 
Gefege oder phyſiſche Gewalt, fondern durch moralifche 
Urfachen. Es würde ungerecht fein nit anzuerkennen 
daß die Religion babei ben Haupteinflug übte, und 


gerade vermöge ihrer damaligen Geftal, Der 
a de Geiſt der chriftlichen Sittenlehre wiberfirei« 
tet unzweifelhaft dem Kaſtenunterſchiede; doch der römi« 
fen Kirche. waren ſolche Unterſcheidungen beſonders zu« 
wider. Ihre Lehren von ber Würde des geiftlihen Cha- 
alters, fo-irrig fie fein mögen, haben wiederholentlich 
einige der furchtbarften Webel der menfchlihen Gefellihaft 
. Der Überglaube darf aber nicht als ſchlecht ⸗ 
bin ſchaͤblich betrachtet werden der in Ländern auf des 
nen der Fluch der Macenfeindfchafte und Tyrannei laſtet 
eine Ariſtokratie hervorruft die von jedem Nacemunter 
ſchiede unabhängig ift, das Verhaͤltniß zwiſchen dem Un- 
terbeüder und dem Unterbrüdten umkehtt und den Erb» 
heran treibt vor dem geiftlichen Richterſtuhl feines Erb · 
unterthanen bie Knie zu beugen, Wie großen Antheil 
abex die romiſch⸗ katholiſche Geiſtlichkeit am der Abfchaf- 
fang der Leibeigenfchaft hatte, lernen wir aus dem uns 
antaftbaren Zeugniffe de# Sir Thomas Smith, eines 
der tüchtigften proteftantifchen Rathgeber der Eliſabeth. 
Wenn ber fterbende Leibherr nach den Sterbefacramen- 
ten verlangte, beſchworen ihn dem Herfommen nad) feine 
eiftlihen Beiftände, fo wahr er feine Seele liebte, feine 
über, für die Chriſtus geftorben war, freizugeben. 
Und mit folhem Erfolge hatte bie Kirche ihr allgewals 
tiges Syſtem angewandt daß fie, ehe die Meformation 
eintrat, alle Reibeigene im Königreich mit Ausnahme ih« 
zer eigenen freigemacht hatte; die legtern aber feheinen 
in. ber That fehr milde behandelt zu fein. 

Wie fehr es der Werfaffer verficht überall das ver- 
borgene Gute in dem Entwidelungsgange der Menfch- 
heit hervorzugiehen, und das Uebergewicht deffelben, den 

hritt zum Beſſern unter allen Hemmungen ber 
irdiſchen Berhältniffe, felbft ba wo das blödere Auge 
nur den Sieg des Böfen erkennt, Mar herauszuheben, 
beweift unter vielen andern vortrefflihen Stellen feine 
Betrachtung über den Berluft der Normandie für Eng- 
land. Wäre e6, fagt er, ben Plantagenets gelungen, 
wie ed zu einer Zeit wahrfcheinlich erfchien, ganz Frank · 
reich unter ihrer Herrfchaft zu vereinigen, fo würde Eng- 
land wol nie (?) au einer unabhängigen Stellung und 
fabftändiger Entwidelung gelangt fen. Daß England 
biefemm Misgefchid entgangen ift, verdankt es einem Er- 
eigniß welches die Gefchichtichreiber gewöhnlich als einen 
großen Unfall betrachten. Johann (a trifler and a cow- 
ardice) wurbe aus der Normandie vertrieben. Da- 
durch wurden bie Nnormannifchen Adeligen gezwungen 
zwiſchen der Inſel und dem Continent ihre Wahl zu 

Durch das Meer zugleich mit dem Wolle ge 
gen außen abgefperrt, welches fie bisher unterbrüdt und 
verachtet hatten, kamen fie num allmälig dahin England 
als iht Vaterland und die Engländer als ihre Lande. 
lente zu betrachten. Die beiden Racen die fich folange 
befeindet Hatten fanden bald daß fie gemeinfame Inter 
effen und gemeinſchaftliche Feinde haͤtten. Das erfie Un- 
terpfand ihrer Bereinigung war die Magna charta, welche 
fie dur vereinigte Anftrengung errangen und zu ge 
meinfamem Rutzen geftaltetem Hiermit, bemerkt ber 


Verfaſſer, beginne die Befhichte ber englifchen 
Nation. Bereits im: Anfange des 14, Jahrhunderts 
war die Verſchmelzung der Racen ‚ und es 
zeigte fich bald daß eim Volk welches feinem andern im 
ber. Welt nachſtand aus der Mifchung von brei Zwei⸗ 
gen ber großen teutonifchen Familie (Angelſachſen, Dir 
nen, Rormänner) unter fih und mit dem ceitifchen Ur⸗ 
bewohnern Britanniens hervorgegangen ſei. 

Die politiſche Entwickelung der englifchen Nation ift 
nun zunaͤchſt in das Auge zu faſſen. Die alte englifche 
Berfaffung gehörte J der Glaffe der beſchraͤnkten Dion. 
archien, welche im Mittelalter im wefllichen Europa ihe 
ven Urfprung erhalten hatten und welche trog mancher 
Verſchiedenheiten große Verwandtſchaftsaͤhnlichteit unter · 
einander beſaßen. Doch galt die engliſche Verfaſſung 
von früh ber mit Recht für eine ber beſten jener Art. 
Die Prärogativen des Monarchen waren allerdings 
fehe ausgedehnt (höchfte Epecutivgewalt, Unverfeglichkeit 
u. f. w.); doch war feine Macht durch drei große come 
ſtitutionnelle Grundfäge befchräntt, die fo alt find daß 
Niemand fagen kann wann fie zuerſt eingeführt waren: 
1) Der König konnte Feine Gefehe geben ohme Zuſtim ⸗ 
mung bed Parlaments. 2) Er konnte keine Steuer 
auflegen ohne BZuftimmung des Parlaments. 3) Auch 
in der Erecutive war er an die Befege des Bandes ger 
bunden und feine Rathgeber waren verantwortlich. Da» 
bei muß nun freilich augeftanden werden daf die Könige 
im Mittelalter ſich oft eine Verlegung diefer drei Grund« 
fäge im Einzelnen erlaubten, und daß aud das Volk je- 
ner Zeiten die Wichtigkeit umbedingter Auftechthaltung 
der conflitutionnellen Grundfäge nicht in dem Mafe em 
fannte wie die Nationen des 19. Jahrhunderts. Doch 
gab «6 wenigftens eine Grenze melde die Königemacht 
nicht überfchreiten durfte, und das Mittel durch weiches 
dieſelbe immer in ihre Schranken’ zurüdigeriefen wurde 
war Anwendung ber Phufifäen Gewalt von 
Seiten bes bewaffneten Volks. Ueber den weientli» 
hen Unterfchieb zwifchen jemen rohen Zeiten und unferer 
Gegenwart find bei diefer Gelegenheit einige höchſt trefs 
fende Bemerkungen eingefchaltet. In den jegigen Ver⸗ 
hältmiffen hat das Bolt längft die Waffenführung ver 
lernt; die Kriegekunſt ift zu einer unfern Borältern 
unbefannten Vollkommenheit gediehen umd bie Kenntniß 
berfelben auf eime beſondere Menfchenclaffe befchränft. 
Hunbderttaufend wohldisciplinirte Truppen können Mil 
lionen von Adersleuten und Gewerbtreibenden im Baum 
wre Zugleich; aber hat die ungeheuere Zumahme des 

eichthums und vor allem bie Bebeutſamkeit des Gre- 
dits („deffen Erfchütterung durch einen einmöchentlichen 
Bürgerkrieg in England ſich vom Hoangho bis —— 
Miſſuri erſtrecken würde”) für jeden denkenden Men- 
ſchen einen Aufſtand zu etwas weit Schrecklicherm ger 
macht als eine ſchlechte Verwaltung. Eben beshalb aber, 
weil wir nicht ohne die größten Gefahren, vor denen bie 
Einbildungskraft zurikbebt, phyſiſche Gewalt gegen den 
Misbraud; ber Megierungsgewalt anzuwenden vermögen, 
ift 6 offenbar unfere Weisheit alle conftitntion- 
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nellen Schranten in firengfter Weife aufrecht- 
zuerhalten, mit Eiferfucht den erſten Anfang: von 
Uebergriffen zu bewachen und nicht die geringſte @efeg- 
woidrigkeit durchgehen zu laffen, damit ſie nicht die Kraft 
von Präcedentien gewinnen. Zu dem. Vorzuͤgen welche 
die. englifche Verfaffung vor den übrigen mittelalterlichen 
Staaten auszeichneten kommt noch befonders' das Ber- 
hältnif des Adels zu den Gemeinen (commonalty). 
&s.gab eine firengerblihe Ariftokratie, aber nirgend war 
eine erbliche Ariftofratie weniger übermüthig und aus 
ſchließlich. Der Freifaffe durfte dem Adeligen nicht um 
Ehrenftellen beneiden zu welchen feine eigenen Kinder 
auffteigen tonnten; die Großen waren nicht in Ber- 
ſuchung eine Claſſe zw verachten in melde ihre eigenen 
nachgeborenen Kinder übergingen. Unter folhen Zuftän- 
den war England nach einem der einfichtsvollften Beur- 
theifer (Gomines) bis zu Ende bes Mittelalters, felbft 
während ber Kriege der beiden Roſen, in glüdlicherer 
Rage als eins ber Nachbarländer; die Verfaſſung 
des Reichs erfchien jenem Staatsmanne ald eine „ge 
rechte und heilige Sache“, welche, während fie bie 
Rechte des Volks befhügpte, ben Arm bes ihr 
getreuen Fürften mwefentlih Präftigte Das 
Regiment der Tudor war allerdings millfürlicher als 
das der Plantagenet. „Doch war es auch für bie TZu- 
dor unmöglih die Unterbrüdung über einen gemiffen 
Punkt hinauszufteigern; benn fie hatten feine be- 
waffnete Macht und waren von einem bewaff- 
neten Volk umgeben.” 

Inzwiſchen hat jede Berfaffungsform ihre Zeit. Die- 
felben Urfachen welche eine Theilung ber Arbeit in ben 
Künften des Friedens herbeiführen machen endlich auch 
ben Krieg zu einer befondern Kunft und einem eigenen 
Gewerbe. Es kommt eine Zeit wo der Gebraud ber 
Waffen die ganze Aufmerkfamkeit einer gefonderten Men- 
ſchenclaſſe in Anfpruch nimmt; Bürger und Bauern find 
bald außer Stande ihren Grund und Boden gegen ein« 
geübte Krieger zu verteidigen, deren ganzes Beben eine 
Vorbereitung für den Zag der Schlacht ift, deren Ner- 
ven durch lange Vertrautheit mit der Gefahr geftählt 
find und deren Bewegungen all die Genauigkeit eines 
Uhrwerts Haben. Unter folhen PVerhältniffen kann bie 
Vertheidigung der Völker nicht länger den Kriegern ans 
vertraut werden die man auf 40 Tage vom Pfluge und 
vom Webftuhl abruft. Wenn ein Staat ein gro» 
Bes fichendes Heer bildet, find die Nachbar. 
ftaaten genöthigt das Beifpiel nachzuähmen 
oder fih dem fremden Joche zu unterwerfen. 
Wo aber eine große geregelte Soldateska befteht, kann 
das befchränfte Königthum, wie wir ed im Mittelalter 
erblidten, micht länger dauern. Nur ruft die Gefahr zu- 
gleich auch das Mittel ihe zu entgehen hervor; mie der 
Fortſchritt ber Civilifation die Gewalt bes Schwertes 
(the: power of the sword) im den Hänben bed Zürften 
gefährlicher für bie Freiheit des Wolts macht, fo wird 
auc die Macht des Geldes (the power of the purse), 
bie in ben Händen des Volks ruht, dem Bürften unent« 


behrlicher, inabefondere eben zur Erhaltung: eines. ſtehen : 
ben Heers. + Die Politit welche: ben’ pärlamentarifchen ı 
Verfammlungen Europas durch bie Natur der Dinge ı 
vorgezeichmet war konnte deshalb Beine andere fein ale - 
mit Entſchiedenheit die Bewilligung: für ſtehende Heere - 
zu ‚verfagen, bis hinreichende Sicherheit gegen ben Deſpo : 
tismus errungen war. Nur in England aber iſt 
diefe richtige Politit durchgeführt, und „‚diefes ausge» 
zeichnete Gluck“ verdankt es, wie auch ber Verfaffer ge- 


ſteht, hauptſächlich feiner infulairen Lage. : Bor 


Ende bes 15. Jahrhunderts waren große militatrifche 
Einrichtungen in ber franzöfifhen und fpanifchen Mon- 
archie nothwendig geworben; wenn eins biefer Reiche 
entwaffnete, mußte es fi ben Geboten bes andern um- 
terwerfen. England, durch die See gegen feinbd- 
feligen Einbruch gefhügt, konnte bis in das 
17. Jahrhundert Hinein ein flehendes Heer 
entbehren, bis zu einer Zeit wo bie Staatswiffen- 
ſchaft hinreichende Fortſchritte gemacht und das Schick- 
fal der ſpaniſchen Cortes wie der franzöſiſchen etats ge- 
neraux eine große Warnung ertheilt hatte. Das englie 
ſche Parlament war völlig auf feiner Hut als die Ge- 
fahr auch feine Exiſtenz bedrohte, und es befolgte zu 
rechter Zeit eine politische Taktik welche nad) einem drei 
Generationen hindurch fortgefegten Kampfe: 
enblid mit bem augeftrebten Erfolge gekrönt warb. 
Man hat vielfach behauptet, England habe nur die 
alte Berfaffung aufrechterhalten wollen. Die Wahr- ; 
heit aber ift daß die alte Verfaſſung nicht unverändert 
beibehalten werden konnte. Auch England war unter‘ 
ben Stuarts in ber Gefahr mit Hülfe eines fichenden 
Heers in eine abfolute Monarchie verwandelt zu wer« 
ben; doch ging hier rechtzeitig bie Macht von ber Krone 
an das Parlament Über. Und mach ber ganzen Lage 
ber Dinge ſcheint es gewiß daß es in England zu einem 
entfheibenden Zufammenftoß zwiſchen dem Königthum 
und- dem Parlament kommen mußte, wenn auch nur’ 
politifhe Urfachen einmwirkten. Doch wurde die neue: 
Entwidelung vor allem durch das Dazwiſchentreten ber 
Reformation gefördert. Wir verzichten ungern bar« 
auf die Entftehung der englifchen Kirche hier näher zu 
erörtern, heben jedoch unferm Zwecke gemäß folgende 
charakteriſtiſche Aeußerungen Macaulay's hervor: Auch 
Diejenigen welche der Anficht find daß die römiſche Kirche 
bes Mittelalterd im Ganzen wohlthätig für das Men« 
fhengefchlecht war, können doch mit voller Gonfequenz bie 
Reformation als eine unfhägbare Segnung betrachten. 
Die Gängelbänder welche das Kind vor dem Fallen be» 
wahren würden ben erwachfenen Mann nur hemmen 
fönnen. Es ift fchwer zu fagen ob England der fa- 
tholifhen Kirche mehr verdankt ober der Reformation. 
Die Uebergriffe der Kirchengewalt in das Gebiet ber 
weltlihen Macht brachten mehr Heil ald Unheil, folange 
die kirchliche Macht in den Händen der einzigen Elaffe 
war welche Geſchichte, Philofophie und Gefeggebung 
kunſt ſtudirte, die bürgerliche Gewalt aber in den Hän- 
ben ober Häuptling. Doch mit dem Bortjchritte ber 


Zeit verbreiteten ſich die Kenntniffe: auch unter "den 
Laien und damit reiften dieſe aur Freiheit heran. - Kür 
allen Segen ber politifhen und geiftigen Freiheit ift 
England der großen Erhebung der Raien gegen die Prie- 
ſterherrſchaft verpflichtet. Die englifhe Kirche erhielt 
ihre eigenthümliche Geftalt durch die mittlere Nid- 
tung, in ber ſich die religiöfen und weltlichen Gegner 
des Papftthums einigten. Der Hauptorbner berfelben 
in der erfien Zeit, Granmer, war ein Nepräfentant je» 
ner beiden Parteien welche fi aus Bedürfniß gegenfei- 
tiger Unterftügung aneinander fchloffen. Er war ebenfo 
fehr Hofmann als eifriger Reformator. Für die Entwide- 
lung ber englifchen Staatsverfaffung war es von ber 
höchſten Bedeutung baf der König das Haupt ber Kirche 
ward; ihrem ganzen Urfprunge nah nahm bie Hod- 
kirche die monardifhe Richtung; ja von Anfang ber 
erbliden wir in ihr die Keime ber Theorie vom göttli- 
chen Recht der Staatsgewalt; ſchon nah Granmer's 
Lehre ift der König ſowol das geiftlice als weltliche 
Haupt der Nation, wenn auch die Grenze feiner Ge» 
walt noch nicht mit Beftimmtheit gezogen wurde Und 
Diefen Charakter behauptete die englifche Kirche fortwäh- 
zend, obgleich fie fih fhon in ber erfien Generation in 
der Lehre (Arminianismus) wie in der Verfaffung (Epis- 
eopat) vielfach ber Fatholifchen Kirche näherte, In ber 
Stellung zum Königthum traten ihr fo die beiden Er- 
treme gleichmäßig gegenüber, indem beide, Galviniften 
und Papiften, den Untertanen bas Recht zugeftanden 
gegen glaubensfeindlice (ungodiy) Herrſcher das Schwert 
zu ziehen. Auch Elifabeth hielt im der Fortbildung der 
Kirche durchaus jene mittlere Richtung inne und wies 
bie beiden Extreme in bie Schranken; doch mar bis zu 
ihrer Thronbefteigung, namentlich feit ben Verfolgungen 
der Maria, die Partei der Calviniften — Puritaner — 
bartnädiger geworben. „Da fie nicht Durch Ueberzeugung 
gewonnen werben fonnten, wurden fie (auch von ber 
Hochkirche) verfolgt; die Verfolgung fand fie als eine 
Sekte und machte fie zu einer Partei.” Zu ihrem 
Haffe gegen die Kirche Fam jegt noch der Haß gegen bie 
Krone; auch ihre kirchliche Werfaffung wie die Verbin⸗ 
dung mit Holland und der Schweiz nährte in ihnen den 
republifanifchen Geift. Unter Elifabeth bildete ſich 
jebod überhaupt Feine foftematifhe Dppofition; unter 
ben äußern Gefahren war nicht Zeit zu innerer Zwie- 
tracht. Auch die Puritaner unterftügten Glifabeth, weil 
fie den Vorkampf für den Proteftantismus in Europa 
übernahm. Bezeichnenb ift bie Anekdote von einem hart 
nädigen Puritaner, der als ihm eben zur Strafe bie 
Hand abgehauen war, mit der andern Hand den Hut 
ſchwang unter dem Ausruf: „Gott fegne die Königin!’ 
Aber Elifaberh wußte fih auch in die conftitutionnellen 
Schranken zu ſchicken. Als gegen Ende ihrer Megie- 
zung bad Parlament mit Nahdrud die Abſchaffung ber 
Monopole verlangte, ftellte fie fih am die Spige der Re- 
formpartei, befeitigte die Beſchwerde und dankte ben 
Commons im der ebelften und würbigften Weiſe. „So“, 
fagt der Berfaffer, „gewann fie die Herzen des Volks 


‚und hinterließ ihren Nachfolgern- ein. bemerkenswe ; 


Beifpiel, auf welche Weiſe ein Herrfcher ſich dem * 
meinen Verlangen feines Volks anſchließen ſoll, dem zu 
widerſtehen er nicht bie Mittel hat.“ - Bei Elifaberh's 
Tode wurden auch Schottland und Irland Theile deſſel | 
ben Reiche mit England. Infolge biefer Erweiterung 
ſchien das britifhe Reich einen überwiegenden Einfluß 
in Europa erlangen zu können. Doc) diefe Erwartung 
wurde völlig getäufcht. Dies war bie Kolge der von 
den Stuartd befolgten Politil, Schon - Jakob I. hatte 
den Grundfag bes göttlihen Rechts ber Könige 
im ſtrengſten Sinne aufgefaßt, ber freilich erſt unter 
Karl I, durch Filmer zu einer volftändigen Theorie aus. 
gebildet wurde. Die Zhronfolge nach der Erfigeburt 
galt hiernach als eim göttliches unveräußerliches Recht; 
die Gewalt des Fürften für unumfchränkt felbft in dem 
Sinne daß „die Gefege, durch welche die Prärogative 
eingefhränft war, nur als Gonceffionen galten, die ber 
König freiwillig gemacht habe und nach Gefallen zurüd- 
nehmen könne”. Der Verfaffer bezeichnet es mit Meche 
als die größte Zhorheit, die aber zu Englands Heil aus- 
ſchlug, dag Jakob J., der kein ſtehendes Heer hatte 
und bei feiner Verzichtung auf jeden äußern Einfluß 
Englands nicht einmal die Bildung eines ftehenden 
Heers verfuchte, es dennoch unternahm die Königsmacht 
über die des Parlaments zu erheben. Seine Stellung 
war aber um fo gefährlicher, ba er es nach feiner Auf- 
faffung vom Supremat mit Katholifen wie Puritanern 
immer mehr verbarb, zumal die Trennung zwifchen ben 
Yuritanern und der Episkopalkirche (in Entwidelung ber 
Lehre und Kichenverfaffung) immer größer wurde. Der 
Grundfag: „Man muß Gott mehr gehorchen als dem 
Menſchen!“ führte die Puritaner immer mehr zum Re 
publifanismus bin und aus dem Streben nad) religiöfer 
Freiheit erwuchs der Kampf für politifche Freiheit. Als 
fi) Jakob 1. endlich gegen den Schluß feiner Regierung 
(1624) in einen Krieg mit Spanien verwideln lief, der 
bei längerer Dauer eine regelmäßige Befteuerung zur 
Erhaltung des Heers nothwendig machte, ſchien „bie 
entſcheidende Stunde gefommen zu fein und das engli- 
fche Parlament mufte von nun an entweder das Schick- 
fal der Reichsverfammlungen bes Gontinents theilen oder 
das Webergewicht im Staat erlangen”. Auf den ber 
ſchraͤnkten und willensſchwachen Jakob I. folgte Karl J., 
ber von den Gefchichtfchreibern fehr verſchieden beurtheilt 
wird. Doc hat bes Verfaſſers fchlagende Charakteriſtik 
wol Recht wenn er fagt: 

Karl hatte von Ratur einen weit beffern Berſtand unb 
einen viel ffärkern Willen als fein Bater; er hatte mehre Ei» 
genſchaften eines guten und fogar eines großen Fürften. Er- 
fchrieb und ſprach nicht wie fein Water mit der Genauigkeit 
eines Profeffors, aber in ber Weife eines wohlerzogenen Gentle- 
man. ein jhäusliches Leben war chne Tadel. Uber ber 
Hauptfleden feines Andenkens und die Haupturfache feines Mid- 
gelhids war Treuloſigkeit, ja man kann nicht umbin ihn 
der Zreulofigkeit aus Grundfag, infolge feiner Auffaflung 
bes göttlichen Rechts, zu zeihen. Er ſcheint feinen Theologen 

eglaubt zu haben daß er ſich der unumfcränkten Gewalt, 
kn wenn er wollte, nicht entäußern Fönne, und daß in jeder 


Verſprechungen ein Bord fie im Falle der 
Sr zu breihen, daB aber Uber dab diefes Falles 
nur ihm felbft das Urthei zuſtehe. 

So zog fih Karl I. durch eigene Schuld ein un 
heilbares Mistrauen von Seiten feines Volks zu, und 
es erklärt fih num Alles in dem Benehmen des Könige 
wie feiner Gegner. Karl erkannte fogleih daß er im 
Uebereinftimmung mit dem Parlament oder zum Trotz 
der ganzen Verfaſſung regieren müffe; feine Wahl war 
alsbald getroffen. Nachdem er zwei Parlamente aufge 
Töft, mußte er zwar durch die Bill of right die alten 
Voltsrechte anerkennen, doch fchloß er nur Frieben um 
ſyſtematiſch die Verfaſſung feines Reihe zu brechen. 
Die Bill of right wurde aldbald grunbfäglidh verlegt und 
Karl I. regierte vom März 1629 bis zum April 1640 
ohne Parlament. Schon Diefes ift hinreichend um Die- 
jenigen (vergl. Hume) zu widerlegen welche das Verfah ⸗ 
ren biefes Stuart dem der Plantagenets und Tudoré 
gleichftellen. Auch ift Karl felbft für feine Thaten allein 
oder boch vorzugsweiſe verantwortlich; Wentwotth (Straf- 
ford) verfuhe nur in dem Sinne des Königs, doch bil- 
bete diefer Mann von großer Geſchicklichkeit wie von 
graufamem und herefchfüchtigem Wefen einen großen und 
tiefangelegten Plan aus, dem er felbft fein „Durch! 
(thorough)” nannte.*) Diefer beftand in nichts Un- 
derm als darin das Königthum in England fo unum« 
fhränft zu maden wie es Ricelien in Frankreich ge- 
than hatte; als das nothwendige Mittel dazu erfannte 
er ein fteehendes Heer. Doch an dem Berfuche ein 
ſolches in England einzuführen fheiterte das König. 
thum felbft. Zumächft griff freilich auch hier wieder die 
Religion ein. Grzbifhof Laub von Canterbury, ein 
bigoter Dann, „deſſen Verſtand ebenfo befhränft als 
fein Verkehr mit der Welt gering war”, neigte ſich wie 
der König felbft zu einer atholifirenden Umgeftaltung 
der Lehre und Gebraͤuche ber Episfopalfiche. Die tür 
nigliche Machtvolllommenheit fand zuerſt bei Umände 
rung der Liturgie in Schottland Widerftand; denn das 
ſchottiſche Volt ift immer flürmifh und unlenkſam ge- 
wefen und hatte ſich der ertremflen Richtung des Calvi- 
nismus zugewandt. Der Krieg mit ben Schotten machte 
jegt die Wiederberufung des Parlaments nöthig; als 
bald (November 1640) trat das Range Parlament 

fammen. In biefem waren anfangs alle Parteien zur 
SBiederberfieliung der altenglifhen Berfaffung einig; 
Strafford und Laub wurden angeflagt und erſt Jener, 
fpäter Diefer enthauptet. Nach einer Vertagung von 
fehs Wochen im September 1641 traten zuerft bie bei- 
den großen politifchen Parteien Englands, die Tories 
und Whigs, damals unter den Spottnamen Cavalieré 
und Roundheads (von dem tundverfchnittenen Haar der 
Yuritaner) in dem Parlament in gefchloffenen Gliedern 
einander gegenüber. Vortrefflich ift das gemaͤßigte Ur- 
theil des Verfaſſers über diefe Parteien, aus bem mir 
bier nur Kolgendes herausheben: 


Dahtmann ſagt von Laud: „Durch und bucht AR fen 
rad 


| 


Zn einem Sinne hat die Verſchiedenheit, von ber wir ver 
den, allerdings immer beftanden und muß immer - beftes 
Denn fie hat ihren Urfprung in Berfhiebenheiten des 

emperaments, der @inficht, des Intereffe, wie fie so immer 
unter den Menfchen finden. Ueberall gibt es eine Tlaſſe von 
Menfchen welche mit Vorliebe an Allem Hängen was alt iſt, 
und in jede Neuerung, auch wenn fie diefelbe ald nothwendig 
erßennen, nur mit vielen Beforgniffen und ſchlimmen Ahnun- 
gen willigen. Ebenſo finden wir überall eine andere Menſchen ⸗ 
claffe, fanguinifch im en, immer vorwärts drängend, raſch 
im Erkennen der Unpolllommenheiten alles Beftehenden und 
emeigt jeden Wechſel für einen Fortſchritt zu halten. In den 
nfihten beider Elaffen ift Etwas zu billigen. Über bie Be- 
ften auf beiden Seiten werben immer nicht fern von der ge 
meinfamen Grenze gefunden werden, Die äußerfte Fraction 
der einen Claſſe befteht aus bigoten Eiferern, die äußerfte ber 
andern aus feichten und leichtfinnigen Erfahrungsmenſchen. 6) 
Es würde nicht ſchwer fein einen Panegyrikus oder eine &as» 
tire auf eine jede Diefer berühmten Parteien zu fehreiben. Doc 
die Wahrheit ift daß, obgleich beide Parteien oft ernftli ge: 
irrt haben, England beider niemals hätte entbehren koͤnnen. 
Wenn in den Einrichtungen des Bandes Freiheit und Drbr 
nung, die Bortheile des Portfchritts umd der Erhaltung in 
einer anderswo unbekannten Ausdehnung verbunden find, fo 
haben mir dieſe glüdtiche Eigenthuͤmlichkeit den wechfelnden 
Siegen der beiben rivalifirenden Genoffenfchaften von Staatd« 
männern zuzufdreiben. Uebrigend darf man nicht überfehen 
daß ber Unterfchieb zwifchen dieſen beiten großen Parteien eng* 
liſcher Politiker immer vielmehr ein Unterſchied des Grades als 
bes Grundfaget gemwefen iſt. Es gab gewille Grengen zur 
Rechten und zur Linken, die fehr felten überfhritten wurben. 
Die große Majorität Derer welche für die Krone fochten haß ⸗ 
ten den Defpotitmus wie die große Majorität der Vorkämpfer 
der ven vor Anarchie zurückſcheute. Zwei mal im 
Laufe des 17. Jahrhunderts ſteüten die beiben Parteien ihre 
Uneinigkeit ein und vereinigten ihre Kräfte zu gemeinfamem 
Streben. Ihre erfte Goalition ftelte die Erbmonardie her 
en da zweite Goalition rettete die conftitutionnelle Frei⸗ 
eit \ 

Der Aufftand in Irland, der durch die Wirren in 
England und Schottland hervorgerufen wurde, führte zw 
der erſten Streitfrage zwiſchen den Gavalieren und Rund» 
köpfen. Es bedurfte einer großen Armee. Die Moyar 
fiften behaupteten, im einer ſolchen Kriſe ſei es bie erſte 
Pflicht jedes guten Engländer und Proteftänten bie 
Macht des Königs zu Präftigen. Die Oppofition glaubte, 
die Streitkräfte welche der König zur Unterdrückung Ir ⸗ 
lands in Anſpruch nehme würden gegen die Freiheiten 
Englands gebraucht werden. Dem königlihen orte 
fönne man nicht vertrauen (vergl. oben). Am 22. Nos 
vember 1641 ging ein Mistrauensvotum (the remon- 
strance) gegen die Regierung durch, doch mur mit TI 
Stimmen, Es fam Alles darauf an daß der König 
fich dem ausgefprochenen Willen ber Rationalvertretung 
in gutem Glauben anſchloß. Wirklich mählte er für ben 
Augenblick treffliche Männer in feinen Rach; aber nice 
fange, fo brach fein verhaltener Groll hervor; bie Dead» 
firhtigte Verhaftung det bekannten fünf Parlamentsglie- 
der (Hampden, Pym, Hollis, Hasletig und Strode) führte 
den Bürgerkrieg herbei, Aus der Geſchichte der am 
eintretenden erfien Ummälzung theilen wir nur noch Ei- 
niges zut Chatakteriſtik Grommell's und feiner Partei 
mit, die bier auch mit pfychologiſcher Schärfe in ein 
vielfach neues Licht geſtellt werden. 


@iı 


&s hatte von An an in der Deinen einige 
Wenfchen die einem erſten 
welchem —D—— —S Sie waren ai — 
gien Independenten. 


Abfalls von dem wahren 

nie a ierig rin “ 8 
en a u ten. e waren 

np an Bahr ne th; De u —— id 
madıte u der mädtigften Faction ie 
ee eg Er erkannte aufs 
utlichſte wo die Stärke des Königs lag und daß das Purla- 
mentsheer umgeftaltet werden müffe. Es war nothwendig fi 
ich Mefruten re die nicht blos Söldner wären, nad) 
ern von achtbarem Stande und würdiger Sinnesart, voll 
Gottesfurdht und Eifer für öffentliche Freiheit. Bald bradıte 
man diefe Umgeftaltung auftande, und was Cromwell's Heer 
außzeichnete, war bie firenge it und bie 

Bottesfurdht die in allen Reichen deſſelben herrſchte. 


Ueber die Teilnahme Cromwell's an ber Hinrichtung 
des Königs ſpricht Macaulay folgende. beachtenswerthe 
Anfiht aus: 


Es 

in der That youn en war zu folgen, und da 
ei & fpäter bei dem Antrage der Königswürde) 
fein eigenes Urtheil und feine eigene Neigung den Wuͤnſchen 
zum Opfer brachte. Denn bie Macht welche er in 

das erufen hatte war eine Macht die felbft er nicht 
wi ein vermochte, und damit er im gewöhnlichen 

ge befehlen könnte, war ed nothwendig daß er 
. Und dabei glaubte er in. der Gewalt ber 
fände d illen der Borfehung au erkennen. Beine öffent 
en, die That fei nicht von ihm ausgegangen, 
gewöhnlich für Beweife der Heuchelei erflärt; 
gen bie ihn als einen ‚Heuchler betrachten 
icht unternehmen ihn ald einen Thoren dar · 
heit ift daß biefer tieffte Politiker feiner 

en dem Thron und dem Parlament zu 

m, und das zerrüttete Staatsiwefen durch bie Mast 
bes Schwerte und die Sanıtion des Pöniglihen Mamens her: 
auftellen gebamhte. Sm dieſem Plane verharrte er bis er ge 


Berretinaute, Ka Ye pci Buch Me wiberfpenfige 
. nige, ur e wiberjpenftige 
einnung deb Dirt. y 
- Später gingen freilich die Abfichten Cromwell's und 
feiner fanatifhen Truppen immer weiter auseinander. 
Grommell felbjt war nicht mehr Derfelbe der er früher 
en war; doch wäre es nicht gerecht ben Wechſel der 
feinen Plänen vorgegangen war nur aus Motiven 


ber Selbſtſucht herzufeiten. Während ber 13 Jahre fei- 
flaatsmännifchen Laufbahn hatte er eine politifche 
Se von nicht gewöhnlicher Art durchgemacht. Gr 


wol wahrſcheinlich daß Derjenige der zu leiten ſchien 
er bei biefer 


daß mande Neuerungen für ‚bie er früher gef hwärmt 

„ob gut oder ſchlecht am und für fi, der allge 
Meinung des Landes wiberfirebten, und baf er 
Feſthalten derfelben nur  beftändige Unruhen vor 

' haben würde. Er wünſchte deshalb in allen weſent · 
Stüden die alte Verfaffung Englands herzuſtellen, 
welche bie Majorität des Volks immer geliebt hatte und 
ja) ber ſich diefelbe jetzt zurückſehnte. Was ihm jept 
ieb mar indef nur: daß er felbft ben englifchen 

beftiege und nach den altenglifchen Einrichtungen 
zegierte. Diefer Plan war jedoch gerabezw in Wiber- 


ber Dinge, ber auch Erommell nicht au gebieten ver- 
mochte. Die Reftauration wurde endlich nur möglich 
als das Heer, welches England unter dem Mamen einer 
Nepubfit folange defpotifirt hatte, unter ſich zerfiel. 
Doch folgte Monk, als er Lambert geftürst hatte, mur 
dem allgemeinen Nufe der Nation nah einem freien 
Parlamente, umd diefes (im der That ein Convent) 
ftellte im wahren Sinne der öffentlichen Meinung das 
Königthbum zum größten Jubel des Volle ber. Das 
Urtheil des Verfaſſers über diefes Verfahren der Natio- 
nalvertretung ift im MWiderfpruch gegen Diejenigen welche 
in ber Reftauration Nichts als eine verberblihe Meaction 
erbliden. „Unſere Vorfahren benugten den Augenblid 
—* (our ancestors used that moment well), find feine 
orte. 

Sie vergaßen das alte Unrecht das fie erfahren hatten, 
fie verſcheuchten jede kleinliche Bebenklichkeit, und vertagten 
auf eine paffendere Zeit alle Zmwiftigkeiten über die Refo 
deren unfere Inftitutionen bedurften, um ohne Unterfehied, ob 
Gavaliere oder Rundkopfe, ob Epislopalen oder Presbyterianer, 
in fefter Eintracht für die alten Geſetze des Landes gegen den 
unerträglichen militairifhen Defpotismus zufammenzutreten. 

No folgten zwei Könige die in ähnlicher Weiſe 
wie die Bourbons, weil fie gleich dieſen Nichts gelemt 
und Nies vergeffen hatten, den Volksgeiſt wider ſich 
aufbrachten und fo den Untergang ihrer Dynaſtie herbei- 
führten. Erft dann wurbe durch Die Erhebung des Dra- 
niers das Längft bte Ziel der Revolution fo voll- 
fommen wie felten in menfchlichen Verhältniffen erreicht. 
Gern zeichneten wir nad Anleitung ber hier immer aud- 
führlicher werdenden Darftellung des Verfaffers die Wei- 
terentwidelung der großen britifhen Staatsummälzung. 
Doc gebietet uns der Raum ums auf wenige Anden- 
tungen zu befehränten. Die Grundlage der von Mac- 
aulay gegebenen Darftellung ift die vortreffliche Charaf- 
terzeichmung der handelnden Hauptperfonen. Gin reiches 
Gemälde ber lentenden Staatömänner jener Epoche wird 
bier vor und entfaltet, und nicht leicht finden wir in 
einem wiſſenſchaftlichen Geſchichtswerke ſoviel praktiſche 
Menſchentenntniß und politiſche Weisheit niedergelegt. 
Hier mag zunähft nur eine kurze Charakteriſtik der bei- 
ben legten Stuart'ſchen Könige im Gegenfage zu ben 
erften beiden folgen. Karl II. glich an Verftande Karl I. 
und find am MWillensfhwähe noch unter Jakob 1. 
Durch bie Iange und werhfelnde Schule der Geſchicke 
die er durchwandert hatte war er nicht veredelt fondern 
verderbt. Die gewaltigften Schidfalswechfel hatten ihn 
nur dahin geführt Nichts für ficher zu halten als ben 
augenblicklichen Genuf. Alle Menfchen ſchienen ihm nad) 
feinen Erfahrungen gleich eigennügig, nur aus verfhie- 
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denen Motiven; Lob und Tadel mar ihm gleichgültig 
geworden. Seine Gutmüthigteit beftand vorzüglich in 
-der Schwäche Niemand Etwas abſchlagen zu können; 
er gab niemals freiwillig, aber es war ihm peinlich 
Jemand Etwas abzufchlagen; fo erhielten die Unverfchäm- 
tefien am meiften. - Er täufchte ſich nicht mit der Theo» 
rie vom göttlichen Recht, und hatte fo wenig Ehrgeiz 
- zu regieren daß ihm die Gefchäfte vielmehr zuwider wa ⸗ 
-ren, Er mwünfdte nur Unumfchränttheit um feiner Ge- 
nußſucht in jeder Weife ungehindert fröhnen zu können. 
Er mwünfchte nur fold ein König zu fein wie es fpäter 
Ludwig XV. von Frankreich war, ein König ber ohne 
Hinderniffe in den Staatsfhag greifen könnte um feine 
Privatgelüfte zu befriedigen. Für diefe Zwede und für 
fie allein wünſchte er willkürliche Macht zu erlangen, 
menn fie ohne Gefahr und Unruhe erlangt werden fönnte. 
Bei feinen religiöfen Beziehungen kam fein Gewiffen we 
niger in Frage als feine Neigungen; er ſchwankte lange 
zwiſchen Unglauben und dem Papftthum; erft kurz vor 
feinem Tode wurde er Katholik. 

Wiederum ganz verfchieden tritt und Jakob II. ent« 
gegen. Sein befchränkter Kopf war mit viel Energie 
des Willens gepaart und feine Herrſchſucht voll Eigen- 
finn (bis understanding was singularly slow and narrow, 
his temper imperious, obstinate, harsh and unforgiving). 
Auch er war ein Genußmenſch (a libertine), body hatte 
er ſich, durch Wollüfte entnervt, ſchon früh dem bigote- 
flen Katholicidmus zugewandt, und biefe Richtung be» 
berrfchte ihn fpäter fo völlig daß auch das ihm nicht 
fremde Gefühl des Nationalftolges dahinter zurücktrat. 
Er machte fich, wie fchon fein Bruder Karl II, vorüber 
gehend, völlig zu einem frangöfifchen Vicefönige, zu einem 
Sflaven Ludwig's XIV, Er brachte allen äufern Ein- 
flug Englands, ähnlich der „Cabal“ unter Karl I., fei- 
ner innern Politik zum Opfer, und in biefer war fein 
Streben unverrüdt darauf gerichtet den Katholicismus 
zur Grundlage unumfchränfter Herrfchaft und bie Un. 
umfchränfttheit des Königthums zur Durchfuͤhrung des 
Katholicidmus in feinem Reiche zu benugen, ober wie 
er felbft fagte, to establish my authority at home and 
to do something for my religion, Diefe Zwecke fuchte 
auch er durch Errichtung eines großen ſtehenden 
Heers zu erreichen, boch fcheiterte eben hieran fein gan- 
zer Plan, und als er bei dem confequenten Widerftreben 
aller Parteien gegen diefen Verſuch darauf Bedacht nahm 
England durch eine katholiſche irifhe Armee zu 
unterjochen, wandte fi) Alles von ihm ab und feinem 
großen Eidam, Mithelm II, von Dranien, zu, 

Mit welcher Freiſinnigkeit und welcher wahren Weis- 
heit diefer größte Staatsmann feiner Zeit und mit ihm 
feine eble, echtmweiblihe Gemahlin Maria durch fefte 
Begründung ber Nationalfreiheit den englifhen Thron 
erlangte und das conftitutionnelle Königthum für alle 
Folgezeit befeftigte, Das möge Jeder der für hiftorifchen 
Genuß und hiftorifche Belehrung empfänglid, ift in Mac · 
aulay's koͤſtlicher Schilderung felbft nachleſen. Doch 
Binnen wir uns nicht verfagen hier wiederum Einiges 


‚aus ber ſchlagenden Charakteriſtik jener beiden Haupt« 


perfonen in bem Drama ber englifhen Revolution ber 
aus zuheben. 

Wilhelm Heintich von Dranien-Naffau war ba- 
mals über 37 Sabre alt, am Leib und Seele älter als 
andere Menfchen in bemfelben Alter, ober in der That 
niemals jung gewefen. Sein Bild, ein mal gefehen, war 
unvergeflih. ine hagere ſchwaͤchliche Geftalt, eine er- 
habene breite Stirn, eine flarfgefrümmte Adlernafe, ein 
ſcharfes glänzendes Auge, eine denkende und büftere 
Miene, ein fefter und grämlicher Mund, magere, dünne 
und von Krankheit und Sorge tiefgefurdte Wangen. 
Die Natur hatte Wilhelm mit den Eigenſchaften eines 
Herrfchers begabt und die Erziehung hatte diefe Gaben 
in nicht gemöhnlihem Maße entfaltet. Schon als jun- 
ges Kind vater und mutterlo® wurde er von dem Molke 
ale das rechtmäßige Haupt einer großen aber niederge- 
drüdten und entmuthigten Partei betrachte. Die ge- 
ſchickkten und erfahrenen Häupter ber Republik bewachten 
jede erfte Regung feines Ehrgeizes, und entzogen dem 
Funfzehnjährigen alle treuen Diener, wogegen er vergeb- 
lich mit aller Macht proteſtirte. Defter fah man Thrä- 
nen in den Augen bes jungen Staatsgefangenen. Schon 
als FJüngling lernte er fo feine Leidenſchaften unter bem 
Scheine ernfter Ruhe zu verbergen. An dem theologi- 
fhen Syſteme feiner Familie, in weldem er erzogen 
war, hing er mit mehr als gewöhnlicher Treue; die 
firenge Logik Calvin's fagte feiner Einficht wie feinem 
Temperamente zu (bie Zehre Calvin's war übrigens auch 
längft Dranifche Parteianfiht im Gegenfag gegen ben 
Arminianismus). Gegen Verfolgung zeigte er jedoch 
einen natürlichen Widerwillen, felbft we es offenbar fein 
Intereſſe war ihn zu verbergen. Die Lehre von ber 
Präbeftination war der Angelpunft feiner Religion; mit 
ihr war ber Glaube an feine große Beflimmung eng 
verknüpft. Er hielt ſich berufen der Uebermacht Frank. 
reichs entgegenzutreten, und er hatte die fefte Ueberzeu« 
gung daß ihn die Vorſehung nicht eher von feinem Po- 
ften abberufen werde bis feine Sendung erfüllt fei, ber 
er ſich mit einer Hingebung und Beharrlichkeit weihte 
bie in ber Gefcichte kaum ihres leihen hat. His 
public spirit was an European spirit, $n diefem Sinne 
ftiftete er bereitd 1686 das Augsburger Bündniß. Seine 
perfönliche Neigung beflimmte ihn mehr zum Srieger 
als zum Staatsmann; doch erlangte er wie fein Grof- 
vater einen viel höhern Pag unter ben Staatsmännern 
al® unter den Kriegern. 

Am höcften in Wilhelm's Gunft ftand Bentinck, 
aus einem edeln nieberländifchen Gefchlechte welches er 
nad England verpflanzte. Diefe Freundfchaft war fo 
warm und rein mie eine deren bie alte ober neue Ge» 
ſchichte gedenkt. 

Wilhelm war nicht weniger glüdlic in ber Ehe als 
in ber Freundſchaft. Seine Ehe war indeß vorzüglich 
durch politifche Rüdfichten beflimmt; auch war Maria 
16 Jahre, er 28 Jahre alt als die Heirath gefchloffen 
wurde. Ja, im Anfange vernachläffigte Wilhelm feine 


"Gattin über andern felbft häßlichen-Weibern. Die Milde 
und Geduld mit der Maria Dies ertrug erwarben ihr 
allmälig Wilhelm's Achtung und Dankbarkeit. Dod 
fühlte ſich Wilhelm noch durch den Gedanken entfrembet 
daß er einft nur ber Gatte ber Königin von England 
fein werde. Erft Burnet, ein fchottifcher Geiftlicher, der 
das ganze Bertrauen der Maria befaß, führte ein völ« 
liges Einverftändnif zwifhen den Gatten herbei, ba er 
Maria, melde von der englifchen Gonftitution Nichts 
wußte, auf bdiefen Punkt aufmerkſammachte. Sie ver 
fiherte ihn fogleich, „es gebe Feine Art von ehrlicher 
Liebe und Unterwerfung bie fie ihrem Gemahl nicht gern 
beweifen werde”. Und als fie Diefes Wilhelm felbft mit 
der Wendung anfündigte: „I ask only this, that as 
I shall observe the precept which enjoys wives to obey 
their husbands, you will observe that which enjoins 
husbands to love their wives", gewann fie fein ganzes 
Herz. Als fpäter bei Jakob's 11. Sturz die Parteien 
im Gonvente ſchwankten, erklärte Maria und ihre Schwe- 
fter Anna ihre Abfihe Wilhelm die Regierung zu über 
laffen. Erſt damals hielt es Wilhelm an der Zeit fein 
tiefes Schweigen zu brechen; er ſprach es entfchieden ge- 
gen feine Freunde Halifar, Donby u. f. w. aus: er 
werde nie eine Negentfchaft (für Maria als Königin) 
übernehmen; wenn ihm die Stände die Krone auf Le— 
benszeit anböten würde er fie annehmen. In menig 
Stunden verbreitete ſich diefe Erflärung durch London, 
und alsbald warb einflimmig befchloffen: „Der Prinz 
und die Prinzeflin von Dranien follen König und Kö- 
nigin von England fein, Wilhelm die Regierung füh- 
zen.” Als Bedingung der Wahl wurde die Unerken- 
nung des altenglifhen Verfaſſungsrechts durch die Bill 
of right feftgeftellt. Am 13, Februar 1689 nahm Bil: 
helm in feinem und feiner Gemahlin Namen diefes große 
Grundgefeg feierlich, an, und der Herold rief mit lauter 
Stimme das Königspaar aus unter dem Wunſche: „Gott 
fegne Wilhelm und Maria mit einer langen und glüd- 
lichen Regierung I” 

Endlih fügen wir noch die Schlußbetrachtung des 
Werkes hinzu, in weldyer der durch tiefe Geſchichtskennt⸗ 
niß und große politifche Erfahrungen gebildete Brite feine 
Anfiht von ben Zuftänden der jüngften Vergangenheit 
nieberlegt: 

Bür uns, die wir das Jahr 1848 erlebt haben, Bann &8 
als ein Misbraud; des Ausdrucks erſcheinen ein Ereigniß das 
mit fo vieler Ucberlegung, mit foviel Befonnenbeit und mit 
einer felbft kleinlichen Beruͤcſichtigung der herkömmlichen Ge» 
bräuche durchgeführt wurde mit dem fchredlichen Namen Re» 
volution zu befegen..... Das hoͤchſte Lob weldhes der Nevo- 
lution von 1688 ertheilt werden Bann ift: daß fie unfere Iehte 
Revolution war. Mehre Generationen find jegt dahingegan« 
gen, feitbem weiſe und patriotifhe Engländer auf Widerftand 
% en die beftehende Verfaſſung Bedacht genommen haben. 

rechtſchaffenen und überlegenden Geifter haben eine Ueber 
eugung, die ſich täglich durch Erfahrung beftärkt, daß die 

ittel zu jeder Verbefferung deren die Conftitution bedarf 
innerhalb derfelben gefunden werden fünnen. 
t, wenn jemals, müffen wir im ®tande fein die ganze 
gr eit der Erhebung unferer Vorfahren gegen das Haus 
. um 


Stuart. zu ſchaͤgen. Die Welt rings um ims ber wird von 
ben Zuckungen großer Rationen zerriffen. bie 
nod) fürzlid) Generationen hindurdy dauern zu konnen Iöinen 
find plöglic erſchüttert und über den Haufen geworfen. 
ſtelzeſten Hauptftädte des weſtlichen Europas haben von Bür« 
gerblut geftrömt. Alle ſchlimmen Leidenfchaften, der Durft nad 
Gewinn und der Durft nach Rache, bie Feindfchaft von Claf. 
fen gegen Glaffen, von Volk gegen Volk haben ſich von jedem 
Bügel. menfchlicher und göttliher Gefege Insgeriffen. durcht 
und Angſt umtüftern das Untlig und peinigen die Herzen von 
Millionen. Der Handel war ins Stoden gerathen und der 
Gewerbfleiß gelähmt. Der Reiche iſt arm geworden und der 
Arme noch ärmer. Theorien die jeder Wiffenichaft, jeder Kunft 
und Gewerbthätigfeit, die jedem friedlidhen Beifammenteben 
feindfelig find — Lehren welche, wenn fie in das Leben träten, 
in 30 Jahren Alles vernichten würden was 30 Jahrhunderte 
für das Menichengeichlecht geſchaffen haben, welche die ſchön ⸗ 
fon Landfchaften von Frankreich und Deutfchland in ben Zu⸗ 
ftand der MWildheit von Patagonien oder Congo verwandeln 
würden, find von den Zribunen herab verkündet und mit dem 
Schwerte verfohten. Europa ift mit einer Unterjodhung von 
Barbaren bedroht geweſen gegen welche und die Barbaren die 
unter Attila und Alboin einherzogen erleuchtet und menſchlich 
erfheinen. Die wahrften Freunde des Volks haben mit tiefer 
Sorge das Geftändnig abgelegt: daß Intereffen Eoftbarer als 
irgendwelche politifche | ge auf dem Spiele ftanden, und 
daß es nöthig werden koͤnnte felbft die Freiheit zu opfern um 
die Eivilifation zu retten. 

Inzwiſchen ift in unferm Eiland der regelmäßige Gang 
der Regierung auch nicht einen Zag unterbrochen. Bir weni · 
en Schlechten, die nach Zügelloſigkeit und Raub gelüfteten, 
— es nicht gewagt auf einen Augenblick der Kraft einer 
gefeglihen Nation zu trogen, bie fi in feſter Haltung rings 
um den angeftammten Thron ſcharte. Und wenn man fragt 
was uns von Andern unterſchieden bat, fo ift die Antwort: 
daß wir nie verloren haben was Undere blindlings und wü« 
thend wiedergugemwinnen ſuchen. Es ift Dies daß wir eine 
erhaltende Revolution im 17. Jahrhundert gehabt haben und 
daß wir deshalb Peiner zerflörenden Revolution im 19. Zahr⸗ 
hundert bedurften. Weil wir Freiheit mitten unter der Anccht» 
ſchaft hatten, barum haben wir Erdnung mitten unter ber 
Anardie. Für dad Anfchen der Gefege, für die Sicherheit 
des Eigenthums, für den Frieden unferer Straßen, für die 
Gtüdfeligkeit des häuslichen Friedens gebührt unfer Dank, 
nähft ihm der die Völker erhebt und nieberwirft wie es ihm 
gefält, dem Langen Parlamente, dem Eonvent und Wilhelm 


von Dranien! 
W. Aſſmann. 








Ein Urtheil über Goethe aus den ſiebziger 
ahren. 

Es iſt nicht zu leugnen daß eine richtige Würdigung 
unfers großen Dichters feit einiger Zeit immer allge 
meiner wird. Gerade die trüben Wirren ber legten 
Jahre haben wol Manchen der ſich aus der bitter ſchwe · 
ren und dumpfen Gegenwart für einen Augenblick ins 
Land der Dichtung flüchtete die echte Tiefe und Schön- 
heit Goethe's erft fo recht empfinden laffen. Go fand 
die Hundertjährige Geburtsfeier im Wuguft 1849 eine 
weit größere Theilnahme ald man in jenen Tagen hätte 
erwarten follen, und aud der Umftand daß fo Diele «6 
fi) angelegen fein laffen Goethes Dichtungen zu com 
mentiren und dunflere Partien feines Lebens ins Helle 
zu bringen, zeugt für die obige Behauptung. Welche 
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zeichen und mannichfachen Beitraͤge zur Goelhe⸗ Literatur 
Haben wir micht in jümgfter Beit erhalten! Man wird 
allerdings mitunter an ben Spruch erinnert: „WBenn bie 
Könige bauen, haben bie Kärrner zu thun!“ Manches 
Mügige, Unmefentliche kommt mit in den Kauf, aber 
wie Fehr iſt nicht doch im Allgemeinen das Verſtändniß 
des Dichters durch ſolche Mittheilungen ermeitert und 
fein Bild vervollfländigt worden. Immer reiner und 
klarer tritt feine Geftalt heraus, und die verfegermben 
‚Stimmen, welche fi) vor nicht langer Zeit noch geltend- 
machten, wagen wie es ſcheint nicht mehr öffentlich laut 
zu werden. Ja, bald wird man bie Verkegerungsfucht 
und Befihränktheit wie fie jene Wiberfacher zum großen 
Theile andentaglegten unbegreiflich finden und als et- 
was Unerhörtes betrachten. Die Literaturgefhichte wird 
indeß folchen Stimmen immer einige Beachtung widmen 
müffen; fie fol „nicht allein lehren was große Geifter 
geihaffen Haben, fondern auch mie ihr Schaffen von 
‚Beitgenoffen und folgenden Geſchlechtern aufgenommen 
und verarbeitet worben ift“. Gin gang befonderes In- 
tereffe gewähren aber die Urtheile aus ber Frühlingszeit 
Boethe's, jener wunderbaren Sturm» und Drangepoche, 
über weiche überhaupt noch Manches nachzuholen wäre. 
Mir lernen den Dichter auch hiſtoriſch im einem richti« 
gern Pichte ‚betrachten, hören wir die Stimme eines zeit- 
genöffifchen Krititers Über das neue Meteor, Es dürfte 
deshalb wol gerechtfertigt fein, wenn wir hier einen Aus- 
ſpruch über Goethe aus den fiebziger Jahren mittheilen, 
der als ein merkwürdiger Beitrag zur Kenutniß dama- 
tiger Riteraturzuftände angefehen werben kann. 

Der noch von Vielen hochüberfhägte Börne fehreibt 
in feinen „Briefen aus Paris“ daß Kopebue ihm genich- 
barer fei als Goethe. Durch Wolfgang Menzel haben 
wir erfahren daß wir an dem verehrten Meifter nur ein 
glüdties, mie fich ſelbſt buhlendes Talent anzuerkennen 
haben, daß Goethe „auch nicht einmal für die Kunſt et- 
was Heilfames geleiftet, fondern fie vielmehr verborben 
hat auf lange Zeit”, ja daß er fie „von Grund aus 
verborben”. (Menzel’8 „Geſchichte der Deutſchen“, 
S. 1055.) Hier wird aber auf 4’; Seiten Märlid 
dargethan daß Goethe Fein Dichter if. Der kritiſche 
Drakelſpruch rührt aus dem Jahre 1779 her, wo Goethe 
alfo gerade das vierte Jahr in Weimar war, und findet 
fih in einer damals angefehenen und vielgelefenen Zeit- 
Ächeift, im erſten Stüde des dreiundzwanzigſten Bandes 
‚ber leipziger Neuen Bibliothek der fchönen Wiffenfhaf- 
ten und freien Künſte“. Diefe „Bibliothef’‘, im Jahre 
1757 durch Nicolai gegründet, befand fi damals in 
den Hänben bes Kreisfteuereinnehmers und ‚Kinberfreun- 
bes Weiße, welcher fie feit 1759 fortführte. Hauptmit · 
arbeiter waren zu MBeiße's Zeit unter Andern Garve 
nd Emgel. (Wieland's „Deutſcher Merkur”, VI, 
Mr. 2.) Die betreffende Kritik iſt mit einem „2 ge 
geichniet, und der Verfaſſer wäre vielleicht zu ermitteln, 
‚wenn von den Erben des Verlegers die Redactionstage: 
bücher ‚aufbewahrt ‚worden ıfein follten, wie Dies bei Ni- 
tcolais Allgemeiner beutfeher Bibliothek der Fall iſt, 


wo nach faſt bei jebem ‚einzelnen Beitrag ber Verſaſfer 
—* werben kann. 

uvor muß mod) bemerkt werden: ber Recenſent be · 
ſpricht bei einer kritiſchen Ueberſchau der Auffäge in 
«iner andern Zeitfchrift des „Deutfhen Muſeum“ von 
1776 (Bd. 2) einen Artikel: „Etwas über das Nahe 
ahmen allgemein und über das Gocthifiren insbeſondere⸗ 
Daß unter den „brfoffenen Geiftern” die auf Donner- 
wagen fahren, auf Lichtftrahlen reiten”, die Jünger Kiop- 
fiod's, befonders bie Stolberge, I. U. Aramer, Hahn 
aus Zweibrüden ıc. gemeint find, braucht wol kaum 
‚erwähnt zu werden. Weberhaupt iſt uns bie Zeit no 
nicht fo fern gerückt daß die Anfpielungen und Ausfälle 
irgendwie unverfländlich fein könnten. Laffen wir alfo 
dem Eritifhen Magifter felbft zum Wort fommen: 

Der Verfaffer fragt: Ich möchte gerne wiffen was Goethi ⸗ 
firen beißt? Wenn dem gr meine Beantwortung feiner 
Frage nicht zu gering ift, fo kann ich ihm mit dem Begriffe 
aufwarten den ich aus Beifpielen abftrahirt babe. Bei der 
Selegenheit wollen wir die ganze poetifche Kegergefchichte un: 
ferer Zeiten mitnehmen. 

Bermuthlic wird e& Beinem unter ben Leſern unbefunat 
ſein daß gegenwärtig auf unferm Parnaffe ein großer Hauft 
Keper ne: die eine gängliche Anardie der gefunden 
Bernunft unter und einzuführen drohen. Sonſt nannte man 
fie gli inebriati, verdeutſcht die befoffenen Geifter: ihre ganze 
Krankheit befteht in einer immerwährenden Beraufhung ; fie 
thaten einen Zug ‚aus der Dippofrene, die Schwäche ihres Ge⸗ 
hiens ertrug die Stärke bes Getränfs nit, und fie wurden 
teunten. Diefe befoffenen Beifter theilen ſich in zween Haupt» 
äfte: einige Fahren auf Donnerwagen, reiten auf Lichtſtrahlen, 
und gehen von Stern zu Stern fpazieren, fehreien allen Leuten 
ins Dhr daß fie fi freuen Deutſche zu fein, und fhelten Jeden 
einen Dummfopf der nicht mit ihnen einerlei Sacht auf einer 
lei Art bewundert, anftaunt: fie nennen fi) die Ausermwählten. 
Eine Nebenfekte von ihnen machen die Verdammten; arme Ge- 
fchöpfe die ſich nicht zur poetifhen Begeifterung einporſchwin · 
gen koͤnnen, und daher nur mit einem profaifchen Raufche vor · 
lieb nehmen müffen. Als seine zweite Nebenfekte rechnen einige 
Gefchicptfchreiber noch die Hechelmänner, Bänkelfänger und 
Pöbeldichter hierher, die dem Volke ſchwache Lieder mit ftarten 
Reimen, verfifieirte Schimpfwörter zum Gebraud der Fiſchwei - 
ber, be.... Derameter und andere Pernhafte Berdlein für 
Schenken und Gaftwirthe vorfingen: allein warum follen nun 
diefe Werömänner eine eigene Glaffe haben? Kirber made 
man einen Pimbus ‚von Verdammten aus ihnen, ba fie bob 
eigentlich weder für Himmel nech Hölle paſſen. 

Der zweite Begerifche Hauptzweig befteht aus grimmigen 
Leuten, Menfchenwürger genannt, fie bringen entweder andere 
Menfchen- oder ſich felbft um: Jenes heißt Shakfpearifiren, Die 
ſes Gocthifiren. Jene vergiehen Menſchenblut wie Bafler und 
‚quälen ‚Die ‚Beute die fie morden daß ed ein Sammer iſt, ger 
‚meiniglich - müffen fie toll werben und dann von ihrer Peber 
fterben. Die von ber goethifirenden Art find meiftens bie 
graufamften Mörder ihrer jelbft: fie würgen unbarmberzig iht 
‚liebes bischen Menfchenverftand und amingen ſich fo nonſenſica · 
lich zu fein daß man fie für geborene Nareen halten follte, 
md +6 find gemachte. 

Nunmehr, Hr. Autor, thun Sie Ihre Frage noch einmal 
was heißt Goethifiren? ? Es Heißt wie Goethe denken, empfin« 
“den und reden wollen, ohne Goethe gu fein; es heißt ſich feine 
Fehler geben, weil man fein Gutes nicht erreichen Bann: ‚oft 
beißt es au a Deutſch ſchreiben und elende Knit · 
ielberſe machen wie G. 

Der zweite Theil dieſer Abhandlung enthält eine drollige 


ucrerſuchung, ob Goethe der Dichter fei, und man fer 
ã — Mann gm lan ver in pw Se 
in der feinigen war, ober ber in dieſer Sphäre 
mn. ift. wi a e —— —22 — 
en ellers, befonders roteihung andern- 
lebenden —— öffentlich zu ſprechen, und ſehne alſo 
für meinen Theil die Ausfederung ats guten Gründen ab, 
Dafür wollen wir lieber umterfuchen maß eigentfich den voll 
Fommenen Dichter maht. Die Merkmale deffelden will ich 
von Solchen abziehen die biäher vom mehr als einer Ration für- 
große Dichter erfannt worden find. 

Das erfte Merkmal ift ein fehneller, weit umfaffender Ber 
cbachtungsgeiſt, eine allgemeine Receptivität der Seeie, daß ſich 
ihr in und außer ber Seele bes Menſchen Alles richtig ein 
deut was nur ein Gegenftand des innern und äußern Sin 
ne fein famn. 

Das zweite ift richtige Darſtellungskraft wahrer, veredel- 
ter Ratur. 

Das dritte Kunſt, Kritid, Geſchmack ober wie man es 
font nennen will, Die Sache ſelbſt iſt eim gemiffes fcharfes, 
ſchnelles ficheres Gefühl von Schielichkeit, Drdnumg, Eleganz; 
ein Gefühl das dem Plane Proportion und Drönumg, ben 
Charakteren, Situationen und leidenſchaftlichen Yeußerungen 
den angemeffenen Grab gibt, dem Ausdruck Wahrheit, Michtig« 
feit und Schönheit ertheilt, und über Alles eine gewiffe Ber: 
edelung ausjubreiten Ichrt daß es Natur und doch nicht rohe 
Ratur if. Man bat feit einiger Beit geglaubt daß übertrie 
bener Grab in den Schilderungen der Leidenſchaften und plums 
per Ausdrud der rohen Ratur das Kennzeichen bes eigent» 
lichen Dichtergenies fei: aber wer wird Leuten glauben die nie 
raifonnirten, fondern blos verfchrien was ihnen fehlte, und 
hier über die fie fich nicht zu erheben vermochten für Bell: 
mmenbeiten ausgeben? 

Das vierte endlich ift ſtufenweiſes Wachtthum derdichterifchen 
Kräfte und ber dichteriſchen Kunft. Die Dichterkunft erfodert Stu: 
dium nicht —* Derer bie vor uns gefchrieben haben, wiewol Das 
nicht gu verfchmähen ift, fondern unermudete Reflerion, fortgefebte 
Beobachtung, beftändiges Raifonnement über die Kunſt. Wer 
nad zwei, drei Halb oder ganz gelungenen Werfuchen ſchen bis 
zum tiefften Abgrunde weit unter die Mittelmäßigkeit herab» 
fleigt, Der hatte wahrfcheinlicherweife nur die Wieberhige des 
Genies, aber nicht fein hellflammendes Feuer in fih: waren 
feine Berfuche fehr gluͤcklich, ſo kann man vielleicht dichterifche 
Anlage in ihm vermuthen; aber er ift darum Fein Dichter. 
Bloͤdſichtige Menfchen erbliden freilich oft einen neuen Stern 
am Himmel, und genau unterfucht findet es fi: es war eine 
Sternfhnuppe. Ein Dichtertalent, lebhafter Ausdruck gehab- 
tee ober vorgezeichneter Empfindungen, macht noch Beinen Dichr 
ter der erflen Größe: um Iemanden dazu zu erheben müffen 
fie alle in ihm vereinigen. 

©. 1051.) „Ich glaube zu fehr an hohe rgenien die 
—— Natienen den Weg weiſen ſollen.“ Wer wird 

en? GSottſched bezeugt es: er zeigte den Weg, blieb el» 
genfinnig und kraftles ftehen wo er ausging, und Wpollo ver- 
wird * endlich gar des Bandes. Jemand ſchrieb mit Röther 
unter fein Portrait: „Et in Parnasso ego.” 

-In Sean Paul’s „Vorſchule der Aeſthetik“ (3. Ab- 
theilung) finden wir eine Bemerkung die ſich auf obiges 
Urtheil wie auf ähnliche unftrichterliche Ausfprüche de— 
seht. Sean Paul fagt: 

Richt nur als Gefchichte des fortſchteilenden, wenigſtens 
ſortgrabenden Geiftes, fondern auch als Lehre und MWorbefchär 
ung Pühner Urtheite über kühne Welfter wünfchte ich oft auch 
eine Sammlung der frühern kritiſchen Uerheile über unfere jego 
berägmten Schriftiteller gemacht, welche man autſptach che, 
ja als fie berühmt murden. Wie wurden nlcht im fechäten und 
fiebenten Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts Herder's zu 
Breit ansgefpannte Flügel mit ſchwerem Koth bewerfen, damit 


er belaftet tiefer am Beben Yihffreidet Go füllte esimir a 
f un in: dee vorgefhlagenen Ehreftomathie r 8. das * 
theil ber „‚Reuen BibfioteP‘ XXII, 54 fa.) wieder gedruckt 
den hohen Namer 


Bibliothet“ 

Dlettfeite mit ber geraden u. daß Wieland endlich 
als wabe igſten werben. 
euren —— in Se i 
zehnd öffentlich. gefüllten Spli 
lichen Erkenntniffen Tamm 


Uebrigens kommt der große Brite in der „Neuen 
Bibliorhel” noch ſchlimmer weg als Goethe. Der 
nämlice Recenſent befpricht im zweiten Stück bes 
23. Bandes einen andern Jahrgang des „Deutſchen 
Mauſeum“, morin Eſchenburg, der Shakfpeareieberfeger, 
feinen Autor gegen die Schmähungen Voltaire's verthei- 
big. Bekanntlich hat Voltaire in der Franzöſiſchen 
Akademie Shaffpeare einen Hottentotten, einen Gimpel 
genamnt, und in einem Briefe an d'Alembert einen be- 
teunfenen Banernlümmel, der nicht zwei honnete Zeifen 
geſchrieben habe. Der Recenfent in der „Neuen Biblio» 
the” meint num, wenn aud Voltaire ungerecht gewe · 
fen, follte Dies nicht verzeihlich fein bei Demjenigen 
ben das franzoſiſche Theater 60 Jahre Her mit feinen Drigina 
Ien vetferat Tat, und dem man nad fo vielen Verbienften und 
Bemühungen die Kränkung anthut und einen fremden Dichter 
voller Ungereimtheit und Unfiun foweit vorziehen wit als 
wenn er gar Nichts dagegen wäre. 

&. 240 heißt ed wörtlid: 

Wenn ic Tandesfürft wäre, fo verböte ich die Aufführung 
ber Shakſpeare ſchen Stüde. Diefe kannibaliſchen, graufen 
Schaufpiele haben einen. fchädlichen Einfluß auf die Moralität 
der Nation.... Die Shakſpeare ſchen Gladiatorſpiele laſſen 
unausbleiblich eine Rohigkeit, eine Wildheit in den Gemuͤthern 
zurück, unterbrüden die zarten Gefühle, verwildern die Ima- 
gination umd geben einen Geſchmack an barbarifchen Ergöglic» 
keiten. Man laffe fie den Engländern, die an Hahneng 
Gladiatorfämpfe und Duelle ums Brot gemöhnt find: wohl 
bekomme ihnen iht römifcher Geſchmack! 

Ferner S. 243 in einer Anmerkung: 

Abwechſelung ift ſichtbarlich der Eharafter aller Plane des 
Shakfprare's. Er läßt auf das Gchredienhafte —* folgen 
und vermiſcht mit dem Traurigen das Luftige; fie find der 
wahre Abdruck ven dem Wange und der Berfnüpfimg der Ideen 
und Empfindungen in einer rohen Seele wo Aues durchein ⸗ 





ander geht. R- W. Appel. 
Syftem ber Ethik. Bon Immanuel Hermann 
Fich te. Erfter kritiſcher Theil. — 9. u. : ! 


Die philofophifchen Lehren von Recht, Staat und 
Sitte in Deutfchland, Franfreih und England von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegen 
wart. Reipzig, Dot. 1850. Gr. 8. 4 She. 
Es ift in dieſen Blättern fühen bei einer Brſprechung der 
„&thik” von Chatybäus auf die Princtpien bingemwiefen die Fichte 
für dies *35 GSediet unſers Erkennens und Lebens in 
dem vorliegenden Werke einleitend oder kritiſitend ausfpredie, 
und wir werben ausführtich auf dieſelben eingehen, ſobald im 
gveiten Bande bie Eniwickelung derfetben erfchlenen fein wird. Die 
Urt und-Weife wie Fichte die ethiſchen Ideen ber leijten han» 
105 * 


eigenes Spftem. Mit treuem Fleiß hat er fih nicht blos 
die großen Denker des Vaterlandes vertieft, auch was das 
Ausland Wichtiged bietet hat er im den Kreis feiner Darftel- 
lung gezogen, und dieſe ſelbſt iſt ausgezeichnet durch einen 
feinen Sinn für die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Arbeiten 
wie durch einen großartigen Ueberblid über das Ganze; Fichte 
kritifiet, aber nicht um aufjulöjen, fondern um zu erfüllen, und 
man fühlt die Freude mit welche ihn bewegt, wenn es ihm ger 
lingt bei jedem Philofophen die er vorführt irgend einen Ber 
* als Gewinn und bleibende Errungenſcha für die Er: 
Fenntnif hervorzuheben, und fo in der Geſchichte der Wiſſen ⸗ 
ſchaft die Baufteine für ein Werk zu finden welches zugleich 
als feine eigene originelle That und als das Mefultat der ver- 
einten Kräfte vieler Völker und vieler Jahre erfcheinen, zugleich 
aufklärend über die Vergangenheit, prophetifch für die Zukunft 
fein fol. Denn die Philofophie des Geiſtes hat nicht blos den 
Thatſachen nachzugehen, fondern fie hat auch das Biel der ge: 
fhichtlihen Entwidelung auszufprechen und in der Darftellung 
der fittlichen Ideen das Ideal zu bezeichnen auf welches unfer 
Streben gerichtet fein muß, wenn wir unfere Beftimmung er 
reichen und felbftberoußt unfer Wefen zu einer allfeitigen Ber: 
wirfiihung bringen wollen. : . Era ae 
Die deutſchen Philofophen find am meiften in bie Tiefe 
gegangen, fie haben nach den letzten metaphyſiſchen Gründen 
efragt, und ein jeder hat bie Ideen über Recht, Staat, Eitt: 
Figteit im Zuſammenhang feiner ganzen Weltanfhauung, als 
eine Gonfeguenz feines erften und allgemeinen Princips erör: 
tert. Die engliſch · ſchottiſche Moralphiloſophie hat vorzugsweiſe 
das Pſychologiſche unterfucht, und gibt ein merkwuͤrdiges und 
muftergültiges Beifpiel wie dadurch daß mehre Forſcher ihre 
Arbeiten einander anreihen und Einer den Faden gerade bort 
aufnimmt wo ihn der Andere fallen laffen, feſie und anerkannte 
Refultate erzielt werben. Die Franzofen endli brachten haupt» 
fächlich die politifhen und focialen Fragen zur Sprade. All 
Dies bat Fichte in Wechſelwirkung mit dem Leben und ben 
Ereigniffen der Geſchichte geſchildert, und dabei nicht blos Die 
Schule, fondern das Leben, nit blos die Theoretiker, ſondern 
auch bie Drdner und Reiter der politifchen VBerhältniffe, die 
Sprecher für das Volk und feine Rechte im Auge gehabt, um 
ihnen in echter, edel gebaltener regen zur Anſchauung 
zu bringen was unfere Wiffenfhaft bisjegt gefunden hat, 
Kant wirb gegen Stahl's Kritik in Schug genommen und 
fiegreih vertheidigt. Daß er die Foderungen des Rechts und 
der Moral als ein Anfidyfeiendes und Ewiges ermwiefen, bleibt 
fein Berdienftz den Pflichtbegriff hat er einfeitig hervorgehoben, 
aber fiherftellend erörtert; Den Staat hat er im Sinne feiner 
Beit ald Recdtsanftalt betrachtet. Daß Dies nicht ausreicht, 
drückte bereits Fichte der Vater in dem befannten Sage aus: 
der Zweck des Rechteftaates fei fi möglichſt bald überflüffig 
u machen, und je Präftiger er fein Biel verfolge, befto entſchie 
Fa geſchehe Dies. Fichte ſelbſt fpricht anfangs die Selbftän- 
digkeit des Ich um der Selbftändigfeit willen als ethiſches 
rincip aus, dann aber wird ihm die göttliche Idee zum 
Sm der Welt. Mit gleich großer Pietät und Unparteilic- 
keit gibt der Sohn eine Analyfe der einzelnen Worte des Ba: 
ters, aus ber neben ber urfprüngliden Macht und raſtloſen 
Fortbildung dieſes Riefengeiftes für Diejenigen melde mit fei- 
nen fpätern Schriften weniger befannt find uͤberraſchend hervor: 
eben wirb daß eine ganze Reihe focialer Ideen der Neuzeit 
fen bei ihm zu finden find, aber nicht in einer Richtung auf 
Sinnengenuß, fondern auf Bott, und mit der Einfiht daß vor 
allem eine fittliche Wiedergeburt der Menfchen noththut, wenn 
eine harmoniſche Geſellſchaft gegründet werden fell. Es ift die 
Zugendiehre die bei Fichte ihre rechte Begründung findet. 
Dagegen treten die großen Güter welche das Individuum in 
der Rechtsordnung, in der Familie, in der Staatögemeinfchaft 
empfängt bei Scheling ‚und vollends foftematifh durchgeführt 
bei Hegel in den Vordergrund, 


fin Sabre darſtellt, erweckt bie bebeutenbften Erwar 
ein 


Menfchen geht ihm auf in der Erfüllung feiner Rechts « umb- 
Staatöpflipten, und der Einzelne fol fi dem Ganzen unter 
werfen, während Doch dies Ganze die äußere Lebensgemeinſchaft 
im Staate zugleih und wefentlih um der @inzelnen willen 
da ift, auf daß Jeder in ihr zur vollen Werwirklichung feiner 
Perfönlipkeit, feines Genies gelange. Eine Reihe treffliher 
Erörterungen über Hegel's Rechtspbilofophie flieht unfer Vers 
faſſer mit dem folgenden Endurtheil: „Die eigentlich entfchei- 
dende Leiftung Hegel's ift: Kant und Fichte gegenüber den 
eigentlihen Rachdruck auf die Objectivität des Ethos gelegt zu 
aben. Was da «ſchlechthin fein follv, Das ift vielmehr die 
innere fubftanzielle Natur unfers Willens felber; es muß ba- 
ber auch ftets wirklich fein in irgend einer Geftalt der Sitte 
oder des gegebenen Rechts: adas Vernünftige ift das Wirk 
liche.» Diefen in der That entfheidenten und inhaltsreichen 
Gedanken hat nun Hegel der Wiſſenſchaft und dem ganzen 
Berußtfein der Zeit mit gewohnter Energie eingeprägt ; was 
die hiftorifche Rechtsſchule Durch finnige Crferfgung der Rechts· 
geichichte leiſtete, fprah er ald die Nothwendigkeit des Be: 
eiffs aus. Wie er aber Dies that, mit welcher einfeitigen 

ärte gegen die Bedeutung bes Bubjectiven und Perfönlichen 
in diefem Procefje, Das bringt ihn in dem bloßen Gegenfag 
mit feinen Vorgängern; er ift erft die andere Hälfte zu ihrem 
Princip, und erft aus beiden zufammen ift bie oh ige 
Bermittelung und der ganze Fortfchritt zu gewinnen. Ihn bes 
feelt der Drang die vorhandene geiftige Wirklichkeit, den 
Staat und die Weltgeſchichte in ihrer innern Bernünftigkeit 
dem jubjectiven Dünkel gegenüber zu rechtfertigen, und ber 
unftreitig tiefe Gedanke daß das Ideal der Vernunft aud die 
eigene treibende Macht aller Thaten ber Freiheit fein müffe.’’ 
Wenn man in jenem Hegel'ſchen Sag, dab das Wirkliche ver: 
nünftig fei, eine Rechtfertigung des Beſtehenden als folden 
nn wollte, fo vergaß man, was auch Hegel nit gebührend 
ervorbob, daß wirflih im Geift und in ber Gefchicdhte nur 
das fortfchreitende Leben iſt, daß nur diefes beftcht während 
es auf feinem Entwidelungsgang ſtets andere und vollere For 
men für feinen bald tiefern bald mweitern Gehalt erfchafft. 
Selbft in der Natur ift im Frühling nicht das alte vorjährige 
Laub der Eiche das Wirfliche, fondern der neue Lebensfaft und 
die friſch auffchwellende Knespe. 

Nah Kraufe ift es der Begriff von ber ewigen, zugleich 
durchaus eigenthümlidhen Individualität jedeßs Menſchenweſens in 
Gott, welder aud den Quell und das beftimmende Princip 
für das Recht diejes Individuums bildet; fein Recht aber foll 
mit dem der Menfchheit einftimmig beftimmt werben. Fichte's 
Darftelung ber Kraufe'fhen Lehre ift das Belungenfte was 
bisjegt über diefen Denker gefagt worden, den die Menge 
ignorirt oder mit einer Phrafe abferkigt, und den die Schüler 
als den alleinigen Meſſias vergöttern. Unfer Berfaffer hebt 
bie Wahrheit von Krauſe's Grundgedanken hervor, indem er 
den breitformellen Vortrag beffelben tadelt; er zeigt wie jene 
Grundgedanken überall wiederkehren, aber nur um die befon« 
dern Gebiete der Philofophie in unbeftimmten formellen Um- 
riffen erbliden zu laffen, ftatt ihren Stoff organifirend zu be» 
mwältigen und mit ihrem Gehalt das Princip ſelbſt zu berei« 
bern. Seine Lehre hat dadurch den Charakter einer gewiffen 
„Meinheit und idealen Jungfräulichkeit”, die den Kampf mit 
dem wiberftrebenden Stoff unter fid) liegen läßt, und aus dem 
—— Weltgettiebe die Gemuͤther in ihren Aether empor ⸗ 
icht. 

Schiller's und Goethe's Gedanken über harmoniſche Men- 
ſchenbildung führen zu Schleiermader, deffen anregende Geis» 
ſtesmacht auf allen Gebieten immer mehr empfunden wird; dann 
finden Herbart und Schopenhauer ihre Würdigung, und die 
Darftellung Fichte's wendet fich zur theologifchen Richtung und 
zur biftorischen Rechtsſchule. „Dort it es Kranz Baader, bier 
Savigny die eine befondere Anerkennung erfahren, fhärfer ift 
die Kritik Adam Müller’s; mit Stahl's urfprünglicher Intention 


Aber die Sittlichkeit des | iſt ber Verfaſſer einverftanden, deutet aber an wie er derſelben 


eine andere Wendung geben wird, wenn er abſchließend feat: 
„an es wahr daß der chriſtliche Gott die Liebe fei, habt ihr 
diefen Gedanken in ber That mit Ernft und Veberzeugung 
umfaßt, fo fann er euch auch nur ein Gott der Klarheit und 
Freiheit fein, der Beinen Zwang und Beine unbegreifliche Auto: 
rität übrig läßt, der feine ganze Menſchheit durch Freiheit zur 
volfommenen Gemeinfhaft unter fih und mit feinem Geifte 
emperbilden will. Der chriſtliche Staat darf au darum nur 
ein Staat der böchften Freiheit fein! 

Auf die pſychelogiſchen Unterfuhungen der Engländer und 
Schotten hat neuerdings befonders Coufin mit feiner Schule 
wohes Gewicht gelegt, Fichte zieht fie befonders in Betradt 
omweit fie das Bittlihe berühren, und hat bier für die Ge— 
ſchichte der Philofophie ein bahnbrechendes Berdienft erworben, 
indem er die Stellung jener Männer im Allgemeinen bezeicy- 
net und und durch reichhaltige Mittheilungen aus ihren Schrif- 
ten ein ziemlich vollftändiges Bild ihrer Forfhungs: und Dar: 
ftelungsweife gibt. Bei ben Franzoſen begegnen wir fowol den 
bedeutendften politifchen Schriftftellern von Nouffeau an bis 
jue Gegenwart, als und auch der innere Berlauf der Geſchichte 
und bie Wechſelwirkung von Leben und Wiffenfhaft dargethan 
wird, und bie conflitutionnellen, doctrinairen, republifanijchen 
Epfteme der Politit finden in geiftvollen Charakteriftifen ihre 
Beleuchtung. Auch des Sorialismus und Communismus wird 
ausführlich gedacht, namentlich erhält Yroubhon's ſcharf ſchnei⸗ 
dende Kritik eine bewundernde Anerkennung, aber ihr Rihilis- 
mus wird zurückgewieſen und ſtatt deſſen ein poſitives Ziel 
des menſchlichen Dafeins in der Idee des humanen, des chriſt⸗ 
lihen Staats aufgeftellt, der wie ein noch unberührter Schag, 
wie ein erlöfendes Kleincd im Hintergrunde der Zukunft ruht. 
Es find zwei Säge bie als allgemeine Formeln den Gewinn 
der ſaͤmmtlichen gefhichtlihen Forfchungen und damit die Auf: 
gabe für die Gegenwart ausfprehen: „Die Rechtbidee ift nie 
mals Zweck an ſich felbft, fondern das Mittel, die fihernde 
Schranke um bie Idee der ergänzenden Gemeinſchaft zur voll⸗ 
fländigen feftgegliederten Verwirklichung zu bringen”; unb: 
„Die Idee der ergänzenden Gemeinfhaft muß fih in allen 
dormen von der Idee der Gottinnigkeit durchdringen laſſen 
um der nr Dauer fiher zu fein, um ſtets durch fie gereinigt 
und gefteigert zu werden.‘ 12 


12. 





Geſchichte der Reformation in Schottland, mit befon- 
derer Berüdfihtigung der in ihr ſich offenbarenden 
Kraft chriftlichen Glaubens im Leben, Kämpfen 
und Leiden. Von Karl Guſtav von Rudioff. 
Zwei Theile. Berlin, Wiegandt. 1847—49. Gr. 8. 
3 Thlr. 10 Nor. 


Der Werth des vorftchenden Werkes hat ſchon in mehren 
theils gelchrt-Britifchen, theils populairsagcetifchen Blättern nach 
feinen verfchiedenen Seiten wohlverdiente Anerkennung gefun- 
den, und felbft einer foweit verbreiteten Theilnahme ſich er: 

eut daß bereits im vorigen Sommer eine neue Ausgabe def: 
elben in beftweifen Lieferungen angefündigt worben iſt. Deffen: 
ungeachtet ſcheint der nachſtehende Bericht in einer Zeitſchrift 
nicht überflüffig ‚su fein welche zwiſchen jenen beiden Richtun« 
— Mitte haͤlt und daher auch in außer denſelben liegende 

reife dringt. Die Stürme der letzten drei Jahre haben ja — 
wie das Parteigewiffen aud der Müdwärtsichreitendten und 
»fhauenden anerkennen wird — dazu beigetragen die relie 
gidlen, Intereffen und Bebürfniffe aus dem Helldunkel der 

onventifel an das Tageslicht der Deffentlichkeit zu ziehen, bie 
ftarren Formen des unglüdlihen Atcmismus und Fabridgers 
brödelungs:Syftems foweit zu mildern daß felbft das theologi- 
ſche Intereffe nicht mehr auf die Schattengänge (umbracula) 
Der theologifchen Facultäten ſich befchränft. &o wird es denn 
mehr erfreuen als auffallen daß es ein General ift welcher 
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anziehendſten und belebendſten Theil der Kir 2* 
der Reformation —— entwickelt und umfaſſend dargeftelit, 
porlegt und zur | bes religiöfen Sinneb einen Beitrag 
liefert welcher, weil dem frifchen, warmen und oft ſturmbeweg · 
ten Leben entquollen, viele Bände von Predigten und ganze 
Fascikel von Zractaten aufwiegt! Ein Umftand welcher dem 
Werke au noch das acceſſoriſche Intereffe des Eontraftes ger 
ben dürfte, 

Das Hauptintereffe gibt ihm aber der Stoff an und für 
fich felbft und ganz unabhängig von deffen Bearbeitung. Denn 
die fchottifhe Neformation iſt die welche unter außerordent- 
lihen Hinderniffen und zum Theil blutigen Kämpfen mit der 
erſt papiftifhen, dann aber gleich feindlichen prälatifhen und 
eraftianifhen Staatsgewalt fiegreih den Weg ſich gebahnt hat 
und aus diefen Kämpfen, wenn aud nicht von der Anwendung 
fleifchlicher Waffen und von Fanatismus ganz frei, doch freier 
und überhaupt fittlid reiner als irgend eine andere hervorger 

angen ift. In diefer Beziehung ftellt fie fih auch dem bes 
angenften hiſteriſchen Blide hoch dar. Noch höher aber indem 
fie diefen ihren Gharalter der Selbftändigkeit und Reinheit mit 
fo tiefen Bügen in ihre Geſchichte gegraben hat daß er anftatt 
von dem Strome ber Zeiten verwiſcht zu werden uns jetzt eine 
Kirche darftelt welche die Bewunterung aller für religiöfes 
Gefammtleben nur irgend Empfänglihen erregt und in den 
bem erften und zweiten Theile unferer Geſchichte vorgefegten 
Mettos: „Biche da! eine Hütte Gottes bei den Menſchen“ 
(Offenb. 21, 3) und „Alſo haft du dein Volk geführet, auf 
daß du bir einen herrlichen Namen madhteft” (Jeſ. 64, 11), 
glüdlich bezeichnet worden if. Diefes Gefammtleben wird jegt 
von Vielen welche zu der Einſicht gelangt find daß nur das 
Ehriftentfum cin Wolf fittlih zu heben vermag als Muſter 
empfohlen: eine Empfehlung die nad) des Berfaffers richtiger Be» 
merfung, daß man in Schottland zuerft fehe was chriſtliche 
Eivilifation eines Velks fei (I, 116), als ein fehr erfreuliches 
Zeichen gelten kann. Wenn man aber, wie e8 in wohlgemein« 
tem Eifer gefchieht, die fchottifchen Zuſtaͤnde anftatt ihnen nad 
Moßgabe der unferigen nur nachzuſtreben, in diefelben einzur 
führen gedenkt, fo überficht man nicht nur daß wir, wie man 
es von entgegengefegter Seite in traurigem Optimitmus und uns 
deutfcher Gefinnung oft behaupten hört, keine Schotten find, 
fondern daß nicht gemacht werden Bann was aus ſchon vor 
300 Jahren gelegten Keimen geworden ift. Für die Aus» 
führung diefer Behauptung muß an das Werk felbft vermwiefen 
und es Bann hier nur bemerkt werden daß, während die Deuts 
fhe Reformation in ihrem Portgange an die &taatsgewalt 
fih anlehnte, die ſchweizeriſche mit ihr glei zu Anfang ſich 
verſchwiſterte, die engliſche aber aus ihr fogar hervorging, die 
ſchottiſche dagegen in ihrem erften Entſtehen mit ſcheinbar res 
volutionnairer Ausfchließung jeder irdifhen Macht allein unter 
bas Panier Ehrifti ſich ftellte, und mit jeder ſtaatskirchlichen, 
ja felbft chriftlihen Weberlieferung für die fie Bein Beleg in 
dem Worte Gottes zu finden glaubte gänzlich beechend, nächft 
Lehre auch Jurisdiction, Dieeiplin, Kirchenorbnung, kurz alle 
kirchlichen Lebensäußerungen allein von biefem Worte abzulei» 
ten ſuchte. So erwuchs fie zu einer innern Kraft, die,fie, wenn 
gänzlich danieder geworfen, immer wieder emporhob und felbft 
uber ihre weit gefährlichern innern Beinde den Sieg davon» 
tragen lieh zu einem Leben, von welchem heilfame Strömungen 
er in die benachbarte englifche Kirche floffen und derfelben 
u einem Gorrectio je nach ihren verfchiedenen Entwidelungss 
— gegen wilden Independentismus, erftarrenden Era- 
ſtianismus und katholiſirenden Prälatiömus dienten. 

Durch dieſen Urfprung und Fortgang der ſchottiſchen Kirche 
werden auch fecundaire Erfheinungen erflärt, an denen ber 
ander&geführte deutfche religiöfe Sinn leicht irrewerden Fönnte, 
Bir führen von denfelben ihre gaͤnzliche Wermerfung vieler 
unferer kirchlichen Gebräuche, wie des Kniens bei dem heiligen 
Abendmahle, der Feier der Feſttage u. f. w., an und daß fie, 


uns zum erflen male den, wenn nicht mwichtigften, 
he den; 
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nach das Berdienft unfers Berfüffers, jwar 
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Kirchenfrage”, Votsdam 1845), Pie Unter mai 

gen- und deren Ergebni ae 
i er 

als jene ins Auge faſſend, uns 2 nach der ri 

EEE sahne u die erfte Geſchichte ber I ri en 


tremen 
ngener aprierifhen Gonftructto nannten 
— ——— bindurchgehend, dieſelbe in ihrem 
eigenthuͤmlichen Lichte darſt 
Wenn ſo die vorlie 
nzichend iſt, fo wird — Anziehende no 
auf unfere religiöfen Buftä 
eſſant ift auch der 


welcjem ‚die vielen, nach unfern Begriffen allerdings revolution» 
nairen Erſcheinungen, an denen die vorl e Geſchichte fo 
reich iſt/ den preußiichen General gleichſam berausfodern, über 
dem: ihm aber fein richtiger hißorilher Bli und fein ceiflli 
Bewußtfein Nets emporhalten. Beide erfennt man nament- 
an feiner Gharakteriftif Grommell’d (Il, 213), zu deren 
Verkehrung die entgegengefegten Nichtungen des religiöfen 
Unglaubens und Glaubens, des ethiſchen Liberliniömus und 
Kigorismus und des politifhen Nadicalismus und Abfolutid: 
mus fidy verfchworen. und- fo das Schaͤdliche eines ehrten 
hiftorifchen Pragmatitmus und jener -Eonftruction der Geſchichte 
vorher a nitiener Schablone uns are! t haben, So hat 
der Berfafler fi 55* „das in der eihihte Grob. 
britanniens# imi7, Jahrhundert vorberrfhenderelis 
wiöfe Srundelement, weiches überall, felbft in feinen Uusd- 
artungen und Berirrungen, die innige Theilnahme der Ehriften in 
an nimmt, in der großen Bedeutſamkeit feines 
Ginftuffes auf die revolutionairen Erfhültruns 
gen diejes Landes zur Geltung zubringen”, glüdlic 
aetöfh, aber eine fehr demütbigende, jedoch richtige 
Parallele zwifhen jenen Zufänden und den von und eben 
durchlebten gejogen (II, ıv fa.) 

Ueberhaupt find die vorliegenden Charakteriſtiken von, —* 

und Perfonen treffend, und oft in Leben und Weſen des 
flandes tief einfchneidend. Die Beſchraͤnktheit des dam Re 
zugemefjenen Raums verbietet dieſes Urtheil durch wört: 
lie Eitationen zu belegen, und geflattet nur nadfichende ein, 
zeine Andeutungen: 1, 4 wird als Gigenthümlichkeit, dex ſchot ⸗ 
tifchen Kirche angeführt, daß ihre mit fo blutigen Dpfern er» 
Paufte Stellung zum Staate auf Verträgen beruhe. ung 
t Referent für ein wichtiges Moment in.der vorliegenden Ger 
chte und für. den Punkt, von welchem Strahlen bes Lichts 
auf den ganzen Umfang derſelben ſich verbreiten. Dem. Be er 
Hirhen hieraus ein unerfchütterliches. Feſthalten an aus 
der R tion bervorgegangenen Bekenntniſſe, eine tief. in 
Sinn des Volks eingedrungene, ja mit. feinen tt» 
n Bedürfniffen verwachſene KRirchenzucht des dhriftlichen 
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ewalt dem umferer pröteftanti 
— V. glei; fi. @ehr an —— * — 
„des großen Reformators der Schotten‘, mie Knor von Stza 
ge wird, ang von dem ſer entworfen 


einzelten glüdfih gewählten Aeu gen der Sei en 
und des eifernen Mannes felbft mit einer — 
Wohrhelt gegeben, welche man bei Johannes ven fo 


febr beivundert und die meift e nadhzeitige Schilder 
By — So ſprach der ie Reformar 
tor Peinediwegs geiſtes derwandie * Graf Morten in deſſen 
offenes Grab die bedeutungsvollen Worte: „Da liegt Der, web 
der nie das Untlig eines Menſchen fürdtete” (I, 164). 
Samuel Nutherford, ein Mann Gottes gleichen Pi und 
Schläge und von einer Stählung des Geiftes wie fir die Mefor- 
mationszeit an. fo Vielen gezeigt hat, ſchreibt in einem jener 
Briefe von derien der berühmte Richard Barter fagt: mit 
Ausnahme der Bibel die Welt ihres Gleichen niemals 
Habe, nach feiner Ubfegung umd Verbannung nad ‘ . 
von den in feinen Leiden erfahrenen Tröftungen eh 
Geiſtes: „Ich babe e& früher nie gewußt d » 
überfhiengiih if. Wenn er mid verläßt, fo er 
in Schnierzen und krank vor Liebe, und doch ift meine 
beit mir Leben und Geſundheit. Ich habe ein Peuer in 
mie welches alle Xeufel in der Hölle und alle 
rälaten in Schottland niht dämpfen fünnen” 
1, 332). Befonders eigenthümlich der fo über, 


wenn. au durch die teten Kämpfe welche fie zu bi hatte 
zu erlären, ift der Umftand bag fie mit Heroo ung fol 
her Charaltere in dem Jahrhundert ihrer Reformation Feinesv 


wegs ſich erfhöpft hatte, fondern bis jur Revolution von 1088 
in gleicher Fruchtbarkeit blieb, ja diefelbe nach dem Sturze 
rer Presbpterialbetfoffung unter Karl IE in nech reich 
ülle und einer Ausdehnung zeigte welche, ohne dad an 
Intenfivität der Einzelnen zu verlieren, den G ber 
in eine wahre Berlegenheit des Reichthums — t. fehen 
wir nach dem Sturze jener von dem Könige — beſchwo · 
renen Berfaſſung 2000, und nach der diefem Treubrucht bald 

folgenden „berrunferien”, d. b. im Suflande der 
etlaſſenen Glasgewacte (1662), KUV — 
en 4 
in an bie Kitchen der Wüften in Frankreich den „Bed. 


3 7 
dyterat unter allen Entbehrungen, Far Bere = 


8 
flegie feinen ihm Worficht anrathenden Freiinden su ermiberm: 
die Hehe Ucberzeugung zu Haben "en je mehr Sefkren er im 
Dienfte des Herrn ſich ausſetze, auch der göttsiße Schut ihm 
näher und feine Perſon ficherer fei (IT, 333), Eine Meberzeis 
ng welche, da er eines fanften Todes ſtarb, ebenſo düte 
Erfolg gerechtfertigt Wurde, wie die Worte Nitber’6 v3 
bil, eines Yaien, kutz vor feiner am d. December 1685 
den Strang erfolgten Sinigtung: „Ich bin Jewiß baf Shorts 
lands Bundesgott (covenanted God) den Namen der Gtuurtb 
außrotten wird, weil fie fih gegen Religion, Reformation und 
das Gedeihen Ghrifti Königreiches und Pönlalihen Maniments 
aufgelehnt haben‘ (I, 400). Jakeb Renwick „ein f 
rianer vom alten beldtnmüthigen Schlage, unbel 
Knog und ungeflüm wie Melsike, ein ausgezeichnet freumet 
und hechbegabier Jüngling, War der Lehte der Beuanig 
ür Schottlands Cobenant und des Königs von Zion alleinige 
errjchergemwalt über feine Kirche mit dem ea ai = 
gelte” (17, Al), Endlich gibt die ſich mehrmals wied 







durch Märme de zeligiöfen Gefuͤhls fi 
’ Spangenberg dem 
ng or ben Werborgenen des ‚Deren 


38 ben Gemeinlein Jeſu CEhriſti 
—— — als irgend eine dem Steferenten be war 
als es ohne vorberrfhend ascetifhe Abfiht- 

uchken und Unfritif nur irgend möglich ift. 

— möge gerade die Geringfügigkeit nadhftehender 
Bemerkungen die Aufmerffamkeit zeigen die Referent diefem Werke 
endet bat. Die undeutſchen „confolidirt” und „eminent’ 
Yo 13) nehmen ſich um ſo unglüdticdher aus jemehr die Dar- 
g auch durch Sprachreinheit fi empfiehlt. Bei der An- 
von Walter Scott’s „Tales of my landlord” (I, 15), 
Schrift zur Firirung der ungerechten Beurtheilung der 
Eovenanter fo. jehr beigetragen hat, wird bie Er- 
pe een Gegenfgrift t des würdigen MErie; 
of.thie Covenanters in a review of the Tales 
— die 1845 zu Edinburg in vierter Auflage 
iſt, vermißt. Dof Knor Bine —*5*— Theologie 
‚son Calvin entlehnt habe, was I, 65 widerlegt wird, 


en n Beugen 










Ber uu 3a ferent weder in. Henry's beiden Bee ne fonft gefunden. 
auf Zakeb II. gefallene e. Bergiftun A⸗ 
en — — veranlaßt zu haben N 221); fheint doch 
zu fein um eine Stelle in einer Geſchichte 
verdienen, —* * ch durch glücktiche Harmonie fubjectiver 
ung und objeetiver Gerechtigkeit, warmer Begeifte: 
für den Gegenftand und en Kritik fo fehr aus: 
zeichnet. Die en welche fih I, 202 fg. von dem 
t.» Jean — "und von der freund» 
Is ja nn: — pre Me — * 
I Be: i dem fo bigot Batholifchen Könige 
; babe, — ſo anſprechend ſie auch 
erer rg ſodaß Referent auch im 
en Urbeit über bie Calviniſten, mo: 
—* die Quellenangaben ſehr gewͤnſcht hätte. 
ihm 3 we Belagerung Liefer Stadt unbe 
—— u, behauptet wird, ‚‚im Garten der 
erfcpiedenheiten und Gegenfäge der Religionen unlieb» 
Bi: ne re feien kann Referent nicht zugeben, wenn 
das religiöfe Leben der Länder in denen biefelben fattfin: 
den mit dem derjenigen zufammenftellt in welchen eine kirch · 
Tide und a Einheit‘ die in den Maffen doch nur eine 
fan, herrfcht. 25. 

* Eugen Sue, 
Bir — franzẽſiſche Autoren die Belletriſtik bes 
felbft die Beſſern unter ihnen jede Wahrheit und 
eb, Schönheitägefühl verhöhnen, wenn es darauf anfommt 
als möglich einen vierbändigen Roman zu derfertigen, 
Ber op * * lichkeit von ihnen beiſeitegewor · 
Gemuͤlher dee Bonnen und 
—— Sp gi = a des 2 er — 
Aufregung. au bring Den Oi te ich mich ‚aufs 
meue als ich ‚in diefen en Eugen Sue'd neueften Roman: 


ee, gelefen! Was Autoren auf dem 
ete des —— Wunderbaren ra le u 
em. geleiftet, „selbft Spieß und Leibrodt ift Ber 


Diefer. Eugen Sur fehen Production nur: Kindereil A Aber 





i bi en en Bee „Deutfche 
i ze “ der. 3 so) a Ya er men on die Spige | 
te den Troſt der u. 390),.|. up ) 
‚Andeutungen das Licht = ir gen deren fie | mad ie 
man * ne als ei 
—— gerichtliche Gompofition, tende Be 
ung und Grupp ded ‚reichen Stoff. und Die | einem Theaterſtũ 
ae a Lee, —— —————— 
iſebue * gefaßt zu baben, wenn w t der Dialog, oder AR be Int — * 
side 


e etc.” u. J. w. u. ſ. w. Bo bi — 


aft ausfı aus volftändig di fen Sen in 
und Sulfat 


lich der talentvolle Mutor allerlei 
endes anbri ‚tonnte. Und bat pair * a Jeine 
ierde IM iedigen den Roman zu Ende aeleien, legt man 
ihn doch mismuthig beifeite und wundert fi über fi ſelbſt 
ed nicht ſchon früher gethan zu haben. 
Gehen wir aber auf den Inhalt des Enr näher ein, 


a Re fonderbare Idee melde Eugen Sue diefem feinem 
a a zu Grunde gelegt. Bat, fo fönnen wir nit 
in er biefe Urt von Buchmacherei unfere tieffte Eutrü- 
ftung audzu en, und erkennen zugleich aus ‚der Inconſe ⸗ 
quenz, mit der jener graufige Spott behandelt ift, daß der 
Autor felbft nicht wußte was er eigentlich mit * anfan 
ſollte. Ih will Ihnen mit wenigen Worten den Faden 
welcher diefes Machwerk zufanımenhält. Zu einer tfagerin 
kommen, natürlid unter fehr fhaurigen Umfländen, drei junge 
Damen; vufälin treffen fie hier zufammen, und die ropbei 
iſt gang ..u lich ‚aus. ihren Karten und Herenpräparativen 
zu lefen da dieſe Drei jungen Damen, bie ſich im. Yeben nie 
Sefehen batten, an einem e auf dem Schaffot fterben wür« 
den! Welch graufige Borberfagung! Diefe drei Damen aber, 
eine junge Gräfin, die ſehr tugendhaft lebt, eine junge brave 
Beau, die * Mann ſehr liebt, und ein junges Mädchen von 
Zahren, ‚das Über das Schidfal ihres Waters Aufſchluß 
verlangte, 8* von ſolchem S pe fo ſehr entfernt, es ift jo 
gar Beine Bahrſcheinlichteit dafü fie ſich 
diefe Weiffagung nicht fehr —— Dieb ber Anfang, 
eigentlich Die —— Was aber nun in dieſen vier Bänden 
an fürdpterlichen Ereigniffen aufgehäuft werden mußte um. bie 
Bar vr ‚Schluß bes Romans wenigftens. zum heil 
— en zu laſſen, überfteigt alle Grenzen deutjcher 
an bedenke übrigens daß der Koman in neuefter Zeit 


Be ‚ Ems vor oder während einer Revolution, daß ‚fo- 
gr bie —— Erhebung, wenn auch nur vor · 
übergeben n.erwähnt wird, und bann ift wel bie, fr £ 


erlaubt: Bas 3 dem Autor in ſo ruhiger Zeit ein Mei 
ber Geſellſchaft ſolche Graͤuel auf le wie kann er 
Zerrbilder vor Ba eigenen Gewifen verantworten? und 
welche Moral, welche Wahrheit liegt in dieſen nier Bänden ? 
Uebrigens geht die Wa efagun —E —— in. Erfül- 
lung. Die junge. Gräfin .i Gingige melde ſtirbt, und 
war vergiftet —* ihrem rg Maria,.bie junge Frau, jenes 
ordes angeklagt, ‚wird noch ‚gut rechten Seit vom Schaſſot 
gerettet, und ce, das junge Mädchen, einft reich und 
— * zur Galeere verurtheilt, weil fie ihr Kind um» 
gebr 18 fie auch ſich das Leben nehmen * wird aber 
durch de von. diefer Strafe befreit! Aber Gift, Mord, 
Kindesmord, das ift noch das am wenigſten Schauberhafte 
diefes Romans! Man muß ihn volftändig lefen um den gan- 
—— des Haarſtraͤubenden und ——————— ermeſſen 
u 
’ Und als ob am Ende des Buches der Untor ſich plöglich 
er Schuld bewußt würde, und nun fühlte daß er mol einer 


380 len Bere» im Kerle En die 
ubigke ums, folgende Aumer inzu: „Nous 
aueh ce reeit sans sigunler A —* lecteurs ‚un 
petit ‚livre 


‚curieux et trös-sayant: Le monde 33 


ou les. mysteren ‚du magndtisme” u. ſ. w. Am Schluß 


Anmerkung tagt Eigen Sue: „Sans Are de tous points 
d’accord avec le spirituel et ] Song &crivain, nolıs feconi- 
mandons son lifre ä nog le comme une oeurre de 
«onvietion et d’un puissant attrait, 

Alfo fo arm ift der berühmte Autor an Spott daß er zu 
Du Mittein feine Zuflucht nehmen muß. Und tie dieſe 

neonfequenz Daß die phezelung am Ende Loch nicht m 
Erfülung gebt, zu entſchuldigen fei, da ja eigentlich dadurch 
der ganze Zweck des Buches aufgehoßen wird, Das ift nicht 
wohl zu erklären. 

Wir können aber unmöglich diefen Bericht fehließen ohne 
auf einzelne Figuren des Romans, wenn auch nur in aller 
Kürze, hingewiefen zu haben, und hier, in, den Ginzelheiten 
müffen wir dem Talent des Autors alle Gerechtigkeit wider: 
fahren Jaffen. Er zeichnet fo frifch und lebendig, zugleich fo 
wahr und treu, daß Alles Leben gewinnt. Defto grauenbafter 
ift er in feinen Uebertreibungen,. Maria, die junge Frau, welche 
Mann und Kind fo innig liebt, Elämence, das junge Mädchen, 
diefer reine kindliche Charakter, ebenjo der Arzt Bonaquet, 
der Deus ex machina des Romans, und feine Frau Heloiſe, 
eine Ariftofratin die einen Bürgerlichen beirathet und glüd: 
lich wird, Das find liebliche Erfcheinungen, an denen man feine 
Breude hat. Auch hat es wol etwas MWahres für fih, wenn 
Maria, trogdem fie fi ihrer Unfhuld bewußt ift, auf jede 
Bertbheidigung verzichtet; denn fie ift unglüdlih, da ihr Mann 
aus Eiferfuht wahnfinnig geworden ift, und die Prophezeiung 
„daß fie auf dem Schoffot fterben müſſe“ erfcheint ihr wie 
eine Beftimmung, der fie nicht entgehen kann. (Die Wahrfas 
gerin taucht im Bude nur hier und da wieder auf, ihren 
gräßlichen Ausipruch zu wiederholen, was freilich ſehr graufig 
nd Elimence, das fo tugendhafte Mädchen, ift getäufht und 
verführt worden; fie verliert ihre Mutter, gleich darauf das 
ganze Vermögen und nun ift fie fo arm daß fie ihr Kind 
nicht mehr ernähren kann. Sie will fih und ihr Kind 
dur Koblendampf tötten, und als tas Kind fon tobt, fie 
aber erft betäubt ift, dringen die Beamten in ihr Zimmer, 
weil fih unter Maria's Sachen ein Brief von ihr gefunden ; 
fo wird fie gerettet und als Kindesmörberin angeflagt. Ihr 
Bater, der in allen vier Bänden nicht erfcheint, Tieft, aus afri⸗ 
kaniſcher Gefangenſchaft eben befreit, in Marfeille den Proceß 
und eilt zu ihrer Mettung herbeil Welch graufige Effecte!! 
Zwei andere Figuren aber, Ducormier und die junge Her 
jogin von Beaupertuis, find fo unnatürli in ihren Graͤuel⸗ 
thaten wie wir fie felbft in den berühmten „Mysteres” faum 
nden. Ducormier ift ein einfacher Geſandtſchaftéſecretait, 

äter treffen wir ihn als franzöfifchen Minifter in Baden; 
er verurfadht al dad Elend von dem diefe vier Binde voll 
find; die Herzogin ift eins feiner Opfer, das er fpäter verlafs 
fen und die fi nachher den fchrediichften Ausfchweifungen 
—— Ein Deutſcher haͤtte ſolche Charaktere nicht er⸗ 

nden. 

Wir können hier aber nur Andeutungen geben; ſchwerlich 
wird man aus ihnen das ganıe Muß des Schauderhaften das 
den Roman füllt erkennen! Wer beaierig danach ift möge das 
Bud ſelbſt lefen. Un Ueberfegungen wirb man es nicht feh ⸗ 
len laſſen. Wir hatten nur die Wbficht zu zeigen welche 
Wege ein geiftreicher fransöffcher Autor einzufchlagen fi 
erniedrigt um viel Bücher fertig zu machen und viele Lefer 
zu finden! 58. 





Erinnerungen aus der Theaterwelt, 


1. Die Upoftelgefhichte und die ſchlechte Prebigt. 

Im Sabre 1592 ließ der Mector der lateiniſchen Schule 
der freien Reichsſtadt Kaufbeuern in Schwaben, Johann 
Brummer, am Pfingftmontage die „Tragico comoedia aposto 
lica, d. h. die Hiftorie der heiligen Apoſtelgeſchichten in Form 
einer Comoedien gebradht’‘, von ehrfamen Bürgern der Stadt, 


vielleicht auf dem Rathhauſe, wo nicht gar auf dem Markte, 
aufführen. Die Aufführung muß viele Stunden gedauert haben; 
benn das Suͤck, 1593 zu kauingen gedruckt, enthält nicht menir 
er ala 246 Perfonen, indem es felbft ein volles Alphabet im 
tähdru ausmacht. Es beſteht aus fünf Acten, und jeder 
aus neun, zehn und mehr Yuftrittens Alles in Berſen, 
t felfen mit Mufif, indem es aud nicht an Decorationen 
und Meafchinerie fehlt. Wald führt „der Dig Geiſt hernie · 
ber’, Und bald ſieht der Zuſchauer „die feurigen Zungen der 
Apoſtel“, indem man aber aud fie in verjchiedenen Sprachen 
reden hören kann; denn es fommen wenigftens einige griedhis 
ſche Broden und cbenfo einige fateinifche, worauf ſich die Par» 
ther, die Meber, die Kreter und die Kappadocier im Deutichen 
darüber verwundern und ein Römer erft im lateiniſcher, dann 
in deutfcher Sprache fi) darüber luſtig macht. 
Foecundi calices quem non fecere disertum! 
Cumque bibi vinam, loguitur mea lingua latioum! 
beginnt er und überfegt «6: 
Bann id aud wol bin voller Mein, 
So fopt mir aub auf mein Latein. 
Alſo gewiß auch des Weines His 
Bei Ibn Ahnen) erwedt die KAunſt und Wis! 


Von dramatifdher Dichtkunſt hat der Herr Rector Brums 
mer fo gut wie Nichts verftanden; dagegen fehlt es nicht an ein 
paar Zeufeln, die, wie damals immer, die luftigen Perfonen 
machten, und außerdem ift noch ein eigentlicher Narr da, wel⸗ 
her in ber achten Scene bes vierten Acts den Zufhauern ans 
Herz legt was ihnen bevorftehe, wenn fie in der Predigt fchla- 
fen ftatt zuguhören. Für uns ift dies die intereffantefte Stelle 
jedenfalls. Es war ein Jüngling aus dem Fenſter herabgeftürzt, 
und die Lehre nüpfte ſich —* leicht daran: 

Ab, follte heut’ zu unfern Zeiten 

Unter alten und jungen Leuten 

Gott alle die am Leben ftrafen, 

&o fe unter der Predigt ſchlafen, 

Daß fie alle auch zu tobt fielen: 

Es wurb märbe) voll liegen in allen Stälen! 

Und wurden (märben) gewiß aus großer Menig (Menge) 

Lebend zu Haus haimlommen wenig! x. 


Da fieht man aber erftlih wie ſchon bamald die Leute 
häufig nur aus Gewehnheit in die Kirche gingen, und wie 
aweitens auch unfere Zeit dagegen hübſch fertgefchritten iſt; 
denn wo wir fürchten müſſen daß eine Predigt uns kalt laffen 
und langweilen und in den Schlaf Iullen Pönne, geben wir 
gar nit hinein und erfparen dem langweiligen Manne der fie 
bält den Aerger, der ihn deshalb ergreifen müßte. Das Stüd 
felbft mag jegt zu den größten literarifchen Euriofitäten gehö- 
ten, denn felbft Eduard Devrient fcheint es nicht gefannt zu 
haben, und fo bemerke id daß man ein Mebhres davon aus 
dem „Deutfden Mufeum’ (Zeipyia 1776) 8. 752— 758, erfahren 
fann. Die Sprache ift, jene Zeit in Betracht gezogen, wie 
ſchon unfere Probe zeigt, recht fließend und geläufig. 


2. Die Iheaterdbecorationen in Italien im 
16. Sabrhundert.| 

Wenn wir vor eine italienische Bühne verfegt würden 
mie fie fih im 16, Jahrhundert bereits geftaltet hatte, fo 
würden wir und nit wenig darüber wundern. Wir würden 
finden daß fie den heutigen in großen Stäbten weit nachſtehen, 
jedoch auch mehr finden laffen als man wieder von einer Zeit 
erwarten follte die fchon 250 Jahre hinter und liegt. Die 
Italiener hatten jedoch in folder Art einen bedeutenden Vor— 
fprung. Kaum waren bie alten Sprachen bei ihnen wieder 
mehr in Umlauf gefommen als aud das Streben erwachte 
griechiſche und lateinifhe Dramen theils zu überfegen, theils 
nachzuahmen und, was bier in Betradht kommt, durch die Auf⸗ 
führung felbft zu beleben. Für das Bolt war Dergleichen frei» 


Deftomehr aber intereffirten die 
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‚telari, b. 
waren. und der Boden vom Profcenium an fchräg nad) hinten 
in bie Höhe ging, ja mande Partien eines Gebäudes, 


En die freie Treppe vor einem Palafte, Nifchen, Bildfäufen, 
h olz oder Pappe ker ausgeführt wurden. Da die Bühne 
‚ fo war dem Maler auch dadurch feine 
erleiptert. Die Scene blieb dieſelbez man fah eine 
et oder „eragifche” oder „fatirifche” Deroration, d. h. 
‚war aufs Luft: oder Zrauers» oder Schäferfpiel berechnet, 
wie 5. B. ber berühmte „Aminta’ des Zaffo oder „Il pastor fido” 
des Buarini war. Im erjtern Falle gab es Häufer von Bür- 
gern, Abvocaten, Aerzten, Kaufleuten u. f. f., namentlich auch 
eines von einer Kupplerin (Ruffiana oder Lena), die auch wol 
mit einem Kuppler wecfelnd, und in Stüden von Plautus 
oder ihm nadpgebildeten italienifhen von Arioſto und Macchia- 
velli eine Hauptrolle hatte. Namentlich follte auch, verlangt 
der Architekt Serlio, eine Kirche und ein Gaftbof ni 
vexmuthlich weil jede einigermaßen große Strafe in 
einer italienifhen Stadt nicht chne Kirche ift, und der 
Teufel neben folder gern ein Wirthehaus hinbaut. Das 
ZTrauerjpiel machte dagegen die ſchen gerühmten Paläfte und 
en it. g, und im tif, d. h. ländlichen, 
ugel, 
u vorherrfhen, wie fchon der Römer Vitruv gelehrt 
batte- Die Bäume und Gebüfche wurden jedoch nit ge 
malt; man nahm wirkliche oder fertigte fie mit großen Koften 
fünftlih, was bie Blätter und Früdte und Blumen betraf 
aus e „bon den mannichfaltigften Farben”, indem nun 
noch die Grotten und Hügel mit Schnedengehäufen 


und „Ko fen” geziert . Si igt Lurus 
ben a wine kennen. "Anh mehr Arhte © hi bl dee ki 
dung der 
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ume, Welfen, Berge, Quellen 


Satyrn, Sirenen, merkwuͤrdiger Thiere und 
eraus, die auch nicht ſelten erſchienen, ſowie ſelbſt 
afer ober, Fiſcher, „die in den reichſten Zeuchen von 
Bold und Seide und mit Werkzeugen, mit Rehen von Gold: 
* auftraten. Der Herzog Franz Maria von Urbino war 
mit Prunke befonders freigebig. Bis dahin alfo würbe 
‚eim Sufchauer unferer Zage nicht ohne Staunen über jene Er: 
nungen auf der Bühne bleiben, das aber fi in Verwun« 
‚berung auflöfen dürfte, wenn er nun fähe wie der Vorhang 
des Stüds fiel. Statt daß er bei uns jegt in bie 
Mid) hebt, ſank er damals. Schon bei den alten Römern 
war 6 fo. Man lefe nur in Svid's „Berwandlungen 
(IE, 113 fg.) nad. Die Männer des Kadmus mebren fid: 
one Sowie wenn auf fehlihem Shauplad der Worhang gejogen 
Bird, die Biguren aufftehen und ihr Geficht nur jupärberfi 
‚oBeigen, dann das Uebrige, endlich In fanfter Bervegung 
Manz dervorgeben und mit den Bühen ben Boden ber 
ats zeigt Deuttig. „wie, De 
* e zeigt deutlich „wie der Verhang gezogen 
wurde’; denn wir fehen die Füße zuerſt, die damals zulept 
Samen, kommen war aud zweitens die Beleuchtung. 
1851, ım, 













den und andere Ebdelfteine glängten”. @in 
Anbiie w Arioftoe im „O “ 
— * * ſto ga furioso 
Quale al cader delle cortine wule 
Parer fra mille lampade la scene, 
Sowie der Schauplag fi zu zeigen pflegt, 
Bern jegt der Vorhang fÄLIt und taufend Lampen glängen! 
Bon So wußte man noch Nichts, und ebenſo wenig 
war im Zwifchenacte ein Vorhang. Es gab ftatt Bwi- 
fchenfpiele, zwar * ſtumme, en doch „2b Ra ken ne 


mancherlei oft grotesfe Aufzüge, die den jepigen Bühnenfreund 
wieder in Vermunderung fegen würden. Man denke an die 
Scenen eines fogenannten trum mundi! Gemalte Figu- 


ren, groß und Mein, nad ben Regeln ber Perfpective auf Pappe 
und —— bewegten ſich von Bretchen getragen von 
einer Seite der Bühne nach der andern querüber. Bald ſchrit 
ein ‚Herr fo vorbei, bald ein Gorps Sänger und Mufitanten. 
Entfernte Muſik felbft begleitete die Luft und Freude. Wir 
übergehen die Kunft Blig und Donner, Sonne und Mond und 
Flugwerke erfcheinen zu fl Die Regeln welche Serlio 
bierzu gibt find ziemlich einfach; der Iheatermeifter einer Mei- 
nen reifenden Geſellſchaft würde jegt barüber lachen. Richts⸗ 
befteweniger ficht man aus dem Mitgetheilten daß für das 
Auge doc bereits damals. viel — war, und welchen Gin» 
druck die Ausſtattung eines Stücks zu jener Zeit machen 
konnte, zeigt Pal end bie Aufführung des „Aminta” von 
Taſſo. & wurde zu enz am Hofe Ferbinand's ge» 
eben, indem der berühmte Theatermaler jener Zeit, Buonta- 
enti, die Derorationen und Maſchinen geliefert hatte, welche 
fo gefielen daß Taſſo wie man erzählt aus ziemlicher Entfer: 
nung fam ihn deshalb zu fehen, zu grüßen, zu füllen. Ser ⸗ 
fio’6 und Vafari’6 Werke werden nicht gerade häufig Be finden 
fein; indeffen ſchrieb ein Deutfcher, Furtenbach, im 17. Jahr ⸗ 
hundert (1640) eine „Architeetura recreationis” unb einen 
„Sunftipiegel’’ (1663), welche über den ganzen Theaterbau 
jener Zeit umfomehr Aufſchlug geben, da er felbft in mehren 
deutſchen Städten nad) feiner Rückkehr aus Italien anfehnliche 
Bühnen baute umd die hierbei beobachteten Grundfäge in ben 
enannten dicken Quartanten ſchilderte, die man in manchen 
— Bibliotheken, 3. B. in Dresden und — 
ndet. . 


Ariftofratifche und demofratifche Fluggedanken. 


Uriftofratie u —— Di beide —— ge 
ören zum Menſchthum, zeigen er im Leben, in Geburt, 
Bein — er — Hoffen und Fürdhten, Wiſſenſchaft 
und Kunft; he behaupten immer ihr Recht in Sachen und Ge» 
banken. Wie ed überall ein Unten und Dben gibt, einen Him- 
mel und eine Erde, wie der Menſch zwiſchen beiden ſteht, fo 
unterſcheiden und vermählen fih in ihm Ariftofratie und Des 
mofratie, find beite was fie find nur in ihrem Berhaͤltniß zu- 
einander. 

Wenn nun daraus zu Beiten in Deus auf geſellſchaftliche 
Ordnung und Staatenbeftand Uneinigkeit erwächit, wenn das 
Hinaufstehen und Derabzichen Er gewohnte Uebung verliert, 
dann zeigen fi traurige Störungen menſchlicher Zuftände, 
vergleihbar einer Disharmonie zwiſchen Rechts und Links, 
deshalb auch mit diefen Namen bezeichnet. Gegen Mriftofratie 
welche ihr Oberes feſthaͤlt will Demokratie es im Untern ver 
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ismus preif Unfer peu Beige serfärtt feine er 
munismus preifen. Unfer heutiger fi em, 
Maffenliche rg Maſſenma sen ——— und Eu ir 
reden, denen ſich die Sta ch atlitofra & Lirbe amd ch 
Bewußtſeins entgegenſtellt. Bet in ir —— —— fie der Setlen konnen 
umd Wohlſtand herrſcht, wo Liebe I Bequemlichkeit und Aus in artfskeanifdien@efe 
ia: Zierde des Dafeins die Gemüther durdbringt, wird frei« a und Jacobi waren (dje Freund 
4 nd Ur => Ken 18 ent Baffengebrauche, d Veichthum⸗ uf 3 0 —— Fr 
er e gerathen a ger als en: und 
— die Grundia eignet tt do 
und SE — Vor re nd N 1 Kalk 1 aieid, v * ae ee re ge 
Und — —* der Adel dei — Awveit Weg von —35 
nicht Geburt, eg * aft —* Ku Worzlge; die Iehtern kaum kennen 
ft die Werfchiedengei ei icher ung und des Wandels Unfere Erziehung war früher a 
wenig, die nnen die Leygten and die Lehten die | Bie Bucht des Haufe und der Ay jegt a E 
n fein; Feichthum oßnehin 5 * Uebel. Große Gewalt und Campe iſt noch arifkofratif gegen Roulfeau und 
Gedanken füue Kirchen und Kapellen, macht * toszi, überhaupt das game 19. Jahrhundert gegen das 19. 
erſicht des Glaubens nt Kelle allen Einbruch des a en wir und nun au nicht rüderziehen wollen ober äh» 
ſchen Weltlebens unüberm twäre doch vieleicht eine Ariftokratie der Gedanken a 
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Bene sap effe und a nd e, dur Verd Der Graf d'Anteroches. 


en durch Berluft von Standetfchaft, von Borzügen Der Graf d’Unteroches, nr Anne in ber fh ro von Fon. 
efiges und raägun der Beifteegaben. Das uman- | fetop die —— —2 größte feine Bende 
ra ineintragen d Elten ins Andere veribiert unfere | mit den Worten: „Messieurs les Anglais tirez les premiers. 
Bit, die Mriftoftaten der Gefelichaft wollen eitte Mriftofrätie | Nous sommes Francais, notis vous faisons ley honnetiry.’ 
der Melt 43 die Demekraten der Religion eine Demokratie Diefe berühmte Anrede charakteriſirt volkommen den franzöfi« 
A Gele ciäftsefflung Beide Theile folten Barüber ztir | ſchen Edelmann unter Ludwig XV, ſelbſt wenn fie nur efun. 
mimen, wenn Vernunft nicht fo felken Wäre, und | dei wäre, gleich jenem weit menden Mufe bei Waterloo: 
Bi sungen von Gedanken in | gärde meurt et ne se rend pas!” welcher das ganze die: 
a er adhaufam menhang au bringen. reich malt mit feinem etwas ——— ——— den an 
noch Demo Katie nd von Geburt * muth jener Courtoiſie nicht ei 
edel, Ari beide Be der —— fähig, jene ins noch zu verſichern daß gg den Tod —* Ks + Ar t 
Gemeine; febhlerm db wäre wet ergeben wolle. Das verfländ . 
und ariſtekratiſche Demoftatie. | ten. Was war tapfer im ein —* — R ? 
t an Stern und Band, Demokratie an | Slegant mußte er fein be som pfe wie auf dem Balle „Die 
Be Fran keit; jene dalt frenge umd pebi Garde ftirbt und ergibt ſich mir" Ran verfie dert daß Gam- 
el, dieſe ebt Humoriftifchen Mechfel und MR ft. bronne ſich ärgerte, wenn man ihn an diefes — 
— iſt ariſtokratiſch, Proteſtantismus demnokratiſch bei Wolerloe = „in zwiefady —* Ruf”, 
obgleich ? mit confeſſionneller Dogmatik ſich der Ariſtokratie er zu ragen, „No ich nicht or. bin und mid ergeben 
nä ie Pr ri do 3 mir n def zu haben, den er ver: | Dürdy einen ſeltſamen Zufall liegen Fontenoy und 
ati: | nahe Beifatinhen. Diefelben Feinde befämpften A a 
Be — rg Rate, — 55 irgli Eheologen | nämlidhen Terrain, nur daß ein Beitraum von 70 Jah 
2. Oe mokratie huge feine — * liegt. 
aan Da a h es —* — Brsen anf en in —— en =. fein — 
en n finden en Englaͤnder en Sie zue er eh, ſei un 
4 ae i en laßt * be ans einen alten Reihnunge Bude Srilen *3 der Hand eines 
geriet tar 2 Beitgenöffer und Waffenge an des Streiters von 
—* Era ai oe ie * a 6 tepiren, we * wir — ſam Hinter die Couliſſen der 
el imokraten, malen Int ſchen. et Degen, der —*—— u A 
— bee; si nger abföluter Syſteme ni 6 von Limeuſin, der Helmat des Grafen dan 
Braten, ſcheñ weil fie den — um Pobel 





un teroches, fehreibt auf ein Blatt Papier welches er fuͤr verſe sei: 

menarchifhe Herrihaft für reihen. Cire aifhe | 9 gen ft: „Bir waren unferer fieben Brüder ale mein 
demo Pratiige Phildfophie tee t * einen eiſt 8. April a @r hatte fein Zeftament 8* 
die Re wenn fie it in die Meiftofratie — inge. Man nahm daß iar auf, das in vier ſchlechten Bett 
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13 on und | Je vous conseill de r&former toute vötre ddition sur 
ü blieb auf den. Beinen, Die Muth erhielt mich | ce plan autang que vous le pourrez, d’y ajouter un nouvean 
te mein Piquet nicht iehen Be allein alle | titre, qui annon ne &dition nourelle plus 
eine Er en waren ohne Erfolg, und meine Soldaten | et —— y —* nouvelle epttre dedies · 
yingen mir über den Leib weg. Ich zählte damals 14 Jahre: | toire e la Princesse Royale «ı uns nauyelle preface, 
das war bie Zeit in meinem Leben wo dh km wenigſten 1» Je serois alora ** 5*8 les soins que vous auries pic 
lebte, Ich behauptete meine Befonnenheit, Altz ich mich a vous soutenir contre leg libraires de Hollande, et x hier 
richtete befand ich mic unter den Händen einer Horde von * valpir vötre guvrage; jel ferais annonger dana 22 
durenz e& lieh fi Nichte von dieſen Schelmen hoffens fie hatten | comme le seul — mes geuvres veritables, — J 
— has * Bengt — ** * exhorte 4 —* 2* 5* 3 ya. zn. sum le se 
Li ur eben en ter und me 150 moyen x les, ons e Ho 
ch Yen ur Genüge als “B ich 3* —— Je ne peux vous dissimuler que vötce — 


um der Unannehmlichfeit zu entgehen von dig» | est deeriee en France. Mais quand vous aurez um 
Arge zu werben; aber ich trug eine fdhar« | corrigee r le moyen que * vous. indique, * aves, les 
mit einee Heinen Belaquent, zul: 4 an, | secours d’un cortecteur habile, je ſerai cutrer dans. Paris 


sag 


3: 


u. fm.“ tant d'exem * © vous vou et, je vous progurerai 
BE. nz © of 2 ai b * 8 —A Bei it Beßt. Demefh * 
en zu —* m 
- man plündert, fterbend h pre eg der ge —* einen framzeſſchen und « — nr 
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v mit hohem Zone erwidert: „Sebald Sie t in der Fe en ar 
Bi der Gerechtigkeit 38 Wahrheit * fein würde. „ 
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bingugefügt: „dent l’üne alors seulement' d'un an, a 
te. Reine de France.” fe Worte waren von Vol · 
taire die zweite Ausgabe in Wegfall gebracht, und dafür 
gefchrieben- worden: „Il erut dans ce. dezordre avoir: perdu 
sa seconde fille agee d'un an. elle fut &garde par sa nourrice, 
il ia retrouva dans une auge d’&curie, ou elle 'avait die 
abandonnde dans un village voisin. c'est ce que je luy y 
entendu raconter. ce fut ce m&me enfant que la destinde 
aprds des plus grandes vicissitudes, fit depuis reine de 
france.” In ber zweiten Ausgabe nun- find zungen 5 die ge» 
ſtrichenen Worte richtig weggelaffen worden, aber es fehlt auch 
(ob mit oder ohne Boltaire's Willen?) der ermähnte Bufag- 66. 





Notizen, 


Ruffifhe und englifhe Bibliotheken. 

Bei Gelegenheit einer ausführlichen Beſprechung der neue: 
en Zabresberichte über den gegenwärtigen Buftand des Bri- 
hen Mufeum gibt ein im Pr der Bibliographie gründlich 
bewanderter Kritifer im „Quarterly review” die nachſtehende 
eben nicht fchmeichelhafte Motiz über die große Paiferliche 
öffentliche Bibliothe zu Petersburg. „Die Baiferliche öffent 
liche Bibliothek in Petersburg wurde fo .ein wenig auf ta 
tarifhe und Balmüdifhe Manier fundirt, Der Graf Zaluski, 
Bischof von Kiero, fammelte im vorigen Jahrhundert über 200,000 
Bände. Diefe wurden von feinem Bruder, ber Bifchof von Krakau 
war, noch beträchtlich vermehrt und legtlich im Jahre 1761 eben: 
falls von einem Zaluski dem Jeſuitencollegium in Warſchau legirt. 
Diefe Büchermaffe — cher das Geſchenk eines Königs als ei⸗ 
nes Unterthanen — wurde im Jahr 1791 nad) Unterbrüdung 
des DOrdend nach Petersburg geſchafft. Die Zahreszeit war fo 
ungünfti ‚und die Bücher waren fo ſchlecht verpadt, daß die 
meiften Eimballagen aufgingen, Kiften zerbrachen u. ſ. w. Eine 
Maffe Sahen gingen verloren, das Uebrige gelangte-an Drt 
und Stelle in einem gräulichen Zuſtande. Zu diefem wüften 
Bücherhaufen kam zur teten Zeit noch die Bibliothek Potem- 
Ein’s. Bei einem Feft, das diefer der Kaiferin Katharina gab, 
bemerkte fie: daß das Einzige was in feinem Palafte noch —* 
eine ſchoͤne Bibliothek ſei. Am naͤchſten Morgen ſchickte der 
wohldreſſitte Heros der Eultur und Civiliſation zu einen Buch ⸗ 
händler mit dem Bedeuten ihm «unter allen Umfländenn Bu: 
er zu ſchicken, «ganz glei von was fie hanbelten, bie Mei» 
nen oben auf und die großen unten bruntern. Dies war das 
Princip wonach die Potemkin'ſche Bibliothek zufammengeftellt 
war, und genau in diefer Yublicirung ift fie der großen kai⸗— 
ferlichen Bibliothek einverleibt worden. So ftchen die Werke 
noch heutigestags auf den Repofitorien, alle der Größe nad; 
erft fommen die Quartbände, dann die Detapbaͤnde, die Duo» 
deze u. ſ. m., ohne alle Rüdfiht auf ihren Inhalt, nicht um 
ein Haar anders als wie etwa ein Bafhfire feine Bibliothek 
anlegen würde"... Wir na die Leſer nicht aufmerkſam ⸗ 
zumaden wer bier den beſten Hieb abbefommt, Was ſchert 
uns Potemfin! Aber auch der große er ſchlaͤft, auch 
das Britifhe Muſeum hat feine ſchwachen Seiten. Freilich, 
freifih, wenn die Mufterfataloge aus der Erde wüchſen wie 
die Pilze! So mag es denn auch jenfeit des Kanals ſich fü 
gen daß du neben Beattie's unfterblier Abhandlung über 
die ISmmutabilität der Wahrheit eine im fhönften Hochquart 
gefrönte Preisfchrift über die befte Behandlung des Syrups, 
und neben einer unfterblih vertwahrloften Ausgabe bes >“ 
bras” in Steifleinen den heiligen Auguftinus perfönlih in 
Schweinsleber auf einem und demfelben Bret nachbarlichſt ne 

beneinander findeft! 
Denn ed wird in einer Gruft 
Unfer Staub brifammen ruben.... 


fingt Pylades zu Dreft in Gluck's „Iphigenia”. 


" Mirabeau und Zalleyrands E —* 
Eines Tages ſchilderte Mirabeau mit großer u 
keit und mit dem ganzen Br feiner unvergleihliden edt⸗ 
ſamkeit alle vorzüglichen Eigenſchaften die ein erſter Minifter 
Frankreihs, wolle er für einen hohen Staatsmann gelten, in 
einer Periode der politifhen Krifis befigen müffe. Es lich fi 
dieſem Portrait unſchwer anmerken daß es daß eigene des 
Mannes fein follte ber es mit foldem Aufwand von Colorit 
und Beleuchtung entwarf. Zufällig war ein farkaftifcher Freund 
zugegen; man fagt es fei Zalleyrand geweſen. Als der Red» 
ner ausgeſprochen, fagte ber Leptere ruhig: „Das ift Alles wahr 
und vortrefflich, aber eine Eigenſchaft haben Sie doc) vergeſſen!“ 
„Das ich nicht wüßte‘, entgegnete Mirabeau, „was könnte daß , 
für eine fein?” „Muß Ihr Mann nicht au Blatterngruben ha» 
ben?" fragte Zalleyrand troden, und die Chronik ber Anekdoten 
läßt unentichieden was der Geiftuollfte, aber zugleich Eitelfte der 
Balafris darauf geantwortet. 14. 


Eine neusalte Löfung des focialen Problems. 
Eine der Urfachen, infolge deren Die Frangofen immer ben 
Revolutionen ausgelegt find, ift die: daß die ganze Geſellſchaft 
von revolutionnairen Gedanken durchdrungen ift, und eine: der 
Urfachen des fortwährenden Einfluſſes forialiftifher Schriften 
in Frankreich ift: Daß der Sorialidmus in einer Menge von 
Köpfen ſpukt die doch den Socialismus zu verabfcheuen behaupr 
ten. Dies fällt uns bei der neuen Schrift Zregier's ein, der 
als ein Mann ber Drdbnung und Feind des Socialidmus fi 
vielfach gezeigt hat. Diefe „Solution nouvelle du probleme de la 
misere’ it Nichts als der reinfte Sorialismus, eine Wiederholung 
aus ben Jahren 17% und 1848. Das Hauptmittel Fregier's zu 
feiner „Röfung” ift: dem Arbeiter ein Minimum des Urbeits- 
lohns zu garantiren; die DOrtschrigkeit und die Induſtriechefs 
bezahlen c6. Zu diefem Minimum gehört nicht blos das Roth: 
wendigfte zur Ernährung, Bekleidung, Heizung und Wohnung 
für den Arbeiter nebft Familie, fondern auch die Betheiligung 
an einer Hülfskaffe für Krankheitsfäle und Altersfhmwäche. 
Wie Das die Fabrifanten einrichten follen ift freilich nicht an» 
gegeben, wenn fie nur zw jeder Zeit das Minimum ſchaffen. 
Allein Dies würde aber nur durchführbar fein, wenn ihrer» 
feit6 die Fabrikinhaber ftet6 des Abſatzes und bes Preifes der 
Waaren fiher wären, den fie alfo nad ihrem Willen müßten 
beftimmen koͤnnen; fie müßten ein Minimum haben unter wels 
chem die Waaren nicht verkauft werben fünnten. Das fommt 
aber auf das Marimum heraus welches im Jahre 1793 ber 
Gonvent becretirte. Aus diefer Mutteridee Frögier's find nun 
mandperlei Sprößlinge entftanden. Würde das Minimum zum 
Geſetz, fo würden ſchon brei Wiertheile aller Werkftätten * 
ſchloſſen und die Arbeiter alſo broties werden. Freigier läßt 
daher den Staat, die Departements, bie Gemeinden ſofort 
Arbeit geben. Dem Minimum des Arbeitslohns müßte dann 
feitens der Urbeiter durch ein Minimum der Urbeit entſprochen 
werden; man wäre alfo wieder bei den Rationalwerkftätt 
oder den ateliers sociaux Louis Blanc’s traurigen Andenken 
angefommen. Man fieht an Pregier zu welchem Ziele man 
tommt, wenn man bie Freiheit der Ürbeit aufgibt und zu 
tyrannifhen Zwangsmittein greift. Die Freiheit der Arbeit 
und Arbeitsgebung ift die fiherfte Garantie für den Arbeiter, 
wenn fie auch mitunter feine Feindin zu fein ſcheint. 3° 
Der Symboliker Cicero. rn 
Bekanntlich beftand bei ben alten Römern die Strafe ber 
Batermörder darin daß fie lebendig in einen Sad eingenäht 
und fo in einen Fluß geworfen wurden. Cicero erkannte in der 
Beftimmung biefer Strafe eine tiefe Weitheit, indem er bie ganze 
Sache aus dem fpmbolifchrallegorischen Gefichtöpunßte betrachtet, 
und jene Strafe felbft auf eine —— bes im Vatermorde lies 
genden unnatürlichen Frevels zurüdführt. Daher, fagt er in 
der Rede für Rofeius Amerinus (Gap. 26), ward Derjenige 


der feinen Vater oder feine Mutter getödtet hatte bes Gebrauchs 
und Genuffes alles Defien beraubt, woraus alle Dinge ent- 
fanden fein folen: de6 Himmels, der Sonne, des Waſſers 
und der Erde, und weder wollte man ſolche natuͤrliche Frebler 
zur Strafe den Thieren vormwerfen (mie fonft wol im alten 
Rom geſchah), no fie nadt ins Meer werfen laffen, damit 
fie nicht das Waſſer verunreinigten, befien man fi —— 
ſymboliſchen Reinigung bediente. Man entzeg dem Batermoͤr ⸗ 
der, indem man ihn in einen Sack einnaͤhete, die Luft, das 


Waffer, die Erde; er follte leben folange er fünnte ohne bie- 


Luft des Himmeld einzuathmen; er follte fterben ohne daß feine 
Gebeine die Erde berührten; er follte von den Fluten bin 
und ber getrieben werden, und wenn er enblid ans Band ge 
worfen würde, follte der Todte auch nicht einmal auf einem 
Felfen Ruhe finden. Diefe Deutung Eicero’s, die er im der in 
einem Alter von 26 Jahren gehaltenen Rede (vielleicht nicht 
ohne Abſicht) aufgeftellt hatte, ward damals mit Beifall auf 
genommen; allein er felbft nahm fie fpäter, wie man aus ſei ⸗ 
nem Buche: „Der Redner" („Orat.”, 30), erficht, geradezu zu 
rüd. Die orientalifch » fombolifch » alegorifirende Richtung, der 
der Jüngling Eicero gehuldigt hatte, war fpäter bei ihm der orci» 
bentalifchen WVerjtandesrichtung gewichen, und er ſchien ſolche 
fombolifhe Deutung in einem höhern Alter für — —— 
und Ungereimtheiten zu halten. 2. 


Kleine Rotizen aus Anlaß des großen lonboner 
Weltmarkts. 
Vielleicht dürfte es gerade jetzt nicht umintereffant fein ei» 
nige Beifpiele zufammenzuftellen, wieviel das durch feinen Kunft« 
ei und feine Induftrie fo blühende England früher von 
emden Völkern geborgt bat, welche es nun fo ftolz au feiner 
BWeltmeffe entboten. Wer follte denfen daß vor drei und einem 
halben Jahrhunderte oder vor vier Menfcenaltern jenfeit des 
Kanals die Gärtnerei faum gefannt war. Bon 1503 an brachte 
man bie gewöhnlichften Küchengewächfe aus Brabant. Kraut 
und Kohl wurden 1510 aus Holland eingeführt; Sir A. Aſhley 
von Dorfet pflanzte fie zuerft. Rüben famen 1540 und Kar: 
fol erfhien zum erften mal 1603 aus Eyprus, aber nicht in 
binreihender Menge gezogen um auf dem Markte verkauft zu 
werden, mas nicht vor der Regierung Karl’s Il. geſchah, un: 
gerä e 1870. Der franzöfiihe Marſchall Graf Zallard brachte 
7 ‚während feiner Gefangenfchaft in England den Sellerie 
auf bie britifchen Zafeln. Salat war ein feltenes Gericht in 
den Zagen Heinrich's VII. Wenn Königin Katharina Salat 
effen wollte, fhiete fie einen Boten na land und Flan ⸗ 
dern um Lattig zu holen. Um bie nämliche Beit brachten 
Hawkins, Drake und Raleigh Kartoffeln und Taback. Selbſt 
Peterfilie kommt von Aegypten; Spanien fandte Erbfen, Grie ⸗ 
chenland Bohnen. Die alltäglichften Blumen: Rofen, Aurikeln, 
Lilien, Relken fproßten erft unter dem &cepter Heinrichs VIII. 
und der Königin Elifabetb empor. Trotz der Berühmtheit 
welche britiſche Nadeln auf dem Gontinent genießen murden 
die von Kupferbraht 1540 aus Frankreich gebracht, und in 
England zuerfi von Katharina Howard, Gemahlin Hein» 
rich s VIII, gebraudt. Bor der Erfindung ber Nadeln bedien⸗ 
ten ſich beide Geſchlechter der Bänder, Schlingen, Borben, 
Spigen, Hafen und &pießlein von Kupfer, Silber und Gold, 
Der Ausdruck „Rabelgeld” entftand von gewiſſen Geſchenken 
welche die alten Radelmeifter zu Paris den Weibern und Kin 
deren ber Beute zu machen pflegten mit welchen fie einen gro⸗ 
Ben Handel abſchloſſen. g 


Aus bem vor kurzem erfchienenen, in Rr. 115 d. BI. bereits 
beſprochenen Werke von Fanny Lewald: „England und Schott: 
Tand’, entnehmen wir die Rotig: daß ber Berfaffer des vor einie 
gen Jahren unter dem Namen Mariotti erfdjienenen Werkes 
uber Italien ein in London lebender. italienifcher Fluͤchtling 
Namens Galenga ift. Jenes Bud über Italien iſt nie italier 
niſch, ‚fondern urfprünglich engliſch gefchrieben, 38, 
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Detbleffs, Sophie, Gedichte. 
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Die Familie Duchemin, oder: Das Leben des Proletars, 


u — Geſchichte herausgegeben von 8. Bleffon. Berlin. 
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Die Muiche Geſetzgebung des Fuͤrſtenthums Waldeck 
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Hefekiel, ©, Soldatengefhichten. Magdeburg, Baenſch. 
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uns der Rede des Hrn. Thiers. PBeipzig, Hübner. 8, 
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Keim, €. T. Die Reformation ver Reihöftebt Im. Ein 
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Stuttgart, Belfer. Gr. 8, 1 Zhlr. 
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mitienbuch. 16 Lieferungen. Dresden. Gr. 4. & 4 Ror. 
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„ gr. 


Künzel, D., Leben und Reben Sir Robert Peel's. Ein 
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Braunſchweig, Weſtermann. Gr. 8. 3 Ahle. 
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Gonverfations -Xerifon. 


Von ber uehaten umgearbeiteten, verbefjerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollftändig in 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 NIr.) erfchien foeben das 
ſechszehnte Heft, Bogen 43 — 50 Schluß) des zweiten Bandes. 
Biermann — Biutgefässe. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen ded In- und Auslandes 


angenommen. 


Reipzig, im September 1851, 





Ausgewählte Bibliothek 


der 


GElaffifer des Auslandes. 


mit biographiſch⸗ luerariſchen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Reu erfbien: 

LXXVIL LXXIX. petrarca's ( Francesco ) 
ſammtliche Eanzgonen, Sonette, Balla⸗ 
ten und Triumphe. Aus dem Italienischen 
überfegt und mit erläuternden Anmerkungen begleitet 
von MR. Förster, Dritte, verbefferte Auflage. 
Zwei Theile. 2 The. 
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Seile, in Glas 1551. fg, Brodhaus. 
In kurzem erfcheint in unferm Berlage: 
Das Strafpefebhun u die Preußiſchen 


mit Peifügung der ‚g ia ale Strafgefetzbüchern 
in Defterreich, Baiern, Oldenburg, Sachſen, Braum- 


weig, Lippe: Detmold, Lannover, He en» Darm: 
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und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Robert Pruß. 


Drei Eheile. 
12. Geh. 5 Thlr. 


Robert Prug, dem deutfchen Publicum als Kiterarhiftorifer wie ald Lyriker und Dramatiker Vängt ' 
rühmlihft befannt, tritt in dem vorliegenden Werf zum erften male auch ald Romanfchriftfteller auf. Wir 

lauben deshalb die allgemeine Aufmerkfamkeit befonderd auf diefen Roman hinlenfen zu müffen, und um 
ra mehr als derfelbe feit feiner Mittheilung in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” ſchon in den weiteften 


Kreifen lebhaftes Intereffe und großen Beifall gefunden bat. 


Scharfe und durchaus wahre Charafteriftif, 


außerordentlich fpannende Handlung und vor allem innigfte Beziehung auf die focialen Verhältniffe der 
Gegenwart find als die größten Vorzüge diefed Romans zu bezeichnen. 


KReipzig, im September 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Boeben erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Grundzüge 


der 


philosophischen Botanik 


von 


Dr. F. T. Kützing. 


Erster Band, 
Historische Einleitung. Methode. Naturleben. Die Pfanzentheile. 
mit 18 Zafeln Abbildungen. 
Gr. 8, Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 





Dr. Kützing, der bekanntlich mit seiner 1843 erschiene- 
nen „Phycologia generalis“ eine neue Epoche auf diesem 
Gebiete begründete, gibt der dort befolgten Methode der 
Naturforschung in diesem neuen Werke eine allgemeine 
Bedeutung. Nach einer historischen Einleitung folgt die 
Darstellung seiner Methode vom philosophischen Stand- 
punkte aus. Dann untersucht derselbe, zu dem prakti- 
schen Theile der Botanik sich wendend, die Stofliormen 
und das Zellenleben in seiner ganzen Ausdehnung. Da- 
neben befinden sich zahlreiche neue Untersuchungen, durch 
die beigegebenen Abbildungen erläutert. , Der zweite 
Band, der die morphologische Behandlung der Hauptpflan- 
zengruppen und das Verbältniss der Pflanzen zur übrigen 
Natur erörtert, erscheint im nächsten Jahre. Es wird die- 


ses Werk wegen seines allgemeinen chemisch - physiologi- 
schen und philosophischen Gehalts nicht nur das Interesse 
der Botaniker, sondern auch das der Chemiker, Physiologen 
und Philosophen in hohem Grade erregen. 


Von dem Verfasser erschien früher ebenvaselbst: 
Phycologia generalis, oder Anatomie, Physiologie und 
Systemkunde der Tange. Mit BU farbig gedruckten Ta- 
feln, gezeichnet und gravirt vom Verfasser. Gr.4. 1843, 
In Carton. 40 Thir. 


Species Algarum. Gr. 8. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten : 


Deutsches Declamatorium 


von 
Karl Ludwig Kannegießer. 
8. Geh. 2 Thlr. 14 Nor. 


1849. 7 Tbir. 





Die eimeinen heile auch unter besondern iteln: 

1. Deutfches Declamatorium für das erfte Jugendalter. 
Dritte, mit einem Anhange von deutfchen, franzöfifchen, 
englifhen und italienifhen Gedichten vermehrte Auflage. 
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Das neuefte deutfche Drama. 
Eine Utberſicht. 
Bmweiter Artikel.9 


18. Ulrich von Hutten oder Mevolution und Reformation. in 
Zrauerfpiel in fünf Acten aus ber deuifchen Geſchichte 
bes 16. Jahrhunderts ven Ernft Ulrich. Erlangen, 
Heyder und Zimmer, 1851, 8. 21 Nor. 

Keinen größern Feind der Reformation und der Reform 
gibt es als die Revolution. Was jene aufbaut zertrümmert 
diefe wieder” — fo lautet das Motto vorliegender Zragöbie, 
und Das ift die Idee welche fi durd das ganze Drama hin: 
durchzieht. Mir haben es bier offenbar mit einem Diäter 
zu thun: Das würde ſchon die ebenfo durch Gedankenreihthum 
als Formgewandtheit ausgezeichnete Widmung an U. E. Fröhe 
lich welche dem Buche voranfteht beweilen. ber auch das 
Drama felbft enthält viele von innerlichfter Poeſie durchdrun⸗ 
gene Partien, wie vor allem die Schlußſtene, in welcher Hut⸗ 
ten zur Erkenntniß des Unrechts kommt, an welchem er unter: 
gebt. wege als dDramatifher Dichter ſcheint fih Uls 
ri mir nit bewährt zu haben. Zwar daß das Schickſal 
Hutten's, der Untergang bes Feuerkopfs im Dienfte der Idee, 
weil er fi in ben Mitteln zu ihrer Vertheidigung vergreift, 
tragiſch fei und den Stoff einer Tragödie bilden koͤnne, wird 
Riemand leugnen. Aber wie behandelt unfer Dichter dieſen 
Stoff? Fuͤhrt er uns mitten in die Kämpfe hinein welche da⸗ 
mals Deutſchland durchbrauſten ? Sehen wir die Helden han⸗ 
dein, kaͤmpfen, fallen? Im Gegentheil wird uns der meifte 
Theil des Stoffs ſtatt vor die Augen vor bie Ohren geführt; 
Gefpräde und Erzählungen nehmen ben weitaus überwiegen 
den Raum ein und für die fichtbare Handlung bleibt wenig 
Plag. Aber auch abgefehen von diefem Hauptfehler eines Dras 
mas fehlt es dem Dichter an dramatifcher Geftaltungskraft. 
Wenn zuerft Hutten dur den Eigenfinn feines Vaters, der 
ihm die bürgerliche Braut verfagt, fi) zu einer Urt von Pa: 
triotiömus aus Verzweiflung bindrängen läßt, fo ſchwaͤcht Das 
unfere Achtung vor ber Reinheit feiner Motive. Und doch 
bedarf es dieſet Achtung in vollem Maße, damit fie'dem ſpa— 
tern fittlihen Unreht des Helden die Wage halten könne. 

m aber ber eigentliche Antrieb zur gewaltthätigen Aufleh · 
nung gegen Kaiſer und Reich in die einfache Ausfage Hoch⸗ 
ftraaten’6 gelegt wird daß der Kaifer ihm den Mord Dutten’s 


*) Bergl. ben erſten Artikel in Nr. 89 d. BL. 
1851. 18. 


D. Red. 


aufgetragen hatte: fo ift dieſe Motivirung doch gar zu un 
wahrſcheinlich. Kann es etwas Plumperes geben als biefe 
Lüge Hochſtraaten's einem Manne gegenüber der ihn als außer 
gemachten Schurken Eennt? Und dennoch zen Hutten nicht 
nur biefe plumpe Erfindung, fie ift es die ihn zum Aeußerften 
treibt. Wenn nun in der Schlußfeene, nah allen blutigen 
Gräueln des Bürgerkriegs, auch Hutten erfährt was wir ans 
bern Zuhörer längft wußten, daß Hochſtraaten gelogen: fo ift 
die Empfindung welche durch den Gedanken hervorgebracht 
wird, alles dieſes Unheil fließe aus einer plumpen füge und 
der Leichtgläubigkeit eines fonft Mugen Mannes, nicht tragifch, 
fondern peinfih. Im Uebrigen babe ich fhon oben hervorger 
boben daß es nur dramatiſche Eigenſchaften find die ich dem 
Gedicht abſpreche. Ich bin überzeugt daß auf dem Iyrifchen 
und epifhen Gebiet Wrich ſehr Tuͤchtiges leiften würbe, 
19. Adelheid. Dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen von 
Ben rih Lucius. Reipzig, H. Frihſche. 1850. 8, 
t. 


Verba, verba praetereaque nihil. Und die Worte find 
weber geiftreih noch auch nur richtig. Goethe hat auf die 
Leichtigkeit der poetifchen Production im einer fo ausgebildeten 
Sprache mie die deutfche ift aufmerkſamgemacht. Cine Sprache 
in welcher bie gangbarften poetifchen Bilder und Empfinduns 
gen millionen mal ausgebrüdt vorliegen, dichtet mandhmal für 
den Dichter. So haben wir mande Dichtungen entſtehen 
feben.” Aber fo werthlos Dergleichen fein mag, fo erfodert es 
von dem Dichter doch Eins: Kenntniß der Sprache und Ber 
berrfhung der Form. Mo aber gegen bie einfachſten Regeln 
der Orthographie und Grammatif gefündigt wird, ſodaß manch · 
mal aller Sinn aufhört: da Hört auch die gebildete Sprache 
auf eine Macht zu fein. Wir find es gewohnt, feit ee ge 
wohnt, den Bersbau verwildert und haarfträubend zu finden. 
Wenn fih aber damit eine volftändige Unkenntniß deut» 
fer Grammatik verbindet, dann reißt auch dem Kritiker bie 
Geduld. Man höre: 

Und mäffen wir flelgen 

Auf blutige Leichen, 

Feiler, ſtlaviſcher Henkersknechte, 

Wir wollen erkaͤmpfen geheiligte Rechte! 

Birr Klingen! ein Herz, ein Geiſt, ein Glaube! 

Ein Racheſchwert an dem frechen Raube. z 

Im Namen ber Bottheit, bie ewig gerechte, 7 

Sind wir Befgäüger bebrängter Geſchlechte. 
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Bis das ſchwarze Tyrannenblut 

Unfere ringenden Klingen fürbt, 

Und Tod oder Sieg um ben Kampfpreid werbt. 

Welche Verfe und welche Sprache! Und dody find die an ⸗ 
geführten Berfe_beimeitem nicht die ftärfften in ihter rt. 
Und faft jede Seite bietet mehre logiſche oder grammatifche 
Unbegreiflickeiten. &o heißt es (IV, I) gar: 

Ich ſchlürfe Shöne blaue Atmofphäre! 
Daß in einem derartigen Werk nad dem eigentlich Dramati: 
ſchen feine Frage fein kann, verjteht fih wol von felbft. Ne: 
ben ihm nimmt fih das unten zu befprechende Raupach ſche 
Stüd, welches den gleichen Stoff behandelt, wie ein Kunſt ⸗ 
werk aus. 


20. Die Genfer. Zrauerfpiel in fünf Acten von Marimis» 
Lian Ring. Breslau, Trewendt und Granier. 1850. 
8 22%, Nor. 

Das vorliegende Drama behandelt Den bekannten Proceß 
Servet’3 in Genf. Auf die Anklage Ealvin's wird der Philo: 
foph vor Gericht gefodert, und da er bier fich zu der Autor» 
ſchaft der als keheriſch bezeichneten Schriften befennt, zum 
Reuertod verurtheilt. Die Frau Calvin's macht vergebliche 
Anſtrengungen ihn zu retten und ſtirbt im Wahnſinn. Ebenſo 
wenig Erfolg haben die Bemühungen ber Libertins diefen 
Fal zum Sturz des Defpoten Calvin zu benugen; fie ſcheitern 
an ihrer eigenen Muthlofigkeit und der imponirenden Autori- 
tät Galvin’s. Man fieht daß diefer Stoff einige Aehnlichkeit 
mit „Uriel Acoſta“ von Gutzkow bietet. ber „Die Genfer‘' 
leiden an einem Fehler der fich dem „Uriel Acoſta“ nicht vor» 
werfen läßt. In der legtern Zragöbie fehen wir in dem Um: 
fang der fünf Acte des Stüds die mannicfaltigen Kämpfe 
eingefchloffen welche ber Held nad innen und außen zu befte: 
ben bat. Die tragiſche Katajtrophe erwaͤchſt naturgemäß aus 
allem Dem was wir vor unfjern Augen haben gefchehen ſehen 
und mit unfern Ohren gehört haben. Ganz anders in ber 
vorliegenden Tragödie. Servet hat laͤngſt fein berühmtes Bud 
„De trinitatis erroribus‘ gefchrieben und veröffentlicht; er 
tommt nach Gerf — und das Ganze was uns nun geboten 
wird ift fein Proceß, d. h. das Ende einer Meihe von Bacten, 
Gedanken und Entwidelungen, die alle vor dem Beginn des 
Stuͤcks liegen. Das ift nicht dramatiſch und nicht tragiſch: 
daher werden wir nicht warm bei der Sache und unfere Theil⸗ 
nahme für Perfonen und Handlung bleibt immer eine ſehr 
oberflädjliche, weil unfere Bekanntſchaft mit Beiden ven zu 
neuem Datum if. Dazu kemmt baf zwar die beiden —— 
charaktere ſcharf gezeichnet und gehalten find, die übrigen aber 
fo blaß und farblos daſtehen de fie Baum lebendige Theilnahme 
erwecken werden. Ich fpredhe nicht von der Figur der Frans 
eisca Perrin, die gar Peine felbftändige Bedeutung, fondern 
genau nur die Rolle der altfranzöfifhen Gonfidente bat, d. h. 
fie ift da um Calvin's Frau fprechen zu maden. Uber diefe 
felbft, wie oberfläßlih und unwahrſcheinlich ift die Motivirung 
ihrer plöglichen Begeifterung für Servet! Können wir fo in 
der Hauptfache uns nicht für Ring's Tragödie ausfpreden, fo 
glauben wir doch aus ber maßvollen Darftellung, welde an 
vielen Stellen bed pen poetifhen Schwungs nicht ermangelt, 
die Hoffnung fhöpfen zu dürfen daß der Dichter bei größerer 
Behutfamkeit in_ ber Baht des Stoffe und bei gefteigerter 
Energie in der Geftaltung des gewählten Erfreutiches leiften 
werde. In Besiehung auf die Form mochte ich noch dar: 
auf hinweiſen daß dem Bersbau eine etwas größere Beach ⸗ 
tung zu wibmen fein dürfte, damit nit, wie hier, fo viele 
Alerandriner mitunterlaufen. 

21, Gefammelte dramatifche Werke von Lubwig Franz 
Deinhardftein. Mieter Band, Leipzig, Weber. 
1850. 8. 1 Zhir. 15 Rar. 

Wenn man ed mit einem bekannten und bewährten bra- 
matifchen Veteranen wie Deinhardftein zu thun hat, fo würde 


es fehr überflüffig fein feine allgemeine Eigenthümlichfeit und 
Richtung des Weitern zu befprechen. N) boch Jedermann 
der ſich um die deutfche Bühne nur etwas befümmert hat daf 
diefelbe dem Fleiße und dem Talent unferd Dichters ſchon viele 
und wertbvolle Gaben zu verdanken hat, Ich erinnere nur an 
den überall mit Beifall aufgenommenen „Hand Sacht“, und be» 
forge nicht daß eine verfchrobene Aeſthetik diefes Drama des ⸗ 
halb werde verwerfen wollen, weil es ein Künftferdrama ift. 
Auch die vorliegenden dramatifchen Dichtungen find mit Aus: 
nahme von „Stradella“ ſchon gegeben worden. „Erzherzog 
Marimilian’s Brautzug“ enthält die Kämpfe und Siege Mari- 
milian’s für feine Braut Maria. Wenn ber „Theuerdank“ die 
Quelle diefes recht anfprechenden Dramas gewefen ift, fo bin 
ich geneigt das Berdienft des Dichters um fo höher anzuſchla- 
gen, der es verftanden hat aus biefen unerquidlichen allegori« 
ſchen Wacht figuren lebensvolle dramatiſche Charaktere zu bil ⸗ 
den. Die Buͤhnenkenntniß und Erfahrung des Dichters ber 
währt fi auch bier, ohne in Efferthafcherei übergugeben, ein 
Fehler, vor dem ihn der in ihm liegende poetiſche Fonds bes 
wahrt. Ich zweifle nicht daß Das Drama auf der Bühne einen 
glüdlichen Erfolg haben wird. Uber würde es nicht beffer ger 
wefen fein die Gefchichte von der Martinswand entweder ganz 
wegaulaffen oder wenigftens den zweiten und dritten Act in 
einen zufammenzuziehen? So bezeichnend nämlich diefes fih in 
das ritterlihe Waidwerf Vertiefen für den gefchichtlihen Mar 
ift, diefe Jagdwuth zu einer Beit wo er jede Stunde für feine 
wahren Intereffen in den Niederlanden hätte verwerthen follen: 
fo fehr wird das Intereffe des Hörers, welches nach den bevor» 
ftehenben größern Ereigniffen hineilt, dadurch aufgehalten. Kunz 
beweift feine Zreue im Rolgenden zur Genüge, und was den 
ungetreuen Raffinger betrifft, der den Kaifer auf den gefähr- 
lien Pfad verlodt haben fol, fo ift dieſe Geſchichte an 
ſich nicht eben fehr wahrſcheinlich. Doch — einem folden 
Kenner der Bühne gebe ich dieſes Bedenken, ohne eine Ent» 
ſcheidung auszufprehen, nur zur Erwägung anheim. — Das 
zweite Drama enthält bie Gefchichte des Sängers Stradella. 
Er liebt ein Mädchen, wird von dem Bater deffelben als einfa- 
her Sänger verworfen, entführt es und verfühnt endlich den Bater 
um fo leichter durch feinen ſich verbreitenden Ruf, als unterbef 
fen auch der alte Bräutigam, den biefer feiner Zochter ber 
ftimmt hatte, fo freundlich ift au fterben. Seinen Schüler und 
Nebenbuhler Mari entwaffnet Stradella durch feine Greßmuth 
und verweift ihn zur Entihädigung für die verlorene Braut 
und zur Buße für feine eiferfüchtigen Aufwallungen auf den 
Weg des Ruhms. Voila tout. Aufrichtig geftanden, dergleir 
hen Geſchichten find gar zu oft bagemefen als daf fie noch ei⸗ 
nen erheblichen Gindrud, machen Pönnten. Die Entwidelun 
erfheint und naiv, weil wir fie beinahe auswendig wiffen, un 
der Bradenburg- Mari mit feiner firen Idee, durchaus geliebt 
fein ;- wollen, ift beinahe komiſch. Mit Einem Worte über 
das Stüc zu urtheilen: Strabella ift für das Jahr 1851 ein Anar 
Kronismus. — Endlich noch ein Zuftfpiel: „Ierthum und Liebe.” 
Das Stüc ift recht heiter und erfreulich, wenn auch vielleicht 
nicht präcis und abgerundet genug. Befonders wehl thut die 
elegante Sprache auch in den heitern Partien, ein Vorzug deſ⸗ 
fen ſich nicht alle Luſtſpiele erfreuen. 


22. Dramatifche Beitgemälde von H. Graf von Belt. 
— Braunſchweig, Leibrock. 1350. Gr. 8. 1Xlr. 
gr. 


Ein überaus merkwuͤrdiges und bedeutendes Buch. Tiefe 
Geſchichtsauffaſſung, ein Reichthum der herrlichften Gedanken, 
ein fcharfer Bid für das Charafteriftifche und Individuelle 
der Beiten und Menfchen machen baffelbe zu einer Erfheinung 
wie fie immer feltener in unferer fhönen Literatur werben. 
war eigentlihe Dramen haben wir hier nicht vor uns und 
der Berfaffer felbft hat Das wol mit dem Namen dramatiſcher 
Beitgemälde bezeichnen wollen. Ein großartiges Bild der Beir 
ten, zu weit und zu breit um ſich in ſtrenge dramatiſche Form 


851 
u fügen, ganze Blätter der Weltgeſchichte Tiegen uns in den | 23. Neue luſtige Komödien. Bon Adolf Glaßbrenner. 


eiben Stüden bie uns biefes Bud bietet vor. Daher mag 
es kommen daß neben der durchſichtigſten und energifcheften, 
Serbengebun mandmal bunkele Partien bleiben, weil ber 
ichter auf dad Allgemeine den Bii gerichtet, aus dieſen all 
gemeinen Ideen herausfhrieb und das Einzelne eben nur aus 
dem Ganzen heraus verftanden wiffen wollte. Auch Mären 
fs diefe Partien immer mehr auf, jemehr es dem Leſer ge 
ingt den feiten Standpunkt zu gewinnen von welchem aus 
das Ganze begriffen ge will. Bei dem erften Lefen blieb mir 
Bieles dunkel was ich fpäter, in den Mittelpunkt des Bemäls 
des geftellt, nicht nur begriff, fondern auch als nothwendig bes 
greifen mußte. Doc möge ber Dichter die wohlmwollende Mahr 
nung nicht überhören daß aud) das Einzelne des Gemäldes an 
re und verfländlich fein müffe, wenn es den berechtigten 
eil eines Kunſtwerks ausmachen fol. Und überhaupt, fo 
fehr uns das vorliegende Buch erfreut, ja überrafcht hat, 
der unumftößliche Grundfag darf darunter nicht leiden: daß ein 
Drama dramatifh, d. h. aufführbar fein müffe. So fhön an 
fi, fo geiftreih, fo rei an Schmud und Gedanken die Auss 
läufer find, welche die Stüde des Grafen Veltheim von der 
Bühne ausfhließen, wir hoffen daß er mit der eines ſolchen 
Künftlers würdigen Mäßigung und Selbftbeherrfchung bei ſei⸗ 
nen fernern pfungen die firenge dramatifche Form adıten 
und damit des fchönen Vorrechts des Dramatilers ſich theil- 
a Bern werde, zu taufend denfenden Geiftern und tau- 
end fühlenden Herzen zugleich zu fpredhen. Das erfte der bei: 
den Stüde, „Die Erben der Beit”, behandelt die künftlichen 
und darum fcheiternden Verſuche die man im 18, Jahrhundert 
in Stalien anftellte das alte Volksthum, den alten Ruhm und 
die alte Kraft neu zu beleben. Sie fcheiterten wie fie immer 
fheitern werden, wenn man das Erftorbene von außenher zu 
einem zweiten Zeben zu erweden verfucht. Ich kann es mir 
nicht verfagen einige Verſe abdruden zu laſſen welche die Idee 
des Stücks audfprechen und zugleich ald Probe bed gedanken: 
ſchweren Inhalts dienen mögen: 


Drum jene Warnung laß und wohl bedenken, 
Die Hoͤh' der Leidenfhaft — ſtets bedingt 

Durch Tiefe ber Empfindung — nit zu kuͤnſteln 
Im Schook bed alten Volks, ber platten Beit, 
Nicht Kraft und Sinn der Gegenwart zu leugnen 
Um an bem Herde ber Bequemlichkeit 

Dit Herolömus Liebelei zu treiben. 

Bol fteht im Hintergrund ber Heinen Zeit 

Ein hoher Geift, den du beſchwoͤren moͤchteſt. 
Dod unheilfhaffenb fhreitet er einher 

Mit ſtarrem Bohne, fremd ber neuen Welt, 

Und raſch verſinkend wie er Baum erflanden 

Bieht er hinab zu feinem Schattenreich 

Die Geiſter die ibm nah verwandt, bie legten. 
Unbeimlich aber Tiegt der wuͤſte Staat 

Am neuen Tage ba; in kalten Nächten 

Hat bitt’re Wahrheit ſchon bie Knospen all 
Berſuchter Schöpfung fröftelnd angefräntelt. 
Bergeblich wedteſt du dad fremde Licht, 

Daß eig'ne liegt am Herde bir verlofchen. 


Roh höher als „Die Erben der Seit“ fteht mir „Ende 
und Anfang“, weil es ein größeres und großartigered Inter» 
effe erregt als jene Epigonenbeftrebungen. Der Untergang des 
weftrömischen Reichs und der Aufgang germanifcher Herrſchaft — 
welh ein Stoff und wie großartig behandelt! Wenn es mir 
ber Raum verbietet eine der vielen fhönen Partien des Stuͤcks, 
befonders eine der in ungebundener Rebe behandelten, geradezu 
meifterhaften Volksſcenen mitzutheilen: fo verweife ich alle 
Freunde einer ernftern und doch von der Heiterkeit der Kunft 
durchleuchteten Lecture umfomehr auf das Buch ſelbſt. Ben 
dem Berfaffer aber fcheide id) mit dem aufrichtigen Wunſche 
eines baldigen dramatifchen Wicderfehens. 


I: Kaspar, der Menſch. mburg, Berlags »Go ir, 
1850. 8. 10 Nor. — — 
Hier 

Herrſcht Nichts als Wilkir und Verruͤciheit. Hier 

Hört, fozufagen, „wirklih Alles auf’ 

Mas Form und Inhalt adelt, Ruh' und Drbnung 

Der Porfie, wie jegliches Geſetz 

Der Ethik und Aeſthetik find von ibm, 

Dem fdlechtgefiantsunritterlihen Autor 

Aufs Äußerfte verlegt. „Vernunft wird Unfinn’, 

Wahrbeit wirb Trug und Möglichkeit zur Here, 

Und fheint euch Manches ſchlicht aus eurem Beben, 

Schaut ed nur mäher an: es ift verrädt! 

Stoff und Behandlung Nmpfen um ben Preis 

Der Liederlichkeit, ihrer Dirne, bie 

Auf hohem Welnfag figt und buhleriſch 

Verliebte Blide auf bie Mitter wirft u. f. w. 


Herzlich erfreut daß ber Dichter fie ber Mühe überhebt, 
kann bie Kritik nur das vorſtehende Urtheil deſſelben über fein 
eigenes Werk unterfchreiben. 


24. König Dttofar. Tragoͤdie in fünf Acten und einem Bor- 
foiele von Uffo Horn. Dritte Auflage. Leipzig, Hüb- 
ner. 1850. 8, 1 Zhir. 10 Rgr. 


Ein modernes deutjhes Drama in dritter Auflage! In 
der That eine fehr feltene Erſcheinung. Das Stüd ift dem 
Rath und der Bürgerfchaft in Prag- gewidmet: mit Recht, 
denn die böhmifhen Städte und insbefondere die Königsſtadt 
fpielen in demfelben eine glänzende Role. Seit Grillparzger's 
denfelben Stoff behandelnder Tragödie hat man das Glüd und 
ben Fall Ditofar's als einen gluͤcklichen Vorwurf der tragi» 
ſchen Kunft anerkannt, und es ift nicht zu leugnen daß in dem 
theilweife wohlberechtigten Uebermuth bes Böhmenfönigs mans 
ches Motiv der Theilnahme und in feinem Untergang ein tra» 
gifch »erfchütternded Geſchick erfannt werben mag. Hom 
bat den Stoff Har disponirt und die Umriffe des großen Kam» 
pfes zwifchen Germanidmus und Czechenthum treten in i 
Urenfängen lichtvoll vor die Seele. Mit befonderer Vorliebe, 
mit offenbarer Parteilichfeit neigt fih unfer Dichter dem letz 
tern zu: das Czechenthum und fein fehwerttragender Apoftel 
Dttokar überftrablen, obſchen befiegt, den deutſchen Sieger bei⸗ 
weitem. &o auffallend diefe Auffaffung bei einem deutfhen 
Dichter, fo wenig machen wir demfelben ein Verbrechen dar» 
aus. Es ift edel auf Seiten des Unterdrüdten, es ift fo fhön 
auf der Partei bes Unterliegenden zu fliehen. Vietrix causa 
diis placuit, sed vieta Catoni. Aber wir, Das müflen wir 
aufrichtig bekennen, kommen durch diefe Auffaffung des Di: 
terd um den größten eil des Genuffes, den uns diefes 
Drama durch einen ergreifenden Stoff, eine gebildete Sprache 
und edle Gedanken fonft bereiten würde. Der Dichter ın 
bem Feuer des Schaffens ſtellt fi, wie zu begreifen, auf die 
Seite feined Helden, den er mit allem Dem ausftattet was 
ihm bie Liebe zu feinem Geſchöpf eingibt: aber wir kalten Bus 
fhauer, die wir fein ſchoͤpferiſches teffe an Dttokar neh- 
men, bleiben vor allen Dingen Deutfche und fehen in demfelben 
den Feind unfers Volks. Da muß es uns wol — daß 
Ottokar in dieſer Tragödie wie eine Art Märtyrer ſtirbt, nicht 
durch die ureigene Kraft eines deutſchen Heers und des Habs ⸗ 
burgers, fondern durch den Verrath der Seinigen. Würden 
die Engländer unfers Schiller's „Jungfrau von Drleans‘ mit 
vielem Beifall empfangen? in Kunſtwerk welches dem Na» 
tionalgefühl entgegentritt, ftatt fi von ihm tragen zu laſſen, 
kann auf eine allgemeine Wirkung nicht rechnen. So wird 
diefe Tragödie, trog ihrer Vorzüge, auf deutſchen Bühnen 
fhwerli jemals heimifh werben, wogegen fie in Böhmen mer 
nigftens von einer ftarfen Partei mit vielem Beifall begrüßt 
werben müßte. 
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25. Dramatiſche ** von Julius Eduard Hartmann. 

Leipzig, Weber. 18550. 8. 1 Thlt. 

„Zheodor Körner”, vaterländifches Gemälde mit Geſan 
in vier Weten, ift recht erfreulich gu lefen und dürfte, wie i 
glaube, auch auf ber Bühne nicht ohne Wirkung bleiben, ob» 
glei) der Dichter in Iheatercoups und Knalleffeeten eine heut 
zutage fehr feltene Mäßigung beobachtet hat. Das Haupiver · 
dient bed Dichters wie der Hauptvorsug bed Dramas welches 
uns vorliegt liegt in der glüdlichen Wahl des Stoffe. Mheor 
dor Körner, man halte von feiner bramatifchen Ihätigkeit was 
und fo wenig man will, wiewol man aud bier feine Verdienfte 
neuerdings ebenfo oft unterfchägt ald man fie einft übertrieben 
hat, gehört jedenfalls zu den Dichtern die mit ihren Liedern 
in das Volk einzubringen das Glück gehabt haben. Seine 
Lieder athmen die tüchtigfte Gefinnung: Baterland, Freiheit, 
Liebe — welche Zöne könnte ein Dichter anfhlagen die mehr 
Anklang im Volke fünden? Und als es galt für die Idee, des 
zen Herold er gemacht, dreinzufchlagen, da vertaufchte der Dich: 
ter die Leier mit dem Schwerte und mit feinem Blute bat er 
bei Wöbbelin den Ernſt feiner Ueberzeugung befiegelt. Dazu 
der große Hintergrund eines für feine höchiten Guter ſich er« 
hebenden Volks — fellte es da an dramatiſchem Leben und 
Intereffe fehlen? Die Geftaltung welche Hartmann dem Stoff 
gegeben bat ift im Ganzen fahgemäß und anſprechend: nur 
die Geftalt der Leonore Prebaska, die um einen Bruber zu 
rähen in Koͤrner's Compagnie eintritt, fi) in biefen verliebt 
und den Tod fucht, weil fie erfährt daß Körner eine Braut 
bat — biefes Imittergefchöpf von Mann und Weib, welches 
weder recht zum Lieben no zum Haſſen fommt, würden wir 
mit Vergnügen miffen. 

Es folgt: „Dee Hofnare” in vier Acten, ein „Driginal» 
drama”, Biel Driginelles habe ich gerade nicht in dem Drama 
entdecken koͤnnen: im Gegentbeil erfcheint der Stoff und bie 
Behandlung etwas rococo. Gin Hofnarr wird durch die Ent⸗ 
deckung einer Urkunde verführt ſich für ein vertaufchtes Kind 
des alten Grafen Waldfee, der im Morgenlande geblieben fein 
fol, zu halten. Er erlangt die Laiferlihe Anerkennung und 
ift eben im Begriff den biöherigen, nunmehr als Ufurpator er 
ſcheinenden Grafen Waldfee in die Narrenjacke zu ftedden und 

feiner Braut zu bemädtigen, als der todtgeglaubte alte 

+ @rof in Geftalt eines Mönche zurückkehrt und die von dem 
Rarren, vorgebradhten Beweife vernichtet, Es geht uns bei» 
nahe wie den zahlreich verfammelten WBafallen, die vor dem 
alten Grafen wie vor einem Gefpenft zurüdfchreden: auch uns 
kommt die Gefchichte gefpenftig vor, wie eine dunkele Erin: 
nerung an eine ferne Beit, wo ber ehrenfefte Ritterdömann und 
das tugendhafte Burgfräulein fi auf unfern Bühnen herums 
tummelten und mitteld der Burgverließe voll Ratten und Krö- 
ten, frommer Moͤnche und biberber Knappen der nöthige tragi« 
ſche Schauer mit obligater —— hervorgebracht wurde. 
Ils sont passes ces jours de ſete. Abgeſehen von dem anti— 
quirten Sujet ift die Behandlung lobenswerth, wenn wir es 
auch nicht billigen baf von dem Borrecht aller Ritter» und 
Räuberhiftorien, fo unwahrſcheinlich als möglich zu fein, bier 
ein allzu unbefcheidener Gebrauch gemacht wird. Uebrigens 
ift das Drama theils in Profa, theild in Samben, vierfüßigen 
Trochaͤen und fogar Daktylen geſchrieben: ein Lurus der jept 
mehr und mehr Mode wird und der dramatiſchen Poefie 
als möglich liegt, ganz abgefehen davon daB unfere mo» 

ernen Dramendichter in ber Behandlung der Metren eben 
Beine Helden zu fein pflegen. 

Bei dem dritten Drama: „Der Berheißene”, Tragödie in 
fünf Aeten, befürchtete ich eine jüdifche Tendenztragödie; denn 
dat Perfonenverzeichniß weift etwelche Rabbinen und unter 
hiebliche andere Juden nad, und es ift Gott und der Welt 
efannt wie man uns mit dergleichen auf der Bühne halb zu 
Tode gehetzt bat. Richts von alle Dem. Rur das tragifde 
Schickſal des auserwählten Bolks Gottes Fommt in dem Traͤuer⸗ 


fpiel zur Entfaltung; Niemand wird die Berechtigung biefes 
Pathos verkennen oder beftreiten. Auch die Fabel des Gtüdks 
ift gefchiekt erfunden und durch fpannende Situationen zu ei» 
nem poetifch befriedigenden Schluffe geführt. Die Sprache 
ift hier vorzüglich, infofern fie den Charakteren individuell ans 
gepaßt wird. Zur Probe eine kurze Stelle. David, der 
verheißene Meffias, den der alte Jude zum Werkzeug feiner 
Rache gebrauchen will, erzählt von einem Befuche in der Kir 
Ge, wo er die Schwefter des Statthalters erblickt hat. Die 
mitunterredende Efther, ebenfalls Jüdin, liebt einen Maltefer. 
Davib. 

In jenen Tempel war ich eingetreten 

Voll boder Andacht: alfo dacht' ich mir 

Den Tempel Salomo's in feiner Herrlichkeit. 

Ich träumte, nit mehr gäb' es Juden, Ghriften, 

Nein, alle Menfhen kimen bier zufammen, 

Als Brüder frledlich ehrend einen Gott. 

Und &inn und Geiſt verfhmolzen mir in Eins, 

Entzüdt vom Glanz ded Schau'ns, vom Drang bed Fuͤhlens. 

Doc, wie dad Aug' in abendlihem Dunkel 

Am Sternenhimmel abnungdfreubig irrt, 

Bid aub dem Meer ber holde Mond erfirahit, 

Und nun ber Blid, allein in ihn verfentt, 

Nicht rechts, nicht links nach mattern Lichtern haſcht, 

Verſchwand vor mir bie ganze hehre Pracht, 

Werbuntelt durch ein Weib, Bu Gott erhoben 

Sah ic fie kulen, in brünfiigem Gebet. 

D wär id bad Webet, fo wuͤnſcht' ich mir 

Was biefen Rofenlippen jest entſchwebt. 


Eſt her. 
Du Uebteſt fie; fo wuͤnſcht bie Liebe nur! 
Dapib, 
Mit Ungeftüm zog mich's in ihre Nähe, 
Sch mußte mit ihr kalen und mit ihr beten, 
Und ald ein Amen, füh wie ‚Darfenton, 
Sie Ufpelte, da rührte, adj, mein Mund 
Im trunt'nen Sinne ihres Kleides Saum. 
Eftber. 
&o thut bie Liebe nur! 
Dapib. 
Da ploͤtztlich zih bed Bolkes wilder Troß, 
Gatweihung rufend, blut'ge Rache ſchnaubend, 
Bon Ihrer Seite mid, Bewußtlos bingetragen, 
Galt's mir jept gleich, ob ich mein Leben lieh, 
Efiber. 
Du liebteft fie; fo duldet Liebe nur! 


Dapib. 


Du liebteſt fie! 


Ih liebte fie! 

Es folgen drei Poffen. „Unfere Zeit“ bringt die Bekeh⸗ 
rung eines reactionnairen &teuerreviford und feiner revolu · 
tionnair · republikaniſchen Frau zu der Partei bed vernünftigen 

rtſchritts. Die Art und MWeife biefer Bekehtung iſt ziem- 
lich unwahrſcheinlich; noch unbegreifliher aber ber Misgeiff 
dem Reactionnair und der Mepublifanerin eine Betſchweſter 
als Dritte im Bunde inzugufügen, eine Claſſe von Leuten 
die doch wahrlich im Zahre I am menigften flerirt hat. 
Bu einer rechten erfeit kommt ed in ber Poffe nicht. — Uns 
gleich fchlechter ift die „Zeftamentsclaufel”. Der Dichter hat 
fi hier erlaubt ein ganz verbraudtes Motiv noch einmal zu 
benugen. Drei Mädchen fchreden dur angenommene 
benswürdigkeit einen Freier ab ben fie nicht leiden mögen, 
und gewinnen dadurch ihres Vaters Erlaubniß zur Berbindung 
mit ihren Geliebten und noch ein Drittheil des Vermögens 
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des Gefoppten. Ebenfo unnobel als alt! — Dagegen ift „Stell 
Di ein’ wieder eine recht erfreuliche Kleinigkeit, die raſch ger 
ſpielt einen erheiternden Eindrud zu machen nicht verfehlen wird. 


%. Almanach dramatifcher Bühnenfpiele zur gefelligen Unter 
haltung für Stadt und Land von E. U. Börner Er 

flee Jahrgang Breslau, Groß, Barth u. Comp. 1851, 

®r. 12. 1 Thlr. 

Dos Bud hält was ed verſpricht. Dramatifche Kleinig ⸗ 
Beiten, die wol feinen Anfprud darauf machen Kunftwerke zu 
fein, doch mit Geſchick angelegt und mit heiterer Laune durch⸗ 
geführt: fo möchten diefe Zwiſchen und Rachſpiele manche Lüde 
zur Zufriedenheit ausfüllen, Es fehlt uns an dergleichen dra⸗ 
matifhen Bagatellen, und jeder Beitrag verdient daher Dank, 
aumal ein fo heiterer und harmlofer. . 


27. Theater. Von Feodor Wehl. Erſter Band. Ham— 
burg, Berendfohn. 1851. 8. 1 Zhlr. 

Ungefähr daffelbe Genre wie das vorhergehende. Leichte 
Baare, aber niedlich und nicht ohne Eleganz. Um beften 
ſcheint mir „Wlter fügt vor Thorheit nicht”, ein reinliches 
bolländifches Stillleben, dem e4 Doch an dem nöthigen Inter» 
effe nicht fehlt. Am wenigften fagt mir „Eine Frau welche bie 
Beitungen lieſt“ zus die Erfindung ift etwas gefhraubt und 
die Eharaftere verzwidt. „Gaprice aus Liebe, Liebe aus Ea- 
price” und „Man foll den Zeufel nicht an die Wand malen’ 
werden ihre erheiternde Wirkung nicht verfehlen, wenn fie 
raſch nefpielt und mit Freundlichkeit gehört werben. 

Einen um fo unangenehmern Eindruck macht 
23. Ein Schüpling. Luftfpiel in drei Acten von 3.2. Klein. 

Berlin, Beffer. je 8. 22%, Nor. 

Das Sujet des Luftfpiels bildet eine ziemlich pointelofe 
Anekdote von dem Aufammentreffen der Kaiferinnen Maria 
Luiſe und Joſephine bei Gelegenheit einer Wohlthaͤtigkeitserpe · 
ditien. Sch weiß nicht ob in dieſem Stoff vielleicht einige 
tiefe Gedanken verborgen liegen, die mir ſchmaͤlich entgangen 
wären; aber foviel ih davon fehe, nimmt ſich biefes unfdhul 
dige Anekdoͤtchen ziemlich pauvre aus. Und um dieſe Bettler: 
geftalt den Königömantel eines dreiactigen Luftfpiels! Kaum 
zu einem Rachſpiel von einem Meinen Act reicht der Stoff 
aus. Da muß denn eine auf Stelgen gehende Sprade und 
eine Eharakteriftit, die ebenfo Tangwierig als unklar ift, aus⸗ 
helfen. Rein wahrhaftig! Um vergleichen Raritäten zu ent ⸗ 
deden, brauchen wir unfere Stoffe nicht in Frankreich zu fur 
hen: jeder Marftfalender enthält intereffantere und bramati« 
fhere Geſchichten. Klein aber follte, meinen wir, feine ad: 
tungswerthe Kraft überhaupt nicht in ſolchem Detailgefhäft 
verbrauden. 


29. Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von 
8 B. Bubig. Dreißigfter Jahrgang, für 1851. Ber: 
lin, Bereinds-Buchhandlung. 1851. 8. 1 Zhlr. 20 Rgr. 
Das Gubig'fche „Jahrbuch“ hat während feines Langjäh- 

rigen Beftehens ſchon fo manchen ſchaͤhenswerthen dramatifchen 

Beitrag gebracht daß man ed immer wieder mit Freude bes 

grüßt. Es it ungerecht über ein derartiges Unternehmen hart 

abzuurtheilen, weil es unter der Menge von Probuctionen bie 
e6 zutageförderte auch eine nicht unbedeutende Anzahl ga 

oder großentheild mislungener vorführen mußte. Ich follte w 

nit meinen daß wir in Deutfchland an das Erfcheinen von 

dramatifchen Meifterwerken fo gewöhnt wären um in einer 
derartigen Sammlung alljährlih drei bis vier Mufterbramen 
ja erwarten! 

Den Anfang des neuen Jahrgangs bildet „Der Berftoßene”, 
Schauſpiel in fünf Aufzügen von Heinrid Smidt. Der 
Berftoßene wird von feinem Dnfel, welcher unermeßlich reich 
ift, einem andern Reffen nachgefegt, der fi beliebter zu ma» 
hen gewußt hat. Ms der Lehtere aber das Geld des Onkels 
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in ben Händen hat, fängt er an ben Tyrannen zu ſplelen, und 
nun kommt aud ber Edelſinn bes Berftoßenen an den Tag, 
der um ein von feinem Onkel begangenes Unrecht gutzumachen 
auf fi felbft den Berdacht der Unterſchlagung anvertrauter 
Gelder geladen hat. Warum er freilich diefen Verdacht nicht 
längft — — warum er geſchworen Dies nicht zu thun, ift 
nicht abzufehen, und daran ſcheitert das ganıe Drama, 
welches fonft manches Lobentwerthe hat. Insbefondere ift die 
Zeihnung einiger Eharaftere gelungen, befonders auch die des 
eigenfinnigen und eigenwilligen Onkels, der für defpotifche Be⸗ 
handlung Liebe verlangt und fo geeignet ift die fpätere Hand» 
lungsweife des zweiten Neffen zu motiviren, 

„Der Salzdirector”, Driginal » Auftfpiel in drei Acten von 
W.A. G. P., ift ein vortrefflich componirtes, mit den erheiterndften 
Gharafteren und Situationen ausgeftatteted Stuͤck. &o luftig der 
Gedanke ift Daß der Minifter endlich um recht felbftändig zu han» 
bein gerade Den auswählt den Alle in ihrer Urt, ohne voneinander 
zu wiffen, protegiren, fo treffend und individuell ift die Cha— 
ratterzeichnung, fo voller Laune der Dialog, fo fpannend die 
Situationen. Das Trefflichſte in Diefem lobenswerthen Stück 
ift offenbar die Perfon des Deputirten Wankelmann. Jeder ⸗ 
mann wird bei der Aufführung erfreut fein fo oft er auftritt, und 
e6 bedauern wenn er verfchwinbet. Leider ift er eigentlid nur 
Rebenfigur. ber feine Doppelftellung als öffentliher Charaf: 
ter in ber Kammer und als Bantofztheid im Haufe ift von 
fo entſchieden komiſcher Wirkung daß der Verfaffer des vorlie- 
genden Luſtſpiels feinen Vorteil ſchlecht verftchen müßte, wenn 
er Herrn Wankelmann, der fih als Deuteragoniftes eines jo 
allgemeinen Beifals erfreute, nicht recht bald in einem neuen 
Stüde die Hauptrolle fpielen ließe. 

Das Dritte Stück „Ein Billet“ fr ein Driginals 
Schaufpiel von Eharlotte Bird» Pfeiffer. Wenn ger 

en irgend Jemand, fo Hat fih gewiß gegen Frau 

ivch » Pfeiffer die deutfche Kritik ungerecht bewiefen. Waäh ⸗ 
rend ihre Stüde allabendlih die Meinen und großen Ihea» 
ter Deutichlands füllen und bie Häufer von Beifall erzittern 
machen, bat fie kaum je eine freundliche ober anerfennende 
Stimme in der Kritik gehört. Um zu entdeden daß in ihren 
Stüden eben Bein tiefer poetifcher Gehalt verborgen ift, dazu 
gehört in ter That ein nicht allzu großer Scharffinn. Aber 
zeigt man fi denn in diefer Bezichung anderweitig ſehr ſkru⸗ 
pulös und verwöhnt? Berfhmäht es etwa unfere dramatifche 
Kritik die Intriguenkunftftüde eines Scribe einer ziemlich ge 
nauen mit einiger fchüchternen Verehrung gemifchten Analyfe 
zu unterwerfen? Und follte man im Ernft der Meinung fein 
daß in dieſen franzöfiicdhen Dramen außer der ausgebildeten 
Technik auch einige Porfie zu entdecken fein Fönntet Seien 
wir doch aufrichtig und gerecht. Daß die Birch» Pfeiffer'fchen 
Stücke die deutfchen Theater fo vorzugsmeife in Befih haben, ift 
zwar in ber That weder fehr erfreulich noch fehr fchmeichelhaft 
für unfere Dramatifer. Uber was bemweift Das am Endet 
Nichts weiter als daß das Publicum ſich lieber von einem gut 
tomponirten, fpannenden, effectreichen, wenn aud nicht du 
poetifchen Stüß dieſer Dame intereffiren und anregen als bei 
den großen Intentionen fo vieler neuerer Dramatiker, welde 
in Zendenz ober mangelhafter Technik ſtecken bleiben, langweis 
len laſſen will. Das Publicum hat hier wie immer nicht ganz 
Unrecht. Claffiihe Stüde befommt der geduldige Abonnent 
eines deutſchen Theaters doch felten zu ſchen; alfo amufirt 
man fich fo gut es gehen will. Und wieviel beutfche Drama» 
titer haben wir denn die in glüdlicher Erfindung von Drama» 
tifhen Situationen und Effecten, in fpannender Eompofition 
mit der Bird Pfeiffer wetteifern könnten ? Diefe Borzüge 25 
ihre eigenthuͤmlich; ihr Fehler, der Mangel an eigentlihem 
Fonds der Poefie, ift, einige bevorzugte Beifter abgerechnet, 
der allgemeine Fehler der Zeit. Auch das vorliegende Drama 
enthält eine Fülle wirkfamer Scenen, zu einem intereffevollen 
Ganzen verfchlungen. Aber es leidet an ber Manier der fi 


die Diäterin in Rahahmung der gepriefenen frangöfifgen In- 
triguenftüde neuerdings zu ergeben ſcheint: die Fäden find fo 
ſeht verſchlungen ober vielmehr fie werden x oft verfchlungen 
daß fie auch bei der gefpannten Aufmerkfamkeit, welche die Fa⸗ 
bel wach erhält, mandmal unferm Auge entſchwinden. Auch 
der Schluß feheint mir unbefriedigend: weder beureift es ſich, 
warum bie eiferfüchtigen Zweifel York's ohne alle Beranlaffung 
« plöglich ſchwinden, noch koͤnnen wir bei einem weiblichen Eha- 
rakter wie ihn uns Frau Birch⸗Pfeiffer in Anna Hyde gezeich ⸗ 
net bat es für möglich halten daß er ſich mit einem k, 
ſtatt ihn aus tiefſter Seele zu verachten, ſollte wiederum ver⸗ 
föhnen laffen, nachdem fie von demſelben in ihren heiligften 
Gefü verlegt und moralifcd mit Füßen getreten worden ift. 

Adelheid von Burgund“, hiſteriſches Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen und einem Vorfpiele von E. Raupach, bildet den 
Schluß diefes Jahrgangs. Ich würde dieſes Stüd am liebften 
unbeſprochen laffen und zwar aus aufrichtiger Hochachtung für 
den Dichter, über deffen Verdienfte um das beutiche Buftipiel 
ih mich nächftens einmal zu verbreiten gedenke. Diefes 
Drama aber heißt ein Zrauerfpiel, und daß Raupad darin 
nicht glüdtich ift, Haben feine Hohenftaufen-Dramen zur Genüge 
bewiefen. Das vorliegende Droma fteht noch tiefer. o 
Liegt das Zragifche, wenn ein Scheuſal an Leib und Seele wie 
Adelbert untergeht und bie verfolgte Zugend in Adelheid und 
Dito gekrönt wird? Und fol vielleicht die Idee des Ganzen 
in den Schlußworten Otto's bei der Leiche Willa's liegen: 

Lab dich nicht ſchreden bilfe finſt're That! 
Sie hat, wie Boͤſes pflegt, ſich ſelbſt vernichtet, 
Durch ihre Hand hat fie ber Herr gerichtet 
Mach feinem ewigen gerechten Rath. 
Und mie er fo bie Hand des Prevlerd leitet, 
Daß fie ſich ſelbſt den Untergang bereitet, 
So fliät, nah feinem Rath, aus eig'nem Glanz. 
Die Tugend auch fi ſelbſt den Sternentrang. 
fo ift umfoweniger abaufehen wie ein Drama in welchem nicht 
etwa bie Idee des Guten wie audy in jeder Tragödie, ſondern 
die tugendhaften Charaktere fchon einen irdifhen Triumph dar 
vontragen über das Unfittlihe und die Unfittlichen, eine Tra— 
ödie genannt werden Pünne, Aber abgejehen hiervon ift die 
ebandlung im Cinzelnen von der Urt daß man mandmal 
weifelhaft wird, ob man nicht cine Parodie vor fih hat. Die 
Srimeter laufen wie die befchnittenen Buhsbaummände eines 
altfranzoͤſiſchen Gartens nebeneinander ber und die Reime 
Happern dazwiſchen wie Vogelſcheuchen im aut Und 
nun die Sprache, die harafteriftifh fein fol! illa fagt zu 
ihrem Gatten: 
Sprich nidt von beinem Sohn! Es foll kein Mann 
Bon feinen Kindern ſprechen, wie kein Blinber 
Dom Glanz der Sonne, weil ihr nur gebört, 
Und nie gefühlt wie wir: Das ift mein Kind. 

Hat es jemals im Märchen eine —“* gegeben die ſich 
naiver außgedrüdt? Und wenn Adelheid bei bem Befehl fie 
ins Gardaſchloß zu bringen ausruft: 

Nur zu, Zyrannen! Schwer find nicht bie Ketten, 
Die mid von eured Anblid6 Qual erreiten. 
Wenn Elend auch bed Leibes Kräfte bricht, 

Die Königlihe Seele beugt es nicht; 

Ihr follt mid nicht aud meinem Vorſatz ſchrecken. 
Id weiß gar wohl, euch wird's ein Kleines fein 
Cuch mit neh einem Morde zu befleden, 

Bum zioriten mal zu brauen gift’gen Wein; 

Doch würd’ ich Kleber ſeibſt den Tod erwählen 
Als mich mit eurem Ungethuͤm vermählen — 

Mappern die Reime zwar ganz & la Schlegel» Shaffpeare, 
E Uebrigen aber find die DVerfe das Gegentheil von Shaf- 
fpeare, namlidy orbinair. Dech genug und zu viel von einem 
Drama weldes wir dem Verfaffer um feiner übrigen Ber: 
dienſte willen gern vergeben wollen. 


3. Das Zeftament oder drei mal Mitternacht. Driginal: 
m in — ten von 44 ee iin, Haid. 
e au neuern Geſchichte Pofens. en. 
1850, 8. 1 Thlir. 15 Nor. r * 
Lewald. 
Da kommt er ſchon. 
Sehr gütig iR's, Herr Doctor, 
Sobald den Wunf des Freundes zu erfüllen. 


Behrens, 
Ich bitte fehr; 
E if Das meine Pflicht. 
Mit wos kann ih benn dienen? 


Lemwalb. 


Ich babe Sie erſuchen laffen 
Hierhin ih zu bemühen, 
Um und bie Ehre zu erzeigen 
Doch heute unfer Gaſt zu fein. 
Unb dann befonders eine Witte: ; —PRb 
Bir wuͤnſchen fehr es zu erfahren, 
Welch Uebel und den Freund geraubt. Ss, 
Behrenb. 
Genau konnt’ ich es nicht ermitteln, 
Doch trügt mein Willen nicht, 
So war'd Berflörung ebeler Organe, 
Erzeugt dur ſchaͤdlichen Genuß. 
Dtto. 
Das ift doch fonderbar, 
Er war ja flet# fo mäßig, 
Und litt aud nie an biefem Uebel. 


Lewald. 
Nein, nie; 
Des bin ich fe bewußt. 
Behrens. 


&o fagte man auch mir; 
Und doch muß ich dabei beftehen 
Daß ſchaͤdliche Subſtanz 
Die Urſach‘ feines Todes war. 
(Es Hopft.) 
Lewalb. 
Srrein! 
von Tſcharnl. 
Meine gnäbigfte Derren, 
Herr Dtto und Hert Lewald, 
Geſtatten Sie huldvoll 
Daß ich unterthaͤnigſt u. ſ. w. 


Ein anderes Bild (S. 35): 
Es ift genau genommen 
Im böhften Grabe fhlimm, 
Wenn Öffentliche Aemter, 
Mie ein Notariat, 
Nicht Leute zu Gehälfen wählen 
Die unbefledten Rufes find. 

Ohe, iam satis est. Wenn 128* daß ed fo durch 
das ganze Stück fortgeht und daß Erfindung und Compoñition 
vorliegender Tragodie ſich mit den oben abgedruckten Berſen 
meſſen können, ja fie in ihrer Art noch übertreffen, fo iſt meine 
Kritik zu Ende. 


3. Wiliem Penn. Dramatifches Bild der Gründung Phila- 
delphias in vier Abtheilungen. Bon George Schmidt: 
Eberd. Leipzig, Weber, 1850. 8. 1 Sir. 

Ich gehe immer mit einem ſchon oft bewährten Borurtheil 

an Serie heran die auf den Bortheil der —S 


* und fi doch mit dem Namen dramatiſch ſchmüͤcken. 
Unſer Gedicht nennt ſich ein dramatiſches Bild und in der 
Vorrede verzichtet der Verfaſſer ausdrüdlicd „auf den umfaf 
fenden Lohn ber &tene”. Daß feine Arbeit undramatifch ift, 
fogte ſich der Berfaffer alfo ſelbſt. Allein wenn er, wie es 
fheint, in dem Glauben fteht, fein Werk fei deshalb undrama ⸗ 
tifch, weil die höhern und feinen Intentionen bie feiner Seele 
verfchwebten, die breite Heerſtraße des Bewöhnlichen verlaffend, 
über die beengenden Grenzen bed dramatiichen Goder hinaus: 
ſchweifen oder fie durchbrechen: fo bedauere ich diefer Meinung 
nicht fein zu fönnen. Es iſt an ſich eine ſehr bedenkliche und mit 
Mistrauen aufzunehmende Klage, wenn unfere jüngern drama» 
tiſchen Dichter fo oft über die Feſſein flagen welche das dra 
matifhe Decorum und das Beftreben bubnengereht zu fein 
ihrem himmelanftürmenden Zalente anlege. Im vorliegenden 
Falle ficht die Sache einfach fo daß unfer „dramatiſches Bild‘ 
weder die dramatifhe Spannung noch ein gleichmäßig fort 
dauerndeß epifches Intereffe zu erregen vermag. Es fell nicht 
geleugnet werben daß einzelnes Schöne vereinzelt mitunterläuft, 
wierwol ‚die etwas ungelente Sprade und der fehr fehlerhafte 
Bersbau auch hier ftörend entgegenwirken. Im Allgemeinen 
aber dürfen wir um der "Wahrheit die Ehre zu geben nicht 
verhehlen daß dem ganzen Gedicht die heitere Lebensluft der 
Poeſie gebricht, ja daß es an dem allerfchlimmiten Fehler lei» 
det — langweilig zu fein. 


32. Jean Favard oder die Liebe der Reihen, Drama in fünf 
Acten von A. E. Brachvogel. Gefänge von U. Ell⸗ 
menreich. Berlin 1850. 


Ein Intriguenſtuͤck im franzöſiſchen Geſchmack mit einem 
Enbe voll Schreden. Das Drama fpielt unter der Iulimons 
archie in der fittlih ganz depravirten Gefellfhaft der höhern 
Kreife von Paris, Alle Verbrechen werden aufgeboten um 
die Gelüfte eines egoiftifchen Gemüths zu befriedigen, und das 
Ende der Sünde ıft — ber Tod, Gewiß; aber weder jede 
Begierde die gegen das Gittengefeg ankämpft, noch jeder Tod 
an fi ift tragifh. Es müffen die ſittlichen Ideen welche ver: 
legt wurden zum &iege gelangen, fol der Zuhörer verföhnt 
aus dem Schaufpiel 4 Hier findet ſich Wenig oder 
Nichts davon. Das ganze Stück hindurch zieht ſich der oft 
geradezu ausgeſprochene Gedanke daß die Geſellſchaft faul und 
das Verbrechen das nothwendige GErgebniß dieſer Geſell⸗ 
ſchaft fei. Wir wollen die factiſche Wahrheit diefer Behaup- 
* in Bezug auf gewiſſe Kreiſe der Welthauptſtadt nicht be» 
freiten: aber für eine felhe Weltanfhauung ift die Eragödie 
unmöglih. Auch macht das ganze Stüd einen unheimlichen 
Eindrud, einen — kaum. Und warum verſetzt ſich ber 
deutſche Dichter in dieſe von allem Ideengehalte entleerte Bes 
feufhaft? IM Paris oder vielmehr find einige parifer Lions, 
Banquiers, Fabrifherren die Welt? Soll die Ausnahme von 
der Poefie zur Bel die Berrifienheit einer blafirten Geſell ⸗ 
fhaft mit ihrem Gefolge an Verbrechen und Unbeil zur mora- 
lifhen Weltorbnung geftempelt werden? Diefe permanente 
—— bed Menfden und feiner fittlihen Schönheit, in 
zur Manie geworbene Berzweiflung über die Rihtswürdigkeit 
der Welt, wie fie die Perfonen diefes Stücks zur Schau tras 
gen, ift ebenfo unwahr als langweilig. Und doch hat Brady: 
vogel fchöne Kräfte an einen folhen Stoff verfchwendet: e# 
fehlt ihm nicht an dramatiſcher Geftaltungskraft, und wenn er 
e6 über fi) gewinnt bineinzugreifen in das volle gefunde Ler 
ben ftatt in den Pfuhl einer entarteten Befellfhaft: dann wer: 
den feine Dichtungen nicht nur criminaliftifh wahr, fondern 
auch poetiſch ſchoͤn fein. 


3. Singſpiele aus den öͤſtreichiſchen Bergen im Volksdialekt. 
Bon Ulerander Baumann. Wien, Geidel. 1850. 

20 Rar. 
_ „ Harmiofe nn ge bie durch ihren heitern naturwüch · 
fgen Humer überall gefallen müffen. ,,6' erfchti Bußerl‘ 


dürfte wegen feines zu ſtreng feftgehaltenen Dialekts für nord« 
deutſche en ſich am wenigſten eignen, wogegen „Das Ber · 
fprechen hinterm Herb” und „Der Freiherr als MWildihüg” 
allerwärts anfprechen ‚werben. Befonders gelungen ift die 
launige Untithefe zwiſchen berliner Ueberbildung mit obligater 
Gutmüthigkeit und oͤſtreichiſcher Gemuͤthlichkeit, die doch auch 
den Schalt im Nacken Hat. Auch „Der Löwentachen“ iſt 
ſpaßhaft genug. 


31. Don Juan. Tragödie. Potsdam, Stehert. 1850. 8. 
Thir. 


Borliegender „Don Juan“ iſt der Don Juan der Oper, 
ſelbſt mit Beibehaltung der belicbteften Arien aus berfelben, 
nur unendlich langwieriger und ins Larmoyante gewendet. 
Den Juan nämlich ift ein Mephiftopheles beigegeben, der ihn 
von Sinnengenuß zu Sinnengenuß ſchleppt. Beſagter Sin» 
nengenuß beſteht aus gutem Eſſen, famofem Wein und ſchönen 
Mädchen. Nach jeder Ausſchweifung befommt Don Juan eis 
nen anfehnliden moralifhen Kagenjammer und Mephiftopbeles 
ſieht fih immer von neuem genötbigt ihn von der Berächt- 
lichkeit des Menfhengefhlehts und befonders der Frauen zu 
überzeugen und ihn durch neue Reize für die Stimme des Ger 
mwilfens taub au machen. Er thut Dies, indem er befonders 
die Freuden der Liebe in fehr offenberziger Weife ihm vormalt. 
Don Juan läßt fih merfwürdigerweife immer wieder verführen, 
weil er feit der Untreue feiner erften Geliebten zu der Ginficht 
gefommen zu fein glaubt daß das Menſchengeſchiecht im Allge 
meinen feinen Schuß Pulver werth ſei. Der Lefer aber leidet 
dabei unendlih: denn diefelbe Geſchichte wiederholt ſich ein hal ⸗ 
bes Dugend mal und die Beihreibung weiblicher Reize a la 
Clauren kann dafür doch nicht fehr entichäbigen. Endlich 
fit Don Juan den Mephiftopheles fort und flirbt an dem 
bekannten Haͤndedruck des eingeladenen Gouverneurs; Leporello 
erſchrickt hergebrachtermaßen und ftrömt feinen Schred in fol: 
genden Berfen aus, Die eine entfernte Achnlichkeit mit Zrimer 
tern haben: 

O Her! D Wott! O Jefud! O mein Heiland! 

D Iefus Ghriftus! DO mein Herr! Mein Gott! 
Grbarm’ did mein! O heil’ge reine Jungfrau! 

Schuͤtzt mih! Shüst mih! D Gott! D Jeſus Ehrift! 
D Huͤlfe! Hälfe! Beuer! Mörder! Hälfe! 

D Jeſus Ehriſtus! O erbarme bi mein! 

D Hülfe! Beuer! Mörder! O mein Heiland, 

Mad’ über miht Ih war ja Metd ein Chriſt! 

Hab’ ſtets gebeichtet! Hälfe: Hülfe! Feuer! 

Bur Huͤlſe! Rettet: O Herr Jeſus Ghriſft! 

Es fehlt der Tragödie nicht weniger als Alles um eine 
Tragödie zu fein. Dagegen herrſcht in derſelben, wie obige 
Probe zeigt, eine Redfeligfeit und Beitfchweifigkeit die fi nur 
mit der Sorglofigkeit meffen kann mit welcher bier Sprach · 
8* und Grammatik behandelt werden. Wenn es (I, 2) 
eißt: 


"Ber biſt du, der ſich zwiſchen der Vernichtung 
Und mir frech drängt? 
fo fann es dann nicht mehr auffallen, wenn vom „Abglanz 
bes Odems“ der Geliebten und Dergleihen geſprochen wird. 
—F Schluß nur noch die Worte eines Maͤdchens an Don 
van: 
Wörft Blume du, in wen'gen Augenbliden, 
Da würben meine Lippen dich entblättern, 
Um ganz bi fo, um gany bih zu genießen. 
Gewiß, ein ſehr weibliches Geluͤſte. 
Und nun zu einem guten Beſchluß dieſes Artikels 
35. Philipp Auguſt, König von Frankreich. Dramatiſches 
Gericht in fünf Mufgügen. Berlin, ®. Reimer, 1850. 
8 25 Ror. 
Finis coronat opus. Ich fhliche diefen Artikel mit einem 
Drama von dem ic nur Rühmendes zu fagen weiß. Mer 


der Dichter if, vermag ich nicht zu erraten: daß er fei- 
nen Ramen aus einer Art Schüchternheit verſchwiegen macht 
die in umfern Tagen unerhörte Beſcheidenheit glaublich mit 
der er in ber Vorrede feine Schöpfung beurtheilt. Und doch 
hatte er ed am wenigften nöthig beſcheiden zu fein, menn er 


des Goethe ſchen Spruhs: „Nur bie Sumpe find befcheiden!‘ | 


eingebene fein wollte. Denn fein Drama ift eine 2eiftung, und 
zwar eine ſolche die auch von den Widerftrebenden anertannt 
werden wird. Zwar ob unfere Theaterintendangen bem Stüde 
die Bühne Öffnen werden weiß ich nicht: ich möchte es felbft 
bezweifeln, denn dieſes dramatiſche Gedicht ift ja einmal eine 
wirklich poetifche Erſcheinung. Was thäten alfo unfere heutis 
en Theater damit? In diefem Sinne mag ber Dichter Recht 
ben, wenn er davon ſpricht daß fein Stüd von der Bühne 
ausgefchloffen bleiben werde: in jedem andern bat er Unrecht, 
denn fein Drama ift ein mwirfiches, bühnenfähiges und bare 
ftelbares Drama. Den Stoff bildet der Kampf des ritterlichen 
Königs Philipp Auguft mit feinen Wafallen und dem Heiligen 
Vater. Diefer Kampf, dargeftellt ald der Kampf des Neuen 
mit dem Alten, der Idee mit der alten Satzung, erwedt unfer 
Intereffe und fpannt unfere Aufmerkfamkeit um fo höher, je 
ungefuchter fi die Parallele zu unferer Zeit herausftellt. Aber 
nicht ein vorgugsweife tendenziöfed Intereffe ift e8 was unfere 
Theilnahme diefem Drama gewinnt: ed ift vielmehr der Kampf 
und ber theilweife Untergang zweier Mächte, die beide relativ 
berechtigt ihr relatived Mecht für das abfolute nehmen, und 
an diefem halb abfichtlichen, halb unabſichtlichen Irrthume un 
tergeben. Denn auch Philipp Auguft, der Befieger der em» 
pörten Bafallen, verliert fein halbes Ich in Agnes von Meran, 
die der Dichter durch päpftliche Intriguen untergehen läßt. 
Dies ft die zweite Seite des herrlichen Dramas. Während 
die Staatsaction mit ihrem Gedanken: und Thatenreichthum 
zu unferm Geifte fpricht, wedt das Gemälde bes Berhältniffes 
wiſchen Philipp Auguft und Agnes bie zartern Empfindungen 
des Gemüthe. Und doch fteht aud Died Verhältniß im ge» 
naueften Iufammenhange mit ber Haupthandlung und bildet, 
weit entfernt eine Epifode zu fein, ein Hauptmotiv in ber 
Entwidelung des Ganzen. Nehmen mir zu der eben darge» 
legten Gewalt des Stoffs, wie ihn ber Dichter ſich zurecht⸗ 
gelegt, noch die vortreffliche Gompofition, den Gedankenreich · 
thum und den Glanz und die Beftimmtheit der Diction bei 
untabelhaftem Bersbau: fo bürfen wir nicht anftehen dem Did 
ter diefes Dramas, mer er aud) fein möge, einen der erften 
Pläge unter den lebenden deutſchen Dramatifern anzumweifen. 
Rad diefer Anerkennung ſchließlich eine Mahnung die id) 
an das legte Drama anknüpfen, aber doch allgemein verſtan ⸗ 
den willen möchte. Roch ift die deutfhe dramatifde 
Poefie nicht todtz fie lebt, aber fie [hweiftin aller 
Ferne umber, Stoffe und Motive fuhend Sie 
tbut Unrecht: wenn für irgend eine Gattung ber 
Poefie, fo vor allem für das Drama ift in dem Na: 
tionalen das einzige Heil . fuden und zu finden. 
Mögen es unfere Dramatiter nad A Irrfahr⸗ 
ten enblih mitiihrem Land und Bolk verſuchen: 
und wieber Riefe Antäuswirb fi ftets ihre Stärke 
verboppeln, fo oft fie bie mütterlihe Erbe be» 
rühren. *) St. Henneberger. 


Die Weltalter. Bon 8. Ch. Pland, Zwei 
Theile. 
Bweiter und fegter Artikel.) 
Wie der wahrhaft freie Menſch feine Freiheit, fein 
Schickſal und die eigene darüber erlangte Erfenntnif 


*) Den dritten unb legten Artikel geben twir im Monat December. 
D. Reb, 
D. Reb. 





Bergl. ben erften Artikel in Ar. K — 49 d. BI. 


nur zugleich als durch bie von ihm felbft umabhängigen 
Borausfegungen feines Lebens bedingt begreift: fo ift 
auch der Werfaffer unferer Schrift fi volllommen be» 
wußt darüber daß erft die gegenwärtig erlangte Reife 
unfers Zeitalter es ihm möglich machte den Verſuch 
zur wiſſenſchaftlichen Begründung des „reinen Realis- 
mus’ zu unternehmen. Gr erkennt es als bie Tendenz 
„der Gegenwart; zugleich bie reinnatürliche Gefegmäfig- 
keit und Bedingtheit alles Seins zum Bewußtſein zu 
bringen, und ebenfo die felbftändige volle Freiheit bes 
Geiftes Herzuftellen; mie Andere in den verfchiebenften 
Sphären des Lebens, im Staate, in der Kunft, in ber 
Gefellfchaft, oft unbewußt oder in Ahnung danach fire 
ben, fo will er felbft in ber höchften und legten Korn 
ber Wiſſenſchaft diefem Drange feiner Zeit dienen, in« 
dem er denſelben zugleich reinigt und unter die Herr 
fchaft des Maren Bewußtſeins bringt. Ihm ift die Wif- 
fenfchaft weder eine Echwefter der Großmutter Hiftorie, 
die auch nur mit Grau in Grau die Geftalten des Le 
bens malt, und zum Belchren über Das was fein foll 
ftets zu fpät kommt, noch ift fie ihm die hehre Göttin 
aus beren Aetherhöhen nur die verzehrende, nicht bie be» 
lebende Flamme ‚in den Dunſtkreis diefes Erdenlebens 
gebracht werben kann. Sie felbft ift ihm vielmehr bie 
reinfte und legte Verinnerlichung bes gefammten natür- 
lichen Seins, fie wurzelt in dieſem, wie der Blütenbuft 
in der hödhften Krone des Baums dennoch in der dun- 
kein Enorrigen Wurzel feine nothiwendige Bedingung hat; 
fie dient dem Leben (um Hegel's Wort über Philofophie 
und Religion hierhinzuzichen) wie die Magd melde bie 
Fadel voranträgt. Und in der That, gegenüber dem 
großen Strom von heute, welcher die Maffen in das rein« 
äuferliche Zreiben des Lebens zum Genießen, Erwerben 
und Erperimentiren hinreißt, thut der MWiffenfhaft ein 
frifcher Hauch von Kühnheit und Selbflvertrauen noth, 
wenn fie nicht ihre Merk mismuthig treiben und eine 
mifanthropifche Ifolirung als ihr Schidfal vorausfe- 
ben foll. 

Diefe Kuͤhnheit ift im Planck'ſchen Spfteme um fo 
fefter begründet als fie mit einer Entfagung, gegenüber 
den frühern eptremen Anfprühen, und mit Demuth in 
der Erkenntnif ihrer Grenzen verbunden if. Indeß 
diefe Demuth ift fürerft nur eine theoretifche. Sie geht 
allerdings dem Syſteme voraus, infofern ber Verfaffer 
weit entfernt davon ift ſich als unabhängig infpirirten 
Entdedier der bleibenden Wahrheit zu fühlen; fie bleibt 
auch bis zu einem gewiffen Grabe innerhalb des Sy- 
ſtems, infofern der Einfluß der Wiffenfhaft auf das Le» 
ben fo begrenzt wird daß die legtere nur die „reinen Ge» 
fege” zu beftimmen bat. ber damit ift die Demuth 
dann auch reichlich belohnt und hat ihr Ende Die 
Kritik indeß erlaubt fi fie noch etwas weiter zu füh- 
ren; und zwar im ber einzig wahren und frudhtbringen- 
ben Weiſe gedenken wir Das zu thun, indem wir näme- 
lich nicht den Principien und Refultaten des Verfaſſers 
blos bie unferigen ald andere entgegenfegen und von 
unferm Standpunkte als einem ganz verfchiedenen ihm 
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ben Grund unter den Füßen wegzuziehen fuchen:. fondern 
indem wir ben Boden feiner wefentlic richtigen Grundan ⸗ 
ſchauung als den unferigen wiffen und nur die von bier 
aus gewonnenen Gonfequenzen und fdhärfern Beflim- 
mungen gegen die feinigen fehren. 

Wenn wir die Grundanfhauung von ber natürlichen 
Bedingtheit alles geiftigen Seins auf das vorliegende 
Syſtem des reinen Realismus anwenden, fo ergibt ſich 
zuerst daß auch dies Syſtem ein Product unabhängig 
vorausgehender Bedingungen ift, weldjes in diefer Weife 
weder früher noch fpäter, fondern eben nur gegenwärtig 
wachſen und reifen konnte. Darin ift der Verfaffer aud) 
mit und einverftanden. Wenn er ferner den Geift und 
endlich die Wiffenfchaft als die freie innerliche, zur Selbft- 
heit gewordene Form ber Materie begreift, fo kann auch 
fein Syftem ſchließlich Nichts weiter als die wiffenfchaft- 
liche Formung des Lebensinhalts unferer Gegenwart fein. 
Diefe Anſchauung ift nicht materialiftifh, wenn man 
nur fefthält daß eben auch der innerhalb feiner Sphäre 
vollfommen jelbftändige freie Geift mit all feinen älte- 
ften und neueften Aufllärungen, Oppofitionsgedanten und 
prophetiſcher Klarheit gegenüber dem anardifchen Chaos 
bes jegigen gefchichtlich gewordenen Weltlebens ein noth- 
wendiger Factor diefes Inhalts iſt. Auch hier gehen 
wir noch mit dem WVerfaffer Hand in Hand. Behaup- 
tet er nun aber daß, eben weil die Grundanfhauungen 
des wahren Syſtems der Wiffenfhaft. [hon jegt als zwei 
wechſelwirkende Tendenzen auf allen Gebieten des Lebens 
ſich geltendmachen, nun auc die Wiffenfhaft in voller 
Beftimmtheit und mit bleibender Nothwendigkeit die 
‚einen Geſetze“ für die Lebensfphären aus jenem rich- 
tigen Grundprineip entwideln fönne, wie er felbft Dies 
denn geleiftet zu haben glaubt: fo ziehen wir dagegen 
noch eine weitere Gonfequenz, berem Eritifches Nefultat 
ift daf jene reinen Gefege vom. Verfaffer zum Theil in 
berfelben Weife unvolltommen und falfch entwidelt find, 
vie bie Tendenzen zu ihrer praktifchen Derftellung im 
Leben noch theilweife feindlich gefondert oder mangelhaft 
und falfch verfchmolzen find. 

Die nothwendige Urfache ift unſchwer aufzuzeigen. 
De DVerfaffer felbft hat ausführlich und vortrefflich be» 
wiefen daß bie wahrhafte Selbftändigkeit und Freiheit 
des Geiftee, alfo nothwendig auch ber Wiffenfchaft, nur 
in der wahren und vollen Einigung mit den reinen na- 
türlichen Bedingungen denkbar, möglich, zu verwirklichen 
ift. Bolgerichtig und mit einem, in der Rechtsphilofophie 
3- B., unter den gegenwärtigen politifchen Verhaͤltniſfen 
boppelt ehrenwerthen wiſſenſchaftlichen Freimuth beftcht 
er darauf daß dieſe reinen und bleibenden na— 
türlihen Bedingungen durchaus geſondert von den 
zufälligen gefhihrlid gewordenen Bedingungen 
bergeftellt werden müffen, und ſcheut fich nirgend diefe 
Herftellung überall als die umumgänglice Bedingung 
ber wahren und bleibenden Geftaltung jeder geiftigen 
Lebenschätigkeit feftzuhalten. Wie nun aber in den fri- 
tifhen Partien feines Buchs mehr als ein mal die 
Grundirrthümer der vorhergegangenen Syſieme in ihrer 
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BDedingtheit durch die damals gegenwärtigen gefchicht« 
lichen Zuftände aufgededt find, fo können wir ihm ſelbſt 
die Pritifche Anwendung feines Peincips auf feine eigene 
Schöpfung nice erſparen. Es hilft Nichts die wiſſen⸗ 
fchaftliche Ihätigkeit zu befchränfen auf die reinen Ger 
fege des Lebens. Auch diefe reinem Gefege können heute 
und zu jeder Zeit nur in dem Maße wahrhaft rein er» 
kannt und dargeftellt werden als ber diefe Arbeit unter 
nehmende philofophifche Geift felbft wahrhaft nur auf 
der reinen und bleibenden Naturgrundlage feines Da» 
ſeins erwachfen und gereift, und dagegen von dem Ein» 
flug der zufällig gefchichtlich gewordenen Zuftände, fo- 
weit) diefelben mit diefer in wefentlihem Widerfpruche 
find, befreit if. Wir meinen natürlich nicht den Geift 
diefes beftimmten Individuums als ſolchen, was entſchie⸗ 
den materialiftifh wäre, fondern den allgemeinen Geift 
der Epoche. Das geiftig gefund organifirte Individuum 
kann fi von den Schranken feiner eigenen und befon- 
dern Geſchichte, feiner Erziehung und Bildung vollftän- 
big zur Theilnahme am Ganzen befreien, und kraft fei- 
ner Selbftändigkeit alle ‚Geiftesftrahlen die fein Auge 
empfängt in einen neuen Brennpunkt fammeln, Das ift 
fein unfierblihes Erbe und feine prophetifche Hoheit, 
aber jene Strahlen felbft empfängt es nur und 
ſchafft fie nicht. Wie die Wiffenfchaft felbft nur bie 
vollendetfte Verinnerlihung des gefammten Dafeins ift, 
fo kann in analoger Weife auch das Syſtem welches fie 
in diefer befiimmten Epoche zufammenfaßt nur die gei- 
flige Form des Lebens biefer beftimmten Epoche fein, 
und nur infoweit Bleibendes enthalten ald auch das ge 
genwärtige Leben ſchon zur wahren Freiheit gelangt ift 
und das Bleibende hergeftellt hat. Es eriflirt eine Ana» 
logie zmifhen dem werdenden Draanismus bes Lebens 
und dem lebendigen Werben eines organifhen Syſtems. 
Wie im Weltleben die einfache Ahnung und geiftige 
Erfaffung eines neuen Princips der bewußten Verkör ⸗ 
perung beffelben in den Lebensgebieten vorangeht, und 
erft nachher das Leben und die Praris zur Hauptfache 
wird: fo beginnt die Syftembildung im philofophifchen 
Kopfe nicht mit der Ausarbeitung . Deffen was uns 
nachher gebrudt und geordnet vorliegt, fondern aus ben 
ungeordneten Gebankenftrahlen entfteht auerft die Eine 
Grundanfchauung, von ber aus erft nachher das Syſtem 
ſich gliedert, und die erft nachher als Princip erfcheint, 
aus dem die „reinen Geſetze“ abgeleitet werben. Wen ⸗ 
den wir bdiefe Analogie nun an. Das Pland’ihe Sy 
flem bezeichnet fi als das des reifen und bleibenden 
goldenen Alters der Gefchichte. Indem es ſich aber Fri» 
tifch gegen das heutige Leben und -deffen.noc überall 
dem vergangenen Weltalter wefentlih angehörende Ge- 
ftaltung der einzelnen Sphären ‚wendet, fo wird als Re- 
fultat gefunden: daß die Reife nur erft in der eben 
gewonnenen geiftigen Erfenntnif von der Nothwen» 
bigfeit jener Zukunft vorhanden iſt. Hätte der Verfaf- 
fer dies Nefultat in Verbindung gefegt mit dem von 
ihm felbft in der Hauptfache wenigftens nachgemwiefenen 
begrifflihen und nothwendigen Verhältniffe ber Wilfen- 
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zum Leben, fo wäre die unabmeitliche Gonfequenz 
** geworden: daß auch dieſer wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
fuch aur ſoweit das Syſtem des bleibenden Weltalters 
fein kann als dies im Leben hergeftelle iſt; mit andern 
Worten: daß innerhalb diefes Syſtems nur der dem Dr- 
reg des Lebens entiprechende Theil wahr und blei⸗ 
nd if. Das ift alfo vorab jedenfalls die Grundan- 
fdauung; denn fie if im Syſtem Das mas im ge 
ſchichtlichen Leben die Erkenntniß eines neuen Principe 
und die Tendenz zu bemfelben ift. Unſere Leſer wiſ⸗ 
fin bereits baß wir es für eim bleibendes Verdienſt bes 
Berfaffers halten diefe Grundanſchauung als Princip 
an die Spige eines neuen Syſtems geftellt zu haben. 
Indem wir fie für die unferige erflären und nur in 
den Ausführungen abweichen, ziehen wir auch eine ftren- 
gere Conſequenz aus ihr für die Grenzen der Wiffen- 
ſchaft. Natürlich) nicht für das Gebiet der Philofophie, 
in deren urfprünglicher Bedeutung als des Strebens 
nach Weisheit und Wahrheit, Das ift unendlich wie 
die Liebe, und findet nur im Verlauf der eigenen Le 
bensthätigkeit feine Schranken. Grenzen meinen wir 
nur für die Wiffenfchaft welche ſich nicht im Streben 
befriedigt, fondern auf ſchlechthin bleibenden Inhalt An- 
foruc macht. Dier diefe Unterfuhung und Sonderung 
vorzunehmen, kann nicht unfere Abfiht fein. Wir be» 
merken nur daß vielfach in dem geſammten Leben dieſer 
Zeit die Tendenzen nach Befreiung, Wieberherftellung 
{md Neubau fhon mit jener Energie ſich geltendgemacht 
häben, welche das Erkennen ber künftigen Lebensgeftalt 
und ihres reinen Gefeges ermöglicht. Das Planck ſche 
Syſtem nimmt hin unb wieder bei ben betreffenden 
Ausführungen Rüdfiht darauf, Indem der Berfaffer 
aber dennoch an der Hand der aus feinem Princip ab« 
geleiteten Methode für jedes Lebensgebiet die reinen 
GSeſetze finden will, gelangt er bamit oftmals zu Reful- 
taten welche ihm über dies ganze Verfahren hätten be» 
denklich machen müffen, wenn nicht ber philofophifche 
Enthuſiasmus ihm gegen den Spott ber Welt und bie 
willkürlichen Einwendungen des fogenamnten „gefunden 
Menfhenverftandes” abgehärtet hätte. Die Grundfäge 
welche er über dies Verhaͤltniß gelegentlich ausfpricht 
find untabelhaft, ‚und wir fönnen ihm bie Beruhigung 
geben daß fein Werk wenigſtens in -gegenmwärtigem Falle 
indie Hand eines Meferenten gelommen ift ber mohl 
weiß was es mit jenem gefunden Menfihenverftand auf 
ſichhat, und daß feit den Zeiten. bes Chriſtenthums noch 
keine wahrhaft große und fruchtbringende Wahrheit ins 
Beben geboren iſt, ohne ber Welt eine Thorheit zu ſchei ⸗ 
nen und irgend eine von den Dornen ber Märtgrerfrone 
in die Stirm ihres Denkers einzubrüden, Nichts Teich 
tee und wohlfeiler ale 4. B. die neue Form bes beut- 
fen Kaiferehums, welche Plan mit wiffenfihaftlicher 
Rothwendigkeit entwidelt zu haben glaubt, durch bloßen 
Spott zu widerlegen, oder das ganze Syſtem durch die 
Hervorhebung einer Reihe von ähnlichen verfehlten. Re- 
ſultaten bei dem nichtphilofophifchen Publicum zu diecre · 
bitiren. Es verftcht fi nad dem Bisherigen von felbft 


daß umfere Polemik andere Wege geht. Wie fpdter in 
ber Rechtsphiloſophie, fo wollen wir auch hier im All- 
gemeinen verfuhen den Grundfehler nachzuweiſen, 
dem allgemeinen Mangel und dann den einzelnen Irrthum 
aufzudecken durch den zuerft das ganze Syſtem leibet, 
und bann der Ausbau des Einzelnen verfehlt ift. 

Es galt die allgemeine Bedingtheit des Dafeins nad- 
zumeifen, ohne ‚doch materialiftifch die Freiheit und Selb« 
ftändigkeit des Geiftes in allen feinen Formen vom Netze 
diefer Bedingungen und Borausfegungen umſtricken zu 
laſſen. Anbererfeits follte feine Freiheit nicht mit ber 
befpotifhen Willtür des alten Idealismus ſich felbft ler 
biglih aus ſich Stoff und Welt fhaffen und ordnen. 
Ein Uebergewicht nach ber einen wie nad) ber andern 
Seite würde es unmöglich machen bie reinen und biei» 
benden Gefege zu entwideln und ihnen entfpredhend im 
Leben bie Harmonie in der Bewegung berzuftellen. Das 
vergangene Weltalter firebte fortwährend nad biefer 
Harmonie, aber indem es Geiſtiges und Natürliches, 
Freiheit und Nothwendigkeit nicht rein zu unterfcheiden 
vermochte, brachte es nur defpotifche Harmonien hervor, 
die dur; Empörung des unterdrüdten Elements dann 
wieder in unvermittelter Diffonan; auseinanderfprangen. 
Das neue Syſtem wollte num Gefege entwideln ohne 
die Freiheit zu unterbrüden. Sollten die Gefege blei- 
bend fein, fo mußte ihre Grundlage bie ſchlechthin blei- 
bende, die unabhängig gegebene Worausfegung in jeber 
Sphäre, jedem Drganismus des Lebens fein, und Dies 
ift (ba jeder Begeifterung der Gedanke an die Emigkeit 
ihres Werks naheliegt) nur allzu confequent durchge ⸗ 
führe. Prineipiell verfannte der Verfaffer zwar nicht, 
wie bei diefer Gefeggebung im Allgemeinen die Freiheit 
bes Geiſtes zu wahren fei. Er führt nicht in reinduali- 
ſtiſcher Trennung in jeder abgeleiteten Sphäre wieder 
denfelben einfachen Gegenfag von Natur und Geift vor, 
fondern jede Form hat zugleich in ſich ihren Grund, 
und der allgemeine Gegenfag der Elemente alles Wirt- 
lichen — felbftlofe Bedingtheit und felbftändige Freiheit — 
fol in jedem Organismus nur auf bie biefem eigemthüms- 
liche Weiſe wiederkchren. So iſt z. B. in ber Anthro- 
pologie nicht die Wiffenfhaft der Natur als ſolche das 
erfte Element jenes Begenfages, ſondern bies ift [dom 
ferbft anthropologiſch, und ber allgemeine Gegenſatz ber 
ſtimmt ſich innerhalb diefer Sphäre bemgemäß nicht als 
Natur und Geift, fonbern als Phyſiologie und Pfycho- 
logie. : Dann ferner, wenn in der, Wiffenfihaft des Sitt- 
lichen (als ſubjectiver Selbftverwirklihung des Geiftes) 
das paffive und active Element fih als Eultus und 
handelnde Sittlichkeit fcheiden, fo wird der Eultus num 
feineswegs als das ſchlechthin paffive und damit unfreie 
gefaßt, ſondern Geift und Freiheit erhalten infofern ihr 
Recht als auch innerhalb des Cultus wieder ein actives 
Element gefegt wird. Kurz, auf Seiten der reinen Un« 
terſcheidung hat das Syſtem ſich nicht feine Ungenü- 
genheit vormerfen zu laffen; im Gegentheil, der Berfaf- 

hat zu rein unterfchieden, er hat um ſoweit als 
möglich bfeibende Gefege und Beftimmungen zu erobern, 


zu viel in dieſer Hinfiht gethan, und es bagegen auf 
Seiten der wahren, vollen und freien Einigung bed 
Unterſchiedenen fehlen laffen. Das wird um fo merf- 
licher, je weiter er im bie lieber, ober fozufagen in die 
Eingtlorganismen eines Gefammtorganismus kommt. Da 
treten freilich die Gefege immer näher an das Leben 
heran, laffen fich auf immer fpeciellere Verhältniffe der 
Menfcherivvelt anwenden, und der Wiffende, vom Reiz 
diefer ſcheinbar ſtets praftifh anwendbarer werdenden 
prophetiſchen Geſetzgebung verlockt, begnügt ſich nicht 
mehr mit den größern und allgemeinern Umriſſen, fon- 
dern zwingt mit feiner einmal als richtig erfannten Me- 
thode jener Zmeitheilung bem zukünftigen Leben foviel 
Farben und Formen ab baf er zulegt nur dur den 
grellen Gontraft feiner defpotifhen Schematifirtung und 
des wirklich freien individuellen Lebens zum Innehal« 
ten bewogen wird. Denn fonft ift gar fein Grund ab- 
zufehen warum er nicht der doch fo bebürftigen und in 
moßflofer Willkür irrenden Welt ebenfo gut kraft wif- 
fenfchaftlicher Nothwendigkeit ein Geſetz über bie Gren- 
zen des politifchen Wahlrechts z. DB. octroyiren follte, 
wie er ihr bereitd eins über das Zweikammerſyſtem und 
die Compofition jeder einzelnen Kammer octroyirt hat. 
Auch ift, da es ja von Anfang an auf die reinen, blei« 
benden Gefege abgefehen war, und bdiefe in den wei» 
tern Sphären, in ben gröfern Drganismen ſtets als 
nothmwendige von ihm bebueirt werden, gar nicht zu 
begreifen wo der Zweifel und die verſchiedenen Mög- 
lichkeiten — die auf dem Wege in die Specialitäten 
immer häufiger werden — wo und mie fie fi in dies 
ſtrenge Reich der Wiſſenſchaft einfhleichen konnten. 
Wodurch ift der Verfaſſer auf biefe Irriwege gera- 
then? Dadurch daß er ben Organismus des Syſtems 
in eine nahezu abfolute Analogie mit dem Drganie- 
mus des Lebens fegt. Nach der Methode feiner Imeir 
theilung fcheidet fih nun innerhalb der Hauptbegriffe 
jebesmal das Element der natürlihen Bedingtheit von 
bem andern der felbftändigen Verinnerlihung; Actives 
und Paffives, Hingabe und Energie, Gebundenfein und 
Freiheit: jedesmal kehrt diefe Zmweitheilung der Elemente 
nur in einer foviel als möglich entfprechenden Ueber: 
fegung in ben Unterbegriffen des Drganismus wieder. 
Dies ift, ſoviel Geift der Berfaffer auch dabei bewieſen 
bat, doch eine verhältnigmäßig leichte Arbeit. Aber je 
mehr wir in bie vom vollen individuellen Leben erfüllten 
Sphären fommen, defto mehr verwandelt, amalgamirt 
und vermwechfelt das Leben felbft in feiner freien Bewe- 
gung jeme Elemente, die im Syſtem dennoch immer 
fireng geſchieden bleiben und zur Gonftruction der rei⸗ 
nen Geſetze verwandt werben. Möchte er doch immer- 
hin die Unaustöfchlichkeit jener Elemente trog aller ihrer 
Verwandlung behaupten — mie denn ja auch thatfäch- 
lich die wahre natürliche Bedingtheit nie ganz von 
der menfhlihen Eultur abforbirt werden kann —, wenn 
er nur micht, zu wenig an dies unabläffige verwanbelnde 
und verſchmelzende Arbeiten der Cultur denkend, immer 
die nach ſeiner Methode gefundenen Beſtimmungen als 


weſentlichen alleinigen Inhalt jeder Lebensfphäre und 
als das reine Gefep derfelben geltendmachen wollte Die 
ſcharfe Begriffumerſcheidung die im Syſtem glichfön 
mig beibehalten wird, zeigt, ſich endlich, jemeht wir in 
die Unterabtheilungen und demgemäß in bie engen, viel 
facher beftimmten Kreife des Lebens Hinabfteigen, nicht 
als Analogie, fondern als Gontraft die „wahre Einigung“ 
ber beiden Elemente des Wirklichen, um melde eä dem 
Verfaffer ja feinem Princip gemäß ebenfo fehr zu thum 
fein muß ald um bie „reine Unterſcheidung“ derfelben ; 
die wahre Einigung ift eben ft das Refultat wel 
es aus Berührung, Kampf, MWetteifer, Durchdringung 
der beiden Elemente entfteht; fie ift fomit eine Aufgabe 
des Lebens, Inhalt und Frucht des neuen MWeltalters, 
die nicht aus dem Keime abfolut vorherbeftimmt werben 
fann. Ob die reinen Unterfchiede, und fomit bie vom 
Berfaffer aufgefiellten reinen Gefege, bleiben und herr⸗ 
fchen werden: Das ift um fo unbeflimmbarer ald ja ge 
genwärtig faum irgend eine Lebensthätigkeit des Mem- 
ſchen ift welche nicht durch den geſchichtlichen Zufall, 
durch ererbte Eultur, nachdauernde Roheit u. f. w. ent 
weder unterdrüdt oder unnatürlich potenzirt ober falfch 
beftimmt wäre, Der Verfaffer operirt alfo vielfach mit 
Anfhauungen von menfchlicher Individualität und menſch · 
lichen Inftitutionen die nicht wahrhaft natürlich und 
bleibend‘, fondern geſchich tlich zufällig und vergänglih 
befiimmt find, Erft mit dem Leben, mit ber realen 
Entfältung und Macht des neuen Weltalters können 
aus dem Leben der natürlicher und wahrer gemorbenen 
Menſchen die bleibenden Gefege jener neuen Zeit er- 
fannt werben. Was wir gegenwärtig ſchauen ift eben 
wegen der mwandelbaren Unvolltommenheit des Materials 
nur erft ein Ideal. Jemehr wir in dem wirklichen 
Leben Bleibendes finden, deſto reiner kann der Geift das 
Bieibende erfennen. Das Ideal aber, mit dem wir 
uns in ber gegenwärtigen Periode eben noch begnügen 
müffen, ift fein nothwendiges Product der Wiffenfhaft 
allein, fondern kann ber Mitarbeit der freien Phanta- 
fie nicht entbehren. Mehr als ein folhes Ideal hat 
auc der Werfaffer in Allem was über die Entwidelung 
der Grundanfhauung hinausgeht nicht gegeben; und 
trog aller firengen Methode bat ſich auch bei ihm bie 
Phantafie eingefihlichen, wenn es galt bie Elemente eines 
Begriffs in Geflalten des Lebens zu überfegen, einen 
Gedanken zu verkörpern. 1 
Das lebende Geſchlecht ift mit Gefegen, die ihm als 
pofitive Freiheit aufgedrungen wurden, ſoviel gequält 
bag endlich in ber dagegen ausbrechenden Nevolution 
eine entforechende Einfeitigkeit erſcheinen mußte, und viel · 
fach nur die blos formelle Freiheit der Individuen 
ober einer Geſammtheit von Individuen erſtrebt wurde. 
Wir billigen es daß ber Verfaffer gegenüber dieſem will · 
ürlichen Drang mit großem Ernſte den nothwendigen 
pofitiven Inhalt des Gittlichen als und für die mahte 
Freiheit geltendmacht. Es ſchadet nicht einmal an Alba's 
Definition zu erinnern: „Recht zu thun iſt des Fteieſten 
Freiheit." Nur Hätte diefe wiſſenſchaftliche Oppoſition 
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nicht auch felbft wieder über das Ziel hinausſchießen fol« 
fen, nur hätte fie nicht dem freien Menfchen, der ſich 
allerdings mit den natürlichen Bedingungen feines Da- 
feins einigen und in folder Bedingtheit die wahre Frei⸗ 
eit finden fol, dieſe Bedingungen als formulirte 
Sefeye vorschreiben dürfen. Das verfuchte eben bie 
alte Welt: zwangsmäßig alles Das zur Geltung zu brin- 
gen was nur im Proceh bes Lebens feine freie Wirklich. 
keit und freie Geftaltung gerwinnen kann und fol. Die 
fen Defpotismus, deffen Folge die beflagte Willkür der 
Gegenwart ift, hat der Berfaffer vielfach in feinem Sy- 
fleme wieberhergeftellt, indem er bie ſcharf geſchiedenen 
Elemente ded Begriffs ohne Weiteres als Gefege auch im 
den Drganismus des Lebens übertrug. Geben wir ein 
Beifpiel! Der BVerfaffer fcheidet die Elemente im Be- 
griffe des Sittlichen. 

Wenn das Moment ber ſich als Selbſtzweck fegenden freien 
Selb ſibeſtimmung zu dem fittlichen Inhalte fozufagen das Männ- 
liche in dem Weſen des Sittlichen ift, fo muß doch nicht weni» 

er in dem Glemente der an ihr Dbject hingegebenen Be: 

immtheit des Willens, wie fie demgemäß dann auch im Ge: 
fühle und in den noch unmittelbaren Formen des Wollens ſich 
darftellt, fozufagen das weibliche Element zu feinem Rechte 
Tommen. In ihm allein ift es zugleich die wahrhafte natür- 
liche und als folhe an ihren vorausgefegten Inhalt bingege 
bene Bedingtheit des Geiftes die zur Anerkennung fommt. 

Hiernach grenzt fi nun ber Eultus als bas unter 
fcheidende paffive Element von der eigentlich handelnden 
Sittlichkeit ab; und mas märe bier dagegen einzumen- 
den? Aber indem nun vermöge der Methode des Sy- 
ſtems aud) innerhalb des Eultus wieder die beiden Mo- 
mente getrennt werben, und fo ſtets in analogen Unter: 
abtheilungen’weitergehend der allgemeine Begriff näher an 
bie Formen bed Lebens herantritt, wird jenes „forufa= 
gen weibliche Element‘ endlich mit dem lebendigen 
Weibe identificirt, und wir erhalten das Gefeg daß in 
der Form des Eultus, welche „‚gegenfeitige gefellige Mit- 
theilung” ift, die Bedeutung des Weibes „auf aus» 
drüdlihe unterfheidende Weiſe“ hervortreten 
fol, ‚fo gewiß auch bas vermittelte denkende Erkennen 
des Sittlihen Sache des Männlidhen fein muß”. Die 
wahre Freiheit auf dieſem Gebiete eriftirt aber nur fo 
daß die im Begriff unterfchiedenen Elemente im Leben 
nur fo unterfhieden erfcheinen wie es aus ber beiderfei- 
tig freien Entfaltung der Eigenthümlichkeit ihrer Neprä- 


fentanten als natürliches Nefultat und freie Sitte 


hervorgeht; unb in gleicher Weife muß auch bie wahre 
Einigung ber beiden Momente erfolgen. „Ausdrücklich“ 
und mit Nothwenbigkeit kann dies Beides im ibealen 2er 
ben (und nur mit biefem haben wir es ja im Syſtem 
des neuen Weltalters zu thun) nicht georbnet merben, 
‚aus dem einfachen Grunde: weil bas Weib wie ber Mann 
am allgemein menſchlichen Wefen theilhaben, und bie 
Unterfcheidung immer nur ein „fozufagen”, ober ein „im 
Durchſchnitt“ und endlich ein „in der Geſchichte bisjegt” 
ift, niemals aber eine nothiwendige und abfolute. Das 
neue Syſtem hat num allerdings das alte „Mulier taceat 
‚in ecclesia!" aufgehoben und bas Weib foll durch bie 


obenerwähnte Anorbnung feine Freiheit und fein Recht 
dem Inhalte mad zurüderhalten, aber dies wird ihm 
nad wie vor octroyirt von dem Königen ber Schö— 
pfung, „deren Sache das dentende Erkennen iſt“, und 
die deshalb auch andererfeits das alte Gefeg nur in et- 
was veränderter Form beibehalten: „Mulier taceat in 
academia,’ 

In der Sphäre des Rechts, zu beren fpeciellerer 
Kritik wir uns nun fchlieflich wenden, treten die Män- 
gel des Syſtems vielleicht am handgreiflichften hervor. 
Wir erhalten für das neue Weltalter eine Fülle „‚pofitie 
ver" Freiheit, aber wahrhaft frei find dabei nur bie Phi- 
lofophen welche die Gefege diefer Freiheit erkennen und 
uns octroyiren. Den Polititern bleibt eigentlih gar 
feine Gefeggebung übrig, fondern nur die Ausfüllung 
ber voiffenfhaftlich nothmwendigen Conftitution mit ben 
entfprechenden Namen und Zahlen, nebft der bloßen Ad⸗ 
miniftration diefer unmandelbaren Gefege. Es ift von 
Intereffe zu bemerken daß hier ein Philofoph von Fach 
fi) in Uebereinflimmung findet mit den Speculationen 
communiftifher und focialiftifher Naturaliſten, die ohne 
ſchulgerechte philofophifhe Bildung das neue Weltalter 
zu conftruiren fuchten. Sofern in diefen Sekten bie 
reine phantaftifhe Willkür erft zum höchſten Ertrem ge 
fangte,, muß P and ihnen natürlich aufs entfchiebenfte 
entgegentreten. Aber er trifft zufammen mit ihrer früs 
bern, jegt ſchon faft wieder vergeffenen Doctrin aus ber 
anfipolitifchen Zeit: dafi die Gefege nicht durch Meajori- 
täten beftimmt, fondern durch die Miffenfchaft entdedt 
werden müßten; was dann weiter zu ber Gonfequenz 
führte daß nicht irgend ein gewählter politifher Präfte 
dent ober eine politifche Repräfentantenverfammlung, fon- 
bern eine Akademie der Wiffenfhaften oder ein Ausſchuß 
derfelben die Geſellſchaft zu dirigiren habe. Diefe Achn- 
lichkeit hat ihren guten Grund. Der franzöfifche Buch- 
drucker und ber deutfche Schneider fühlten daffelbe Be» 
dürfniß welches unfer Philofoph erkannt hat, das Be- 
bürfnif: aus der reinfubjectiven Willtür, in deren Epoche 
wir noch immer leben, endlich zu einer feften und blei» 
benden Ordnung zu gelangen, 

&o fehen wir auch in dem Syſtem des reinen Rea- 
liemus nun nur in anderer MWeife den Defpotismus 
wieberfehren, in melden bie „Ordnung“ ber Socialiften 
foft immer umgefchlagen if. Nur gelangt der Philo- 
foph auf eine eigene Art dazu, Er fegt den Drganis- 
mus bes Lebens wieder, wie wir es fchon oben an einem 
Beifpiel zeigten, fälfhlih in eine abfolute Analogie 
mit bem theoretifhen Organismus bes Syſtems. Nach 
bem er in ber Pſychologie die nothwendigen theoretifchen 
Bedingungen für ben freien Willen entwidelt hat, nadh- 
bem dann bie Wiffenfhaft des Sittlihen als fubjectiver 
Selbftverwirklihung des freien Geiftes abgehandelt ift, 
fo folgen die Gefege für die objective allgemeine Selbft- 
verwirklihung des Geiſtes, und hier als praktifche 
Seite zuerft das Necht, die allgemein vernünftige äußere 
Borausfegung, oder ber Inbegriff der Bedingungen un» 
ter welchen die individuellen Willen mit bem objertiven 
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allgemein menfchlichen Willensinhalte zufammenftimmen. 
Aber die Nothwendigkeit jener Voraudfegung in ber 
Theorie wird nun abfolut auf den Charakter der Ord ⸗ 
nung im Organiemus bes Lebens übertragen: diefe Drb- 
nung wird durchaus und in allen Stüden ald eine nur 


zwangsmäßig berzuftellende gefaßt, und von feiner, 


Eonfequenz gedrängt muß der Philofoph felbft den Be— 
griff der „Rechtspflicht”, fo ſchwer Das feinem Gefühl 
aud werden mochte, wohl ober übel befeitigen, da ger 
mäß ber Methobe des „reinen Unterſcheidens“ das Mecht 
Nichts mit der Sittlichkeit zu fchaffen haben darf. Aber 
fo wenig das individuelle Leben in das eracte pſycholo- 
giſche Schema des Syſtems fi) bequemt, ebenfo wenig 
vermag auch die Menfchengefellihaft ihre einzelnen Dr. 
ganismen fo fcharf gefondert voneinander herauftellen; 
und ähnlich wie in dem wahrhaft freien Menſchen das fitt- 
liche Thun nicht in jebem einzelnen Falle von einer „berouß- 
ten Einigung mit dem objectiven allgemein menſchlichen 
Weſen“, nicht von einem präcifen Act des reinen Er- 
Zennens und des reinen Selbfibeftimmens abhängig ift: 
fo beſteht auch die Gefundheit des gefellfchaftlichen Dr- 
ganismus nicht in der ſcharfen Unterfchiedenheit der For- 
men und ber präcifen Abgrenzung aller Unterorganis- 
men voneinander, ſondern in ber wefentlihen Reali» 
tät des Guten und Vernünftigen. Definirt der Verfaf- 
fer doch felbft einmal das Necht in feiner Wirklichkeit 
als „die real anerkannte Freiheit des Ichs“. Jawohl, 
um biefe reale Anerkennung ift es einzig und allein zu 
thun; nie um die Form derſelben. Daß Alle die 
Bedingungen zur praftifchen Realifirung der Sittlichkeit 
erlangen, ift der innere Triebkeim welcher in der Ge- 
ſchichte verſchiedene Organismen foldyer Bedingungen ge- 
fhaffen hat; die Form für die Herftellung derfelben hat 
aber nur ein: nothwendiges Gefeg: das ber immer 
freiern Entfaltung, damit fhon am Mittel der Zweck 
erfannt werde. Weiß doch ſchon bas gewöhnliche un- 
philoſophiſche Bewußtſein daß erft im ber vollen fubjec- 
tiven Freiheit die vernünftige That ihren ganzen Werth 
gewinnt, und zeigt doch die Befchichte fchon das Recht am 
fefteften gewurzelt welches weder in Decreten formulirt 
iſt, noch zwangsmäßig hergeftellt werden kann, und ba- 
zum nicht ohne Grund ein höheres genannt wird, 
Bogegen erhob ſich denn in dem legtvergangenen Blü- 
tenjahren der communiftifchen und focialiftifchen Theorien 
bie laute Stimme ber Empörung? und warum wollten 
endlich die Freieften Nichts mehr mit jenen Weltbeglüdern 
zu fchaffen haben? Etwa darum weil jene Doctrinen 
einen Organismus ber Arbeit auffiellten? O nein, 
nah Ordnung und Organifirung ging bie allgemeine 
Sehnſucht. Bielmehr deshalb weil fie zumeift einen 
defpotifhen Organismus aufftellten, wo Alles unb 
Jedes von oben herab gefeglich decretirt und zwangsmaͤßig 
bergeftellt werden follte; eine Ordnung in der fein Zitel- 
hen Freiheit blieb, eben wie in ber terroriftifhen Me- 
publik. Eine folche Ordnung bietet nun auch die Pland’ 
ſche Rechtsphiloſophie. Keine von den Bedingungen der 
‚realen menſchlichen Freiheit wird durch Mittel und For⸗ 


men hergeftellt bie theoretifch einem andern Drganismug 
angehören als dem des Rechts; Nichts bleibt übrig wer 
ber für die Liebe, noch für die Sitte, noch für die freie 
ungezwungene Vereinigung; Alles wirb von ſtaatéwe · 
gen, und alfo gefeglih und zwangsmäßig geordnet und 
geregelt, alle Ürbeit, alle Gewerbe, und ſchließlich natür⸗ 
lich auch der ganze Handel. Das englifche Motto: „It 
works well”, welches neben feiner einfeitig praktiſchen 
Anwendung noch eine beffere und bleibende hat, und 
lehrt daß nicht alles Rechte commandirt zu werben 
braucht, damit es gefchehe, Dies und alle ohne Gefeg 
vernünftige Praris findet hier Feine Stätte. Wir moͤch⸗ 
ten einmal bie Miene eines englifchen Staatdmannes 
fehen ber diefe Partie des vorliegenden Buchs läfe und 
feine Bemerkungen über die deutſche Profefforenweisheit 
dazu machte. Ueber das Vortrefflichſte in demſelben 
würde der Engländer wahrſcheinlich bornirt urtheilen, 
aber diefe Mängel wenigftens würde er mit Virtwofität 
kritiſiren. 

Innerhalb des Nechts als der allgemeinen äußern 
Grundlage für die geiftige Wirklichkeit muß nun wieder 
eine bleibende natürliche Worausfegung für bie Selbfl- 
verwirflihung des Willens gefunden werden um auf ihr 
bie reinen Nechtsgefege zu erbauen. Wenn nun die vor- 
her kritifirten Fehler mehr allgemeiner Art waren, fo 
thut der Verfaffer hier nun einen einzelnen Misgriff, 
ber zwar in feinen Gonfequenzen nothmwendig zu großen 
Irrthümern führt, den wir aber im Intereffe des neuen 
Weltalters dennoch nicht fehr beklagen, weil nämlid an ⸗ 
derntheils dieſer falfche Weg dennoch zu einer bisher 
faum in der deutſchen Philofophie gewagten großartigen 
Grundanfhauung geführt hat, die früher nur in bem 
hochmüthig verachteten philofophirenden Phantafien ber 
revolutionnairen Schwärmer erſchien. Gereinigt von 
jenen erften phantaftifhen Karben, und befreit von ber 
uns bier vorliegenden verfehlten wiffenfchaftlihen Form 
wird fie die beherrfchende Idee der großen Zukunft des 
Menfchengefchlechts fein. 

Als die unabhängige natürliche Vorausſetzung für 
alle Selbſtverwirklichung des Willens beftiimmt das Sy- 
fiem „den Grund und Boden überhaupt, als 
Das aus welchem im lepter Beziehung doch alle natür- 
lichen Mittel jener Selbftverwirflihung ſtammen“. Das 
urfprünglice Recht eines Jeden ift demnach fein na— 
türlihes und ſchlechthin nicht aufzuhebendes 
Grundeigenthumsrecht, dies Recht iſt deshalb für 
Alle gleich, weil ja der Boden für Alle, unabhängig 
von ihrem Thun, voraus vorhanden ift; ber Boden kann 
alfo auch ‚ferner niemals als feites und reines 
Privateigentbum erworben werben, ba ein foldyer Er- 
werb dem urfprünglich gleichen Anrechte Aller wibderftrei- 
ten würde. Seiner befondern Wirklichkeit nach wird e# 
allerdings zugleich Privateigenthum fein müffen, weil es 
fonft überhaupt Fein Eigentum wäre; feinem Weſen 
zufolge wird es aber ber fortwährenden organifchen 
Gleichheit mit dem Grundeigenthum aller Andern unter» 
worfen fein müffen. Indem es fo in einem vechtlich be» 


Dingenden univerſellen Zufammenhange flieht, ruht 
auch auf ihm eine allgemeine Verkehrépflicht in 
Beziehung auf urfprünglic unterfheidende Erzeug- 
niffe verfchiebener Länderfirihe, auf deren rechtlichen 
Austauſch Alle dem gleichen Anfprud haben. Indem 
jedoch der Boben nur die Morausfegung ift, auf welcher 
ber Wille fich durch Arbeit verwirklicht, fo. kann das ur« 
fprüngliche Grundeigenthumsrecht eines Jeden erft in fei- 
ner Arbeit wirklich werben. 

Dies urfprüngliche allgemeine Rechtögefeg (fo ſchließt 
der Verfaffer weiter) fodert nun fein äußeres Dafein 
nothwendig in einer allgemeinen Nehtsmadt, 
denn es wärte felbft gar nicht wirklich als allgemeines 
auf Äußere Weife vorhanden, wenn nur den Einzelnen, 
bie blos Vertreter ihres Nechts find, die Durchführung 
überlaffen wäre. Diefe Macht, wenn fie einmal allge 
mein anerfannt ift, kann fernerhin nicht mehr von den 
Einzelnen, und wären es aud Staaten, gewählt werden; 
fondern da es ſich hier um das urfprünglih voraus: 
gefegte Recht handelt, muß fie eine erbliche, und 
als Vertreterin ded Einen Rechts muß fie eine Per- 
fon, nice eine Mehrheit von Willen fein. on ihr 
müffen, fo fehr auch fonft das Befondere vom Univerfel- 
Ten zu fcheiden ift, doch in legter Inftanz alle befon- 
dern Rechtsmächte fanctionnirt werden. Aufer- 
dem hat fie das Gefeg des urfprünglich gleihen Grund- 
eigenthumsrecht und der allgemeinen Verkehrspflicht auf 
rechtzuhalten, und unter Mitwirkung der Negenten ber 
Einzelftaaten aud in Berug auf die Organifation ber 
Arbeit in diefen den Handel zu reguliren. Offenbar ift 
das deutfh-römifhe Kaiferthbum das gefchichtlich 
unvollfommene Vorbild dieſer univerfellen erblichen Nechte- 
macht, aber bie Vollendung beffelben glaubt das Syſtem 
auch jept für die Zukunft und das bleibende Weltalter 
mit wiffenfchaftliher Nothmenbdigkeit zu bebuciren. In⸗ 
nerhalb des allgemeinen Staatenbundes der Erde vindi« 
eirt er ber univerfellen Rechtsmacht das Bebürfnif einer 
Vermittelung, eines Elements das auf unmittelbar un+ 
terfcheibende Meife ben Geift der urfprünglichen Gleich— 
heit mit allen Andern, des allgemein rechtlichen. Lebens 
im Ganzen vertritt. Ein Staat muf fein an dem die 
univerfelle Rechtsmacht ihr unterfcheidendes naͤchſtes Dr- 
gan innerhalb des Staatenbundes hat; ein Wolf von 
dem wie vom Mittelpunfte jederzeit die Einheit mit dem 
Ganzen fi) den übrigen Völkern mittheilt. Dies wird 
als die wahre äußere Weltftellung proclamirt, zu 
der das deutſche Volk berufen fei. Man würde den 
Berfaffer aber falfch verftchen, wenn man glauben möchte 
er meine nur einen allgemeinen freien geiftigen Ein- 
fluß durch Literatur, Kunft, Wiffenfchaft u. f. w., wie 
unfer Volt ihn ja ſchon thatſächlich befigt. Nein, obwol 
er bier in den Specialitäten karger als fonft ift, und 
nur ein einziges mal beiläufig ben „Kaiſer“ nennt, po« 
ſtulirt er doch: daß diefe Stellung Deutſchlande „auf 
allgemein rechtlihe Weife zur Anerfennung 
fommen muß, da fie fonft den falfchen Charakter eines 
blos bem fubjectiven befondern Thun angehörigen Ber- 


Hältniffes erhalten würde”. Ge fieht biefen unfern Be 
ruf aud darin vorgebilbet daß wir, ſtatt gleich andern 
Nationen uns vor allem in felbftifch. befonderer Weiſe in 
eine Spige nah außen zufammenzufaffen, vielmehr 
nad innen mie nach aufen bie befondern Unterfchiede zu 
ihrer felbftändigen Entwidelung kommen laffen. Indef 
feiften wir Dies bisjegt nur in unvolllommener, gefchichte 
lic, zufälliger Weife. Erſt befreit von biefer zufälligen 
Particularität der Staatenunterſchiede, erft im einer vom 
natürlichen Rechtögefege aus umgeftalteten und auf ihre 
natürlichen bleibenden Unterfchiede zurüdgeführten Glie- 
berung jei die beutfche Nationalität fähig jener mwahr« 
hafte Staat zu fein. Wie unfere erceptionnelle Stel 
lung nun zur allgemein rechtlichen Anerkennung fommen 
fol, ohne daß wir gleichwol als Volt und Bunbdesftaat 
felbft ohne Weiteres die univerfelle Rechtsmacht verwal · 
ten: Das hat der Verfaffer nicht angegeben; wir fehen 
nicht recht ein warum nicht? ba er den Anſtoß doch 
fonft nicht fcheut. Folgt man ber Methode bes Suftems, 
fo laffen fi) amei Weifen einzeln oder vereinigt denken: 
daß nämlich der erfte erbliche Kaifer der Welt ben bie 
Einzelftaaten einfegen ein Deutfcher ift, und daß bie 
Kaiſerreſidenz ein mal für alle mal in Deutfchland bleibe. 
Randgloffen zu dieſer neueften wiffenfchaftlichen Aufer 
weckung Barbaroffa’s macht Meferent nicht weiter; bie 
Leſer werden es ohnehin nicht baran fehlen laffen. Aber 
wie aus dem Charakter des ganzen Syſtems ſchon zu ſchlie⸗ 
fen war: von biefen Inftitutionen aus werben bie freieften 
humanen Gedanken, der wahrhaft ewige Friede, bie 
energifche univerfelle Ausbreitung ber Gultur, und jene 
gefegerfüllende Liebe in ber ganzen einigen Menfchheit, 
die zuerft in noch eimfeitiger Form das GChriftenthum 
prebdigte, ald weiteres Ziel entwidelt. 

Innerhalb der einzelnen Staaten gliedert der Dr» 
ganismud des Rechts fih nun von jener urfprüng- 
lichen natürlichen Baſis aus fo weit, bis er mit allen 
Haupttheilen ben ihn erft wieder möglichmachenden und 
garantirenden Gefammtorganismus berührt. Auch Dies 
ift kurz anzugeben. 

Die volle Möglichkeit für Verwirklichung ber freien 
Perſonlichkeit nach ihren beflimmten Seiten gewähren 
ſich Alle durch den univerfellen Vertrag, der alfo zugleich 
über das nur urfprünglic; natürliche Rechtsgeſetz hinaus- 
liegt, und doch bies erft wahrhaft verwirklicht. Das 
Mefen des Staats ift fomit die rechtliche Gliederung ber 
Arbeit und bes Eigentums. In der dem Zweck des 
Ganzen entfprehenden vertragemäfigen Arbeit vertwirk« 
licht Jeder fein urfprüngliches Grundeigenthumsrecht und 
ift einer fortwährenden natürlichen Grundlage feiner 
Exiſtenz verfichert. Diefer Gegenfag ber äußern unmit- 
telbar natürlichen, und der ſchon vermittelten Thätigkeits- 
form beftimmt ſich nun weiter zu zwei verfhiede- 
nen Ständen der Arbeit unb des Gigenthums, ben 
Grundeigenthümern im eigentlichen Sinn, und Denen 
die, ihnen näher ober ferner ftehend, doc, erfi an dem 
durch dieſe urfprüngliche Arbeit Hervorgebrachten bie 
Grundlage oder Vorausfegung ihrer Thätigkeit haben. 


Beiden Ständen werden dann auch verfciedene Mechte 
er Theilnahme an der Regierung — Die 
eigenthümer (Erfte Kammer) repraͤſentiren das Na- 
tional-Heimatliche, innerhalb dieſet beſtimmten Staats · 
heimat aber vielmehr das Element der allgemeinen Gleich · 
die Stände des reinen Privateigenthums dagegen 

e Kammer) das Kosmopolitifche, und anbdererfeits 

Element der Subjectivicit und Mannicfaltigkeit. 
Die Staatsgewalt, welche beide Elemente in ſich ha ⸗ 
ben muß, ift demnach zwar als Vertreterin des urfprüng- 

Rechtegefepes in einer Perfon da, melde vom 
Kalfer fanctionnirt werden muß, unabhängig, umverant- 
wortlich, Iebenslänglich; als Wertreter der vielen befon- 
dern Willen aber muf der Regent vom Volke gewählt 
fein. So verfucht das Syſtem eine Mitte zwifchen ber 
eeblichen conftituriomnellen Monarchie und der Republik, 
die beide als einfeitige, mit Miderfprücden behaftete For ⸗ 
men aufgezeigt werben, zu behaupten. 

Meferene darf den Raum zu einer ins Einzelne ge 
henden Kritik diefer Nechtsphilofophie nit beanſpruchen; 
im der That aber find auch im Vorhergehenden die Prin- 
Wien biefer Kritik ſchon fomweit entwickelt daß die An- 
wendung ſich leicht ergibt. Alle falſchen Refultate wur» 
zein vorab in der falfchen abfoluten Analogie, melde 
auch hier zwiſchen dem Scematismus des Begriffs und 
dem Organismus des Lebens feftgehalten ift; weiterhin 
bilden fie ſich aus durch den erfien Misgriff in der Beftim- 
mung jener „matürlic) vorausgefegten Grundlage”. Der 
Verfaffer Hat vergeffen was er im Anfange der Anthro- 
pologle fo richtig fagte: daß nämlich bier die Naturbe- 
dingung nicht mehr eine reinnatürliche, fondern ſchon 
felbft eine anthropologiſche fei, und demgemäß jener Ab- 

itt nicht die Naturwiffenfchaft als ſolche, fondern nur 
noch die Phnfiologie des Menſchen zur natürlichen Grund- 
Tage Habe. Demgemäß durfte auch im Rechtsorganis · 
mus die natürliche Grundlage nur eine phnfiologifche 
fein, und das urfprünglic allgemeine Recht beftinmmte 
ſich dann als das Net auf Eriftenz, Wohnung, Nah. 
Fo si Vormundfchaft bis zu der Zeit wo die 

d Hung des freien Willens möglich iſt. Oder 
Fi Ka Kunfiphifofophie jwäre entflanden, wenn der 
fer in dieſer Sphäre jenen Misgriff wiederholend 

das unabhaͤngig bedingende Element ebenfalls reinnatür · 
ich, ale Sptache, Marmor u. ſ. w., und nicht vielmehr 

iſch beftimmt hätte? 

Doc) wiederholen wir ſchließlich die Ueberzeugung 
daß Die Löfung der großen Fragen unferer Epode we 
fenelich durch dieſen geiftvollen und muthigen Verſuch 
ert iſt. Möge der Berfaffer nar nicht bergeffen 

daß in der philoſophiſchen Entwidelung der Schulen mie 
der Individuen oft cin Höhenpunft am Ende ber Ju- 
gendzeit eintrat, eine Akme, wie die Griechen es nann- 
tem, wo der Fluß des Lebens ſich noch nicht verhärtet 
fat, wo die Analogie —*2* zur falſchen Identität, 
das geiffool phantaſtiſche Bild noch nie zum ſtarren 
Dögma firirt if. Wenn er fi noch in jenem Strome 
jugendlicher Lebensfreiheit fühlt, fo möge er werfuchen 


ftärker als das Schidfal zu fein, welches faft alle Bor- 

angegangenen in jähem Abſchwung von jener Höhe im 

einfeitige, ſtets enger begrenzte Bahnen geriffen hat. *) 
18, 





Die Denfmüngen der ———— verzeich · 
net und beſchrieben von I. F. 2. Th. Merzdorf. 
Mit 1 Tafel Abbildungen. Didenburg, Stalling. 
1851. Gr. 8. 1 Zhir. 10 Ngr. 


Die Freimaurerbrüderfhaft hat in ältern und neuern Beir 
ten nicht allein von Päpften und Fürften, fondern aud von 
Gelehrten und Ungelehrten die verſchiedenartigſten Angriffe er» 
fahren, die theild auf politifhe und kirchliche Zwecke ſich 
ten, theils von feindfeliger Gefinnung, oft aud von Unkennt · 
niß eingegeben wurden. Gleichwol hat biefe Gefellfhaft nicht 
allein fertbeftanden, fondern auch an Geift und Ausdehnung 
gewonnen, fobaß fie nothwendig in ihrem abgefchloffenen Kreife 
eine große Zhätigkeit entwickelt haben muß. Als einen Bmeig 
diefer Thaͤtigkeit dürfen wir aud die feit einem vollen Jahr: 
hundert emanirten Denkmuͤnzen betrachten, Yon denen wir durch 
das vorliegende Bud) zum erften mal eine umfaffendere Kennt 
niß zn. Die Numismatiter werden ed dem Verfaſſer 
Dank wiſſen daß er das Ergebniß feiner jahrelangen Ber 
mühungen dem Buchhandel übergab, und ihnen dadurch 
ein Studium möglich machte, oder doch wefentlich erleichterte, 
defien Material weit zerftreut und großentheild nur durch einem 
günftigen Zufall zugänglich ift. Im der Vorrede ift eine Ueber · 
fiht der benugten Literatur, zugleich aber auch die Werfiche- 
rung gegeben daß mindeftens noch ein mal fo viele Druckſchrif ⸗ 
ten durchmuftert feien als (8. vır—xvn) aufgezählt find. 
Bum großen Theil aber ift die Befhreibung der Münzen aus 


bi Roftedk, 
Ein 


Berhältniffen angemeffen. Di d nah Ländern, und 
we Die mie Em —— —— 


Frankreich 
Hand, Moldau, Italien, Spanien, 
lung CAll) beſchreibt einige 
haft im Bufammenhang 


nad) eich die 

meiften Muͤnzen, etwa 161, emanirt hat; daß fodann 3 
Tafel Abbildungen beſchraͤnkt fi auf zwei noch nicht mit Ent · 
Abbil das 


ve dungen 
er ildet find, in weidhem- Falle ber ee ae ie 
em t n 
328 wir zum Gchluß dem Buche die günfigfe Aufnahme 
*) Der vor kurzem erſchienene zınaite Theil des Planck ſchen 
Werts enthält, wie ſchon oben angegeben wurde, nur einen ges 
fhiettpbitofophifgen Nachtrag, gleichſam als Probe für die Rich⸗ 


note für jemen Nachtrag den: Maum db, BI, wol nicht weiter in Uns 
ſpruch nehmen. 


und damit ich dem Werfaffer Das vielfeitigfte Entgegen: 
kommen zu weiterer Verfolgung der vom ihm zuerft erö — 
Bahn. k 





Oskar von Redwitz. 


Unter ben Dichtern der neuern Zeit find kuͤrzlich zwei Nas 
men aufgetaucht die den Stempel des Genius leuchtender tragen 
ald die meiften übrigen. Es ift in Rorddeutſchland Scheeren- 
berg, der Berfaffer des trefflichen Gedichte „Waterloo, ein 
Mann in mittlern Jahren: arm und fol; wie Diogenes in 
der Zonne, von feiner einfachen Lebensweife nicht laffend, nicht 
um Brot und nicht um Ruhm fingend, nur dem Drange der 
innern poetifchen Macht folgend; von feinen Freunden faft ge 
zwungen mit feinen Schöpfungen bervorzutreten; Anerkennung 
findend, aber nicht allgemeine Theilnahme, weil das von ihm 
gefeierte Weltereigniß faſt vergefien ift in den Wirren ber 
Neuzeit. In Süddeutfchland iſt der andere Name aufgetaucht, 
Oskar von Rebwig, faft noch ein Züngling: er wird von feir 
nem Genius getrieben den hoͤchſten Kampf zu wagen, die Res 
ligion im Herzen ber Menfchen zu erwecken und für fie gegen alle 
Mächte des Spottes und der modernen Zerftörungsluft zu frei» 
ten. Die lieblihe Dichtung „Amaranth“ war das erite Merk 
des jugendlichen Sängers, ihre reißend fchnelle Verbreitung 
fein erſter Sieg. Ohne die Kritik zu fragen, neigten ſich bie 
Gemüther ihr zu, an bie folange Bein Gefang gerichtet worden war. 
Die lebenswarmen Raturfchilderungen, die poetifchen Erin 
nerungen an das Mittelalter, die fromme Rüdkehr zu der in: 
nigen riftgläubigen Anſchauungsweiſe des Mittelalters über 
rafhten und rührten den Leſer. Ein Jeder wollte die roman» 
tifhen 2ebendtöne auch im Herzen anderer geliebter Menfchen 
anſchlagen darum ward das Büchlein mit feiner poetifchen Bir 
fion auf mittelalterlihem Goldgrund fobald eine allgemeine 
Liebesgabe für die Jugend und bie Frauen. Die zahlreich ſich 
folgenden Auflagen, noch ehe die Kritit Rotiz davon genommen, 
find hieraus erflärbar. Jetzt beginnt letztere eine Art von Re 
action gegen den ungewöhnlichen Wärmegrad des Beifalls zu 
üben den „Amaranth” fo raſch errungen. Gefhähe Dies in 
richtiger und würbdiger Weiſe, fo wäre ihr das Recht dazu 
nicht abzuſprechen, aber die Kritik, oder vielmehr ihre parteti- 
ſchen Organe, fucht theils durch vornehmthuendes Schweigen, 
theils durch Splitterrichterei „Amaranth‘ zu vernichten. a6 
Gedicht ift eine —— noch ungeklaͤrt, noch keine reife 
Frucht, erſt eine Blüte, deren füßer Duft ſich der Analyfe 
entzieht. Der Dichter nennt es felbft eine Bijion, einen ror 
mantifhen Zraum im Nedarthale, wo er „ein Möflein mit 
Gedankenhufen“ befteigt zu einem Geifterritt ins unermeffene 
Reich ber Phantafie. Aus den Epheudeden der Ruinen erbhe: 
ben fih wieder Ritterburgen mit dem ganzen Blanzgemälde des 
Mittelalters vor feinen Augen empor. Er fieht Jung Walther 
ben Falken auf ber Hand, umgeben von Knappen in Waffen‘ 
zier, im Schloßhof zu Roß fteigen, Abſchied von der treuen 
Mutter nehmen und in die Welt reiten. Am Comerſet barrt 
bes jungen Ritters eine Braut, die Grafentochter Ghismonda, 
ihm feit ben Kinderjahren bereits verlobt. Er fol fie Bennen» 
lernen und heimhelen, wenn er fie als das Weib feiner Wahl 
- Auf dem Zuge durch den Schwarzwald verirrt fi 

ung Walther und muß in einem verfallenen Schloß Raſt hal« 
ten. Dort wohnt ein ritterlicher Sänger, den der Gram zum 
Einfiedler gemacht hat, weil ihm vor Jahren bie fchöne Gat- 
tin untreu geworben. Sein einziges Kind, die holde Jungfrau 
Amaranth, pflegt ben düftern Vater und fein einfames Haus: 
wefen. Walther wird von ihrer Lieblichkeit und innigen Froͤm ⸗ 
migkeit tief ergriffen, aber er hält es für feine Pflicht fein 
Wort zu löfen und feine verlobte Braut aufzufuchen. Under 
mußt ift jedoch zwifchen ihm und Amaranth eine unſchuldige 
Liebe entglommen, mit einem Kuß reißt ſich Walther los und 
Amaranth betet in der nahen Waldfapelle ihr Gefühl zur 
Ruhe und Ergebung. Ghismonda's ſuͤdliche Schönheit und 


Gut feffelt den Juͤngling, aber er entdeckt daß fie ſtolz und 
graufam, genußfühhtig und gottlos ift: eine emancipirte Frau 
mie fie jegt ungefähr fein würde. Walther verſucht es mit 
allem Aufıwand von Liebe und Ueberredung fie zu feinem Glau⸗ 
ben zu befehren, aber fie verhöhnt ihn, obmwol fie fortwährend 
um jeine Liebe buhlt und auf Voüziehung der Bermählung 
befteht. Bei der Zraummgsfeierlichkeit ermannt fi Walther 
jedoch noch ein mal, er fragt feine Braut laut ob fie an Chriſtus 
glaube, und als fie höhnifcy es verneint fagt er ſich äffentlich von 
ihr 108 und ber anmefende Kirchenfürft verweift fie aus dem Got ⸗ 
teshaufe. Walther benugt feine Freiheit um zu Amaranth, 
ber Blume des Waldes, zurüdzufehren. Er wirbt um fie 
und führt fie in fein väterliches Schloß, wo er eine chriſtliche 
Ehe mit ihr durchlebt, ein Vorbild und Troͤſter für feine 
Umgebungen. 

Der Dersbau des Gedichts zeigt einen feltenen Grab der Boll» 
endungz es ift augenſcheinlich daB neben ber Begeifterung bes 
Schaffens die Befonnenheit des Bildens geftanden hat. Nach dem 
Geſtaͤndniß des Dichters felbit hat er * Mühe geſcheut um 
über die Form Gewalt zu erlangen. Die Politur einer einzigen 
Strophe war oft das Mefultat (wie bei Heine) mehrtägiger 
Arbeit. Dem Iprifhen Schwung des erften Jugendfeuers wur: 
den dieſe Hemmungen durch techniſche Bedenklicykeiten gewiß 
Kir niederdrüdend geweſen fein, wenn nicht ein älterer Freund 
ür Erfüllung bderfelben geforgt hätte. Diefer, felbft Dichter, 
erfannte in Redwitz die höhere Begabung und ordnete fein 
eigenes Schaffen fortan dem Amt feines Keitiferd unter. Beide 
Freunde feilten oft gemeinfhaftlih und trugen ein gleiches 
Intereffe für das Gedicht und feinen Erfolg, von dem fie mehr 
erwarteten als Bucdhändlerglüd und literarifche Geltung. 
Die religidfe Bedeutung war ihr Hauptaugenmerf, Redwig 
fühlte Ad als gottbegeifterten Streiter, der wie Gideon das 
Schwert des Glaubens ſchwingen wollte; fein Freund vertiefte 
fi dergeftalt in bie religiöfe Richtung daß cr feiner weit ⸗ 
lichen Laufbahn (er war koͤniglich bairifcher Regierungsbeamter) 
entfagte und ſich zum Priefter weihen lieh. Die erfte Amts» 
handlung welde er als folder vornahm war die Trauung 
von Rebwig mit feiner ITjährigen Braut, der verkörperten 
Amaranth, mit welcher er feit einigen Monaten vermählt ift. 

Bei der Herausgabe feines Gedichts hatte Redwig mit 
den Schwierigkeiten zu kaͤmpfen welche die niebergedrudten 
Verhältniffe gewöhnlich mitfihbringen. Er war fi des Wer» 
thes feiner Arbeit bewußt und deshalb zu ftolz einen Ber: 
leger mühſam zu fuchen. Er wendete fi an eine der größten 
Buchhandlungen Deutſchlands, mit dem Unerbieten den vollen 
Betrag der Koften gerichtlich zu deponiren, indem er fi an= 
dererfeits nur die Hälfte des Gewinns bedingte. Zrogdem er= 
hielt er eine abjchlägliche Antwort und wurde dadurch veranlaft 
mit feinem jegigen u ei eontrahiren, einem Manne der bis⸗ 
ber ſich noch nicht im belletriftifchen Fache verfucht hatte. „Ama ⸗ 
ranth‘ wird jegt in ber neunten Auflage erfcheinen und der Befiger 
jener obenerwähnten großen Buchhandlung hat Gelegenheit ges 
habt feinen Ierthum einzufehen. Er hat Dies auch bereits in 
loyaler Weife zugeftanden und ift in brieflichen Verkehr mit 
Deren von Redwig getreten. 

Auf „Amaranth‘’ Folgte bekanntlich ein allegorifches „Wäre 
en vom Zannenbaum”, welches die gleiche Tendenz wie „Amas 
ranth‘, aber nicht gleichen Erfolg hatte; e6 war wie ein Rach⸗ 
Mang. Der Dichter, der wie Jeder der eine neue Bahn bricht 
glei eine Menge Nachtreter findet, fah zur Zeit ein daß 
um fi vor denfelben zu retten ein neues Element feiner Porfie 
beigefügt werden müffe: Kraft und Ziefe. Er ftrebte nad viel« 
feitigen univerfellern Geftaltungen. Seine neueften Dichtun« 
en legen ein glängendes Beugniß dafür ab; fie werben binnen 
urzem erfcheinen, mit dem Bildniß des Berfaffers geſchmuͤckt, 
beffen jugendliches ideales Aeußere volllommen mit der Inner= 
lichkeit harmonirt. Nach feinem Plan will er dem lyriſchen 
Drange feiner Mufe in diefen Dichtungen Genüge leiften und 
dann fi einem höhern Ziele zumenden, dem Drama. Bu Dies 


fem Zwecke hat er jegt mit Eifer das Studium dee Alten ber 
me, Galderon und Shakſpeare follen den Griechen folgen. 
iefe und ber große Brite werden Rebwig vor ber einfeitigen 
Batholifchen Michtung bewahren, bie nach feinen erften Bro» 
ductionen bei ihm zu fürdten war. Mit edlem Selbftgefühl 
hat Redwitz erfannt daß fein Dichterberuf ihm bie Pflicht auf 
erlegt alle feine Kräfte dafür auszubilden. Er bat deshalb 
feine juriftifche Laufbahn verlaffen, nachdem er alle drei Era» 
mina darin glänzend beftanden und wird ſich als Privatbocent 
in Mündyen habilitiren. Zu diefem Zwecke hat er jegt in Bonn 
bei Karl Simrock altdeutiche Literatur ftudirt; feine glänzenden 
literarifchen Erfolge und das bedeutende Vermögen feiner jun« 
n Gattin fihern ihm und feiner Mufe eine unabhängige 
ellung. Ein Schatten ſchwebt jedoch über dem barmonifchen 
Gluͤcksbilde feines Lebens, das ift die Kraͤnklichkeit, bie ihn 
überfallen hat infolge feiner geiftigen Anftrengungen, naments 
lich der gleichzeitigen fo fehr heterogenen Arbeit des britt 
Eramend und der Bollendung von „Amaranth“. 16, 





Guizot's „Etudes biograpkigues sur la r&volution 
d’Angleterre“, 


‚Ben Guizot ift vor kurzem unter dem Zitel „Etudes 
biographiques sur la revolution d’Angleterre” ein neues 
Werk erjchienen. In der ſehr kurzen Borrede madıt uns der 
Berfaffer mit Dem befannt was wir zu erwarten haben: 

„In der englifhen Revolution ragen vor allen andern 
zwei Perfonen hervor welche die Geſchichtsannalen füllen, Karl I. 
und Erommwell. Unter den Perfönlichkeiten welche neben bie 
fen eine bedeutende Role gefpielt haben ift Monk nicht der 
Einzige welcher näher ftudirt und gekannt zu werden verdient, 
As ich die «Collection des memoires relatifs a la revolution 
—— veröffentlichte, that ich Daſſelbe was ich mit 
Monk that, auch mit den Andern Hauptperfonen, namentlidy 
mit Denjenigen welche zugleih Mithandelnde und Hiſtoriker 
waren. Ich ftelle in diefem Buche jene biograpbifchen Studien 
zufammen, nachdem ich fie alle durchgeſehen und forgfältig er 
gänzt habe; mehre davon find ganz neu und noch nicht heraus» 
gegeben. &ie bilden mit Monk eine Urt Gemäldegalerie, in 
welcher zu gleicher Zeit die feindlichen Häuptlinge und Kämpen 
der religiöfen und politifchen Sekten, alt Gavaliere, Republis 
Baner, Rivellirer auftreten, und theild am Schluſſe der politi« 
fhen Kämpfe, theils gegen das Ende ihres Lebens und im 
Schooſe ber häuslichen Ruhe ihre Zeiten und was fie damals 

ethan felbft ſchildern wollten, In der Näberftellung folder 
nner und in der Mifhung der Wahrheit und Gitelkeit 
welche ſolche Werke harakterifirt liegt Etwas, wenn ich nicht 
irre, was befonders bei uns und in der Gegenwart den ernften und 
wißbegierigen Mann intereffirt; denn trog der vollftändigen 
Sittenverwandtſchaft bieten fi doch Wehnlichkeiten und An: 
menbungen auf die Gegenwart bei jedem Schritte dar, fo fehr 
man fi aud bemüht fie nicht zu finden.” 

Der Band enthält 16 biographifche Studien: 1) Denzil, 
Lord Hollis, royaliftifhes Parlamentömitglied; 2) Edmund 
Pudlow, Republitaner ; 3) Ihomas May, ſchwankendes Parlar 
mentsmitglied; 4) Sir Philipp Warwid, Gavalier; 5) John 
Lilburne, Nivellirer 5; 6) Thomas, Lord Fairfar, Parlaments- 
mitglied, welches wieder royaliftiih wurde; 7) Mrs. Hutchin ⸗ 
fon, Republifanerin; 8) Sir Thomas Herbert, gemäßigter 
Royalift; 9) Iohn Price, Monk's Kapellan, Eavalier; IU) Eduard 
Hyde, Graf von Glarendon, Großkanzler Karl's IL; 11) Hein- 
ri, Graf von Elarendon, royaliftifher Höfling; 12) Gilbert 
Burnet, Biſchof von Saliebury; 13) John Sheffield, Herzog 
von Buckingham; 14) Sir John Nevesby ; 15) Ueber das Ei— 
ton Bafılife (Königliches Bildniß), ein Karl I. zugefchriebenes 
Werk; 16) Ueber die Memoiren Jakob's 11. 

Bir geben zum Beifpiel nachſtehend im Ertracte die Bios 
grapbie der Mrs, Hutchinfon, welche faft ganz ſich auf deren 
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Memoiren ftügt und mancherlei intereffante Auffchlüſſe über 
das Zreiben der damaligen Epoche re nee 

Bünf Jahre vor ter Ihronbefteigung Karl's J. im Jahre 
1620, warb dem Eommanbdanten ded Tower, ir Allen Apfley, 
eine Tochter, Lucy Upfley, geboren. Während der Schwanger» 
ſchaft hatte Lady Upfley im Zraume einen Bogel fi auf ihre 
Hand jegen fehen und Sir Allen hatte Dies als ein gutes 
Beichen für die außerordentlihen Eigenſchaften des Kindes bes 
trachtet. Diefe Propbeteiung erfüllte fi und die eltern Tier 
Ben ed dem Kinde an feinem Lehrer fehlen, um deſſen glück ⸗ 
lihe Anlagen auszubilden. Lucy befennt in ihren Memoiren 
daß fie gu ben ernflern Studien, namentlich dem Lateinifchen, 
fid) weit mehr hingezogen gefühlt habe als zu Mufif und Zanz; 
ſelbſt ihre Gefpielinnen ärgerte fie damit daß fie häufig ganz 
ernfte Gefpräche anfing. Sie zerbrach ihre Spieiſachen und 
ward allgemein gefürchtet. Weit Lieber ſchloß fie fih Altern 
Perfonen an, auf deren Geſpraͤche fie hörte; jie wiederholte fie 
dann, fodaß oft ihr gutes Gedaͤchtniß für eigene Verftändigkeit 
gehalten wurde. Durch fleifigen Kirchenbeſuch ward fie ver ⸗ 
anlaßt der Dienerſchaft häufig Ermahnungen zu geben und 
deren frivole Unterhaltungen zu vertreiben. Dabei war fie jes 
doch keineswegs übertrieben fpröte und bielt es für Beine 
Sünde weltliche Lieder, Liebesgedichte ic. zu lernen; ja fie war 
die Bertraute ber Liebesintriguen der Dienerinnen ihrer Mut» 
ter, von denen jede immer einige Liebhaber zu gleicher Zeit hatte, 

Waͤhrenddem wuchs in Dwihrop in der Grafſchaft Not» 
tingham ein junger Edelmann Namens Ichn Hutchinfon heran, 
nicht gefannt von Lucy und ihren Weltern. Bein Weußeres 
wird von ihr folgendermaßen befchrieben: „Er war mittlern 
MWuchfes, ſchlank und wohl proportionnirt. Sein Teint war 
fhön, feine braunen, ſtarken, feidenweichen Haare floffen in 
langen Zoden auf die Schultern herunter; feine blauen, leben« 
digen und glänzenden Augen rubten anmuthig auf jedem Ge» 
genftande. Er hatte ein ovales Geſicht, einen wohlgeformten 
Mund, blühende Lippen, ein längliches Kinn, nicht hohe Stirn, 
biendend weiße regelmäßige Zähne. Sein ganzes Ausſehen 
machte den angenehmiten Eindrud. 

Das erite Bufammentreffen Hutchinſon's mit Lucy hatte 
einen eigenthümlichen Grund. Im Jahre 1637 wohnte die Par 
milie Apfley zeitweilig in Richmond bei London. Ein Freund 
foderte Hutchinfon auf den Sommer in Richmond zuzubringen, 
wo er zute Geſellſchaft und Unterhaltung finden werde. e» 
fer theilte Dies einem Edelmanne feiner Bekanntſchaft mit, 
ber ihm den Math ertheilte auf feiner Hut au fein, denn es 
fei in Lord Mpfley's Haufe eine verhängnißvolle Liebtsmacht, 
welche jeden Mann, fo frei er auch Bineingegangen fei, Kirn 
Hutchinſon betrachtete Died als Scherz und reifte nach Ricd- 
mond. Lucy war gerade abweſend, er hörte jedoch viel von 
ihr ſprechen. Eines Zags fand er bei einem Befuche lateini» 
ſche Bücher und er erfuhr daß fie Lucy gehörten. Er ber 
Bauerte jeht daß fie fortgereift war bevor er fie kennenge · 
lernt, und erfundigte ſich u nad ihr. Alle jungen Männer 
waren ihres Ruhmes voll. Einmal war bei Coleman, in beffen 
Haus er wohnte, Gefeljchaft; man muficirte und es ward ein 
neues Gefangftüd vorgetragen. Einer der Anwefenden behauptete 
ed koͤnne nur von einer gegenwärtigen Dame oder von Miß 
Apfley fein. Als Hutchinfon feinen Zweifel daran bliden ließ, 
verficherte ihm jener daß er überzeugt fei das Lied fei von Miß 
Apfley, nur aus Rüdfiht gegen die Geſellſchaft habe er die 
andere Dame noch genannt; zugleih ergoß er fih im große 
Lobeserhebungen der Miß Apfley. 

Einige Tage nachher fam ein Abgefandter von Lady Apfley, 
welcher bie baldige Ruͤckkehr derſelben anfündigte und zu gleicher 
Beit geheimnifvoll mehre Heirathsbänder, welche bei einer aͤhn · 
lichen Gelegenheit in dem Haufe Lord Apfley's vertheilt wor» 
den waren, an bie Damen ber Gefelfchaft verfchenktes über: 
haupt ließ er merken daß Lucy ſich verbeirathet habe. Bei 
diefer Nachricht erbleichte Hutchinfon; er konnte ſich nicht ers 
Bären wie er fo plöglich ein Intereffe an einer ihm gänzlich 
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fremden ben konnie und an an jene geheimniß: 
volle 37* —* von der er ihm erzaͤhlt hatte. Er 
‚schöpfte jedoch Hoffnung, als er nach Ausforfhung jenes Abge ⸗ 
ſandten zu bemerken glaubte daß er in einem Irrthum befan ⸗ 


ei. 

7— (is Upfley kehrte zurück. Die beiden jungen Leute ge 
Feien fih und Hutchinſon wußte bald alle Hinderniffe die fi 
er, Berbindung entgegenftellten zu überwinden. 

Die Memoiren der damaligen Zeit tragen fat ſaͤmmtlich 
den Charakter an fih daß ſie immer.nur die Geſchichte ihrer 
Beit erzählen, niemals bie Geſchichte ihrer Berfafier. Anders 
‚verhält. ſich mit den Memoiren der Mrs. Hutchinſon; bei 
diefen bildet die Gefchichte nur den Hintergrund, während haupt: 
fächlich der Oberft Hutchinſon felbft, feine Verhältniffe und feime 
Zhaten durch fie aufbewahrt werden follten. Die Rolle welde 
Hutchinſon fpielte war keineswegs groß: die Berurtheilung 
Karl’s 1, ift die einzige That von Wichtigkeit an der er. theil« 
nähm. In und um Nottingham gab es diefelben entfeffelten 
Reidenfchaften, diefelben Kämpfe wie in Londen. Diefe ce» 
nen find, es welche Mrs. Hutchinſon geſchildert hat und 
welche, obmel bie Geſchichte ihrer nicht gebenft, body einen 
‚wefentlichen Theil derfelben bilden. Hampden, Prym, Strafford, 
Fairfar, Ireton, Eromwell werden nur beiläufig und. vorübers 

ehend erwähnt. Die Hauptperfonen ihrer Memoiren find Mil 
ingten, der Parlamentsdeputirte für Nottingham; der Doctor 
Plumptre, ein Arzt dafelbft; der Gerichtsihreiber Chadwick; 
der Ingenieur Hoeper; der Prediger Palmer und —— 
dere, welche die Revolution ihres Diſtricts und ihrer Stadt 
leiteten. Mrs. Hutchinſon hat mitten unter ihnen gelebt und 
ſchildert und ihre Charaktere, ihre Eiferfüchteleien, ihre Partei 
Dämpfe. Und wenn fie auch im Allgemeinen die Borurtheile 
und Leidenſchaften der damaligen Beit theilt, fo ift fie doch 
nicht blind gegen die Lafter und die Fehler der Unmwürdigen in 
ihrer Partei. 

In der Grafihaft Derby bei Nottingham hatte ein Edel ⸗ 
mann, Sir Iohn Bell, ein Infanterieregiment für das Parla: 
ment ausgehoben; feine Soldaten waren tapfer und vermwegen, 
aber dabei. die burdtriebenften Schufte in der Parlaments ⸗ 
armer, Barum eigentlich ihr Chef felbit diefe Partei he 
hatte war unbefannt, er war gu dumm um ihre Gerechtigkeit 
‚einzufehen und zu ausfchweifend um an ber Lieberlichkeit der 
Gavaliere Anftoß zu nehmen, Er bezahlte jedoch die Journa⸗ 
‚ten gut und feitbem war Alles was in der Umgegend ber 
Feinde vorgenommen wurde fein Wert, So befam er einen 
NRuf ohne jemals ihn verdient zu haben. 

In Rottingham felbft waren. der Gerichtsfchreiber Chad⸗ 
wit und der Priefter, Palmer die wichtigſten Däupter der 
Parlamentspartei. Der Erftere war ein geſcheuter Schlaufopf, 
den feine Verftellung bei ben heiligen” zu Ehren brachte; er 
ließ fich die. Haare verfhneiden und geberdete ſich auch als ein 
Heiliger. : Immer. in Gelbverlegenheit verihaffte er ſich auf 
alle mögliche fehlechte Weife Geldmittel. Dabei war er aus · 
ſchweifend und feine Frau gab ihm in ber Untreue Richts nach; 
und. doch fand man. im ganz Nottingham Bein Haus wo «6 
frommer zugegangen waͤre als in. Dem. jeinigen ! 

F Der Priejter mer: hatte fi durch feinen regelmäßigen 
Lebenswandel ebenfalls großes Unfehen bei den „„Deiligen” er 
werben und war dadurd gang ſtolz und. aufgeblafen: geworben. 
Die Eabaliere von Rewark v 
‚drangen bis Rottingham vor. 
her eine Compagnie zu bilden unb gegen. fie arg An 
beten Spige zu ſtehen war Palmer's hoͤchſter Wunſch. Gleich 
wol wollte er aber doch fich nicht dazu erbieten, fondern vielmehr 
gebeten fein. Er begab ſich aljo zum Gouverneur und beffen 
Frau, denen er das angeblidhe Drängen feiner Anhänger mit 
theilte und fragte fie um Rath. Als diefe meinten, es fei am 
angemeflenften, wenn er bie Heiligen ais Feldkaplan und 
nicht. ald Anführer begleite, fo entfernte er ſich zwar betroffen 
über diefe unerwartete Antwort, fam jedoch des andern Tages 


üfteten das Land umber und 
inige ‚Heilige, erboten ſich da ·⸗ 


wieber und ‚verficgerte: man beharre dabei ihn zum Anführer 
zu haben und er fehe ſich Daher genäthigt nachzugeben. 

Mitten in dieſem Meirlichen und verächtlichen Parteige ⸗ 
treibe zeichnete fih Hutchinſon und feine Gemahlin ee 
durch die Rledeniofigkeit ihrer Sitten und die Reinheit ihrer 
Gefinnung aus. Im Jahre 1646 ward er ins Haus der Ge 
meinen gewählt, fand aber in London biefelben egoiftifchen Bei» 
denfchaftlichleiten wieder. „Es war’, fchreibt fie, „ein fraus 
riges Schaufpiel wie das Parlament gegen feine befiegten Feinde 
verfuhr; Die ausgezeichnetiten Edelleute wurden bis ins Parlas 
ment von einer Partei verfolgt welche je Unterfchieb von 
ihren Eollegen, neben denen fie faßen, « Gehtbarfuß» genannt 
murden. Erommwell's Frau und Zöchter fpielten die vorneh- 
men Damen; nur die eine Tochter, bie Frau Fleetwood's, uns 
terſchied ſich durch ihre Einfachheit von den andern. Elaypole, 
ber eine von ihnen gebeirathet hatte, und Heinrich, Cromwell's 
zweiter Sohn, waren ausichweifende und ruchloſe Gavaliere. 
Richard war ein guter und fanfter Landmann dem feine Größe 
nicht gefil. Man fah am Hofe des Protectors Nichts als 
Sünde und Eitelkeit.” 

Selbft wenn es fih um bie fanatifchften Anhänger ihrer 
Partei handelt, it Mrs. Hutchinſon nicht blind gegen ihre 
Fehler. Der Generalmajor Harrifon hatte ſich auf Koften fei= 
ner Untergebenen ein Landgut von 2000 Pf. St. Einfom« 
men erworben und machte ein Haus wie ein Fuͤrſt. Als der 
Grfandte von Spanien (Spanien hatte zuerſt die Republif an ⸗ 
erfannt) dem Parlament in voller Sigung vorgeftellt werden follte, 
faß den Tag zuvor Harrifon neben mehren fehr elegant gekleideten 
jungen 2euten. Er jtellte diefen vor daß man dem fpanifchen 
Gefantten gegenüber nicht durch Geld und Silber und durch 
prächtige Kleider, fondern durch Weitheit, Frömmigkeit und 
Gerechtigkeit ſich auszeichnen muͤſſe. Hutchinſon der Das mit 
anbörte ging, obwol er durchaus nicht überladen gekleidet war, 
dech am andern Zage in einem einfachen jhwargen Anzuge 
ind Parlament. Harriſon kam aber in einem fiharladhenen 
Anzuge, der mit Gold» und Gilberftidereien überladen war ; 
namentlich) der Rod war fo mit Gold bedeckt daf man kaum 
ben Stoff darunter bemerkte. Run ward es Mar daß er Tags 
vorher nur deshalb fo geſprochen um Die welche ihn hörten zu 
bewegen, ſich einfach anzukleiden und auf diefe Weiſe fih vor 
ihnen ausguzeichnen ! 

Obwol Hutdinfen und feine Gemahlin fi von folden 
Kleinlichkeiten und Unwürdigkeiten fernhielten, fo theilten fie 
doch. die damalige politifche Verblendung. Ex jaß mit unter 
ben Richtern Karl's 1. und unterzeichnete deffen Zobesurtheil; 
er war einer der wenigen Aufrichtigen und Muthigen weiche 
Bein verwerfliches Nebeninterefie hatten. Er hätte es nicht 
nötig gehabt. Biele gingen niemals in ben Gerichtshof ober 
warteten doch bas Ende nicht ab; Hutchinſon ging gleichwol 
auf fein einmal vorgeftedtes Biel los. Sald aber nußten fich 
alle revolutiorinairen Kräfte, das Lange Parlament, Erommell 
die Armee, das Rumpfparlament ab, ohne doch die Republit 
begründen zu fönnen.. Die Reftauration war nothwendig ger 
worden, Die legten Arũmmer des Haufes ber Gepieinen waren 
in .elende "Parteien zerklüftet und einige Mitglieder wollten 
burdhans eiten Eid durchſetzen, Vermittels deffen man ſich vom 
Könige und feiner Familie losfage. Ws ‚Hutchinfon Dies Arr 
thur Haslerig, der vornehmlich diefen Plan hatte, vorftellte und 
je e wie man auf diefe Art doch nur immer neue Meineibe 

€ en würde, begannen einige Ehrenmänner, die bis dahin 

gedacht hatten daß Hurchinſon blind und unfelbfländig einer 
Partei folge, fi) ihm gu nähern und mit ihm zu berathen wie 
man aus diefen Wirren gelangen könne. Dad Enbe des Un» 
glücks war jedoch bereits berangenaht; die unvernünftige Ber- 
wegenbeit einiger Männer welde dem Strome des Bolks 
widerftihen zu können glaubten befchleunigten die Kataſtrophe; 
„das Volk begab ſich gierig”, wie Mrs. Hutchinſon fagt, „gleich 
den Israeliten wieder in die alte Sklaverei und unter bie alten 
Unterbrüder.’’ 


Us Brucht feiner Mäß konnte Hutchinſen «6 ber 
teachten dah ihm durch bie Werwendung einiger angefchenen 
Mopaliften geftattet ward auf feinem te bei DOmthrep zu 

Drei Jahre lang nahm er an den von feinen Freun ⸗ 
den angezettelten Werfchmärungen feinen Antheil, verhehlte je 
doch weder feine Anſichten noch feine Hoffnungen. Er 
mard daher eines Tages aufgehobe 
dann in einem Heinen feſten —** 


n und erſt in dem Tower, 

bei Sanddown in der 

Rähe von Deal in der Grafihaft Kent detinirt. Da man 
feiner Frau nicht geftattete feine Gefa— aft zu theilen, fo 
ging fie mit ihrer Tochter und ihrem Sohne nach Deal, von 
mo fie jeden Mitten zu ihrem Gemahl ging und mit ihm 
fpeifte. Zehn Monate verfloifen fo. Der ftrenge Winter, bie 
feuchte Gegend, die ungewohnte Haft untergruben die Gefund» 
beit des Dberften. Er beruhigte jedoch die Angſt feiner Ger 
mablin und gab feinem Sohne Thomas no folgende Rath. 
ſchlaͤge: „Das Benchmen des Königs und feiner Partei wird, 
anftatt ihre Sache zu befeftigen, Urſache ihres Unterganges 
fein. Die fchlechte Lage des Staats wird die ungufriedenen 
Parteimänner wieder ermuntern zu revoltiren. Diefe Hitzköpfe 
werden Alles wieder über den Daufen werfen und es wird 
dann fi) eine gemäßigte Partei erheben um die Ordnung wie 
derberzuftelen. Hüte did unbefonnen zu handeln und fchließe 
di nur an Solde an welche Freunde der Ordnung find und 
das Bedürfniß fühlen angefcehene Männer aufihrer Seite zu haben.“ 

Der Winter nabte und Mrs. Hutchinſon wollte zur Be: 
quemlicykeit ihres Mannes Manderlei von Dwthrop bolen. 
Sie zauderte abzureifen, weil fie eine Ahnung hatte ihren Mann 
nicht wiedersufehen. Hutdinfon tröftete fie und gab ihr ver 
ſchiedene Anmweifungen mit für die Anpflanzungen in Owthrop. 
Mri. Huichinſen reifte endlich ab, der Dberft blieb mit feiner 
Tochter und feinem Bruder Georg allein. Einige Tage naher 
verfchlimmerte ſich fein Uebel ſehr ſchnell. Der Arzi verbeim- 
lichte ihm Michts. Als man ihn fragte wo er begraben zu 
fein wünfche, erflärte er in Dwtbrop. Er wünfchte fehr noch 
einmal feine Frau und feinen Sohn zu fprechen, ergab ſich 
jedoch im die Unmöglichkeit. Um 11, September 1664 nahm 
er nad) langer Mube von Beit zu Zeit das Wort. Gegen Abend 
ſprach er nicht mehr. Einer der Unmwefenden nannte den Rar 
men ber Mrs, Hutchinfon und ſprach: „Wie wird fie erfchüttert 
fein!” Der Oberft machte eine Bewegung und verfchied. 

Mrs. Hutchinfon hatte eine ſtarke Seele. Sie fand Troſt 
in dem Gedanken eines Fünftigen Wiederſehens. Sie faßte 
jegt auch den Entichluß ihre Memoiren zu fchreiben. Faft ein 
und ein halbes Jahrhundert lang find fie unbefannt unter ben 
Familienpapieren geblieben, bis im Jahre 1816 Julius Hut: 
chinſon fie zum erften male veröffentlichte, 

Biemlih ein Jahrhundert vor dem Dberften Hutchinſen 
und befien Gemahlin lebte in Frankreich in gleicher glücklicher 
Ehe und Häuslichkeit Philipp Du Pleffis:Mornay (geboren 
am 5, November 1549, geftorben am 11. November 1623), der 
tree Diener Heinrich's IV., und deffen Gemahlin Ebarlotte 
Arbalefte de la Borde (geboren 1550, geftorben am 15. Mai 
1607). Gluͤcklicher ald Mrs. Hutchinſon überlebte aud Madame 
de Mornav ihren Mann und hatte ebenfalls ben Entſchluß 
en deſſen 2eben zur Belehrung für ihren Sohn zu bes 
Hreiben; fie ſchrieb diefem am 25. April 1595 einen gärtlichen 
Brief nah Saumur als er eben eine Reife antreten wollte, 
und ermahnte ihn barin ſich an das Beifpiel feines Baterb zu 
erinnern. Leider mußte fie am Schluffe ihrer Memoiren noch 
den Zod biefes Sohnes erzählen, welcher in ber Armee bes 
zu Morig von Raffau bei einem Sturme auf Geldern am 

. Drtober I blieb. Bie überlebte ihm nicht lange. Sie 
ſtarb am 15. Mai 1607 nach achttaͤgigen Leiden. 

Die Politit nahm mehr en: n dem Leben Du Dieffis+ 
Mornay's ein als in dem Hutdinfon’s; gleichwol lieh ſich 
Hutchinſon ebenfo idealiftifch als aufrichtig von der Politik bis 
zum Weußerften binreißen. Mornay dagegen wiberftand ihr 
troß aller Berfuhung. Mornay, welcher nah Bully der Ein» 


zige war ber Heinri's IV. Bertrauen befaß und ber wol am 
meiften —— beittug daß ſein 
mit ‚belohnt und mußte ‘ 
bringen. Und bennod ließ er ſich in eine Eonfpiration 
wider denfelben ein, benn er war Proteftant und Patriot zu⸗ 
gleich. Seine religiöfe ge ng fo fehr es ihm auch verr 
legte baß fein König ben uben abſchwur, ließ ihn feine 

icht gegen fein Baterland und feinen König. der fein Väter 

nd rettete nie vergeflen. 

Madame de Mornay, fo fehr fie auch Mrs. Hutchinfon an 
häuslichen Zugenden, an Reigung und Brömmigkeit gleich 
überragt fie dech an richtigem Urtheil und am moraliſchem 
Ernfte. Sie hat Richts von der lebhaften Einbildungskraft, 
dee Gelehrfamkeit, dem reichen und glänzenden Ernfte derfels 
ben, aber dafür it Alles was fie fagt bie reinfte Wahrheit 
ohne die geringfte Ausſchmückung. WS Beifpiel kann die Urt 
und MWeife dienen wie fie ihren Mann Eennenlernte und mit 
weldyer Einfachheit und Umficht fie dabei zu Werke ging. Sie 
erzählt mit der größten Natürlichkeit: wie fie feit fieben Jahren 
Witwe gewefen und im 2%. Jahre von Mornay zur Ehe ber 
gehrt worden, mie fie dann erft verlangt daß feine Mutter 
und fein Bruber einmwilligen ꝛc. fobann wie Mornay alle reis 
dern Partien ausgefchlagen und gefagt daß man auf das 
Nermögen bei der Heirat nicht bliden dürfe, fondern nur auf 
bie Sitten, die Frömmigkeit und den Ruf. 

Der Hauptunterfchieb zwiſchen beiden Paaren liegt darin 
daß Mornay und feine Gemahlin nicht allein fromm und tugend» 
haft waren, fondern auch beſcheiden. Diefer letztere Zug fehlt 
jedem Revolutionnair, denn ein folder ift immer mehr oder 
minder eingebildet; Daher kamen ‚aber audy die Berblendungen 
und das Unglüd Hutchinſon's, welches, fo fehr es auch unfere 
Sympathie in Anſpruch nimmt, doch leider verdient war. 1 


Miscellen aus der italienifchen Geſchichte. 
Ein Feudalgericht im 15. Jahrhundert. 
erg Hofardiv in Zurin —— in —* —— wid 
fih auf die Ungelegenbeiten bes ogthums Savoyen bezi 
eine Reihe von Urkunden die einen höchſt ei — * 
Mechtsfall betreffen, welcher andentaglegt wie hoch noch in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Kuͤhnheit des Lehn ⸗ 
adels ſich verftieg, und wie felbft in größern Staaten die Au 
torität des Territorialherrn unvermögend mar Unt: 
mochten fie immer fo hoch fteben, vor den Ercefien von Feudas 
taren zu Shügen, und deren altherkoͤmmlichen Anſprüchen & 
che 


sr 





genüber den Landesgeſetzen Achtung zu verfhaffen. Luigi 
brario, der {dem bei andern Anläffen genannte piemonteſiſ— 
Hiftoriker, bat die aus den erwähnten Urkunden wie aus ber 
lateinischen Chronik von Saveyen ih —— Umftände in 
feiner Beinen hiſtoriſchen Arbeit: „Giudizio feudale contro al 
residente di Feisigny nel 1465 (in defjen „Opuscoli”, Zurin 
Isar). mmengeftellt, woraus bie nachfolgende kurze Dar- 
ftellung im Weſentlichen entiehnt if: 
Diemont und Savoyen hatten nit immer fo Fräftige 
Herrſcher wie die drei Mmadeus, vom denen der eine den Ra- 
men bes Gomte Bert, der andere jenen des Eomte Rouge trug, 
der dritte (Amadeus VIIL, der erfte Herzog) in einer vorher 
gehenden Skizze über die alten favopiihen Ritterorben genannt 
worden ift. Die Regierung Herzog Ludwigs, des R 
des Legterwähnten, war lang und ſchwaͤchlich: am r 
nicht er, ſondern feine Gemahlin Unna de Luſignan, Pri effin 
von Eypern, welche im Jahre 1434 den damaligen zen 
von Savoyen geheicathet und einen Schwarm von Eppriten, 
außer ihrer Schweſter Agnes und ihrem Vetter Ranzelot be 
Zufignan, bekannt unter dem Mamen des Garbinals von Ey 


ern, mitfidpgeführt oder angezogen hatte. Unter feinen drei 
3 — welche mit fefter Hand das Schwert wie das 


en, war bier wie in andern Ländern bie Macht 
bedeutend berabgedrüdt worden: unter ihm ers 


er 
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hob er wieder das Haupt. Im Wugenblid wo Ludwig zu 
Lyon ftarb ereignete fi ein granfiger Worfall, in weldem bie 
nze alte Adelswillfür des Mittelalters noch ein mal hervor» 
ac. Der Präfident bes Raths von Ehambery, Buigon de 
Feifigny, fand entweder dur Geburt oder vonwegen Grund» 
befiges in einem Lehneverhältniß zum Grafen von Montmayeur, 
einem ber älteften und angefehenften Feubatare von Savoyen, 
Großmarfhall und Ritter des Halsbandordend, wie damals 
noch der Annunziatenerden hieß. Der Präfident fcheint in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Richter irgend einen Urtheilsfpruch erlaffen 
zu haben durch welchen der Graf ſich gekraͤnkt erachtete, fodaß 
diefer in leidenfchaftlichem Groll die alten Vorrechte der Lehns ⸗ 
hertlichkeit in Unfprud nahm, Feifigny und einen der Richter 
Ainard d’Entremont aufheben und gefangen nad) feiner Burg 
Aspremont bringen lich. Der Borfall erregte großes Auffchen, 
und der junge Herzog Amadeus IX. (der Selige) fandte am 
Zage vor feiner Zhronbefteigung (28. Januar 1465) von 
Bourg:en:Breffe einen Mahnbrief an Jacques de Montmayeur, 
ihm unter Androhung: der Gonfiscirung aller feiner Burgen, 
Lehen und Mfterichen befehlend nicht gegen den Präfidenten 
u verfahren, fondern ibn na Ehambery, d'Entremont nad) 
urget au fenden. Ihr Verfahren werde unterfucht und Recht 
geübt werden. 

Am 31. Januar begaben fi der Fiscaladvocat von Sa» 
voyen, Hugues Noffier, der Vicecaftelan von Ehambery und 
wei Gerichtebeten nad Schloß Aspremont dem Grafen das 
erzoglihe Schreiben einzubändigen, fanden aber die There ge» 
chloſſen. Eine Stunde lang pochten und riefen fie, aber Nie 
mand erihien. Da verlas Roland Guy, einer der Gerichtöbo» 
ten, mit lauter Stimme die Inhibirung welche an demfelben 
Zage in den Strafen Chamberys befanntgemacht ward. Uns 
dere Mahnbriefe waren an die Gommiffarien gerichtet worden, 
melde im Ramen des Grafen verführen. Richt nur wurden 
die ir mer Ubgefandten, welche vor dem Schloſſe das an: 
gebliche Gericht für null und nichtig erfärten, nicht eingelaffen, 
fondern durch des Grafen Leute vertrieben. Schon in den er: 
ſten Zagen des Februar ging auf Aspremont ber leute Act 
des blutigen Zrauerfpiels vor fih. Bier Commiſſarien des 
Grafen erkannten Guigon de Feiſigny der Felonie gegen ſei⸗ 
nen 2ehnsheren ſchuldig, einer der Anechte verfah das Amt 
des Henkers, und der Präfident des eriten Gerichtshofs bes 
Herzogthums jtarb, ein Opfer feiner Pflichterfüllung und der 
Ohnmacht der hoͤchſten Staatsgewalt. Die Sage fügt hinzu, 
Zarques de Montmayeur babe den Kopf des Unglüdlichen in 
eines der Sädlein geſteckt in welchem man die Procefacten zu 
verwahren pflegte, babe denfelben auf den Gerichtstiſch in 
Chambery geworfen, und dann fi durd die Flucht gerettet. 

Am 23. Februar wurde wegen Ungeborfam gegen bie Be 
fehle feines Oberlehnsherrn in contumaciam gegen ihn erkannt: 
das Urtheil lautete auf Berluft aller Lehen. Der Proceb we» 
gen des Morbes konnte erſt ftattfinden wenn man den Schul: 
digen in Händen hatte. Der Graf, welcher im franzöfifchen 
Heere diente, lieh fih wegen Nichterfcheinens entfchuldigen und 
um Widerruf des Spruches bitten. ine Appellation fand 
ſtatt; zwei mal murden neue Richter beftellt, die Sache ſchleppte 
fi hin, man Mügelte Rormfehler heraus und kam zu einem 
Refultat. Rad mehren Jahren wurden nur die Rechte des 
iscus in Betracht der vom Grafen begangenen Verbrechen im 

gemeinen refervirt. Da gelangte nach — und unrus 
igen Regierungen wieder ein willensflarker Mann zur Herr— 
haft, Karl J. Einundzwanzig Jahre waren feit dem Morde 
des Präfidenten vergangen ald am IT. März 1456 ver Graf 
de Montmayeur, welcher auf feinem Schloffe Bilar Salet 
haufte, in Perfon vor den Rath von Savohen citirt warb. 
Auch diesmal ward der Bote nicht vorgelaffen. Am 6. April 
erfhien vor dem Math ein Anwalt des Grafen, der Prie⸗ 
Bi Pierre Chaſonis, um die Abfendung von vier Unter 
uhungsrichtern zu bitten, deren Ramen er felbft angab; Zac: 
aues de Montmayeur koͤnne ſich nicht perfönlich ſtellen, ein mal 


feiner Würde wegen, dann weil er an ber Gicht darniederliege. 
Der Rath wollte fanft (mitins) mit dem hochgeſtellten Manne 
verfahren und befchloß Die Mechtögelehrten zu fenden. Um 
19, April kamen diefe nad Billar Salet: der Pförtner empfing 
fie mit dem Bedeuten der Graf fei frank und könne fie nicht 
feben. Sie gingen zum Benebictinerflofter des Drtes, wo Ur« 
bain de Montmayeur, ein natürliher Schn Jarques', und def 
fen Stallmeifter Louis de Sufarches fie aufſuchten. Rad lan» 
ger Beſprechung kehrten diefe nady dem Schloffe zurüd, brach ⸗ 
ten aber bald den Beſcheid: der Graf fei Ritter des Halsban« 
des und fünne nach ben Drbensftatuten Riemandem zu Ge 
richt ſtehen, ausgenommen in Gegenwart des Gapiteld, oder 
aber wenn die Belangung vom Herzog und feinen Pairs zus 
gleih ausgehe. Der Rath von Savoyen folgte dem Herzog 
von Montmeillan nad Rivolis ber Graf von Montmapeur 
wurde nochmals citirt und da er fih zu erfcheinen weigerte, 
ſprach der Gerichtshof am 23. Juni das Urtheil, welches ihn 
ungeachtet feiner Abmwefenheit, quae Dei praesentia repleatur, 
im Namen des Waters, des Sohnes und des Heiligen Geiftes 
ſchuldig erkannte und bie Befhlagnahme aller feiner Güter, fo: 
wie eine Geldftrafe von SM Goldfranken über ihn verhängte. 
Von fpäter und wol nicht zureichender Gerechtigkeit ereilt, 
ftarb der letzte Graf von Montmayeur arm und flüchtig. 
Wenn man von Piemont nah Savoyen zieht, ſieht man bei 
Montmeillan auf einer betraͤchtlichen Anheͤhe zur Linken zwei 
zerfallende Ihürme, den Reſt der einft mächtigen Baronie von 
Montmayeur. 10, 





Das „Athenaeum‘ über Seyffarth's „Führer 
durch London und Umgegend‘, 


Das Urtheil eines nicht allein englifchen, fondern fpeciell 
fondoner, und eines nicht allein Pritifhen, fondern auch in 
hoͤchſter Achtung ftehenden Journals wie das „Athenaeum‘’ 
über ein ihm in allen feinen Blößen erfennbares Buch wie der 
„Führer durch London und Umgegend“ von Woltemar Seyffarth 
(2eipzig 1851) Bann für den Werth deffelben, wenn nicht ent» 
fheidend, doch maßgebend gelten, und fei daher der Beachtung 
Derer empfohlen die es zum Begleiter nah und zum Führer 
duch Sonden wählen wollen. Der Sprud; lautet: _ 

„Diefes fehr vollftändige deutfche Handbuch für London 
entfpricht den Bedürfniffen derjenigen dahin Reifenden welche 
die manderlei dortigen Schensmwürdigkeiten fammt den öffent» 
lichen Inftitutionen, Kunft» und wiffenfhaftlihen Sammlungen 
genau Pennenaulernen, und ones die intereffanteften Punkte 
der Umgegend, einſchließlich Windfor und bie übrigen Paläfte, 
in Augenfein zu nehmen wuͤnſchen. Der Verfaſſer ift zwar 
perfönlic mit unferer Metropole vertraut, bat aber auch mit 
echtem deutfchen Fleiße Alles für feinen Zweck zu benußen vers 
ftanden was die beften engliſchen Handbücher und ftatiftifchen 
Werke ihm darboten. Demgemäß enthalten feine Mittheilungen 
Vieles aus ber frühern Gefhidhte Londons und über das Alter 
thum feiner forialen Gebräuche, was tiefer blickende und fur 
chende Meifende mit Nugen lejen werden. Seine Schau über 
Londons gegenwärtigen Zuftände ift forgfam bis auf die neuefte 
Beit herabgeführt, und Alles in Allem genommen dürfte das 
Buch den ämfigften Forſchern in allen Theilen des Willens 
genügen. Auch das Locale ift im —— richtig gezeich · 
net. Die Einleitung unterweiſt den Fremden mit merkwuͤrdi⸗ 
ger Genauigkeit in allen öfonomifchen Angelegenheiten, in Als 
lem was Fortkommen, Wohnung und Effen betrifft. Die Ein 
jelheiten find fo richtig und fo umfaflend daf man glauben 
mödhte, ein Fremder der mit folhem Wiſſen gewappnet nad 
London kommt Fünne gar nicht irregeführt oder übertheuert 
werden. Doch fürdten wir daß felbft ins Kleinfte gehende 
Anweiſungen und fharffinnigft ausgeflügelte Vorfihtämaßre 
geln Beinen Reiſenden, zumal wenn er der Landesſprache nicht 
mächtig ift, gegen die Pfiffe einer habſüchtigen Menfchenclaffe 


vollfommen zu fihern vermögen... Wud) englifhe Leſer wer- 
den an den von Seyffarth aufgeftellten VWorfihtsmaßregeln und 
Warnungen Interefie finden. Sie Pönnen daraus entnehmen 
wie verfchieden unfere Bitten und Gebräuche von denen unferer 
Nachbarn und deutfchen Vettern fein müffen, da es um Schupe 
der Leptern für nöthig erachtet worden ift ihmen eine Reihe 
von Racrichtungen einzufhärfen, die kaum ausführlicher fein 
könnten wenn es ſich ftatt einer Reife nad) Yondon um eine 
nad) dem Georgium- Sidus handelte.” 5. 





Miscellen, 


Die verbrannte Ronne. 

„inet Tags”, erzählt Hr. de Lavandais in feiner „Voyage 
dans les r&publiques de l’Amerique du Sud”, „ging id in 
Arequipa (in Peru) unter einem Balcen, auf dem ein halbes 
Dugend nadjlaffig figende Damen fih unter dem Vorwande 
bie Vorübergebenden zu ſehen zeigten. Mein Begleiter fügte 
au mir: «Sehen Sie die Dame welche dort in bem Wintel 
un Wie gefällt fie Ihnen?o «her hüuͤbſch als häplich!» 
«chen Sie, das ift Donna Mercedes, die verbrannte Nonne.» 
“Was für eine Nonne?» uBWie, Sie wiflen Das nit?» 
«Mein Gott, nein!u «Das ift eine merkwürdige Geſchichte, 
die ich Ihnen erzählen muß. Donna Mercedes ftammt aus 
einer vornehmen Familie Arequipat. In dem Augenblide wo 
fie den Schleier nehmen follte, und als fie von der Belt Qb: 
ſchied nahm, erfuhr fie daß ihre Einkleidung eine Intrigue war; 
fie antwortete nur mit Ihränen auf die Glüdwünfhe ihrer 
Freundinnen. Ihr Water, ein alter Hidalgo, hatte fie dem 
Klofter beftimmt, damit das ganze Vermögen auf feinen Sohn 
übergebe. Liebeslummer hatte Donna Mercedes nadgiebiger 

egen ihren Water gemacht, aber bald folgte tiefe Neue dem 
übereilten Entſchluß. Es war aber zu fpät. Sie griff daher 
zu einem vergweifelten Mittel. Durch ihre große Zugend hatte 
fie bald die Stelle einer Pförtnerin erhalten. Eines Nachts 
entitand Feuer in ihrer Zelle, man löfchte es leicht, aber als 
man eintrat fand man den halbverbrannten Körper der Nonne. 
Sie wurde beerdigt, ihrer gr das Beileid bezeugt, und 
man batte die ganze Sache faft vergeffen als eine ehemalige 
Kloftermagd Donna Merceded an einem Fenſter in der Stadt 
wiederguerfennen glaubte. Man ftellte Unterfuhungen an, und 
fie war ed wirklich. Ein Arzt, der Zutritt ind Klofter hatte, 
hatte ihr einen Leihnam aus dem Spital verſchafft, den fie 
mit Spiritus begoflen und angebrannt hatte. Gr hatte fie 
beirathen und mit ihr wegziehen follen, allein es fehlte ihm 
nachher der Muth dazu und er entdedte die ganze Sache dem 
Bifhef von Urequipa. Diefer wollte die Ernonne wieder ins 
Klofter bringen. Sie weigerte ſich aber und wohnt jegt bei 
einer Freundin, wo fie von der ganzen Stadt Befuche em: 
pfängt und erflärt bat: fie werde ſich hundert mal tödten, 
wenn fie mit Gewalt wieder ins Klofter gebracht werben folle.» 
Ich betrachtete Donna Mercedes jeht genauer und fand daß 
fie fehöne, ſchwarze, kecke Mugen mit einer merkwürdig fühnen 
Stim hatte. 2. 

Literarifher Wettftreit. . 

Die Gemahlin des Markgrafen Karl Friedrich von Baben 
welcher in der zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts eine 
ſehr glüdtiche Beit über fein Band brachte, war eine große 
— der deutſchen Literatur. Gin junger franzoͤſiſcher 

rzog, welder auf feinen Reifen durch Deutſchland auh an 
iheen Hof Pam, behauptete in einem Geſpraͤch mit der Mark: 
gräfin, die Deutfhen hätten Feinen Ramen aufzuweiſen der 
mit ben berühmten Genies der frangöfifchen Nation verglichen 
werben fünnte. Die Fürftin, welche fi) ihrer Landsleute an+ 
nahm, fodert den Herzog auf ihr die Namen von ſechs fol- 
hen Genies zu nennen die er für unvergleihbar hielt. Der 
Herzog nahm eine Karte und ſchrieb darauf folgende Namen: 


Descartes, Fontenelle, —— Buffon, Montesquieu, 
reſſet. 

Die Markgraͤfin ergriff den Bleiſtift und ſetzte — 
Leibniz, Haller, Leſſing, Gmelin, Grotius, Gleim. 
Hierauf erfuchte der Herzog, welcher hierüber betroffen ſchien, 
die Zürftin die Auffoderung umzuwenden. &ie ſchrieb folgende 

zweite Namenreibe: 

Kopernieus, Friedrich der Große, Luther, Haffe, 
Bindelmann, Klopfted. 

Der Herzog erklärte fih für überwunden. Wird man auch 
die Parallele nicht bei allen diefen zu drei ſich gegenüberftehen- 
den Namen ganz zutreffend finden, fo macht dech ſchon der 
Verſuch eine ſolche Ri sieben einer deutſchen Fürftin aus dem 
Beitalter Ludwig's AVI. alle Ehre. 


Ein Urtheil über das Griehifhe und Hebräifäe. 
Zu Unfange des 16. Jahrhunderts predigte ein Bettel ⸗ 
mönd in Deftreih: „Sie haben eine neue Sprache erfunden, 
welche fie die griechifche nennen; traut ihr nicht, fie ift die 
Quelle aller Kegereien. In ſehr vielen Händen babe ich ein 
Bud gefcehen das in diefer Schrift gefchrieben war; fie nann⸗ 
ten c6 das Neue Teſtament, das ift ein Buch das ven Dolchen 
mwimmelt und voller Gift. Was das Hebräifche betrifft, geliebte 
Brüder! fo it außer Zweifel daß Die fo es lernen auf der 
Stelle zu Juden werben. (Schneller, „Geſchichte von Deſt ⸗ 
reich und Steiermark.) 42. 


Lieblingsftudien und religiöfe Anſichten. 

Daß Rapoleon in feinen Mußeftunden viel mit den fran⸗ 
zoͤſiſchen Tragikern verkehrte iſt bekannt genug. Daß er aber 
in feinen ſpaͤtern Lebensjahren neben ber „Ddyſſee“ auch viel in 
ber Bibel las mag nicht Jeder vermuthen. Namentlih wid: 
mete er dem Wlten Zeftamente eine Urt von gemüthlicher Krir 
tif. Er war ganz entzückt und hingeriffen von der Schönheit 
oder dem erhabenen Schwung gewifler Stellen, während er an 
andern ihre UWebertriebenheit und Mbfurbität ohne Rückhalt 
tadelte. Ueberhaupt Pamen feine Gedanken und Zweifel nicht 
felten in Gonflict mit feinen religiöfen Uebergeugungen; doch 
fcheinen fpäter, nachdem ihn das Misgefhid vielfach ge 
prüft, die legtern bei ihm die Oberhand geiwonnen zu haben. 
In Fontainebleau ftellte er als ultima ratio wieder einen mög- 
lichen Selbſtmord auf: „Je ne suis pas entierement dtran- 
er & des idées religieuses’‘, während er bei ben Reierlich« 
eiten feiner Krönung die Empfangnahme des heiligen Sarrar 
ments ald einen wefentlich dazugehörigen Act zurüdwies. Das 
mals äußerte er: es babe Niemand das Recht darüber zu ver- 
fügen, wann oder unter welchen Umftänden er (Mapoleon) das 
Abendmahl geniehen wolle. Später, während feiner Prome · 
theifhen Gefangenfhaft im Weltmeer, fcheinen die religiöfen 
Regungen bei ihm wo nicht zurüdgetreten, doch minder laut 
geworden zu fein. Vielleicht trug dazu die Perfönlichkeit der 
beiden Pfaffen bei bie ihm dort beigegeben waren. Napoleon 
debattirte bekanntlich gern nad feiner autedidaktiſchen Weiſe. 
Diefe Herren waren aber fo außerordentlich unwiſſend daß einer 
von ihnen einmal Merander ben Größen als den glüdlichften 
unter den römifchen Feldherren erwähnt. Es ift erflärbar daß 

der Kaifer mit folhen Leuten nicht Dogmatifiren wollte. 


Die Gelehrten in Yegypten. 

Man weiß wie wichtig es Bonaparte auf feiner Erpedis 
tion nad Aegypten mit der Aufgabe der Gelehrten nahm, bie 
ihn dorthin begleiteten, und welche Aufmerkſamkeit er ihnen 
perfönlih widmete, Seine Soldaten fcheinen aber dieſen Re 
fpect vor der Wiſſenſchaft in ihren ausgezeichneten Bertretern 
nicht in gleichem Maße getheilt zu haben. Sie erlaubten ſich 
auf Koften der „Savants” oft ſehr unziemlihe Schere. Die 
Gelehrten pflegten dem Gret der Armee auf ihrem Marſch 
auf Ejeln zu folgen, fodaß die legtern damals allerdings ge 
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wiffermaßen für integrivende Momente in der Earritre (bem 
ortfommen) eines Gelehrten in Aegypten gelten konnten. 
o geihah es Daß der grobe Soldatenwig, Roß und Meiter 
identificirend, ausrief, wenn er einen Gelehrten kommen ſah: 
„Voila la bite d’änel” und „Voila un anvant!” wenn er 
eined Grauchens anjichtig ward, Dem Kaifer durften freilich 
diefe Ungezogenheiten nicht zu Dbhren fommen. 


Napoleon über den frangöfifhen Charakter. 

Der Franzoſe liebt die Gleichheit, äußerte Napoleon auf 
Elba zu dem jehigen Loud Portedeue, aber er kuͤmmert ſich 
nicht viel un die Freiheit, Die neueſte Befchichte hat nur zu 
deutlich bewieſen, wieviel Wahrheit biefer Ausdruck enthält. 


Ein Bekenntnih. 

Zu Galleis äußerte Rapeleon einmal, als das Geſpräch 
auf Liebhabereien, Leidenfchaften und auf die Frauen Fam: 
‚Je n’aime pas beaucoup les femmes, ni le jeu.., enfin rien, 
je suis tout ü fait un &tre politique.” 74. 
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Die Infertiondgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2", Nor. 





Soeben erfbien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 
eichElopädische Darstellung der neueiten Zeitgeſchichte fir alle Stände, 


Siebzigstes Heft. 
Inbalt: Rurheſſen feit dem März 1848. (Schluf.) — Das Hönigreih Sachen vom 
Müdteitt des Märzminifteriums bis zum Schluß des Landtags von 1849-50. 


„Die Greg 


enwart“ trägt den Charakter eines felbftändigen in ſich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleidy-als ein Supplement zu allen Ausgaben deö 


Conversations-Serikon, 
fowie als eine Mene Folge deö,fo fehr verbreiteten Converfations-Lerifon der Gegenwart zu betrachten. 


Das W 
2—3 Hefte ausgegeben. 


Keipzig, im September 1851. 


erk erfcheint in Heften zu 5 Nar., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
Ieder Band Eojtet gebeftet 2 Thlr,, gebunden 2 Thlr. 10 Nar. 


F. A. Brockhaus. 





Im Verlage von J. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 
 Sandwirthschaftliche Portzeitung. 
Miteinem Beiblatt: Gemeinnügiges Unterhaltungs: 
blatt für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Eöbe. 


ZI. Jahrgang. Neue Folge. I. Jahrgang. 1851. 4. 
Preis: der Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 
+5 Nr, ; bas Vierteljahr 7. Nor. 


Auguſt. Nr. 31—535. 


Inhalt. Bemerkungen über das landwirthſchaftliche Unter⸗ 
richtömefen und namentlich über die Borbilbung angebender 
Sandwirthe auf Gewerbſchulen. (Beſchluß) — Anobelsborf's 
Flachsſchwingrad. — Noch ein Mittel gegen den Pauperiemus. 
— Uber Berfuche mit der Guaneduͤngung. — Aus der Pro: 
Binz Sachſen. — Die Unempfänglichfeit vieler Landwirthe für 
die landwirthſchaftliche Literatur. — Die Käfebereitung im der 
Schweiz. — Noch eine Antwort auf die Anfrage in Mr. 19 
der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung, Bauweſen betriffend. — 
Die auögeftelten Eulturpflanzen in bem @laspalaft zu London. 


— lieber Bichzucht im Ullgemeinen. — Beantwortung der 
Anfragen in Nr. 23 der Landwirtbichaftlichen Dorfzeitung, das 
Schupgetreide für Möhren und ein Mittel gegen das Schöll- 
Braut betreffend. — — — Neuigkeiten 
ur * w. 
Hierzu: Ormeinmütziges Unterhaltumgsblatt für Stadt und 
Fand Nr.:31-— 35, und Artistische Beilage Nr. 8. 





In unferm Verlage iſt forben erſchienen und in allen Buch⸗ 
bandlungen vorräthig: 


Das Buch der Meltweisheit 


oder die Lehren der — Philoſophen aller 
Zeiten, 
datgeſtellt für dit Gebildeten des deutfchen Volks. 
Zwei Theile, Gr. 5. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 
Eine gedrängte Geſchichte der Philoſophie für den Ger 
brauch und das Verſtaͤndniß der Gebildeten, welche ſich durch 
eine in hohem Grade zweckmaͤßige, anfprehende und verftänd- 
liche Einrichtung’ und Darftellung auszeichnet. 
Reipzig, im September 1851. 


Avenarius & Mendelsiohn. 


872. 
Bei mir erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


‚der neuern deutſchen Lyrik, 


Zwei Theile. 
Miniatur : Wusgabe. 
Geheftet 2 Thlr, 15 Nor. Gebunden 3 Thlr. 


Diefes Album, urfprünglih nicht für den Drud beftimmt, wurde angelegt, um einen zu 
ausfchließlihen Verehrer Goethes, der deshalb die Producte der neuern deutfchen Lyrik feit Uhland 
geringfchäßte, von feinem Irrthum zu überzeugen. Zu diefem Zweck wurden nad und nad) über 
25,000 Gedichte geprüft. Dies ſowie der rein äfthetifche Standpunkt, von dem aus diefed Album 
nur beurtheilt fein will und der fich in der hoͤchſt gefhmadvollen Auswahl bekundet, fichern ihm 
den Vorrang über ähnlihe Sammlungen, Das Publicum mag entſcheiden, ob der Herausgeber 
Dr. D. Eichert Das erreicht hat, was er in dem Vorwort ald feinen Zwed angibt: „Das 
Beſte follte hier dargeboten werden, wozu der deutihe Genius während der legten 
Decennien unfere Dichter angeregt hat; es follte eine Sammlung entftehen, mit der 





wir uns auch vor dem Auslande könnten fehen Taffen.“ 


Reipzig, im September 1851. 


FA. Brockhaus, 





Illuftrirte 


Zeitung für die Jugend, 


Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Dreis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
bas Vierteljahr 15 Nor. 


Auguſt. Nr. 31—55. 


Inhalt. *Preis der Ernte. — Aus Joſeph Haydn's Kinds 
beit und er — * Gin —— auf Nukahiwa. — 
* Mnemonifch=hiftorifche Bahlenbilder. — * Kaifer Malentinian 
und feine Leibwache. — Erntefeld. — * Samuel Hahnemann. 
— * Rückzug der Franzoſen von Konftantine im November 
1836. — Bilder aus dem SKinderleben. — Woltenfchäflein. — 
Buchs zum Loche. — Das Kind in der Kirche. — * Der Rieſen ⸗ 
falamander. — * Blumenfpracde für die Jugend, — * Bienen: 
fhwärmen. — Die Sandratte. Ein Neifeabenteuer, — * Die 
Gedern auf dem Libanon. — Der Heine Mufitant. — * Die 
Rofen:Darmimme und ihre Gntftehung. — Im Grafe. — 
* Graf von Rangau. — * St.:Gcar und Schloß Rheinfels. — 
Noch Einiges aus Samuel Hahnemann's Leben, — * Zelte der 
Kalmüden. — * Blumenfprahe für die Jugend. — * Enslin’s 
„Rebensfrühling”. Gedichte für Die Jugend. — * Sechste und 
legte Ferienreife durch die Schweizeralpen.— Ehinefifcher Spruch. 
— Mannihfades u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Reipzig, im September 1851, . 
5. A. Brodhaus. 


En vente chez F, A. Brockhaus ı Leipzig: 


Le Guide diplomatique. 
Precis des droits et des fonctions des agents diploma- 
tiques et consulaires; suivi d’un trait€ des actes et 
offices divers qui sont du ressort de la diplomatie, 
accompagne de pieces et documents proposes comme 
exemples, et d’une bibliothöque 'diplomatique choisie, 


P 
ie baron Charles de Martens. 
Quatriöme &dition, 


entitrement refondue par lautenr, avec la collaboration 
de F', de Wegmann, 


Deur volumes. 
Broche, 4 Thir. 16 Ngr. 





In-8, 
Publications preckventes du meme auteur: 
Hecueil manuel et pratique de traitön, conventions 
et autres aotes diplomatiquen, sur lesquels sont dta- 
blis les relations et les rapports existant aujourd’hui entre 
les divers Etats souverains du globe, depuis l’annde 1760 

a l’&poque actuelle. Par le baron Ch. de Martens 

et le baron Fi. de Cussy. 5 vol. In-8,. 1894649. 
14 Thir. 

Caunes e#lebres du droit den gens. ?2vol. In-S. 
1527. 4 Thir. 15 Ngr. 

Nouvelles Caunes celebres du drolt des gens. ? vol. 
In-#, 1843, 5 Thir. 10 Ner. 


Berantmortlier Redacteut: Heinrich Srockbaus. — Druf und Werlag von F. MT. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





— St. 119. 





20. September 1851. 





Inhalt. 
Schweden fonft und jegt. Zweiter und legter Artikel. — Lerin Schüding. — Die Gymnaſtik der Hellenen in ihrem Einfluß 


aufs gefammte Altertbum und ihrer Bedeutung für die deutfhe Gegenwart. 


Gin Berfuch zur gefchichtlich : philofophifchen Ber 


gründung einer äfthetifchen Nationalersiehung, von Dito Heinrich Jäger. — Feldmarſchall Graf Kadepfi, fein Priegerifches Leben 


und feine Keldzüge vom Jahre 1784— 1850, 


Von F. 3. U. Schneidamind, — Die moderne italienifche Literatur. I. — Die ' 


handſchriftliche Driginaterzählung über das Schickſal Romeo’s und Zulia's. — Motizen, Bibliographie, 


Schweden fonft und jeßt. 
weiter und legter Artikel. * 


Auf einem fchmedifhen Bauernkarren — und die 
ſchwediſchen Bauernkarren find claffiih, denn Guftav IH. 
bediente ſich eines folhen, der Tortur, die diefer Kür 
nig bekanntlich abgefchafft, nahe verwandten Beſtecks 
als er einft incognito zu der Lenormand Schwedens, 
zu Fräulein Arvidsfon, fuhr — fehen wir unfern Touri- 
ften fih von Upfala, wo wir ihn zuletzt verliefen, nad 
Danemora, dem volltönigen, eifentlingenden, weltberühm- 
ten Danemora einſchiffen. Ginfchiffen, dies ift der rechte 
Ausdruck, weil der Neifende auf diefen Fuhrmwerfen fehr 
Leicht an feinen Nippen und fonftigen Gliedmaßen ewi« 
gen Schiffbruch leiden kann. 

Dur ganz Schweden beftcht eine eigenthümfiche 
Halbpoſteinrichtung. Un allen Landftrafen, die faft 
durchgängig trefflih find, menen des harten Granit. 
bodens aus dem der größte Theil des Landes befteht, 
gibt es fogenannte Gaftgeberhöfe (Gästgifvare - gärdar), 
Stationen, deren Inhaber verpflichtet find jedem unver 
daͤchtigen Reifenden die Gelegenheit zum Weiterreifen zu 
verfchaffen. Meicht dazu des Gaflgebers eigenes Ge 
fpann nit aus, fo müffen die Eigenthümer der um« 
liegenden Bauernhöfe Pferd und Wagen liefern. Int- 
gemein findet ſich daher auf den Stationen regelmäßig 
Abends 6 Uhr eine Anzahl Worfpannpferde ein; reicht 
aber biefe nicht bin, fo muß ein eigens dazu beflimmter 
Knecht, der hällkarl, Mefervepferde einholen. Dft ver 
gehen zwei bis vier Stunden che diefe eintreffen. Man 
kann fie jedoch auch von Station zu Station durch fo- 
genannte Vorbotenzettel (förbudsedel) im voraus beftel- 
lien. Auf ihnen wird Alles: Tag, Stunde, Zahl der 
Pferde, Nahtquartier, die Mahlzeiten ıc., genau angege- 
ben. Jeder Gaftgeber ift verpflichtet diefe Zettel bis 

*) Bergl. ben erften Artikel in Mr. 963 d. BL, 
"1851. 1m. 


D. Reb. 


auf die nähfte Station weiter zu fchaffen. Die Fuhr- 
werke nun, deren man fi bei dieſen Grtrapoften be— 
dient, find durchgängig ſolche Bauernkarren, ähnlich den 
Sandfarren in den großen Städten. Die Sige find 
nadte Breter mit roher Seiten» und Rücklehne. Diefe 
Sitze find aber fo niedrig und das ganze Gefährt ift 
fo eng daß dem Eigenden fein Anie dem Kinn näher 
ift als dem Boden, und daf er meift nur das eine Bein 
im Wagen felbft unterbringen kann, das andere aber 
über den kaum fußhohen Borb deffelben hinaushängen 
muß, Daß der Reifende auf ſolchen Karren allem er« 
benflihen Ungemach, das ſchlechtes Wetter, auffprigen- 
ber Koth, rippenbrechende Stöfe nur bieten können, aus- 
gefegt ift, verſteht fich von felbft, und wären nicht die 
ſchwediſchen Pferde fo unermüdlihe Traber, fo würde 
manch zärtlicher Neifender das Ende einer folchen Fahrt 
faum erleben. Ueberdies find aud die Preife im Ber- 
hältnif zu der Elendigkeit des Fortkommens enorm ge« 
nug. Die ſchwediſche Meile, mit Fuhrwerk, zwei Pfer- 
ben und einfchließlich der Zrinfgelder für den hällkarl 
und skjutsbonde, kommt nicht unter 22 Schilling, etwa 
13 Silbergrofchen. Eine Peitfche führt der Skjutsbonde 
felten; er fchneider fich nöthigenfall® eine natürliche aus 
dem erften befien Buſche am Wege. Uebrigens gibt es 
zwar auf jeder Station Beſchwerdebücher; worüber 
fol man ſich aber befchweren, wenn Alles ohne Aus 
nahme beſchwerlich iſt? Worfchriftsmäfig fol der Gafl- 
geber mit Allem verfehen fein was zur Bequemlichkeit 
und Erquidung der Reifenden dient. Es hapert aber 
hier oft gewaltig, und an vielen Drten beforgen fogar 
die Bauern felbft reihum die Verpflegung der Fremden. 

Solcergeftalt fehen wir unfern Freund über Xlt- 
Upfala durdy eine weite baumlofe, von Sumpf, Feldern, 
Wiefengrund, Dörfern und Weilern abwechfelnd durch - 
zogene Ebene nad) Danemora gelangen. Finis coronat 
opus, mag er wol aufgerufen haben als endlich die ein- 
tönige Din» und Herbewegung der hohen Beftänge mwel- 
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he die Grubenmwaffer ableiten die Nähe des berühmten 
Bergwerks antündigten. 

Ein Bergwerk kann man Danemora eigentlich nicht 
nennen, denn von Bergen, ja nur von Hügeln, ift durch. 
aus Nichts zu gewahren. Vielmehr liegt das Niveau 
der Gruben faft niedriger als ber Danemoraſee. Nur 
die Gebäude mannichfacher Art, die Mafchinen, Noftwin- 
den, mitteldö welcher man den Eifenftein zutagefördert, 
verfünden daf man an Drt und Stelle iſt. Diefe Mi- 
nen haben baher ‚mehr Aehnlichleit mit Steinbrüchen, 
doch gibt es auch ſolche die mittels eines Stollens be 
fahren werden: 

Ein großer Kübel, welcher mit ſchwarzem abfärbenden 
Schmuz überzogen ift, fteigt von einer mit Pferden in Bewer 
gung gelegten Winde getrieben, welche unter einem Wetterdach 
angebracht mit einem Garroufel Uchnlihkeit hat, auf und 
nieder. Ih ſah wie fih einmal fünf Perfonen einem ſolchen 
Kübel anvertrauten, in welchem nur ein Menfch eben ſtehen 
Tann. Jene traten aber aufrechtftehend mit den Füßen auf 
den Rand des Kübeld und hielten fi mit einer Hand an dem 
Stile woran der Eimer hing. Gin halsbrechender Anblid, 
welcher gerade nicht ermuthigen Fonnte die Fahrt mitzumachen. 

Der Grubendiftricet, wie befäet mit Mauern von 
ſchwarzem aufgefcdichteten Eifenftein, deren Zwiſchen⸗ 
räume förmlihe Straßen bilden, beträgt etwa eine Bier: 
telquadratmeile. Auf demfelben befinden fih an 80 
theils offene, theils bedeckte Gruben. Die intenfive Pro« 
ductivitaͤt dieſer Gruben ift erſtaunenswürdig. Denn 
obmwol von diefen SO jegt kaum ein Künftheil im Gange 
ift, und obmol die Eifenader, ‘die bei einer Länge von 
einer Diertelmeile eine Mächtigkeit von 1000 Ellen har 
ben mag, ſchon feit Anfang des 15. Jahrhunderts uns 
unterbrochen ausgebeutet wird — wozu noch die Erheb- 
lichkeit der Rüden kommt, die das Abfpringen des Etcins 
feit Jahrhumderten bewirkt hat —, fo ift doch durch dies 
Alles die Maffe im Ganzen fo wenig erfhöpft daß viel« 
leicht noch auf Jahrhunderte hinaus auf eine Ausbeute 
zu rechnen ift, die, zu zwei Drittheilen des Terrains, 
aus 100 Pfund Eifenftein 75 Pfund gediegenes 
Eifen gewinnen läßt! 

Der Verfaffer und feine Gefährten hatten des be- 
denflihen Kübel wegen nicht Luft einen der Stollen 
zu befahren; dafür fehenkten fie defto größere Aufmert- 
famfeit den offenen Gruben oder Brüchen: 

Es machte einen etwas entſetzlichen Gindrud als wir, auf 
ebenem Boden zwiſchen den Steinſchichten dahinmwandelnd, uns 
plöglidh ‚neben einem finfter aufgähnenden ſchwarzen Abgrunde 
befanden, welcher an die 1000 Schritte im Umfange und ficher: 
lich einige Hundert Fuß Ziefe hat. Faft von allen Seiten 
fäut die oben mit Quaderfteinen und Geländern befriedigte 
Grube, wenn ich nicht irre; Stor Rymningen genannt, jäh in 
bie fchauerliche Tiefe hinab. Der Eifenftein ift ganz ſchwarz, 
und fo hatte das weite offene Loch, tretz des hineinfallenden 
Mittagsionneniheins, einen Beinen Höllenanftrid. ... Der 
Boden diefer Gruben ift Nichts weniger als eben. Hier wie 
an den Seiten ragen fcharfe und rauhe Felſenkanten hervor, 
deren Unblit den Ubgrund nur noch ſcheußlicher erfcheinen 
läßt. Meben tiefen Höhlungen find große Blöde vieledigen 
Befteins fichen geblieben, welche in den willfürlichften Formen 
überall wild emporragen. Die Wände der Grube find von 
niederrinnendem Waſſer genetzt. Das MWaffer, noch mehr aber 
das Eis, find eine große Unbequemlichkeit für die Arbeiter. 


In diefen Pellerartigen Tiefen, wo im Winter ih 50 — 100 
Buß dides Eis fammelt, bleibt daffelbe lange Zeit ungeſchmol ⸗ 
en, weil fi bier ein natürlicyer Eiskeller bildet welcher die 

chmelstemperatur nicht leicht bis auf den Boden der Grube 
binabdringen läßt. Des Schnees ſucht man durch Bededen 
der Gruben Herr zu werden. Allein zur Herausichaffung des 
Eifes durch Verwandelung in Waſſer ift erft feit einigen Jah— 
ren dadurd Rath geworden daß man unter den großen Grus 
ben Schachte anlegte, die man mit jenen in Verbindung ſetzte. 
Dur Luftpumpen wird nun in bie Schachte die warme Luft 
binuntergeleitet und die Palte zum Ausftrömen genöthigt. &o 
fhmilst das Eis, welches nun mit ben Pumpen glei dem 
übrigen Waffer hinaufgefchafft wird. 

Die Zeit wo die Arbeiter außerhalb der Gruben ihre 
Mittagsraft halten wird benugt zum Sprengen (oder 
Sciefen, wie man es hier nennt) der Steine. Die 
Sprengleute lagern fih hinter den Felfenvorfprüngen 
und warten hier auf das Plagen des in den Stein ‚ge» 
bohrten, mit Pulver geladenen Laufes, an bdeffen Deff- 
nung eine Lunte gelegt ift. Don oben zu ſchauen und 
zu vernehmen wie unter Donnergetös, das die unterirdie 
ſchen Klüfte hundertfah nachhallen, die Mine fpringt, 
das auseinandergeborftene Geftein nad) allen Richtungen 
und hoc, emporfliegt um wieder in ben feuchten Schoos 
der Grube zurückzuſtürzen, ift ein gar gewaltiger An» 
blick. Nicht minder anziehend ift es die Haft und 
Nührigkeit der zmergartigen Menſchen dort unten zu 
beobachten, bie nun augenblicklich in die ſchon vorgebohr- 
ten Höhlungen eine neue Ladung beforgen, ſich fchnell 
flüchten und harren bis in wenigen Minuten auch diefe 
neue Mine, vielleicht mit verdoppelter Wucht, ausein« 
anderfliegt. 

Die Eifenminen von Danemora find übrigens nicht 
Staats fondern Privateigenthum mehrer reiher Fami- 
lien: ber Brahe, Drenftierna, Ugglas, Reuterftioid 
u. U. Den bedeutendften Untheil daran aber haben 
die Grafen de Geer, welche Familie fie bereits im Jahr 
1643 dem Staate abgefauft hat. Diefes Verhältniß 
thut dem Abfag diefer ungeheuern Ausbeute großen Ein» 
trag. Die Regierung beauffihtigt und foulagirt zwar . 
die Arbeiten, nimmt aber dafür erſtens eine beträchtliche 
Steuer und zweitens legt fie einen ungeheuern Zoll auf 
die Ausfuhr des Eifens. Da das ſchwediſche Eifen be 
kanntlich an Qualität das englifche weit überragt, fo 
würbe der Abfag deffelben um das dreifache ftärker fein, 
wäre ber Erport ungehindert. Wie jegt aber die Dinge 
fiehen, fo fept das Haus Crawshaw u. Comp. in Eng- 
fand allein in einem Jahre ſoviel Eifen ab als ganz 
Schweden. Soviel ift gewiß daß die unverfiegbaren Ei- 
fenvorräthe Schwedens noch nicht zum dritten Theil ber 
baut und benugt find; es muß noch ein eiferneres 
Zeitalter für Schweden fommen, und das wird nicht 
beffen fchlechtefte Periode fein. 

Der Ort Defterby, eine Viertelmeile von Danemora, 
mit großen Hammerwerlen und Defen, hat einen ber beften 
Gafthöfe die Schweden aufjumeifen hat, und bas von 
Namen firogende Fremdenbuch dafelbft zeigt welches Zur 
ſpruchs der Wirth von Defterby aus allen Theilen ber 
eivilifirten Welt ſich zu erfreuen hat. 
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Nach einem Wufenthalt von wenigen Tagen in Up- 
fala finden wir den Verfaſſer in Stockholm wieder. Es 
ift ein Sonntagmorgen; die Natur wie die Menfch- 
beit ruht im Feierflile; ein wolkenloſer blauer Himmel, 
noch durchglüht von des Morgenroths feurigen Strah- 
fen, mwölbt fich über ber herrlichen Stadt. Feiernd Alles 
ringsum; Bein Poltern und Braufen, keine Axtſchläge 
von ben Werften herauf; felbft die Theerfchmwelereien ha- 
ben ihre Arbeit eingeftellt und halten den diden Dualm 
zurück den fie fonft freigebig ausfirömen. Aber von 
alen Thürmen Stodholms tönt feftlihes Geläute und 
ladet die Bewohner zum Gottesdienft. 

Bei diefem, bei dem fchmedifchen Kirchendienft müfs 
fen wir einen Augenblick verweilen. Es ift nicht zu 
leugnen daß das ganze fchwedifche Kirchenweſen noch bei« 
weitem mehr katholiſche Meminifcenzen enthält als irgend 
eines in eimem andern proteftantifchen Lande. Diefer 
rũckwãrts nah dem Katholifchen gewandte Typus drüdt 
fi ſchon in der Amtetracht der ſchwediſchen Geiftlichen 
aus. Diefe hat felbft etwas Drientalifirend « Moftifches. 
Der höhere ſchwediſche Geiftlihe, wenn er den Altar 
dienst verrichtet, trägt ein weißes Meßhemd (messkjorta) 
mit weiten Aermeln und über diefem das eigentliche 
Mefgewand von rothem Sammet ohne Aermel. Auf 
deffen Vordertheil zeigt fich eine Sonne in Gold geftidt, 
in deren Mitte das Wort Jehovah mit hebräiſchen 
Buchſtaben gefchrieben ſteht. Auf dem Dintertheil befin- 
det fi, gleichfalls in Gold geſtickt, ein lateinifches Kreuz. 
Bei gewöhnlichen kirchlichen Verrichtungen trägt der Geift- 
liche den Kaftan, einen Chorrod von ſchwarzem Tuch, 
dazu die Beffchen (prüstkrage), ohne welche, aud in 
gewöhnlicdyer bürgerlicher Tracht, Fein ſchwediſcher Geift- 
licher ſich öffentlich zeigt. Noc heute heift in Schwe- 
den ber Gottesdienft überhaupt messa, und der Mor» 
mittagsgottesdienft: die Dauptmeffe (hügmessn), Aud) 
in ber Liturgie wird Das was der Geiftlihe am Al. 
tar colfectirt und intonirt messa genannt. Die Beichte 
ift wie bei ung ein öffentliche, und in der Abendmahle- 
feier muß es, bei der reichern Symbolik des ſchwediſchen 
Eultus, Wunder nehmen daf während fie flattfindet auf 
dem Altar feine Lichter brennen, umfomehr da hier das 
Abendmahl vorzugsmeife herrans heliga nattward heißt. 
Das Geſangbuch, deffen man ſich in den Kirchen be 
dient, ift eins und daffelbe für das ganze Land, und 
unfer Verfaſſer bezeichnet es als das fchönfte und finn- 
vollfte was irgend eine Nation aufjumeifen hat. Es ift 
erft feit 1816 im Gebraud und die vorzüglichften Geis 
ſter Schwedens haben dazu Beiträge geliefert. 

Schmuck und Bier ihres Gotteshauſes liegt jeder fehme- 
Bifhen Gemeinde fehr am Herzen. Es foll in den nörd- 
lichern Provinzen Kirchen geben die den fhönften in den 
deutfchen Hauptfläbten an Größe und Pracht nicht nad)» 
fichen. Hölgerne Kirchen dürfen gar nicht gebaut wer- 
den, Die innere Ausfhmüdung, 3. B. des Altare, der 
Kanzel, zeigt durchgängig eine weit gefuchtere Symbolif 
als Dies bei uns der Fall iſt; auch hieraus ergibt fich 
daf man die Nüchternheit hier in Peiner Form dulden 


will; das mehr Gonfervative bes ſchwediſchen Cultus 
fpricht fich deutlich aus und feine weit nähere Werwandt- 
fhaft mit der englifchen Hochkirche als mit dem deut⸗ 
fhen Cultus. 

Da, wie man immer behauptet, die Schule fo un. 
mittelbar und nothiwendig an die Kirche grenzt, fo mag 
Das was und der Derfaffer Charakteriftifches über das 
Unterrichtöweien in Schmeden mittheilt gleichfalls hier 
feine Stelle finden. Das fchmebdifche Unterrichtsweſen 
erfcheint in drei deutlich beftimmten Abftufungen, es find 
dies die Elementarfchule, das Gymnafium und die Unis 
verfität. Die formelle Eigenthümlichkeit der erſtern zeigt 
fih darin daß von einem und bemfelben Lehrer alle 
Lehrgegenſtände behandelt werden. Gerade das Entges 
gengefegte findet bei den Gymnaſien flat. Hier trägt 
jeber Lehrer nur eine einzige Wiſſenſchaft vor. Uebri« 
gend find die ſchwediſchen Gymnafien von den unferigen 
vollig abweichende Anſtalten. Sie find als die Hody« 
fhulen der Stifter (an dem Drte wo der Bifchof feinen 
Sig hat befindet fi jedesmal aud das Gymnafium); 
ja gewiffermafen als die Univerfitäten der Provinzen zu 
betrachten, von benen fie fih nur durd die Zahl und 
Stellung ihrer Lehrer und durch den engern Cyklus der 
Lehrgegenftände unterfcheidben. Der ſchwediſche Gymna ·⸗ 
fiallehrer trägt immer nur eine und biefelbe Wiffenfchaft 
vor und heißt deshalb auch Lector. Die meilten biefer 
Lectoren gelangen fpäter als Facultätsprofefforen an bie 
Univerfitäten. Alles Elementarifche ift aus dem Kreis 
ber Gumnafien ftreng geſchieden. Vergleichsweiſe mwür- 
ben alfo nur etwa unfere Prima und Secunda mit tie 
nem fihmebdifchen Gymnaſium rangiren, die tiefern Glaf- 
fen würden dort ſchon in das Bereich der Elementar- 
fhulen gehören. Insgemein zählt das Lehrerperfonal 
jedes Gymnafiums ſechs Lectoren und einen Abdjunct. 
Die Lehrgegenftände welche die Schulordnung vorfchreibt 
find: Theologie, Patein, Griechiſch, Hebräifh, Franzöſiſch, 
Deutſch, Mathematik, Geſchichte, Geographie, Philofo- 
phie, Phyſik, NMaturgefhichte und Choralgefang. Auf 
einigen Gymnaften findet fih auch Gelegenheit zum 
Zeichnen» und Englifchlernen. Das Nectorat wechfelt 
jährlid) unter den 2ectoren, ähnlid wie auf den Uni- 
verfitäten. Nur wo eine Ueberzahl ber Schüler es nö 
thig macht, zerfällt das Gymnafium in drei Abtheilun. 
gen, fonft immer nur in zwei. In jeder Abtheilung 
werden wöchentlich 28 Lehrftunden ertheilt. Kein Lector 
gibt wöchentlich mehr ald acht Stunden, fie haben mithin 
ein fehr bequemes Amt, welches ihnen zu eigenen Stu» 
diem noch die hertlichſte Muße läßt. Zu erhöhter Aufr 
techthaltung der Disciplin wird in jeder Abrheilung von 
den Schülern felbft aus ihrer Mitte ein custos morum 
gewählt, der bier ben feltfamen Titel Gymnasii nota- 
rios führte. Die Aufficht ift durchaus fireng, obwol nur 
felten Schüler und Lehrer beifammen mohnen. Wirthe- 
häufer, Schenken ıc. zu beſuchen ift erftern fireng unter 
fagt. Im Sommer um 10, im Winter um 9 Uhr muß jeber 
Schüler in feiner Wohnung fein. Am firengftien verpönt 
iſt das Spiel — bei Strafe der augenblicklichen Relegation. 
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Der Hauptdifferengpuntt des ſchwediſchen Schulmer 
fens von dem unferigen befteht aber in dem Ephorat 
des Bifchofs, welcher der unmittelbare Vorgefegte aller 
in feine Diöces gehörigen Echulanftalten ift und als fol» 
her beinahe unumfchräntt fhaltet. Das ftabile Element, 
welches durch diefe Einrichtung nothwendig in das Schul« 
wefen Schwedens kommen muß, wirb am ftärfften da« 
durch bezeichnet das der Biſchof es ift der auch die Ein- 
führung aller Lehrbücher beftimmt. Dadurch wird das 
Eolorit diefer Hochſchulen ganz theologifh, ja orthoder, 
was jedoch nicht gehindert hat daß philofophifche Sy- 
fleme, namentlich das Hegel’fche, in die Bildung Schwe- 
dene auf das entfchiedenfte influirt haben. Wpologiftien 
nennt man in Schweden eine ſchwache Abſchattung der 
gelehrten Schulen, bie fih in ihrer mangelhaften Ein- 
rihtung mehr unfern Realfchulen nähern Man lehrt 
darin: Ehriftenthum, Gefang, Schönfchreiben, Mathema- 
tif, Geſchichte, Geographie und alle Zweige der populai« 
ren Naturmwiffenfchaft, indbefondere auch vaterländifche 
Geſchichte, Stariftit und Gefegfunde, unter den Sprachen 
bie franzöfifche und deutſche. Da ſich diefe Unftalten 
jedoch nie zur freien Selbftändigkeit von Realſchulen er 
heben, ihnen auch die Fonds vom Staat aus allzu dürfe 
tig augemeffen werden, fo verfümmern fie immer mehr 
und zehren ihr amphibifches Dafein vollends ab, ſodaß 
fpätere Decennien fie wahrſcheinlich völlig werden erlö- 
fhen fehen. Frei- und Armenfhulen gibt es ebenfalls 
in Schweben. Die Dorffhulen aber fichen an vielen 
Orten noch auf der erſten Kindheitſtufe des Schulme: 
fens, doch erfegen hier zum Theil bie Hauseramina 
(Hausverhör husförhör heißt es in Schweden) mas 
beim Unterricht felbft lüdenhaft geblieben. Auch gibt 
es bei vielen Gemeinden ambulatorifche Schulen, wo ein 
Lehrer (öfters iſt es der Küfler) von Dorf zu Dorf, 
von Schuldiftriet zu Schuldiftriet wandert, in jedem ei» 
nige Wochen Unterricht ertheilend verweilt und dafür in 
der Gemeinde Wohnung, Koft, auch einiges Schulgeld und 
Getreidefpenden genießt. . 

ZTöchterfchulen gibt es in Schweden nur wenige, und 
biefe find fämmtlic neuern Urfprungs, auf dem Lande 
gibt es gar keine. Man fcheint bier die Anſicht zu he 
gen daß das Haus, bie Mutter Quelle und Heimat 
der eigentlichen Erziehung für Töchter fein müffen. Die 
höhern Stände behelfen ſich deshalb in diefer Beziehung 
meift mit Privatlehrern. 

Dies wären fo bie Grundzüge des ſchwediſchen Schul · 
weſens. Durch das fiete Ephorat der Bifchöfe kommt, 
wie bemerkt, ein chriftlich «theologifches Element auch in 
die Hochſchulen, was Schweden eigenthümlich ift. Unſer 
Berfaffer, natürlih vom katholiſchen Standpunkt aus: 
gehend, findet geradezu im der fchmedifchen Schule das 
reinfte Chriſtenthum vor allen übrigen proteftantifchen 
Ländern, Infoweit — Dies ift ungefähr feine Meinung — 
die proteftantifhe Schule im Stande fei das Ideal des 
Ehriftlihen annähernd darzuftellen, werde Dies in ber 
ſchwediſchen Schule geleiftet: 

IH meines Theils fhäge Schweden — das einzige mir 


befannte proteftantifche Band wo die beftehende, und wie es ſcheint 
noch feftbegründete alte Verfaſſung die Pflege des Ehriftenthums 
durch die Schule ſichert — glüdlih daß feine Jugend taufend 
derjenigen Entbehrungen einerfeits und Berfuchungen anderer: 
feits, welche bei unferer Berfalfung des Schulmefens oft ſchon 
in zarter Jugend den fpätern Abfall vom Ehriftenthum und der 
pofitiven Religion vorbereiten, niemals ennenlernt. 

Ih laffe dem Verfaffer, dem es mit feiner chrift« 
lihen Anfhauung gewiß ein heiliger Ernſt, umd ber 
wenigftens niemals abſichtlich ungerecht ift gegen prote- 
ftantifches Wefen, biefe Anfiht gern, und bemerfe nur 
daß doch auch für das ſchwediſche Schulmefen die Zeit 
fommen wird, wo ihm bie Aufklärung oder ich will fa 
gen die Philofophie felbft in ihrem unbeftreitbaren Na» 
turrecht nahetreten und einen Zuftand aufheben wird ber 
günftigftenfalls nur als ein Stand der Unfhuld bezeichnet 
werben kann. Einem folchen fehlt aber nie der Baum 
der Erkenntniß und die Nothwendigkeit davon zu effen. 
Ja die Wiffenfhaft hat in Schweden bereits diefe 
Anfänge gemacht. 

Auf eine ausführlichere Beachtung, die unfer Tourift 
ber ſchwediſchen Gymnaftit und dem Manne widmet 
ber biefe zuerft gleihfam als eine Lebenswiffenfchaft fy- 
ftematifh zu begründen und erfchöpfend nach all ihren 
Richtungen und Aufgaben barzuftellen verfucht, Profef- 
for Ling in Upfala in feinem Werke: „Gymnastikens 
allmänna grunder“ (Upfala 1834), läßt es fich bier, 
wo es ſich um fo manden anziehenden Ausflug han« 
beit, nur ermwähnend eingehen. Begleiten wir dafür 
ben Berfaffer auf ein Stündgen nad dem reijenden 
Luſtſchloß Haga, einft Guſtav's II. und jegt König 
Oskar's Lieblingsaufenthalt, deffen reizender Park viel» 
leicht die erſte Etelle unter den Umgebungen Stodholms 
einnimmt und wo uns gleichzeitig ein Blick in die ein» 
fache Häuslichkeit diefes Fürften verftattet wird. 

Ih kann es nicht genugfam ausbrüden wie reigendb im 
Wechſel der Meinen Holme, ſchattigen Gänge, ſchläängelnden Pfade, 
umgeben von malerifhen Felſenpartien, duͤſtern Föhren und 
heiterm Laubwalde, von den bläulichen fanft bewegten Fluten 
des ſchoͤnen Sees Brunsmwil, diefe Königebefigung daliegt. Dem 
König Oskar verarge ich es gar nicht, wenn er bier einem 
großen Theil des Jahres über fein Quartier aufgefchlagen hält 
und fi alsdann nur in Staatsangelegenheiten in das eigent 
liche Königefchloß feiner Gapitale begibt, dann aber jedesmal 
wieder fein lieblihes Haga auffucht. Aud heute war er zw 
felchem met in ber Stadt abwefend. Man war feiner zum 
Mittagsmahl gewärtig. Der Zifh war, mit Ausnahme dee 
Speifen, im Erdgeſchoſſe eines Salons fervirt, deffen Renfter 
bis auf den Boden herabreichten umd auf beiden Rronten des 
Gebäudes, deren ganze Zwiſchenräume der Saal füllte, zum 
Einfhauen herrliche Gelegenheit gaben. Die koͤniglichen Liordes 
bedienten liefen gefchäftig hin und her. Ginige hatten Kappen 
auf mit hoben bunten Federn, irre ich nicht Pfauenfebern ber 
feht, wodurd fie ein heiduckenartiges, närrifches Unfchen er= 
hielten. Einen läcerlihen Gindrud aber machte mir das 
große J. XIV. welches id in Silber geftidt über den ganzen 
Rüden eines Bedienten des verftorbenen Königs —— 
ſah. (Es iſt in der That auch zu verwundern wie man auf 
eine fo geſchmackloſe Weiſe die Dienſtangehörigkeit eines Men- 
Shen bezeichnen kann.) Man fagte uns der König müfle in 
jeder Minute aus der Stadt zurüdkchren. Wir festen uns 
alfo gleich andern in der Gegend des Pavillon zufammentrefs 
fenden Spaziergängern in die Ermwartungspofitur, Bor uns 
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fi in unregelmäßigen Buchten zwifchen hellgrünem Rafen, 

ber welchen hohe Baumgipfel einen erfrifhenden Schatten 
werfen, ein liebliher Ste, um welchen ſich der Fahrweg ven 
Stockholm her nach dem Schloffe zieht. Endlich nach Verlauf 
einer Stunde ertönte in der Kerne Wagengeraffel und am an» 
bern Ufer des Sees unter ten Laubgängen daher ward ein 
einfacher offener Wagen von zwei Pferden gejogen fihtbar, in 
welchem zwei Offiziere faßen. Es war der König Döfar mit 
feinem Adjutanten. Nicht lange währte «8, fo hatte der Wagen 
die Stelle des Wegs erreiht wo wir uns aufgeftelt. Der 
Bagen fuhr langfamer, und edel aber freundlich grüßend ver 
neigte fih der König, die Umftehenden mufternd, nah allen 
Seiten. Er ſah mir etwas leidend aus; fein dunkles Haar 
bejchattete eine füdliche Gefichtefarbe. Der Wagen rollte an 
uns vorüber zur Pforte Des von uns entfernter jtehenden Wohn: 
gelafjes. Nicht lange währte es, fo ertönte eine Klingel und 
von dem Schloffe ber bewegte fih ein Bleiner Zug Außgänger 
durch die Zaubengänge dem Eßſalon zu. Der König führte 
fine Gemahlin am Arme. &ie war ſchwarz und ganz einfach 
gekleidet. Lieblichkeit und Adel, das Erbtheil der Leuchtenberge, 
waren über Gejtalt und Antlitz diefer hehen Frau, welder 
freilich die Zeit die Jugendfriſche abgeftreift hat, ausgegoflen. 
Eine liebensmwürbige Erfheinung war fie aber dennoch, und 
äbr huldvoller Gruß, fowie ein Wefen das Einfachheit und 
Majeftät vereinigt, mußten ihre unfere Bergen auf ber Stelle 
gewinnen. Hinter dem Welternpaar gingen die beiden älteften 
Prinzen, ein paar fihlanke feine Jünglinge, deren Heußeres den 
Ausdruck fiherer, vornehmer aber zwanglofer Sitten anſich⸗ 
trägt. Adjutanten und Doftamen bildeten den Schluß. Run 
nahmen wir unfern Stantpunft am Fenſter des Eßſaals und 
hatten das Vergnügen den Pleinen Hof, welcher etwa aus 16 
Perfonen beftand, ganz in der Räbe, ſodaß wir in jeden Keller 
ſchauen fonnten, fpeilen zu fehen. Mahl und Ordnung dabei 
waren auf Einfachheit geftellt. Beengende Etiquette war bier 
fer Zafel durchaus fern, wie jeder fchmelgende Prunk. Das 
Ganze hinterließ einen überaus befriedigenden Eindrud, mit 
weldhem wir dem Park Haga Lebewohl fagten, der in feinem 
füdlihen Charakter in uns ganz das Bewußtſein verwifcht 
—* daß wir uns dem 60. Grad nördlider Breite nahe ber 

anden. .. . 

Den legten Nachmittag in Stockholm widmet der 
Berfaffer einem nochmaligen Ausflug in den Djurgar- 
den, um in einem legten Blid von der Mofeshöhe herab 
bei wehmůthig · herrlicher Abendbeleuhtung Abſchied zu 
nehmen von der föniglichen Stadt, die ihm in Erinne- 
rung und gegenwärtigem Genuß fo mannichfach theuer 
geworden war. Seine Sachen find ſchon gepadt und 
er braucht fie nur aus dem Hötel du commerce an 
Bord des „Polhem“ ſchaffen zu laſſen, der mit naͤchſter 
Frühe ſeine regelmaͤßige Fahrt von Stockholm durch den 
Göthakanal nach Göthaborg antreten wird. Im Som- 
mer macht man diefe Reife (durch den MWetter-Wenerfee 
und die Gemwäffer der Göthaelf) im vier Tagen. Auf 
dem Dampfihiff pflegen die Paffagiere fih fchon Abends 
vorher einzuftellen. Unfer Verfaffer ift fo glüdlich mit 
feinem Reifegenoffen eine hytte (Privatkajüte) für Beide 
allein zu erhalten. Diefe Kajüte, deren Raum man mit 
drei Schritten mißt, wie Fingal's Grab, kann auf einem 
ftarfbefegten Dampfichiff doch für ein Meines Dimmel- 
reich gelten, Ihre Länge beträgt fieben, ihre Höhe ſechs, ihre 
Breite etwa fünf Fuß. An den Langmwänden laufen zwei 
Gurtbanke hin, auf denen eine Matrage liegt. Darauf 
ein Kopfpolfter und eine wollene Dede. Dies ift das 
Rachtlager. Die Thür geht in Fugen als Schieber und 


ihe gegenüber befindet ſich ein Meines Fenſter, eben groß 
genug um ben Kopf hinauszufteden. Unter dieſem ift 
ber gemeinfhaftlihe Waſchtiſch an der Wand befe- 
ftigt. Die Koffer fichen unter den Lagerbänten, die 
faum anderthalb Fuß voneinander parallel laufen. Ueber 
diefen läuft eine Art Sims Hin, worauf man fein 
Heineres Meifegeräth, Hut, Bücher u. f. w. unterbrin« 
gen kann. 


In den Mälar hinaus rauſcht der Polhem. Weis 
ter und weiter zurück weicht die königliche Stadt; ein 
Holmen nad) dem andern ſchwindet, die Häufergruppen 
verſinken in matte Nebelferne, nur das weiße hochgelegene 
Schloß ſchimmertt noch eine Meile herüber, bis auch dies 
verſchwindet. Die Infel Björkö erfcheint jegt auf der 
fhmalen Erdenge, welche den Mälar von der mittels 
eines weiten Bufens hier tief ins Rand eindringenden 
Oſtſee fheidet. Der Södertelgefanal durchſchneidet die- 
fen Streifen Sande, Man paffirt die wilden und ma» 
lerifchen Ufer der Infel Mörkö, von wo aus fich amie 
fhen den Scheeren von Nytöping hindurch das Fahr 
waffer windet. Eowie man aus den Scheeten heraus 
ift breitet ſich zur Linken, das offene Meer. Zwiſchen 
neuen Scheeren hindurdy gelangt man in den Elätba- 
ten, wie der füdlihe in die Küfte von Dftgothland ein« 
dringende Meerbufen genannt wird. Bei dem adeligen 
Gute Mem endlid hört der Slätbaken und mit ihm 
das Meer auf und der weltberühmte Göthakanal nimmt 
feinen Anfang. 

Diefer Kanal ift wirklich ein Rieſenwerk, wennfchon 
unfer Verfaffer den Enthufiagmus dafür nicht im vollen 
Maße zu theilen fcheint. Durch ihm, der nicht weniger 
als 143 ſchwediſche Meilen Ufer von Landfeen — bdarun« 
ter zwei, ber Metter und der Wener, die zu den größe 
ten Europas gehören — verbindet, ift die Nordfee mit 
der Dfifee vereinigt. Die volle Länge der Wegſtrecke 
von diefer bis Gothenburg beträgt ungefähr 80 deutſche 
Meilen, während die Fahrt um Schweden herum durch 
den Sund 160 Meilen beträgt. Die Verkürzung ift 
alfo bedeutend, Die Breite des Kanals ift am Boden 
48, auf dem Niveau des Waffers DU Fuß. Das Außer 
orbentlichfle bei diefem Kanal find aber die Echleufen. 
Man zählte deren im Ganzen 58, darunter 53 Sent- 


fchleufen. 


In den Senffchleufen werden die Schiffe, wenn bie Fahrt 
bergauf gebt, durch zuftrömendes Waffer gehoben und ſinken, 
wenn fie thalwärts führt, im abfließenden. Durch beide DOpe 
rationen, welche durch angemeflen weite Deffnungen unten in 
den übrigens gefchloffenen Schleufenflügeln erfolgen, wird das 
Waſſer mit dem in der benachbarten Schleufe, durch welche 
ein Schiff feinen Weg zu nehmen bat, auf einerlei Spiegel ges 
bracht, fodaß es, wenn nun die Pforten geöffnet werden, in tas 
neue Schleufenbaffin auf ebener Bahn bingleitet, um ſich oft 
weiter heben und ſenken zu laffen bis der äußerfte oder tiefite 
Höhepunkt erreicht ift, von weichem ab die weitere Fahrt wie 
der auf ebener Fläche fortgefegt werden kann. Un II Stellen 
erweitert fi der Kanal zu größern Baffins, wedurch Dafen- 
pläge entftehen, in deren einigen an 50 Schiffe Plag haben. 
Länge des ganzen Kanals läuft auf der einen Seite ein Leinen» 
pfad, um durch Bichen das Fortkommen der Fahrzeuge zu bes 
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dern. (Das Dampffdiiff bedarf natütlich Finer ſelchen Be- 
örderung nicht.) » - » 

Der Brüden über den Kanal zählt man 34, tworun« 
ter ein Theil hölzerne find, bie jedoch mach und nach 
durch eiferne erfegt werben. Bei jeder Durchfahrt eines 
Schiffs kann die ganze Brüde auf das Land zurüdge- 
fhoben werben, zu welchen Zweck die eine Hälfte ber 
Brüde auf 14 gufeifernen Rädern liegt, auf welchen 
man fie zurüdtollt. Eine weitere Eigenthümlichkeit des 
Kanals beficht darin daß fein Waffer mir feinem an» 
bern fließenden Waſſer in Verbindung tritt. Zu dem 
Ende find ale Flüffe und Bäche welche die Kanallinie 
berührt durch unterirbifche gemauerte Gewölbe geleitet 
worden, Diefe Abläufe heißen bier Culwerte. Nichte: 
deftomeniger behauptet unfer Verfaſſer daß der Bötha: 
Fanal weder mit dem Bridgewatertanal noch nrit dem 
Ganal bu Midi die Vergleihung aushalte, welche weit 
früher und mit weit unzureichendern technifhen Mitteln 
ausgeführt feien. 

Dis zu dem Niveau des Heinen Sees Asplängen 
wird das Fahrzeug duch 11 Senkſchleuſen gehoben, 
welche ebenfo viel hohe Stufen bilden auf denen ber 
Kanal herabfommt. Das Dampffhiff braucht drei volle 
Stunden um den Ser zu erreichen, da jedesmal eine 
Diertelftunde Zeit erfodert wird um den MWafferfpiegel 
ber niebern Schleufe mit dem ber höhern gleichzumas» 
chen. Diefes Gehobenwerben immer höher hinauf auf 
ber feuchten Bahn übt einen eigenen mädtigen Reis. 
Dben auf der Höhe die der Polhem erflimmen muß zeigt 
fih ein Schiff, welches den Weg nieberwärts machen 
will und die Vorbeikunft des Dampfers abwarten muß, 
Dat nun das Fahrzeug bie legte Wafferfiufe erfliegen, 
fo befindet es fih um eine Kirchthurmhöhe über dem 
Spiegel der nahen Dftfee, die fih mit ihren zahllofen 
Inſeln unermeilih ausbreitet, Dieſe Fernſchau, bemerkt 
unfer Tourift, erinnert an den übermüthigen Herrſcher⸗ 
blick des Polykrates: 

Died Alles iſt mir unterthaͤnig, 
Geſtehe daß ich gluͤcklich bin. 

Von ben anmuthigen Gegenden am Göthafanal lieh 
fih der einbrechenden Dunkelheit halber wenig erkennen. 
Als der Morgen roth und golden anbrad, ſchwamm 
das Dampfihiff bereits auf dem lieblihen Eee Boren 
dahin, welcher fünfviertel Meile lang und eine Drittel» 
meife breit if. An feinen Geftaden wechfeln mannid« 
faltig Tannengehölze, Laubwälder, Wiefen und Getreide: 
felder. Im Hintergrund zeichnet fi eine kleine Hügel« 
reihe am Horisonte ab. Das Waſſer diefes Kleinen 
Sees ift von einer ungemeinen Durchfichtigfeit, was den 
Fiſchfang hier fehr erfchiweren foll, ba bie Zifche ihre 
Berfolger fchon aus der Ferne entdecken. Man fiicht 
beshalb auf dem Boren nur zur Nachtzeit. Bei bem 
Herrenhofe Rarlshult beginnt die Kanalfahrt wieder und 
mündet von hier aus ohme weitere Unterbrechung in den 
mächtigen Wetterfee, Das Dampffhiff durchſchneidet 
diefen 18 Meilen langen und im Durchſchnitt fünf Mei- 
len breiten See — ber Größe nach ber britte in Echme: 


den — in feiner größten Breite von Motala nach 
Karlöborg. 

Der Wetterfee ift durh die Eigenthümlichkeit und 
theilweife Räthfelyaftigfeit feiner Phänomene einer ber 
merkwürdigſten Seen Europas, An diefe kniwft benm 
aud der Moltsaberglaube in reihem Maße feine aben- 
teuerlihen Phantafien und bevölkert biefe unruhigen 
Geroäffer mit bämonifhen Mächten, bie in ihren uner- 
gründlichen Ziefen — denn ber gemeine Mann in Schwe» 
ben hält den Retter für unergründlich — ihr unheim« 
liches Mefen treiben. Sole Sagen knüpfen ſich na» 
mentlih am die beiden Infeln des Wetterſees Wiſingſö 
und Jungfrun, 

Insgemein Tiegt das flache Wifingfö mit feinem platten 
Boten wie eine nücterne Scheibe auf dem Waflerfpiegel. Bus 
weilen ober geräth bas Eiland vor den Augen des Meifenden 
ins Wachſen und bebt ſich jäh aus den Wellen empor, ſodaß 
auf allen Seiten Die Borde fleil hinabfallen und eine ſchroffe 
Relfenmafle ſich aufzuthürmen fcheint. Zeigt ſich dieſe Erfchei» 
nung, fo ift ein &turm zu erwarten. 


Grofartig im ihrer nordiſchen Eigenthümfichkeit iſt 
auch bie Fata morgana auf dem Wetterſee, deren Haupt ⸗ 
fhauplap die ebengenannte Infel Jungfrun if. Es wird 
diefe Zuftfviegelung jedesmal durch ein donnerndes ſchuß · 
Ähnliches Getöfe eingeleitet, bei deifen Erfchallen ber ge · 
meine Dann ausruft: „Der Werter ſchießt!“ 


äufig tritt bei bellfter Luft, welche nah allen Seiten 
hin Die ungehindert» weitefte Autſicht verftattet, eine Mebelges 
ftaft auf die Oberfläche des Waſſers, welche unter donnerähne 
lihem Zofen nach oben und zur Beite ſich dehnend und redend 
immer weiter fi) über ben Bee ausdehnt und meiftens ver ⸗ 
fallenen Mauern und Ühürmen gleiht, melde auf grauen 
Bergbalden ſich erheben, Gin leihter Wind biäft oft das car 
ftellreichfte Gebirge auseinander, ſodah kaum eine Spur zurüds 
bleibt. Es geſchieht aber dann wol au daß aus Dem zurüd: 
gebliebenen Nebeiftoffe ſich Einzelgeſtalten bilden, welche wie 
Niefengeifter über die fhäumenden Wogen dabinihiweben ober 
drobend zum Himmel aufgerichtet ſtehen und die Phantaſie 
ſchrecken, welche ſich Die unheimliche Erſcheinung nicht ſchreck 
li genug ausmalen Bann. Diefe koleſſalen aſchfarbenen Ger 
ftalten, weldye in unheimlichem Schweben über den Fluten zit 
tern, haben wol zumeift vie Sagen von der Anweſenheit der 
Geifter auf dem Wetterfce veranlaft, Nicht felten aber er» 
ktingt es, namentli wenn der See, der niemals gänzlich über: 
friert, theilweiſe mit Gis belegt ift, über dem Waffer in um 
heimlichen Klängen, welche Tuch alle Medulationen fi Fort: 
fpinnen und bei unerkannt bleibender Urfache als Beifterlaute 
fi darſtellen. Diefe Zone wollen Raturkundige der vibriren: 
den Bewegung Des Eiſes zuſchreiben. Die tüdijche Unficher- 
beit des res, welcher noch eben jtil und in ber Treut feines 
bellen Waflers den Zchifienten Zuverfiht einflößend, mit einem 
mal jäb aufwirbeit und wütbend emporftürmt, fept das Belk 
natürlich gleichfalls auf die Rechnung geheimer Beiftermächte, 
welche in den Ziefen ihr Weſen treiben. 


So eingemurzelt war bei dem gemeinen Manne bie 
Annahme der Wetter ſei unergründlih daß das anmwoh» 
nende Volt es für einen Frevel an ben unterirdiſchen 
Waſſermaͤchten anfah, wenn Jemand es ſich herausnahm 
feine Ziefe meffen zu wollen. Der See mußte Den 
unauebleiblich verfchlingen der Dies wagte, Einige fühne 
Männer wagten es dennoch und fanden wirklich bei 300 
Faden keinen Grund, Ein Geiftlicher, Tiſelius, um bie 


Mitte des vorigen Jahrhunderts, erfannte zuerft daß bie 
Erfolglofigkeit der frühern Meffungsverfuche unftreitig 
in der Unzulänglickeit der dazu verwendeten Werkzeuge 
ihren Grund hatte. Als er num mit verbeffertem Ap- 
parat feinerfeits ans Merk gehen wollte, Fonnte er nit 
gend einen Gehülfen zu feiner Arbeit finden. Alle Melt 
fhrat zurück vor dem frevelhaften Beginnen, und der 
Pfarrer ſah fih gemöthige feinen Berheiligten vorher 
einen geiftlihen Schugbrief auszuftellen, dahin lautend 
daß ihr Vorhaben zur Ehre des Schöpfers diene, der 
alle Elemente beherrſche, und folchergeftale für fie, da 
ihr Vornehmen ein löblihes und verdienftliches fei, fein 
Unheil zu befürchten fände, Kraft diefes Schugbricfs 
wagten es zwei handfefte Weftgothländer, denen ſich noch 
eine herihafte oftgothländifhe Pflanze zugefellte, wirklich 
an der Meffung theilgunehmen, weiche die durchichnitt- 
liche Ziefe von 60 Faden ergab. Kühleres, erfrifchen- 
deres Waſſer findet fih mol nirgend als das des Met: 
terfees ift, fodaß das Zrintwaffer aus diefem See weit 
bin geholt wird. Cine andere bisjegt jedoch noch uner- 
Härte Thatſache ift diefe: dag der See Pflanzen aus 
wirft welche die Flora Schwedens nicht kennt, die aber 
am Bodenfee vortommen. 

Verbunden mit dem Wetterfee durch einen Kanal 
von 760 Ellen Länge ift der überaus romantifche, mit 
Bergen umgebene Bottenfee, den man als einen Bufen 
feines großen Nachbars anfchen muf. Die Länge des 
Kanals, derfvon diefem See in den um 11 Fuß höher 
gelegenen Wiken führt, beträgt 1100 Ellen. Auf dem 
MWafferfpiegel des Wiken befindet man fi 380 Fuß 
über der Oſtſee. 

Der Wilen ift das Baffin welches den ganzen weſtlichen 
heil des Kanals mit Wafferzufluß verficht. ‚Ein ruhiger fit: 
ler MWafferfpiegel, macht er den Gindrud einer unbeimlichen 
Einfamkeit. Er beherbergt einige Fleine mit Wald bewachfene 
Infeln. Der Wind ſtrich fühl über das Verde. Das Wet: 
ter war beiter. Im diefer Heimateferne, zwiſchen den fautlo» 
fen Geftaden des Wiken überfiel mich eine unbequeme Sehn: 
ſucht nach Haus und all den Lieben die ich dort zurüdgelafjen. 
Es war mir daher ganz recht als unfere glatte Kellnerin die 
Bereitichaft des Mittageffens anfündigte, welches wieder eine 
mwohlthätige Wärme dur den Körper verbreitete. Der auf 
dem Verde eingenommene Kaffee mundete nicht ſchlechter. .. 

Bei Tatorp auf der ſüdweſtlichen Küfte des Wilen- 
fees beginnt der weftgothländifche Theil des Goöthakanals, 
welcher ununterbroden in einer Ausdehnung von drei 
fhwedifhen Meilen und 6400 Ellen, an einigen Stellen 
durch Felfenklippen gefprengt, nad dem Wenerfee führt. 
Diefe Etrede ergibt mittels 10 Schleufen eine Sen- 
fung von 163 Fuß. Bis Hajflorp geht der Kanal ohne 
Senkung mehre deutſche Meilen fort. Weſtlich vom 
Wilenfee zieht ſich die Landhöjden, welche bie Waſſer · 
ſcheide Suͤdſchwedens bildet und die öſtlichen Gewaͤſſer 
son ben weſtlichen trennt. Quer durch dieſen Höhen- 
zug iſt der Kanal gelegt worden, zu welchem Zweck 
damals 10,000 Kubikklafter Berg abgetragen werben 
mußten. 

‚Von Hajftorp führt der Göthakanal über Lyrefta 
nach Sjöterp. Hier berührt ihn die große Landftrafe 


von. Stodholm nad Gothenburg. Bei Ejötorp tritt 
man in das Gebiet des mächtigen Wenerſees. Unfer 
Zourift fagt: 

Und hier am Wener rollt fi ein Landſchaftsbild vor uns 
auf, welchem nur etwa das bei Motala, wo wir den Wetters 
fee vor uns hatten, verglichen werden fann. Es möchte, wenn 
beide Anſichten bei einer Preisbewerbung als Goncurrenten 
aufträten, den Preisrichtern ſchwer werden den Gewinner zu 
bezeichnen. Ich für meine Perfon würde dem grofartigern 
Wener den Vorzug geben. Gewaͤhrt Motala uns ein Bild 
lachender Milde und lieblichen Naturreihthums und der Met 
ter alle Zauber feiner phantaftifhen Sayenwelt, fo imponirt 
doch Lie fat emdiofe Mläche des andern nad) manchen Seiten 
bin dem Auge unbegrenzt erſcheinenden Binnenmeers mit ſei⸗ 
nen bergumgürteten und maleriſch geſchweiften Geſtaden und 
den barin ausgefäeten Waldinfeln, weldye das ernfte Grün der 
Zannen auf glatter Wellenfläche fpiegeln, auf eine tiefer er» 
greifende Weife. Der Begriff der Unermeßlichkeit kommt hier 
deutlicher zum Bemwußtfein. 

Auf der Etelle wo dem Schiff, nachdem es ſich 
durch eine Inſelenge (Apelholmen und Kalföaren ge 
nannt) faft mühfam hindurdhgewunden, die weite freie 
MWellenbruft des filberglänzenden Sees entgegenwallt, er ⸗ 
eignet ſich ein tragiſcher Vorfall. 

kaſſet uns dem Aesculap einen Hahn opfern, hatte &o: 
Prates als er die Wirkung des genommenen Gifts bei fid) ver- 
foürte zu feinen Freunden gefügt. Es fhien als wollte der 
Wener beute die Rolle des Wesculop übernehmen. Ein präd: 
tiger geldgelber Hahn, der für die Mahlzeit gefchladhtet wer: 
den follte, hatte fi mit kraͤftigem Plügelichlage den mörderi: 
Shen Fäuften unferer Schiffeködin entwunden und war über 
Bord geflogen. Anfangs hatte er fih mit den Krallen an 
hervorragenden Borfprüngen bes Schiffskörpers feftzuhalten 
gefuchtz da gab ihm fein Unftern ein jich auf bie Tragkraft 
feiner Fittige zu verlaffen. Sobald er ſich in die Luft ge» 
fehwungen und vom Schiffe losgemacht, gewahrte er da er 
dem Fluge des Schiffs nicht würde folgen können und machte 
vergebliche Anftrengungen den Bord wieder zu erreichen; allein 
er blieb immer weiter zurüß und wir fahen ihn bald erfchöpft 
in die Fluten ſinken. Schwerlich wird er ſich über dem MWaf- 
fer erhalten haben bis der Wellenſchlag ihn zur nächften Infel, 
gegen welche eine Strömung führte, getragen. ... 

Das ungeheuere Wafferbeden des MWenerfees bildet 
eine Fläche von 75 Quadratmeilen. Ohne die zahllofen 
Infeln und Infelchen würde man fi) auf offenem Meer 
glauben. 24 Ströme münden in dies weite Baſſin und 
führen ihm feinen Inhalt zu, der nur durch einen Ab- 
zug: die Görhaelf, ſich feines Ueberfluffes entledigt. 
Die größte Länge des Sees beträgt 21, die größte Breite 
etwa 10 Meilen. Die Tiefe mag im Durchſchnitt nicht 
völlig die des Wetterfees erreichen. An feinen Infeln 
und Infelgruppen toft ſtets eine mächtige Brandung. 
Bifhe gibt es im MWener in ungeheurer Menge. Bon 
den Provinzen welche fich vereinen die Geftade dieſes 
Sees zu bilden, nämlih Wermland, Weftgothland und 
Dalsland, ift die legte, ungemein bewaldet, den Zouriften 
eine faft noch ganz unbekannte Größe. „Die unbefuch 
ten Gebirge diefer Provinz follen wahre Schweigerpartien 
verbergen und im fchattigen Hainen twie auf fonnigen 
Hügeln eine überaus fruchtbare Vegetation entfalten. * 
Auf. der Wenerinfel Brommö ift ein Landungsplag ber 
Dampfihiffe; die weftgothländifchen Geftade treten, flets 


zur Linken, mit ihren weiten Buchten nun immer mar 
tiger hervor; ihrem romantifhen Schoofe entragt auch 
der Bergriefe diefer Landfhaft, der majeftätifhe Kinne- 
Bulle, mit lieblichen Abhaͤngen, herrlihem Dbftwucht, 
aber auch wilden Klippen, jihen Abſtürzen, Steinbrüchen 
und finftern Grotten. Den Freunden der Steffens'fchen 
Mufe ift diefer Berg, der König Weſtgothlands, erin 
nerlid aus bdeffen „Malcolm”, wo auf feinem Gipfel 
Malcolm und feine Gattin mit ihrem Freunde Eider- 
ſtröm einen poetifhen Tag verleben. 


Unter vielfach erhebender Naturanfhauung und aller» 
lei verbrübernden Geſpraͤchen der zahlreichen Neifegefell» 
ſchaft ift der Abend hereingefunfen. Alles begibt ſich 
auf das Verdeck. 


Es war ein fhauerlicher Anblick das Schiff auf den er: 
regten, von heftigen Winden aufgetriebenen Fluten in die graue 
Nacht dahinſchaukeln zu fehen. So dunkel die Wolfen waren, 
welche nicht aufbörten ihre ſchweren Schläuche immer von neuem 
au öffnen und auf und ihren Inhalt hinabzuftrömen, fo konnte 
doch eine vollendete Finfterniß nicht eintreten, weil wir vor eis 
nigen Zagen erftet Biertel im Mondſchein gehabt hatten und 
ab und zu der treue Geführte der Nacht durch minder dichte 
Wolkenftellen ven Plog den er am Himmel einnahm erkennen 
ließ. Riß ab und au ein jäher Windſtoß die Wolken ausein» 
ander, dann leuchtete in milder Klarheit aus edlem Blau der 
milde Himmelswädhter bernieder und goß eine Milde über bas 
aufgeregte Element, über welches feine Strahlen zitternd bin: 

keiteten, aus, die fo wohl und fo wehe zugleich tbat daß 
mwermuth und Freude in dem Herzen miteinander im wech 
felnden Kampfe lagen. 


Um 9 Uhr landet das Dampfihiff vor Wenersborg, 
dem füdmwefllichften Endpunkt des MWenerfees. Nach ci 
ner ziemlich beſchwerlichen Nachtraft im diefem Landungs« 
plage nimmt in den erften Morgenftunden die „prächtig« 
ftrömende” Göthaelf den Polhem auf. 

Kaum bietet ein anderer Fluß in einem fo Euren Lauf 
als die Goͤthaelf dem äußern Auge eine fo mannichfultige 
und abwechfelnde Beuferung und dem innern eine ſelche Menge 
biftorifcher Bilder dar, deren Scenen die Geſchichte bier fpier 
len ließ. Bon ber Mündung des Karlefanals an fließt, den 
Stallbada miteingeſchloſſen, der grandiofe Strom zwifchen an 
mutbigen Geftaden, denen ich nur eine beifere Beleuchtung ger 
wünfcht bätte als das düftere Negengrau, würdevoll und rubig 
dahin. An einigen Stellen, wo die Felfenböben, welche fait 
überall längs bes Ufers in weiterm oder näherm Abſtande feine 
Begleiter find, dem Strome ganz nahe treten und fein Bette 
beengen, nimmt er einen eiligern Zug, indem die aufammenge 
preßten Wogen fobald ald möglich fich wieder zu trennen fuchen, 
wie eine unverträgliche Befellihaft aus einem Meinen Pocale 
gern das Weite gewinnt. Hierauf ergebt er fi wieder fanft 
dahingleitend in einer Breite von 2) Zuß und umſchließt mit 
weichen Urmen, melde aber oft zur vernichtenden Wuth an- 
fhwellen und ſich ſelbſt befämpfen, eine Anzahl lieblicher frucht ⸗ 
barer Eilande, welche zuerſt die Wuth folder Aufregungen 
empfinden müffen. Als wollte der Strom ſich fammeln und 
Kräfte ſchöpfen, die entfeglichen Stuͤrze auszuhalten und zu 
ertragen denen er ſich entaegengeführt fühlt, ſchleicht er nad 
eben vorher noch fo fluͤchtigem Laufe wie in furchtſamem Gange 
den Relfenpartien von Zrolpätta entgegen. Mit einem male 
ändert fi die Scene. Alle Anmuth bleibt babinten und der 
Schreden beginnt in voller Majeftät allein die Herrfhaft zu 
führen. Wie abgeftreift ift vom Ufer die bisher wahrgenom: 
mene Fruchtbarkeit, Wildes Geklipp, rauhe Felfenbrüdhe und 
dðdes Geftein zeigt fih am Ufer. Cine hohe faft ſenkrechte 


Granitwand, welche ſchief dem Fluffe in den Weg tritt, er⸗ 
bebt fih zur Mechten. Dem linken Ufer entgegenfchreitend, 
welches, aus gleich feſtem Gefteine, ſich keinen Abbruch fhun 
läßt, verengt fie das Bette des Fluſſes, den einige vorliegende 
Infeln in noch einem ſchaͤrfern Drange nach der vorn öff- 
nenden Enge bintreiben. Für den Polhem ging nun bas Fahr» 
waſſer durch den Kanal zur Linken abwärts. Rechts aber 
flürmt das Hauptwaffer auf den engen Schlund zu, von weh 
em eine Klippeninfel, Gulö genannt, fteil emporfteigt und 
die berandrängenden Aluten im zwei Arme fondert, weiche je 
ber für fi) in dem hinter der Infel ſich aufthuenden Abgrund 
binunterpraffeln und fih unter laut aufiprigendem Schaume 
in dem gemeinfamen Beden vereinigen. Aber nicht lange er⸗ 
freuen fi die noch in voller Aufregung fhäumenden Wogen 
ihrer Bereinigung. Ein zweiter Infelfelfen, Zoppö, reißt fie 
noch gemaltfamer auseinander und treibt fie in noch engere 
Belfenbetten, in welche fie würbend und vergweifelnd hin = 
men um hinter der Klippe noch gewaltigern und tiefern 

(BU Fuß) zu vollbringen. Unter Donnertoben preffen ſich bie 
von dem immerfort treibenden Gullöfalle vorwärts gepeitichten 
Gewäffer in den furdtbaren Schlund, der hinter Zepps fie 
angähnt. Es beben die Felſen von der furdtbaren Erfchütte 
rung welche die übergewaltige Sturzkraft der ganzen Umges 
bung mittheilt. > 


Die Fahrt durch den eine Viertelmeile langen Trolf- 
hättafanal führt in acht Senffchleufen binabwärte, Der 
Aufenthalt den diefe Senkungen mitfihbringen gibt dem 
Verfaffer Muße die wunderbaren weltberühmten Troll 
bättafälle allfeitig in Augenfchein au nehmen. Der Drt 
Trollhatta felbft ift mehr cin Agglomerat von vereinzel- 
ten anfehnlichen Gebäuden, die ſaͤmmtlich eine gewerbfiche 
Beſtimmung haben und einer bedeutenden Bemwohnerzahl 
ihren Erwerb fihern: als Schmicdehämmer, Mühlen, 
Sägewerke u. f. w. Bon hieraus unternehmen die Reis 
fenden ihre Wanderung nad) den Fällen. 


Wir wanderten unferer Vier, durch das rafende Donnern 
der Katarafte bewillfommt, zuerft dem Gulöfalle zu. Der 
Weg ging neben einigen Sägemühlen dahin, deren Späne 
überall haufenweife bin gerftreut lagen. Der Ueberfluß dieſes 
Fabrikationtabfalls war bei der Enge des Thals und dem 
Mangel an Platz, wehin man es bringen durfte, da es nicht 
wohl in den Fluß geſchüttet werden konnte, den Leuten überaus 
käftig, bis ein erfindfamer Kopf darauf verfiel die Späne zum 
Bauen zu verwenden. Sie wurden mit Lehmerde gemifcht, 
welche in der Nähe genugfam zu haben ift, und man bauete 
Winde daraus, nachdem Die aus jener Mifhung entftandenen 
Maffen an der Sonne gettodnet waren. Es wird dadurch 
ein elaftifches und poroͤſes Material gewonnen, weldes dem 
ſchwediſchen Klima wohl zuſagt. Man ift mit den auf dieſe 
Weife gebaueten Häufern wohl zufrieden. Alle bier berum 
ſtehenden Gebäude find nach Art der ſchwediſchen Bauernhäus 
fer dunfelroth angeftrihen, was mit dem fhwarsgrünen Wald« 
grunde und dem grauen Granit einen eigenthümfichen Eontraft 
bildet, der nicht ohne malerifihe Wirkung fein wird, wenn die 
Sonne durch dieſes phantaſtiſch- wilde Thal ihre Strahlenbün« 
del wirft. Gegen die wilde und entfegliche Wafferempörung, 
welche fort und fort im peitſchenden Eifer an dem feftftchen« 
den Relfengefteine binan und binauf toft, bilden einen piquans 
ten Gontraft die friedlich fi wendenden Räder der vielen 
Waſſerwerke, melde weiße jdäumende Kreife umfidhwerfen und 
fprübende Wafferperien im Umfhwunge nad allen Seiten ver» 
fireuen einerfeits und der ruhig und ſtill wenige Schritte weit 
auf der Höhe zwiſchen fihern Dämmen fortsleitende neue Ka= 
nal andererfeit#, welcher erft feit Jahresfriſt eröffnet worden 
und felbft in diefem Enjemble aroßartiger Eindrüde noch Effect 
zu machen weiß, weil das Genie und die Kühnheit der Men» 





fen die Wildheit der Natur zu gähmen und ihre Größe in 
nur jechsjähriger Anftreng u bemeiftern verftanden. Die 
Zrolhättafälle machten alle iffahrt auf dieſem Theile ber 
Börhaelf unmöglih. Wenn irgendwo, fo waren hier Schleu: 
fen erfoderlidh, um den fchönen Strom der Schiffahrt dienftbar 
u machen, der gleich einem milden Füllen jedem Joche ent« 

Iran, Die fämmtlihen Fälle kommen auf einer Strecke von 
Fuß Länge vor. So lang mindeftend und natürlich 

no länger mußte der Kanal fein der um fie herum führen 
folte. Auf jener Strede fällt die Göthaelf 112 Fuß, melde 
die Höhe der Zreppenbahn bezeichnen, auf welcher die Schiffe 
in acht Mbfägen die Elf herauf: und herabfommen. Ein gro: 
ber Theil des Bugs Ddiefer Kanalbahn führte durch lebendiges 
Geftein und mußte mittels Sprengung demfelben abgewonnen 
werden. Zum Zheil ging die Sprengung bis in eine Ziefe 
von 118 Fuß. Seltfam ift der Anblid neben dem Fuße diefer 
Belfen: und Maffertreppen, wenn über die Steinwände bernie: 
der beflaggte Schiffe ſchweben oder thurmhoch hinaufwärts 
wollen. Diefer neue Kanal mit feinen Schleufen ift nur der 
Erfag ded vor einem Jahre verlaffenen ältern Kanals, ber vor 
40 Jahren erbaut worden, nach Unlegung des auf andern Di- 
menfionen berechneten Geͤthakanals aber nicht Breite genug 
hatte und fo die Wereinigung zwiſchen Wener und Rorbiee 
nicht volftändig genug erfüllen konnte. Die auf den Felſen 
ausgeftreuten Sägeipäne fhügten uns vor dem Uusgleiten und 
fo gelangten wir an ben Zcppöfall, von wo wir den Gullöfall 
über, den Zoppöfall aber neben und unter uns hatten. Aus 
dem fhäumenden Gemwäfler der aus einem Bette von 40 Eis 
ien in eine Felſenklemme von einigen 30 Ellen zufammenge: 
preßten Goͤthaelf fteigt der mit finitern Zannen bewachſene 
und jäb emporftarrende Felſen empor der die Infel Gullö bil 
det und noch von keines Menſchen Fuße betreten ward, weil 
es unmöglich ift über die rafenden Fluten hinwegzukommen, 
deren raftlofes Wüthen ohnmaͤchtig an der flarren Unbiegfam« 
keit des trogigen Gefteint, das kaum ein ſchwaches Beben 
empfinden mag, abgeprallt ıft. Als ergrimmten die wüthen» 
den Wafferfäulen, die unaufbaltfam in den Abgrund unter 
Guns hinabtofen, über bie Bergeblichfeit ihres Anrennens wider 
den unbefiegbaren Granit, heben fie ſich, nachdem fie unten an» 
gelangt, bäumend empor wie eine Schlange, weldye hinanziſchen 
möchte gegen ben naheſtehenden Feind; allein vergeblich ift der 
verzweifelnde Rüddrang, denn eine neue Säule flürzt fi auf 
den bäumenden Waſſerhals und zwingt ihn mit überwältigen- 
der Macht gegen die Inſel Toppoͤ feine Wuth zu wenden, wor 
hin die Nachfolgerin nach aleichem vergeblihen Kampfe ihm 
nadeilen muß, da fie von neuem Sturgwaffer in gleicher Weife 
gebrängt wird. So wuͤthet das niederfchiefende Element uns 
aufhörlic mit raftlofem Zorne wider ſich felbft in fteter Em: 
örung und muß unaufhaltfam von binnen. Beim Hinab: 

hauen in Liefe ewig fprudelnden und in taufenderlei Sprünge 
und Schnellen auseinanderfabrenden Schaummaffen verwirren 
ſich Sinne und Blide, die Gegend beginnt um uns zu Preifen 
und, von entfeglihem Schwindel erfaßt, treten wir beftürzt ei» 
nige Schritte surüd, denn ed wird uns zu Muthe als wollte 
das wilde Drehen uns in den Strudel hinabzichen. Erhaben 
ift Der Anblic der binauffteigenden Felfenwand, welche das jenfei: 
tige Ufer bildet und oben mit Nadelhelz gekrönt iſt. Bur In 
fel Zoppö führt ein fühn über den biesfeitigen Stromarım bin: 
übergefhmungenes —— Brücklein, welches leider ver 
ſchloſſen war. Dieſe Fallbrücke iſt erſt vor einigen Jahren 
von einem verwegenen Ingenieur binübergelegt worden. Bis 
dahin binderte die rafende Brandung jeden menfchlidhen Fuß 
die Infel zu betreten. Dort werden für Raturgenuß bedeu: 
tende Abgaben erhoben. Während die Gebanfen und Empfin: 
dungen emporfliegen und hinabſtuͤrzen mit dem weitausgebreis 
teten Schaumgefieder, muß die Hand in bie Taſche ſich verfen- 
fen um dort nach dem Flingenden Naturfribute, weicher gar 
nicht unbedeutend ift, au ſuchen. Dieſe Worftellung empörte 
und fo daß wir die Infel unbetreten ließen, von weicher man; 
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wie verfichert ward, auch nicht viel mehr konnte als vom 
Ufer, Jetzt denke ich über bie Foderung fi billiger. Denn 
wenn ber Brüdenmann es ſich fein Geld Boften läßt den Ra= 
turfreunden einen Zugang zu dem infulariihen Standpunkte 
zu unterhalten, mag es ihm auch nicht verargt werden, 
wenn er ſich e bezahlen läßt. Widrig bleibt aber diefes 
Entreebezahlen im Ungefichte ded Naturwunders immer. Darum 
follte entweder der Gaftwirth, welcher doch vom Beſuche ber 
älle die größten Vortheile zieht, oder die Regierung die 
rüde in unentgeltliche Unterhaltung nehmen. Maleriſch 
ift der Anbli® der hin und wieder aus den Spalten und 
Klüften ber jenfeitigen Granitwand, welche aus dem Wafr 
fer ohne Rand und Abſatz fich aufrichtet, bervorfpriefenden 
Sträuher, Waldbäume und Moofe, welche den öden Fels mit 
der hoffnungsreichen Farbe des Lebens überziehen. Die Breite 
des Fluſſes zwiſchen Zoppö und bdiefer Felfenwand, welche eben» 
falls noch nie überfchritten ward, beträgt ebenfalls nicht über 
einige 30 Ellen. - Der Meinere dieffeitige Arm bat nur 17 Er 
ten Breite. Erſt nachdem wir uns allmälig gewöhnt in bas 
Preifende Schaumgemwirre ſchwindellos hinabzufhauen und mit 
kritiſchem Blide Die Einzelheiten au fondern, fielen ung bie 
zabliofen Meinen Nebenfäle, welche wie Schaumftraßlen an 
allen Stellen der Felſenwand neben dem Hauptfalle nieder» 
beben und durch Spalten bervorfidern, in die YUugen. Der 
Sturz hinter Koppö ift, wie gedacht, noch tiefer als der bei 
Guild. Links ſchießt unter hoch in die Lüfte gefchleudertem 
Schaume das ungeberdige Element in die Ziefe hinab. Zur 
Rechten ift der Rall gewiffermafien boppelt, indem das Felſen⸗ 
bette an ber einen Seite höher ift und dadurch noch ein Geis 
tenfal gebildet wird, der von ber Seite in den Abgrund hin» 
abjtürjt, welcher abermals ein Ehacs von Schaum, der bis zu 
dem Bufchauer emporbrodelt, durftellt. Nachdem wir noch ein« 
mal der Wirkung des Gontraftes und überlaffen, den diefe 
wilde Feltwaſſerſtene mit dem gegenüber fih in künftlichen, 
geordneten und zur Induftrie angewendeten Wafferwerken, der 
ren Productionen in Bretern und Saͤgeſpänen aufgeſchichtet 
daftehen, bildet, brachen wir auf um auch die untern Fälle zu 
fehen, wozu wir einige Relfenhöhen, an denen längs bes Ufers 
ein Weg nicht vorhanden ift, umgehen mußten. Auf diefem 
Wege betradhteten wir noch einen andern Fall, welcher bie 
Folge menſchlicher Wrbeit if. Zwiſchen lothrecht ſtehenden 
ſchwarzen Felfenwänden, welche künftlich zu diefem Ende aus: 
arbeitet find, fauft ein 20. Fuß breiter Waſſerſtoß in bie 
iefe hinab, wo ihn Granitboden auffängt und zu ®taub 
ſchlaͤgt, fodaß er angftgepeitfcht wieder binaufftrebt, aber, die 
2% au erreichen unvermögend, ohnmaͤchtig urüßfürst. Dies 
ift Polhem’s Schleufe, welche noch heute feinen Ramen trägt. 
As es zur Ausführung diefes Werks kam war der berühmte 
BWafferbaumeifter bereits 86 Jahre alt. Drei Schleufen fol» 
ten nad feinem Plane das Schiffahrtöwaffer um die Faͤlle des 
Stroms binwegführen. Bewunderungsmürdig fühn für dama ⸗ 
lige Zeit war die Idee der Arbeiten, welche den Strom auf 
diefe Weile bezwingen follten. Sollte man es für möglid 
balten daß der verwegene Mann nichts Geringeres beab⸗ 
fihtigte ais im Bette der Fälle felbft dutch den Felſen einen 
Kanal für die Schiffahrt zu fprengen? Die drei Schleufen 
welche ihm bierzu hinreichend ſchienen find auch beendet. Eine 
derfelben, welche den eben erwähnten Fall veranlaft, hat eine 
Höhe von 50 Fuß. Da aber kein Thor im Stande geweien 
fein würde eine fo beträchtliche MWaffermaffe mit beftigfter 
Strömung aufzuhalten, fo hatte er über jeder Schleufe und na» 
mentlih über der nur gedachten ein dickes Felſengewölbe fie 
ben laſſen und unterhalb des dadurch hervorgebrachten Bogens 
feinen Kanal gehöhlt, damit die ‚beiden Enden der Schleufen- 
pforte gleicherweife fih an den Felſen Ichnen möchten. Diefe 
damalige Niefenarbeit war aber noch Nichts; das Gelingen 
des Unternehmens hing von einem Damme ab, welcher zur 
Abbämmung des Stroms dur den Fluß geführt werden 
mußte. 60 Fuß hoch hatte fich derfelbe über den Wafferfpieget 
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erheben, um unterhalb bie Gaseaben zu masfiren und alle 
älle in drei Hauptfälle zu fondern. Die Stelle an welder 
diefer Damm aufgeführt werden follte hat eine Tiefe von etli- 
hen 50 Fuß und einen fo mächtig reißenden Strom daß man 
die Holzblöde welche bier geflößt werden beim bligfchnellen 
Hinabfchießen kaum bemerken Bann, Bu brei han een 
malen hatte Polhem den Berſuch gemacht bie erften Grund: 
lagen feines Dammes zuftandegubringen, und jedesmal hatte 
der Strom bid auf wenige Fuß meit vom Ufer Alles hinweg: 
geriffen. Die legte Zerftörung mißt man ber Bosheit zu. Der 
Damm nahete fen feiner Vollendung, als in einer Nacht eine 
Maffe von über 10,000 Planken oberhalb der Fälle in die 
Goͤthaelf geworfen ward und nun mit furdtbarer Gewalt 
wider den Damm anflürmte, welcher, ſolchem Andrange nicht 
gewachfen, brady, und nun aufgegeben ward. Die riefenhaften 
Arbeiten an den Schleufen wurden dadurd ganz unnüg. Mir 
als einem Laien will ed fcheinen als hätte man erft ſich der 
Ausführbarkeit des Dammunternehmens vergewiſſern follen, 
bevor man an die foftfpieligen und mübfamen Relfenfprengungen 
für die Schleufen ging. Allein wie vermöchte ich einem Pol: 
bem mit folden Vermuthungen die Spige zu bieten, deſſen 
Weisheit doch gewiß auch bieran gedacht haben wird? Zum 
ewigen Andenken trägt die Schleufe feinen Namen. Man gab 
nun das Unternehmen, welches nad der Anſicht von Kennern 
auch nicht unausführbar. fein fol, auf und machte den neuen 
Plan, wonach der Lauf des Fluffes verlaffen und der Kanal 
ang durch den lebendigen Felfen geführt wurde. Merfwürdig 
iſt daß aus Polhem's Schleufe nur eine fhaumftrudelnde Cas ⸗ 
cade geworben ift, vielleicht die theuerſte Kunftcascade welche 
@uropa aufzumweifen bat. Roch muß ich einer Höhle gedenken, 
welche ſich in der Felſenwand jenfeit des Fluſſes befindet und 
die einft Räubern zum Aufenthalt diente. Dberhalb der Höhle 
befand fi ein vor M Jahren binuntergeftürstes Felfenftüd: 
die Schneiderflippe genannt, weil ein &chneider, um fein 
Leben zu retten, ſich anbeifchig gemacht hatte oben auf ber 
Spige des Felſens ein Kleid zu nähen. Allein fein Leben war 
einmal verwirft. Denn als er bie Rüden ausziehen wollte, 
verfhwindelte ihn bas Getöfe bes Waſſers dergeftalt daß er 
Hinabftürzte. Hat doch ber Felfen felbft nicht einmal feine 
Stellung behaupten Bönnen. Der Stampftrömfall, welchem 
wir unter fortwährenden Regengüffen auf einem Ummege uns 
näherten, folge auf den Zoppöfall, deſſen Sturz man auf uns 
ferm Standpunkte gut überfah. Unterhalb des an fi nicht 
bedeutenden &Stampftrömfalles und Polhem's Schleuſe ermeir 
tert fih der Strom zwiſchen ben Felſen zu einem Baffın, 
Höjomswarp, das ruhiges Waſſer hat. „Allein nicht lange 
freuet fi das Gewäſſer der behaglihen Dehnungs denn bald 
teeten bie Pelfengeftade wieber näher zufammen und bilden 
einen engen Durchlaß; es folgen ſchnell aufeinander drei neue 
Wafferftürze, die Höllenfäle (helvetes - fallen), welche dieſen 
Ramen weit minder verdienen ald Bullö» und Zoppöfall, ob» 
Teich der durch dieſe Vorgänger bereits abgefhmwächte Gin: 
— bei den entſetzlichen Schaumwirbeln, der Verwilderung 
der unzuganglichen Granitufer und dem furchtbaren dumpfen 
Gepraffel der Wogen immer noch großartig genug bleibt. 
Der 500 Ellen flußabwärts folgende Fanfte Ball (Flottbergs · 
ſtrom) beträgt nur vier Fuß und iſt ber Rede nicht wert. 
Trog dem erfchütternden Eindrud den das Anſchauen 
biefer gewaltigen Naturerfcheinung in der Seele des Be- 
ſchauenden zurüdlaffen muß, ift der Verfaffer nicht ge 
neigt „für die Anficht der Trollhättafälle die herrlichen 
Erinnerungen aufzugeben welche ihm von einigen Waf- 
ferfällen in der Schmeiz geblieben find, namentlid vom 
Aarfall bei ber Handel, welcher, obwol an Waffer- 
maffe weit unbebeutender, doch durch die malerifchere 
Umgebung, das Umberragen der höchſten Gebirge, durch 


Höhe des Sturzes, und bas unvergleichliche Phänomen baf 


er mitten im Sturz mit bem von ber andern Berg- 
wand berabfallenden Aerlenbache in der Luft ſich ver- 
einige”, in des Berfaffere Augen unerreihbare Bor- 
züge hat. 

Bon Steöm bis Kungelf gehören bie Umgebungen 
von Goͤthaelf zu den lieblihfien Beuferungen bie ein 
Fluß darbieten kann. Die alte Stadt Kungelf, auf einer 
Erdzunge zwiſchen Nordeelf und Göthaelf belegen, einft 
fo prächtig, ift jept au einer Bevölkerung von faum 
900 Seelen herabgefunfen, und bildet als unbedeuten- 
ber Stapelort nur eine einzige Straße. Unter dem fiei« 
len Felfen, auf deffen Gipfel noch die Trümmer ber 
alten Veſte Bohus ragen, theilen ſich die beiden Fluß- 
arme, und auch noch nad diefer Theilung fiellt die 
Böthaelf „einen mächtigen Stromfpiegel und einen gar 
ftattlihen Fluß dar”, s 

Schon tauchen aus ber Ferne Gothenburgs Thürme 
auf. Glodengeläute hallt aus der Stadt herüber; es 
ift Sonntag. 

Gothenburg, die zweite Stadt Schwedens nad Stod- 
holm, kann nach dem Merfaffer in Nüdfiht auf Sau- 
berfeit ber Bauart mit diefem dreift in die Schranten 
treten. Der erfie Anblid erinnerte den Neifenden an 
Potsdam; eben folche palaftähnliche Gebäude, und in 
ähnlicher Weife die Stadt mit gemauerten Kanälen durch · 
zogen, nur mit dem Unterfchieb daß die gothenburger 
Gemwäffer von Schiffen und Fahrzeugen munter belebt 
find und überhaupt die ganze Stadt eine dreifach regere 
Lebendigkeit bekundet ald das todte Potsdam, Unter der 
Mehrzahl der maffiven Gebäude Gothenburgs finden fich 
doch auch viele hölzerne Häufer; man muß aber bier 
bie armfelige Vorftellung die wir uns von einem hölzer- 
nen Haufe zu machen pflegen ſchwinden laffen. Denn 
biefe Gebäube find geräumig und fehr bequem eingerich- 
tet, und erwärmen fi im Winter weit beffer als bie 
fleinernen. Ihre Bauart ift die einfachfte von der Welt. 
Die Baumftämme, gut behauen, werden einer über ben 
andern gelegt, und Rüden und Spalten werben mit 
Moos ausgeftopft. Bon außerhalb werden alddann noch 
Breter aufgenagelt, und zulept gibt man bem Ganzen 
jenen in Schweden allbeliebten rothen Anſtrich. 

Den Haupthandels- und Ausfuhrartitel des leben- 
digen Gothenburg bilden die Heringe, die fih alljährlich 
in ungeheuern Scharen an dieſe Küfte drängen, in fo 
dichten Schwärmen baf öfters bie Fahrzeuge fih nur 
mit Mühe den Weg zum Ufer bahnen. Ja, fo hart 
aneinander gefhichtet zeigten ſich ſchon biefe Fifhe daß 
ein zwifchen fie bineingeftoßenes Ruber aufrecht fichen 
blieb. In guten Jahren werben von hier aus 600,000 
Tonnen Heringe und 30,000 Tonnen Del abgefept. 
Ein anderer Urtifel, der ebenfalls in großen Maffen von 
Gorhenburg aus verfhifft wird, find die Preifelbeeren. 
25,000 Kannen von bdiefer Frucht gehen alljährlich von 
bier aufer Landes. 

Den Weg von Gothenburg nad) Helfingborg — dem Ziel 
feiner Reife, ſoweit er fie in dem vorliegenden Merk gefchil- 
bert Hat — legte der Verfaffer zu Rande in einer ſchwediſchen 
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Barberg, Falkenberg, Halmftad, Laholm und Fleninge 
und bietet auf einer Strede von 35 deutfchen Meilen 
nichts Außerordentliches dar. Bei Fleninge ift aber am 
Meer ein unvergleichlich fchöner Punkt: der Kullen, den 
der Berfaffer beflieg, und von mo aus der Umblid ihn 
fo entzüdte daß wir am Schluffe unferer Mittheilung 
über dies Werk dem Lefer diefe Schilderung nicht vor- 
enthalten wollen, 

Schon von Högenäs zeigt fi) der gezackte Kullen in fei» 
ner ganzen Ausdehnung. Gewöhnlich umbduftet ihn ein bläur 
licher Aetherſchleier. Zur Linken zeigt fih am Fuße der äußer- 
ſten Klippe der Schimmer des Meers. Je näher man feinem 
Höhenguge fommt, defto mehr tritt der merfwürbige Granit: 
berg aus feiner Rebelhülle heraus, Er zieht fi) die Engel 
bolm gegenüber weit ind Meer binausfpringende Landzunge 
entlang, auf welder fein fägeförmiger Rüden ruht. Am Weſt ⸗ 
ende Al er fenfreht ind Meer, in Dften aber fenft er ſich 
mit gerundeten Formen die Ebene hinab. In fanften Abhän: 
gen gleitet er bier ber fchonenfchen Fläche entgegen, und zeigt 
fi überall mit f[hönem Grün bedeckt, in weichem Haine von 
Buchen, Birken und Eichen ſich deutlicd abheben. Je weiter 
nah Weiten, defto wilder, rauber und öder wird der Unblid 
des Kullen. Unmittelbar aus der horizontalen nächſten Um« 
gebung und der Meeresflut erhebt er fi mit nadten, theils 
mwulftigen, theils zerflüfteten Granitwänten bis zu Gipfeln von 
nahe an 400 Fuß Höhe. Der Zahl nach fheint Dies wenig; 
allein man erwäge daß Das Meer, über welches der Berg 400 
Fuß emporragt, dicht daneben ifl.... Eden im Hinanfteigen 
bat man angenehme Augfihten. Um Strande entlang ſchau · 
keln auf den grünen Wogen Fiſcherboote; weiterhin gleiten nä 
ber und ferner fegelnde Schiffe. Abgeſchieden von der ganzen 
Welt vernimmft du nur das von der Luft emporgetragene 
Raufchhen der unten am Strande ji brechenden Wellen.... 

Auf die Höhe gelangt, bie mit Schludten, Thal- 
gründen, blumigen MWiefen und herrlichem Laubgehölz 
anmuthig wechfelt, foll die Ausficht wirklich überwälti- 
gend fein. 

Rach Norden, Welten und Süden die blaue Flut des 
Kattegatö mit einzelnen Pleinen Belfeneilanden in der Nähe, 
einen Schimmer von Zütland im Weften, einen Streifen von 
Seeland im Süden und mit einer Menge von Schiffen groß 
und Plein, nah und fern. Im Rorben mehr zur Rechten die 
Strandgegenden von Halland und das bewaldete Hallandeis, 
im Süden lantwärts die Fluren von Schonen mit zahllofen 
Gehöften, Hainen, Gärten und Kirchen; in der nächten Um» 
gebung tief unter dem Beſchauer das Wellenipiel und die win: 
aigen Hütten des Fifcherbörfchens Gyllerͤdz droben die Gra: 
nitwelt bed Kullen; Gräben um das Gemäuer des Feuerthutms, 
Möven unten über den Wellen... . 

Mit diefem Doppelblick, den unfer Tourift an ber 
äußerften Meeresgrenge eines Landes bas ihm fo theuer 
geworden, rüdgemandt, abſchiedgrußend nad) diefem, und 
dann wieder meerhinaus vorwärts nach andern Geftaden 
und Reichen fendet, die ihm die füdliche theure Heimat 
noch verbergen, nehmen auch wir freundlichen Abfchieb 
von dem Berfaffer und feinem mannichfach verdienftvollen 
Wert. Biel es auch unmöglich all deffen antiquarifch- 
biftorifche Verſchlingungen und Seitenpfade zu verfolgen, 
fo begleiteten wir ben Autor um fo freudiger am jene 
Stätten wo es bie Aufnahme eines Bildes aus der le— 
bendigen Gegenwart galt. Und hier blieben wir nie un⸗ 
veranlaßt den offenen reinen Naturfinn und bie warme 


faffer mit gleicher Wärme anzuerkennen. Und Dies am 
Schluß unferer Mittheilung auszufprechen gewährt uns 
eine frohe Genugthuung. 39, 


Levin Schüding, 
Der Bauernfürf. Roman von Levin Shüding Bmei 
Bände. Leipzig, Brodhaus, 1851. 8. 4 Thlr. 

An Norbdeutfchland ift man weniger unterrichtet als 
es fein follte von ber ftaatlichen, nationalen und fittlichen 
Zerfallenheit und Fäulnif der kleinen Staaten, Fürften- 
thümer und freien Gorporationen bes füblihen Deutfch- 
lands, welde der Auflöfung des Reichs voranging. 
Wären wir ed, fo würden uns mande verfrühte Er- 
fheinungen bes Rabicalismus in den Revolutionen feit 
dem Sturz der Napoleon’fchen Herrſchaft weniger ber 
fremden, melde uns, die wir in größern, georbnetern 
Staaten, bei einer feften Juſtiz und mehr oder minder 
erträglihen Abminiftration wenigfiens erträglich wohl 
uns befanden, als unmotivirte horrenda fo oft unerflärt 
vorfommen, unverträglich mit dem beutfchen Charakter. 
Seitdem ift und freilich aud in dem größern Staaten 
fo mancher Schlüffel gegeben. Es mag Dies mit ein 
Grund fein ber traurigen Sinnesfpaltung, bie, uralt 
zroifchen den fränkiſchen und fächfifchen Stämmen, durch 
unfere ganze Gefchichte fich zieht, und in den legten Jahr: 
zehnden wieder in fo bebauerlichen Symptomen ſich zeigte. 
Mas Hochmuth und Bleichgültigkeit unfern Brüdern im 
Süden erfchien, war oft nur der Mangel genauer Kennt 
ni ihrer innern, kleinen und großen Leiden. 

Wir fprechen nicht von der Geſchichte. Da ftchen 
die Reiben der Kleinftaaterei jept fo ziemlich deutlich ver 
zeichnet. Aber die Geſchichte dringt erft durch die Dich 
tung ine Blut des Dolls. Unfere gefammte Roman- 
literatur, auch die Dramatit, wurzelte aber auf nord» 
deutſchem Boden, und wenn Iffland, Großmann u. U. 
den Sammer der tleinen Höfe und Staaten auf bie 
Breter brachten, gefchah es immer nur in fo allgemein 
gehaltenen Zügen daß mir den eigentlichen Localtypus 
nicht erkannten, die Berhältniffe auf unfern Grund und 
Boden verfegten, und bamn oft fanden baf die Dichter 
von „Cabale und Liebe”, von den böfen Präfidenten, den 
heimtüdifchen, biutfaugenden Amtmännern, den fchmwa- 
hen, ſinnlichen Gereniffimi, die einer Laune fich hin ⸗ 
geben um durch einen Deus ex machina enttäuſcht und 
endlich großmürhig und gerecht zu werden, fehr über 
teieben hatten. Sie find nur zu. oft hinter der Wahr- 
heit zurüdgeblieben. 

Um fo danfenswerther find die Werfuche die neuere 
Romanbdichter anftellen uns in dies bunte „Krimstrams’’ 
eines zerfahrenen Organismus einzuführen, der bei fo 
vieler Fäulnif fo viele gefunde Theile, bei fo vielen Ab» 
geſchmacktheiten fo viele poetifch«fhöne Züge emrhält. 
Was ift reicher an Formen und Karbe als das Kein 
leben in ben Reicheftäbten, an den Höfen der Meiche- 
fürften, der. Reichsfreien, wo Puder amd Ritterharniſch 
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fi) mifhen, und vor beiden der Voltaire aufgefchlagen 
liegt. Uralte Berechtigungen und neuere Ideen, flarres 
Feſthalten am Privilegium und Flüge mit dem Mor- 
genroth ins Meich des Unerreichbaren; Stoff in Fülle, 
wenn nur ber rothe Haben bed Geiftes vom Dichter ge- 
fucht wird. Er ift leider ſchwer zu finden; Perlen und 
Muſcheln von allen Farben am Meeresftrande, aber die 
Schnur ſcheint zu fehlen fie aufjureihen. Als Ber: 
ſuche, meift in früherer Zeit, zu fiſchen nenne ich viele, 
und die beffern, von Spindler's Romanen. Mandıer ift 
ihm feitdem gefolgt; am rüftigften und fleifigften zeigt 
fi) in jüngfter Zeit Levin Schüding. Wenn nur dem Fleif 
und Zalent das Glück gleichkäme! Mol fucht er den 
Faden, aber er ift nur zu kurz und zerreißt ihm unter 
den Händen. Mit dem Geifte geht er am die Arbeit, 
die Idee des großen Waterlandes reift ihn fort; aber 
die Baufteine wollen ſich nicht immer fügen, und aus 
den vollen Armen entfällt ihm mander Eckſtein. 

Der Hiftorifche Hintergrund dieſes Romans ift ein 
doppelter. Ginmal ein junger Fürft der um die Zeit 
der Franzöfifchen Revolution ein Reformator des Schlen- 
drians und bes alten Junker» und Beamtendruds wer» 
den will. Aber es hilfe ihm Nichts daß er ein Bauern» 
freund ift und die Bauern für ihn aufftchen, er wird 
vom Reichstammergericht, was fi in diefem Kalle fehr 
beeilt, als Verſchwender der fürftlichen Rechte und Re: 
geln abgefegt, und auch die darauffolgenden Nevolutio: 
nen helfen ihm nicht viel, denn er endet ald ein durch 
den Wiener Congreß unter Baiern Mebiatifirter, und 
damit hören feine Reformationspläne von felbft auf. 
Dann werden wir im bie Zuftände der Kleinftaaten in 
den legten neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
geführt; wir fehen die gänzliche Zerfahrenheit, Erſchlaf · 
fung, den Mangel an Patriotismus, den entnerbten 
Egoismus ber Heinen Höfe, die Haltlofigkeit aller Des 
rer bie Etwas zu halten den Beruf haben, wie Jeder 
‚nur für den Augenblid arbeitet, und feine andere Aus- 
fiht und Rückſicht hat als den nächſten Vortheil für 
fi). Ganz neu wird für die meiften Lefer das nicht 
erquidliche Gemälde des Hoflebens am Hofe des legten 
Großmeiſters des Deutfchordens fein, wie auch hier fran- 
zöfifher Liberalismus, fentimentale Humanität neben 
dem Schlendrian, bem Feſthalten am Alten in feiner 
eraffeften Form und einer corrumpirten Mechtöpflege be 
ſteht. Der Untergang fteht vor der Thür, es muß fich 
Jeder felbft fagen daß dies morſche Gerüft ohne Bellei- 
dung und Fundament nicht mehr halten kann, und doch 
nirgend der Verſuch, nur der Gedanke eine Remebur 
zu ſuchen. Die Verzweifelnden, nämlich für die eigene 
Eriftenz, wiſſen feine Hülfe als ben Verrath. Wir fe- 
hen auch bie erften Verfuche einen Volksaufſtand zu or- 
ganifiren um den öflreihifchen Heeren bei der Nieder- 
ſchlagung der Frangofen behülflih zu fein, den Bund 
ber freien Jäger, aus dem fpäter bekannte Namen auf- 
tauchen, unb der wenn nicht gefliftet, doc begünſtigt 
von —— Fürften, ſchon andere Ideen von Deutſch- 
lands Einheit, von Freiheit, Gleichheit, ia einer Me 


publit in fih aufbämmern läßt, Intereffant ift dabei 
die Bemerkung, die der Dichter wol nicht aus feiner 
Phantafie, fondern aus Kenntniß der Verhältniffe ge‘ 
fhöpft hat: daß die Erinnerung an ben Bauernkrieg 
unter dem Landvolk noch immer fpufhaft lebendig. if, 
und eine Tradition unter ihnen geht, die in neuern Zei- 
ten wieder lebhaft aufgefaßt ift: von einem großen Kriege 
der Urmen gegen die Reichen. Ueberhaupt find inter 
effante Details über Sitten, Gebräuche und hiftorifche 
Studien der Vorzeit überall in den Gang des Romans 
eingeftreut. 

Was diefen felbft betrifft, fo erkennt man in ben 
glänzenden Schilderungen das Talent Schüding’s wieder, 
über die verſchiedenartigſten Gegenflände einen Zauber 
bes Golorits und der Eleganz zu giefen. Man glaube 
zu fehen daß was er fhildert und entwickelt ihm nicht 
ſchwer wird, es ift ein Güß der Empfindung und bes 
Gedantens, eine Eigenfhaft melde die Mehrzahl ber 
Lefer immer anzieht, und wobei fie denn, im angench- 
men Gefühle des harmonifhen Geſchaukeltwerdens wie 
bei der Kahnfahrt über ein mäfig bewegtes Waffer, es 
für nicht nöthig hält die Art dieſes Guffes mäher zu 
betrachten und zu erkennen daß er an diefer Stelle wol 
durch die Glieder eines Körpers dringt, an vielen an« 
dern aber mur die äußerfte Hautfläche berührt, Dem 
Lefer der nur Unterhaltung fucht ift Das gleichgültig, 
ja ganz angenehm, wenn er zugleich foviel romanhafte 
Ueberrafhjung und piquante Scenen findet wie Schüding 
fie ihm bietet; der Aeſthetiker wird aber ein anderes 
Urtheil zu fällen verſucht. Wenn ihm der Dichter an 
vielen Stellen, durch die Wahrheit der Darftellung, Ems 
pfindung, das Durdydrungenfein eines geiftreichen Gedan · 
tens den er entwidelt, ald gemiegter, reifer Mann erfcheint, 
fo bedünft er ihn an andern wie ein Jüngling, ber fich 
durch ein leichtes und glänzendes Talent fortreifen läßt 
auch Das zu unternehmen wozu er nicht berufen ift und 
daran fheitert. Diefem wie andern feiner Romane fehlt 
ber rechte Schwerpunkt, welcher es auch fei. Er gräbt 
und fhürft wie ein fleifiger Bergmann überall, und 
treibt einen Schacht aud da hinein wo er fein eben 
ergiebiges Metall finder; über die Art wie die Schadhte 
zu verbinden wären ift er dann nicht fehr befüm«- 
mert, und wir ſtehen, wenn wir alle Schadte burd- 
fahren haben, in einigem Zweifel, warum denn ber 
ganze Bergbau angelegt worden? Die Ideen und bie 
Perſonen verknüpfen ſich wol, aber fie durchdringen, amal» 
gamiren fi nicht. So ift auch diefer Noman rei an 
Ideen, an tieffinnigen Auffaffungen, an wunderſchönen 
pfochifchen und politifchen Entmwidelungen, und er ift 
ebenfo reich an bunt gefärbten Perfonen; aber wir wife 
fen nicht recht wie die Menfhen zu den Gedanken fich 
verhalten welche fie renräfentiren follen. Der Dichter 
hat ein Thema reich durchdacht, wir wollen zugeben er 
hat auch die Charaktere fich Mar gemacht und fieht die 
Perſonen vor fich flehen: aber wenn fie den Mund auf- 
thun und Gefprähe pflegen, fo fpricht bald nur der 
Dichter aus ihmen ober durch ihren Mund; denn bie 


Merfonen hätten, was fich faft mathematifch bemeifen 
Täßt, weder im Allgemeinen, noch zu der Zeit, an dem 
Drte und in der Situation fo reden können. Davon 
ließen fih aus jebem Gapitel einige Beifpiele anführen. 

Schüding’s ganze Art ift mehr einer fubjectiven Auf- 
faffung geneigt; er geht, von einem Gedanfenblig, einer 
Anfhauung erfüllt, dreift und muthig ins Feuer, feine 
geroonnenen Kenntniffe, feine blühende Sprache, feine 
dichterifche Empfindung, fein politifher Hauch helfen ihm 
ziemlich meit und über Dinderniffe hinweg an denen 
Andere geftrauchelt mären; er erflimmt in dem Fluge 
zumeilen Höhen und Ausfihten um die Andere ihn be 
neiden tönnten. Aber das Feuer hält nidt aus. Er 
hat es nicht vorfihtig geſammelt und vertheilt, es fehlt 
dann oft da wo ed am nötbigften wäre. Dann fehen 
wir ihn oft gelähmet ſich binfchleppen und in die Breite 
bin verlieren, und MNebendinge auspugen und darauf 
Gewicht legen die in fehr geringem Gonner zur ae 
fache fichen. Wo wir aber geneigt waren einen Meifter 
zu bewundern, fiugen wir vor dem Anblid eines Schülers, 

Der Mangel einer organifchen, künftlerifchen Durdy- 
bildung ift aud an dieſem Romane fichtbar, obwol er 
an Wärme und erhifcher Tiefe feinem Vorgänger „Ein 
Sohn des Volkes“ vorzuziehen ift; aber es fehlt nicht 
fowol der rothe Faden ald der Hauptftamm, um den ſich 
die andern Stauden- und Schlinggewächſe gruppiren. 
Keiner der fogenannten Helden nimmt unfere volle Theil» 
nahme, weder im Guten noch im Schlechten, in Anfprud). 
Dies kann wol aud einem objectiven Dichter pafliren, 
eben weil er die Perfonen zu objectiv auffaßt. Aber 
Schücking ift wie gefagt ein fubjectiver Dichter, und 
was wir Andern verargen würden wir ihm zuguterech · 
nen, wenn er das ganze Feuer feiner Liebe und Begei- 
fterung in einen feiner Helden und Heldinnen hauchte, 
wäre es auch eine zu ideale Schöpfung. Vielleicht wollte 
er objectiv fein, er hatte ja nur das Bild einer furdt- 
baren Zerriffenheit zu geben; aber um Dies zu unter 
nehmen gehören andere BVorbedingungen. Das Belle 
feines Bauernfürften felbft, um was er ung interefliren 
Zönnte, ift Das was feine Geliebte von ihm fagt; diefe 
harakterifirt ihn aber fehr fcharf und richtig, und ben» 
noch ift er unter den Geiftern bes Lichts Nidyts weni» 
ger als ein Stern erfier Größe. Unter den ſchwarzen 
Geiſtern ift einer der allerdings unter denen erfter Größe 
zangiren würde, wenn er nur trog der philofophifchen 
Klarheit, ‚welche der Dichter fo gütig iſt in einigen 
Gefprähen ihm beisulegen, nicht zugleich ein Böſewicht 
von der Claſſe wäre wie Schiller's „Räuber“ fie haffen 
oder fie in italienifchen Banditenromanen fo oft figurirt 
haben. Dem Intereffe fürs große Publicum wird Dies 
freilich nicht ſchaden, das bei buntem Farbenreichthum, 
bei jpannenden Situationen und Ueberraſchungen nicht 
eben viel nach Werth, Gehalt und Lebenswahrheit aller 
handelnden Perfonen fragt; ums aber hut es leid daß 
ein Dichter der mit fo heiligem Ernft und fo fchöner 
Wärme die ernfteften Fragen des politifch «hiftorifchen 
und geifligen Lebens abwaͤgt, darin fo tiefe Einblide in 


bie Iebendige Wahrheit bekundend, biefe nicht auch dem 
Figuren, ihren Trägern, einzuhaucden gewußt. Cha- 
rakteriſtiſche Urtheile und Schilderungen in jener Beyie- 
bung verdienten ausgezogen und in Unthologien aufge 
nommen zu werben, und eine Anthologie aus dem Roman 
felbft würde ſchon ein artiges Bändchen füllen. 19. 





Die Gymnaftif der Hellenen in ihrem Einfluß aufs 
gefammte Altertum und ihrer Bedeutung für die 
deutſche Gegenwart. Ein Verſuch zur geſchichtlich · 
philoſophiſchen Begründung einer afthetifchen Na— 
eg. von Dtto Heinrih Jäger. 
Gekrönte Preisichrift. Eflingen, Weychardt. 1850. 
Gr. 8, 1 hir. 15 Nor. 


Des Menfchen Leib blüht kraftvoller und fchöner auf, das 
Leben entfaltet fi ihm gebaltvoller, wenn bie Ihätigkeit feiner 
Drgane gefördert, durch Die Außere Bewegung Die innere 
Wärme erhöht, der Lauf bed Bluts belebt, die Säfte gleich: 
mäßig vertheilt, die Muskeln und Nerven angefpannt werden. 
Der Körper, fagte Jean Paul, ift der Panzer und Küraf ber 
Seele; diefer werde vorerft zu Stahl gehärtet, gegluͤht und 
gefältet; jeder Vater erbaue fo gut er kann um fein Haus 
ein Meines gumnaftifhes Schnepfenthal; bie Gaſſe worin der 
Knabe tobt, rennt, fteigt, Plettert, trogt, ift fhon Etwas. Nir: 
gend hat die) Gumnaftit mehr geblüht als bei den Hellenen. 
Ihnen galten Gefundheit und Schönheit als die zwei beften 
Güter des Lebens, und ein harmonifch ausgebildeter, gerwandter 
und fräftiger Körper war ein Dauptelement in ihrem Lebens: 
ideal; aber ein folder konnte nicht in träger Ruhe, fondern 
nur durch freie Bewegung, Kraftübung und allfeitige Regung 
ber Glieder gefchafft werden. Auf körperlicher Tüchtigkeit, 
Thatkraft und waffenkundiger Gewandtheit ruhte in ber alten 
Zeit des Lebens hoͤchſter Rang. Iſt bei den veränderten Ein⸗ 
richtungen der Boͤlker nun auch den erneuerten gymnaſtiſchen 
Spielen ein folder Einfluß nicht zuzuſchreiben, fo haben fie 
tod) noch jegt ihre phyſiſche Bedeutung, die Mar vor Augen 
liegt. Auch in der MWeife wie im bellenifhen Alterthum ift 
und die Gymnaftif nicht national, es fehlt einerfeits die reli⸗ 
aiöfe Weihe, andererfeits ber Begenfag der Barbaren, denen 
gegenüber das helleniſche Bolk allein das gymnaſtiſch gebildete 
war. ber in anderer Weife Bann die Gymnaftif eine natior 
nale Bedeutung erhalten. Eine Jugend welche mit Luft in 
ber Uebung Friegerifher Kräfte ſich bewegt wird auf fich fefter 
vertrauen, fie wird ein ftarked Bollwerk gegen die Feinde des 
Baterlandes werden, fie wird, indem fie ihrer Stärke fih ber 
mußt wird, an dem Gtaate für ben fie einzuftehen berufen 
und gekraͤftigt ift feſthalten, fie wird, da fie auf ihrem Zurn: 
plage die rohe Stärke durch bie geregelte Kraft befiegt ficht, 
auch fpäterhin nicht vor jener erfchredien, wenn fie ihr in Wehr 
und Waffen entgegentritt, fie wird fih unter fi enger an ⸗ 
einanderſchließen. Ueberdem liegt auch die ethiſche Bedeutung der 
Gymnaftif Har vor Augen. Denn wo ein gefunder Geiſt in 
einem gefunden Körper wohnt, da entwideln fi die Kräfte 
der Seele leicht, frei, in raſchem Umfchwung, ohne peinliche 
Reibung; da wird jete Mühe zur Luft, jedes Hinderniß zum 
Sporn, jebe Hemmung zum Untrieb nah regfamen Kraftanı 
firengungen. Da fchlägt ein zufälliges Mislingen den Muth 
nicht nieder, jedes Gelingen aber erfeift und belebt ihn und 
treibt ihn unabläffig nach einem höbern Preife zu ringen. 
Die innerliche Energie, Heiterkeit und Sicherheit die er dadurch 
gewinnt trägt er auf jedes andere Streben und in jedes an- 
dere Lebensverhaͤltniß über, und wie unfreundlih ihn Dies 
auch erfaflen umd wieviel es ihm auch zumuthen mag, ben+ 
noch verliert er nie die Freude an ſelbſt. Es kann fid 
freilich das ſittliche Leben erheben über die Einflüffe des Kör» 


vers, aber dennoch unterliegt ed leicht der Gefahr wenn ber 
Körper ſchwach ift, während die Gefundheit und Kraft des 
Körpers es in feinen Bemühungen fördert. Es gewährt frei 
lich die äußere Kraft erft da wahre Wröße, wo jie Die Kraft 
des Willens in fich vereinigt. Mber fie darf Dem nicht fehten 
der Etwas zu gelten verfteht. Der entſchiedenſte Wille vermag 
Nichts, wenn er nicht von dem äußerlichen Vermögen zu dem 
von ihm ermwählten Werke unterftügt wird. Im der äußern 
Kraft find die erften Anfänge der innern, und eine lebendige 
Khätigkeit, von welcher Art fie auch fein möge, durchdringt Las 
anze Weſen des Menſchen bis in den Mittelpunkt feines gei⸗ 
Figen Dafeins. Selchen gewaltigen Einfluß ſchrieb Platon mit 
Recht der Gymnaſtik zu, db. h. der paͤdagegiſchen Gymnaſiik, 
welche fih von den amoniftiihen Uebungen der Athleten unter: 
ſchied, die Iediglih auf Aneignung der Reibesftärke ausgingen, 
und die Gefepgeber der Griechen fahen wohl ein daß bie Helle» 
nen den gymnaftifchen Spielen ihre Munterkeit, Regſamkeit, Ent: 
chloſſenheit verdankten. Und wohin wir bliden, wir machen die 
fahrung daß der Körperfraft und der Körpergewandtbeit ber 
Muth eigen iſt, eines der weſentlichen G@rfoderniffe für den 
Mann. Und wie der Muth fo ift auch das Gelbitgefühl, wel 
ches die andere Frucht Pörperlicher Kraft und Gewandtheit if, 
zur Ihätigkeit erfoderlih. Nur Derjenige wagt fih an das 
Große welcher in feinem Herzen etwas dem Srehen Berwandtes 
fühlt; nicht immer lodt äußerer Reiz, aber das Selbſtgefühl 
erwedt das Pflichtacfübl, wenn Etwas ausgeführt werden fell. 
Es erhebt über das Ungemach, ja jemebr wir verlieren deſto 
ſicherer fühlen wir uns in dem unserjtörbaren Befige. If nun 
aber in der bürgerlichen Geſellſchaft einmal dem Mann: Das 
was Kraft und —— und Muth erfodert angewieſen, 
bat daher immer die Menſchheit kraftvoller Männer bedurft, 
fo erfodert fie wie irgend eine unfere Zeit, um die Berwirrung zu 
fhlichten, dem Jammer in allen Eebentverhältniffen abzubelfen. 
Die paͤdagogiſche Kraft welche Platon der Gymnaſtik feiner Beit 
uſchteibt liegt au in der Gpmnaftif unferer Zeit: Auch fie 
rdert nicht blos die Stärfe und den Muth, fondern gewährt 
aud die Befonnenbeit ohne welche von Peiner barmonifchen 
Ausbildung die Rede fein kann. Sie erhöht nicht nur die anı 
geborene Kraft, fondern regelt fie auchz durch die genaue Acht ⸗ 
famkeit auf die vorgefchriebene Ordnung wird erft die Gewandt · 
beit erlangt welche meift Die natürlide und ungeorbnete 
Kraft überwindet. &o lehrt fie achten auf Alles was in jedem 
Augenblick zu thun ift und jeden augenblidtichen Wortheil ber 
nugen; fie zeigt daß nicht der ungeflüme Drang aum Ziele 
führt, fondern Ulles mit Geduld und Ausdauer vollführt fein 
will. Sie hält in Schranken; fie gewöhnt an Ordnung und 
Geſetz. So regelt fie die Peidenfhaften und Hilft dem Geiſte 
die Rube erlangen, welche der ſicherſte Halt ift wenn der Muth 
ihn ins Gemwühl der Welt getrieben hat. So kann man wol 
von der Gymnaſtik behaupten daß fie das ſchöne Gleichgewicht 
der innern Triebe bervorbringt, den wilbhinausftrebenden einen 
Damm entgegenftelt, die fchlummernden wedt, den Willen 
ſtaͤrkt, die Stärke zum Bewußtfein bringt, überhaupt in der 
innern Welt des heranwachſenden Jünglings Eintracht und 
Harmonie fhafft. ® 
Damit haben wir aber den großen Einfluß der erneuerten 
Gymnaſtik erfhöpft; was wir von der Gymnaftif der Dellenen 
fernen Pönnen, haben wir damit in vellem Maße gewürdigt. 
Über Das will noch gar wenig in den Augen bes Berfaffere 
obiger Schrift fagen, den die Begeifterung für feinen Gegenftand 
über alles Maß hinaus geführt hat denn Alles mas je sum Lob belle: 
niſcher Gymnaſtik gefagt worden ift verſchwindet in ein Nichts 
gegen den dithyrambiſchen Schwung dieſes Werkes. Es iſt eine ger 
rönte Preisſchrift Die wir vor uns haben, fie hat alio Beach ⸗ 
tung gefunden; um deftomehr erbeifcht fie ein näheres Eingehen. 
Durch die Schuld der alten Beiten ift, meint ber Verfafler, ver 
Bildungseinfluß des Altertbums fo ganz mit dem Kirchenre ⸗ 
iment in den böhern Schulen und auf der andern Beite der 
Hdungsorganismus mittels Real, Gewerb-, Handels:, Acker⸗ 


baufdyule fo ganz mit dem Megimente der öffentlichen Meinung 
gleihbebeutend geworben, daß ed dringend noththut die Stimme 
u erheben für die Ehrenrettung des antifen Bildungseinfluffes, 
ür feine unmittelbar wirkſame Stellung im heimifhen Volks: 
leben, für feine volle freie Berwirklichung in denjenigen 2er 
bensorganidmen welche die Kraft und die Bildung, die Ehre 
und Macht des Baterlandes zu erhalten, zu mehren und fort 
zupflanzen beftimmt find. Diefer Bildungseinfluß beruht aber 
darin daß wir in dem helleniſchen Qltertbum ben Zypus ber 
barmonifchen Menſchheit erbliden und die göttliche Frucht der 
innern Harmonie wahrnehmen. Denn erft bann wenn ber 
Menſch den Zwiefpalt zwiſchen feiner geiftigen und ſinnlichen 
Ratur aelöft hat, wenn aus der anfänglich unfreien Naturein« 
beit zwifchen finnlichem und geiftigem Menfchen eine freie ſelbſt⸗ 
geſchaffene fittlihe Harmonie des ganzen vollen Menſchen ger 
worden tft, ift das Ideal der Menfchheit vollendet. Diefer 
Proch bat an Einzelnen und an ganzen Bölkern ſchreckliche 
Entartungen erzeugt; ja man ann jagen daß fein einziger 
Menſch, Bein einziges Belk ſich nach dem idealen Gange und 
dem einfachen Gefege deffelben ftetig, ungebeugt und allfeitig 
von ber thierifhen Maturzuftändlichkeit bis zur reinen, freien, 
harmoniſch vollendeten Menfchbeit entwidelt hat. Dem Helle 
nen war alles Geiſtige aefaßt in ein ſormpell Sinnliches ge 
ftaltete jih unmittelbar heraus au natürlich erfüllten Griceis 
nungen, und war ebenfo alles Sinnliche vom Geiftigen durch⸗ 
läutert und geabelt; überall war edle Schönheit, Kraft und 
ruhiger Adel, nirgend eine Zerriffenheit. Aber diefe Harmor 
nie war nur eine äußerlich freie, vermittelte und mußte fich 
innerli von felbft zerfegen, weil fie noch ein unfreies Natur 
ereigniß war; das Hellenenthum löfte fi im fich felbft auf 
indem es bis zur Stufe des innern vollftändigen Bruces zwi— 
ſchen Ratur und Geift die weltgeſchichtliche Entwidelung ber 
Menſchheit fortführte, und es trat eine neue Epoche der Ges 
ſchichte ein, die Epoche ded Kampfes. Das Rationale wird 
verwifcht und aufgehoben ins Allgemeinmenſchliche, das Por 
Kitifche abgelöft von den natürlichen landſchaftlichen und volk- 
lichen Bedingungen, die Meligionen zerfegen fid von innen 
heraus und gewähren einen Halt mehr, die Bildung wird 
mweltbürgerlih allgemein und verfladht ſich, der Geiſt vertieft 
fich in fi felbft, wir find in vie Zeit des Mittelalters einge 
treten. In diefem Kampfe ftehen wir noch jegt, erft dadurch 
beenden wir ihn daß wir zu der Harmonie des Hellenenthums 
zwiſchen Geift und Natur zurückkehren; wie biefe aber ein reis 
nes Raturproduct war und daher untergehen mußte, fo muß 
und wird die künftige Verſoͤhnung eine freibemufte fein, mit 
ihr Behrt der Menſch zurüd zu der Einfalt und Unſchuld des 
Kindes, welcher das Chriſtenthum die Verheißung des Reiches 
Gottes gegeben hat. Auf der Grundlage der antiken Idee der 
Harmonie zwiſchen den natürlichen und geiftigen Lebensgrund« 
tagen muß ſich Die Nationalerzicehung von nun an begründen. 

Aber der Weg der bisber eingefchlagen ift in der Ber 
nugung des Ulterthums ift durchaus verkehrt; man hat unter« 
richtet in den Buchftaben der Schriftwerke, aber man hat 
nicht gebildet nad dem Geifte des Wltertbums; wir haben, 
meint der Verfaffer, noch gar Feine Erziehung gehabt, nur einen 
Unterriht. Der Beift aber des MWlterthums ift mit Einem 
Worte niedergelegt in feiner Gymnaſtik. Was fie fei wird 
uns von den Bellenen nicht mit Worten gefagt, fondern nur 
in der That. Die Gymnaſtik ift aber bie Kunft die von 
ber Natur dem Menſchen verliehenen körperlichen Anlagen aus 
der Gewalt der roben ungebändigten Raturfräfte und der blos 
inftinttmäßigen Entwidelung zu befreien und zu veredeln, den 
aefammten Drganismus dur ftetige naturgemäße Uebung zu 
einem Kunfteraeugniß des eigenen freien Geiftes zu vollenden 
und ibn dadurch den Foberungen biefes legtern zu berföhnen ; 
fomit ift fie, da alles geiftige Leben im natürlichen feine unabs 
änderliche Grundlage bat, die Bedingung des Berföhnungs- 
proceifes. 

Bunächft nun ift die am tiefften greifende Bedeutung ber 


helleniſchen Gymnaſtik die volle freie Anerkennung bes menſch ⸗ 
lien Körpers als einch ſchlechthin berechtigten Drganismus 
und bie Uebernahme feiner natürlihen Entwickelung in die 
veredelnde Hand bes Bunftfinnigen, freibemußten Geiſtes. Die 
Folge war daß die Geftalt des Hellenen fomwel in ihrer Ger 
fammterfcheinung als in ihren @inzelheiten den Gindrud der 
fittlichen Wreiheit und Lünftlerifhen Schönheit auf den Ber 
fhauer ausübte. Die Radtheit die fih auf dem Turnplatz 
zeigte erfcheine als Sittenzucht des Leibe und der Sinne und 
ugleich als Befreiung des Menfhen von dem Zufall äußerer 
Keturmegfel; in dem Sprunge bot ſich eine gute Schule fürs 
Auge, fowie eine Zuchtmeifterin gegen Unentſchloſſenheit, Un: 
fiherbeit und Willent ſchwaͤche dar, und die ganze Uebung drückte 
dem äußern Wefen des HDellenen den Charakter des Streben: 
den, Leichten, Rafchen auf und gab body zugleich einen ſichern 
Zritt, eine freie, energiſche Haltung und eine fefte aebrungene 
Kraft; den helleniſchen Speermwerfer begeichnen ein feiter mann» 
licher Gang, eine edle Haltung, ein nachdrücklich entichiedenes 
Weſen und ein munterer, ficherer, von Wachheit aller Sinne 
zeugender Blid. Dur alle diefe und die andern gymnaftifchen 
Uebungen wird bie Kraft und das Leben und die Weihe des 
freien bemußten göttlihen Geiftes in den Leib ausgegofien und 
derfelbe zu einem willigen, reinen, freudigen Zräger feines 
göttlichen Lebens neugeichaffen. Alles Scheidende, Kämpfende 
zwiſchen der finnlichen Ratur und dem göttlichen Geiſte ift fo 
mit, da der leibliche Organismus durch die Kunftihöpfung ber 
Gymnaftif aus dem allgemeinen inftinktlihen Naturprocefle 
erausgelöft und gefeſtigt ift, binweagenommen; fomit muß ber 
ie Geift voll und ungebrochen aus ſtrömen in den alfo vollen» 
beten Leib als in ein reines edles Gefäß, und fih in demfelben 
Augenblick wo die eigentliche fehulmäßige Kunftihöpfung auf 
bört, frei und allmädytig mit feinem göttlichen Leben verſenken 
in die innigfte reinfte Harmenie mit der Natur, welche nun 
alfeitig den ganzen Menfchen erfafiend mit Nothwendigkeit 
und Unmittelbarkeit die ſinnliche Hunftdarftelung wirkt. Diefe 
eigt fih zunächft in den Spielen, an denen die Hellenen fo 
Aberreid waren und allein unter den Bölfern fi bis ins 
fpätefte Greifenalter erfreuten. Auch die Spiele trugen den 
Charakter der Gymnaſtik, der Spealität, Harmonie und Kunft 
ur Schau, jedes Spiel war eine Kunſtwelt voll tiefften reg» 
ten Lebens, von der höchften geiftigen Bedeutung. Durd das 
Spiel wurde das Kind für die Schönheit erzogen und aus den 
Banden der Selbſtſucht und Moheit befreit; fo befonders durch 
das vielgelicbte Ballipiel. Die Bolköfefte hatten bie fichere 
Grundlage deren fie bei uns entbehren, den Halt der Religion ; 
die äußerlich geftaltende Seele derfelben aber war die Agoniftik 
als finnliche Kunftdarftellung, wie denn überhaupt der Hellene 
die Götter mit feiner Gymnaſtik verehrte, indem er feine end- 
liche Ratur als durchläutert vom göttlihen Geiſte darftellte. 
Und in ähnlicher Weife, fchlieft ver Werfaffer, wird auch das Ge: 
ſchlecht welches eine reinere, wahrere Borftellung von Bott be 
gt ihn damit verehren daß «8 an ſich felbft die That der 
Freiheit, Sittlichkeit und Schönheit vollaieht und darin derjeni» 
gen Foderung genügt welche der in ihm webende Geift ver 
möge feines göttlichen Urfprungs an den Menfchen ewig geftellt 
t; der Anfang zu jener That aber ift die Gymnaſtik. Die innige 
indung zwifchen Gotteöverehrung und Eunftdarftellerifcher 
Gpmnaftif bei den Hellenen zeigt fih noch befonders bei der 
Zobesfeier, da das Begräbniß gern mit agoniftifchen Spielen 
—**8 ward. 
iterhin finden wir ſelbſt den Krieg veredelt durch die 
Gymnaftif, er wurde eine wirkliche Kunſt au einer fchönen, 
freien Darftelung der finnlihen Staats und Bolkskraft unter 
der Regel der Kunft in ernitem, aber durchaus kuͤnſtleriſch aym+ 
naftifchen Wettfampf, und zwar durch den Einfluß der Dorer. 
Den geftaltenden und bewegenden Geift, den auch die fchärfite 
lin den ungymnaftifchen Heeren nur äußerlich und mo- 
mentan mitteld ber Furcht einzubauen vermag, brachte von 
felbft die Gumnaſtik mit fich, alfo daß jeder Helene im Durd: 


ſchnitt Anführer fein konnte und hierzu gemählt wurde; dabei 
nöthigte der ganze Organismus jeden Kämpfer zum willigften 
Gehordenden und machte ihn zugleich zum Befehlenden. Im 
Kampfe felbft herrſchte das ruhigſte ſtrengſte Maß, jede aus» 
brechende wilde Kampfwuth ward als Zeichen der Barbaren- 
heere verachtet und wurde fireng beftraft; der Kampf war ein 
Kunftagon au reiner harmonifcher Darftelung des Einen Heer 
Pörpers, worin es weder auf Vernichtung des Gegners noch 
auf Beute, noch auf fenft irgend eine felbftifhe Befriedi ung 
abgefehen war, fondern rein nur auf die bloße irgesentien 
dung als auf das nethwendige Mittel jener Kunftdarftellung. 
Galt fo der Krieg als eih Wettkampf, fo war's natürlich dafi 
fi Alles auf den Krieg freute und wie zu einem heitern Feſt⸗ 
fpiele ſchmuͤckte. 

Die gymnaſtiſche Erziehung ift Eins mit der äfthetifchen. 
Der Anfang zu derfelben muß das freie Bemußtfein über die 
Harmonie * Geiſt und Natur fein. Weil dies freie Bes 
wußtſein dem Hellenen fehlte, weil feine innere Harmonie nicht 
volftändig hervorgegangen war aus innerm Bruce und durch 
Vermittelung des Geiſtes, fondern als Babe des Himmels ihm 
inwohnte, fo war, weil alles Unbewußte im Menfchen zur Lö: 
fung kommen muß, der antife Standpunkt unzuläffig; fomit 
aerfiel die gymnaſtiſche Bildungsmweife im Lauf der Bit und 
ging auseinander in bie Gegenfäge des reh⸗ ſinnlichen Mater 
rialiemus und der fümpfenden innern Vergeiſtigung, und da 
erft fing die Athletik an au blühen, der es allein auf Entfal⸗ 
tung der Kraft ankam. Diefe füllt zufammen mit der Auflös 
fung des Hellenenthums, während die Gymmaſtik Eins ift mit der 
Blüte. Da bie Ieptere das geifige Bolksthum mit den natürs 
lichen örtlichen Grundlagen bes Dafeins verföhnt, fo ift darin 
ber Grund der Ausbildung des einzelnen Gemeindelebens zu 
idealer Höhe, Fülle und Kraft zu ſuchen. Diefe reichgeglieder« 
ten kraftvollen Staatsorganismen traten nun im ol efü 
ihres edeln Bürgerlebens in den lebendigften Wettkampf, ſodaß 
wir überall Streben nad) freier Kunftdarftelung der einzelnen 
—— aber keine gemein ·ſinnlichen Volkeintereſſen 
erbliden. 

&o prägt fi) denn nun aud das Princip der Gymnaftik 
in allen ftaatlidhen VWerhältniffen und in der Erziehung zu den⸗ 
felben aus. Die Gemeinden fon in ihrem ftrengen Gepräge 
entjprachen der Bildung bes einzelnen Menfchen, der aus der 
allgemeinen Raturzuftändlichkeit zu einem charaktervollen Indi⸗ 
viduum herausgelöft ift. Der Staat beruht hauptſächlich auf 
der —— feine oͤffentliche Erziehung iſt ein Erzeugniß 
ber Gymnaſtik. Darin liegt denn natürlich daß der oberfte 
Grundfag der bellenifchen Erziehung ift: ben Menfchen zum 
Menſchen zu bilden, jede Kraft und Unlage rede um ihrer 
ſelbſt willen nach dem natürlichen begrifflichen Gefeg und Maß 
v entwideln, daß die Zauglihmahung für eine beiondere den 

enichen einfeitig madpende, ihn zum Knechte feiner gemeinen 
Selbſtfucht herabziehende Berufsweife geradezu im Gegenfag 
gegen die Erziehung gefaßt wird, Auf Grund biefes Princips 
und biefer Erziehung gilt das Leben um feiner felbft willen 
allein ald ein wahres Leben, das Nichtsthun als die Schweiter 
ber Freiheit. Im der Erziehung aber mußte allein das Geſet 
innerer freier Entwidelung berrfhen, und nur die Beiten wo 
Herrfhen und Gehordyen, Freiheit und Rotbwendigkeit, Kraft 
und Maß als feindliche Begenfäge gelten, Bönnen dies Gefeg 
in der antifen Erziehung verfennen und die gymnaſtiſche Zucht 
als unmenſchlich hart verfchreien. Die Freiheit von äußern 
Lebensgrundlagen, einfache Selbſtgenuͤgſamkeit, Charakterfeftig- 
keit, männlich-fefter Unabhängigkeitöfinn folten gewonnen wers 
benz; bie fogenannten athletiihen Uebungen waren ausge: 


chloſſen. 
Zucht und Sittlichkeit waltete in dem Berhaͤltniß der Ge» 
chlechter zueinander, zwifchen Alt und Jung; Eharafterwahr- 
it und freie Schönheit ſprach fih aus in der Behandlung 
felbft des einfachen des. Aus der Sypmnaftit erblühte 
bie Blume der wahren Liebe, bie in Platon's „Baftmahl” fo 


treffend entwicelt wird und deren Eharafter fo oft verfannt 
if. Gleichen Charakter wie die Gymnaſtik hatte auch die Mus 
fit; mit ihren Maren, ftreng»fittlien und doch heitern und 
lichten Melodien war fie durchaus gumnaftiih, das Alterthum 
faßte das Sittliche in der Muſik unendlich bejtimmter als wir 
und fühlte ihren erzieherifchen Charakter deutlich heraus. Mit 
ihr fiel die Drcheſtik zufummen und auf der geiftigen Seite 
hatte fie eine Gefährtin an der Poeſie. In dem Epigramm, 
dem Räthfel, der Gnome liegt befonders das Gymnaſtiſche, und 
gerade Diefe Art der Poeſie war allgemein beliebtz das Sam- 
meln und Iniihverhalten reicher geiftiger Ihätigkeit und das 
plögliche fcharfe Entladen der ganzen Bedankenfülle ın Burgem Wort 
entipricht der gumnaftifchen Hebung. Der Vortrag wurde von 
felbft zum Liede; Drafel, Befege nahmen den plaftifhen Cha: 
rafter, den Gharafter der Gymnaſtik an, Als höchſte idealſte 
Vollendung der gefammten mufifhen Bildung galt die Philos 
fopbie, auf weldhe die Gymnaſtik wefentlihen Einfluß gehabt hat. 
Der Geift von früb an zu ſelbſtſchöpferiſchem Erfaffen und 
Bilden angeregt gelangt zur Gelbfterfenntniß und Selbſtbe 
ffimmung, der einzigen Quelle aller übrigen Erkenntniß, und 
darin liegt auch der Anfang und die jtete Kraft der wahren 
Philofophie. Daher die ungemein hohe Stellung weldhe der 
Gymnaſtik von den alten Philofophen angemwiefen wurde, und 
die Begründung der wahren Philofopbie unter den Dorern, 
den eigentlichen Begründern aud der Gymnaftif. Durd) die 
Symnaſtik erhielt die helleniſche Philoſephie ihren erziebenden 
Charakter; aus biefer Wurzel flammte der Präftige und doch 
ftiſche heitere Sittenernft des gumnaftiichen Dorers. Die älte: 
ften Gedichte, Drakel, Geſetzgeber, Sittenfprüde, die Sieben 
Weifen find Anfänge und einzelne Geftaltungen diefer erziche: 
rifhen Philofophie. Und die gleiche volkakraͤftige Lebensuns 
mittelbarfeit zeigt fi) in dem durchaus dichteriſchen Gewande, 
defien ih die Pbilofepbie erſt nah und nad entwöhnt, Ueberall 
behauptete dirfe Philofophie ihre Beziehung zum jittlichen und 
ftaatlihen eben. 

Die helleniſche Erziehung als auf gymnaſtiſcher Grund» 
lage ermachfen hielt alle einfeitig»geiftige Zhätigkeit fern; ben 
bloßen Unterricht mit der eigentlichen Gelehrſamkeit kennt fie 
nicht, der Unterricht ift nur Mebenfahe; Lehrer in unferer 
Weiſe waren in der fireng»gumnaftifchen Zeit unbefannt; der 
fpätere reinwiſſenſchaftliche Unterricht fiel außerhalb der eigent: 
lihen Vollserziehung und wurde meift SMaven überlaffen. 
Alle Lebensgeifter follten durch die aͤſthetiſche Erziehung geweckt 
und befähigt werden. Als die Pebensverhältniffe ein weiteres 
Borgeben im wiſſenſchaftlichen Unterricht berbeiführten, zeigt 
fih noch der unmittelbar aufs Leben‘ treibende Ginfluß der 
aumnafifchen Bildung; man warf ſich hauptfächlich auf ſolche 
vwiffenfchaftlihe Gebiete welche mit dem eben felbft aufe 
fruchtbarfte verwoben und unmittelbar velfsthümliche Behand: 
lungsweife zulichen und foderten, fo auf die Staatskunſt, Ber 
redtfamkeit; auch mußten alle ſolche wiſſenſchaftliche Beftrebun- 
gen in volksthümlichem Lehrgewand auftreten, die dialogifche 
Unterrichtöweife hat gana den een Anſtrich. 

Der Einfluß der Gymnaſtik auf Kunſt und Religien war 
unberechenbatr. Das ganze Leben war ein Kunſtwerk und eine 
Schoͤpferin zur Kunftz die äflbetifhe Erziehung wedt den ech⸗ 
ten Künftlertrieb im Menſchen und ift in ſich felbft eine Nor 
tigung zur Kunſt. &ie befreit ferner den Sinnenmenſchen 
aus feiner thieriſchen Naturzuftändlichkeit, und während fie ibn 
ſinnlich erft zu feiner natürlichen Blüte vollendet, hebt fie ihn 
empor zum reinen Ausdrude des Böttlichen im Menſchen, und 
wiederum weckt jie den Geiftesmenfchen aus den Xräumen der 
Ratur zu freiem Bewußtſein und führt ihn durch Wedung ber 
wahren Bewußtbeit zur liebevollen Anerkennung der Ratur 
ald Grundlage feines menſchlichen Wefens und zum Werke der 
innern Berföhnung mit fi. Aber immerhin ift der endliche 
und vergängliche Leib dem Geifte ein befchränkter Zräger; der 
Menſch fühlt den Gott in fi, er ftrebt nach einem höhern, 
über bie Sinnennatur binausliegenden Erfheinungsaustrud, die 


Schnfuht nad Bote ift der Duell und Inhalt der iom, 
Mit diefer Sehnſucht ermeut ſich die göttliche Kraft feines eiges 
nen Geiftes, er fühlt fih als Mittler zwiſchen Gott und ber 
Erfheinungswelt, die er zur Goͤttlichkeit verflären fol. Diefe 
Bermittelung wird vollzogen durd die Liebe, in der der Geift 
zum Geifte fih wendet. Daher die gefchlechtslofe Liebe der 
Hellenen. Aus ihr gebiert fich die Welt des Schönen und Ider 
Kunft. Hier zeigt fih die Bedeutung der Gymnaſtik auf ihrer 
idealften Höhe. In der Kunft allein verföhnt fih der Menſch 
voll und rein mit feiner göttlichen Yebensbeftimmung und die 
Bande der Sinnlichkeit löfen fih. Die helleniſche Kunft weiß 
Nichts von der gemeinen nüchternen Zweckdienlichkeit. Schon 
on den Geräthen des häuslichen Lebens und namentlih des 
religiöfen Dienftes bewundern wir die runden, geſchlungenen, 
vollen, lebendigen Formen, Alles trägt die reine Schönheit und 
Lebensfülle des Menſchenkoͤrpers an fih. Die Baufunft führt 
und ein echtes Bild des geiftigen Wefens der Hellenen vorz 
die helleniſche Säule ſteht da als ein gewaltiger Turner mit 
Mannesfraft und doch mühelos die laftende Maſſe emporhals 
tend, an jedem Punkte ftrebt und lebt ber glängende Marmor, 
die Werbhältniffe wurden vom Menfchenförper genommen. Die 
Malerei mußte bei dem Streben nach gumnaftifcher Nadtheit 
erft fpät auffommen und war reliefmäßig. Die Bildnerei ift 
die eigentlich antike Kunft, fie löft die Menſchen vom ftofflich 
ftarren Grunde und rundet ihn au voller Erſcheinung. Die 
ideale Kunſtſchönheit des gymnaſtiſch gebildeten Menfchenkörpers 
wurde aud dad allein wahre Gefäß der ewigen Gottheit, die ur 
fprüngli rohen Naturgottheiten find vermenſchlicht und ver 
edelt, Die hellenifche Religien war gany und gar Kunftreligion. 

&o ſehen wir denn überall die äftbetifhe Erziehung mwirb 
fam, bis das Hellenenthum fih im Chriftenthum aufläft und 
damit der Kampf zwiſchen Natur und Geift beginnt, den nun 
bewußt zu enticheiden die Aufgabe if. 

Dies iſt der weſentliche Inbalt des Werke. Die Dar- 
ftellung bat zwar ihre Mängel, fie leidet an einer unerfreuli« 
hen Breite, ſowol im Ganzen — indem bei jedem Abfchnitt und 
Unterabfchnitt der Verfaffer, um recht eindringlich zu bemon» 
firiren, die Begründung der zur Sprade fommenden Sätze 
wieder und wieder von den äußerften Endpunkten an beginnt 
und fo, fatt fein eigenes Merk zu einem ardhiteftonifchen 
Mufter zu geftalten, wozu fein Gegenftand ihn einlud, den Zu⸗ 
fammenbang zerreißt — als im Einzelnen, 3. B.: „Was ift bie 
äftbetifche Verfohnung des Leibes?_ Treten wir vor eine ans 
tife Marmorftatue, fo haben wir da zunächſt nur eben einen 
todten behauenen Steinblo, deſſen Stoff und ftoffliche Beichaf 
fenheit unferm betrachtenden Geifte unmittelbar vollig fremd 
und gleichgültig, ja vermöge ber trägen Schwere, der todten 
Starrheit, der beichrändten Endlichkeit und Richtigkeit geradezu 
ein Entgegengefegtes, Reindfeliges und Unverträgliches iftz nun 
hat aber der Künftler, indem er diefen Bloc behauen, fein eigen 
marmes edles Kunſtherz in ibn ausgegoffen, hat ihn Durchquol: 
len, geformt und durdgeiftigt, daß Das unendliche göttliche Per 
ben der ewigen reinen Idee an ihm ftrahlenreich aufbligt, bat 
feine träge Schwere, feine todte Starrheit verzehrt in diefem 
Leben der Idee, daß dieſer nichteigentliche befchränfte Stoff all: 
überall hinausweiſt auf die Unſterblichkeit, Wefenhaftigkeit und 
Breibeit des alllebendigen göttlichen Geiſtes, hat ihn ganz un: 
tergetaucht in die Weihe der Idee, bat einen Gott aus ihm 
geſchaffen.“ Auch ift die Zerminologie öfters gefucht und er 
innert fehr an die Medeweife der Araufe'fchen Philoſophie; nar 
mentlih bäuft und ſchafft der Merfaffer Wortrompofitionen, 
4. B. grundsmäßigs verperfönlihen; Werperfönlihungs ver 
felbftändigen; die unbewußt veräußernde und vergegenftänd: 
lihende Selbftanfhauung des Menfhen; grundsweſentlich; mer 
fensinnig; fübländerifhheiß; das Anahnen ; ſich zur Erſcheinung 
verflößen; gefundet werden; ‚Heyne fuchte mit der Fackel der 
Wiſſenſchaft den alten gehäuften Schulftaub von dem Alter: 
thume wegzubrennen u. ſ. w. 

Doch überficht man gern diefe Mängel über der. unver: 


kennbaren if bei 3 ür feinen Gegenſtand 
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gen Schriften t 
fer. bat manche Ginfeitigfeiten nicht überwunden. So 
fchließt er ſich unbedingt an Otfried Müller an; diefer treffliche 
Borfcher war aber in den legten Jahren felbft von feiner ein ⸗ 
feitigen Bewunderung der Dorer als der reinften Repräfentan: 
ten. des Hellenentbums zurückgekemmen. Wie läßt ſich von 
den Spartanern, von den Dorern überhaupt fagen daß fie 
eine, allfeitige Entwidelung der menſchlichen Kräfte erftrebt 
ben? Wie unbedeutend würde der Einfluß des griechiſchen 
188 in der gefhichtlihen Entwidelung des Menſchengeſchlechts 
eiwefen fein, hätte der dorifche Name den Borrang behauptet ? 
e folte die Begeifterung für helleniſche Wiſſenſchaft und 
Kunft fommen, hätte nicht Athen die Hegemonie ın Hellas ans 
fihgeriffen? Die nicht mwegzuleugnende Ginfeitigkeit in der 
Bildung der Spartaner führt zu der Folgerung: daß nicht die 
Gymnaftif ‚allein der Grund ber harmoniſchen Entwidelung 
der Hellenen war, nicht allein die Urfache daß die Hellenen 
uns als ganze Menfchen erfcheinen. Die allfeitige Bildung be: 
t und vielmehr im ionifhen Stamm, und vorzugemweife 
den Athenern, und es traten da mebre Kactoren zufammen, 
die klimatiſchen, localen, geſchichtlichen Verhältniffe, welche dies 
‚ günftige Ergebniß berbeiführten. Ueberdem ift es unrichtig die 
nifche Gymnaftif auf die Dorer als Begründer zurüdzuführen. 
Schon im Homerifchen Epos erſcheint fie in voller Blüte; jeder 
Stamm treibt da feine Gymnaftik, fie ift ein mit der Lebensweife 
der Herven verwachſenes und nothwendiges Element, defien der 
freie Menſch nicht entbehren, ohne welches er feine Ehre und 
Männlicykeit nicht vertreten fann; Wettlauf, Sprung, Diekos ⸗ 
wurf, Speerwurf, Ringkampf, Faufttampf u. f. w. iind Homer 
wohlbekannt. So pflanzte fi die Gymnaſtik in den folgenden 
Beiten fort und entfaltete ihre größte Blüte feit den Perjer- 
®riegen. Sie war nun ſchen als unentbebrlihes Bildungsmit- 
tel der Jugend von den Gefeggebern anerkannt, die größte 
techniſche Ausbildung eingetreten, und eigentliche Lehrer der 
Gymnaftit machten jih bekannt. Allerdings ragen die Delle: 
nen des Peloponnes unter den Siegern in den Keftfpielen her» 
vor, der Grund liegt aber darin daf durch die firenge Ge 
wöhnung an Ausdauer, durch Die ernite Abhärtung des Körs 
ers, durch die Beihräntung auf gewifie Uebungen der Spar: 
Hlate einen natürlichen Vorrang gewann. ine allſeitige Ent» 
widelung der Körperkräfte, eine allfeitige Aufnahme der üb» 
lichen Kampfweifen finden wir dagegen in Athen; die treffli 
flen Lehrer der Gymnaſtik waren Athener ; das eriftifche A 
u aller geiftigen und örperlichen Kräfte. fand in feinem 
aate in fo ftetigem Gleife ftatt wie in Athen. Als treffliche 
Zurmer galten aud die Böotier, durd) ihre gymnaſtiſche Ge 
wandtheit fiegten fie bei Leuktra über die Spartaner, und doch war 
-bäuerifches Wefen verfchrien, demn bei ihren gymnaſtiſchen 
in beobachteten fie zu wenig die Bildung des Geis 
. Die Gumnaftit bat alfo nicht alles das Große hervorge ⸗ 
was und bie bellenifche Welt in fo ftrahlendem —8 
Icheinen läßt, ſondern der dem Volke innewohnende Schön: 
itöfinn, der im Verein mit andern Bedingungen aud die 
vmnaſtik weckte. Daß diefe dann in die Erziehung aufges 
amen auf die Anfhauung und Bethätigung in den mannich 
— —— wieder einwirkte, iſt natürlich. Jenes 
önheitsgefübl hat in den örtlichen Berhältniffen feine Grund: 
lage, wie wir die unbewußten Yeußerungen deffelben ja nech 
bei den Südländern bewundern, denen durd die verfchie» 
niten geſchichtlichen Entwidelungen allerdings die Möglichkeit 
einer der helleniſchen ähnlichen harmonifchen Entwickelung ge- 
nommen 
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Damit fol aber der Werth der Gymnaſtik keineswegs ge: 
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ſchmaͤlert, keineswegs behauptet werben daß was wir ** von 
Turnerei haben ſche die ebung 
ſoll ———— — erth re, en a Frage 


mmen. ber Ermwa 
bod. Man bedenke daß die Natur dem Menfcen in feinen 
Beitrebungen. zu 
Wege fteben muß. 
in ter unendli 


ühl niemals zu 
focialen und tlihen Verhaͤltniſſe. Wir find allerdings 

e Menſchen und — ganze Menſchen werden. Aber 
oͤnnen wir das Gebot en? Die Entwidelung des Gan- 
zen hat die Individuen fchwer getroffen. „Der innere Bund 
der menſchlichen Natur‘, jagt Schiller, „iſt Durch die nothwen- 
dige fchärfere dung der Wiffenfhaften, durch das ver- 
wideltere Uh Eder Staaten, durch die firengere Abfonderung 
der Stände zerriffen; ewig nur an ein einzelnes Meines Bru 
ftüd des Sn efeffelt bildet fi der Menfh nur als Bru 
ftüd aus.’ Qultur bat der neuern Menfchheit diefe Wunde 
geſchlagen, aber diefer Weg der Eultur kann nicht wieder rüds 
gängiggemadht werden. Bei der unendlichen intenfioen und 
ertenfioen Erweiterung der Dbjerte der Erkenntniß läßt der 
Geiſt fih nicht mehr willkuͤrlich in beftimmte Grenzen einſchraͤn⸗ 
ken. Wir Ei en bleiben fo im Irrthum fteden, das Ban 
gelangt dadurch erjt zur Wahrheit. Wir vermögen nicht mehr‘ 
die volljtimmige Menſchennatur in uns zu entwideln, wir können 
nichts Ganzes mehr werden, es bleibt uns, die wir doch in der 
—— uns ‚nicht wohl fühlen, immer die Sehnſucht nad 
einem Ganzen empfinden, Richts übrig als, wie der Dichter 
fagt, als dienendes Glied an ein Ganzes uns anzuſchließen, 
einen Theil unfers Wefens um fo Präftiger zu entfalten, und 
damit Einem Bereine von Individuen beisutreten welcher die 
aufgegebene Zotalität der Einzelnen an ſich ſelbſt wieberherzus 
fielen jucht. ‚Bu der freien Entfaltung unferer Perfön t 
im helleniſchen Sinne läßt uns auch die Roth des 6 nicht 
kommen. Wir find keine ariſtokratiſche Partei wie die Hellenen, 
wir haben Feine Sklaven mehr die für uns die unabmweisbaren 
Gefichäfte verrichten, wir haben die Urbeit der Sklaven mitzu ⸗ 
beforgen. Wie wir auch des materiellen Awanges der Natur 
geſetze uns zu entledigen bemüht fein mögen, wie werden doch 
nicht zu der Harmonie zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit zurüd- 
kehren konnen deren die Griechen fich erfreuten. Halten wir 
trogdem an der Wahrheit feit: daß der Menſch nur da ganz 
Menſch ift wo er fpielt und zwar mit der Schönheit fpielt, fo 
dürfen wir nicht m die Einfeitigkeit verfallen als ob es mit 
der Gymnaſtik allein gethan feis die äfthetifche Erziehung ber 
n fie au, aber neben ihr Alles mas zur Bildung des 
—A— beiträgt. 

Der Einfluß der Gymnaſtik auf die Sittlichkeit ift von 
der größten Bedeutung. Der Verfaffer hat aber die neben der 
gumnaftifchen herlaufende fonenannte mufifhe Bildung zu wenig 
berüdfichtigt. Da der antife Staat in anderer Weiſe als ber 
heutige die Bürger im feinen Dienft genommen, fo foderte er 
mehr was wir politifhe Eharakterbildung nennen als Unterricht 
in Kenntniffen. Uber die unmittelbar geiftigen Bildungsmittel 
wurden Beinedwegs bintangefegt, und aus der Soloniſchen Ger 
fepgebung erkennen wir deutlich daß diefer weile Mann nicht 
der Gymnaſtik auf Koften eines edlern Gutes hold war. Und 
wie fönnen wir anſtehen die Frucht der atbenifhen Ersichung, 
die Humanität, mie fie ſich fel der Stellung der SHaven 
ausipricht, der Frucht fpartanifcher Erziehung, der Stellung 
ber Spartiaten zu den. Heloten, vorzuz %. Um die Pflege 
der Wiſſenſchaften befümmerte ſich der Staat fo gut wie gar 
nicht; was nicht von der Wiſſenſchaft im öffentlichen Leben un- 
mittelbar brauchbar war, außerhalb des Geſichtskreifes des 
Staats, Nichts wurde auf die Speculation an fi gegeben. 
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aber dennoch war die Wiſſenſchaft da, die 
ihre Wäter und Meifter; die reine Wilfenihaft wagte nur nicht 
Öffentlich aufzutreten, fie blieb Geheimkunde. Der größte Lob« 
rebner der Gymnaftif, Platon, ift der reinen Wiffenfchaft nicht 
abhoid; „Alles zu wiſſen“, fagt er im „Baches“, „iſt das Beſte“. 
Die Wiſſenſchaft fand keine Pflege von Seiten des belle» 
nifchen Preiftaats, und dennch blühte fies man pflag ber 
Wiſſenſchaft um ihrer felbit willen, und brachte wirflid Großes 
hervor. Bor diefem reinwiffenfpaftlihen Sinne muß man mehr 
Reſpect haben als vor der utilitarifchen Richtung bed Römer, 
umd ihn zu weden in der Jugend, fie zu lehren in allen Din 
gen dem legten Grunde najugehen, den Weg dazu ihre zu 
weifen, Das ift die Aufgabe welche ſich unfere gelehrten Schu: 
len geftellt haben. Wenn des deutfchen Belks Aufgabe ift, wie 
der Berfaſſer jagt, der Träger der nach-antiken europäifchen 
Menfchheitsentwidelung zu fein, fo muß es Dazu auch würdig 
fein und auf dem Gebiete des Geiſtes rüftig voranfıhreiten, 
umd feine Jugend muß es gerade an wiſſenſchaftliches Denken 
gewöhnen; es darf aber nicht dem Natbe des Verfaſſers folgen, 
fi mit Dem mas e6 nun befigt vorläufig zu begnügen, feine 
Jugend in zin paar lebenden Sprachen zu unterweifen, und 
dann ald commis-voyageurs ber weltberühmten deutich-eurcpäir 
ſchen Gultur nad allen Himmelsgegenden auszufenden. Rein! 
fo dürfen mir nicht an unferer Jugend fündigen, wir müſſen 
unfere Rinder nicht wie ber Krämer feinen Lehrling zu ben 
niedrigften Handtierungen bei ſchmaler Keft misbrauden, fon 
dern als Väter für fie fergen, ihnen eine qute Nahrung geben, — 
und das Befte ift eben gut genug für Die Jugend. Als biefe 
befte geiftige Nahrung bat man nun feit dem Reformationszeit ⸗ 
alter den Unterricht in den claſſiſchen Sprachen angefeben ; in 
materieller Hinficht bat man nichts Befleres zu geben gewußt, 
in formeller ift man in neuerer Zeit fogar foweit gegangen 
den claffiihen Sprachunterricht für einen vollfommenen Erſatz 
für den vorbereitenden phileſophiſchen Unterridyt zu halten. 
Das Studium der claffifhen Sprachen gilt alfo, wie wir dem 
Berfaffer jur Beruhigung fagen Pönnen, als Mittel zum Zweck; 
daß nebenbei Etwas von den Sprachen mitgelernt wird, läßt 
fih nun nicht vermeiden und ift ja fein großes Unglüd, Der 
Berfaffer möchte es freilich gern anders, er will den Geiſt des 
helleniſchen Alterthums von der Jugend erfaht wiffen, ohne 
daß fie durch die Grammatik die Sprache, durch die Sprache 
die Denkmäler des Alterthums Bennenlerne;s Das ift aber 
ſchwer einzurichten. Der Werfaffer geberdet fih überhaupt als 
greimmiger Feind der Grammatif und Kritit, er möge aber 
ih erinnern wie Leffing Denen nad Haufe leuchtet welche 
ohne Grammatif den Geift der Alten wie ein handgreifliches 
Dbject erfaffen wollen, und fi hüten der Kritik fünftigbin 
ſolche Blößen darzubieten wie er in dem Abriffe der Gefchichte 
der Philologie, der diefem Buche vorausgeſchickt ift, fo viele 
barbietet, mie denn Das was von dem Berhältniß der Philos 
Iogie zur Kirche, von der holländifchen, englifhen Philologie, 
von dem Werthe der Kritif gefagt ift, meiſtens unrichtig if. Doch 
diefe Berfehen, die den eigentlichen Inhalt des Buchs wenig 
angehen, dem Berfaffer vorzumerfen fol unfere Sache nicht fein; 
wir erfuchen ihn vielmehr die verfprochene Ergänzung zu die» 
fer Schrift folgen zu laffen. W. 
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Feldmarſchall Graf Radetzki, fein Friegerifches Leben 
und feine Feldzüge vom Jahre 1784— 1850. Won 
F. J. A. Schneidamwind Augsburg, Schmib. 
1851. Gr. 8. 2 Thlr. 

Wem an einer ziemlih ausführlichen Beidhreibung ber 
öftreichifchen Feldzüge gegen die Zürken von IT88—M, und 
gegen die Feanzofen von 1793 — 1815 gelegen ift, Der möge 
die erften 347 Seiten des obengenannten Buches nadhlefen. 
Auf diefen enggetrudten 347 Großoctavfeiten erfahren wir 
auch Einiges über den Grafen Madegfi, von feiner Geburt 


bis zu feinem 82, Lebensjahre, und zwar foriel als bequem auf 
drei bis vier Seiten Raum hat; es beſchraͤnkt fi auf Folgendes. 

Sofepb Graf Radepfi de Radetz wurde im Jahre 166 zu 
Zrzebenig im Mattauer Kreife des Königreichs Böhmen geboren. 
Ueber feine Ramilienverhältniffe und jüngern Jahre ift dem 
Verfaffer Richts bekannt, „nur foviel erinnert cr fih einmal 
dunkel gehört-zu haben daß ſich bei Radetzki ſchen frühzeitig 
die Neigung zum Kriegerftande geoffenbart hate”. Er trat 
om 1. Auguſt 1784 in das k. k. Küraffierregiment Garamelli, 
ward am 3. Februar 1787 zum Unterlieutenant und am 11. 
Rovember deſſelben Jahres zum Dberlieutenant befördert. In 
legterer Eigenſchaft zog er 1783 gegen die Zürfen in den 
Kriegs der Eröffnung diefes Feldyugs wohnte er in der Haupt- 
armee bei und wurde von dem Feldmarſchall Lacy als Ordon ⸗ 
nanzoffisier verwandt. Auch den 17859 und 1700 gegen die Zür« 
en erntuerten Reldjügen wohnte Radetzki bei. Obwol Schnei · 
damind offen geftcht Nichts von den Thaͤten det jungen Lieu ⸗ 
tenants au ihn, fo behauptet er doch, „oline Gewagtes aufjur 
ſtellen“, daß Radetzki in jener Zeit „vielverfprechende Beweife aus ⸗ 
gezeichneten Wohlverhaltens und kommenden Ruhms“ gegeben 
babe. (Andere Hiſtoriker mögen hieraus lernen, wie „Erinnerun · 
gen an dunkel Gehörtes’’ und Behauptungen „ohne Gewagtes aufs 
zuftellen” Das mas man nicht weiß fehr wohl erfegen Finnen.) 

Nach beendigtem Türkenkriege blieben Die Paiferlichen Zrup- 
pen in ihren Friedensftationen bis der Kampf gegen Frankreich 
ausbrah. Das Regiment bei welchem Radehki fand wohnte 
bem unglüdlichen Unfange dieſes Kriegs nicht mit bei und 
rüdte erft 179 bei der öftreichifchen Armee ein, welche der 
Erreger Prinz Joſfias von Koburg am Riederrbein ber 
ehligte. In den Jahren 1703 und 1794 ftand Radetzki in 
derfelben unter Koburg's, im Jahre 1795 unter Glerfapt’s 
Dberbefehl. Am 9. Auguft 1794 wurde er zum zweiten Ritt 
meifter in feinem Negimente befördert, Auch bis zu biefem 
Beitpuntte bat die Geſchichte noch nichts Bemerfenswerthes 
von feinen Kriensthaten aufgeicichnet, was bei feiner ſub⸗ 
alternen Stellung ganz natürlih ift umd Peiner Entſchuldi ⸗ 
gung bedarf, wenn man nicht fo unbillig fein mil zu vers 
langen daß große Generale ſchon in den Windeln Beweife 
ihres Heldenmuths geben follen. Schneidawind kann fi in» 
deß bei diefem gefchichtlihen Schweigen nit berubigen, und 
wenn er auch zugibt daß Radetzki's Name in den Zahren 1793 
—Vs noch „verſchwand“, fo Bann er doch nicht unterlaffen ſich 
über dieſes Verſchwinden durch eigene Eonjectur und fremdes Diche 
terwort zu tröften: „Uebrigens war Radetzki bei jeder Gele 
genheit der brave Harnifcpreiters allein es ging ihm wie dem 
Wachtmeiſter in Wallenſtein's Pager: feine Berbienfte, die blieben 
im Stillen." 

Als der General Beaulieu am 17. März 1796 den Ober» 
befehl über die kaiſerliche Armee in Stalien erhielt, nahm er 
den Grafen Rabepfi als Adjutanten mit ſich dahin; diefer hatte" 
an dem Gefecht von Boltri theil und wurde in der von Beau» 
lieu darüber eingereichten Relation rühmend erwähnt. Bald 
darauf ſchied Radetzki aus feinem Wirkungskreiſe als General 
abjutant und aus feinem Dienfte in der Gavalerie; er wurde 
nämlich) am 29. Mai 1796 zum Major in dem neuerridhteten 
—— befördert. In den italieniſchen Feldzügen von 

797 nahm er thätigen Antheil an der Befeftigung von Gra= 
disca und an dem Baue der Berfhanzungen am Tſonzo. WS 
nah dem Frieden von Campo-Rormio die Feindfeligkeiten aufs 
neue ausbrachen, wurde MRabegfi wieder in Italien verwandt 3 
er wurde Generaladjutant des Generald Melas, welcher ihn 
fowol gegen feines Charakters als feiner militatrifchen Kennt 
niſſe fyägte. Er focht in den Schlachten an der Trebbia, bei 
Rovi und Genola zu vorzüglicher Zufriedenheit des Generals 
Melas, welcher in feinen Berichten das günftigfte Urtheil über 
die „befondere Bravour, Entſchloſſenheit und raftlofe Thaͤtig⸗ 
keit“ Radetzki's ausfprad und ihm eime weſentliche Mitwir⸗ 
fung Ra Erlangung der Siege zuſchrieb. Mun avancirte er 
aum DOberftlieutenant und bald darauf zum Oberſt. (Hier find 


wir bis zur 112. Seite von Schneidawind's Buch gelangt, 
ohne aus diefer Maffe bedrudter Blätter eine große Menge 
auffüßrungswerther Nachrichten. über Radehki's Leben entneh: 
men zu Pönnen.) 

Im Jahre 1800 wurde Radetzki zur öftreihifchen Armee 
in Deutidland verfegt und focht in der Schlacht bei Hohen: 
linden mit; 1801 erhielt er das Mitterkreug des militairifchen 
Maria» Thereſia · Otrdens. Als im März defielben Jahres ber 
Ubmarfc der Franzoſen aus den oͤſtreichiſchen Erbftaaten er: 
folgt war, kam Dberjt Radetzki mit feinem Megimente nad) 
Dedenburg in Garnifon und blieb während der Friedensjahre 
18501 —5 fortwährend daſelbſt. Um Nichts zu übergeben, 
wellen wir bier madtragen daß Radetzki ſich im Jahre 1407 
mit einer Gräfin von Gtraffoldo: &rafenberg vermählt hat, 
und dab aus diefer Ehe eine Tochter und ein Sohn, welcher 
Stabsoffizier in der öftreichiihen WUrmee ift, leben. Um 1. 
September 1805 wurde er zum Generalmajor befördert und als 
Brigadier zur Urmee nad Italien verfept. Aus dem bama- 
Ligen für Seſtreich unglüdlichen Kriege ift in Betreff Radegki's 
Nichts von befonderer Wichtigkeit zu —* er wurde nach Dem 
Abſchluſſe des Presburger Friedens zum Brigadier in Wien 
ernannt, wo er einige Arisdensjahre genoß. Bei dem Wieder: 
beginn der Feindfeligkeiten im Jahre I8U9 war Graf Matepfi 
bei dem fünften Armercorps, weldes nad Baiern aufbrad 
und deifen Bortrab er führte. Schneidawind erzählt und Pan 
cherlei aus Diefem Kriege, z. B. wird das Zreffen bei Ebert⸗ 
berg genau befprieben, wir erfahren was der Corporal Ziller 
den wiener Freiwilligen jugerufen, wie der Hauptmann Kral 
die Truppen ermabnt bat, daß ein gemwiffer Zaunmiller ver: 
wundet, aber durch einen Braven fortgeichleppt und gerettet 
‚wurde; jedoch von Radetzki nichts Wefentliches. An der Schlacht 
bei Uspern bat derfelbe nicht theilgenommen. Um 1. Juni 1800 
wurde er zum Feldmarjcpallieutenant befördert und zum vier: 
ten Urmeecorps verfegt. Dann fam die Schlacht bei Wagram; 
der Beihreibung derjelben widmet Schneidawind 40 Geiten, 
etwa 15 Zeilen kommen davon auf Radetzki's Thaten, welcher 
wiederum die „rühmlichiten Beweife feines Eiferd und feiner 
militaieifhen Zalente” abgelegt bat. Hierauf wurde er zum 
Eommanbeur des Maria» Iherejia«Drdend ernannt. Un ben 
geendigten Krieg reihten fi die Ariedensjahre 1510, 1811 
-und 1812; zu diefer Zeit befand ſich Radetzki als wirflicher 
Hofkriegsrath und Chef des Generalquartiermeifterftabs in 
Bien; in diefer Eigenſchaft forgte er für die Ausbildung der 
Generalftabsoffiziere , betrieb die Militairlandesbeſchreibung 
und veranlaßte unter jeiner DOberleitung die Bufammenftellung 
‚der Kriegsereigniffe der legten Feldzüge. 

Im Jahre 1813 wurde Raͤdezki zum Chef des General: 
ſtabs der Urmee ernannt, welche ſich unter den Befehlen bes 
+ Fürften Schwarzenberg in Böhmen aufftelte. Im diefer neuen 
Sphäre machte er den „fegenannten” Freiheitäfrieg mit. „So 
denkwuͤrdig Die Ereigniffe diefes Kriegs find“, ſchreibt Schneide: 
wind, „fo fönnen wir demfelben doch nur im Allgemeinen folgen, 
weil Radetzki als Chef des Generalftabs zwar bei allen Ereignif: 
‚fen ein Präftiges Wort im Kriegtrath und bei Abfaffung der Dis- 
pofitionen u. f. w. hatte, allein nicht felbfthandelnd an ber 
Spide der Truppen auftreten Ronnte.” Doc glaubt der Ber 
faſſer „nicht wortlarg, nicht tbatenarm bei der Erzählung” 
«fein zu dürfen, und füllt hierauf HU—6U Seiten mit Befchrei: 
bung des „fogenannten‘ Freiheitskriegs. Dabei fommen bin 
‚und wieder einige Zeilen vor in Denen von Radetzki bie 
Rede ift; wir lefen bier wiederum den Abdruck von Zeugniſſen 
‚weiche „fein umſichts volles Benchmen, feine unermüdete Thätig- 
Beit und ausgezeichnete Tapferkeit befunden. Wir zweifeln 
‚Beineswegs daß dieſe Zeugniſſe dur rühmenswerthe Thaten 
vollfommen begründet find, vermiffen jedoch ungern die aus 
-führliche Beichreibung diefer Ihaten; auch bier ſcheint über 
Schneidawind der linftern au walten der ibn treibt über alles 
Andere weit mehr als noͤthig iſt zu ſprechen, in Betreff feines 
Selden aber nur die cberflädhlichiten Dinge mitzutheilen, 


Aus die Deftweiher im Jahre 1814 aus Frankteich heim- 
kehrten, wurde Nabepfi zum Zruppeninfpector im Ungarn er 
nannt. Dann finden wir ihn bei den neuen Rüſtungen welche 
bie verbündeten Mächte gegen Napoleon nad feiner Rüdkehr 
von Elba unternahmen, wieder als Chef des Generalftabs der 
Urmer, mit welder abermals Fürft Schwarzenberg in Fran 
reich eindringen follte. Rad) Beendigung dieſes Feldzugs Behrte 
Radetzki reich mit Drden geihmüdt und mit dem Kitel eines 
k. k. Geheimraths belohnt in fein Vaterland zurüd, Er fam als 
Divifionnair nad Debenburg, und 1818 in gleicher Eigenichaft nad) 
Dfen. Im Jahre 1829 wurde er zum General der Gavalerie 
befördert und blieb ald General ad latus in Dfen, bis er in 
demfelben Jahre zum Feftungtcommandanten in Olmüg ernannt 
wurde. Um jene Zeit follte er penfionnirt werben; allein Kai: 
fer Franz verwarf diefen * und Radetzki blieb in Hetinität. 
Im Jahre 1831 wurde er zur k. k. Armee nach Italien verfept,“ 
welche dort eben eine Infurrection unterbrüdt Hatte. Als am 23. 
November 1831 der commandirende General im Lombardifcdh 
venetianischen Königreihe Frimont ald Hofkriegsrathspräfident 
nah Wien berufen worden, erhielt Radepfi unter bemielben 
Datum feine Ernennung zum commandirenden General in Itar 
lien. In diefem wichtigen Wirkungskreife erwarb er ſich fo 
wel in abminiftrativer Dinficht als durch taktische Vervollkomm⸗ 
nung der ibm untergebenen Truppen bedeutende Berbienfke, 
welche der Kaifer dadurch anerkannte daß er ihn im Jahre I 
zum Feldmarſchall erbob. Bon da ab bis zum Ausbruche der 
Revolution im Jahre 1348 berichtet Schneidawind Nichts wei: 
ter über Radetzki als die Drdensverleihungen welche ihm 
von Sardinien, Parma, Lucca, Rußland u. f. mw. gewor: 
ben find. 

Diefe Notizen über Rodegfi haben wir aus Schneidawind's 
Bude gewonnen; wir koͤnnen verſichern dog und Dies nicht 
viel weniger Mühe gemacht bat als wenn wir ein Dugend 
Stednadeln aus einem Fuder Heu hätten hervorfuchen müſſen. 
Unfere Schuld ift es nicht wenn die Ausbeute fo äußert dürfe 
tig ifts. auch wollen wir glauben daß Schneidawind wegen 
diefer Dürftigkeit fein Vorwurf trifft, denn wir trauen ihm 
zu dab er fi möyzlichft angeftrengt bat um über Radetzki's 
Schickſale und Thaten bis zum Jahre 1548 recht viel Interef: 
fantes und Gharakteriftiiches zu ermitteln. Daß ihm Dies fo 
auffallend mislungen ift, mag dur die Unmöglichkeit eine 
genauere Kenntniß zu erlangen entfchuldigt werden. Dagegen 
läßt es fih durdaus nicht entichuldigen daß Schneidawind 
350 Seiten mit Dingen angefült hat von denen mehr als 
neun Zehntel entweder gar nicht in näherer Beziehung zu Ra: 
detzki fichen oder in denen er feine bervortretente Wirkſamkeit 
geaußert bat. Dies iſt nicht anders ald wenn man um die 
Schenswürdigfeiten einer Stadt ganz kurz aufzuzählen die 
Geographie faͤmmtlicher Erdtheile weitihweifig abhandelte, 
&o was nennt man mit einem gelinden Ausdrude ungeſchickte 
und überflüffige Buchmacherei. Der Verfaffer jagt in feinem 
Borworte: „Möchte ein neuer Plutard), meine Umetgengen 
benugend, mit geſchicktet Hand den Gegenftand beſchreiben 
dem ich diefe Forſchungen geweiht habe.” Meint Schneibas 
wind damit was er über Radetzki erforfcht bat, fo fürchten 
wir daß ſelbſt ein Plutarch nichts Erkleckliches daraus machen 
könnte; meint er die von ihm ** Beſchreibung der oͤſtrei · 
chiſchen Feldzüge von 1788 — WO) gegen die Türken und fpäter 

egen die Framoſen, fo müffen wir bedauern ihm auch dafür 
ein Verdienft anrechnen zu können; dieſe Ereigniffe find bes 
reits weit intereffanter, gediegener, geſchmackvoller und aus bö- 
herm geſchichtlichen Standpunkte befchrieben als Schneidawind 
im Slande ift fie barquftellen. 

Was nun die zweite, d. b. die kleinere Hälfte der Schrift 
anlangt, jo enthält diefelbe allerdings foldye Thatfachen bei denen 
der Feldmarſchall Radetzki ftark in den Vordergrund tritt; nam: 
lich die Vertreibung der Deftreiher aus Mailand, den Angriff 
bes Königs von Sardinien auf die Lombardei, deffen Befiegung 
durch Radegfi und die Wiedereinnahme von Mailand und Be: 
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nedig. Das ift ein thatenteiches Gebiet, etwas Neues haben 
wir jedoch in der von dem BVerfaffer gelieferten Befchreibung 
diefer Begebenheiten nicht gefunden; es ift die Wiederholung 
Deſſen was noch frifch im Andenten Aller ift die in den Ic 
ten Jahren die Zeitungen mit einiger Aufmerkſamkeit gelefen 
haben. Und zwar find es ganz vorzüglih die augsburger 
„Aügemeine Zeitung‘, die „Mündyner politifche Zeitung” und 
oͤſtreichiſche Iournale welche der Berfaffer neben einigen gleich · 
zeitigen Schriften benugt bat, Im Betreff der perfönlichen 
Erfheinung Radegki's, feines Benehmens gegen bie Soldaten 
und feiner Eigenthümlichkeiten im vertraulichen Umgange bat 
der Berfaffer die betreffenden Stellen aus Hadländer's befann« 
ter Schrift mitgetheilt; da auch dieſe Blätter einen längern 
Auszug aus derfelben gebracht haben, fo müflen wir uns ent 
halten nochmals darauf zurüdzufommen. 

Es unterliegt Seinem Zweifel daß Radetzki würdig iſt 
einen Ehrenplatz in der öftreichifchen Geſchichte einzunehmen ; 
darum ift zu wünſchen daß fein Streben und feine Thaten 
der Nachwelt von einem Schriftftellee überliefert werden ber 
das Talent und die Mittel befigt ein vollftändiges und in allen 
Bügen treues Pebensbild des berühmten Feldherrn aufzuftellen. 
Bon felbft verfteht es fi daß man zu ſolchem Zwecke dem Pur 
blicum nicht bolperige Profa mit dazwiſchen geflemmten Vers» 
hen ftatt Praftvoller und fhöner Sprache, ein trodenes Regifter 
erfahrener Einzelheiten ftatt einer abgerundeten Darftellung 
des wirklich Bemerkenswerthen, unterthänige Lobpreifungen 
ftatt eines unperteiifchen Urtheils darbieten Darf, und alle un» 
nügen Beimifhungen vermeiden muf, wenn man nicht als ein 
bandwerksmäßiger und langweilender Vielfchreiber BERDINER AN 
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Die moderne italienifche Literatur. 


1. 

Bielleiht über Peine andere Literatur ald eben über die 
italienifhe hört man fo viele abſprechende Urtheilez Einer 
foriht es blindlings dem Andern nad daß der Becher ber 
Pocfie Italiens ausgegoffen und nur die trübe Hefe zurückge⸗ 
blieben fei. Man fol Beinen Todten eingraben bevor er nicht 
den Gerud der Berweſung vonfihgibt; und man darf es nicht 
jedem Pritifhen Urzte auf das Wort glauben daß hier oder dort 
Bein Leben mehr zudt. Der Schreiber diefer Zeilen geſteht reuig 
fein Vorurtheil gegen die italieniſchen Poeten ein, was ihm 
durch Literargefchichten und andere wegwerfende Berichte gleich: 
fom eingeimpft wurde, und er hält es für eine literarifche 
Pflicht nach feinem beften Vermögen manden ungläubigen 
Thomas zu befehren. Er bat eb ſich zur Aufgabe gemacht eine 
Nachleſe auf einem reichen Ader zu machen, und er hat manche 
Garbe zufammengebraht Die auf der Kenne mehr gilt als das 
leere Stroh anderer Literaturen, Die nachgerade eine Mode: 
lecture geworben find. 

„Habent sua fata libellil” Dies ift ein Ausſpruch deffen 
durchihlagende Wahrbeit ſich in allen Zeiten berausgeftellt hat. 
Es gibt Bücher die für immer vergeflen liegen, während an« 
dere, deren Werth pygmaͤenhaft gegen den Inhalt jener erfchei« 
nen würde, in zwanzig Wuflagen und noch mehr verbreitet 
werben. Wie et mit einzelnen Probucten geichieht, fo verhält 
ed ſich mit der Literatur von Millionen die durch eine glückliche 
Berkettung der Umftände fozufagen das MWeißbrot des Publi- 
cumd geworben if. Wir mödten um dieſer Worte willen 
wahrti nicht für Widerfacher der die Welt beberrfchenden 
franzöfifhen Literatur genommen werden, denn wir mollen 
nicht unter Iene geworfen werden welche diefe geiftige Supre: 
matie — und allein der Mode zuſchreiben. Wir find viel 
mehr der Meinung daß fie ein Mefultat der Kraft der Franzo ⸗ 
fen ift, die jederzeit fchlagfertig auf dem Kampfplage ftanden 
und unermüdlich nad allen Richtungen fich als raſche und tüch⸗ 
tige Streiter zeigten. Das waren wol die Deutſchen aud: 

doch mit dem Unterfchiede daß fie in einer fhwerfälligen Rüs 
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ſtung ſteckten, in der ſie ſich nicht ruͤhrig gebahren konnten, 
weil der äußere Apparat die eingeborene Kraft erdrückte. 

Was kennen wir von der italienifchen Literatur um ein 
Net zu haben uns ſchnell über fie binwegaufegen? Wenn 
wir das faſt fon verwitterte Urtheil über Dante, Taſſo, 
Ariofto und Petrarca aufrechterhalten, glauben wir Alles ers 
ledigt zu haben; und unfere Bewunderung vor diefen Dichter» 
größen bat zugleich die geheime Zapetenthüre der Beratung 
über alle Blüten welche die neue Zeit auf dem italienifchen 
Boden bervortrieb. Doch wir kennen noch nethdürftig „I 
promessi sposi” von Manzoni, und wir haben uns felbft 
berabgelaffen eine muͤhſelige Ueberfegung der „Margherita 
Pusterla” von Gefare Gantu zu beforgen, die eine wahre Vers 
ftändigung gegen dad Driginal if. Run find wir aber auch 
fertig: und Das find die Unterlagen auf die wir unfere ıweg« 
mwerfende Kritid begründen. Warum bat man nicht diefelbe 
bereitwillige Eile an eine Weberfegung de& „Niccolö de’ Lapi' 
von Maffımo d'Azeglio gewendet, und warum hat man es un- 
terlaffen den Deutſchen die Romane von Guevazzi, Grojfi und 
Undern in leckern Uebertragungen zuzumitteln? Der Werth 
biefer Bücher hätte jedenfalls die Mühe der Arbeit verlohnt, 
und wir würden vielleicht nicht mehr fagen daß die Italiener 
nur Marodeurs auf dem Felde der Literatur ferien. Man muß 
jeder Nation gerecht zu werden ſuchen, und man muß nicht 
nach einer leidigen Gewohnheit der Lecture ein kritiſches Ur 
tbeil im die Literargeichichten einregiftriren das in ber Folge 
als Unkenntniß und Ungerechtigkeit verdammt werden dürfte. 
Da es nun einmal in Deutihland Stil geworden ift daß man 
ſich den geiftigen Vorrath für den eigenen Haushalt aus der 
Fremde beforgt, und fpäter um Gotteswillen aud) den ein» 
geimifchen Producten das fümmerlichfte Yebensrecht zugefteht, 
fo wäre es nad unferm Dafürhalten weit erfprießlicher, wenn 
man auf die künſtleriſch ⸗ hatmoniſchen und moralifcy = feufchen 
Probucte eines Dichters, wie zum Beifpiel Maffimo d'Azeglio 
ift, ein gleiches Augenmerf werfen würde wie auf Wlerander 
Dumas, der ihm an Gehalte weit nachfteht, was wir trotzdem 
daß wir dem Franzoſen ein bedeutendes Talent in der Schürzung 
einer interefjanten Handlung und einen elaftiih fprühenden 
Geiſt für die brillante Ausſchmückung zugeftehen, mit der vol» 
ften Ueberzeugung ausfprehen müſſen. Wir werden dieſen 
Aus ſpruch im Werlaufe unferer Pritifhen Erörterung näber 
und tiefer begründen und begnügen uns vorläufig mit der Hin» 
weifung auf eine bedeutende Künftlerkraft, die außer den Gren» 
zen ihrer Heimat faft unbeachtet ift. 

In einem Lande das felbft wie ein Stüd göttlicher Poeſie 
auf der Erde liegt, können auch nie und nimmer die Porten 
ausfterben. Der Himmel macht die Poeten, und nicht eine ge= 
lehrte Schule; die Poefie ift ein dauerndes Erbtheil einzelner 
Nationen; flürbe fie auch in dem Norden aus oder würde fie 
von den materiellen Intereffen in den Bettlerwinkel gebrängt, 
fo bliebe fie doch no immer in Spanien und Italien; und 
könnte fie auch hier nicht mehr Wurzel greifen, fo bliebe der 
Araber der legte Poet, wenn auch feine Lieder nicht auf Belin 
und mit Goldfchnitt verlegt und von Journalen auspofaunt 
mürden. Man legt es den modernen Poeten in Italien gleich« 
fam zur Laft Daß fie nicht wie ihre Vorgänger rühmlichen An— 
denfens an den Höfen ihrer Fürften mit glängendem Ger 
pränge empfangen würden. Barum nimmt man nicht lieber 
an daß die Bewunderung für die Porfie erkaltet ift, und 
marum beducirt man aus dieſem legtern Umftande eine unger 
rechte Befchuldigung gegen Iene? Wenn heutzutage feine Dich» 
terfrönungen mehr vorkommen, darf man deshalb nicht annıch» 
men daß es auch feine Dichter mehr gibt. Welcher Hof würde 
ed heutzutage wagen einen Poeten wie Dante Alighieri, einen 
geihworenen Feind der päpftlihen Gewalt gaftlih aufzunch ⸗ 
men; heutzutage verhilft man den Poeten auf eine andere Weile 
zum Ruhme, man ftedt fie in Kerker und macht fie zu unfrei« 
willigen Märtyrern. Das ift der Unterfchieb zwifchen ‚Heute 
und Damald; und wir wagen es geradehin zu behaupten daß 


die Mingenden Sonette des gefrönten Petrarca weit hinter den 
genialen Dichtungen manches neuern italienifchen Poeten ftehen, 
auf den vielleicht allerorten gefahndet wird. 

Ber ein gutes Buch über Italien und deſſen geiftige Ger 
bahrung lefen will, Der nehme Mariotti's „Italien“ zur Hand; 
er wird freilid auch darin nur einen geringen Aufſchluß über 
die neuern Poeten finden, Dies aber vielleicht nur deshalb weil 
hier die iferfüchtelei dem Berfaffer in den Nacken ſchlug, der 
mit feinem Lobe gegen die Beitgenoffen geizig zurückhielt, wäh» 
rend er ed feinen Borfahren mit den verfchwenberifchften Hän: 
den binwarf. Wir führen ed aber immerhin als eine literar 
riſche Quelle auf, aus der man eben nicht eine Geringfchägung 
für das fremde Verdienſt fchöpfen fönnen wird, und verweifen 
zugleich auf die ergiebigen Forſchungen mander deutſchen Ge: 
lehrten Die durch verdienftliche Arbeiten das Urtheil der Welt 
re a Producten des jegigen Italiens gerechtmachen 
wollten. 

Wer ſchnell den Ruhm der Leute dahinhaben will, Der 
muß die Anſchlagtafel feines Werdienftes den Hunden an die 
Sch waͤnze binden und fie durd die Straßen jagen. Willſt du 
es wie die Nachtviole hinter dem Dornbuſch machen, fo wird 
dich höchftens der Morgentbau heimſuchen; die Pfingftrofen aber 
die ſich ſtets am den Fenſtern zeigen wiffen von fidh reden zu 
machen. Man fünnte ein bödft erbaulihe® Bud von bem 
menfhlihen Rubme fhreiben, und es würde fih Mandyer dann 
nicht mehr Darüber verwundern wie e6 ein gewaltiger Genius 
nicht zur bürftigen Anerkennung bringen Eonnte, und wie man 
der Zalentlofigkeit unterwürfig die Schleppe trug. Da würde 
wieder Deutſchland die traurigften Capitel dazu liefern, das 
freilich die Buchdruckerkunſt Bi ich bat, doch für feine eige» 
nen Kinder den geringften Gebrauch davon macht. Wir ent: 
fernen und aber von unferm eigentlihen Gegenftande und ent: 
Präften gleichfam dieſe legten Worte, indem wir einer fremden 
Literatur das Wort reden, und wenn auch nicht eben unter 
uns einbürgern, doch zu einer verdienten Geltung bringen 
wollen. Wir haben dabei einen Nebeniwed: benn wir werden 
von einer Biteratur reden die fo innigfeft mit ihrer Heimat 
verwebt und verflechten ift mie vielleicht Beine andere Literatur, 
und, wir wellen alfo durch ihr Lob den deutſchen Schriftftellern 
einen Spiegel vorhalten wie fie ſich verhalten müffen daß fie 
jederzeit und durch das Meinfte künſtleriſche Product nicht die 
Grenzlinien bes Charakters der Ratien verlaflen der fie ange: 
hören; Daß fie nicht hierhin und dorthin, einem blinden Nach ⸗ 
abhmungstricbe zuliebe, und nach den verbraudhteften Mitteln 
greifen, und daß fie aus den Quellen ja die Eimer füllen ſol⸗ 
len die im eigenen Lande jpringen. Wie wollt ihr daß euch 
euer Volk in Freude und Leid anhaͤnge, wenn ihr euch mie 
Gaufler geberdet die ſich nad jeder Sitte richten; und wie 
wollt ihr daß euer Velk eure Sprache verftehe, wenn ihr ihm 
von Dingen erzgählet die geradezu gegen feinen Eharafter ver» 
ftoßen? Wir Lieben Alles, nur nicht unfere Heimat; wir hören 
e6 geduldig an wenn man fie befhimpft, und wir vergeffen 
und nur zu oft fo fündhaft daß mir fie mit eigener Bunge lä: 
ftern. Das werdet ihr ven den Italienern nie hören: ihre 
ganze Piteratur ift ein rauſchender Lobpfalm auf das Vater: 
land. &o haben es die Alten getrieben, fo treiben es auch 
die Zungen. 75. 


Die bandfchriftliche Driginalerzählung über das 
Pur fal Romeo’s wi —8 


In den Archiven Veronas befindet ſich noch jetzt die von 
einem Zeitgenoſſen niedergeſchtiebene Driginalerzaͤhlung der 
Liebe Romeo's und Julia’s. Es wird nicht unintereffant fein 
diefelbe ihrem Inhalte nach bier mitzutheilen. 

Es wird zumächft nach der Einleitung ber damaligen Ver: 
bältniffe im Wllgemeinen der berühmte Bau beſchrieben den 
Mefier Antonio Gapuleti gab. Der junge Montague, von 
einer ſchoͤnen Dame eingeladen, trat ein und tanzte mit ber 





felben einige Zouren (aleune giravolte), verließ fie indeß bad 
um Giulietta au fuchen, die in diefem Augenblicke mit einem 
Andern tanzte. Sobald Giulietta die Hand Remeo's in der 
ihrigen fühlte, fagte fie zu ihm: „Gefegnet fei Euer Kommen!" 
Und Romeo ihre Hand noch feſter drüdend fragte: „Woher 
diefe Segnung, meine Signora? (che benedizione & questa, 
signora mia?).” Sie aber entgegnete laͤchelnd darauf: „Er: 
ftaunet nicht, mein Signor, wenn id Euer Kommen fegne; 
der Signor Marcurio mit dem ich tanzte hat mich ganz zu 
Eis gemacht und Ihr habt mid Eurerfeits erwärmt (e vui 
er vostra cortesia siete venuto a riscaldarmi).” An der 
That hatte diefer Marcurio, der wegen feines guten Ausſehens 
und zuvorfommenden Weſens beliebt war, mitunter Hände die 
Pälter denn Eis waren, „Bei diefen Worten”, erzählt der 
Ehrenift, „war Romeo ganz nahe bei mir (a queste parole 
Romeo s’aggiunse a me) und id hörte wie er entgegnete: 
«Ich bin zu glüdtih Euch diefen Dienft haben erweijen zu 
fönnen.v So endete der Ball und Giulietta konnte nur noch 
hinzufügen: «Ach! Ich gehöre ſchon mehr Euch als mir ſelbſt 
(oime, io sono piü vostra che mialj, 

Der ehrenwerthe Ehronift, den Die beiden jungen Leute 
„mit dem Elbogen ftichen‘ als fie fih trennten, fährt in 
demfelben naiven und einfadhen Stile fort: „Run fam es daß 
Romeo eines Nachts in eine gewiffe Straße gegangen war, wo 
er gewöhnlich binging um Giufietta zu fehen (derem Fenſter 
auf diefe Straße ging) und ſich dort durch ein Riefen ober 
anderes Geräufch zu erkennen gab, alſo daß Biulietta alsbald 
das Fenfter öffnete; fie überzeugten ſich Beide bei dem Maren 
Mondfchein daß fie es waren und grüßten ſich höflich; dann 
ſprachen fie vertraulich von ihrer Liebe und Samen ſchließlich 
überein daß Romeo fie heirathen folle und daß Dies durch 
den Dienft und in Gegenwart des Bruderd Yeonardo von 
Reggio vom Drden der Minoriten Sanı Francesco's, den Nomeo 
aufjuhen und ihm Alles erzählen müſſe, vorſichgehen folle. 
Der genannte Bruder war Meifter der Theologie, ein großer 
Philofoph-und fehr erfahren in der Magie. Er war Bericht: 
vater der Mutter Giulietta's und hatte viel in deren Haus zu 
thun, nicht blos in dem Haus ber andern Gapuleti, fondern 
auch der Montague und war der Beidhtvater des größern 
Theils der Stadt." 

Nach langem Zögern verfpricht Leonardo ſich zu einer ger 
beimen Bermäblung berzugeben, um dadurd) die Werföhnung 
der beiden feindlichen Familien berzuftellen und Beronas Glück 
alfo zu begründen. Webrigens Pannte Peonardo die gleiche Ab⸗ 
ſicht des Signor Bartolomeo della Scala, defien Bemühungen 
es auch bereits dahin gebracht hatten daß man ſich gegenfeitig 
grüßte und daß die Jüngern den Aeltern gern weichen wollten. 

Um das Werk gehörig auszuführen follte das Dfterfeft 
benugt werden. „Zu Diefer Zeit wird gebeichtet. Giulietta bes 
gab fih alfo mit ihrer Mutter in die Kirche Sanıfrancekco in 
der Gidatelle, und trat nach den Ungaben des Fra Leonardo 
zuerſt ein; der Minoritenpater, der aldbald das Bitter nieders 
ließ, vermählte fie nun mit Romeo, der bereitd vorber auf der 
andern Seite in dem Beichtftuble Plag genommen hatte.” Zwei 
oder drei Raͤchte darauf ward bie Ehe volljogen, Dank einer 
alten Dienerin des Haufes (d’una scaltrita vecchia di casa), 
die den Gemahl zu feiner Frau führte. Indeß rechnete man 
auf das Wort Fra Leonardo's, ber, geflügt auf die Autorität 
des Signor Bartolomeo della Scala, bei den Berwandten ver 
mitteln und von ihmen die Genehmigung des Gefchehenen ers 
langen follte. Zreu feinem Berſprechen hatte der Mönch ber 
reits die Beit beftimmt wo er feine Mittel in Bewegung fegen 
wollte, als der unglüdfelige Vorfall am Thote Borfari die 
Hoffnung die beiden Familien gu verfühnen fcheitern ließ. Dort, 
nicht weit vom Zriumphbogen des Kaifers Gallienus, reijte 
Tybalt Romeo dergeftalt daß diefer nicht ausweichen Ponnte, 
fondern den Bruder Biulietta’s mit einem Degenftoß durch den 
Hal (d’una stoccata nella gola) tödtete und nah Mantua 
flo, „um dort noch in der Nähe feiner Heißgeliebten zu fein 


und ſich des Fra Leonardo ale Mittel bedienen zu Bönnen fi 
mit ihr zu vernehmen‘. Mährendtem ging man bei den Ga: 
puleti damit um G@iulietta zu vermählen. Erſchreckt fuchte 
diefe unter dem Morwande der Undacht Troſt im Beichtftuhle. 
Nachdem fie einige Zeit zuſammen überlegt, fam man über: 
ein dafi der Mönch Giulietta ein gemiffes Pulver ſchicken folle 
das Kraft habe einzufchläfern, fedaß man todt ausjähe, wenn 
es in Waſfer oder fonft einer Flüffigkeit genommen würde; 
und daß das junge Mädchen, wenn es einmal in dem Famis 
fienbegräbniß das fi) in der Kirche befände beerdigt worden, 
des Nachts aus dem Grabe geholt und mit Hülfe einer Ver 
Meidung zu Romeo, den man durch einen Boten daven benach- 
richtigen müffe, gefandt werden folle. 

Alles ging der Verabredung gemäß vor ſich, nur daß ber 
vor die Rachricht des Mönchs an Remeo gelangt war biefer 
durch ein Gerücht den Ted Biulietta’s vernahm. Nur von 
einem Diener beleitet verlich Romeo eiligft Mantua und fam 
mit Thorſchluß nach Verona an bemfelben Abende an bem 
Giulietta begraben worden war. „So finfter aud die Nacht 
war, begab ji) dech Romeo, chne weiter Die Stadt zu betre 
ten, mit feinem Diener in die Kirche Sonıffrancetco, wo er 
wußte daß man feine Heißgelicbte begraben hatte, und begann, 
nachdem er ihr Grabmal geöffnet hatte, fehr reichliche und ſehr 
bittere Thränen über den geliebten Körper zu vergießen. Dann, 
befiegt von feinem Schmerze und entſchloſſen nicht länger zu 
leben, tödtete er ſich in ihrer Mäbe mit Gift, das er zu biefem 
Bwede bei fi trug.” Man Bann fid die Verzweiflung und 
den Schred des guten Möndes denken als biefer zu Giu— 
lietta kam um fie aus dem Grabmale zu befreien, und Ro: 
meo todt, deſſen Diener ohnmäctig fand. „Als die Stunde 
gekommen war, hatte das Pulver feine Wirkung gethan (la 
polvere fornita la sua virtü), @iulietta ermachte und war fehr 
erftaunt als fie Romeo bei ſich ſahz aber als fie vom Diener 
und vom Bruder Mönd erfahren hatte was vorfichyegangen 
war, empfand fie einen ſehr heftigen Schmerz, fo beftig Daß 
fie den Geift oufgab und ohne ein Wort fagen zu können tobt 
blieb an der Bruft ibred Romeo. Als die Geſchichte am Mor« 
gen in der Stadt bekannt wurde, begab fi der Signor Barı 
tolomeo della Scala in die Kirche, begleitet von einer Menge 
Edelleute, fah fie mit greßem Interefie und Beileid und lich 
fi die ganze Befchicdhte genau von Fra Leonardo und dem 
Diener erzählen. Dann befahl er daß ben unglücklichen Lie 
benden ein prüchtiges Leichenbegängniß bereitet werde, bei dem 
die Gapuleti und Montague zugegen waren; in ber Folge 
wurden die Körper ber beiden Gatten von neuem in das Grab: 
mal gelegt und ich habe dieſes Grabmal felbft oftmals feittem 
befugt." 13, 





Notizen, 


Neuer Roman von Miftref Rorton. 

Diefee Roman nennt ſich „Stuart of Dunleath; a stor 
of modern times" (3 Bde, London 1851), und erzählt mit 
dem wobhlbefannten, der Werfafferin eigenen, tiefgreifenden 
Pathos eine trübe, traurige Geſchichte, angeblich ein Creig: 
ni neuerer Zeit. Die Heldin, Eleanor, ftammt aus der zwei 
ten Ehe ihrer Mutter, weldhe den Schn aus erfter Ehe, einen 
Baltherzigen, ortboderen, mit Einem Worte, abſcheulichen Men» 
fchen hoch über die Techter fegt. Elcanor's Vater firbt als er 
im Begriffe jtebt von Indien nah England zurückzukehren, 
binterläßt dem nod Meinen Mädchen ein betr chttiches Ber: 
mögen und bat ihr feinen Secretair, Stuart von Dunlcatb, zum 
Bormund und Bermögensverwalter beftellt. Diefer Stuart, ein 
verarmter Schotte, leitet die Erzichumg des Kindes. Bernadläffigt 
von allen ihren Verwandten ficht Eleanor in ihm den Einzigen 
der fih um fie Pümmert, glaubt von ihm geliebt zu werden 
und erwidert dieſe Liebe. So reift fie zur Jungfrau. Da 
offenbart es fi daß Stuart, um das ehemalige Befisthum 


feiner Ramilie in Schottland zurüdkaufen zu Pönnen, mit Et 
anor's Bermögen fpeculirt, es verloren und fie an den Bettelftab 
gebracht. Er verſchwindet und die Sage macht ihn zum Seibſt ⸗ 
mörbder. Ben allen Seiten verlaffen reiht @leaner einem jun» 
gen, nad ihrer Perjon lüfternen Wüftling, einem Sir Stephen 
Penrhpn, die Hand und wird Mutter zweier Rnaben, die 
beide ertrinken. Gleichzeitig erfährt fie die Untreue ihres 
Gatten und fehrt Stuart aus Amerifa zuruͤck, wo das Glück 
ihn fo begünftigt hat daß er Eleanot's Vermögen erfest, 
weldyes aber in Grmangelung eines Heirathävertrags ihrem 
Gatten zufält, ihm neue Mittel zu neuem Ausſchweifungen 
bietet und dadurch Eleanor nad unglüdlicher macht. Gehal- 
ten von dem Blauben daß Stuart fie liebe, und durch bas 
Benehmen ihres Gatten aufs äußerfte gereizt verläßt fie fein 
Haus, Magt auf Scheidung und wird mit Ährer Klage abat- 
mwiefen, Verleumdet in ihrem Rufe und verftoßen von ber 
Welt bleibt der Tod ihr Ausweg; aber auch diefen foll fie erft 
finden nachdem Stuart eine Andere gefreit und fie in der 
Vermuthung feiner Liebe eine Taͤuſchung erfannt bat. 5. 


Philosophes et com&diennes. 


Unter dem fonderbaren Zitel „Philosophes et comediennes” 
hat Arfene Houffaye eine Reihe von Schöngeiftern und Tiebens» 
würdigen Frauen gefdildert und uns biefelben in ihren Eigen» 
thümlichfeiten in Rede und Handlung vorgeführt. Was die 
Frangofen an dem vorigen Jahrhundert jo gern haben, ift feine 
Zhorheit, bie mit bem mürriſchen Wefen von heute ſehr im Wi⸗ 
derſpruch ſteht, es find feine leichten, ungezwungenen und üps 
pigen Bitten, die unſere unrubige und geſchaͤftige Pruderie 
beneidet, ohne daß Jemand wagt Dies auszuſprechen. In ber 
Schilderung diefer eleganten Eorruption franzöfifher Schöngeiiter 
iſt der Verfaffer ausgezeichnet. Seine „Galerie de portraits 
du dix-huitieme sieche” har ihm auch bei dem vorliegenden 
Bude ald Vorbild gedient. Man weiß indeß eigentlich nicht 
recht was Platon neben Fräulein von Livry und Fräulein 
Gauffin wid; der Verfaffer wirft dem weifen Schüler det So ⸗ 
rated vor niemals verliebt geweien zu fein und vergefien zu 
haben „daß Juno, um zu verführen, ben Gürtel der Venus 
genommen habe’, Gleichwol find die zwei Bände eine man- 
nichfaltige, phantaftiihe aber amufante Plauderei. Der Stil, 
wennſchon mitunter zu gefucht, erinnert an jenen Kammerdiener, 
der von einem Dffizier ber franzöſiſchen Garden, der in ber 
Schlacht von Fontenay tödtlid verwundet worben war, ſchrieb: 
„Er ift als guter Chrift und bei feiner Chetolade geſtorben.“ 
Namentlich verdienen Erwähnung feine „Etude sur la maison 
de Scarron", die „Epopee carnavalesque de Jacques Callot”, 
der „Conte philosophique” u. f. wm. In der rübrenden Ge: 
ihidhte von Raoul und Gabrielle (durch Uhland's Ballade br 
kannt) fragt der Verfaffer: ob der Sire de Fayel, als er ſei ⸗ 
ner Frau das Herz des Gaftelan de Goucp zu effen gab, 
zugleich graufam und roh geweſen wäre, oder blos das Eine. 
„Graufam, ja’, fagt ber Verfaffer „roh, nein; denn ftatt das 
Herz Raoul’s feiner Frau zum Effen zu geben, Eonnte er «6 
felbjt effen. Der Sire de Fayel ging bei feiner Rache belicat 
zu Werke.” Das Bud) ift jedenfalls als gutes Mittel gegen 
die Langweile au empfehlen. 


ur fpanifhen Revolutionsgeſchichte. 

Gine Hülfsquelle Zumalacarregui's war es befonders, die 
ed ihm ermöglichte den ungleichen Kampf gegen bie übermäd- 
tigen Ehriftinos fiegreich zu beftehen. Es war dies die Bevöl · 
kerung Ravarras, wo der Bürgerkrieg damals am meiften 
fpielte; jeder Bewohner war ein Spion und ein Bote gegen 
die Ehriftinos. Im allen Dörfern gab es eine förmliche Rekru ⸗ 
tirung von Sendboten; Jeder mußte abreifen, wenn die Reihe 
an ihn kam um eine Depefche zu befördern. Dieje wurden 
mit einer erftauntichen Schnelligkeit von Dorf zu Dorf nad 
oder aus dem Barliftifchen Lager geſchafft. Bumalacarreyui war 


immer bei Seiten von allen Bewegungen bes Feindes unterrich ⸗ 
tet und er war ficher daß die Befehle welche er weiter zu 
beförbern hatte zur rechten Zeit und richtig an ihr Ziel gelang- 
ten. Es ift kein Fall vorgefommen daß ein einziger diefer 
freimilligen Boten zum Berräther geworden wäre, Ein Bei 
fpiel mag zeigen bis zu welchem Grabe ihm die infurgixten 
Provinzen orchten. Zumalacarregui erließ ein Gircular an 
die DOrtsobrigkeiten, in welchem er bei Zodesftrafe verbet den 
Ehriftinos ein fchriftliches oder mündliches Zeichen zu geben. 
Zeder der dieſes Eircular in die Hände befam war gehal» 
ten es zu wntergeichnen, um die von ihm übermommene Ver: 
antıvortlichkeit dadurd zu beflätigen. Und dieſes Gircular 
ging durdy alle von den Chriftinos befegten Dörfer; es kam 
fogar bis nah Dberaragenien und von da bedeckt mit Unter 
ſchriften zurüd an Sumalacarregui. Kein Einziger hatte ans 
geftanden die Werantwortlichkeit auf fi zu nehmen die ihn 
verderben konnte, und Niemand fand ſich der die — 
verrathen hätte. 2. 
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tien ıc. und an alle gebildete Ehriften; von einem Mitgliede 
der neuen Kirche, zum Behufe der freien Bereinigung auf 
—— Hauptlehrt. Zübingen, Verlagt⸗Expedition. Gr. 8. 


gr. 
Bon Jeruſalem nad Bethlehem. Dffenes Sendſchreiben 
an die Hochgeb. Frau Ida Gräfin Hahn: Hahn zu Nup und 
Frommen aller neubekehrten Katholifen a von 
JIrenäus Monafticus. Berlin, Decker. 8. 15 Ngr. 
Bietlomw, €, Das firhlihe Amt und die freie Vereins» 
thaͤtigkeit. Vortrag — in ber Paftoral: Konferenz zu 
Stettin am 25. Juni 1. Stettin, Weiß. Gr. 8. 4 Nor. 


Literarifher Anzeiger. 
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AM XXX. 


Die Infertiondgebühren betragen für bie Zeile ober deren Raum 2", Nor. 





Zweiter Band. Atmosphäre — Blutgefässe. 


Monatlih er 


liefert fein. Es foll 15 Bände oder 120 Hefte 


Der zweite Band der neuen Auflage dieſes befannten Werkes ift foeben vollendet worden, 
einen in der Regel drei Hefte und das ganze Werk wird binnen drei Jahren vollftändig ge 
zu 6—7 Bogen umfaffen, und die Verlagshandlung 


garanfirt ausdrüdlich, daf der Umfang nicht größer wird. Das Heft foftet Ngr. — 4 Gyr. = 18 Kr. Rh.; 
der Band (zu 8 Heften) 17% Thlr. = 2 Fl. 24 Ar. Rh., und in einer Prachtausgabe 3 Thlr. = 5 Fl. 


15 Kr. Rh. 


Der erfte Band ift in allen Buchhandlungen einzufehen, wo auch ausführliche 
Ankündigungen des Werkes zu erhalten find und fortwährend Unterzeihnungen an- 


genommen werden. 
Reipzig, im September 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Anzeige der Vereind: Buchhandlung in Berlin. 


Bei uns find ſoeben erfchienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Bilder aus der Geſchichte. I. Friedrich der Große. Anek⸗ 
boten und Eharafterzüge. (Bisher ungedrudt) Mit Dem 
Fachimile der Unterfhrift und eines Shlahtplans des großen 
Könige. MI. Ueber die franzöfifche Revolution. IM, Berlin 
im Jahre 1807. Vom Verfaffer der Schrift: „Die Polen. 
Beitrag zur Charakteriftif dieſes Volkes aus ben Erinne ⸗ 
rungen eines alten Juſtizbeamten.“ 15 Sgr. 

Volks Geſellſchafter. Herausgegeben von #. W. Gubig. 
Ausgabe für Leibbibliothefen, Lefeballen, !efevereine und 
————— Dritter Band. 2%, Sgr. 

Ueber die Erziehung und ben Unterricht der Blinden. 
Bon I. F. Hientzſch, Director der Königl. Blinden: Anftalt 
zu Berlin. Bum Beften einer zu gründenden Unftalt für 
ermachfene Blinde. 15 Bor. 

Entwurf über die Bildung der Erde, oder: Der Erden» 
raum in feinem Werden, von feinem Hervorgeben bis zu 
feiner Rollendung. Bon Adolph v. Plebwe. I hir. 15 Sar. 


Das Pennig-lagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Neunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
bas Vierteljahr 15 Ngr. 

Huguft. Nr. 448— 432. 


Snhalt. Die Bwillingsbrüder. — Der Paraguayı Eher. — 
Der Hund. — Warum find Dresdens Raturfhönheiten unleug» 








bar? — * Denkmal auf dem Sclachtfelde bei Breitenfeld, — 
* Der Abbe de lEpee und feine erften taubſtummen Schülerins 
nen. — Die Brütpläge auf den Falklandsinſeln, an der Küfte 
der Ya Plata Staaten. — Mohammed. — Francisco Montes. 
— * PouKi⸗Koua, chineſiſcher Kaifer. — Die Münbel der 
Garde. — Ueppiges Wachſthum. — Woher befamen die Mens 
ſchen zuerſt Feuer? — Debmann, — Die Art, wie fonft in 
Italien ein Sänger gebildet ward. — Ludwig Philipp's Bugel: 
fefter Wagen. — *Die Pforte zu Donas. — *Der Dröen 
der Zempelritter. — Kaifer Karl V. im Kloſter. — * Blan» 
chard's erfte kuͤhne Luftfahrt. — Gin feltenes Unerbieten. — 

* Eine Mordwanerin. — Mannichfaltiges. 

Die mit * beztlchneten Auffipe enthalten Abbildungen. 

Reipzig, im September 1551, 


$. A. Zrockhaus. 
Ausgewählte Bibliothek 
d 


Glaffiter des Auslandes. 


mit biographifdy =literarifchen Einleitungen. 
Gr. 12, Geh. 
Neu erſchien: 
LXXVIII. LXXIX. petrarca's ( Francesco) 
rg Eanzonen, Sonette, Balle- 
en und Triumphe. Aus dem Italienifchen 
überfegt und mit erläuternden Anmerkungen begleitet 
von A. Förster. Dritte, verbeiferte Auflage. 


Zwei Theile. 2 Thlr. 
Reipzig, im September 1551. F. A, Brockhaus. 


Verantwortlicher Redbarteur: Seinrich Brodhans, — Drud und MWerlag von F. Ef. Wrodbans in Leipzig. 
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27. September 1851. 





Bur Geſchichte Preußens. — Neue Romane, — Was man den Böglein ablaufht. — Thomas Campbell. — Bur Gefchichte der 
Malerkunft in Italien. — Deutfchland, — Motigen;, Bibliographie. 





’ Zur Gefhichte Preußens, 

Geſchichte der deutſchen Höfe feit ber Meformation. Won 
Eduarb Behfe. Erfte Abtheilung: Preußen. — 9. u. 
dv. 2: Gefchichte des preußifhen Hof und Models und 
der preußifchen Diplomatie. Erſter bis Je a Theil. 
femburg, Hoffmann und Gampe. 1851, 8 7 Zhlr. 

sr. 


Jeder Menſch macht im eigenen Leben hinlänglich 
die Bemerkung und es gehört unter die Gemeinpläge 
daß alles Streben, felbft die fräftigfte und entfchiedenfte 
Verfolgung eines Plans von Zufällen abhängig ift, von 
Beinen, ganz unberechenbaren Umfiänden mobificirt wird, 
und daß ſich das ganze Leben als ein Product der wun« 
derlichſten Factoren herausfielt. Der große Gang der 
Geſchichte der Staaten und Völker liefert dem fchärfern 
Blick ein fehr ähnliches Mefultat der Betrachtung. Der 
tapfere Achill wird von dem Feigling Paris aus dem 

interhalt erſchoſſen, die Laune eines Weibes wirft die 

tandfadel in die alte Todtenſtadt der Perfer u. ſ. w. — 
geringfügige Urfachen und Zufälligkeiten, bedeutende Kol- 
gen. Aber nicht nur im diefer äuferlichen Hinſicht fin- 
bet die feltfamfte Wechſelwirkung und Wechfelbeftimmung 
ftatt; die Thatſachen felbft entfpringen wie oft auf einem 
Zerrain, von welchem die fozufagen parhetifche und mit 
bem generellen Auge blidende Anfhauung der Dinge 
ſich in der Regel gar wenig träumen läßt; die That- 
fahen find wie oft die Conſequenz der abfonderlichften 
und heterogenfien Motive, und fie finden ihre wahre 
Erklärung erft durch die möglichft fpecielle Kenntniß der 
Umftände und Perfönlichkeiten an die fie ſich anknüpfen. 
Die gewöhnliche fummarifche Weltgefchichte gibt uns die 
biftorifhen Individuen häufig in fo allgemeinen und 
meift fo farblofen Umriffen, daß fie mehr den Eindrud 
von abfiracten Begriffen als den vom lebendigen Epiften- 
zen machen. Ja, bie ganze frühere Geſchichtſchreibung 
beftand zum großen Theil aus einer ſoichen generalifi« 
renden Methode, 

Erft die Neuzeit drang mehr in die Tiefen und Sper 
cialitäten des Stromes der Entwidelung ein, wobei befon- 
ders die feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts über- 
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ſchicken der Dynaſtien. 


handnehmenden Memoiren wie als anregender Finger ⸗ 
zeig, fo auch als Material dienten. Der Geiſt des In- 
dividualiſirens, der Individualismus ift ja überhaupt der 
Charakter der modernen Zeiten, und die Memoirenlitera- 
tur felbft muß als aus diefer Michtung hervorgegangen 
angefehen werden. Der Betrachtung und Behandlung ber 
Geſchichte in Gala folgt die Betrachtung und Behandlung 
berfelben in Neglige, und bier kommen wir ihrem wah⸗ 
ren innern Wefen viel näher als es dort der Fall war, 
wo fie nur allzu oft eben Nichts that als daß fie in 
pomphafter Phrafe und Verhüllung repräfentirte. 

Bis in die neuern Zeiten ift der Abfolutismus, das 
monarchifche Syftem, der hauptfählichfte Hebel der Er- 
eigniffe gewefen, und bie gefchriebene Weltgeſchichte holte 
babei im ähnlicher Tendenz ihr Material weniger aus 
dem Scoofe der Völker, des Molke, als aus den Ge 
Mit Einem Wort: die Dynas 
ftien haben bisher am meiften Geſchichte gemacht. Wir 
werden alfo zu einer um fo gründlihern Einfiht in 
ben Gang der Ereigniffe gelangen, je fpecieller wir ung, 
unter Abweifung des allzu oft irreleitenden dußern Glan» 
zes und der dufern Erfcheinung, mit den regierenden 
Häufern, mit ihren Perfönlichkeiten, ihrem Treiben, ih ⸗ 
rer Umgebung u. f. w. befanntmadhen. Spittler fagt 
in dieſer Dinficht treffend: 

Man hat fhon oft die Bemerfung gemadt, man bat fie 
aber weit weniger genupt als wiederholt: daß Nichts ſei was 
die Geſchichte ganzer und halber Jahrhunderte und meift auch 
die Geſchichte der wichtigften Revolutionen aufklären Bönnte 
ald ein genaues Detail Des alltäglichen Lebens eines Königs, 
Könige und Minifter haben, wie alle Menfhen, ihren gewöhn« 
lichen, mechanischen Gang, und der alltäglidhe mechaniſche Gang 
von Lebensart und Bitten charakterifirt jeden Menjchen weit 
fiherer als einzelne feiner perfönliden oder hiſtoriſchen Appari« 
tionen in der Geſchichte oder im Publicum. Es liegen auch 
in biefem medanifhen, alltäglichen Haustrain bald gemiffe 
Kräfte, bald gewiſſe Dinderniffe, durch bie unvermeidlich. Die 
ganze hiftorifche Upparition eines Mannes beftimmt wird. 

Unter diefem Geſichtspunkt betrachtet, erweitert ſich 
das Gebiet Deffen was als Gefcichtequelle gelten kann 
ganz bedeutend, und ber Forſcher muß fehr froh fein, 
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wenn eine folche Ermeiterung überhaupt auf ein reiches 
Material hinweiſt. Im Allgemeinen ift ein fo fpecielles 
Eingehen auf die geſchichtlichen Individuen nur etwa 
bis in die Zeiten der Reformation möglih; mas vor 
diefer Epoche liegt, läßt aus Mangel an Quellen, mit 
Ausnahme einiger weniger oafenhafter Stellen, fozufagen 
nur die fummarifche Betrachtung zu. Ganz; natürlich: 
mit ber fleigenden Gultur, oder was Daffelbe ift, mit 
der fleigenden Entwidelung der Gefchichte, mehren ſich 
auch verhältnigmäßig die Gefchichtäquellen, wie Dies ſchon 
befonbers von Hegel in feiner philoſophiſchen Gefdichte- 
betrachtung in geiftreicher Weife dargethan worden, Wir 
werden daher im Ganzen genommen und unter richtiger 
Würdigung ber Unparteilichkeit, je mäher uns bie That- 
fachen liegen, deſto mehr im Stande fein ihren indivi - 
duellen Charakter zu erkennen, weil unfere Quellen 
über die hiftorifhen Individuen in erhöhtem Reich- 
thum fließen. 

Vehſe hat es unternommen bie Gefchichte der deut: 
{hen Höfe feit der Neformation barzuftellen. Eine große, 
umfangreiche Aufgabe, wofür ihm nicht nur der Gefchicht- 
fchreiber, fondern auch Jeder der eine intereffante Lec- 
ture und ungefhmintte Wahrheit liebt verbunden fein 
muß. Er darakterifirt feine Tendenz folgendermaßen: 

Es ift Hauptabficht gewefen bie deutſchen Hof» und Adels · 
zuftände foviel ald möglih aus dem rechten innen Grunde 
und Bufammenhange, nämlih aus Charakteren und aus 
Staatögründen zu erklären — durch alle die brei — 
den durch, die ſich unterſcheiden laſſen: die erſte ber. Meformas 
tion unmittelbar nachfelgende, noch etwas mittelalterlich 
barbariſchtheologiſche Periode — bie zweite theils ſehr 
galant+-franzöfifche, theile ſehr militairiſch abſolute, 
die nach dem Dreißigjährigen und Nordiſchen Kriege einſetzt — 
und endlid durch die neuefte Periode, die von ber durch Fried⸗ 
ri ben Großen und Joſeph IL. in Deutfchland eingebürgerten 
— —* und ber Franzöſiſchen Revolution her 


Der Berfaffer hat einen Zeitraum von zehn Jahren 
auf die Sammlung des Materials und auf das Stu- 
dium der Quellen verwandt, um einerfeitd eine mög- 
Tichfte Vollſtändigkeit zu erzielen, andererſeits über die 
vielen fables convenues, von benen felbft gelehrte Ge- 
ſchichtsbücher wimmeln, hinwegzukommen. Die Benugung 
ber Archive, fomweit fie möglich war, wurde dadurch 
eine fruchtbringende daß er ihre Ergebniffe nicht in ih- 
rer Bereinzelung für bie betreffenden Staaten verwen ⸗ 
bet, fondern fie untereinander vergleicht und in gegen. 
feitiger Aushülfe und Berichtigung benugt. Deutfchland 
felbft war bisher nicht eben reih an Männern welche, 
wenn fie nähere Kunde über die Vorgänge hatten, fich 
darüber fchriftlih im Denkwürdigkeiten und ähnlichen 
Mittheilungen ausliefen. „Die deutfchen Fürften wur- 
den in ihren Hofbaltungen von Stummen bedient.” Es 
gab feinen felbftändigen Abel, keine Dppofition u. dgl. 
Die Geſchichtſchreiber felbft lebten, befonders früher, mehr 
in ihren Stubdirftuben als in Kreifen wo fie ben Gang 
der Greigniffe gehörig begreifen und würdigen lernen 
konnten. Weber den deutſchen Gabineten lagerte der Nebel 
dichten Geheimniffes, während andere Länder ſchon zu Ende 


des 17. Jahrhunderts einer freiern Deffentlichkeit hulbig- 
ten und während bie Staatdmänner diefer Länder ihre 
Anfihten felbftändig in Schriften niederlegten. Soviel 
es daher in feinen Kräften fland, forfchte der Werfaffer 
in den Ueberlieferungen ausländifcher, befonders englifcher, 
franzöfifcher und itafienifcher Staatsmänner und Diplo- 
maten; ebenfo zog er Neifeberichte zu Rathe und über 
haupt alle Mittheilungen Solcher welche mit ben beut- 
fhen Höfen in Berührung kamen und von den Perfo- 
nen und ihrem Zreiben Wiffenfchaft Hatten. Unter ben 
fremden Berichterftattern felbft gibt Vehſe ben Englän- 
bern ben Vorzug, welche ihm am meiften mit dem nö« 
thigen Tiefblick und Freimuth ausgeftattet erfcheinen, 
ba fie, wie gang narürlih, durch ihr großes politifches 
Leben für bie offenere und fchärfere Beobachtung der Be- 
gebenheiten vorbereitet worden. 

Die Geſchichte der preußifchen Hof- und Adelszu⸗ 
ftände beginnt den Reigen der Darftellung und die vor- 
liegenden ſechs Theile reichen bid zum Jahr 1840, Ehe 
wir an bie weitere Auseinanderfegung gehen, müffen wir 
es in biefer Zeit der fchroffen Gegenfäge und Meinungs- 
fpaltungen als ein Verdienſt hervorheben daß der Ver- 
faffer nach Kräften bemüht war eine nad allen Rid- 
tungen hin unparteiifche Stellung einzunehmen, infoweit 
Dies überhaupt durch die Natur der menſchlichen Sub- 
jectivität geflattet if. Er zeigt fi als einen Mann 
dem es darum zu thun ift die Wahrheit „gemiffenhaft” 
zu prüfen, und weder Etwas gefliffentlic zu verſchwei⸗ 
gen noch gefliffentlich zu bemänteln, und wenn man ihm 
von geriffen Seiten her fein literarifches Unternehmen 
felbft, die Darftellung und Enthüllung ber Hof- und 
Adelszuftände, etwa als ein revolutionnaites Gelüft aus- 
legen follte, fo gibt er fogleich felbft bie richtige Ant- 
wort auf derlei Unterbreitungen. Er fagt: 

Heutzutage iſt es eine weit beſſere Politik für die Cabi⸗ 
nete die volle Wahrheit ausſprechen zu laſſen, foweit Dies, 
wie gefagt, überhaupt geſchehen Bann: ein herzhaftes Eingefter 
ben der Schatten, felbit der großen Schatten, die allemal da 
find wo großes Licht ifl, zeugt daß man das Licht nicht ſcheut; 
ein heroiſches Bekenntniß der Mängel läßt am beften erken⸗ 
nen daß man guten Verlaß hat auf Das mas trog aller Män: 
gel bleibt. 

Behfe entfchlägt ſich jeder fpeciellen Tendenz; er ur 
teilt freimüthig, unummunden, ftreng, aber nichtsbeflo- 
weniger mit jener Nachfiht und Milde welche aud in 
Gharakteren von ſchlechtet Mifhung nod immer bas 
Menschliche anerfennt. Seine Sympathien gelten einer 
fogenannten Partei, fondern nur dem allgemeinen Geift 
ber Humanität; legterer Umſtand bewirkt in feinem leb- 
haften Hervortreten daß der Merfaffer bei dem bewußten 
Streben nad Dbjectivität niemals eine gewiffe ethiſche 
Märme verliert, welche die Kecture feines Buchs, felbft 
abgefehen von dem intereffanten und piquanten Mate 
rial, zu einer feffelnden macht. Wenn aber manche, 
befonders unbebeutendere Charaktere bei allem Bemühen 
und aller Forſchung dennoch vieleiht nicht ganz fo dar- 
geftelle find wie fie im Leben fein mochten, wenn ihre 
Motive vielleicht dennoch verfannt wurden, fo liegt Dies 


meifl entweder an dem Mangel der nöthigen Quellen, 
oder daran daß es überhaupt nicht möglich ift überall 
eine abfolute Vollftändigkeit zu erzielen. Fortwaͤhrend 
nod werben z. B. Memoiren und Ueberlieferungen aus 
dem vorigen Jahrhundert publicirt, welche Manderlei be» 
leuchten was bisher unbefannt, dunkel war oder falfch 
aufgefaßt wurde, Andererfeits kann es erſt erweiter- 
ten Kräften und einer ergänzenden Thätigkeit, 
weldhe ſich an diefe erfte Gefammtzufammenftellung an« 
reiht und fie weiter fördert, gelingen da und dort 
noch Material aufzufinden und in den Kreis der Beach ⸗ 
tung zu ziehen. Was läßt fich nicht noch erwarten, 
wenn erft, um nur Eins anzuführen, alle Schäge aller 
Archive dem Forfcher zur Benugung erfehloffen fein were 
den? Als Kern und Ausgangspunkt kann vorderhand 
Das genügen was Vehſe gegeben. Er hat, wie man 
fehr bald erkennt, mit großem Fleiß gefammelt; wobei 
man nicht vergeffen muß daß ihn gewiffe für die Aus: 
dehnung feines Werks nothwendige Schranken begrenz⸗ 
ten. Wenn wir dagegen von vornherein eine Ausjtel- 
lung an feinem Werte machen follen, fo ift es die daß er 
das gefammelte Material niht durchweg kritiſch 
fihtete und zu einer gerundeten Darftellung 
verarbeitete. Er hat fich im Allgemeinen mehr damit 
äufriedengegeben das Material aufammenzuftellen als 
ein eigentlidy gründliches und künſtleriſch geordnetes Ganze 
zu fhaffen. (Im legterm Falle hätte 3. B. Vieles was 
im Text ficht in einen getrennten Abſchnitt von An« 
merfungen und Belegen aurücdtreten müffen.) Wir ers 
mwähnen Died um das Buch fogleih auch von Seiten 
feiner wiffenfchaftlihen und äußern Behandlung zu cha⸗ 
vafterifiren, micht gerade um dem Verfaſſer damit einen 
Direct verbammenden Vorwurf au maden. Denn wir 
begreifen fehr wohl die großen Schwierigkeiten mit wel« 
chen der DBerfaffer bei feinem überaus umfangreichen 
Unternehmen zu fämpfen hatte, und wir rechnen es ihm 
fon als ein Verdienſt an daß er überhaupt den viel- 
fach zerfireuten Stoff unter Einem Gefichtspunfte und 
zu Einem beflimmten Ziel und Endzweck vereinte. 

Die Entwidelung und Größe Preußens bafırt auf 
dem Princip des Fortfhritts in religiöfer und politifcher 
Hinſicht. Durch die Feſthaltung diefes Principe ift das 
Peine Brandenburg des 16. Jahrhunderts zu einer eu⸗ 
ropdifhen Großmacht erftarkt, und dieſe Stellung hat 
es namentlich vier feiner Megenten, dem Großen Sur: 
fürften, dem erften Könige in Preußen, Friedrih Wil 
heim I., und feinem großen Sehne Friedrich II,, zu dans 
fen. Außer diefen genannten Königen befaß Preußen 
eine Reihe tüchtiger Staats- und Kriegemänner, und 
bier zeigt ſich die eigenthümliche Erfheinung dag nicht 
die hohe Ariftokratie das Ruder in den Händen bielt, 
fondern meift talentvolle Männer vom geringern Adel 
und aus dem Bürgerftande, 

Die Diftelmeyer, die Derfilinger, die Meinders, die Buchs, 
die Spanheim, die Dandılmann, die Ilgen, die Khulcmeyer, 
die Eocceji, lauter Männer des dritten Standes, haben — bin: 
ter den Bürften Preußens — die Größe der preufifchen Mon: 
archie geſchaffen. Es war fogar ein Bürgerliher, Barthoidi, 


ein berliner Bürgermeiftersfohn, dem «6 in Bien 
—— zu erlangen; dem Brafen PR ng war bie Eh 
ungen. 


So oft Preußen von dem Prineip auf dem feine 
Größe bafirt abwich, mußte es fehr bald bie a 
Folgen büfen. ' 

Vehſe beginnt mit Kurfürft Joachim II., 
(1535— 71), dem erfien Kurfürften der fi in 
denburg zur Reformation befannte, und zwar am I. No« 
vember 1539. Joachim trat jedoch nicht dem Schmal- 
faldifhen Bunde bei, fondern fuchte „eine mittlere Stel- 
lung zwifchen dem katholiſchen Kaifer und den firengen 
Zutheranern zu behaupten”, und gab in diefer Stellung 
gleihfam ſchon im voraus die Haltung an welche Bran- 
denburg im Verlauf von anderthalb Jahrhunderten be- 
wahrte, die Haltung ber klugen Mitte, deren Beifpiel 
in religiöfen Dingen fih auch auf die politifchen Maf- 
nahmen erſtreckte. Joachim war ein großer Liebhaber 
ber Bauten, verbrauchte viel Geld zu feinen Hoffeftlich- 
keiten, liebte die Jagd und die Weiber, Die befanntefte 
feiner Liebfchaften war die fchöne Witwe des Stüd- 
gießers und Artileriehauptmanns Dietrich, eine geborene 
Fräulein Anna von Sydow, volksthümlich „die ſchöne 
Gieferin” genannt, welche fpäter vielfady mit der. Mei- 
fen Frau identificirt worden. Um ſich vor dem offe- 
nen Banfrotte zu retten, nahm der Kurfürft feine Zu- 
flugt zu einem Juden Lippold, der ald Müngmeifter 
angeftellt wurde, Diefer Lippold erlitt nah Joachim's 
Zode ein fchmähliches Ende und die Juden blieben bis 
1671, ein ganzes Jahrhundert, aus den brandenburgis 
fhen Staaten verbannt. Befonders ausgezeichnet wurde 
bie Regierung des Kurfürften Joachim II, durch den 
Kanzler Lampert Diftelmeyer, einen Schneiderfohn aus 
Leipzig, welcher urfprünglich Profeffor in feiner Vater- 
ſtadt war, bis ihn der Kurfürft 1550 als Geheimrath, 
und ald „Drator”, als Gefandten bei Verſchickungen 
an die Höfe in die Marken berief. In Diftelmeyer's 
Kopfe, fagt Vehfe, „dämmerten zuerft jene fchaffenden. 
Gedanken auf welche die preufifhe Monarchie ins Per 
ben gerufen haben”. Diftelmeyer leitete eine lange 
Neihe von Jahren die Staatsgefchäfte mit der höchften 
Umfiht *); er war es welcher durch die Erwerbung bes 
Burggrafenthbums in Magdeburg für Brandenburg dem 
Kurfürften „Buß in dieſer Hauptfeftung bes ganzen, 
nördlichen Deutfdylande, dem Hauptplag an der Mittel« 
elbe, verschaffte”, er war es welcher namentlid 1569 
feinem Hofe „bie Mitbelchnfhaft über das Herzogthum 
Preußen erlangte und damit den Grund legte zu ber 
ein halbes Jahrhundert fpäter eintretenden Erwerbung 
diefes Herzogthums, auf das wieder 80 Jahre fpäter 
die Königewürbe fundirt wurbe”, Der große Kanzler 
ftarb 1588 unter der folgenden Regierung; mit ihm 


eftor 


*) Bebfe begeht ©. 18 eine Eleine Flaͤchtigkeit, wie deren fpäter 
noch mande andere vorkommen. Diftelmeyer it geboren 1522 und 
vom Kurfürften 1560 berufen worden. „Er war im beften Mans 
nedalter, 38 Jahre alt, ald ibn u, f. w. 1560 Kurfürft Joachim 
berief", fagt der Werfaffer. 
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ging der Mann zu Grabe der, wie Vehſe fagt, „feften 
Grund gegraben hatte zu dem in ber neuern Geſchichte 
einzig baftehenden Bau einer MWeltmonardie aus an 70 
einzelnen Zänderbeftändtheilen, feft in dem einen großen 
Principe zuſammengekettet“. Diſtelmeyer wurde vor fei- 
nem Tode noch geabelt, und es vermehren ſich fortan in 
den brandenburgifchen Staaten bie Abelsverleihungen an 
Bürgerliche in einem bemerkenswerthen Umfange. Die 
Kurfürften, und fpäter die Könige fhufen ſich fo eine 
neue Stüge im Gegenfag zu den alten Gefchledhtern, 
4." B. der Puttlitz, Quigow, Rochow u. A., mit denen 
fie fo harte Kämpfe zu beftchen hatten. Wir machen 
bei diefer Gelegenheit darauf aufmerkfam daß ein fehr 
großer Theil unfers heutigen preufifchen Adels nicht über 
das 16., ja theild fogar nicht über das 18, Jahrhundert 
binausragt, und daß felbft die bedeutendften gräflichen 
Gefchlechter unferer Zage aus einer nicht allau meit zu⸗ 
rüddatirenden Standeserhöhung niederer Adelstitel her» 
vorgegangen find. j 


Joachim's Ältefter Sohn und Nachfolger Johann 
Georg (1571— 98) glich feinem Vater im Lupus, war 
aber in Religionsfachen eifriger und firenger. Unter 
ihm lebte ein merkwürdiger Mann in Berlin, Leonhard 
Thurneyſſer, ein Schweizer, bes Kurfürften Leibarzt, 
von dem Vehſe eine fehr intereffante, für jene Zeiten 
harakteriftifhe Biographie einſchaltet. Thurneyſſer ger 
örte zu jenen Geiftern die wir in einem Theophraftus 
—58 Agrippa von Nettesheim u. A. kennenlernen, 
ein Gemifh von Arzt, Philoſoph, Alchemiſt, Magier, 
Moftiker, Prophet und Wunderthäter, ein Mann in 
beffen Innerm das ganze Chaos der damald aufbäm- 
mernden Naturmwiffenfchaften gährte.e Wieweit er da. 
bei mit Bemußtfein ein Charakter gewefen, dürfte fich 
ſchwer beftimmen laffen, und nur fo viel wiffen wir baf 
er ein ungeheures Vermögen zufammenbradite. Er war 
der Erfte der in ber Mark Brandenburg ein Naturalien« 
cabinet anlegte. Ein anderer hochberühmter Mann am 
Hofe Johann Georg’s war der aus Toscana ſtammende 
Ingenieur und Baumeifter Graf Roches von Lunar, 
welcher das von Joachim IT. angelegte alte Schloß in 
Berlin weiter fortbaute und die Feftungswerke von Span: 
dau und Küſtrin vollendete. 

Kurfürft Joachim Friedrih, ber Nachfolger Johann 
Georg's, fliftete den Staatsrath am berliner Hofe und 
that endlich der Verſchwendung am Hofe Einhalt. Nach 
ihm beftieg Johann Sigismund den Thron (1608—19), 
welcher bekanntlich zur reformirten Kirche übertrat, wo⸗ 
bei er jedoch feinen Unterthanen volle Gemwiffensfreiheit 
ließ. Vehſe erzählt: 

Bon den damaligen noch rohen Auftbarkeiten, die neben 
ben rohen theologifchen Bänkereien und Zumulten einhergingen, 
kann der gothiſche Zitel eines Stüds, das 1618 zu Coͤlln an 
der Spree aufgeführt wurde, eine Anfhauung geben. Es lau 
tet alfo: „Amantes amantis, d. i. ein fehr anmuthiges Spiel 
von der blinden Liebe oder wie man es deutſch nennt, von ber 
Löffelei. Alles nah Art und Weife der jegigen getroffenen 
Benus-Solbaten, auf gut Sähfifch gereimt, vorher ſchon vier mal 
durchgefehen und agirt. Mit einer fchönen Zageweis von Py« 


ramo und Thisbe aus dem Poeten Doibio.” Man verfuchte‘ 
damals ſchon Das Theater zu moralifchen und politiſchen 
Bweden auszubeuten. 

Und auf der andern Seite heift es: 

Bortheilhaft unterfchied ſich ſchon damals von dem Toben 
reiben im Wolfe der berliner Hof, wo die Keime ber refor» 
mirt » franzöfiichen Bildung, die namentlich die durch ihre Rei · 
fen und Studien in Franfreih und in der Schweiz hochgebil ⸗ 
beten preußiſchen Grafen Dohna einbürgerten, zu wirken an» 
fingen. Im Dctober 1617 fah der augsburger Patriciee Phi: 
lipp Hainbofer den Hof des Kurfürften Iohann Sigismund. 
Er felbit war abmwefend, Hainhofer wartete feiner Familie auf, 
verkehrte mit ihr und den vornehmften Hefleuten und fand bei 
ihnen neben ber alten großen Einfachheit des Lebens doch ſchon 
einen Anflug von neuen gefälligern Sitten. Die Kurfürftin 
erzog ihre junge Herrſchaft „gar fchlecht in Kleidung, fagend, 
man weiß dennoch wohl daß fr Kurfürften » Kinder find, denen 
die Tugend und Gottesfurdt größere Bier gibt ala die Klei- 
dung‘. Der Patrieier fpeifte an der Grafentafel, an welcher 
der berühmte Graf Abraham von Dohna und der Hoflammer- 
rath Iohann Ernft von Schlieben den Kurfürften vertraten: 
er bemerkte bier „eine gute Gonverfation, fenderlid in fran« 
öfifher Sprache“, die alle Mitipeifenden, die drei Hofmars 
24 (Hofmeifter) der zwei Kurfuͤrſtinnen und der Kurprin: 
zeffin, ein deutſcher Oberſt und der Schlofhauptmann au reden 
verftanden. Es ward alla francese geſpeiſt, d. h. die Gäſte 
langten nach einmaligem Vorlegen der Speifen nad Belieben 
au und durften auch im Zrinken, indem fie fi nad Belieben 
einfchenten ließen, Beſcheid thun oder nicht. ö 

Nach dem Tode des Kurfürften Johann Sigismund 
tauchte zum erſten mal die Sage von ber Erjcheinung 
ber Weißen Frau im Scloffe zu Berlin auf. Wer 
über diefe Sage weitläufigere Kunde haben will, wird 


fie in dem im vorigen Jahr erfchienenen Werke von 
Minutoli finden. *) 

Während des. Dreifigiährigen Kriegs regierte Georg 
Wilhelm (1619—40), „ein friedfertiger, ſchwacher, un- 
entfchieden ſchwankender Herr”, deffen Politik darin bes 
ftand feine Partei zu nehmen. An feiner Hinneigung 
zum Patholifhen Kaifer hatte vornehmlich fein Minifter 
Graf Adam von Schwarzenberg Schuld. Behfe erzählt: 

Der Kurfürft hatte den Grafen als Paiferlichen Gefandten 
in Kleve Pennengelernt. Er ward durch ihn fo gefeflelt daß 
er als er zur Regierung Fam fi ihn vom Kaifer in feine 
Dienfte erbat. Schwarzenberg warb fein Statthalter in Kleve, 
Gefandter in Holland, Geheimrarh und Oberfimmerer, dann 
Geheimer Raths-Director, Statthalter der Kurmark und Ober: 
befehlshaber fammtliher brandenburgifhen Zruppen, ja, ob» 
gleich Katholik, 1626 auch Heermeifter des Iohanniterordens 
zu Sonnenburg. Schwarzenberg aber hatte fih ausdrüdlich 
ausbebungen neh den Dienft des Kaifers zugleich beibehalten 
u dürfen. Er diente jomit zweien Herren. Der Kurfürft 
überließ ihm Alles, Schwarzenberg vergab alle bedeutenden 
Stellen im Lande und erhielt, wenn der Kurfürft abweſend 
mar, Blanquets um fie nad) Belieben auszufüllen. 

Und was that der Kurfürft während der ſchweren Zei« 
ten des Kriegs? Er hielt fi im Lande Preußen auf und 
übte hier, trog der Roth bes Dreißigjährigen Kriegs, reichlich 
Jagd» und Becherfreuden. Einen Jagdhund bezahlte er ein- 
mal mit 7000 Thalern! Sein Hauptiagpf@ploß war Reubaufen 
in Oftpreußen: bier wurde 1627 die „filberne Muskete” nebft 
„pulvderhorn“ geftiftet, die ſich nebſt dem Willkommbuch noch 
in der Runftfammer zu Berlin befindet. Ein Jeder der die 


*) Wir haben barüber in Mr. 300 d. BI. f. 1850 berichtet. 
D. Reb, 
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Muskete, 1%/, Auart, und die Pulverflaſche, ee Quart Wein 
fallend, in einem Zuge geleert hatte, mußte fofort nad) einge» 
nommener Ladung ſich einfchreiben. Wer nicht Befcheid bie 
jur Ragelprobe tbat, durfte Reubaufen nicht bewohnen. 

Mit dem Großen Kurfürften tritt Brandenburg auf 
den allgemein europäifhen Schauplag. Es vermehren 
fih die Quellen ber hiftorifhen Korfchung, und dem Ver- 
faffer wird Gelegenheit fih auf einem Raume von bei- 
nahe 200 Seiten über die Phyfiognomie des branden- 
burger Hof6 vom Jahre 1640 — 88 zu verbreiten. 
Nichts war für die Richtung des Großen Kurfürften 
einflußreiher und bedeutungsvoller als fein Aufenthalt 
in Holland von feinem vierzehnten bis achtzehnten Le- 
bensjahre. Er gewann hier unter einem freien mädti« 
gen Volke einen wahrhaft umfichtigen Blick und fludirte 
an dem Hofe der Nachkommen des großen Wilhelm von 
Dranien die höhere Staatskunſt, die freilich auf ben 
Anfhauungen Machiavelli's bafirte, mit deren Hülfe es 
ihm aber gelang ſich zum Heile feines Landes einen die 
Zukunft vorbereitenden Einfluß zu verfchaffen. Seine 
Kämpfe gegen die Polen, Schweden und Frangofen, feine 
ſtaatlichen Erwerbungen find auch dem gröfern Publi- 
cum bekannt. Ebenfo weiß man dag Brandenburg un- 
ter ihm der Zielpunft maffenhafter Ginwanderungen 
wurde, befonders aus Frankreich, Holland und. den 
Nheinländern, und daf fi dadurch ein überaus reges 
Leben und ein hoher Grad intellectuellen und induftriel- 
len Fortſchritts entwickelte. Weniger allgemein bekannt 
find vieleicht die Schritte welche der Kurfürft that um 
eine brandenburgifhe See» und Colonialmacht zuftande- 
zubringen. Es ift in den legten Jahren foviel von einer 
beutfchen, einer preußischen Flotte die Mede gewefen daß 
man vielleicht nicht ungern lieft was Vehſe über die 
abenteuerlichen, erften Verſuche der Brandenburger auf 
bem Meere berichte. Es heißt ©. 130: 

Schon 1650 Paufte der Große Kurfürft den Dänen das 
Fort Dansburg in Dftindien, das heutige Zranquebar auf der 
Küfte Koromandel, ab; er Ponnte e8 aber nicht bezahlen. Gleich 
nah ber Fehrbelliner Schlacht, 1675, zog er einen hollaͤndi⸗ 
fen Kaufmann, Benjamin Raule, gebürtig aus Klieffingen, 
an fi, diefer mußte mehre Schiffe miethen, ausrüften, damit 
in der Dflfee Ereugen und im damaligen Schwedenfriege zur 
Eroberung von Stettin und der Snfel Rügen beiwirken. 
Darauf errichtete er ein Dbercommerz : Collegium in Berlin 
und ordnete demfelben Kaufleute aus allen feinen Seeplägen 
zu. Rauld ward zum Generaldirector ber brandenburgifchen 
Marine ernannt. Er follte diefe Kriegemarine aber erft ſchaf⸗ 
fen; ſecht Fregatten von 2U—40 Kanonen wurden vorerft Der- 
wendet, biefe ſchickte Friedrich Wilhelm fogar nad Dftindien 
um gegen die franzöfifhen Schiffe au kreuzen. Die Frangofen 
ſchickien dieſe brandenburgiihen Fregatten aber bald beim. 
Rah dem ſchlimmen Frieden von Gt.» Germain mufite der 
Kurfürft das ſchwediſche Pommern nebft Stettin wieder her- 
ausgeben. Nun lieh der Rurfürft 1630 die Fregatien gegen 
die Spanier auslaufen, die ihm Subfidien ſchuldig waren. 
Bei Dftende brachten fie ein großes fpanifches Schiff auf mit 
brabanter Spitzen und mit Tuͤchern, die Ladung ward in Pils 
Tau um 100,00 Thaler vertauft. Die Bregatten gingen dann 
wieder nad Meitindien, brachten bier wieder zwei fpanifche 
galt auf und fegelten dann nad Europa zurud, um beim 
Cap St.Vincent der fpanifdhen Silberflotte aufsulauern. Man 
brachte zwei Schiffe derfelben auf. Der fpanifche Hof lieh nun 


zwölf Gallionen auslaufen, welche die brandenburgifche Flotte 
nad einem zweiftündigen Seegefeht nah Pillau zurüdtrieben. 
Run machte der Kurfürft dem fpanifchen Gabinet den Bors 
flag: für die ſchuldigen Subfidien eine der Antillen, die Inz 
fel Trinidad, abzutreten. Dies warb verweigert. Run ging 
Raul nah Guinea. Im Jahre 1682 ward eine afritanifche 
Handelcompagnie zu Emden geftiftet, auf Actien nicht unter 
2 Zhaler. Director derfelben war Jakob Buriette von Aachen, 
Chevalier König Karl's I. von England, deffen Nachkommen 
lange den Minifterrefidentenpoften fir Brandenburg = Preußen 
in Rürnberg befleidet haben. Un ber Goldküfte ward 1683 
das Fort und bie Eolonie zemens angelegt. Gründer 
bes Forts war: Dito Friedrich von der Gröben, Capitain der 
Compagnie und Malteſerritter. Er ging mit zwei Krieges 
ſchiffen dorthin und wurde von bem Kurfürften zum Gouverr 
neur ernannt.*) ine Gefandtfhaft aus Guinca von Neger 
bäuptlingen fam zwar damals unter dem Großen Kurfürften 
nad Berlin, um den neuen Herrn zu verehren, aber die bran» 
denburgifche Golonie vermochte fi nicht zu erhalten, die er 
bauten Forts wurden 1686 von den handelseiferfüchtigen Hole 
ländern erobert. Später (1720) mußte die ganze Colonie an 
Holland um 720 Dufaten und 12 Neger wieder verkauft 
werben. 


In Betreff der Staatsverwaltung blieb der Große 
Kurfürft ftets dem Grundfag treu: nur Gapacitäten zu 
verwenden ohne Ruͤckſicht auf Adel u. dgl. Man kennt 
von ausgezeichneten Männern bürgerlihen Urfprungs un- 
ter ihm befonders Derfflinger, Spanheim, Meinders 
und Fuchs, und Iegtere Beide namentlich thaten Großes 
für die Förderung des brandenburgifchen Staats, Der 
DVerfaffer gedenkt mit forgfamem Fleiße aller namhaften 
Leute mit denen der Große Kurfürft in näherer Bes 
ziehung fland; er fpricht von den hervorragenden Ein— 
wanberern, Refugies und ihren Familien, von dem be- 
rühmten Marfchall Grafen Friedrich Armand von Schom- 
berg, von dem Holländer Endefort, von den Männern 
der Wiffenfchaft und Kunft, Puffendorf, Canitz, W. Hont- 
horft, dem Bruder bes Gherardo della Notte, von ben 
Baumeiſtern Memhard, Nering, Philipp de la Chieze 
u. A. Bei Gelegenheit des Werbots der Neifen ins 
Ausland citirt er eine umfangreiche Stelle aus den 
Briefen der befannten Herzogin von Orleans, geborenen 
Dfalgräfin, der Schwägerin Ludwig's XIV. und Mut» 
ter des Regenten, welche ein grelles Bild des damaligen 
corrumpirten Lebens in Paris geben und zugleich die 
erlauchte Dame in ihrer fhneidenden Schärfe und un« 
ummunbdenen Derbheit charakteriſiten. Gin fo hellden- 
fender Kopf der Große Kurfürft auch fonft war, „fo 
glaubte er dennoch fteif und feft an Teufel, Geifter und 
Gefpenfter, Zauberer, Schwarzfünftler und Sterndeuter”, 
und befleifigte ſich mebenbei felbft, unter Beihülfe des 
Aldhemiften Johann Kunkel, der Goldmacherkunſt. Im 
Derlauf des Werks folgt ein Abfchnitt über die Familie 
Friedrich Wilhelm's, wobei mancherlei ſchlimmer Be- 
ſchuldigungen die man ber zweiten kurfürſtlichen Ge- 
mahlin, Dorothea, machte gedacht wird. Sodann Iefen 
wir den Hofetat, großentheils nach Gregorio Letis! „‚Ritratti 


*) Gröben (farb 1785) war ein Fühner Aventurier, der im Orient ges 
reift war und gegen bie Türken und Barbareöten gefochten hatte. 
Es exiſtirt von ihm eine orientalifhe Reifebefisreibung, bie, nad 
Webfe, 1779 noch einmal wieder neu aufgelegt worden if. 
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historico-politici della casa elettorale di Brandeburgo”, 
mit beigefügten Notizen über die Familien der in ben 
Hofämtern fungirenden Perfonen und andern dahin ein- 
enden en In gleicher Weiſe wird der 

il» und Militairetat behandelt. Vehſe fagt: 

Schon damals wie jegt Boftete Das Heer das Meifte, über 
eine Million von einem Gefammteinfommen von 2, Milios 
nen. Beim Zode des Kurfürften war es 24,MW, nad andern 

richten fogar 28,00 Mann ſtark (und zwar von Friedrich 

elm zuerft als ftehendes Heer organifirt).... Unter den 
Gefandten Friedrich Wilhelm's ragen bedeutende Namen ber 
vor, außer Schwerin, Meinderd und Fuchs: Blumentbal, Blat: 
fpiel, die Brande, Dverbeck und vor Allen Ezechitl Spanheim, 
der Profefiorsichn aus Genf, ver Brandenburg auch im Felde 
der Diplommtie einen europälfhen Namen machte wie 
Derfflinger im Felde. 

Es folgt die Aufzählung bes ganzen damaligen bipfo- 
matifhen Corps, der brandenburgifhen Gefandten an 
den fremden Höfen, ſowie der Gefandten diefer am ber- 
liner Hofe. Den Schluß bilden die Hof- und Staats- 
vorfallenheiten in dem legten zehn Jahren der Negierung 
ded Großen Kurfürften und zwar im Auszuge nad) den 
„Frankfurter Relationen”, in welchen feit dem Frieden 
von &t.« Germain regelmäfige brandenburgifhe Hof: 
berichte enthalten find. Es ift hoͤchſt intereffant diefen 
berliner Gorrefpondenten von damals zu lefen, und mir 
erfahren dur ihn eine Menge auf das Hofleben bezüg- 
lihe Einzelheiten. Vehſe bemerkt: 

Er gebt mehr ins Speciele ald Alles was id über das 
Leben des Großen Kurfürften kenne (das Hauptwerk über bie 
Thaten deffelben ift das befannte lateinische von Yufendorf), 
und ich bedauere nur daß er nicht noch fpecieller feine alltäg« 
liche Lebensweiſe veranſchaulicht. 

Durch den Tod des Kurprinzen Karl Emil 1674 
zu Strasburg gelangte der Bruder Friedrich 1688 zur 
Kurmwürde als Friedrich III., ſpaͤter, zum Könige erho⸗ 
ben, Friedrich J. genannt. Ueber dieſe Regierung iſt 
der Stoff bereits in fo reichhaltiger Fülle vorhanden daß 
ſich die meiften Perfönlichkeiten ziemlich plaftifh vor un« 
fer Auge hinftclen; die Memoiren des Herrn von Pöll- 
nig enthalten mamentli einen guten Beitrag von chro- 
nique scandaleuse. (Vehſe, IV, 25 fg.) Niebuhr fagt: 

Der Hof Friedrichs I. wor, mie alle damalige deutſche 
Höfe, unbefchreiblich widerlih, er war roh und frivol zugleich. 
Es gibt feine efelbaftere Frivolität als bei unfern Borfahren 
in der legten Hälfte des 17, Jahrhunderts. Diefer Borwurf 
trifft den Hof Friedrich's im vollen Maße. 

Eine Ausnahme jedoch hiervon machte die geiftvolle 
Königin Sophie Charlotte und ihre intimere Umgebung; 
menigitens kleidete fi) die ungebundenere Lebentweiſe an 
ihrem Hoflager zu Charlottenburg in geiftreichere Formen. 
Das Leben dieſer Fürftin ift bekanntlich von Varnhagen 
von Enfe in einem trefflihen Werke ausführlich befchrie- 
ben worden: Vehſe bringt im Ganzen nichts Neues über 
fie bei. Wie Dies ganz im Charakter eines fonft aus: 
gelaffenen, dem Vergnügen und Pomp ergebenen Frei 
bens lag, war die Megierung Friedrich's I. eine Regie» 
rung von Günftlingen. Zuerft hatte der ehemalige Er- 
zieher des Königs Eberhard Dandelmann, ein Weftfale, 
nebft feinen fechs Brüdern das Ruder des Staats in 
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ben Händen, und zwar mit gutem Geſchick und braver 
Gefinnung, ſodaß die Herrfchaft diefer fieben Brüder im 
Molke beliebt war. delmann fiel jedoch ziemlich 
bald in Ungnade und man ging fogar fo weit feine 
fämmtlihen Güter ohne Proceß zu confisciren; „wie 
Wallenftein’d Familie, erhielt die Kamilie Dandelmann 
diefe Güter bis auf dem heutigen Tag nicht wieder‘, 
Ein fpäterer Favorit war Johann Kafimir von Kolbe, 
ein pfälzifcher Edelmann, feit 1704 zum Grafen von 
Wartenberg ernannt, welder fih die Grafen Wartend- 
leben und Wittgenftein zur Seite nahm, und mit ihnen 
das bekannte Trifolium der drei W oder „„Wehen‘ bes 
preufifhen Staats bildete. Wartenberg herrſchte uns 
umfchränft bis 1710, Bein Gehalt nebft amtlichen 
Nebeneinkünften betrug jährlid 123,000 Thaler! — eine 
Eumme weldhe für die damalige Staatshaushalt 
fowie für den Aufwand des Privatlebens charakteri 
it. Die Familienverhältniffe des Grafen entfprachen 
feinem Parvenuetyum. Seine Gemahlin Katharina, 31 
Jahre jünger als er, 
war eine MRheinländerin, die ſehr ſchoͤne Tochter eines Wein: 
ſchenken Rüdert zu Emmerih im Herzogthum Kleve, der uns 
ter dem Großen Rurfürften die Weinlieferungen an den ‚Hof 
bejorgt hatte. Gin Kammerdiener beffelben, Biedefap, hatte 
fie auf einer Meife des Kurfürften nad Kleve Bennengelernt, 
geheirathet und nad Berlin gebracht, wo fie das Wohlgefallen 
des Herren von Kolbe auffihzog. Sie ward feine Maitreffe. 
Während der Ehe mit Biedekap gebar fie einen Sohn und 
eine Tochter, die der Kurfürft fpüter vom Kaifer zu Reicher 
freiherren von Aſpach erheben ließ ®): die Tochter Eleonore 
Sophie, Rreiin ven Aſpach, geboren 1693, heirathete 1706 den 
Sohn des 1660 gegraften Johann Dietrich Schlieben: Birkens 
feld, Ernft Sigmund, Graf Schlieben, der 1741 farb als 
Kammerberr, Kammerpränident und Hauptmann zu Raftenburg 
in Oftpreußen. Sein Geſchlecht ift 1816 erlofhen. Nachdem 
Biedefap geftorben war, hatte Kolbe 1696 fih mit Katharina, 
die damals 22 Jahre alt war, vermählt; die Hochzeit war im 
Beifein des Kurfürften im Haufe des erften Kammerdieners 
deffelben Kornmeffer vollgogen worden. Diefe feine eigene Frau 
führte Kolbe dem Kurfürften zu. Dech, fagt man, befhränfte 
das Verhältniß fih darauf daß die Dame in der Dämmerung 
während de Sommers in einem Meinen Garten des Schloffes, 
während des Winters in den Böniglicyen Zimmern eine Stunde 
lang mit dem Kurfürften aufs und abging. Ueber cin Kenfter 
an dem Portale, das zu den Zimmern führte in denen Friedrich 
mit Frau.von Kolbe ſich aufzuhalten pflegte, ließ Baumeifter 
Schlüter ein Baerelief fegen: Venus auf einem entfchlafenen 
Yöwen rubend, die Keule des Hercules in der Hand haltend, 
mit welcher ber Liebesgott ſpielt. Gewiß iſt daß diefe hier 
ſehr richtig angedeutete Venus aus dem Rhein und Weinland 
einen ſehr großen Einfluß auf den Kurfürften gewann, einen 
überwiegendern noch als ihr Gemahl. * 
Bei dem eben erwähnten Namen „Schlüter be 
merken wir daß wir und in dem Behfe'fchen Werke ver- 
gebens nad) einigen nähern Notizen über den Zwiſt dies 
fes Künftlers mit dem Hofe, der ihm zulegt „mit Un» 
dank belohmte”, umgefehen haben, Möglicherweife ftan- 
den ihm hierüber feine Quellen zugebote; vielleicht bat 
man fogar feine guten Gründe die archivlichen Mit- 


) Aebnlihe Ahnen, Kammerdiener u. f. w. weit der preußiſche 
Adel vielfah nad. Es bat daher In ber That etwas auf ſich mit 
dem Stoly und Hodhmuih fo Mander!?! 


cheilungen über diefen Punkt ſelbſt Heute nicht ins 
Yublicum gelangen zu laffen, fo ſehr ed auch erwünfcht 
wäre im Intereſſe einer Biographie des großen Bau« 
meifters und Bildhauers, des „mordifchen Michel-Angelo”, 
hierüber Mare Einfiht zw erlangen. Doch zurüd zu 
Martenberg. Die von uns citirte kurze Stelle aus 
Vehſe ift mit ihren daraus zu ſchöpfenden Conſequenzen 
ein ganzes großes Gemälde ber Regierung und Umge- 
bung Friedrich’ I., und wir erfennen hier ein Worfpiel 
der Tage unter Friedrih Wilhelm I, Die Königin 
Sophie Charlotte ftarb 1705, erft 36 Jahre alt. Bon 
jept an beginnt die eigentliche Herrſchaft der Gräfin 
Wartenberg über den König und den ganzen Hof. *) 
Welhen Rang die Wartenberg'ſche Familie äußerlich 
einnahm, geht aus einem königlichen Reglement von 
1708 hervor, worin dem Grafen Wartenberg der Bor 
tritt vor allen micht regierenden Fürften ertheilt wird und 
der Gräfin vor allen unverheiratheten oder nicht an re» 
gierende Fürften vermählte Prinzeffinnen. Es ift fehr 
natürlich daß viele Perfonen vom hohen Abel, nament- 
Kich wegen diefer Bevorzugung ber Gräfin, nicht am Hofe 
erfhienen. Cine intereffante Scene ereignete fi bei 
der Kaufe der Enkeltochter des Königs, Friederike So- 
phie Wilhelmine, 1709; man wird fie nicht ungern ler 
fen. Vehſe erzähle: 

Als die Zaufprocefiion ſich erheb um das neugeborene 
Kind in die Kapelle zu begleiten, fprang die Gemahlin des 
Holländifchen Gefandten von Lintelo hinter einer Thür hervor, 
vor die Gräfin Wartenberg, um den Plag vor ihr einzunch- 
men. Die beiden Damen geriethen fofort fi in bie Haare, 
der Puder ihrer Frifuren bildete eine Wolfe um fie, mit Mühe 
brachte fie der Dberceremonienmeifter Befler auseinander; end» 
Lich behauptete die Gräfin das Feld, indem fie ihre Widerfache: 
zin mit Rippenftößen verdrängte und ein Stüd vom Kopfpuge 
derfelben als Siegeözeichen davontrug. Rad beendigter Zauf- 
ceremonie beklagte ſich die ſchwergekränkte Gräfin Wartenberg 
aufs bitterfte bei dem König, und biefer wußte ed, mit der 
Androhung daß feine Eruppen, die wegen des Spanifchen Erb» 
folgekriegs in Flandern ftanden, fi zurückziehen würden, durch: 
zufegen daß die Staaten von Holland ihren Gefandten anwie ⸗ 
fen daß feine Gemahlin der ftoljen Gräfin Abbitte leifte und 
Den Rang belaffe. 

Selbſt gegen die Königin Sophie Luife (die dritte 
Gemahlin Friedrich's 1.) betrug ſich die Gräfin mit der 
höchſten Inſolenz. Das gräflihe Paar benugte feine 
Stellung um ungeheuere Summen beifeitezulegen. End» 
lich wurde dem Kronprinzen diefe Wirthſchaft zu arg 
und er veranlaßte den Sturz ber beiden favoriten, 
welcher 1711 erfolgte. Der Graf wurde mit einer jähr- 
lichen Penfion von 24,000 Thalern (!) des Landes ver- 
wiefen. Die Gräfin befaß allein für eine halbe Million 
Thaler an Diamanten. Wir eitiren Died um daran zu 
erinnern wie man in ben obern Sphären das Land 
plünderte. Da der König felbft mit den Einkünften des 
Staats, die unter ihm auf vier Millionen fliegen, nicht 
ausreichte, fo fiel er den Juden in die Hände, und na- 





* Die Gräfin war bem Könige indeß keineswegs treu; fie hatte 
außerdem noch ihre ſpeciellen Lialſons, 3. B. mit dem englifden 
Befandten Mylord Baby. 


mentlich bediente er fi eines gewiſſen Joel Lichmann, 
ber fehre bald einen großen Einfluß gewann und babel 
auch ein glänzendes pecuniäres Gefchäft machte. Nach- 
dem Liebmann geftorben, wußte fich feine Witwe jenen 
Einfluß nod weiter zu erhalten. Durch Erbtöchter ge 
langte das Liebmann'ſche Vermögen an die Familien 
Beer, Meyerbeer’s Borältern, und Ephraim, heute Ebers 
und Eberti. Der Hofjube des Kronprinzgen war Mar- 
eus Magnus, ein in Berlin noch gegenwärtig befann- 
ter Name. 


In den drei Abfchnitten ©, 10 und IE des zweiten 
Theild gibt Vehfe eine Reihe von Notizen und Bemer- 
kungen, aus denen ſich ein Bares Bild von dem Geift 
und den Sitten am Hofe des Königs herausftell. Es 
zeigt ih darin namentlich ein feltener Contraſt des fei- 
nen, frivolen franzöfifgen Weſens und gewiffer An- 
fhauungen und Richtungen welche noch lebhaft an das 
Mittelalter und feine Barbarei erinnern. Bei Gelegen- 
heit des Hof», Civil» und Militairetats, des diplomati= 
fhen Corps u. f. m. fliefen, vie unter denjelden Rus 
briten bei dem Großen Kurfürften, zahlreiche Andeutun · 
gen über den Adel ein. Zuletzt Iefen wir einen Auszug 
aus einem in,bie „Frankfurter Relationen” übergegange- 
nen Hofberiht von Beffer, welcher den Empfang einer 
ruſſiſchen Gefandefhaft in Königsberg durch den Kurs 
fürften 1699 ausführlich befchreibt. ’ 

Die Regierung und bas Leben am Hofe Friedrich 
Wilhelm's 1. war die gewaltigſte Reaction gegen das 
Treiben des Vorgängers. Das Intereffe welches bie 
Welt für Friedrich den Großen gefaße hat auch dazu 
beigetragen daß man ſchon auf feinen Vater eine befon- 
dere Rüdfihe nahm. Wir kennen diefen Vater unb 
feine Familie fehr genau, zum Theil aus den geiftrei- 
hen, ſchatfen, firengen, aber babei auch oft ſehr mebdi- 
fanten Memoiren der eigenen Tochter, der fpätern Mark 
gräfin von Baireuth. Es blieb daher für unfern Ber 
faffer wenig zu thun und fein Hauptverdienft befchränft 
fi hier auf die von den nöthigen perfönlichen Bemer- 
ungen begleitete Statiftit der Etats. Die beiden Haupte 
fügen des Königs, der Fürft Leopold von Deffau und 
Friedrich Wilhelm von Grumbfow, find hinlänglich be» 
kannt, weniger aber ein anderer Mann, der Minifter 
des Yuswärtigen, ber damals als das „klügſte Haupt 
in Preußen” angefehen werden konnte, Heinrich Rübie 
ger von Jlgen, ein urfprünglic bürgerlicher Weſtfale. 
gen war ein Meifter der diplomatifhen Kunft und 
das Haupt der fogenannten englifchen Partei am Hofe, 
als welches ‘er alle Kraft aufmwenden mußte um den 
Einfluß Grumbkow's, der in öftreihifchem Solde fiand, 
zu paralgfiren, Ein eigener Abfchnitt behandelt die 
Stellung Friedrich Wilhelm’s zum Adel, deffen Befteue- 
rung der König durchſetzte. Vehſe knuͤpft hieran eine 
treffende Bemerkung: 

reußen und Hanover ... waren die einzigen Staaten in 
Deutſchland, wo es möglich war mit einheimiſchem Adel zu res 


gen alle andern deutfchen Staaten mußten fremden Adel her» 
eigieben, ihm die Hof», Minifter« und Generalftellen anver 


trauen, um nur ihren eigenen wiberfpenfligen Junfern bie 
Wage einigermaßen zu halten. 

Das Leben am Hofe wird von dem Reiſenden von 
Loen in ganz anderer Weife gefchildert als von der Mark- 
gräfin von Baireuth, welche zweifelsohne mit einer etwas 
ſchwarzen Brille ſchaut, während Erfterer den preußifchen 
Hof die Schule der Höflichkeit nennt, der wahren Höf- 
lichkeit, die ſich in natürlicher Feinheit gefällt und un» 
müge Gomplimente und thörichtes Gepränge beifeiteläft. 
Man weiß wie der König das Geld. zufammenzuhalten 
verftand. Aber auch in den Mitteln der Ermerbung 
ging er oft jeher weit. Er verkaufte Aemter an bie 
„Meiftbietenden”, natürlich nur niedere Aemter, ja er 
trieb fogar mit dem Drden „de la gendrosite’’ feinen 
Handel, wobei er, wie Vehſe erzählt, in feinen Kalender 
zu fegen pflegte: „Deut wieder einen Hafen gefangen“, 
eine Aeußerung die feinem gefunden Menfchenverftand 
ber erbärmlichen Eitelkeit feiner Unterthanen gegenüber 
in hohem Grade Ehre madıt. 

Die Geſchichte des preufifchen Hofs unter Friedrich II. 
füllt zwei Drittel des dritten und den ganzen Raum bes 
vierten Theild unfers Werts aus und ift fehr fleißig 
gefammelt. Daß man über den großen König felbft 
nicht eigentlich Neues findet, ift wegen ber ſchon fo oft- 
maligen anderweitigen Erſchöpfung des Materials ganz 
natürlich; dagegen wird man über die Perfönlichkeiten 
am Hofe und in ber Verwaltung Friedrich's Mancherlei 
lefen mas nody nicht fo zur allgemeinen Kenntnif ge 
langte. Da Berlin und Potsdam zur Zeit des großen 
Königs für ganz Europa eine fo hohe Bedeutung ge- 
wannen und da fi die Schritte der Meifenden nad 
diefen Drten zu lenken anfingen, fo treten zu den Duel» 
len der Forfchung jegt noch ganz befonders die Berichte 
vieler Touriſten hinzu, und Vehſe hat deren verfchiedene 
benugt. Es ift überhaupt in dieſen Abfchnitten eine 
große Menge intereffanter Details vorhanden, welche 
man nirgend fo nahe beieinander antrifft. Während cin 
großer, ja der größte Theil der Biographie Friedrich's 
fih überwiegend nur in einem panegyrifhen Schwunge 
bewegt, vergißt Vehſe nie dag der erlaudıte König ein 
Menſch gemwefen, und verſchweigt mit der ihm eigenen 
Unparteilichkeit Nichts was rüdfichtlih mancher feiner 
Schwächen überliefert worden; daher gewinnt das von 
ihm aufgeftellte, aus taufend Heinen Zügen und Notizen 
emportauchende Charafterbild ein fo ungemein plaftifches 
Leben, eine fo concrete und individuelle Wahrheit. Die 
Geſchichte will ebenfo wenig WVerfchönerungen wie das 
Drama. Denn wenn man, um Dies hier nebenbei zu 
bemerken, 3. B. in ber Theorie der Tragödie die Vor— 
fchrift gibt den tragiichen Charakter nicht abfolut voll 
tommen fein au laffen, ihm vielmehr auch einige Echwi- 
chen beizumifchen, fo liegt der Grund für diefen Finger: 
zeig nicht in dei leider banalen und feit Nriftoteles bis auf 
die neueften Aefihetiter nachgefprochenen Erklärung: daß 
der Untergang eines abfolut volllommenen Charakters 
nicht tragifh, fondern empörend graufam fein und bie 
Grenzen der Kunſt nicht überfchreiten würde, fondern 


barin baf man im Drama ganze unb nicht halbe, nicht 
fchattenhafte, fondern concrere Charaktere haben will, 
weil nur foldhe unferer Yuffaffung und unferm Ber» 
ftändniß wahrhaft mahetreten fönnen, Charaktere welche, 
nad) dem Gefeg der menſchlichen Natur, aus Lit und 
Schatten, aus guten und weniger guten oder ſchlechten 
Eigenſchaften gemifcht find, mit andern Worten, weil 
man im Drama Menfchen, ganze Menfchen fehen will 
und nicht einfeitige Abſtractionen. Eine fharfe Sprache 
über Friedrich 11, führen namentlich die Engländer, bie 
am berliner Dofe acereditirten Diplomaten; mir erin« 
nern nur beifpielsmeife an das Schreiben des Sir Char- 
les William im Anhange zu Horace Walpole's Mer 
moiren, weldes Vehſe (IV, 163 und 317) egcerpirt, 
und an Ciniges in den Briefen und Depeſchen von 
Lord Malmesburg (Vehſe, S. 170 und 173). 

Es ift niemals vielleicht fo oft an Friedrich den 
Großen erinnert worden ald gegenwärtig, namentlich 
1850, Es geſchah Dies in Entrüftung über Das 
mas wir erleben mußten. Wir haben allerdings noch 
genug Vertrauen zu dem Geiſte des Volks, um 
nicht das Schlimmfte- fürdten zu müffen, und die 
fes Bertrauen baſirt fih auf eine Wahrheit die in 
einem Briefe von Eduard Gans, in Bezug auf den 
großen König, fehr treffend alfo ausgefprocdhen wird: 
„Es ift mertwürdig wie lange ein Meltgenie vorhält. 
Wir fönnen mit allen Abwaſchungen des Mittelmäfig- 
keitswaſſers doch nicht die incifive Karbe Friedrich's des 
Grofen loswerden” (Vehſe, IV, 210). Wir können in» 
def nicht umbin einen Punkt der Gegenwart mit der 
Tendenz Friedrich's in Parallele zu fielen. Es hat ſich 
nämlich feit etwa einem Decennium in Breufen die fa 
tholifche Neaction fo mächtig eingefchlichen und fie ma=- 
noeuprirt mit dem äußerften Geſchick und mit einer Kraft 
wie ſolche vieleicht nicht feit 100 Jahren entwidelt wor« 
den. Ja, es ift foweit gefommen daß die Megierung 
felbft, und nicht nur diefe, fondern fogar ein fehr großer 
Theil der proteftantifchen Geiſtlichkeit fih ihr bewußt 
oder unbewuft zum Werkzeug hergibt. Zur Zeit Fried» 
rich's II. war eine ähnliche Neaction in äußerſter Thä- 
tigkeit: die Goalition der feindlihen Mächte Frankreich 
und Deftreih 1756 ging über die Grenzen der bloßen 
Politit hinaus und beabfichtigte zugleich auch den Un« 
tergang des Proteftantiemus. Vehſe fagt: 

Aus den binterlaffenen Papieren des Herzogs von Ehri« 
ſeul iſt neuerlich erft mit Beftimmtheit aufgeklärt worden: der 
Hauptgrund welcher König Ludwig XV. beftifmte die Allianz 
mit dem Haufe Deſtreich abzufchliehen, war ein religiöfer 
Grund — der Proteftantismus, ald deſſen Hauptflüge ‚Fried» 
rich auf dem Gontinent eingetreten war, folte mit ihm unters 
drüdt werden. Gbeifeul erzählt ausdrüdlih daß ihm lange 
nachher der König ſelbſt dies Geſtändniß gemacht habe. 

Der Erfolg des Siebenjährigen Kriegs vereitelte dieſe 
Abſichten im Großen. Aber auch im Geringern ſuchte 
der König, fo indifferent er ſich auch fonft zu religiöfen 
Angelegenheiten verhielt, das Intereffe des Proteflantis- 
mus zu wahren. Er fuchte nicht nur zuerſt, noch „in 
der Allianz mit Frankreich, durch die mit Frankreich 


verbundenen beiden Wittelöbachifhen Höfe, ben pfälzer 
und ben kölner, der öftreichifch-Latholifchen Bewegung 
das Gegengewicht zu halten”, er fiherte aud in dem 
am meiften von ber katholiſchen Reaction bebrohten 
MWürtemberg und Heffen » Kaffel die Integrität des Pro» 
teftantismus durch ganz fpeciele Maßnahmen. Vehſe 


fagt: 

Er jegte 1753 bei Gelegenheit der Heirath die der ber» 
einftige Nachfolger in Würtemberg, Friedrich Eugen, mit der 
Prinzeffin von Brandenburg » Schwebt einging, durch daß in 
den Ehepacten das Berfprechen ausgedrüdt wurde daß die Kin- 
ber in der proteftantifchen Religion erzogen werden follten: 
Friedrich Eugen’s Sohn Friedrich, der erite König von Wür- 
temberg, ber 1797 zur Succeffion fam, war feit 64 Jahren 
wieder der erſte proteftantifhe Randesherr in Würtemberg. 
Erg ber Große fepte ferner in Heffen» Kaffel durch daß 

754 dem Lande die Religions-Affecurationsarte gegeben wurde 
und daß bie Kinder bes Landgrafen Friedrich von ihrer prote: 
ſtantiſchen Mutter, der englifhen Prinzeffin Maria, in Hanau 
in der proteftantifchen Religion erzogen werden mußten. Daß 
1785 in der Perfon des fpätern erften Kurfürften Wilhelm 
von Heffen nicht ein Katholit zur Succeffion gelangte, ift allein 
Friedrich dem Großen zu danken. 

Im weitern Verlauf diefer Auseinanderfegungen folgt 
ein Paffus welcher zeigt daß ber Verfaffer nicht nur 
Detailhandel treibt, fondern daß er ebenfo aud eine 
ganze Entwidelung in einen großen Ausſpruch zufams- 
menzufaffen verfteht. Er fagt: 

Daß Preußen wegen feiner Oppofition gegen das Paiferlicdh- 
katholiſche Deftreich feit der großen „Rebellion“ von 1756, wie 
Bien die Erhebung des großen Friedrich tarirte, ein revolu» 
tionnairer Staat — Das iſt ebenſo unbeſtritten als 
unbeſtreitbar. Preußen und ganz Deutſchland kann aber die 
Revelutien von 1756 mit demſelben Rechte feine glorreiche 
Revolution nennen wie England die ſeinige von 1688, 

Eine merfwürdige Erſcheinung ift es daß bereits nad) 
dem Siebenjährigen Kriege in Berlin jene Sittenverderbnif 
einzureißen begann welche unter Friedrich Wilhelm II. 
ihren höchſten Gipfel erſtieg. Die Nachrichten lauten 
hierüber ziemlich einftimmig, fo fehr man auch nach der 
gewöhnlichen Vorftellung vom Geifte der unter Fried. 
rich II. herrfchte cher an eine gewiffe Ascefe in den Sit 
ten glauben möchte. Lord Malmesburg unter Andern 
äußert fi über diefen Punkt ziemlich weitläufig (1772) 
und ſchließt: 

Allee was ich zu Gunften ber Berliner fagen kann ift: 
daß das Beifpiel einer irreligiöfen Wernachläffigung aller me- 
ralifchen und gefelligen Pflichten, wemit ihr König ihnen vor 
angeht (!), in Verbindung mit dem Glüd bei allen feinen 
Unternehmungen und der Achtung bie ihm gang Europa zollt, 
ihr beſſeres Urtheil abgeſtumpft und ihnen das Lafter in einem 
zu günftigen Lichte gezeigt hat. 

Eine Motivirung in echtenglifchem Sinne, 

Das eben Angebeutete führt uns zur Regierung bes 
Nachfolgers. Es herrſchte bis im die meuefte Zeit eine 
dumpfe Stille über die Tage Friedrich MWilhelm’s I1., 
und nur fehr wenig gelangte über das Hofleben und 
bie intimere Gefchichte jener Jahre ins Publicum: die 
ſchriftlichen, d. 5. gedrudten Aufzeihnungen von Augen ⸗ 
zeugen find überaus felten geworden, und an einen Wie 
berabdrud war nicht zu denken. Vor 15— 20 Jahren 

1851, 12, 


lebten in Berlin no genug alte Leute die ſich fehr 
wohl vieler, Einzelheiten aus ben neunziger Jahren 
erinnerten. Reuerdings endlich hat Friedrich Förſter 
auftlãrende Beiträge über die Geſchichte Friedrich Wil- 
helm's I1., zum großen Theil aus den Archiven, ver- 
öffentliht und fomit gleihfam den Bann gebrochen mel- 
her die Zungen gefeffelt hielt. Vehſe ift durch einen 
großen Neichthum von Quellen aufs beſte unterrichtet. 
Die drei Hauptperfonen am Hofe des ſchwachen Fürften 
waren befanntlidy die Gräfin Lichtenau, der General Bis 
ſchofswerder und der Gultusminifter Wöllner, Figuren 
von denen leider die legtern Beiden in fpätern Tagen 
noch ein paar mal zur Schmad des preußiſchen Wolke 
treulichft copirt wurden. 

Nah Allem was man hier über die Gräfin Lichte» 
nau, ehemalige Frau Nieg, geborene Wilhelmine Ende, 
lieft, erfcheint die galante Dame zmweifeldohne in einem 
etwas beffern Lichte als gemeinhin angenommen wird. 
Der abfheulihite und am meiften verderbenbringende 
Zug an einer fürfllihen Maitreffe ift unleugbar die Hab» 
ſucht und Geldgier; die Gräfin Lichtenau hatte auch ihre 
Momente der Uneigennügigkeit. Vehſe fagt (V, 44): 

Die zum Theil aus dem Portefeuille des Fuͤrſten Harden- 
berg entfloffenen „Memoires d'un homme d'etat" berichten, 
und fie felbit hat es durch ihre Erzählung beftätigt, daß Lord 
Henry Spencer, der englifche Gefandte in Berlin, ihr 100,000 
Buineen angeboten habe, um Preußen damals, im Zahr 1795, 
bei der Goalition zu erhalten. Sie flug fie aus. 

Ebenfo fchlug fie das Anerbieten des Könige aus 
ihr die Grafihaft Pyrmont zu faufen. Sie befaß nicht 
nur außerordentliche körperliche Reize, ſodaß fie noch in 
ihren viergiger Jahren junge Männer in Feuer und 
Flamme fegte, fondern. auch Geift, oder fand wenigftens 
Gefhmad an geiftigen Genüffen. Vehſe erzählt hierüber: 

In ihrem Palais unter den Linden machte fie eins ber 
angefchenften Häufer in Berlin: fie vereinigte in demfelben die 
geiſtvollſten Girkel, beftehend aus Staatsmännern, Diploma» 
ten, Dffigieren, Gelehrten, Künftlern; 3. B. Eoncialini, wel 
cher der Gräfin fat täglicher Gefelfgafter war um mit ihr 
u. fingen, und felbft Geiftlichen. Kür die Entwidelung ber 
ef und freiern Sefelligkeit in Berlin war bas Haus ber 
Gräfin Lichtenau von unberebenbarem Einfluß; ed fam dur 
biefes Haus, wie gleichzeitig durch die reichen jüdifchen Häufer 
die damals Gefellihaft bei fich fahen, ein ganz anderer Zon 
in die höhere Geſellſchaft und eine Unnäberung ber geiftreis 
chen Leute aus den verfhiedenften Ständen. Die Gräfin ber 
faß die Babe den Perfonen die fie bei fich ſah eine freuden ⸗ 
volle und zwanglofe Unterhaltung zu verſchaffen in hohem 
Grade. Ueberhaupt war feiner Geſchmack ihr, gar nicht abzur 
ſtreiten. Girmg fie doch, wie Lord Briftol (einer ihrer eifrig» 
ften Anbeter) in einem Briefe an fie erwähnt, in ihrem Ens 
tbufiatmus für elegante Einrichtung einmal fo weit daß fie bei 
General Acton in Gaftelamare ſchoͤne Mahagoniftühle Füßte. 

Sie felbft urtheilt von fih in ihrer, wahrfcheinlich 
von dem bresfauer Profeffor Schummel herrührenden 
„Apologie“ mit vieler Beſcheidenheit. Sie fagt: 

Es ift wahr daß ich einen fo ziemlid richtigen Geſchmack, 
verfeinerte Sitten, einige Fertigkeit in ben nöthigften Spra» 
hen und endlich einige Kenntniß der Malerei, Dichtkunſt und 
Mufit habe: aber es ift Alles nur Routine. Die viele Geles 
genbeit die ich hierzu, theils durch die Bekanntſchaft der vor- 
züglichften Männer Deutſchlands in diefen Fächern, theils auch 
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durch meine Reiſen nad; Frankteich, der Schweiz und Italien 
Hatte führte mich dazu. Aber Menſchenkenntniß — diefe ber 
faß ich leider nie. 

Behfe bemerkt hierzu: 

Gerade hierin lag ihre Stärke und ihre Anziehungskraft ; 
fie war in hohem Grade bei aller Blatterhaftigkeit in ber Liebe 
gutmüthig und auverläffig in ihrer Anhaͤnglichkeit ald Freuns 
Din. Dies gewann ihr die Buneigung fo vieler Menſchen im 
Sluͤck und Unglüd. 

Die eigentlichen böfen Genien für Preußen waren 
Bifchofswerder und Wöllner. Der alte Herzberg, wel» 
cher dem Könige unaufhörlich die Politit anrierh: „ſich 
den Gonftitutionnellen in Frankreich zu nähern um da— 
durch Rußlands drohender Uebermadt zu begegnen“, 
wurde 1791 als ein Stein des Anftoßes befeitigt. Db 
es für unfere Gegenwart fehr ſchmeichelhaft ift daß man 
ftatt Deffen einer Politik huldigte welche mit der heu- 
tigen gewiſſe Züge unverkennbarer Achnlichkeit aufmweift, 
einer Politik welche der vom Geifte Friedrich's des Gro- 
fen noch infpirirte Herzberg verabfcheute, wie ſich heute 
alle Patrioten gegen die Maßnahmen des Jahres 1850 
aufs beftimmtefte erklärten, Das wollen wir nicht wei⸗ 
ter entſcheiden: kurz, man mwillfahrte dem wiener Hofe, 
und blamirte fi mit dem Feldzug in die Champagne 
aufs glaͤnzendſte. Der Politik nach außen entfprad ber 
Geift im Innern: Myſticismus, Pietismus, Unterbrüdung 
der Lehre, der Preffe, geheime Polizei, Spionerei und 
Beaufiichtigung ohne Ende; abermals ein Spiegelbild 
oder Vorbild fpäterer Tage! 

Daß in biefer Adels. und Gamarillaherrfhaft ber 
Adel felbft nicht nur kraͤftig gebieh, fondern auch fehr 
vermehrt wurde, ift leicht zu fchließen. Das Jahr des 
Regierungsantritts Friedrich Wilhelm's II, 1786, war 
das große preußifche Adeldgnabenjahr. 

Der Iournee von 1786 promovirte ein Shod Namen, 
darunter waren allein 23 neue Grafen: die Grafen Arnim: 
Boigenburg, Dyhrn, Egloffftein, Golg, Haugiwig (vergl. V, 
263), Herzberg, Hoym, Kaldreuth, Krofow, Schlabrenborf‘ 
Schulenburg» Kehnert, Trend, Walderfee find von biefem neuen 
Datum. 

Mir erinnern uns vor einer Reihe von Jahren zwei 
Heine Büchlein in Händen gehabt zu haben welche jene 
Zeit in fatirifcher Form behandeln, das eine unter dem 
Titel: „Leben einer berühmten Frau, der Gräfin Lich» 
tenau” u. f. w., mit bem Drudort „Lindau (menn 
wir nicht irren), das andere „König Saul, der Dicke“ 
überfchrieben. Es will uns ſcheinen als ob Vehſe dieſe 
Quellen unbelannt geblieben feien, wiewol fie vieles pi⸗ 
quante Detail enthalten, deſſen wir ums jeboc wegen 
der Zeit nur noch fehr fragmentarifch entfinnen. Jeden- 
falls find beide Schriften heutzutage äuferft felten. 

Friedrich Wilhelm II. begann feine Regierung mit 
einer gewiffen Energie, Selbftändigkeit und ehrlichen Tüch⸗ 
tigkeit. Er beging jedoch den großen Fehler das Gabi- 
net feines Vaters beizubehalten, namentlich drei Männer, 
welche „durch die unlautern und ungefchidten Gänge der 
Diplomatif den Staat an den Abgrund bes Untergangs 
führten”: den Minifter des Auswärtigen Grafen Daug- 


wig, ben Gabinetsrath Lombard und den Gefanbdten 
Marcheſe Lucchefini. Ehe indef ber Einfluß der Ger 
nannten eine fo ausgeprägte, verberbliche Richtung nahm, 
ftanden dem Könige befonders zwei andere Männer am 
nädhjften: der Generaladjutant von Köderig und der Ga» 
binetsrath Menden, Beide fehr brave Leute, doch fonft 
an XZalenten ungleich, indem nur L2egterer die nöthige 
Einfiht befaß welhe man von dem Mathgeber eines 
Königs verlangen muß. Köderig war, wie ihn Vehſe 
ſchildert, ein durchaus gutherziger, ehrlicher, freundlicher, 
ja edler und uneigennügiger, reiner Menſch, aber ebenſo 
fentimental wie fein König, und dazu fehr did, fehr un« 
beholfen, fehr beſchränkt und fehr langweilig; er wurde 
indeß trog feiner Befchränftheit zurathegesogen. Dabei 
konnte er Fein Geheimnif bewahren und ſchadete dur) 
feine Gefhmwägigkeit ungemein. Er blieb Generaladju- 
tant bis 1810, wo ihn Boyen erfegte. Anders Men» 
den, der mit einer freimüthigen und rechtfchaffenen Ge- 
finnung eine tüchtige Geſchaͤfts und Sachkenntniß ver- 
band. Er huldigte den Grundfägen der Nationalverfamm- 
lung von 1789 in Frankreich und veramlaßte feinen 
Monarchen zu verfchiedenen liberalen Edicten, wie 3. B. 
das über die Ausmärzung untauglicher Subjecte, „uns 
nüger Broteffer”, aus dem Beamtenftande.. Menden 
ftammte von der berühmten leipziger Bamilie deffelben 
Namens, deren Mitglied Johann Burchard z. B. von 
Anfang des vorigen Jahrhunderts mit großem Ruhm 
die Mectorwürde an ber Univerfität mehr als ein mal 
bekleidet hatte und im folder Eigenfhaft von dem ſchle⸗ 
fifhen Poeten Günther befungen worden mar. 

Haugwig war 1752 in Schlefien geboren, und „chen 
in feiner Jugend ward der Grund zu einer Hauptrich- 
tung, die in feinem Weſen fpäter hervortrat, gelegt: 
er ward mit fromm herenhutifcher, fentimentaler Vor» 
nehmbeit umgeben“. Gr fiudirte zuerft in Halle und 
dann in Göttingen, wo damals eben der befannte „Bain- 
Bund“ exiſtirte. Hierauf ging er auf Reifen. Unter An- 
derm zog er 1775 mit Graf Chriſtian Stolberg und 
Goethe in die Schweiz, mo er Lavater Fennenlernte, 
Diefer äußerte in Bezug auf ihn: es fei ihm nie ein 
Mensch vorgelommen der hinter der Larve eines Chris 
ftustopfes foviel Immoralität und Schledhtigkeit verberge. 
Friedrich Wilhelm II. verwendete ihn zu diplomatiſchen 
Gefchäften, obwol es ihm an „aller vorhergegangenen 
diplomatifchen Bildung gebrach”. Auch bei der Lichtenau 
wußte er ſich einzufchmeicheln, und fie hielt fehr große 
Stüde auf ihn. Nichtsdeftoweniger war er einer ber 
Erften weichet beim Beginn der neuen Regierung als 
Feind gegen fie auftrat. Die Aufzeichnungen von Geng, 
Stein, die „Memoires d’un homme d’etat” charakteri - 
firen Haugwitz mit unummunbdener Schärfe, und zwar 
als einen beſchraͤnkten, haltungslofen, unfähigen und in 
ſinnlichen Genüffen ſich erfhöpfenden Menfhen. „gu 
bem Allen kam noch”, fügt Vehfe hinzu, „daß Haug - 
wig nicht im geringften felbftändig war, Gr ward ge 
rabezu unterjoche durch feinen Gabinetsrath Lombard.“ 
Diefer Lombard, geboren 1766, war ber Sohn eines 


Frifeurs aus der frangöfifchen Colonie. 
Beyme in den höhern Staatödienft, und wurde 1803 
nach Brüffel gefendet um Bonaparte aufjumarten. Hier 
lieg er fih vom Grften Gonful kaufen und handelte 
fortan nur im frangöfifhen Intereffe. Vehſe führt eine 
Stelle aus des Liefländerse Merkel Lebensbeſchreibung 
an, aus welder man erfehen kann daß Lombarb bie 
ſchwankende Unentfchloffenheit des Gabinets in den Jah. 
ren 1805 und 1806 zuzuſchreiben ift, indem durch ihn 
Haugwitz' Politit über die „männliche, fefte Staatsklug · 
heit Hardenberg's die Dberhand behielt“. Er verſchul⸗ 
bete das ganze Unglüd von 1806, Vehſe theilt noch 
folgendes Citat mit, welches man als einen Beitrag die 
plomatifchen Treibens ficher nicht ohne Intereffe lefen wird: 

Der keckſte und ärgfte Streich feines Hochverraths wäre, 
wenn wahr, folgender Vorfall, den man als ganz beftimmt 
erzählte. Der König beſchloß [hen in der Mitte Septembers 
1SU6 Rußlands Hülfe aufzurufen, und um die Auffoderung 
recht ſicher umd ſchnell nad Petersburg gelangen zu laffen, 
wurde der Dberftlieutenant von Krufemarf (geft. 1822) mit 
ihrer Ueberbringung beauftragt, Lombard empfahl diefem einen 
gewandten Menfchen, der des Franzoͤſiſchen volfommen maͤch 
tig war, zum Meifediener, und er wurde angenommen. Erſt 
fpäter erfuhr man daß diefer Menfch der zur Golenie gehörte 
ein Better Lombard's war. Krufemark trug die Depeihen auf 
der Bruft bis er in Peter&burg anlangte; dort legte er fie, 
um ſich ſogleich zu ihrer Uebergabe umzufleiden, einen Augen» 
blick ab und ging ins Nebenzimmer: als er aurüdfehrte waren 
fie verfhwunden, und alle Bemühungen Kruſemark's und der 
Polizei fie aufjufinden blieben vergeblich. Es biieb Nichts 
übrig als einen Kurier nad) Berlin zu fenden, nad) einer neuen 
Ausfertigung derjelben: es gingen ein paar Wochen Darüber 
bin, und die ruffifche Armee, deren früheres Anrüden bie 
Sqchlacht bei Iena entweder ganz verhütet cder ihre ir 
fhon in Deutfcland gehemmt hätte, erichien erft auf dem 
Kampfplag als die Truͤmmer des preußiſchen Heers ſchon nad 
Dftpreußen zurüdgetrieben waren in bie legte Grenzprovinz- 

Perjönlih war Lombard „ein frifher Kopf, claſſiſch 
gebildet, und befaß ein nicht gemeines Dichtertalent”, 
aber er war zugleich ein arger Wüftling und Spieler, 
ſodaß fogar Geng über ihn die Achſeln zudte. 

Der -Marchefe Hieronymus Rucchefini, geboren 1752 
zu Lucca, gehörte gleichfalls zu den perfideften diplomatifchen 
Intriguanten. Er mar der Schwager Bifchofsmerder's, 
und fein Hauptftreben lief darauf hinaus „ſich Geld zu 
maden”. Im Jahre 1802 finden wir ihn ald Ge 
fandten in Paris. Es heißt bei Vehfe: 

Von bier fandte er Depefchen ein die keineswegs immer 
mit der Wahrheit flimmten wie fie das Antereife feines Hofs 
erfoderte, ſondern immer möglichft jo gefärbt und befeuchtet 
wie es feinem eigenen Intereffe convenirte: denn er wünſchte 
um jeden Preis jeine angenehme Situation folange ununter 
brochen fortdauern zu fehen als möglid. Dazu drängte ihn 
befonders feine Gemahlin, die ihn unbefhränkt beberrfdhte. 

Hier in Paris ftand Luchefini in freundfchaftlichftem 
Verkehr mit Talleyrand; dagegen war er Napoleon ver- 
haft, und biefem Umftande, bemerkt der Verfaſſer, ift 
die immer fteigende Misftimmung des framzöfifchen Kai- 
fers gegen Preußen zum großen Theile mitbeisumeffen. 
Rapoleon verlangte endlich feine Abberufung, und jept 
flimulirte Qucchefini den König von Preußen zum Kriege 
gegen den Kaiſer. Diefe Wendung bradıte ihn befon- 
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ders bei ber Königin Luiſe in Gunft, ſodaß auch fie für 
ben wahren Charakter des Mannes kein Auge hatte. 
(Für die Männer und GEreigniffe zu Anfang des Jahe- 
hunderts find die „Vertrauten Briefe” von Cölln eine 
der wichtigſten Quellen.) 

Kurz, Friedrich Wilhelm warb völlig getäufht und 
verrathen, und die Partei bes Prinzen Louis Ferdinand, 
melde das Verderben ſchon längft hereinbrechen ſah und 
fort und fort zu emergifchen Maßnahmen gerathen hatte, 
mußte fih ruhig im Hintergrunde halten. Die legten 
30 Seiten des fünften Theild unfers Werks geben ein 
intereffantes Bild von dem Charakter, dem Leben und 
Treiben des genannten genialen Prinzen, befonders nad 
Mittheilungen aus einem 1848 veröffentlichten Tage— 
buche feines Adjutanten Karl von Noftig. Prinz Louis 
war unftreitig nach Friedrich; dem Grofen die bebeu- 
tendfte Perfönlichkeit des Hohenzollernfchen Haufes, und 
es ift zu bedauern daß ihm nicht eine öffentliche Thä- 
tigkeit und ein längeres Leben beſchieden war. 

Für die Darftellung des Feldaugs von 1806 benugt 
Vehſe zum größten Theil die Aufzeichnungen von Geng, 
und knüpft daran Citate aus Droyfen’d „Leben bes 
Feldmarfhalld Grafen York von Wartenburg“, aus 
ber „Galerie preußifcher Charaktere” (Germanien 1808) 
u. f. w., fobaf uns jene Tage mit ihren Creig- 
niffen und Perſönlichkeiten in ziemlich plaftifhen und 
individuellen Zügen vor die Seele treten. In den dem 
Kriege vorangehenden Maßnahmen feitens des preufifchen 
Gabinetd zeiate ſich jegt dieſelbe Erſcheinung die be» 
reits unter Friedrich Wilhelm IT. zum erſten mal flatt- 
fand, und die ſich bis im die neueften Zeiten immer wie» 
der in traurigfter Weiſe und zur Benachtheiligung ber 
wahren ntereffen des Landes wiederholt hat. Friedrich 
der Große war ein Regent der ftets die öffentliche Mei» 
nung feines Volks für fi hatte. Unter feinem Nadıe 
folger beginnt jener unfelige Zwiefpalt, auf ben man 
nicht genug hinmeifen kann: der Zwiefpalt zwiſchen 
Regierung und Volk. Wer wollte den Champagne» 
feldaug 1792% Das Volk, der Bürgerftand wahrlid 
nicht, fondern der öftreichifch gefinnte, elende Biſchofs ⸗ 


werder und ein Theil bes abeligen, mit großmäuligen 


Eroberungsphrafen renommirenden DOffiziercorps; der kläg 
liche Ausgang des Unternehmens hat den gefunden Sinn 
der Volksſtimme gerechtfertigt, und vergebens fagte ber 
Herzog von Braunfchweig als es bereits zu fpät war: 
„Mein Leben gäbe ich dafür, wenn ich jenes unglückliche 
Manifeft (das bekannte Manifeft gegen Paris) nicht 
unterzeichnet hätte.” Friedtich der Große hatte eine echt- 
monarchiſche Regierung geführt; nad ihm erhob ſich die 
Herrſchaft der bloßen dynaftifchen Intereffen, der egoifti- 
fhen volfsfeindlihen Parteien, der Adelscliquen, ber 
Gamarillen, der Beamten, der Pfaffen u. ſ. w., und 
mit diefer Herrſchaft der unabläfjige Kampf gegen ben 
Fortschritt des Geiſtes. Das Bündniß melde man am 
15. December 1805 mit Frankreich abſchloß widerfprach 
der damaligen öffentlichen Meinung aufs entſchiedenſte. 
Das Volk fühlte mit feinem Inſtinkt dag Napoleon be» 
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reits auf mannichfache Weife die deutſche Nationalehre 
verlegt habe: was fümmerte ſich indeß ein verrätheri- 
ſches Cabinet um Nationalehre! Als man endlich ge- 
zwungen Napoleon eine Armee entgegenfchidte, war ber 
günftige Moment den Kämpfen Deftreihs gegen Frank. 
eich au fecundiren längft verftrichen. 

Dom Ende bed Jahres 1806 an bis 1815 waren 
Regierung und öffentliche Meinung Eins: daher der voll- 
fländige Sieg über die Herrfchaft Napoleons. Nach 
1815 beginnt abermals der Zwiefpalt, und wir glauben 
daf er im Allgemeinen bis auf unfere momentane Ge- 
genwart herab nur immer Flaffender geworben. 

Der Abfchnite von der Negeneration Preußens nad) 
der unglüdlichen Schlacht bei Iena bringt die Perfona- 
lien Stein’, Hardenberg’s und Scharnhorſt's, und be» 
richtet nebenher über Bonen, Gneifenau, York u. f. w. 
Wir begegnen hierbei vielfach Mittheilungen aus Perg’ 
neuerdings erfchienenem trefflihen Werke über dat Leben 
Stein’s. Ueber das Leben bes Hofs in bdiefer Periode 
ift nur fehr wenig gefagt, offenbar zu wenig, gehen wir 
auch immerhin von der Annahme aus daß Alles vor 
der großen Nationalangelegenheit im den Hintergrund 
tritt. Die Urtheile der Zeitgenoffen über Stein ftehen 
fo ziemlich miteinander im Einklang; denn was York 
gegen ihm vorbringt ift nur die einfeitige Stimme eines 
Standes, des Adels, welcher in den Neuerungen bes 
großen Minifters feine egoiftifhen Particularintereffen 
verlegt fah. Ueber Hardenberg dagegen ſprach man ſich 
in fehe miderftreitendem Sinne aus. Der Nitter von 
Lang in feinen „Memoiren“ und der Biſchof Eylert in 
feinem Leben des verftorbenen Königs können nicht Worte 
genug zu feiner Verherrlihung finden; der ftrenge Nie 
buhr nennt ihm „ben elendeften Menſchen“ und einen 
„ſchwachen Thoren”. Am richtigften urteilt man viel» 
leicht, wenn man feine liebenswürbige und leutfelige 
Perfönlichkeit, feinen reichen und gebildeten Geift, feine 
diplomatifhe Gewanbdtheit, feine klare Heiterkeit, feinen 
hellen Verſtand und fein Geſchick in der Gefchäftsfüh- 
rung anerkennt, ihm dabei aber als einen Mann be» 
trachtet dem es am entſchiedener Selbftändigfeit, an ethi · 
ſchem Pathos und an Energie und Tiefe des eigentlichen 
Charakters fehlte. 

Der Darſtellung der Freiheitskriege ſchickt Vehſe fol- 
gende Bemerkung voran: 

Wenn es irgend Jemand gibt der von der Schärfe und 
Ziefe des bitter»ernften Hohns durchdrungen ift, der in der 
Haren Zhatfache liegt daß der hehe Flug der Bewegung in 
den fogenannten Befreiungstriegen ein fo niebrig»Meinliches 
Berkommniß „im Sande’ gehabt hat, fo bin ich ed... Nichts: 
beftomeniger ift es bei einer ernften wiſſenſchaftlichen Darjtel- 
lung Pflicht fih in die Grundftimmung bineinzuverfegen aus 
der heraus gehandelt wurde, und wo biefe Grundftimmung eine 
fo überbiemaßen edle und aufopfernde von Seiten des Bolks 
und des Hofs war, ift diefe Pflicht zugleich eine Erquidung. 
Der große Zweck, das Loskommen vom franzöfifhen Drud und 
vom Franzofengeift, ward erreicht; der Hof und die Hofum- 
gebung geriethen aber durch bie —— Befteiungskriege 
“in ganz andere Abhängigkeiten. a8 lange Bufammenleben 
in der intimften Nähe mit dem Hofe des durch und durch ele» 


gant umd galant durchduͤftelten und myftifch » romantifh tin 
girten, aber unter biefer parfumirten Rebelfappe eines rave 
chevalier wunderbar fein praktiſch biplomatifirenden unb 
biffimulirenden Ulerander — ſowie die nicht minder wunder» 
bar imponirenden Anfhauungen der ultrafafhionablen Zuftände 
am glanzendſten Hofe der Welt, dem des Prinz ⸗Regenten auf 
der kurzen englifhen Reife nad dem erften Parifer Frieden — 
endlich das acht Monate lange Treiben auf dem Congreſſe in 
Wien, wo Metternid und Zalleyrand damals ihre Glorie fes 
ben ließen — alles Das brachte dem berliner Hof in ganz neue 
Abhängigkeiten von fremden Einflüffen. 

Es folgen die Perfonalien Blücher's, des Mannes 
in welchem die Bewegung ihren Goncentrationspuntt 
fand. Außerordentlich bezeichnend ift Blücher's, des 
Volksmannes, Haß gegen die Diplomaten, „dieſe Schwere- 
nöther von Federfuchfern”, wie er fie nennt, und fpeciell 
gegen Metternich, „den überfchlauen”, „ben liftigen Efel”, 
den „Schafékopf“ nad feiner überderben Herzender- 
giefung: in biefem Haffe liege der Richtfpruch über den 
Wiener Congreß und die ganze fpätere Entwidelung. 
Die Freiheitöfriege wurden vom Verfaffer eines Breitern 
ausgeführt als es für feinen Zweck nöthig war; dagegen 
ift die folgende innere Gefhichte von 1815— 40 theil- 
weife zu fpärlich bedacht. Ueber das Leben des Königs lefen 
wir meift nur Gitate aus Eylert, und die Darftellung 
des „Calmirungsfgftems” in Staat und Kirche hält fi 
durchweg auf der Dberflähe. Wenn der Verfaffer nicht 
tiefer und umfangreicher in bie Verhältniffe eingehen 
mollte oder durfte, fo hätte er am beften gethan fein 
Wert mit dem Jahre 1815 zu fhliefen; es müßte 
denn ein fiebenter Theil noch Manches ergänzen. 

Der Einfluß Deflreihs und fpeciell Metternich's ge 
wann leider feit 1815 das Uebergewicht in Deutſchland 
und fand au am preufifchen Hofe eine ihm hülfreiche 
hanbleiftende, voltsfeindliche Partei. Harbenberg, ber 
die Gefhäfte noch bis 1822 leitete, fiand bereits 
in einem Alter wo fid feine angeborene Charafter- 
ſchwaͤche nur umfomehr geltendmachte. Vehſe fagt: 

Eitel genug auf feine Stellung, um fie ſolange zu hal 
ten al6 es nur geben wollte, unfähig aber die —*— Be · 
— 5* welche die Befreiungskriege hervorgerufen hatten, 
auf eine wuͤrdige und großartige Weiſe zu leiten, warf er 
fih, um dieſer Beweygungspartei Widerpart zu balten, ber 
Reactionkpartei in die Arme. Hardenberg war es der ed ver: 
ſchuldete daß ſenach bie große Bewegung fo Heinlich ausging. 
Hardenberg verbündete fih, um nur am Ruder zu bleiben, mit 
dem Fürften von Wittgenftein, der als das Haupt der Wider» 
fandspartei, der preußiſchen Tories galt, weil er in ausge: 
jeichnetem Maße das Vertrauen des Königs genoß, er verbün« 
dete fih fogar mit dem Mecklenburger C. U. Ch. H. von 
Kamps, dem Demagogenrieder. 

Kurz, Preußen erhielt die verfprochene Eonftitution 
nicht, ftatt deffen 1823 bekanntlich die Provinzialftände. 
Als die Wünfche nad der Gonftitution 1830 abermals 
lautwurben, beſchwichtigte man fie 1833 mit dem Deut- 
ſchen Zollverein. 

Mehr no als Hardenberg und nad) ihm Bernftorf 
tieß fi) (1832 — 37) Ancillon als Minifter des Aus- 
wärtigen von Metternich gebrauchen, namentlich dazu 
in der Fronte vor Deftreih gegen ben Liberalismus in 
Deutfchland zu Felde zu ziehen. 


Ancillon unterfehrieb 1834 in Wien, wo ihn Metternich 
durch den ſchmeichelhafteſten Empfang fetirte, die berüchtigten 
freiheitsmörderifchen Ordonnanzen. . . Am allerfchlimmften 
aber war für Preußen daß Metternich den frankfurter Präfi: 
dialgefandten Grafen Münd+Bellinghaufen nad) Wien, „um 
mit Rath bei der Hand zu fein’, berufen hatte und deshalb 
der preußische Gefandte von Ragler der Bundesverfammlung 
präfidirte. So erſchien bie Form und definitive Medaction ber 
freiheitömörderifchen Ordonnanzen mehr ald ein Machwerk des 
temporairen preußifhenePräfidiums als ein Refultat gemein 
ſchaftlicher Berathung. 

Der Berfaffer verfolge fhließlich die auswärtige Po- 
litik Preußens in kurzem Umtiß und anhangsmweife bis 
auf die jüngfte Gegenwart. Bittern Zabel erfährt na- 
mentlich der Baron Heinrich Arnim, auch ein ehemaliges 
Mitglied der Eirkel in der Wilhelmsſtraße, „nicht gerade 
ber liberalfte unter den Romantitern des Hofes, aber ber 
romantifchfte unter den Liberalen“, wie fi Vehſe aus- 
drüdt. In Bezug auf Manteuffel: heißt es: „Die öft- 
reichifche Diplomatie feierte ihren Triumph in ben Dret- 
dener Conferenzen und in der öffentlidyen Meinung von 
ganz Europa.” 

Mir waren in dem Morangehenden bemüht den 
Gang und das Ganze des Vehſe'ſchen Werks mit eini- 
gen allgemeinen Umriffen zu ——— und hoben für 
dieſen Zweck gewiſſe Punkte der Beachtung hervor, die 
wir nach Bedarf mit unſern eigenen Bemerkungen be» 
gleiteten. Es ſchien uns Dies geeignet das Werk dem 
Lefer näher zu führen, umfomehr, ald eine ſtreng— 
wiffenfhaftlihe, fritifh-hiftorifhe Prüfung 
der Ginzelheiten offenbar nicht nur die räumlichen 
Grenzen db. Bl., fondern aud die Tendenz der von 
ihnen erftrebten „Unterhaltung“ gar fehr überfchritten 
hätte. Nachdem mir diefe Gontouren gegeben, kommen 
wir noch einmal auf unfere Einleitung zurüd und zwar 
auf den Tadel den wir in ben Morten ausfpracen daß 
ber Berfaffer das gefammelte Material nicht durchweg 
nad Gebühr Fritifch gefichtet und zu einer künſtleriſchen 
Darftellung verarbeitet. Specialifiren wir nun Ddiefen 
Zabel etwas näher, fo müffen wir zuvörderſt bemerken 
daß ſich fhon im Allgemeinen ein Misverhältnif der 
Behandlung herausftellt, wir meinen die Ungleichheit 
berfelben. Zweifelsohne find bie beiden erſten Theile 
die gelungenfte Partie des Buche, die Epoche von Joa- 
him I. bis in die Zeiten Friedrich Wilhelm's I. Der 
dritte und vierte Theil, Kortfegung Friedrich Wilhelm's I, 
und Friedrich's II., laffen in dem reichen Material, wel 
ches zwar durch mande aus neuern englifchen Publica» 
tionen entlehnte Notiz zweckdienlich vermehrt, noch lange 
aber nicht, namentlich in Bezug auf die Ausbeute gleich. 
zeitiger Memoirenfchreiber, Hiftoriter und Publiciften oder 
fpäterer Sammler, erfhöpft wurde, fhon gar zu oft bie 
gründliche Diftinction vermiffen. Die beiden legten Theile 
zeigen dem fchärfern und kundigen Blide mannichfache 
Lüden, wenn wir auch vermuthen daß ein wahrfcheintich 
noch folgender fiebenter Theil noch WVerfchiedenes zur Er- 
gänzung feines Vorgängers nachtragen dürfte, z. B. die 
Statiftit des Adels in jüngerer Zeit, die Mebiatifirun- 
gen, bie Perfonalien von Leuten wie Geng, Tſchoppe 


u. f. w., bie Etats der Iegten 30 Jahre u. f. w. Kurz, 
das Werk nimmt, je weiter ed vorfchreitet, an materiel- 
lem Werth ab. Ueber den Adel ferner find die Bemer- 
fungen oft willtürlih ausführlich, oft willkürlich dürftig, 
und befchränten fi meift nur auf ftatiftifche Familien. 
notizen, fodaß der Berfaffer eigentlich nicht von einer 
„Geſchichte“ des Adels fprechen kann. Die „Gefchichte” 
der preußifchen Diplomatie ift ebenfalls vorwiegend nur 
eine fortlaufende Statiftif des diplomatiſchen Corps in 
Berlin und der preufifchen Gefandtfchaften auswärts, 
Eine befonders, merfbare Schwäche des Werks ift der 
Mangel einer etwas confequenter foftematifchen Behand» 
lung. Daher die oft zwei⸗, ja dreimalige Wiederholung 
einer und berfelben Sache, daher hier und da ein den 
Ueberblick erſchwerendes, zumeilen völlig verwirrendes 
Durcheinander, ober eine unorganifche, ungruppirte Haͤu⸗ 
fung des Materials auf manchen Punkten, während es 
auf andern wieder der Darftellung entzogen wird. Es 
will und bebünfen als ob der Berfaffer, nachdem er das 
Matsrial gefammelt, ſich nicht die nöthige Zeit zur Ver- 
und Durdharbeitung genommen, und zu flüchtig, fo- 
wie aud ohne bie genügende kritiſche Schärfe zu 
Werke gegangen fei. Nicht nur der vorher erwähnte 
Umftand weift hierauf hin, fondern aud noch einige an« 
dere dem Beurtheiler aufftoßende Mängel, z. B. fo mande 
Kleine Unrichtigteiten in den Angaben, Ungenauigteiten 
oder MWiderfprühe im Ausdruck, ungbſichtliche Ueber 
gehungen ganz naheliegender, zur Anführung geeigneter 

ata u. f. m. Vielleicht war jene Flüchtigkeit auch 
ſchuld daß der Verfaſſer und öfter bei Perfonen, über 
welche er aus Quellen ganz zwiefpältige Urtheile anführt, 
mit feiner eigenen Kritik, feinem eigenen Urtheil völlig 
im Stich läßt, wenigftens das zur Erklärung des Cha- 
rafters Nöthige beizubringen vergiät. Nicht jede Ent 
haltung des Urtheils ift Dbjectivität. Sodann, erlauben 
wir uns au bemerken, war an manden Drten die An- 
gabe der Duelle dringendes Bebürfnif und man wird 
vom wiffenfchaftlichen Standpunkt aus das Recht diefer 
Foderung fehr wohl begreifen. Der däußerlihen Ueber 
fichtlichkeit konnte ein großer Worfchub gefchehen, wenn 
ber Berfaffer bei den Perfonen und Sachen welde 
mehrmals erwähnt werden ein Gitat der Seiten ange 
geben hätte, wo ferner von ihnen oder wo am ausführ- 
lihften von ihnen die Mede ift, und wenn er nament« 
lich jedem Theile ein Sach. und Perfonalregifter zuge: 
fügt hätte. 

Wir haben in unferer Einleitung endlich den objec- 
tiven Standpunft und ben Sammelfleiß des Verfaſſers 
hervorgehoben: diefe beiden Punkte find ed vorzugsmeife 
welche, trog der gerügten Mängel, das Merk nichtöbefto- 
weniger, wenn auch nicht zu einem eigentlich woiffen® 
fhaftlihen Monument, fo doch zu einer ebenfo unter- 
haltenden wie einen gröfern Leſerkreis mannichfach auf 
Härenden Lecture machen. 47. 
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Neue Romane. 


1. Der Kaufmannsbiener. in antwerpener Bittengemälde 
von 9. 8. van Kerdhoven. Aus dem Flaͤmiſchen über 
tragen von &. Berlit. Mit Zeichnungen nah Eugen de 
Block. Kaffel, Raabe u. Comp, 1850. Gr. 8, I Zhlr. 


Die Bezeichnung „antwerpener Gittengemälde‘” mag info: 
fern gelten als nad der Darftellung bas Charakteriſtiſche 
darin gefucht werben muß daß Söhne geringer Leute häufig 
beftrebt find eine Stelle ald Gomptoirfhreiber zu finden, um 
günftigen Falls im Laufe der Jahre ihr Glüd zu machen, min» 
deftens aber doch ein Honorar von jährlihd 100 — 1500 Fl. 
zu erreichen, und dann beſcheidentlich ihren Lebensfaden fo gut 
abzufpinnen als es gehen will. In allem Uebrigen was der 
Verfaffer uns vorführt unterfcheidet fid) Das antwerpener Reben 
in nichts Weſentlichem von dem Leben anderer Orte. Hier wird 
nun Peter, der Sohn eines armen Schneiders, aufgeftellt; der 
wegen feiner guten Handſchrift in ein Kaufmannscomptoir auf 
genommen wird, zwei Tahre umfonft dienen muß, es nach) Jah: 
ren bis zu 1500 Fl. bringt, eine Magd heirathet, fparfam lebt, 
und in Aller Genügfamkeit ein alter Mann wird, ber feinen 
Sohn die Rechte ftudiren laſſen kann. Das ift es Alles. Die 
Behandlung der ganzen Geſchichte erinnert lebhaft an bie be · 
gopfte Art und Weife wie man vor etwa hundert Jahren ſich in 
Moral und Humor, al& wären fie aus dem Lateinifchen über» 
fegt, au ergehen pflegte, fo zwar daß der Schriftſteller fich ſelbſt 
nicht loswerden Eonnte, worüber denn natürlich feine Geſchichte 
fo ziemtic links Liegen blieb. Hätte der Verfaſſer feinen 

eter gehörig in den Borgrund geſchoben und bie ewigen Re 
Eee in Handlun aufgeäit, fo hätten wir ein Lebensge⸗ 
mälde. Wie das Buch jedoch einmal ift, konnte es füglic un: 
überfegt bleiben. 


2. Der Voigt von Silt. Bon Theodor Mügge. Imwei 
Theile. Berlin, Janke. 1851, 8. 3 Zhlr. 


Wir wollen uns nicht dabei aufhalten bie Stelle zu ers 
mitteln welche das Bud; in der Literatur etwa einnehmen fann. 
Der Berfaffer hat Das felbft unentfchieben gelaffen, während 
Andere gewiß mit ber Bezeichnung „Politifher Roman’ oder 
dergleichen bei der Hand gemwefen fein würden. ine Frage 
jedoch drängt ſich unmilkürtich vor. Wir fehen naͤmlich die 
Verhältniffe oder vielmehr die Misverhältniffe —— zu 
Dänemark vor und wie fie durch die Jahre von 1825 bis etwa 
1837 ans Licht traten. Die Frage ift daher: Wozu nüpt das 
Buch heute noch? Es flcht natürlich auf Seiten Schleswigs 
und hatte, mag ed nun ein Roman fein guollen oder nicht, 
jedenfalls von etwa 1846 an ein reicheres Material zu feiner 
Verfügung als damals wo nur ein einzelner junger Mann, 
Jens Lornſen von Gilt, Kraft, Liebe, Glüd, das Leben fogar, 
einer Ueberzeugung opfert die wol Mancher mit ihm theilte, 
nicht aber den Muth hatte für fie zu fümpfen. Und überhaupt 
was follen wir jest noch nah Schleswig hinüberſchauen ? 
Sein Geſchick ift erfüllt! Wir wollen darauf nur erwidern: 
Es handelt ſich bei diefem Buche nicht um Schleswig. Die 
unglüdfeligen Verhältniffe diefes Landes find vielmehr nur ein 
der Weltgeihichte enthobener Spiegel, in welchem — wir 
Deutſche nicht oft genug uns betrachten fönnen. Borzugsweife 
ift es jedoch Jens Lornſen, feffelnd als Prototyp aller jener 
Ueberzeugungsfeften die der Pogmäenwelt der Tagesmenſchen 
weichen re und für fi Nichts errungen haben als einen 
fledenlofen Zod. Dem Buche, fofern es als Kunſtwerk betradh: 
tet werden muß, wäre mande MWillfür, mandes Flüchtige, 
Oberflachliche nachzuweiſen: es bietet dafür jedoch Entſchädi⸗ 
gung, 3. B. in dem diplomatiſchen Allerwelteſtgatsrath Ham⸗ 
merſteen, der immer und immer Recht hat; ſodann in feiner 
Tochter Lina. Sie iſt Ariſtokratin, Daͤnin, und opfert als 
fotche ſich ſelbſt und den Geliebten Jens Lernſen, um endlich in 
feinen legten Wugenbliden daran erinnert zu werden daß fie 
auch Weib ift, und eigentlich immer ein edles Weib war, was 


fie nur vergaß, weil fie glaubte eine Dame fein gu müffen. 
Bir geben vorfählich nichts Näheres von dem Inhalte, der 
Gefchichte des Buchs: es iſt der gemöhnliche Lauf der Dinge, 
und infofern eine Alltagsgeſchichte. Es gibt aber Beiten wo 
man nicht oft genug auf ſolche Alltagégeſchichten, nicht ernſt · 
lich genug auf ihren eigentlichen Kern hinweifen kann. Damit 
mag das Bud) beftens empfohlen fein. 


3. Nathalie. Eine Erzählung von Julie Kavanagh. Aus 
dem Englifhen von U. Diegmann. Drei Theüe. Ber 
lin, Dunder und Humblot. 1851. 8, 2 hir. 


Das Buch bildet den ſiebzehnten Bis neumehnten Band 
einer Sammlung unter dem Zitdl: „Britannia. Englands vor: 
züglichfte Romane und Novellen.” Referent Eennt den Inhalt 
der frühern Bände biefes Sammelwerks nicht, er weiß nur daß 
England im Face der Romanliteratur allerdings Yusgezeich- 
netes aufjumweifen bat. Gehört der vorliegende Roman en da: 
bin? Die Untwort fann nur eine bedingte fein. Anerkannt muß 
werden baf die Merfafferin tiefe Mare Blicke in das menfchliche 
Leben und in die Individualitäten deffelben geworfen hat; daß 
fie es verfteht dieſe Individualitäten in ihren Charakteren, 
Neigungen, Schwähen, Eigenheiten barzuftellen, und wie es 
fen eine alte Erfahrung ift daß der Dichter viel anfhaulidher 
den Zeufel zu fchildern weiß als feinen Gegenfag, fo finden wir 
auch hier eben die Perfonen denen der Moral: und Bitten: 
lehrer ein gutes Zeugniß durchaus verjagen muß am ſprechend⸗ 
ften getroffen. Borzugsmweife ift Dies die alte Schulmeifterin, 
Demoifelle Dantin, bie wir immerhin ald ein ausgezeichnetes 
Eremplar ihrer Gattung betrachten dürfen. Es ift ferner an⸗ 
zuerkennen daß die Verfafferin wie wol Wenige ihres Geſchlechts 
e6 verfteht die geringfügigiten Umftände, die unfdeinbarften 
Bezüge zu benugen um damit den Faden der Charaktere und 
mas fie abftößt und fich dennoch wieder fuchen läßt bedachtſam 
abzumideln. Alein eben dieſe Bedachtſamkeit, die wir vieleicht 
nur bei einer Engländerin finden fünnen, verleitet gar zu leicht 
zum Bermweilen bei Kleinigkeiten, nicht felten in einem Grade 
die dem Befchauer läftig, peinlich) werben kann, vorzüglich in 
dem Falle wo äußere Handlung oder cin reiches Seelenleben 
Feine Ausgleichung bieten, Das ift hier der Kal. Die ganze 
Geſchichte dreht ſich um den Punkt daf Nathalie, eine leben» 
dige Provencalin von 18 Jahren, und der Herr von Sainville, 
der über us ein mal fo alt und anfdeinend ein ſtrenger Bal« 
ter Reflerionsmenſch ift, ſich durch die drei Bände des Buchs 
wahrhaft abmühen müflen zu dem vollen Gefländniffe ihrer 
Liebe. Gefchähe nun dabei Erhebliches, fo könnten wir e6 uns 
fen gefallen laffen endlich zwei fo verfciedene Wefen verbun« 
den zu ſehen. Allein aud nicht einmal der Schauplag der 
ganzen Gefchichte ändert ſich. Wir find in einer Heinen Stadt 
der Normandie, an deren Ende ſich das Schloß Sainville er- 
hebt. Wir drehen uns fortwährend durch einige Stuben in 
ber Stadt, duch zwei oder drei Bimmer des Schloffes und 
durch den Park, und geſchaͤhe da nur Etwas, fo möchte es hin ⸗ 
geben: indeffen Nathalie ift mit einer Stickerei befchäftigt, 
lieft einmal in einem Bude oder Briefe und führt Gefpräde. 
Die Andern thun auch nicht mehr, und Hr. von Sainville ift 
meijtens abweſend. Daß ber Neffe deffelben Miene macht ihm 
in die Quere zu fommen, will Nichts bedeuten, benn er er⸗ 
fheint nur auf Augenblicke um bald ganz; und gar zu ver« 
ſchwinden. Dabei wird uns bei jebem gefprechenen Worte — und 
das Bud) ift arößtentheils Dialog — Peine Bewegung bed Mei- 
nen Fingers, Feine gefallene Maſche, kurz Nichts geſchenkt, und 
Das geht fo durch drei Bände und gefchieht nur damit endlich 
die Beiden Hochzeit machen. Run ift allerdings eine Hochzeit, 
zumal für ein junges Maͤdchen und einen Mann der ihr Bas 
ter fein könnte, immerhin ein wichtiges Bebensereigniß; auch 
müßten wir nicht was eine Schriftftellerin Lieberes thun fonnte 
als die Bedingungen zu ergründen unter denen ed möglich er— 
fheint zwei Menfchen für ein vernünftiges, ehrenhaftes, ſegen⸗ 
volles Leben und Handeln zu verbinden: gleihwol find wir ber 
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Meinung daß wenn einmal von einem Romane bie Rebe fein 
—* der die Aufgabe hat jene Bedingungen zu entwickeln, der 

eck auf fürzerm Wege ebenfo vollſtändig zu erreichen fteht; 
oder aber wenn nun einmal brei Bände al& durchaus unerlaß: 
li angeſprochen werden, der unausbleiblihen Ermübung felbit 
des ehrlichften Leſers durch bedeutendere Motive, überhaupt 
durch ein reicheres Leben vorgebeugt werden muß. 


4. Die Manuferipte Peter Schlemihl'ſ. Kosmologifch + litera: 
rifhe Novelle von Ludwig Bechſtein. Bmei Theile. 
er Allgemeine deutſche Berlagsanftalt. 1551, 8. 

r. 


Damals als der den Kunftfreunden durch feine Aquarelle 
befannte Maler Friedrich Leopold den Kindern des Grafen 
Igenplig auf einem Landfige bei Berlin die Lehre vom Schat ⸗ 
ten —— und bei dieſer Gelegenheit denn auch den Schlag⸗ 
ſchatten erklärte; als darauf beim Ende der Unterrichtöftunde 
eine Thür geöffnet wurde, und Adalbert Ehamiffo dem Maler 
winkte um ihm ein befchriebenes Blatt vorzulefen, welches ber 
reits eine im Moment der erlaufchten Schattenlehre gebildete 
Scene des Peter Schlemihl enthielt; als dann in wenigen Za- 
gen das Manufcript ſchon vollendet war, und Leopold ald Zis 
telblatt Chamiſſo's Portrait in Schlemihl's Eoftume gezeichnet, 
auch Pathe Fouqud einen Verleger gefunden: — damals Fonnte 
kein Menſch ahnen daß die eigentlich doch nur ganz fimple Err 
aäbtung felbft über Deutfhlands Grenzen hinaus die freund: 
lichfte Aufnahme, und als Folge berfeiben natürlich auch mans 
cherlei Ueberfegungen, Bearbeitungen, Rachahmungen finden 
würbe. Wo liegt der Grund dieſer Erfcheinung® ben in 
dem Einfachen und Ratürlihen der ganzen Gompofition, und 
darum finden wir .ebenfo wie feine Umgebung eb ganz in ber 
Drdnung daß jener unheimliche Graue aus feiner Rocktaſche alles 
Mögliche hervorzieht was fo ein Millionnair beiläufig als wün- 
ſchenswerth bezeichnet; wir finden es ganz in der Drbnung daß 
der Graue den Schatten des armen Peter mit behenden Fin: 
gern vom Boden und zulegt temibl's Füßen ablöft, auf 
rollt und in die Taſche ftedt. ie finden es aber aud) end» 
lich ganz in der Drbnung daß der Mubelofe, einem Schatten 
Rahjagende zulegt ganz aus dem menfchliden Geſichtskreiſe 
verfhwindet um in tieffter Ihebaiseinfamkeit das Ergebniß fei- 
ner vielfachen Studien und Entdelungen niederzufchreiben, was 
Alles denn feiner Zeit bei ber berliner Univerfität repenirt 
werden fol. Einen beffern, einen bebeutfamern Abfchluß zu 
finden möchte ſchwer gelingen. Den Schlemihl infolge bes 
Parts vom Grauen bolen zu laffen, hätte mindeftens zu einer 
verbraudten Darftellung geführt; ob fobann bie Früchte ber 
rubelofen Schattenjägerei wirflih in eine Bibliothek gerathen 
ober nicht, nun wir wiffen ja, in Bibliothefen ruht Wieles wor 
von kein Menſch weiß ober jemals erfährt: es eriftirt alfo ei» 
gentlid nicht. Nun aber kommt nad der vorliegenden fosmo- 
logifh-literarifchen Rovelle einem jungen Menſchen, der durch · 
aus feinen Grund bat dem GBlüde Loblieder zu fingen, der Ge: 
danke: jenen Manuferipten, die in Berlin niemals angelommen 
find, nachzujagen, und es gelingt ihm nad) manchen Fährlich⸗ 
Beiten ihrer habhaft zu werden. Er bietet fie als ehrlicher 
Menſch zuerft der berliner Univerfität an, die ihn natürlich für 
irrfinnig halten muß, und ablehnend gute Befferung wünfcht. 
Er müht ſich um Berleger für feine Schäge, vergeblih! Er 
will fie in Form einer Zeitfchrift der Welt vorlegen, nicht 
möglih! Richt einmal als Maculatur kann er fie unterbrins 

en, und flirbt endlih arm dahin, von ber Laft feines eifernen 
Fteiper erdruͤckt. Wir fehen bier daher eine Species jener Bat» 
tung von Gelehrten wie fie in frühern Zeiten häufig vorkam, 
aber auch heutzutage dann und warn noch fichtbar wird. Es 
find Dos die nach wenigen Jahren fon zufammengetrodneten 
Zünger ber Weisheit, deren größte Freude es ift ämfig Heft 
an zu reihen, und da der Himmel ihnen die Rähigkeit 
verfagte ihr Willen irgendiwie in der Welt geltendzumaden, fo 
Mammern fie fi leicht an Bweige denen die Welt für den 


Augenblick wenigftens keinen Werth beilegt. So vereinfamen 
fie immer mehr und mehr, begnügen ſich leicht mit den knapp · 
ften Lebensbedürfnifien, und wenn fie fo glüdlid waren, mit 
einem weichen Gemüth begabt, es nicht verknoͤchern zu Laffen, 
fo fteht neben ihrer düftern Gelehrtenlampe wol auch das Licht 
einer frühen Jugendliebe, die in ſtiller Refignation endlich ihre 
Ziel erreicht, und es ift ſchwer zu fagen ob dieſes Glüd ber 
neidenewerth oder in feinem wei müthigen Lächeln zu beflagen 
ift. Faſt unausbleiblich verfallen fie irgend einer firen Idee, 
und dahin gehört denn auch ber felfenfefte Glaube des Helden 
unferer Novelle — Mendel ift fein ziemlich jüdifch Mingender 
Name — nicht allein daß Peter Schlemihl wirklich eriftirt, fon« 
dern auch, und Daß ift ihm die Dauptfache, daß er einen uns 
abfehbaren Schatz gelehrter Manuferipte binterlaffen habe, die 
nothwendig noch in Wegppten aufsufinden fein müßten. &o« 
weit ift Alles gut; aud läßt ſich nichts Sonderliches dagegen 
einwenden daß Mendel fih auf die Meife macht, alle Hinder» 
niffe glüdlich befiegt und endlich jenfeit der Memnonsfäule das 
Biel feiner Schnfucht erreicht, Aber er findet auch leibhafti 
die Manufcripte, und Das ift mit Erlaubniß bes Werfaf: 
ſers mehr al& unfere profaifche Beit zugeben Bann, Bildete der 
Mangel einer „kosmelogiſcheliteratiſchen“ Novelle wirklich noch 
eine fühlbare Lücke in unferer Allermeltönovellenliteratur, fo 
mochte diefem Mangel wol in anderer Weife abzubelfen gewer 
fen fein als durch ein ſchroffes Nebeneinanderftellen von Poefie 
und Profa, von weldyen, merkwürdig genug, eben nur bie leg: 
tere ganz unglaublich erfcheint. Handelte fich es darum einige 
Producte vereinfamter Gelehrtenanftrengungen beigubringen, h 
Ponnten fie füglid bedeutend befchränkt werden, und die Nor 
velle behielt immer noch vollen Anfprud auf den Namen einer 
fosmelogifcheliterarifhen. Referent verfennt keineswegs die im 
Schriftſtellerherz tieferfchütternde Ironie fo mancher Einzelhei⸗ 
ten des Buche, die in dem bumoriftifhen Berzweiflungsrufe der 
drei legten Worte „Wer fauft Manuferipte?” erfolglos zuſam ⸗ 
menftrömen; immer aber drängt fi die Frage auf: Kür wen 
ift Die Novelle gefhrieben? Zur Erweichung harter Berlegerr 

emüther? Für Fachgelehrte? Für MWiflenfhaftstilettanten® 
In allen drei Fällen darf fie nur auf ein ſehr befchränktes 
Yublicum reinen. Eine Novelle aber, und fo gewiß auch biefe, 
will das ganze Publicum, und dieſes bezeugt dem Berfaffer 

ern feine Anerkennung des großen Aufwandes gelehrter 

ielfeitigkeit: allein e6 weiß damit Nichts anzufangen! Es ift 
ihm ein tedtes Gapital; es bat nicht heute nur, fondern zu 
allen Zeiten andere Dinge zu thun, andere Anſprüche, andere 
Liebhabereien. Wenn wir fobann noch erwägen baf in dem 
allertingd großen Rovellenpublicum Frauen und Jungfrauen 
eine bedeutende und bebeutfame Majorität bilden, fo beſchleicht 
uns die Furcht diefe Fodmologifch-literarifche Rovelle dürfte in 
mander Beziehung das Schickſal jener Manuferipte theilen 
die jie ſelbſt mit fo großer Sorgfalt dem armen Mendel in die 
Hände fpielt. Möge diefe Furcht eine unnüge fein! Das ift 
der aufrichtige Wunfch, freilich nur eines NRecenfenten, der aber 
doch immer aud zum Handwerk gehört, und daher ebenfalls 
dabei intereffirt ift daß namentlich in gegenwärtigen gebrüdten 
Beiten das Gewerk moͤglichſt florire. 


5. Joſephine. 
isfa Gräfin Schwerin. 
Thlr. 15 Nar. 


Joſephine, mit koͤrperlichen Reizen von der Ratur fliefmüt 
terlich ausgeitattet, hat ſchon als Kind ſich eines unglücklichen 
Knaben angenommen. Es entwidelt fih ein Berbältniß wie 
wir e6 oft im Leben feben: der Knabe fommt auf die Schule, 
bie Univerfität, und hält ed für unmöglich Hertlicheres zu er: 
reihen als eine Lehrerftelle und Iofephinens Hand. Er wird 
Hausiehrer, findet das Fräulein ſchoͤner als Jofephine, und 
eine befcheidene Lehrerftelle ift durchaus nicht mehr das Biel 
feiner Wünfche. Die junge Dame läßt ſich feine Huldigungen 
gefallen um ihm emdlich fpöttifch abzumeifen. Berzweiflung 
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führt ihn an eine Spielbank; er verliert, borgt, ſtiehlt. Jofe- 
phine ift feine Netterin und er verfchwindet für lange Beit. 
Es hat fi aber auch ein Präfident Ancillen gefunden, der in 
Joſephine das Biel feiner ſtillen Wünfche ficht, fie jedoch zurück 
bält, weil der Lehrer von Jofepbinens Nichte bei ihr im Bor: 
grunde zu ſtehen ſcheint. Indeſſen meint der Lehrer die Nichte 
und Ancillon wagt endlich das Wort: da tritt ihm Iofephinens 
Entfagung entgegen. Mittlerweile ift aud der verſchwundene 
Hauslehrer wieder auf den Schauplag getreten, diesmal als 
italienifcher Graf, Werführer und Fabrikant von Papiergeld. 
Er wird entlarot und gefangen, und alle die durch ihn erreg: 
ten Stürme zerfniden Iofepbinens Lebensblume. Das ift mit 
möglichft kutjen Worten die Fabel, bie alfo die Aufgabe hat 
Sofephine überall ald Helferin, als Schutzengel, aber als lei 
denden, opfernden darzuftellen. Geſchehen ift Das auch aller: 
dings: nur ift die Novelle zu weitläufig geworden burch mans 
herlei Perfonen die, wie fie num einmal gegeben find, den Dr: 

anismus ftören, und baber füglid mit beſchränkterm Raum 
kb begnügen konnten. Sodann hat die Darftellung des Ein 
zelnen wie des Ganzen an beträchtlich präciöfer Sprache zu keis 
den, die sefanntli gar leicht zur Unnatur wird, wie benn 
auch Sapbildung, Periodenbau und was Alles dahin nehört, 
unbebolfen ſich machen müffen. Nach dem Titel gehört die 
Novelle „unfern Zagen’ an. Das ift nur foweit richtig als 


der Lehrer von Joſephinens Nichte früher Paſtor war, allein 


durch die von ihm erwählte freiere Richtung, wie fie unfere 

Zage vielfach ans Licht ftelen, mit der fogenannten Kirche jer ⸗ 

fiel, und natürlich feines Amts entfegt wurde. 

6. Fürft und Minifter. Roman von Wilhelmine Sof: 
mann. Drei Bünde, Braunſchweig, Meyer sen. 1851. 
8 3 Zhlr. 15 Rar. 

„Ein Wort gibt das andere!“ Hört man oft im Leben 
fügen. Der Sag findet jedoch aud Anwendung auf mandes 
Bud), 4. B. auf diefen Roman, ber nit wohl anders entftan« 
den fein kann als daß erft einmal fo ein Eapitelchen hinge⸗ 
fhrieben wurde, und die andern dann nad) und nad gemäch ⸗ 
ich hinterdreingogen. Was eigentlich die Geſchichte ſoll oder 
will weiß man nicht, und gleich ber Zitel konnte, fogar mit 
größerer Berechtigung, jeder andere fein, denn es handelt fich 
gar nicht um Fürft und Minifter, fondern um die drei Brü— 
der Lauenftein. Der ältefte ift Majoratsherre und hat einen 
Liebeshandel mit der Prinzeſſin. Der zweite war Hauptmann 
im fpanifchen Kriege, wabrfheintich gegen Rapoleon. Er ift 
ein biederer Menſch und will die Predigerstochter heitathen. 
Diefe Mesalliance will der Majoratsherr nicht zugeben, ohne 
zu bedenken daß er felbft auf eine Mesalliance ausgeht. Der 
jüngere ift eine Hofereatur und heirathet eine ältere ſtandes⸗ 
mäßige Dame. Die Prinzeffin wird hbeimlid von einem Ana= 
ben entbunden; gleichzeitig gebiert aud die junge Fürftin einen 
Knaben, und Beide werden natürlich ausgetauſcht, ohne daß die 
Mütter darum wiſſen. Mittlerweile hat auch der Zweite bas 
Paftorenfind geheirathet, und wird Vater einer Tochter, wäh» 
rend der Jüngere durch einen Schn beglüdt wird. Diefe 
Beiden müffen fi beiratben; der junge Mann ift jedody ein 
Lebemenfch, treibt fih in Wien und Sonden umher und fällt 
bier im Duell, worauf der echte Prinz die Witwe beiratbet. 
Man fieht die Gefchichte fpielt in mannichfaltigen Berhältnif- 
fen durch viele Jahre; fie fpielt auch in vieler Herren Länder, 
und läßt eine große Zahl von Perfonen, Scenen und Ereignifr 
en an uns vorüberbefiliren, von denen bie einen uns nicht 

tereffiren, die andern nicht zur Sache gehören, oder unwahr⸗ 
—— find. Das Ganze iſt Futter für Leibbibliothefen die 
ü 


er einen bedeutenden Bonds freier Sonntagnachmittagslefer zu‘ 


verfügen haben. 


7. Stephan Zöjife. Hifterifher Roman von Nikolaus Jo» 
fifa. Ins Deutfche übertragen von Julie Joͤſika. Wünf 
Bände. Leipzig, Arnold. 1851, 8. 6 Zhlr. 


Ueber den Begriff des hiftorifhen Romans ift ſchen man- 


ches Wort vorzüglich in jener Zeit gefagt wo Walter Scott 
bie Kritik herausfoderte das rechte Berſtändniß dieſes Begriffs 
u finden. Dennoch ſcheint ein vollgenügenter Abſchluß noch 
immer nicht gewonnen zu fein: oder mir müffen für bie Er- 
ſcheinungen in diefem Rache der Romanliterotur nad andern 
Grflärungen fuchen, al& z. B. die daß felbft der Verfaſſer eines 
biftorifhen Romans fi des feinem Schaffen offenbar feindlich 
entgegentretenden Gedankens nicht fo ganz erwehren könne, 
fein Wert gehöre einer Mifch+ oder Amittergattung an, indem 
es bie durch Urkunden oder Chroniken verbrieften Thatſachen 
mit Gebilden der Phantafie vermenge, wo dann ftörende Lüden 
kaum ausbleiben koͤnnen. Der Maler, der Bildhauer, der 
Dramatiker ift in Liefer Beziehung beffer daran. Ein hiſtori⸗ 
fches Bild, gleichviel ob durch den Pinfel, den Meifel oder für 
die Bühne gefchaffen, hat den hoch anzuichlagenden Bortheil des 
dramatifchen Effects voraus der im Moment dem geiftigen 
Auge Mar aufgeht, und damit doch zugleich eine ganze Reihe 
geſchichtlichet Worftellungen poetifh ermwedt. Bergleiht man 
das Dargeftellte mit dem hiſtoriſchen Fattum, fo trifft daffelbe 
mit diefem vieleicht faum irgendwo zufammen: ift e8 aber echt- 
künſtleriſch gedacht und gemadt, und davon kann hier allein 
die Mede fein, fo wird Niemand auf den Einfall fommen bie 
Richtigkeit der Darftelung zu bezweifeln. &ie ift der verkoͤr⸗ 
perte Geift der biftorifchen Aufgabe. Handelt es ſich jedoch 
darum biftorifche Perfonen und Handlungen in der epifchen 
Form bes Momans durch drei oder mehre Bände zu verfolgen, 
fo hat der Schriftfteller einen ſchweren Stand, wenn der Leſer 
nicht ermüden, wenn er nicht gar zweifeln fol. BR 
Eharakteriftit felbft in unbedeutend fcheinenden Eituationen feſt · 
gehalten; Mares Durchſchimmern des biftorifchen Hintergrundes, 
der nicht etwa nur auf den Schauplag der Begebenbeit ber 
fchränkt fein darf, fondern über die Grenzen deffelben hinaus 
reicht und die ganze Zeit in ihren Eigenthümlichkeiten umfaf- 
fen muß; jede Epifode organifch mit der Haupthandlung fort« 
ſchreitend Leben und Bewegung nirgend flodend, und Alles 
und Zedes der Gefchichte und ihrer Zeit angemeffen, wahrlich, 
es ift ein ſchwerer Stand, ſchwerer noch da wo es ſich nicht 
darum handelt nur eine einzelne Perfon und ihr Schidfal vor ⸗ 
zuführen, fondern das Schidfal eines ganzen Landes und feiner 
bervorragendften Perſonlichkeiten durch eine Reihe von Jahren 
zu entmwideln, wie Solches in dem obengenannten Roman betr 
fucht wird. Die einfache Aufgabe deffelben beftcht darin bie 
weltalte Erfahrung zu verkörpern: dah ber Günftling eines ge» 
kroͤnten Hauptes meiftens aud das D;pfer beffelben wird. 
Stephan JZoͤſika, ein_ armer Edellmabe, hat dem launigen 
MWohlwollen des Fürften Bäthori eine forgfältige Erziehung in 
Italien zu verdanken, und fteigt bei feiner Ruͤckkeht von Tage 
zu Tage in der fürftlihen Gunft, ſodaß er, fortwährend reich mit 
Gütern bedacht, bald zum Kanzler von Siebenbürgen fi er 
hoben fieht. Er erfreut ſich diefer Gunft jedoch nicht weil etwa 
der Fürft feine Kenntniffe, feine Klugheit und Gejcäfts: 
ewandtheit im Bunde mit einem edein Charakter erkannt bat, 
even weil des Kürften abfolute Unfähigkeit, Schwähe und 
Zrägheit durch den Günftling aller Regierungsforgen enthoben 
wird, Unter ſolchen Werhältniffen würde es aller Erfahrung 
widerfprechen, wenn der Günftling auch noch des Gluͤcks theil ⸗ 
baftig fein und bleiben folte ungetroffen von den Launen eines 
felhen Herrſchers zu bleiben. Er muß ja nothwendig Neidern 
gegenüberftehen, und dieſen bietet fidy eben in den fürftlicyen 
Zaunen bie verläffigfte Waffe gegen den Emporfömmling, fobaß 
er endlich fogar als Landesverräther fallen muß. Um biefe 
Shatfache für den Lefer ins Leben zu rufen, bedient ſich der 
Verfaffer eines großen Aufwandes von Mitteln, indem er bie 
—* Geſchichte Siebenbürgend während ber letzten Jahre des 
6. Jahrhunderts, und damit eine Mafle von Ereigniffen und 
Perfönlichkeiten heraufbeſchwoͤrt, die meiftens nur epifodifch be 
handelt, nur loder mit dem Hauptgange zufammenhängen und 
mehrfach unaufgelöft abfallen. So die Geſchichte des merfwür: 
digen und gefährlichen Ubenteurers Markpäzi, fo aud die Ger 
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wien eines politifchen Geheimbundes, deffen Leiter, Un 
‚ Ihätigkeit und Ende gemwiffermaßen ganz in der Lu 
ſtehen. Daß bei diefem Bunde dem Berfaffer ein Anadronis- 
aus entfchlüpft, indem er nicht felbft fagt, fondern einen ber 
Berbündeten jagen läßt, der Bund fei ein freimaurerifcher, fei 
Hier nur nebenher angemerkt. Wenn nun die Maffe des Stoffs 
dem Berfaffer zu anlodend dem Entfhluß gegenuber erſchien 
Eins und Anderes lieber aufiugeben, ſodaß nun oft fogar eine 
dürftige Relation wie in einer Chronik zutagetritt, fo bietet 
das Buch doch auch manche Glanzpunfte. Dahin aehören nicht 
wenige der landfhaftlichen Gemälde, einige Epifoden und viele 
hoͤchſt treffende und charakteriſtiſche Betrachtungen, wie denn 
überhaupt mehr der Ernſt als fein Gegentheil den Leſer an: 
fprehen wird. Die komiſche Figur Gern's z. B. macht ſich 
unbeholfen, was freilich aud im Driginal des Buchs als Treu⸗ 
herzigkeit, die etwa in der Ueberfegung von weiblicher Hand 
nicht recht gelingen wollte, erfcheinen fann. Jedem Bande 
find am Schluffe hiftorifche Anmerkungen und Eitate angefügt, 
die ba bezeugen mögen wie ehrlid ber Verfaſſer beftrebt war 
ſelbſt in den Bleinften Besügen mit der hiſtoriſchen Wahrheit 
zu geben. Dabei drängt fib nur das Bedenken hervor ob 
dergleichen Anmerkungen und Gitate bei einem ald Roman be: 
zeichneten Bude irgend erheblichen Mugen gewähren. Der 
eigentliche Hiftoriker pflegt Romane nicht zu leſen; er bat fo 
gar meiftens eine unüberwindlice Abneigung gegen folde die 
eigens als geſchichtliche fi geben. Dem fonftigen Lefer Bon: 
nen dergleichen Eitate leicht überflüffig erfcheinen, da er Nichts 
damit anzufangen weiß. Shakſpeare überlieh es getroit feinen 
elehrten Gommentatoren die Quellen aufjufpüren denen feine 
iftorifchen Dramen entitiegen, und ein Engländer fonnte ben» 
noch dreift es wagen fih auf Shaffpeare zu berufen um ein 
in Frage ftehendes Factum als ein bifterifches zu begründen. 
SIndeffen Bann nicht Jedermann ein Shaffpeare fein; darum 
aber wird der vorliegende Roman dech gern gelefen werden, 
dba er was ihm an echtem Kunftwerth abgeht durch gar viele, 
zum Theil oben fchon angebeutete Partien auszugleichen weiß. 
Einen durchaus andern Charakter trägt das folgende Bud: 
8. Der legte Montmoreny von WB. Udermann. Zwei 

Bände. Leipzig, G. Wigand. 1851. 8, 3 Ihlr. 

Wie dort ein durch Fürftengunft gehobener Mann feinen 
Feinden erliegen muß, und der Verfafler den Leſer mit der 
Ueberzeugung entläßt daß feine Schuld, höchſtens nur einige 
Schmwähen an dem Gefallenen gebaftet, fo fehen wir bier nicht 
viele Jahre fpäter in Frankreich ebenfalls einen ſchwachen Fürs 
ften, Ludwig XII, und ihm gegenüber ein Opfer in dem Her: 
309 von Montmorency, über deſſen Schuld oder Unfhuld die 
Hiftorifer bisher noch nicht feſt entfcheiden konnten. Darin 
mag bie einzige Aehnlichkeit unter den beiden Remanen zu 
ſuchen fein: in allen übrigen Punkten find fie fo arundverfchie: 
den wie Siebenbürgen und Frankreich ſelbſt. Hier war ſchon 
einige Regel und Drbnung in der nad Abſolutismus binftre: 
benden Staatsmaſchine, und ein Ricdyelieu wußte das noch Hin» 
dernde fhon zu bejeitigen, wobei ihm befanntlich jedes Mittel 
recht war, wenn es nur zum Biele führte. Hemmniffe waren 
die Mutter und der Bruder des Königs, Gaſten, die Ariſto⸗ 
Bratie und die Hugenotten. Die erften beiden waren ungefähr» 
lich oder wurden in glimpfliher Weiſe unſchädlich gemacht. 
—— hat auch Nichts daran verloren daß feine Krone dem 
upte Gafton’s fernblieb. Bedenklicher ſtand es mit der Ariftos 
Bratie und den Hugenotten. In der eritern lebte noch der alte 
—— Rittergeiſt fort, und obgleich man es verftand viele 
lieder derfelben in Der Hefluft zahm und lahm au machen, 
fo war doch immer nody ein Präftig trogender Kern im Lande. 
Die Andern waren durd die Bartholomäusnadht fo wenig er» 
ſtickt daß fie fogar das Recht der ungehinderten Exiſtenz auf 
das Edict von Nantes ſtühen fonnten. Unter den Gliedern 
der Ariftofratie ragten die Montmorency dur Alter, Reich 
thum und Anfeben hervor. Heinrich Montmorency fonnte viel 
Leicht fich unabhängig behaupten: allein wie edel und ftarf wir auch 
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feinen Charakter annehmen mögen, fo mar es doch der Stolz 
ber fih vom Könige zurüdgefegt fühlte, daß er nicht ald Gon« 
netable von Frankreich, eine in feiner Familie bisher erbliche 
Würde, daftand, fondern ald Gouverneur in Zouloufe leben 
mußte: und bier beginnt das Bud. Wir dürfen jetod nicht 
erwarten den Herzog im Vorgrund zu finden und barin fort» 
während erhalten zu fehen: im Gegentheil ift es eine durchaus 
andere Perjon, bie wir als Helden bes Romans anzufprechen 
perſucht werden. Wirklich aud zerfällt das Buch in zwei Ge 
ſchichten, ſodaß Montmereney fat nur als Epifede betrachtet 
werden Fann. Das Auflchnen Montmoreney’s, nicht gegen ben 
König, fondern den almädhtigen Earbinal, fein Dinneigen zu der 
Königin und dem Prinzen Gafton, feine Werbindungen mit 
unzufriedenen Standetaenoffen, der ſchlecht geleitete und uns 
glüdliche Feldzug gegen bie unter dem Deutfhen Schemburg 
ftehenden töniglien Truppen, und das blutige Ende Mont: 
moreney & find bekannte Thatſachen, an deren Verlauf der Vers 
fojfer dem zweiten Roman fi) entwideln läßt. Die Herzogin 
will nämlid eins jener faft vergeffenen Spiele wieder beleben 
an denen das Mittelalter reich war. in poetifcher Wettkampf 
ift angeordnet, und unter ben ſich eingefundenen Gäften er: 
fheint aud) ein junger bugenottifher Edelmann, Saint: Evre ⸗ 
mont. Der Kampf beginnt; er bleibt Sieger: allein eben feine 
legte, von ber Herzogin veranlaßte Improvifatien flört das 
Bet, denn das Gedicht wird als feindfelige Demonftration ge: 
gen den König und feinen Minifter angeſprochen, und der Sie ⸗ 
er wird ind Gefängniß geführt, aus welchem der Gouverneur 
ihn enttommen läßt. Saint-@vremont hat aber am Hofe der 
Herzogin eine junge Dame wiedergefunden die er einmal aus 
Räuberhänden errettete, und wie wenig Hoffnung der Huges 
nott auch hegen darf den tiefen Eindruck weichen jie ihm zu» 
rüdgelaffen glüdlich aufblühen zu ſehen, fo fragt die Liebe doch 
nicht nad kirchlichen Unterfcheidungen, Jedenfalls ift fie das 
Band welches ihn fort und fort zu Montmorency aurüdzicht, 
und an deffen Handlungen und Schidfale feffelt. Seine Theil» 
nahme ift freilich faft nur eine paſſide; gleichwol nöthigt fie 
ihn nad) Montmorency’s Hinrichtung Frankreich zu verlaffen, 
um in der Schweiz endlid die Geliebte wiederzufinden und mit 
ihr fein Glüd, 

Das ift mit kurzen Worten der Inhalt des Buchs. Die 
Urt und Weife wie derfelbe gegeben if, läßt Manches 
mwünfden. Bor allen Dingen fehlt es durchweg an drama» 
tifcher Bewegung, denn mie eben Saint» Eoremont'® hä: 
tigkeit eine paffioe genannt wurde, fo haftet diefer Charakter 
an dem Buche überhaupt, ſodaß felbft der vielfach angewandte 
Dialog fhleppend erſcheint. Der Verfaffer fcheint e8 mit einer 
gewifien Sorgfalt vermieden zu haben den Lefer felbft mit in 
die Handlung zu verfegen, indem er fi fortwährend die äu— 
Gerfte Ruhe eines hifterifhen Referenten zu bewahren beftrebt 
ift. Das gebt fogar fomweit daß eine eifterhafte Erſcheinung 
die dem Saint:Evremont im Sefängnife begegnete fpäter in 
natürlihem Wege mit unverfennbarer Aemſigkeit erflärt wird, 
als handele es ſich hier darum etwanigem Aberglauben entgegen» 
zumirfen. Selbſt jener wakkere Eogneur ber, wie wir nach feir 
nem Gehaben und vielen feiner Yeußerungen anzunehmen be» 
rechtigt find, nicht ohne wefentlihen Einfluß auf den Lauf ber 
Dinge, wie fie vorzugsweife Saint:Evremont unmittelbar ber 
rühren, ift, wird ſtets möglichft ferngehalten, und erfcheint 
und verſchwindet immer nur al& ein unenträthfelbarer Deus ex 
machina. So mag es fi ereignen daß das Buch nicht ben 
Eindruck auf den Lefer macht welchen ein unverkennbar forg« 
fältiges Studium der Gefhichte jener Zeit die es umfaßt wol 
beanſpruchen darf, Wir wünfden, nicht im Interefie der Al» 
tagslefer, vielmehr im Intereffe des Verfaſſers, * Namen 
wir bier zum erſten male begegnen, daß er neben feinen hiſto 
rifchen Studien aud ben Foderungen der barftellenden Kunſt 
entfchiedenere Aufmerffamkeit zuwenden möge; denn in dem 
vorliegenden Buche ift immer ſchon eine Bürgfcaft gegeben 
daß wir Befriedigendes erwarten dürfen. Wir reihen biefem 
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: Deutſchland ſich elben 
—— — eg ee a Busande gen 
met ift. R 
— — — — — — — — 


Was man den Böglein ablauſcht. 


Seit kurzem fängt auch bie Ariftefratie an ſich poe⸗ 
tiſch mit Natur zu befchäftigen. Auch im dieſe Kreife, von 
welchen fonft insgemein alle Reaction auszugehen pflegt, ift 
alfo bereits jene leife poetifche Reaction gebrungen, die eigent · 
ti nur deshalb Reaction heißen fann, weil fie die Beifter der 
verflungenen deutſchen Romantik im verjüngten Mafitabe ber: 
aufbefhwört und, freilich noch auf modernungefchidte Weiſe, 
die Rothwendigkeit darthut daß, wenn das Menſchliche in feiner 
Größe, Wahrheit und poetiihen Ziefe dem Dichter außgegan« 
gen, wenn eine Scheinporfie dies hohe Menſchliche, das allezeit 
des Menfchen legte Stutie fein fell, biß zum ſchalen Zerrbild 
und efein Popanz der Zeit ernüchtert hat, daß alsdann um bie 
Poeſie felbit zu retten auf ben eıwigfrifchen, offenftrömenden 
Urborn alles Schaffens, Zeugens und organifhen Webens, 
d. b. auf die Natur zurüdgegangen werden muß. Der Sinn 
diefer jegt mehr als je nabeliegenden Betrachtung ift: es muß 
wieder eine echte Raturpoefie gefliftet werben; was dann Weir 
tered aus unferer Poeſie überbaupt werden wird, muß die Folge 
eigen. Man darf auch die Meinften, unbebeutendften Pa 
erfuche, Symptome, oder wie man es nennen will, in dieſer 
Beziehung nicht leiht nehmen. Es wird no eine Meile 
dauern ehe die Natur im Großen — der ewige Kosmos, der bas 
Ein und AA der Schöpfung ift — ihre verborgenen Schachte, 
ihre leuchtendften Dffenbarungen, ihre geheimiten Gedanken 
wieder dem beutfchen Poeten öffnet. Das ift ſchen recht; die 
deutfchen Poeten müffen erft einmal Iefum Ehriftum erkennen 
lernen. Ebendarum fol erg auf das leiſeſte Drängen 
nad jenem Emig-Einen, das uns jo leuchtend umgibt, geachtet, 
und biefer Drang wo er ſich zeigt nicht verfhmäht werben. 
Denn ewig wahr, und gerade für den Wendepunkt welcher ber 
oefie zunächit bevorftcht bezeichnend und treffend bleibt der 
—— Adalbert Stifter's: „in Dichter darf von der Na: 
tue Nichts entlehnen. Er muß fie entweder fliehen ober ganz 
in ihr wohnen.” Was aber der beutfchen Poejie ihre lange 
Raturflucht eingebracht, haben uns, denke ich, die jüngft verfloj« 
fenen Decennien zur Genüge gezeigt. F 
Großes freilich kann fürs erſte bei unſerer allſeitigen Na— 
turverarmung da draußen nicht geſchehen. Aber ſie gehen doch 
hinaus die Poeten, weil die ſociale Welt fie anefelt, in Wald 
und Feld, und lauſchen und horchen, und leihen Ohr dem Säus 
feln der Blätter, dem Raufchen ber Gräfer, und öffnen wieder 
den Bli dem alten Gott, der aus Allem mas bad Auge ſchaut 
in Sonnenfdein, Abendroth und Mondesfhimmer uns ahnungs · 
vol entgegenblidt, dem alten Raturgott und Kosmogetor, den 
noch Fein Menfhengemüth ungeftraft verleugnet hat. Mit 
Einem Wort: es werben wieder poetifche Eleufinien im grünen 
Walde gefeiert, und was er „etzaͤhlt“, baven wird uns erzählt, 
und was bie VWöglein dort mitfammen flüftern und koſen, wird 
in ein nettes Büchlein gefaßt, das mindeftens nicht mehr bedeu+ 
ten will ald es eben unter fo bewandten Umſtänden fein kann. 
Hier haben wir fol ein Büchlein aus der Feder einer Edel 
dame, das wir nicht verwerfen wollen, weil der Raturbrang 
darin laut wird, und zulegt ed Jeder macht fo gut er kann. 
Was ich den Böglein abgelaufht. Eine Phantafie von Agnes 
Gräfin Arte Berlin, Grebe. 1851. Gr. 16. 
15 Rar. 
An einem fonnigen Fruͤhmorgen: „zwar bat der duftige 
— feinen Blütenfchnee laͤngſt auf die braͤutlich harrende 
de herabgeſchüttet, zwar ift das feifche faftige Grün der 
Wieſen längft ſchon dunklern Schatten gewichen, bier und ba 
treten auch wel ſchon Spuren des nicht mehr fernen Herbftes 
hervor, und manch welkes Blatt rauſcht, vom fanften Zephyr 


bewegt, leife zum ewigen Schlummer hinab, aber dennoch liegt 
ed heute wie ein vo Schimmer über dem ganzen Al und 
die fonnigderflärten Wipfel der Bäume, die in hellen Thau ⸗ 
perlen erglängenden Gräfer und Blüten, die lieblich ertönenden 
Bobgefänge der Heinen gefiederten Luftbewohner loden mächtig 
ins Freie...“ — an einem ſolchen herbitweillagenden Spätfoms 
mertage alfo trägt unfere Edeldame „das übervolle Herz dem 
fernen dunteln Walde zu“. Unter einer mächtigen, dichtbelaub- 
ten Eiche läßt fie auf weichem Moosteppich fih nieder. Da 
finder ſich alsbald in uralten Baumes Krone ein Sertett nied» 
licher, gefiederter Waldbewohner zufammen, als da find: Um 
felchen und —— zwei fentimentale Liebesleutchen, Hänfling 
und Schwalbe, Kuckuck und Wachtel, welchem Sertett fih fpäter 
noch das Duo von Rothkehlchen und Grasmüde augefelt. Wie 
dies Detett — es ift eine geſchloſſene Sängergefelfchaft, die ſich 
heute zum legten mal vor ihrem Aufbrud in ferne Bonen in 
ihrem Eichenfronen : Gafino verfammelt — beifammen ift, wird 
ausgemacht daß jedes Mitglied des traulichen Waldconvents 
der Meihe nach „eine flüͤchtige Darftellung feiner Erlebniffe im 
Laufe diefes Sommers geben fol zu Rus und Frommen Alter”. 
So gedacht, fo gethan: ein Sprüdlein wird gezwitfhert daß 
Loos zu beftimmen. Auf wen das legte Wort fällt, Der muß 
erzählen. Amſelchen macht den Anfang. Ihre Geſchichte * 
traurig, aber wahr, wie der berühmte Knieriem N t. e 
lautet: von den grauen büftern Mauern eines alten Kioftere, 
von einer bleihen Nonne welche darin das Amt der Gloͤckne⸗ 
rin verfieht. Sie hat einen heißgelicbten Freund in meiter 
Fremde, zu dem fie nimmer gelangen Bann. Aus Sehnſucht 
nach ihm verzehrt fie fih und Amſelchen ſieht fie an einem 
fhönen Feühlingsabend unter melandolifhen Chorgefängen 
ihrer Schweftern verſcheiden. Es iſt wie gefagt die alte 
ſchichte: traurig, aber wahr. Stieglitz, Amſelchens Freund, 
bringt uns ein anderes Sujet. Es ift auch ein altes, uraltes 
Gapitelhen der Weltgefchichte, die Hiftorie nämlich vom armen 
Poeten. Die Fenſter des armen Poeten tragen nad einem 
Garten hinaus, gerade gegenüber einem Wpfelbaum, Gtieg- 
ligend Reſidenz. Da fieht nun Freund gli den armen 
Dieter Tag für Tag arbeiten, feine Kraft an Großes ſetzen, 
und das treckene Brot kaum haben. Das armfelige Poeten» 
drama fpielt eine Weile fo fort, bis eines ſchöͤnen Morgens 
oder Rachmittags fehr unheimliche Gäfte bei Stiegligens Freund 
und Nachbar vorfpreden Die ihn „im Ramen des Geſetzes feft« 
nehmen. Dies ift die Kataftrophe diefes trüben Dafeind, die 
ebenfalls nichts Unerhörtes if. Es folgt in der Reihe der Er» 
zähler Schwälbchen, welches in dieſer Sommerreffource gefieder⸗ 
ter Sänger bie perfonifieirte Zufriedenheit vorftellt. Sie niftet 
vor dem Haufe einer würdigen Pfarrerfamilie, melde der 
Gtaube, die Tugend, Liebe und Gottergebenheit felbft it. Das 
file Gluͤck der zufriedenen Predigerfamilie ſchildert Schwälb- 
Ken gar trefflich. Selbſt als in einer Naht „das theure 
Pfarrhaus von züngelnden Flammen verzehrt wird‘, want ber 
ottergebene Sinn keinen Augenblid. „Ich ſchaute“, 
chwaͤlbchen, „Durch die von ber Feuers glut geiprengten ie 
ben wie am Morgen der würdige Pfarrherr die Seinen 
fam über Schutt und rauchendes Gebälf in den noch geretie 
ten heil ihres vordem fo wohnlichen Haufes, und — in 
das von rettenden Händen völlig audgeleerte Arbeitszimmer 
des würdigen Mannes führte, Bei der traurigen Begrüßung 
ber öden Räume theilte id im regften Mitempfinden die all» 
emeine Zrauer, aber aud das allgemeine Entzüden als der 
—— Herr bei dem erſten Schritt den er zögernd über bie 
heimatliche Schwelle fegte in jubelndem Zone ausrief: u Kinder, 
Kinder, meine Bibel, meine theuere Bibel! Wie wunderbar hat 
Bott dies mein Heiligthum befhügt!» Und wirklich erblidte 
ich jegt das mir wohlbefannte ſchwarze Bud, mit dem der 
liebe Pfarrer fonft fonntäglich zur Kirche ſchritt, mitten unter 
der allgemeinen VBerwüftung völlig unverfehrt auf dem Fenfter» 
bret, nad) welchem die zitternde Hand des Entzüdten deutete, 
Bald hatte er fein geliebtes Bud ergriffen, und es begeiftert 
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an bie Lippen drüdend und dann mit beiden Händen zum 
immel emporbaltend, rief er in freubigfter Rübrung ben heiße 
änen Weinenden zu: «Getroſt, meine Theuren! getroft! Gott 
lebt noch, und bat uns in diefem Gnadengefchen? ſichtbar · 
ſten Beweis ſeiner Vaternaͤhe und Huld gegeben. Za, mein 
Gott», wandte er ſich dann zum Himmel, «bein: Rufe mich an 
in ber Roh, fo will ich dich erretten, und bu ſollſt mich preifen! 
Haft du mir nicht umfonft gefagt! Ich weiß du Hilft! Du 
baft geholfen!» und er brüdte wiederholt das theuere Buch an 
Bruft und Zippen. .." 

Dies eine Meine Probe von Schwaͤlbchens und unferer ho⸗ 
ben Autorin Stil und Schilderungsweiſe. Als fernere Spre 
her treten nch Kuckuck, Hänfling, Grasmüde, Rothkehlchen 
auf. Kuckuck und Hänfling niften in den Parks prachtvoller 
Schlöffer und Paläfte, und find bier in ihrem grünen Verſteck 
Beugen von dem Glanze, aber aud von ber büftern Schatten: 
feite des großen Weltlebens. Der hohe dunfele Mann, Kududs 
Freund, h eine befremdende Geftalt, an der wir felbft die poe⸗ 
tifche Tiefe nicht vermiffen. Dänfling, ebenfalls in der Nähe 
eines Palaftes niftend, wo es herrlich und in Freuden hergeht, 
macht bier ſelbſt feine reichen Studien als Welt» und Men» 
ſchenkenner, und bie Epifode feines Ideentauſches mit dem 
ftrahlenden Papagai ift gemüthlihd und bumecriftifch genug. 
Ernft und finnvol aber find vorzugsmeife die Erlebniffe Gras» 
müdes und Rothkehlchens, Heine Friedhof · und Kerkerelegien, 
Die viel zu fühlen und zu denken geben. 

Das wäre es denn ſummariſch was unfere Verfafferin für 
biesmal „den Böglein abgelaufcht”. Mach diefem legten Abend» 
Bränzchen in der dichten Eichentrone ziehen die gefiederten Red» 
ner alle davon in den mwärmern Süden. Nur Rothkehlchen 
bleibt zurüd, um ihren Freund, ben gefangenen Beifig, zu trd« 

. Roh ein mal: das anſpruchsloſe Büchlein if traulich 
und anſprechend. Das ſtille Naturleben darin iſt recht heim: 
lich ſtudirt und nachempfunden. Nur hin und wieder nicht 
recht naturgetreu variirt, wenn z. B. unſere Dichterin die 
Wachtel „im dichteſten Waldesdunkel in einem Lindenbaume 
niſten läßt”. Wachteln wohnen ſtets im grünen Felde, es ift 
einmal ihre Ratur fo. 39. 


Thomas Campbell, 


Kein Schriftfteller feiner Zeit warb mit folhem Enthufias- 
mus aufgenommen wie Ehomas Campbell. Während Byron 
angegriffen ward, Wordsworth, Eoleridge und Southey lächer: 
lich gemacht wurden, braucht Campbell nur zu erſcheinen um 
als Genie procamirt und von dem „Edinburgh review” als 
Dichter gepriefen zu werden: er war die Hoffnung ven Eng« 
land; jedes feiner Werke war eine neue Gelegenheit ihm Hul: 
digungen darzubringen. 

Am 27. Zuti 1777 in Glasgow geboren, ftammte Thomas 
Campbell von feinem Bater her von den alten Häuptlingen 
des Glans der Campbell ab; noch fein Großvater befaß bie 
Domaine Kirnan an ber Grenze der Grafſchaft Argyle. Sein 
Water verarmte. Thomas, Glied einer zahlreichen Familie, 
blieb bis aum achten Jahre in der Pflege feiner Mutter, die 
ihm die ſchottiſchen Balladen Ichrte, begann feine Studien in 
ber grammar-school des Hrn. Alifen, und bezog mit 13 Jahr 
ren die Univerfität Glasgow, wo er fünf Jahre blieb und ſich 
in Qllem, befonders den Sprachtlaſſen aus zeichnete. Seine er 
flen Berfe machte er im zehnten Jahres es war ein Gedicht 
auf die Jahreszeiten, eine Nahahmung Ihompfon's. Wuf der 
Univerfität übte er ſich in poetifchen Ueberfegungen ber Alten, 
befonders des Anakreen, und ſchrieb eine Gpiftel über den 
Urfprung des Böfen, was ihm den Zitel Pope von Glasgow 
eintrug- 

In diefen erſten Gedichten überrafht uns eine merkwürr 
dige Menfchentenntniß, welche man bei einem fo jungen Manne 
nit erwartet. Im Uebrigen ift Campbell ruhig, leidenſchafts ⸗ 


los, aber lebhaft und für Cindrüde empfänglich, voll Achtung 
gegen feine Lehrer und natürlich Republifaner. Im Jahre 

194 wohnte er der Berurtheilung der ſchottiſchen Neformato- 
zen Gerald, Muir und Gillie bei, und konnte lange feiner Ent- 
rüftung darüber nicht Herr werden. Seine Bermögensverhält- 
niffe zwangen ihn die großen Ferien auf der Univerfität zu bes 
nugen um Stunden zu geben. Es geihah Dies erft auf einer 
ber Hebriden, der Infel Mull, in deren frauriger Erinnerung 
er ein Gedicht ſchrieb, „fo traurig wie Doid's Zriftien”. 
Später ging er als Lehrer nad) Domnie, aber er fand Beine 
Befriedigung, unentfchloffen ob er Geiftlicher, Arzt, Kaufmann, 
Zurift oder fonft was werden ſellte. Es follten aber beffere 
Zage kommen. 

In Edinburg wohnte bamals Anderfon, bekannt durch kie 
„Leben der engliihen Dichter”. Eines Zages ging Campbell 
mit einem Freunde bis an Anderſon's Hausthüre und ward von 
deſſen Töchtern bemerkt; man fragte nach dem ſchoͤnen jungen 
Manne, erfuhr von feinen mislichen Verhältniffen und von Heir 
nen Dichtungen. Underfon nahm ihn alsbald in feinen Schutz 
und brachte ihn in Verbindung mit dem Buchhändler Mundell, 
welder ihm 20 Pfund für einen Ertract aus Bryan Edwarb’s 
„Weftindien‘ gab. Campbell arbeitete nunmehr fein Gebicht 
„The pleasures of hope’ aus, theilte es feinen literarifchen 
Freunden mit, und erhielt von Mundell 50 Pfund dafür. Dies 
mar im Jahre 1799, er felbft alfo 21 Jahre alt. Das Buch machte 
einen glänzenden Erfolg. Man rifi ſich formlich darum. Bis zum 
Sabre 1503 erlebte es fieben Auflagen. ine londoner —— 
handlung bot ihm für das Eigenthum eine lebenelängliche Rente 
von 200 Pfund, Leider hatte er es fchon verkauft, und er 
hätte wenig Bortheil davon gehabt, wenn nicht Mundell fo 
edelmüthig gewefen wäre ihm bei jeder neuen Yuflage eine 
Erkenntlichkeit von SU Pfund zu geben, und außerdem ıbm bas 
Recht gegeben hätte zwei mal fein Werk auf Subfeription 
— Das zweite mal brachte es ihm über I000 Gui⸗ 
neen ein; man machte faft eine Nationalfache daraus; Bu 
unterzeichnete fi, ebenfo alle Größen der Literatur, Politik 
und Ariftofratie. Der Debutant ward bald mit Scott, Erskine, 
Stewart befannt, erfreute ſich der Protection Karl Bor‘, 
Lord Holland's, Korb Minto's, Byron’s, der Stael u. f. m., 
und erhielt von der Regierung enblih unter For eine Pen: 
fion von 200 Pfund, und Dies Alles wegen des einzigen 
Gedichts, nad welchen er zehn Jahre lang außer Kleinigkei» 
ten Richts fchrieb. 

Woher nun ein folder Erfolg? Das Bud-ift in Feiner 
neuen Manier geſchrieben z es ift die Damals gewöhnliche, welche 
Alles perionificirt, Ideen, Gefühle, Begriffe, Der Dichter 
feiert die Hoffnung als Mutter der Thätigkeit, als Triebfeder 
melde den Genius zur Bollendung binleitet. Er zeigt wie fie 
bie Liebe begeiftert und das häusliche Glück verſchönert. Die 
Idee der Hoffnung ruft alsbald die des Fortfchritts hervor. 
In der Hoffnung erblidt der Dichter die Zukunft der Völker, 
bie” Eivilifation welche die Wilden aufllärt, die Freiheit welche 
bie Ketten bricht. Kura, er zeigt uns bie — welche den 
Murrenden mit dem Verſprechen einer beſſern Zukunft tröftet. 
Damals drehte ſich Alles um die Franzoeͤſiſche Revolution, die 
Iheilung Polens und bie Abſchaffung des Regerhanbels. 
Campbell war Philanthrop, Negerfreund, begeiftert für Polen 
und radical. Die „Plensures of hope” waren nur ber 
Spiegel feiner Zeit, und daß er Alles fo deutlich und ſchoͤn 
aus ſprach was Jeder dachte und empfand verfhaffte ihm fo 
großen Beifall, 

Ermuthigt dachte Campbell jih in der Welt umzufehen. 
Er ging zuerft nach Deutſchland, aber der Krieg (e6 war im 
Jahre 1800) machte ihn in Regensburg zum Gefangenen, und 
nad einem Meinen Ausflug nad Baiern kehrte er nad Altona 
jurüd. Das Ireffen bei Regentburg, dem er beimohnte, machte 
einen tiefen Eindruck auf ihn; Die unzähligen Sterbenden 
Eonnte er fange nicht vergeffen. Indeß verdanfen wir feiner 
Gegenwart den „Traum des Soldaten” und fein „Hohenlin⸗ 
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Gen”, ſowie andere Kriegslieder. Noch immer war er für die 
"Frangöfifchen Republifaner begeiftert und ſchwaͤrmte für den 
Kriegegefang der Freiheit, die Marfeillaife. j 
als er aus Deutfchland zurückgekehrt war, ftarb fein Bater, 
deffen Penfion lange der einzige Unterhalt der Familie gemefen 
war. Der junge Dichter war jegt die einzige Stüge feiner 
Mutter und feiner Schweftern. Erft gab er feiner Mutter in 
Gemeinfhaft mit einem feiner Brüder, dann für ſich allein eine 
jährliche Penfion von TU Pfund, Um Geld zu fchaffen ſchrieb 
er eine Fortfegung der Geſchichte Smollet's unter dem Titel: 
„Anhals of Great-Britain’, und erhielt für den Band SW Thlr., 
bedung fi aber aus anonym zu bleiben. Er wandte fi) hier» 
auf nady Zondon. Er warb mit Perry vom „Morning Chro- 
nice” befannt, fhrieb in das „Philosophical magazine‘, und 
befand fi) in einer Lage daß er feine Goufine, Mathilde Sin 
clair, heiratben Ponnte. Die Geburt zweier Kinder, der Wunfd) 
auf einem nicht eben fümmerlichen Fuße zu leben, die Unfennt» 
niß in der Kunft zu rechnen und mit Wenigem zu wirtbichaf: 
ten, babei endlich Die —— ſeiner Mutter machten ihm 
trog der nicht unbedeutenden Einnahmen viele Beſorgniſſe. 
Seine Freunde forgten jedoch für ihn, fie verfhafften ihm jene 
große Subfeription, er erhielt die Penfion von 200 Pfund, 
ohme darum nacpgefucht zu haben. Bald darauf erfhien „Ger- 
trade of Wyoming”. Rod fpäter hinterlich ihm ein Vetter, 
ein Campbell, 40,0 Thir., weil er feine Mutter fo treu uns 
terjtügt; ein berühmter Ingenieur, Thomas Zelford, vermadhte 
ihm eim anderes Legat; feine Werke wurden reichlich bezahlt. 
„Gertrude” brachte Campbell's Ruhm auf den Höhepunft. 
Es ift diesmal nit mehr von erhabenen Thaten und ben 
Wundern einer Abftraction die Rede, es iſt eine einfache Lie 
besgeſchichte, eine maleriſche Erzaͤhlung mit vieler localer Für» 
bung. Ein Kind engliſchen Urfprungs wird von einem jungen 
Indianerhäuptling gerettet, der es mit Gefahr feines Lebens 
einem Freunde feines Vaters bringt. In einem glüdlihen Thale 
ergogen hält ſich das Kind, welches beranwädhft, für eine Tod: 
ter ihres Beichügers; fie liebt ihren Better, die jungen Leute 
beirathen ſich und genießen ihre Liebe lange Zeit in der Schön: 
heit der Ratur. Da werden bie Indianer mie entfefjelte Dä: 
monen von den Engländern auf die glückliche Eolonie Wyoming 
tosgelaffen. Dulaffi, der Indianerhäuptling, verläßt feine Wild: 
niß um ben Bater Gertrude's vor der Gefahr zu warnen, den 
er vordem gerettet hat; Gertrude wird entlich vor ihrem Ges 
mahle von einer Kugel getroffen, und Dulaffi ftimmt auf ihrer 
Reiche einen Rachegeſang an, j j 
Alle Welt war begeiftert, das „Edinburgh review’ über: 
fdüttete Campbell mit Lob. Sein größter Borzug war daß er na⸗ 
türlih und doch blühend zugleich war; er, hat Eolorit ohne 
doch minutiöß zu werden; bie Erzählung fellelt und entzüct, 
fie verfegt die Seele in den Zuſtand in welchem fie Nichts 
mehr wünfht. Nur ein Fehler ift in „Gertrude”, der daß fie 
zu kurz iſtz es fcheint immer ald wäre der Maßftab größer ge» 
wefen und fie wäre nicht fertig geworden. Uebrigens läßt ſich 
diefer Vorwurf allen Werken Campbell, ben Pürzeften wie den 
Lingften, machen. Das Ganze hat immer etwas Mageres. 
Campbell arbeitete nicht leicht; es ward ihm ſchiver. Er 
arbeitete immer und immer und förderte doch wenig zutage. 
Rad feinem Erftlingswerke fuchte er neun Jahre lang vergeb: 
lich nad einem paffenden Stoffe. Sein Wunſch au ſchreiben, 
und das Bemwußtjein doch nicht zu Fönnen, ward ihm zur Mar« 
ter, die ihm oft frank und vollig arbeitsunfähig machte, ſodaß 
ihm dann eine vollfommene Ruhe nöthig war, Als er im 
Schloſſe Minto's auf Beſuch war, ging ihm feine „Ballade von 
Lochiel“ im Kopfe herum. Cinmal Nachts, als er ſich zeitig 
niedergelegt hatte, erwachte er plöglich und wiederholte immer: 
„Die Ereigniffe der Zukunft werfen ihren Schatten hinter ſich.“ 
Es war Das fiherlih der Gedanke den er eine ganze Woche 
vergeblich gefucht Hatte; er fchellte mehrmals. Endlich Fam 
ein Bedienter; der Dichter faß im Bette, den einen Fuß auf 
der Erde, mit einer Miene vol Ungebuld und Begeifterung. 


„Sind der Herr Eranf?” fragte der Bediente. „Krank! ich 
babe midy nie beffer befunden. Bringe mir Licht und eine 
Zaffe Ihe” @r fegte fi fodann an den Tiſch und ſchrieb 
den göttlichen Gedanken auf. Es war 2 Uhr Morgens. 

Siebzehn Jahre nad „Gertrade” erfdien „Theodoric’ 
(1824), und fur; vor feinem Zode „The pilgrim of Glenioe” 
(1842). Beide Werke gingen eigentlich ſpurlos vorüber. Gleich⸗ 
wol hielt Campbell das erftere für feine befte Arbeit. Der Beifall 
des Publicums, den er früher für unumgänglid nothwendig 
gehalten hatte, war feiner Verfiherung nad ihm gleichgültig 
geworden. Auch fonft war eine große Ummändelung in ihm 
vorgegangen. Er hatte feinen Republifarismus aufgegeben. 
Andere Arbeiten find feine Verlefungen, feine „Specimens of 
the British poets” und feine „Briefe über Literaturgefchichte”. 
Der Plan zu ben Borlefungen war fehr groß; er umfafte 
tbeoretifche Blide auf die Porfie und ihre drei @lemente, das 
Schöne, dad Erhabene, das Maleriſche, ſedann einen großen 
Ueberbli® über die bebräifdhe und griechifche Literatur, Die 
Zroubadours und Ritterromane, die italienifchen Gedichte, das 
franzöfifhe Theater und den ganzen englifdhen Parnaf. Die 
Royal institution bot ihm (1812) zusorfommend feine Säle 
und IMM Thlr. für fünf Sigungen an. Der Beifall war nit 
minder ftarf als bei feinen Gedichten. Er erhielt von allen 
Seiten, von Liverpcol, Mandefter, Edinburg die Auffoderung 
fih hören zu laffen. Im Liverpool flieg die Subfeription bis 
auf 1100 Thlr. Bon IS21—30 redigirte Campbell fedann das 
„New monthly magazine”, mas ihm 4200 Thlr., ohne das Ho» 
norar für feine Artikel, eintrug. Ginige Zeit war er auch Die 
zector des „Metropolitan magazine”, ſchrieb eine Biographie der 
Siddons, beforgte eine Ausgabe Shaffpeare's, gab „Briefe aus 
dem Süden" (Wigerien) und ein „Leben Petrarca's’' heraus. 

Eampbell's Eprage als Profaiker ift lebendig, anmutbig, ma« 
leriſch und fehr correct. Seine kritifchen Werke haben noch 
mehr Berdienfte. In feinen fpätern Zahren machte er Reifen 
nad Franfreih, Deutſchland und Algier. In Paris gab ihm 
die Stadt 1814 ein Feſt, und 1834 braten ihm Lie Polen 
alle möglichen Sprenbegeigungen dar. Der Tod feiner Frau 
verfegte ihn 1828 in große Einſamkeit. Gin Meiner Erfag 
bafür war bie Wahl zum Rector an der Univerfität feiner Va⸗ 
terftadt, ein Poften welcher zur Eontrole für die öfonomifchen 
Einrihtungen an allen ſchottiſchen Univerfitäten befteht und 
welchen die Studenten befegen. In biefer Eigenfhaft war er 
fehr ftreng gegen die Rechnungen der Profefforen, fehügte die 
Breipeiten der Studenten und ftiftete einen „Elub Campbell‘ 
au poetifhen und politifchen Zwecken unter den Studenten. 

England hatte bis 1825 nur die Univerfitäten Orford und 
Cambridge. Campbell gab ihm die Iondoner Univerität, Er 
veröffentlichte einen Plan dazu, in welchem er die Vorzüge der 
ſchottiſchen und deutſchen Univerfitäten vereinigte, ftudirte bie 
Univerität Berlin am Drte felbft, berief Meetings und eröffe 
nete fein Vorhaben Lord Brougham. 

Campbell begeifterte ſich für die Neger, die Berbannten Ir» 
lands, bie Griechen, die fpanifchen, deutfchen, italienifhen Par» 
trioten, vor allem für die Polen. Rach dem Yusbruche ber großen 
Revolution gründete er Subfcriptionen, und fpäter die Polish 
literary association nach dem Falle Warfchaus. Campbell war 
hierin durch und Durch Gemüthsmenfch; er begeifterte fi für 
eine Sache weil fie poetifh war. Deshalb war er auch ber 
Dichter der Frauen, und ſchrieb wiederum dieſen allein Gefühl 
u. Beine Freigebigkeit gegen jedes Unglüd erjhöpfte feine 
Mont bedeutenden Einnahmen, und er ſah ſich gegen das Ende 
ſeines Lebens faſt genöthigt von neuen Subferiptionen feiner 
Werke zu leben. Er ſtarb am 15. Juni 1944 in Boulogne, 
wohin er fi) um öfonomifcher zu leben mit einer Richte zu⸗ 
rüdgezogen hatte. Seine Lebendbefchreibung ift unter dem 
Zitel „Life and letters of Thomas Campbell” (3 Be.) von 
Beattie herausgegeben werben, 13. 
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Zur Gefchichte der Malerkunſt in Italien. 


Freunden der Kunft ift folgendes vor kurzem in Paris und 
Genf in zwei Bänden erfchienene Bud: „Histoire de la 

ture en Italie, par John Coindet”, ſehr zu empfehlen. 

# die gewöhnlichen bändereichen Biographien der italieni- 
fhen Maler und die weitläufigen Geſchichten der Malerkunft 
betrifft, fo verliert man fi vielmehr darin als man fich in 
dem Irrgange und ber Glaffifiirung der Schule aufklärt. 
Was wahrhaft unentbehrlich ift, und doch dem Reulinge genüs 
gen würde, iſt zuvörderft eine kurzgefaßte, aber Mare Geſchichte 
der Künfte in Italien und feiner vornehmften Malerſchulen, 
nebft einer einfachen Eharakteriftif ihrer verfchiedenen Manie: 
ren, und zu gleicher Zeit wie das Leben, die Urbeiten ber be 
deutendften Meifter, ohne die Elementarbegriffe von den Ber: 
fahrungsmeifen der Kunft felbft zu vergeffen, umfaßt. Bisjegt 
mußte man um dieſe Vorkenntniffe zu erwerben eine beträcht» 
liche Anzahl diefer Bände mühfam durchſtudiren: es gab fein 
Bud, wenigftens Bein frangöfiihes, welches mitteld einer ver» 
ftändigen und abgefürgten Methode diefelben zufammenfaßte. 
Diefes nüglihe Buch, was noch zu machen war, hat und nun 
Zohn Eoindet gegeben. Im diefen beiden ungenehmen Bänden, 
die wir bier kurz anzeigen, bat der Verfaſſer, ſelbſt Künfller 
und erfahrener Reifender, für die vorläufige Erziehung, von 
der wir foeben geſprechen, auf die glücklichſte Weife geforgt. 
In der That ift ed ihm gelungen eine lichtvolle und gut zuſam ⸗ 
menbängende Reihenfolge der Ihatfachen darzubieten melde 
die Geſchichte der fchönen Künfte in Italien von feinem An— 
fang bis an unfere Zage bilden, indem er die verſchiedenen 
Wanbelungen von Rortfhritt und Verfall durchgeht, vornchm» 
lich zwiſchen dem 15. Jahrhundert und dem unferigen, von 
Gimabue zu Maffimo, von Micdyael Angelo zu Canova gehend; 
denn Geindet, der den Zitel feines Buche nicht fehr ſtreng 
nimmt, bat mit Recht nicht allein der Kupferftechertunft, fon» 
dern aud der Bau» und der Bildhauerfunft einen Plag ein: 
geräumt. Weit entfernt ſich darauf zu beſchränken von Bar 
ſari und Lanzi Auszüge zu machen, wol aber die neueften Uns 
terfuchungen über feinen Gegenftand mit Vortheil benugend, 
behandelt der Verfafler feinen Gegenftand mit Unabhängigkeit, 
und bringt feine eigenen Urtheile vor. Die verfchiedenen Be: 
griffe und Betrachtungen über die Kunft find in einer fehr 
Maren Ginfaffung und mitten unter gut gewählten und mit 
Geift erzählten biographifchen Details mit Geſchmack — 


Deutſchland. 


‚.. nella culla 
Immoto siede e su la tomba, la mulla, 
Leopardi. 

‚ Deutfchlands Gedanken haben eine befondere Sucht ins 
Weite zu ar und über Naheliegendes hinauszugreifen, 
deutſche Philofophie verkehrt feit einem halben Jahrhundert in 
der meiteften Weite des Abfoluten, und das Chriſtenthum läßt 
fih von Güglaff Miffionsprovinzen in Ehina anmweifen, wäh: 
rend beide nicht willen wie fie zu Haufe daran find. An En: 
thufiasmus fehlt e6 dabei nicht, aber es fehlt an Stühen, 


woran fi zu lehnen, deren Mangel jener abauhelfen ſucht, 


und wenn er ſich dabei vergreift, nicht müde wird im Vergrei 
fen. &o ehtenwerth diefer Charakter ift, und den Namen ded 
Kosmopolitifhen verdient, fo manche Gelegenheit bietet er zum 
Wechſel der Gefinnungen, zum Unmuth über Täuſchung, ja 
zum ®pott, Rur ein mal bat deutfcher Enthuflasmus in 
vollem Lichte geglaͤnzt, ift der großen naheliegenden Sache 
gluͤcklich entſprechend geweſen: im Freiheitekriege wider Napo⸗ 
Leon; außerdem will ſich in deutſcher meiftens troſtloſer Ge» 
ſchichte wenig Befriebigendes finden. Wbgefehen von Kaifer 
Heint ich I. der bei Merfeburg (933) die Ungarn ſchlug — was 
nah Spittler deutſche Eultur möglich machte — fieht man fort 


währende Berwürfniffe am eigenen Herde, unaufhoöͤrlichen Streit 
mit Rom, wobei das Reich trog mandper ehrenwerthen Kaifer 
und ihrer theilweifen Siege dennoch endlich den Kürzern zieht 
und eines fhmählichen Zuſtandes nie los wird. Wollte man 
fi an die Hohenftaufenzeit Ichnen, am bie Kirchenreformation, 
Ku doch die letzte nur einem heile Deutſchlands, und 
ührt durch den traurigen Dreißigjährigen Krieg zum wehmüs 
thigen MWeffälifhen Prieden, die Hobenftaufen aber bringen 
ed zu Nichts als zum Untergange ihres Stammes. Selbft der 
Preußenheld Friedrich I., welcher es zu Etwas bringt, ift für 
den Enthufiasmus, den er in feinem Jahrhundert hervorgerus 
fen, fein allgemein befriedigender Gegenftand, und findet bei 
einem fpätern Geflecht große Meinungsbämpfung durch feine 
Schwere Soldatenherrfhaft und perfönliche religiöfe Beichtigkeit. 
Rad) feinem Tode wirft fi deutſcher Enthuſiasmus auf Philo- 
fopbie und fhwärmt zmei Menfchenalter für jeden Neuwuchts 
ber Softeme und ihrer Spigfindigkeiten, bis Diefe in fidh aus: 
gehen und einer lahmen Zerriffenheit und Gleichgültigkeit plag- 
machen. Nun erheben fi) Griechen gegen türkische Zyrannei, 
und Deutſchland geräth in glühenden Eifer, fpendet Gaben an 
zweibeutig Würdige und Erkenntliche, tröftet fehlgefchlagene 
Hoffnungen mit dem Erwerb eines jungen deutſchen Fürften 
und deutſcher Regentihaft, Man baut mit leidenſchaftlicher 
Hige einen fölner Dom, der nie fertig wird, horcht aufgeregt 
Sprüden der Paulsfirche, die fih einander aufzehren, ergrei 
das fernliegende Schaubild deutſcher Seemacht, opfert Blut 
und Güter für Schleswig.Holftein mit Ahnungen ſchlechter 
Vorfommniffe und tragiſchen Ausgangs. Auch andere Länder 
erfuhren Achnliches, auch Italien, auch Epanien und Fran 
reih, aber nirgend ift unverfiegliche Wärme mit töbtender 
Kälte Mäglicher im Kampf und zeigt ein tiefererfchütterndes 
Zrauerbemwußtfein. 

Armes unglülliches Deutfchland! Deine Dichter befingen 
Vergangenheit und Zukunft, deine Redner mühen fi für eine 
nicht vorhandene Gegenwart, deine Philofopben haben fi ver: 
fandet in Kathedercrafeln, Deine Ehriften irren wie Schafe und 
fehnen fih nad einem Hirten, beine Staatsmänner fehl 
rathen und verrathen die Freiheit, und das Volk mit feiner 
Bruthige holt aus dem Univerfum vergebens Kiefel für Aus— 
brütung lebendiger Wefen! Der Berftand ift entrüftet über 
den Unfinn, das Herz weiht ihm eine Thraͤne. 23. 





Notizen. 


Delatoude, 

Der Rame Henri Delatouche gab einft in einer längft ver 
klungenen frangöfifchen Literaturepoche einen nicht üblen, wennfchon 
nicht nachhaltigen Klang. Delatouche, ein Mann dem c6 am 
allerwenigften an „Geiſt“ im franzöfifchen Sinne fehlte, ger 
börte doch zu den Maturen denen bie fortfirebende Zeit über 
den Kopf wählt, mit Einem Wort: er gehörte au den bornir» 
ten Geiftern die wirklich „recht geiſtreich“ fein Pönnen, denen 
aber der fcharfe einbohrende Bli in die Zufunft verfagt ift. 
Sie erinnern an die Eintagsinfekten, mit denen fie öfters auch 
den fchiefen, fhillernden, unechten Rarbenflügel: Staubglanz 
theilen. Sie ſchillern und fpielen in der Gegenwart, und die 
Bufunft desavouirt fie, weil fie Peine Augen haben für ihre 
Kernen und Tiefen. Die neueften Jahrzehnde hatten den Na 
men Delatouche völlig vergeffengemadt. Jetzt taucht er auf 
eine eintägige Ewigkeit nur darum nod einmal auf, weil eben 
dieſer einft zeitgemäße Poet kuͤrzlich im fechsundfechszigften 
Jahre verftorben if. Das Merkwürdigfte an feiner poctifch« 
literarifhen Exiſtenz ift der Umftand daß er einft ein Vor— 
Pümpfer der franzönfchen fogenannten Momantit war. ber 
er gehörte leider zu denjenigen literarifchen Revolutionsmän» 
nern von denen man natürlich ins ganz Komiſche parodirt fa 
gen kann: 
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2. Blut Habt ihr gefäet, 
Und ficht beſtuͤrzt daß Blut iſt aufgegangen... 
Die Eonfequenzen bes revolutiennairen Literaturtreibens wachen, 
wie gelagt, dem geiftreihen Manne über den Kopf; er konnte 
das Zauberwort für die romantifchen Beſen, die ind Ungeheuerfte 
&ündfluten berbeifegten, nicht finden und Iogte ſich deshalb 
definitiv los von ber romantifhen Schule, er doch ſelbſt 
miteingeleitet, in einer beißenden Satire: „La Camaraderie‘, 
weldye präbeftinirt war „admiration mutwelle” der neuen re · 
mantifhen Schule gründlich zu verhöhnen. Das Unglüt war 
daß Scribe aus biefer camaraderie eine feiner beften Komödien 
machte; Das war der Todesſtoß für die fpießbürgerlichen Mär: 
tyrer des romantiſchen Bewuhtſeins. Die vergifteten ihn mit 
der Muttermilch, die leichtfinnigen, franyöfifchen Romantifer! 
Wunderbar! und doch war biefer frühperbleichte Port ein feir 
ner, ſtechender, man kann fagen mit Boltaire’fdher Laune be: 
gabter Geiſt. Sein (fingirter) „Briefwechſel zwiſchen Papſt 
Tlemens XIV. und Garlo Bertinazzi“, dem gefelerten Harlekin 
der italieniſchen Komödie, welcher im Jahre 1826 erſchien, iſt 
eine Satire voll beißenden Spottes, ber noch vernichtender ge— 
wirft haben würde, wären nicht die Angriffe auf die Jeſuiten 
öfters zu unverholen und leidenſchaftlich, handfeſt und grobför- 
nig. 14. 
Wolzogen über Rojtopfgin. 

Die vor furgem erfhienenen Memoiren des Freiheren von 
Woljogen enthalten über die denkwuͤrdigen Jahre 1806 fg. 
intereffante Mittbeilungen. —* Roſtopſchin's That äußert 
auch er ſich dahin da ber Kaifer Alexander in dieſelbe nicht ein» 
geweiht gen fei; wol aber geht feine Meinung dahin 
daß der Gouverneur von Moskau fie forgfältig und lange vor 
bereitet gehabt habe. As Wolzogen felbit mit Barcday die 
alte Hauptftadt Nußlands verlieh, befand ſich auch Roſtopſchin 
in der Geſellſchaft. Im einiger Entfernung von ber Straße 
nah Kalomna erblidte man eine Menge Fuhrwerke, die von 
Soldaten begleitet waren und bei näherer Betrachtung ſich als 
Beuerfprigen auswiefen. Befremdet richtete Wolzogen die 
Frage an Roſtopſchin, warum er auch diefe mitgenommen habe, 
worauf er entgegnete: er babe dazu feine Gründe. „Indeß“, 
fuhr er ablentent fort, „babe ich für meine Perfon nur das 
Hferb worauf ich reite, und den Anzug den ich auf dem Leibe 
trage aus der Stadt mitgenemmen.” Später wurde einmal 
Roftopfehin in Wolzogen's Gegenwart in Berlin geradezu ge 
fragt: wer den Brand von Moskau veranlaft babe? worauf 
er erwiderte: „Danach bat mich felbft der Kaifer noch nicht 

efragt, und bin deshalb Niemandem darüber eine Untwort 
— Wolzogen folgert hieraus daß Roſtopſchin die That 
auf eigene Gefahr bin unternommen und ber Kaifer abſichtlich 
eine Unterfuchung über den Urheber unterlaffen habe, um ihn 
nicht beftrafen zu müffen. 


Kräftige Untwort des Minifters von Stein. 

Wie von Bolzogen in feinen Memoiren erzählt fing der Kai: 
fer Alerander ſchon 1313 an den Rathſchlaͤgen Derjenigen augäng» 
licher zu werden die Stein’s Reorganifationsplänen eh 
ten. „Stein, fagt Wolzogen, „der perfönlich von der Idee durch 
die Gentralverwaltung der Kleinftaaterei in Deutſch— 
land ein Ende au maden lebhaft durchdrungen war, em« 
pfand bei der Maffe der gegen feine Abfihten fi auflehnenden 
Intereffen, in denen er nur einen neuen Keim zur Zwietracht 
und Schwäche des Vaterlandes fah, großen Yerger, und als 
ihn einft Kaifer Alerander bei einer Gonferenz über dieſe An» 
gelegenheiten darauf aufmerffammachte daß er fchon, um feine 
Großfürften und Großfürftinnen künftig mit paffenden Heirathen 
verforgen zu Pönnen, das Rortbeftehben ber Pleinen Pürften 
wünfden müffe, erwiderte Stein: „Das habe ich freilich nicht 
gewußt daß Em. Majeftät aus Deutſchland eine ruffiihe Stu 
terei zu machen beabjichtigen! 32, 


Biblingraphie. 


Eünzer, E., Reue Rovellen. Zwei heile. Beippi 
Wienbral. 8. 3 Ahlr. m En 
@ötvds, 3. Freib. v., Der Einfluß der herrſchenden Ideen 
bes 19. Jahrhunderts auf den Staat, Wien, Jasper, Hügel 
u. Manj. Gr. 8, 2 Ihr. 15 Nor. 
: Per erg Erzählungen. Aus 
em Engliſchen. i uſtrationen von Phi eipji 
Weber. 8. 1 Ihlr. 15 Mor, 2. 
Lobe, I. @, Katechismus der Muſik aber Erläuterung 
ber Begriffe und Grundfäge der allgemeinen Muſiklehre. “r 

—*8 für Lehren und kLernende. Leipzig, Weber. 

3 gr. 

Dito,Louife, Buchenheim. Roman. Drei Theile. Reip- 
dig, Wienbrad, 8, 3 Thlr. 

—S Scheve, G., Katehismus ber Phrenologie. Mit Zitel- 
bild und 18 in den Zert gebrudten Abbildungen. Peipzig, 
Weber. 8. 10 Ror. 

Bolney, E. 8, Die Ruinen oder Betrachtung über 
den Umfturg der Reiche ſowie das Gefeg der Natur. Reu über: 
gut von 8. Gautſch. Leipzig, D. Wigand. 1852. Gr. 16, 


Nar- 

Berfer, A., Gedichte. Tübingen, Paupp. 16. 24 Rar. 

Wi ji el, 2. v., Erlebniffe und Betrachtungen in ben Jah ⸗ 
ren 1849 —51, befonders in Beziehung auf Schleswig - Dol- 
ftein. Aus feinem Tagebuche. urg, Perthes » Beffer 
u. Maufe. Gr, 8. 20 Ror. 
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Bachmann, R., — gehalten in ber beutfch » katho · 
liſchen —— — uͤnchen am 3. Auguſt 1851, Muͤn⸗ 
den, Fran. 8. 1), Ngr. 

Efhenmayer, Sendfhreiben an den Neifeprediger, Hrn. 
Dikar Guftan Werner. Heilbronn, Scheurlen. ®r. 8. 3 Nor. 

Die neuen Gefprädhe des Herrn von Rabowig. Braun« 
fhweig, Bieweg u. Sohn. Gr. 8. 3%, Nar. 

Graf, ., Eine Himmelfahrtöprebigt. Ipftein. 9. 2 Nor. 

2indner, B., Die Herrlichkeit der Kirche Dear Drei 
Beitprebigten über Mpoftelgefchichte 2, 42—47. 5, 16—21. 6, 
1—7. Gehalten am 1. 4. und 6. Sonntage p. Trinit. 1851, 
Leipzig, Dörffling u. Franke. Gr. 8, 6 Bar. 

— — Martha und Maria. Die innere Miffien und bie 
Kirche, Schr vermehrter und vervollftändigter Abdruck aus 
der rt für Proteftantismus und Kirche. Ebendafelbft. 
8, 1 Ror. 

— — Bas heißt es, ein Kind in Chriſto fein und blei« 
ben, und wie ift damit zu vereinigen die Forderung, daß 
wir Männer in Ghrifto werden follen? YPretigt über me 
18, 1— 7. gehalten am Sonntage Mifericord. Dom. 1851. 
Ebendaſelbſt. Gr. 8. 3 Rar. 

Rau, H., Ignatius Loyola und ber Orden der Jeſuiten. 
—— Vortrag, gehaiten zu Mannheim den 27. Zuli 
1851, te Auflage. Mannheim. 8. 2%, Nor. 

— — Die Shren-Beichte, Rebe, gehalten am 13. April 
1851 in Folge der Miffions» Predigten zu Mannheim. ste 
Auflage. Ebendafelbft. 8. 27%, Nor. 

— — Eine Dfterpredigt. Gehalten am Dfterfefte 1851. 
Ebendafelbft. 8. 2%, Nor. ‚ 

Die gefährdete Stellung der proteftantifchen Kirche. Drei 
Sendihreiben an einen Prälaten. Darmftadt. Gr. 8. 1’, Rar. 

Wedemeyer, sen. v., Denkichrift, betreffend den $. 40 
der Verfaſſung vom 31. Zanuar 1850 und die in diefem $. 
beliebte Verwandlung der beftehenden Fideicommiſſe in freie 
Eigenthum, nebft einem Gefegentwurfe, begwedend: die Erhals 
tung der beftehenden Fideicommiffe und = rg Erleichterung 
neuer fideicommiffarifcher Stiftungen. (23 ®&.) Berlin, Schnei= 
der. Gr. 8. 3 Rar. 





Literariſcher Anzeiger. 


1851. M XXXIV. 


Die Infertionsgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 24 Mar. 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


“Wahrheit und Recht, Freiheit und Beleg!» 











Um die Verbreitung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung in immer weitern Kreifen zu erleichtern, hat 
fi) die unterzeichnete Verlagshandlung entjhloffen, eine Preisermäßigung bei derfelben eintreten zu laffen. 
Sie wird daher vom 1. Detober an vierteljährlih im Sachen flatt ? Thit. nur 1 Thlr. 15 Mer, im 
übrigen Deutfhland und im Ausland ſtatt 2%, Thlr. nur 1 Thlr. 21 Nor, koſten. Auch künftig wird die 
Zeitung täglich zwei mal eriheinen, wodurch die größte Schnelligkeit in Mittheilung der Neuigkeiten ermög- 
licht wird, dagegen, dem Beifpiele aller fähfifhen und der Mehrzahl der größten deutfchen Zeitungen folgend, die 
Ausgaben am Sonntag einftellen. 

An der Ueberzeugung, durch diefe Preisermäfigung dem nach diefer Richtung häufig lautgewordenen Wün- 
fhen des Publicums zu entfprechen, verfichert die Medaction zugleich, daf die Politiſche Michtung des Blatts 
unverändert biefelbe bleiben wird wie bisher. Der Kreis ber Mitarbeiter und Gorrefpondenten in Sachen, im 
übrigen Deutihland und im Auslande hat fich fortwährend erweitert, und wie bisher wird die Medaction auch in 
Zukunft eifrigft bemüht fein, den an ein größeres deutſches Blatt in immer höherm Grade geftellten Anfoderungen 


ihrerfeits auf das gewiffenhaftefte zu entfprecen. 


Beftellungen auf das mit dem 1. Detober diefes Jahres beginnende mene Abonnement, die man 
baldigft zu maden bittet, werden von allen Poftämtern des In und Auslandes, in Leipzig und Dresden von 


ben Erpebitionen ber Zeitung angenommen. 


Drobenummern fichen Denen, die als neue Abonnenten eintreten wollen, fortwährend und namentlich 
auch noch in der erften Woche des künftigen Vierteljahrs auf Verlangen zu Dienften. 
nferate finden durch die Zeitung eine weite Verbreitung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer 


Zeile berechnet. 
Reipzig, im September 1851. 


FA. Brockhaus. 





Bei Fr. Boigt in Leipzig erſchien: 


Die fiteratur der Faustsage 
bis Ende ded Jahrs 1850 ſyſtematiſch zufammen- 
geftellt von 
I Peter. 

Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 
Preis in Halbleinwandband 15 Nar. 


Die Bedeutfamkeit der Fauftfage machte fie von jeher zum 
Gegenftande des Volksbucht, der Dichtung, ber Bor: 
fhung, fodab im Laufe der Jahrhunderte eine nit unans 
fehnliche Literatur über dieſelbe entftand. Mit diefer Piteratur 
bat fi der Berfaffer vielfach befhäftigt und bietet hiermit 
eine vollftändige Ueberſicht derfelben dar, Den Reich— 
thum der Rauftliteratur erficht man daraus daß unter Anderm 
von dem Volksbuche außer den hochdeut ſchen Ausgaben 
noh AI plattdeutfche, 5 bolländifhe, I engtifche, 
17 franzöfifdhe aufgeführt find, und bie Literatur über 
„Goethes Fauft” allein 112 Nummern einnimmt. Das Ganze 
ift um 150 Rummern reicher als die erfte 1849 erfchienene 
Auflage. Jedem Bibliothefar und Bibliophilen empfiehlt ſich 
das Bud, felbft als willfommene Gabe. 


autta der Vorwelt 
mit fleter Derüchſichtigung der lebenden Chiere, 
Monographiſch dargeftellt 


von 
Dr. €, ®. Giebel, 


Dritter Band: Mollusken. 
Erste Obiheilung: 
Eepbalopoben. 
Erſte Hälfte, 

Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 

Der erfte Band (1847—48, 5 Thir. 18 Nar.), die Wirbel. 
thiere enthaltend, befteht aus folgenden brei Mbtheilungen, des 
ren jebe ein für fich abgefchloffenes Ganzes bildet: 

1. Die Säugethiere der Vorwelt. I Thlr. 18 Nor. 
11. Die Bögel und Amphibien der Vorwelt. 

1 Thle, 10 Nar. 
I. Die File der Vorwelt. 2 Ihr. 20 Nor. 
Der zweite Band wird bie Gliederthiere behandeln und 
erft nad Beendigung des dritten Bandes erfcheinen. 
Reipzig, im September 1851. $. A. Brockhaus. 





Finnische fiteratur. 
Alfthan 4) Italine, Lyriska Skaldeförsök, 8. Wiborg. 
—— is (F}), Skaldestycken. 1. Delen. 8. Belsi 
. aldestycken. 1. Delen. 8. Helsing- 
fors. 1851. Pre 13 gr- R 


Kullervo, öfversatt af ©, @. Borg. 8. Helsingfors. 1851. 
13 Ngr. 

Historisk Öfversigt af Kaır Nicolai T* regering. Öfver- 
sättning frän Ryskan. 8. Helsingfors. 1850. 20 Neger. 

Runeberg (J. L.), Eligskyttarne, nio sänger. 8. Hel- 
singfors. 18550, 1 Thir, 





Nadeschda, nio sänger. 8. Helsing- 
fors, ‘ 1850. 25 Negr. 
Stenbäck (L.), Dikter. I. II. Andra tillökta och förbät- 


trade Upplagan. 8. Helsingfors. 1850, 1, Thir. 
Suomi, Tidskrift i fosterländska ämnen. IX. Argängen. 8. 
Helsingfors. 1850. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Topelius 2) Ljungblommor. 2 Samlingar. 8. Hel- 
singfors. 1 5-50. 1 Thlr. 15 Ner. 





Analecta clinica iconibus illustrata, quae ediderunt J. Ilmoni 
et L. Törnroth. Tomus I. Fasciculus I. Folio. 
Helsingfors. 1851. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Pharmacopoea Fennica. Editio I. 8. Helsingfors. 1850, 
I Thir. 15 Ngr. 

Supplementum, Editio II. 8. Hel- 
singfors. 1851. 1 Thir. 15 Ngr. 


Ilmoni (J.), Rede bei der akademischen Erinnerungsfeier, 
den 11. Januar 1851. 8. Helsingfors. 1851. 8 Ngr. 


Vorftchende Werfe find von mir zu beziehen. Auch 
halte ich ein bedeutendes Lager von Büchern in 
finnifcher Sprade. 

Eeipzig, im September 1851. 
#. 4. Brockhaus. 


— — — — — — G — — 
Soeben iſt erſchienen und durch ale Buchhandlungen zu er» 
halten: 


Die Grenzlinien der Nede- und 
reßfreiheit 
nach engliſchem Rechte 
mit Beiſpielen aus der Gerichtspraxis, nebſt einem An- 
hange, einige wichtigere Statuten enthaltend. Nach 
dem Engliſchen bearbeitet von Julius Morbeer, 
Fönigl, Negierungsaffeffor. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 12 Ngr., 
oder 4 FI. NH. 
Erlangen, im September 1851, 


Palm & Enke. 


LT —— — —— — 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geifte. 


Moman in neun Büchern 
von 
Karl &utzkow. 
Erfter bis adter Band. 
8. Geh. 9 Thlr. 15 Nar. 

Der legte Band diefes Werks, das einftimmig als die bedeu⸗ 
tendfte Erſcheinung auf dem Gebiete des modernen deutichen Ro⸗ 
mans bezeichnet wird und als ſolche auch immer mehr die allge» 
meinfte Aufmerkfamkeit auf ſich zieht, wird im November erſcheinen. 


Bei F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Skizzen 


Vereinigten Stouien von Nordamerika, 


on 
A. Kirsten. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Verfaffer diefer „Skitzen““ ift 1846 nad den * 
fen Staaten von Nordamerika übergefiedelt, aber ſchon 184 
wieder in fein Waterland zurückgekehrt. Gr veröffentlicht hier 
feine durch dreijährige Beobachtung der dortigen Zuſtaͤnde ger 
wonnenen Anſchauungen, welche dadurch befonderes Intereffe 
erregen daß fie mit den bisherigen faft nur höchſt günftig laur 
tenden Schilderungen Rordamerifas oft in großem ider» 
ſpruche fteben. 


In demferben Verlage erſchien früher: 

Raumer (F. v.), Die Vereinigten Staaten von Rorb- 
amerika. Zwei Zheile. Mit einer Karte der Bereinigten 
Staaten. Gr, 12. 1845. 5 Zhlr. 

Julius (N. G.), Nordamerikas a Zuftande. Nach 
eigenen Anſchauungen in den Jahren 1334— 36 dargeſtellt. 
Zwei Bände. Mit einer Karte und 13 Lithographirten Zas 
fen. Gr. 8. 1939. 6 Zhlr. 


|——, — — — — — 
Bei Schuberth & Comp. in Hamburg und New-Tork 
erschien soeben: 


Kurzgefasste neugriechische (romanische) 
Grammatik 
von Dr. Wollheim da Fonseca. 
Preis: cartonnirt I Tblr, 

Früher erschien von demselben Verfasser: 
Der dänische Sprachmeister. ?te — * Cart. 15 Ngr. 
en portugiesische Grammatik. ?te Auflage. Cart. 

22'4 Neger. 

Praktische spanische Grammatik. 2te Auflage. Cart. I Thlr. 
— italienische Grammatik. Ae Auflage. Cart. 

22", Ngr. 

Praktische schwedische Grammatik, Cart. 22, Ngr. 
Den betreffenden Schulanstalten und Lehrern empfeh- 
len wir diese praktischen Schulbücher angelegentlichst. 


—— — — 0 — 6 r— — 
Bei mir erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der neue Pitaval. 


Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 


Siebzehnter Theil. 
Neue Folge. Fünfter Theil. 


Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 


Um die Anfchaffung diefer Sammlung der intereffanteften Eri- 
minalgefchichten aller Fänder aus älterer und neuerer Zeit zu 
erleichtern, habe ich den Preis der erften Folge (12 Zeile, 
1842— 47, 23 Ihlr. 24 Nor.) auf 12 Thlr. ermäßigt- 

Eeipzig, im September 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Verantwortlicher Rebarteur: Heinrich Srockhaus. — Druk und MWerlag von F. A. Srockhaus In Reipzig. 
—— — — — — — 


Blätter 


literarifhe Unterhaltung. 


— Rr 121. — 


zur Nadridt. 


Diefe Zeitſchrift erſcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fi an bie 
Königi. fähfifhe Zeitungsezpebitinn in Eeipzig wenden. 


Inhalt. r 
Ueber Iheismus und Atheismus vom theoretifchen und praftifhen Standpunkte. Bon S. Sraueuſtãdt. Erfter Artikel. — Zur 
Raturwifienihaft. — Johann Gebaftian Bach's Leben, Wirken und Werke. Gin Beitrag zur Runftgefhichte des 19. Zahrhunr 
dertö von €. 2. Hilgenfeldt. Von 9. Schladebach. — Germania, Jahrbuch deutfcher Belletrifif. Erfter Sahrgang 1851. — 
Paris und Londen. Zwei Briefe an eine reifeluftige Dame. Erfter Brief. — Die engliſche und die frangöfiiche Preffe. — Kirchen 





Sonnabend, 4. Detober 1851. 








fpiegel, — Rotigen; Wibliograpbie. 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoreti- 
fhen und praftifchen Standpuntte, 
Beranlaft durch 2, —— —— über das Beſtu der 


Erſter Urtißet. 

Wer nur einen beſtimmten Gott einer beſondern 
Meligion leugnet, Der darf darum noch nicht mit Recht 
ein Atheiſt oder Gottesleugner überhaupt genannt wer ⸗ 
den, denn er kann ja, wenn auch nicht dieſen, doch einen 
andern Gott haben; obwol gewöhnlich die Bekenner einer 
Meligion, weil fie ihren Gott für dem allein mahren 

alten, Den ber bdiefen ihren Gott Ieugnet für einen 
theiften anfehen. Doch wol gilt das Umgekehrte, daß 
mer überhaupt Gott leugnet, der Atheift (&deos), der 
überhaupt Fein ber Welt gegenüberftchendes Weſen amer- 
kennt, von dem biefelbe, fei es nun blos der Form, ober 
der Form und Materie nad, abhänge, fondern der Allee 
in der Welt befchloffen fein läßt, eben damit auch jeden 
beftimmten, befondern Gott leugnet, alfo nicht bios den 
polytheiftiihen Göttern, fondern aud dem monotheifti« 
fen Gotte die Anerfennung verfagt; ähmlich wie, mer 
nur biefen beflimmten König verneint, darum noch nicht 
das Königthum überhaupt aufhebt, wol aber umgekehrt, 
wer das Königthum überhaupt verneint, eben darum 
auch jedem befondern König, fei er nun conflitutionneller 
ober abfoluter, erblicher oder gewaͤhlter Monarch, bie 
Anerkennung verfagen muß. Die Leugnung einer be 
fondern Species implicirt noch nicht die bed Genus, wol 
aber implicirt die Leugnung bed Genus bie einer jeden 
befondern Species. . 
Unter Atheift verfiche ich alfo Hier nicht Den. der 
1851. 121. 


nur dieſen oder jenen Gott verneint, wie es in den Volts- 
und Landesreligionen üblich ift, Jeden ber die Boll 
oder Randesgötter ‚nicht anerkennt wie einen Atheiſten 
zu betrachten und zu behandeln, fondern Den ber über- 
haupt feinen Gott, d. b. überhaupt fein von der Welt 
verfchiedenes , dieſelbe beherrfchendes Wefen annimmt, 
fondern ganz bei der Welt ftchen bleibt, und Alles aus 
dem innerweltlichen, immanenten Weſen der Welt erw 
Plärt, möge er diefes num moniftifch für Eines, oder 
dualiftifh für ein Zmwiefaches halten. Atheismus ift 
baher auch der Pantheitmus, Denn obwel biefer 
fi) des Namens Gottes bedient um damit das AU (tb 
ray) zu bezeichnen, fo thut doch der Name Nichts zur 
Sache. Das AU, die Welt, ift kein Bott, da das Wort 
Bott gerade ein der Welt entgegengefeptes Weſen bedeu- 
tet. Der Pantheiſt begeht einen Misbrauc des Namens 
Gottes, eine Fälfhung. Die Pantheiften werden darum 
auch mit Recht von den Theologen für Atheiſten gehal- 
ten. Mag der Pantheismus ein materialiftifcher 
fein, indem er die Materie für das alleinige Wefen der 
Welt hält, ober ein fpiritualiftifcher, ber die fogenannte 
Weltfeele oder den Weltgeift zum Princip erhebt, oder 
endlih ein völlig indbefiniter, der eine an fih unbe 
flimmte Subſtanz, deren Wtribute nur Materie und 
Geift feien, an die Spige flellt: immer bleibt doch ber 
Pantheismus bei der Welt fichen, und geht nicht wie 
ber Theiemus über die Welt hinaus zu einem von ber 
Welt verfchiedenen Gott; folglich ift auch ber Pantheid- 
mus Atherömus. 

Unter Theismus verftehe ich hier die Lehre bes 
jübifhen und aus dem Judenthum ins Chriſtenthum, 
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aus dem Alten in das Neue Teſtament übergegangenen 
Monotheismus, der zufolge ein perfönliher, aufer- 
weltlicher, felbftbewußter, nad vorher erfannten und bes 
ſchloſſenen Zwecken wirkender Gott die Welt, nicht blos 
der Form, fondern aud der Materie nach, aus Nichts 
geſchaffen. Dieſen und einen andern Sinn hat das 
Wort Gott im Monotheismus, Der Atheift, der jeden 
Gott leugnet, muß natürlidy auch diefen in Abrede ftellen. 

Da aber das Wort Arheift zunächſt mur eine Ne 
gation enthält, und man zu einer und berfelben Mega- 
tion von fehr verfchiedenen Standpunkten aus gelangen 
Tann, fo ift mit der Bezeihnung Atheift noch gar nicht 
gefagt, welch eigenen pofitiven Standpunkt, welch eigenes 
Syſtem ber Atheift behaupte; ähnlich wie ber Titel 
A-papift, zur Bezeihnung Deffen der den Papſt nicht 
anertennt, noch gar Nichts über ben eigenen kirchlichen 
Standpunkt des Apapiften ausfagt. Gar viele Wege 
führen von Rom ab, und ebenfo gibt es gar mancherlei 
Wege bie von Gott abführen. Das Gemeinfame aller 
Atheiften wird nur diefes fein: daß fie außer der Welt 
Nichts anerkennen, außer der Welt kein anderes MWefen 
für real halten, alfo weder Götter im Pluralis noch 
einen Gott im Singularis annehmen. Aber innerhalb 
biefer gemeinfamen Negation wie verfchiedene pofitive 
Standpunkte! Zunächft fhon, weld ein großer Unter 
ſchied zwifchen dem praftifchen, aus Willensgründen, 
und dem theoretifhen, aus Erkenntnißgründen zur 
Gottesleugnung gelangten Arheiften! Sodann wieder in- 
nerhalb des theoretifchen Acheismus, welch ein Unterfchieb 
zwiſchen dem alten materialiftifchen oder naturafiftifchen, der 
vom Dbject und dem neuern ibealiftifchen, ber vom 
Subject ausgegangen! Kerner was die Methode be- 
trifft, welch ein Unterfchied zwifchen dem bogma- 
tifh und dem ffeptifch ober Eritifch verfahrenden 
Arheismus! 

Ludwig Feuerbach ift in feinen fämmtlichen Werfen, 
befonders aber in dem zulegt erfchienenen achten Band, der 
bie Vorlefungen über das Weſen der Religion enthält, 
als entfchiebener, offener und ungenirter Atheift aufge 
treten; aber von wie ganz anderm pofitiven Stanbpunft 
aus führt er zur Negation des Theismus als Kant in 
feiner „Kritik der reinen Vernunft”, und Kant's grofier 
Nachfolger, Arthur Schopenhauer *), deſſen Syſtem als 
die wahre pofitive Ergänzung ber Kant'ſchen Vernunft 
kritik zu betrachten ift. Feuerbach's Philofophie ift Ma- 
terialismus oder empirifcher Realismus, der bie Natur 
wie fie fih den Sinnen und dem Verftande, ausgedehnt 
in Raum und Zeit und verknüpft nach dem Eaufalgefeg, 
barftellt, für das allein wahre und reale, an fich erifti« 
rende, urfprüngliche Wefen hält, und darum alles Ueberz 
natürliche, Hyperphyſiſche, Immaterielle leugnet. Scho- 
penhauer dagegen hat als echter Erbe ber Kant’fchen 
Weisheit die Halbheit und Einſeitigkeit des empirischen 
Nealismus ober Naturalismus, ber die Natur ohne Weir 


*) In „Die Weit als Wille und Worftellung‘ (2 Wbe, zweite 
Auflage, Bripyig 1844). - 
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teres für das Ding an fi nimmt, durch ben echtem 
Idealismus ergänzt und zur Phyſik als nothwendiges 
Eomplement der Metaphyſik, modurd jene erft in 
ihe wahres Licht tritt, hinzugefügt. 

Doch es kann hier nicht meine Aufgabe fein die ver 
fhiedenen pofitiven Standpunkte, von denen aus man 
zum Wcheismus gelangen kann, ihrer Wahrheit nad) zu 
prüfen — Dies gehört in die Gefchichte und Kritik der 
philoſophiſchen Syſteme —, aber darauf muß ich hier aufe 
merkſammachen daß jede echte, vorurtheiläfteie und con« 
fequente Philofophie, ihre pofitiver Standpunkt fei übri« 
gene welcher er wolle, vom Theismus ab+, oder richtiger 
baf fie gar nicht zu ihm binführe, folglich atheiſtiſch fei. 
Ja, die Philofophie ift weſentlich atheiſtiſch. Denn 
entweder, wie die Alten, ausgehend von dem Wechſel 
und ber WVergänglichkeit, dem Entſtehen und ergehen 
ber vielen einzelnen Erfheinungen, fucht fie das eine, all 
gemeine, allem Beränderlichen zugrundeliegende unverän» 
berliche, unentflandene und unvergängliche Urmwefen ober 
Urprincip, aus welchem Alles bervor- und in welches es 
wieder zurüdgeht, geleitet von dem Grundfag: Aus 
Nichts wird Nichts (vergl. Ariftoteles, „Met.“ I, 3), 
oder aber, wie die Neuern, ausgehend vom vorftellenden 
Subject, in deſſen Erkenntniß nur zunächſt die objec- 
tive Welt ſich darfiellt oder abfpiegelt, ſucht fie zur Er- 
fheinung, zum Sdealen, zur BVorftellung, das Erfchei« 
nende, das Reale, das Ding an fid. 

In beiden Fällen aber, mag fie nun wie bie alte 
vom Dbject, oder wie Die neuere vom Subject aus- 
gehen, führt die Philofophie, wenn anders fie confequent 
bleibt, und nicht Glaubensartifel, traditionnelle, von au⸗ 
Ben überfommene Begriffe in die Bhilofopheme einmiſcht, 
nicht über die Welt hinaus zu einem der Welt total 
entgegengefegten Gott, der als ein perfönliches, intelligen« 
tes Weſen die Welt mit Vorfag und mad einem ge- 
mußten Plane aus Nichts gefchaffen, fondern fie bleibe 
bei der Welt, von der fie, objectiv oder fubjectiv, ausge 
gangen‘, ftehen; fie findet den Gegenfag zwiſchen bem 
Emigen, Unentftandenen und dem Zeitlichen, Bergäng: 
fichen, zwiſchen der Natura naturans und ber. Natura 
naturata, zmifhen dem Ding an fid und ber Erſchei⸗ 
nung inferbalb der Welt; fie weiß alfo Nichts von 
einem jenfeitigen, aufermweltlichen Gott; fie ift folglich 
atheiſtiſch. Ja, die ganze Geſchichte der Philofophie 
ift nur die Geſchichte des Acheismus. 

Daß die Philofophen ſich öfters des Namens Gottes 
zur Bezeichnung ihres Principe bedient, ift, wie ſchon 
gefagt, mit Unrecht gefchehen, läßt fich aber mol bamit 
entſchuldigen daß fie wegen der damit verbumbdenen Ge» 
fahre es noch nicht wagten fich offen und ehrlich, mie 
jegt Feuerbach thut, für Acheiften zu befennen. Daß 
es aber fogar auch Philofophen gegeben hat bie ſich 
nicht blos des Namens Gottes, wie die pantheiftifchen, 
bebienten, fondern auch die reale Exiſtenz Gottes zu 
bemweifen fuchten, wie bie Scholaftiter des Mittelalters, 
und in ber neuern Philofophie Gartefius und Leibniz, 
ober bie mol gar das Dafein Gottes ohne allen Beweis 


für eine ausgemachte Sache hielten, fi, wie bie meweften 
Philofophaften einer gewiffen Schule, mit Jacobi auf 
bas unmittelbare Gottesbemußtfein, oder mit Schelling 
auf bie intellertuelle Anfhauung, ober auf fonft melde 
innere Bernehmung und Offenbarung berufend, Dies ift 
Bein Gegenbeweis gegen meine Behauptung baf die Phi- 
loſophie weſentlich atheiftifh, und die Geſchichte ber 
Philofophie daher die Gefchichte des Atheismus fei. Denn 
was zuerſt die Scholaftiter betrifft, fo begradirten diefe 
die Philofophie zur Magd der Theologie; der Theismus 
. fand alfo bei ihnen ſchon zum voraus ald bas wahre 
Meſultat feft, dem bie Vernunft, es mochte gehen fo gut 
es wollte, zuzuſteuern hatte, Der Theismus kam alfo 
bei ihnen nicht von innen aus der Philoſophie heraus, 
fondern von außen im bdiefelbe hinein. Daffelbe gilt 
aber auch von bem Thelsmus des Carteſius und Leibniz. 
Auch diefe nahmen den Gortesbegriff von aufen auf, 
und gerietben durch denfelben mit den eigentlichen Grund⸗ 
principien ihrer Philofophie in craffen Widerfprud, was 
nachzuweiſen nicht hierher, fondern in die Geſchichte der 
Philoſophie gehört. Ihre Syfteme fönnen daher auch 
weder den orthodoren Theologen noch den entfchiedenen 
eonfequenten Philofophen befriedigen. Endlich was die 
intelleetuelle Anſchauung oder das unmittelbare Gottes» 
bewußtſein, die innere Vernehmung Gottes u. bergl. bes 
trifft, fo vergleiche man über diefes erlogene Vermögen 
der modernen Speculanten, die recht eigentlich mit der 
Philoſophie eine Speculation treiben, was Arthur Sche- 
penhauer („Die vierfache Wurzel des Sages vom Grunde“, 
Frankfurt a. M. 1847) darüber fagt, mo Diefes une 
philoſophiſche Weſen oder philofophifdye Unmefen gebüh. 
rend abgefertigt worden. 

Das glängendfte Beifpiel von dem Wibernatürlihen 
bad es hat, wenn die Philofophie, die von ſich aus nicht 
zum ZTheismus führt, denfelben von außen, aus ber 
Offenbarung in fih aufnimmt und mit ihren eigenen 
Grundfägen zu verfchmelzen fucht, bat in ber neueften 
Zeit die meufchellingiche Offenbarungsphilofophie gelie- 
fert, bie ich mac den in Berlin darüber gehaltenen 
Vorlefungen in einer befondern Schrift einer Kritik um- 
terworfen und barin gezeigt babe wie in diefem Mon- 
ſtrum, zufammengewachfen aus Theismus und Pantheis- 
‚mus, der Thelömus den Pantheismus und diefer wie 
‚berum jenen verfchlingt, ſodaß zulegt Nichts übrigbleibt. 

Schelling und Hegel hatten überhaupt die Frage 
wegen des Verhaͤltniſſes der Philoſophie zur Religion 
oder des Wiſſens zum Glauben nicht ehrlich aelöft, fon- 
‚dern dem Publicum meismachend, fie hätten die fo müh» 
fam gefuchte, fo ſehnlichſt gewünſchte Verſöhnung zwi ⸗ 
ſchen Glauben und Wiſſen endlich zuſtandegebracht, hat- 
ten ſie doch weiter Nichts gethan als ihre Philoſopheme 
über das Verhaͤltniß des Abſoluten oder Unendlichen zum 
Endlihen den chriſtlichen Dogmen vom Berhältniß des 
perfönlichen Gottes zur Welt, die an fi einen ganz an- 
dern Sinn und andere Bebeutung haben, untergefchoben, 
um fo glauben zu machen, ihre Philofophie beftätige Die 
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Wahrheit der Religion und empfange wiederum von Die 
fer Betätigung. Wie ehrlich ift doch dagegen Feuer 
bach! Mit wie lobenswürdiger Geradheit und Offenheit 
bet er bie Unvereinbarteit und Unverföhnbarteit zwi⸗ 
fchen dem theiftifchen Glauben und der an ſich atheifti» 
{hen Philoſophie auf! 3 

Au dem Kant'fchen, blos negativen Nefultat daß 
dee Theismus ſich nicht theoretiſch bemweifen laſſe, hat 
Beuerbad; das pofitive hinzugefügt: daß derfelbe eigent- 
lich praktiſchen Urfprungs fei, daß ber perfönliche, ertrar 
mundane, die Natur in feiner Gewalt habende Gott mur 
bem egeiftifchen eubämoniftifchen Herzenswunſch ſich der 
unerbittlihen, gegen das Individuum aleichgültigen und 
gefühllofen Natur zu entziehen und mitteld des allmäch · 
tigen, übernatürlichen Gottes zum Herrn bderfelben zu 
machen, feinen Urfprung und fein Dafein au verbanten 
habe. Diele pſychologiſche, aus dem Innern ablei- 
tende Erklärung des Glaubens ift übrigens nicht neu, 
fondern Schon vor Feuerbach haben befonders Spinoza, 
Hume, das Systeme de la nature, und fpäter Fichte (in 
feiner Appellation an das Publicum) fie geübt. Alle 
Diefe leiten den Glauben an den perfönlichen Gott aus 
den Afferten der Furcht und Hoffnung, aus dem Ab» 
hängigkeitsgefühl und Glückſeligkeitstrieb des Menfchen 
ab, worauf als ihren legten Erflärungsgrund Feuerbach 
überhaupt alle Religion zurückführt. 

Soviel ſteht jegt freilich für den Dentenden nad) 
allem Diefem feft:" daß die Gegenftände des Glaubens 
nichts Reelles in dem Sinne find wie fonft die Gegen» 
flände die wir reell nennen, nämlidy daf fie nichts Ger 
gebenes, d. h. unabhängig von der vorfiellenden Thätige 
keit bes Subjects an fi Beſtehendes find. Das Ari» 
terium aller Realität it nämlich: daß der Gegenftand 
fih nicht als bloße Vorftellung, als bloßes Dirngefpinnft, 
ale ein lediglih aus dem Innern ftammenbes Probuct 
des Kopfs erklären laffe, fondern wir uns genöthigt führ 
len ihm etwas an und für fi Exiſtirendes, unabhängig 
von unferer Gehirnfunction Beſtehendes zugrundezulegen, 
Liebe ſich daffelbe nun bei den religiöfen Vorſtellungen 
nachmweifen, fühlten wir uns bei diefen ebenfo wie bei 
ber reellen Außenwelt gemöthigt fie als burch äußere 
Einmwirtung auf unfer Erfenntniforgan entftanden au 
betrachten, dann freilich müßten wir ihnen Realität bei» 
legen. So ift es aber nicht. Die Gegenftände ber te» 
ligiöfen Borftellungen erifliren nur im Glauben, nicht 
an fich. Sie laffen ſich durchaus nicht wie bie Gegem- 
ftände des Wiffens narhmweifen als gegeben, als unab« 
hängig vom Erfeamen und Wollen des Subjects be 
ftehend, fondern fie laffen fich vielmehr ganz; und gar 
zurüdführen auf die Thätigkeit des erfennenden und mol» 
lenden Subjects, oder mit andern Morten, fie laſſen ſich 
ganz und gar von innen herausfpinnen. Zwar liegt 
auch den religiöfen Vorſtellungen etwas Meales infofern 
zugrunde als «8 die wirkliche Welt, in den Raturreligio- 
nen die Natur, in den Geiftreligionen der Menſch if, 
was Veranlaffung zur Bildung derfeiben gibt, Aber 
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auch nur dem äußern Anſtoß gibt die wirkliche Welt zu 
den religiöſen Vorſtellungen, bas eigentlich Bildende, 
Prodweirende derſelben aber iſt lebiglih bas Innere 
des Menfchen, fein Wille und die Stufe feiner Erfennt- 
niß; weshalb in jenen ſich nicht wie in der Wiffenfchaft 
die objective Welt, fondern bie Art und Weiſe wie biefe 
ſich im gläubigen, religiöfen Subject fpiegelt, barftellt. 
Unmittelbar bilden die religiöfen Borftellungen nur 
das Innere, die Seele bes Gläubigen ab; mittelbar 
hingegen, nämlidy durch die Brille des Glaubens gefehen, 
auch die äußere wirkliche Welt. Dies hat mit einer 
Ausführliheit, Gelchrfamkeit und mit einem Scharfjinn, 
wie Keiner, Ludwig Feuerbach nachgewieſen. 

Doch diefes ganze, durch den bisherigen Entmwide 
fungsgang ber Philofophie andentaggefommene Refultat, 
daß der Theismus theoretifch unhaltbar fei, daß ihm 
feine objective Wahrheit zugrundeliege, fondern lediglich 
fubjective Wünfhe und Einbildungen die Duelle find 
aus der er gefloffen, wird doch nur Den überzeugen ber 
auf wiffenfchaftlichem Boden fteht, der über den ihm in 
frühefter Kindheit eingeprägten, traditionnell gehegten und 
gepflegten Glauben zu reflectiren angefangen, und nicht 
auf halbem Wege fehen bleibend, ſich ganz ber freien, 
vorurtheilsiofen Philofophie in die Arme geworfen. Der 
blindgläubige Theift Hingegen, der gar nicht über feinen 
Glauben reflectirt, ber denfelben, wieber nur auf Glau« 
ben hin, von göttliher Offenbarung ableitet, Der wird 
nad wie vor fortfahren feinen Verftand und feine Ver- 
nunft der Auctorität des Wortes Gottes, das er in ber 
Bibel zu finden meint, unbedingt zu unterwerfen. Für 
einen ſolchen ftcht die Wahrheit des Theismus, ohne und 
vor aller Unterfuhung durch Wiffenfhaft, unumſtößlich 
feft; der Streit zwiſchen Theismus und Atheismus hat 
für ihn nice die Bedeutung die ihm doch allein zu- 
tommt, eines Streits zwiſchen menſchlicher Einbildung 
und menfhlihem Wiffen, fonbern ben einer Auflehnung 
der menfhlihen Thorheit gegen die göttliche Weisheit. 
Das Wort Arheift ift daher aud nur für den Glaͤubi 
gen ein Schredwort. Der Gläubige, dem fein Gott das 
allerreaifte Wefen ift, muß natürlich) den Atheiften für 
den Leugner des allerrealften Mefens anfehen. Um zu 
erfennen daß ber Atheiſt kein Leugner eines realen, 
fondern nur eines für real gehaltenen Wefens ift, daß 
er alfo nicht einem Ding an ſich die Realität, fondern 
nur dem fubjectiven Gottesbegriff die Wahrheit abfpricht, 
dazu muß man fhon auf miffenfhaftlihem Boden fic- 

Steht man aber erft auf dieſem, dann fieht man 
auch ein daß ber Zitel Atheiſt fo wenig auffihhat als 
etwa ber Zitel Adiabolift zur Bezeichnung Deffen der 
die perfönliche Eriftenz des Teufels leugnet, oder bie Ti- 
tel Aneptunift, Aoultanift zur Bezeichnung ber entge- 
gengefegten Standpunkte in der Geologie. 

Man fieht baraus welchen fcharfen Gegenfag der 
theoretiſche Atheismus gegen ben aus praßtifhen 
Glaubensgründen entfprungenen Theismus bildet und wie 
wenig zwiſchen biefen beiden je an eine Ausföhnung zu 
benten if. Der praktifche Theift bejaht das Dafein 


Gottes nit aus wiffenfhaftlichen Erkenntnißgrünben, 
aus philoſophiſcher Weberzeugung von ber Wahrheit 
bes Gottesbegriffs, ſondern aus Willensgründen, aus 
praftifchen Intereffen, aus dem Zröftlichen, Beglüdenden 
mas ber Glaube an Gott für ihn hat, ähnlich wie auch 
ber gemeine, rohe praftifche Acheift, der gewiffenlofe Egoift 
nur aus Furcht vor Gott, aus dem Duälenden, Beun» 
rubigenden was ber Gedanke an Gott für fein böfes 
Gewiffen hat gern das Dafein Gottes bezweifelt. Der 
theoretifche Atheiſt hingegen verneint das Dafein Gottes 
aus wiſſenſchaftlichen Erkenntnißgründen, aus der Ueber 
zeugung von der Unmahrheit bes Gottesbegriffs, aus ber 
Einfiht daß bemfelben weder ein unmittelbar noch 
ein mittelbar erfennbares Reales entſpricht. Wie fol 
es ba bei fo heterogenen Urfprungsquellen jemals zur 
Ausföhnung zwiſchen beiden fommen? Der theore- 
tiſche Atheiſt bemweife dem praftifhen Theiſten taufend 
mal mit den allerfhärfften, fchlagendfien und unmider- 
leglihften Gründen daß ber perfönlihe, ertramunbane 
Gott keine Wahrheit, fondern eine Fiction, eine Illuſion 
fei, Lepterer wird doch aus benfelben Gründen fortfah- 
ren ſich feinen Gott zu erhalten, aus melden er ihn 
fi) gefhaffen hat; benn er will, er. wünfcht, er braucht 
einen folhen Gott. Im praktifchen Theiften und theor 
retifchen Atheiften ftehen fich ja nicht zwei gleiche, eben- 
bürtige Gegner gegenüber, ſondern zwei völlig heterogene, 
gleihfam aus zwei verfchiedenen Welten ſtammende Mächte. 
Diefe beiden entgegengefegten Mächte find: der Kopf 
und das Herz, die beiden Erzfeinde im Menſchen. 
Mas den Kopf, das Erfenntnifvermögen befriedigt, 
die Wahrheit, befriedigt darum noch nicht das Herz, 
den Willen. Umgelehrt was legtern befriedigt ift darum 
noch nicht wahr, befriedigt darum noch nicht den Kopf. 
Und biefer Streit findet nicht etwa bios zwiſchen 
verfchiebenen Individuen verfchiedener Parteien ftatt, 
fondern gar oft richtet er in einem und demfelben Inbi- 
viduum bittern Zwiefpalt an, das mit dem Kopfe bejaht 
was ed mit dem Herzen verneint, oder umgekehrt. Der 
alte Streit zwifhen Theorie und Praxis läßt fih nur 
aus biefem urfprünglihen Antagoniemus zwiſchen Kopf 
und Herz erlären. Die Beifpiele für biefen Antagonis- 
mus laffen ſich micht minder auf dem moralifhen und 
politifchen als auf dem religiöfen Gebiete nachweiſen. 
Ueberall wird durch fie das Video meliora proboque, 
deteriora sequor, auf eine auffallende Weiſe beftätigt. 
Im Politifchen 5. B. wäre vielleicht Mancher mit bem Kopfe 
Republitaner, wenn er nicht im Herzen echtruffifh-ab- 
folutiftifh gefinnt wäre. Im Socialen würde fo man- 
her Gommunift, wenn er nur den Verftand zu Worte 
kommen Tiefe, einfehen daß Eigenthum vernünftig, na- 
turgemäß und nothwendig iſt; aber mit bem Herzen bie 
Gütergemeinfchaft bejahend, weil er als ein armer Teufel 
bei diefer beffer zu fahren hofft, wüthet er gegen das Ei- 
genthum. Ebenſo nun würde im Religiöfen fo Mancher 
fhon längft mit dem Kopfe Atheift fein, wenn er nicht 
mit bem Herzen noch eimgefleifchter Tpeift wäre. Da- 
ber denn auch in unferer wiſſenſchaftlich ſoweit vorge- 


ſchrittenen Zeit noch immer bie Arheiftenverfolgungen, 
zwar nicht mehr durch Feuer und Schwert, aber doch 
durch andere wohlbefannte Mittel. 

Aus allem Diefem geht hervor daf, fo unange- 
meffen und unwirkſam es wäre, einen praftifchen 
GCommuniften durd theoretifche Beweife für bie Noth- 
wendigkeit bes Eigenthums, es ebenfo unangemeffen 
umb unmirffam wäre einen praftifhen Theiſten durch 
theoretifhe Gründe und Beweife für den heit. 
mus bekehren zu wollen. MWeberali können doch theore 
tifhe Gründe und Bemweife nur dann anfchlagen, nur 
dann umbildend und neufcdaffend wirken, wenn zuvor 
das Herz mit feinen widerftrebenden Wünfchen und Be- 
gierdben zum Schweigen gebraht worden. Wo Diefes 
nicht gefchieht, da fällt buchftäblich bei dem Auflommen 
einer neuen Theorie der Kopf dem Herzen zum Opfer, 
oder im gelindern Falle wird wenigftens der Wahrheit 
der Mund geftopft, damit der widerftrebende Wille nur 
nah Herzensluſt dominiren könne. Thöricht wäre «6 
daher unmittelbar, db. h. ohne vorbergegangene Her: 
zensreinigung, durch eine neue Theorie eine Wieder 
geburt bewirken zu mollen. &olange das Herz gegen 
die vom Kopf erfannte Wahrheit ſich empört, kann es 
nirgenb beffer werden. Ueber gar Mandes wären bie 
Menſchen ſchon längft einig, worüber fie jegt noch in 
bitterm Zwiefpalt begriffen find, wenn ſich nicht überall 
das Herz mit feinem Veto flörend in das unbefangene, 
unparteüifche Urtheil des Kopfs einmifhte. Ein Sokrates 
wäre nicht vergiftet, ein Jeſus nicht gekreuziget worden, 
hätten nicht Griechen und Juden die Wahrheit zu Worte 
Zommen laffen. Gar Manches wäre in der Gefcichte 
beffer gelungen, wenn es, anftatt mit dem durch das 
Herz verblendeten Kopfe, mit dem durch den Kopf er- 
leuchteten Herzen angefaft worben wäre. 

Beuerbadh’8 theoretifhe Kritik des Theismus wird 
daher nur auf ben Dentenden, Wahrheits und Wiffen- 
fhaftsliebenden, der bereit ift feine liebften, füßeften Her- 
zenswünfche, fobald fie der vom Kopf erfannten Wahr- 
heit widerfprechen, diefer zu opfern, einen Eindrud ma- 
hen. Der Blindgläubige der die menfchlihe Vernunft, 
den menſchlichen Geiſt überhaupt nicht für competent 
hält über veligiöfe, göttliche Dinge zu urtheilen, fondern 
fih auf bie von feinem Gott felbft ihm gegebene Dffen- 
barung beruft, an bie er fteif und feft glaubt, mögen 
„ihre aud Vernunft und Erfahrung noch fo fehr mider- 
ſprechen, wirb fi durch feine, auch noch fo fcharffinnige 
und fehlagende atheiftifche Kritik in feinem ihm fo wohl ⸗ 
thuenden, fo tröftlihen theiftifhen Glauben ftören laffen. 
Die Furcht daher die man von gemiffer Seite her vor 
der rüdfihtslofen atheiftifchen Kritit, wie fie in Feuer 
bach's fämmtlichen Werken und befonders in dem zulegt 
erſchienenen achten Bande: „Borlefungen über das MWe- 
fen der Religion”, geübt wird, hegt, ift völlig unbegrün- 
det. Borlefungen über das Wefen der Religion, worin 
diefe als ein pur menfchlices Erzeugniß und fämmtliche 
Götter, auch der monotheiſtiſche, jüdifch-hriftliche Gott, 
als Geſchoͤpfe der durch das egoiftifche Herz verbiendeten 


menſchlichen Einbildungstraft enthüllt werben, bürften 
wol ebenfo wenig aus einem echt und aufrichtig Gläu- 
bigen, ber wirklich feinen Geift dem Buchſtaben bes 
Gottesworts unterworfen, je einen Ungläubigen machen 
als Vorlefungen über das Weſen der Kopf- oder . 
Prankheiten im Stande wären einen Kopf- oder Herj⸗ 
kranken von feinem Uebel zu curiren. Um die Dinge 
bei Lichte zu befehen, muß man fon ein Licht liebendes 
und fuchendes Auge haben; den Lichtſcheuen, den bas 
BDuntel Liebenden, im Binftern fi behaglich Fühlenden 
wirft du vergeblih die Dinge in ihrer wahren Geftalt 
vormalen. Weit entfernt daher daß Betrachtungen über 
das Weſen der Meligion aus einem Gläubigen einen 
Ungläubigen follten maden tönnen, fo fegt vielmehr das 
Anftellen und Studiren folder Betrachtungen ſchon den 
Unglauben voraus; denn mur wer fon aufgehört hat 
gläubig au fein kann anfangen bas Wefen des Glau- 
bens zu erfennen. In gewiffen Zuftänden fann man 
überhaupt nur folange fein als man fie noch nit er- 
kennt, und ann fie wiederum erft dann anfangen zu 
erfennen, wenn man fchon nicht mehr in ihnen iſt. 
Kurz, in gewiffen Zuftänden fchliefen Erkennen und 
Sein ſich gegenfeitig aus. So z.B. wer noch ganz ein 
Kind ift, fozufagen noch bis über die Ohren in der Kind» 
heit drinſteckt, Der kann aud eben darum das Weſen 
der Kindheit noch nicht erfennen; wer es hingegen erkennt, 
Der ift auch ſchon aus den Kinderfchuhen herausgetreten. 
Ein Mädchen die noch wirklich unſchuldig ift weiß eben 
darum Nichts von dem Weſen ber Unfchuld; fängt fie 
biefes aber erft an zu erfennen, dann bat fie ſicher 
fon aufgehört unfhuldig zu fein. Dem Effen vom 
Baume der Erkenntniß geht immer der Fall, der Der 
luft der Unfchuld voraus. Ebenſo nun ift es auch mit 
dem religiöfen Glauben bewandt. Wer wirklich noch un- 
fhuldig in dem Paradiefe des Glaubens weilt, Der er- 
kennt auch das Wefen des Glaubens noch nicht, zweifelt 
an feinem göttlichen Urfprung nicht, ſchämt fich daher 
auc der Blöfen deffelben noch nicht, wie Adam und 
Eva über bie ihrigen, und ſucht fie daher aud noch 
nicht, wie die modernen Nationaliften, ——— Fei · 
genblätter der Wiſſenſchaft zu verdecken. tr hingegen 
mit Feuerbach fon über das Weſen des Glaubens 
nachzudenken angefangen, Der hat innerlich fhon aufge 
hört gläubig zu fein. Nur ein Ungläubiger kann Be 
trachtungen über das Weſen bes Glaubens anftellen; 
nur ein Atheiſt kann den Theismus einer Kritik unter 
werfen. Kurz, überall in der Geſchichte wird die Er- 
fenntnif um feinen geringern Preis erkauft ald um 
den Verluft des unfchuldigen Seins und Bleibens in 
demjenigen Zuftande den man anfängt zu erfennen. Und 
Das ſchadet nicht; denn aller Fortſchritt ift dadurch be» 
dinge. Ein Volt dem die Augen aufgegangen find 
über feine bisherige Unfreiheit, hat damit auch ſchon den 
Anfang zu feiner künftigen Befreiung gemacht; eine Ger 
meinde ber ein Licht aufgeht über ihren blinden und dum · 
men Glauben, hat damit ſchon den Grund zur Emancipa- 
tion von der Hierarchie gelegt. Geiſtliche und melt- 


liche hſucht, Dieſes wohl erkennend, find daher auch 
a at: bemüht dem Gindringen bes. Lichts, 
dem Effen vom Baume der Erkenntniß zu wehren um 
das Volt in feiner Blindheit und. Dummheit zu erhal 
ten. Doch dürfte es jegt wol ſchon zu.fpät fein. Wer 
einmal aufgewacht ift, Der weiß auch daß er geträumt 
hat, und der wache Geift läßt fich micht fo leicht wieder 
in den Schlaf einlullen als der müde Körper, Die Kri- 
fis ift nun einmal da, die Gegenfäge des Glaubens und 
Wiffens haben fi aufs [härffte gegeneinander zugefpigt, 
und fo muß es immer fommen, wenn eine Entſcheidung 
erfolgen fol. Das Abftumpfen, Bertufhen und Ber- 
ſchweigen hilft zu Nichts. Die Kluft zwifchen Glauben 
und Philofophie läßt fih dem Auge nicht verbergen. Der 
aus praftifchen Intereffen, aus egoiftifhen, eubämoni- 
ftifchen Dergenswünfchen entfprungene jüdifhe Theismus, 
der aus dem Alten Zeftament, obwol (mie ich in mei« 
ner Schrift „Ueber das wahre Verhältnif der Vernunft 
zur Offenbarung” gezeigt) wenig au dem Geifle des 
Chriftentyums paffend, ins Neue Teſtament übertragen 
worben, läßt fi nun- und nimmermehr wiffenfhaftlid) 
als Wahrheit begründen. Sept alfo wird es ſich offen- 
baren weß Geiftes Kinder ihr feid; jept wird es ſich zei 
gen wer einen offenen, wahrheits⸗ und wiffenfdaftslie- 
benden Sinn hat. Wen wirklich der alte Glaube noch 
ein echtes, aufrichtiges Bedürfniß ift, num Der wird fi) 
durch die atheiftifche Kritik nicht irremachen laffen, fon- 
dern berfelben zum Zrog ſich noch mehr in feinem flar- 
ren Glauben befeftigen, noch härter gegen bie Wiffen- 
ſchaft verftoden, noch forgfamer gegen das profane Welt- 
licht der Vernunft abfperren. Wem hingegen die Er» 
kenntniß zum Bebürfnif geworden, wer mit Gartefius 
de omnibus dubitat um bdefto ficherer zur Wahrheit zu 
gelangen, der Wiffenfhaftliebende, wird feinen bisher 
gehegten, ber wahren Erkenntniß widerfprechenden Glau« 
ben, follte diefer feinem Herzen auch nod fo lieb und 
theuer geweſen fein, fahren laffen. Endlich aber gibt 
ed auch noch eine dritte Claffe, deren Zahl leider nicht 
gering ift, die Claffe nämlich jener Erbärmlihen und 
Niederträhtigen denen ed weder um die Wiſſenſchaft 
noch um den Glauben Ernft ift, fondern die beide nur 
als ein willtommenes Mittel zu ihren gemeinen fpecu- 
lativen Zwecken benugen, mit beiden einen einträglichen 
Handel treiben und daher mit beuchlerifcher Miene zu 
glauben oder zu mwiffen vorgeben was fie weder glauben 
noch mwiffen. Es bleibt alfo bei dem jegigen Stande ber 
durch den ganzen bisherigen Entwidelungsgang der Wif- 
fenfhaft erlangten Erkenntniß fortan nur die Wahl wir 
ſchen folgenden drei Wegen: 1) blinder Glaube auf Auc« 
torität der für göttlich gehaltenen Dffenbarung, mit 
Berleugnung jeder diefem Glauben wiberfprechenden Wif- 
fenfhaft; 2) vorausfegungslofe, freie Wiffenichaft, mit 
entſchiedenem Aufgeben jedes berfelben wiberftreitenden 
Glaubens; 3) Heuchelei die mit dem Glauben wie mit 
der Wiſſenſchaft ein Geſchaͤft treibt, und beide für ge: 
meine Silberlinge verfauft. Jeder wird feinem Charak- 
ter umd feinen Bedürfniffen gemäß wählen. Daß «s 


aber überhaupt zu biefer Maren Scheidung ber Wege 
getommen ift, daß num die Gleichen ſich finden und zu» 
einander gefellen können, die Gläubigen zu den Gläubi- 
gen, die Wiffenfchaftliebenden zu den Miffenfchaftlieben- 
den, bie Heuchler zu den Heuchlern, bdiefer gewiß nicht 
gering anzufchlagende Gewinn ift zu nicht geringem Theile 
der fhonungs« und rüdfichtslofen Kritit 2. Feuerbach's 
mitzuverdanfen. Diefes Verdienft fol ihm alfo nicht 
gefchmälert werden, obmol damit noch nicht gefagt ift 
daß er frei von Irrthümern ſei. Feuerbach's Stärke 
befteht mehr im Negiren des Falſchen, Unmwahren, als 
im pofitiven Begründen der Wahrheit, Er hat zwar 
richtig das Weſen der Religion durchſchaut, ſcharfſinnig 
bie Theologie in Anthropologie aufgelöft, und dem wiffen- 
fchaftlich unhaltbaren Theismus gegenüber die Wahrheit 
des Atheismus nachgewieſen. Aber das pofitive Syſtem, 
das feiner Negation zugrundeliegt, der Naturalismus 
oder empirifche Nealismus, ift doch, wie ſchon oben 
gefagt worden, nur eine halbe einfeitige Wahrheit, die 
der Ergänzung durch den Idealismus bedarf, wie fie 
Schopenhauer, auf Kant'ſchem Grunde, in feinem &y- 
ſteme geliefert hat. *) J Srauenftäbt. 
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Seit Humboldt und Ritter es zuerſt verſucht haben 
die und umgebende Natur als ein Ganzes zu erfaffen 
und darzuftellen, beeilt man fi von allen Seiten die 
dort gegebenen Grundideen aufiufaffen, zu verarbeiten, 
in einzelnen Theilen auszuführen ober im Allgemeinen 


") Den zweiten Artikel geben wir in einer ber nädyften Lieferungen. 
D. Red, 


fi) felbft und Andern mundgerecht zu machen. Auch 
die vorliegenden Schriften verfolgen diefe Zwecke, wenn ⸗ 
gleich fie von ſehr verſchiedenen Wegen ihre Ziel zu er 
reihen ſuchen. Man könnte diefe Behandlungsweife als 
eine Rückkehr zu jener encyklopädifchen Richtung betrach · 
ten welche Ende des vorigen Jahrhunderts fo fehr vor- 
herrſchte, unterfchiede fie ſich nicht von jener weſentlich 
dadurch daß damals nur die Menge des Wiſſens in 
eine ungtordnete Maſſe zuſammengetragen ward, waͤh ⸗ 
rend wir jept die großen Reſultate der Wiſſenſchaften 
in ein foftematifches Ganzes zu verarbeiten fireben. Es 
ift ein erfreulicher Fortſchritt, deffen Gewaltigkeit man 
erit dann klar erkennt, wenn man eben die Zerriffenheit 
der damaligen Kenntniffe mit der Harmonie ber jegigen 
Anfhauung in Vergleich bringt. Aber gerade aus der 
Größe ber Fortichritte in ben einzelnen Naturwiffenfchaf: 
ten erflärt fid) das Bedürfnif einer Eoncentration, einer 
Weberfidyt über das gewaltige Gebiet, auf dag nicht blos 
der Gelehrte, nein daß jeder Denkende Theil habe an 
den Ermerbungen in bdiefem großen Reihe. Welche 
Bedeutung die Naturwiffenfchaft für die allgemeine Bil- 
dung erlangt, zeigt fhon die Menge der neu entfiehen- 
den Schriften folhen Inhalts. Möchte denn bald ber 
legte Schritt zur Sicherung der mühfamen Erwerbungen 
gefchehen, möchten bald die Refultate unferer Forſchun ⸗ 
gen der Jugend als ein unveräußerlidher Gewinn mit 
auf den Lebensweg gegeben werden, damit Das was 
wie jegt zufammengetragen haben bie ſichere Grundlage 
für mewe Forfchungen werde, Es bürfte an ber Zeit 
fein in unfern Schulen neben ben wenigen Zahrhunder- 
ten menfchlicher Gefchichte auch den Jahrtaufenden ber 
Natur einige Aufmerkfamteit zu fihenten. Freilich ift 
die Entwidelungsgefhichte des menfchlichen Geifies eine 
wichtige Duelle für die Erkenntniß des eigenen geiftigen 
Lebens, und fo werden auch die Verfchiedenheiten der 
Bölkerftimme in Sprache und Redeweiſe mit Recht zu 
einem. Hauptbildungsmittel gerechnet. Betrachten wir 
dann aber die Ergebniffe welche eine vergleichende geo- 
graphifche Betrachtungsmeife für alles Lebende wie Leb- 
loſe ergibt, wie fünmen wir uns da verhehlen daß auch 
diefe gewaltigen Verhältniffe auf die Ausbildung des 
menfhlihen Geifies von Einfluß und zwar von ge 
wichtigem Ginfluß gewefen fein müffen. So fehr ſich 
aud unfere Eitelieit gegen bie Annahme fräubt daß 
äußere Umftände dem freien Geifte feine Wege follen 
vorgefchrieben haben, wir können diefen Thatſachen ge 
genüber die Einwirkung von Klima, Boden und Lage 
der Wohnpläge auf die Geiftesrihtung der einzelnen Völ- 
Ber nicht mehr leugnen. So wird felbft für das Stu- 
dium weldes bis auf den heutigen Tag fat ausfchließ- 
lich als das bildende betrachtet wird die Kenntnif ber 
Erde nad ihrer jegigen Beſchaffenheit wie nad) ihrer 
Entftehung ein Bedürfnif, fie wird zugleich eine Duelle 
werden aus welcher auch das Stubium menſchlicher Ge- 
ſchichte neues Licht erhalten wird. 

Nr. 1. Die Vorlefungen Guyot's, die kleinſte aber 
wicht, die unbebeutendfte der genannten Schriften, geben 


uns in meifterhafter Darftellung einen Grundrif bes 
ganzen Gebiets welches wir oben bezeichnet haben. In 
lebendiger Sprache entwirft der Verfaſſer das Bild un« 
ferer Erde. Nicht die einzelnen Theile find es welche 
er fehildert, es ift das Erbrund im Großen, welches ung 
dargeftellt wird als Ein Ganges, als Ein Gebilde, nady 
benfelben Gefegen ringsum entflanden, von denfelben 
Gefegen beherrfcht, überall anders und überall daffelbe. 
Nicht blos eine Befchreibung der Erdoberfläche will er 
unter dem Namen Geographie verftanden miffen, nein, 
alle Erfcheinungen des Erdenlebens, die Gefege nad 
denen Zobtes und Lebendes entficht und vergeht, diefe 
alle bilden feine Wiffenfhaft. Den Begriff von todt 
erkennt er freilich nicht an, fondern erklärt auch die un« 
organifche Natur für eine lebende, infofern Tätigkeiten 
unfterblicher Kräfte in ihr fort und fort walten, Das 
Birken diefer Kräfte iſt es nun welches und zuerſt dar 
geftelle wird im der Geftaltung melde die Erdoberfläche 
gegenwärtig befigt. In der Anorbnung der Ländermafe 
fen, in dem Berhältniffe der Meeresgrenien, in den Er» 
bebungen und Senkungen liegen die Gharaftere nad) 
denen unfer Verfaffer, Humboldt und Ritter folgend, 
die Erdtheile charakterifirt und ihnen ihre Bedeutung in 
dem Baue ber Erde anweiſt. Der Atlantifhe Ocean 
und das Stille Meer find die zwei Mittelpunfte um 
die ſich das Feftland gruppirt. Während nun die fehrofr 
fen Abdachungen von allen Seiten her auf eine gemalt- 
fame Entftchungsmeile bes legtern hindeuten, fpricht ber 
fange, allmälige Abfall den wir gegen das Xtlanti» 
fche Meer beobachten dafür daß mur gemach bies infel- 
reihe Meer fich vertieft hat. Außerdem aber hat jeber 
ber Erdtheile feinen eigenen beftimmten Charakter, durch 
welchen er ein eigenthümliches Gepräge erhält. Hier 
ift nicht blos die geographifche Breite, fondern faft in 
höherm Grabe die Erhebung über bie Meeresfläche ber 
beftimmende Punkt, der zunächft das Klima und mit 
biefem die ganze organiſche Natur bedingt. Wir müffen 
aber unter dem Begriff der Erhebung nicht nur Gebirgs- 
züge, fondern vor allem jene Hochplateaus verſtehen, bie 
erft durch bie neuere Geographie ihre volle Würdigung 
erhalten haben. Dann übergehend zu der Entmwidelung 
des Erdballs fiellt der Verfaſſer drei Phafen oder Pe 
rioden als die aller Entwidelung nothwendigen auf: bas 
Chaos, die Entwidelung und die Bereinigung. So hat 
fi auch die Erde aus dem Chaos, aus einem gasarti- 
gen Zuftand allmälig gebildet. Mehr und mehr ift ihre 
Oberfläche erfaltet, bis erft Waſſer, dann feſte Maffen 
an der Oberfläche hervortraten. Ungleiche Abkühlung 
oder innere Bewegung trieben die erfien Theile der fe- 
fien Erbe über das Waſſer hervor und gaben durch ihr‘- 
Auftauchen zu immer ungleicherer Vertheilung der Wärme 
Veranlaffung. Die bisher trägen und gleichförmigen 
Winde werden durch fie in newe Bahnen gesmungen. 
Des Negen ergießt fich über das Geftein. Mit ihm 
beainnt das organische Reich feine Herrfchaft. Weiter 
führt unfer Verfaffer aus, wie einzelne Infeln die jegie 
gen Erdtheile andeuteten. Nebelig und feucht war bas 


Klima, einförmig über bie ganze Erdoberfläche ber Thier- 
wie der Pflanzenwelt. Aber immer weiter tritt das 
Feftland hervor, Immer höher entwidelt ſich die organi- 
ſche Welt, bis fie fi mit dem Menfchen vollendet, Was 
aber fo entflanden ift benfelben Entwidelungsgefegen fol- 
gend, ift kein Gleiches geworden, fondern bietet gar man ⸗ 
he Verfcpiedenheiten dar, die ums in Alter und Neuer 
Belt ausführlicher vorgeführt werben, 
Waͤhrend der Berfaffer die "einzelnen Erdtheile ſchil · 
dert, gibt er zugleich ein Bild des Klimas, entmwidelt 
die Bahnen der Winde, fomweit fie dur allgemeinere 
Gefepe bedingt werden, fchildert die Vertheilung des Ne- 
gens, diefer Hauptbedingung der Vegetation, die ja wer 
fentlfih von den Richtungen der Winde bedingt wird, 
und weift den gewaltigen Einfluß diefer Verhältniſſe 
auf das organifche Leben nad. Ueberall hebt er fcharfe 
Gegenfäge hervor: fo ſchildert er vergleihend bie Gonti- 
nental- im Gegenfag zur Deeanhemifphäre, die Alte 
im Gegenfag zur Neuen Welt, die Continente bes 
Mordens gegen bie des Südens. Er gelangt fo dazu 
in Maren, effectreichen Darftellungen die ganze Erde 
jedesmal von einem neuen Standpunkt aus darzuflellen. 
Jede einzelne Borlefung ſteht als ein abgerumdetes Bild 
da, freilich auf Koften einer firerigen Syſtematik, deren 
Mangel aber leicht aufgemwogen wird durch die Leben- 
digkeit der Anfchauung, dur die Vielfeitigkeit der Auf- 
faſſung. Wie der PVerfaffer Pflanzen und Thiere in 
ihrer Verbreitung über die Erbfläche fchildert, fo ftellt 
er zum Scluffe feiner Vorleſungen auch die Merthei- 
fung der Menfchen auf ber Erbe dar, Aber nicht allein 
ben urfprünglichen Wohnort ber Menfchenracen, fondern 
aud die Wanderungen der Stämme fchildert er in gro- 
fen Zügen, und ſtellt nicht bios den Einfluß dar den 
Klima, Boden und Lage auf die Geſchichte der Cultur 
ausgeübt haben, fondern aucd umgekehrt den Einfluß 
den ber Menfc auf die Vegetation der Erde ausgeübt 
hat und noch ausübt. Dem Bearbeiter müffen wir 
danken daß er dieſe geiftreichen Anfchauungen dem deut- 
fhen Publicum in einer hübfchen Form zugänglich ge- 
madt hat. Wünfcenswerth wäre es gemefen, hätte er 
uns für fo mande Ausdrüde nicht blos germanifirte, 
fondern deutſche Ausdrüde gegeben. Germanien, Con- 
tourgeftalt (?), horizontale Configuration, verticale For- 
mation, felbft maritim, Gontinent, condenfiren, Contact 
und dergleichen wären in einer Meberfegung au vermei- 
- den gewefen. 

Ne. 2. Wenden wir uns nun zw ber „Phofifchen 
Geographie” der Miß Sommerville, fo finden wir ftatt 
des verſchwenderiſchen Franzoſen, der fein ganzes Miffen 
in zwölf BVorlefungen vorbrachte, eine bedächtige Haus- 
frau, die ihre Kenntniß wohl georbnet und vertheilt uns 
vorlegt. Hier gehen wir gleich von dem Beariffe der 
phyſiſchen Geographie regelrecht aus. Gleichmaͤßig ſchrei · 
ten wir in ſorgſamen — ——— vor. Die Bahn 
der Erbe und ihre phyſilaliſchen Eigenſchaften werden 
erläutert, ſoweit es zum Verſtaͤndniß erfoderlich iſt. Et · 
was ausführlicher ‚wird die Geologie vorgetragen, und 


daran knũpft fich im zweiten Gapitel eine allgemeine 
Ueberfiht der Erboberflähe in Bezug auf Land und 
Meer, Gebirg und Ebene u. ſ. w. Dom ba wendet fi 
die Darftellung zu dem Feſtlande der Alten Welt, wel 
ches von dem feften Gebirgsrüden aus geſchildert wird, 
und dann in berfelben Weiſe zur Neuen Welt. Mit 
der Befchreibung der Nord» und Sübdpolarländer ſchließt 
biefe Schilderung. Ihr folge im funfjehnten Gapi« 
tel ein Abriß der "Verbreitung der Metalle und ihrer 
Gewinnung. Am fechsjehnten bis zwanzigſten Gapitel, 
mit welchem ber erſte Band fchließt, finden wir eine 
Schilderung der Meere, Flüffe und Seen. Die Phyſit 
ber Luft foll ber folgende Band enthalten, in welden 
wol noch die Pflanzen» und Zhiergeographie Aufnahme 
finden bürfte. Das Buch, welches durd eine fehr forg- 
fame Ueberfegung dem beutfchen Referkreife zugänglich ge 
macht ift, enthält nicht viel Eigenthümliches, wol aber find 
gute Quellen benugt und mit Zug fann das Werk zum 
Studium empfohlen werden, wo es ſich eben darum han 
beit eine recht intereffant gefchriebene Zufammenftellung 
unferer jegigen Kenntniffe in der Geographie der Erde 
und ihrer einzelnen Länder zu erwerben. 

Nr. 3. Von dem Gebiete weldyes die genannten 
Schriften in feinem ganzen Umfange behandeln hat 
Gotta in feinen „Geologifhen Briefen aus den Alpen“ 
einen Abſchnitt herausgenommen zur nähern Betrachtung. 
Wie die Vorgänger erflärt aud er das die Geologie 
nicht bios die fefte Erdrinde, fondern Alles mas dieſelbe 
trägt behandeln fol, So können auch nur die beiden 
erften Briefe geologifche Briefe in jenem engern Sinne 
heißen, ba fie allein und zwar der erfie als „Geologiſche 
Einleitung für Laien”, ber zweite als „Bau ber Alpen’ 
ſich lediglich mit dem Grund und Boden und feiner 
Bildung befhäftigen. Die folgenden Briefe dagegen 
geben in gemüthlich+ bequemer Darftellung außer geo« 
gnoftifchen Beobachtungen aud) ben Eindrud mieder wel- 
chen der Berfaffer auf zwei Reifen durch bie ſüdliche 
Schmweir, ein Stückchen Norbitalien, Iſtrien, Steiermark 
und ſchließlich durch den Norden der Schweiz erhalten 
bat. In Neuenburg finden wir unferg Reifenden zuerſt 
von dem Unblid der Jungfrau begeiftert, durch einen 
Beſuch bei Agaffiz auf die Gletfcherbildung geleitet und 
diefe ausführlicher darftellend. ine ähnliche kurze Ab- 
handlung erläutert einige Seiten weiter die Verfchieden« 
heit in ber Oberfläche fremder Gefteine, deren Wichtig- 
feit für den Charakter einer Gegend und fomit auch 
für die Darfteller derfelben, für die Landfhaftsmaler 
ausführlicher hervorgehoben wird. Zmölf verſchiedene 
Arten der Bergformen werden gefchildert, welche indeß 
feineswegs alle den Alpen angehören, fondern auf alle 
Bildungen von dem älteften Granit bis zum jüngſten 
Alluvium fi erfireden. Cine Betrachtung über die Ab» 
nahme des Brienzerſees führt den Verfaffer im fechsren 
Brief auf die Entſtehung der Alpenfeen, welche in tiefe, 
entftanden als Ausfüllungen von Verfentungen, Spalten 
und Löchern, und in flache, entftanden als Anſtauungen 
ber Flüffe oder Ausfüllungen: feichter Becken eingerheile 


‚werben. Die Wunder bed Karſtes und bed Adelsberges 
mit feinem unterirbifhen Fluffe und Thiere, die Qucd- 
ſilberbergwerke Idrias, die Naturforfcherverfammlung zu 
Gratz füllen die nächſten Briefe, welche fämmtlih aus 
dem Jahre 1843 herftammen. Der zwölfte Brief im 
Zahre 1849 gefchrieben beginnt mit Münden und Salz 
burg, wo denn felbft Lola und Ludwig ihren Plag in 
den „Beologifchen Briefen” finden. Auf den folgenden 
Seiten bis zum zwanzigſten Briefe erhalten wir Anſich · 
ten aus Salzburg und Tirol. Geologiſche Excurſionen 
‚über die dortige Kalkbildung, über den Salsgewinn und 
die höchſt intereffanten Goldgruben der Zauern, befonders 
des Rathhaus berges find eingeftreur, während wir gleich- 
zeitig über Iſchl, Gaftein und ihre Quellen nit un- 
intereffante Bemerkungen erhalten. Der Bergbau in 
diefem Gebirgszug bat feine Eigenthümlichkeit, befonders 
babuch daß er nicht im bie Tiefe ber Erbe hinabaeht, 
fondern an die höchften Gipfel hinauffteigt. Die Gru- 
ben liegen 6— 8000 Fuß über dem Meere und 3—4000 
über den anliegenden Thälern, ja ein Etollen ift durd) 
das Eis eines Gletſchers getrieben. Manche befondere 
Einrichtung ift dann nöthig geworden für den Zrand- 
port des vielfachen Bedarfs in die Höhe, wie für den 
des gewonnenen Erzes in die Tiefe. Die Ausbeute ift 
bei aller diefer Mühe eine geringe und der Gehalt des 
Quatzes an Gold der geringfte aller bebauten Gruben 
der Erde: 1000 Gentner enthalten bier für 316 Thaler 
Gold, während dieſelbe Menge in Californien für 200,000 
bis 260,000 Thaler emhält. Südtirol mit dem Faffa- 
thale wird ausführlicher gefchildert und die Schichtung 
feiner Gefteine durch mehre Profilzeihnungen erläutert, 
mobei der Verfaffer auch die Beobachtungen von 2, von 
Bud, Wißmann, Emmerih u. U. ausführlicher wieder 
mittheilt. Die Porphyr» und Dolomitbildungen find 
befonders Gegenftand diefer Ausführungen. Cine höchft 
eigenthümliche Bildung aus der Gegend von Bogen ift 
uns in einem zierlihen Stabiflihe vorgeführt. Es find 
Dies hohe fpige Erdpyramiden, die auf ihrer Spige meift 
einen Stein tragen. Sie befichen aus einem fehr feften 
Lehme und verdanken ihre Entſtehung dem partiellen 
Schuge welchen ein folder Stein gegen den Regen ge» 
währt. Während nämlich ringsum von ben Megen- 
tropfen Erdpartikelchen fortgeſchwemmt werben, bleibt 
ber von Stein beſchützte Theil unverfehrt als eine Py- 
ramide zwiſchen den Vertiefungen ftehen, bis der Stein 
durd) fortdauernde Abfpülungen das Gleichgewicht ver- 
liert und hinabftürzt. Die nun ſchutzloſe Pyramide wird 
dann vom Negen immer mehr zugefpigt und verkürzt, 
bis fie allmälig dem Erdboden gleich wird. Dies Phäno- 
men ift bisher noch nirgend anders beobachtet worden. 
Es wird mol eine eigenthümliche Zufammenfegung des 
Rehmes welcher aus Porphyr entftanden ift die Urfache 
der Erfcheinung fein. WUußerdem ſcheint eine große 
Gleichmaͤßigkeit in der Richtung des Regens nothwendig 
au ſein. Von Zirol wendet ſich der Neifende nad Chur, 
oo der Felsberg die Aufmerkſamkeit auffichziebt, in 
Hotsfchnitt erläutert die Stellung diefer gefahrdrehenden 
1851. 121, 


‚Belfenmaffen, deren zahllofe Zerflüftungen noch manchen 


Sturz vorausfagen,. Der Fels beficht aus dunkelgrauem, 
meift bituminsfem Alpenkalk. Auch über den Feldfturz 
bei Goldau und über die allgemeinen Urfachen folder 
Erfheinungen erhalten wir Aufſchluß. 

Ueber die Gletfchertheorien hielt ber Verfaffer vor 
miffenfhaftlihen Freunden einen Vortrag in dem Grim- 
felhofpig nach dem Befuche des fo überaus Iehrreichen 
Aargletſchers. Diefen bringt uns der zmeiundzwanzigfte 
Brief nebft intereffanten Bemerkungen über die Ger 
[hide fremder Körper, Steine, Staub, Anfuforien, wel 
he auf ſolche Eismeere gerathen find. Die Namen 
einiger Pflanzen melde bis an die Eismaffen vordrin- 
gen haben das Geſchick gehabt unbarmherzig verftüm- 
melt zu werden; fo foll heißen: Lanaria - Linaria; 
carniculatus - cornieulatus; Aurantia - Astrantia, Bon 
bier geht die Reife nah Thun, Bern, Zürich und bei 
Rohrſchach verlaffen mir die Schweiz. Außer Bemer- 
tungen über die Gifenbahnlinien, welche fih in der 
Schweiz ausführen ließen, erhalten wir in biefen Brie- 
fen eine Aufzählung aller die Alpen bemohnenden Wir- 
beithiere nach Schins, abgedrudt aus den „Denkſchriften 
der ſchweizeriſchen Gefellichaft von 1838”, Es finden 
fi darin 56 Säugetbiere, F11 Vögel, 34 Reptilien 
und 42 Fiſche verzeichnet. Die Biegungen, Windungen 
und Zertrümmerungen einzelner Schichten durch gewalt 
famen Drud ftellt der Verfaffer in einer Karte nad 
Luffer dar und gibt uns dann noch eine Ueberficht über 
bie Flögformationen der Schweiz, fowie eine Aufzählung 
der Männer welche vorzugsmeife die einzelnen Theile der 
Alpen geognoftifh fudirt haben. Der achtundzwanzigſte 


Brief, aus Freiburg datirt, ſtellt zum Schluffe die Haupt«, 


refultate der vorigen zufammen, wobei jedesmal die bes 
treffende Seitenzahl angegeben ift, ſodaß dadurch ber 
miffenfchaftliche Gebrauch bes Buchs fehr erleichtert wird. 
Einem ähnlihen Zwecke dient die alphabetifche Aufzäh- 
lung der erwähnten. Alpenorte. 

Nr. 4. Während die biöher befprochenen Schriften 
zu ihrem Dauptaegenfiande bie fefte Erdrinde hatten, 
will Ebel in feiner „Geographifhen Naturkunde“ eine 
topographifche Schilderung aller Naturkörper einer Ge 
gend liefern. Seine Schrift enthält zunächſt einen „Pan 
ber geographiichen Naturkunde”, von 10 Karten beglei- 
tet und 132 Seiten umfaffend, dann die „Beographifche 
Naturfunde von Island“ mit 4 Karten als eine Probe 
der Behandlunasweife. In dem erftern Abfchnitte fpricht 
der Berfaffer mit. großer Meitfchweifigkeit auf mehr denn 
30 Seiten über den Begriff der Naturgefchichte und bie 
Art ihres Studiums, ohne daß und neue Geſichtspunkte 
darin enthalten zu fein fcheinen. Im Gegentheile liebt 
er es zahlreiche Citate wörtlich abdruden zu laffen. Die 
Unentbehrlichkeit naturgeſchichtlicher Kenntniffe, der Nugen 
allgemeiner naturwiffenfchaftlicher Borträge find bas Re» 
fultat diefer erften 18 Paragraphen. Dann wird bie 
Auswahl det Materials für den fpeciellen Zweck näher 
befprochen.. Don allen Seiten wird die Aufgabe be 
trachtet, und ſchon die Meberfchriften der einzelnen Pa» 
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ragraphen geben von der Matinichfaltigkeit Runde, fo 
folgen fi): „Der foflematifche Inhalt der Raturgefchichte”; 
„Der kosmifhe Inhalt der geographifchen Raturkunde“; 
Kosmiſch · teleologiſcher Theil der Botanik und Zoologie”; 
„KRosmifc-phufiologifcher Theil der Botanit und Zoolo · 
gie”; „Der praktiſche Inhalt der geographifchen Natur 
tunde, anthropologifch-ethnographifcher Beitrag zur geo- 
graphifhen Naturkunde”; „Holge der wichtigſten Natur- 
erfcheinungen nach den zwölf Monaten‘; „Eintheilung 
der geographifhen Naturkunde in Lehrcurſus.“ Keider 
ift es dem Verfaffer nicht gelungen alle biefe verſchiede · 
nen Anfhauungsweifen in ein Ganzes zu vereinen, viel- 
mehr läuft Alles ohne Drbnung nebeneinander her, noch 
mehr zerftüdelt durch die zahlreichen Einfchaltungen aus 
ben Schriften Anderer. Es folgt num eine Reihe gra- 
phifcher Darftellungen nebft deren Erläuterungen. Ber 
fonders ausführlich find die Zag-, Nacht und Dämme- 
rungslängen dur Tafeln und Tabellen bargeftellt, ſodaß 
man auf erftern eine bildliche Darftellung für jeden Mo- 
nat, in den Tabellen die Zahlen für je fünf Tage fin- 
det. Den neun Zafeln welche zur Berbeutlihung ber 
Lichtverhältniffe dienen folgt eine zehnte, die Wärmever- 
hältniffe nad) Berghaus’ und Mahlmann's Zufammen- 
ftellungen und Karten darftellend. Hier ift die Zempe- 
ratur durch das Colorit ausgebrüdt, ſodaß in der That 
das Kärtchen gleich beim erften Anblid ein recht deut- 
fiches Bild der Wärmezonen gibt. Auf ähnliche Weiſe 
fhlägt der Verfaſſer vor über die Erhebung und Sen- 
tung des Landes farbige Karten anzufertigen. Im dem 
zweiten Theile, welcher die Beſchreibung Islands enthält 
und wie das Uebrige in Paragraphen abgetheilt ift, be 
ginnt der Verfaffer mit dem feften Boden, feiner Lage, 
Geftalt und Erhebungen, feinen Flüffen und Seen, wen- 
det fih dann zur Geognofie, führt die häufigften Ber- 
* fleinerungen ber Trapptuffe auf, beſpricht die Vulkane 
und heifen Sprudel. Der Geognofie folgt als britter 
Abſchnitt: Oryktognoſie. Dier erhalten wir die „wich · 
tigften Mineralien Islands in der Reihenfolge ihres 
geognoftifhen Vorkommens“ aufgezählt und bazu bie 
Beichreibungen „größtentheild aus Naumann's «Rchrbud 
der Mineralogie» entnommen”. Der vierte Abfchnitt 
beſpricht die Witterungsverhältniffe, die Einwirkung bes 
Golf. und Polarftromes, Luftftrömungen und wäfferige 
Niederfhläge. Die Pflanzen werben im neunten bis 
zwoͤlften Eapitel beſprochen, und zwar werden Wald-, 
BWiefen-, Haider, Moor-, Strand» und Alpenpflangen 
für fich aufgeführt, einige befcprieben, bei den andern 
deutſchen oft auch isländifher Name, Größe, Familie 
u. dal. angegeben, ſodaß dadurch ohme erheblichen Nugen 
ein großer Raum verſchwendet wird, Intereffanter und 
allgemein verfländlicher find die beiden legten Abfchnitte 
über Eulturpflanzen und allgemeine Pflanzenverhältniffe, 
befonbers in Bergleih mit den Nachbarfloren. Das 
Thierreich ift auf ähnliche Weife behandelt, nur ift der 
Beihreibung eine kurze Erzählung der Lebensweife und 
bes Fanges ber größeren Thiere beigegeben. Diefer Ab- 
ſchnitt ift der umfangreichfte und, wie es ſcheint, auch 
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der vollſtaͤndigſte. Kürzer und etwas aphoriſtiſch iſt bie 
Schilderung der Bewohner. Zum Schluſſe iſt dann 
das Naturleben Islands nach den Monaten zufammen» 
geftellt. ine foftematifche Aufzählung der wichtigften 
Mineralien, Pflanzen und Thiere und ein Verzeichniß 
ber benugten Schriftfteller finden fih noch angefügt. 
Bünf Karten von Island ftellen dar: 1) die geognoflifch- 
hydrographiſchen Verhältniffe; 2) die für Flora, Fauna 
und ben Verkehr der Menfchen wichtigen Drte; 3) die 
Bobenerhebung ; 4) farbig die Xemperaturverhältniffe 
verbunden mit der Bobenerhebung; 5) die Golf» und 
Polarftrömungen, bie Richtung des Treibeifes und Treib- 
holzes. Eine Tafel gibt einige Kriftallformen ber wid. 
tigften Mineralien. Wie in dem erfien allgemeinen Ab» 
ſchnitte hertſcht auch in biefem zweiten eine fehr un—⸗ 
gleiche Behandlung der einzelnen Theile und Gapitel. 
Eine fleifige Benugung der vorhandenen Quellen zeigt 
fi) überall, dagegen ift die Darftellung kein Ganzes, 
fondern zerftüdelt, und diefe Schrift erinnert durch die 
aphoriftifhe ungleiche Behandlung wirklich am die encyklo- 
pädifhe Richtung, deren wir früher erwähnten. Wir 
Tonnen dem Princip welches ber WVerfaffer aufſtellt we- 
ber nad) der Betrachtung welche im erften Theile, noch 
nach der praftifhen Darlegung melde in biefem zmei« 
ten Theile enthalten ift beiftimmen. Schmerlid wird 
ein Lefer dem die foftematifche Naturgefchichte fremd ift 
fi aurechtfinden können in dieſen abgeriffenen Stüden 
Naturbefcreibung. Was foll es ihm wol nügen, wenn 
ber Merfaffer, wo er die Aufzählung ber isländifchen 
Mineralien beginnt, in einer Anmerkung bie Härtefcala 
angibt. Wer nicht ſchon anderweitig fi) mit der phy- 
fitalifchen Unterſcheidung ber Mineralien befchäftigt hat, 
Dem wird fie unbrauchbar fein, weil er weder die ger 
nannten Prüffteine noch die Art fie anzuwenden kennt, 
dem Geübten aber find fie, ebenfo wie die Befchreibun« 
gen, überflüffig. Will man die topographifche Befchrei- 
bung geben wie der Berfaffer, fo muß man entweder 
bie foftematifchen Kenntniffe vorausfegen, oder man muf 
es verfichen fie überall einzuflechten. Dies Leptere foll 
nun nad unferm Merfaffer durch mündliche Worträge 
gefhehen. Dann aber bedarf das Buch eines Erflärere, 
es wird ein bloßes Schulbuch, ein leerer Abrif, an und 
für fi) ungenügend. Es ſcheint daß fih der Berfaffer 
nicht recht Mar geworben ift über den Leferfreis für den 
er fein Buch gefchrieben. Außerdem trägt es zu ſeht 
den Stempel der Unflarheit an fih um das Intereſſe 
feffeln zu können. Das Werk erfcheint wie ein erfter 
Entwurf, es enthält Proben wie Dies wie Jenes allen 
falld gemacht werben könnte. Es fehlt ihm bie Leber 
arbeitung nad einem Mar erfannten und fireng durch ⸗ 
geführten Plane. Diele fleifige Arbeit und oft eine 
recht hübfche Zufammenftellung zeigt die Schrift, und 
umfomehr zu bebauern ift es baf fie fo menig genief- 
bar und brauchlich fi) darſtellt. 

In allen biefen genannten Schriften erkennt man 
mit Vergnügen das Beftreben die Wiffenfchaft, mie die 
jegige Zeit fie erfannt hat, zu fördern und zu verbreiten. 


Dies ift das Gemeinſame welches fie alle vereint. Die 
Derfaffer der zwei Werke aber die wir noch vor uns 
haben verfchmähen es auf demfelben Wege wie bie heutige 
Wiſſenſchaft die Natur zu befhauen. ie meinen für« 
zer zum Ziele kommen zu Pönnen, wenn fie an die Stelle 
ber Forſchungen ihre eigenthümlihen Anfhauungsweifen 
treten laffen. Sie wollen Beide die Natur darſtellen ale 
ein Ganzes und meinen im Stande zu fein alle Wiffen- 
fhaften auf einen Begriff zu reduciren. So richtig es 
nun auch ift daß alles Etreben dahin. gehen muf in 
der ganzen Natur nur ein waltendes Princip zu erfen- 
nen, fo übereilt iſt es doch, wenn ein Einzelner glaubt, 
er. könne den langfamen Kortfchritten der menfchlichen 
Wiſſenſchaft ſoweit vorauseilen dag er alle die Schwie · 
rigfeiten und Lüden der Naturerfenntniß mit einem Sage 
überfpringen, daß er das ferne Ziel zu welchem die ganze 
übrige Menfchheit als zu einem unerreihbaren hinftrebt 
fon von oben her im feiner Herrlichfeit darlegen könne. 
Wenn wir aber auch beide Werke anfehen müffen als 
ausgehend von einer foldhen falſchen Auffaffung, von der 
die Naturwiffenfchaften wenig Förderliches auf ihrem 
langfamen aber fihhern Mege erwarten dürfen, welche 
aber der Verbreitung allgemeiner Naturanfhauung nur 
Nachtheile bringe und die Quelle ungäbliger Irrthümer 
wird, fo dürfen wir doch weiter dieſe beiden Echriften 
nit miteinander vergleichen. Sie find fo verfchieben 
wie nur in unferer Zeit zwei Anfichten über denfelben 
Gegenftand fein fönnen. Es wäre unrecht, wollten wir 
die Arbeit Ule's mit der Schöpfung Beroaldo's gleich 
ftelen, denn eine folde Maffe finnlofer Säge mie das 
legte Werk enthält ift gottlob in unferer Zeit außerhalb 
Deftreich ſchwerlich noch irgendwo zu finden. 

Ne. 5. Ule, der uns ſchon auf dem Zitel eine 
„Kosmiſche Anfhauung” verheißt, fpricht ſich über den 
Zweck feiner Schrift dahin aus: 

Ih verfuchte es in vorliegender Schrift die Grundzüge 
einer kosmiſchen Phyfit zu geben. Ich mußte dabei zwei Rich 
tungen unferer gegenwärtigen Phyſik feindlich entgegentreten, 
die mir einerfeits die Wiffenfhaft dem Wolke au entfremden, 
andererfeitd ihren Geiſt zu tödten ſchienen. Ich meine bie 
atomiftifche Richtung und das Erperiment. 

Man mag auch fagen die wirkliche Atomiftif fei längft 
aus der Wiſſenſchaft verdrängt, der echte Phyſiker benuge fie 
nur noch als Hülfsmittel zum leichtern Berftändniß, zur ber 
quemern Darftellung, er fei von ihrer Unwahrheit und Unhalt« 
barkeit überzeugt: ich verlange Ehrlichkeit. Der Laie muß ent» 
weder bie folfhe Grundlage für wahr halten oder Lie Richtig ⸗ 
keit der Refultate beameifeln! 

Ein abfoluter Gegner des Erperiments bin ich nicht. Es 
liegt etwas unendlih Hohes in der That des Rorfchers u. ſ. w. 
Über man misbrauche nicht diefe geiftige Macht! Man nö« 
thige die Natur nicht bei jeder Mittheilung ihrer Offenbaruns 
gen dieſe zu wiederholen; Denn man würdigt fie zu Kunftftüd: 
en herab. 

Der Ausdrud „KRosmifche Anfhauung‘ ift zwar ein 
fhönklingender; verfuchen wir es aber ihn ins Deutfche 
zu übertragen, fo beißt er eben nichts Anderes ald An- 
ſchauung ber ganzen Natur (oder genauer der ganzen Welt), 
ober wie wir in kurzen Worten zu fagen pflegen, allgemeine 
Anfhauung. Ebenſo fünnen wir. bie „Kotmifche Phnfit’’ 


im beutfcher Sprache nur eine Behre ber. allgemeimen; 
Naturerfcheinungen nennen. Der Berfaffer freilich will: 
unter feinem Hosmifch etwas Anderes verſtanden wiſſen, 
infoferm er damit fagen will daß bie ganze Welt als‘ 
ein lebendiges Ganzes dargeftellt werden fol. Indeß ift 
biefe Bebeutung eine vom Berfaffer hineindefinirte, nicht 
eine im Worte liegende. Sie allein erklärt aber mas 
ber Berfaffer über das Erperiment gefagt bat. Wie 
man gegen bie Thierquälerei eifert, fo meint der Ber 
faffer gegen die Naturquälerei opponiren zu müffen, weil 
er die Natur nämlid für ein Lebendiges erklärt hat. 
Für Das was er atomiftifche „Richtung ” nennt lohnt 
es nicht zu flreiten. Die atomiftifche Theorie ift bei dem 
Phyſikern immer nur eine Erflärung für die Nefultate 
bed Experiments gewefen. Es find die Refultate als 
eine Thatfache unabhängig von diefer wie von andern 
Theorien, und fo fann die Annahme einer ſolchen Et ⸗ 
flärungsweife auch feinen weſentlichen Einfluß auf bie 
Glaubwürdigkeit der Thatfachen ausüben. Eben Das 
ift das Erfreulihe in den Naturmwiffenfchaften daß ihre 
Nefultate, unabhängig von aller individuellen Anfhauung, 
feit daſtehen. Was aber das Eprperiment betrifft, fo 
weiß Jeder der fich mit der Phyſik jemals befchäftigt, 
ja der überhaupt nur in irgend eine ber Naturmwiffenfhaf« 
ten einen Blick gethan hat, daß wir nur den umſichti ⸗ 
gen, forgfältigen Verſuchen unfere ganze Kenntniffe ber 
Natur zu verdanken haben. Ein abfoluter Gegner des 
Erperiments fein, heißt darum von Erforfhung der Na» 
tur abfolut Nichts wiffen wollen. Die Naiverät mit 
welcher der Berfaffer bier alfo erflärt daß er wirklich Na 
turbeobachtung wolle, führt er im Verlaufe der Schrift 
noch weiter. Go heift es (5. 18 fg.): 

Wenn ein Freund der Ratur in einen ſolchen (Erperimentir:) 
Saal tritt und zum erften mal phyſikaliſche Inftrumente er» 
blidt, deren Bunftreiche Verzierungen mit ihrer Genauigkeit 
metteifern, muß er nicht vor dem Studium einer Wiſſenſchaft 
zurückſchrecken die obne fo bedeutenden Aufwand erfolglos 
fheint? Muß.nicht der heißeſte Wiffensdrang bei dem erften 
Bid in ein phyſikaliſches Werk mit feinen mathematifchen 
Formeln und verwirrenden Seichnungen erfalten? Wie fol 
wol gar mit allen dieſen Maſchinen und Apparaten, diefen 
Rädern und Ketten, biefen Räpfen und Ziegen, bie uns an 
die Zauberfüchen der Alchymie erinnern, dies Geheimmif des 
großen Raturprincips felbft ergründet werden? Ift nicht die 
ganze Wiſſenſchaft durch diefe Apparate und Grperimente 
zu einem wahren Labyrinthe el in welchem felbft der 
gewiſſenhafte Gelehrte jeden freien Umblick verliert md ſich 
rettungelos todtläuft? Darum hinaus aus der dumpfen Enge 
des Cabinets in Gottes freie Natur, wo der friſche them i 
red Geiftes weht und Donnerftimmen und Blammeniriften 
ihre eigen Wahrheiten verfünden! Un ber Gewitterwolke 
wollen wir die @leftricität, in der Sonnenglut die Wärme, 
im Rarbenfpiel ber Blumen und Infeften das Richt fludiren, 
a an Elektriſitmaſchinen, Thermometern, Prismen und 
injen. 

Wäre wirklich der menſchliche Geift ein foldyer wie 
ihn die Phantafie bes Verfaſſers träumt, es märe ge» 
vwiß richtig. mas er fagt. Mönnten wir irgend eine Er⸗ 
fheinung in ber. Natur uns. vollkommen erflären, es 
wäre überflüffig zu erperimentiren. Wie aber an ber 
Gewitterwolte die. Elektricitãät; wie am Blumen und Ins: 
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fetten das Licht ſtudirt werden fol, darüber leider läßt 


und dies Werk im Dunkeln. Wüßte der Verfaffer was 
die Ratur fludiren heißt, wüßte er wie die Erflärung felbft 
ber Heinften Erſcheinung in der Natur für das menſch ⸗ 
fihe Anfhauungsvermögen eine Reihe von Unterfuchun- 
gen erfobert, er würde fich befcheiden und die Reſultate 
unfers Wiffens höher anfchlagen lernen als die Bilder 
die ihm feine Phantafie vorfpieget. Wenn ihm aber 
bie Lehrbücher zu ſchwierig zu verfiehen, zu reich aus- 
geftattet find, weshalb nimmt er nicht eins ber zahlrei« 
hen Schulbüher zur Hand, bie in recht brauchbarer 
Ueberfiht die Refultate der Wiffenfhaften dem Laien 
zugänglich maden? 

Nach einer fangen Ausführung über die Nichtigkeit 
der Atomentheorie, mit welcher der Verfaffer freilich die 
Lehre von den Mifhungsgewichten arg vermengt, und 
nachdem er, worin wir ihm volltommen Recht geben, 
gegen ben Richtächer zu Felde gezogen ift, verſpricht er 
uns eine fosmifche Anfhauung des Lebens und der Kräfte, 
der Einheit und der Drdnung der Natur, Aber leider 
beißt es wenige Seiten meiter: 

Die ganze Ratur ift lebendig und darum wirffam, denn 
nur das Lebendige wirft. Nur aus dem Geheimniß bed 2er 
bens entfaltet fih uns das Spiel feiner Kräfte. Können wir 
aud zu jenen Tiefen nicht dringen, deren Schoet Uungetrennt 
in barmonifcher Einheit die Kräfte bes Lebens verhüllt, wir 
Pönnen doch den Schleier lüften und im Geifte den Frieden 
ahnen ben die Erſcheinung als rohen Kampf hinftellt. 

Was aber der Verfaffer Leben nennt, das gibt er 
an einer frühern Stelle in folgender Weife: 

Leben ift Entwidelung der im Keime verhüllten Idee, ift 
ſtete Selbftverneinung, flete Vernichtung der Endlichkeit und 
Individualität, Leben ift Sehnſucht nad dem Tode. Leben ift 
Freiheit, ift flete Vernichtung der Außenmelt, ſtetes Umfaffen 
des Wielen zur Einheit, ftetes Unterwerfen des Undern unter 
ben eigenen Zweck, Leben ift Sehnſucht nach Unſterblichkeit. 

In ſolchen wortreihen Erklärungen, aus denen aber 
eine Mare Erkenntniß des Erklärten ſchwerlich zu fchö- 
pfen ift, gefällt fi; der DVerfaffer fortwährend. Ja es 
fheint daß er darin recht eigentlich das Verdienſt feiner 
Schrift ſucht. &. 67 heißt es: 

Ehemismus ift Liebe, Schnfucht der Materie fi gegen: 
feitig zu durchdringen, fi gegenfeitig zu vernichten, alle Uns 
terfchiede auszugleichen und aus den Einzelheiten ein allgemei- 
ned, unterfhieblofes Ganzes zu fhaffen. So Begegnen wir 
der einfachiten Erſcheinung bes Ehemismus in der kosmiſchen 
Bewegung ald Abziehung und Abftofung, als Ziehkraft und 
Fliehkraft. Es ift ein emiges Suchen und Fliehen der Wel- 
ten bas fie bemegt. 

Gleichwie nun der „Chemitmus bie Urkraft“ bes 
unorganifchen Lebens ift, fo beherrfcht die „geheimniß- 
volle Lebenskraft“ die organifche Natur. Wie kann der 
Derfaffer glauben daß durch folche Umfchreibungen die 
Einfiht in das Wefen der Dinge gewonnen wird! Aber 
abgefcehen bavon daß man eben durch feine fogenannte 
Erklärung in keinem Punkte die Erfcheinungen klarer 
erkennen wird, ift noch bie Befchreibung des Chemismus 
eine durchaus falfche, ba ber chemifchen Einwirkung der 
Stoffe aufeinander immer nur ganz beflimmte Verbin. 
dungen ber- einzelnen Stoffe zugrundeliegen, bie Bil- 


' bung eines ‚‚unterfhicblofen Ganzen‘ nirgend Refultat 
chemiſcher Kräfte if. Auch mit dem Worte Vernich- 
tung muß ber Verfaſſer einen eigenthümlihen Begriff 
verbinden, da im der Natur nur Formänderungen, aber 
niemals die Vernichtung irgend eines Stoffs beobachtet 
wird. Zu folhen Widerfprühen mit der Natur führt 
Die Ueberfhägung der eigenen Einſicht. 

Nr. 6. „Die Philofophie mit der Religion in Ein- 
Hang zu bringen”, Das ift die Aufgabe welche Beroaldo 
zu löfen gedenkt. Er erklärt befcheiden genug: 

Ich ſchreibe Peine Abhandlungen, dazu reichen meine Kräfte 
nicht hin: ich leſe nur Materialien zufammen, und wer den 
Willen hat und fi dazu berufen fühlt, fol das Gebäude aufe 
richten. Ich bin kein Wiffenfhaftler und von den Künften 
Penne ich nur bie Kriegführung, in deren techniſchem Theile 
ich fo Manches geleiftet au haben glaube, 

Deffenungeachtet wagte ih es in der „Armonia univer- 
sale’ (wovon die „Schöpfung‘” nur ein Yuszug ift) Das weite 
Gebiet des Wiſſens zu umfangen, unbefümmert um die Schul: 
auferitäten, und nur von dem Iogifhen (?) Princip geleitet: 
daf nur wahr was abfolut nothwendig ift und allgemeine An« 
wendung findet. 

Der Ueberfeger theilt uns nody mit daß er „denken- 
ben Deutſchen“ die ganze Armonia generale hat zu« 
gänglih machen wollen, daß ihm aber der Verfaſſer da- 
von abgerathen, weil er fein Werk nachträglich um 2000 
Berfe und um viele Anmerkungen zu einer vierten (?) 
Auflage vermehrt hatte. Nachdem mir Diefes und noch 
Anderes aus den Vorreden des Verfaffers und Ueber 
fegers erfahren, fommen wir an das „Didaskalifche Ge- 
dicht‘ felbft. Hier finden wir das erſte Hauptftüd beti- 
telt „Der Schöpfer” und beginnt daffelbe mit diefen 
claffifhen Verſen. 


In Ewigkeit beftand in fi die Idee, 

Beftand das Wort und des Gedankens Geift; 

Durch deſſen Hauch das Weltall ſich geftaltet, 

Das aus dem Nichts erftand, der Nacht zur Stelle — 

Der Raum, die Zeit, die ſich alsbald gebildet, 

Erkennen beide nur in ihm bie Quelle. 

2. 

Gott ift die Größe nicht, nicht die Bewegung ; 

Die Urfache jedoch jedweder Größe; 

Das unbeweglich wirkende Princip, 

Wonach der Geift — der fiebenfad ſich bahnte — 

In Repulfiv» und dunklen ſteh'nden Knoten 

Berfchiedenartig wirkend ſich entipannte. 

In Berfen ebenfo einzig in ihrem Bau wie in ihrer 
Berftändlichkeit paraphrafirt num der Verfaffer auf mehr 
denn 150 Seiten die Schöpfungsgefhichte aus dem er- 
ſten Buche Moſes. Es wird genügen nur noch ein 
paar Verſe anzuführen, fo ©. 8: 

Leer ohne Grenzen ftand der Schöpfung Geift;) 

Im Raume unbemweglich der Beweger — 

Dod als der Geift im Mollen fi verband, 

Rad dem Gebot der ewigen Gewalt, 

Entftand dur ihn die zwiefache Bewegung, 

Ergänzte fi in Anoten die Geftalt. 

Als an des Weltalls grau entferntem Saume, 

Geheim und unbeftimmt — fo unbeweglich — 

In Einem Ru bie Welle bingelangte, 


Berdoppelte fie fih im Wiederprellen, 
Und kam, im andern &inn, doch gleiher Form 
Bibrirend in Detaven an den Gtellen. 


Und aus den Schlufftrophen: 
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Die Zeit wird fommen, wenn auch fpät und langfam, 
Daß die Philofophie der Gegenfige — 
Triumphe feiernd — wird durch hundert Hundert 
Syſteme Bahn zu brechen ſich erfühnen ; 
Die Faulen werden dann den Schrei erheben, 
&ie wäre ſchon vorausgefagt von ihnen. 
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Der fi dem Reich der Wellen nicht ergibt, 

Der Harmonie Erſchaffung nit erkennt, 

Ein ave bleibt der Anziehungskraft... 

Entbehrt und Geiſt und Herz, wird zum Monismus 

Wirr feines Glaubens wanke Schritte lenken, 

Und fo verfallen in den Atheismus. 

Den Unfang des Buchs und den Schluß des Ge- 
dichts ziert je eine Lithographie. Won diefen enthält die 
erftere in einer von zwei Schlangen gebildeten Achte 
(der Detave) Gott, Geift, Natur durch eine Sonne, ei» 
nen Diercurftab und eine Lyra, deren Buß ein Ochs, 
deren Seiten zwei delphinartige Weſen bilden, barge- 
ftellt, jede mit einer mathematifchen Formel verfehen, 
3. B. Gott mit Null in der nullten Potenz gleich eins. 
Das zweite Bild fiellt ein diabolifches Wefen bar mit 
langen Ohren, Bledermausflügeln, Vogelkrallen, Vogel 
ſchnabel, aber menſchlicher Nafe und Mntlig, befleidet mit 
einem Halsbande und einem bunt verzierten Babehöschen, 
welhes in einer Dand einen Paukenklöppel erhebt, in 
der andern Zangen oder bergleichen trägt. Dahinter 
ſteht aufrecht ein Reif, an welchen fieben Pauken be» 
feftigt find, unten find Wollen und Blig. Diefes Bild 
trägt bie Unterfhrift: 

Doch weldyer ungewöhnlich füße Klang 
Berbreitet Harmonie durch die Geſtirne!t 

Es ift die Kraft, die in der Zeit ertönt 

Und durch die ganze Welt ſich fühlbar madt: 
Sie wirbelt durch den Lauf der Sieben Töne 
Und fegt im Terz und Quinte ihre Macht. 

Was biefer Teufel mit dem füßen Klang zu thun 
Hat, ift Geheimniß bes Verfaſſers. 

Auf 218 Seiten und zahlreichen phufifch-mathemati- 
fhen, auch aftronomifchen Zafeln und Tabellen wird in 
Form von Anmerkungen dieſes Gedicht und die Anficht 
des Derfaffers erläutert, welcher den Einklang, in den 
er feiner Meinung nad) die Natur und die Bibel gefegt 
bat, in dem Gefeg der Wellenbemegung findet und bie- 
ſes nun für alle Naturgegenftände ausführlich befchreibt. 
Die Quinteffenz feiner Theorie enthält folgender Sag: 

Der Geift ward in eine wellenartige vibrirende Bewegung 
verfegt, hat ſich verfnotet und in feinen unbeweglichen, dunkeln 
und MWiderftand leiftenden Dscillationsfnoten die Materie ent: 
ſtehen laffen. 

S. 166 und 167: . 

Die Reaction, ohne welche eine Action nicht denkbar ift, 
ftammt von dem Geiſte her, welcher an und für ſich nicht der 
finirt werben kann und dennoch eine Wirklichkeit if... . Die 
Spannung des Geiftes war eine Wirkung der Action Gottes, 
ohne sah ber Geift zwar ein Ganzes in actu der Kraft, 
aber ein Richts ald Bewegung war. Wie durch Gottes Wil 


Ien der Geift gefpanmt war, fo warb er e und ausdehn⸗ 
bar. Us folder verfnotete . fi in en zuerſt Be 
facht (des Lichts), dann in doppelte mit ftehender Schwingun 
Wärme), worin er die Kraft und die Materie ift — der Sei 
iſt Bleifch geworden. 


Decillationdtnoten, Wärmevibration, magnetifche Wir- 
bei erklären geiftige und körperliche Gebilde nach ber 
Meinung des Verfaffert. Was man ſich zu denken hat 
bei einer Verknotung des Geiftes, weiß mol der MWerfaf- 
fer felbft nicht. Sehr zu bedauern ift es aber daß Nie- 
mand es gefehen hat wie der Geiſt „gefpannt” worden 
if. Daß durd Spannung Etwas ausgedehnt wird, ift 
befannt: baf aber der Geift durch Spannung „ausdehn- 
bar’ geworden fein foll, verftößt gegen alle Beobachtung. 
Kurz, das ganze dide Bud, ift ein foldhes Gewirre von 
unverdaueten Ideen, daß man dem Berfaffer gern glaubt 
„es reichen feine Kräfte nicht aus Abhandlungen zu 
fhreiben”. Wie ein Menſch fi mit der Ueberfegung 
diefes Wuſtes von Unfinn hat befchäftigen konnen, ift 
noch räthfelhafter. 28. 


Johann Sehaftian Bach's Leben, Wirken und Werke. 
Ein Beitrag zur Kunſtgeſchichte des 18. Jahrhun⸗ 
dertö von C. 2. Hilgenfeldt. Mit einer genca- 
logiſchen Zabelle und Notenbeilagen. Leipzig, Hof: 
meifter. 1850. Imp.⸗4. 2 Thlr. 

Jede Action ruft unbedingt die Reaction hervor. Das ift 
ein unumftößliches Gefeg im weiten Reiche der organifchen und 
anorganifhen Natur überhaupt, im Meich des Geiftes insbe» 
fondere (denn das Leben des Geiftes ift ja ein Abbild des na- 
türliden Lebens), und man behauptet in der That nicht zu 
viel, wenn man dad gefammte Leben als eine fortlaufende Kette 
von Reactiondmomenten, ald ein Refultat der unwiderſtehlichen 
Wech ſeiwirkung derfelben bezeichnet. Sollte es in der Kunft, 
bie ja nur eine auf einen beftimmten Punkt concentrirte, fper 
cielle Emanation des Geifteslebens ift, anders fein? Das 
wird Niemand behaupten wollen der mit unbefangenem Ginn 
die verſchiedenen Phafen der Kunftgefchichte, ihre einzelnen 
Erfheinungen im lebendigen Bufammenhange mit dem Ganzen 
betrachtet, der überhaupt gewöhnt ift mit Hiftorifch- philoſophi · 
ſchem Geiſte die fpecieflen Thatſachen nicht als ifolirte, fondern 
als nethwendige Wirkungen vorangegangener Ihätigkeiten in 
urfächlicher Berkettung zu begreifen. Die Muſik ift, allgemein 
anerfannt, diejenige unter den Künften welche in ber modernen 
Entwidelung des abendländifhen Eulturlebens die tieffte Ber 
deutung, den nachhaltigſten und verbreiteteften Einfluß ſich er 
rungen bat. Es ift natürlich daß gerade bei ihre auch jenes 
Geſetz der Reaction — man darf vielleicht fagen, gleihfam 
wie der ewige regelmäßige er zwiſchen Ebbe und Flut — 
in unverfennbarfter Deutlichleit herbortritt, daß es zugleich die 
Aufgabe der echtpragmatiſchen Geſchichtſchreibung diefer Kunft 
fein wird jenes ng & zur lebendigen Anfchauung zu bringen, 
um aus ihm die in der Zhat bisweilen verwunderliche Plößs 
lichkeit des fcheinbaren Berfalls und der unerwartet fchnellen He» 
bung ber Kunft zu erflären. Kür das große Gefammtgebiet 
ber Muſik fehlte es biöher an einer foldyen pragmatifhen Bes 
ſchichtsdarſtellung gänzlich, und mit um fo größerer Spannung 
wird man der neu zu erwartenden Geſchichte der Muſik von 
&. B. Marr entgegenfehen müffen, da er, vorausgefegt daß 
er fih von myitifchsaftpetifirender Behandlung fern hält, ohne 
Zweifel der Mann ift die Unfoderung zu erfüllen. Und felbft 
für die Speeialgefhichte einzelner Perioden oder der Hauptre 
präfentanten derfelben ift noch Fein Ueberfluß an folden Dar 
ftelungen vorhanden, fo wenig auch die Trefflichkeit der bier 





zunäcft gehörigen Werke von Kiefewetter, ©. v. Winter 
= €. J. Beer u. 9. verkannt werben may. Gehört doch 
dazu neben dem echthiſtoriſchen Sinne, der großarfig philoſo · 
phiſchen Anfhauungsmweife und der Maren, iebendig feſſelnden 
Darftelungsgabe zugleid eine tiefe, allumfafjende, theoretiſch 
und praftiih durchgebildete mufifalifhe Kenntniß, und eine 
unbrfangene, aͤſthetiſch geläuterre und ſichere Kritif, die num 
einmal nicht Iedermanns Ding ift! Umfomehr ift jeder Ber 
fu auf diefem Gebiete freudig willfommen zu heißen, zuma 
wenn er einen fo bochwichtigen Punkt aus der Entwickelungs- 
geſchichte der mufitaliichen Kunft für fi) heraushebt ald «6 
das oben angezeigte Werk über 3. ©. Bach thut, das in ber 
That, mag auch Dies und Jenes noch dabei zu münfchen blei⸗ 
Ben, jegt eine fühlbare Luͤcke in der muflfalifchen Literatur ber 
friedigend ausfüllt. 

g S. Boah wird ftets als der erhabenfte Mepräfentant 
der ſpeciſiſch · proteſtantiſchen Kirchenmuſik, als der echte und 
tief begeiſterte, glaubensſtarke Interpret und Exeget des bibli« 
fhen Zertes, als der unübertroffene Meifter in originelfter, 
leichtefter und dech ſtets geiftvoller und tiefer Verwendung der 
technifchen Mittel, und bubei zugleich als der unerreichte Heros 
des echten Drgelfpiels und als der Bater des modernen Klar 
vierfpield (vermöge der Erfindung der neuen Wpplicatur) — 
mit Ginem Worte, ald eins der größten Genies angejehen 
werden mülfen melde die Welt jemals gefhaut hat. Es ift 
ein auf völliger Unfenntnif der Geſchichte beruhender, aber zben 
aus bemfelben Grunde vielfach nadgebeteter Irrthum, wenn 
man noch immer behaupten hört, er babe erft länger ald ein 
halbes Jahrhundert nad feinem Tode die gebührende Uner» 
fennung gefunden, welche, wie fo vielen Andern feiner Kunft: 

enoffen, das Beben und feine Zeit ihm verfagt. Der Meifter 
and jene Unerkennung während feines Lebens, ſoweit bie 
damaligen Zeitverhaͤltniſſe, feweit feine äußerlich befcheidenere 
Stellung in Kirche und Schule Dies irgend verftattete. Der 
wäre — um von Heußerlichkeiten zu reben — feine Ernennung 
zum koͤthenſchen und meißenfelfifhen Kapellmeifter, zum kö⸗ 
nigl. polnifhen und kurfürſtlich fächfiihen Hofcompofiteur — 
wäre fein Befuch bei Ariedrih dem Großen, die Einlatung 
zum mufißalifichen Wettfampfe mit Marchand — wäre ber Um- 
fand daß fein Unterricht von nah und fern faſt der geſuch⸗ 
tefte feiner Zeit, ja beinahe ein Ehrenpunkt für die damaligen 
Mufiter und Dilettanten war, daß die allgemeine Stimme der 
damaligen, in der That firengen Kritif ihn ftets, wenn felbft 
bier und da mit Widerwillen, mit vollfter Anerkennung au 
nennen fi) geswungen ſah — wäre endlich die allgemeinfte 
Zrauer, die weitverbreiterfte ſchmerzliche Theilnahme nad feis 
nem Gbleben, die fih in vielfachften Ehrenbezeugungen und» 
gab: wären das Alles nicht hinreichende Beweife für die Uns 
erfennung melde man dem bohen Genius, wie dem tief fitt 
lichen Ernſt det humanen und fünftleriichen Charakters des Alt ⸗ 
meifters freudig und bereitwillig geaollt? 

Aber au an ihm bat jenes Geſetz der Neaction folgerecht 
fih bewährt. Wenige Jahre nad feinem Tode ſchon trat dafs 
felbe deutlich genug autage. Es begann eine Periode, und 
fie währte faft ein halbes Jahrhundert, wo man ibn beinahe 
als ganz vergeffen und befeitigt anfehen mochte, da er nur von 
den wenigen echten Künftlern und Meiftern geichägt und be 
achtet ward, foweit ein glüdlicher Zufall, a. B. unferm Mos 
zart, dazu Gelegenheit bot. Erft dem Unfange diefes Iabhr: 
hundert mar es vorbehalten ibn der unverbienten Vergeſſen ⸗ 
beit allmälig au entreißens; aber erft bie legtverfloffenen Des 
eennien vermochten ihm wiederum bie gebührende, allgemeine 
Geltung zu verſchaffen. Bu Unfang diefes Jahrhunderts bes 
gann die Hofmeijter» und Kühnel'ſche Muſikhandlung in Leip⸗ 
ig (Bureau de Musique) eine volftändige, kritiſche Ausgabe 
der Ghefammtwerke des großen Meifters, zu deren Ginführung 

eoiffermaßen damals der wadere Forkel feine Schrift „Ueber 
Hi S. Bach's Leben, Kunſt und Kunftwerke” (Leipzig 1802), 
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eigentlich die e ‚bisher vorhandene Biographie beffel- 
ben, heraus gab. Jenes Berfhwinden aber wird leicht er- 
klaͤrlich, ſobald man einen: prüfenden: Blick auf die Berhält ⸗ 
niffe, namentlich des legten Drittels des vorigen Zahrhun⸗- 
derts wirft. 

In faſt ſaͤmmtlichen Ausdrudemweifen menſchlicher Geſammt · 
exiſtenz begann kurz nach Bach's Tode ſchon eine merkwürdige, 
immer mehr zunehmende Mührigfeit und Aufregung ſich Bund» 
zugeben. Hauptfächlich jenfeit des Rheins entftanden, ver» 
breitete fie fib von borther immer weiter und über alle Ma- 
nifeftationen des Denkens, Fühlens und Handelns: über Staat 
und Religion fowel wie über Wiffenfhaft und Kunft. Das 
aus ten bisherigen Richtungen der Beiftes» und Gefühlsthä- 
tigkeit Hervorgegangene, früher allein gültig Gemwefene, begann 
feinen fpeciellen @indrud, feine alleinige Wirkfamkeit, fein ers 
elufives Recht auf Geltung zu verlieren, um andern ganz 
verſchie denen Richtungen mehr oder weniger. platzumachen. 
Es tauchte eine neue Anfhauungemeife menſchlicher Berhält- 
niffe auf, und der Eulturgang beichrieb eine meue Phafe fei- 
ner Geſchichte. Daß bei einer folden Bewegung Alles was 
nicht auf fichern, feſten Grundlagen beruhte mitfortgeriffen, 
das Solidere, Gebiegenere dagegen, wenn auch nicht dernich ⸗ 
tet, doch minbeftend überflutet wurde, ift natürlid, und das 
tegtere Schickſal überfam die urfprünglich deutſche Muſik. 
Hervorgegangen aus weiter, religiöfer, hauptfächlich fpeculas 
tiver Anſchauungsweiſe, concentrirte fie, und befonders in den 
Werken Bach's, den höchſten Ausdrud bes innern Gefühle, 
des heiligen Ernftes, des Ueberfinnliden, einen Ausdruck defr 
fen wohlbegründetes Recht die neue, zunaͤchſt durch eine allge» 
meine Sfepfis ſich kundgebende Zeitrichtung, vermochte jie es 
auch nicht von Grund aus in Abrede zu fellen, doch jedenfalls 
igneriren zu müffen. glaubte. Denn es handelte fi barum 
ein womögli ganz neues Gebäude aufzurichten, und zu dies 
ſem Zwecke vor allen Dingen tabula rasa zu erhalten. Ber 
bülflih war dabei die dem Deutfchen fo eigenthümliche Indif- 
ferenz gegen das heimische Gute, und feine Nachahmungs ſucht 
und Bevorzugung des Fremden. Und während nun fo auf ber. 
einen Seite das originale Princip einer verzugsweiſe fpirituas 
tiftifhen, in Punftooller Vielftimmigkeit fih bewegenden mufi« 
kalifchen Richtung in Deutſchland geopfert wurde, ſchuf das 
auf der Fremde überfommene finnliche, ausſchließlich melodifche 
mit um fo leichterer Mühe fih velftändig Raum, und mit 
diefem und Durch dafjelbe entftand nun die Reihe moderner 
Verſuche die deutſche Muſik in eine neue, der modernen An» 
fhauungsweife entiprechende Bahn einzuführen. Haben wir 
diefem Bemühen aud fo mandyes Treffliche zu verbanfen: die 
außerordentliche Fortbildung der Zechnif, Die großartige Er» 
weiterung der Inflrumentalmufif und, — ù — daraus 
entipringend, die neue fo bedeutende Gompofitioneform ber 
modernen Symphonie (al& deren urfprünglicher Begründer boch 
auch ſchon E. Ph. Em. Bach, der große Sohn eines großen 
Baters, darf angefehen werden) —, fo läßt fi doch anderer- 
feitö ebenfo wenig verkennen daß bie Zonkunft vorzugsweife 
einer Richtung ſich bingegeben hatte die, lediglich zur Befrie- 
digung finnligen Reizes führend, großentheils nur der Außen« 
feıte, nämlid eben jener auf die raffinirtefte Weife vervoll= 
fommneten Zechnif der Ausübung, und in äfthetifcher Hinſicht 
nebenbei der reinen (und oft fo leeren) Subjectivitaͤt in der 
Auffoffung und Reproduction huldigte und ausjchlieflihen Bei» 
fall auführte. 

Hilgenfeldt hat ganz Medht, wenn aud er in dieſen Ver= 
bältniffen den Grund wie für das Verſchwinden, fo für daß 
lebendige Wieberauftauchen des Intereffes an befagtem Meifter, 
bem Fürften ded Gontrapunfts, bes Drgel: und Klavier» 
fpield, und an feinen Zonfhöpfungen findet, wenn er mit 
Rüdfiht auf die Serularfeier des Todeſtages Bach's das reich“ 
lich gefammelte Material zur Biographie des Meifters und zur 
kritiſchen und literar:biftorifhen Würdigung feines Wirkens 


und feiner Werke In überſichtlicher Zu ung an bas 
Licht treten ließ. Denn eine Zufammenftellung bes bier 
und da über biefen Gegenftand zerfireuten Materials wird 
man das vorliegende Werk allerdings nur nennen Pönnen, 
mag es auch dadurch an feinem Werthe wenig beeinträchtigt 
werden. Es ift eine ermeiterte und allertings bebeutend vet» 
mehrte, duch Die Refultate ämfiger Forfhungen ber neuern 
Beit auf diefem Gebiete (eines F. Rochlig, Griepenkerl d. Ael⸗ 
tere, Mofewius, U. B. Marr, €. 5. Becker, C. v. Winter 
fen u. 9.) bereiherte neue Ausgabe der ſchon oben er 
wähnten Schrift von Forkel, den unser Verfaſſer fehr häufig, 
felbft ohne ihn zu nennen, mörtlihft benugt. Diefe Zuſam⸗ 
menftellung ift umfaffend und überfichtlich, aber nicht fo voll 
kommen ald es zu mwünfden wäre ineinander verarbeitet 
(wo dann jedenfalls die nicht feltenen, oft wörtlihen Wieder ⸗ 
olungen beffelben Gegenftandes, wie die am Schluffe beige: 
ügten „Zufüge und Berbefferungen” zu vermeiden waren), 
und überbies Meint aus fo manden Einzelheiten ded Urtheils 
hervorzugehen daß dem Berfaffer die wahrhaft tiefe, theoretifch 
end praftifch im Gleichgewichte ftehente mufifalifhe Bildung 
nit ganz eigen, welche gerade bei einem Werke über Bad) 
weder durch ‘die ftärkfte Vorliebe für den Heros felbit, noch 
durch gründlichfte literarifche und aͤſthetiſche Kenntniß entbehr ⸗ 
läd gemadht werden Bann, Wilerdings wirb man bie innigfte 
Drefgmelsung aller der nothwendigen Eigenſchaften für ein 
derartiges Werk nur in den allerfeltenften Fällen finden (der 
trefflihe Dulibicheff in feinem Werke über — darf bier 
als Mufter aufgeftellt werden), und man darf, bei billiger 
Beſcheidenheit in diefem Punkte, Hilgenfeldt warme Ancr: 
2ennung nicht verfagen, muß vielmehr jein Mer? dem Publi⸗ 
eum aufrichtig empfehlen, und ben Wunſch ausbrüden daß 
auch über Händel, Haydn, Beethoven bald ähnliche Werke er» 
feinen möchten, da Das was über biefe Heroen bisjegt vor: 
mden auch nur noch als zerftreutes, wenn immer aum Theil 
ehr werthvolles Material zu betrachten iſt. 

Schließlich ſei vergönnt den Hauptinhalt des obigen 
Werkes kurz anzugeben. Nah einer an ſich leſenswerthen 
Borrede, die indeh fo Manches aus dem Werke felbft anticipirt 
(und dadurch gleih von vornherein den Eollectaneenharakter 
Deffelben erkennen läßt), und einer überfichtlihen genealogiſchen 
Darftellung ter „Familie Bach’, in weiche fi ein paar in- 
tereflante, bierher aber unbedingt nicht gehörige Ercurfe über 
modernes Mufiftreiben, Eomponirfucht ıc. eingefchlichen haben, 
wendet fi der Verfaſſer zu einer Burgen Darftellung ber 
äußern Lebensverhältniffe 3. &. Bach's, und geht dann, nad 
einer Burzen Charakteriſtik deffelben ale Menfhen und Künft 
lers, fpeciell au feinen Beiftungen als Mlavier», Drgelfpieler 
und Gomponift über. Sodann gibt er cine gebrängte Char 
rakteriſtik feiner Werke, wobei kurz aber 4 die ältern 
Eleinern) Kunſtformen geſchildert werden, und reihet daran 
eine literarhiſtoriſch intereſſante, ſehr dankenswerthe und mit 

roßem Fleiße gearbeitete Ueberſicht fämmtlicher Compoſitionen 

.S. Bach's. In Betreff ſeiner bedeutenden kLehrerthätigkeit 
und feines außerordentlichen Lehrtalents bringt er ſpeciſiſch nur 
Weniges bei, indem er für dieſen Punkt (weshalb?) auf Bor 
kel's Schrift verweift, und Enüpft daran biographiſche Rotigen 
über des Altmeifters bedeutendfte Schüler; kat dann bie Urs 
fheile der Beitgenoffen über ihn zufammen, und ſchließt endlich 
mit einer Ueberficht der ältern und neuern Biloniffe, Büften ıc. 
des Meifters. ine überfichtlihe Geſchlechtstafel und ein 
paar Rotenbeilagen (zwei Quodlibets aus dem 16. Jahrhun ·⸗ 
dert, und zwei Kanons von 3. &. Bad) find dem Werke bei» 

efügt, das von reicher Belefenheit und großem Sammler: 
Heiße zeugt, und von der WBerlagshandlung würdig aus 
geftattet ik. 8. Schlabebad. 


Germania. Jahrbuch deutſcher Belletriſtik. Erfter 
Jahrgang 1851. Mit dem Portrait von G. Spiller 
von Hauenfchild. Bremen, Schlobtmann. 1851. 
8 2 Thlt. 15 Nor. 


Als Jahrbuch deutſcher Belletriſtik tauchte nach der Sturm» 
flut der Revolution, welche neben den Piteraturgeitungen auch 
die Zafchenbücer verfhlungen hatte, wieder eines der legterm 
hervor. Soll man feine Eriheinung bewillfommnen, fol man 
fie betrauern? Das ift die Frage die bei mehr als diefer einen 
Erfheinung fih aufwirft. Ia, hätte es Nichts zu bedeuten 
als daß wieder eine der lieblichen Blumen, ein Strauß, ein 
Kranz, aus ber vormärzlichen Zeit auf den Wogen triebe! Uber 
folen wir auch das erfte Taſchenbuch als ein Symbol der 
Reaction betrachten, als ein Eingeftändniß daß wir zu nichts 
Anderm berufen waren, und nachdem es vorüber au Dem zus 
rüdlehren was unfere beutfche Matur und Aufgabe ift: am 
mutbig. zu fpielen mit den Disharmonien des Lebens, und gu 
reflectiren über die £reifenden Berge die nur Mäufe gebären 
onnten? „Germania heißt das Zafchenbuch und ift fo elegant 
wie nur eines ber frühern ausgeftattet, mit goldenem Schnitt, 
mit dem Kupferftihportrait eines jüngern Belletriften, mit fies 
ben mehr oder minder intereffanten Novellen oder Erzählungen. 
Auffällig nur ift daß diefe neuefte Sammlung deutfcher Belletriſtik 
aud) fein einziges Gedicht aufgenommen bat. Man fönnte fa 
gen, ber aus dem Schutt feiner Hoffnungen vorktiechende 
Deutſche konnte fi wol wieder zurechtfinden in feinen alten 
aſthetiſchen Meflerionen und ZXräumereien, den Geſang aus 
freier, frifcher Bruft aber hat er verlernt; er kann nicht mehr 
fingen in Diefer Luft. Ach, auch Das wird fich finden; er ift 
ein Gemwohnbeitöthier. Aber die Gedichte waren ja ſchon in 
der fegten vormärzlichen Zeit aus den Almanacht verbannt feit 
die Dichter Polititer geworden, und die Leſer ber Zafchenbücher, 
die Damen, Richts von Politik wiffen wollten. „Unter allen 
Gipfeln ift Ruh!“ Hat er gefungen, ber fi ein halbes Jahr» 
hundert frei erhielt von den Strömungen ber politifchen Zeit. 
Wo aber ift diefe Ruhe hin? Sie kehrt nie wieder. Man 
tönnte das Lieb jegt parodiren. Auf allen Gipfeln ift Ruh, 
aber in der Ziefe brauft ed. Die Gipfel fehen e6 nur nicht. 
Die Wöglein ruhen nur, aber ihre Stimmen werden wieder 
erfchallen, lieblich ſchwerlich. Ob denn das „Warte nur, bald 
ruheft du auch“ im Sinne des Dichters eintreten wirb! Die ra⸗ 
dicale Demofratie fchrie und beſchwor eine neue Kunft, eine neue 
Poeſie. Bon allen ihren unerfüllten BVerheißungen ift diefe am 
unerfüllteften geblieben. Auch nirgend ein Lied, ein Ton, ein 
Anſchlag der eine neue Saite die unentdeckt geblieben verfpricht. 

Auch in diefen Erzählungen fucht man vergebens nad fol» 
chem neuen Zone. Die Freudigkeit die einer neuen Zukunft 
entgegenblidt ſcheint erftorben. Das alte Weh, vieleicht mit 
neuen Rarben, Zönen, aber ohne die Zuverſicht, felbft ohne die 
Hoffnung einer neuen Zufunft. Die bedeutendere unter den 
Erzählungen, weil fie im Kon bie eigenthümlichfte, „Eine Stern: 
fnuppe” von Mar Waldau, fängt gleich mit dem trüben Bilde 
der Vernichtung einer untergegangenen Welt an. Sehr leben⸗ 
big wird und bie zerdrüdte und zertretene Bildung an den 
Küften Kleinafiens vorgeführt, wo der Außtritt der abfoluten 
Barbarei die Männer der altgriechiſchen, byzantiniſchen, norr 
mannifchen und venetianifchen Eultur fo ebenmäßig zerftampfte 
daß felbft der gemwiegtefte Antiquar nicht mehr im Stande ift 
in den Reften ihre Abkunft zu lefen. Und er ftelt die Frage: 
ob nicht auch dem Abendlande, der ganzen europäifhen Gultur 
daffelbe Schickſal droht? ine vorangängige Kritif würde die 
Betrachtung als ein hors d’oeuvre betrachtet haben, für uns 
gewinnt- die ganze Erzählung durd dieſe biftorifche Einleitung 
erft Gehalt. Sie erfihiene fonft eben ald Nichts mehr als das 
Üccompagnement in Worten von einem Bilde was ber Dichter 
gefehen hat und es hat ihm ergriffen. Gin dunkeles Nachtſtück 
mit grellen Lichtern, unklar, myfteriös, deſto lockender et zu 
erflären. Er hat es verfucht und bie Aufgabe gelöft, ohnt 


daß wir beim Fall des Vorhangs Matfhen und rufen: Roc 
-ein mal! Es bleibt aud in der pfochologifchen Föfung ein 
Wetterleuchten, ein Blig oder eine Sternfhnuppe durch eine 
xLandſchaft die bei Zage zu fehen wir nicht begierig werden. 
Ein Weib das fi felbft ihr Recht verſchafft. Gedrückt bis 
zur äußerften Ungebühr von einem ungeliebten Gatten, entführt 
den Weltern, dem Baterlande, allen edein Genüffen des Lebens, 
von ihm der felbft Bein Recht mehr hat, denn er ward zum 
Berbrecher an feinem Baterlande, zum Mörder, Räuber, benupt 
fie den günftigen Augenblick den Dolch dem trunkenen Schmwel« 
ger ind Herz au ftoßen, fein Raubneft der Plünderung, den 

lammen preiszugeben und zu entfliehen. Und ber Dichter 

agt Geſchworene und Richter: „Dürft ihr fie verdammen 
Tendenz und Polemik find aber doch anderswohin gerichtet. 
Marie Baduar ift das Gontrarium von dem edeln Weibe, wie 
«8 nad älterer deutſcher Moral und Aeſthetik fein fol, und 
des Dichters Beftreben ift: doch den weiblichen Seelenadel ihr 
zu vindieiren. Sie duldet nur folange fie es aushalten kann 
und muß; mit finnlider Natur begabt, mit bem Brdürfni ihr 
Leben zu genießen, fühlt fie auch ihre Berechtigung dazu und 
handelt daher mit vollem Bewußtſein wie der Dichter fie hans 
dein läßt. Alſo eine Epiftel gegen das abgearbeitete Eapitel 
von Liebe und Entfagung, und Entfagung und Liebe und vom 
hHeroismus im Dulden. Nichts von Sentimentalitätz es ift 
daher zweifelhaft ob die noch fentimentalen Seelen darin Befriedis 
gung finden. Cine Begabung des Dichters, deffen andere Schrif: 
ten wir zufällig noch nicht kennen, ift weder in der Sprade 
noch Behandlung zu verfennen, aber zugleich ein Selbſtbewußt ⸗ 
fein welches vor großen pofitiven Leiftungen zur Klippe wer» 
. den Bann. So dietando darf ein Dichter nur auftreten der 
ſchon Selbfteigenes mit otganifhem Zufammenhange geſchaffen 
hat. Dies mögen wir in der „Sternſchnuppe“ nody nicht fin: 
den. Sie ift nur eime geiftreiche poetifche Erklärung, Peine 
Dichtung. 

Etwas Zendenzverwandtes hat die Novelle „Bernande” von 
Bernd von Guſeck. Mit einer Entfagung freilich endigend, die 
nothwendig wird, mweil die Gattin des Waters nicht der Liebe 
zum Sohne nachgeben darf ohne dem Gefühl mwidermärtig zu 
werben, erſcheint auch diefe Fernande als eine Heldin des mor 
dernſten Strebens, das Weib von ber Sentimentalität zu eman- 
eipiren. Mit vielen intereffanten und darafteriftifhen Zügen 
beginnend, verwidelt und verliert fich indeß Die Geſchichte ind 
gewöhnlich Romanhafte, bis dem Berfaffer felbft der Muth aus» 
gegangen ſcheint aus der Begebenbeitenfülle zur Charakteriſtik 
Jurũckzukehren. Er fpringt als er faum den Hafen erreicht 
‚frech ans Land, nicht febr befümmert um bie übrige Schiffs- 
mannfchaft die er zuruͤckließ. Die elegante Routine in der 
Darftellung ficht fehr gegen die fpröde felbfeigene Waldau'ſche 
Diction ab. Luiſe von Gall's „Eine Leidenſchaft“ ſtreift nicht 
minder an das Thema; die Geliebte muß dem Geliebten nad: 
reifen um den Spröden und Disereten zur Erklaͤrung zu nör 
thigen daß er fie liebt, und ihn zu zwingen von den Bedenk 
lichkeiten zu laffen, wogegen Adolf Stahr's „Lucie“ noch ala 
Opfer des altpatriarchalifhen Gehorfams gegen einen tyranni: 
ſchen Water untergeht. In Alfted Meißner's ſtkizzenhafter 
„Eine frühe Schuld‘ opfert ſich dagegen das junge Mädchen 
und balbe Kind ohne Bedenken dem Erwachen der erften Sinn: 
lichkeit und Liebe, und erfauft den Genuß mit dem Untergange. 
Se verſchwindet nämlich raͤthſelhaft; befriedigt, läßt uns ber 
Dichter ahnen, weil fie die erfte Liebe im vollen Maße genoffen 
Hat, dem Geliebten einigen Kummer über die tragiſche Aven« 
ture zurüdlaffend, der hoffentlich bald überwunden worden ift. 
Wozu das Alles, Das weiß man nicht. Zum Schluß endlich 
liefert und eine Schriftftellerin aus alter Zeit unter dem Zeichen 
*#* und unter dem Namen „Margarethe eine er aus der 
-neuern Beit, eine Dichtung über welche die Kritik nicht richten 
Darf, da fie eben Nichts als ein Abdrud der barften Wirklich 
Zeit if. Uber auch in biefer Wirklichkeit muß es ſich finden 
Daß eine junge fhöne Witwe ein neues Lebensglüd höher ſchaͤtzt 


als die gerühmte Treue und Zrauer für einen Gatten der Peine 
Rechte mehr an fie haben barf, weil er tobt ifl. 

Keiner biefer Schriftfteller und Beine diefer Schriftftellerin» 
nen bat als Ifie ihre Dichtungen in den Almanach fandte von 
dem Thema der Andern gemußt. Diefe unbemußte Allianz fo 
vieler firebenden Kräfte gegen bie &entimentalität ift daher 
jedenfalls eine Euriofität, wenn nicht das Symbol einer Zeit ⸗ 
ftrömung. Richtsdeſteweniger meinen wir nit daf es um 
desmwillen um bie Sentimentalität in Deutfchland geſchehen if. 
Was hätte es geholfen wenn man ihre Austilgung auch felbft 
in die Grundrechte aufgenommen ‚hätte! Möchte der Name 
Germania nicht bios als lucus a non lucendo zum Inhalt der 
folgenden Jahrgänge paffen. 19. 





Paris und London. 
wei Briefe an eine reifelufige Dame. 
Erfter Brief. 

Seitdem Sie mir verjiherten, Mabame, Sie wollten der 
Welt ein erbabenes Beifpiel weiblicher Willensftärke geben, 
werden Sie allmälig au der Erkenntniß gefommen fein daß 
Lord Palmerfton und Berrver, Jeder in feiner Art, auf die ums 
verzeihlichite Weife wider Sie confpirirt haben. &ie werden 
dem politifchen Eigenfinn dieſer Herren zum Dpfer fallen 
und in Ihrer Pleinen Ginfiedelei die Kirfchen, Pflaumen und 
Weinbeeren reifen fchen, während Ihre Schnfucht auf den Ely⸗ 
feifhen Feldern und am Strande der Themſe fpazierengebt. 
Dover nein: war es doch ein Diplomat der Sie ter Langeweile 
verrieth, der Sie mit feiner Berechnung in die Verbannung 
ſchickte, weil er dem Sohn Bull den Unblid Ihrer idyönen Aus 
gen mitgönnte, ein abſcheulicher Werräther, der Ihnen durch 
feine Brille den Meinen Berrger im Eoftume des Hercules und 
den Vorſtand des auswärtigen Amtes in England in ber Ges 
mwandung eines ruffiihen Kammerdieners zeigte. Berzeihen Sie 
meine Ungalanterie — daß Sie dem ungelenken Diplomaten ver= 
ſprachen auf London und Paris zu verzichten, folange in Brand» 
reich nicht das Königthum reftaurirt und England nit von 
den Flüchtlingen gereinigt fei, war für einen langweiligen Ball - 
ein ganz allerliebfter Einfall. Uber die nediihe Laune darf 
nicht zum Grundjag, die flüchtige Thorheit nicht zum binden« 
den Zwang werden. Da figen Sie nun, ſchmollen auf Franjo · 
fen und Engländer, Alles dem treuloſen Rathgeber zulieb 
der Ihnen heute aus Paris, morgen aus London ſchreibt, das 
Leben in den beiden großen Eulturftädten fei nicht zu ertragen, 
und der doch heute beim Champagner, morgen beim Porterbier 
den Sag varüirf: „Ubi bene, ibi patria.” Seien Sie une 
ftandhaft, Madame, ih befhmöre Sie; feien Sie fo ſtark 
ſchwach zu fein. Wecompagniren Sie nicht dem Zaren der bei 
feinen Eisbären bleiben muß: rüften Sie ſich zur Reife ! 

Sie haben mid gebeten, ich fol Ihre Einfamkeit mit an» 
nenehmer Lecture verforgen, und täglich trage ich Ihnen ein 
Padet Bücher zur Poft welche die Zeitftimmung, nicht meine 
Bosheit, wie Sie zu glauben fcheinen, zufammenfügt. Wenn 
Sie mir biefelben ohne Ausnahme bisſeßt ungelefen zurückge ⸗ 
fhidt haben, fo glauben Sie nicht daß Sie dadurch meine Ger 
duld ermüden. Im Gegentheil: Sie verfhmähen meine Bü- 
der, weil ibre unſchuldigen Zitel immer anfangen: „London“, 
„Paris', „Paris“, „London”; da bleibt mir Richts übrig Sie 
zu unterhalten als daß ich Ihnen erzähle was Sie nicht leſen 
mögen. Erſchrecken Sie nicht: vielleicht finden Sie Treſt in 
folgen Meinen Gedankenpremenaden, und überdies, Das wäre 
eine ſchlechte Standhaftigkeit die fih vor Meinen Borlefungen 
fürdten müßte. 

Alſo, Madame, wir reifen aufammen und haben Dies ber 
quem genug, denn Sie bleiben hinter Ihren Epheuhecken und 
ich vergrabe mich täglich mehr am grünen Zifh. Erlauben 
&ie mir daß ich Ihnen vor allem die Geſellſchaft vorftelle 
die ich zu unferer Unterhaltung ausgefucht; fie beftcht aus drei 
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don ber Liebe des Gänferihs und der Gans ſchon ein mal 
Thränen gekoftet: mit dem heitern Literaten machen wir bei 


ſtandsviſite. Ich weiß nicht ob der Poligeidiener mit dem Sie 
vor Ihrer Abreife von bier fo angelegentlich unterhielten 
damals von der Rützlichkeit und Rothwendigkeit der Päſſe 
überzeugt bat: ich präfentire Ihnen den unfers dritten Be: 
: Budwig Kalifh ), den des zweiten: Domdelan von 

mann *), und nur beim Weltmann bin ich in Verlegen 
eit, der behauptet unerfhütrerlid ein Weltmann braudpe Bei: 
Namen; wir werden uns daher in den eigenfinnigen My: 
fticus ***) fügen müffen, zumal er, ich will es Ihnen geftehen, 
von unfern Reifegenoffen der routinirtefte, der intereffantefte 
Benn Sie ihm fagen, Sie fürchten die republikaniſchen 
Sitten de6 neuen Paris, fo wird fein erſtes Wort Ihnen zum 
Troſt gereihen. Trotz ihres Unfpruchs neue Menden zu fein, 
find die Franzoſen von heute doch in gar vielen Beziehungen 
er an der von vormals. Nur das Aushängefchild des Hau 
fes Frankreich haben fie geändert; im Innern ift Alles Daffelbe 
‚geblieben. „Die Republif ift Öffentlich anerkannt, aber Ge 
ſchmack und Sitten bleiben vom monardifhen Geifte durch ⸗ 
drungen. Die prunfhaften Worte Freiheit, Gleichheit, Brüs 
derlichkeit find auf jeder Mauer zu lefen: Das was —* Worte 
vorſtellen findet ſich nirgend. Die Inſchrift iſt da, die Sache 
ſelbſt fehlt.” So urtheilt unfer Myſtieus. Denken Sie nicht: 
der Schalf Lüge! Es hat fi wol Mancher Paris ganz anders 
vorgeftellt, ein neues Paris geträumt und das alte gefunden. 
&o hatte Ludwig Kalifch geglaubt im Aeußern der Stadt die 
Spuren der jüngften Kämpfe zu finden; er bereitete ſich auf 
ein halbzerftörtes, trauriger, niedergefchlagenes Paris vor, dem 
die Republit den weltberühmten Glanz, den Lurus, die Leben» 
freude geraubt, er dachte fi jeden Parifer mit gebeugtem 
Haupte durch die büftern Gaffen wandelnd, und wie hatte er 
ſich getauſcht! Er fand Paris lachend und ſcherzend, die Thea⸗ 
ter Überfüh, die Spaziergänge dichtgedrängt und überall raus 
ſchende Lebensluft. Selbft in den Stadttheilen wo der entſetz 
liche Zunikampf gewüthet, „jener rätbfelhafte Kampf in deffen 
Blut fich die europäifde Reaction beraufcht‘‘, fi da konnte 
er faum eine Spur der Vermüftung mehr entdecken. „Paris 
dulder Peine Ruinen, und die Wunden vie bier den Häufern 
peblagen werden beilen fo fchnell daß faum eine Narbe übrig: 
—* Zweifeln Sie noch? Glauben Sie noch den Verſicht ⸗ 
rungen Ihres diplematiſchen Freundes? Cie fünnen es gar 
nicht mehr, wenn ich vollende noch fage daß unfer Domberr 
am erften Zage ben er in Paris verlebte fi mit einem 
Freunde im Hotel des Princeh an die Tafel fegte, und fidh fo 
wohl in der neuen Republif fühlte daß er erzählen kann: „Er- 
Annerungen an König und Waterland, die wir body Ichen lichen, 
ten das köſtliche Mahl! Die treue deutfche Seele! 

‚Er schlief die erſte Nacht in Paris fehr ruhig, bis ihn Mor- 
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ganz frühe lautes rei mit feltfamen Toͤnen weckte 
& ng aus dem Bett, riß das auf und fah, armer 
Do eine Revolution? Rein, an Mann und auch 
Meiber, Karren an Karren zogen vorüber und riefen in ſchnar 

—* regen „in Gegenſtaͤnden 
erkauf aus: Kieid vom u den — 
Gemüfe aller Arten rren, —58 Karviol 
in tellergroßen Scheiben, Kohl, K ein, eeren, Kirſchen, 
— unſer Domberr ift in 


die 
in 

te nicht der Mismuth des Proletariers, 
an heitern Scherzen, von denen Faumann 


und laden fan e Katar 
ſtrephe der Vulkan Paris? die Republik die Niemand will? 
Wenden Sie fi mit diefer Frage nicht an den fpöttifchen Bis 
teraten, dem vor Entzüden die Hand brüden fünnen, wenn 
er Sie geiftreih und ſachkundig plaudernd durch die parifer 
Theater fuͤhrt, und dem Sie gleich darauf den Rücken wenden 
würden, wenn Sie nach feinen Erläuterungen und kleinen Ge» 
ſchichtchen über die beliebtern Bühnenföniginnen von ihm ein 
Raifonnement über politifche Buftände hören follten. In Deutſch · 
fand würde er daffelbe mit einem ſchlechten Wige über H. von 
Bagern, in Prankrei mit dem Sage anfangen: die Rrpublit 
fei die beſte Staatsform. Uber der Domdelan? Der Myſti- 


us? Aehnlich jenen Prieftern der Drakel des Alterthums, ver 


fihert der Letztere, die fih ohne zu lachen nicht anzubliden 
vermocht hätten, Bönnten die heutigen fogenannten Republika: 
ner ſich nicht einander anfehen, ohne die Achſeln zu zuden über 
das Poſſenſpiel das fie in biefem Augenblicke aufzuführen ge 
wungen feien. „Wenn fie dennoch in dieſer Rolle fortfahren, 
b geſchieht es nur weil man fürdtet ein blutige Zraneripiel 
darauf folgen zu ſehen; man will fidh lieber —e machen 
als geplündert werden, und ſieht ſich lieber gedemüthigt als 
yuillotinirt.” Bu ſolch ſcharfen Urtheilen ift unfer Domdekan 
au alt; vielleicht weiß er auch daß diefelben immer nad einem 
rteiftandpunfte ſchmecken, und charakterifirt deshalb durch 
eine Ihatfachen. Bei feinen erften Ausflügen in Paris be 
merkte er nicht ohne Verwunderung daß wol der zehnte Menſch 
einen Orden oder wenigftens ein Bändchen im Knopfloch trug, 
und daß biefen Peuten überall befondere Achtung gewidmet 
ward. Auf feine Bemerkung gegen den Führer daß Dies in 
einer Republik doc eigentlich ſehr komiſch fei, erwiderte diefer, 
die Sucht nad Drden habe feit der Republik eher zur als ab- 
genommen, und fo ein Bändchen mache bei Beihauungen einen 
ar guten Gintrud. Ach, wollen wir es unferm ehrwürdigen 
efan verdenfen, wenn er fchnell ein Bändchen aus der Taſche 
eroorholte, es in den Mod knuͤpfte umd fi dann an der 
tung ergögte die er, ich meine, Madame, die fein auf der 
Meife zerknilltes Band, feinem republikaniſchen Führer einflößte! 
Das ift das Frankreich der Freiheit, Gleichheit und Brüder» 
lichkeit. Gin Deputirter wies in einem Gafd auf einen Fünf- 

franfenthaler umb las: „Liberts# (point), 
Fraternit& (point). Ratuͤrlich wollte er das t mit Punt · 
tum‘ überfegt wiffens daß aber fein Menſch auf diefe Deu: 
e6 Zeichen. Es wird en 


hie gefunden habe did etwa in der Mätionalverfammlung. 
Kümmert Sie Dass Bie halten fih von der Rationalver: 
fammlung fern, geben dem Myſtieus freundlich den Arm und 
wandern mit ihm durch bie glänzend er en Säle des 
Elyſie. Wenn Sie far erftidt durch die tödtliche Hige des 
Ballfaald dann am frühen Morgen zurüdtchren, jo wird unfer 
Literat Ihnen noch ein Schlaflied fingen, das er felbft vielleicht 
für ein Straflied hält. Es lebt doc kein bebauernsmürdigerer 
Menſch in ganz Frankreich als diefer Ludwig Napoleon“, wird 
er Ihnen fagen. „Ia, er hat eine recht fünfte Stimme, ein 
angenehmes und wohlwollendes Lächeln, und ift beim Spredyen 
fehe verbindlich”, antworten Sie. „In der bemegteften Zeit 
an die Spitze des Iebhafteften Volks berufen”, fährt er fort, 
„bat er Pein anderes Talent für diefen ſchwerſten Poften mit: 
gebradt als den Klang eines großen Namens, den er durch 
zwei welthiſtoriſche Thorheiten, « Strasburgn und «Boulognen, 
lächerlich gemacht. Er iſt grenzenlos eitel, diefer Neffe feines 
Onkels, fo eitel daß er noch immer zu regieren glaubt, während 
er doch von den Parteien willkürlich regiert wird, Er weiß 
noch immer nicht Daß gerade feine flache Unbedeutenpheit e6 
war die ihm bie Präfidentenwürde verſchafft, die Parteien woll: 
ten ihn nur als Rothbrüde gebrauden, als einen Klog ben 
man über die braufende revolutionnaire Strömung warf, Won 
feinem großen Dheim bat er gar Nichts geerbt als den fyran- 
nifhen Tic, die Begierde das Wolf en canaille zu behandeln. 
Mit andern großen Männern bat er nur die Finanznoth ge 
mein. Gr lebt im Elyſte wie ein Sardanapal und e# fallen 
in a Palais oft Romane vor die, wenn fie gedrudt mwür: 
den, keinen anftändigen Leſer fänden. Sie fhweigen? Sie 
wagen es nicht ihn zu vertheidigen? Der arme Präfident! 
ber, im Vertrauen, es liegt aud wirklih mandes Wahre in 
den Reden unſers unböflihen demokratiſchen Literaten. Ra: 
mentli der Geldpunft. Fragen Sie nur den MWeltmann. 
Der Präfident hat gar fehr an Popularität durch den Umftand 
verloren daß man verkündet hatte, er würde mit unermeßlichen 
Schägen ankommen, die öffentliche Schuld bezahlen, die druͤckende 
Abgabe der 45 Eentimes überflüffig machen und Frankreich 
mit feinen Wohlthaten überfhwemmen. Statt Deifen fand 
man in ihm einen verfchuideten Verſchwender, für ben eine 
wahre Eivillifte gefodert ward. Dazu hat er das Unglüd ſei⸗ 
ner äußern Erfheinung. „Er gleicht einem oͤſtreichiſchen Cor⸗ 
poral“, jagt Kalifh, „und wenn man ihn ficht denkt man mehr 
an feine Zhorheiten ald an die Heldenthaten feines Onkels.“ 
Unfer Begleiter hörte einen Franzoſen, der den Präfidenten 
zum erften mal erblidte, ausrufen: „Mon dieu, mon dieu, 
a-t-il Yair böte, ce pauvre prösident!” Ein Underer be 
merkte darauf: „Il n'est pas hypocrite!” Und felbft unfer 
Myfticus kann nicht leugnen daß das Geſicht des Präfidenten 
nur den Stempel der Sanftmuth und der Unbebeutendheit trägt. 
Wie oft mag ber Letztere doch feine Eoufine, bie Gräfin Demis 
boff, um die vollfommenere Aehnlichkeit ihrer Züge mit denen 
ded Kaifers Rapoleon beneiden! 

Bir find an einen Scheidepunkt — Madame. 
Unſer Dekan beſieht fih Mufeen und Gebäude, unfer liebens ⸗ 
wũrdiger Literat beſucht die Griſetten und Theater; laſſen wir 
fie für heute wenigſtens ihres Wegs gehen; fie werben und 
dann morgen umfomehr zu erzählen wiflen. ‚Heute fol und ber 
in Gegenwart und Bergangenheit mwohlbewanderte Mpfticus 
ey geſtehen Sie nur, feine welterfahrene Gewandtheit 

at Sie tod ſchon zu feinen Gunften geftimmt. Er ift ein gu» 
ter Unterhalter, der in einer &tunde feine Zuhörer durch ein 
—— von Thatſachen führt, und nie zum Profeſſor wird, 
weil er weiß daß er keiner if. Das iſt ein großer Vorzug. 
Er bat mandmal das Unglüd Altes zu erzählen, allein er 
Küpft fo ſchnell darüber hinweg daß man fi faum befinnen 
ann wo man es ſchon gehört hat. Für einen Gelehrten, für 
einen Menfhenftudienzeichner ift er zu leichtfertig, allein für 
eine Reifeunterhaltung ift er beinahe zu gelehrt und zu welt 
erfahren. Er iſt ein Stüdchen Philofoph, ein Stückchen Staats: 


mann, ein Stuͤckchen Hiftoriker, er geriet als Sittencenfor und 
wird dann bald langweilig, bald komiſch, er miſcht feinen Par 
teiftandpunft mitunter etwas ſcharf in feine Erzählungen; aber 
er regt an, er frifcht Erinnerungen auf die und freuen, er er ⸗ 
zählt uns von Menſchen für die wir uns intereffiren, und zu 
legt, felbft wenn wir ihm nicht glauben, felbft wenn wir uns 
ärgern, koͤnnen wir nicht umhin die volle Berechtigung feines 
etwas erclufiven Standtpunfts anzuerkennen. Da ftchen wir 
am palais de justice; hören ie was ber Herr Myfticus uns 
davon erzählt: 

„Ale Berichte der Police correctionnelle melde uns durch 
die Zeitungen geliefert werden, können von der Wirklichkeit nur 
einen ſchwachen Begriff geben. Indem man diefelben in aller 
Bequemlichkeit zu Daufe lieſt, gewinnt man freilich dadurch 
daß man Athem fhöpfen und ſich frei bewegen kann, anſtatt 
fih im engften Berein mit dem großen Volke zu befinden, def» 
fen Ausdünftungen gar zu mächtig feine Nähe fühlbar machen; 
doch verliert man hinwiederum die intereffantefte, ja die Haupt» 
feite des Schaufpield: dieſe glänzenditen Witze, dieſe lächer⸗ 
liche, malerifhe Rednergabe Die den Franzoſen der niebern 
Elaffe auszeichnet und Denen bie belebten Gefticulationen und 
die austrußsvolle Betonung ein unnachahmliches Siegel auf 
drüden; dann bie wüthenden Anfechtungen der Gegenpartei, 
die laͤcherliche Wichtigthuerei der Zeugen, die verfchmigte Nair 
vetät der Geftändniffe, die komiſchen Phyfiognomien, tragiſch 
oder koͤſtlich einfältig: dies Alles kann nicht durch Beſchrei⸗ 
bung wiedergegeben werden, und bildet im Hof des Poltzeige: 
richte eins ber piquanteften, harakteriftifchiten Rationalgemaͤlde.“ 

Die Sigung welcher er beiwohnte, und zu der er die Mög- 
lichkeit gefunden fi einen privilegirten Plag in einem offenen 
Meinen Cabinet hinter den Richtern zu verfchaffen, bot alle eben 
aufgesäblten koftbaren Elemente bar. 

„Es erſchien zuerft ein alter Lumpenfammier, leibhaftiges 
Bild feines Gewerbes durch feinen malerifhen Unzug, aus 
Stüden und Lappen verſchiedener Gattung zufammengeflict, 
welcher ihn Halb bedeckt, was ihn jedoch nicht hindert mit dem 
Zon beleidigter Würde den Präfidenten zu unterbrechen um 
den Zitel von «tumpenfammler», den er ihm zuertheilt, zu 
berichtigen durch den eines «Bumpenhändlerö», welchen er be 
anfpruht; hiernach hebt er ald Zeuge nad Talma's Art eine 
enorme fhwarze Hand zum Himmel und ſchwoͤrt mit ebenfo 
nachdruͤcklicher Stimme: «die reinfte der Wahrheiten zu fagen» 
(«la plus pure des verit&s»). Nach der Befeitigung ber 
wenig bemerfenswertben Sache, in der der großartige Lumpen ⸗ 
fammler erfcheint, wird die eines großen Straßenjungen vorge 
nommen, des echten Typus eines Galgenvogels, den der Prü- 
fivent fragt was er um 2 Uhr des Morgens auf der Straße 
madhte al6 man ihn arretirte?_ «Ma, hören Sie, gibt Einem 
die Republik etwa Federbetten um Einen zu verhindern auf ber 
Straße zu fchlafen?n antwortet der junge Vagabund mit fre 
her Sicherheit und ſcheint in diefem Zone fortfahren zu wol ⸗ 
len als feine ſchleunigſt gerichtete Sache erlaubt ihn gleich zu 
entfernen..." 

„Später erfchien vor dem Zribunal ein Heiner parifer 
Bagabund, dem der Anklageact neun Jahre gibt, der aber durch 
feine kraͤnkliche, ſchwaͤchliche Erſcheinung höchſtens ein Witer 
von ſechs Jahren verräth. Sein Anzug von ungebleichter 
Zeinwand verfchmilzt ſich mit feinen bleichen Baden und Lip ⸗ 
pen; feine erlofchenen Yugen haben kaum einen Blick, feine 

anze armfelige Meine Perfon ift das Bild bes Elends unb ber 
—— Da iſt nicht mehr der belebte Ausdruck, das 
unkelnde Auge ber kleinen Savoyarden, das oft die Mängel 
ihrer Sprache erſetzt, nicht mehr die primitive geſunde Ratur 
welche triumpbirend gegen die Schickſalsſchlaͤge Bämpft, es ift 
eine entkräftete Pflanze, ein gleichgültiges, paffives Dpfer, dem 
das Lebentprincip fon entnerot, entfärbt zugetheilt worben, 
und deſſen Anblick umfomehr Mitleid erregt als feine zarte 
Zugend nicht erlaubt den Gedanken der Verderbtheit bem feb 
ned Elends zuzugefellen.” 


„Bum allgemeinen Erftaunen antwortete der bleiche Anabe 
mit fefter deutlicher Stimme auf die Fragen bes Präfidenten 
und gebrauchte bezeichnende Ausdrüde, deren Yuswahl auf die 
feltfamfte Art mit feiner verlaffenen Lage contraftirte. «Ber 
it dein Vater?» «Ich babe nie einen gehabt!» war feine 
naive rührende Antwort! «Und beine Mutter?» uBie ftarb 
vor drei Monaten und feit der Zeit bin ich verlaffen.v «Deine 
Wohnung?» «Ich habe fein Obdach und wollte gerade an 
einem Eckſtein einfchlafen als man mich arretirte!» «Movon 

ft du gelebt?» «Ich bettelte um mein Leben zu friften!n 
Je demandais ma vie.) Während bie Richter fihtbar bewegt 
fih miteinander beriethen, trat aus der —— Zuſchauer · 
zahl eine Frau, anſtaͤndig aber fehr einfach gekleidet, näherte 
fi dem Tribunal und bat mit Zhränen in ben Augen und 
gitterndber Stimme, udie Waife zu fi nehmen zu dürfen!» 
«Ich bin nicht reich», fagte fie, waber ich fchwöre für ihn zu 
forgen als wäre es mein Kind!=' 

„Unter dem tärm allgemeiner Beifalebezeigungen ward 
diefe barmherzige Bitte bewilligt, während der Meine Armfelige, 
u fehr an Unglüd gewöhnt um eine günftige Wendung in 
Kine Schickſal zu erwarten, Derjenigen die Mutterftelle an 
ihm vertreten wollte gedankenlos mit derfelben Gleichgültigkeit 
folgte welche er vor den Richtern beebachtet.“ 

„Der Eindrud den diefer rührende Auftritt gemacht warb 
bald durch den folgenden verwiſcht.“ 

„Eine Amme war durch ihre Miethsherrſchaft vorgeladen 
worden, «weil jie ohne alle Umftände ibr Haus und ihren 
Säugling verlaffen, ohne ihre Pflichten bis zum Ende erfüllt 
zu haben.»* 

„Der junge Wdvocat dem bie Vertheidigung übertragen 
war, ein in aller Dinficht würdiger Nachfolger des Advocaten 
der Meinen Bunde von Perrin Dandin (in dem befannten Ras 
eine'fchen Luſtſpiele „Les plaideurs’), hatte fi) Die Lage ſei⸗ 
ner Glientin fo zu Gemüthe gesogen daß er zum Schluß feiner 
glänzenden Bertheidigungsrede mit vielem Pathos ausrief: 
«Wir haben dem Gericht die fchäntliche Behandlung der wir 
ausgeſetzt entichleiert, aufgezählt die tungefunden Gemüfe und 
für unfern Zuftand ſchaͤdlichen Getränfe welche unfere einzigen 
Rahrungsmittel waren ..., wodurch unfere Gefundheit zer 
rüttet..., unfere Milch verfiegt 1c»..." 

„Am Schluß der Berhandlung erſchien ein Marktfchreier, 
der mit dem beſcheidenen Zalent eines “gründlichen Heilers 
aller Gebrechen und Krankheiten» das einträglichere, da es auf 
gefunde Leute ausgeübt wird, weines unfehlbaren Wahrfagers 
von gegenwärtigen und fünftigen Dingen» vereinte. Cine 
lange Reihe Kläger und Alägerinnen, die als Zeugen gegen ihn 
auftraten, zeugten zugleich von der großen Geſchicklichkeit mit 
der er lange Zeit gewußt batte ibre Peichtgläubigkeit und ihre 
Börfe ausjubeuten. Die gröbften Bauberkünfte, die abgeichmad: 
teften Mittel hatten günftigen Erfolg gebabt und ihrem Er— 
finder ein huͤbſches Einkemmen eingebradgt. Tretz dem Uns 
glüdefalle, der Frucht feiner Rathſchlage, wegen deſſen er ſich 
in dieſem Augenblide vor Gericht befand, ſchien er doch nicht 
gänzlih das Vertrauen feiner zahlreichen Elienten verloren zu 
haben, und noch weniger dasjenige das er in fich felbft ſehte. 
Die Sicherheit und Geſchicklichkeit welche er bei feiner Verthei⸗ 

ng ermieß ermedte zu wiederholten malen Zeichen ber 

Bewunderung im Kreife der Zufchauer, und ich felbit 

te mich nicht enthalten fo vielem Verſtand und folder 
Kaltblütigkeit meinen Tribut zu zollen, da fie beinahe die Mög« 
lichkeit fanden eine ſchlechte Sache gut erfcheinen au laſſen. 
Racdem die Beugen vernommen und Die Bertheidigung Des 
ſtreichen Quadfalbers angehört worden, beſprach ſich ber 
ent leife mit ben affiftirenden Richtern (in der police 
correctionnelle zibt e# Peine Jury), dann fich zum Angeflagten 
wendend und ihn laͤchelnd anblidend, fagte er: «Run, da Sie 
BWahrfager find, werden Sie wol ſchon wiffen welches Urtheil 
ich über Sie ausſprechen werde?» «Herr Präfident», ant · 
wortet dieſer Dann ſogleich mit einer Ruhe und Geiſtes gegen ⸗ 


wart die einem engliſchen Staatskanmler Ehre gemacht hätte, 
«ed if mir in der That nicht fchwer zu wahrfagen daß biefeß 
Urtheil mir nur günftig fein fann, da im entgegengefegten 
Falle Sie gewiß zu viel Menfchlichkeit befigen um einen erz 
vorangehen zu Taffen!»" 

„Donnernde Beifalsbezeigungen, in bie fogar die Mehr 
zahl der Opfer des Quackſalbers einftimmten, nahmen diefe be» 
merfenswerthe Erwiderung auf, und es bauerte lange, ehe die 
bergeftellte Drbnung und Stile dem ſichtlich verlegenen Präfi» 
denten erlaubte mit unficherer Stimme die Berurtheilung des 
beredtfamen Quadfalbers auszjufprechen, ber ihm dafür eine fo 
gute Lehre gegeben hatte.’ 

„Die Gerichtshöfe, Die Zuſchauer aller Elaffen zulaffen, 
werden für die Mehrzahl Schulen der Lift und Merfchmigtheit, 
wo fie nügliche Kenntniffe fammeln für die ſchlechten Gtreiche 
über die fie brüten, und die zu beobachtende Taktik für den 
Tag erlernen wo fie ihre Brüder auf der Bank ber Angelag« 
ten oblöfen werden.’ 

„Diefe intereffirten Zuſchauer find vollkommen im Straf: 
gefegbuch bemandert, und hört man nicht felten aus der dich⸗ 
ten Gruppe welche fie am Ende des Saales bilden eine heifere 
Stimme dur eine Unführung des Geſetzes diejenige welche 
der Präfident gemacht berichtigen. Gewoͤhnlich ift es ein 
bumpfes Gemurmel, Beihen der Mitbilligung ober gefteigerten 
Intereffes das fi plöglich erhebt aus der Mitte diefer gefun« 
kenen Beftalten, entmenſcht durch Lafter und Elend, mit dem 
Stempel der beftigen ſchlechten Leidenſchaften, und die ein Aus: 
drud des Haſſes und der Nachluft gegen die Gerechtigkeit noch 
entfeglicher in ihrem Heiligthume mad." 

„Benn feine Sympatbien zu übermäßig erregt find, gebt 
das lärmende Aubitorium noch weiter und erfüllt den Saal mit 
Geſchrei und VBerwünfhungen, und nur mit großer Mühe ger 
lingt es der bewaffneten Macht den Befehlen des Präfidenten 
nachzukommen und den Saal von diefen Kafenden au fäubern, 
unter denen man nicht felten einen entlaufenen Galeerenfträfr 
ling verhaftet, welchen eine Anziehungskraft größer als die 
Furcht fih wieder gefangen zu fehen au dem beliebten Schaus 
fpiel eines Griminalprocefies geführt bat.’ 

„Man muß es geftchen, Rechtsſachen dieſer Art find «6, 
ſolche die die meiften jlandalöfen und ſchändlichen Einzelheiten 
verſprechen, welche das Vorrecht haben Die wornehme Welt, 
und befonders das ſchöne Geſchlecht nach dem palais de justice 
zu ziehen.” 

„Richt weit von dem Elenden ber zum Tode oder zur 
Galcere verurtheilt wird, erblidt man nicht felten die Feder 
eines eleganten Hutes, man erkennt junge, ſchöne, vornehme 
Frauen, welche um das dringende Bebärfniß abſchreckender, er= 
regender, herzzerreißender Gemüthöberegungen zu befriedigen, 
ihrer gewöhnlichen Zrägbeit Gewalt angethan und feit der 
früheften Stunde fi unter bie Haufen gemengt haben, die 
immer lange vor ihrer Eröffnung die Zhür des Aſſiſenhofs 
belagern.“ 

„Geſtohen, gequetſcht, zuweilen verhoͤhnt von ſchmuzigen, 
ekelhaften Leuten, Dies Alles ertragen dieſe empfindſamen 
Frauen geduldig um den beſtmöglichen Plat zw erlangen, um 
Nihts von den Geberden und Morten ded intereffanten 
Boͤſewichts zu verlieren; oft um fich diefen beneidendwerthen 
und beneideten Plag zu verjchaffen, fieht man fie von Befte- 
dungen und Hinterlift Gebraud machen, welche jeglichen Wis 
derftand und Strenge zunichtemaden, und bie fie öfters bie 
auf die Bank der Advocaten bringt, oder fogar auf die ber 
Ungeflagten, von denen fie nur durch einen Gensbarmen oder 
Polizeibeamten getrennt find.“ . 

Das find Rachtfeiten der Geſellſchaft, Madame! Auch bie 
empfindfamen Frauen gehören zu ihnen, und ich möchte faft 
fagen: zu den ſchwaͤrzeſten. Der Weltmann malt lebhaft, aber 
er malt wahr. Unfere deutfchen Arauen find ſolchem Rafſine · 
ment, Bott fei Dank, weniger zugänglich; möge fie doch immer 
ein guter Genius vor den Verirrungen bes Gefühle und der 
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Ginbildungskraft wahren, und ihnen mitten in ben Podungen 
und Weberftürzungen der Geſellſchaft jene ſich felbfibemußte 
Herjens einfalt erhalten welche die häßlichen Gefühle fon in 
ihrem erften Keime erfiidt und die ich an Ihnen immer fo 
aufridtig bewundere. 
Ich weiß nit ob Sie ermüdet find. Berfailles? Die 
nze üppige Größe bed alten Frankreicht Oder ein kleines 
Eriagen bes Pere Rachaife? Ich möchte Sie nicht gern wei: 
nen feben, und es gibt auf diefem Friedhefe Gräber, Madame, 
an denen man ſich von der Sinnigfeit ihrer Inſchriften zu 
Zhränen gerührt findet. Diefe find es bie ich Ihnen zeige; an 
den prunkenden Maufoleen die die prablerifche Geſchmackloſig⸗ 
keit baute, an den großen mächtigen Golbbuchftaben, in denen 
eine umerfättliche Citeleit die Namen, Zitel und Eigenſchaften 
der Geftorbenen, gleihfam dem Tode zum Trotz, für die Emigr 
keit zu erhalten mwähnt, eilen wir vorüber. ber dort an 
jenem fehattigen Gebüfche das in der Stadt des Todes ein ftir 
ſches Leben zu verkünden fcheint, fehen Sie das Meine Doppel 
grab mit dem rührenden Lafonismus der Kindes+ und Aeltern⸗ 
liebe auf dem Balten Marmor: 
J'attends ma möre, 181. 
Tai rejoint ma fille, 1835. 


Un einem halb von Epheu bedeckten Steine, deſſen ber 
Weltmann fi noch gar wohl erinnert, flehen die finnigen 
Worte: „Le premier au rendez-vous“, und einfacher zwar, aber 
nicht minder rührend, ein Stüd weiter: „Da ruht mein befter 
Freund; es war mein Bruder.” Ich fage Ihnen Richts von 
den berühmten Gräbern bes Lachaiſe, ich ſchweige ſelbſt von 
den armen Deutſchen denen auch das legte Aſyl ns ein Stüd 
Eril war: Sie kennen fie ja, Sie kennen ja die Gemeinſchaft 
der unfterblihen und unglüdlichen Zodten. Allein dem Moftis 
cus ift die ernfte Stimmung fon peinlich geworden: der Pere 
Lahaife hat auch feine traurige Komik. Gin Perüdenmader 
liegt unter den prunfenden NReimen : 


Kiug, tbätig, vol Geſchmack, zeigt ex fi überall, 
Der Erſte feiner Kunft, liebt er die Künfte al. 
Wol konnt er fhmwelgen in bem Hochgenuß 

Daß fi in ihm vereint Herz, Süd und Genius. 


„Und dies Alles weil er Zollen und falfche Zoupets ge 
madt hat!’ 

„Etwas weiter fteht eins der reichften und auffallendften 
Monumente, errichtet durch die ſorgliche Anhänglichkeit von 
Madame Earreau dem Andenken ihres zärtlichen Gatten, Hrn. 
Earreau. Er handelte, wie bie Srabfhrift fagt, nicht nur 
mit Holz, fordern was noch mehr ift mit vierfantigem Hole. 
Er befand fi auf dem Gipfel des Glüds und eines Haufes, 
das er eben bauen lieh, ald ein Schlagfluß feine Tage endigte: 

Bittet Gott für ihn : 
immerwäbrenb. 


Das fcheint freilich viel verlangt für Diejenigen welche nicht 
wiffen daß bad Wort «immerwährend» ſich auf bie Eonceffion 
des Grund und Bodens bezieht und Michts mit dem Gebet ger 
2.2 welches man der Seele des Hrn. Carreau mid 
men ſoll.“ 

, Bür Madame Leblanc hat ihr untroͤſtlicher Batte ein praͤch · 
tiges Gitter gearbeitet. Mer fih ein ähnliches wuͤnſcht, Tieft 
man am Grabftein, beliebe fih auf Straße ..., Mr. ... zu 
bemüben. 

Wir müffen wol ftilftehen heut, denn es wäre Todtenlaͤſte ⸗ 
rung, wollten wir über die Gräber ber Foy, Rey, Zalma hin 
weg noch in die parifer Komödien oder in dad Quartier Batin 

ben um unfern Literaten aufjufuchen. Rein, nein, finnen Sie 
eute, träumen &ie, halten Sie feſt was im flüchtigen Bild an 
Ihnen vorüber; Bevölkern Sie Ihre Heine Kunftgärtner: 
zomantid wie Sie Luft haben mit den Zreibhauspflangen und 
dem Unkraut bes parifer Lebens; es ift ein ſchwacher Erfag 
für Ihre launiſche Entfagung, aber Sie werden fih damit be» 


anügen müffen, wenn ein Vulkanausbruch nicht Ihr Gelübde 
löft. Auf Wieterfehen, Madame! Ich denke wir haben auf 
ein anderes mal noch Zeit zu einer Meinen Umficht und dann 
— nad London! 76. 


Die englifhe und die franzöfifche Preffe. 
Die engliſche Preffe ift im Vergleich zu der franzöfifchen 
feine oder nur eine geringe Macht, Died erkennen felbft die 
parteilofern englifhen Blätter an. ‘Die englifhen Zeitungen 
fegeln mit dem Winde der Öffentlihen Meinung, fie find das 
Echo von Dem mas eben auf der Woge ber Gegenwart ſchwimmt, 
und man muß fagen daß Dies Echo manchmal ftumpf und un« 
rein genug Mingt; im beften Fall find fie aurorifirte, bevoll ⸗ 
mädhtigte Stimmen einer eriftirenden Beitanfiht, Die laut und 
mit einer gewiſſen pbilifteöfen Wccurateffe Das zur Sprache 
bringen was fih vag und unbeftimmt und halbſchlummernd in 
den Gemüthern der Maffen regt. Die franzöfifhen Zeitungen 
dagegen beftimmen die öffentliche Meinung und bahnen, mag 
man ed nehmen wie man will, bie Zeitepochen mit ihren Tha— 
ten und @reigniffen an. Wie früherhin Sieyes, um des ver 
borgenen, gleihfam unterirdifhen Einfluffes willen den er 
übte, wahr und geiftreih ber Maulwurf der Revolution ger 
nannt wurde, fo fann man Füglich die Jranzoͤſiſchen Journali⸗ 
ſten die Maulwürfe der Politik nennen. Die legtere Bemer: 
kung made ein englifches Journal, das „Athenaeum‘, bas 
fi in Bezug auf Las jüngft erfchienene Werk Zerier's: „His- 
toire des journaux etc.”, über die Differenzpunßte der Journalis 
ſtik der beiden fich fort und fort antagonifirenden Reiche unerwar: 
tet verftändig äußert. Es ift merkwürdig und den fdyarfen 
Gegenfag genugfam erbibirend, wenn man die Sprade bie 
Texier führt mit den Yeußerungen bes Kritikers im „Athe- 
naeum” vergleicht. Teriet fagt: „Die Preffe hat ſich felbft 
die dritte Macht im Staate genannt; meines Bebünkens ſtellt 
fie ſich hierin viel zu niedrig. Meiner Meinung nah gibt es 
blos eine Macht im Staate — und ih fage Dieb trotzdem 
daf man es für eine Verlegung der Eonftitution (?) meiner: 
feits halten könnte — Dies ift die gewaltige, über Alles triums 
phirende Macht der öffentlihen Meinung, Die durch die Beis 
tungen repräfentirt wird. Die Erecutive und bie Legislative 
tönnten, ſich felbft überlaffen, wol lange genug mwibereinander 
unbeadhtet Pämpfen, wenn nicht die Dreffe ſich gg 
und Partei nähme für die eine oder Die andere Seite. Gäfar 
und Pompejus mögen ſich miteinander ſchlagen nad Herzens- 
luft, die Maffe haut einem Streite den fie nicht capirt träge 
und gleichgültig zu; ‚aber wenn nur auf einem Meinen Stüd 
Papier gebrudt zu lefen: Pompejus ift der Lump, der Ver: 
täther, und auf einem andern: Das und Das ift Gäfar, gleich 
ftreift fi) der Demos die Aermel auf und mifcht fi darein 
und felägt los, und nicht lange währt ed, fo hat er beide 
Gegner über den Haufen geworfen. &o KXerier, während 
der engliſche Kritiker, die perfonelle Uebermacht der franzöfifchen 
Preſſe einräumend, dennoch das alte „transparente Unony- 
mitätäfoftem, mie ed in ben englifchen Zeitungen herrſcht, in 
Schug nimmt, wo nur „now and then an illustrious signa- 
ture’” bervortritt, gleihfam um zu melden daß nicht lauter 
Schemen, fondern auch Menfchen von Fleiſch und Blut an den 
Beitungen arbeiten. Wodurd aber ift die franzöfifche Tages · 
preffe eine ſolche Macht geworben? Durch nichts Underes als 
durch daß entfdiedene unmas kirte Hervortreten der Perſoͤnlich⸗ 
feiten, dadurch daß jeglihe DO:ppofition durch gewaltige Namen 
offen vertreten war. Der Ruf gewinnt feine Eonfequengen nur 

dadurch Idaß er fih an die Perfon, an bie laut ausgefpro 

Öffentliche Perfönlichkeit, an den gefeierten Namen Inüpft. 
eiftreichfte, Durchſchlagendſte, Anregendſte namenlos ins Waf- 
fer gefchrieben, verſchwindet und binterläßt bei den Maffen keir 
nen Eindrud. Unter den Scheffel gefchobene Gedanken können 
wol langfam im Stillen wühlen und fi einfchleichen in biefes 
ober jenes Gemüth. Laut und vol, maffenbeherrichend, tha · 
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‚wirken fie nie, denn die Menge will angeredet | Rednertalent eine feltene Menfhentenntniß und Geſchicklichkeit 


in n hinter dem Vorhang vor, fie wild ihrem 
‚Sprecher ins Angeſicht ſchauen. Die öffentliche Meinung will 
nit im Dunkeln vertreten fein, fondern fie will ihre eigene 
Geſchichte an die geſchichtliche Eriftenz von Perfenen knüpfen. 
In den englifhen Sournalen gibt es feine perfönliche Eriftenz ; 
diefe Eigenſchaft tes Nichthervortretens der perfönligen Eris 
ftenzen theilt die englifche Preffe genau mit dem ruſſiſchen Ea- 
binet. In England find die publiciftifchen Individuen „though 
living for and by the public”, dod Nichts weniger als öffents 
liche Charaktere. „The writer of a «leader» which atirs up 
the minds and influences the opinions of British subjects 
from Hong-Kong to Quebeck is not known by name to 
one of his readers out of n thousand.” Mag er nun Jones 
oder Smith, Riicher oder Schulze heißen, Das madt nit 
das Geringfte (it matters not), und Beinem Menſchen, am 
wenigften dem großen Publicum, fällt es ein danach zu fra» 

en. Das Product feines Hirns befteht und ift befannt unter 
einer andern Firma noch Bedeutung denn als ein „Artikel“ 
der „Times, des „Chronicle” oder „Herald, Er felbft, 
der „writer”, ift zulegt Nichts als ein lebenslänglicher Times» 
u. f. m. Artikel Wenn er einmal geftorben ift, fo ftifter ihm 
etwa ein Freund einen fpiebbürgerlichen Netrolog, und daraus 
erfährt wer ihn zw leſen fi die Mühe gibt, daß diefer Mann 
&o und So 25 Jahre lang in PYubliciftif machte, und fo und 
fo viel Zeitungen mit Artikeln beftritt. Mit Einem Wort: 
die englifhe Zagespreffe in ihrer perfonellsannihilirenden Form 
ift ein Verrath an der höchſten Aufgabe der Zeit: der inteller 
tuellen rigen. und ein ſyſtematiſches Berftören der 
individuellen Selbftändigfeit der Geiſter. 65, 


Kirchenſpiegel. 


Gleichwie im Kleinen der Naturdinge und Raturereig- 
niffe das Große erfannt werden fann, im Mineraliencabinet 
die Structur der Gebirge, im eleftrifchen Funken der Blitz, 
fo laffen ſich bedeutende Vorgänge ber Völkergefhichte in en« 
gem Raume anfdauen, und weil Menfchen die Handelnden 
find, melde feit Jahrhunderten mit benfelben Fähigkeiten und 
Leidenfhaften geboren werden, fo find im Leben ded Einzelnen 
und der Familien bie bewegenden Kräfte in Staatenverhält: 
niffen und Mevolutionen der Jahrhunderte wahrzunehmen. 
Seit Chriſto gibt ed eine chriftliche Melt, fie unterfcheidet 
fi von der heidnifhen, und ihr Ehriftenthum hat fehr ver» 
fchiedene Bildung aufgewiefen, es bleibt aber in allen etwas 
—— Bewegendes, deſſen Eigenthuͤmlichkeit in der 

einſten zuſammentretenden Gemeinde fo gut zutagetritt, 
als in der großen über die Erbe verbreiteten Kirche und 
ben Geift des geiftlihen Weſens mit überraſchender Klarheit 
offenbart. 

Es ſei verftattet unfern 2efern hiervon ein Beifpiel vor 
auführen, eine Kirchengeſchichte in verjüngtem Maßitabe, 
weldye die Kennzeichen der größern nad Anfang und Fort 
gang, Urfprünglichkeit und Ausartung, Einheit und Zerwürf: 
niß, augenfheinlid darftelt. Bor mehr als 10 Jahren ent» 
fchloffen fih einige Wltlutheraner in Sachſen nah Amerika 
aussumandern unter Unführung eines gewilfen Stephan, wor» 
über Karl Eduard Vehſe, der fi unter ihnen befand, nähere 
Rachricht mittheilte, feitdem er fih von ihnen losgefagt. Sie 
fanden fi) in ihrem Glaubensbedürfniß gekraͤnkt und hofften 
daſſelbe mit eigenthuͤmlichen von dem ſächſiſchen Kirdyenverbande 
abweichenden Gejtaltungen der Gemeinde im neuen Welttheile 
beffer au befriedigen. 

Diefer auffallende Schritt findet feine Erfärung in zwei 
von jeher wirkſamen Begriffen und einer ebenfo wirkſamen 
Liebhabereiz die Begriffe find: reine Lehre und Kirche; 
bie Liebhaberei befteht darin: fih als Heerde von einem 
Hirten weiden zu laffen. Dafür befaß nun Stephan 
entfchiedene Gaben, wie denn der Berichterftatter ihm außer 





für Behandlung der verfhiedenften Charaktere zufchreibt, und 
daß man feine Herrſchſucht nicht gemerkt: als ob nicht zur 
Beide von Schafen ein ſolches Berhältniß gefodert würde. 
Die Gefelfchaft überträgt dieſem Mann die Führung und 
Verwendung der gemeinfhaftlichen Gelder (125, Zhir.), er 
fährt auf der Landreife nah Bremen im bequemen Mayen, 
begleitet von einer Freundin, einem Candidaten und einem 
Kammerdiener , fodert befondere Ehrfurdt für fein Amt. 
Auf dem Schiffe wird diefes mit einem befondern Unterwer» 
ng men als ein bifhöfliches anerkannt, bei der Ankunft 
in Neuorleans trinkt ber Bifchof das Befte, fpeift Südfrüchte 
und Auftern. Misfälige Heußerungen einiger Gemeindeglieder 
werben unterdrüdt, es hieß: „Die Kırde ſtehe auf zwei Augen, 
den Augen des Biſchefs Stephanz“ in &t.:Pouis wird ein 
koſtbarer Kirchenſchmuck für den Biſchef und feine Gehülfen 
angeſchafft, ſodaß der Mann, welder das menfdliche Herz 
und feine Leute fannte, mit den Begriffen von reiner Lehre, 
Kirche und Liebhaberei der Hirtenweidung feine Colonie ger 
lenkt hätte, wie einft Jefuiten in Paraguay ihre Indianer. 
Aber — eb werden fleiihlihe Sünden mit der Freundin 
und Midchenverführung des Bifchofs entdeckt, zu Protokoll 
gebracht. Wehfe ſtellt fih an die Spige feiner Gegner, 
und man ladet Stephan vor das Goneil der übrigen Geift- 
lichen. Der Bifchof verachtet die Ladung und beruft ſich auf 
die Gemeinde. Keiner hat den Muth „in der Macht bei ihm 
im Zimmer zu waden, aus unbegreifliher Furcht vor dem 
Amte”. Ingwilhen, weil er das Concil verworfen, entfegt 
ihn das Goncil feiner Würde; er fügt fih nur bem Pa 
weil er ber Gemeindeftimmung mistraut, und wird jenfeit des 
Fluffes nad einer einfam liegenden Pachtung abgeführt, wo» 
bei den Berichterftatter, welder dafür thätig gewefen, eine 
tiefe ſchmerzliche Rührung ergreift. 

Hilf Himmel! Wer weidet nun, lehrt nun, bildet die 
Einheit der Kirche? Die übrigen Geiſtlichen machen darauf 
Anfpruch, allein Vehſe mit zwei andern Gliedern erklären 
fi dawider und wollen Gemeindeverwaltung. Ihre Protefta 
tionsſchrift ift gegen hierarchiſche Kirchenverfaſſung gerichtet, 
unterfucht fogar Die Frage: ob die Auswanderung ein Werk 
Gottes zu nennen feit &ie beruft fih auf Stellen der Bibel 
(Matth. 18,20): „Wo Zwei oder Drei in meinem Namen verfam: 
melt find, da bin ich mitten unter ihnen”, dann auf Aus ſagen Lu⸗ 
ther's, Sedendorfs, Spener's, der fpmbolifhen Bücher, wobei 
das Amt der Schlüffel, ein Anhang des lutheriſchen Katechis ⸗ 
mus in Frage kommt; es wird die wahre Kirche als die uns 
fihtbare bezeichnet, jedem Ehriften das Recht vorbehalten fein 
eigener Priefter zu fein und felbft die Sacramente auszutheilen; 
aud wird jener anftößigen Streitigkeiten über reine Lehre ge 
dacht, welche einft Arndt veranlaßten (1607) in einem Briefe 
zu äußern: „Ich hätte nie gedacht daß unter Theologen fo 
giftige böfe Leute wären.” Die Zheologen der Eolonie beftä- 
tigen nun zwar mit milden Worten den Empfang der Proter 
ftation, geben aber nie Antwort auf deren Inhalt, Frech war · 
nen nur im Allgemeinen ohne nähere Bezeichnung die Gemeinde 
vor Verführern. Wie war aud zu antworten? Erklärten 
doch bie Gegner wegen bes ſchlechten Lebenswandels Stephan’s 
und feiner WBerfchlagenheit die *3 Auswanderung fuͤr ein 
„Werk des Teufels, der Lüge und Taͤuſchung“, dann die Ste 
phanifche Lehre für falfch: daß Kirche nur aus den GBeiftlichen 
beftehe, und daß Seelſorge ſich auf die Leitung aller Familien 
angelegenheiten erftrede! Daher alfo nah ingeftändnif 
bes Erzählenden durch feinen und feiner Freunde > ent: 
ſchiedenen Widerſoruch „eine unglaublihe Verwirrung entftand 
und Keiner wußte wie er ſich zurechtfinden follte”, bis endlich 
die Proteftirenden fi) von der Eolonie zurüdyogen. 

Unfere Zeit, welche feit Hegel foviel mit Begriffen ver- 
kehrt, follte doch endlicd Begriffe begreifen. Statt Deffen ru 
moren die Unbegriffenen in den Köpfen. Meine Lehre läßt 
fi zur Roth in ſymboliſchen Büchern fefthalten, bedarf aber 
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u Beiten näherer Auslegung durch rechte Ortheborxen, beren 
Eifer fein Arndt oder &pener genügen; die Kirche verwan: 
delt ſich aus einer unſichtbaren in eine fidhtbare, fobald man 
ihrentwenen aus Sachen nad Amerika ſchifft; und ohne Re 
iment (Stephanifhes Amt) gibt es weder Ordnung noch 
Eelmamheng: die Liebhaberei endlich, fih meiden zu 
laffen, bedarf eines Hirten, und diefer Bann niemand Anderes 
fein als der geiftliche Seelforger, wogegen Schafe bie fich 
felbft weiten wollen ihr eigenes Weſen verfennen, und Herr 
Behſe hat eigentlih mit dem Schafthum und jenen andern 
Begriffen fi verfeindet, ftatt daß er mit Perſonen ed zu thun 
haben meint, ja wäre ihm dieſe Berfeindung in Sachfen 
on vorhanden gemweien, fo ging er nimmer nach Amerika, 
und fand Peine Veranlaſſung feinen kirchenhiſteriſchen Bericht 
zu ſchreiben. 23. 





Notizen. 


Robert Southey, der berühmte engliſche Dichter, der 1843 
ftarb, nachdem er die legten vier Jahre feined kebens im völli- 
ger Beiftesabwefenheit zugebracht, deffen „Leben und Briefwechſel“ 
ganı neuerdings von feinem Sohn in ſechs Bänden berausger 
geben ift („The life and correspondence of Robert Sowthev. 
Edited by his son Charles Uuthbert Southey, Curate of 
Plumbland.” 6 Bbe., Eumberland 1850), war als Poet ge: 
wiß einer der a und zugleich fleißigſten Autoren 
Englands. Denn außer 18 Bänden größerer Driginaldichtungen, 
unter denen fich auch zwei großangelegte phantaftifch-fublime Iyri« 
ſche Epen „Thalaba” und „Kehama‘ befinden, gab er noch Ueber: 
feßungen mit weitläufigen Unmerkungen vom „Umabis von 
Gallien”, „Palmerin von England”, vom „Tod Arthur's‘, 
vom „Eid“ u. f. w., und verfaßte außerdem cine „Geſchichte 
von Brafilien‘ in drei Duartbänden, eine „Seſchichte des 
Kriegs auf der Halbinfel” in ebenfalls drei Quartbänden, 
fodann eine „Naval history of England“ in fünf Bänten, 
ein „Book of the church” in zwei Bänden, Lebensbefchreir 
bungen von Relfon und Wesley u. U. Wußerdem gab er noch 
eine Menge Sachen in Brief: und Zagebuchform, wie: „Let- 
ters from Spain and Portugal” (2 Bbe.); „Espriella’s Briefe 
über England” (überfept, 3 Bde); „Omniana” (2? Bre.); 
„Colloquies on the progress and prospects of society‘ 

Bode.) und ein fiebenbändiges Opus von Der novelliftifchen 
mittergattung unter dem Zitel „The Doctor”. Zu diefen 
Arbeiten gefellte fih bei ibm noch eine umfaffende Ihätig« 
Peit für Zeitfchriften, fodaß er in einer Reihe von Jahren 
allein für das „Annual review’ 52 und für das „Quarterly 
review’ D4 ausführlide Mecenfionen fchrieb, welche aufammen: 
ebrudt ebenfalls einige 20 Dxctaubände füllen. Das nenne 
ich die Feder führen und Fächer ausfüllen. Uebrigens feheint 
Southey keineswegs zu denjenigen Poeten gehört zu haben die 
Pleinmütbig an ſich verzagen, ibre Kraft und ihren Beruf uns 
terfchägen und ihr Licht unter den Scheffel ftellen. Dies be 
weifen viele Stellen aus feinen Briefen und fein eine Reihe 
von Jahren bindurd geführtes Tagebuch, worin er felbft 
Pritifirend feine poetiſchen Schöpfungen durchgeht. &o heißt 
ed aus dem Jahre IM: „aThalaban ift nun beendigt. Sie 
werden, Das bin ich überzeugt, in dem wParadieß» ein reiche por: 
tifches Gemälde finden, ein Beweis daß ih Die Pracht und 
Ueppigfeit der Sprache wohl zu handhaben weiß, fobald ich dafür 
halte Daß fie an ihrem Plage jind... « Thalaba» ift ein 
durchaus einbeitvelles Gedicht, eim Ganzes; auf Beinen Fall 
braucht es einen Vergleich mit Arioſt zu fheuen... ich Penne 
Fein anderes Gedicht das eine Stelle zwifchen dem Drlando 
und meinem Merk beanfprucden koͤnnte.“ Un einer andern 
Stelle heißt es ganz quverfichtlicdh und naiv: „It will make 
ze immortal.” Zehn Jahre fpäter bemerkt der Dichter in ei⸗ 
nem Briefe an einen Freund: „Die Bormürfe die man dem 
Stil in meinem «Madocn gemacht hat find ſchlecht ausgedacht. 
Gr bat nichts Befonderes als daß er reines Engliſch ift, was 


in biefen Zeiten leider etwas Befonderes ift. Die Art wie bie 
Kritif dem Metrum zu Leibe gegangen ift beweift nur die Incas 
pacität der Kritiker, Milton und Shaffpeare find die Meifter im 
reimlofen Ders, und nad diefen Muftern will ich gemeffen 
fein.” Ueber denfelben „Madoc’ ſpricht fi der Verfäſſer ein 
anderes mal fo aus: „Unquestionably the poem will stand 
and flourish. Jam perfectiy satisfied with the exeeution”.«.. 
Mit Milton wild — man fieht nit aus welchem Grunde — 
Southey nicht verglichen fein, in feinem feiner Gedichte. Defto 
füglicher mit Zaffo, Birgit und Homer — „There may be 
fair grounds of comparison", drüdt er fi ebenfalld deter⸗ 
minirt genug aus. 74. 


Bon Dittersborf. 

Durch die Operngeſellſchaft zu Königeberg, bie in Ber 
lin auf dem Friedrich Wilhelmftädtiihen Iheater und fpäter 
fogar im königlichen Dpernhaufe den „Doctor und Apotheker“, 
den „Hieronymus Knicker“ mit Beifall zur Darftelung brachte, 
it das Intereffe an den Ditterstorffhen Dperetten, die 
unfere Aeltern entzüften, auf die erfreulichfte Meife wieder 
angeregt. Demnad) dürfte eine zuverläffige Nachricht über das 
Leben des Compeniften als eine zeitgemäße Mittheilung erachtet 
werden, da feine Selbftbiographie nur in wenigen Händen 
fein wird. Karl Ditters von Dittersdorf, der jünafte Schn 
des Gomponiften, ftarb feine Geſchwiſter überlebend in Preu« 
ben und zwar als Domberr im ermländifchen Städtchen Frauen» 
burg 1890 im 63. Jahre. Seiner in Breslau 1835 erſchiene- 
nen Deetordiffertation („De sermone Capharnaitico, Joann. 
6,26 seq.”) ift ein Pebensabrif des Berfaflers vorgefegt, in 
welchem die auf feinen Vater berügliche Stelle verdeutſcht alfo 
lautet: „Karl Ditterd, von Geburt ein Wiener, als Muſiker 
durd fein Spiel auf Saiteninftrumenten und durch fehr viele 
von ihm gefegte Zonftüde nicht wenig berühmt, wurde von 
dem damaligen Fürſtbiſchef Philipp Gotthard aus dem erlauch- 
ten ‘gräflihen Geſchlecht der Schafgotfch zum Mufitmeifter be= 
rufen, darauf auf den ihm zuftändigen Freyenwaldauſchen Gür 
teen zum Forſtmeiſter und endlich, von ber hochgefeierten Kais 
ferin Maria ‚Iherefia im Jahre 1773 in den Mbeljtand er 
hoben mit dem Beinamen von Dittersdorf, zum Landhaupt« 
mann der vorbergenannten Güter eingefegt. Er war ein 
Mann in feiner Kunft fo ausgezeichnet als wegen feiner 
Kenntniffe in vielen Dingen und nit weniger wegen feiner 
Biederfeit ded hoͤchſten Lobes werth. Nicolina, aus dem ums 
gariſchen Geſchlecht Trinka, eine gar achtbare und verehrungs« 
würdige Dame, mit der er 22 Jahre verbunden lebte, gebar 
ihm drei Söhne und zwei Töchter, Der Bater, mehr durch 
Schwähe als dur hohes Alter hinfällig geworden, entfagte 
den Yemtern’ um den übrigen Zheil des Lebens in Rube 5 
verbringen, und begab fi in flille Abgefchiedenheit nach Rothe 
lola, einem in Böhmen im Zaborer Rreife gelegenen Orte, von 
dem Erbheren deffelben Ignatius Baron von Stillfried auf 
bas tiebreichfte eingeladen und aufgenommen, damit er nun 
dafelbft wohnte. Bier ſchied er als ein Sechsziger im Tode 
dahin am 24. October 1799 (nicht wie in der Brockhaus'ſchen 
«MRealenepflcpädien gelefen wird, am 31, Detober). Zwei Jahre 
nachher folgte ihm die Gattin ins höhere Dafein. Die Toch⸗ 
ter Unna ſchloß nach des Maters Abiterben mit dem Baron 
von Stilfried einen Ehebund u. f. m.’ 17. 





@in empfeblenswertber Beitrag für eine Hiobs 
jeitung. 

Die Unglühsfüle die auf den Seen der Bereinigten 
Staaten im Laufe des Jahres 1850 ſich ereignet haben belau- 
fen fich auf die Zahl von 170. Wie haben das Leben von 395 
Menſchen gefojtet und einen Schaden von 558,036 Dollars 
verurfacht. Durch dieſe Unglüdsfälte find 32 Schiffe ganz 
PETER 138 andere * nur beſchaͤdigt worden. Ben 
ben 395 Menſchen find 375 auf Dampfbooten und MW) auf 
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Segelſchiffen umgefommen; don ben erftern nämlich 250 auf 
rn Si, der verbrannte, 65 auf dem Wayne, wo ber 
Keffel fprang umb welcher verfant, 38 auf dem Commerce, wel» 
cher firandete und verſank, IL auf ber Amerika, D auf dem 
Zroy, I auf dem Kalumel, bei denen ber Keffel fprang, end» 
lich 1 auf dem Canada, welchen ein Sturm ereilte. Bon den 
20 andern Perfonen kamen 7 auf dem Schooner Reptun um, 
weldyer umfchlug; 7 auf der Martha: Frame, welche ſcheilerte; 
4 auf dem General Thornton, ber ebenfalls fcheiterte, und 
2 auf zwei Gchaluppen, die vom Winde umgeſchlagen — 


Bibliographie. 


QAuberlen, C. A. und 3. Riggenbach, mei acade⸗ 
mifche Antrittsreden, gun zu Bafel im Mai 1851. Bafel, 
Bahnmaier. Gr. 8. 7 Nor. 

Baader, B., Bolktfagen aus dem Lande Baden und 
den angrenzenden Gegenden. Gefammelt und herausgegeben. 
Karlerube, Herder. 1 Shlr. 10 Rar. 

Die Belagerung von Freiburg. Ein Tagebuch, nieder: 
geſchrieben von einem Augenzeugen im Jahre 1744, nebft der 
Belagerung vom Jahre 1714 und einem Plan ber ehemaligen 
deſtung Freiburg. Wreiburg im Br., Wagner. 12. 9 or. 

Binterim, A. J., Die Bulle Leo IX. für den Erz- 
bischof Hermann II. und die kölnische Kirche gegen die 
neuesten Angriffe vertheidigt nebst einem Rückblick auf 
Hermanns Vorgänger, Erzbischof Piligrin als Bibliothekar 
des apostolischen Stuhls und auf die kölnische Kirchenge- 
schichte des 11, Jahrhunderts und einer Nachschrift als 
Antwort auf die eben erschienene Broschüre: „die gebore- 
nen Kardinäle der kölnischen und trier'schen Kirche von 
J. W. J. Braun.“ Köln, Heberle. Gr. 8. 8 Ngr. 

Cus hing, 2. &., Handbuch der parlamentarifchyen Praris 
oder Regeln uber die Verfahrungsweife und Debatte in ber 
zathenden Berfammlungen, welche in den Bereinigten Staaten 
von Rordamerita und England Kraft und Geltung haben. 
Aus dem Englifchen überfegt und mit einem Vorworte beglei⸗ 
tet von DB. Roclfer. Hamburg, Kittler. 18352. Ler.+8. 
12 Rar. 

Delius, R., Der Mythus von William Shakſpere. 
Eine Kritik der Shakipere'ihen Biographie. Bonn, König. 
Gr. 8. 74 Nor. 

Durſch, ©. M., Pädagogik, oder Wiffenfchaft der chriſt ⸗ 
lichen Erziehung auf dem Standpunkte des katholiſchen Glau ⸗ 
bens dargeftellt. Tuͤbingen, Laupp. Gr. 8. 2?ühlr. 22 Ror. 

Ehrlich, C., Geelogiſche Geſchichten. I. Entwidlungs« 
Geſchichte der Gegend von Linz, fo wie des Feſtlandes über- 
haupt ıc. II. Einfluß der geologiſchen Beſchaffenheit eines Lan ⸗ 
des auf bie Beichäftigung und den Culturzuſtand feiner Be: 
völferung. Leichtfaßliche Beiträge zur Verbreitung der Wiffen- 
ſchaft und der Landestenntniß. Linz. 12, 10 Nor. 

Ennemofer, F. 3., Ergebniffe der Berathungen über 
volfsthümliche Erziehung und volksthümlichen Unterricht in der Ges 
meinde Sorgenheim. Kaiferslautern, Taſchtr. Gr. 8. 25 Nar. 

Gihr, J. Die neuefte Philofophie in ihrem gefhichtlichen 
Burtoeng uͤberſichtlich dargeftellt. Ifte und 2te Lieferung. Bern, 

ent u. Reinert. 1850, 5l, Gr. 8. &7 Rgr. 

Hefele, C. J. Der Eardinal Zimenes und die kirchlichen 
Buftände Spaniens am Ende des 15. und Anfange des 16, 
Sahrhunderts. Imdbefondere ein Beitrag zur Geſchichte und 
Würdigung der Inquifition. Pte verbefferte Auflage. Zübin 
gen, Zaupp. Gr. 8. 2 Zhlr. 18 Nor. 

Hildenbrand, K., Unterfuchungen über die germani: 
ſchen Pönitentialbücher mit befonderer —*2 auf den von 
der Recordcemmiſſion in den ancient laws and instituts of 
England herausgegebenen „liber poenitentialis Theodori a, 
C. e.* Würzburg, Stahel. Gr. 8. 22 Rar. 


Hopf, %., Brenneke's Meife nach dem Bundestag oder 
das rothe Gefpenft in Kuhſchnappel. in Luſtſpiel, welches 
nur während einer Sonnenfinfterniß aufgeführt werden Bann. 
Berlin. 8. 2%, Rar. 

Lauer, J. F., Litterarischer Nachlass, Ister Band, Zu 
Homer. Herausgegeben von T. Beccard und M. Hertz. 
— A. u. d. T.: Geschichte der homerischen Poesie. Istes 
und ®tes Buch. Nebst Bruchstücken homerischer Studien. 
Berlin, G. Reimer. Gr. 8, 1 Tbir. 10 Neger. 

Roeffler, 2, Skizzenbuch in Worten und Bildern. Aus 
BWeftfalen, dem Rheinlande, der Schweiz, Baiern und Sachſen. 
Leipzig, Beber. Ir, 

Mehring, Freih. F. €. v., Clemens Auguſt, og 
ven Baiern, Kurfürft und Erzbifchof zu Köln. Biographifiher 
Berfuh. Köln, Heberle. 8. Ror. 

Meurer, M., Luthers Leben aus den Quellen erzählt. 


2te Auflage. Ifte Abtheilung. Dresden, Naumann. Ler.:B. 
1 hir. 6.Rogr. 

Reumann, E. G., Palmenzweige. Geiftliche Lieder. 
Süterbog. 16. 8 Nur. 


Neuftädt, B., Durch Unglüf zum Glüd. Driginals 
Lufipiel in vier Aufzügen. Waldenburg, Kühn. 8. 15 Nor. 

Sechs Perioden der chriftlichen Kirche von der apoſtoliſchen 
Beit an bis zur Zukunft des Heren. Heilbronn, Scheurlen. 
Gr. 8. 12 Ror. 

Petzholdt, J., Bibliotheca Oschatziensis. Geschichte 
und catalog der bibliothek des Franciscanerklosters zu 
Te 2te berichtigte ausgabe. Dresden, Kuntze, Gr. 8, 

ı gr. 

Rofenfeld, K., Steuerbares Luft-Schif. Mit erläu- 
ternden Zeichnungen. Berlin, Th. Enslin. Gr. 8. 10 Rar. 

Die Schelmenftreihe des Pfaffen Ameis, Frei nad dem 
Mittelbohdeutichen des Striker von S. Berlit. Leripig, 
D. BWigand, 32. 15 Nor. 

Strang, C. F. 8. v., Geſchichte des deutſchen Adels 
urkundlich nachgewieſen von ſeinem Urſprunge bis auf die neueſte 
Zeit. 2te mit den neueſten Ereigniſſen bermehrte und ver» 
befferte Auflage. Mit 1 Wappen: und Biegeltafel in Qu. Fol. 
Drei Theile. Waldenburg, Kühn. Gr. 8. 2 Thlr. 20 War. 

Zractat über den Glauben und Unglauben. Herausgege⸗ 
ben gegen die Scheinheiligkeit der Welt von einem Menfihen» 
freund. Bremen. 8, 4 Ror. 

Williams, &. W., Das Reich der Mitte. Eine Ueber» 
ficht der Geographie, Regierung, Ersiehung, des forialen Pe» 
bens, der Künfte, Religion zc. des chinefifchen Reichs und ſei⸗ 
ner Bewohner. Aus bem ae überfegt von E. £. Coll⸗ 
mann. iſte, auch für fi beſtehende, Mbtheilung. Enthält: 
China, bie Mandfhurei, Mongolei, Cobdo, Koko:nor, Ili 
und Tibet in gepr ſtatiſtiſcher und naturhiſtoriſcher 
Beziehung. Mit 3 Illuſtrationen und einer neuen Karte bes 
chineſiſchen Reichs. — U. u. db. T.: Geographie, Statiftit und 
Naturgefchichte des chinefiihen Reichs. Caſſel, Vollmann. 
1852. ®r. 8, I Ahle. 15 War. 


Tagesliteratur. 


Brunn, Die Entſtehung der beiden lutheriſchen Gemein» 
den im Amte Ufingen und zu Gemünden im Herzogthum Rafr 
fau. Brei erzählt nad) feinem Tagebuch. Berlin, Wohlgemuth. 
Gr. 8. 1% Ror. 

Maden gie, W. B., Der Glaubige im Leiden. Ein Wort 
über Hebr. 12, 7. Aus dem Engliihen von 2. Mebfuch. 
Mit einem Vorwort von Diafonus I. C. F. Burk. Heilbronn,- 
Scheurlen. 12. 2 Nor. 

Mayer, E., Das deutſche Sängerfeft in Paffau am 5, 
6. und 7. Zuli 1851. in —— allen deutſchen 
Sangesbruͤdern gewidmet. Linz. Gr. 8. 5 Rgr. 

Sartorius, C., Die Induſtricausſtellung in Londen. 
Darmſtadt. Br. 8. 8 Nor. 





Literariſcher Anzeiger. 


1851. M XXXV. 





Eonverfations-Lerifon. 





An allen Buchhandlungen des An» und Nuslanbes werden Beftellungen angenommen auf eine 


neue Ausgabe | 
des obigen Werks, welches 500 in Stahl geftechene Blätter in Duart, nebft einem erläuternden Zerte in Detav 
von mehr als 100 Drudbogen enthält. Diefe neue Ausgabe wird in 96 Lieferungen zu 71/, Nor, — 6 gGr. — 
27 Kr. Rhein. vom Detober 1851 an, monatlich in mehren Lieferungen, bei F. A. Drochhaus in Leipzig erfheinen 
und fomit binnen fpäteftens drei Jahren in den Händen bed Publicums fein. 





Ausführliche Anzeigen über diefes jet vollftändig erfchienene, äußerſt Ichrreiche, encyklopäbifch « über- 
ſichtliche Wert, welches mit dem entfchiedenften Beifalle aufgenommen worden ift, fowie eine Probelieferung, 
aus Zafeln der verfchiedenen Abtheilungen und einem Bogen Zert beftchend, find für Diejenigen, welche ſich von 
dem Werthe und der künftlerifchen Ausftattung des Unternehmens überzeugen wollen, in allen Buchhandlungen 
zu haben, 

Der Preis des ganzen Werkes für Abnehmer, welche daffelbe auf einmal volftändig zu erhalten wün« 
fen, ift 24 Thlr.z 'auch ift jede bee baffelbe bildenden zehn Mbrheilungen unter befondern Haupttiteln einzeln 
zu nachſtehenden Preifen zu beziehen: I. Matbematifche und Naturwiffenfchaften. (141 Tafeln.) 7 Thlr. — 
U. Geographie. (44 Tafeln.) 2 Thlr. — 11. Geſchichte und Völkerkunde. (59 Tafeln.) 2 Thle. — IV. Bäl- 
kerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Thle. — V. Kriegsweſen. (51 Zafeln.) 2%, The. — VI. Shiffs- 
bau und Sceweien. (52 Tafeln.) 1. Thlr. — VII. Gefcbichte der Baufunft. (60 Tafeln) 5 The. — 

Yan. Religion und Eultus. (50 Tafeln.) 1°, The. — IX. Schöne Künfte. (26 Tafeln.) 1 Thlr. — 
X. Gewerbswiffenfchaft oder Technologie, (55 Zafeln.) 1%, Thlr. 
appen zur Aufbewahrung der Kupfertafeln werden auf Verlangen zu 8 Nor. für jede Abtheilung gelie» 
fer. Prachteinbande der Tafeln und des Zertes jeder Abtheilung werben mit 25 Nor. berechnet. 


Berliner Mufitzeitung Chr, vergeblih. Dem Heren Reg WM. Rath und Profefior Kiofe 


u Breslau haben wir die oben angezeigte Biographie zu dan» 

Es bedarf nur der Andeutung DaB wir vom Herrn Ber» 
faffer bereits bie Geſchichte tes Prätendenten Karl Stuart ber 
figen, eines Werks, von deſſen Ueberfegung in England bereits 
eine zweite Auflage erſchienen ift. 


redigirt von Dr. Soffof, 
erfcheint auch für das vierte Quartal wöchentlich in einem Bo 
gen kl. 4. Außer dem Leitartifel, Kritik, bemerkenswerthen Rewig: 
feiten der Muſikliteratur find die ſehr reichhaltigen Kunſtnach⸗ 
richten von großem Intereffe. Preis bes vierten Quartals 
121, Sr. durch die Fönigl. Peſt und alle Bud» und Muſik 
bandlungen. 


Berlin, Schlefinger'fche Buch- und Mufifhandlung. 


Bei Ed. Anton in Dalle ift ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Slofe, C. &., Leben Karl Auguſt's, Fürften 
von Hardenberg, königl. preuß, Staatsfanz- 
lerd. Nebft einem Bildniffe und einem Facfimile 
der Handfchrift ded Fürften. Gr. 85. Geh. Preis 
2 Zhlr. 15 Ser. 

Mit Verlangen wurde feit Jahren einer Darftellung vom 

2eben und Birken Hardenberg's entgegengefeben, aber immer 








Im Berlage von Abolph Büchting in Morbhaufen er 
fihien foeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dtto, 9. J., Zwei phyſikaliſche Abhandinn- 
en. I, Befeitigung der bisherigen Eintheilung ber 
tüfjigkeiten in tropfbare und ausdehnfame. II, Nad- 

weis der wahren Luftfpiegelung im Gegenfage zur 
Kimmung (fata morgana), 1851, Gr. 8, h 
Preis 3% Ser. 

Zimmermann, Dr. Fr. W., Die Natur und 
ihre Wiffenfchaft, das befte Mittel zur geifligen 
Wiedergeburt unferes Geſchlechtet. 1851. Gr. 8. 
Geh. Preis 11%, Ser. 





Derantwertlier Rebactrur; Heinrih Broddans, — Drud und Merlag von F. WE, Brockdaus in Reipzig. 
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Die Romantik im niedern Judenthume. 


1. Scief:2evinche mit feiner Kalle oder Polnifche Wirthſchaft. 
Ein fomiiher Roman nebft Vorrede von Jſaak Bernapys. 
Tessug, Hoffmann und Campe, 1845, 8, 1 hie. 

r. 


g9 
2. Aus dem Ghetto. Geſchichten von Leopold Kompert. 
5 Auflage. Leipzig, Herbig. 1880. 8. 1Thlr. 


Lt, 
. Böhmifahe Juden. Gefhichten von Leopold Kompert. 
gt Jasper, Hügel und Manı. 1851. 8. 1 Zr, 

2 
Man hat die Sehnſucht nad) dem Ueberfinnlichen 
ald dem. höhern befreienden und erlöfenden Elemente 
immer dem Ghriftenthum als fpecififch angeeignet, und 
nie bedacht daf fie eigentlich das urfprünglich Jüdiſche 
ift, das als ein feit Jahrhunderten angeerbtes und aus- 
gebildetes nothmwendiges Gefühl in das Chriſtenthum hin« 
übergetragen wurde. Mir finden im Alten Teftamente 
weit mehr Stellen in denen fie ausdrüdlich ausgefpro- 
chen wird als im Neuen, und den Grund dazu legte 
ſchon Mofes, der feiner Politik mit allen ihren Gefegen 
den ſtets zürnenden und ftrafenden Gott als unerfchüt- 
terliche Bafis unterbreitete: unter 50 Stellen in welchen 
er Gott harakterifirt finden fih kaum drei oder vier 
(5 Mof. 4, 31, mo er ihn barmberzig; 5 Mof. 7, 9, 
wo er ihn treu; 5 Mof. 32, 4, wo er ihn gerecht umd 
fromm nennt), in welchen er mit Gott tröftet, in faft 
allen übrigen droht er nur mit ihm und heift ihn 
eifrig (2 Mof. 20, 5. 5 Mof. 5, 9); ein verjehrendes 
Beuer (5 Mof. 4, 24 und 9, 3); groß und fchrediich 
(5 Mof. 7, 21); der keine Perfon achtet und kein Geſchenk 
nimmt (5 Mof. 10, 17); der der Väter Mifferhat heim- 
fucht an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied 
(2 Mof. 20, 5) u. f. w. Die unmittelbare natürliche 
Zolge war das vorherrfchende Gefühl der Angft und der 
Sorge und ber daraus entfpringenden Wehmuth und fitt- 
lichen Unficherheit im einzelnen Gläubigen, ſtets beftätigt 
durch jede, felbft die geringfte Wirkung widerwärtigen Ger 
ſchicks, fei e6 bei dem Individuum, fei es bei dem ganzen 
Volke; ald meitere Folge aber zeigte fi bie Glaubens. 

1851. 1m. 


firenge und die Neigung zur Askeſe, Beides Kinder der 
Furcht die fih krümmt und windet und nad Verföh- 
nung um jeden Preis ſtrebt. Bon vornherein hat alfo 
Mofes eine durch das ganze Leben fortherrfchende Diffo- 
nanz in die Seele des Juden gelegt; Chriftus brachte 
durch die Lehre von der Erlöfung die Auflöfung derfel- 
ben. Dadurch verflärte fi die Schnfucht im Chriften- 
tum, weil ihr durch den liebenden und verzeihenden 
Gott befiimmte Erfüllung verheißen wird, während fie 
bei dem noch immer des Meffias harrenden Juden trübe 
und felbftquäferifch bleibt, da fich ihr feine Auflöfung 
offenbart. Dadurch eben entſtand aber nun der unge 
heuere Riß zwiſchen beiden Weltanfhauungen, trogdem 
daß bie eine die Tochter der andern ift; der Jude findet 
fhon im Srdifhen den Beweis von dem Zorne oder der 
Verföhnung Gottes mit ihm, während ber Chrift dieſe 
vom Himmel unbedingt erwartet, und ihm irdifches Leib 
felbft nur ein ficheres Mittel zu gewiffer Erlangung 
himmlifcher Freude ift. 

Ueberbliden wir nun die Gefchichte bes jüdiſchen 
Volks, d. h. derjenigen Juden die treu und unverbrüc- 
lich bis im Kleinften im Glauben der Väter beharrten 
(und diefe find die Mehrzahl, wenn es uns aud auf den 
erften Blick nicht fo erfcheint), fo wird uns deutlich wer- 
den daß ber Grundton ihres ganzen Wefens die unbe» 

| friedigte, ſtets furchtſame Sehnſucht nach Erlöfung fein 
müffe. Im ihrer Handlungsmeife den Nichtjuden gegen- 
über wird derfelbe faft nie ober nur höchſt felten und in 
einzelnen Fällen zur Erfcheinung fommen, ftärfer ſchon 
in ihrem gemeinſchaftlichen Leben, fomeit der Einfluß des 
Glaubens baffelbe beftimmt, am ftärfften und ſtets vor- 
klingend in ihren Rebensanfhauungen, melde die Leiden 
und Kämpfe von faft zwei Jahrtaufenden und die aus 
Mofes' Sagungen fireng, aber mit der größten Conſequenz 
und ber feinften Dialektik fortgefponnenen Rehrfäge und 
Lebens» und Glaubensregeln der Rabbiner fo feſt und 
| ftare ausgebildet haben daß wer fie überfchreitet auch 
aufhört ein wirkliches und wahres Glied des Volks zu 
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fein, und wie alle fogenannten Gebildeten und Freifin- 
nigen unter ihnen nur fehr lofe, gleichfam nur durch ein 
Band das nicht die Nothwendigkeit des jüdifhen Glau- 
bens, fondern im Gegentheil die Nothwendigkeit bes fie 
äußerlich umgebenden ſtaatlichen Lebens fchlingt, mit ihnen 
sufammenhängt. Der fogenannte fromme Jude, d. h. 
derjenige der alle Gefege des urfprünglic mofaifchen 
Glaubens, wie ihn im Laufe ber Zeiten die Rabbiner 
geftalteten, bis auf das Meinfte Ritualgeſetz befolgt, zeich · 
net ſich dadurch aus daß er nur feinen Haß nad aufen 
wendet, feine Liebe, feine Sehnſucht und feinen Schmerz 
aber allein nach innen. Darin aber liegt eben das Ro- 
mantifche in feiner Lebensanfhauung: aller Glanz der 
Seele wendet fi) zum Berborgenen, denn nur in ber 
Verborgenbeit, nur verhüllt durch dem der Menge fremd» 
artig unverftändlichen Ritus und die geheimnifvolle hei« 
Hige Sprache des Gottesdienftes kann er fein wahres 
Innere offenbaren. Seinen Gehorfam gegen Gott, feine 
Liebe gegen die Familie, feine Trauer um das Erbtheil, 
um bas verlorene herrliche Erbtheil der Väter, darf er 
nur feinem eigenen Gott, feinem eigenen Fleifh und 
Blut, feinem eigenen Volke zeigen. Im innern Leben 
ift er daher ein ſtets fiegreicher Menſch, im äußern Le- 
ben ftets ein befiegter; feine ganze Gemüthswelt wendet 
fih nach innen, fein ganzer Verftandesreichthum nad 
außen; im Innern ift er bemaufolge — und felbft der 
ärmfle, gemeinite Betteljude hat Momente in feinem Le 
ben und Stellen in feiner Seele wo er Das iſt — ein 
großmüthiger, fiegreicher Derrfcher, im Aeußern dagegen 
ein fiftiger Sklave, der feinem Haffe mit allen Mitteln 
fröhnt die ihm gegeben find, und die er gebrauchen kann 
ohne fich felbft au verderben. 

Diefe Gefühle nun bilden die Bafis einer eigenthüm« 
lichen, mitunter fehr großartigen, immer jedoch fehr reichen 
Poeſie, welche die orientalifche Phantafie diefes Molke 
mit ber ganzen rafchen Unmittelbarkeit ihrer Conception 
und der glücklichen Gombinationsgabe die ihr eigen ift 
befruchtet und dadurch die originellften Producte, die aber 
mehr im Leben als durch das Wort zur Erſcheinung 
tommen, hervorbringt. Ihre Formen in denen fie ſich 
zeigen muß find durch die hergebrachte Nothwendigkeit 
alter fefter Sagungen ſtarr; es gehört bedeutender Geift 
dazu um fie wahrhaft zu beleben, dann werden fie aber 
auch flets, von diefem erleuchtet, großartig erſcheinen; 
fehlt diefer Geift jedoch, fo fchlagen fie unvermeiblidy, wie 
alles Antiquirte, im das Lächerlihe und Bizarre oder 
Barode um. Darin ift der Grund zu fuchen, weshalb 
der Jude felbft fo oft dem Juden lächerlich und thöricht 
erfcheint; fie verfichen einander nit mehr, und alles 
falfche Verſtehen reist den Unverftändigen ftets zum 
Spott. Der echte Jude wird auch nie für die Emanci- 
pation flimmen, nur gegen die zu ftarfe Bedrüdung; 
die Emancipation in ihrem eigentlichften Sinne muß ihn 
vernichten. 

Ich erinnere mich nicht gleich welcher Aefthetiter das 
Romantifhe in der Lebensanfhauung als ein Trübes 
bezeichnet hat; im der Rebensanfchauung des wahren Ju» 


ben ift es das allerdings; ein Trübes in bem ſich alle 
seinen Strahlen des Lebens brechen und verändern. 

Bei der jepigen Weltbewegung und durch biefelbe 
wird das fpecififche Judentum immer mehr und mehr 
abforbirt, und zieht fich daher in fich zufammen und im ⸗ 
mermehr dahin zurüd mo diefe Bewegung noch am iwe= 
nigften ihr Recht und ihre Gewalt ausübt, alfo in Drte 
die möglichft gefhügt liegen vor dem Braufen der Zeit. 
Es war jedenfalls eine fehr glüdtiche Idee in der nad 
neuen Wiverfpiegelungen des Romantifchen fo heifhunge- 
tigen Gegenwart, die bei ihrer innern Unklarheit immer 
tiefer in die Romantik hineingeräch je mehr fie ſich da- 
von zu befreien glaubt, au dem der gebildeten, d. h. der 
leſenden Welt ſo unbekannten eigentlichen Judenthum 
hinabzuſteigen, und aus dieſem Schachte trog feinem An- 
ſchein von Zodtliegendem, böfen MWettern und andern 
ſchlimmen den Bergmann ſchreckenden Dingen echte ro» 
mantifhe Erzftufen an das Licht zu fördern. Die bei« 
den Schrififteller welche Das im neueſter Zeit gethan, 
und deren Zeiftungen wir hierdurch dharafterifiren wollen, 
thaten ed aus ganz verfchiedenen Beweggründen. Ber- 
nays (befamntlih mur ein Pfeudongmus, hinter deffen 
Maske ſich ein fehr talentvoller, aber abftrufer und wun- 
derlicher literariſcher Schalk verbirgt) aus Liebhaberei. 
Kompert dagegen aus Liebe; wäre der Letztere nicht ein 
Jude, und fühe es nicht wie feurriler Widerſpruch aus, 
fo würde ich fagen, aus chriſtlicher Liebe, d. h. aus 
wahrer, echter Liebe zur leidenden Menfchheit, in ber 
ſich die Poeſie am hertlichſten offenbart, weil fie der tief- 
fien Fülle des Gemüths ihr Dafein verdankt. Dies 
mußte vorausgefendet werden ehe ich zur Charakteriſtik 
der Leiftungen Beider übergehe, und ich bitte den Refer 
es nicht aus den Augen zu verlieren, 

„Scief-Levinde mit feiner Kalle (Braut), oder Pol- 
nifhe Wirthfchaft”, ift ein Roman in einem Bande, 
ben fein Verfaffer einen komiſchen genannt hat, obmol 
es ein hoöͤchſt fchmerzlicher if. Dies Buch ift ebenſo 
wenig komiſch ald man einen Lachkrampf komiſch nennen 
wird, wenn man ihn erfannt hat, Wir wollen uns je= 
doch erft mit dem Inhalte vertrautmacen, ehe wir über 
diefe äuferliche Verzerrung mit dem Autor rechten. Kol- 
gendes alfo ift die Fabel des Romans. In einer pol= 
nifchen Handelsftadt lebte gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein fehr gelehrter Mabbi, der eine bild» 
Ihöne Tochter, Mariamne, hat, melde eben ihr funfe 
zehntes Jahr zurücklegt. Um fie freit der reichfte Erbe 
in der jüdifchen Gemeinde, Levin Iſrael, der Sohn des 
Ifrael Levin, des Gemeindevorftehers, und die Hand des 
ihönen Mädchens wird ihm bewilligt. Der Bräutigam, 
gewoͤhnlich Schief · Levinche vom Volke genannt, ift ein 
kleiner, entfeglich verwachfener, hinkender, aber überaus 
pfiffiger Zrödeljude, voll unermüdlicher Thätigkeit und 
Beharrlichkeit wo es gilt Etwas zu verdienen, aber nur 
gewinnfüchtig, nicht geizig, mit einer eigenthümlichen Lei» 
benfchaft für alles Schöne und Seltene begabt, ein ori- 
gineller Menſch, wie fie jedoch gerabe in biefer Glaffe 
öfters vorfommen, Das mas Goethe mit dem Worte 


‚eine Natur” zu bezeichnen pflegte. Er bat ſich in bie 
arme Rabbinertochter wegen ihrer koͤſtlichen Schönheit 
verliebt, und als ihm fein Water vorfchlägt ein reiches 
Mädchen, die Lea Ufcher, zu heirathen, damit viel Geld 
zufammenfomme, antwortet er höchſt humoriſtiſch: 

Und wel ein Berg von Haͤßlichkeit. Unfere Nachkom- 
men werben noch ſtinken davon im adıten und neunten Gliede. 
Sie ift fo krumm wie eine 5 und ich bin krumm wie eine 3. 
Die Leute wenn fie und jehen werden nicht fagen: „Da gebt 
ein Paar’, fie werden fügen: „Da geht Nummer 53", Und 
wenn ich mit ihr fpagierengehbe? Ich trete kurz mit dem lin» 
Ben Fuß und fie mit dem rechten. Wenn ich Mein bin, ift fie 
groß und wenn fie groß ift, bin ich Mein, wir werden auf» und 
niederbalaneiren wie die Wagefchalen, und zufammenklappen 
und auseinanderfallen wie eine Papierſchere. Sie ift fo häß- 
lich daß mir übel wird, und wenn wir zu Zifche geben muß 
ich fagen: „Realich, geh’ mir aus ben Augen, oder du verbirbft 
mir den Appetit“, und wenn fie in andere Umflände kommt, 
wird fie fagen: „‚Leninchelieb, nimm dich in Acht und fomm 
mir nicht vor die Mugen. Ich könnte mich erſchrecken, ich 
könnte mid) verfehen an bir, und Gott bewahre! ein Kind zur 
Welt bringen was bir ähnlich ſieht.“ Der Zalmud fagt: 
„Wohlgeftaltete Kinder find ein Segen Gottes, und Mann und 
Brau, che fie zu Bette geben, follen zu Gott beten um wohl: 
geftaltete Nachlommenfhaft. Wenn, wir uns ſchlafen legen 
mollen — ein groß Plaifir für alle Beide — und wir beten zum 
lieben Gott um mohlgeftaltete Kinder, wird uns ber liebe Gott 
doch auslahen. Er wird fagen: „Wien Chutzpe! (Melde 
Freiheit!) Menubalonim (Schredbilder) wollen auch ſchoͤne 
Kinder haben. Wem follen die Kinder ähnlich fehen, dem Va: 
ter oder der Mutter ? 

Der Humor übrigens den er offenbart ift ein echter 
Falſtaffshumor, und feine Grundlage nicht ein fühlendes 
Herr, fondern raffinierte Selbftfucht die ihn als ihre befte 
Waffe gebraucht. 

Der Vater gibt nach und mirbt für ihn um Ma- 
riamne. Die Verlobung findet an einem Sabbathsabend 
ftatt, mit allem Wunderlihen und Herkömmlichen jüdi- 
fher Sitte, was der Verfaſſer mit epifcher Objectivität 
zu fchildern weiß. Als der glückliche Bräutigam — denn 
Mariamne hat fi wie ein gehorfames Kind in Alles 
gefügt, und es ſchmerzt fie nur der Gedanke ihre Acl- 
tern verlaffen zu müffen und biefe nicht mehr pflegen 
zu können — mit feinem Water nad) Haufe geht, lobt er 
vier Tugenden an feiner Braut: 

Erſtlich ift fie ſchön. Eine Königin, eine Pringeffin kann 
nicht ſchoͤner feins zweitens ißt fie wenig, daß es ein Wunder 
ift wie eine 2 Frauensperſon leben kann von ſo wenig 
Eſſen. Drittens iſt fie fo dumm daß fie nicht weiß ob fie lebt, 
fie denkt nicht an ſich, fie denkt nur an Andere, fie weiß nicht 
ob fie lebt. Sie will Nichts für fi, fie bettelt für ihre el 
tern, und viertens kann fie predigen. 

Am folgenden Abend wird num im Haufe des NRab- 
biners „KRnaft gelegt“, d. h. der Verlobungscontract ge» 
fchloffen, und die Summe beflimmt die der fehuldige 
Zheil zahlen foll wenn die Heirath rüdgängig wird; für 
Schief-Revinche eine Kleinigkeit, für Mariamne und die Rab- 
binerfamilie überhaupt aber ein unerſchwingliches Capital. 

Es folgen nun die übrigen fefllichfeiten und Ge- 
Bräuche, die der Werfaffer mit eben folcher objectiver 
Ironie mie alles Frühere barftellt. Auf dem Wege je- 
doch zum reichen Sfrael, bei dem bie ganze Familie am 


nähften Sabbath fpeifen fol, begegnet dem Schief-Be- 
vinche, der mit ſtolzem Selbftbemußtfein neben feiner 
fhönen Braut einherwandelt, ein Maler, den der Dechant 
berufen ein Altargemälde für die Kathedrale anzuferti- 
gen, und rebet den Juden an um ein Gelbgefchäft mit 
ihm abzuſchließen. Schief⸗Levinche entfchuldigt ſich mit 
dem Sabbathgefeg, verſpricht aber fih am folgenden 
Morgen pünktlich mit dem Werlangten bei ihm einzu- 
finden. Betroffen von der Schönheit Mariamne's be- 
fchließe der Künftler fie ald Madonna zu malen, unb 
überliftet nun Schief ⸗Levinche, dem er verfpricht als Zin« 
fen der Wechſelſchuld eim lebensgroßes Portrait feiner 
Braut in ganzer Figur anzufertigen. Schief-Levinche 
zwingt nun felbft Mariamnen in feiner Wohnung dem 
Maler dazu zu figen; ihre Unfhuld und Frömmigkeit 
flößt dem Künſtler die höchſte Verehrung für fie ein. 
Seine Lift gelingt, er malt Mariamne amei mal, ein mal 
ald Portrait, dann ald Mutter Gottes von Engeln um- 
geben. In einem Gefpräce das er darüber mit dem De- 
hant hat harakterifirt er felbft Original und Bild alfe: 

Ich babe nie ein fanfteres Beihöpf gefehen. Sie kennt 
nicht die Welt und das Leben, und ihr ganzes Glück befteht 
darin gehorſam zu fein. Mit Freuden geborcht fie ihren Uel- 
tern, ihrem Brautigam, und Jedem in dem jie einen Borges 
fegten erblidt. So ift das jüdifh: Weib eine Magd, die 
Sklavin in einem feit Jahrhunderten in &Maverei verfunfenen 
Volke. Ihr Bräutigam befahl ihr ſich portraitiren zu laffen, 
und wer vom Modellftehen lebt, hat nicht die Geduld, Aus+ 
dauer und Gewalt über feine Mienen und Blide wie biefes 
Mädchen. Für eine Heilige ift fie ein wenig zu blühend, aber 
ich ließ jie figen ohne daß fie ſich erholen und erquiden durfte, 
und menn fie bleich, matt und hinfällig war, fuchte ich fie 
durch religiöfe Geſpraͤche aufzuregen. So entftand diefes Hei ⸗ 
ligenbild, das Portrait einer leibhaftigen Jüdin. 

Bei diefem Gefpräcdhe ift der katholiſche Paftor Vi- 
tepößy, ein junger, ſchwärmeriſcher Priefter aus fürftlichem 
Gefchlechte, zugegen. Er befchließt heimlich alle Mittel 
anzuwenden um Mariamne dem Judenthume abtrünnig 
zu machen und zur Ghriftin zu befehren. Sie muß 
jept den gangen Zag bei ihrem künftigen Schwiegervater 
zubringen, und fonnte nicht mehr für die Ihrigen thätig 
fein. Dies erzeugt bier wie dort Unzufriedenheit und 
Unbehaglichkeit und reist Mariamme zu träumerifhem 
Hinbrüten. Da wird ihr heimlich ein Brief zugeſteckt, 
in dem ihr erzählt wird daß fie als Mutter Gottes von 
dem Bifchofe felbft geweiht über dem Hochaltar ber 
chriſtlichen Kirche prange, "und der Schreiber, der fich nur 
als „ein Chriſt“ unterzeichnet 'hat, ihr ein fürftliches 
Loos prophezeit. Fromm bittet fie Gort ihr diefe Sünde 
nicht anzurechnen, denn fie wolle ihm, dem Gotte Ifraels, 
dem einzigen, wahren, treubleiben. Da überraſcht fie 
Schief· Levinche, zwingt fie ihm den Brief zu zeigen, 
theilt ihn feinem Water mit, trogbem daß er ihr eidlich 
gelobt ihn vor aller Welt zu verheimlihen. Der alte 
Iſtael tröfter fie als er erfährt wie fie unverdient auch 
von ihrer Mutter daheim gemishandelt und gefchlagen 
wird, weil die Zalmudfchüler dieſer allerlei Poffen fpie- 
len, was Mariamne früher zu verhindern mußte, fperrt 
fie jedoch ein, und trägt felbft dem verhängnißvollen Brief 
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zu dem Nabbi, der benfelben ſchweigend lieſt und ver- 
brennt, dann aber fein Kleid zerreift nad) jübifcher Sitte, 
wie um einen Geftorbenen, und erlärt er habe keine 
Tochter mehr, worauf Ifrael im höchſten Zorne fortacht 
und Mariamne den Rath gibt, wenn ihre Weltern es au 
arg machten, fo folle fie ihnen drohen fie wolle Ehriftin 
werden, dann wolle er den Nabbi vor die Gemeindeälte- 
fien befcheiden laffen und Sicherheit für die Abftande- 
fumme verlangen, und da ihr Vater biefe nicht leiften 
tönne, fodern daf fie ganz zu ihm, ihrem Schwieger- 
vater, in das Daus ziehe, Es wird ihr jedoch von ihrem 
Vater, der eine lange, ectrabbinifche Mede gegen bie 
Dutter Gottes hält, eine ſchwere Buße auferlegt, der fie 
ſich willig unterwirft, trogdem daß fie noch obenbrein 
von ihrer Mutter entfeglich Lörperlich gemishandelt wird. 
As Wörter und Wächter ihrer Buße wird ihr nach jü- 
difcher Sitte ein armer Zalmubfchüler, Köbel Kurzweil, 
zugegeben ; dieſem aber find von Witepsty 100 Thlr. 
zugefagt worden, wenn er fie dahin bringt zu den Chri-⸗ 
ſten zu entfliehen. Ihres Glaubens voll hält fie jedoch 
die Bußzeit gewiffenhaft aus, ihr Zroft ift ein Spiegel 
den ihr Löbel durch Vitepsky heimlich verfchafft, und in 
dem fie ihre ganze Schönheit umverlept erblidt. Ein 
Traum ben fie hat flößt ihr den Gedanken ein, fie 
müffe Alles über fi) ergehen laffen zur Ehre ihres Got: 
tes, deſſen ganze Herrlichkeit ihr dafür werde zutheilwer · 
den. Als nun dem Löbel Kurzweil feine andern An- 
fhläge mislingen, lodt er fie in die Nähe des Juden⸗ 
thors, und macht dem jüdifchen Pöbel weis fie entfliche 
zu den Ghriften. Mariamne wird von bdemfelben ge» 
fhmäht und verfolgt, überfchreitet aber das Meichbild 
bes Judenviertels nicht, fondern verbirgt fich bie zum 
Abend, um dann in das väterlide Haus zurüdzufchren. 
Unterwegs wird fie indeffen erfannt und mishandelt, und 
kommt verwundet zu ihren Yeltern, ‚die fie zwar aufneh- 
men, aber befchloffen haben ſich ihrer zu entledigen, da- 
mit der fromme Rabbi nicht mehr in der ihm zum Stu- 
biren fo nöthigen Ruhe geftört werde. Hier verfinkt fie 
in einen Zuſtand des Hellfehens, in welchem fie den 2ö- 
bei Kurzweil des Verraths bezüchtigt; ihr Water rüttelt 
fie gewaltfam aus bem magnetifchen Schlafe, und fie 
verfällt dadurh in Zudungen und Krämpfe, fodaf die 
Juben behaupten, fie fei von den Chriften behext worden. 

Alles Dies ift der chriſtlichen Geiſtlichkeit kein Ge- 
heimniß geblieben; dieſelbe fchreitet nun ein und verlangt 
von dem Bürgermeifter der Stadt augenblidlich die Jü- 
din in Schup zu nehmen. Der Bürgermeifter, ber es 
mit Reiner Partei verderben will, läßt am Sabbath den 
Rabbi, deffen Frau, Ifrael und Schief ⸗Levinche gemalt: 
fam vorladen, veranlaft fie das Berlöbnif aufzuheben, 
und ed Mariamne anheimzuftellen, ob fie bei ihmen blei- 
ben oder freiwillig zu ben Ghriften übertreten wolle. 
Der Rabbi beredet nun felbft feine Tochter dem Scheine 
nach chriftlich zu werden, bis fie foviel Geld zufammen« 
gebracht daß fie entfliehen und anderswo, wo man ihre 
Schickſale nicht kenne, Buße chue, wieder als Jüdin ler 
ben und fi, verheirathen könne mit wen fie wolle. Sic 
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aber gelobt eine reine Jungfrau zu bleiben, wie die Toch · 


ter des Jephtha, und der Bater fegnet fi. Am andern 
Tage wird fie feierlich von der Obrigkeit und Bitepsty 
aus dem Jubenviertel abgeholt, freiwillig, ohne Gruß, 
ohne Abfchied von den Ihrigen geht fie mit. Unterwegs 
ſchließt fi der Zug einer hriftlichen Proceffion an; und 
folgt diefer in die Kathedrale, wo der Bilhof das Hod- 
amt hält, fie nun ihr Bild als Mutter Gottes erblidt, 
und ohnmaͤchtig wird. Vitepsky bringt fie zu einer Witwe, 
wo er ihr fhon früher die Wohnung bereitet hat; aber 
ihe Aufenthalt dort ift nun Fein Geheimnif mehr, und 
die ganze chriftliche Einwohnerfchaft nimmt ben lebhaf · 
teften Antheil an ihr. Hier geräch fie wieder in einen 
Zuftand des Hellfehens, und enthüllt dem Paftor Vitepsky 
deffen heimlichſte Gefinnungen, namentlid mit ben 
Worten: 

Ich bin der Hauptfchmud deines Altar, du beteft, Enieft 
und mweinft vor mir; aber id fage dir, Priefter, du beteft und 
niet aus Wolluſt, und die Thränen die du mweinft find In⸗ 
brunftthränen. Zu deinem Kebsweib wollteſt du mich machen, 
zu deiner Buhlerin. Allein du irrſt. Du wirft mich tödten; 
doch rein an Leib umd Seele fterbe ih: eine jüdifhe 
Jungfrau. 

Vitepsky hält fie nun auch für behert, will fie eror- 
cifiren, und gieft ihr den gangen Inhalt des Weihkeſſels 
ins Gefiht. Sie verfällt in Krämpfe, dann in Starr 
fucht, und ſtirbt in der Nacht, doch erft nachdem fie bie 
Nothtaufe, das Abendmahl und die legte Delung em» 
pfangen. Mit gewaltigem Pomp werden ihre irdifchen 
Ueberrefte in der Seitentapelle der Kathedrale beftattet, 
und ihr folgende Grabſchrift gefegt: 

Hier ruht Maria Ghriftiane Mariamne, Tochter des jüdi⸗ 
{hen Rabbi Ben Eli. Geboren am 21. Auguft 1782. Am 
19. Zuni 1797 von ihren Weltern um 500 Thir verkauft und 
einem Juden zur Gattin beftimmt. Am 15. Auguſt (Mariä 
Himmelfahrt) alt Bild der allerheiligften Jungfrau Maria auf 
unferm Hochaltar gemalt. Am 16. Auguft von ihren eltern 
zum Hungertode verurtheilt. Um 10. September von ben Ju ⸗ 
den mörberifch überfallen. Am 12, September bier in ber 
Kirche erfchienen, getauft und geftorben, nachdem fie das hei« 
lige Abendmahl genoffen und die legte Delung empfangen hatte. 
In ihrer Geftalt verebren wir bier die heilige Jungfrau, welche 
dafür ihre Seele zu fih nahm. 

Bitepotky fchilderte außerdem Mariamne's fromm-chrift- 
liches Ende in einem eigenen Meinen Schriftchen. Löbel 
Kurzweil lief zu den Chriften über, ließ fi taufen und 
wurde Miffionnair. Seine Schidfale verfpricht der Ver⸗ 
faffer in einem fpätern Buche zu befchreiben. 

Eine folde Bekehrungsgeſchichte in majorem Dei 
gloriam ift weder meu noch eigenthümlich an und für 
fih, im Gegentheil fon hundert mal dagemefen und 
erzählt worden. Die ganze Neuheit und Eigenthümlid- 
keit der vorliegenden liegt daher in dem Standpunkte 
auf den fich der Derfaffer geftellt, und in der aus bie 
fem nothwendig entfpringenden Weife der Behandlung 
und der Darftellung. Diefer Standpunkt aber ift ein 
ganz fireng realiftifher und rationaliftifher, und eben 
dadurch gerade befommt das vorliegende Bud, bie merk- 
mürdige Richtung dag in demſelben die im Jubenthume 
wirklich und innig liegende Romantif ganz vorzugsmeife 


herausgehoben und anſchaulich gemacht wird. Bernays, 
wir wollen den Autornamen beibehalten, ba mir weder 
das Recht noch die Erlaubnif haben den wirklichen Na 
men des übrigens in ber literarifhen Welt ſchon durch 
ähnliche Schriften wohlbefannten Berfaffers zu nennen, 
Bernays bat eine eingelebte Kenntniß des Judenthums 
und des Chriſtenthums, mie Beides jept theils für ſich, 
theil$ zueinander fteht: eine Kenntnif die fih bis auf 
das Pleinfte Detail des täglichen Verkehrs, ſoweit eben 
der Glaube praktiſch eingreift und ihn färbt, oder doch 
ihm Farben zufept, erfiredt. Eben deshalb ſteht er aber 
über allem Formellen, ſieht in demfelben nur ben welt- 
lihen Zwed und die weltliche Abſicht, nicht die geiftige 
Rothwendigkeit, und feine daraus entforingende Empfin- 
dung fohlägt in Verachtung und Hohn um, die durch den 
ihm innewohnenden Humor als boshafte Ironie zur Er» 
ſcheinung fommt, die fich felbft weismacht fie finde daraus 
unausbleiblich hervorgehendes menfchliches Unglüd komiſch. 
Seine Ironie ift alfo genau betrachtet Nichts als die Aeu- 
ßerung des hoͤchſten Zorns, der fobald er feinen Eulmina» 
tionspunft erreicht, zur Kälte wird, die fi) in zerfegen- 
dem Spott offenbart. Er ficht als Denker body über 
beiden Parteien, aber vom Menfchlichen hat er ſich nicht 
befreien können; die Juden verachtet er gründlich wegen 
der fpigfindigen Dummheit in der fie mit ihrem Glau- 
ben erftarrten, und hat daher fein Mitleid mit ihnen, 
die Ghriften dagegen haft er tief, nicht des Glaubens 
wegen, fondern weil fie die Macht in den Händen ha« 
ben und diefe nur zu oft misbraudhen. Bm Romane 
felbft läßt er Beides nirgend bliden, da fühlt man «es 
nur durch; er fiellt die Juden lächerlich dar und gibt 
ihnen die ganze Pfifigkeit der Dummen, die Chriften 
aber find, wie er fie fehildert, micht lächerlich, im Gegen: 
theil fie find gewandt, anftändig, fein, Hug, heuchleriſch 
und ſchlecht. Alle Juden die er uns vorführt ftehen 
auf der unterften Stufe ber Lebenebildung, und find mit 
Ausnahme des Hungerleiders Kurzweil im Grunde red» 
lich und ehrlich, alle von ihm gezeichneten Chriften da- 
gegen fliehen auf der höchſten Stufe der Rebensbildung 
und find verderbt. In der Vorrede deutet er mit felt- 
famen Sprüngen an was er meint: die Vergangenheit, 
das Erftarrte find ihm die Juden, er verachtet fie; die 
Gegenwart mit ihrer ganzen Bewegung find ihm die 
Chriſten, er haft fie. Folgende Entdedung behauptet er 
gemacht zu haben, wie er in der Vorrede fagt: 

Besegnen fih zwei Religionen im Geifte des ſchaffenden 
Dichters, fo ſchwindet augenblidiich alles Wuͤrdige, Edle, Er⸗ 
habene, loͤſt ſich auf und verflüchtigt ſich, und wie zwei Nega- 
tionen eine Bejahung bilden und in ihr Begentheil umſchlagen, 
fo iſt das Ja der Riederſchlag, ein komiſcher Roman. 

Hier fommen wir nun zu der Frage: wie hat er 
als fhaffender Dichter feine Aufgabe gelöft? und da müf- 
fen wir antworten: Subjectiv vortrefflih. Seine Eha- 
raftere vom erften bis zum legten find mit ber fein 
ſten pfochologifhen Confequenz, mit der größten Lebens. 
wahrheit, mit der forgfamften und fleißigften Ansfüh- 
zung erfunden und gezeichnet; feine Situationen ent- 


fpringen in innerfier Nothwendigkeit eine aus der an 
dern, find natürlich, wahr, farbenfatt; nirgend ift zu viel, 
nirgend zu wenig, überall volle Lebenswahrheit, auch das 


Geringfte mit bderfelben Gemiffenhaftigkeit behandelt wie | 


das Bedeutendſte. Kurz, das Buch ift an und für ſich 
ein vollendetes Kunftwerk, aber ein komiſcher Roman ift 
es nicht, denn ein Roman von fomifchen Situationen 
ift noch fein fomifcher Roman. Das Komiſche beruht 
auf der durch Ueberrafhung getäufchten Erwartung, durch 
bie das reinmenfhliche Gefühl nicht verlegt wird, fon» 


bern bei der ſich die dadurch hervorgebrachte Empfindung 


in Zufriedenheit auflöft: das vorliegende Buch aber be— 
weift von neuem zum ſoviel taufend und taufendften male 
die Herrfchaft der Lüge in der Melt, und daß ihr fort 
und fort aufs meue unfdhuldige Menfchen als Opfer 
gefhlachtet werden. Ueber das tiefe Mitleid mit den 
Menfchen, infolge diefer Erfahrung, kann aber Fein Leſer 
hinaus und wenn er fi aeiftig noch fo freigemacht und 
nod jo hoch flünde, denn er bleibt ein Menſch; alles 
Komifche in dieſem Roman wird fich alfo gerade in das 
Gegentheil ummandeln, der Niederfchlag ſich zerfegen 
und wieder zu zwei Bejahungen kryſtalliſiren, Mitleid 
und Zorn. 

Das Romantifhe im Judenthume wird nur das 
Mitleid erregen, nicht den Zorn, denn es ift in Ma- 
riamne verkörpert. Cie iſt die treue Magd Gottes, die ge- 
horfame Sklavin altjüdifcher Myſtik, nothwendig zugrunde» 
gehend weil diefe nicht vom Geifte des gegenwärtigen 
jüdifchen Lebens mehr verftanden und durchdrungen wird; 
die äußere Form töbtet und zerftört fie, aber der Geift 
in ihr bleibt Held und Sieger. Das Schmerzlichſte in 
ihrem ſchweren Schidjal ift daß im ihrer ganzen Um- 
gebung auch nicht eine einzige Seele davon nur die lei» 
fefte Ahnung hat, und daß fie felbft bemußtlos ihre Größe 
mitfichträgt, aber nicht begreift. Sie ift im eigentlichften 
Sinne des Worts eine Spätfrucht des jüdifchen Blau» 
bens, ein Korn das, wie in ägyptifchen Mumiengräbern 
gefundene Weizenfaat, vor Jahrtaufenden in Zerufalems 
Sonne reif wurde, aber nad Jahrtaufenden erft, in pol- 
nifhen Boden geftreut, feimen konnte, und nun nothe 
wendig im fremden Klima, in dürrem, ausgefogenem Bo- 
den verderben mußte. Darin offenbart ſich aber eben 
bie wahre Romantif des niedern Judenthums daf man 
in ihm überall wo es noch vegetirt, im Judenviertel zu 
Prag, mie zu Mom oder in Algier, ſolche Jungfrauen 
finden kann, Heldinnen der größten Treue und des hei» 
ligften Gehorfams, unverftanden von der Welt, und fich 
felbft nicht verftchend, Königinnen im Schmuz des ge- 
meinften irdifchen Lebens, heilige Priefterinnen Gottes 
ohne Tempel und Altar, wahrhaft großartig poetifche 
Geftalten, größer ale Thekla's und Klärchen’e, wenn nur 
der rechte Dichter fommt der den Zauberfpruch kennt 
mit dem er fie durch die Thore des Ghetto in die Reiche 
der Welt zu führen vermag, : 

Es ward ſchon oben bemerft daß Bernays und Kom- 
pert fi dadurch unterfcheiden baf fie Beide auf einem 
ganz verfchiedenen Standpunkte der Empfindung fichen. 
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führlich entwidelt worden, es braucht daher feine Wie ⸗ 
derholung. Kompert ift in feinen Schilderungen niedern 
jüdifchen Lebens fubjectiv weit poetifher, denn fein Ge 
müth nimmt felbftchätig lebhaften Anteil an allen fei- 
nen Darftelfungen; vergleicht man daher Beide mitein- 
ander, fo ift er der Lyriker, Jener der Epiker, aber Ber 
nays hat dadurch einen großen fünftlerifchen Vorzug, er 
wird nirgend fentimental (ein Fehler in den der Andere 
nur zu leicht verfällt), und fein Seit ift daher knapper, 
präcifer, biftorifch wahrer. Kompert hat es ſich zur Auf- 
gabe geftellt die tiefe Poeſie die im orthoboren Juden- 
thum liegt, die Frucht des gläubigften Gehorfams und 
des unterwürfigften Glaubens zu veranfchaulihen. Aus 
biefem Gehorfam gegen das Gefeg der Väter entfpringt 
viel Großes und Schönes. Treue des Juden gegen den 
Juden, tieffte Liebe, heidenmürhigfte Nefignation über 
es find lauter Blumen die tief im Verborgenen blühen 
blühen, weil fie müffen, auf Gräbern, unter dem ft 
der Zeiten, zwar überäl am Mege, aber nicht geahnt 
von dem Vorüberwandelnden. Mit aarter Sorgfalt, d&- 
mit er feinen Staubfaden befhädige, keinen Kelch knicke, 
fein Blatt beftäube, räumt der Verfaffer der beiden legt» 
genannten Bücher den Schutt der Zeit weg, und zeigt 
der erflaunten und befhämten chriftlichen Welt: Seht, 
fo wird da geliebt, geglaubt, gebetet und gefegnet, wo 
ihre meint das Necht zu haben haffen und verfolgen zu 
müffen, weil ihr nur feit Jahrtaufenden bie raube, bor- 
flige, ſtachelige, ſchmuzige Schale kennenlernen, aber nie 
begreifen fonntet daß ſich darunter das füßefte Fleisch 
ber füßeftien Frucht, die Barmherzigkeit und Treue ber 
gläubigen Liebe birgt. Es find fünf einzelne Erzählungen 
und einige Märchen wie fie die jüdifchen Mütter ihren 
Kindern erzählen, die er in ber erften Sammlung „Aus 
dem Ghetto”, drei größere Erzählungen, welche er in der 
zweiten „Böhmifche Juden’ mittheilt. Wir wollen den 
Inhalt raſch muftern. Die erfle fpielt in der Juden⸗ 
ftadt zu Presburg, gleich mach der Schlaht von Wagram; 
fie führt den Namen „Jubith die Zweite‘. Gin Jude 
und ein im Judenviertel aufgewachfener, aber mit jüdi- 
fhem Wefen innig vertrauter Chrift find gut kaiſerlich 
gefinnt geblieben, fammeln auf dem Schlachtfelde Klei- 
der, Gewehre, Sattelzeug, foviel fie nur fortfriegen fön- 
nen, und fhaffen es in die öftreihifhen Monturmaga- 
zine nach Dfen; eine patriotifche That, die ihnen jedoch 
auch einen fehr hübfhen baaren Gewinn bringt. Dies 
wird den Franzofen verrathen. Beide müffen entfliehen, 
werben aber eingeholt, vor ein Kriegsgericht geftellt, und 
follen ohne Gnade erfchoffen werden. Einem andern Ju- 
den, der einige Broden Franzöſiſch kann, daher für die 
Franzofen ſchwaͤrmt und mit ihmen fehr gute Gefchäfte 
macht, bürdet man allgemein in der Judenftadt das Ver · 
brechen diefes Verrarhs auf, und Alles meidet und ver- 
abſcheut ihn daher wie einen Pefltranten. Er klagt fein 
Leid und feine Schmah dem Heiligthum feiner Seele, 
feiner Verlobten Blumele, einem ganz vortrefflihen, 
‚wahrhaft tugendhaften Mäbden. Sie antwortet ihm, 


misbilligt: „Deine Sünden, Ehajim, kommen dir bald 
nach, Gott hat dich bald geftraft.” Verzweifelnd, da 
auch fie, wie er glaubt, ihn für einen Mofferer (Denun- 
ciant) hält, flürgt er im feine Wohnung, und an dem 
Tage vor der Hinrichtung der beiden Gefangenen gibt 
er fi dem bitterften Sammer hin. Da öffnet ſich plög- 
lich die Thür feines Zimmers und Blumele tritt ein. 
Aber brechen wir nicht die Spige ab, fondern laffen wir 
ben Verfaffer felbft den Schluß diefer Geſchichte erzählen, 
um zugleich; eine Probe feiner Darftellungsmweife zu geben: 

Bei ihrem Anblick überfiel ihn banges Zittern; er meinte 
fie fomme ihm Borwürfe zu machen. Darum bielt er fein An⸗ 
gefiht abgewandt und wagte nicht fie anzubliden. Aber wie 
ward ihm als Blumele leife mit ihrer Hand ihm über bie 
Stirn fuhr und ſprach: „Was weinft du, Chajim? Und wenn 
dich die ganze Welt anfpeit, und wenn bir Keiner glaubt, ich 
bleibe bei dir, id) glaube daß du haft nicht ſchlecht fein koͤnnen.“ 

Wie Früblingsfchein dämmerte es in Ehajim’s Seele. Er 
foßte die Hand Blumele's, fie zitterte in feiner; er blidte ihr 
in das ſchoͤne liebe Antlig, und da war es ihm als fhünde da 
die Löfung feines Jammers mit großen Buchftaben gefchrieben. 
Die Welt, flog es ihm durchs Gehirn, kann doch nicht fo ſchlecht 
fein, wenn Blumele drin herumgebt, dem Gefichte müſſen fie 
Glauben ſchenken. 

„Ich weiß erft jetzt“, fagte er ganz Fröhlich, „daß ich Leb 
Rother nicht hab’ angegeben. Du glaubft nicht, Blumele, was 
ich dadurch hab’ ausgeftanden. Kein Judenkind fol ſolche Tage 
erleben.” 

„Und ich, und ih?" ſchrie das Mädchen mit überquellen- 
dem Gefühl. Chajim bemerkte nicht weiche Bläffe über Blu: 
meleſs Untlig 309 als diefer gewaltige Auffchrei aus ihr tönte. 
Ehajim aber meinte in feiner Luftigfeit: „Sind wir Beide nicht 
Narren, id und du, Daß uns Leb Mother was angeht? Weiß 
ih wer ſchuld ift an feinem Zod? Das Feuer was mid 
nicht brennt loͤſch' ich nicht.‘ 

„Schmah Jisroel“ (Höre Iſrael), rief Blumele erſchrocken, 
„wie redeſt du, Ehajim. Wergißt du daß man dir Leb Rother 
immer, und wenn bu noch hundert Jahr lebft, wird vorbalten ? 
Du wirft in feinem Blut berummaten müffen, folang' du in 
der Welt bift; es wird dir über den Kopf aufammenfdlagen. 
Den! dir, wenn bu Kinder haft und die Leut' fagen von ihnen: 
Der Bater ift n' Moſſerer gemwefen, was fann da Gutes fein? 
Und Das ift Alles Nichts. Leb Mother ift eine Judenfeel, willſt 
du die zugrundegeben laſſen ?' 

Dad ftürzte Ehajim's Seele wieder in Traurigkeit. Er 
rief: „Gott, Gott, warum haft du mir Das zugeihidt? Was 
fol ich thun?" 

Rah einer langen Weile ſprach Blumele: „Sag', Ehajim, 
wär" Dat ein Unglüd für dich wenn ich nicht dein Weib werdet‘ 

Chafim lächelte ungläubig. „Schöne Frag’ Das’, meinte er. 

‚So hör! mid an, Chajim“, begann Blumele in einem 
ungewöhnlichen Zone, „id komm' dir Etwas zu fagen; du wirft 
ausfpeien vor mir, wenn ih nur @in Wort gefagt hab’. Du 
wirft mich dann hinausftoßen, du wirft mir ind Geficht fdhla: 
gen, denn Das was ich thun will haft du dir nicht vorgeftellt, 
ich kann dann nicht mehr dein Weib werden.” 

Ehajim horchte in Angſt auf. 

„Ih will zum franzöfifchen General geben“, fagte Blumele 
ganz tonlos. 

„Bas dort?” 

a bitten für Leb Rother und Chriſtoph.“ 
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Dem Chajim Fam biefer Entichluß fo wunderbar vor baf 
er erft nach einer langen Weile bingufegte: „Und wenn er dir 


es abfehlägt?" 
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Da fiel ihm Blumele mit einer heftigen Geberde um den 
Hals, und raunte ibm Etwas in bie Ohren. Dabei erzitterte 
ihr Denaeh Weſen und dos Antlig war in die feurigfte Möthe 
taucht. 
’ Es mußte entfeglichen Inhalts fein, mad Blumele geipro: 
chen, denn Ehajim meß einen gellenden Schrei aus und ftürıte 
von ihr fort. 
s „Gott ſei davor”, rief er, „die Sünde barfft bu nicht bes 
geben.” 

Miſch' nicht Gott hinein’, fagte das Maͤdchen beinahe 
rubig, „ich thu' es nur um feinetwegen. Ich hab’ c# mit mir 
ausgemacht. Leb Mother fol nicht zugrundegehen.“ 

Chajim aber weinte und jammerte fort. Thu' e# nicht, 
Blumele, wehgefihrien, was haft denn du verfündigt daß bu 
dein Beftes wegwerfen willſt ?“ Gr bedeckte ſich ſchamvoll das 
Antlitz, als hätte er ten Entfhluß Blumele's zu offen ber 
—— 

„So will ich allein geben”, ſprach Blumele, und ging 
ſchon nad der Thüre. Da kam ihr Ehajlm vor; er warf ſich 
feiner ganzen Länge nad neben die Thuͤr und verrammelte ihr 
fo ben Ausgang. Bein Ungefiht war auf den Boden gedrüdt. 

lag er ohne Aeußerung, lautlos und fill einige Minuten, 
während Blumele unſchlüſſig was fie thun fellte in der Stube 
auf» und abging. ; 

Mit einem mule richtete fi Ehajim langſam aufs er fuhr 
fih über die Stirne und blidte dann Blumele ohne Schmerz 
und Ihränen an. Während jener Zeit war ihm jener Strahl, 
ben mir Eingebung nennen, gefommen; er ſah nun Alles Mar. 

„Beh' nur, geh’ nur“, ſagte er, „ich ſeh' doch es ift Got · 
tes werk. Gin Iudenfind gebt um das andere bin, geh nur. 
Und wenn du willft, fo führe" ich dich ſelbſt hin; denn auch Das 
ſeh' ich, Du thuft es um meine:wegen. ber mein Weib mußt 
du doch werben.” 

Blumele flog auf ihm zus felig umſchloſſen fi die Amer. 

Zwei Stunden vor Mitternacht ging Blumele fort. Die 
Racht hatte ihre jchönften Sterne angetban, als wollte fie die 
That Blumele’s recht beleuchten. Das Ghetto war fill und 
Aumm; alt fie an das eijerne Bitter Famen, bas ihmen 
ter Statttrabant öffnete, warf Blumele noch einen letzten Blick 
in die Gaſſe. Ohne ein Wort gingen fie weiter. Der General 
wohnte auf dem Barmberzigenplag. 

Der Soldat der vor dem Haufe Made ftand ftridh mit 
einem ſchmunzelnden „Sarrebleu” ven Schnurebart als dus 
fhöne Mädchen in fo fpäter Naht Einlaß begehrte. Das 
‚Hausthor ſchloß fih auf, Blumele verfhwand. In der kalten 
einfamen Rat ſtand Ehajim draußen. Charaktere feiner Art 
nehmen bald wieder ihre urfprüngliche Färbung an, und fo darf 
ed nicht Wunder nehmen, wenn ex feinen unendlihen Jammer 
in Zhränen losgab. Die Naht war vorüber und die erften 
Streifen flogen über ben Morgenbimmel als Blumele wieder: 
fam. Der ulllopfer ging mit dem Sammer, der zum Ger 
bete weckte, durch die Gaſſe als fir den Schloßberg erreichten, 
Der Dann fhüttelte ben Kopf.... 

... Am andern Zage munderten fih die Leute gar fchr 
als Leb Rother und Chriſtoph „rank und frei” aus ihrer Haft 
Pamen; es bäudte Allen mie ein Wunder. Am Iom Kippur 
(bem großen Bußtage) mußte Leb Mother Gomel benfchen, d. 
Gott Hr feine Rettung danken. Man hat erſt fpäter geh 
mas Ehajim’s Blumele für eine „Judenſeele“ geopfert hatte 

Dieſes größere Bruchſtück wird hinreichen einen voll- 
ftändigen Begriff von des BVerfaffers trefflichem, einfa- 
dem, gefühlvollem und doc knappem und concifem Stil 
zu geben, und überhebt uns daher der Pflicht denfelben 
ausführlicher zu charafterifiren.. Die zweite Erzählung 
„Alt Babele“ ift mehr ein jübifches Genrebild; eine alte 
treue Großmutter reißt ihre Enkelin vom Rande des Ver- 
berbend zurüd, indem fie ihr erzählt, moburd einge Der 


rüdte, die der Enkel: genedt, und von der er verwundet 
worden, zu ihrem Unglüde getommen fe. Die Saubers 
keit und ber Fleiß in der Ausführung, der auch bei dem 
Geringften mit größter Liebe und Treue verwellt, gibt 
biefem Meinen Gemälde einen wahrhaft künſtleriſchen 
Werth, wenngleich fein Inhalt nur unbedeutend ift. Eine 
tiefpoetifche Idee liegt dagegen ber dritten Erzählung 
„Sclemiel” zugrunde. Das Wort Schlemiel ift durch 
Chamiffo der chriftlihen Welt ſchon vor Jahren bekannt 
geworben, doch nur als ein Name, nicht im feiner eigen» 
thümlichen Bedeutung. Schlemiel bezeichnet im jübdifchen 
Jargen Das was bie Studenten einen Pechvogel zur 
nennen pflegen, und was Uhland in feinem koͤſtlichen 
Gedichte als „Unſtern“, E. T. U. Hoffmann aber als 
Student Anfelmus, dem immer das Butterbrot auf bie 
fette Seite fällt, in feinem Märchen „Der goldene Topf 
harakterifieten und Fleiſch werden liefen. Da man nun 
bei dem Schlemiel nie recht im Klaren ifl, ob dei Schick⸗ 
ſals Tücke oder feine eigene Ungeſchicklichkeit fchuld am 
Mislingen feiner Unternehmungen feien, der überlegende, 
eombinirende, berechnende Jude aber fehr geneigt ift der 
leptern noch mehr anzurechnen ale der erftern, fo ift ihm 
ein Schlemiel eine fehr woiderwärtige Figur, die er mit 
einem Gemiſch von drei Fünftheilen Verachtung, einem 
Bünftheil Spott und einem Künftheil Mitleid betrachtet 
und auch fo su behandeln pflegt. In der vorliegenden 
Erzählung nun hebt Kompert das Ziefpoetifche, bas 
Schidfal von der Natur zu einem ſolchen Ungluͤcksvogel 
geflempelt worden zu fein, heraus, Es iſt eines reichen 
Mannes Sohn, der ein eigenes Haus hat, aber Alles 
mas er anfaft mitlinge ihm, eben weil er vor lauter 
angeborener Angſt daß es mislinge es ſtets ungeſchickt 
anfaßt. Auf der Brautſchau bei einem reichen Maͤbchen 
beträgt er ſich fo täppifh daß er vor Scham entflicht; 
er fieht zufällig auf diefer Flucht ein armes Mädchen, 
verliebt fih in daffelbe und wirbt augenblicklich um deſ⸗ 
fon Hand, Sie heirather ihn, aber fie ift vom Lande 
und benimmt fich wie er im Ghetto höchſt ungeſchickt. 
Beide lieben fich und fchen glücklich; nur hat er fein 
Gedeihen im Geihäft und verarmt immer mehr; aus 
ihrem Munde trifft ihn jeboch nie der Vorwurf der ihm 
ſtets auf allen Seiten in die Ohren tönt: „er fei ein 
Schlemiel”, und Das tröfter ihn und hebt ihn über alle 
Leiden hinweg. Ein anderer Jude hat gemettet er werbe 
binnen beftimmter Brit Beliger von des Schlemiel’s er 
erbtem Haufe werben, unb diefer klammert fih nun mit 
aller Gewalt an beffen Befig, worüber er immer tiefer 
in das Unglüd geräth, Faſt ganz verarmt will er eines 
Tags doch noch Weib und Kindern einen guten Sabbath 
maden; er taufcht von einer Bäuerin eine Gans dazu 
ein, und ſchleppt diefe drei Meilen weit an feinem zehn» 
jährigen Hochzeitstage zu den Seinen. Der Braten wirb 
zu Aller Freude bereitet; als er aufgetragen ift und zer⸗ 
legt, und num eben gegeffen werden foll, entdeckt bed 
Schlemiel Meiner Sohn einen Nagel darin. Wllgemeine 
Beftürgung, das Kind muß den Braten zum Rabbi tra» 
gen, und bdiefer erklärt die Gans für „trefe“, unten, 


kein Jude aber barf Trefes effen. Da bricht des Armen 
treues Weib auh in die Worte aus: „Du bift doch't 
zechter Schlemiel Anſchel.“ Er aber fagt fill zu fi: 
„Das überleb’ ich nicht‘, geht hin und verkauft jenem 
Auden, dem Schlome Kap, fein Haus, und ſtürzt ſich 
am andern Zage ins Waffer. Daß fein gelichtes Weib 
ihn auch fo genannt, harte ihm ben Todesſtoß gegeben 
und trieb ihn zum Gelbftmord. 

Die folgende Erzählung „Die Kinder des Randars” 
(Wirthshauspachters) iſt unfkreitig die Perle in beiden 
Sammlungen. Es ift eine jüdifche Dorfnovelle im voll- 
fien und beften Sinne des Worts, wie fie der gefeierte 
Auerbach nie wird fchreiben können; denn er hat nur 
den gemachten Schein der Liebe (?), während unfer Verfaſ ⸗ 
fer die wahre, ganze Dingebung der Liebe an feinen Ge- 
genftand vor ihm voraus hat. In bdiefer Erzählung 
werben fehr wichtige Punkte praftifh, wenn aud nicht 
erledigt, doch zur Behandlung gebradht: die fleigenden 
Foberungen bes Fortfchritts der Zeit felbft an die Juden 
und ihre Gegenfüge. Natürlih muß dabei vom Ein- 
bringen des Chriftenthums die Rede fein. Der Verfaſ- 
fer weiß diefen Gegenfägen Fleifh und Blut zu geben, 
fie tommen in wirklihen Menſchen, in fertigen Charak ⸗ 
teren zur Erſcheinung, und feine Charakterzeichnungen 
haben zwei große Eigenfchaften, fie find originell und 
doch vollkommen wahr. Solche Schwärmer wie Menbel 
Wilna, den der Gedanke Ierufalem wieder aufzubauen 
aus glücklichen Berhältniffen fort, fein ganzes Leben 
hindurch raſtlos von Land zu Lande treibt, und die 
ihre ganze volle Driginalität unverändert bewahren, fine 
den ſich nur noch in diefen Kreifen, und fie heraufjube 
fhwören in einer dem wirflichften, realſten Leben ber 
Gegenwart entiehnten Novelle, ift ein um fo glüdlicherer 
Griff des Verfaffers als fie hier durchaus wahr und an 
ihrem Orte find. Eine große welthiftorifche Lehre fpricht 
Kompert (vielleicht ſich ſelbſt unbewußt) in biefer Ger 
ſchichte praftifch aus, die nämlich daß das Chriftenthum 
doch noch am Ende das Judenthum überflügeln und ver 
ſchlingen werde, und zwar das alte, -ftarre, fireng ortho» 
bore Judenthum noch weit eher und leichter als das for 
genannte aufgelärte. Denn der ftarre Jude, der jedes Jota 
feines Ritus befolgt, bedarf eines pofitivern Glaubens, 
und überzeugt er ſich endlich felbft daf der feinige ſich 
wirklich überlebt habe, fo wird aus dem Saulue leicht 
ein Paulus und raſch; ber aufgeflärte Jude dagegen 
will feinen Glauben, fondern nur eine bequeme Form 
für das bürgerliche Leben, und mit dieſem anftändigen 
Nothbehelf kommt er leicht dem Chriften gegenüber aus. 
Nur müffen die Ehriften ug fein und geduldig, und 
den Juden nicht zwingen und nicht befehren wollen, fon- 
dern Alles der Zeit überlaffen. Freilich wiffen wir nicht 
melde Schickſale bem Chriftenthume überhaupt in den 
naͤchſten Jahrhunderten bevorſtehen; hat ſich aber das 
Chriſtenthum erft einmal wieder gereinigt, und in diefem 
Reinigungsproceß ift es praktifch fortwährend begriffen, 
fo geht unbedingt das Judenthum in ihm auf. 

Die folgende Erzählung „Ohne Bewilligung” ift 


ihrem Inhalte und ihrer Behandlung nach weniger be- 
beutend. Gin Jude hat es gewagt ohne Berilligung 
der Regierung, da er als jüngerer Sohn fein „Kamiliant” 
ift, zu heirathen. Die Eheleute leben lange in Glüd 
und Frieden miteinander, da kommt ein neuer Bürger 
meifter, nimmt die Sache fireng und behandelt die recht« 
mäßige, aber ohne „Refhojin“ (Erlaubnißſchein) ange 
traute Frau des Mannes als feine Zuhälterin, und ihr 
Kind als einen Baftard. Ihr Schmerz darüber ift 
grenzenlos; endlich macht fih die Frau auf nah Wien 
zum Kaifer, erlangt eine Audienz und infolge derfelben 
die gemwünfchte Erlaubnif. Das alte Ehepaar feiert nun 
erft mit Allem was ‚dazu gehört eine ordentliche „Chafne” 
(Hocyzeit). Dies ift eine fpecififch-öftreichifche Geſchichte, 
die einen eigenthümlichen Meiz durch ihre Details, ihre 
Lebenswahrheit und ihre forgfame Ausführung enthält. 
Redlichkeit und Treue, wie fie der orthodore Jude in 
feinen Familienverhältniffen heilig übt und bewahrt, find 
auch hier die Träger des Ganzen. 

Den Schluß der erften Sammlung bilden nun einige 
Maͤrchen, wie die Phantafıe fie bei abgefchloffen Leben- 
den fo gern in der unmittelbaren Wirklichkeit des AU- 
tags geftaltet und im dieſen hinüberträgt um ihn damit 
zu beleben. Es find wahrhafte Edelſteine, namentlich 
das legte „Nicht fterben können”, Nie bat das tiefe 
Gefühl der großartigen Gerechtigkeit der Menfchenliebe 
fi ein herrlicheres Gewand von der Poefie geliehen als 
hier. Es ift eine Wunderblume der echten Selbftlofig- 
keit eines frommen Glaubens, bei dem man wieber wird, 
wie es Chriftus verlangt, „wie die Kindlein“. 

Die zweite Sammlung „Böhmifche Juden’ enthält 
nur drei Erzählungen. Sie find poetifch Fein Fortſchritt 
bes Verfaffers, cher ein Rüdfchritt; die directe Tendenz 
leuchtet daraus hervor, und diefe hat ihn dichterifch un⸗ 
frei gemadt. Ohne fein Wiffen fucht er Das durch 
Igrifche Ergüffe zu verdeden. Ihn beſchaͤftigt die große 
Frage: Wie find Judenthum und Chriſtenthum mitein« 
ander ausjuföhnen? Er weiß fie nicht recht zu löfen, 
und gibt daher nur halbe Löfungen, Gerade die befie 
Erzählung „Eine Verlorene‘, die außerordentlich ſchöne 
Partien und eine wahrhaft großartige Scene, bie näm- 
lich wo der Jude ben pfaffenhaffenden Ehriften felbft mit 
Gefahr feines Lebens hindert ein Heiligenbild zu befchä« 
digen, ſowie einige meifterhaft gezeichnete Charaktere ent» 
hält, befriedigt, mas jenen Punkt betrifft, am wenigſten. 
Mit Erfindungen von utopifchen Zuftänden, und wenn 
% noch fo glüdlih und noch fo anmuthig find, Löft 

an nie eine fociale Frage. Es gibt was die Juden⸗ 
frage betrifft überhaupt nur eine Röfung derfelben: Eman- 
cipation. Berftänden alle Regierungen wirklich zu regie- 
ren, fie hätten ſich längft überzeugt daß die Emancipa- 
tion der glüdlichfte und erfolgreichfte Judenbekehrer iſt 
ben ed geben kann. Man ſehe fich doch einmal das 
fonft fo vielfach geſchmähte Frankreih in dieſer Hin- 
fit an. 

Mit der Emancipation wird aud freilich alle Ro- 
mantif des niedern Jubenthums ausfterben. Sie ift der 
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Niederfhlag eines unklaren Glaubens*mit dem das Le 
ben nicht fertig zu werden weiß, und an dem es franft. 
Aber gerade die daraus entfpringenden Krankheitserſchei · 
nungen haben ein großes poetifches Intereffe, und eine 
urfprüngliche eigenthümlich poetiſche Form. Wo der 
Glaube mit dem Leben kaͤmpft und Sieger bleiben muß, 
da wird das Edelſte im Menfchen, Liebe, Treue und 
Entfagung nur zu mwillenlofen Sklaven, denen felbft bie 
ſchwerſten Feffeln und die bitterften Martern das Gott- 
ähnliche nicht von der Stirn mwifchen können, fondern im 
Gegentheil ihnen erft die rechte Strahlenkrone aufdrüden. 
Es mar daher, wiederholen wir ſchließlich, ein fehr glüd« 
licher Gedanke beider Verfaffer unferer erfchöpften Lite- 
ratur biefe Schagfammer zu eröffnen und ihr zu zeigen 
mas bort zu finden Sei. Beider Verfuche bleiben immer, 
wenn auch vollfommen gelungene, doch nur erfte Ans 
fänge; es muß ſich noc ganz Anderes und Bebeuten» 
dered daraus gewinnen laffen. Mögen fie felbft an das 
Werk gehen; fie haben die Mittel dazu reichlich) von der 
Natur und dem Leben erhalten. Freilich je näher der 
Gegenwart, deſto frankhafter der Stoff; aber unfere 
ganze Zeit und Poeſie ift auf das Pathologifche vor- 
zugsweiſe gerichtet, und am Ende ift ſolche Romantik 
wie fie bier geboten wird body immer noch gefunder, 
factifher, großartiger und farbenfatter als bie erlogene 
und gemachte, wie fie jegt von gemiffer Seite her ge- 
hätfchelt und gepflegt wird, getragen von einer befoldeten 
Kritik, welche den Dichtern nicht mehr den Rang nad) 
der Vortrefflichkeit ihrer Reiftungen, fondern nad der 
zur Schau getragenen hriftlihen und loyalen Gefinnung 
in bderfelben anmeift, einen Immermann mit Stilfchwei- 
gen übergeht, aber einen Oskar von Redwitz in den 
Himmel erhebt. 78, 


Der Rhein. Bon 3. G. Kohl. Zwei Bände, 
Leipzig, Brodhaus. 1851. Gr. 12. 5 Ihr. 


In diefem neueften Werke ift der Verfaffer zu ber 
populair « wiffenf&haftlihen Weiſe feines früheften Buche: 
„Der Verkehr und die Anfiedelungen der Menfchen in 
ihrer Abhängigkeit von der Geftaltung der Erdoberfläche” 
(1841), zurüdgefehrt, oder vielmehr es ift eine fpecielle 
Durchführung der in jener Schrift auf die Verkehrs. 
verhältniffe überhaupt angewendeten Ritterfhen Grund: 
fäge in Berug auf das Flußgebiet des Rheins. Daraus 
ergibt fi fogleic Plan und Anlage, Fortgang und Ein, 
theilung des ganzen Werte. An der Hand der Ge— 
fhichte wird nachgewieſen, wie feit den älteften Zeiten 
durch die Bodenbejchaffenheit der friedliche und friegeri- 
ſche Verkehr ſich geftaltet, zuerft in den Hauptrichtun⸗ 
gen, den einzelnen Rheinftüden und den größern Neben- 
flüffen folgend; dann, melde Kleinere Verhältniffe, wie 
Krümmung des Fluſſes, Höhe des Ufers, Einmündung 
eines Nebenthgle, Reichthum des Bodens an Kohlen, 
Metallen u. f. w., an den einzelnen Stellen eine An« 
häufung der Menfchen zu einer wichtigen Handels- oder 
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Fabrikſtadt geboten, welche dann Mittelpunkt des fried- 
lichen Verkehrs wurde, oder einen geeigneten Punkt zu 
einer Befeftigung gegeben, welche dann den Krieg in 
biefe Gegend lenkte und fefihiel. Nicht vergeffen find 
dabei die leider in Deutfchland fo häufigen Beifpiele 
künſtlich gefchaffener Refidenzen, welche den Verkehr ge- 
waltfam von feiner natürlihen Bahn abgeleitet, entwe- 
der nur unbedeutend, wie Karlsruhe ftatt Durlach, Stutte 
gart flatt Kannftadt, oder bedeutend, wie München ftatt 
Regensburg, wo bann der Schade für das Rand unbe» 
rechenbar if. Waͤre nicht Münden, das in einer Ede 
des Baierlandes an einem kaum fchiffbaren Fluſſe liegt, 
als Reſidenz fünftlich bevorzugt, fo wäre nicht der ab« 
norme Fall eingetreten daß, nachdem man bereits feit 
15 Jahren in Baiern Eifenbahnen baut und ſchon über 
50 Meilen vollendet hat, auf der Weltſtraße zmifchen 
Frankfurt und Wien nod nicht eine einzige Meile fahr- 
bar ifl. Die natürlichen Verhältniffe hätten verlangt, 
zu allererfi vor der am Hauptfirom des Landes, an 
beffen mittlerm Berlauf in Baiern und zugleich an der 
Stelle wo er im hödften Grade fchiffbar wird, gelege- 
nen Stadt Regensburg Eifenbahnen nach Nürnberg und 
Münden zu bauen und fo die oftmeftlihe Strombahn 
burch eine fübnörbliche Eifenftraße zu fehmeiden. Won 
Nürnberg mußte dann nad Leipzig und Frankfurt, von 
Münden nad dem Bobenfee und Salzburg hin gebaut 
werben. 

Programm bed Werks bilder die Einleitung über die 
politifche Bedeutung der Ströme. Aus einer Verglei- 
hung mit andern Ländern ergibt fi) daß es fein zwei⸗ 
tes Land in Europa gibt in welchem die Flüffe eine fo 
bedeutende culturgefchichtliche Molle gefpielt Haben als in 
Deutfchland, und dennoch, muß man hinzufügen, gibt 
es fein Pand wo bie Flüffe, infolge ber politifchen Zer⸗ 
folitterung, fo fehr vernadhläffiget worden find als in 
Deutfhland. Taufend Jahre fchlummerte die Idee ei— 
nes Donau Mainkanals, und als er endlich aud- 
geführt wurde, war feine Bedeutung durch die Eifen- 
bahnen ſchon gefhmwunden. Die Verbindung zwiſchen 
Ems und Rhein dur den Kanal von Münfter nad 
ber Bechte, welchen der Bifhof Mar Clemens Au- 
guft von Münfter fhon 1721 beginnen ließ, ift noch 
heute nicht vollendet! 

Napoleon hatte faum durch Bildung des König- 
reichs Weſtfalen in einer der zerfpaltenften Gegenden 
Deutfchlands eine größere Einheit hergeftellt, fo entwarf 
er den Plan von Kanalverbindungen zwifhen Main und 
Fulda, Wefer und Elbe, Elbe und Trave, und fchaffte 
die Flußzölle ab; nad feinem Sturz ließ man feine 
Pläne liegen, ftellte dafür aber 23 MWeferzölfe her! 
Die von ihm errichtete Brüde zwifhen Hamburg und 
Harburg wurde abgetragen, weil die betheiligten Megie- 
rungen über bie Unterhaltung berfelben ſich nicht einigen 
fonnten, Das alte, im Verhältnif zu feinen Nachthei« 
len leicht zu befeitigende Hinderniß der Schiffahrt, die 
Belfen des Bingerlochs, wurden erft von Preußen ge 
fprengt. Noch übermwölben fehnöde Schiffbrüden mit 
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mehrmaliger gänzficher Unterbrechung bes Verkehrs in 
jedem Jahre den Rhein bei Manheim, Mainz, Koblenz 
und Köln, wo theilmeife die Römer fon ftehende Brüden 
erbaut. Solche Beifpiele liefen ſich häufen und die deut. 
{chen Regierungen befhämt Das was ſchon feit 150 
Zahren die ruſſiſche für die Wafferverbindungen in ih— 
rem Lande gethan. 

Es gibt in Deutfhland nur zwei fehr bedeutende 
Abdahungsweifen und zwei Hauptflußrichtungen: 1) die 
aus Süden nad Norben, welcher ganz Norbbeutfchland 
folgt und der auch die Bleinere Hälfte Suͤddeutſchlands 
zugewandt ift, nämlich die nad Norden überhängenden 
böhmifchen, fränkifch » fchwäbifchen, oberrheinifhen und 
fchreizerifhen Becken, Keffel und Hochebenen: Rhein, 
Ems, Wefer, Elbe, Oder, Weichfel; 2) die aus Weſten 
nach Dften, welcher die mährifchen SKeffel, die bairifche 
Hochebene und viele Alpenthäler und Meine Alpenkeffel 
fi zuneigen: Donau. Nur ein fehr unbebeutender 
Theil der deutfhen Gewaͤſſer, mämlih bie Etſch -und 
einige ihrer Nebenflüffe, ergießen ſich in norbfüdlicher 
Richtung. 

Das Rheingebiet zerfällt in folgende Theile: 1) Die 
von den Alpen und dem fchrweizerifhen Jura umgebene 
ſchweizeriſche Hochebene. 2) Das badifch -elfäffifhe oder 
oberrheinifche Becken zwifhen den Vogefen, dem Zau« 
nus, dem Odenwald, Schwarzwald und Jura. 3) Die 
fhwäbifch-fräntifche Hochebene vom Schwarz. und Oden ⸗ 
wald, von der Rauhen Alp und ben främkifchen und 
mitteldeutfchen Gebirgen umgeben, die durdy mittlere 
Höhenzüge im zwei Beden: das des Nedars und bas 
des Mains, zerfällt. 4) Das dem vorigen ähnliche, von 
Bogefen, Hunderüd, Eifel und Ardennen umgebene 
Beden der Mofel. 5) Die lange, ben Ardennermwald 
durchftreifende Thalfpalte der Maas, 6) Den grofien, 
weiten, im Süden und Dften von den Hebungsmaffen 
der Arbennen, bes hohen Veen, des Sauerlandgebirgs, 
des Haarftranges, des Teutoburgerwaldes umfchlungene 
und gegen die Norbfee ſich öffnende Becken ber Rhein ⸗ 
mündungsnieberung. 

Der Durchbruch des ſchweizeriſchen Beckens hatte in 
ben Gebirgen zwifchen Schaffhaufen und Bafel ftatt; bie 
Gewaͤſſer des ſchwaͤbiſch - fraͤnkiſchen Beckens brachen an 
zwei Stellen durch: bei Heidelberg und Aſchaffenburg; 
die des oberrheiniſchen Beckens auf einer langen Strecke 
zwiſchen Mainz und Bonn; die des Moſelbeckens auf 
einer ebenfalls ſehr langen Strecke zwiſchen Trier und 
Koblenz, und aus dem untern, früher von ber Ser 
überfluteten Bufen trat das Meer bis zu feiner jetzi⸗ 
gen Küftenlinie längs der niederländifhen Dünenketten 
urück. 

Der Raum geſtattet uns nicht dem ganzen Gang 
der intereſſanten Unterſuchungen Kohl's ins Einzelne zu 
folgen, wir koͤnnen nur einzelne Punkte hervorheben 
welche uns beſonders wichtig ſcheinen. In Bezug auf 
die Lage Frankfurts, deſſen Handelsübergewicht über 
Mainz man bisher faft ausfchlieflich in der Pfaffenherr- 
fchaft, jegigen Mititaicherrfchaft in dem weit günftiger 


gelegenen Maing im Gegenfag zu dem Bürgerthum 
und der Freiheit Frankfurts gefucht, bemerkt der Ver ⸗ 
faffer: 

Die Berge an deren Buße Frankfurt Tiegt find am uns 
sugänglichften und hoͤchſten nad Mordiweft, mo ber Zaunus, 
und nad Rorboft, wo der Bogelöberg, und dann nah Dft, 
wo der Speffart vortritt. Zwiſchen dem Vogelsberg und Tau⸗ 
nus find die Höhen minder raub und unmwegjam. Bier neigen 
fih aus der fchönen und fruchtbaren Wetterau bie Flußthäler 
der Wetter und Nidda herab, welche direct aus Rorden bis 
nahe an Frankfurt heran NRaturwege anbahnen. ferner geht 
die Wefer gerademegs von Norden auf Franffurt zu und bil 
det eine Fortfegung der Mafferftraße des Oberrheins. Zwi ⸗ 
ſchen den füblichften Lebenspunkten der Wefer, Kaffel und Min: 
den, und bem nördlichſten Lebenspunkte des Oberrheinbeckens, 
Frankfurt, bleibt ein Gebirgsiftimus von etwa 20 Meilen, 
durd welchen die Thaͤler der Schwalm, Lahn und Ridda bie 
Straßenzüge von jeher erleichtern und welchen jegt die Main« 
MWefer + Gifenbahn durchfchneidet. Zu dieſen Bortdeilen fommt 
noch die Entwidelung der höchſten Schiffbarkeit, weldye der 
Main bei Frankfurt erreicht und die bis an feinen Ausfluß 
ſich nicht mehr fteigert. Außer dem Einfluß diefes Verhält ⸗ 
niffes auf den Mainſtrom ift noch zu beachten daß infolge dar 
von ununterbrochene Schiffahrt von Frankfurt bis Strasburg 
und Köln möglich wurde. Endlich liegt Frankfurt im Centrum 
des ganzen Mheingebietö, hier fallen die zwei fhönften und 
reichften Rheinbedten zufammen, und fo ift Frankfurt als der 
natürlichfte Herz» und Gentralpunft des deutfchen Lebens au 
betrachten. 


Um die Hanblungsweife der beutfchen Regierungen 
zu charakterifiren, welche 1815 aus Fleinlihem Neid 
die preußifhen Staatdmänner, die das Elſaß oder we— 
nigftens Strasburg wieberverlangten, im Stiche ließen, 
müffen wir Das ausheben was Kohl über die Lage 
Strasburgs bemerkt: 


Bei Strasburg Hat die Ratur den Uebergang über ben 
Fluß fo leicht gemacht, mie weit auf ⸗ und abwärts nirgend 
mehr. Faſt 10 Meilen aufwärts bis Breiſach, und ebenfo weit 
abwärts bis Zauterburg ftellt der Rhein ein vielarmiges, wils 
des Gewaͤſſer bar, das mit vielen Infeln, Sanbbänfen und 
Meräften gefüllt, in zabllofe, unbändige und fehr veränderliche 
Arme gefpalten iſt. Im Durchſchnitt ift er eine Stunde breit 
und nimmt man nod die Wälder und fumpfigen Stride an 
den Ufern hinzu, noch weit breiter. Wer eine Brüde bier 
fhlagen, einen ee verfuchen will, hat eine Menge von 
Schwierigkeiten zu überwinden. Regelmäßige Fähren find und 
waren von jeher fehr wenige errichtet. ie Schiffer Ddiefer 
Fähren haben zuweilen ftundenlange Reifen zu maden um 
zwifchen al den Flußwindungen und Infeln hindurch das rechte 
Fahrwaſſer zu finden. in bleibender, jederzeit nugbarer 
Uebergang, eine Brüde war hier gar nicht moͤglich. Rur bei 
Breifach, wo das Meine Bafaltgebirg des Kaiferftuhls die Ger 
waͤſſer zufammendrängt, ift eine Yusnahme, Bei Strasburg 
dagegen find die Hauptgewäfler des Rheins auf einer ganz 
Yurgen Strede in einem einzigen Arme vereinigt, der nur etwa 
240 Alafter breit if. Diefer Arm konnte leicht überbrüdt 
werden, und außerdem findet fih im Breitenduchfchnitt des 
Fluffes nur noch ein zweiter ganz ſchmaler Arm, der faft nur 
einem Graben gleicht. Der Boden auf beiden Seiten des 
Fluſſes ift feit und ohne Sümpfes die IM nähert ſich dem 
Rheine hier auf die Entfernung einer Stunde; in der Ebene 
bei Strasburg fammeln fih über die Vogefenpäffe von Saar: 
burg, Pfalzburg und Zabern die Straßenzüge von Luneville, 
Nanzig, aus den Saargegenden und Mes; bier ift endlich der 
Knotenpunkt der Heerftraße zwifchen Wien und Paris. 


Man nehme zu ben angeführten Vortheilen der Lage 


die Wichtigkeit welche durch feine Drudereien und feine 
Hochſchule Strasburg für die deutſche Eulturgefchichte 
befigt; die hohe Stellung die es durch Gottfried, Mur- 
ner, Zauler, Fiſchart w. U. in der bdeutfchen Literatur 
einnimmt; das Kleinod deutfcher Kunft das es um» 
fließt, und nun vergleiche man das fiegreiche Deutfch- 
land von 1814 und 1815, das für Strasburg faum 
nennenswerthe Anftrengungen madhte, mit dem geſunke ⸗ 
nen Spanien ber achtziger Jahre, welches für Gibral« 
tar, das eine weit geringere ftrategifche Bedeutung als 
Strasburg und fonft gar keine hat, von 1779 — 83 
über 90 Millionen Gulden verwendete und bie legten 
Hülfsmittel bed Reichs, die furchtbarſten Werkzeuge des 
Kriegs zu feiner Bezwingung aufbot! Durch das ganze 
Neid, wurden damals Gebete für das Glüd der fpani« 
fhen Waffen gehalten, und die erfte Frage des Könige, 
Morgens beim Erwachen, war die nad) bem Stand der 
Belagerung. 

Eine intereffante ſprachliche Bemerkung macht ber 
Verfaffer bei Gelegenheit der Saar (II, 65): 

Beimeitem die meiften der Saarftäbte haben ihren Ras 
men von dem Fluſſe felbft bergenommen an dem fie liegen: 
das franzöfifhe Saarburg in der Quellengegend, weiter Die 
Drte Saaroltroff, Alt» und Reu+Saarwerden, Saarunion, 
Saaralbe, Saargemünden, Saarbrüd, Saarwellingen, Saar: 
louis, Saarhölzburg und Preußiich Saarburg. Es gibt Feis 
nen zweiten Fluß in Deutfchland an dem etwas Wehnliches 
ftattfände, 

Wir fügen gleich eine ähnliche Bemerkung über bie 
Namen zweier andern rheinifchen Nebenflüffe hinzu, 
welde in ihrer richtigen Form feineswegs feftfichen, 
vielmehr in ihrer jegigen Schreibart wahrſcheinlich falſch 
find. Es find die Namen Lahn und Nabe. Won den 
Bewohnern werden fie entfchieden Lohn und Noh aus- 
gefproden; Lohn haben alte Karten um den Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, 3. B. „Seutteri martis area 
et alea per tractum Rheni, Mosellae ac Mosae”, und 
noch die heutigen führen die Form Lohnberg (bei Weil- 
burg) auf; Jäger’s „Zeitungs-Lexikon“ von 1792 ftellt 
die Formen Lohn und Löhn noch vor Bahn. An der 
Nabe gibt es Nobfelden und neben der lateinifchen Form 
Nava aud; Nova, 

Es ift deshalb fehr wahrſcheinlich daf bei Feſtſtellung 
ber Rechtſchreibung die gelehrten Kartenzeichner die mund- 
artlichen Formen für entfiellte gehalten und demgemäß 
ebenfo gedankenlos amenbdirt haben als die naffauifchen 
Regierungsfarten die mundartlidhe Entftellung hahn ftatt 
hain für mitten im Wald gelegene Orte: Engenhahn, 
Eſchenhahn, Watzhahn u. f. w. neben den ebenfo aus- 
gefprodenen Altenhain, Neuenhain, Ruppertöhain, Ar 
noldshain u, f. m, beibehalten haben. Cine ähnliche ge- 
Ichrte Schlimmbefferung hat die beiden franffurter Dör- 
fer Dberrode und Nieberrode, welche an Drten erbaut 
wurden wo ber heute noch dicht an ihre Häuſer reis 
chende Wald oberhalb und unterhalb der Stadt ausge: 
rodet wurde, zu Niederrad und Oberrad verunftaltet und 
diefe falfche Schreibart durch ein fpäter gegebenes Map- 


pen befräftigt, wonach Dberrad oben, Mieberrad unten 
im Schild ein Rad führt. 

Die Sicambri oder Sigambri weiß Kohl (II, 204) 
nicht recht zu erflären; die Anficht der meiften frühern 
Forſcher daß fie „Siegbewohner” feien, fagt ihm nicht 
zu, meil fie häufiger im Norden des Siegfluſſes vortom- 
men al® an bdemfelben. Daß I. Grimm („Gefchichte 
ber beutfhen Sprade”) ihren Namen als Sigi - gambri 
— Eieger im Krieg, erflärt, ſcheint ihm nicht befannt 
zu fein, 

Daf ber Verfaffer mit dem Rhein feine Monogra- 
phien der beutfchen Ströme begonnen, lag ganz begrün« 
det in der Stellung deffelben, welche durch das Beimort 
„Vater“ und ben Umftand dag von ihm allein unter 
allen beutfhen Strömen ein Adjectiv gebildet worden 
ift, genug bezeichnet wird; wir hoffen daß er durch die 
Aufnahme feines Werks ermuntert werden wird in ähn- 
licher Weife aud die Donau, Elbe, Wefer zu bes 
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Der Feldzug ded Herzogs Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig und feines Schwarzen Corps im Jahre 
1509. Von F. J. A. Schneidawind. Darm- 
ftadt, Leske. 1851. Gr. 8. 22% Nor. 

Der Herzog Friedrich Wilhelm, geboren am 9. Drtober 
1771 zu Braumfchweig, —— ſeine iegerifche Laufbahn in 
den Feldzügen gegen Franfreih von 1791 — 95, aus welchen 
er ald Oberſt · Commandant eine preußischen Infanterieregiments 
zurückkehrte. Er hatte drei ältere Brüder, welche mit einer 
an Blindheit grengenden Augenſchwaͤche behaftet waren; nach ⸗ 
dem ber ältefte derjelben im Sabre IS06 kinderlos geftorben 
war, brachte der Vater es dahin daß bie beiden andern zu 
Gunften des jüngften Bruders auf ihr Erbfolgerecht verzichte» 
ten. Beim Ausbruch des Kriegs von 1806 zog der Erbpring 
unter dem Befehle feines Waters an der Spige feines Regiments 
ju den Schlachten von Iena und Auerftädt; bier traf ben alten 
Heriog eine Kugel in die Augen; tödtlich verwundet floh er 
nad Braunſchweig und von ba nach Dttenfee, wo er am 10, 
Rovember deffelben Jahres ſtarb. Bald nad der Schlacht 
wurde Braunſchweig von den Franzoſen befept, als erobertes 
Land erklärt und dur den Zilfiter Frieden dem Königreiche 
Weſtfalen einverleibt. Schon vorher hatte der aus an 
GErblande vertriebene Sohn des verftorbenen Herzogs auf fein 
Anfuchen den Abſchied aus dem preußifchen Kriegsdienften er» 
halten und ſich mit feiner Gemahlin nad) Bruchfal zurüdigegogen. 
Letztere ftarb am 21, April 1808, und diefer Verluſt, welcher 
vielleicht mit als eine Folge jener von der Fürftin auf der Flucht 
erduldeten Mühfeligkeiten, Beſchwerden und Bekümmernifle ein» 
trat, erfüllte den Der mit noch größerm Haffe gegen den 
Urheber feines Misgeſchicks, ber ihm den Water und fein Land 
neraubt hatte, und dem er nun auch die Ferrüttung feines häus» 
lichen Gluͤcks zuſchrieb. Gr faßte daher den Vorſatz bei ſich darbier 
tender Gelegenheit wieder auf dem Kriegefchauplag gegen die Abler 
Frankreichs zu erſcheinen, für die Befreiung Deũtſchlands und 
die Wiedereroberung feines Herzogthums zu kaͤmpfen. Es ift 
wahrſcheinlich daß ber Herzog Briedrich Wilhelm jenen Ber 
bindungen nicht fremd geblieben ift welche darauf abzweckten 
die Franzoſen aus Deutichland hinautzuwerfen, den Rheinbund 
aufzulöfen, Preußen aus feiner Dienſtbarkeit zu befreien und 
die vertriebenen Fürften wiedereinzufegen. War der Herzeg 
Friedrich Wilhelm auch nicht, wie irrthümlich angegeben worden, 
Haupt oder doch hohes Mitglied des Tugendbundes, fo war er 
boch, mie der alte Blücher, mit Allen verbündet die ein leiden⸗ 
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ſchaftlicher ren rn befeelte, die bahin ftrebten mit Heereb« 
macht den franzefifhen Kaifer zu flürgen und Deutſchland zu 
befreien, und die ihr Wort: „Rapoleon muß herunter!” zur 
That machen wollten. Als daher im Frühjahr I809 Deftreich 
noch einen Verſuch machte Napoleon zu befämpfen, ergriff ber 
Herzog von Braunſchweig dieſe Gelegenheit begierig das Schwert 
wiederum gegen Frankreich zu ziehen. Noch ehe die erften Schüffe 
in diefem benfwürbigen Bay ap Deftreidh und Frankreich 
fielen, ſchon im Februar 1809, reifte der Herzog nad Wien, 
um mit dem öftreichifchen Kaiferhofe eine Convention abzur 
fließen. Rad einigen Unterbandlungen unterzeichnete er mit 
dem Kaifer Franz 1. eine Uebereinfunft, der zufolge er als 
„deutſcher Reichöfürft” ein Corps von 20 Mann auf eigene 
Koften ftellen follte, wogegen ihm alle Aufiherungen gegeben 
wurden als ein Verbünbdeter bes Kaiferhaufes betrachtet und 
behandelt zu werden. Der wiener Hof bot zugleich dem Her: 
zoge einen Rang in dem öftreichifhen Heere an, welden er in» 
vs ausſchlug, theild um die von ihm ausbedungene Unabhängig: 
keit fortwährend zu behaupten und ſich Peine Berantmortlichkeit 
aufzubürben, theil um ſich im unglüdlichen Falle nah Eny* 
land zurüdziehen zu fönnen. Bon Wien begab ſich ber Herzog, 
um die Rüftungen gegen Frankreich zu beginnen, nad) feinem 
Fürftenthum Deld. Hier eröffnete er feine Werbungen und es 
fammelten fi ziemlih viele ehemalige braunſchweigiſche und 
preußifche Offiziere, Eornets und Unteroffijiere um ibn. Da 
gegen bie-fernern Werbungen in Schlefien von franzöfifcher Seite 
Beſchwerde bei dem — Hofe erhoben wurde, ſo verbot 
biefer die Fortſetzung derſelben, und der Herzog wandte ſich 
nad den ihm von Deſtreich angeriefenen Werbeorten Nached 
und Braunau. Hier wurde am I. April 1809 mit Errichtung 
des Corps ber Anfang gemacht. Aus allen Zheilen Preußens 
fteömten Wilitaird dorthin, doch waren die Offiziere bei dem 
Gorps fchneller vollzählig als Lie Gemeinen. Diefes Gorps 
legte ſich felbft den Ramen „Region der Rache” bei; vom Volke 
mwurbe es „die Schwarze Legion’ oder auch „bie Schwarzen‘ 
genannt. Bald fand ſich mehr Bulauf von Reeruten, der noch 
bedeutender wurde als der Herzog fpäter in Sachen eindrang. 

Der Hauptzwed des Schwarzen Corps follte fein nad) dem 
Rorden Deutihlands, befonders nad dem Grblande des ‚Der: 
098 vorzubringen, dort im Rüden der franzöfifhen Armee eine 

nfurrection zu erregen, oder vielmehr bie ſchon vorbereitete 
und glimmende anzufachen und zum Ausbruch zu bringen; ber» 
felben ſollte die marze Schar zum Kern und Anſchluß dienen, 
Es ift nit unwahrſcheinlich, ſagt felbft der franzöfifche Gene 
ral Pelet, daß wenn die Operationen zwifchen Katte, Dörnberg, 
Shil und Braunſchweig in eine befjere Uebereinftimmung hät« 
ten gebracht werden Pönnen, fie eine vollſtaͤndige Bewegung in 
dem nördlichen Deutichland zur Folge gehabt und Preußen fi 
in dem YAugenblide erklaͤrt m würde, wo bie öftreichifchen 
Bulletins von Aspern die Lage der Frangofen ald verzweifelt 
ſchilderten. Allein zu zeitig ſchlugen Katte und Dörnberg lo6; 
und als ebenfalls zu zeitig Schill von Berlin ausritt und fi 
Sachſen nahte, war der Herzog noch nicht im Stande zu fech ⸗ 
ten. &o fanden fi Beide nicht in Sachen, zumal da die Um- 
ftände Schill fehr bald zwangen feine Richtung nach dem äußer- 
ſten Rorden Deutſchlands au nehmen. 

Endlich am 12. Mai 1809 brach das Preicorps, in zwei 
Golonnen getheilt, aus feinen Eantonnirungen auf, marſchirte 
nah Zurnau zmd rüdte bereits am 21. Mai in Bittau ein. 
Bon hier aus wurde eine gut abgefaßte Proclamation verbreis 
tet, um das Volk für die Sache zu gewinnen. ine Stelle aus 
berfelben, welche nicht blos auf die damalige Zeit paßt, lautet: 
„Wenn wir Deutſche früher Schlachten verloren, fo lag et 
darin daß wir nicht vereint handelten, daß man unter und 
Misverftändniffe unterhielt und durch Raͤnke Das über uns zu 
gewinnen wußte was eine Praftuolle deutfche Nation vereint 
nie geftattet hätte.” Aber die Worte des muthigen Führers 
* nicht ben gewünfcdten Anklang; die Zeit weiche die 

anzöfifchen Feſſeln brechen follte war noch nicht gereift. Mit 


wechſelndem Glüd kaͤmpfte die muthige Schar und brachte den 
anzofen und Sachſen manden empfindlichen Berluft bei. Da 
am die Schlacht bei Wagram und gleich darauf der Waffen: 
ftiuftand zwiſchen den Deftreicgern und Franzoſen. In einer 
Nede, die er auf einer Wiefe bei Iwidau hielt, kündigte der 
Herzog dieſes Ereigniß feinen Offizieren an, und gab den —* 
Entſchluß zu erkennen ſich Bonaparte niemals zu unterwerfen, 
ſondern ſich nach Rorddeutſchland Bahn zu brechen und an 
deſſen Kuͤſten ſich mit den Englaͤndern zu vereinigen, welde 
dort gelandet ſein ſollten. Dabei glaubte er es nicht unterlaſſen 
zu dürfen auf die mannichfachen Schwierigkeiten und Hinder⸗ 
niffe diefes Bugs aufmerkſamzumachen, und er flellte es Je⸗ 
dem frei unter biefen Umfländen vom Gorps ausjutreten. 
Diefe Eröffnung, welche eine augenblickliche Entſcheidung ers 
heiſchte, machte einen tiefen Eindruck felbft bei Denen welche 
mit dem Gntfchluffe des Purscot vertraut gemwefen waren. 
Keiner konnte fih die Gefahren eines folhen Unternehmens 
verhehlen. Uber diefe Gefahren beftanden nicht allein in dens 
jenigen welde Soldaten gewöhnlich im Feld bedrohen; fie trus 
gr noch einen eigenthümlichen Charakter: die Mitglieder des 
chwarzen Corps wurden vom Feinde nicht als rechtmaͤßige Sol: 
daten angefeben, fondern als Räuber, Infurgenten, Rebellen; 
das Völkerrecht follte auf fie Peine Anwendung finden. Wer 
yfen en in feindliche Hände fiel, Bonnte, gleih den Getreuen 
chill's, nicht auf eine Behandlung nad Kriegegebraud rech ⸗ 
nen; Verräther, Straßenräuber wurde er genannt, und als 
Solden traf ihn Gefängnif, Mishandlung, ja vielleicht ein 
ſchimpflicher Zod. in gleihes Schidfal erwartete Diejenigen 
welche verwundet wurden und wegen Eile des Marfches nicht 
mitgenommen werden fonnten. Und wenn das Eorps im biur 
tigen Kampfe zerfprengt wurde, welches Xoo& fiel den Gliedern 
zu® Wber diefes Loos konnte nicht allein Durch feindliche Leber» 
macht, es konnte durch den Tod Des Herzogs herbeigeführt wer: 
ben, deſſen Kuͤhnheit und Muth, flets an der Epig: feiner 
Krieger zu fechten, Beine Gefahr ſcheute. Hier galt es alfo 
einen Entſchluß der ernfteften Urt zu faffen. Als der Herzog 
zu reden aufhörte, trat eine feierliche Stille in dem um ihn ger 
ihloffenen Kreis ein. Man las deutlich in dem Untlige eines 
Jeden das augenblidliche Naßdenken über Das was zu thun 
fei. Nach einer Weile entftand ein Flüftern das zum Gemur: 
mel beranwuds. Da trat der Nittmeifter v. Dtto zum Derzog 
und bat um Grtheilung des Abſchieds, mit dem Hinzufügen 
daf er glaube der größte Theil feiner Kameraden werde ein 
Gleiches thun. Im der Zhat folgten feinem Beifpiele die mei 
ften der Offiziere des Hufarenregiments; von denen der Infans 
terie jedod nur wenige der jüngern. 
Sleich nachdem die Dffigiere welche ausfheiden wollten 
ihre Entlaffung erhalten hatten, ließ der Herzog fein Corps 
den Mari au gung fortfegen, zog von da über Leipzig, 
Halle, Halberftadt und hatte nach mandem blutigen Kampf 
und Siege die Freude am 31. Juli in Braunſchweig einzurüden, 
Das Bol empfing dort feinen angeftammten Fürften mit lau» 
tem und berzlihem Jubel. ber fhon am Morgen des 1. 
Auguft Fam die Meldung: daß die Divifion Remwbel mit übers 
legener Streitmacht und IV Gefhügen im Anzuge feis der Der» 
00 marfchirte dem Feinde entgegen und bei dem Dorfe Delper 
am es zu einem Gefecht; der Sieg blieb unentfhieden, doch 
wurde bie Stellung der Braunfhmeiger bald ungünftiger; denn 
ein zweites feindbliches Corps unter General Gratien rückte 
heran, und am 2. Auguft mußte der ger feine Geburtsftadt 
Braunſchweig verlaffen um feinen ber Hanover nad 
der Rordſee fortzufegen. Bon Priegerifgem Talent und Glüd 
begünftigt und nachdem er noch manches Bühne Gefecht gegen 
weit flärfere Feindesmaſſen beftanden hatte, langte der Herzog 
mit feinen treuen Anhängern in dem an der Yusmündung der 
Hunte in bie Wefer liegenden Marktfieden Elsfleth an; bier 
follten Schiffe das Corps aufnehmen und den auf dem Meere 
barrenden Engländern —— Am 7. Auguſt war das ganze 
Eorps unter Segel. Der Herzog wollte fih nicht eher ein. 
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ſchiffen bis der legte Mann von den Seinigen gerettet wäre; 
er beſtieg erft Abends mit 22 feiner Offiziere die amerifanifche 
Brigg The Shepherdess und verlieh Deutſchland um in Eng» 
land eim Aſyl zu fuchen. Als diefe Flottille gegen Bremerlehe 
binfuhr, wurde fie mit Kanonenfhüflen begrüßt, Dies waren 
aber Beine Ehren» oder Freudenſchuͤſſe. Der dänifche General 
Ewald, welchem von dem franzöfiihen General Dumas und 
dem weftfälifchen Gouvernement die Auffoderung zugegangen 
war zur Bernichtung der Schwarzen Schar aufs — mit · 
zuwirken, hatte auf der Kuͤſte eine Batterie errichtetz als nun 
die Schiffe mit den Braunſchweigern ſich nahten, ſchoſſen bie 
Dänen aufs beftigfte nach denfelben, befonders nad der Brigg 
auf welcher der Herzog fi befand. Die Kugeln thaten aber 
nicht den beabfihtigten Schaden, weil die dänische Batterie zu 
entfernt lag. Am 9. Auguft gewahrten die Braunfchweiger, 
noch in der Mähe der nördlichen Küfte Oldenburgs lavirend, 
ein englifches Geſchwader, welches ihnen der Gouverneur von 
Helgoland entgegengefandt batte. Der Kanonendenner von 
neun englifchen Kriegefchiffen begrüßte den glücklich entronnenen 
Herzog und feine Schar. Friedrich Wilhelm begab ih an 
Bord der föniglichen Brigg Mosauito, landete am 14. Auguſt 
1809 bei Grimsley an dem englifchen Ufer und traf unter der 
bewundernden Theilnahme bes britiihen Bolks in London ein. 
Seine Truppen wurden anfangs auf der Infel Wight ausges 
ſchifft, dann nad) Guernſey verlegt und fpäter nad Spanien 
geſchickt, wo fie den Kampf gegen Napoleom mit Auszeihnung 
fortfegten. Das Jahr 1813 brachte fie endlich in ihr Bater- 
land und ben Herzog in fein Erbland zurüd, Als Rapoleon 
aus Elba in Frankreich gelandet war, zog Friedrich Wilhelm 
nochmals in Kampf gegen ihn; aber es war ihm nicht beſchie ⸗ 
den bie völlige er, feines ZXobfeindes zu erleben, 
* ſchon am 16. Juni 1815 bei Quatrebras den Heldentod 
arb. 

Der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig war, 
als er bie Legion der Rache bildete, 33 Jahre alt; nad der 
Beichreibung des General von Wachholtz in deffen Tagebuche 
war er von mittlerer Bröße, trug damals eine einfache ſchwarze 
Kutka und eine Meine ſchwarze Müge, Unter einer hoben, ſchoͤn 
gewölbten, mit einigen finftern alten durchfurchten Stirn 

länzten, von fehr ftarken —— beſchattet, ein Paar leb ⸗ 

fte blaue Augen hervor, zwiſchen denen ſich eine feingeformte 
Naſe erhob; der untere Theil des Gefichts war von einem bu: 
Kain aͤußerſt ſtatken Barte bewachfen, der Peine Züge unter» 
ſcheiden lich. in zu Paris im Jahre 1920 erfchienened Werk: 
„Le Royaume de Westphalie etc. par un t&moin oculaire“, 
enthält über ihn folgende Worte: „Guerrier experimente, il 
conservait un rare sang froid sur le champ de bataille. Au 
milieu de ses compagnons d’armes, on l’eüt pris pour un 
simple soldat, Couchant sur la dure avec sa troupe, parta- 
— ses travaux, ses privations, ses dangers, il en avait 
ait un corps de héros, faible par le nombre, mais redou- 
table par le courage et le d&vouement,“ 

Der hier in flüchtigen Umeiffen vorgeführte Feldzug des 
Ei von Braunſchweig ift gewiß eine der merfwürdigften 

ijoden in dem Kampfe der Deutfchen gegen Rapoleon; man 
Bönnte ein echtes Volksbuch daraus machen, wenn man das 
Patriotifche in den Beweggründen, die kühne Abenteuerlichkeit 
in den Thaten, bie wunderbare Rettung aus dem faft unver 
meiblichen Berderben mit recht lebendigen Marben ſchilderte; 
ein ſolches Volksbuch hat der Berfaffer nicht geliefert. Seine 
Schrift ift eine mit fleißiger Benugung der vorhandenen Quellen 
und Hülfsmittel, jedoch im Ganzen trodene Befchreibung jenes 
Buget. Die Entſtehung des Corps, feine Hin» und Hermärfche 
und bie einzelnen Kämpfe find genau regiftrirt; eine Reihe von 
Seiten ift mit Namen der in den Dienft des Herzogs getretenen 
Dffigiere und mit biographifchen Notizen über dieſelben gefüllt; 
es fehlt nicht an fonftigen Details, und Manches darunter, 3. B. 
der nächtliche Marſch vom 6. Auguft, die Einſchiffung bei Eis» 
fleth, die Operation des braven Major Korfes, läßt fi gut 


lefen; aber der Geſammteindruck bleibt matt. Was der Dar- 
ftelung an hinreißender Kraft und poetifchem Schwunge abgeht, 
kann durch die am Anfange und Schluffe der Eapitel befindli« 
hen Verſe nicht erfegt werden. 29. 





Nene Zeitgedichte von Franz Dingelftedt. 


Eine höchſt glüdlihe Speculation hat die Poeten der 
Neuzeit in der Form eleganter Miniaturausgaben mit Geld» 
ſchnitt und hübſchen Titelvignetten beim größern Yublicum 
eingeführt. Durch diefe Ausgaben im Meinen Format hat ſich 
allmälig eine Art — ich möchte fagen — buchhändterifcher Kritik 
ausgebildet, die wol einige Lichtfeiten, aber auch ihre Schat: 
tenfeiten bat. Ich will bier weder die einen noch die andern 
erörtern, allein ih alaube daß Jeder der einmal die vor lan: 
ger Zeit, wol vor acht Jahren ſchon erfhienenen „Gedichte 
ven Franz Dingelſtedt“ auh nur flüchtig durchblättert 
hat, mich genugfam verſtehen und mir Beifall geben wird, 
wenn ic beflage daß jene Kritik fo oft nur den gefchicht: 
lihen und nicht den aͤſthetiſchen Maßftab bei ihrer Auswahl 
ur Hand nimmt. Dingelftedt hat es noch zu feinem engli: 
fen Leinwandband gebracht, er hat auf die Ehre einer Stahl: 
ficgtiteliluftration bisjegt verzichten müffen, und doch ftedt 
in ihm ein tüchtiges Theil echter Poetennatur, die gerade in 
profaifche Gegenfäge eingeswängt fih als recht unverwuͤſtlich 
erprobt bat. So Mancher, der vieleicht die ganze neuere kite ⸗ 
ratur von vorn und von hinten wie an einem Schnürdyen 
berzubeten weiß, mag ftoden, wenn man eine Frage über 
Dingelftebt’5 „Roman” in den Fluß feiner Rede wirft. ,„Ros: 
mopolitifcher Nachtwaͤchter“, „Heptameron“, „Jusqu’ a la mer”, 
„Barneveld”, —.... ad, es wäre höchſt ungebildet Nichts da» 
von zu willen, die Journale haben ja foviel davon erzählt, 
aber ber „Roman“, der mitten unter andern Gedichten abge: 
druckt ift, ging, wie Died guten Büchern wol mandmal zu 
geben pflegt, an der Preffe ſehr fill vorüber. Wer hat denn 
3. B. viel Aufhebens von dem legten Auerbach'ſchen Buche ger 
madt? Der „Roman‘ mit feiner fihönen, aber gerundeten 
Form wandert mit Meilenftiefeln in den großen Maculaturkorb 
der Epigonenliteratur und wird dort vermodern, wenn nicht 
Eotta und deſſen Buchbinder fih fein erbarmen und ihm 
burd den obligaten Goldſchnitt ein Anrecht auf den Rovitäten: 
tif des decenten Salons geben. 

Ic hielt es, gerade Dingelitedt gegenüber, für eine Pflicht 
der Gerechtigkeit an die zum Theil vortrefflichen Berſe feiner 
„Gedichte“ zu erinnern, während ich Die legte Weröffentlichung 
befielben Dichters: 


Racht und Morgen. Neue Zeitgebichte von Franz Dingel: 

ftedt. Stuttgart, Eotta. 1851. 8. I Zhir. 
bier Burg beſprechen fol. Ich trage Bein Bedenken die Ich 
tern den vorher erwähnten pelitifhen und unpolitifhen Poe: 
fin nadjufegen, glaube aber nit daß in dieſem Urtheile 
aud eine Berurtheilung liege. Das Meifte was uns „Rad 
und Morgen‘ bringt haben wir früher ſchon vereinzelt ge 
lefen. Während aber derartige Iufammenftellungen in vielen 
Fällen mehr Intereffe für den Autor als für das Yublicum 
haben, erfenne ich der Dingelftedt'fhen Sammlung einen ge: 
wiſſen biftorifhen Werth zu, der ſich weder mit den „Gedich⸗ 
ten eined Lebendigen“, noch mit dem Freiligrath'ſchen „Blau: 
bensbefenntnig” zufammenftellen läßt. An Aufſehen, an Rad: 
wirkung haben die legtern biefe „Nacht und Morgen‘ freilich 
weit —— an geſchichtlicher Bedeutſamkeit ihres Inhalts 
aber fteben beide ihm nad. 

Es wird Dies Niemand misverftehen. Die unbeftimmte 
Stimmung der Herwegh'ſchen Periode ift durch ein einziges 
Gedicht ihres Meifters charakteriſirt. Reißt die Kreuze aus 
ber Erden”, Das ift die Grundmelodie mit Trompeten» und 
Paufentufh; alles Nachfolgende jener Periode ift nur Baria» 
tion. Dingelſtedt's „Racht und Morgen” hat den conereten In» 
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halt eigener Erlebniſſe, es ſchildert was ein Port während ber 
deutfchen MRevolutien mitten in ihren Wehen und &türmen 
dachte, und charakterifict eine er berfelben in ähnlicher 
Weiſe mie Iheodor Körner einft die Stimmung feiner Zage. 
Das ift ed was ich ihren biftorifchen Werth nennen möchte. 
Daß Dingelftedt nicht im hehle Declamation gefallen ift, daß 
er die fubjective Stimmung nur epigrammatiih an die Neuig: 
Beiten des Tages bängt, daß er feine „Seit““-Gedichte deshalb 
auch recht fuͤglich geſchichtliche Gelegenheitsgedichte hätte nen: 
nen Böonnen, alles Das ift wol geeignet diefen Werth eber 

erhöhen als zu mindern. Wein deſſenungeachtet glaube 
ih nit daß man bdiefen objectiven Werth dem Dichter ir 
endwie zum Berdienſt anrechnen könne. Für bie Cultur ⸗ 
iftorie hat Alles Bedeutung mas den Gebanfengang einer 
Periode markirt oder fefthält, das Schlechte niht minder als 
das Gute. 

Für die Bethätigung von Dingelftedt's fhönem poetiſchen 
Zalent find feine neuen Zeitgedichte ziemlich bebeutungelos. 
Sie find Fein Fortichritt; ja fie faffen in ihrer Mehrzahl uns 
nicht einmal bie alten wohlbefannten Vorzuͤge aufammen. Dies 
ift nicht midguverfteben; der ausgefprodene Zabel ift fo relar 
tiver Art daß er einer Erläuterung bedarf, die fih am ein- 
fachften einer Burgen Ueberficht Deffen mas „Nacht und Morgen’ 
dem Lefer bietet anfchließen wird. 

Der Prolog der Sammlung kennzeichnet ſich durch das 
Unglüd einer doppelten IUufien, Er ift weder zeit« noch 
fahgemäß; die Tagsgeſchichte und das Buch das er einleiten 
fol ftrafen ihn Lügen. Einer freudig erregten Stimmung bes 
Leſers folgen Wehmuth und Enttäuſchung. 

Der Wächter, der die Nacht gefungen, 
Die lange deutſche Winternacht, 

Hat fih in Morgendämmerungen 

Als Tagesherold aufgemadt. 

Aber Stunde um Stunde rückt weiter; das Nachtwächter ⸗ 
lied verftummt und doch bleibt der Zag fern. Poetiſche Rai» 
vetät in den großen Fragen der Menſchheit ift eine Sünde; 
wer aber wollte fie Dingelftedt nicht verzeihen, wenn dieſer 
von dem jungen Licht des Tages fingt (8. VI): 

Wenn nun auf Bampfyertret'inen Matten — 
Dofi Tag, der Tag am Himmel fteht. 

Radowitz bat die Abfolutionsformel für die politifh Rais 
ven feinem Büchner in den Mund gelegt; man darf fie aud 
unter Dingelſtedt's Verſe fegen: Es gibt einen Betrug der 
den Betrogenen ehrt. Hierdurch wird das Gewicht des Wir 
derſpruchs ter Zagesgefchichte befeitigt, allein der Zwieſpalt 
des Buchs felbft zum Prolog bleibt beftehen. (S. VII.) 

Der Staat bat feine Form zerbrechen, 
Du neugebor'nes Didtertbum. 

Sch babe mit der innigen Theilnahme die Dingelitebt's 
Mufe verdient Blatt um Blatt gewendet; da bricht wol bier 
und bort der ſühe Bersflang in tadellofer Form hervor, ba 
blühen Wortblumen mit dem Duft des poetifchen Gedankens, 
ba ſchlingt fi Die erregte Fuͤhlung des Dichters in harmoni⸗ 
ſcher Arabeske um den Misklang der Tagesneuigkeit; aber 
nirgend habe ih gefunden daß in biefen Poefien eine neue 
Rihtung angebahnt, Die Form ber alten Kunft zerbroden 
werde. Ben Akiba, der, feit Gutzkow die Ruhe feines Grabes 
flörte, ſchen oftmals fein Sprüdlein den Begründern einer 
„neuen“ Richtung hat verbeten müffen, braucht auch bier jein 
troſtloſes: „Es war fchon Alles da! nicht zurückzuhalten. 

„RNacht umd Morgen’ hat der Dichter in 5 Eapitel ge: 
theilt, von denen er jedem cine charakteriftifche Ucberfchrift 
beigefellt hat. Die „Letzten Nachtwachen“ find etwas nüch 
tern ausgefallen. Es macht fi in ihnen die Langeweile 
und Blafirtheit eines Badegaftes breit. Das ergreifendfte Bild 
bat fih im „Niederlaͤndiſchen Nachtſtück“ zufammengeftellt, das 
fein Epitheton „miederländifch" füglih entbehren fünnte, da 


der Stoff dazu an jedem Ende der Welt fih von ber Straße 
greifen HR (&. 25.) 

Es iſt die alte Beier blod: fie diente vorlg Jahr im Haag — 
Das war heut’ Naht; da fühlte fie daß fie es nimmer weiter trug. 

In dem wuchtvollen Rhythmus ber Bere malt trefflich 
die Kindesmoͤrderin mit ihrer De be. 
bleibt der Dichtermagen auf einmal im Sand ſtecken; unver: 
ſchaͤmt ſchwingt ſich die Blafirtheit auf den Bock und prügelt 
den müben Pegafus; ba find die Rolgen. (S. 3)!—31.) 

Um elf Uhr, ba bie ſchoͤne Welt im Sonneniheine aufgewaht — 
Sclingt fie das jüngfte Graͤflein feſt und zärtiih an die Mutterbtuſt. 

Auf fo —* Versfußwegen iſt die Ironie nicht zu gehen 

gewöhnt; was Wunder wenn ihr der Athen ausgeht. 

achdem wir den Rahtwächter ald Badebichter befchaut, 
ſtellt er fih uns als „Dofpoet” vor. In dem Comfort der 
legtern Stellung gedeiht feine Poefie beffer ald in ber er 
fern, ng Die Hofgedichte find —— 
an Schiller's Geburtstag 3. B., vor Richard Wagner's Lohen- 
arin, vor Mohlthätigkeitöconcerten, beim Empfang der Kron- 
prinzeffin, und wenn man fie als ſolche betrachtet, Fann man 
fie al6 Wufter ihrer Art bezeichnen. 

Beim „Tagesanbtuch“ ift e6 namentlich der Gruß an 
Sylveſter Jordan der fich felbft in ben Vordergrund rüdt. 
Im Algemeinen ftellt Died Gapitel dem Mittelgut der deut: 
ſchen Dichtung ein Pleines Eontingent. In feinen Berfen fü 
man die fühle Märzluft, die der Hauch ded Dichters nicht ber 
wältigen kann. Won Iorban heißt es (8. 97): 

Du, ber legte im Kalender alten Stile, mein Solveſter, 

Haft du doch foniel gelliten für die Mutter und durch fie, 
Freundedgruß aus weiter Ferne, beinen roth umdb weißen Fahnen, 
s it ein wader Volk die Heſſen, bad du zu geleiten haſt. 

, Gott weiß und die Geſchichte wird es erzählen, wie fid) 
das legtere Wort bewahrheitet hat. Die Dichter find ja Scher 
und fo konnte Dingelftedt am „Zagesanbrud” ſchon verkünden 
was in der reiniten und beiligften Bethätigung erft an des 
Tages Ende fihtbar ward. 

Auf dem „Erften Reichttage“ ficht es bunt genug‘ 
aus. Infofern Gutes und Schlechtet, Geiftvolles und Plattes 
fih im Buche im wechfelnden Gemiſch nebeneinander ftellt, 
wird ein treued Bild des wirklichen Reichstags gegeben; allein 
mehr Eünftlerifche Wahl und weniger Zreue, die im Groben 
doch ſehr wohlfeil ift, wäre bier fiherlih am Plage geweſen. 
Dies kann auch auf das Schlußcapitel „Licht und Schat ⸗ 
ten’ feine Anwendung finden. Ih will die ſchwache Seite 
dieſes Haupttheils in „Nacht und Morgen” nur mit wenigen 
Beifpielen belegen. S. 110: 


Tel a'delipse au premier qui brille au second. 


Die zu Krähwintel geplänyt, bie Sterne verſchwinden in Frankfurt; 
Ah! und ber Himmel iR dort dunkel, wahrhaftig, genug. 


Wohnungöveränderung. 


She Berjer Franfforts nimmer wißt, 
Wo Eure Juddegaß jes il; 
Ihe meint wohl: Drunne bei der Zeil? 
Behüt’ ed! die id alleweil 
Auf Sancti Paul Galerie; 
Da maufdelt und da ſchachert fie, 
Motirt wie fonft die Dietallicues, 
Die Monardie,. die Repubtiß, 
Und bält ein klein Gontestorrent 
Fürs große deutſche Parlament. 
8, Ill: 
Neued Wechſelrecht. 
Emancipirt ſtets fort! Es verwechſelt fih nur bie Metboder 
rüber beſchnitten fie fi, jezo beftneiden fie euch; 
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Ehmals nannten fie ſelbſt ſich des Heiligen roͤmiſchen Reiches 
Kammerknechte, zu Reihötammerheren macht ihr fie heut’. 


©. 114: 
Camelus, 


Urgermaniſches Bolt, wohl hält bu den Hecker mit Recht hoc: 
Schuf doch unleugbar bi Mutter Natur zum Kameel, 
©. 137: 
Berlin, sum lesten mal. 
Schwarz und weiß aus ſchwarz⸗ roth⸗ gold: 
Danke für die Ehre, 
Daß ihr illuftriren wollt 
Unfre Farbenlehre. 
Drebet bad Experiment "rum, 
Sonften gibt's Bein deutſches Gentrum, 
S. 14l: 
Bariante. 
Entweder — Der, 
So fprah Herr Schober, 
Meder — Nob, 
Dieb 28 bodh! 
" Reben dieſer Spreu findet ſich dagegen auch vieles Gute. 
Demfelben bürfte beizuzählen fein S. 116: 
Wirth. 
Welch ſchoͤner Tod, ben ihm ein Bott verlieh! 
An feinem Erabe kann die Jaſchrift fichen : 
Gr farb wie Mofed auf dem ®inai, 
Nachdem er Kanaan von fern gefehen. 
Sorban. 
Der Jordan, welcher links gefloffen, 
Hat, fagt man, b’rauf ſich rechts ergoffen; 
Denn nur fein Ende das nicht if: 
Daf er im Todten Dieer gerflieht. 
Derfelbe (fpäter). 
Er fiel — berubige did, 0 Publicum — 
In dns Marine Minifterium 
Und trug als Atlas, aller Welt zum Spotte, 
Die niemals flotte deutſche Flotte! 
S. 138: 
Berlin, zum allerlegten mal. 
D Stadt Berlin, wie haft du doch zeitlebens bin und ber geliebt! 
Es war im Jahre vierzig, daß du Monſieut Gubin fehr geliebt! 
Der Maler marlnirte dich, bid Lifjt ihm abklavlerte 
Im Jahre ein und vierzig, da dein „Kind" ihn comme une möre geliebt. 
Dann kam ber Ritter Sanct Georg, er kam, er fah, er firgter 
Auch diefen Gäfar Anno zwei haft du entfeplich ſchwer geliebt, 
Hierauf ein NactigaliensPaar aud Stodholm und Granada, 
Für bad im Jahre drei und vier warb Herz und Beutel leer geliebt; 
Bu ſchweigen von Herrn Saphir? Wit, Herrn Ronge's Ghriftenthume, 
Und was bu fonft noch nebenbei ind Kreuz umd in bie Queer geliebt! 
Jetzt ſchwaͤrmſt du nicht athetiſch mehr, du ſchwaͤrmſt dafür politiſch 
Und fo wird heute die Armee wie jungſt bie Bürgerwehr geliebt, 
Und fo wird heute Shwarz:rotb:gold mitfammt gefammtem Deutfchland, 
Unb morgen wieder ſchwarz und weiß ald Preufenk Sonders@hr’ gelicht, 
Und fo wird König, Republik, Held, und der Prinz von Preußen, 
Es wird ein And’rer jeben Tag, Gott weiß zulegt noch wer geliebt! 
Ind Große treibt du das Geſchaͤft: Polade, Ruſſe, Brite, 
Sie Alle daft du maffenweid ald ganzed Volk und Heer gelicht. 
Moderne Magdalena, dir wird viel vergeben werden, 
Mehr als der alten; benn fürwahr, bu haft unemblih mehr geliebt! 
Grgen den Borwurf daß ein Dichter in großer Beit fo 
Meine Berfe machen koͤnne vertheidigt fi Dingelftedt in ei» 
igen artigen Berfen, deren Inhalt fih in den Schlußreim 
I eu (8, 123): 
Dem Helden Paulus Ruhm und Beil, — 
In jebe feiner Bloͤßen. 


Unter den größern Gedichten find bie „Zwei öftreichifchen 
Tage” (6, Auguft und 6. Detober 1848), das „Schmwäbifhe 
attenfpiel”, namentlidy aber der dem „Erzherzog Reiche» 
verweſer“ gebrachte Abſchiedsgruß hervorzuheben. Der Unreiz 
des letztern liegt nicht blos in feiner Formenfchönbeit, fondern 
in dem warmen, poetifhen Gefühle, in einer böchft unpoliti« 
fchen und hoͤchſt menſchlichen Stimmung, die über die Leiden⸗ 
[haft der Parteien fi) erhebt und mit dem vollerregten Her: 
zen dichtet. Da der „Rachruf” feiner Zeit die Runde durch 
die meiſten deutſchen Zeitungen gemacht bat, fo will ih einen 
Abdrud deſſelben hier nicht veranlaffen und begnüge mich die 
Erinnerung dur eine einzige Strophe anzuregen (®. 158): 
Kredenzt ihm, wie beim Ginzugsmahle, 
— Aus ihn, ſich felber dir nit mabm, 
Dar 18 die Schuld bes wadern Mannes, 
Daß in der Wüfle au Berlin 
Auf ihn, den taufenden Johannes, 
Noch kein getaufter Chriſt erichien? 

„Bei einem Bude fo verfchiedenartigen Inhalts durfte ein 
Epilog kaum fehlen, der die ſich zum Theil widerftrebenden 
Eindrüde einigermaßen verbindet. Dingeljtedt bat mit einem 
folgen aud wirklich geſchloſſen und ihn „Chriftnadt” über: 
ſchriehen. Gr handelt von der Zukunft; in der Doffnung auf 
dad Fommende Beſſere einige er das vielfeitige Leid über Das 
vergangene Schlimme. Daraus erBlärt fi daß er etwas ner 
beihaft geworben ift, daß er ganz in den Ton ber Hermegh's 
Shen Poeſie fält und das „Meifit Die Kreuze” nur in die 
milde, aber dabei nicht minder ſchwungvolle Dingelſtedt'ſche 
Beife überfegt. Zur Eharakterifirung deffelben fege ih nur 
einen einzigen Vers ber. Der Dichter fragt, wann endlich 
die „gebenedeite Stunde” erfcheinen werde die uns „des Preis 
— Heiland” zuführe; alsdann fährt er fort 


Doch follt" er nit ein Knabe fein, 
Aus ber Aroriden Haupt entfprungen. 

Die von mir gegebene Ueberfiht wird das oben außges 
ſprochene Urteil ———— zugleich aber auch näher beftim» 
men und vor Misverftändniß wahren. Warum follen nicht 
auch Bücher wie die Theaterſtücke einen succes d’estime har 
ben? Als dichterifches Erzeugniß verdient „Nacht und u 
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einen folden. Richt mehr, nicht weniger. 
Nacıgelaffene Schriften von Georg Büchner. 
Sranffurt a. M., Sauerländer. 1850. Gr. 16. 
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Kurz wie fein Leben war, find auch diefe Reliquien eines 
ebeln Geiftes, der, flüchtig aus feinem Baterlande, Die troft: 
lofen Zage der Verbannung in der Fremde verleben mußte, 
um noch nicht 24 Jahr alt dafelbit zu fterben; was troftlor 
fer, ohne Ausſicht für fein Vaterland. Es wird Niemand ohne 
Rührung die vorangeſchickte Biographie lefen, Niemand ohne 
innigfte Zheilnahme das Buch beijeite legen für einen Juͤng ⸗ 
ling der fein ganzes Reben einer Idee gewidmet, auch wenn 
diefe Idee nicht die des Lefers iſt. Nicht Ale die ihr Alles 
opferten waren fo rein in ihrem Bewußtfein und &treben, 
Wenige fo reif im erftern. Was er produeirt, daß es ihn 
überlebe, ift wenig, aber es zeugt von einer ungemeinen, früh 
entwidelten, geiftigen Kraft, und die poetifche Anfhauung und 
Färbung von Urfprünglichkeit. Um fo beacdhtenswerther als 
diefe poetifhe Schöpfungeluft nur fo beiläufig in feinen poli» 
tifhen und miffenfchaftlihen Beftrebungen mit unterlief; ein 
Drang bes Herzens, ber ſich Luft machen mußte unter der 
Schwule der politifhen Atmofphäre, unter den ihn erbrüden» 
den Vorbereitungsarbeiten und Studien zu feinem Beruf. An 
diefer Fülle von anftrengender Zhätigkeit, die fein Rerven— 
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foftem zerrütteten, feine phyſiſchen Kräfte aufjehrten, erlag 
Züngling; außerdem ein glüdlider Bräutigam, deſſen reine 
Gedanken aus diefen ihn abforbirenden Sphären fi immer 
wieder fehnfüchtig wie nah Sonnenſchein verlangend zu der 
fernen Geliebten wandten. Berfolgt als Polititer, duͤrſtend 
aus Bedürfniß, ſcheinbar um fi feinen Lebensunterhalt, an 
eftrengt mit feinen Gedanken für fein Baterland und den 
deen Die er für das Heil der Welt erkannte arbeitend, um ſich 
eine Berufsthätigfeit zu verfchaffen, blieb er noch in einem 
fortwährenden Briefwechfel mit der Braut, in ben er feine 
brennenden Gefühle hauchte. 

Was zuerſt in ber poetifchen Piteratur ihn bekanntge · 
macht bat, ſein Drama „Danton's Ted“, iſt genügend gewuͤr⸗ 
digt, durch geniale Kritiken in die Welt eingeführt und vor 
feinen politiſchen Glaubensgenoffen erhoben worden, als daß 
ed bier nöthig wäre noch ein mal leicht berührend darauf 
zurüdzufommen. Werke der Urt haben Das für fi daß 
entweder die Bewunderung oder die principielle Gegner ſchaft 
fie würdigen muß. Es gehört ein Impuls dazu; Die Kunft: 
kritik beim Borübergehen über die Gefammterfcheinung eines 
Zodten bat dazu nicht Die Aufgabe. Und wird gefagt daß 
ed ſchnell gefchrieben worden, gleichfam im Berftohlenen unter 
ganz andern Arbeiten; dieſer Charakter ift der prägnanten, 
oft im Ausdruck zu gefucht prägnanten Diction nicht auf die 
Stirn geichrieben. Aus feiner Biographie erfahrend, daß und 
ein welcher Bewunderer Shakſpeare's Büchner gemefen, mer 
den wir verfucht zu glauben daß die Verehrung für ihn, wie 
fie jeden Berehrer zu Etwas gegen die eigene Natur verführt, 
aud ihn oft verfuht dem Gedanken einen fo ſtark metapho- 
riſchen Ausdruck zu geben als die Natur bes Lebens und der 
wahren Velksſprache ihn nicht bedingt. Bei feinem Ringen 
nad der Natürlichkeit, bei feiner Bewunderung und Liebe für 
das Bolksleid würde er in einer fernern Entwidelungsitufe 
auch bierin Das Michtige getroffen haben. Sein nachgelaſſenes 
Luftipiel „Paonce und Lena” gibt allerdings von dem Geift des 
Dichters Kunde, ed ift indeh ſeltſam daß der Bolfemann ge 
rade dieſe pbantaftifhe Form ergriff, Die ganz andern Bil 
dungsperioden angehört, um feine Anfhauungen von Welt 
und Denfchen auszufprehen. Daß er aber überhaupt noch in 
feiner Bedrängniß ein Luftfpiel dichten konnte ift ein a priori 
Beugniß für den nicht zu beugenden Dichtergeiſt. Die bier 
wieder (in Auszügen) abgedrudte Berfhaft „Der... .. ſche 
Landbote”, die als Aufwiegelungsſchrift ihrer Zeit durch das 
fübliche Deutfchland heimlich verbreitet ward, ig eine Probe 
feiner populairen publiciſtiſchen Schriftgabe die ſpäter freilich 
mannichfady übertroffen ward an Ungemeffenheit, nicht aber im» 
mer an Wärme und Kraft. Es ift tie Schrift, wegen Deren 
er das Vaterland fliehen mußte ohne je zurückzukehren. Das 
fehe intereffante Novellenfragment „Lenz“ Mt bekannt ger 
nug, und läßt wieder das Untergeben des begabten Dichters 
bedauern. 

Aber das Hauptintereffe diefes Buchs beanſprucht einft- 
meilen die Biographie des Dichters. Das größere Publicum, 
namentlid in Rorddeutfchland, bat wol feinen Namen nennen 
aehört, oder „Danton’s Zod” und das Fragment „„Lenz’ gelefen, 
weiß aber wenig mehr von feinen Lebensverbältniffen, als daß er 
zu ben politiſch Verfolgten der dreißiger Jahre gehört hat und 
im Auslande voor der Märsrevolution geftorben iſt. Diefe Zeit 
der Gährung ift in ihrer Zotalität überhaupt noch zu wenig 
im Allgemeinen gefannt, man Pennt nur die auftauchenden 
Scenen und Ereigniffe, das Frankfurter April» Attentat, das 
Junge Deutfchland, wie es aus einem literarifchen ſich in ein 
politifches verzweigte, die furchtbaren Griminalprocefie gegen 
einen Spivefter Jordan, Pfarrer Weidig, die Gefängnißleiden, 
Auswanderungen und Begnadigungen, und endlih die Früh» 
lingsliederdichter die mit fehmetternden Nachtigalltönen dem 
Sturme vorausjangen. Den innern Zufammenhang der großen 
Gährung mit den einzelnen Bewegungen ins Licht zu ftellen 
wird aber auch den künftigen Geſchichtſchreibern ſchwer fallen, 


und Monographien der Urt, wie Büdhner’s Leben, werden ihr 
zu Hülfe fommen müffen. Vielleicht ift auch in biefer nicht 
Alles gefagt was ber Verfaffer und die Mitarbeiter mußten, 
aus Schonung und Rüdfiht für Verhältniffe die inzwiſchen 
wieder in Kraft getreten find, und über Büchner'8 eigenes Ver⸗ 
haͤltniß zu den geheimen Bündniffen der Zeit ift leicht hinweg · 
gegangen, wo es Unbere berührt bie nicht ſchen rettungslos 
verloren oder im Yuslande eine traurige Sicherheit gewonnen 
haben. Dagegen Eonnte der Zodte ſelbſt, auch in feinem ganz 
politifchen Charakter, und wie er über bie Werhältniffe geur: 
theilt, dargeſtellt werden, 

Buͤchner, in Darmſtadt geboren, in Strasburg und Gießen 
erzogen, ig ju einer Partei, zu der der Schreiber Diejes 
nicht gehört, er fuchte im entſchiedenſten Radicalitmus das 
Heil für fein Vaterland. Er war Ultrademofrat, ja Socialift, 
mit dem entfchiedenjten Bewußtfein, daß auf diefem Wege al- 
lein das Volk zum Aufftande zu bewegen feis ob aber auch 
mit dem Bewußtjein, Daß es auf diefem Wege das erfirebte 
Heil bereinft und je erringen könne, darüber bleibt uns bie 
Biographie den Aufihluß chuldig, und der Mund des Zodten 
ift verfchloffen. Er bat fi darüber nicht geäußert ; aber die 
Maren Urtheile über das Volk aus feiner fpätern Zeit, wo er 
e6 in Frankreich, Deutſchland, ter Schweiz Pennengelernt, 
bezeugen uns daß er ein Mann vom Narften Verſtande war, 
und weit davon entfernt ein Utepift zu fein. Das Studium 
ber neuen Gefchichte, beißt es, lieh ihn die Schmad des Bar 
terlandes tief empfinden; dazu feine glühende Liebe für bie 
Freiheit, fein Ekel vor der Verderbtheit der herrſchenden Kafte 
erklären fein Auftreten. Er ſtuͤrzte fih in die Politit wie in 
einen Ausweg von geiftigen Nöthen und Schmerzen. Aber er 
feste von Unbeginn wenig Bertrauen in die Kraft ber Bes 
wegung. Die Kammeroppofition der Liberalen erregte nur 
feinen Spott, er hegte einen befondern Widerwillen gegen ihr 
ren Führer in Darmftadt, Heinrih von Gagern. Er ftürjte 
fih in die geheimen politifdyen Verbindungen, wirfte durch 
Flugſchriften mit, nahm aber einen Theil am Frankfurter 
Attentat, wie früber fälichlid gefagt worden. In Gießen auf 
der Univerfität fliftete er die Befellfchaft der Menfhenrechte 
nad Ideen Lie er aus dem eifrigften Stubium der Franzöfi- 
ſchen Revolution gefchöpft. Hier fchrieb er Lie ſchärfſte der 
damals verbreiteten Alugichriften, „Den... . . [hen Landboten“, 
und trat mit dem thätigften Agitator der Demokratie in Vers 
bindung, mit dem Pfarrer MWeidig; oft aber mit ihm in Zwie⸗ 
fpalt, ba Weidig auch Die Liberalen gelten und zum gemein« 
famen Zwecke mitarbeiten laffen wollte. Büchner hatte in je= 
ner Flugſchrift gegen „die Reichen“ gepredigt, Weibig feste 
dafür in dem von ihm beforgten Drud: „die Vornehmen.“ 
Buͤchner's Raifonnement (1834) war: „Sollen jemals die vers 
mobderten Berhältniffe Deutfchlands umgeftoßen werden, fo kann 
Dat blet dur die greße Maffe des Volks gefchehen, durch 
deren Ueberzahl und Gewicht die Soldaten gleihfam erdrüdt 
werden müffen. Diefe große Maffe kann nur dur Plug» 
fchriften gewonnen werden. Die frübern fpraden vom Wiener 
Eongref, Preßfreiheit, Bundesordnung u. f. w., lauter Dinge 
um welche fich die Bauern nicht Aümmern, fo lange fie noch 
mit ihrer materiellen Roth befhäftigt find. &ie haben aus 
ſehr naheliegenden Urfacdyen durchaus Peinen Sinn für Ehre 
und Freiheit ihrer Nation, feinen Begriff ven den Rechten bes 
Menfchen; fie find gleihgültig Dagegen, und in ihrer Gleich ⸗ 
eng a berubt ihre Zreue und ıhre Theilnahmloſigkeit. Sie 

nd nur unzufrieden, weil man den Dürftigen Gewinn ihrer 
fauern Arbeit ald teuer in Anfprud nimmt. Man muß für 
gen: fie haben eine niederträdhtige Gefinnung, und find faft 
an Feiner Geite zugänglich als am Gelvfad. Dies muß man 
benugen u. f. w.“ Beine Unfiht war, daß, wenn es den 
Fürften einfallen folte den materiellen Zuftand des Volks zu 
verbeffern, dann ſei die Sache ber Revolution in Deutſchland 
auf immer verloren! Metternich, der bie Deftreicher wohlge- 
nährt und zufrieden gemacht, habe „den revolutionnairen Sinn 
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auf immer im eigenen Fett erftidt!”" Auch ein fehr Marer | von dem unfere wiſſenſchaftlichen Fotſchungen 


Geiſt kann irren. 

Büchner wollte an feiner Flugſchrift, wie er ſagte, pto⸗ 
biren ob das Volk in Deutſchland reif je. Als er fpäter 
hörte daß die Bauern die meijten gefundenen Eremplare an 
die Polizei abgeliefert, daß Patrioten, wie Jordan, fich mis: 
biligend darüber ausgefproden, gab er alle feine politifchen 
Hoffnungen in Bezug auf ein Anderswerden auf. Trot der 
Verfolgung einiger Freunte (4. B. des unglüdlihen Winni ⸗ 
gerode) wegen Verbreitung des „Landboten”, blieb Büchner, den 
Gefahren trogend, noch eine Weile in Gießen, und verfaßte 
bier eine Erklärung der Menfchenrechte, die damals als Pro: 
gramm der vorgejchrittenften Fraction der revolutionnairen Par ⸗ 
tei in Deutfhland gelten Ponnte. Bon übermwiegendem perfön: 
lidyen Einfluß blieb er die Seele der Verbindungen in Gießen, 
ſchrieb hier, mitten unter anotomifhen Studien und politifchen 
Entwürfen fein „Danton’s Tod“, ſchickte ihn mit einem charakte · 
riſtiſchen Briefe zur Publication an Gugtow, und war als befien 
bewunderndes Antwortſchreiben erſchienen bereits flüchtigen 
Zußes auf Ummegen nah dem Elſaß entfioben. Er ift nie 
nach Deutſchland zuruͤckzekehrt. Er fürdhtete nicht den Tod, 
aber ihn graute vor den langſamen Kerkerqualen, unter denen 
ſeine liebſten Freunde erlagen. 

In der Fremde beſchaͤftigte er ih nur noch mit den Ars 
beiten welche ihm einen Lebensberuf, eine Lehrerftellung an der 
Univerfität, als Anatom, verfchaffen ſollten und mit literarifchen 
Arbeiten um für den Augenblit zu leben. Dem politifchen 
Zreiben blieb er fern, er hörte auf von gewaltfamen Ummäls 
zungen zu träumen. Die zunehmende materielle Wohlfahrt 
der Völker ſchien ihm die Revolution meit zu verſchieben. 
„Das Berhältniß zwifchen Armen und Reichen‘, rief er, „iſt das 
einzig revelutionnaire Element in der Welt. Möäften Sie 
die Bauern und bie Mevolution bekommt die Wpoplerie. 
Dazu überzeugte ihn eine genaue Bekanntfhaft mit dem Zreis 
ben der deutihen Revolutionnaire im Auslande daß auch von 
diefer Seite Nichts zu hoffen fei. Noch in einem fpätern Briefe 
an Gugkom äußert er ſich in diefem Sinne: die Geſellſchaft 
mittels der Idee, von ber gebildeten Glaffe aus reformirt, 
halte er für unmöglich. „Unfere Zeit ift zu rein materiell... 
Ich babe mich überzeugt, die gebildete und wohlhabende Mi: 
norität, jo viel Gonceffion fie au von der Gewalt für fi 
begehrt, wird nie ihr fpiges Verhälmiß zur großen Elaffe auf 
geben wollen. Und Die große Glaffe jelbfi? Für die gibt 
es nur zwei Hebel: materieles Elend und religiöfer Fanatis⸗ 
mus. Jede Pärtei melde Diefe Hebel anzufegen weiß wird 
jiegen. Man muß bie Bildung eines neuen geiftigen 2er 
bens im Bolfe fuchen, und bie abgelebte moderne Geſellſchaft 
zum Zeufel gehen laffen. Zu was fol ein Ding wie biefe 
zwifchen Himmel und Erde berumlaufen? Das ganze Leben 
deſſelben befteht nur in Verſuchen ſich bie entfeglichfte Langer 
weile zu vertreiben. Sie mag ausfterben, Das iſt das einzig 
Neue was ich noch erleben Bann.’ 

Büchner bat es nicht erlebt, wie Viele nach ihm leben 
werben um es nicht zu erleben. Als er unter den günftig- 
ften Aufpicien in Zürich eine fefte Lebensftellung an der Unis 
verfität nd ie erringen boffte, ereilte ihn der Tod am ID, 
Februar 1537. Sein legter Schmerz war das Schickſal feiner 
gefangenen Freunde in den beutichen langen Unterfuchungs ⸗ 
haften, feine legte Freude, wenn er fie noch empfand, die An: 
wefenbeit feiner Braut, die aus Stradburg nur gekommen ſchien 
um ihm die Augen zuzubrüden. 19, 





Die Schwahfinnigen und die Färe (Cretins). 


Gleichwie der gläubige Moslim noch immer die Seelen: 
geförten und Wahnfinnigen old von der Gottheit befonders 
begnadigte Wefen anfleht, hielt der fromme Aberglaube unferer 
Vorfahren, den wir jegt wol belädeln, und ber in all feinem 
Irren do fo oft einen Zug kieferer Wahrheit in fi trägt 
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Richts wiſſen 
wie der gemüthvolle Rathufius in feinem trefflichen —5** 
Bolksblatte für Stadt und Land ſagt, die Faͤre (Cretins) 
Scyuggeifter der Ihrigen und Beichen der Gnade des Himmels, 
beftimmt die Sünden ihrer Mitmenfhen durch ein unglückliches 
Dafein auf Erden abzubüßen und für gemiffermaßen heilig zu 
halten. Im gräßlihen Gegenfage zu diefem frommen Aberglaur 
ben ftieß der brutale Unglaube der revolutionnairen Franzofen, 
als jie im Namen der Humanität in die Schweiz eindrangen, 
diefe armen Gefhöpfe haufenweife wie das Schlachtvieb nieder, 
die den Zobesftch mit graufem Lachen empfingen. Erſt die 
neuefte Beit hat begonnen biefe unglüdlichen Wejen im reinen 
Lichte höherer Liebe und Barmberzigkeit zu betradten und, 
von dieſem aufgeflärt und geleitet, Die erſten Schritte auf dem 
einzig richtigen Wege zur Erhebung und Bermenſchlichung Dies 
fer mehr oder minder verthierten —** u thun. 

So gründete denn ſchon im Jahre 1844 der Stadtpfarrer 
Holdenwang in Wildberg im mwürtembergifhen Schwarzwalde 
eine Unterrichtranftalt für ſchwachſinnige Kinder, welde bis 
1847 fegentreich gewirkt hat, und dann in die von der Landes⸗ 
regierung in Marienberg unter Dr. Röſch's Leitung für 150 
ſchwach⸗ und blödjinnige Kinder errichtete, ausgeftattete und 
erhaltene, verichmolsen werben ift, während noch zwei ähnliche 
Meinere Anſtalten im mwürtemberger Lande fortbeftehen. 

Später, aber bei der Größe der durch die Dertlichkeiten 
bed Gebirgslandes nech gefteigerten Roth und Werfuntenheit 
des vellftändigen Faͤrthums (Eretinismus) noch eindringlider, 
vn fi dieſe ſchönen Bemühungen in der Schweiz ent- 
widelt. 

Gs war im Auguft 1836 als ber zwanzigiährige Bug: 
genbüßl, damals noch der Heilkunde Befliffener auf der Univer« 
fität Züri unter Schoenlein, auf einer Fußmwanderung durch 
die Alpen, bei Seedorf im Eanton Uri, einen zweiundzwanzig⸗ 
jährigen Gretin am Fuße eines Grucifired kniend und ein 
Baterunfer andächtig betend fand, Der Unglüdliche hatte, wie 
feine Mutter, zu welcher ihn der Reifende ins Dorf begleitete, 
ihm erzäblte, und wie diefer in dem untengenannten, jegt auch in 
den Buchhandel gekommenen Schriftcyen*) berichtet, als Kint 
noch mehr als jene einzige Gebetsformel gewußt, und war da: 
mals noch bildungsfähig geweſen. Iept aber war ibm nur 
noch diefes, inbrünftig und mit Bemwußtfein geſprochene Gebet 
allein geblieben, alles Uebrige aber rettungslos in dicht um: 
ſchleiernden Nebel verfunten. , 

Zief ergriffen von fo beflagenswerthen Zuftänden in bie 
ein menſchliches Seelenleben verfunken und untergegangen war, 
fegte der Wanderer feinen Weg durch mehre Alpenthäler fort, 
und fand in ihnen auf ähnliche Weife mehr oder minder gei: 
ftig und leiblich verfümmerte Wefen. Er befchloß, foweit feine 
Kräfte reichten, ihnen zu helfen und Alles zu ihrer Hebung 
und Nettung aufzubieten. Nachdem er im folgenden Jahre 
durch eine Abhandlung über den Alpenftih (Pneumoniatyphosa), 
eine Krankheit der zwei Drittel der von ihr Befallenen unter 
liegen, in Züri den Doctorgrad erlangt hatte, ließ ex ſich im 
Kleinthale im Canton Glarus nieder, das unter feinen Gin» 
wohnern febr viele Färe zählt, und blieb dort fie becbadıtend 
und mit ihnen verkehrend bis 1339, in welchem Jahre er die 
ganze Alpenkette, Salzburg und Berchtesgaden zu gleichem Zwecke 
durdwanderte. Da lub ihn, der fhon im Jahre auvor feine 
Unfichten und Entwürfe veröffentlicht hatte, der ausgezeichnete 
landbauliche Erzieher Emanuel von Fellenberg zu ih nad dem 
weltberühmten Hofwyl, wo er ein Jahr verweilte und Men: 
ſchenbildung praktiſch ftudirte. 

Danach wendete ſich Guggenbühl, unterſtuͤgt durch den 
um die Volkserziehung fo hochderdienten ehrwuͤrdigen Fran- 
eiscaner Girard in Freiburg, an bie dort eben verfammelte 
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Gefelfhäft fehweizerifcher Raturforfcher, welche einen Ausihuß 

Prüfung feiner, wie alles Reue, vielfach beflrittenen und ange 
han Entwürfe niederfegte. Diefer Ausfhuß, welcher feine 
Anſichten in einer Denkſchrift über das Verhältniß des Chri ⸗ 
ftentbums und der Menichlichkeit zum Faͤrthume der Schweis 
und über deſſen Behandlung ausführli darlegte, erflärte ſich 
1840 äffentlih für die Möglichkeit des Erfolgs bei 
frübzeitigem Beginnen ber Behandlung und vor 
ber Einwurzelung des Uebels. Guggenbühl aber, er 
mutbigt durdy ein wohlbegründetes Unerkenntniß der Urtheils ⸗ 
fähigften feines Baterlandes, erfaufte ven dem auf dem Abend» 
berge bei Interlafen im Ganten Bern eine landwirthſchaftliche 
Schule beauffihtigenden berühmten Forſtmann Kaſthofer diefe 
rauhe Befigung. 

Auf diefem zur erften bleibenden Heil» und Plegeanftalt 
der Schwadhfinnigen und Färe beftimmten, Guhh Fuß über der 
Meeresfläche hoben Berge eröffnete Buggenbühl 1841 in einer 
Höhe von UM Fuß, über welche angeblich das Kärthum 
nicht hinauffteigt, fein neues fegenbringendes Geftift. Dort 
in füdweftliher Lage auf gefunder, freier Hochebene erbaut, 
wurde die jeht aus drei nebeneinander liegenden Gebäuden 
beftehende Anftalt errichtet, deren Haushalt unter feiner ärzt⸗ 
lien Dberleitung bie in der Schweiz zahlreichen Barmherzigen 
Schweftern des heiligen Martin (Soeurs de St-Martin) über: 
nahmen und führten. Denn wie er in der obengedadhten Schrift 
ſeht richtig fagt: „Vergleichende Verfuche haben erwieſen daß 
tüchtige Frauen dem männlichen Perfonal weit vorzuziehen 
find, ſowol zu gemwillenhafter Erfüllung der ärztlichen Bor: 
ichriften und der Pflege als auch um in den dunkeln Seelen- 
(acht binabzufteigen, wozu ein gewiffer Takt, Geduld und 
Ausdauer fo weſentliche Bedingungen find, Ich habe wieder» 
bolt gefehen wie fehr tief ftehende Eretinen gleich Anhaͤnglich ⸗ 
feit an die Frauen zeigten und ihnen Berfchiedenes nachſpra⸗ 
den, während fie gegen männliche Umgebungen bartnädig 
ftumm blieben. Nur mo die hingebende Liebe die Bafıs bes 
Wirkens bildet, werden foldhe an Leib und Seele verfrüppelte 
Weſen freudig gebeiben. Rach dem für den Abendberg feitge 
fepten Entwurfe follen nad; und nad eine Reihe getrennter 
Zr entfteben, deren jedes eine abgefchloffene Familie von 
30—50 Kindern aufnehmen Bann, um durch fol eine Gliede ⸗ 
rung bie bier fo nothwendige und individuelle Behandlung zu 
erzielen." i 

Es blieb aber felbft auf biefen reinen Bergeshöhen die 
junge Unftalt nicht unberührt von den Parteiungen und ber 
Unduldfamkeit der jeit zwei Jahrzehnden vielfach zerriffenen 
Schweiz. Die damalige unter Dem Scultheißen Neuhaus 
ftehende berner Regierung, auf deren Gebiete fic lag, entzog 
ihr nicht nur jede Unterftugung, fondern unterfagte aud ihrem 
Stifter ein halber Jahr lang die Ausübung Der Arzneikunde, 
um ihn zu zwingen die von ihm berufenen und hochgehaltenen 
kathoiiſchen Barmherzigen Schweftern von dort au entfernen. 
Er mußte 1842 mit tiefftem Bedauern dem Bmangsbefehle 
weichen, und hat erft zwei Jahre danach jenen großen Ber- 
luſt am tiebreihen Kräften durch die von gleicher Unduldfam: 
keit im Waabtlande aus ihrem Krankenftifte in Echallens vers 
triebenen proteſtantiſchen Diafoniffinnen zu erfegen verfucht, die 
auch feitvem bei ihm verblieben find. 

Afo befteht feit acht Fahren, man fann wol jagen vor 
den Mugen des fih jeden Sommer in ber Schweiz zuſam⸗ 
menfindenden Europa, auf dem Mbendberge diefe Unftalt, in 

er jedem Der vorgerädtern Kinder ein Gartenbeet mit Blu ⸗ 
men und Nusgewäcdjlen gegeben wird, welche es befäet, begießt 
und beforgt, und beobachtend den Einfluß von Licht, Luft, 
Wärme und Reuchtigkeit auf das Gedeihen der Pflanzenwelt 
erfahrungsmäßig Pennenlernt. „Man muß es gefeben haben’, 
fagt Guggenbühl, „mie unter ben vereinten @inflüflen das 
Gemüthsleben ſich entwidelt, wie anhaͤnglich und dankbar diefe 
armen Weſen werden, um bie Borforge für fie als cine Bott 
wohlgefällige, die Menichheit ehrende That anzuerkennen. Die 


hoöchſte Genugthuung für alle die vielen Schwierigkeiten findet 
mein Werk in den vollftändig gelungenen Heilungen gu völliger 
Integrität des kLeibes und der Seele, die ſich nun burd eine 
Reihe von Jahren bewährt haben. Rod vor wenigen Wochen 
befuchte ein Menfcenfreund, Profeſſer Naville in Genf, zu 
Sitten die zwei eriten Pfleglinge weldye den Abendberg bereits 
1843 verlaflen haben, nun mit Erfolg die Schulen beſuchen 
und fi fortwährend entwideln. Nach den bisherigen Erfah: 
rungen Scheint es daß die Gefahr der Rüdfäle nah dem fir 
benten Jahre verſchwindet. Bei der ungwelmäßigen Behand» 
lung aber welche die Kinder häufig wieder bei ihrer Rückkeht 
nah Daufe erfahren, ift es doppelt wichtig daß durch einen 
binlänglien Aufenthalt in der Heilanftalt ihre Geſundheit fi) 
befeftige, welcher wenigftens einen Zeitraum von vier Jahren 
umfaffen muß.‘ 

Man glaube aber nur niht dab Shwahfein, und das 
in Folge fehlerhafter Ernährung daraus entftchende Färthum 
(Eretinigmus), oder Geiſtes ſchwaͤche mit leiblichen Gebrechen, 
gegen welches die Raturheilkraft ohne die Kunſt Nichts vermag, 
allein in hohen Gebirgsländern, in der Schweiz, in den Pyre» 
naͤen u. |. w. gefunden werden. Neuere erft feit Burgem bier 
und da begonnene Zählungen haben die Irrigkeit diefer Mei— 
nung ermiefen. In Würtemberg, deffen König fowie der von 
Sardinien den Abendberg felbit befuchte, fand man 1840 unter 
1,700,000 Einwohnern 5000 Färe, in Baden 1843 bei 930, 000 
Einwohnern 440, in Steiermark dur die Forfhungen des 
Eriberzogs Ichann 6000, im Judenburger Kreife allein 53. 
Desgleihen in Sardinien TI, in England und Wales SONO, 
in einem Dorfe der Grafſchaft Port unter WO Einwohnern 
M Färe, und in Dberöftreih, wo man Däufer in denen die 
kranktmachenden Urjachen einbeimifh ſcheinen Zoftenhuben 
nennt, gibt es ein Kirchfpiel in welchem Schwachſinn und 
Färthum fo verbreitet find Daß deffen I—HMM Einwohner 
feinen gefunden Refruten zum Heere zu flellen vermögen. 
Endlich haben tüdhtige Beobachter die cretinifchen Uebel neuer» 
dings in den feuchten, mephitifhen Duartieren großer Städte 
des Flachlandes aufgefunden, wie Dr. Lorgnet in Paris und Dr. 
Behrend in Berlin, von denen der Lepte, wenn aud örtlich 
mobdificirt, das Uebereinftimmende mit dem Alpen-Eretinismus 
durch Beifpiele erörtert hat, und die Guggenbühl Stadt- 
Eretinismus nennt. 

&o fpiegelt fi demnach, wie der Stifter des Abendber ⸗ 
ges wehl bemerkt, im Färthume als eine lehrreiche Warnungs ⸗ 
tafel das mögliche Verſinken des Menſchen durch Mimatifche 
Ind fociale Einflüffe, durch ungefunde Dertlichkeiten und Wohs 
nungen, zu nahe verwandtſchaftliche Ehen (melde das Kanoniſche 
Recht mit großer Weisheit unterfagt bat), ſchlechte Koft, Brannt» 
weingenuß u. ſ. w. Richt minder zeigt fih aber aud die drin» 
gende Rorhwendigkeit einer forgfältigen Handhabung ber öffent: 
lichen Gefundheitöpflege durdy den Staat, wie 3. B. in Bieſpach 
im Canton Wallis die Zahl der Eretinen fi um ein Drittel 
gemindert hat, feitdem ber Ingenieur Verep buch Abzuger 
gräben ven Boden austrodnete, fowie für Familienväter Bor: 
fiht und die Gründung eines befondern Zweiges am großen 
Baume ber fogenannten Innern Miſſion für diefe fhüßenden 
und beilbringenden Zwecke. MR. H. Qulius. 





Johann Gropper. 

In der deutfchen Rationallirde Sta,Maria del’ Anima 
in Rom las man einft vor dem an ber rechten Chorwand be- 
findliden Denkmal des legten nicht ⸗ italienifchen Papftes Har 
drian VI. (deffen Lebentbeſchreibung von Konftantin Höfler's 
Hand man feit Jahren vergeblich entgegenficht) im Fußboden 
folgende Infrift: =. 


D. Joanni Groppero religionis fideique catholicae pro- 
pugnatori acerrimo post incredibiles summis cum periculis 
pro ecclesiae ac reiigionis conservatione magno semper et 


invieto animo exantlatos labores multaque praeclara litera- 
rum monumenta edita ob perpetuam fidei pietatisque con- 
stantiam incomparabilem doctrinam summas virtutes absenti 
nee qui minus cogitanti in sacrum 8. R. E, Cardi- 
nalium ium cooptato praematura adhuc morte quando 
sui opera inprimis desiderabatur ex humanis erepto fratri 
plissimo atque optime merito Godofridus et Casparus fratres 
Gropperi moestissimi ete. Vixit annis LVII, diebws XVIII. 
Obiit septimo Idus Martii MDLIX. 

Das Andenken Johann Gropper's if ein mit Recht ge 
ehrtes unter den deutſchen Theologen der Reformationgzeit. 
Ba Soeft in Weftfolen im 3. 1502 geboren, wurde er Propft 
am bonner Münfter, Urdidiafonus und Scholafter von St. 
Gereon in Köln. Bei dem berühmten Religionsgefpräche, 
welches im 3. 1541 auf dem regensburger Reichstage auf 
Anlaß des Cardinallegaten Gaſpero Gontarini gehalten wurde, 
befand fi Grepper mit Julius von Pflug und Ichann Ed 
unter den von Karl V. ernannten katholiſchen Collocutoren, 
welche Melanchthon, Bucer und Piftorius gegenüberftanden 
(vgl. Giefeler's Kirchengeſchichte“, II, 1, 8.311. Manke’s „Ri 
mifche Päpfte”‘, 3. Aufl. Bo. I, S. 153 fa). Es braucht faum 
Ginzugefügt zu werden daß dieſes Collequium, wie alle ähn: 
lichen erfolglos, dadurch befondere Berühmtheit erlangt bat 
daß nie und nirgend der Pathelifche und ber proteftantifche 
Lehrbegriff einander fo nahe famen, fodaß einen Moment 
lang eine Ausgleichung moͤglich ſchien, dba auf beiden @eiten, 
namentlid beim Garbinal»2egaten felbft, die gemäßigten An: 
fichten überwogen. Papft Paul IV., welcher einft als Cardi⸗ 
nal Garafa ber Faffung der zu Regensburg befprochenen Ar: 
tikel fehr entgegen war, gab bei der zweiten von ihm vorge 
nommenen Garbinalscreirung, am 20. December 1555, Groͤp⸗ 
per den rotben Hut, zu deſſen Annahme er nicht zu ber 
wegen war, wie er auch fpäter zur Reife nah Rom nur 
mit Mühe bewogen werden konnte. Er lebte dort nit 
fange. Sein Zobestag war, wie bie Inſchrift angibt, der 
12. März 1558, 

In einem vor nicht langer Zeit erft gedrudten Gedichte: 
werk, der „Storia della guerra di Paolo IV. sommo Pontifice 
eontro gli Spagnuoli” von Pietro NRores (Florenz 1847, als 
awölfter Theil des „„Archivio storico Italiano‘), findet fid ein 
Urtheil über Jehann Gropper, welches in zwiefacher Hinficht 
Beachtung verdient. Ein mal weil es fi um einen wichtigen 
Moment der deutfchen Geſchichte handelt, Karl's V. Verzicht 
leiftung auf den Kaifertbron zu Gunften feines Bruders König 
Ferdinand; fodann weil daß Urtheil von einem Wanne fommt 
welcher den größten Zheil feines Lebens am römifhen Hofe 
oder im Dienfte einflußreicher Gardinäle zubrachte und von 
den Üngelegenheiten des Heiligen Stuhls in der Zeit in welder 
die religiöfen Dinge in Deutfchland noch eine ganz andere 
Wendung hätten nehmen fünnen volftändig unterrichtet war. 
(Pietro Nores war zu Ricofia auf Eypern geboren, fam nad) 
dem Berlufte der Infel an die Zürken 1570 mit feinem Bater 
nad Italien, wohnte in Padua, Mantua und andern Städten, 
begab ſich 1591 nad Rom, war bei den Aldobrandini, Neffen 
Eiemens' VIIL, beim Cardinal Ludoviſi, beim Cardinal Ben: 
tivoglio, endlich bei den Barberinen, Neffen Urban’s VIII. und 
farb nach 1645. Sein Buch über den feltfamen Krieg der 
Corafas gegen Spanien ift eine der erwünfdteften Bereiche» 
rungen melde der italienifhen biftorifdhen Literatur neuerdings 
durch Herausgabe älterer Materialien zutheilgeworten find.) 

Rachdem Rores ausgefprochen, wie die von den römifcdhen 
Cardinaͤlen unternommene Unterfuhung der Wahlfrage folgende 
drei Hauptpunkte zu beleuchten 4 t habe: inwiefern Kö⸗ 
nig Ferdinand's Wahl eine rechtmaͤßige, ob Ferdinand's Perſon 
ur Kaiſerwütde geeignet, inwieweit endlich der muthmaßliche 

achfolger, Erzhetzog Marimilian, für das Wohl der Patheli, 
ſchen Ghriftenheit Garantien darbiete — nachdem er ferner ber 
hauptet daß Lie Autorität umdb das Wahlrecht der Kurfürften 
von ihrer Dbebienz gegen ben Heiligen Stuhl abhängig fei, wobei 


er Gregor XIII. und Gebhard Truchſeß eitirt, fährt er (S. 149 
folgendermaßen fort: „Die Ausfprüde und Denkſchriften ber 
Gardinäle, Theologen und Kanoniften gingen ſaͤmmtlich dahin 
Karl's V. Ihronentfagung zu vermwerfen, und fomit Berbinand's 
Wahl für ungültig zu erklären, wobei fie fämmtlid des Pap⸗ 
ſtes ziemlich deutlich außgefprochener Anſicht beipflicgteten. Der 
einzige Gropper lieh die Subtilitäten und die firengen Gchläffe 
der Kanenes einigermaßen beifeite, nahm mehr die hat 
ſachen zur Richtſchnur, berüdfichtigte Zeit und gebieterifche Üm ⸗ 
fände, und gab fo ein Botum ab das fromm war, ohne bie 
Politik gerade vor den Kopf zu ftoßen. Er wählte das gerin ⸗ 
gere Uebel und zog es Rathſchlüſſen vor bie, wenngleih an 
fi beffer, nicht ausführbar waren. Diefer Mann war deut: 
ſcher Nation, von großer Züchtigkeit und gründlicher Gelehr ⸗ 
famfeit, namentlih in der Theologie, dabei im Kirchenrecht 
ungemöhnli bewandert. Paul II, machte ihn zum Propft 
ven Bonn und er wurde Archidiakonus von Köln. Auf dem 
regendburger Meichdtage Disputirte er eifrig mit Melanchthon, 
Bucer und Piftorius in Gegenwart des Gardinals Gontarini, 
bes Pfalsgrafen Friedrich und Nikolaus Perrenot, des Mar 
ters des Gardinals Granvella, und wenngleich er nicht einen 
volftändigen Sieg errang, fo erlangte er doch von Gontarini 
bie Erflärung: daß ſolche Religionsgeſpräche unzuläſſig, un 
maßgebend und ohne eigentliche Kraft find, indem Aus: 
ſpruͤche in @laubensfachen dem Papfte allein, nicht aber An« 
dern auftchen.”' 

„Durdy die Tugenden und die Gelehrſamkeit diefes Wan 
nes bewogen, erhob Papft Paul IV. ihn in feiner zweiten Pro» 
motion, im erften Jahr feines Pentificats, zum Gardinalat. 
Obſchon er ihm aber durch einen feiner Hofbeamten die Ber 
retta fandte, wollte Gropper fie nicht annchmen, indem er mit 
großer Demuth erklärte: er halte ſich folder Auszeichnung 
nicht würdig. Der Papft jedoch unterlieh nicht ihn nach Rom 
su berufen, ſowol um jic feiner zu bedienen, wie um feine 
Befcheidenheit zu überwinden und ihn zur Annahme zu ver 
mögen. Gropper indef blieb immer ftandhaft, und da er auf 
feiner Reife nah Rom in eine fchwere Krankheit verfallen 
war, ftarb er an berfelben nicht lange nach feiner Ankunft. 
Sein Botum in der Gontroverfe über bie Kaiſerwürde war in 
der Kürze folgendes: Die Verzichtleiftung ohne püpftliche Bu- 
ffimmung fei ungültig, und Korl V. unterliege der Schuld bes 
Meineids, weil er offenbar Das nit gehalten was er bem 
Papfte bei feiner Wahl verfprohen habe. In Erwägung jer 
doc der Uebelftände die man gemärtigen müſſe, wenn bie 
neue Wahl für ungültig erflärt würde, indem Ferdinand ſich 
ſchon im Befig befinde und die ketzeriſchen Fürften ihn zu hal 
ten entſchloſſen feien, wenn e6 nöthig erſcheine, in der Abſicht 
ihn durch ſolche Unterftügung zu vermögen ihre jet ſchon 
nur zu große Yutorität noch au erweitern, fei er ber Anſicht 
daß man einen Mittelweg einihlagen und zu einem Vergleich 
zu gelangen ſuchen müſſe. Schon babe der König Philipp 
durch feine Schreiben geftanden Daß fein Vater nit aus 
Zrug (per fraude), fondern auf den Rath und infolge der 
Ueberredung bes Brudert (Ferbinand) entjagt habe; er babe 
überdies gaeftanden daß die Krankheit und Geiftesihrmäcde 
(imbeeillita) feines Vaters möglicherweife ein Berfehen (errore) 
veranlaßt habe. Man bitte alfo, fuhr Gropper fort, wegen 
ſolchen Vergebene um Verzeihung. Der Papſt verzeibe gütig 
dem Könige Philipp aulieb, und ber anmefende Botſchafter 
(ded neugewählten Kaifers) Guzmann bitte daß man Ferdi⸗ 
nand und den Bruder entſchuldige. So beftätige man Erftern 
als Kaifer, ohne auf Schwierigkeiten zu floßen und Vorurtheile 
anzuregen, denen man fonft nicht entgehen würde.” 

„ diefe Streitfrage noch nicht entfchieden war ftarb 
Karl V. Er erkrankte am 15. Auguſi an einem ungewöhnlich 
beftigen Anfall von Podagra, der ihm bis zum 24. deffelben 
Monats mit unerträglihen Schm zuſetzte. Dann trat ein 
Zertianfieber hinzu mit ftarfer Kälte und Hige und unabläf 
figem Kopfſchmerz. Mit diefen Leiden käämpfte feine Natur bis 
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Er ftarb zwei Stunden vor Zagesanbruch in feinem 58. ; Blauben getrieben beläuft ſich 


kr 2. September, wo fie der Intenfität deö Uebels unter: 


jahre. Ich würde ihn einen vor allen andern der Ge: 
genwart großen und fiegreichen Herrſcher nennen, hätte er 
nicht bei der Werzichtleiftung Schwähe ahnen laffen — einen 
dor allen frommen und religiöfen Fürften, bätte er die Sache 
des tatholiſchen Glaubens ftandhafter vertheidigt und bie Au⸗ 
torität und Würde des Papſtes minder hintangefegt. In beir 
den Rüdfichten aber war er fo gewandt und glücklich daß er, 
während er auf dem Throne faß, fi den Ramen eines Ber: 
theidigerd des Namens und Glaubens Chriſti erwarb, und in- 
dem er von demfelben berunterftieg Geifteögröfe und Erhar 
benheit über alle irdifhen Dinge andentaglegte. Als bie 
Rahridht von feinem Zode nah Rom gelangt war, wurde in 
dem Gonfiftorium vom 12, November von der gewohnten öf: 
fenttichen Leichenfeier aehandelt, und der Papft erließ folgendes 
Deeret, welches ich unverändert beriege, wie es von dem anı 
wefenden Geremonienmeifter niedergefchrieben wurde: «Hic ob 
rumorem quemdam aut vagam famam de quadam cessione 
Imperii a Carolo facta, de qua tamen nihil Beatitudini Suae 
constitit, huiusmodi religionis efficium praeteriri nolens, de- 
zernit exequias more solito celebrandas, declarando tamen 
per eas Sanctitati Sune et Sanctae Sedi Apostolicae, eius- 
que authoritati et iurisdietioni nullum omnino praeiudicium 
afferri neque alicui alteri ius aliquod acquiri debere; et ita 
expresse protestatur, decernit et mandat omni meliori modo: 
non obstantibus in contrarium quibuseumque.» Die Paifer 
lichen Erequien wurden demgemäb in der päpftlihen Kapelle 
gehalten und der Garbinal Pacheco fang die Meffe, zu welcher 
fi begebend der Papft in voller Gardinals- Gongregation 
fagte: «Per obitum ipsius Caroli vacasse Imperium non au- 
tem per resignationem; cum ea non fuerit facta in mani- 
bus Papae ut debebatur, sed KElectorum Imperii.»' 

Da Buchholz' Regierungsgefhichte Ferdinand's 1. mir 
nicht zur Dand ift, fo kann ich die dortige Darftellung dieſet 
von verfchiedenen Schriftftellern verfchiedentlih und oft unridy 
tig gefchilderten Begebenheiten nicht vergleihen. Der Bericht 
eines (wenngleich nicht zu Papft Paul’s IV. Zeit) am paͤpſtlichen 
Hofe weilenden Italieners und fein anerkennendes Urtheil über 
Johann Gropper bleiben immer beadytenswerth. Der nieder: 
rheinifche Pfarrer Meufer bat in der Dieringer’ihen kathel. 
Seitſchrift (1844, Bo. 11.) über Diefen trefflichen Mann ſich 
ausführlicher verbreitet. MT. v. Reumont. 





Die heutigen Kopten in Aegppten. 

Wenn man bört daß der Werfaffer der eben erjchienenen 
„Recolleetions of scenes and institutions in Italy and the 
East, by Joseph Beldam’' (2 Bbe., Yondon 1854) den Stoff 
dazu während einer 1845—46 gemachten Neife gefammelt hat, 
auf welcher er durch die Schweiz über tie Alpen ging, Die 
Hauptftädte Italiens befudhte, von Neapel nach Malta und von 
Malta nad) Ulerandrien dampfte, längere Zeit in Aegypten 
verweilte, durch die Wüfte nach Paläftina zog, Paläftina von 
Süd nad Nord durcpftreifte, fi in Ierufalem und andern 
„Bibelftädten” aufbielt, Ausflüge nad) Baalbek und andern fe: 
benswerthen Orten in Syrien unternahm, per Dampf nach Aegpp- 
ten zuruͤckkehrte, ſich nad Malta einſchiffte, Griechenland und 
Kleinafien ſah und über Konftantinopel und Zrieft den Heimweg 
fand, fo wird es nicht überrafchen daß wer eine ſolche Neife ger 
than Etwas davon erzählen kann. Indeſſen ſtellt ſich diefes Etwas 
Doc) geringer heraus ald man vermuthen fellte, und eine bier mit« 
autheilende Skizze über die Kopten in Yegypten, bie Abfümmlinge 
der alten ägyntifhen Chriften und ausgeartete Repräfentanten 
der einft berühmten ägyptifchen Kirche, dürfte vieleicht au den 
beacdhtenswertheften Zeichnungen gehören. Der Berfaffer ſchreibt: 

„Bei den heutigen Kopten findet fih faum eine Spur 
ihrer ehemaligen Gelchrfamkeit. Sie find geiftig und for 
sial herabgelommen, gedenfen aber mit Stolz ihrer Borfah: 


ren. Jahrhunderte fang verfolgt und zum Abfall von ihren 
* Zahl noch auf ungefähr 
150,000, von denen ziemlich 10100 in Kairo wohnen, und 
zwar in einem ihnen ausichließend angemiefenen Gtabttheile, 
Eine Menge halten ſich im Diftriete «Faicomn auf, und die Uebris 
gen leben bier und dort zerftreut in Städten und Staͤdtchen, 
wo fie zum größten Theile Secretaire oder Rechnungsführet 
find, Der Wurzel nach ift ihre Sprade die altäguptifche, 
mit ftarfem Beifag fremder Worte und Wendungen. Ge: 
Iprochen wird jie nicht, fondern ift nur in ihren heiligen 
Büchern und bei heiligen Handlungen im Gebrauch. Sie bie: 
tet jedoch einen vortreffliden Schlufel aum Werftändniffe der 
Dierogippben. Die vielen vom ebrmwürdigen Archidiakonus 
Zattam und Andern in den zahlreichen Klöftern des Drients 
aufgefundenen, in Poptifcher und fabidifher Sprache abgefaßten 
Hanbfchriften haben den Druck einer vollftändigen Zammlung 
der heiligen Schriften möglich gemacht. Die Boptifchen Lehr» 
fäge find im Allgemeinen orthodor, ihre Anhänger aber in 
Sekten geſchieden, in Jakobiten, Eutychier, Monophyſiten und 
Monotheliten. Einige ihrer Gebräuche müſſen auffallen. Sie 
haben fowel Befchneidung als Taufe. Während fie ober er: 
ftere nicht für unumgänglich nethwendig halten, nchmen fie an 
daß ein ungetauft geitorbenes Kind im zukünftigen Leben blind 
fein wird. Wallfohrten, befonders nach Ierufalem, wo fie ein 
eigenes Klofter befigen, dünfen ihnen von höchſter Wichtigkeit, 
und glei den Juden und Mehammedanern genießen fie weder 
Schweine fleiſch, noch Erwürgtes oder Blut. Sie haben einen 
Patriarchen, Biſchoͤfe, Erjpriefter, Priefter, Diafonen, Mönde 
und Nonnen. Der Patriarch ift ſtets unverbeirathet. Gewöhn- 
lich find Die Bijchöfe es auch, oder fie find Witwer. Die Priefter 
dürfen zwar beiratben, doch nur Jungfrauen. Die Diafonen 
haben daffelbe Vorrecht, find aber bäufig Knaben. Mönde 
und Ronnen legen das Gelübde der Keuichheit ab; wohnen je- 
doch in einzelnen Klöftern unter Einem Dadye, und dürfen fi 
im Allgemeinen nur untereinander verebelihen. Ihre Zraus 
und Begräbnißfeierlichkeiten nebft den meiften andern Gebräu- 
chen unterſcheiden fidy unbedeutend von den mohammedaniſchen. 
Dagegen tragen fie gemwöhnlid Grau oder dunfle Farben. 
Auf die Moslems als ihre Unterdbrüder find fie natürlich nicht 
qut zu fprechen, doch immer noch beffer als auf die Ehriften 
der gtiechiſchen Kirche — eine Abneigung melde fie von ihren 
Borfahren des 7. Jahrhunderts geerbt zu haben ſcheinen und 
welcher vorzugemeife der Erfolg tes mohammedaniſchen Einfalls 
beizumeſſen if. Die abyifinifhe Kirche ſtammt von ber kopr 
tifchen ab und fell um die Mitte des 4. Jahrhunderts gefliftet 
worden fein. Ihre Yehren wie ihre Gebräuche find genau die: 
fetßen, und ihr Aboona oder Dberpriefler wird vom koptiſchen 
Patriarchen ernannt.” 5. 


Das Cabinet des Marſchalls Jeröme Bonaparte 
im Invalidengebäube, 
Der Gouverneur ber Invaliden bewahrt in feinem Gabi« 
net meift Gegenftände welche von Rapoleon berrübren, und 
deren durch Mctenftüde beglaubigte Aurbenticität Beinen Zweifel 
— Wenn man die Galerie verläßt welche zu dem Ca— 
inet führt, bemerkt man mitten an der linfen Wand biefes 
Gemache einen fhönen Schrank, deſſen oberer Theil, mit Glas» 
ſcheiben, werthvolle Waffen zeigt; unter ihnen das Mobell ei⸗ 
nes hübſchen Zürfenfäbels, von General Bonaparte aus Aegyp⸗ 
'ten heimgebracht, und nachdem derfelbe Erfter Conſul geworden, 
in der Schlacht bei Marenge getragen, Auf dem Handgriffe 
gewahrt man die Spur vom Degenhieb eines öftreichifchen Sol: 
daten. Ferner befinden fih in dem nämlichen Kaften zwei gold» 
eftidte Servietten, deren ih Pius VII, bei der Krönung: 
eier Napoleon's bediente. Meben andern koſtbaren Schwertern 
eines mit goldenem Griff und Scheide von Leder. Zeröme 
26 in der Schlacht von Waterloo. Um Abende vor dem Tref⸗ 
fen von Pigny fpeifte er in einem Dorfe mit mehren General» 


ded Prinzen Ieröme, als plöglich ein DOrbonnanzoffizier des Kai 
ſers erſcheint und ihm ein verfiegeltes Blatt reicht. Der Gene 
al läßt den bel aus der Hand gleiten, wird blaß und 
traurig. „Was haft du, waderer Girarb?" fragte der Prinz. 
„Der Brief muß dich verdrieflih gemacht haben." .... „Sie 
werden mic ausladhen, Monſeigneur“, entgegnet Iener; „aber 
ich weiß nicht warum es mir däudt als habe man mir mein 
Zodesurtheil gebracht“ — es war ber Befehl fi links zu 
wenden, tum eine offenfive Bewegung gegen die Preußen zu 
unterftügen. „Ich werde morgen umlommen. Ich babe eine 
Ahnung. Sie willen, Prinz, daß ich die Kugeln nicht fürchte.” 
„Babrlid, denn du haft glaube ich Deren 20 im Leibe.” Am 
andern Zage wurde Girard tödtlid verwundert beim Angriffe 
auf das Dorf Saint-Umand, bei welchem der größte heil 
feiner Divifion erlag. 

Zu den Reliquien gehören, nebft einem Medaillon mit den 
Haaren des Kaifers nach feinem Zode abgeſchnitten, ein auf 
feinem Grabe in St.Helena gepflüdter Trauerweidenzweig; 
ein kleines Stüd vom Sarge, welchen Marfchand 1841, einen 
Stein vom Grabe, welchen General Bertrand fandte. Ends 
Kich den Sclüffel der Stadt Breslau. Auch dürfen wir zwei 
merkwürdige Kelche nicht vergeffen aus dem Befige der Könis 

in Ebriftine ven Schweden. Der Prinz von Montfort er 
Biete fie von dem Marchefe Pompeo Appolino, defien Berwand» 
ter, der Garbinal Appolino, fie von der Königin Chriſtine 
geerbt hatte. Einer diefer Pokoale ift von Achät, fehr groß 
und mer&würdig geseichneti der zweite von Horn mit filberner 
Filigranarbeit umgeben und ſcheint eine feltfame Eigenſchaft zu 
befigen: er fell die Farbe verändern, fobald man ihn mit einem 
vergifteten Getränke füllt. Die Königin Ebriftine gebrauchte 
ihn für ſich felbft, wird behauptet, wenn fie Argwohn begte. 

Gegenüber dem erwähnten Schranke ftcht ein zweiter ihm 
ganz ähnlicher. Er umſchließt außer einer vollftändigen Nür 
fung und manden Seltenheiten einen ovalen Silberſchild in 
erhabener Urbeit, ten ein Soldat bei weſtfäliſchen Heerb 
während des Brantes von Moskau im Kreml nahm. Zwei 
Piftclen welche dem Herzoge von Braunſchweig gehörten. 
Als er bei der Affaire von Quatrebras ſich mitten in das 
Feuer geitürzt hatte, bingeriffen von Kampfesmuth, und nieder 
ſank von der Kugel getroffen, die ihm Hand, Leib und Leber 
durchbohrte, hauchte er nach zehn Minuten den legten Athem: 
zug aus, in Gegenwart von des Kaiferd Bruder, welcher die 
Piftelen Des Herzogs als Zrophäe mitnahm. Zu beiden Sei⸗ 
ten des Schildes hängen Jagdgewehre Napoleon's. Auch eine 
reiche geſchmackvolle Flinte, deren fich die Königin von Wet 
falen bediente, wenn fie das Wergnügen der Jagd theilte. 
Dann mehre Kernröhre, welche der Kaifer und fein Bruder 
im Felde benugten. Das cberfte Fach zeigt in den zwei Eden 
eine Bronzemasfe Napoleons, nad dem Modell von St. 
Helena gegoffen, und einen Meinen ganz ſchlichten But, ohne 
Borde, jehr abgetragen, mit einer ſchwarzen Schnur und einer 
recht Meinen Eorarde fkatt aller Zier. Diefer Hut ift einer von 
denen melde das Haupt des Kaifers. in den Feldzügen 1306 und 
1807 dedten. 21, 


Notizen. 
Bur Charakteriſtik Karl Albert's. 
Talleyrand · Perigord, Herzog von Dino, Dauptmann im 
Generalftabe des Könige Karl Albert, bat „Souvenirs de la 
guerre en Lombardie” herausgegeben und in denfelben nament: 
lich der Perfönlichkeit des Königs feine Aufmerkſamkeit zuge: 
wendet. Der Berfaffer ift nicht nad Italien gegangen um 
Pelitit zu machen, fondern des Kriegs wegen und er erzählt 
uns dieſen. Die Schilderung welche er von dem „hochherzi— 


nen’ Könige während des ebenfo glänzenden als lüdlichen 
Feldzugs entwirft hat etwas Epiſches an fi. Ban empfindet 
unter dem Enthuſiasmus des Schreibers die Wahrheit des 
Gemäldet. Der König fümpfte, wie Dino uns erzählt, nicht 
„um zu fiegen, fondern um zu fterben”, „Der Zob will mich 
aicht“, fagte Karl Albert bitter, fo oft die Kugeln, melde 
feine Begleitung lichteten, ihn verfdonten. „Der König”, ers 
zählt der Berfaſſer in der Beichreibung der Schlacht bei Mais 
land, „tum an das römifhe Thor zurüd, gegen welches der 
Feind alle feine Unftrengungen concentrirt hatte. Karl Albert 
bewahrte jene unerfchütterliche Ruhe welche ihn charakterifirte, 
Nur batte fein jonft fo ruhiger und träumeriſcher Bli etwas 
Starres und Mefignirtes. Die öftreichiihen Kugeln, welche 
die Strafe gerade beftrihen, ſchlugen fortwährend in feiner 
Nähe ein. Drei Pferde wurden nacheinander feinen Begleitern 
netödtet. Der Dberft Briansli, ein Weteran aus den napoleo« 
niſchen Kriegen, meldete ihm den Erfolg des Reindes, ala eine 
Kugel das Kreuz feines Pferdes zerſchmetterte und ihn auf die 
Erde fchleuderte. Dem tapfern Eapitam Avogadoro, welcher 
die Batterie befehligte hinter welcher wir hielten, wurde der 
Kopf weggeriffen und feine Artilleriften fuhren gleihmäßig im 
Feuern fort, obwol mit ihränenden Augen als jie ihren 
Führer lebles unter den Kanonenrädern liegen faben. Die 
Gefahr welcher der, König trotz aller Vorſtellungen ſich ausfegte 
mar tödtlid. Der General Robillant, der auf die Güte des 
Königs vertraute, wagte cd ihm Vorftelungen zu maden daß 
feine Gegenwart bier nicht nötbig und er dem feindlichen Feuer 
zu fehr außgefegt fei. Der König entgegnete ihm jedoch fireng: 
„Wenn ich bier bleibe, jo weiß ıch was ich thue.“ So refige 
nirt und unerfchroden erſcheint Karl Albert in dem ganzen 
Buche Dino’. Er ift „kein Kriegsmann, fein Politiker 
fondern ein Märtyrer für eine heffnungtloſe Sache“. Der 
Verfaſſer entwickelt mit großer Schärfe die Gründe aus des 
nen ber Krieg unvermeidlih und jo verhängnißvoll wurde 
und warum dem König Nichts übrigblieb als zu fiegen, au 
fterben oder abzudanken. 2 


Schriftftellerlaunen. 

Der franzöfifche Gefchichtfchreiber Mezerai fchrieb nur bei 
Kerzenlicht, felbft am hellen Zage und mitten im Sommer. 
Gr unterlich nie feine Befucher an die Zhür zu leuchten, und 
wo immer er fchrieb mußte eine Flafche Wein auf dem Tiſche 
ftehen. Varillas, Beitgeneffe von Mezerai, ſchrieb blos bei 
Zage und behauptete daß er all fein Wiſſen nur aus Geſprä ⸗ 
chen fchöpfte, was vielleicht von den fubelhaften Angaben wel: 
den man in feinen Werken begeanet gelten mag. Diefer ror 
mantiſche Hiftorifer rühmte ſich daß er in 34 Jahren nur ein 
mal außer dem Haufe gegefien habe. Der berühmte franiöſiſche 
Rechtsgelehrte Eujas ſchrieb und ftudirte flets auf einem Zeps 
piche liegend, feine Bücher rings um ihn. Magliabecchi, ein 
gelehrter Italiener des 17. Jahrhunderts, verbrachte fein gan» 
ed Leben unter feinen Büchern. Seine Speifen waren ſehr 
feugal, einige Eier mit etwas Brot und Wafler feine gemwöhn: 
liche Nahrung. Sein tägliches Bett der Stuhl, in welchem 
er ſaß. Die einzigen Wefen an weldgen er theilnahm waren 
Spinnen, und oft fchrie er den Befuchern zu, Deren Reugierde 
ibm unvorfichtig fchien, Sorge zu tragen und feine Spinnen 
nicht zu befhädigen. Diefer gefeierte Bibliophile war es an 
welchen ein Eardinal Noris fchrieb „daß er ihm mehr verbunden 
fei feine Studien geleitet, als dem Papſte ihn zum Cardinal 
gemacht au haben”. 8. 


Die Herren Jules Pocreir und 9. Maquet haben ein 
Problem woran jebr viele gefcheitert find zur thatſächlichen 
Wahrheit erhoben; fie haben das alte: I,aterem lavare Lügen 
geftraft und gezeigt daß es möglich ift: einen Mobren weiß 
zu waſchen. Sie haben nämlih ein Stüd auf die Bühne 
gebracht unter dem Zitel „Valeria”. Diefe Baleria ift nie 
mand Anderes als die berüchtigtite aller gekrönten Buhlerinnen: 5 


die Raiferin Meffalina ge Uber die Meffalina diefer beiden 
dramatifchen en ift nicht das welthifterifche Scheuſal, 
nicht der alte befannte Rormaltypus ausfhweifendfter Wolluft, 
fonbern bier ift derfelben ihre „‚reine tragifche Größe‘ geſichert. 
Die Weligeſchichte hat zwei Jahrtaufende eine Comedy of errors 
gefpielt, denn alle Gräuel die man ber reinen Gattin des 
Biedermanns Claudius in die Schuhe ſchiebt kommen in Wahr: 
heit auf Rechnung einer gleichzeitigen Eourtifane Pyfisca, welche 
die Herren Juled Lacroir und 9. Maquet mit ihrem bra: 
matifhen Prosperoftab von den Todten erwedt haben. Merk: 
würdig doch, was die Sanguiniter unter ben Poeten Alles 
durcfegen! Wir ftaunten fon als mir die reine tra 
giſche Größe Robespierre's, der ſchnoͤde verfennenden Welt zum 
Zrog, gerettet ſahen, und nun iſt gar das Weußerfte gefchehen 
und Meffalina felbft ſteht ba in reiner biftorifcher Strahlen: 
größe, als „meißgewaichener Biegelftein”. Wie eben in dem 
Plautinijhen und Shakfpeare'ihen Luftfpiel, beruht Alles, der 
jahrtaufendalte Vorwurf, das jahrtaufendalte Branbmal, Alles, 
Alles, nur auf einer perfönlichen Verwechſelung. Denn Pofisca 
ift die geglaubte Meſſalina. Das Stück fol übrigens auf dem 
Theätre francais mit feltener Gorrectheit in Scene gegangen 
fein, und Fräulein Rachel, welche beide Rollen, die der Bale—⸗ 
ria und bie ber ®ofitca, zugleich bdarftellt, darin fich 7 
übertreffen. — 4. 


Was find Bankriefent 

Der Schöffer Nidel Brehl zu Sapda bei Frauenftein 
ſchreibt unterm 26. Juni 1555 an Kurfürft Morig: „Will 
E. Ehf. G. nicht verhalten das gedachter Joachim von Urnfborff 
neben andern vom Adel, fo in dieß mein befohlen Amt gehö- 
rigk, €. Chf. Gu. Bein Ritterdienft au thun ſchuldigk, debwe⸗ 
en Ihnen gleichs Bürgern vnd pauern Ihre guter zuuor ⸗ 
—* auferleget, vnd ſeint allein aufm Schlos zu wachen 
ond mit E. Chf. Gn. verordenten Amptman oder Schoffer 
albier, do geferlifeit vorfallen, oder es bie notdurft erfordert, 
zu reiten fchuldige, werden auch, wie ich berichtet, Band 
Riefen genennet.“ Als Bankriefe ftellte ſich Joachim von 
Arnsdorf alfo nicht perfönlih zum Zuge gegen Albrecht 
von Brandenburg. Boankriefen find demnach Bankreiſige, 
welche die Gerichtsbank im Ritterdinge zu befegen und als 
Schöppen Recht zu fprechen hatten, wofür fie von perfönlichem 
Ritterdienfte im Auslande befreit waren. 


Irbene Gefäße, die inder Erde wadfen. 

Wolf von Schönberg, Hauptmann der Gragebirge, und 
Jeſaias von Minfwig zu Gorfliebenau in Riederlaufig thun 
dem Kurfürften Auguft von Sadıfen — Knauthain den 14. 
Juni 1566 — Meldung von „irdenen @efäßen, fo in der Erde 
wachen”. 79. 
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1851. 


KM XXXVI. 


Die Infertionsgebühren betragen für die Beile ober deren Raum 2", Mor. 


Converſations-Lexikon. 


Von der zehnten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes 


(volftändig in 


15 Bänden zu 1/% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nar.) erfchienen foeben das 


fiebzehnte und achtzehnte Heft, Bogen 1— 12 des dritten Bandes, 
Blutgeld — Brachvogei. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Reipzig, im October 1851. 


Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Reunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thir.; das Halbjahr I Thle,; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 


September. Nr. 453 — 156, 
Inhalt. Cine Auswandererfamilie. — Die gewonnene Wette. 
— *Ein Begräbnißplag auf Nufahima, — * Der Zhurm der 
alten Befte Montbery. — Das Märkben ven der eifernen 
Maske. — Die Berghöhle Baradla in Ungarn. — Perfiſche 
Strafart. — * Eonfucius als Kind. — Die große Iheurung 
und Hungersneth in Frankreich in den Zahren 103034, — 
Die leuchtenden Meerfliegen. — *Der Zraum des Soldaten. 
— *Die Ruinen ven Eagleftone. — Die Papuas. — Der in 
feinem Wahn glüdlihe Bilderfammler. — Sagen der Araber 
in Algier vom Löwen. — *Ritter aus der Zeit deb Mittel: 
alters. — Die Belagerung des Gapitols im Jahre 310 ». Chr. 
— Kurze Predigt. — * Die Meiterjtatue Friedrich's des Großen, 
von Rauch. — Jean Dominique de Larrey. — * Der Zempel 
Des Fo. — * Die Korybantiſchen Zänze. — annichfaltiges, 
Die mit * begeichneten Auffäse enthalten Abbildungen. 


Eeipzig, im Dxrtober 1851, 
F. A. Brockhaus, 


Bei C. RB. Reste in Darmſtadt if erfchienen und in 
allen Buchhandlungen verräthig: 


Hartmann, Morig, Schatten. Poetifche Erzäh: 
lungen. Broſch. Preis 1 Thlr. 22 Sar., oder 3 FL. 

Dasfeibe eleg. gebunden mit Goldſchnitt 2 Thir. 
6 Ser., oder 3 Fl. 48 Ar. 

Morig Hartmann ift von der Kritik als der befonder& 
frifche und gefunde unter den Dichtern der Gegenwart be+ 
zeichnet worden. Die vorliegende Sammlung gibt Zeugniß, das 
er dieſe Friſche, trog der Schickſalsſchläge, die ihn betroffen, 
nicht verloren hat. Die „Schatten” entrollen eine Reihe der 


F. A. Brockhaus. 


interefanteften Erzählungen in den Icbendigften Farben. Das 
„Intermezzo“ entwidelt in einer Anzahl Iprifcher Gedichte 
ein weiches Liebeleben voller Wahrheit und Ziefe. Wir glaus 
ben daher dem deutſchen Yublicum dieſes Werkchen mit vollem 
Rechte warm empfehlen zu dürfen. 


Volkslieder, ausgewählte Ungarifche. Ueberſctzt und 
herausgegeben von Kertbeny. Gr. 8. Broſch. 
Preis 1 Zhir. 20 Ser., oder 3 Fl. 

Der Ueberfeger diefer originellen, intereffanten und dharaf: 
teriftifchen Volkslieder, felbft Unger, hat ſich beftrebt, die Denk. 
mweife feines naturfräftigen Wolts getreu wiederzugeben. Da 
der Präftige Volksſtamm der Magyaren in neuefter Zeit fo fehr 
in den Vordergrund getreten ift und er durch feinen Helden» 
fampf das allgemeine Intereſſe in fo hohem Maße erregt bat, 
fo werden dieſe Volkelieder, die einen Spiegel ſeines Lebent 
bilden, gewiß die Anerkennung finden, die fie fo ſehr verdienen. 


Unterhaltende Belehrungen 
Forderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Werk erjheint im Merlage des Unterzeichneten in ein« 
zelnen Bänden, deren jedes einen Gegenftand als ein abge 
ſchloſſenes Ganzes behandelt und 5 Nor. koſtet. 

Ausführlihe Anzeigen über den Plan des Unternehmens 
find in allen Buchhandlungen bes In» und Yuslandes zu er: 
halten, wofelbft aud das bereits davon Erſchienene und jwar: 

1. Unfterblichkeit, von H. Ritter. 

2. Der geftirnte Himmel, von I. 9. Mädter. 

3. Dad Mikeoffop, von D. Schmidt. 

4. Die Bibel, von F. 4. D. Tholuck. 

5. Die Krankheiten im Kindesalter, von A. F. Hohl. 

6, Die Gefhworenengerichte, von R. Köftlin. 
eingefehen werden kann. 

Reipzig, im Ditober 1851, 


$. A. Brockhaus, 


Bei Ed. Anton in Halle ift ſoeben erfhienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Res, Dr. H., Lebrbud der Univerfalgefchichte. 
Bweiter Band, die Geſchichte des Mittelalters ent- 





baltend. Dritte, zum großen Theile umgearbeitete 
und fehr vermehrte Auflage. Gr. 8, Preis 2 The, 
18%, Sgr. 

Illuftrirte 


Zeitung für die Jugend. 


Sehöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor, 
September. Nr. 36—39. 

In halt. * Sechste Ferienceiſe durch die Schweizeralpen. (Fort ⸗ 
fegung.) — * Georg Copway. — * Der Datteibaum. — Eine 
Meine ehulgeihichte. — Falſche Freude. — * 8 von Berlichin · 
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Hirſch. — Die alte Maus und ihre Jungen. — *Den Hr 
des Konsfutrfe. — Das Mood. — *Der Mobrdommel. — 
“Der Bafiliet. — * Blumeniprad)e für die Jugend. — * Die 
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Die mit * bezeichneten Kuffäge enthatten Abbildungen. 


Reipgig, im Detober 1851, 82 we 


Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen find fe- 
eben erfchienen: 


Die Waldenſer 


im 
Mlittelalter. ’ 
Zwei biftorifhe Unterfuhungen 
von 
U. Wilh. Diedhoff, 
Licentiaten und Privatdocenien der Theologie zu Goͤttingen. 
27 Bogen. Gr. 8. 8 Preis 2 Thlr. 


Die Mineralgegonden 
Vereinigten Staaten Nord-Amerikas 





Lake superior, Michigan und am obern Mississippi, Wis- 
eonsin, Illinois, Jowa. 

Ein Leitfaden für deutsche Auswanderer, namentlich für 
Berg- und Hüttenleute, sowie für Waldarbeiter und Hand- 
werker. 

Eutworfen nach eigener Anschauung und Erfahrung 


von 
Fr. ©. L. Koch, 
Herzogl. braunschweigischem Bergrathe, Inhaber des königl. han- 
noverschen Guelphenorden® IV, Olasse ete, 
5 Bogen. Gr. 8, Geh, 10 Ggr. (12’% Ngr.) 


Kritisch exegetischer 
Kommentar 


über dus 


Neue Testament 


von 
Dr. Heinr. Aug: Wilh. Meyer. 
Siebente Abtheilung. 
Auch unter dem Titel: 
Kritisch exegetisches 


Handbuch 


über den 
Briefan die Galater, 
Iweite nermehrte und werbefferte Auflage, 
16 Bogen. Gr. 8. Geh, 21 Ggr. (26), Ngr.) 


Die plattdeutichen Sprichwörter 
der Fürftenthümer 
Göttingen und Grubenbagen, 
Grfammelt und erflärt von 
Georg Schambach, Neior in Cimbet. 
92 ©. Gr. 8. Geh. Preis 10 Gyr. (12’4 Nee.) 


Die Cholera in Gleboldehausen 
im Juli und August 1850. 
Nebst Notizen über die Cholera in Kisdorf und im göttin- 
ger re Hospitale, sowie über die Behandlung 
der Cholera im Allgemeinen 


von 


Dr. Ad. Wachsmuth, 
Assistenten am akademischen Hospitule in Göttingen. 
568. Gr. 8. Geh, Mit 2 Kupfertafeln, 8 Ggr. (10 Ngr,) 


Theatergebäude und Denkmäler 
des 
Bühnenwesens 


bei den Griechen und Römern 


Friedrich "Wieseler, 


Professor in Göttingen, 
30 Bogen Text und 14 Kupfertafeln in Gr, Polio, 
Preis 3%, Thlr. 


Ueber 


den Zeus Lykaios. 


Eine uptpologifhe Abhandlung 


Heinrich Dietrich Müller, 
356. Gr. 4 Geh, 12 Gyr. (15 Ner.) 


De Rebus Metapontinorum. 


Dissertatio — 
scri 
Gustavus Holtander. 
48 S. Gr. 8. Geh. 6 Ger. (7 Ngr.) 





Derantwortliher Mebarteur: Heinzih Brodpans, — Drut und Berlag von F. WM, Brockbaus in Leipzig. 
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Antiquariſche Briefe von A. Boͤckh, I. W. Lorbell, Ih. Panofla, F. von Raumer .und H. Ritter. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. — Beiträge zur Kritik des modernen Romans. Bon WB, Hemfen. Il. Wunderlichkeiten aus Tieck'ſcher Erbſchaft. 
(Alerander Jung.) — Die neuefte Goethe-Literatur. — Cordula. Graubündtener Sage, erzählt voniMar Waldau. — Gorgias, 
Beredtfamkeit und Improvifation oder die Redekunſt aus dem Stegreif vor den Gerichtsſchranken, auf der Wolksrednerbühne und 
auf der Kanzel. Deutſch, mit Rüdficht auf unfere Zuſtände und Bebürfniffe von Fr. Teuſchet. — Die Sträflinge in Sibirien. — 
Die Republif in des Königs Garoffen. — Piquante Reifegloffen über die anglo-amerifanifche Lebensart. — Motigen; BWihliographie. 





Antiquarifche Briefe von A. Bödh, I. W. Loe- 
bel, Th. Panofla, F. von Raumer und H. 
Kitter. Herausgegeben von Friedbrid von 
Raumer. Leipzig, Brodbaus. 1851. Gr. 12. 
1 Zhlr. 10 Nor. 


Hr. von Raumer hatte am Ende des Jahres 1849 
bei erneuerter Leſung verfchiebener griechifcher und römi» 
ſcher Schriftſteller, namentlich der Geſchichtſchreiber, aller 
lei Randgloffen, wie er e8 nennt, niedergefchrieben, und fie 
feinem Freunde Böckh zu dem Zwecke mitgetheilt, „um 
den Meifter auch durch die fharfen Urtheile welche er 
ſich Hierbei erlaubte defto beflimmter zur Zurechtweifung 
des Schülers anzuregen”. Böckh hat diefer Auffoderung 
Bolge geleiftet, und nicht blos auf fpecielle vorgelegte Fra- 
gen geantwortet, fondern Randgloffen zu den Randglof- 
fen, d. b. Bemerkungen gefchrieben, zu denen die Rau- 
mer’shen Gloffen ihm Beranlaffung gaben; die beider: 
feitigen Briefe wurden dann von Raumer an Panofla, mit 
der Einladung, fi) bei „diefem gelehrten Gaftmahl auch 
zu betheiligen‘, und an Ritter mit der Auffoderung: 
feine Meinung über einen einzelnen Streitpunft abzuge- 
ben, welcher fi in jenem Briefmechfel erhoben hatte, 
gefhidt; Beide nahmen Raumer's Einladung an, 
und auch Roebell fandte auf Verlangen einen Beitrag 
zu den Briefen ein. Dies ift kürzlich die Gefchichte 
diefes Buchs, deffen Herausgabe wir Hrn. von Rau- 
mer verdanken. Es enthält daffelbe fünfzehn Briefe 
von Raumer an Bödh, je fünf von Bödh und Pa- 
nofla an Raumer, und je einen haben H. Nitter und 
Loebell beigeſteuert. Zenophon, Platon, die griedhi« 
ſchen und römifchen Geſchichtſchreiber in ihrem Gegenfage, 
Thucydides, Zacitus, Paufanias, Polybius, Dionyfius von 
Halifarnaf und Appian find, außer einer afademifchen 
Rede Boͤckh's zu Ehren von Leibniz, die Schriftfteller 
an welche Raumer's Gloffen fi anſchließen. Diefe 

1851, 12. 


verweilen vorzugsmweife bei verfchiedenen Punkten aus 
der griechifchen und römifchen Gefchichte und den Staats- 
alterthümern der Griechen und Roͤmer, behandeln aber 
auch einzelne Kragen die fid) auf äfthetifche Würdigung 
bes Alterthums, auf die Platon'ſche Unfterblichkeitslchre, 
auf bie antife Metrik beziehen, und felbft die Pädagogik 
geht nicht Teer aus, der neunzehnte Brief beipridt das 
heutige Studium des Alterthums und namentlich bie 
Mängel welche mit dem Erlernen der alten Spraden 
bei uns noch jegt verbunden find. 

Raumer gibt felbft feine Gloffen nur für bie eines 
Dilettanten „der bis in fein hohes Alter im Lernen ben 
höchften Genuß finde, und ſich glüdlich fühle mit Jemand 
in Berührung zu kommen der höher fiche als er, zu 
bem er hinauffehen müffe und ber ihm doch theilnch- 
mend bie Hand reiche, und fo freue er fi denn auch 
Böckh Gelegenheit gegeben zu haben viele anziehende 
Punkte (nicht blos für ihn) aufzuflären und Schwan» 
fendes für immer feftzuftellen” (S. 106 fg.). Aber es 
ift ein Dilettant der fi in der Welt, in der Geſchichte 
ordentlidy umgefehen hat, daher, wenn er auch vermöge 
feiner Dilettantennatur das claffifhe Alterthum weniger 
aus diefem heraus ald vom allgemeinen, namentlid mo- 
dernen Standpunkt aus beurtheilt, fo ift es doch felbft 
für den PhHilologen vom reinften Waffer nicht ohne gro» 
ßes Intereffe von diefer Beurtheilung Kenntniß zu neh. 
men, da doch nun ein mal nicht zu leugnen ift daß auch 
fie ihre volle Berechtigung habe, zum Andern bie erclu- 
five Befhäftigung mit dem Alterthum leicht zu einer 
Ginfeitigkeit und Befangenheit führt die über das An- 
tite das allgemein Menfchliche vergift, und, wie man fagt, 
den Wald vor lauter Bäumen nicht fieht. Ich kann 
baher fagen daß für mid) mancherlei Anregung aus die 
fen Raumer'ſchen Briefen gekommen ift, und ich prophe= 
jeie andern philologifhen Fachgenoffen einen gleichen 
Genuß. Raumer wirft vom Alterthum aus oft einen 
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Blick auf analoge neuere Verhältniſſe, womit auch wie- 
ber jenes Marer wird, fo &. 135 fg.: 


Agelaos von Naupaktus traf den Nagel auf den Kopf als 
er die Griechen dringend zu allgemeinem Frieden auffoderte, 
und mweilfagte daß fonft ber fiegende Theil (Karthago oder Mom) 
fie ohne Zweifel unterjochen würde. Statt diefer jo furchtbaren 
als wahren Weiffagung Gehör zu geben, warf man ihm von 
allen Seiten vor, er habe nur für das Ganze gefprecdhen, nicht 
aber für jeden Einzelnen befondere Vortheile nachgemiefen 
oder verſchafft. Derlei Aberwig haben wir in unfern Tagen 
auch von Deutſchen ausfpredhen hören, ungewarnt durch bie 
Lehren der Vergangenheit und Gegenwart. 

Die römifhe Schlangenklugheit, ihre ſcheinbare Groß» 
muth gegen Fürften und andere Völker veranlaft die 
Bemerkung (S. 139 fg.): 

Haben wir denn aber trog aller bittern, eindringlichen 
Lehren der Vergangenheit und Gegenwart nicht in den Zeiten 
franzöfifher Revolutionsübermaht gang Aehnliches wiederkch: 
ren fehen? Und wird nicht den Deutichen cin gleiches Wer: 
derben wie damals den Griechen bereitet durch wilde Demos 
traten, argliftige Diplomaten, eitele Könige, kurzſichtige Volks ⸗ 
— und habfuͤchtige Großmachte ? 

137: 


Ueberhaupt iſt Richts verkehrter als die auch in unſern 
Tagen oft wiederholte Rebe: daß einzelne Perſonen keineswegs 
irgendwo entſchieden, ſendern Alles allein den den Maſſen und 
ſachlichen Verhaͤltniſſen abhaͤnge. 

©. 155: 


Viele die bis in unfern Tagen behaupten vorzugtweiſe auf 
dem Mechtöboden zu ftehen, beichneiden ihn dergeftalt daß er 
fo ſchmal wird wie ein Mefferrüden; fie greifen aus ber ge» 
fammten Vorzeit irgend einen Augenblid, einen Zuſtand, ein 
Berbältniß heraus, vor welchem nichts Uchtbares liegt und zu 
welchem nichts Achtbares hinzukommen fol. Sie wollen dem 
Beitlichen einen Charakter des Ewigen aufdrüden, fie vergeffen 
daß es fein Leben, Feine Zukunft gibt ohne Beweglichkeit und 
Entwidelung. 

S. 107: 

Daher mag man 3. D. auf Univerfitäten über die alten 
Tragiker mügliche Borlefungen halten; fehr entbehrlich dürften 
aber bie fein über Goethe's „Sphigenia”, „Zaffo”, „Meifter”. 
Mir war eb wenigftens ald Studenten unausfteblih, wenn 
Profeſſoren eine lange Kant ſche Brühe darüber goffen, die ich 
als Meifterftüd höherer philoſophiſcher Kochkunſt bewundern 
und verzehren follte. R ö 

Auch in Dem was Naumer über das heutige Stu- 
dium des Alterthums fagt (S. 191 fg), obgleich id) 
Einiges, 3. B. feine Bemerkungen gegen die Uebungen 
im Sprechen und Schreiben des Lateinifchen auf unfern 
Schulen und Univerfitäten, nicht billigen fann, ift doch 
Mandyes was vorurtheilsfreie Philologen als richtig an— 
erfennen müffen. 

Wenn ich zufammenzäßle wie viel Stunden deutſche Schü: 
fee gum Grlernen alter Spradyen verwenden, fo erſcheint mir 
das Erreichte in feinem richtigen erfreulichen Verhältniß zu dem 
Beitaufwande.... Die Maffe des auf ben Gymmnafien Gelefe- 
nen ift meines Erachtens viel zu gering als daß eine rechte 
Einfiht daraus entftche, und lebenslängliche Vorliebe für bie 
alten großen Meifter darauf könnte gegründet werden. 

ngefprohen hat mic a bie Art in der fi 
Raumer Athens und feiner Demokratie gegenüber Sparta 
und ben alten und neuern Bewunderern biefes Staats 
und feiner Berfaffung angenommen hat. So (S. 13): 

Beide, Platon und Zenophon, Fönnen und wollen ihre Ab: 
neigung gegen bie Demofratie (d. 5. gegen Athen) gar nicht 


verbeden und verhehlen. Niemand aber wirb behaupten Bön« 
nen, Platon's Republik oder Zenophon’s Eyropädie hätten ein 
zweckmaͤßiges wirffames Mittel gegen athenifche Krankheiten 
dargeboten. Rur Werifles und Demofthenes hatten Geift 
genug die Demokratie zu begreifen, Gemüth genug nie an ihr 
au verzweifeln. Beide Pannten die Gebrechen ihrer Zeit, Beide 
litten durch diefelbe, aber weit entfernt in bleßes Werneinen 
zu gerathen, mit falfcher Vornehmthuerei ſich zuruͤckzuziehen, 
achſelzuckend oder verdrießlich die Hände in Unfchuld zu wafchen, 
traten fie mit hoͤchſtem Ernſt jeder Ausartung entgegen, und 
fanden Gehör, weil auch die Gegner nicht leugnen fonnten da 
edle Liebe und männliche Hoffnung fie dahin brachten bittere 
ur einzugeben. 
. 16: 


Sind denn die Spartaner durch alle biefe Kleinigkeiten 
und Fragen (bad ſchlecht eſſen, trinken, wohnen, fi Mei 
den, ſich auspeitfchen laffen, die Hände in die Taſche ſtecken 
u. f. mw.) wirklich gefunder und tüdhtiger geworden als vie 
Athener? Haben fie länger gelebt, und führte dieſes Bormwal« 
ten Pörperlicher Beziehungen nicht nothmwendig zur Bernadläf: 
rag der edeiften geiftigen Richtungen und Fähigkeiten? 

. 19: 


Was hatte demn aber jedes Wolf vor feiner Ausartung 
gerhan und zuftandegebradit? Was mar das Ergebniß ber 
Pädagogik feines gefammten Lebens und Wirkens? Welche 
Scäge hat’ es den nachfolgenden Geſchlechtern binterlaffen? 
Bei wahrheitliebender Beantwortung diefer Fragen leuchtet 
Athen hervor mit unvergleiclichem Ganze, und alle Herbig: 
feit der Anklage wider bafjelbe verfchwindet vor der £heilnch: 
menden Wehmutb über die Kürze und Hinfälligfeit auch des 
Schönften und Edelſten adf Erben. 

Und fo könnte ich noch manche treffende Bemerkun- 
gen Raumer’d anführen, 3. B. über Polybius (S. 130), 
über die Vorzüge Alerander's vor Julius Cäfar (S. 176), 
über die unvertilgbare Hinneigung zu Härte und Grau» 
ſamkeit welche fid) durch die ganze römische Geſchichte 
ziehe, und im Säugen des Romulus und Remus burd) 
eine Wölfin ein höchft bezeichnendes Symbol gefunden 
babe (S. 170), über den Communismus in Sparta 
und im Platon’fchen Staat. Daneben fehlt es auch nicht 
an Behauptungen bie ich mir nicht anzueignen vermag, 
wovon ih, um Alles zu übergehen wogegen bereits 
Böckh fein Bedenken erhoben, worauf ich gleich zurüd- 
fomme, nur Folgendes anführen will. So möchte wer 
auch nur Brandis' Auffag über Sokrates gelefen hat, 
Raumer fhwerli zugeben „daß wir Alles in Allem 
gerechnet den wirklichen Sofrates beffer aus Zenophon 
wie aus Platon Fennenlernen” (8. 4). Und wenn «8 
(5. 134) heißt: „Polybius — Charakteriftit der Demo 
fratie (VI, 4: fie ehre Götter, Aeltern, Greife und ge⸗ 
horche den Gefegen) — zeigt mehr wie fie fein follte 
als wie fie zu feiner Zeit war”, fo ift Das ein Vorwurf, 
und zwar ein nicht gerechtfertigter, weil es gar nicht bes 
Schriftftellers Abfiht war eine Charafteriftif der 
Demokratie zu geben, ſondern er nur eine allerdings 
etwas willfürliche Definition der wahren Demofratie 
im Gegenfag zu der entarteten geben wollte, wie er in 
ähnlicher Art das wahre Königthum und die wahre 
Ariſtokratie definirt. ©. 146: „Einige male wird Dionyfius 
(v. Halitarnaf) fogar ungerecht gegen das Hellenifche. So 
J. B. wenn er die unbegrenzte Gewalt der römifchen Vä- 
ter über ihre Kinder vorzieht dem im Griechenland ob- 
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waltenden billigen Maße” (II, 27). Ich mundere mid), 
wie Raumer, ber doch (S. 17) „an der endlofen Be- 
auffihtigung der Jugend, der allgemeinen Schulmeifterei 
und Bielregiererei” der Spartaner fo gerechten Anftand 
nimmt, zu einem folchen Zabel über bie in Nom ber 
Autonomie ber Familie bewiefene hohe Achtung kommt, 
zumal da ber Einfluß der Sitte hier mächtig genug war 
um möglihem Misbrauh zu fleuern; Rom gibt noch 
einen glänzendern Bereit als das heutige England bda- 
für daß eine Nationalerziehung ohne alles Hinzuthun 
der Regierung möglich ift, und daß eine Regierung ba, 
mo die Nation mit ihr auf ziemlich gleicher Bildungs» 
ftufe ſteht und vom Nationalgeift durchdrungen ift, ohne 
Gefahr für die nationalen Intereffen die Erziehung der 
Familie überlaffen kann. Ebenfo findet Raumer die Be- 
hauptung des Dionyfius (II, 30), „Weiberraub fei grie- 
chiſche Sitte, und die fchönfte und trefflichfie Art in 
deren Befig zu kommen und Ehen au ſchließen“, fehr 
auffallend. Das fagt aber Dionyfius gar nicht, ſondern 
nur daß ber (fombolifche) Naub als Einleitung der Ehe 
altgriehifche Sitte fei, und die fchönfte unter allen For« 
men für das Eingehen der Ehe, Und Das ift auch 
richtig; wenigſtens wüßte ich Beinen Grund ber uns zu 
der Annahme zmänge, daß biefe in Sparta ziemlid) lange 
erhaltene Sitte nicht früher die allgemein griechifche ge— 
wefen fei, wie ja fo viele andere borifche Einrichtungen 
urfprünglich bie allgemein griechifchen waren. S. 147 
fagt Raumer: das BVerhältnif der Glienten zu ben Pa- 
tronen habe Dionyfius in fehr günftiges Licht geftellt, an» 
dere Schriftfteller, felbft Cicero fpräden für 
ihre Zeit keineswegs fo vortheilhaft davon; 
nur eine Stelle wirb als Beleg angeführt, nämlich Ci⸗ 
cero, „De offic,”, 2, 20; bort heißt es: „Patrocinio vero 
se usos et clientes appellari mortis instar putant.” Das 
Subject ift hier qui se locupletes honoratos beatos pu- 
tant; Cicero fagt alfo: Einige eitele Menfchen, welche ſich 
viel auf ihren Reichthum und ihre Vornehmheit einbil« 
beten, ſcheuten Nichts fo fehr als von Anden Schug 
erhalten zu haben, und ihnen dafür in der Art zu Dank 
verpflichtet zu fein daß fie die Elienten jener, jene ihre 
Patronen genannt würden. Mas beweift nun bieſe Stelle, 
welche ſich überdies wol nur auf das Verhaͤltniß bes 
Rechtsanmwaltes zu feinen Mandanten bezieht, gegen 
die Heiligkeit des Verhältniffes zwifchen Patron und 
Elienten, von welchem Dionys fpricht? 

S. 150: „Ob jemals in Rom ein Steuerfoftem zu 
längerer Anwendung fam, wo der Aermſte ſoviel fteuerte 
wie ber Neichfte, bleibt mir trog der Verſicherung des 
Dionyfins unglaublich.” Aber in der dafür angeführten 
Stelle IV, 43 handelt es fih gar nicht von einem „Steuer 
ſyſtem“ und deffen längerer Anwendung, fondern blos 
von tributum, alfo einer außerorbentlichen, jedesmal ledig- 
lich für Ariegsbedürfniffe erhobenen Abgabe, und fie ber 
fagt nur daß, wie vor der Einführung der Servianifchen 
Derfaffung, fo fei unter Zarquinius Superbus mit Be- 
feitigung jener Verfaffung das tributum in der Form 
einer Kopf» und nicht einer Vermögensfteuer erhoben 


worden; daß aber bei der Kopfſteuer die DWermögensbife 
ferengen völlig unbeachtet geblieben wären, ift aller 
dings unglaublich und mol eine ftarfe Uebertreibung des 
Dionyfius. 

S. 171 wird ber neuerlich aufgeftellten Behauptung, 
bie fungirenden Gonfuln hätten im Senat nicht mitge» 
flimmt, die Nachricht Appian's (b. c. II, 5) entgegen» 
gehalten, wonach die befignirten Gonfuln und zwar ded- 
halb immer zuerft um ihre Meinung gefragt worden 
wären, weil man erwarten könne, daß fie, welche im näd« 
fien Jahre Vieles von dem Beſchloſſenen auszuführen 
haben würden, Alles aud um fo vorfichtiger und rei» 
fer erwägen dürften. „Wenn nun“, meint Raumer, „den 
im Amte ftehenden Gonfuln jene Pflicht unbezweir 
felt auch oblag, fo dürfte man wol ſchließen daß es 
rathſam und gebräuclid war ihre Anficht ebenfalls zu» 
erft zu vernehmen.” Indeß iſt hierbei nicht zu überfehen 
daß die fungirenden Gonfuln in der Regel bie NRefe- 
tenten im Senate waren, und daß fie alfo ſchon ale 
Referenten ihre Meinung und zwar zuerft zu erfennen 
geben mußten, ohme daß fie aus biefem Grunde noch 
nöthig hatten fidy an der Debatte zu betheiligen, 

Ebendafelbft wird mit Berufung auf Appian (II, 10) 
angeführt daß Gäfar die Berufung bed Senats ein gan ⸗ 
zes Jahr ausgefegt habe, und der Mangel an gefeglichen 
Beftimmungen, um dieſe höchſt ſchaͤdliche Willkuͤr zu 
verhindern, bedauert. Das ganze Jahr ſagt Appian 
nicht, ſondern nur den Reſt des Jahrs, aber Das iſt 
eine Kleinigkeit; viel wichtiger iſt, daß was Raumer 
hinzufügt: „Wenigftens hätte man nicht die Einſtimmig ⸗ 
keit beider Eonfuln zu jener Berufung verlangen ſollen“, 
nur nad) der fateinifhen Ueberfegung des Appian ver 
langt worden ift (quum non convocaretur senatus neque 
convocari in curiam ab alterutro consulum sine alterius 
consensu ex legibus posset); Appian’s Worte „obdd 
dEiv TO Erin Tüv —— owaryayelv abiv (nv 
Bouirv)”, beziehen fich gar nicht auf etwas gefeglich und 
allgemein Gültiges, fondern auf den ſpeciellen Fall daß 
Cäfar's College Bibulus fih außer Stand fühlte den 
Senat einfeitig zu berufen: denn im Ganzen war mol, 
wenn ſich beide Gonfuln nicht einigten, der maior con- 
sul, d. b. der welcher die Fafces hatte, über die Berufung 
bes Senats zu entfcheiden berechtigt. Wären aber ein- 
mal Beide entfchloffen gewefen ohne Berufung dieſes 
Naths ihr Amt fortzuführen, fo hätte man in ben Tri⸗ 
bunen, feitdem auch diefe das Necht hatten den Senat 
zu berufen, immer ein Mittel gehabt um ſolchem wahn- 
finnigen Beginnen zu begegnen, welches übrigens gegen- 
über der öffentlichen Meinung, gegenüber der Intercef- 
fionsgewalt der Zribunen, gegenüber endlid der Macht 
ber Auguren, durch einen entdedten religiöfen Fehler bei 
der Mahl die Beamten zur Abdankung zu nöthigen 
ſich gar nicht durchführen ließ. 

Genug und mehr als genug von folhen Kleinigkelten. 
Ich eile zu dem Antheil eines andern Mitarbeiters an diefen 
„Antiquarifchen Briefen”, der nicht nur für den Alterthums · 
forfcher beimeitem der bedeutendfte an diefem Werte ift, ſon⸗ 
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berm auch für andere Lefer ber anziehendfte fein möchte, zu 
den Briefen Bödh's. Ueber den Werth derfelben, ihre Bor- 
trefflichkeit in Form und Inhalt braucht es ja wol aud 
für das größere Publicum Feines Zeugniffes, am wenig · 
ſten des meinen, und ambere Berichterftatter, die mir 
zuvorgefommen find, haben bereits die Beinheit und at- 
tifche Urbanität derfelben gerühmt; bafür will id) lieber 
die Gegenftände nennen über die fih Bödh hier geäu- 
fert hat, und dann einige Stellen ald Proben zum Be- 
ften geben. Man finder alfo bier Böckh's Anfichten 
über Das was die Glafficität überhaupt und bie der alten 
Schriftfteller insbefondere ausmache, über das Verhält- 
nif der Platon’fchen Schriften zu denen Zenophon’s, na+ 
mentlich über die beiderfeitigen Sympoſia (Böckh macht 
es wahrſcheinlich daß das Renophon'ſche Gaſtmahl früher 
gefchrieben fei als das Platon'ſche), über Platon's Ber 
haͤltniß zum Ghriftenthum; über den mufitalifhen Vor— 
trag der einzelnen Partien der Tragödie und Komödie 
(die metrifhen Partien wurden unter Mufitbeglei- 
tung gefungen, die Trimeter des Dialogs gefpro- 
Ken, und zwar in der Tragödie bei folhen Partien 
die eine ausgezeichnete Erhebung hatten, unter mufi- 
kaliſcher Begleitung in der Komödie dagegen Tri— 
meter und Xetrameter ohne ſolche Begleitung); 
über die Rhapfoden der Sokratifhen und der frühern 
Zeit; über den Werfaffer der dem Xenophon beigelegten 
Schrift „Ueber die Staatsverfaffung Athens”, über die 
Entwidelung in den verfhiedenen Zweigen der Literatur, 
über Herodot, über Thucydides und fein Verhältnig zu 
Tacitus, über die Beſchränkung und Abrundung in ben 
Werken des Altertbums gegenüber der modernen Univer- 
falität, über Paufanias, über die erfien Gapitel des He- 
rodot, über das Romantifche in der antiken Poefie, über 
die Behandlung der langen und kurzen Eilben durch 
Rhythmus und Muſik, über die Platon'ſche Unſterblich- 
feitslehre u. f. w. Nun die Proben (&. 38): 

Ciaſſiker find, dem urfprünglien Wortverftande gemäß, 
die Mitglieder der erften Claſſe nad dem Genfus; wie weit 
auch demokratiſchet Geift fih ausdehnen mag, wird auf dem 
geiftigen Gebiete ſich der Eenfus immer geltendmachen, indem 
nit Ale gleichen geiftigen Reichthum befigen, und wenn alle 
Güter communiftifch vertheilt werden, der GBeift fih doch nicht 
gleich vertheilen läßt. Wir haben alfo ebenfo gut wie die Als 
ten unfere Glaffiter, und Nichts ift verfehrter erfonnen als 
der Gegenfag des Elaſſiſchen und Romantifden ; ber äußerfte 
Gegenfag des Claſſiſchen ift das Proletarifhe, woran auch in 
der Piteratur Weberfluß ift, und zwiſchen Beiden in der Mitte 
liegt eben das Mittelmäßige.... Ws das ſchönſte Unterfcei« 
dungszeichen des Claſſiſchen vor allem Andern erfheint mir die» 
fes: ciaffiſch ift, fei e6 antik ober modern, Dasjenige was im 
mer mehr gefällt je öfter man es lieſt; nicht claffifh, was bei 
jeder wiederholten Leſung mehr verliert. An der Form allein 
kann Dies aber nicht Lam; es liegt daran daB aus dem 
Glaffifhen, je mehr man es betrachtet, immer mehr Beift her⸗ 


vorfpringt, alfo immer mehr Gedanken und fo erzeugt es auch 
immer mehr Gedanken. 

©. 44: 

Allerdings gebe ih au daß Platon in feiner dialektiſchen 
Betrachtungsmeife nicht zu dem Ausdruck fommen fonnte, man 
folle feine Feinde lieben: denn ihm find nur Gute Breunde, 
und die Feinde lieben würde ihm foviel gewefen fein als das 


Schlechte lieben; aber verfolgt man feinen Gebanfengang, fo 
wird man zugeben müffen daß es nad ihm bie Sache des Bu 
ten ift die Schlechten gut zu maden; und follte Dies nit die 
wahre hriftliche Reindesliebe fein, nur nicht mehr in der Ger 
fühleform, fondern dialektifch gefaßt ? 

©. 45: 

Platon geht noch weiter: ihm ift die Uebung der Tugend 
durch göttliche Babe gar nicht die rechte Zugend, fondern die 
rechte Zugend ift ihm lediglich durch Erkenntniß bedingt. Er 
fügte nicht mit unferm Dichter: „Und was fein Verftand der 
Verftändigen fieht, Das über in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 
Er bielt offenbar wenig von Einfalt und kindlichem Gemüth, 
wenig von bemußtlofer Tugend. Das ift wieder eine ftarke 
Inftanz gegen die Platonifhe EHriftlichkeit. 

S. 51: 

Daß Zenophon oder Platon Athen hätten retten fönnen, 

laube ich nimmermehr. Xenopbon’s Lakonismus ift nicht ber 

Kenia als der fo vieler andern Alten; ziemlich alle alten 
Philofophen finden die wahre Staatsweiöheit nur in Sparta, 
und ftießen fi) nur wenig (ebwol etwas) an dem Stehlen 
und der Helotenjagdb; am erjtern mit Recht nicht viel. Denn 
wenn feftgefegt ift was man fehlen dürfe und was nicht, fo 
kann von Stehlen Baum mehr die Mede fein, fondern nur von 
einigem Gommunidmus, der wenn irgendwo in Sparta verwirk: 
lit war, feltfam genug nicht in der Demokratie, fondern in der 
Mriftofratiez aber ebenfo bezieht ſich Platon's Communismus 
nur auf die Uriftofraten, und ber altchriftlihe konnte auch 
nicht über einen Conventikel hinausfommen und nicht allge 
mein werben. 

Die Schrift „Vom Staat der Athener“ muß nad 
Böckh für älter als Zenophon’s Blütezeit gelten: 

Sie geht über deffelben politifhen Horizont, hat eine 
thucpdibeifche DObjectivität der Betrachtung, "zeigt einen durch · 
dringenden Berftand, einen feinen Humor, aber fein Gemüth. 
... Vom hochroth ariftokratifhen Standpunkte aus fann man 
die Demokratie nicht beffer charakteriſtren und perfifliren als 
in diefer geiftreihen Schrift gefchieht- 

Böcdh wirft die Vermuthung hin, welche aud Wache» 
muth einmal gelegentlich geäußert hat, daß die Schrift 
von Kritias fei, und will Das fpäter zu beftätigen fu- 
hen. Das ift feitdem geſchehen in der zweiten Ausgabe 
von „Die Staatshaushaltung der Athener“ (I, 433 fg.), 
jedoch ift meiner Ueberzeugung nad bie Unterfuhung 
dafelbft nur fo weit geführt daß man zugeben muß bie 
Schrift ffei gewiß nit von Zenophon und könne 
von Kritias verfaßt fein. 

Gegenüber Denen welche in ber literarifhen Ent: 
widelung der Völker die Einen nur ein Herabfteigen vom 
Vollkommenſten zum Entarteten, die Andern nur einen 
Fortfchritt vom Unvolltommenen zum Vollkommenen, bie 
Dritten ein regelmäßiges Steigen bis zu einer gewiffen 
Höhe, und ein naturgemäßes Zurückſinken zum Schlech ⸗ 
ten anerfennen (Raumer, ©. 21 fg.), bekennt ſich Böckh zu 
einer vierten Anſicht: 


Ale Entwidelungen bilden fih in Stilen, mas die alten 
Kritiker Ideen (Formen der Darftelung) nennen; diefe find 
ein Ergebnif des jebesmaligen Zeitgeiftes in feinem Einfluß 
auf den eigenthümlichen Charakter jeder Gattung, und aller 
dings zugleich Ergebniß kraͤftiger Geifter, welde den Ton an+ 
gegeben haben dem viele Andere dann folgen. Die Aufeinan⸗ 
derfolge dieſer Stile ift bei einer naturgemäßen und harmonis 
fhen Entwickelung wie die der Hellenen war eine natürliche 
und nicht willfürliche, fondern in den Haupfmomenten nothwen⸗ 
dig, und es ift darin weder ein abfoluter Fortſchritt nod ein 


abfoluter Kuͤckſchritt, ſondern jede Borm hat ihre befondere 
Vortrefflichkeit; doch ſcheint die mittlere in der Regel die höchſte 
zu fein. 

©. 56: 

Man hat mit Recht von einem füßen Gift des Tacitus 
geiprochen, von welchem ganz inficirt zu fein ich ſelbſt gern 
geftehe. Denn diefes Gift ift ein Gegengift gegen viel ſchlim⸗ 
mere Gifte. Stoicismus ift Died aber wahrlid nicht; denn 
der Stoicidmus if Apathie und diefe hat Zacitus nicht, noch 
weniger affeetirt ex fies aus feinen Werken fpridt überall der 
tiefe Schmerz der Seele. Schulweisheit iſt überhaupt nicht 
feine Sache. 

Meiner Anſicht nach ſteht Herodot in Rückſicht auf Politik 
weit hinter feinem Beitalter zurüd, welches durch und durch po: 
Litifch gebildet und über Herodot's religiöfen Pragmatismus 
hinaus war. Dagegen ſteht Ihucpdides wie Perifles auf ber 
Höhe der Zeitbildung: feine Geſchichte ift wie fie fein muß, 
politifch ; er ift der Phidias der Geſchichtſchreibung. 

ch erkläre die Herodot'fche Naivetät für eine bemußte; 
darum ift fie aber noch nicht eine gemachte, fondern fie ift fünft- 
lexiſch ausgebildete Ratur.... enn F. U. Wolf meinte, 
Thuchdides fchreibe wie ein Unteroffizier, fo wäre er wenigftens 
ein Unteroffizier mit großem Bewußtſein und Abſicht gemwefen, 
und folhe mag es allerdings auch geben. 


S. 51: 

Thucydides, wunſchen Sie, hätte Athen in aller Vielſeitig · 
keit feiner Glorie geſchildert. Sie verlangen von ihm moderne 
Univerfalität; er aber wollte von Dem ſchreiben was er ver: 
ftand; e6 genügte den Wlten befcpränkte Aufgaben zu Löfen, 
wir werfen uns immer gleich ins Unendliche, wie ſchen Goethe 

efagt hat, und kommen barum auch nicht zu abgerundeten 

erken und plaftifchen Geftaltungen, und werden niemals fertig. 
Die politifhe Geſchichte fol die ganze Literatur», Kunft: und 
Sittengefhichte umfaſſen; die Literaturgefchichte pfropfen wir 
soll mit politifchen und andern Zhatfahen. Die Alten kann ⸗ 
ten den Grundfag von der Theilung der Arbeit fo gut wie 
wir, und befolgten ihn beffer als wie in Kunft und MWiffen: 
ſchaft; darin liegt ihre BVirtucfität. 

©. 110: 

Yaufanias ift unfhuldig an den mythologifhen Syftemen 
der Reuern, gegen die ich aber doch nicht fo eingenommen bin 
als Sie zu fein fcheinen. Zugegeben daß viel Verkehrtes vers 
fucht worden, fo bin ich doch überzeugt daß in der griechiſchen 
Mythologie ein Aeim von Speculation und fpeculativen Uns 
fiten enthalten ft, die ihren Urſprung jenfeit de Homer und 
Heſiod haben. 


©. 119 fg. 

In der Schiller'fhen Behauptung, der alte Dichter fei 
mädhtig durch die Kunft der Begrenzung, der neue durch die 
Kraft des Unendlichen , liegt mir doch mehr Wahrheit als Sie 
anzuerkennen fheinen.... In dem Schiller'fchen Gegenfag des 
Raiven und Sentimentalen Jiegt doch auch eine tiefe Wahrheit ; 
nur bat Schiller die fentimentalen Elemente des Alterthums 
viel zu gering angeſchlagen. Wilhelm von Humboldt bielt, 
wie mir Wlerander von Pumboidt erzählt hat, die Alten für 
ſehr fentimental. - 


©. 209 fo. 

Ich bin der Anſicht daß es beifere Gründe für die Uns 
Sterblichkeit der Seele nicht gibt als die Platon'ſchen: wie weit 
fie reichen, mag jegt dahingeſtellt bleiben: aber alle andern rei» 
hen entweder nicht weiter, oder find gar feine Gründe, fon: 
dern nur Glaubensartifel, entweder pofitive eines Religions» 
ipftems oder fubjective @inzelner.... Diefe Unfterblichfeitslchre 
ft die einzige folgerichtige und Richts inconfequenter ald ein 
Geworbdenfein der Seele anzunehmen, aber die Fortdauer des 
Gewordenen zu fegen.... Db nun nicht aud die Religions: 
Priege eben diefelbe Wurzel haben (als die Begierden), über» 


laſſe id) Ihrer Ucberlegung ; ſchwerlich werben Cie behaupten 
daß fie in der Bernunft begründet find. Und fo, denke ich, 
würde auch Platon fie nicht in der Bernunft, fondern in der 
Unvernunft begründet gefunden haben. 

Auf eine Stelle werde ich gleich nachher zurüdfom- 
men; jegt nur noch einige Worte über den einen oder 
andern Punkt, über den ich anderer Anſicht bin. Böckh 
gibt (5, 45) zu daß die Sklaverei in der Demokratie 
ein Widerſpruch, behauptet aber daß der Widerfprud) 
in Athen durch die Milde gegen die Sklaven gemildert 
worden fei, vermöge welcher der Sklave dem Bürger ge- 
ringerer Art, mit Ausnahme der politifchen Rechte, ziem- 
lich gleihftand. Mir fcheint hier theild die Milde etwas 
übertrieben zu fein, ba fi zwar allerdings aͤußerlich in 
Kleidung und Lebensweife der arme Bürger in Athen mer 
nig vom Sklaven unterſchied, übrigens aber diefer jenem 
faft in feiner rehtlihen Bezichung gleichftand. 
Einen Widerfpruch jedoch gegen die Demokratie kann id) 
hierin ebenfo wenig fehen als in der Zurüdfegung der 
Schupgenoffen; von der Demokratie auf breitefter de- 
mofratifcher Grundlage, wie man fie in neuefter Zeit er» 
fonnen bat, haben freilich die allerdemofratifhften Staa» 
ten des Alterthums Nichts gewußt, denen es nie beifiel 
die Rechtsgleichheit, weldye das Princip der Demokratie ift, 
auf Nichtbürger auszudehnen. Eben darum weil bie 
Demofratie des Alterthums gegenüber dem heutigen all 
gemeinen Stimmrecht Ariftofratie war, hat auch jene 
das Handwerk fomweit verachten fönnen daf fein attifcher 
Bürger leicht es felbft trieb, fondern nur hödhftens durch 
feine Sklaven zu feinem Vortheil treiben lief. 

Raumer hatte fih (S. 87) dahin geäußert: daf wenn 
die alten Griechen auch das 7 wie I ausgefprochen hätten, 
ein wahres Schwalbengezwitfcher und Gequieke entftanden 
wäre; Bödh meint (S. 117), daß Jeder der Ohren 
hat Dies unterfhreiben müffe, ſchon wenn er den erfien 
Vers der griechiſchen Poefie lieft: 

Minin aide thea Piliiadeo Achilios. 

Ich werde mid hüten Etwas behaupten au wollen, 
was mic der Gefahr ausfepte dag mir die Ohren 
abgefiritten würden, oder mic zum Vertheidiger bes 
Itacismus aufzumerfen der längft vertheidige ift und 
mit wenigen Worten nicht vertheidigt werden fann, auch 
nicht gegen ein Argument welches wol feinen Anſpruch 
auf Neuheit erheben kann; aber wenn Bödh hinzufügt, 
fhon der Umftand daß die Vor-Simonideifhe Schrift: 
für & und m einerlei Zeichen, näͤmlich E hatte, fei da- 
für entfcheidend dag 7 und ı nicht gleich gelautet Haben 
önnen, fo kann ich das Gewicht diefes, übrigens aud- 
nicht neuen Arguments nicht zugeben; ober es müßte 
dann auch behauptet werden, da in derfelben Schrift E 
auch für er, und O für o, w und ou gebraucht wurbe, daß 
er wie © und ou wie o gelautet haben; dagegen aber 
daß der Laut 7) dem Laut & nahe verwandt war, dürfte 
der eifrigfte Itaciſt Nichts einzumenden haben. 

Raumer mat (5. 36) darauf aufmerkſam baf die 
griechiſchen Deere ſich nicht gern ohne Befelfchaft von Frauen 
und Mädchen fortbewegten, und bringt dafür einige Stellen 
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der „Anabafis” KZenophon’s zum Beleg, aus benen aller 
dings hervorgeht daß in dem griechifhen Deere, deſſen 
Rüdzug jene Schrift ſchildert, ſich fehr viele Luftdirnen 
befanden. Indeß haben wir es hier mit einem Söld- 
lingsheere zu thun, und was ſich hier gezeigt braucht 
nicht darum auch in den reinbürgerlichen und Na» 
tionalheeren flattgefunden zu haben. Jemehr frei» 
lich fpäter die legtern verfchwanden, und mit ben er« 
ftern faft allein die Kriege geführt wurden, um befto- 
mehr wird man diefe Unfitte in den griechifhen Armeen 
angetroffen haben, und Bödh erinnert daher (S. 57 fg.) 
mit Recht daran baf in ber Zeit ded Demofthenes und 
ber macebonifchen Herrfhaft das Hetärenmwefen in Ver 
bindung mit den Heeren und der Soldateska noch eine 
höhere Stufe erreicht habe, Er ſchickt aber diefer That ⸗ 
fache die Bemerkung voran daß die Zuchtlofigkeit in ben 
hellenifchen Heeren eine der ſchlechteſten Seiten ber helle: 
nifhen Kriegsführung, und der Mangel an Disciplin 
fpäter die Haupturfache der Niederlagen war. Das könnte 
leicht bei Manchen die Borftellung veranlaffen als ob der 
Mangel an Disciplin aus der Anmwefenheit der Hetären 
abgeleitet werden folle, was gewiß nicht Bödh’s Abſicht 
ift, da dieſe vielmehr als eine Folge von jenem erfcheint. 
Man fand jene Zuchtlofigkeit am menigften noch im 
fpartanifchen Heere; dagegen waren bie attifche ſchwere 
Infanterie und Gavalerie, mie der Sohn bes großen 
Perikles dem Sokrates klagt (Kenophon, „Mem.“ 3, 5, 
19), die allerungehorfamften; als einen eclatanten Be: 
meis dafür habe ich immer die von Thucgdides (4,4) be 
richtete Thatfache angefehen: daß im Peloponnefifchen 
Kriege die attifchen Soldaten weber durch Befehle, noch 
durch Bitten ihres Feldherrn Demofthenes oder der Un» 
terfeldherren dazu gebracht werden konnten Pylos zu be» 
feftigen, und jener warten mußte bis fie vor langer Weile 
thaten was fie aus Gehorfam nicht hatten thun wollen. 
Vier Umftände trugen zu biefem Mangel an Disciplin 
bei. Das Erfte war die demokratiſche Gleichheit, welcher 
es überhaupt ſchwer wird zu gehorchen; das Zweite der 
Mangel an einem gebildeten Dffiziercorps, an gefeglich 
georbnetem Avancement; wer heute als Führer und felbft 
ald Feldherr diente, konnte in einem fünftigen Feld- 
zuge wieder als Gemeiner dienen müffen, die Führer- 
ftellen wurden vom Volke nah Belieben, felten mit ge- 
böriger Berückſichtigung militairifher Wähigkeiten ver- 
geben; Die über welche der Feldherr Disciplinargemwalt 
ausüben follte hatten vielleicht felbft ihn gewählt, und 
waren nad) Beendigung des Feldzugs vielleicht wieder 
feine Richter. Dazu fam drittens daß der Feldherr, leichte 
Disciplinarfirafen abgerechnet, keine Strafmacht hatte; 
über eigentliche Militairvergehen wurde erft nad) been» 
digtem Feldzug in der Heimat von einem dortigen Civil 
gericht entfchieden, wobei nur darauf gefehen wurde daß 
die Geichworenen aus der Mitte Derer genommen wur« 
ben melde die nöthigen Feldzüge oder den Feldzug, bei 
dem das Vergehen vorgefallen war, mitgemacht hatten. 
Diertens ſcheint mir auch die barbarifche Art der Kriege- 
führung, diefes Brennen und Sengen, Rauben und 


Plündern in Feindesland, für die Aufrechthaltung ber 
Disciplin von großem Nachtheil gemefen zu fein. 

Die oben ausgezogene Aeuferung Boͤckh's über die 
P aton’fchen Beweife für die Unfterblichkeit veranlafte 
Raumer (&. 217) eine Stelle aus H. Ritters „Ge 
ſchichte der alten Philofophie”, in welcher diefer Gelchrte 
behauptet hatte, die rechte Tiefe und der rechte Umfang 
ber Gefinnung habe durchweg dem Altertum gefehlt, 
erft das Ghriftenthum habe diefe Güter den Menfchen 
gebracht, daher erft mit feiner Verbreitung fich eine folge 
richtige Entwidelung der Philofophie habe einleiten kön« 
nen, Bödh mit dem MWunfche vorzulegen, er möchte ihm 
darüber feine Anfiht mittheilen. In feiner Antwort 
erinnert Boͤckh zunaͤchſt an eine Stelle feiner eigenen 
„Staatshaushaltung ber Athener“, in welcher er felbft 
fhon vor 34 Jahren ſich dahin erflärt hatte: „Rechnet 
man bie großen Geifter ab die in der Liebe ihres Ge- 
müths eine Welt einſchließend fich felbft genug waren, 
fo erfennt man daf die Menge der Liebe und des Tro- 
ftes entbehrte die eine reinere Religion in die Herzen 
ber Menfchen gegoffen hat“, und fügt dann hinzu: wie 
er fi freuen werde, wenn gezeigt würde daß aud 
die Philofophie erft eine folgerichtige Entwidelung 
erlangen konnte, nachdem bas Chriſtenthum „bie rechte 
Tiefe und den rechten Umfang der Gefinnung” ben 
Menſchen gebracht bat; daß aber dieſer Beweis ſchon 
geführt fei, wäre ihm unbekannt; er würde der Meinung 
fein daß eine pofitive, geoffenbarte Religion mit ber 
Philoſophie gar Nichts zu thun habe, und die folge- 
richtige Entwidelung der legtern unmöglich fei, wenn 
diefe durch Glaubensartifel ſich beftimmen laſſe. Eine 
von Blaubensartifeln beftimmte Philofophie hätten bie 
Alten nicht gekannt, und fie verdienten beshalb Entfchul» 
digung. Böckh bringt endlich, einen Ausſpruch von Leib» 
niz bei, welcher bemweift daß auch dieſer Denker nicht der 
durch die rechte Tiefe und den rechten Umfang der Ge- 
finnung getragenen Philofophie, fondern der Dffen- 
barumg bie Löfung der Aufgabe zufchreibt, welche, wie 
bie Schöpfung oder der Anfang der Dinge, und bie 
Auferfiehung der Leiber, den Alten unbekannt waren. 
Diefes ift der Punkt über welchen H. Ritter, von Rau« 
mer aufgefodert, kurz feine Meinung abgibt. Er macht 
ſich aber, offenherzig geftanden, die Sache etwas leicht. 
Mit der Verbreitung des Chriftenthums, fagt Ritter, ift 
im Allgemeinen in ber Denkweiſe der Menfchen eine 
Ummandelung zum Beſſern hervorgebracht worden, dieſe 
muß nicht nur die Menge, fondern auch die wiſſenſchaft · 
lichen Männer und die wiffenfhaftlihen Elemente ber 
Denfweife berührt haben, „Unzählige hiftorifche Beweiſe 
zeigen daß ber fittliche Charakter eines Menſchen auf 
feine fittlihe und wiffenfhaftliche Denkweiſe den ftärkften 
Einfluß auszuüben pflegt.” Hat die chriftliche Neli- 
gion zur Belferung der Menfchen, fo muß fie auch zur 
Befferung ihrer Philofophie beigetragen haben. Zwei 
Beifpiele führt Nitter an: Platon und Ariftoteles biel- 
ten die SMaverei für natürliches Necht, die alten Phi- 
lofophen die Religion nur für Sache der Menge; jenes 
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fpreche nicht für den Umfang, diefes nicht für die Tiefe ihrer 
Gefinnung. Die Seelenlehre fei von den Alten, melde 
fie als einen Theil der Phyſik betrachteten, anders be» 
handelt worden als von den Neuern, melde fie entwe⸗ 
der zur Metaphufit fchlugen, oder daraus einen eigenen 
Theil der Philofophie machten. Platon's Lehre von ber 
Unfterblichkeit ber Seele habe ihre Färbung von ber alter» 
thümlichen Anſicht von der Seele erhalten, melde die 
Alten als vorherrfchend beivegende Kraft betrachteten. 
Ich kann ed nur bedauern daß Nitter, im Drange feiner 
Arbeiten über dem zehnten Band feiner „Gefchichte der 
Philoſophie“, nicht Zeit gefunden hat um den von Bödh 
vermißten Beweis, daß die Philofophie erſt durd das 
Chriſtenthum ihre folgerichtige Entmwidelung erhalten 
bat, zu führen, und die neuern philofophifhen Ar- 
gumente für die Unfterblichkeit ber Seele namhaft zu 
machen, melde bialektifch und fpeculativ beffer find und 
weiter reichen als die Platon’fhen; Das würde wol jeden: 
falls zur Bildung einer Ueberzeugung mehr und fchneller 
gewirkt haben als fein jegt verfuchter Beweis, es müßte 
fo fein. Daß aber „die alten Philofophen „bie Neli- 
gion“, und follte darunter auch nur die vaterländifche 
verftanden werden, nur für Sade ber Menge gehalten 
hätten, ift wol ſchwerlich nachjumeifen, und wird durch 
Yeuferungen einiger, namentlich fpäterer und römifcher 
Philofophen wie Seneca nicht nachgewieſen. Ebenſo 
wenig kann ich zugeben daß daraus gegen die Menfchen- 
kiebe oder den Umfang ber Gefinnung der alten Philos 
fophen eine Inftanz herzunehmen fei, weil Platon und 
Ariftoteles die Sklaverei, welche fie in der damaligen ge 
bildeten Welt überall vorfanden, für einen naturwüchſigen 
Zuftand angefehen haben; denn Das behaupten noch 
heutzutage Einige, die doch für ganz befonders chriftlich 
gelten oder gelten wollen, und es ift ebenfo bekannt daß 
unter der Herrfchaft des Chriſtenthums die Sklaverei 
oder ein ihr völlig analoger Zuftand wie der Golonat und 
die Leibeigenfhaft fi) Jahrhunderte hindurch erhalten 
hat, ja die Heilige Schrift betrachtet die Sklaverei als 
einen legalen Zuftand und in feiner Art ald anomalen. 
Kurz, der Beweis den Böckh vermift ſcheint auch durch 
Nitter'd Deduction nicht geführt zu fein. 

Loebell's Beitrag ficht mit den vorangehenden Briefen 
in gar feinem Zufammenhange, er bezieht fih auf einen 
einzelnen Punkt in der Staatsverfaffung Spartas, wel» 
cher ebenſo dunkel ift wie fo mande andere fpartanifche 
Staatseinrichtung, deren Kenntnif nicht nur und Spät» 
lingen durd Mangel an Nachrichten entzogen ift, fon» 
dern durch die Geheimniffrämerei und Abgefchloffenheit 
Spartas felbft ben Nachbarvöltern entzogen war. Die 
Fragen um bie es fi bier handelt beziehen fih auf 
Eintheilungen der fpartanifhen Bürgerfhaft, nämlich 
was in Sparta der Demos war, aus welchem nad 
Ariftoteles die Ephoren genommen wurden; was bafelbft 
die Kaloi Kagathoi, die derfelbe Philofoph jenem ent» 
gegenftellt, indem er aus ihnen die Gerufia befegt fein 
läßt, zu bedeuten hatten, und in welchem Verhältniß zu 
den legtern die Homoeem flanden, die wir nur aus einer 


gelegentlihen Weußerung des Demoſthenes, und bier 
ebenfalls nur gelegentlichen Kenophon’s kennen. Loebell 
ſucht wahrſcheinlich zu machen daß die Homoeen von ben 
Kaloi Kagathoi des Ariſtoteles völlig verſchieden waren, 
unter jenen alle Die welche ſich nicht durch Nichterfüllung 
gewiſſer geſetzlicher Pflichten der höchſten bürgerlichen 
Rechte unwürdig gemacht hatten begriffen waren, unter 
den Kaloi Kagathoi aber ein und zwar nicht gefchloffe- 
ner, fondern eben der römifchen Nobilität entfprechender 
Adel zu verfichen fei, auf welchen vermuthlich Vermögen 
und Verdienfte der Vorfahren ein Anrecht gaben. Ift Die 
fes, wie es allerdings ſcheint, richtig, fo würden bie Spuoror 
Spartas etwa den Erirumor Athens, die broeloves, welche 
in einer Stelle Xenophon’s erwähnt werden (H. gr. 3, 3, 6), 
ben attifehen &rımor, die Kaloi Kagathoi des Ariftoteles 
aber, welches natürlich nicht eine officielle, fondern eine 
Parteibegeihnung ift, etwa ben Eupatriden, den Arifto 
fraten, ben Dligarchen anderer griechifcher Staaten ent« 
fprochen haben. Wriftoteles bezeichnet den dem legtern ent« 
gegengefegten Demos als vorzugemeife die ärmere Be- 
völferung umfaffend. Das fteht freilich mit der jetzt 
gäng und gäben Vorftellung in Widerfpruch, daß es in 
Gemäßheit der Lykurgiſchen Verfaſſung in Sparta bis 
auf die Zeit fpätern Verfalld gar keinen Gegenfag von 
Reichthum und Armuth gegeben habe, fondern dort ein 
gleihmäfiges Beſitzthum unter den Bürgern die Megel 
gewefen fei. Loebell erklärt fi aber auch mit dem Eng- 
länder Grote gegen die bem Lykurg beigelegte gleichmä- 
fige Adervertheilung und darauf gegründet fein follende 
Bütergleichheit und meint, wie Grote, daß erft in der 
Zeit des unglüdlichen Königs Agis jene Thatfache als 
Ueberlieferung verkündet worden fei, als biefer in einem 
Adergefege das alleinige Mittel zur Rettung des Staats 
erblidte, und man bei der damaligen Schwärmerei für 
die Wiederherftellung der Lykurgiſchen Zucht auch jene 
Gütergleichheit als ihre Duelle anſah. Die Bedenken 
gegen den vermeintlichen Lykurgiſchen Urfprung eines 
ſolchen Inftituts find allerdings von großem Gewichte und 
ſchwer zu befeitigen. Man vergl. indeß K. F. Hermann in 
ben „Göttinger gelehrten Anzeigen” (1849, ©. 1236 fg.). 
Sch habe mich folange bei ben bisher genannten 
Auffägen verweilt daf ich es nicht über mich bringen 
kann noch neuen Naum für die mir überdies etwas fern« 
liegenden Beiträge Panofla’s in Anſpruch zu nehmen, und 
will daher deven Eharakterifirung und Würdigung Andern, 
und namentlich Archäologen überlaffen. 81, 


Beiträge zur Kritit des modernen Romans, 
11. *) 
MWunderlichkeiten aus Tieckſſcher Erbſchaft. 
(Alerander Jung.) 

„Vermiſchung aller Gefhmäde” überfchreibt Menzel 
einen Abſchnitt der deutfchen Literaturgefhichte. Wenn 
von rechtswegen irgend eine beftimmte Gruppe neuerer 
Productionen mit diefem Zitel bezeichnet werden Tann, 
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fo muß ihn ohne Brage unfere heutige novelliſtiſche Lite» 
ratur ſich vorzugsmeife gefallen laffen. Zu ben Manie- 
zen und Xendenzen, die dem Tage und feinen naͤchſten 
Antrieben ihre Eniſtehung verdanken, gefelen ſich Re · 
miniſcenzen, in denen das Ausgelebte noch einmal Leben 
gewinnen will. Aufdringlicher Subjectivismus ſetzt feine 
Raunen an die Stelle des Kunſtgebotes und fo fieht man 
jene ‚,Vermifhung aller Gefhmäde” umfichgreifen,, bei 
welcher das Traurigfte ift daß die meiften derfelben in 
der Gefchmadtofigkeit ihre höhere Einheit finden. Kaum 
irgendwo eine Spur des Echten, das fi) mit innerer 
Nothmwendigkeit geltendmacht; befto‘ größer faſt überall 
das Gefchrei von dem reinen gebieterifchen Drange, ber 
nun gerade diefes und jenes Erzeugnif mit einem tiefer 
begründeten Rechte des Dafeins ausftatte! Wir fuchen 
das Kunſtwerk welches für fich felbft zu reden vermöchte. 
Damit die Anarchie und das wüfte Weſen vollftän- 
dig werde, fehlte nur daß man inmitten aller verwirren · 
den und zerſtoͤrenden Uebergriffe der politiſchen und fo» 
cialen Tagesdebatte in dies Gebiet erzählender Dichtung 
auch noch der Nahahmung -älterer Verfehrtheiten aus- 
druckliche Sorge zumandte, Wir haben es hier freilich 
nicht mit allgemeiner gepflegten Neigungen zu thun, aus 
denen eine förmliche Sippfhaft verwandter Probucte 
hervorginge; indeffen find auch einzelne Zeugniffe immer- 
hin wichtig genug, um in einer Ueberficht, die zu dem 
Bilde folder chaotifhen Zuftände Beiträge liefern will, 
Aufmerkfamteit zu verdienen. Im fhlimmften Sinne 
eultivirt werden wir dieſe reflectirten MWieberbelebungs- 
verfuche abgethaner literarifher Unarten fpäter bei bem 
Freiherrn von Sternberg erbliden. Diesmal betrachten 
wir eine fehr unſchuldige Erfheinung, die, weit entfernt 
auf das Verdienft der Reproduction zu pochen, ſich wahr« 
ſcheinlich nicht einmal ihres Vorbildes bewußt geworden 
iſi. Der königsberger Philoſoph — sit venia verbo — 
Alerander Jung, dem wir nirgend meniger als in die» 
fem Gehege erwarteten, überraf—ht uns mit einer No» 
velle: 
Der Bettler von James Park, Bon Alexander Jung. 
Leipzig, Weber. 1850. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 
deren ganzer Geift fih in ber Kürze ſchwerlich anders 
als ich oben mit Beziehung auf Ludwig Tieck gethan 
habe, treu möchte angeben laffen. Die Stimmung, 
gleihfam die Gebankenatmofphäre aus welcher das Büd- 
lein entfprungen ift, ſchildert der Verfaffer in einer Wid- 
mungsrede an Varnhagen von Enfe durch ziemlich con⸗ 
fufe Aphorismen über den Zufammenhang des Komi- 
fen und Tragiſchen, über Vereinbarkeit des Plaſtiſchen 
und Muftkalifchen, über die Pflege des Einfachen in 
der Piteratur und die geiftige Berührung der Nationalis 
täten. Aus dem Zufammenftrömen bdiefer unklaren Ge 
danken conftruirt er feine Novelle als „das Merk heili» 
ger Nothwendigkeit und fhönfter Freiheit zugleich”, ſo ⸗ 
daß der Leſer, ohne, trog der Inhaltsangabe, im minde 
ſten zu begreifen auf was es denn nun eigentlich abge- 
fehen fei, in die äuferfie Spannung verfegt wirb. Das 
Näthfel der hohen zwingenden Begeifterung, die der Ber- 


faffer als Quelle feines Werts rühmt, zeigt fich aber am 
Ende mwomöglih noch undurchdringlicher denn zuvor. 
Nichts Geringeres als eim völlig neu entdecktes, poeti- 
ſches Land mufte man vermuthen und fieht ſich höch 
lichft erftaunt mit einem male in ganz befannter Gefell- 
ſchaft, zu der man billigermeife ein wenig beſcheidenet 
hätte geladen werben follen. 

Die Novelle, wie fie Ludwig Tieck in ber legten 
Periode feiner dichterifchen Thätigkeit behandelte, Tann, 
wo fie nicht geradezu fabelhafte Mächte in das reale 
wache Leben des Tages hineinwirken läßt (vergl. 3. B.: 
„Der Schuggeift”, „Die Klauſenburg“ und andere), und 
fo halbes Weges wieder zum Märchen einlenkt, gleichwol 
in mandjerlei Zügen ihren Zufammenhang mit der eir 
gentlihen Dichtung des Wunderbaren nicht verleugnen, 
Eine Vorliebe für das Bizarre, Sonderlingsmäßige zeigt 
fid) in der Aufftellung der Charaktere; in der Entwide- 
(ung überwiegt das Abnorme was die natürlide Be— 
rechnung durchkreuzt und mit der erſten Anlage häufig 
den grelfften Widerſpruch bilde. In dem unbezähmten 
Gelüft, dem arglofen Menfchenverftande durch feltfame 
pfochologifhe Gombinationen ein Schnippchen zu fchla- 
gen, dem nedifhen Zufall Zriumphe über das vernünf- 
tige Gefeg zu bereiten, offenbart fih zuglic die Ironie 
des Romantikers, welche am muthwilligen Spiele mit 
der gegebenen Welt ihr Vergnügen findet. Wenn man 
Tieck unter die Humoriften zählen will, wird man fei- 
nen Humor auf feinen Fall darin fuchen dürfen daß er 
das Ungewöhnlidhe, das UWeberrafhende und Unmwahr- 
feheinliche als hergebrachte, fi von felbft verfichende 
Drdnung der Dinge behauptet. Cinzelne feiner moder- 
nen Novellen ergögen in der Charafterfchilderung durch 
föftfiche Meifterftudchen des komiſchen Talents, aber Das 
kann uns nicht über den Schaden täuſchen welcher im 
Ganzen diefem Zeige der Literatur aus ſolchem vor- 
berrfchenden Wohlgefallen am Guriofen und Incommen- 
furablen erwachfen muß. 


„Der Bettler von James Park” ift die unglücklichſte 
Palingenefie der Wunbderlichkeiten, die uns getrennt von 
jenem originellen Geifte nicht mehr das leifefte Intereffe 
abgewinnen. Der Autor, von dem wir mande erfreu« 
liche Proben cultur» und fiterargefhichtlicher Studien 
befigen, gibt feiner geiftigen Reife, dem Kern feiner Bil» 
dung ein höchft bedenkliches Zeugniß, indem er bie Gr 
walt mit welder es ihn au diefer Arbeit gedrängt habe 
recht einfeuchtend darzuftellen fucht. Er unterbrad) fi) 
felbft in einer andern liebgewordenen fhriftftelerifchen 
Thätigkeit, um diefer verfehlten Gompofition alle feine 
Kräfte zu wibmen. Das Refultat all des großen in- 
nern &pectafeld gewährt uns nur einmal wieder ben 
trübfeligen, deprimirenden Anblick, wie ein gebilbeter 
Geift die unfruchtbare Bemühung übernimmt das Ab» 
furde mit dem Scheine des Tieffinns und eigenthüms 
licher Bedeutfamkeit zu umkleiden. 

Wir fehen bier — fo bezeichnet der Verfaſſer felbft ben 
Gegenftand feiner Arbeit — wie aus ıdem Uberglauben einer 
alten Familientradition und aus der Berzweifelung uͤberſchweng⸗ 
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licher Liebe hervor ſich das tragische Schickſal eines edeln Men» 
fen gebiert, welches bis zur Zerftörung feines Geiftes fort 
seht, fo jedoch daß fich der Geiſt felbft wieder als bie trium- 
phirende Macht erweiſt und zum Zröfter des Opfers, zu einem 
Varaklet wird, der den Berftörten wieberbringt und ihn zu 
einem neuen Gedankenleben befähigt. 

Für ein Product der fchöpferifhen Phantafıe gibt 
es auf der Welt keine fchlechtere Empfehlung als eine 
gefchraubte, pretiöfe Vorrede, welche dem Lefer im vor» 
aus zur rechten Sinnesbereitung des Autors eigene hohe 
Anfiht von feinem Werke überliefern will. Jung lei» 
fiet darin wirklich das Uebermäfige, und ſchon dieſe eitel 
ausgeplauberte Freude an dem Hervorgebrachten fönnte 
uns ben Neuling und Unberufenen auf dem betretenen Ge- 
biete verrathen. Um bie zärtlihe Verehrung, womit er 
das Kind feiner Laune in Gedanken hegt, durch den 
ftärkften Ausdrud auch fremden Gemüthern fiher einzu- 
flößen, ftelt ee — gleihfam nach Analogie kunſtvoll aku- 
ftifcher Vorrichtungen zu verftärftem Fortleiten des Ne 
defchalles, oder wie man große Spiegel anorbnet, beren 
einer das aufgefangene Bild dem andern u, f. m. zu⸗ 
wirft — boppelte Repräfentanten feines eigenen innern 
BVerhältniffes zu dem Stoffe und ber empfänglichen 
Stimmung, die der Leſer demfelben entgegenbringen joll, 
zwiſchen feinen Liebling und das Publicum. Die bereits 
etwas altmodifche Form ded Vortrags daf der Erzäh- 
lende zunächſt fih felbft ald Wermittler, fodann aber 
auch den betheiligten Dritten, als bdeffen Nacherzähler 
er fungirt, redend einführt, ann bier, je offenbarer fie 
auf eine fünftliche Steigerung des Intereffes angelegt 
ift, deſto mehr nur den peinliden Eindrud fentimental 
beäugelter Verſchrobenheit erhöhen, ben ohnehin das 
gezierte Machwerk auf jedes gefunde Gefühl ausüben 
muß. Indem uns Andere in mattherziger Schönthuerei 
mit dem Seltfamen und Krankhaften fchmelgend als 
Mufter gezeigt werden, empfinden wir um fo flärker die 
Zumuthung, einer baroden und langweiligen Fiction une 
fere Theilnahme gu fchenten. 

Das wunderbare Schidfal des Bettlers von James 
Park ruht auf der Grundlage eines myſtiſchen Verhäng- 
niffes. Es ift unverftändlicd, wenn der Autor von dem 
„Wberglauben einer alten Familientradition” fpricht, denn 
nicht der Aberglaube, die Einbildung bes drohen- 
den Uebels, fondern das wirkliche Uebel, welches nad 
der Verkündigung eines fagenhaften Fluchs jedesmal 
unter dem DVorgange der nämlichen geheimnifvollen Er- 
ſcheinung eintritt, ift ed, worunter wir die Hauptgeftalt 
der Novelle und gleichermaßen die innerlich mit ihr Ver ⸗ 
bundenen leiden fehen: der „Bettler“ läßt ſich barüber 
in Folgendem vernehmen: 

Einer meiner Vorfahren war ein leidenſchaſtlicher Ber- 
folger der Katholifen in Irland, Der Abt eines dortigen 
Klofters erfährt fogar innerhalb feiner heiligen Mauern dieſe 
Feindfeligkeit und erfleht die Strafe des Himmels. Seitdem 
erhält fid in meiner Familie die Sage: Einem oder dem An» 
dern ven und oder auch von Denen die mit uns in einem 
Hergensbunde ſtehen, erfcheint einmal ein irifcher Bilderhändier 
und biefet ihm mit dem Buruf: Ecce homo! ein Ecce homo 
zum Verkauf an. Diefem Anerbieten darf nicht widerftanden 
werden, wenn nicht die Strafe des Himmels ſich vervielfacdhen, 
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fih ins Ungeheuere verflärken fol. Wird das Bild angenom- 
men, fo ift dieſes dennoch das Zeichen eines oder mehrer Un» 
glüdsfälle. Jedenfalls wird Derjenige dem ein ſolches Bild 
zutheilmird von jest ab einen ftarfen Hang in fih fühlen 
von der Geſellſchaft ſich au ifoliren, in den tiefen Sinn des 
Ecce homo Tag und Nacht fi zu verfenken, und über bie 
Vergänglichkeit alles blos Irdifchen nachzuſinnen. 

Diefer alberne fataliftifhe Spuk findet wiederholt 
feine budhftäblihe Erfüllung, und ſolche infipide Wunber- 
gefchichten werden uns mit feierlich gerührtem Zone, mit 
gläubigem Ernfte, ald ob Nichts weiter dabei zu erin- 
nern wäre, in einer modernen Novelle vorgetragen! 

Der Held, ein junger Arzt aus London, voll Nei- 
gung zur „ausübenden Poeſie“ und voll ſchwätmeriſcher 
Liebe zur Natur, erfährt an fich die Wirkung jenes Fa- 
milienfludye, nachdem ihm einftmals auf dem Wege zur 
feiner Braut der unheiltündende Bilderhändier begegnet 
if. Er findet die Geliebte im Sterben, eilt, ſtumm 
nidend wie die Sterbende ihn zulegt grüfte, nad) Haufe, 
zieht noch felbigen Tages in einen entlegenen Stadttheil, 
vergift Alles was man Lebensberuf nennt und fließt 
fi endlich bei gänzlicher Verarmung einem ber großen 
Bettlerorden Londons an, da ihn „fein fittlicher Menſch“ 
vor dem freimilligen Ende bewahrt und er nur für dier 
fes Gefhäft noch Sinn und Gabe der Drientirung hat. () 
Fahre lang fieht man ihn nun an bemfelben Standorte 
täglich mit ftummer Geberde die Vorüberpaffirenden um 
Almofen angehen, und von bdiefem Punkte iſt c# denn. 
daß die Erzählung, wie fie der fingirte Autor mit dem 
Worten des Erzählers (Lord Utterlone) wiedergibt und 
in welcher jene Antecebentien erft fpäter nachgeholt wer- 
den, ihren Anfang nimmt. Der Lorb berichtet, indem 
er nebenbei von der merfwürbig-großartigen Organifation. 
der Iondoner Bettlerinnungen genaue Kunde gibt, wie 
er in James Park auf einen in aller Ueppigfeit de# 
Fleifches firogenden Bettler aufmerkfam und immer vom 
neuem burch diefes widerfpruchsvolle Bild eines über- 
mäßig wobhlbeleibten Almofenfammierd unwilltürlic) zum. 
heiterften Gelächter getrieben worben fei; wie aber bald 
„etwas Großes in einem höhern Sinne, etwas Erbüber- 
legenes, Körperfattes, Geiftvolles, Geifterhaftes” in den 
Zügen des Mannes ihm tiefern Antheil erwedt habe, 
Pöglich vermift er an gewohnter Stelle die befannte 
Geftalt, die auch, nachdem fie noch furze Zeit an an- 
dern Drten erfchienen, feinem ſuchenden Auge völlig ent“ 
ſchwindet. Unmotivirt, einzig auf Grund eines überfinn-- 
lichen Rapports wie aus der Luft angemeht, überfommt: 
den Lord die Ahnung einer ungewöhnlichen Eriftenz, ei» 
nes ſchweren Verhängniffes, und fein Bericht ergeht ſich 
bier in überſchwenglichet Declamation, um die hohe 
Mürde, die unberechenbare Wichtigkeit für fein eigenes 
Dafein, in welcher ihm die Geftalt des Bettlers von 
James Park vorſchwebt, feinen Zuhörern wenigftens an- 
zudeuten. Mie ein vernünftiger Sinn biefe Evolutio- 
nen eines improvifirten Paroxysmus als gehörig zu fla- 
tuiren vermöge, Das befümmert den ahnungsvollen Lord 
foviel wie den Doctor Jung — nämlich gar nit. Er 
findet, nachdem er vergeblich überall gekundſchaftet, Tag 
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and Nacht Feine Ruhe mehr und wälzt ſich ſchlaflos 
mit fchrelichen Bildern auf feinem Lager; er fühlt ei 
nen Zug zu dem Verſchwundenen „wie zu einem Prie- 
fer aller Weisheit und alles Zieffinne, aller Weltge- 
heimniffe”. AU dies Gefafel fomnambuler Eraltation, 
worin ber nüchterne Pefer einen dem Irrenhauſe Ent- 
fprungenen au vernehmen glaubt, wird nicht durch den 
leifeften Anflug von Ironie erträglich gemacht, fondern 
prunkt vielmehr mit furchtbar weihevollem Exnfie, der.jeden 
Zweifel an der bona fides des Autors firenge zurüdweift, 
Und — follte man diefe grenzenlofe Verwirrung ber Be- 
griffe bei einem modernen Kunſtkritiker von philofophifcher 
Gultur noch für möglich halten?! — die formelle Grund» 
intention des Verfaſſers geht offenkundig auf nichts An- 
deres ald in ber Zuſammenſtellung dee Gegenfäge, wo 
fih, mit feinen Worten zu reden, das Zragifche zum 
Komiſchen, biefed wieder zu jenem, hinüberwendet, ein 
Mufterftü des reinften Humors zu liefern. Die Spur 
des Berlorenen wird nach vier Jahren zufällig in einem 
der großen Krankenhofpitäler von Southwark wieder ent- 
dedt, wo er, durch fein boshaftes Embonpeint brotlos 
geworben und mit ber firen Idee behaftet daß er fich zu⸗ 
weilen in einen Plumpudbding verwandelt glaubte, Un—⸗ 
terfommen und, allmälig genefend, die Ruheſtätte feiner 
legten Zage gefunden hatte. Der Oberarzt des Hofpi- 
tald weiß die Neugierde des Lords nah ben Schickſalen 
„Teines heiligen Abgeſchiedenen“ einigermaßen zu befrie- 
digen. Alle hohen Ahnungen erfüllen fih in Dem mas 
zum Gebächtniß dieſer wunderbaren Exiſtenz binterblie- 
ben ift. Die Räume in denen der Merftorbene weilte 
und manche Reliquien haben dem forfchenden Freunde 
zauberhafte Ueberrafhungen aufbehalten. Cine Sphäre 
des Außerirbifhen umfängt den Verzüdten, Die tobte 
Geliebte nit lodend und finnbethörend aus dem Bilde; 
ein aeheimnißvolles Cabinet, in welchem der Bettler von 
James Park tagelang ununterbrochen in tieffter Ein- 
ſamkeit zubrachte, fcheint, mit Charonsnachen und Skele⸗ 
ten verfehen, in büfterer Färbung ausftaffirt, durchklun- 
gen von feufrend anfchmellenden Aeoltharfentönen, das 
Schattenreich felbft zu erfchließen. Nachdem der magi- 
{he Apparat und unfere Geduld erfhöpft iſt, Saufen die 
anonymen Stimmungen am Grabe bes Bettlers aus, 
woburd ber Lord in feiner Erzählung zu einigem tief 
finnigen Bemerkungen über Kirchhoͤſe im Allgemeinen 
Gelegenheit findet, die er voll erhabener Rührung „Eis 
fenbahnhöfe ins Jenſeits“ nennt. Die Thränenmweide 
am Grabe nit, wie ber Todte einft nidend an der 
Säule im Park Almofen fammelte, Ganz wie in tie 
nem Märchen von Ziel oder Hoffmann wird and) die 
Natur der allgemeinen Epidemie träumerifcher Befeffen» 
heit zur Beute. 

Glücklich trägt der Lord die nachgelaffenen Manu- 
feripte des Bettlers davon und begibt fi nach Paris, 
wo aud als Nonne die Geliebte beffelben, deren ver- 
meintliches Ende nur ein todbähnlicher Starrframpf war, 
nebft dem gefpenftifhen Bilderhändler wieder zum Wor- 
ſchein fommt. Wis den Dritten, jenem geftörten Liebes- 


bunde durch den Bug des Herzens Angehörenden trifft 
ihn jegt gleichfalls die ominöfe Begegnung mit dem 
Eccehomo + Verkäufer; die Folge ift ein Brief, der ihm 
ben Tod feines einzigen Freundes aus Mom mittheilt 
und fo mit einem Sclage eine Summe fchöner Pläne 
und Hoffnungen vernichtet. Der fo Beraubte fühlt wie 
no nie den Drang „dem Weltgeräufche abzufterben, 
ſich wenigſtens einftweilen foviel wie möglich zu iſoliren 
und in der Betrachtung der Vergänglichkeit alles Irdi- 
fhen Schäge des Geifles zu fammeln und zu verarbei- 
ten”. Kein Land ſcheint ihm hierzu geeigneter als 
Deutfchland, wo er denn bei großer Liebe für die „tief 
ibeelle wie univerfelle Bildung” dieſer Nation bald eine 
zweite Deimat gewinnt, Damit ift dem äufern ®Ber- 
lauf nad die ziemlich abgeſchmackte Anekdote gefchloffen, 
an welcher der Autor mit der roheften Auffaffung ber 
Novelle ald der Erzählung einer wunderbaren, unge 
wöhnlihen Begebenheit fein künſtleriſches Genügen bat 
finden koͤnnen. 

Aber mit Recht würde Jung bie ganze Entrüflung 
einer umverftandenen Seele gegen uns ehren bürfen, 
wenn wir behaupten mollten daß er feine Anſprüche 
an bie Theilnahme des Leſers auf biefes enge Maß 
eingefhräntt habe. Die vorftehende Betrachtung hat 
ihm — und nicht ohne feine Schuld — die hohe 
Abſicht eines humeriftifchen Gebildes untergelegt, allein 
wir erfannten darin nur die unzulänglichfie Vermeffen- 
heit. In der That Scheint auch diefe Abficht nicht das 
Ganze, nicht einmal das Welentlihe der Aufgabe zu 
umfaflen bie ihn bei feiner Darftellung leitete. Wenn 
bei uns ein Doctor der Philofophie der eine gute Reihe 
von Jahren blos im raifonnirenden und ?ritifchen Rache 
gearbeitet und uns wenigftens nicht an handiwerfämäßige 
Schreiberei ums Gelb gewöhnt hat, plöglich auf belle 
triftifche Production verfällt, fo ift getroft anzunehmen 
daß er dabei, vielleicht unbemwuft, etwas aufer bem rein» 
künftlerifchen Zwecke Liegendes im Schilde führe. Jung's 
Novelle ift ſchon deshalb ein höchſt überflüffiges und 
nichtönugiges Ding, weil fih Das mas fie eigentlich 
fagen mödjte viel anfprudlofer und — freilich müßte 
es dann überhaupt etwas Marer und fchärfer gedacht 
fein! — viel unummunbdener und deutlicher ohne das 
ungefhidte Vehikel einer romantiſch ⸗ confuſen Fabel aus- 
brüden liefe. Er bezeichnet feinen Bettler als eine Ge- 
ftalt die ihm „nicht ohne Bedeutung für Gegenwart 
und Zukunft” zu fein ſcheine. Ic meiß diefes Wort 
nicht anders als auf die neben einem fiarfen National- 
gefühl in dem Charakter des Bettlers hervortretende 
Neigung für deutſches Geiftesleben zu beziehen. Daf 
in geifliger Einheit der gebildeten, befonbers ftammver- 
wandten Völker eine große fittliche Euftur, vor allem 
bie Idee der Weltliteratur, zugleich mit dem 
tehten Nationalfiolze, gepflegt werde, bünft mic 
das Hauptziel, auf welches ber Verfaffer hinweiſen wollte, 
Er gefellt zu dem Engländer die beutfche Geliebte, 
bie ihn im ihre Sprache, in die Driginallecture deutſchet 
Geiſteswerke einführt, läßt aber den Sohn der Infel ta- 


delnd bemerten daß ber Deutfche feinen Stolz befige 
und im ber Berunderung des Auslandes kindiſch fei. 
Nach diefer Seite ift der Lord ein geiftiger Doppelgän- 
ger der Hauptfigur; durch feine Niederlaffung auf deut- 
ſchem Boden vollzieht er praktiſch im Leben die Allianz, 
von welcher fein Vorbild in Gedanken befchäftigt wird. 
Ob ber Verfaffer mit jener befhaulichen Iſolirung, in 
bie fi) der Bettler nach feinem Unfall zurüdzieht und 
die bei dem Lord fogar im der etymologifchen Spielerei 
des Namens (Utter-Ione) angedeutet ift, ebenfalls einen 
tiefern Sinn verbunden hat, muß ich, wie manche an- 
dere Punkte, bahingeftellt fein Laffen, da ſich diefe Züge 
zu fehr in rärbfelhafte, trügliche Dämmerung verlieren, 
um bie Kritik auf eine fichere Fährte zu bringen. Als 
Engländer ift Utterlone ungemein out of character ger 
rathen; während im Habitus des Bettlers der charakte ⸗ 
riſtiſche Spieen leidlich getroffen ift, fiebt man bier die 
pure romantifche Narrheit, die affectirt«fentimentale, pe 
dantifche Phrafenfucht aus der Tradition der deutfchen 
Literatur. Die einzige Aeußerung: „Da fam über mic) 
eine entfchiedene Trodenheit und jenes Weltphlegma, 
woran id mid wieder als den Engländer er» 
kannte”, reicht in ihrer docirenden Selbftbeobachtung 
vollfommen hin zum Beweiſe der gründlichen Unwahr« 
heit diefes Bildes, Wie ſchwach feine Productionstraft, 
wie verfehlt der ganze Gedanke der Novelle ift, zeigt der 
Verfaffer dadurd dag er den eigentlichen geiftigen Ins 
halt des Hauptcharakters gar nicht mit der Entwidelung 
der Babel in Eins zu ſchmelzen vermochte hat. Die 
äwoeite größere Hälfte des Buchs beficht in kurzen Frag: 
menten zur Selbfibiographie, in aphoriftifchen Erpecto- 
rationen über Gott und Melt, Bücher und Menfchen, 
und taufend mal dagewefenen Ausrufungen über die um« 
mwandelnde Macht der Liebe, welche der Lord feinen er- 
bauten Zuhörern aus den Papieren des Bettlers von 
James Park mittheilt. Er erwähnt auch Gedichte aus 
der Periode des Liebesglüds und andere, den „Meiz der 
Vergaͤnglichteit“ feiernde, die in dem Nachlaffe vorgefun- 
den worden. Zu dieſen bat fi Gott fei Dank! der 
Autor nicht verftiegen. 

Beim Schluffe jegt naht fi von Ferne die fehredende 
Beforgnif daß ich vielleicht mit meinem Urtheil weit an 
der wahren Pointe der Geſchichte vorbeigefahren und 
feldft gegen eine Aufflärung blind geblieben fei die ſchon 
im Zitel aller Welt angeboten war, Wie — wenn der 
„ Bettler” felbft das Wort des Näthfels und ein focia- 
les Problem des Pudels Kern wäre?! 


D über den babylonifchen Wirrwarr, in welchem ber. 


Eine nicht mehr die Sprache des Andern verfieht und 
die Nebusentzifferung eine Hülfswiffenfchaft der äftheti- 
{hen Kritit geworben ift! W. Hemfen. 





Die neuefte Goethe: Literatur. 
„Shakfpeare und Bein Ende” ift ein von dem großen 


Briten bandelnder Uuien Baches überfchrieben; wir fönnen 
zumal feit dem Jahre 1349 fagen: „Goethe und fein Ende.” 


Mir fagen e6 aber mit Behagen, mit Freude: daß über dem 


politifchen Zreiben und Schwatzen bes 6, über bem Ernſt 
der Zeit doch die deutfche —— — Luſt am Idealen 
und Wahren nicht verlorengegangen iſt. Denn wie ſchwach 
auch Manches was in dieſen “ara über Goethe gefagt wor» 
ben — Liebe, Anerkennung, Ehrſurcht ſprechen fi doch in 
Ks mandher biefer Schriften aus. Der Deutſche, der beſſere, 
üplt mas ihm noththut, was feiner Matur gemäß ift, dur 
Goethe ausgefproden, und Das mit einer Klaͤrheit und Her 
lichkeit bie das Herz gewinnen, den Berftand überzeugen, eine 
gemüthliche Stimmung herbeiführen muß. 

Unter Denen die unferm Dichter ein tiefes Studium und 
eine dauernde Neigung zugewandt haben ift mit Auszeichnung 
Dünger zu nennen. Seit 1836, wo feine erfle Schrift über 
den „Kauft“ erſchien, bis auf diefes, in welchem er einen voll» 
ftändigen Gommentar zu dem großen Drama lieferte, ijt faft 
fein Jahr vergangen das nicht durch irgend eine Mittheilung 
über Geethe von ihm bezeichnet wäre. Nicht zufrieden das 
Säcularjahr deffelben durch umfaffende Studien gefeiert zu ha» 
ben, bringt uns das nächfte Jahr die hier zu beſprechende Schrift: 


Goethe's Prometheus und Pandere. Ein Verſuch zur Erklär 
rung und Uusdeutung diefer Dichtungen. Bon 9. Dünger. 
Leipzig, Dyk. 1550. @r. 8. 27 Nor. 


Der erfte Abſchnitt (S. 1— 22) legt den Mythus des 
Prometheus vor wie er zuerft von Hefiodus behandelt, dann 
von den Griechen weiter ausgebildet und geftaltet if. Wir 
hätten diefen Abfchnitt in Hinficht auf das Gocthefhe Drama 
entbehren fönnen; denn dieſem liegt nur die Cine Anficht zus 
grunde daß Prometheus fih von den herrfchenden Göttern un 
abhängig erflärt und ihnen zum Trot Menfchen gebildet habe, 
die Anſicht die der junge Dichter, einfach wie fie ift, auß den 
gangbaren mythologiſchen Handbuͤchern feiner Zeit fchöpfte, die 
aber im ihm zu einer geiftigen Gewalt wurde von der die 
Berfaffer jener Bücher Nichts ahmten. Indeß find wir Dünger 
dafür dankbar da er deutlich gezeigt, wie aus dem wahrhaft 
hactifhen Zuftande, in weldem der bedeutende Mythus bei 
Hefiod vor uns liegt, durch Mefchylos ein erhabenes, finn- und 
geiftvolles Gebilde gefhaffen warb. 

Ein ſolches fonnte von dem Süngling Goethe nicht ger 
ſchaffen werden; vielmehr haben wir in feinem „Prometbeus‘ 
nur einen unwillfürlihen Erguf, einen hoͤchſt charakteriftifchen 
Ausdrud jener Sturm: und Drangperiode, bie aber in ihm, 
was bei Feinem feiner Genoffen fonft der Fall war, zu wahr: 
haft Bedeutendem, Wahrem und Schoͤnem führen ſollte. Im 
diefer Hinſicht it uns der „Prometheus höchft wichtig. Wir 
fehen den Zuͤngling ſich losmachen von jeder Beſchränkung in 
der zu jener Beit der Geift gefeffelt war; wir fehen ihn aber 
die eigene, unbefchränkte Kraft auf das Bilden, auf künftlerie 
ſches Bilden richten und in dieſem feine Seligkeit finden. 

Schr mit Recht erflärt fi Dünger gegen die Anfidt: 
„die Ginfamkeit des Schaffens, die äußere ZJurückgezogenheit 
von allen Menfchen fei der Angelpunkt det titanifchen Dramas; 
nicht die Abfonderung, fondern die Unabhängigkeit und Frei« 
beit des Geiftes, weicher unaufhaltfam zu felbftändigen &chö- 
pfungen bintreibe, fei der Mittelpunkt der Dichtung.” Indeß, 
wenn er bie Beranlaffung zu jener Unficht Goethe felbft zus 
fhreibt, fo irrt er. Der Dichter fagt in feiner Selbfibiogra» 
phie deutlich genug, „er babe ein Stüd zu ſchreiben angefan» 
gen, werin dat Mieverbältniß bargeftellt werde in welches 
Prometheus zu Zeus und den neuen Göttern geratben, indem 
er auf eigene Hand Menfchen gebildet, fie durch Gunſt der 
Minerva belebt und eine dritte Dynaftie geftiftet habe”. Da- 
mit ift ja die Uebereinftimmung mit der Anfidht die unfer Kris 
tifer als die richtige aufftellt ausgefprochen. Darin aber Fön 
nen wir Dünger nicht Recht geben: daß der Umftand „daß ger 
rade die Götter feine Oberherren find, deren Herrſchaft er 
nicht laͤnger fragen will, hierbei ohne alle Bedeutung je‘; 
welche Behauptung mehr als ein mal wiederholt wird. Uns 
feint vielmehr diefe Dppofition der Grundgedanke zu fein 
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ten dem Alles im Drama erg &o faßten Jacobi, 
fo keffing, fo Menbelsfohn das einzelne Gedicht auf, welches 
doch gleichfam die Quinteffenz bed Dramas enthält, und Goethe 
hat Dem nicht widerſprochen. Freilich mußte „der ale Schran- 
en durcbrechende geniale Schöpfungtdrang” dann im Drama 
Das Zweite fein, wie er im Dichter Das war, wovon die Op⸗ 
pofition ausging. Denn in diefem en rg fühlte 
er fih damals frei von allen Mächten. Da haben wir ben 
Züngling Goethe, der, zum Manne gereift, jenem @ingelgedicht 
„Prometheus” den „Ganymed“ zur Seite ftellte; wie er, in 
äbnlicher Weife, fpäterhin der dem Chriſtenthum feindlichen 
„Braut von Korinth" den echthriftlichen „Mahatöh” zum Seir 
tenftü gab. 

Rad) Dünger if das Drama in den zwei Acten die wir 
haben vollendet; obgleich Goethe in der Taſchenausgabe ſei ⸗ 
ner Werke "einen dritten mit jenem @inzelgedichte beginnen 
läßt, dem er die Worte zufügt: „Minerva tritt auf, nochmals 
eine Wermittlung einleitend.” Es ift wahr, wir fönnen uns 
auf Goethe, we er von eigenen Werken, deren Entftehung und 
Entwickelung fpricht, nicht immer verlaffen; und daß bas Eins 
zelgebicht einen dritten Act nicht begonnen haben fann, Das 
müffen wir Dünger zugefteben. Ob aber der Dichter nicht mehr 
im Sinn gehabt habe als die zwei vorhandenen Aete, möchten 
wir bezweifeln. Dünger meint, der erfte enthalte bie Oppo: 
fition gegen Zeus, die Bildung der Menſchen und die Beier 
lung derielben durch Hülfe der Minerva; im zweiten wolle der 
Dichter zeigen, von welcher Urt Die von Prometheus Geſchaffe ⸗ 
nen feien; Das ſei gefchehen, und fo fei alle weitere Entwide: 
Tung unmöglih. Wenn wir aber in „Dichtung und Wahrheit‘ 
leſen: „Der titanifchegigantifche, himmelftürmende Sinn verlich 
meinem Dihtungsact feinen Stoff. Eher ziemte fit mir dar: 
quftellen jenes friedliche, plaftifhe, allenfalls duldende Wider» 
ftreben, das die Dbergewalt anerfennt, aber ſich ihr gleichſetzen 
möchte”, wenn wir bazu nehmen daß Gocthe felbft fagt, Minerva 
folte ned einmal auftreten, um nochmals eine Bermittelung 
einzuleiten, dann möchten wir doch glauben, der Dichter habe 
etwas Größere im Sinn gehabt als die zwei Acte geben, 
ein Etwas das fi über das Zitanifch-gigantifhe des Anfangs 
erboben. Dazu kommt daß Gorthe in jener Stelle der Selbftbio: 
graphie von einer dritten Dynaftie fpridt, die Prometheus 
durch Gunft der Minerva befeelt habe; diefe Dynaftie wäre mit 
dem zweiten Acte doch gar zu kurz abgefertigt. 

Trefflich hat Dünger bei Gelegenheit der früheften Kraftäuße: 
zung der prometheifchen Menfhen auf Rouffeau und Goethe’ 
Aufag über die Beufunft (v. 3. 1772) Hingemwiefen; wie er 
Denn gründlich und ausführlid, wir möchten fagen, zu minutiöß, 
Das Metrifche des Dramas behantelt. 

Ein Punkt im zweiten Ucte ſcheint uns nicht richtig auf 
gefaßt; es iſt der wo er „Arbaris und Pandera 6 glübende 
Liebe zu der von gleicher Liebe durchſtrömten Mira Darftellt; 
-mwenigftens bat er ſich nicht Deutlich ausgeſprochen über die 
Worte in denen Pandora das Gefühl fihildert das Arbar's 
und Mira's Thun in ihr gewedt, die Ahndung des geichledht: 
lichen Perbältniffes in der Unſchuldigen. Dunkel freilich ift 
der Dichter, indem er Das was Mira und Pandora erfhüttert 
durch Zod bezeichnet. Man möchte übrigens annehmen, diefe 

erbeiziehung des Todes fei durch den Brief Iucobi's vom 
21. Dxtober 1m veranlaft; wenn nicht etwa diefer damals 
den „Premethtus“ fchon gelefen und auf ihm fich bezieht. Die 
Worte des Briefe lauten: „Gleich beim Erwachen heute früh 
fuhr mir übers UAngefiht der Schauer, von dem du weißt 
wie er binabzittert, einbringt, zum auflöfenden Leben wird 
im Bufen, und ben ganjen Erdenfohn töbtet. Tod, fdpöner, 
himmliſcher SJüngling!" 

In der Einleitung (8. X) fagt Dünger: „Was die bei: 
den Theile bes Kauft für das Streben nah Erkenntniß, Das 
find Prometheus und Pandora für die Kunft; denn wenn im 
Prometheus der unwiderſtehliche Schöpfungsbrang bed wahren 
Künftlers, und zunächſt des Dichters (F) gefeiert wird, ber 


nothwendig trog aller Hinderniffe in wahrhaft fchönen Gebil ⸗ 
den fi) bewährt, fo zeigt uns Pandora daß tiefe Begeifterung 
des Dichters durch kuͤnſileriſche Beſonnenheit geleitet und ge» 
zügelt werden müffe.” So heißt ed in dem eigentlichen Aufs 
fage über Pandora (S. 73): „Die wahre Schönheit fann nur 
Demjenigen zutheilwerden in welchem ſich lebendige Begei- 
fterung mit Marem, befonnenem Streben verbindet, ſodaß 
beide ſich gegenfeitig läutern und heben. Hiermit haben wir 
den ideellen Inhalt des allegorifchen Feſtſplels in feinem gan» 
zen Umfange ausgeſprochen.“ Wenn wir oben meinten, Dünger 
babe in feiner Beurteilung des „Prometheus ein zu Spe — 
cielles, Einzelnes als Angelpunkt und Hauptthema angefehen, 
fo müffen wir diefe Befürdtung auch in Pinficht auf die „Pan ⸗ 
dora“ ausfprechen, obgleih wir weit entfernt find von der Ein- 
bildung den vollen Sinn diefes, noch dazu unvollendeten Dra- 
mas aufgefunden zu haben, 

Doch die Hoffnung nit aufgebend einmal in dieſen 
Blättern eine eigene Anfiht von dem Drama aufftellen zu fönnen, 
bezeichnen wir bier vorläufig, was Dünger bei feiner übrigens 
geiftreihen und feincswegs ganz auszuſchließenden Anſicht aus 
der Acht gelaffen hat. 

Zuvörderft hat bei ihr der Gegenfag fein Gewicht in ben 
vom Dichter Epimetheus gegen feinen Bruder Prometheus ge= 
fegt it. Wenn der Erftere fich nad der verſchwundenen Pan» 
bora fehnt, deren Name ſchen auf den Inbegriff alles Guten 
und Schönen in Berein bindeutet, fo ift der Letztere Nepräfen« 
tant der Ginfeitigkeit, des Ausjchließens, der Verfolgung eines 
einzelnen, beſchraͤnkten Zwecks; wie ja in dem Gefange feiner 
Shmiete das Feuer über bie übrigen @lemente erhoben wird. 
Epimetheus dagegen mußte erfahren daß dem Menfchen ein 
Allgut nicht gegönnt ift, wie er auch nach einem folden ſich 
fehnen mag. h 

Pfibdend geh id, und verliere 

Das Gepflüdte; fhnell verſchwindet's. 

Rofe, brech' ich deine Schöne, 

eitle, du bi ſchon dahin. 
Wir werden bier an das ſchoͤne Epigramm Goethe's erinnert: 
„Warum bin id vergänglid, o Zeus?" u. f. w. 

Berner hat Dünger nicht gehörig hervorgehoben daß Goethe 
die beiden Brüder „Japeliden’ nennt, was gewiß feine Bedeutung 
hat. Auch Das ift bedenklih Daß Das was er den Haupt⸗ 
punft nennt, dem Phileros und der Epimeleia zugemwiefen ift; 
wie die Yeußerung Bedenken erregt: „Daß Epimeleia und 
Elpore gerade Töchter der Pandora find, und Letztere beim 
Scheiden dem Epimetheus die Wahl zwiſchen Beiden läßt, iſt 
ohne fombolifhe Bedeutung und gehört rein der poetifchen 
Einkleidung an.” (8.73.) In einem Stüde, in weldem, wie 
Goethe zu Eckermann fagt („Sefpräche”, 1, S. 64), Aules als wie 
ineinander gekeilt ift, darf uns Richts bedeutungslos erſcheinen. 

Die „Wiffenfhaft”, die im Schema ber Kortfegung Pan- 
dora’s an fo bedeutender Stelle fteht, bat auch Dünger in 
Bezug auf feine Anſicht bedenklich gemacht, was man in feir 
ner Bemübung fie ald Eins mit dem Schönen darzuftellen er 
kennt. Dieſes Schema weift überhaupt auf eine Idee von 
weiterm Umfang hin als ben von Dünger angenommenen. 

Endlich ift von Diefem bie Eipore nicht fo gedacht wie 
fie doch im Sinne des Dichter gedacht werden follte. Mel: 
ches Gewicht Goethe auf fie legt, Das fagen uns die Orphi⸗ 
ſchen Urworte. 

Daß Prometheus von Dünger zu wenig berüdfichtigt worden, 
bafür konnte er anführen dag im Schema beffelben gegen das 
Ende nicht mehr gedacht ift. Doch ift auf diefen Umftand wol 
Bein großes Gewicht zu legen. Wir fünnen uns nicht benfen 
daß nicht eine Verföhnung, oder eine Yusgleihung zwiſchen 
den beiden Brüdern, Die gleih im Anfang des Dramas fo 
bedeutend einander gegenüber geftellt find, in Gocthe's Plan 
gelegen haben folle. 

Bas wir uber auch vermiffen und wünſchen mögen — 
Dünger’s Mittheilungen find bedeutend, geiftreih, gar Man: 
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ches befriedigt; überhaupt ift die von ihm bargebotene Gabe 
dankbar anzuerkennen; auch deshalb, weil er uns neben ber 
feinigen die Anfihten anderer Kritifer mittheilt, und fo uns 
in Stand fegt zu vergleichen, zu wählen, und zugleich auffo» 
dert zum Rachdenken über eine Dichtung die, wie fie zu eine: 
nem Denken reizt, baffelbe, wenn es auch nicht zum legten Biel 
gekommen, auf die erfreulichfte Weife belohnt. 


Wenn wir das Dbige als einen Nachtrag zu der Recenfion 
der durch das Gocthe- Jubiläum hervorgerufenen Schriften *) be 
trachteten, fo ift e8 aud wol vergönnt bier nachträglich einer 
Meinen Schrift zu gedenken, die recht eigentlich für das Jubis 
läum beftimmt war. Sie iſt betitelt: 

Das Haus mit den drei Lyren und dad Goethe-Dentmal in 
Franffurt a. M. von 3. W. Appell. Frankfurt a. M,, 
Wilmans. 1849. Gr. 9. 5 Rar. 


Bas wir an dem Haufe in welchem Goethe geboren ward 
in Bezug auf die Jugend des Dichters noch haben und nicht 
mebr haben, wie das Wappen mit den drei Lyren über dem 
Eingange unzweifelhaft das Terler⸗-Goethe ſche ift, wie Die 
Nahbarfchaft des Haufes in des Dichters Anabenzeit beſchaffen 
war, Das iſt in dieſen Blättern einfah und Mar dargeftellt. 
Die Frau Rath in biefem Haufe und in dem i. 3. 178 von 
ihr bezogenen, wie ihre am 28. Auguſt 1849 durch einen &tein 
mit einfacher Inſchrift bezeichnete Grabjtätte ift nicht uner · 
mwäbhnt geblieben. So gibt ein Rachtrag in befcheidener Kürze 
Das was die i. 3. 1844 bei Gelegenbeit der Entbüllung des 
Goethe ſchen Standbildes erſchienene Schrift, „Das Goethe 
Denfmal in Frankfurt a. M.“ betitelt, ausführlicher mittheilte. 
Das Titelblatt ift durch eine genaue Abbildung jenes Familien» 
mappens geziert. 40. 


Cordula. Graubündtner Sage, erzählt von Mar 
Waldau. Hamburg, Hoffmann, und Campe. 
1851. 16. 1 Thlr. 75 Near. 

Die deutſche Idylle Hat ſich allmälig von dem alten äfl- 
hetiſchen Roman und von ihren frühern Muftern emancipirt, 
Das franzöfirte Griechenthum in Gehner, die Daphnes und 
Doris, die Hirten welche die Flöte blafen, die Scäferinnen 
mit den bunten Bändern, dies ganze gemachte feftliche Wefen 
ber italienifhen Pafterales, der franzöfifchen Hofidyllen und 
der beutichen Pegnigfhäfer muß jegt für ebenfo veraltet gel» 
ten mie die proteftantifhe hausbadene Gemüthlichkeit in Voß' 
„Luiſe“, welche im Schatten ber Pfarrhofslinde figt, Kaffee 
kocht und höchſtens über die Zäune oder ind Brautbett 
fpringt. Das Stillleben, das durch gar Peinen Faden mit 
der Welt zufammenhängt, das gar Beinen geſchichtlichen 
ober gebenklihen Hintergrund bat, ift in unferer Zeit 
des Weltverkehrs zu einer laͤcherlichen Anomalie geworden. 
Sein Gehalt reicht wol noch zu einer lyriſchen Skizge, einem 
poetifchen Genrebild aus, aber fobald er ſich zu einem größern 
epifchen Gedicht ausbreiten will, offenbart jich feine ganze 
Dürftigfeit. Goethe's „Hermann und Dorothea‘ zeigte zuerft 
die Pünftlerifche Behandlung der modernen Idylle. Hinter den 
Thürmen der Meinen Stadt, hinter 4” großen Birnbaum und 
den Mebenbergen, bie fih nad dem Rhein binabfenken, fehen 
wir den Duft der Kerne, die Perfpectine der MWeltgefchichte. 
Erft durch diefen Gontraft wird die Meinftädtifche Idylle wirk: 
fam abgefcdhattet auf dem Hiftorifchen Hintergrund; erſt durch 
den Gegenfag gegen den Sturm und Drang ciner großen 
Zeitbewegung tritt der ganze Zauber traulicher Verhältniffe 
und eines häuslichen Glücks ans Licht. Dabei bewegt ſich die 
Handlung epifd durch Meine Eonflicte fort und ftagnirt nicht, 
wie in Boß' „Ruife”. „Hermann und Dorothea” ift daher 


*) Vergl, Mr. 38 — 293 d. Br. f. 1819 und Mr. 56—58 d. BI. 
f. 180, D. Rev. 


das Borbild der modernen Idylle geworden, dba andere Wer: 
ſuche, der Idylle eine neue, angemeffene vom zu verichaffen, 
durch die Eigenthümlichkeit der Dichter bedingt waren und 
fih dadurch der Nahahmung entzogen. Wir rechnen bierhin 
die humoriftiihen Idyllen Iean Paul’s, wie z. B. das Schul ⸗ 
meifterlein Wutz, Fiebel's Leben und Wirken u. a. m. Jean 
Paul ift au in feinen größern Romanen, im „Zitan”, „Bed: 
pexus“, ein Meifter in der Zeichnung idylliſcher Genrebilder. 
Die Hingabe an den Zauber des Naturlebens, die Befriedigung 
in engen traulichen Berhältniffen, die Meine Welt des deut 
fhen Gemüthslebens find ein Tieblingsinhalt feiner Schriften 
und von frinem andern Dichter mit ſelcher poetifchen Innig ⸗ 
keit gefchildert worden. Doch die Driginalität feines Stils, 
feine bumoriftifche Birarrerie und Formlofigkeit laffen biefen 
Idyllendichter zar’2foytv fo wenig in der Idylle wie in irgend 
einer andern beftimmten poctifhen KRunftgattung zur Mufter 
gültigteit gelangen. In neuefter Zeit hat Hartmann in feinem 
„Adam und Eva’ Goethe's „Hermann und Dorothea” nachge⸗ 
ahmt und Anaftajius Grün einige mittelalterliche Idyllen geſchrie⸗ 
ben, an welche ſich Mar Waldau mit feiner „Cordula“ anſchließt. 
Der Verfaffer nennt feine anfpruclofe Dichtung felbft 

„ein bifteriiches Idyll'. Sie ift aber, obgleich das Mittelal 
ter den gefhichtlichen Rahmen bildet, in Wahrheit eine mor 
derne Idylle, melde das Stillleben durh den Gentraft der 
bereinbredenden geſchichtlichen Ereigniſſe hebt. In Goethe's 
„Dermann und Dorothea’ grollt die Nevelution nur im Din: 
tergrund; wir fehen nur den Zug der Alüchtigen in bie ftillen 
Thaͤler dringen; aus dem Schaum ihrer ans Ufer brandenden 
Wellen fteigt die Benus empor, welche das geftörte Häusliche 
Gluͤck durd den Bund zwiſchen „Hermann und Dorothea” 
nur um fo fefter gründet, In Waldau's „Cordula drängt 
fi die Revolution in die Dichtung felbft hinein; fie ift nicht 
mehr der malerifhe Hintergrund; fie ift ein aus dem Mittel» 
punkt der Handlung ſelbſt bervortretendes bichterifches Mo— 
ment. Auch hier wird das idylliſche Glück geftört; aber diefe 
Störung if zugleich eine Kränkung; mit dem Glück wird das 
Rede — Der Conflict erneuert ſich zu einem Gons 
fliet der Stände, bed Bauern: und Ritterftandes, zu ei» 
nem Kampf für das Menſchenrecht und Die Frauenwürde ges 
gen brutale Gewaltthat. Erſt nad Vollendung dieſes Kam» 
pfes, nad) einer blutigen Kataſtrophe, nad) dem Zriumpb ber 
Unterdrüdten Eehrt der Strom der Poeſie wieder in feine idyl« 
lichen Ufer zurüd, Trotz diefer das Ganze durddringenden 
modernen Zendenz ift die mittelalterliche Färbung mit großer 
Treue wiedergegeben. Wir hören die Glocken des Katholicis: 
mus läuten — in feiner myſtiſchen Kathedrale wächſt die edle 
jungfraͤuliche Geftalt ter Cordula auf, bis die Heldin in der 
ermwachenden Fiebe Die echtmenfhlihe Löfung der myſtiſchen 
Himmeldfragen findet. Gorbula felbft ift von dem Dichter mit 
vielem Liebreiz gefchildert; es iſt eine einfady»adelige Geftalt 
vol Zartheit und Würde. Die Dichtung ift reich an einzelnen 
dichtetiſchen Schönheiten und an einem rhythmifchen Fluß, der 
das volksthümliche Metrum ohne ermüdende Monotonie zu bes 
handeln weiß und nur bin und wieder von einigen ungelenken 
Wendungen unterbrochen wird, welche ihm wie Relablöde in 
den Weg geworfen werden. in eigenthuͤmlichet Duft fchmebt 
befonders über den NRaturfdilderungen, die indeß immer künſt ⸗ 
lerifh den Nuancen und Situationen angepaßt find. Die Bil: 
der find meift einfach und glüdlich, felten überladen. Won 
der herrlichen Liebespoeſie in diefer Dichtung mag folgente 
Stelle Zeugniß ablegen: 

Die Herjen geben beilen Klang, 

Und jeder Pulsſchlag it Gefang, 

Und jeber Bli ein heißes Lieb, 

Daß vor der eig’'nen Glut entflicht, 

Und Kätlung aus der Antwort trinkt, 

Die idm von brüben entgegenblintt. 

Noch heut' weiß mande alte Sage 

Bon Baubergefängen verflung'ner Tage, 


Die aus dem Tiefen unb von ben Häh'n 
Zufammentiefen was lieb und fchön, 
Die mit bem Herrlichſten in der Welt 
Bu ſhmũcten eilten ded Baub’rerd Bell, 
Und ſeibſt auf fluͤchtigem Wuͤſtenſand 
Gezeltigt duftigen Roſenbtand; 
Doch nimmer erzwang der Magier Kunft 
So munderbar erfrifbende Gunft 
6 fir ein Strahl, von der Liebe gefgidt. 
Auch um die aͤrmſten Winde blickt 
Die Liebe, dad ewige Morgenroth 
IN nimmer um Bilder und Formen in Notb: 
Noch funkeln die Bäume, das Gras if feucht, 
Die Bauınzeit ift nur halb verſcheucht, 
Die Nacht nur verflärt und amgeglänzt, 
Die Wollen nur mit Flammen bekrängt, 
Uns nur das Schauen der Fluten mahnt 
Daf ringe die Melt die Sonne ahnt. 
Sn folder fühen Dimmerflunbe 
Steigt aus des Dergend tiefſtem Grunde 
An bunter Kette, Perlen gleich, 
Gmpor ein ganzes Wunberreih 
Und zeeifhen Schatten und rofipem Lichte 
Webt fih bad Leben sum Gerichte. 

Auf die ganze Dichtung paflen die Worte bes Dichters: 
Wie kommt ein Lieb fo leiht gu Wort, 
Meißt und ein rechtes Erglühen fort. 

Hin und wieder freilid dormitat Homerus, und es ift 
ein prachtvolles Bildergewand um dürftige Gedanken geichla 
gen. Hierhin müffen wir bie langathmige Allegorie mit ber 
„Beit" rechnen, melde das Gedicht beginnt (während bie dar 
auf folgende Schilderung Braubündtens wieder vom rechten 
Erglüben des Dichtergeniuß zeugt); wir rechnen dahin Bil. 
der wie: 

So fleigt aus des Glaubens Enospigem Arauf 

Bei Gordula dee Zweifel auf, 

Der durcheinander yemalte Bilder-Arabesfen, wie z. B.: 

So brad; denn auch die Jugendkraft 

Bri Gorbula, bie ficberbaft, 

Umd ald bes Siechthums einzige Spur 
Blieb zarter gefärbt ihr Antlig nur. 
Sodaß man durch der Wangen Flaum 
Zu ſehen meinte den roſtgen Schaum, 
Der bang in ihren Abern raftet, 

Denn fie ein Bid su ed betaflet! 


Doch für diefe, bei unfern neuen Dihtern nur zu übliche 
Mufterreiterei in Bildern entihädigt bei Waldau gleich darauf 
wieder mandye, nur von dichteriſchem Talent eingegebene glüd» 
liche, prägnante Wendung, in welcher für ben poetifchen Ger 
danken der ſchlagende Ausbrud gefunden ift, in welder Bild 
und Gedanken nicht gleichgültig nebeneinander berlaufen, das 
Bild nicht wie eine Laterne neben dem Gedanken aufgehängt 
ift; ſondern beide eine Einheit bilden, wie Leib und Seele. 
Wenn wir an der reizenden Dichtung, die uns mie eine alte 
Reimchronik wohlthuend anweht und deren treuherzige Form 
fo fhön durchgeführt iſt, noch Etwas tadeln möchten, fo it es 
die Widmung an Adolf Stahr, die zu dem Gedicht ſelbſt faſt 
in gar feiner Beziehung ſteht, wie man es doch von einer 
Widmung erwarten darf, fentern in einer gänzlich fremden 
Tonart Die Duverture ſpielt. Was ſoll der „Grieche Adclf 
Stahr, was bie Gentäauren und Lapithen, was Mephele und 
Here, was dieſer ganze mythologiſche Ballaft auf dem leichten 
Nachen diefes Gerichts, der nicht aus hellenifchem Holz gezim: 
mert it? Auch ein politifches Glaubensbekenntniß aus zuſpre⸗ 
den, gab ein Gedicht wie „Gordula‘ feine Beranlaffung, und 
der Haß gegen die „Eumpen-Waiblinger und Lumpen-Welfen“, 
der allen Parteien von der Höhe des reinen Menfchthums zu: 


geſchleuderte Fehdehandſchuh fällt eiwas zu bampfbröhnend in 
den Borballen der lieblihen ‚Dichtung nieber. 

Möge das Ulpenröschen-,‚Eordula”, Das „wilden Ge: 
firipp und Felögeftein‘ blüht, ber deutfchen Leſewelt beftens 
empfohlen fein! 9. 





Gorgiad, Beredtfamkeit und Improvifation oder die 
Redekunſt aus dem Stegreif vor den Gerichte: 
ſchranken, auf der Volksrednerbühne und auf der 
Kanzel. Deutſch, mit Rüdfiht auf unfere Zur 
ftände und Bebürfniffe, von Er. Teuſcher. 
Weimar, Voigt. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Near. 


So mande Errungenfchaft welche bas deutſche Volk aus 
dem Strome der jüngften Revolution in ſichere Häfen gerettet 
zu haben glaubte ift fchneller wieder zerborften als fie ges 
mennen war, und wenn die Zage der naͤchſten Zukunft derjes 
nigen Entwickelung folgen die jegt bie alten faum verlaffenen 
Babnen mit erneuter Kraft betreten hat, fo bürften bald die 
wenigen Reliquien bie der friſche Lebenshauch einer neuen 
Zeit nad) gewaltig braufenden Geburtswehen zurüduelaffen bat 
von dem Schauplap der Wirklichkeit verfhmwunden fein. Doch 
eine Errungenfchaft werden wir als eine wirfliche und bleis 
bende aud dann noch begrüßen, wenn allen andern Geburten 
der deutſchen Bolkebewegung ein Grabſtein gefept worden iſt 
auf dem Friedhof des Vergangenen. Das iſt der mädtige 
Anlauf den die beutfche Berebtfamkeit in den Zagen des Tale 
lofen Ringens genommen batz nad langer Nacht hat fie end» 
lich ihre Morgenröthe aufgeben laffen über das Land der tie 
fen und flilen Gedanken, und fchon hat das zarte, faum zum 
Daſein erwacte Kind Lebenszeichen vonfidhgegeben, die auf 
einen großen noch verborgenen Reichthum fließen laſſen. Nie 
bat Deutichland vorher ſolche Reden gehört wie fie die Pauld« 
Kirche durchtönten, und wenn es früher nur einen ſchüchternen 
Play einnahın neben der glänzenden Berebtiamteit, fo hat es 
jet das Bewußtfein gewonnen: aus feinem eigenen Schoofe 
Medner erzeugen zu fönnen, Die an Kraft und Schönkeit der 
Sprache, am Reinheit der Manieren und parlamentarifhem 
Zaft den Fremden fühn fih an die Seite ftellen koͤnnen. 
Zwar gilt dieſer erfreuliche Aufſchwung zunaͤchſt nur der polie 
tifhen Zribune, zwar hat felbft die parlamentarifche Beredt- 
famfeit ihr kaum erobertes, zu hoher Begeifterung entflammen- 
bes Feld in dem Mittelpunßte der deutſchen Ration wiederum 
räumen müffen und bat fi zurüdgezogen in die Feſtungen 
des Partieularismus; aber der Aufſchwung felbit it Thatſache, 
feine natürlichen Folgen find unleugbar bervorgetreten felbft 
ta wo man gleid Anfangs fich feindfelig gegen ihn verhielt, 
und ſchon dringt aus den Gerichtéſälen und von der Kanzel 
berab das Echo an uns heran welcheb der neuen Wera der 
politifhen Rede Antwert gibt. Die Einführung des öffent« 
lichen Gerichtsverfahrens in Verbindung mit dem altgermani« 
ſchen Inftitute ber Gefchworenengerichte fichert der gerichtlichen 
Beredtfamkeit eine Zufunft, und bie geiftlidhe Rede in der 
Gotteshäufer ftillen Räumen beginnt durch ihre eigene Berjün» 
gung ihrer beiden jugendlichen Schweſtern ſich ebenbürtig an 
die Seite zu fielen. Wenn nun erft in der neueften Zeit bie 
Medekunft als eine eigenthümliche Macht in der Praris des 
deutſchen Volktlebens aufgetreten, wenn fie trog ſich ſchnell 
ertwidelnder Zalente doch auch wieder in ihrer Neuheit zur 
weilen ungeregelt und wir möchten faft fagen formlos cinber- 
gefchritten ıft, fo ift gerade jegt eine außgebitdete Theorie der 
Beredtfamkeit für das deutſche Volk zum unabmeislihen Be: 
duͤrfniß geworden. Da die Sache felbft wenig oder gar nicht 
vorhanden war, fo hatte auch ihre Theorie feinen Werth, und 
wir durften uns nicht mindern daß wir uns nah einem 
beutfchen Eicero oder Quinctilian vergeblich umſahen. Einzelne 
ur. Unmeifungen zur gerichtlichen «und parlamentariihen 
Redekunſt in der vaterländifhen Literatur find bier nicht zu 


rechnen, da fie, weil bie Erfahrung fehlte, ihre Aufgabe ent» 
weder gar nicht oder höchft unvolllommen und einfeitig löftens 
ebenfo kann man fi nicht auf die fogenannten Homiletiker 
berufen, infofern dieſe die geiftliche Rede weniger ald Rebe, 
fondern vielmehr als eine bis in ihre Peinften Iheile ausge: 
führte fchriftlihe Abhandlung auffaffen. 

Diefem Mangel abzubelfen, wird das obengenannte Werk 

einem dringenden Bebürfnig dargeboten; es iſt weit entfernt 
auf die Würde einer vollkommen ausgeführten deutſchen Rhe 
torik Unfpruch au machen, fondern in fremder Erde erwachſen, 
etheiſcht es für fi nur folange das Bürgerrecht in unferer 
Literatur, bis die Theorie, durch Erfahrungen auf vaterlänti« 
ihem Grund und Boden unterftügt, ein eigenes, felbftändiges, 
greündliches deutſches Werk zu ſchaffen vermögend fein wird, 
Die deutſche Bearbeitung wurde „unter Ahnungen jener neuen 
Beit, deren Anfänge wir begrüßten”, begonnen und zum größ 
ten Theil vollendet. Das Buch handelt von ber Improvifation 
oder in populairer Sprechweiſe von der Stegreifrede. Diefe 
darf nicht als die Fähigkeit gebacht werden, ohne alle Vorbe⸗ 
reitung, quicquid in baccam venerit auszufprechen, uud) nicht 
ift die Kunft gemeint, deren fich unfere herumreifenden foge 
nannten Jmprevifatoren rübmen, fondern fie wird als bie 
Kunft definiert, „ohne Hülfe eines vorher niedergeſchriebenen 
Manufcripts, mithin ohne vorherige aut führliche ſchriftliche 
Ausarbeitung, entweder mit um fo genauerer und gruͤndlicherer 
Prämebditation einen fon vorliegenden zur Belprechung vor: 
ber gegebenen Begenftand rednerifch zu behandeln, oder aus 
der juccefjiv erworbenen Fuͤlle ded Willens in fchneller und 
Doch georbneter Aufeinanderfolge der Gedanken und mit bem 
Zeit, Drt und Stoff genau berüdfichtigenden Austrud eine 
unerwartet zur Beſprechung gebrachte Vorlage zu behandeln”. 
Diefe Improvifation, weldye an Gejchriebenes nicht gebunden 
iſt, in ihrem Unterfchiede von der größten rebnerifhen Bünde, 
der Schwatzhaftigkeit, darzuftellen, fie vielmehr als höchſte 
Dffenbarung geiftiger Menſchenkraft und ihre Aneignung als 
ein durch ernſtliches Suchen und unermüdliches Ringen allen 
gewinnbares Zalent und als Krone höchſten Ruhms nadjzur 
weifen, ift die Abficht des Verfaffers. Hiermit ift Die Aufgabe 
gegeben, und ihre Ausführung ift nad dem Gindrude ven 
Meferent von dem Buche empfing im Ganzen als eine geluns 
gene zu betrachten, ſoweit Diefes bei einem noch neuen erft ei» 
ner großen Zukunft erharrenden Gegenftande ausgeſprochen 
werden ann. Die Schrift zeichnet fih aus, wie es der Sache 
angemeffen ift, durch eine befonders blühende Sprache, die zus 
weilen in begeifterte Anſprache ausläuft, durch Reichthum des 
Literarifhen Wiffens und durch eine Fülle von Ideen, bie, in 
chneller Aufeinanderfolge von dem Refer nachgedacht, denfelben 
aft bebrüden. Wenn auch aus dem Franzöiihen berüberge 
nommen, ift fie doch mit Rüdfiht auf unfere Buftände und Ber 
dürfniffe im Ganzen und Einzelnen umgeftaltet, und ihre Ber 
pflanzung auf deutſchen Boden ift mit Ausnahme der über: 
wiegend aus der franzöjifhen Geſchichte entlehnten Beifpiele 
mit folhem Takte durchgeführt, Daß man glauben ſollte es 
fei ein Werk deutſcher Gelehrfamkeit und die Ausdrudsweife 
fei rein aus dem Raturell unferer eigenen Sprade hervor: 
gegangen. 

Wir faſſen das Bud) als eine Einheit auf, unbefümmert 
um Das was dem urfprünglich franzöjiichen Berfaffer oder dem 
deutſchen Bearbeiter angehört, denn nicht die Verfaſſer, fon 
dern das Werk felber ift ed das wir betrachten. Wie ſchon aus 
dem Zitel des Buchs erhellt, wird die Beredtfamkeit je nach 
den Lebendrichtungen denen fie ſich widmet als eine breifache 
angefehen: die zerichtliche, die politifche, die geiftlihe. Das 
Biel der gerichtlichen Beredtfamkeit ift vorzugsmeife Gerechtig · 
keit, das der politifchen: Freiheit, das der geiftlihen: Schönheit. 
Bei allen dreien ift bie Improvifation das Höchſte was er: 
reicht werden Bann, fie ift die Vollendung der Redekunft. 
Nachdem der Plan des Werkes dahin angegeben worden ift 
zuerft den Werth der Beredtſamkeit und Improvifation hervor: 


eg dann ihre a und ihr Weſen, die Megeln zu 
er Gewinnung, ihre Arten nad) ihrem verfchiedenen Ehas 
rafter darftellend zu verfolgen und zulegt mit einem Bilde ih» 
zer Schönheit in ihrer allfeitigen Kundgebung zu ſchließen, 
wird das Ganze etwas abweichend davon ın neun Bücher eins 
getbeilt, welche einzeln — find: der poetiſche, geſchicht ⸗ 
liche, philofophifche, dida tiſche, ethifche, methodologiſche, analys 
tifche, plaftifche und äfthetiiche Theil, Es mag biergegen erin» 
nert werden daß der fogenannte poetifche Theil ganz gut mit 
dem philoſephiſchen hätte verbunden werden können, ebenfo 
der didaktiſche mit dem analptifdhen, der plaftifche mit dem 
äfthetifdhen; das Gange wäre dadurch einfaher und eben dar» 


‚um auch leichter und anfprechender geordnet worden. Der ger 


ſchichtliche Theil kommt etwas kurz weg und nimmt außer Der 
demoſtheniſchen, eiceronifdhen und der englifchen Beredtfamteit 
bauprfählih Ruͤckſicht auf Frankreich; doch war die Geſchichte 
allerdings nicht die Hauptfache des Buchs, und läßt fih das 
Fehlende leicht aus andern Quellen ergänzen. Der philofophie 
ſche Theil, ausgehend von dem Urmerte und feiner Herrlich. 
Reit, weiſt nach wie dieſes Urwort, getrübt durch menſchliche 
Schwachheit, verfallen mußte, und wie es nun nach feinem 
Verfall durch umausgefegte Mühe wiederzugeminnen if. Der 
didaktiſche Theil lenkt mit einem Seitenblide auf unfere mans 
gelhafte Erziehung die ganze Willenskraft des menfchlichen 
Geiftes, weldye weiter Nichts ift als das zur Thätigkeit ent» 
flammte Grkenntnißvermögen, auf Die Aneignung der Rede 
kunſt hin und ftelt allgemeine Regeln für die Improvifation 
auf. Es wird hierbei erinnert an das Wort Melandıtbon’s: 
„Nec putes oratorem jubito nasci, statim ab adolescentia in- 
choanda sunt exercitia”, und ſchon ber Kirchenvater Auguftin 
frönt die Improvifation mit feinem Beifall: „Nicht der Ned» 
ner hängt von den Worten, fondern die Worte hängen von 
ihm ab.’ Der ethiſche Theil gibt die Unterſchiede zwiſchen 
bem Goncept: oder Schriftredner auf der einen und dem Steg · 
reifredner oder Improvifator auf der andern Seite. Die Bor: 
züge und der glänzende Ruhm welchen die Improvifation ver 
der Schriftrede gewinnt liegen bei der gerichtlichen und pars 
lamentarifchen Rede Plar zutage, aber auch bei der geiftlichen 
Rede ift der gleiche Ball. Die im letztern Falle aus der 
Wichtigkeit des Stoffe, aus dem Reichthum des religiöfen 
Gebiett, aus der ganz befondern Betonung gemiffer unter 
immer neuen Formen und in jtetd anfprechendem Gewande zu 
wieberholenden Wahrheiten abgeleiteten Einwürfe werden mit 
Glüuͤck widerlegt, wiewel bier nech entgegengehalten werden 
fönnte: daß Die geiftliche Mede einen weniger an äußern An: 
fnüpfungepumßten haftenden, von aller Gegenrede und jedem 
fpätern Rachholen entfernten Verlauf erbeifcht und, weil fie 
ihren Stoff meift in reinfpeeulativen und geiftig erhabenen 
Gegenftänden findet, einer um fo außführlidern Vorbereitung 
bedarf. Der methodelogiſche Zheil handelt von der befondern 
Art jeder Gattung der Improvifation und empfiehlt in eigens 
thümlicher Weife Die Wahl eines idealen Borbildes, welches 
fh der angehende Nedner zum Mufter feines Ringens zu 
nehmen babe; als foldhe Vorbilder werden für bie einzelnen 
Hauptrichtungen ber Beredtfamkeit genannt: Dupin d. Weltere, 
Mirabeau, und der UbbE Poulle. Der analytifche Theil be» 
fpricht die Aufftelung der befondern Mittel, dur deren Gr 
braud die Medelunft erlernt wird, verbreitet fi über die 
Methode in ihren Beziehungen zum Erfenntnißvermögen und 
gibt beftimmte Regeln der Unalyfe in Hinfiht auf den Inhalt 
einer zu wählenden Mufterrete. Der plaſtiſche und äfthetifche 
Theil, auf der gewiß richtigen Unfchauung ruhend: daß die 
Mede mitten inne ſtehe zwifchen Potſie und Profa, ja bie in« 
nige Iufammenfaffung beider fei, hat ganz befonders anfprechende 
Partien, und wenn der franzöfifche Berfaffer etwas einfeitig 
die Schönheitseigenihaften der Rede alfo faßt daß Beftimmt 
beit, Klarheit und Gründlichkeit von der gerichtlichen, Nach: 
deu, Eleganz und Wärme von der parlamentarifchen, Rein: 
heit, Leichtigkeit und Wohlklang von der geiſtlichen Beredtjam- 


keit befonders gefobert werden müffen, fo bemerkt mit Recht 
der deutſche Bearbeiter dagegen: daß hier der Symmetrie zu 
Liebe die äftbetiihen Anſpruͤche an rebnerifche Leiftungen ber 
verfchiedenen Gattung allau ſeht zeriplittert werden. Weiter 
in das Einzelne einzugeben, würde bier nicht am Plage fein, 
und im Ruͤckblic auf das Ganze fchlieft Referent mit dem 
aufrichtigen Wunfche daß durch diefe Schrift der in ihr ſelbſt 
aubgefprochene Zweck erfüllt werden möge, vorzubereiten auf eine 
dur Erfahrungen auf vaterländifhem Boden gewonnene aus: 
führlichere Theorie der Beredtſamkeit. 80. 


Die Sträflinge in Sibirien. 

In der polniſchen Zeitſchrift „Praeglad poznaüski 
(Märzheft 1851) fteben folgende genaue Mittheilungen über 
die fibirifchen Sträflinge von Rufin Piotrowéki, der 
—* mehre Jahre hindurch in Sibirien ſich aufgehal- 
ten bat. 

„In Rußland, wo der ganze Staatsverband auf der 
firengen Gliederung der einzelnen Stände beruht, treten die 
Standesunterfchiedbe nicht nur darin hervor daß den bevorzug: 
ten Glaffen einzig und allein die Möglichkeit gewährt ift zu 
Aemtern und Ehrenftellen zu gelangen, fondern aud in der 
Verfchiedenheit der Beſtrafung. Für ein und daſſelbe Berge: 
ben beftimmt das ruffiiche Gefeg in Rüdfiht auf Denjenigen 
der es übertreten bat verfchiedene Strafen. Gin ruffiiher 
Edelmann, im Ruſſiſchen ftets Dworanin, d. h. @utöberr, 
genannt, fann für das größte Verbrechen, es fei politifcher 
oder nicht politifcyer Urt, niemals körperlich gezüchtigt werden, 
er muß zuvor durch ein befonderes Urtel aus dem Adelſtande 
ausgeſtohen worden fein. Nur mit den polniſchen Edelleuten 
verfubr man in legter Zeit millfürlicher. Alle Diejenigen 
welche zur Berweifung nad Sibirien verurtheilt find, Männer 
fowol wie Frauen, erhalten mit feltener Ausnahme vor ihrer 
Abführung, wenn nicht die Knute, fo doch die Plet. Wer zu 
den fchweren Arbeiten in Sibirien verurteilt ift, wird jedes: 
mal zuvor gefnutet und mit drei Maalen auf der Stirn und 
den Wangen gezeichnet. Früher wurde Ichtern Merurtbeilten 
auch das Nafenbein ausgeriffen, und ich habe während meines 
Aufentbalts in Rußland eine große Anzahl folder auf barbas 
rifche Weife Verftümmelter gefehen. Erſt gegen das Ende 
der Regierung Alerander's wurde dieſe graufame Strafe auf: 
gehoben. 

als Strafwerkzeug für die nah Sibirien Berwieſenen 
gift zuvörderft die Knute (kmut), fie iſt ein langer ſchmaler 
mit Heinen metallenen Stiftchen beſchlagener Riemen. Dadurch 
daß er eine zeitlang in einer befonders zubereiteten Fluͤſſigkeit 
gelegen hat, erhält er eine ungewöhnlihe Schwere und Härte. 
Die beiden Scharf befchnittenen Ränder des Riemens werben, 
ebe diefer noch gänzlich erhärtet, zueinander gebogen und bil: 
den in der ganzen Länge eine Urt Bertiefung, mit Ausnahme 
des Endes das der Henker in der Hand hält. Wenn derſelbe 
die Anute mit Eräftiger Hand auf den nadten Rüden des 
Sträflings einſchlaͤgt, fält fie immer mit der hohlen Seite, 
mit der Vertiefung, auf den Körper, umd ſchneidet mit ben 
fharfen Rändern wie mit Meffern ein; zugleid dringt ein 
Meines Häfen das am obern Ende befeftigt ift in das 
Fleifh. Indem nun der Henker die Knute in ſchiefer Richtung 
zu fich berabzicht, reift er von dem ganzen Theile der von 
der Vertiefung bedeckt worden bie Haut in einem Streifen 
herunter. Man kann ſich das Fuͤrchterliche der Strafe denken. 
Wenn der Henker, der gewöhnlich eine riefenhafte Körperkraft 
bat, nicht beftochen ift und mit voller Kraft sufchlägt, fo er 
ftaret der Sträfling ſchen nach dem dritten Schlage und ver: 
ftummt nad) kurzem durchdringenden herzzerreißenden Schmer- 
zensgefchrei. Es gibt Beifpiele daß die unglüdlihen Opfer 
fon nad; dem fünften Schlage ihr Leben ausgchaudt haben. 
Die hoͤchſie Unzahl der Knutenftreiche fol nad einem Ukaſe 
Deter's des Großen 101 betragen; eigenthümtich ift «6 daß 





255 Strafcoder ſtets eine ungerade Zahl von Streichen 
vorſchreibt. 

Das Berüft auf das der Verbrecher zur Abbuͤßung der 
Knutenftrafe gebracht wird heißt kobyla (die Stute), es ift 
ein ſchiefliegendes Bret, auf das der Verbrecher mit entblöß- 
tem Dberförper gelegt wird, das obere Ende des Bretes ftößt 
unterhalb feines Kinnes an, fein Hals, die um das Bret ber: 
umgezogenen Arme und die ausgeftredten Beine werden fo feft 
an dad Bret angebunden daß ber Merbrecher jich nicht zu 
rühren im Stande if, Hat er feine Strafe erlitten, fo wird 
er, da er gewöhnlich ohme Bewußtfein und ohne Kraft if, auf 
den Knien aufgerichtet und et werden ihm auf Stirn und 
Wangen die Maale eingedrüdt, 

zu dieſen Maalen bedient man ſich eines eigens dazu an« 
gefertigten Stempels, der am Ende des Stiels einen Griff 
bat, welden eine Kauft umfpannen Bann. Der Stempel if 
rund und auf ihm if in feinen bervorftehenden Stacheln das 
Bort „Wor“, d.h. Dieb, Verbrecher, ausgearbeitet; dieſer 
Stempel wird mit einer ſchwarzen Maffe, zu der man Scieß: 
pulver nimmt, beftriden, und vom Knutenmeifter gegen bie 
Stirn und die Wangen des Berbrechers geftohen, die Stacheln 
bes Stempels dringen in das Fleiſch, das Blut überftrömt das 
Geſicht und der Verbrecher, der nicht felten ohnmächtig dabei 
wird, if für feine Lebenszeit gezeichnet. Später fehen dieſe 
Maale bläulih aus. Ich habe in Sibirien Perfonen gefchen 
die fhon 30 Jahre zuvor gezeichnet worden waren und die 
Beiden doch noch vollfommen fihtbar in ihrem Geſicht trugen. 
Frauen werben nicht gezeichnet, wenigftens habe ich feine aljo 
geftempelte Frauen in Sibirien gefehen. 

Die Plet oder Meine Knute beftcht aus drei Kantfchuen, 
weldhe etwas dicker find als die gewöhnlichen der Kofaden, und 
von ber einen Seite in drei bleierne Karabinerkugeln, von der 
andern in einen Riemen endigen, den fi) der Züchtigende, wie 
die Anute, um die Hand widelt. Solche Plet muß nad einer 
Ukaſe 5—6 Pfund wiegen. Der Sträfling empfängt mit ber» 
felben ſtets drei Streiche auf ein mal. Die Plet reißt das Fleiſch 
nicht Tod wie die Knute, fondern zerfprengt bie Haut und 
— die Rippen und Bruſtknochen an. Däufig befommen 
Diejenigen welche mit der Plet eine bedeutende Strafe er: 
titten haben die Schwindſucht. Sowel der mit der Knute 
wie aud) der mit der Plet Strafende bleibt nicht neben dem 
Sträflinge ſtehen, fondern fpringt bei jedem Schlage im hef · 
tigen Laufe an den Straͤfling heran, um mit mehr Kraft 
EU packen. —— 

e geftraften und gezeichneten Ber werden aus 

ganı Rufland in beftimmte mehr im Innern liegende Gu- 
bernien geſchickt. Iſt hier eine hinlängliche Anzahl beifammen, 
fo werden Die zur Anfiedelung von den zu ſchweren Arbeiten 
Verurtbeilten, auch gewöhnlich die Männer von den Frauen, 
ee und in Wbtbeilungen von böchitens 250, mindeftens 
WW nach Sibirien transportirt. Ihre Meife dorthin dauert 

fehr lange, von Kiew bis Tobolsk J. B. geben fie ein Jahr, 
von Zobols? bi6 zu den Rertfchinslifhen Bergwerken länger als 
ein Jahr. Die zu fchweren Arbeiten Merurtbeilten werben 
firenger bewacht als die zur Anfiedelung Beftimmten. Die 
Abtheilungen denen ih auf dem Wege nad Sibirien begrg- 
nete beobachteten gewöhnlich folgende Ordnung. An der Spige 
jeder Abtheilung ritt langfamen Schrittes ein Koſack, volftän- 
dig bewaffnet, mit eingelegter Lanze. Hinter ibm gingen ein 
zelne gefeffelte oder zu Zweien an von oder Händen anein- 
andergefettete Verbrecher. Dann folgten andere, welche zu ⸗ 
fammen mit den Händen an eine Eifenftange angeſchmiedet 
waren und zu beiden Seiten derfelben gingen. Zuletzt kamen 
Solche welche nicht nur an eine eiferne Stange gejchmiebet, 
fondern auch noch an den Füßen gefeflelt waren. Alle Frauen 
die ich geſehen habe waren nicht gefeffelt. Born, binten und 
an den Seiten gingen Soldaten mit geladenen Gewehren, ne 
ben dieſen ritten noch einige Kofaden. Gleih binter den 
Sträflingen faß auf dem * Wagen ein Offizier, welchet 


die Aufficht über die unglüdliche Karavane hatte, feine. e 

end, hinter ihm fuhren auf einigen Wagen alte und 
Sträflinge, dann kam unter Bewadhung die Bagage und end- 
lich — ein Eorporal mit zwei Soldaten den Zug. So oft 
ich einem folhen Zuge begegnete, herrſchte in ihm das tiefite 
Stillſchweigen, man hörte nur das Gellirr der Ketten. Auf 
den Gefihtern der Verbrecher war Berfnirfhung, Zrauer und 
Berzweiflung zu lefen. Die Wbtheilungen gehen drei Tage, 
am vierten haben fie Ruhetag. Für fie ſtehen zwifchen Riſch⸗ 
nei· Newgorod und Sibirien, weil bort die Dörfer felten find, 
mitten in der Einöde rinfame auf Staatsfoften erbaute fehr 
große, doch nur im Erdgeſcheß aufgerichtete hölzerne Kafernen, 
die ziemlich wohl erhalten find. 

Zur Escorte der Gefangenen beftehen von Kiew und Smo ⸗ 
lense an durch ganz Rußland und Sibirien bis Rertſchinsk 
auf den großen Landſtraßen fogenannte Etappen oder Siatio ⸗ 
nen. Auf jeder Station befindet ſich ein Offier mit den zur 
Bewadung der ig ausreihenden Mannfchaften- 
Ein Etappencommandeur überliefert die Sträflinge dem an ⸗ 
dern. Der escortirende Offizier hat bei etwanigen Ereeffen der 
Abtheilungen und befonders bei der Flucht eines Sträflings 
die ftrengite Verantwortung zu gewärtigen, daher hat er das 
Recht die Sträflinge mit Ruthen, Stöden und dem Kantſchu 
güchtigen zu laffen. Der gezüchtigte Sträfling darf ſich nicht 

eſchweren, daher gefchehen kai Mis braͤuche; dech muß ich 

zur Ehre der Menſchheit anführen daß die ruſſiſchen Offiziere 
(unter denen auch Polen find) im Ganzen ziemlich glimpftich 
mit den Berurtheilten umgehen und für ihre gute Verpflegung 
und Bekleidung forgen. 

Die Ubtheilungen find fo auseinandergelegt daß jede Woche 
eine Abtheilung in Tebolsk anfommt und wieder abgeht. Nur 
während bes firengen Freſtes und der großen Ueberſchwem⸗ 
mungen in Sibirien, die gewoͤhnlich von Ende Mai bis Mitte 
Zuni dauern, bleiben die Mbtheilungen auf den Stationen. 
Won Zobolst aus, wo die Commiffien für die fibirifchen Ber: 
breder ihren Sig hat, werden dieſe entweder zur Anſiedelung 
in die Dörfer oder in die nertſchinsker Bergwerke weiter ge: 
ſchickt. Man rechnet daß in jedem Jahre an YO Perfonen 
nah Sibirien gebracht werden.‘ 3. 


Die Republik in des Königs Caroffen. 

„Wenn fi) das Lafter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu 
Tiſch“, fagt der Dichter. Ich möchte dies Gleichniß zwar Bei: 
neswegs budftäblid auf den Gegenftand des im Rachſtehenden 
u berührenden Pamphlets übergetragen wiſſen, indeffen wenn 
für fo ungeheure Antithefen wie Zajter und Zugend find ein 
und berfelbe Tiſch gedeckt ift, fo mag es in wunderlichen Zeiten 
aud nicht vermundern wenn die Republik ſich einmal in den 
meichpelfterigen Caroſſen des Königthums ein Gütliches thut. 
Es hat Alles in der Welt feine Saifon. 

Jedenfalls liefert das etwas burletk betitelte Schriftchen 
bes Hrn. Louis Tirel, ex-controleur des equipages du rol, 
(Ludwig Philipp's nämlid) : 


La republique dans les carosses du roi. Triomphe sans 
combat. Scenes de la revolution de 1818. Curde de la 
liste civile et domaine privee, par Louis Tirel, ex-con- 
troleur des equipages de S, M. Paris 1550. 


das in Deutfchland nicht fo befanntgeworden zu fein fcheint 
als es in Frankreich halbkomiſche Senfation gemacht hat, hochſt 
ſchalkhafte Belege zu der komiſchen Seite jenes politifchen Ans 
tithefenthums, an welchem nun einmal das 19, Jahrhundert fo 
haftig-fieberhaft kraͤnkelt. Aber jede Zeit iſt in gewiſſer Weiſe 
ber Narr ihrer ſelbſt, und will nach einer Seite hin wenig- 
ftens ihrem Rarrenfpiel Raum geben. 

Es iſt wirklich komisch wie nach allen Seiten hin die pu⸗ 
bliciſtiſchen Dbjerte ausgebeutet werden. Waͤhrend uns Hr. von 
.— die großen und neuen Thatſachen der vielverfann: 
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ten Ludwig · Philipp-Defonomie in ernfter Unwiderleglichkeit dar ⸗ 
thut, tiſcht uns der Ercontroleur der vorfebruarligen Equipa⸗ 
gen Heine pugige, ſarkaſtiſche Anekdoͤtchen auf, und gr nicht 
an in halbg em Polichinell · Humor die gefalbten Häupter 
des nacfebruarlihen Proviforiums, jene Bolksheroen alle 
melde Frankreich durch die Republik gerettet, trivial und lächer« 
lich zu machen, indem er ihnen nachweiſt daß fie fammt und 
fonder& (einige Ausnahmen finden doch ftatt) ſchon vom Stand» 
punft ber föniglichen Eguipagencontrole aus betrachtet, Schuld» 
nee — und bleibende — jener vielgefhmähten Eivillifte find! 
Wer heißt euch auch monter dans les carosses du roi, i 
proviforifhen Wirtheleute des Königthums! Geht hübſch zu 
Bu mit euern Hausfrauen, aud) wenn ihr nad dem Umſturz 
öniglicher Dinge Minifter geworden feid; requirirt Beine @quis 
pagen aus den erföniglicen Nemifen, dann feid ihr mindeſtens 
jiher davor den Spätzorn dienftenthebener Ercontreleure auf 
euch zu laden, welche nun freilich, Durch alte Liebe und neuen 
Haf getrieben, zu Pamphletiften werden müffen. 

Wie Dem fei: wenn aud der gereijte Schalk aus den 
equipagelichen Details, die uns Louis Tirel bietet, bervorblidt, 
objectio:burlesß find fie Doch genug, und Bönnen vielleicht, weil 
daß Lächerliche doch auch feinerfeits ans Erhabene ftreift, auch 
zu ernftern Betrachtungen Beranlafjung geben. 

Unmittelbar nad dem Sturz; der Königsfamilie übertrug 

die Proviforifche Regierung einem ihrer Satelliten die Function 
eines grand-&cuyer der freilich nun nicht mehr legitimen, 
fondern nationaleigenthümlih gewordenen Ställe. Laut Auto» 
rität des Hrn. Zirel, der noch bis zur nächften Verwaltungs: 
kriſis in feiner Stellung verblieb, hieß diefer grand-deuyer des 
Proviforiums Belin, und war feines Zeichens Bandagift. Der 
neue BandagifStallmeifter verlor feine Zeit die nova pro- 
enies von Vollöftaatömännern mit Equipagen aus den er- 
oͤniglichen Ställen zu verforgen, und ftellte fofort 41 Wagen 
und I Pferde mit allem nöthigen Zubehör von Kutfchern, La» 
faien, Knechten u. ſ. w. zum täglichen Gebraudy der einzelnen 
Mitglieder des Proviforiums und ihrer Familien. Es hatte 
biöher bei der Verwaltung der Böniglihen Ställe eine große 
Pünktlichkeit und Mecurateffe geherrfht: die Wagen führten, 
wie bie Schiffe, jeder feinen befondern Namen, ald z. B. Apollo, 
Diamant, Herzogin u. f. w., ebenfo war es, wie in allen qrö« 
Gern Marftällen, mit den Pferden; es wurde für bie tägliche 
Verwendung jeder Equipage ein genaues Negifter geführt u. |. w. 
Uebrigens betrug bie Gefammtzahl der zur Civilliſte gebörigen 
Wagen unter Ludwig Philipp 275, die Zahl der Pferde 360, 
darunter 202 in der Normandie und in andern Provinzen 
Frankreichs gezogene, 76 englifche, 35 deutfche, 15 ſpaniſche 
und 14 arabifche Pferde. Man ficht daß auch in diefem Der 
partement fih die Sparfamfeit Ludwig Philipp’s nicht ver: 
leugnete, 

Diefe fämmtlidhen Staatdequipagen nun waren den neuen 
republifanifhen Staatömännern zum täglihen Gebrauch ge 
ſtellt. Zirel hatte fie auf Befehl des Ecuyer-bandagiste an 
die einzelnen Requirenten zu ftellen, wobei ihm felbft jedoch die 
Auswahl und Bertheilung der Equipagen überlaffen blieb. 
Buvörderft legt und nun Zirel die allgemeine finanzielle Be 
rechnung für den Gebrauch jeder einzelnen Equipage pro Zag 
nach Maßgabe der parifer Lohnequipagenverhältniffe vor. Die 
täglihe Miethe für eine gweifpännige Equipage beträgt in 
Paris 25 France, die für ein gutes Neitpferd 15 Franct. Rach 
diefem Maßitab ligquidirt nun der Ercontroleur weiter fo: 

Der Bürger FedruRolin hat während der 75 Tage wo 
er am Ruder war zu feiner regelmäßigen taͤglichen Berfügung 
gehabt: 4 Wagen und 18 Wagen» und Neitpferde nebft I Die · 
nern. „Nie hatte einer von des Königs Söhnen für fi einen 
felhen Etat“, ruft der Berichterftatter mit Unmwillen aus. 
Demnad beläuft fih die Summe die LedruRollin der Eivils 
lite für Vehikeln ſchuldet auf 57,750 Frants. Wlerdings ein 
etwas Poloffaler Pump für einen fo kurzen Volkstribun. 

Der Bürger Marraſt war in feinen equipagelihen Anfprüs 
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en beimeitemn idener. Dies iſt, äußert ſich ein engli 
8* a —— Marraſt war früher Schulmeiſter. 
Bürger Marraſt begnügte ſich mit einem Wagen und wird ba 
für von dem Excontroleur nur mit 2975 Branch belafket. 
Serade ebenfo viel Foftet der Civilwagenliſte Atago. Der Ubd- 
vocat Marie, allzu Burgen Andenkens, fuhr nicht anders als in 
zweifpänniger Kaleſche. Sein Wagen hieß abenteuerlich gemug 
die „Machteule”, und ſah wirklich gachtrabenſchwarz aus. Bür: 
ger Flocon bedurfte regelmäßig zwei Wagen, einen für fih und 
-eimen für feine Gemahlin. Der Wagen ber Legtern führte den 
Samen „La duchesse”, und bie beiden trefflichen Stuten Die 
‚ihn zogen hießen wunderbar genug „Yomare” und „Kalypfo”. 
Bei Gelegenheit dieſer Equipage, die Madame Plocon mit 
wahrhaft legitimer Conſequenz unweigerlich für fi allein be» 
anfpruchte, gibt uns der Ercontroleur folgendes „thatfächliche 
Upercu, malitids und burlest zugleich: „Ich bin gewiß“, fo 
äußert er ſich ungefähr, „mande von biefen über Nacht zu 
Minifterinnen aufgefhoffenen Bürgerfrauden, welche die Na- 
tur präbeftinirt zu haben fihien cher den Battift zu waſchen 
den fie trugen, wußten, bevor fie au der Ehre gelangten in 
töniglihen Eauipagen zu figen, nicht mit völliger Genauigkeit 
ein Cabriolet von einem Omnibus zu unterfcheiden. @ine von 
diefen Damen befahl gleich am erften Morgen nach ihrer Stan- 
deserhöhung ihren neuen Staatswagen Schlag 10 Uhr vor 
ihre Wohnung. Allein ihre Ungebuld fih im Galawagen 
figuricen zu fehen war fo groß daß ed faum 9 Uhr gefchla- 

en hat, fo erſcheint fie in Perfon vor den erlöniglicdhen Stäl- 

n in Begleitung eines Dienftmäbdpens die einen Korb trägt. 
Die gute Frau Biniferin will jedenfalls auf den Markt fahr 
zen ..., und bamit fie und ihre Babet die befte Butter nicht 
verfäumen, fo ift man übereingefommen ſich glei hier an ber 
Quelle einzufegen. Eine wunbderftattliche Hoferequipage fährt 
wor, und Babet und Minifterin nebft Marktkorb fteigen richtig 
ein. Als der Wagen zurüdkommt, verrathen einige unzweifel: 
Hafte Fettflecken auf den reichen feibenen Pelfterkiffen deutlich 
welhe Beftimmung das eidevant»öniglihe Fuhrwerk diesmal 
‚gehabt, und andere ebenfo unzweifelhafte Spuren, Fragmente 
‚(debris) von Eßwaaren bie ji auf dem Fußteppich vorfinden, 
zeigen daß Ihro Ereellenz und Babet unterwegs aud ihr ge: 
rg uͤthliches Fruͤhſtuͤck gemacht Haben.” Man ficht 
aus biefer Anekdote: Louis Tirel ift beimeitem noch nicht der 
Bann die übernächtige Bourgeoifie in ihrer popwlairen Legi ⸗ 
timitãt laͤcherlich zu machen. Das lateinische Viertel wird weit 
‚anderer Meinung fein und in diefer Fettfleckengeſchichte einen 
Zug einfacher Burgergröße, die an die Stelle des ſchwelgeriſch⸗ 
Tafterhaften Hoflurus die Rüdkehr zur edhirepublifanifchen Sitten 
einfachheit fegt, erblicken, ganz nad) bem reinften claffifichen Mufter: 

... at sibi eonsul 
Ne placeat, curru servus portatur eodem ... 

Mit den Ramen der Eyuipagen die Zirel den Koryphäen 
der jungen Republif zur Benugung ftellte, hat es übrigens 
eine fehr intricate Bewanbtniß; es ift Damit nicht ganz richtig, 
obgleich) Zirel verfihert daB bie wunderbaren Eoincidenzen die⸗ 
fer Namen mit den Perfönlichkeiten weber eine Farce, noch 
feine Schuld, ſondern reinthatfächlich feien. Thatſaͤchlich mögen 
fie fein, aber zur Hälfte hat der Ereontroleur der Eauipagen 
die Thatſachen — gemacht. Jedenfalls lag ihm auch bei der 
neuen Ordnung ber Dinge ſehr daran feinen Poften zu behaup ⸗ 
ten; er mochte nicht der ſchlechteſte ſein. Wenn er nun auf 
feiner Equipagenliſte jo ſchmeichleriſche Namen fand wie: 
Doyen, Apollon, Etoile, Pegaſus, Sincere, Endanteur, Edlair, 
Zonnerre u. f. w., fo lag die captatio benevolentiae für un. 
fern Eauipagenmann fehr nahe, dieſe „‚voltures”’ Dupont, 
Arago, Lamartine (ber ſich übrigens ein mal für alle mal die 
Benugung von Hofequipagen verbeten hatte) zu widmen, ebenfo 
wie etwa bie „Duchefle‘‘ oder „Kalypfo” oder „Sirene“ ber 
Madame Flocon. Dies waren felbR für einen Mann der Ställe 
fehr naheliegende Eomplimente. Später, wie Zirel die Augen: 
qheinlichkeit vor ſich hatte entlaffen zu werben, verwanbelten 


ſich die Complimente in Malicen, und bem „Enchanteur““, 
‚Pegafus“ u. f. w. für Lamartine wurde noch ein „Mpftifica 
teur” und ein „Big Bag” beigegeben; für 2edru:Rollin fand 
fih, neben den alten as rg noch ein „Bageur'‘, 
ein „Peltron“, ein „Arompeur“, ein „Vandale“, ein „Dypo⸗ 
erite”’; der ci-devant „Marquis” Marraft konnte jegt einem 
„Pimpant”, einem „Faquin“ unmöglich entgehen, obgleich dir ⸗ 
fer „Pimpant’’ Marraft doch honnet genug gewefen war bie Eivil · 
lite der @auipagen nur um 2975 France zu bringen. Um 
allerſchlechteſten kam Eremicur weg, der, obfihon mit einem eins 
igen Meinen Gabriofet aufrieden, fi do in den „Eerberuß” 
eden, und von bem „Judas“ mußte ziehen laffen. Uebrigens 
ift es bezeichnend daß von all den 35 Männern die damals 
das erelufive Corps der Staatdadminiftration bildeten nur 
Einer eigene Equipage hatte, Lamartine. 

Dies wäre Die burleske Partie von des Ercontroleurs Pam: 
phlet. Wir finden barin aber nod) einige andere ernftere Details 
verzeichnet, die mit zur detaillirtern Geſchichte ber Bermeiue ge: 
hören und unfeen Leſern new fein werden: Ungefäbr um IV Uhr 
Lormittags (des 24, Februar) Fam an die Fönigliche Equipagen- 
intendantur die DOrdre, ungefähr die gleiche Zahl Wagen bereit zu 
halten deren man gewöhnlih zu einem Ausflug nah St.» 
Cloud oder Verfailleb bedurfte. Der Eontroleur der Gauipagen 
ſchloß daraus daß die königliche Familie Paris verlaffen wolle, 
allein da ihm als ummittelbarem Augenzeugen in einer Gegend 
von Paris die fhon an diefem Morgen das Gentrum ber Be: 
wegung war —bie königlichen Ställe liegen in der unmittelbaren 
Raͤhe der Zuilerien und bes Louvre, des Palais Royal und 
GEarouffelplages — das Außerordentliche diefes Aufſtands nicht 
entging, fo hielt er die doppelte Zahl Wagen bereit. Auch bier 
waltete bei der Auswahl der Wagen etwas Dminöfes, doch 
diesmal trug der Zufall die Schul, nicht Tirel's Sarkasmus. 
Denn unter den für den unmittelbaren Gebrauch der koͤnig⸗ 
lihen Familie an dieſem Zage ausgewählten Wagen befanden 
fi) aud die „Seine-Inferieure” und die „Zamife”. Wirklich 

eſchah des Königs Flucht von ber SeineInferieure aus (Hon⸗ 
ur, Havre) nad den Ufern der Themſe. Wir fehen hieraus, 
die MWeltgefchichte ift noch ironifcher als die Erlafaien der Ex— 
monardhien! Die Wagen wurden in ben Stallhof gejogen, 
alle fcomplet angefhirrt und Kutfcher und Poftillene fertig 
und bereit auf ihre Boͤcke und Pferde zu figen. Unordnung 
und Führung waren einem jungen Bereiter Nament Hairon 
anvertraut. Immer noch nahm die Mehrzahl der Pöniglichen 
Stallbeamten die Sache leiht; man glaubte an Ridts, denn 
rings um die Zuilerien ftanten nech S—10,000 Bann ?inten« 
fruppen. Man boffte die Wagen würden nicht nöthig fein. 
Auf einmal gegen Mittag „verſchwinden die Truppen wie 
durch Zauber”. Cine halbe Stunde fpäter kommt der Befehl 
daß die Wagen vorfahren ſollen. Dies gefhieht in befter Orb» 
nung, der junge Hairon an der Spige, in voller Pinrde und 
Treffenput. Ehe die Wagen noch aus dem Hofe find, ficht 
Zirel einige verbächtige Haufen über den Earouffelplag kom ⸗ 
men, und gibt Hairon den Rath lieber den blauen Ueberrock 
über die fharlahene Staatslivrde zu ziehen. „Bahl“ entgeg · 
net diefer, „wer foll uns Etwas thbun® Wir thun ja Mieman- 
dem Etwas. Ueberdies wiffen Sie daß wir den König nie 
anders als in ber Staatslivrde fahren.” Das große Thet 
wird geöffnet; die Wagen fahren hinaus, Allein faum find 
bie beiden erften hinaus als ein bewaffneter Wolkshaufe ihnen, 
entgegenftürmend, den Weg verrennt. Die Thore werden * 
geſchloſſen, aber auf die draußen befindlichen Wagen fallen 
Unmafle Schüffe vom Earouffelplag und den anftoßenden Stra- 
Ben ber. Zwei Wagenpferde flürgen tobt zufammen. Zwei 
andere find tödtlih verwundet, Das Pferd bes Vorreiters, 
Hairon, der vorzugsmeife die Zielfcheibe ift, ſtürzt nieder von 
12—15 Kugeln durchbohrt. Der Reiter ferbft ift nicht getrof: 
fen. Er rafft fih fo eilig als möglich unter feinem todten 
Gaul auf, und läuft um Schug zu finden nad dem Triumph⸗ 
bogen. ber ein Wütbhender gewinnt ihm den Vorfprung ab, 


als Trophaͤe j end in der Luft „ ‚ Gejindel‘', feat 
Zirel. noch hinzu, „läuft herbei und beraubt den Ui i 
in graͤßlicher Eile all feiner Kleider. Den Leichnam blos noch 


ge Die noch gräßlichern Folgen die dieſe Unthat für die 
nigliche Familie felbft haben Bonnte, verhinderte die Geiſtes 
—— des Herzogs von: Nemours, der por der Fronte bed 
erienpalaftes, durch das große Bitter von der Menge ge 
trennt, ftehend, Zeuge des blutigen Auftritts geweſen war. 
Er ſchickte augenblidlidy drei Meine einfpännige Wagen, die 
— —— innerhalb des Gitters ſtanden, nach dem Place 
Louis XV ab zur Rettung des Königs, der ſchon dert war 
und auf die Equipagen wartete... Der Mörder Hairon's 
hieß Lecombe, und foll gleich darauf als Auffcher beim großen 
Mufeum angeftellt worden fein, unmittelbar unter deffen Fen— 
fern der Mord fattfand.... 
erzählt unjer Pamphletiſt weiter, „machte ſich der Pöbel, «le 
ze magnanime et gendreux», mit fürdpterliher Aemſig ⸗ 
eit daran die beiden Wagen zu zertrümmern. Allein bier 
ſtieß er auf harte Rüffe. Die häufigen Attentate auf Ludwig 
Bun hatten zu einer ganz neuen und furchtbar feſten Gon« 
tion derjenigen Wagen Veranlafjung gegeben deren er 
fich für feine Perfon bediente, Obgleich fie inwendig und aus 
wendig wie andere Galamagen ausſahen, jo waren es doch nad) 
de6 Pamphleti Ausdrud wahre „fahrende Feſtungen“. Sie 
waren bis auf die Fenfterpartie vollflommen kugelfeſt. Trotz 
dem machte fich ein erbitterter Haufe, angeführt von einer 
furchtbaren Amazone — der Zurie bdiefer Stunde: dux foe- 
mina facti — an ihre Berftörung. Das Weib war von riefen: 
baft breitfchulteriger Natur und trug über ihrem Weiberrod 
ein doppelte Ledergehen?, daran Säbel und Patrontafche; auf 
dem Kopfe hatte fie einen Soltatengzado, und in der Hand 
eine Muskete, die fie wie eine Feder regierte, eine wahre Itan 
d'Are der Bordelle! Die Glasfenfter ſammt ihren Fächern 
waren bald zerfchlagen, aber der eiſendurchſchiente Rumpf wis 
berftand allen Kolbenjhlägen. Bon diefem MWiderftand über 
raſcht, ftopften fie die Wagen voll Stroh das fie anzündeten; 
bie Furienamazone ſchwang ji, die Muskete zwifchen die Beine 
nehmend, auf den Kutſcherbock, ihr Eorps der Rache fpannte 
fi) vor die Deichjel und zog feine Semiramis, während die 
lamsme zu beiden Seiten aus dem Wagen flug, eine Strede 
ort. ber die Wagen wollten immer nicht brennen, obwol 
das Strohmaterial mehrmald erneuert ward. Mun wurden 
Pflafterfteine, Gifenftangen, Werkzeuge aller Urt angewendet 
die Wagenbäude zu zerfchlagen. Vergebene! Da rief die Höl⸗ 
lenamazone: „In den Fluß mit ihnen, flürgt fie in die Seine.“ 
Und fo geſchah eſs; bundert Faͤuſte ſchleppten die nicht mehr 
rüberfeften Wagen auf die nächte Brüde, hoben fie mit unge 
beuerer Anftrengung auf das Geländer und ſtürzten fie in den 
Strom hinab. Darin lagen fie wel vier bis fünf Monate, bis 
man fie an einem [hönen Morgen herausfiſchte, und als altes 
Eifen verkaufte... Ein merfwürdiger Charafterzug der furis 
bunden Menjchheit, des Ginzelnen ſowol wie der wüthenden 
Maffen, ift der daß jie fi in ihrer nad innen gerichteten 
Zerſtoͤrungswuth allemal zuerst auf das Porzellan (das Irdene, 
Irdifche) klemmt. Wie der betrunfene Eagelöhner, nachdem er 
feine Frau geprügelt, allemal zuerſt die Zaffen und Köpfe in 
der Küche zerſchlaͤgt, jo zerftörte der Februarpöbel im Palaid: 
Royal und in den Zuilerien nicht weniger als 45,000 porcel: 
lanene Gegenflände, die fo reich ornamentirt waren daß das 
von den Scherben gewonnene Geld allein gegen 25,100 Franck 
an Werth betrug. Die in den Zuilerien und im Palais Royal 
aufgelefenen Kryitall:, Spiegel: und Zafelglasbrofamen betrus 
gen zufammen an Gewicht: 25 Tonnen. (Die Zonne bat 
22 Gentner.) Die Fragmente vom feinften chineñſchen Porzel- 
lan von Stores gaben allein zehn Karrenladen. D wie Recht 


„Nach der Ermordung Hairon's“, 


be der Dichter daß alles Wergängliche nur ein . 





Piquante Reifegloffen über die anglo-amerita- 
ensdart. 


e Leb 

Bon den intereffanten Reifen die Favier Marmier in Rorb« 
und Südamerika gemacht hat ift die in den Vereinigten Staar 
ten feine erſte. Befonders ein Punkt iſt es der ihm dort 
beichäftigte, das Studium des amerikaniſchen Geſellſchaftslebensd. 

Marmier Pam im Jahre 1843 nad Nordamerika. Die Re 
bruarrevolution trieb ihn aus Paris. Es war dem Lebemanne 
unmöglich die gefchloffenen Salons zu miffen;s Paris mar öde 
für ihn gewörben und alsbald ftand fein Eutſchluß feit nach 
Amerida zu gehen. Marmier hat Alles bereift, Island, Däner 
mark, Rußland, den Drient und Afrikas er fuchte jet Ames 
rifa auf, aus übler Laune, um fern von einer Revolution 
y fein die er verabfheute. Kaum hat er das fremde Land 

etreten ald er auch ſchon Mitleiden mit den Amerifanerm 
empfindet — weil fie Die Amerifanerinnen beirathen müflen 
Er bewundert aber auch Etwas — die Spuren der franzöfiichen 
Niederlaffungen in Canada, Yuifiana, Quebeck, Neuorleans, 
am StaLorenzo und an den Mündungen des Miffiffippi- „Ich 
bin wieder erwacht”, ruft er in Montreal aus. „Anftatt jenem 
Scharen von Mafhinenbauern und Kaufleuten begegne ich Leuten 
mit offenem Gefidyt, die Baum die Ankunft eines Lands man ⸗ 
nes erfahren haben und ſchon von felbft zu mir kommen um 
mir die Hand au drüden, bevor ich noch fie aufiuchen kann“ ..... 
In dem englifchen und fähfifchen Amerika Hat man ihm nicht die, 
Hände gedrüdt, Erermartete einen Erſatz der Genüffe, welche 
bie Februarrenolution ihm genommen, und fand ihn doch nicht. 

Vor 20 Jahren geißelte Mrs. Trollepe in ihrem piquanten 
Reifeberichte durch die Vereinigten Staaten die unglaubliche‘ 
Ungefelligkeit der Norbamerifaner im öffentlichen wie im Pri« 
vatleben. Marmier ift noch firenger. Jene vollftändige Un: 
sefelligkeit, die den Grundzug bes angloramerifanifchen Eharat: 
ters bildet, verlegt ihn; jene ercufiven Gewohnheiten, jene 
unböfliche Gtleichgültigkeit gegen den Nachbar, jene Gabe fih in 
feinem Intereffe, feiner Bequemlichkeit ganz zu ifoliren, jene An⸗ 
betung des eigenen Sch, jenes offene Bekenntniß des Egoits ⸗ 
mus, die Unverſchaͤmtheit in der Gitelfeit, die Begier beim Ger 
winn, Das find die unterjcheidenden Merkmale jenes traurigen 
Fehlers. Eapitain Hall fagte eines Zags: „Amerika ift England 
ohne Rechtſchaffenheitz“ Mıs. Trollope jagt: „Es ift England 
ohne Anmuth." 

Ein folches Land kennte Marmier nicht zufagen; er ſtieß 
bei jedem Schritte irgendwo an, und fein Buch enthält eigent ⸗ 
lich Nichts weiter ald die Erzählung jener unangenehmen Ber 
ſtoͤße. Es ift eine intereffante Ddyffee aller Unannehmlichkeiten 
welche den Reifenden in Amerifa bei Zifh, im Salon, zu 
Waſſer und zu Lande, bei Zag und bei Nacht erwarten. So 
befindet er ſich auf einem von Neuyork nad Albany gehenden 
Boote. Was ihn zuerst verlegt, ift die außerordentlidie Ges 
fräßigfeit feiner Reifegefährten: „Die Amerikaner”, fagt er, 
„ſtuͤrzen fich wie hungerige Ihiere auf cine Zafel.... Jeder nimmt 
was fi) nur in feinem Bereiche findet und bäuft auf einem 
oder zwei Tellern ungeheure Mailen von Fleiſch, Butter, Gr: 
müfe; dann arbeitet er mit Händen und Zähnen, ald wenn jede 
Secunde ibm berechnet wäre, während er mit einem ver— 
ftörten Blick die ſich entfernenden Schüffeln verfolge und fie: 
fobald fie wiederfommen auch gleich anhält, um neuen Borrath 
aufzubäufen‘..... Ein ganz gleiches Gemälde hat Mrs. Zrols 
Iope vor 20 Jahren von den Mahlzeiten der Anglo- Amerikas 
ner, welde deren täglich vier halten, entworfen. Frau Age: 
nor de Gasparin erzählt in ihrer „Voyage au Levant‘ 
von der Gefräßigkeit der Engländer Folgendes: , 

„Das engliihe Schiff ıft angefommen; man weift uns 
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Pläge an. Die Reife dauert 36 Stunden. Wir theilen das 
Vergnügen mit 124 Kindern Albions, die biefen Morgen in 
Alerandrien ausgefhifft und Nachmittags wieder an Bord ge 
nommen worden find. Man verfihert uns daß fie nach einer 
folgen Fahrt von einem verboppelten Rationalbewußtfein bes 
feelt find, von selfishness. Wir erhalten eine Probe davon 
beim Frübftüd. ine Familie ſetzt fih zu Zifh.... Die 
Großmutter, obenan, beherrſcht die Zafel. Sie bemächtigt ſich 
der Schüffeln, die fie rund um fi herum aufftellt, bevor noch 
Zemand fie anzurühren wagt. Jedes Kind erhält eine doppelte 
Portien, zwei Eoteletten, zwei Beeffteaks, zwei Fifde..... 
auch drei, wenn fie da find. Mit offenem Munde, ftarren Augen 
fehen die Reifenden zu. Man fühlt fi bedroht an feinen Ber 
bensquellen; man ermuntert ſich endlich von dem toͤdtlichen 
Screen, man rettet foviel als möglich von den gefräßigen 
AInfulanern, fei es ein Knochen, eine Fifhgräte oder ein Stüd 
Brot. Die Araber laufen um die Zafel und rufen: «Ob Allah!» 
und man fteht hungerig wieder auf. .»... “ 

Marmier fährt fort: „Wenn man dieſe Yeute ſieht, wie 
fie eine gange Ladung von Speifen in fürzerer Zeit verſchlingen 
als man in Spanien zu einer Taſſe Chocolate braucht, fo fünnte 
man glauben fie hätten fo große Eile um wieder in ihr Gomptoir 
zu fommen. Leider muß man auf das Gegentheilfommen, wenn 
man ficht wie fie nach Tiſch regelmäßig den Körper auf einen 
Stuhl und die Beine auf die Lehne eines andern Stuhls legen, 
fodaß fie mit dem Kopf in gleicher Höhe find und dabei nad: 
läffig eine Cigarre rauen oder Taback kauen.“ 

Diefe Lage fcheint überhaupt die gewöhnliche Pofitur der 
Amerifaner zu fein. Mrs. Zrollope erzählt: „daß in Gincin- 
nati die Männer ohne Nöde in die erften Logen kommen, oft 
mit über die Elbogen aufgeftreiften Hembärmeln; dabei haben 
fie die Füße höher als den Kopf, ſodaß fie ihre hintere Partie 
den Zufchauern zeigen und ben Körper auf Bänke legen.” In 
Wafbington hört man von allen Seiten ein Räutpern, und 
von fechs Zuhörern hat mindeftens einer feine Beine über die 
Bogenbrüftung gelegt, ober auch es bat fih ein Senator fo 
lang er ift auf eine Bank gelegt. Ebenfo geht es in den Ge— 
richtsfälen zu. „Mir traten in ein Audienzzimmer als ge 
rade drei Richter auf ihren Plägen waren. Der mittelfte 

te die Beine auf das Geländer und bie beiden andern 
hliefen ober thaten mindeftens fo und lagen in verſchiedenen 
Stellungen da.’ In dem Berfammlungsfaal des Eongreffes in 
Bafhingten faßen die Deputirten, wie Mre. Zrollope erzählt, 
in den unanftändigften Stellungen, faft Alle mit dem Hute 
auf dem Kopfe und die Meiften auf eine gar nicht nieberzu: 
freibende Urt ausfpudend. 

Auf der Eifenbahn nah Troy fieht Marmier fehr mohl- 
gekleidete Leute „bie von einem Schnupftuche auch nicht die ge: 
ringfte Idee haben”. In Wafhington irrt er in ben zabllofen 
Gaffen, die nur mit einer Zahl marlirt find, herum und fragt 
einen Sohn des Landes höflih, ben Hut in der Hand: „Sir, 
if you please, where is the twentieth street?” unb erhält 
zur conftanten Antwort: „I don't know”, ich weiß nicht. In 
den Salons des Präfidenten begegnet er „viel Ueberröden in 
allen Farben, Jacken von jeder Kagon und fehr wenig Röcken“. 

Man fagt: „Neugierig wie ein Wilder”. In Amerika 
fieht der Wilde mitunter durch den civilifirten Menfchen durch. 
Marmier befuhr den Hubfon und hatte Reifegefährten von fel: 
tener Schweigfamleit. „Plöglih nimmt einer von ihnen ohne 
Umftände meine Uhrkette, dreht fie in ben Händen herum und 
entfernt fih dann ohne ein Wort zu fagen. Ein Anderer, 
der neben mir figt, fagt zu mir: «You have a pariser hat?» 
Und ohne weitere Geremonie nimmt er mir den Hut vom Kopfe, 
drüdt bie Feder nieder und 2. ihn feinem Nachbar, dann 
gibt er ihn mir wieder zurü Einen Augenblid fpäter will 
& dem Meftaurateur meine Beche bezahlen und made meine 
Börfe auf. Sofort ift ein Amerikaner da, der einen entfeh: 
lichen Beutel hervorzieht und mir einen Tauſch vorfhlägt. Ich 
lache ihm ins Geſicht, ftede meine Börfe ein; er läßt nicht ab. 


&o mußte ih meinen Hut in bie 
gewöhnliche e auffegen, meine Uhrkette in die Hoſentaſche 
fteden, meine Weſte über meine Nadel zufnöpfen und Eonnte 
endlich mach diefen Vorfihtömaßregeln ruhig auf: und abgehen.“ 

Die allestreibende Macht ift in Amerifa, mie nirgend, 
das Geld. Diefes ift die wahre Religion. Ueber bie Keier 
des Sonntags erhielt Marmier folgenden Auffhluß: „Wir 
find”, fagte man ihm, „ſechs Zage lang fo beſchäftigt daß 
wir einen zum Wusruben brauden; aber wir würden nicht 
ausruhen, wenn wir fähen daß, wenn wir unfer Comptoir 
fließen, das unfers Rachbars in Zhätigkeit iſt. Um durch 
die Beforgniß einer folden Concurrenz nit beunruhigt zu 
werden, zwingen wir Jeden 24 Stunden lang feine Arbeiten 
u unterbrechen. Db er Jude, Mohammedaner, Theiſt oder 

theift ift, thut Nichte zur Sache. Wir wollen einmal einen 
Zag ın der Woche nicht arbeiten und dabei den tröftlichen Ger 
banken haben daß Feiner unferer Nebenbubler arbeite und uns 
etwa Etwas vorwegnehme.“ 

„Frog ihres craffen Egoismus gibt c6 doch Etwas mas 
die Amerifaner noch mehr lieben als ſich felbft. Dies ift ihre 
Regierung. Mrs, Trollope hat während ihres dreijährigen 
Aufenthalts in Amerifa, wo fie Menfchen aller Claſſen ken ⸗ 
nenlernte, kein einziges Wort gegen die Regierung ſprechen 
hören. Der Grund ift, daß die Amerikaner in ihrer Regie: 
rung ihr eigenes Bild lieben. Diefe Verehrung gilt aber auch 
nur ber Regierung, die Vertreter derfelben betrifft fie nicht. 
So erzählt Marmier, daß eines Tags mehre Congreßmitglie 
ber kaum durch eine dichte Menfchenmaffe hätten kommen kön« 
nen und beshalb einer gefagt habe: „Macht Plag, Kinder, 
wir find die Volksvertreter.” Da habe fi einer der Umfte: 
henden zu ihm gewandt, ihn beim Arme genommen und zu 
rüdgefhoben. „Nein, ihr müßt Plag maden, denn wir find 
das Wolf ſelbſt!“ Als der General Jackſon nad Cincinnati 
fam, war er der Einzige außer einigen Engländern ber den 
Hut nit auf dem Kopfe hatte. Er hatte vor kurzem feine 
Brau verloren. Einer aus der Menge fragte ibn, ob er es 
denn wäre, man habe ihm gefagt er fei geftorben. „Die Bors 
fehung bat mid, bisjegt erhalten”, erwiderte Jackſon.“ „Und 
Ihre Braut“ Der General ſchien ſchmerzlich berührt und 
machte eine abmwehrende Handbewegung. Hierauf ſchloß ber 
Frager mit den Worten: „Nun, ic wußte wohl daß ins 
von euch geftorben war.’ 

‚, YAmerita ift am origineliften in feinen Fehlernz es iſt 
tädherlich genug, wenn in bem republifanifhen Amerika die 
Sudt nah ariftofratifhen Titeln ſelbſt in den niebrigften 
Elaffen vorherrſcht. „Dort find alle Männer gentlemen‘, jagt 
Marmier, „und alle Frauen ladies. «Where is my lady ?, 
ſprach ein Menſch neben mir der einen geflidten Ueberrod 
trug. Diefe Lady war eine Gemüfehändferin in Cincinnati 
und ihr Mann ein Schuhmacher ohne Kunden.” „Ich habe tau« 
fend mal beobachten können”, fagt Mrs. Zrollope, „daß wenn 
die amerifanifhen Damen von einer Rahbarin ſprechen, fie 
ftatt einfach gu fagen bie und die Miftreß, eine Umſchreibung 
brauchten und fagten: bie Lady auf der Strafe am Fluße, 
die Lady welche Lichter macht.“ 

Bum Schluß noch Etwas von ber Straßenreinigungsmer 
thode in Eincinnati. Als Mrs. Trollope yenöthigt war den 
Unrath der fich fo ſchnell in einem Haufe fammelt wegzuſchaf · 
fen, fragte fie den Hauswirth, wohin fie ihm werfen folle, und 
erhielt zur Antwort: „Ihr Diener kann ihn mitten auf die 
Straße werfen, dort werden ihn ſchon die Schweine fortſchaffen.“ 
Und in der That fieht man zu jeder Zeit biefe Thiere bei dem 
widtigen Geſchaͤfte der Straßenreinigung; „es ift ein wahres 
Gluͤck daß fie fo zahlreich und fo thätig find“, fügt die Berfaſſerin 
hinzu, „denn ohne ihre Hülfe wäre die Stadt bald verpeftet.” 
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utſchachtel legen, die 


Notizen. 
Armenſchulweſen in Englant. 

Das Armenſchulenſyſtem, Ragged - school - system, ein 
ebenfo abfurder als anftößiger Ausdruck für eine tre ice Sache, 
greift in London von Tage zu Zage entfhiedener und fegens: 
zeiher um fi), befonders feitdem die Freunde und Beſchuͤtzer 
deſſelben damit die induſtrielle Erziehung verbunden haben. 
Im vorigen Jahre find fieben neue Armen» und reſp. Sonn» 
tage und gewerbliche Schulen eröffnet worden, und über 
11,000 neue Schüler wurden in bie Liften der Societät ein« 
getragen. Die eigentliche Urmengewerbfehule hat ſich vermehrt 
um 13 unbefoldete Lehrer und um nahe an 300 Böglinge. 
Gewiß ift der Eifer mit welchem erftere ohne Anſpruch auf ir 
gerndwelde Vergütung ihre Mußeftunden diefer Anftalt wid: 
men nicht rühmend genug anzuerkennen. Diefe Männer find 
die wahren treuen Arbeiter im Weinberge des Deren, naͤmlich 
on dem großen Aufbau eines Bottesreichs der Eivilifation und 
wahren Dumanität. Bon ihnen insbefondere ift geſagt was im 
Sefaias fleht: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die fo viele zur Gerechtigkeit wiefen wie die Sterne 
immer und ewiglich.“ Wenn in einer wol noch fernen Zufunft 
der menſchliche Geſellſchaftsverband eine edlere und würdigere 
Geftalt annimmt, wenn der Pafter und Berbrechen, der Zräg: 
heit, Selbſtſucht und des Müfiggangs immer weniger wird 
in der Welt, und einſt die Zeit kommt, mo ihre fittlihe Ver: 
edelung methodiſch unaufhaltfam vorwärtsfchreitet, dann find 
eb vor allem diefe Männer deren uneigennügigem Mühen 
man diefe Unfänge einer höhern Givilifation der gefammten 
Menſchheit zu verdanken hat. Die Gefammtzahl der von der 
Ragged-school-union geflifteten und rg Schulen be» 
—— neuerlih 102. Dar gehören 10,861 Sonntagsfcüler, 
5021 Werktagsichüler, 5572 Abendfhüler, Die gewerblichen 
Schulen gäplen 2062 Zöglinge. Der bezahlten Lehrer find im 
Ganzen 180. Drei junge Mädchen und SI junge Burfchen 
wurden durd die wechfelfeitige Hülftleitung des Vereins und 
der Localſchuien ſchon in den Stand gefegt aussumandern, und 
überb aupt 307 junge ®Perfonen beiderlei Gefchlechts wurden 
dem Verbrechen entriffen und zum rechtſchaffenen Erwerb zus 
rüdgeführt. Gewiß hochſt ermuthigende Refultate! Der Auf: 
wand bes Wereins betrug im vorigen Jahr 3076 2: St. 
15 Sch. 6 9. Die Einnahmen beliefen fih auf 3287 pf 
11 Sch. 11 9. Gs gab alfo für den Berein einen Ueberfchuß 
von 210 Pf. 15 Sch. 6. 


Das Britifhe Mufeum. 

Ein fürzli aus dem Haufe der Gemeinen zuruͤckgekom · 
mener Rechenſchaftebericht, betreffend das Ginkoinmen und Die 
Berausgabungen des British museum, liefert wirklich Poloffale 
Biffern. Die Euftoden (keepers) in den verſchiedenen Abtheis 
lungen und Fächern diefes ein mal für alle mal großartigen 
Inftituts haben im Laufe des verfloffenen Monats März nad» 
ſtehende Erpenfen gemadt: der Guftode der Bücher (keeper 
of the books) hat ausgegeben 4526 Pf. 16 Sch. IP. für 
frifche Wcquifitionen; 3245 Pf. 5 Sb. 4 P. für Einbände. 
Er beanfprucht für weitere Ankaͤufe für den nächften März 
3000 Pf. und für Finbände innerhalb derfelben Zeitfrift 3500 pf. 
Sonach belaufen ſich in dieſem Fall die inbände böber als die 
Werke ſelbſt. Der Guftode ber Manufcripte hat verwendet: 
2219 pf. 14 Sch. für neue —— Errungenfcaften; 
1131 m für Binderlohn; er beantragt 200 Pf. für weitere 
Antäufe und 800 Pf. für Einbände, Die Ausgabe und refp. 
ne A Eufloden der Antiquitaͤten verhält ſich wie 


Pf., die des Guftoden der Drude wie 1329: 
1500 Pf. Die Zoologie hat verwendet MI Pf. und braucht 
1000 Pf. Befcheidener als die Zoologie ift die Botanik ges 


wefen, die diesmal mit 58 Pf. 14 ch. gewirthſchaftet hat, 
dafür aber ben beinahe dreifachen Betrag von 150 Pf. für das 
nãchſte mal beantragt. Das Fa der Mineralien und Foffi- 


lien hat für 803 Pf. Specimina angeſchafft und bedarf für feine 
fernen Ankäufe 1200 Pf. Befuchende Lefer zählten die Read- 
ing rooms bes Britiſchen Mufeums laut des Rechenſchafts · 
berichts 78,500, und die Bahl ber Bücher die aus den Lefer 
jimmern in bie Reihen der Büchergeftelle der General librar 

—— belief ſich auf 119,093. Royal library erhielt 
zurück 11,252; Grenville library 397. In die Gabinete wo 
man Zag für Tag die Bücher für den Gebrauch der täglichen 
Lefer aufbewahrt, kehrten zurüd 110,950 Büder, was alfo 
die Zotalfumme von 241,682, oder 830 täglich, ausmacht. 
Das Cabinet der Zeichnungen (Drawings) ſchaffte allein 1200 
Portraits an. 74. 





Parifer Stadtgeſchichte. 

Bekanntlich werden jegt in Paris zur Verfchönerung der 
Stabt bedeutende Demolirungen vorgenommen und namentlidy 
folen mehre ganze Straßen niedergeriffen iwerden, um die Rue 
de Rivoli zu öffnen. Wo jept Diefe Straßen find, war im 
Sabre 1260 ein großer Platz, welder Champourti hieß. Lud⸗ 
wig IX. hatte die Abfiht bier ein Hospital für 300 Blinde 
unter dem Namen Quinze-Vingts zu errihten. Ein alter 
Ehronift erzählt: „Der —* König ließ dieſes Stüd Land 
in ber Nähe der Kirche von St.» Donore Faufen, wo er ein 
großes Haus bauen lich, damit die armen Blinden dort immer 
bleiben fönnten, und fie erhalten alle Jahre aus dem Beutel 
bed Königs Menten zu Guppe und andern Dingen.” Drei 
Jahrhunderte nachher ließ Katharina von Medici die Tuile⸗ 
vien mit auf dem Plage erbauen; denn diefer war fehr groß 
und bie Blinden hatten eine befondere Kapelle und einen befon« 
dern Markt, Im Jahre 1780 wurden unter Ludwig XVI. 
die Quinze · Vingts in die Vorftadt &t.» Antoine verfegt und 
an ihrer Stelle Die Muck de Rohan, de Valois, de Ehartres und 
be Montpenfier eröffnet. Die erfte Straße verdankt ihren Ra=- 
men bem durch die Halsbandgefchichte berüchtigt gewordenen 
Gardinal Rohan. Die Rue de Chartres ift theils dur eim 
SIournal, welches unter dem Zitel: „Le feuillant de la rue de 
Chartres; voilä le feuillant!” in Paris ausgerufen wurde, bes 
kannt, theils durch ein Baubevilletheater. Spätern Urfprungs 
als dieſe vier Straßen jind die Aue du Mufle, Pierre Pescot, du 
Ehantre und de la Bibliothöque. Die erftere hieß früher Froids 
Mantel oder Froid: Manteau und genoß nicht des beften Ru⸗ 
fes. Auch die Rue Pierre Leecot, welche ehedem Jean » Saints 
Denis nad einem Domberen von St. Donord hieß und fpäter 
unter dem Kaiferreich nach dem Erbauer des Louvre, Pescot, 
genannt wurde, mar ebenfo übel berüdhtigt. Gin Sänger 
(chantre) der Kirche von &t.».Honord gab der Nuc de Chan⸗ 
tre ben Ramen, und als im Jahre Isuf die Bibliothe in den 
Loudre geſchafft werden follte, ward die Rue de Froid: Mantel 
Rue de la Bibliotheque genannt. Inmitten des prädtigften Theils 
von Paris, feinen Promenaden und Paläften waren diefe vier 
Gäßchen bisjegt das Afol für Proftitution, Bettler und Ber: 
brecher gewefen. Die Erweiterung der Rue de Rivoli wird 
Paris von diefem Flecken befreien. 





Berfhönerungen der KirheRotre-Dame in Paris, 

Die Rotre:Dame- Kirche in Paris wird gegenwärtig durch⸗ 
gängig reftaurirt, und es find bereit die im gothifhen Stile con» 
fteuirten Renfter ber neuen Sakriſtei eingefegt worden. Diefe Ken: 
fter ftellen die volftändige Chronologie der Bifchöfe und Erzbifchöfe 
der frangöfifchen Metropole von dem heiligen 2andry unter 
Karl dem Großen bis auf Herrn Wffre dar. Gines ber Belder 
zeigt den legten Eribifchof auf feinem Zodtenbette; feine Züge 
find vollfommen ähnlich. Dieſe Fenfter find ein Werk Mare: 
chal's in Meg. In einem anftohenden Gange ftellt eine andere 
Fenſterreihe Die Gefchichte der heiligen Genoveva dar. Eine 
Meine Wendeltreppe führt zu dem Schate der Kathedrale, wo 
fih eine Privatkapelle für den Erzbifchof befindet; das Ganze 
wird durch einen Wärmeleiter geheist. Die neue Safriftei 
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Berigt 


über die im Laufe des Jahres 1851 
im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


JE HEN, die Verſendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 





(Wr. J. die Verfendungen von Januar, Februar und März enthalten, befinden fi in Mr. XIV und XV des Literarifchen Anzeigers; 
Mr. IE, die Berfendungen von April, Mat und Sunt, in Ar. XXVI und XXVIL) 
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—9— — erfjienenen Bände find unter defondern Xiteln 
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IL. Bremer, Die Baßbern. ünfte Any 20 Nar. — 
Gomes, Jane, de Guftte, überfept von Mirtih. m Mar. — 
iv. ante, Das neue Beben, Äberiget von Börfer, WR 
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Das Leben des Feldmarfchalld Grafen York von 
Wartenburg, von Johann Guftav Droy: 
fen. Erfter Band. Berlin, Veit und Comp. 
1851. Gr. 8. 3 Thlr. 


Für den Deutfchen im Allgemeinen, für den Preußen 
im Befondern liege eine gewiffe Tröftung und Aufrich- 
tung darin: aus der furdtbaren Miſere der Gegenwart, 
wo man faum meiß, ob die Elendigkeit ber Zuſtände 
an ber Verfümmerung des Volks oder diefe an jener 
mehr fchuld fei, den Blick rüdwärts zu wenden in eine 
Epoche, wo tapfere und edle Menfchen die Nation dem 
Drude ähnlicher ſcheinbar hoffnungslofer Verhältniffe 
entriffen, an der Betrachtung jener großen Charaktere 
und ben Erfolgen ihrer muthigen und beharrlichen 
Beftrebungen fih zu erquiden und mit dem Dichter 
auszurufen: 

Sa, ihr Brüder, es gab beff're Zeiten, 
Und ein edleres Geſchlecht hat einft gelebt. 
Eine ſolche „beſſſtte Zeit”, welche ein „edleres Geflecht” 
theils gebar, theild von ihm ins Leben gerufen wurde, 
war jener Befreiungskrieg im Jahre 1813 und die ihm 
vorausgehende Zeit ber ftill aber unaufhaltfam von in« 
nen herausbrechenden geiftigen und moralifhen Mieder- 
geburt Deutſchlands, jene Zeit an deren Schwelle ein 
Stein, ein Gneifenau, ein Scharnhorft u. A. ſiehen, mit 
bewußtem, beharrlichem Geifte den Umſchwung vorberei- 
tend, beren endlich erfolgter Durchbruch an York und 
ähnlihen Männern geſchickte, erfahrene Werkzeuge der 
Kriegführung, an Blücher den feltenen Beldheren für 
einen voltsthümlichen und nationalen Kampf fand. Nicht 
ohne Grund hat gerade im den legten Jahren die Ge- 
ſchichtſchreibung, namentlich die Biographie und bie Me- 
moirenliteratur, fi jener Zeit und jenen Männern mit 
befonderer Aufmerkſamkeit und Liebe zugewandt. Es 
ift nicht blos die. Bewunderung ihrer Größe, ber vater- 
lãndiſche Stolz auf die Thaten unfers Volks in jemen 
1851, ım. 


Tagen des Ruhms und ber Ehre, nicht blos die Er. 
bolung, die man barin findet, wenn man das Yuge 
von den tiefen Schatten der Gegenwart jenen lichtern 
Partien unferer Gefhichte zukehrt — es ift noch etwas 
Anderes, was unfern Geift inflinctmäfig zur Betrachtung 
jener Greigniffe binzieht, was uns Troft aus ihnen fchör 
pfen laͤßt. Müften wir annehmen daß ber Geiſt der 
damals über Deutfchland hingezogen für immer aus un» 
fern Grenzen gewichen wäre und nie zum zweiten male 
feinen Fuß auf bie feitdem burd fo viele Sünden ber 
Völker und der Fürften entweihten Fluren fegen werbe, 
müßten wir uns lediglich ale die Epigonen eines größern 
Geſchlechts betrachten, unfähig zu gleicher Höhe jemals 
und zu erheben, wahrlich, der Zroft wäre ein fehr ziwei- 
deutiger, den wir darin finden möchten daß unfere Vor · 
fahren und der ältere Theil der Jetztlebenden Thaten 
gethan welche zu thun mir, die Jüngern, verzweifeln 
müßten; daß fie das Vaterland auf eine Stufe bes An- 
fehens nad; aufen erhoben, von welcher wir es nur im 
um fo tiefere Schmad wieder hätten verfinten laffen, 
ohne im Stande zu fein es zum zweiten male daraus 
zu erheben; daß fie eine Einmüthigkeit und Glut bes 
Patriotismus durd; alle deutſche Bauen erzeugten, von ber 
uns nur bie todten Kohlen übriggeblieben, aus benen 
wir mühfelig dann und wann einen rafch wieder ver- 
glinnmenden Funken zu loden vermödten. Allein fo 
ſteht es in der That nicht. Auch damals fehlten oft 
und lange am rechten Plag die rechten Männer; Za- 
gen, Unentfchloffenheit, Charakterlofigkeit und Unfähigkeit 
brachten auch damals das Vaterland wieberholt an ben 
Rand des Abgrundes, verlängerten den Drud, liefen 
den günftigen Yugenblid zur Wicbererhebung ungenugt 
enefchlüpfen. Auch damals mar des Undeutſchen, des 
Berrathe, ber Berriffenheit im Innern Deutfhlande 
bie Hülle und Fülle — fremder Drohung oder Schmei- 
helei gehorchten die meiften deutſchen Fürften, und 
an ben Höfen der mädhtigfien gab es eine Partei 
135 
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welche im Dienft eines fremden Autokraten wirkte ober 
doch unabfihtlic durch Engberzigkeit, Aengftlichkeit, Gei- 
ftesbefchränftheit fein Intereffe und die Erniedrigung bee 
eigenen Vaterlandes förderte. Aber dennoch bewährte ſich 
damals ber alte deutfche Troſtſpruch: „Gott verläßt keis 
nen Deutfchen”; ber Gott der Eichen wachſen lief er- 
weckte endlich, im der höchften Roth, auch Männer von 
fo gewaltigem Wuchs und fo feftem, zähem Stoff wie 
die deutfchen Eichen, und diefe Männer führten es hin- 
aus, trog ber Schwaͤche der Einen und ber Werrätherei 
der Andern. Und fo kann es, fo mirb ed abermals 
tommen, ‘denn ber alte Gott lebt noch, und, wenn bie 
rechte Stunde ſchlaͤgt, wird er auch noch einmal #bie 
rechten Männer erweden. 

Mit folder Stimmung und Gefinnung glauben wir 
an die Biographien der großen Männer aus ber Be- 
freiungsgefchichte Deutfchlands herantreten zu müffen, 
deren mehre hochfchägbare die letzte Zeit und gebracht, 
andere in Ausficht geftellt Hat. Was uns Perg in dem 
„Leben Stein’s”, was und früher fchon Hormayt in 
feinen „Lebensbildern“, namentlih durch bie dort mit- 
getheilten Briefe Gneifenau’s, was uns in ber hier vor 
liegenden Biographie York's Droyfen, und wieder An« 
dere anbderwärts, von Einbliden in die Einzelheiten der 
damaligen Zeit und bie Entwidelung ihrer großen Er- 
eigniffe gewährt haben, Das gewinnt für uns neben 
dem gefchichtlichen und perfönlichen Intereffe noch ein 
ungleich höheres und präfenteres, wenn wir es in ber 
angedeuteten Beziehung zur unmittelbarften Gegenwart 
unfers Waterlandes betrachten, wenn mir barauf achten, 
mit welchen Hemmniffen und Schwierigkeiten jene gro 
fen Geifter bei Durdführung ihrer fühnen Pläne zu 
tämpfen hatten, wie fie oft das für höchſt dringend Er- 
kannte dennoch vertagen mußten, um es nur nicht ganz 
aufzugeben, wie fie genöthigt waren ihrer patriotifchen 
Ungedufd und Entrüftung Schweigen zu gebieten, weil 
der rechte Moment zum Handeln noch nicht gefommen 
war, wie aber zulegt bach durch ihre Beharrlichkeit und 
des Himmeld Fügung Alles zum Beten ausging. Aus 
folchen Betrachtungen mögen wir denn Belchrung, aus 
der Anfhauung jener großen Vorbilder Präftige An- 
triebe für uns felbft fchöpfen, damit Jeder in feinem 
Kreife, fei diefer groß oder Mein, mit gleichem Eifer und 
gleicher Ausdauer für das Heil des Waterlandes wirke. 

Don dem angegebenen Geſichtspunkte aus intereffirt 
ung in dem Leben York’s natürlich der Theil am mei» 
ften der uns biefen bedeutenden Mann inmitten jener 
Greigniffe flehend und wirkend zeigt, von denen eine 
neue Epoche in unferer vaterländifhen Geſchichte datirt. 
Die „Zugenbjahre”, ber „erſte Feldzug“, ber „holländie 
ſche Dienft” und Anderes, was die erften Kapitel behan- 
dein, wie wichtig es auch ift, um bie Entwidelung der 
Merfönlichkeit mit der wir es zu thun haben vollftändig zu 
verfichen, hat doch für jene Anſchauungsweiſe nur un 
tergeorbneten Werth und mag baher auch Bier in me 
nigen Zügen abgethan werben. 

Die Familientradition nennt England als die Heimat 


ber York; das blaue Andreaskreuz im filbernen Schilde 
und die Devife ded Wappens: Nec cupiss, nec metuas! 
meift ihnen dort ald Verwandte die Grafen von Harb- 
wid an. In den Zeiten Cromwell's ausgewandert, 
fol der deutſche Stamm zuerft nach Schweden, unter 
Karl XII. nad der preufifchen Dftfeeküfte gelommen fein. 
Sonderlich begütert waren fie niemals: „Die York har 
ben Nichts als ihren Degen”, pflegten fie felbft von 
fi, mehr rühmend mol als bedauernd, zu fagen. Durch 
Heirath trat ein Wechfel des Glaubensbekenntniſſes ein, 
die Familie, früher eifrig Fatholifch, ging zum Proteflan- 
tismus über. Diefer York hier, Hans David Ludwig, 
ward geboren 1759; fein Water war damals preufifcher 
Gapitain. Schon mit 12 Jahren, 1772, trat er ale 
Junker in das Regiment ein, 1775 warb er Fähndrid, 
1777 Lieutenant. Im Fahre darauf machte er feinen 
erfien Feldzug mit — feinen fehr erquidtihen —: es 
war der fogenannte Kartoffelkrieg; Friedrich der Große 
hatte anfangs feine Truppen raſch zufammengegogen; fie 
flanden, „eine impofante Armee, im Gefühl völliger 
Ueberlegenbeit, in einer Stellung welche die Wahl ließ 
ben noch ungerüfteten Feind entweder in Böhmen ober 
in Mähren zu überfallen”. Aber man fland ben gan« 
zen Juni hindurch, den Befehl zum Ausbruch erwartend. 
Kaifer Iofeph gewann Zeit feine Heere zu fanımeln 
und vortheilhafte Stellungen einzunehmen. „Der Kö- 
nig hatte feine diplomatifchen Einreden gegen die öſt ˖ 
reichiſchen Anmaßungen in Sachen der bairifhen Erb- 
folge mit einer militairifhen Demonftration unterflügen 
wollen. Aber Kaifer Joſeph hatte fih nicht fhreden 
laffen, war bereit den Angriff zu erwarten; bie Wer 
handlungen blieben ohne Reſultate.“ So ward endlich 
bie Grenze überfchritten; aber ed fam immer nicht au 
energifchen Actionen; die Armee litt Mangel, verlor 
durch Krankheit und Defertion 7000 Mann; „es zeigte 
fid) was es bedeutet einen Krieg ald Demonftration zw 
benugen, ber Krieg, fo zu einer diplomatifchen Reben» 
fache gemacht, wurde fogufagen bemoralifirt”. Außer 
ber allgemeinen Verſtimmung, welche diefer ruhm« und 
freubelofer Feldjug unter allen Offizieren, namentlich ben 
jüngern, zurüdlief, hatte er für Vork noch befonders 
unangenehme Folgen. Sein Gapitain hatte im Feindes: 
land die Hände nicht rein gehalten; man gab ihm ſchuld 
fogar eine Altarbede geraubt zu haben. Vork wollte 
nicht mehr unter ihm dienen, gab Dies durch eine, freie 
lich wol dienftwidrige, Manifeftation bei der Parade zu 
ertennen. Dafür traf ihn Gaffation, während feine Ka- 
meraden, mit benen er nad) Berabrebung fo gehandelt, ihn 
im Stiche liefen und ruhig unter jenem Gapitain weiter 
dienten. Schritte zum Wiedereintritt in die preufifche 
Armee durch die Gnade des Königs wurden vergebens 
gethan; York mußte fich entſchließen anderswo fein Glück 
zu verfuchen — er mählte ben hollänbifchen Kriegsdienſt. 
Aber auch da gab t# Schwierigkeiten, Verzögerungen; 
inzwifchen begann der Krieg mit England (1781). York 
machte ald Rreimilliger das Seetreffen beim Terel mit, 
ward vom Admiral mit der Siegesbotſchaft nach bem 


9 gefandt, und erhielt hier zum Dank dafür eine 
ompagnie der Garde. Allein das thatenlofe, mehr 
höfiſche als kriegeriſche Leben befriedigte ihn nicht; er 
verkaufte feine Stelle, deckte mit dem Ertrag feine Schul- 
ben und ließ ſich als Gapitain für die Oſtindiſche Com 
pagnie anmwerben. Erſt auf dem Gap, dann in Geylon, 
dann wieder auf dem Cap that er Dienfte, die ihm aber 
auch bald nicht mehr genügten,; 1785 finden wir ihn 
nach Europa zurüdgefehrt, gerade zu der Zeit wo zwi⸗ 
fhen den Generalftaaten und dem Statthalter Zwiftig- 
keiten ausbrachen, die bald zum offenen Bruche zu füh- 
ren drobten. York widerſtand den glänzenden Anerbie- 
tungen der Staaten, verließ den holländifchen Dienft ganz 
und war nad langen und vielfach fruchtlofen Bemühun- 
gen — trop der Empfehlung der Grbfiatthalterin an 
ihren Bruder — endlich fo alüdlich in der preufifchen 
Armee wieder Anftellung zu erhalten. Hier gab es einen 
faft zwanzigjährigen Friedensdienſt, nur ein mal (1793) 
unterbrochen durch den Feldzug gegen die Polen. We: 
nigftens aber war es fein blos mechanifcher Dienft, denn 
ed galt im Grercitium und in der Truppenformirung 
mancherlei Neuerungen einzuführen, und Vork zeigte fich 
darin als Meifter, daher es an Auszeichnung und Avan- 
cement nicht fehlte. Daneben unterlieg er nicht durch 
Studien, firategifche ſowol als andere, für feine wiffen« 
ſchaftliche Fortbildung zu forgen. Aus biefen Jahren 
(den erften des neuen Jahrhunderts) liegen Bemerkun- 
gen York's über den damals in den höchſten militairi- 
fhen Regionen zu Berlin und Potsdam herrfchenden 
Geift vor. Vor war in die Commiffion für Verſuche 
mit Büchfen und Gemehren berufen und hatte dadurch 
Gelegenheit zu öfterm und längerm Aufenthalt in den 
beiden Refidenzen. Was daraus fein Biograph mits 
theilt, beftätigt im Einzelnen was im Allgemeinen von 
dem damaligen Zuftande des preußischen Heerweſens oft 
gefagt und befamnt ift. 

Zwiſchen dem Militaircabinet, dem Hriegsdepartement und 
dem Regimentsquartiermeifterftab waren weder die Reflortver+ 
hältniffe Mar eſchieden noch ihre Gemeinfamkeiten geordnet, 
weber Einfachheit noch inheit in den Geſchäften. Am wer 
nigften jene fefte, energifche, wie York fie zu nennen pflegte, 
jene „herriſche“ Art war bier im Schwunge, die allein einem 
Militairftaate wohl anfteht. Der in Uebertreibungen und Aeußer ⸗ 
lichkeiten gefuchte Schein derjelben zeigte nur daß man das 
einft Beit« und Sachgemaͤße ald Manier beibehalte. Dan 
hatte wol noch einige wenige renommirte Namen früherer Zeit, 
aber die Braunfhweig, Möllendorf, Kalkreuth waren alt und 
abgelebt, und die Feldzüge von 1792 — 95 hatten nicht eben 
Gelegenheit gegeben neue Helden zu machen; es durfte zwei ⸗ 
felhaft erfcheinen, ob die Armee noch einen General babe der 
auch nur ein Armeecorps zu führen vermöchte. Ohne alle 
Hrage befand fi die Armee in einem Zuſtand taktifher Voll: 
ommenheit, ber felbft die Dreffur des alten Deffauers über 
bot; wahrſcheinlich ift mie correcter marſchirt, peinlicher die 
Gleichheit der Böpfe und Fußfpigen beobachtet werden als in 
den tonangebenden Negimentern von Berlin und Potsdam, 
Aber inmitten biefer Heberreife untergeortneter Vortrefflichkeiten, 
dieſes Großſeins in Meinen Dingen, begann man mit Unruhe 
innezuwerden daß man in eben den Richtungen denen Bo: 
naparte feine wachſende Blorie verdankte in hobem Maße uns 
reif fei, dab man weder bie Ideen noch die Charaktere, noch 


die Leidenſchaften b welche bie Größe bedingen. Man ber 
eiferte fih den praftifhen Mängeln auf theoretifhem Wege 
beisufommen ; mit Heftigkeit warf man fi auf ſtrategiſche 
Studien, und während bie Einen mit hochfahrendem Sibyllen» 
ton Alles hinwegwarfen was nicht in den genialen Kreis hoͤchſt ⸗ 
ftrategifcher Erleuchtungen Hineinreichte, fuchten Andere mit 
ebenfo viel Spiritualität wie Dünkel Einrichtungen zu ſchaffen 
in denen fie ihre ftrategifch » politifchen Gombinationen zum 
Mittelpunkt des Staatsweſens machen wollten. Solche Ge— 
nialitaͤten der Buͤlow, Maſſenbach, Phull ſtanden in deſto 
craſſerm Gegenfag mit dem ſchwerfälligen und zähen Gange 
des übrigen Weſens, mit der Vorliebe für alles Halbe und 
Mittelmäßige, welche die Entſchlußloſigkeit fih fo gern als 
Zugend anrechnen läßt, mit der Zuverſicht welche frühere Leis 
tungen ber Armee, die jegt ja in mehren Punkten befjer und 
volfommener war als zu Friedrid's des Großen Zeit, gemähr- 
ten. Man fagte fih gern daß man mit voller Sicherheit fich 
auf fich felbft ftügen könne. 

Daß folh Wefen den tüchtigen York anmiderte, ift 
natürlich. Aber auch im jener „militairifch » wiffenfhaft- 
lichen Geſellſchaft“ gefiel er ſich micht, die, von Scharn- 
horft angeregt, die tiefe Umgeftaltung in ber Bildung 
ber Dffiziere einleitete, welche fpäter die Kriegsfchule in 
größerm Mapftabe ausgeführt hat. Es ift wol erflär- 
bar daß in jenen Anfängen noch ein ftarker Beigefhmad 
des Dilettantifchen war, und daß die Mode wiffenfhaft- 
ih zu fein auch auf Trivialitäten oder reinpraftifche 
Dinge übertragen wurde. York gefiel ſich darin „fich 
den gelehrten Offizieren gegenüber als ben bloßen Prat- 
tifer und Autodidakten, als Soldaten nach dem natür- 
lichen, gefunden Menfchenverftand zu bezeichnen”. Wir 
werben fpäter fehen, wie aud) die flaatlichen Reformen, 
welde wenige Jahre darauf Stein ins Leben rief, in 
Dorf keineswegs einen Bewunderer, vielmehr in ben 
meiften Beziehungen einen tabelnden oder doch argwähni« 
ſchen Kritiker fanden, ſodaß alfo fonderbarermeife diefer 
Mann, der an ber Befreiung Preußens und Deutſch 
lands fpäter einen fo wichtigen Untheil hatte, fich nicht 
nur gleichgültig, fondern felbft abftoßend verhielt gegen 
bie ftillen und tiefen Anbahnungen befferer Zuſtände, 
ohne welche jene Befreiung felbft ſchwerlich möglich ger 
worben wäre. 

Wieder gab es 1805 einen unerquidlihen Feldzug, 
einen in feinen Folgen viel bedenklichern als jenen von 
1778 übeln Andenkens. Gegen Napoleon’s immer dro- 
hendere Machtftellung hatte fid) eine neue Coalition ge 
bildet; Preußen wollte anfangs neutral bleiben, vermei- 
gerte ben ruſſiſchen Truppen den begehrten Durdzug; 
als jedoch die frangöfifchen einen foldhen unternahmen 
ohne zu fragen, öffnete der König nicht nur ben Ruffen 
ebenfalls fein Land, fondern Lie ſelbſt marfchiren, fandte 
gleichzeitig Haugmig an Napoleon ben Frieden zu ver 
mitteln, wenn der franzöfifhe Kaiſer biefen nicht an« 
nehme, ihm ben Krieg zu erflären. Unter den Corps 
welche zur Unterftügung diefer Vermittelung gen Süb- 
weiten vorgefchoben wurden befand ſich auch das Jäger 
corps welches York, nun ſchon Oberſt, commandirte, 
In Meiningen erhielt York bie Rachricht von ber 
Schlaht bei Aufterlig, in ber Nacht darauf ward er 
rũckwarts commandirt. Den Truppen ward befanntger 
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macht: daß die freundfchaftlichen Verhältniffe mit ber 
franzöfifchen Regierung wieder angelnüpft feien, daß bie 
Truppen aber fi jeden Augenblick bereit halten follten 
wieder ins Feld zu gehen. 

Zraurige Winterquartiere! Man fühlte wohl daß der Au · 
genbli zu einem großen entſcheidenden Schlage verpaßt fei, 
daß jede Woche längerer Bögerung Preußen politifh und mili- 
toirifch tiefer hinabbrüde; man war erbittert daß bie militairi» 
ſche Macht Preußens Durch eine Plägliche Leitung feiner Poli» 
tif compromittirt fei.... Work empfand diefe Dinge vieleicht 
bitterer ald Alle; fein militairifcher, fein Preußenftol; war im 
Ziefften verlegt. Aber er ſprach kaum mit den Bertrauteften 
darüber. 

Und doch war der Schönbrunner Vertrag, welcher jenem 
Winterfeldzuge ein fo rafches Ziel fegte, mur die Einlei- 
tung einer Reihe von Demüthigungen, die, wie der Bio 
graph York's bemerkt, durch bie Begehrlichkeit, melde 
die preufifhe Diplomatie inmitten ihrer Schwäde und 
Schande noch fortfegte, nur um fo greller hervortraten. 
Mit jedem Tage wurde Preußen ifolirter, entwürdigter, 
verachteter. 


Und am Ruder blieben dieſelben Perſonen welche den Staat 
in diefe unbeilvolle Lage getrieben hatten, ver allem Haugwitz; 
es {wol die Misftimmung in der Armee, im Yublicum; fie 
begann bis in des Königs nädfte Nähe zu dringen; mehre 
Prinzen des Hauſes, mehre Generale ſtellten in einer Denk. 
jchrift die entjegliche Lage des Staats, die Rothwendigkeit ei: 
ner Beränderung des Cabinets vor. Der König ſah in biefem 
Schritt nur ftrafbare Anmaßung; in der Ueberzeugung, nicht 
in der Lage zu fein einen Krieg führen zu fönnen, ger 
er diejenigen Minifter an feiner Seite behalten zu müſſen bie 
bisher die Anlehnung an Frankreich empfohlen hätten und ba» 
mit Bürgen des Friedens ſchienen. Und gerade diefe Minifter 
waren es die dann, als ſich der tiefoerlegte Stolz der Armee, 
wenigftens in Berlin und Potsdam, immer heftiger äußerte, 
bie iere eines tonangebenden berliner Regiments auf den 
Stufen des franzöfiihen Geſandtſchaftehotels ihre Degen weg 
ten und ihre Wachtmeifter ins Zheater ſchickten, um in „Wallen» 
ftein’8 Lager” den Ehor mitzufingen, — da waren e6 eben biefe 
Minifter welche plöglich, vor Furcht vor dem esprit public, dem 
König riethen fi in den Krieg zu flürgen. Und er folgte ib 
nen, indem er bereitd, ohne fie davon wiſſen zu laffen, mit 
England und Rußland in Unterhandlung getreten war; und 

e blieben im Amte, glei) als müffe dem Könige vom Uns 
E- ber au der Schein der Popularität entzogen werden, 
die vielleicht für das endlich fümpfende Preußen hätte erwas 
den koͤnnen. 

Beziehungsreicher auf die Gegenwart fann wol faum 
Etwas gebacht werden als diefe Stelle. 

Die Details des Feldzugs von 1806, welche, ſoweit 
fie York insbefondere berühren, hier mit großer Leben · 
digkeit und Anſchaulichkeit geſchildert ſind, müffen wir, 
um nicht zu weitläufig zu werben, übergehen. Wir fin- 
den York mit feinem Corps wieder weit füblich vorge · 
ſchoben; er ſolite helfen einen „ſchönen Coupꝰ ausfuͤh · 
ren, den Feind, von deſſen Bewegungen man freilich 
im Hauptquartier wenig Kunde, von deſſen Schnelligkeit 
und Praciſion man feine Ahnung hatte, überrumpeln, 
in die Bagage fallen, gleichzeitig eine kleine Feſte neh · 
men, die man für eine wichtige Pofition hielt. Unter 
deffen hatte ber Feind aber fhon die Hauptarmee in 
der Flanke gefaßt, halb umgangen; fehleunigft zurüd- 


beordert, erhielt York bei Ilmenau die erfle Kunde von 
der bei Saalfeld begonnenen Schlaht, am folgenden 
Tage auf dem Wege nah Erfurt „erfuhr er den gan- 
zen umnermeßlihen Jammer den der vorige Tag über 
die Monardie Friedrich's des Großen gebracht”, bie 
Bernihtung Hohenlohe's bei Jena, Braunſchweig's bei 
Auerftädt, 

Die Trümmer des ftolsen preußifhen Heers, ein gräßlir 
her Knaͤuel aufgelöfter Bataillone und Schwadronen, eine 
wüfte, jaͤmmerliche, breiartige Maffe, wälzte fi der Feſtung 
Erfurt zu. Feldmarſchall Mölendorf als ältefter General follte 
befehlen, erihöpft, verwundet, 81 Jahre alt; wirrer al& bie 
Maffe des zerrütteten Heers war bad Durdeinander von Ber 
fehlen und Gegenbefehlen, die unter feinem Ramen liefen. ... 
Das waren die Mefultate jener hochſtrategiſchen Generaljtabs- 
fünfteleien, die, je näher man der Entſcheidung gefommen war, 
die Marfhdispofitionen nur immer wirrer gemacht, für Rahr 
rung und Munition der Zruppen immer ſchlechter geforgt hat» 
ten, dann, berumprobirend, Pefitionen fuchend, oft ohne Kunde 
von den Stellungen der eigenen Truppen, ſtets ohne die ber 
feindlichen, im Yugenblid der Entfheidung unter fi uneins, 
rathlos, verzweifelnd, Die Urmee, die Ehre bed Staats, den 
Staat felbit ind Berderben geftürzt hatten. 

Das Corps des Herzogs von Weimar, zu dem York 
mit feinen Jägern gehörte, war noch feft beifammen, 
unberührt; es galt baffelbe über die Elbe zu retten. 
Auf dem Wege dahin warb noch eine fühne, freilich 
fruchtiofe Waffenthat vollführt; ein Lieutenant Hellwing 
warf fi) mit 50 Hufaren auf ein vorbeifommendes 
feindliches Bataillon das 10,200 Gefangene escortirte, 
fprengte bdaffelbe auseinander, befreite die Gefangenen. 
Was half ed? „Die Befreiten felbft weigerten ſich wieder 
die Waffen zu nehmen; fie hatten fein Herz mehr für 
die Sache Preußens: eine furchtbare Kritik des alten 
Syſtems!“ 

Durch den Harz ging es nun nach Wolfenbüttel; 
hier ſtieß man zu Blücher; beide Corps, zuſammen mol 
30,000 Mann, fegten den March nad der untern Elbe 
fort; dorthin wurden auch die Garnifonen aus dem 
Hanoverifchen beſchieden. Drei Meilen unterhalb Sten- 
bal paffirte man die Elbe; York mit fehs Jägercom- 
pagnien mußte den Uebergang bedien. Bei dem Dorfe 
Altenzaun griff der Feind ihn an; York flug ihn mit 
großem Verluft zurüd, hielt ihn hin bis bas ganze Corps 
glüdlich die Elbe überfhhritten hatte, folgte diefem dann 
in der Nacht, die Franzoſen durch angezündete Wadh- 
feuer taͤuſchend. Schon waren aud die Jäger glücklich 
in den Böten und abgeftoßen, da ward ihnen vom Ufer 
nachgerufen: „Jäger, fommt noch einmal zurüd, Taft 
uns nicht im Stich, wir fallen fonft ben Franzofen im 
die Händel” Gie kehrten um — anlegend mwurben 
fie mit einer Salve begrüßt, die freilich Niemand traf; 
„Te hatten nicht daran gedacht daß es auch Deutfche 
bei den Franzoſen gab.’ 

Aber der Rüdzug warb täglich ſchwieriger, der Feind 
drängte heftig. Hohenlohe hatte ſich bei Prenzlau mit 
10,000 Mann ergeben. Blücher war erft weit voraus, 
body erreichte man ihm endlich und marfdhirte nun ver- 
eint weiter. Wohin? Darüber fhien man im Haupt ⸗ 
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quartier ſelbſt ungewiß. Weniger die Heinen Gefechte 
mit dem nacdrüdenden Feinde, die man meift glücklich, 
immer cehrenvoll beftand und bei denen ſich wieder bie 
VYort'ſchen Jäger zumeift auszeichneten, weit mehr das 
befchwerliche Marfchiren rieb die Truppen furdtbar auf. 
Vierzehn Tage war man unabläffig marſchirt, hatte 50 
Meilen gemacht; feit einer Woche hatte das eine ber 
beiden Gorps 5000 Mann infolge der Ermüdung und 
bes Mangels verloren. Work meinte: lieber eine offene 
Schlaht mit dem Feinde als länger dieſe aufreibende 
Flucht! Noch hatte man mehr ald 70 Gefüge und bie 
Gavalerie war noch ziemlich rüftig. Allein Blücher be 
ſchloß ſich nad) Lübel zu merfen; hier hoffte er fi) eine 
zeitlang zu halten; unterdeffen würden die Ruſſen nad) 
der Meichfel vorrüden. Aber faum in Lübel einge: 
rüdt, warb man von allen Seiten vom Feinde ange- 
griffen, eine Pofition nad) der andern übermwältigt. York, 
tapfer fechtend, um fich durchzuſchlagen, fiel verwundet 
in Gefangenfhaft. Blücher capitulirte mit dem Reſte 
der Armee, wenig mehr noch ald 10,000 Mann. 
Hiermit fehliegt das erfte Buch der Biographie; im 
zweiten finden wir York, der unterbeffen ausgerechfelt 
worden, nach den Schlachten bei Eylau und Friedland 
und dem Frieden von Zilfit, ald General und Comman⸗ 
dant eined Xruppencorps in Dftpreufen. Bald erw 
hielt er noch ein anderes auszeichnendes Anerbieten: er 
ward auserfehen Erzieher des Kronptinzen zu werben. 
Der Brief in welchem York dies Anerbieten ablehnt ift 
ein glängendes Zeugniß feines Maren und gebildeten Gei« 
ftes, forwie feiner uneigennügigen und immer nur auf das 
Allgemeine gerichteten Denkart. An den General Köde- 
rig, durch welchen der Antrag ihm gemacht ward, 
ſchreibt er: 
Der Gedanke daß mein König bei der Wahl eines Man: 
ned dem er bie wichtigfte Beftimmung geben will, um die 
Perfon des Zhronerben au fein, auch nur meiner gedacht 
bat, macht mich unendlich glücklich; ich fühle dieſe große 
Gnade des Zutrauens in feiner ganzen Größe. Wären unbe 
grenzte Liebe für den König und Tein Haus, wäre unerfchütter: 
Tihe Treue und Patriotismus, wären QAufopferungen jeder Art 
von meiner Seite die einzigen Erfoderniffe zu Erreihung des 
vorliegenden gZwecks, jo würde mich mein ftolges, ic) fann fa 
gen gerechtes Selbftgefühl unbedingt zu einem Entſchluß füh— 
ren der für mich fo ehrenvoll als glänzend fein würde, Diefe 
Erfoderniffe find aber nach meiner Anfiht der Sache nicht hin» 
reihend. Der Mann der um einen Fürften ift muß, wenn er 
auch im flrengen Berftande nicht Erzieher fein fell, doch vor» 
fihtiger Führer fein, muß mit Behutfamfeit und mit unendlich 
mannicfaltigen Rüdfihten auf den Charakter des Prinzen 
wirken. Diefer Mann muß die Kraft befigen Gefühle zu er: 
wecken, Leidenſchaften zu leiten und in dem jugendlichen 2 
en die Keime zu pflanzen und zu pflegen bie auf die künftige 
eftimmung, einen Praftvollen, felbftändigen, nicht eigenfinni« 
gen, aber Feten und enticploffenen Charakter, einen fo wejent: 
Iihen Einfluß haben müffen. Diefer Mann muß die ganze 
Kunft verftehen der Ratur nicht entgegenwirfen zu wollen, 
fondern fie nur unvermerft feinem großen gweck zuführen. Gr 
muß in die Jahre der Kraft fich zurüdftimmen können, um die 
Buneigung feines jugendlihen Freundes zu gewinnen, ohne 
einen gewiſſen Abftand zu verlieren, der ihn in Würde, ich 
möchte fagen in Ehrfurdt erhält. Der Munn an der Seite 
eines jungen zum Throne bejtimmten Fürften muß, wenn aud) 


nicht ein erfahrener Staatsmann fein, fo doch eine Ueberſicht 
von ber Kraft, der Form, dem Zweck der Regierung und bes 
Landes haben, er muß die micht leichte Kunſt befigen den 
Prinzen immer nad Anfihten des Ganzen zu führen, das. In: 
dividuelle nur als einpaffend und Folge zu zeigen. Gin Schatz 
von Menfchenkenntniß ift dem Manne notbwendig der einem 
jungen Fürften bei fo häufigen Beranla ungen über die Mens 
fchen fprehen muß. Bei der unumganglichen Rothwendig- 
keit daß ein Fürft über Alles unterrichtet, diefer Unterricht 
auch viel fehneller vollendet fein muß als bei einem Privat: 
mann, ift es unmöglich daß er dur Bücher und eigenes Aufı 
fuchen der einzelnen Theile diefen Unterricht ſchöpfen Bann; der 
Mann der um einen jungen Prinzen ift muß alfo wenigftens 
encyklopaͤdiſche Kenntniffe haben, um feine Frage unbefriebigt 
zu laffen, weil er fonft leicht den Verdacht des völligen Nicht 
wiffens auffichziehen fönnte, und dann ift fein Imwed verfehlt. 
Endlich muß der Mann an der Seite eines jungen Prinzen 
die feinen Hoffitten haben, er muß einen leichten und geſchmei · 
digen Vortrag ber Unterhaltung haben, gleich entfernt von 
Steifheit und Fadheit. Er muß die Kunft befigen nicht ab» 
zufchredden und doch ſtets würdevoll zu bleiben. Er muß bie 
allgemeine Stimme für fi haben. 

&o, mein Herr General — fährt Dorf fort — ift das 
Bild im Allgemeinen weldes ich mir von den Eigenſchaften 
mache die ein Dann nothwendig befigen muß der es unter» 
nimmt an der Seite eines Fürften zu leben welcher die Ber 
flimmung zum Zhron bat. Nah diefer Skizze habe ich meine 
Selbftprüfung vorgenommen. Cine gemäßigte Eigenliebe hebt 
den Menfchen; eine verblendete kann ihn wider Willen zum 
Berräther machen oder doch wenigſtens mit Schande vom 
Schauplag zurüdbringen. Es ift, meinen Anſichten nad, ide 
niger nothwendig feine Schwäche zu geftehen als fie durch Ber 
fhönigung ſchaͤdlich — Aus dieſem Grunde kann 
und darf ich nie den Vorſchlag annehmen, der mir eine Be— 
ſtimmung geben würde welcher ich nicht entſprechen Bann. 
Sollte es alfo der Fall fein daß des Königs Majeftät fich mei: 
ner zu einer Unftellung bei dem Kronpringen wieder erinnern 
folte, fo bitte ich, haben Sie die Güte dem König zu ver 
fihern daß ich zu diefem Poften nicht paffe und ihn unter kei⸗ 
nen Umftänden annehmen barf ohne mich des Berraths gegen 
fein Zutrauen ſchuldigzumachen. 

Dort fcheint nicht ohne Beſorgniß geweſen zu fein, 
wie diefe feine fo entſchiedene Ablehnung der königlichen 
Gnade aufgenommen werden möchte, darauf deuten we» 
nigftens die folgenden Worte bin, welche uns zugleich 
einen ſchönen Bli in fein Fühlen als Menfh, Gatte 
und Vater thun laffen. York fügt hinzu: 

Ih bin fehr arm; ich habe ein Weib und vier Kinder, 
die ich unausfprechlich liebes ihr Wohl macht das Glüd mei» 
ned Lebens; mein ganzes Streben geht bahin für ihre Zur 
kunft zu forgen. Dennoch werden bie Pflichten gegen meine 
Familie ftet6 und unter allen Umftänden meinen Pflichten ge» 
gen König und BWaterland untergeordnet bleiben. Welches 
auch die Folgen meiner Grundfäge fein mögen, fo werben fie, 
wie fie e8 immer waren, bie Leitfäden aller meiner Handlun» 
gen bleiben. 

Man fah von ihm ab, beauftragte ihn aber mit ei- 
nem Gefchäft welches in anderer Beziehung ihm fehr 
ſchwer und peinlich ward, den Verhandlungen mit dem 
franzöfifhen Marſchall Davouft wegen Ausführung des 
Friedendvertrags, Berichtigung der Grenzen, Räumung 
des Randes von den feindlichen Truppen. Was er da- 
bei durch den Uebermuth der Franzofen und die demü«- 
thigende Lage in der ſich Preußen befand Hitt, läßt ſich 
leicht begreifen. . 


Beſter Major — ſchreibt er im dieſer Beit an einen 
Freund — wie unglüdtic find wir! Mod ift es Rein Jahr, 
da ftanden wir im vollen Stolz auf ber großen Schaubühne, 
mit der MWagfchale von Europa in der Hand, heut bitten wir 
um Grfüllung eines Friedens ben ein übermüthiger Sieger 
ohnehin noch hohnlachend mit Füßen tritt; und Dennoch, wer 
fiebt heute die Grenze bes und bevorftehenden Unglüds? Wenn 
diefe harte, demütbigende Lection uns nicht Müger macht, dann 
ift die Hoffnung auf ewig verloren. 

Er richtete natürlich wenig aus, doch war ber Kr 
nig mit feinen Dienften zufrieden und wies ihm vor« 
läufig Königsberg zum Aufenthalt an. Dorthin überfie- 
delte bald (1808) auch der Hof fammt den höchften 
Staatsbehörben, von dort aus begannen jene großen Re— 
formen Stein’s und der ihm Gleichgefinnten, welche den 
gebrochenen und niedergeworfenen Staat von innen her« 
aus wieder fräftigen, zu neuer Erhebung gegen ben 
übermürhigen Sieger gefhidt machen follten. Droyfen 
bemerkt: 


Auch dem blötern Auge konnte e6 nicht entgehen daß die 

Niederlage von Jena das ganze altpreußifche Syſtem getroffen 
habe. War in dem Friedericianifhen Staate der Offizierſtand 
der erjte und ber Adel berufen geweſen in ihm Zräger ber 
Ehre und Kraft ded Staats zu fein, fo hatte jene Nie 
derlage und die ſchmachvollern Eapitulationen die ihr folgten 
elebrt wie wenig das Gedeiftete fo großen Vorzuͤgen ent: 
er wie wenig die andern Stände und Intereffen, ja bie 
Krone felbft damit fichergeftellt feien. Noch bezeichnender war 
die Gleichgültigkeit, ja Schadenfreude, mit der wenigftens bie 
ſtaͤdtiſchen Bevölferungen zum großen Theil jene Vorgänge be 
trachtet, als ein gerechtes Gericht über die Dffizierlafte ange 
feben hatten. &o wenig fühlte man fi) als Ein Volk, fo wenig 
war der zufammenbredyende Staat ein gemeinfames, Allen und 
Jedem anvertrautes und theures Gut, daß gar Mancher erſt 
in dem furchtbaren Elend das die Fremdherrfcaft zu ſchaffen 
befliffen war innewurbe, was auch ihm zugrundegegangen 
fei. War au bie Zahl Derer nicht groß melde ſich durch 
Dienftwilligfeit gegen die Sieger ihren - Sondervortbeil zu 
been ſuchten, fo traf es bie alten Borausfegungen doppelt 
ſchmerzlich daß unter jenen nicht Wenige aus dem Stande ber 
Abeligen waren. Auch die höhern Verwaltungsämter waren 
biöher dem Adel, wenn aud nicht ausfchliehlich, zutheilgewor ⸗ 
den; jene fieben Minifter, die fi dem Kaifer zu treuen Dien- 
ften verpflichteten, jene Haugmwig und Luccheſini, Schulenburg, 
von Bülow durften doch nicht als Beifpiele gelten die befon- 
dere Qualification des Adels zur Staatölentung, deffen beſon ⸗ 
dere Hingebung für die Dynaftie der Hohenzollern zu veran: 
ſchaulichen. 

kängſt ſchon war innerhalb des Staats, und durch eben 
der Könige Sorgfalt die ihn militairifch fo hochgeſtellt hatten, 
eine Fülle innerer Kraft geweckt und genährt werden, die je 
länger je mehr ihre Geltung und Bertretung foderte. Aber 
man hatte in dem einmal fertigen Staatswefen dem neuen 
Bedürfniß feine neuen Formen, noch weniger die angemeffene 
politifhe und gefelfchaftliche Stellung zu geben vermocht; und, 
indem man die alten, au enggewordenen Berwaltungsformen 
beibehielt, hatten diefe felbft den Geift der Sparfamkeit, Sorg ⸗ 
falt und Uneigennügigfeit verloren, der einft ihre Anfänge zu 
einer wahren Wohlthat für das Wolf gemacht hatte. Die 
fhweren Zeiten, die man foeben durchlebt, hatten unglaubliche 
Beifpiele von Schwerfäligkeit, Rathlefigkeit, Unbraudbarkeit 
der meiften Behörden, unverbältnifmäßig wenige von würdigem 
Selbftgefühl, Energie und bürgerlihem Muth weltlicher und 
geiflliher Beamten gegeben; aler Drten hatten Ginzelne, 
wadere Männer in Stadt und Land zugreifen und belfen 
müffen. 


Hierauf nun, auf bie Megeneration bes Heers und 
Beamtenthums richteten fi bie großen Neformbeftrebun- 
gen Stein’s, Gneifenau's, Scharnhorft u. U. Was 
York betrifft, fo verfannte er die Misftände an benen 
ber Staat krankte keineswegs. Aber ihm erfhienen bie 
Entartungen des alten Syſtems nicht in deffen Wefen 
gegründet; am wenigſten war er der Anficht, auf jenem 
weiten Ummege fehneller zum Ziele neuer Erftartung und 
MWürdigkeit zu kommen als durch ein energiſches Zurüd- 
gehen auf die großen Motive des Frühern. Er war 
nicht der Meinung dag die Armee vor 1806 in ihren 
Elementen und ihrer Zufammenfegung den Zabel ver» 
diene ben man fo maßlos über fie ergof; in der Schlaff- 
heit der obern Leitung fah er die Schuld des unerhör- 
ten Unglüde, Er wollte nicht durch Einrihtungen 
Das vergeblich erfirebt fehen was doch nur Charaf- 
tere zu leiften vermöchten. Mit manchen Aenderungen 
im Mititairwefen, dem gänilichen Aufgeben des Sy— 
fiems der Merbungen, den Aenderungen der Cantonver- 
hältniffe, der Abftellung der alten, barbarifhen Disciplin 
war Vork zufrieden; aber er misbilligte es daß man 
mit den alten Megimentern auch deren Erinnerungen 
aufgab, daß man mit einer doch flolzen Vergangenheit 
brach. Daß man fein Zägerregiment zerrif, den „Jä- 
gern mit dem Strick“ diefen Schmud, ben fie als Eh» 
renzeichen betrachteten, den die Franzoſen fo wohl kann · 
ten — die gewundenen Achfelflappen —, nahm, als wäre 
es eben nur ein gewöhnliches Monturftüd, empörte ihn 
befonderd, Die Art wie man mit dem Adel verfuhr 
war ihm auch nicht recht, Er fah darin Nichts als 
eine ſchwaͤchliche Nachgiebigkeit gegen die ‚„„Stosmopoliten 
und Raiſonneurs“. Er hielt für das erſte Erfoderniß 
eined Heer einen tüchtigen Dffizierftand und glaubte 
diefen am ficherften gegründet auf einen Stand ber, 
eingeben? feines Lehnseides, nur aus Treue und für bie 
Ehre diene, während die neue Eintichtung den Offizier 
fand zu eimem Erwerbszweig made. „Der Sohn bes 
Randedelmanns oder Dffiziers, der bie Bauerjungen oder 
Soldatenkinder fchon im Spiel erercirt, wird fie auch einft 
als Dffizier am beften abrichten und gegen den Feind 
führen.” Talente aus der bürgerlichen Sphäre feien 
auch bei dem bisherigen Syſteme dem Deere nicht verloren» 
gegangen. Er fpottete jener ängftlichen „demokratiſchen 
Vorliebe‘, die unter jedem Bauernkittel ein Talent wit» 
tere, und, weil Papft Sirtus V, in feiner Jugend ein 
Schweinehirt gewefen, um jedes derartige Subject forg- 
fam bemüht fei, aus Furcht daf irgend ein göttlicher 
Sauhirt unbeachtet verfommen könne. Uebrigens feien 
die mwenigften Offiziere in der Lage Talente auch nur 
fein zu dürfen; bie Eigenfcaften auf die es am mefent- 
lichſten antomme, der perfönlide Much, die Gewohnheit 
ber Ehre, feien zwar nicht angeboren, aber in der Er- 
ichung von früh an zu gründen; die Tradition der 
Famitie — und faft jede des preußifchen Adels fei 
feit Generationen eine militairifche — werde durch Nichts 
erfegt; mie Englands Kraft in feinen politifchen, fo 
wohne bie Preußens in feinen militairifhen Familien. 


Das der Adel felbft nicht mehr Das fei was er gewe⸗ 
fen und nad) den obigen Borausfegungen hätte fein 
müffen, entging York nicht; er felbft ſchalt über deffen 
Degeneration, über den eingeriffenen Güterfchacher und 
Anderes: aber er wollte doch von feinem Syſteme nicht 
laffen. 

Gegen Stein und feine Ideen hegte York eine ganz 
befonders ſtarke Abneigung. Er fchreibt: 

Der Wann ift zu unferm Unglüd in England gewefen, 
nun follen die in Jahrhunderten begründeten Inftitutionen des 
auf Sermacht, Handel und Fabrifwefen beruhenden reichen 
Großbritanniens unferm armen aderbautreibenden Preußen ans 
gewöhnt werben. 

In dem Edict, wonad; Jeder ohne Unterfchied ein 
Nittergut Faufen, der Adelige dagegen jedes bürger- 
liche Gewerbe follte treiben dürfen, erblidte er eine „Ab- 
ihaffung, man mödte fagen Verhöhnung des Adels”, 
welche „dem Geift des Volks und des Monarchen durch: 
aus zuwider“ feien. 

Wird der Gewürzkrämer oder ber Schneider der das But 
erwirbt, der Speculant der auf feinen Profit gedacht hat und 
fhon auf Wieberveräußerung finnt, wird er auch im Unglüd 
feinem Monarchen zu Dienft fein mit Gut und Blut? Bird 
der neue Herr jeine Bauern mit fi in der Treue fefthalten 
wie der alte Erbbefiger that, der in feinem Dorf über die Ge 
mütber mit Liebe und Anhänglichkeit berrichte? Daß die foge: 
nannte SMaverei der Bauern nur philanthropifches Geſchwätz 
ift, wiſſen wir Ale. 

Daf Stein durd Begünftigung des dritten Stan- 
bes eine allgemeine Erhebung gegen die Fremdherrſchaft 
vorbereiten wolle, durchſchaute York wohl, aber, fo fehr 
er mit dem letztern Endzweck dieſes Beginnend einver- 
fanden war, fo hielt er doc das Mittel verfehlt und 
das ganze Unternehmen für den König compromittirend, 
Stein irre fi, meinte er, in dem Charakter des preußi« 
fhen Bauern, wenn er glaube daß dieſer irgend Etwas 
thun werde ohne ben Befehl feines Königs und ohne 
große Bataillone, die ihm bewiefen daß es damit Ernft 
fei. Zu einem Krieg auf Vendéer Weife fei der Deut- 
ſche nicht geeignet, Auch hätten die Franzofen Argus- 
angen. 

In ber Lage in ber wir und befinden ift ruhiges Abwar⸗ 
ten der politifhen Verbältniffe das Klügfte und Sicherſte, den 
Feind aber auf eigene Gefahr herauszufodern wahrer Unfinn. 

Gerade damals hatte das Beifpiel des fpanifchen 
Volks den Gedanten an nationale Selbfihülfe als die 
legte verzweifelte Mettung aus ber Fremdherrſchaft er- 
ennen laffen. In Preußen, in ganz Norddeutſchland 
ſchien die öffentlihe Stimmung reif zu ähnlichem Wag- 
nif. Auf Englands Beiftand durfte man rechnen, Deft- 
reich rüftere in der Stille, Preußen befaß nod; immer 
eine Armee von 50,000 Mann, und Napoleon mufte 
eben jeht den größten Theil feiner Truppen zur Bewäl- 
tigung Spaniens aus Deutfchland führen. in gleich 
zeitiges Losbrechen Deftreichs und Preußens gegen ihn, 
eine allgemeine Infurrection durch ganz Norbbeutfchland, 
von England mit Geld und Waffen unterftügt, fonnte 
mol den Erfolg verbürgen, wenn man nur Alles daran- 
zufegen entfchloffen war. Die Grundzüge eines folchen 


Plans wurden dem König im Auguft 1808 von Stein, 
Gneifenau, Scharnhorft vorgelegt. Allein der König 
ſchwankte: „ohne die Beiflimmung Nußlands feien Er- 
folge unmöglich”. Kaiſer Alerander berührte auf der 
Durchreiſe nah Erfurt Königsberg ; „umfonft waren alle 
Bemühungen ihm die Gefahren des Syſtems dem er 
folgte darzulegen”. Darauf erfihien im „Moniteur‘ 
der befannte Brief Stein’s, auf welchen Napoleon das 
Verlangen ber fofortigen Entfernung aus dem preußi« 
fhen Staatedienft gründete. Nach einigem Zaubern er- 
folgte diefe. „York athmete auf.” Er fihreibt in einem 
Briefe aus biefer Zeit: 

Unjere äußern Verhältniſſe fangen an günftiger zu wer: 
ben; auch unfere innern nehmen eine vernünftigere Wendung. 
Ein unfinniger Kopf ift ſchon zertreten; das andere Nattern« 
geihmeiß wird fi in feinem eigenen Gift auflöfen. 

Auch er glaubte den günftigen Zeitpunft nahe um 
den Kampf zu erneuern, denn feineswegs flimmte er 
mit Denen überein die, wie Graf Golg, Graf Voß, 
Kalkreuth, in dem „innigften Anſchluß an Napoleon” die 
Nettung Preußens fahen. Gleich Blücher, Gneifenau, 
Schamborft, Stein brannte er auf Kampf gegen den 
Verhaßten; nur die Art wie Jene den Krieg herbeizu— 
führen fuchten, ihm führen wollten, erfchien ihm völlig 
verderblih. Auch über den „Zugendbund‘ äußerte fi) 
York ſeht hart; nicht blos Das machte cr ihm zum 
Vorwurf dag in feinen Plänen mehr an Deutfchland 
als an Preußen gedacht werde, fondern es widerftand 
auch feinen Begriffen von Lonalität daß ber Einzelne 
in untergeorbneter Stellung beffer als der König und 
feine Räthe wiffen wollte was recht und nothwendig fei; 
er beariff nicht wie Beamte und Dffiziere noch weitere 
Pflichten zu übernehmen vermödten als ihnen ſchon ihr 
Dienfteid auferlegte, 

Am December 1808 — nachdem der größte Theil 
ber franzöfifhen Truppen Preußen verlaffen hatte — 
zeigten fich in der Nähe von Pillau englifche Schiffe, 
auf die eim franzöfifcher Kaper Jagd machte. York, der 
bie dortige Küftenvertheidigung befehligte, erhielt die Mel» 
bung: „unmittelbar aus dem Cabinet fei befohlen auf 
den Kaper zu fehiefen, wenn er in den Bereich ber Ka- 
nonen fomme”. NVYork flugte, eilte zum König und er 
wirkte die Nüdnahme des Befehle. York begriff — 
was auch Mittheilungen der franzöfifhen Befehlshaber 
beftätigten — daß bei der geringften Feindfeligkeit preu- 
Fifcherfeits die framzöfifchen Befagungen das Land als 
ein erobertes in Befchlag nehmen würden, und er fah 
nicht die Gegenanftalten um eine augenblidliche Ber- 
nichtung Preufens zu hindern. 

Einigermaßen feheint York dieſe feine Meinung ge 
ändert, an die Möglichkeit einer erfolgreichen Erhebung 
Preußens geglaubt zu haben, als im folgenden Jahre, 
nachdem die neue Drganifation ber Armee vollendet war, 
auch die äußern Umftände fi günftiger geftalteten, 
Erzherzog Karl war in Baiern, Erzherzog Ferdinand in 
Warſchau eingerückt; Tirol hatte ſich erhoben, in Kur- 
heffen war durch Dörnberg ein Kampf gegen bie Fremd» 
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herrſchaft vorbereitet; endlid erfuhr man aud von Erzher · 
zog Johann's Sieg in Oberitalien. Am 29. April ver- 
lieg Schill mit feinem Corps Berlin, begann jenen be» 
tannten Zug. York begab ſich fofort zu feiner Brigade 
in Weftpreußen, ließ in allen Garnifonsplägen bderfelben 
die Truppen alarmiren, einige Uebungen mahen — ba 
kam der Parolebefehl, worin der König das Schill'ſche 
Unternehmen vollkommen besavouirte; gleichzeitig erfuhr 
man von Napoleon's neuen Siegen, feinem Einrüden 
in Wien. Nod ein mal, im Auguft, fchien es als würde 
Preußen auf den Kampfplag treten; York zog feine 
Brigade zu Feldmanoeuvren zufammen; unter den Dffi« 
zieren ging die Meinung, er beabfichtige einen Hand» 
fteeich gegen Danzig; auch die Franzoſen fürdhteten fo 
Etwas. Aber am 17. December rüdten bie Truppen 
wieder in ihre Quartiere. Bald darauf ſchloß Deftreich 
Frieden. 

Die Folgen der ſchwankenden Politit welcher Preu- 
fen 1809 folgte blieben nicht aus. Die fchlimmfte von 
allen war die Wirkung nach innen. Der eblere Geift 
in Volt und Heer hatte die Stimmungen diefes Früh. 
lings erzeugt; und „das Alles war nun Zhorheit und 
Verbrechen geworben”. 

Rur bie ftärfften Raturen vermodten auch diefe Prüfuns 

en zu überdauern; der Gehalt der Maffe ward um einen 
harten und rettenden Gedanken ärmer; die Heoffnungslcfigkeit, 
nun erſt völlig gerecht und allgemein, mußte tief hinab auf: 
lodernd wirken; die Frage: warum noch mehr opfern? für 
was und für wen? blieb nicht mehr in den egeiftifhen Kreis 
fen der Vornehmen und Reichen. Stein braucht in einer Denk: 
ſchrift vom Frühling 1910, um den berrfchenden Geiſt des 
Landes zu bezeichnen, den furchtbaren, aber nur zu richtigen 
Ausdruck: „Die Frechheit und Verwilderung in der Stim: 
mung.” Glüllih Jene in denen dem Haß gegen den Melt: 
tprannen der Glaube an den doch gewiſſen Sieg des Guten 
und Edlen zur Seite ftand; glücklich auch Die welche, wenn 
auch Preußen unterging, auf Die ungerftörbare Lebenékraft des 
deutfhen Geiftes und Volkes rechneten; glüdlih auch Die 
welde in dem Kampf gegen Napoleon, wo «6 auch fei, eine 
böbere Pflicht fahen als Die welche fie daheim band. Für 
Dorf gab es Feine diefer Erleichterungen, und wir finden nad 
dem Frieden von 1 von ihm feinen Ausdrud der Hoffnung. 
Er war Nichts ald Preuße und Soldat; von Allem was 
in ihm Stolzes, Edles, Erhebendes war, was ihm als Ziel 
ober Bier des Lebens galt, war Nichts was ihm nicht verlegt, 
gedemüthigt, zerrüttet und zerbrocden worden wäre. Aber — 
und auch Das charakterifirt ihn — je finfterer er die Zukunft 
fah, defto raftlofer war er an feinem Theil mitzuſchaffen daß 
dem kommenden Unheil ber Weg verlegt merden Fönne. 
rühmte mol jene &eemannsart auf dem finkenden Schiffe 
aussubarren, aber bie Flagge nicht zu ſtreichen. Gold ein 
fintendes Schiff fhien ihm fein einft ſtelzes Preußen. 

Die Hauptaufgabe York's in diefer Zeit, die er mit 
gerohnter Gewiffenhaftigkeit und unnachſichtigem Eifer 
ausführte, war die Ausbildung und Einübung der leich ⸗ 
ten Truppen, zu deren Generalinfpector der König ihn 
ernannt hatte. 

Dod wir müffen vorwärts eilen, um ber entfchei- 
denden Katafirophe in Vork's Leben näherzufommen. 
Aus dem folgenden Gapitel, welches der Biograph fehr 
dezeichnend „Die Agonien von 1811” überfchreibt, mag 


baher eine einzige Stelle hier ihren Plag finden. Es 
heißt bort: 

In Preußen war feit ben vergeblichen Spannungen von 
1809 die Stimmung mehr und mehr erlahmt. Mehr und 
mehr überzeugte fih das „gebildete Yublicum’’ daß bie politi⸗ 
he Weisheit fortbauernd gutes Einvernehmen mit Prankreid 
obere. Es kamen gewiſſe innere WBerhältniffe hinzu, die es 
mehr als zweifelhaft machten, ob jegt die Zeit au äußerften 
Entfhließungen fei. Die großen abminiftrativen Maßnahmen, 
die Hardenberg in rafcher Folge angeordnet, hatten Misftim: 
mungen aller Urt gemadht; am wenigften verföhnten fie, wie 
die immerhin noch durdgreifendern Stein’s, durch die Hinweis 
fung auf ein großes nationales Biel. Allerdings war dem 
Staatöfanzgler eine Aufgabe geworden wie fie peinlicher und 
undankbarer felten einem &taatömanne zugefallen if. Aber 
bie Urt wie er fie löfte lag ebenfo fehr in feinem Charakter 
und feiner Denkweife wie fie durch die Umftände geboten er- 
feinen modte. Jene adminiftrative Gefügigkeit und Beweg ⸗ 
lichkeit, in der, mit oder ohne Gonftitution, die Staaten des 
Rapoleon'ihen Syftems fo Außerordentliches leifteten, jene mo= 
narchiſch »bureaufratifche Superiorität nach innen, kraft deren 
alle Kräfte und Intereffen des Volkelebens gleichſam unge» 
fragt und cohme Müdficht auf ihr eigenes Recht als die ftets 
bereiten Mittel für die jeweiligen Zwecke des Staats anwend ⸗ 
bar waren, wir fagen nicht daß Hardenberg fie mit fo kecker 
Haft wie in Baiern, mit fo blindem Uebermuth wie in Weſt⸗ 
falen geſchah, erftrebte. Er wünfchte daß man ihm vertraue; 
und ber Mathlofigkeit des tiefgebeugten Volks blieb Nichts 
übrig als auf die Arcana einer Staatsfunft zu hoffen die im- 
mer no in Wohlwollen und Zuverſicht lächelte. Es war dem 
Staatskanzler genehm daß aus ber öffentlichen Stimmung jene 
Heftigkeiten ſchwanden die, feiner begütigenden, weltmännifcen, 
diplomatifchen Natur an fih fehon unbequem, den Boraus: 
fegungen der aufgeMärtern Staatsweisheit am meiften zuwider 
waren. Das eiftige Bemühen um Rapoleon's Gunft, die diplor 
matifche Dftentation völligen Einverftändniffes mußte fie end» 
lich ganz irrewachen. „Das Unglaublihe geſchah“, ſchreibt 
Gneijenau an Graf Münfter, „die Kation gewöhnte ſich an die 
Idee eined Bündniffes mit Frankreich.” Gneiſenau's Pläne 
fand man „zu fühn’‘, führte nur die Hälfte davon aus, glaubte 
Alles im Stillen abmahen zu Pönnen. Diefe Pläne gingen 
allerdings auf nichts Geringeres ald die Truppen zufammen» 
zuzieben, feſte Stellungen zu nehmen, die Feſtungen auszurüften 
und infurreetionnele Mafregeln vorzubereiten. Für gemiffe 
außerfte Fälle rüftete man gen in der Stilles follte Ra» 
poleon, wie es nad neuern Borfällen, nad den Bewegungen 
der franzöfiihen Zruppen faft den Anſchein hatte, als Herr 
über Preußen ſchalten wollen, fo war man, wie es fchien, ent: 
ſchloſſen auf Gneifenau’s Pläne einzugehen. Allein zu ent 
ſchiedenen fam man doch nicht. Es wäre wel an der Zeit ge: 
weien, gegenüber den willkürlichen Wertragsverlegungen der 
Franzoſen, der Verftärfung der Feftungsbefagungen über das 
bedungene Maß, den Weberfchreitungen des vertragsmäßigen 
Rayons ber Feftungen, die Befehlöhaber der Provinzen mit 
Vollmachten für ſeiche Fälle zu verfehen. Uber bei Harben: 
berg, bei dem König überwog bas Intereffe, nicht zum Aeußer ⸗ 
ften zu fohreiten. Nicht blos aus Ruͤckſicht auf die Gefahren 
des u. den man betreten mußte — eines Wegs der nur 
in dem Maße zum Ziele führen konnte, als man die, dech un⸗ 
berechenbare Gewalt der Maffen zu entfeffeln, nationale Sym⸗ 
pathien zu entflammen wagte. Richt minder bedenflich mochte 
ed erfcheinen mit jenen Bollmachten die allerwidhtigften Ent: 
fheidungen aus dem Gabinet in die Provinzialommandos zu 
übertragen, die Frage über Krieg und Frieden der oft fehr 
undiplomatiſchen Reigbarkeit der Generale zu überantworten. 

Doppelt ehrenvoll für York war es baher daß 
man gerade ihm, als Befchshaber des weftpreufifchen 
Urmeecorps, eine folhe Vollmacht ertheilte, freilich nur 
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für den Fall eines wirklichen Angriffs von Seiten ber 
Franzofen, den man bort, in der Nähe des wahrſchein · 
fichften Kriegstheaterd, am meiften befürchtete. Aber 
noch ehrender für ihm ift die Art wie er diefe Vollmacht 
entgegennahm. Sein barauf bezüglihes Schreiben an 
Scharnhorft bildet ein ſchönes Seitenftüd zu dem früher 
erwähnten, worin er ben Auftrag Erzieher des Kron- 
prinzen zu werben ablehnte, Er fehreibt: 

Mein Here General, ich verehre den König, ich liebe mein 
Baterland, ich achte meine Ehre. Diefe Grundfäge machen es 
mir zur Pflicht Sie zu bitten, zu berüdfichtigen Daß ih noch 
nie Etwas im Ganzen commanbirt oder dazu mitgewirkt habe. 
Meine Brigade würde ih auf den Punkt binführen wo fie 
fein fol; ih würde vielleicht auch Hinderniffe zweckmaͤßig zu 
befeitigen und meinen Entſchluß zum Entgegenwirken mit Kraft 
und Nachdruck zu nehmen wiſſen, und dann wie ein rechtſchaf ⸗ 
fener Soldat ſtehen oder fallen. Das hoffe ich mit Gottes 
Hülfe zu leiften und dafür Pönnte ich bürgen. Der mir ge 
mwordene Auftrag aber verlangt viel mebr. Unſer unglüdlicer 
Staat ift nicht in der Lage daß er einen einzigen Fehler eines com» 
manbirenden Generals ertragen fönnte: ein unbedeutender fann 
ihn in den Abgrund flürsen. Die biefigen Provinzen find dies 
jenigen wo ber erfte Schlag geſchehen und wo es erfoderlid) 
fein wird mit der aröfiten Klugheit, Energie und Vorfiht zu 
—— Werde id das Alles leiſten köͤnnen ? Würde nicht 
ein im großen Kriege unterrichteter Mann und erfahrener Ger 
neral diefen Foderungen ficherer entiprehen? Es komme als 
Oberbefehlshaber hierher wer da wolle; wäre er auch heut noch 
Mojor, ich gebe mein Ehrenwort, ich werde unter ihm meine 
Pflicht thunz ich kenne Beine Derfönlichkeit, ich kenne und fühle 
nur für meinen König und mein Vaterland. Es ift jegt nicht 
der Augenblid zu beucheln; offen und frei geftche ich Ihnen: 
ich glaube, ich habe mehr Raturgaben aufjufaffen und auszus 
führen als zu entwerfen und zu fhaffen. Died Geſtändniß 
kann mich bei Ihnen nicht zurüdiegen. Bedenken Sie, Herr 
General, daß ich noch argen die Eiferfucht werde fämpfen müfs 
fen; ich zweifte an keines Menfchen Patriotismus, befchuldige 
aud Niemand, aber ich kenne die Menfchen. Diejenigen de 
nen der Kopf ſowie mir bei der ſchwierigen Aufgabe ſchwin— 
dein möchte, werden bei ihrer Uebergehung anders denken, und 
wehe dem Staat, wenn fie auch anders handeln! Rochmals 
birte ich &ie, Herr General, prüfen Sie mich genauer, laffen 
Sie ſich nicht durch eine gute Meinung, bie oft der Bufall lei» 
tet, verleiten; meine Kebler würden mir den Fluch, Ihnen den 
Zabel des Materlandes zuziehen. 


Diesmal blieb es bei der Entſcheidung, Scharnhorſt 
fchreibt ihm zurüd: der König habe in Abſicht ber Dua» 
lification zu einem Befehlshaber für eine Provinz in 
auferordentlihen Fällen nur zu ihm (York) ein unbe 
bingtes Zutrauen; für die übrigen Provinzen feien, weil 
er zu feinem Andern daffelbe Zutrauen habe, die Inftruc 
tionen nicht abgegangen. So mußte York ſchon die 
Vollmacht behalten. 

Seine Lage war eine höchſt mislihe. Won ben 
weftpreufifchen Feſtungen befaß Preußen nur noch Grau- 
bena, wo der hochbetagte Gourbitre commandirte; Thorn 
und Danzig waren durch den Zilfiter Frieden abgetre- 
ten worden; Danzig befaß eine franzöfifhe Befagung 
von 14,000 Mann, zu ber immer noch neue BVerftär- 
tung fam. Außerdem befürchtete York einen Hand ⸗ 
ſtreich auf die Nogatinfel und Elbing. Sein eigenes 
Corps war zerfireut, eine Zufammenziehung beffelben 
nicht möglich ohne den Franzoſen Verdacht zu erregen 
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und die Ausführung ihrer Pläne vieleicht zu beſchleuni · 
gen. York erbat fi deshalb nähere Inftructionen von 
Berlin. Der König ließ ihm antworten: ſchwerlich fei 
Etwas zu befürdten, doch möge er immerhin Vorſicht 
beobachten. Aber die Berhältniffe wurden immer be 
brohliher; bald fonnte es nicht mehr zweifelhaft fein 
daß Napoleon in ungeheuerm Mafftabe gegen Rußland 
rüfte, daß er gemeint fei für diefen Kriegezug bie Kräfte 
Preußens in Beſchlag zu nehmen. Die entfchloffene 
Partei in Berlin, Gneifenau und Scharnhorft an ber 
Spige, drängten ben König zu entfcheidenden Mafregeln, 
zum Anfchliefen an Rußland; aud VYork war jept die» 
fer Meinung. Er ſchreibt: 

Ich dächte es wäre der Zeitpunkt auch unfererfeits ganze 
und kraͤftige Norarbeiten zu machen. ur ein fefter, beftimme 
ter Gang, der deutlich zeigt daß, wenn wir untergehen follen, 
wir dieſem Unglück mit Ehre und Anftrengung muthvoll ent» 
gegengeben werben, kann uns Achtung erwerben.... Wenn 
fih doch der Heilige Geift mit feiner Erleuchtung über die 
Ruſſen ergießen und fie zu einer ühnen, gewiß glüdlichen 
Offenfive Pipren möchte; nur hierbei wäre für uns einige 
Hoffnung. 

Er denft daran „alle ftreitbaren Kräfte Weſtpreußens 
unter die Waffen zu nehmen”. Freilich „den Geiſt dazu 
findet er in dem Lande nicht”. Er erinnert Scharn- 
horſt an den Plan die königlichen Prinzen in die Pros 
vinzen gehen zu laffen, fie an die Spige der allgemeinen 
Erhebung zu ftellen. Er beneidet den Patriotismus der 
Polen: „Wie anders bei uns, wo man jeden Recruten 
von feiner Grundherrfchaft erfämpfen muß, wo ein elen« 
ber Egoismus die alleinherrfchendeReidenfchaft iſt.“ Scharn · 
horſt fann ihm leider nur das Gleiche von Dftpreußen 
berichten; York's Hoffnung auf die Ruffen theilt er nicht 
einmal. Auch über den „fhleppenden Geſchäftsgang“ 
der Givilbehörden, deren Mitwirtung er doch öfters bes 
nugen mußte, hatte York viel zu lagen. Auf feine 
dringenden Borftellungen wegen Berftärtung feiner 
fo gefährdeten Stellung in Weftpreußen erhielt er end» 
lich den Befehl einige Befeftigungsarbeiten ausführen 
zu laffen. Zu Mehrem, zu eimer allgemeinen ‚„„Mobir 
lifirung‘, die er empfohlen, konnte man ſich nicht ent 
fchließen; man wollte nicht ganz mit Frankreich brechen, 
man zögerte, fuchte Zeit zu geminnen, weil man fehn- 
lichſt auf eine entfcheidende Antwort von Rußland war- 
tete, welche immer noch ausblieb. „Der Kaifer Aleran« 
ber ift eine ſchwache Partie in unferer Politik”, ſchreibt 
Gneifenau. Die Urfahen diefer Zögerung, die Hinter 
haltsgedanken der ruffifhen Politik find neuerdings in 
einem andern Werke: „Rußland und die Gegenwart”, 
entwidelt worden. Napoleon aber ließ ſich nicht hin» 
halten: er ergwang von dem berliner Gabinet das Der» 
fprehen der Einftellung aller Rüftungen, die Abberu- 
fung Blücher's von dem Gommando in Pommern, zu- 
legt fogar die Zuftimmung zu ber erniebrigenden Maf- 
regel einer perfönlichen Infpection aller Gantonnement® 
durch den frangöfifchen Gefandtfchaftsferretait, um ſich 
zu überzeugen, ob wirklich die Schangarbeiten eingeſtellt 
feien. 
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Endlich kam Antwort von Rußland; freilich Leine 
erg Tg nur für gemwiffe äußerfte Bälle ver- 
an 6 fih zur Hülfe Man mußte alfo immer 
noch laviren, York erhielt um biefe Zeit (November 1811) 
das Commando über die beiden Provinzen Dſt und 
Weftpreußen; neben der Vollmacht des Königs, melde 
ihm die Entſcheidung über Krieg und Frieden gab, hatte 
er nun auch einen fchriftlichen Befehl des Kaifers von 
Rußland in der Hand, ber ihn befugte „‚ruffifche Ar« 
meecorps nad) feiner Dispofition zu gebrauchen”. Wis 
bald befprady York hier mit Schön, dem Eivilgouver- 
neur diefer Provinzen, den Plan eines „zweckmaͤßig or- 
ganifirten Aufgebots des Volks en masse” — die erften 
praktiſchen Elemente der fpätern Pandmwehr. In Berlin 
dauerte inzwifchen das Schwanken fort. Man zeigte 
fortwährend Nachgiebigkeit gegen Napoleon und verfah 
fi doch zu ihm des Heuferfien, war auf das Aeuferfte 
gegen ihn gefaßt. Da endlich brachen bie Franzoſen von 
Mecklenburg aus in Schwediſch Pommern ein. York 
hielt jegt „thätige Benugung der noch kurzen disponibeln 
Zeit und eine Communication mit bem noch entferntfichen: 
den rufjifchen General” für nothwendig. Er wollte nicht 
ohne befondere MWeifung des Könige handeln, „um nicht 
in dem politifhen Syſteme fehlzugreifen‘. Doch erklärte 
er einen entfchiebenen Schritt für unvermeidlich, es fei 
zu viel gefchehen um ftehenbleiben zu können, zu wenig 
um einen Entſchluß durchzuſetzen. Vork fehlieft fein 
Schreiben an ben König mit den Morten: „Ich bin zu 
Allem bereit, ich flerbe jede Todesart mit Bereitwillig« 
keit, auf dem Schlachtfeld oder auf jede andere Art. 
Aber den Willen Em. Maj. muß idy wiffen.” Statt 
beftimmter Beifungen erhielt er aber immer wieder nur 
unbeftimmte Andeutungen, widerſprechende Befehle. End« 
lich Fam von Hardenberg eine Gabinetsordre welche den 
nahen Abſchluß eines Bündniffes mit Frankreich ankün- 
digte. Am 24. Februar 1812 erfolgte diefer endlich; 
York ward am 3, März davon benachrichtigt, zugleich 
angewiefen für bie zu erwartenden Durchmärfche der 
Franzoſen Fürforge zu treffen. Bald darauf ward er 
zweiten Gommanbdirenden des Armeecorps emannt, 
welches mit dem franzöfifchen Heere gegen Rußland mar« 
ſchiren follte. 

Dean weiß welden tiefen und ſchmerzlichen Eindrud 
der Abfchluß diefer Allianz in den Kreifen bervorbrachte 
auf bie fich bisher alle patriotifchen Hoffnungen gerich · 
tet hatten. „Die Borfehung ſcheint den angefangenen 
Gang der großen Weltbegebenheiten vollenden zu wollen”, 
ſchrieb Scharnhorft an York; er gab feine bisherige Stel. 
kung auf. „Ride Willens”, fchreibt Gneifenau an Mün- 
ſter, „mich als Werkzeug zur Ausführumg des Unter- 
werfungsvertrags gebrauchen zu laffen, habe ich meine 
Entlaffung gefodert und erhalten.” Glaufewig, Boyen, 
Barner, Chafot, Tiedemann, viele Andere, „denen das 
Herz zu ſchwer“, folgten dem Beifpiel; 300. Dffigiere 
nahmen ihten Abfchied, die Einen gingen nah Ruß. 
Hin bie Andern nach Spanien, gegen Napoleon zu 

fen. 


Bord — jagt deſſen Biograph — verfland feine 


als Soldat anders; doppelt jegt glaubte er dem Köni 

dem Vaterland Zreue zu ſchulden. Das Schwerſte we Pin 
Stolz und feinem Haß zugemuthet werden konnte, den Dienft 
unter Franzoſen und für Napoleon foderte der König von ihm; 
er hielt ſich verpflichtet zu gehorchen. 

York's Lage in feiner neuen Stellung war in mehr 
als einer Hinficht eine fehr peinliche. Zwar wurden bie 
preußifchen Truppen als foldhe von Napoleon mit Adh- 
tung, bisweilen mit Auszeichnung behandelt; allein Dies 
fonnte bie echten Preufenherzen, zu denen York gehörte, 
nicht vergeffen laffen wofür fie fämpfen muften und 
welches Schickſal der Mann deffen Winken fie jept ge- 
horchten ihrem Vaterlande theils ſchon bereitet hatte, 
theild noch zudachte. Auch gab es von den franzöfifchen 
Führern mande Unbill zu ertragen; das Schlimmfte von 
Allem aber war daß man das ganze Corps in einer Art 
verwendete die ihm vielerlei Gefahren und Strapagen 
und wenig Ruhm brachte. Es ftand in ber Nachhur 
der Hauptarmee auf dem linken Flügel. Zum Ueber 
fluß fam VYork felbft mit dem Marfhall Macdonald, 
unter bdeffen Befehlen er ftand, in perfönliche Mis- 
helligkeiten. 

Unterdeſſen begannen die Unglüdsfälle der großen fran« 
zöfifhen Armee und das Vorbringen der Ruſſen. Die 
ruffifhen Führer mußten wohl daß die Preufen nur mit 
Widerwillen auf Seiten der Franzoſen fochten; fie glaub 
ten bie Zeit fei gefommen bdiefelben zum Webertritt auf 
ihre Seite oder mindeften® zur Unthätigkeit veranlaffen 
zu Fönnen. Unterhandlungen in biefem Zinne wurden 
mit York angefnüpft, zuerft vom Gouverneur von Riga, 
General von Effen, dann "vom Marquis von Paulucci, 
zulegt, im directen Auftrag des Kaifers felbft, vom Fürs 
ſten Repnin. Vork wid aus, fuchte von Berlin aus 
fi) über den Stand der Dinge und ben einzufchlagen- 
den Weg Auskunft zu verfchaffen. Droyfen fagt: 

Er konnte fih nicht verber 2. daß für die preußifche Por 
litik ein entfcheidender Augenblid nahe feis aber nicht blos die 
Entfernung von Berlin, mehr noch bie Schwierigkeiten eines 
Entſchluſſes dort liefen Verzögerungen vorausfehen, und vor« 
erſt konnte Vork feine Aufgabe darin finden au einmal diplo · 
matiſch feine Kunſt im Hinhalten des Gefechts zu verſuchen. 
Nicht undeutlich etſchien ruſſiſcherſeits die Meinung * Preu · 
Sen ſich ohne Weiteres in Rußlands Arme ftürgen müfft 
ruffiſche Hochmuth und die Lüfternheit, die aus jeder Beile ber 
Briefe des Marquis ſprach, konnte York, wenn es nöthig war, 
nur noch mehr zur Behutfamkeit mahnen. Am mwenigften war 
er der Meinung daß Preußen fi von den franzöfifchen Ketten 
loemachen folle, um deren von Ruffen zu übernehmen. 

Nun erhielt aber aucd York directe Nachrichten von 
den entſcheidenden Schlägen welche die große Armee ge- 
teoffen, vernichtet hatten. Es war ihm Mar daß bie 
Trümmer biefer Armee militairifch volllommen Nichts 
mehr zu bedeuten hatten, daß fie für fi weder in Wilna 
noch hinter dem Riemen auch nur den Verſuch zum 
Widerſtande machen fonnten, daß Napoleon erft hinter 
der Elbe und dem Rheine eine neue Armee bilden müffe. 
Nur durch die Kräfte Preufens gedeckt konnte Napoleon 
feine zertrümmerte Macht erneuern; fagte ſich Preufen 
jegt von dem Unterwerfungsvertrage los, fo kam es nicht 


mehr um Mettung bettelnd zu Rußland; von Preußen 
bing es ab, Rußland (deffen Armeen burd ben furcht · 
baren Winterfeldzug ebenfalls erfhöpft fein mußten) Halt 
zu gebieten oder Napoleon’s Niederlage zu vollenden. York 
erfannte als das Nächftnothwendige daß fein Corps aus 
der nad) dem Verluft von Wilna ſchon halb umgange- 
nen Stellung von Mitau zurüdgezogen und in eine 
folche gebracht werde in der es ganz frei nach beiden 
Seiten hin handeln könnte. Anträge in diefem Sinne, 
natürlih nur bon dem erftermähnten reinmilitairifchen 
Stanbpunfte aus, wurden an ben commanbirenden Mar- 
Thal Macbonald geftellt, blieben aber erfolglos. Unter 
beffen drängte Paulucci von neuem; „es handle fi‘, 
fhrieb er, „feiner Meinung nad gar nicht mehr um 
die Frage, ob Preußen mit Frankreich gemeinfchaftliche 
Sache machen wolle oder nicht, fondern um eine Maf- 
regel den Wechſel des Syſtems fo nützlich als möglich 
zu maden.” York antwortet darauf fo daß man ficht, 
er felbft betrachte die Lage Preußens ganz aus demfel- 
ben Geſichtspunkte wie Paulucci, fei aber nur über den 
Moment des Handelns, namentli in Bezug auf ihn 
felbft, abweichender Meinung. „Der Zeitpunkt“, fchreibt er, 
„wo diefer Staat im Ganzen und unter einem Willen 
yirfen muß, fann, barf und wirb nicht verzögert wer⸗ 
den.“ Aber Paulucci ließ ſich noch nicht abweifen. In feiner 
Nähe befanden ſich damals preußifche Offiziere unter Anderm 
ein naher Berwandter Scharnhorſt's, Graf Dohna. York 
glaubte in Paulucci'8 Antwort die Anfhauungsweife die 
fer Kreife wiederzuerfennen, fein Wunder, wenn biefelbe 
ihn zu doppelt forgfältiger Erwägung veranlafte. Enb- 
lich kamen nun zwar auch die lange erwarteten Depe · 
fhen aus Berlin an, aber fie brachten immer noch nichts 
Entfcheidendes. So konnte VYork auch jegt dem ruffifchen 
General nur noch ausweichend, verfchiebend antworten. 
Am 17. December erhielt York von Hardenberg die Mit- 
theilung daß Napoleon, der feiner Armee nah Paris 
vorangeeilt fei, zuvor noch ben König erſucht habe bas 
preufifche Hülfscorps zu vermehren. Dabei hatte Na- 
pofeon mündlich mittheilen laffen, er habe die Abficht 
Dort, dem er ben Oberbefehl über dieſes nun zum 
ferbftändigen Agiren beflimmte Corps zudachte, zum 
Marfhall des Reichs zu ernennen. Hardenberg ſchrieb 
weiter daß ber König biefe Vermehrung zwar ablehnen, 
dagegen alle in der Nähe bes York’fchen Corps noch be» 
findliche Streitkräfte demfelben zur Verftärtung zumeifen 
werde. York folle auch dafür wirken daß Pillau wieder 
von preußifchen Truppen befegt werde. Durch Graf 
Brandenburg ward York kurz darauf mündlich benach⸗ 
richtige: daß mit Deftreih bereits Unterhandlungen flatt« 
fänden. Nod mar NYork's vertrautefter Adjutant, von 
Seyblig, in Berlin. Als biefer des Königs defini- 
tive Befehle für York eingeholt, habe der König (fo er- 
zähle Droyfen nach einer wohlverbürgten mündlichen Mit · 
theilung) geäußert: „Aber nicht über die Schnur hauen!“ 
und als Seyblig um beftimmtere Weifung gebeten, habe 
er ermibert: „Napoleon fei ein großes Genie, wiſſe im- 
mer Hülfsmittel zu finden.” Zum britten male habe 


endlich Seydlitz gefragt: ob, wenn ber Untergang ber 
frangöfifchen Macht fo vollftändig fel wie man vermu- 
then müffe, der König gebiete daß York fireng bei der 
Allianz verharre, fein General bitte flehendiih um des 
Königs Befehle wie er handeln folle; darauf habe der 
König Nichts geantwortet als: „Nah Umftänden!” und 
damit Seyblig entlaffen. Diefes Gefpräh laͤßt einen 
tiefen Blick in das Weſen Friedrich Wilhelm's III. thun, 
und mag Denen zur Aufklaͤrung dienen welche meinen 
das Schwanken in Entfchlüffen an ber ausfhlaggeben- 
ben Stelle, und gerade in den entfcheibenden Momenten, 
datire erft von neuerlich her, und in jenen Beiten ber 
großen Thaten und Ereigniffe fei überall bewußtes Han- 
dein, Gonfequenz und Energie das Reitende gewefen. In 
feinem Tagebuch berichtet Seydlig, er habe York mitzu- 
theilen gehabt: „Der König fei entſchloſſen bas von 
Napoleon fo vielfach verlegte Bündnif aufzuheben, for 
bald fich die andern politifhen Verhältniffe bes Staats 
nur erft näher aufgeflärt haben würden.” Die bama- 
lige Stimmung bes berliner Gabinets (demn ein „Sy 
ſtem“ fann man es kaum nennen) ſchildert der Bio» 
graph VYork's treffend in folgenden Sägen: 

Ullerdingd wünfdte man von der furdhtbaren Allianz mit 
Napoleon lotsufommen; allerdings glaubte man daß der gün- 
ftige Zeitpunkt dazu nahe fei. an fand in der Auffoderung 
Napoleon’s das Eorps York's zu verftärfen und in Schlefien einen 
Truppencordon —— den erwuͤnſchten Anlaß ſich in —— 
militairiſcher Stärke zu zeigen als die bisherigen Verträge mit 
Rapeleon geftafteten. Es iſt bisjegt nicht bekannt, bis zu wel» 
dem Grade man fi mit Wien verftändigt hatte; vielleicht 
beabfichtigte man im Werein mit Deftreih und unter beffen 
Aegide eine Vermittelung anzubieten, die für Preußen mwahr- 
ſcheinlich nicht mehr als die endliche Zurückgabe der von den 
Franzoſen —* Feſtungen in Anſpruch nehmen ſollte; es iſt 
mehr als zweifelhaft, ob man verabredet hatte was geſchehen 
follte, wenn diefelbe nicht angenommen, wenn mit der Antwort 
gezögert würde, wenn fih Rußland und Frankreich auf Koften 
Preußens verftändigten. Man war weit davon entfernt bie 
ungebeuere Krifis der Machtverbältniffe Europas anders als 
nad) dem Maße diplomatifcger Mittel und nad dem Berhält: 
niß, nicht der glorreihen Vergangenheit, fondern der naͤchſten 
peinlichen Gegenwart zu berechnen; von bem unerbhörten Got- 
teßgericht, das mit Motkau begonnen, an der Berezina vollen» 
det erfchien, von der überwältigenden Wirkung auf die Gemü- 
ther der Menfchen, von den ſchon ſich entzündenden Stimmun: 
gen im Herr und Volk, von der ganzen Größe der Situation 
nahm man fo wenig ald möglich Notiz; an die Möglid- 
keit einer nationalen Erhebung glaubte man nidt. 

Für York refultirte aus dieſer Syftemlofigkeit bes 
Gabinets, welches, wie es ſchien, „blos darin die Auf- 
gabe fah den Entſcheidungen die Spige abzubrechen“, 
die große Derlegenheit eines gänzlihen Mangel an 
beftimmten Infiructionen, für ihm um fo mislicher, ale 
er, im ftrengftien Sinne pflihttreu und gemiffenhaft, 
weit entfernt davon war eigenmächtig handeln zu wollen. 

Macbonald war endlich genöthigt ſich vor den im- 
mer weiter vordringenden Ruſſen zurüdjugichen. Es 
war ein befchwerlicher Marfch, fchlechte Wege, kaltes 
Wetter, ben Feind auf den Berfen und tingsum. Balb 
wurde York, ber ſich mit dem SKieiftfchen Corps verei- 
nigt hatte, von Macdonald abgefchnitten. Im biefer 
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Lage erhielt er ein abermaliges, noch dringenderes Schrei- 
den Paulucci's. Beigelegt mar ein Brief des Kaifers 
felbft an den Marquis, Darin hieß es: 

Es wäre ti daß General York den Wunſch äußerte, 
Meine Unfihten in Betreff der Bortheile zu erfahren bie ber 
König von Preußen haben würde, wenn er fi) entſchiede ge 
meinfame Sache mit Mir zu machen. In dieſem Falle ant« 
worten Sie ihm daß Ich geneigt fei mit diefem Fürften einen 
Bertrag zu machen, in dem feitgeftellt würde und Ich gegen 
ihn die Berpflichtun übernähme nicht eber die Waffen nieder» 

ulegen afb bis es Mir gelungen wäre für Preußen eine Ge: 
Vietövergrößerung durchzuſetzen, groß genug um e6 unter ben 
Mächten Europas die Stelle wiebereinnehmen zu laffen bie 
es vor dem Kriege von 1806 gehabt hat. 

Paulucci ftellte an York den doppelten Vorſchlag: 
entroeder fich mit ihm zu vereinigen oder, wenn er Das 
nicht auf fi) nehmen molle, eine Convention mit ihm 
abzuſchließen, wonach York's Truppen Cantonnements 
beziehen follten, mit dem Verſprechen zwei Monate lang 
nichts Dffenfives zu unternehmen; fäme in dieſer Zeit 
fein Vertrag zwifchen den beiderfeitigen Monarchen zus 
ftande, fo follte es York freifiehen ſich dem naͤchſten 
franzöfifchen oder preufifchen Corps anzufchliefen. End» 
lich drohte er im Falle längerer Weigerung York mit 
aller Kraft anzugreifen. Seine Vorhut näherte ſich be» 
reits der preufifchen NRüdzugscolonne, griff deren Ba- 
gage an, während im vordern Theile des Zugs Kleift 
auf das Gorps von Diebitſch fließ. Letzterer ließ Kleift 
durch einen Parlementair miffen: der weitere Weg fei 
den Preußen durch ein anfehnliches Detaſchement ver 
legt; es werde Mittel geben ſich zu verfländigen, un« 
nüges Blutvergiefen zu vermeiden. Kleift wies den ruf 
fifchen eldheren, ber eine Unterredung wünfchte, an 
Dort als den Gommandirenden. Jetzt galt es für die⸗ 
fen fi zu entfcheiden. Er würde Bein Bedenken ge 
tragen haben ſich durchzuſchlagen. Aber, wenn er den 
Marfchall wieder erreichte, mußte er deſſen Weifungen 
befolgen, bereit fein das ganze Corps daranzufegen, um 
die Trümmer der großen Armee zu decken, den Feind 
zu hemmen. War Das des Königs Intereffet Das 36- 
gern entfcheidender Antwort aus Berlin durfte als Be- 
weis gelten daß man ſich dort für Napoleon mwenigftens 
nicht aufzuopfern beeifert fe. Es mußten doch endlich 
Befehle aus Berlin kommen; wenigftens folange freie 
Dand gegen Macdonald zu behalten ſchien nothmwendig. 

Die Unterredung zwifhen York und Diebirfh fand 
ftatt. Bei Diebitſch war Karl von Clauſewitz, „jener hoch- 
begabte preußische Dflgie, der, mit vollftem Herzen ben 
fühnen Plänen von Gneifenau und Scharnhorft zuge» 
wandt, nad) jenem traurigen Bünbnig mit Frankreich 
an der Sache Preußens verzagend, bie Heimat verlaffen, 
ruſſiſche Dienfte genommen hatte”. Diebitſch verfchwieg 
Dort nicht daß er nicht flarf genug fei ihm den Weg 
wirklich zu fperren, daß er ihm jeboch wol einen Theil 
feines Trains, vielleicht feiner Artillerie abnehmen könne, 
Er theilte ihm mit wie die ruffifchen Generäle angewie- 
fen feien, die Preußen möglichft zu fhonen, in der Hoff- 
nung einer baldigen Erneuerung der frühern freund» 
ſchaftlichen Verhältniffe der beiden Monardyen. Er bot 


ihm einen Neutralitätsvertrag an, Vork zeigte fih nicht 
abgeneigt darauf einzugehen, glaubte aber daß er in die 
fem Yugenblide als Soldat noch zu wenig gerechtfertigt 
erfcheinen mürbe, 

Man verabredete hierauf daß man die Racht hindurch 
Nichts unternehmen wolle; am andern Morgen follte York zur 
erft eine Necognoscirung vornehmen, dann rechts abmarfchiren 
auf Lafkowo, ald wolle er entweder gen Memel oder Diebitich 
in der linken Flanke umgeben; Diebitih follte nah Schelell 
geben, um bort York den Weg von neuem zu verfperren. 

Died war am 25. December; von ba ab fanden 
feine Feindfeligkeiten mehr zwiſchen den preufifchen und 
ruffifhen Truppen flatt; indeß glaubte York den formel 
len Abſchluß noch um einige Tage verfchieben zu müfe 
fen. Er wünſchte einen Schein der Nothwendigkeit zu 
haben. Deshalb rüdte er in Meinen Märfchen gegen 
Tilſit vor; dort hoffte er beſtimmt auf Wittgenftein zu 
fioßen, der es ihm unmöglid machen würde ohne fehr 
große Opfer die Memel zu pafliren. Am 28, December 
rüdte York in Zauroggen ein, dem Punkte den Macdo- 
nald zur Bereinigung des ganzen zehnten Armeecorps 
beftimmt hatte. Am Morgen bes 29. traf Seydlitz 
von Berlin ein. Aus deffen Mittheilungen ging hervor 
daf der König noch immer nicht fi entfchliefen konnte 
fein Intereffe entfhieden von dem Napoleon’s zu ren 
nen. Während fo Vork wieder nad) diefer Seite hin 
gewiefen warb, drangen zugleich die Ereigniffe von ber 
entgegengefegten auf ihn ein. Memel hatte fih an Pau- 
lucci übergeben; von Wittgenftein fam ein Schreiben, 
worin er meldete wie er mit 50,000 Mann bie fran- 
zöfifche Armee verfolge, welche ihre Nettung in Preußen 
ſuche, wie ed der aufrichtige Wunſch feines Kaifers fei 
daß feine Truppen die preufifhen Staaten nur als 
Freunde überfchreiten möchten; er gab bie bisher ge- 
machten Gefangenen zurüd, foderte aber zugleich nun« 
mehr eine Pategorifche Antwort von York, Und endlich 
fam gleichzeitig ein Bote von Macdonald (der in Zilfit 
ftand) und brachte den Befehl: York folle auf Piktu- 
pöhnen marſchiren, fid) dort mit ihm vereinigen. Jeht 
mußte ein befinitiver Entſchluß gefaft werden. Und 
boch war die Entfcheidung noch immer nicht fo einfach, 
der Erfolg des Bruchs mit Frankreich keineswegs gewiß. 
Dort wußte daß die Verfolgung auch die ruffifhen Zrup- 
pen tief erfchöpft habe, daß im ruffifhen Hauptquartier 
eine Partei fei — Kutufow an ihrer Spige — die durd- 
aus bie preußifche Grenze nicht überfchritten willen wollte. 
Um Mittag des 29. Decembers ſandte Diebitſch noch 
einmal Elaufewig an York mit ber Foderung endlicher 
Entfheidung. Er ließ ihm zugleich wiffen daß Wittgen- 
fein weit genug vorgerüdt fei um ihm den Weg nad 
dem von Macdonald angegebenen Bereinigungspunfte 
zu verlegen; daf man, wenn er fi nun nicht entfcheide, 
ihn wie jeden andern feindlichen General behandeln werbe. 
Als Clauſewitz mit diefen Aufträgen zu York kam, rief 
ihm diefer — fo erzählt laufewig felbft — entgegen: 

Bleibt mir vom Leibe, ih will Richts mehr mit euch zu 
thun haben. Eure verbammten Kofaden haben einen Boten 
Macdonald's durchgelaſſen, der mir den Befehl bringt auf 
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Piltupöhnen zu marſchiren, und mich dort mit ihm zu dereini · 
gen. Run hat aller Zweifel ein Ende; eure Truppen kom 
men nicht an, ihr feid zu ſchwach, ich muß marfchiren und 
verbitte mir jegt alle weitern Unterhandlungen, die mir den 
Kopf koſten würden. i 

Glaufewig beftand darauf ihm wenigſtens feine fchrift- 
lihen Aufträge mitzutheilen. Als York die Mittheilung 
wegen bes Mittgenftein’fchen Corps gelefen hatte, fagte er: 

Elaufewig, Sie find ein Preufe, glauben Sie daß biefer 
Brief ehrlich it, und daß fi die Wittgenftein’fchen Truppen 
wirklich auf dem genannten Punkte befinden werben ? 

Glaufewig erwiberte: 

Ih verbürge mich für die Ehrlichkeit des Briefs; ob 
diefe Dispofitionen fo ausgeführt fein werden, kann ich freilich 
nicht verbürgen; Em. Ercellenz wiſſen daß man im Kriege oft 
mit dem beften Willen binter der Linie zurüdbleiben muß die 
maan fich gezogen bat. 

Dorf ſchwieg noch einige Augenblide ernfien Nach: 
denkens, reihte dann Glaufewig die Hand und fagte: 

Ihr habt mih. Sagt dem General Diebitfch daß wir 
uns morgen früh fprechen wollen, und daß ich jegt feft ent: 
ſchloſſen bin mid von den Franzoſen und ihrer Sache zu 
trennen. 

Nachdem Dies feftftand, fagte er noch: 

Ic, werde aber die Sache nicht Halb thun, ich werde euch 
aud den Maſſenbach verfchaffen. 

Diefer ftand mit feinen Truppen bei dem Macdonald’ 
{hen Gorps felbft. Er ließ einen Dffizier eintreten, ber 
von der Maſſenbach'ſchen Gavalerie und eben angefom- 
men war, 

Ungefähr wie Wallenftein fagte er, im Bimmer aufs und 
—— „Was ſagen Eure Regimenter?“ Der Offizier 
ergoß fih in Enthufiadtmus über den Gedanken von dem 
franzöfifhen Buͤndniß los zukommen, und fagte: fo fühle jeder 
Ginzelne ihrer Zruppen. „Ihr habt gut reden, ihr jungen 
Leute, mir Alten aber wadelt der Kopf auf den Schultern”, 
erwiderte York, 


Die Trennung des Maffenbah'fchen Corps von 
Macdonald und feine Vereinigung mit York ward, um 
Dies zugleid bier zu erwähnen, plöglih ausgeführt: 
der franzöfifche Feldherr ließ gefchehen was er mohl 
einfehen mochte nicht hindern zu können. Nach gefaf- 
ter Entfcheidung berief York die Offiziere feines Corps 
um fie von dem gethanen Schritte zu "unterrichten. 
Er erklärte ihnen: nachdem das franaöfifche Heer durch 
Gottes firafende Hand vernichtet, fei für fie die Zeit 
getommen um ihre Selbftändigfeit wiedergugeminnen, 
durch Bereinigung mit dem ruffifhen Heere. Wer 
fo dente wie er, wer bereit fei fein Reben für das Ba» 
terland und die Freiheit hinzugeben, Der ſchließe fi ihm 
an; wer Dies nicht wolle bleibe zurüd, Gr werde auch 
Den achten ber feine Meinung nicht theile und zurüd- 
bleibe. Er ſchloß: 

Geht unfer Vorhaben gut, fo wird der König meinen 
Schritt vieleicht vergeben; geht es mislich, fo ift mein Kopf 
verloren. In diefem Falle bitte ich meine Freunde ſich meis 
ner Frau und Kinder anzunehmen. 

Diefer Rede folgte ein wahrhaft begeifterter Jubel; 
Keiner blieb zurüd, York rief aus: 

So möge denn unter göttlihem Beiftand das Werk unſe ⸗ 
rer Befreiung beginnen und fi vollenden! 


Die Convention von Zauroggen, die am 30. De 
cember 1812 abgefchloffen ward, enthielt folgende Punkte: 
1), Das preußifche Corps befept den Landſtrich zwiſchen 
Memel, Tilſit und dem Haff; diefer Landſtrich wird als 
neutral betradytet, mit Vorbehalt des Durchmarfches für 
ruffifche Truppen auf dem Wege von Kurland nach Tilſit 
und Königsberg. 2) Sollte ber König den Zurüdtmarfch 
bes Corps zur framzöfifchen Armee befehlen, fo verpflich- 
tet ſich daffelbe gleihmol bis zum 1. März nicht ge- 
gen Rußland zu dienen. 3) Wenn der König oder der 
Kaifer die Convention verwerfen follten, fo barf das 
Gorps auf dem nädften Wege nach dem Orte hin mar- 
ſchiren den der König ihm anweiſen wird. 4) Alle preufi« 
fhen Zraineurs, alles zurüdgebliebene Material zwifchen 
Mitau und Zilfit wird zurückgegeben. 5) Wenn York's 
Befehle Maffenbach erreihen tönnen, fo joll diefer in 
die Convention eingefchloffen fein, deögleichen alle andern 
preufifchen Zruppen und Bermaltungsbehörden die ſich 
ihr anſchließen wollen, 6) Ebenfo die von den Truppen 
des Generald Diebirfh etwa gefangengenommenen Sol- 
daten vom Maſſenbach'ſchen Corps. 7) Das preufifche 
Gorps foll feine Verpflegung frei mit der preufifchen 
Provinzialregierung reguliren fönnen. 

Manchem Zeitgenoffen — fagt Droyfen — ift e6 wie eine 
halbe Mafregel erſchienen daß Mork nicht, ftatt ſich mit einft» 
weiliger Neutralität zu begnügen, fofort fi) mit den Ruffen 
vereinte, um fi er den verhaßten Feind zu ſtürzen und ihn 
zu vernichten. Es Ponnte Beine Frage fein daß ein folder 
Schritt unendlid größere Wirkungen verſprach, und der Erfolg 
hätte den doch zweideutigen Scyein des Gefchehenen glänzend 
übertündt; ed wäre mit dem mweitergreifenden Wagniß jede 
Gefahr die dem mindern anhaftete gefhmwunden. Auch einen 
weniger chrgeisigen und rubmbegierigen Mann hätte es loden 
fönnen durch einen Meinen Schritt weiter auch den ganzen 
Glanz eines großen Erfolgs zu gewinnen, der überdies nur jo 
völlig zu fihern war. 

Dort iſt nicht Diefes Wegs gegangen. Es war in diejer 
kalten, verfchloffenen, finftern Ratur ein Stolz der jede Eitel ⸗ 
Beit ausſchloß, eine Schärfe des Pflichtaefühls die felbft im 
Ucberfchreiten nur doppelt ſtreng und gemeflen erfdien, cine 
Gewalt der Selbfibeherrfhung, die felbft die lockende Gunſt 
eined großen Augenblids, felbft der Kitzel des Nuhms und de 
Stachel des Haffes nicht einen Moment wanfen madıten. 

Vork meldete fofort bem König das Gefchehene. Auch 
in diefem Schreiben, gleichwie in einem fpätern eingehen- 
dern, worin er bem König die Ausführung der Gonven- 
tion mittheilte, treten die militairifhen Rechtfertigungs · 
gründe des gethanen Schrittd mit den politifchen Moti- 
ven in einer Verbindung auf, welche allerdings für Den 
der einen Entſchluß unter folhen Wirkungen gern aus 
einer einzigen, einfachen Quelle, der Maren, bewußten 
Hingebung an ein überwältigendes vaterländifhes In« 
tereffe entfprungen fehen möchte, einigermaßen auffallend, 
faft peinlich ift. Dorf ſtellt zuerfi vor, wie, den be» 
wandten Umftänden nad, bei längerm Verharren unter - 
den Befehlen der framzöfifdhen Heerführer fein Corps 
der unvermeidlichen Auflöfung, dem Verlufte feiner gan» 
zen Bagage und Artillerie ausgefegt gewefen fein würde. 
Sodann aber, zur politifchen Seite der Sache überge- 
hend, ruft York aus: 
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ent oder mie ift ber Zeitpunkt wo Em. Majeftät ſich von 
ben übermüthigen Foderungen eines Alliirten losreißen Fönnen, 
deffen Pläne mit Preußen in ein mit Mecht Beforgniß erregen: 
des Dunkel gehüflt waren, wenn das Gluͤck ihm treugeblieben 
wäre. Diefe Unfiht hat mid geleitet. Gebe Gott 
daß fie zum Heil des Baterlandes führe! 

In dem zweiten Schreiben fagt York: 

Der Schritt den ich gethan ift ohne Befehl Ew. Maojeftät 
geſchehen. Die Umftände und wichtige Rüdfidhten müffen ihn 
aber für die Mit» und Nachwelt redhtfertigen, felbft dann, 
wenn die Politif erheifcht daß meine Perfon verurtheilt werden 
muf. In der Lage wo fich das Gorps befand mar mit mathe: 
matifcher Gewißheit zu beredinen daß es durch Gemwaltmärfche 
und verzweiflungsvolies Schlagen, wo nicht gänzlich vernichtet, 
do aufgelöft an der Weichiel anfommen mußte. Der Rüdzug 
des Marſchalls, der cine wahre Flucht war, die legten Ge: 
fechte fo die franzöfifhen Generale angeordnet beftätigen das 
Gefagte und zeigen beutlih was zu erwarten ftand. In Dies 
fer Witernative blieb mir nur der Weg offen ben ich einge, 
ſchlagen. Auf vaterländiihen Boden hätten Ew. Majeftät 
Unterthanen ihr Blut für die Rettung der Banden die das 
Vaterland als Feinde und als Verbündete verwüftet haben 
vergeuden follen, um dann noch ohnmächtiger bie Feſſeln eines 
bis zum Wahnfinn eraltirten GEroberers tragen zu müffen. 
Em. koͤnigl. Majeftät Monarchie, obgleich bewegter als 1805, 
ift es vorbehalten der Erlöfer und Befhüger Ihres und aller 
deutfchen Völker zu werben. Der Zeitpunft muß aber ſchnell 
benugt werden. In dem Ausfprud Ew. Majeftät liegt das Schid: 
fal der Welt. Der Furchtſame will ein Beifpiel und Deſtreich 
wird dem Wege folgen den Ew. Maj. bahnen. Em. Maj. 
Bennen mich als einen ruhigen, alten, ſich nicht in die Politik 
mifchenden Mann. Solange Alles im gemöhnlihen Gange 
ging, mußte jeder treue Diener den Zeitumftänden folgen; Das 
war feine Pflicht. Die Zeitumftände aber yr ein ganz an« 
deres Berbältniß herbeigeführt, und es ift ebenfalls Pflicht 
dieſe nie wiederkehrenden Berhältniffe zu benugen. Ich ſpreche 
bier die Sprache eines alten, treuen Dieners, und biefe Spra- 
he ift die fat allgemeine der Ration. Der Ausſpruch Em. 
Maoj. wird Alles neu beleben und enthufiasmiren; wir werden 
uns wie alte echte Preußen fhlagen, und der Thron Em. Mai. 
wird für die Bußunft felfenfeit und unerſchütterlich daſtehen. 
Ich erwarte nun ſehnſuchtsvoll den Ausſpruch Em. Maj., cb 
ich gegen den wirflihen Feind verrüde oder ob die politifdhen 
Berbältniffe erheifhen daß Ew. Maj. mich verurtheilen. Bei: 
des werde ich mit treuer Hingebung ermarten, und id ſchwoͤre 
Ew. Bönigl. Maj. daß ih auf dem Sandhaufen ebenfo ruhig 
wie auf dem Schlachtfelde, auf dem ich grau geworden bin, 
die Kugel erwarten werbe. Ich bitte daher Em. Maj. um die 
Gnabe, bei dem Urtheile das gefällt werden muß auf meine 
Perfon Beine Rüdfiht nehmen zu laffen. 

Hier fchließt der erfte Band diefer Biographie. Möge 
der zweite bald folgen ! 82, 


Aus meinem Leben. Selbftbiographie von Karl Gott: 
lieb Bretſchneider. Nach deſſen Tode zur Her- 
ausgabe bearbeitet von Horft Bretfhneider. 
Nebit dem Bildniffe des Verewigten. Gotha, Mül- 
fer. 1851. Gr. 8. 1 Zhlr. 2U Nor. 

Am 24. Januar 1848 ftarb ber Präfident des DOberconfifto 
riums, @eneralfuperindentent und Dberpfarrer zu Gotha, Karl 
Gottlieb Bretſchneider, ein Mann der einen buch ganz Deutfch- 
land und im Auslande rühmlihft bekannten Ramen hatte, da 
2 bei den wichtigen Aemtern, die er ehrenvollit beBleidete, 

eit geblieben war ſich mit einer nach vielen Seiten hin ge» 
richteten Schriftftellerei zu beſchaͤftigen. Waren eb, feinem 

Stande gemäß, zunaͤchſt zahlreiche, zum Theil fehr umfang: 


reiche theologifche eiften und Werke, bie fein Andenken bis 
in die entfernteften Seiten in den Kreifen der Gottesgelchrten 
erhalten werden, fo lieh er bei ber Regfamkeit feines Geiſtes und 
bei feiner Bertrautheit mit dem Entwidelungsgange des menſch- 
lichen Geſchlechts felten irgend ein mit höherer Bißtigkeit hervor» 
tretendes Greigniß auf dem nachbarlichen Gebiete der Kirche 
oder des Staats an ſich vorübergehen, ohne feine Anficht und 
fein Urtheil darüber öffentlih aus zuſprechen und abzugeben, und 
nad ber Ueberzeugung die ihn dabei leitete auf feine Zeit 
genofien nah Maßgabe des Gegenftandes belehrend oder berich · 
tigend, ermuthigend ober warnend einzuwirfen. War irgend 
ein Vorwurf den er fich für die frifiliche Bearbeitung aus · 
erſchen hatte von ganz hervorſtechender, tief ins Leben ein⸗ 
—— Wichtigkeit, daß ihm die Theilnahme daran in allen 
ichten der Gefellihaft kaum fehlen zu koͤnnen ſchien, fo 
mäblte fi) der in den Kreifen des gefelligen Lebens ganz hel⸗ 
mifche und frei ih bewegende Mann eine befondere Einkleis 
dung für denfelben. Un den Baden einer zu einem harmoni ⸗ 
fen Ganzen fih zufammenfügenden Familiengeſchichte knüpfte 
er zugleich in Geſpraͤchen, Briefen und andern Grörterungen 
die Lehrpunkte an auf die es hauptſaächlich ankam und die er 
feinen Leſern vorzuführen die Abſicht hatte, entwidelte er all» 
mälig die Refultate denen man in den beiprochenen Fällen 
Eingang zu verfchaffen babe, und fo trug er den Erwerb der 
Wiffenfebaft in edler Popularität unter die verſchiedenſten Elaf- 
fen des Volks und mußte ed in mander bedenflichen Frage 
ber Zeit für eine rechte und gefegnete Entſcheidung zu gewinnen. 
Diefer Mann, der fi duch ſolche eben bier harakterifirte, 
mehrfach wiederaufgelegte und in fremde Sprachen übe 
Schriften einen Namen vom beften SKlange erworben hatte, 
farb ungefähr einen Monat vor dem verhängnißvollen Schalt: 
tage, der über Europa, namentlih über Deutfhland, einen 
Sturm beraufbefhwor, defien verwüftende Spuren noch jept 
nit verfhwunden find. Wäre Bretfchneider nur noch ein 
Jahr des Lebens vergönnt gemefen, ed hätte ihm nicht Rube 
gelaffen, er würde gewiß ben Kreis feiner didaktiſchen Novellen 
noch um eine vermehrt haben, welche die Demokratie fi zur 
Borlage * hätte. Seinem Maren Geiſte hätten die Fol ⸗ 
gen nicht verborgen bleiben können welche die in jenem Erbe: 
bungsjahre fih überftürzenden Berirrungen und Misgriffe 
der Demokraten nothwendig haben mußten, und es wäre ihm 
wahrſcheinlich gelungen ®ielen einen heilſamen Spiegel vor 
aubalten und die Augen zu öffnen, dadurch fie vor i@falen 
zu bewahren bie jegt fchmwer auf fo Vielen laften. Da er aber 
auch bis zu dem ihm geſteckten Ziele in unermüblicdyer Thaͤtig ⸗ 
keit gewirkt bat, fo unterliegt es einem Zmeifel daß feine 
bier anzuzeigende Biographie auch außerhalb den Kreifen feiner 
Standeögenoffen die ihr gebührende Berüdjichtigung finden 
werde. Denn es geht ihre Nichts von Dem ab was man 
jegt in einer Lebensbefchreibung fo gern vereint haben mag. 
Der räumlic überwiegende autobiographifhe Beftandtheil ver 
läuft in einfacher, fhlichter Erzählung, von ihrem Goneipien- 
ten ohne ben entfernteften Gedanken an PVeröffentlihung als 
„Dandfcrift für die Familie” niedergefgrieben; der Heraus. 
eber, der Sohn des DVerftorbenen, ald praßtiiher Arzt in 
otha lebend und durch literarifche Thaͤtigkeit in den Fächern 
ber Medicin und Chirurgie vortheilhaft befannt, lich Manches 
was für das größere Publicum umgeeignet erſchien weg, und 
fügte die Nachrichten über bes Baters letzte Lebenstage und 
feinen Zod bei. Sodann hat er anziehende, aus den väter 
lichen actis vitae entnommene und Ginzelnes ausführlicher be: 
legende Bugaben in Beilagen verwiefen. Darunter findet ſich 
auch das faft einen ganzen Bogen füllende Werzeichniß der 
Bretſchneider ſchen Schriften. Den Schluß macht eine lange 
Reihe von Briefen von Ammon, Böttiger, Dräfele, Hafe, 
von Lindenau, Reinhard, Röhr, Wegicheider u. A., auch mehre 
bon den hoͤchſten Perfonen des fürftlichen Haufes, dem Bret- 
fpneider buch feine Aemter in Gotha an te, welche Ein» 
zelnes in der Biographie näher erläutern und mehr und we · 


- anziehend find. Beferent verfagt eb fich dieſe Anzeige 
t weitern Qngaben aus dem Bereiche anzuſchwellen den ber 
bier nach feinem Leben und Wirken fi Schldernde und Ge— 
filderte mit fo vielen Andern gemeinfam bat; die Data über 
die Meußerlichkeiten feines Lebensganges finden viel paffender 
in dem „onverfations:2eriton” ihre Stelle al& bier. Wer 
dem bort gebotenen Kebensabriffe das Eigenthümliche beigefügt 
ben will, was durch individuelle Begabung und Stellung 
ffelt und reist, Dem würden einzelne hier herübergunehmende 
Brucftüde nicht genügen fönnen, und er würde doch zulegt 
an die Quelle zurüdmüffen die in ihren fpeciellen Mittheilun« 
gen Geift und Herz nicht ohne Genuß und Gewinn laffen 
wird. Sei e6 vergönnt am Schluß diefer Anzeige noch einmal 
auf ihren Anfang zurüdzutommen, da au feiner Beit die eigen 
thümliche ſchriftſtelleriſche Shätigkeit Breiſchneider's in feinen 
Zendenzromanen auch diefe Blätter vielfältig beichäftigt bat. 
Als der lepte derfelben, welcher das Thema der gemiſchten 
Eben beipricht, erfchienen war, ſchrieb Dräfeke unterm 2. Januar 
1939 Folgendes an Brerfchneider: „Ich habe Ihnen noch niemals 
unmittelbar meinen Dank autgefprochen, wie viele Ihrer zahl ⸗ 
reihen Schriften ich auch fchon mit größtem Intereffe und zu 
mannichfacher Belehrung gelefen habe und noch immer wieder 
zur Hand nchme. Nachdem ich aber Ihren eben erfchienenen 
sfreiheren von Sandau» gelefen, muß id Ihnen auf der Stelle 
den innigften Dank bringen. Herzenskundiger, gelehrter, be» 
rebter Mann! Wie viele Zaufende von Menſchen werden Sie 
durch diefe Schrift erfreuen, aufklären, zurechtweiſen, verföh* 
nen, beffern! Wie vieler Familien Wohlthäter werden Sie 
fein! Wahrlich, man braucht Ihnen zum neuen Jahre Richts 
zu wünfden als die tägliche Erfahrung und Empfindung des 
Segens den Sie unter göttlihem Beiftande durch diefe köſt⸗ 
lichen Blätter in einem Kreife verbreiten werden, fo groß, fo 
weit, wie ihn vielleicht feines Ihrer andern Werke gefeben hat.“ 
Richt mit Unrecht nannte ber treffliche Friedrich Jacobs 
den verewigten Bretfchneider doctorem Germanine et felicem 
Melanchthonis per omnia aemulum, 24, 





Tegner ald Gelegenheitsdichter. 


Unter den neueften Erſcheinungen der ſchwediſchen Fiterar 
tur halten wir das vor kurzem in Lund erſchienene biographi« 
fhe Werk: „Zegner und feine Zeitgenoffen in Kund’‘, von U. 
Kahl, einer befondern Erwähnung für werth, indem baffelbe 
über bie intereffantefte Lebensperiode diefes großen Dichters, 
über feine wiffenfpaftlichen, geſellſchaftlichen und poetifchen Ber: 

Aniffe, namentlich aber Über fein Zufammenfeben mit den Pros 

foren an der Univerfität und bie werthvollſten Mittheilungen 
enthält. Der Verfaſſer fchildert jene Zeit wo Tegner in und 
lebte als die fhönfte und einflußreichfte melde während eines 
ganzen Jahrhunderts für jene Univerfität aufgegangen, er führt 
uns bie Lehrer und Privatmänner vor mit melden Tegner in 
näbern Beziehungen geftanden, und widmet namentlid den 
miffenfchaftlihen Strebungen des Dichters große Aufmerkſam ⸗ 
Reit. Haben auch mande der in diefem Buche umftändlicher 
erwähnten gelehrten Perfönlichkeiten junächſt nur für die wiſ⸗ 
ee und gebildere Welt Schwedens näheres Intereffe, 
0 gibt ihnen doch Tegner's Perfon ein Relief, das fie auch dem 
Auslande intereffant macht, wenngleich dbemfelben nicht überall 
die nähern Beziehungen gan; Par werden können. Belonders 
anfprechend ift in dem Werke „Wegner's und Dehlenſchläger's 
Bekanntſchaft“ und die Schilderung ihrer feftlihen Bufammen- 
Fünfte. Auf den Titel zurüdgehend den wir diefer Meinen 
Mittbeilung aus Kahl's Buche gegeben, beſchraͤnken wir uns 
aus dem fünfundzwanzig Jahre einfaffenden Inhalt deffelben 
nur einen gedrängten Auszug aus des Dichters erfter akademi ⸗ 
fcher Lebensperiode zu geben. 

Zegner hatte im Jahre 1802 das philoſophiſche Candidaten · 
eramen abgelegt, das befte Beugniß erhalten und war zum 


Primus bei der Promotion aut erſehen, als er unvermuthet 
an einer Beleidigung betheiligt wurde welche — 
in Lund dem damaligen Rector der Univerſitaͤt Karolina, dem 
Profeſſor Engelhart, zugedacht hatte. Die Urſache hierzu lag 
darin daß das Conſiſtorium beſchloſſen hatte einige alte Bäume 
in „2undagärd” niederhauen zu laffen, den übrigen aber vie 
Kronen abzufhneiden, weil fie die Ausſicht des Obfervatorium 
bemmten. Als diefer Befchluß ausgeführt war, fahen die Stus 
benten ihre ehrwuͤrdigen Ulmen, Kaftanien und Linden ihres 
fhönften Schmudes beraubt und faft nadt daftehen, und korın 
ten fi nicht mit einer Vermüftung verföhnen die body in Zu⸗ 
kunft dem Univerfitätshof nur ein verjüngtes Anſehen gab. Sie 
hielten den Rector für den Anftifter; zwei bis dreihundert von 
ihnen fammelten fi eines Maiabends auf dem Hofe, fie er- 
griffen die abgehauenen Baumzmweige und zogen damit nad) des 
Nectors Haufe. Zegner, der zufälig an den Berfammlungsort 
fam, wurde fogleih von den Studenten umringt. „Primus 
muß mit!" hieß es, und trog feiner Vorſtellung daß nicht der 
Rector daran ſchuld fei, fondern das ganze Eonfiftorium, wurbe 
auch er mit einem Baumzweige bewaffnet und mußte fih dem 
Buge anſchließen, der denn aud alsbald vor des Rectors Haufe 
ein „Pereat Rector, vivat Lundagärd!' anftimmte und alle 
Zweige vor die Hausthür warf, fodaß diefe volftändig verbar« 
rifadirt war. „Nur mit Mübe, und durch die Borftellung daß 
des Rectors Damen nad der Straße zu wohnten”, fagt Zegner, 
„gelang «8 mir die Fenſterſcheiben deffelben zu retten.” 

Um nädhften Zage wurde Zegner von dem Mector zum 
Berhör gerufen. Er geſtand feine Schuld und wurde in har ⸗ 
ten Worten mit Relegation cum infamia bedroht, wenn er 
nicht die Namen Derer nenne welche an dem Unfug theilgenom- 
men. Dies brachte Tegner auf, er erflärte heftig, man möge 
mit ihm machen was man wolle, gegen feine Kameraden trete 
er nicht als Ankläger auf. Auf Verwendung der übrigen Pros 
fefforen blieb indeß die Sache auf fi) berubend, und der Rec» 
tor mußte die Beleidigung verſchmerzen. 

Das Unglüt kommt aber immer paarmweife. Kaum hatte 
Seaner fih von diefem Schred erholt als ihn ein härterer 
Schlag traf. Er war gerade mit Ausarbeitung feiner Gra— 
dualdißputatioen „De causis ridendi’ befdäftigt als er die 
Rachricht von dem Tode feines ältern Bruders Lars Guſtav 
erhielt. „Während ich über die Urfachen des Lachens ſchreibe“, 
fagte er ſelbſt am Schluß diefer Disputation, „hätte ich mol 
Anlaß das Thema zu ändern, und über die Urfachen des Weir 
nens zu ſchreiben.“ Er lieh feinen Thraͤnen aud ihren Lauf 
und goß feinen Kummer über dieſen herben Verluft in feiner 
„@legie auf den Tod eines Bruders’ aus, dem größten Gedicht 
weldyes man damals von Zegner kennenlernte. Dies erhöhte 
fein Anfehen bei der Univerfität, und reihte den neunzehnjaͤh ⸗ 
rigen Jüngling unter die ſchwediſchen Skalden ein. Ohne 
Tegnir's Wiffen wurde diefed Gedicht zum Druck beförderf, 
und im Jahre darauf von der Föniglichen Geſellſchaft für Wiſ⸗ 
fenfchaften in Gothenburg mit dem Preife gefrönt. Der Raum 
geftattet uns hier nicht, wie wir wol mödten, aus dem Ge. 
dichte einige hoͤchſt werthvolle Stellen anzuführen. 

Zegner wurde durch diefe Elegie der Licblingsdichter Lunds 
und der Provinz Schonen, che er noch durch feinen „Banbwehrs 
gelang” und „Sven’ Schwedens und dur „Frithiof“ Europas 
Liebling ward. Meder unter Karolina’s Jugend, noch unter 
deren Lehrern war Jemand im Stande mit Fegner’d Zalent zu 
wetteifern. Lidbeck, wol der begabtefte im Sängerbunde, legte 
deshalb zeitig feine Beier fort, und nur Aſpelin und Brag fans 
gen mehre Jahre an Zegner’s Seite; am glücklichſten war in 
diefem Wetteifer nod Ling, doch vermochte au er dem Zar 
lente Tegnir's nicht die Stange zu halten, obwol manche fei- 
ner GBelegenheitsgedichte in Lund mit vielem Beifall aufgenom- 
men würben. , 

Tegnir ftand nun alfo im Mittelpunkte eines Meinen 
Dichtercirkels; fobald er feine Stimme erhob ward es fill um 
ihn ber, wie die Bogelfhar im Walde laufcht, fobald die RNach ⸗ 
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tigall ihren Gefang beginnt; in allen wiſſenſchaftlichen Fragen 
wurde fein Rath eingeholt, und biefer oft als Shiedsurtpeil 
angenommen: ja in Pi Schweden begann lepteres eine Yutor 
ride ju werben. war denn Tegnet gleihfam eine Vor: 
chung feiner jüngern Dichterbrüder geworben; fie imitirten 

n, er aber war auch dankbar für bie ihm gesollte Bewunbe- 
zung, und wo man ibn um einige poetifche Zeilen bat, war er 
ftetö bereit, ja unaufgefodert verberrlichte er jedes merfwürdis 
gere Ereigniß in der literarifchen, politifchen oder bürgerlichen 
Welt durd fein Zafent, 

Daß er fi zumeilen auch beläftigt fühlte, wenn man das 
fegtere bei jeglicher Gelegenheit gehörig in Anſpruch nahm, ift 
wol begreiftih; namentlich aber war es ihm unangenehm für 
abademifche Feierlichkeiten zu fehreiben, wo feine Poeſie ja doch 
nur ein Beifang zu den Eeremonien fein fonnte und follte. 
Dennoch gibt es kleinere Porfien genug bie Zeaner bei Doctor: 
promotionen unter Anderer Mamen ſchrieb. So wandte ſich 
auch im Zahre 1813 bei einer Promotion der Ultimus, ein 
Palter profaifher Sohn Aeskulap's, an Zegner mit der Bitte 
um einen Wbfchiedsgruß an bie Damen. Tegner erflärte er 
fei nicht dazu dißponirt; Ultimus bat von neuem mit der Ver: 
fiherung daß er und wenn man ihn todtſchlage nicht im Stande 
fei einen lesbaren Vers zu ſchreiben, aud Peiner feiner Freunde 
ihm behüfflich fein Bünne. Tegner ſchlug es nochmals ab, und 
Ultimus gerieth in Verzweiflung. „Gut“, fagte endlich Zegner, 
„ich babe aefagt, ich welle heute Beine Werfe ſchreiben, id 
will meine Worte nicht zurüdnehmen; fegen ie ſich, ich werde 
bietiren. Ultimus 5 ſich ſofert an den Schreibtiſch, Tegnér 
begann im Zimmer auf und nieder zu ſpazieren, und ohne ein 
Wort zu ändern oder zurücdzunehmen, dictirte er ihm drei Berfe, 
die aud in feine gefammelten Schriften aufgenommen find. 

Seinen Jugendfreunden ſchenkte er manch theueres Anden: 
Ben aus den poetifchen Eingebungen bes Augenblids; einem 
derfelben, dem Generalconful Lundblad, improvifirte er bei deſ⸗ 
fen Reife nad Paris, wo derfelbe länger verweilen wollte, fol 
gende Zeilen zum Wbfchied im nächſten Wirthshauſe, bis zu 
welchem ihn feine Freunde begleiteten. 


Dem Vogel glei willſt du nah Suͤden ziehen, 
BWilllommen heißt did dort die üpp’ge Alur: 
Drangen buften ba, die Trauben glüben ; 

Doc glaube: Breundfhaft wohnt im Norden nur, 


Wie Feuer brennend, zärtlich iwie die Tauben, 
Wie Rofen roth des Südens Mägde find; 
Dod, Bruber, ſchlag' bir bei ber Rofen Lauben 
Des Nordens Lille nicht in den Wind, 


— — — — — — — — — 


Noch als Tegnit auf ber Stufe zum Biſchofsſtuhl in 
Werid fand, wurde feine poetiſche Dienftfertigkeit felbft von 
Perfonen in Unfpruh genommen die ihn nur feinem Mufe 
nad Fannten. Aber aud in größern poetifchen Leiftungen war 
er nicht müde; ein Gedicht folgte dem andern. Als er den 
„Randwehrgefang” gedichtet, begrüßte ihn Mancher als ben 
Zyrtäus bes Nordens, Alle waren begeiftert von ihm, mit Aus · 
nahme einiger Älterer Mitglieder der ſchwediſchen Akademie, 
die Zegner vergebens zu gewinnen ſuchte, und erft mit dem 
Gedicht „Der Weife” wirklich gewann, das auch fpäter von 
Gothenburg mit dem Preife belohnt wurde. Für das Muntere, 
Spielende, wie für das Hobe und Gublime, für Freude und 
Zrauer, für Ernft und Scherz, für bie Wirklichfeit, wie für 
bie Idee, für Alles Hatte Zegner einen entfprechenden Aus: 
brud und eine paffende Zonart; im Bereih bes MWahren, 
Schönen und Guten, in Wiſſenſchaft, Kunft und Religion war 
Richts feiner Leier fremd; auf Alles was er behandelte drückte 
er einen claſſiſchen Stempel. Die Liebe welche er in jüngern 
Jahren befang war mie die Petrarca's mehr idealifdh; er ver 
ehrte das Schöne nicht bios nad feiner äußern Form, fondern 
nad) feinem innern Weſen und Werth. Zrat ein Maͤdchen aus 


i «bung das einer Jugend und it wegen 
Fee nen! rn Ar bw er Bug poe · 


tifhe Aufmerkfamkeit; ja in feiner Jugendzeit nannte er ſich 
felbft ſcherzweiſe den Heiraths · und Begräbnifporten”, wie 
er denn auch fpäter äußerte „daß er in feinen jüngern Jah · 
ren mit allzu freigebiger Hand dieſe Blumen der Bergängliche 
keit ausgeftreut habe’; denn fo nannte er feine Gelegenheits- 
edichte. Wahrſcheinlich meinte er Dies im Ernfte, denn An— 
prudhslofigfeit war einer feiner fdönften Züge, felbft noch als 
fein Dichterruhm die Mittogshöhe erreicht hatte. Eine von 
Lunds Damen bemerkte einmal über Zegner's Gedicht beim 
Erinnerungdfeft Karl's XII., 1818: „Der Berfaffer habe bis 
zum legten Verfe ganz vergeffen von wem er ſchreibe.“ Ws 
man ihm Dies erzählte, antwortete er nad einigem Nachden⸗ 
Pen und in ernftem Zone: „Sie hat vielleicht Recht.“ 

Tegner ſcheint felbft in feinen Studentenjahren niemals 
die Poeſie wie eine Rebenſache behandelt zu haben. Ws ihn 
einmal ein vornehmer Mann, dem er vorgeftellt wurde, fragte: 
„ob er es fei der fi bier mit dem Berfefcreiben ergöge” 
antwortete er: „Rein, ich bitte um Berzeihung, Derr Graf, 
ich thue es in vollem Ernſt.“ Diefer poetifhe Ernft verräth 
ſich felb unter dem Scherze bei ihm, er griff nicht gern nach 
der Feder, wenn nicht der Augenblit der Infpiration da war, 
und that er es einmal, ohne auf bie legtere zu achten, fo wußte 
er daß fein Genius ihn felten im Stiche lich, 

Bon feinen ältern Gelegenheitsgedichten ift wenig vorkan- 
ben was feiner nicht würdig wäre, und ſich nicht durch Lebhaf ⸗ 
tigkeit, Grazie und andere Iyrifche Werdienfte auszeichnete. 
Wenn e6 auch die Zeit nicht immer zulich fie alle fo volllom- 
men zu maden wie er es wol wünfdhte, fo zierte er fie doch 
alle mit irgend einer geiftreichen Idee, einem glüdlihen Ein- 
fall, der dem Dinge ein äſthetiſches Intereffe gab. Charakter 
riſtiſch ift es an fat allen Meinen lyriſchen Gedichten Kegner's 
daß fie nicht, wie es meift mit allen Gelegenheitsverfen der 
Fall ift, blos zerftreute poetifhe Strahlen, oder wie es ber 
römifhe Dichter nennt: „disjecta membra poetae” find, fon- 
dern daß ein zufammenbaltender Gedanke, eine durchgehende 
Idee gleihfam wie ein feiner Baden die Theile zu einem fchö- 
nen poetifhen Organismus verbindet. Wenn auch einige feiner 
älteften Gedichte in formeller Hinfiht die Guſtavianſche Ma: 
nier verratben, und an eine Zonart erinnern in welcher Silf ⸗ 
verftolpe, Choräus, Wallerius, Kullberg und andere Dichter 
jener Zeit gefungen, fo vermindert unferer Anſicht nad diefer 
Umftand ebenfo wenig ben äfthetifhen Werth von Zegner's 
ältern Stüden, wie e6 den ber jüngern vermindert daß man 
in ihnen zuweilen an Das erinnert wird was Schiller, Goethe 
oder Deblenfchläger gefchrieben, und was wahrſcheinlich a 
Zegner vorſchwebte als er fchrieb. Es beweift Dies nur d 
auch große Dichter in gewiſſer Hinfiht Kinder ihrer Zeit und 
&chüler voran egangener Meifter find. 

In Tegnerés größern Gedichten lag flets etwas Gigen- 
thuͤmliches, es war der eigene, reinnordifche Sängerzug der fie 
&arakterifirte, und in welchem er vielfach nadgeahmt wurde. 
Seine Muſe behielt ſtets ihren ungefchminkten Reis, ihre ju- 
gendliche Friſche; ihr Colorit wechſelte wol zumeilen infolge 
des ungleichen fremden poetifchen Sonnenfcheins, deffen Ein« 
wirkung er fid) unverſchleiert bloßftellte, aber diefer Farben« 
wechſel verfchönerte mehr die hohen, edlen nordifchen Züge als 
er biefelben verdunkelte oder verunftaltete. Nur in feinen poe⸗⸗ 
tiſchen Kindheitserercitien und in ‚feinen allerlegten Gedichten, 
als die Saiten feiner Leier noch nicht alle geftimmt worden, 
ober nachdem die beften von ihnen geriffen waren, vermißte 
man zuweilen biefe Büge: während feiner eigentlichen poetiſchen 
Periode aber find fie in den meiften feiner Gedichte unverfennbars 
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1009 


' Die moderne italienifche Literatur, 
u.) 

Wir können es uns lebhaft vorftellen, wie Jemand ber 
fo recht alle feine Tage und Nächte mit frangöfifcher und eng» 
lifcher Romanliteratur binbringt, wenn ihm zufällig ein ita= 
lienifcher Roman, z. B. die „Promessi sposi”, in die Hände 
gefpielt würde, den Kopf fchütteln und nicht begreifen wird 
wie man fo Etwas, was ganz und gar aus der hergebrachten 
Urt ſchlaͤgt, mit Demfelben a bezeichnen könne. Und 
dennoch würde er ſchon nad einigen Gapitelm nicht des Leſens 

tt werden und würde bie Pritifche Anficht, die er ſich nad 
en Erfahrungen feiner Lecture zufammengebaut bat, einreißen 
und ein neues Urtheil an feine Stelle fegen. (Er wäre 
dabei aber jedenfalls im Unrecht, und man muß bie geifigen 
Probucte aller Nationen nad ihrer individuellen Gebahrung 
gelten laſſen. Die fleinernen Gefeptafeln der Kunft gelten, 
was man auch jagen möge, nicht für Die geniale Kraft; das 
Genie geht feinen eigenen Weg und vieleicht durch Schluchten 
und Abgründe wie ein braufender Wildbad, bis er ruhig und 
barmonifch durch die Ebene hingeht. Welche Kunftform ift die 
richtige, und wer will es entſcheiden? Man bat früher als 
das Product einer ungeſchickten Hand verworfen was man 
heute von ber Hand eines gewaltigen Geiftes als maßgebende 
Norm binnimmt. 

Wir finden was und bie moderne italienifche Literatur in 
der Romanform bietet nicht nach dem allgemein üblihen Zur 
ſchnitt, der nadgerade zur berrfchenden Mode geworden ift. 
Schon ber Unterbau, die Grundlage und ber Aufriß des Ge 
bäudes find anders als wir gewöhnlich bauen fehen: und wenn 
wir weiter bineingeben, ftellt fi heraus daß es eben die An: 
lage zu einem prächtigen Palafte, der von einigen aber 
bevorzugten edeln Perfonen bewohnt wird, und nicht ein bar 
bes Steinhaus für eine Menge von Wohnpartien ift, die ſich 
und ihre Miſere recht nahe aneinanderrüden um fi gegen 
feitig nicht zu Athem fommen zu laſſen. Der erſte Unterſchied 
liegt alfo fhon im Bauftil des Romand, dem wir vor dem 
andern unbedingt den Vorzug geben müflen. 

Ein anderer Vorzug ift daß den handelnden Perfonen ein 
größeres Lebensrecht eingeräumt ift; wenn fie einmal auftre 
ten, dann entwideln fie ſich auch nad dem ganzen Umfange 
ihres Raturells, und fie eilen nicht ald armielige Rothhelfer 
planlos in die Scene. Wir ſehen in den italienifhen Romanen 
eine genaue und haarſcharfe Detailgeichnung ber menſchlichen 
Individualität, die weit vorzuziehen ift jener minutiöfen De 
tailmalerei der äußern Natur, die wir in einem modernen 
Rovelijten: Adalbert Stifter, finden, ber dadurch für einige 
Beit ungerechterweife bie Lefewelt übermäßig und über bas 
Berdienſt in Anſpruch nahm. Diefe betaillirte Charakteriſtik 
ift eigentlich nicht das Kennzeichen des fchaffenden Genies, 
denn biefes entwirft, wir bürfen nur auf Shaffpeare fehen, 
feine Geftalten in wenigen aber richtigen Strichen, die eine 
mübfame Yusführung wettmachen. Genial-fcöpferifche Kräfte 
kommen aber nicht alle Zage zum Durchbruch, und wir müffen 
uns fo fon mit den Talenten befcheiden welche ihres Gegen: 
ftandes mit kuͤnſtleriſcher Harmonie Meiſter werden. 

Ein ſolches Talent iſt nun Mangoni, deſſen oben genann- 
ten Roman, ſozuſagen, jeder Italiener auswendig weiß. 
Man erzählt als eine literarhiftorifche Thatſache daß für die 
erfte Auflage diefes Werkes, das nachgerade Epoche machte, 
fein Honorar gezahlt wurde. Man bat daraus einen Bor: 
mwurf gegen das Vaterland des Dichters deducirt, während 
man doch nur das wenig kritiſche Urtheil feines Berlegers an« 
zuflagen hätte. 

Wir wollen, ehe wir noch in das eigentliche Werk, das 
eine betaillirte Erörterung in Unfpruh nimmt, eingehen, gu 
erflären ſuchen worin fein raſch bemwältigender Bauber und 
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worin feine nachhaltige Wirkung liegt. Erſterer liegt in ber 
gleihfam puritanifcen Einfachheit und leßtere in —* ſtreng⸗ 
moraliſchen Princip auf das es bafirt ift. 

Wir Deutfchen find durch die fogenannte Sturm: und 
Drangperiode unferer Literatur fo fehr verderben worden daf 
wir und auf Meilen von jener Eindlichen Einfachheit entfern- 
ten, und daß wir zulegt bie Genialität in einem waghalfigen 
Stile und in einem Masfengewühle von Gedanken und Emr 
pfindungen fuchten die fingerdi bie Schminke der Lüge auf 
den Wangen trugen. Unfere Schriftfteller haben es eine lange 
Beit verfhmäht, wie andere Menfchenfinder; fie vergaßen nam» 
lich daß Homeros fein gemaltiges Epos mit einem geringen 
Aufwand von Worten aufgebaut, und daß der mächtige Dante, 
ber in ber Hölle war, das überragende Monument feines Rub- 
mes, fozufagen, aus ben Steinen die er auf ber Straße 
fand au erichtet bat. Wie groß und erhaben aud der Ges 
genftand feiner Dichtung: das Wort bleibt menſchlich ⸗einfach, 
auf daß es von dem geringften Menfchen begriffen werde. 
Wir aber wollten das erbärmlih Kleinfte mit fomödiantifd) 
großen Worten fagen: und dadurch haben wir uns auf die 
breiten Bußtapfen der genialen Ginfachheit verlaffen und find 
auf die Fußſteige der Ertravaganz gerathen. Die Italiener 
find mit Ausnahme einiger Wenigen, die in der fremden Mode 
einen Anbalte punkt für ihre Talentioſigkeit ſuchten, ihren gro» 
fen Vorgängern treugeblieben, fie haben bie Schönheit der 
Kunft in der ſchlichteſten Einfachheit geſucht: und fie würden 
mit Derwunderung über die geijtreihen Zolheiten mit ihren 
vermeßen Gedankenwendungen und mit ihren funterbunten 
Worten den Kopf fhütteln. In Mangoni bat fi die Ein 
fachheit Dante’, Ariofto’8 und Taſſo's fortgeerbt: und darum 
jubelte ihm fein ganzes Volk begeiftert zus man fah in ihm 
den Künftler, der es nicht verfhmähte wie alle Melt fein 
Tagwerk zu vollbringen. Sein Auftreten war dadurch mit 
dem Ruhme gekrönt; und die Erhaltung diefes Ruhms war 
ihm durd; jene moralifche Keuſchheit, die fein Werk wie ein 
jungfräuliher feingewebter Schleier vor jedem beißen Sonnen ⸗ 
ſtiche bewahrt, auf immer gefiert. Man hat Manzoni und 
Andern einen religiöfen Bigottismus vorgeworfen, man hat fie 
gleihfam als bettelnde Almoſeniers der katholifhen Kirche hin» 
ftellen wollen. Manzoni ift religiös wie es auch Lamartine 
ift, der jenes Symbol der Lebensmoral fen in dem Weltwei ⸗ 
fen gefunden hat den man unter dem Namen „Gottmenſch“ 
an das Kreuz geſchlagen hat. Manzoni findet in dem katho ⸗ 
liſchen Ritus des Chriſtenthums, folange er nicht durch die 
lururiöfe Zuthat Roms entftellt wird, jene poetiſche Schwer: 
kraft nad dem Himmel oder vielmehr nad dem allgewaltigen 
Urgeifte, an deſſen Fingerfpigen die Welten wie ſchimmernde 
Waffertropfen hängen. Er liebt den Katholicismus um der 

oeſie willen die ihn burchgeiftigt: und fo wird ihn jeder 
taliener lieben, und wenn er aud hundert mal den Bettel- 
mönd) verachtet, der auf den Straßen und in den Kirchen die 
Religion fände. Man weiß in der neueften Zeit viel von 
einer ausbrechenden Dppofition gegen den Katholicismus in 
Italien: wir glauben daß fie bort nicht jenes Terrain wie in 
dem nüchternen Rorden finden werde; wir glauben aber auch 
daß diefe Dppofition das Bonzentbum und den Gößendienft 
ded Katholicidmus zerftören und am feine Stelle das keuſche 
Rabbinat des Chriſtenthums fegen wird, was aber noch immer 
einen finnlihern Apparat bat als ber teftantismus mit 
feinen weißgetündten Wänden und mit feinen fplitternadten 

ormeln. Wir haben Leine genügende Worftellung von ber 

egeifterung mit der die Belehrung des „Innominato” in die 
„Promessi sposi’‘ aufgenommen wurde; und diefe Begeifterung, 
die auch in hundert andern Fällen zum Ausbrucdye Fommt , iſt 
der belebende Athem des Katholiciumus, der noch immer nicht 
von einem Schwindfüchtigen ausgeht, wie bie kritiſchen Aerzte 
behaupten wollen. Weit entfernt dem Katholicismus das 
Wort zu fpredden, wie er uns von lügenhaften Prieftern aus 
geprebigt wird, die als Handianger im Dienfte der MWillfür 
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‚Heben: ſo wollen wir aber wieder jene ‚Kraft der Moral mit 
ihrem poetifdyen äußern Gepränge, mie fie im Neuen Teſta ⸗ 
mente auftritt, al8 einen guten Lebenehebel gelten laffen. Bon 
Diefer Anficht Theinen nun au die meuern italienifchen Mo- 
moanciers aussugeben, welche die Stüge der Moral immer in 
der Religion ſuchen, und die ed verfchmähen gottesleugnerifche 
Geftalten auf die Scene zu bringen, um feine flürmifche Ius 
end, die in der Epoche des Zweifels ſteht, an fich zu reißen. 
Diefes Element läßt aber dann auch nicht jene raufchenbe 
Sinnlichkeit auffommen, die namentlih in ben frangöfifchen 
Romanen ihre Drgien feiert, und in ihm liegt der Grund ei« 
nes längern Beftandes der italienifchen Romane, die dadurch 
madhgerade Famillenbuͤcher werden, die man nicht vor Knabe 
und Zungfrauen zu verſchließen braucht. 75. 





Die Familie von Moras. Ein Roman aus der Neu- 
zeit. Drei Bände. Bremen, Schlodtmann. 1851. 
8 3 Thlr. 10 Nor. 

Fodere Riemand den Inhalt biefes Romans zu hören. 
Begebenheiten und Perfonen ſchwirren uns um Wugen und 
Ohren; fie handeln um Nichts zu tbun, fie vergehen um mie: 
der zu erfcheinen, fie altern um mieder jung zu werden, fie 
werden weggeworfen um mieder aufgehoben zu merben, ein 
Raͤderwerk von Nieberträchtigkeiten und Zugenden, ein Convo⸗ 
lut von wohldurchdachten Reden, und das Ende —? ja das 
Ende ift traurig — Untergang, Tod, Verbannung, wie es oft 
in der Welt bergebt. Uber ein Zroft bleibt: fo geht's doch 
nicht in der Welt zu. Wenn es vornehme Familien egeben 
bat, oder noch gibt, mo die Gemeinheit und Schlechtigkeit al- 
ler Sorten ſich fo gehäuft haben, fo werben fie Iwenigftene in 
der Welt mit mehr Geſchick aufgetreten fein, daB doch Auge 
und Dhr nicht fo äfthetifch beleidigt wird. Was die großen 
Beltbegebenheiten anlangt die in den Roman hineinfpielen, fo 
fieht es in der Wirklichkeit freilich fo fchlecht und dumm aus, 
dab ein Dichter und Maler der fie abmalt «6 kaum ſchlechter 
und dummer machen kannz die Geſchichte umfaßt aber nur 
den Beitraum von drei Jahren, und das entmuthigte Auge fin 
det Zroft, wenn es diefe drei Jahre nur als einen Punkt in 
den breitaufend Jahren, feit wir den Lebensberuf bed Men: 
a re einigermaßen Pennen, ſich anzuſehen gemöhnt. 

er Abklatſch in der Kunft, wo der Mbfchnitt als ein abgefchlof- 
ened Gange erfcheinen muß, wird aber immer ftörend wirken, 
nfofern Bein Hinüberblj und Hineinblid auf höhere und reis 
nere Regionen da ift, aud wenn er fonjt noch fo geſchickt ge: 
fertigt wäre. ®egteres Pönnen wir nicht fagen. Aber aller: 
dings ift ein Hinaus: und ein Hinüberblid da. Es ift ein 
politifch = focialer Roman, und ber Verfaffer wendet feine Au⸗ 
gen, Seufzer und Hoffnungen nad allen möglichen Gegenden 

Utopiens. ‘ 

Die Emancipation der Frauen! „Die äußere Geſellſchaft 
ignorirt das Weib. Zäufchen wir und nicht über bie Refultate 
der Einilifation — ſoweit wir bdiefelbe entwidelt mwähnen, 
fo find wir immer noch nicht über den Standpunkt der Skla⸗— 
verei hinaus. Die Hälfte der Bevölkerung iſt wenig mehr als 
in feiner (ihrer) Exiſten; anerkannt. Fößftens das Gefeh 
wendet fih dann und warn gegen das Weib — firenger oft 
ald gegen den Mann. Warum? — Weil — Männer das 
Gefeg machten. Das Recht hingegen bleibt ihm verfagt. Dbs» 
gleih ed u. f. m. — gefteht ihm der Staat Feine Berechti— 
gun su, menigftens Beine viel höhere ald die einer Sklavin. 

enn aber das Weib gleich befähigt ift wie der Mann — 
was wol bie größten Egeiften nicht füglich mehr bezweifeln 

Fonnen —, warum ihnen nicht gleiche Mechte, gleiche Freiheit 

zuerfennen wie dem Manne?“ Es wäre Mandes, heißt es, 

“vielleicht in der Geſellſchaft beffer, hätte Das umfichtige, lie: 

Bende, zartfühlende Weib Einfluß üben dürfen auf das Schi 

fal der Boͤlker. Indeß — „wir wollen Beine Minifterinnen 

und Staatsräthinnen. Das Weib gehört in die Sphäre ber 


Familie, ımd kann daher an den Berwaltungsgefhäften keinen 
thätigen Untheil nehmen. Es darf jedoch fodern daß ihm 
das Redyt der Beratbung, das Stimmrecht in allen Zweigen 
der Befeggebung gewäbhrleiftet find welche für das Gefammt» 
wohl wichtige und einflußreihe Einrichtungen betreffen. Je ⸗ 
ber Staat, jede Geſellſchaft die dem Weibe dieſe erften, flaats- 
bürgerlichen Grundrechte nicht garantiren find der Rechtsach ⸗ 
tung entfremdet.” Dies Thema mwird mit befonderer Liebe 
weiter ausgefponnen und in einem Damencub der Hauptſtadt 
aufs eifrigfte discutirt. Hier differiren nur bie Meinungen, ob 
die Frauen felbft laden und fihießen follen zur Bertheibigung 
des demokratiſchen Princips gegen bie — oder nur bie 
Berwundeten aus dem Gefecht tragen, pflegen, verbinden und 
tröften. Gmancipation wird für die Gebrüdten jeder Art, na⸗ 
mentlich die Fabrikarbeiter, gepredigt und gefodert, und bie 
Söhne aus dem Volke find natürlich die Zugendhaften, Tüuͤch ⸗ 
tigen und Großmüthigen im Bergleid zu den Individuen aus 
den böhern Geſchlechtern. Ungarn fteht auf, Wien wird bes 
lagert, genommen und gerichtet; der Heldenfampf in Ungarn 
wuͤthet, und die Gdelften müffen fi zur Emigration nach ber 
Zürkei entſchließen. So furdtbar, entjeglih, überwältigend 
auch biefe Kataftrophen fein müßten, fo thun fie doch ben Mes 
flerionen Peinen Eintrag. Die Idee der beffern Welt fiegt, 
und zum Schluß heirathet einer der nachgeborenen Helden eine 
der fpätern Heldinnen, der emigrirte Ehrift eine Mohammedbas 
nerin. Peirathen fagen wir, aber es ift Peine Trauung, Bein 
Geiftlicher zugegen, keine Ginfegnung, weil Reiner ber beiben 
Pariseenten feinen Glauben um einer Geremonie willen aufs 
geben will, und ein legitimes Ehebündniß zwiſchen Mohamme · 
danern und Chriſten nicht ſtattfinden darf. Aber die Ehe wird 
durch den feſten ſittlichen Charakter der beiden Liebenden, uns 
ter den Segenswünſchen der Angehörigen geſchloſſen — alfo 
ohne alle Foͤrmlichkeit! Rein, doch nicht, es wird ein glänzen» 
bed Feft gegeben, die angefehbenften Perfonen werben ein» 
geladen, @erva ftellt diefen verfammelten Zeugen bie reigenbe 
Mirza als Diejenige vor die er als feine Gemahlin halten und 
ehren wolle; ein Actenftüd wird aufgenommen welches dies 
Verfprechen beftätigt, und fämmtlidhe Anweſende unter: 
—— es. Man möchte behaupten daß manche legitime 
be weniger Foͤrmlichkeit erfodert als dieſe mariage de con- 
science, mit welcher das Bud) zu, wenn auch nicht Aller, doch 
Bieler Befriedigung ſchließt. 10. 


Aus Italien. Von Ida von Düringsfeld. Bre— 
men, Schlodtmann. 1851. 8. 1 Thlr. 


„Ihe book is quite superficial in its character“, fi 
das auf dem Zitel ftehende Motto, und biejes Selbfturtheil ber 
Berfafferin über den touriftifhen Gehalt des Buchs ift ein 
fo ehrliches daß wir demfelben Nichts hinzuzufügen haben. 
Aufzeichnungen der Eindrüde, Erfahrungen, Erlebniſſe und 
Unfhauungen, aber Aufzeichnungen voll Geift und Empfindung, 
in denen en jeder Sag ſich zu einem Bonmot geftaltet, juft 
in ber Weife wie ein geiftreicher Meifender in heiterer Geſell ⸗ 
fhaft, launig angeregt, was er gefehen fehildern würde, ohne 
andern Anſpruch als der Hörluft ter Anmwefenden auf ein paar 
Stunden angenehme Befriedigung zu gewähren. Bon Station 
zu Station führt er feine Bubörer mit fich, verfegt fie zwiſchen 
feine Meifegefelfhaft, deren Bilder er mit raſchen Zügen gu 
entwerfen weiß, geleitet fie zu den Schenswürbigleiten ber 
Städte, hält mit ihmen an intereffanten Yunften mitten im 
Buge durch die Gegenden die er durchreiſt hat an, macht fie 
auf manche auffällige Erfcheinungen der Buftändesund Perfön» 
lichkeiten aufmerffam, wirft ihnen über dies und jenes minber 
Bedeutende einen flüchtigen Scherz bin, Purgum: er zeigt alle 

roßen und Beinen Eigenſchaften eines guten Geſellſchafters. 
& ganz oberflächlich ift aber der angenehme Plauderer Doch 
nit. Mitten in der eilenden Bewegung feiner Erzählung 
bleibt er zuweilen ftehen und beweift durch längere Schilderun⸗ 
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. daß er bie Menfchen und Dinge t bios gefehen, ſon · 
Zen wo fie ihn befonders en ſtudirt bat. 
malt und bie Bilder berfelben forgfät und mit geſchickter 
db weiter aus, und unwillkürlich laßt er dadurch Beine 
dichten entfliehen, die, einfach und ungefünftelt, doch die 
onmutbigften Epifoben bilden, an denen man fich gern erholt 
und ausrubt, um dann mit frifcher Kraft weiter zu ziehen und, 
gleihfam neu gefammelt, das Abfpannende ewig mechjelnder, 
zerftreuender Eindrüde befto leichter zu ertragen. Diefe Art 
der Reifeberichte ſcheint uns originell; jedenfalls ift fie unter 
Haltend. Wer freilich eine erfhöpfende, gründliche Belehrung 
aber ethnographiſche, fkatiftifche, gelehrte und Kunftintereffen 
fucht wird darin Feine Befriedigung finden, und wird zu ben 
ſchon bekannten Hülfsmitteln greifen müffen. 8. 


Das „Athenaeum” über Fanny Lewald's „Eng: 
land und ottland‘. 

Rad rafher Erwähnung von Fanny Lewald's frühern 
literariſchen Leiftungen äußert fi das „Athenaeum‘ über ihr 
„Enaland und Schottland‘ *) ım folgender Weife: 

„an gewiffer Beziehung zählt Fräulein Lewald zur beſſern 
Glaffe fpeculativer Reifenden. Mit ſchneller Auffaffung, Eräf: 
tigem Geifte und viel Sinn für neue Anregungen ſchaut jie 
© n Auges um ſich, und ſchreibt den Bericht ihrer Augen 
mit einer Urt wnabmwrisbarer Aufrichtigkeit, die oft amufirt, 
wenn au nicht belehrt. Trotz unbebingten Bertrauens zu 
ihrem eigenen Urtheile verblendet fie ſich micht gegen Wahrneh+ 
mungen bie das Irrige ihrer geitherigen Unfichten darthun, 
und gebt fie deffenungeachtet fehl, ift Dies weniger Folge einer 
vorfäglihen Eingenommenheit oder Ungerechtigkeit als der Ueber: 
eilung und Unachtſamkeit oder der Unfähigkeit fi von einem 
herrlichen Syſteme loszumachen das fie einmal liebgewonnen. 
In diefem Betracht unterſcheidet fie fi günftig von Andern 
aus berfelben Schule, die meift mit dem tollen Borfage auf 
Reifen gehen jedes Princip und jede Werfaffung die nit mit 
ihren wirren Begriffen übereinftimmen für fehlerhaft, für bes 
trügerifd und einfältig zu erklären..... @s fällt Fraͤulein 
Lewald offenbar ſchwer ihre wunderſchönen Theorien mit den 
unverkennbaren Zuftänden Englands in Einklang zu —— 
Sie iſt jedoch zu ehrlih um Basjenige was fie ald gut erfen- 
nen muß bios deshalb abzuleugnen, weil e6 nicht in ihren 
‚ Kram paßt, und ihr Herz ift zu empfänglih für Güte und 

moralifhen Werth ald daß fie Beides nad dem Borgange 
einiger Neifenden ihres Glaubens für berechnete Abfcheulichkei- 
ten auslegen follte.... Gleichwol thut das Reſultat wehe; 
der Gonflikt wiederholt fih fo fortwährend baß er fih an 
keiner Stelle von Fräulein Lewald's Tagebuche überfehen läßt. 
Er bildet den innerften Kern aller ihrer Anſichten und Beobach · 
tungen. Mit etwas mehr als weiblicher Efftafe, einem ziemlich 
kleinen Borrathe von Kenntniffen und einem Nichts weniger 
als hellen Berftande hat fie fih den verwogenften neuern Aus» 
frei n bed Hegel ſchen Syſtems hingegeben und vermag 
nicht gu begreifen wie vernünftige Wefen es in einer engern 
Sphäre aushalten Fönnen. Kein Wunder baher daß fie ſich 
Leuten gegenüber in Berlegenbeit fühlt, von denen fie einräu: 
men muß daß fie ſehr vernünftige, praktiſche und Liebenswür: 
bige Menſchen, und doch Anhänger von Begriffen find welche 
fie fiegrei in die Polterfammer vermwiefen hat. Der Iwiefpalt 
wifchen der Aufrichtigkeit, womit fie Dinge fhägt welche ihr 

aube verwerfen müßte, und ihrem abfoluten Bertrauen zu ber 
Untrüglicpkeit ihres Glaubens zieht ſich durch das ganze Buch 
mit einem Gelhwirre und Geflirre die einem philofopbifchen 


Dhre ganz ſeltſam Plingen, und gewiß fehr widerlich Blingen 
*) Mor Waldau berichtete darüber in Rr. 115 d. Bl. Es wird 


unſern Leſern intereffant fein dad Urteil eined englifhen Journals 
über eime England behandeinde Schrift kennenzulernen. 
D. Ret. 


würden, wenn nicht rener Mutterwig und Heiterkeit es 


bie Verfaſſerin vom den flereotppen 


ve 
Merkwürbigkeiten gefehen und 

fih in Deutſchland lefen; ben | bes u m 
Autorität ſowol hierin ald in Allem was hr iches betrifft 
mindert ihr muthwilliges Umfpringen mit Ramen, Ereigniffen 


und Zahlen. Das Bud wimmelt von irrigen Angaben eines 
ſchnellen, auf ſich vertrauenden Geiftes, der wenig gelernt 
bat und gewöhnt ift Sachen aufzuſchnappen und für richtig 
anzunehmen, ehe er fie unterfucht und verftanden. Dieſer 
Nacıtbeil machte fi) in den «Italieniſchen Bildern» bemerkbar, 
und ift die Quelle einer Menge Unrichtigkeiten in dem Zager 
buche aus Londen.... Statt Mehres ber Urt auszuheben, 
serfihern wir mit gutem Gerwiffen daß überall wo geſchicht ⸗ 
lihe Thatſachen, Perfonen und Ortsnamen, Gefege oder 2o» 
calftatuten und deren Bedeutung in Frage fommen und Fraͤu⸗ 
lein Lewald nit aus eigener Erfahrung fpricht, fie faſt ſtets 
im Jertbum ift. Wir haben wirklich felten ein Buch getroffen 
das jo viele Fehler enthält, die bei gewöhnlicher Sorgfalt, bei 
pflihtmäßiger Befragung oder Radtorfhung und bei beſchei⸗ 
denem Mistrauen in die Kunft zu errathen hätten vermieden 
werden koͤnnen.“ 

„Es war zu erwarten daß die Zeichnungen literarifder 
und anderer Notabilitäten, von denen bie Berfaflerin Belegen» 
beit gehabt hat Viele zu fehen, zu den beften Partien des Jour: 
nald gehören würden. Die Namenslifte macht allerdings den 
Mund waͤſſern; nähert man fi aber den Gemälden, unter welchen 
die Namen ausgeſchrieben fteben, findet man daß fie den Dri- 
ginalen wenig ähneln, und daß die Skizzen felbft als Phanta- 
fiebilder geringen Werth haben. Fräulein Lewald zeichnet ſich 
nicht auf einem Felde aus wo ihr Geſchlecht im Rufe ftcht 
das unferige zu fchlagen; fie befigt nicht das Geſchick eigen 
thbümlihe Züge eines neuen Charakters feſtzuhalten. Ihre 
Beſchreibungen find artig, und es ſcheint daß fie ſtets aufrich⸗ 
tig gewünfgt hat Allen die ihr begegneten und Beachtung 
verdienten eine gute Seite abzugewinnen; entweder war fie 
aber in Erfaffung des eigenthümlichen Austruds nit alüdlih 
oder fie Bann ihn auf dem Papiere nicht wiedergeben. Ihre Stärke 
im Face der Beichreibung trifft auf Gegenftände, bei denen 
das menſchliche Intereffe minder fharf hervortritt, und die Fir 
guren nur ba find um die Scene zu beleben; fie beruht, mit 
anderm Worte, in einer Urt Skizzirung, welche bem tab- 
leau de genre in der Malerei entfpridt.... Und fo fchließen 
wir mit ber Bemerkung daß, wie mangelhaft einestheild und 
verkehrt anderntheils die Anfichten und Ausfprüde der Fräur 
lein Zewald über das Ausland auch fein mögen, fie doch les⸗ 
barer und lefenswerther find als ihre Romane. In Betreff 
allgemeiher Eindrüte kann das Buch befferes Wiſſen fördern; 
es thut und leid in Bezug auf Einzelheiten nicht gleich günftig 
urtheilen zu können,‘ 5. 


Arndtiana. 


gwiſchen Gtaatsmännern und Gelehrten, nämlich denen 
die lehren, beftcht ein großer Iwiefpalt, der früher ober fpäter 
fh geltendmacht. Während bie Erflern dem Beftehenden 
anhängen, wodurch fie felber beftehen, wollen bie Leptern das 
Richtbeftehende, Werdende, dem ihre Wiſſenſchaft fortruͤckend zu- 
eilt, fammt der Jugend welcher man fie ; die Erſtern 
halten es mit der Macht die da ift, in deren Ramen fie wir 
fen, die Letztern halten es mit der Macht bie kommen fol, 
nämlich ihrer eigenen die Wiſſenſchaft befier oder neu geflal 
tendben. Um leichteften vereinigen fich beide Theile in ben 
Raturwiffenfhaften, worin einzelne Fortſchritie und Entdedung 
dem Vorhandenen keinen Abbruch thun, fondern Elaflenord- 
nungen und Sammlungen bereichern; am ſchwierigſten iſt bie 
Einigung in der Philofophie, welche ſich über Alles, mithin 
auch über Staatsfachen, verbreitet, zubem den Dang fund» 
gibt von vorne Meues zu ſchaffen oder Weralteted and Licht 
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jiehen. Kommen nun Beiten in denen das Beſtehende zu: 
mmenbridt und eine feifchfeindlihe Macht aller bisherigen 
Staats kunſt fpottet, ſodaß nur durch etwas Neues, Außer 
ordentliches geholfen werden mag — wie in Deutſchland 1813, 
"dann fehen wir Staatsmänner und Gelehrte verbrüdert, und 
was bie 2eptern aufregend reden und ſchreiben, erfährt diplo ⸗ 
matifhe Billigung; ift aber die Beit des Dranges vorüber, fo 
Tehrt das Gewicht des Beftandenen und der alten Staatsmacht 
bei Ienen zurüd, nicht bei Diefen, welche vielmehr fortfahren 
aufzuregen und Neudinge nad der Reugeburt zu wollen, 
welche Ienen nur ftüdweife und halb im Traume eingefallen. 
Goͤrres fagte: „Man habe den Geift der Freiheitzeit gerne den 
Heeren voraufziehen fehen, als er aber nad dem Giege ſich 
umgewandt, fei man vor ihm erfhroden.” So Eonnte ein 
Arndt mit feiner wadern Lebendigkeit und Derbheit bei Herrn 
von Stein und andern Staatömännern freundliche Beiftim: 
mung finden und in feiner Richtung unterftügt werden, als 
aber die Gewitterwolken verfhmunden waren und ber alte 
Staatshimmel ſich aufflärte, däuchte der Mann nicht mehr 
genehm, es hieß: Mäßigt euch, ihr Patrioten, wir wollen Beine 
Revolution, Fein Iugendfieber dermaßen, unfere Schiffe find 
im Hafen, fie follen nicht in die weite See. Und wenn nun 
ungeftüme Jugend dennoch voreilig binausruderte auf eigene 
Ermädtigung und Aufruf, jo ward fie zur —2— 
zogen fammt Denen welche fie bieher aufgeregt, eine kühle 
Kritik und auch Mitgunft fand Anſtoß und bedenkliche Stellen 
in denfelben Schriften Die man früher qgutgeheißen und ges 
lobt. Arndt hielt noch im Jahre 1847 für nörhig einen Ber 
richt aus feinem eben und aus Urkunden der bemagogifchen 
und antidemagogifchen Umtriebe druden zu laffen, ſchichtet zur 
fammen was man ihm zur Yaft legte und was hinreichend 
geachtet wurde ihm vom Katheder zu entfernen, er fieht darin 
das größte Unrecht, weil er ja berfelbe geblieben und für vo 
litiſch · otthodox gegolten; feine Gegner und felbft manche bis⸗ 
berige Freunde fehen darin ein Recht, weil man andern ‚Hör: 
nerflang im Kriege braucht als im Frieden. Reale Ariftofratie 
"der Staatdmänner und ideale Demokratie philofophifher Lehrer 
fließen nie eine vollfommene unter wechſelnden Umftänden 
ſich bewährende Freundſchaft. Daraus wird ein halbbemußter 
oder unmiffentlid vorhandener Widerſpruch ſtaatsmänniſchen 
Bewußtſeins erflärbar, daß Lehrer welche die Jugend anregen 
gepriefen und für den Ruf wiffenfchaftlicher Inftitute gefucht 
werden, fobald aber die Aufregung da ift, dem Tadel unter» 
liegen, indem man Unruhe doch nicht gewollt. Docenten be= 
reifen Dies nicht, da fie ben Widerfpruch nicht begreifen und 
—— vorausfegen. Auftegung der Jugend bringt alle 
mal etwas Ueberfchwengliches, auch ohne und wider die Ab⸗ 
fiht und Meinung Deffen der aufregt, welches Letztere er freis 
ih am beften vermag, wenn er das Uebertriebene außerhalb 
des Rahrgleifed begünftigt, Einer leicht erregbaren Jugend 
wären oft Dämpfer nüglicher als Unfcürer, und hierin das 
rechte Maß zu finden gehört zu den ſchweren politifchen 
Aufgaben, die namentlih in Beziehung auf Pbhilofophie für 
deutſche Hochſchulen oft unglüdlich gelöft wurden, und man ⸗ 
nichfache Verbrießlichkeiten für Lehrer und Schüler zur Folk 
atten. 
’ Bas ift nicht Alles in den Briefen von und an Arndt 
enthalten? Er theilt fie in befchlagene (in Beſchlag genom: 
-mene) und unbefhlagene, da man aus jenen Gründe zur Un« 
terfuhung und Anklage hernahm. Das Berfahren fegt in 
-Erftaunen. Wenn Arndt zur Rrangofenzeit (1811) fchreibt: 
„Dft will @inem die Geduld ausgeben, wilde Menſchen mit 
Kraft und die Gewalt ber Kleinen koͤnnen uns allein ret ⸗ 
ten — ber Spanier ift unermüdet für den Fortgang der gu» 
ten Sache”; wenn Arndt fpäter (1813, April) fchreibt: 
„Kann das Bolk die Kraft nicht auf die Hörner nehmen, fo 
»gebht ed nicht — umfere Fürften und Herren befehren fi nicht 
"wieder zur Treuez“ und ferner (1815): „Es muß ſich noth» 
wendig ein neues Beitalter Deutfchlands erheben, und die wie 


terholten Dummheiten und Schlechtigkeiten beſchleunigen es“; 
wenn er (1819) fagt: „Wir haben unfere Ultras, und bie 
vornehme Junkerei der geborenen Junker und Derer bie fih in 
heidniſchem Stolz vornehme Geiſter titeln, legt fi fredd vor, — 
es muß wol fo fein follen, bamit der Sp des Evangeliums 
wieder wahr werde, der Mingt: auf daß alle Gerechtigkeit er- 
füllt werde”: — fo hält die Unterfuhungscommilfion Dies 
hoͤchſt verdächtig und bündlerifh, obgleich e6 nur ſtark aus⸗ 
fpriht was damals eine Mehrheit der Deutfhen als wahr 
anerfennen mochte. Schreibt doch ber ſchwerlich demagogifche 
Schleier macher nah dem Morde Kopebur's (1319): „Die 
Burdt hat nicht aufgehört Daß Kopebue, der alte Sünder — 
noch alle Univerfitäten mit fi in die Grube ziehen werde. 
Selbft ganz honnete Leute laſſen fich thörichtes Zeug vorſchw 

und einreden. Gneifenau z. B. bat mid und Reimer feit 
diefer Zeit gar nicht gefehen, und zu Hüfer gefagt: «Das fei 
doch nun die Folge von Dem wie Die Jugend gelehrt werde, 
und ein orbentliher Menſch dürfe damit Beine Gemeinfchaft 
haben» ... ... unfer ganzes Berwaltungswefen wird überhaupt 
immer mijerabler, und es will bie höchſte Zeit werden daß Et+ 
was dazwiſchenfaͤhrt.“ Herr von Stein bemerkt (1818): 
„In diefem Buftande der Dinge follten doch alle Freumde gefeg- 
licher Preiheit (durch Berfüfungen) fi) vereinigen um das 
gemeinfhaftlihe Ziel zu erringen und den gemeinſchaftlichen 
Feind zu bekaͤmpfen, nicht durd) Unbefonnenheit Blößen geben, 
mit Rarrheiten wie bie Dfen und Jahn begehen.“ Nie» 
bubr wiederum äußert über Stein (1813): „Er hat die treu» 
efte Liebe mit Füßen getreten und ihre Vertraulichkeit dem 
blinden Borurtheil für den elendeften Menfchen — für Har« 
denberg — geopfert: es ift doch nie eine Freundichaft mit 
einem bochgeborenen Herrn.” Eichhorn tröftet (1815): 
„Sei nicht verdbrießlih, das elende Gefindel von Diplomaten, 
bas weder für eigene, noch weniger für feines Voikes Ehre 
Gefühl hat, kann es unmöglich lange mehr machen.” — Ganz 
in derfelben Art reden auch andere Briefiteller. 

Daß Arndt über Aeußerungen zur Verantwortung gezogen 
wurde deren Inhalt damals die Oefinnung Bieler gar nicht 
Gefährdeter mit ihm theilte, und daß dadurch die fpätere 
Rüdgabe feiner Lehrbefugniß als eine Suͤhne des Unrechts ers» 
fcheint, ift offenbar; aber weit merkwürdiger ift das polis 
tiſche Gefammtbild der Zeit welches darin vor die Augen tritt. 
Wenn aus Gefhichte Nichts gelernt wird, wie Einige behaup · 
tet haben, fo doch aus Briefen Manches. Menſchliche Gedan- 
Een find immer einiger in Berneinung als in Bejahung, ver 
brüberter in Abwehr gemeinfamer Roth als im Gebrauch er- 
rungenen Gegend, fertiger in Erkenntniß der Sünde als in 
Aufrichtung des Heild; und fo zieht ſich in alle Beiten guten 
Geſchicks eine Erbichaft des Misgefhids, woraus fih neue 
Roth entwicdelt. Schreiende Gebrechen ber Kirche erweckten 
gemeinfamen Sinn der Reformation des 16, Jahrhunderts, der 
Gewinn von GSelbftändigkeit gegen feindliche Gewalt ſchuf 
jämmerlihen Zwieſpalt im Lager der Freigewordenen, Rapo- 
leon's Zwingherrſchaft vereinte die Beftrebungen der Völker 
und feit feinem &turz liegen fie mit fich felbft im Hader; 
Kirchenwohl und Staatenmohl find zum babylonifchen Thurm ⸗ 
bau geworden, und bie Spradenverwirrung läßt feine Ger 
fammtverftändigung finden. Man hat das Uebel in einem all» 
gemeinen Gegenfag des Alten und des Neuen aufgefaßt, allein 
awifchen beiden liegen foviel halbſchlaͤchtige Gedanken, woran 
der Antheil bes Einen oder des Andern faum beftimmt wer« 
den kann; auch ift der ganze Gegenfag nur ein Gegenfag der 
Beit, eines frühern und fpätern, alfo blos äußeres Kennzei= 
hen, ohne innerlihe Bedeutung. Beſſer vielleicht wird das 
Verhaͤltniß — als ein Nichtzuendedenken und ein Zuen⸗ 
bedenken der Gedanken, als Citra und Ultra, deren Eigenthüms 
lichkeit fi in Staatsfachen und Kirchendingen erweiſt. Die 
politifhen Doppelenden der Gedanken find Willkür des Allein- 
hertſchers und Willkür Aller, Despotismus und Anarchie, 
wohin nur die Kühnften fortzudenken und zu ftreben wagen; 
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goifchen beiden liegen alle Richtenden herrſchender Ordnung 
und bürgerlicher Freiheit, und es erwächft ein unaufhörliches 
Streiten, wie weit man ſich ben Enden nähere ober von hei 
entferne, fih nähern oder entfernen dürfe; ein Kampf zwiſchen 
Polizeidialektik und Ausgelaffenbeitstheorie, zwiſchen Beſitzthum 
und Proletariat, zwiſchen Erbſchaft von Gewalt und neu be» 
fhiedener Macht, zwiſchen Diigardie und Maffenberrfchaft. 
Belt bleibt Welt, und fie ift nur bie befte, weil wir feine 
andere haben. ' 23. 


Notizen. 

Roffi aufdem Wege zur römifhen Eonftituante. 
Bevor Roffi in das Minifterium, welches auf das Mamias 

nis folgte, trat, weigerte er ſich energifch und nur die „wie 
derholten Bitten des Papftes bewogen ihn das Portefeuille 
zu übernehmen. Man bat feitdem vielfach gefagt, MRoffi habe 
den Zod verdient, weil er ihm gefrogt. Ein vor kurzem er: 
fhienenes Bud: „Histoire de la r&rolution de Rome” von 
Alphonſe Balleydier, gibt und jept die Erklärung feines To— 
des. Roſſi befand fi der römifchen Demagogie allein gegen» 
über, allein um fie anzugreifen, fie zu befampfen, alein um 
zu fterben. Sein Muth war bei diefer Ausficht auf einen 
tödtlihen Kampf gegenüber den anarchiſchen Rittern nit ges 
wichen, fondern nur gewachfen. „Heiterkeit“, fagt Ballepdier, 
„berrfchte auf der Stirn des Minifters, Freude glänzte in 
feinem Auge. Wie alle flarfen Raturen, fo freute auch er 
fi auf den Kampf. Mit dieſem triumphirenden Ausſehen 
mies er einem Freunde ein Billet der Herzogin von Rignane, 
welches ihn warnte. Man hätte glauben follen daß die Ge— 
fahr ihm nicht fchnell genug geweſen wäre.” Gleichwol hatte 
er vorſichtig Nichts verfäumen wollen mas ihm die Klugheit 
rieth. Er hatte verlangt daß die Wache des Palaftes der 
Rationalverfammlung den päpftlihen Carabiniers anvertraut 
werde, weil er fich auf diefe verlaffen Bonnte; feine Bitte war 
im Minifterrathe des Papftes zurüdgewiefen worden. Die Ber 
wachung blieb der Bürgerwehr überlaffen. Noffi fagte: „Man 
weigert mir eine ordentliche Wache und einen wirffamen Schup. 
Run gut, ich werde allein geben.’ Balleybier hat Beine der 
Warnungen vergeffen welche der Graf erhielt, bevor er ſich 
auf den verhängnißvollen Weg begab. ine befonders war 
von ber Art daß fie einen tiefen Eindruck auf ihn machte, 
ohne ihn jedoch in feinem Entfchluß zu erſchüttern: „Ein 
achtungswerther Geiſtlicher, der Pfarrer von Faenza, erwar ⸗ 
tete ihn unten an den Stufen des Palaſtes (des Quirinal, aus 
welchem Roffi trat, als er eben den Papft verlaffen um fich 
in die Rationalverfammlung zu begeben). Sobald er ben Mi: 
nifter bemerkte, trat er vor und verlangte mit ihm zu fprechen. 
a Ich habe Peine Zeit Sie zu hören», —— Moſſi. «Sie 
müffen mid) indeß anhören.» «Was wollen Sieh» «Sie retten.» 
«Mer find Sie» «Monfignor Morini.» «Run gut! Wir wol» 
len ſehen, ſprechen Sie, aber fallen Sie fi Purz.» «Diefen 
Morgen vor einer Stunde hörte ich Beichte. Cine Frau mit 
bleiher Stirn und abgebrochener Stimme trat in meinen Beicht- 
ftuhl und bat mich mich in meine benachbarte Kapelle zu ber 
geben, wo, wie fie fagte, mich Jemand erwarte um mir eine 
wichtige Meldung zu machen. Ich war unfchlüffig. Aber die 
au beftand darauf, und verficherte mich es gelte ein großes 
erbrechen und ein Menfchenleben. Ich zauderte nicht — 
Ich begab mich alsbald an den angedeuteten Ort und fand dort 
einen Unbekannten, eingehuͤllt in einen Mantel, der mich bei 
der Hand nahm und fagte: uIm Namen Gottes! Eilen Sie 
zum Quirinal, dort werben Sie den Grafen Roffi finden. 
Halten Sie ihn auf, wenn es noch Zeit if. Hindern Sie ihn 
durch jedwedes Mittel fi) in den Palaft der Berfammlung zu 
begeben. Wenn er dorthin gebt, ift er tobt!» Sch danke 
Ihnen, mein Herr», fagte Roffi darauf, blidte zum Himmel, 
und fuhr fort mit erhabener Ruhe: «La causa del Papa & Ia 
causa di dio, Andiamo! Die Saqhe des Papftes ift die Sache 


Gottes! Gehen wir).» @inige Augenblide nachher hatte die 
Sache Gotted einen Märtyrer mehr, und der muthige Minifter 
fiel von einer fihern Hand getroffen gleich Eifer und auf dem» 
felben Plage.” 2, 


Für Autograpbenfammler. 

Unter ber Menge jüngft in London zum öffentlichen Ver ⸗ 
auf gefommener Yutographen dürften folgende wegen ihres 
Daſeins und Preifes intereffiren: Ein Handzeichen Eduard's IV, 
wurde für 9 Pf. 5 Sch. verkauft; die Ramensfihrift: „R. 
Gloucester”, Rihard Plantagenet, Herzog von Gloucefter, 
fpäter König Richard III, mit dem Datum: „Middleham, den 
27. Juni 1476, für 13 Pf. 13 Sch.z die Namensfhrift defr 
felben als König mit dem Datum: „Schloß Kenilworth, den 
25. Mai 1485, für 17 Pf. 10 Sc; die Namensfchrift und 
das Siegel des Sir Thomas Tyrrell, Handlangers Richard's 
bei Ermordung feiner Neffen, für 4 Pf. 4 Sch.; das Mutos 
ge der Königin Katharina Parr, Gemahlin Heinrich’s VILL, 
ür 10 Pf. 10 Sch.; das der erften Marie, „Mary the queen”, 
für 4 Pf. 16 Sch.; ein zweites derſelben Königin für 4 Pf. 
8 Ech.; ein etwas bejchädigtes Schreiben der „unglücklichen 
Maria von Schottland an die Königin: Mutter, worin fie für 
die Beileidebezeigung wegen des Todes ibres Oheims, des 
Herzogs von Guiſe, dankt, für 4 Pf. 14 Sch. ein durchaus 
eigenbändiger Brief Karl's I. an den Prinzen Rupert oder 
Ruprecht, gezeichnet: „„Boconode, den 30. Auguft 1644”, für 
11 Pf 5 Sch.; ein Schreiben des Prinzen an Karl, batirt: 
„Belvoir, den 31. October 1645", für O Pf; ein Biller des 
Lord Strafferd an feine Gemahlin, aus dem „Tower von Lon ⸗ 
don, ben 4. Rebruar 1640”, für 17 Pf. 17 Sch; ein Schrei» 
ben des großen Herzogs von Marlborougb an Königin Anna 
für 2 Pf. 14 &ch.; eines des General Wolfe an den Oberſt 
Barri für 2 Pr 2 Sch.; ſechs Briefe Wilhelm’s II. für 
4 pf. 14 Sch; die Unfangsbuchftaben von Nell Gwyn, „E. 
G.“, für 3 Pf. II Sch; das Driginalmanufeript von Walter 
Seott's „„Kenilworth” für 16 Pf.; das von Southey's „Ma- 
doc’ für 10 Pf. 5 Sch.; ein Brief von Ieremy Taylor an 
Sir William Dugbdale für 16 Sch.; ein Zheil von Pope's 
Vorwort zu feinen Gedichten mit vielen handſchriftlichen Cor» 
recturen für 1 Pf. 1 Sch. u. ſ. w. 


Erinnerung an den Herzog von Monmouth. 


Eine folde in Geftalt des Taſchenbuchs welches der une 
glüdlihe Herzog bis zur Schlaht von Sedgemoor geführt, 
und welches laut einer auf dem erften Blatte befindlichen Be— 
merkung von der Hand König Zakob's ihm bei feiner Gefan« 
—— abgenommen worden iſt, bildet ſeit kurzem einen 

eitrag zu den Schägen des Britiſchen Mufeums. Es mißt 
ungefähr ſechs Zoll in der Fänge und vier in der Breite und 
ift in ſchwarzes Leder gebunden. Der Inhalt betrifft Verſchie⸗ 
denes und die Urt der Aufammenftellung charakterifirt den 
Herzog. Gebete, Lieder, Gedichte, ärztliche Recepte, Reife 
notizen, Ein: und Ausnahme folgen ſich in bunter Meibe, balb 
fauber und feft, bald flüchtig und kaum lesbar gefchrieben. 
Einige Lieder find in Muſik gefegt, und es fcheint daß der 
Herzog wenigſtens Berfaffer des Textes war. 3. 


Der weltbefannte Bibliophile Jacob (Kacroir), ber inſtinkt⸗ 
Seyabtefte, feinfpürfinnigfte aller jegtzeitigen Bibliomanen, hat 
jüngft in ber parifer Nationalbibliothet ein von Molitre im 
Zahr 1654 verfaftes „Comedie- ballet” aufgefunden, welches 
niemals in irgend einer der zahlreichen Gefammtausgaben der 
Motitre'fchen Werke abgedruckt und veröffentlicht worden ift. 
Die Pitre führt den Zitel: „Le ballet des Incompatibles”, 
und ſcheint auf er des Prinzen Gonti verfaßt, und 
vor ihm von Moliere felbft und andern zu des Prinzen näherm 
Eirfel gehörigen Perfonen zu Montpellier au eführt worden 
zu fein. Man rühmt an diefem Ballet das Erfindungsreiche 
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des Entwurfs; auch follen die Verſe des ie ra der „‚Fem- 
mes savantes” nicht unmürdig fein. Hiſtoriſch merkwürd 
ift daß berfelbe Conti, Bruder des großen Condé, der ein 
Motitre fo ſtark protegirte, daß er ihm fogar die Anfertigung 
einer Balletfomödie direct auftrug, in einer jpätern Periode 
völlig umfhlug und, Gott weiß durch welche atmofphärifchen 

inflüffe beftimmt, fogar eine Abhandlung ſchrieb unter dem 
Zitel: „‚Trait& de la comedie et des spectacles selon la 
tradition de l’#glise”, worin er, ein wunderbares Vorbild neu⸗ 
eitiger alt ⸗ lutheraniſch » orthodorer Beitrebungen, Alles was 

eater, Bühne und Schauftellung heißt bis in den Abgrund 
der Hölle verdammt und Molitre feibft namentlich auf bas 
erbittertftie angreift. Welch ein Unglück, wenn diefer feine 
dramatifch «theatralifche Laufbahn lediglich diefer wetterwendi · 
ſchen prinzlichen Gunft zu verbanken gehabt hätte! Uber — 
Dank dem Himmel und ‚Heil dem Genie — es ift fchon dafür 
geforgt daß die Bäume nicht in den Himmel wachen. 


Europäifhe Bildung und ihre Fortſchritt beginnen auch 
unter dem beffer ergogenen Theil der Eingeborenen Dftindiens 
Wurzel zu ſchlagen. Ein Eomitd von englifchen Gentlemen 
ift vor Em in Kalkutta aufammengetreten unter dem Ra» 
men: Vernacular- translation-comite (Gommiffion für Ueber: 
fegungen in die Mutterfpradhe), deſſen Zweck, wie ſchon der 
Name befagt, ift: das Ueberfegen claffiiher, der allgemeinen 
Literatur angeböriger Werke aus dem Engliſchen in Die ver» 
ſchiedenen indifhen Sprachftämme und Dialekte zu vermitteln. 
Ein Berzeichniß der Werke deren Uebertragung zuerſt vorge 
nommen werben fol ift bereits im Druck erfhienen. Es be 
finden fih darunter namentlih: Defoe's „Robinson Crusoe‘' 
(ein im eigentlihften Sinne unumgänglihes Bud); Bacon's 
„Essays’, „Historical parallels’‘; Abererombie's „‚Intellectual 

owers”; ein Band ausgewählter Stüde aus „Chamber's 

urnal” und dem „Penny magazine”; das Leben Peter's des 
Großen und das bed Golumbus; Macaulay's „Essays on Clive 
and Hastings” u. f. w. ' 


Ein londoner Bühnen» Evenement ift der Abſchied for 
ever, den der berühmte Schaufpieler Macready (vom Drury: 
Iane) von ber Bühne genommen. &eine legte Rolle, mit wel» 
Ger er eine triumpbreiche Laufbahn beſchloß, war Macbeth, 
und ber Zudrang der Menge bei biefer Gelegenheit in den 
Straßen fo groß daß die doppelt und dreifach aufgebotene Por 
ligei für die Iheatergänger förmlich das Zerrain fäubern m te. 
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Beridht 


über die im Laufe des Jahres 1851 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 
ME III, die Verfendungen der Monate Yuli, Auguft und September enthaltend, 
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in den erften und bie Beförderung in ben ameiten und 
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Commissions-Artikel, 
au beziehen durch F. A. Srockhaus in Leipzig. 
Ausweife über ben Handel von Vefterreih im Verkehr 
mit dem Auslande und über den Zwiſchenverkehr von Ungarn 
fammt der ferbifchen Woimodfchaft und dem Temeſer Banate, 
dann von Kroatien, Slavonien, Siebenbürgen und der Milis 
tairgränge mit den andern oͤſterreichiſchen Kronländern, in 
den Zahren 1831—49. ————— von der Directtion 
der abminiftrativen Statiftif im k. k. Minifterium für Hans 
del, Gewerbe und öffentliche Bauten. Erſter bis zehnter Band. 
Bolic. (Mien.) Geh. Preis des Bandes 2 Thit. 15 Nor. 
MNormand der Aeltere und Lemonnier de la Croix, 
Das neue Paris, oder Auswahl von Gebäuden in den 
neuen Quartieren dieser Hauptstadt und ihren Umgebungen. 
Dritter 'Fheil, enthaltend die Hauptpläne von Landhäusern, 
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sowie von Gärten verschiedener Art u. s. w. 100 Tafeln. 
Gr.4. 12 Thlir. 24 Ngr, 
Diener Band ist auch In 32 Lieferungen 4 12 Ngr. zu beziehen, 
Die ersten beiden Bünde enthalten nur Gehäude, welche sich in 
Paris befinden, und kosten ebenfalls jeder 12 Thir. 24 Ner, 


Tafeln zur Statiſtik der öfterreihifchen Monarchie 
bie En —— iger sing von ber re 
tiven Statiftit im k. k. Minifterium für Handel, Gewerbe und 


öffentliche Bauten. Erſtei bis vierter Band. Folic. (Mien.) 
Geh. Preis des Bandes 2 Thlr. 15 Nor. 
Annuaire des eaux de la France pour 1851, Ire partie. 


Gr. in-4. Paris. 5 Thir. 


Bligniöres (A. do), Essai sur Amyot et les traducteurs 
frangais au Ilime sieele, Gr. in-S. Paris, 2 Thir. 10 Ngr. 
Grellet-Dumazeau, Le Barreau romain. Recherches et 
&tudes sur le barreau de Rome, depuis son origine jus- 
wa Justinien, et partiouliörement au temps de Cic&ron. 
n-8, Moulins. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Humboldt (A. de), Tableaux de la nature, Edition nou- 
velle, traduite par Ob. Galusky. Avec cartes. 2 vol, 
In-12. Paris, 3 Thir. 10 Ngr. 

Jousselin (J.), Trait& des servitudes d’utilit& publique, 
ou des modifications apportdes par les lois et par les 
röglements & la propriets immobiliere. 2 vol. Gr. in-8, 
Paris, 5 Thir. 

Mus&um d’histoire naturelle de Paris. Catalogue methodique 
de la collection des reptiles. Ire livraison. Catalogue 
de la collection entomologique. lasse des insectes, 
Ordre des col&optöres, Ire et 2me livraison. Gr. in-®., 
Paris. Preis der Lieferung 1 Thir. 22°4 Ngr. 

Normand, Paris moderne. 3me partie. Choix de maisons 
de campagne et constructions rurales des environs de 
Paris, levdes et dessindes par Lemonnier de la Croix 
et Normand ain&. Livraisons 26—32, (Fin.) In-d. 
Liege, Preis der Lieferung 12 Ngr. 

RAeymaud (L.), Trait d’architecture, contenant des no- 
tions generales sur les principes de la construction et sur 
Vhistoire de l’art. Premiöre partie, Klements des 4di- 
fices. Atlas. Livraison 1. In-folio, avee un texte expli- 
catif in-4, Liege, Preis der Lieferung 24 Ngr. 

Rondelet (J.), Trait& thöorique et pratique de l’art de 
batir. Supplement par @. A. Blouet, - Atlas. Livrai- 


sons 2—18, In-folio, —— d'un — de texte 





in-d. Liege. Preis der Lieferung 28 
Sinnische Literatur. 
Alfthan in Italine. Lyriska Skaldeförsök. 8. Wiborg. 
1850. 20 
1. Delen. 8. Helsing- 


Cygmacus @), Skaldestycken. 

fors. 1851. —X 3 Ner. 

Kullervo, öfversatt af c. G. Borg. 9. Helsingfors. 1851. 
13 Ner. 

Historisk Öfversigt af Kejsar Nicolai I* regering. Öfver- 
sättning fran Ryskan. 8. Helsingfors. Ts50. W Neger. 

(J. ae ——— nio enger, 8. Hel- 


singfors. 1850. 





— nio sänger. 8. Helsing- 


fors, 1850. 25 Ner. 
Stenbäck (L.), Dikter. I, II. Andra tillökta och förbät- 
trade Upplagan. 9. Helsingfors. 1850, 1 Thir. 


Suomi, Tidakrift 1 i fosterländska ämnen. IX. Ärgängen. 8. 











Helsingfors. 1850, 1 Tbir. 10 Ner. 
Topelius (Z.), Ljungblommor. 2 Samlingar. 8. Hel- 
singfors. he 15 Ne > 
Analecta clinica iconibus illustrata, quae ediderunt J. Iimoni 
et L. A. Törnroth, Tomus I. Fasciculus I. Folio. 
Helsingfors. 1851. 2 Thir. 15 Ngr. 
Pharmacopoea Fennica. Editio II. 8. Helsingfors. 1850, 
I Thir. 15 Negr. 
a Editio II. 8. Hel- 
singfors. 1851. 1 Thir. 
Umoni (J.), Rede bei der akademischen Erinnerungsfeier, 
den 11. Januar 1851. 8. Helsingfors. 1851. 8 Ner. 
Bilder-Atlas 
zum 
Eonversations-Lerikon. 





In allen Buchhandlungen des In» und Yuslandes werben 
Beftellungen angenommen auf eine 


neue Ausgabe 


bes obigen Werks, welches 500 in Stahl geſtochene Blätter in 
Quart, nebft einem erläuternden Zerte in Octav von mehr als 
100 Drudbogen enthält. Diefe neue u. e wird in 96 Lie- 
ferungen zu 7%, Ngr. — 8 gGr. — 27 Fr. Mhein. vom 
Detober 1851 an, monatlich in nF Lieferungen , erfcheinen 
und fomit binnen fpäteftens drei Jahren in den Händen des 
Publicums fein. 


Ausführliche Anzeigen über diefes jegt volftändig erſchie ⸗ 
nene, —* lehrreiche, encyklopaͤdiſch · ͤberſichtliche Werk, wel⸗ 
des mit dem entfchiedenften Beifalle aufgenommen worden ift, 
fowie eine Probelieferung, aus Zafeln der verſchiedenen 
Abtheilungen und einem Bogen Zert beftehend, find für Die ⸗ 
jenigen, welche fi von dem Werthe und ber Rünftlerifchen 
Ausftattung ded Unternehmens überzeugen wollen, in allen Buch: 
handlungen zu haben. 

Der Preis des ganzen Werkes für Abnehmer, ey daffelbe 
auf einmal volkändig 8 au erhalten wünfchen, ift 24 Zhlr.; 
auch ift jede der baffelbe bildenden zehn —— en unter be: 
fondern Haupttiteln einzeln zu nachſtehenden Pre fen zu bezie⸗ 





u I. Matbematifäe und Raturwiffenfhaften. (141 Xa- 

Zhlr. — 11. Geographie. (44 Zafeln,) 2 Ihr. — 

In. —— und Bölferfunbe. a Kafeln.) 2 Zhlr. — 

vr. De — a ber wart. (42 Zafeln.) 2 
en 


P. — 
I Zoafel 2 ir. — VI 
— et ae nn Saifehen 
Belgien und 
Höne Kü 


ber Baukunſt. (60 Zafeln.) 3 Zhlr. — VIH. 
ehe 6 1 Ste 17% * — —* 
afeln x. — ewer e t 
ologie. (35 Zafeln.) 11, Thlit. f ui ® 
Mappen zur Yufbemahrung der Kupfertafeln werden auf 
Berlangen zu 8 Rgr. für jede Abtheilung geliefert. Pradt- 


einbände der Zafeln und des Zertes jeder Mbtheilung werden 
mit 25 War. berechnet. 
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Von S. A. Brockhaus in Leipzig iſt zu begiehen: 
Sertant 
zur Stellung der Uhren nad der Some. 
Dritte, mit den Tafeln des 50. und 51. Breitegrabes 
vermehrte Auflage, nebft 12 Zabellen, einer Belehrung 
und einem Kärtchen 
vom 


Polytechniker Brandegger in Ellwangen. 


In Meffing 2 Thlr. 15 Nor. 
In Holz I The. 10 Nar. 


Diefes einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen fehr praktiſch 
eingerichtete Injtrument und die in zwei befondern Abtheilungen 
für beinahe ganz Deutfhland correct berechneten Zafeln, mit 
der binfichtlich ihrer Anwendung gegebenen gemeinfaßlichen Be- 
lehrung, find wol unbedingt das beauemfte, brauchbarfte und 
billigfte Mittel für Jedermann, öffentliche und Privatuhren bis 
auf die Minute genau nad) mittlerer Zeit faft ohne alle Nedye 
nung ftellen und in richtigem Gange erhalten zu fönnen. 


Berantwortlier Redacteut: Seinrich Wrodbans, — Druf und Berlag von F. “. Brodbans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung, 





Sonnabend, 


1. November 1851. 





Diefe Zeitfchrift erfcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für ben Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutihland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, bie fih an bie 
König. fähfifhe Zeitungsezpebition in Leipzig wenden. 





Inhalt. 
Dänifche und ſchwediſche Literatur. Statiftifche Weberficht. Erfter Artikel. Bon @. Zoller.r — Leid und Luft. Roman von Emil Althaus 
(Emile dV'ERrdes). Zwei Theile. — Der Earbdinal Johann Heinrich Graf ven Frankenberg, Erzbiſchof von Mecheln, Primas 
von Belgien, und fein Kampf ‚für die Freiheit der Kirche und der bifchöflichen Seminare unter Kaifer Jeſeph II. von Auguſtin 


Zheiner. Von 


®. Körner. — Skizzen aus Natur: und Völkerleben von I. G. Kohl. Zwei Theile. — Bur neueften deutſchen 


Märchenpoeſie. Jüngfte Erſcheinungen. — Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte und Den. — Rotizen; Bibliographie, 





Dänifche und ſchwediſche Literatur. 
Statiftifhe Ucberficht. 
Erfter Artikel. 

Der Kampf Skandinaviens gegen Deutfchland hat 
in den legten Jahren den Blick auf die herrliche Ritera- 
tur Dänemarks und Schwedens vielfältig getrübt, und 
bie neueften politifhen Greigniffe auf dem Inſellande 
find nicht geeignet ung dem Norden fobald mieder zu 
nähern. Der Literarhiftoriter hat ſich aber von ſolchen 
Wirren und Kämpfen nicht beirren zu laffen; er muß 
bas Gros ins Auge faffen und darüber die Parteijmwi- 
fligfeiten vergeffen, melde die Gemüther aufregen und 
ihnen ben wahren Gefichtspunft aus dem die Verhält- 
niffe zu betrachten find vor dem Auge verrüden. Der 
bänifch.deutfche Krieg und die ihm vorangegangenen his 
florifhen Debatten haben des Ungerechten foviel im 
Scyoofe, die Zeidenfchaften find fo rüdjichtslos aufgeregt 
daß es ſchwer fallen möchte jegt noch auf dem literari- 
fhen Boden einen Kampf auszufechten in welchem man 
feit längerer Zeit mit dem Bayonnete zu bemweifen fuchte 
was mit der Feder zuerft hätte gründlich erwiefen wer- 
den follen. Man bat, unferer Anficht nad), von Deutſch⸗ 
land aus gegen Dänemark die Ungerechtigkeit begangen: 
nur fich felbft und niemals auch die Stimme des Nor- 
dens zu bören, es fei denn daß man die Polemik der 
oppofitionnellen fopenhagener Preffe für den Ausdrud 
ber Gefinnung Dänemarks hielt. Dänemark, fo heftig 
es theilmweife auftrat, ift darim gerechter geweſen; es hat 
ſich auf alle Erörterungen bie vom linken Eiderufer fa- 
men eingelaffen, und in forgfältigem Studium ber hifto- 
rifhen und flaatsrechtlichen Schriften die in unferm Va- 
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terlande erfchienen find ſich die Berechtigung zu ermer- 
ben gefucht ein enbdgültiges Urtheil über die ſchleswig · 
holfteinifche Frage abzugeben. Man hat in Deutfchland 
dagegen wirklic geglaubt der Ton und die Aeuferungen 
ber Eopenhagener radicalen Blätter gegen das deutſche 
Holftein und das fogenannte Schleswig. Holftein drüden 
die dänifche Stimmung oder Meinung Deutfchland gegen- 
über aus. Dem ift aber nicht fo. Und felbft jene Blät- 
ter haben eigentlich nicht die Deutfchheit im Ganzen, 
fondern nur dem hoffteinifch-provinziellen Geift im Auge. 
Im MWefentlichen fühlt fid) auch Dänemark, Das fagen 
die bedeutendfien Männer jenes Landes, allzu lang mit 
Deutſchland durch Miffenfchaft und Culturentwidelung 
verbunden; es hat überhaupt zu viel Neigung fi an 
Fremde anzufchliehen, ald daß es auf ſolche Weiſe einer 
wirklich nationalen Antipathie gegen ein feit Jahrhun- 
derten es fo nahe berührendes und mit ihm auch fprad)« 
lid) nahe genug verwandte Volt Raum geben könnte. 
In diefem Augenblide der Aufregung, in weldem, wie 
wir leider wiffen, mit dem Aufgeben des holfteinifchen 
Kampfes durch ber Sache ganz heterogene, politifche 
Combinationen Deutfchland feine nationale Sache ver» 
loren geben zu müffen auf dem Punkte fteht, in einem 
folben Nugenblide dürfen wir freilich nicht erwarten 
für eine unparteiifche Stimme offenes, viel weniger ge 
neigtes Ohr zu finden; wir verzichten deshalb jegt und 
namentlich an diefem Drte die berührte Streitfrage mei- 
ter auszuführen, werben aber auf einem andern Blatte 
das Werfäumte nachholen. 

Ehe wir jedod zu unfern flatiftifchen Mittheilungen 
felbft übergehen, iſt es vieleicht nicht unintereffant für 
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unfere Zefer einen Bli auf das gegenfeitige Verhältnis 
ber drei fEandinavifhen Spraden zu werfen. 
Man hat neuerdings vielfach die Anfiht ausſprechen hören, 
die dänifche Kiteratur und Sprache fei alterſchwach, bann und 
mann wol auch, fie fei unmündig: fie Pönne deshalb ihr Heil 
nur in der Verfchmelzung mit der fchwedifchen Sprade 
ſuchen. Diefe Anfhauungsmeife ift jedoch hiſtoriſch, na- 
mentlich ſprachhiſtoriſch gleih abfurd wie phantaftifc. 
Erft müffen die Reihe und Nationen zu Eins werden, 
ehe die zwei Schriftiprachen verſchmolzen werden können, 
Die Schweden würden fi wol für die nationale wie 
ſprachliche Vereinigung zuerft erklären, da fie Nichts da» 
bei zu verlieren, fondern nur zu gewinnen haben, ob» 
gleich der berühmte Biſchof von Wexiö gemiß nicht für 
bie Aufnahme däniſchen Schmelzes in die Heldenfprache 
feines Baterlandes wäre, ba er in einem feiner dharafr 
teriftifhen Sprachdiſtichen ausruft: 

Rein, mic bift du nie recht. Bu weich für nordiſcher 

Kraft Maß 


Haft für des Südens Reiz du dech vom Norden zu viel; 


während er von Schwedens Sprache fagt: 
Sprache der Helden, des Rubms! Wie edel und männlich 
erſcheinſt du, 
Nein wie von Erz ift dein Klang, kuͤhn, wie des Helios, 
bein Gang. 
Weil, o weil! auf den Höh'n, wo der Sturm erhaben nur 
redet, 
Anmuth niederen Thals ift ja für dich nicht gemacht. 
Spiegle bein Untlig im Meer und friſch von den männlichen 


Jügen 
Waſche des Auslands Schmink', ift es vieleicht nicht 
zu fpät. 


Die Norweger mit ftarker Rationalität und großem Natio- 
nalſtolz wollen gleichfalls Nichts davon hören. Sie wollen 
ihre dänifche Sprache, die fie „norft’’ nennen, durch Ver⸗ 
mifhung mit zum Theil fehr barbarifhen Dialektwor ⸗ 
ten aus der norwegifchen Volks- und Bauernfprade vor 
einer Verſchmelzung mit der ſchwediſchen, vielleicht fogar 
vor einem Aufgehen im Dänifhen bewahren. Wichtig 
ift die Stimme Molbech's, des gelchrteften Literatur: 
und Sprahforfchere Dänemarks, in diefer Frage, und 
es möchte nicht unpaffend fein die Anficht deffelben 
aus ber nicht in den Handel gelommenen Schrift: „Det 
danſte Sprogs hiſtoriſte Udvikling“, bier anzuführen. 
Er fagt: 

Was will es heißen, wenn wir von ber Zukunft träumen 
die die Sprache, unfers Volkes heiliges Eigenthum, die legte 
Schutzweht feiner Selbftändigkeit zu reicherer Kraft und hö— 
herm Adel fortbilden fol? Das Urtheil it über ihre Eriftenz 
gefällt: „Die dänische Sprache ſchreitet ihrem Untergange, 
ihrer Auflöfung entgegen.” Ihre Grenzen werben enger ſchon 
feit der Uniensgeit im Norden; damals ftellte man bie Berord- 
nungen in Stodholm däniſch aus; num iſt fie ven Schoonen 
vertrieben, und die ſchwediſche Sprache hat fi bis zum Dre 
fund ausgebreitet, das war ein Wendepunkt. Uber auch aus 
Morwegen ift fie verbannt. „Norwegens Trennung von Düne: 
mark mußte nothwendig die Entwickelung einer eigentbümlichen 
norwegifchen Sprache im Gefolge haben; und es zeigt fich Dies 
aud) bereits nach fo kurzer Zeit.” Aber wenn diefer Fall auch 
noch nicht eingetreten wäre, fo müßte e6 doch gefchehen. Ehe 
noch ein halbes Zahrhundert verfloffen, wird die Erfah 


rung Dies beweifen; die nerwegiſche Schriftiprade wird fi 
aus norwegifhen Elementen entwideln, und fi damit von 
Dem trennen was mir jept daͤniſch nennen. Die Abſicht ift 
jedech nicht, damit irgend einen Zabel über diefe Wendung aus ⸗ 
zuſprechen; es Hilfe Nichts natürliche Erfcheinungen zu tadeln; 
Rıemand kann es einem Wolke verdenken Daß es feine Sprade 
liebt und fie nad feiner Eigenthümlichkeit auszubilden fucht. 
Im Gegentheil, Diele Entwickelung ift gerade zum Rupen des 
Ganzen, Die nerwegiſche Sprache, die beinahe über 400 Jahre 
verftummt geweſen, muß nun wieder zu Worte kommen; ihre 
berrlihen Elemente zu einem nerdiſchen Idiome müffen ans 
Licht treten und verfuchen wieweit fie fich geltendmachen fönnen. 

Aber, fährt Molbech fort, wenn fie Dies auch können 
und ungeachtet die norwegische Sprache fi von der bäni« 
ſchen trennen wird, worüber biefe eine freie und offene Erktä- 
rung abgegeben (?), fo muß doch noch nicht gerade eine ei« 
gene norwegiſche Sprache fich bilden; es wird Dies nur aur 
Entwidelung einer algemeinennordifhen Schriftfprache bei« 
tragen, welche des Nordens allgemeines Ziel ift und blei« 
ben muß. Nichtsdeſtoweniger hat Norwegen body bereits 
eine eigene, junge Literatur, die ber ſchwediſchen gegen- 
über ficht und vielleicht fogar herausfobernd auf fie her- 
abfieht. Aber mit der Zeit werden fie natürlicherweife 
vereinigt, wie das Spanifche, das Cataloniſche und Ca⸗ 
ſtilianiſche in ſich verfhmolz, und die Sprachen (?) im 
Norden und Süden ber Koire im Franzoſiſchen aufgin- 
gen. Warum fagten die „Kortällinger om Isländernes 
Färd, udg. af Nord. Oldſtriftsſelſtab IV.“, denen dieſe 
Behauptungen entnommen find, nicht auch prophetiſch: 
„wie Spanifh und Portugieſiſch in einer dritten, einer 
Neutralfprache gufammenfchmelgen werden?" Das könnte 
doch eine Art von Beweis abgeben und böte einige Ana- 
logie, wenn eine Prophezeiung diefer Art bindende Kraft 
für zwei Nationen hätte. Die obenangeführten Beroeife 
aus den Verhältniffen des Mittelalters gelten im 19, Jaht · 
hundert im Norden jo wenig als das römiſche Recht. 
Diefe Trennung ber norwegifhen Sprache von ber dä 
nifhen fol der zweite Wendepunkt gegen ben Untergang 
der legten fein. Der dritte ift daß die Sprachgrenze 
aufgegeben ift; das Land liegt offen; wo bie Grenze 
(zwifchen Deutſch und Dänifch) fein wird, Fann Niemand 
fagen; aber die beutfche Sprache rüdt aufwärts. Die 
bänifche Sprache, fich felbft überlaffen, kann fi in Jüte 
land nicht halten, wenn fie eines Gontinents mächtige 
Sprache vorfihhat. Im Kampfe mit diefer, deren Win- 
fen fie bereits lauft, muß fie untergehen. 

Mahrhaftig, für ben Dänen eine düftere, fchlimme 
Prophezeiung; allein diefe Vola ift mehr poetifh als 
hiſtoriſch. Schon die ältefte europäifche Literatur, welche 
eine Sprache hatte die nody als Mufter vor uns ficht, 
widerfpricht diefer Aufftellung. - Die griehifche Sprache 
hatte an Kleinaſiens Küfte einen ungeheuern Gontinent, 
die perfiiche Monarchie und des Drients Sprachmacht 
vor fih, und fie ging doch nicht unter; ja gerade von 
biefer Hüfte und ihren Beinen griechifchen Pflansftätten 
ging das unfterbliche Homerifche Nationalepos aus, und 
die ionifhe Sprade wurde die in melcher die Mufen 
Herobot feine herrliche Gefchichte ſchreiben lehrten. Ueber- 
dies lebt eine Sprache nicht vom Worte allein; noch 
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weniger hängt ihr Leben vom Gebrauche gewiffer Bud) 
fiabenzeichen ab, oder beruht auf der durch Machtſpruch 
und Sleinigkeitögeift hervorgerufenen Schreibart. Nicht 
die Buchftaben allein find es die eine Schriftfprache aus- 
machen: nicht ein willfürliches Gefeg ruft die Schreibart 
hervor; die Sprache lebt nicht in den Sarkophagen ber 
begrabenen Borzeit, fondern in ber jungen und jugend« 
frifhen Rede und Schrift. Unfere Sprache hat ein fol« 
ches Leben nur in den fich ablöfenden Gefchlechtern, 
nie in den Mumien und Reliquien der verftorbenen 
wird fi die Sprache wiedergebären. Kann man bie 
dänifche Literatur ausftreihen, kann man ihre Kunſtwerke 
vernichten, Bann man die Glaffiter der dänifhen Profa 
begraben, fann man das bänifche Idiom in feiner leben- 
digen Yeuferung und feinen Fortſchritt in Spracyfülle 
und Beredlung hemmen, dann mag man fagen: diefe 
Spradhe muf untergehen! Damit hat man aber 
auch zaugleih das Zodesurtheil über Dänemarks Volk 
und Reid) verfündigt. Doch man weiß da bie griechiſche 
Sprache nicht allein der Macht des Orients und Per- 
fiens widerftand, die fid) Griechenland unterwerfen muf- 
ten, fondern fogar dem Ueberwinder von Griechenland, 
dem römifchen Koloffe, einer furchtbarern Macht als das 
Deutſchthum das unfer Zodfeind fein fol, Was ift die- 
fes gefährliche Deutſchthum aber Anderes als ein großer 
und reicher Nahbarfluf, aus dem wir gefchöpft, ein 
mal vielleicht allzu reichlich geichöpft haben, ohne daf 
er uns hätte überfchwemmen oder wegſpülen können? 

Das tiefere Eindringen des Germanismus in unfern 
gegenwärtigen Sprachgebrauch ift bei forafältigen, ſprach ⸗ 
gebildeten Schriftftellern gar nicht möglich. Das befte 
und fräftigfte Mittel gegen Verdeutſchlung ift nicht das 
isländifhe Sprachſtudium, fondern eine erweiterte und 
ernftliche Forfhung im romanifhen Sprachgebiete und 
dem fo naheliegenden englifchen Sprachſchatze, um durch 
ben legten an Fülle und Größe des Stoffs und durd) die 
fpanifche und itafienifhe Sprache an Bildfamkeit zu ge» 
winnen. Im Uebrigen ift trog alles Deutfchthums die 
dänifche Sprache und der bdänifche Spradorganismus 
überhaupt, feit unfere Mutterfprache eine Schriftbildung 
fennt, ebenfo wenig durch das Deutfche ale durch irgend 
einer andern Sprache Einfluß verändert worden. Die 
Germaniemen in der neuern dänifchen Sprache find mehr 
ftitiftifch oder beftchen in deutfchen Sprachwendungen, 
Sprachmweifen, überfegten Worten, welche man ſich ohne 
Weiteres zu benugen erlaubt. Bei dem Studium der 
romanifchen Sprachen märe gerade ber fremde Sprach— 
organismus minder gefährlich, der reichere Schag befruch- 
tender und zuträglicher. 

Man hat neuerdings als das einzige Mittel die 
Sprache vor dem gewiffen Tode zu retten ein heroifches, 
radicales Mittel angegeben, die Auflöfung der Sprache, 
Was ift denn aber das Zerfallen unferer Sprache, un- 
ferer gegenwärtigen Nationalliteratur? Haben beide ſchon 
ihre alerandrinifche, ihre byzantinifche Periode erreicht? 
Iſt Mark und Blut verzehrt, ift Geift und Kebenstraft 
in einem lebenden Idiome erftorben, mitten in der Ent- 


widelung einer Sprache die noch vor einem halben Jahr- 
hundert auf dem Uebergange von ber Jugend in das 
erfte Mannesalter fiand? Was bedeutet die hohe Ach— 
tung die man für den bdänifchen Anders Wedel und 
Thomas Kingo, für Ludwig Holberg und Adam Dehlen- 
fchläger zur Schau träge? Was bedeutet es daß Hol⸗ 
berg noch nach 130 Jahren lebendig, originell und ſprach— 
verwandt mit uns geht und ſteht? Daß Sneedorf's, 
Schytte's, Baſtholm's, Rahbek's, Baggeſen's, Mynſter's, 
Heiberg's und Mehrer Namen bereits in einem Zeitraum 
von zwei Generationen eine claſſiſche oder wenigſtens 
gewichtige und dauernde Bedeutung gewonnen haben 
durch Schriften bie eine neuere däniſche Proſa begrün- 
deten und bildeten? Was bebeutet es daß dieſe Dichter: 
fprache Jahr für Jahr an Fülle und Stärke durd einen 
neuen Zwillingsftamm gewinnt, welder in üppigem 
Wachẽethum, unter neuen biftorifhen Verhältniffen in 
Norwegens Literatur emporfcießt? Iſt die poetifche 
Lebenökraft fhon nad einem Menfchenalter erftorben, 
oder feit der Zeit da Dehlenfchläger den alten Stoff auf- 
nahm, den er durch feinen Geift zu beleben und zu ver— 
jüngen wußte, bereits vertrodiner? If Das ein Symptom 
der Lebensgefahr oder des bevorftehenden Untergangs 
dur das Deutſchthum daf man gerade in ben legten 
Jahren die dänifche Sprache in England und Deutſch- 
land zu fludiren begann, daß bänifche Dichterwerke in 
das Englifche und Franzöfifche überfegt wurden, baf man 
an einer bdeutfchen Univerfität Vorleſungen über Hol« 
berg’jche Sprachwerke hält, und daß einer ber vorzüg- 
lichften Piteraturfenner die Holberg’fche Komödie in ihr 
wahres Verhältnif zur Dramatik des 18. Jahrhunderts 
fegt? Der, was noch wichtiger ift und mehr fagen 
will, ift Das ein Zeihen bes Untergangs für unfere 
Sprache baf unfere genialen Dichter endlich verfhmähen 
in und für eine andere Literatur neben ber eige— 
nen zu fohreiben® Endlich was bedeutet es daß in un« 
ferer Zeit das dänische Idiom feine Stellung im Staate 
und öffentlihen Leben wiedergewonnen? Daß es mie 
vor 200 Fahren am bänifchen Hofe das herrſchende iſt, 
dem Sprachunterricht, der Jugend zugrundegelegt wird, 
und mit unter den erften Prüfungsfächern bei der Auf- 
nahme unter die Zahl der afademifchen Bürger fteht? 

Wir möchten zu all diefen Fragen noch eine fügen: 
Hat nicht auch Das Werth und Bedeutung für die felb- 
ftändige Lebenskraft und Dauer der dänifchen Sprache 
daß fie fih in einer kurzen Meihe von Jahren mit einer 
Nafchheit und Sicherheit die den Fremden erflaunen 
macht, zur Sphäre politifcher Verhandlungen, zum Stände» 
faal und der öffentlihen Zribune einen Weg gebahnt, 
der zwar nicht immer der richtige ift, aber doch immer» 
hin eine merkwürdige Bildungskraft und Entwidelungs- 
fähigkeit offenbart ? 

Jede phantaftifche Uebertreibung, wie die vom noth- 
wendigen Untergang ber dänifchen Sprache, trägt ihre 
MWiderlegung in ſich feld. Auch kann bier nicht die 
Rede davon fein eine foldhe Behauptung als verlegend 
und kränkend für die Nation zu charakterifiren in deren 
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eigener Sprache fie ausgefprochen wirb; denn die Schrift- 
fteller welche fich felbft einer Sprachform bedienen bie 
fie als entartet, verborben, halb verdeutſcht fhildern, die 
Schriftfteller welche felbit einer Literatur angehören die 
in ihren Augen fo erbaͤrmlich, jo tief ermiebrigt ift, ge» 
hören auch zu jenem Gefchlechte „das fih an dem reir 
hen Stromes genügen lief”. Sie haben Theil an ber 
Gultur diefer Nation genommen; fie fchreiben in ihrer 
Sprache; fie haben es noch nicht dahin gebracht entwer 
der ber isländifchen oder ſchwediſchen, oder einer neuern 
ffandinavifchen, ftatt der bisher fo bitter verhöhnten bä- 
nifchen ſich au bedienen. Sie fohreiben das Dänifde 
zwar bisweilen mit etwas verfchiedenen Zeichen, mit einer 
andern Buchftabenfchrift; es ift Dies aber für den Ein« 
zelnen eine unfchuldige Benugung der Schreibfreiheit, 
von der jedes Land von Zeit zu Zeit feine Beifpiele hat. 

Diefe dänifche Schriftfprache, die Sprache welche ge- 
bildet in Wort und Schrift dem bänifchen Volt in der 
Mitte des 19, Jahrhunderts angehört, welche Norwegens 
Redner und Schriftfteller fo rein umb echt gebrauchen 
und bilden als Gefhmad und kritiſcher Takt es bei ei⸗ 
nem Molke mitfihbringt das weder fein gebildetes Idiom, 
noch feine Literatur von der bänifchen getrennt hat, diefe 
Sprache fol, um der drohenden Auflöfung zu entgehen, 
ſich felbft in feinem organifchen Wefen auflöfen; um fpär 
ter Form und Stoff zu eimer neuen allgemein nordifchen 
oder ffandinavifhen Neutralfprache zu entlehnen, fol fie 
als dänifche Sprache untergehen. Das Mittel hierzu 
fol bilden: foviel als möglid von ben ceigenthümlichen 
dänifchen grammatifchen Formen aufzugeben die uns von 
ber fchmwebifchen Sprache trennen. Daraus foll eine reine 
Gemeinfprache entftehen, an welcher Norwegen, wenn 
es mag, theilnehmen kann; und eine neue nordifche Lite 
ratur, von Dehlenfchläger an gerechnet, foll erftchen und 
gelten „bis ein neuer Dehlenſchläger auftritt”, 

Was nun das Letzte betrifft, fo fällt es von felbft in 
die Augen wie fehr es gegen unfer Sprachwefen und unfere 
Sprachgeſchichte fritte den Meifter und Neftor unferer 
gegenwärtigen Poeſie zum Stifter der gegenwärtigen dä+ 
nifhen Schriftfpradye zu maden. Es ift zugleich abge- 
macht oder vorausgefegt, als keines Beweiſes bebürfend, 
daß, folange es eime lebende dänifche Literatur gibt, 
diefe auch ihre Sprache als ihre Drgan, in ihrer na« 
tionalen Eigenthümlichkeit und Selbftändigfeit, gebaut 
auf den bdänifchen, Sprachgebraud, haben und behalten 
muf. Solange es ein dänifches Volt und ein däniſches 
Reich gibt und geben wird, folange muß auch die bäni« 
ſche Sprade ihre Geltung behalten. Schmelzen einmal 
bie drei Mölferfchaften des Nordens in eins zufammen, 
dann braucht es keinen Borfchlag mehr zu einer durch 
Kunft und gegenfeitige Conceffionen zu bildenden Mittel» 
fprache und einer nur in der Einbildung möglichen neu- 
tralen Schriftfprache die weder dänifch noch ſchwediſch 
wäre. Beide Sprachen wie fie jegt find und die Sprach⸗ 
bildung fie geformt hat, müffen in allen ihren feinen 
nationalen igenthümlichkeiten , ihren leichten Schatti- 
rungen, wie in ihren entfchiedenen und hergebrachten Ver ⸗ 


fchiebenheiten, jebe für fich beftehen, folange die bänifche 
und ſchwediſche Nation als zwei Volkseinheiten eriftiren. 
Eine neue Schriftfpradhe, eine veredelte und ftehende 
Sprahform bildet ſich nicht in unferer Zeit aus mehren, 
wie fich jede einzelne in einer rohern Zeit aus mehren 
Dialekten gebildet hat, Ueberdies find Dänifh und Schwe⸗ 
diſch ebenfo wenig Dialekte als Spanifc und Portugieſiſch; 
es find zwei Sprachen mit zwei entwidelten Literaturen. 
Eine neue gemeinſchaftliche Schriftfprache mit zwei Spredy« 
fprachen und einer doppelten Literatur ift bagegen eine 
Fiction die nur einer ausfchweifenden Phantafıe, aber 
nicht der Sprachwiſſenſchaft und der Sprachhiftorie an- 
gehören kann. Auch müffen wir gegen bie oft aufge- 
wärmte Appellation an: Sneedorf Proteft einlegen. Seine 
im Jahre 1761 hingeworfene Meinung: daß es mün« 
ſchenswerth und nüglid wäre, wenn bie bänifche und 
fchmedifche Sprache ſich vereinigten, fam von einem 
Manne der zwar ein geiftvoller, benkender und aufge» 
Härter praktiſcher Philofoph war, und Gefchmadebildung 
wie Sprackunft, aber feine Sprachgelchrfamteit befaß. 
Sich auf feine Autorität ald auf die eines Sprachken ⸗ 
nerd und Sprachreformators zu berufen, heißt den Be« 
weiß gegen ſich felbft führen. Gneedorf war es fo 
wenig um das norbifche Sprachelement zu thun daß er 
die flandinavifche Verſchmelzung nur als einen Rothbe- 
heif betrachtete, „da man in Dänemark nicht mehr dazu 
gelangen könne hochdeutſch zu fprechen”. 

Wenn das dänische Volk aufhört eine eigene Nation 
zu fein, fo hört eben damit auch die eigene Sprache, die 
felbftändige dänifche Literatur auf. Aber folange wollen 
wir ung mit aller Macht gegen Deutſchthum und e- 
landicismus wehren, nicht gegen beider Geift, oder gegen 
ihren edeln Sprachkern und Sprachfchag wo er ung zu- 
gutefommen fann, oder mo er Das was ums eigen ift 
zu bilden und zu veredeln vermag, fondern wir wehren 
ung gegen den Sprachzwang der unfere däniſche Litera- 
tur abfchliefen und veraltet machen will. Ebenſo wenig 
mögen wir ums dazu verfichen das Schwedifche zu dar 
nifiren oder unfere- eigene Sprache zu fchmedifiren. Wenn 
wir es auch wollten, wir fönnten es nicht. Die fchme- 
difche Sprache hat ihre felbftändige Literatur in Poeſie 
und Profa, ihre eigene grammarifche und ftiliftifche Ent- 
wickelung, ihre eigene Gefeggebung der Sprade und 
Schätzung ber claffifchen Reinheit und Eleganz bei ältern 
und neuern vorzüglich geachteten Schriftſtelern. Wie 
follten wir nun zu ber Einbildbung kommen daß ein 
Bolt das an Zahl das däniſche und normwegifhe Bolt 
zufammen übertrifft, fich feiner Eigenthümlichkeit und 
Nationalität in Sprache und Literatur entfchlagen, mit 
andern Worten, beide verderben und aufheben werde, 
weil die hiftorifchen Bedingungen der Sprache und des 
Landes eine Aehnlichkeit zwiſchen der dänifchen und 
ſchwediſchen Sprache herbeigeführt haben, in deren feinern 
BVerfchiedenheiten gerade das geiftige Gepräge ber Natio- 
nen und beider Literaturen fi ausſpricht? in geift« 
reicher Sprachkenner ift derfelben Anfiht, und wir faf- 
fen unfere Gedanken in feinen Worten zufammen: Wir 
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bürfen uns nicht mit einer leeren Hoffnung täufchen, auf 
diefem Wege zu einer gemeinfhaftlihen nordifchen Sprache 
zu fommen; denn haben die Dialekte fi) einmal in dem 
Grabe nebeneinander entmwidelt, fo werben fie auch erft 
dann zufammenfchmelgen, wenn ein gemaltfamer Drud 
von außen die Volksftämme zwingt fich recht innig an« 
einander anzufchliefen, oder wenn die Stämme Einer 
Herrfhaft unterworfen, ihre Selbftändigkeit verlieren und 
fi) der am meiften entwidelte Dialekt geltendmacht. Zu 
diefer Sprachentwidelung wird das dänifche Volk fire 
ben folange es fich felbft und feiner Freiheit bewußt ift, 
und folange es die Kraft hat diefe zu vertheidigen. 
Nach diefen linguiftifchen Erörterungen, welche jedem 
der beiden ifandinavifchen Wölkerftämme feine eigene 
Sprache und Literatur vindieirt haben, werfen wir einen 
Bid auf die jüngfte Periode der beiden Literaturen. Die 
Statiftit des dänifhen und ſchwediſchen Büdher- 
wefens liefert das glänzendfie Zeugnif für die auferor- 
dentliche Fruchtbarkeit der Länder an geiftigen Probuc» 
ten, den energifchen Fleiß feiner Schriftfteler und bie 
Ausdauer ihrer Verleger. Das kleine Dänemark mit 
feiner Million Einwohner ſchreibt und verlegt in einem 
Jahre 500 Schriften; es mag wenig bünfen, wenn wir 
die maffenhafte Production in Deutfchland damit ver» 
gleichen: aber die Verhältniffe des deutſchen Bücherwe- 
fens find völlig verfhieden von denen in Dänemarf. 
Die deutfche Sprache ift über die ganze Welt verbreitet, 
bie dänifhe Sprache beſchränkt fi auf 1000 Quadrat⸗ 
meilen. Dänifche Bücher wandern nur in wenig Erem- 
plaren über bie Eiber oder bas Meer, während deutfche 
Bücher überallhin verfchidt werden föünnen. Die Kraft 
ber Schriftjtellerei ift auf wenig Perfönlichkeiten concen» 
trirt, und für ein fo Eleines Publicum zu dbruden bazu 
bedarf es eines Unternehmungsgeiftes, eines Muthes den 
wie in Deutfchland nur bei wenigen Buchhandlern aus« 
nahmsmeife finden würden, wenn unfere DVerhältniffe 
denen von Dänemark glichen. Ueberbies ift in Däne- 
mark die Kenntniß der deutfchen, franzöſiſchen und eng» 
lifhen Sprache unter dem gebildeten, bücdjerlefenden Pu+ 
blicum fo fehr verbreitet daß die Literatur biefer Spra- 
den Gemeingut für die Dänen geworden. Dadurch jer- 
fplittert ſich das Intereſſe; die Lecture ift nicht mehr 
ausſchließlich eine nationale, vielmehr eine kosmopolitifche, 
während in Deutfchland zwar die Kenntniß wenigftens 
der franzöfifchen Sprache ziemlich verbreitet ift, durch die 
großen Ueberfegungsinftitute aber die Leeture im Drigis 
nale verhältnifmäßig fehr dürftig werden mufte Die 
deutfche Sprache ift dem Dänen eine mit der feinigen 
fo nahe verwandte daß er fie mad kurzer Uebung mit 
Reichtigkeit lieſt; Holftein bietet überdies einen fo natür- 
lichen Vermittelungsweg für die Bücerwanderung nad) 
Dänemark daf die deutfche Literatur auf dem Inſellande 
fi) völlig heimiſch fühlt. Unfer Verhältniß zu den frem- 
den Literaturen, felbft zu denen germanifchen Stammes, 
ift noch durchaus fein fo flüffiges daß wir unfere eigene 
Literatur durch die Einfuhr fremder Waare und die Lec- 
ture folcher von Seiten des Publicums alterirt zu fehen 


befürchten dürften. Die Ueberfegungen welche allerwärts 
und in folder Maffe erfcheinen haben den Kauf bes 
Driginalwerts vollig aufgehoben, und es würde dem Ge» 
bildeten, felbft wenn es ihm größern Genuß bereitete, 
lururiös dünken das Original flatt der fo unendlich bil 
ligen Ueberfegung zu Faufen. In Dänemark haben fi 
die BVerhältniffe jedoch durchaus anders geſtaltet. MWäh- 
rend wir uns mit der deutfchen Literatur und ihrem 
Reichthum genügen laffen können, muß der Däne den 
größten Theil feiner literarifhen Bedürfniffe fih aus 
dem Auslande verfchreiben; fein Blick ift fomit ſchon 
auf bie größern Kreife der Literatur gerichtet; die Leber- 
fegung führt ihm nur dürftig das Material ber fremden 
Bildung zu, er muß alfo das Driginal felbft zu bekom⸗ 
men ſuchen: dadurch ift abermals fein Auge von ber 
Heimat abgewendet. Weberdies hat der Däne, wie wir im 
Eingange diefes Auffages fagten, zu große Neigung fi 
an Fremde anzufchliefen, er fühle fih namentlich mit 
Deutfchland durch feine Eulturentwidelung allzu lange 
verwandt als daf er fi fo ausfchlieglich wie andere Na- 
tionen auf die eigene Literatur befchränfen, nur aus ihr 
feine geiftige Nahrung ſchöpfen möchte. Iſt dadurch der 
Buchhandel zunähft, im zweiter Linie aber auch die Li— 
teratur im ihrer Ausbreitung und freien Bewegung ges 
hemmt, fo find es beide noch meit mehr durch den be» 
ſchraͤnkten 2eferfreis in Dänemark, den der berühmte 
Dehlenfchläger jedoch zu niedrig tarirte wenn er einem 
reifenden franzöfifchen Gelehrten gegenüber behauptete: 
„Le malheur de ce pays, c’est d'écrir pour deux cents 
personnes et on doit s'étonner plustot d’en trouver, 
que de les voir peu nombreux.” Wenn Dehlenſchläger 
auch ungerecht gegen fein Waterland durch diefen Sag 
wird, das feinen Ruhm durch den Mund von mehr als 
200 Männern verkündete, fo liegt doch ein Beweis darin 
für unfere Behauptung: daß eine große Selbftverleug- 
nung und Selbftgenügfamkeit der Schriftftellee und eine 
enorme Ausdauer der Verleger dazu gehört um dem Pleis 
nen Publicum feine Studien und Phantafien, mit dem 
Meinen Ruhme fih genügen laffend, zu Genuffe zu ge 
ben und folhe Summen mit fo geringer Chance des 
Gewinnes auszumerfen. In Schweden bieten ſich bei« 
nahe diefelben Verhältniffe; doch ift hier bei größerer 
Volkszahl mehr Beſchränkung auf die nationale Pitera- 
tur, die Ueberfegungsthätigkeit eine lebhaftere, und die buch · 
hänblerifhe Vermittlung mit andern Ländern eine ziem- 
lich ſchwache. 

Zaffen wir hier zuvörderſt die Statiftit fprehen. Im 
Jahre 1349 haben in Dänemard — unter welchem wir 
bier zunächſt immer nur das eigentliche Dänemark ohne 
Holftein verfichen — 40 Verleger 515 Schriften verlegt. 
Die Verleger vertheilen ſich auf die einzelnen Städte 
folgendermaßen: Kopenhagen zählte 38, Odenſe 4, Aal» 
borg 2, Roeskilde 1 Verlagsbuchhändler. Die einzelnen 
Verleger rangiren nach ber Zahl der bei ihnen erfdiene: 
nen Schriften in folgender Drdbnung: Neigel in Kopen⸗ 
hagen 115, Eibe 60, Höft 47, Gyldendal 42, Jordan 
35, Schubothe 29, Steen 28, Milo in Odenſe 17, 
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Bing 14, Philipſen 15, Bund 13, Iverſen 12, Rede in 
Aalborg 12, Hempel in Odenſe, Wahl 6, Schulz; in Aal 
borg 6, Schielrup 5, Deichmann 5, Tharup und Quift 4, 
Jäger und Trier in Kopenhagen 3, Karup in Dvenfe 3, 
Danfen in Roeskilde 3, Verlagsverein, Ditleffen, Larſen, 
Berggreen, Stint 2, Müller, Rafch, Thierſen, Flinch, 
Hornemann, Flamand, Bakke, Möller, Urfin, Klein 1. 

Am Jahre 1849 erfchienen in Dänemark bei 42 Ber, 
legern 330 Schriften, fomit 185 weniger ald im vor- 
hergehenden Sabre. Die Zahl der Verleger blieb bie- 
felbe, doch find es nicht diefelben Handlungen. Kopen: 
hagen erfcheint mit 24 Verlegen, Odenſe mit 4, Aal⸗ 
borg mit 3, Aarhuus mit 2, Rudkjobing mit I, ebenfo 
Helfingör, Kolding und Fridericia je mit 1. Die Ver« 
leger find jedoch nad) der Zahl der bei ihnen erfchienenen 
Schriften in folgender Ordnung aufzuführen: Reitzel mit 
52, Höft 35, Eibe 2%, Steen 27, Gyldendal 26, Schu 
bothe 19, Philipfen 15, Iverſen 12, Milo in Odenfe 10, 
Lund 8, Bing 8, Ihaarup 7, Deihmann 7, Wahl 5, 
Bröchner 4, Trier 3, Verlag einzelner Gefellfhaften 3, 
Hempel in Dbenfe 3, Rede in Yalborg 3, Schul in 
Aalborg 3, Möller 2, Verlag des Verfaffers ?, Nie 
menfchneiber in Fridericia 2, Bakke, Flinch, Zörgenfen, 
Solbenfeldt, Löfer, Scielrup, Falk, Wiffing, Schulz, 
Meyer, Karup in Dbenfe, Cohen in Odenſe, Meder in 
Aalborg, Salling in Kolding, Giflafen, Levin in Aar- 
buus, Wagner in Helfingör 1. Das bedeutende Zurüd: 
gehen und der verminderte Unternehmungsgeift des Buch: 
handels hat unbedingt feinen Grund in dem Kriege zwi⸗— 
{hen Dänemark und Holftein; ganz abaefehen davon daß 
ein nicht unbedeutender Abzugskanal für den bdänifchen 
Buchhandel in Holſtein und Schleswig abgefchnitten 
wurbe, fonnte man im Rande felbft bei den gebrüdten 
Verhältniffen nicht mehr mit folcher Sicherheit wie frür 
her auf die Rentabilität der Unternehmungen zählen. In 
Deutfchland übte die Revolution einen fo ungeheuern 
Einfluß auf den Bücherhandel aus daß bie Piteratur, 
mit Ausnahme der Journaliftit und Brofhüren, plöglich 
ganz verfiegen au wollen fchien. In Dänemark fchrumpfte 
die Literatur im zweiten Jahre des Kriegs zu zwei Drit: 
teln der Erzeugniffe zufammen. Mährend Meigel, ber 
unternehmendfte Buchhändler des dänifchen Staats, im 
Jahre 1848 mit 115 Merken erfcheint, eine Zahl in 
der ihn im gleihen Jahre kein deutſcher Buchhandler, 
fomit wol auch fein Buchhändler ber Welt übertrifft, ſteht 
er in der Bibliographie vom Jahre 1849 nur mit 
52 Verlagswerken, bas ift 63 Schriften weniger als im 
vorangegangenen Jahre; ebenfo Eibe, der 1848 60 Schrif- 
ten verlegte, 1849 dagegen nur 29 auf ben Bücermarft 
brachte. 

Daß in einem Staate wo der Verleger ſo wenige 
find, nicht wie in Deutſchland die Buchhändler ſich die⸗ 
fen und jenen Zweigen der Literatur ausfchließlich au 
widmen im Stande find, verftcht fih gemiffermafen von 
ſelbſt. Es ift denn auch nach diefer Seite eine Stati» 
ftit ohne beſonderes Intereffe, ba fie feine ſchatf gefon- 
derten Refultate liefert. Die bebeutendfien Buchhand · 


Inngen Kopenhagens Neigel, Höft, Eibe, Gyldendal, 
Schubothe verlegen Schriften aus den heterogenften Kä- 
chern, und es möchte nur Jordan eine Ausnahme bilden, 
der beinahe ausſchließlich den belletriftifchen Verlag cultir 
virt und im Ueberfegungsbetrieb mit dem grimmaifchen 
Verlagscomptoir und Frandh in Stuttgart rivalifirt. 

Bei dem Heinen Abfag der bänifchen Schriften ift 
es nicht möglich daß das einzelne Buch viele Auflagen 
erlebt, und baraus erklärt ſich die geringe Anzahl derjeni« 
gen Bücher welchen die Ehre eines oftmaligen Wieder 
drucks zutheilgeworden. Unter diefen nehmen natürlich 
die Lehrbücher die Hauptſtelle ein, namentlih die Gram ⸗ 
matif; doch ift aud; der MWiederauflegung diefer ein Hin- 
berniß im Mege durch die Maffe der vorhandenen gram- 
matitalifchen Lehrbücher, von welden Molbed) fagt: „Eine 
folche Legion von Grammatiffchreibern wie fie Deutjch« 
land im 19, Jahrhundert befigt, fucht man vergebene 
in England, Frankreich oder Italien, nur Dänemark (in 
zweiter Linie auch Norwegen) bat für jede öffentliche 
und Privatfchule feine eigene Grammatik.“ Im Jahre 
1848 erlebten 8 Schriften eine zweite Auflage, 1 bie 
vierte, 4 die fiebente Auflage, dieſe legtere iſt eine 
Voltsfchrift von nur 19 Seiten, „Bonden i Tivoli, af 
P. N. Jörgenfen”, unfern Glasbrenner'fhen Scherzen 
ähnlich. Im Jahre 1849 erlebten 3 Schriften die zweite, 
4 bie britte, 1 bie vierte, 2 die fünfte, 1 die fechste und 
1 die achte Auflage: „Mangor’s fübt Bang“, ein Koch— 
buch für Heine Haushaltungen. 

Bon den 515 Schriften welche im Jahre 1848 in 
Dänemark erfchienen gehören 498 der dänifchen Sprache, 
16 der deutſchen und I der frangöfifchen an. Im Jahre 
1849 erſchienen jedoch nur 3 beutfche und zwei franao- 
fifhe Schriften in Dänemark. Von den 16 deutfchen 
Schriften des Jahres 1848 befprechen 14 die ſtaatsrecht · 
liche Frage Scylesmwig-Holfteins: zum Theil find dieſe 
beutfchen Schriften in Kopenhagen beforgte Ueberfegungen 
dänifcher Brofhüren, weldhe in Deutfchland verbreitet wer · 
den und im bänifchen Intereffe wirken follten, z. B. Allen, 
„Die Sprachen in Schleswig”, „Sprog og Folk i Sie 
dig; „Antifchlesmwig-Holfteinifche Fragmente, auf Ber- 
fügung des akademischen Senats zu Kopenhagen heraus- 
gegeben von A. F. Krieger” — „Antiflesvighofftenfle Frag · 
menter”. So war früher „Molbech's Herzogthum Scles- 
wig” in Dänemark von Schorn fogleich bei Reigel auch 
in beutfcher Leberfegung erfchienen, da man befürchten 
mußte daß in Deutfchland ſich ſchwer ein dänifchgefinn« 
ter ober umparteiifcher Ueberſezer und Merleger finden 
werde, daß fomit die Schrift für Deutfhland gang um— 
fonft gefchrieben fei, da die dänifhe Sprache bei uns fo 
wenig oder beinahe gar nicht gefannt if. Die drei an- 
dern nicht flaatsrechtlichen deutfchen Schriften find: Jo— 
bannen, „Der König ift tobt’, zwei Predigten; Breie 
mann, „Deutfhe Grammatik“, und C. Hinrichſen, „Die 
Germaniften und die Wege der Gefchichte” (Kopenhagen). 
Auch die deutfchen Schriften des Jahres 1849 betreffen 
ben Krieg und bie ſtaatsrechtliche Frage Holfteins und 
Scleswigs. 
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Ehe wir zur originalen Literatur Dänemarks überge- 
ben, haben wir endlich noch der Ueberfegungen aus frem⸗ 
den Sprachen in die dänifche zu gedenken. Das Jahr 
1848 brachte 74 Ueberfegungen, von benen die meiften der 
franzöfifchen Literatur angehören, nämlidy 24; 12 Schrif- 
ten find aus dem Deutfchen, 18 aus dem Englifchen, 
6 aus dem Schwedifchen, I aus dem Holländifchen über- 
tragen. Der franzöfifchen Literatur find namentlich bel- 
letriftifche Schriften von Dumas (der befonders beliebt 
fheint), Seribe, Feval, Sue, Soulid, Mallefille, doc 
auch hiftorifche Schriften von Thiers, Lamartine, Vau- 
labelle entnommen. Aus dem Enalifhen wurden aus- 
ſchließlich ſchoͤnwiſſenſchaftliche Werte überfept: Cooper, 
Trollope, Fullerton, Bulmer, James, Lever, Shaffpeare. 
Legterer erfcheint in Lieferungen bei Schubothe unter 
dem Titel: MW, Shaffpeare, „Dramatifte Värker, overf. 
af P. Foerſom og P. 5. Wulff. Udg. og giennemfeete 
af D. Höyer.“ Aus dem Schwedifchen werden Schriften 
der Garlen, von Onkel Adam und Erufenftolpe überfept; 
aus dem Holländifhen „Der Schafhirt von Hage“. Die 
bedeutendften der aus dem Deutſchen überfegten Schrif: 
ten find Guerife, „Einleitung ins Neue Teſtament“; Kohl, 
„Reife nach Dänemark’; Dieffenbach, „Operative Ehirur- 
gie’; Humboldt, „Rosmos"; Hanke, „Die Tochter des 
Pietiſten“. 

Auch im Jahre 1849 wurden die meiſten überſetzten 
Schriften dem Franzöfifchen entnommen, nämlich 20 Werte: 
Romane von Dumas, Sand, Hold, Feval, hiſtoriſche 
Schriften von Lamartine, Bugeaud, politifche Brofchüren 
von Thiers, Guizot, dramatifche Arbeiten von Seribe 
und Moliere. Aus dem Englifhen wurden ausſchließlich 
Romane überfegt, 8 an der Zahl, von James, Bul« 
wer, Didens, Lever und die Fortfegung von Shaffpeare's 
Merken. Aus dem Schmedifhen brachte der Bücher- 
markt Grufenftolpe's „Haus Zeffin‘; Garlen, „Zaunenvol« 
led Weib”; Bremer, „Sommerreife und das Leben im 
Norden”; Nicander's „Haslithal“. Deutſchland ift ſchlecht 
vertreten: es erfcheint nur mit 2 Schriften „Lisco's Par 
rabein Jeſu“ und Dieffenbach's „Chirurgie. Der Blid 
bat ſich von Deutſchland abgewandt; auch mag nicht 
wenig die Unterbrechung beigetragen haben welche da— 
‚durch entftand daß die bänifchen Buchhandlungen auf 
den beutfchen Meffen nicht mehr erfhienen und bie Zah: 
Jungen von dort her ausblieben. Aus der geringen An- 
zahl von Schriften welche aus dem Schmwebifchen und 
Englifchen überfegt wurden geht klar hervor wie ver- 
breitet die Kenntnif beider Sprachen in Dänemark fein 
muß, da die Gebildeten, ohne daß ihnen durd die Ueber 
fegung das Material zugeführt würde, in den Literaturen 
beider Mölfer volllommen heimifd find. 

Die Driginalliteratur Dänemarks in den 
Sahren 1848 und 1849 bewegt ſich zunächſt haupt: 
ſächlich in den Gebieten der Theologie und Aſcetik, Gefchichte 
und Belletriftit, Das Nugenmerk der ganzen Nation ift aber 
feit mehren Jahren faft ausfchließlich der Politik, der Kriegs · 
und Staatsrechtöfrage der fchleswig-holfteinifchen Herzog · 
shümer, einer Lebensfrage für den Staat Dänemark, zu- 


gewandt, und fo muß natürlich aud das Fach der Po- 
litik und bes Staatsrechts in der dänifchen Literatur der 
legten Jahre allen voranftehen. Iſt diefe Literatur, da 
fie fi) mit Zagesfragen befchäftigt, am Ende auch nur 
eine verſchwindende, größtentheils nach kurzer Zeit ſchon 
der Maculatur verfallende, fo nimmt fie doch in dem 
Augenblide in welchem fie auftaucht und herrſcht alle 
literarifchen Kräfte in Anfpruch, ſowol von Seiten der 
Schriftfteller ald von Seiten der Buchhändler. Wir 
dürfen uns deshalb nicht wundern wenn gerade die ei 
gentlihen Wiffenfchaften darunter leiden und die Fächer 
der gelehrten Doctrinen nur fehr ſchwach vertreten find. 
Kriegerifche Zeiten regen am Ende nur das Sntereffe 
für die Gefchichte, die Kriegswiffenfhaft und die Po- 
litik anz biefe find denn auch im der Bibliographie 
der beiden legten Jahre reichlicher vertreten. Bon Be- 
deutung find daneben nur die Fächer der Spradwiffen- 
ſchaft, da der Unterricht in den Schulen ftets einen gro» 
fen Bedarf an Material hat; das Fach der Poefie, zum 
größten Theil diesmal der politifhen Tendenzdichtung an» 
gehörend, und die Romanliteratur, die wir die Literatur der 
Frauen nennen möchten, die fomit unabhängig von Po- 
litik und Krieg bleibe. Die Studien des Friedent, bie 
akademifchen Wiffenfchaften, Künfte und Technologie ru- 
hen ganz. Die Zahlen werden am deutlichften fprechen. 

Am Jahre 1848 brachte der dänische Buchhandel 
nad) der Kacheintheilung des Hinrichs'ſchen Kataloge, die 
wir utiliter acceptiren, folgende Schriften auf den Bü 
chermartt: Encyklopädie und Sammelwerke 3, Literatur: 
mwiffenfhaft 5, Theologie 24, Afcetit 67, Staats- und 
Rechtswiſſenſchaft 75, Politit 44, Medicin 7, Naturmwif- 
fenfhaften 2, Chemie I, Philofophie I, Pädagogik 5, 
Jugendſchriften 4, Claſſiſche und orientalifhe Philologie 6, 
moderne Sprachriffenfhaft 20, Alterthumstunde 2, Ge- 
ſchichte 27, Biographie 8, Geographie 13, Mathematik 
und Xftronomie 4, Kriegsmiffenfchaften 18, Handel 4, 
Gewerbe und Arbeit 10, Zechnologie 2, Eifenbahnen und 
Schiffahrt 3, Forſtweſen 1, Haus: und Landwirth- 
ſchaft 13, Belletriftit 4, Gedichte 40, Dramen 16, Dei» 
ginalromane 16, fremde Nomane 23, Mufit 2, Kunft 1, 
Boltsichriften 9, vermifhte Schriften (Mufterbücher, 
Spiele u. dergl.) 6, 

Am Zahre 1849 erfchienen auf dem däniſchen Bü- 
chermarkt in der Literaturmwiffenfhaft 2, Theologie 17, 
Aſcetik 30, Staats» und Rechtswiſſenſchaft 37, Poli - 
tit 32, Medicin 7, Thierheiltunde I, Natumviffenfchaf- 
ten 10, Chemie 3, Philofophie 4, Pädagogik 4, Jugend- 
fchriften ®, claſſiſche Philologie 7, moderne Philologie 16, 
Alterthumswiffenfchaft 4, Geſchichte 19, Biographie 5, 
Geographie 11, Mathematik 5, Kriegswiffenfchaften 19, 
Handel 3, Gewerbe und Arbeit 5, Baukunde 1, Tee 
nologie I, Gifenbahnen und Schiffahrt 6, Haus- und 
Landwirthſchaft 9, Dichtungen 21, Dramen 27, Drigi» 
nalromane 16, Fremde Romane 23, Mufit 4, Kunft 4, 
Volksſchriften 4, Vermifchte Schriften 3. 

Gehen wir nun auf die einzelnen Rächer der daͤni⸗ 
fhen Bibliographie ein, fo tritt uns befonders reich die 
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Theologie entgegen, weniger in ihrem theoretifchen Theile 
als in ihrem praftifhen. Die Dogmatik ift beinahe 
gar nicht, oder nur fehr ungenügend vertreten; dagegen 
fehlt es niche an Bearbeitungen der biblifhen und firdh: 
lihen Geſchichte, auch hat das theologifhe Studium in 
Steenfirup („Det theologifte Studium ved vort Univer- 
ſitet“) einen tüchtigen Bearbeiter gefunden, welche Schrift 
zwei andere von J. M. 2. Hiort hervorrief. Weit rei- 
her ift das afcetifche Fach, die Paftoraltheologie bedacht, 
eine Branche im der die Dänen von je Nusgezeichnetes 
geleiftet haben. Aus dem Jahrgange 1848 heben wir befon- 
ders die vortrefflichen Predigten des berühmten, in Deurfcy- 
land aber viel au wenig gefannten ©. Kierfegaard hervor, 
dem wir das treffliche äfthetifch- romantische Sammelmerf 
„Enten — eller” und eine fharffinnige Monographie über 
den Roman „Zo Tidsaldre, af Forfatteren til en Dover 
dags hiſtorie“ verdanken. Nicht minder rühmlicher Erwaͤh · 
nung verdienen die Predigten von H. Martenfen (zweite 
Sammlung, 1848); die erfie Sammlung erfchien 1847 
bereit# in einer zweiten Auflage. Die ausgezeichneten 
Predigten des bekannten kopenhagener Biihofs Mynſter 
erfchienen in einer vierten Auflage (2 Bde, Kopenhagen). 
Der Krieg rief natürlih auch Feldpredigten hervor, von 
welchen wir als die bedeutendfien nennen: F. Hammerich, 
„Prädikener i Belten og til Orlogs” (Kopenhagen); „S. 
Herz, Mindeblade, en Samling af Smaataler, holdte 
over Krigere” (Odenſe). Im Jahre 1849 ift die Theo» 
logie und Aſcetik zufammengefhmolzen. Die erftere ift 
etwas beffer bedacht als die leptere, Unter den dogma- 
tifhen Schriften find bemerfenswerth: „H. Martenfen 
(des oben genannten Predigers), den chriftelige Dogma- 
tie’, welche zwei polemifche Schriften zur Folge hatte: 
P. M. Stilling, „Im den indbildte Forfoning af Tro og 
Viden med färftilt Henſyn til Martenfens Dogmatik”, 
und? M. Eiriffon, „Speculativ Rettroenhed fremftilled 
after Martenfens Dogmatik og geiftlig Retfärdighed“ 
(Kopenhagen), ebenfo „Bornemann, Dm den prote- 
ftantifte Theologies Betydning“, und endlich die gelchrte 
Schrift von G. Steen, „Om Synspunctet for Opfattel- 
fen af Philos Gudserkjendelfe” (Kopenhagen). Zur 
Statiftit der däniſchen Geifttichkeit erſchien: F. Barfod, 
„Danmarks Geiſtlighed. En perſonalhiſtoriſkſtatiſtiſt Aar- 
bog” (Kopenhagen). Im Paſtoralfache find nennens⸗ 
werth: C. Jacobſen, „Prädikener“ (Aalborg); „Mynſter's 
Praͤdikener, holdte i 1848“ (Kopenhagen), und vor als 
lem die Schriften von S. Kierfegaard: „Sygdommen til 
Döden. En chriſtelig pfochologift Udvikling til Opbyg⸗ 
gelſe og Opväkkelfe. Af Anti⸗-Climatus.“ Die Kriege: 
paftoraltheologie ift in „Melbyes Zalen over Krigere” 
(Ddenfe); Rördam, „Präditener i Krigstiden” (Kopen- 
hagen); „Hammerich, Feltpräbitener” (Sönderborg) und 
Svitzer, „Tale over faldne Krigeres Baare“ (Ddenfe), 
vertreten. Diefe Art den gefallenen Krieger zu ehren 
hat den Dänen manden muthigen Rekruten gewonnen. 
Ueberhaupt ift Nichts verfiumt worden was ben bäni- 
ſchen Krieger zum Muthe entflammen konnte; Predigten, 
Rieder, Gedenkblätter an große Männer, Volkedramen 


mußten bie Form abgeben in bie fich der begeiflernde 
Stoff ergo. Im der Geſetzeskunde begegnen uns im 
Jahre 1848 nur wenige Schriften: ſämmtlich für bas 
Ausland ohme Bedeutung. Dagegen find in dem Jahre 
1849 intereffant: „I. N. Hoft, Forbrydelſer og Forſeel ⸗ 
fer med deres Straffe efter vore Love” („Dänifches 
Griminal» und Polizeirecht“); von demfelben die dritte 
Auflage des „Danft Huusret“ (Hausrecht) und bie 
juridifche Encpklopädie von J. & U. Kolderup » Rofen- 
dinge, in Heften, für die fopenhagener Univerfität, 
Don den Schriften über Staatsöfonomie, Politit und 
Gommunalwefen gehören 72 der fchleswig-holfteinifchen 
Frage an, theils miffenfchaftlihe Behandlungen des Stoffe, 
theils populaire Darftellungen, Auffoderungen zum Kampf, 
theils endlich dichterifche Eprpectorationen. Beſonders thä- 
tig in diefem Genre waren: Dirkind-Holmfeldt, Grumdt- 
dig, Hammerich und Worſaae. Der Thronmwechfel rief zwei 
wichtige polemifche Schriften hervor: Profeſſot Elauffen 
und Profeffor Schoum, „Bed Thronffifter’‘, eine Berurthei« 
lung des verftorbenen Königs, den C. Molbedy vertheis 
digte in der nach zwei Tagen fchon vergriffenen Schrift: 
„Kong Chriftian VIII, domfäldt af laufen. Nogle 
Ord om Skriftet: Ved Thronfkiftet” (Kopenhagen). Im 
Jahre 1849 begegnen wir nur 13 bie fehleöwig-holftei- 
niſche Frage behandelnden Schriften, die hauptfächlich von 
ben Friedenepräliminarien handeln. Die dänifhe Ver- 
faffungsangelegenheit veranlafte einen lebhaften literari= 
fhen Schriftenmechfel; es erfchienen hierüber nicht weni- 
ger ald 25 Meinere und größere Arbeiten. Das allge» 
meine Staatsrecht behandelten im Jahre 1848: „Ba 
fiat, Falſte Sütninger i Staatöhuusholdningslären‘“ 
(2 Bde). Die fociale Frage, namentlich die Arbeiter- 
frage, die im Jahre 1848 fo lebhaft überall angeregt 
worden, fand ihre Bearbeitung in 9 Schriften, deren 
Titel wir anführen, da diefer wichtige Punkt bes focia- 
len Lebens das Intereffe auch in ber jüngften Zeit noch 
nicht verloren hat: P. €, Lind, „Eet Bidrag til Spar 
paa det Spörgsmaal: Hvorledes fan Arbeiderflaffens Kaar 
forbedres” (Kopenhagen); C. N. David, „Nogle Be- 
märfninger om Arbeide og Capital”; C. H. Visby, 
„Om Midlerne til at forbedre de arbeidende Klaſſers 
Kaar“; „Bidrag til Urbeiderfpörgsmaalets prinzipmäfe 
fige Bedömmelfe. Af en Juriſt“; €. R. Grove, „Et 
Ord i Wrbeiderfpörgsmaalet”; Fremtidens Folkeope 
dragelfe. Korelöbige Antydninger af en Socialiſt“; 
„Dm Arbeidet, efter Hegewiſch af Chriftenfen”. Das 
Jahr 1849 brachte Nichts in diefer Richtung. Die 
Medicin ift im Jahre 1848 fehr dürftig bedacht; von 
allgemeinem Intereſſe möchte nur die Schrift fein: O. 
Bang, „Livets Kamp med Döbden, eller Syghoms Ophav 
og Helbredelfe, et poctift Forfüg i Naturpathologien.‘’ 
Wichtig für Aerzte find: „Det kgl. medizinſte Selftabs 
Skrifter. Ny Räkke. I. Indeholdende de permanente 
Gomiteers Arbeider i 1846—47." Im Jahre 1849 er⸗ 
fhienen einige wichtige Arbeiten: D. F. Eſchricht, „Tolv 
Foredrag over ubvalgte Aemner af Lären om Live’; 
B. ©, Jörgenfen, „Unterfögelfe over Forholdet mellenm 
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Stofferne i en Bedes Näringsmibler og Ererementer‘' 
(Thierheiltunde); P. U. Schleisner, „Island underf. 
fra en videnffabelige Synspunct“. Als Comica füh. 
ren wir an: E. F. Heiberg, „Et Par Bemärkninger 
om det ſaakaldte Duaffalveri” (Walborg), und F. W. 
Salchow, „Det kſöbenhavnſte Barbeerväfen”. 

Die Literaturgefchichte ift durch Bücher fchlecht ver- 
treten; fie hat fih ganz in die Sournaliftit zurückgezo— 
gen. Ein höchſt verdienftliches Unternehmen, das däni» 
ſche Schriftftellerleriton, naht feiner Vollendung. Däne- 
mark befigt damit ein vollftändiges Verzeichniß feiner 
Schriftſteller. Mährend das „Almindeligt Piteraturleri- 
ton for Danmark, Norge og Island af Nyerup og Kraft” 
(Kopenhagen), die bis zum Jahre 1814 erfcienenen 
Schriften mit dem Pebenslaufe ihres Verfaſſers nennt, 
gibt das „Korfatterleriton for Danmark med Bilande 
veb $. H. Erslen” ein vollftändiges Verzeihnif der bis 
zum Sahre 1840 erfchienenen Schriften und die Bio- 
graphien ihrer Verfaffer. Das ganze Werk wird drei 
Bände umfaffen und etwa 15 Reichsbankthaler koften. 
Einen heftigen literarifchen Streit rief die Herausgabe 
ber bänifchen Kaͤmpeviſer hervor; der Streit wurde theil- 
weife in den Sournalen, theilweife in befondern Bro- 
fhüren geführt, unter welch leptern namentlich folgende 
bemerfenswerth find: N. M. Peterfen, „Om Udgivelfen 
af Kämpeviſerne“; C. Moldech, „Krit. Bemärkninger og 
Nefultater, ang. den Grundtvigffe Udg. Materialfamling 
og Kildefamling af gamle Danfte Foltevifer” ; S. Grundt- 
vig, „Etatsrad Molbedy og Kämpeviferne, et Stridtſtrift“. 
Der Sohn des berühmten Grundtvig follte auf Koften 
der Gefellfhaft „til den danſte Literaturs Fremme” mit 
einem Aufwande von 9000 Reichsbankthalern die bäni» 
fhen Volkslieder herausgeben; ein Unternehmen das die 
Beiträge der 1100 Mitglieder zählenden Gefellfhaft wäh ⸗ 
rend fünf Jahren aufjehren würde. Die Dppofition 
Molbech's hemmte jedoch die Herausgabe, obgleich die 
Majorität der Gefellfchaftedirection dafür war. Für bie 
Philoſophie und Kunft finden wir nur im Jahre 1849 etwas 
gethan; einen Theil der Pfychologie bearbeitete Neergaard 
in feinen „Forfög til em pragmatift Fremftilling af Lä- 
ren om Menneſtets Temperamenter, grundet fornem: 
lig paa Kiendsgierninger og egne Jagttagelfer”. Eine 
hoͤchſt intereffante und geiftvolle Schrift ift die ihren 
Stoff nad allen Richtungen hin erfchöpfende Arbeit von 
F. E. Sibbern, „Om Forholdet imellem Själ og Legeme, 
faavel i Almindeligheb, fom i phrenologift, pathognomiſt, 
phyfiognomift og ethift Henfeende i Saͤrdeleched“ (Ko: 
penhagen). Ueber die auch in Deutjchland mit fo gro— 
Gem Beifall aufgenommene Schrift des geiftreichen däni« 
ſchen Naturforſchers: H. E. Orfted, „Aanden i Naturen‘, 
brauche ich fein Wort zu verlieren; fie ift ein herrliches 
Zeugniß des däniſchen Geiſtes. Am Gebiete der Kunft 
begegnet uns eine Kleine Schrift von U, Bournonville, 
dem Balletmeifter der kopenhagener Bühne, der im Jahre 
1847 feine Biographie unter dem Titel: „Mit Theater 
io’, erfcheinen ließ: „Det tgl. Dante Theater, fom det 
er’. Leber Thorwaldſen's Kunft und Arbeiten gab T. M. 
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Thiele ein fehr verbienftliches Büchlein: „Om ben banffe 
Billedhugger Thorvaldfen, tilligened en hiſtoriſt ordnet 
Fortegnelfe over de Arbeider, han har udfört.” ine 
ausführliche Befchreibung des Thorwaldfen-Mufeums ver 
danfen wir D. Müller, welcher feine Arbeit deutſch und 
dänifch erfcheinen lieh: „Fortegnelſe over Malerierne og 
Tegninger,” In der Philologie verdient die erfte Stelle 
das große: „Danft Drdbog, udg. under Widenskabernes 
Selſkabs Beftgrelfe” (Kopenhagen), von welchem der 
fehste Band erſchien, der den Buchſtaben S enthält. 
Die erften 5 Bände, welche in den Jahren 1793 bis 
1829 herausfamen und die Buchjtaben A—K umfaffen, 
foften 16 Reichsbankthaler; ber fechste 127%, Bogen 
ftarfe Band 5 Reichsbankthaler. Ach werde zwar an 
anderer Stelle die Geſchichte des „Danſk Ordbog“ mit: 
teilen, doch kann ich mir nicht verfagen ſchon hier Et- 
was über den neueften Stand ber Arbeit mitzutheilen. 
Das Lexikon hatte der Mevifionscommiffion fo große 
Mühe verurfacht daß man öfter daran dachte das ganze 
Merk fallen zu laffen. Nach Bifchof Müllers Tod war 
die Wörterbuchscommiſſion ihrer Auflöfung nahe. Bon 
den Mitgliedern blieb nur noch Etatsrath Profeffor Kol- 
berup-Rofenvinge in Xetivität. Er hatte acht Fahre an 
ber Mevifion theilgenommen und mar vollkommen ver« 
traut mit der unvolltommenen und undankbaren Natur 
ber Arbeit. Cine Vorftellung von feiner Seite, die Ar- 
beit niederzulegen oder aufjugeben, würde fih auf Gründe 
haben bafiren laffen die von entſcheidendem Gewicht ge- 
wefen wären. Aber er mar ber entgegengefegten Mei- 
nung, und mehre Andere theilten die Anſicht daß mas 
mehr als ein halbes Zahrhundert von Dänemarks Ko» 
nigen mit Beifall und Unterftügung gefördert worben, 
ein Werk das zum menigften für bie Gefchichte der 
Sprade und der dänifhen Lerifographie einen MWerth 
behalten muß, und mozu der bedeutendfte Theil ber dar- 
auf verwandten Koften nicht aus den Fonds ber Gefell» 
ſchaft, fondern aus des Königs Privatkaſſe gefloffen, micht 
vor feiner Vollendung aufgegeben werden könne ohne 
die Gefellichaft einem Zabel ausziufegen der nicht unbe 
gründet fei und mehr das gegenwärtige Gefchlecht tref- 
fen mußte, welches das Unternehmen aufgab, als ben 
Plan und die Einrichtung des Wörterbuchs, welche vor 
70 Zahren entworfen worben waren. Demzufolge be 
ſchloß die Gefellfchaft daf die Mevifionscommiffion voll» 
ftändig gemadyt werde, und wählte dazu 1834 bie Pro- 
fefforen C. Molbeh und I. N. Madvig. Als Nofen- 
dinge act Fahre darauf der Gefellfchaft erklärte daß 
Amtsgeſchäfte und andere literarifche Arbeiten ihn an der 
Theilnahme der Drdbogs-Revifion hindern, wählte bie 
Gefellfhaft den Profeffor Peterfen zum Commiffionsmit- 
glied, der Ende des Jahres 1842 zum erftien mal an 
ben woöchentlihen Sitzungen theilnahm. Seit 1828 
(nachdem ber fünfte Band P, Q, NR fertig war) hat 
die Commiffion in ihren wöchentlichen Sigungen unun« 
terbrochen an der Revilion des Buchſtaben S gearbeitet, 
welcher endlich jetzt erfchienen if. Schon 1834 und 1835 
hat Lector Bredsdorff feine Redaction des Buchftaben 
129 
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T eingefandt und 550 Reichsbankthaler (nach einer un. 
gefähren Berechnung von 36 Drudbogen) dafür erhalten; 
bei der vortrefflihen Befchaffenheit des Buchs ift das 
Erfcheinen in nicht zu ferner Zeit zu erwarten, ſodaß 
bad Werk in etwa fünf bis fechs Jahren vollendet fein 
möchte. Ueber den Spradunterricht fchrieb C. Molbech 
einen Reifebrief an M. Hammerich, in welchem er feine 
Anfihten „om Skole-Underviisning i Moderdmaalet, om 
danſt Sprogreenhed og et og andet Mere“ mittheilt. 
Auch hat Molbech eine fünfte Auflage feines trefflichen 
„Danft Läfebog i Profa” beforgt. Der thätige lingui« 
ftifhe Schriftfteller F. Brefemann, ein geborener Deut- 
fher, der das Dänifche jedoch wie feine Mutterfpradhe 
behandelt, ließ einen Grundrif der beutfchen Sprade 
daniſch und deutſch erfcheinen. Ihm verdanken wir den 
vorzüglihen „Deutſch · dãniſchen Parleur” (Kopenhagen), 
ein Bud an dem nur ber Titel gefchmadios ift, das 
aber fonft als Mufter für Gefprächbücher dienen könnte. 
Im Fade der nordifhen Mythologie begegnen wir nur 
zwei Arbeiten, einer Heinern, oberflädhlichern von B. Sno- 
rafon und K. Arengen, „Nordiſke Mother fortalte efter 
Kilderne‘ (Kopenhagen), und einer gründlichen, gelehr- 
ten und umfaffenden Schrift von N, M. Peterfen: „Nor« 
dift Mythologie. Woreläsninger” (Kopenhagen). Die 
Kinderfchriftenliteratur, welche jegt beinahe nur in Nach. 
ahmungen ber in Deutichland mehr als nad, Verdienſt 
gefhägten Anderfen’ihen Märchen beſteht, lieferte im 
Sahre 1848 einige Zintenkleffe von Anderſen „Nye 
Eventyr“ (Zweite Sammlung); ferner „Nye Eventyr 
af N. F. Jerichau“ (Odenſe); „Eventyr af Julius” 
(Aalborg), und eine recht hübſch gefchriebene „Sommer: 
ferie, Reife over Derne af E. Mindekjär”. Im Jahre 
1849 erfhien ein fehr praktiſches Kinderbuch unter dem 
Titel: „Viisdomsbog for Born i Diemmet og Skolen“ 
(Kopenhagen); von dem talentvollen Lyriker und Novel 
liften C. Winter „En Morftabsbog for Börn“ (Ko« 
penhagen). 

Das gefhichtliche Fach ift, mie wir im Ueberblide 
bereitö bemerften, fehr reich bebadyt; namentlich find die 
Dänen, ein Zeugniß ihres nationalen Sinnes, wie im- 
mer fehr thätig für die vaterländifche Diftorie gewefen. 
Die Danft»Hiftoriffe Forening legt ihre Korfhungen in 
der „Nyt hiſtoriſt Tidsſkrife“ nieder, die jetzt durch Mol- 
bech Folgehefte erhält in der „Hiftorift-biographifte Sam- 
linger og Bidrag til det danſte Sprog og Literatur 
biftorie i äldre og nyere Tider“. Die Biographie dä- 
nifcher Eelebritäten fand einen Sammelplag in der „Gal« 
feri af berömte og märkelige danſte Mänd og Ülpinder, 
med Portraiter, Tert af S. Riiſe“ (Kopenhagen). Speciel- 
lerer Art ift das ebenda erfchienene Werk: „Danmarks 
Dronninger og Kongernes Gemalinder, fra Ehriftian IV. 
til Frederik VII.” (21 Hefte) Cine allgemeine Ge 
ſchichte Dänemarks aus derfelben Feder erſchien unter 
dem Titel: „Danmarks Hiftorie fra Chriftian I. til Nu- 
tiden“ (Kopenhagen). Als Einzelbiographie ift von Bedeu 
tung das in Deutjchland bekannte Werk: „Oehlenſchläger's 
Leoner” (Kopenhagen). Auch im Jahre 1849 erſcheint 


ber unermüblich fhätige C. Molbech miit eintm Sammel. 
werke: „Hiſtoriſte Aarböger til Oplyening og Veiledning 
i Nordens, ſärdeles Danmarks Hiſtorie“ (Kopenhagen). 
Ein in Dänemark fehr verbreitetes und auch wirklich 
verbienftliches Handbuch ber vaterländifchen Geſchichte von 
Allen erſchien in der vierten Auflage. Allen's kleineres 
Lehrbuch der dänifchen Geſchichte für Schulen, das zum 
erfien male 1843 erfchien, erlebte die fünfte Auf- 
lage. Einige Hiftorifhe Abhandlungen von I. 3. U. 
Worfaae verdienen befondere Erwähnung: „Om Dane- 
brog” (Kopenhagen); „Om en forbiftorift, ſaakaldt tydſt 
Befolkning i Danmark, Died Henfyn til Nutidens po- 
litiſte Bevägelfe” (Kopenhagen). Gin intereffantes, mehr 
der Biographie angehörendes Werk gab Molbech heraus: 
„Ehriftian IV. egenhändige Breve, Befalinger, og Stats- 
frivelfer til Nigsraadet, udg. med Oplysninger og An- 
märf (Kopenhagen). Die „Hiftorift Zidftrife” vom 
felbigen Jahre enthält einen nicht minder intereffanten 
Auffag von Molbech über die Erziehung und den Ju— 
gendunterricht des von ihm mit befonderer Vorliebe be- 
handelten Fürften Chriftian IV. In der Geographie ift 
nur Eine Schrift von Bedeutung aus den Jahre 1848 
zu nennen, das Merk bes Sohnes von Molbech, der fich 
lange Zeit in Stalien und dem Süden überhaupt aufge- 
halten: C. K. F. Molbeh, „En Maaned i Spanien. 
Nogle Meifebilleder” (Kopenhagen). Auch aus dem 
Sahre 1849 ift nur eine, aber eine um fo merthvollere 
Schrift zu erwähnen, nämlich Steen Bille, „Beretning 
om Gorvetten Galatheas Reife omkring Jorden” (Kor 
penhagen). Die Naturmiffenfhaften, welche im Jahre 
1848 nur fehr ſchwach vertreten find, erhalten fehr wich · 
tige Beiträge durch die naturwiffenfchaftliche und mathema» 
tifche Abtheilung der „k. Bidenftabernes Selskabs Skrif ⸗ 
ten’, aus welchen mehre Abhandlungen beſonders abgedruckt 
erfchienen, 3. B. Liebmann, „Ueber Mericos Farrenkräu - 
ter (Bregner)"; Schoum, „Die geographifchen und hifto- 
riſchen Verhältniffe der Eichen und Birken in Stalien‘; 
Profch, „Einige neue Kephalopoden”; Scharting, „Ber- 
ſuche um die Kohlenfäure zu beftimmen die ber Menfch 
entwidelt’’; Leiſe, „Ueber die Wirkung zwifhen Kali« 
Methyl» Dryd » Sulphocarbonat und Jod”; Siemeſen, 
„Weber die genaue Beftimmung ber Größe und Form bes 
Kopfes”; aus der mathematifchen Abtheilung ift befonders 
abgedrudt: U. Steen, „Hauptfige über die elliptifchen 
Functionen und boppelt beflimmten Integralen“. Die 
Kriegswiſſenſchaft ift mehr praktiſch als theoretifch bear» 
beitet worden; meilt Handbücher für den Soldaten unb 
Seemann. Ueber die induftriellen VBerhältniffe Schwe ⸗ 
bens und Dänemarfs unterrichten die Schriften von 
D. J. Rawert: „Speriges induftrielle Forfatning” (Kor 
penhagen); „Kongeriget Danmarks induftrielle Forhold 
fra de äldfte Zider indeil Beayndelfen af 1848,” Diefe 
legtere fehr wichtige Schrift enthält in ihrem erften Theile 
eine Ueberficht des induftriellen Zuftandes im Allgemei · 
nen von ber Zeit der erflen biflorifchen Thaten bis auf 
die Septzeit, eine Ueberficht der Gefege und Anftalten 
zur Förderung der Induftrie unter den verfchiedenen Kö— 
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nigen; ber zweite Theil befpricht bie Mittel: welche von 
Regierung und Bürgern zum Zweck der Förderung ber 
SInduftrie angewandt werben; der britte Theil bringt eine 
biftorifche Schilderung der verfchiedenen Induſtriezweige 
Dänemarks, und der vierte die aus dem Vorhergehenden 
gewonnenen Refultate. Ueber Handel und Seefahrt er 
feheint ein umfaffendes Handbuch von Grüner. 

Wir haben noch zum Schluſſe ein reiches Fach zu 
überbiiden: die Bellerriflil. Die Dänen probuciren in 
biefem Genre nicht fo maffenhaft als beinahe alle Völr 
ter neuerer Zeitz aber fie können dafür um fo Beffe- 
red aufmweifen. Non multa, sed multum, ein Wahl 
ſpruch den ſich ihre naͤchſten Nachbarn, die Schweben, 
gar wenig gu Herzen nehmen. Unter ben reinlyriſchen 
Dichtungen möchte ih GE. Winther, „Lyriſke Digte” 
(Kopenhagen), obenanftelien; er ift ein Lyriker von ho« 
her Bedeutung. Ingemann hat feine Harfe zu einigen 
Kriegeliedern ertönen laffen. Unter den Lyrikern neuerer 
Zeit nimmt eine nicht unrühmlihe Stelle F. B. Karup 
ein, welcher feine Dichtungen 1848 erfcheinen lief, und 
zu Weihnachten ein hübjches „Juledigt: den hellige Nat 
i tre Sange” heraudgab. Unbedingt aber die bedeu- 
tendfte Stelle in der Versdichtung, sit gratia verbo, 
nimmt Paludan-Müller's (Seitenftüd zu Byron’s „Don 
Juan‘) „Adam Homo” ein, von welchem epiſch ⸗didak 
tiſch · humoriſtiſchen Werke endlich die lange mit Schn- 
fucht erwarteten Bände zwei und drei erfchienen find. 
Adam Homo läßt die früher von demfelben Dichter ver- 
öffentlichte, in feine „Ungdomsarbeider” aufgenommene 
„Danbdferinde” weit hinter fi zurüd, Die reigende 
Idylle „Amor og Pſyche“, melde die „Ungdomsarbei- 
der’ gleichfalls enthalten, hat neuerdings ihren deutfchen 
Bearbeiter gefunden; „Dandferinde” ift ſchon früher 
überfegt, und das trefflihe Schaufpiel „Die Liebe am 
Hofe” wird in den nädflen Tagen von dem Schreiber 
diefes Auffages an die Bühnen verfandt werben. Unter 
den Romanen die im Jahre 1848 erfchienen begegnen 
wir einigen anerkannten Namen: vor allem dem geiftvol« 
Ien, finnigen Dichter Carſtens von Hauch, deſſen fchöner 
Roman „Vihelm Zabern” eine zweite Auflage erlebte. 
Eine neue höchſt anziehende Arbeit liegt in feiner „Saga 
om Thorvald Videförle eller den Widtbereifte” (2 Thle., 
Kopenhagen) vor. Den großen hiftorifchen Roman culs 
fiviren die „Fädrelandehiſtoriſte Malerier af P. P.“, von 
welchen ber auch ins Deutfche zwei mal überfegte „Niels 
Juel“ eine zweite Auflage wie fein Vorgänger „Peter 
Zordenftjold erlebte. Diefe Romane verdienen die Auf- 
merffamfeit bie man ihnen in Dänemark ſchenkt im hödh- 
ften Maße, und wären auch in Deutfchland eines größern 
Intereſſes würdig, flatt daß man jegt den erbärmlichen 
und nur oberflählihen, kunſteunuchiſchen Romantefern 
genießbaren Dumas’fhen Dugendarbeiten die ausfchließ- 
liche Aufmerkfamteit zuwendet. Bon Kierfegaard’s höchft in» 
tereffantem obenermähnten Werke „Enten — eller” erfchien 
eine zweite Auflage. Von „Zabern” und „Entweder — 
ober’ werben demnaͤchſt beutfche Bearbeitungen durch 
ben Schreiber biefer Zeilen herausgegeben werden. Cine 


nicht unrühmlihe Stelle unter ben Romanſchreibern 
nimmt namentlih auch Bloch Suhr ein, welcher zwei 
Romane: „Hoffeſten paa Colbinghuus“ (Kopenhagen), 
und „En Bortförelfe” (Kopenhagen), erfcheinen lief. 
Bon Anderfen empfing bie bänifche Leſewelt etwas fpä» 
ter als bie englifche ben Roman: „De to Baroneffer”, 
da bie Eitelkeit den Dichter verleitet hatte fein Bud 
zuerſt englifch erfcheinen zu laffen. Ein fruchtbarer, noch 
etwas fcottifirender Romantifer, als Verfaffer bes „Dar 
danellenthurms“ bekannt, ſchrieb „Den forte Moſe“ 
(2 Bde., Kopenhagen). Als Nachklang aus ber Minfie 
rienzeit begegnen wir „Kopenhagener Mofterien” von 
2. Touscher. Auch der Mäuber- und Ritterroman 
findet noch feine Bearbeiter in Höllenbrand und Ebbefen. 
Ein höchſt merfmwürdiger Roman, ber mir leider noch 
nicht zur Hand gefommen, erfhien unter dem Namen: 
„En Spurv i Tranedands, Orig.Fort. af Forf. til «En for 
Mangers” (Kopenhagen); von Hoftrup fpäter als Volko⸗ 
komödie dramatifirt. Auch die Dorfgefhichte fand ihren 
Bearbeiter in Chriftenfen: „Gaardmandsfönnens Frieri‘ 
(Kopenhagen). 

Am Drama ift der alte, aber nie veraltende 2. Hol« 
berg immer noch der Liebling der Dänen. F. 2, Lie 
benberg veranftaltete im Auftrag des Holbergffe Sam. 
fund einen neuen Drud der erfimals von E. Molbech 
herausgegebenen dramatifchen Werke det Dichters, welche 
jedoch nicht in den Handel famen. Die Komödie „Den 
pantfatte Bondedreng” erfchien mit Holzſchnitten von 
Kläftrup. Höft in Kopenhagen edirt eine Gefammtaus- 
gabe der Deblenfchlägerfhen Dramen, von welchen auch 
jedes einzelne mit befonderm Zitel ausgegeben wird, Der 
neuerdings durd) fein „Kong Rends Datter” in Deutfd- 
land fo raſch zu großem Anfehen gelangte H. Herg gab 
ein Singfpiel „Federigo“ (Kopenhagen), ein Schaufpiel 
„Rinon” und das Drama „Waldemar Atterbag”, eine 
Probuctivität die mit der Birch-Pfeirferfihen rivalifirt, 


"Ein auf der fopenhagener Bühne mit ziemlih großem 


Beifall aufgenommenes Stüd ift das Verstuftfpiel: „Ins 
trigen paa WPräftgaarden” von 3. E. Berfon. Heis 
berg, Dänemarks erfter Dramatiter der Septzeit, über 
fegte ein franzöfifhes Luſtſpiel: „Guldkorſet.“ Die Re- 
volutionszeit gab Weranlaffung zu dem Drama von H. 
H. N.: „1848 (Kopenhagen). 

Poetifche Sammelwerke erfchienen von Heiberg: „Skrif · 
ter’ (8 Bde, Kopenhagen), und von ihm herausgegeben 
die Schriften des Werfaffers von „Eine Alltagsgefhichte 
(10 Bde., Kopenhagen). Endlich der vierte Band ber 
„Samlede Digte af Schaf Staffelbt”, welcher bas Pe 
ben des Dichters von 3. C. Liebenberg enthält. Diefes 
fogenannte Reunet, das ber Herausgeber im Auftrage bes 
Samfund t. d. danſke Literaturd Fremme zum Drud 
beforgte, ift ein 50 Jahre altes, deutſch gefchriebenes, im 
Ganzen unbebeutendes Zeug enthaltendes Reiſetagebuch 
bes als Kammerherr und Amtmann in Holftein verftor- 
benen Dichters, der das Tagebuch nad einer Note aut» 
drücklich nicht für die Welt, nicht einmal für feine Freunde, 
fondern nur für fich felbft beftimmt hatte, Dieſe verale 
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teten, privaten Aufzeichnungen läßt Liebenberg unter dem 
Titel: „Levnet i fort Omrids med udförlige Biläg og for- 
nemmelig af Digterens efterladte Haandſtrifter“ abdruden 
und erhält von dem reichen Samfund ein brillantes Ho— 
norar dafür. 

Am Jahre 1849 fällt unfer erfter Blid bei ben 
Dichtern im Verſe auf I. 2. Heiberg, der uns das felt- 
fame Geſchenk von einigen Heften Gaffenliedern mit 
Melodien macht: „Gadeviſer“ (Kopenhagen). Bon Dch- 
lenſchlãger's Inrifhen Gedichten, Balladen, Romanzen 
und poetifchen Erzählungen erhalten wir eine neue Aus: 
gabe unter dem Titel: „Samlede Digte“ (16 Hefte, 
Kopenhagen). Das Erfcheinen des zweiten und britten 
Bandes von „Adam Homo” im vorhergehenden Jahre 
gibt Veranlaffung zu einer zweiten Ausgabe des erften 
Bandes. Bon H. P. Holft, der den zweiten Band fei« 
ner „Digte og Stemninger i Tiden“ (Zeitflimmungen) 
herausgibt, erhalten wir ein anmuthiges Gedicht: „Den 
fille Hormbläfer” (Kopenhagen). Chriſtian Winther 
überfegt mit großem Geſchick und tiefem Verftindnig des 
Humors „Den Reinede Fos“ (Kopenhagen). Eine wol 
durch den Krieg veranlafte Gedichtfammlung erfchien un- 
ter dem Titel: „Danmarks Minder. En Samling af 
fädrelandffe Digte af Anderfen, Barfod, Blicher, Grundt- 
vig, Hammerich, Hauch, Heiberg, Herg, Holft, Ingemann, 
Kroffing, Rahbeck, Wilfer, Dehlenfhläger og Bille. 
Udg. af H. V. Bill” Im der Romandichtung haben 
wir nur wenig Bedeutendes herauszuheben. Der auch 
in Deutfchland fehr gefhägte Karl Bernhard gab die 
Novelle: „To Venner“, als dreisehnten Band feiner Werte 
(Kopenhagen), heraus, das Unbedeutendfte was er ge 
fhrieben; von Ingemann erſchien der fechste Band fei- 
ner gefammelten „Eventyr og Fortällinger“ (Kopenha- 
gen). Das intereffantefte Erzeugniß im Gebiete des 
Romans ift jedoch unbedingt das Werk des früher ſchon 
' gerühmten anonymen P.P.: „Grevens Feide. Hiftorift 
Maleri fra den förfte Halvdeel at det 16, Aarhundrede“ 
(4 Dde., Kopenhagen), ein Wert von dem Umfang eines 
Sue’fchen oder Dumas’shen Romans, aber von ganz 
anderm Werthe. Im Drama wurde weit fleifiger zu« 
tagegefördert; aber unter all den erfchienenen Stüden 
find am Ende body nur wenige der Aufmerkſamkeit des 
Auslandes würdig; wir zeichnen aus: Hertz, „„Zonietta, 
romantiſt Loftfoil” (Kopenhagen); ferner deffelben „Tyr⸗ 
fing, et nordiſt Digt fra den mythiſte Tid. (Ude. af 
det Scand. Selftab)"; 3. Fibiger, „Iepthas Datter, et 
Sörgefpil” (Kopenhagen); „Knud den Hellige, Tragiff 
Drama i fem Handlinger, af M. H. U.” (Kopenhagen). 
Im Baudeville, ein Feld das die Dänen feit Heiberg’s 
Verſuche erſt mit großem Talente und Glüde bebauen, 
ift manches Hübfche gegeben das auf die deurfche Bühne 
übergetragen au werden verdient, da wir an guten Stüden 
in diefem Genre großen Mangel leiden. Dehlenfchläger's 
Tragödien erfchienen in einer Gefammtausgabe (10 Bde.), 
welche zugleich die 10 erfien Bände der „Digtervärker” 
bilden. Der 11. und 12. Band derfelben enthält: „Den 
i Sydhavet“; der 13. Noveller; der 14.— 16. Lyriſke 


Digte, 17. Ballader, Romanzer og poetifte Portäl« 
linger. 

Die periobifche Preffe Dänemarks lieferte 95 Zeitfchrife 
ten, von melden 36 ber Politik angehören. Nur wenige 
diefer Journale überfchreiten die Eider, und es ift daher 
natürlich daß bei dem befchränften Leferfreife die alten 
anerfannten und ihr Publicum feit Jahren feffelnden 
Zeitungen wenig neue Unternehmungen neben ſich auf: 
fommen laffen; auch in Dänemark wird zwar jedes Neu- 
jahr der Verſuch mit neuen Zournalen gemacht „die 
einem längfigefühlten Bedürfniffe abhelfen“, aber die 
neuen Unternehmungen verfhmwinden auch ebenfo raſch 
wieder vom Schauplag der Deffentlichkeit. Die befann- 
teften und bedeutendften politifhen Zeitfchriften find: 
„Den Berlingfte politifte og Avertiffements-Tidende, red. 
af 2, Nathanfen’ (zwei mal täglich); „Kiöbenhaunspo- 
fien, udg. af Grüne” (Vierundzwanzigſter Jahrgang, 
täglich); „Kjobenhavns Adreſſecomptoirs Efterretninger, 
red. af Jetsmark“ (täglich); „Fädrelandet, udg. af 3. F. 
Giödvad og C. Ploug“ (Eifter Jahrgang, täglich); 
„Flyvepoſten, udg. af Meyer (Fünfter Jahrgang , täg« 
lich), „Fyens Stifts priv. Adreffer og: polit. Avis (Sie 
benundfiebzigfter Jahrgang, täglich. Odenſe). Die Theo- 
logie zähle 8 Zeitfchriften: „Danft Kirketidende, ubg. af 
Fenger og Brandt” (wöchentlich, Kopenhagen); „Theol. 
Tidſtrift, udg. af Scharling” (halbjährlich); „Tids - 
ſtrift for ubdenlandft theol. Lit., udg. af Clauſen“ (jähr- 
lich 4 Hefte, Kopenhagen); „Kortfättelfer. Kirk. Tidſt. 
udg. af Kierfegaard” (jährlih 4 Hefte, Kopenhagen). 
Bon den 8 Handeld» und Seezeitſchriften erwähnen wir: 
„Handels: og Stibsfarts-Zidende, udg. af Grüner” 
(täglich); „Handels⸗, Zold- og Pofttidende, udg. af 
Berggren“ (monatlich , Kopenhagen); „„Davetidende, udg. 
af Bentzien“ (vierzehntägig, Kopenhagen); „Archiv for 
Söväfenet, udg. af Rung“ (Kopenhagen); „Drefunde- 
lifte” (täglich). Mebicin und Naturwiffenfchaften find 
in 6 Zeitfchriften vertreten: „Bibliothek for Läger, red. 
af Selmer“ (jährlich 4 Hefte, Kopenhagen); „Dofpitals- 
Meddeleſer, Zidsftrift for practifte Lägevidenftab (ſechs 
Hefte, Kopenhagen); „Ugeſtrift for Läger. Med. af 
Brion og Hempel” (60 Nummern); „Zidsftrift for 
popul, Naturvidenftab udg. af Petit og Thorman“ 
(Bierteljahrfchrift. Kopenhagen); „Nordlyſet, et natur» 
videnſtabeligt Maanedsfkrift, af Schumacher‘ (zwölf 
Hefte. Kopenhagen); „Magazin for Natur» og Men» 
neſtekundſtab udg. af Böttiger” (Kopenhagen. Die 
Pädagogit und Jugendliteratur zählt 5 Zeitfchriften, je- 
doch keine von Bedeutung. Die Land» und Hauswirth- 
fchaft ift durch 4 Journale vertreten: „Maganedsſkrift, 
landöfonomift” (Randert); „Landötonomift Tidsſtrift 
udg. af Lund” (Mocenfchrift); „Tidsſtrift for Landöko- 
nomie udg. af Hald“ (fünf bis fechs Hefte, Kopenha- 
gen). Die Jurisprudenz wird in 3 Zeitfchriften behan⸗ 
deit: Höft, „Lov= og Metstidende for Hvermand” (ſechs 
Hefte); „Zuridift Maanedsfkrift, red. af Olſen“ (monat- 
lid. Yalborg); „Jurid. Ugejtrift, red. af Gonind og 
Moltke“ (60 Nummern, Kopenhagen). Für Gefdichte 
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und Geographie erifliren 2 Zeitfehriften: „‚Hiftsriff-geogr. 
Archiv af Riiſe“ (monatlich); „Nut hiſtor. Tidsftrift 
udg. af Molbech“ (halbjährlich). Für Alterthumswiſſen⸗ 
{haft gleichfalld 2 Zeitfchriften: „Annaler for norbdift 
Oldkyndighed, udg. af d. k. Dibfkrifts-Selftab‘ (jährlich) ; 
„Skirner““ (jährlih). Biographien in der Art unfers 
Nekrologs von Voigt geben die „Nekrologifte Samlin« 
ger af Selmer” (vierteljährlih). Mititairifche Intereffen 
befpriht: „Det Militär. Nepertorium af Fibiger og 
Jahn” (Quartalfchrift, Kopenhagen). Ein pharmaceu- 
tifhes Journal redigiren Trier und Faber unter bem 
Zitel: „Archiv for Pharmaci og technift Chemie” (viertel- 
jährlih). Die Belletriftit ift nur ſchwach vertreten, wer 
nigftens in abgefonderten Journalen. Die politifchen 
Zeitungen haben in ihren Feuilletons der Aeſthetik in 
Theorie und Praris eine Stelle gegönnt; für Romanlite 
ratur erfcheint die „Novelletidende af Jordan’ (wöchent ⸗ 
lid). Für Dramaturgie entftand im September 1846: 
„Ihalia, et Theaterblad‘ (zwei mal wöchentlich). Als 
gemeinere Intereffen verfolgen: „Wiborgs Stiftstidendes 
Feuilleton af Ederoth og Stolle“ (wöchentlich, Wiborg) ; 
„Nord og Syd. Et Maanedsftrift, udg. af Goldſchmidt“; 
„Nutidens Charakterer og Begivenhebder efter fremde Kilder, 
udg. af Winther“ (6 Hefte); „Corſaren“ (wöchentlich). 
Seit Heiberg's vortreffliches „Intelligensblad” aufgehört 
bat zu erfcheinen, befigt Dänemark fein Eritifches und 
äfthetifches Blatt mehr. Gelehrtere Bebürfniffe befrie- 
digt die Dierteljahrsfchrift: „Kor Literatur og Kritik, udg. 
af Fyens Stifte lit. Selftab, red. af Helveg“ (Odenſe). 
Das buchhändlerifhe Verzeichniß der herausgefommenen 
Schriften liefert die „Danft Bibliographie” (12 Num- 
mern. Kopenhagen), weldye pünktlich und fleißig gearbei- 
tet ift, und jährlich eine wiſſenſchaftliche, freilich etwas 
willtürlic behandelte, Ueberficht der Erfcheinungen gibt. 
Sobald die Jahrgänge 1850 und 1851 vor mir liegen, 
und die Notizen über das Neuerfchienene aus Kopenha» 
gen mir jugegangen find, werde ich auch diefe Jahrgänge 
in obiger Weiſe befprechen. 

Zum Schluß eine Bemerkung: vergleichen wir bie 
Preife der deutfchen und franzöfifchen Zeitungen mit de» 
nen ber dänifhen, fo flaunt man mit Recht über die 
Billigkeit der legtern. Moc mehr ift Dies der Fall 
bei ben eigentlihen Büchern: fo koſtet ber ſchön 
aufgeftattete, herrlich, gedrudte Noman von P. P.: 
„Brevens Beide” (4 Bde.) 4 Rbthlr. = 5 Fl. 20 Ar. 
Nhein., ein Roman der nad unfern buchhändleriſchen 
Preifen ungeachtet der größern Chance eines reichlichern 
Abfages mindeftiens 15—18 Fl. Rhein. getoftet haben 
würde. Trog diefer billigen Buchpreife wandern doch fo 
wenige Bücher über die Eider daß man in großen Städ⸗ 
ten Deutſchlands oft nicht Ein dänifches Buch auf dem 
Rager findet, ein Zeugniß wie wenig dänifche Sprache 
und Literatur bisjegt in Deutfchland gefannt find; ja ich 
fand fogar auf öffentlichen Staatsbibliothefen nur fehr 
felten die dänifche Bibliographie; man mußte fi alfo 
auch dort nur aus Weidmann's Katalog Nathö erholen; 
und mer bie Bibliographie und den Meßkatalog kennt, 


weiß wie bürftig der legtere hierin ifl. Damit verlaffen wir 
bie bänifche Literatur und menden uns zu der verwand» 
ten ſchwediſchen, der obgleich entferntern, doch beffer ger 
kannten. *) @. Zouer. 





Leid und Luſt. Roman von Emil Althaus 
(Emile d’Eftrdes). Zwei Theile. Leipzig, 
Brodhaus. 1851. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 


Es ift ein feltfames Gemifh von Phantafie und Wirk: 
lichkeit was wir in dieſem uns zur Befprehung vorliegenden 
Roman finden. Allein, wir müßten lügen, wenn wir fagen 
wollten daß dies Gemisch uns angenehm geweien. Im Ge: 
gentheil haben wir zu befennen daß es uns in der Form und 
Beftaltung in welcher die beiden Bände von „Leid und Luft’ 
es darbieten, durchaus unvortheilhaft erfcheint. Unferer Un: 
fit nad ift die Phantajie in einem Romane nur infoweit 
an Ort und Stelle, als fie die Wirklichkeit nicht zu beein⸗ 
teächtigen vermag. Die Wirklichkeit muß ftärker fein als die 
Phantafie; die Phantafie muß von der Wirklichkeit in das Les 
ben bineingezogen werden, nicht aber darf bie Phantafie for 
viel Ucbergewicht haben Daß fie die Wirklichkeit aus dem Lex 
ben bervorzieht und dieſes zu einem Schemen, einem Hirnge 
fpinnft, einem bloßen Maͤrchen macht. Das Maͤrchen ift die 
traummandelnde Phantafie, welche im Mondſchein der Poefie 
über die Dächer der Häufer geht und mit dem erften Hahnen ⸗ 
fhrei mit einer Dffenbarung für das Leben erwacht. Die 
Pointe des Märcdens ift immer eine Beziehung auf die Wirk: 
lichkeit, in der es gemwiffermaßen erft feinen Werth erhält. 
In einem Romane noch dazu, wenn er fi zwiſchen hiftorifchen 
Perfonen und GEreigniffen bewegt, muß Dies umfomehr ber 
Fell fein. Die Phantafie muß darin heimiſch werden, fie muß 
ſich akklimatifiren, fie muß in gewiſſer Beziehung der Wirk: 
lichkeit dienftbar und unterthan werben, Geſchieht Dies aber 
nicht, bleibt fie in der Erzählung das freie, ſchweifende, aben: 
teuernde Element, das fie nun einmal ift, fo wird fie fehr 
bald ihre Herrichaft dadurch befunden daß fie die Wirklichkeit 
verrüden, verfchieben, und aus dem natürlich-quellenden Leben 
beraus in eine wunderbar verfhwimmende und nebelhafte Welt 
der Einbildungen und Illufionen ziehen wird. Dann werben 
die Menfchen, die Zuftände, die Verbhältniffe alle fchattenhaft 
und zu aufgepugten und geſchminkten Unmoͤglichkeiten werden, 
dann werden die Ziele verfchwinden, die Dimenfionen fid in 
das Unendlihe ausdehnen und der Kern des Ganzen in bie 
Luft verpuffen. Schen wir ten Roman von Emil Althaus 
an um uns davon zu überzeugen. Der Autor zeigt uns zwei 
Menfchen, die fich treffen, verlieren und endlich wieberfinden ; 
diefe beiden Menſchen find eine Herzogin Kathinka und der 
verwaifte Sohn eines Leipziger Kaufmanns, Peter Habermann. 
Sie lernen fih als Kinderrauf einer Sandbefigung des Her 
1096, wo bei einem Ebirurgen Peter Habermann in Penfien 
gegeben ift, Pennen. Sie fpielen zufammen. Peter trägt als 
ſechs zehmaͤhriger Junge das zwölfjährige Mädchen auf feinem 
Rüden herum. Daß fi da bei der Heinen ‚Herzogin, deren 
Vater ein regierender Fürft fein fol, Beine Gouvernante, Beine 
Zefe, Bein Diener befindet, darf für eine ber vielen Unwahr ⸗ 
ſcheinlichkeiten gelten, an denen diefer Roman reih if. Wir 
felbft wollen bier weiter Bein Gewicht darauf legen und uns 
vorderhand Direct nur an den Berlauf der Sache halten. 
Da ift denn nun zunächſt zu berichten daß Kathinfa, von Pe 
ter getrennt und nad) Der Refidenz ihres Waters zurückgekehrt, 
es vor Schnfucht nach jenem nicht aushalten kann und eines 
fhönen Tages uns zu Ruß auf der Landitraße begegnet, die 
nad; Südercampen zurüdführt. Unterwegs erlebt fie allerhand 
Abenteuer. Ein Mepger nimmt fie hinter fi auf fein Pferd, 


*) Den zweiten Artikel bringen wir in einer ber mädhften kiefe⸗ 
ferungen. D. Red. 
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bringt fie in eine übelberüchtigte Kneipe, wo ein rothbärtiger 
Zäger fie in der Bodenfammer überfallen will, ven dem Met: 
ger aber vertrieben wird, weil dieſer ſelbſt Abfichten auf das 
Mädchen hat. Aber das Mädchen, heißt es im Moman, 
Bräftig, wie fie war, entwand ſich ihm, trat dann mit feftem 
Schritte dem wüften Manne gegenüber und, als er einen neuen 
Berfuh wagte, padte fie ibm (mir willen nicht ob man fo 
fagen fann) in das Tuch, das um feinen Hals geſchlungen 
war, und jtieß ihm mit folder Gewalt den Kopf gegen einen 
Hauptftänder des Berfchlags daß dem Metzger durch dieſe 
unvorbereitete Erfhütterung plöglih gani licht im Kopfe 
wurde: der Rauſch war verflogen, der Mann fand ganz ver: 
dugt, mit offenem Munde, vor dem Mädchens; fie aber trat 
einen Schritt zurüß, dann wieder ganz nahe an ihn heran 
ed war etwas Großes, Befchlendes, Imponirentes in ihrem 
Weſen. Sie erhob die Hand drobend und fagte: „lender, 
feiger Schuft, mir zw Füßen! Weißt bu, wen bu vor bir 
haft? Ich bin die Tochter Deines Landesherrn — id bin 
Prinzeffin Kathinka!“ — — Nun von dem niebergedonnerten 
Metzger nad Südercampen gebracht, begegnet fie da gleich 
Peter und überredet diefen fie nach der Schweiz zu begleiten, 
„Einiges Geld, theils in Gold, theils in Papier, und einige 
Schmuckſachen“, erzählt der Berfaffer, „hat fie eingebunden in 
das Büntel, melches fie (wie umftändlid unfer Autor ift!) am 
Mittelfinger der linken Hand trug.” (Da man Etwas was 
man trägt gewöhnlich in der rechten Hand hält, fo hat Emil 
Althaus vielleicht fein andeuten wollen daß feine Prinzeſſin 
lin®yändig, kurz ein wenig abnorm ift.) „Sie will nad) der 
Schweiz zu einer Groftante, die in Bern von einer reichen 
Apanage lebt. Auf der nädhften Station, die (melde Genauig: 
Zeit!) eine Stunde von Südercampen entfernt ift, nehmen 
die beiden Wanderer Ertrapoft” ..... So kommen fie nad 
ranffurt am Main, wo fie übernadten. Während Peter 

abermann fchläft, wird Prinzeffin Kathinka von einigen Abge: 
fandten ihres Waters aufgegriffen und in der Stille fortger 
bracht. Der arme Peter bleibt allein und einfam zurüd. 
Rad Haufe zu geben fhämt er fih, aud füllt ihm plöglich 
ein daß er ein Deutfcher if, ein Waterlans bat und die Man» 
nesehre verlangt biefem in der Roth zu dienen. Da der Ber 
faffer vorher durchaus Nichts von der Epoche gefagt bat in 
der fih fein Roman ereignet, fo haben wir ihn in Verdacht 
daß auch ihn erft die Verlegenheit, in der fih fein Held in 
dieſem jegt von uns berührten Ubfchnitte feiner Erzählung be 
findet, auf den Gedanken gebracht: die ganze Geſchichte in die 
Beit der fogenannten beutfchen Freiheitsßriege binüberfpielen 
zu lafien. ie Dem aber nun auch fei, Peter Habermann 
geht zur Armee ald Chirurg, foriel ſteht feſt. Rabe bei 
Gießen vor dem Schloffe eines Grafen von Friedberg ſieht er 
einen jungen Dffiiier mit dem Pferde ſtürzen. Diefer junge 
Offizier if der dritte Sohn dee alten Grafen von Priebberg, 
der ſchon zwei andere Söhne auf dem Schlachtfelde der Ehre 
verloren hat. Der junge Wundarzt bietet fein Möglichftes 
auf diefen legten zu retten, aber vergebens: er ſtirbt. Dem 
Greife bleibt nur noch eine Tochter, Gräfin Julie, eine ſchöne, 
ernfte, traurige Erſcheinung. In der Verzweiflung welde 
den alten Grafen überfält zeigt fi Peter Habermann fo 
theitnehmend, brav und gut, daß der vornehme Herr befchlieht 
den Fremden an Sohnesftatt anzunehmen. Peter Habermann 
begibt fi als Graf Julius von Friedberg zum Generalftab 
des Helden Blücher, wo man feltfamerweife den geftorbenen, 
wahren Grafen Julius von Friedberg nicht kennt und Peter 
dafür annimmt. Als folder macht er die Campagne mit und 
tommt nad Paris. Hier tritt er nun in den Hintergrund 
vor vielen andern Perfonen die fi) auf den Schauplag drän« 
gen. Zuerſt treffen wir ba eine Madame Dorval, die ehedem 
als Blumenverfäuferin Glüd auf den Straßen machte, erft ei⸗ 


nen Schiffer heivathete, ber fih aus Eiferfucht und Verzweif | bitten: fie mit nad Paris zu nehmen, was er auch bereit 


lung, weil ihm fein Stand nicht erlaubte immer um feine 
Frau fein zu Fönnen, erhing, kam dann als Geſellſchafterin zu 


einem Herrn und einer Frau von Terſat, vermählte ſich fpäter 
sum zweiten male mit einem Chevalier d’Armand, einem 
Stüßsritter, der fi) mit magnetiſchen Euren, mit Glairvoyance 
und mit Aftrelogie befchäftigte und zu allen feinen Spiegel» 
fecytereien Gabriele, fo beißt Madame Dorval mit Vornamen, 
als ſchönes Aushaͤngeſchild gebrauchte. Als fie auf dem Punkte 
fteht fich von ihm zu trennen, wird er in einem Piftolenduelle 
erſchoſſen, und binterläßt fie mit einem Mädchen Nancy, bad 
fie ihm geboren, in den fümmerlichften Verhältniffen. Um ſich 
daraus zu retten und auch aus Bewunderung für den Kaifer 
Rapoleon, wird fie deffen Emiffairin, nennt ſich Madame Dor- 
val und bält einen Salon, in den fie Alles mas Geiſt und 
Bedeutung bat bineinzuzichen verjucht, um da zu erlaufden, 
aussuborden und Napoleon barüber Bericht zu erjtatten. 
Rah dem Falle Bonaparte's coquettirt fie mit der Reflauration 
und fpinnt da ein Verbältniß mit einem deutſchen Prinzen 
Wilhelm an, bei welchem ihr aber ihre eigene Zodhter ins 
Gehege kommt, bie fie dann zuletzt nicht anders als daß fie 
fie erdroffelt fi aus dem Wege zu fchaffen weiß. Prinz Wil 
beim bleibt ihr aber deffenungeachtet doch niche treu. Schon 
früher hat er eine Liaifon mit Gräfin Julie gehabt und be» 
nugt nun einen Sohn, den fie ihm geboren und er ihr zu ent» 
führen gewußt bat, um ſich für feine Lafter und Schandthaten 
immer neue Geldzuſchüſſe von ihr geben zu laflen. ®eter 
Habermann, der jegt Julius Graf von Friedberg ift, Kathinka 
immer noch liebt, aber für die Gräfin Julie dod ein wenig 
ſchwaͤrmt und zwar fo daß der Autor von ihm fagt: „Wenn 
es ihm unendlich fchön erfchien mit der Geliebten feiner Seele 
u leben, fo ſchien es ihm unendlich groß mit Julie zu fers 
en", ſchwoͤrt der Leptern, nachdem er ihr Verhaͤltniß zum 
Prinzen Wilhelm erfahren und auch die Briefe gelefen hat 
die er ihr gefhrieben, ihr den Sohn zu fchaffen und fie an 
dem Prinien zu rächen. 

Der Prinz ift unterbeffen mit bem Helden Blücher und 
dem Könige von Preußen au dem befannten Beſuche nad Zone 
don gegangen, wohin Peter ibm nadreif. Kaum angelom- 
men, ſucht er ihn auf und bringt e6 zu einer dem Prinzen 
böhft unangenehmen Erklärung, deren Reſultat aber leider 
für Peter fehr unerquidliche Folgen bat. Der Prinz nämlich 
bringt heraus daß Graf Julius von Friedberg nicht Graf 
Zulius von Friedberg, fondern Peter Habermann, der Chirurg 
if. Da im Drange der damaligen Zeitumftände eine gericht 
liche Adoption nicht ftattgefunden bat, fo fleht unfer Held 
ein wenig compromittirt da und fieht ſich gezwungen einſtwei ⸗ 
len von dem Schauplage abzutreten. Er geht zu Blücher um 
Urlaub zu nehmen. „Es ſcheint Ihnen gut”, fagt er zu dem 
olten Haudegen, „daß ih nah Deutfdland zurüdgehe und 
mit Graf Friedberg das Nähere (einer foͤrmlichen und öffent 
lihen Anerkennung nämlid)) verabrede, nit wahr?" — 
‚paben mir’s Wort von der Zunge genommen!’ entgegnete 
der Marſchall. „Das muß geſchehen. Borwärts! In Frank 
furt oder in Berlin fehen wir uns wieder! Hand ber! So, 
tapfer gehalten aud) im Frieden! Gott befohlen!” Somit em» 
pfiehlt ih Peter, gebt nach Haus, läßt paden und made 
währendderfen eine Menge fehr trivialer und ziemlich abge 
fhmadter Betradytungen. Die Moral, zu der er durch diefel⸗ 
ben bingeleitet wird, ift: daß er ein Narr gemefen Etwas auf 
das Yeußere, auf den Stand, Namen und Rang gegeben zu 
haben. Als ob ich nicht audy als Peter Habermann Werth 
und Bedeutung gewinnen Pönnte, denkt er, und Kathinka’s 
würdig zu werben vermöcte! Auf, verfuchen wir es, fagt er. 

Mit Habermann zugleich befindet fh auh Madame 
Dorval in London, welche dem Prinzen Wilhelm gefolgt iſt. 
Man bat fie in London beftohlen, nun will fie von dem 
erlauchten UAnbeter einen Heinen Borihuß haben. Aber da 
Pennt er fie gleich nicht mehr. Sie kemmt zu Peter ihn zu 


willig thut. 
In Paris läßt fih Peter Habermann als Arzt nicbem, 
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Er ſchreibt an den Grafen Friedberg, an Kathinka, an Gräfin 
Zulie Niemand antwortet ihm. Madame Dorval aber Tancirt 
ihn in die Welt, madt ihm Namen und Renommee. Rebenbei 
agirt fie auch wieder für Napoleon, zu deffen Rettung fie auch 
Peter Habermann, den docteur allemand in der Rue Rivoli, 
u verwenden gedenkt. Sie Bennt feine Leidenfchaft für eine 
bee Dame, fie weiß daß er fi berühmt maden will. Sie 
gt zum General Rey: „Wenn er nun in Lyon ankommt, 
fo fol er dafelbft einen Brief von mir vorfinden, worin ich 
ihm zeige, noch mehr, worin ich ihm vormale, worin ich ihn 
davon überzeugen werde was er gewinnen, was er ſich ero ⸗ 
bern, was er ſich erfämpfen fan; id erinnere ihn an Eouis 
Bonaparte, den König von Spanien; an Jeroͤme, den König 
von Weitfalen; an Murat, den König von Weapel; an 
Bernabotte, den Kronprinien von Schweden, und bie Alle 
find nicht als Fürften, nicht als Könige geboren, und konn: 
ten, wenn fie wollten, jogar Rürftentöchtern ihre Hand reichen!" 
Peter, von Madame Dorval geftachelt, Hilft nun au 
wirklich den Napoleon befreien, ja er tritt fogar in bie Kaifer 
garde, welche er aber wieder verläßt, ſobald er hört daß 


Bonaparte gegen Deutfchland zu ziehen in Abſicht hat. „Ih | 


weiß, mein Vaterland ift mir wenig Baterland geweſen“, 
-fagt er, „doch fie, fie lebt das um ibretwillen ift mir ber 
Boden heilig, um ihretwillen verachte ich das Wolf nicht, trog 
feiner Starrheit in Borurtheilen, trog feiner Unlage zum 
Knechtfinn , trop feines GBögendienftet gegen jämmerlide, auf: 

epußte Popanze!” Man fieht Hieraus daß Peter eine Bor 
ed von feiner Nation hat wie fie nur ein Deutfcher ha» 
ben kann. Die Deutichen fennen bekanntlich ihr eigenes Bolt 
nicht. Wber wie Dem nun auch fei, um es kurz und gut zu 
fagen, Peter tritt von dem franzöfifchen Armeedienft jurück. 
Waͤhrenddeſſen lebt in dem Fräuleinklofter zu Langelingen 
bie Prinzeffin Kathinka und erzieht da einen ihr auf überna+ 
türliche Weiſe zugemiefenen jungen Menfhen Mar, über 
welche Erziehung ſich die andern Stiftöfräulein weiblich luſtig 
maden. Sie fabeln von einer Liaiſon, einer Liebe, einem zaͤrt⸗ 
lichen Verbältnif. Kathinka aber liebt immer nur den armen 
Peter, der eine Weile in dem Roman verfchollen gebt, 
und welder erft fpäter wieder auf den Schauplag ber Ereig- 
niffe zurüdtritt, auf dem wir jegt vorderhand ganz andere 
Perfonen finden. Zunächſt treffen wir da auf Ringeln, einem 
Dorfe, das ungefähr anderthalb Stunden von der berzoglichen 
Mefidenz entfernt liegt, eine junge Frau mit einem Kinde, 
welche die Geliebte des Prinzen Wilhelm if. Er bat fie hier 
eingemiethet und befucht fie dann und wann, morüber fie ſich 
äußerft glüdlich zeigt. Uber diejes Glüd dauert nicht lange. 
Prinz Wilhelm wird dieſer idylifchen Liebe bald überdrüffig 
und verläßt nun feine Geliebte, um nah Südercampen zu ge 
ben, wo jest wieder die Prinzeffin Kathinka mit ihrem Bater 
weilt, nachdem ihr Zögling Mar nah Wien als Artilleriecadet 
gebradt worden if. Prinz Wilhelm hat Abſichten auf Ka: 
thinfa, die jung, fhön und vor allem fehr reich ift. Kathinka 
aber ſchwärmt in Südercampen in alten Erinnerungen für 
Peter. MWährenddeffen wird es Herbft und die arme ver» 
laffene Klara figt mit ihrem Kinde in Ringeln und meint. 
Eines ſchoͤnen Tages kommt ihr Bruder Frig aus dem gries 
chiſchen Freiheitsfampfe und ſchwoͤrt fie an ihrem Verführer 
zu räden. Der alte Herzog, Katbinfa und Prinz Wilhelm 
waren zum Winter nad Wien gegangen. Dahin wendet ſich 
nun auch Fritz mit feiner armen Schwefter. In Wien finden 
wir zuerft Mar wieder, Mar, der Kathinta zum Raſendwer⸗ 
den liebt, dann Madame Dorval, melde fi) Lord Howard 
um Mufter genommen bat und halb Europa burdreift, um 
für die Berbeiferung des Gefängnißwefens zu wirken, endlich 
auch Peter, ald Dberft Germanos, ebenfalls aus dem Freibeits: 
Briege in Griechenland fommend und zwar in der Abficht fom+ 
mend, um die abendländifchen Regierungen für das Schickſal 
des daffiihen Landes im Peloponnes zu intereffiren. Er kennt 
Brig Weſtfeld und beſchließt, als diefer ihm feine Angelegen · 


it entdeckt, ihm zur güffichen Löfung derfelben behüfflich zu 
ein. Man rüdt dem Prinzen aufs Zimmer und zwingt in 
gerichtlich feinen Sohn als legitim anzuerkennen. Uber damit 
iſt Fritz noch nicht aufrieden; Fritz will Rache für die Ent: 
ehrung feiner Schwefter, Der Prinz, welcher Das wohl ver 
muthet, denuncirt ihn als Revclutionnair und läßt ihn feſt ⸗ 
fegen. Währenddeffen verfuht Klara einen legten Sturm 
auf das Herz ihres Ungetreuen. Als biefer abprallt und der 
Prinz fie mit verlegender Brutalität behandelt, wirft fie ſich 
beim Ausfahren deffelben unter Die Räder feines Wagens und 
ftirbt an den Berlegungen die fie erhält. Den Prinzen Wil. 
helm befümmert Das nicht; ungeflört wirbt er um Kathinka, 
erregt aber dabei die Eiferſucht Mar’, welcher nad einer 
wüſt durchlebten Nacht eines frühen Morgens zu ihm ins 
Bimmer gedrungen fommt und ihn erdroffelt. Darauf in ein 
bigiges Fieber verfallend, flürzt er fi im Parorpysmus aus 
dem Benfter auf das Straßenpflafter und ftirbt. Er war ber 
Sohn des Prinzen und der Gräfin Julie. Peter und Kathinka 
finten fih nun wieder und beirathen ſich, nachdem ber alte 
Herzog den Oberſten Germanos zum Herrn von Südercampen 
gemacht hat, wohin biefer mit feiner jungen Gemahlin fi) au 
rüdzieht, um daſelbſt ein neues Mei zu ftiften. Wie diefes 
neue Reich ausfieht und was es eigentlich vorftellen foll, > 
der Autor nicht verrathen. Man bleibt alfo darüber, wie ü 

die ganze Tendenz und Mbfiht des Romans im Unklaren und 
muß annehmen daß der Roman Nichts als eine müßige Un» 
terhaltungelecture fein fol, für die ihn angenehm zu machen 
ihm aber Die nöthige Abrundung in ber Erzählung felbft als 
auch in der Schreibweife fehlt. Das Ganze ift zu feenenhaft 
gehalten; es ift fein Fluß in der Befchichte: & aerfält in 
lauter abgeriffene Epifoden und Bruchſtücke. Was den Stil 
anbetrifft, fo ift Diefer Richts weniger als elegant, meift unbe 
helfen und an Wiederholungen leidend. Daß Peter „ein gräß: 
lich unglüdliher Knabe war”, muß man mindeftens fechs mal 
kurs nacheinander Iefen. „Wie Sohn aufgenommen fein’, 
ift eine ungelente Redensart. Cbenfo die Wusrufe: „Peſt, 
was find das Gedanken, was find das Grundfäge!” Wenn in 
der Unterhaltung der redend eingeführten Perfonen eine Unter 
brechung oder ein Stillſchweigen eintritt, bezeichnet ber Autor 
dies mit dem lafonifchen Worte „Pauſe“, was ſich wol in dem 
Bühnenmanufeript eines Theaterſtücks, aber nicht in einem 
Romane an rechter Stelle befinden mag. „eben Bann ich 
nicht ohne mit dir‘, ift eine entfeglihe Conftruction. „Une 
wankend“ für chne Wanfen muß für feltfam gelten. MWollten 
wir die beiden Bände Seite für Seite durchnehmen, fo wuͤr ⸗ 
den wir ein dickes Buch ſchreiben können über Das was wir 
für fehlerhaft oder fdhlecht dem Ausdrud oder dem Sinne nad 
hielten; indeß genügt wol das von uns Angegebene um einen 
Begriff von der Manier zu geben in welcher unfer Yutor 
ſchreibt. Es ift uns fonft Nichts von ihm befannt und darum 
vermögen wir auch nur nad diefem einen Werke über ibn zu 
urtheilen, nach welchem, wenn mir e6 ehrlich bekennen follen, 
Zalent zum Romanfcriftteller fi nicht geradezu entdeden 
läßt. Seiner Arbeit fehlt die höhere Idee, der tiefere Inhalt, 
die Gemwandtheit der Schreibweife und vor allem die plaftifche 
Geſtaltungskraft. 60, 





Der Gardinal Johann — Graf von Franken⸗ 
berg, Erzbiſchof von Mecheln, Primas von Belgien, 
und ſein Kampf für die Freiheit der Kirche und 
ber biſchöflichen Seminare unter Kaiſer Joſeph IL 
von Auguftin Theiner. reiburg im Breisgau, 
Herder. 1850. 8. 27 Nar. 

Die politifchen Parteitämpfe verlieren ſich mehr und mehr, 
da bie Politif aus der Deffentlichkeit der Parlamente und der 
Preffe fi in die Heimlicheit der Diplomatie zurüdzieht; das 
gegen erwachen die kirchlichen Streitfeagen in fo heftiger Weiſt 


daß bie confeffionnelle Erbitterung bes 16. und 17. Jahrhunderts 
zurückzukehren ſcheint. Es war bie ultramontane Partei 
melde die Einigung in Frankfurt mit bintertreiben half, und 
der katholiſche wie der proteftantifche Jeſuitismus hat ſich in 
ganz Europa gegenwärtig zum Borkämpfer einer Reaction ge: 
macht, die unfer Bildungswefen Jahrhunderte weit zurückſchleu⸗ 
bern moͤchte. ı . 

Unter diefen Umftänden erhält die angezeigte Schrift Ber 
deutung für ung, weil fie offen die Anſichten und Abſichten 
des unterdrüdungs» und herrſchſuͤchtigen Ultramontanismus 
ausfpricht. Eine angenehme Lecture ift jene Schrift zwar nicht, 
vielmehr ift fie weitfichtig und langweilig. Auch bringt jie 
über den befannten Streit nichts Neues, fondern theilt nur 
die Petitionen, Adreffen, Berhandlungen und Protefte der bei 
ifchen Geiftlichkeit und Stände gegen Joſeph's übereilte Auf: 
lärungspläne ausführlih mit, obſchon fie fi dem Inhalte 
wie ber Darftellung nad wiederholen, aud) für r Richtigkeit 
nicht Bann eingeftanden werden. Denn das Bud, voll fanatis 
ſchen Haffes gegen Wiffenfhaft und Proteftantismus, wimmelt 
von Schimpfwörtern aller Art und iſt eine Fälfchung der Ger 
ſchichte. Beftimmt fcheint es dazu den Geift bes Religions. 
baffes in der fatholifchen Bevölkerung Deutfhlands anzufachen; 
deshalb zieht es um Die rebellifche Geiſtlichkeit Belgiens den 
Heiligenfhein des Maͤrtyrerthums und charakterifirt die Auf: 
Märung als eine Untergrabung und Befeitigung des Ehriften: 
tbums, wie denn aud der Proteftantismus als ein folder 
„Abfall vom Chriſtenthum“ dargeftellt wird. 

Mit einem ſolchen Fanatismus läßt fi nicht redten; ich 
will mich daher darauf beſchränken die Trugſchluͤſſe des Jeſui⸗ 
tismus, deſſen religiöfe und politifhe Abſichten aus dem 
Buche zufammenzuftellen, da fie aud ein Beichen der Zeit find, 
Der Berfaffer bezeichnet fein Buch felbft als ein ſolches in feir 
ner „am Zage der Wundenmaale des heiligen Franz v. Aſſiſi“ 
zu Rom geſchriebenen Vorrede, indem er fagt: „Es ift gerade 
u unferer Zeit nüglich und nothiwendig die wahren Grundfäge 
über bie Freiheit der Kirche und der Unabhängigkeit des relis 
giöfen Jugendunterrichts, namentlih der Erziehung bes Kle— 
tus, Bennengulernen, da diefer Gegenftand ſtets das heilige, 
unveränderlide Interefle für die Gegenwart und Außunft ber 
Kirche hat.” Im der Ginleitung beißt es: 

„Durch feine Gründer, Luther, Bmwingli und Calvin, 
kämpfte der Proteitantismus im Bunde mit der ungläubigen 
Philofophie und Maurerei gegen Die pefitiven Grundlagen 
des Ehriftentfumd an und riß fie nieder. Da diefen Gottes: 
flürmern der Wutoritätöglaube der katholiſchen Kirche das 
rößte Hinderniß für das Gelingen ihrer gottlofen Pläne 
bien, fo wandten fie alle möglichen Mittel der Verführung 
und ber Liſt an ben alles Chriſtenthum untergrabenden 
und en Rationalidsmus unter dem käufchenden Gewande 
der Aufklärung auf das Patholifche Gebiet hinüberzuſpielen.“ 

Die Autorität ift dem Verfaffer der Gruntftein der Kirche, 
aber diefe Autorität iſt nicht die Schrift, nicht der Geiſt, der 
da lebendig macht; mein, jene Autorität ift der Papfl, und die 
Kirche find „die Bifchöfe”. Hieraus folgt, wer den Bifchöfen 
nicht unbedingt geborcht, widerſetzt ſich der Kirche, und wer 
die Unfehlbarkeit des Papftes bezweifelt, Der ift „ungläubig 
und Feind des pofitiven Gbriftentbums”. Diefe Wider» 
fprüche bat der Verfaſſer mit großer Kunft zu verdeden 
* indem er allerlei Trugſchlüſſe dazwiſchen zu ſchie⸗ 
en weiß. 

Icdermann weiß daß die unbefchränktefte Menfchenliebe 
von Ehriftus ſelbſt als fein hoͤchſtes Geber aufgeftellt wurde, 
und dennoch verberrliht der Verfaſſer die belgischen Bifchöfe 
einzig deswegen, weil fie fih unbeugfam dem kaiſerlichen Zo: 
leranzedicte widerfegten, welches er „ten Triumph des Unglau: 
bens‘ nennt, ba es „eine allgemeine Duldung allen von ber 
Batholifchen Kirche getrennten Sekten nicht allein zu bewilligen, 
fondern aud ihre Anhänger im Genuß der religiöfen und bür» 
gerlichen Rechte gänzlich den Katholifen gleichzuftellen” befahl. 


„Die fürdterlihen Folgen bes Wolerangebicts find —— 
Bernichtung aller göttlichen und menſchlichen Autorität ber 
Kirche und Aufhebung der Scheidewand zwiſchen Katholicismus 
und Janfenismus, find Leugnung alles pofitiven Ehriftenthums. 
Jenes Edict beförderte den Proteftantismus, zerfepte den Ka: 
tholicismus, untergrub die felfenfeften dogmatiſchen und bie 
rardyifhen Grundlagen der Batholifhen Kirche, auf daß fo bie 
Fahne des Unglaubens auf den Nuinen des pofitiven Ehriften: 
thums, deffen Bewahrerin einzig und allein Die katholiſche 
Kirche iſt, deſto leichter aufgepflanzt werden könne. Daher 
begrüßten Proteftanten und Ungläubige das Edict al& den 
wahren und unausbleiblichen Sturz der katholiſchen Kirche, 
Der bethörte Kaifer zeigte fich willig ihren Anſchlägen nad 
sufommen und diefes Bergehen gegen die Kirche und gegen bie 
Menſchheit, namentlih aber gegen feine Völker, zu fanctionni» 
ren. Beides wurde trotz der heiligen Warnungen der Bifchöfe 
erreicht durch die Errichtung von Normalſchulen und der Ger 
neralfeminare, in denen befoldete Schänder des Heiligthums, 
Feinde und Umftürzer der Throne und Wltäre, ben Unterricht 
ertheilten. Diefen Berheerungen der Ruchlofigkeit und des 
Unglaubens fegte fih der Primas Belgiens mit apoſteliſchem 
Muthe entgegen, wodurd er ſich die Berehrung der gefammten 
katholifhen Chriſtenheit erworben hat.’ 

Diefe Gedanken und Ausdrüde bilden den Kern de6 gan« 
en Buches und laffen ji auf jeder Seite wiederfinden. Io: 
eph wollte zwei Generalfeminare in Belgien errichten, auf 
denen die Theologie wiffenfchaftlich gelehrt werde; diefe An» 
ftalten nennt der Berfaffer „Eorruptionsanftalt, Peft u. f. w.“ 
Auch Frankenberg widerfegte fi, weil nur ihm „nad gött- 
lihem Rechte‘ die Bildung des Klerus zufomme, weil er die 
„Unabhängigkeit der Geiftlichen von ihm’ nicht dulden fönne, 
die er vielmehr „in Gehorfam und Unterwürfigkeit‘ halten 
müffe. Joſeph hatte angeordnet: die Theologen follten fünf Jahre 
auf dem Generalfeminar ſtudiren und dann einige Zeit unter 
den Yugen der Bifhöfe in der praftifchen Theologie ausgebils 
det werden; Died nennt der Berfaſſer „‚heuchlerifche, ruchloſe 
Sprache”, denn „die Lehre der Theologie müffe nothmwenbdiger: 
weife von der Autorität des Heiligen Stuhls oder der Bifchöfe 
ausgehen, denen Dies Chriftus allein anvertraut habe. Gott 
hat die Kirche unabhängig und unumfchränkt in ihrer geiftlichen 
Regierung gemacht, und der Kaifer maßt ſich alfo eine Gewalt 
an die ihm nicht gehört; denn er ift blos Beihüger und Ver, 
theidiger der Kirchenrechte. Die Biihöfe find die von Ehriftus 
angeftellten Kirchenlehrer. Die bifhöflihen Seminare find 
das größte Gut der Nation. Die Erfahrung bat bewieſen 
daß Priefter von ausgebreiteten Kenntniffen felten geeignet find 
ur Seelenforge, denn Kenntniffe erzeugen eine gewiſſe @itel- 
eit, Die ſich mit jenem Geift der Demuth, mit jener Liebe zum 
Frieden und zur Eintracht nicht verträgt; auch bringt Gelehr: 
famkeit einen zu großen Abftand zwiſchen Beelenforger und 
Gläubigen hervor.” 

Diefe Gründe, welche ber Primas dem Baiferlichen Evicte 
entgegenftellte, beweifen, mit welcher Menſchenkenntniß ber 
Iefuitismus (denn Frankenberg war Jefuit) feine Einrichtungen 
getroffen bat. Um zu beweifen Daß „die Bifchöfe von Sort 
eingefegt find, um Die Kitche zu regieren und ihren Händen 
allein das ganze Vermächtniß der Lehre der Religion zu ber 
wahren”, beruft fih der Primas nicht auf die Schrift, fondern 
auf das Zridenter Coneil. 

Sofeph richtete trog aller Proteſte die Generalſeminare 
ber und „steht deshalb gebrandmarft vor dem Zribunal der 
Geſchichte und der Kirche”, da er dem „ruchlofen Treiben“ 
der Profelloren, „meift zufammengelaufene Leute, die fonft fein 
Unterfommen finden konnten“, nicht Einhalt that. An ihrer 
Spipe ftand Stöper, „ein theologiſcher Poffenreißer”‘, in deſſen 
Kirchengeſchichte ſich „der ganze Schlamm aller Berleumdungen 
der Proteftanten und der übrigen Feinde des Chriſtenthums 
gegen die katholiſche Kirche aufgehäuft vorfindet”. Der Mir 
nifter, welcher im Namen des Kaifers erflärte die Aufſicht 


* 
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ber Biſchoͤfe nicht ausſchließen zu wollen, wird vom Verfaſſer 
beshalb ausgeicholten: „Frecher konnte die Heuchelei nicht ger 
trieben werden.” Unzählige male wird ihm „Hudhlofigkeit, 
Bosheit, Heuchelei und Schändung des Heiligthums“ vorge: 
worfen; und doch lehrt die Eatholifche Kirche: Die Obrigkeit iſt 
von Bott; und doch verfichert der Primas gar oft ſalbungs ⸗ 
reich, er werde gehorden, obſchon er die Seminariften mehre 
male zur Revolte verleitet, fie beihügt und endlich offenen 
Aufruhr veranlaßt, indem er gegen die Faiferliche Regierung 
proteftirt und flüchtet. 

Um die „Ruchlofigkeit”‘ der Baiferlihen fefforen zu 
charakteriſiren, führt der Berfaffer folgende Golllofigkeiten an: 
„Um jeden Funken chriſtlicher Andacht und Frömmigkeit zu er 
ftiden, lehrten fie: bei Tiſche mit entblößtem Haupt zu figen 
oder ein Kaͤppchen wie die Laien zu tragen, nur bei der Mefle 
das Kreuzzeichen zu machen, nur jeden Monat zu beichten, den 
Papjt nicht als Stellvertreter Ehrifti zu verehren nod ihm 
Heiligkeit zugufchreiben” u. ſ. w. 

Weiterhin zergliedert der Verfaffer „das verruchte Unter 
nehmen” des Faiferlichen Ediets über das Generaljeminar. 
Im ihm heiße es nämlich: „eh jolle dem ultramontaniftifchen 
Syflem für immer ein Garaus gemacht, die wahre Religion 
und das reine Dogına gelehrt werden; nur die Heilige Schrift 
Erbauungsbuch jein, befonders die fpruchreihen Stellen, die 
ber Frömmigkeit Nahrung geben; alle erdichteten Gebete, ſo⸗ 
wie die übertriebene Verehrung der Heiligen, die überfpannten 
Berſprechungen für das zeitliche und ewige Leben jollen ent: 
fernt, dagegen die Religion der Liebe gelehrt werden‘ u. f. w. 
Hierüber urtheilt der Berfaffer: „es werde demnach Alles was 
nur immer an eine Patholifhe Erziehung erinnert aufs frechfte 
verfpottet umd ſtreng verboten“; denn es fei fogar nicht ger 
flattet ſich „gegen nichtkatholiſche Bekenntniſſe zu ereifern unt 
lieblog auszudrucken“, und ſolche „Grundſaͤtze müßten zum Haß 

egen die Patholifche Kirche, zur Vernichtung alles pofitiven 
iftentbums und zum Unglauben führen”. 

Wenn Chriſtus ſolche Urtbeile eines chriſtlichen Priefters 
hoͤrte, wie würde er Wehe ausrufen über die Schriftgelehrten 
und Pharifäer des 18. chriftlichen Jahrhunderts! Wir 
bürfen nicht mehr alenen wegen ber Mobeit der umtern 
Bolksclaſſen, wir dürfen uns nicht mehr entfegen vor der un- 
geheuern Begriffsverwirrung die bei den legten politiſchen 
Aufftänden zu Zage traten, wenn ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Prieſter der Religion der Wahrheit und ber Liebe ſich vor 
Aeußerungen wie die obigen nicht ſcheut. Auch die wildefte 
Demokratie wird uns nicht fo ticf in die Barbarei des moder ⸗ 


nen Hunnenthums zurüdwerfen wie der Jeſuitismus unferer ' 


Zage, wenn er das volle Regiment erhält. Die Demokratie 
hat den Willen zu lernen, zu beffeen, ſich zu cultiviren, aber 
jener Sefuitismus ſcheut ſich vor feinem Unrecht, vor einem 
Meineid, um die Gleichheit der Berbummung, die unbedingte 
„Unterwürfigkeit unter die Autorität”, den gebanfenlofeften 
Gehorfam gegen ein fanatifches Prieftertfum zu verbreiten, 
Wenn man fi bei den angeführten Ausfprücen gewilfer Bor- 
gänge in Italien, Frankreich und Deutfchland erinnert, dann 
muß man das Aergſte erwarten — nicht vom losgelaflenen 

el, der fih, wenn er ausgeraft hat, befänftigen und leiten 
läßt, ſondern von jener ‚Hierarchie, die in ihrem Haß unver 
ſoͤhnlich, in ihrer Berftörungswuth unermüdlich ift! 

Da die Seminariften auf dem Generalfeminar Tumulte 
anfıngen und dann eigenmädtig zu den Biſchoöͤfen zurüdkehr: 
ten, fo erfolgten ſcharfe kaiſerliche Ediete, „deren Botheit fo 
weit ging in dunkeln Worten auf die Biſchöfe Verdacht zu 
werfen“. Der Klerus proteftirte und erklärte „vor Gott und 
im Ungefiht der ganzen Erde, er werde den Befehlen der 
Menſchen niemals geboren, wenn biefe gegen Gott find. 
Die bifhöflihen Seminare feien die Aufluchteorte ber Un: 
Schuld, die heiligen Stätten der Zugend, wo man mit vieler 
Wonne die erquidende Mildy einer glei reinen und beilfamen 
Lehre einfauges fie feien die fruchtbare Quelle der Wahrheit" 

1851. 18, 


Die Bifhöfe foberten eine Menge Befreiungen von ber Staats 
gemalt und unter Anderm auch bat Recht: „daß zu öffentlichen 
Staatsämtern in den ug ge der Städte und Dörfer 
nur Männer von gutem Rufe, guten Sitten und Rähigkeiten, 
namentlich aber treue Bekenner der Batholifchen Kirche beför: 
dert werden”. Die „Krömmigkeit” des Klerus, wie Dies der 
Verfaffer nennt, verlangte alfo Befegung der abminiftrativen 
Behörden, d. b. vollftändige Herrſchaft der Kirche über den 
Staat. Wuferdem hoben fie noch hervor daß „ausgebreitete 
Kenntniffe der Geiftlihen Gefundheit zu fehr ſchwaͤchen um 
alsdann noch die befchwerlihen und mühfamen Arbeiten der 
Seelferge zu ertragen”. Das Weglaufen der Seminariften, 
alfo der Ungebhorfam gegen die von Bott eingefegte Obrigkeit, 
gefiel den Bifchöfen fo fehr daß fie in einer Adreſſe an ten 
Kaifer auszurufen fi erdreifteten: „&egnen wir ſonach die 
Borſehung, welche im Augenblide felbft wo diefes Werk 
(die Generalfeminare) ausgeführt werden jellte, mit einem 
un alle diefe Ruchlofigkeiten über den Haufen gewor: 
en bat.‘ 

Mögen fih Dies jene Regierungen merken welde den 
Thron auf die Kirche ftügen, die ſich der Dierardhie bedienen 
um ihre Völker in Fefieln zu legen. Die Hierarchie wird ſich 
nicht begnügen Helferin zu fein, fie will bereichen und wird 
die Völker loslafien um fie gegen den Thron zu begen, wenn 
dieſer zögert ihr in frommer Unterwürfigkeit feine Macht zu 
ihren GEroberungen zu leihen! 

SIofeph ließ fi durch die DOppofition des Klerus nicht ab⸗ 
halten feine Pläne auszuführen, „unbefümmert cb fein Un- 
denken mit untilgbarer Schande und mit Fluch beladen und 
feine Ehre in den Augen der Chriftenheit gefchändet werde 
durch jenes abfcheuliche Werk ber Feinde der Altäre und Throne; 
die frommen Belgier aber traten mit verjüngter Kraft uner« 
ſchrocken auf für die Verteidigung des Glaubens ihrer Bü: 
ter”. Denn ber Klerus hatte das Bolt glauben gemacht, „das 
Faiferliche Seminar führe zur Auflöſung aller religiöfen Orden 
und verlege fomit die Verfaſſung des Landet““. ber der Pair 
ferliche Statthalter, „ein Meifter in der Kunft der Berſtellung, 
nahm die Miene an als wäre von Seiten der Nation und des 
Klerus gar Nichts vorgefallen“, Der Leptere erklärte am 20, 
December zwar „daß es feine Pflicht fei ſich der Bollſtreckung 
der kaiſerlichen Befehle zu unterziehen und Alles zu thun was 
in feiner Macht ſtehe, damit die Geiftlicheit und Pfarrfinder 
fih mit Ehrerbietung und Unterwürfigkeit danach richten”, 
ſchloß aber feine Erflarung mit den Worten: „Es liege nicht 
in jeiner Gewalt die Seminariften zu nötbhigen ober zu über: 
reden ſich wieder aufs Paiferlihe Seminar zu begeben.’ 

Gegen „den Fortfchritt der peftartigen Seuche”, d. i. bie 
Volksbildung, berufen ſich die Bifchöfe ſtets „auf ihre unbe 
ftrittenes Recht den Unterricht und die Erziehung ihres Klerus 
felbit zu leiten”. ie folgern nämlich fo: „Als Ehriftus die 
Biſchoͤfe anordnete um feine Kirche zu regieren, gab er ihnen 
aud in der Perfon der Upoftel, deren Nachfolger fie find, die 
volle Gewalt zu lehren was er fie felbft gelehrt hatte. Diefe 
Rechte find ebenfo unveräußerlih und heilig als die Religion 
und die Verfaſſung der Patholifhen Kirche jelbft unveränderlidy 
find." Die Belege zu Diefen Behauptungen wird man im 
Neuen Zeftament vergeblich fuchen. Nur jener Mlerus fand 
eine Stelle, denn er bezieht die Worte: Ehrifti: „Mir ijt alle 
Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden”, auf fid- 

Die Regierung fuchte jeden Conflict mit den Bifchöfen zu 
meiden, daher foderte fie den Primas auf die Lehren der fair 
ferlihen Profefloren zu prüfen. Diefer zog die Sache in die 
Bänge um das Volk aufzuregen, und endlich erſchien ein Pro+ 
teft „genen Alles was bisher geichehen, noch geſchieht und 
noch geicheben ſollz“ denn in „dem neuen Babel” tradhteten 
die „nottlofen Driefter'" (die Faiferlichen Räthe) „auf den Leis 
hen der Nation ihr teuflifches Inftitut zu errichten”. Der 
Aufftand brach los, nachdem der Primas auf der Flucht jenen 
Proteft erlaffen und ein Anderer behauptet hatte, „er fei feis 
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nem Hertſcher ſtets ergeben und habe fi) nie vom Gehorfam 
entfernt den feine Religion und fein Gewiſſen vorfchrieben”. 
Der Primas behauptete: „Die Unmaffe von unfinnigen Deere 
ten, welche fämmtlicd allen Gefegen der Bernunft, der Natur, 
Weisheit, Menſchlichkeit, Milde und Religion zuwider find“, 
treibe zum MWiderftandes „das fchamlofe Schreiben” der Ne 
sierung hingegen „entflammte die Wuth der frommen Belgier 
aufs Hochſte“, und der Papft beſcheinigte den Bifchöfen daß 
„ihnen Nichts fo ſehr am Herzen lag als den dem Herrſcher 
ſchuldigen Gehorſam mit dem Hirtenamte zu vereinigen”. 

Der Ausgang iſt bekannt. Joſeph empfing auf dem Kranz 
Penbette die Nachricht vom Abfall der Belgier, fie „beſchleu⸗ 
nigte feinen Zod, während Belgien in raufchender Begeifterung 
. ben Triumph feiner religiöfen Freiheit feierte”. Aber der Lohn 
traf Belgien und feinen aufrühreriſchen Primas. Die franıö- 
filhen Republitaner eroberten es, „Ihafften den katholiſchen 
Cultus ab, zogen die Kirchengüter ein und verurtheilten ben 
wiberfpenftigen Primas zur Deportation”. In Emmerich war 
er jedoch nicht fiher und flüchtete ins Muͤnſterſche, wo ihn 
aber „Deutiche, durch das Geld der proteſtantiſchen Regierun: 
gen aufgebegt, verfolgten”. Da Preußen ihn „für den Urber 
ber der belgischen Revolution’ hielt, fo mußte er nad Hol: 
land wandern, wo ihn von neuem Verbannung bedrohte, wenn 
ihn der Gonful Rapoleon, „welcher die erhabenen Tugenden 
Frankenberg's bemwunderte”, nicht geſchützt hätte. Er konnte 
daher 1804 in Breda ruhig fterben, „bewundert von den Zeit: 
genoffen als unerfhrodener Held und Bekenner des Glaubens 
in Wort und That!“ 

Da man vorausfegen muß, diefe Bühne und offene Sprache 
des deutſchen Jeſuiten ift nicht ohne Abſicht an das katholiſche 
Deutfchland gerichtet, fo dürfen wir uns gefaßt machen recht 
bald ähnliche Proben gläubiger Worte und Thaten zu ſehen, 
die Prologe dazu find in England, der Schweiz und 
Baiern bereitd aufgeführt. F · Körner. 





Skizzen aus Natur: und Völkerleben von J. G. Kohl. 
Zwei Theile. Dresden, Kuntze. 1851. Gr. 8. 
3 Thlr. 

Welchem Gebildeten unter dem deutſchen Publicum wäre 
der Name des Verfaſſers dieſer „Skizzen“ unbefannt? Die 
Bändezahl feiner bisher im Druck erichienenen Werke bildet 
ſchon eine ganz hübſche Handbibliothef für Länder: und Vol⸗ 
kerkunde, und enthält des Gediegenen und des wahrhaft Treff ⸗ 
lichen nicht wenig. Auf dem Gebiete Das Kohl feiner indiot: 
duellen Neigung nad ausfchließlih zu cultiviren unternommen, 
bat in neuerer Zeit fein Schriftfteller eine fo außerordentliche, 
umfaffende, und man muß gefteben, glüdlide Ihätigkeit ent · 
widelt als eben er, und es fann daher auch wol nicht auffallen, 
wenn bei einer fo großen Fruchtbarkeit der Production mans 
ches minder Gelungene mitunterläuft, und bisweilen durch die 
Breite der Ausführung der momentane Mangel an Ziefe zu 
erfegen verfucht worden ift. Für die legtere Behauptung fei 
es geftattet am feine Schriften über Deftreih und bie Ditfees 
provinzen zu erinnern. Aber jelbft wo Dies der Fall ift wird 
man unmillfürlich au dem Anerkenntniß ſich gedrungen fühlen: 
daß man in Gefellfchaft eines geiſt und kenntnißreichen Man- 
neß ſich befinde, deſſen leichtere, wenn man will oberflädhlichere 
Unterhaltung ftetd einen eigenthümlidpen Reiz übt, weldyem 
man zur Erholung gern eine zeitlang ſich bingibt, und der 
die darüber entfchwundenen Stunden keineswegs bedauern läßt; 
denn aud in den Momenten folcher leichtern Unterhaltung fin: 
der man des Unregenden und geiftig Belebenden genug, wenn 
man dem Gefellfdyafter nur nicht geradehin zumuthet die 
Koften der Unterhaltung ganz allein und ausfchließlidy zu be 

eiten. 
F Es duͤrfte in der That ſchwierig zu entſcheiden ſein was 
man bei Kohl mehr bewundern joll: den vielgewanderten, ſcharf⸗ 


blidenden, Mar und ſicher auffaffenden Zouriften, der mit ge 
diegener Kenntniß eine feine Beobadhtungsgabe auch für die 
Bleinften Berſchiedenheiten und nuancirteften Eigenthümlichkei— 
ten verbindet, ober den vielgewanbten, in reinobjectiver Dar ⸗ 
ftellung oft fo überaus mächtigen, ſtets aber anmutbigen, mit 
vollfonmenfter Sicherheit und Eleganz zeichnenden Schriftfteller, 
der lebendige Anfhauungen ebenfo friſch und lebendig zu reflec 
tiren, und felbft dem Unbedeutendern wenigſtens ein momen ⸗ 
tanes Interefie durch geſchickte Einordnung und wohlnuaneirte 
Färbung au verleihen weiß. Unbedingt aber find ihm zwei 
Vorzüge eigen, deren die große Mehrzahl unferer modernen 
Zouriften ſich nicht rühmen kann. Wie er nämlich eine aus · 
gezeichnete Beobachtungsgabe für das Leben in ben Kreifen be: 
figt Die er zu feinen Schilderungen fi gewählt, fo wählt er 
aud in der That feine in denen er ſich nicht heimiſch, und 
folglich der Darftellung dieſes Lebens durchaus gewachſen fühlt. 
Diefe beiden Borzüge aber find hoch anzufchlagen, denn der eine 
oder der andere (nicht felten alle beide) geben den meiften der 
neuern Weltfahrer ab. Wie oft fanden wir bei diefen daß fie, 
bemüht dem Yublicum etwas recht Piquantes mitzutbeilen, ſich 
an fogenannte Gelebritäten, namentlid an Staatömänner drän» 
gen um von biefen ein paar Aeußerungen zu erpreffen, die 
dann als deren gebeimfte Meinungen und politifhe Grund» 
prineipe der Deffentlichkeit fchleunigft übergeben werden, wenn 
auc ale Melt weiß daß Niemand weniger als ein Diplomat 
feine Herzenemeinungen ausfpridt, und wo er Dies gegen einen 
reifenden Schriftfteler thut, nur fagt was er eben an ben 
Mann gebracht wilfen will, und andererfeits dem Kundigen 
nicht verborgen geblieben daß mindeftens bie ‚hälfte folder 
profunden Mittheilungen in der That reine Erfindungen find. 
Bei Kehl findet — und man kann Das nicht genug loben — 
gerade das Gegentheil ftatt. Much ihm bat es auf feinen Reir 
fen (mir erinnern nur an die nach England) nie an Empfeb: 
lungen gefehlt die ihm bie höhern Cirkel öffneten, und man bemerft 
gelegentlich ſehr wohl daß ihm diefelben Beineswegs fremd blie- 
ben; feine Schreibweife ift nicht gefucht »piquant, obmwol überall 
von Interefje, und dennoch ſchildert er nur Das aus dem Böls 
erleben was bas öffentlihe Leben und die Volksthümlichkeit 
jedem tüchtigen Beobachter darbietet der gehörig aufzufaffen 
und das Aufgefaßte Mar wiederzugeben verftcht. Gerade bie 
Beobachtung ber Einzelheiten, um aus hundert derjelben ein 
großes, Mares Ganze zu bilden, ift die Hauptftärfe Kobl's, und 
daß er einjicht dab Dies eben feine Stärke ausmacht, Das bat 
auf folange Zeir ihm die Theilnahme des Publicums gefihert 
und erhalten, das daneben feine Schwaͤche — nämlich die oben 
fhon angedeutete Breite in die er fein Material ausdehnt — 
gern überficht, während fie in der That feine Arbeiten biswei · 
len ſehr benachtheiligt. 

Bir haben Das ſchon früher bei anderer Gelegenheit aus» 
aeiprochen, glaubten indeß aud bier noch einmal darauf zurück · 
fommen zu dürfen, ba aud in der Meinen Genrebildergalerie 
die un hier vorliegt, in den „Skizzen aus Natur: und Völker: 
leben“, die großen Vorzüge und Pleinen Schwächen fih vor: 
finden, die den Autor eben zu Dem machen was er ift. 

Das neue Werk enthält eine Reihe von Auffüpen, äußer: 
li zwar jehr verfchiedenen Inhalts, aber durch die ſtete Ber 
siehung auf die Eultur und Entwidelung der Menſchen, der 
Zander und der Völker unter dem Einflufle einer einheitlichen 
Idee ftehend, und durch diefelbe wie durch ein geiftiges Band 
zufammengehalten. Strablen die von einem Mittel» und Brenn» 
punfte aus nad verſchiedenen Richtungen ſich verbreiten, aber 
überall das Centrum Mar erkennen laflen dem fie entfprungen 
find, und auf welches fie wiederum zurüdführen ; eine Zufam+ 
menftellung kleinerer und größerer Auffüge, während des legten 
ereignißſchweren Luſtrums entftanden, vielleicht zum heil mes 
nigftens aus äußerer, momentaner Anregung und aus dem Be: 
bürfniffe hervorgegangen Die eigene Rettung gegenüber fo 
manchen eigenthuͤmlichen Zeitverhältniffen zu firiren, zum Theil 
jedenfals auch nur, was der Titel befagt, Skizzen zu fpäterer 


1035 - 


Ausführung beftimmt, zu welcher dann aber vielleicht bie innere 
Stimmung oder die äußere Anregung mangelte. Des Verfafs 
fers Eigenthümtichkeit findet auch hier treulich abgefpiegelt ſich 
wieder. Wir haben mit Iebendigem Intereffe diefe beiden 
Bände gelefen, und dürfen diefelben dem gebildeten Publitum 
empfehlen. Denn mag auch nad individueller Anſchauungs 
weife und Geiftesrichtung den Ginen diefer, den Andern jener 
der bier dargebotenen Heinen Aufſäte vorzuasweife anſprechen, 
fo find wir dod überzeugt daß Niemand ganz unbefriedigt 
diefe Bände aus Der Hand legen wird, 

Die Einleitung der Samm bilden „Politifche Medita: 
tionen”, ein Biertelhundert an der Babl, gefhrieben in den 
verhängnißvollen Jahren 1848 und 1849. (Beiläufig: der 
Verfafier hat den fämmtlichen Auflägen dieſes Werks das Ent: 
tehungsjahr beigefügt; und es duͤnkt uns ebenfo zweckgemäh 
als intereffant, und er hat ganz Recht wenn er Gewicht legt 
auf die Beachtung diefes Umftandes.) Man weiß ja, die polis 
tifhe Volksthümlichkeit oder die veldsthümliche Politik ift nie: 
mals Sache des Verfaflers geweien: er gehört feinem innerften 
Wefen nad) der ftrengeonjervativen Richtung an, und wer ihn 
kennt, wird im voraus ſich fagen fünnen daß auch diefe Medir 
tationen — mehr oder minder ausgeführte politifche Aphoris« 
men möchten wir fie nennen — in demfelben Geifte gefchrieben 
find. Großentheils hat er fie comperativ »biftorifh gehalten ; 
namentlich gilt Das von der zweiten Hälfte jener Auffäge. 
Als Motto für alle Bünnte gewiffermaßen die Ueberfchrift des 
erften gelten: „Das Göttliche und Unbezwingbare in den menſch ⸗ 
lichen Dingen.” Natürlich fehlt es nicht an Polemik gegen 
die „Wühler”, und bisweilen an ſcharfer Polemik; doch ver— 
ſteht es fich bei Kohl von felbft daß fich diefelbe ftets in an« 
fändigem Zone bewegt. Mag man nun auch fo Manches darin 
mebr geiftreidh als wahr, mehr blendend als pofitiv» unfehlbar 
finden: man wird doch diefen Anfichten, weil fie Ueberzeugungen 
find, ihre Berechtigung nicht abfprechen fönnen, wenn ihnen 
—— Schärfe und Klarheit feiner politifher Durchbildung 

gebt. 

Die Heinen Genrebilder aus des Verfaſſers eigenftem 
Kreife: „Die Reife zur Wefermündung”, die „Moſelfahrt von 
Zrier bis Koblenz”, die „Höhlen der fränkiſchen Schweiz“, 
ſaͤmmtlich aus dem Jahre 1849, reihen fih unbedingt dem Be⸗ 
ften an was er gefhrieben. In anderer Weiſe nicht minder 
intereffant müffen wir Die ältern Auffäge über „Das flamifche 
Element in Dresdens Umgebung’, über „Die abergläubifhen 
Meinungen, Sitten und Gebräude eines deutfchen Voiksſtammes 
(der ländlichen Bevölkerung am Fuße des fächfifchen Ersgebir- 
gen) im 19, Saprhundert”, wie die Bemerfungen über „Die 

abrungsmweife der Bewohner des Erzgebirgs“, die wiederum 
für die feine und forgfame Beobachtungsgabe des Werfaffers, 
und für fein Dada: ur Zalent, aus hundert Meinen Gin: 
zelheiten ein intereffantes Gefammtbild zufammenzuftellen, Pas 
res unb deutliches Beugniß ablegen. Befondere Beachtung 
wird man aud dem Artikel über „Die Donau in ihren natür+ 
lichen und eulturgefchichtlichen Werbältniffen” ſchenken müffen, 
und babei firher bedauern daß derfelbe nicht weiter ausgeführt 
mworben, während man gern des Verfaffers Anfichten über „Die 
deutſche Kriegsflotte“ (auch jest noch, da fie bald ins Gebiet 
der Märchen gehören wird), für teren Gründung um jeden 
Preis er fih ausiprict, fowie über „Die Slawen und panı 
flawiſtiſchen Tendenzen“, Pennenlernen wird, aud) da wo man 
vieleicht nicht vollftändig mit denfelben fi einzuverſtehen ver: 
mag. Gin paar Meinere Aufjäge über den „Eretinismus in 
der Schweig”, und die „Eigentbümlichkeiten des Deutichen 
(nämlich) Dialefts) im berner Oberlande“, gewähren fo mande 
lehrreiche Aufichlüffe, und die größere Abhandlung: „Panem et 
Circenses! oder —— über die neuen Reformen in 
der Behauſung, Kleidung, Nahrungs: und Bergnügungsweife 
der europälfchen Boͤlker und namentlih der Deutfchen”, ift fo 
anregend und feſſelnd gefchrieben daß man fi ſchwer von ihm 
trennen wird, obgleich wir meinen der Werfaffer habe gerade 


hier in ſtark optimiftifcher Richtung etwas zu ſchillernd und 
glänzend gefärbt, und an das alte Mort erinnern möchten: es 
fei nicht Alles Gold was glänzt. 

Man fieht, das Wer? zeichnet ſich durch reihen und man» 
nichfadyen Inhalt aus, und bietet der flüchtigern Lecture, wie 
der weitern Betrachtung manchen intereffanten Stoff. Es ſei 
daher von uns überzeugungsvoll nach feinem Innern empfoh⸗ 
fen, wie es in feinem Weußern dur faubere Ausftattung und 
verhältnißmäßig billigen Preis ſich empfiehlt. 84, 


Zur neueften deutfehen Märchenpoefie, 


Jüngfte Erfheinungen. 

Seitdem Yutlig uns erzählt hat: was ſich der Wald er- 
aähle, iſt ein neuer Märdyenreiz in die dichtungdurſtige deut ⸗ 
ſche Poetenjugend gefahren. Der grüne Wald, den man lange 
ungetreu ſich felbft überlich, beginnt wieder mit feinen gruͤ— 
nen Zweigen und Ranten bineinzuragen in die Welt deutjcher 
Didtung. Es fpridt und fingt und flingt wieder unter allen 
Büuͤſchen; wo die Lilienblume in maßellofer Reinheit himmelauf 
kelcht, wo bie rothe Digitalis und die blaue Gampanula den 
ftilen Blumenfonntag einläuten, da kauert nun wieder unter 
jedem Straud ein ſtrahlendes Elfchen, und der deutſche Poet, 
nachdem er fih lange genug im focialen Qualm der Städte 
berumgetrieben, wirft fich wieder „unter den Schatten des 
blühenden wilden Roſenſtrauchs“ und läßt fi von ihm „gar 
liebliche Märchen‘ erzählen, Märchen die ihm der Mond 
vertraut, welchem jie wieder „Die traute Freundin Rachtigall“ 
geflagt hat, und fo fort mit neugeborener romantifdher Raturs 
grazie in infinitum. 

Bir reagiren wieder einmal auf die grüne Unmittelbar- 
keit der Natur und Das ift gut, ja, e& ift Fehr gut, denn zur 
Ratur und NMaturpoefie muß einmal wieder zurüdgelehrt wer ⸗ 
den. Diefe Rückkehr ift wenigftens der Unfang eines poetis 
ſchen Fortſchritts. Die alte Romantik ift abgeftreift, aber zu 
einer neuen gedankenvollern, geftaltvollern Raturromantit muß 
e6 kommen. Es läßt fich über diefe durch ein jüngftes poeti» 
ſches Gebahren hervorgerufene Wahrnehmung fogar philofophifch 
werden. Denn der denkende Geift, der ber Dinge Kern zu 
erforfhen ftrebt, muß ſich in feiner benfenden Sprahe unge 
faͤhr Folgendes fagen: Solange der Menſch feine Naturbes 
flimmtheit an ſich trägt, d. h. folange er natürliches Weſen, 
Naturgefhöpf ift — und Das wird folange dauern als es 
eine Menſchheit gibt —, kann und fell er ſich diefes feines 
Elements nicht entſchlagen noch entäufiern. Thut es ber 
Dichter, insbefondere der Poet von heute, defto ſchlimmer für 
ihn. Denn die Natur ift Die ewige und erfte Bedingung als 
les Schaffens, wie fie es alles Seins ift. Die Natur ift aber 
nidyt Das was der Weltfhmersmann feine Shöne Gegend nennt, 
fondern fie ift der ewigfriiche, für IJedweden der Ohren hat zu 
hören offen ftrömende Brunnauell alles organifhen Werdens, 
ja des geiftigen ſelbſt. Aus ihr faugt erft Der Geiſt feine Un- 
endlichkeit. Neben der Natur ift der Menſch Nichts, fondern 
allein in ihr und durch fie, und wer prude und zeitverbildet 
genug war biefe Geſellſchaft zu desavouiren, Den bat der 
wahrbaftige Geift aller Poeſie längft verleugnet. Umfonft hat 
der Demiurges, den wir frommen Sinnes Gott nennen, bie 
Ratur in ihrer ewigen Schöne und Zeugungsfähigkeit nicht 
um und herum gelegt (fie die Menfchen umringen laffen), fon» 
dern darum daß wir jederftund unfern Geift an ihr erfrifchen 
follen. 

Es ift befannt wie nahe die Naturphilofophie einft an 
bie friich»poetifche Naturromantif grenzte. Laſſen wir jedoch 
diefe fchwerfälligern Bormen fallen und reden Selbftnatürs 
liches. Was den deuffchen Poeten jegt aus dem Steinkohlen ⸗ 
qualm der focialen Dunftwelt hinausjagt in den friſchen, grüs 
nen Wald, und ihm dort wieder traulich zu Blümden und 
Elfchen gefellt, ift ein Drang fich zu retten, ſich zu erlöfen 
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Der ſchwüle Kagesiammer will fi) abkühlen in der grünen 
Waldeinſamkeit. Dieje Efftafe ift fürs erfte ein Act der Ber 
zweiflung, fie wird ung Deutfchen dereinft aber nod) zum poetifchen 
Segen werden. Wo die Natur vollftändig in ihre urfprüngs 
lich · poetifchen Rechte tritt, da hebt alfogleich das Märchen 
an. In dem grünen Waldmärchen fchütteln wir den eflen 
Staub der Beitnoth ab und entfinnen uns leife und allmälig 
wie felig es ift: ein Kind noch au fein, 

Die deutfche Peefie muß wieder vom Kinde anfangen, 
wenn nicht zulegt ein elender zeitverftümmelter Eunuch aus 
ihr werden fell, der, ausgemergelt und faftlos, felbft Deſſen nicht 
mehr gedenkt daß er einft ein Mann war! 

Komme ich zu unfern „Erſcheinungen“. Da liegen zwei 
folher Maͤrchen⸗Erſcheinungen vor, an denen fi der mo 
dernite poctifche Drang und mit ihm das in äußerfte Ertreme 
fich verfahrende Weſen der poetiſchen Nüngftzeit gründlich ſtu⸗ 
diren läßt. Es gibt nämlich eine Porfie die tief im Gemüth 
wohnt und lange in ihm fchlummert, fo lange bis der Haron» 
ftab an den dürren Felfen Gegenwart fchlägt und nun daraus 
mit eind die Brünnlein luftig fpringen. Was nun da heraus ⸗ 
fließt ift Wahrheit, Klarheit und der langverbaltene Drang 
der echten ungefchminkten Natur, ift wahre unverfälichte Pocr 
fie. Das wäre das Eine. Nun kommt aber ein anderes trü— 
bes, vages, unfteted, unreifes Dichten, das fi) zwar auch in 
die Natur zu retten fucht, aber in über Unflarheit noch am 
eflen Wuft und Dunft der Schweren-Zeitnoth hockt und hängt. 
Diefem Dichten ift die reine Ruͤckkehr zur Natur als folder 
unmöglich; fie buhlt noch liederlich mit dem Unnatürlich 
Menſchlichen, mit dem focialen Zeitgefpent, das wir eben loß: 
werben müffen, wenn die Aurora der neuen poetifchen Zeit 
uns aufgeben. fol. Dabei ift dies vage Dichten doch innerlichft 
zur Ratur bingedrängt, aber der Fluch der noch auf ihm 
rubt ift eben jener noch nicht abgeftreifte Staub und Welt: 
kehricht. Es ficht den grünen Wald vor Bäumen nicht; c& 
fprict — umgekehrt wie der große Lalande fagte: „Seit 

Jahren ſuche ih am Himmel und finde Gott (den Gott 
der Priefter nämlih) nicht”: — id ſuche den Raturgott, 
den echten, hinter allen Büfchen und kann ihn body nicht 

den 


Diefe beiden allermodernften Natur» und Märchen» Ges 
genfäge find es die in den beiden vorliegenden Dichtungen 
- ehtgleichnamig polarifch vertreten find, weil ja das Gleichnamige 
fih in alle Ewigkeit abftößt: 


1. Das Märden der Ihränen, von Adalbert Mittau. 
Halle, Pfeffer. 1851. 12. 16 Nur. 

2, Frühlingsmärden, von Katbarina Diez. 
Borrede von Wilibald Alexis. Berlin, Krüger. 
&r. 16. 15 Ror. 


Dem „Mürhen ber Ihränen” liegt eine poctifche Idee 
zum Grunde, fie iſt aber mit eclatanter Confuſion durchgeſetzt. 
Der Gedanke: die Ihränen, als folche, zu ſtetig unabwendigen 
Begleiterinnen eine ganzen reihen Menfchendafeins zu machen, 
die ganze michtönupige Menfchenwelt diefer Zeit und Gegen 
wart —* durch die Thraͤne zu adeln, und ihr verlebtes, ver⸗ 
bleichtes Nichts in die Klarheit und Wahrheit einer „legten 
Ihräne” aufzulöfen, der Gedanke: mit der an allem Menfd: 
lien irregewordenen Thräne zu guterlest ein Haſchens und 
Berftedens im Walde dur Sonnenſchein, Blumenduft und 
BWaldesgrün zu fpielen, der Gedanke mit Einem Wort: bie 


Mit einer 
1851, 


Thrane in ihrer vielgeftaltigen Bedeutung märchenhaft zu ge: 


ftalten und au perfonificiren, ift von Grund aus fihön und 
poetifch. Aber alte Zannen, raufchende Eichen, blaue Blumen: 
glödchen, Ihau und Mond und Hörnerruf und Abendwind 
machen für fih noch fein Märchen, und was foll uns die 
Thraͤne, wenn fie zu ohnmächtig ift Schmerzen au lindern 
und den ausgebrannten Menſchen mit der Natur, feiner Hei⸗ 
mat, und ber in ihr fchaffenden Gottheit zu verfühnen? Was 
fol uns in biefen werdensfollenden Raturbezügen — denn aud) 


bie Thraͤne ift etwas Natürliches — das ausgebörrte feclenlofe 
naturberaubte Menſchenvolk, was fol uns die narrenhafte 
Gomteife und die „Balentine’ und Griepenkerl's „Robespierre‘’ 
und Heinrich Heine und Arneld Ruge und Freiligratb und 
Windiſch⸗ Graͤtz und all Dergleichen, was Kunftreiter und Jubens 
mäddpen, und gar die via dolorosa nebft Jordan und Golga- 
tha und dem Kidronbett, wozu nod) die Eröllwiger Fähre Bei 
Halle an der Saale und ein verrüdter Gantor von ebendaher 
kommen, der eigentlich Adalbert heißt und ein Poet ift — was 
fol uns mit Einem Wort diefer ganze Trödelkram aus der öden 
Sadgaffe, fociale Welt genannt, wenn es fih darum handelt 
bei der Natur und durch die naturbedeutfame Zhräne bei Dem 
au fein der fie jeit Ewigkeit durchdringt? Das Alles ift un» 
reifes Weſen, verfehltes Wollen, Prankhafter Drang, ift jene 
zuckende Deiperation der Zeit, die fi für Poefie ausgibt, 
weil fie freilih Grund genug bat aus der eigenen Haut zu 
fahren. Darin ift Bein Friede und feine Freude, und wenngleich 
bie Zannen und Eichen ahnungsvoll raufhen und Gloden: 
bluͤmchen leife Hingt und Glühmürmchen leuchtend ſchwärmt 
und Kröte leuchtend Brieht und Nachtviolen thränenperiend 
Rachtgebete zittern u: ſ. w., fo iſt doch in all dem Weſen und 
SZreiben Beine Ginheit, fein Verftändniß, kein Sinn und keine 
poetifche Befriedigung, und der unfhöne Held und Dichter 
Adalbert, „diefer junge Mann, der cin Freund der Thränen 
und des Schmerzes iſt“, der bettelnd nad Neapel und mad 
dem D berg wandert, dem „auf dem Weltmeer ſchwimmende 
Wolfın das Kreuz des Südens zeigen”, der aus feinem Dörf: 
den, wo er bie Gänfe gehütet, in die Welt binauszieht um 
„unſterblich gu werden“, um „in homerifchen braufenden Ge: 
fängen die neue Zeit ic. zu fingen“, — ift doch zulegt nur ein 
unfhöner poetifher Rarr, der naturverfemt noch im Straßen» 
kehricht des ſocialen Menſchenthums wandelt und den weder 
„Lotosblumen‘ noch „Opuntienfeigen‘, noch „Eichendorff“ und 
„Hoͤlty“ von dem Jammer erlöfen werden daß ihm der Geift 
der Natur für immer den Rüden kehrt! Das heißt man Rü- 
bezahl, nicht Dionyſes, und von Alledem und Alledem bleibt 
nur die Wehmuth der unendlichen Gewißheit daß der Menſch 
in feiner Verfchrobenbeit felbft es ift der ſich die Matur vers 
hunzt. Sammle dih, Dichter! Weihe dich der Natur, aber 
ihr, ihr allein in veuiger Demuth! MWirf ab den Rarrenglau- 
ben: ein pantifepet Genie zu fein! Sei fürderhin Bein genialer 
Bindbeutel! Brauch eine reuige Molfencur im grünen Walde 
ohne pretentiöfes Dineinragen in bie foriale Rarrenmwelt — 
alsdann wird vieleicht in einem mondbeglängten Märchen 
1** der Racht der echte Geiſt der Märchendichtung 
dich beſchatten und du wirft, wo nicht unſterblich, doch vers 
nünftig werden! 

Da lobe ich mir flatt Deffen den reinen poetifhen Wald» 
und Früblingsduft der aus den „Arüblingsmärden von 
Katharina Dies” und entgegenweht. Hier ift die Ratur im 
Innerften ergriffen, obwol Alles nur auf ihrer beitern Ober— 
fläche ſpielt und vorfihgebt. Natur hat aber einmal weder 
Kern noch Schale, fondern wer fie im Ganzen, d. h. in ihrem 
Geiſte erfchaut, hat Beides, ihr Weußeres wie ihr Inneres. 
Und dann ift foviel gewiß daß auf dem natürlichften Wege 
zur Natur zurüdgegangen fein will, und die kindlichſte Na« 
türlichkeit der Natur und ihrer Poefie ift ja eben das — 
Märchen. Das Schöne diefer „Arühlinasmärden” ift nun 
eben daß fie gan und gar nur kindliche Raturmärdhen 
iind. Das Märden fängt in diefen Dichtungen wieder rein 
bei fi felbft an. Alles Weltliche, Künftliche ift geftrichen. 
Der Menſch thut hier Nichts als laufen; die Natur felbft 
ſpricht und geftaltet zierlich und bebeutfam, aber gang im Klei- 
nen durch ihre Beine Thier⸗ und Meine und große Pflanıen» 
welt. Die Ratur in ihrer traulichen Lebendigkeit dichtet bier 
leife im Berborgenen, aber in diefem leifen Dichten wohnt die 
Deutung, das Spmbol, und diefe find es die die Brüde hin- 
über zu dem Menſchlich ⸗Geiſtigen ſchlagen. Sicherlich bat 
Wilibald Aleris, der diefe lieblihen Märchen mit einem Bor: 
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wort begleitet hat, Recht wenn er fügt: daß bier die köoͤſtlich⸗ 
fen Raturanfhauungen in fo einfacher, Pindlih gehaltener 
Darftellung geboten werden, daß fie des Kindes Gemuͤth feffeln 
müffen und gewiß auch anderer Leſer Gemüther, die eben auf 
natürlichftem Wege zur Natur zurüd mollen. 

Allein ich finde in diefen „Fruͤhlingsmärchen“ noch einen 
fiefeen feltenern Hauch und Geift, ein geheimes und doch of: 
fenbares Wehen, das an die höchſten Foderungen alles Poetir 
fen anflingt, d. i. nämlich die naturgetreue Gonfequenz und 
Anmuth, womit bier die Natur in Wahrheit befeelt wird. 
So, wie in dieſen Märchen geſchieht, lebt die Natur im 
Kleinen wirklich. So, und nicht anders, muß es hergeben 
unter den Gräfern und Blumen, zwiſchen Käfern, Bienden, 
Schmetterlingen, Libellen und Nachtigallen. So lebt es und 
regt es fih im Bafjin des fonjt nicht allzu poetiſchen „Zhier 
nartens’’ (es ift von dem berliner die Nede) unter den „Gold: 
ſiſchchen“, die hier ihr wellenfühles Dafein führen. &o flirbt 
auch der arme Meine Goldfiſchkönig, den der Herr des Teiche 
leider zu früh aus feinem Fifchkaften that, an dem graufamen 
ftarren Gefellen „Froſt““, und „Sonnenfchein‘‘, der warme 
Freund aller Goldfiſchchen, kann ihn nicht retten. &o und 
nit anders haufen Froſt und Schlange mitfammen im Dorn: 
buſch, bis der Froſt der tüdifhen Schlange endlich felbft den 
Kepf zertritt u. ſ. w. 

Wer natürlihe Dinge, die Ihier-, die Pflangenwelt ıc. 
in die Poefie des Märchens binüberverfären will, Der muß 
fürs erfte ihre Natur, das So umd nicht anders ihres Dar 
feins erfaffen. Schneegloͤckchen muß ſich benehmen wie Schnee 
— Art iſt, und Roſe wie der Roſen Art, und Schnecke, 

eskühlein, Specht, Freſch und Kröte, Thau, Sturm, Blitz 
und Irrlicht, all dies Gezeug muß thun und reden wie es 
Schneckes, Gottesfühleind, Spechts und Frofchs und Krötens, 
Thaut, Sturms, Blitzes und Irrlichts Art und eigenfted Wer 
fen iſt. Durch dies Enfembie, wo jedes einfach feine Art ver 
tritt, entfteht die Harmonie des Märchens, und aus Ddiefem 
Durdeinanderfpiel aller zu einem Sinn redet und dichtet ung 


der Beift der Natur felbit. Wir wollen nicht die Ratur ver⸗ 


allegorifirt und Arembes, Menſchliches in fie bineingetragen 
wien; jo Etwas ift fein Märchen! fondern die Natur fol 
fih in ihren einzelnen Geftaltungen natürlich-regfam felbft 
entfalten und fo aus fich felbjt fi deuten und in die Kreife 
binüberfließen die der Menſch, oft gedankenlos und anmaßend, 
fein eigen nennt. Und dieſe Aufgabe ift in dieſen „Früblings- 
maͤrchen“ auf das trefflichfte und (doch Pindlichfte gelöft. Ja, 
diefe Dichtungen ſtehen nicht, wie Wilibald Alexis (gewiß ein 
eompetenter Beift, mo es Echtpoetiſches gilt) fih in leicht: 
verftändlicher ironifher Wendung ausdrüdt, „im ironifchen 
Widerfpiel der Zeit, die nur Mealitäten will“ — fie find viel: 
mehr felbft Realitäten, denn Realered ald Die wahre Poefie gibt 
ed nun einmal auf Erden nicht. 

Ich fürdte den Raum für dieſe Anzeige ſchon überfchrit« 
ten zu haben. Allein es mußte einmal bei fo ſchöner und 
wahrer Gelegenheit ein Wort auch über diefe gewiß bedeutfame 
Richtung der jüngften zur Natur rüdftrebenden Pocfie geäußert 
werden. Auf die einzelnen poetifhen Momente diefed Früh: 
lingsmärdien: Buchs läßt fih bier unmöglich eingehen. Wer 
ſich überzeugen will, ergreife das Büchlein und leſe darin die 
Märchenabſchnitte: „Ein Gewitter“, „Die Schnee und ihre 
Freunde oder die Reife nach der Mofe”, „Der Tod des Meinen 
Soldfiſchkonigs““ und das waldmärdenhafte Schlußgedicht: 
„Senovefens Wiegenlied.“ 

Möge die Verfafferin uns bald wieder auf gleichem Bebict 
begegnen; es ift ihr eigenftes Nevier, das ein „Berftändiger” 
ihr ftreitigmadhen kann noch wird. R 


Prinz Ludwig Napoleon Bonaparte und Oken. 
Als der en Napoleon Bonaparte noch in ber 
Schweiz bei feiner Mutter, der Prinzeffin Hortenſia, verweilte, 


verkehrte derfelbe oft mit bem in Zürich für Naturwiffenfchaf: 
ten wirkenden deutfchen Gelehrten, dem genialen Den. War 
ren die politifchen Anfichten Beider verfchieden, fo entipann ſich 
oft Streit, dem baldige Ausföhnung folgte. Namentlich ließ 
Den in feiner Weife den Faiferlichen Prinzen bei Gelegenheit 
feines Bühnen Zugs nach Strasburg hart an, was diefer übel 
vermerkte, jedech fpäterhin eingeftand, Dfen habe Recht gehabt. 

Als nad Oken's Tode deſſen Freunde in Iena bie Yuss 
führung der Idee vorbereiteten dem deutſchen Gelehrten ein 
ebernes Denkmal zu fegen, wendete man fih aud an ben 
Präfidenten der Franzöfifchen Republik und foderte ihn durch 
leberfendung des Programms zu einem Beit auf. Mit 
umgebender Poft Fam das Programm zurüd, auf deſſen Sub⸗ 
feriptionslifte der Präfident Ludwig Napoleon Bonaparte eigen 
bändig eine bedeutende Summe er hatte, begleitet von 
nachfolgendem verbindlihen Schreiben: 

„Monsieur. Le President de la Republique a bien voulu 
s’associer & la pensde que vous avez eue d’dlever un mo- 
nument ä la me&moire du savant professeur Oken et s’est 
inserit sur la liste de souscription dont vous lui avez fait 
l’envoi par votre lettre du 17" courant pour une somme 
de .... francs, 

Jai l’bonneur de vous prevenir, Monsieur, que vous 
pouvez vous couvrir de ces .... francs parc un mandat a 
prösentation sur M. l'intendant du Palais de l’Elisee. 

Joint a ce pli la liste de souscription. Recevez, Mon- 
sieur, l’assurance de ma consideration fres distingude. 

Paris le 23 Septembre 1851, 

Le Secretair General A. Chevalier.” 

So chrt Rapoleon’s Neffe die Manen des deutſchen Ge» 
Ichrten. 85. 





Notizen, 


Meygofanti. 

Lady Blefiingten gedenft in ihren „Wanderings in Italy’ 
des durch feine Kenntniß zahlreicher Sprachen berühmten Merzo—⸗ 
fanti, Es war zu der Zeit als Mezzofanti noch Bibliother 
far in Bologna war. Lady Blefjingten war mit ihren Reife: 
aefährten in die Kirche des heiligen Petronius gegangen, von 
ihnen aber, während fie einer Proceffion nachblickte, getrennt 
worden. Berlegen, wie fie fi der andringenden Menſchen ⸗ 
menge allein entwinden felle, freute fie fi ganz in ihrer Nähe 
eine Yeußerung über den fchönen Tag des Feftes in engliicher 
Sprache zu vernehmen, aus dem Munde eines Mannes den 
fein Aeußeres als einen Beiftlichen erfcheinen lieh. Sie berübrte 
den Arm des Mannes leife, erzählte ibm mie fie von ihrer 
Geſellſchaft getrennt worden fei und bat um den Schutz des 
Landsmannes. Er fagte ihr diefen fofert zu, doch mit dem 
Hinzufügen daß er ihr Yandsmann nicht fei. „Wenn Sie denn 
fein Engländer find”, erwiderte die Lady, „fo können Bie 
Niemand anders fein als der Be Meyzofanti.” „In der 
That, mein Name ift Mezzofanti“, antwortete der gefaͤllige 
Mann. Rod) an demfelben Zage ftattete ihm die Lady einen Ber 
ſuch ab und er erwiderte ihn ihr und ihren Meifegefährten am 
Abend deffelben Tags. Die Lady erzählt: „Meszofanti gewinnt 
bei näherer Bekanniſchaft. Er hat ein intelligentes Geſficht; fein 
Weſen ift angenehm und natürlih, feine Converfation interef 
fant und verftändig. Als wir ihn befragten, ob er wirklich 
mie wir gehört vierzig Sprachen au reden verftehe, verficherte 
er befcheiden daß große Uebertreibung bei diefer Angabe fei. 
Eine beftimmte Zahl gab er niht an. Doch müflen feine 
Sprachkenntniſſe ſeht bedeutend fein, da fie in fo großem Rufe 
ftehen, und nach der Richtigkeit zu urtheilen mit welder er 
Engliſch fprict, ohne je Italien verlaffen au haben, kann ich 
an feine Fertigkeit in andern Sprachen wol glauben.” - Nur 
meint die Lady, dürfe man vielleicht glauben daß feine Fer 
tigkeit die verſchiedenen Sprachen zu lefen und zu fchreiben 


Y 1088 ° 


tiefere Kenntniffe ausfchließe. —— ſagt ſie, kann mit 
einem Manne verglichen werden der die Schlüffel zu vielen 
Paläften befigt, ohne Zeit zü haben in alle zu achen, oder 
der feine Zeit verwendet hat mit Verfertigung Der Schlüſſel zu 
den Paläften, die er vielleicht nie betreten , ftatt fi — 
Herrn einiger derſelben zu machen.“ 2. 





Statififhe Notiz über die Cholera in Parik. 
Der Rapport „Sur les epid6mies choleriques de 1832 et 
de 1849, dans les &tablissements döpendant de administration 
generale de lassistance publique de la ville de Paris” von 
Blondel ift ein ebenfo inftruetives als intereffantes Werk über 
die beiden Cholffaepidemien in den Jahren 1832 und 1849, 
Befonders bemerkenswerth ift die ſtatiſtiſche Vergleichung der: 
felben in ihrem Auftreten, Aufhören und ihren Opfern. Im 
beiden Jahren begann die Cholera faſt zu derſelben Jahret+ 
zeit und hörte ebenfo wieder auf. Sie brach im März aus, 
das erfte mal am 26. März, das zweite mal am 18. Märı. Raft 
mäßig dehnte fie ſich in allen Stadttheilen aus, nur daß fie 
832, nachdem fie einmal ausgebrochen war, anfangs heftig 
wütbete, dagegen 1840 mehre Wochen lang anfänglich ſich nur ver: 
einzelte Fälle zeigten. Beide mal verlor die Cholera ihren epidemi · 
ſchen Charakter im Monat October, aber 1832 verſchwand fie völs 
lig erft nach mehren Jahren, 1549 bereits nach vier Monaten. 
Beide male flieg feltfamermweife ihre Intenfität wenn nicht in 
denfelben, jo doch an denfelben Tagen auf das höchſte. Im Jahre 
1832 ftarben am 8. April T69, amd, Uprit S61 und am 10, April 
845; 1849 am 8, Juni 708, am ®. Juni 637 und am 10, 
Zuni 721, Im Jahre 1832 trat diefe Sterblichkeit binnen 
14 Zagen ein, vom 26. März bis ®, April, 1849 binnen 84 
Sun: vom 18. März bis 9. Iuni. Am meiiten ftarben im 
we 1849 Sumpenfammler, nämlid von 47 Erkrankten 32; 
ferner farben von 183 Kutfchern 116, Unter den Frauen 
wurden am meiften ſolche hingerafft die in Pantoffeln arbei: 
teten, nämlich 42 von 47; von IS Mediſtinnen ftarben ferner 
1. Im Ganzen ftarben 1832 an der Cholera 18,402, im 
Sahre 1849 Dagegen 19,069, was verhäftnifmäßig jedoch we · 
niger ift, weil Damals Paris über 200,000 Einwohner weni: 
ger hatte als 1849, wo es 995,504 zählte. 





Für die Berehrer Dante's. 

Bor kurzem wurde in Ponden eine intereffante Sammlung 
verfchiedener Ausgaben alter Handfhriften und Gommentare 
zu den Werken Dante's verkauft. Diefe Sammlung gebörte 
dem Water des Sir Charles Lyell und war mit großer Mübe 
und vielem Aufwand zufammengebracht worden. Der chrono⸗ 
logisch geordnete Katalog derfelben wird für Liebhaber und 
Bibliographen nicht ohne Intereffe fein. Die erfte Ausgabe 
der „Divina commedia” (Fuligno; Rolioausgabe) aus dem 
Jahre 1472, deren zehn erfle Seiten aus einer alten Schrift 
copirt find, war in alten Maroquin eingebunden und wurde 
mit 740 Franes bezahlt. in fehr ſchoͤnes Manufeript aus dem 
15. Zahrhundert deſſelben Gedichte mit werthvollen Randma: 
lereien und vergoldeten Anfangsbuchftaben, weldhes den Namen 
und die Unterfchrift des Hiftorifers Benedetto Barchi, dem das 
GEremplar gebört bat, trägt, wurde für 1250 Franck verkauft. 
Die ganze Sammlung trug die Summe von 6066 Franıs zen 


Ein Penfionat für (Shakſpeare ſche) junge Damen. 

Eine englifhe Schriftftellerin ift auf die feltfame Idee ge 
rathen eine Vorbereitungsihule junger Heldinnen zu gründen, 
lauter Kinder von Mr. William Shakipeare: Portia, Lady 
Macbeth, Desdemona u. f. m.: „Uhe girlhood of ———— 
heroines; in a series of fifteen tales. By Mary Cowden 
Clarke‘! (Theil I—4, London 1851). Hören wir einen bris 
tiſchen Kritiker über dieje Erzichungsfkizzen, welche nicht ohne 


titerarifches Geſchick entworfen find, en fie auch ber ver: 
derblichen Sucht, Neuigkeiten auf den Büchermarft zu bringen, 
ihe Dafein verdanken: „Unfere Verfafferin fucht zu zeigen, mas 
allenfalls Erziehung dus diefen Charakterftoffen machen konnte, 
welche der Zauberer aller Zeiten fo wunderfam fertigte; und 
uns bäucht fie bat es mit Gewandtheit und Empfindung getban. 
Die Damen, wohlverftanden, befinden ſich bei ihr in ihrer Zu⸗ 
gend, bevor fie iht Handwerk antraten, bevor fie auch nur 
wiſſen daß fie zu Heldinnen beftimmt find. Dies erhält fie in 
dem Kreiſe unferer Sy * Es ſind die jungen Damen 
von Mrs. Elarke's Emm Nichts weiter, und wie wir fie 
in Proreffion fpazierengehen fehen, denken wir bei uns felbit: 
Ah ihre armen Lieben, wenn ihr wüßtet was euch bevor» 
ftündeln 8, 


Der Raturforfher Lackpede, 


Bon dieſem großen Gelehrten, der von corpulentem und 
fanguinifhem Ausjchen war, wird von dem verftorbenen Fried» 
rich von Müller, weimariihem Kanzler und Freunde Gocthe's, 
in deffen vielfach anstehenden „Erinnerungen aus den Kriege» 
zeiten ven 1S06—13" —*5* 181) ein —— 
der beweiſt wie ſehr derſelbe ohne allen Geift und Geſ ck 
war, Kurs nach dem Tode feiner Frau entdeckte er nämlich 
eine neue Gattung von Fifchen, der er in feinen Schriften den 
Namen feiner Gattin gab, indem er druden lief: „Les ames 
sensibles ne me refuseront point de donner A ces nouveaux 
poissons le nom d’Anne Marie Huberte de Lacépéde.“ 


Der Marfhall Rey. 

Bon biefem erzählt der Kanzler von Müller in feinen 
„Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806-13 eine höchſt 
harakteriftiihe Weußerung. Derfelbe traf mit dem Marſchaͤll im 
Aprit 1813 in Erfurt zufammen. Er bemerkt von ihm: „Sein 
ganzes Wefen verrieth unerfhütterliche Feſtigkeitz er erſchien 
mir ganz wie aus Bronze gegoffen; allenthalben aus feinem 
Benehmen leuchtete eine gewiſſe trogige Sicherheit und der 
auverfichtlichfte Glaube an Napoleon und fein — her ⸗ 
vor. Im Bezug auf Letztern äuferte er: «Je ne suis qu’un 
atöme Jevant le grand homme; je suis un fusil 
l’empereur commande, et le coup part» Der vorausgegan- 
gene Feldaug in Rußland und die nachfolgenden Begebenheiten 
baben die Wahrheit diefer Anficht an Rey felbft und burdh 
ibn binreichend bewährt." 32, 
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Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
euchklopädiſche Darftellung der — Zritgeſchichte für alle Stände. 


Einundsiebzigstes und zweiundsiebzigstes Heft. 


Inhalt: Das Hönigreih Sachfen vom Müdtritt bes Märzminifteriums bis zum 
Schiuß des Randtagd von 1849 — 50. (Schluß.) — Baiern unter dem Minifterium 
Abel. — Die Eolonie Matal in Südafrika, 


„Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich alö ein Supplement zu allen Ausgaben des 
Conversations-ferikon, 


fowie ald eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converſations ⸗Lexikon ber Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band koſtet gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Keipzig, im November 1851, 
F. A. Brockhaus, 


In der Mbeidmann’ihen Buchhandlung in Leipzig ift | Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift forben 





foeben erfchienen: erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Naturleben umd Geiftesleben. Sariena, 
Der Sinnenorganismus oder der vollkommene Baumeifter. Enthaltend die Geichichte 
in feinen und Entſtehung bes Freimaurerordbens und Die verſchiedenen 


. » | Meinungen darüber, was er in unfern Beiten fein fönntes was 
ISEISDMEBER LOFZE HER CLENNS * Menſchen: eine * ifts die Deffnung und Schließung derſelben; die Urt 
" vına commedia. ber Aufnahme in ben erften und bie Beförderung in ben zweiten 

‚Yon F und dritten der St.:Iobannesgrade, fowie in bie höhern Schot» 

Marimilian Jacobi. tengrade und zum Andreadritter. Treu und wahr niedergefchrie · 

Gr. 8. Broſch. Preis 1%, Ihr. ben von einem wahren und vollfommenen Bruder Freimaurer. 


Sechste Auflage, 








R alu 4 bau: 
: Preisermässigung! Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
Bei C. W. Eeske in Darmflabt ift erfhienen und _—_ 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Früber erfhien in Demfelben Berlage: 
Proudhon, P. J., Philoſophie der National- | Encyklopädie der Freimaurerei, nebst Nachrichten 
ötonomie, oder die Nothwendigkeit des Elends. Deutſch über die damit in wirklicher oder vorgeblicher Beziehung 
von Karl Grün. Zwei Bände Gr. 8. Geh. stehenden — Verbindungen, in alphabetischer Ord- 


2 an f 5 nung von « Durchgesehen und, mit Zusätgen 
Tan 1 3 ar si Sar., ober 6 Fl.; jept vermehrt, herausgegeben von einem Sachkundigen. Drei 
r. gr., oder 2 Fl. 


Bände. Gr. 8. 1922-28. 9 Thlr. 15 Ngr. 
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Durch ale Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Der deutſche Roman 


des achtzehnten Jahrhunderts im feinem Verhältniß 
zum GChriftenthum. 
= Bon 
Zoſeph Freiherrn von Eichendorff. 
12, Geh. I The. 15 Nor. 

Ein burch reichen Inhalt und lebendige Schilderung gleich 
ausgezeichneter und in jeder Beziehung hoͤchſt werthvoller Bei- 
trag des berühmten Lytikers zur’ deutfchen Literaturgeſchichte. 
Der Berfaffer bat fi die Aufgabe geftellt, die Geſchichte der 
fittlichen und religiöfen Verwandelungen Deutichlands im vori- 
gen Jahrhundert, wie jie in unferm Romane, dem einzigen 
zuverläfigen poetiſchen Ausdruck der geiftigen Zuftände Deutſch⸗ 
lands, hieroglyphiſch angedeutet feien, in kurzen Umriſſen nad» 
uweiſen. Der überaus reichhaltige Stoff ift in folgende Mb» 
—* jufammengefaßt: Die Naturreligion, Die Religion der 
Moral und der Pietismus, Die Vernunftreligion, Die Huma ⸗ 
nitätöreligion, Aeſthetiſches Chriſtenthum und Antichriſtenthum. 
Wie der Berfaſſer genoͤthigt iſt in die deutſche Literatur vor 
dem 18, Jahrhundert zuruͤckzugreifen, fo berührt er auch bie 
Momanliteratur des 19. Jahrhunderts: den bifterifhen Roman, 
die Novelle, die „Salonporfie der Frauen‘ und fchlieft mit eis 
ner Beleuchtung der von ibm als „antichriftliche Poeſie““ ber 
zeichneten Richtung der modernen Literatur. 


Beipzig, im November 1851. 
F. A. Brodhauß. 


In Ferd. Dümmler's Buchhandlung in Berlin iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Undine. 


Eine Erzählung 


von 
Friedrich Baron de la Miofle: fougue. 
Achte Auflage, (Volksausgabe.) 
8. Geh. 15 Sgr. 

Diefe liebliche Erzählung. „das reizendſte und tiefſte Mär: 
hen, reinſter Ausdrud romantifher Poefie, durchdrungen vom 
Bauber einer vergeiftigten Natur”, fehildert die Natur der 
Miren, wie fie in der Sagenwelt ruht, überaus treffend, und 
hat dem Dichter namentlih die Bunft der Frauenmwelt in bar 
bem Grade erworben, Vielfach ausgefprodene Wuͤnſche haben 
die Berlagshandlung zur Beranftaltung Diefer wohlfeilen Aus⸗ 
gabe veranlaßt, neben ber noch eine Winiaturausgabe mit 
einem Stahlſtich nad einer Zeichnung von dem beliebten Lud⸗ 
wig Richter gefhmüdt und in reichvergoldetem Einbande mit 
Goldſchnitt erijtirt, die zum Preife von I Thlr. 10 Sgr. zu 
erhalten ift. 


Bei E. W. Eeske in Darmftadt ift erſchienen und burd) 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Moller, Dr. Georg, Denkmäler der deut- 
schen Baukunst. Fortgesetzt von Ernst Gladbach. 
ster Band. 10 Hefte. Rayal-Folio. Preis & Heft 
I Thir, 85 Sgr., oder 2 Fi. 42 Kr. 

Moller's Dentmäler deutfcher Baufunft find zu befannt, 
als daß es nötbig wäre noch befonders auf fie aufmerfjam zu 
machen. Geſagt fei nur daß der dritte Band fich würdig an 
bie zwei erften Bände anſchließt. 








Im Verlage von August Hirschwald in Berlin ist 


erschienen : 


Die Verjüngung im Pflanzenreich. 


Neue Aufklärungen und Beobachtungen 


von 
Dr. O. H. Schultz -Schultzenstein, Prof. ord. 

Gr. 8. Mit I Tafel Abbildungen. Geh, Preis 18 Sgr. 

In dieser Schrift bat ihr berühmter Verfasser zuerst 
die Misverständnisse beseitigt, welche über die Durchfüh- 
rung des organischen Prineips der Verjüngung in der Bo- 
tanik laut geworden waren, und alsdann an der Hand einer 
Reihe neuer, hier zum ersten mal mitgetheilter Beobach- 
tungen, die natürliche Organisation der Pllanzenkunde wei- 
ter begründet, durch welche sie zugleich ein wirklich le- 
bendiges Bildungsmittel auf Schulen und Universitäten 
werden kann, 





Bei Ferdinand Enke in Erlangen ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Döderlein, Dr. L., Homerisches Glossarium. Ister 
Band. Lex.-8. Geh. I Thlr. 18 Ngr., oder 
2 Fl. 40 Kr. 

Friedreich, J. B., Die Realien in der Iliade und 
Odyssee, Gr. 8, Geh, 3 Thlr. 18 Ngr., oder 

. 6 Fl 12 Kr, 

Taciti Germania. 
wie Döderlein. 
ı Fl. 24 Kr, 


I.ateinisch und deutsch von Lad- 
Lex.-8. Gel. 24 Ngr., oder 





Schriften von Dr. Friedrich August Kocthe. 


Bei F. A. Brockhaus in Keipzig erſchien forben und ift 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geiftlihe Lieder. 


Nah des Verfaffers Tode herausgegeben von Dr, Con- 
rad Benjamin Meißner. Nebft einer Biographie 
Koethe's. 8. Geh. 1 Thir. 10 Near. 


Lieder und Sprüche eines Kranken 


für Kranke und Gefunde, Nach des Verfaffers Tode 





herausgegeben von Dr. Conrad Benjamin Meißner. 
8. Geh. 1 hir, 10 Mor. 
Srüher erſchien von dem Verſaſſer ebendafelbft: 
gür bäuslihe Erbauung. Gr.8. 1821. 2 Zptr. 10 Rar. 
timmen ber Andacht. Cine Reujahrsgabe für Ghriften. 


Ss. 1823. 1 Zplr. 15 Mar. 

Concordia. Die ſomboliſchen Bücher der evangelifch-tutheri- 
ſchen Kirche, mit Einleitungen. Gr. 8. 1330. 1 Zpir. 15 Rar. 

Die Palmen, In Kirhenmelodien übergetragen. Gr. 12, 


1545. 24 Nar. 

Zur Todtenfeier Dr. Martin Luther's am 18. Februar 
1846, Gr. 12. 1846. 24 Rar. 

Die Wiederkehr. Eine Ronelle. Drei Theile. Gr. 12. 


1843. 2 hir. 
en Mode. Zoyl-Rovelle. Zwei Theile. Br. 12. 1848, 
Ir. 


Berantwortliher Rebartrur; Heinrih Srochaus. — Drut und Berlag von F. E. Brodhpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung, 





Sonnabend, 


8 November 1851. 





Inhalt. 
Ueber Iheidmus und Atheismus vom theoretifchen und praßtifhen Standpunkte, 
Die Ritter vom Geifte. Roman in neun Büchern von Karl Gutzkow. Dritter Artikel. — Die Literatur des „Werther. Mon 
3 W. Mppell. — Ideler über den Wahnfinn, befenders den religiöfen. — Dito Roquette. Bon Mag Walday, — In Schweden. 


Bon H. C. Anderfen. Bon 8. Bahenhufen. — 


Karoline Mathilde, Königin von Dänemark 


Bon 3. Frauenſtädt. Zweiter Artikel. — 


nad ihrem Leben und Leiden, 


aus zum Zheil ungedrudten Quellen dargeftellt von H. Eh. Heimbürger. — Mirabeau’s Gorrefponden; mit dem Hofe und dem 
Grafen Lamark. — Spottgedichte vor Anbeyinn der Franzöfiſchen Revolution. — Motigen; Widliograppie. 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoreti- 
fhen und praftifhen Standpuntte, 
Beranlaßt durch ®. —9 —— über das Veſtn der 

. tligion”, 


Bweiter Artifel.*) 
Ludwig Feuerbadh's Lehre. 

Die „Borlefungen über das Wefen der Religion” find 
nur bie nähere Ausführung und Begründung ber ſchon 
im erften Bande der Feuerbach'ſchen Werke enthaltenen 
Abhandlung über „Das Wefen der Religion”. Der erfte 
Paragraph diefer Abhandlung lautete kurz zufammenge- 
faßt alfo: „Das Abhängigkeitsgefühl ift der Grund ber 
Religion, der urfprüngliche Gegenftand diefes Abhängig. 
Peitögefühls ift aber die Natur, die Natur ift alfo der 
erfte Gegenftand der Religion.” Diefe Zurüdführung 
der Religion auf das Abhängigkeitegefühl rechtfertigt 
Feuerbach (in der vierten Vorlefung) durch hiſtoriſche 
Beiſpiele. Er weiſt auf den bekannten Ausſpruch des 
römifhen Dichters: „Primus in orbe Deos fecit timor“, 
und auf die vielen Beifpiele aus der Gefchichte und dem 
Leben hin die diefen Sag beftätigen (E. 36): 

Die Ehriften unterſcheiden jih nur dadurch von den Heis 
den oder uncultivirten Völkern daß fie die Urfachen der ihre 
religiöfe Furcht erregenden Erfcheinungen nicht zu befondern Göt: 
tern, fondern zu einer befondern Gigenfhaft ihres Gottes 
maden. Sie wenden fi nicht an böfe Götter; aber fie wen ⸗ 
den fih an ibren Gott, wenn er, ihrem Glauben nad, zornig 
ift, oder damit er ihnen nicht böfe werde, fie nicht frafe mit 
Uebel und Unbeil. 

S. 371: 

Wenn man die Religion aus der Furcht erflärt, fo muß 
man nur nicht allein die unterfte Art der Furcht, die Furcht 
vor biefer oder jener Raturerfcheinung, bie Furcht die mit ei» 
nem Seefturm, einem Donnerwetter, einem (Erdbeben beginnt 


*) Bergl. ben erſten Artikel in Mr. 121 db. Bl. Der dritte und 
legte Artitel: „Kritik und Endergebnif, folgt in einer der nähe 
Lieferungen. D. Red. 

1851, 128, 


und endet, nicht alfo die zeitliche und örtliche, ſondern viel 
mehr die auf Beinen beftimmten Gegenſtand eingefchräntte, alle 
nur immer möglichen Unglüddfälle in der Borftellung umfaf- 
fende, allgegenmwärtige, immerwährende, d. i. unendliche Furcht 
des menfhlichen Gemürhs im Auge haben, 

Aber gleihmol findet Feuerbach in der Furcht nicht 
den vollftändigen, ausreichenden Erflärungsgrund ber Re- 
ligion. Auch das Gefühl der Erlöfung von der Gefahr, 
von der Furcht und Angſt, das Gefühl der Entzüdung, 
der Freude, ber Liebe, der Dankbarkeit, wie ebenfalls 
biftorifche Beifpiele bemweifen, ift Urfprung der Götter 
und Gottesverchrung (&. 3638): 

Es wäre daher einfeitig, ja eine Ungerechtigkeit gegen die 
Religion, wenn ich die Furcht allein zum Erflärungsarund 
der Heligion machte. Ich unterfcheide mid von den frühern 
Atheiften und Pantheiften eben weſentlich dadurch dab ich von 
der Religion nit nur negative GErflärungsgründe, fondern 
au pofitive gebe, nicht nur die Unmiffenheit und Furcht, fon» 
dern auch die der Furcht entgegengefegten Affecte, die pofitiven 
Affeete der Freude, Dankbarkeit, Liebe und Berehrung zu Er» 
flarungsgründen der Meligion made, behaupte daß ebenfo 
wie die Furcht, auch die Liebe, die Freude, die Verehrung 
vergöttert. 

Die Furt und die Freude ober Liebe find, wie 
Feuerbach zeigt, nur verfchiedene Seiten des Abhängig« 
keitsgefühls, daher er dieſes als den univerfellen, beide 
umfaffenden Namen und Begriff zur Bereihnung und 
Erklärung des phyſiologiſchen oder fubjectiven Grundes 
der Religion wählt (S. 379 fg.): 

Wenn Alles von den Göttern abhängt, Gutes und Böfes, 
Leben und Tod, Gefundheit und Krankheit, Gtüd und Unglüd, 
Reihthum und Armuth, Sieg und Niederlage, fo ift bo of» 
fenbar das Abhängigkeitsgefühl der Grund der Religion. 

Die Menfchen bedürfen der Goͤtter, aber nur derjenigen 
von denen eben ihre Exiſtenz — fei ed num in der .‚natürli 
oder bürgerlichen Welt — abhängt, und eben dieſes Beduͤrf ⸗ 
niß, diefe Abhängigkeit ihrer Eriftenz, ihres Schidfals von 
den Göttern ift der Grund der Religion, der Grund warum 
fie als Götter angefhaut und verehrt werden, Die erfte aus 
der Praris, aus dem Leben gefhöpfte Definition Gottes ift 
daher nur die daß er Das ift was der Menfch zu feiner Eris 
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pe ent, und zwar zu feiner phyſiſchen, denn biefe ift ja 
die dlage feiner geiftigen Eriftens, daß alfo Gott ein phy- 
fifches Wefen ift; oder ſubjectiv außgebrüdt: der erfte Gott 
des Menfchen it das Betürfniß und zwar das phyſiſche; denn 
nur von ber Stärke und Macht, die ein Bedürfnif über mid) 
ausübt, hängt es ja ab daß ich den Gegenſtand der mir die» 
fes- Bedürfniß befriedigt als Gott verehre. 

ı ©. 44: 

Die Religion ift urfprünglih nichts Upartes, vom menſch · 
lichen Weſen Unterſchiedenes. Erft im Verlauf, erft in ber 
fpätern Entwidelung wird fie etwas Apartes, tritt fie mit bes 
fondern Prätenfionen auf. Und nur gegen dieſe arrogante, 

chmuthige geiftliche Neligion, die eben deswegen aud einen 
efondern ofneiellen Stand zu ihrem Vertreter hat, ziehe ich 
zu Felde. Ich felbft, obgleich ich Atheift bin, befenne mid 
offen zur Naturreligion. Ich haſſe ben Idealismus welcher 
den Menſchen aus der Ratur berausreißt; ich fchäme mic) 
nicht meiner Abhängigkeit von der Natur; ich geftche offen 
daß die Wirkungen der Natur nit nur meine Dberfläce, 
meine Rinde, meinen Leib, fondern auch meinen Kern, mein 
Inneres affieiren. 

Uebrigens, wenn Feuerbach feine Anfchauung mit 
der Naturreligion identificirt, fo bittet er nicht zu ver 
geffen daß gleichwol auch fhon die Naturreligion die Na- 
tur nicht wie fie in Wirklichkeit ift, fondern nur mie fie 
der ungebildeten und erfahrenen Vernunft, der Phan- 
tafie, dem Gemüth erfcheint, zum Gegenftand habe, daß 
daher auch hier fhon der Menſch übernatürlihe Wün- 
ſche habe, folglich über» oder, was Daffelbe ift, unnatür- 
liche Foderungen an die Natur ſielle. Er mill daher 
nicht den Verdacht auf ſich laden daß wenn er ber Na» 
turreligion das Wort rede, er deöwegen aud) dem reli« 
giöfen Aberglauben das Wort reden wolle (&. 46—48): 

anerfenne die Raturreligion in Peiner andern Beife, 

feiner andern Ausdehnung, einem andern Sinne als in wels 
em ich überhaupt bie Religion, auch bie chriſtliche Religion 
anerfenne; ich anerfenne nur ihre einfahe Grundwahrheit. 
Diefe Wahrheit ift aber nur daß der Menſch abhängig ift von 
der Ratur, daß er in Eintracht mit der Ratur lebe, daß er felbft 
auf feinem hoͤchſten geiftigen Standpunkt nicht vergeffen foll 
daß er ein Kind und Glied der Natur ift, daß er die Natur 
fowie als den Grund und Quell feiner Eriftenz;, fo aud als 
den Grund und Quell feiner geiftigen und leiblichen Gefund« 
heit ftet6 verehren, heilig halten foll; denn nur durch fie wird 
der Menich frei von allen Prankhaften, überfpannten Foderun—⸗ 
en und Wünfchen, wie 3. B. von dem übernatürliden Bun: 

he der Unfterblichkeit. &o wenig ich im „Weſen des Ehriften» 
tbums’, wie man mir thörichterweife vorgeworfen, ben Men- 
ſchen vergöttert, d. b. zu einem Gotte im inne des theolo- 
iſch = religiöfen Glaubens, welchen ich ja eben in feine menſch⸗ 

Ken, antitheologifhen Elemente auflöfe, gemacht wiſſen will, 
wenn ich ihn als das Biel des Menſchen beftimme, fo wenig will 
ich die Natur im Sinne der Theologie oder des Pantheistmus ver: 
öttert wiffen, wenn ich fie als den Grund der menſchlichen Eris 

3, als das Weſen von dem fi ber Menſch abhängig, von 
dem er fi ungertrennlih wiffen fol, beftimme. .... Die wahre 
Bildung und wahre Aufgabe des Menſchen ift: die Dinge zu 
nehmen und zu behandeln mie fie find, nicht mehr, aber auch 
nicht weniger aus ihnen zu machen als fie find. Die Natur: 
religion, der Pantheismus macht aber zu viel aus der Natur, 
wie umgekehrt der Idealiömus, der Theiemus, der Ehriftianis- 
muß zu wenig aus ihr macht, fie eigentlih zu gac Nichts 
macht. Unfere Aufgabe ift es die Ertreme, bie Superlative 
oder Uebertreibungen des religiöfen Affects zu vermeiden, die 
Ratur ald Das zu betrachten, au behandeln und zu verehren 
was fie it — als unfere Mutter... So gut uns bie 
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eltern nicht Nichts find, weil fie uns Peine Götter mehr 
find, weil wir ibnen nit mehr wie die alten Roͤmer 
und Perſer das Recht, die Macht über Leben und Tod 
des Kindes, alfo das Privilegium der Gottheit zuſchrei⸗ 
ben, ebenfo wenig braucht uns die Natur, braudt uns 
überhaupt ein Begenftand ein Nichts, ein nichtsmürdiger Ger 
genftand zu werden, wenn wir ihn feines göftliden Rimbus 
entkleiden. Vielmehr tritt erft dann ein Gegenftand in feine 
wahre, felbfteigene Würde ein, wenn er dieſes feines heiligen 
Nimbus beraubt wird; denn folange ein Ding eder Weſen 
ein Gegenftand religiöfer Verehrung ift, folange ſchmückt «6 
fi) mit fremden Federn, nämlich mit den Pfauenfedern ber 
menſchlichen Phantafie. 


Da Feuerbach, wie er felbft von fi rühmt, fern 
davon ift die Religion, wie überhaupt irgend einen Ge 
genftand, auf etwas Ginfeitiges, Abftractes zu rebuciren: 
Ich habe ſtets einen Gegenftand in feiner Totalität vor 
Augen, wenn ich ihn im Kopfe überdenke“ — fo warnt 
er auch, fein Abhängigkeitsgefühl für ein theologifches, 
Schleiermadherifches, nebelhaftes, unbeftimmtes, abftractes 
Gefühl zu halten, und weiſt nad daß das vom Men- 
fhen unterfchiebene und unabhängige Mefen, ber Gegen- 
fand der Religion, den das Abhängigkeitsgefühl vergöttert, 
keineswegs bios die äußere, fondern auch die eigene in- 
nere, aber von feinem Wiffen und Wollen unterfchiebene 
und unabhängige Natur des Menfchen ift. 


Als den legten, hinter dem Abhängigkeitsgefühl ver- 
borgenen, fubjectiven Grund der Religion weift Feuer- 
bach den menfhlihen Egoismus nad (S. 66 u. 68): 


Wenn ich mich nicht zuerft liebe, nicht verehre, wie kann 
ich lieben und verebren was mir nüglid und mwohlthätig ift? 
Wie kann ich den Arzt lieben, wenn ich nicht die Geſundheit 
liebe? Wie den Lehrer, wenn ich nicht meine Lernbegierde bes 
friedigen wil® Wie fann id das Licht verehren, wenn ich 
Peine Augen habe die das Picht fuchen, das Licht bedürfen? 
Wie meinen Urheber oder Urquell preifen und loben, wenn ich 
mich felbft verachte? Wie ein objectiv-höchftes Weſen anbeten, 
wenn ich fein fubjectiv-höchftes Wefen in mir habe? Wie einen 
Gott außer mir annehmen, wenn ich nicht mir felbft, freilich 
in anderer Weife, Gott bin? Wie einen äußern Gott ohne Bor» 
ausfegung eines innern, pfochologifchen Gottes glauben? Was 
ift aber dieſes hoͤchſte Weſen im Menfhen, von dem alle an« 
dern hoͤchſten Weſen als Götter außer ihm abhängen? Ge ift 
der Inbegriff aller feiner menfhlihen Zriebe, Bedürfniffe, 
Anlagen, es ift überhaupt bie Eriftenz, das Leben des 
Menfhen, denn biefes befaßt ja Alles in ſich. Nur bei 
wegen macht daher der Menfh Das wovon fein Leben ab: . 
hängt au einem Gott oder göttliden Wefen, weil ihm fein 
Leben ein göttliche Weſen, ein göttlihes But oder Ding ift. 
.. . Nur deswegen, weil unbewußt und unwillkürlich, noth⸗ 
wendig das Leben dem Menſchen ein goͤttliches Gut ober 
Weſen ift, macht er in der Religion Das zum Gotte, wovon, 
ſei's nun wirklich, ſei's in der @inbildung, die Entftehung 
und Erhaltung diefes göttlichen Gutes abhängt. Jede Befrier 
bigung eines Triebes, fei dieſer nun ein nieberer oder höherer, , 
pbyfiicher oder geiftiger, praßtifher ober theoretifher, ift für 
den Menfchen ein göttliher Genuß, und nur deswegen verehrt 
er die Gegenftlände oder Wefen von denen dieſe Befriedigung 
abhängt als herrliche, anbetungswürdige, göttliche Wefen. 
Ein Volt das Peine geiftigen Zriebe hat bat auch Beine geifti- 
gen Bötter... Mie Bann ich die Weitheit ale Minerva zur Göt- 
tin machen, wenn mir nicht die Weisbeit an und für ſich felbft 
ſchon göttliches Wefen it? Wie alfo überhaupt das Weſen 
vergöttern von dem mein Leben abhängig ift, wenn mir das 
Leben nichts Goͤttliches iſt? Nur der Unterfchieb ber menfch: 


lichen Triebe, Bebürfniffe, Fähigkeiten, num diefer Unterſchied 
und ihre Rangordn beftimmt daher den Unterſchied und 
die Rangerdnung der Götter und ber Religionen. Den Maß 
ftab, das Kriterium der Gottheit und eben. beöwegen. ben Ur- 
Bene der Götter hat daher der Menſch an und in ſich ſelbſt. 

as Diefem Kriterium entfpricht ift ein Gott, was ihm wi⸗ 
derfprücht Peiner. Diefes Kriterium ift aber der Egoismus in 
dem entwidelten Sinne des Worte. 

Aus diefem Princip erklärt Feuerbach, mit einer fel- 
tenen Belefenheit auf dem Gebiete der Neligionsgefchichte, 
alle noch fo verfchiedenen Erfcheinungen der Religion. 
Sa, ihm täufchen felbft diejenigen religiöfen Erfcheinun- 
gen nicht die dem Egoismus gerade zuwiderzulaufen 
fcheinen, wie die Selbfiverneinung, die Berneinung ber 
Befriedigungen der natürlichften und mächtigften Triebe, 
die Ertödtungen des Fleiſches und feiner böfen Gelüfte, 
die geiftigen und leiblihen Gaftrationen, die Selbftquä- 
lereien und Selbftzerfleifchungen, die Büfungen und Ka— 
fteiungen, weldje faft in allen Religionen eine Rolle 
foielen (©. 85 u. 86): 

Warum verleugnet ſich denn der Menſch in der Religion ? 
Um ſich die Gunft feiner Götter, die ibm Alles gewähren was 
er nur wünfcht, zu erwerben. ... Die Berneinung ift nur eine 
Form, ein Mittel der Selbftbejahung, der Selbſtliebe. Der 
—— wo dieſes in der Religion am deutlichſten zum Borſchein 
ommt ift das Opfer. 

Dem Dpfer widmet daher auc Feuerbach in dieſem 
Sinne eine ausführliche Betrachtung (S. 92): 

Die chriſtliche Religion bat allerdings Feine koͤrperlichen, 
anatomifchen, aber fie hat genug pfochologifhe Menfhenopfer 
auf ihrem Gemiffen.... Einem Gott der fein finnlihes Wer 
fen ift opfert auch nothwendig der Menſch feine Sinnlichkeit; 
denn ein Gott ift nichts Anderes ale das Biel, das Ideal des 
Menfden. 

&. 93: 

Der Chriſt opfert, verneint fih nur, um die Seligkeit zu 
erwerben. Er opfert ſich Gott, heißt: er opfert alle irdifchen, 
vergänglichen Freuden, weil fie dem fupranaturaliftifden Sinn 
des Chriſten nicht genugthun, dem himmliſchen Freudenreich 
auf. So auch die Inder. 

©. 97: 

&o unterfchieden die Menfchen, jo unterfhieden find auch 
ihre Religionen, und fo unterfchieden ihre Religionen, fo unter 
fchieden ihre Opfer. Der Menfh befriedigt in der Religion 
Beine andern Weſen; er befriedigt in ihr fein eigenes Wefen. 

Feuerbach belegt alle diefe Säge mit zahlreichen 
Beifpielen aus der Neligionsgefchichte, worunter manche 
ergögliche, 

Doc; Feuerbach bleibt nicht bei diefen Enthüllungen 
des Mefens der Religion ftehen, die den praftifchen Ur- 
fprung der Religion im Egoismus und dem durd) den. 
felben bedingten Abhängigkeitsgefühl aufdeden, fondern er 
unterfucht die Religion auch vom theoretifchen Stand« 
punkt aus (S. 108 fg.): 

Wenn wir zuerft die Natur vom praktiſchen Standpunkt 
aus, weil der Menfch nicht ohne fie leben und eriftiren kann, 
weil er die Wohlthat feiner gegenwärtigen Eriftenz ihr ver: 
dankt, zum Gegenſtand der Religion werden ſahen, fo tritt fie 
uns dagegen jegt auch vom theoretiihen Standpunkt aus 
ald Gegenitand der Religion vor die Augen. Die Natur 
ift dem Menfchen auf dem Standpunkte der Raturreligion 
nit nur das praftifch erfte, fondern auch das theoretifch 


e ‚d. h. dab Wem aus dem er feinen 
et So betrachten 3. B. die Indianer noch ge 
Erde als ihre allgemeine Mutter. ie, en 9,4 im 
Schooſe derfelben erfhaffen werden... Wird nun aber bie 
Natur als das den Menfchen erzeugende Weſen verehrt und 
gefaßt, fo wird die Natur felbft als nicht erzeugt, nicht her ⸗ 
vorgebradht betrachtet; denn des Menſch geht nur da über bie 
Natur hinaus, leitet fie nur da von einem andern Wefen ab, 
wo er fein Wefen ſich nicht aus der Ratur erflären Bann. 

©. 112 fg.: 

Die Raturreligion bemonftrirt uns bie Wahrheit der Sinne, 
und die Philofephie, wenigftens die fih als Anthropologie 
weiß, demonftrirt und die Wahrheit der Raturreligion. Der 
erfte Glaube des Menſchen ift der Glaube an bie mr 
der Sinne, Fein den Sinnen widerfprecbender Glaube wie der 
theiftifche und chriftlihe Glaube. Der Glaube an einen Gott, 
d. b. an ein unfinnliches Wefen, ja ein Weſen welches alles Sinn« 
liche ald etwas Profanes von fi ausfchließt, verneint, ift Nichts 
weniger als etwas unmittelbar Gewiſſes, wie fo häufig der 
Iheismus behauptet hat. Die erften, unmittelbar gewiſſen 
Werfen, eben darum aud) die erften Götter des Menfchen, find 
die finnlihen Gegenftände. ... Wenn ich übrigens der Ratur- 
religion das Wort rede, fo rebe ich damit keineswegs der 
Art und Weife das Wort, wie fie die Ratur anficht und ver» 
ehrt. Die Raturreligion r° fih nur auf den Sinnenfdein 
oder vielmehr nur auf den Eindrum den der Sinnenfchein auf 
das Gemüth und die Phantafie des Menfchen macht. 


Feuerbach verficht unter Natur (&. 116) 


den Inbegriff aller ſinnlichen Kräfte, Dinge und Wefen —* 
der Menſch als nicht menſchliche von fich unterſcheidet; ich v 
überhaupt unter Ratur, allerdings wie Spinoza, das nicht, wie 
der jupranaturaliftifhe Gott, mit Willen und Verſtand feiende 
und bandelnde, fondern nur nad; der Nothwendigkeit feiner Ra 
tur wirkende Wefen, aber e6 ift mir nit, wie dem Spinoga, 
ein Gott, d. h. ein zugleich wieder übernatürliches, * 
liches, abgezogenes, geheimes, einfaͤltiges, fondern ein vielfälti« 

es, populaires, wirkliches, mit allen Sinnen wahrnehmbares 
Befen, Der das Wort praftifch erfaßt: Ratur it Alles was 
dem Menfchen, abgefeben von den fupranaturaliftifchen Ein— 
flüfterungen des theiſtiſchen Glaubens, unmittelbar, ſinnlich als 
Grund und Gegenftand feines Lebens ſich erweiſt. Ratur ift 
Licht, ift * ng z — Ofen iſt * * * 

r,i 8, ier, A| enſch, ſow 

organ und unbewußt — Weſen, — Rihts 
weiter, nichts Myſtiſches, nichts Nebulofes, nichts Theologiſches 
nehme ich bei dem Worte Natur in Anſpruch. 

Bon dieſem naturaliftifhen, atheiftifchen Standpunkt 
aus befimpft Feuerbach fiegreih den Theismus und 
zeigt die Unhaltbarfeit aller Beweiſe für denfelben. Er 
bemweift daß das Wort urfprünglic fein Eigenname, 
fondern ein allgemeiner oder Gattungsname ift (S. 122): 

Ja felbft in der philofephifhen Beftimmung daß Gott das 
alferrealfte, d. h. allervollommenfte Wefen, der Inbegriff aller 
Boltommenheiten, ift Gott eigentlih nur ein Eollectioname. 


Gott ift ihm ein ebenfo unbeftimmtes Collectiv- oder 
Sammelwort ale z. B. das Wort: Obft, Getreide, 
Bolt (S. 123 fg.): 

Auch in dem Ginen Gott fteden kraft der Bielheit und 
Berſchiedenheit feiner Gigenfhaften viele Götter. Es ift da» 
ber kein fo großer Unterſchied zwifchen Polytheismus und Mo— 
notheiömus als es fcheint. Der Unterſchied ift höchſtens nur 
der der zwifchen einem Sammel» und Gattungewort if. Der 
vielmehr der: im Polytheismus ift Bott offenbar, —— nur 
ein Sammelwort; im Monotheitmus fallen die finnliden Kenn⸗ 
zeichen weg, fält der Schein des Polytheismus, aber das Mies 
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fen, die Sache ift geblieben. Daher haben die verfhiedenen 
Bigenfhaften des Einen Gottes unter den Chriſten ebenfo 
viele nicht nur dogmatifhe, fondern auch blutige Kriege mit» 
‚ einander geführt, als die vielen Götter auf dem Diymp Do» 
mer't.... Diefelbe Rothwendigkeit die den Menfchen getrieben 
tden Namen eines Individuums an die &telle einer Reihe von 
ndividuen, ja ganzer Generationen und Geſchlechter zu ſetzen, 
die ihm getrieben hat an die Stelle der anfdaubaren Größe 
die Zahl, an die Stelle von Bahlen ey eylc fegen, die ihn 
getrieben bat ftatt: Birne, Apfel, Kirſche blos Obſt, flatt: Heller, 
Pfennige, Kreuzer, Groſchen, Gulden, Thaler blos Geld, ftatt: 
gib mir dieſes Meffer, dieſes Bud, zu fagen: gib mir dieſes Ding! 
diefelbe Nothwendigkeit hat ihn aud getrieben an die Stelle 
der vielen bei der Entftehung ber Welt, wenn wir fie ent 
ftanden uns denken, und bei deren Erhaltung zuſammen⸗ 
wirfenden Urfachen Eine Urfadhe, Ein Wefen, Einen Namen 
fegen. Uber eben bewegen ift dieſes Cine ebenfo nur ein 
Pubjecives, d. h. nur im Menfchen, nur in der Natur feines 
Vorftellens, Denkens, Redens begründetes und exiſtirendes Wer 
fen als das Ding, das Geld, das Dbft. 

Dem fogenannten tosmologifhen Beweife für bas 
Dafein Gottes, welcher fi darauf fügt daß Alles in 
der Welt endlich und abhängig fei und daher etwas 
Unendliches und Unabhängiges außer fi) vorausfege, — 
diefem ſiellt Feuerbach entgegen (S. 129): 

Die Natur hat feinen Anfang und kein Ende. Alles in 
ihr fteht in Wechſelwirkung, Alles ift relativ, Alle zugleich 
Wirkung und Urfache, les in ihr ift alfeitig und gegen» 
feitigs ſie läuft in Peine monarchiſche Spige aus; fie ift eine 
Republil. Wer nur an das fürftlihe Regiment gewöhnt ift, 
Der Fann ſich freilich Beinen Staat, fein gemeinſchaftliches Zu: 
fammenleben der Menſchen chne Fürften denken; ebenfo Der 
keine Natur ohne Gott, der einmal von Kindesbeinen an bdiefe 
Borftelung gewöhnt if. Mber die Natur ift nicht weniger 
dentbar chne Gott, ohne ein außer» und übernatürliches Wer 
fen als der Staat oder bas Volk ohne ein außer und über 
dem Wolke ftehendes Fürftlihes Idel.... 

Der geiftlofen Auffaffung der Natur als einfeitiger 
Wirkung einer einfeitigen ihr gegenüberftchenden Urfache 
fept Feuerbach die Ewigkeit und Afeität der Welt ent- 
gegen. Gr zeigt daß Gott nur der perfonificirte Begriff 
der Urfache überhaupt ift und daß mir bei der Natur 
als dem legten Grund unferer Epiftenz fichen bleiben 
müffen, daß alle über die Natur Hinausgehenden Ableitungen 
derfelben von einem nicht natürlichen Wefen nur Phan- 
tafien oder Selbfttäufchungen find. Nicht die Natur fei 
aus Gott entflanden, fondern umgekehrt Gott aus ber 
Natur abgeleitet, ein von ihr abfirahirter, abgezogener 
Begriff; die Macht Gottes fei lediglich die Macht ber 
Natur, Gegen die gewöhnlichen Ramentationen der reli⸗ 
giöfen und gelehrten Heuler über den Atheitmus: daf 
er ein wefentliches Bedürfniß des Menfchen zerftöre oder 
verkenne, nämlich das Bebürfniß deffelben etwas über ſich 
Seiendes anzunehmen und zu verehrten, daß er eben beö- 
wegen ben Menfchen zu einem egeiftifhen und hochmü« 
thigen Wefen made, bemerft Feuerbach (S. 137): 

Alein der Atheismus hebt nicht, indem er das theologis 
ſche Ueber dem Menfchen aufhebt, damit auch das moraliſche 
und natürliche Ucber auf. Das moraliſche Ueber ift das Ideal, 
das fich jeder Menfch fegen muß um etwas Züchtiges zu wer ⸗ 
den; aber diefes Ideal ift und muß fein ein menfchliches Ideal 
und Ziel. Das natürliche Ueber ift die Ratur felbft, find ind 
befondere die himmliſchen Mächte, von denen unfere Erijtenz, 


unfere Erde abhängt; ift ja die Erbe felbft nur ein Glied 
berjelben, und das, was fie iſt, nur innerhalb der Stellung 
bie fie in unferm Sonnenſyſtem einnimmt. 

Feuerbach weiſt nach daß alle Eigenfchaften Gottes . 
von der Natur abgezogen, baf das Wefen und bie Ei- 
genfchaften der Welt und das Wefen und die Eigen- 
ſchaften Gottes an ſich diefelben find, daß Bott fi nicht 
von ber Welt unterfcheidet, daß Gott nur ein von der 
Welt abſtrahitter Begriff, Gott nur die Welt in Ge- 
danken, die Welt nur der Gott in Wirklichkeit oder der 
wirkliche Gott ift, daß die Unendlichkeit Gottes nur von 
der Unendlichkeit der Welt, die Ewigkeit Gotted nur 
von der Ewigkeit der Welt, die Macht und Herrlichkeit 
Gottes nur von der Macht und Herrlichkeit der Natur abge- 
zogen if. Wie die Güte und Gerechtigkeit Gottes von den 
guten und böfen Erfcheinungen der Natur, fo ift auch bie 
Weisheit nur von der Natur und zwar von der Ordnung 
in der die Erfcheinungen der Natur aufeinander folgen von 
dem Zufammenhange der natürlichen Urfachen und Wir- 
tungen abgeleitet und abgezogen (©. 149): 

Die Ratur von Gott ableiten ift ebenfo viel ald aus dem 
Bilde, aus der Eopie das Driginal, aus dem Gedanken eines 
Dinges diefes Ding ableiten wollen. 

Auf diefer Verkehrtheit beruhe das Geheimniß der 
Theologie (5. 152): 

Die Frage, ob ein Gott die Welt geſchaffen, die Frage 
nad; dem Werhältniß Gottes zur Welt ift die Frage nah dem 
Verhältniß des Geiftes zur Sinnlichkeit, des Allgemeinen oder 
Abftracten zum Wirklichen, der Gattung zu den Individuen; 
jene Bann daher nicht ohne Diefe gelöft werden; denn Gott ift 
ja nichts Anderes als der Inbegriff der Gattungsbegriffe. 

Die Wichtigkeit und Schwierigkeit biefer Fragen an- 
erfennend, die fhon daraus erhellt daß im Alterthum 
der Streit der Piatoniker und Ariftoteliter, im Mittel» 
alter der Nominaliften und Realiften, in neuerer Zeit 
ber Idealiſten und Realiften oder Empiriften nur auf 
diefe Frage hinausläuft, läßt ſich Feuerbach in ausführ- 
liche Erörterungen über biefelbe ein, und entſcheidet fie 
ganz richtig dahin daß die Gattung nur als Prädicat 
des Individuums eriflirt (S. 158): 

Ich leugne nicht die Weisheit, die Güte, die Schönheit; 
ich leugne nur daß fie als diefe Gattungsbegriffe Wefen find, 
fei es nun als Götter oder Eigenfhaften Gottes oder als Pla- 
tonifche Ideen oder als ſich felbft fegende Hegel'ſche Begriffe ; 
ich behaupte nur daß fie nur in guten, weifen, ſchönen Indi · 
viduen eriftiren, alfo nur, wie gefagt, Eigenſchaften indi ⸗ 
vidueller Weſen find, daß fie feine Wefen für fi, fondern 
Attribute oder Beftimmungen der Individualität find, daß dieſe 
Allgemeinbegriffe die Individualität vorausfegen, aber nicht 
umgeßehrt. Der Zheismus beruht nun aber gerade barauf 
daß er die Gattungäbegriffe, wenigftens den Inbegriff derſel⸗ 
ben welchen er Gott nennt als Geäungiermi der wirk · 
lichen Dinge vorausſetzt, daß er das Allgemeine nicht aus dem 
—— fondern umgekehrt dieſe aus jenem entfprin« 
gen läßt. 


1 
Doc Feuerbach bleibt nicht dabei fichen blos dieſen 
philofophifhen, fpeculativen Grund ber Ableitung der 
Melt aus Gott, der, wie gezeigt, auf das fälfchliche 
Entfpringenlaffen des Wirklihen aus dem blos Gedach · 
ten binausläuft, zu widerlegen, fonbern er widerlegt 
auch den populairen Grund des Theiemus, den foge- 
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nannten phyfitotheofogifchen oder teleologiſchen Beweis 
für das Dafein Gottes, der aus der Zweckmaͤßigkeit der 
Natur gefchöpft if. Er zeigt wie ber Menſch Alles 
nad) ſich denkt, daher die Anfchauung von feinen eige- 
nen mit Bewußtſein und Abſicht hervorgebrachten Wer- 
ten auf bie Werke oder Wirkungen der Natur überträgt, 
die Welt daher wie ein Wohnhaus, eine MWerkftatt, eine 
Uhr, Burg wie eim menſchliches Kunftprobuct betrachtet, 
die Naturproducte nicht von Kunftproducten unterfchei» 
det (5. 161 fg.): 

Alein obgleich die Welt Peinem Zufall ihre Exiſtenz vers 
dankt, fo brauchen wir und deswegen doch keinen menſchlichen 
oder menfchenähnlichen Autor derfelben zu denken. Die ſinn ⸗ 
lichen Dinge find Peine Buchftaben oder Lettern, die erjt von 
einem Seger außer ihnen zufammengefegt werden müffen, weil 
fie in feiner nothwendigen u... aueinander fteben (die 
Stoiker hatten zur Widerlegung der Vorftellung daß die Welt 
dem Zufall, dem zufälligen Zuſammenkommen von Atomen ihre 
Eriftenz verbanfe, das Bild gebraudt daß Dies ebenfo wäre 
als wenn man aus einem zufälligen Zufammenwürfeln von 
Buchſtaben fih die Entftehung eines geiftigen Werks, z. B. 
der Gefchichtsbücher des Ennius, erflären wollte); fondern die 
Dinge in der Natur ziehen fi an, bedürfen und begehren 
einander, denn Eines ift nicht ohne das Andere, treten alfo 
durch ſich felbft in Beziehung, verbinden ſich aus eigener Kraft 
miteinander. .... Was der Menfch die Zweckmaͤßigkeit der Rar 
tur nennt und als folche auffaßt, das ift in Wirklichkelt nichts 
Anderes als die Einheit der Welt, die Harmonie der Urfachen 
und Wirkungen, der Zufammenhang überhaupt in dem Alles 
in der Ratur ift und mwirft.... Wenn ed auch genug Erfcheir 
nungen in ber Natur gibt deren phyſikaliſchen, natürlichen 
Grund wir noch nicht entdeckt haben, fo ift es thöricht deswe⸗ 
gen zur Theologie feine Zuflucht zu nehmen. Was wir nicht 
erkennen, werden unfere Nachkommen erfennen. Wie unzählig 
Vieles was unfere Vorfahren fih nur aus Gott und feinen 
Abſichten erflären Bonnten haben wir jegt aus dem Weſen der 
Natur abgeleitet! Der Menſch verwandelt aus Unwiffenheit 
einerfeits, andererfeits aus dem egoiftiihen Hang Alles nad 
fih zu erflären das Unmillfürliche in ein Willtürlihes, das 
Ratürliche in ein Abfichtliches, das Nothwendige in ein Freies, 

Als ein köſtliches BVeifpiel von diefem Weſen der 
Teleologie führt Feuerbach die Frage eines alten Theo» 
logen an: warum bie Menfchen verſchiedene Geſichter 
haben? Und die Antwort darauf: damit fie voneinander 
unterfchieden, damit fie nicht verwechfelt werden fönnen, 
deswegen hat Gott ihnen verſchiedene Gefichter gemacht. 

Der Glaube daß ein Gott Urheber, Erhalter und 
Regent ber Welt fei, beruht mach Feuerbach auf der 
Untenntnif des Menfchen von ber Natur, fiammt daher 
aus der Kinderzeit der Menfchheit, obgleich er ſich bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat, und ift deshalb nur 
da an feinem Plage, nur dba eine wenigftens fubjective 
Wahrheit, wo der Menfc alle Erfcheinungen, alle Wir 
kungen der Natur in feiner religiöfen Einfalt und Un- 
wiffenheit Gott zufchreibt. Feuerbach zeigt an den Aus- 
ſpruͤchen alter echter Gotteögläubigen wie wenig die 
Phyſik oder Phyfiologie und Theologie zufammenftim- 
men, wie die Natur das Dafein eines Gottes und um— 
gelehrt das Dafein eines Gottes die Natur aufhebt 
(S. 182): 


Wenn ein Gott ift, wozu iſt denn die Welt, wozu die 
Ratur? Wenn ein vollfommenes Weſen ift, wozu ein unvoll» 


fommened? .. Auf die Unvolllommenheit paßt die Vollkommen⸗ 

eit wohl; aber wie paßt auf die Vollkommenheit die Unvolls 
ommenbeit? Das Unvollfommene will vollfommen, der Knabe 
mil Monn, das Mätchen Weib werden, Das was unten ift 
ftrebt empor; aber wie ann ih aus dem hoͤchſten Weſen, 
wenn ich anders bei Sinnen bin, ein unter ihm ftehendes, ein 
niedriges Weſen ableiten? Wie kann ih aus einem Verftan« 
deömefen verftandlofe Wefen entftchen laffen, wenn ich anders 
bei —— bin? Wie kann ein Geiſt geiſtloſe Weſen pros 
duciren 


Feuerbach weiſt ferner nach, wie die Welt, weit ent ⸗ 
fernt ſich nur aus einem Gott erklären zu laſſen, im 
Gegentheil nur dann erklärbar iſt, nur dann einen ver- 
nünftigen Grund ihrer Eriftenz hat, wenn wir fie auf 
fi beruhen laffen (S. 183): 

Weit gefehlt alfo daß die Welt, wie die alten Theiſten 
fagten, in einem Gott ihren Grund hat, fo ift vielmehr der 
Grund der Welt aufgehoben, wenn cin Gott ift. 

Die Frage nach "dem Grunde der Natur ift nad 
Feuerbach identiſch mit der Frage nady dem Grunde ber 
Exiſtenz. Die Nothwendigkeit Gottes der Natur gegen 
über ift nur eine eingebildete. Gott ift völlig unproductiv. 

Aus einem Gott folgt nichts Anderes; alles Andere außer 
ihm ift überflüffig, eitel, nichtig; wie kann ih es alfo aus 
ihm ableiten. und begründen wollen? 

Der Unterfchied awifhen dem Atheismus oder Na- 
turalismus und dem Theismus ift daß ber Atheift einen 
natürlihen, der Theift einen unnatürlichen Gang geht. 
Der Atheift fegt der Kunft die Natur voraus, der Theift 
aber die Kunft der Natur; er läßt die Natur aus der 
Kunft Gottes entfpringen (S. 192): 

Der Uheift läßt das Ende erft auf den Anfang folgen; 
er macht das der Natur nad Frühere zum Erften, der Theiſt 
aber macht das Ende zum Anfang, das Spätefte zum Erften, 
kurz er made nicht das nmatürlihe, unbewußt mirfende 
Weſen ber Ratur zum erften Wefen, fondern das bemußte, 
menſchliche, Pünftlerifche Weſen, er begeht daher die ſchon ge= 
rügte Berkehrtheit, ftatt aus dem Unbewußten das Bemwußte, 
aus dem Bewußtfein das Unbewußte entjtchen zu laffen. 

Nur das Unvermögen ber Theiften fi) den Geiſt aus 
der Natur zu erflären, ift der Grund warum fie ihn 
aus Gott ableiten (S. 196): 

Wenn man den Geift zu einem Gott madt, fo Bann er 
natürlich nur göttliden Urfprungs fein. 

&. 198: 

Iſt aber der Geiſt eine Zhätigfeit des Menſchen, Bein Wer 
fen für fih, ift er nicht ohne Drgane, nicht abtrennbar vom 
Leibe, fo kann er nur aus dem Wefen der Natur, aber nicht 
aus Gott abgeleitet werden; denn diefer Gott oder göttliche 
Geiſt, aus dem der menſchliche abgelcitet werden ſoll, ift ia 
ſelbſt nichts Anderes als eben dieſe vom Leibe und allen leib» 
lichen Organen in Gedanken abgezogene, ald ein felbftändiges 
Weſen gedachte und vorgeftellte geiftige Ihätigkeit. Der Geift 
ift allerdings das Höchſte im Menſchen; er ift der Adel des 
Menſchengeſchlechts, fein Unterfcheidungesmerkmal vom Thiere; 
aber das menſchlich Erſte ift darum noch nicht das natürlid) 
oder von Natur Erfte. Im Gegentheil, das Höchſte, Bollen» 
betfte ift das Letzte, Spätefte. Den Geift zum Anfang, zum 
Urfprung machen, ift daher eine Umkehrung der Naturertnung. 

Feuerbach führt diefe Umkehrung aud auf die menfd- 
liche Eitelkeit zurück. 

Nah Feuerbach ift die Natur eine Einheit, es gibt 


ni perphufifches, Uebernatürlihee, Die Natur iſt 
—— verſtandloſes Weſen, ſie hat ihren Verſtand 
nur im Menſchen. Die Materie iſt etwas ſchlechthin 
Seiendes, Unableitbares, nur durch ſich ſelbſt Verſtaͤndliches. 
Die Thätigkeit Gottes hebt die Selbſithaͤtigkeit der Welt- 
mefen und umgekehrt, diefe hebt jene auf (&. 204): 

Iſt ein Gott, fo ift eine Welt unnöthig und umgekehrt. 
Wie follen alfo diefe ſich gegenſeitig ausfchließenden Weſen in 
ihren Ihätigkeiten ſich vertragen fünnen? 

Der einig vernünftige Sinn von der Vorftellung 
daß der Menfch nicht durch feinen Willen, fondern durch 
den Willen, die Gnade Gottes ift was er if, — iſt 
diefer: dag der Menfch nur in dem natürlichen und ge 
felfchaftlihen Zufammenhang in dem er lebt Das ge- 
worden ift was er ift. Feuerbach zeigt an aus Zeitungs» 
und Intelligenzblättern entnommenen Beifpielen, wie gott» 
108 die modernen Gottesgläubigen find, wie fie ihren 
Gott in der That verleugnen und herabfegen, während 
fie ihm mit dem Munde Elogen maden; wie indem 
fie der Materie, der Welt, dem Menſchen eine von ihm 
unabhängige, felbftändige Macht und Wirkſamkeit zu 
fhreiben, fie ihrem Gott nur die Rolle eines müßigen 
Zufchauers oder Infpectors, höchſtens nur in, der äußer ⸗ 
fien Roth die eines Beifpringers und Aushelfers erwei- 
fen. Uebrigene will er die Abendländer nicht tadeln 
daß fie ihren religiöfen Glauben nicht bis auf feine 
praftifchen Gonfequenzen treiben: auf ihre eigene Sorge 
der göttlichen Allmacht und Sorge gegenüber zu ver- 
sichten (&. 215 fg.): 

Einige Kirchenväter hielten es fogar für eine gottlofe Kri- 
tif der Werke Bottes fih den Bart abſcheren zu laffen. Ganz 
richtig! Der Bart verbanft dem Willen und der Abſicht Got- 
tes, die fich ja auch auf das Einzeinfte erſtrecken, feine Eris 
fleng; wenn ich mir den Bart abſcheren laſſe, fo drüde ich 
damit ein Misfallen aus; ich tadle indirert den Urheber des 
Bartes; ich empöre mich gegen feinen Willen: denn Gott fagt: 
der Bart fei! indem er ihn wachſen läßt, aber ich fage: er fei 
nicht! indem ich mir ihn abfcheren laſſe. Alles fein laffen 
wie es ift, Das ift die nothwendige Kolge von dem Glauben 
daß ein Gott die Welt regiert, Alles durch Gottes Willen ge 
ſchieht und ift. Jede eigenmädhtige Veränderung ber beftchen- 
den Drönung der Dinge ift eine frevelhafte Mevolution, Wie 
in einem abfolut monarchiſchen Staate die Regierung Nichts 
dem Bolfe zu thun überläßt, alle politifche Thaͤtigkeit fi an⸗ 
eignet, fo läßt aud in der Religion Gott Nichts dem Men: 
ſchen übrig, folange Gott noch ein abfolutes, uneingefchränftes 
Weſen ift. 

Somie hier Feuerbach den echten confequenten Theis» 
mus, in welchem nur Gott herrfcht, mit ber abfoluten 
Monarchie, fo vergleicht er dagegen den Nationalismus, 
in weldem Gott und Natur wirken, diefe unmittelbar, 
jener mittelbar, mit dem Eonftitutionalismus, in welchem 
zwei Mächte herrfchen oder um die Herrſchaft ſich firei- 
ten, Volt und Fürft, und nennt daher den Nationalismus 
wie den Gonftitutionalismus ein Syftem ber Halbheit, 
des Widerſpruchs, der Unentſchiedenheit, der Charakter: 
loſigkeit. 

In dem bisher Mitgetheilten iſt der Kern der Feuer 
bach' ſchen Lehre enthalten, woran ſich alles Uebrige an« 
fließt. Was die MWorlefungen über das Weſen ber 


riftlichen Religion fagen, ift im Wefentlichen ſchon in 
der befondern Schrift Feuerbach's über das Weſen des 
Chriſtenthums, welche, in der dritten Auflage, den fie 
benten Band ber fümmtlichen Werke bildet, -gefagt wor 
ben. Feuerbach rebucirt überhaupt die Religion nur auf 
zwei große Unterfchiede oder Gegenfäge, auf Natur- und 
Geiftreligion, auf Heidenthum und Chriſtenthum. Die 
Natur ift der erfle Gegenftand der Religion, aber die 
Natur ift da wo fie religiös verehrt wird dem Men- 
fhen nicht Gegenftand als Natur, fondern als ein men- 
fhenähnliches oder vielmehr menſchliches Weſen. Das 
Gemüth, die Selbftliebe, der menſchliche Egoiemus oder 
Gluͤckſeligkeitstrieb ift der Grund daß er die Wirkungen 
und GErfcheinungen der Natur von mwollenden, geiftigen, 
perfönlichen, menſchlich lebendigen Weſen ableitet, gleiche 
gültig ob er nun, wie der Glaube an viele Götter, viele 
perfönliche Urfachen, oder, wie der Glaube an Einen 
Gott, nur eine mit Willen und Bewußtſein wirkende 
Urfache der Natur annimmt. Denn nur dadurch daß 
der Menfc die Natur von einem Gott abhängig macht, 
macht er die Natur von fich felbft abhängig, bringt er 
die Natur in feine Gewalt, Die Religion hat alfo ei« 
nen praftifhen Zweck. Die Abhängigkeit des Menſchen 
von der Natur ift wol der Grund und Anfang der 
Religion, aber die Freiheit von dieſer Abhängigkeit if 
ber Endzweck der Religion (S. 267): 

Dder, die Gottheit der Natur ift wol die Grundlage ber 
Religion, aber die Gottheit des Menſchen ift der Endzweck ber 
Religion. 

Das Gebet nennt Feuerbach ein demüthiges Gebot, 
und die Troftlofigkeit die der Atheismus und Natura- 
lismus für den Gläubigen haben erflärt er aus bem 
Egoismus (5. 263): 

Man verwirft fie deswegen als unmwahr, weil fie troftlos, 
d. b. nicht gemütblich, nicht fo behaglich ift, nidt fo dem 
menſchlichen Egoismus ſchmeichelt als die entgegengefepte Lehre, 
welche die Natur ven einem Weſen ableitet dad den Ratur- 
lauf nad ben Gebeten und Wünſchen des Menſchen beftimmt. 

Das Weſen des Chriſtenthums, im Unterfchiede von 
dem des Deidenthums, ift der vergötterte uneingefchränfte, 
übernatürliche Glücfeligkeitstrieb des menfhlihen Sub- 
jects; der Gott im Chriftenthum iſt ein Gott der Kunft 
moralifd und felig zu werden (&. 273 fg.): 

Das Chriſtenthum bradte ein anderes Gulturmittel in 
die Welt: die Moral, bie Sittenlehre, das Chriſtenthum 
wollte ein Heilmittel geben wider die moralifchen, nicht wider 
die phyſiſchen und politifhen Uebel, gegen die Günbde.... 
Aber das Ehriftentbum machte die Moral zur Religion, d. 5. 
das Bittengefeg zu Bottesgebot.... Das Chriſtenthum hat 
Beinen Weingott, feine Brot» oder Getreidegättin, feine Gere, 
feinen Pofeidon oder Bott des Meers; es kennt feinen Gott 
der Schmiede» oder Feuerkunſt, wie den Vulcan; aber es bat 
doch einen moraliſchen Gott, einen Gott der Kunft moralifch 
und felig zu merden. Und mit dieſem Gotte fegen fich die 
Ehriften noch heute aller radicalen, aller gründlichen Bildung 
entgegen, benn der Ehrift kann fich Beine Moral, Bein ſittliches 
ober menschliches Leben denken ohne Gott; er leitet daher die 
Moral von Gott ab, wie der heidniſche Dichter die Gefege und 
Urten der Dichtkunſt von den Göttern und G@öttinnen ber 
Dichtkunſt, der heidniſche Schmied und Feuerfünftler die Kunft- 


griffe feines Handwerks von dem Gott Bulcan ableitete. Uber 
wie fich jegt die Schmiede und Feuerkünſtler überhaupt, chne 
einen haben Gott zu ihrem Schuppatron zu haben, auf ihr 
Handwerk verftchen, fo werden aud einft die Menſchen fi 
auf die Kunft verftehen ohne einen Gott moralifh und jelig 
zu werben. 3a erft dann werden fie wahrhaft meralifh und 
felig werden, wenn fie Beinen Gott mehr haben, Feine Religion 
mehr bedürfen. (Bergl. die Anmerkung S. 446 und ©, 297, 
300 fg., 321 — 323, 336 fg. über das Weſen bes Chris 
ſtenthums.) 

Feuerbach weiſt nach wie die Religion das kindliche 
Weſen des Menſchen iſt, die Religion daher ihren Ur- 
fprung, ihre wahre Stellung und Bedeutung nur in der 
Kindheitsperiode der Menfchheit ald der Periode der Un- 
wiffenheit, Unerfahrenheit, Unbildung oder Uncultur bat. 
Je unmiffender die Menfhen waren, je entblößter an 
Mitteln ih Genüffe zu verfchaffen, fih ein menſchen ⸗ 
würdiges Dafein zu geben, fich gegen die Roheiten ber 
Natur zu fehügen, defio höhere Verehrung mußten fie 
gegen bie Erfinder folder Mittel hegen, defto heiliger 
das Mittel felbft halten (S. 273): 

Uber eben weil der Menſch die eriten Heilmittel, die er» 
ften Elemente der menfchliden Bildung und Glückſeligkeit zu 
Sarramenten machte, fo wurde im Laufe der Entwidelung ber 
Menſchheit ſtets die Religion der Segenſatz der eigentlichen 
Bildung, der Hemmſchuh der Entwidelungs denn jeder Neuer 
rung, jeder Veränderung in der alten hervorgebrachten Weife, 
jedem Fortſchritt fegte fich die Religion feindlich entgegen. 

Religion und Bildung widerſprechen fih; die Reli— 
gion ift nur die Cultur des rohen Menfchen; die Reli 
gion curirt nicht radical, wol aber bie Bildung, melde 
die Religion überflüffig madt. „Bildung ift die Auf 
gi ber Zeit.” Den häßlichen und grundverberblichen 

iderſpruch zwiſchen Religion und Bildung aufzuheben 
ift unfere Aufgabe, Politiſche Freiheit ohme religiöfe ift 
keinen Pffferling werth (S. 275 fg.): 


Wo ein Gott dem Menfchen fagen muß baf er Etwas 
thue, wie er den Ifraeliten befahl daß fie ihrer natürlidyen 
Rothdurft fih an einem befondern Orte entledigen follten, da 
befindet fih der Menſch auf dem Standpunkt der Religion, 
aber zugleich auch der tiefften Moheits wo aber ber Menſch 
Etwas aus ſich felbjt thut, weil es ibm feine eigene Ratur, 
feine eigene Vernunft und Neigung jagt, da hebt ſich bie 
Rothwendigkeit der Religion auf, da tritt an ihre Stelle die 
Bildung. Und ſowie es uns jegt lächerlich und unbegreiflich ift 
mie ein Gebot bes natürlichen Anftandes einft ein religiöfes 
war, fo wird es einft den Menfchen, wenn fie aus dem Zur 
ande unferer Scheincultur, aus dem Zeitalter ber religiöfen 
Barbarei heraus fein werden, unbegreiflid vorfommen daß fie 
die Gebote der Meral und Menfhenliebe, um fie auszuüben, 
ald Gebote eined Gottes denfen mußten, der fie für das Hal: 
ten berfelben belohnt, für das Nichthalten derfeiben beftraft..... 
Bo der Menih den Grund feiner Humanität außer ſich hat 
in einem, wenigftens feiner Vorſtellung nad, nicht menſchlichen 
Weſen, wo er alfo aus nicht menfhlichen, aus religiöfen Gründen 
menſchlich, da ift er eben auch noch fein wahrhaft menjchliches, 
humanes Wefen. Die Meligion bebt nur die Erfcheinungen 
des Uebeld, nicht die Urfachen deffelben auf.... Mit der Reli» 
gion vertragen fi, wie die Gefchichte bis auf unfere Tage ber 
weißt, die größten Gräuel, aber nicht mit der Bildung. 


Feuerbach zeigt an Beifpielen aus der Gefchichte, wie 
der Menſch, während er in allen andern Stüden fort 
fchreitet, in der Religion ftodblind und floddumm auf 


dem alten Flecke ftehen bleibt; wie die religiöfen @in- 
richtungen, Gebräude und Glaubensartifel noch als hei- 
lig fortbeſtehen, wenn ſelbſt längft ber urfprüngliche 
Grund und Einn diefer Einrichtungen und Vorftellun« 
gen gar nicht mehr befannt ift (S. 276 fg.): 


Auch wir leben noch in diefem miderwärtigen Wider: 
ſpruch zwiſchen Religion und Bildung, auch unfere religiöfen 
Lehren und Gebräude ſtehen im größten Gegenfage zu un: 
ferm —— en geiſtigen und materiellen Standpunkt; 
aber diefen häßlihen und grundverderblihen Widerſpruch aufs 
zubeben, Das ift eben unfere Aufgabe jept. Die Aufhebung 
diefes Widerſprucht ift bie unerlaßliche Bedingung ber Wieder 
geburt der Menfchheit, Die einzige Bedingung einer forufagen 
neuen Menfhheit und neuen Zeit. Ohne fie find alle politie 
ſchen und focialen Reformen eitel und nichtig. ine neue Zeit 
bedarf auch einer neuen Anfhauung und Ueberzeugung von den 
erjten Elementen und Gründen der menſchlichen Eriften;, wenn 
wir das Mort Religion beibehalten wollen, — einer neuen 
Religion! 

Wennſchon aus dem Mitgetheilten zur Genüge het · 
vorgeht, welchen pofitiven Zweck Feuerbach mit feinem 
Negiren und Zerflören des religiöfen Gottesglaubens, 
mit feiner Verdrängung des Theismus durch Atheismus 
und Naturalismus hat, fo fpricht ſich Feuerbach über 
denfelben auch noc bewußt und ausdrücklich folgender- 
mafen aus (©. 28): 

Mein Zweck war: zu beweifen daß die Mächte vor denen 
fi der Menfc in der Religion beugt und fürdptet, denen er 
ſich nicht fcheut blutige Menfchenopfer Darzubringen, um fie fi 

ünftig zu machen, nur Geſchöpfe feines eigenen unfreien, 
eh Gemüthd und unmiffenden, ungebildeten Berftans 
des find; zu beweifen daß überhaupt das Weſen, welches ber 
Menſch ald ein anderes, von ihm unterfchiedenes Weſen in der 
Meligien und Theologie ſich gegenüberfept, fein eigenes Wefen 
ift, Damit der Menfh, da er doch unbemufit immer nur von 
feinem eigenen Wefen beherrſcht und beftimmt wird, in Zus 
kunft mit Bewußtfein fein eigenes, das menfhlihe Weſen zum 
Gefeg und Beftimmungsgrund, Biel und Mafftab feiner Mor 
ral und Politik mache. 

Feuerbach fagt ausdrücklich, nicht die Gegenftände 
ber Religion an und für ſich felbft (Natur und Geift) 
erkläre er für Einbildungen, fondern nur fo wie fie der 
Religion Gegenftand find. Auch wolle er nicht mit der 
Religion die Poefie aufheben (S. 232 fg.): 

Sch wire der Zollheit, dem Wahnſinn verfallen, wenn id 
bie Religion in dem Sinne aufheben wellte als meine Gegner 
mir Schuld geben. 

Feuerbach will nur an bie Stelle der eingebildeten 
Befriedigung, welche die Religion dem Glüdfeligkeite- 
trieb des Menfchen gibt, die wirkliche fegen (S. 258): 

Wenn es ermwielen ift daß der Bott nur tem Glüdfelig» 
Beitötrieb des Menſchen feine Erifteng verdankt, daß aber die 
Religion nicht diefen Trieb, außer in der Einbildung, befrie · 
digt, fo ift ed notbwendige Folge daß der Menſch auf andere 
Weife als religiöfe, durch andere Mittel als religiöfe, dieſen 
Trieb zu befriedigen fuche. 

Feuerbach will wegen des Widerfpruchs zroifchen Me- 
ligion und Moral bie gänzlihe Befreiung ber lehtern 
von der erftern. Feuerbach will auch die Unabhängig- 
keit des Staat? und ber Politit von der Religion 
(S. 392): 

Glauben daß der Staat — ich meine natürlich den Staat 


überhaupt, nicht unfere kuͤnſtlichen fupranaturaliftifchen Staats · 
gebäude — nicht ohne religiöfen Glauben beſtehen könne, heißt 

auben daß die natürlichen Beine nicht zum Stehen und Ger 
= hinreichend find, daß der Menfh nur auf Stelzen ſtehen 
und geben fünne. 

Feuerbah will nicht daß die Theologie ferner wie 
bisher die Bildung hemme (S. 396): 

Wie in der Phyſik hat man au in der Ethik oder Mo: 
ral nur aus Unmiffenheit zur Theologie feine Zuflucht genem: 
men, aber eben die im Menſchen felbft liegenden Gründe und 
Elemente zur Zugend ausıubilden verfäumt, und daher das 
Bolk bis auf den heutigen Zag in der tiefften ſittlichen Roheit 
figen laffen. 

S. 332: 


Wenn man unter Religion gar nichts Anderes verſteht 
als überhaupt Eultus eines Ideald, fo bat man volllommen 
Recht, wenn man bie Aufhebung der Religion unmenſchlich 
nennt; denn daß ſich der Menſch ein Biel feines Strebens, ein 
Vorbild fept, ift nothwendig. Aber das Ideal, wie e6 Gegen: 
Rand der Religion, jo auch ber chriſtlichen Religion, kann 
nit unjer Mufter fein. 

©. 333: 


Das materielle Elend ber Chriſtenwelt bat zulegt feinen 
Grund nur in ihrem geiftigen Bott oder Ideal. Ein geiftiger 
Gott fümmert ih nur um das Berlenheil, aber nicht um des 
Börperliche Wohl des Menſchen. 


S. 364: 


Un die Stelle der Gottheit, in welcher ſich nur die grund» 
loſen lururiöfen Wünfde des Menjchen erfüllen, haben wir die 
menſchliche Gattung oder Natur, an die Stelle der Religion 
die Bildung, an die Stelle des Ienfeits über unferm Grabe 
im Himmel das Ienfeits über unferm Grabe auf Erben, die 
geſchichtliche Zukunft, die Zukunft der Menſchheit zu fegen. 

&. 370: 

Wenn wir nicht mehr ein befferes Leben glauben, fondern 
wollen, aber nicht vereinzelt, fondern mit vereinigten Kräften 
wollen, fo werben wir auch ein befferes Leben fchaffen, fo wer; 
den wir wenigftens die craffen, himmelſchreienden, herzzerrei⸗ 
Benden Ungerechtigkeiten und Uebelftände an denen bisher die 
Menſchheit litt befeitigen. Aber um Diefes zu wollen und zu 
bewirken, müffen wir an die Stelle der Gottesliebe Die Men« 
fhenliebe als die einzige, wahre Religion fegen, an die Stelle 
des Gottesglaubens den Glauben bes Menſchen an fih, an 
feine Kraft, den Glauben daß das Schickſal der Menfhheit 
nicht von einem Wefen außer oder über ihr, fondern von ihr felbft 
abhängt, daß ber einzige Teufel des Menſchen der Menfch, der 
rohe, abergläubifche, felbftfüchtige, böje Menſch, aber auch der 
einzige Gott des Menſchen der Menſch felbft ift. 

Feuerbach verbindet mit diefem Haren Bewußtſein 
über feinen pofitiven Zweck auch ein ebenfo klares Be» 
mwußtfein über feinen ehrlihen und bejahenden Atheis- 
mug gegenüber dem unehrlichen und verneinenden Theis. 
mus (©. 265 fg.): 

Es verträgt fi weit mehr mit einem mwahrbeitliebenden 
Herzen, weit mehr felbft mit der Ehre Gottes oder eines Got« 
tes, fein Dafein geradezu zu leugnen, als durch die fchändlichen 
und albernen Kniffe und Pfiffe, melde bie gläubigen Theolo⸗ 

en und Pbilofophen zur Rechtfertigung der göttlichen Bor 
ebung, zur Ausgleichung der augenfälligen Widerfprüde ber 
Wirklichkeit mit der religiöfen Einbildung ausgeheckt haben, 
fein Dafein fümmerlih zu friften. Es ift beffer ehrenvoll zu 
fallen: ala ehrlos zu beftehen. Der Atheiſt läßt aber Bott ch: 
renvoll fallen, der Theiſt, der Rationalift dagegen ehrios, A 
tout prix beftchen! 


*) Bergl. 
b Bl. 


S. 366 fg.: 


Alerdings, wenn der Atheismus Richts weiter wäre ale 
eine Berneinung, ein bloßes Leugnen ohne Inhalt, ſo taugte 
er nicht für das Bolk, d. h. nicht für den Menſchen, nicht für das’ 
öffentliche Leben ; aber nur, weil er felbft Nichts taugte. Allein der 
Atheismus, wenigftens ber wahre, der nicht lichticheue, ift zugleich 
Bejahung, der Atheismus verneint nur das vom Menfchen abge» 
zogene Weſen, welches eben Gott ift und heißt, um das wirkliche 
Weſen des Menſchen an die Etelle deffelben als das wahre zu 
fegen. Der Iheismus, der Gottesglaube dagegen iſt verneis 
nend; er berneint bie Natur, bie Welt und Menichheit.... 
Alles nimmt der gottesgläubige Menſch dem Menſchen und der 
Natur, nur um damit feinen Gott auszufhmüden und zu ver- 
herrlichen. Der Iheismus ift daher „negatio und beftructiv‘'; 
der Theismus opfert das wirkliche Leben und Wefen der Dinge 
und Menſchen einem bloßen Gedanken : und Phantaſieweſen 
auf. Der Atheismus hingegen opfert das Gedanken» und 
Phantafiewefen dem mirklihen Leben und Wefen auf. Der 
Atheismus ift daher pofitio, bejahend; er gibt der Natur und 
Wenſchheit bie Bedeutung, die Würde wieder die ihr der 
Theismus genommen; er belebt die Natur und Menfchheit, 
welchen der Theismus die beften Kräfte ausgefogen. 

3 Srauenftäbt. 


Die Nitter vom Geifte. Roman in neun Büchern. 
Bon Karl Gutzkow. 
Dritter Artikel.9 


Der Roman geht feinem Ende entgegen, noch aber 
ift die Theilnahme dafür, wenn nicht im Wachſen, doch 
lebendig. Das fogenannte Wachſen in der Theilnahme 
für einen Roman ift an und für ſich eim bedenkliches 
Zeichen; denn es kann darunter die Spannung gemeint 
fein, welche dem Ausgang entgegeneilt und irgend eine 
Ueberrafhung, eine frappante Wendung, oder was fonft 
die Sinne figelt, erwartet. Cine ſolche wachſende Theil» 
nahme nimmt es zulegt mit dem Wie nicht fehr genau, 
und verlangt nur das Was; fie fpringt und hüpft über 
die Darftelung um das Reſultat zu erfahren. Wenn 
ein neunbändiger Roman es ſich zum Ziel geftellt die- 
fem Kigel zu fröhnen, fo fähe es ſchlimm um feinen Ge» 
halt aus, und wir möchten fragen, warum fo viele Ar- 
beit um eine Attrape? 

Im Gegentbeil, die Attrapen, die novelliftiichen 
Krifen und Wendungen, auf die es zu Anfang ange» 
legt fchien, verlieren im Verlauf der Entwidelung mehr 
und mehr ihre Bedeutung. Der Verfaſſer läßt fie fal- 
len, oder befeitige fie rafh, um das ganze Gewicht auf 
die Entwidelung des Gedankens, ber Zeitzuftände und 
der Charaktere und Perfönlichkeiten zu legen welche aus 
ihnen hervorgehen. So löft fi, worauf anfänglich fo 
großes Gewicht gelegt ift, die Entwendung des Portraits 
der Mutter des jungen Fürften, welches deren Memoiren 
enthielt, fo auf daß man fidy fragen möchte: wozu be- 
durfte es dieſes ungeheuern Embarras von Intriguen 
und gewagten Situationen um zu bem einfachen Re 
fultat zu kommen? Eben bdesgleihen, wozu entfernt 
Schlurck mit fo großer Anftrengung den Heinen Johan« 


ben eriten unb zweiten Artitel in Sr. 104 umb 111 
D. Red. 


niterfchran?, warum frümmt und windet er ſich um 
feinen Raub zu behalten, unterzieht ſich den peinlichften 
Situationen, wenn er boch wieder das ſchwer Gewon ⸗ 
nene fo leichten Kaufes fahren läßt? Wohl ift in beiden 
Begebenheiten ein hübfcher Parallelismus und eine feine 
Stonie; bier und dort wenden die handelnden Perfonen 
ihren ganzen Scharffinn und ihre ganze Kraft auf, um 
Etwas zu erreihen was fie auf bequemerm Wege leid) 
ter erlangen fönnen, und was, bei Licht befehen, gar 
nicht der anferordentlichen Anſtrengung werth war. 
Wohl muß man aud anerkennen daf beide Operationen, 
felbft wenn fie nichts Anderes beswedt, doch nebenbei 
viele romanhafte Verwicdelungen, Begegnungen und Be: 
züge erzeugt haben, die dem Roman fein Intereffe und 
feine Färbung geben. Dennoch können wir nicht umbin zu 
glauben daß der Verfaffer anfänglich mit beiden Vehi 
keln mehr gewollt, dab er aber im Verlauf der Arbeit, 
als er mehr und mehr Intereffe für feine in Fleifch und 
Blut getretenen Perfonen gewann, als die Grundgeban- 
fen immer klärer und eindringlicher wurden, diefes Me- 
chanismus fatt geworden, und ihn früher und leichter 
abgeworfen und befeitige hat als feine urfprünglice Ab- 
fie war. (77) 

Dies foll fein Tadel fein, Einen fo langen Roman 
von vornherein, ehe die Feder zur Ausarbeitung ange- 
fegt ift, fih volllommen und im allen Theilen fertig 
zu denen, erfheint mir als ein Unding. Nur der 
Stamm, die Grundzüge können fertig fein, im Schaffen 
erzeugt fich erft die Befleidung, wenn man im Gleihnif 
vom Baum bleiben will, nicht allein Blätter und Zweige, 
fondern aud die Aeſte, die beide tragen. So bleibt 
denn von dem romanhaften Mecdanitmus ber zu An- 
fang auftauchte und unfere Aufmerffamteit in Anſpruch 
nahm, Nichts bisjegt (wir find noch etwas zurück im 
Leſen und wollen es abſichtlich einftweilen bleiben) uner- 
ledigt als der waldeinfame Spuk ber Zed’fchen Un. 
boldfamilie, ber mit Hadert und ben eigentlichen Fa- 
miliengeheimniffen Pauline von Harder's in Verbindung 
flieht, und bie endliche Entfcheidung bes Johanniterpro- 
ceffes, die aber in ein ganz anderes geiftiges Feld hin⸗ 
überfpielt als das der Nomantif, die mit eingemauerten 
Schägen und Familienähnlickeiten zu thun bat. Die 
Löfungen waren nirgend gewaltfam, und wo nod nicht 
gelöft ift ahnen wir fie, was das Intereffe nicht ſchwaͤcht, 
fondern zur Harmonie beiträgt. 

Wir ſprechen es hier nochmals aus, der Roman hat 
baburd Nichte an Intereffe verloren daß das Moman- 
hafte befeitigt oder aus der Stafage in das Dimmer- 
licht der Hinterdecoration verwiefen iſt. Die Perfonen 
find nun mehr alle sui juris geworden, fie ſtehen fraft 
eigenen Naturrechts auf ihren Füßen, und würden, aud 
wenn das Zerrain fi) veränderte, beſtehen können mit 
Anſpruch auf unfere mehre oder mindere Theilnahme. 
Die Gruppen fondern ſich und bilben gefchloffen deut- 
liche Bilder, die wieder ineinandergreifen, zu einem grö- 
ern Gemälde, das noch nicht deutlich ift, aber es hof: 
fentlih werben wird. 
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Die Gebrüder Wildungen, die verfponnenen Fäden, 
an benen ber Roman fi; rankt, treten einftweilen me» 
ber bebeutender hervor noch zurüd, Es ift und muß 
Aufgabe fein fie frifch zu erhalten, alfo nicht zu ver 
brauchen, damit das Intereffe für fie bis zum Ende 
ausreiht, Schlurck und feine Kamilie, die fo bedeutend 
anfingen, find einftweilen zurüdgetreten, um wenn bie 
Krifis naht, wieder hervorzutreten. Aus ber Eifold'fchen 
Familie erhebt fi die Mare, finnige, zum Berußtfein 
tingende Luiſe, eine ganz eigenthümliche Schöpfung, für 
die wir nur fürdten baf ber Pag zu ihrer Entfaltung 
nice ausreichen wird. Sie ift tragifch angelegt und 
kann nur tragiſch enden. Cine folge, aus roher Um ⸗ 
gebung erwachende Seherin würde ein Dichter der ver 
gangenen Generation mit poetifhem Duft umgeben ba- 
ben, ohne Viſionen und romantisches Helldunkel würde 
ed nicht abgegangen fein. Es ift num eine ganz eigen- 
thümliche Aufgabe Gutzkow's, fie inmitten der dürftig- 
ften Haͤuslichkeit in der barſten Realität ſchwaͤrmen zu 
laffen für — fociale Ideen. Modekrankheit oder Wahı- 
heit? Das iſt die Frage. Wer hätte den Schwärmerinnen 
zur Siegwarts-, zur Jean Paul-Zeit fagen dürfen, es ift 
nur ein Modefieber? Die zarte blaffe Pflanze fcheint 
fi an eine andere Erſcheinung ranken zu wollen, bie 
plöglicd; in gang anderm Lichte hervortritt, an dem zum 
Yubliciften gewordenen Prediger Guido Stromer. In⸗ 
tereffant ift der Mann nicht, aber nur zu wahr. Die- 
fer firtlichen, politifchen Chamaͤleons begegnen uns nur 
zu viele im Leben, und fie find es die dazu beitragen 
daß unfere Nation bes politifchen Charakters entbehrt, 
das weiche Wachs ober gar das Talg, das in ben Eiry- 
tiegel mitgemworfen jeder Korm bie daraus hervorgeht 
nicht Gefhmeidigkeit gibt, fondern die mangelhaften Stel- 
len, die bei jeder neuen Blut ſchmelzen und verurfachen 
baf der Bau, der aere perennius fein follte, zufammen- 
fält, fhlimmer als der Göge auf thönernen Füßen. 
Diefe weihgefhaffene Seele, die, von ber Wahrheit jeder 
Mobeftrömung ergriffen, fich für fie begeiftert, von ihr fort 
tragen läßt und für fie fhafft! Driginale bafür find in 
Deutſchland nicht ſchwer zu ſuchen. Es ift gut vom 
Derfaffer daß er diefen aufgemweichten ober, wenn man 
will, toll gewordenen Gelehrten nirgend carifirt; immer 
wieder findet er bei jeder neuen Wendung in feiner 
Phantaſie, in feinem biegfamen Geifte Grund, Bere» 
tigung und Mahrheit für diefelbe, und, aufregend als 
pietiftifcher Zelot, vollen Blauben, geht er alle Stadien 
des Weltbürgers durch, als Pubticift gefährlicher Grund · 
fäge, Oppofitionsfchriftfteller, bis er, aller Mahrfcheinlich- 
keit nad) in dem Hafen minifteriellee Publiciſtik anlangt. 

Auch ber Ameritaner Adermann ift einfimeilen in 
den Hintergrund geſchoben (mas er auf deutſchem Bo- 
den agrieulturlic) beginnt und vom Autor gelobt wird, 
erregt bei Randwirthen von Bildung, die den Roman 
mit Intereffe verfolgen, wie wir vernehmen, ein flilles 
Gelächter?), und nur feine mythiſche Vergangenheit bligt 
aus den Meben Anderer hervor. Gin Titan aus ber 
ehelegten romantifchen Sturm» und Drangprriode. Was 
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Pauline von Harder über ihn und feine Beifted- und 
Zeitgenoffen fagt: daß es andere Kraftjünglinge waren 
als die von heute, trunken von einer Begeifterung für 
das Große und Schöne, was unfere papierene Zeitungs 
artifel Iefende und fchreibende Jugend nicht faffen könne, 
ift vom Berfaffer ironifch hingeworfen. Legt aber beide 
anf die Wagſchale, jene Himmelsflürmer und diefe Stür« 
mer für oder gegen Berfaffungen, wenn bas warme 
Blut den Ausfchlag gibt, möchte Pauline doch Recht 
haben und bie Schale fi) auf jene Seite neigen. Uebri- 
gens war bie Zeit der Befreiungskriege nicht mehr ganz 
die jener vom Naturgeift und Himmelsfehnfucht durch. 
pulften Götterjünglinge. Während Adermann zurüd- 
tritt, ſchieben fi in den Vorgrund die Geftalten des 
Jeſuiten Rafflard und des Amerifaners Murray. 

Jener ift meifterhaft, wir fagen weniger gezeichnet 
als charakterifirt. Der BVerfaffer empfand das Bedürf- 
nig von ber plaftifhen Darftellung fih zu erheben und 
als epifcher Erzähler, Berichterfiatter, fi bequem gehen 
zu laffen. Indem er Das thut was dem Nomandichter 
immer vergönnt fein muß, liefert er in ber Charakteriftit 
des Menfhen Rafflard eine des ganzen modernen Je- 
fuitentgums. Wir halten diefe, den Anfang des fechsten 
Bandes, für eine der durchgebildetſten und gelungenften 
Partien des Buchs. Murray, den Amerikaner, mollen 
wir noch näher fennenlernen, fein Bild ift gut, lebendig. 
Charakteriftifher noch und wahrer das der unglüdlichen 
Maler- Gufte; ihre Gefchichte ift erfchütternd, aber leider 
ebenfo der Natur abgeftohlen, Beim Intereffe was fie 
unvoillfürlih erweden muß ift dies Ende faft von felbft 
geboten; eine eigentliche Bekchrung und Befferung wäre 
faft naturmwidrig, ein tragiſcher Ausgang unpaffend, 

Auch die ruffifche Fürftenfamilie mit den NRivalin- 
nen in Mutter und Tochter und dem fchroffen Ratio- 
naliften, der ale Hauelehrer die Familie tyrannifirt — ein 
Bild aus der Vergangenheit, aber ebenfalls ein fehr 
wahres —, laffen wir noch beifeite, abwartend bis fie noch 
mehr in die Gefchichte eingreifen, obgleich fie ſchon jetzt 
febendig am Nande derfelben ftehen. Fränzchen Heuniſch 
bleibt ein Bild, das zwar in Deutfchland vorkommt, doch 
das franzöfifhe Driginal nicht verfennen läßt, und ber 
Franzofe Louis Armand fcheint auch zu nicht mehr be> 
flinmt als ber Repräfentant einer politifhen Richtung 
und Stimmung zu fein, für die es in der Art in Deutfch- 
land an Vertretern mangelt. Seine weiche Erſcheinung 
bat etwas Schattenhaftes, ohne daf wir um deshalb an 
ihrer Wahrheit zweifeln. Zwiſchen diefen Geftalten und 
tommenden Begebenheiten erftredt ſich indeß auch man- 
che Steppe von Dialogen, bie nur beftimmt fcheinen ben 
Raum zu füllen. Es ift aber vielleicht anders, Im 
Dichter ift oft das Bebürfnif einen langfamen Anlauf 
zu nehmen, ehe er zu Situationen fehreitet bie ihm 
felbft noch gewagt dünfen; er will den Schritt eben ſich 
felbft motiviren, vermitteln, und das Yublicum, mit ans 
bern Anfoderungen, begreift diefe feine Zaghaftigkeit nicht, 
Die langen Verhandlungen vor, auf und nad der Spa- 
zierfahrt nach Solitude, wo Prinz Egon wieder vom 


Hofe recipirt wird, das Kutfchergefpräc und Anderes ge- 
hören bahin. 

Prinz Egon, der als vagirender Handwerksburſch 
feine Entrade machte, in dem man einen Stürmer ge 
gen die gefellfhaftlihe Ordnung erwartete, den bie Pos 
ligei fürchtete als Störenfried, welder ihnen mehr als 
Alle würde zu fchaffen maden, weil ein angeſeſſener 
Prinz fi nicht ausmeifen läßt — Prinz Egon wird 
in der Mitte des Romans ein Anderer, um im Verlauf 
oder vielmehr im Ablauf der Gefchichte noch ein Ande- 
rer zu werden. Gr ift der Fabellönig inmitten feiner 
Zafelrunde. Wer von feiner erfien Erfheinung Etwas 
erwartete und nachher unzufrieden ward als er im 
Thurme nur einen blafirten jungen Menfhen mit einem 
Anfluge von Sentimentalität fand, welche in das Kata- 
fter feiner der bagemefenen Species von Sentimentalität 
pafte, that dem Dichter Unrecht. Er lief ihn nicht 
fallen, weil er ihn gar nicht heben gewollt. Ein junger 
Mann von Begabung und doch ohne Charakter, weich 
wie Zeit und Verhältniffe ihn geftempelt, warb er von 
beiden aus der Garritre zu ber ihn feine Geburt be 
ſtimmt herausgeriffen und in bemofratifhe Umgebungen 
und Verhältniffe gefchleudert, um fih von ihnen gän- 
geln zu laffen, bis eine andere Welle, ein anderer Stoß 
fommt der ihn wieder in die Ariſtokratie zurüdwirft. 
Hier läßt er fih von den Verhältniffen ebenfo gängeln, 
er liebt wo er geliebt wird, er flieht die ariftofrarifche 
Liebe um wieder von ihr eingefangen zu werden. Er 
läßt durch Freunde, Freundinnen, Umftände, Schmeiche · 
leien Alles aus fi) machen, und behält nur das Selb» 
ftändige daß er überall mit Liebenswürdigkeit und einer 
geriffen Philofophie feine Wandlungen vor fih und 
Andern zu rechtfertigen weiß. Andere retten ihn aus 
dem Bankrott und retabliren feine vermüfteten Güter, 
von Andern wird er feiner ariftofratifhen Umgebung 
wieder zugefchoben, während feine demofratifchen Freunde 
ihn zum Polititer, Volksmann und Deputirten maden 
und machen wollen. Endlich umftridt ihn der Hof und 
zieht ihn in feine Sphären, um, wie wir im Blättern 
fahen, ihn zum Minifter zu machen, und dieſer Minifter 
mit einer fchnell gewonnenen andern Ueberzeugung von 
ber Bedeutung feiner Stellung wird ſich gewiß von ben 
Freunden trennen die ihn gehoben, und, wie wir gleich« 
falls belaufcht, weift er feinen älteften, treueften, faft 
feinen Blutsfreund aus, feinen verſchwägerten Rebens- 
retter, den Franzoſen Louis Armand, weil der fremde 
Communift Unfug anftiften kann. Für alles Das fin- 
det er volllommene Berechtigung in der Lehre die ihm 
die Verhältniffe gaben, er behält ein gutes Gewiſſen 
und bfeibt vor fih und Andern ein Ehrenmann. Nur 
an einem Heinen Streifen feiner frühern Ueberzeugungen 
haftet er, wir bezweifeln indeß daß es ein rechter Baden 
ift, an dem Recht des Arbeiters daß man ihm Wrbeit 
gebe. Dies Spazierftödchen muß nun zur Keule wer« 
ben, um den Charakter zu tragen, Pſychologiſch richtig 
ift die Kataſtrophe daß er buch die Nachricht, wie er 
nur der Sohn feiner Mutter, nicht der des Fürften, 
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feines Vaters ift, zur Müdlchr im die ariftofratifchen 
Linien fi gedrängt fühlt, aus Angft zu fcheinen was 
er iſt, es wäre ein Goup einer großen Tragödie würdig, 
aber nothwendig ift er nicht. Er wird von felbft, auf 
dem natürlichen Wege zu dieſer Wandelung gedrängt. 
Diefer Egon ift das Seitenftül zum Guido Stromer. 
Beide urfprünglic begabte Menſchen, mehr oder minder, 
nur nicht mit der fittlichen Gharaftergabe, die aus ſich 
heraus ſchafft und dominirt, fondern mit der paffiven 
Kraft der Empfängnif und dem Talent das Fremde, 
Angemafte fi fo anzueignen daß es ihr Eigenes wird, 
fie wenigftend glauben daß es ihres fei, find fie nur 
Repräfentanten einer Species, wo nicht eines ganzen 
Genus, jener weichgeſchaffenen, talentvollen Seelen die, 
empfänglic; für alle Zeitftrömungen, deren Atome in ſich 
aufnehmen, deren Farben tragen, deren Pofaunen ſchmet · 
tern laſſen um von der Strömung fortgetragen zu wer 
den, und nirgend Etwas zu fegen was feſt bleibt, Es 
ift die Krankheit in ihnen fpecificirt welche alle Arbeit 
der Beffern umfonft macht, die Krankheit welche die 
deutſche Natur aus der Geſchichte ausmerzen wird. 

Beide Perfonen find für die Mehrzahl der Lefer 
vielleicht weniger intereffant, pfochologifch find fie ein 
glücklicher Wurf und ein gelungener Abklatfch der Wirk- 
lichkeit, die ſich freilich nicht von felbft zeigt, die man 
fuhen muß. Die Gräfin d'Azimont ift dagegen eine 
Figur die Jeder verficht, weil er fie oder Achnliches 
ſchon gefehen hat, eine liebenswürdige Wahrheit, ohne 
Fälthen, Natur durch und duch, fündhaft vom Wirbel 
bis zur Zeh, und doch unfchuldig wie ein Kind; ber 
— dem man wahrhafte Magdalenen fchafft. 

er ift ihr Gegenfag? Denn in geiftreichen Gegen- 
fägen fpielt in diefen Gruppen die Erfindungstraft des 
Dichters. Ihre Schwefter, bie rufifche Fürftin, ift es 
nur in einer Bezichung. Melanie ift es ſchon mehr. 
Beide Schönheiten, Grazien, die perfonificirte Lichens- 
mwürdigfeit. Aber Melanie will gelten und muß viel 
verfteden um gelten zu können; ihr Auftreten ift mit 
beftändigen Kämpfen verbunden, mit der Aengſtlichkeit 
ihre moraliſche Toilette zufammenzuhalten; die d’Uzimont 
laͤßt Altes fallen und ficht in gewiffer Beziehung doch 
rein da. Sie iſt immer gefhmüdt, liebreizend, wenn ſie 
ſich gibt wie fie iſt; fie iſt emancipitt, nicht weil fie ge · 
gen die Geſehe der Sitte gefehlt hat, ſondern weil fie 
gegen das Urtheil der Welt ganz gleichgültig iſt. Ihre 
Neigung, ihre Leidenfchaft ift das einige Gefeg dem 
fie folgt, während Melanie vom Morgen bis Abend zu 
rechnen hat wie fie in dem angenommenen Charakter 
vor dem Urtheil der Melt befichen kann. 

Pauline von Harder {ft aber vieleicht ein noch ſchla · 
genderes Seitenſtũck. Dieſe geiftreiche Intriguantin ſcheint 
ebenfalls einer Wirklichkeit abgeſtohlen; fie ift fo abae- 
rundet in ihrer daͤmoniſchen Geftaft, macht fo nach allen 
Seiten in ihrer Stärke und Shwähe Front daf wir 
fie für die vollfommenfte Bildung im Roman erachten 
müffen. Aber unfer Raum ift gemeffen und wir müf- 
fen es aufgeben die Parallele zwifchen ihre und der 





d’Azimont zu ziehen. Keiner der gezeichneten Charaktere 
entwickelt fid) fo progreffiv vor unfern Augen, obgleich 
wir von Anfang an eine fertige Geftalt vor uns haben, 
Aus einem Farbentopf ſcheint fie und ihre Gefellfchafte- 
tin, die Ludmer, gemalt, und doch wie verfchieden gefärbt 
Beide durch gefchictes Streichen und Gprigen des Pin- 
ſels. Wir Haffen, fürchten fie, und doch ift fie ung fo 
lieb geworben daß wir den nädften Enthüllungen mit 
Beforgniß entgegenfehen, die unfehlbar foviel verbreche- 
rifche Schwärze auf das Bild fprigen werden daf wir 
mit Schauder werden fortfehen müffen. *) 19, 





Zur Literatur des „Werther”. 


Die „Reiben bes jungen Werther” in einer Bän« 
Relfängerparodie ——— Geifterruf „an 
otten”. 

Daß zeugt erft recht von feinem Werthe, 
Doß mit erbaͤrmlicher Geberde 
Er wird auf jedem Jahrmarkt prangen, 
Wird in Wirthéſtuben aufgehangen. 
Jeder kann mit dem Otode jeigen: 
„Blei wird die Kugel das Sirn erreichen.“ 
Und Jeder ſpricht bei Bier und Brot: 
„Bott ſers gedankt: nicht wir find tobt!“ 
Goethe. 
Eduard Boas im erften Theile feiner „Nachträge“ 
und 9. Dünger in feinen „Studien zu Goethes Wer- 
fen” (©. 206) erwähnen Beide einer im Jahr 1776 
als Volkslied zum Verkauf ausgebotenen „‚ Mordgefchichte 
des jungen Werther”, ohne ſedoch den Titel vollftän- 
big anzugeben oder den Verfaſſer nennen zu können. 
Diefe „Mordgefcichte” rührt aber von Heinrich Gott 
fried von Bretſchneider her, der am 6. März 1739 zu 
Gera das Licht erblidte und am I. November 1810 auf 
dem Schloffe eines böhmifhen Edelmanns zu Krzimig 
bei Pilfen ftarb, nachdem er zulept die Stelle eines £, 
k. Bubernialraths und Univerfitätsbibliorhefars in Rem- 
berg befleider hatte. Er hat WVerfchiedenes gefchrieben, 
worüber Meuſel's „Gelehrtes Deutfchland” (Bd. I u. 5) 
nähere Auskunft gibt, Unter Anderm war er Verfaffer 
einer 1804 unter dem Pfeudonym Theodor erfchienenen 
Schrift gegen Napoleon; aud veröffentlichte Göckingk 
von ihm nad feinem Zode eine „Reife nach London 
und Paris. Nebft Auszügen aus feinen Briefen am 
Hrn. F. Nicolai” (Berlin 1817). 
Es wird erzählt daß Bretſchneider ſich einbildete den 


erſten Anlaß zu den ihm leidigen Ritterflüden gegeben 


zu haben. Er briefwechſelte nämlich in feiner frühern 
Zeit mit einem preufifchen Legationsfecretaie Ganz zum 
Scherz gewöhnlich im ehrenfeften Ton der alten Ritter. 
Ganz fam nad Weplar unter den Kreis junger Män- 
ner bie beim Reichskammergerichte prakticirten. Dort 
führte er bei den Undern diefes Ritterwefen ein, und 
nun meinte Bretfchneider, Goethe, bekanntlich während 
des Sommers 1772 in den alfo von Ganz angeftifteten 


*) Den vierten Artilel geben wir in einer ber naͤchſten rung 
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Nitterbund aufgenommen, und Gög von Berlidingen, 

9 ‚ genannt, fei hierdurch zu feinem „Götz ge- 

mmen;, der allerdings als Water jener fauftrechtlichen 
und Ritterromane der fiebziger und acht · 
ziger Jahre zu betrachten iſt. 

Was die nachfolgenden Knittelverfe betrifft, fo waren 
fie in der That für einen Bänfelfänger Namens Mar- 
tin König verfertigt worden, ben Ganz fehergeshalber von 
BWeslar nad) Ufingen an Bretſchneider ſchickte, und fo wurde 
denn das Lied fiherlich auch auf Meffen und Märkten 
zum warnenden Erempel für die liebe Chriſtenheit unter 
den begleitenden Tönen des Leierkaftens abgefräht wie 
eine echte und wahrhaftige Mordthatsgeſchichte. Ber 
Kauft wurde es unter dem erbaulichen Titel: „Eine ent 
fegliche Mordgefchichte von dem jungen Werther wie 
ſich derfelbe den 21. December durch einen Piftolenfhuf 
eigenmäctig ums Leben gebracht. Allen jungen Leu 
ten zur Warnung in ein Lied gebracht, auch den Alten 
faft müglich zu leſen.“ Im Ton: „Hört zu, ihr lieben 
Chriſten“ (1775). *) 

Hört zu, ihr Junggeſellen 
Und ihr Jungfräulein zart, 
Damit ihr nicht zur Höllen 
Aus lauter Liebe fahrt. 

Die Liebe, traute Kinder! 
Bringt bier auf diefer Welt 
Den Heil'gen wie den Sünder 
Um Leben, Gut und Gelb. 


34 fing’ eu von dem Mörder 
Der fi felbft hat entleibt, 

Er hieß: der junge Werther, 
Wie Doctor Goethe fhreibt. 
So wißig, fo anftändi 

&o — als wie 

Im Lieben fo beftändig 

War noch Fein Secretair. 


Ein Pfeil vom Licbesgotte 


geb ihm durchs 9 enge 
in Mädchen, fie hieß Lotte, 
War eined Umtmanns Kind, 


Die ftand als Vice» Mutter 
Geſchwiſtern treulid vor, 

Die ſchmierte Brot und Butter 
Dem Fritz und Theodor, 


Dem Lieschen und dem Käthchen; — 
&o traf fie Werther an, 

Und liebte gleich das Mädchen 

Als wär's ihm angethan. 


Wie in der Kinder Mitte 

Sie da mit munterm Sicher: 

Die Butterrahmen fchnitte — 

Da raubt fie ihm das Herz. 
*) Diefer Titel erinnert an ein anderes bierber gehdriget Schrift: 
fein: „Ein troftreihe und wunderbare Diflorin, betittult: Die Keir 
den und Freuden Werther's des Mannıs; zur Grbaunng ber lieben 
Chriſtenheit in Neime gebracht, und faft lieblich zu Iefen und zu fin 
gen. Im Kon: Ih Mädchen bin aus Shiwaben; over aud in 
eigener Melodie. Gedruckt allbier im diefeom Zahe, da ab's übern 
armen Mertber ber war," 


uhr aus, mit ihr zu tanzen 
Bi eine ganze Nacht, 

mitt Menuetts der Kranzen 
Und walzte daß es Pracht! 


®ein ‚ug kam angeftodhen, 
Blied ihm ind Dhr hinein: 
Das Mädchen ift verſprochen 
Und wird den Albert frei'n. 


Da wollt’ er faft vergeben, 
Spart weder Wunfd noch Fluch, 
Wie Alles fhön zu fehen 

In Doctor Goethe's Bud, 


Kühn 45 er, zu verfpotten 
Gefhid und feinen ‚Deren, 
Faſt täglih nun zu Lotten, 
Und Lotte ſah ihn gern. 


Er bracht' den lichen Kindern 
Lebkuchen, Marcipan; 

Dody Alles konnt's nicht hindern, 
Der Albert wurd’ ihre Mann. 


Des Werther's Ungftgeminfel 

Ob diefem ſchlimmen Streich 
Malt Doctor Goethe'3 Pinfel 
Und Keiner thut's ihm glei). 
Doch wollt’ er noch nicht wanfen, 
Und ftetö bei Lotten fein, 

Dem Albert macht's Gedanken, 
Ihm träumte von Geweih'n. 


Herr Wlbert ſchaute bitter 

Auf die Frau Albertin — 

Da bat fie ihren Ritter: 

„Schlag' mich dir aus dem Sinn. 

Geh! fort, zieh! in die Fremde, 

Es gibt der Mädchen mehr —“ 

Er 2. beim legten Hemde 

Daß fie die einz'ge wär”. 

Als Albert einft verreifte, 

2. —* ragen wer er 
erther flog gan 

In Albert's — übe. 

Da ſchickte fe nad Frauen 

Und leider feine fam, — 

Nun hört mit Furt und Grauen 

Welch Ende Alles nahm. 


Der Werther las der Lotte 
Aus einem Buche lang 

Was einſt ein alter Schotte 
Bor taufend Jahren fang. 
@s war gar herzbeweglich, 
Er fiel auf feine Knie, 

Und Lotte's Auge Mäglih 
Belohnt' ihm feine Muͤh'. 
Sie ſtrich mit ihrer Nafe 
Vorbei an Werther's Mund, 
Sprang auf als wie ein Hafe 
Und heulte wie ein Hund. 
Lief in die nahe Kammer, 
Berriegelte die Thür 

Und rief mit großem Jammer: 
„Ach Werther geh’ von mir.” 
Der Urme mußte weichen, 
Alberten, dem's verdroß, 


Konnt's Lotte nicht verfchweigen, 
Da war der Teufel los. 


Kein Werther konnt' fie fhügen, 
Der fuchte Zroft und Muth 
Auf hoben Belfenfpigen 

Und fam um feinen Hut. 


Bulegt ließ er Piftolen 

Im Fall «6 nöthig wär’ 
Bom Schwager Albert holen, 
Und Rotte gab fie her. 


Weil's Albert fo wollt! haben, 
Rahm fie fie von der Wand, 
Und gab fie felbft dem Knaben 
Mit Zittern in der Hand. 


Run konnt' er fih mit Ehre 
Niht aus dem Handel zieh'n, 
Ach Lotte! die Gewehre, 
Warum gabjt du fie hin? 
Alberten recht zum Pollen 

Und Lotten zum Berdruß, 
Band man ihn früh erſchoſſen, 
Im Haupte ftad der Schuß. 
Es lag, und Das war's Beſte, 
Auf feinem Zifh ein Buch, 
Gelb war des Zotten Weite 
Und blau fein Rod, von Tuch. 
Als man ihn bingetragen 

Bur Ruh’ bis jenen Tag, 
Begleit'n ihn Bein Kragen 

Und aud Fein Ueberſchlag. *) 
Man grub ihn nicht in Tempel, 
Man brannte ihm kein Licht, 
Menfh, nimm dir ein Erempel 
An diefer Mordgeſchicht'. 

Auf biefe Bänkelfängerparodie möge noch ein Gei- 
ſterruf "Werther an Lotten” folgen. Wir entnehmen 
benfelben dem Augufthefte von Wieland's „Deutjchem 
Mercur” von 1775, wo er fih mit der Unterfchrift: 


„Bon einem Ungenannten‘, findet. Diefe Stimme | 


aus dem Jenfeits ift eine Ermwiderung auf die in ähn- 
lichem Zone gehaltene und populair gewordene Elegie: 
„Lotte bei Werther's Grabe”: „Ausgelitten haft du — 
ausgerungen ’’ u. ſ. w. **), welde von Wagner Merck zu 
gerieben wird (Merk's „Briefwechfel”, I, xxxıv), jedoch 


) „Kein Geiftlicher hat ihn begleitet," 

*, Ubgebrudt im Junibefte des „„Deutfchen Mercurd” von 1775 
(8, 198), auch ald Weigabe zu „Pätus und Arria, eine Ränfler: 
romanze“ ( Freiſtadt am Bodenfre, 15 S. und Leipzig und Mahl: 
heim, 16 ©. Mit einer Mufitbeiloge). Dünker bat fie auch in 
feinen „Studien zu Goethe's Werken" aufgenommen, baher eine 
Mittpeilung in d. BL. wol überflüffig wäre. Die ſchwuͤlſiige und 
aufgebunfene Sentimentalität in dieſet Elegie war fo recht nad 
dem Geſchmack eined gewiffen Publikums, in dem noch heute Kope: 
bur’s „Mergweiflung” (Pa! was bin id; und was foll id) hier!) 
u. dergl. mit begeifterter Bergüdung genoffen wird. Man erinnert 
fh daß Deine in der „Darzreife” feinem fentimentalen Schneider: 
gefellen, ber fo bald „‚marode” wird, eine Stelle baraus: 

Einfam weil' id auf der Raſenſtelle, 

Wo und oft der ſpaͤte Mond belaufeht, 

Jammernd ir ih an ber Gilberquelle, 

Die und lleblich Wonne zugerauſcht it. 
in den Mund legt. 





ſchwerlich von Dieſem herrühren möchte, wie denn auch 
ſchon Nicolai, gelegentlich einer Anzeige von „Pärus 
und Arria”, eine Künfllercomanze („Allgemeine beutfche 
Bibliothek‘, Bd. 26), bezweifelte daß die Romanze und 
jene thränennaffen, Hlageftöhnenden Verſe von einem und 
bemfelben Berfaffer wären. 
. Werther an Lotten. 

Beine nit! — es ift der Sieg erfämpfet, 

Diefer Sieg, errungen durch ein Grab, 

Und das inn’re Zoben ift gedämpfet, 

Das mein Schöpfer meinem Herzen gab. 

Beine nit! — ich habe fie gefunden, 

Diefe Ruhe nah dem langen Streit, 

Und geheilet hat der Tod die Wunden, 

Und geleitet mid zur Seligkeit. 

Ja, der Richter hat in feiner Rechten 

Schen gewogen Liebe mit Vergeb'n; 

Und da rief die Stimme des Gerechten 

Mir Verfhonung auf der Liebe Fleh'n! 

Sanfter Friede hebe deine Seele 

Aus der Laſt des Kummers die dich drüdt — 

Ach, mie viele Ihränen die ich zähle 

Haft du nicht gen Himmel ſchon geſchickt! 

Trock'ne diefe Kpränen! Hör’ im Glanze 

Der Verflärung meiner Liebe Ruf, 

Und erblide mic im Myrtenkranse, 

Den der Himmel unverwelklich ſchuf. 

Iener Rebel, der vor Menfchenbliden 

In dem dunfeln Erdenthale hängt, 

Sinter hier, wo ewiges Entzüden 

Seel’ger Zukunft meine Blide lenkt, 

Und die Blumen, die ich in die Quelle 

Meines trüben Bades einftens warf, 

Samml' ich bier aus feiner Gilberwelle, 

Run da ich dich ewig lieben darf. 

Ueberall umſchweb' ich deine Spuren, 

Und mein Hauch berührt im Weften did, 

Auf dem Mondſtrahl zittr' ich duͤrch die Fluren 

Und in jedem Beilchen pflüdit du mich; 

Und mein Geift folgt deinen frommen Schritten 

An das Grab, wohin dein Schmerz dich führt; 

Bo dein Jüngling endlich ausgelitten, 

Und fein Staub einft auferftchen wird! 

Wir könnten hier aud noch Ergüffe einer empfind- 
famen Eeele mittheilen die wir mit verblaften, altfrän- 
fifhen Schriftzugen auf einem vergilbten Blatte in ei- 
nem Eremplar der „Werther-Ausgabe” von 1775 nieder 
gefchrieben finden. Doch der Lefer wird von dem Dbi- 


gen hinlänglidy erbaut fein. 3 8. Appen. 


Ideler über den Wahnfinn, befonders den 
religiöfen. 


1. Berſuch einer Theorie des religiöfen Wahnfinne, Ein Bei» 
trag zur Kritif der religiöfen Wirren der Gegenwart von 
Karl Wilhelm Ideler. Halle, Schwetſchke und Sohn. 
Gr 8. Erſter Ipeil: Die Erfcheinungen des religiöfen 
Bahnfinne. 151%, 2 Ahlec. 22%, Nor. Bmeiter Zbeil: 
Die Entiwidelung des religiöfen Wahnfinns, 1850. 3 Zhlr. 

Rar. 

2. Der Wuhnfinn in feiner pfpchologifchen und forialen Ber 
deutung, erläutert Durch Krankengefhichten. Ein Beitrag 
zur praftifhen Philofophie von Karl Wilhelm Zdeler. 
Erfter Band. Bremen, Schledtmann, 1848, ®r. 8. 2 Zplr. 

Die briden mir nen der Mebaction zur Beſprechung in 

d. DI. aufgetragenen Schriften liegen ſchon lange auf meinem 





Arbeitstiſche und harten ihrer Erledigung. Ih geſtehe daß 
mic immer eine gewiffe Scheu von ihrer Lecture zurüdhielt, 
und id mich nur dann zu ihnen wendete, wenn id nichts 
Dringenderes und Unzichenderes zu thun vorfand, ſodaß ich 
damit erft nach vielen Monaten langfam weiterrüdte. Ich 

daß mir weder die Redactien noch irgend ein Leſer d. BI. 
über diefe fih von felbft ergebende Verfäumniß einen Vorwurf 
machen werden, wenn fie nur den Verſuch machen wollen glei) 
mir bie dicken drei Bande durchiulefen. Sch babe diefe ermü: 
dende Arbeit glücklich hinter mir, aber ich geftehe daß mid 
feine Macht dabinbringen würde fie noch ein mal von neuem 
zu beginnen. Nicht daß mid) die Lecture beider Schriften ganz 
unbefriedigt gelaffen hätte, im Gegentheil ich habe daraus 
Mandyes gelernt, fie haben mir mannichfachen Stoff zum Nadı: 
denken geboten, und womöglich die gute Meinung die id für 
das Streben und die Perfönligkeit des Berfaſſers ſchon früher 
gefaßt hatte noch erhöht, ja, ich habe mich durch langfames 
Abwickeln des Gedanfenganges des Verfaſſers allmälig fo an 
die Breite feines Vortrags gewöhnt daß es damit ganz leidlich 
ging. Über dennoch kann ich nicht unterlaffen bie legtere als 
einen großen Uebelftand zu rügen. Wenn irgend ein Autor, wie 
fi von felbft verfteht, wünfden muß daß fein Buch viele Leſer 
finde, fo muß er auch ſoviel Discretion befigen ihn nicht, wie 
etwa ein fiftiger Bote in Kriegtzeiten den Feind, vom geraden 
Wege ab», und auf großen Ummwegen dem Ziele zuzuführen. 
Dies thut aber der Werfaffer, es füllt ihm während des Schrei: 
bend Diefes und Jenes ein, worüber er auch nod einige Worte 
au dem Lefer fprechen möchte, und. er hat dann Mühe ſich wie: 
der auf dem geraden Wege zurechtaufinden, ja er hat, wie ein 
Weber fein Gefpinnft auf dem Webſtuhl, gleich von vornherein 
feinen Stoff zu breit angelegt, fobaß er nun nicht anders kann 
als breit fortarbeiten.. Dadurch aber hat feine an ſich gute 
Arbeit viel an Intereffe verloren, und ich möchte fagen daß 
Der welder ſich entfchließt feine Bücher zu lefen ibm wie einem 
weitigweifigen Erzähler immer nur mit halbem Ohr zuhören, 
und während ber Lecture leicht verſucht fein wird an etwat 
Underes dabei zu denken. 

Insbejondere hat dem Verfaſſer die reiche kirchengeſchicht ⸗ 
liche Kiteratur binreihenden Stoff dargeboten Rr. I zu einem 
fehr umfangreihen Werke zu machen. Namentlich führt er 
uns im erften Bande eine zahlreiche Reihe von Faͤllen des re: 
Tigiöfen Wahnſinns ſowol in feiner individuellen Erſcheinung 
als in feiner epidemijchen Verbreitung vor. Wir finden bier 
als Beiſpiel einer Epidemie des frommen Wahnfinns aus einer 
einfachen Steigerung des religiöfen Bewußtſeins: die Predigt: 
ktankheit in Schweden; als Beifpiele des frommen Wahns 
mit dem Charakter des Ranatismus: die Wiedertäufer im 
16. Jahrhundert und die ruffiichen Schismatiker oder Raſfkolniks; 
als Beiipiele von Epidemien des religiöfen Wahnſinns welche 
aus fanatifchen Berfolgungen bervorgingen: die erften Quäfer 
und den Aufrubr in den Cevennen; als Beifpiele von Epibde: 
mien des religiöfen BWahnfinns in Nonnenföftern: den Teufels⸗ 
wahn der Urfulinerinnen zu Wir in der Provente, die Befefle: 
nen zu Loudun, die Befeflenen zu Louviers und einige Meinere 
Klofterepidemien; als Beifpiele von Epidemien des veligiöfen 
Wahnfinns welche fi durd ein Vorberrfhen ungeitümer Mus: 
kelbewegungen auszeichneten: die Gonvulfionnairs in Yaris und 
die Gamp- Meetings der Methodiftens als Beifpiele von Epi: 
demien des religiofen Wahnſinns welche aus geiftiger und leib⸗ 
licher Noth entfprangen: die Flagellanten und der Johannis» 
und der Weitstang; endlih als Beilpiel einer Epitemie des 
religiöfen Wahnfinns bei Kindern: die Rinderfahrten. 

Ein ſolcher Ueberbli über die verfchiedenen religiöfen Per: 
ierungen und Auswüchſe in den verfchiedenen Epochen der Ger 
ſchichte der Menfchheit gewährt allertings ein eigenthümlidyes 
Intereffe. Man ftaunt wie die Menfchen ſich ſolchen Verirrungen 
bingeben, ja nicht felten an irrthümtiche und alberne Unfichten 
und Borfpiegelungen Gut und Blut fegen konnten; aber man 
Bann darin auch nicht den tiefern Kern, die Keftigkeit und Ber 
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harrlichkeit für eine höhere Idee, ſel dieſe auch noch fo ſehr 
durch Irrthum und Wahn entfielt, die Kraft der man an 
diefer Idee unter allem Widerftand und allen Stürmen feſt ⸗ 
bielt, verfennen, und muß ſich mit Beſchämung geftehen daß 
eine ſolche Ktraftäußerung, eine folhe Erhebung des religiöfen 
Bewußtſeins in unferer lauen Zeit wol ſchwerlich wieder in Die 
Erſcheinung treten dürfte. Uber man fragt fi am Ende der 
Betrahtung: iſt auch Das was uns der Verfaſſer bier als eine 
befondere epidemifhe Form von Geiftesfrankheit vorführt wird ' 
lich eine folches ift e8 Wahnfinn der bier gleich einer typhöſen 
Krankheit fi nicht allein über einzelne Drte und Menſchen ⸗ 
gruppen, fondern aud über die Bewohner ganzer Länderſtriche 
verbreitetet Es ift wahr, die Verbreitung und Fortpflanzung 
von Ideen, Meinungen und Gedanken von Drt zu Drt, von 
Individuum zu Individuum bat oft große Achnlichkeit mit der 
epidemifcher ser Krankheiten, und ich weiß ed wohl daß 
manche Aerzte die Unficht aufgeftellt haben, die revolutionnais 
ren Bewegungen der neuern Zeit fein als eine ſolche geiftige 
Epidemie anzufehen. Aber wenn in vielen Zaufend Seelen 
durch gleiche äußere Einflüffe gleiche Gefühle, gleiche Bejin« 
nungen ſchon im Keime vorhanden waren, und Einer oder Einige 
unter ihnen diefe Gefühle und Gefinnungen zur That entflamm» 
ten, fann man Das eine epidemifche Geiſteskrankheit nennen? 
Dann wäre das einfältige, von einem muthwilligen Jungen 
einem Juden nadhgerufene und von allen Judenfeinden freudig 
aufgenommene Depp! Depp! das fih bi an Die Außerften 
Grenzen Deutſchlands verbreitete, auch eine Geiftesfrankheit, 
wofür es doch wol Bein vernünftiger Menfch ausgeben dürfte. 

Ganz ebenfo verhält es fich aber mit jenen für religiöfen 
Wahnſinn ausgegebenen Epidemien. &ie haben ihre Wurzel 
in |ben verfchrobenen und abergläubifchen Anſichten einer dun ⸗ 
keln, aller höhern Bernunftanfiht unzugänglichen Zeit, in mel 
er Pfuffentrug und Klofterintriguen den Ton angaben, und 
fih ber unbeiligften und unerlaubteften Mittel bedienten das 
Rolf in Unwiſſenheit, Abhängigkeit und Furcht zu erhalten. 
Wen kann es da Wunder nehmen, wenn fidy verkehrte Anſich ⸗ 
ten und Meinungen, von Einzelnen ausgehend, über ganze 
Länder und Menſchenmaſſen verbreiteten! Man kann jagen 
die ganze Atmofpbäre war damald mit Zeufeln, Bauberern, 
Heren, Gefpenftern erfüllt, und e6 bedurfte gar keiner großen 
Kunft daraus dem gläubigen Volke betrügeriihe Epiele und 
Phantasmagerien vorzugaufeln, an die es nicht nur glaubte, 
fondern bei denen es auch gern felbftthätig mitwirfte, und für 
weitere Verbreitung und Ausfhmüdung fergte. Dabei ift wohl 
zu bedenken daß feit jenen Bergängen Jahrhunderte verfloffen 
find, und daß es deshalb ſehr ſchwierig ift nad fo langer Zeit 
Trug von Wahrheit zu unterfcheiden, abgejeben davon daß zum 
Theil die Berichte, die und von Schriftftellern jener Zeit über» 
liefert worden find, ven Zeugen berrühren die von abergläubi« 
ſchen Borftellungen und Meinungen erfült, ja zum Zheil felbft 
mit in den Teufelsſpuk verflohten waren. Dergleihen Bes 
richte dürfen daher nur mit großer Vorſicht aufgenommen und 
müffen einer ſcharfen Kritif unterworfen werden, bevor man 
daraus Schlüffe zum Beweis der Exiſtenz epibemifhen Wahn: 
finns ziehen Bann. Wie wenig fi auf ſolche Berichte zu ver ⸗ 
laſſen ift, bat neuerlid Ieffen in Damerow's „Zeitſchrift für 
Pfychiatrie“ an dem Beifpiel der Convulſionnairs am Grabe 
des Francois be Paris gegen Ealmeil gezeigt. Unfer Werfaffer 
bat jelbit die Nothwendigkeit eingefehen religiöfe Schwärmerei 
und krankhaften Wahnfinn als ihrem Wefen nad) voneinander 
verfchiedene Zuftände auseinanderzubalten. Er bemerkt (&. 27 
in Mr. I) daß die Erſcheinungen der religiöfen Schwaͤrmerei 
und des Kanatismus nur dann in das Gebiet des wirklichen 
Wahnjinns verfegt werden dürfen, wenn fie aus dem Selbſt ⸗ 
bemußtiein die wirkliche Welt mit allen ihren objectiven Ber 
hältaiffen, Bedürfniffen und Gefegen verdrängt, und das Ger 
müth völlig in eine übernatürlide Welt verfegt haben. Nun 
fann man zwar recht wohl zugeben daß in den verfchiedenen 
Epidemien, wie fie hier von dem Verfaffer aufgezählt worden, 
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Einzelne zu einem folgen hoben, in das Gebiet der Krankheit 
überfchreitenden Grab der Schwärmerei fortgeriffen worden find, 
aber deshalb die Maffen des Volks, weldye den Führern blind: 
fings folgten, und welche die von ihnen angegebenen äußern 
en fi) aneigneten und weiter verbreiteten, fämmtlid für 
mwahnfinnig zu erlären, find wir umfomweniger berechtigt als 
nach fo langer Zeit eine Kritif der einzelnen Fälle und bie 
Beftimmung der verfchiedenen Grade bis zu welchen der Kanar 
tiömus bei den Ginzelnen fich fortgebildet hatte, zu den Uns 
möglichkeiten gehört. 

Rad diefen allgemeinen Bemerkungen muß ich es dem Le⸗ 
fer überlaffen ſich in dem zweiten Theile des Werks eine nä 
bere Einſicht in die Betrachtungen des Berfaffers, namentlich 
über die Entwidelung des religiöfen Wahnfinns zu verihaffen, 
umfomebhr da auch bier der Werfaffer ſehr weit aushelt, und 
bevor er an feinem eigentlichen Ziele, dem religiöfen Wahnfinn, 
anlangt, fi) umftändlich über allgemeine Beariffe, insbefondere 
über Geift und Gemütb, Werhältniß des Beiftes zum Gemüthe, 
Gefühle, Charakter, religiöfes Bewußtſein, Leidenfhaften im 
Allgemeinen und religiöfe Yeidenfchaften im Befondern, und 
ebenfo über Wahnſinn ım Allgemeinen und im Befondern u. ſ. w. 
verbreitet. Auch in diefem Theile finden fih unter ben von 
bem Berfaffer vorgebrachten Belegen für feine Anfichten mehr: 
fache biftorifche Thatſachen, Die, da fie nicht allgemein bekannt 
find, die Aufmerkjamkeit des Lefers in Anſpruch nehmen. Ich 
wähle 3. B. die Notizen über die wunderbaren Säulenheiligen 
oder Styliten. Simeen, der Erfinder der feltfamen Askeſe auf 
Säulen nur au wohnen und zu leben, war ein aus dem Flecken 
Suſan in Syrien gebürtiger Mönch im 5. Jahrhundert. Schon 
im Klofter war er ein fo trübfeliger Schwaͤrmer daß er ſich 
zumeilen das Leben nehmen wollte. Des Klofterlebens über: 
drüffig wohnte er erit auf einem Berge unweit Antiodhien, und 
ließ ſich mit einer ſchweren Kette mitten in einem Haufen von 
Steinen einfließen. Sodann mollte er im Ernfte von Zeit 
zu Beit dem Himmel näher fommen. Deshalb errichtete er zu: 
erft eine Säule von fünf Ellen Höhe in einem engen Wege, 
und übte fih auf berfelben Zag und Nacht hindurch glei 
einer Statue zu fichen. Das trieb er zehn Jahre. Bon Beit 
zu Beit erhöhte er diefelbe, erft zu 6, bann zu 15, 22 und 36 
Ellen Höhe, und zwar erft auf der Spitze eines Bergs. Der 
ganze Umfang ber Säule betrug drei Fuß. Dreißig Jahre hin: 
Durch wohnte er auf einer Säule von 36, oder nad) Ginigen 
von 40 Ellen Höhe, und zwar Tag und Naht, Sommer und 
Winter, ſchlafend, betend, aber auch oft vor dem Volke prebi: 
gend, und als Richter bei den ihm vorgelegten Sachen entfchei- 
dend. Gegen Keger, Heiden und Juden eiferte er nicht wenig. 
In den eriten Zagen ftand er aufreht und ſtreckte zumeilen 
feine Hände aus; mweil er ober ſich zugleih ganz aller Speife 
und alles Tranks enthielt (worin er es zulept ſoweit brachte 
daß er in 40 Tagen Nichts ab), fo mußte er ſich fegen, und 
endlich ganz erfchöpft legen. Theiner bemerkt über ihn daß er 
als die Ermattung des Körpers ihm im Stehen hinderlich 
wurde, auf der Säule einen Balken aufrichten ließ und fid) 
mit Ketten an ihn feſtband. Seine gewöhnliche Urt zu beten 
beftand barin daß er ſich mit feinem ausgemergelten Körper 
bis zu den Füßen berabbeugte. Ein Zuſchauer, der ihn be 
obachtete, hatte bereits 1244 Verbeugungen gezählt ald er auf: 
hörte weiter zu zählen. War er gleich für die Geſellſchaft tobt, 
fo am er doch bald in ein hohes Anſehen. Taͤglich befuchten 
ihn Biele aus allen Gegenden, brachten ihm Speifen und Ge: 
tränfe mit, und beugten ihre Knie vor ihm. Man glaubte von 
ihm daß er Wunder thun koͤnne. Er farb an einem Shen: 
Belgefhwür auf der Säule 460. Cr fand in diefer Lebensweife 
in Syrien und Paläftina Rachfolger. Wahrfcheinlih war Das 
niel der Stylit, fein Schüler, einer der Erften welche dieſe neue 
2ebensmanier nahahmten. Derfelbe hatte bei Konftantinopel 
feine Säule auf einem hoben Berge. Erſt ließ er zwei hohe 
Säulen, durch eiferne Stangen aufeinandergefegt, miteinander 
verbinden, dann auf diefelben eine Meinere dritte fegen, und 


auf berfelben hielt er unter allen Stürmen, im Megen umd in 
großer Kälte aus. Roh 16 Jahren war fein Anſehen als Hei 
liger fo groß daß der Patriarch Acacius in Konftantinopel zur 
Bertheidigung des chalcedenenſiſchen Eoneils fi feiner gegen 
den Kaifer Bafiliscus bediente, welcher feine Kechtgläubigkeit 
in die Richtannahme diefes Concils fepte. Es entftand näm« 
lih ein Aufruhr, und ba fegte Sener feine Abſicht durch den 
Daniel durch. Sogar mußte Bafıliscus, da Zeno von neuem 
nad) der Kaiſerkrone ſtrebte, vor diefem Säulenheiligen nieder» 
nien und fih am Ende, wenn er aud alle feine Befehle ges 
gen jenes Concil zurüdgenommen hatte, der Regierung bege: 
ben. Die Lebensart ber Säulenheiligen fand im Abendlande 
feinen Fortgang. Die Bifhöfe in Gallien ließen, als es einem 
Mönde, Bulfilait, in der Gegend von Zrier einfiel auch fo, 
felbft des Winters, barfuß auf einer Säule zu ftehen, Ddiefelbe 
im Jahre 591 niederreißen. Im Driente lebte Simeon Styli- 
tes II. im 6. Jahrhundert unter Kaifer Mauritius 68 Jahre 
auf einer Säule. Er fam in den Ruf eines Wunderthäters 
und Propheten; von allen Enden kamen teöhalb, und um von ihm 
Hülfe zu erlangen, Leute zu ihm. Gin dritter Simeon wurde 
vom Blig erſchlagen. Der Biſchof zu Adrianepel, Wlippius, 
verließ feinen Sig und begab fi auf eine Säule, auf welcher 
er TO Zahre zubrachte. Zwei Ehöre von Junafrauen und ein 
Ehor von Moͤnchen follen ihm aufgewartet haben. Mit den» 
felben fang er Tag und Nacht Palmen. Im Driente waren 
die Styliten nicht blos im 7., fondern nod im 12. Zahrhuns 
dert gewöhnlid. Selbſt im Jahre 1156 gab es noch Säulen: 
heilige in Rußland. 

In Rr. 2 faßt der Verfaffer den Wahnfinn als den Hub: 
druck einer Idee auf welche nicht bis zur Reife und Gediegen» 
heit leines thatkräftigen Charakters durdgebildet, deshalb im 
Bufammenftoh mit dem Widerfprud der wirflichen Welt ſchei⸗ 
tern, und fi nun deshalb in das Gebiet der Phantafie flüch- 
ten mußte, um bier einen freien Raum zu ihrer Wiederherftel: 
lung im Bewußtfein zu finden. Die weſentliche Bedeutung 
bes Wahnfinns fpricht Die große Wahrheit aus: daf die Idee 
als Begriff des Strebens nad dem Unendlichen niemals erftidt 
werben kann, fondern daß ihr Bemwußtfein felbft durch zerftd- 
rende Ausbrüde fih Bahn machen und fogar unter vöRiger 
Zerrüttung des Denkens ſich zu irgend einer Form geftalten 
muß. Dos dem Wahnfinne zumgrunbdeliegende, alle andere 
Serlenthätigkeit an Energie überwindende Motiv ift Die feiden« 
ſchaft; der Wahn in feiner Iegten Bedeutung nichts Anderes 
als die marchenhafte Porfie eines maßlofen Herzensbebürfnifles. 
Der Berfaffer ſiellt hierbei das fomarifhe Moment in Erzeur 
gung des Mahnfinns ganz außer Rechnung; ob mit Mecht, 
möchte wol fehr zu bezweifeln fein, da eincstheils bei allen gei« 
fligen Operationen, fie mögen beißen wie fie wollen, die Mit» 
wirkung des Pörperlichen Inftruments nicht ausgeſchioſſen wer: 
den Bann, anderntheils aber die Fälle, wo auf Eirpertihe Ber: 
legungen geiftige Uberrationen folgen, zu häufig find als daß 
man dieſe Entjtehungsweife pſychiſcher Krankheiten ganz ab- 
leugnen könnte, 

Den Befchluß diefes Bandes machen eine Reihe pfuchols- 
gie aufgefaßter Lebensſchilderungen mit beigefügten Bemer: 
ungen, offenbar der intereflantefte Theil der ganzen Arbeit. 
Dem Verfaffer ftand als Dirigent einer Irrenanftalt nicht al 
lein eine Fuͤlle von wichtigen Krankheitsfällen zugebote, fon 
dern es läßt fih ihm aud ein befonderes Zalent den eriten 
Spuren der Serlenftörungen nachzugehen und ihre weitere Ent: 
widelung im Berlaufe des Lebens zu verfolgen, nebenbei aber 
auch die einzelnen Erfheinungen den veranlaffenden urſachlich 
Momenten gemäß zu deuten, nicht abſprechen. 36, 


Dito Roquette. 
In Illvrien, ber Auvergne und andern Gegenden finden 
fi Pandftreden in welchen oft plöglich über Nacht aus bür- 
rem, riffigem Kalkgrunde Springquellen ſchießen die ihre nächfte 
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Umgebung raſch mit reichen, faftigen Graͤſern befleiden und 
Blüten vielfachfter Art unter das eintönige Haidefraut mifchen. 
"Die Erde ift nicht zum Berlechzen und Verdorren da, fie trägt 
allezeit Mittel in ſich ſolchem Loofe vorzubeugen. Gerade bie 
Trockenheit von außen befördert die Spröbigfeit des Bodens, 
arbeitet durch Klüftungen vor, und wenn fie ihre größte Span- 
nung erreicht hat, wird es der von innen aufftrebenden Er: 
frifhung leicht den Widerftand zu befiegen, die Dede zu ger 
reißen und im Lichte ihre Sendung zu erfüllen. Das ift dann 
eine Reaction die gleich jeder andern eine phyſikaliſche und lo: 

ifche Rothwendigkeit fein wird. Weder in der Natur noch 
— öffentlichen Leben gibt es einen Zuſtand den man abſolut 
„mormal‘ nennen könnte, Reactionen, fie mögen ſich ftellen wie 
fie wollen, find demnad nie Rüdfchritte, fondern fteben immer 
bewußt oder unbewußt im Dienfte des Fortfchritts, im Dienfte 
der Entwidelung. 

Die deutſche Poeſie, follte fie nicht völlig „vulkanifirt” 
werden, bedurfte einer Erfriihung, und fie reagirte zu biefem 
gwecke zur Romantik. &o wenig Werth ſich fonft auf Putt- 
tig’ Quietismus oder Redwitz ſche Apotheoſen foffiter Ideen les 
gen läßt, weil jene Arbeiten als Werke der Kunft zu madıtlos 
und tief fteben, und als Acte des Gedankens fo gut als Rull 
find, zur Signatura temporis gebören fie einmal. Hierfür ift 
ganz allgemein die Weife der Auffaffung und Darftellung be 
deutend, wenig oder gar nicht das Eolorit etwaniger Tendenzen. 
Das Bedürfnif einer Mecreation war vorhanden und brachte 
fih chne befondern Zuſammenhang gleidzeiti mehrfach zur 
Geltung. Und gerade dies gleichzeitige, ra A Aufgeeifen 
und Benugen deffelben Gedankens für fchroff verfhiedene Zwecke 
ift ein Beweis für die innere Rothwendigkeit des Vorgangs. 

Der erfte wirkliche Treffer in diefer Richtung, die erſte 
reinpoetifhe Gabe biefer beilfamen literarifhen Reaction ift 
Dito Roquette's „Waldmeifter'& Brautfahrt".*) 

Wir haben feit lange Beine Dichtung fo von Herzen als 
Spende ungetrübtefter Jugendfrifche, wärmiter, freudigſter Welt: 
anfhauung, fünftlerifher Reinheit und finniger Berflärung bes 
grüßen können. Es ift wohlthuend ſich im fo Bräftigen Woehl · 
laut zu verſenken und nirgend Verzerrtem zu begegnen, nir⸗ 

end durch „Abſicht“ neftört zu werden. Der Dichter ift jung, 
6 ift eine ſchöne Sache, aber das Schönere liegt darin daß 
er ſich aud jung gibt, und nicht die conventionnelle Altbär 
tigkeit affectirt. Alles fprudelt unbefangen, unverdroffen, ab: 
fihtstos, unverfälfcht und ohne Naffinement hin, bunte Yrar 
besten, reich mit Blüten betrobdelt, fchlingen fi ineinander, 
bilden Geftalten, leben, fingen und lieben das Märchen zufams 
men und fertig, und doch iſt all diefes Blütengerwirr, al diefe 
Fe mit ihrem wuchernden Reichthume und ibren taufend» 
arbig bligenden Ihautropfen durch — unwillkürlichen — Rorm+ 
finn gefhmadvoll zum Ganzen, zu fünftterifcher Einheit ver: 
föhnt. Dat Geheimniß ruht in der unbefangenen Naturwüch ⸗ 
figfeit des Gedichte, in der realiftifchen Raivetät feiner Plaſtik: 
nur die Natur darf überwimmeln von Blumen und felbft harte 
Formen haben, ohne dabei das Maß zu verlegen und chne anı 
ders als fhön zu fein. 

Der Inhalt diefes Heinen reigenden Werks ift einfach ger 
nug. Es handelt fih um einen Mythus, eine Legende für Die 
Erſindung des Maitranks. Aber diefe Legende ift ganz präch⸗ 
tig erfonnen. Der Elfenpring Waldmeifter zieht mit ſtattlichem 
Gefolge gen Nüdesheim um fein hohes Beilager mit Prinzeffin 
Mebenblüte au feiern. Vom Zroffe getrennt, wird er in feiner 
Lieblingemaske als Asperula odorata in eine Botanifirtrommel 
gepadt. Der neue Kunz von Kauffungen hat übrigens Nichts 
von Eifenbieh an fi als die Pflanzenkapfel, umd iſt ein fried» 
licher, hagerer Profeffor, der mit feinem Burgen, dicken Studien 
freunde, einem Kaplane, nad befjen Behaufung wandert um 





*) Walbmeifter'd Brautfahtt. Ein Rheins Weins und Wonders 
märden von Otto Roquette. Dritte Auflage. Stuttgart, Gotta. 
1851. 16, 15 Nur. 


dort zu raften. Der Kaplan — wir lernen Se. Ehrwür- 
den während des Spazierganges kennen — hat mit allen 
wobhlbeleibten Menſchen die zugleich tonfurirt find Das gemein 
daß er ein aufrichtiger Verehrer guter Biffen und guter Schlude 
ift; aber nicht jeder runde Gefalbte gleicht ihm in der Wer 
heimlichung dieſer harmlofen Liebhaberei, die ja wol nie dem 
Geruche der Heiligkeit geſchadet hat, und noch weniger in Geiz 
und Misgunft: Eigenſchaften die ihn zum Feinde der Gaft- 
freundfchaft madjen, Frau Urfula, feine haushälterifche Hälfte, 
denkt über diefen Punkt wefentlih anders. Pfarrwirthinnen 
haben feit unvordenflider Zeit das Privilegium weichherzig und 
leicht fchmelzbar zu fein; in fie hat fich ja das bischen „Liebe 
geflüchtet das noch in der Ehriftlichkeit geduldet wird. Frau 
Urfula ift fih Deffen mie ihre Schweftern im Amte vellkemmen 
bewußt, und weiß ihre Gefinnung vorfommendenfall# trefflich 
zu bethätigen. Eines fhönen Tags borcht fie auf den Geſang 
einer Schar luftiger Studenten, ihr Ganarienvogel entwifcht 
durch das offene Fenſter, die Muſenſöhne machen Jagd, fangen 
die Meine Lieblingsbeftie und werden zum Danke für die ret= 
tende That von Arau Urfula tüchtig bewirthet. Es verſteht 
fih von felbft daß zunächſt der Zionswächter nicht daheim ift, 
aber er fommt mitten in das Gelag, und nun gibt ed einen 
erger den der Ehrwürdige nod auf feinem Abendgange mit 
dem Prinzenräuber nicht verwunden hat. Unterdeß wird das 
Gefolge des Gefangenen pflichtſchuldigſt ungeduldig und beforgt. 
Kanzler Gundermann und Haushofmeifter Wachhoider tractiren 
die Eventualitäten zwar nicht mit ihrem Range gesiemendem 
Anftande, aber in Unbetracht der Wichtigkeit und Dringlichkeit 
der Sache doch lebhaft und laut genug um von einem Eidechs ⸗ 
fräulein behorcht zu werben. Die fhlanfe Dame ift fo gütig 
Nachricht zu geben und des Prinzen Kunz von Rofen, den 
Hofnarren Brenneffel, einen köſtlichen Kumpan, berbeizurufen. 
Er bringt den Getreuen bie Kunde des Unglücks, und fofert 
wird ein Plan für die Befreiung bes Gebieters entworfen. 
Das Wie diefer Befreiung aus dem grünen Befängniffe ift mit 
zu ergöglihen &Streiflichtern gegeben als daß wir dem Leſer 
den Meig des erften Gindruds ſchwaͤchen wollten. Der Prinz 
wird feiner Haft ledig, aber 

Manch kühner Streiter iſt erfchlagen, 

Gefallen mander Fadelträger 

Und des Gefolges beite Jäger, 

Und Alles ruft und fihwöret Racht 

Den Frevlern unter jenem Dabe. 

Diefe Rache gegen die Kaplanei wird nicht vergeffen, auch 
wenn wir uns vorläufig in das Treiben des Hochzeitfeſtes und 
den Thronſaal Sr. Majeftit des Königs Feuerwein verfegt 
fehen. Die ganze Scenerie und vor allem die Einführung der 
„notenhaften” Weine ift wieder ganz Pöfllih, aber man muß 
fie im Zerte felbit Iefen. Ausbrüche des Zorns in der Kapla« 
nei, ven den Kobolden im Keller vernemmen, bringen den 
Racheplan zur Reife und geben ihm eine fefte Geftalt. Eine 
allerliebfte Epifode, die Bereinigung eines Licbetpaares durch 
die Neuvermählten, deutet an wie fehr es den elfiihen Natur» 
geiftern um barmoniöfes Zufammenklingen zu tbun fe, und 
ſteht darum paßlih und wirkſam dicht vor dem Racheacte, den 
fie gewiffermaßen motiviren büft. Sol das Schöne fih frei 
ſchoͤn geftalten, fo muß alle Heucyelei ausgetilgt werden. Wer 
Harmonie will muß den Heuchler haſſen. Das Schöne und 
Gute, alfo die geiftig durdhwärmte Natur, bat feinen wider 
wärtigern, fchnödern und beharrlichern Feind als die Hypofrifie. 
Ihr gilt der Kampf der Elfen und KRobolde, obgleic) er, aus Rück⸗ 
fit für Die Allerhöchften, nur als Schwanf des Narren dargeftellt 
wird. Ihr gilt der Kampf, und er wird jubelnd ausgefodhten. 

Man muß an diefer „Sternfchnuppe” feine Freude haben, 
und glaubt dem Dichter gern daß ihm dabei „die Maienfonne 
recht in der Seele Grund gelacht”. Diefe Maifeligkeit it es 
von der wir wünſchen daß Roquette fie uns und fi erhalte. 

Und wir haben eine Bürgfchaft für diefe Hoffnung, woir 
haben fie in ben Fehlern feines zweiten, faft gleichgeitig mit 
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dem „WBalbmeifter” erfhienenen Werks „„Drion”.*) Bir glau: 
ben barum der bereitd mehrfach ausgefprochenen Anſicht, daß 
der „Drion” ein fhlimmes Zeichen fel,hentfdhieben entgegentre 
ten Izu müffen, obgleich wir fonft gerade mit jenen Stimmen 
übereinzulommen pflegen. Es handelt fi, da dieſe precaire 
Frage einmal angeregt ift, gar nicht um ben „‚Drion’, fondern 
um bas Verbältniß des Dichters zu dem Buche. Und bies ift 
ein günftiges. Wir würden den Dichter des „Walbmeifter‘ 
aufgegeben haben, wenn fein Phantafieffül ein kunſtgerechter 
Roman ftatt eines von jugendliden Fehlern wimmelnden, ge 
bafteten, kecken Berſuchs wäre. . 

Es gibt gar nichts Hoffnungsloferes als eine fehlerfreie 
Jugend, eine Jugend ohne Füden und Uebergriffe. Fertiges 
(haffen auf dem Pelde des Romans kann nur der innerlich 
Reife, oder der Affe und Copiſt fremder Fertigkeit. Die Meife 
keimt nur aus breiter Menfchentenntniß und geprüfter Welt: 
erfahrung, und zum Eopiren greift nur die Mittelmäßigkeit. 
Schr Zalentlofe haben kunſtgerechte Romane gefchrieben. Das 
" Bedeutende hat fein eigenes Gefeg und erringt durch ſich felbft, 

ja durch die Urt feiner Fehler —J Heute, wo für Alles 
und Einiges darüber vorzügliche Mufter vorhanden find, ift es 
weit Leichter nicht wefentlih zu Tadelndes oder gar Gutes zu 
probueiren als fo recht auf eigene Fauft zu fündigen. Zu Leg 
term gebört eigene Schöpferkraft und das Bemwußtfein derfelben, 
zum rbeiten „laut Recept” Nichts als ein wenig Schulkennt ⸗ 
niffe und ein bischen Faffungegabe, 

Es dürfte unmöglich fein nachzuweiſen daß Roquette feine 
Reminiscenzen bringt, indeß wäre es ganz leicht denkbar daß 
er Eichendorff Schriften, an die er zunächft erinnert, niemals 
in der Hand gehabt. Das phantaſtiſche Leben, das Bereich 
der Weltverduftung bis zum Weltmisverftändnif binter der 
ſchlechtverhuͤllenden Larve der Ironie, das der ältern Romantik 
fpeciell eigen ift, liegt im Kreife der Jugenblichfeit und wird 
immer baffelbe und nie ernfihaft und Mar fein. Gleiche Be: 
dingungen haben gleiche Folgen: der Unterfchied Liegt nur darin 
daß wir uns bei Roquette der Raturjugendlichkeit gegenüber 
befinden, und darum auf jeber Seite wieder Stellen antreffen 
welche ten ſpecifiſchen Romantifern gan; und gar unzugäng: 
ih find. Am fihhtbarften erhält fi das Unklingen in den 
Liedern, und biefe Berwandtfchaft ift nicht nachtheilig für 
Roquette, denn Lieder find die ſtarke Partie jener ‚Herren. 

&o verwidelt ſich auch die Fabel des „Phantaſieſtuͤcks“ 
ſtellt, innerlich ift fie doch überaus einfach. Es wird nur ab 
und zu ein Anlauf zur Intrigue genommen, und ganze Maga: 
zine von Anftalten verpuffen für Meine Iwede, da die officiel» 
len Intriguanten nicht dazu angethan find ein ordentliches Ges 
fpinnft aumegezubringen. Der Hauptböfewict, der Maler Bern: 
bard, ift ir are unfertig. Berfihrobenbeit und Berfahrens 
beit im Gefäße des Leichtfinns Fönnen zwar eine Natter, aber 
nur eine Matter ohne Plan, eine leichtfertige Ratter geben. 
Und nun ift gerade diefe Perfönlichkeit des Gontraftes wegen ac 
centuirt, fomweit fih Das bei den blau in Blau verſchwomme ⸗ 
nen Umeiffen ber einzelnen Geftalten überhaupt thun ließ. 
Alles ift nur ffisgiet, nur mit dem Stifte entworfen; außer 
Sabine tritt Peine Figur plaftifch vor, Es ſieht aus als hätte 
der Berfaffer die Andern nur erft untermalt, während er das 
Mädchen ſchon vorliebig ausgeführt. So gab er feine Arbeit 
aus ber Hand; er konnte den Geftaltentnäuel, der fih auf in« 
tereffante Weife verfnüpft hatte, nicht Mar und tüchtig löfen, 
ohne zu fehen daß die Handelnden noch gar nicht definitive 
Mengen geworden waren, und barauf mochte er fi in der 
Geſchwindigkeit nicht einlaffen. Sabine gab fi zum Mittel: 
punkte, und fie ift ein erquicklicher, kernhaft gefunder Mittel: 
punft; Erich wollte aufgeführt, Bernhard forgfältig behandelt, 
und Johannes nicht minder beachtet fein. Die. Schwefter, der 
Schwager, ber alte Weinbauer, die uͤberſchwengliche Gräfin 


*) Drion. 
Schodtmann. 
1851, 126. 


Ein Phantaſieſtuut von Dito Roquette, 
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und ihr Water, forwie der Knecht Mathes ließen ſich auch nicht 
mit zwei Strichen abthun. Und endlich foderten ja ee 
jäger, fammt der Hambutte, die Epifode von der mondfüchtigen 
Elfe, und ber Dffian’fhe Nebelbräutigam auch noch Raum. 
Soviel und noch mehr Durdlaufendes und Durchſchießendes 
kann, wenn Alles richtig verwendet und das Gleichgewicht ers 
halten werden fell, nicht in einem mäßigen Detavbande rund 
berausgearbeitet werden. Es müffen Lüden bleiben welche die 
fhon früher durch mangelhafte pſychologiſche Anatomie entftan» 
benen vermehren. Und fo find es denn außer Gabine hier 
eigentlich nur die Mebenperfonen, welche Beugniß dafür geben 
daß der Verfaſſer tüchtige Fähigkeiten für die Plaftik befigt. 

Barum er fie nicht beffer und durchgreifender verwendete? 
Im „Waldmeifter” konnte er vom Blatte abfchreiben was fich 
aus der eigenen Harmonie und Heiterkeit harmoniſch und heis 
ter entwickelte, bier aber galt es geftörte Berhältniffe zu fchaf- 
fen, zu ordnen und gar zu beberrfchen. Dafür hatte Roquette 
in fi fein Maß, und gerade feine Jugend, feine Gefundbeit 
und fein Reichthum traten ihm als Hinderniffe entgegen. Aber 
die Heden und Gräben find erfreulich: Wer in der Jugend 
jung fein fann, wird im männlichen Wlter auch Mann fein 
fönnen, aus yeringfchägiger, präcorer Blafirtheit ift Dagegen 
noch nie Etwas geworben. 

Wir wiffen daher kein Verdammungsurtheil über bies 
wild durcheinandergewirbelte Buch, das außerdem feine glänzen» 
den Seiten bat, audzufprehen. Auch der „Drien‘ befundet 
eine reihausgeftattete, unverdorbene und naiv für grelle Bars 
ben empfänglihe Natur. Daß wir ohne den „Walbmeifter‘‘ 
unfer Urtheil würden anders faſſen müffen, ändert Richts an 
der Sache, denn bie beiden Werke gehören nun doch für Mor 
quette zufammen, und laffen ſich nicht recht trennen. 

Ein Reicher kann viel ausgeben ehe er zum Verſchwender 
wird, aber, und Das mödte ſich Roquette gefagt fein laffen, 
ein Porifch-Reicher fol nicht epifch verfchwenden wollen. Er ift 
vorwiegend Iprifh begabt, wie Das ſchon in feiner Jugend» 
frifche, in ber jauchſenden Fröhlichkeit feiner Anſchauungen 
liegt, und feine Lieber, deren im „Drion‘ einige gar reigende, 
find die anmutbigften unferer Zage; warum nun, folange dieſer 
prächtige Rauſch vorhält, nicht Dichtungen gefhaffen, benen 
der rofige Duftnebel ebenfo fehr eine Weihe ift als er im Ro» 
mane flörend wird? ng Walbau. 


In Schweden. Bon H. C. Anderfen. Leipzig, 
Lorck. 1851. 8. 10 Nor. 


Wenn der Dichter reift, fo ſieht und erfährt er mehr als 
jedes andere gewöhnliche Menſchenkind. So auch Underfen, der 
Märdendihter. Während fein Vaterland im Kriege gegen 
das unglüdlihe Schleswig-Holftein begriffen war, zog er im 
Frühling v. I. nad) Schweden, befchenkte nach feiner Rüdkehr, 
um dech aud das Seinige zu biefem Kriege beizutragen, das 
dänifche Heer mit einem Heftchen Kriegälieder, deren Inhalt 
Deuticland dem Patrioten zugute halten mag, und ließ bald 
darauf auch feine Reifepbantafien erſcheinen. Letztere, nämlich 
das oben erwähnte Werkchen, kamen faft gleichzeitig mit Dem 
Driginal auch in einer deutſchen „vom Verfaffer felbft beforg- 
ten’ Yusgabe heraus, an der ich nur Eins audzufegen babe, 
nämlich die faft ängfilich wortgetreue Berdeutſchung. Under 
fen’s Phantafie ift zu üppig als daß fie fih von der Sapbil» 
dung geftrenge Vorfchriften machen liefe, warum alfo dieſe 
Peinlichkeit in der deutſchen Ausgabeẽ 

Anderſen ift alſo in Schweden! Für den Märchendichter, 
die tiefpoetifche Seele ein nordiſcher Drient, fo reich an den 
herrlichſten Traditionen. Es it Frühling. Seh bi auf 
meinen Rüden! ruft ihm der Storch au; fliege mit mir! ruft 
die Schwalbe, die ald fie noch Mein war, aus ihrem Neft un- 
ter dem Dade in das ſchwediſche Ramilienleben geſchaut; 
tomm mit! fehreit die unftete Mömwez ſetz dich zwiſchen unfere 
Flügel! fingen die wilden Ehmwäne, die ihn zum „Auge der 
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Schwans, nicht auf Dem Müden bes Storchs — er geht 
wit Dampf, und auch Die Porfle im Wllgemeinen die Un+ 
wendung der Damp noch nicht Iegalifirt haben, fie bat 
bed; auch ihre poetiſche Seite. Auch Underfen ſcheint Dies zu 
den, er kommt auf dem bekannten Scleufenwege nad 
Srolpätta und erzählt da gleich eine feltfame Geſchichte. 
Der Lefer geftatte mir, che ich Anderſen in dieſer feltfamen 
Seſchichte folge, einen Moment aus meinem eigenen Reifeleben 
bier tinzuſchaiten. Es war eben ba, wo Anderſen jegt ift, in 
Srolibätta, doch find ſchon einige Jahre ſeitdem verſtrichen. 
SA war denfelben Weg gefommen und hatte mir von Kopen- 
Hagen aus feine Märden zur Ausfülung der Stunden mit: 
genommen welche Seekrankheit, langweilige Gefellihaft und 
andere Strapagen dem Reifenden auf ber Se no übriglaf- 
fen. Unter dem Eindruck Diefer kLecture ftieg ich bei Troll ⸗ 
hätta, diefem fagenreichen Punkte, ab und trat in die Eiſen⸗ 
Hammer Motalad. Kein Wunder dab mir Alles bier noch 
Zobolt» und marchenhafter erſchien als es bei nüchternen Rei⸗ 
fchumer der Fall zu fein pflegt. Was würde Anderſen den: 
Een, wenn er bier an deiner Stelle wäre! meinte ich Damals 
— und wunderbar, einige Jahre darauf ftand auch er dort 
und fagt uns in diefem Buche was feine Phantafie in Motala 
Ad aufammengemwoben! Anderjen trifft in Zroüpätta den 
Berggeift, den armen Mann, der nur alle hundert Jahre ein- 
mal auf die Oberwelt kommt und an dem riefigen Maſchinen- 
wefen bier fein blaues Wunder erlebt. Er beſucht mit ihm 
Motalas Eifenbämmer, und der Dichter erinnert ſich bei die 
fem Unbli® der Anekdote weiche der ſchwediſche Schriftjteller 
Terneros von ih erzählt; er habe nämlih als Knabe einmal 

fragt, was eb fei Das ba in ber Uhr tide. „Das ift 

iutios!“ babe man ihm geantwortet. Und bier in Motala 
bat Blutlos auch fein Reich, er reckt in den meiten Hallen 
feine harten Glieder von Rädern, Ketten und Stangen, glü: 
bende Fäden fpinnt er bier, ſchneidet dicke Metallplatten wie 
Papier, Funken jprühen von feinem Ambos und fein Hammer 
zuft „Banco, Banco, viele Zaufend Thaler Banco reiner Ber: 
dient, Banco, Banco!“ Der Berggeift ift bei all Diefem fo 
verirrt daß er mit unferm Dichter beinahe in die Maſchine ge 
rathen und entzwei gegangen wäre, ber alte Herr aber 
fur „Blutles iſt doch flärfer als ich!” und verfchmindet. 

m Abend aber, al der Dichter auf der Höhe Trollhättas 
ftand, ſah er einen großen Vogel mit ſchwerem Fluͤgelſchlag 
aus dem Baum in den Wald fliegen — das ift ber arme 
Berggeift geweſen. 

Von Trollhätta macht der Dichter einen Abfteher in das 
Reich der abftracten Phantafie und erzählt das Märden vom 
Vogel Phönir, der im Parabiefe fein Reſt hatte. Als aber 
Eva die Frucht der Erfenntniß brach, und ber Racheengel fie 
verjagte, da fiel von feinem Flammenſchwerte ein Funke in bes 

eis Neft und ed verbrannte; aber aus dem rothen Ei im 

flog ein neuer Vogel Phönir, der ſich alle hundert Jahre 
erneuert und nicht allein, wie man fagt, in Arabien niftet, 

überall ift, im Rorblichrfhimmer auf Lapplandé Eis: 
en, und im Botud auf dem Ganges, wo bes Hindumäbchens 
Auge leuchtet, wenn es ihn fieht. Als Ddin’s Rabe faß er auf 
Shakfpeare's Schulter und flüfterte ihm ins Ohr: Unfterblich: 
keit! und beim Sängerfefte flog er durch den Ritterfaal ber 
Wartburg. Im Paradiefe, wo er geboren ward in der erften 
Mofe unter dem Baum der Erkenntniß, da Püßte ihn der Herr 
und gab ihm ben rechten Namen Poefie. 
fiel Schönes ließe ſich noch aus dem Inhalte bier anfuͤh 
ren, doch geftattet e6 der Raum nicht und der Leſer mag es 
ſich lieber felbft fuchen. Mit befonderm Bebagen vertieft ſich 
Underfen, und namentlih beim Beſuch des MWabftenasKlofters, 
in die Sagenmwelt, die er an andern Stellen, ba fie bier ein 
unerſchoͤpflicher Born ift, wol mehr hätte ausbeuten fönnen. 


Aber man fieht ibm in biefem Bude das Flüchkige, bie unflete 
hantafie an, und wer den im Munde bes Kindes ſchon Ichen- 
den ſchwediſchen Sagenfchag, um dem fich Afzelius fo verdient 
gemacht hat, nicht näher kennt, Dem wird es natürlich nicht 
einfallen mit dem Dichter, ber als Gaſt fam, zu xechten. 
Wadſtena · Kloſter ift, wie gefagt, der Drt bei weldem Under 
fen am längften verweilt, wo er die Gefchichte von ſchön Agda 
und Diuf Stumm und von Guflan von den drei Mofen er» 
zählt. Diefen folgen „Der Marionnettenfpieler”, ein fehr 
niedlicher Traum und die Allegorie, „Die Großmutter”. Im 
Stockholm, Birger Jarl's fehehundertjähriger Stadt, fleigt er 
auf die Bühne des Theaters, läßt fi Die Stelle an der Cou⸗ 
tiffe zeigen wo Guſtav Il. auf dem Maskenball der Dper er- 
mordet wurde, die Bühne wo Jenny Lind im Ehore gefungen 
und, als einmal die Stimme fie verlieh, Thraͤnen vergoß 
und heiße Gebete zum Himmel ſchickte. Er befucht die Mit 
terhoimslirche und die Geiſterwelt Die in derſelben herrſcht, 
die Rüftungen zu Pferde, die Särge der ſchwediſchen Kb- 
nige, in denen auch Guftan Wolf verweit, und den durch 
fchoffenen Rod, den Meiterftiefel Karl's XII. Er geht in den 
Thiergarten zu Bellman's Lolofialer Bronceflatue auf dem 
Plage wo der nordiſche Improvifator im Grafe lag und feine 
anafreontifchen Lieder dichtete. Dann erzählt er wieder eine 
„Geſchichte“, kommt, damit fertig, nad Upfala, der alten 
Mufenftadt, und erinnert ſich bier beim Unbli eines Portraits 
bes gelehtten Theologen Debman, ber nachdem ihn Das Pie 
ber einmal aufs Lager geworfen hatte, fi fpäter im Bette fo 
wohl befand daß er fein ganges übriges Leben in bemfelben 
verbrachte und nicht wieder zum Wufftchen zu bewegen war. 
Er erzählt, was von diefem Sonderling bei uns wenig oder 
gar nicht befannt ift, wie er in der @inbildung lebte die 
Kälte werde ihn tödten und daher, wenn die Studenten ihm 
ihre fchriftlihen Arbeiten ans Lager braten, dieſelben erft 
am Dfen durhmwärmen ließ; wie einmal ein tauber Bauer im 
Winter mit beſchneitem Wams irre ging und in fein Jimmer 
trat, wie trog Oedman's Hülferuf der Bauer an fein Bett trat 
und Debman Durch diefen perfonifieieten Winter fchwer erkrankte, 
in welchem Zuftande ihn auch das obige Portrait darſtellt. 

Dann läßt Underfen wieder Gefchichten folgen, Phantafien, 
die fih an einen merkwürdigen oder gar nicht merkwürdigen 
DOrt knüpfen; er befucht das Zäther-Thal im beftigiten Regen · 
wetter, läßt Fröfhe und Schilf reden und weiß von ber Schön: 
heit des Thals Nichts zu fagen als daß es „Sich gewaſchen 
bat”. Hierauf wieder „Beichichten”. Was find Anderſen 
auch todte Meifebefchreibungen, feine Reife geht ins Band der 
Phantafie und da braudt er ja weder Paß no MWegmeifer. 
Bumweiten geräth er aber body flark ins Blaue, und Das ift es 
was man nicht unerwähnt laffen darf. Es ift etwas Spreu 
unter diefen achtundgwanzig Meinen Abſchnitten, phantaſtiſches 
Beug, das ſich den unbebeutenditen Gegenftand, wie z. B. tie 
nen Betteljungen, sum Vorwurf nimmt, ein paar Seiten füllt, 
feinen Anfang, fein Ende, keine Pointe hat, und uns gleich- 
fam wie Brofamen von des Reihen Zifhe zugeworfen wird. 
Es ift dem Dichter dabei plöglich etwas Anderes eingefallen, er 
macht einen Strih darunter und gibt es wie einen Beinen 
Zorfo, wie ein Embryo, aus dem Michts geworden ifl, in den 
Drud. Es ift Das die Manier mandyer großen Geifter, aber 
es ift eine Unmanier; es ift nicht genug daf der Name eines 
bedeutenden Autors auf dem Zitel ſteht, man fol ihn auf jedem 
Blatte finden; erlahmt bier und ba die Phantafie des Dichters, 
was fol aus ber bes Leſers werden? 

Doch man misverftehe diefe Meine Big nicht; hat An» 
berfen in diefen Kranz aud einige Kleinigkeiten eingereiht Die 
für ihn feine Immortellen find, fo find doch deren in diefem 
Buche noch genug. Underfen hat dies Alles ja auf der Reife 
gefammelt, und da nimmt man unter momentanen Eindrüden 
wol Died und Jenes mit, was eben nur und felber lieb iſt. 


9. Wachenhuſen. 


Karoline Mathilde, Könige von Dänemark, nad 
ihrem 2eben unb Leiden, aus zum Zheil un: 
m Quellen dargefielt von H. Ch. Heim- 
— Gele, Gapaum» Karlowa. 1851. 8. 

Ir. 


Die Gefhichte Struenſee's, mit befim Schidfal das ber 
Königin Karoline Mathilde aufs engfte verbunden war , ift 
eine der tragiſchſten und am meiften charakteriftifcyen Epifoden 
in bem Drama des vorigen Jahrhunderts, und mit dem vor: 
liegenden Werken wird die Literatur über biefes Ereigniß, 
welches nicht blos Hiftoriographen , fondern auch Dichter viek 
fach angelodt hat, vermehrt. Db auch thatfählich bereichert? 
Wir geftchen daß wir das Büchlein mit der Erwartung in 
die Hard nahmen Auffchlüffe über das Verhältniß der uns 
glülichen Fürftin zu Struenfee und zum Könige, ihrem Ger 
mahl — und in diefem erhältniffe liegt der eigentliche, noch 
im Dunkel rubende Mittelpunkt der Begebenheit über den bie 
Acten noch nicht gefchloffen find —, zu finden, daß wir uns 
aber darin getäufctt faben. Dee Nerfaffer ift von der Unfchuld 
der Schwermishandelten überzeugt, vermag aber Beine binden» 
den hiſtoriſchen Beweiſe zu bringen aus welchen die Rechtfer 
tigung bderfeiben hervorginge. Das ift immerhin eine fehr 
fhwierige Aufgabe, wir erfennen «6 an. Es märe dazu erfor 
derlich geweſen, wenn nicht Actenſtücke beizubringen (mas vom 
Bufalle abhängt und bier vielleicht zu Den Unmöglichkeiten ge 
bören dürfte), doch wenigftens Blicke in das Seelenleben der 
Fürftin nach ihrem Sturze und im Eril zu gewähren, aus des 
nen bie moralifche Weberzeugung ihrer Schuldloſigkeit hervor 
Binge- Was er gibt ift eine breitere Ausführung und chronik⸗ 
artige Schilderung der äußern Umeiffe, weldye die Geſchichte von 
den Lebensſchickſaien Karoline Mathilde's uns überliefert hat, 
mit geſchickter Berugung und Epeerpirung älterer, zum Theil 
ſchwer zugänglider Berichte. Im dieſer Hinfiht mag es als 
eine empfehlenswerthe Iufammenfkellung des ſchon Bekannten 
gelten. Namentlich entfaltet Gap. 2, &. 2570 und Eup. 3, 
&. 70— 147 ein recht überfichtlihes Bild der am daͤniſchen 
Dofe zu jener Beit gegeneinander intriguicenden Perfönlich- 
keiten, fowie ter Stellung Struenſee's und der jungen Königim 
zu ihnen. Dagegen erfheint Strucnfer's Wirkjambeit als er» 

her Miniſter nit ins rechte Licht gefegt, und die Gründe ſei⸗ 
nes Balles find darum mehr nur angedeutet als beſtimmt her 
vorgehoben, Won dem Charakter dieſes merkwürdigen Man« 
nes erhalten wir Bein Elares Bild, noch weniger von dem fel» 
ner Zeidentgenojfin, und das Reptere wäre doch unbedingt das 
Wenigfte was wir fodern könnten. 3, 





Mirabeau’s Gorrefpondenz mit dem Hofe und 
dem Grafen Lamark. 


Ber kurzem ift in Paris ein Werk veröffentlicht worden 
welches zu den intereffantejten Denkmalen der Franzöfifchen 
Revolution gehört. Es ift die Correſpondenz Mirabeau's 
während ber drei legten Jahre feines Lebens und die vollftän: 
dige Geſchichte feiner Beziehungen zum Hofe: Die Eriftenz 
diefer Schriftſtücke ift bekannt; einige find bereits früher ser 
öffentlidt worden; der größte Theil dagegen ift mach nicht 
herausgegeben. &ie waren in ben Händen des Grafen Par 
mark geblieben, der zu gleicher Zeit em ergebener Diener der 
Königin Marie Antoinette und der treufte Freund Mirabeau’s 
war; er no Bi festen Willen und legten Seufzer. La: 
marf ift im Jahre 1883 in Brüffel geftorben und bat feiner 
feit® dem ehemaligen bevellmaͤchtigten Minifter Bacourt die 
Aufgabe übertragen: das Verſprechen welches er dem ſterben⸗ 
den Mirabeau gegeben zu löfen und Die Arbeit, die jegt er» 
fchienen ift, zu vervellftändigen. 

Um den eigenthümliden Charafter und die Wichtigkeit 
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abftammte. Gr nahm nach dem Tode feines Großvaters 
Zitel eines Grafen von Lamark an, imter welchem Namen 
er in ben Greigniffen jener Epoche bekannt if, Er Fam 
zu der Zeit an den frangöfifchen Hof als bie Etzherzogin 
Marie Antoinette den Dauppin, den nachmaligen Ludwig XVI., 
heirathete. Durch feine Geburt und feinen warb er 
mit ber Föniglihen Familie innig befreundet; durch feine Ei⸗ 
genfchaft ald Fremder und durch fein großes Vermögen war er 
dabei in den jeltenen Stand gefept unabhängig zu fein und 
nur aus ber uneigennügigften Dingebung für den König und 
die Königin an den damaligen Bermicelungen theilzunchmen. 

Lamark ſtand mit Mirabeaw ſchon lange in den Beziehun ⸗ 
gen * Freundſchaft, bevor nech ber große Tribun fi) Dein 
Dofe näherte. Er machte daher den natürfien Bermittier 
für dieſe Annäherung. Die Verbindungen der beider Maͤchte — 
denn Mirabeau war in der That eine dem Königthume üben« 
bürtige Macht — entftanden nur durch ihn. und bauerten bis zu 
Ende nur durd; ihn fort. In dem Borwort zu den. Documenten 
hat Lamark alle Phafen biefer Unterbändierfchaft erzähle. WIE 
der Wergleich einmal —— war, ſandte Mirabeau faſt 
alle Tage Roten und Denkſchriften über die politiſche Lage, 
Bemerkungen über den Gang der Verfammlung, Yläne und 
Rathſchlaͤge über das einzuhaltende Benehmen an den Hof. 
Diefe Schriftftücde veröffentlicht jegt Barourt und ebenfo die 
befondere Correfponden; Mirabeau's mit Lamark und einigen 
andern einflußreichen Perfonen. 

Die Noten und Denkſchriften waren Mirabeau alfe genau 
wieder zuräcdgegeben worden. Ginige Donate vor feinen Tode, 
als er jehr Frank darniederlag, vertraute er alle feine Papiere 
Lamark an. Er erholte ſich indeß von dieſem erften Anfall 
und Lamark gab ihm bie Papiere zurück. Als er jedoch wieder 
erfranfte und feinen Zob voraus ſah, trug er feinem Freunde auf 
von neuem alle feine Papiere zufammenzufuchen und fie heim» 
ih in feine Wohnung zu ſchaffen. Dre Jage nadber, am 
2, Sprit 1791, ftarb er im den Armen Lamark's. 

Niemand Sonate beſſer ald Lamark vermöge feiner Stellung 
am Hofe und feiner Verbindung mit Mirabeau geeignet fei 
um ben Thatſachen von benen er fpricht ihren wahren Cha- 
rakter au geben. Auch der Name des jegigen Herausgebers 
bürgt für die glüdlise Löfung der Aufgabe, Bacourt Hat die 
in drei Bänden erfiheinenden Schriftftüde mit Anmerkungen 
und Erläuterungen verfehen, welche die ausgedehnteften die: 
riſchen —e erheifchen. 


Spottgedichte vor Anbeginn der Franzöfifchen 
Revolution. 


Wie überhaupt bie Poeſſe eines Wolfe deſſen Charakter 
und Richtung in gemwiffer Beziehung fehr deutlich bezeichnet, 
geben uns die Beinen: Spottgedichte mit welchen: der Hof Lud⸗ 
wig's XVI. und feine Miniſter verfolgt wurden ein Bild der 
damals berrfhend geweſenen Hofinungen und: Bünde, und 
jind in diefer Beziehung ebenfo wol für die Literatur wie für 
die Gefchichte nicht ohne Antereffe. Wir gebem daher bier als 
Guriofa einige diefer Verſe, mit wenigen Worten der Erläutes 
rung, aber ohne weitern Zufammenhang, ber. am beften in den 
Ereigniffen liegt. 

Als Ludwig XVI. den Thron beftieg, gab man ihm ben 
Beinamen le desirs, und auf der Bildfäule Heinrich's IV. Tas 
man das Wort: „Resurrexit”, denn von dem jungen Könige er» 
wartete man dad Heil. Da aber biefe Erwartungen nicht 
ſchnell genug in Erfüllung gingen, wurde aus dem Worte 


‚ resurrexit der Vers gemadit: 
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Besorrezit, j'approuve fort co mat, 
Mais, pour y ereire, il faut ia ponle su pnt. 

Das erfte Minifterium bes jungen Könige, dAiguillon, 
Boynes, Terray, Maupeou und de la Brillitre, fand ebenfo wenig 
Gnade in ben Augen der Parifer, und bie Satire verfolgte fie 
einzeln und vereint. Dies für die Gefammtheit: 

Amis, oonnainner-vous l'enseigne ridicule 
Qu'un peintre de Suint-Lue fait pour es parfameurs I 
11 met dans um fiaeon, en forme de pflule, 
Boynes:Maupeou-Terray, sous leurs propres couleurs; 
U y jeint d’Aiguillon, et pain Il Fintitule 

Vinaigre des quatre voleurs, 


Hr. Bourgeois de Boynes wurde mit folgenden Verſen 
beehrt. 
Pour toi, Bourgeoin, fameus par cent traita de demence, 
Qui fals rire l’Anglais et fais gemir la France, 
Pour te metire eu la place oü ta peur &tre bon, 
Il.eonvient que ta #ois minlstre a Charenton. 


Folgende Zeilen galten dem AbbE Zerray: 

Poor vous, monrleur Vabbé, digne de plus d’dclat, 
Eutre tous ces messieurs wi chers & la patrie, 
Vous fütes le moin» sot ei le plus sedlermt: 
Montfaucon deit payer votre rare genie. 


Den Herzog de la Brillitre betrafen bie folgenden zwei 
Spottgedichte: 
Ministre sans talent et xujet sans vertu, 
Homme plus avili qu’an mortel ne peut #ire. 
Pour te retirer, dis, reponde done, qu'attiends- tm? 
Je le vois, qu'on te jeite enfin par la fenttre, 


Im Folgenden denkt man ihn bereits aus dem Benfter ge: 
worfen: 
M Ci-git dans ce petit tombeau 
Le petit mousieur Philippeau, 
Qui fut malgre #= taille ronde 
Comptd parmi les grands du monde, 
Parce qu'il etait, ce dit-om, 
Petit genie et grand fripom. 
Der König wurde aber wieberum an das Huhn im Topfe 
erinnert: 


Eafin, ja poule au pot sera done bientöt mise! 

On doit, du moins, le presumer; 

Car, depuis deus conts ans qu’on nous l’arait promise, 
On n'a cesnd de la plumer, 


Die guten Abſichten bes Königs wurben übrigens aner⸗ 

kannt, wie aus folgenden Zeilen hervorgeht: 
Or, deoutez petita et grands 
L’kisteire d'un rol de visgt ans, 
Qui va nous ramener em France 
Les bonnen mocurs et l’abondaner, 
D’aprös ce plan, que devienidront 
Et les catins et Jen fripons, 
Sl veut de T’homneur et des moeurs, 
Que deviendront nos grands seigneum? 
Sl aime les honndtes femmer, 
Que deviendront nos grands domen? 
EN bannit len gens dereglds, 
Que feront nos riches abbes? 


sn dedaigue un frivole encens, 
Que deriendront ler courlisans? 
Que feront los amis du prince, 
Autrement nommes en provinse? 
Que deviendront le» partisans, 

Si ses »ujets sont ses enfans? 
SI veut qu’an prelat aeit chretien 
Un magistrat homme de bien 


Oombien de juges mersenaires, 
D’ertques et de grands viesires 
Vont ehanger de conduile? Amen. 
Domino sulrum fac regem. 
Als Turgot im Jahre 1774 Finangminifter wurde, machte 
Voltaire folgende Berfe auf ihn: 
Je coroin en Targot fermement; 
Je ne suis pas co quil veut faire; 
Mais jo wals que o'est ie eontraire 
De ce qu'on fit Jungu% present. 
Als Hr. von Miromesnil ind Minifterium berufen murbe, 
cireulirte folgendes Gedicht auf ihn: 
Commandements de Louis XVI 4 M. de Miromesali, 
gurde des sceaus, 
Ton seul prinee ta serviran 
Aprös les lois premierement 
Jamsis ne te parjureras 
Comme Maupeou vilainement. 
Les ecenus de ton mieux garderas, 
Eu les appliquant justement. 
Le parlement retabliras 
Pour exister plus longuement. 
Charger point ne supprimeras 
Qu'en remboursant loyalement. 


Teujours la veritd diras 

Sans erainte aucune absolument. 
Paillard honteuz toujours seras 
Puisque ne peus dire autroment. 

Mais areo ta feınme virras 

Pour bon osemple seulement. 
Tous ses iravers exceuseran 
Pour qu'on t'escuse egaloment. 

Ainsi glorieur ta seran 

Daus V'histoire öternellement. 


Als der König im Jahre 1775 fieben Marſchaͤlle ernannte, 
welche Ernennung auch die Sieben Zodfünden genannt wurde, 


von denen jeder Marſchall eine repräfentirte, machte man fol» 
genden Vers auf ihn: 


Aedjouissez-vous, o Frangals! 

Ne eraigner de longtemps les horreurs de la guerre; 

Les prüdents mardchaux que Louis vient de faire 
Promettent & vos voeux une profonde palı. 

Einer von ihnen, der Herzog von Duras, wurde zum 


Mitglied der Akademie ernannt. Darauf erſchien folgendes 
Gedicht: 


Duras invoqualt ü la foin 

Le Dien des vers et de la guerre; 

11 rdelamait le prix de ses vaillante erploits 
Ei de son savoir litteraire. 

Tous deux, par un auffrage dgal 

Ont satinfait #»a nuble envie, 

Phoebus Iui dit: Je te fais marechal, 

Mars lei donna place & Tacademie, 


Die Akademie felbft wurde nicht verfchont. Als der Dis 
reetor berfelben einen Meinen Garten dort anlegte, erſchien fol 
gender Verb: 

Des favoris de la muse frangaise 
Dangerilliers a le sort assurd; 

Devant leur porte Il a fait creitre un pre, 
Pour que chacan y pt paitre & son also. 

Als der König am 12. März 1776 ein fogenanntes lit de 
justice hielt, wurde er in einem langen Gedichte befungen, 
von dem hier wenigftens cin Theil Plag finden mag: 

Enfia j'ons vu les ddite 
Du rei Louin seize; 

Eu le» lisant & Paris, 
Sons cru mourir d’aine. 
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Nos malheurs sont & leur fin, 


Qu’ von äge notre roi 
Paralt deja brave! 

U veut que charun chez voi 
Vive sans entrave. 

Et que j'ayons tous bientöt 
Lard et poule & notre pot, 
Et du vin en cave 

0 gui 
Et du vin en cave. 
Jo n'irons plus au chemin 
Comme & la galöre, 
Travailler soir et matin 
Sans aucun salaire, 
Le roi, je ze vous mens pas, 
A mis la eorvie en bası 
© la bonne affaire 
0 gu 
O la bonne affaire, 


U ne tient qu’a nous demain 
En toute franchise, 
D’aller vendre biere et vin 
Tout à notre guine. 
Chacun peut, de son metier, 
Virre anjourd’hui sans payer 

Jure ni maltrise, 

O0 gud 
Jurd ni maltrise, 





Notizen, 


Roch eine Geſchichte der Februarrevolution. 


Die Literatur der Gefchichte der Februarrevolution ift um 
ein neues Bud, bereichert worden. rangois de Groifeilliez, 
der geiftreiche Verfafler von „Die Kunft Deputirter und fogar 
Mintjter zu werden”, hat eine „Histoire de la chute de Louis 
Philippe” herausgegeben. Unter ben vielen Büchern gleichen 
Namens, die noch fürzere Zeit ald die Februarrevolution felbft 
gedauert haben, zeichnet ſich diefes Buch im Ganzen durch feine 
Unparteilicpkeit, durch eine verftändige Kritif und einige neue 
Ihatumftände aus. Die Anfihten des BVerfaffers flimmen 
ihn weder zu Gunften der Revolution bie er ſchildert, noch 
fur das Regiment der Discuffion, welches feiner Anficht nach 
Urfache der Revolution ift, noch endlich für bie liberalen Ger 
wohnheiten unferer Zeit. Sein Stil ift nicht ohne Driginali« 
tät, und wenn aud mitunter gefucht, doch nicht unangenehm. 
Als Urſache der Revolution gibt er im Allgemeinen den eigen» 
thümlichen Charakter der Franzofen an. „Die Franzofen”, fagt 
er, „beten vor allem das Wergnügen und Das was Aufichen 
macht an. Für fie ift eine Straßenemeute, eine Infurrection 
bei einem Palais, eine Revolution nur ein Drama dad gratis 
unter freiem Himmel gefpielt wird, und wo die Einen aus Bu: 
ſchauern Acteurs, aus paffiven Inftrumenten active Mafchinen, 
aus Unbekanntenlſchwaͤchliche Berühmtheiten werden, die Undern 
als Herren der Scene wie auf dem Balle Guſtav's III. ſich ver 
Beiden und eine Krone zerbrechen, bie fie nicht zerbrechen 
würden, wenn fie jie auf ihr Haupt fegen Bönnten.” Mit 
unter geht dem Berfaffer ein geiftreiches Wort über den Ge- 
danken, und feine Ausdruckswelſe wird dann ſchief. So fagt 
er 3. B. von Lamartine: er feider größte unter ben [hwa=- 
ch en Charakteren ; von Duvergier de Hauranne: feine größte 
Eigenschaft fei gewefen Diejenigen haffen gu Bönnen die er 


chedem liebte. Parochejacquelin fol ‚die Republik aus Liebe 
sur Legitimität lieben. Geiner Unficht nad mislingt es felten 
in der Politit Dinge auszuführen die gar nicht ausführbar 
feinen”. Möge mit diefem Buche endlich die Reihe der His- 
toires de la revolution de fevrier geſchloſſen fein, bis die 
Stimmung der Zeit eine unparteiifche Darftellung und eine 
volftändigere Beurtheilung der Hauptcharaftere möglich machen 
wird. 


@in Bud über die Militairmufil. 

Ws ein fehr nügliches Buch, das von der muſikaliſchen 
Kenntniß und der bibliographifchen Bildung‘ feines Verfaſſers 
Seugniß ablegt, ift der „Manuel general de musique mili- 
taire'‘ von Georges Kaftner zu empfehlen. Sein Werth ift ein 
boppelter, ein mal wird dadurch eine fühlbare Lüde in der Kunſt · 
geſchichte ausgefüllt, und zweitens enthält er eine erihöpfende 
Prüfung alles Deffen was zur Verbefferung der Militairmuſik 
dienen kann. Zrog mancher reindidaktiſchen Partien des Werks 
läßt das Intereffe ded Leſers doch Beinen Augenblid nad. Im 
dem erften Buche hat der Verfaſſer Alles gefammelt was bie 
biftorifhen Documente und über die Militairmufit der verſchie⸗ 
denen Nationen der Erde, von den entfernteften Zeiten bis 
zu der Reform die in Frankreich vor wenigen Jahren einge 
treten ift, überliefert haben. Im zweiten wird diefe durchgrei ⸗ 
fende Reform felbft genau durchgegangen; Kaftner war Refer 
rent der zu diefem Zwecke im Zahre 1845 niedergefegten Com⸗ 
miffion, und ſchildert die Meinlihen Intriguen und Eiferfüch- 


geleien welche die Adoption der Verbeſſerungen und Erfindun« 


gen Mbolf Sar' in ber Fabrikation der Blasinftrumente ver: 
geblich zu verhindern fuchten. In dem dritten Buche gibt der 
Berfoffer Winke über Eompofition verſchiedener Stüde dieſes 
fpeciellen Genre, über die Cigenfchaften eines guten Muſik⸗ 
Directors, und fügt am Ende eine Sammlung Militairmufite 
ftüde für die Armee bei. Außerdem enthält das Werk eine 
beträchtliche Anzahl forgfältig gearbeiteter Zafeln, auf denen 
die Hauptinftrumente abgebildet find deren fidh die Muſikban ⸗ 
den der verfchiedenen Kationen vom entfernteften Alterthum 
bis heutigen Tages bedient haben. Die legten Zafeln enthal 
ten die intereffante Sammlung der Mufifinftrumente wie fie 
in der frangöfifhen Armee unter den Regierungen Ludwig'é XIII 
bis Ludwig's XVI., der Republit und des Kaiferreichs üblich 
waren; ferner die Inftrumente der andern Ränder, als Italien, 
Belgien, Preußen, Deftreih, Baiern, Hanover und England. 
Bu den intereffanteften Theilen des Kaftner'fhen Buchs gebör 
ven die Seiten die er den Wrbeiten ar’ gewidmet hat, deſſen 
eifrigfte Verächter jegt gezwungen find fi feiner Inftrumente 
au bedienen oder fie nachzumachen. 


Zavier Marmier ald Romanfdriftfteller. 

Bon £. Marmier find „Les ämes en peine, contes d'un 
voyageur” eridhienen. Bit auf den heutigen Tag bat ſich 
Marmier dem Publicum nur als fosmopolitifcher NReifender ges 
zeigt; von allen franzöfifhen Schriftftellern hatte er die meir 
ften Gebirge überftiegen, war er über die meiften Meere ges 
fahren, batte bie meiften Länder befucht, und verftand es am 
beten alles Dies mwiederzuerzählen. Er bat fi jegt von der 
Wirklichkeit in das Gebiet der Dichtung begeben. Der befcheis 
dene Titel des Buchs iſt beaeichnend. Es fehlt Marmier an 
Beobachtungsgabe und Reinheit zum Romanfdpriftfteller; fein 
Reifeleben hat in ibm den Romandichter verdorben. Wer feit 
WM Jahren das Eis der Pole mit dem Sande Paläftinas vers 
gleicht, kann ſchwerlich bie Meinen Leidenfhaften und Empfin 
dungen dee Menfchen erörtern. Sleichwol ift der neue Band 
eine Sammlung von mehr oder weniger originellen Erzaͤhlun⸗ 
gen. Sie find eine Frucht der langen Reifen des Berfaffers ; 
die eine fommt aus Schweden, die andere aus ‚Holland, die 
legte aus Amerika. 2. 





In mehren engliſchen Beitfcpeiften thut ſich neuerdings wie 
der bie alte trübfelige Debatte über Echtheit mb Unecht⸗ 
heit diefer !undjener Shaffpeare'fchen Stüde auf. Rament ⸗ 
lich gebt es jeht über „Zitus Andronicus“ her, gerabe eines 
son denjenigen Shakſpeare'ſchen Dramen welches deutlicher 
und markiger al6 irgend eines das Gepraͤge des vollwichtig 
Shakſpeare ſchen Urſprungs infichträgt. Die Antagoniſten der 
Echtheit flügen ſich auf die bekannten Gründe: 1) daß bie 
Quartausgaben von 16) und 1611 auf ihrem Zitelblatt nicht 
Shaffpeare’s Namen führen ; 2) dab „Stil und Gharakter” 
des Stüds es als Shakipeare's unmwürdig darthun. egen 
fügen fih die Kämpfer für des „Zitus Undronicus” Echtheit 
par ur Fand Argumente: 1) dab Francis Meres in feinem 
Bert „Palladis Tarnia ete.“ \ 509) das Städ unter den übri« 
gen Tragödien Shakſpeate's aufzählt; 2) daf bie erfte Folioaus: 

abe der Werke Shakſpeate's es mitentbält; F) daß der innere 
Behait des Stuͤcks felbit entfchieden für Shakſpeare's Autor 
ſchaft fpricht. Die erften beiden Gründe fönnen wir den Geg- 
nern noch füglich Schenken, der dritte allein fchen wiegt Alles 
auf. Ich babe mich ſchon bei einer frühern Gelegenheit, bei 
dem Grfheinen des Buck: „Die Mäbchen und Frauen in 
Shakſpeare's dramatifhen Werken’ (Leipaig), über dem geift» 
verlaffenen Unfinn ausgejproden der es wagt gerade dieſes 
dramatifhe Gedicht dem Shalfpeare abzuſprechen. Es muß 
Einer gar keinen Begriff haben von ber großartigen poetiſchen 
Dialektik diefes Meifters, von dem Schlagend:@igenthümliden 
feiner Gompofition eben im Zragifchen, es muß Einer geradezu 
„Deineih VL’ (insbefendere den erften Theil) nicht gelefen 


haben, wenn er bier, bei fo ausgeprägtefter poetiſcher Ver: 


wanbtfchaft und Ebenbürtigkeit, die echten Furchen und Züge 
eines und deffelben Genius verfennen will. Ich rede bier blos 
von der Form, und weil beides Jugendarbeiten Shakſpeare's 
find. Aber ih made mich anheiſchig die innigfiverwandten, 
gar nicht meggubisputirenden Geiftediüge vom echteſten Colorit 
in drei ber tftehungezeit nach weit auseinanderliegenden 
Dramen: in dem genannten, in „Zulius Gäfar” und „Zimon 
von Athen‘, nachzuweiſen; ja, ich möchte jagen bie grelle aber 
plaftifhe Berworfenheit der römischen Kaiferzeit fei ım „Situs 
Andronicus” nech echter ſhakſpeariſch nachgedichtet als das 
hiſtoriſch · nermale Weſen des römiſchen Republilanismus im 
Aulius Cäfar”. Uber es gibt Menſchen die abſolut nicht poe⸗ 
tiſch capiren, und die ein altes vergilbtes, vielleicht vom biblio · 

fifhen Reßtäuſcher eingeklebtes Zitelblatt für authentifcher 
alten ald den immanenten Geiſt der Sache. 


Shakspeare for ever wird es auch in ben londener 
Yuctionslocalen no lange heißen. In einer neulich dort ab» 
gebaltenen Bücherverfteigerung kamen zwei Eopien der erjten 
Shaffpeare  Folicausgabe aus ben Nachlaſſen von Charles 
Wynn und Dr. Farmer ver, wovon die erfte für 141 Pf. 
10 &ch., die legtere aber nur für 24 Pf. losgefchlagen wurde. 
Dies Misverhältnik des Preifes für zwei an Sehalt und In- 
tereffe ſich gleichftebende Ausgaben koͤnnte befremden, müßte 
man nicht wie oft Shakſpeare in den londoner Auctionen dor« 
kommt. Bei einer andern neulichen Gelegenheit kam eine 
merkwürdige Sammlung der Werke Dante's, beides im Mar 
nufcript und im Drud, der Ueberfegungen von Dantes Wer: 
Ben und der Werke feiner Gommentatoren und Ausleger zum 
Vorſchein. Diefe Sammlung, von dem Vater des Sir Char 
led Lyell angelegt, fam zur Ausſpiclung durch 302 Foofe, und 
die Herren Sotheby und Wilkinſon löften dafür die Eumme 
von 4 Pf. 4 Sb. 74, 


Bibliographie. 
Bellermann, C., Erinnerungen aus Südeuropa. Ge- 
schichtliche, topographische und literarische Mittheilungen 
aus Italien, dem südlichen Frankreich, Spanien und Por- 


tugal. Mit 1 ji ieten Zeicehwung. Berlin, G. Rei- 
mer. 8. 1 Thir. 7/4 Ner 

Bem in Bien. Ein hiſtoriſches Gemälde von einem 
Dffiziere aus dem Generalftabe Bem's. St. Ballen, Scheitlin 
u. Bollitofer. 8. 1 Zhlre. 15 Rear. 

Boft, Louife, Cäcilia, Betrachtungen über Kunft und 
Mufit, Würsburg, Stahel. 8. 1Thlr. 

Brendel, F,, Geschichte der Musik in Italien, Deutsch- 
land und Frankreich. Von den ersten christlichen Zeiten 
bis auf die Gegenwart, 22 Vorlesungen gehalten zu Lei 
zig im Jahre 18511, Leipzig, Hinze, 1852. Gr, 8. 2 Talr. 

Bretfhneider, K. ©., Zrifefium. Die Wftronomie 
und die Kirchentheologie. Das Dogma von der Zrinität. Die 
Natur der Dinge und das Kirdendegma vom Sündenfall und 
ber Erbfünde. Drei Abhandlungen für gebildete Leſer. Rad 
dem Tode des Verfaffers zum Drud befördert, Gotha, Mülr 
ler. 1552. Gr. 8. 5 Nor. 

Brühl, J. A. M., Nevolutionsbilder. Mit 4 Feberzeich- 
nungen. Frantfurt a. M., Bizind. 8. 27 Nor. 

Elliifen, U, Voltaire als politifcher Dichter dargeftellt 
in einigen feiner Eleinern Beitgedichte. Cime biftorifche Seine. 
Leipzig, D. BWigand. 1852. Br. 8. 15 Nor. 

Frey, U. 3., Deutſche Lieder und Gedichte. Frankfurt 
a M., Lizius. 16, 15 War. 

Grimm, J., Ueber den liebesgott. Gelesen in der 
Akademie am 6. Januar 1851. Berlin. 1851. Gr. 4. 7'%4 Ngr. 

— — Ueber den ursprung der sprache. Gelesen in 
der Akademie am 9. Januar IS5l. endaselbst. Gr. 4. 


15 Neger. 

Beutiser Jugendkalender für 1852, Geſchichten und Reime 
von R. Reinid. Mit Holzſchnitten nad Zeichnungen von 
Dresoner Künſtlern. —— von R. Reinick und 
H. Bürkner. Leipzig, G. Wigand. 4. 15 Rgr. 

Kurz, H., Geſchichte der deutſchen Literatur mit Proben 
aus den Werken ber vorzüglichften Schriftfieller. Mit vielen 
Iuuftrationen in Dolsfchnitten. Von den vorzüglichften Künft- 
lern Deutſchlands. Ifte Lieferung. Leipzig, Teubner. Gr. Ler-d. 


v Nar. 
Rahlbach, Luiſe, Katharina Parre. Hifterife ae 
gr. 


man. Drei Bände, Berlin, Simion. 8. 4 Zhte. 
Schlözer, K.v., Die - und der beu Ritter» 
Drden in ten DOftfeelänbern. lin, Der Gr. 1 Zhir. 


168 Rur. 

— H., Schleswig · Holſteine Freiheita kampf im 13. 
Dahrhundertz; eder: der Tag don Bornhöved. Hiſtoriſcher 
Roman. Drei Bände. Berlin, Simion. 8. 3 Zpkr. 


Zagesliteratur. 


Baumgartner, 3., Schweizerfpiegel. Drei Jahre un- 
ter der Bundesverfaffung” von 1848, Zürich, Drell, Füßm 


®r. 8 W Nar. 

Bautain, Konferenzen über Religion und Freiheit, 
Aus dem Franzöflichen von W. Neithmeier. Gchaffbaufen, 
Hurter. 8 12 Rar. 

Betkmenn-Detinsg; M. 4. v., Die Reacttoirum 
—* preubiſchen Previnziallandtage. Berlin, Herg. Gr. 
5 Rar. 

Die Iefuiten. I. Erinnerungen an ihre Wirffamfeit be» 
‘onders in der Pfalz. Beidelberg, Akademiſche Anftalt für Lie 
teratur und Kumfl. Gr. 16. 3 Nar. 

Mudelbab, U. G., Die Sache Schleswig - Holfleins, 
volfsrhümlich, hiſtoriſch · politiſch, ftaarsrechtlich und kirchlich er» 
örtert. Mebft einer Apologie der Lehre und Praris ter evan« 
gelifch » lutheriſchen Kirche hinfichtlich des Geherſams gegen bie 
Obrigkeit, des Eides und der Fürbitte für die weitlichen 
Fürften, In einem Sendfchreiben an den hochwürdigen . 
Claus Harınd. Stuttgart, S. ©. Lieſching. Lex.B. 97 Ror. 





Literariſcher Anzeiger. 





1851. MXL. 


Die Infertionigebühren betvagen für die Zeile ober deren Raum 2, Bor. 


Eouveriations : Lexikon. 


Von der zehnten umgearbeiteten, verbefferten und vermehrten Auflage diefes Werkes (vollftändig in 
15 Bänden zu 1% Ihr. oder 120 Heften zu 5 Nor.) ni an foeben das 


neunzehnte und zwanzigite Heft, Bogen 13—24 des dritten Bandes. 
Brachylogie — Buchdruckerkunst. 








Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 


angenommen. 


Reipzig, im November 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die 
Preußiſche Nevolution. 


on 
Adolf Htahr. 
Zweite burchgefebene Auflage. 
Erfter Band. Erfte und zweite Abtheilung. 
Elegant gebeftet. Preis 2 Thlr, 

Sowol der rühmlich befannte Name des Herrn Verfaſſers, 

als auch der hoͤchſt bedeutende, durch den raſchen Abfag der 
erften Uuflage genugjam befundete Erfolg diefer erften und 
bisjegt allein daftehenden „Geſchichte der Preußiſchen Revo: 
lution“ überbeben uns der Nothwendigkeit irgend Etwas unſe ⸗ 
zerjeitd zur Empfehlung diefes Werkes zu fagen; der Beifall, 
welcher demielben von den verſchiedenſten politifchen Parteien 
zutheilgeworden ijt, bat fich in allen bedeutenden Drganen 
derfelben ausgefprochen. Die gegenwärtige weite Ausgabe 
ift mit einem Anhange „Aktenſtücke“ vermehrt, wie fie über» 
haupt den Ramen einer vielfach verbeflerten mit Recht führen darf. 


Dldenburg. 
— Gerhard Stalling. 
Preisermäßigung! 


Vielfachen Wünfchen zu entfprechen, bat fi die Verlags: 
handlung von C. W. Eeske in Darmitadt entfchloffen, 
den Preis des nachſtehend angegebenen, vorzüglich ſchön aus: 
geftatteten Werkes auf die Halfte berabzufegen. 

Eutherꝰs reformatorifche Schriften in chronologifcher 
Folge, mit den möthigen Erläuterungen und einer 
Biographie Luther's, zum Gedäctniffe des 18. Februar 
1849, herausgegeben von Dr. Karl Zimmermann. 
Royals. Elegant geh. Vier Bände koften jegt nur 

3 Thle., oder 5 8. 24 Kr, 
mährend der frühere Preis 6 Thle,, oder 10 Fl. 
48 Kr. betrug. 


‚Soeben ist erschienen: 


Medicinal-Kalender 


für den 


Preussischen Staat 
auf das Jahr 1852. 

Mit —— $r. Excell. des Herrn Ministers von 
Raumer u t Benutzung der Acten des K. Ministe- 
riums der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 

Eleg. geb. Preis: I Thir, Mit Schreibpapier durch- 
schossen: 1 Thlr. 5 Sgr. 


Berlin, im October 1851, 
August Hirschwald, 


Illuftrirte 


Zeitung für die Jugend. 
Schöter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Detober. Nr. 40 43. 
Inhalt. *Sechſte Rerienreife durch die Schweiseralpen. (Rort 
fegung.) — Ein Tag aus Philipp Melanchthon's Leben. (ort: 
fegung.) — * Die chinefifdhe Dſchonke Key Ing. — * Blumen: 
fprache für die Jugend. — * Die fliegenden Drachen. — * Brot 
auf dem Umazonenfluffe. — Die zwei Pflugfharen. — Die 
Loͤwenjagd in Algerien. — "Kopf eines Wolfe. — Beim Bes 
ten. — * Koloffale Eichen in England. — * Der Belifte oder 
Hornfiſch. — * Madonne della Sedia, — *Das Hofpital und 
die Sternwarte zu — Treſt. — Mannichfaches 
u * w. 
Die mit * bezeisineten Auffäse enthalten Abbildungen 


Reipsig, im November 1851, 


$. A. Brockhaus. 





€ 


Soeben erschien und ist von mir durch alle Büchhandlungen 


zu beziehen: 

Biblioteca de autores espaüoles, desde la 
formacion del lenguaje hasta nuestros 
dis. Gr. en-8. Madrid. Preis des 
Bandes 4 Thir. 


Tomo XVI. Romancero general, ö coleccion de roman- 
ces castellanos anteriores al siglo XVIII, recogidos 
por Don tin Duran. Tomo Il. 

Tomo XVII. Poemas epicos. Coleccion dispuesta y 
revisada, con notas biograficas y una advertencia 
preliminar por Don Oayetano Rosell. Tomo I. 


Ticknor, Historia de la literatura espa- 
üola, traducida al castellano, con adicio- 
nes y notas criticas por D. Pascual 
de Gayangos y D. Enrique de Ve- 
dia. Tomo I. En-8. Madrid. 2 Thlr. 
20 Negr. 

Prospecte über vorstehende Werke sind auf Verlan- 
gen gratis zu erhalten. 


Leipzig, im November 1851, 
* * F. A. Brockhaus. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig eriheint: 
Sandwirthschaftliche Dorkeitung. 
Miteinem Beiblatt: Gemeinnübiges Interhaltungs: 


blatt für Stadt und Land. Nebft Bilverbeilagen. 
Herausgegeben von William Röbe, 


XI. IJabrgang. Neue Folge. I. Jabrgang. 1851. 4, 
Preis: der Jahrgang 1 Thir.z das Halbjahr 
15 Nor.; das Vierteljahr 7". Nor. 


September und Detober. Nr. 36—43. 
Inhalt. 

er Urtikel. — Ueber die BVerfertigung künſtlichen Gypſes 
zum Dünger, — Mittel gegen den Milzbrand. — Mas ift 
von der Eoncurrenz der Eolonialwollen mit den deutfchen Wol- 
len zu haften? — Weizen, urfprünglid aus Aegypten. — Die 
Föfung der von Sr. kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog Johann 
von Deftreich geftelten Preisfrage, das Dienftbotenwefen be 
treffend. — Die Gemwerbeaufftellung aller Mölker in Londen. 
weiter Artikel. — Gegen die Kartoffelkrankheit. — Die neu 
erfundene Breitfäemafhine von Drewig und Rudolph. — 
Nachtrag zu dem Aufjage in Nr. 13, a 1849, der Land» 
wirtbfchaftlichen Dorfieitung, Düngepulver betreffend. — Ger 
gen die Kartoffeltrankheit. (Wortfegung.) — Die Gewerbe: 
ausftellung aller Voͤlker in London. (Beſchluß.) — Melde int 
die befte Fruchtfolge? — Bemerkungen zu dem Auffage in 
Nr. 33 der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung, über Werfuche 
mit der Guancdüngung. — Die 14. Verfammlung Der deut- 
fen Land» und Korftwirthe in Salsburg. — 2andwirtb: 

ſchaftiiche Neuigkeiten u. f. w. 

Hierzu: Örmeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 


Sand Nr. 36—43, und Artistische Beilage Nr. 9 u, 10, 


Die Gemerbeausftellung allee Völker in Londen. | 


1064 ; 


Bei ©. W. Eeske in Darmftadt it erſchienen und in 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Zimmermann, Dr. Wilhelm (Berfafler der 
„Allgemeinen Geſchichte des großen Bauernfrieges”), 


englifche Revolution. Allen Parteien des deutſchen 
3 gewidmet. 8. Geh. 1 Thlr. 5 Sgr., oder 
Der rühmtichit'befannte Herr Verfaſſer hat in diefer Seit, 


für Iedermann verfländlih, eine Periode der englifchen 
ſchichte befchrieben, welche reih an den merkwuͤrdigſten Ber- 
gleihungspunkten für unfere Gegenwart if. Die ein 

tenen Gedanken find kurz, da nur mit.ber Beredif t ber 
Thatſachen geſprochen werden follte. Möchte diefes Bud, nad 
des Verfaffert Wunſche, allen Parteien des deutſchen Volks 
ein Harer Spiegel fein, und dadurch bie bittere Schule der 
Erfahrung gemieden werden. 





Sorben erſchien in meinem Verlage und ift durd) alle Buch» 
bandlungen zu beziehen: 


Geheime ns u— 


Sammlung verborgener ober bergeſſener Rerkwürdigleiten 
von 
Friedrich Bülan, 


Dritter Band. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inbalt: I. Die Gräfin von Roblis. — II. Danktelmann und Warten 
berg. — I. Württembergiihe Prinzen. — IV. Natürlide Kinder 
der Ietten Stuarts. — V. Schidfale fürfttiher Schriften. — VL. Nas 
türlihe Kinder bänifher Könige. — Vi. Graf Eewenbaupt. — 
VIE. Anton Wrih, Herzog von Sachſen⸗ Meiningen. — IX, Reife 
Iuftige Prinzen. — X. Eeithorft, Mayer, Menzel und Gſchra. — 
XI, Lord Peterborougb. — AU. Die Hetzoge von Drmand, — 
xıt. Hochmuth und Blömart, — XIV, Guſtav Milpelm Freiberr von 
Imboff. — XV. Graf Waderbarih und Graf Waderbart-BSahmour. 
— XV. Frledrich Auguſt I. König von Sachſen im Eril. — 
XVII. Actenftäde aus der Beit des fremden Bounernements in Sad 
fen. — XVII Die Gapitulation von Perid. — XIX. John Eliburne. 
— NK. Liscom, Karl Leopold von Medienburg und Brühl. — 
xx. Wildelm Ludwig MWezherlin. — XXI. Johann Briebrig eilig. — 
Miscellen. 





Der erfte und zweite Band (1850) haben denfelben Preis. 





Diefeb Werk bildet ein Gegenftüd zu der befannten Sammlung 
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Heinrich Heine. 

Wenige Autoren haben ſich mit fo beflimmten eigen« 
thümlidhen Zügen in das Album ber deutfchen Literar- 
geſchichte eingefchrieben wie Heinrich Heine, und eine noch 
geringere Zahl dürfte nach jahrelangem Schweigen ein 
treugebliebenes, germachfenes und gleichbereites Publicum 
finden. Die fpredende, fcharfausgeprägte Phyfiognomie 
der Dichtungen Heine's ift der Grund für die Intenfi- 
tät und Nachhaltigkeit ihrer Wirkung. Er konnte felbft 
durch die Abgefhmadtheiten feiner Nachäffer nicht in 
Miscredit kommen, weil er durchweg fich felbft gehört, 
weil er ein Original ift. 

Die Kritik hat nie Etwas für ihn gethan, fie konnte 
auch nur für die „Reifebilder” und eine Auswahl feiner 
Lieder Partei nehmen, obgleich fie von vornherein den 
Umfang feines Zalents anerkannte und es fi gefallen 
laffen mußte daß ihr feine geniale Kraft mädtig und 
oft genug hohnlahend ins Geficht fprudelte. Sie hat 
ihn ab und zu hart angegriffen, aber er ward trog der 
Kritif immer populairer, und man fah fi ber That- 
fache gegenüber nach und nad) genöthigt Eonceffionen zu 
machen: man fprach, ftatt von einem „Misbrauche” fei- 
ner Gaben, von einem fonderbar eigenthümlichen Ge- 
brauche derfelben. Nur die „Hallefchen Jahrbücher” brach · 
ten noch einmal ein volles Anathem, und in Vichoff's 
„Archiv““ wurde neuerdings zwar etwas fchulmeifterlich, 
aber taktfeſt und nad guten Grundfägen der Stab über 
ihn gebrochen. Man verdammte den Mangel Deffen 
was man Moral zu nennen beliebte, ferner den Spott, 
der frivolerweife nur um bed Spottes willen da zu fein 
fhien, und endlid war man entrüftet über die Ungezo⸗ 
genheit, über den Gynismus in der Wahl von Bilden 
und Worten, — und man war im Rechte mit all die⸗ 
fen Ausftellungen, faft auf jeber Seite von Heine's 
Schriften findet ſich eine Belcgftelle für ihre Nichtigkeit. 
Gleichwol blieb er der vor Vielen begünftigte Piebling 
eines großen Publicums, feine Lieder wurden immer wieder 
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componirt, gefungen und flehen überdies in allen Sam- 
melmwerken; feine Proſa wurde immer wieder gelefen, 
fein Wig in Vers und Profa pflanzte fi ald Sprüd- 
wort weiter... Das Publicum hat zumeilen einen In⸗ 
ftinet welcher der Kritit aus guten Gründen fremd ift: 
es fat ſchon vor dem Rechnungsfchluffe inftinctiv feine 
Reute als ein Ganzes auf. 

Die Kritik wird jept in der Lage fein ebenfalld dem 
Ganzen zu Leibe rüden zu können, nur ift fie nicht mit 
inftinctivem Erkennen abzufinden und bedarf daher grö- 
fern Materials, 

Seit Jahren erzählen uns die Feuilletons, wenn fie 
auf Heine zu reben fommen, baf Heine todkrank, einer 
„religiöfen Reaction‘ erlegen, ober foeben geftorben fei. 
Mindeftens fünf mal lief die Todeskunde fon durch 
alle Blätter und rief hinterher ergögliche Erörterungen 
hervor, Seinem Tode gibt er durch die Publication 
neuer Arbeiten ein offenes Dementi, fein troftlofes Dar» 
niederliegen beftätigt er, und über bie religiöfe Reaction 
berichtet er felbft im einer Art von authentifhem Glaubens- 
befenntniffe das feinem „Romanzero” als Nachwort an- 
gefügt iſt. Schmwerli wurde für folhen Zweck jemals 
fchon ein ebenfo fonderbares Document ausgefertigt. Wer 
auf Grund dieſes Actenftüds nur einigermaßen beftimmt 
über Heine's Glauben und Nichtglauben, oder auch nur 
über die ungefähre Form feines angeblihen Deismus 
abfprechen wollte, würde fi unzweifelhaft bem allge 
meinften Gelächter ausfegen. Augenfheinlich liegt dem 
Dichter "ganz und gar Nichts daran Jenen eigenhändig 
zu Hülfe zu kommen die fi mit feiner diabolifchen Sro- 
nie keinen Rath wiffen. Er foppt und ſcherzt, ſpricht 
über Smwebenborg und Sechunde, rechnet mit Freund 
und Feind ab und ift im diefem „Glaubensbekenntniſſe“ 
boch nur ber Heine den wir bereitd kennen, nur ift er es 
potenzirt. Die Frömmigkeit ber er fi in die Arme ge 
worfen zu haben behauptet wirb nicht gerade nad) dem 
Geſchmacke unferer „Frommen” fein! Den oftenfiblen 
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Zweck, der denn freilich aud nur oftenfible ift, förbert 
alfo dies Document fo wenig als irgend möglih; — 
aber gerade darum hat es Gewicht für uns, gerade weil 
es ift wie es ift, verbient es in hohem Grade Beachtung. 

Es ift wefentlich, zu wiffen in welchem Zuftande ber 
Dichter die beiden ſoeben ausgegebenen Bände feiner 
Werke, „Romanzero” und „Der Doctor Fauſt“ betitelt *), 
gefhaffen hat. Seit Jahren liegt er gelähmt, faum 
Herr eines feiner Sinne, den Qualen eines Rüdenmarf- 
leidens preitgegeben, an feine Matrage gefeffelt da, Seine 
Nächte find fehlaflos, und fie find glücklich wenn fie 
nicht außerdem von Schmerzen ausgefüllt werden. In 
biefem Buftande, von deffen Unheilbarkeit der Dichter 
weiß, ſchuf er bie Gedichte die uns vorliegen. Sie find 
die Frucht feiner fhlaflofen Nächte. Sein Verleger er 
fuhr von anhaltendem Arbeiten, reife nad, Paris und 
bewog Heine ben Vorrath zu fichten, zu ordnen und ihn, 
gegen feine erfte Abficht, noch vor dem Tode herauszu- 
geben. Sie fommen vom Rande des Grabes, diefe Lie- 
der, und waren zu einem Vermächtniſſe für das Publi- 
eum beftimmt: das heißt alfo doch wol daf die barin 
ausgefprochenen Gefinnungen über das Grab hinaus feft- 
ftanden und feftgehalten werben follten. Dies aber gibt 
der Korm des Glaubensbefenntniffes Relief, und die Be- 
urtheilung der jüngften Dichtungen, der Schöpfungen eines 
zum Tode Kranken, Langfamfterbenden, wird weſentlich rüd- 
wirken müffen auf das literarifche Gefammtbild Heine's. 

Solches Hingeftredtfein fchließt allen Ueberwuchs und 
alle Frivolität aus, au wenn man Rabelais, Voltaire 
oder Heine heift. Das mas dur ein ganzes Leben 
für frivol galt, muß, fobald es bis and Ende Stich 
hält, anders getauft werben. Frivolitaͤt kann ohne Leicht» 
finn nicht beſtehen, der Reichtfinn aber hat feinen grö- 
fern Feind als Krankheit, und Confequenz ift nun gar 
feine totale Negation. Sonach müffen alle Grabe des 
Spottes, von ber leichtkigelnden Spöttelei bis zum ver- 
nichtenden Hohne, bei Heine für Aeußerungen einer ganz 
beflimmten, in fi vollendeten Geiſtesrichtung angefehen 
werben; benn ed eriflirt gar Fein Unterfchieb zwiſchen 
bem alten und neuen Heine, im Gegentheil fpricht ſich 
in feiner Denkweiſe die entfchiedenfte Confequenz aus. 
Man müßte Angefichts feines „Romanzero” pfochologifche 
Mãthſel beantworten, wenn man in feinem Weſen noch im- 
mer nichts Anderes finden wollte als Frivolität & tout prix. 

Damit erledigt fi aber auch die „moralifche” Frage. 
Jede Eigenfchaft bie als nothwendiger Ausfluf eines in 
ſich fertigen Kernes auftritt bat ihre Gefeg in fich felbft 
und ift nur fich ſelbſt verantwortlich, gleichviel was ber 
Katechismus dazu fagt. Der Mangel an Pietät und foge- 
nannter Moral wird uns daher nur dort flörend erfchei- 
nen wo er das Gleichgewicht verliert und in Liederlich- 
Seit umzuſchlagen droht. Was aber die Sache an fi 


*) 1. Romanpro. Bon Heinrich Heine Hamburg, Hoffmann 
und Gampe. 1851, 8. 2 Zhir. 
3. Der Doktor Fauſt. Ein Tanppoem, nebſt Buriofen Berichten 
über Teufel, Deren und Dihtknf. Bon Beinrib Deine 
Samburg, Hoffmann und Gampe. 1851. 8. 3 Nor. 


betrifft, fo glauben wir nicht an bie Stabilität und Un- 
veräußerlichkeit irgend eines Tugendbegriffs, können alfo 
feinen feften Punkt finden von weldem aus wir nad 
Anleitung des Archimedes die Welt Heine's aus den 
Angeln zu heben vermödten. Die Gonfequenz verleiht 
feiner Anfhauung unbeftreitbares Recht. 

Viel fhlimmer ficht es mit dem aͤſthetiſchen Sünden 
aus, obgleich fih mun freilich, der „Eynismus” des Aus. 
drucks ſofort als Gonfequenz, als nothwendige Form für 
ben Mangel an Pietät und Scheu nachweiſen läßt und 
darum nicht weiter erflärt und vertheidigt werben muß. 
Wir gehen indeß auf biefe Auseinanderfegung ein, weil 
dabei noch mancherlei Anderes im Act zu fegen ift mas 
für die Beurtheilung Heine's Gewicht hat. 

Heine war flet# von höchfier nervöſer Neizbarkeit, 
leicht verleglih, auf das äußerfte empfänglid für das 
Schöne und begabt mit dem feinften Zartgefühle. Wir 
hatten Gelegenheit eine Neihe von Briefen zu Iefen in 
welden er durch jede Zeile Iebhaftefte Beweiſe feines 
Schönheitsfinnes, feines Taktes und der Wärme fei«- 
ner Empfindung neben peinlichſter Gefchäftegemiffen- 
haftigkeit gibt. Diefe Briefe aber fchienen uns ein um 
fo fprehenderes Zeugniß als fie unzweifelhaft ohme alle 
Abficht, ohme jede comventionnelle Maske gefchrieben wa- 
ren: Einwände welche dagegen manchen Drudfhriften 
einen Theil ihrer Bedeutung für die Charafteriftit rau 
ben können. Bei diefen Eigenfchaften ließe ſich die um 
gemeffene Derbheit des Ausdrucks gar nicht erflären, 
wenn fie nicht gerade durch fie erflärbar würde. By» 
ron fhimpfte bekanntlich wiederholt in einer Weife daf 
ihm jede Fifchmweiberzunft hätte Gildenrechte ertheilen 
Pönnen, und Börne macht darauf aufmerffam baf bie: 
fer Dichter, dem es doch wahrlich nicht an den edeiften 
und befien Ausdrücken gefehlt, außer Stande geweſen 
fei den Abgrund feines Widerwillens erfchöpfender au 
bezeichnen als indem er fich herbeilieh Worte zu brau- 
hen die allein für die Ganzheit feiner Verachtung fpre- 
hen tonnten. Das Widermärtige das dur den Haß 
des Unfchönen hervorgerufen wird findet feine Begrün- 
bung in ber Liebe zum Schönen. Dies trifft bei An- 
griffen auf Perfönlichkeiten zu. Wo die Geißel nicht 
blos neden, fondern zeichnen follte, war fein Spott zu 
verlegend, fein Wort zu wegwerfend hart, aber doch ber 
Schlag zu feingefpigt, zu treffend und ſicher geführt als 
daß er hätte plump werben können. So wenig wir 
und Biele mit uns bes Dichters Antipathien gegen Alle 
theilen bie fi von ihm gegrußt fahen, fo wenig fonn- 
ten wir ihm doch je um bes Angriffs willen gram werben. 
Heine ift aber auch bloßen Sachen gegenüber fo „ungezo- 
gen” bem äfthetifhen Gefühle Gänfehaut zu maden, er 
gefällt fi audy dort wo die Norh gar nicht dazu drängt 
barin jenem „Eynismus” die Zügel fchiefen zu laffen. 

Nichts widerfirebe Heine's ganzer Natur fo fehr als 
farblofe Abſtraction. Er geht der Wirklichkeit firaff zu 
Leibe, verftändigt fich mit dem Mealen und gibt, wenn 
er fehildert, immer nur folche Attribute die zunächſt ben 
Gegenftand an ſich auf das ſinnlich Greifbarfte beftim- 
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men, und ihn dann auf dem kürzeſten Wege mit dem 
beabfichtigten Zwecke in Rapport fegen. Diere Richtung 
auf Conctetes iſt einer ber größten Borzüge Heine's, fie 
ift es die feinen „Reiſebildern“ fo unmiderftchlichen Reiz 
verlieh und die Heine überhaupt fo populair gemacht 
Bar eine gewiffe Eprlichkeit des Haffes der Grund 
welcher ihn die Schale des Zorns nicht waͤhlig füllen 
lief, fo treibt ihn auch hier die Gewiffenhaftigkeit und 
der Wunfc auf das entfprechendfte zu ifchildern, flets 
ohne lange Umſchweife das Wort zu nehmen meldhes 
draftifcher ift und fefter padt als jedes andere. Außer 
dem aber konnte er fich hier wie dort bei feinem Feſt ⸗ 
halten am Realen und Goncreten biefem Vorgange nur 
dann entziehen, wenn er fich felbft feine Hauptfchlagaber, 
den Wig, unterbinden wollte. Und Das kann fein Ber- 
ftändiger von einem Menfchen fodern der fich feiner be» 
mußt ift. Es iſt vielleicht nicht Einer zu nennen dem, 
gleih ihm, ſiets das an feinem Drte einzig vollbezeich- 
nende, umerfegliche Wort zugebote ſteht. Viel davon ift 
jedenfalls auf Rechnung des Mangels an Prubderie zu 
fegen, welcher dem Witze Anhaltpunkte bietet, aber fich 
freilich aud nur mit ber graziöfen Leichtigkeit biefes 
Wiges vereint hinnehmen läßt. Der vielberüchtigte „Ey- 
nismus“ hat zwar oft befremdet, aber fchon um beshalb nie 
abgeftoßen, weil der Dichter zugleich die Faͤhigkeit befipt 
durch Zeichen höchfter poetifcher Weihe wieder zu verfühnen, 
wenn das bunte Treiben uns allzu toll erfcheinen will. 

Die Pritifhe Analyfe vernichtete diefes Aufeinander- 
wirken und Gegeneinander» Abgetontfein, rif das Ein- 
zelne aus dem Zufammenhange und erhielt dadurch na- 
türlich vorwiegend grelle Zöne. Wollte man ihr glau⸗ 
ben, fo hätte Heine ben Verſuch gemadt ein Eoncert 
von lauter Septimen zufammenzubringen, eine Behaup ⸗ 
tung ber nun doch wieder ber Wohllaut, auf den fo viele 
feiner Lieder gebaut find, aufs dringendfte widerſprach. 
Der Inftinct des Publicums fand andere Refultate, weil 
er vor allem -confervativ ift und fchon aus Bequemlich- 
Leit die Sachen gern nimmt wie fie liegen. Ja er geht, 
wie wir oben behaupteten, fogar noch weiter, er macht 
fi, ohne geradezu das Bewußtſein eines combinatori- 
fen und fonehetifchen Proceffes zu haben, aus dem 
Gegebenen feinen Mann fertig. 

Bei Heine hat er fich nicht getäufcht, indem er we ⸗ 
der an die „Ernftlofigfeit” noch an frivole Spafmace- 
rei glaubte. Je fchärfer alle Eigenthumlichkeiten des Dich» 
ter6 in feinem „Romanzero” vortreten, deſto mehr thun 
fie implicite für ihre unbedingte Berechtigung, während 
bie elegifhen Accorde, die Klagen eines ſchmerzgeplagten 
Man nes, die bort und da erklingen, neben jenen alten Eigen» 
ſchaften ftchend, Zeugniß dafür geben daß der Spott und bet 
Angeiff — nicht um des bloßen Scandals willen da find. 

Wenden wir und nunmehr au den neuen Arbeiten 
Heine’s felbft. Sie befichen aus einem flarfen Bande 
überroiegend romanzenhafter Gedichte, und einem Bänd- 
hen welches bas Libretto eines Ballets, ein Tanzpoem 
enthält, das feinen andern Stoff hat als — die Fauſt⸗Sage. 

Die Gedichte gab Heine dem Verleger mit den Wor- 


ten: „Das ift der Ruin ded «Buchs der Liedern!" Aber 
gerabe das „Buch der Lieder” ift es am menigften bas 
durch diefe neue” Production herabgedrüdt werden dürfte, 
Sie Fönnen und werden Hand in Hand gehen, einander 
ergänzen und faft allein ein Bild bes ganzen Heine ge 
ben. In mander Beziehung aber werben fie fi zu— 
einander verhalten wie die „Reifebilder” zum Galon. 
Das Bud) ift in der That wie ein Rechnungséabſchluß, 
wie eine Recapitulation geftalte. Alle Phafen die Heine 
durchlaufen hat, haben ihr Gontingent geftellt ober doch 
ein Echo erklingen laffen. Auch Atta-Trolliſches und 
Rintermärchenhaftes ift da, und zwar reichlich. 
„Biftorien‘ ift der erfte Abſchnitt überfchrieben. Er 
beginnt mit dem Schage des Nhampfinit, einem Etoffe 
ben bekanntlich Platen dramatiſch behandelte, den aber 
Heine dadurch daß er ihn nicht nad; einem purificirten 
Berichte, fondern nad) Herodot's naiver Erzählung be» 
arbeitete, in feinem ganzen maliciös-poffenhaften Lichte 
erfcheinen läßt. „Der weiße Elefant” klingt wie ein 
Gapitel aus „Atta Troll”, „Karl der Erfte” und 
„Marie Antoinette” muß man lefen; wir bezweifeln daß 
man fi auf andere Weife der Wirkung diefer beiden 
Gedichte nähern kann, auch wenn wir Stellen citiren 
und Seiten dazu fchreiben wollten. „Königin Pomare“ 
mag eine Neminiscenz fein; der Cyklus gibt ein Frag 
ment aus bem Leben einer Heldin des bal Mabille, 
„Der Apollogott“ Teitet von eimer poetifchen Phantas- 
magorie und daraus erwachter Schnfucht ergöglidh »pi- 
quant zur Wirklichkeit über; diefe Enträufhung ift ger 
wiß eine vollftändige und draftifche, zumal da fie durch 
eine Art von „Hirſch-Hyacinthos“ vermittelt wirb. 
Man wird aus dem mit jeder Nummer des Apollogottes 
wechſelnden Zone fehen mie fehr Deine ed verfteht feine 
Ausdrudisweife der mwechfelnden Situation und Decora- 
tion anzupaffen, und gewiß nicht verlangen baf Nr. 4 
im Geifte von Nr. I gehalten ſei. Für mande oben 
von und aufgeftellte Behauptung liefern diefe Uebergänge 
in einem und demfelben Gedichte dem trefflichften Beleg. 
Das Treiben einer gewiffen Elaffe von polnifhen Emi« 
granten ift noch nie fo fhonungslos, aber auch noch nie 
fo treu gefchildert worden als in den zwei Rittern Era- 
pülinsfi und Waſchlapski. Jede Strophe ein fcharfer 
Hieb, eine Rüge, die den „Polen aus der Polackei”, 
welche in bie gefchilberte Kategorie gehören, böfe Stun- 
den machen wird. Man Tieft diefe Verſe ſchwerlich zwei 
mal ohne das Piquantefte davon im Gedächtniß zu ber 
halten. Einer der Diamanten vom reinften Waffer welche 
die Sammlung umſchließt ift „Der Ara”, ein Meines 
Gedicht vol einfacher Schönheit, das in feinem Kelche 
einen tiefmelancolifhen Gedanken birgt, Die „Him- 
melsbräute”” mag man bei Beurtheilung bes Glaubens 
befenneniffes nicht überfehen, fie f[hügen ben Dichter we · 
nigftens vor hriftlich- orthodoren Zumuthungen. Aehn ⸗ 
—* wiederholt ſich in noch mehr directer Weiſe im 
„Bitzliputzli“, der „„Disputation” und andern Stücken. 
Ganz vortrefflich, bis ins Kleinſte durchgearbeitet, und 
dem Beſten ebenbürtig was Heine jemals geſchaffen, iſt 
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„Der Dichter Birbufi. Möglih daß Nr. 2, bie mit 
den Worten beginnt: RR 
. Hätt! er menſchlich ordinair 

Richt gehalten was verfprochen, 

Hätt! er nur fein Wort gebrochen, 

Zürnen wollt’ id) nimmermehr; 
einen frembartigen Beigefhmad hat, das Gedicht bleibt 
aber immer ein vollendetes Kunftganzes von größter und 
ebelfter Wirkung. Hier konnte abfpringender Witz, wo ⸗ 
für ſich Ausgangspunfte in Menge gefunden hätten, nur 
die Weihe ftören und den bitterfeierlihen Ernft verun- 
ftalten der über dem Ganzen liegt. Der Dichter war 
von feinem Plane ergriffen und ganz in ihm, daher ift 
denn auch taftvoll jede Störung vermieden. Die Krone 
des „NRomanzero” aber ift die graufig.fhöne Naͤchtliche 
Fahrt”. Da iſt auch in ber Form das Hoͤchſte geleiftet. 
Wie wird der ſchwüle, fieberhafte, fih mit bämonifcher 
Unabmeisbarfeit zutagebrängende ſchrille Gebante, zur 
gleich Geber, Spott und Fluch, ein düfterer, naͤchtiger 
MWahnfinn, unterftügt und getragen durch den eintönig 
fefigehaltenen Reim, welcher auch äußerlich das Einerlei 
des Nuderfchlage, das Pfeifen des Windes, den Möven« 
ſchrei und die Wiederkehr des nagenden Gedankens ſchil⸗ 
dert! Das Gedicht iſt ein bleiſchweres und doch reizen: 
des Gefpenft; man kann ſich des Grauens nicht erweh · 
ten und muß doch bewundern. „Biglipugli” mit feinem 
Präludium enthält berbe Wahrheiten, die durch bie Ein- 
tleidung noch ſchroffet zur Anfhauung fommen. Die 
Auffaffung und Darftellung ift die befannte, für Heine 
charatteriftifche. Die Malerei ift im hoͤchſten Maße le 
bensvoll, aber die Farben denn doch gar zu Plopig auf- 
getragen ald daß man nicht fühlen follte daß fie hätten 
feiner gerieben werben müffen. Der Daumer’fhe Sag 
vom chriſtlichen Molochismus lag nahe, wurde benugt 
und dient einer ägenden Stelle zur Folie. 

„gamentationen’ heißt das zweite Bud). Das Motto 
diefes Abſchnitts ift fo finnig daß wir uns feine Mit- 
theilung nicht verfagen können. 

Das Gluͤck ift eine leichte Dirne 

Und weilt nicht gern am felben Drt; 
Sie fteeicht das Haar dir von ber Stirne 
Und Lüßt dich rafch umd flattert fort. 
Frau Unglüd hat im Gegentheile 

Did) liebefeft ans 4 gebrüdt; 

ie fagt, fie habe feine Eile, 

Sept fi zu dir and Bett und ſtrickt. 

In „Waldeinſamkeit“, dem quasi» Prologe ber Ras 
mentationen”, klingt die alte Pracht des Jugendraufches 
mit feinen Träumen und Phantafien vorbei. In Hei 
nes Munde tönt das Lied mie fehmerzlihe Spielerei, 
wie fpielender Schmerz. Es find lange fcharfe Dornen 
an all diefen Roſen, ja fogar Veilchen und Vergißmein ⸗ 
nicht haben fladhlichte Stiele, die trüb ausfehen als hät- 
ten fie wirklich gerigt und wären mit Blut, mit war« 
mem Herzblute gefärbt. i 

Der Kranz ift mir vom Haupt genommen, 
Ih weiß «8 3 wie es gekommen, 
Doch feit der ſchoͤne Kranz mir fehlt, 

Iſt meine Gecle wie entfeelt. 


Barum die „Spanifhen Atriden“ nicht im erſten 
Abſchnitte Plag gefunden, da nun doch eine Eintheilung 
nach Kategorien beliebt wurde, wiffen wir nicht. Ayala 
bat, wenn mir nicht irren, ben Stoff bazu gegeben. 
Meter der Graufame, die Kataftrophe feines Bruders, 
der Rächer Heinrich Zraftamare und die Kinder der 
Maria Padilla find die Figuren und Vorwürfe bes 
gräflihen Spiels. Die Darftellung mit ihren ſchnei ⸗ 
denden Scherzen trägt nicht wenig dazu bei den Effect 
u fleigern. Doch ſcheint uns hier die Wahrheit bes 

ntfeglichen nicht übertrieben. Ayala mit feiner umer- 
fütterlichen Ruhe ſchildert noch graufiger. Für die ma ⸗ 
liciöfen Strophen des Ep-Lebendigen und bes Er-Radt- 
wächters kann ſich Dingelfiebt vielleicht fogar bedanken. 
Die ſchnurrigen Intendanten + Anekdoten die von ihm 
freifen wollen das Publicum nicht günftig für ihn flim- 
men, und feinen legten Gedichten gelingt es noch weni · 
ger die Aufmerkfamkeit auf ihn zu lenken. Verwaſche · 
nes Zeug, poetifche Falſchmünzerei: das bischen Präge- 
fiempel fol uns weißmaden daß edles Metall dahinter 
ift. Heine's Rancunen find zäh, auch wenn fie unge. 
recht find. Es ift überflüffig Platen gegen Angriffe in 
Schug zu nehmen wie fie die „Plateniden“ aufmärmen. 
Heine's privater Widermille fann das Urtheil nicht beir- 
ren. Ein Genie, ein fchöpferifches Talent war Platen 
nicht, aber fein Einfluß auf correcte Form und fprad- 
lichen Wohllaut ein fo fegensreicher und durchgreifender 
daß die heutige poetifhe Generation durchweg Spuren 
davon zeigt. Mit edein Waffen wurde der Kampf zwi⸗ 
ſchen Platen und Heine nicht geführt, und der an Geift 
überlegene Heine benugte feinen Vortheil ungeredht. Die 
metrifche Reaction für melde Platen eintrat war ber 
romantifchen Zerfahrenheit der Form gegenüber entfchie 
den heilfam. Die Einfeitigkeit der Richtung mag durch 
das magere Zeugungsvermögen bedingt worden fein, an 
Vielem erfennt man die Mühfeligkeit der Arbeit, aber 
verdienftlic war umd bfeibt die Mühe doch. Wir über- 
gehen eime ganze Reihe die fich ihrer perfönlihen Be- 
ziehungen wegen nicht mit wenig Worten umreifen läßt. 
Mir werben darin auf freundliche, aber auch auf bittere 
Weiſe an die Töne gemahnt die im „Buche der Lieder‘ 
Fangen. „Im October 1849” war unfers Wiffens ſchon 
in der Kolatfchel'fchen „Monatsfchrift" abgedrudt. Für 
das politifche Lied von heute ſcheint Heine allein den 
rechten Ton getroffen zu haben. Weder der offene, lodernde 
Zorn Freiligrath's nod die elegifche Borm bie von An⸗ 
dern gewählt wurde fehneibet fo tief ins Fleiſch als ber 
verfappte Ernft und bie ſarkaſtiſche Herbheit Heine's. 
Es ift ein Meer von Groll in diefe Strophen gegoffen, 
deren knappes Zerfchnittenfein den Gedanken mie von 
einer Klippe zur andern ſchnellt. Den Ausfall gegen 
Franz Life hätten wir allerdings fortgewünſcht. Es 
war eine Sonderbarkeit dem Künftler einen Ehren- 
fäbel zu fehenten, auch wenn wir feine Bedeutung als 
Kennzeichen eines freien Magyaren nicht überfehen. Eine 
gleiche Sonderbarkeit aber ift die Foderung daß ſich ber 
Künftler habe zum Honveb machen follen. Bür ihm 
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hätte der Patriotismus leicht zu einer Don Duipotiade 
führen können. Deine darf fi beruhigen; fo wenig 
Zifze Anlage hatte den Don Duipote zu fpielen unb 
mit feinem Säbel fehrille Zerzen zu hauen, was er 
wahrſcheinlich nicht allzu vortrefflich durchgeführt hätte, 
fo wenig wird er fi auch berufen fühlen Sir John 
Falſtaff zu copiren. Eines ſchickt fih nicht für Ale. 
Der Abfchnitt nimmt mit Selbfibefenntniffen, „Enfant 
perdu‘ überfchrieben, ein Ende.» 

Das dritte Buch nennt ſich „„Debräifhe Melodien”. 
Manches in dem Vorhergegangenen mahnt an Byron, 
aud) die Anklänge an das „Buch der Lieder’ haben Etwas 
von dem ſchattig · melancholiſchen Golorit das den Briten 
&Harakterifirt; wir dachten daher auf Weifen zu floßen 
weldje ben Hebrew melodies ähneln. Aber nirgend ift 
Heine weniger mit Byron verwandt als hier. „Prin- 
zeſſin Sabbath” ſteht den beiden andern Dichtungen im 
Buche und an Werth voran; das Gedicht enthält eine 
poetifch gefaßte, flagrante Wahrheit. Wäre auch da- 
binter fein ernſtes Gefühl? Es ift unmöglid in dem 
Dichter des „Afra” und der „Naͤchtlichen Fahrt“ Nichte 
als einen geiftreihen Zotenfreund und Liebhaber feurri« 
ler Poſſen zu fehen, und nur mit ſolchet vorgefaßten 
Anfiht wird man aud in dem verföterten Prinzen Sfr 
zael nur eine Poſſe finden. „Jehuda ben Halevy“, der 
jübifhe Troubadour, war gleichzeitig Gegenfland einer 
überaus intereffanten literar-hiftorifhen Studie Abraham 
Geiger’s *), und da wir wahrfheinlih nicht zu Vielen 
Unrecht thun wenn wir von dem Caſtilier wenig mehr 
als den Namen allgemein bekannt vorausfegen, entlehnen 
wir jener Monographie einige Notizen über den Mann. 
Die volle Biographie und Proben feiner Dichtweife mag 
man dort nachleſen. 

Juda ward um das Jahr 1080 geboren. Seine 
Talente erregten früh Aufmerkfamkeit, und ältere Dich- 
ter, die berühmteften feines Stammes, interefirten ſich 
auf das Iebhaftefte für feine Entwidelung. Er murbe 
Arzt, und wie es fcheint ein fehr beliebter, obgleich er 
die Heiltunft mit Unlwfisrieb und ſich mit allem Eifer 
auf philofophifche Studien und poetifche Arbeiten warf. 
Wie bei den Arabern, bie bamals in Spanien ben höd- 
ſten Grab ihrer Blüte erreicht hatten, die Freundſchaft 
neben ber Liebe das belichtefte Motiv für Gedichte war, 
fo haben wir auch von Juda hasLevi neben Liebesliedern 
eine überwiegende Zahl von Apotheofen der Freundſchaft, 
häufig in der Geftalt poerifcher Epifteln. Seine Liebes. 
lieber überrafhen durch eine für den hispanifirten Drien- 
talen auffallende Zartheit, während in feinen Hocjzeite- 
liebern die Glut nur durch eine gewiſſe religiofe Ruͤh⸗ 
zung gemildert wird. Tiefe Sehnſucht, Innigkeit und 
Pracht und Schmelz des Ausdruds charakterifiren ihn. 
„Die Weisheit ift ein weites Meer, D’rauf ſchwimmt 
das Lied ald Schaum umher”, fingt er am Marffteine 
einer feinee Bildungsphafen, und von da ab werden 
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feine Lieder tendenziös und religiös » philoſophiſch, ohne 
jedoch in trodene Doctrinenreiterei auszuarten. Die Schn- 
fucht nad) Jerufalem, die Heine zum Mittelpunkte feines 
Gedichts macht, lag nit im Sinne feiner Zeitgenoffen, 
und die Pilgerfahrt nach Paläftina welche Juda 1140 
antrat fand ihres ſchwärmeriſchen Motivs wegen nicht 
den Anklang den Juda wünſchte. Man feierte zwar 
den Dichter allenchalben und bot ihm glänzende Gaft- 
freundfchaft, über feine Lieder aber breitete ſich doch 
ein Flor und dort und da fühlt man nervöfe Verſtim— 
mung heraus. Man ann feinen Weg bis zur heiligen 
Stadt verfolgen, dort aber verlifcht mit einem male jede 
Spur von ihm, man fennt weder bie Zodesart noch die 
Zeit und ben Drt an weldhem der trefflihe Sänger 
ftarb. Nur fagenhaft taucht er noch wieder auf, und 
Heine hat murhmaßlich eine ſolche Sage benutzt, falls 
feine Erzählung nicht nur die Abficht hat jenes fpurlofe 
Verſchwinden in getragener Weiſe anzudeuten. " 

Der Romanzen » Eyflus der uns zu biefer Abfchwei« 
fung veranlaßte ift gerade das Gegentheil der geordne ⸗ 
ten Arbeit Geiger’s, obgleih er mit feinen reimlofen 
Trochäen mitunter fo troden dahertrabt wie die gelehr« 
tefte Abhandlung. Das ift mamentlid dort der Fall 
wo von dem Helden die Mede iſt. Im der Regel über 
wuchert ihm indeß die Pianenmaffe der Epifoden, ber 
Cyklus fieht aus wie ein Serpentin von Reichenftein, 
durchwachſen von frahligen Asbefladern und Neftern 
funtelnden Arſenikerzes. Der Serpentin ift nicht das 
Glänzendfte daran. Schlemihl, Alerander der Große 
und ein Kaſchmirſhawl fpielen mit, und bazmifchen 
brängen ſich fchmerzvolle Auffchreie, eigenfteigene Klagen 
von ergreifendem Weh. Dies Rankenwerk bat feine 
mannichfachen Reize, aber die Krankheit und die Unruhe 
find zu groß und der alte Homer ſchlummert zu oft und 
zu ſchnarchend darin als daß wir das „Fragment“ auch 
nur ald fragmentarifhese Kunſtwerk könnten gelten 
laffen, wie etwa jenes andere Fragment, der römifche 
Torſo, obgleich er weder Kopf nod Arm nod Bein hat, 
unvergleichlich ift. Auch in der „Disputation“ mächft die 
maffigfte Nealität dem Wige und der Poefie gar zu 
fehr über den Kopf. Es ift als läge die Pointe des 
verfprochenen Hebraismus durchaus in ben Beſchneide - 
meffern. Wir fehen uns vergebens danach um daß der 
Dichter uns auch bier zum Abſchiede mindeſtens einen 
poetifchen Accord zur Verföhnung fpendet. Dies Ra- 
gout hat, wie die Königin, Donna Blanka, fehr treffend 
bemerkt, allzu viel haut- goüt. 

Wir haben behauptet daß Heine „trog alledem’ eine 
fünftlerifche Einheit fei, und halten unfern Sag aud 
„trotz alledem‘ aufreht. Er engagirt bie poffenhaften 
Gapriccios mit Bewußtſein und für Kunſizwecke. Das 
Bizarre fol durch den Gontraft zur Bolie für Ziefes 
und Zartes werden. Dies Streben tritt durch die lange 
Gewohnheit ab und zu manierirt auf und artet aus; 
es treibt Schoffen die den Zweck verfehlen, weil fie über 
ihr Ziel hinamsflattern. Das liegt offen zutage, if feh⸗ 
lerhaft, felbft unangenehm, ändert aber nicht die Sache 
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ſelbſt. Das Motlo weiches zu derartigen Veritrungen 

konnte If Barum meber ſchlechter noch minder 
genial. Deime® Fehler und Vorzüge haben eine und 
diefelbe Bedingung; diefelbe Kraft welche die einen fo 
prägnant und mädtig erfcheinen läßt, treibt aus dem» 
felben Keime die andern hervor. Nur eine einzige Ma- 
fine ift thätig, und diefe muß arbeiten wie fie thut, ba 
fie originel — ohne Sicherheitsventile und zuverlaͤſſige 
Regulatoren — conftruirt ifl. Unfern Begriff von Ein- 
heit zerreißt Heine jeden Augenblid, die in ihm gege 
bene Einheit aber nie. Und darin liegt fein gutes Recht. 
Schön finden wir feine Fehler, die lasciven Stellen, 
die fchmuzigen Worte nicht, aber wir finden fie bei fei- 
ner beflimmten Kunftrihtung nicht allein nicht befremd« 
lich, fondern durch feine Ganzheit motivitt. Schönheit 
geht nicht fo nothwendig aus ber Liebe bes Schönen 
hervor als das Streben nach ihr. Lepteres ift unbedingt 
eine fletige Eigenfchaft Heine's, und wenn es dem Drange 
nicht immer gelingt fein Ziel zu erreichen, fo liegt der 
Grund bes Mislingens ſtets in der Ueberkraft 
derfelben Mittel die ibm zu anderer Friſt voll«- 
fländige Siege verfhaffen. 

Die zweite Publication, das Tanzpoem, „Der Doctor 
Fauft, ift ein feltfames Bleinee Buch. Der Dichter bes 
richtet uns dag Mr. Lumley ihn aufgefodert habe ein 
Ballet» Libretto zu fehreiben und daß der „Kauft“ bie 
Erfüllung dieſes Wunfches fe, Man denke ſich daher 
eine Tragödie in welcher durch fünf Acte kein Wort ge» 
fprochen wird, in der aber alle Affecte, kurz Alles durch 
Tanz darzuftellen ift. Heine fchreibt jede Bewegung 
vor, und biefe Bewegungsbeſchreibungen bilden den Kern 
des Buchs, ben eigentlihen Doctor Faufl. Won der 
Tradition wird durch die Werwandelung ded Mephifto- 
pheles in eine Mephiftophela nicht ſonderlich abgewichen, 
denn ſchon Gäfarius von Heiſterbach läßt toledanifchen 
Studenten den Teufel ald Tanzmaͤbdchen erfcheinen. Nicht 
fo ganz treu will uns dagegen die Genefis der Fauft- 
Sage feinen. Die hiftorifche Eriftenz des Johann Fauft 
(deffen Identität mit Georgius Sabellicus und Georg 
Fauft fid) gegen Dünger auch durch Wergleihung der 
Zeit jenes Briefes des Abts von Zritenheim [1507] und 
der andern Zeugniffe von dem Auftreten des Schwarz · 
künſtlers [1521, 1525] halten läßt) ift mindeftens zur 
MWahrfheinlichkeit erwiefen. ine directe Einwirkung 
der Legende vom Vicedamus Theophilus war zur Bil« 
dung einer Sage gar nicht nöthig, da der Glaube an 
Zauberei ohnehin zur Drthodorie gehörte und als Kon» 
fequenz ber cheiftlihen Dämonologie auch zunaͤchſt mit 
ihe in ben Proteftantismus überging. Die zufammen- 
geraffte Bauft-Sage ift eine proteftantifche, eine polemi« 
ſche Schöpfung, der natürlich Nichts ferner liegen konnte als 
Anklänge an die Apotheofe des Mariencultus, — benn 
weiter ift num doch die Theophilus-Legende Nichts. Die 
einzelnen Geſchichten mögen ſich lange herumgefagt ha- 
ben, ehe Spies oder der Freund aus Speier, von dem 
er das Manufcript erhalten haben will, alle bekannten 
Schmwarzkünftierabenteuer fammelte und auf Fauſt als 


Eollectionamen für alle derartigen Stückchen übertrug. 
Uber dies Zufammenfaffen war ein tendenziöfes, die 
Bolksironie rächte fich für die lange Bebrüdung durch 
die Hierarchie, der Schwerpunkt der in den Volksbüchern 
niedergefchriebenen Sage liegt in dem Angriffe gegen 
Dapfitfum und Möncswefen. Als fol berbmaiver 
Wurffpieß erfcheint fie bei Scheible (1587) und in dem 
von Reichlin » Meldegg edirten Volksbuche von 1588, 
Bei Widman (1599) tritt ald fremdes Element das all- 
gemeine Moralifiren hinzu, aber die antipapiftifche Xen- 
benz bleibt, und auch hier ift fo wenig wie dort Etwas 
das an Theophilus mahnen könnte; denn für die bloße 
Beihwörung und den Teufelspact waren fo viele An« 
tecedentien ohme gutes Ende vorhanden daf bie Sache 
gar feinen beflimmten Namen -braucdhte. Das Bolt 
glaubte daran, Intereffant bleibt allerdings daß ſich für jede 
dem Kauft analoge Sage faft die verfchiedbenen Ausgänge 
finden, fo auch bei den Zeufelsfindern Merlin und Ro- 
bert ven der Normandie, fo bei Don Juan. Man kann 
annehmen daß die Höllenfahrt ſtets Eigenthum des Volks 
ift, während bie Nettung durch Fürbitte der Heiligen 
planmäßig von den Klöftern ausging. Die altfächfifchen 
Arhaidmen, deren Vorkommen in einem plattbeutfchen 
Theophilus-Gedichte, welches Neferent nicht kennt, die Erie 
ſtenz eines ältern anglofähfifchen Driginals beweifen fol- 
len, fönnen auch willkürlich und abfichtlich hineingetragen 
fein, gerade um bei der Zaubergefchichte einen gemiffen 
fremdartigen, fehawerlihen Ton zu erzeugen, — mie wir 
etwa Bibelverfe der Wirkung wegen am liebften nad 
der alten Iutherifchen UWeberfegung citiren. Außerdem 
bliebe zu -erhärten daß jene Wortformen zur Zeit ber 
Entfiehung des Gedichts nicht noch der gewöhnlichen 
Sprade des Volks gehörten und ihrer Volksthümlichkeit 
wegen gebraucht wurden. Won ihnen auf ein älteres 
Merk zu fchließen ift jedenfalls precair, da fonft gar 
Nichts dafür fpricht, und bie Behauptung daß es faft 
wörtlicd; von Ruteboeuf nachgeahmt worden ift, nur durch 
den — unmöglichen — Vergleich bes mystere mit dieſer 
angeblichen Duelle bewiefen werden könnte. Ebenfo fehr 
in Frage ficht die allerdings von Franzoſen behauptete 
Verbindung des Doctor Fauſtus von Marlowe mit dem 
Moftere. Die tragical history erſchien 1589, alfo zwei 
Fahre nach dem älteften Fauft-Buche, und flimmt mit 
ihm nicht blos in der Entwidelung, fondern aud in 
vielen leicht auffindbaren Cinzelheiten überein, nirgend 
aber zeigt ſich auch hier eine Spur der Theophilus-Regende, 
deren Einfluß ſchon der dramatifchen Mufterform wegen 
in diefem Falle hätte müffen fehr merkbar fein. Wir 
glauben wie Reihlin-Meldegg: daf Marlowe keine andere 
Duelle hatte ald das Volksbuch von 1587. Am Uebri- 
gen ift es der Hauftl-Sage gegangen wie jedem Gebanten 
der den Keim einer bedeutenden Größe infichträgt: er 
läuft um, bis ihn Jemand fo groß und beftimmt faßt 
daß er topifch wird. Darüber geht mitunter die wirf» 
liche Hiftorie verloren, die urfprüngliche, quellenthümliche 
Faffung wird vergeffen und ber neugewonnene Begriff 
herrſcht. Iſt ein Gedanke zur Meife gediehen, fo com« 
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eentrien fich die Strahlen in einem Punkte, in einem 
Namen und das Bild ſieht für immer feſt. Man kann 
fagen daß Machiavelli ein folder Sammelpunkt war: 
er ſprach nicht nur fein, fondern vielmehr das gefammte 
politifche Bewußtſein, die gefammte politifhe Anfhauung 
feines Zeitalters in der Form eines Syſtems aus, Die 
Rekromantie im Homer und Birgil fpielt in der Sage 
vom höllebefuchenden Jongleur fort und findet ihre legte, 
höchſte und ausgebehntefte Entwidelung in Dante’s „Di- 
vina commedia’. Die Fauftl-Sage gipfelt fi) mit Goe- 
the zu, der fi mit der äuferfien Spannung des Faufl- 
Begriffs identificiren fonnte. Und ebenfo lebt in unfern 
Zagen ein folder Bilanzzieher, ein Mann der zum Gan- 
zen vereint mas bie Jahrhunderte bis zum 19. dem 
Kosmos abgefchen. Es will uns ſcheinen als wolle 
A. von Humboldt, der Wiffer alles bisjegt über die Na- 
tur Gewußten, dur den Abfhluß der großen Rechnung 
in der That einen Knotenpunkt bilden, welchet — dem 
BWiffen der Zukunft zur Bafis dienen kann. Ein legter, 
uralter, der neuen Fauft-Sage infofern verwandter Ber 
griff als auch er mit dem ringenden Geifte in Eins 
gefaßt wird, konnte ber Weiterbildung ebenfalls nicht 
entgehen, und ift als feft und fertig angenommen, ob» 
gleich feine Spige nicht durch einen Namen oder ein 
Kunſtwerk bezeichnet wird. Es ift Dies unfere, von ber 
antiken verfchiedene Auffaffung der Prometheus . Idee. Un- 
fere Idee, wie fie z.B. U. Stahr bei Gelegenheit eines 
Bildes von Henri Lehmann ausfpriht, hat nur Sinn 
wenn Zeus ber freche Ufurpator und der graufame Defpot 
ift, als welchen ihn Aeſchylos weder auffaffen konnte 
noch aufgefaßt hat. Er ift Ufurpator und Defpot, aber 
zum Heile der Melt, da er dem maßlofen und planlo- 
fen Durdpeinanderherrfchen der rohen Efementarfräfte ein 
Ziel fegt. Zeus ift in der Tragödie der ordnende Ge- 
danke. Darum ift auch durch Themis eine Sühne mög- 
lich, und indem bie Nemefis, das Princip ber nothwen- 
digen Harmonie der Glementarfoderungen unb bes Ge- 
dankens, als legte und höchſte Macht auftritt, wird je- 
dem Theile fein Recht. Die antite Anfhauung ſteht 
der unferigen ſonach fern, dieſe ift gang und gar der 
modernen Weltanfhauung entfproffen, wie fie ſich denn 
in erfter Aufmwallung bei Shelley in zornbündigfter an- 
tideiftifcher Weife äußert. Für uns, die wir heute leben, 
erfcheint die moderne Idee ungleich poetifcher; aber 
fie dem alten Tragifer aufbürden zu wollen, ift doch 
gar zu keck. 

Heine ereifert fi) darüber daß Goethe von dem al 
ten Thema abgemwichen fei und nicht nur den Schluf 
verändert, fondern auch Frembdartiges eingetragen habe, 
und es wird ihm in ben meiften Punkten wol nur von 
Goethomanen wiberfprochen werden, falld man zur Ber 
fchönigung des verzettelten zweiten Theils nicht anführen 
will daß der Dichter, die Identificirung fortfegend, Bil- 
der feines eigenen verfchiebenartigen Strebens geben wollte. 
Aber Heine felbft kann dem Schidfale nicht entge 
ben und zeigt und auch nicht ben ſchwarzkünſtleriſchen 
Fauft der Volksbücher. Beabſichtigt oder abfichtelos, 


deduciren laͤßt ſich jedenfalls aus dem Tanzpoem folgende 
Fauftiade. . 

Jugend und Geift ringt fi, nach Befriedigung für 
hend, durch alle fpiritualiftifhen Nebelfpiele und Ger 
fpenfterpoffen hindurch, wendet fi) mit Efel von den 
Ausgeburten dieſes Kreifes ab und rettet fi in bie 
Welt realiftifcher Götter um Begreifen und Erkennen 
zu lernen, um, flatt midriger Dunftfragen, Reinheit 
und Anmuth um fih zu fühlen. Es überriefelt ihn 
ftärfend eine Ahnung herrlichfter Befriedigung ; kaum 
aber fängt er an zur Heiterkeit zu erwarmen, fo fom- 
men Reminiscenzen aus der vorigen Phafe, Nahwirtun- 
gen bes früher Durchlebten, Gerwiffensbiffe (die Herzogin 
auf der Fledermaus) und machen Heiterkeit und Frifche 
zu Aſche. Das bricht den Muth, die Jagd auf Hohes, 
auf Befriedigung durch Ibeales wird aufgegeben, Fauft 
verfimpelt, die triviale Charlatanerie des bloßen Dahin- 
lebens beginnt, bie Bötter aller Art find verfchwunden, 
bie Jugend hat die Kraft ihrer Schwingen eingebüft, 
ber Geift ift mürbe und müde, kurz einer Befriedigung 
durch — Ruhe fähig. Eie kommt demnach philiſtrös 
und profaifh in alltäglichft rothbadiger Geftalt — und 
bamit werden Jugend und Geift natürlich vom Teufel 
geholt. Oder follte Heine glei Goethe.... Ich will 
bie Leſer nicht durch Dinge ermüden die fie mindeſtens 
ebenfo gut finden können als ich, und nur noch den 
Wunſch ausfprehen: daß fie ſich, ich hoffe es, die Ber 
ftätigung meiner Behauptungen aus Heine's Arbeiten 
felbft holen. Max WBalbau, 





Neuere Werke über die Schweiz. 
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enreifen von 3. &. Kohl. Drei Theile. Leipzig, Arnold. 
an ®.8. 7 Sr. 0 * * 

Referent entſchließt fi) immer. nur ungern Bücher 
über die Schweiz zur lefen oder gar anzuzeigen; denn er 
ift fhon fo oft in feinen Erwartungen getäufcht morben, 
er hat ſelbſt unter der Firma bekannter und berühmter 
Namen fchon fo häufig Mittelmäfiges, ja Schlechtes ge- 
funden, daß er ummwillfürlih von einem gewiffen Bor 
urtheile gegen alle die Schweiz betreffenden Bücher ber 
fangen worden if. Es geht ihm ungefähr wie jenem 
ehrmwürdigen leipziger Profeffor, der zwar jederzeit bereit 
war den Berlegenheiten der Studenten durch Meine Geld» 
vorfchüffe abzuhelfen, ſich aber niemals entſchließen konnte 
zwölf Thaler zu leihen, weil ihn lange Erfahrung ber 
lehrt hatte daß er jedesmal betrogen werde, fo oft er 
gerade mit bdiefer Summe aushalf. In jugendlichen 
Uebermuth entfhloß ſich Referent eines Tags den Ber- 
ſuch zu wagen ob diefes Worurtheil des alten Herrn nicht 
zu befeitigen fei; er begab ſich zu demfelben, und nad 
fangen Kämpfen gelang es ihm zwölf Thaler zu er 
halten, die denn aud auf die Minute zurüdbezahlt wur- 
den, ſodaß der gute Mann wieder Vertrauen zu ber 


*) Berg. ben erſten Artikel in Nr. 107 d. BI. D. Red. 


unglüdfeigen Summe zu faffen begann. Was WMefe- 
rent bei dem guten Profeffor, Das hat das vorliegende 
Buch bei Referenten bewirkt; es hat deffen Vorurtheil 
tharfächlic als falfch ermiefen. Möchte ih nur babei 
für die Zukunft glüdlicher fein als es jener wohlthätige 
Greis mit feinen zwölf Thalern war, da er, mie wir fpi- 
ter vernommen haben, noch oft um biefe Summe ge- 
prellt wurde. 

Der BDerfaffer vorliegender „Alpenreiſen“ ift zu be» 
fannt als daß wir nöthig hätten die Bemerkung vor- 
aus zuſchicken daß er, obgleich ein Zourift im eigentlichen 
Sinne bes Worts, ſich doch fehr von den gewöhnlichen 
Leuten diefes Schlags unterfcheibet; daß er fi) nicht be» 
gnügt die erften zufälligen Eindrüde mehr oder weniger 
geiftreich zu verarbeiten und mit lächelnder Selbftzufrie» 
denheit dem lefeluftigen Publicum vorzulegen. Es ift 
Kohl mit feinen Reifen volltlommen Ernft; er will wirt. 
fich fernen, beobadıten, in die Berhältniffe der Pänder 
und Bölker eindringen die er befucht. Und da er nicht 
nur eine allgemeine Bildung der ausgebreitetften Art 
mitbringt, fondern auch mit mannichfaltigen Kenntniffen 
und feltener Erfahrung ausgerüftet ift, da er endlich 
auch das Land das er erforfhen will nicht blos durd- 
fliegt, fondern in demfelben die gehörige Zeit vermeilt: 
fo muß es ihm gelingen fomwol geiftig zu beobachten und 
zu lernen als auch bei feiner ſchönen Darftellungsgabe 
in erfreulicher Weife zu lehren. 

Gewoͤhnliche Reifebefchreiber verfehlen nicht uns mit 
der Geſchichte ihres Entſchluſſes, diefe oder jene Reife 
zu beginnen, in aller Weitläufigkeit befanntzumaden; 
wir müffen aufehen wie fie Hemden und Strümpfe ein- 
paden, wie fie den Poftwagen oder bie Eifenbahn be 
fleigen; wir müffen uns mit ihnen regelmäßig wenig- 
ſtens drei mal des Tags an bie Tafel fegen, ihre Tiſch- 
gefprähe anhören und dann des Nachts noch ihren 
Träumen die gehörige Aufmerkfamkeit ſchenken, welche 
um fo feltfamer und graufenhafter find, je mehr fie bei 
Zifhe den ſchmackhaften Epeifen oder der lodenden 
Weinflafhe zugefprochen haben. So müffen wir von 
Station zu Station. mit ihnen reifen, und alle Merk. 
würbigfeiten aller Städte und Dörfer angaffen, bis wir 
endlich durch die mit großen Buchftaben gedrudte Ueber- 
ſchrift: „Eintritt in die Schweiz”, darauf aufmerkfam 
gemacht werden daß unfer Reifegefährte in das Stadium 
der Begeifterung zu treten im Begriffe iſt, bie ſich dann 
in mehren Seiten voll Phrafen über Zell, Winkelried, 
Alpen, Breiheit und Schmeizerkäfe Luft made. Wir 
wiffen freilich recht gut daß alles Diefes feinen andern 
Zweck Hat als das Buch um einen Band zu vermehren, 
und wir würden es uns auch am Ende in aller Gut- 
herzigfeit gefallen laffen, wenn wir nicht dafür einen 
oder zwei Thaler bezahlen müßten. 

Bon allen diefen Vorbereitungen finden wir im Werke 
Kohl's zu unferer größten Freude Nichts; er verficht es 
beffer uns in das Land feiner Beobachtungen einzufüh- 
ren als auf ber flaubigen und langweiligen Heerftrafe. 
Wie der Romandichter uns mitten in bas reiben ber 


von ihm gefchilberten Perfonen verfegt, und wir auf 
diefe fe viel fehneller und fiherer mit ihnen befannt 
werben ald wenn er und ihre ganze Lebensgefchichte erzählt 
hätte: fo zaubert uns ber Verfaſſer der „„Wlpenreifen 
in echtkünſtleriſcher Weiſe mit den erften Worten feines 
Buchs mitten in die Schweiz; er macht uns mit dem 
fhönen Stückchen Land zwifchen ben reizenden Seen von 
Thun und Brienz und ben bimmelhohen, mit ewigem 
Schnee bebedten Bebirgen gleich fo befannt daß wir 
uns im erften Augenblide ſchon heimiſch fühlen, und es 
recht gut begreifen daß ber Verfaſſer ſich entſchloß ſich 
felbft zu einer Jahreszeit dort niederzulaſſen welche bie 
Reifenden gewöhnlich forttreibt. Er wollte das Land 
und das Volk kennenlernen; Dies konnte er am beften 
im Winter erreichen, wo es von den fremden Reifenden 
verlaffen ift und ſich felbft wiedergehört. Bon dort aus 
machte der Verfaſſer Ausflüge in die Alpen, fo oft das 
Wetter es erlaubte, wobei er mit Fifchern, Zägern, Senn- 
bieten und andern Kindern des Landes in vielfache Be- 
rührung Fam; die fchlechte Witterung benugte er zum 
Studium der Literatur der Schweiz und überhaupt ber 
Alpenlandfchaften. 

So gern wir ben Berfaffer auf allen feinen Ban- 
derungen und Beobachtungen begleiten möchten, fo ift 
es bei der Mannichfaltigkeit derfelben doch nicht mög · 
lid; wir müffen uns befdeiden nur einzelne Bilder fei 
ner reihen Gemäldefammlung wiederzugeben, bei ben 
intereffanteften Beobadjtungen zu verweilen. Es iſt frei» 
lich nicht leicht auszumählen, wo fid des Schönen unb 
Trefflihen foviel darbietet; allein man hat dabei doch 
den Vortheil daß man nicht leicht etwas Unbebeutendes 
mittheilt. 

Die Hirtengefhäfte der Bergfchweizer nehmen ihre 

Thätigkeit befonders im Sommer in Anfprud; im Win- 
ter dagegen, wo fie weiter Nichts zu thun haben als 
das Vieh zu tränfen und überhaupt zu pflegen, bleibt ih- 
nen viel Zeit übrig, die dann ein großer Theil der Be- 
wohner auf Holsfchnigereien verwendet. Und fie haben 
es darin auf einen hohen Grad der Vollkommenheit ge 
bradıt. Der Verfaffer fagt: 
—Ich babe Blumenbouquets gefehen die Alles leifteten was 
ein Holzſchneider darin leiſten Bann. Befonders reigend fand 
ih die Rähkäſtchen für Damen, auf deren obern Seite ein 
hoͤlzernes Blumenbouquet liegt. Die Holzkünftler wiffen die 
verfchiedenen Arten ven Blumen nicht nur fehr naturgetreu 
nachzubilden, und nicht nur Die Blumenbouguets fehr geſchmack⸗ 
vol zu componiren, fondern auch, was ich noch mehr bewun ⸗ 
dere, ben Blumen ganz die Geſtalt zu geben die fie anzuneh» 
men pflegen, wenn fie Bath niedergedrüdt, auf etwas Flachem 
liegen. Und babei laffen fie bier und da ein dem Bouquet 
entſchlüpfendes Blättchen ein wenig über den Rand bed Kar 
ftens hervortreten, oder fondern auch ein Blatt von einer zer» 
fallenden Rofe völlig ab, und legen es für fi hin, und ſchei⸗ 
nen noch manche andere effectvolle Kunftgriffe der Ratur oder 
den Blumenmalern abgelaufht zu haben. Auch fegen fie wie 
dieſe Meine Inſekten und Schmetterlinge auf ihre Blumen. 

Höchſt merkwürdig find die Arbeiten welde für bie 
Induftrieausftellung in London beftimmt waren. Ein ober- 
länder Holzfchniger, Namens U. Baumann aus Brienz, 
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fendete zwei Meine Caſſetten, die eine von weißem, bie 
andere von braunem Holze, die erfte eine Alpenrofe, die 
zweite eine hundertblätterige Nofe auf dem Dedel tra- 
gend, beide mit Blumenguirlanden an den Aufenränbern. 
Die Alpenrofe auf dem Dedel der einen Gaffette bil- 
det mit demfelben Ein Stück und ift fo unftreich in 
allen natürlichen Krümmungen gefchnitten daß es nur 
ber leifeften Berührung mit der Spige einer Nabel be- 
darf um die Blätter zu bewegen. Bon reichem und 
edlem Geſchmack zeugt ein Tiſch, den U. Vogel aus 
Thun verfertigt hat, Derfelbe beficht aus 58,000 ein« 
zelnen Stüden und 28 Holzarten; es ift eine äußerſt 
Zunftvolle Mofaitarbeit, deren finniges Farbenſpiel bie 
hoͤchſte Bewunderung erregt. 

Wir glauben faum daß die Holzfchneider im berner 
Dberland je Gelegenheit gehabt haben Gemälde zu flu- 
biren, wie ber Verfaffer anzunehmen fheint, wir find 
vielmehr der Ueberzeugung daß fie bei ihren Kunftwer- 
fen — denn man kann ihre Arbeiten fo nennen — bie 
Natur allein ald Führerin nehmen, bie fie freilich mit 
angeborenem Kunftfinne beobachten. Davon zeugen fhon 
bie Häufer jener Bergebewohner, deren Architektur jeden 
Reifenden in Erftaunen fept, und melde allerdings, wie 
der Berfaffer bemerkt, bie nächte Beranlaffung zur Hebung 
der Holzfchneidetunft gegeben haben mag, wenigftens in« 
fofern fie zum Induſtriezweige wurde; denn ſchon weit 
früher hatte der Kunftfinn die Holzverzierung auf Schränke, 
Tiſche und Stühle, ja auf Schaufelftiele und Haden 
angewendet, ſowie auch die Häufer an den Gefimfen, 
Benfterbrüftungen und Dachrändern mit zierlihen Holz · 
fhnigereien gefhmüdt waren. Diefe Bernerhäufer mit 
ihren Balconen oder Lauben, wie man fie dort nennt, 
und ihren Zierathen find wahrhafte Kunſtwerke in Holz- 
conftruction und Ornamentik. Sig,entfprechen nicht nur 
den Bedürfniffen in volltommenfter Weife und find dem 
Klima angemeffen; fie zeigen auch die fchönften Anorb- 
nungen und Gruppirungen ber Glieder, und wir finden 
in ihren Drnamenten den größtmöglichften Effect den 
das Material zu geben im Stande it, „und in Allem 
einen lebendigen Geift, ber überall das Merkmal ber 
Kunft ift, wo fie fih findet”. Ginen Beweis daß bie 
Bauart diefer Häufer aus dem reinften Kunftfinn hervor- 
gegangen ift, möchten wir noch barin erbliden daß fie 
zu der ganzen fie umgebenden Ratur in der vollſtändig 
ften Harmonie fichen. Daher kommt es denn auch daß 
fie, zu Straßen zufammengereiht, beimeitem nicht den 
Eindrud machen als wenn fie einzeln mitten aus der 
zeichen Landſchaft fich erheben oder ein einfames rauhes 
Thal beleben. Und bei näherer Betrachtung wird man 
fi) bald überzeugen daß alle diefe Häufer, fo ähnlich fie 
aud einander zu fein fcheinen, doch die größte Mannich - 
faltigfeit namentlich der Ornamente zeigen, die der fchaf- 
fende Künftlergeift unbewuft, aber mit tiefem Kunftge- 
fühl in folder Weiſe gemählt hat daß fie dem Charaf- 
ter ber fie umgebenden Landſchaft entfprechen. In ber 
ganzen Anlage haben fie auffallende Aehnlichkeit mit den 
Häufern der Norweger, ſodaß Mande auch fhon aus 
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diefem Grunde die alte Sage für wahrfcheinlich hielten, 
nach welcher die Bewohner des Haslithals urfprünglich 
aus Schweden flammen follen. Merkwürbig ift es je 
denfalld daß die Kirche in Meirtingen ganz ähnlich ge 
baut ift wie die Kirchen in Nordfriesland und Skandi- 
navien, indem ihr Thurm neben der Kirche ficht, ganz 
von berfelben getrennt, wie man es übrigens aud in 
Stalien findet, 

Wenn allgemeine Urtheile und Schlüffe gewöhnlich 
etwas Schiefes haben, fo ift ihnen doch nicht alle Wahr- 
heit abzufprehen; ja es können biefelben für das Er- 
fenntniß der Dinge von höchſter Wichtigkeit fein. So 
möchten wir den Sag aufftellen daß der Menſch feine 
Wohnungen nad feinem Bilde baue, daß ſich der Cha . 
rafter eines Volks in ber Form und ganzen Haltung 
feiner Häufer ausfpreche. Diefer Sag wird um fo mah- 
rer fein, je weniger feine frembartige Eultur dem Volke 
felbft den urfprünglichen Charakter geraubt hat. Wir 
wollen hierbei nicht einmal fo fchroffe Gegenfäge entge- 
genftellen, mie die Griechen des Perikles und die Rapp» 
länder, oder auch nur die dumpfen Strohhütten in einem 
Theile des Aargaus mit den hellen Häufern der Urcan« 
tone. Man vergleiche nur z. B. die hölzernen Häufer der 
Appenzeller mit denen des berner Oberiandes. Obgleich 
fie hier wie dort ganz aus Holz gebaut find, hier wie 
dort beinahe die ganze Fronte aus Fenftern beſteht, in 
Appenzell wie im Haslithal die mannichfaltigften Holz⸗ 
verzierungen angebracht find, fo ift doch der Eindrud 
den fie auf ben Beſchauer hervorbringen unendlich ver- 
ſchieden; gerade fo verſchieden war ber Charakter ber zwei 
Bolksftämme Wir werden uns zwar nicht irren, wenn 
wir vorausfegen daß beide Völkerfchaften die höchfte Rein- 
lichkeit lieben — dafür bürgen uns die vielen Fenfter, 
durch welche auch der entferntefte Winkel in ben Zim« 
mern erleuchtet wird, ſodaß fich nicht der geringfte Schmuz 
anfegen kann, ohne fogleich gefehen und entfernt zu wer 
den; wir werben uns nicht irren, wenn wir behaupten 
daß die Appenzeller wie die Bewohner des Haslithale 
angeborenen Kunftfinn haben, denn nur mit ſolchem fonn- 
ten fie ihre Häufer bauen. Aber wir werben fogleich 
gewahr werden daß biefer Kunftfinn bei dem beiden 
Stämmen eine ganz verfchiedene Richtung eingefchlagen 
bat. Bei den Oberländern beruht er auf gemüthlichet 
Naturanfhauung; baher fehen wir in den Drnamenten 
ihrer Häufer auch mehr Nachbildungen ber fie umgeben» 
den Natur. Bei den Appenzellern ift er dagegen mehr 
ber MWiderfchein ihres eigenthümlichen witzigen Charaf- 
terd; daher die Ornamente ber Häufer vorzugsmweife in 
geiftreichen, aber willfürlichen Arabesken beftchen, bie 
nicht felten einen komiſchen Effect hervorbringen. Diefe 
fo ganz verfchiedene Natur des Kunftfinns zeigt ſich auch 
deutlich genug in ihren induftriellen Ergeugniffen. Die 
tunftvollen Holzſchnitzereien ber Dberlänber haben 
wir ſchon erwähnt; wir brauchen kaum binzuzufegen daß 
auch nur Menfchen von reinem und ausgebildetem Ge- 
fhmad an bdenfelben Wohlgefallen haben können, wie 
fie denn von dem Gebildeten aller Rationen immer mehr 
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ſucht werden. Die Inbduftrie der Appenzeller dagegen 
Fefehr in Stidereien, in benen fie wirklich YAusge- 
zeichnetes leiften. Aber die Zeichnungen derfelben — 
infofern fie nämlich nit von fremden Handelsleuten 
anders vorgefchrieben find — tragen ganz denfelben Eha- 
rafter wie die Ornamente ihrer Häufer: es find bie 
feltfamften Arabesken mit den muthwilligſten Verſchlin ⸗ 
gungen, in denen fi wiederum der Witz des Volks 
ausfpriht. Man fehe nur diefe muffelinenen Kleider 
mit den grellrothen, feltfamen Stidereien, und man wird 
bald begreifen wie fie die Wonne der Negerſklaven in 
Südamerika fein müffen. 

Man findet in Appenzell zwar auch Leute die fi) 
mit Holzfchnigereien befhäftigen, aber es find doch nur 
Einzelne. So hat I. A. Klarer für die londoner In- 
duftrieausftellung eine Ehatouille aus Nußbaumholz mit 
erhabener Schnigarbeit gefertigt, welche in kunſtvoller 
Ausführung die fhönften Arbeiten ber berner Oberlän- 
der erreicht. Auf dem Dedel ift eine Stiderei auf ei 
nem von Alpentoſen umgebenen Stode figend angebracht, 
neben welcher zwei Sennen als Repräfentanten der In- 
duftrie des Meinen Gantons ſtehen. Das Karnies ent 
Hält die forgfältig ausgeführten Wappen der 22 Gan- 
tone. Die eine Seite flellt den Meifterfhuß Tell's vor, 
die andere den Schwur im Grütli, die dritte den Bun» 
desrath wie er das Münsgefeg beräth (um die Entwide- 
fung ber fchmweizerifchen Einheit anzudeuten), wobei die 
fombolifegen Figuren des Zolltarif6 und der Bundesge- 
feggebung angebracht find; bie vierte endlich höchſt finn- 
voll und geifireich die Andeutung einer Ausföhnung bes 
alten Bundes, vorgeftellt durch Tell und feinen Sohn, 
mit dem neuen, welcher durch den General Dufour und 
den Bundespräfidenten repräfentirt if. Der Verfertiger 
diefer Ehatouille ift feines Berufs ein Zimmermann, der 
ſich aber jegt nur mit Holfchnigereien befhäftige. Die 
allegorifhe Auffaffung welche dieſem Kunftwerfe zu» 
grunbdeliegt, beweiſt wiederum die Richtigkeit unferer oben 
ausgefprochenen Anfiht: daß die Runftrichtung der Ap- 
penzellee von der der bermer Dberländer ganz verfchieden 
fei; auch bier ift Geift, Wig vorherrfchend und leitend, 
während bei den Dberländern immer das Schöne allein 
und das Wohlgefallen an demfelben die Künftler bei ih- 
ten Schöpfungen leitet. Weberhaupt haben die Appen- 
zeller vorzugsweiſe mechanifches Talent, welches nothwen- 
dig zur Allegorie führen muß, fobald es fi im freier 
Kunftthätigkeit äußern will. Es wird unfern Leſern hof- 
fentlicy nicht unangenehm fein, wenn wir fie mit einigen 
bedeutenden mechanifchen Genies der Appenzeller befannt- 
machen. Dan nennt unter dem erfinderifhen Webern 
befonders Johannes Gmünder aus Teufen, welcher Hem⸗ 
den und große Säle ohne Nath webte. Ein fhlichter 
Landmann aus dem Dorf Nehtobel erfand die Kragmas 
ſchinen, melde zur Hebung der Baummollenfpinnerei fo 
wefentlich beitrugen. Berühmter noch ift Ulrich Gruben- 
mann aus Teufen, deſſen hölzerne Brüden noch jept 
Dewunderung erzegen. Diefer merkwürdige Mann war 
ohne alle wiffenfchaftliche Bildung ; Mathematit und 


Mechanik kannte er nicht einmal dem Namen nad. 
Seine Schrift war bie eines gewöhnlichen Bauern und 
zu etwa nmothivendigen Rechnungen bediente er ſich ber 
ihm allein befannten römifhen Zahlen. Deffenungead- 
tet zeigte er ſich als einen in der Mechanik höchft erfin- 
derifchen Kopf. Seine Hauptwerke find bie fchaffhaufer 
und die wettinger Brüden bei Baden im Ganton Yar- 
gau, welche durch ihre Kühnheit und fhöne Einfachheit, 
ihre Leichtigkeit und Stärke die allgemeine Bewunderung 
erregen. Die Nheinbrüde bei Schaffhaufen, welche 364 
Fuß lang ift, befteht aus einem einzigen, nach oben ge» 
frümmten Bogen, an welchem ber Weg, wie bei ben 
Ketten» und Drahtbrüden, hängt. *) Als Grubenmann 
das Modell zu diefer Brüde der Baucommiffion von 
Schaffhaufen zeigte, zudte man die Achſeln und fragte 
ihn fpottend, wie er glauben könne daß eine folde 
Brüde nicht augenblidlih unter einer beträchtlichen 
Laft einflürzen würde? Statt aller Antwort ftellte er 
fi) mit beiden Füßen auf fein kleines Modell, welches 
ben großen und ſtarken Mann vortrefflicd trug und nicht 
zufammenbrad. 

Wenn man einem Menfchen von unverfälfchten Ger 
ſchmack zum erften male die herrlichen Denkmäler bes 
alten Griechenlands zeigte, jene wunberbarfhönen Tem» 
pel, bei denen jeder einzelne Theil im vollkommenſten 
Einklang fteht, und ihm zugleich verfichern wollte daß 
fie von Hottentotten oder Eskimos erbauet worden feien, 
er würde es gewiß nicht glauben; es würde ihm ganz 
unvereinbar fcheinen daß Menfchen von häßlichen Kör- 
performen im Stande feien fo vollendet fhöne Bildungen 
zu erfhaffen. Und in ber That, mären die Griechen 
nicht die fchönen Menfchen gewefen die fie waren, fie 
hätten, ich will nicht fagen ihre herrlichen Bildwerke, 
benn biefe jtehen mit der Körperbildung des Menſchen 
in zu genauem Zufammenhang, fie hätten auch nicht 
jene Kunftwerte der Architektur gefchaffen welche bie 
Bewunderung aller Zeiten find und bleiben werden. So 
darf man im Allgemeinen von den Wohnungen ded Men- 
ſchen, wenn diefe urfprünglich und feine Nahahmungen find, 
auf deren Körperbildung ſchließen, und man wirb daher 
fhon aus dem Bau der Häufer im berner Oberland den 
Schluß ziehen dürfen daß der dort wohnende Volks- 
ſtamm fhön fein und den Charakter bes Lieblihen, An- 
mutbigen, Gemüthlihen in feiner Körperbildung zeigen 
müffe, den wir an feinen Häufern erfannt haben. Dü«- 
ren wir was unfer Meifende darüber fagt; wir theilen 
feine Worte um fo lieber mit, ald er in ber betreffen» 
den Stelle zugleich ein Tebendiges und wahres Gemälbe 
des Landes entwirft. 

Eine halbe Stunde hinter Meiringen wird das Haslithal 
durch einen Riegel oder Bergrüden welcher quer durchgeht 
verſchloſſen. Diefer Riegel heißet das „Kirdyet”. Da die Mar 
fi durch diefen Rüden in tiefen Einfchnitten durchwindet, da 
jenfeit des Rüdens fi wiederum ein reigender, tiefer Thal» 


*) Eine fehr umſtaͤndliche Belhreibung ihrer Bauten fleht im 
Undrei’d „Briefen aus der Schmelz”; gute Modelle finden fi zum 
Paris in der Ecole des ponts et chaunsden. 
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— eröffnet, ba das Kirchet ſelbſt mit fchönen Landbaͤumen 
eſetzt iſt, oder ſich gleichſam als eine Galerie oder natuͤrliche 
Brüde, die auf beiden Seiten zwei hübſche Thaäͤler bat, und 
deren Brückenkoͤpfe hehe Alpenbörner find, darftellt, fo kann 
man ſich denken daß diefer Punkt eine Menge höchſt reisender 
und pittoresfer Motive darbieten muß. Sn der That, es ift 
fogufagen ein ganzes Neft von Raturbildern, und der Künſtler 
findet hier eine Menge Meiner Winkel, die ihm Gtudien und 
Scenen ber mannichlaltigften Urt darbieten, fowie das Auge 
und Urtheil des Pritifirenden Theoretikers fih faſt bei jedem 
Schritte aufgefodert finden ihre Kräfte zu üben und den äfther 
tifhen Werth jeder Un» und Ausſicht zu beftimmen. 

Das benachbarte Meiringen ijt überhaupt eins der vor 
nehmften Rendezvous der Lanbfchaftsmaler der Schweiz, Deutfch- 
lands und Frankreichs geworden. Man findet im Zommer 
bier immer einige berühmte Künftler aus Genf, ris oder 
München, melde Motive zu Bildern für ihre Gemäldeautftel: 
lungen fuchen, und eine Menge Anfänger, die ter Natur einen 
neuen Zug abzulauſchen fi bemühen. Es gibt in dem Thale 
von Brienz bis zur Brimfel innerhalb eines jo kleinen Bezirks 
foviel Sanftes und Wildes, ſoviel Lieblihes und Graufiget, 
foviel Idylliſches und Grandiofed daß man felten innerhalb 
eines fo Meinen Bezirks ſich fo vielfeitig befriedigt fühlt: Auch 
find hier wenige Felfen und Dörfer, ja wenige einzelne Bäume 
und Baumgruppen, bie nicht ſchon ein Pinfel zu veremigen 
verfucht und Lie nicht ſchon auf irgend einer Gemäldeausftel- 
lung in irgend einer unferer Capitalen vom europäifchen Publis 
cum bewundert wurden. Da die Bevölferung ber Ge: 
gend und namentlih das weiblihe Geſchlecht fi 
ebenfo durch Schönheit hervorthut wie die Ratur, 
fo verleiht Dies dem Haslithale einen neuen Reiz für die Ma» 
ler, und man kann auch von den Jungfrauen von Meiringen, 
von Brienz, von Interlafen u. f. w. jagen: daß von den das 
Schöne ſuchenden Künftlern ebenfo Jagd auf fie gemacht wird 
wie auf die Felfen und Bäume, und ed gibt wenige unter ib» 
nen die nicht, fei es in ihrem Nationaleoftume oder in irgend 
einer Maskirung, dem Schoͤnheitbkenner des Louvre oder ber 
Pinakothek bekannt geworden wären. Alle paar Jahre erblüht 
bier bie eine oder bie andere Blume welche eine zeitlang die 
Königin der Maler bleibt. Man bat mir bier in der Gegend 
mebre folder Königinnen gezeigt, die aber jept längft dethro— 
nifirt waren. In Brienz fah ich eine junge Schönheit, die 
eben in dieſem Augenblicke allgemein bewundert war. Sie 
hieß Staͤhli's Baͤbi, und ein berner Bildhauer hatte fie als 
Madonna berühmt gemacht. 

Auch die Appenzellerinnen find fhön, allein es würde 
fie body faum ein Maler als Modell zu einer Madonna 
gebrauchen können, wenn er zugleich dem geiftreichen, 
wigigen Ausdrud ihrer Züge in feiner Darftellung bei 
behalten wollte. Ihre Schönheit ift fo eigenthümtlicher 
Art wie ihr Ländchen; wie im diefem eine Stadt im ei- 
gentlihen Sinne des Worts die reigenden Landfchaften 
durchaus vernichten würde, fo würde die Schönheit der 
Appenzellerinnen fogleich verſchwinden, wenn man ihr 
die nationale Kleidung nähme und fie in die prachtvoll- 
ſten Gemänder ſteckte. Aber man male fie in ihrem 
Meinen Häubchen, das faum ben obern Theil des Kopfes 
bebedt und mit Bändern unter dem runden Sinne bes 
feftige ift und die reiche Fülle des ſchönen Haars erft 
recht fichtbar macht, in ihrem niedlichen furgen Mod, der 
alle Formen bes fchöngebildeten, Präftigen und doc; lich- 
lichen Körpers errathen läßt; man male fie an ihrem 
Stidtifche arbeitend, auf den Balconen ihrer Häufer 
unter dem Schupe des vorfpringenden Dachs oder unter 
dem Schatten eines Baums auf blumiger Wiefe, wenn 


die Abendfonne die gewaltigen Felfenmaffen bes Santis 
beftrahlt, und man wird das fhönfte Genrebild haben, 
befonider wenn der Künftler das heitere, muthwillig · 
wigige Spiel der zartgeformten Rippen, den fprühenben 
Glanz der geiftreihen Augen wiederzugeben verfteht. 

Die Bergvölter haben insgemein einen geweckten, 
lebendigen Geift; aber es wird fich faum ein zweites 
finden das foviel Wig befigt als die Appenzeller, und 
es ift uns beinahe rätbfelhaft, wie dieſer Charakterzug 
bem fonft ſcharf beobachtenden Werfaffer entgehen konnte. 
Eie find nicht blos lebhaft und heiter, fondern fie zeich- 
nen fich vorzüglich durch ihre ſchnelle und fichere Urtheils« 
fraft aus, die fich ſchon fehr früh entwidelt, ſodaß man 
tagtäglich die Gelegenheit haben kann die gefcheiten 
Antworten der Heinfien Kinder zu bewundern. Nie 
bleibt ein Appenzeller, jung oder alt, eine Antwort ſchul · 
dig, und immer wird fie ben Nagel auf den Kopf trefe 
fen. Es gibt nichts Ergöglicheres als ihren Geſprächen 
zuzuhören, fei es im Wirthshaus ober bei den Inner 
thodern auf ben Alpen. Mit Bligesfchnelligkeit folgt 
ein Einfall dem andern, ſodaß man fomol über bie 
Geiftesgegenwart als über den Reichthum an fprubeln- 
dem Wige erftaunt. So gern fie neden, fo verlegen 
fie doch nicht leicht durch ihre mwigigen Einfälle. Wenn 
fie aber merfen daß man fie zum Beften haben mill, 
dann find ihre Antworten derb und beifend. Dft ftellen 
fie ſich einfältig und dumm, befonder# gegen Fremde, 
und verleiten dadurch den Gegner feinen Spöttereien 
freien Lauf zu faffen. Aber bald wird beffen Freude 
geftört, denn nun bricht der Appenzeller mit einer Flut 
von Wigen auf ihn ein daß er zum Gefpötte ber Gefell- 
fhaft wird. Nun ift der Appenzeller Wig in der gan- 
zen Schweiz berühmt; und es erfcheint faum ein Salen« 
der in welchem nicht mehre derſelben mitgetheilt wären. 
Mir hoffen unfere Lefer nicht zu langweilen, wenn wir 
ihnen einige derfelben mittheilen: wen follte der gefunde, 
kraͤftige Geift eines freien, heitern Volke nicht erfreuen? 

In einer Tagſatzung frug der präfidirende Echult- 
heiß des Gantons Bern, ein Parricier alten Schlags, 
als er die Stimmen über einen wichtigen Gegenfland 
fammelte, mit fichtbarer Geringfchägung ben Gefandten 
von Appenzell: Und was dünkt Euch aut? — Honig 
und Butterfchnitte! antwortete der Appenzeller zur all 
gemeinen Ergögung der fämmtlichen Tagſatzungéherren, 
welche fich freuten ben ariftofratifchen Hochmuth des 
Datricierd fo entfhieden zuruckgewieſen zu jehen. 

Bor der Mevolution von 1798 beftand die Eidge- 
noffenfchaft bekanntlich nur aus 13 Kantonen, unter 
welchen Appenzell die Tegte Stelle einnahm. Mehre 
Theile der Schweiz flanden blos in engem Schug- und 
Trugbündniß mit den Gantonen, und hießen zuge» 
wandte Orte. Es durften diefe zwar auch Gefanbte 
an die Tagfagungen fehiden, doch hatten fie nur bera- 
thende Stimme, Auf einer folhen Fagfakımg erzählte der 
Gefandte der Stadt St.-Gallen, die zu ben zugemanbten 
Orten gehörte, daß bei einem Appenzeller, den man in 
St.Gallen habe brandmarten wollen, alle Stellen bes 
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Körpers ſchon mit ähnlichen Zeichen befegt geweſen feien. 
Hättet ihr ihn doc auf den DH... gebrannt; demn bas 
ift ja ein zugewandter Drt! verfegte fogleich der appen- 
zellifche Gefandte, der die böfe Abfiht des St.-Gallers 
durchſchaute. 

Ein Landmann bes Cantons ber ſich in einem Gaſt 
hof eine tüchtige Portion Stodfifche hatte geben laffen 
frug einen ſchlichten Bauer, der zufällig am Tiſche ſaß, 
ob er aud davon wolle? ch effe fie nicht gern, fagte 
diefer. Das ift nicht ſchoͤn, bemerkte der Landmann, 
wenn die Brüder einander nicht mögen. Doc, fhöner, 
verfegte fogleih ber Bauer, ald wenn fie einander 
freffen! 

Eine Gemeinde hatte bei einer Mufterung wenig 
Mannfhaft, und fellte fie daher alle auf eine Linie. 
Als man fie deshalb aufzog, rief Einer: Mer hei kei 
wüefte, die mer muoß hintre ftele! (Wir haben feine 
Häflichen, die man hintenan ftellen müßte.) 

Ein Geiftliher frug in der Kinderlehre, was Maria 
und Joſeph mitfihgenommen hätten als fie fih auf bie 
Flucht begeben, um der Verfolgung bes Herodes zu ent 
gehen. 3 wäß es müt, bin nüt bym Uspaden gfi (id) 
weiß es nicht, bin nicht beim Yuspaden gemefen), war 
bie Antwort des Knaben. 

ft ed wahr, frug ein Fremder einen Dirten, daß 
die Appenzeller blind auf die Melt fommen? — Sa 
freilich), erwiderte diefer, aber dafür fehen fie in meinem 
Alter fo gut daß fie einen Narren wie Euch beim erften 
Blick von einem Mugen Menſchen unterfcheiden können. 

Ein St.-Baller fpottete einft über die appenzellifchen 
Straßen und fagte: Sie find fo fehmal daß faum ein 
Ochs durchkommen kann ohne fi im Gefträuc zu ver- 
wideln. Ihr ſeid aber doch durcdhgefommen? frug der 
Appenzeller. Ja! fagte der St.-Galler. Da war ber 
Here bazumal wol noch ein Kalb? verfegte Jener. 

Der legte Bifhof von St.-Gallen machte einft mit 
einem Profeffor eine Fußreiſe durch den Canton Appen- 
zel. Als fie an ein Gatter famen welches ihnen den 
Weg verſchloß, riefen fie einem Knaben ber bei demfel- 
ben ftand zu: er folle aufmachen. Gern, fagte er, aber 
erft muß ich wiffen, wer ihr feid. Nun, ich bin ber 
Bifhof von St.Gallen, und der Herr ift ein Profeffor. 
Was ift denn aber ein Profeffor® frug der Knabe wei- 
ter. Nun, fagte der Bifhof, das ift ein Mann ber 
Alles kann! D fo braucht Ihr mich nicht, verfepte der 
Knabe; der fann Euch ja aud aufmachen! 

Die appenzeller Hirten tragen vothe Weften. Als 
ein folcher im vorigen Jahre in Konſtanz war, wurde 
er auf die Wache zu dem Kommandanten berfelben ge- 
bracht, der ihm fogleich wegen feiner rothen Weſte 48 
Stunden Arreft dictirte. Der gute Appenzeller, der frei- 
lich gar nicht begriff wie bie rothe Farbe feiner Wefte 
fo große Furcht einjagen tönne, frug dem Offizier (es 
war ein Preufe), ob man denn gar Nichts tragen bürfe 
mas roth feit Auf bie Antwort daß alles Rothe fireng 
verboten fei, fagte ber Appenzeller: Nun, da müft Ihr 


Euch den. Schnauz auch abſchneiden laffen; benn ber ift 
ja fuchsfeuerron. 

Die Königin von Würtemberg, welche in frühern 
Jahren die appenzellifichen Curotte oft befuchte, fpottete 
einft über die ſchweizeriſche Sprache und frug einen ap« 
penzeller Heren, mit bem fie fich öfters unterhielt, ob 
ihm die harten, rauhen Kehllaute nicht felbft unange- 
nehm wären? — MNoa! antwortete der Appenzeller, in« 
bem er bie breite, näfelnde Ausfprache des ſchwäbiſchen 
„Nein zum allgemeinen Ergögen glücklich nachahmte. 

So migig und treffend übrigens biefe Antworten 
auch find, fo verlieren fie doch die Hälfte ihres Reizes, 
wenn man fie nicht aus dem Munde der Appenzeller 
felbft hört, deren Dialekt für das Komifche wie gefchafe 
fen ift. Zudem ift die Sprache der Appenzeller ein un« 
unterbrochenes Singen mit den wunderlichſten Modulatio- 
nen der Stimme, welche den komiſchen Effect noch be= 
deutend erhöhen. Die appenzellifche Mundart ift übri- 
gens für den Gefang geeignet, ba fie einen mannichfal- 
tigen Wechfel von volltönenden Vocalen darbietet, welche 
bie Härte der Kehllaute und die gehäuften Confonanten 
wol vergeffen laffen. So wenig ſich auch bie lebendige 
Volkoſprache durd die todte Schrift wiedergeben läft, 
da weder Betonung noch die Bewegung ‚ber Stimme 
bezeichnet werden fann — was, mie ſchon bemerkt, ge- 
rade bei dem appenzellifhen Dialeft von großer Wir- 
kung ift —, fo wollen wir doch, um wenigftens ein un- 
gefähres Bild derfelben zu geben, ein Meines Gedicht in 
diefer Mundart mittheilen. 

Die Milchkuh. 
Es fuoht an Bur a Milachchuoh; 
Der Rochber will em beife, 
Er hedem gad den Stall ufthuo: 
„Do let us under zwölfe. 
Es ſtoht d'r aber äni doh, 
Wend Wilach wit, jo chauf ji no.” 


Df das he chauft der Bur e Ehuch, 
Ond nad fi met in db’ ‚Hötte; 

Er denkt, er hei fün Onſchick thuo, 

Ond böndt fi do a d’ Chette; 

Doch melche her ond melde ber, £ 
Das Ehüeli haͤd fa Milach ger. 


Do got er pi zom Rochber ber, 
Ond thout fi monter dhlage. 

Der Nocber fät: „Wos wit du meh? 
Du daft mi jo verchlage. 

an ich nüt gſäd bim Schicke ſcho, 

end Milach wit, fo hauf fi noh?” *) 


Es ſucht ein Bauer eine Milchkuhz ber Nachbar will ihm hel⸗ 
fen; er bat ihm ſoglelch den Stall aufgethan: „Da lied aus unter 
zwölfen. Es ficht bir aber Eine dort, wenn du Milh willſt, fo 
taufe fie nur.” 

Auf Diefeb bin kauft der Bauer eine Aub und nimmt fie mit 
in die Hütte; er bentt, er habe Bein lingefchid (feinen böfen Hans 
bel, getban, und bindet fie am bie Kette. Doch melten ber unb 
melten bin, bad Kühlein hat keine Mil gegeben. 

Da gebt er halt zum Nachbar bin und thut ih arg beklagen. 
Der Nachbar fagt: „Was mwilft du mehr? Du kannſt mid ja vers 
Magen. Dab’ ich nicht gefagt beim Handeln fhon: Wenn du Mil 
willſt, fo kauf fie nur?" 
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Man darf wol voransfegen daß ein fo geiftreiches 
Volk wie die Appenzeller auch eine bedeutende Geſchichte 
haben, Here Kohl fagt hierüber: 

Die Gefhichte des appenzeller Landes ift in der That 
merkwürdig ; es fommen darin 5 intereffante Kämpfe, fo berois 
ſche Charaktere und Beftrebungen, fo heldenmuͤthige Schlach ⸗ 
ten, Siege und Thaten vor, wie in ber viel berühmtern Ge⸗ 
fhichte der drei Urcantone. Die Geſchichte der Verſchieden⸗ 
artigfeit der Anfichten, der Eonfpirationen, der hier eintreten: 
den Berfolgungen, der geheimen Intriguen, der Hinrichtungen 
mädytiger Bolfsmänner, mit Einem Worte die ganze Gefchichte 
der innern Parteiungen in diefem appenzeller Ländchen ift 
ebenfo eigenthümlih und merkwürdig mie die Geſchichte der 
&partaner oder irgend einer andern griechiichen AInfel: oder 
Gebirgsrepublif, Nur leider hat nie ein Herodet oder Zhucy: 
—* die Geſchichte der Appenzeller zu ſchreiben ſich herab» 

claſſen. 

Allerdings wäre es ſehr wunſchenswerth daß ein 
ſchweizeriſcher Hiſtoriker ein „kleines, bündiges, kraͤftiges 
Büchelchen“ über die Geſchichte Appenzells und der 
übrigen Gantone fchriebe; es würde lehrreich für das 
Volk fein und müßte die befte Wirkung haben. Allein 
wenn Kohl, von der allerdings guten Idte einer folchen 
Geſchichte ergriffen, das zehmbändige Werk des fleifigen 
und gelehrten Zellweger über die Geſchichte des Landes 
und Volks von Appenzell mit einer gewiſſen Gering- 
fhägung erwähnt, fo kennt er einerfeitd das treffliche 
Merk nicht, und andererſeits fcheint, er ben gewaltigen 
Unterfchied zwifhen Gefhihtfhreibung und Ge- 
fhihtforfhung nicht beachtet zu haben. Das Wert 
Zellweger's hat aber feinen andern Zweck als die Wahr- 
heit der Thatfachen, melde in ihrem Zufammenhange 
die Gefchichte bilden, zu erforfhen und fie durch bie 
moͤglichſte Vollftändigkeit von Urkunden und andern Be- 
weismitteln über allen Zmeifel zu erheben; er will die 
legten Gründe der Begebenheiten mit der thunlichſten 
Sicherheit nachweiſen, ihre Wirkungen darlegen u. f. w. 
Durch fein Wert ift es aber erft möglich geworben eine 
Geſchichte von Appenzell zu fhreiben, d. h. die nun auf« 
gehellten und zur Sicherheit gebrachten Thatfachen zu 
einem tünftlerifhen Gemälde zu verbinden. Wenn der 
Berfaffer aber zu den angegebenen Bemerkungen noch 
hinzufügt : 

Behn mehre Boll dicke Bände für ein Laͤndchen wie Up» 
penzell, heißt Das nicht einen Elefanten gegen eine Maus zu 
Felde ſchicken? Wenn wir nach diefem Maßftabe die Geſchichte 
aller europäifchen Staaten fchreiben wollten, fo wäre fein 
Bibliotheffaal groß genug eine ſolche Fiteratur zu fallen — 
fo müffen wir ihm erwidern daß es hierbei am Ende 
nicht auf die Größe des Staats anfommt, fondern auf 
deffen Bedeutfamkeit, auf die Thaten die er verrichtet, 
auf die Bewegung bie fi in ihm kundgegeben, auf die 
Wichtigkeit der WVerhältniffe die ſich in ihm entwidelt 
und feftgeftellt, auf die Wichtigkeit der Ideen die durch 
ihn repräfentirt worden find. Auf biefe und ähnliche 
Beziehungen allein hat der Geſchichtſchreiber Ruͤckſicht 
zu nehmen, und fo wird er von dem Beinen Athen eine 
weit umfangreichere Gefchichte geben können als von dem 
unermeßlihen Perfien, die Heine Schweiz eine größere 
Bändezahl in Anfpruc nehmen als das große Deutfch- 


land. Uebrigens verfällt Kohl einigermaßen mit fich felbft 
in Widerſpruch. In einer andern Stelle fagt er, und 
wir theilen feine Anficht: 

Wer fih mit dem belvetifchen Geifte zu durddringen 
wuͤnſcht, wer alte eidgenöffifhe Atmofohäre zu athmen wuͤnſcht, 
der laffe Kopp und Müller und Simon und Zſchokke beifeite 
und wende fib den alten ſchweizeriſchen Geſchichtſchreibern, 
- B. einem Bullinger, einem Zfhudi zu. Da wird er ein 
Bi der Geſchichte finden wie fie leibt und lebt. Man ſieht 
es ihren Schriften an daß diefe Leute felbft wie Zacitus, wie 
Herodot mitten in dem Gemwirre ber Greigniffe gelebt haben 
bie fie beſchreiben. Aus des Ehrenmanned Tſchudi trefflicher 
Chronik lernt man nicht nur noch Die jegige Schweiz wie bie 
alte am beiten verftehen, fondern an feiner einfachen Erzähr 
lung wie an feinen treffenden Ausfprüden und Betrachtungen 
ſtaͤrkt und erquickt ſich aud der Geift und das Herz. *) 

Und doch ift Tſchudi's Chronik fein „eines, bünbi« 
ges, fräftiges Büchelchen“, fondern ein großes, umfaffen« 
des Wert, Was davon gedrudt ift beträgt zwei große 
und ziemlich die Kolianten, der ungebrudte Theil würde 
wenigftens noch Einen bilden. Alſo kommt es doc 
nicht auf den Umfang eines gefchichtlihen Werks an, 
fondern auf feine innere Tüchtigkeit. Freilich find fo 
große Werke nicht für das Volk; und immerhin wäre 
e8 fehr zu wünſchen daß auch für diefes gearbeitet würde, 
denn die Gefcichte des Landes ift ja feine Gefchichte, 
nicht die der Negenten, Maitreffen, Günftlinge und Glüds- 
ritter wie in fo vielen andern Staaten. Uebrigens kennt 
der Schweizer die Gefchichte feines Landes und Volks 
wie feine andere Nation. Zu diefer Kenntnif verhelfen 
ihm bie vielen, oft recht guten kurzen Chroniken, welche 
jeber Canton befigt, und einzelne bedeutende Begeben« 
heiten werden ihm alljährlich in größerer Ausführlichkeit 
von den Kalendern mitgetheilt, die in ber Schweiz eben 
hierdurch eine weit größere Wichtigkeit haben als in an» 
bern Zändern, 

Wie das Volt (von Appenzell) und deffen Gefchichte, 
fo merkwürdig ift auch das Land, Kohl hat es vor- 
trefflich gefchildert; er fagt: : 

Dies Stuͤck Land befteht aus einer Gruppe von Bergen, 
die alle ungefähr gleich erhaben, etwa 2000 bis 3000 Fuß hoch 
find, Diefe Berge liegen wie die Dome einer Stadt zerftreut 
und bilden nirgend eine Bebirgsreihe oder Mauer. Zwifchen 
ihren fehr abgerundeten Kuppeln ſchweifen bequeme Thalkeſſel 
und Thalbecken von einem Gipfel zum andern. Zwiſchen den 
böhern Gipfeln umber auf etwas niedriger Höhe oder Rüden 
liegen die vornehmften Drte des Landes, fo Speicher, Zrogen, 
Heiden 10. Man läuft von einem Drte zum andern, bergauf, 
bergab, durch ein breites, grafiges Thal und wieder au einem 
hochthronenden Orte hinauf. Regelmäßige Tanggeftreifte Ihär 
ler und Flüſſe darin und Drtfpaften an dieſen Flüffen gibt es 
nicht...**) Der Kamor und der gleidy neben ihm ftehende hohe 


Noch höher eilt ihn Goethe: „Wer dad menfhlide Herz, den 


- Bildungdgang ded Einzelnen tennt, wird nit in Abrede fein daß 


man einen trefflihen Menſchen tätig beraufbilden Konnte, ohne das 
bei eim anderes Buch zu brauchen ald etwa Tſchudls Sqhweizeriſche 
ober Aventin's Baltiſche Chronik.” 

" Den Berfaffer hat aber fein ſonſt ſcharfer Bid oder feine Er⸗ 
innerung getäuft, wenn er binzufügt: „Die verſchiedenen Haupt: 
orte bed Bandes beflchen ein jeder aus ein paar Dutzend ſchön 
gebauter Haͤuſer.“ Nun bat aber Appenzell 140, Morborf 1000, 
Rohren 1500, Herifau über 2500 Einwohner. Die Fönnen bod wol 
nit In einem paar Dutzend Haͤuſer mohnen. 
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Kaften find die beiden hoͤchſten Spitzen bes Gebirgsmalld, der 
fih vom Hohen Säntis aus längs der Dfifeite des Cantons 
Appenzell Stunden weit bin erftredt und zum Bobenfee ab: 
fält.... Der Gipfel des Berges (Ramor) hatte gerade Raum 
für unfere Peine Geſellſchaft. „So Herr‘, fagte der Bläueli 
(ein Geisbube, der unfern Reifenden begleitet hatte), „etzt Pönnt 
Ihr die Welt recht anlugen!” Und in ber That, ih weiß, felbft 
ben Rigi nicht ausgenommen, wenige Drie in der Schweiz, 
von denen fi die Welt anmuthiger anlugen liefe als dom 
Kamor. Es gehört viel dazu, und es ni eine Menge von 
Umftänden zufammenfommen bis ein Rundgemälde von dem 
näditen und allernächften Borbergrunde an bis zu den ent 
fernteften Gegenftänden am ‚Horizonte fo vollkemmen maleriſch 
und intereffant wird wie dieſes vom Kamer.... Er ift wie 
der Migi, einer jener mittelboben Berge, die vorzugsweife zum 
Genuß fchöner Ausſichten von ber Ratur präparirt zu fein 
ſcheinen, boch genug um die Blide fehr weit au tragen, und 
doch nicht zu hoch um die Gegenftände im Nebel der Tiefe 
in Kormlofigkeit verſchwinden zu maden. Dabei ſteht er ziem ⸗ 
lich frei und ifelirt und bominirt alle andern niebrigern Hör 
ben u. ſ. w. nad zwei oder drei Seiten bin. Nur nad 
ber Seite des Hohen Bäntis wird er felbft Dominirt 
und dieſes mächtige Gebirge det den Rüden dei Ber 
fhauers und bildet den Hintergrund des Gemäldes. Die 
Hauptaudfiht geht nah Norden, wo bie herrlichen Landſchaf ⸗ 
ten der Cantone Außerrboden, &t.» Gallen und Thurgau fi 
ausbreiten. Man erblidt das ganze Becken des Bodenjees und 
jenfeit des Waſſers daͤmmern bie Uferlandſchaften der Koöͤnig 
reihe Würtemberg und Baiern aus dem Fernnebel hervor. 
Da wir eine Luft und ein Wetter hatten das, wie meine Beit+ 
buben fi ausbrüdten, „fo fein wie Seide war’, fo erfannten 
wir deutlich die Lindau'ſche Infel in Baiern und die Khürme 
von Friedrichshafen in Würtemberg. Die Ausſicht vom Rigi 
ift eine blos ſchweizeriſche, die vom Kamor dagegen eine bairifch: 
würtembergifch · badiſch + ſchweizeriſch⸗ tiroliſche. Ja bier führt 
das Auge und die Phantafie des entzückten Beſchauers fogar 
in das alte rhätifche Land der Braun Bünde. Im Dften liegt 
das ungeheuere Labyrinth der tirolifhen und vorarlbergifchen 
Alpen, aus benen zabllofe befannte und unbekannte Spitzen 
berübermwinfen. Ginige Dauptthäler laufen zu dem Kamor 
wie zu ihrem Gentralpunfte auf eine fo günftige Weiſe zuſam ⸗ 
men daß dadurch von hieraus die ferniten Einblide in den 
Bufen jener Labyrinthe geftattet werden. Man fieht in das 
ganze lange Thal der IJU bis zu der hochgelegenen Grafſchaft 
Montafun hinauf. Das Thal des Rheins, in welden die IU 
mündet, bildet mit ihm einen rechten Winkel, und fo ficht man 
denn auch wieder in dieſem fdhönen, breiten, ortreichen Thale 
binabwärts bis zum Bodenfee und hinaufwärts bis zum Ber 
birge Rhätiton, wo der Rhein, eine Biegung machend, fi 
hinter den Bergen verftedt, Ganz nahe zu den Füßen bat 
man auf der rechten Seite das Meine Fuͤrſtenthum Lichtenftein 
mit feiner Hauptftadt Vaduz, und zur Linken das ganze grüne 
Thalbecken der Meinen Wlpenrepublid Innerrhoden, von dem 
fih Nichts den Blicken entzieht. Hinter dir haft du den Ho» 
ben Saͤntis ganz in der Näbe, und du überfhauft den mächti. 
en Bau feiner Reld: und Gismaffen. Ben ihm fommen zwei 
feine, tiefe, fhattige und mit dunkelm Fichtenwalde gefüllte 
Zhäler oder Schlunde herab, die fi ganz in der Mühe des 
Kamor ausmünden und die dem im Uebrigen meiftens beitern 
Bilde auch einige Meine Yinfelftridhe und das Element bes 
Schaurigen hinzufügen. Zief im Boden bdiefer beiden Thaͤler 
ruhen zwei Meine finfterblidende Seen. Und nun endlich mit: 
ten in bdiefem über alle Befchreibung berrliden Panorama 
ſchwebt man dann felbft auf der ſpitzzugeſchweiften Gras: und 
Blumenkuppel bes Kamor wie auf einem hochemporgehobenen 
Ballen. Die Geftalt diefer Poramide iſt befonders reigend, 
und bringt in den Vordergrund jenes Bemäldes fo viele hüb: 
ſche Gegenftände wie Dies nur wenige ihrer Ausficht wer 
gen berühmte Berge thun. Auf der einen Seite zeigt fie einen 


elinden Abfall, auf der andern wieder fhroffe Wände. ie 
| at mehre Stufen, und man fhaut unter ſich auf diefen Stu⸗ 
fen die Viehheerden und die Hirten die fi zurufen. Un eini ⸗ 
gen Stellen find überhängende Felfen und foldye „Kübel’ oder 
Schluffe“, unter denen die Hirten ihre Feuer anmachen. 
Als der DVerfaffer das berühmte kleine germaniſche 
Berggelände bereifte, welches die Staliener die „Sette 
communi”, bie Bergbewohner felbft „die Siebenberge” 
oder „de siben Kameun‘ nennen, wurde er vielfah an 
Appenzell erinnert; wir wollen ihm fogleih dahin folgen, 
nicht nur um das Achnliche, wenn es auch weit aus. 
einander liegt, aufammenzuftellen, fondbern aud) weil ber 
betreffende Abfchnitt zu dem intereffanteften des Werks 
gehört, und endlich weil wir den Verfaſſer doch nicht 
auf allen feinen Wanderungen begleiten koͤnnen. 


Im Ganzen macht zwar die hohe Alpentette die Grenze 
zwiſchen den bdeutfchen und italienifchen Volkerſtäͤmmen, 
aber es fällt diefe Grenze doch nicht immer, wie man 
erwarten follte, mit den höchſten Erhebungslinien ber 
Gebirge zufammen. Namentlih haben deutſche Wölter 
diefelben überfchritten und ſich in verfchiedenen füdlichen 
Thälern miedergelaffen. Befonders find fie im Dften 
weit über das Gebirge gedrungen; es hat die gemaltige 
Kette der Rhätiſchen Alpen und Gletſcher, die ſich mit- 
ten burch Tirol hinzieht, und über welche der Bren« 
nerpaf führt, den Andrang der deutfhen Stämme nit 
aufgehalten, und bie Italiener reihen ihnen daher nicht 
wie an fo vielen andern Stellen die Hand am Rande 
des ewigen Eifes und Schnees, fondern mitten im ebe- 
nen Thale der Etſch, wo Nichts eine natürliche Völker - 
fheide zu begründen fcheint. Ja es muß früher die deut · 
ſche Bevölkerung noch weiter hinab bis hart am bie 
Grenze der italienifchen Ebene ſich erfiredt haben, ba 
man mitten unter reinitalienifcher Bevölkerung noch Spu- 
ren von deutfhem Völkerſtamme findet und viele Berge 
des nur von Stalienern bewohnten Bandes noch heutzu« 
tage deutfche Namen führen. Gerade wie die Slawen 
in Deutfchland allmälig ſich germanifirt haben, fo ha«- 
ben die deutfchen Stämme im Süden ber Alpen italie- 
nifche Sprache und Sitte angenommen: eine Erfheinung 
bie noch heute fortdauert, da nicht nur die noch befle- 
henden Refte deutfchen Lebens mehr und mehr verfchmwin- 
ben, fondern das Stalienifche auch felbft in der compac« 
ten Maffe deutfcher Bevölkerung, die ſich im obern Gtfch- 
thale in der Mitte Tirols befindet, beinahe zufehends 
Fortfchritte macht. Der Verfaffer ſucht diefe merfwür« 
dige Erfcheinung durch mehre Gründe zu erflären. Der 
Deutſche, fagt er, befinde fich dort auf fremdem Gebiet, 
und ber $taliener fei mit Klima, Eultur und allen Ver» 
hältniffen bes Landes beffer vertraut; fo fei er allein der 
Pflanzer des Maulbeerbaums; durd) ihn fei die Eultur 
des türkischen Weizens, des Weins und andere Producte 
verbreitet und gepflegt worden. Wir können diefen Grund 
nicht für beweifend annehmen, da fid) die Deutfchen, wie 
betannt, nur zu leicht in fremden Ländern afklimatifiren, 
und es fich zubem bier nicht um eine erft gegründete 
Golonie handelt, fondern um eine Bevölkerung bie feit 
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Sahrhundberten im Befig des Landes ſteht, und baher 
mit Klima und allen übrigen Verhältniffen des Randes 
genau genug befannt if. Mir möchten glauben daß 
eine ganz andere Urfache die erwähnte Wirkung hervor- 
bringt; mir möchten fie in ber größern Kraft bes Na- 
tionalbemußtfeins bei den Italienern fuchen, welchem bie 
Deutfchen keine ähnliche Kraft, fondern nur Gleichgültig- 
keit entgegenzufegen haben. Wenn auch politifch zerrif- 
fen, wie die Deutfchen, haben die Italiener doch ein 
weit ?räftigeres Gefühl von Nationaleinheit als jene; 
und am lebendigfien mag diefes Gefühl wol gerade in 
denjenigen Rändern fein die unter fremder Herefchaft ftes 
ben. Die Bevölkerung diefer Gegenden ift eben ded- 
wegen in fortgefegter fieberhafter Bewegung; die Bes 
freiung des Baterlandes aus der Hand der Fremden ift 
ihr einziger Gedanke, der ihr eine Spannfraft gibt ge 
gen welche bie deutfhe Gleichgültigkeit nicht zu beftchen 
vermag. Der Staliener will feine Sprache auch im 
fremden Lande nicht miffen, und der gute Deutſche beeilt fich 
dDiefelbe zu erlernen, damit er fich mit den italienifchen 
Arbeitern die er bezahlt und ernährt unterhalten fönne, 
Die Parlamentsherren in Frankfurt haben ein unmäfiges 
Gefchrei erhoben als die Italiener während ihrer Erhe- 
bung auch die italienifch redenden Theile Tirols zu fi 
ziehen wollten; nach unferer Anficht hätten fie darüber 
froh fein follen, denn es wird gewiß die deutſche Natio- 
nalität in jenen Gegenden nicht eher vor dem Andrange 
der italienifchen fichergeftellt fein als bis wir der Stalie- 
ner ganz los find. 

Auch die Setti communmi gehen immer mehr ihrer 

‚ Stalienifirung entgegen; nachdem fie unter italieni- 
ſchen Regierungen Jahrhunderte lang ihre Nationalität 
bewahrt hatten, wird biefelbe unter beutfcher Herr 
fchaft immer mehr zurüdgedrängt. So hat ihnen die» 
felbe ihre alte Verfaffung entriffen, welche mit der ſchwei⸗ 
zerifhen Gantonalverfaffung viele Aehnlichkeit hatte, wie 
auch das Land in Geftaltung und Klima an manchen 
Ganton ber Eidgenoffenfhaft, befonders an Appenzell 
erinnert. 

Ueber den Urfprung und bie Gefchichte diefer merf- 
würdigen beutfchen Golonie weiß man bisjegt nur noch 
wenig oder Nichts, Die Einwohner behaupten daf ihre 
Vorfahren Cimbern gemefen feien, die nach der verlores 
nen Schlacht bei Verona in die Berge geflohen und da» 
felbft eine Heine Republik gegründet hätten. Auch nen- 
nen fie ſich felbft „Gimberlaus”, und in allen benadh- 
barten Bergthälern bezeichnet felbft der gemeine italieni- 
fche Bauer ihre Sprache mit dem Namen Eimbro. Weil 
diefe Abflammung des Volks in einer Weiſe genügend 
bewieſen werden kann, fo haben mehre Gelehrte den 
wunderlichen Einfall gehabt (auf welche Thorheiten foll- 
ten Gelehrte nicht verfallen?) zu behaupten, die cimbri- 
ſche Abkunft fei zuerft von Gelehrten behauptet worden, 
und habe, aus den Büchern in Tradition übergehend, 
bei dem Volke Eingang gefunden! Es iſt nicht nörhig 
die vollftändige Abgeichmadtheit diefer Behauptung dar- 
zuthun; wir fügen mur noc die Bemerkung hinzu daß 


ber ganz abfonderlihe Dialeft der „Cimberlaus” gar 
feine nähere Verwandtſchaft mit den benachbarten tiroli⸗ 
fen Mundarten zeigt, fondern ganz allein dafteht, fo- 
daß auch an eine Verwandtſchaft der Volkoſtaͤmme nicht 
zu denken if. Da bie politifhe und officielle Sprache 
der Sette communi ſchon feit langer Zeit die italienifche 
ift, fo iſt in ihrer Sprache wenig gedrudt worden, die 
gamze cimbrifhe Literatur beftcht in einigen Gelegenheits- 
gediten, einem Katechismus, wenigen altcimbrifchen 
Kirchenliedern u. dergl. Dies ift umfomehr zu be» 
dauern, als die Sprache ihrem gänzlihen Ausfterben 
entgegengeht und vielleicht fhon in einem Jahrhundert 
feine Spur berfelben mehr zu treffen fein wird. Menn 
man ihren Katechismus lieft, möchte man glauben er 
fei von einem unferer neumodifchen Schriftfteller abgefaßt 
worden, bie befanntlich immer drei deutſche Mörter mit 
einem fremden vermengen (und leider ift auch, wie uns 
fere Leſer fchon bemerkt haben werden, Kohl von 
biefer „fatalen” Sucht Nichts weniger als frei), So 
heißt es 3. B. „Gott hat gefchict den hafgen Spirito 
zu illuminaren de fain Kercha Gatholica,” 
(Der Seſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Drei Bücher neuefter Geſchichte. 1815 — 1850, 
Von Friedrihd Steger. Braunſchweig, We— 
ftermann. 18551. Gr. 8. 1 Zr. 10 Nor. 


Der Berfaffer ſtellte fich die Aufgabe, die großen Völker 
beivegungen die feit 1815 an uns vorübergegangen find in 
der Kürze darzuftellen, ſich Dabei von jedem Parteiftandpunfte 
frei zu machen, die Thatfachen nit künſtlich zu gruppiren, 
fondern Jedes an feinem Plage zu laffen, wohin es ſich ſelbſi 
gefegt bat. Diefen Unfoderungen könnte ein hiſtoriſches Bu 
vollftändig genügen, ohne deshalb etwas Anderes als ein a 
tiges und langweiliges Machwerk oder eine trockene Befchichte: 
tabelle zu fein. 

Der Verfüffer hat aber etwas Befferes geliefert und zwar, 
wie wir glauben, gerade weil er ji von einem gewiffen Par» 
teiftandpunfte nicht frei gemacht und nicht unterlaffen hat die 
Thatſachen Pünftlih zu gruppiren. Wie wäre e6 denn auch 
möglich bei einigermaßen lebendiger Schilderung der letzten 
35 Jahre völlig parteilos zu bleiben? Dder wie vermöchte ein 
Hiſtoriker in einem Meinen Rahmen eine fo dicht gedrängte 
Maffe von Ereigniſſen uͤberſichtlich darzuſtellen, wenn er nicht 
mit böchfter Sorgfalt die eingelnen Theile des bunten Gewirres 
fonderte und in deutliche Gruppen aufammenfaßte? Dies hat 
der Verfaffer gethan, und dies „Kuͤnſtliche“ ift Bein geringes 
Berbienft feiner Arbeit. Der Raum der vorliegenden Schrift 
it in der Urt vertheilt daß bie größere Hälfte berfelben von 
ben drei zulegt durchlebten Jahren a Tr wird, waͤh · 
rend bie erfte Hälfte die 32 Jahre von 1815 bis Anfang 1848 
beſchreibt; Dies erſcheint jedoch nicht als eine fehlerhafte Dekor 
nomie: es gibt Tage von denen mehr zu erzählen ift als von 
Jahren. In Betreff feines Parteiftandpunktes werden wer 
der die Gögendiener des Wbfolutismus noch die Männer ber 
rothen Republif mit dem Berfaffer zufrieden fein; er gehört 
dem Liberalismus an, wie er ihn in folgenden Worten definirt: 
„Der Liberalismus ift, algemein gedacht, der Inbegriff des 
hoͤchſten Sittengefeges in deſſen Anmendung auf den Staat 
und bad Zuſammenleben ber Menſchen. in Biel ift eine 
Gefeggebung, welche die Menfchenwürbe in dem geringften 
Bürger achtet und die freie fittliche Ausbildung des Einzelnen 
wie des Ganzen befördert, die Befege auf die Moral, das öf: 
fentliche Leben auf die Gefege fügt, und jeden Fortſchritt der 
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im Bolksbewußtſein durchgedrungen ift in fi aufnimmt.’ 
&o wenig aud die Begenwart für die Erreichung diefes Bieles 
ünftig ſcheint, fo überläßt fih der Berfaffer doch nicht der 
fnungslofigkeit; er ſpricht die Ueberzeugung aus daß ein 
männliches, bewußtes Ringen immer mit Erfolg gefrönt wird, 
und nur dad Wolf verloren iſt welches ſich felbft aufgibt. 
Die trübe Propbsgelung welche Rotteck vor 24 Jahren in den 
legten Zeilen feiner Weltgeſchichte niederſchrieb will Steger 
nicht für wahr halten. Daß die europäifche Sonne zur Rüfte 
ehe, daß das neue fransatlantifche Beflirn, warn es feinen 
Benith erreicht bat, auf unferm Welttheil nur Schutt und 
Truͤmmer beleuchten wird, glaubt er nit, „meil die ganıe 
Geſchichte lügen müßte, wenn dieſe Furcht zur Wahrheit 
würde, Die Völker flerben nicht mehr, fie verjüngen fi, un: 
ter den veralteten Geftaltungen find immer fon die neuen 
Triebe ba, die zu Luft und Licht emporftreben. Drei mat feit 
den chriſtlichen Beiten hat Europa fich erneuert. Ein mal in 
der großen Zeit die von dem Papfitbum und den gewaltigen 
Eorporationen bed Mittelalters ihre Weihe empfangen bat, 
das zweite mal in der größern Zeit, deren Impulfe die Ent: 
deckung von Amerika und die Reformation gewelen find, bas 
dritte mal in der größten Zeit, an deren Pforten die Franzö— 
ſiſche Revolution fteht und in ber wir leben. In allen Dielen 
Beiten bat es bange, ſchwere Momente gegeben, in denen das 
Neue und Alles was von ihm getragen wurde in fi zufam- 
menzufinfen ſchien. Was aber wirklich zerſtört wurde, mas 
wirklich ftarb, das war immer nur das Ueberlebte und Abge⸗ 
ftandene. Diefem wird aud in unferer Zeit daſſelbe Schidial 
bereitet werden durch das in allen dern der Boͤlker klopfende 
und jagende Leben der Meuzeit‘, 

Allerdings liegt etwas Kröftliches in biefen Worten; doch 

kann man auch unmöglich überfehen daß das Leberlebte und 
Abgeftandene ſich mit einer ungeheuern Zaͤhigkeit gegen feine 
Bernihtung firäubt und wider alles vernünftige Bermuthen 
da wieder auflebt und auferfteht, wo man es für völlig abge 
ftorben und für ewig begraben hielt. Belege dafür bietet Die 
Beit der legten drei Jahre in Menge; indeß Pönnen wir um 
fo eher unterlaffen fie bier vorzuführen, als die betreffenden 
Greigniffe noch frifch in Iedermanns Gedaͤchtniß find; kaum ift 
ja der Borhang hinter diefem ſchlecht componirten und klaͤglich 
gefpielten Acte der neueften europäifhen Tragikomödie gefal- 
len; die Xheaterlampen find ausgeblaſen und anftatt des Fichte 
bat fih ein erflidender Dampf verbreitet, der ſchwer auf bie 
Bruſt fällt; abgefpannt und verdrüßlich find bie Zuſchauer 
nah Haufe geſchlichen; die darftellenden Künftler haben ihr 
längendes Goftume in bie Mumpellammer werfen müffen; 
GRrancher von ihnen hat nicht einmal feine Alltagskleider wie» 
der befommen und ift nadt mit Schimpf und Spott fortgejagt 
worden; Acteurs aus einer verfchollenen Zeit find wiederum 
engagirt worden und flubiren ihre Gtüde im geheimen Dun: 
tel ein; Beine Proben ihrer Geſchicklichkeit haben wir bereits 
gefehen; was fie dem Publicum ferner zum Beften geben wer: 
den, wiffen wir zwar noch nicht beflimmt, doch herrſcht die 
allgemeine Unficht daß ihre naͤchſten Hauptvorftellungen eine 
überrafchende Aehnlichkeit mit der &cenerie und den Knall» 
effecten der frühern Meftaurationsepodhe haben werben, und 
daher halten wir es für fehr zweckmaͤßig durch einen Rüds 
blick auf diefelbe uns für die mädhfte Zufunft ein wenig zu 
otientiren. ; 

Der große Fürften» und BVölferbund, ber die Beftegun 
Rapoleon's möglich gemacht hatte, beftätigt die Erfahrung da 
auch die engften Bündniffe zerfallen, wenn die Bundesgenoffen 
FH Biel erreicht, haben und fi) gegenfeitig nicht mehr brau: 

en. Als ber Ihronenräuber überwältigt war und die großen 
und Meinen Fürften ihren legitimen Befigftand wiedererlangt 
hatten, war es bald mit ber herzlichen Eintracht zwifchen den 
otentaten und ihren Bölfern zu Ende; die Erftern hatten 
n ihrer Roth allerlei Berfprehungen gemadt, die Letztern 
foderten deren Erfüllung; an bie Stelle der äußern Kriege 


traten innere Kämpfe, die ıtheils mit Kanonendonner, theils 
mit den geräufchlofern Mitteln der Polizei und ber Gerichts» 
hoͤfe niedergehalten wurden. Bei bdiefen innern Kämpfen ſte ⸗ 
en fit im MWefentlihen zwei Principe entgegen: das der 

olkarechte und das des göttlichen Rechte. Der Verfaffer der 
„Drei Bücher neuefter Gefcichte glaubt daß in diefem 
Streite Fürften und Völker fi vieleicht verfländigt haben 
würden, wenn nicht der Übel mit der Geiſtlichkeit im Bunde 
fi zwiſchen fie gedrängt, feine Sache als die Sache der Kö» 
nige dargeftellt und im Mamen der moralifhen und rechtlichen 
Weltordnung gefobert hätte daß die neue Zeit den Eharalter 
der vollftändigen Meftauration bes Alten anfichtrage. Da 
in biefen Beftrebungen das Schlagwort „Göttlihes Recht“ 
eine fo gemwaltige Rolle fpielt, fo können wir nicht umbin dafs 
felbe näher ins Auge zu fallen. Wer Macaulay's „Geſchichte 
Englands’ Ahlen bat, wird ſich erinnern daß Robert Filmer 
in feinem 1980 zu London erſchienenen „Patriarch, oder von 
der natürlichen Macht der Könige” die Behauptung aufgeftellt 
bat: daß erblicher Despotismus die von Gott verordnete Rer 
gierungsform und daß befchränkte Monarchie eine verderbliche 
Ungereimtheit fei. Schon etwas früher war biefelbe Lehre, 
wenn auch nicht in fo vollftändigem Spftem, aufgetaudt; e6 
wurde gepredigt daß das höchfte Wefen bie erblihe Monardie, 
im Gegenfag zu andern Megierungsformen, mit befonderer 
Gunſt betrachte, Daß Die Regel der Erbfolge nach der Drbnung 
der Erſtgeburt eine göttlihe Inftitution fei, älter als die 
chriſtliche und felbft als die moſaiſche Einfegungs; daß feine 


‚menfhlide Macht, aud nicht einmal die der ganzen geſetzge ⸗ 


benten Gewalt, daß aud eine Unterbrechung des Befiges, 
und wenn fie fi über achn Jahrhunderte ausdehnte, den ler 
gitimen Fürften feiner Gewalt berauben koͤnne; daß feine Ber 
malt nothwendig eine despotifche fei; daß die Geſetze, durch 
welche in irgend einem Bande das Hoheitsrecht befchränkt fet, 
lediglich als Bewilligungen zu betrachten feien, die der Sou⸗ 
verain freimillig gemacht habe und nach feinem Belieben zu» 
rüdnehmen könne. Diefe Lehre hat denn auch zu allen Beiten 
gläubige Anhänger gehabt; Jakob I. 3. B. befannte ſich gang 
offen dazu, indem er feinen — —— beſtaͤndig vorfagte . 
daß fie ihre Privilegien lediglich auf fo und fo lange befäßen 
als es ihm beliebte, und daß es ebenfo wenig ihres Amtes fei 
zu unterfuchen was ber König dem Gefeg gemäß thun dürfe, 
als was die Gottheit dem Geſetz gemäß thun dürfe. Yu 
Karl I. hatte von ben Theelogen, die er am meiften achtete, 
gelernt daß es zwifhen ibm und feinen Unterthanen nichts 
von der Ratur eines mechfelfeitigen Vertrags gebe, daß er, 
felbft wenn er wolle, fich feiner bespotifchen Autorität nicht - 
entkleiden koͤnne, und daß in jedem Verfprechen das er made 
ein ftillfhweigender Vorbehalt liege, wonah ein foldhes Ver ⸗ 
fprechen im Falle der Moth gebrochen werben fönne, während 
über das Borbandenfein des Nothfalls er allein Michter fei. 
Macaulay nennt biefe Iheorie ungereimt, indem er fagt: 
„Range Zeit hatte leider bie Kirche die Nation gelehrt daß die 
Erbmonardie allein unter unfern Inftitutionen göttlih und 
unverleglich fei; daß das Mecht des Haufes ber Gemeinen auf 
einen Antheil der gefepgebenden Gewalt ein blos menſchliches 
Recht fei, dab aber das Mecht des Königs auf den Gehorfam 
feines Bolks von oben ftamme; daß die Magna Charta ein 
Gefeg fei, mweldhes von Denen bie es gemacht hätten wieder 
aufgehoben werben fönne, daß aber die Regel welche die Prins 
zen des königlichen Geblüts nad ber Erbfolgeorbnung zum 
Throne berufe, himmliſchen Urfprungs, und daß jeder mit Dies 
fer Regel nicht übereinftimmende ct bes Parlaments nichtig 
ſei. Es ift augenſcheinlich daß in einer Geſellſchaft in mel- 
Her ſolche Wahnbegriffe vorwalten, verfaffungsmäßige Freiheit 
immer unfiher fein muß. ine Macht welche blos als eine 
menſchliche Drdnung betradptet wird kann Pein wirkſamer Zür 
gel einer Macht fein die als bie Drbnung Gottes betrachtet 
wird, Die Hoffnung ift eitel daß Geſetze, wie trefflih fie 
auch fein mögen, fortwährend einen König zügeln werden, ber 
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nad; feiner eigenen Meinung eine Autorität von unendlich hör 
derer Ratur bat ald die Äutorität welche biefen Belegen zu 
ſteht. Das Königthum diefer geheimnifvollen Attribute zu 
entfleiden, war für die Sicherheit unferer Freiheiten unbedingt 
nothwendig ... Demnach hatte die Eonvention die große Pflicht 
zu erfüllen: aus den Gemüthern, fowol der Regierenden als 
der Megierten, die falfche und verderbliche Vorftellung autzzu · 
rotten daß die koͤnigliche Präroyative irgend etwas Erhabene · 
res umd Heiligeres fei als die Grundgefege des Reiche”, d. h. 
die verbrieften Rechte und Freiheiten des Bolks. 

Die Erkenntniß der Rothwendigkeit jene „falfhe und 
verderblicht Borftellung” auszurotten, hatte fich bereits vor 
160 Jahren in England zum Maren Bewußtfein ausgebildet ; 
in andern Ländern dämmerte diefelbe Erfenntniß allmälig heller 
und heller; in Frankreich wurde eine morbbrennerifhe Flamme 
daraus; bei uns entwidelten fich die freien politifchen Begriffe 
langfamer, blieben lange Beit ber flille Befig der Gebildeten 
und find erft in neueſter Beit au einem Gemeingute geworben. 
Doch war bereits während des Kampfes gegen Rapoleon und 
unmittelbar danach durch bie Inhaber des göttlichen Rechts 
felbft deffen Haltbarkeit vermindert worden, indem diefelben 
den Bölkern Freiheiten verhießen, welche nothwendig Beichrän» 
tung für die Fürftenmadt nachfihziehen mußten. Was aus 
diefen Berheifungen geworden 4 und wie e6 mit den ſchon 
ertheilten oder verfprochenen Berfaffungen gehalten wurde, zeigt 
ein füdtiger Blick auf die meiften eurcpäifhen Länder im 
Sabre 1815. Beginnen wir mit Frankreich, fo feben wir daf 
die Chambre introuvable die Verfaſſung nur infoweit annahm 
als fie den Anſprüchen der hoben Geiftiichkeit, der Adeligen 
und zurüdgekehrten Emigranten günftig war, mogegen fie 
foldye Uenderungen verlangte welche Frankreich wieter zu ber 
Feudalmonarchie von 1785 gemacht haben würden. Ein von 
diefer Kammer votirtes Geſetz ermächtigte die Regierung alle 
Diejenigen gefangen zu fegen welche ftrafbarer Unfchläge ge 
en den König und den Staat ſchuidig [hienen, wenn auch 
—* Schuld vor Gericht nicht erwieſen war. Eine große 

enge Richter wurde abgeſetzt, weil fie nicht gewiffenlos ge» 
nug waren den reactionnairen Despotitmus durch ungeredte 
Berurtheilungen zu unterftügen. Wenn es in unferer Abſicht 
läge in bdiefen Erinnerungen über das Jahr 1815 hinaus zu⸗ 
geben, fo hätten wir nod zu erwähnen daß einige Jahre fpä- 
ter ber Sieg der plein-purs durch die Ermordung des Herzogs 
von Berry auf den Gipfel erhoben wurde; 50 Eommiffionen 
ſtellten im ganzen Lande Rahforfhungen nah den Mitſchul ⸗ 
digen des Fanatikers Louvel an, ohne die geringſte Spur von 
Theilhabern am Verbrechen zu finden; darauf wurde das Ab⸗ 
fractum „Freifinnigkeit‘ (mas man heutzutage „ſchlechte Preſſe“ 
nennt) zum Mitfchuldigen geftempelt, die Eenfur wiederher ⸗ 
geftellt, und dur ein Geſetz den Miniftern das Recht einge 
räumt auf bloßen Verdacht des Hochverraths jeden Angefchul: 
digten einzukerkern, fobaß er fpäteftens erſt in drei Monaten 
vor Gericht en werden mußte. Statt Betrachtungen bar: 
über anzjuftellen daß dergleichen Geſetze den Ausbruch meuer 
Revolutionen und die Verjagung von Königen nicht verhindert 
haben, wenden wir uns au andern Pändern, in denen man ſich 
mit Ertheilung von Verfaſſungen nicht beeilte. 

Der König von Preußen erlich das Gefeg vom 24. Mai 
1815, deſſen erfter Paragraph lautet: „Es fol eine Repräfen: 
tation des Wolfs gebildet werben.” Auch Deftreich erflärte in 
der ſecht zehnten Verfammlung des Deutſchen Bundestags: „Es 
folen, es müffen in allen deutfchen Staaten ftändifche Verfaf 
fungen befteben und folglih da wo es Peine gibt eingeführt 
werden.” Als aber das BVerfaffungswerk weiter fortfchreiten 
follte, bemächtigte ſich feiner Urheber eine wachſende Unluft. 
Die ehemaligen Rheinbundftaaten, denen die Sympathie ihrer 
Bevölkerung zu ihrem Beftehen unentbehrlich war, gaben mit 
halber Hand; die beiden Großftaaten und was ſich unter ihrem 
Schilde deckte, fuchten die gemachten Verſprechungen in Ber- 
geflenheit fommen zu lafien. Die hohe Ariftofratie wollte Fein 
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freies Volksleben, das ihren Einfluß — würde, und 
fragte gleichſam verwundert die Fürſten: ob fie das Werk der 
evolution fortfegen und den vollfländigften Sieg dazu bes 
nugen wollten ſich felbft durch unnöthige Befchränkungen ihrer 
Macht mittels fogenannter Verfaffungen zu ſchwächen ? Da 
fi diefen hinterliftigen Mathgebern mehre Patrioten beigefell- 
ten, welde bie ganze Aufgäbe bes Volks in einem blinden 
Branzofenhaffe fuchten, fo fonnte in den Fürften die Meinun 
entftehen daß fie ihre Verfprehungen ungelöft laſſen dürh 
ten, oder hoͤchſtens mit einigen wenigen Ideologen und Schmwär- 
mern ed zu thun haben würden, die, außer dem praßtifchen Leben 
ſtehend, im Bolfe wenig Geltung hätten, Wie man fich diefer 
unbequemen Schwärmer entlebigte, ift in den Unnalen bes 
Spielbergs und anderer deutſchen Kerker nachzuleſen. 

Mit abfchredendern Gemwaltthaten und blutigern Grau» 
famteiten äußerte ſich die heilige Meftaurationswuth in &pa- 
nien, als Ferdinand VII, von Rapoleon aus feiner Gefangen» 
ſchaft zu Balengay entlaffen, wieder auf den Thron geftiegen 
war. Wie e8 dort zuging, befchreibt Steger in Folgendem: 
„Das treue Volk, das in fiebenjährigem Heidenkampfe für den 
König geblutet hatte, durfte jegt den Lohn für feine Leiden 
erwarten. Es empfing Ferdinand mit Jauchzenz aber auch 
Die drängten fi herbei welche ſich der feeifinnigen Berfaf- 
fung von 1812 mit Unwillen unterworfen hatten und die alten 
Zuftände herbeimünfchten. 69 Mitglieder der Eortes uͤberreich · 
ten dem Könige eine Denkſchrift, in welcher fie die Verfaſſung 
von 1812 — Rußland, England, Ferdinand VII. felbft hatten 
fie anerkannt — eine aufgedrungene nannten und, bie abfolute 
Monarchie für Spanien foderten. Der König hörte fie wohl« 

efälig an und that nach ihren Worten, indem er die Berfaf 
ung aufhob, weil fie alle öffentliche Gewalt den Gortes über 
trage und das Wolf einem unerträglihen Joch unterwerfe. 
Die bärteften Maßregeln folgten diefem erften Gewaltichritt. 
Die Cortes wurden von Soldaten aus ihrem Sitzungs ſaale 
entfernt, zwei Mitglieder der Regentſchaft, Agar und Eiscar, 
gefangen gefegt, das dritte, der Gardinal von Bourbon, in 
fein Bisthbum verbannt. Alle bedeutendern WUnhänger ber 
Berfaffung mußten in das Gefängniß wandern; ja felbft auf 
leblofe Gegenftände exſtreckte ſich die Verfolgung, auf die zum 
Andenken an die Berfaffung auf den öffentlichen Plägen errich · 
teten Steine, die unter Verwünſchungen zerfhlagen wurden. 
Daß die Anhänger Joſeph's, 10,000 an der Zahl, Spanien 
verlaffen mußten, konnte, mit dem Berfahren gegen die Liber 
ralen verglichen, für Milde gelten. &o traurig war biefe Re 
gierung daß fie den armen Kriegegefangenen die Rückkehr aus 
Brankreich unterfagte, « weil zu Türen wäre daß fie wäl 
rend ihred längern Aufenthalts in Frankreich verberbliche eh: 
ren eingefogen hätten, alfo fchwerlic wieder zu guten und 
treuen Unterthanen werben würden». Obgleich die politifche 
Reftauration das Lehnweſen, die Adelsherrſchaft, die rn 
des Gerichtsweſens wiederherſtellte, fo war fie doch noch leich⸗ 
ter zu ertragen als bie religiöfe Reaction. Diefe fehte ſich 
unverbolen das Biel, Spanien zu den mittelalterlichen Zuftän» 
den zurüdguführer und alle Spanier, den König nicht ausge: 
nommen, ber Geiftlichkeit zu unterwerfen. Die ennung des 
heiligen Zgnatius (Loyela) zum Generaliffimus der ſpaniſchen 
Heere und zum Großkreuz vom Orden Karl's III., die Wie: 
derherftellung der Jefuiten und aller Möndeorden waren das 
Borfpiel zur Einführung der Glaubensgerichte mit der Fol: 
ter. Die Mönde fhalteten nunmehr als Herren des Landes 
und konnten über Freiheit und Leben feiner Bewohner nad 
Butdünken verfügen. Die neuen Gefege ſagten daß Jeder des 
Todes würdig fei der ausländifche Bücher befige, engliſche 
oder franzöfifhe Beitungen lefe oder ſchlechte Meinungen hege. 
Die Dfficialen der Inquifition wetteiferten mit den geheimen 
Spionen ber Polizei möglichft viele «Kodesmwürbiger aufzufpü: 
ren. Die Frequenz der Gefängniffe würde felbft einem Tor · 
quemada Nichts zu wünfden übrig gelaffen haben. Im 3. 1815, 
alfo im erften Jahre diefer Regierung, zählte man in Spanien 
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51,000 Gefangene, und in den naͤchſten Jahren wuchs ihre 
Bahl noch dergeftalt daß man verfallene Maurenfchlöffer zur 
Aufnahme ber Unglüdlichen einrichten mußte. Das Heer traf 
der Zorn der Reaction; befonders die Männer die für bie 
Gortesverfaffung gefämpft hatten waren den Mönden ein 
Graͤuel. Man gab ihnen Monate lang keinen Sold, ſodaß 
ganze Regimenter in Lumpen einbergingen, die Offiziere auf 
den Straßen bettelten. Die Bernadhläffigten machten Verſchwö⸗ 
zungen gegen die Möndsregierung. Die berühmteften Anführ 
rer, die beiden Mina, Porlier, Milans, Lach, nahmen ineger 
beim theil. Das fam der Reaction nur erwünicht, da fie von 
ihren Ungebern zu gut bedient war um ihre Gegner fürchten 
au bürfen. In der That fcheiterten die einzelnen Aufftände 
fämmtlich durch Berrath. Den beiden Mina gelang die Flucht 
nah Frankreich; Porlier und Lacy, mit ihnen viele Dberften, 
Majore und Hauptleute wurden ſchimpflich hingerichtet. Der 
Fanatismus feierte die Schlachtſeenen wie Fefte; nicht blos der 
Pöbel, auch Männer und Frauen der höhern Stände fanden 
ſich bei den Blutgerüften ein: in Balencia begleitete General 
@lio die Berurtheilten ftets, um ſich an den verzerrten Zügen 
ber Gehängten, ben Baffenden Wunden ber Erfchoffenen zu 
weiben. Die Beffern verfanfen in ſtumme Zrauer, die Un 
dern wallfahrteten zu den Gnadenbildern, um bie Hülfe der 
Heiligen anzuflehen daß das Glaubenſswerk feinen Fortgang 
nehme. 


Auch in Italien wurde die Reftauration aufs eifrigfte be 
trieben, und, die Lombartei und Zobcana ausgenommen, wo 
man mit einiger @infiht und Menſchlichkeit verfuhr, fchaltete 
der geiftliche und weltliche Despotiömus auf die unver 
antwortlichfte Weife. Wictor Emanuel vernichtete den botas 
nifhen Garten in Zurin, weil er ein Merk der Franzoſen 
war. Die armen Waldenfer, die in ihren unmwirthlihen Thä 
fern ſich vergeffen glaubten, wurden von befehrungslüdhtigen 
Prieftern wiederum verfolge und gehetzt. In Meapel lebten 
nur Polizeifpione, Mönde, Banbditen und Straßenräuber in 
einem gluͤcklichen Zuſtande. In Rom bezeichnete der Papft 
feine Rüdfehr zur Herrfhaft durch Befegung ber höchſten 
Stellen mit Iefuiten und Mönden, wie dur Bannfluͤche ge 
gen „die Peft der neuen, ben Glauben und die Throne unter 
grabenden Grundfäge”. 

Wir erinnern ausbrüdlih daran daß dieſe Gefchichten 
fih im Jahre 1815 zugetragen haben. Seitdem find 36 Jahre 
derfloſſen fie haben eine Menge neuer Ereigniffe und — alter 
Refultate gebradht; fait in allen Rändern haben wiederholte 
Ummälzsungen ftattgefunden; Spanier, Portugiefen, Franzoſen, 
Italiener, Ungarn haben auf dem revolutionnairen Kampfplage 
den Stein des Sifpphus gemwälzts in Deutfchland haben wir 

bue's Ermordung, den Karisbader Congreß und die Bun: 
desbeichlüffe vom 29. September 1819, demagogiſche Umtriebe 
und Gentral»Unterfuhungscommiffionen, Verleihung von Eon» 
fitutionen, viel fhöne und vergebliche Kammerdebatten, eine 
unglaublihe Bervolltommnung der Polizei und Eenfur, ein 
u Auffchießen frommer Vereine, die trierfche Rod 

tung, Gründung deutſch-katholiſcher und Freier Gemeinden, 
Kalk Erhebung der Nation, Barritadenkampfe, Sturz des 
ürftlichen Abſolutismus, Aufhebung des Bundestags für ewige 
Beiten, ein Halbjahr Bolköfouverainetät, Verkündigung der 
deutfhen Grundrechte, darauf Verkündigung des Standrechts 
und Belagerungszuftandes an unzähligen Orten, Bundesere: 
eution, Mobilmahung gewaltiger Armeen, die Schlacht bei 
Bronzell, Stipulationen von Warfhau und Olmuͤtz, Dresdener 
freie Eonferenzen, allgemeine Aufhebung der deutſchen Grund» 
rechte und Wirderherftellung des Bundestage — das Alles 
Haben wir erlebt und können baraus nur den Schluß ziehen: 
daß der Strom der Geſchichte manchmal unzählige Krümmun» 
gen macht, um endlich an berfelben Stelle wieder angulangen 
von mo er ausgegangen if. Db ed nun gelingen wird biefen 
raufchenden Strom fo einzubämmen daß auf immer ein ftiller 
:Bumpf daraus wird, ober ob er trog aller menſchlichen Weis: 


beit ſich plöglich wieder über die Bünfklichen Ufer ftürgen und 
neue Bahnen bredhen wird, — Das ift eine Frage, beten Be 
antwortung fi) Jemand vorbehalten hat der mehr Kraft und 
Klugheit bejigt als unſere feinften Diplomaten und —5 
Geſetzgeber. vV. 





Oppoſition gegen die römiſch gewordene Gräfin 
Hahn⸗Hahn. 
1. Babylon und Jeruſalem. Ein Sendſchreiben an Ida Gräfin 
Hahn⸗Hahn. Berlin, Beffer. 1851. 1 Zhlr. 5 Ngr. 
2. Bon Ierufalem nad Bethlehem. Dffenes Sendfchreiben an 
die Hocgeborene Frau Ida Gräfin Hahn⸗Hahn; zu Rutz 
und Frommen aller neubekehrten Katholiten herausgegeben 
—— Monaſticus. Berlin, Decker. 1851. 8, 
gr. 

„Es geſchieht nichts Meues unter der Sonne.” Das hat 
fhon der alte Salomo gewußt, und man wird faum behaupten 
dürfen daß ihm Ddiefes Arioms wegen der Rame des MWeifen 
gebühre. Ida Gräfin Hahn⸗Hahn, die fi fo lange Sahre in 
der Welt, der flachen, leeren, fündigen Welt, mit größtem Be: 
bagen umgetrieben, bat fi) aus dieſem Sündenpfuhl in den 
Schoos der römifchen Kirche gerettet, glaubt wenigſtens ſich 
da hinein gerettet gu haben. „Alles ſchon An u fagt 
Rabbi ben Akiba. Und wir brauchen geſchichtskundigen 2efern 
nicht erft die Borläufer und Borläuferinnen umferer hochgeborenen 
Gräfin aufzuzaͤhlen z ed wird genügen fie an die berühmte Für- 
fin Karoline Galizin erinnert zu haben, welche vor einem 
halben Säculum in faft ähnlichem Falle fi befand, und von 
welcher Voß in feinen Briefen fagt, fie fei aus einer Welt- 
bame von Geiſt eine eifrige Meflenläuferin geworden. 

Zrog alledem war ed natürlich daß diefer Schritt der ber 
rühmten Gräfin umfomehr Aufſehen erregte als er mit einigem 
Auffehen gethan wurde. Eine fchriftftellerifhe Berühmtheit — 
und eine fide ift Gräfin Ida in der That, abgefehen von den 
mancherlei Mängeln, der nicht feltenen Oberflaͤchlichkeit, bier 
und ba felbft Verfchrobenheit ihrer literarifhen Productionen, 
Ken um ihres reichen Zalents, ihres Geifted und ihrer viel» - 

& gelungenen fchriftftellerifchen Reiftungen willen mit Recht — 
eine derartige Berühmtheit alfo, die dem religiöfen Moment in 
ihren Schriften fo wenig Berückſichtigung geſchenkt, und wenn 
ja in conereten Fällen, vorzugsmeije in der Regation deffelben 
ſich gefiel (wir wollen nur an ihre Anſichten son ber Ehe er« 
innern), und die nun plögli dem pofitivften Dogmatismus 
fih ſchrankenlos ergibt, fogar die Erlernung der lateiniſchen 

race fi angelegen fein läßt um die „Patres” und den 
„Catechismus romanus’‘, wie Die „„Decreta coneilii tridentini’* 
in ber Urſprache zu fludiren, mußte Auffehen erregen, zumal 
diefe Berühmtheit eine Dame, eine Gräfin war. Zwiefach aber 
mußte Dies der Fall fein, da fie felbit nicht etwa im die ftille 
Beihaulikeit vorläufig wenigftens fi zurüdgog, um durch 
file Einkehr in ſich felbft die begonnene Umkehr innerlih zu 
vollenden, fie feit und fiher zu geftalten und gründlich zu ver» 
tiefen, fondern mit einer bei ihr allerdings gewohnten EitelBeit, 
mit einem nicht geringen Unflug von geiftlihem Stolz fofort 
mwieber auf den lauten Markt des Lebens heraustrat, und rüd- 
ſichtslos, wie es fo häufig Reophpten eigen, eine Lane für 
ihre neuen Grrungenfhaften zu brechen wagte, che fie felbft 
derfelben volllommen mächtig geworden, und Das überdies noch 
mit einer fo bohmüthig abfprechenden, fhonung?los unanjtän« 
digen Polemik gegen ihr eigenes früberes Selbſt und die reli» 
giöfe Gemeinfhaft, die fie in ihrem wahren Wefen zu erfen« 
nen und zu würdigen nie verftanden, daß faum ihre eigenen 
jegigen Meinungegenoffen ihr dafür werben dankbar fein innen. 

Das verſuchte Desaveu ihrer gefammten frühern ſchrift- 
ftellerifchen Thätigkeit möchte man, fo thoͤricht an fib und fo 
wenig innerlid nothwendig es war, ihr verzeihen, hatte fie 
doch einmal den Borfag mit ihrer Vergangenheit völig gu 
brechen, obwol gerade auch bie neueften Schriften zeigen baß 
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Borfag und —* noch weit voneinander liegen! Jenes 
durchaus nicht fein ariſtekratiſche Kämpfen gegen die Grund: 
lagen und bie Entwidelung der eben verlaffenen Gemeinſchaft 
mit in ber That längft ‚überwundenen Waffen, dieſes hoch ⸗ 
mũthige und unberechtigte Herausfodern des jegigen vermeint: 
lichen Gegners mit banalen Phraſen einer veralteten ſteril ⸗ 
polemifhen Angriffsweife durfte man mindeſtens nicht gänzlich 
ignoriren. Ihre beiden Werkchen: „Bon Babylon nad Ierur 
ſalem“ und „Aus Jeruſalem“ mußten Entgegnungen finden, 
der übermütbig und in diefem concreten Falle ohne Roth und 
ohme Berechtigung hingeworfene Fehdehandſchuh mußte aufge: 
hoben werden um bie „folge Dame hoch zu Roß“ bügellos zu 
machen, ihre mangelhafte Befähigung für einen folhen Kampf 
darzuthun, und einen abermaligen Beweis zu liefern daß das 
Paulinifhe „„Mulier taceat in ecclesia!” cine fehr heilfame 
und beberzigenswerthe Wahrheit enthalte. 

Die Beiden oben rn ten Schriftchen zweier ungenann: 
ter Berfaffer haben diefe U ft, man darf fagen in recht wohl⸗ 
erwogener und glücklicher Weife realifirt. Es ift ebenfo ſchwie ⸗ 
rig als undankbar Kritik einer Kritik zu fchreiben, und fo 
werden wir und vorzugsmeife auf ein Neferat befchränfen. 

Beide Berfaffer ffimmen in einer gemwiffen Borliebe für 
die Gräfin überein, und dieſe Vorliebe erftredt ſich nicht nur 
auf die bisherigen fehriftftellerifchen Leiſtungen, fendern aud) 
auf die Individualität und den perfönliden Charakter derfelben. 
Indeß ift diefe Vorliebe keineswegs blind. Sie documentirt 
fih als die Anerfennung welde man unbedingt einem reichen 
Talent ſchuldet, ohne daß diefe Anerkennung etwa die Erkennt» 
niß der Mängel und Schwächen ausfhließt, welde vielmehr 
prägnant und zum Theil fcharf beleuchtet werden. Diefer Um- 
ftand ift nicht ohne Bedeutung. Denn er zeigt daß es bier 
nicht um eine perfönliche Rancune, nicht um einen perfönlichen 
Streit, um eine DOppofition um jeden Preis, vielmehr lediglich 
um bie Sache felbft, um ein Burüdweifen der maßlofen Pros 
vocationen der hochgeborenen Dame fih handele, wenn natürlich 
die Sache gerade bier aud als mit dem innerften Wefen und 

» Sein derfelben auf das engfte verihwiftert, die Berührung 
der Perfönlichkeit nothwendig inſichſchließt. Beide Werfaffer 
ſtehen auf ftreng proteftantifchechriftlichem Boden, nicht auf dem 
Balten eines ftarren und flachen Rationalismus (dazu ift ihr 
Gefühl, ihre Innerlichkeit zu warm und zu lebendig); fie fchei- 
nen ber Schleiermacher'ſchen Schule entfproffen, wenn auch ber 
von Rr. 1 fi als Laien befennt, während der von Mr. 2 den 
praftifhen Theologen nirgend verleugnet. Ob der Letztere, wie 
man vermuthet bat, ein bochgeftellter, namhafter berliner Theo: 
log, ob feine Schrift eine gewiffermaßen halbofficielle fei, darf 
bier bahingeftellt bleiben. Beide begegnen fi in der aller 
dings naheliegenden Borausfegung daß die Gräfin aus vollem 
Mangel einer realen, tiefern chriſtlichen Bildung, und aus über: 
wiegendem Ariftofratismus, dem die äußere Knechtögeftalt ber 
proteftantifhen Kirche mwiderwärtig und zu wenig anziehend 
erfchienen, ſich dutch den imponirenden Glanz und die unleug* 
bare ftrenge Gonfequenz der katholiſchen Kirche zum Uebertritt 
in diefe babe drängen laffen, und daß fie dabei — wie aus ihren 
eigenen Weußerungen hervorgeht — an eine wahrhafte Belch« 
rung des Herzens nicht im entfernteften gedacht habe, viel- 
mehr erft infolge ihres aͤußerlichen Webertritts zu der Erkennts 
niß eines innern hriftlihen Bebürfniffes gelangt ſei. Beide 
find — was namentlidy bei dem Berfaffer von Kr. 1 fich wie: 
derholt und unzweideutig audgefprocden findet — von jener 
hoͤhern Toleranz erfüllt weldye die mannichfach geftalteten Ser 
lenführungen, die verfchiedenen Wege zur Aneignung eines ler 
bendigen Ehriftenthums, und eu auch den durch bie Bathor 
küche Kirche je nad den Indivibualitäten und Verhältnifien 
vollfommen anzuerkennen vermag, von jeder flarren Engherzig- 
Beit fich frei zu erhalten weiß, und nicht in äußerlichen, fo ober 
anders geftalteten Formen und Formeln, fondern in der Geis» 
fted » und Herzensgemeinfhaft, in dem chriftlichen Leben in der 
thätigen Liebe die große allgemeine Kirche, das Reich Gottes 


erkennt. Beide aber flimmen endlich auch in der entfchieden« 
ften Zurüdweifung der gänzlich unbefugten, fozufagen theologi · 
fhen Anmaßung der Reubekehrten überein, und der Eitelkeit 
berfelben, welche auch in dieſem Falle, die vor allem eine ftille 
Einkehr in ſich felbft, ein allmäliges Durch⸗ und Herausbilden, 
ein innerliches Durchleben und Erfahren bedingte, in oberflädhe 
lichfter Weife, mit nachgeplapperten Phrafen und Urtheilen, und 
bei Beifeitefegung aller der Nüdfichten gegen bie kirchliche Ge= 
meinſchaft, welcher fie denn doch ihr Bildungsmaß indirect wie» 
derum verdankt, fi an die Deffentlichfeit drängt, wie fie «8 
in andern Fällen ohne tiefe und genügende Kenntnif und Ber 
fähigung auch früher fo oft gethan. Und ſolche Unreife mit 
den dadurch bedingten fchiefen Anſchauungen und unbegründe 
ten, Bed abjprechenden Urtheilen darf man ber hochgeborenen 
Zouriftin, der ariftofratifhen Romanfchriftftellerin allenfalls 
verzeihen. Wagt fie fih aber auf hiſtoriſches Gebiet, will fie 
mittelbar wenigftens wol gar eine Seelenführerin abgeben au 
den geheimften Wegen zum Allerheiligſten, da kann und bar 
die ernfte Zurecht und Zurüdweifung nicht ausbleiben, und 
je unfreier und widrig hochmüthiger der Kon von ihr ange: 
fhlagen wird, um fo derber wird ihr auch „das Gapitel geleſen“ 
werden müffen; denn „wie man in ben Wald ruft, fo fchallt 
es wieder heraus”, ſagt ber Berfaffer von Rr. 2, der bei aller 
äußerlien fcheinbaren Gourteifte bie Geißel in bedeutend fdhär- 
ferer und berberer Weife ſchwingt als fein Genoffe, obwol auch 
diefer an der Wahrheit nirgend Verrath begeht, und eben bes» 
halb der unbefugten Kämpin gar trefflich die Wahrheit fagt. 
Von diefer in der That treffenden und bei unbefangener 
Betrachtung als ſiegreich anzuerfennenden Polemik indeß abge 
ſehen, empfehlen ſich beide Schriftchen befonders auch durch 
ihren pofitiven Gehalt, der ded Trefflichen und Beherzigens: 
werthen in einzelnen Ercurfen nit Weniges bringt. Und Das 
wenn aud an ſich dem Kundigen nicht fremd, ift gerade aud 
in unferer Zeit, wo ſich einmal wieder eine überwiegende Be» 
günftigung der Patholifchen Kirche an einflufreihen Stellen 
geltendmadhen zu wollen ſcheint, von doppelter Wichtigkeit, zus 
mal es in der That ohne Worurtheil, offen und wahr auch auf 
die Mängel hinweiſt, und aus tiefchriſtlichem Bewußtſein her» 
aus die Nothwendigfeit einer baldigen gründlichen Befferung 
derfelben und die Wege Dazu verfchlagsweife nachmeift. In 
Nr. 1, das überdiet durch eine warme und echtdeutſche Gefin» 
nung fi auszeichnet, möchten wir in biefer Beziehung hinweis 
fen auf Das was dort über die proteftantifche Miſſion, bie 
Knechtsgeſtalt der proteftantifchen Kirche, das Kirchenregir 
ment, die kirchliche Disciplin, die Mängel des geiſtlichen Stan- 
bed; dann im Gegenfage über bie ftrenge Dogmatif und bie 
Scharfe Eonfequeng ber katholiſchen Kirche, ferner über die Mor 
tive der Meformatoren, und bie Pflicht jedes Einzelnen auf 
diefen Motiven fortzubauen und fi und Andere zu erbauen; 
über Meßopfer und Zransfubftantiation; über das Berhältniß 
von Staat und Kirche ; über die Ehe (in ber Rachſchrift“) u. ſ. w. 
aefagt ift, während in Rr. 2 vorzugsweife die Meinen Ercurfe 
über Iefuitismus; über kirchliche Polemik; praktiſches Chriſten ⸗ 
thum; die Gebrechen und bie Untergrabung der katheliſchen 
Kirche; über Rationalidmus, Gupranaturalitmus und X 
dorie, und das fchön durchgeführte Gleichniß von den brei mors 
genländifchen Königen welche zur Anbetung Ehrifti fommen; 
über den Wunderglauben, Heuchelei u. f. w.; endlich auch über die 
Stellung der Gräfin zu ihren frühern Schriften intereffiren. Man 
erkennt leicht wie viel des allgemein Intereffanten bieje beiden 
nit an Umfang, wol aber an Gehalt bedeutenden Schriften 
darbieten, und da fie überdies duch Wärme und Innigkeit, ja 
durch eine wohlthuende Begeifterung für ihren Gegenftand aus ⸗ 
gezeichnet find, und ihnen durch die nächfte Beziehung auch die 
piquante Form, theils mit attiſchem Salz, cheils mit unge 
fchminkter Derbheit nicht fehlt, fo wird Niemand fo leicht ganz 
unbefriedigt diefelben aus der Hand legen. . 
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Dänifche Neuigkeiten, 

Die dänifche Piteratur ſcheint jegt auch Zrieben mit und 
efchleffen zu haben, nachdem fie den ſchleswig : holfteinifchen 
Feldzug tapfer mitgemacht oder vielmehr nacherereirt hat. Für 
uns Deutfche war jene Periode natürlich fehr wenig erbaulich, 
defto ergiebiger fheint diefer Winter aber zu werben. Unter 
den neueften Erſcheinungen nenne id I zuerft den erften 
Band von Derfted’s binterlaffenen Schriften, oder vielmehr, da 
diefe Ausgabe unter Doppeltitel erfheint, den dritten Band 
von Derſted's gefammelten und binterlaffenen Schriften. Ih 
weiß nicht, ob in dieſem Augenblid auch eine deutſche Ausgabe 
bereits erfchienen ift, da Herr Lord mit den Erben Derſted's 
nach deffen Tode einen Vertrag abgefchloffen, doch halte ich 
mid) einftweilen an das Driginal. Der Herausgeber, Herr 
preise Haud, erflärt in der Vorrede, er werde zwar im 
ud die ronologifhe Ordnung in der Hauptſache beobachten, 
doch beginne er mit Dem was jedenfalls das größte Intereffe 
Habe, mit Derſted's Ichtem Werk, dem „Weg von der Ratur 
zu Gott”, in weldem in allgemein faßlicher Darftellung 
des Verfaffers Lebens: und Weltanſchauung enthalten, und wel 
ches zugleich deutlicher die Grundgedanken an den Zag legt, 
die er in dem „Geift in der Natur’ ausgefprocden. Diefe 
letzte Schrift follte im Baufe des Sommers vollentet werben, 
der Zod aber fam dazwiſchen, und fo erſcheint es leider nur 
als ein Bruchftüd, defien größter Theil jedoch vollftändig aus» 
gearbeitet ift. Diefer Schrift folgen dann Derſted's Arbeiten 
über die Raturlehre des Schönen, die er felbft fammeln und 
herausgeben wollte; unter diefen ift der Dialog über die „„Sym: 
metrie” new, das Uebrige früher bereits gebrudt. Der naͤchſte 
Band fol eine Sammlung Gedichte enthalten, ſowol früher 
einzeln gedrudte ald eine Auswahl noch ungedrudter, zugleich 
mit erlärenden Bemerkungen zu dem größern Gedicht „Das 
Luftihiff”. Hiernach fol die sd Drdnung eintreten, 
und der Schluß des Ganzen eine Biographie Derfted 8 von dem 
Herausgeber bilden. Es dürfte befler fein, eine weſentliche 
Beiprehung dieſes fehr beachtenswerthen Buches noch porzu · 
behalten. Henrik Herg foll mit einem Drama befäftigt fein, 
wir wollen wünfdhen daß es beffer ausfalle als fein im Früh: 
ki veröffentlichtes Luſtſpiel Scheik Haffan’’, das wenig Er⸗ 
lg gehabt. Bon F. Paluban» Müller's humoriftifhem Ge. 
diht „Adam Homo” ift vor kurzem die zweite Auflage er 
dienen, bie umfomehr für den Werth dieſes Gedichts fpricht 
als daffelbe zwei ziemlich ftarfe Bande umfaßt. YPaludan-Müls 
ler ift unftreitig einer der erften Dichter Dänemarks, wenn 
audy in Deutfchland noch nicht eingeführt. Chr. Molbech, der 
bekannte Linquift, zeigt im „Arädrelandet”’ eine dänifche Ueber« 
fegung des Dante ald Frucht feines Aufenthalts in Italien 
an, mit der „Hölle ift er bereits fertig. Das Ganıe fol auf 
&ubfeription erfcheinen. Eine andere Südfrucht find Em. St. 
ermidad's „Römifche Mofailen”, von denen jegt bas zweite 
eft erfchienen. Der bekannte Verfaffer hat diefe Moſaiken 
als Fortfegung feiner 1850 erſchienenen „Epifoden eines Reife 
Tebens” herausgegeben. Cine andere intereffante, Meine, naide 
Erſcheinung it „Ein Beſuch“ von der BVerfafferin von „Clara 
Raphael“. Es ift dies die Clara Raphael, die während des 
Sommers foviel Lärm in der dänifchen Literatur und Gefells 
(haft durch ihre Emanicipationsbriefe gemacht hat, ein junges 
wanzigjähriges Mädchen, das noch im Alter der jugendlichen 
Ehmäemereivon Heiberg, dem Allerwelts-Worredenfchreiber, ein» 
geführt wurde, und in ber Stellung des Weibes zur Gefellfchaft 
ein fehreiendes Unrecht gefunden hat, aber noch biß über die Di: 
ren in der Romantif eines ſchuldloſen Mädchenherzens ſtecken ge» 
blieben ift. Wehe ihr, daß fie geboren ward, die Welt doch 

nicht ander® machen zu fönnen als fie einmal ift. 87. 


Dr. Lingard. 


Diefer auch Deutfhland nicht fremde „römifch-Fatholifche” 
Geſchichtſchreibet Englands ift in einem Alter von 82 Jahren 


am 18. Zuli zu Hornby bei Lancafter aus dem Leben gefhieden. 
Er ftarb wo er 1769 geboren worden war. Kaum zum Jüng* 
ling gereift fam er auf das römifch »Fatholifhe Seminar zu 
Douay, und eignete fi bier die religiöfen Blaubensfäge an, 
benen er bis zum Tode treugeblieben, und welde ſich in feinen 
Schriften unverdennbar abfpiegeln. Durch Talent und Fleiß 
zeichnete er fi in Douay aus, trat jedoch erft 1806 ala Schrift: 
fteller auf, und zwar in Newcaſtle am Tyne, wo er damals 
ein geiftliches Amt verwaltete und feine „Antiquities of the 
Anglo Saxon church” berausgab, ein Werk über weldes Sour 
they das ebenfo fchmeichelhafte als verlegende Urtheil fälle: 
die Maffe der darin entwidelten Gelehriamkeit finde nur in 
den bernortretenden Patholifhen Sophismen und Berdrehungen 
ihr Gegengewidht. Dem folgte das große und bedeutende Werk: 
„Ihe history of England from the first invasion of the 
Romans to the year 1673," Es erſchien 1819—25 zu Son 
don in ſechs Quartbänden, dann 1923—29 in zwölf Detaubän: 
den, und zulegt als fünfte Auflage mit den Endzufägen bes 
Verfaffers 181 U in zehn Bänden. 

Auf die Frage: „Wird Lingard's Geſchichte ih halten?’ 
antwertet daß „Athenaeum” mit einem entfcdiedenen „Ja“. 
„Denn", heißt es, „Lingard's Geſchichte ift das Product eines 
befähigten Schriftſtellers, eines Mannes welcher der Forſchun 
ein neues Feld geöffnet, wichtigen Zhatfachen eine neue, oft 
richtige Anſchauung abgewonnen, und die engliihe Gedichte 
fo gefchrieben hat wie ein römifher Katholit fühlt und denkt 
daß fie geichrieben werden müffe. Sie ift eingeftandenermaßen 
von einem feiten Standpunkte aus aufgefaßt worden. Darin 
liegt der Grund warum der Werfaffer die Königin Katharina 
rechtfertigt, und über Anna Boleyn den Stab bricht, der engliſchen 
Kirche vor, aber nicht nad der Reformation das Wort redet, 
Banner lieber hat ald Eranmer, und die kurze Regierungdger 
ſchichte der Königin Maria lieber als die lange der Königin 
Elifabeth. Indeſſen ift und bleibt Lingard, was bürgerliche 
und religiöfe Freiheit anbetrifft, trog allen Scharffinns, aller 
Gelehrfamkeit und allen Zalents, doch immer ein Mönh aus 
dem 14. Jahrhundert, obwol allerdings Bein gewoͤhnlicher Den: 
fer. Wir äußerten in der Anzeige der legten Auflage feines 
großen Werks: «Es enthält in feinen vielen Bänden nicht ein 
einziges Eapitel in welchem ber Proteftant nicht die Batholifche 
Dinneigung berausfühlt», feßten aber fofort hinzu: «und Dies 
ift es was dem Werke Eingang verſchafft, und einen allgemein 
freundlien Empfang bereitet hat.» Kein Bombler vermöchte 
Lingard zu verföhnen, und ein Milman feine römifch-Farholis 
[hen Tendenzen fortzuargumentiren. Auch bebarf es feiner 
Berftümmelung feines Werks oder einer Ausgabe mit Roten. 
Wir lefen arte und Rymer wegen bes Thatfaͤchlichen, Hume 
wegen feiner Philofophie und feines Stils, Hallam wegen feir 
ner richterlichen Autorität, und Macaulay wegen der ſcheinbat 
correcten Romantik mit welcher er alle befannten Hauptthats 
fachen fo lieblih ummebt, mandes Reue und mandes ber 
Sache oder der. Perfon geltende Borurtheil umſchlungen hat. 
Leſen wir alfo und flutiren wir Lingard's Bub als römifcdh- 
Batholifche Deutung hochwichtiger Begebenheiten. Gegen vor» 
gefaßte Anſichten die man kennt ift es leicht fidh zu hüten. 
Wer lieft denn Hume, ohne im voraus mit feiner heimlichen 
Vorliebe für das Haus Stuart vertraut zu fein?” 

„Hallam bezeichnet in feiner «Constitutional history » 
Lingard als weinen Schriftfteller, beffen Scharffinn und Fleiß 
ihn unter unfern Geſchichtſchreibern zu einem Borderplage 
berechtigen würden, wenn er bie eingefleifchte Parteilichkeit 
feines Standes hätte unterdbrüden können». Maraulay nennt 
ihn in feinen Abhandlungen weinen unbezweifelt fehr gewand« 
ten und gutunterrihteten Schriftſteller, doch einen Mann der 
es fi in den Kopf gefegt und zur Richtſchnur feines Urtheils 

emacht zu haben fcheint daß die herrſchende Anſicht über eine 
Fiferifche Frage unmöglich richtig fein Pönne». Wir erinnern 
und nicht wie Lingard fi über Hallam ausgelaffen hat, aber 
unftreitig zielt er auf Macaulay, wenn er in feiner Geſchichte 


fagt, diefelbe made einen Unfpruch auf die fogenannte Philo 
fopbie der Geſchichte, «was eigentlich foniel heiße als bie pi 
Iofophie bed Romans.” ... . 





Ein Bunfh in Beichem auf Hebel's Schap: 
fäitlein. 


Seit den alten Volksbüchern von Eufenfpiegel und den 
2alenburgern ift kaum irgend eine Schrift bei uns Deutſchen 
in fo ausgebehntem Maße Eigentyum des Volks geworden als 
das Schapfäftlein des rheinischen Hausfreundes. Jedermann 
weiß, wie vortrefflich Hebel e6 verftanden den rechten Kon zu 
treffen und weld reihen Schag finniger Unterhaltung, kecken 
Scherzes und fruchtbarer Belehrung in diefem Buche liegt. 
Daneben aber enthält dafjelbe Buch eine Erzählung die wir 
aus bemfelben entfernt wünſchten. „Andreas Hofer“ heißt 
dieſe Geſchichte, im welher es von franzöfifch » bairifchem 
Standpunkt aus darauf angelegt ift jene Volßserhebung und 
den Träger berfelben in den Staub zu ziehen. Diefe Erzäh: 
lung mit ihrer fervilen Moral ift ein arger Fleden in einem 
deutfchen Bolksbuche. Niemand wird fo verblendet fein den 
ebeln Hebel über den befchränften Standpunkt anzuflagen den 
er in der Politif einnahm. Berthold Auerbach hat diefe Seite des 
Hebel ſchen Wefens genügend erklärt, und e& ift zu glauben 
daß Hebel heutzutage in diefer Beziehung anders denken 
würde. Pflicht aber der Verlagshandluͤng ift es diefe Erzäh: 
lung aus dem Bolksbuche zu tilgen: was bei einem milfen« 
ſchaftlichen Werke ein Uebergriff fein würde, das ift fie bei 
einem Volksbuche dem Andenken Hebel's und dem Volke felbft 
feyuldig. 68, 








Notizen, 


Eine perwanifhe Zodtenfeier. 


Während meines Aufenthalts in Lares in Peru, erzählt 

ber franzöfifche Reiſende de Pevandais, fah ich einen armen 
Indianer, der ſich beim Alcaden über die Unbeugfamkeit des 
Pfarrers beflagte, welder mit 14 Piafter für die Beerdigung feir 
ner Tags vorher verftorbenen Frau nicht zufrieden fein wollte, 
Der Indianer bat den Alcaden für ihn zu interveniren. Der 
Alcade fehrieb an den Pfarrer, der ihm mit einer Menge Ber 
feidigungen gegen ihn und die Megierung antwortete. Der 
Alcade entgegnete böftic) daß 30 Piafter zu viel für die armen 
Leute fein. „Arm“, rief der Pfarrer, „fie haben zwei Kuͤhe 
und hundert Schafe: ich nehme die beiden Kühe für 20 Pia» 
fer und für die zehn andern Piafter 20 Schafe, das Stüd 
u vier Realen.“ „Aber die Familie muß dann Hungers fter- 
en.” „Bab! die Bettler da verftedden ihr Geld; 30 Piafter 

ober Feine Zobtenmefle!" Die Familie und die Freunde des 
Indianers ergoffen fi in Seufjen und Schluchzen. „Tatita 
kleiner Vater), beerdigt die Zodte um Gottes willen und für 

4 Piaſter!“ „Die Familie Yapanqui war noch ärmer als ihr 

und hat doch 30 Piafter für eine Beerdigung bezahle.” Als 
die Scene fi) nicht endigte, ging der Alcade ungebuldig- in 
fein Haus und holte einen Brief des Souspräfeeten von Eolca, 
ben er dem Pfarrer zeigte; darin ftand wörtlich: „Es ift auf 
- jeden Fall ein Irrthum daß ber Pfarrer von Faris 30 Piafter 
für das Begräbniß der Indianerin Yapanqui verlangt hat; in» 
finuiet ihm einerfeits daß er nicht die Eivilbehörden nöthigen 
folle beim Kirchendirector Meldung zu machen.” Der Pfar« 
rer ging nun auf 2U Piafter herab, was immer noch eine 
enorme Summe war, beſonders wenn man bedenft daß fie 
von unglüdlichen Indianern erpreßt wurde, die jährlich Zehn · 
ten, Erſtlinge und neun Piafter Tribut zu entrichten hatten! 
Die Indianer, erfreut über den guten Handel, bolten nun 
die Leiche und trugen fie in die Kirche; ftatt ihrer farbigen 
er trugen fie Yacollas, Stüde ſchwarzen Stoffes zum 
eihen der Trauer. Der Pfarrer beendigte die Mefle, wäh: 


rend welcher unter Begleitung von Mufif die Indianer in ihre 
Bocinas, große Mufceln, bliefen, was einen enormen Lärm 
machte. Rachdem der Leichnam in das Grab gefenft worden 
war, begann das Schreien und Schluchzen. Verwandte, Freunde, 
Säfte, Ale fhrien: „Warum verläßt du uns? Was haben 
wir dir gethan daß du alfo fliehſt? Merden wir dich nicht 
mehr fehen? Wirſt du nicht mehr Ehicha (ein beraufchendes 
Getränt) mit deiner Familie trinken?” Wis das Grab zuge» 
fült war hörte das Geſchrei auf; die Gäfte begaben ſich in 
das Zrauerhaus und e& begann das Kodtenmahl, wobei fie ſich 
in Chicha betranken, Alles zu Ehren der Verftorbenen. 





Startiftif der Selbftmorde in Paris. 

Die Prüfung von MOO Protocellen, die fi auf die waͤh⸗ 
rend 34 Jahren in Paris vorgekommenen Selbftmorde beziehen, 
ergiebt, daß der prämebdirte Selbftmord des Nachts und zwar 
furz vor Tagesanbruch ſtattfindet, fo wie daß der zufällige, 
in Folge plöglicher Eerigniſſe bervorgerufene am Zage voll: 
zogen wird. Im jedem Alter iſt das Mittel fi) den Zod zu 
geben ein anderes. Junge Beute bedienen ſich in ber Regel 
der Feuerwafft; Kinder, —— und alte Leute waͤhlen das 
Hängen oder den Kehlendampf. Man betrachte die folgende 
forgfältige Bufammenftellung: 

Brucnefe Hängen eu 


Ben 10 — M Jahren l 
2—30 283 51 
W— 40 182 94 
40 ⸗60 2 161 256 
60 — 70 120 235 
OH: 35 108 
B80u — W ⸗ 2 


Die Durchſchnitts zahl der Selbſtmorde in Paris iſt jährlich 300, 
Die forgfältigen Unterfuchungen der Seinepräfectur haben er 
geben, daß von 511 bekannten Belbftmorden 65 durch frei» 
willigen Sturz von Höhen, 60 dur Grwürgung, 45 durch 
Stihinftrumente, 45 durch Feuerwaffen, 31 durch Bergiftung, 
36 dur Koblendampf, 170 durch Ertraͤnken vollzogen worden 
nd. Urfache war bei 100 Fällen Liebe oder Herzeleid, bei 
43 Krankheit, Lebensüberdruß, bei 69 ſchlechter Lebenswan: 
bei, Verluſt im Spiel, bei 100 Elend, Verluft der Unftellung, 
Vermögensruin, bei 94 unbelannte Gründe. 2. 


Gneifenau's Urtheil über das Zurnen. 

In einem Briefe an Karl von Raumer vom Jahre 1818, 
nachdem fi die befannte Zurnfehde entiponnen hatte, und es 
an der Zagesorbnung war für und wider das Kurnen offen 
Partei zu ergreifen, ſchrieb Gneiſenau: „Selbft ein Freund der 
Zurnübung, und meinen &chn unter die Zahl der Zurner 
ählend, hat mir dennoch der Misbrauch diefer der Jugend fo 
—2 Anſtalt misfallen, und ich habe zu bemerken geglaubt 
daß man daraus eine abgeſonderte Anſtalt zu eigenfü tigen 
Sweden bilden wolle. Die Zurngefege find zum Theil wirflich 
bedenklich, und ebenfo die Ihatfache daß man den Turnverein 
zur Anfeindung von Perfonen und Unftalten gebraudt hat... 
Die Zurnkunft fol meines Erachtens nicht Derrin, fondern 
Dienerin des Erziehungsmefens fein.” Run, die Jahre 1848 
und 1349 haben in diefer Hinficht unter dem Einfluffe einer 
nichtömürdigen Demokratie noch Schlimmeres zutage — 


Boltsthümliches. 

Wer, wie Dieb bei Vielen der Fall ift, Gefallen hat an 
Mittheilungen über volfsthümliches Weſen und Xreiben in 
den Kreifen der Jungen und Alten, der wird manches Artige 
in „@laus Harms’ Lebensbefcpreibung, verfaffet von ihm fel- 
ber” (Kiel I851) finden, da wo er von feiner Kindheit erzählt, 
und wenn man einmal aus Dithmarſchen, dem Schauplage 
feiner Erzählungen, etwas Underes hört als man von dori⸗ 
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ber jegt gewöhnlich hört, fo ift Dies auch nicht übel. Die 
Rnabenfp fpiele, die er mehr oder weniger ausführlich befchreibt, 
— Ringen, Schlagen, Eisbofteln, Katerlüden, Kaakhor, Reep — 
führen mandes weniger Bekannte vor; auch die Puftbarkeiten 
für Jünglinge und junge Männer, 3. B. das Rolandreiten. 
Um bier wenigftend etwas Vollftäntiges zu geben, heben 
wir aus: „Das Penfterbier. Wenn Jemand fi ein neues 
Haus gebaut oder auch nur fein altes Haus mit neuen Fen- 
fern verfehen hatte, ein nicht wohlhabender Mann, dann wur ⸗ 
den Gönner zu einem Tanz geladen, d. h. zu einer Gelegen: 
heit Etwas zu ben Koften beizutragen. In der Ginladung, 
die Jemand, der Bitter, von Haus zu Haus in einer längern 
Anrede brachte, bieß ed unter Anderm: op en kolen Drunf 
(Bier), luftigen Sprunk, en Piip Zabad un en Mund voll 
Snad.” Die ganze Lebentbefhreibung mag Allen bie eine 
gefunde Nahrung für Geift und Herz Pr beftens empfohlen 
fein, und wer den genialen und corbaten Claus Harms nur 
erft wenig oder gar nicht gefannt hat, der verfäume es nicht 
in biefer ungefhminkten Darlegung feiner Erlebniffe genauere 
Beteratiüch mit ihm au machen. 24, 
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Neuere Werke über die Schweiz. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Belhiuß aus Nr. 19.) 


Mir fehren nach diefem Heinen Abftecher mit unferm 
Reifenden in die Schweiz zurüd. Wer in die Schweiz 
kommt ober gar längere Zeit in diefem Lande vermeilt, 
müßte ein jeltfamer Menfch fein, wenn er nicht auch 
bier und da politifirte. Kohl verfucht ed auch, aber fo 
gut er im Allgemeinen über die Verhältniffe urtheilt, fo 
wenig will es ihm gelingen einzelne XThatfachen und 
Umftände richtig aufjufaffen. So berichtet er, wie die 
berner Patricier (im Jahr 1846 oder 1847) über die 
grenzen» und bodenlofe Demoralifation der ganzen ber 
ner Bevölkerung Magten und fie fogar aller gefegmäßi- 
gen Drdnung und Regierung für unfähig und unmür- 
dig erflärten, und er glaubte ihnen aufs Wort, wenn 
fie ihm fagten: „Wir wünfchen auch nie wieder ans 
Regiment zu kommen; wir fdägen uns vielmehr 
glücklich mit der Regierung eines ſolchen entarteten 
Volks gar Nichts mehr zu thun zu haben!" Es 
hätte aber gar Feiner befondern Ginficht in die Werhält- 
niffe gebraucht um die ganze Deuchelei diefer Berfiche- 
rung durchzufchauen; denn es hatten die berner Patri- 
cier fhon damals die Fäden angefponnen welche fie bald 
darauf wieder and Ruder brachten. Auch ift der Beſitz 
der Herrſchaft für den bermer Patricier nicht blos eine 
Frage des Ehrgeized oder der Derrichfucht, es handelt 
fih um Sein oder Nichtfein. Sie haben von jeher nur 
vom „Regieren” gelebt, und wenn aud) einzelne Fami- 
lien nicht unbedeutendes Vermögen befigen, fo find die 
meiften doch arm; und da fie fich au bürgerlichen Bes 
ſchaͤftigungen nicht herablaffen wollen, fo bleibt ihnen 
Nichts übrig ald zu regieren oder ganz zu verfommen. 
Bon Demoralifation des Volks follten diefe Herren aber 
am allerwenigften fprechen, da man ihnen manche unan- 
genehme Geſchichte ins Gedaͤchtniß zurüdrufen könnte 
die nicht eben ehrenvoll ifl. So ift in den jüngften Za- 
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gen mit ziemlicher Gewifheit ausgemittelt worden baf 
der berühmte Schag der Republit Bern 1798 nicht von 
den Franzoſen allein geplündert wurde, daß vielmehr 
mwenigftens drei Millionen im Lande geblieben find, ohne 
daß jedoch bisjegt ausgemittelt werden konnte welche 
Perſonen fich diefelben angeeignet haben. Daß es aber 
Leute aus den damals herrfchenden Gejchlechtern fein 
mußten, ift nothwendig, da nur folche Zutritt zum Schatz 
hatten und der von den Franzoſen geraubte Theil deffel- 
ben ummittelbar aus ihren Dänden in bie der Feinde 
überging. Noch mehr möchte es die Wuth bemeifen 
mit welcher die Patricier, die jept an der Regierung 
find, diefe Thatfache zu beftreiten fuchen. 

An einem andern Drte befagt der Berfaffer die 
große Zerriffenheit der Schweiz; er fpottet darüber daf 
man jeden Ganton wieber „als ein Meines Separatbün- 
dei von Staaten, eine Heine Eidgenoſſenſchaft für ſich 
anfehen könne”. Dann fegt er aber merkwürdigerweife 
hinzu, ohne zu fühlen daß er felbft gerade diefen befpot- 
teten Verhältniffen das größte Lob ertheilt: „Jede dieſer 
Eidgenoffenfhaften hat ihre befondern Empörungs- und 
Verbindungsgefchichten, jede ihre befondern Wilhelm Zelle 
und MWinkelriede, jede ihre Sempader und Morgartener 
Schlachten für ſich.“ Wenn fo Heine Völker und Volke» 
theilchen fo Großes aufjumweifen haben, da haben fie mol 
auch das befte Recht zur Selbftändigkeit, und es ift wol 
auch nicht zu befürchten daß dieſer „‚Zerriffenheit” der 
Schweiz auf die Weiſe ein Ende gemacht werde welche 
Kohl für möglich, ja für wahrſcheinlich hält, wenn er 
fagt: „Sollte einmal die Schweiz wieder ein einziges 
monarchifches Oberhaupt wie zu den Zeiten der Römer 
erhalten” u. ſ. w. Wir wollen hier unfere Anficht über 
die Monardie in Europa und ihre Wiederaufblühen in 
unfern Zagen nicht auseinanderfegen; wir wollen an- 
nehmen daß fich Diefelbe immer fräftiger confolibire, 
daß felbft Frankreich wieder aus der Reihe der Republi- 
fen verſchwinden werde; aber wenn wir aud alles 
Dies und noch weit mehr zugeben, fo fünnen wir 
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doch, wie wir das Schweizervolk kennen, nie und nim+ 
mermehr der Furcht Raum laffen daf es früher oder 
fpäter in den „Schoos ber alleinfeligmahenden Monar- 
hie" zurüdtehren könnte. Es läßt ſich nicht beftrei- 
ten baf wenn Europa feine Deere über die Schweiz 
waãtzte, biefelbe auch trop feiner Alpen und feiner 
muthigen, Priegsgerüfteten Bevölkerung der Ueber⸗ 
macht weichen und vielleicht einen Monarchen anerken- 
nen müßte. Aber um diefen Zuftand für längere Zeit 
zu erhalten, müßte man nicht blos in jeden Canton, in 
jede Stadt ſtarke Befagung legen, man müßte jedes Dorf, 
jede Hütte, jeben Paß, jeden Berg befegen; man müßte 
fortwährend das gewaltigfie Kriegsheer im Lande unter- 
halten und das eigene Land mit Steuern erdrüden, weil 
die Schweiz fo ungeheuere Geldmittel doch nicht liefern 
tönnte. Denn diefelbe ift zwar reich, aber nur durch 
ihre Betriebſamkeit, welche wiederum eine Folge der Frei« 
heit ift. Mit diefer würde auch jene verfchwinden. Man 
müßte ferner das Wolf vollftändig entwaffnen, ihm aber 
nicht nur Flinten und Büchfen, fondern auch Säbel und 
Dolce, Meffer und Senfen nehmen. Und auch Dies 
würde ben blutigften und folgereichften Aufſtand nicht 
bindern, denn die Schweizer von heute würden — Def 
find wir vollfommen überzeugt — Daffelbe thun mas 
ihre Vorfahren gethan. Als die Deftreicher Bündten 
erobert hatten und daffelbe hart bebrängten, da gingen 
die Männer von Schieos, Segis und Geuſch, drei nicht 
großen Dörfern des Pruttigaus, in bie Wälder, fchnit- 
ten ſich Keulen, ſchlugen große Nägel durch, und mit 
diefen bewaffnet, überfielen fie Befagungen und Lager 
der Deftreiher, erfchlugen bei 450 Mann, machten 
viele Gefangene und trieben die Andern alle aus dem Lande. 
Und Dies gefhah nicht in den Zagen von Sempach, 
Morgarten und Näfels, fondern 1622; nicht gegen Feinde 
die felbft blos mit Spiefen und Morgenfternen bewaff- 
net waren, fondern gegen folche die reichlich mit Gefhüg 
aller Art verfehen waren, nicht in Schluchten und Eng: 
päffen, fondern auf freiem Felde. Und was damals ge 
ſchah würde ſich auch heute wiederholen, nicht blos an 
Einem Drte, fondern an hundert Punkten zugleih; und 
wenn die erften Aufftände auch blutig unterdrückt wer: 
«den könnten, fo würden bald neue ausbrecdhen, und Dies 
fo fange dauern, bis endlich der Feind überwältigt und 
aus dem Lande gejagt wäre. Man würde fi übrigens 
fehr irren, wenn man glauben wollte daß unter den un- 
zähligen Parteien aller Art, die fih in den Cantonen 
der Eidgenoffenfchaft auf die grimmigſte Weife befeinden, 
aud nur eine einzige wäre welche eine monarchiſche Re- 
gierungsform wünfchte. Wir glauben nicht einmal daf 
die vollbiutigen Ariftofraten von Bern oder Solothurn 
fi dazu verſtehen würrben, unb wenn e# aud nur aus dem 
Grunde wäre, weil fie bei einer republikaniſchen Verfaffung 
immer mod) hoffen tönnen zur Herrſchaft zu gelangen, 
während fie unter einer Monarchie diefe Hoffnung ganz 
aufgeben müßten. Wir wollen zur Beftätigung unferer 
Anſicht eine Etelle aus bem e unſers Reifenden 
mittheilen, durch welche er zwat eigentlich etwas 


Anderes bemeifen mollte, die aber in der That Das- 
jenige was wir behauptet in ſchlagender Weiſe beftätige. 
Wir heben übrigens diefe Stelle auch ſchon deswegen 
heraus, weil fie zu denjenigen gehört welche allerdings 
barthun daß Kohl ein gefundes, ſcharfes Urtheil hat, 
wenn er fih auf allgemeine politifhe Betrachtungen 
befchränft. 

Nachdem er eine jehr lefenswerthe Schilderung der 
Landeegemeinde im Ganton Uri gegeben, bei welder er 
die Ruhe, Ordnung und den Takt zu bemerfen Gele- 
genheit hatte, mit denen ſich die fchlichten Landleute bei 
diefer Verſammlung benehmen, fpricht er feine Vermun- 
berung darüber aus dag die Urcantone bei der fcheinbar 
gefährlichften und wandelbarfien Verfaffung von der Welt, 
bei der das ganze Volk immer zur Mahl feiner Negierung 
und zur Auffiellung neuer Gefege auf einem und demfel- 
ben Forum verfammelt wird, ja der zufolge nit nur all- 
jährlich alle Beamten ihre ganze Gewalt in den Schoos 
des Molke zurücklegen, fondern auch alle alten und neuen 
Gefege, alle alten Gewohnheiten und Alles was je ent» 
ſchieden worden ift für einen Augenblick fuspendirt mwer- 
den, ſich doch unveränderlich feit mindeftens 500 Jahren 
immer unabhängig und auch immer bei derfelben un- 
wandelbaren Verfaffung erhalten haben. *) Hierauf fährt 
der Verfaſſer alfo fort: 

Wie wechfelnd und ſchwankend zeigten fich nicht Die ita= 
lieniſchen und griechiſchen Demokraten! MWie oft ergriff ein 
Bolkstribun oder ein Iyrann die Zügel! Wie haufig war ihr 
Wechſel zwifhen Demokratie und Ariftofratie, und Anardie und 
Odlofratie, und Dligardie und Defpotie! Diefen lieben, ge: 
treuen ſchweizeriſchen Landleuten wird alle Jahre, fozufagen, 
dad ganıe Staattgebäude zu Füßen gelegt. Sie können, ba 
fie dem Geſetze nach fo unabhängig wie der Schach von Per- 
fin find, das Gebäude zufammenftoßen oder wieder auf fein 
altes Poftament ftellen, wie fie wollen. Fuͤnfhundert mal ba 
ben fie, indem fie fi und den Gewohnheiten ihrer Wäter auf 
eine feltene Weife getreu blieben, das Pete gethan, man Bann 
fie daher wol mit einigem Rechte die Getreuen nennen. 
Rie hat fih in den Meinen Hirtenftaaten dauernd Anarchie 
feſtgeſezt. Ric bat ein Dictator auf längere Beit überwie: 
gende Macht erlangt. Rie ift Einherrſchaft unter ihnen er- 
zeugt worden. Obwol fie Richts weniger als immer friedliche 
Dirten waren, vielmehr während ihrer gangen Griften: 
recht blutige Kriege führten, ja fogar Eroberungen machten, 
fo bat doch nie prätorianifche Dbergewalt, oder das defpotifche 
Anfehen eines Feldhertn bei ihnen bie alte Wolksfounerainetät 


jerftört. Sie waren fogar leidenſchaftliche Soldaten und dien: 


So wunderbar Diefed auch zu fein ſcheint, fo ift es doch ſehr 
natürlich. Werade weil dad MWolt fi bewußt iſt daß es jeden Aus 
genblid auf gefehlihem Wege die Staatsverfaſſung ändern künnte, 
macht es von feiner Gewalt nur bann Gebrauch, wenn die Umger 
Raltung zur unabweislihen Nothwendigkeit geworden it. Ein freies 
Volt wird immer confervativ (kim wahren und ebeln Sinne des 
Worte), ed mird nie revolutionnair fein; dagegen wird fib bei batb 
freien oder Scheinbar freien Verfaſſungen fetö ein revolutionnairer 
Stoff anfammeln, der allmälig erſtarkt und zulest bad Gtentdge- 
bäude erſchuͤttert ober ganz vernichtet. Hüdtlih die Mölker meidse 
dann bie vollſte Freibeit ih zu erringen im Stande find, weil fie 
dann auch zugleich alle revolutionnaisen Glemente vertilgen; be— 
daurensiwerth diejenigen welche mur Halbes ober lingenügertts er=- 
werben, weil fie eben dadurch gu neuen, blutigern Revolutionen dem 
Grund legen. 


ten Jahrhunderte lang in den Armeen aller Länder. Ihre 
Landsleute wurden Generale, zumeilen Provinzialgouverneure 
bei unumfchränften Königen. Kehrten diefe Herren aber in 
ihre Gebirgstbäler zurüd, fo fuchten fie dort nicht auf diefelbe 
Weife militairifh zu erzittern, wie fie e6 im Auslande gewohnt 
waren, fondern fie mifchten ficy wieder unter die Handaufbeber 
der Bandsgemeinde oder bequemten ſich wenigftens, diefen, wenn 
fie Etwas durchzuſetzen wünfdten, auf dem Wege der Klugheit 
die Sache plaufibel zu machen. Wie die Römer hatten auch 
die Urner, Schwyier und Unterwaldner ihre eroberten Provin- 
zen, bie fie als Unterthanen ſehr willfürlich regierten. In Rom 
unterdrüdten die aus den Provinzen zurüdlehrenden Gouver: 
neure die Freiheit. In diefen ſchweiztriſchen Gantonen fand 
Daffelbe nicht ftatt. Sie unterdrüdten ihre Provinzen durch 
firenge Pandoögte, mußten ſich aber ihre eigene Freiheit gegen 
biefelben zu erhalten. Ebenſo bewundernewürdig wie Diele 
Gonfervirung ihrer Freiheit im Innern iſt die Bertheidigung 
ihrer Unabbangigkeit nach außen, die fie ji in einer ununter: 
brodenen Reihe heldenmuͤthiger Siege bis auf die neueften 
Zeiten erhalten haben, gegen die Dejtreicher, gegen die Bur: 
gunder, gegen die Franzeſen, gegen alle ihre Nachbarn. 

Wenn aber der Verfaffer hinzufügt daß die Urſchweizer 
ſich im Sonderbundskriege zum erften male verleugnet, zum 
erſten male willig und fchlaff in ihr Schidfal ergeben und 
den Strom der Ereigniffe ohne Widerftand über fich hätten 
ergehen laffen, wenn er alfo aus ihrer Unterwerfung 
unter die Foderungen der Zagfapung und der grofen 
Mojorität des Schweizervolts die Folgerung ziehen will 
daß fie nicht mehr des energiſchen Miderftandes fähig 
feien, den fie noch 1795 auf fo heldenmüthige Weiſe 
den Franzofen geleiftet haben, jo irrt er ſich und zeigt 
wiederum daß er bie befondern Verhältniffe nicht zu 
würdigen weiß. Troß der ungeheuern Anftrengungen 
der Sonderbundecantone, und trog aller prablerifchen 
Verficherungen der Führer haben die Völker der Urcan- 
tone doch kaum mit halbem Herzen die Waffen gegen 
ihre Landsleute ergriffen; ja fie wären gewiß gar nicht 
dazu gebracht worden, wenn nicht die Geiftlichkeit ihre 
Stellung auf das abfiheulichfie misbraucht hätte, um 
die gläubigen Hirten zum brudermörderifchen Kriege zu 
zeigen. Nur hierdurch haben fie verleitet werben konnen 
fi) den eibgenöfifhen Truppen entgegenauftellen, ſowie 
buch die unzähligen Lügen welche dur ihre Führer 
verbreitet worden waren. Als fie aber fahen wie biefe 
ſich felbft aufgaben, als eine Täuſchung nad der andern 
verfhmwand, da mußte nothwendig auch die Kraft des 
Widerftandes, ja der Wille zu demfelben verſchwinden. 
Sobald die fhon früher in ihnen feimende Einſicht daf 
die Eidgenoffenfchaft in keiner Weiſe weder ihrer Meli- 
gion, nody ihrer Unabhängigkeit, noch ihren alten Ge— 
bräuchen und Verfaffungen zunabetreten wolle, zur 
Ueberzeugung wurde, mußte der Krieg von felbft endir 
gen. Wäre aber diefe Uebergeugung bei ihnen nicht er- 
wacht, fo würden die Urfchweizer den MWiderftand auch 
nad dem Verluſt der Schlacht bei Chäsliton, auch nach 
der Einnahme von Luzern nicht aufgegeben, fie würden 
fih in ihre Berge und Thäler zurückgezogen und ihre 
Päffe mit ebenfo viel Mush vertheidigt haben als im 
13. und 18, Jahrhundert. 


Wenn der Derfaffer in der oben angeführten Stelle 


die merkwürdige Thatfache anführt: daf Diejenigen welche 
in fremden Monarchien die höchſten militairifchen Stellen 
bekleideten, bei ihrer Rückkehr in die Heimat es nie um« 
ternommen haben fi zu Dietatoren berfelben in römi ⸗ 
ſcher Weife aufzuwerfen, fo hat er nicht ganz Recht, 
wenn er den Grund hierzu allein im Volke fucht, wenn 
er fagt daß es gewußt habe feine Freiheit gegen biefe 
militairifhen Gewalthaber zu fügen. Die vorzüglichfte 
Urfache ift vielmehr im der echtrepublitanifchen und va» 
terländifhen Gefinnung diefer Männer zu finden, melde 
ja auch nur von diefer getrieben die glänzendſten Ber- 
häftniffe verließen um zur Einfachheit ihres Volks zur 
rückzukehren: eine Gefinnung welche wir oben ſchon er 
mwähnt haben als wir fagten daf unter allen Parteien 
feine einzige zu finden fei welche die Monarchie herbei« 
wünſchte. Wir finden die mämliche Gefinnung ebenfo 
entfchieden, wenn auch unter ganz andern Verhältniffen, 
noch oft ausgefprodhen. Wenn z. B. die Graubümndtener 
fih im Auslande, wohin fie maffenhaft ziehen, durch 
Thätigkeit und Sparfamkeit ein anfchnliches Vermögen 
erworben haben, fo fann fie Nichts mehr abhalten in 
die Heimat zurückzukehren, und es erfcheint beinahe un» 
begreiflich wie Leute welche 20 Jahre oder noch länger 
in den größten Stäbten des Auslandes gelebt haben ſich 
noch amı Abend ihres Lebens entichliefen können ſich 
in abgelegene Hodythäler zurüdzuziehen, wo fie bei allem 
ihrem Reichthum doch die mannichfaltigen Annehmlichkeie 
ten nicht finden, an die fie fi) in einer jo langen Reihe 
von Jahren hatten gewöhnen müſſen. 

Der Berfaffer widmet einige intereffante Seiten ben 
Jefuiten umd ihrer Wirkſamkeit in der Schweiz, nament» 
lich in Freiburg. Er hat die berühmte Stiftung noch 
in ihrem höchſten Glanze, kurz vor ihrem Sturze gefe- 
hen, aber wie uns dünkt, nicht ganz richtig beobachtet, 
insbefondere den Mittheilungen der ehrwürdigen Väter 
zu unbedingt geglaubt. So haben fie ihn verfichert daß 
durch ihr Penfionat allein jährlich faſt eine halbe Mit- 
lion France baares Geld der Stadt Freiburg zugeführt 
würden, und ber Verfaffer fügt hinzu daß ſchon diefer 
Umftand erfläre, warum die freiburger Bürger durch · 
aus an ihren Zefuiten fefthalten wollten und weshalb 
ihre Partei in der Stadt fo groß war. Dies ift aber 
ganz unrichtig; denn gerade die Stadt Freiburg war 
ben Sefuiten abgeneigt. Dies widerlegt aber auch die 
Berfiherung der Jeſuiten als ob fie der Stadt fo gre- 
fen Nugen gebracht hätten. Und in der That hat die 
felbe, wie wir uns felbft überzeugt haben, nur fehr ges 
ringen Bortheil von der Gefellfchaft Jeſu und ihrem 
Penfionat gezogen. Denn diefe hatte nicht mur Alles 
felbft was zum Lebensunterhalte gehörte, da fie große 
Befigungen in der Nähe von Freiburg und in größerer 
Entfernung angefauft oder auf andere Weiſe erworben 
hatte; es wurde im Penfionat and Alles verfertigt was 
nur denkbar fein konnte Sie hatten eigene 
Schneider, Schuhmacher u. f. w., melden die chrwürdi 
gen Väter alle nöthigen Stoffe lieferten, die fie ans 
dem Ausland bezogen und ihren Söglingen mit gutem 
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Profit ſelbſt verkauften. Es ift wol Mar baf die Bür- 
ger von Freiburg auf diefe Weile wenig Gewinn von 
ihnen hatten. Ja es war im Penfionat fogar ein eige- 
mes Kaffeehaus, wo den Zöglingen Erfrifhungen gereicht 
wurben, wenn fie folche verlangten. Wenn Knaben in 
die Anftalt eintraten mußten fie ihr baares Zafchengeld 
abgeben, nicht aber um ihnen die Möglichkeit zu Aus- 
gaben zu entziehen. Die Jefuiten verftanden ihren Bor: 
theil beffer. Sie hatten eine eigene Kupfermünze fchla- 
gen laffen, melde fie gegen das gute Silber und Gold 
der Zöglinge eintauſchten. So konnten diefe zwar Alles 
taufen was fie zu haben wünſchten, aber natürlid nur 
bei den ehrwürbigen Vätern, welche außerdem das Geld 
das fie auf diefe Weife in die Hände befamen recht gut 
zu ihrem Vortheil anzulegen mußten. Sie betrieben 
überhaupt Alles ganz foftematifh, und es ift wirklich 
zu bewundern, wie fie jeden Umfland, aud den gering: 
fügigften, zur Erreihung ihres Zwecks benugten. 

Die Einrichtungen im Penfionat waren reich, oft fo- 
gar glänzend, und ganz darauf berechnet die Gemüther 
zu fangen. Der Ariſtokrat, der Fromme, der Reiche, 
der praßtifch Berechnende, kurzum Feder fand in dem 
Penfionat irgend Etwas was ihm verloden mußte; und 
ed war anzunehmen daß ein Vater der eime oberfläch- 
liche Anſicht der Anſtalt durch einen kurzen Beſuch ge- 
wann — ein längerer wurde auch nie geſtattet — für 
die Anſtalt gewonnen werden mußte. Und doc konnte 
fih gewiß Niemand eines gewiffen unbeimlichen Gefühle 
erwehren der die Räume des Penfionats betrat. Denn 
aus jedem Gefichte, ja aus jedem Winkel hauchte ihn 
der Geift des Mistrauens an, auf welchem die ganze 
Anftalt beruhte. Schon die Schlaffäle machten diefen 
wibrigen Eindrud. 

Es waren ‚grobe Räume, in denen jeder Bögling forufagen 
feinen eigenen Heinen Käfig beſaß. Das Bett und der Racht⸗ 
tifch eines jeden war nämlich mit einem befondern Holzver⸗ 
fhlage umgeben, der von obenher Luft und Licht empfing. Da: 
mit auch cben durch Diefes Luftloch Bein Ueberklettern ftatt- 
haben koͤnne, war bier ein Drabtgitter vorgezogen, und fo 
[liefen denn die jungen Leute in ihren Berfhlägen mie Vögel 
in ihren Bauern, Auch bie Schlöffer der Thüren zu dieſen 
Schlafgefängniffen hatten die Iefuiten eigens eingerichtet, näm« 
lich fo daß fie wol von innen geöffnet, aber dann ohne Schlüf- 
fel nicht wieder verfchloffen werden Eonnten. Die jungen Leute 
die etwa in ber Racht ohne Erlaubniß ihr Zimmer verlaffen 
hätten Bonnten daher am Morgen leicht an der offenftehenden 
Zhüre erkannt werden. 

Kohl berichtet zwar daß firenge und ununterbrochene 
Ueberwachung des Zöglings eine der wichtigften pädago- 
gifhen Grundfäge der Jefuiten war, allein er hätte auch) 
die traurigen Mittel erwähnen follen, deren fie ſich be 
dienten um biefen Grundfag durchzuführen. Niemals 
durften nämlid zwei Zöglinge zufammentommen; es 
waren wol einfame Spaziergänge erlaubt (menn man 
einfam nennen fann, wobei beftändige Bewachung flatt- 
findet); dagegen durften ſich nie weniger als drei zu 
Spaziergang, Spiel ober Unterredung zuſammenfin · 
den, bamit fi niemals eine vertrautere Gemeinfchaft 
Einzelner bilden könne. Diefes Gefeg wurde fo fireng 
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gehandhabt daß, wenn von drei Spaziergängern ber 
Eine aus irgend einem Grunde auf die Seite treten 
mußte, die zwei Andern den gemeſſenſten Befehl hatten 
ſich bis zur Wiederkehr des Dritten voneinander zu ent · 
fernen, Außerdem war jeder Zögling verpflichtee über 
Alles was ihm in irgend einer Weiſe auffallen könnte 
Bericht zu erftatten, und fo war das unfeligfie Spionir- 
foftem ausgebildet, das alle Jugendluft und jedes beffere 
Gefühl nothwendig vernichten mußte. Die fämmtlihen 
Böglinge des Penfionats zerfielen in vier Abtheilungen, 
die fo vollftindig voneinander getrennt waren daß wenn 
auch zwei zu gleicher Zeit im die Anftalt eintraten und 
zehn Jahre lang in derfelben verblieben, fie doch bis zu 
ihrem Austritt fein Mörtchen miteinander fprechen durf- 
ten. Jeder Gang des weitläufigen Gebäudes mar mit 
einer Thüre gefchloffen, an welcher den ganzen Tag ein 
Jeſuit land, der auf diefe Weiſe jede Bewegung ber 
Zöglinge wie ber übrigen Sefuiten controliren konnte 
und controliten mußte. Das eigentliche Iefuitencollegium 
war vom Penfionat getrennt und von demfelben völlig 
abgefchloffen. Won hohen düftern Mauern umringt, er- 
biele Niemand Zutritt in daffelbe, nie e6 denn dem Re— 
ferenten nicht gelang trog ber bdringendften Worftellun- 
gen die Bibliothek befudyen zu dürfen, in welcher fi, 
wie er beflimmt wußte, ein für ihn fehr intereffantes 
und feltenes Bud, befand, das er nicht einmal zur An- 
fit erhalten konnte. 

Die ganze Erziehungsmeife diefer freiburger Jefuiten 
— und wie dieſe fo waren und find alle andern — be- 
ruhte überhaupt auf entfchieden verderblihen Principien, 
welche mit einer eblern Weltanfhauung rein unverträg- 
ih find. Selbſt das religiöfe Gefühl oder beffer die 
religiöfen Uebungen wurden von ihnen misbraudht. Man 
höre was der Verfaffer über diefen Gegenftand fagt: 

Sie hatten zwei Betfäle in ihrer Unftalt, einen großen, 
gewöhnlichen, wenig eleganten für die Majorität der Zöglinge 
und einen Meinen, höchſt elegant ausftaffirten für Yuser« 
wählte. Es befteht oder bejtand nämlidy in allen Iefuitencolle» 
gien eine_fogenannte —* ber unbefleckten Jungfrau 
Maria. In diefe Brüderfhaft pflegten fie nur die Elite ib» 
rer Zöglinge aufzunehmen, die ausgezeichnetften, frömmften und 
beten Schüler. Diefe famen dann in einem befondern Saale 
zu befondern Betftunden zufammen. Ginige der mit dem größ: 
ten Vertrauen beehrten Schüler leiteten diefe Betftunden jelbft, 
beteten und lafen vor. Der Betfaal der freiburger Auserwähl« 
ten war mit Vergoldungen und rotben Gardinen, Sammet- 
kiſſen und gepolfterten Seſſeln fo ausgepugt, wie man Dies 
fonft wol bei fürſtlichen Betkapellen fieht. Die gewöhnlichen 
Gottesverehrer,, die in diefer Elitebrüderfhaft nicht aufgenom: 
men waren, mußten fi in ihrem Betfaale mit gewöhnliden 
bölgernen Bänfen und Stühlen bebelfen. 

Der Verfaffer entfegt fi mit vollſtem Rechte über 
diefe Einrichtung; und in der That, es kann gewiß Nichts 
geeigneter fein die jungen Gemüther mit Duͤnkel zu er- 
füllen; man hätte auf feine paffendere Weife Selbft- 
überfhägung und Verachtung der übrigen Menfchen ih- 
nen einpflangen, fie zu echten Pharifäern erziehen kön- 
nen, bie unter ſcheinbarer Demuth ben unerträglichften 
Hochmuth verbergen. Der Verfaffer hat fi, wie Refe- 


rent auch, die vergeblihe Mühe gegeben feine Zweifel 
über jenen Betfaal auszufprechen; allein er und ich hät 
ten bebenten follen daf jene ehrwürdigen Väter Beine 
Menfchen, fondern Jeſuiten erziehen wollten. Da felbft 
der Unterricht nur mit Rüdfiht auf dieſen Zweck ge 
geben wurde, fo ift es begreiflih daß in diefer Beziehung 
nicht viel geleiftet werben konnte. 

So fehr die Iefuiten der neuern Zeit fih bemühten 
das Zefuitenthum des 16. und 17. Jahrhunderts wieder 
zum Leben au bringen, fo haben fie doch beimeitem nicht 
geleiftet was ihre Vorfahren, und es muf Dies nad 
unferer Anficht hauptfächlich dem Umſtande zugefchrieben 
werben daß fie in einem weſentlichen Punkte den Lehren 
und Bergängen ded Jeſuitenthums untreu geworden find. 
Die alten Sefuiten haben fidy überall allen Verhältniffen 
angepaßt; fie wurden Ghinefen in China, Weltleute in 
Frankreich, Philologen in Deutfchland; und eben durch 
dieſes Anfhmiegen an bie heterogenften Foderungen ge 
lang es ihnen fi überall einen Boden für ihre Thätig- 
keit zu gewinnen. Imebefondere mußte es für fie ein 
äuferft günftiges Vorurtheil erwecken daf fie bedeutende 
Gelehrte in allen Zweigen der Wiffenfchaften aufzuwei⸗ 
fen hatten, und daf eine Reihe von großen Männern 
aus ihren Schulen hervorgegangen war. Statt nun 
denfelben Weg zu verfolgen haben die neuern Jefuiten 
den neuen Zuftänden die bitterfte Feindfchaft geſchworen, 
und ſich überhaupt bemüht die alten abgeftorbenen Ver- 
hältniffe in Staat, Kirche und Wiffenfhaft wieder her 
beisuführen. Es ift befannt daß fie die neue Geftaltung 
der Dinge in Europa eigentlih gar nicht anerkennen, 
in ihren geographiichen Büchern noch von einem Deut« 
[hen Reiche fprehen, wie ſich denn ihre affıliirten Bi« 
fhöfe von Freiburg und Sitten noch Fürften des Heili« 
gen römifchen Reihe nennen. In einem Leitfaden der 
Geſchichte wird die Franzöfifche Revolution von 1789 
fo ziemlicd, vertufht, Napoleon erfcheint in derfelben nur 
als Marquis Bonaparte, der feine glänzenden Feldzüge 
im Namen Seiner allerhriftlihften Majeftät macht, zu- 
legt aber übermüthig wird und zur Strafe die Verban⸗ 
nung nad einer Infel im Dcean erleidet. So war ber 
ganze Unterriht nur eine Wiederholung nicht nur der 
frühern Methoden, fondern auch der Kenntniffe der vori- 
gen Jahrhunderte, demen nur und zwar mit offenbarem 
Wiberwillen hinzugefügt wurde mas ſchlechterdings un- 
vermeiblih war. Daher waren ihre Zöglinge auch mei» 
ftens unmiffend, und wenn man die Fertigkeit im Latei- 
nifchfprehen ausnimmt, flanden fie in allen übrigen Din- 
gen den Schülern anderer Anftalten weit nah. Hätten 
ſich die Jefuiten am die neue Zeit und ihre Foderungen 
angefhloffen, fo hätten fie gewiß feftern Haltpunkt ge- 
wonnen — freilih war Dies wieder nicht möglich, weil 
die neue Zeit etwas ganz Anderes will als die Jefuiten 
wollen, und jo muften fie nothgedrungen ihrer alten 
Weisheit ungetreu werben. Zwar haben fie an man- 
en Orten, ;. B. in Luzern, verfucht fih mit bem 
ultrademokratifchen Elemente zu verföhnen, aber man 
fah es ihnen gar bald an, wie fehr Dies ihrer eigent« 


lichen Natur mwiderftrebte, und fie haben auf diefem Wege 
auch Nichts erzielen können. Selbſt in Belgien, deſſen 
fie fi durch Anſchließen an die demokratische Richtung 
bes Volks bemädtigt hatten, verlieren fie tagtäglich 
mehr am Einfluß, und Dies ganz natürlich und noth- 
wendig, weil die Demokratie auf der Idee der Freiheit 
beruht, während ber Sefuitismus die blindefte Untermwer- 
fung unter die befiehende Autorität fobdert. 

Wir würden unfern 2efern einen nur fehr ungenü- 
genden Begriff von dem trefflichen Reiſewerke Kohl's 
geben, wenn wir nicht auch befonders deſſen Anfichten 
über die Natur der Alpen hervorheben wollten, welche 
ben eigentlihen Kern des Buchs ausmachen. Die 
gewöhnlichen Zouriften reifen freilich auch um fchöne 
Gegenden zu befudhen; fie gefallen ih auch in Schilde- 
rungen bderfelben; aber da fie felten naturwiffenichaftliche 
Kenntniffe befigen, fo müffen fie fih darauf befchränten 
einen allgemeinen Gindrud der befuchten Gegenden in 
ſich aufzunehmen und ihn dann beftmöglichft darzuftel- 
len. So Bortrefflihes im diefer Weife, namentlich auch 
in Bezug anf die Alpen, gegeben worden iſt — daß 
Kohl im folhen Schilderungen gewandt und glücklich ift 
haben wir fchon gefehen —, fo reiht Dies noch beimei- 
tem nit bin um uns wirflid in die Kenntnif des 
Landes und feiner Natur einzuführen. Dazu gehören 
bie mannichfaltigſten naturhiftorifhen Kenntniffe, wie fie 
Kohl befigt, und die er auf glüdliche Weife zu unferer 
Belehrung benugt. Wir möchten ihn mit den fogenann- 
ten Popularphilofophen des 18. Jahrhunderts vergleichen, 
welche ſich außerordentliche Verdienſte um das beutfche 
Bolt erwarben, indem fie die reihe Gebantenwelt, bie 
tiefe Lebens: und Weltanfhauung früherer Denker, ins- 
befondere des großen Leibnis, in allgemein verflänblicher 
Sprache darſtellten und hierdurch aum lebendigen Eigenthum 
des ganzen Volks machten. So gelingt es auch Kohl 
in überrafchender Weiſe die zahlreichen und höchſt bedeu- 
tenden Forfchungen der neuern Naturfundigen auch Den- 
jenigen begreiflid zu maden welche wenig oder gar keine 
Kenntniffe in den Naturmwiffenfhaften befigen; und er 
erreicht feinen Zwed um fo ficherer als er die betreffen- 
ben Naturerfcheinungen fo lebendig und Mar vorführt 
daß wir diefelben mit eigenen Augen zu betrachten wäh- 
nen. Weil er aber ebendeswegen und mit den verfcie- 
denen Phänomenen nicht in fortlaufender Darftellung, 
fondern je nachdem fie ihm auf feinen Reifen entgegen- 
treten, befanntmacht, würden dem Leſer die nöthigen 
Berbindungsglieder fehlen, wenn der Verfaffer nicht ge- 
fuche hätte im einem fpäter erfchienenen dritten Theile 
feiner „Alpenteiſen“ diefe einzelnen Mittheilungen zu 
einem foftematifhen Ganzen zu verbinden, wobei er gar 
manche Beobachtung nachholt, die er im Neifeberichte 
ohne fi) in weitläufige Yuseinanderfegung zu verlieren 
nicht hätte mittheilen können. Dadurch ift aber das 
Buh Kohl's in der That ein unentbehrliches Reiſewerk 
für alle Diejenigen geworden welche die Schweiz mit der 
ernften Abſicht befuchen die Natur des Landes kennen» 


! zulernen. Allgemeine Schilderungen diefer ober jemer 


Gegend, mie wir fie in den gewöhnlichen Reifebefchrei- 
bungen finden, führen genau betrachtet zu Richté, da 
Jeder die allgemeine Anſchauung ja felbft gewinnt; auch 
find Darftellungen der Gefühle, die den Beſchauer beim 
Anblid diefes oder jenes Naturwunders ergreifen, für 
den Neifenden mol ganz überflüffig, da er ja felbft ohne 
eine befondere Anleitung fühlen wird. Ganı anders 
verhält es ich aber, wenn es fih darum handelt dic 
Naturerſcheinungen wirklich fennen und begreifen zu ler 
nen, weil Dies ohme jpecielle Kenntniffe ſchlechterdings 
unmöglich ift. 

Wenn wir oben fagten daß Kohl die Ergebniffe der 
bedeutendften Forfhungen in allgemein verftändlicher 
Sprache dargeftellt hat, fo haben wir nur Eine, und 
nicht immer die Hauptquelle feiner Mittheilungen ange: 
geben. Cine andere, höchſt wichtige hat er fich gleich- 
fam felbft gefchaffen, indem er die Erfahrungen der 
Landbewohner au Mathe zog, denen er nicht die unmic- 
tigften Kenntniſſe verdankt. 

Eine befondere Aufmerkfamteit hat Kohl den Lawi— 
nen gewidmet, von deren Entftehung und Ausfehen die 
meiften Peute noch eine falfche Vorftellung haben, indem 
fie glauben daß fie durch das Ablöſen eines kleinen 
Schneeballes verurfacht werden, der, herabrollend, den 
Schnee den er auf feinem Wege antrifft mitfichnimmt, 
umd fo allmälig zu einer ungeheuern Kugel wird, welche 
Alles zerfchmertert was fie unterwegs antrifft. Im der 
That find aber die Entftehungsaründe der Lawinen äus 
Ferft mannichfaltig, und gerade jene Urfache oder Bil: 
dungsweife äußerſt felten. Die Lawinen hängen von 
ber Beichaffenheit des Terrains und von dem verfchiede- 
nen Zuftand ab im welchem ſich der Schnee befindet, 
daher die Alpenbewohner fhon Staub: oder Mind» 
lawinen, Grund» oder Rutſchlawinen und Eisla— 
winen unterfcheiden, welche aber felbft mieder in aͤu⸗ 
Ferft mannichfaltiger Weiſe erfcheinen. Die Staub: 
lamwinen entfichen allerdings durch die Ablöfung und 
den Einfturz loderer Schneegebilde; aber gewöhnlich Löft 
fih zu gleicher Zeit aus dem nämlichen Grunde eine 
große Menge von folhen Schneemaffen, die ſich auf ein- 
mal in Bewegung fegen. Denn es find in jenen lodern 
Gebilden die ſchweren Maffen zuweilen fo genau balancirt 
daß die geringfte Kraft ein Uebergewicht au geben ver- 
mag, und felbft die unbedeutendfte Lufterfchütterung wel« 
che duch Zöne erregt wird Scheeabfälle und Lawinen 
veranlaffen kann, daher die Neifenden in den hohen Berg- 
gegenden fich zu Zeiten fogar das Sprechen verfagen und 
ihren Maulthieren die Gloden abnehmen. Wenn die 
Schneemaffe auf ihrem Wege fteile Kelsabfäge von be- 
deutender Höhe findet, fo flürzt fie mit wachfender Kraft 
herab, breitet ſich an den Felfen anfchellend weit ans, 
und treibt die Luft vor fich her. Der dadurch entfichende 
Luftfturm ift oft von unbegreifliher Stärke, ſodaß er 
ſchon öfters TZaufende von Bäumen nieberreißend die man 
wichfaltigften zerftörendften Wirkungen hervorbrachte. Nicht 
bie Schneemaffe wirkt zerflörend, da fie ja auseinander 
ſtäubt, fondern die durch fie veranlafte Lufterſchütte- 


rung, weshalb dieſe Art Lawinen auch die gefährlichfte 
if. Die Grund- oder Rutſchlawinen eutfichen, 
wenn fi) die durch den Regen erweichte Schneebede 
auf einer nicht fehr fteilen Anhöhe in Bewegung fept 
und halb fließend halb rutfhend mehr oder meniger 
langfam hinabfhiebt. Da Dies von der Befchaffenheit 
des Zerrains abhängt, fo wiederholen ſich diefe Schnee» 
ftürze begreiflicherweife meiftens immer an den naͤmlichen 
Orten, und da ſowol die Lawinen als Negengüffe und 
andere Urſachen den Boden gefurcht haben, fo nehmen 
die Grundlawinen gewöhnlich auch den nämlichen Weg. 

Man muß es fefthalten daß auch in den ſcheinbar wilder 
ften Raturereigniffen mehr Regel, Geſetz und Wiederholung ift 
als man von vornherein Dabei vermuthet. Richt nur die Figuren 
der Berge, der Einſchnitte, der Felsgräte, Rüden und Spigen 
bleiben der Hauptſache nad JIahrtaufende dieſelben, fondern 
aud in der Bewegung der Winde, die durch Relfen binfaufen, 
berrfcht, wenn auch nicht eine ſolche Beftändigkfeit wie bei je: 
nen jtarren Formen, doch eine große Regelmäßigkeit. Der 
Hauptfahe nad werden fid) daher im Yauf der Jahrhunderte 
die fo zerbrechlichen, ſcheinbat jo willtürlichen und phantaſtiſchen 
Schneegebilde immer wieder auf diefelbe Weile reproduciren. 
Auf jenem rate wird ſich in den folgenden Wintern unge: 
fähr ein eben ſolches Schneegefimje binüberlegen, wie es fi 
in den vorbergehenden Wintern bafelbft bildete. Auf jenen 
Spigen werden ſich beftändig wieder ſelche Perrüden, Kappen, 
Föhrenichilte aufthürmen, wie fie feit den Urzeiten dort erſchei⸗ 
nen. An einem andern Punkte werden fih die eingefallenen 
Schneebrüden immer mehr oder weniger auf Diefelbe conftante 
Weiſe geftalten und wiederherftellen. In diefer Schludt wird 
der Wind, jo wild er fich zu geberden jdyeint, jeden Winter 
den Schnee jo und fo viel Fuß tief aufbäufen, jener Engpaß 
aber, durch den die Winde beſtaͤndig pfeifen, und diefe ſchroffe 
Wand, an der Nichts haften kann, werden zu allen Zeiten kahl 
und ſchneelos erfcheinen. Die Punkte wo der Schnee abzubres 
den pflegt werden im Laufe der Zeiten daher immer mehr oder 
weniger diefelben fein, oder nur in einem engen Spielraum 
varliren. 

Man ficht daraus daß die Lawinen der Hauptſache nach 
ihon in ihren Quellen requlirt und gewiffen conftanten Wie- 
derholungen unterworfen find. Ueberſieht man die Sache im 
Großen und im Ganzen, denkt man an die Millionen Lawinen 
welche überall in den Alpen jabraus jahrein abbrechen, jo kann 
man behaupten daß im Allgemeinen der Schnee der Hochge: 
birge ebenje regelmäßig und auf ebenfo beftimmten Wegen ab» 
flürzt wie es ihre Gewaͤſſer thun. 

Die Lawinen fommen aber nicht blos an beftimm« 
ten Orten vor, fie haben auch ihre mehr ober weniger 
beflimmte Tags⸗- oder Jahreszeit, mwedhalb denn bie 
Bergbemohner ſich vor ihren verberblihen Wirkungen 
mehr jicherftellen könnten als man es beim erfien Anm— 
blick glauben dürfte. Die Eielawinen werden aus 
dem von dem Gletfchern abbrödelnden und in die Tiefe 
rutfchenden Eife gebildet, 

Wie über die Lawinen, fo hat der Verfaffer auch 
fehr intereffante Beobachtungen über den Schnee und 
die Gletfcher angeftellt, bei welchen Ieptern er die 
Ihesrien des großen Naturforfchere Agaſſiz, den er 
übrigens wie billig fehr hochfchägt, nicht ohne Glüd im 
Zweifel zieht. Richt weniger intereffant unb zu fortge- 
fegten Forſchungen anregend find die Abfchnitte über die 
Alpenfeen, bie Luftfirömungen und das Reich 
berZöne in ben Alpen; mir müffen uns aber hier mit 


1085 


„bloßer Erwähnung derfelben begnügen, da nur eine aus- 
»führlichere Darftellung Intereffe gewähren könnte, die» 
„felbe aber zu weit führen würde. Dagegen können wir 
und nicht verfagen einige Züge aus dem Abfchnitt über 
Die Mythen der Alpen mitzutheilen, da fi in bie- 
fen die eigenthümliche Naturanfhauung der Bergbemoh- 
ner Eundgibt. Die Mythen und Sagen wurden bekannt: 
lich meiftens durch Naturphänomene hervorgerufen, und 
bei allen alten Völkern erfcheinen die Berggipfel ale bie 
Bermittler zwifchen Göttern und Menfchen; fie find der 
Schauplag der meiften griechiſchen und indiſchen Mythen, 
und es wurden deshalb aud) bei allen Völkern die Berge 
für Heilig gehalten. Auffallend ift es daher daß bie 
Alpen trog ihrer großen Bedeutſamkeit für Europa faum 
Züge einer Mythologie darbieten, daß ſich feine Sagen 
an ihre Urzeit anfnüpfen. Doc find die Urſachen die 
fer Erſcheinung ziemlih Mar. Die Alpen find nie ber 
Ausgangspunkt eines Neligionscultus geweſen, was wol 
aus ihrer Umerfteiglichkeit jelbit, aus ihrer Rauheit zu 
erklären ift, die es 3. B. einem Mofes unmöglich ge 
macht hätte auf ihren Gipfeln die Befehle feines Got- 
ted zu vernehmen. Die höhern Alpengegenden liegen 
weit und breit unter mwüften Eid» und Schneemaſſen 
verborgen, da konnte man ſich feine anmuthigen Götter: 
und Mufenfige denken; fie erregten vielmehr bei allen 
phantafiereihen Völkern im Süden faft nur Furdt und 
Schrecken. Diele Mothen und Sagen die fih an bie 
Gebirge anlchnen find durdy Reichthum an edeln Stei- 
nen und Metallen hervorgerufen worden; die Eragebirge 
find vorzugsmeife Anhaltepunfte für einen poetifchen 
Aberglauben und für Gebitgsmythologie. Da nun die 
Alpen vieleicht weniger Gold und Silber enthalten als 
die andern Hochgebirge Europas, fo fonnte fih auch 
nad diefer Richtung keine reihe Sagenwelt anfegen. 
Doch finden wir immerhin manderlei Spuren einer fol- 
en, die unter günftigern Umftänden ſich vielleicht in 
ebenfo mannichfaltiger Weile hätte ausbilden laffen als 
die urfprünglich wahrfcheinlic, auch rohen und unſcheinbaren 
Mothen der Hellenen und Indus. Schon im vorigen 
SZahrhunderte machte der General von Zurlauben darauf 
aufmerkffam daß in uralten Zeiten die Sonne auf ben 
Alpen verehrt worden fe. Die Nömer erzählen von 
Alpenvöltern welche die Sonne anbeten, und ihre Schrift- 
fteller nennen die hohen Gipfel am Ufer der Rhone ihre 
„, Sonnenfäulen”. Mandye Berge follen fogar von der 
Sonne ihren Namen erhalten haben, 3. B. der Abula 
in Graubündten, von „At-jula”, d. h. Vater⸗Sonne, der 
Zulier ebenfalld von „Zoul’ oder „Hyol“, d. i. Sonne. 

Eine große Anzahl von Sagen in den Alpen knü— 
pfen ſich begreiflicherweife an die Gletfcher, und meiſtens 
fpricht fih in bdiefen Mythen die Idee von einem durch 
bie Bosheit der Menfchen verlorengegangenen Paradiefe 
aus, was freilich einen merkwürdigen Widerfprucd mit 
ber meueften Gletſchertheorie bilder, mac welcher das 
ganze Land früher mit einem Eistuch bebedt geweſen 
fein fol. Daß dieſe Sage überall wiederkehtt mo es 
Gletſcher gibt, ift ebenfo begreiflih als daß fie überall 


eine andere Einkleidung hat. Als Probe theilt der Ber- 
faffer fie fo mit wie fie im Lande Glarus lautet: 

Eine Prahtalp — fo erzählen dort Leute — über 
mit einem Blumenteppich ehemals den ganzen rauhen Stürme, 
Ein junger leihtfinniger Hirte war ihr Befiger. Er hatte 
eine alte Mutter und eine Geliebte. Ueber die füßen Stun— 
den weldye diefe ihm bereitete vergaß er alle Gefühle der Dank- 
barkeit die er ald Sohn jener ſchuldete. An einem fdhb- 
nen Sommertage fieht er ein Arauenzimmer zu feiner Alp 
emporflimmen. Er glaubt aus ber Kerne feine erfehnte Get— 
liebte zu erkennen. Es ift aber feine alte Beuchende Mutter, 
die ihn freundlich grüßt und ihm bittet ihr emporzuhelfen daß 
fie fi bei ihm austuhe und erquide. 

Der Getäufchte aber verweigert Dies in feinem lieblofen 
Aerger und jagt mit Gefpött feine Mutter den Berg hinunter. 
Gleich darauf erjdeint von der andern Seite fein Mädchen. 
Nun läuft der leidenſchaftliche Senn ſchnell herzu, rollt feine 
Käfe herbei und pflaftert damit einen Weg dur den feuchten, 
feine Alphütte umgebenden Sumpf, damit feine Geliebte ſich 
die Schube nicht beſchmuze. Das Befte was feine Senne zu 
geben vermag tiſcht er auf und überläßt ſich mit ihr dem 
Rauſch der Yıebe. 

Unterdeb binkte feine arme leidende Mutter in Berzweif: 
lung ins Thal hinab. Kaum aber war jie in Sicherheit un— 
ten, jo regten ſich die Bötter der Rache. Des Berges Haupt 
hüllte fih in Dunft und Rebel, Es fing an zu donnern und 
zu krachen. Gin Gletſcher flieg aus der Höhe bernieder und 
überdedtte die Schöne Wiefenflur mit ſaumt dem Vieh, dem 
Senn und feiner Geliebten zur Strafe des Leichtſinns und 
ruchloſer Undankbarkeit. Und jegt, wenn es Georgentag iſt, 
muß der Berghirte unter dem Firn bervorfommen, und von 
den oberften Eisfpigen des Blärnifh ruft er daf man es weit 
im Thale bört, vor Kälte jhauernd, die Worte hinab: 

Eh! ih und myni liebfte Gathri 
Und mid Huͤndeli Pari 
Mäffen immer und ebi 
Unterm kalten irn d’runten fi. 

Die Gletſcher an melde ſich dieſe Sagen Enüpfen 
beißen meiftens „Blüemlisalpen”, welcher Name ſchon 
den Inhalt und die Bedeutung der Mythe bezeichnet. 
Diefelbe ift übrigens fo tief in den Glauben der Be- 
mohner gedrungen daß die Leute fogar noch jegt an man- 
hen Orten, 5. B. am Monterofa, ein verlorenes, reizendes 
Thal ſuchen, welches nad ihrer Meinung mitten zwi 
ſchen den Gletſchern verborgen fein foll. 

Mie die verfchwundenen fhönen Thäler und Alpen 
im Glauben der Ulpenbemwohner das verlorene Paradies 
find, fo gelten ihnen die Gletfcher und Eisflüfte für den 
Aufenthalt böfer Geifter, die zur Strafe in jenen Höh— 
ten fchmachten oder allerlei unmoͤgliche Arbeiten verrich- 
ten müffen. So foll ein folder böfer Geift dazu ver- 
urtheilt fein mitten in einem Gletfcher einen Garten an- 
zulegen, was ihm freilich ebenfo menig gelingen kann 
als den Danaiden das bobdenlofe Faß au füllen. Der 
rothgefärbte Schnee fol von rothem Wein berrühren, der 
den im Gletſcher nebannten Seelen von Zrunfenbolden 
auf Schnee gegoffen vorgefegt würde, ſodaß fie ungefähr 
diefelbe Strafe erdulden als der Tantalus ber Griechen. 

Sehr häufig find in ben Alpen die Dracenfagen, in 
welchen der DVerfaffer eine Perfonificirung ber furcht · 
baren Lawinen, Schlamm- und Gteinergüffe erkennen 
will, die in den Alpen fo häufig find. Un dieſe My 
then von Bergbracden fchliefen fi die meitverbreiteten 


Sagen von den ſchlangenartigen &tollenwürmern mit 
Raupenfüßen und KHagentopf, deren es verfchiedene 
Arten geben foll, ſchwarze und weiße, diefe mit flim- 
mernden Zauberfronen auf dem Haupte. Sie faugen 
dem Vieh die Milch aus, wogegen ein weißer Hahn bei 
der Heerde fchügen fol. Einige find verzauberte Berg: 
prinzeffinnen oder Schlangentöniginnen, die dann mol 
diejenigen Menfchen welche ihnen Wohlthaten ermiefen 
mit reihen Geſchenken belohnen. 

Auch die Sagen von Berggeiftern welche Gletjcher- 
ausbrühe zur Strafe der Menſchen veranlaffen, ſowie 
von Bergriefen find weitverbreitet; biefen leptern werben 
die wunderbaren Felfenthore, Spaltungen von Bergen 
u. f. m. in derfelben Weiſe zugefchrieben wie bei andern 
Völkern. Nicht weniger häufig find die Teufeld- und 
Herenfagen, wie ſchon die oft miedertehrenden Namen 
Teufelsbrüde, Teufelsſprung, Teufelsklippe, Teufels- 
karrnweg, Hexenſprung, Derenmauer u. ſ. m. bemeifen. 
Es möchte auffallen daß man in den riefigen Alpen 
auch Sagen von Zwergen verbreitet findet; allein es 
ift an und für ſich geiftreiher und paffender ſich im 
Innern der Gebirge Heine Mefen mit ſchaffender oder 
zerftörender Thätigkeit zu denken als Alles durd Wie 
fen geichehen zu laffen, da bie höchſten Gebirge am 
Ende doch aus einer zahllofen Menge zufammengelcater 
Sandtheilchen oder Kalkftäubchen ober kleiner Kriftalle 
aller Art beftehen und auch durch eine Menge Kleiner 
Wirkungen zerfiört werden. Zudem bezeichnen die den 
Berggeiftern beigelegten Diminutivnamen nicht immer 
Meine Wefen, fondern fie haben vielmehr die Bedeutung 
des Guten, Wohlthätigen, wie denn das „Bergmännli” 
oft einen riefenhaften Geift bezeichnet. Diefe Berggei- 
fter in den Alpen haben übrigens nichts Eigenthümliches, 
es wiederholen ſich im ihnen die Sagen welche beinahe 
überall gefunden werden, und die im Mübezahl des 
Riefengebirgs ihren vollftändiaften Ausdrud gefunden 
ab 


en. 

Dur das Chriſtenthum ift die Mythologie der Vol« 
ker keineswegs ganz aurüdgedrängt worden; der Glaube 
an die alten Börter ift vielfältig neben dem Chriſten- 
thum geblieben; nur find fie zu böfen Gottheiten gewor- 
den, fowie die ihnen gewidmeten Zage für unheilbrin- 
gende Tage gelten. Hat ja felbfk der Odins oder Wo— 
danstag (meftfälifch Gubdenstag, englifdh wednesday) fei- 
nen Namen verloren (Mittwoch); er wird aber doch 
immer für einen böfen Tag angefehen, an dem man 
Nichts anfangen darf, ohne ſich der Gefahr auszufegen 
Alles unglüdlich ausfallen zu fehen. So wirb in man» 
chen Gegenden Deutſchlands kein Knecht und Feine Magd 
an diefem Tag einen neuen Dienft antreten, feine Haus» 
frau eine neue Arbeit beginnen laffen, feine Haushal- 
tung bie Wohnung verändern. Die meiften guten Gott 
beiten und Naturgeifter der Völker haben mit dem Ehri- 
ſtenthum auch eine häßliche, abfchredende Geftalt ange- 
nommen, und fo find auch die ſchönen Berg und Waſ⸗ 
ferngmphen ber Wlpengegenden zu gräulichen Drachen, 
Schlangen und Würmern geworden. Wenn fie auch 


menfcenähnliche Geftalt beibehalten haben, fo find fie 
doc) immer bösartig und fuchen wie der „Hakenmann' 
vieler Aipenfeen die Menfhen mit einem Hafen in bie 
Tiefe hinabzuziehen. 

Einen meitern Keim zur Sagenbildung finden wir 
in den feltfamen Bildungen der Felfen, in melden die 
Aelpler bald eine „‚Kelfenmaria” mit dem Chriftusfinde 
im Arme, bald einen „ſchlafenden Mönch“ oder einen 
in fleinerne Ruhe verfuntenen „Eremiten‘“ erbliden. 
Steht ja fogar auf einem Paffe der Penninifdyen Alpen 
eine Büfte Napoleon’s, die fchon feit Jahrtaufenden bie 
Züge diefes großen Mannes in täufchender Aehnlichkeit 
zur Schau trägt. Aber fo oft auch ähnliche Felfenbil- 
dungen Beranlaffung zu Sagen gegeben haben, fo ift 
bei vielen der in ihnen liegende Keim unausgebildet ger 
blieben. Daß fi auch in Bezug auf Thiere, Pflanzen, 
einzelne Arten von Steinen u. f. w. fagenhafte Mei- 
nungen gebildet haben, braucht mol faum erwähnt zu 
werden, da Dies in der menſchlichen Natur tief begrün- 
det liegt; wir wollen bier nur noch die Bemerkung an« 
fmüpfen daß auch bei denjenigen Naturerfcheinungen 
welche durchaus nicht fagenhaft aufgefaßt merden die 
Aelpler Ausdrüde gebrauchen melden eine Perfonifici- 
rung zugrundeliegt, was der Sprache einen lebendigen 
poetifchen Charakter gibt. 

Wenn du mit einem Gebirgsbewohner eine zeitlang von 
irgend einem diefer Phänomene, 4.B. von ihrem vielbeſproche⸗ 
nen Binde, dem Föhn, geredet haft, wenn er dir gezeigt hat wie 
jegt eben ber Föhn dort oben auf jener Bergipige in graues 
Gewand gehüllt „fipt”, aus Italien „berüberlugend”, wie 
er jegt vom Berge und den Gletſchern ins Thal „herabfährt“, 
wenn er dir erzählt bat wie der heiße Föhn beyierig ift den 
Schnee „‚aufzufaugen” und zu „verfchluden‘‘, wie er in den 
obern Gebirgen „tobt’ und „wüthet”, und mie er ſchließlich 
damit endet daß er eine dicke Regenmaffe auf die Ihalfchaften 
„ausſchüttet“, fo weißt du am Ende nicht mehr ob ihr von 
einer todten Sache oder von einem böfen, aus dem Süden ber= 
vorbrechenden Rieſen oder einer ſtarken Gottheit gefprocdhen habt. 

Wenn zwei verichiedene Yuftzuge fi einander begegnen, fo 
blickt der Welpler binauf und zeigt dir wie der obere Wind 
mit dem untern „ringt”, wie jener diefen „drüdt‘, wie biefer 
wieder den andern „zurüdwirft”, und wie endlich der obeze 
doch „ſiegt“ und nun allein im Thale „regiert. Faſt fichft 
du dabei deutlich die unfichtbaren Lüfte die Geſtalt und Form 
zweier lebenden und ftreitenden Wefen gewinnen. 

Bon feinem See fagt der benachbarte Bergbewohner: „er 
zürnt, er tobt, er fpeit Schaum”, oder „er ift ruhig und ſtill“, 
als hätte dieſer Ser eine Zerle, Galle und ein Her. Wenn 
im Frühling der See fi mit dem Blütenftaube der Fichten 
bededt, jo ſpricht er: „er blüht‘, als wäre da ein Leben und 
Geftalten in ihnen wie in dem Organismus einer Pflanze. 
Wenn im Sommer um Mittagszeit die Wellen und Strömun« 
gen, die über Racht in die Ebenen binausdrangen, nun umge 
kehrt, von den regelmäßigen Thalwinden getrieben, aus der 
Ebene ins Gebirg einwärts fi) bewegen, jo fagen die Leute: 
„Der See wendet fich”, oder: „er wirft fi herum”, als wäre 
er ein Menfch der in feinem Bett fidh von der linken auf die 
rechte Seite dreht. 

Die Seen haben in der Bilderſprache der Welpler ihre 
Zaunen, ihre Berftimmungen, find fanft oder fchlimm, und 
haben fie dir lange von ihren Seen geſprochen, fo glaubſt 
du am Ende ftatt Waller und Wogenihaum lauter launige 
Bötter und Rymphen vor dir zu fehen. 
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Selbſt von den todten, eifigen Gletſchern ſprechen fie als 
färieben fie ihnen Leben zu. Der Gletſcher „gräbt Felſen aus” 
mie ein Ürbeiter, „er wuͤhlt in der Erbe’ wie ein Maulmurf, 
der Gletſcher „duldet Beinen Schmuz und fein Geftein‘ in fei- 
nem Innern, „er leidet’s nit”, fagen die Melpler, und „wirft 
Alles wieder von fih”, als hätte er mie bie Thiere ein Ber 
bürfniß fi zu pugen. Und wenn Palte, eifige Luft vom Get: 
fher ind Thal herunterfährt, fo fagen fie: „Der Gletſcher 
blaſt“, als hätte er einen Mund und eine Lunge. 

Wenn eine Wolke ſich auf einem Gipfel feſtgeſetzt, fo beißt 
«6: „Der Berg fegt feinen Hut oder feine Mebellappe auf." 
Hängt eine Wolfe lange an den Seiten bes Berges herunter, 
fo ift e8 fein „Degen’, hüllt er fich breit darin ein, fo hat er 
einen „Mantel umgelegt, und auf diefe Weiſe Bleiben die 
Helpler einen Berg faft ganz wie einen Menfchen an. Fels⸗ 
linien und Abfäge die an ihm hinlaufen find jeine „Gürtel 
oder „Bänder“, 

Faſt alle in den Alpen gebräudlihen Benennungen ver: 
fhiedener Theile und Formen der Berge find von den Namen 
der Glieder lebendiger Drganismen bergenommen. Die Gipfel 
find „Köpfe, die Bafis heißt „der Ruß”, ein langer bober 
Damm ift „ein Rüden‘, ein in den See vorfpringender Fels 
eine „Rafe”, felfige Pyramiden und Spigen beißen „Hoͤr⸗ 
ner” oder „Bähne”. Kurz überall membra disjecta der gro» 
Ben Rieſen. 

Diefen perfonificirenden Ausdrüden liefen ſich noch 
viele hinzufügen, weil eben alle lebloſen Naturerſchei - 
nungen in der Sprache des Volks mit Leben und Thä- 
tigkeit begabt werden, und dann auch meil für diefelben 
abfiracten Begriffe in den verfchiedenen Thalfchaften und 
Bauen oft verfchiedene Bilder gebraucht werden. Defr 
ters Pönnten uns diefe Ausdrücke gewiß auch Anhalte- 
punfte zur Erforfchung der urfprünglicen Bedeutung 
der Wörter geben. Doch wollen wir uns in Diefes 
„neckiſche Feld“ der Unterfuhung nicht wagen, da uns 
zudem der Raum aum Schluffe diefer Anzeige drängt, 
den wir, mie der Berfaffer, mit einigen Bemerkungen 
über bie Thierwelt der Alpen maden wollen. 

Kohl hat im Laufe feiner Reifebefchreibung mander- 
lei intereffante Mittheilungen über die verſchiedenen Thiere 
der fchweizerifchen Hochgebirge gemacht, ſowie über die 
Beziehungen der Menſchen au bdenfelben; am meiften 
Aufmerkfamkeit bat er den Gemfen gewidmet, über 
welche er in zufammenhängender Darftellung im legten 

Abſchnitte des Buchs Ausführliches berichtet. 

Die Gemfe ift das einzige größere Säugethier das 
in allen Theilen der Hochgebirge verbreitet iſt. Denn 
ber Steinbod kommt nur noch in einem fehr befcdhränt- 
ten Winkel der Alpen vor, Bären und Wölfe finden 
ſich auf der nordweſtlichen Seite der Alpen gar nicht 
mehr; aud der Luchs zeige ſich höchſt felten und für 
Dirfche oder Rebe find die hohen Gebirge nicht gefchaf- 
fen. Zwar find die Gemfen nicht mehr fo zahlreich als 
früher, doch iſt nicht wahrfcheinfich daß fie mit der Zeit 
ganz aufgerottet werden, wie es 3. B. beim Steinbod 
der Fall ift, der nicht fo hoch geht ale die Gemſe, auch 
nicht fo hart, ausdauernd, fcheu, ſchlau und gewandt ift 
als dieſe. Man unterfcheidet zwei Arten Gemfen, die 
„Gratthiere“ und die „Waldthiere”; jeme leben immer 
in ben höchſten Regionen, wogegen fi diefe im Win- 
ter in die Wälder herabzichen, ſich fogar unter die Ziegen 
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mifchen und mit ihnen begattm. Die Grattbiere find‘ 
viel feuer als die Waldthiere, und die Weibchen viel 
vorfichtiger als die Gemsböde, daher die Schildwache 
welche bei den Gemfen ausgeftellt wird, ober der An- 
führer eines Gemfentrupps beim Nückzuge gewöhnlich 
eine Geis if. Merkwürbig ift die Elafticität ber Gem- 
fen; felbft die Thierchen die erft nur menige Stunden 
die Lebensluft athmen, tummeln fid) ſchon auf den Fel- 
fen wie bie jungen Enten auf dem Waffer; und Leute - 
welche geglaubt haben ſolche Thiere fangen zu fönnen, 
haben die Erfahrung gemadt daf fie fo ſchwer zu ha- 
ſchen find wie die Duedfilbertropfen: doch können fie in- 
folge ihres eigenthümlidyen Körperbaus nur auf unebe- 
nem Zerrain gewandt, fchnell und ficher Plettern und 
fpringen, weshalb fie in ebenern Stellen leicht von Hunden 
eingeholt werden. Können fie aber diefen nicht mehr 
entfliehen, fo fegen fie fi zur Wehre, und oft gelingt 
es ihnen dem Feind den Bauch aufjufhligen; denn ob» 
gleich ihre Hörner ftark gefruümmt find, fo miffen fie doch 
von den verftedten Spigen derfelben fehr gefchidt Ge- 
brauch zu machen. Im Klettern und Springen find fie 
bewundernewürdig, und nach der Ausjage der Gems- 
jäger gewährt es einen höchſt intereffanten Anblid, wenn 
die Gemien, fobald fie einen Feind erfannt haben, plög- 
lich alle Schnen fpannend, mit Bligesfchnelle über Stod 
und Stein, über Schrund und Kluft davonfliegen. Mit 
einem Sage wiffen fie fi oft von demfelben Flecke wo 
fie „lau und fchlaff daftanden zehn Schuh hoch zu er- 
heben, als wären plöglichy die ftärkfien Stahlfedern in ih- 
nen in Wirkſamkeit gefept. Sie können ohne allen An- 
lauf blos durch die Elaflicität ihrer Sehnen ſenkrechte 
Sprünge machen die in Erflaunen fegen. Nicht weni» 
ger bewundernswerth ift die Gefchidlichkeit mit ber fie 
fi) auf äuferft fhmalem Raume balanciren. Wenn 
der Kopf eines Felſens noch fo ſchmal ift, fo wagt es 
die Gemfe im Fluge darauf hinabzufpringen und ver- 
mag es fi) darauf zu halten. Da ihr Auge und ihre 
Beurtheilungstraft ebenſo fcharf und fchnell find ale 
ihre Füße, und fie felbft auf der wildeſten Flucht im+ 
mer mit großer Sicherheit die Stellen und Wege (wenn 
man von Wegen reden fann) ausfucht auf melden fie 
am befien der Gefahr entfliehen könne, fo ift es frei- 
lich feine leichte Aufgabe fie mit Erfolg zu jagen. Unb 
doch haben die Gemfen feinen größern Feind als ben 
Menſchen, der nach ihnen auch ohne allen Zweifel der 
befte Bergkletterer ift. Und in der That iſt es bewun- 
dernswürdig wie die Gemsjäger in den verzweifel- 
teften Lagen den Schwindel Faltblütig überwinden, bie 
Felfen und deren Geftaltung richtig beurtheilen, die red» 
ten Wege ſchon von weitem herausfinden, jeden Strauch, 
jeden Borfprung auf das klügſte benugen, bei 
jedem Sprunge auch die wmeitern möglichen Sprünge 
im voraus berechnen, und nicht nur von den Füßen, 
fondern überhaupt von allen Gliedern de6 Körpers ben 
gewandteften Gebrauh machen. Wir können unfern 
Lefern die Gewandtheit und den unerfchütterlihen Muth 
der Bergfteiger nicht beffer zur lebendigen Anſchauung 
g 138 
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als wenn wir ihnen ein Gemsjagb + Abenteuer 


twigbererzählen, das der Berfaffer im erflen Theile fei- 
ned Buchs mitcheilt. 


Unter den verfchiedenen Steinarten aus denen bie Ger 
birge beſtehen lieben unfere „Wilbläufer” am meiften den 
Granit, weil feine Oberfläche raub ift und die Nägel der Berg: 
ſchuhe leicht darauf fußen, am mwenigften aber den Thoniciefer, 
weil er bald vermittert, ober, mie fie bier fagen, verfault und 
dann unter den Füßen verrätberifch abbrödelt, Einer unferer 
Freunde hatte auf einer Gemsjagd das Unglück in ber Hige 
der Verfolgung eined Thiers auf einen ſchmalen Borfprung 
von ſolchem verfaulten Schiefer hinabzufpringen. Der „faule 
Stein” brödelte bei jedem Zritt unter feinen Füßen weg, und 
unfer Mann ſah fih auf der Stelle genöthigt ſich der Fänge 
nady auf dem Borfprung binzulegen, weil er nur fo den Drud 
feiner Laft vertheilen und das Abbröckeln vermindern konnte. 
Der Borfprung war reinen Fuß breit. Oberhalb flieg eine 
fteile Wand empor und unterhalb ging es taufend Fuß ſenk⸗ 
seht hinab. An Rüdkehr auf demfelben Wege zu denfen war 
nicht möglich, weil er nicht umkehren und auch auf dem faus 
fen Steine Peine fefte Bajis gewinnen fonnte, um den autger 
führten Sprung rüdwärts zu machen. Er beſchloß daher vor 

auf dem langen Bande hinzufriechen, um zu ſehen ob 

e6 nit von ihm einen Ausweg gäbe. „Bänder“ nennt man 
bier ſchmale Felsabfäge, die ſich oft mit einer ſich gleichbleiben- 
den Breite ſeht weit wie lange Gefimfe an den Kelömänden 
Hingiehen. Diefe Bänder benugen die Gemſen oft um darauf 
u entfhlüpfen, und die Gemsjäger laufen daran bin wie auf 

Balecien. Unfer Mann hatte einen kurzen Stock mit einem 
Beile bei ih, wie man ihn bei den Bemsjägern häufig fiebt- 
@r ſchlug daher vor fih Die lofen Steinbrödel joniel als 
möglid weg und Prod dann, wenn er einigermaßen feften 
Grund gewonnen, ein Stückchen weiter. Da dieſe Arbeit in» 
deh ſehr mühfelig vonftottenging, fo mußte er zuweilen einige 
Minuten zu feiner Erholung paufiren und lag dann fill am 
Rande, bid etwa unter ihm ein Stein von felbft fidh löfte und 
ihn dann wieder von der einen unfihern Stelle au der andern 
jage. Ws er fo anderthalb Stunde lang fi vorgeicheben 
haben mochte, bemerkte er auf einmal einen flatternden Schat: 
ten. an dem Felſen hinſchweben. Er drehte den Kopf ein wer 
nig nah oben und erblidte einen großen ſchoͤnen Adler in 
f@ißgereäter Entfernung, der in fpiralförmigen Kreifen ſich 
ihm näherte und es auf ihn abgefehen au haben ſchien. Diefe 
Thiere haben das Auge auf Alles was fih an den Felfen regt, 
und jind bereit alles Lebende was ſich etwa irgendiwo in Roth 
ober. wehrlofem Zuftande befinden follte anzugreifen, womöglich 
im Heranfluge durch Schred und Flügelfchlag in die Ziefe zu 
flürgen und * ſeiner da F bemaͤchtigen. Der Adler, der den 
Menſchen ſich wie einen Wurm am Felſen winden ſah, mochte 
fo Etwas im Sinne haben. Als er dieſes großen Thieres an« 
ſichtig wurde, vertauſchte mein Jäger feine Todesgedanken auf 
einmal mit Mordplänen und fann nun, obgleich er feiner eige⸗ 
nen Rettung noch völlig ungewiß war, Darauf wie er den 
Adler erlegen möchte. Borji und mit vieler Mühe brachte 
er allmälig feinen ganzen Körper auf dem Rüden zu liegen, 
und nach zehn Minuten Arbeit befam er auch feinen Stugen 
ſchußgerecht in die Hände Mit dem Hinterfopfe Flemmte et 
fi, an feinen Meinen Felsknollen. Mit dem linken Elbogen 
drüdte er den Felfen ebenfalld wo er Eonnte, und das linke 
Bein ſchlang er gleichfalls um den Felfen und Mammerte fich 
irgendwo mit dem Hafen an. Die heile der rechten Seite 
ingen mehr oder weniger über ben Abgrund hinaus. In dies 

x Attitude, in der alle Muskeln des Körpers in fpielender 

nnung und A fein müffen, beobachtete 

{ 


er feinen Vogel eine Viertelftunde lang. Ich wollte ich könnte 
Jagen er Hätte ihn geſchoſſen Allein das Thier kam leider 
mehr, näher, ließ) den: les und nahm, vielleicht 


nit 
durch ein entfernies ch 


red, eine andere Richtung. 


kang ſah ihm umfer Freund, in der Hoffnung, er mödte noch 
wiederfehren, nad, mußte fich aber endlich entfchließen wieber 
auf feine eigene Mettung bedacht zu fein. Rach breiftündiger, 
verzweifelter Arbeit hatte er ſich endlich mit zerfegten Kleidern 
und Händen ans Ende des Felsbandes burchgemunden, wo er 
einige Sträucher erreichte, mit deren Hülfe er fih auf ein be 
quemes Zerrain binaufarbeiten und zulegt dem Zode völlig 
enttommen fonnte. 
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Heinrich Pröble. 


Mer die legten Jahre hindurch den Wegen unfers 
mwadern Wanderers in der Literatur gefolgt ift und ihm 
auch in das Revier theilnehmend nachichaut, woher ung 
neuerdings zwei frifhe Zeugniffe feines tüchtigen Sin- 
nes fommen, dem müffen, wenn cr Ausgang und ge« 
genmwärtigen Raftpunft aufammenhält, Art und Grund» 
richtung dieſes Talents ganz Mar vor Augen liegen. 
Die erfte größere Hälfte der Schilderungen: „Aus dem 
Kaiferftaat”, womit Pröhle 1849 ald Reifefchriftfteller 
bebutirte, umfaßt friedlihe Natur» und Pebensbilder, wie 
fie bei freiem Umblid im Thal und auf den Höhen, 
befonders bei der Einkehr unter ländlichem Wolfe zu 
fammeln waren; mit der zweiten Abtheilung dieſes Büch⸗ 
leind und dem 1850 folgenden: „Berlin und Wien’ 
(vergl. Nr. 220 d. BI. f. 1850), enrrichtete er der un⸗ 
umgänglichen Politik feinen Tribut, indem er aus dem 
heftig bewegten Leben der großen Städte in feiner eigenthüm- 
lich ruhigen Weife erzählte. Sah man auch diefem Zrei- 
ben gegenüber, foweit es wenigfiens der natürliche An« 
theil einer ernften Gefinnung zuließ, den Gleichmuth ftit- 
ler Betrachtung ungeftört, fo zeigte fich doch daß das 
Gemüth dem allgemeinen Zuge nachgeben und das Ta- 
lent, um nicht außer der Zeit oder gar wider fie zu er« 
fcheinen, den neuen Stoff aufnehmen mußte Wie fehr 
diefe Skizzen der politifchen Bewegung in des Verfaffers 
ganzer Thätigkeit nur eine zufällige, dur den Gang 
allgemeiner vaterländifcher Schidfale bedingte Epifode bil» 
ben, laffen feine beiden neuefien Schriften deutlich erten« 
nen. Er ſucht nicht die „Willeggiatur” zur Abkühlung 
des Echauffements, die ländlihen Studien find ihm nicht 
eine flüchtige Erholung von der Politif, fondern dieſe 
Sphäre eines in feften Grenzen ruhig und einfach fort« 
fchreitenden Dafeins ift die wahre Heimat feines Her- 
zens und feines Talente, Hier zu beobachten und zu 
lernen ift ihm zugleich Luft und ernfles Geſchäft. Das 
Buͤchlein 
Aus dem Harzte. Skingen und en. Leipzig, Avenarius 
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gibt zunächft, gang im Charakter jener erfien Wander- 
ffizgen aus dem Kaiferftaat, in einer Reihe Heiner ab- 
gerundeter Bilder die Ueberficht der fchönften Punkte 
des Gebirge. Wie oft indeffen auch ſchon Aehnliches 
unternommen wurbe, füllen diefe befcheidenen Blätter 
boch einen Plag aus, um dem fie mit Peiner andern 
Behandlung. des gleichen Gegenftandes zu flreiten brau- 
Gen. Gleich. weit entfernt von dem flerilen, beferiptiven 


Zone eines bloßen „Kührers” und Wegweiſers, wie von 
dem unruhigen Stile halb burfchitofer, halb gefühlvoll 
fhrärmender Subjectivität, erhalten fie uns an der Folge 
der Schilderungen die Perfon, die beflimmte Anfchauungs- 
weiſe des Wandernden auf das anfpruchslofefte gegen» 
wärtig, Wie hier das fubjective Element verbindend 
auftritt, will es unfer Intereſſe nicht dadurch zu ſich 
ziehen daß es dem wiedergegebenen äußern Bilde je nach 
Laune durch poetifirende Wendungen einen Reiz anbeftet, 
ben wie immer als Zugabe fremder Phantafie empfinden ; 
vielmehr hat es die ganz dem Weſen der Sache ent- 
ſprechende Bedeutung, jenes unfichtbare, imponderable 
Etwas, die Atmofphäre gleichſam, von welcher ſich die 
Seele in diefer Natur, unter den Geftalten diefes Men- 
ſchenſchlags eingenommen fühlt, den Erinnerungen und 
Vorftellungen des Abwefenden mitzutheilen. Und gerade 
in diefem Zufammenhange fteht es dem Verfaſſer fehr 
mohl an, wenn er zum Symbol des Geiftes, in dem er 
feine Arbeit gehalten wünfchte, ameler heflifchen Bauern 
gedenkt, die er einmal am Broden ihre Kittel mit Erde 
füllen fab, damit fie jedem Fragenden daheim antworten 
fönnten: „Soldyes Erdreich ift am Broden!‘ 

Des mislihen Bemühens, ben Zauber der Natur- 
Schönheiten in ausgeführten Randfchaftsgemälden litera- 
riſch zu erfchöpfen und dem Lefer gewiffermaßen einge- 
fangen zu überliefern, bat ſich unfer Freund mit richti- 
gem Inftincte enthalten. Er führt uns nicht durch die 
Luft von einem Höhepunkte jum andern, um dann vom 
Haptus der Bewunderung ergriffen in bläulichen Fern 
fihten zu fhmelgen; er macht den Leſer zu feinem Be- 
gleiter auf allen Pfaden, die er entlang durch das Ge- 
birge geht; er läßt ihn im fehlichter Erzählung all die 
kleinen Scenen feiner eigenen Wanbdertage, flüchtige Be- 
gegnungen und was font ſolche Streifzüge bringen, mit« 
durchleben, und wie ſich fo das Unfcheinbarfte als fpre- 
chender Zug zu dem Bilde fügt, finden wir uns zulept 
mit dem Kameraden, der fo gute Winke zur geben weiß, 
auf deutſchem Waldboden heimifch, ohne daß mir irgend 
einmal eine Abſicht die uns leitete gefpürt hätten. Es 
iſt in diefer Art von Literatur nicht allzu häufig daß per- 
fönliche Erinnerungen bes Autors in ein mwohlgeichloffe- 
nes, ebenmäßiges Ganze gefaßt werden, welches den Xo- 
taldyarakter eines Landſtrichs rein widerſpiegelt. Bon 
Heine und Laube ging bei uns jene frivole Touriſten ⸗ 
manier aus, die in Natur- und Menſchenleben nur nad 
Bildern fucht, um fie als Folie coquettirender Senti- 
mentalität ober piquanter Wigfpiele — mie fih's eben 
ſchicken will — zu verbrauden. Das romantifche Ich 
mit allem bunten Wechfel feiner Anwandlungen, bie in- 
tereffante Bigur des Scribenten mit ihrem Dunſtkreis 
sr literarifcher Bezüge” bleibt die Hauptfache, zu deren 
Glorie jeder fhöne Winkel der lieben Gottesweit ausge · 
beutet wird. Diefe fahrenden Esprits wiffen, wo «6 ih⸗ 
nen gerade bequem ift, recht Scharf zu beobadhten, aber 
es fehlt diefer Beobachtung der redliche, umbefangene 
Sinn, dem es nur auf die Wahrheit ankommt; fie Ie- 
gen überall aus und unter, ſodaß man gleichfam in bie 


Seele der Beobachteten hinein von dieſer Auffaſſung, 
bie blos auf den Spaß, das geiftreiche Apergu umb ben 
novelliftifchen Schimmer ausgeht, ſich beleidigt fühlt. Hei 
ne's „ Darzreife”, in der man an manden Stellen bas 
pure Gold der Poeſie zu erbliden vermeint, ift trogbem 
Nichts ald das wahre Vorbild und der vollendete In- 
begriff diefer unlautern, ungefunden Richtung. Die hei- 
tere Unfchuld des Meifelebens wird durch das Gift der 
Ironie verpeftet. Die Natur muß herhalten wie eine 
Auswahl von Zheaterdecorationen; wenn das Zeug im 
gehörigen künftlichen Lichte feinen Dienft gethan hat, 
liegt es als Plunder beifeite in fiaubiger Ede. Der 
gute Anderſen glaubte auch noch in aller Argloſig · 
feit an die Heine'ſche Fafon der „Harzreiſen“ und 
gab in feinen Reiſeſchatten eine matte Durchmalung ber 
alten Schablone. 

Bas nun in Pröhle's ganzer Art fo wohlthuend 
wirkt, kann man fich nicht beffer als unter dem vollen 
Gegenfage der bezeichneten Manier vorftellen. Der reine 
Grundton feiner Wandergefchichten wird nirgend durch 
Nebengedanten getrübt; eine fräftige Freude an den 
Dingen maltet überall, ihren gerabherzigen Ausdruck 
flört nicht Calcul und Selbfibefpiegelung. In feiner 
Behandlung des Verkehrs mit Menfchen, wie er fich ge- 
fucht oder von ungefähr findet, wittert man nirgend eine 
Spur des iromifhen Horcherverhältniffes heraus, worin 
fi) der moderne Literat bei ſolchen Studien fo leicht zu 

efallen pflegt. Ein naives ehrlihes Wohlwollen und 
GRohgefallen zieht bier den Kreis, über welchen die Be- 
trachtung bed Autors niemals binausfchweift. Echter 
volfsfreunbliher Sinn, der jede vornehme Entfernung 
und alles bewußte Sih-Kühlen einer „höhern Bildung” 
aufhebt, fpricht aus feiner Erzählung. So gibt er bie 
Gefpräche mit dem alten Frachtfuhrmann zwiſchen Gos- 
lar und Dieter und mit dem armen Zagelöhner von 
Sangerhaufen, der ihm einen gefottenen Krebs „zum 
Andenken” bietet. Er quält fich nicht darum daß das 
Gefehene und Erfebte in der ſchmuckloſen Geftalt feiner 
Mittheilung Andern zu geringfügig erfheinen könnte, 
daß bier und da das anfıheinend Bedeutungsloſe durch 
eine eingelegte Pointe müßte gehoben, das ſchlichte Bild 
durch elegante Färbung beftechender gemacht werben. 
ch habe Nichts dagegen, wenn man dies zufriedene, 
reflerionslofe Behagen am Realen, welches Prohle ſelbſt 
im Kleinften unbedenklich auch dem Lefer zumuthet, auf 
eine gewiffe Befchränttheit zurückführen will, denn das 
Reſultat derfelben wird Niemand fehelten der für treue 
Darfiellung auf diefem Felde gefundes Gefühl und offe- 
ned Auge hat. 

Dem oberflächlichen Flattergeiſt des literarifchen Stoff · 
jägers, der, um aus feiner Ernte Etwas zu machen, die 
Mirklichkeit raffiniren muß, fieht in unferm Harzduͤch 
die aufmerffame, antheilvolle Ruhe des Heimiſchen ge- 
genüber, dem, wie er fidh gleichſam mit der Seele biefes 
Rebens und Webens auf vertrauten Fuße Hält, auch bie 
Bedeutung bes Unbedeutenden nicht v en bleibt. 

Mit vom Moethenburger Einfiedler” ſammelt dx 
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trockenes Holz im Walde und lobt in offenem Frohmuthe 
die herrliche Beſchaͤftigung. Er geht nicht blos mo breite 
Strafen und bequeme Pfade führen, fondern klettert 
auch rüflig im Unmegfamen und weiß ſich bei den Ge— 
heimniffen des Gebirge zu Gaſte zu bitten. Davon 
enthält denn der neunte Abſchnitt der Beinen Schrift, 
welcher fleifig gefammelte fagenhafte Traditionen des 
Harzes in geſchickter Verbindung umfaßt, mandyerlei 
Kunde. Diefes gehaltreiche Gapitel, im deffen Verlauf 
wir das ganze durchftreifte Gebiet noch einmal überbliden, 
hätte den ſchönſten Schluß gebildet, und wir möchten 
das Iepte, das unter der Auffchrift: „Eine Geſchichte 
aus dem Archiv des Falkenſteins“ nad der franzöfifchen 
Gorrefpondenz in den „Denkwürdigkeiten des Freiheren 
Ahag Ferdinand von der Affeburg” (1842) die Braut- 
{hau für den Sohn Katharina's 11. ſchildert, um des 
harmonifhen Befammteindruds gern mweggenommen fer 
ben. Dafür würde aber der überfichtliche Nachtrag, den 
der Berfaffer in einer allgemeinen Charakteriſtik von 
Land und Leuten nach geographifcer und Gultureigen- 
thümlichkeit durch die „Grenzboten“ (1851, Nr. 25 u. 
26: „Der Harz und feine Bewohner‘) veröffentlicht hat, 
bei fpätern Auflagen, die wir dem hübfchen Werkchen 
von Herzen wünfhen, eine trefflich unterrichtende Ein- 
leitung abgeben. 

Mit feiner jüngften Arbeit von meit gröferm Um- 
fange: 
Walddroſſel. Kin Lebensbild 

1 Zhir. 15 Rgr. 

wendet ſich Pröhle zu einer andern Aufgabe hinüber, 
indem er Beobachtungen aus bem niederfähfifchen Pand- 
feben mit der Geſchichte eines individuellen Entwidelungs- 
ganges novelliftifh zu verknüpfen und für volfschüm- 
fiche Riteratur eine neue Provinz anzubauen ſucht. Un- 
fer Urtheil über fein Talent erhält hier, wo es fi um 
poetifche Geftaltung handelt und die Frage nad höherm 
Fünftlerifhyen Vermögen eintritt, eine weſentliche Ber- 
vollftändigung; zugleich finden wir Anlaf und über die- 
fen fo ftarf herauswachſenden Zweig neuefter Schriftfiel« 
lerei einigermaßen Rechenſchaft abzulegen. Wenn id) 
‚den ganzen gegenwärtigen Stand biefer Beflrebungen 
aufmerffam bedenke, fo fcheine es mir vor allem ale 
fehle es an klarem Bemwußtfein, in welhem Sinne 
denfelben die factifch beigelegte Wichtigkeit zukomme. 
Bei all diefer Einfeitigfeit, mit der ſich auch die Kritik 
um die Sache zu thun macht, leuchtet es nirgend recht 
ſicher hervor, weh Wefens und Gehalts denn nun eigent: 
lich die Würde fei welche man für biefe Richtung be- 
hauptet; man erfennt nicht aus welchem beftimmten Be- 
zirk unferer geifligen Haushaltung das Intereſſe ent- 
fpringt, zu dem ſich die Welt diefer Alliance volksthüm- 
licher Tendenzen gegenüber in fo ungewöhnlidyem Grabe 
verpflichtet glaubt. Es liegen bier foviel halbausge- 
prägte Meinungen und Mafftäbe durcheinander daf man 
am einen foliden Anhalt zur Entſcheidung wirklich ver- 
legen iſt. Faßt man die Frage rein als eine aͤſthetiſche 
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Angelegenheit, fo wird bei dem größern Theile ber be, 
treffenden Literatur guter Math theuer fein, mie man 
ihm mit der Kunft in Zufammenhang bringen fol. Und 
doch ift der Gedanke einer Meftauration der Poeſie 
durch die Pferdecur der derben Idylle noch immer der 
jenige Zug welcher fidy den Meflerionen über diefe Be- 
mwegung am jicherfien abgeminnen läßt. Auf melde 
Weife ein Mann wie Julian Schmidt, ber fich von den 
verderblichen Wirkungen des „Romantiſchen“, d. h. die Na- 
tur und den gefunden Inſtinct Berleugnenden, der krant: 
haft foreirten Phantafie in der modernen literariſchen 
Bildung eine fo fefte Anficht gegründet hat, dazu kommt, 
die Werke eines Jeremias Gorthelf mit folder Iheil« 
nahme und als fo bedeutungsvolle Phänomene zu be» 
handeln, liegt am Zage. Aber man fann in gewiſſem 
Sinne auf diefe Ideenverbindung vollftändig eingehen 
und die Freude an der Kraft der Charakteriftit in Gott- 
helf's Zalent theilen, ohne dem Glauben zu huldigen 
daß gegen die Ungunft der Zeit, gegen falfche Neigun« 
gen des Geihmads, kurz gegen all die Verhältniſſe 
welche eine richtige Entwidelung des poetifchen Geiftes 
zu hemmen feinen, planmäßige Reaction durch allge» 
meines, hartnädiges Verweilen bei einem und demjelben 
beſchraͤnkten Stofftreife mit heilfamerg Erfolge denkbar 
fei. Da ift unfere Zeit auf dem directen Wege immer 
tiefer im die Lüge bineinzugerathen, denn es wird am 
Ende nur das Mittel gepflegt womit die Impotenz fi 
felbft und das Publicum am bequemften täufchen kann. 
Welche komifche Vorftellung, ald wäre durch ſolches Ar+ 
beiten fortwährend ‚auf den nämlichen Fleck hin gleidh- 
fam ein geiftiger Zuftand zu erzeugen, aus welchem bie 
verlorene echte Kunft in neuen Jüngern von felbft wie · 
ber hervorginge! Der wahre Dichtergeift ift zwar bei 
jeglihem Stoffe den er wählt ſich gleidy, aber das Höchfte 
in der Poeſie wird doch nur da erreicht wo in dem 
Gegenftande felbft der höchſie und werthvollſte Inhalt 
liegt. Wie mag man alfo in einer Sphäre des Lebens 
die, was man auch fage, flets eine untergeordnete bleibt, 
Hülfe und Rettung fuchen! 

Zu diefem wunderbaren Irrehume, der in der „volks. 
thümlihen” Literatur eine fo große Nolle fpielt, fommt 
no daß obendrein die Begriffe: aus dem Volke und: 
für das Mol oft in eine bämmerige Unklarheit zuſam · 
menlaufen, zu deren Lichtung, wie überhaupt in Betreff 
des ganzen Capitels, man nicht dringend genug auf Ber- 
thold Auerbach's meifterhafte Auseinanderfegungen im 
„Schrift und Volk“ (1846) verweifen fann. Im Gan« 
zen fpuft in den Geiflern blos das dunfele, faſt epibe- 
mifhe Gefühl: es muß Etwas vom Volke babei fein; 
das Wie und das Warum werden nicht offenbar. 
Zugleich waltet die einfeitigfte Sucht früher Geleiftetes 
unbedingt in eine förmliche organifche Gonftruction die⸗ 
fer Monomanie hereinzugwingen. Immermann, dem ge- 
wiß bei der Gompofition feiner weſtfäliſchen Oberhof- 
Idylle Nichts ferner Tag als der Gedanke ein neues 
felbftändiges Genre zu begründen, ift vor allen Dingen 
mit feinen Intentionen unter diefen Geſichtepunkt ge- 


1101 


bracht worden und — damit man doc aud den Bei- 
trag eines ſolchen Mannes fauber und nett in Reihe 
und Glied bei den Acten habe — verlautet eben daß 
feine Witwe den Hofichulzen nebſt Zubehör von frem- 
der Literatenhand *) aus dem „Mündhaufen ” wolle 
„‚berausfchälen‘ laffen. 

Prohle's Verhaͤltniß au diefem allgemeinen Befireben 
flimmt volltommen mit Dem überein was mir bereits 
bei Gelegenheit feiner Skizzen aus dem Harze zu ber 
merken fanden. Seinem literarifhen Wirken entfpricht 
eine innerlihe Berührung mit dem Volksgeiſte, melde 
unverkennbar ein Element feiner ganzen Lebensentwide« 
lung ausmacht. Wir haben in dem Lebensbilde „Wald: 
droſſel“ nicht ein Product literariſcher Einflüffe, fondern 
die naturwüchfigen Früchte diefed Elements vor uns, die 
allerdings mit durch Gunft ber literariſchen Gonftellation 
gezeitigt fein mögen. So darf man denn in der Beur- 
theilung des Buchs vor allem nicht die naive Derzens- 
freude vergeffen, womit der Autor ohne Zweifel das 
Unternehmen hier nur erft begonnen bat, den Gebieten 
des deutſchen Vaterlandes (im weiteften Sinne) deren 
Volksleben ſchon, mehr oder weniger poctifch verarbeitet, 
in die Schrift übergegangen, der Schweis, dem Elſaß, 
Schwarzwald, Böhmerwald, Schleſien u. f. w. nun aus 
dem Schape heimifcher Erfahrung auch das Niederfächfi- 
fche **), befonders den von diefer Seite noch ganz unbe 
achteten Harz beizugefellen. 

Der weſentliche Theil diefer Schilderungen erfcheint 
in jener etwas groben Friiche der Färbung, die das Ab- 
bild des Selbſterlebten charakterifirt und, unterfchieden 
von dem feinern poetifchen Golorit, ein ganz unmittelba- 
res, wenn ich fo jagen darf: parteiifches WVerhältniß des 
Verfaſſers zum Gegenftande ausdrüdt. Diefer Eindrud 
wird noch dadurch verftärft daß Pröhle die Geftalt in 
weldyer er offenbar fein eigenes Weſen, feine eigene An- 
ſchauung niedergelegt hat, felbfterzählend einführt und 
fonach bis auf Züge des äußern Schickſals, mit denen 
die Fiction einige Abrundung der Fabel mußte zu ge 
winnen verfuchen, direet nur das fertig Aufgenommene 
wiedergibt. Hierin liegt alles Gute was man dem Buche 
nachrũhmen fann, aber aud alle Mängel deffelben hän- 
gen damit aufs genauefte zuſammen. Obwol das In— 
tereffe des Berfaffers in der That ganz praftifch auf 
den Gulturzuftand geht, deffen Erfcheinungen er auffaßt, 
fo machte ſich doc das fünftlerifhe Bedürfniß foweit 
geltend daß er eim leibliches Ganze zu geben wünſchte. 
Damit die einzelnen Stüde der Bilderreihe nicht ausein- 
anderfielen, mußte die Perſönlichkeit, an der fie wenig. 
ftens eine äuferlihe Verbindung erhalten und die das 
Gleichmaß der nämlicdhen Stimmung über fie verbreitet, 
hülfreih auftreten. Die nothrendige Drientirung über 


*) Eine unverbürgte Mitrheitung nennt Guſtav zu Putlis! 

*Es if mir unbelannt, inwieweit einzelnes Fruͤdere, 3. B. „Der 
Wälgentreter von Gilerrode, Miederfähfiihe Dorfgeſchichte von 
@Beorg Schirges", bem innen Gehalte nach eine wirktiche Prio: 
rität behauptet, 
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diefe Figur brachte denn wieder allerlei Biographifches 
mit fih was dem Hauptziele des Autors nicht angehört. 
So gelangen wir erft vom Stadium der Schülerfchwänte 
aus durch die Romantik deutfcher Burfcenfchafe nad) 
gelegentlichen Vorbereitungen (mie des Schulzen Bod- 
denfmeder einfältigfräftiges Wort) in den Bereich auf 
welchen fein Herz eigentlich losfteuerte, und wir können 
uns am Ende dody nur daran halten die aneinanderge- 
fügten Theile gefondert zu betradyten. Denn der Ge— 
danke welcher die Gleichgültigkeit der bios äußern Folge 
zwifchen denfelben aufheben, ja fogar den Sinn dieſer 
Zufammenftellung ins Symboliſche erweitern würde, näm- 
li: der Uebergang aus ber unflaren idealiftifhen Er» 
regung in die flille Pflege des befchränkteften Kreiſes, 
hat zwar dem Autor wohl vorgefchmwebt *), aber ſchon 
deshalb feine Macht nicht recht ausüben können, weil der 
Natur des Erzählers felbft, die aucd inmitten jener ex · 
centriſchen Wirthſchaft auf ihrem Standpuntt ruhiger 
Beichaulichkeit it und fih an „des Lebens heiterm Un— 
verſtande“ gutmüthig behagen läßt, eine ſolche Wande- 
lung und Herabfiimmung fremd erfcheint. Sonft bot ſich 
bier die fchönfte Gelegenheit zu Immermann’s Philhel- 
lenen hinter dem Actentiſche der politifchen Inquifition 
(„Die Epigonen’) ein verföhnlidyeres Seitenftüd zu lie: 
fern. Judeſſen wie nun diefe Dinge vorliegen, find fie 
uns nichts Anderes als formlofe Reminiscenzen, die in 
einem curſoriſch gefaßten Vitae Curriculum nicht zu ei- 
nem vollftändigen Sittengemälde auszuführen waren. 
Das Verweilen bei den Erercitien des trivialen Knaben» 
humors hat etwas Unerquidliches, und der wahre Genuß 
diefer ganzen Darftellungsweife geht uns doch erft auf 
wo fie es rein mit der ländlihen Sphäre zu thun be 
kommt. Das Talent des Autors tritt und aber allenthalben 
fo geartet entgegen daß Alles was, befonders in diefem 
Kerne feiner Arbeit, nur entfernt an romanhafte Ap- 
pretur erinnert, als fremdartiger, kunſtlich aufgetragener 
Zug ftörend einwirkt. 

Wie der Geift in dem dieſe Welt vom Berfaffer 
empfangen ift ſich von der höhern poetifchen Aufnahme 
unterfcheidet, ohne darum die derbe Mealität ihre eigen. 
thümlichen Reize einbüßen zu laffen, Das bringen wir uns 
nicht beffer zum Bewußtſein ale wenn wir uns neben 
dem Schulsen Boddenfmeder — bdiefem wahren Gold- 
funde der Charakteriſtik — und feinem Stieffohn ein- 
mal den „Zucifer” Auerbach's vergegenmwärtigen. Pröhle 
tommt durch feine Auffaffung nicht in die geringfte 
Verfuhung für das Bauernpaar mit dem Reformer- 
geſchmaͤckchen in einfeitiget Feuer zu gerathen, denn er 
behält flets das Ganze, bdeffen Glieder fie find, völlig 
unbefangen im Auge und gewinnt gerade in diefer epi · 
fhen Ruhe zugleich dem echten Ausdrud der unbewuß- 
ten Kritik, welche die Gegenfäge innerhalb der Gemeinde 
wechfelfeitig aneinander üben; während der Dichter feir 


*, Davon finden wir bie Epuren 4. B. in der Geflalt dei „Ma: 
thematitus" 


nem Lucifer unwillkürlich zu viel Geiſt vom eigenen 
Geifte eingehaucht hat, als daß er den geſchilderten Con ⸗ 
flicten den glühendften Widerfchein fubjectiver Heftigkeit 
fernzuhalten vermöchte. Pucifer'6 innere Bewegung ift 
auf Gonfequenzen angelegt, die ihm, feinen Umgebungen 
gegenüber, eine gewiſſe teagifche Erhabenheit verleihen. 
Dies bleibt, fo echtpoetifh es auch gedacht und vollen- 
det ift, immer ein ideales Wagniß. Boddenfmeder, 
ungefränft an ehrwürbigem Anſehen, muß doch durch 
die Unreife und Unbeholfenheit der Reflexion, welche in 
diefer Sphäre nie ganz überwunden wird, einem gelin · 
den komiſchen Gericht verfallen und erhält im ſolchen 
Grenzen wirklich Etwas yon typifcher Bedeutung. So 
bewährt fih nun die Weiſe umfers Autors überall daß 
er, obmwol fein Poet, ja mitunter Vorzüge poetifcher 
Form abſichtlich verfhmähend, unbewußt auf bas glüͤck · 
uͤchſte der großen Poetenpflicht Genüge thut, Charaktere 
zu ſchildern denen man (nad) dem Worte des alten Zel- 
ter) anfieht „daß fie Gott gemacht hat’. Mit diefem 
ſchoͤnen Lebensrechte ift denn auch die tugendliche Jung» 
fer Sufanne (‚„Walddroffel”) reichlich ausgeftattet, um- 
fomehr da die Neigung Pröhle's, in feinen Bildern auf 
das leibliche Wefen und Gebahren ſtarkes Gewicht zu 
fegen, bei bdiefem Lieblinge gang befondere vorwaltend 
erfcheint. Die derbe Sprache im der ſich feine unfdul- 
dige Freude am Sinnlid-Gefunden äußert, kann indeſſen 
einem Verhaͤltniß vie er es zwiſchen feinem alter Ego 
und der Malddroffel darftellt nicht an jedem Punkte 
vortheilhaft fein. Wo die zarte Empfindung reden will, 


glauben wir zumeilen ein ſuͤßliches Schmunzeln zu fehen, | 


das dem braven Naturburfchen ganz poflierlih zu Ge- 
fichte fleht. Im Umtreiſe diefes Gefühls muß die Sorge: 
daß doch ja Nichts von dem kräftigen Marke des bäue- 
riſchen Lebens umkomme, von welcher die Wahl der Aus- 
drüde im Allgemeinen, befonders aber gleich Kofibarkei- 
ten bervorgehobene Elemente der Mundart zeugen, noth- 
wendig doppelt ins Auge fallen. Wenn z. B. die Er 
forene auf ihrer Brautfahrt „mit ihren großen klaten 
Glogaugen wie ein junges Rind in die Welt hinein» 
ſchaut⸗, fo dürfen wir offen geftehen, wie wenig der Eh- 


renſchmuck folher Gleihniffe uns in der Blumenſprache 


der Piebe geläufig ift. Der Autor hat fih nun einmal 
in das Detail jener handfeften, faft- und Praftftrogenden 
Eriftens mit einer Dingebung vertieft, bei welder er 
vor dem Unftreifen ans Rohe und Platte unmöglich, 
immer behütet bleiben konnte. 

Wie man alfo diefe faft impertinente Naturwahrs 
heit der Genremalerei auch anfehen möge, den Ruhm 
muß man ihr laffen: daß fie aller Drten von einem 
Beifte belebt ift der nicht blos am den Grenzen bes 
ländlihen Reiche „herumgeſchnopert“ hat, fondern ſich 
in jedem Betracht als wohlerfahrener und eingeweihter 
durch ungweibeutig Zeugniß Refpect zu verfchaffen weiß. 

Elemens Hrften. 


Preußens Eprenfpiegel. 


Preußens Chrenfpiegel. Cine Sammlung preußifd : vater» 
tändifcher Gedichte von den älteften Zeiten bis zum Jahr 
1840, mit einleitenden geſchichtlichen Unmerfungen von 
Adolf Müller. ug = vg von demfelben und H. 
Kietke. Berlin, Gebauer. 1. 2er.8. 1 Zhir. 22), Rar. 

Diefe ziemlich voluminöfe Gedichtfammlung fol, nad ber 
Verfiherung der Herausgeber in dem Vorwort, Beine Geſchichte 
Brandenburgs und Preußens fein, fondern bie einleitenden 
Anmerkungen follen nur den Zweck haben das nädhfte hifteri» 
ſche Bedürfnifi zu befriedigen, das durch die Lefung diefer Be» 
dichte — Die ſich chronologiſch an alle Regenten und geſchicht ⸗ 
lien Epochen Brandenburgs und Preußens Enüpfen, von 
Markgraf Gero an (137) bis auf Friedrich Wilhelm II. — 
erzeugt wird. Unverdienftlih fönnen und mollen wir ein fol- 
ches Unternehmen fon um feines vaterlaͤndiſch⸗ monographiſchen 
Werths willen nicht nennen. Es hat aber auch poetifch «com» 
pilatorifchen Werth, infofern diefe Zufammenftelung von Er: 
—3— ſehr verſchiedener und ausgezeichneter Dichter nicht 
leẽ eine durchaus velftändige iſt, ſondern auch den Beweis 
liefert: daß eben unſere vorzüglichſten ältern und neuern kLy—⸗ 
riker mit Vorliebe ihre Muße der preußifhen Geſchichte zuge: 
wendet haben. Wir finden bier Beiträge von Ulrid von 
Hutten (Zum Preife der Mark, überfegt von U. Mebring), 
Georg Subinus (dem verbienftvollen Rector der Univerfität 
Königsberg im Jahre 1544. G. Sabini poemata, Lipsiae 
MDLYI.), von Simen Dad, von Beffer, Ewald Chriſtian 
v. Kleift, Uz, Schubart, Lichter, Gleim, der Karſchin, Goethe, 
Herder, Ziedge, Ramler, Schiller, Schmidt von Luͤbeck, Uhland, 
Immermann, Fouqud, Brentano, Achim von Arnim, €. M. 
Arndt, v. Stägemann, 9. Schenfendorff, Rüdert, Ih. Körner, 
Barnbagen v. Enfe und unter den neueften von H. Stieglig, 
Er- Rörfter, W. Uleris, Auguſt Kopiſch, v. Uechtrig, v. Sallet, 
Mofen, Freiligrath, G. Pfizer, E. Drtlepp, Gruppe, Emanuel 
Geibel, Drewes, Marggraff — mit Einem Wort, beinahe bie 

ange deutſche Lyrik ift bier, compilatorifh aus ihren felb» 
ändigen Werken, in würdiger Weife vertreten. Diefem gan» 
zen chronologiſch· lytiſchen Ehrenzuge Seite für Seite zu fol: 
gen verbietet uns, bei dem bedeutenden Umfang des Werks, 
der Raum, allein einzelne hervorſtechende Züge, Bezüge, Ipri- 
ſche und Hiftorifche Momente und vieleicht Rovitäten die in 
dem Werk vorfommen dürfen wir uns hervorzuheben nit 
verfagen. 

Dito IV, mit dem Pfeil, Markgraf von Brandenburg 
(1267 — 1308), war nicht bloß ein tapferer und unternehmen 
der Fürft, der den materiellen Wohiſtand feines Landes auf 
jede MWeife förderte, er war auch ein Freund der Künfte und 
Wiſſenſchaften. Er verfammelte an feinem Hofe um ſich ae 
lehrte Männer, Mathematiker, Baumeifter, Aflronomen; er 
ſeibſt aber gehörte zu den bedeutendften Dichtern (Minnefän» 
gern) feiner Zeit, und die fieben Minnelieder die wir no 
von ihm befigen gehören immerhin zu den vorzüglichern. 
Dier das cine zur Probe. Warum die Herausgeber die neu: 
deutfche Uebertragung, und nicht vielmehr das ae: 
Driginal, wie es fi bei v. d. Hagen: „Minnefänger, deutf 
Biederdichter des 12, 13. und 14. Jahrhunderts“, vorfindet, 
aufgenommen haben, vermögen wir nicht abzufehen: 


Bie fol ib würdig fereden von der Diinne? 
Es rum fi keiner eines hohern Gutes, 
Bar ihrer pfleget, wallet guter Ginae, 
Minne tbut dem Manne nicht arges Dutbes. 
Ber der Minne fei unterthan, 

Sie thut‘d durch feine Zugenb kunb, 

Oſt hört! ichs aus ber Weiſen Mund: 

Sie lehrt Eünde lan. 


Ja, mohl dem, ber Unminne zu allen Stunden 
Gerne Richt, ihn mag man wärbig ehren; — 
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inne mirb nie bei dem Sünder funden, 
&ie kann bem Guten wol das Rechte Ichren, 
Gar viele Beute ſprechen fo, 

Daß Unmiane Sünde fel: 

Dinne it aller Sünde frei. 

Geht, Dlinne machet frob. 

, Ad vocem: Kurfürft Johann Cicero, Sohn von Albrecht 
Achitles, der dieſem feinem Bater im Regiment des Kurfür ⸗ 
ftenthums 1486 folgte, ift ein ſehr hübſches humoriſtiſches Ge: 
dit von Auguft Kopiſch zu ermähnen, das bereits im Deuts 
{hen Mufenalmanad von 1841 abgebrudt ſteht und den Be 
weis liefern fann: wie hiſtoriſche Züge Bomifher Art — und 
die ältere Specialgeſchichte der deutfchen Fürftenhäufer in ihren 
gegenfeitigen Beziehungen ift an foldyen ſehr rei — über: 
baupt lyriſch behandelt werden müffen. Ein herrlicher perfün» 
liher Buy aus der ältern brandenburgifchen Geſchichte iſt 
die glaubensinnige Zhat einer der edeiſten Frauen bie auf 
dem brandenburgifhen Kurſtuhl faßen: Glifabetb von Däne: 
marf, Gemahlin Zoahim’s 1. (1409-1535). Diefer Kurfürft 
Joachim war der Kirdhenreformation Luthet's abhold. Beine 
Gemahlin jedoch war durch ihren Bruder, Den vertriebenen 
König Ehriftien II. von Dänemark, für die neue Lehre gewon: 
nen worden, und ließ fh im Wonat März db. 3. 1528, wäh: 
rend ibr Gemahl abmwefend war, in ibrem Scloffe zu Köln an 
der Spree von rinem wittenberger Geiftlihen das Abendmahl 
unter beiderlei @eftalt reichen. Deswegen machte ihr ihr Ges 
mabl barte Borwurfe, denen er fogar Drohungen hinzugefügt 
haben fol. Glifaberh fürdhtete jedoch nicht blos den Born ih- 
res Gemahls, fondern auch die Verfolgung der Pfaffen und ent ⸗ 
ſchloß fich deshalb, unter Mitwirkung eines Thürſtehers Joachim 
von Göpe, in Begleitung einer Kammerfrau auf einem Bauer 
wagen und in Bauerntraht nah Sachſen zu entfliehen, wo 
fie von ihrem Oheim, dem Kurfürften Johann derh Gtandhafr 
ten, freundlich empfangen ward und das Kammergut Lichten- 
berg an ber Elbe zum Aufenthalt angemwiefen erhielt. Erſt 
nad erfolgtem Zode ihres Gemahls, den fie inniger geliebt har 
ben fol als er es um fie verdiente, nach Regierungsantritt 
ihres Sohnes Joachim I. Lehrte fie in die Mark zurüß, und 
Letzterer feierte ihe zu Ehren das erfte öffentliche Abendmahl 
nach evangelifcher Weile auf ihrem Wihrenfip Spandau am 
1. Rovember 1539, Das auf dieſe Begebenheit bezügliche, 
bier mitgetheilte Gedicht von E. F. Bäßler (Diafonus zu Frei: 
burg an der Unftrut) gebört zu den trefflicften. 

Richt Ale die Berlin und deffen Kocalitäten Bennen, wer: 
den mwiffen woher der Molkenmarkt dafelbft — gegenmärtig der 
Sig der heben Polizei — diefen feinen Ramen führt. Die 
Sache ift diefe (fagt der alte aphatus): Die Kurfürftin 
Katharina, Tochter des Markgrafen Ichann von Küftrin, geb. 
1549, vermählt 1570 mit Joachim Friedrich, war eine Bandes: 
mutter in fo echtem alttreuberzgigen inne wie die Mutter 
Anna von Sachen, ihre Beitgenoffin. Sie fliftete mohlthätige 
Anftalten, die noch beutige® Jagd ihren Ramen führen, und 
legte unter Anderm in der Räbe Berlins Kubmelfereien an, 
wovon die Mildy in der Hauptftadt auf einem Plage verkauft 
oder refp. verſchenkt wurde, der noch jegt der Molkenmarft 
heißt. „Den Erlös aus dem Berkauf verwendete fie zur Un: 
terftlügung armer Leute und begründete davon namentlich eine 
Apotheke, aus welcher jeder Arme unentgeltlich Arznei erhielt. 
Dies ift noch die heutige Schloßapotheke. Man fieht, die da: 
maligen hoben Frauen übten bie Woblthätigkeit und waren 
dabei ſehr fparfam. 

Für Diejenigen die in der brandenburgifhen Geſchichte 
nicht fo ſpeciell bewandert find die Rotiz daß Johann Gigie: 
mund ber erfte Kurfürft war der fi von ber Iutberifchen 
Lehre feierlih abfagte, um fi der Eonfeffion Calvin's zug 
wenden. Um erſten MWeibnachtöfeiertage 1613 nahm er im 
Dome zu Berlin mit no 54 andern Gommunicanten, wor 
unter fi fein Bruder Johann Georg, der Graf Ernſt Kafimir 
von Roffau und der englijche Gefandte befanden, das Abend: 


mabl nad reformirtem Brauch. Diefer Uebertritt erfcheint al» 
lerdings in dem Moment wo er geſchah als eim politifch her 
vorgerufener, doch machen unfere Gommentatoren babei die wol 
nit ungegründete Bemerkung: „Ohne diefe äußere Beranlaf- 
fung (er wollte ji nämlid, der Macht der katholiſchen Liga 
gegenüber, mit den fireng calvinifch gefinnten Bolländern ver: 
üinden) würde er gerade zu diefer Zeit wahrfcheinfich jenen 
Eonfeffionswechfel nit vorgenommen haben, allein unterlaflen 
bätte er diefen Schritt gewiß ebenfo wenig. Sein ganzer 
religiöfer Standpunkt drängte ihn dahin. Er erkannte bie 
Nothwendigkeit: der flarren Orthodorie der fähhfiichen Luther 
raner gegenüber eine unabhängige kirchliche Stellung einzu 
nehmen." 

Benjamin Reukirch, geb. am 27. März 1665, gefl. zu 
Anspad als Hofrath und Pringenerzieher den 15, Auguft 
1720; Heraufgeber von des „Herrn von Hoffmanntwaldau 
und anderer Deutfchen auserlejenen und noch ungedrudten Ges 
dichten, 7 Thle. Leipzig 1695— 1727", war er unter Friedrich I. 
Hofpeet in Berlin und bielt im Jahr 1707 auf deffen zweite 
verftorbene Gemahlin, Sephie Charlotte von Hanover, eine 
Gedächtnißrede, die jelbft für den damaligen Hoffmannswaldaus 
Nadzeitgefhmal originell genug iſt und aus welcher wir eine 
Stelle zu entlehnen uns nicht verjagen dürfen: „Wenn alle 
unfere Gedanken Thränen, alle unfere Zhränen und Seufjer 
Worte und alle unfere Worte vollkommene Redner wären, fo 
würden fie ja wol einigermaßen den Schmerz, aber nimmerdar 
den Berluft ausdrücken melden wir bei dem plöglichen Hin: 
tritt unſerer nunmehr höchſtſeligen, ehedeffen unvergleichlichen 
und ſelange der Kreit der Erden ficht unvergeßlichen Kö⸗ 
nigin empfinden ...... Die Ratur mwirket nun bald 6000 
Jahre, und in diefer fo langen Zeit hatte fie viele vortreffliche 
Frauen, unter fo vielen aber noch Beine gebildet in weldyer 
alle Seltenbeiten zugleich erfchienen: Semiramis war Bug 
aber boshaftig; Helena jhön, aber auch untreus Kleopatra 
holdſelig, aber auch betrügli; Zenobia großmütbig, aber zu: 
gleih ein Spott des Glücks. Und alfo hat immer einer je 
den Etwas gefehlt, bis endlid die Ratur ihre Kräfte, der 
Himmel aber feine Güte verfammelt und in unferer einzigen 
Heldin Das Alles vgreiniget was fie in foviel Zaufenden bis: 
ber vertheilt hatten... . 10.” 

So gebt es in Beile für Zeile anfchwellender Gradation bis 
ins Ungeheuerfte fort. Der Raum verfagt uns leider weitere 
Auszüge, aber feftfteht daß — die von damals es doch noch 
beffer fonnten. 

Die neueren und neueften preußifch » fpeciell » biftorifchen 
Zhatfachen und hierauf begüglichen Gefänge von Müdert, 
Schenkendorff, Körner, Förfter, Stieglig, Niemeyer, Heſekiei 
und vielen Andern übergeben wir billig, weil fie zu befannt 
find. Intereffant aber, und darum am Schluß nit zu über 
neben ift Das mas unfere Herausgeber über die eigentliche poe- 
tifche Geneſis des allbefannten preußiſchen Wolkelicds „Heil 
bir im Siegerfrang" als literar hiſtar iſche Novität beibringen. 
Dies feit über einem halben Jahrhundert vielgefungene Ge: 
bicht erfchien zum erften mal im Dienftagsblatte der Spener“ 
fchen Zeitung”, Rr. 151, vom 17, December 1793 unter der 
Ueberfchrift: „Berliner Wolksgefang”‘, bald nach den von dem 
preußiichen Feldmarſchall Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
bei Pirmafens und Kaiferklautern über die Franzoſen erfoch: 
tenen Siegen. Das Licd war mit Sr, unterzeichnet. Zu ſei⸗ 
ner innern Charakteriſtik gehört wefentlih: daß es mit aus: 
ſchließlicher Beziehung auf Friedrih Wirhelm II. gedichtet if, 
worauf ſich auch der im Ziede vorkommende Autdrud: „Lieb⸗ 
ling des Bolks“ bezieht, da der König damals im gewiſſen 
Kreifen le bien aim6 genammt warb. Ein ferneres literar- 
hiſtoriſches Intereffe für dies Lieb liegt, wie die Derausgeber 
richtig bemerken, in dem Umftande dab es das erſte deutſche 
Lied war in welchem die durch die Franzöfiſche Revolution gel: 
tend gewordene Anſchauungsweiſe von der Bedeutung des 
Bolks dem Fuͤrſten gegemüßer ihren Ausdruck fand. Zrop je 
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ner Unterſchrift „Sr. galt doch für den Verfaſſer des Liedes 
bis ganı neuerdings Heinrich Karried, in deſſen gefammel- 
en Gedichten (Witona 1804, II, 158) daffelbe abgebrudt 
h t. Allein Ludwig Frege bat in feiner in Berlin bei Hayn 
1350 erſchienenen Schrift: „Sur Geſchichte des preußifchen 
Rolkslieds”", gründlich dargethan dab ber wahre Berfaſſer der 
1755 zu Kiel geborene Doctor der Rechte Balthafar Gerhard 
Schumacher if. Diefer bediente fih häufig als Schriftfteller 
der lateinifchen Weberfegung feines Namens: Sutor. Daher 
die Chiffre unter dem erften Abbrud Sr. Im Jahre 1793 
befand ſich diefer Autor fünf Monate lang in Berlin und währ 
rend feines Aufenthalts dafelbft verfaßte er died Gedicht, von 
welchem bier für die Freunde — — Genauigkeit 
der wort · und buchſtabengetreue erſte Abdruck nad der „Spener': 
ſchen Zeitung” ven 1793 zum Schluß beigefügt werben mag: 

Deit dir im Siegerkranz! 

Herriher des Waterlandb! 

Hit König dir! 

Fühl‘ in des Thrones Glanz 

Die bohe Wonne gany 

„Bierbling des Votts zu fein!” — 

Heil Herrſcher bir! 


Niht Rom, niet Reifige 
Sichern bie eile Höd”, 
Bo Fürften Aeb'n; 
Liebe des Baterlands, 
Liebe des freien Manns 
Gründen ben Herrſcherthron 
Mie Hels im Meer. 


Deilige Blamme glüd, 

Grüh’ und werlöfhe nie 
Fürs Vaterland! 

Bir Ale fteben dann 

Muthig für einen Wann, 

Kämpfen und bluten gern 
Für Thron und Reid! 


Dandlung und Wiſſenſchaft 2 
Hebe mit Muth und Kraft 
Ihr Daupt empor! 
Krieger: und Heldenthat 
Binde ihr Eorbeerblatt 
Treu aufgehoben bann 
An deinem Thron! 


Sei, Friedrich Mildelm, bier 
Sange der Preußen Bier, 
Des Bandes Stolz! 
Jede gewrib'te Kunſt 
Reife durch deine Gunſt! 
Bürger: Verdienſt erwatm 
An deiner Bruft. 


ine fpätere Bearbeitung feines Liedes, die völlig verändert 
und viel ferviler ift, gab Schumacher im 3. 1801. 39, 





leöwig-Holftein im Jahre 1850. Ein Tagebuch vo 
. VBenedey. Erfter und zweiter Theil. Mit zwei 
Plänen. Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn. 
1851. 12. 2 Thlr. 


Ueber den Krieg in Schleswig-Holftein ift bekanntlich fehr 
viel gefchrieben worden; es gibt 5 der That eine ganze Liter 
ratur darüber. Allein dieſe Literatur befteht bisjept nur aus 
perfönlihen Erlebniſſen, Anſchauungen und Erfahrungen, eine 
eigentliche Geſchichte der Campagne eriflirt in diefem Augen: 
blick noch nichts auch das „Tagebuch von I. Benedey“, das 
uns bier zur Beiprehung vorliegt, liefert felbftverftändlich 
Beine folche, fondern bringt wie alle frübern Mittheilungen bie: 


fer Art nur Material dafür, das zu einem plaftifchen überfit- 
lichen Ganzen zu verarbeiten, wie uns ſcheint, noch lange nicht 
an der Zeit fein möchte. War es für frühere Epoden un» 
ferer Gefchichte ein Mangel daß fo wenig Memoirenartiges 
darüber beftand, fo ift es für die Sache in Schleswig.Holftein 
faft ein Unglüd daß zu viel davon vorhanden if. Die zu ger 
bäuften Berichte, Meinungen und Urtheile laffen mit ihrer fi 
durchkreuzenden, verwirrenden und auflöfenden Berfchiedenheit 
ebenfo wenig eine ruhige, abgefchloffene und firme Darftellung 
zu, als die zu fpärliche, unvelftändige und lückenhafte Aufzäh- 
lung bei Sifterifähen Borgängen fie möglih machen. Dauern 
die Mittheilungen aus und über den Krieg in ——— 
ſtein ein Jahr noch in dem Maße fort wie es bisher der 
cweſen, fo dürfte, wie geſagt, eine endliche Feſtſtellung ber 
batfahen demnähft noch durchaus nicht zu erwarten fein. 
Solange fi) ein hiſtoriſches Factum gleihfam in der Flut und 
Ebbe der öffentlichen Meinung befindet, ſelange wird eigent- 
lich eine ruhige, leidenichaftlofe Auffaſſung derfelben in Frage 
geftellt bleiben müſſen. Die Geſchichte ſchweigt vor dem Hader 
der Parteien, vor dem Triumphgeſchrei des Siegers, vor dem 
Jammer der Unterliegenden. Erſt wenn der legte Zrommel: 
wirbel verflungen, der legte Schuß verhallt, und die Begeben- 
beit gewiffermaßen den menſchlichen Händen entrüdt iſt, t 
die Geſchichte um das Reſultat zu ziehen. Das Reſultat der 
Geſchichte iſt das Epitaph der Zeit. Deswegen fann es auch 
immer erſt eintreten, wenn die Zeit abgethan, fertig, begraben 
ift. Solange fie noch zelert, zudt und Bewegungen macht, fos 
lange kann es Stimmen, Unfihten, Meinungen und Parteien, 
aber feine Hiftorie darüber geben. Die Hiftorie ſchließt das 
Schwanken, ben Zweifel, den Irrthum aus. Wo Jemand wie 
3. Benedey in feinem Vorwort jagt: „inzelne Irrthümer 
über Perfonen und Sachen mögen En miteingefchloffen 
fein, da ich oft nur berichte was in fo aufgeregten Augenbliden, 
wie die gefdilderten, geglaubt wurde. Es gehört dies aber 
Alles zur Erkenntniß der Zuftände die in Schleswig. Holftein 
obmwalteten und Alles beberrichten‘‘, da ift gleich von vornher⸗ 
ein die Geſchichte ausgeſchloſſen und deutlich bekundet daß eben 
nur das Zelern, Zucken und Bewegen einer Zeit gegeben wer: 
den fol. Und in ber That Anderes wollte, und Anderes konnte 
Benedep au nicht geben. 

Der Autor ging nad den Herzogthümern zunächft um der 
Statthalterfchaft derfelben feine Dienfte anzutragen, feine Dienfte 
als Schriftſteller. Er hatte in Abjicht ihr mit feinem Rath, 
feiner Reber zu dienen. Er wollte ihr literarifcher Parteigän- 
ger fein, er wollte officiele Berichte für Zeitungen föreiben, e 
er wollte die Proclamationen, die Aufrufe verfaffen. Daß dies 
fer Antrag ein ehrenwerther war, wird in Peiner Weife geleug- 
net werden können. ber ob Venedey au der Mann ger 
wefen wäre ihn zu allfeitigem Nugen aussuführen, ift eine an» 
dere Frage. Mit Recht blamirt er die Proclamation bie 
General Millifen nach der Schlacht von Idftedt erlich. „Wir 
haben die Schlacht verloren; heißt diefe, „aber wir find nur 
gefhlagen, wenn wir uns felbft dafür anfehen und den Muth 
verlieren. Das wollen und werden wir nit. Wir haben 
kein Material verloren, und finden in Rendsburg Alles was 
wir brauchen um fo ſtark zu fein wie vorher. Alfo nur Muth 
und Vertrauen! Thut ihr Ale eure Pflicht, feid ihr ſtandhaft 
und geborfam, jo ift noch Nichts verloren." Venedey fagt 
darüber: „Bier mal das Wort «verloren» im ſechs Zeilen. Das 
ift ein Meifterftüdchen; und vier mal «verloren» auszurufen 
um der Armee «Muth und Vertrauen» einsuflößen... Und 
was beißt jene andere Phrafe: «Wir haben fein Material 
verloren, und finden in Rendsburg Alles was wir brauchen 
um jo ſtark zu fein wie vorher.» Wenn wir fein Material 
verloren, warum brauchen wir denn in Mendsburg Alles zu 
finden um fo ſtark zu fein wie vorher? Schon am Tage vor 
ber hatte Williſen aud in feinem dritten Armeebericht gefagt: 
«Gefangene haben wir wenig verloren, deren aber I—5W ge» 
macht. · Wozu nun die handgreiflichen Unwahrheiten? Der 


1105 


mußte der Commandirende wirklich neh am N. und 29. des Mo- 
nats nicht daß wir faft drei mal foviel Gefangene als die Dänen 
und fünf Kanonen auf dem Schlachtfelde gelaffen ihatten... 
Ich leſe die Meine Proclamation noch ein mal: «“verloren», 
«verlieren», «verloren», «verloren», und frage mi: Wozu 
bat nun das Hauptquartier feine Literaten?» Ich babe von 
dem «Worte», von dem heiligen Zeichen des Gedankens, von 
dem da gefchrieben fteht daß es am Anfange war, und am 
Ende fein wird, einen fo hoben Begriff daß ich feſt überzeugt 
bin, es thut nod heute, wenn es in der rechten Weiſe ange: 
wendet wird, überall das Wunder das es zu Anfang gethan 
bat, Der Säbel und die Kugel find hart und weittragend, 
und das Wort fchärfer und meitertragend. Die AFrängofen 
nannten den «Rheinifhen Merkur» la quatritme puisaance, 
und man fann den Franzojen nicht gerade nachfagen daß fie 
damals viel auf « Ideologen", wie Napoleon die Schriftjteller 
nannte, gaben.” 

Venedey hat, wie gefagt, Recht die obige Preclamation zu 
blamiren und zu fragen: „Wozu bat nun das Hauptauartier 
feine Literaten?” Diefer Erlaß ift, auch wenn man die uns 
glüftihe und ſchwierige Lage unter welder er geichrieben 
wurde in Berülfihtigung nimmt, ſtümperhaft und unverant+ 
wortlih. Venedey hätte einen beffern gefchrieben, davon find 
wir überzeugt. Aber fo gut wie es zu wünfden gewefen wäre, 
hätte auch er ihn unferer Ueberzeugung nach nicht zu liefern 
vermodt. Benedey ift Dazu eine zu vormwiegende Sentimentar 
Tität. Sein Tagebuch in SchleswigGolftein ift a sentimental 
journey chne Laurence Sternes Humor, Aus Schletwig 
fhreibt er: „Es war foät als wir nach Haufe kamen. Eine 
der Züchter meines Gaftfreundes war abweiend, und da alle 
andern Zimmer von Soldaten befegt waren, fo wurde mir das 
der Abmefenden eingeräumt. Es war faft nur ein Erkerchen, 
und die Meubein und Gerätbe fanden im Verhältniß zu dem 
Meinen Raume. Es wehte mich eine Erinnerung aus einem 
Kindermärden an, und ich würde es gang natürlich gefunden 
haben, wenn Rothläpnchen auf einmal daß Heine Röpfıben un: 
ter der Dede hervorgeſtreckt hätte. Der Heiligenfchein der 
Unſchuld lag auf Allein was an den Wänden ſtand und hing. 
Hier hetrſchte eine fo wohlthätige Ruhe daß fie grell genug 
gegen bie Bewegung die ich von außenher mitbrachte abftad)... 
Auf einem Buͤcherbretchen über dem Bettchen ftanden ein paar 
Duodezbändhen ; das erſte das ich x war die Bibel, und 
als ich fie aufſchlug, las ich die Stelle: «Du rühmft dich des 
Seſetzes, und fhändeft Gott durch Uebertretung des Gefeges.» 
Röm. 2, 33..." In einem offenen Briefe an den General 
os fagt er in allem Ernfte: „Wie wäre c6 wenn Sie 
die rubenden Hände Ihrer Soldaten Charpie für die Wunden 
ihrer Brüder in Schleswig⸗ Holſtein zupfen Tiefen 2’ 

Diefer Charpierath und diefe Betrachtungen in dem Zim⸗ 
mer des jungen Mädchens find am dieſer Stelle chne Zweifel 
komiſch. Sie zeigen ums, wie der Stil, die ganze Schreibweife 
Benedey's, daß wir es mit einem weichen, etwas verzärtelten 
Gemütbe zu thum haben. Der Autor erflärt daß er fich in 
einer Männergefelfchaft nicht wohl befindet; daß um ſich an⸗ 
gene au fühlen, er der Frauen in feiner —— bedarf. 

ie Frauen ſpielen denn auch in feinem Tageduche eine ſehr 

roße Role. Er Schreibt eine große Abhandlung über „Die 

eſchichte der Frauen” von Jung, über die Hochſchule für das 
weibliche Geſchlecht in Hamburg, und betrübt fi, weil ihm da 
ein !blondes Ganschen gefagt bat: daß es ſich ennuyirt von 
Nationalität ſprechen zu hören, und das Heimatsgefühl lächer⸗ 
Lich finde. Was will das Alles auf dem Kampfplag, bei dem 
Schickſal der Schlachten? Wo man gefommen ift die ehernen 
und blutigen Würfel des Kriegs fallen zu fehen, wo man über 
die Pläne und Entwürfe eines commandirenden Generals ur: 
theilt, da find dergleichen Frauencauferien, wie uns fheint, nur 
wenig am Orte, und ein ſchlagender Beweis von Dem was 
wir die GSentimentalität in Benedey nannten, Gin „Wufruf 
an _ Frauen und Mädchen Deutfchlands‘', den er dem Da: 
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mencomite zur Unterflügung für die Gefangenen in Altona in 
Vorſchlag brachte, kann uns diefe Sentimentalität noch mäher 
charakteriſiren helfen. 

„Unſere Männer, Väter, Gatten und Brüder”, beißt e6 
darin, „Segen ihr Letztes ein für Deutſchland! Wiele find da— 
bingegangen, ihnen ift wohl. Viele leben verfrüppelt, Viele 
liegen verwundet, Viele jind gefangen. Diefe Lehztern leiden 
Mangel an Allem. Der firenge nordifche Winter ift vor der 
Thür; die Noth ift groß und größere bevorftehend. Unfer 
einst jo gluͤckliches und jegt jo ſchwergeſchlagenes Land bringt 
die hoͤchſten und die legten Dpfer um dem deutfchen Reichäfeinde 
zu widerfiehen, und ihm den Theil unfers und eures Bandes 
den er befegt Hält wieder abzuringen. Das Mitleid für bie 
Verwundeten und Gefangenen muß halbwegs ſchweigen, wo die 
Sorge für die Kämpfenden bie ganze Kraft unferd Landes in 
Anſpruch nimmt, Deswegen wenden wir uns an euch, ihr 
deutfchen Mädchen und Frauen. Eure Väter, Männer, Söhne 
und Brüder figen rubig zu Haufe und ſehen zu wie unfer Sand 
vom Feinde des gemeinfamen Waterlandes niedergetreten wird, 
feben zu wie man verfucht ein Stück von Deutichland abzu⸗ 
reißen. So helft denn ihr uns wenigftens die Gefangenen trö, 
ften und die Verwundeten pflegen. Wielleiht wenn ihr euch 
regt, regt es fich aud in euern Vätern, Männern, Söhnen und 
Brüdern, auf daß fie abmwerfen die ſchmachvolle Ruhe in der 


| fie aufehen mie unfer armes, biederes Wolf ſich verbiutet, 


wie Deutſchland in uns gebemütbigt, verhöhnt, zerriffen wird.’ 

„Deutiche Frauen und Mädchen! geht in Zrauerfieidern 
von Thür zu Ihür im Land herum, fammelt Almofjen im Ra: 
men euer& Vaterlandes für eure Brüder und Schweftern in un« 
ferm Lande, die da leiden weil fie deutfch find und deutfch blei- 
ben wollen. Hlopft an jedes Herz, und indem ihr chriſtliches 
Frauenwerk thut, weckt ihr vielleicht Männer auf zu deutfcher 
Mannestbat.’ i 

Diefer Aufruf, wird man uns eingeftehen müffen, iſt ro» 
mantifh verfhmwommen und fentimentat im hödften Grade. 
Weld eine Zroubadour:, wel eine Frauenlobsfhmwärmerei über 
die deutfchen Frauen und Mäddhen. Sie follen aufftchen und 
fi erheben um den Muth und die Zapferfeit der Männer zu 
weden! Bermag Venedey nidt das Lächerliche zu erkennen 
das in diefem Anfinnen und diefer Auffoderung liegt? Das 
müßte cin fchöner Muth und cine fchöne Tapferkeit fein bie 
von Schürzen angefacht und entflammt würden! Fuͤhlt der 
Verfaſſer nicht wie ſehr er durch dieſen Aufruf feine Nation 
beleidigte! Beine Nation jtand für die Sache in Schleswig: 
Holftein nicht auf, weil im erften Moment wo fie es that und 
thun mollte ihre Hülfe zurüdgewiefen und die Angelegenheit 
von den Regierungen in die Hand genommen wurde. Rad 
Dem ift fo Vieles darin verfahren und fchlecht gemacht worden 
daß ein Aufftehen der deutfchen Ration zu Gunften von Schles ⸗ 
wig⸗ Helſtein zur an sr geworben mar. Venedey felbft 
fieht fih ja überall enttäufcht, beifeite geſchoben, aus feiner Be» 
geifterung gebradt. Konnte es der Nation anders gehen 
Schleswig. Holftein erlag dem Misgeſchick, dem es durch bie 
Halbheit und Unentſchiedenheit feiner Statthalterihaft unrett» 
bar anheimgegeben wurde. Wenn Venedey ein halbwegs poli= 
tifcher Kopf und außerdem ein rechter Mann ift, und fi bei 
diefer Gelegenheit als ſolcher zeigen wollte, fo mußte er Das 
bitter und mit blutendem Herzen erkennen, aber fein Volk 
nicht durch eine ſolche Schürzenbegeifterung beihimpfen! Eine 
Nation fteht nicht auf wie man die Hand umdrebt. Rur im 
dringendften Augenblide thut fie Das, im Augenblide wo c& 
Alles und das Heiligfte gilt, Alles und das Heiligite welches 
durch Werblendung, Unbehülflichkeit oder Verzagtheit von der 
fchleswig-helfteinifchen Statthalterfhaft nie auf das Spiel & 
fegt wurde. MWenigftens gaben ihre Thaten fomol mie i 
Proclamationen niemals davon Kunde. Es mag fein daß Ber 
nedey die letztern beffer gemacht hätte als die meiſten es ma» 
ven, ja, wir find fogar überzeugt - er ed gethan haben würde. 
Über das geradezu Seeffende und Zündende würde aud er un« 
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ſerer Meinung nad zu geben nit im Stande gewefen fein. | 


Es fehlt ihm an energifcher Verve, an thatfräftiger Begeifte: 
rung, kurz an all jenem euer, Adel und Mannesmutb, den 
wir z. ®. aus früberer Zeit in den Gedichten von Theodot 
Körner, Mar von Schenkendorf und Ernſt Morig Arndt wahr: 
zunehmen vermögen. Benedey hat eine chrenwerthe Befinnung, 
ein gutes Herz, ein warmes Gefühl für Freiheit und Recht. 
In einem Bude, in einer Geſellſchaft, im gewöhnlichen Leben 
ift Das fehr viel wertb, aber unter dem Donner der Kanonen, 
im Kriege, im Felblager, ja ſchon bei der Medaction einer po: 
litiſchen Zeitung unter Verhältniffen wie fie in Schleswig: Hol: 
flein waren, reicht das Alles in Peiner MWeife aus. Bo jehr 
man die Meinlihen und verwerflichen Gründe melde die Statt: 
balterihaft und der General von Willifen gehabt haben mögen 
die Unerbietungen Venedey's zurüdsumeifen, auch zu tabeln 
baben wird, ſe fehr doch empfindet man zu gleicher Zeit aus 
Allem mis unfer Yutor ſchreibt und fagt daß er, auch menn er 
die Stellung gefunden die er wünſchte, nicht eben von erheb: 
lichem Nugen in dieſen Angelegenheiten würde gemefen jein. 
Ihm fehle das Durdpgreifende, Starke, Heroiſche. Der Ber: 
faffer it ein ehrlicher Mann, Das fühlt man aus Allem was 
man von ihm lieft heraus. ber, wie Leifing fagt, man ift 
nur menig wenn man Nichts als ehrlich if. Die bloße Ehr: 
lichkeit hat jhon manches Gute, aber no nie etwas Großes 
verrichtet. Und das Große war e& doch was vor allem in 
Schieswig:Holftein nötbig wurde, wie Venedey Das jelbft aus · 
fpricht, indem er in Willifen gegen den Syſtematiker ankämpft, 
und enthufiaftiih für von der Tann Partei ergreift. „Ein 
Theil des Dffiziercorpe‘‘, fchreibt er, „war dem preußiichen 
General nicht held, und insbefondere die ſchleswig · holſteiniſchen 
Dffiziere konnten es nicht ganı niederringen, immer wieder 
daran zu denken daß es ihnen am (Ende diesmal wieder gehen 
werde wie unter Mrangel, Bonin und Prittwig. Bie wuͤrden 
zu von der Tann alt Dbercommandanten ein gan; anderes 
Bertrauen gehabt haben. Und ich babe mehr denn ein mal 
gedacht: bier ift die veredelte Blücher-Ratur mit von der Tann 
an die Stelle Gneiſenau's, und Die verfümmerte Gneijenaus 
Ratur mit Willifen an die Stelle Bluͤchet s gefegts umgekehrt 
würbe «6 beffer um uns ſtehen.“ 

In biefem Ausſpruch hat übrigens Benedey wie in fo 
Mandem was er gefagt bat Net. Bieles erkennt er ſeht 
richtig als Das was es ift; in Einigem zeigt er fogar eine 
frappirende Schärfe des Urtheils. Aber bier und da finden 
wir in feinem Buche auch Anfichten wie wir fie dem verſchro—⸗ 
benften Politiker nicht zutrauen würden. Gin mal fagt er: 
„Wenn das deutfche Volk nicht wüßte was bier vorſichgeht, 
wenn es in flupider Dummheit oder verftedter Parteigeifted: 
armuth befangen läge, fo wäre Das ein Unglüd, groß genug; 
aber wahrlich in gar feinem Bergleihe au dem Unheil das 
darin liegt, wenn in Deutichland Mann um Mann, von Haus 
zu Baus, es ſchriftlich venfihgibt daß er fühlt wie es ſich 
in Schleswig Holftein um das Heiligfte feines Baterlandes han: 
deit, und dann nur ein paar Lumpentbaler und Sympathie für 
diefe Sache bat.” 

„6 ift Das vieleicht das ſchmachvollſte Ereigniß der gan« 
zen deutjchen Geſchichte; denn c6 heißt Mar und deutlich aus: 

ſprochen: das deutjche Volk, in großer Mehrzahl, weiß und 
— daß es ih in Schleswig ⸗ Holſtein um feine heiligſten In: 
tereffen handelt, daß bier jein größter Feind im Werke ift 
einen heil Deutichlands au ruffifiirens es ift empört, entrüs 
ſtet al diefer Schmach, und wagt Nichts als wie ftumpfe 
Sympathie; es hat nicht den Muth in Maffe vor feine Fürs 
fen zu treten und zu.fagen: Dort ift Deutſchland, dort gilt 
+6, und wir wollen daß ganz Deutichland dort mitfämpfe." 

„In der «Sympathie für Schleswig-Holftein, der mar. 
auf Schritt und Zritt in Deutfchland begegnet, liegt ſoviel por 
* Niedertraͤchtigkeit, ſoviel bürgerliche Rathlongkeit, ſoviel 

fe Beigbeit, daß fie einen Deutfchen der fein Baterland 
Tiebt zur Berzweiflung t kann.“ 


Zur Verzweiflung! Wenn es ſchon nad Goethe's Mephi⸗ 
ftepheles nichts Dümmeres geben Pann als einen Teufel der 
verzweifelt, fo ift Die Sache noch fchlimmer, wenn immer ein 
Politifer gleich verzweifeln wild. Gewoͤhnlich find es die ehr: 
lichen Politifer die ſtets zuerſt verzweifeln, und eben mit diefer 
Verzweiflung haben die ehrlichen Politifer in Deutichland in 
jüngfter Zeit fo entſchieden viel Unglüd angerichtet. Sie ver 
toren überall gleih Den Muth wo fie die Hoffnung verloren, 
und den Kopf wo fie mit dem Herzen nicht fein fonnten. Das 
Herz, das deutfche Herz war ihnen Alles. Uber mit dem Her» 
en macht man Peine Politik, auch mit dem deutſchen nicht, ob» 
Sao eb eins ber ebelften und größten it: Das vergaßen fie. 
Und Das vergibt Benedey au. Benedey empfindelt in der 
Politik, er it ein Stuͤckchen Yorik in der Zeirungspreife. Es 
ſchmerzt ihr daß Schleswig:Dolftein unterliegen muß, und in 
diefem Schmerze fommt es ihm groß und gerecht vor feine Nar 
tion zu fchmähen. „Ale Möller Europas haben ein Recht’, 
ruft er aus, „auf uns mit wahrer Dodveradhtung, mit Spott 
und Hohn herabzufehen.” Und warum? Weil Deutſchland 
für Schleswig-Holftein nicht aufftand. Lay Das denn fo ganz 
allein nur am Wolfe? Lay Das nicht vielmehr an dem gan: 
zen Verhaͤngniß der Zeitumftände, an dem Ungeſchick mit weis 
dem die fchleswig-holfteinishe Sache überhaupt geführt murbe, 
und bauptfählid aud daran daß Deutichland als foldes nur 
eine Itee und Feine Wirklichkeit it? Was und we ift das 
Deutſchland dem die Derzogtbümer bewahrt bleiben follen? 
Preußen ift Preußen, Deftreid ift Deftreih, Würtemberg ift 
Würtemberg. Wenn Württemberg, Deftreich oder Preußen für 
Schleswig · Holſtein gekaͤnpft und es freigemacht hätten, für 
wen wäre es erhalten worden? Kür Deutſchland in der Idee, 
für das Deutſchland das kommen fol! Geht! Würde fih 
Schleswig⸗Holſtein an Preußen haben anfdließen wollen, fo 
wäre von Preußen mit den Waffen dafür einguftehen geweien. 
Wenn Schleswig-Holftein aber zu Deutſchland gerechnet fein 
will, jo warte es bis e6 eines ſchönen Tags ein Deutſchland 
aibt- Das ift eine ferne Ausſicht vielleicht, wir willen es, und 
die Worte die fie eröffnen mögen herzlos Ningen, wir wiſſen 
Das ebenfale. Aber was hilft 6? Die Wahrheit ift immer 
graufam. 60 





Ein Faſching in Wien. Von A. von Sternberg. 
Wien, Jasper, Hügel und Manz. 1851. 8. 
1 Zhir. 3 Nar. 


Die Wahrheit may traurig fein, aber fie it unumſtößlich: 
felbft begabte Raturen, fobald fie aus Mangel an einer tüch ⸗ 
tigen wiſſenſchaftlichen Bafis der bloßen a ver» 
fallen, verbraudgen und verzetteln fih in Kürze. ie Four» 
nire fpringen nad und nad ab, und was etwa noch ein wer 
nig Glanz auf den kahlen Sprungfläden geben kann, Ulles 
mas ſich noch erpreffen läßt, ift der Leim den das Holz aufs 
fog al& die polirten Fournire aufgezogen wurden, — mitunter 
recht ſchmuziger Beim. 

Bei Sternberg — es muß gefagt fein — kommt es fo, 
und wir mwüßten nicht worin ſich ns nur die Hoffnung auf 
eine Verzögerung des Berfalles manifeftirte. Schon die Zeit: 
tomane waren aus Lehm und märkiſchem Sande gefnetet, als 
Bindemittel diente berliner Straßenkoth; von Rabelais lieben 
fi die „Braunen Märchen” den ſchmierigſten Farbenkaſten, der: 
gaßen aber den Wis mitzuentlehnen; der deutſche Gilblas — 
dad Beite diefer Elique, was freilicy nicht viel fagen will — 
macht auch Nichts vergeffen und Nichts hoffen, und endlich ift 
der wiener Garneval ein fehr armes und fehr übe Machwerk. 
Wir geftehen daß uns nur bie Beforgniß von Seite zu Seite 
weiter lejen ließ, die Beforgniß dem Sternberg dem wir fonft 
zum mindeften Unterhaltung verdankten, allzu ſchreiendes Un · 
recht zu thun. Es fpricht fich felbft auf diefen anſcheinend 
ruhig geichriebenen Seiten zwiſchen den Zeilen eine Art knir— 
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ſchender Erfhöpfung aus. Weder über das bleibende noch über 
das momentane Geſicht ber Stadt, weber über die Geſeliſchaft 
noch über Kunſt ift was Rechtes gefagt. Alles iſt brad von 
einem Ende zum andern, nit einmal einen Zrupp Haid: 
ſchnucken fehen wir im biefer tüneburger Haide Und Das 
iſt Wien? Es ſcheint als wäre nicht blos ber Spiritus, fon: 
dern auch Augen und Magen beim Zeufel. Kurz, Dies Buch 
ift ſehr Mäglih, denn es if fehr langweilig. 4. 





Novitäten der franzöfifchen Romantik, 

Bictor Hugo bat zwölf Reben herausgegeben („Douze 
discours. 13, boulevard des Italiens”). Bein Erfolg als 
Dichter iſt bekannt: er hat es verftanden durch den Effect ber 
greüften Widerſprüche ein eigenes Syfkem zu erfinden, nad 
welchem er alle feine fehriftftellerifchen Werke einrichtet, ſedaß 
feine Momane, feine Dramen, feine Gedanken und feine Worte 
immer eine Untithefe find. Man follte denken, wenn ber 
Meiſter dieſes Ziel erreicht hätte, müffe er am (Ende fein. 
Allein mit nichten. Die Miffion des Dichters bat die Zukunft 
noch vor fi; er fagt: „Apres la sacerdoce de l’art, la pa- 
paute de lintelligence.” Mit andern Worten — Vittor Hugo 
it von feinen literarifchen Phantafieftüdten zu politifchen Phan: 
tafietüden übergegangen, und Nichts ift feltfamer ats wenn 
die Sprache des Dichters der „Orientales” auf die Diecuffion 
über Politik angewendet wird. Die Rhetorit Victor Hugo's 
bat nur einen einzigen Zug für jede Frage, aber diefer eine 
genügt. Es handelt fih um die Todesſtrafe „Den Zag, nad 
dem das Wolf den Ihren verbrannt hatte, wollte es das Schaffet 
verbrennen.” Man fpricht von der Freiheit des Unterrichts: 
„Die Heritalifche Partei glaubt Die Geſellſchaft zu retten, wenn 
fie überall dahin einen Jeſuiten ftellt, wo e6 noch feinen 
Genstarmen gibt.” Endlich wird das Deportationsgefetz be: 
rathen: „Ich gehöre zu Denjenigen welche nicht lange wählen 
zwiſchen der Jungfrau die man Gewilfen und der Buhlerin 
die man Staatskunſt nennt.” 

Wird die Rehabilitation des moraliſch Schledten, in der 
Literatur mie in der Politif, von der Schule der Momantiker 
und ber Dichter die fih nah Victor Hago gebildet haben 
wirklich ernftlich genommen? Sicherlich wiberftreitet Die poc: 
tifche Literatur Diefer Schule, wenn fie Die Freiheit des Ger 
dankens dem Mechonitmus des Ausbruds, das innere Gefühl 
bem äußern Effeete unterorbnet, jedem Schönen und Wahren, 
mag man fie nun nad ben Regeln der Literatur oder Der Mo: 
ral beurtheilen. Unter die Romane in benen der Einfluß bie: 
fer Poetik hervortritt ift „La Dame aux Camelias"” von 8. 
Dumas dem Jüngern nur infomeit zu zählen, als fie einen 
Gedanken der Birtor Hugo gebührt darzuftellen fucht, vie Re 
habilitation der Eourtifane durch die Liebe. Die „Marie Du: 
piefiis‘ von Dumas ift der wahre Pendant zu „Marion Der 
lorme”. Drama und Roman Pünnen ihrer Intention nad 
gleihmäßig durch den berühmten Vers ausgebrüdt werben: 
„Die Liebe hat mir meine Jungfraͤulichkeit wiedergegeben.” 

Ein anderer trauriger Fehler der Victor Hugo'ſchen Schule, 
dem fi Dumas nicht zu entziehen vermocht hat, ift: daß man 
ein großes Mitleid für gewiſſe Frauen in Anſpruch nimmt, 
weil biefe ſich aus launenhafter Eitelkeit ſelbſt zuͤchtigen, wäh: 
rend man gleichgültig bei dem unverfchuldeten Unglüde braver 
Familienmütter vorübergebt. Diefe Verkehrtheit erinnert an 
den ſchamloſen Zug ber Gattin eines britannifhen Häͤuptlings, 
Arpbetecor, welche fi) unter der Regierung des Severus in 
Rom befand. Des Ehebruchs überführt, antwortete fie ohne 
verwirrt zu werden auf die Vorwürfe der Prinzeffin Julia: 
„Nos Britannicae cum optimis viris consuetudinem habe- 
mus, at vos Romanas perditissimus quisque occulte con- 
stuprat.” (Wir Britannierinnen haben Umgang mit den Be: 
fen unfers Wolfe, aber ihr Römerinnen ergögt euch heimlich 
mit jedem Lump.) 

Bermöge der Fremdartigkeit ihres Stoffs gehören bie 


„Contea“ von Champfleury ebenfals der Schule Bittor 
Hugo's an; allein der Berfaffer entfernt fih von ihr vermöge 
der ernfllihen Sorgfalt die er in der Zeichnung der Gegen ⸗ 
flände und Perfonen angewendet hat. Mit einer Gabe humor 
riftifher Einbildungsfraft und einem phantaftifchen Zuge ver» 
bindet er einen Beobachtungsgeift der an Stendhal erinnert. 
Indeß wird er mitunter trivial, fogar cyniſch; fein Spott iſt 
iftig und flehend, feine Ihränen über das Elend haben bie 

irfung einer Saure die auf eine blutende Wunde gegoffen 
wird. Man ficht mehr Ten Wunſch das Unglüd und das 
Laſter zu ſtudiren als es su heilen; er gleicht dem alten Ana» 
tomen. „Les profils de bourgeoises'' und ftellenweife auch „La 
grandeur et decadence d'une serinette“ ftreifen an die Grenze 
boshafter Mlatfchereiz „La margue” empört das Herz vermöge 
ihrer Wehrheit. Sluͤcklichet iſt der Berfaſſer in ber „Biogra- 
pbie de Carnavale”, in „Chien-Caillou‘ und beionders in 


Figur, weiche trefflich gezeichnet iſt. 13. 


Bon Damonifchen, 

Die Dämonifhen der evangelifchen Geſchichte waren vom 
Zeufel beſeſſen, die heutigen find es von fih felbft, und darum 
nicht durch Austreibung heilbat. Wie Hegel aus einer fub- 
jeetiven Logik cbjertive Wiffenfhaft hervorwachſen ließ, fo har 
ben die Jahrhunderte aus dem objectiven böfen Geiſte einen 
fubjectisen Hausregenten gewonnen, und das objective Beifter- 
bannen — ausgenommen etwa zu Zeiten in Würtemberg — 
gehört unter verfhollene Gerüchte, Sol man neuern Theo» 
fophen glauben, fo wirft fich durch einen ewigen Procch das 
fubjective Mefen Gottes in Dämonen und Menfchen heraus, 
und umgefehrt das objectio Damonifh und menſchlich gewor ⸗ 
dene in Gott hinein, wodurd denn vollends alle Störung die⸗ 
ſes Dorganges unmöglidy fein muß. 

Nicht fonach als Krankheit, wie wol einft geſchah, fonbern 
ale Ergebniß des allgemeinen Pebensproceffes in einzelnen Ins 
bividuen Hätten wir das Dämonifche zu betrachten, wo es ber 
Gegenwart fi zeigt; müßten es der ärztlichen Behandlung 
entzieben, und koͤnnten es mit den Verzuckungen und Taͤnzen 
ber Schumanen, mit Wabnfinn, der bei den Tuͤrken für heilig 
gilt, oder mit dem Bebensmagnetismus, welder bie Berhält 
niffe der Außenwelt verfchiebt, nicht für gleichbedeutend hal- 
ten. Hervortreten wird es abmeichend von gewöhnlicher Be: 
bensweife und Auffaffung der Dinge, und wenn nit gerade 
in Gräbern weilend, wie vordem in Judäa (Luc. 8, 27), body 
vieleicht wie Diogenes in eine Tonne ſich verfrichend, oder 
ſonſtiges Abfonderliche dem gewöhnlichen Menſchenderkehr of: 
fenbaren?, dadutch zum Staunen, zur —— oder Ber⸗ 
ehtung hinreißend. Alles Leben — auch Das Geiſtesleben, 
wenn man es als eines vom Phyſiſchen Verſchiedenes an⸗ 
nimmt — befteht durch und bringt fib im eine gewilfe Drd- 
nung und Megel, deren Wufbebung zwar im Allgemeinen 
Krankheit heißen mag, wie Fieberparorgsmus und Delirien,. 
aber auch fremdartige Kraftäußerungen zum Borfchein bringen. 
kann, welche nicht immer für den Inhaber brüdend oder zum 
Tode führend find, fondern cher eine Erhöhung der Stärke des 
Gefunden andeuten. Nennt man nun jedes Außerordentliche 
dämenifch, jo muß jede Krafterhöhung wie Kraftſchwächung — 
nech Luther hielt alle Krankheiten vom Zeufel verurfacht — 
als Wirkung ven Dämonen gelten, d. 5. von Weſen welde 
mit übermenfchliher Begabung die Menſchen aus ihrer gefun 
den Ordnung und Regel berausbringen, gleichfam als Pönnten 
diefe von ſich felber nicht aus ihrem Gleiſe weichen. Das 
Unternehmen eines babylenifhen Ihurmbaues märe jo gut 
Erfolg übermenfhlichen Finfluffes, als die Sprachverwirrung 
Erfolg des hoͤchſten. 

Daß Dämonifhes auch in unfere Tage hineinteihe, ber 
zeugt Boethe (bei Eckermann, Thl. IN), der es am beften wiſ⸗ 
fen muß, da Heinfe in deſſen früherer Zeit von ihm fagte: 
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er fei ein Befeffener. Sein Zeugniß lautet: „Daͤmoniſches 
iſt Dasjenige was durch Verftand und Vernunft nicht aufzu- 
löfen ift. In meiner Natur liegt es nicht, aber ich bin ihm 
unterworfen. Rapoleon bat es, auch der verftorbene Großher⸗ 
zog von Weimar, bei Paganini zeigt es fich in hohem Grate; 
Mephiftopheles (durd den Dichter des „Fauſt“ etwas entteufelt) 
bat es nicht, er ift ein viel zu negatives Weſen, das Dämeni« 
ſche äußert fich in einer durchaus pofitiven Thatkraft. In der 
Poeſie ift durchaus etwas Daͤmoniſches, in der Muſik in ho— 
bem Grade, der religiöſe Eultus kann fie daher auch nicht 
entbehren. Es wirft ſich geen in bedeutende Individuen, vor: 
züglid wenn fie eine hohe Stellung haben, wie Friedridy und 
Peter der Große. In Byron deint es in hohem Grade 
wirffam gewefen, weshalb er aud die Attraction in hebem 
Grade befeflen, jodaß ihm befonders die Frauen nicht wider⸗ 
ſtehen können.” 
Was Gorthe hiermit überhaupt dem britiſchen Dichter und 
beſonders in Bezug der Frauen einräumt, gilt von ihm felbft, 
man darf nur die vielen Bücher über ihn und feine Werke 
anſchauen und jonitigen Berichten Glauben ſchenken: wenigftens 
Rahel Barnhagen bat ihn vergöttert, und Bettina in Briefen 
geliebt. Freilich jpricht Gervinus von damonifcher Natur der 
rn; wonach ſedann das Gleiche jeinem Gleichen entgegen: 
gekommen wäre, und es gibt allerdings dämonifche Weiber, 
wie etwa die afiatiihe Semiramis und die Semiramis des 
Nordens, Frau von Stael, G. Sand und mandıe Römerinnen. 
Wo ſich Dergleichen zeigt, verläßt Das Weib die Schranken des 
ſchwaͤchern Geſchlechts, Zurüdgezogenbeit, fanfte Milde, haͤus⸗ 
lie Ordnung, und vieleicht noch weiter Züchtigkeit, eheliches 
Stillleben, mütterlihe Hingebung. An Attraction für Die 
Männer ſcheint es dabei gleihfals nicht zu fehlen, fobald 
diefe durch Staunen und Bewunderung eine gewiſſe Bedent- 
lichkeit und Scheu vor dem Fremdartigen überwunden haben, 
und ihr eigenes Geflecht in Das andere überfegen, es verleug« 
nen oder — vergeſſen. 
Unſer Leben erfaßt uns von taufend Seiten, weichen und 
harten, ſchmeichelhaft und widerwärtig, und wer dieſem Er 
greifen mit voller Seele fih Hingibt, darin untertaucht, ift 
himmelhoch jauchzend oder zum Zode betrübt. Meiftens ge: 
ſchieht Dies im Meinen Stil, vom Unbedeutenden niebergedrüdt, 
vom Winzigen gehoben, öfter überwältigt als übermältigend + 
der große Stil dagegen will Großes, große Luft und großen 
Schmerz, ein Alles oder Nichts, und dafür einen derben Kampf, 
der ſich gegen Ueberwältigungen wehrt, und gefegt der Kampf 
ſollte mislingen, fo fann es zur QAufgebung des Untertauchens 
tommen, und Unachoreten aus Städten in die Wüſte führen. 
Das Dämenifhe will durchaus großen Lebensftil, verachtet den 
Heinen, und daran ift Gutes zu erfennen, namlich Kraft; c6 
Bann aber ausarten ins Schlimme, in mildeften Lebensgenuß 
und wildeite Selbjtpeinigung bei einem Don Auan und bei 
Aſceten. Die Bekenner Meinen Stils haben dafür fein Maß, 
und ſprechen dann wol von Werrüdtheit. Run ja, der Dämo: 
nifche ift nicht jtändig, verrüdt feine Standpunkte, betet und 
Läftert, wie jene Dämonen im Evangelium. Sein Unmefbares, 
Abfpringendes, zum Frommen und Rudlofen, zur Liebe wie 
um Haß dreift Fortfchreitendes, weder dem Himmel noch der 
Hit ganı Ungehöriges, feine Mittelverwandtfhaft zwiſchen 
gel und Zeufel, find das Furchtbare deffelben. fte 
Porfie und hoͤchſter Ihatendurft fireifen daran und können ba: 
von entnehmen ; — und Philoſophie — jene ſtaͤndigen 
Geſtalten der unftändigen Erde — laufen Gefahr ihre Kraft 
der Haltung und Begrenzung gegen einbrechende Dämonifche 
Kräfte zu behaupten, und wennglei der Zaun ihres Befig- 
thums nie ganz umgerorfen worden, mußten fie doch zu Beis 
ten Beihädigungen erfahren, ihn ausbeffern, fowie ihre Pflan» 
gungen erneuern. Der Platonifhe Sokrates mit feinen Unter: 
zedungen im „Phädon’ ftarb als Philofoph, und Rabelais, wel: 
er im Berfcheiden ausrief: „Tirez les rideaux, la farce est 
finie!" ſtarb dämonifc. 


Gorthe bezeichnet das Dämonifhe noch näher als bei 
Gdermann in folgender Stelle („Dichtung und Wahrheit”, 
IV, 20); ‚Ich glaubte in der Natur, der belebten und un» 
belebten, Der beſcelten und unbefeelten, Etwas zu entdeden 
das fih nur in MWiderfprüchen manifeflirte, und deshalb un» 
ter Beinen Begriff, noch viel weniger unter ein Wort gefaßt 
werben fonnte. Es war nicht göttlid, denn es ſchien unver: 
nünftig, nicht menſchlich, denn es hatte feinen Verftand; nicht 
teuflifh, denn es war mohlthätigs nicht englifh, Denn es ließ 
oft Schadenfreude merken. Es glich dem Zufall, denn es bes 
wies feine Folge; es ähnelte der Borfehung, denn es deutete 
auf Jufammenbang. Alles was uns begrenzt ſchien für dafs 
felbe durdydringbar; c6 ſchien mit den nothiwendigen Elemen ⸗ 
ten unſers Dafeins willkuͤrlich zu falten; e6 z09 bie Zeit 
aufammen und dehnte den Naum aus. Rur im Unmöglicden 
ſchien es ſich zu gefallen, und das Mögliche mit Beradtung 
von ſich zu ſtoßen.“ 

„Dieſet Wefen, das zwiſchen alle übrigen bineinzutreten, 
fie zu jondern, fie zu verbinden ſchien, nannte ih daämoniſch, 
nad dem Beifpiel der Alten und Derer Die etwas Aehnliches 
gewahrt hatten. Ic fuchte mich vor diefem furdtbaren Wer» 
fen au retten, indem ich mich nady meiner Gewohnheit hinter 
ein Bild flüchtete.” 

„Obgleich jenes Daͤmoniſche fih in allem Körperliden und 
Unförperliyen manifeftiren kann, ja bei den Thieren aufs 
merfwürdigfte fi ausfpricht, fo ſteht es doch vorzüglich mit 
dem Menſchen im mwunderbarften Zuſammenhang, und bildet 
eine der moralifhen Weltorbnung, wo nicht entgegengefegte, 
doch fie durchfreugende Macht, ſodaß man die eine für den 
3ettel, die andere für den Einſchlag Pünnte gelten laſſen.“ 

„Kür die Phänomene weldye dadurch hervorgebracht wer: 
den gibt es unzählige Namen: denn alle Philofophien und 
Meligionen haben profaifh und poetiſch dieſes Räthſel zu löfen 
und die Sache ſchließlich abzuthun geſucht, welches ihnen auch 
fernerbin unbenommen bleibe.” 

„Am furdtbarften aber erfcheint dieſes Daͤmeniſche, wenn 
6 in irgend einem Menſchen überwiegend hervortritt. Wäh—⸗ 
rend meines Lebensganges habe ich Mehre theils in Der Rähe 
theild in der Kerne beobachten können. Es find nicht immer 
die vorzüglichften Menfchen, weder an Geiſt noch Zalenten, 
felten durch Herzensgüte ſich empfehlend; aber eine ungeheure 
Kraft gebt von ihnen aus, und fie üben eine unglaublihde Ger 
walt über alle Gefhöpfe, ja fogar über die Elemente, und 
wer ann fagen, wie weit ſich eine ſolche Wirkung erftreden 
wird? Me vereinten fittlichen Kräfte vermögen Nichts gegen 
fies vergebens daß der bellere Theil der Menfchen fie ale Ber 
trogene oder Betrüger verdächtig machen will, die Mafie wird 
von ihnen angezogen. Selten oder nie finden ſich Gleichzeitige 
ihres Gleichen, und jie find durch Nichts zu überwinden als 
dur das Univerfum jelbft, mit dem fie den Kampf begonnen; 
und aus foldhen Bemerfungen mag wol jener fonderbare aber 
ungeheure Spruch entitanden fein: Nemo contra Deum, nisi 

eus ipse.’ 

Einige diefer legten Aeußerungen deuten auf Bonaparte, 
andere, wie es fcheint, auch auf Eaglioftros Goethe ſelbſt konnte 
in fih dämonifhe Gewalt finden, und gejtand es ja, fie zeigt 
ihr Dajein in feinen frühern Werken, in feinen fpätern ıft 
fie durch Künftlerbefonnenheit und — wen 
Warum überhaupt Manches unter den Menfchen ftart wirkt, 
Mondes faft gar nicht, wovon man den Grund vergebens 
fucht, fann auf diefes gleih dem Schickſal Verborgene und 
Unerflärbare bezogen werden. Gin Zeufel ſteckt allerdings 
darin, aber nicht der hölifche leibhafte, und fo mag fi dies 
wunderbare wirffame Wefen als Gegenftand der Betrachtung, 
der Anziehung und des Grauens fortwährend in der Welt 
behaupten. 

Bolten wir theologifh die Sache auf den Sündenfall be» 
ziehen — da diefer nah Steffens auch für die Ratur flatt- 
gefunden, wovon frühere gemaltfame Erdrevolutionen die Beus 
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und tas Dafein läftiger zerftörender Inſekten noch bie 
Kefe fein folen, während im Paradiefe Das Dämonifde für 
Ratur und Menfchen fehlte —, fo wäre der erſte Ring der 
außerparadiefifhen Zeitkette zwar der Zeufel, die folgenden 
Ringe derjelben aber bloße Erbſchaft, und eben nicht die ganze 
des böfen Geiſtes, doch, wie Goethe jagt, „nicht göttlid, weil 
unvernünftig, nicht menſchlich, weil ohne Verftand, nicht teuf 
liſch, weil auch wohlthätig (mie in feiner Weife der Apfelbiß), 
nicht engliſch, weil mit Schadenfreude behaftet”, und als 
Sünde der weder himmliſche noch auch höllifche Zuftand unferer 
Welt, nicht geradehin dem Abgrunde verfüllend, weil auch im 
Himmel Kreude über den reumüthigen Sünder ftattfindet, ein 
Wildes im Gegenfag des Zahmen, durch Ueberrafgung Auf: 
merkſamkeit, Staunen und Aurdt erwedend, und da alles 
Bahme eine Befchränfung des Wilden ift, wie Gartenland des 
unbebauten Landes, wäre das Ganze etwa zu denken gleich 
den nordamerifaniichen Staaten mit Umgebung von Urmäldern 
und rothen Ureinwohnern, wodurd ein Verkehr ſich ausmittelt, 
der Garten feine Grenzen erweitern und verengen, deſſen Un: 
bau zunehmen und abnehmen, der rothe Mann fid mit dem 
Weißen geielen, der Weiße zum Leben des Rothen, das Re: 
gellofe zur Regel, Diefe zum Regelloſen übergeben kann. Wer 
nigftens feittem Cultur und Givilifation im Menſchengeſchlecht 
kb eltendgemadt, erfcheint deren geordnetet Dafein um: 
ſchloſſen vom Ungeordneten, Das geregelte Nihtvämonifhe vom 
Dämenifhen, wie eine fittige Profa von ungefitteter Poeſie, 
und fowel die Geſchichte des Einzelnen wie der Mölker wäre 
eine Erzählung der mannichfaltigen Einwirkungen und Ueber: 
gänge beider auf: und ineinander. 

Indem das unerzogene Starke allgemeine Herrſchaft aus: 
übt, wäre vielleicht der fefte Bölkerglaube an Dämonen felbft 
damenifh, womit fogar Philojopbie zu Zeiten ſich befreundete 
und auch wieder nicht immer glüdlih Fehden durchkämpfte. 
Zritt es hervor in bürgerlicher Geſellſchaft, fo machen ſchlichte 
Genoffen derfelben wol ein Kreuz zur Abwehr, die geiflig Er: 
regbaren fuchen ihm fi anzunähern, widmen ihm Berehrung, 
wie berühmten Helden, Dichtern, Künftlern geſchieht, ja eine 
Gefahr mit Berlgebub in mislichiges Verhältniß zu fommen 
ift felten hierfür abſchreckend. Das Dämeniſche dagegen erwi— 
dert bdiefe Sucht nach Gemeinſchaft mit ſtolzer Ablehnung ; 
denn das Bewußtſein überfelbftiiher Kraft gebiert einen her- 
ben Hochmuth, den die Theolegen bekanntlich verdammen und 
verfolgen. Allein nur die Bejeffenen des Evangeliums wur: 
den durch Austreibung bezwungen und ließen ſich demuthvoll 
an einer Vichheerde genügen, welche Behandlung mit ber 
Zeufelsobjertivität verlorenging. Doch verwechsle Niemand 
das Dämonifche mit Moſaiſchein, Davidifhem, Prophetiſchem, 
Salomenifhem, Chriſtlichem; vielmehr ftreiten die legtern für 
feine raͤnkung durch theofratifche, Bönigliche, kirchliche Ho» 
heit, ohne welche es aus ſich hervorhauft mit Naturmacht und 
deren Unbändigkeit, forglos über Folgen, und im Fall eines 
Unterliegens flürgt e6 in die See. Wegen feines Wunderbaren 
ann ed mit Genie, ald Ungemeines — über Gemeines Erha- 
bene — mit Religion verglichen werden, aber das Wefen bei: 
der bildet es nicht, fondern fozufagen ein Abwefen derjelben, 
für das Genie durch Geringichägung gewöhnlicher Empfindun: 

en und Verkehrfitten, für Religion durch Beimifhung des 
Fanatismus zur religiöfen Kraft der Ueberzeugung. Es Bann 
Meberworfenheit mit der Welt und ſich felbft veranfaffen, wes ⸗ 
wegen mande mit fi und der Welt Ueberworfene dämoniſch 
zu fein glauben. Humoriſtiſche Liebhaberei des Ummwerfens und 
unrubiger Gebankenfprünge ift dem Dämonifchen feitenverwandt, 
ſtellt freilich auf den Kopf, aber auch wieder auf die Füße und 
verfährt dabei, Ernft mit Scherz vermählend, im Bewußtſein 
des Thuns, und gefegt dieſe Eigenthümlichkeit gebt verloren, 
Dann überfchlägt fie in ihr Geitenverwandtes, wie bei Lady 
@fther Stanhope. 

Anziehung wirft ſchwaͤcher auf Männer als auf Weiber, 
jene laſſen fich ſchwerer erobern und floßen wol ab nad ber 


Anziehung. So war Goethe für F. 9. Jacobi „der Mann 
beffen fein Herz bedurfte, der das ganze Liebesfeuer feiner 
Seele aushalten konnte, felbftändig vom Scheitel bis zur 
Schle” (Iacobi’s Briefwechſel, I, 174); jedoch beftand fpäter 
zwifchen Beiden feine Harmenie, und des Dichters „Prome · 
iheus“ — eine Darftelung antifer Gigantenfraft und Symbol 
der modernen — war Dem Philofepben zuwider. Aus ein: 
leuchtenden Urfachen muß das Dämonifhe allen Diplomaten, 
Vornehmgefinnten und Höfifhen misfallen. Nichts aber ver: 
teägt ſich meniger damit als weiche Ruͤhrungen, welche einer 
milden Hergensgüte des bedürftigen Menihengefühls vorbehat: 
ten zu fein fcheinen. Yerik's empfindfame Reiſe fpielte ſchwer⸗ 
müthig nachklingende Melodien in legter Hälfte vet 15, Jahr» 
bunderts durch Deutſchland, die Sturm: und PDrangperiode 
überfchrie ſolche gedämpfte Klänge, und die grimmigen Leiden 
mit großen Kraftanftrengungen bes 19. Setulums erſtickten 
den Hang zu Yeolsharfen. Goethe lieb im „Werther die ihn 
felbft anwandelnde Stimmung dieſes Zuftandes fich erfchliehen. 
Weil für weibliche Seelen Empfindfamfeit am meiften ſich 
eignet und in den natürlidyften unangelernten Weifen erflingt, 
kann ibnen nichts Schlimmeres begegnen ald cheliche Verbin— 
dung mit daͤmoniſchen Männern, wie denn Clemens Brentano 
durch feinen im Phantaftifchen und Märchenhaften großgezoge: 
nen daͤmoniſchen Anflug eine liebenswürdige Weibtichkeit hoͤchſt 
unglücklich machte. 

Das Daͤmoniſche nämlich verbindet ſich mit Phantaſie und 
wirkt immer auf Phantafie, gewinnt durch deren Beiſtand 
ebenjo viel Erfolge ale durch urfprüngliche Kraft. Wlerander 
der Große feffelte nad feinem erften Siege die Phantafie 
Aliens, wie Napoleon diejenige Europas, und Beide hatten 
durch ihre eigene fi Eroberungen geweiſſagt. Weil Dämo: 
nen in gleihem Maß mie Phantafie ihre Eistee und 
Richtungen wechfeln, fo fünnen Eroberer leichter Reiche ſtür ⸗ 
zen und ftiften als ihren Befis fi erhalten, indem ihr Eifer 
Grenzbeihränfungen überfliegt und Beſchwoͤrungen zum Still: 
ftehen nicht beachtet. Wer fich felbft beherrſcht, ift nicht dir 
moniſch, jo wenig wie höchſte Vernunft, der Dämonifche muß 
beherrfcht werden von einem Uebermädhtigen, Andern, als er 
ſelbſt. Inſofern kann auch Völkergeſchichte dämonif fein, 
wenn in ihr wiederholt Etwas auftaucht was ein fländiges 
Bild der Selbſtbeherrſchung unterbricht; die franzöfiihe Revo» 
lution von 179% war dämoniſch, mit hervorragenden Geftalten 
eines Mirabeau, Mobespierre, Danton; Die neuere Deutichlands 
zeigt annähernden Gharakter, wie überhaupt Demokratie, wel» 
cher Selbſtbeherrſchung fehlt. Ihm entgegengefegt ift die ari⸗ 
ftofratifche Geſchloſſenheit jeder Geſellſchaft und ihr Feſtſtehen⸗ 
des bis in die Weinftuben hinab, was denn ron jener ver 
adıtet und verfpottet au werden pflegt. Es können Beitalter 
von einer Cholera der Revolutionen ergriffen werden, um fie 
fi jelber in Krämpfen zu opfern. Äengſtlich in Wahl der 
Mittel und Zwecke ift das Dämonifdhe nie, und in diefer Bes 
giebung dürfen wir den Drden der Teſuiten ihm beisählen, der 

urch.zablreiche Genoſſenſchaft, ſchmiegſame Regel und Zaͤhig ⸗ 

keit der Ueberlieferung ſo große Wirkſamkeit gewann, wobei 
denn auch eine Tinctur der Hölle ſich eingefunden und nuͤtz⸗ 
lich erwiefen. 

Was im Leben waltet zeigt ſich aud in Schriften, Wif 
ſenſchaften und Künften, als deffen Abſchattung. Kür die Phi: 
lofopbie ift Epikur nicht daͤmoniſch, faum die Stoa, am meir 
ſten find es die Cyniker und Reuplatonifer, Die Poefie zählt 
ftarfe Dämonifche Reihenfolge in verſchiedenen Graben, von 
dem aroßen naturwahren Shaffpeare bis zum Pöniglichen Kam» 
merberrn PWoltaire, von dem bittern und tiefvermundenden 
Swift bis zum ſchlingelhaften Heine. Auch ohne Liefer Kette 
anzugehören — wobei der Römer zu gedenken — mag Wür- 
diges geleiftet werden, und das Leben eines Poeten ift nicht 
immer mit feinen Werfen übereinftimmend, wie bei Alfieri, 
deffen Leben jeigt was feine Dramen faum aufmweifen. Die 
Mufit hat das Eigenthümliche daß ihr Daͤmoniſches Peine fitt- 
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lichen Gefühle beleidigt, ſendern durch bloße Erregung zum 
Ungewoͤhnlichen Krafterhebung bewirkt, deshalb aud für jeden 
Gtauben und jede Form des Gottesdienſtes fi eignet. Ma- 
letei und Plaftik find dafür ſchon verfänglicher, gleichwie auch 
oefie Beigaben mitfihführen kann bie vom felbftändigen 
ft ber * abgelehnt werden. Kirchenteformatoren 
waren öfter genoͤthigt das Daͤmoniſche dieſer Kuͤnſte auszuſchei 
den als es einzubuͤrgern. 
So iſt denn unſere Erdenwelt hingegeben einer fremden, 
herriſchen, hochmüthigen, nicht zu befchwörenden und zu befie: 
enden heimlichen Uebergewalt, die erkennbar ift in der Ge: 
Mhicte der Völker und ber Einzelnen, in beren Jahrbüchern 
und Feflgefängen, nicht aufiulöfen in Gutes oder Böfes, nicht 
u beftimmen als Gefundheit oder Krankheit, zu finden bei der 
Wiege und am Grabe, ein furchtbares Räthiel des urfprüng- 
lichen Seins, ein Erbtheil von Weifen und Thoren — aud 
wenn freutige Phantaſie ihre Flügel ſchwingt, ein Anlaß zur 
Borahnung hoͤchſter Vernunft und einer genügenden Fülle 
verflärten Zuftandes, ftatt bes Parabiefes, welches verloren: 
gegangen. R 


ih, 


Rotizen. 


Zur Walter Scott:?iteratur. 

Als einen Beweis für die große literarifche Confumtion 
der Walter Scott'ſchen Werke gibt das „Athenaeum” folgende 
Ueberfiht:: 

Vom 1, Januar 1848 bis zum 2%. März 1851 find ge 
drudt worden: 


1. „Waverley novels” (mit Ausnahme ber 
Abbotsford:Yusgabe) - . . 4760 Gremplare. 
2. „Poetical works” . . . 436 » 
3. „Prose writings" . 850 » 
BE ner a 2610 . 
5. „Tales of a grandfather‘ (apart) 290 . 
6, „Selections' . . 2.2... 4480 E 
Unter Robert Gadell in Edinbu 


4 dem Gigenthümer, feit 
820: 


dem I. Juni 
1. „Waverley novels” . . . 78,270 Eremplare. 
> „Poetical works" His a 
 „Prose writings” T . 
BE 26,360 „ 
5. „Tales of a graudfather” (apart) 22,10 s 
6. ons’ . . —* 7,50 . 


Bon ber in woch entiichen ieferun en (sheets) veröffent: 


lichten „People edition” find ienen: 
1. „Waverley novela’. . . » 7,115,197 @ieferungen. 
2. „Poetical works" . . . . 2... 674,955 . 
3. „Prose writings” . +... 260,406 . 
4. „Life . 459,201 . 


Zotalfumme: 8,518,849 . 
Uebrigens befigt man feit vorigem Jahre einen eigenen bei Ca— 
dell erfchienenen „Complete descriptive catalogue recently 
published, containing the fullest information regarding 
all the various editions of Sir Walter Scott's writings 
and life,” 66, 


Statiftik des Batbelifhen Klerus, 

Die päpftliche Regierung bat eine allgemeine Statiſtik 
bes katholiſchen, apoftolifchen und römifchen Klerus veröffent: 
licht, aus der. wir Folgendes entlehnen: Bon TU Gardinals+ 
titeln, welche das heilige Gollegium bilden, find 3 vacant. 
Der jüngfte Garbinal ift der Fürfterzbifchof Diepenbrod in 
Breslau. Erzbifchöfe gibt es in Europa 14, von denen 46 
auf Italien, 15 auf Frankteich, 13 auf Deutfchland, 8 auf 
Spanien, 4 auf Ungarn und Dalmatien, 4 auf Irland, 4 auf 
die Zürkei, 3 auf Portugal, 3 auf Rußland, 1 auf Griechen: 


— — — — — — — 
— 


land, I auf Belgien, I auf England und I auf die Joniſchen 
Infeln kommt. Diefe Ersbifhöfe haben 600 unter ihre Ge— 
richtsbarkeit gehörige Bifhöfe, nämlich 407 in Europa und 
22 in den europäifdhen Golonien. Wußerdem gibt es noch 
78 unmittelbar unter den Heiligen Stuhl gehörige Bifchöfe. 
Apoſtoliſche Vicariate gibt e6 47, von denen in nicht ⸗ 
chriſtlichen Ländern find. In Amerika find 19 Erzbiſchöfe mit 
w Bifchöfen. Es gibt 23 Patriardien, von denen nur 2 in 
Europa find, nämlich in Venedig und Liffabon. Die Gejammt- 
zahl der Bifchöfe beträgt 9099, Erzbiſchöfe und Biſchöfe im 
artibus infidelium gibt es 461, was alfo im Ganzen 1360 





atholifche Würdenträger madıt. 2, 
Bibliographie. 
Bernhard, Augufte, Aus ber Jugend. Gedichte. 


Breslau, Zrewendt u. Granier. 8, I Ihr. 7’, Nor. 

Hiftorifche Hausbibliothel. Herausgegeben von F. Bülau. 

19. Band. — 4. u. d. Z.: Der Hanfabund von feiner Ent- 

ftehung bis au feiner Auflöfung. Bon ®. Gallois. Mit 

— Jürgen Wullenwebet's. Leipzig, Lord, Gr. 8. 
Ir. 


‚Deine, D-, Der Doctor Fauft. Gin Zanıpoem, nebft 
turiofen Berichten über Teufel, Deren und Dichtkunſt. Ham« 
burg, Hoffmann u. Campe. 9. 3 Nur. 

— — Romanzero. [Gedichte. Iter Band.) Ebendafelbft. 
8. 2 Zhle. 

Henderfon, J., Reu-Süd ⸗-Wales, deſſen Klima, Er 
zeugniſſe und Naturgeſchichte, ſowie Sitten und Gewohnhei ⸗ 
ten der Eingeborenen nebſt Anweiſungen für Auswanderer. 
Aus dem Engliſchen von €. Mai, Mit einer Karte von Neu: 
Süd: Wales. Pranffurt a. O., Koddo u. Comp. Gr, 8. 
20 Rar. 

Die Herzogin von Ahlden Stammmutter der koönigl. Däu: 
fer Hannover und Preußen. Reipsig, T. D. Weigel. 1852. 
&r. 8. 24 Rar. 

Jahn, &. 9, Die Sternenwelt. Leichtfaßliche Borträge 
über die Aftronomie. Mit vielen in den Tert gedruckten Holz. 
ſchnitten. Leipzig, bel. 1852, Gr. 8. 1 Zhlr. MW Rar. 

Iuuftrirtee Kalender für 1852. Jahrbuch der Greigniffe, 
Beftrebungen und Fortſchritte im Völkerleben und im Gebiete 
der Wiſſenſchaften, Künfte und Gewerbe. 7. Jahrgang. Leips 
ig, Weber. 1852. Hoch d. 1 Ahle. 

König, T., Lebens: und Reifebilder aus DE und Weſt. 
Breslau, Mar u. Gomp. 1852, 8, 1 Zhlr. 15 Rar. 

Deutſche Kunftblüthen. Driginal-Eompofitionen Deutſcher 
Maler ber Gegenwart. Zum heil von den Künftlern ſelbſt 
radirt mit erflärendem Zert und Gedichten. Herausgegeben 
von I. Beith. Garlöruhe, Beith. Gr. Fol. 6 Zhlr. 

Lepsius, R., Ueber den ersten ne me Götter- 
kreis und seine geschichtlich-mythologische Entstehung. Ge- 
lesen in der königl. Akademie der Wissenschaften am 26. 
Juni 1851, Mit 4 Tafeln. Berlin, Hertz. Gr. 4. 2 Thir. 
20 Ngr. 

Radler, K. G., Fröhlich Pfalz, Bott erhalts! Gedichte 
7 Yiäher Mundart. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 16. 

t. 


Derited, H. E., Gefammelte Schriften. Gter Band. — 
a. u. d. T.: BVermifchte Schriften über allgemein menſchliche 
Berhältniffe. Deutfh von 8. 2, Kannegießer. Leipzig, 
Lord, Gr. 8. I Thir. 10 Nor. 

Bogl, 3. R., Bilder aus dem Boldatenleben. Wien, 


Solinger. Hoch 4. 24 Rar. 
Bogt, E., Unterfuhungen über Zhierftaaten. Mit 3 
0. M., Literarifhe Anftalt. Gr. 8. 


Abbildungen. Frankfurt 
I Zhte. 15 Ror. 
Wigleben, D. v., Novellen aus meinem Wanderbuche. 
53 Bände. Breslau, Mar u. Eomp. 1852. 8. 2 Thir. 
gr. 





Literariſcher Anzeiger 


1851. 


M XL. 





Die Infertiondgebügren betragen für die Beile oder deren Raum 24 War. 


Converſations-Lexikon. 


Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes 


(vollſtandig in 


15 Bänden zu 1 Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nar.) erſchien ſoeben dag 


einundzwanzigite Heft, Bogen 25— 30 des dritten Bandes, 
Buche — Bussard. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Eeipzig, im November 1551. 


Preisermäßigung! 

Bielfahen Wünfhen zu entiprechen, hat ſich die Verlags: 
handlung ven &, RB. PBesfe in Darmfladbt entichloffen, 
den Preis des nachſtehend angegebenen, vorzüglich fchön aus: 
geitatteten Werkes auf die Hälfte herabzufegen. 

Eutherꝰs reformatorifhe Schriften in chronofogifcher 
Folge, mit den nöthigen Erläuterungen und einer 
Biographie Luther's, zum Gedächtniffe des 18. Februar 
1346, herausgegeben von Dr. Karl Zimmermann. 
Royals. Elegant geh. Vier Bände foften jegt mur 

3 Thlr., oder 5 Fl. 24 Kr, 
während der frühere Preis 6 Thlr., oder 10 Kt. 
48 Kr, betrug. 


Von F . A. Brockhaus in Leipzig ift zu berieben: 


Sertant 
zur Stellung der Uhren nach der Sonne. 
Dritte, mit den Tafeln des 50. und 51. Breitegrades 
vermehrte Auflage, nebft 12 Tabellen, einer Belehrung 
und einem Kärtchen 


vom 
Polytechniker Brandegger in Ellwangen. 


In Mefing 2 Thir. 15 Nar. 
In Holz I Ihr. 10 Nor, 


Diefes einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen fehr praktifch 
eingerichtete Injtrument und die in zwei befondern Abtheilungen 
für beinahe ganz Deutſchland correct berechneten Zafeln, mit 
der hinfihtlid ihrer Anwendung gegebenen gemeinfaßlichen Be: 
lebrung, find wol unbedingt das bequemfte, brauchbarfte und 
billigfte Mittel für Jedermann, öffentliche und Privatuhren bis 
auf die Minute genau nad mittlerer geit faft ohne alle Red: 
nung ſtellen und in ridtigem Gange erhalten au koͤnnen. 


— 


F. A. Brockhaus, 


In einigen Wochen erfheint: 


Alte und neue Bildung 


mit Bezug auf 
höhere Schulbildung. 


Bon 
Wilhelm Scheele, 


Verfafier der „Vorſchule zu den lateinifhen Glaffitern‘. 


Inhalt. 

I. Bergangenheit. 9. Einleitung. 2. Entwickelung der 
neuern Bölker unter dem durch die Kirche vermittelten Ein» 
fluß der alten Bildung. 3. Allgemeine Entwidelung der neuern 
Völker unter dem unmittelbaren Einfluß der alten Bildung. 
4. Entwidelung des deutfchen Volks unter dem unmittelbaren 
Einfluß der alten Bildung bis zur Gegenwart. 

II. Gegenwart. 1. Ginleitung. 2. Bon den Ueberreften 
bes fchriftlichen und mündlichen Gebrauchs der lateinifhen 
Sprade. 3. Bon den mit dem jegigen Jahrhundert in unfere 
Bildungszuftände eingetretenen Veränderungen. 4. Entftehung 
des Grundgebanfens der höhern Bürgerfchule und die bitherige 
Berwirflihung deffelben. 5. UWebertriebene ar uni der Geg · 
ner und allgemeine Widerlegung derſelben. 6. Unfer Rechts 
zuſtand und Schluß. 

111. Zukunft. 1. Borbemerkung. 2. Bon ber Ueberjeg» 
barkeit der Schriften des griehifh:römifhen Alterthums und 
dem Standpunkt unferer bezüglichen Ueberfehungsfiteratur, 
3. Bon der formalen Bildungskraft der alten Sprachen. 4. Was 
verlangt das praftifche Leben und die gefchichtliche Aufgabe der 
neuern Bölker? 5. Die Rünftige Bedeutung der alten Spra- 
Gen für die Univerfitätswiffenfhaften und für die Lehrer und 
Pfleger der Wiſſenſchaft. 6. Die künftige Bedeutung des Gym: 
nafiums und ber böhern Bürgerfchule. 

Beftellungen auf obiges Werk, deſſen Ladenpreis circa 2U Sr. 
betragen wird, nehmen alle Buchhandlungen an. 

Elbing, 15. Drtober 1851. 


Neumann - Hartmann. 


e 


a Basti ie | Was Pennig-Hlagazin 


Gloſſen über Politik. 


Bon 
A &. von Quandt. 
8. Geh. 2 Thlt. 

Der als geiftreiher Schriftſteler, befonders über Kunft- 
geihichte rühmlichft bekannte Verfaffer äußert in der Worrede 
u diefem Buche unter Anderm: „Im Typhon des Zeitgeiftes 
ürgen ſich Diele verzweiflungsvel_ in die Wogen, Andere 
klammern ſich an Wrads und ich erfaßte die Politik des Uri: 
ftoteles als eine Trümmer, welche mich vor dem Unterfinken 
fügte... Auch Andere an der Einigkeit mit jich felbft, 
welche man durch ernſtes Nachdenken über die Politik des 
Ariftoteles gewinnt, und an den Aufſchlüſſen, welche fie über 
die Berhältniffe der Menfchen gibt, theilhaftig werden zu laffen, 
it der Zweck diefer Schrift. Man würde mir fehr Unrecht 
tyun zu glauben, diefes Bud) folle ein Commentar zur Politik 
des Mriftoteles fein, denn 26 war blos meine befcheitene Ab: 
fiht Beratungen über die Verbältniffe der Menſchen an 
einen fihern Reitfaden anzureihen, wie Machiavelli feine Ber 
trachtung über den Staat an die Bücher des Zitus Livius 
angefnüpft bat, jedodp nicht zum gleihen Zwecke wie diefer 
bewunderte Staatsmann, welder ich der roͤmiſchen Geſchichte 
nur zum Vorwande bediente, feine auf Egoismus eingeengte, 
nur die nächte Wirkung berechnende Gabinetspolitit, welche 
Europa ins Verderben fürjte, auszuftreuen, die fchlimmften 
fremdartigen Beimiihungen der Politit des Weiftoteles für 
eigene parteilofe Weisheit auszugeben und feiner Menden: 
veradhtung Luft zu machen.’ 

Bon dem Berfafer erfäien fräder in demfelben Berlage: 
Kleines A B ˖ C-Buch für Anfänger im Leſen und Schrei: 
ben. Eononymen und Homonpmen. Sr. 12, 2? Zhtr. 
Entwurf zu einer Geſchichte der Kupferitecherkun und 
deren echjelwirfungen mit andern zeicdhnenden Künften. 

Mit zwei Beilagen. 8. 1 hie. 15 Nor. 

treifereien im Gebiete der Kunft auf einer Reife von 

nah Italien im Jahre 1513. Drei heile 8, 

£. 





Bei C. W. Eeske in Darmftadt ift erfchienen und in allen 
Buchhandlungen verräthig: 
Zimmermann, Dr. Karl, Die Gleihniffe und 
Dilder der heiligen Schrift in Predigten, zur Förde 
rung des Schriftverfländniffes und der Erbauung, 
ter Band. — Auch unter dem Titel: Die Gleichniffe 
und Bilder, ſowie andere inhaltsfchmwere Stellen aus 
ben Briefen der Apoftel in Predigten behandelt. ter 
Theil. Achtzehn Predigten über auserlefene Stellen 
des Briefes Pauli an die Koloffer. Gr. 8. Geh. 

22 Sgr., oder I F1. 20 Kr. 





Soeben erfhien bei &. X. Weodbaus in Leipzig und ift 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Carrara. 
Ein hiftorifcher Roman aus Paduas Vorzeit. + 
Zwei heile. 
3. Geh. 3 Zhle. 15 Nor. 


für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Neunter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nar. 


Detober. Nr. 457 — 460, 
Inhalt. *Der Löwe auf Reifen. — Der Hirtenkrieg in 
Frankreich im Jahre 1320. — Kodem an der Mofel. — Zhut 
nichts. — * James Watt. — Die ungleihen Bettern. — Die 
Niagarafälle. — * Eine Schule aus dem Mittelalter. — Gra- 
tola officinalis. — Ehemalige venetianifhe Zuftz. — Robel. 
— + BWiliam pitt's Dentmol. — Die Uhrenn woͤrung. — 
Eine neue Art Segel. — Der verbängnißvolle Spauiergang. 
— Kalifornifhe Reftaurationen. — * Eine Gruppe Inval 
— Ein Stündehen auf dem Oybin. — Kalifornifhe Wirthe: 
bäufer. — * Das Grabmal Rudolf s von Habsburg. — Die 
Legföhre. — Mannichfaltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Nuffäge entbalten Abbildungen. 


KReipgig, im November 1851, 
$. A. Brodhans. 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung iſt erfchienen: 


Der Eid. 


Hiftorifche Novelle 


von 
SS. U. David, 
Aus dem Franzöfifchen übertragen 
2. Weinhol;, 
Geh. 15 Bar. 


Der Berber 


ober 
der Bergbewohner des Atlas, 
Eine Erzählung auß Marokko 


William Starbuck Mayo, 


Autor vom Kaloofah x. 


Aus dem Englifhen übertragen 


von 
2, Du Bois, 
Geh. 1’% Thlt. 


Te retten 


— —— —— — — ——ht 
Serben erfhien bei &. M. Brockhaus in Leipzig und iſt 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Anthologie zum Declamiren. 
Erster Theil. 


Für die reifere Jugend, zunächft für die obere Bil 


dungsftufe höherer Lehranſtalten. 


Bon 
Georg Graff. 
8. Geh. 27 Nor. 


Derantmortliger Rebarteur: Helnrih Brotdans. — Drut und Merlag von F. X. Srockdaue in Leipzig. 


\ÜOOQ 


( 
\ 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 


29. November 1851. 





William Shalfpeare, 


Schaid. Aus dem Holländifchen unter Mitwirkung des Berfaflers von E. Wagner. Bier Bände, 


Gin Roman von Heinri Koenig. Zweite, neu bearbeitete Auflage, Zwei Theile. 
Geographifche Landfhaftsbilder. Bon Karl Bogel. Bon 6. Birubanm. — I. Niederländifche Decigeiäichten von Gornelis van 


Bon EM. Zeinag. — 
Skandinaviſche Bibliothek, 


Erfter bis vierter Band. Das Meerweib. Herausgegeben von Emanuel St.Hermidad. Aus dem Dänifchen von F. U. Leo. — 
Die altorientalifhen Religionsftaaten. Bon Eduard Wippermann. Bon Hölfher. — Eſaias Tegnir's gefammelte Schriften. — 
Weltgeſchichtliche Frauen Frankreichs im 18, Jahrhundert. — Motigen; Bibliographie, 





William Shaffpeare. Ein Roman von Hein: 
rich Koenig. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 
Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1850. 
8 3 Thlr: 

Wenn irgend Etwas geeignet ift die Begeifterung des 
deutfchen Volks für feine nationale Ehre und Bedeutung 
als ein bios illuſoriſches Auffchäumen und Aufbraufen 
ohne eine folide Bafis und ohme innere Wahrheit er: 
feinen zu laſſen, fo ift es vor allem die Lauheit und 
Undantbarfeit, mit der es feine hervorragenden Geifter 
und deren Werke und Leiftungen zu behandeln pflegt. 
Denn wie ift ed möglich, hinter den in mandem Be- 
tracht allerdings bemunderungswürdigen Kraftanftrengun- 
gen, dur bie es fih aus dem Zuftande feiner bisheri« 
gen Ohnmacht und Schmach losyureifen und auf ben 
Standpunkt der ihm gebührenden Achtung und Geltung 
emporzufchrwingen fucht, die wirkliche Eriftenz eines er- 
machten Selbfibewußtfeins, einer lebendig gewordenen 
Selbfifhägung zu erkennen, wenn es noch immer bie 
werthvollſten Erzeugniffe feiner Literatur mit einer fo 
trägen und erfolgarmen Theilnahme aufnimmt daf eine 
Dichtung von der anerkannten Trefflichkeit des vorlie- 
genden Romans 16 Jahre nörhig gehabt hat um eine 
zweite Auflage zu erleben, während Producte ausländi- 
fer Schriftfieller, die fih an wahrem Werth nicht ent 
fernt damit vergleichen laſſen, oft gleichzeitig in Dugen- 
den von Weberfegungen und Ausgaben erfhienen find 
und bod das Bedürfnis kaum haben befriedigen fön- 
nen. In der That, folange Dergleichen nicht blos mög- 
Lich, fondern fogar gewöhnlich ift, folange die deutfche 
Nation keinen Ernft damit macht fi zunächſt in ihren 
Erzeugniffen zu ehren: folange wird fie auch nicht im 
Stande fein felbft zu Anerfennung und Bedeutung zu 
gelangen, ober wenigſtens mit ebenfo viel Geduld und 
Mefignation auf eine neue Auflage ihres Dafeins mwar- 
ten müffen. Wem daher eine Regeneration Deutfch- 

1851. ım, 


lands wirklich am Herzen liegt, dem liegt es ob das 
deutſche Volt immer wieder und wieder an die Mer» 
pflichtungen die es gegen fi felbfi hat zu erinnern 
und ihm zugleih die Zrefflichkeit und Gebdiegenheit der 
von ihm überfehenen oder wenigftens nicht genugfam 
anerfannten Probucte feiner Schöpfungstraft zum Ber 
wußtſein zu bringen. Kein Wert hat hierauf einen 
größern Anfprud als das vorliegende, das, von welcher 
Seite es auch betrachtet werden mag, im jeber Beziehung 
als eins der bebeutendften und werthvollften Kunfterzeug- 
niffe feiner Gattung anerfannt werden muß. Faſſen 
wir zunächft nur den ihm zugrundelicgenden Stoff ins 
Auge: wer, ber überhaupt an Poefie ein Intereffe 
nimmt, muß nicht einem Roman der bas Leben und 
die Entwidelung des größten Dichters in poetifchen Rah- 
men zu faffen fucht von vornherein die lebendigfte Theil- 
nahme entgegenbringen, zumal da biefes Leben, felbft 
nady den dürftigen Nachrichten die uns über baffelbe 

überliefert find, als ein tief und mannichfach bewegtes 
erfcheint und eine Neihe fo wunberbar contraftirender 
innerer und äufierer Momente bietet daß es wie ein ber 
poetifchen Löfung bebürftiges Näthfel vor uns liegt? 
Und wer, wenn etwa Jemandem dies Leben felbft noch 
nicht compact und floffhaltig genug erfcheinen follte, 
würde nicht wenigſtens angezogen durch die Grofartig- 
keit feines hiſtoriſchen Hintergrundes und dur die Maffe 
epochemachender Begebenheiten und weltberühmter Per- 
fönlichkeiten, mit denen es in näherer oder fernerer Be- 
ziehung flieht und die ihm eine weit über das individuelle 
und poetifche Intereffe hinausragende Bedeutung geben? 
Auch im einer minder gelungenen Behandlung würde 
biefer Stoff, wenn er nur nicht geradezu verzerrt ober 
entftellt wäre, eine unwiderſtehliche Anzichungstraft ausge 
übt haben; wie alfo muß berfelbe erſt wirken, da er 
vom Autor wirklich meifterhaft ausgearbeitet und zu e+ 
nem ebenfo fehr bie Bebürfniffe der nad unmittelbas 
vem Genuß fuchenden Lefewelt mie die höhern An 
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foderungen des Kunftrichters befriedigenden Ganzen ge: 
ftalter ift. In erfterm Betracht befigt er alle diejenigen 
Eigenfhaften, durch die ein Roman vorzugsmeife bei den 
Leſern Glück zu machen pflegt. Er ift reich und man« 
nichfaltige an Bandlungen und Greigniffen, bunt und 
wechſelnd in ſtäner Scenerie, neu und piquant in feinen 
Verwidelungen, überrafchend in deren Löfungen und, 
was als die Hauptfache gilt, vom erften bis zum legten 
Gapitel fpannend. Freilich ift diefe Spannung nidjt die 
einer Folterbant, wie wir fie von den franzöfifchen No- 
manen gewohnt find; aber darum erhält fie uns nicht 
weniger in fortwährender. Erwartung. und. Elaftieität, fo 
jedoch daß wir über dem Merlangen nach der endlichen 
Löfung nicht den Genuß an ber MWerwidelung und de» 
ren allmäliger Entwidelung verlieren, fondern vielmehr 
fähig bleiben am Wege zum Ziele ebenfo viel Intereſſe 
zu nehmen wie. an ber Erreihung des Zieles felbit. 
Dabei iſt die Spannung ganz eigenthümlicher Art, Bei 
ben gewöhnlichen Romanen, deren Mittelpunkt das Ver · 
hältniß zweier Liebenden zueinander ift, beſteht die Er« 
wartung des Leferd gewöhnlich darin zu erfahren, ob 
die beiden Liebenden zur ehelichen Verbindung als ber 
Erfüllung ihrer Wuͤnſche gelangen werden; hier dagegen 
verlangt der Lefer gerade umgekehrt danach, zu hören 
daß dieſe Verbindung nicht zu Stande fomme und daf 
alfo das hierauf gerichtete Verlangen der Liebenden ver: 
eitelt werde. Nicht minder eigenthümlid und. piquant 
iſt die Art und Weife wie der Dichter diefe Spannung 
immer anders und neu zu geftalten weiß. Dft fcheint 
es als‘ müffe der Anoten der die Liebenden umfchlingt 
augenblidlich gelöft werden, und er wird aud, gelöft; 
aber die. Löfung geſtaltet ſich plöglich wieder zu einer 
noch inmigern Verfchlingumg, und zwar in einer Meife 
die mir vorher nicht’ geahne haben, und die und doch, 
ſobald wir fie erfähren, als eine durchaus natürliche und 
nothwendige erſcheint. Alles Dies macht den Roman 
zu einer intereffanten und feffelnden Lecture für Jeden 
der nur irgend auf dem Standpunfte allgemeiner Bil- 
bung fteht oder deffen Geſchmack nicht geradezu überreizt 
und verborben ift. Der eigentliche MWerth des Romans 
aber wird durch ganz andere, weit darüber hinausliegende 
Eigenfhaften beflimmt, nämlich einerfeits durch die Tiefe 
und Wahrheit der darin durchgeführten Idee und ande: 
rerfeits. durch die ihm innemohnende Fähigkeit mehr als 
manches gelehtte und wiffenfhaftliche Werk zur richti» 
gen Auffaffung Shakfpeare's, feiner Dichtungen und fei- 
nes ganzen Zeitälters beizutragen. 

Meber die Idee des Romans Tann man leicht ge- 
täufcht werben. Der frühere Titel deffelben lautete be- 
kanntlich: „William's Dichten und Trachten. In die 
fer neuen Auflage ift diefer zwar vom DVerfaffer mit 
Recht aufgegeben, aber doch. infofern wieder in Erinne- 
rung gebracht worden daß auf ber Rückſeite des Titels 
„Dichten und Trachten’ als das eigentliche „Thema 
des Romans bezeichnet wird. Hierzu kommt daß ber 
Verfaſſer im Roman felbft mehrmals auf den Gigen- 
fag von Dichten und Trachten zurüdfommt und ihn 


immer mit ganz befonderm Nachdruck befpridht und her« 
vorhebt. So zuerft im dritten Gapitel, wo der Squire, 
bei welchem Shalfpeare nad feinem erſten Begegniß 
mit Thekla einkehrt, das damalige Zeitalter als die ei- 
gentliche Jugend Englands rühmt und’ diefelbe einerfeits 
in feiner poetiſchen Schöpfung® und Zeugungsfraft, alfo 
im Dichten, andererfeits in feinem profaifchen Berlan- 
gen und Streben nad Macht, Reichthum und Größe, 
d. i. in feinem Trachten erblidt und Shaffpeare glüd- 
lich preift daß. ihm befonders die Repräfentation bes Dich ⸗ 
tens zugefallen fei, welches, wie er es auch jept, vom 
Trachten nach Liebe und Ehre erfüllt, noch gering an« 
ſchlagen möge, doc) zulegt allein ihm Befriedigung und 
Glül gewähren werde. So ferner im fiebenten Gapi- 
tel, wo Sir Thomas Heminge ber frommen, fpiritualis 
fifhen Wice gegenüber, die an dem von Shaffpeare 
hervorgehobenen natürlichen Zwecke der Ehe Anſtoß ge- 
nommen hatte und biefelbe nur als ben erften Act ber 
Erlöfung aus dem Sinmenleben und eines gemeinfamen 
Trachtens nad der Emigfeit genommen wiſſen mollte, 
in ber Ehe vielmehr eine zur Einheit verſchmotzene Dop ⸗ 
pelrichtung erblidt, nämlich einerfeit# ein Hereinbilbden, 
Verdichten oder Dichten des Ueberfinnlien zur Eben» 
bürtigkeit unfers Dafeins, andererfeits -ein Trachten 
des Menſchlichen und Irdifchen nach höhern Zuftänden. 
So endlich außer andern Stellen auch nody ein mal un» 
mittelbar vor der Kataſtrophe des Romans, im fechjchn- 
ten Gapitel des fünften Bude, wo Graf Southampton 
über feinen Freund Shakfpeare fagt, noch bedürfe er ei« 
ned wahren, ihn liebenden Herzens um in diefer Wahr- 
heit von feinen Dichtungen auszuruhen: denn noch fei 
er nicht fo gottähnlich um die wandelbare, voedh- 
felnde Welt die er geflalte im fein eigenes, ewiges Wer 
fen zu pflängen, mit feiner eigenen Ewigkeit zu durdh- 
marken; vielmehr werde es ihn noch manden Schmerz 
koften che fein Trachten und fein Dichten ganz Eins 
würden, che fein Trachten ſich ganz in feinem Didten 
auflöfe und befriedige. Dur alles Diefes kann man 
zu. der Anficht veranlaßt werden ald ob die Entwidelung 
dieſes Gegenfages und namentlich die Darftellung des 
allmäligen Aufgehens des beunruhigenden Trachtens im 
beruhigenden Dichten die eigentliche Idee, den einheitki- 
chen, fchöpferifchen Urquell des Nomans bilde. Dem iſt 
aber nicht fo. Hierin liegt vielmehr nur die Grenze, 
der Umfang, die Peripherie oder, wie der Autor ſich 
ausdrüdt, dad „Thema’ der Dichtung; der Autor will, 
indem er auf dem Zitel wie im Innern des Romans 
auf diefen Gegenfag hindeutet, damit nur zu erkennen 
geben daß. er aus dem vollen Umfange des Dichterlebens 
gerade nur diefen Ausfchnitt, nämlich des Dichters 
poetifchen Laͤuterungsproceß vermöge deſſen bderfelbe nach 
und nad) feine über feinen eigentlichen Lebenszweck hin- 
ausgreifenden und dadurch flörenden Anfprühe an Weir 
und eben überwindet, behandeln wolle, und baf daher 
ber Lefer Nichts was bieffeit oder jenfeit dieſes Päute- 
rungsproceffes liege erwarten möge. Mit diefer Umgten- 
zung bes Romans ift aber keineswegs auch fhon feine 
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Idee, fein eigentlicher, charakteriſtiſcher Keim, bie Urge- 
‚halt und Urbedingung feines befondern Daſeins und al- 
Ser feiner ‚Eigenthümlichkeiten ‚gegeben: denn wir erfah- 
ren bamit noch Nichts über die .befondere Art und Weiſe 
wie ſich gerade dieſer Läuterungsproceß, biefes allmälige 
Aufgehen des Trachtens im Dichten bei Shakſpeare ge» 
flaltet, nichts über die ‚befondern Conflicte die gerade ein 
‚Dichter und insbefondere ein Dichter wie Shakfpeare mit 
dem Leben zu beftchen bat; und doch müßten wir über 
‚alles Dies zugleich mit Aufſchluß erhalten, wenn bie 
Worte des Themas zugleich auch die Idee des Romans 
ausbrüden follten. 

Worin werden wir num aber diefe Idee zu ſuchen 
haben? Mich dünkt, wir gewinnen jie am leichteften 
‚aus den Morten die Shaffpeare felbft an dem Sterbe- 
lager des Dichters Spenfer ſpricht, ſowie aus denen 
die Anfford am Scluffe des Nomans an Shaffpeare 
richtet. „Fühlſt du“, fage in ber eriten Stelle Shaf. 
fpeare zu Thekla, „das Poos der Dichter? Bon Täu« 
ſchungen leben fie, an Zäufhungen werden fie felig!” 
worauf Thekla erwidert: „Aber fie befeligen auch mit 
Zäufhungen, in denen fie der fpielenden Welt die himme 
lifche Wahrheit zuwenden.” Anlford aber in der legten 
Stelle fagt: „Wohl Dem ber die Täufhungen des Le— 
bens recht erkennt! Es find vermummte Genien, die das 
Trachten nad) dem Unvergänglien erregen und dann 
verſchwinden!“ Faſſen wir dieſe beiden Ausſprüche zu⸗ 
ſammen und vergleichen damit die ganze Anlage, Fort 
führung und endliche Abjchliefung des Romans, fo wer» 
den wir baraus die Idee deffelben auf folgenden Ge- 
danken zurüdführen können: Der Dichter ift zunächſt 
an die Melt des Scheines gewiefen. In diefer muß er 
feine Schule machen. Aber er muß durch diefen Schein 
hindurch zur Wahrheit gelangen, und erſt wenn ihm 
Diefes gelungen, d. 5. wenn er enttäufcht und in der 
Enttäufhung des ‚Scheines Herr geworden ift, dann erft 
ift er wahrhafter Dichter und kann in der Poeſie als 
ber Kunft, die, wie das Leben felbft, im Scheine die 
Wahrheit bietet, dauernde Befriedigung finden und von 
dem falfhen Trachten nah dem Vergänglichen befreit 
werben. 

Die Wahrheit diefes Gedankens leuchtet ohne Weis 
teres ein. Der eigentliche Zwed der Poeſie ift Produc- 
tion und Darftellung des Schönen. Was aber ift 
das Schöne Anderes als das Göttliche im Gewande des 
Scheines? Soll alfo der Dichter die Aufgabe feiner 
Kunft löfen, jo muß er mit dem Schein, der Aufenfeite 
des Göttlichen, ganz ebenfo vertraut fein wie mit dem 
Sein und Wefen deffelben als dem davon umkleideten 
Innern. Der Schein aber ift das Dbenaufliegende, das 
zuerft fi ihm Darbietende, Er wird daher zunächft 
ftets von ihm allein angezogen werden und bas Gött- 
liche in ihm ahnend, ſchon in ihm felbft das Göttliche 
zu erfireben glauben. Sein einziges Trachten wird ba- 
ber fein diefen Schein ganz in feinen Befig zu befom- 
men, und diefes Trachten wird zunächſt auch das innere 
Lebenselement feines Dichtens, die Seele des von ihm 


probucitten Schönen fein. 


Aber gerade ‚wenn dieſes 
Trachten ‚fein Ziel erreicht, wenn der Dichter den Schein 
ganz ‚fein eigen nennen barf: dann wird er ‚erfennen 
daß er in ihm Das wonach er eigentlich getrachtet «nicht 
befigt, daß er im Schein als ſolchem eben nur einen 
Schein, eine Illuſion umarmt hat. Diefe Enttäufhung 
wird.ihm anfangs fAhmerzlich fein: denn er ‚wird glau« 
ben mit dem Schein aud das Schöne verloren zu ha- 
ben. Sehr :bald aber wird fid) diefer Schmerz in die 
höhere und wahre Befriedigung verwandeln: benn er 
wird erfennen daf das Göttliche das er im Scheine er- 
firebt mehr als der bloße Schein ift; daß dieſes Gött- 
liche welches er im Schein erblidte eigentlih nur ber 
objectivirte MWieberfchein feines ‚eigenen anfhauenden Gei« 
fies, das im Schein ſich abfpiegelnde Bild der in ihm 
lebenden Schönheitsibee war, und daf er e# daher mit 
der Entlarvung bes Scheines nicht verloren, fondern viels 
mehr mit dem Bewußtſein daß es ihm eigenthümlicher 
und unentreißbarer Befig fei, erft wahrhaft gewonnen 
hat. In diefer Erkenntniß wird ihn denn auch das wie 
in ein Reeres hinausfhweifende Trachten nicht mehr be» 
unruhigen; vielmehr wird fein Dichten zugleich fein Trach⸗ 
ten, die Verkörperung und Verfinnlihung der in ihm 
fhaffenden Schoͤnheitsidee zugleich feine Befriedigung 
fein, mit Einem Worte, er wird als Dichter den Höhe- 
puntt feiner Entwidelung erreiht, die Meifterfhaft fei- 
ned Berufs errungen haben. 

Diefer mehr ober weniger für jeden wahren Dichter 
nothmwendige Entwidelungsgang wird uns nun im bor- 
liegenden Roman am größten aller Dichter mit all fei- 
nen 2eiden und Freuden, feinen Stodungen und Leber 
eilungen, feinen Kämpfen und Errungenfhaften zur An— 
fhauung gebradt, und zwar in fo glüdlicher, echtpoeti- 
fcher Geftaltung daß alle Momente und Elemente ber 
Dichtung von der ihr zugrundeliegenden Idee Mar durch- 
leuchtet werden und body zugleich das volle Gepräge ber 
Sinnlichkeit und Lebensfrifhe tragen. Die beiden Haupt- 
elemente des Romans find hiernady natürlich einerfeits 
die Poefie, vertreten durch William Shakſpeare felbft, 
andererfeitö der Schein in feiner Bedeutung für die Poefie, 
repräfentirt durch die fehöne Thekla. Wie Shaffpeare 
von der Natur felbft im reichten Maße begabt ift mit 
allen Lichtfeiten und Worzügen, zugleich aber auch mit 
allen Mängeln und Scyattenfeiten der Poefie: fo hat 
ber Autor umgefehrt in Thekla alle Reize und Zauber, 
daneben aber au alle Fehler und Untugenden des 
Scheines zu vereinigen gewußt. Treten bei Shaffpeare 
zunäcft befonders die negativen Seiten hervor: Aben- 
teuerlichteit, Megellofigkeit, Mangel an fittliher Be- 
ftimmtheit, unmwürdige Stellung in der menſchlichen Ge 
ſellſchaft u. ſ. w., und beficht bei ihm die Entwidelung 
des Romans darin daß diefe negativen Seiten immer 
mehr und mehr von den pofitiven verdrängt und enblich 
ganz überwunden werden: fo ftehen umgekehrt bei Thekla 
anfangs ihre vortheilhaften Eigenfchaften, der Glanz ih» 
rer jugendlichen Schönheit, der Zauber ihrer Stimme, 
die Beweglichkeit und Fülle ihres Geiftes, die unerfchöpf- 
140 * 
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liche Friſche ihrer Erfindungs » und Darftellungstunft 
und ein dem Edlern und Beffern zuftrebendes Weſen 
im Vordergrunde, und ihre ſchlimmen Eigenfchaften: ihr 
Leichtſinn, ihr Hang zu Phantaftereien und Intriguen, 
ihre Unmahrhaftigfeit und Lügenhaftigkeit treten erft nad) 
und nad aus dem Hintergrunde hervor, aber fo daß 
jene guten Seiten darüber ihren Glanz verlieren oder 
vielmehr fih ganz; von ihr ablöfen und in das Weſen 
Shakſpeare's mit überfliefen. Demgemäf beginnt ber 
Roman mit dem an ſich Löblichen Berlangen Thekla's ſich 
von dem betrügerifchen, intriguanten Jefuitenfendling Lasko, 
gleihfam dem Nepräfentanten ihrer fchlechten Eigenfchaf- 
ten, loszumachen. Der Schein möchte gern Nichts mehr 
mit dem Betrug gemein haben und es lieber einmal 
mit der Wahrheit oder mwenigftens allein mit ſich felbft 
verfuchen, er möchte gern ein ehrlicher Schein wer: 
den. Aber er vermag Dies nicht auf ehrlichen Wege 
zur Ausführung zu bringen, er mußte dazu dem Be- 
truge die Mittel entwenden, und fein erfter Schritt zur 
Ehrlichkeit ift daher wieder ein Betrug, ein Betrug des 
Betrugs. Dies gibt dem Betrug ein Anrecht an ihn 
ihn feftzuhalten. Da wagt ber Schein fein Aeußerſtes, 
er läßt dem Betrug fein beanfpruchtes Eigenthum, reift 
ſich gemwaltfam von ihm los und flürgt ſich fliehend in 
das Gewühl der Wirklichkeit. Aber bier ift für ihn 
ohne Betrug ſchwer fortfommen; es ift daher Fein Wun- 
der, wenn er abermald® dem Betruge der ohne ben 
Schein nicht leben fann wieder in die Hände fällt und 
fhon im Begriffe ift fih ihm wieder hinzugeben, hieran 
nur dadurch gehindert wird daß ihm ein wirklich ehrli» 
her Schein, durch den Dichter und Schaufpieler Shaf- 
fpeare repräfentirt, zu Hülfe fommt, vor deffen heftigen 
Angriffen der Betrug das Feld räumen muß. Das ift 
das erfte Zufammentreffen Shakſpeare's und Thekla's, 
der Poeſie und des Scheined. Der Dichter befreit bier 
bei den Schein vom Betruge, aber nur um infolge diefer 
Befreiung felbft auf längere Zeit in die Gefangenfchaft 
des Scheines zu gerathen. Der Dichter fieht im Scheine 
nur die Schönheit, und indem ihm hierbei zum Bewußt« 
fein kommt daß die Schönheit das eigentliche Element, 
das höchfte Ideal des Dichters ift, dünft ihm auf ein 
mal Alles worin er bisher die Befriedigung des Lebens 
gefucht, namentlicy der wilde Genuß eines freien, zügel« 
fofen Verkehrs mit ummürbigen Freunden fchal und uns 
erfprieflih, und es erwacht in ihm das Verlangen fi 
diefem zunächft zwar anregenden, zur Stählung der Kräfte 
beitragenden, bei längerer Dauer aber abftumpfenden und 
ertödtenden Treiben zu entreifen und ſich ganz dem Schö- 
nen und Ebeln, ber Liebe und Ehre hingeben und The 
Ha in der er dem Inbegriff alles Schönen und Ebdeln 
erblidt zu haben glaubt ganz fein nennen zu dürfen. 
Aber dies Verlangen des poetifhen Genius Tann nicht 
fofort und auf der Stelle feine volle Befriedigung er 
Tangen. Iſt ihm auch die Sonne der Schönheit bereits 
erfchienen, fo war es doch zunäcft eben nur eine Er 
fcheinung, ein Phantom das plöglich wie eine glänzende 
Bifion in die Morgenträume eines Dichters tritt und 


bann ebenfo rafch wieber verſchwindet. Das bichterifche 
Auge ift noch Halb und halb gefchloffen und ſeibſt 
wenn es ſich weiter und weiter öffnet anfangs noch 
umflort und getrübt von den Gebilden einer durcdhfchwärm- 
ten Nacht und nicht fähig die Sonne fogleih in ihrem 
vollen Glanze zu ſchauen. Und auch die Sonne, bie 
Schönheit felbft ſteht noch nicht in wirklicher Reinheit 
vor ihm; fie hat nur einen flüchtigen Lichtblick in feine 
Seele geworfen und ift dann wieder von Wolfen und 
Nebeln verfchlungen. Sie bedarf daher felbft noch der 
Reinigung, fie muß erft dur das purificirende Fegt · 
feuer des Puritanismus hindurch, ehe eine weitere Der 
einigung zwiſchen ihr und der Poefie möglich if. So 
flüchtet fi denn auch wirklich Thekla in die Sänfte der 
puritanifchen Alice, und fo geräth der Schein der den 
Betrug flieht im die Schugbefohlenfchaft der Wahrheit, 
aber einer Wahrheit die noc nicht dahin gedichen auch 
dem Schein eine Berechtigung einzuräumen, die fi) noch 
nicht zu der Einſicht erhoben daß der Schein gleichfam 
die andere Seite, die Ergänzung ihrer felbft, fondern die 
vielmehr einfeitig in fich felbft befangen den Schein 
als ſolchen haft und verdammt und ihn nur bei fi 
aufnimmt um ihn zu vernichten und zu einer ebenfo 
einfeitigen Wahrheit wie fie felbft ift zu befehren. Die- 
ſes Vorhaben ift eine Narrheit und wird daher auch 
eine Beute ded Narrenwiges. Der Schein fühlt diefer 
Beratung gegenüber umfomehr das Bedürfniß ſich gel- 
tendzumadjen. Er entfaltet daher alle feine Zauber und 
Reize durch die er ſich als Schönheit darftellt, und wirk · 
fi erringt er ſich bierdurd eine Stellung neben jener 
Wahrheit, ja eine Bedeutung die jener Wahrheit gefähr- 
licher zu werben droht als die Belchrungspläne jener 
Wahrheit dem Scheine. Aber er ift mit dieſer Be- 
deutung nicht zufrieden. Der Schein möchte nicht blos 
fheinen, er möchte auch Etwas fein, und nicht blos 
Das fein was er ift, fondern gerade Das was er nicht 
ift. Er will ber Wahrheit, in jeder Hinſicht ebenbürtig 
fein, und indem er ſich fo felbft für Wahrheit ausgibt, 
hört er auf ein ehrlicher Schein zu fein und thut fo» 
mit den erſten Schritt zum Betruge. Nichtsbeftoweni« 
ger liegt in diefem Rüdfchritt zugleich eine Annäherung 
zur Mahrheit: denn er ift nicht nur entfprungen aus 
dem Verlangen nad Wahrheit, fondern er ift auch 
das erfte Moment in der Entwidelung bed Scheines 
zur Wahrheit, die eben im nichts Anderm beftehen kann 
als in der allmäligen Selbftopferung des Scheines zu 
Gunften ber Wahrheit, in der Declaration des Schei- 
ned als Scheines. Und hiermit ift denn auch die wei- 
tere Annäherung des Scheines an die Poeſie eingeleis 
tet, die fpätere Bereinigung Thekla's mit Shaffpeare 
vorbereitet, 

Zunächſt ift diefe Wereinigung uur eine ideale und 
indirecte. Der Schein tritt zumächft noch nicht mit dem 
poetifchen Genius felbft in Beziehung, ſondern nur mit 
deffen Erzeugniffen, in denen er dem Dichter unbewußt 
bereits feinen Zauber übt, und durch diefe Erjeugniffe 
mit dem für diefe Ergeugniffe empfänglichen Gefühle oder 


1117 


dem Schonheitsſinne welcher in Graf Southampton 
repräfentirt if. Der Schönheitsfinn wird zunächſt vom 
Scheine als dem finnlihen Momente des Schönen an« 
gerogen und bemächtigt fich deffelben noch früher, che ber 
Dichter felbft die tiefe Bedeutung deſſelben für ſich Har er- 
ennt. Wie fehr ihn daher auch das poetifche Product 
felbft zur Erfaffung des Pofitivern und Reellern hin» 
drängen, mie fehr ihm auch der ihm ſchweſterlich zur 
Seite fichende, dem innlichen abholde Puritanismus 
einer bis dahin in fich felbft befangenen Wahrheit und 
— die Mutter des Schönheitsfinnes — die Sorge für 
Anftand und Sitte vor den verführerifchen Reizen des 
ſcheinenden Schönen bewahren möge: der Narr des Zu— 
falls bringt fie doc aufammen und beide treten zuein 
ander in die für fie unvermeidlihe Wechſelbeziehung. 

Uber ebenfo unvermeidlich ift auch die baldige Wic- 
derauflöfung diefer Verbindung. Gerade indem der Schön- 
heitsfinn darauf ausgeht die Ebenbürtigkeit des geliebten 
Scheines mit fich ficherauftellen, entdedt er feine Uneben- 
bürtigkeit, feine Balfchheit, er muß ihm zunächſt feine 
Achtung entziehen, ihn verleugnen und aus feiner un» 
mittelbaren Nähe verftoßen, ihm nur noch im Verborgenen 
anhangen, und hierüber geht zulept auch feine Liebe 
verloren, die fi) von nun an mit umfomehr Begeifte- 
rung und Hingebung den tiefern Seiten der Schön— 
heit, der im der Poeſie liegenden Wahrheit und ihrem 
Schöpfer, dem poetifchen Genius, zuwendet. 

Der poetifhe Genius felbft befindet ſich inzwifchen 
nod) im Zuftande der Metamorphofe die ihn dem Stru- 
dei eines wirren, bewußtloſen Schaffens und Treibens 
entreifen und einer einem beflimmten Ziele entgegen: 
ftrebenden Strömung zuführen fol. Mit feinem Leben 
gehört er noch jenem, mit feinem Trachten bereits biefer 
an. Wir finden ihn noch in wüſter Gefelfhaft, auf 
regellofen Pfaden; aber weil er auf ihnen nur noch um: 
herirrt um die gefchaute und wieder verlorene Schön» 
heit, fein eigentliches Lebensziel, au fuchen: muß er darüber 
alsbald mit feinen bisherigen Genoffen in Conflict ge 
rathen und infolge deffen die Zwed+» und Haltlofigteit 
feinet bisherigen Lebens begreifen. Aber gerade indem 
er mit diefem bricht und darüber mit fich felbft zu zer- 
brechen droht, gewinnt er an dem Widerſtande gegen 
die ungerechten Vorwürfe ber Profa, die um ber wilden 
Schößlinge willen auch die Poeſie felbft verdammen möchte, 
eine Erneuung feiner innern Kraft und an dem Freund« 
fchaftsbündnig mit dem ihm hingebungsvoll entgegen- 
kommenden Schönheitöfinne einen neuen äußern Beiftand 
zur Verfolgung feines höhern Zieles, und gleichzeitig tritt 
ihm auch die eine Seite deffelben, die Scheinfeite der 
Schönheit, wieder vor Augen, ja fie fommt ihm, die, 
wie die Schönheit überhaupt durch Suchen nicht zu fin- 
den, durch Berfolgungen nicht zu erreichen war, endlich 
von feinem guten Genius (Nelly) herbeigeführt fogar 
in feine poetifche Werkftätte und bietet fo die Hand zu 
einer immer engern Vereinigung. 

&o haben fi nun die Poeſie und der Schein, 
Shaffpeare und Thekla gefunden, und Beide find da- 


mit in eine neue Phafe der Entwidelung eingerüdt. 
Der in Southampton repräfentirte Schönheitsfinn hat 
am Schein als folhem feine Befriedigung gefunden und 
ſich einerfeits dem Reellen, andererfeits aber um fo inniger 
der Poefie, worin er das im Schein geliebte Schöne ver- 
lärt und gereinigt wiederfindet, zugewandt. Aber weil 
er doch aud hinter dem Schein etwas Wahres vermu- 
thet, möchte er ihm doch nicht gern gang preisgeben, er 
möchte für ihn forgen und glaubt darüber mit ihm durch 
die Wahrheitsforfhung (Francis Bacon) unterhandeln zu 
önnen. Aber der Schein, fo fehr aud er ſelbſt bie 
Wahrheitsliebe blendet, will dod von einer ſolchen Ber- 
mittelung Nichts wiffen und ift, wenn es nicht anders 
fein fann, cher gemeigt feine Erifienz lieber duch Wie⸗ 
derverföhnung mit dem Betruge (Lasko) zu fihern als 
ſich der Wahrheit anyuvertrauen. Sein tieffter innerfter 
Drang ift jedoch auf das Schöne gerichtet, und da er 
vom Schönheitsfinne bereits als unaureichend, als bem 
Schönen nicht ganz commenfurabel erfannt ift, fo wen 
det er ſich nun der Poeſie als der Schönheitsfhö- 
pfung zu, nidt um von ihr wie vom Schönheitsfinne 
als Schönes blos genoffen zu werden, fondern in ber 
höhern Abſicht ihr bei ihren Schöpfungen als Urbild 
dee Schönen, als Ideal, als infpirirende und be» 
geifternde Kraft zu dienen. Im diefer Tendenz liegt 
die Wahrheit, die> eigentliche, tiefere Beftimmung bes 
Scheine. Der Schein muß daher in diefem PVerhält- 
niß zur Poefie zu feiner eigentlichen Bedeutung, zu ei— 
ner confolidirten und veredelten Exiſtenz, zu einer wirk- 
ih heilfamen und beglüdenden Wirkfamkeit gelangen, 
und fo erfheint Thekla, indem, fie Shaffpeare durch die 
Anmuth ihrer Formen, dur den Reiz ihrer Bewegun- 
gen, durch die Süßigkeit ihres Geſange, durd den Zau- 
ber ihrer Erzählungen zu einem neuen Auffhwung der 
fhöpferifhen Thätigkeit begeiftert und Dichtungen aus 
ihm hervorlodt die wie „Romeo und Julia” der volle 
Abglanz des dem Dichtergeifte geoffenbarten und fleifch- 
gewordenen Schönheitsideals find. Und ebenfo heilfam wie 
auf die dichterifche Thätigkeit wirkt fie auf den Dichter felbft. 
Sie entzieht ihn auf immer feinem wirren, wüften Trei- 
ben, gibt feinem Etreben einen feften, regelnden Mit- 
telpunft, nimmt ihm die legten Ueberbleibfel der Noheit 
und Unfitte, erweitert und belebt feine Welt» und Le 
bensanfhauung und fräftigt in ihm das gerechte Der- 
langen nad äußerer Anerkennung und Ehre, nament- 
lich nad; Uebermwindung der auf dem dichterifchen Beruf 
laſtenden Vorurtheile, 

Dies find die Lichtfeiten und fegenbringenden Wir- 
kungen des Scheines in feinem Verhältnif zum Dichter. 
Daneben fehlt es audy nicht an Schattenfeiten und be— 
denklichen Einflüffen. Je empfindlicher der Schein am 
Schönheitsfinne erfahren daß er als folcher nicht ber 
friedigen fönne, umfomehr wird es für ihn Bedürfniß 
ſich für mehr als er ift auszugeben. Er fühlt daß dem 
Dichter die eine Seite der Schönheit nicht genügen 
fann; darum gibt er fi ihm als die volle, unge 
theilte Schönheit, er verheimlicht ihm feinen Mangel 
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an Reelität und Solidarität und ‚keanfprucht neben dem 
Scheinenden ihm aud ein Wahres zu fein. Dies fann 
er aber nur durh Täufhung bewerkſtelligen und hierau 
muß er ſich wieder mit dem Betruge verbinden. So 
gerärh Thekla in derfelben Zeit wo fid ihr edlerer Theil 
an Shaffpeare immer reiner und herrlicher entfaltet, 
wiederum in Beziehung und immer engere Verwidelung 
mit dem betrügerifchen Lasfo, und während fie Ienen 
als Mufe zu poetifhen Schöpfungen begeiftert, fpielt fie 
für Diefen als Gauflerin die arabifhe Jungfrau. Wol 
möchte fie den abfichtlihen, gemeinen Betrug nur ber 
Welt die ja betrogen fein will, zuwenden und den Dich⸗ 
ter damit verfhonen. Mber die Verhältniffe der Melt 
die auch dem Dichter mit umfaßt erlauben ihr Dies 
nicht, und fo wird fie genöthige den wirklich geliebten 
und hochgeachteten Genius, den fie nur mit wohlgemein- 
ten Illuſionen beglüden möchte, geradezu zu bintergehen 
und ihm fogar großen Gefahren und Unfällen ausju- 
fegen. Hierdurch geräth fie nothwendig mit fich ſelbſt 
in Gonflict und läuft fortwährend Gefahr in dieſer ih: 
rer Doppelnatur erkannt und wie einft vom Schönheits · 
finne, fo auch vom Dichter entlarot zu werden. Dieſe 
Gefahr muß natürlich vorzugsmeife von Southampton 
ausgehen und fich zufegt auch wirklich an ihm realifiren, 
Aber ehe Dies gefchehen kann, muß der Schein erſt 
feine Beftimmung für den Dichter ganz erfüllen, d. h. 
fein edlerer, befferer Theil muß fi ganz aus der Sphäre 
des Betrugs losreifen und ſich gleichfam in poetifcher 
Verklärung und Transfubftantiation, ale Fee Gloriana, 
dem als Prinz Arthur vergeiftigten Dichter zum voll- 
ften Genuffe, zum eigenften Eigenthum bingeben. So 
fehen wir denn auch wirklich Thekla die Aufgabe ihres 
Lebens erfüllen, wir fehen Alles was fie Schönes und 
Edles befigt auf den Dichter übergehen und fid in fei- 
ner Phantafie zum fhönften Mittfommernadtstraum 
geftalten. Allerdings liege auch hierin eine Illuſion, 
aber eine Illuſion die eben eine wefentlihe und noth- 
wendige Eigenfchaft alles Schönen ift, ohne die der Did). 
ter als Dichter nicht leben ann, durd die feine Le— 
bensanfhauung über die des gemeinen, profaifchen Be— 
wußtſeins erhoben wird, die in ihren Zäufchungen eine 
»tiefere Wahrheit birgt und die dem dichterifchen Genius 
noch im feiner Todesfiunde für alle bittern Enttäufchun- 
"gen, die das unpoetifhe Leben ihm bereitet, einen füßen 
Zrofi, eime bejeligende Genugthuung gewährt. Aber zu 
derfelben Zeit wo ber beffere Theil des Scheins. ganz 
bes Dichters Eigenthum wird, muß er fid) nothivendig 
auf immer von dem fchlechtern Theil deffelben loslöfen 
und bdiefen als ein des Dichters unmürdiges Reſiduum 
zurücklaſſen; der Dichter muß erkennen daß ihm der 
Schein zwar das Gewand zu feinen Schöpfungen bie: 
ten muß, daß er der Schönheit Außenſeite ift, daß er 
aber gerade dann, fobald er Anfpruh darauf macht 
wahr zu fein, fobald cr auch als MWahrheit gelten 
will, fi als Lüge erweift, mit der die Dichtung Nichte 
gemein hat. So erfceint denn auch Thekla, fobald das 
Echtpoetiſche in ihr in der Fee Gloriana aufgegangen 


ift und bier in ihrer Bereinigung mit Shaffpeare-Arthur, 
in ihrer befeligenden Wirkung auf den fierbenden Ed» 
mund Spenier ihre Befiimmung erfüllt hat, nur noch 
ald der unechte, fchladenartige Reſt ihrer fehilfernden 
Doppelnatur, und ihrer zweiten Gntlaroung durch ben 
Schönheitsjinn der bisher nur durch ihre Doppelerfchei- 
nung und dur die vermittelnde Anſchauung bes ihn 
beftechenden Dichterauges getäufht war, fleht nun Nichte 
mehr im Wege War es aber früher nur eine Entlar- 
vung für das empfangende Gemüth, fo ift es jept 
eine folhe die dem ſchaffenden Genius felbft zu- 
gutelommt. Zwar ift für denfelben mit ber Enttäu« 
fung aud ein fehmerzlicher Verluft verbunden: denn er 
ſieht plöglih Dasjenige was ihm bisher als die volle 
Repräfentation des Schönen, ale das alleinige und wür- 
dige Ziel feines Dichtens und Trachtens fih barfiellte, 
in zwei einander vwiderfprechende Hälften auseinander- 
fallen und damit feine bisherige Bedeutung für ihn ver- 
lieren. Über trog diefes Verluſts ift die Enttäufchung 
ein Gewinn für ihn: denn was er dabei verliert ift ja 
nur ein Megatives, ein Minus, deffen Zilgung ohne 
Meiteres einen Zuwachs des Pofitiven, des Plus im 
Buche feines Lebens zur Folge hat; er büft von feinem 
Schönheitsideal eben nur die nichtige reale Zugabe ein; 
dagegen das Wahre und MWefentliche deffelben, das wirf- 
lich Ideale in ihm, bleibt fein Eigenthum, und er befigt 
es nun nicht mehr in Form einer buntgligernden und 
trügerifch biendenden Erzfiufe, in der das echte Metall 
noch mit unechten Schlafen, mit Glimmer und Kagen- 
gold verbunden ift, fondern als reines, gebiegenes Gold, 
das nur darauf harrt von feiner Meifterhand Korm und 
Gepräge zu empfangen und zu einer Reihe herrlicher 
— ausgearbeitet zu werden. 

iv haben bisher blos das Verhältniß des Dichters 
zum Schein ins Auge gefaßt, deffen Entwidelung bie 
eigentliche Aufgabe des Nomans if. Ihm gegenüber 
fommt aber audy fein Verhältnig zur Wahrheit zur 
Darfiellung, und zwar nad) den verſchiedenen Beziehun- 
gen die zwifchen der Porfie und der Wahtheit ftatt- 
finden koͤnnen. Ihrem dußern, zuerſt in die Aus 
gen fallenden Verhältniffe nach fichen Wahrheit und 
Dichtung in einer entgegengefegten, feindlichen Beziehung 
zueinander. Jener gilt nur das Sein Etwas; diefe legt 
vor allem auf den Schein Gewicht; jene haft und 
verdammt den Schmud, diefe liebt und erſtrebt 
ihn; jene kennt umd duldet nur den Ernft und bie 
Strenge, diefe hegt umd fördert das Spiel und bie 
Ergöglichkeiten. Die Wahrheit in diefem urfprüng- 
lich der Poeſie abholden Verhältniffe wird in unferm 
Noman von der zum Puritanismus neigenden Alice ver- 
treten. Dies feindfelige Verhältnig ift aber felbft fein 
wahres, fondern nur ein dem oberflächlichen Bid als 
folches erfcheinendes; der tiefere Blid, die Wahrheits- 
forſchung — obſchon an ſich mehr der Mahrheit zuge= 
wandt — erkennt die Verwandtſchaft und Ebenbürtigteit 
beider und vermittelt zwiſchen ihnen eine gegenfeitige 
Anerkennung, ja innige Zuneigung. Diefe Rolle ift im 
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unferm Roman dem Francit Bacon zugewieſen. In 
dem bderfelbe von Anfang an eine höhere Wahrheit 
von der gemeinen Wirktichteit umterfcheidet und meint, 
die Gefchichte die es nur mit diefer zu thun habe 
balfamire gewiffermaßen die hiſtoriſchen Perfönlichkeiten 
nur ein, wobei fie ihnen die eigentlich belebenden Einge ⸗ 
weide nehme; die Poefie hingegen gebe ihnen Herr, Ber 
ben und Galle zurück und mache die in der Geſchichte 
Beprabenen im Gedichte wieder lebendig: erwidert er 
zugleich der nod im Puritanismus befangenen Alice, 
als fie die Fictionen der Poeſie mit den Lügen im 
Leben in eine Kategorie geworfen wiffen wollte, die ſchö— 
nen Worte: 

Was it Wahrheit? fragte einſt Pilatus, ohne die Ant» 
wort abzuwarten. Die Wahrheit kemmt mir vor wie das 
bioße Mare Zagerlicht Das die Masken: und Parvenfpiele, die 
Prachtaufzüge der Welt nit halb fo ſtattlich und prunkvoll 
erfcheinen läßt als Rergenlict. Wahrheit mag im Preife wol 
einer Perle gleihlemmen die bei Tag am beften Meidet; aber 
nie wird fie bis zum Diamant oder Karfunkel jteigen die ſich 
bei wechfelnden Lichtern am beften ausnchmen. ine Beir 
mifchung von Züge macht jedenfalls mehr Vergnügen. 

Auf den Einwurf Alice's: daß diefe Mifchung von 
Wahrheit und Lüge nur noch fehlimmer fei, fährt 
er fort‘ 

D Mylady, entsöge man den Menſchen alle ihre eitlen 
Meinungen, ibre Hoffnungen mit denen jie fi ſchmeicheln, 
ihre falſchen Schägungen, willkürlichen Einbildungen: was wür⸗ 
den denn die Seelen Bieler noch anders fein al$ arme zufam: 
mengefhrumpfte Weſen voll trübfinnigen Misbehagens, Die 
fogar an ſich felbft Beine Freude haben könnten. 

Unter folhen Einwirkungen von Seiten der Wahr- 
heitsforfhung und mehr no durch das Belanntwerden 
mit der Poefie und dem Didjter felbft verwandelt ſich 
denn allgemach das feindliche Verhältniß zwiſchen der 
Waͤhrheitsliebe und Dichtung, zwiſchen Alice und Shaf- 
fpeare in ein freundliches, ja in das einer zwar weniger 
feidenfchaftlihen aber darum nur um fo innigern und 
dauerndern Liebe, die in demfelben Maße an Gonfiftenz 
geroinnt in welchem ſich des Dichters Verhältniß zu 
Thekla, dem eigentlihen Gegenfage Alice's, allmälig auf 
löſt. Neben diefer der Werföhnung mit der Poeſie fähie 
gen Wahrheit befteht aber noch eine andere, eine After 
wahrheit, deren eigentliches Wefen eben nichts Anderes 
als Feindfhaft und Haß der Poefie ift und die daher 
auch nie aus ihrem feindfeligen Berhältnif gegen die 
felbe heraustritt. Diefe repräfentirt fih im Puritanis- 
muß, der in feinen einfeitigften Ertremen entweder, z. B. 
in Elias Gottgeprüft, nur noch als Zerrbild der Wahr: 
heit erfcheint und als bloße Scheinwahrheit mit dem 
Wahrheitsfchein oder dem Betruge faft in Eins zufam- 
menfällt, oder fih — mie z. B. im „Prediger der Wahr- 
beit” und in dem von ihm fanatifirten Pöbelhaufen — ge« 
radezu als Wahrheitstollheit und Maferei darftellt, in 
beiden Manifeftationen aber gerade von ber Poefie, in 
der er nur Lug und Trug zu erkennen vermag, in feir 
net ſchurkiſchen Sceinheiligkeit und lächerlihen Wahn» 
witzigkeit entlarvt wird. Stellt ſich in diefer Afterform 
der Wahrheit das religiöfe Element derfelben nur noch 


ald Garicatur dar, fo findet es dagegen im Prediger 
Aylford feine edle und würdige Vertretung, der einer 
feits dem fhwärmerifhen Fanatismus der Puritaner ge 
genüber die Ruhe und Befonnenheit, andererfeits ber 
falten, nur mit dem Derftande operirenden Wahrheits- 
forfchung des Francis Bacon gegenüber die Wärme und 
Gemürhlichkeit repräfentire und in diefer mittiern Stel— 
lung gerade ald diejenige Schattirung der Wahrheit be— 
zeichnet wird die mit der poetifhen Wahrheit in nächſter 
und freundſchaftlichſter Beziehung ficht. 

Nicht minder reihhaltig und mannichfaltig wie das 
Verhältnif der Poeſie zum Schein und zur Wahrheit 
ift ihre unmittelbare Bezichung zum Leben, zum öffent: 
lihen wie zum privaten bdargeftellt. Bald fehen wir fie 
im Kampfe mit der Profa und Miſere des häuslichen 
Lebens, mit den Vorurteilen Bleinartiger Verbältniffe, 
mit den Gegenmwirkungen indliher Gefühle und fittli- 
der Skrupel; bald im Gonflict mit den Berlodungen 
der Sinnlichkeit, den Reigen einer ungebundenen Freiheit, 
dem Neide und der Eiferſucht untergeorbneter. Beftrebun- 
gen; hier fehen wir fie mit dem Gigennug und der Ge 
winnfucht des Gewerbs ringen, dort mit den Kränkun- 
gen und Verhöhnungen der Suffifance und des Hody- 
muths; auf der einen Seite fehen wir fie unter man« 
nichfaltigen Schwierigkeiten zulegt mit Glüd den Weg 
bes Ruhms und der Ehre befchreiten, auf der andern 
Seite fih mit minderm Geſchick in der praftifchen Lauf 
bahn der politifhen Thätigkeit verſuchen und hier trog 
ihres tiefen, umfaffenden Blicks faft die Beute des ge- 
meinen Betrugs werden. Alle diefe Verhältniſſe, die 
einerfeits in der Beziehung Shakſpeare's zu feinen Xel- 
tern, feinen Zandsleuten, feinen Jugendgenoffen, feiner 
Wirthin u. f. w., andererfeits in feinen Berührungen 
mit ber höhern Gefellfchaft, mit der Familie Southamp- 
ton, mit Effer, mit der Königin Elifaberh u. A. darge 
ftelle find, haben wenn auch oft nur in wenigen Zügen 
eine ebenfo treue als lebendige Zeichnung gefunden und 
find überall mit der Entmwidelung der Hauptidee auf 
das innigfte und enafte verbunden, ſodaß der Roman 
in jeder Beziehung den Charakter eines ebenfo mannid- 
faltig als einheitlich gegliederten und wohlproportionirten 
Organismus trägt. 

Leute die eine denkende Auffaffung der Dichtungen 
verfhmähen und fid am dem unmittelbaren Genuffe ihr 
rer concreten Geftaltung genügen laffen, pflegen Denen 
die wie wir hinter dem Fleiſche auch eine Seele, hin- 
ter der realen Erfcheinung aud eine Idee fuchen und 
ſich die äufere Verarbeitung des Stoffs aus der innern 
Gliederung der Idee zu erflären bemühen, unter An- 
derm auch den Vorwurf zu machen: daß man hierbei 
dem Dichter Gedanken unterſchiebe die der Dichter felbft 
niemals geheat habe, und ihm eine Klarheit des Be- 
wußtfeins zuſchreibe die fih mit der faſt imftinctiven 
Schöpfungsmeife eines Dichters gar nicht vertrage. Die: 
fer Vorwurf ift aber in doppelter Rüdfiht ein falfdher. 
Ein mal fällt es dem Interpreten, wenn er die Elemente 
und Momente einer Dichtung auf abftracte Begriffe zu- 
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rückführt, nicht eim hiermit zu behaupten daß ber Dich ⸗ 
ter urfprünglich diefe Begriffe gerade in ebenſo abftrac- 
ter Korm gehent und zurechtgelegt und erft hinterher 
in conerete Geftalten umgewandelt habe; feine Meinung 
ift vielmehr die: daß jene Begriffe, wenn auch vielleicht 
dem Dichter unbewußt, dennoch die in ihm fchaffenden 
und geftaltenden Urmächte geweſen feien und ihrem in« 
nern Wefen und gegenfeitigen Beziehungen nad) gerade 
diefe und keine andern Formen hervorgetrieben haben. 
Sodann braucht aber aud das Schaffen des Dichters 
nicht nothwendig ein gänzlich inftinctives und unbemuß- 
tes zu fein, fondern es kann daffelbe fehr wohl von ei— 
ner wiffenfhaftlihen, ja philofophifhen Bildung getra+ 
gen werden, bie wenn fie einmal ba ift, auf die Aus— 
arbeitung eines Kunſtwerke nothwendig einen klaͤrenden 
und regulirenden Einfluß ausüben muß. Iſt Dies 
mehr oder weniger bei allen Dictern der Meuzeit 
ber Fall geweſen, fo gilt es insbefondere von dem Ber: 
faffer des vorliegenden Romans, und feine Dichtungen 
find daher nicht blos naturmwüchfige Probucte einer be 
mwußtlos ſich entfaltenden dee, fondern fie geben auch 
zahlreiche Belege dafür daf fi der Autor von vornhere 
ein diefer Idee Mar bewußt gemefen if, So wird na- 
mentlich innerhalb des nirgend lang ausgefponnenen aber 
überall höchſt gedankenreichen und finnvollen Dialogs das 
Berhältnif der Dichtung zum Schein, zur Wahrheit und 
zum Leben nad) allen Seiten und Richtungen hin erör: 
tert. Wie begeichnend ift in erfier Hinfiht was Thekla 
über das Bedürfnif der Wahrheit fagt, gerade in dem 
Augenblide wo fie Shakfpeare, um ihm über ihre wah- 
ren Lebensverhältniffe zu täufchen, in ihre nur zu dieſem 
Zwecke gemiethete Wohnung führt, 

Hier, fagt fie, laß uns glüdlih fein in der Wahr: 
beit unferer Freundſchaft! Alle Zäufchungen des Lebens, alle 
Schnfucht und Lüge, Alles was im Gedränge des Tages an 
und verfhoben wird, alle fremden Mienen und Bermummuns» 
gen hinter die wir und retten müffen — bier follen fie ver: 
geſſen, fie follen vernichtet fein! Aus Liefem Fenfter fehen wir 
dad alte London grau über dem grauen Strome liegen: denke 
doß e6 eine Schaubühne feil Was dert vorgeht, was wir ba 
fehen oder felbft tun: es fol nicht für mehr gelten als für 
ein Spiel zu dem wir und angekleidet und geſchmückt haben. 
Das Herz ift nicht bei Dem was ei are wird — auswen⸗ 
dig gelernt oder aut dem Stegreif. Mir denken nicht weiter 
daran. Wer möchte es aber grämlih eine Lüge fohelten, 
wenn wir vorauswiffen daß es feine Wahrheit it! Wir lü: 
cheln darüber, wenn wir hinter der Zramofe find — bier in 
diefem traulihen Stübchen. Hier richtet das verfchobene Herz 
fi wieder ein, und in Allem was wir für einander fühlen 
und finnen, find wir ehrlich. In dem einen Serifchlage 
daß wir einander angehören und wohlmollen, mag alles An— 
dere verfhwinden, vergeben und vergeflen fein! Ach, das Liebſte 
was in der Welt vorgeht ift ja micht wahr, und mas wahr 
ift gefällt und felten, beglüdt uns nicht immer! 

Iſt Dies nice ganz die Sprache des Scheines ber 
ſich felbft entfliehen und am Herzen der Dichtung zur 
Wahrheit werden möchtet Shaffpeare fühle Dies wohl 
heraus und gibt Dies in feiner Antwort Mar zu er- 
kennen. 

D meine Thekla! rief er aus, Wer koͤnnte lebhafter dein 
Berlangen nach einem Aſyl von Wahrheit mitempfinden als 


Einer der vom Schaufpiel lebt und in der Dichtung fein be 
res Leben ſucht? Und darf ich nun endlich diefe erfehnte we 
beit des Lebens in dem Güde finden daß du mid liebft, daß 
ich dir angehöre? Und doch —! dieſe eine Wahrheit, bies 
Herz unfers Lebens — ift es nicht in eine zu nabe Täuſchung 
eingefaßt? Hier deine Wohnung? Nicht mehr bei der alten 
Lady? Bergib daß mid bein Lächeln, deine Hingebung nad 
fo verzweifelnden Zagen, biefe Schönheit und Reije nah fo 
durftigen Stunden nicht über bie Meine Befremdung hinweg ⸗ 
heben Pönnen; daß ih nah der Mahrheit dieſes traulichen 
Zimmers age im erften Yugenblide da fi dein Hera mit 
fo vieler Liebe öffnet. Drüben das graue London fell die 
Bühne der Zäufhung fein: aber dies Zimmer liegt hüben! 

So drüdt er feine Zweifel aus und verräth daß er 
am Schein doch noch nicht ganı Das hat mas er als 
Dichter fucht, daß er in Thekla nur eine Schönheit ohne 
Wahrheit, wenigſtens ohne die volle, befriedigende 
Wahrheit befigt. Aber noch übt auch diefe blos äufere 
Schönheit, die „reizende Geftalt” Thekla's einen viel zu 
mächtigen Zauber über ihn aus als daß er fie nicht als 
ein Pfand der innern „Liebeswahrheit” nehmen und im 
Glück der erſten ungeftörten Anfhauung jene Skrupel 
wieder vergeffen follte. 


Noch deutlicher enthüllt der Autor die Bedeutung 
Thekla's für Shakſpeare in einem andern Dialoge. 


Liebes, feltfames Geſchöͤpf — fagt der Dichter in demfel- 
ben zu ihr — ich begreife dich nicht! Aber dies bunte, wun« 
derfam ſchillernde Band deiner Empfindungen umftridt mid 
nur defto fefter. Was regt diefe Stürme in dir auf? Was 
fpielt diefe Wechfelflammen aus deinem Herzen, die fein Wie: 
derſchein deiner Umgebung, die ein eigenthümliches Licht dei» 
ner tiefen Seele fcheinen? Manchmal — bei all deiner leben« 
digen, anmuthigen Schönheit — erihrede ich vor dir. Du 
fommft mir wie ein Eraumbild des in mir ſchlum— 
mernden Poeten vor. Dber bift du mir als Mufe ger 
fandt, die mir reiche Stoffe bringe und wunderbare Serlens 
ffimmungen vorfpiele? muB wie Romeo und Julie — Stim⸗ 
mungen wie die Seligkeit in der ich jenes Gedicht niederge ⸗ 
ſchrieben? Wie viel Kabeln kommen mir aus deinem Mund 
entgegen, wie vicl Seelen fliegen mir aus deinem Herzen zu! 
Ja, göttliches Mädchen, was braude ih um Erfindung befüm« 
mert zu fein, folange du deinen Mund öffneft und meine 


Verſe durchathmeſt, folange du meiner Gedichte füßefter In- 


halt ſelbſt bift und mein kahles Papier mit berrlihen Sch: 
pfungen überglänzeh? Dir verdanfe ich es, wenn Etwas an 
meinen feimenden Gedichten entzüden wird. Wie ftumpf müßte 
die Feder fein die Dich jelbit, die dein Gelbft nicht faflen 
önnte, wenn du dich als die fehönfte Erfindung gibſt? D fei 
denn meine zehnte Mufe — mächtiger ald die neun zu denen 
die Reimer kan und betteln. Hilf dem Dichter der dich an⸗ 
ruft und anbetet, hilf ihm unvergänglide Werke fhaffen! 

Hier ift es klar ausgefprohen was eigentlih Shat- 
fpeare in Thekla ficht und liebt. Er fieht in ihr ei- 
gentlich nur das Abbild, die Objectivirung feiner innern 
poetifhen Anfchauung, feines Schönheiteideale, feiner in 
ihm fhaffenden Begeifterung, feiner Phantafie und? Er- 
findungsfraft — mit Einem Worte: feine Mufe! Und 
indem er fo fi felbft in ihr wicderfindet, überfieht er 
in ihr Etwas was fie außer diefem Reflex, was fie arı 
und für fih if. Und fie felbft fühle fih in dieſer Auf- 
faffung gereinigt, veredelt und über fich felbft erhoben, 
fie fühle fih als Schein im Wiederfhein verflärt und 
erwidert baber: 
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William, William, herrlicher, goͤttlicher Mann! D fdreibe 
mir diefe Worte nieder, bringe fie mir in Vers und Reim! 
IH will fie ald Amulet in meinem Bufen, auf dieſem unfeli» 
gen Herzen tragen. O tönnte ich dir ausfprechen welche Be: 
rubigung du mir mit diefem Gedanken gibft: — ich fei deine 
Fr %. ih bin deine Mufe, ich lebe Gedichte für dich! 
Meine Schmerzen, meine Geheimniffe verflären fih durch dich 
zu rührenden und heitern Pebensfpielen. Meine Verzweiflung 
wird beine Begeifterung. Gib mir deine himmliſchen Worte 
auf Pergament! Ich bin bein! Dem Dichter gehöre ich an, 
dem Dichter thue ich Fein Unrecht! 

Markirt hier der Autor recht deutlich was Thekla 
für den Dichter fein foll, fo hebt er in andern Stellen 
mehr ihr An · ſich hervor, z. B. da wo fie ihrem Freunde 
den Borfchlag madıt nicht blos als Shakfpeare und 
Thekla, fonderm unter wechfelnden Rollen, heute 3. B. 
als Antonius und Nleopatra, morgen ald König Johann 
und Konſtanze u. f. w. miteinander au verkehren. Shat . 
fpeare freilich faßt gerade diefes ihr Ansfich als eine 
Entfremdung ihrer felbft auf und will daher von ihrem 
Borfchlage Nichts wiſſen. In ſolchen Wechfelgeftalten, 
meint er, bringe fie ihn um die Wahrheit ihres holden 
Selbft, und es fei Dies doch nur was er in ihr fuche, was er 
feftyalte und deffen er immer mehr habhaft werden wolle; 
und nun wolle fie ihm in einen „wechjelnden Schein 
entfchlüpfen? Er ſei der Täufhungen des Schaufpiels 
wie deö Lebens müde; er lebe nur noch für die Wahr⸗ 
heit ihres Herzens und die Wahrheit feiner Poefie; zwi- 
ſchen diefen beiden wolle er feine Seele theilen und in 
ihnen feine Seligkeit finden. Thekla felbft aber weiß 
beffer daß gerade in Dem mas fie ift feine Wahrheit 
ift, und möchte gern auch dem Dichter feinen Wahrheits- 
finn wegzweifeln. Zwar fagt er ihr, gerade der Dich: 
ter bedürfe vor allem Andern der Wahrheit des Lebens, 
um fi in der Wirklichkeit vom hohen Zwang feines 
Schaffens auszuruhen. Die Altagsmenfchen könnten 
fhon eher dem Himmel danten, wenn ihnen eine ſchmei ⸗ 
chelnde Unmwahrbeit, eine begeifternde Taͤuſchung begegne, 
ihre träge Einbildungskraft beflügle und ihr öbes Herz 
mit Ahnungen einer unbegreiflihen Welt durchzucke; der 
Dichter aber, der Water der Täuſchungen, fehne ſich 
nad einer Wahrheit deren Kind er fein könne, an der 
ven Bruft er Troſt und Herflellung finden müffe, weil 
eben jene Täuſchungen, die Töchter feiner Phantafie, 
nur Wahrheit von ihm hätten, nicht für ihn, fondern 
nur für Andere, für die Welt. Thekla aber ermwidert 
ihm barauf fhalfhaft: 

D Kind das du bit! Bift du denn eine Lebenswahrheit 
wertb? Ich will fügen — verdienft du denn eine? Haft du 
nicht Zaufende mit Zraummefen, erdichteten Gefühlen, Weng: 
ften und Freuden getäufht? Wollt ihre Dichter denn fo unge 
ftraft eure Zäufchungen in bie Welt fegen, eure Kukukseier in die 
Herzen der Menſchen legen? Du kannſt den Himmel immer 
noch gnädig nennen, wenn er dich für deine außerordentliche 
Poeſie mit einer recht ausgezeichneten Täuſchung heimſucht und 
züchtigt. 

Und diefe „ausgezeichnete Täufhung” ift nun eben 
Thebkla felbft, in welcher der Dichter die Wahrheit zu befigen 
glaubt, Bis er erkennt „wie wenig echt der Schmud 
mar auf ben er den höchſten Werth gelegt”, bis er zu 
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bem Bewuftfein gelangt daß all der befeligende Zauber 
ber ihm gefeffelt nicht außer ihm, fondern in ihm, 
nit im Dbject, fondern im feiner eigenen Gub- 
jectivität, im feiner „innern fchaffenden Macht” gele- 
gen. Auch hierüber läßt uns der Autor nicht in Zwei- 
fel, wenn er den Dichter nad dem Schmerz der Ent- 
täufhung im der Poefie felbfi wieder Troſt gewinnen 
läßt und ihm die Betradhtung in den Mund legt daf 
er bas Paradies feiner eigenen Schöpfungsfraft viel zu 
wenig gekannt oder zu leichtfertig behandelt habe, und 
bag doc dieſe Schöpfungskraft allein es fei bie ihm 
ſtets treu geblieben, ihn aud in den verzweiflungs- 
vollen Stunden nicht verlaffen habe und die er daher 
in alle Zufunft als das Element feines Dafeins, als das 
Centrum feines Lebens und Strebens betrachten müffe. 
Daß aber dieſes Bewußtwerden feiner felbft und die 
gänzlihe Emancipation des Dichters vom Schein und 
ber Scheinwahrheit als das eigentliche Ziel des Ro— 
mans gebacht ift, geht ganz unverlennbar daraus her- 
vor daß der Autor dem Dichter gegen den Schluß jene 
tiefen und fhönen Worte über die Macht des Scheines 
und der Zier in den Mund legt die im „Kaufmann 
von Venedig” Baffanio fpricht, che er im unfcheinbaren 
Käfthen der ſchönen Porsia Bildniß und mit ihm fie 
felbft und das Glüd feines Lebens findet. 

Ganz ebenfo lichtvoll verbreitet fich der Dialog über 
das Verhaͤltniß der Dichtung zur Wahrheit, 5. B. in 
der Unterhaltung zwifchen Bacon, Shaffpeare und South- 
ampton auf ihrem Wege zur arabifhen Jungfrau. Al- 
les, erflärt hier Bacon, was eine Macht über die Men- 
ſchen ausübe biete zwei merkwürdige Seiten bar: eine 
poetifche für die Anſchauung diefer Macht und eine phi« 
lofophifche für die Erforfhung des Antheild von Wahr- 
heit ohne welche felbft der Betrug keine Macht gewin- 
nen könne; und als Southampton fi bie Lüge und 
den Hang des Menfchen zur Lüge nicht erklären kann 
und die Anfiht ausfpricht, die Wahrheit und unfere Nei« 
gung follten doch eigentlih Eins fein, erwidert Shak- 
fpeare, urfprünglich feien fie es aud) gemwefen. Solange 
der Menſch ſich felbft im Paradiefe mit reinem Auge 
nadt habe fehen können, habe er auch die unverhüllte 
Wahrheit um fich her gefehen. Sobald aber das erſte 
Paar vom Baum der Erkenntniß gebüdt und erröthet 
nad dem Feigenbaume gelaufen fei und bdeffen Blätter 
zum erften Sleiderftoffe verwendete, habe ſich ihm 
auch die Mahrheit verhüllt, ja er habe fie von da an 
nicht nur verſtecken fondern auch entflellen lernen. Da 
fei er aus dem Paradiefe vertrieben; aber Gott habe 
ihm zwei Genien nachgefandt die ihm feitbem nicht wie- 
der verlaffen hätten: die Dichtung, die bem Menfchen 
beim Ankleiden beiftche und die nadte Wahrheit des 
Lebens unter einer reizenden Hülle zu verbergen lehre; 
dann bie Forfhung, die das Leben austleiden helfe 
und ben am Scheine fi Berirrenden auf ben wahren 
Kern bes Lebens zurüdführe. Iener Genius habe runde, 
tofige Lippen; der andere einen fcharfen, firengen Mund; 
und, fügt er ſcherzhaft Hinzu, Eva fei gewiß bie erfle 

141 


Dichterin in eigenblättern geweſen, Adam dagegen der 
erfie Forſcher mac der Wahrheit ihrer poetiſchen Ein ⸗ 
Feibung. 

Werden hier MWahrheitsforfhung und Dichtung ale 
zwei wie Mann und Weib einander ergänzende und be- 
freundete Mächte dargeftellt, fo heben andere Stellen 
mehr ben Gegenfag und Widerfpruc zwiſchen beiden 
hervor. Go namentlich die Rede des Prediger ber 
Wahrheit im Puritanerclub, bie neben vielen Uebertreie 
bungen und lächerlichen Cinfeitigkeiten doch auch manche 
tiefeinfchneidende Wahrheit enthält, der felbft der Dich ⸗ 
ter feine Anerkennung nicht verfagen kann. 

Aus allem Diefem wird der Leſer die Ueberzeugung 
gewinnen daß der Roman wirklich aus jener von und 
oben auseinandergelegten Idee hervorgewachſen ift und 
daf auch der Autor felbft, fo finnlih und concret er 
auch Alles geflaftet hat, von berfelben durchdtungen ge- 
weſen ift. 

Neben diefer idealen Bedeutung befigt aber der Ro- 
man auch einen nicht minder hoch anzufchlagenden rea- 
len Werth, indem er, wie wir fchon oben angedeutet 
haben, vor vielen andern Werfen geeignet ift zur rich 
tigen Auffaffung Shakſpeare's, feiner Zeitgenoffen und 
feines ganzen Zeitalters beizutragen. Soviel auch ſchon 
über Shakfpeare gefchrieben ift und noch täglich ohne 
Enbe über ihn gefchrieben wird, fo ift doch das Urtheil 
über ihn feinesmwegs fchon fefigeftellt; vielmehr herrfchen 
über ihn felbft unter Denen die ſich ganz fpeciell mit 
ihm beſchäftigt haben, noch die vwerfchiedenartigften und 
vwiberfprechendften Anfichten. Während Einige noch im- 
ner einen zwar genialen aber ungezägelten, der Kunft 
und des Geſchmacks entbehrenden Naturbichter in ihm 
fehen, halten ihn Andere umgekehrt für das in jeder 
2er umübertrefflihe Vorbild aller Kunftfhöpfungen. 

ährend Einige ihn für den Kern und Gipfelpumft ber 
Romantik erflären und in ihm bie Verwirflihung aller 
romantifchen Intentionen erbliden, ftellen ihn Andere 
gerade als ben änferften Gegenfag aller Romantik hin 
und heben die Nüchternheit, Gefundheit und Greifbarkeit 
feiner Natur hervor. Während Einige ihm eine fpecififch- 
Hriftliche Weltanfhauung zufchreiben und aus diefer fein 
Reben und all feine Schöpfungen conflruiren, feinden 
ihn Andere ald einen uncheiftlichen, ja irreligiöfen Did: 
ter an oder fehen in feinen Dichtungen ein Syſtem fpe- 
eulativer, pantheiftifcher Vorſtellungen. Cinige bemun- 
dern in ihm vorzugsmeife den Zragiker, Andere ben Ko- 
miter; Einige wollen ihn nur als Dramatiter gelten 
faffen und von fonfligen Dichtungen Nichts wiſſen, An« 
dere preifen gerade feine allgemein »poetifche Befähigung 
und nehmen an feinem dramaturgiſchen Talent Anſtoß; 
Einige faffen in ihm vorzugsmeife den Dichter ind Auge, 
Andere den Pfochologen, wieder Andere den Hiſtoriker, 
noch Andere ben Menfchen in feiner Unmittelbarkeit und 
Toralität. Diefer preift ihm als Patrioten, Jener als 
Kosmopoliten; Diefer fieht in ihm einen Dichter bes 
Volks, Jener einen Verherrlicher des Königthums — 
turz es cxiſtirt faſt keine Modification der Zelt und 


kebens anſichten, als deren Freund und Vertreter ober 
Feind und Bekämpfer er nicht ſchon hingeſtellt wäre. 
Grflärt ſich dieſe Verſchiedenartigkeit der Auffaſſung 
Shakſpeare's einerſeits aus der endloſen Fülle und UL. 
ſeitigkeit feiner Dichtungen, die mie die Welt ſelbſt Je 
dem wer ed auch fei einen Raum gewährt auf dem 
er fußen kann, Jebem eine Seite darbietet die ihn ganz 
befonders anzieht und ihn im Theile das Ganze erbliden 
läßt, fo hat fie andererfeitd ihren Grund in dem ver- 
ſchiedenen Standpunkte von dem aus die verfchiebenen 
Interpreten und Charakteriftiter Shakſpeare's ihn und 
feine Erzeugniffe betrachteten, und in der oft fihon von 
vornherein eingenommenen Anfhauungsweife mit der fie 
an ihn herantraten. Won folder fubjectiven, durch vor: 
gefaßte Meinungen beflimmten Beurtheilung bes Dich- 
ters haben ſich felbft die wiſſenſchaftlichſten Darfiellungen 
nicht freigehalten, ja dieſe gerade am wenigften, weil 
fie ald ſolche nothwendig in einem beftimmten wiſſen · 
ſchaftlichen Syſteme wurzelten, welches feiner Natur nad). 
alles Einzelne feiner Grundidee aboptiren muf. Insbe 
fonbere gilt Dies von den philofophifchen Werfen über 
Shaffpeare, namentlich von denen Ulrici's und MRötfcher’s; 
aber auch die hiſtoriſchen Arbeiten, obmwol ihrer Natur 
nad) mehr auf objective Beobachtung als auf fubjective 
Speculation gegründet, haben bisjegt eine durchaus un- 
befangene, reingegenftändlide Charakteriftit noch nice 
geliefert, weil fie in ihrer Beurtheilung, faft ebenfo wie 
der Philofoph von feinem Syſtem, von ihrer politifhen 
Gefinnung oder ihrer focialen Weltanfhauung beherrfcht 
wurden. Diele werden in biefer unferer Anfiht eine 
unbedingte Verwerfung ber bisherigen Leiftungen ſehen. 
Das foll fie aber keineswegs fein; vielmehr find wir ber 
Meinung daß jede der verfchiedenen Beurtheilungen, fo 
einfeitig fie an und für fi fein mag, in gewiffem Grade 
berechtigt ift und irgend Etwas zur Gefammtauffaffung 
des Dichters beigetragen hat. Wie das Licht erfi darin 
zu feiner wahren und vollen Bedeutung gelangt, menn 
es ſich am den verfchiedenen Objecten und Subjecten in 
unendliher Mannichfaltigkeit der Farben und Lichteffecte 
abfpiegelt und vervielfältigt: fo wird aud ein Dichter, 
zumal ein fo leuchtender Stern wie Shakſpeare, nie von 
einem Einzelnen vollftändig erfannt und in al feinen 
Eigenthümlic;keiten erfaßt werben; vielmehr liegt bie 
wahre Erkenntaiß beffelben erft in dem harmonifchen 
Ensemble aller der von verſchiedenen Standpunften ihn 
teflectivenden Darftelungen. Hat nun um beswillen 
jede, felbft einfeitige Abfpiegelung des Dichters einen 
gewiſſen Anfprud auf Berüdfichtigung, fo ganz befonders 
bie welche durch das Auge eines zweiten Dichtert vollgogen 
wird, weil gewiffe Seiten des Dichtergenius und Did 
tergemüths eben wieder nur für einen Dichter bemerk · 
lich und verftändlich find umb ihrem innerfien und tief» 
fien Wefen nad nicht in abftract-wiffenfhaftlicher, fon» 
dern nur im comcret » poetifcher Darfiellung wiedergege- 
ben werden tönnen. Daher gehören denn überhaupt 
die poetifhen Werke über Shakſpeare, unter denen wir 
außer unferm Roman namentlih noch „Das Wet zu 
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Kenilworth" und „Dicterleben. Erſter und zweiter 
Theil“ von Ziel, und den vom W. Alexis aus dem Eng- 
Afchen Ins Deurfhe übertragenen Roman „Shaffprare 
und feine Freunde” verflchen, zu den Ichrreichflen, tref- 
fendften, tieffteindringenden und allffeitigften Reproductio- 
nen feines Wefens und Lebens, feines Dichtens und 
Trachtens, ſowie feines ganzen Zeitalters; und unter biefen 
nimmt wieder die Arbeit von Koenig nicht den niebrigften, 
vielmehr in vielem Betracht fogar den höchſten Rang ein. 
Betrachten wir die Bilder der drei Dichter zunächſt 
von Seiten ihres materiellen Vorwurfs, fo ftehen fie zu- 
einander nicht fowol in einem parallelen und coafpiriren« 
den als vielmehr in einem ſich geaenfeitig fortfegenden 
und ergänzenden BVerhältniffe. Während Tie in feirien 
drei Novellen vorzugsweife das Jugendleben Shakſpeare's 
und feine erfien Kämpfe und GEntwidelungen behandelt, 
ftellt ihn Koenig voraugsmeife in feinem Uebergange vom 
Jugendrauſch zur Mannesreife, alfo im mittlern Sta- 
dium feiner Entwidelung dar; der engliſche Noman hin« 
gegen zeigt ihn und als völlig ausgereiften und ausge 
bildeten, auf der Höhe des Lebens fichenden Mann und 
bewegt ſich demgemäß in dem eigentlich fruchttragenden 
Abfchnitte feimes Lebens. Hiernah ift nun aud die 
Charakteriſtik Shakſpeare's in den drei Romanen eine 
mefentlich verſchiedene. Im letztgenannten derjelben ift 
der Dichter das echte Abbild feiner reifern Dichtungen. 
Die Verirrungen und Ertravagangen des Jugendlebens, 
bie Unreife ber Lehrjahre, das unſtäte Treiben ber 
Wanderjahre liegen hinter ihm, der Gährungeproceß der 
Entwidelung ift überwunden und der Dichter ficht als 
fertiger Meifter, als reiner, geflärter, abgelagerter Wein 
mit ber vollen Rieblichkeit des Duftes, der ganzen Würze 
des Geſchmacks und allem Feuer des Geifles vor und. 
Wo mir ihn auch treffen mögen, an feinem Schreibtiſch 
oder auf der Bühne, im Gewühl bes Volkstreibens oder 
auf den Parquets des Hoflebens, unter Iufligen Gefellen 
ober gewiegten Staatömännern — überall entfaltet er 
diefelbe Frifche, diefelbe Elafticität, denfelden unverwüſt · 
lichen Humor, bdiefelbe Entfchloffenheit und Rührigkeit, 
diefelbe Herzensgüte, denfelben Adel der Gefinnung, die- 
felbe Ueberlegenheit des Geifles; überall zeigt er daß das 
Leben nicht mehr ihm, fondern er das Leben beherrfcht, 
überall ift er ber große, unerreichte Genius, von dem 
die Infchrift feines Denkmals fagt: „Er war ein Mann: 
nehmt Alles nur in Allem; ich werde nimmer feines- 
gleichen ſehen!“ . 
In den Tieck'ſchen Novellen dagegen erfcheint 
Shakſpeare noch nicht fo bedeutend wie wir und 
den größten aller Dichter gewöhnlich ausmalen. Wir 
fehen ihn zunächſt nur im Keime und als folchen faft 
Ihmwädlih und kraͤnklich und faum im Stande bie 
Wucht der Schollen, die Ungunft der Verhältniſſe zu 
durchbrechen; ſodann fehen wir ihn als zwar ſchon flatt- 
lich emporgewachfenen Baum, aber noch umfchattet und 
verbunfelt von den ältern Nachbarbäumen, feinen 
gängern Marlom und Green; umd endlich finden wir 
ihn zwar bereits in Blüte fichend, ja bereits aud herr 


liche Früchte tmagend, aber im Beben ohne Kraft umb 
Saft, ohne Selbfibewußtfein und Seibfibefimmung, hin 
und herſchwankend zwiſchen der Liebe zu eimem verfüh- 
rerifchen Weibe und der Freundſchaft für einen unreifen 
Jüngling umd zulept dafür von Beiden betrogen. Daher 
haben die Tieck ſchen Novellen in Betreff der GEparat- 
teriftit Shakſpeare's noch etwas Unbefriedigendes. Der 
Dichter erfcheint und darin noch zw weich, zu zahm, zu 
gefühlig und ſchwärmeriſch, zu fchüchtern und befcheiden, 
zu ungeif oder zu frühreif. Wir nehmen an ihm und 
an feinen höchſt ergreifend gefchilderten Jugendleiden 
zwar herzlichen Untheil, aber wir können uns nicht recht 
überzeugen daß biefer fanfte, befcheidene Jüngling gerade 
Shaffpeare fein fol, Mag immerhin Tieck für fih an- 
führen daß einzelne Nachrichten über Shaffpeare's Zu- 
gend eine foldye Darftellung rechtfertigen, daß gerade ber 
Genius vor feiner Entfaltung eine mehr intuitive und 
träumerifche als energifhe und tharkräftige Natur zu 
fein pflege, und daß befonders bei der Schilderung Shak- 
ſpeare's dem weit verbreiteten Vorurtheil, als fei gerade 
das Wilde und Excentriſche der urfprüngliche Typus 
feines Wefens, habe entgegengetreten werden müffen: ber 
Eindrud den fein Shaffpeare macht bleibt barum im- 
mer ein unzureichender und vermag das Bild bad wir 
aus feinen Dichtungen gefchöpft haben nicht auszufüllen. 

Von wie ganz anderm Zuſchnitt ift hingegen ber 
Shaffpeare in Koenig's Darftellung. Zwar wird ums 
auch bier ein Bild aus feinem Qugendleben, aus feinen 
häuslichen Misverhältmiffen aufgerollt, aber nur als Rück. 
blick, als Epifode, ald Bild im Bilde. Zwar wird im 
dieſem ebenfalls auf die fentimentale, intuitive Seite fei- 
ner Jugendnatur Rüdfidt genommen, aber fo daß bar 
neben auch feine innere Kraft, feine poetifche Keckheit 
und die Ueberlegenheit feines Geiftes über das Elend 
feiner Berhältniffe zutagefommet und daß ſchon an ber 
Chryſalide der künftige Schmetterling erkannt werden 
kann. Auch im Roman felbft ift Shakfpeare keineswegs 
über die Verirrungen der Jugend hinaus, ja es ift hier 
diefelbe Veritrung die auch Ziel zu feinem Gemälde 
benugt hat, nämlich feine Leidenfchaft für ein verführe- 
riſches Weib, zum eigentlichen Mittelpunfte des Romans 
gemacht worden. Aber melde ganz andere Bedeutung 
bat Koenig in diefelbe himeinzulegen gewußt! Wie hat 
er verflanden fie ald eine in ihrer Entftehung nothrven- 
dige, in ihrem Verlauf ebenfo überrafchende als gefep- 
mäßige, in ihrem Ende mohlthuende, in ihren Folgen 
höchſt heilſame Phafe feiner poetifchen Entwidelung dar- 
zuftellen; und wie hat er durch eine höchſt geſchickte Gon« 
ftruction des Ganzen zu erreichen gewußt daß Ehak- 
fpeare mitten in diefen Berirrungen immer als berfelbe 
große, gewaltige Geift, als bdiefelbe edle und reine Na- 
tur, als baffelbe warme und aufrichtige Gemüth erfcheint 
und nie wie bei Zied zu einem gar zu blöden, unbe 
deutenden, vom Freund wie-von ber Geliebten bupirten 
Süngling herabfintt. Während ber Tieck'ſche Shaffpeare, 
abgefehen von Dem was über ihm gefagt wird und was 
er felbft Geiſtreiches ſpricht, in allen Situationen nur 
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Eigenfhaften der Mittelmäßigkeit entfaltet: macht ber 
Koenig'fhe von Anfang bis zu Ende ben Eindrud einer 
genialen, auferordentlichen, im jeder Sphäre die er be- 
rührt hervorragenden Erſcheinung. Wie imponirend ift 
fogfeich fein erfies Auftreten, wo er als Beſchuͤter ber 
verfolgten Schönheit ben Sefuitenfendling Lasko aus dem 
Felde Schlägt; welche Tiefe der Gefühle, welchen Adel 
der Gefinnung entfaltet er bei der Hochzeitsfeier des ihm 
befreundeten Squire; als weld ein glänzender Stern 
erfcheint er mitten in der trüben Atmoſphäre der An · 
fertaverne, nicht nur durch Hoheit des Geiſtes und 
Reinheit des Herzens, fondern aud) durch die gerade 
hier geltenden Vorzüge, durch Witz, Kedheit, Hu: 
mor u. f. w. all feine damaligen Genoffen verbuntelnd; 
wie doeumentirt fich hier die Weberlegenheit feines Me: 
fens namentlich in feinem auf traditionneller Notiz be 
ruhenden Abenteuer mit Burbadge, welches er felbft fo 
faunig und harmlos erzählt daß wir uns nicht enthal« 
ten fönnen es hier mitzutheilen. Seine Erzählung lautet : 
Vor Anfang des fünften Acts bemerkte ich einen zerlump⸗ 

ten Burfchen mit langen, leifen Schritten auf der Bühne ums 
herfpähen, und erfannte ihm für einen der Gauner wie fie vor 
und in dem Theater aufwarten und ſich zu rn 
Aufträgen anbieten. Erſt glaubte id er ſehe ſich nad einem 
der vornehmen Sepemelinfatfen um, die uns auf der Bühne 
den Plag verfperren; da er aber nad) dem Hintergrunde fuchte, 
wo wir und aufhalten, trat ich ihm mit der Frage in den 
Weg: zu wem er wolle. Bum großen Burbadge, zu Mafter 
Burbadge! fagte er und nahm in demſelben Augenblide den 
Gefuchten wahr der am Quervorbang ftand. Die Reugier 
reiste mich: e& galt offenbar eine Beftellung. Hufh! war ich 
inter der Zraverfe und horchte. Der Gauner beſchrieb un 

En Burbadge ein Haus am Domgate, mo man quer nad 
der Gonmiljtraße geht, und wenn es dem Mafter gefällig waͤre 
eine halbe Stunde nach dem Theater dort anzuflopfen, fo würde 
ihm auf das 2ofungswort: „Johann ohne Land" aufgemadt 
werden. Ein reisend Weibchen und der Mann verreift! kicherte 
der Piebesbote. Dort in der zweiten Loge rechts über dem 
Yard könnt Ihr fie ſehen; fie hat aber freilich die Maske vor. 
Burbadge fagte zu und reichte ein Trinkgeld. Ich verlor mid) 
hinter der Zraverfe. Meine Rolle war etwas früher zu Ende; 
ich eile am Schluffe des Stücks voraus nad dem Dompate. 
Ich hatte Feine Abſicht als zu fehen eb wirklid eine Frau nad 
Haufe kehre und Burbadge folge, denn biefer war wenn nicht 
bei feiner Ehre fo doch bei feiner Mole angegriffen. Höd- 
ftens dachte ih mir den Spaß den Freund mit meinen An ⸗ 
jpielungen zu verblüffen, wenn er fpäter zu Tiſche kaͤme. Kaum 
ftehe ich in eine Ecke gedruͤckt, fo kommt wirklich eine junge Frau 
und eilt munter in das bezeichnete Haus. Sie hatte zwar 
ihre Theatermaske abgenommen, aber einen feidenen Schleier 
vor. Augenblilich erinnert fie mic durch Gang und Geftalt 
an jene wunderbare Schöne, von der ich dir erzählt habe, 2or 
win — weißt du, vor etlihen Wochen, als bu mich gegen Abend 
nad meinem Streit mit ihrem Verfolger, Mann oder Liebhar 
ber, auf der Straße trafft. Seitdem gehe ich auf allen Wer 
gen der verfchmwundenen Unbekannten zu Gefallen. Keinen Tag 
ift fie mir aus dem Sinn gefommen. Denkt euch alfo meinen 
freudigen Schreck! Mein Herz fhlägt heftig, meine Gedanken 
verwirren ſich. Endlich it fie gefunden! rufe ich laut aus, 
und ftürge ohne Ueberlegung, in meinen Mantel gehüllt, nad) 
dem Haufe, Mopfes — wer draußen? ruft eine fanfte Stimme. 
Zohann ohne Land! brumme ih. Der Riegel geht auf, ein 
weibliches Wefen rauſcht in die nächfte Stubenthüre; ich folge. 
Es ift wegen ber geſchloſſenen —I ziemlich finfter; ich 
merfe mich der Schönen — dafür halte ich fie — in die Arme 





und preife mich glüdlich fie endlich nad jenem Abende wieder« 
ufinden. Rah welchem Ubende? flüfterte fie betroffen. Wir 
hunfein einander mit den Augen an, bie fich inzwifchen an die 
Dämmerung gewöhnt haben, und erfennen unfern wechfelfeitis 
gen Irrtum. Ich flche um Verzeihung; fie lacht, ich lache, 
und das heiterfte Misverftändniß Pnüpft raſch ein neues Ber: 
ſtaͤndniß. Ich kann euch nur fagen — fie hatte Beine abge: 
legten Rippen der mondſuͤchtigen Diana gekauft, fondern ver» 
ftand fih auf das Küffen. Da klopft's an die Stubenthür. 
Gott's Augenlid! ruft meine Schöne in brennender Berlegen» 
heit. Ich hatte nämlich in der Haft die Hausthür hinter mir 
offen gelaffen, und fo klopfte benn der beftellte Gaft immer 
lauter an die Stubenthür. „Haltet Euch ruhig!‘ flüfterte fie. 
„Aber es wird Burbadge fein’, fante ich lächelnd. „Wer? fragte 
fie höchft verlegen. „Der beftelte Burbadge, der verfpätete 
Held!" iache ich. Es war recht Dumm und undanfbar von mir; 
ih mußte der guten Frau in ganz falſchem Lichte erfcheinen. 
Nun Mopft'® ungeftüm. „Wer da?’ frage id. Johann ohne 
Sand!" heißt es draußen. „Beſetzt!“ rufe ih. „Zum Zeufel! 
IH fage Iohann ohne Land, und aufgemacht!“ fhreit Bur- 
badge. Die Frau zittert und bebt über den Lärm. Ich öffne 
alfo dem zürnenden Freunde mit den Werten: „Guten Abend, 
Herr Ichann ohne Land! Ruhig! Ich bin William der Er: 
oberer!” Damit eile ich lachend aus dem Haufe. 

Nicht minder bedeutend wie bier im Uebermuthe er 
fcheint Koenig's Shaffpeare unmittelbar darauf in feinem 
Unmuthe und Mismuthe dem er über die Leere feines 
bisherigen Lebens empfindet, ſodaß feine Neue auch nicht 
im mindeften den Eindrud eines moralifhen Kagenjam« 
mers macht, wozu fie bei ungeſchickter Darftellung fo 
leicht herabfinkt, fondern vielmehr feiner Selbftvernid- 
tung den Charakter der beivunderungsmürdigften Selbft- 
aufrichtung aufbrüdt. Diefes Innewerben feines eigent» 
lichen Wefens und feiner höhern Beftimmung offenbart 
ſich dann ſogleich auf die herrlichte Weife in der Wärme 
und Begeifterung mit der er bie tiefeinfchneidenden 
Vorwürfe und WVorurtheile feiner Mutter befämpft und 
die verachtete Kunft ihr gegenüber vertheibigt, in dem 
ebeln und freien Wefen mit dem er ſich fortan im 
freundfchaftlichen Verkehr mit Southampton und deffen 
Familie wie in einem ihm naturgemäßen SKreife bewegt, 
in ber reinen und enthufiaftifchen Dingebung an das in 
Thetla's Kichtfeiten ihm zur Erfcheinung gelommene 
Schönheitsideal und ganz befondere in dem meuen, er- 
folgreichen Auffhmwunge den feine poetifhe Thätigkeit 
jegt nimmt, und in der freiern, weitern und geläuterten 
Weltanfhauung die ſich in all feinen Neben und Hand- 
lungen, in feinem ganzen Dichten und Trachten fund- 
gibt. Dabei hat er von dem jugendlichen Muthwillen, 
der genialen Frifche und Sprungtraft feines bisherigen 
Wefens Nichts eingebüßt und legt Dies unter Anderm 
in dem Humor mit dem er die gegen ihn fanatifirte Ber- 
fammlung der Puritaner myftificirt, in der Harmlofigkeit 
mit ber er fih an dem von Narren und Poeten aus 
geführten Valentinsſchwank betheiligt, und in der phan- 
taftifch-poetifchen Hochzeitöfeier die er mitten im bunten 
Treiben eines ländlichen Mittſommernachtstraumes begeht, 
in ergöglichfter Weife an den Tag. Go gewinnen wir aus 
dem Roman Koenig's ein Bild des Dichters, das in al- 
len feinen Zügen demjenigen Bilde das uns aus feinen 
Dichtungen entgegentritt, und derjenigen Bedeutung die 
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er ald unübertroffener Genius in der Gulturgefchichte 
einnimmt, entfprit und das in fich zugleich alle irgenb- 
wie zuverläffigen und erheblichen Traditionen über fein 
Leben in fi) vereinigt, aber auf eine fo finnvolle und 
geſchickte Weife zurechtgelegt und verarbeitet daß fie mit 
feiner poetifhen Bedeutung und Größe nicht in Wider 
fpruch ſtehen, fondern fogar ald nothwendige Bebingun- 
gen oder wefentlihe Momente derfelben erfcheinen. Steht 
diefes Bild auch nicht von Anfang des Romans in glei» 
cher Vollendung und in bderfelben Gefundheit und un 
verwüſtlichen Derbheit vor und da wie das Bild des eng» 
liſchen Romans, fo hat es dafür vor jenem wieder die 
Tiefe der pfochologifchen Entwidelung, das Intereffe ei» 
nes fpannenden Fortſchritts, die Idealität der ganzen 
Anlage voraus, die unter andern Vorzügen aud ben 
befigt daß Shakſpeare nicht blos mittelbar, fondern un- 
mittelbar als der fogenannte Held des Romans erfcheint 
und daf mithin die Theilnahme des Lefers nicht durch 
Herbeiziehung einer untergeordneten Perfon von Shaf- 
fpeare felbft irgendwie abgelenkt wird. 

Gleich werthvoll wie die Charakterifiit Shakſpeare's 
felbft ift auch die Zeichnung feiner Zeitgenoffen ſowie 
des ganzen damaligen Lebens und Treibens; und wenn 
der englifhe Roman in diefer Hinficht vielleicht noch 
reichhaltiger und bunter, noch draftifher und lebensvoller 
fein follte, fo gebührt hingegen dem unferigen die Un- 
erfennung einer größern Mäßigung, einer forgfältigern 
Auswahl und einer kunſtgemäßern Benugung und Ber: 
arbeitung. ebenfalls ift er aus einer ebenſo gründlichen 
Kenntniß als lebendigen Anfhauung der damaligen Zeit 
hervorgegangen, was ſich am unzweideutigſten beftätigt, 
wenn wir ihn mit dem beften biftorifchen Darftellungen, 
namentlich mit dem gediegenen Werfe von Gervinus zur 
fammenftellen: denn bier zeigt fi, wie manche treffende 
und feine Züge, welche nur von der lebendig anfchauen- 
den Phantafie hingeworfen zu fein feinen, ihre Ent- 
ftehung einem genauen gefhichtlihen Studium verdanten. 

Indem wir alfo den Roman um feines praftifchen 
wie aͤſthetiſchen Werthes willen in dieſer feiner zweiten 
Auflage auf das freudigfie begrüßen, haben mir fchließ- 
ih nur noch hinzuzufügen daß er außer minder erheb» 
lichen Mobificationen, namentlid) am Schluſſe eine fehr 
wefentlihe und bedeutungsvolle Werbefferung erfahren 
Hat. Während nämlich die erfte Ausgabe Thekla zulegt 
im Avon ertrinten läßt, läßt fie diefe zweite auf das 
Feftland enttommen. Dies entfpricht jedenfalls der tie- 
fern Bedeutung die Thekla dem Dichter gegenüber hat 
weit beffer als ihr gänzliher Untergang. Die Tendenz 
des Romans ift nur gerade Shaffpeare aus den Fef- 
feln des falfchen, feiner Pofitivität entkleideten Scheines 
zu befreien, nicht aber den Schein gänzlich. zu vernich- 
ten. Im Gegentheil, der Echein muß feine Rolle in 
der Welt fortfpielen und die Poeſie hat am menigfien 
Recht ihn, wenn fie ihn zu Gunften des Dichters aus- 
gebeutet hat, unbarmherzig aus der Welt binauszu- 
weiſen. Außerdem macht der jegige Schluß auch einen 
freundlichern, harmonifchern Eindrud, ben der Autor mit 


richtigem Takt in biefer ameiten Bearbeitung auch noch 
dadurch gefleigert bat daß er bie Hinrichtung des Gra- 
fen GEffer, die allerdings biftorifch ift aber dem Schluß. 
accorb eine gar zu ſchneidende Diffonanz beimiſcht, uner- 
mähnt läft. e. Zeifing. 





Geographifche ee Bon Karl Vogel. 
Leipzig, Hinrichs. 1851. Gr. 8. 1 Thlr. 22% gr. 
Wir haben bier eine Eestfegung der ſchon feit Jahren bes 

triebenen und immer mit großem Beifall aufgenommenen erd+ 

kundlichen literarifchen Thätigkeit des wohlbefannten Berfaflers. 

Dürfte Dies an fih ſchon volllommen genügen dem Buche 

eine überall freundliche Beachtung zu fihern, fo befigt daffelbe 

doch auch noch gar manche ganz neue, ganz felbftändige Eigen 
fhaften welche ihm alleinftehend und unabhängig von feinen 
intereffanten Vorgängern einen durchweg chrenvollen Empfang 
verfhaffen koͤnnten. Solch ein Werk zu leſen ift ein Genuß. 

Man fühlt das Anzichende, Belchrende, Bildende deffelben auf 

eine fo wohlthuende Weife daß man nicht anders ald mit war- 

mer Liebe ihm zugethan fein fann. 

Der von Karl Ritter und Mlerander von Humboldt 
vollendet ins Leben gerufenen erhabenen Idee einer naturwife 
fenfpaftlichen Erdkunde Eingang und Halt zu verfchaffen in 
dem großen Kreife der gebildeten Denker überhaupt, zugleich 
aber auch bei Denen weldye befonders dazu berufen find Herz 
und Geift anfprehende Bildung in Schule und Haus zu ver- 
pflanzen, lebentig anzuregen, Das ift der Hauptzweck des vor · 
liegenden Werks, wie es ja die Bebensaufgabe des Werfaffers 
immer gewefen ift. Es fehlt uns nicht an andern Schriften 
welche Daffelbe gewollt und zum Theil auch wirklich erreicht 
haben, indeß möchten doch die unfers Verfaffers allen andern 
vorglänzen, fo oft es gilt Wahrheit mit Schönheit in einen 
harmoniſchen Einklang zu bringen. 

Den erften Verſuch machte der Berfaffer mit feinem Atlas. 
Hier deutete er mit Randzeichnungen auf Das was die abge: 
bildeten Erdtheile, Länder und Staaten belebt, was dem Unter 
richt der Erdfunde erft eigentlich Seele und Anmuth einhaudt. 
Diefer fo leicht Hingeworfene Fingerzeiz eines unendlich frucht- 
baren Gedankens blieb nicht lange unbemerft und ungenugt. 
Der Atlas erlebte in Burger Zeit fieben Auflagen. Das war 
zugleich Auffoderung zur weitern Entfaltung des Plans. Es 
erfchienen die „Naturbilder”, die „Geſchichtsbilder“, welche mit 
Wortfarben ausmalten und vollendeten was in den Randzeich: 
nungen nur fizzirt war. Da zeigte es fi nun aber aud) daf 
diefe Gemälde nicht blos den Zwecken der Schule entſprechen, 
fondern au ein allgemein anſprechendes Bildungsmittel abge» 
ben für jeden gebildeten Denker. Befonders ſchenkte man den 
„Raturbildern” eine fo ausgebreitete beifällige Aufmerkſamkeit 
daß im kurzer Zeit eine zweite Auflage davon nöthig ward, 
Und gerade diefen „Raturbildern” ſchließen ſich die vorliegen: 
den „Tandfchaftsbilder” eng an. War dort das Einzelne vor 
hertſchend und der Leſer genöthigt feine Aufmerkſamkeit von 
dem Großen und Ganzen ber belebten Erboberflädhe noch fern: 
zubalten, fo werden bier gerabe umgekehrt die Maffen vorzugs+ 
weile ins Auge gefaßt. So verhalten ſich beide Werke zuein 
ander wie die vorbereitenden Naturftudien eines Malerk zu den 
vollftändig ausgeführten Randfchaftegemälten. Jedes von ihnen 
firebt nad guten Driginalen, mwodurd beſonders das vorlie- 

ende Buch zu einer ausgezeichneten Galerie von Portraitland- 
haften geworben ift, weldhe Riemand burchwandern kann ohne 
die großen Meifter zu bewundern, ohne dem Sammier dankbar. 
zu fein für den Genuß welcher als Frucht von beifen Rleiße, 

Geſchick und Geſchmack anzufehen ift. Dabei thut es auch nody 

dem jept foviel befümmerten deutfchen Gemüthe gar wohl über- 

al deutfhe Wahrheit, deutſche Gründlichkeit und deutſche 

Schönheit anzutreffen, fodaß das Ganze eine Sammlung von 
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Bandfı bildern ber Schule zu fein. Man 
Hat fo Gelegenheit die bebeutungsnölle A unferd Bater 
tardes auf dem Boden ber Erdkunde zu bewundern. 

Tett wollen wir in das Innere olefer geographiſchen Wal · 
haſla treten und einige ber Gemälde etwas ſpecieller in Aus 
genſchein nehmen. Da begegnen wir gleich in der erſten Halle 
der „Gebirgslandfchaften" einer außerordentlich treu und lich 
lich gemalten Pyrendenlandfhaft von Lüdemann, melde uns 
ganz gefeffelt hält. Zwiſchen dem Hourguetta und dem Tour ⸗ 
molet beginnt das himmlische Campanerthal. Die Berge win- 
den ſich fanft mit dem feierlih ſtillen Charakter hoher Ruhe 
von einer Höhe von 2000 Fuß gegen das Thal herunter, „wel⸗ 
es Tiebliche Wieſen bedecken und durch das der Adout zwar 
befchfennigt aber doch ohne Ungeftüm herabfließt. Diefe Berge 
fleiden fi mit einem Grün von imbefchreiblicher Friſche; durch 
diefes bin find bis an ihre Gipfel hinauf weiße und gierlide 
Meme Wohnungen in gleihmäßiger Entfernung voneinander 
aus geſtreut, von Eichen, Ahorn und Pappelgebüfdh oft zur 
Hälfte verftedt. Died ift die Scene zur Linken; zur Mechten 
der Gegenſatz zu dieſem: fchroff abfallende Schieferwände, Die 
an einer Stelle eine hohe Mauer mit Ihurmfpigen bilden, ſtei⸗ 

en Präftig, doch ohne grell zu fein, gegen den Adour herab; 
ihre Spigen reihen bis an die Grenzen der Berge zweiter 
Drdnung und nur felten iſt ein grünes Fleckchen auf ihrem 
Scheitel groß genug um eine Meine Sennerhütte zu tragen. 
&o zur Rechten. Wer aber befhreibt was mifden beiden 
liegt oder den Thalgrund felbft! Hier ift in der That und 
in der —— jeder Halm eine Blume, jeder Luftzug ein 
balfamifcher Hauch, jedes Haus eine paradiefiihe Wohnung, 
jeder Tropfen eine Perle und jeder Blick eine Wifion! Ueber 
dem Ganzen aber rubt ein unausſprechlicher Charakter der 
Ruhe und der Feftlichkeit, wie er die generelle Phofiognomie 
der —— im Gegenſatze zu den Alpen ausmacht.“ Den: 
fen Sie ſich nun die weitere poetiſche Ausmalung diefes Idyllen⸗ 
thalß der Raturmwahrheit in der bier angefangenen Weife im: 
mer weiter fortgefegt, bis alles Feſte und Mubende der Land⸗ 
ſchaft ein vollendetes Ganze ausmaht und feſtlich geſchmückt 
tft zur Aufnahme der glücklichen Hirten, fo wollen wir noch 
eine ſchoͤne Stelle aus dem Leben der Berwohner des Gampaner+ 
fhals — „Ihre Wohnungen beſiegen die ſchweizeri⸗ 
—* an Nettigkeit und Zweckmaäͤßigkeit, und ein zierliches Co: 

e hebt die einnehmende Bildung beider Geſchlechter. Der 
leichtere Abfag und die Nähe bedeutender Orte, vielleicht auch 
der öftere Verkehr mit Fremden hat die Bewohner bed untern 
Thals ſichtbar poliert, ohne ihnen jedoch von der Gefchliffenheit 
und Habfucht der Schweizer mitzutheilen. Auch die Mittel 
geiftige Bebürfniffe zu befriedigen find in dieſem Thale häufi« 
ger ald in irgend einem andern; und mit einem Wort, in uns 
ferm ganzen Welttheile iſt wol ſchwerlich ein anderer Fleck 
dem Ideale einer arfadifhen Lebensweife fo zufagend anzutref: 
fen als dieſes von allen Göttern beſchenkte Thal.’ Iegt wol. 
en wir die weitere Beſchteibung abbreden, bamit wir noch 
Platz behalten für eine der fchönften Stellen aus dem Schluffe 
dieſes erhabenen Gemäldes irdifcher Stüdfeligkeit und Anmuth. 
„Es war Abend geworden, von Sta.Maria, Campan und 
Bagneres aus begegnete ſich das Geläute der Veſper, und die 
unbeſchreiblichen Farbenübergänge des Süden fpielten mit den 
legten Sonnenftrablen um ben Scheitel des Hyeois als ich die 
Prieurd verlieh. Diefe gehört jegt einem reihen Weinhändler, 
dem et noch nicht gelungen ift die hohe Schönheit det Drts 
durch zwerghafte Gartenanlagen au verunftalten.’ 

Die zweite Halle enthält eine reiche Fülle der Lieblichften 
„Landfhaftsgemälde aus der Ebene”. Da wählen wir nun 
im Gegenfaß zu dem vorher betrachteten eine naturgetreue 
Darftellung des „Drkans der Wüfte” von G. H. von Schu: 
bert. Diefer ebenfo kenntnißreiche als gemütblihe Reiſende 
wurde auf der 1837 den 18, März durch die Wüfte —3 dem 
Hor ausgeführten Reife von einem ſolchen Dekan überfallen. 
„Pinter uns am Meere daͤmmte es fi wie ein röthlich graues 


Gebirge am Horizonte auf. Die Sonne die noch ein mal mit 
falben Schimmer wie durch den Rauchdampf einer brennenden 
Stadt über das Gebirge hereinblickte, brady ihre Strahlen anf 
fo wunderbare Weiſe an dem immer höperfteigenden Damme 
daß mam leicht bemerkte dab er von anderer, dichterer Urt fei 
als unfere heimatlichen Wolfen; es war als wenn ber Abglanz 
eines pfeilerartig zertheilten Sandfteingebirges in trübem Waf 
fer fid) gegen uns herbewegte. Das Licht der Sonne erneuerte 
noch immer auf einzelne Yugenblide den Kampf mit dem 
Mauchnebel bes Thals, fo etwa ob als wir mitten in einem Brande 
der Natur an einer Stelle vorbeilämen wo die gefteigerte Hut 
den Rußdampf verzehrte... No blieben unfere Kameele in 
geordnetem Schritt, und die Bebuinen fammelten ruhig einige 
am Boden wachſende fhöne Eremplare des Eonomerium, welcht 
fie rob verzehrten. Sept aber bemerkte nicht blos das Auge, 
ſendern auch der übrige Körper daß der Rebel der die Luft 
trübte ein anderer als der gewöhnliche fei- Der feine Sand 
welcher anfangs nur die Kraft der Staubwolken unfers Vater 
londes hatte die der Sturmmind eined Hochgewitters emportwir« 
beit, mifchte ſich immermehr mit gröbern Oefteintrimmern und 
abgeriffenen Bmeigen der dortigen Wuͤſtengewaͤchſe und fiel 
nun jo dicht und ſchwer auf und daß die Kameele mit lauten 
Gebrüll ihre Reihen verließen und ohne Drdnung vorwärts 
rannten. Gleich im dem erſten Augenbliden in denen ber 
Sandfturm mit feinen gröbern Maffen uns ereilte, hatte bie 
Sonne fih verhült wie in einen bärenen Sad; mit einer 
wahrhaft furdptbaren Schnelle wuchs aber jegt das Dunkel bad 
unfern Pfad und feine Nachbarſchaft bedeckte zu ſolcher Rächt ⸗ 
lichkeit daß die Finfterniß der dichteften Nebel unferer Spät» 
berbite und Wintertage in einem Vergleih bamit ſteht. Dbs 
pleih zu unferm großen Müd der Wind mit feinen Sand» 
maffen gerade im Rüden war, hielten wir es dennoch für ein 
noch größeres Glüd daB unſere Beduinen für ums und ihre 
Kameele bei guter Beit das Bette eines Winterftromes erreich · 
ten, weldes von dieftämmigem Tamoriskengefträud gegen den 
Sturm ein wenig gefhügt war...’ 

Die dritte Halle ift die der „Walblandfchaften”. Dieſe 
iſt fo durchweg ſchoͤn geſchmückt mit den gelungenften Meifters 
werfen, daß ed uns wirklich ſchwer fällt blos auszumählen und 
nicht das Ganze zu geben. Da fehen wir Urwaldsgemälbe 
von Leonhard, vom Prinzen Wbalbert von Preußen, von 
Meinward, dort erbliden wir die Eedern auf dem Libanon 
und auf dem Atlas von Ruffegger und Gillotin, bier ein Palm: 
waldgemälde auf ber Dftfüfte von Merico von Sartorius, 
und nicht weit davon den „Waldfaum am Drinoco” von Hums« 
boldt, lauter Pradtftüde naturwiffenihaftliher Schönheiten 
der Erdkunde. Dod hier am Ausgange des Saales zieht ein 
Gemälde von Meyen, „Gin Sturm in dem Urmalde” auf 
einen Augenblick unfere befondere Aufmerkſamkeit auf fi. Thei⸗ 
len wir Etivad davon mit. „So majeſtätiſch fchön der Anblick 
eines Urmwalds ift, fo furdtbar großartig ift derfelbe im Kampfe 
mit dem milden Elemente. Der Aufenthalt in einem Urwalde 
bei heftigem Orkane wird his furchtbarer gefchildert wie der 
Kampf mit den tobenden Wogen im offenen Meere. Wenn 
der heftige Sturm die Kronen jener tiefigen Stämme der Urs 
wälder erfaßt und Aeſte und Stämme gegeneinander jchüttelt, 
dann wird die Luft mit furchtbarem Rauſchen, Zoben, Knarren 
und Krachen erfüllt; felbft die mächtigſten Lianen werden zer» 
forengt und die modernden Aeſte und Stämme ftürgen zu Bo: 
den. In großen Maffen werden die Parafiten aus den Gipfeln 
niebergeworfen und die Bäume entledigen ſich ihrer — 
Früchte welche meiſtens mit harten Schalen umhuͤllt mit hef · 
tigem Krachen zu Boden fallen. Der Regen, anfangs dur 
bie dichte Blätterbede aufgehalten, flürzt num in deſto größern 
Maffen herab und vergrößert das auerliche des Augen 
blicks; fat alle Bewohner diefer Wälder geben ihre Unruhe 
durch Blägliches Geheul und Gefchrei zu erkennen. Die Affen, 
die Fledermäufe, das ganze Heer der Wögel ruft laut burdein» 
ander und das Gequak der Laubfeöfche und anderer bdiefer 
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jamilien, oft paußenartig ertönend, gibt die größte Roth bes 
enblids zu erkennen. Rur bie Infeften ſchweigen melde 
Tange vorher jenen Aufruhr verkündet haben, und figen ver 
ftedt auf der unterm Fläche ber Blätter bis Alles vorüber ift 
und bie Sonne wieder freundlid die Gipfel befcheint.” Dicht 
daneben hängt ein Gegenftüd Hierzu, ein fehr liebliches Ger 
mälde, aber ohne Namen des Künftierd. Es ſtellt ein vor 
trefflich gelungenes „Bild des Friedens aus dem deutſchen 
Walde‘ dar. Sollte e6 vielleicht von ber kunftfinnigen Hand 
des Verfaſſers ſelbſt aefertigt fein? Wir machen die feinfüh: 
lenden Leſer des Buchs befonders darauf aufmerffam. 

Der vierte Saal enthält Culturlandſchaften. Sein Inhalt 
ſteht keinem ber andern an Schönheit und Mannichfaltigkeit 
nad. Hier hängt ein fehr —— angelegtes und geſchickt 
und treu durchgeführtes größeres Gemälde, „Ein Weinberg 
auf Sante”; es erweckt unfere befondere Aufmerkſamkeit. Es 
ift von Ziebetraut gemalt. Wir wollen befonders den Theil dar 
von herausheben welcher ſich auf bie Eultur der Korinthen ber 
aicht. „Wir wurden auf das freunblichfte aufgenommen und 
fpäterhin von den erwachfenen Söhnen in die Korinthenfelder 
begleitet. ‚Hier überzeugte ich mich zuerft von der Richtigkei 
ber weitverbreiteten Babel daß die Korinthen nicht wirkliche, 
getrodnete Weinbeeren feien wie bie großen Rofinen, fondern 
an niedern Buͤſchen wahlen. Der die Korinthen tragende 
Weinſtock unterſcheidet ſich im Reiner andern Weife von ben 
üppigen Species des Weinftods als worin bieje felbft unter» 
einander durd ihre Eigenthümlichkeiten verfcpieden find. Er 
wird faft eben wie auf unfern Weinbergen meift in der Höhe 
von 4 bis 5 Fuß gesogen und breitet bier jeine dicht mit 

rüchten beladenen Neben üppig nad allen Seiten aus.‘ 
öchft intereffant ift bei diefem Bilde die lebendig und wahr 
geſchilderte Korinthenernte, welche während bes Aufenthalts ums 
fers Meifenden im vollen Gange und noch vor feiner Abreife 
faft überall beendet war. Er bat alfo durch eigene Anfchau: 
ung von dem Gange und ber Behandlung bed Culturzweigs 
ana genau Kenntniß nehmen fünnen. „In jedem Weingarten 
ift eine geeignete, der Einwirkung ber Sonne befonders ausge: 
fegte Flaͤche ſorgfaͤltig geebnet und tennenartig gedichtet, was 
bei der fetten Natur der röthlichen Erde leicht bewirkt wire. 
Diefe Ebene ift in gleichförmige, rechtedige Quartiere von etwa 
16 Schritt Länge und 12 Schritt Breite getheilt, deren jedes 
mit einem Graben in Breite und Ziefe eines Fußes umzogen 
ift. Sobald die Ernte angeht, werden die vellfommen reifen 
Zrauben von Winzern und Winzerinnen eifrig gefchnitten, 
deren jetzt Tauſende gleichzeitig von der Morgentämmerung 
bis zur Nacht beihäftigt waren und deren ich in einzelnen 
Gärten Gruppen von 24 bis MW gleicaeitig die Trauben in 
großen Körben fammeln ſah. Die gefüllten Körbe jchüttet man 
nun in bad erfte der Quartiere und breitet die Zrauben fo 
aus daß eine dicht am Der andern liogt um bed Raumes nicht 
zu viel zu verlieren. So wird mit der Arbeit fortgefahren bis 
die reifen Zrauben gefchnitten find, worauf mit der Nachlefe 
der anfangs zurüdgelaffenen Zrauben gefchloffen wird, In: 
zwifchen wirft die Sonne fo mächtig daß ſchon in den erſten 
Zagen das Blut der Beeren gerinnt und die völlige Dörrung 
derfelben nad ſecht bis neun Tagen vollendet ift, falls kein 
Unglüdsfall eintritt. Sobald nämlich, was in fehr feltenen 
Wällen um dieſe Jahreszeit gefchieht, ein Regen eintritt, geras 
then tie Zrauben in Gährung und Fäulniß, leben in dem 
aufge weichten Boden feſt und die ganze Ernte ift unwieder⸗ 
bringlid; verloren. Iene Heinen Gräben, welche die Quars 
tiere umzichen, leiften wur in dem Falle einigen Schug wo der 
Megen in geringem Maße und vorübergehend niederfällt. So— 
bald die Dörrung vollendet if, werden die röthlichen Trauben ⸗ 
beete mit der Harke gerührt, wobei die Beeren augenblidtich 
von den Traubenfkeletten abfallen. Diefe werben nun mit höl- 
zernen Gabeln, wie deren auch überall auf unfern Dreſchtennen 
im Gebraud find, abgehoben, jene aber mit Wurfichaufeln auf 
Daufen gebradt, vor Abend unter dem Wind gegen ein ſchräg ⸗ 


fichendes Sieb geworfen fobaf der Winb den Staub entführt, 
und das ganze Geichäft iſt vollbracht.“ 

Bir betreten jegt nur noch ein Pleined Gemach mit bunt 
durcheinandet aufgehaͤngten Landfepaftsgemälben verſchiedenet 
Art. Es führt die Ueberſchrift Rachtraͤge“ und dient mei⸗ 
ſtens zur Bervolltändigung der vorhergehenden vier Hallen. Auch 
bier fehlt es nicht am intereffanten Meiftermerken, Gleich zw 
Anfang feſſeln uns die „Bebirgäwanderungen im Rorben und 
Süden Europas“, welche von dem berühmten daͤniſchen Natur 
forſcher Schouer mit Fleiß und Geſchick fo lebensfriſch und 
wahr gezeichnet find daß fie bei dem Beier die Wirkung here 
verbringen als erffimme er felbft die wilden Höhen, als unter 
halte er fich felbft mit dem unverdorbenen, geraden und ſchlich⸗ 
ten Raturen der Bergbemohner und lebe mit ihnen das kunft ⸗ 
loſe, einfache Raturleben. Der genannte Reifende befuchte im 
Zahre 1512 Norwegens Gebirge in Geſellſchaft des enthufiafti» 
ſchen Botanikers Ehriftian Smith, der einige Jahre fpäter am 
Gongofluffe in Afrika als Märtyrer für das Studium der Ra 
tur ftarb. „Bir hatten den gebirgigen, an Raturfcenen fo 
reihen Dbertellemarken durchwandert ; wir Gatten den hoben 
ſchneebedeckten, ifolirt ftehenden Gauſta beftiegen, hatten den 
— ſchaumenden Riukanfos, einen der [hönften Waſſerfälle 

uropas, beſucht und ſtanden im Begriff über die wilde Berg: 
ftrede zu reifen welche zwiſchen Tellemarken und Hardanger 
liegt. Es gehoͤrt zu dem Charakter der ganzen normweglichen 
Gebirgsmafie daß fie im Bergleih mit andern Gebirgen oben 
ſehr flach it umd daß die oͤſtliche Seite rinen allmälig abfal: 
lenden Abhang bildet, während die Weſtſeite fleil zu dem tief 
eindringenden Meerbufen abflürzt. Diefer Charakter ift bier 
vieleicht fhärfer als anderswo in der großen @ebirgämafie 
ausgedrüdt. Da das Gebirge fih nun auf der Dftfeite lang» 
fam erhebt, fo kommen bie verſchiedenen Pflanzengürtel mehr 
neben als übereinander zu liegen... So befanden wir une 
im Auguft an dem großen See Miösvandet, weldher 2700 Fuß 
über dem Meere im Birkengürtel liegt. Fichte und Kanne 
waren verſchwunden. Bei den Höfen befanden ſich nur wenige 
Aecker, denn nur felten Bann man bier darauf rechnen reife 
Gerfte au ernten. Dad Lehm der Einwohner ſteht ſchon auf 
dem Uebergange des Lanbbebquers zum Romaden. Zwar haben 
fie feſte Winterwohnungen, aber fie ziehen im Sommer mit 
dem Wich in die Gebirge um die höhern Weiden zu benugen. 
Immermebr entfernten wir uns von dem bewohnten Bande. 
Die Höfe lagen ſchen halbe und ganze Kagereifen auseinander; 
jeder Weg und Steg verfchwand, denn nur Steinhaufen in 
weiter Entfernung voneinander führen bier den Wanderer... 
Nur mit Mühe vermochten wir einen Bauer bei dem legten 
Hofe in Zellemarfen uns zu den Weiden zu führen melde die 
Dardanger auf der Dftjeite der Waſſerſcheide haben; bier hoff 
ten wir weitere Beförderung zu befommen.' 

„Bir fliegen nun in den Gürtel der Alpenkraͤuter hinauf, 
mo aller Waldwuchs verſchwunden ift, wo aber Meine niedliche 
Büfhe und niedrige Kräuter mit großen ſchoͤnfarbigen Blumen, 
mit nadten Felfen und ftrömenden Klüffen abwechſeln. Wir 
gelangten bier au den eriten bardbanger Sennhütten, wo bie 
Sennermadchen nach der Sitte der Gegend uns mit einem gros 
ben weißgefcheuerten Milchfaſſe und der Einladung entgegen- 
kamen: «Sedtze Di, rube aus und trint!» Im biefen Beinen 
Eolonien waren nur Mädchen; fie werden im Anfang de 
Sommers binaufgebraht und im Gpätjahr zurüdgchelt... 
Unfer Führer von Tellemarken konnte nicht weiter reifen, fon» 
dern kehrte zurüd. Unfere Sage war injofern mislid; aber 
wir befanden uns inmitten der fchönen Mipenfloren; alt Botar 
niker trugen wir daher Fein Bedenken zu bleiben, obgleich wir 
nicht mußten wann wie weiter fommen würden, und ebenſo 
wenig im Stande waren zurückzukehren, alfo von der übrigen 
Welt abgefondert waren..." 

Das legte aller Bilder ift „Ein Brüblingsabend in La» 
bore’ vom Baron ven Hügel. Dies fol auch für unfere heutige 
literarifche Unterhaltung der legte Genuß fein. „Die Sonne 
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** zu finken; ber Fruͤhling war bier eben im Erwachen, 
und erhob die Bruft mit denfelben Gefühlen welche dem Euro» 
päer in feiner Heimat mit dem  erften Grün der Natur ein 
neues Leben einhauchen. Allein um wie viel herrlicher ift die 
fes Erftchen bier wo alle Kräfte der —— wie durch den 
Geiſtebhauch des Lebens von dem leiſen Schlummer nur geweckt 
werden in den fie für kurze Zeit verfunken waren. Die Rnofpe 
knickt hier der Winter nicht, fie fenft nur ihr Haupt für Zage, 
bis die nächfte laue Luft fie zur Blüte entfaltet. Bei uns ift 
der Winter der Tod des Zahred und mit dem Frühjahr bes 
ginnt fangfam ein neues; bier Lebt die Ratur unfterblid fort 
und fehlummert fortathmend fo leife daß fie der erfte warme 
Kuf der Sonne wieder ind volle Leben ruft.” 

Mit tiefem fchönen Eindrude melden das letzte liebliche 
Bild in unferm fo wohlthuend erfreuten Gemüthe aurüdgelaffen 
bat, nehmen wir Abſchied von dem herrlichen Buche und ge: 
ben ihm recht vom Herzen die beften Wünfche mit auf ben 
Weg. Das von ihm hier Mitgetheilte wird gewiß bei den 
meiften der Lefer das Verlangen regegemaht baben das Bud 
elbft und ganz zu lefen. Damit wäre denn aber aud in Er» 

lung gegangen was mit diefer Befprehung vorzugsmeife er: 
ſtrebt werden follte. 5. Birnbaum, 


1. Niederländifhe Dorfgefhichten von Gornelis 
van Schaid. Aus dem Holländifchen unter 
Mitwirkung ded Verfaffersd von E. Wagner. 
Mit einer biographifchen Skizze und dem Por: 
trait des Verfaflers. Vier Bände. Leipzig, Lord. 
1850. 8. 1 hir. 10 Nor. 

Standinavifche Bibliothef, Erfter bis vierter 
Band A. ud. T.: Das Meerweib. Her 
ausgegeben von Emanuel St.Hermidad. 
Aus dem Dänifhen von F. U. Leo. Leipzig, 
Lorck. 1850. 8. 1 hir. 10 Nor. 


Wir find dahin gelangt daß man füglich nicht mehr von 
einer deutfchen, englijhen oder franzöfifhen Befhmadebildung, 
fondern von einer europäifchen zu ſprechen bat. Deutfche 
Dperiften fingen in Südfrankreich Weber'ſche Opern, franzöñ⸗ 
ſche Zragöden führen in Berlin Phädra auf, engliſche Romane 
erſcheinen in Benedig und Barcelona — es fehlt nur noch 
daß ſpaniſche Stierfämpfer im Thiergarten zu Stockholm ihre 
Mataborentünfte zur Schau ſtellen. Dieſe europäiihe Ger 
fhmadsbildung ift ein feltfames Gedankenweſen, es hat feine 
Burzeln überall und nirgend, es nimmt feine Farben und 
Zöne bald aus einem unbefannten Dorfe des Schwarzwaldes, 
aus einem Mocr Irlands, aus einer Hütte der Karpaten; 
bald von dem Weltmarkt London, ober aus dem Welteloak 
Paris; es durchflöbert die Antichambre der Fuͤrſten, das Ea- 
binet der Minifter, die Bodenfammer ber armen Rähterin und 
die Raubhöhle des ausbündigen Diebes nah Gefühlen, nah 
Thränen und Jammer, nach Jauchzen und Jubel. Seltfames 
Bebürfniß des europaͤiſchen Menſchengeſchlechts nach fremdem, 
wahrem oder eingebildetem Leid, nad fremder Luft, nach Theil ⸗ 
nahme an fremden Buftänden! Wer fann leugnen dab dies 
feltfame der Vorzeit unbefannte Bedürfniß es ift was bie eu: 
ropäifhe Geihmaksbildung die munderlichften Sprünge, die 
eltfamften Wendungen und Berrentungen ausführen läßt? 

weiteften find darin die durch die Revolution und die Res 
volutiondkriege etwas rohgewordenen franzöfifhen Seelen ge: 
gangen; ber Hunger nad) frembem Leid follte hier das eigene 
Zeidögefühl zum Ehmeigen bringen und vergeffen maden. 
Zhierquälerifh wurde vom Sulamander und tar Bull ab 
benkbares und undenfbares menſchliches Leid über irgend eine 
arme Seele aufgehäuft, und wenn die Bruft des Pefers unter 
der Loft diefer Qualen Peuchte, fo nannte man Dies Reichthum 


an intereffanten Situationen! in folder Misbraud der Er» 
findungs: und Einbildungsfraft mußte fehr bald feine Reaction 
bervorrufen, und als eine Frucht der lehtern erſchienen in 
Deutfchland — die „Dorfgefchichten”. Es war die Aufgabe 
die Geifter wiederum zur Theilnahme für die einfachiten 2er 
bensverhältniffe, die nädften und natürlidften Empfindungen 
u flimmen und burd das Talent ber Karbengebung die Klein: 
beit der Gemälde felbft zu verbeden, Diefe neue Gattung 
trat anfangs fhüchtern A; in einzelnen Rovellen und Alma« 
nachserzählungen, fie fand wie natürlid Beifall und wurde, 
als ein wirkliches Didptertalent, Auerbach, fih ihrem neuen 
Reiz widmete, bald die Lieblingslecture der Beit. Wis eine 
Kunftform, in der befonders das Kleine zur Geltung gebradt 
wird, fprad fie vorzüglich die Niederländer, Flaͤminger und 
Holländer an und fand in deren Heimat — während in 
Deutſchland ſchon wieder eine berechtigte Neaction dagegen 
Plag griff — eine hervorragende Entwidelung. Unter uns 
wird biefe Form ſich von den Schlägen wol faum mehr erho» 
len welche jüngere Rachahmungen ihr beigebraht haben: fie 
it als eine Specialität erfchöpft, und Bein Zſchokke, Gott» 
beif, Auerbach oder Rank wird ihr mehr emporbelfen; neue 
Gruppenbildung, neue Zöne in ihr find unmöglid — wir er« 
achten fie für vorübergegangen, ohne das Werdienft verfennen 
zu wollen das fie für die Zurüdführung auf die einfache und 
wahre Raturauffaffung unftreitig gewonnen hat. Hier eben ba» 
ben wir es mit ihren Rachwirkungen in entlegenen Kreijen, 
mit ihrem Wellenichlage an der Norbdfeefüfte zu thun. Uns 
ftreitig bat diefe Form der Erzählung eine entſchiedene Ver- 
wandtihaft zu dem Geifte der niederländifhen Kunſtz und 
biefe Verwandtſchaft weckte zuerft in H. Gonfcience, dem Flam ⸗ 
länder, dann und durch diefen in dem Holländer E. van Schaid 
ben Zrieb eigenthümliher und glüdliher Rachbildung. Ueber 
Eonfcience werden wir in diefen Blättern nächſtens einen Bei: 
trag bringen — wir haben jegt von feinem geiftigen Better 
van Schaid zu ſprechen. 

Eornelis van Schaid, am 15. October 1808 zu Amſter⸗ 
dam geboren, ift der Sohn eines unbemittelten aber gebildeten 
Bürgers der fi viel mit Mathematik und Nautik befchäf- 
tigte. Die Mutter lehrte ihn leſen und beten mie er fagt: 
ein Dntel, Geifllier in Suͤdhelland, übernahm die Bildung 
bes ſchwaͤchlichen Knaben. Er ſtudirte Iheologie und mard 
nad; mehren andern Aemtern 1838 als Geiftliher zu Din» 
geloo und Drentbe orbinirt. Hier lebt er noch, geehrt und 
geliebt von Standeögenoffen und Pfarrkindern. Seit feinem 
fiebenten Jahre machte v. Schaid Berfe: ein tiefes dichteri⸗ 
ſches Gefühl entwidelte fih fon in feinen früheften Schilde» 
rungen und Erzählungen aus kirchlichen Stoffen. Allmälig 
entfalteten ſich Beebachtung, Menſchenkenntniß, ſprachliche Kräfte, 
welche zuerſt in dem Veiksbuche Gaart“ (1547), nah „Uli 
dem Knecht“ gearbeitet, hervortraten. Seitdem wurde er durch 
zwei Werke, „Jakob“, und „God zorgt‘ (Gott forgt), zum 
Liebling des Wolfe, bis er mit dem bier vorliegenden Werke 
„Zafevaalen” oder „Bilder aus dem Drentbefhen Dorfleben‘ 
ſich unmittelbar an die Seite der beften Schriftfteller feines 
Landes flellte und der Gonfcience und Auerbach Hellands 
wurde, Schaick ift ein ausgezeichneter Maler; die lebensvolle 
Wahrheit feiner Perfonen und AZuftände ift hinreifend. An 
Reinheit der Beobachtung ift er cin Richardſen; es entgeht 
ihm Nichts in den Seelen feiner Geſtalten. Die Denkart, die 
Sitten, die Gebräuche der Volksſtaͤnde zeichnet er mit einer 
Zreue die Bewunderung erregt. Den Heinften Eigenheiten 
ibt er die heiterften, die erfreulichiten Farben; feine Manni» 
Paltigkeit im Geringen ſcheint wahrhaft unerfhöpflih, feine 
Sprache ift einfach und doch reich, warm, kraͤftig. &o ſteht 
er im beften Mannesalter, der Stolz ber erzäblenden Porfie 
Hollands, jegt an der Spige jener Literatur die er nech mit 
reihen Gaben aussuftatten verfpricht, und wenn auch von 
3ichofle und Eonfcience angeregt, gebildet, doch in der Art 
mie er die gewonnene Bildung verwendet, frei und originell 
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do. Er iſt Mitglied der Akademie und Witter des Löwen: 
ordens. 

Nach dieſem flüchtigen Ueberblick ſehen wir die Rieder 
ländifchen Dorfgeſchichten näher an. Zuerſt fei des Ueberſetzers 
gedaht der uns mit großem Fleiß und glücktichem Erſolg 
diefe ſchönen Graählungen zugänglid gemadt bat. Die 
Chmwirrigfeit der Aufgabe lag theils in dem Vorurtheil gegen 
die Piteratur Hollands überhaupt, theild in der Häufigkeit der 
aus dem Volksmunde entlehnten Wendungen in diefen Erzähr 
lungen, er hat dieſe Anftände, wenn nicht immer, doch mei» 
ftens glüdlic überwunden. Die Geſchichte, welche die vorlie: 
enden vier Bändchen erzählen, ift eine einfache Bauernger 
hichte mit tragifhem Ausgang. Die Erzählung bat nichts 
mit Dem gemein was Sue und Undre fhildern. „Sch halte 
nichts von bdiefen Scenen voll Gräuel und Elend“, fagt der 
Verfoffer; „ich führe das Leben eines Landmanns vor, der reich 
und angefeben wurde, der eine brave Frau hatte und ber, 
. er weifer gehandelt, ein glüdlicdyes und forgenfreics Le 
en bätte führen fönnen; der aber auf Abwege gerieth und 
nun die Urſach aller der Zrauer wurde die über ihn und 
feine Bamilie hereinbrach. Spiegle dich, lieber Leſer, an 
Klaus, denn wer fi) an Andern fpiegelt, fpiegelt fih gut!‘ 
So einfach wie diefe Rechenſchaft ift, iſt die yanze Erzählung. 
Sie ift Wahrheit oder Pünnte Wahrheit fein, weit ab aber 
fteht fie von Monotonie und Mangel an Anregung und Inter 
eſſe. Es ift die Kunft des Verfaſſers, uns für dieſe Meinen 
Vorgänge zur Iheilnahme zu gewinnen, wie wir mit Zheil: 
nahme bie einzelnen Gruppen eines Zenierd’ihen Bildes be 
trachten. Es ift diefelbe Kunft der Rleinmalerei, des Details 
und ber Gigenthümlichkeit in Sitten und Gebräuchen. Kein 
Boll kann aus der Rinde hinaus die ihm gewachſen ift, und 
fo wird der niederländifche Volksgeiſt fi immer an dieſem 
feinen Detail der Gentemalerei, an ihrer heitern Ausführlidy 
keit und ihrer faubern und ſchalkhaften Formgebung erfreuen, 
und der verwandte deutſche Sinn wird ibm gern dabei folgen. 
Die Kritik hat nur anzuerdennen, daß Schaick hierbei die Ge: 
fege des guten Gefchmads feſt im Auge behält, daß er abzu⸗ 
brechen und wieder anzufnüpfen weiß, wo dies erfoderlich iſt, 
daß er uns zu unferer Unterhaltung eine Laterna magica der 
zierlichſten und heiterften Bilder verführt. Das Ucbrige müffen 
wir dem mitfühlenden und finnverwandten Leſer überlaffen. 





Es kann faum einen weiteren Sprung in der Rovelliſtik 
geben alö den von Schaik’s Dorfgeſchichten“ zu der Erzähr 
lung welche uns die „Skandinaviſche Bibliothek“ in den vorlie: 

enden vier Bänden von Emanuel St,» Hermidad unter dem 

itel: „Das Meermeib‘ bringt. Dort — Alles treue Wirk: 
Lichfeit in fhöner Form, Wahrheit, Natur; bier — das 
Meich der Phantafie, ja das Gebiet des Phantaftifchen voll 
aufgerollt, mit Einbliden in die Urfämpfe der Ratur auf Er» 
ben und im Grunde des Meeres, Streit der Elemente, Grau» 
fen und Ricblichkeit ihrer Schöpfungen, geftſſelter Wille des 
Menfhen, Berberbung jeiner Natur im Sinnenreij, Gewalt 
ber Materie über den Geift, endliher Sieg des Geiſtigen, 
Dämmung und Befiegung der Elementarkraft, Spiel und 
Wibderftreit des Emwigen mit dem Zeitlichen und Berföhnung 
diefes Widerftreits ‚in einer hoͤhern Sphäre, von der aus ge» 
fehen Alles was wir für groß und gewaltig hielten, als Mein, 
winzig und unbedeutend erfcheint. 

Eine ſolche Aufgabe hat an und für ſich etwas Mächtiges 
und Beffelndes. Wir fagen nicht daß der Berfaffer fein Ziel 
erreicht bat; aber er bewegt und gemaltig, rührt uns auf, 
erfchüttert und unterhält und. Es ift zwiſchen ihm und uns 
ferm Hoffmann Berwandtfchaft; er wirft wie Jener die Erbe 
und das Geifterreih — aber ein ganz phantaſtiſches — kuͤhn 
durcheinander und freut fih an ihrem Streit und Kampf. 
Er malt Baubereien, aber phantafievolle und foldye weldye das 
— Menſchenleben mit merkwürdigen Streiflichtern 

— und erhellen. Er iſt mit einem Wort ein geſet⸗ 
1851, ı2, 


lofer aber phantafievoller Robelliſt. Die Idee, einer. Perfon 
ein Doppelleben zu geben, eins im Reich der Elemente und 
der Geifter und ein anderes im Reich der Wirklichkeit, if 
nicht neu, und biefe Idee hat ihre portifche Berechtigung darin 
daß auch das wirflichfte Leben ein zmwielpältiges, nad innen 
und nad außen gewendetes iſt. Der Berfaſſer benupt diefen 
poetiihen Gedanken dazu, feinen Gap zu verfinnlichen daß der 
Menſch ed nie zu voller Selbfibefriedigung bringe als ver 
möge einer Taͤuſchung feiner felbf. Im Beſitz aller Selig» 
keiten im kryſtallenen Feenpalaft feiner Königin der Meere wird 
Alfred von der Sehnſucht nach dem Beinen Sammer der Wirk 
lichkeit verzehrt. Er flieht alles Glüd um auf der Erbe alles 
Elend aufzufuchen, und ftürgt fich endlich wieder in das Meer 
um dem Meinen Sammer der Erde zu entfliehen. Diefe phan · 
taſtiſche Erfindung iſt fo gluͤcklich wie moͤglich eingekieidet. 
Die Geſtalt des rothen Mannes, Alfred Keffing, der ſich ſelbſt 
für feinen Großvater hält, eines gutmüthigen verwirrten Gei⸗ 
ſtes, ift gang von der rt daß ıhm die Ereigniffe die er in 
feiner Geiftesftörung durdplebt, mit einem gewillen Grade von 
Wahrheit zugefchrieben werden fünnen, und die Erzählung 
ſelbſt ift auf dem Mgereögrunde wie auf der Erbe, im Kryı 
ftalpafaft Elga’s wie in ben Hütten ber Fifcher und in den 
Eirkeln der Hauptſtadt tief gebacht und unterhaltend, obgleich 
der Zweck zu dem fie erfunden wurde, ſtark bervortritt. Ein 
bedeutendes portifches Talent gibt fih außer durch bie Grund» 
idee in den phantafievollen Bildern des Meerlebens zu erken ⸗ 
nen; man betrachtet diefe Bilder mit Vergnügen, auch abge: 
fehen von dem Contraſt in dem fie zu den Scenen der leidi» 
gen Wirklichkeit ftehen die ihnen folgen, und die vermittelnde 
Scenerie in den einleitenden und fließenden MReifeerzäblungen, 
St. Gergue und Vevay, ftellt ſich in den fchönften Farben ei 
ner dritten Stilart, erhabener Raturfhilderung dar. Bon ei 
nem fo mannidfaltigen und reichausgeftatteten Zalente läßt 
fih nech viel Erfreuliches erwarten und in diefer Beziehung 
machen mir auf ben Verfaſſer des „Meerweibes“ gemiß mit vol- 
lem Recht aufmerfjam. Die Idee der Doppelgängerei wie fie 
im britten Bante feftgehalten ift, ;ift ganz von ‚Hoffmann ent» 
lehnt, tritt jedoch durch glückliche Combinationen mit einer eis 
genthümlichen Lehrwirkung hervor. Sie fol uns zeigen daß 
der Menſch, fobald er ein anderer fein will ald wozu die Nas 
tur ihn gemacht bat, elend wird, felbft dann wenn er ein bef- 
ferer Menſch wird. Er muß au feiner Urfprünglichkeit zurüd, 
wie Alfred mitten Aus allem Blüd in die Meerestiefe zurüd 
muß. Was auf diefe zweite Wandelung folgt, bat nicht un« 
fern Beifall. Auch das Gebiet des Phantaftifchen hat feine 
angewiefene Grenze, eine Grenze die um fo feiner ift als fie 
im Nebel des Horizonts verläuft. Es heißt dieſe Grenze über 
ſchreiten, wenn Aifred fo tief finft daß er das geliebte Meer: 
weib auf die Erde hinausreißt um fie als eine Najade in ei» 
nen Kaften zu fperren und ber Welt für Geld zu zeigen! 
Bier und in den Scenen mit dem in bie Rajade verliebten 
Engländer verläßt den Berfaffer der gute Geſchmack vor deſ⸗ 
fen Gefegen diefe Erfindung unverantwortlich erfcheint. Der 
erfte Febitritt reißt zu einem zmweiten hin wie immer, und Al⸗ 
fred wird zum Ungeheuer ald er nah dem Berluft feiner 
Najade gar eine irdiſche Geliebte zur Role der Rajade 
zwingt. Glüdlicherweife findet fi) der Wutor im vierten 
Bande von diefem Irrwege zurecht um nad mandem eren 
Abenteuer — vortrefflih zu fliehen. Die Meerkönigin Elga 
hat Alfred nach und nah ihr ganzes Leben durch Theilung 
mit ihm abgetreten; fie flirbt endlich, da ihr nichts mehr von 
diefem Schap übrig bleibt, in dem Wugenblid wo Wlfreb's 
Liebe erlifcht von der fie allein noch lebte. Sie war die Piebe. 
Alfeed den wir im Eingang als den roten Mann kennen 
lernten, wird nun ein ftilwahnfinniger Menſch. In dieſem 
Buftand ſchreibt er: „Warum habe ich eigentlich diefe Darftel- 
lung der Geſchichte eines elenden Menſchen gegeben? Ich habe 
—— darüber nachgedacht, um mir den mächtigen Trieb zu er» 

ären der meine Feder geführt bat. Es ift diefer. Eine ber 
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ete Seele hat auch ihre Gerechtigkeit nach der fie firebt — 
—* verurtheilt zu werden, ohne nung verurtheut! Im 
Namen des Verbrechens fodre ich Gerechtigkeit von der Welt — 
VBerdammung! Die Strafe ift Balfam für das Verbrechen. — 
Ich war einmal fo weit in der Weisheit diefer Welt daß ich 
an Beine Liebe mehr glaubte. Diefe Blätter find mein Zefta 
ment für die Ihoren der Welt. Den Weiſen binterlaffe ich 
den Wunſch, an ihrer Weisheit fo gewiß zu eritiden als es 
eine Liebe gibt. Den Mbergläubigen hinterlaffe id ein gut 
durchgefuͤhrtes Märchen: den Gläubigen eine mit meinem be» 
ſten Blut, meinem ganzen Serlenfrieden erfaufte Sammlung 
einfältiger Wahrheiten. Meine Gebete find gleich falſchen 
Mabens fie fliegen zwar fort, aber Beines kommt mit einem 
Delzmeig zurüd. Elga, was foll id thun, um nicht di — 
fondern den ewigen Anklaͤger zu verföhnen? Mich ängftet nicht 
die Strafe, fondern der Gedanke daß bie ich leide zu ſchwäch 
fei, darum find meine Gebete unwirkſam. Ich will die Ziefe 
fuchen um — die Höhe zu erreichen!“ 

Alfred verfchwindet ın der Meereswelle; feine Leiche ward 
nicht gefunden. &o endet diefe jedenfalls aniehende und por: 
tiſche Errähtung- Der Erzähler fließt wie er anfing, mit 
einem trefflihden Raturbilde aus der Schweiz. Un den Bere: 
lichkeiten eines Sommermorgens auf dem Yemanfee, vor 
Bevay und Clarens, ftimmt fih die bewerte Seele des Leſers 
wieber zur harmoniſchen Bewegung. Er wird gezwungen 
anzubeten; er betet mit dem Auge, ſelbſt wenn bie Kippe 
ſchweigt; das Auge lehrt das Herz beten, ohne daß er es 
merft — fagt der Verfafler fhön. Es gibt Peine ewige Racht — 
eine Morgenröthe im Dften folgt jeder Macht! 

Wir konnten biefen Auffag mit Auszügen fogenannter 
fhöner Stellen, gelungener Bilder aus ter Ratur und aus 
dem Menſchenleben ausftatten, ohne ben Tadel des Leſers 
fürdten zu müffen; wir haben es verfhmäht, weil wir ber 
Anſicht find daß eine fo von Poefie durchdrungene Arbeit wie 
diefe Erzählung ganz genoffen, nicht gekoftet werben müfle, 
und zu diefem Beruf laden wir den Leſer ein, ohne für jept 
im Stande au fein ihm die vermuthliche Pfeudonymität des 
trefflichen Autors zu entfchleiern. Dem vortrefflichen Ueberfeger 


aber erftatten wir unfern Danf, 1, 
Die altorientalifhen Religionsftaaten. Von Eduard 
Wippermann. arburg, Eimwert. 1851. 


8. 20 Nar. 

Diefe intereffante Schrift follte im Jahre 1847 erſcheinen 
und einen wiſſenſchaftlichen Feldzug gegen den fogenannten 
chriſtlichen Staat eröffnen: denn ba ed, wie Zacitus im Un« 
fange feiner ‚Hiftorien fagt, eine rara temporum felicitas ubi 
sentire quae velis et quae sentias dicere licet, fo follte in 
dem geihichtlichen Spiegel des Altertbums der Gegenwart ihr 
Bild vorgehalten werben. Da half gerade biefer moderne 
chriſtliche Staat die Revolution von 1349 herbeiführen und 
brach damit felbft zufammen. Die neue Zeit aber ging in das 
andere Ertrem über, fie riß die Kirche vom Staate los; der 
Klerus griff mie beiden Sünden zu und ſah ſich den größten 
Spielraum eröffnet. Auch gegen Dies Uebel iſt einzufchreiten. 
Aus diefem Grunde daher und weil jetzt nach ber eingetretenen 
Reaction auch die Idee des chriſtlichen Staats von neuem um: 
fihgreift, hielt es der Verfaffer für angemeffen noch jetzt fein 
Buch erfcheinen zu laffen. 

Und in ber That hat unfere Zeit wol Urfache in dies 
Spiegelbild hineinzufgauen. Wer auf einen objectiven Stand- 
ee fih zu erheben im Stande ift, der wird über allen den 

ußern Unähnlichkeiten, über den unweſentlichen Beithaten die 
Richtigkeit der Parallele mit der Vergangenheit einfehen. Prin⸗ 
eip und Richtung fallen in der Gegenwart und im Alterthum 
jufammen, nur bie Mittel find verſchieden, und die Staats: 
männer welche für den modernen chriſtlichen Staat ſchwaͤrmen, 
fönnen aus dem alten Drient noch viel lernen. Der Drient 


nämlich ift das Baterland diefer Religionsftaaten welche, zufolge 
bes religiöfen Glaubens, vermöge göttlidher Anordnung beftchen 
und vermöge aöttlihen Gebotes regiert werben; im alten 
Deutidyland wußte man Nichts davon, dahin kam bie religions» 
Bam Derfalfung erft dur die Verbindung des oftfränfi» 

n Königthums mit der römiſchen Kaiferwürde und durch 
die Mbhängigkeit aller weltlichen Herrſchaft von der päpftlichen 
Gurie; aber auch hier murde der Glaube an die gättlihe In: 
ftitution des heiligen Römifchen Reichs vernichtet durch den 
Kurverein von Renfe, dann durch bie Reformation, endlich durch 
den Weftfälifchen Rrieden. 

Der religionsftoatlihe Charakter des öffentlichen Wefens 
tritt und zuerſt entgegen in Indien. Nah Menu's göttlichem 
Geſetzbuche ijt die ganze bürgerlihe Drdnung ſchon in bie 
Schöpfung der Welt verwebt. Der Radſchah oder regierende 
König ift Fein bloßer Sterblicyer, fondern ein göttliches Weſen 
in menfchlicher Geftalt, er bat aber nur den Willen der Göt: 
ter zu vollgieben, wie er in den heiligen Büchern, den Saftras, 
niedergelegt ift, deren Auslegung fteht aber allein den Brab: 
manen zu. Sie find die Häupter der Schöpfung und felbft 
göttliche Wefen, bie Krieger, Die Radſchahs felbft, die gewerb- 
treibenden Waifpas, Die Lienenden Sutras find alle nur zu 
ihrem Dienfte da. Niemand darf dem Brahmanen eine Gabe 
verweigern, der Schag den er findet gehört ihm allein. Der 
König hat nur Pflichten, Peine Rechte; cr darf nur von Brabs 
manen erjogen werden, bei ihnen hat er ſich täglich Rath zu 
bolen. Er darf nie einen Brabmanen Roth leiden laffen, wenn 
er auch felbft in Noth ift. Alle Berbrechen gegen die Brah ⸗ 
manen find fehr ftreng, alle Vergehen der Brahmanen fehr 
mild zu beſtrafen. Die Brahmanen find die alleinigen Lehrer, 
fie ſtehen höher als eltern. Verboten jind alle Bücher die 
nicht auf bie VWedas gegründet find, wer fie lieft ift aus ber 
Geſellſchaft auszuftohen. Alle diefe Lehren des Brahmaitmus 
ftehen unabänderlich feſt, mit der Stabilität diefer Berfafjung 
läßt ſich feine andere vergleichen. Dazu bietet ſich auch den 
Einzelnen noch die Ausſicht fih durch Büßungen felbft in die 
erhabenjte Claſſe der Brahmanen aufzufhwingen, aber dies 
Glüͤck ift nur ein mal dem mythiſchen Radihah Wiswamitra 
nad) einer Prüfung von 12,WV Jahren zutheilgeworden. 

Einen ähnlihen Standpunkt finden wir in Perfien, deſſen 
Religionsfgftem uns übrigens gan; genau noch nicht befannt 
ift, da die begonnene Ausgabe der heiligen Schriften der Par- 
fen von Profeffor Spiegel (Leipzig IS51) die erfte Eritiiche 
it. Der König gilt als Abglanz des überirdifhen Beherr- 
ſchers des Lichtreichs. Unbedingt müffen die Unterthanen ihm 
geboren, nur Gott kann ihm bie verlichene Würde wieder 
nehmen. Wir finden bier ganz diefelbe Auffaffung wie in 
Stahl's Mechtephilofophie, welche Ichrt dag die Menfchen um 
Gottes willen dem König Gehorfam ſchuldig find, wenn er gleich 
fein Amt misbraucht. Der perſiſche König bat aber eine 
Schranke an dem Willen Drmuzb’s; fällt er von ihm ab, fo 
fiegt das Reich der Finfternif. Deshalb muß das Wort Dr: 
muzd's dem Könige von den Prieſtern ausgelegt, deshalb er 
von ihnen erzogen werden, deshalb müffen Lie Priefter bie 
oberftien Würden und Aemter im Lande haben. 

Bekannt ift ferner die Macht der Prieſter in Aegypten 
und Wethiopien. Rirgend aber griff das Religiäfe und Staat» 
tihe mebr ineinander als bei den Juden. Jehova hat das 
Staatögrundgefeg gegeben, ift der eigentliche König, der Staats» 
ef it nur fein Vertreter. Das gewichtigere Organ der Ger 
feggebung aber ift der Dberpriefter, und er hat dadurch uner: 
meßlihe Macht daß er bei allen wichtigen Staatshendlungen 
Jehora nach feinem Willen zu befragen bat. Als die Würde 
der Richter und Hobenpriefter erblid und in Eins verſchmolzen 
war und das Belk einen ſichtbaren König verlangte, erhielt 
es einen folhen in ber Perfon Saul's, der aber von dem 
Hobenpriefter auserlefen und gefalbt wurde. Dazu ſchuf Bar 
muel ein Gegengewicht gegen die Bönigliche Macht in den Pro: 
phetenjchulen. Bon Dicht Beit an fehen wir oft einen Kampf 


—5* Kt) und Prieſterthum. Saul unterlag in bie» 
m Kampfe. Cine Kafteneintheilung findet fi in Paläftina 
nit, fondern das Volk zerficl in 12 Stämme, diefe in 70 Zaus 
fendfaften, diefe in Eenten, diefe in Decanien, zwifchen wels 
‚hen zwei legtern noch Funfzigſchaften ftanden; alle mit Bor- 
ſtehern. Die Gliederung berubte auf der urfprünglichen Zahl 
der Webrfähigen melde bie einzelnen Bezirke ftellen konnten. 
Wie diefe Gintheilungen auf bie bürgerlichen und kriegeriſchen 
Verhältniffe angewendet wurden und wie aus den verfhiebenen 
Ungaben fi) die Einwohnerzahl Paläftinas ermitteln laffe, bar 
‚über hat der Werfaffer vorliegenden Buchs digreffionsweife aus: 
gezeichnete Unterfuchungen angeftellt, auf deren Einzelnheiten 
Referent die Männer von Fach, namentlich Theologen und Dir 
ftorifer als auf einen bisher ungebührlich vernadhlaffigten Ge: 
enftand auffärende Rorfchungen aufmerffam macht. Das Rer 
Fattat ift daß zu Mofes’ Beit die ganze Bevölferung aus 
100,000 Seelen beftand, wovon 70,000 Mann wehrfähig waren; 
die Zaufendfhaft beftand demnach aus 1000 MWehrfäbigen und 
10,0 Seelen, die Hundertihaft aus 100 Wehrfähigen und 
1000 Seelen u. f. w. Die territoriale Abgrenzung der Der 
canien u. f. w. blieb, wenn aud bie Population wuchs. Die 
Eintheilung war feine mwillfürliche, fondern berubte auf ver: 
wandtſchaftiichen Werhältniffen. Die VBorftcher der Wbtheis 
lungen find die Repräfentanten des Bolfs und heißen Schofe- 
ten, was verkehrt durch Richter“ überfegt wird, beffer durch 
Schöffen; fo bilden die 70 Presbyter der Tauſendſchaften un» 
ter dem Vorſitze bed Könige den oberften Gerichtehof, und 
ebenfo findet fi für die einzelnen Orte von wenigftens 120 Fa» 
milien (fatt 100 der Hundertfchaft) ein Gerichtähof für pein» 
tihe Sachen mit MW Schöffen, I Präfidenten und 2 Vicepräfi- 
denten u. f. w. Die Vorſteher der Abtheilungen woren auch 
die Militairbefehlehaber. Bei der Wahl des Königs wurde an 
der Dynaſtie feitgebalten, ohne den Willen des Hohenpriefters 
konnte Niemand König fein, die Wahl geſchah in der Volke⸗ 
verfammlung. Die Stämme ftanden unter erblidyen Fürſten, 
die Abtheilungsvorfteher wurden frei gewählt. Das Königthum 
war bejchränft durch die Volksvertretung. 

In dem Ehriftenthum liegt im Gegenfag gegen das Juden: 
thum gar fein Element zu einer Ihcofratie. Jeſus erflärte 
ausdrũcklich daß fein Meich nicht von dieſer Welt fei, er will 
fi durchaus nicht in politiſche Verhälniffe mifchen (Luß, 12, 
13. 14). Das Chriſtenthum betrachtet alle Lebensverhältniffe 
mo es fich über fie ausläßt, nicht nach ihrer rechtlichen, ſondern 
nad ihrer religiöfen Seite; dadurch konnte ed fi über bie 
jüdifche Nation hinaus verbreiten, ein Ubjchen von den jüdi— 
fhen Staatsverhältniffen möglich machen. Ethos und Met 
follen jih zwar in mehr als Einem Kalle die Hand reichen, 
aber fie gehören an und für fi bisparaten Bereichen an; fitt- 
lich gebotene Handlungen fünnen rechtlich verpönt fein, und 
eine fittlidh verbotene Handlung mag rechtlich erlaubt fein, wie 
Müßiggang, Habfucht u. f. w. „Um des Gewiffens willen” 
heißt daher der Apoftel Paulus die verfolgten Chriſten ber 
Obrigkeit unterthan fein die wie alle Dinge von Gott feis fo 
fagt er ausdrüdlich, er appellirt niraend an das Recht, überall 
nur an die Religion; um des Gewiſſens willen beißt Petrus 
ber ebenfo wenig politiſche Wahrheiten fagen will, die Sklaven 
rubig ihr Joch ertragen, und gewiß will er damit nicht die 
Sflavrrei rechtfertigen. Kurz, nirgend wollen die Apoftel ſich 
um die flaatlihen Verhältnifie befümmern, fie halten feft an 
dem Grundworte ihres Meifterd. Anders die Doctrinaird des 
modernen fogenannten chriftlichen Staats, vor Allen $. I. Stahl, 
der feine Doctrinen in einem umfaffenden Softeme wiſſenſchaft⸗ 
Lich verarbeitet bat, deffen Ungrund und Inconfequenz der Ver 
faffer in einem Anhange Mar nachweiſt. 

Sahen wir den volltommenen Sieg der geiftlihen Macht 
über die weltliche in Indien, fo bietet das Nachbarland die ent 
negengefegte Erſcheinung dar. In Ehina ift der Kaiſer der 
Schn des Himmels, er iſt der Ehef der Religion, die Priefter 
find nur Staatsdiener, ja felbft die Beifter des Naturreichs 
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find dem Kaifer unterthan und koͤnnen von ihm Wer: 
den. Alle Wiſſenſchaften, Künſte und et unter 
dem Kaifer, Jeder darf nur das WBorgefchriebene lernen und 
lehren. Im Tibet ift eine bierardhijch-ariftefratifche Regierung, 
der Großlama ift die Incarnation ber Gottheit und fann feine 
Macht an die übrigen Lamas weiter vertheilen, er weiß Alles, 
er Lieft im Innern des Herzens, er bat alfo felbft die Herr 
ſchaft über die Gedanken ber Unterthanen. Der Kaifer von 
Japan flanımt ab von den früher auf der Erbe herrfchenden 
Götterwefen, er zeigt ſich faft niemals feinen Unterthanen, und 
deshalb ift neben ihm ein Militairgouverneur angeftellt der 
factiſch die Macht in den Händen bat, aber den Schattenkaifer 
neben fi) beftehen läßt. . 

Gehen wir vom Drient nady Briechenland über, fo finden 
ſich allerdings auch dort für die älteften Beiten Spuren relir 
giöfer Auffaffung ter Staatsverhältniffe, Zeus ift den Dichten 
der Urfprung aller Herrſchergewalt und alles Rechts; der Göt- 
ter Willen offenbaren. die Orakel. Aber befannt ift, wie die 
Drakel immer mehr an Unfchen verloren, wie durch die Philor 
fophie der Glaube an die Götter immer [hwäder wurde. Dar 
mit hörte Auch die Beziehung des ftaatlichen Lebens auf bie 
Götter auf und die größten Philofophen, Platon und Ariſtote⸗ 
les, deduciren den Staat allein als gegenfeitigen Bertrag. 

Schen wir auf die gewonnenen Refultate zurüd, fo finden 
wir daß der Meligiensftaat ſtets bahinführt, daß entweder ter 
Staats beherrſcher als Drabtpuppe der Wriefter figurirt ober 
die Religion im Dienfte des Staats flieht. Die Ultramontanen 
können um confequent zu fein nod bei den Brahmanen, Die 
Berehrer Rußlands bei den Ehinefen in die Schule gehen, bie 
Berehrer des fogenannten chriftlichen Staats werden mol eine 
zeitlang noch unentſchieden bleiben welchen von beiden Wegen 
fie einfchlagen follen. Wir wollen aber hoffen daß endlich doch 
noch die politifche Weisheit der gricchiſchen Philofephen allen 
den Rang abgewinnen werde. Holfcer. 





Eſaias Tegnér's gefammelte Schriften. 


Bon diefem Werke das kurz nad des Berfaſſers Tode 
im Drud begonnen wurde und deſſen Herausgabe der Schwier 
gerfohn Tegner's, Profeſſer Böttiger, übernahm, find nad und 
nad) fechs flarfe Bände erfhienen, deren Schluß noch eim 
fürzlich ausgegebener Supplementband unter dem Zitel „eg: 
ner's Kirdyenreden” bildet. Der erfte Band enthält die gas 
Gedichte Tegner's, der zweite, dritte und vierte Die Meinern 
aus verfchiedenen Lebensperioden (in dem legtern nament ⸗ 
lich die Gedichte von 1810 bis zu des Dichters Tode), Mit 
dem fünften Bande beginnen die Schriften in Profa, meift 
Belegenheitöreden, Schulreden und zerftreute Gebanfen aus 
Briefen; im fechsten Bande find wieder Schulteden und eine 
Sammlung von Briefen enthalten, darunter viel Schönes; der 
fiebente Band in weldem wir es nur mit dem Dichter als 
Bifchof zu thun haben, ift ganz feinen Einführungs» und 
Grabreden gewidmet. Wuch in Liefer Profa verfennt man ben 
großen Dichtergeift, jene herzliche Ginfachheit nicht welche der 
Grundzug in Tegnet's Charakter war. Das Erfdeinen des 
fiebenten Bandes gab der ſtockhelmer Zeitungspreffe Gelegen» 
heit zu einem Meinen Streite, inwiefern Zegner, wie das 


„Aftonbladet‘ behauptet, der freifinnigen Richtung angehört 
habe. Daß dies indeß nicht in allzu großem Maße der Fall 
mar geht aus einzelnen Stellen feiner KRirchenreden ſewie 


aus einer Meinen Epifede in feinem legten (foeben in beutjcher 
Bearbeitung ven H. Wachenhuſen erſchienenen) Gedicht „Die 
Keonendraut” hervor. Da Tegner fi übrigens nie weit im: 
bie Politik hinein verftiegen hat, fo ſcheint mir eine Erörterung, 
feiner verftorbenen. Anſichten in dieſer Richtung fehr u a 
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„Woman in France during the eighteenth century” ift 
der Zitel eines im vorigen Jahre erfhienenen zweibändigen 
Werks aus der Feder der Miß Julia Kavanagh, welches ge 
wiffermaßen als Fortfegung des zwei Jahre früher erfchienenen 
Werks vom Herzog von Noailles: „Histoire de madame de 
Maintenon et des principaux @vönements du regne de 
Louis XIV" angefehen werden fann. Die Periode der Main 
tenon ift der fchon verblaffende Nachylanz jener triumphirenden 
Epoche der Monarchie wo, wie Noailles ſich ausdrüdt, „les 
noms propres ont une valeur qu'ils n’'ont eu en aucun autre 
temps”. Die Maintenon ift der leife Uebergang in das Ruis 
nenhafte tes franzöfiichen König: und Maitreffentyums. Mit 
ihrem Erblaſſen verbleidht für jene hohle untergrabene Hof 
wirthſchaft der legte Schein von Würde; der impofante Schim: 
mer einer Epoche die fi für ſich allein ein Jahrhundert, das 
Zahrhundert nennen durfte, verblättert ſich und verftäubt; eb 
folgen nun die puren, blanfen Ruditäten der Maitreffenwirth« 
fchaft, das Königthum erbebt in feinen Grundfeften; mas noch 
bienden kann ift nicht mehr Abglanz der Hoheit, fondern dick— 
aufgetragene ekelhafte Schminke. Cine Phrafe in zwei Namen 
gefaßt drüct Diefen Uebergang am bezeichnendften aus: auf die 
Maintenon folgt die Pompadour! , 

Auch Miß Kavanagh widmet in ihrem geiftreihen Buche 
der Maintenon, von der fie um gründlich auf ihre eigentliche 
Aufgabe überzuleiten ausgehen mußte, eine nicht zu aut fuͤhr · 
liche aber gediegene Charakteriſtik. Sie faßt den Charakter 
der Maintenon, der den verfdiedenen Parteien und Anſichten 
unendlich mehr zu ſchaffen gemacht hat als nöthig war, fehr 
einfach und richtig, nicht ganz fo nadläffig, gleichgültig, fallen« 
Laffend wie Duclos, aber auch beimeitem nicht fo hochtrabend 
wie ihre Panegyriften oder fo infinwirend: befduldigend wie 
ihre Feinde. In dem Charakter der Maintenon lag durchaus 
nichts Genialed, der Verftand trat bei ihr ſtets überwiegend 
hervor. In ihrem ganzen Weſen lag von Haus aus etwas 
Getrüdtes, mas auch Duclos richtig entwidelt wenn er von 
ihr fagt: „Nee dans la misere elle avait souvent été obli- 
ge pour en sortir de se plier aux diflörens caracteres.... 

oujours dans la contrainte, d’abord pour subsister, en- 
suite pour s’ölever, enfin pour rögner, elle ne füt jamnis 
heureuse et n’a merit6 l’exc#s, ni des satires ni des dloges 
dont elle a &t& l’objet.” Der Abbe Auger fagt von ihr eben: 
fals fehr treffend: „La consideration a &t6 tout à la fois sa 
fin et son moyen.” Sie war beimeitem nicht fo eitel als man 
fie beſchuldigt hat. Ihre Eitelkeit beftand genau genommen 
blos darin daß fie fi der Welt unentbehrlich zeigen wollte. 
Sie betrachtete die Liebe der Menſchen wie eine Gewifjensfrage, 
und es Eonnte fie in eine moralifche Ungft verfegen ihrer Mei» 
nung nad) nicht genug geliebt zu fein. „Die Frauen“, äußert 
fie fih in einer fpätern Periode über fi felbf zu ihren „pro- 
tegees", den Meinen Fräulein des Stifts von St.Cyr, „bie 
Frauen liebten mid), weil ich fanft im Umgange war und mid 
mehr mit Andern als mit mir ſeibſt beſchaͤftigte, die Männer 
huldigten mir, weil ich nicht ohne Schönheit und ohne die An⸗ 
muth der Jugend war. Die Neigung die man zu mir heute 
(le ‚goüt qu'on avait pour mei) war mehr Freundſchaft im 
Allgemeinen als Liebe, Ich wollte von Niemandem, wer «6 
fein mochte, insbefondere geliebt er ich wollte e& fein von 
aller Welt.” Das war nun freilich diefelbe „Heine Scarren”, 
über die in einer frühern Epoche die Lenclos ihre Leichtfertigen 
Witze machte als man fie 3. DB. fragte, ob es denn wirklich 
wahr fei daß Frangoife fid) die Galanterien ihres (der Rinon) 
Freundes, des Marquis von Villarceaur, gefallen laffe, und fie 
darauf erwiderte: „Je n’en sais rien, mais j'ai souvent pröts 
ma chambre jaune ä elle et à Villarceaux.” Die Maintenon 
mar feine Heuchlerin, wie ihre Beinde fie nennen, fie war 
wirklich frommz; aber die Wengfllichkeit des „confjiderirenden” 


Berftandes- verließ fie auch bei ihrer Froͤmmigkeit nicht. Die 
religiöfen Doctrinen der fa Motbe:Guyon hatten fie zu einer 
Beit fehr hingenommen, und fie war nahe daran felbft Due» 
tiftin zu werden, aber fie ſchreckte ſogleich davor zurüd ale fie 
erfuhr daß die Kirche jene verbamme. „Sch irrte”, fagt fie 
darüber felbft naiv genug, „weil ich die Gefahr nicht Bannte, 
allein ich beeilte mich au widerrufen und bat meine geiftliden 
Lenker meine Unwiffenheit zu erleuchten.” Dbgleih Gemahlin 
einet Königs (denn daß fie wirklich ihm vermäblt war ift je 
hiſtoriſch wel hinlaͤnglich conftatirt) beklagt und bejammert k 
doch bei jeder Gelegenheit das Zraurige, Zroftlofe ihrer Lage, 
und darin beftcht Das Infirme, Ungeniale diefes Charakters 
daß fie es bei aller —— im voraus, bei aller Bigotterie 
doch nicht zur wahren Selbſtgenugthuung und zur ſtillen Freude 
eines fi immer gleichen innern Gefaßtfeind bringt. „Ne 
voyez vous pas’', fdjreibt fie an Madame de Maifonfort, „que 
je meurs de tristesse dans une fortune qu'on aurait eu 
peine & imaginer, et qu’il n’y a que le secours de Dieu, 
qui m’empeche d'y succomber.” In noch erplicitere Aut · 
drüde faßt fie ihre Klagen über ihr hartes Loos in einem 
Schreiben an ihre Verwandte, Madame de Eaylus. Hier ver: 
gleicht fie fi in demüthiger Zerflojfenheit mit den Karpfen bie 
in den marmernen Nefervoirs von Marly herumſchwimmen, 
„comme moi ils regrettent leur bourbe.” Und dieſe ci- 
devant „bourbe‘‘ war genau genommen fehr wenig zu bekla ⸗ 
gen, denn Madame Reuillant hatte iht als älternlofe Waife 
jeden Biffen in den Mund gezählt, und ihre Situation bei dem 
eul-de-jatte Scarron dürfte auch nicht zu den anmutbigften 
gezählt werden, wenn es davon in den „Dämoires" beißt: 
u il se portait mal, elle &tait sa servante, quand il 
allait mieux, sa compagnie, quand il tait retabli, son lec- 
teur ou son seerdtaire.'’ 

Soviel von Frau von Maintenon. Unter den fpätern 
„Frauen des 18, Jahrhunderts‘, denen Miß Kavanayh in 
ihrem Werk eine befondere Borliche widmet, markirt fi be 
fonders Fräulein de Lefpinaffe. Die Lefpinaffe war allerdings 
für dies siecle ein claffiihes Frauenzimmer. Sie war ein 
uneheliches Kind, war als foldes von ihren Aeltern und von 
Denen die ſich für ihre Beihüger ausgaben umverantwortlich 
vernadläffigt und fogar mishandelt worden, Diefe von aller 
Zheilnahme verlaffene Eriſtenz mußte mächtig auf einen von 
Haus aus leichtfertigen Charakter influiren. Die Belt 
war nie freundlich gegen fie gewefen, und fo fümmerte fie fi 
denn aulegt auch wenig tm ihre Foderungen und Geſetze. Das 
eigenthumliche Verhältniß in weldem die Lefpinaffe zu d'Alem ⸗ 
bert ftand, und welches Miß Kavanagh abweichend von ihren 
Beitgeneffen und aud von ihrem legten Biographen Zules 
Janin als ein unſchuldiges bezeichnet, beweiſt eben nicht daß 
fie befonders geiftreih war. Denn d'Alembert, den vornehm- 
lich ihre äußern Reize feffeln mochten, ftand, wie man ſozuſagen 
pflegt, fein Lebtag unter ihrem Panteffel. Miß Kavanayh für: 
dert für diefen Umftand ein fehr naives aber einleuchtendes 
Motiv zutage, indem fie ſagt: „d'Alembert war von Haus aus 
der Ehe abgeneigt, Fräulein Lefpinaffe dagegen wänfchte zu 
beirathen.’ Wie dem gewefen fei: als Diele auf dem Punkt 
ftand ſich mit dem Marquis von Mora wirklich zu verheirathen, 
der aus Liebesfehnfudht zu ihr in Spanien gejtorben fein fol, 
lebte fie nichtödeftomeniger öffentlich mit d’Alembert, was fie 
jebody keineswegs abhielt ein Kicbesverhältniß mit dem Grafen 
Guibert anzulnüpfen der eine Weile in Paris die außerordent- 
lichfte Senfation machte. Der Marquis von Mora war vergeffen, 
er ſchrieb aber nichtsdeftoweniger Briefe auf Briefe aus Spa: 
nien, und der treffliche D’Alembert war complaifant genug dieſe 
Briefe die eigentlich nur abgeholt wurden um nicht liegen zu 
bleiben, allmorgentlih vom Poftbureau abzuholen. Miß Kavar 
nagh betradptet übrigens die Leſpinaſſe gewiffermaßen als ein 
Opfer der damaligen Sorictät, und das mag fie allerdings 
wie fo viele unbekannt gebliebene Frauen der damaligen Brit 
gewefen fein. Denn die Frauen diefer Epoche (Frankreichs) 
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find nur Ueberleiterinnen des Weiblichen in die Nevolutions: 
epocdhe. In biefer finden fie ihre ftrieten Gegenfüge — wie es 
auch Mif Kavanagh richtig faßt — und fehneidendere Eontrafte 
ale 3. B. zwiſchen der Keipinaffe und Madame Roland kann 
es fonft in einem und bemfelben Jahrhundert ſchwerlich geben. 
Ob ſich Rouſſeau und Fräulein Lefpinaffe intenfio geiftig wir 
lich fo nahe geftanden wie Miß Kavanagh es behauptet, mödh: 
ten wir bezweifeln. Nichtödeftomeniger müflen wir über dies 
vermeintliche foriale Opferthum ihres Lieblings ihre eigenen 
Worte vernehmen: „In dem Charakter und in dem Geſchick 
der Refpinaffe”, fagt Miß Kavanagh, „liegt eine foriale Bes 
deutung die nicht aus der Acht gelaffen werden darf. Die 
ariftoßratifhe Welt in welcher fie gern lieben möchte, in wel: 
her fie aber nirgend Gegeniompatbhien finden kann, war ihr 
verhaßt geworden. Wie Rouffeau zog es fie verlangend zur 
Demofratie hin (she had aspirations towards democracy), 
und wenn fie nicht wie er cine Stimme ihres Beitalters ge 
worden ijt, fo fam c& daher weil fie davor zurüdfchredte ihr 
Weh kuntzugeben. Ihr ganzes Dofein war ein realer obwel 
vergeblicher Proteft gegen die Befelfhaftsverfaffung, in wel: 
her fie lebte... Wie Viele mögen wie Rouffeau und Fräu— 
lein Leſpinaſſe von den focialen Unterfchieden, die fie doch fo 
tief verachteten, erdrückt worden fein! Wie Viele mögen gleid) 
ihnen durch die fautere oder ſtillere Yeußerung ihrer Gefühle 
den Sturz der verhaften Iyrannei beſchleunigt haben, bis daß 
diefe wirklich unter der Laſt der allgemeinen Berwerfung und 
Verwünfgung zufammenbrah! Die Demolratie, wie immer 
mis verſtanden in den Formen bie jie annimmt, ift doch nur 
der offene Ausdrud der langen und unbefannten Leiden ber 
Maflen. So gewinnt wenn die Menſchheit am Borabend gro» 
Ger Ereigniffe ftebt jedwedes Zeichen der Zeit ein neues Inter: 
effe, und ſelbſt in den heimlichen Sorgen eines einfamen Rrauen* 


berzens mag ſich eine tiefe Bedeutung offenbaren.” Wir glaus 


ben daß Dies feine Richtigkeit hat, und find entgegengefegten 
Urtheild als die halb» oder ganzihürigen Hochtory: Reviews 
die an dem Bud der Miß Kavanayb ihr Müthchen kühlen, 
überzeugt daß man felbft „eine Penfion von der Krone bezie⸗ 
ben” und „in der guten Geſellſchaft nicht bios gelitten, ſon⸗ 
dern auch von ihr fetirt (courted and flattered) fein’, und 
nichtsbeftomeniger die Paffionsinftrumente der Zeit gleich dem 
Hecht in Kopf und Herzen tragen fann. Soviel a propos de 
(oder unfertwegen auch nicht A propos de) Fräulein Leſpinaſſe. 

Bei diefer fich nicht verleugnenden, wir wollen fagen Welt 
anficht der Mif Kavanagh ift e6 würtig und erfreulid, von 
ihr ein fe nachſichts und theilnahmvolles Urtheil über die 
leichtfinnigfte und unglüdlichfte der Königinnen, über Marie 
Antoinette zu vernehmen. Wenn immer jene masculine Blau: 
ftrumpfkritif der erclufiven und erclufivern Reviews, die nad 
dem Windfor-Eaftle-Barometer ſchielt wenn fie felbftändig 
fein fol, fi äußert: „The power of the queen, and the 
use she made of it, have been exaggerated and misrepre- 
sented ete.”, fo wiffen wir doch hinlänglich aus taufend bef: 
- fern Quellen was gefchehen ift und wie viel jene leichtfinnig- 
gutmüthige Frau, wenn auch mehr negativ als pofitiv, zu 
verantworten hat. Soviel mag richtig fein — wenn überhaupt 
noch an eine im Irdiſchen waltende himmlifche Befugniß ges 

laubt werden darf — daß the sufferings of Marie Antoinette 

ate long before ahe became a captive, menaced with an 
ignominious death, und nur eine wirklich bernirte Kritik wird 
fich blos wundern fünnen darüber daß dem fo war. 

Hören wir wie fi, Miß Kavanagh über die unglückliche 
Königin äußert: „Wenn fie in den Gärten von St.Elcud 
ſpazieren ging, fo liefen ihr Die Kinder nad und verhöhnten 
fie. Un bittern Unfpielungen auf fie fehlte es an keinem 
Abend in feinem Theater und der Chef der parifer Polizei 
war genöthigt fie zu erfuchen Rünftig lieber nicht mehr nad) 
Paris zu fommen, da er für die Kolgen ihrer Gegenwart nicht 
einftehen koͤnne. Jedwede Elaffe ſchien geneigt das Elend der 
Nation ihr zugufchreiben: der Adel verleumdete fie und das 


Bott nannte fie Madame Defieil. Marie Antoinette ertrug 
dies Alles mit ſtolzem Schweigen. Aber jede Kränkung, jeder 
Beweis bes Haffes den fie empfing grub fidh tief in ihr $ 
Ihre einft fo friſche, fo biendende Schönheit welkte und bleichke 
tangfam dahin; ihre vollen Wangen magerten ab; ihr glanzı. 
volles Auge ward dunkel und trübe vom vielen Weinen, von 
foviel anaftvoll durchwachten Nächten. Das fennige Lächeln 
das. ihrem ausdtucksvollen Geſicht einen fo zauberiſchen Reij 
verlieh befuchte es nicht mehr (visited it no more), Wenn 
ihr auch jegt ihre ſchreckliche Zußunft noch nit Mar vor Aus 
en fand, fo mochten fie doch ſchoͤn jeht Dunkle gefpenftige 

tten, büftere Vorboten eines ungeheuern Geſchicks ahnungs · 
soll umſchweben, und geheime Schauer mochten ihre Bruft er: 
füllen, wenn fie ſich fragte welches Schidfal ihrer, ihres at 
ten, ihrer Kinder noch warten möge. Dur alle diefe grau: 
fen Befürchtungen und Unfehtungen hindurch behauptete fie 
dennoch eine weit gefaßtere, würdigere, eine echtföniglichere 
Haltung als fie in ben Zagen ihres Glanzes und Güde je 
gezeigt hatte. Alein obgieich im Beſit jenes Heldenmuths 
der dem Unglüd trogt, entbehrte Marie Antoinette doch jener 
Klugheit die das Unglüd abwendet. Kein Leiden, Peine Ge 
fahr konnte ihre hartnädige Natur überwältigen. Sie kimpfte 
bis zur Berftandesfhwäche gegen die Flut der öffentlichen Mei: 
nung, und ihre Beinde verftanden wohl in ihren Zügen au lefen, 
wenn fie fagten daß, fo tiefe Furchen der Kummer darein ge» 
graben, die tiefern Eindrüde eines unbezwingbaren Stoldes 
doch noch immer darin vorherrſchend blieben. Unerfhroden 
bat fie ihrem Schickſal geftanden die unfelige Frau: fie allein 
gegen eine ganze Nation.‘ 

Dir find mit oder ohne Miß Kavanagh ber Meinung 
daß es eine ſchrecklichere Stellung doch nicht geben Bann. 

Eine alte mit der Grecution der unglüdlicyen Frau in 
Verbindung ftehende Gefchichte wiederholt uns auch MiE Kar 
—* Ob ſie wahr iſt laſſen wir dahin geſtellt. Iſt fie es, 
fo erkennen wir darin nur den Zug einer wundervollen aber 
naturgemäßen Sympathie von unten nad) oben: Auf bie 
fheußlihen Anklagen Hebert's gegen die Königin wollte man 
diefe auch nech im Sterben proftituiren. Man verfügte daß 
zwei Buhldirnen bie mit ihr im Gefängniß faßen mit ihr zus 
aleich das Schaffot befteigen follten. Diefer Beihluß gelangte 
jur Kenntniß der beiden Eourtifanen, und fie erklaͤrten Beide, 
durch dieſe Scheußlichkeit ſelbſt empört, daß fie falls dies wirk: 
Lich gefhähe ned auf dem Schaffot Angefichts des Volks vor 
der Königin niederfnicen und fie im Namen Gottes bitten 
würden ihnen diefe Stunde und die Schmach zu verzeihen mit 
ihnen fterben zu müjfen. Da den Erfintern biefes infamen 
Plans an dem Effect den eine ſolche Scene möglichermeife 
berverbringen konnte wenig gelegen fein fonnte, fo gaben fie 
ihn freiwillig auf, und Marie Antoinette ftarb auf der Yuil: 
lotine chne Gefellichaft. 

Bwei Heroinen der Revolution, denen Miß Kavanagh eine 
vorzügliche Apotheofe widmet, find Charlotte Gorbay und Mas» 
bame Roland, Laſſen wir jedoch dieſe vielfach aus zebeuteten Sym ⸗ 
pathien beifeite und geben ſchließlich zwei Schritte zutück in 
jene Zeitperiode wo der Nadytrab jener „most polite, elegant 
and intellectual society that ever existed’ eben das Modell 
zu jener biutiaften aller Nevoluticnen vollends fertigmachte. 
Bier ftoßen wir auf eine Damennotabilität die mehr Spaßhaf: 
tes anfihhat, das iſt Die vielbeurtheilte Beliebte Veitaire's, 
die Marquife du Ehätelet. Ueber dies Verhältniß äußert ſich 
Mit Kavanayh: „Her attachement for Voltaire was full of 
truth and earnstness... An affection which could thus 
resist time and modify itself with years instead of perishing, 
utterly, must have been founded on much that was goo 
and true.“ Wie dem fei, burlesk genug mar es auch, dies 
brachte ſchon der Charaker der du Chätelet nicht anders mit 
ſich, der ein Gemifh von gräulicher Pedanterie, foitematifher 
Schlüpfrigkeit und ungebeurer @itelkeit war. Voltaire begleis 
tete die Geliebte und ihren Gemahl Häufig nad) Girey, wo ſich 
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die „Liebenden für ihren eigenen Gebrauch einige Upparte 
ments mit dem glänzendften Purus eingerichtet hatten, end 
der Herr vom Haufe mit einem weit unanfehnlidern Com: 
begnügen mußte. Hier theilte die Dame ihre Zeit zwi 
n das Studium der Aftronomie und Mathematif und tas 
befchwerlichere Gefhäft ein Aeußeres herauszupugen das 
die Ratur nicht eben uͤberverſchwenderiſch begabt hatte. Keine 
au des ganzen Siecle Louis XIV konnte ſich Icidenjchaft: 
cher pugen und dabei fihlechter anziehen als die du Ghä: 
telet. Boltaire ſchlug wenn er fie verhöhnen wollte immer die 
wei Fliegen mit einer Klappe: er nannte jie Madame Rewton: 
—8* ätelet. Uebrigens fehlte es im Schloß Cirey nicht 
an füßern Freuden, an „those amorous interludes, which 
caused the established swain much less unensiness than her 
bad temper”. Die „Liebenden“ lagen fih nimlid fortwährend 
in den Haaren, und wenn fie ſich über bes „awnin“ Gitelfeit 
und Selbftfucht beklagte, fo nannte er fie öfters feine „Beine 
—— Wer von dieſen „füßern Freuden“ mehr abbe: 
ommen, ob ber Autor der „Pucelle’ oder der Marauis 
von St.:Lambert, bleibe dahingeſtellt. Mit einem Wert: 
die Folgen blieben nicht aus. Deliverance (im zwiefadhen 
inne) came at last. Madame du Ehätelet ſtarb im Kind: 
bett in ihrem fünfuntvierzigiten Lebensjahre. Wie Voltaire 
fi) bei diefem Greigniß benahm, Liefer einzige Bug ift ſchon 
die halbe Geſchichte der Menfhen und Sitten Frankreichs im 
18. Jahrhundert. Marmontel tritt zu ihm ins Zimmer: „Jel’ai 
rdu’', ruft ihm Voltaire jammernd entgegen, „j'ai perdu mon 
illustre amie, je suis au desespoir, je suis inconsolable.“ 
Die beiden Unfterblichen mifchen ihre Thraͤnen, und ald Mar 
montel weiter forfcht, ruft der Yutor der „Henriade” voll Ins 
rimm: „Le brutal, il me l’a tue! il lui a fait un enfant.” 
r meint eben ben Hrn. von St.Lambert. An temfelben 
Abend noch treffen fi) du Ehätelet, Voltaire und St.:Luambert 
felbft im Schloß Cirey. Der Erſtere macht cine Phrafe die far 
gen fol: Ich bin an dem „Ereigniß” unſchuldig. Der Leptere 
— echt altfranzöfiih — äußert in dieſem Fall gar Nichte. Der 
Meine Arouet aber fteht achſelzuckend zwifchen Beiden und lifpelt: 
„Settle the matter between you, I at least am innocent.‘ 
Solches waren die „feelings“ des 18. Jahrhunderts im — 
Frankreich! 


— 


Notizen. 


Bur Eharakfteriftit des Prätendenten Don Carlos 
(Karl V. von Spanien). 


Der Baron von Rahden, von beffen anzichenden und 
lehrreichen „Wanderungen eines alten Soldaten” der dritte 
Band: „Aus Spaniens Bürgerkrieg. 1833 — 40” (Ber 
fin 1851) erfchienen ift, erzählt dort von einer Audienz, welche 
er bald nad feinem Eintritte in das Karliftenheer im Mai 
1837 bei dem Könige Karl V. hatte- Der König fragte Nah: 
den aufs gütigfte über Einiges aus feinem frühern militairi» 
fchen Leben und fprach von feiner fernen Heimat. Mit innig- 
fter Seelenempfindung, aber aud mit würdigem Gtolzgefühl 
fagte daher Rahden Br. Patholifhen Majeftät als er ihm noch 
ein mal die Hand reichte: „Mojeftät, ich bin Proteſtant!“ Es 
war Rahden als ch des Spaniers Hand in der feinigen zit« 
terte und ald ob über des Königs ftets freundliches Geſicht 
ein düfleres Wölfchen raſch dabinflöge, Augenblicke felbft zoͤ⸗ 
gerte die Antwort, aber mit fefter Ruhe und gütiger Zuver ⸗ 
ſicht fagte Karl V. in beftimmt accentuirten Sägen: „Sie wer« 
den unferm Gott, Sie werden meiner Sache und Ihrer Ehre 
treu dienen, deffen bin ich gewiß, und Niemand fol es jemals 
wagen die Formen unter welchen Sie Gott verehren anzutaften.” 
in ſchlagender Beweis, follte man meinen, wie die vorgefaßte 
Meinung, Don Carlos fei cin finfterer, bigotter und intole: 
ranter Zürft, irrig ſei. Rahden ift in Spanien in Betreff 


der ———— anderer Religionsgebraͤucht nie behelligt 
worden. 


Ein franzöſiſches und ein lateiniſches Gedicht auf 
Napoleon. 

Karl von Raumer theilt in feinen vielfach intereffanten 
„Erinnerungen aus den Jahren 1813 und 1814“ (Stuttgart 
1850) franzoͤſiſche Werfe mit, bie er aus der Zeit feines Aufe 
enthalte in Frankreich im Jahre 1914 befigt, wo fie ihm von 
einem Dorfbewohner bei weldem er im Quartier lag als 
Beuygniß feines Haſſes gegen Rapoleon und feiner Vorliebe für 
die Bourbons mitgetheilt wurden. Es ift ein Gedicht zum 
Lobe Rapoleons und gegen die Beurbons und zugleich ein Ber 
dicht zum Lobe der Bourbons und gegen Napoleon, je nad 
dem man es lieft: 

Vire vive ü jJamais 

La famille royale 

Oublions desormais 

La race imperiale 

Soyons done le soutien 
Du grand duc d’Angauleme 
C'est & lui que revient Cette punition 

L’bonneur da diademe Est som junte merite. 

Derfelbe Wirth gab Raumer auch noch folgendes Akro⸗ 
ſtichon auf Rapoleon: 

Nikil eram 
Augustus factus sum 
Populorum caraifer 
Orbem turbari 
Libertatem suppressi 
Eoclesiam destruxi 


L'empereur des Frangais 
Est indigue de vivre; 
La branche de Capet 

A dreit de Iui survivre 
Du fier Napoldon 

Que Täme seit mandite 


Omnia ful 
Nibil ero, 
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hung auf Religion, Wissen, Kunst, Sittlichkeit und Staats- 
leben. Ister Theil. — A. u. d. T.: Die ersten Stufen der 
Geschichte der Menschheit, Entwickelungsgeschichte der 
wilden Völker, sowie der Hunnen, Mongolen des Mittelal- 
ters, der Mexikaner und Peruaner. B u, Max u. Comp. 
1852, Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 


von einem Scaufpieler. 
Gr. 8. 24 Rar. 





Literariſcher Anzeiger. 


1851. M XLIH. 


Die Infertionsgebähren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor. 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Hiſtoriſches Taſcheubuch. 


Herausgegeben 


von 
ciedrich von Raumer. 


Dritte Folge. Dritter Jahrgang. 


Gr. 12. Gartomirt. 2 Thlr. 15 Nor. 


Subalt: 
1. Die Sikh und ihr Neid. Bon K. F. Neumann. — II. Die Erwedten im proteftantifhen Deutfchland mäh- 
rend des Ausgangs des 17. und ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts; befonders die Frommen Grafenhöfe. Bon 
F. W. Barthold. Erſte Abteilung. — II. John Milton's profaifche Schriften über Kirche, Staat und öffent- 
liches Leben feiner Zeit. Ein literarifches und publiciftifches Charakterbild aus der englifhen Revolution. Won 
Dr. G. Weber in Heidelberg. Erſte Abtheitung. — IV. Neufeeland in geſchichtlichen Umriffen von feiner Ent- 
defung bis zur Gegenwart. Bon Dr. K. H, Brandes in Berlin. 





Die erfte Folge des Hiftorifhen Tafhenbuh (10 Jahrgänge, 1830—39) Eoftet im er: 
mäßigten Preife 10 Ihle.; die Neue Folge (10 Jahrgänge, 1840—49) 10 Xhlr.; beide Folgen 
(20 Jahrgänge, 1830—49) zufammengenommen 18 Thlr. Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der dritten Folge eriter und zweiter Jahrgang 1850—51 koſten jeder 2 Thlr. 15 Nor. 


Reipzig, im November 1851. 


F. A. Brockhaus. 





Als Festgeschenk zu emptehlen! 


SH. v. Rotteck“s allgemeine Geſchichte. 
Ehren-Ausgabe zum Gedächtniſſe Karl von Rotteck's 
beſorgt und ergänzt bis auf unfere Tage von Dr. Fr. 
Steger. Zweiter unveränderter Abdrud. 
Der Reihe nad die 19. Auflage des Drigi- 
nals. 10 Bände, leg. geh. 6 Thlr. 20 Near. 

Die immer aufs, neue nötbig gewordenen Yuflagen des 
Rotteckſſchen Geſchichtswerks beweiſen, daß bemfelben 
doch lets der erſte Play vor allen andern Meltgefchichten 
gebührt. Keines erreicht Rottecks Darftellungstalent 
und männliden Freimuth. Sein Werk iſt ein Lieblings 
buch der deutfchen Nation. 

37” Die kürzlich veranftaltere Ehren: Ausgabe, melde 
durch Heren Dr. Ar. Steger ganz im Sinne und Geifte des 
Berewigten bis auf unfere Tage ergänzt wurde, ift das befte 
Gefhihtsmwer?, das jedem Gebildeten, namentlid 


der ffudbirenden Jugend empfohlen werden kann. Inr 
nerer Gehalt, Bollftändigkeit und billiger Preis 
bei eleganter Ausftattung zeichnen das Buch in diefer 
neuen Ausgabe vor allem aus, 


Draunfchweig, bei G. Weſtermann. 





Bei E W. Reste in Darmftadt ift erſchienen und durch 

ale Buchhandlungen zu beziehen: 

Mollter, Dr. Georg, Denkmäler der dent- 
schen Baukunst. Fortgesetzt von Ernst Gladbach. 
Ster Band. 10 Hefte, Royal-Folio, Preis & Heft 
t Thir. 15. Sgr., oder 2 Fl. 42 Kr. 

Moller's Denkmäler deutſcher Baukunſt find zu befannt, 
als daß es nöthiga wäre no befonders auf fie aufınerfiam zu 
machen. Gefagt fei nur daß ber dritte Band ſich würdig an 
die zwei erften Bände anſchließt. 
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Soeben erſcheint und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Zudas Ifkharioth. 


Ein dramatifhes Gedicht in fünf Abtheilungen. 
Mit einem je et Bar u rn Rachworte 
Elegante Miniaturausgabe. Gebunden mit Goldſchnitt 
ı Thir. 6 Sar., gehef geheftet 24 Ser. 


Das Marrhaus zu zu Hallungen 


die Elemente er Ehriftentbums, 
— 


Endwig Storch. 
Eleg. geh. Preis 1’, Thlr. 
Diefer fpannende Roman behandelt die wichtinfte Frage der 
Beit, die veligiös-ficchliche, in der bekannten geiſtreichen Weife 
des belichten Verfaſſers des des „Deutſchen Leinewebers“. 


Die Jakobiner in uUngarn. 
—— Roman 


Franʒ 8* Pulßzky. 
Zwei Bände. Eleg. geh. Preis 2 Thlr. 
Berlin. 


Allgemeine Deutſche Verlags- Anfalt, 


In J ˖ B. Müller's Berlagshandlung in Stuttgart er 
ſchien forben und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Geſchichte der deutichen Literatur 
von der Alteften bis auf die neuefte Zeit 
von Dr. Eugen Guhn. 
40 Bogen. Gr. Med.-8. Geh. Preis 2 Thlr. 6 Nar., 
ober 3 Fl. 36 Str, 

Ein rechtes Lehr-⸗ und Leſebuch für Schule und Haus, 
bietet dieſes Werk in Einem Bande ein volftändiges, an« und 
überfhauliches Bild unferer herrlichen Rationalliteratur, und 
empfiehlt fi jedem Gebildeten durch befondere Berüdfihtigung 
von Biographie und Eulturgefdhichte, durch aufrichtige patric« 
Bow Bug und firenge Unparteilichkeit vor ähnlichen 








Anzeige der Vereind: Buchhandlung in Berlin. 


Bei uns find erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Tahrbuch deutfcher Bühnenfpiele, Ginunddreißigfter 
Jahrgang, für 1852. (Inhalt: „Bruder Kain”, von H. 
Smidt. — „Mazarin‘, von Ch. Bird: Pfeiffer. — 
„Cine Frau, die zu ſich felbft kommt”, von ®. zu Putlig. 
- „Zafcbine von Holland”, von E. Raup ad. — „Gaar 
und Gilafer”, von F. W. Gubig.) 1 Zblr. 20 ar. 

Dans Gewiffen oder: Der erſte Betrug. Gabe für 
die Jugend auf Lebenszeit. Bon U. von Möller Mit 
acht Dolsfhnitten von Bubig und unter deffen Leitung. 
10 Sar. (Diefe eindringliche Iugendfchrift empfichlt ſich 
den Eltern! Wer fie gelefen bat, wird es als Pflicht er 
achten, fie den Kindern nicht vorzuenthalten!) 


Bei E, W. este in Darmftadt if erfchienen und” in 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Hartmann, Morig, Schatten. Poetifhe Erzäh— 
lungen. Broſch. Preis 1 Thlr. 22 Sgr, oder 3 &L. 

Dasfelbe cley. Mn _ Goldfhnitt 2 Thlr. 
6 Sar., oder 3 Fl. 48 K& 

Morig Hartmann ift von —* Kritik als der beſonders 
friſche und gefunde unter ben Dichtern der Gegenwart ber 
zeichnet worden. Die vorliegende Sammlung gibt Beugniß, daß 
er diefe Friſche, trog der Schickſalsſchläge, die ihn betroffen, 
nicht verloren hat, e „Schatten entrollen eine Reihe der 
intereffanteften Erzählungen in den Icbendigften Farben. Das 
„Intermezzo“ entwidelt in einer Anzahl Iyrifher Gedichte 
ein weiches Liebeleben voller Wahrheit und Tiefe. Wir glau 
ben daher dem deutichen Publicum dieſes Werkchen mit vollem 
Rechte warın empfehlen zu dürfen. , 


Volkslieder, ausgewählte Ungarifche. Ueberſetzt und 
herausgegeben von Kertbeny. Gr. 8. Brofd. 
Preis 1 Thlr. 20 Ser., oder 3 Ft. 

Der Ueberſetzer diefer originellen, intereffanten und charak · 
teriſtiſchen Volkslieder, felbft Ungar, bat fi beftrebt, die Denk 
weiſe feines naturkräftigen Volks getreu wiederzugeben. Da 
der Bräftige Volksſtamm der Magyaren in neuefter Zeit fo fehr 
in den Vordergrund getreten ift und er durch feinen Helden- 
kampf das allgemeine Intereſſe in fo hehem Maße erregt bat, 
fo werden dieſe Volkslieder, die einen Spiegel feines Lebens 
bilden, gewiß die Anerkennung finden, die fie fo fehr verdienen. 





Im Verlage von Th. Chr. Fr. Enslin in Berlin ist 
soeben in neuem Abdrucke erschienen: 


John Flaxmann’s 
Umrisse zu Homer's Hias und Odyssee. 


Gestochen von 
E. Riepenhaufen. 
62 Tafeln in Folio. Mit erläuterndem Texte. 
Elegant cart. Preis 6 Thir. 20 Sgr. 


Die Schönheit der Flaxmann’'schen —— ist be- 
reits so allseitig anerkannt dass der Verleger j Anprei- 
sung überhoben ist. 





Erſchienen ift bei 8. TC. Brodbaus in Leipzig und im 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Erinnerungen 


aus dem 


Leben eines wackern Mannes. 


Erzählungen und Schilderungen 
für die reifere Jugend. 


Sobann Ernft Volbeding. 


Zmei Bündden, 
8. Ge. 1 The. 15 Nor. 








Früher erfhien in bemjelben Berlage: 


ber i Ihft der N 2 ä die 
— ic A Are san —1* — 


a 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Ranrigt. 


6. December 1851. 


Diefe Zeitfchrift erfcheint wöchentlich ein mal in brei Bogen und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen darauf ans; ebenfo alle Poftämter, bie fih an bie 
Königi. fähfifhe Zeitungsezpedition in Eeipzig wenden. 





Inhalt. 


Das neuefte deutf he Drama. Cine Ueberficht. 


Dritter und letzter Urtikel. 


Bon et. Henueberger. — Un ber Theiß. Still: 


leben. Bon Friedrich Uhl. Von az Waldau. — Urbanus Rhegius. Rach gebrudten und ungedrudten Quellen von H. Ch. 


—— — Olympia Morata. 
ü 


Bon Wegele. — Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht. 


Kinderlieder 


r Jung und Alt von Friebrich von Lehr. — Miscellen aus der italienifhen Gedichte. — Ueber Mishelligkeiten in ber Freund: 
ſchaft. — Motigen; Wibliograpbie. 





Das neuefte deutfche Drama. 
Eine Ueberfiht. 
Dritter und legter Artikel.) 


36. Gäcilie von Albano. Dramatifches Gedicht in fünf Auf: 
zügen. Bon dem Berfaffer der „Deborah“. Mit dem 
—— des Verfaſſers. Peſth, Heckenaſt. 1851. 16. 

gr. 


Es gab eine Zeit in welcher Bein Roman gelefen und fein 
Drama bewundert wurde ohne daß in denfelben die nothiwens 
dige Quantität nobler Aufopferung und hingebender Entfagung 
verbraudt worden wäre. Beſonders waren es die weiblichen 
Heldinnen benen eine Art Entfagungswuth angedichtet wurde. 
Hatte der Geliebte Geld, fo entfagten fie, denn fie felbft waren 
arm; hatte er fein Geld, fo —— fie auch um ihn nicht 
an feiner Fortuna zu hindern. Kurz der gute Mann mochte 
ed anfangen mie er wollte, die Entſagung verfolgte ihn. 
Nachdem das deutſche Publicum fi hierdurch hinlaͤnglich hatte 
rühren laffen, famen ihm am Ende diefe entfagenden Frauen 
und Jungfrauen langweilig vor. Ungefähr zu gleicher Seit 
glaubten einige geiftreiche Damen die Entdedung gemacht zu 
haben daß die ganze bisherige Welt» und Pebensanfchauung 
eine verfehrte geweſen. Nicht um irgend eine fittliche Idee, 
fondern um die geiftvollen Eapricen eines ſchönen Frauenfopfes 
bat ſich die Welt zu drehen, und daß es auf der Erte fo gar 
miferabel ausficht, iſt einzig die Folge davon daß eine Frau von 

eiftiger Diftinction noch immer nicht „den Rechten‘ finden ann. 
eg alfo mit aller Aufopferung! Die liebende Hingebung ift 
eine P2ächerlichkeit und die Entfagung ein Verbrechen. Auch 
in der Liebe gilt nur das eigene Intereffe: der Mann muß je: 
den Gedanken an Ruhm, Ehre, Thätigkeit fahren laffen, wenn 





*) Bergt. den erften und zmeiten Artikel in Nr. 99 unb 18 
». BL. D. Reb. 
1851, uo. 


Begriffe beftricden zu laffen. 


er der Liebe einer modernen Heldin im entfernteften mürbig 
fein wid. Dies predigen die claffifhen Romane der Gräfin 
Hahn » Hahn; Das ift, ed thut mir leid e& fügen zu müffen, 
das Goangelium mweldes Eäcilie von Albano vielleicht gegen 
den Willen des Dichters predigt. Cäcilie von Albano, bie 
Geliebte Otto's IV., thut Alles um das Gelingen ber großar» 
tigen Plane bes kühnen Welfen au vereiteln. Sie verweigert 
eine Erennung die ihn retten fann, ja fie übt Verrath an dem 
Geliebten indem fie feinen mädtigen bobenftaufifhen Gegner 
befreit; fie verfucht mit allen Mitteln ihm die Kaiferfrone zu 
verleiden. 
Und Das, Gäcdtie, Das nennft du Lieber 


fagt ihr Dito mit Recht. Diefe fogenannte Liebe die "nur in 
dem Streben nach dem ausjhliehlidhen Befig des Geliebten ji 
zu offenbaren weiß, ift Nichts als der gemeinfte Egoismus und 
verdient die Verklärung nicht die ihr der Dichter am Schluffe 
bereitet. Wenn Gäcilie zur Beihönigung ihrer Handlungs: 
mweife darauf hinmweift daß fie eb erkannt wie Dito für die 
Kaiferkrone zu ſchwach nur in ihrer Liebe glücklich fein Fünne: 
fo ift daß eben Nichts als ein fhöner Mantel für das eigene 
Intereffe. Weder in der Geſchichte noch in dem vorliegenden 
Drama zeigt fih Otto des Kaiferthrons unmwürtig oder uns 
fühig zu regieren: den Berrath der Geliebten hat er freilich 
nicht erwartet. 

Es waren mir die ſchmachtenden Entfagungsgeftalten mit 
ihrer forcirten Unnatur immer ein Gräuel; aber wahrhaftig fie 
werben wieder zu Ehren fommen, wenn erjt diefe mobernen 
Huldinnen die dem Geliebten vor lauter Inbrunft das Herz 
blut ausfaugen allgemein zu graffiren anfangen. Diefe Ver» 
kehrung aller fittlichen Begriffe verdirbt ein Drama wie das 
vorliegende, welches ſich fonft durch die Größe des Stoffs, die 
Spannung ber Verwickelung und eine hoͤchſt wohlthuende Sprache 
und Darftellung auszeichnen würde. Hoffentlich ift Mofenthal 
Manns genug um ſich nicht mehr als ein mal von biefer zwar 
fehr vornehmen aber fehr unlogifchen Verwirrung moralifcher 
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37. Der Zod des Ziberius. Tragoͤdie von Ferdinand 
Gregorovius. Hamburg, Hoffmann und Campe. 
1851, 8. 1 Zhlr. 

Septimo decimo Calendas Aprilis interclusa anima cre- 
ditus est mortalitatem explevisse. Et multo gratantium 
concursu ad eapienda imperii primerdia Gaius Caesar egre- 
diebatur, cum repente affertur redire Tiberio vocem ac 
wisum vocarique qui resreandae defectiani cibum afferrent. 
Pavor hine in omnes et ceteri passim dispergi, se quisque 
maestum aut nescium fingere; Caesar in silentium fixus a 
summa spe novissima exspectabat. Macro intrepidus op- 

rimi senem iniectu multae vestis jubet discedique ab limine, 

Sie Tiberius finivit, octavo et septuagesime actatis anno, 

Das ift „Der Tod des Tiberius“ von Cornelius Zacitus, 

Wenige Pinfelftriche, aber welches menſchliche Hera erzitterte 

wicht bei dem einfadyen Sic Tiberius finivit?! Gin Leben voll 

Zhaten, vol Graufamkeit, vol Furt und Selbftpeinigung 

bat uns ber große Seelenmaler vor Augen geſtellt; einen 

Mann, von der Natur glücklich ausgeftattet, vom Glüf zum 

Beherrfcher des Erdkreiſes berufen, haben wir durch alle Sta: 

bien feiner Entwidelung, durd ale Wanbelungen feines Ehas 

rakters und feiner Erfheinung begleitet, um ihm zulegt nad 
dem er Alles genoffen und Ulles gewagt in alle Gräuel und 

Schande ohne Furt und Scham ſich ftürgen zu fehen (postremo 

in scelera simul ac dedecora prorupit, postquam remoto 

udore et metu suo tantum ingenio utebatur)., Und das 

de von dem Allen? Ein GStarrframpf, ein kurzes Ermar 
en, — ber Herr des Erdkreiſes erfiidt unter den Tüchern 
bie fein Günftling auf ihn zu werfen befiehlt. Sic finivit Ti- 
berius! Das Gemälde ift ergreifend und wie jo oft im Taci⸗ 
tus padt uns ein tragifcher Schauer, und ed ift und als ch 
wir die göttliche Gerechtigkeit fichtbar einherfchreiten fähen 
die verlegte moralifche Weltordnung zu räden und wieberher» 

ellen. Diefes Wort — sic Tiberius finivit — in feiner 

Kinfachheit und Ruhe ift die Verföhnung mit welcher der Be: 

fer von dem Reben eines heuchlerifhen Thrannen ſcheidet. 

Ih habe aber nicht über die Darftelung des Tacitus, 
fondern über die Sragödie von Gregorovius zu berichten. Nun 
denn, ich geftche aufrichtig daß mir die Erzählung des großen 
Hiſtorikers auch vom —— und poetiſchen Standpunkt 
aus lieber iſt als die Tragoͤdie des modernen Dramatikers. 
Es ſcheint mir von vornherein verfehlt einen Mann wie Zi: 
berius erft in feinem Ende einem Publicum vorführen zu wol: 
len, bei welchem der Dichter weder den Zueton noch den Za» 
citus fügli vorausfegen kann. Gin Charakter wie der des 
Kiberius begreift fih nur wenn man ihn hat werden fehen: 
es ift unmöglich aus dem vollendeten Charakter auf feine Ge+ 
nefis zurüdzufließen. Und doch wird man nur an den Char 
rakter des Tiberius, wie ihn uns der Dichter ſchildert, als ei» 
nen möglichen glauben, wenn man bie innern und äußern Um: 
fände und Unftöße kennt, unter denen er in einem langen Le 
ben fi bildete. So plagt fi der Dichter durch fünf Acte 
eigentlih nur damit ab uns einen Begriff von Ziberius zu 

eben, obme daß es ihm damit gelingen Bann. Denn es ge: 
chieht Nichts weiter als daß Tiberius der Reihe nach Die 
ſchwarzen Flecken feiner Seele aufzeigen muß, indem er Todes ⸗ 
urtheile fält, Frauen mishandelt u. f. w. ber alles Diefes 
bleibt uns fremd, weil es und ganz unvermittelt entgegentritt: 
und au die pbilofophifche Selbſtſchau welche Tiberius durch 
die ganze u fortführt, bringt uns über einen fo mon: 
ftröfen Eharafter nicht ind Klare. In dem ganzen Drama 
thut Ziberius Michts aus Nothwendigkeit, fodaß wir fühlten 
er müſſe nach den gegebenen Verhältniffen fo handeln: fondern 

Alles was er thut läßt ihn der Dichter thun, — damit wir 

es eben und unfer Urtheil danach richten. Ich fagte ſchon 

daß diefes Berfahren dem Dichter mislingen mußte und 
dai auch Das was Tiberius fpricht nicht beiträgt bie 

Sache Marer zu machen. Umfoweniger ald in dem ganzen 

Drama jene moderne Sprache herrſcht, die in dem Beftreben 


ungewöhnlih und erhaben zu fein nicht felten zu einem hoh ⸗ 
len Pathos wird. 

Bei dem Allen leuchtet an vielen Stellen ein dichteriſches 
Zalent hervor, welches uns wünfden läßt daß der Poettan 
den Muftern der Alten und unferer eigenen claſſiſchen Zeit 
geftärkt bald einen weniger fpröben Stoff fi ermählen möge. 
38, Buftfpiele von Guftap zu Putlig. Bmweiter Band, Die 

blaue Schleife. Der Brodenftrauß. Berlin, Schlefinger. 

1851. 8, 2 Bände 2 Xhlr. 

Schon in dem erften Artikel diefer Rundſchau habe ich 
bei Gelegenheit bes erften Bandes der Putlig'fchen Luſtſpiecle 
meine Ueberzeugung ausgefproden daß der Freund de# deut ⸗ 
[hen Dramas dergleichen anſpruchsloſe und Doch recht heitere 
Kleinigkeiten als erfreuliche Erfheinungen au begrüßen habe. 
Es ift Beit daß das beutfche Theater ſich wenigſtens in der: 
leihen Rachfpielen und Paraden von dem „Aus dem Franzöfl- 

en” und „rei nad dem Franzoͤſiſchen“ der Reflaurationd« 
periode emancipire. Yutlig verficht es die Fäden zu einem 
feinen Gewebe zu verſchlingen und mit Leichtigkeit und Grasie 
wieder zu loͤſen. Schwer ins Gewicht fallen dergleichen dra: 
matifche Producte freilich nicht, aber fie unterhalten und er: 
freuen, ohne daß man ih aus dem Schaufpielhaufe herausges 
treten feiner Freude und Heiterkeit zu fchämen hätte. Und 
in unferer Zeit ift er noch wahrer als in der Molitre'd, der 
Ausfprud: „C'est une &trange entreprise que cette de faire 
rire les honndtes gens.” Um fo mehr Dank gebührt Dem 
welcher biefes Unternehmen zuftandebringt. 

39. Adraſtos. Zrauerfpiel in drei Acten von U. Fenkner. 

Blantenburg, Brüggemann. 1851. 8. 15 Rar. 

Den Stoff des Dramas bildet die keydan venssıs dx Seo 

egen Kroifos, von welcher Herodot erzählt — ein Stoff der 
Ir unfere Bühne unbraudbar ift, weil die chriſtliche Weltan⸗ 
ſchauung ein abflractes Fatum nicht kennt, den tragifchern 
Kampf vielmehr in die Seele des Menſchen verlegt. Wir has 
ben es alfo bier mit einem Epigonen der Schidjalstragödien 
zu thun, von denen es faft ſcheint als habe * Gupton's 
Dreizehnter November” zu einem ephemern Scheinleben er» 
wet. Was die Behandlung des Dichters betrifft, fo ift ſchwer 
ein allgemeines Urtheil darüber zu fällen, weil fie fehr un« 
gleihmäßig ift. Daß der Berfaffer die Alten gelefen und das 
Streben in fih hat durch gedrungene Einfachheit bem Geil 
der Antike fi au nähern, ift nicht zu verfennen. Über waͤh⸗ 
rend er in bdiefem Beftreben theilmeife recht glücklich if, vex- 
faͤllt er doch zu oft in ein hohles, oft geradezu nichtsfagendes 
oder unverftändliches Pathos. Was ließe fi wol gegen fol · 
gende Rede des Adraſtos erinnern? 

Mer raſche That liebt, If zu warnen daß 

Er nicht zum Thor und Frevler werde — Heilige 

Liegt in der Seele, und die Götter lauern 

Mit Hoffnung b’rauf daß «6 der Menſch fih finde — 

Sie haben's tief mit Worfag ihm verfledt, 

Damit fie deſto freud'ger im Olympos 

Sich preifen können, wenn ein erniter Dann 

Ziefforihend find't mas heilig IN zu thun 

Und was zu reden und zu wünfden ift u. f. w. 
Wie ſticht dagegen eine Phrafe wie folgende ab: 

Gunita, bein Gebirn, bein Leben, fhön 

Geflänt, getragen und bewegt, durchſchlungen 

Von bolden Dingen eines Liebedtraumd, 

Wird krachend obne Halt zufammenftürgen, 

Wenn unfer Vater aus dem Haufe rennt. 


Könnte die Mede ded Mbraft mit geringen Veränderungen 
etwa im Euripides fteben, fo Hängen diefe Worte des Pata- 
kos als ob jie der tapfere Faͤhndrich Piſtol von ſich gäbe. Sn 
ähnlicher Weife wechfelt Stil und Darftellung dur das ganze 
Drama. Wer aber die Alten kennt, der bat gegen dergleichen 
Berirrungen aud heutzutage dad Mittel anzuwenden weiches 


ſchen der alte Praftieus Horaz empfiehlt: Vos „ezemplaria 
Graeca nocturna versate manu, versate diurna. 
40, Das Weib des Uriad. Tragödie in ii, Acken von Als» 
fred Meißner. Seipsig, Herbig. 1851. 8, 1 ir. 
Es ift eine eigenthümliche Erfeinung: je weiter die neue 
Beit über die Bibel hinaus zu fein glaubt und je mehr fie den 
Bibelglauben als Bun überwundenen Standpunkt zu betrach⸗ 
ten geneigt ift, um fo eifriger wendet ſich die Poefie der 
Behandlung biblifher Stoffe zu. Es it das ein Beweis für 
die Eindringlichkeit mit welcher fi die typiſche Großheit und 
der Ideenreichthum der Heiligen Schrift bei jedem Standpunkt 
eltend macht. Die vorliegende Tragödie, gewiſſermaßen ein 
Dendant zu dem „Saul” Karl Beck's, ift meines Wiſſens 
der erfte dramatiſche Berſuch Meißner's der feither bios Epiſch⸗ 
eyriſches zutage gefördert hat. Ich muß gefteben daß ich von 
vornherein bei Meißner eine gebildete, edle Sprache und por: 


a es Darftellungstalent erwartete: daß fi aber in einem 
Eritlingsverf fer foviel dramatiſches Geſchick finden 
würde, darauf Ponnte man nicht vorbereitet fein. Bwar 


verdankt der Dichter die Spannung und das Intereffe weldhes 
uns durch das Drama hindurch nicht verläßt, der einfachen 
biblifchen Er ng, aber immerhin. ift es fein unbedeutendes 
Berbdienft mit em dramatiſchem Griff den wirkfamen Stoff 
u ergreifen und mad feinen Abſichten zu geftalten. Meißner 
füprt uns den Kampf des Königthums mit dem Priefterthbum 
vor, veranlaßt und für das Prieſterthum entſchieden durch Die 
unfönigliche Schwaͤche des Könige. Und bier iſt die Uchilles- 
ferfe des Dramas. Der Dichter führt uns David nur in die 
fer untöniglihen Schwähe vor. Wir fehen ihn entbrannt für 
das Weib eines Undern und Peine Miederträchtigkeit fcheuend 
um die Kolgen Per That zu verbergen. Ia was die Bibel 
nur Bu * mit halben Worten andeutet, das Beftreben Da: 
vid’s feinem Feldheren Urias das im Ehebruch erzeugte Kind 
als das feinige unterzufchieben, dieſe verächtlihen und Feinlis 
Ken Mittelben von denen man faum reden hören mag, ned» 
men in dem Drama zwei volle Acte ein. Die Geliebte einem 
Andern in die Arme werfen um die eigene Schuld zu bemän: 
teln, und als Dies hun 3 mit Schwert und Gift gegen den 
Berlepten und den eigenen unge wüthen, um ber Rache 
jenes und dem Berrath diefes au entgehen — ift das die Hand» 
Tungsmweile die Intereffe und Zheilnahme wet? Der Dramar 
tifer und nicht auf die fonftige Größe David's verweifen, 
da er un dieſe nicht gezeigt hat und biefelbe alfo außerhalb 
des Dramas liegt; denn nur das Epos hat dad Mecht einen 
gebbem Kreis der Sage als befannt vorausfegen ald es felbft 
ehandelt. Wo bleibt in unferer Tragödie David, der Schrecken 
der Heiden, David, der Pfalmendichter, David, der arofe Kö: 
nig? Wir fehen Nichts als einen Intriguanten und Mörder 
aus Liebeöbrunft. Vortrefflich ift dagegen die Geftalt der Bath 
feba, während Nathan wie alle priefer der modernen Poeſie 
Kichts ift als eine neue Auflage des Schiller ſchen Broßinauir 
fitore. Ganz vorzüglich hervorzuheben ift aber die Kunſt des 
Dichters, auch den untergeordneten und Nebenperfonen foviel 
individuelles und charakteriftifches Leben einzuhauchen daß wir 
uns wirflih für jie intereffiren. Ueberhaupt haben die ge 
machten Ausftellungen den einzigen Zweck dazu beisutragen 
daß Meißner’s Zalent audy der Bühne Frucht trage. 


41. Kain. Dramatifhes Gedicht in drei Acten von Franz 

Hedridh. Leipzig, Herbig. 1851. 8, 15 Nor. 

Das vorliegende Stüd enthält Nichts ald den dur drei 
Acte ——— Tod Kain's, den derſelbe endlich, 
wirklich zu aufrichtiger Freude des Refers, auf eine Urt findet 
bei der man fi nur wundert unb ärgert daß fo viele Anftal: 
ten zu folhem Ausgang dem Berfaffer nöthig ſchienen. In 
dem ganzen Stuͤck wird nicht gehandelt, ja «6 sn nicht 
einmal irgend Etwas was ber Mühe wertb wäre. Dagegen 
wird unendlich viel geredet: Kain befchreibt immer wieder von 
neuem feinen Seelenzuftand und feine Zobesfehnfuchtz feine 


13 Aber 5 Ganze ii ae af uw 
—ã Bildern und he überla ‚jew 
Zac gasdge mern dlihen und uuheuiiten Gi Eprach⸗ 


Hier untergeht mein ringendber Entſchluß; 


immer 
—— 
— 
Hate, 
zum 
gefhrieben. 


Bu fallen mit dem ſcheu verhohlaen Schritt, 

Vermag auch midht der ohne Hoffnung lebt u. f. w. 
on ganz bäufig und gehören noch lange nicht zu den fchlimms 

Es thut mir leid es fagen zu müffen, aber das er 
— A inet Anſicht weder dramatiſch noch überhaupt 
ein Gedi 


42. Hiob. Dramatiſches Gedicht von Johann ee 
ur Braunfhweig, Weftermann. 
gr 

Es ift immer ein bedenfliches Unternehmen einen fo all- 
gemein befannten und in feiner einfachen Größe berühmt ger 

wordenen &toff in eine neue Form zu gießen. Wer hätte 
= —— * —* aut wohn — rd 
anden u effinnigen Unterfu en über e 
h der Welt gelaufht? Können wir —— dieſe von Iur 
gen end auf bekannten G@eftalten in einem andern als —— uns 

b gewordenen Gewande auftreten zu fehen? Dazu kommt 

noch daß wenn irgend ein Stoff ges die Geſchichte Hiob's 
zum eigentlichen a eeignet iſt. So wuͤrdig und be: 
deutend der Kampf ift den Sieh gegen feine Ag zweifeln» 
den Gedanken befteht, fo bleibt berfelbe doch ein rein innerlier 
und =. folder undramatiſch: weder die Reden bed leidenden 
—— Erei die fie herbeiführen Fonnen die 
o ift denn auch das vorliegende Bein 
—— ed a. Deſſenungeachtet koͤnnen wir dieſe Stimme 


„Aus der Diafpora” di —— 
u une —X —* —*— 4 Felt oem X 


B abgefprochen werben kann. Un vielen Stellen 
eng ri * —— freilich ni in “unbeutfihen 
und fhen Wendungen, fowie es überhaupt dem Didy 
ter natürlich nicht gelungen ift das Driginal zu erreichen. 
43. Prinz Ferdinand. Srogbie von’ I. Weißbrodt. Trier, 
ofchel. 1851, Fig 5 Rar. 
Ein neuer Dichter! Nenne beine Farbe! 


Almpff du für und und fingft die Gegner tobt, 
Dann tragen wir befrängt dich zu ben @ternen, 
In aber deine Farbe und rin Gräuel, 
&o bift du ungelefen ſchon verbammt, 


Der Dichter hält es mit Net nicht für Aufgabe der 
Dichttunſt den Haß der Parteien zu ſchaͤrfen. Bielmehr will 
er fi an jene Sänger anſchließen, 

Die glaubensfeurig in bie Harfe greifen 

In diefer Balten glaubendleeren Beit. 

Die Amarantd und Blondel Lieb’ und Trrue 

In gottbegeiftertem GBefange preifen, 

&o ruf’ Ih In bed Lebens ernſtem Kampf 

Verföhnung euch ald Grfllingdgruß entgegen. : 

Gewiß ein Löblicher Vorfag, Ba die Berufung au 
Amaranth werden wir gelten —* müffen, wiewol die erhit · 
ten Lo —* - Km er bie Anerkennung 
diefes 55 ade bes zur Er 
nd no = t * TG 2 


—— — ag 5, an Pr he 
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enfäge aufheben oder ausgleichen. Diefe höhere Einheit müßte 
für unfern Dichter nad feiner ganzen Richtung ein inniges, 
ubensvolles Chriſtenthum fein. Allein diefe Potenz wird 
Ganzen durch das Gebicht fehr wenig hervorgehoben: zwar 
wird viel darin vom Glauben und Beten gi rohen, aber 
das Alles bleibt ſeht äußerlich und fieht oft wie mit Haaren 
berbeigegogen aus. Wodurch fol alfo die Berfühnung bewirkt 
werden? Doch nicht dadurch daß in dem vorliegenden Drama 
allerdings Abfolutiften, Liberale und Demokraten ziemlich gleich 
wenig werth find? Die Abfolutiften find grob egoiftifh in 
ihren Planen und als ebenfo plump in ihren Mitteln gezeich 
net, die Demokraten find blutige Zollföpfe, der liberale Erbprinz 
fpricht fehr viel, thut aber nie etwas Rechtet. Sollte der 
Dichter wirklich gemeint haben durch Darftellung der Schwäde 
aller Parteien diefe zu verföhnen, fo dürfte er fi) umfomehr 
eirrt haben als Peine Partei in biefer Zragödie ihr Spiegel ⸗ 
die anzuerkennen geneigt fein dürfte. Der Stoff des ganzen 
Zrauerfpield: Untergang bes liberalen Erbprinzen, aber aud) 
des machiavelliftifhen Minifters mit der eingelegten Barrikaden ⸗ 
ſcene und ber Liebe des Prinzen — ift fehr, ſehr einfach und 
nur durch einen außerordenlihen Redeſchwall Ponnte eine fa 
ordinaire Geſchichte fo ausgedehnt werden. So verfällt das 
Stück in den ſchlimmſten Fehler den ein Gedicht haben Bann, 
ed wird langweilig und das Endurtheil kann nur lauten: ein 
gutgemeinter, aber gänzlih mislungener Verſuch. 
Ich knüpfe daran die Befprechung von 


44. Die Patrioten. Rationales Drama in drei Ubtheilungen. 
Mit einer Abbildung. Berlin, Dunder. 1851. Gr. 8, 
15 Rgr. 

weil der ungenannte Verfaſſer dieſes Dramas fi ein, ähn- 

liches Ziel gefegt hat wie die eben angezeigte Tragödie. Er 

will einen treuen Spiegel des unverfäljcdhten Patrictismus eir 

ner großen Zeit aufftellen, der neuern Zeit ein nachahmens · 

werthes Mufter. Diefe große Zeit ift das Jahr 1813, und wir 

befennen gern daß der Dichter uns ein ergreifendes Bild vor: 
geführt hat. Zwar ein nationales Drama in dem Sinn_als 
ob e6 die ganze große Bewegung jener Heldenzeit zur Dar» 
pen bräcdhte, fann das vorliegende Stüd nicht heißen; aber 
ee Berfaffer bat e8 verftanden an einem Meinen Bild, aus 
jener Welt von Thaten und Ereigniffen berausgehoben, die 
Bedeutung jener Zeit und jene Bebeutenbheit der Charaktere 
welche eine große Zeit hervorbringt aufzuzeigen, &o wird bie: 
fes Stüc feines Eindrucks nicht verfehlen, obgleich in demfels 
ben wol zu viel erzählt und zu wenig gehandelt wird, ſodaß 
ic) es mehr ald Gedicht wie als darftellbares Drama empfeh ⸗ 
len möchte. Der Berfaffer felbft bittet die bramatifchen Män- 
el feines Stüds mit dem patriotifhen Zweck au entfchuldigen: 

B wollen wir alfo auch fein Gewicht darauf legen daß Act 

I, Scene 4 Ludwig in Weſtpreußen Abſchied nimmt und 

in der unmittelbar folgenden &ene ſchon in Berlin geweſen 

und nad Spandau abgereift ift, was auf der Bühne darge 
ſtellt unerträglich fein würde. Daß endlich die preufifch: pa 
triotifchen Hoffnungen des Stüds 

Dann Bann fi Preußens Banner frei geflalten — 

Wird unter feinem Shut Deutſchland ſich new geflalten 

im gegenwärtigen Augenblick einen etwas wehmüthigen Ein: 

drud machen, dafür kann nicht der Verfaffer, fondern Hr. ven 

Manteuffel der den Starken zurüdweiden läßt. Im Gegen. 

theil go jegt thun uns Rüdblide auf eine größere Zeit 

mehr Noth alö je. 

45. Wenn Leute Bein Geld haben. Komiſches Charakterbild 
mit Gefang in ſechs Abtheilungen von George Starke. 
Mit einer Abbildung. Hamburg, Berendfohn. 1851. 8, 
10 Bar. 

: Ein Gegenftül zu dem in Berlin fehr beliebten „Wenn 

Leute Gelb haben‘, welches ich nicht kenne. Die vorliegende 

Poffe, gehoben durch die volßsthümlichen Figuren von Zwickauer 


und Müller und Schulze und unterflügt durch eine Menge 
Anfpielungen auf politiſche Verhältniffe, wird in ben berliner 
und hamburger Theatern für die fie vorzugsweiſe beftimmt 
Scheint, gewiß Lachen erregen. Höhere Anfodberungen wird 
Niemand an dergleichen Zagesneuigfeiten maden. 


46. Heimkehr aus der Fremde. in Liederfpiel in einem Act. 
uſik von Felix Mendelsfohn Bartholdy. Leipzig, Breit 
kepf und Härtel. 1851. 8, 5 Nor. 
Die Fabel fo unbedeutend wie «6 in Lieberfpielen herge- 
are ift; die Couplets find gut und zeugen von lyriſchem 
lent. 


47. Heinrich IV. von Frankteich. Tragödie in fünf Weten 
von Georg Kocberle. Leipzig, B. Tauchnitz jun. 1851. 
16. I Ihr. 22%, Nor. 


Es ift wirklich eine Art von Anſtrengung dieſes beiläufig 
geſagt glaͤnzend ausgeſtattete Buch durchzueſen. Ich will da« 
mit nicht ſagen daß die Letture unintereſſant feis aber ein 
Drama welches in Bauſch und Bogen nicht viel weniger 
Trimeter enthält als ſaͤmmtliche Tragoͤdien des Sophoklet zur 
ſammengenommen Verſe, ſetzt eine bei dem heutigen Geſchlecht 
nicht vorhandene und wol überhaupt kaum zu prätendirende 
poetifhe Empfänglichfeit und — Ausdauer voraus. Das Stüd 
bat bei feinem Erfcheinen auf der leipsiger Bühne in den dot ⸗ 
tigen Zeitungen, wenn ich mich recht erinnere, eine Art Fe 
derfrieg hervorgerufen. Der Dichter appellirt nun von den 
damals grell diffentirenden Stimmen der Theaterkritik an das 
Yublicum und ift mit diefem Schritt volfommen in feinem 
Rechte. Nur hätte er zu dieſem Zweck die Bühnenbearbeitung 
druden laffen müffen, welche, wie er felbft fagt, nicht nur ein 
Aus zug aus dem vorliegenden Texte ift, fondern in Form und 
ſceniſchet Anordnung beinahe durchgehende von bdiefem ab» 
weicht. Ich babe das Stud auf der Bühne nicht gefchen, 
kann mid alfo nur an bie vorliegende Xertrecenfion halten. 
Die Tragödie in ihrer jegigen Geftalt zeugt zunaͤchſt von ge» 
wiffenhaften Vorſtudien die der Dichter für fein Drama ge: 
macht hat, und Das ift in unferer ſchnelllebenden und ſchnell · 
ſchreibenden Zeit kein geringes Verdienſt. Koeberle ſcheint die 
einſchlagenden Quellen mit Aufmerkſamkeit und Gruͤndlichkeit 
geleſen und in ſich aufgenommen zu haben, ſedaß ich feinen 
Punkt anzugeben wüßte der gegen die biftorifche Wahrheit 
foweit folhe in der Poeſie gefodert werden muß verftiehe. Im 
Gegentheil tritt und im Ganzen ein weites und anſchauliches 
Bild der Zeit vor die Augen. Allein der Dichter hat fih von 
dem Stoff nicht frei machen fönnen, er fteht nicht in kuͤnſtle⸗ 
rifher Freiheit über demfelben, fondern noch mährend des 
Schaffens und Bauens drängen fi ihm immer neue Bau» 
feine und Steinen auf die er alle noch anbringen möchte: 
mit Einem Worte, dat Drama unterliegt unter der Maſſe des 
Materiald. Indem der Dichter Alles verwenden und verwer: 
then will was er in ben Quellen gefunden, fchafft er zwar ein 
buntes und unterhaltendes Gemälde, aber die Einheit, Ein: 
fachheit und Abgefchloffenheit der Handlung leidet dadurd un: 
endlih und das Drama wählt zu jenem enormen Umfang der 
es, wie der Verkaſſer ſelbſt fühlte, in dieſer Form für die 
Darftellung ungeeignet machte. Diefe erdrüdende Maffe des 
Stoffs und vieleicht die Ueberzeugung daß das Drama in die: 
fer Form doch einmal nicht bühnengerecht fei, verleiten ben 
Dichter dann zu Rachlaͤſſigkeiten die leicht zu vermeiden was 
ren. Dabin rechne ich bie ungenügende Motivirung des Pla⸗ 
ned Goncine'8 (8. 257), die eine- Perfon des Stuͤcks dort 
felbft zu fühlen fdheint, und die feenifche Unmöglichkeit daß im 
der ſechzehnten Scene des zweiten Wcts ſich Heinrich noch in 
Bourg en Bresse befindet und in ber einundzwanzigſten Scene 
deſſelben Acts einen Ball im Louvre gibt. Dahin rechne ich 
ferner die oft übereilte Weife mit der Heinrich's Anſichten 
und Plane uns vor Augen geführt werden. Ift es 3.2. nicht 
halb kemiſch, wenn bei einem Aufſtand (S. 144 fg.) Heinrich 
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auf der Straße erfcheint und fich wie vor einem Geſchworenen ⸗ 
gericht auf die einzelnen Alagepunfte die ihm aus dem Volke 
vorgehalten werden, in langen publiciftifhen Reden einläßt? 
Und die Quelle biefer einzelnen Uebelftände ift wie gefagt eins 
ig daß der Dichter zu gründlich im Drama felbft geweſen ift. 
rin dliche Vorſtudien, aber dann ein ſcharf begrenzter und 
fireng eingehaltener Plan — Das find die Elemente eines Dra- 
mas, wie jeder künftlerifhen, ja auch jeder wiſſenſchaftlichen 
Arbeit. Zur Probe nur und zum Beweis eine Stelle aus 
dem erften Met: 
Heinrid. 
Sully, wie? In jedem Jahre 
Um hundertzwanzig volle Millionen 
Betrug? Nein, nein! Sie haben ſich getaͤuſcht, 
Das iſt — das muß unmöglich fein, fonft wäre 
Mein halbes Land voll Mäuber. 
&ulty, 
Leider, Sire! 
Ich lief're den Beweis. Für jest nur fo viel: 
She Vorfabr auf dem Thron, der Letzte von 
Den VWalois, gab feinen Guͤnſtlingen, 
Die man bie Mignond nannte, für die Summe 
Bon dreißig Millionen alle Steuern 
Und Gtaatögefälle in den Pakt. Die Mignond 
Verpachteten die eingelmen Provinzen 
An ihre eig'nen Greaturen, biefe, 
Die Greaturen von ben Greaturen, 
Befahen wieder ihre Greaturen, 
Die fi) als Pächter über Land und Städte 
BVertheilten, und fo ging das Padten fort 
Bis Int Unendlihe. Gin jeder von 
Den Pähtern nahm und ſtahl fontel er konnte, 
So bildete ein eigenthümliches 
Gewerbe, ein Syſtem fih aus in Fraukreich, 
Daß jeden Königlichen Diener der 
In einem Pacht — und Steueramte ſteht, 
Zum ausgemachten Diebe ſtempelt. Beſſer 
Als ſolch ein Paͤchter it ein Wegelagerer; 
Und Paͤchter find all Ihre Kriegshauptleute, 
Beamten, Gouvernrure und ber Abel. 
Sire, ehrlich blieb in unferm Reiche nur 
Der Theil den biefe Herra den Pöbel nennen: 
Der hundertfunfgig Millionen jäbrlih . 
Bezablende und duldende Bewerbömann, 
Der Kaufmannsftand und der gemeine Bauer. 


Heinrich will mit Feuer und Schwert dazwifchen fahren. 
Sully. 
&ir, 
Nicht gar zu rafh! Es find Kudnahmen zu 
Beachten, denn auch Ebrenmänner mußten 
Für dargelich'nes Geld ſich Pädtereien 
Verfbreiben laffen oder wurden für 
Bieljähr'gen Dienft mit einem Lehn bedacht. 

Diefes volkswirthſchafliche Erpofe in feiner fleifen Gründ» 
Kichkeit und Ausführlichkeit würde ſich in der Denkſchrift eines 
Minifters in der Wirklichkeit nur loben laffen: ein Drama 
aber wird durd dergleichen Auseinanderfegungen wie fie bier 
durch das Ganze geben erbrüdt. Intereffant und unter 
baltend ift alfo das vorliegende Stüd, ein Drama fcheint 
es mir nicht. Möge Koeberle bei feinen folgenden Arbeiten, 
das iſt unfer Wunſch, gleih forgfältig ſtudiren, aber 
freier dichten. 

48. Iheodor Körner. Ein dramatiſches Gedicht in einem = 

auge von Wilhelm Künftler. Erfurt, Körner. 1850. 

&r. 8. 10 Rar. 

Dos vorliegende Stüd die fegten Stunden Theodor Koͤr ⸗ 
ners behandelnd iſt, wie ich vermuthe, die Arbeit eines alten 


Pügomwifchen Jägers, der im grauen Haar ſich noch ein mal ei» 
nen der bebeutendften Momente feines Lebens hat vor bie Yur 
gen rufen und noch ein mal in dem begeifternden Melodien je 
ner Zeit hat fchwelgen wollen. Merkmwürdig ift nur daß auch 
bier wie in dem neulich beſprechenen „Theedor Körner” 
von Julius Hartmann ein Mädchen auftritt die aus Riebe zu 
Körner fi als Lügomifher Jäger hat anmerben laffen und 
nun mit dem von ihr Geliebten fHirbt, während biefer eine 
Andere liebt. Ich will Daher Hiermit förmlich die Anfrage 
ftellen und um deren Beantwertung bitten, ob diefem Verhältr 
niß irgend etwas Hiftorifches zugrundeliegt? Die Red. d. DI, 
wird der Aufflärung über einen Punkt der ein gewiſſes allge» 
meined Intereffe hat, gewiß gern ihre Spalten öffnen. 


49. Armin oder die teutoburger Schlacht. Dramatifhes Ger 
dicht in fünf Acten von H. W. A. Kogenberg. Bre— 
men, Geisler. 1850, 8 20 Rar. 

Eine gebildete Sprache, Darftellungsfraft und patriotifche 
Gefinnung zeichnen das vorliegende Drama aus; dennod wird 
es auf der Bühne fchwerlid einen bedeutenden Grfolg ertins 

en. Dazu ift erfllich die Handlung, fo groß und bedeutend 
e ihrem Inhalt nad ift, in ihrer Motivirung und Ausführ 
zung zu einfach, und der Dichter hat nicht wohlgethan diefelbe 
auf fünf Acte autsubehnen. Zweitens ift die Pointe, wenn 
ich fo fagen darf, des Stüds, die Schlacht ſelbſt, hinter die 

Gouliffen verwieien, fodaß wir nur durch eine Art Chor, bie 

zuſchauenden germanifchen Frauen, von dem Stand der Sache 

unterrichtet werben. Dies war wol nicht gut anders zu ma« 
chen, aber ein Rachtheil für das Drama bleibt es immer. 

Eine dritte Ausftellung betrifft die Sentimentalität, welche ber 

fonders in den Frauenfcenen einige mal bervortritt und in den 

urgermanifhen Wäldern fi ziemlich fomifh ausnimmt. Es 
ift eben ſchwer für uns uns in Zuftände und auf Culturſtand ⸗ 
punkte zu verfegen über die wir fo ungenügend unterrichtet find. 

Während wir daher von der Art zu denken und zu fühlen bei 

Griechen und Römern eine ziemlich eracte Vorftellung haben, 

ftehen uns vie barbarifhen Völker, unfere Vorfahren einge: 

rechnet, für Auffaffung und Darftelung weit ferner. Im 

Ganzen bereit indeflen in dem Drama ein fehr einfacher 

und verftändiger Zon. Auch daß Kogenberger fih an Schiller 

anzulehnen ſucht, fönnen wir nicht misbilligen, ba zu hoffen 
frebt daß folhe direrte Reminifcengen wie die Berfhwörungs» 
fcene die dem Mütli nachgebildet ift, und die Schlußfcene 

(„Heil, Heil, Armin dem Retter und Befreier‘‘) künftig bei 

— dramatiſcher Durchbildung des Verfaſſers ſich verlier 

ren werben. 


50, Befammelte dramatifhe Werke von Deinharditein. 
Fünfter Band, Leipzig, Weber. 1851. 8, 15 Rar. 
Der vorliegende fünfte Band beginnt mit einem Künftler 

drama, Die Intriguen und Meinlichen Hefklatſchereien die 

Goethe in Weimar ftürgen follten und aus benen er fiegreich 

hervorgeht, bilden den Inhalt ven „Fürft und Dichter”., 

Deinhardftein ift ein Meifter im Eonverfationsftüd, aber Dies» 

mal war der Stoff doch zu fpröde. Die erbaͤrmlichen Intris 

guen einer Meinftädtifhen Nefidengcamarilla koͤnnen uns wahr 
lich ‚nicht. interefiren: aber auch für Goethe in feiner Stellung 
als Geheimerath und Refermator des Großherzogthums Weimar 
gebt mir wenigftens alle Sympathie ab. Ia ich geftche auf 
richtig: der verroftete Bureaufrat Schief, eine Art Staats- 
bämorrhoidarius, fcheint mir in dieſem Stüde einige Feine 

Schwächen abgeredhnet ganı in feinem Recht, wenn er ber 

romantifch genialen — des Poeten gegenüber, welcher 

Staaten glaubt reformiren zu Pönnen wie man ein Sonett 

feilt, auf Arbeit, Studium und Gründlichkeit fich ſteift. Das 

mag fehr pedantifh, fehr wenig romantiſch fein, aber das 

Nihtige ift e6 gewiß. Dagegen ift glei das zweite Stüd 

„Die rothe Schleife” ein indie fein angelegtes und 

anmuthiges Luftfpiel. Wie durch bie Iuftigen Raͤnke einer 
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reichen Frau Voltaire eine Stelle unter den 40 Unfterblir 
ber franzoͤſiſchen Akademie, von deren Grlangung er fein 
iben in Paris abhängig gemacht hat, erhält, wie eine an+ 
dere verliebte Dame um zum Zwecke zu gelangen auf Eom- 
mando fogar zur Hellfeherin wird, und wie alle übrigen Mit+ 
zen bal . ppt halb foppend dem Einen großen Zweck 
jenen — Das bat Deinharbftein mit der ihm eigenthümlichen 
itern Feinbeit darzuftellen gewußt. Und wie gemüthlidh und 
eroinnend bewegt ſich unter üiefen überkecken und raffinir 
—5* der ehrliche berliner Profeſſor der Mathematik, 
der Voltaire an den preußifhen Hof bringen follte: ebrbar, 
ein wenig pebantifch, aber Berngefund und liebenswürbig! Beir 
weitem unbedeutender find bie drei übrigen &tüde bes vorlie 
genden Banted und ed dürfte im Intereffe des geadhteten bra« 
matifchen Namens unfers Dichters liegen, wenn er wenigftend 
Bluetten wie „Florette“ und „Der Witwer” von der Samm ⸗ 
lung feiner Werke ausfchlöffe. Noblesse oblige. 


51. Kaifer Julianus der Abtrünnige. Tragödie in fünf Auf: 
jügen von © Schödlin. Karlöruhe, Mali und Bo: 
gel. 1850. 12. 16 ar. 

Es ift ein großartiges und echt tragiſches Schaufpiel: 
eine innerlih und äußerli reich begabte Natur gegen eine 
meue Beit die fie nicht begreift mit Aufbieten aller Kräfte anı 
impfen und in dieſem ®treite untergehen zu fehen. in fol 
des Bild bietet uns das vorliegende Trauerſpiel. Der Did: 
ter hat es verftanden den höchſt glüdlich gewählten Stoff im 
Ganzen kuͤnſtleriſch zu geftalten und bie ein Inen Büge jener 
_. sepoche zu einer dramatiſch abgefefoffenen,, wirkfa: 
men Hnbeit zufammenzufaffen. Zulian's antichriftlihe Beſtrt ⸗ 
bungen werden ſehr gut und eingehend motivirt: die Motive 
find eine gelungene —— des dem Buche vorgefegten 
Mottos von dem ehrwürdigen Weffenberg: 

Ih ſtaune nicht daß Julian fih wendet 
Bom Slauben ben Konftantius geſchaͤndet. 

Die Handlung ift belebt und fpannend, die Sprache und 
Darftellung edel und angemeffen. Sollen wir e6 etwa tabeln 
daß Julian genau genommen nicht an der geiftigen Bedeutung 
und der allgewaltigen Macht der chriſtlichen Ideen ſcheitert, 
fondern von gemeinen Mörderhänten chriſtlicher Fanatiker fat? 
Gewiß nit. Das ift ein Grundirrthbum unjerer Beit daß 
man meint die Idee als ſolche erobere, ſchlage und fiege. Die 
Idee ift allerdings almädhtig, wie man zu fagen fi) gewöhnt 
hatz aber fie wirft doch nur dur MWerkjeuge und dieſe find 
eben — fterblihe Menſchen mit oft recht fterblichen, recht 
menſchlichen Planen und Hintergebanfen. Uber Das tadeln 
wir daß der Dichter den Anftifter biefer Mörder doch gar zu 
kurz angebunden handeln läßt. Daß ein Mann, ein 
für feinen Glauben gegen bie vermeinte Kegerei ein Berbre- 
hen nicht ſcheut, ift denkbar; Daß er fich aber fo mit or 
au reden stans pede in uno (3. 44 fg.) dazu entſchlöſſe, i 
wenig wabrfcheinlih. Um mit Worten guter Borbedeutung von 
einem Dichter au fcheiden, von dem ſich Erfreuliches Boffen 
läßt, nur eine Beine Probe feiner Darftellungsweife. Um ben 
—— zum chriſtlichen Glauben zurüdzuführen, ſpricht 

elena : 


Du willſt fo weife fein, bit aber thoͤricht; 

Du mil fo groß fein, aber bi fo Mein; 

Du wilft ein ‚Here fein, aber bift ein Have; 
Bilh Bötter ehren, aber läfterft Gott. 

Well Menſchen fehlen, willſt du Gott verhöhnen; 
Beil Chriſten ſtrauchela, willſt du Chriſtum fällen; 
Weil Prieſter ſuͤnd'gen, willſt du Alrchen flürzen; 
Weil du nicht glaube, fol Fein Glaube fein, 
Weil giftiged Gewuͤrm im Staube riecht 

Und fib erfreut am warmen Sonnenſtrahle, 
Wiuf du die Sonne in ben Abgrund jersen? 
Wenn fie ummörtt if, will du fie verſtuchen? 


52. Eines Bür Recht. Ein Trauerſpiel mit einer Bor- 
rede von Alerander Julius Schindler Steyr, 
Haas. 1849. 8. 24 Nor. 

Gin fonderbares Buch. Rad der giernlich seheimnifvollen 
Dedisation: „Dem deutfchen Volke, feinen Fürften und Ride 
tern beim Beginne‘, und nach einer Borrede welche in ſehr roman 
tiſch unklarer Manier von den Makamen bes Hariri handelt und 
eine derſelben mystice auf das deutfche Bolk zu deuten ver 
fucht, folgt ein Drama welches weder geheimmißvofl noch ro⸗ 
mantiſch noch myſtiſch ift, dafür aber reich an Leben und bra» 
matifher Wirkung. Ich entfinne mich zu wenig bes „Dans 
Kobihas” von Gotthilf Auguſt von —— einſt die Runde 
über unſere Bühnen machte, um eine leihung mit dem 
vorliegenden Drama anquftellen weldyes denjelben Stoff behan- 
beit. Daß diefer Stoff dramatifh wirkſam fei hat ſchon das 
Maltig'fche Drama bewiefen. Und wie follte auch der Eon» 
fliet des fubjectiven Rechtsbewußtfeins mit dem Recht des Be: 
flehenden nicht immer wieder ein tragifches Pathos erzeugen? 
Gewiß ein um fo wirkſameres Pathos, je intenfiver hier in 
unferm Stüde dieſes Rechtsbewußtfein erſcheint, weil der Ge» 
genftand über welchen der Streit entſteht, objectiv betrachtet 
mwirfli unbedeutend genug if. Die Figur bes Kohlhas ift 
berrlich gezeichnet, nur feine Abreiſe zu Luther durch die vor ⸗ 
ber nicht ſehr betonte Verehrung für den Reformator mol faum 
—— motivirt. Luther hat auch bier etwas von ber Zwei⸗ 
eutigfeit erhalten die ihm fofern lag und die ihm unfere mo» 
dernen Poeten im eigentlichften Sinn andichten. Die übrigen 
elagr ded Dramas treten gegen den Charakter des Haupt: 
elden fchattenhaft zurüd und verftärfen fo zwar den Eindrud 
des Protagoniften, rauben dadurch aber aud dem Drama 
die Eigenschaft eines bis ins Einzelnſte gleich genau ausgeführ- 
ten Kunſtwerks. Daß das Drama in Profa gefchrieben ift 
kann ich nad meinen Anſichten über biefen Punkt, über den 
ich mich oben erklärt habe, nur billigen, da ſowol die verhan ⸗ 
beiten Begenftände als die handelnden Perfonen ber jestris 
oratio näberftchen. Anzuerkennen ift ferner die Entſag 
bed Dichterd, der den Hans Koblhas wirklich wie einen Roß- 
famm des 16. Jahrhunderts faßt und nicht wie einen Demo» 
raten bes 19. Jahrhunderts. ine Entfagung, von der es 
heutzutage blos ſcheint als verftände fie fi) von jelbft. 

Dürfen wir Schindler ſchließlich noch einen Rath geben, 
fo lautet er fo: Beine myſtiſchen romantiſchen Vorreden mehr, 
etwas mehr Detailzeichnung, aber noch viele Geftalten wie Die 
des Hans Kohlhas. 


53. Drei Schaufpiele von Anton Bubig. Kaifer Heinrich 
und feine Söhne. Sephonisbe. John ber Ziegler, Ber: 
lin, Vereins · Buchhandiung. 1851. 12, 1 Ahlr. 

Einem Schriftfteller der mit ſoviel Befcheidenheit von fei- 
nem Zalent und mit foviel Ernft von feinen Studien rebet 
mie Gubig in der Morrede, war zum voraus eine gebeib- 
liche Fortentwidelung feiner Production nicht nur zu wünfchen, 
fondern auch voraussufagen. Wir haben hier den Stubien- 
ang des jungen Dichterö vor uns und freuen uns in unfern 

Ermwartun en nicht getäufcht worden zu fein: die Entwidelung 

und ber Wortfchritt find unverkennbar und es ift ein nicht 

unbedeutender Weg den der Berfaffer von der erfien 1842 ger 
fgriebenen Tragödie bis zu der legten vom Jahr 1849 zuruck ⸗ 
gelegt hat. „Kaiſer Heinrich IV, und feine Söhne” verrät 
noch im Ganzen und @ingelnen den unfider umbertaftenben 
Anfänger. Bon vornherein möchte ſchon der Stoff nie ſehr 
geeignet erfcheinen. Heinrich IV., durch feine ungluͤckliche Er» 
siehung von an aus der n —— chwach 
und Meinmüthig im Unglück, übermütbig im Glück, aber wer 
der in der Tugend im Lafter groß, fann wol unfer Wit» 
leib erregen, aber zu einer tragifchen findung werben wir 
es bei ihm kaum bringen. Dazu fommt daß in der vorliegen» 
den Zragädie die Handlung geradezu im zwei Theile gefpalten 
wird, in ben Konrad's und ben fpätern Heinrich's, 
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wedurch dad Stuͤck die rechte Einheit verliert. Un eine geeig · 
nete Erpofition die uns irgendwie genügend ins Klare ar 
fowie an eine etwas tiefere Motivirung der Gharaktere 

fich der Werfafler hier noch Baum gewagt. Statt deſſen taftet 
er nad äußern Reigmitteln: ein Kreugritter tritt der wer 
der nothwendig noch in diefer Geftalt nur möglich ift, einzi 
um eine Schilderung des erſten Kreuzzugs anzubringen. >46 
wozu weiter Schwächen auffuhen bie ber Dichter, wie er un 
gezeigt hat, längit felbft entbedtet Schon das zweite Stüd 
„Sophonisbe‘ ift eine recht fein angelegte und durch gefchidte 
Berwidelung anfprehende Kleinigkeit: weniger gelungen fcheint 
die Auflöfung des Knotens durch den brüdlen Entfchluß der 
einen Heldin. Die dritte Tragödie endlich, „John der Bieg- 
ler”, behandelt den befannten Sadfenaufftand in land. 
Und zwar ift die Behandlung hier von der Urt daß wol zwi» 
ſchen 1841 oder 1842 und 1849 noch mannichfache Wer 
fallen müffen über welche der Weg geführt hat. Die Hand» 
lung ift intereffant und fpannend, die Charaktere gut motiviert 
und bis in bie feinften Schattirungen ausgemalt, bie dab 
Ganze durchwehende Gefinnung eine edle und ermärmenbde. 
&o ſcheiden wir von Gubig wit voller Achtung vor dem 
Ernſt feines Strebens und mit guter Hoffnung für feine Zus 
kunft. Sollen wir einen Wunſch hinzufügen, fo märe es ber 
daß er jeine num gereiftere Kunft wieder vaterländifchen Stof 
fen zuwenden möge. 


54. Vaterlaͤndiſche Schaufpiele von Hans Koefter. Erſtes 
Bändchen. Prolog. Der große Kurfürft, hiſtoriſches 
——— in fünf en. Berlin, Befler. 1851. 8, 

or. 


Der Prolog des vorliegenden Schauſpiels hat eine etwas 
Freugzeitungsfchilernde Färbung. Nachdem das Wolf ob feiner 
Unbefonnenheit hart angelaffen und ben glorreidhen Ahnen des 
bobengolleenfchen Daufes, ſowie dem jegigen König der durch 
„Bebarem in göttlicher Geduld die Hyder der Empörung‘ ver 
nichtete, gehuldigt worden ift, folgt eine Mahnung, deren Sinn, 
wenn wir ihn recht ee: auf den Schlußjag hinausläuft: 
Unter dem großen Kurfürften, dem alten rig und Friedrich 
Wilhelm IH. geſchahen glorreiche Zhaten, nun waren aber alle 
drei mit abfoluter Macht ausgefbattete Fürften, alfo — ift nur 
in dem Wbfolutismus Preußens Heil au finden. Ich möchte 
bem Dichter nicht gern Unrecht thuns follte aber dies der Sinn 
feiner Worte fein, fo würden wir uns erlauben die Prämiffen 
zu acceptiren und den Schlußfag fo zu formiren: alfo — fol» 
ten umfomehr heute große Thaten in Preußen geſchehen, mo 
ein zur Freiheit gereiftes Bolt den verfaffungsmäßigen Thron 
umfteht und mit Bewußtfein unterftügt. JZedenfalls aber find 
wir, fo febr wir aud in Beurtheilung der gegenwärtigen Ver: 
haͤltniſſe diffentiren mögen, mit Koeſter darin einverftanden daß 
ed zeitgemäß und dankenswerth ift Die glorreihe preußifche 
Geſchichte dem jentlebenden Befchlechte wieder vor die Augen 
gu ftellen. Um fo bantenswertber, meine ich, als nit nur 

eußen, fondern das 45* Deuiſchland an jenen Heidenge ⸗ 
alten bie in feinem Mund fortleben, einen unberechenbaren 
volßsthümlichen Schag beſitztz um fo dankenswerther, ald man 
wol fühn behaupten darf daß kaum ein deurfcher Kaifer, Bein Hor 
benitaufe in dem Sinne der Gefammtnation eine fo vollsthuͤm⸗ 
liche ur ijt wie etwa der alte mit dem Krüdftod. 
Bir wünfgen Koefter und dem beutfchen Theater Glück zu 
dem glüdlichen Griff den er gethan hat. Wie wir heute 
no nur von Preußen Etwas erwarten können, fo waren fo 
Tange Preußen befteht die Augen aller Patrioten auf den aufs 

ebenden jugendlichen Staat gerichtet, von ihm Licht, Ret ⸗ 

a, Belreiung erwartend. Auch wir werden nit für im- 
mer vergeblih warten. Das Stück felbft ift eine Reihe höchſt 
elungen gezeichneter &enen aus bem Leben des großen Kur: 
Püchen. Der aufopfernde Froben, der derb»gemüthliche cider 
vant Schneider Derfflinger umd die edle patristifche Geſtalt 
Friedrich Wilhelm’s machen einen vortrefflichen Eindruck. Der 


Berfafler hat es verftanden bekannte Anekdoten aus jener Beit 
in einer neuen Weiſe barzuftellen und Geltung zu bringen, 
wie ihm denn überhaupt bie humorififhen Partien vorzüglich 
elungen find. So ift 4. B. die Scene, wo Derfflinger eine 
e mit der Ueberfchrift Raptim erhält und außer fi 
vor Wuth geräth daß der General den er in die Weingärten 
eſchickt ich nach dem gänzlich unbefannten Raptim gewor 
en babe, von fo unvergleichlich Bomifher Wi daß ich 
nur aus Rüdficht auf den Maum mid enthalte fie mitzuthei- 
len. So witkſam nun aber auch die Einzelheiten find, fo ift 
das Ganze doch Bein Drama, infofern die Einheit der Hand» 
fung nur ſehr unvollfommen ift, das Ganze vielmehr, wie ich 
ſchon oben bezeichnete, aus einer Reihe ziemlich locker anein» 
ander gereihter Scenen beftcht. Die Licbesgeſchichte zwiſchen 
Froben und Henriette ift fehr überflüffig, forwie der Dichter mit 
der Familie der Henriette überhaupt nicht glücklich geweſen 
iſt. Die ganze Familie naͤmlich fönnte füglich fehlen, ohne daß 
wir etwas vermiffen würden; vielmehr wuͤrden dadurch mandhe 
Ungeſchicklichkeiten in Wegfall kommen, wie die Aufepfer 
geſchichte der Henriette als fie fih den Soldaten in die Hände 
gibt, und die hoͤchſt unmwahrfcpeinliche Art wie diefelbe Heldin 
einen landeöverrätherifhen Brief abfängt. Trotz diefer Maͤn ⸗ 
gel begrüßen wir diefes Erftlingsdrama mit einem herzlichen 
—— und dem Wunſche daß es bald Nachfolger fin ⸗ 
en moͤge. 


55. Gola di Rienzi. Trauerſpiel in fünf Aufzügen und einem 
Nachſpiel von Julius Große. Leipzig, Weber, 1851, 
8. 1 Ihr. 15 Nr. 


Bir haben ſchon bei Koeberle gefehen, wie ſchwer es jun ⸗ 
gen Dichtern wird fi zu befchränfen, und wir finden bei dem 
vorliegenden Drama Große'5 noch mehr Anlaß zur Wiederhor 
lung biefer Bemerkung. Kein flüchtiger Gedanke, kein irgend 
pafjabler Vers darf unterdbrüdt werden; der Zchriftfteller end» 
li einmal zum Worte gefommen will fih es nun aud fo 
leicht nicht wieder nehmen laffen, und fo entftehen fünf Ycte 
und — ein Radfpiel. Es ift wel kaum nothwendig auf das 
Obſolete von dergleichen Anhängen hinzuweiſen, bie man nur 
nch allenfalls einer Dame als das umumgängliche Poftferip- 
tum verzeiht. Pier ift diefes Poftferiptum um fo unnöthiger 
als die Handlung eigentlich einige unbedeutende Nebenperior 
nen abgerechnet wirklich mit dem fünften Wet zu Ende geht 
und mit diefem fechäten eine neue anbebt, die wie fie jegt vor 
liegt nicht einmal recht zur Klarheit gelangt. Mangel an 
Klarheit — Das ift überhaupt der zweite Fehler des vorlies 

enden Stuͤcks, der dem erft gerügten beinahe zu widerfpredhen 
Meint. Uber bei allem unendlichen Redeſchwall bleiben doch 
einzelne Momente der Erpofition, der Hanblung, ja felbft des 
Dialogs wirklich unklar; ein neuer Beweis daß Klarheit und 
Weitſchweifigleit verſchiedene Dinge find. Der Stoff ift hin⸗ 
länglid befannt. Was bie Zeichnung der Gharaftere betrifft, 
fo ift diefelbe im Allgemeinen nicht ungefchidt, in einzelnen Partien 
bet J. B. bei den Führern der Adelspartei und den Haupt» 
rern des Bolks, recht geſchickt. Nur muß ich aufrichtig ger 
ſtehen daß es mir ſcheint als ob der fogenannte Shaffpeare'- 
fhe Humer ber Bolksſcenen nachgerade umfomehr rococo werde 
als er fi bei unfern modernen Poeten hauptfählih auf Er- 
findung unerhörter Schimpfnamen, wie wir fie bier bei Dupen- 
ben finden, teducirt. Kann man aber auch im Wllgemeinen 
mit der Eharafterzeichnung zufrieden fein, fo verdienen einige 
biereim einfchlagende Erfindungen Große's um fo ſchaͤrfern Zar 
del. Dahin rechne ich vor allem die unglückliche Geſtalt Matr 
teo's. Matteo wird von Pandolfo dem Mienzi übergeben, man 
fieht nicht warum; er treibt fi durch das ganze Stud herum 
man ficht nicht wozu; er ermordet den Rienzi und erfährt d 
er — deſſen Sohn ift, in früher Jugend geraubt. Heilige 
fa und alle Sch göden von Werner bis Bußfem, 
c feid gerächt! Dergleichen verbrauchte Mittel, um eine fonft 
ganz zwedlofe Perfon intereffant zu machen, dürften heutzutage 
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Taum mehr ee « Rod weniger ift Große die Darftel- 
dung des DBerhältniffes zwiſchen Robert Golonna und Lucia, 
der Schwefter Rienzi’s, gelungen. Robert ift zur Volkspartei 
übergetreten, —— aber in dem Kampf gegen den Adel feir 
nen alten Oheim. Die Beliebte hat im Traume die Zobeb+ 
nachricht empfangen; da erfcheint am andern Morgen biefelbe 
Geftalt welde ihr ſchon Nachts Mobert’s Tod verfünbigt und 
bringt einen Brief mit derfelben Rachricht. Lucia fallt in 
Ohnmacht, die Geftalt nimmt die Maske ab, ruft: Ich ging 
zu weit! und — ift Robert. Die Geliebte erwacht, erkennt 
aber Robert nicht an, behauptet vielmehr, ihr Mobert fei todt. 
alsbald wird Robert mahnfinnig und gebt ab. Im legten 
Yet erfcheint er wieder ald verrüdter Mond, erfchredt uns 
und das römifche Bolk durch Predigten aus der Apofalppfe, 
erftiht Lucia und wird feinerfeits von dem Bolke ermordet. 
Ic geftche aufrichtig daß für mich bei diefer Geſchichte alles 
Berftänoniß aufhört. Ich begreife weder was bie falfche Io: 
desnachricht fol, noch warum Lucia den Wiedergefundenen nicht 
anerkennen will, noch — bod wozu viele Worte? 6 liegt 
vielleicht an mir: die Sache mag fehr tiefinnig fein, natürlich 
oder begreiflich fcheint fie mir nicht. Um endli den Ton des 
ganzen Stüds zu bezeichnen, nur wenige Strophen aus einer 
Mebe Rienzi's an den Adel Roms: 

Sianorl, Ihr erinnert mich an Tage, 

Bo ungehört bed Elends Weheruf 

Verhallte ein und des Gerechten Klage, 

Bo unter Schwetthieb, unter Roſſebhuf 

Kaum (?) auf ben Wink gefürfleter Barbaren 

Berfämettert wurben waffenlofe Scharen. 


So wır'd, und Denker waren Gure Knechte, 
Kalt babe die Unfhuld Ihr geſchändet, Balt 
Entebrt bed Moltd und Nomas beil'ge Rechte, 
Gewalt allein und abermald Gewalt 

War Eure Loſung, Ehre und Gewiſſen 

Bar ausgelöfht und jedes Band zerriffen, 


Heut aber iſt ein neu Geſchlecht erſtanden, 
Erſtanden auf aus Moder und aus Nacht, 
Berbroden bat es feine Stiavenbanden, 

Das Mömervolt aus eig'ner Kraft und Macht, 
Das Licht des Rechtes bat ed meu entzündet 
Und fid) ein Reich der Menſchlichkeit gegründet, 


Man wird finden daß biefe Werfe viel Rhetoriſches in ſich 
haben, gewiß aber auch den gebildeten Sinn nicht verfennen 
der ſich in denfelben ausſpricht. Große hat fein Bud Robert 
Prug als feinem Lehrer geweiht, Ich wüßte ihm nichts Beffer 
res zu wünfchen als daß er aus den Dramen feines Rehrers 
lernen möge ſich felbft zu befchränfen und ben Plan eines 
Dramas in ſtreng logiſcher Weife zu bilden und mit voller 
Klarbeit durchzuführen: ein Wunſch beffen Erfüllung den 
künftigen Dramen unfers Dichters von unberechenbarem Bor 
theil fein würde. 

56. Gudrun. Ein Schaufpiel von Victor Strauß. Mit 
bem Portrait des Verfaſſers. Frankfurt a. M., Zimmer. 
1851. 8. 1 Zhle. 

&o verdienftvol gewiß das Betreben ift unfere alten 
vollemäßigen Lieder und Epen au bei uns wieder zum @i- 
genthum der Nation zu machen, fo gewagt ift das Unterneh: 
men dieſe ftarr epifhen Dichtungen in Dramen umsugießen. 
Strauß hat hier einen Berſuͤch gemacht der rüdfichtlich diefer 
altertbümlichen Schäge aufs neue die Ueberzeugung bei uns 
Burzel fafien läßt: sint ut sunt aut non sint. Ale Mober: 
nifirung, ja alle wefentliche Weränderung ber epifchen Form 
Bann bier nur fhaden. Strauß bat die Gudrun zur Bearbeis 
tung gewählt. Diefe „Rebenfonne ber Ribelungen ” befteht 
bekanntlich eigentlich aus der Gefchichte dreier Generationen, 
von denen natürlich die dritte den Stoff des Dramas abgibt. 
In der Normandie war ein Gerücht, daz nieman schoene 


waere danne was erkant Hettelen tohter Kütrün dia häre. 
Daher Brautwerbung, Krieg, Groll durch eine ganze Generas 
tion, endlich nochmaliger Kampf und Berföhnung. Das Epos 
hat Breite und Dauer genug, um den Rath Wate's die junge 
Generation heranwachſen au laſſen zur Rache, vor unferm ins 
nern Auge auszuführen: follen wir vor dem Borhang fi 
baffelbe im Schaufpielhaufe abwarten, fo erſcheint und das uns 
natürlih. Und wie Bönnen bie mordliden Stürme und das 
WBüthen des grauen Wate, welche in dem Epos einen t · 
reiz gegen bie ſtillere Schönheit der Gudrun abgeben, wie koͤn⸗ 
nen fie vor die unmittelbare ſinnliche Anfhauung im Xheater 

erüdt einen andern Eindrud maden als entweder einen ab» 
Ühredendegraufigen ober einen halb Pomifchen, je nachdem die Un» 
orbnungen bed Megiffeurd und die Stimmung bes Bufchauers 
find? Bu bdiefen Schwierigkeiten die aus der ſpröden Ratur 
bes Epos für Den entfpringeh der dergleichen Stoffe drama» 
tifiren will, hat ji der Verfaffer der Gudrun noch neue Hin» 
derniffe ber bramatifchen Wirkung geſchaffen. Gin mal naͤmlich 
ift an manchen Stellen ein etwas weichlich fentimentaler Zon 
bemerkbar, der dann feltfam mit dem unmittelbar aus dem als 
ten Gedicht berübergenommenen centraftirt. Zweitens aber 
antififirt der Werfafler in der Form, indem er den einzel 
nen Perfonen von Zeit zu Seit eine Art Chorgeſänge in allen 
möglidyen und unmöglichen antiken Bersarten in den Mund 
legt und bei dem Inhalt derfelben etwa @uripides als Mufter ber 
trachtet zu haben fheint. Dadurch wird die Einheit des Tons 
und der Empfindung unmöglid. Bei Alledem dürfte bie Leſer 
welche das Driginal nicht Pennen die Pecture diefes Dramas 
anfprechen. 


57. Polyrena. Zragödie in fünf Aufzügen von Bictor 
Strauß. Pranffurt a M., Ban 1851. 16, 
20 Nur. 


Man hat ber „Hefabe” des Euripides lange Zeit den Vorwurf 
gemacht daß in ihr die Einheit der Handlung zu vermiffen fei. 
Mit Unrecht. Den Mittelpunkt der Zragödie bildet die Darftel» 
lung der legten Schicfale der Hekabe. Der Zod der Polyrena 
und der des Polydor find dadurch nicht ungeſchickt verfnüpft 
daß der von Polymeftor getödtete Polydor gefunden wird als 
die Sklavin das zum Zodtenopfer für Polyrena nöthige Wafr 
fer am Meere fchöpfen will, Bon einer zweifachen Handlung 
kann alfo nicht die Rede fein. Biel eher läßt fih der Tragd⸗ 
die des griechifchen Dichters der Vorwurf machen daß es in 
feinem Stüd überhaupt an —— fehle. Denn es ge 
ſchieht zwar allerlei und ſehr Trauriges mit der Hekabe, aber 
zum Handeln kommt dieſe eigentlich nie, ſondern bat der Na— 
tur der Sache noch nichts Anderes zu thun als den Ereignifs 
fen den paffiven Widerftand des Duldens und Wehflagens ent» 
gegenzuftellen. Und dieſer Vorwurf trifft auch die „Polprena’* 
von Strauß. Der deutiche Dichter hat die Geſchichte Polybeor's 
gänzlich beifeite gelaffen, fodaf nun naturgemäß die Geftalt 
der Polyrena zum Zräger einer Zragödie wird, Auch bier 
fehlt e6 nun an dem weſentlichſten Erfoderniß des Dramas, 
an Handlung und Kampf der Heldin: die Berfuche Agamem⸗ 
nons zu ihrer Mettung Pönnen für eine dramatifhe Spannung 
nit ausreihen. Sehen wir von diefem in der Wahl des 
Stoffs begründeten Uebelftande ab, fo fönnen wir uns wel an 
dem Gefhid mit welchem Strauß den Zon etwa des Quripi» 
bes getroffen bat erfreuen, und annehmen baf von einigen 
modernen Empfindfamkeiten abgefehben aud) der Geift und Ge— 
halt der Zragödie der antiten Weltanfhauung im Ganzen an« 
gemeffen ift, 


58, Zhomas Morus. Hiftorifche Tragödie in fünf Acten von 
riedrih DW. Ebeling. Mit einer Worrede: Zur Kri« 
tik der deutfchen Kritif, Berlin, Saco. 1851. Gr. 16. 

20 Ror. 


In ber Borrede wird nad ber Reihe Gutzkow, Prug, 
Dingelftebt, vor Allen aber Julian Schmidt und endlich auch 
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d. Bl. der Proceß gemacht. Auf die Gefahr hin daß Ebeling 
mich in dieſe geoße Verſchwörung verwidelt erklaͤrt Bann ich 
doch fein Drama nicht anders als Fehr gewöhnlich finden. Bon 
vornherein erjcheint die Idee die Maͤrtyrergeſchichte des Chor 
mas Morus zu einer Zragödie zu verarbeiten nicht glüdlich. 
Nachdem Morus einmal erflärt bat den von ihm —— 
Eid nicht leiſten zu wollen iſt alle Handlung vorüber. Vom 
dritten Act an figt Morus im Tower, wird noch cinige male 
equält, bleibt aber bei feiner erften Erklärung bis zu feiner 
inrichtung bie im fünften Act erfolge, Wo bleibt da die 
dramatifche Bewegung, wo bleibt die ſtets von neuem anre ⸗ 
gende und fpannende Entwidelung der Handlung? Die Meinen 
Manoeupres welche verfucht werden um ihn zu bearbeiten oder 
zu befreien, können den Mangel nicht erfegen daß der Haupt: 
held nach feiner erften Erklärung nothmwendig unthätig bleiben 
muß, weil ihm eben die Mittel zum Handeln fehlen. Ein 
Märtyrer, ein Mann der für feine fittliche Ueberzeugung den 
Muth des Todes hat ift am ſich noch nicht geeignet zum Trä⸗ 
ger einer Tragödie. Über abgefehen von der Wahl des Stoffe, 
die ganze Eompofition ift nicht geeignet die Unzwedmäßigkeit 
des Sujets vergeffen zu machen. Die Charaktere find mit 
fauftdi® aufgetragenen Farben gemalt; fie tragen alle, wie 
jene alten Gemälde, Zettel gleihfam an fih, die uns von ib» 
zem erften Auftreten an Beinen Wugenblid über Das in Bmei« 
fel laffen was fie vorftellen follen. Dazu fprechen die Perfor 
nen des Dramas eine nicht jehr elegante und Nichts weniger 
als gedanfenreihe Sprace, find aber dafür um fo rebfeliger. 
Mit Einem Worte: es ift dem Verfaffer zu glauben daß er 
mit diefem Stüde „mit den Bühnendihtern von Metier”, wie 
er ſich austrüdt, nicht zu concurricen denkt, Aber ed wäre 
wol noch vorfichtiger geweſen auf eine ſolche Vorrede nicht ein 
ſolches Drama folgen zu laffen, wenn er nicht feinen wirkli- 
hen oder vermeinten Feinden felbft die Waffen in die Hände 
geben wollte. 
509. Des Schaufpielers Iepte Rolle. Poſſe mit Gefang in drei 
Ken. Von Friedrid Kaifer. Mit einem Zitelbilde. 
Wien, Walishauffer. 1851, 12. 15 Nor. 


60. Gin Traum — Fein Zraum, oder der Schaufpielerin legte 


Rolle. Poſſe mit Gefang in zwei Ucten. Bon Fried: 
rich aa FT Mit einem Titelbilde. Wien, Wallis 
hauffer. 1851. 12. 15 Rar. 


Ih babe ſchon in einem frühern Artikel meine Anſicht 
über Kaiſer's dramatifche Leiftungen ausgeſprochen: dieſelbe ift 
durch diefe neuen Stüde nur beftätigt worden. Kaifer nennt 
feine Stüde Poffen und macht, wie aus einer Widmung an 
den Schaufpieldirector Karl zu erfehen ift, Anſpruch darauf 
feine Stüde für eine Bolksbühne gefchrieben zu haben. Ich 
weiß nicht was man in dem Zheater an ber Mien unter 
Bolksbühne verfticht: es will mich überhaupt dünken als ob 
den Wienern feit Raimund's Tode diefer Begriff etwas unklar 

eworden wäre; foviel aber fteht feit daß die vorliegenden 
übe nad unfern Begriffen weder Poffen noch gar volks— 
thumliche Poſſen find, Dazu fehlt es ihnen an der unbefan- 
genen 2ebensanfhauung und vor allem an der tollen Luftigkeit 
die das Eigenthum der volksthümlichen Poffe find. Soll die: 
fer Mangel Yielleiht durch einen oder den andern Provincias 
lismus oder die gar fo platten und witzleſen Eouplets erfegt 
werben? Die vorliegenden Stüde find Zuftfpiele gewöhnlicher 
Art, zum Theil nicht ohne Wig und was das zweite betrifft 
nicht ohne komiſche Kraft auch in den Situationen; aber die 
Technik ift fo mangelhaft, die Erfindung fo unwahrſcheinlich 
und zum Zheil fo vorfündflutlich roroco daß für unfer Gefühl 
hieran Alles ſcheitert. Das wiener Publicum hat anders ge: 
urtheiltz wie denn überhaupt der Zwieſpalt des Geſchmacks 
zwiſchen der Kaiferftadt und dem übrigen Deutfcyland von Jahr 
u Zahr zuzunchmen fcheint. Ueber diefen Erfolgen mag Kai: 
er leicht unfere diffentirende Stimme überhören: dennoch woll ⸗ 
ten — ſie nicht zurückhalten, um das Unſerige zu thun ein 
1851, 13, 


Zafent wie das feinige vom Berfinfen in die alltäglichfte Thea» 
terroutine dur Bielfchreiberei abzuhalten, ein Zalent welches 
wir mit Freude die leichte frangöfifche Waare von dem drama» 
tifhen Markte würden verbrängen fehen; nur fürchte ich daß 
wir bisjegt bei folhem Tauſche an Inhalt nicht viel gewinnen 
und an der Form viel verlieren würden. 


Öl, Der Bauernkrieg, oder das Trauerſpiel in Deutſchland. 
Ein Drama von Rudolf Kulemann. Leipzig, Schmidt. 
1851. 16. 221, Nor. 


Richt nur die Länge des Stuͤcks ift es die, wie der Ber 
faffer meint, bdaffelbe von der Bühne ausfchliefen wird. Eine 
Aufeinanderfolge von Scenen die uns nad allen den Schau- 
plägen führt wo der fränfifhe Bauernfrieg wüthete, eine dia» 
logijirte Geſchichte des Bauernkriegs ift noch lange fein Drama. 
Nehmen wir die Unklarheit der Motivirung und die fhwül- 
ftige, auf Stelgen einhergehende Sprache hinzu, fo müffen wir 
foger besweifeln, ob man, wie der Berfaffer hofft, „aus gegen» 
wartiger Darftellung jene große, voltsthümlihe Bewegung 
ziemlich genau wird Bennen lernen”. Trotz der Beitenblide 
die Kulemann auf Goethe's „Gög von Berlihingen‘‘ wirft, 
geſtehen wir aufridptig daß uns das Goethe'ſche Stück als 
Dichtung lieber if. Wollen wir aber Geſchichte, dann greifen 
wir doch lieber zu Zimmermann oder einer andern wiſſenſchaft⸗ 
lien Darftellung. Unter allen Umftänden müffen wir dem 
Dichter bei fernern Productionen Einfachheit und Klarheit als 
conditio sine qua non jedes bichterifhen wie wiſſenſchaftlichen 
Erfolge ans Herz legen. 


62. Dramatifche Dichtungen von Friedrih Roeber. Er 
— Elberfeld, Baͤdecker. 1851. 16. 1 Zhle. 
gr. 


Jedenfalls eine bedeutende Erſcheinung. Wir begegnen 
zum erften male dem Ramen Roeber und doch ſehen dieſe 
Srüde nicht wie dramatifhe Erftlinge aus. Gleih das 
erfte Drama „Kaifer Heinrih IV.” ift gut entworfen und 
der Plan in ergreifenden Situationen, ſicher gezeichneten Cha: 
rafteren und einer würdigen Sprache ausgeführt. Zwar wird 
mit der Gefchichte vielleicht etwas zu frei gefchaltet; auch Heine 
Verfehen laufen mit unter, wie wenn ber Kaifer zu wiederhol« 
ten malen ohne Weiteres gleihfam privatim und unter vier 
Augen bie Acht ausfpricht oder in der zweiten Scene bes er 
ften Uctes der Reichstag ſchon verfammelt ift der in der uns 
mittelbar vorhergehenden erft ausgeichrieben wird: aber im 
Ganzen wirft das Drama nicht weniger durch kunſtvolle An: 
lage und Behandlung als durd den ohne alle gemachte Xen- 
benz auch die Interefjen der Gegenwart mächtig berührenden 
Stoff. Weniger hat mid das zweite Stück „Triſtan und 
Iſelde“ angelprechen. Ih will von ter Wunderlichkeit ganz 
abfehen mit der zwifchen die einzelnen Acte VBorfpiele einge: 
ſchoben find, in weldyen der Biſchof von Arundel der Königin 
Ifolde Weißhand von Arundel die Fabel theilmeife erzählt die 
in dem eigentlichen Stüd dramatiſch bargeftellt wird, bis end» 
lich im legten Acte Beide auch in Diefem bandelnd auftreten. 
Der Stoff fcheint mir für die dramatifche Behandlung über 
haupt nicht geeignet. Die ganze frivole Handlung mit dem ger 
beimnißvollen Hintergrund des Liebestranks macht ſchon in dem 
Epos Gottfried’s einen unheimlichen Eindrud: in fo unmittel- 
bare dramatiiche Wirklichkeit überfegt tritt die Unfittlichkeie 
verlegender auf und entläßt den Hörer da ber Zwieſpalt nicht 
elöft werden kann ohne poetifche Verföhnung. Diefen Uebel- 
and Pönnen tie fchönften Berfe an denen das Drama reich 
ift nicht aufheben. Zur feenifchen Darftellung ift das Drama 
überhaupt wol nicht beitimmt, da abgefehen davon daß ein 
fprechender Mond ziemlich komiſch fi) ausnehmen würde, die 
mebr als zweideutige Natur der Handlung eine Aufführung 
unthunlic machen dürfte. Dagegen ift „Appius Claudius" wie- 
der recht Par und durdfichtig gearbeitet, und ich befenne 
| ſchlicßlich daß die Viclfeitigkeit des Dichters mit der er drei 
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fo grundverfchiedene Stoffe jeden in dem ihm zufommenden 
Zone behandelt hat, viel Erfreuliches hoffen läßt. 


63, Marimilian Robetpierre. Zrauerfpiel in fünf Yufjügen 
von Robert Griepenkerl. Zweite Auflage. Bremen, 
Schlodtmann. 1851. 16. 22%, Nor. 


** durch eine von ber berliner Akademie der Künfte 
im Sabre 1948 abgegebene ErMärung hat der Merfaffer ſich 
vorgefeßt, im Begenfag zu den überwundenen Standpunkten 
des Glafficismus und Romanticismus das Seinige zu thun 
um den Kunfthorigont zu erweitern und durch Hereinziehen der 
Gegenwart und der lebendigen Intereffen der Zeit die moderne 
Tragoödie gründen zu helfen. „Was fein Shakſpeare konnte”, 
ruft er aus, „kein Ealderon, fein Nacine, Bein Gorneille, kein 
Gorthe — ja felbft Bein Schiller — Das kann die Bühne 
der Gegenwart erreichen, wenn die Breter unter dem Kothurne 
der Wirklichkeit dennern.“ Meint Griepenterl in diefen Wor: 
ten die allerwirklichſte Wirklichkeit wie wir fie in Pumpen ger 
büllt oder in modiſche Fracks geswängt erbliden: fo dürfte bie 
Pocfie durch die Darftellung diefer Wirklichkeit nicht allzuviel 
gewinnen, ein mal weil diefe Wirklichkeit von heute zwar fehr 
derb und fühlbar, aber Nichts weniger als poetiſch ift, und 
dann zweitens, weil gar fein Grund vorliegt etmas in effigie 
fih vorgaukeln zu faffen, wo man die Sache in originali ſehen 
kann und leider fehen muß. Meint aber Griepenkerl nur daß 
die dramatiiche Poeſie fich in die Ideen und Interefien ber 
Beit verſenken müfle und daß ein lebensfähiges Drama nur 
entftehe wenn bie lebendigen Gedanken des Jahrhunderts in 
der Poeſie und verkörpert entgegentreten: fo wollen wir dar: 
auf, obgleich uns der Sag zu allgemeingefaßt ift, nicht weiter 
disputirend eingeben und nur im Vorbeigehen die leife Frage 
binmwerfen, welche Ideen fih denn in Schiller's Dramen ver» 
arbeitet finden und ob diefe Dramen vielleicht weniger zündend 
wirken, weil fie nicht in naͤchſter Bergangenbeit fpielen? Wir 
wollen auch nicht auf bie wunderliche Eigenmächtigkeit prüfend 
eingehen mit der bier Corneille und Ealderon, Shakſpeare und 
Racine und bie beiden deutſchen Dichter zuſammengeworfen 
werben. Wufrichtig geftanden, ich liebe dieſe theoretifirenden 
Borreden vor Dichterwerken nicht: entweder die aufgeftellte 
Theorie ift haltbar, dann wird fie durch die Dichtung viel 
fiegreicher bewährt als durch alle Disputationen: denn auch 
auch in der Kunft gilt dad Mecht bes fait accompli. Iſt aber 
die Dichtung ſchlecht, ſo wird eine Theorie fie uns verfühen 
können. Wenden wir uns alfo auch bier gleih an vas Drama 
ſelbſt. Der Stoff ift fo befannt daß ich darüber Nichts zu far 
gen haben würde, wenn id auch nicht ſchon in den vorher 
gehenden Artikeln mehre Bücher zu befprehen gehabt hätte 
welche daffelbe oder ein damit zufammenhängendes Sujet behan ⸗ 
dein. Daß der Untergang eines Manned wie Robeöpierre, der 
in die Ginfeitigkeit feines Zugendwahns verrannt bie fittliche 
Drdnung verlegt und an diefer Verlegung untergebt, fobald die 
Erinnyen nach ber Idee der Billigkeit zur Vergeltung ermahnen, 
tragisch ift, fol nicht geleugnet werben. Können wir fo die 
Wahl des Stoff, aus welcher allerdings beiläufig auch reiche 
politifhe und fittlihe Belehrung für unfere Beit fließen mag, 
billigen, fo müffen wir auch das Beitreben des Dichters aner- 
kennen, dem Ganzen, die ihm zufommende und mit dem Stoff 
überfommene Großheit zu en. Rirgend wirb bie große 
Handlung von welder die Geſchicke Frankreichs abhängen, zu 
fentimentalem Familienjammer und bürgerlicher Zragödie her: 
abgedrüdt, wiewol doch die zartern Saiten der menſchlichen 
Seele in dem Verhältniß von Danton und Eamille Desmour 
lins nicht unangefchlagen bleiben. Ein Wunſch freilich bleibt 
dem Leſer oder Hörer verfagt: er möchte gern hineinſchauen 
in die ſchauerlichen Räume des Gonvents, wo ber verblenbete 
Stellvertreter der Gottheit, die er nad Bebürfniß entthront 
und wiebereinfegt, herrſcht und fällt. Doch hat vielleicht ber 
Dichter Recht gehabt Died zu vermeiden, da ich in der That 
ſelbſt Bein großes deutfches Theater wüßte wo man ten Eon» 


vieleicht in Wien, wenn man dürfte. Sind fo 

au die Situationen des Stüds als geſchickt componirt und 
wirffam anzuerkennen, fo muß dagegen die Charakterzeichnung 
ber härtefte Zabel treffen. Nicht etwa daß bie Charaktere 
falfch gezeichnet wären: es ſcheint mir fie find gar nicht gezeich · 
net. Dder wäre wirklich Jemand fcharffinnig genug, um aus 
Dem was wir im Stüd von Danton und MRobeöpierre hören 
und ſehen ſich ein Mares Urtheil bilden zu Bönnen und bie 
Motive welche bier wirken zu enträthfeln? Und ift es etwa 
beffer bei den übrigen Männern des Dramas und bei Thereſe 
Gabarrus ? Wahrhaftig nicht. Kennten wir die Geſchichte der 
Revolution, die Geſchichte des Untergangs der Gironde und 
die nach der Meihe Danton und Mobespierre ereilende Re- 
mefid nicht anderweitig, wir mürden vor Dem vorliegenden 
Drama ftehen wie vor einem verfchloffenen Bud mit fieben 
Siegeln. Rur die beiden Frauen wifjen allenfalls was fie wollen 
oder wenigftens find fie bie Einzigen von denen wir e& wiſſen. 
Alles fteht abgeriffen nebeneinander ohne Durdführung, ohne 
Motivirung: und dazu ſprechen bie Leute eine Sprache die in 
den Volksſcenen wo bie Komik vorberrfchen foll platt ift und 
in den gehobenern heilen großentbeils unverftändlidy bleibt. 
Dem Dichter bat es naͤmlich beliebt das Melk in jener foger 
nannten bumoriftiihen Sprade reden zu laffen, die man fo 
gern auf Shaffpeare zurüdführt und die ganz einfach darin 
befteht daß man irgend ein unſchuldiges Wort fo lange preßt 
und quält und berumbept, bis dem Wort, dem Dichter und 
nod früher dem Leſer der Athem und die Geduld ausgeht. 
In den ernften Stenen fprechen die Leute eine hochbeinige, auf 
Stelzen einherhumpelnde Sprache, eine Sprache die obwol 
profaifh fi doch vor der oratio pedestris fo ſcheut daß fie 
lieber unverftanden bleibt: den Leuten fcheint es fehr gleichgül« 
tig ob man fie begreift; haben fie doch das Brwußtfein umd 
den Stolz nicht zu reden wie andere ehrliche Leute. Daher 
diefe halben Säge und Andeutungen, daher dieſe Nichts oder 
alles Mögliche bedeutenden Ausrufe, Daher diefe Metaphern, die 
gelehrte Commentare erfoderten — fo falſch find fi. So müh- 
felig es ift, kann ich doch nicht umhin zum Beleg eine Stelle 
bier auszubheben. Robespierre kommt in die Königsgräber von 
&t.:Denis, warum und zu welhem Zweck? — das fann man 
nicht willen, hoͤchſtens errathen. Wielleicht erfahren wir es 
von ihm ſelbſt hören wir ihn: 


Nobespierre. 


Ha! bie Gräber von St.⸗Denis! Wohin geratbe ib? Tolle 
Hunde irren fo von Dorf zu Dorf. Sie hetzen mid bis in den 
Tod — Beind und Freund! ®ie flürgen ihr Wert auf mein Bert, 
Ste wollen mid; in Blut erfliden. Weg! Weg! Ih mill nit 
bandeln mehr; «ed iſt fhom über dad Maß hinaus gehans 
beit worden! Wir nahmen ſchoͤne Maße aus biefem Gebanlenarfer 
nale und legten fie an biefe Welt des Sammerd, unb was wir nicht 
nad biefen Mafen paſſend fanden, das zerſchlugen wir wie bie 
Knaben und find nun verbammt auf biefem Saufen von Schutt und 
Truͤmmern den Marius zu fpielen. Und Robespierre lebt nod. 
(Ein alter Mönd mit brennender Fadel tritt ein.) 


vent in Wetivität darftellen könnte ohne komiſch Bruns 
nen 


Mönd. 
Ber lärmt bier? 
Robespierre. 
Da, Geſpenſt! Dialesherbes! Wer bit du, Alter? 
Mönd. 
Der Wächter biefer Gräber, Herr. 
Robedpierre. 
Du ſcheinſt fehr alt. Wie lange wacht bu hier? 
DMönd, 
Belt bald an hundert Jahte, Herr. 
Robespierre. 


Wie alt bit bu? 
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Mönd. 

Ih weiß es aicht, Der. 

Robespierre, 

Beige mir die Gräber! Du zittert? Die Todten kommen nicht 
wieber, Alter, Deine Badel! Bei meiner Mutter Aſche, bier hauſt 
Sterblichkeit! Das find die gelöflen Erempel umferer Denfübungen. 
Gräber gegraben in Gräber, Nichts, da biß du! Cie haben gut 
gewühlt — binunter bis zum Dagebert, — war's nit fo? 

Mönk. 

Dinunter bis zum Dagobert, Her. 


Robespierre. 
Und mie warb bir bei diefem Gprunge burd zwölf Jahrhun: 
derte? — Doch Hugo Gapet — wo lag ber? 
Mönd. 
Das Grab ward ganz verfhättet, Here; id kann's nicht fa 
gen, wo ber lag. 
Mobespierre, 
Weſſen if dies Grab? 
Mönd. 
Dier lag ber heilige Ladwig, Herr. Der Dann ber ben Sarg 


Öffnete, war tobt ſogleich 
Robespierre, 


Und was fanbet ihr im dem Sarg? 
Mönd. 
Staub, Herr, und eine Krone. 
Robeöpierre, 


Staub, Herr, und eine Krone! Cut gepanst, audgefucht für 
den Bis unferer Sansculotten. Laß mid allein! 


Mönd. 
Nein, Herr! 
Robeöpierre. 
Zap mic allein, ſag' ic. 
Mönd. 
Nein, Herr! 
Robespierre. 
Kennt du mi? 
MRönd. 
Rein, Der! 
Robeöpierre, 
Den Unbeftehlichen, tennft bu ihm? 
Mönd. 
Sa, Herr, — Gott! 
Robespierre. 


Hoͤrt Iht's Die Beine biefed alten Mannes haben ein Jahr: 
Hundert ausgemeffen, und fie trugen ibn fo ſicher am diefe Säule 
alles Lebendigen daß diefer Tropf ben Klägften zum Narren macht, 
ben es gelüflete einen Gott für ihn zu erfinden. 


Mönd. 

Ber feib Ihr, St 

Robeépierre. 

Aennſt du den guten Bürger von der Straße Saint⸗Honore — 
Robeöpierre? 

Mönd. 

Kenn’ Euch nicht, Herr. 

Robedpierre. 

Robepierre! Kennft bu ben Mann nicht? Cie nennen ihn ben 
Unbeſtechlichen, weil fein Herz gut und rein il, Er that nichts 
Böfes, glaube nur; nur er glaubt baf ers that; doch 
weiß er'd nicht, und wiffend würd’ er es nit glauben. 


Mind. 
Ad, Herr, Ihr ängfligt mie. 


Mid aud. Denn fo gebt es noch durch mehre Geiten 
fort: ich bin bes Abfchreibens müde. Mber ijt das nicht ein 
wahres cornu copiae nidhtöfagender Phraſen? Sind das nicht 
Worte, mwohlfeil wie Brombeeren? Möchte man da nicht mit 
jenem Professor juris in der Komöbie fragen: Was beweift 
das Alles? Und follte man es für möglich halten daß ein 
Mann dergleichen zutageförderte der die firenge Schule des 
Denkens unter den Wufpicien eines Herbart burdgemadt? 
Lauter wol aufiumerfende ragen. 

Wäre die eben befprochene Tragödie nicht mit Irompeten 
und Paufen als das Morgenroth einer neuen Aera angefün- 
bigt worden: jo würde die Enttäufhung weniger groß gewer 
jen fein. Denn wenn man biefelbe ſchließlich mit dem großen 
Troß moderner Tragödien vergleicht, fo bleiben ihr immerhin 
noch bedeutende Borzüge: aber der Anfangspunkt einer neuen 
Blüte dramatifher Poeſie ift fie nicht. 


64. Ein Trauerfpiel in Sicilien. Zragitomddie in einem Met. 
Von Friedrich Hebbel. Mebit einem Sendſchreiben 
an 9. Z. Rötfher. Leipzig, Geibel. 1851. Ler.«B. 
W Nor. 


Julia. 
Hebbel. Beipzig, Weber. 


Ein Zrauerfpiel in drei Mcten von Friedrich 
1851. 8. 1 Zhlr. 


66, Der Aubin. Ein Märden : Luftfpiel in drei Acten von 
re Hebbel. Leipzig, Geibel. 1851. Ber.:B. 
Ir. 


Benn die Kritik ſchweigen dürfte, wo fie Beine Aenderung 
und Belehrung hoffen darf, fo hätte dieſelbe Hebbel gegen 
über längft den Mund verfchließen müffen. Kaum irgend 
einem Schriftfteler ift mit fo allfeitiger Anerkennung feiner 
hoben Begabung entgegengelommen worden: feinem einzigen 
aber auch bat die äfthetifche Kritik fo einftimmig diefelben 4 
ler und Schwächen vorgehalten. Gegen legtere Ausſpr 
der Kritik hat ſich Hebbel mit zehnfachem Eifen gepanzert und 
erft noch in dem zweiten ber vorliegenden Stücke fpricht er in 
der „Abfertigung eines äſthetiſchen Kannegießers““ im Zone 
perfönlidyer Gereiztheit gegen einen Mann, beffen Leiftungen 
auf dem Felde ber Literatur und Aeſthetik doch einiges Ver: 
fändniß der einſchlagenden Materie präfumiren laffen und alfo 
* wohl nachdenklich hätten machen können. Richt alſo um 

bbel zu bekehren, ſondern nur im Intereſſe der wahren 
Kunft muß die Kritik immer von neuem gegen bie Hebbel'ſchen 
Ercentricitäten Proteft einlegen und zwar um fo entſchiedener, 
je gefährlicher das Beiſpiel eines dramatiſchen Talents, wie 
wir feit Schiller keins in Deutſchland gehabt haben, auf 
Schwädere und Beftimmbarere wirken Lönnte. 

Das „Zrauerfpiel in Sicilien“ hätte ich gewuͤnſcht mit 
Stillſchweigen übergehen zu koͤnnen. Als ich daffelbe vor ei 
nigen Jahren bei einer Charakteriſtik Hebbel's in der „Allge ⸗ 
meinen Literaturgeitung” erwähnte, glaubte ich mich eines nä- 
bern Eingehens auf diefe Zragikomöbdie, die mit der „Rovellen- 
eitung” fpurlos verübergegangen war, umfomehr enthalten zu 
Finnen als ber Dichter felbft ce mit dem Abdruck in einer 
ephemern Beitfchrift aufgegeben zu haben ſchien. &o glaubte 
ih damals: jegt erfcheint baffelbe in neuem Prachtgewand, 
und in ber Borrede verlangt Hebbel von Rötſcher geradezu, 
„die Zheorie der Gattung der es angehört feftzuftellen‘, rich» 
tiger gefagt dem Zrauerfpiel in Sitilien zu Liebe eine neue 
dramatifhe Gattung zu erfinden. Db der vielgewandte Nöte 
fcher der WAuffoderung dur Wufftelung jener Theorie „die 
BWiffenfchaft der Kunft mit einer neuen Abhandlung zu berei- 
Kern” nachgekommen ift oder noch nadfommen wird weiß 
ich nicht; foniel aber fteht mir feft daß ein Stüd von bem 
man mit Recht jagen Fönnte: „Man möchte vor Graufen er 
ftarren, aber die Lachmuskeln zuden zugleich; man möchte ſich 
duch ein Gelächter von dem ganzen unbeimlidhen Gindrud be= 
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freien, aber ein ſteln befchleicht ums wieder che und Das 
gelingt” — es ſteht mir feſt, fage ib, daß ein ſolches Stuͤck 
weder eine Tragödie noch eine Komödie, noch eine Zragifomö: 
Die fein Bönnte, daß ein ſolches Stück überhaupt feinen kuͤnſt ⸗ 
Ierifchen, fendern einen geipenftifch peinlichen Eindruck machen 
müßte. Was nun in specie das „Zrauerjpiel in Sicitien” be: 
trifft, fo ſcheint mir diefed Stück umfomweniger eine Tragifomd+ 
die zu fein als es überhaupt weder tragifch noch komiſch iſt. 
Denn wie? Ein Mädchen welches mit dem Geliebten fliehen 
will, kommt zu früh au dem einfamen Stelldichein und wird 
von zwei Gensdarmen aus Habfucht gemerdet. Der fpäter 
binzufommende Geliebte wird von den beiden Schultigen als 
Mörder denuncirt und nur durch die Zwiſchenkunft und das 
Beugniß eines Bauerd, der vor den Gensbarmen geflüchtet 
während der That auf einem Baum geſeſſen, gerettet. Wo 
Liegt bier das Zragifhe? Wo das Komiihe? „Wenn fid die 
Diener der Gerechtigkeit”, fagt Hebbel, „in Mörder verwan» 
dein und der Werbrecher der fich zitternd vor ihnen ver» 
oh ihr Ankläger wird, fo ift das ebenio furdtbar als 
barod, aber auch ebenjo barod als furchbar.“ Beiläufig ge 
fagt: wenn ab ift, fo braucht wol kaum größerer Deut» 
lichkeit wegen binzugefegt zu werden daß auch ba ill. 
Über in der That, ich kann das Alles nicht finden. Cine nie 
derträchtige Regierung, nichtswuͤrdige Diener und ein diefen 
Factoren entſprechender öffentlicher Zuftand — Das Mefultat 
wird fehr traurig fein, aber tragifh gewiß nicht. Und wo 
folte gar die Komik berfommen? Gine Umkehrung der fittli» 
hen Drbnung, des allgemeinen Rechtözuftandes kann doch wel 
unter allen Umftänden nicht Lachen erregen; fenft müßte jede 
Unſittlichkeit als Abweichung und theilmeife Umkehrung bes 
Sittengeſetzes komiſch fein. Kann nach diefem Allen der Plan 
des ganzen Stüds nit gebilligt werden, fo erfcheinen die 
Charaktere noch verwerfliher. Zum Beweis führe ich nur die 
naive Angiolina an, deren Naivetät als fie ermordet wird: 
(fterbend) „Das ift ja fchredlih für Sebaſtian“ — vielleicht 
das einzig Komifche im ganzen Stüd iſt. Kleine Berſehen fol- 
len dabei ungerügt bleiben. So ift es 3. B. auffallent daß 
der Gensdarm, weil es zu finfter ift, ben Sebaftian den er für 
den Mörder ausgeben will, aus Verſehen auf dem Rüden ftatt 
an den Händen blutig macht, während derfelbe noch im Aur 
genbli® vorher alle einzelnen Stüde des Schmucks den er An: 
giolina abnimmt erkennen Ponnte, fowie es auch für den Bauer 
heil genug ift fehr genau au obferviren. So wird der Per: 
fuch den Anfelmo gemacht, den Podefta tödten zu laffen, nad 
dem der nöthige Lärm darüber aufgefchlagen ift, fpäter gänzlich 
vergeffen. Doch mie gefagt ich will davon fein Aufheben machen. 

Ueber die beiden andern Stüde Bann ich Bürger fein. „Ju: 
Kia’ if ein Hebbel'ſches Stüd in des Worts vermegenfter Ber 
deutung. Die feltfamften wenn aud mit genialer Eonfequenz 
gezeichneten Charaktere führen einen Herentanz auf und ge 
langen zu einer Verfühnung die ſchlimmer ift als die fchreiendfte 
Diffonang. Und wenn num biefe Welt die der Dichter mit rafı 
finirter Selbftpeinigung ſich felbft zur Dual erft erſchaffen bat, 
durch und durch Nichts taugt, wenn fein Punkt bleibt auf dem das 
innere Auge mit äfthetifhem und fittlihem Wohlbehagen ausrus 
ben ann: dann glaubt der Dichter Alles getban zu haben, 
wenn er eine feiner Perfonen ausrufen läßt: „Wehe der Welt 
daß Das möglich; iſt!“ 

„Der Rubin’ endlich ift ein Märchen » Luftfpiel im Ger 
ſchmack des „Diamanten”. Der Rubin enthält in fi eine 
ſchoͤne verzauberte Prinzeffin, die erlöft wird wenn der Beſitzer 
des Rubins ihn von ſich wirft. Ift Das ein einfahes Märı 
Ken, fo ift baffelbe — doch beinahe felbft für ein Märden zu 
abgefhmadt; foll ed aber, wie der „Diamant’‘, einen allegori» 
ſchen &inn haben, fo befenne ich aufrichtig daß ich glaube es 
gibt heutzutage nüglihere Dinge zu thun als Kharaden aufzu ⸗ 
geben und zu löfen. Daß übrigens durch alle diefe Stüde ſich 
wiederum die Freude am Graffen und Widrigen, an Würmern, 
Leihen, an Bildern, wie (Iulia &, 21) „Hab' ich denn nicht 
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vortrefflichen Miſt aus mir gemacht“ hindurchzieht, verſteht 
ſich bei Hebbel's Zähigkeit in feinen Liebhabereien von ſelbſt. 

Hebbel möge uns die etwas bittere Sprache zugutehalten. 
Wir fagten oben daß das beutfche Theater feit Schiller fi 
keines Zalents zu erfreuen gehabt habe welches dem Hebbel’s 
gleihfäme. Und bei uns will ein ſolches Urtheil viel bedeu ⸗ 
ten, die wir Schiller nicht, wie Hebbel thut, unter die Dra:- 
matifer zweiten Rangs rechnen. Es thut wehe einen folchen 
Dichter feine Kräfte an Seltfamkeiten und Monftrofitäten ver 
lieren zu feben. 


Hiermit ſchließe ich diefe Ueberficht der neueften dra⸗ 
matifhen Literatur. Wenn man auf das Angeführte 
und Beiprochene zurückſchaut, fo erſchrickt man aller» 
dings über die Maffen diefer Productionen, beren weit« 
aus größerer Theil meder fehr gut noch fehr fchlecht ſich 
barftellt. Bon einem andern Standpunft aus kann 
dieſes Zudrängen zum literarifhen Markt und dieſer 
lebhafte Verkehr erfreulich fcheinen, wenn man erwägt, 
wie meit verbreitet ein gewiffer Grad von äfthetifcher 
Bildung bei uns in Deutſchland fein muß um jene 
Erfheinung nur möglich zu maden. Im Ganzen trägt, 
wie ks mir fcheint, auch die neuefte dDramatifche Literatur 
ben Charakter einer Uebergangeperiode an ſich: ob die 
felbe uns au Auflöfung und Barbarei oder au einer 
aweiten Blüteperiode des Dramas führen wird, wie die 
Lyrik bei uns eine ſolche zweite Blüte ſchon erlcht hat, 
das dürfte zumeift von der Wendung abhängen welche 
die öffentlichen Angelegenheiten im Allgemeinen und ins 
befondere in Deutfchland im der nächſten Zeit nehmen 
werden. A. Henneberger. 


An der Theiß. Stillleben. Von Friedrich Uhl. 
Leipzig, Brockhaus. 1851, 8. 1 Thlr. 16 Nor. 


Genrebilter!! Es fällt mir immer ſchwer auf die Bruft 
wenn ich von Genrebildern höre. Außer jenen Leuten welche 
Gemälde für eine Art höherer Zapeten halten und fih an» 
RRandehalber verpflichtet glauben eine Summe in geldrahmigen 
Wandbefleidungslappen anzulegen, haben nur Wenige und 
muthmaßlich Maniatifche eine Lanze für „nafchende Kinder‘ und 
dergleihen Gemüfe gebrochen. Und doch find die Ausftelungs+ 
fäle mit foldem Troͤdel überfült, und zeigt ein Bild das will 
fommene Epigramm „Verkauft, fo gehört es in der Regel in 
diefe Kategorie. Und es gibt Kunftvereine welche diefem Un— 
fuge nicht allein nicht entgegenarbeiten, fondern ihn fogar noch 
unterftügen, weil Iluftrationen in Del weniger foften als wirt 
liche Bilder, und die Eomites darum eine größere Zahl (ſchlech⸗ 
ter) Bildwerke zur Berlofung bringen koͤnnen. Das nennt 
fih mit dem officiellen Namen „Vropaganda für Kunft und 
Unterftügung ftrebfamer Künftler”, mit dem rechten aber heißt 
e6 „Geſchmackloſigkeit, Förderung derfelben und Repotismus”. 
Das Ueberhandnehmen ven Genrebildern bezeichnet immer den 
Berfall einer Kunſtepoche. Noch jede foldhe bat ihr Sterben 
vorher verkündet durch breitwucherndes Aufſchießen von hand⸗ 
werksmäßiger Birtuofität. An die Stelle des warmen, aus fid 
heraus mit Rothwendigkeit entwidelten Gedankens der feine 
eigenfteigene Form mitbringt, tritt die bloße Fertigkeit in der 
Darftelung,, nicht eines Gedantens, fondern einer abgeriffenen 
unmotivirten Gituation die weder ein Vorher andeutet noch 
ein Rachher ahnen läßt. Es ift mit der bloßen gegenmärtigen 
Situation Alles abgethban. Statt des Lebens und ber Lebens⸗ 
faͤhigkeit wird Automatenhaftes oder geſpreiztes Hiftrionenthum 
erzeugt, die Grimaffe erfegt die Affectäußerung, Dreffur fommt 
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ur Geltung flatt freier Entfaltung nach innern Befegen. Das 
Hanömert, die erlernte Technik fpielt Kunft und will fchaffen. 
r wahre Kuͤnſtler bat das Befte von Dem was er gibt nie: 
mals gelernt. Das Handwerk kann nicht über das Triviale 
hinaus, erfhöpft fein bischen Kraft an der Form, und je beſſer 
diefe ift — fie ift mitunter vortrefflich — defto Mäglicher tritt 
der triviale Inhalt zutage. Genrebilder haben nur Bedeutung 
wenn fie Studien, Acte des Humors oder nur dem Anſcheine 
nah Genrebilver find. Bir haben die Zeit hinter uns in der 
man nur mit Kürten und weltbefannten Heroen glaubte tragiren 
u fönnen. Auch der Eonflict in der Hütte wenn er cin typis 
cher if, trägt die Bedingungen des höchſten Pathos in ſich. 
Man Ponnte fih diefer Erfenntniß auf die Länge nicht entzier 
ben und erfand darum auch die Bezeihnung „hiſtoriſches“ 
Genre. Uber diefe Bezeichnung ift ein feiger Büdling vor der 
Tradition, ein vertrauliches Grinfen von Jemand der Etwas 
weiß das er aber aus Gefälligkeit doch lieber nicht auffprechen 
mags fie iſt eine Albernheit, ein Gourmänteiden das über 
einen abaeriffenen Nimbus geworfen wird, ohne im Stande zu 
fein die Sache ſelbſt ungefcheben zu machen oder zu verheim: 
lien. Das biftorifche Genre it eben Hiſtorie, gleichviel ch 
Prinzen oder Bauern in Scene find. Ueber das Illuſtrations ⸗ 
enre ragt jedes Gemälde hinaus das nicht eine gleichgültige 
ituation, ſondern typiihe Berbältniffe, intereffante und 
in fib bedeutende Beziehungen des Einzelnen zum Ganzen 
darftellt. 

Das ift in ber Literatur ebenjo. Das Wiſchiwaſchi der 
Almanachtromane ift echtes Genre, Die ganze Kunft iſt mit der 
bandwerfsmäßig zuftandegebradhten Situation erfhöpft, der tri⸗ 
viale Salon» oder Straßenfhmuz in mehr oder minder elegante 
Faffung eingepaßt und die Brübe für den 2efepöbel zurecht 
gerührt. Aber der Leſepöbel hat fi) gewaltig vermindert, wäh- 
rend die Gefchmadlofigkeit und der Unverftand der Malerei 
gegenüber womöglihd noch im Zunehmen if. Geſchriebene 
Genrebilder par excellence, nicht ſolche die nur den Zitel führ 
ren, werden felten; immer reiher dagegen wird unfere Litera⸗ 
tur an Darftellungen typifcher Sonderverhältniffe. Ich habe 
in d. Bl. ſchen bei einer andern Gelegenheit ausgefprocden daß 
ich diefen Vorgang für einen wichtigen Fortſchritt halte und 
mir von ihm Segen für die Kunft ſowehl als für die Ent» 
widelung der Menſchheit überhaupt verſpreche. 

Auch Uhl's Buch ift ein Beitrag diefer Art. Stillleben 
find dieſe Skizzen nicht, obgleih das Wort auf dem Zitel fteht 
und bie darin gefchilderte Urt zu leben eine ziemlich file ift. 
Zener aus der Technologie der Malerei entiehnte Ausdruck be 
deutet Anderes als das hier Gebotene. Den Einzelüberſchriften 
nad glaubte ich einen ganzen Band fpecififher Genrebilder zu 
finden und erſchrak zunächft, berubigte mich aber bald nad: 
ber ale ich fah worauf der Verfaffer binarbeitete. 

Kanifha, ein Meines, fpäter im Kriege zerftörtes Städt: 
hen an ber Theiß, bildet den Mittelpunkt einer Reihe von 
Ausflügen des Berfaffers bie uns mit ebenfo viel eigenthüm- 
lichen Perſonlichkeiten — begeichnend für ganze Elaffen — befannt 
machen. Rachdem wir erft mit dem Schauplage vertraut ge» 
worden find, fließen fich Die bunten Bildchen felbft in faubern 
Rahmen, zu Novelletten geformt, um biefen Haltpunft herum. 

Die Bühne, das Städtchen das nur mit der Raſe über 
das Uferſchilf Hinauszulugen fcheint, macht den Eindruck eines 
Stüds Welt das außer aller Welt liegt und mag den Ber: 
fafler zu ber Bezeichnung „Stillfeben” geführt haben. Aber 
die Staffage der wir fofort begegnen, die Mifhung magyari« 
fcher, deutfcher und ferbifcher Elemente, weift lebhaft a die 
— bg und Bwifchenfpiele der größten Zragödie unferer 

age bin. Der ferbifhe Pope mit feiner rothen Peibbinde 
und tem vielen Schmuze, vom Berfaffer felbft als typifche Ge: 
ftalt bezeichnet, wähft dadurch über die Portraitfigur hinaus 
und bildet mit dem Batholifhen Pfarrer und dem Stuhltichter 
eine bedeutfame Gruppe. Es find in diefen Riguren Hebel ge: 
geben welche mit, zwiſchen und über ben Rationalitäten ftehend 
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als Stutzen, Hetzer und vorbereitende Depravateren für das 
Auftreten der Bewegung ven Gewicht ſind. Ihre Perſonen, 
ihre Verhaͤltniſſe, die in den Mund des Pfarrers gelegten ſo⸗ 
cialen —*5** direct der Wirklichkeit entlehnt, und endlich die 
Eharakteriftifen der betheiligten Nationalitäten felbft verbreis 
ten manches Licht über Das was fpäter fam, wie es nad) dier 
fen Prämiffen kommen mußte. Es prägt ſich tretz der da 
und dort etwas romantifirenden Färbung allenthalben jene Sicher: 
heit aus die nur das Nefultat eigener und unbefangener An« 
fhauung if. Was wir lefen wirft überzeugend und macht den 
Eindruck der treuen Auffaffungs der Verfaffer malt nicht auf 
Effect, und Das ift in dieſem Falle noch mehr verdienftlid als 
ſenſt. Daß wir deshalb nicht von vornherein allen Anſpruͤchen 
auf Fünftlerifhe Zugipfelung entfagen, verfteht fih unfomehr 
von felbft als Uhl in feinem Vorworte auf „reine Form'“ Ac 
cent legt. Wir mögen daher jpröde Einleitungen wie die zu 
Rr. IV und IX gegebenen nicht loben, „Hier theile ich Gint+ 
ges davon mit”, nämlich ven Dem was allabendlid unter den 
Akazien zu Kanifha geplaudert wurde, Das Hingt fo papier- 
Areifenefommierifeh. während die Meine Rifchergefchichte die 
nun doch ein ganz hübſches Duett ift, viel beffer chne allen 
ftörenden Uebergang befteben kennte. Der Rahmen genügt; 
wozu noch ein Motto auf den Rahmen? 

Eins der vollenderften Bildchen, trog mancher offenbar hins 
eingetragenen Toͤne den Stoff Mar und beflimmt aur Anfchaus 
ung bringend und durch feine locale Rärbung ein Stüd Lanr 
des feſt umreißend, ift „Ein Edelmann”. Solche Verbältniffe, 
auch wenn jie nicht ganz denſelben fentimentalen Charakter 
baben, mögen dort oft wiedergefehrt fein. Auch Ferri's Halb» 
charakter ift ein wahrer, wie denn in biefem Abfchnitte die 
pſychologiſche Entwickelung der beiten Hauptfiguren als eine 
fehr wohlgelungene erſcheint, was nicht gerade immer bei Uhl 
zu rübmen fein dürfte, 

Auf die Mondfeinfeene und den HonirRing glauben wir 
nicht tiefer eingehen zu müſſen. Indeß geht daraus hervor 
daß in der Zeit der Narionalfpannung fih in Ungarn Mädchen: 
verbindungen gebildet haben, deren Glieder fi durch Geluͤbde 
und äußere Abzeichen verpflichteten Hand und Herz nur an 
Magyaren zu vergeben. Das Stück fpielte fhon an verfchie- 
denen Drten, aber das Piquante an der Sache war immer 
daß derartige Gelübde gebroden werden cder mindeſtens zu 
gebrochenen Den führen Ponnten. Der Berfuffer hatte offen- 
bar Unrecht fofort das Gewehr zu ſtrecken, falls ihm Bein an+ 
deres Hinderniß im Wege ftand als der Ring. 

Die Geſchichte des Müllers iſt felbft wenn fie auf einer 
Thatſache beruht, richt gerade von lecalem Werthe. Sie bringt 
Beine neue Karben in das Bild. Dergleichen paffırt wel ab 
und au ohne an der Theiß wachfen zu müffen. 

Biel wefentlicher ift dagegen „Der deutiche Pfarrer”, eine 
Skizze die außerdem durch die humeriſtiſche Faffung des ganzen 
Aufſaͤtzes ihren eigenen Reiz hat. Es find derbe Eonturen, auch 
ift wol nicht fonderlid auf Werföhnung von Farben gearbeitet 
die einander in nächiter Nähe Rippenftöhe verfegen, aber der 
Eindrud des Ganzen ift doch der eines Werkchens ohne beleis 
digende Lüden und geftattet uns darum uns am Gnfemble zu 
erheitern und zu ergögen. Zugleich wollen auch die ernften 
Beziehungen eines ſoichen Theiles zur Allgemeinheit nicht über» 
fehen werden. 

Es ift ſchade daß ſich der BVerfaffer nicht bewogen gefühlt 
bat feinen „Bigeuner” als „poetiihe Erzählung’ zu geben. 
Der Stoff fcheint mir völlig dazu geeignet, und hätte in Ber 
fen dargeftelt nur gewinnen können, zumal da Uhl's Diction 
im Berfe wirklicher gefchmeidiger und friſcher ift als in Profa. 
Sein Stil ift häufig kurz abprallend und zerſchnitten, während 
ihn die gebundene Rede rundet und fähig macht für behagliche 
Plaſtik. Vieleicht ließe ſich daffelbe von dem „Keldhüter” fa 
gen. In der Weiſe Lenau's und Karl Beck's in einen Roman- 
dentyklus verwandelt würden x unzweifelhaft hochpoetiſche 
Scenerien ergeben haben. Daß die Stoffe Dem nicht wider» 
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firebt hätten, weifen außer jenen deutſchen Poeten auch noch 
die dur Kertbeny verdeutſchten ungarifhen Driginaldid- 
tungen nad. j F 
Das u „Ein Magyarone” trägt noch Notizen 
über gefelige Zuftände nah und hat darum auch fein Interejfe. 
re Perlen aber find die eingeftreuten ferbifchen Lied» 
ben und bie Ballade von Wuk Jerinitſch. Der Liederreich ⸗ 
thum der Serben fcheint ins Yabelhafte zu gehen, denn foviel 
wir deſſen von dort bereits erhalten haben — es gibt allein fie» 
ben ftarfe Sammlungen reinferbifcher Lieder — immer finden 
noch neue und keineswegs unbedeutende Spenden. 
Obgleich der Kreis den fih der Verfoaſſer gezogen Bein 
weiter war und fein Buch Bein Foliant geworden ift, enthält 
es doch Bieles was ſowel ftefflih als durch die Behandlung 
SIntereffe beanfprudt. „Un der Theiß“ ift eine angenehme 
und nicht müßige Pecture; Die typiſche Bedeutung welche die 
Skizzen mit Ausfhluß des „Müllers“ für den Grund und 
Boten haben, fügt fie vor dem zweideutigen Lobe nichts Beſ⸗ 
feres zu fein als gelungene aber gleihyültige Genrebilder, bie 
ich eben nur in zweideutiger Weiſe zu empfehlen wüßte, wäh. 
rend ich diefer Arbeit offen den beften Weg wünfde Auch 
dies Bud ift ein Stuͤck Ethnographie, wenn auch kein großes. 
Mag Waldau. 


Urbanus Rhegius. Nach gedrudten und ungedrudten 
Quellen dargeftelt von H. Ch. Heimbürger. 
— uud Gotha, F. und A. Perthes. 1851. 8, 

Thlr. 18 Nor. 


Das vorliegende Buch ift etwas weitſchichtig angelegt, da 
ed manche Dinge mit in die Unterfuhung gezogen hat die nur 
in Werke allgemeinern Inhalts gehören ; doch wäre es gerade 
in unfern Tagen intereffant zu beobadıten, durch welche Mittel 
und unter welchen Umftänden die Reformation in Deutfdyland 
@ingang gefunden bat. Mur bier und da leider gibt und der 
Verfaffer in friſchen Farbenſtrichen ein Bild der damaligen 
Beit, da ihm bie gelehrten theologifchen Intereffen mehr ſchei⸗ 
nen angezogen zu haben. 

Da ftanden die heiligen Klöfter und waren zum Theil bie 
Stätten der Unzucht und der wildeften Drgien, fodaß gar Non« 
nen mit Dfengabeln den infpieirenden Bifhof mehr als ein 
mal mwegiagten; ba ftanden die Punftvollen Dome, aber bie 
prächtig gefleideten Priefter fanden feinen Glauben, weil ihre 
Unmwiffenheit befannt war; da zeigte man bie feltfamften Reli— 

; etwa ein Stüd der Serviette des Bräutigams auf der 

von Kana, ober einen Fetzen vom Mantel Iofepb's 
den Potiphar’s Weib abriß; oder ein Zipfelchen von der 
Schürze des Schlächterd welcher bei der Kuͤckkehr des verlore ⸗ 
nen Sohnes das Kalb ſchlachtete; da fliegen bie Reliquien 
Wittenberg von 150919 von 5000 auf 19,000; aber ber 
Bunderglaube ſank ebenfo tief als jene Abgötterei der Moͤnche 
flieg. Es war ein Bruch eingetreten zwiſchen dem Volksbe⸗ 
wußtfein, zwiſchen dem gefunden Denken und Erfahren und der 
Kirdyenlehre. Das menſchliche Wilfen war bereichert, der Um: 
blick über die Welt erweitert, das conerete Denken angeregt; 
bie Erfindungen bahnten eine neue Welt an, aber die Kirche 
wollte die alte bleiben, jie die den Innern Menſchen entwideln 
folte ward von Tag zu Tag mehr eine reinäußerliche Anftalt. 
Damit zerflörte fie fich felbft ihre fittliche Grundlage. 

Urbanus war im Maimond 1490 zu Langenargen, einem 
Städtchen bei Lindau am Bodenfee geboren. Sein Vater bie 
Paul König, lich bald feinen Sohn in Lindau eine Tateinifche 
Schule und 1507 die Univerfität zw Freiburg im Breisgau be: 
fuchen, wo er Eck's Belanntfchaft machte, der eigentlih Mayer 
aus dem Dorfe EL in Schwaben hieß. Urban führte nun ein 
wanberndes Belehrtenleben und bieputirte nad damaliger Sitte 
hier und dort. In Ingolftadt erieth er fo in Schulden daß 
er ſich bereits unter die Landeknechte gegen die Zürken hatte 


anwerben laffen; ba rettete ihn Eck aus der Neth. Luthers 
Schriften regten auch in ihm reformatorifche GSedanken, den: 
noch erhielt er gute Pfarrämter, namentlih in Augsburg, von 
wo er auch ein mal vertrieben, dann aber wieder zurüdgerufen 
wurde. Ja einige male ward er auf der Straße wegen feiner 
Lehren, befonderd wegen der von der Rechtfertigung durch den 
Glauben mishandelt. Im der That waren feine Yusfälle ge 
gen bie Geiftlichen und deren Beutelſchneiderei fehr ſtark und 
würden jet die ftrengiten Strafen nachſichziehen, da man ein 
geiftliches Seminar nit „Eſelsſtall“, einen Prediger nicht 
„lelötreiber"' oder „Aasgeier“, „Rohraffe“ u. f. w. nennen 
dürfte. Etwa gegen 1522 trat Urban entſchieden für die Re 
formation, 1524 gegen Karlftadt und 1528 gegen die Wieder 
täufer auf, wobei er die merfwürdige Behauptung aufftellte, 
„daß Bernunftgebrauh und chriſtlicher Glaube verfchiebene 
Dinge find, ein unverftändig Kind daber mehr Glauben haben 
kann als die Alten”, Infolge biervon verfuhr der Magiftrat 
u Augsburg mit brutaler Grauſamkeit gegen bie Wiebertäufer. 
Im Sabre 1525 verbeirathete fich Urban mit der Augsburgeri 
Anna Weißbrück, die ihm 13 Kinder ſchenkte. Da er 1530 
während des Reichstags vor den evangelifchen Fürften predi ⸗ 
en mußte, fo gewann er fidh befonders das Wertrauen 

enſt's von Lüneburg, der ihn veranlaßte nah Rordd £ 
fand zu fommen um dort bie Neformation ein» und durchfuh⸗ 
ten zu helfen. 

Hier beginnt recht eigentlich feine Khätigfeit; unermüdlich 
reift er von Drt zu Drt, predigt, richtet ein, ſchlichtet Haber, 
weiß die rechten Perfönlichfeiten zu erfennen, disputirt mit 
den Gegnern, fchreibt Briefe und Bücher, erzieht feine Kinder, 
Burz er entwidelt eine Thätigkeit die von großer Energie und 
Rührigkeit zeugt, wie denn feine Bedeutung mehr in dem prak · 
tifhen Geſchick liegt, weniger in feinen ſchriftlichen Arbeiten. 
Interefjant ift noch der Umstand daß in den Städten des Nor ⸗ 
dens wohin Urban gerufen ward zu predigen, die Magiftrate 
und wohlhabenden Bürger entfchieten gegen die neue Kehre 
waren, die Rreiprediger verhaften ließen, bie Keger mit dem 
Henkertode bedrohten, fie mit Peitfchen und Hunden aus der 
Stadt jagten. Gewöhnlich entftanden dann Aufläufe und bie 
Kleinbürger erzwangen oft mit bewaffneter Fauſt die Anerken⸗ 
nung ber neuen Lehre. So war es in Hildesheim, Danover, 
Gele, Otnabrück, Lemgo, Braunſchweig, Luͤneburg u. f. m, 
Wenn man auf die lutheriſchen Freiprediger blidt, fo ſicht 
man wie Die Zeiten ſich doch gebeffert haben, da die Freiprediger 
unferer Beit nur ausgewieſen oder zu Orbnungsftrafen verurtbeilt 
werden. Die damalige Zeit aber verlangte Blut und Zortur. 

Obſchon Urban viel Berfolgungen hat dulden müffen, ba 
er in den Augen ber Kirhligefinten damaliger Zeit mit 
Recht als Ketzer verabfcheut wurde, fo madt er den lutheri« 
fhen Behörden dech die Keperverfolgung gegen die Wieder 
täufer zur religiöfen Pflicht, indem er fagt: „Daß die weltliche 
Dbrigkeit mit Gott und guter Conſcienz alle verrudten Keger 
mit dem Schwerte ftrafen möge, bewähren wir alfo: Die welt 
liche Obrigkeit bat Gewalt mit dem Schwert zu richten Ehe» 
brecher, Diebe, Mörder, Aufrührer und was Malefizhändel find, 
fo folgt daß fie auch Macht habe öffentlih bekannte Ketzer die 
Serthum lehren, halten und dabei bleiben, mit dem Schwerte 
u ftrafen, denn Kegerei wird auch unter die Früchte des Flei- 
ches gesählt und iſt ärger und ſchadlicher ald Diebftahl und 
Zebtichlag. Derohalb kann fid eine chriſtliche Obrigkeit nicht 
u fündigen fürdten, fo man die Wiebertäufer mit Strenge 
raft. Wo die Obrigkeiten nit wider die Keger bewegt wür: 
den, mie wollten fie Gott von ihrem Regiment Rechenſchaft 
ablegen? Denn das gehört den chriſtlichen Regenten zu, daß 
fie verſchaffen daß ihre Mutter, die chriftliche Religion, bewahrt 
werde, und wo bie chriftliche Obrigkeit vor allen Dingen dahin 
fiehet daß die chriſtliche Religion rein und mit gefunder tehre 
erhalten werde, da gibt Gott auch in andern Stuͤcken des geift- 
lihen Negiments Frieden und Wohlfahrt. Daß fie aber fagen 
man folle feinen Keger mit dem Schwerte ftrafen, fondern ber 
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Beſſerung warten, ift ein Schup ber Bosheit...” Man fieht 
Hieraus daß Urban nch auf Patholifchem Boden in biefem 
—— ſteht, aur mit dem Unterſchied daß er den kirchlichen 

bolutismus in die Hände der weltlichen Macht legt und dar 
dur den weltlichen Abfolutisnus gründet. Er fagt geradezu: 
„E iſt göttliche Ordnung und ein rechtes gutes Merk des 
riftlihen Regiments daß ein Kürft feine Unterthanen mit Ge» 
malt vom Irrthum zur Wahrheit zwinge.“ Urbanus mußte 
bier vorausfegen daB bie Fürften ftets die Wahrheit erkannt 
haben, alfo nad feiner Anfiht Proteftanten wurden, oder er 
mußte jeden Glaubens zwang, fobald er überhaupt nur von 
tinem Rürften, auch wol vom Sultan außgeht, ein Werk gött- 
fiher Drbnung nennen. 

Auf einer feiner Miffiondreifen erfältete fih Urban, kam 
krank nach Celle gurüd und ftarb dort am 29. Mai 1541. Er 
war „von mittlerer Geftalt, hager, gut gebaut, von ungezwun ⸗ 
gener feter Haltung, hatte ein offenes Geſicht, Tiefe und Ernft 
auf der Stirn, Verftand in den Augen, etwas Heroiſches um 
den Rund. Er trug einen mäßigen Bart, gefcheiteltes Haupt+ 
haar und einfache Kleidung. Sein Betragen war offen und 
freimüthig, er disputirte gern und war lehrhaft im hohen 
Grade, Sein häusliche Leben Ponnte ald Mufter der Ord⸗ 
nung und Pünktlichkeit gelten, er arbeitete von früb Morgens 
bis fpät in Die Nacht und betete fehr fleißig.“ 

Bon feinen dogmatiſchen Anſichten theile ich nur einige 
mit welche die damalige Zeit charakterificen. 

„Die durch die Selbſtthätigkeit des Menfchen gewonnene 
Gotteserkenntniß bleibt ungenügend, ſchwankend und getrübt. 
Den rechten Weg zu Gott muß und Gott felbft lehren, wir 
müffen ein großes Licht von oben empfangen, nämlich den Hei: 
ligen Geift Der uns ‚Herz und Feder führt, Rimm beine Ber 
nunft gefangen zu Chriſti Dienft, fo wird dich Gottes Geift 
bie Dinge recht Ichren. Weltweisheit und GBottesweisheit reis 
men ſich ebenfo zufammen wie Finfterniß und Licht.” Urbanus 
leugnet die „Ewigkeit der von Gott geſchaffenen Welt” und 
erfennt „in den Engeln geiftige Ereaturen nach Gott gebildet 
und erihaffen, melde die göttliche Majeftät ehne Unterlaf zu 
loben und den Menſchen zu leiten haben.’ 

„Die Kirche die nur Ehriftum zum Oberhaupt hat ift nur 
auf das Evangelium gegründet, welches die Grundlage aller 
Autorität in der Kirche bildet, daher erkennt fie in Sachen des 
Glaubens menfhliches Anſehen nicht an. Es bat aber weder 
Kirche noch Koncilium die Gewalt Etwas an Gottes Werte 
au ändern. Weltliche Obrigkeit ift in dieſer Welt eine nothr 
mwendige GBottesgabe; die geiftliche Gewalt ift der Befehl Got: 
tes dad Evangelium zu predigen. Die Kirche hat Macht Dier 
ner zu erwählen zum Predigtamt umd Reihung ber heiligen 
Sacramente. In den Dingen die Gott gebeut fei gehorfam, 
unangefehen mer fi) daran ärgern will; in den Dingen aber 
die die Menfchen aufgefegt haben, halte dich daran was dir 
Glaube und Liebe zeigt.” 

„Wie der Menſch äußerlich eingetaucht wird ins Waſſer, 
alfo taucht wahrhaftig der Heilige Geiſt innerlich in den gan» 
zen Menfhen.” 

Für den Theologen ift das befprochene Buch eine Iehrreiche 
Lecture. 88, 





Dlympia Morata. 

Vie d’Olympia Morata. Episode de la renaissance et de 
la reforme en Italie, par Jules Bonnet. Seconde ddition. 
Paris, Amyot. 1851, 8, 1 hie. 

Zu den vernachläffigten heilen der italieniſchen Seſchichte 
ehört bie reformatorifhe Bewegung melde ſich dieſes Bandes 
eit ungefähr 1530 bemächtigte und die bald nad 1550 der 

gewaltfamen Verfolgung ber roͤmiſchen Eurie unterlag. Auch 

Leo in feinem bekannten Werke hat diefe Erfcheinung bei 

weitem nicht mie fie es verdient gewürdigt und iſt viel zu 

raſch über fie hinweggegangen. Und gleichwol muß fie gu den 


anziehendften und wichtigſten Richtungen gerechnet werben bie 
das italienifche Leben jener Zeit eingefchlagen hat, wenn auch 
der Berlauf und der Ausgang den Anfängen keineswegs ent» 
ſprechen. Es ift eine anerkannte Thatſache daß Italien im 
15. Jahrhundert die Wiederermelung der antiken Literatur 
vollzogen hat und daß diefe Reftauration den übrigen Wölkern 
Europas, befonders aber den Deutfchen zugute Pam, welche uns 
mittelbar barauf die Reformation folgen ließen. Und nun ger 
wann es für einen Augenblick den Anſchein als follte der 
deutſche Geift die Pofition die er im 13, Jahrhundert in Star 
lien verloren hatte auf anderm Gebiete dort im 16. Jahrhun⸗ 
dert miedergewinnen, als fellten die romanifchen Raticnen und 
insbefondere Italien in jene religiöfe Erhebung hineingeriffen 
werden. Die Häupter des italienifhen Humanismus fchloffen 
ſich der deutfchen Reformation an: ein Umftand der nicht genug 
beberzigt werden ann, denn er ift ein fehlagender Beweis für 
die Richtigkeit jener hifterifchen Anſchauung welche den unmit- 
telbaren innerlihen Zuſammenhang der beiden Bewegungen, 
ber humaniſtiſchen und der religiöfen behauptet und jene Uns 
fiht beftreitet die ſich damit beymügt eine bloß allgemeine 
äußerlihe Verwandtſchaft in ihnen au finden. 

Es find in der jüngften Beit monderlei zum Zheil ur: 
kundliche Beiträge zur hiſtoriſchen Erfenntniß der Berbeili» 
gung Italiens an der Reformation an das Ficht gefördert wor⸗ 
ben: das wichtigſte und zahleeichite Material liegt aber noch 
in den italienifhen Urchiven vergraben und wird wel aud 
nicht fobald zum Leben auferfichen. Man muß ſich alfo vor 
berhand mit der Ausbeutung des Zugänglichen begnügen, und 
in dieſer Rückſicht ift für Fleiß und Zalent noch genug zu 
thun, Als eine Arbeit in diefem Sinne zeigen wir hiermit 
bem beutfchen Publicum die „‚Lebensbeichreibung der Olympia 
Morata’’ von Jules Bonnet an. Diefe Frau gehört dem ber 
forechenen Beitraume der italienischen Geſchichte an und ift mit 
ber Entwickelung ihres geiftigen Lebens eine fchöne Betätigung 
Defien mas ih oben von der Blutsoerwandtfhaft des Huma- 
nismus und der Reformation gefagt habe. Sie ift überhaupt 
eine der edelften, reinften Geftalten die die Gedichte aufiu 
weifen bat, fo unſcheinbar ayd ihr Bild gegenüber dem großen 
weltgeſchichtlichen Drama in deffen Dintergrunde fie mit ihrem 
Schickſale ſteht, fih ausnehmen mag. Für uns Deutſche hat 
fie ein doppeltes Intereffe: im Lande des Apennin geboren, 
verließ fie eines deutfchen Mannes wegen die ihr die Nächten 
waren, unb duldete jenfeit und bieffeit der Alpen um des Bes 
Benntniffes willen das aus Deutſchland gefommen war. Die 
Liebe und der Glaube führten fie nah dem rauhen Norden, 
einem kurzen Glüde, harten Schidfalen und einem frühen 
Grabe entgigen. 

Man wird einfehen die Schilderung eines foldhen Lebens 
ift eine dankbare Aufgabe für einen jungen Hifterifer. Jules 
Bonnet bat fie mit Erfolg aelöf. Wir wollen mit diefem 
ſummariſchen Urthelle fein Werk nicht als ein vollendetes ber 
nam wir wollen Damit nicht fagen als hätte er das Bild 

lympia's fo erfhöpfend gezeichnet daß Richts mehr hinzuzu · 
fügen wäre, oder als hätte er alle die gefchichtlichen ie» 
hungen aufgededt, auf die ihn fein Weg binführen mußte: aber 
in den Grundzügen, in der Hauptfadhe müßten wir nicht mas 
ihm entgangen wäre, und wir haben vor nicht langer Beit dab 
Material aus weldem biefes Leben reconftruirt werden muß 
genau durchfotſcht. Worauf e8 vor allem ankam: die Ger 
ſengeſchichte Diympia’s tritt aus diefer Schilderung Mar entges 
gen ohne daß dem Stoffe Gewalt angethan wird. In der Ans 
wendung und Wnorbnung der Einzelnheiten macht fi eine 
befonnene Kritik geltend. &o weift der Werfaffer mit gutem 
Grund die Rachricht die ſich bei dem einzigen Hubert Thomas 
findet, Diympia wäre als 2ehrerin der griechifhen Sprache an 
die heidelberger Univerfität gerufen worden, als unbifterifch 
zurüd, und Häuffer in feiner „Geſchichte der rheinifchen Pfalz’ 
hätte fie nicht fo leichthin jener Autoritaͤt nachſchreiben follen. 
(Bergl. „Annales de vita et rebus gestis Frederici II, elec- 
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toris palatini, lib. XIV, anno 1554”). Ubgefehen davon daß 
die herrſchende Anficht der Menſchen und alle Gewohnheit ber 
Wahrjcheinticgkeit jener Nachricht widerfprechen, ſtreitet ſchon 
der eine Umftand dagegen daß in Olympia's Briefwechſel und 
in dem ihrer Freunde Bein Wort vorfommt das zu einer fol 
hen Annahme berechtigte. 

Die Sentimentalität und das falfhe Pathos denen junge 
Schriftſteller fo leicht erliegen, hat der Werfaffer zwar nit 
völlig überwunden, fie jedoch nur im befcheidenen Mafe wirken 
laffen: die olympiſche Ruhe oder die unerfhütterliche Dbjecti: 
vität die den echten Geſchichtſchreiber bedingen, hat er noch 
zu lernen fo weit Das möglid ift. Uebrigens ift nicht zu ver» 
kennen daß er bei Buizot und nicht bei Thiers in Die Schule 
gegangen ift: und Dies ift in unfern Augen ein tob. 

Einige Geſichtspunkte aber im Allgemeinen und Einftinen 
find dem Verfafler offenbar entgangen, für welche legtere min: 
deſtens Dlympia’s Gorrefpondenz deutliche Winke gibt. Ich 
erinnere vorzugeweife an ihre ſteigende Strenge in den Uns 
ſichten über Meligion und Leben. Es erflärt ſich diefe Erſchei⸗ 
nung allerdings und einfady aus ihrer Entwilelung, aber fie 
muß angemerkt werden, fol das Bild ein ganzes fein. So 
richtet fie an einen etwas ee Paftor einen ernften 
abmahnenden Brief; am Hofe zu Heidelberg bätte man fie 
gern gefchen, fie wies aber die Einladung alt zurüd, &o 
neigt fie denn in den legten Jahren entichieden zu Ealvin bin: 
über. Daneben wäre e6 aud am Plage geweſen wenn der 
Verfafler bei Gelegenheit der Schilderung von Dlympia’s Nie 
derlaffung in Heidelberg einige Mittheilungen über die kirch⸗ 
lichen und perlönlihen Zuftände am kurfürſtlichen Hofe gege⸗ 
ben hätte; feinem Yublicum gegenüber hätte es nur beilfam 
fein Bönnen, denn bie Franzoſen wiffen im Durchſchnitt von 
der deutſchen Geſchichte Nichts, und ich wette darauf daß fie 
fi der pfälzifchen gegenüber in keiner andern Rage befinden, 
obwol die verruchte Berheerung dieſes Yandes einen Theil ihrer 
„glorreihen” Geſchichte bildet. Ein anderer Punkt ben der 
Berfafler ebenfalls überfeben bat, ift der Propagationseifer fei: 
ner ‚Heldin für den Proteftantiemus. Ihre Briefe an Flacius 
Iupricus bezeugen wie fie zur Ueberfegung lutherifcher Schriften 
in ihre Mutterſprache auffoderte um fie in Italien verbreiten 
zu tönnen. 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung. Unter den allgemei: 
nen Gefihtöpunften auf die Diympia’s Charakter binweift, 
fcheint uns der Werfaffer das Wechjelverhältniß ihrer Weiblich 
keit und Gelchrfamkeit zu kurz abgefertigt zu haben. Mich 
bat jene ihre Deppelnatur ftets zum Nachdenken aufgefodert 
und zur Bewunderung bingeriffen. Man darf wel fagen Peine 
Frau ift fo rein und ohne allen Verluft aus diefem gefahrool: 
len Doppelverhältniß hervorgegangen. &ie war eine der ge 
ichrteften Frauen ihrer Zeit, ohne daß ihre Gelehrſamkeit auch 
nur den zarteften Duft der Weiblichkeit abgeftreift hätte. Ja 
ich möchte behaupten, dieſe wurde burd ihre hohe Bildung, ihr 
tiefes Willen geweiht und veredelt, Daher erflärt es ſich wie 
fie bei ihrem Eintritt in die Welt geliebt und verehrt und als 
die Perle ihres Geſchlechts angeftaunt werden Ponnte. Und 
do, al der Weihrauc der ihr geftreut wurde, er betäubte 
fie nicht; und der Drang zu lernen und zu probueiren, und 
die Ueberzeugung dazu berufen au fein, riſſen fie nicht los von 
ihrer Familie, nicht los von den heiligen Banden der Natur. 
Denn fie dieſer Gefahr je nabeftand, fo war Dies am Hofe zu 
rege ber Fall; aber da kamen en über fie und in: 
olge deren ſchloß ſich ihre religiöfe Metamorphofe ab die fie 
fortan vor allem Hochmuthe fhugte und ihr alles Schwanfen 
und frühe Abfpannung erfparte. Auf dieſe Weiſe und zumal 
als noch eine glüdliche Liebe und Ehe dazutrat, blieb fie auf 
jener goldenen Linie ftehen die das gelehrte Weib meiftens 
überfchreitet und jenfeit welder die traurige Dede der Eitel ⸗ 
keit, der Unbefriedigtheit und des Zwieſpalts und nech ſchlim⸗ 
mere Dinge liegen. Wir unfers Theils halten bie Verbindung 
ungebrochener Weiblichkeit und ftrenger Sittlichkeit mit tiefer 


Bildung des Geiftes für das höchſte Ziel das eine Frau errei« 
hen Fannz; und wenn Dem fo ift, wer möchte Diympia diefe 
Palme verneinen? Bon Liefer Seite angefhaut gewinnt fie 
eine Dedeutung die allein in ihrer Individualität ruht, und 
mit dem Beifpiele ihres Lebens getrauen wir uns fowol Die 
jenigen aus dem Felde zu fchlagen die das Weib einfeitig zum 
Spinnroden verbammen und in das Recht die geiftigen An« 
lagen fo gut wie der Mann auszubilden und anzumenden be 
fteeiten, als Diejenigen die da behaupten, es könne Diefed nur 
dann wenn ed mit den Grundgefegen feiner Ratur in Wider⸗ 
fprud tritt. Wegele. 





Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht. Kinderlieder für Jung und Alt von Fried» 
rid von Lehr. Stuttgart, E. Hallberger. 1851. 
16. 18 Nor. 


Eine willkemmene Weihnachtsgabe! Im diefem mit artigen 
Holzfchnitten gesierten Büchlein öffnet fi) zum erften male die 
volle Hand eines Greifen um von lange aufgefammelten Früdy: 
ten feines Findlich poetifhen Gemüths zu fpenden. Ein Mann 
der Wiſſenſchaft ſpricht nur aus liebreichem Herzen, ungelehrt 
zu den Ungelehrten, wie ein Großvater warnend, mahnend, 
lehrend, ſcherzend zu der Beinen und großen Kinderwelt. Es 
find dieſe Lieder gereimte Meine Erzählungen, Parabeln, Märr 
Gen und Sinnfprühe von munterm füddeutfchen Geifte und 
geradem Volkston, von befcheidener Frömmigkeit und gefunder 
Natur; mandes Wort von tieferm poetiihen Sinn tritt aus 
diefen anfprudpslofen Formen hervor, fo mander dieſer treffen: 
den Reimfprüce wird fi in Gedaͤchtniß und Bemüth det Kin ⸗ 
bed einniften und lebenslang als treuer Berather bewähren. 
So darf das Werfen fich zu den beften feiner Gattung ftel- 
fen und verdient als eine überaus erwünfchte Bereicherung un 
ferer Kinderliteratur empfohlen zu werben. %. 


— 


Miscellen aus der italienifchen Geſchichte. 
Sacopo Piccinino und König Ferdinand von Reapel. 


Im 35. Jahrhundert ſchieden ſich die italieniſchen Solb« 
truppen in zwei große Ubtheilungen, Die Bracceöfen und die 
Sforzesten, fo nad ihren berühmten Führern genannt, Brac- 
cio da Montane und Sforza Uttendolo von Kotignola.. Die 
Rebenbublerfchaft ver Feldberren pflanste fih auch bei der 
Mannfcaft fort: wie Tradition ging fie auf bie fpätere Zeit 
über, als Niccolo Piccinino und Francesco Sforza an der Spin 
ber beiden Parteien fanden. Piccinino war minder glücklich 
als tapfer: in mehren entſcheidenden Schladhten, namentlich 
am Gardafee und bei Ungbiari im toscanifchen Tiberthal, aufs 
Haupt geſchlagen, ftarb er 1445 in Mailand vor Bram über 
bas Mislingen feiner Plane fich eine Herrfchaft zu begründen, 
wie mancher Gonbdottiere feiner Zeit, wurden auch nit alle 
vom Schickſal fo begünftigt wie Francesco Sforza. Von fei- 
nen Söhnen ift der jüngere, Iacopo, mehr beinahe durch fei- 
nen tragifhen Zod als durch feine Briegerifhen Handlungen 
befannt geworden, obgleich es auch ihm ebenfowenig an Zapfı = 
keit wie an Erfahrung fehlte und er mehrmals im Begriffe 
ſchien, anfehnlichen und feften Befig zu erlangen. Sein poli- 
tiſcher Unbeftand trug ebenfofehr zu feinem Ruin bei wie die 
Berfhmigtbeit feiner Gegner. Feldhauptmann der Mailänder, 
ald diefe nach dem Tode bed legten Visconti fih Francesco 
Sforza’s zu erwehren fuchten welder die Hand nad dem Der: 
zegshute ausftrette, dann der Venctianer, vertrug er ſich mit 
dem Sforza nachdem dieſer gefiegt; von König Alfons von 
Aragon, dem Beherrfcher Neapels, und deffen Sohne König 
Ferdinand I. (Ferrante) begünftigt, wandte er fih beim Wie: 
derbeginn des Rampfes zwiſchen der Mragonifhen und Ans 
jouſchen Partei dem Schne des Zitularfönigs Rint, Zohann 
von Anjou, Herzog von Galabrien, au und Ferdinand würde 
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Neapel verloren haben, wenn: der Herzog nad ber Schlacht 
am Fluͤßchen Sarno des Piccinino Rath befolgte und die 
Hauptftadt angriff. Als dann im Berlaufe dieſes Krieges 
welchen man ben ber Barone zu nennen pflegt, Johann von 
Anjou's Gtüdßsftern fan? und der Mragonefe unter andern 
bei Zroja in Apulien ben bedeutenden Vortheil errang an 
welchen eine der Abbildungen der Erzthüren des Eaftelnuono 
in Reapel erinnert, gab Jacopo Pircinino den Ausſchlag, in» 
dem er vom Anjou abfiel und fi unter Zuſicherung anfehn» 
licher Bortheile und Länderbefiges nochmals in den Bold König 
Ferdinand's begab. In dem Leben Jacopo's wie man es in 
Ariodante Fabrettis „Biografie dei capitani venturieri dell’ 
Umbria” (Bd. II. &. 273 fg. Montepulciano 1843) lieſt, findet 
fi genaue Auskunft über allen Partei» und Glückswechſei die 
fes echten Eondottiere. 

Als Zacopo Pircinino aber ſah wie König Ferdinand ji 
> alten Reinde die fi) ihm durch Vertrag unterworfen 

tten, halb mit Lift halb dur Gewalt entledigte, ergriff ihn 
die Beforgniß es möchte ihm ebenfo ergehn. Er ſuchte deshalb 
fi) eine andere Stüge zu verfchaffen um etwaiger Gefahr zu 
begegnen, und wandte fi an feinen alten Gegner, den &forza, 
der ihm fchon mehrmals Anerbietungen gemadıt hatte fih mit 
ihm zu vertragen und felbft zu verfhwägern. Der Herzog 
ließ ihm glänzende Anträge flellen, und Jacopo brach von 
&ulmona in den Abruzzen, wo er mit feinem Selöheere ftand, 
mit hundert Reiten nad Mailand auf. „Jacopo“, erzählt 
Riecolo Macchiavelli (Florentinifhe Gefchichten VII. Bud), „hatte 
unter feinem Bater und mit dem Bruder lange Seit erft für 
den Bisconti, dann für das mailändifche Volk gefämpft, ſodaß 
er in Folge mehrjähriger Bekanntſchaft in jener Stadt viele 
Freunde hatte und allgemeinen Wohlwollens ſich erfreute, 
welches durch die neueren Umftände noch gemehrt morden 
war. Denn das Glüh und bie Macht der Sforgas hatten 
Reid wider fie erregt, während Jacopo’s lange Abmefenheit 
und ungünftige Schickſale bei dem Volke Mitgefühl und heißes 
Verlangen ihn zu fehn erzeugt hatten. Alles Dies that ſich 
bei feinem @intreffen und: denn es gab Wenige vom Abel, 
die ihm nicht entgegengogens die Straßen durch welche fein 
Weg ihn führte waren mit Menſchen gefüllt und überall er: 
ſcholl fein Rame, Diefe Ehrenbezeugungen befchleunigten fei» 
nen Untergang: denn mit dem Verdachte mehrte fih beim 
Herzog das Verlangen ſich feiner zu entledigen. Um dies uns 
beargwohnt ausführen zu Zönnen, wollte er daß Jacopo's 
chzeit mit feiner natürlichen Tochter Drufiana, die er einige 
eit vorher ihm verlobt hatte, fattfinden ſollte. Hierauf fam 
er mit König Ferdinand überein daß diefer ihn mit dem Zis 
tel eines oberften Feldhauptmanns und hunberttaufend Gulden 
Sold in feinen Dienft nehmen follte. Nachdem Dies * 
ſchloſſen war, zog ber Piccinino mit einem herzoglichen Ge: 
fandten und Drufiana feiner Gattin nad Neapel, wo er froh 
und ehrenvoll empfangen und mehre Zage lang durch Fefte 
aller Art unterhalten ward. Als er aber um Urlaub einfam 
nah Sulmona zu gehn wo feine Scharen im Quartier lagen, 
wurde er vom Könige ind Caſtell geladen, nad beendigtem 
Maple mit feinem Sohn Francesco gefangen und kurze Zeit 
darauf ums Leben gebracht. So fürdpteten unfere italieniſchen 
Bürften bei Andern jene Tapferkeit die in ihnen felbft erlos 
fen war, und unterbrüdten fie: nachdem fie dann in Allen 
efhwunden, ging das Land dem Verderben entgegen welches 
in nicht langer Friſt e8 überficl und betrübte,“ 

Aus vorftehender Erzählung erficht man wie Macchiavell 
der Mehrzahl der gleichzeitigen Gefchichtfchreiber folgend, deren 
Anfiht au die meiften Spätern angenommen haben, König 
Ferdinand und Francesco Sforza des Einverftändniffes im bins 
terliftigen Handeln gegen Jacopo Piccinino beſchuldigt. Beide 
fuchten der Anklage zu begegnen. Sogleich nach der Berhafr 
tung bed Gondottiere fchrieb der König an bie Signoria von 
—— Neapel 24. Juni 1465, die Beweggründe dieſer er 

— zu erklaͤren, Piccinino's frühere Treuloſigkeit 
. 1m, 


bervorhebend und ihm ermeuter Unfchläge befchuldigend, vor 
denen nur. bie göttliche BWorfehung die ihn in feinen Röthen 
niemals verlaffen, ihn bewahrt habe. &o vielen Schmerz es 
ihm nun auch bereitet, habe er doch nicht blos um feines eige 
nen Bortheils ſowie um Italiens und ber ganzen Ehriftenheit 
Sicherheit willen den Jacopo Pireinino zu greifen und in feis 
nem Eaftel zu Neapel in Bermahrfam zu halten befohlen. 
Diefes im Archiv der Riformagioni zu Wlorenz befindliche 
Schreiben ift von ®. Eaneftrini in den „Documenti per servire 
alla storia della milizia Italiana del XIII. secolo al XVI.“ 
(Blorenz 1851) gedrudt worden, zugleich mit zwei andern 
Epifteln an bie florentiner —F a, deren erfle, von dem 
Herzog von Mailand, feine wiffensunrube wie die Ber 
forgniß Mar macht, man möchte ihn der Theilnahme an 
Berdinand'8 Berrath zeihen. Das Schreiben ift vom 30. 
Zuni 1465. 

„Excelleutes et potentes domini tamquam patres nostri 
honorandi. Wir haben eine Zuſchrift von euch erhalten, mit 
Fels welcher ihr mit großer Theilnahme und gemehnter herz» 
licher Zuneigung euer Beileid über den Vorfall in Neapel mit 
dem Grafen Jacomo unferm Eidam ausdbrüdt, indem ihr eur 
rerfeits bereitwillig die von uns in eurem Namen dem Könige 
angebotene Gewährleiftung beftätigt, und überdies meldet wie 
ihr eurem Botſchafter gefchrieben dab, er folle fich zu dem er» 
lauten Don Federigo, Sohn des Königs, und der erlaudhten 
Ippolita Maria und unfern übrigen Kindern verfügen um fie 
zu ermuthigen und ihnen euer Gebiet anzutragen falls fie ſich 
dorthin begeben wollten. Für alles Dies fagen wir Euren 
Herrlichkeiten unendlihen Dank. Das Schreiben €. 9. war 
uns befonders erwünfcht, umfomehr als wir darin eine Beftär 
tigung und Gutheißung unferer Vorkehrungen fanden, was 
uns einen Theil der Laft des Leides und Kummers von der 
Seele genommen bat. Denn mir finden daß wir uns nicht in 
dem Vertrauen auf die Republik getäufht haben, auf welche 
wie ftets unfere feſteſte Hoffnung gefegt, fo daß wir ums jet 
erfühnt der Majeftät des gedachten Königs Sicherheit für den 
genannten Grafen Iacomo anzubieten. @. 9. wiſſen db 

en baß fie über uns, unfern Staat, Kinder umd eigne on 
i verfügen koͤnnen. Rad Ubfendung unferer erften Briefe 
nach Reapel fhrieben wir ſogleich unſerm Bruder Aleſſandro 
daß er fich zum Könige au begeben babe; hierauf fandten wir 
unfern Sohn Zriften zum Zweck der Befreiung des Grafen 
Jacomo. Darum ſchien es uns auch nöthig daß gedachte Ip 
polita mitfammt unfern andern Kindern zu warten babe bis 
man bie Antwort der Majeftät des Königs vernommen haben 
wird. Und fo haben wir ihnen befohlen an irgend einem Orte 
u verweilen, wo feine Beforgniß vor der Pet und binläng- 
liche Bequemlichkeit des Lebens zu finden ift, Iſt Anderes 
noch zu thun erfoderlich, fo werben wir es ihun und €. 9. 
melden, za deren Wuͤnſchen wir immer bereit find. Su Mai» 
land, den leßten Zag bes Juni 1465.” 

Zur @rläuterung diefes Schreibens ift au bemerken daß 
Ippolita Maria Sforza, die Tochter Francedco’ Sundd er Bianca 
Maria Bisconti, gerade um diefe Zeit fih auf dem Wege nach 
Reapel befand als Braut Alfonſo's, Herzogs von Ealabrien, 
des nachmaligen Königs Alfons U. Don Federigo, Graf von 
Altamura, Ferdinand's jüngerer Sohn und als König Friedrich 
der legte des neapolitanifchen Zweiges der Aragonefen, hatte 
fie mit 600 Pferden von Mailand abgeholt, und zwei der jüns 
Er Söhne des Herzogs, Filippo und Sforza Muria, gaben 

br das Geleite bis Neapel. (Bol. Ratti, „Della famiglia 
Sforza”. Bd. Il. ©. 13.) In den Briefen an Yntonio da 
Trezzo, feinen Gefandten in Neapel, ſprach Francesco Sforza 

viel deutlicher darüber aus daß man ihm Mitfchuld geben 
würde. „Ganz Italien weiß‘, fo fchrieb er, „daß auf unfere 
Ermunterung und Surebe ber Graf Jacomo ſich entjchloffen hat 
in die Gegenwart der Mojeftät des Königes ſich zu begeben, 
indem er uns völliges Vertrauen ſchenkte und ihm fchien «6 
könne ihm nicht ſchlecht ergehn unter unferm S und 
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Schatten, fondern er werde vom Könige gut aufgenommen 
und behandelt werden, wie ber mit eigener Sand uns 
efcgrieben und uns ſchreiben und wiſſen laffen hat. Da er 
In nun gefangen ſo gibt es Keinen ber nicht 
ohne und fage, wir haben ihm mit Mbfiht gefandt auf 

u ge in angenfchaft und Unglüf gerathe.“ Gr fügte 
dann hinzu, nachdem er ms viel per bie ger der 
Umjou rtei gemüht, e er nicht erwartet ba ig 
nn Feiner hte einen folhen Makel anbeften werde, 
melden alles Waffen im Po nicht auslöfdhen könne.“ (Bgl. 
aD. ©. 301.) Papft Paul I. fagte ald er die 

de der Gefangennehmung vernahm: „Heute ift das Heil 
dam Ztaliens erfolgt, namentlich aber des Herzogs von Mai- 

nd 


und feiner Rachkemen.“ 

Um 14. Zuli ieb König Ferdinand folgenden Brief an 
die Signoria von Florenz. „Rex Siciliae etc. nifici viri 
amiei nostri Deute ift der achte Zag feit unfere 


otte nach des hoͤchſten Gottes Rathſchluß den Feind befiegt 
t. Ws der Bote diefed Sieges nah Neapel fam, rannte 
eine große Menge Menſchen jeden Standes nad dem Caftell, 
Springen, duch Jauchzen, durch Haͤndeklatſchen nad ib; 

ver Gewohnheit ihre Freude auszjubrüden. Durch das Geraͤuſch 
betroffen wollte Jacopo Picrinino, der in einer Kammer des 
Ahurmes von wo man die Stadt überfchaur wohnte, ſich von 
der Urſache unterrichten und bemühte fih ein etwas hohes 
Fenfter zu erflimmen, von wo er die Jauchzenden freier jehen 
und hören konnte. Da es aber nit leicht war zu jenem 
en, ließ er fih von Galeazzo Pandone helfen, 
in bdemfelben Gemach befand. Da er num 


brad. Da uns biefer Vorfall fehr leid that, fandten wir au 
blicklich Aerzte hin für feine Genefung biefelbe Sorge zu 
Dean wie wenn es für unferer Kinder Leben wäre. Obſchon 
aber Wundärzte und Unbere alle Sorgfalt anwandten, fo war 
es doch vergebens, indem es eine töbtlihe Wunde, wogegen es 
fein Heilmittel gab, fo daß der Schmerz und Die ungemäßigte 
des Schadens fiegte. Am zwölften Tage diefed Monats, 
ungefähr um bie fünfte Stimde der Racht, verfchied fo Jacopo, 
— er alle Sacramente empfangen welche ein Chriſt zu 
empfangen pflegt und verpflichtet ıft. Gott vor dem ber 
Menfchen Herzen offen liegen, ift uns Zeuge daß biefer Vorfall 
uns fchr nahe gegangen ift und noch nahe geht, obgleich jener 
Mann nur auf unfern Radtbeil und Ruin bedacht geweſen 
war. Daher fchien es uns paffenb dieſen Zodesfall E. 9. 
anzuzeigen. Denfelben zeigen wir gleichfalls an daß durch 
des unfterblichen Gottes Güte morgen bie Infel Ischia 
in unfere Gewalt und Befig kommen wird. Nah der Ger 
winnung biefer Stadt und Grkämpfung des Sieges zu Ser 
und Land ift unfern Kriegen ein glüdlicher Ausgang gewor: 
den durd die Gnade unferes erhabenen Schöpfers, dem wir, 
wie wir verpflichtet find, den Sieg und alles Glüd ſtets 
es: Gegeben in unferm Gaftel dell! Uovo, am 14. 
i 1 —9 
Die Schilderung des Hergangs iſt ausführlich genug, aber 
Keiner glaubte an die Wahrheit der Erzählung. Antenio da 
Srezo erhielt die Erlaubniß fih in den K zu begeben, 
doch ohne mit dem Gefangenen zu reden: er berichtet wie er 
ibn von ferne fah ohne von ihm gefehen zu werben, während 
die Heiltundigen mit ihm befhäftigt waren, und wie er ben 
tedwunden Mann Magen hörte. Zriftan Sforza fand ihn als 
Leiche. Jacopo Piecinino war 42 Jahre alt geworden. In ganz 
Italien hieß es, die Aurcht und der Argwohn des Sforza und 
des u efen, welche ſich verſchwaͤgerten und gute Freunde 
blieben, hätten ibn umgebracht. Das für die Rn. Halb» 
änfel unheilvolle Berwürfniß zwiſchen den Herrſ milien. von 
Mailand und Meapel begann erft etwa ein Vierteljahrhumdert 


foäter: Ferdinand's Sohn Wfonfo und Francesco's Sohn Lo» 

bovico il Moro waren bie SHauptperfonen in dem gro 

—— das mit der Feſtſetzung fremder Herrſchaft in ** 
e. 


Ueber Mishelligkeiten in der Freundſchaft. 


Aus einem Briefe. 
— . Sie äußern Empfindlichkeit, halten ſich gekraͤnkt, wer⸗ 
ben ſogat in Ihren Ausdrücken bitter... _ 

Was zu mahen?. „Bank ift oft gut in ber Liebe, in ber 
Freundſchaft nie”, fagt W. Bemple, und Hamann meint: „Ohne 
magna venia, d. h. große Berzeihung, Rachſicht, Zoleranz, 
gie «6 weder eine große Freundſchaft noch ingenium. „Hierin 

efteht Lie ganze Poetenkunft der brüderlihen und der gemei- 

nen Liebe.” Mit diefen Sprüchen wäre ich gedeckt gegen Ihre 
Borwürfe. Gefegt aber Sie wollten nit verzeihen, wollten 
fortfahren zu flreiten, wollten Ihre Freundſchaft aufkündigen, 
trauernd würde ich meine alten Gefinnungen für Sie bewah+ 
renz „denn biefe zu ändern iſt gegen meine Grundfäge.” 

Sie rufen wahrfceinliih: Fort mit Grundfägen, man 
thäte gut ihrer in der Freundfchaft nicht zu erwähnen! Gewiß, 
ed wäre beifer, ed kommt aber gewöhnlich dazu. Grunbfäge 
find nad berfümmlicher Gebraucht weiſe eine Reihe von Ber 
griffen die unferm Gefhmad, unfern Reigungen und Wuͤnſchen 
entjprechen und Die legtern vor unferer Ueberlegung rechtferti ⸗ 
gen follen. Berührt Etwas diefelben jtörend, feindfelig, ſogleich 
fuchen wir in Grundfägen Hülfe wider das Fremde und hal 
ten fie für ein Mittel mit qutem Gemiffen zu bleiben wie wir 
find und den gewohnten Kreis der Empfindungen zu retten. 
In der Freundſchaft bedarf man ihrer nicht folange fein Mis- 
verhältniß eintritt, mit biefem erfcheint eine Fülle und man 
hofft meiftentheils durch fie das Einverftändniß berzuftellen, ſich 
gegenfeitig aufzußlären, wenigftens an feinem Theile pflichtges 
mäß die Befhulbigungen bed Freundes zu entkräften. Ohne 
— — hätte man keiner Grundfüge über Freundſchaft 
gedacht. 5 

Wieland und Jaccbi wurden Freunde, das Berhaͤltniß 
Enüpfte ſich feſter durch die Herausgabe des „Deutiden Mew 
eur”. Zacobi findet Anlaß zur Beſchwerde, geftcht Dies offen, 
und fogleih erfheinen Grundſaͤze. „Wenn wir mollen‘‘, 
fchreibt er, „fo kann die gegenwärtige Epoche eine der heil- 
famften für unfere Freundſchaft werden. ‚Der große Rewton 
felbft konnte fein Weltfoftem nur erdenken wildes ununterbro⸗ 
hen in Einem fortgegangen wäre; dann und wann mußte «in» 
mal wieder daran geftellt und gerichtet werden. Was man 
nun auch gegen eine ſolche Schoͤ einzuwenden haben mag, 
fo ift fie Doch immer beffer jo da als wenn unfer Herr Gott 
allein und alles Unvolltommene fein wezgeblieben wäre. Kommt 
man nur allen endlichen und fomit gebrechlihen Dingen zu 
rechter Zeit gu Hülfe, fo hat es mit dem @infallen fo leicht 
feine Roth, wie wir denn miteinander an Sonne, Mond und 
Sternen mit Vergnügen bemerden und hoffentlich noch la 
bemerken werden.” Wieland erwibert dagegen: „Ih ba 
Nichts ärger als meinen Freunden alle Augenblide eine Recht ⸗ 
fertigung meines Betragend vorlegen zu müffen.” Gr ver 
wirft den Gedanken einer völligen Entzweiung: „Rur feinen 
Enthufiadmus von Freundicaft mehr! Geben wir in Gottes 
Ramen Jeder feinen Weg fo nahe beifammen ald möglih, nur 
nie wieder fo nah daß wir und die Köpfe aneinander zerfchel- 
len. Vielleicht ift Dies das wahre Mittel mit ber Beit un: 

etrennliche Freunde zu werden.” Gpäterhin bei eimr andern 
lligkeit äußert Jacobi: „Alle moralifchen Befugniffe Lau 

fen am Ende auf phyſiſche Möglichkeiten hinaus; wohl ver- 
ftanden, daß ih das Wort phyñſch bier in metapbyfiigen Ber- 
fande nehme. Zwei Menihen die nur Ein Herz und Eine 
Seele find, können in ihren Reigungen und Mbneigungen ein 
ander nicht widerſprechen; Leute die mit gang Ein Herz umb 
Eine Seele find, müflen «6 nad Maßgabe ihrer Berfhiebem- 
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beiten ; aber Fein edler Mann Bann einem Schurken feine Hoch ⸗ 
achtung, feine Freundſchaft geben, Bein Menſch Bann fein Lich 
ftes, folange es fein Liebftes bleibt, zu Markte bringen.” Dieſe 
Grundfäge alle, fein und verftändig, find Kinder wirklicher 
Empfindungen, dadurch zugleich wahr, nur au ohnmädhtig 
ein aeftörtes Berhältniß wiederherzuftellen, weil fie — die · 
fer Störung ihr Daſein zu verdanken hatten. ollftändige 
ze ber Freumdichaft werben bios gefchrieben über ihrem 


Wir nun, Verehrtefter, find jeht auf das Feld der Grund» 
füge gerathen, und fo fei mir verftattet nach ihnen zu greifen. 
Inzwifchen behaupten bie meinigen eine andere Geltung als die 
angegebene, find nämlidy: ſolche Urtheile und Spruͤche, welcht 
immer wider mich Recht haben, gegen Neigungen, Wünſche, 
Geſchmack und Affecte feindfelig auftreten; Defpotengefege des 
Kopfs wider das Herz, denen man nicht auszuweichen vermag 
ohne aus der Haut zu fahren, und mit denen man doch aus 
der Haut fährts Kinder der Roth und Schmerzen, zur Zröftung 
in Noth und Web; Urheber einer Asceſe des Gemüths melde 
gu den unerfreulichften Dingen bes Lebens gehört und dennech 
alle Zage ſich aufdringt. Im Paradirfe und im Himmel gibt 
es Beine Brundfäge, oder beide wären ſchlechter als ihr Ruf. 
Mit manden Grundfägen habe ich eine Abfindung verfucht, 
nämlich befugt zu fein fie nicht au befolgen, mit andern be 
ſteht ein Berfommniß ihnen jederzeit treu anzuhängen, und 
diefe wären wol bie vorzüglichiten. 

Weder Berfommniß noch Abfindung braucht die ſorgloſe 
Jugend zu ihren Rofenfeften. Das fehnende Auge findet ein 
aweites als feinen Spiegel, Herzen werben getauft, Buͤnd ⸗ 
niffe für die Ewigkeit geichloffen, an Sturm und Wandel denkt 
Riernand, Flügel der Phantafie ſchweben hinaus über bie 
Schranken des gewöhnlihen Dafeins. Ich nahm wol Anftoß 
in Sean Paul's „Xitan”, daß Albano ſchwärmeriſch in man- 
Ken ihm nur dem Namen nad befannten Perfonen den Freund 
und die Geliebte ſucht; allein ber Zuftand früherer poetifcher 
Zahre ift do ein folder, wir wollen haben was uns fehlt, 
und nod mehr. Man forfcht und Laufcht bei jeder Erfcheinung 
ob ed wol bie rechte wäre, emblich tritt ein Wefen dir entge- 
gen weldes zum Kräger aller innern Bilder dienen fann, «6 
wird geſchmuͤckt mit Farben und Kränzen, gewährt Silberblide 
ber Befriedigung, ein dichtender Engel in und findet Worte 
und Melodien für Pylades und Laura. 

Späterhin erfahren wir mit Schiller: 

Die Tpeale find zerronnen 
Die einft bad trunk'ne ‚Herz geihmellt! 
aber erfahren nicht immer mit dem Dichter daf die Freund- 
fchaft ausharrt und tröftend zur Seite bleibt, da auch fie in 
Idealen weilt. Dann beginnt elegiſche Zeit, nad ihr Entfa- 
gung, welche die Lebendbilder nicht mehr draußen, fondern an 
den Wänden des einfamen Rämmerleins ſucht woran die Ideale 
befeftigt worden. Sie erfrifchen mie Rafael'd und Guibo's 
Kindergeftalten mit freundlichen Augen und milder Stirne, in: 
dem wir fprechen: „Sie leben nicht.” Erſte Liebe und Freund- 
fchaft verfchwinden gleich der Echo und laffen nur die Stimme 
urüud welche bei lautem Ruf der fpätern Zeit entweder lepte 
ilben des Worts nachhallt oder ald unvernehmliches Geraͤufch 
in Die Gebirge fih verliert. 

Wer mit thränendem Auge des Richtjeins der innern Per 
benöbilber gebenft oder die arme Echo nicht vergefien kann, 
deren verftummelte Antwort in Gebirg und hal ihm den 
Schmerz bed Berlufts erneuert, der tröftet ſich wol mit Gedan ⸗ 
Zen der Unbeftändigkeit aller menſchlichen Dinge und des Schid* 
ſals, melde doc nichts Anderes ausfagen als daß die Sache 
fei mas fie ift. 

2 Gleiche Erfahrungen erzeugen gleiche Gedanken und fehei« 
nen durch in ältern und neuern Aeuderungen über Freundfchaft. 
Cicero nennt jie: „das vorzüglichite der Erdendinge, natur 
emäß, und wer fie dem Leben entjöge würde der Welt ihre 
onne rauben.” Auch er weiß: „Nichts fei ſchwerer als daß 


Freundſchaft bis ans Ende des Lebens bdauere”; tabelt aber: 
„sa Heben als wenn man einmal haſſen müßte” Wiewol 
Seneca bie Preundfhaft zur Zugend und zum Glüd bes Wei» 
fen zählt, empfiehlt er dennoch Selbflzufriedenheit, nicht um 
ohne Breund leben zu wollen, fondern «6 zu koͤnnen; das Kön- 
nen bewirkte den Werluft des Freundes ruhig zu ertragen.” 
Kant hatte einen Sprud des Ariftoteles zu dem feinigen ges 
macht: „Lieben Freunde, es gibt Feine Freünde.“ Deflenunger 
achtet haben Zreunde dieſen Unglauben nebft andern Eigen ⸗ 
thümlichkeiten des Philofophen ter Nachwelt aufbewahrt. 

Geſtehen wir uns: fein Superlativus der Empfinbu 
taugt für unfere Erdentage, fondern ein vernünftiger Poftivuh 
dem vergönnt ift zuweilen in den Eomparativus überzugehen. 
Breilih hat die hoͤchſte Steigerung ihre Wahrheit in ber £, 
aber Zafeln der Profa gehören in die Bundeslade menſchlichet 
Gefelfchaftsverhältniffe, befonders wenn das Bleibende derfelben 
in Frage kommt. 

Hiergegen: ſcheint Houmwald in feinen bramatifhen Merken 
„Bild, „Eeuchtthurm”, „Heimkehr“ zu fehlen, indem er eine 
Liebe fhildert die 18 Jahre und darüber leidenſchaftlich fort- 
dauert, zum Selbſtmord und Verbrechen hinreißt, während doch 
in einem foldyen Zeitraum nad Behauptung der Phyfiologen 
fogar unfer Körper drei mal neu wird und die alten Stoffe 
ſchtidet. Vielleicht verftärkt diefer Fehler den poetifchen Ein 
druck auf Koften der Wahrheit und läßt uns fhmärmen in 
Möglichkeiten weldye die Wirklichkeit gefangennehmen auf den 
Brettern, und Zeit und Raum zu vernidten ſuchen, die 
im — ſelbſt ſchwerlich zu bannen find, obwel man darauf 
ausgeht. 

Wird nicht verlangt in den Ehen, die Liebe folle bleiben 
wie am Unfange; Dingebung, Wonnegefühl der Bereinigung 
ſollen die übrige Welt vergeffen mahen? Dem Bernünftigen 
muß bange werden, nicht wegen Kürze des Lebens, fondern 
wegen feiner Länge. Es kommt Uneinigkeit, auch Eiferfucht, 
man will zurüd zum, hochzeitlichen Anfange was . 
ift; man will durch verdrießliche Wahrheiten, erfreuliche D 
thümer wiederherftellen was fich widerfpridt, und demoſthe · 
niſche Reden des gefunden Berflandes werben dem Unheil nicht 
abhelfen. Man könnte Dies eine verſtockte Lebenspoeſie nen» 
nen, welche gar niht nach Profa fragt, Beine Grunbfäge gel 
ten läßt die Recht haben, mit Widerfinnigkeit ſich abmüht, Un» 
glüd findet vor lauter Jagd nad Glück und mit überſchweng⸗ 
lihem Glauben an ihren Himmel die Erde zum Jammert 
macht, weniger Zroft darüber gewährend ald die Theologen. 

Wird nicht verlangt von der Freundſchaft daß fie dauere 
bis ans Grab, aushalte unter Stürmen und Schickſalswogen * 
Sie ward gefchloffen in Neuheit des Bedanfenverhältniffes, im 
gemeinfhaftlihen Genuß froher Stunden; doch bie Neuheit 
verdampft, die Gedanken veralten, die frohen Stunden fehen 
einander aͤhnlich. Akademiſche Freundſchaften feiern ihre Blü- 
tenzeit in den Hörfälen, Männerfreundfchaften geben ihr Beftes 
folange fie frifh find, und es geht der Freundſchaft wie den 
Menſchen, daß fie ihre Jugend am meiften preift wenn fie ber: 
felben verluftig geworden. Schon Seneca fagt: „Die Freund: 
ſchaft macht eine Gemeinfhaft aller Dinge, nichts Glüdlihes 
oder Unglüdliches hat man für fi allein, man lebt miteinan- 
der. Dies Zufammenziehen verſchiedener Lebensfphären gelingt 
am leichteften wo geringe individuelle Berfchiedenheiten auftau« 
chen, am ichmwerften wo dieſe ftärker bervortreten; daher am 
leichteften im Embryonensuftande ber Jünglingsjahre, am ſchwer · 
ften in ber feſten Geftaltung des Alters; am leichteften im 
Anfange der Freundſchaft, wo Einer dem Andern noch als 
Ehaos erfheint, am ſchwerſten im Fortgange derfelben, wenn 
die Elemente des Chaos auseinanderweihen. Richtig barum 
haben alte Philofophen die Feindſchaft, Geſchiebenheit als 
Grund des Entftehens der Dinge angenommen, und wir koönn⸗ 
ten —— das Entſtehen der Dinge als Urſache der Feind» 
ſchaft betrachten oder vielmehr ala Urfache bes Todes ber 
Freundſchaft. 
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Am Entſtehen der Dinge wird e6 nie im Leben fehlen; 
Gefhäfte, Umt, Heirath, Ehrenbezeugungen, Kinder bringen 
neue Theilnahme und Sorgen, ſchwaͤchen das Gefammtleben 
der Freunde, zumal wenn Jeder ſich feſt einbaut in feinen 
näcften Umgebungen , was gewöhnlich gefhieht und nicht eben 
etabelt werden fann. Run verlangen die Meiften, Freundſchaft 
bot. dennoch nicht blos unverändert bleiben, fondern fogar ſich 
fteigern im Fortgange der Beit, ein alter Freund ſelle wie 
Lagermweine zunehmen an euer, fie fügen darauf Anſprüche, 
berechnen vielleicht ein Gefeg der Steigerung und werden un: 
N wenn die Wirklichkeit damit nicht übereinftimmt, Es 
ſcheint/ mein Befter, Sie haben nah ſolchem gewöhnlichen 
Mapftabe Ihre Foderungen an mich geftellt, die alle mal von 
wahrer Freundſchaft zeugen, aber ein wenig gegen die Ratur 
der Dinge anftoßen und vielleicht jener verftodten Lebenspocfie 
angehören. 5 

Wollen wir nun mit gegenfeitiger Empfindlichkeit Magen, 
entſchuldigend zudeden oder anftändig bitter den Schaden auf: 
decken und vergrößern® Mlücdhten wir lieber zu Grundfägen. 

Nur zu Beinen gewöhnlicher Art, Diefe wollen Recht ⸗ 
fertigungen, fpigfindiges Eingehen in bie erfte Schuld, bringen 
eine halbe oder Wiertelöverföhnung und unmnüge Quälerei. 
Bas ſich liebt, zankt fi, fagt ein Spruchwort, und bemgemäß 
betrachten Mandye den Hader ald unentbehrliche Zugabe von 
Liebe und Freundſchaft, gleichwie gemeine ruffifche Weiber ge: 
prügelt fein wollen zum Beweife daß der Mann fie liebe, ober 
wie ein erfahrener Franzoſe räth fi die Neigung der Gelieb⸗ 
ten zu erhalten durch ungleihes Betragen, launenhafte Härte 
und abgeichmadte Foderungen. Ich denke, wir verzichten auf 
dieſe Hülfe, da wir Männer find und nicht homoͤopathiſche 
Heilung des Uebels vom Uebel erwarten. 

Bielmehr führen ſolche Maßregeln bei ausgeſprochenen 
Charakteren gemeiniglich zum voͤlligen Bruch, zu welchem man 
mit leichterer Mühe gelangen konnte. Fragen ließe ſich mit 
der Frau von Stadl: „Wie gefchieht es daß zwei Weſen bie 
fi ihre Gedanken vertrauten, weiche über Gott, Unſterblichkeit 
und Schmerz geredet, mit einem male einander fremd werben? 
Welch erftaunlihes Geheimniß ift die Liebe! ine wunderbare 

mbung oder Beine!" Die Antwort ftedt in meinen Be: 
merkungen, und ftarres Streiten führt nicht zur weichen Ver 
einigung. Daher befolge ich den Grundfag: auf feinen Streit 
einzugeben, nicht Recht haben zu wollen, Entrüftung zu daͤm ⸗ 
pfen, dem Freunde das Möglichfte einzuräumen aus alter Liebe 
und Gefinnung, und dieſe heilig zu bewahren, was auch ba» 
gegen vorfallen möge. Preili find dadurch mandhe fteigende 
Anſprüche dennoch unbefriedigt, freilich bleibt ein Geſchehenes, 
nämlich das vorhandene Misyerftändniß; allein es werben die 
unerfreulichften Erſcheinungen verbütet, daß genaue Freunde 
fi überwerfen, Zeindfeliges verbreiten, daß liebende Gatten 
ih anklagen, und dech Alle gegenfeitig Recht zu haben ver⸗ 
meinen. Ja wenn der Grundfag von Jeglichem befolgt mürbde, 
wäre er gewiß ber befte für Dauer der Preundfchaft und 
Liebe, am meiften geeignet vorfommende Uneinigfeit zu ſchlich · 
ten und ber alten Empfindung Sieg zu verbürgen. Alſo, 
mein Freund, aud) gegen Sie ftehe ich mit dem Grundfag ohne 
Ucbelmollen, gebe Ihnen Recht in Ihrer Empfindlichkeit und 
"bitte nur iR Sie felbft ihn anerkennen und als ein Mittel 
in ber Roth nicht von der Hand weifen. 

Demgemäß kommt mir nit in den Sinn Freunde zu 
bekehren oder die Welt, fondern ich will mit Beiden leben fo 

t ih kann und foviel fie von meiner Theilnehme und Liebe 
Ir gefallen laffen. Leider ftcht diefem Grundfag ein anderer 
zür Seite der wider mich ſpricht und mit weldem ich eine 
Abſindung freffen müſſen um ihn nie zu befolgen. @r fei 
Fr en mitgetheilt teog ſeines firengen und harten 

nhalts.' 

Im Allgemeinen nämlich wiffen die Menfchen Verſoͤhnlichkeit 
und Milde wenig du Iaägen, fondern achten höher deren Gegen: 
theil, darin der Glüdsgöttin ähnlich welche mit ihren Gaben 


gern Diejenigen heimſucht denen am wenigſten damit gebient 
iſt. Weil alle Breundfhaft auf Wertbfhägung und Hochach · 
tung beruht, fo Pönnten biefe durch milde und nachgiebige 
Grundfäge geſchwaͤcht werden, der Freund könnte in Berfuhung 
gerathen zu erproben wie weit bie Rachgiebigkeit fich erftrede, 
bis etwa wie zwifchen Fechtern eine Stellung eintritt die den 
Ungegriffenen am Zurüdweichen binbert, er alfo fi wehren 
muß. Für folhen Fall hätte eine frühere Gegenweht den 
Kampf —— und leichter entſchieden. Man ſollte deswe⸗ 
gen im Leben bewaffnet einhergehen um Kämpfe zu vermeiden, 
die Raufluft Anderer zu mäßigen und ihren Uebermuth zu ber 
fhränfen; denn bie Meijten halten faum der Mühe werth zu 
lieben was fie nicht fürdhten, und ſuchen in ihren nächiten Um« 
— Gegenſtaͤnde des Zanks und Siegesfreude uͤber das 

chwaͤchere. Daher die häufigen Kriege zwiſchen Mann und 
Weib, Weltern und Kindern, Geſchwiſtern, Werwandten und 
Freunden. Wer hierin um frieblichften ſich beweift, erfährt am 
wenigften Schonung, den Keden und Zrogigen ſcheuen Alle, 
es bleibt nur die Wahl zwiſchen Hammer und Ambof. Mit 
Unbetannten wagt felten Jemand Streit, er kennt nicht die 
Stärfe des Andern, oder weiß wie frei diefer einem Kampf aus: 
weichen kann, oder ift ungewiß über die Wahl der Waffen, ob 
ber Gegner nicht hieb⸗ und ftoßfeft, vieleicht auch kugelfeſt fei; 
dagegen bei Befannten ihre Verwundbarkeit leicht entdeckt 
wird und fie wegen der Nähe des Verbhältniffes ſich ftellen 
müffen. Daraus ſtammt eine Regel Nuger und friebliebender 
Maͤnner, engere Verbindungen abzulehnen, Freund dem Einen 
wie dem Undern zu fein aus allgemeiner Menfchenliebe, nicht 
aus befonderer Zuneigung, und fie erfahren dann feine Span: 
nungen, feine Borwürfe, ja es gelingt ihnen oft deftomehr An: 
bänglichleit au gewinnen, jemebr fie fich einer lebhaften Ermi: 
derung entziehen, jemehr fie Dasjenige nicht wollen was Un 
dere eifrigft wollen, nähere Gemeinſchaft, Innigkeit des Bei: 
fammenfeins und herzlicher Theilnahme. Leuten von Ruf und 
ausgezeichneten Gaben erleichtert ihr Selbftgefühl die dafür 
nöthige Haltung, welde z. B. in Goethe's Lebensverhältniffen 
überall durdfhimmert. Seine Ehe war feine Geiftesgemein: 
ſchaft, Edermann ein bequemer Hörer, Berichterftatter und 
Hausgenoffe, Bettina Feine wärmende, ſondern ergötzliche 
Flamme, Schiller ein Dichterfpiegel für poetifche Licht» und 
Farbenlehre. 

Eigentlich iſt dieſe auf richtigen Grundſatz gebaute Weis ⸗ 
heit wohlfeil und theuer zugleich; jenes durch keichtigkeit der 
Befolgung mit Pühlem Herzen, biefes durch den Berluft der 
fhönften Güter und Sonnenlichter des Lebens. Ich lobe mir 
dagegen eine Unklugheit welcher das warme Herz ſich hingibt 
und Freiticp tiefen Schmerz erfahren kann, im ſchlimmſten Falle 
aber nur dort anlangt wo die Klugheit von jeher war, und 
mit der Bitterkeit des Schmerzes zugleich die Erinnerung der 
Freude Pennt, indem jene nur ba ift durch Wergleihung mit 
diefer. Die vorfichtige Klugheit wandelt daher auf dem Wege 
ber Aſceten, welche fih das Leben ungeniefbar madyen um das 
Sterben zu verfüßen. Ueberhaupt nenne ich nicht Kunft und 
Weisheit die Balten Höhen des Dafeins zu erflimmen; vielmehr 
son dreben ftets hinabzufteigen ins hal und in deffen mil 
bern Lüften Freude zu würdigen und Leid mit Gleihmuth zu 
tragen, Das ift Kunft und Weisheit. 

Habe ich auf diefe Weife mit dem böfen Grundfage mic) 
abgefunden oder vielmehr ihm entſagt, fo darf ich ihn in größ« 
ter Allgemeinheit ausſprechen, die mit Demjenigen übereinftimmt 
was Eervantes von den MWeibern behauptet: „Sie lieben Den 
ber fie verachtet, und verachten Den der fie liebt. Sonach um 
Anbängligkeit zu gewinnen müßte man bie Menfchen nicht 
lieben, fondern verachten. Bor der Härte des Sprucht find, 
wohlmeinende Leute zurüdgefhaudert, wenn fie vorausfegten er 
folle befolgt werben, oder vergafen daß Jeder in jedem Augen: 
blick eine Ausnahme von der Regel fein könne und daß bie 
wahrften Grundfäge über Menfchen, wie jener große Schrift. 
ſteller beweift, die feindfeligften find wider das Her, Warme 
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Empfindung, zuborkommendes Wohlwollen, aufrichtige Ergeben- 
beit wirken das Gegentheil ihrer felbft, naͤmlich Wnfprüde, 
Empfindlichkeiten, Zurüdhaltung, Misverftändniffe, ſowol in 
der Weiberliebe ald in Jugendfreundfchaften, Familienverhaͤlt ⸗ 
nifen, ja im gangen bürgerlichen Beben. Umgekehrt erfahren 
8 und @igenfinn feſte Unhänglichfeit und kiebe. Das 
ftammt aus dem Hange der Menfchennatur, geringaufhähen 
was man befigt, bochzufhägen mas fehlt und überhaupt den 
Werth eines Befiges nur danach zu beftimmen, wie viel Mühe 
26 Boftete ihn zu erwerben und zu behaupten. Nun ift es 
leicht das Wohlmollen herzlicher Menfchen zu gewinnen, man 
hält den Beſitz fiher durch die Borausfegung ihres Charakters 
und wie fehr es fie ſchmerzen würde anberögefinnt zu fein; 
alfo bedarf das Verhältniß zu ihnen Peiner — Borſicht 
und Schonung, denn fie werden jedes Stoͤrende zurechtlegen 
und ausgleichen ; gefegt aber Dies geſchaͤhe ein mal nicht, fo 
laubt man felbft ſich beflagen zu dürfen über das ungemohnte 
Derfahren. Hält es dagegen ſchwer die Eisrinde des Gemüths 
u ſchmelzen und einigen Fruͤhling der Neigung bervorzurufen, 
gibt Dies dem Greigniß höhern Werth, man fürchtet das 
Gerwonnene zu verlieren, man ſucht e& durch Behutfamkeit und 
Nachgeben zu fihern, wodurd die eigene Anhaͤnglichkeit und 
Hochſchaͤtzung fleigen. Schon das Kind liebt den firengen Er- 
sieher mehr als den ſchwachen, nachſichtigen, fo lieben auch bie 
erwachſenen Kinder, bie Menſchen. Bekannte Erfahrung lehrt 
daß mürrifche Peute in ihren feltenen heitern Augenblicken un: 
emein liebenswürdig erſcheinen, weil dies Seltene im Gegen» 
ag mit dem Gewöhnlichen überrafht und dann gleich einem 
Sonnenftrabl bei dunfeln Rebeltagen ausnehmend erfreut. 
Mein Grundfag findet vollftändige erg im Ber: 
hältniß der Mächtigen zu ihren Umgebungen. Bonaparte, der 
ale Menſchen als Mittel zu feinen Zwecken brauchte, dem wei 
ches Wohlwollen und Derzensgüte fremd genug waren, findet 
im Unglüd mehr treue Freunde und Begleiter als ſonſt die 
Beften und Liebevolften denen das Glück ven Rüden kehrt. 
Las Cafes, welchen er or nie beachtet, folgt ihm in die Ber: 
bannung, verläßt Weib und Kinder, ſucht Ruhm in der Bir: 
tuofität des Dienens. Rapoleon fümmert fi wenig barum, 
laͤßt ihm kaum vor fi, bat ihn während der Seereiſe um Ber 
ften, und der Diener ſchwimmt in Entzüden. Vielleicht ent: 
foricht Dies jener Schilterung melde der Seeminifter von dem 
Grafen machte: „er fei eine Art von Narren, aber blos für 
die Perfon des Kaifers‘'; allein Andere haben bdiefelbe Rarr- 
beit, 3. B. der Brite D’'Meara, deſſen Tagebuch den Statthals» 
ter von St.⸗Helena mit deffen ganzer Nation anklagt, meil 
diefer vorfchriftmäßig den Anfümmling unter genaue Polizei 
auffiht ftellt, für welchen nichts Beſſeres gefunden werden 
Tonnte als bie eigene Anftalt womit er bas Feftland von Eu: 
ropa beglüdt hatte. Wenn ihn die Genoffen der Werbannung 
mit freundfchaftlicher Bartheit und Dingebung behandeln, 
warum? Gbrenzeichen waren nicht mehr zu ertbeilen, Güter 
und Belchnungen nicht mehr zu fpenden. MWllein ber Ent ⸗ 
thronte, dem weichere Gefühle des gewöhnlichen Lebens fremd 
find, der mit Menfchenglüd und Menfchenfeelen au fpielen weiß, 
erfcheint ald Weſen höherer Urt, einem ſchickſallenkenden Gott 
geiß, der erhöht und erniedrigt chne fanftere Eindrüde zu 
ennen und zu fchonen. Räme ihm einmal Anwandlung ber: 
Kan fo müßten die Freunde vor Bewunderung fi faum zu 
affen. Selbſt im Unglüd verehren noch die Sklaven der Zui« 
lerien bie Gigenfchaften des Herrſchers, ſie wollen von dem 
Gefunkenen nicht ſcheiden, ihnen ift eine Welt armfelig in wel: 
cher fein Wille nicht gebietet, fie folgen ihm auf die Klippen 
ber einfamen Infel, und ber große Kaifer würdigt fie fort 
dauernd feiner Befehle in ärmliher Wohnung, im umftellten 
Raume den er ohne Aufſicht nicht überfchreiten darf. Sie 
wiflen es wuͤrde ihn jegt noch wenig beunrubigen wenn fie 
gingen: oder ibm Gehorfam verweigerten, darum bleiben und 
gehorchen fie. 
Mich fol nicht wundern wenn Geſchichtſchreiber des jüng- 


ſten Welteroberers aus beffen legten en feine G@emü 

keit bemeifen, wodurch Freunde Sach en wurden —— 
und ihrer Familie zu entſagen um den Gebeugten zu tröften. 
Konnte doch ſelbſt noch feine Aſche die Framoſen hinreißen! üch, 
die wahrſten Grundſaͤtze des menſchlichen Lebens find oft wenig 
bekannt oder man glaubt ihnen nicht, indem fie gewiſſe portifche 
Lieblingsbilder zerftören, an denen man hängt und mit inniger 
Theilnahme fetbält. Ich möchte Diefes wol au, wäre nicht 
eine bittere Wahrheit beffer als ein füßer Irrihum, oder ver» 
möchte man jener zu entfliehen, febald fie mit entfchiedener Gewalt 
fih aufdrängt. Weber Welt noch Grundfäge ſchmeicheln un: 
fern Wuͤnſchen, und ein Wechfelverfehr mit beiden ift doch un- 
vermeidlich. 

Mein böfer Grundfag würde in ber Kürze lauten: „Schenke 
Alles dem Freunde, nur nicht dein Herz!" Mer mag ihn bes 
folgen, und was ift dann bie Freundfhaft werth? 

Da Sie willen, lieber Zürnender, daß ich ihn nicht befolge, 
fondern ausdrüdli in die Wüfte banne, auch unfere Klaganı 
gelegenheit Beine Zodfünden, ſondern nur erläßliche betrifft, fo 
reiche ich Ihnen mit vollem Autrauen die Hand und ermarte 
zuverfihtlich Vergebung, welche alle mal in Thränen hervor» 
—* aber in hellen, himmliſchen, welche Perlen der are 

ebeuten. 3, 





Notizen. 
Ein peruanifches Stiergefedt. 

In Chinchero, einem Drte Niederperus, wurde dad Feſt 
Unferer Frauen von Loretto gefeiert. Die ganze Einwohner 
haft und die aus der Rachbarſchaft Herbeigefommenen hatten 
bereits zur Borfeier am Sonnabend Abend beraufchende Ge- 
tränfe, befonders Chicha und Branntwein zu fi genommen, 
und am Sonntage wo damit fortgefahren wurde, war faft 
fein einziges Glied der Procelfion, Mönde und Laien, das 
nicht mehr oder weniger betrunken geweſen wäre. Die Lans 
cerod, arme Zeufel von Indianern, waren entfchloffen, bafür 
daß fie auf Koften bes Stiergefechtögebers gratis fi betrinken 
fonnten, die Stiere anzugreifen, zogen ſich indeß ſchnell zurück 
ald der erfte mit Blumen und Bändern gelchmüdt in bie 
Schranken faufte und mit feinen Hörnern durchzubrechen ver» 
ſuchte. „Los lanceros, los lanceros”, rief nun die zuſchauende 
Menge; aber die Lanceros die noch kurz zuvor bramarbafirt 
hatten, hielten jegt ihre Zangen verlegen in ben Händen und 
Pas fih gegenfeitig an anzufangen. Endlich prang ein 
halbes Dugend welche entſchloſſener oder angeflohener als die 
Andern waren in die Arena, ließen fi auf ein Knie nieder 
und vereinigten die Spigen ihrer Lanzen auf einen Punkt dem 
Thiere entgegen. Kaum war Dies gefcheben, fc ffürzte ſich 
auch der Stier mit gefenktem Kopfe auf das Quarr? los und 
wurde, bevor er nech die Indianer mit den Hörnern erreichen” 
Bonnte, von deren Ranzen am Halfe, der Bruft und dem Maule 
geſpießt. Die andern Banceros ftürjtennun herbei und tödteten 
ihn vollende, worauf ber Körper aus ber Arena gefchleift und 
ein anderer Stier lodgelaffen wurde. Diefem und einem britten 
widerfuhr das gleiche Schickſal. *— ſtuͤrzte ein vierter 
herein. Es war ein Heiner ſchwarzer Stier mit einem weißen 
Fleden auf der Stirn. Er fprang wie eine Biege umher, ftand 
dann plöglich ſtill, ſtieß ein kurzes und abgebrochenes Gebrüll 
aus, zermühlte Die Erde daß die Stüden 10 Fuß weit flogen, 
unb begann dann wieder zu fpringen. Es mar ein Vergnügen 
ihm zuzufeben, und von allen Seiten erhob fih ein Gemurmel 
der Befriedigung weldes allmälig in leidenſchaftliche Lobes ⸗ 
erhebungen des allerliebften ſchwarzen Stieres überging. Zmei 
ober drei mal fprang er bis zu ben anzen vor, zog fi aber, 
wenn er ih an die Raſe geftochen hatte, wüthend zurüd. 
Ermuthigt durch. diefe Burüdhaltung des Thiers und durch 
ihre erften Erfolge, trennten fi die Banceroß, fnieten zu je ” 
zwei auf dem Plage nieder und erwarteten den Stier mit ein 


geflemmter Lanze, Diefer ſtürzte auf die zwei erften 106, fprang 
jedoch über die Lanzen und deren Zräger weg, drehte fi um 
und riß wüthend die Unglücklichen über den Haufen, durchbohrte 
fle mit jeinen fpigen Höenern und warf fie mehr als 10 Auf 
in die Höhe. Gin allgemeines Gefhrei: „Bravo toro! Bravo 
toro!' erhob ih. Die beiden verftümmelten Menſchen ſchlepp ⸗ 
ten fi auf Anieen und Händen fort um bie Barriere zu ge: 
mwinnen, aber ber mwüthende Stier wendete fih von Einem 
zum Undern, trat fie von neuem mit Füßen und durchſtieß fie 
mit feinen entfeplichen Hörnern. „Das ift ſchrecktich“ fagte 
ber Reifende dem dieſe Schilderung entlehnt if, au feinem naͤch ⸗ 
ften Nachbar. Allein diefer hörte nicht; feine ganze Serle war 
in feine Augen übergegangen; er hatte fogar feine Cigarre aus: 

läffen, weil er lauter als die Andern jedes mal wenn 
der Stier einen der beiden unglücklichem Indianer ſtieß rief: 
„Bravo toro! Aht toro picaro!” „Ab! tapferer tier, Meiner 
Schelm von einem Stier! Es ift mein Stier!” fagte er ſtolz 
die Leute die ihn umgaben anblidend, „er ift aus meiner 
Dazienda, ich habe ihn für Unfere Frauen von Loretto gegeben.‘ 
Als endlih der Reifende fih verrehmen ließ daß es eine 
Beigbeit fei ben beiden Indianern nicht zu Hülfe zu kommen, 
fagte er lädhelnd: „Sie haben es nicht mehr nöthig , fie find 
gewiß ſchon tedt.“ In der That maren bie Unglüdlichen in 
der Arena, denen die Glieder zerbroden waren und das a 
entftrömte, endlich verfchieben. 


Die Weisheit der Pompabdour, 

Die Pompadour ift feit einem Zweidrittheilſahrhundert der 
ſprüchwoͤrtliche Typus eines normal frivolen Maitrefienthums 
geworden. Warum eben fie? Weil in ihrer Laufbahn ſich die 
ganze Tragik ber „nobeln’ Proftitution entfaltet; weil fie mit 
ihrer blühenden Sünde und melfen Buße zwiſchen Oeil de 
boeuf und Guillotine ftebt; weil jie, der Januskopf unter 
den franzöfiihen Hofmaitreffen, die Schmuglache des einen Jahr: 
bunderts mit der Blutlache des andern vermittelt. Za die 
Pompadour ift die tragifchite der Magdalenen, denn ihre welken, 
rungeli —* Hände — fie alterte fehr früb — weiſen bie eine nad) 
einem Untergang, die andere nach einem Aufgang bin. Es war 
ein und biefelbe Sonne, die Sonne Frankteichs, eine Sonne 
die immer purpurn aufgeht um befto grauer zu erblaffen. 
Die Gruft von &t.:Denis und der Greve: Plag, das find die 
Untithefen biefes Auf⸗ und Niedergangs, und dit Pompadour 
ift feine legte Priefterin. Es gibt eine Reue, eine Zerknirſchung 
die nur Magdalenen Pennen, und eine Meisheit gibt es, bie 
nur aus der Empirie ber Sünde entfpringt. Auch einen "Et 
am Dafein, am Irdifchen gibt es, den in feiner ganzen ver 
nichtenden Wucht nur Buhlerinnen kennen, im Augenblick wo 
fie bie Krone auf der Bahre die nach einem St.Denis führt 
mit der himmliſchen vertauſchen möchten ; aber bas Dimmelreic ift 
ein verſchloſſenes Wefen, und wer liefert uns gleidy feine Schlüf- 
fel aus? Doch wir wollten ja die Weisheit Dicht fündlid:empiri: 
ſchen magdalenenhaften Ekels am Glanz des Irdifchen, woran man 
fi müde genoffen, an der Pompadour fubiren. Hier find 
diefe Studien aus ihrer eigenen Eorrefpondenz, und ich bezweifle 
daf jemals Sirach oder Salomo haben weifer ſprechen koͤnnen! 
„SIch bemerke immer mehr,‘ fhreibt die Pompadour, „daß die 
Lage der Könige und Großen eine jehr traurige ift, und ich bilde 
mir ein daß ein Stallfneht noch um Etwas glüdlicher ift 
als fein Herr. Wie theuer muß man doch ben Pomp, den 
Ruhm, jenen prächtigen Lumpenkram bezahlen ben das un: 
r ende Volk thöricht genug ift zu beneiben. Was mich be 

‚ih geſtehe daß ich feitdem ich hier bin nicht ſecht ange: 
a Augenblide gehabt habe. Alle Belt beftrebt ſich mir 
zu gefallen, und mir misfällt beinahe alle Welt, die glängenbfte 
Unterhaltung macht mir Kopfichmerz, ich gaͤhne inmitten der 
Beftlichkeiten und erfahre und empfinde ohne Aufhören daß 

„im Eiteln fein Gluͤck zu finden iſt. Indeſſen muß ber Kelch 
geleert werben fo mwiderwärtig er mundet, denn — ich habe 
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26 dag Un einem andern Drte fdhreibt bie Pompabonk: 
„La ‚ la grandenur, les plaisirs de cette terre enchan- 
Sie na A enehennens plan: le charme est fini et je ne re- 
treure plus rien dans mon coeur qu’un vide immense 
peu remplir.” An dieſer ungeheuren Leere, an 
fem unfaglichen liſt fie endlich geftorben, ein Geifem 
thum von ge 44 — und bad legte Wort das ber 
Monarch über fie äußerte ald man ihre Reihe aus dem 
Schloßhofe von Berfailled trug, war ein ſchlechter Wig ber 
nicht einmal geiftreih war: Die Marquife wird heute zu 7 
Reife ſchlechtes Wetter haben“, fagte er. 
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Urthalis, Die legten Blüten. Ein Roman. Zwei Theile 
Scippg, DB ——— 8. 3 Ihr 15 M 

äh Dante’s göttliche Comödie in ihrer An- 

ordnung > Raum und Zeit mit einer übersichtlichen 
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bereiner. Gr. 4. N 

Perthrs, 6. Z, Friedrich Verthes Beben. Rah beffen 
ſchrifilichen und mandilchen Mittheilungen aufge ge * 


58 Hamburg und Gotha, Fr. u. A. Perthes. 
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Prus, — Belir. Bwei heile. Beipsig, 
Brodhaus. 3 Ihe. I 


er Pi 8. v., Die — in Ungarn. Hiſtoriſcher 
Roman. Zwei Bände. Berlin, Allgemeine Deutſche Berlagd- 
Anſtalt. 8. 2 Zhir. 15 Nor. 

Schuchardt, C. Lucas Cranach des eltern Beben und 
Werke. Rah urkundlichen Quellen bearbeitet. Zwei ur 
m 1 Monogrammentafel. Leipzig, Brodhaus. Gr. 


4 Zhlr. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. v. Raur 
mer. Ite Molge. ter zyabrgang. Leipzig, Brodhaus. 
1852, Gr. 12. 2 Zhle. 15 Ror. 


Zagesliteratur. 

Dentwürdigkeiten zur neueflen Schleswig» Holfteinifchen 
Geſchichte. Bon dem BVerfaffer der Schrift: „Generaflieutenant 
v. Wilifen und feine Zeit. In vier Büchern. Ifies Bud: 
Die proviforifche er A ne ber Arieg des Jahres 1848, 
Stuttgart, Mepler. 

Generallieutenant v. Ba und feine Zeit, Acht Ve 
monate in Schleöwig-Holftein. Bon einem Schleswig⸗ Hol . 
gm Dffisier a. D. Mit 1] Karte des Schlachtfeltes von 

dftebt nach der Karte des General: Quartiermeifteramted ger 


zeichnet. Stuttgart, Mepler. 8, 1 Zplr. 





Literariſcher Anzeiger. 


1851. M XLIV. 


Die Infertiondgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 2% Miei \ 








VBolftändig erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu.erhalten: 


Die Nitter vom Geifte. 


Roman in neun Bühern von Karl Gugfomw. 
Heun Bände. 8 Ge. 11 Thlr. 


Die lebhafte Spannung, mit der fhon bie erften Bände diefes großartigen Lebens und Zeitbilbes aufgenommen 
wurden, bat fich im fernern Verlaufe der in ihm aufgerollten Handlung zu einer fo außerorbentlihen Theilnahme 
bes deutfchen Publicums gefteigert, daß fehon vor der Drudvollendung des Werks eine eben unter ber Preffe befind- 
liche zweite unveränderte Auflage deffelben begonnen werden mußte. Das einftimmige Urtheil der Kunft- 
richter hat den Werth diefes durchaus neuen und originellen Werks vorzugsweife in der lebendigen. Schilderung, 
treffenden Charakteriftit und von Band zu Band dur die einfachften und lebenswahrften Mittel ſich fteigernden 
Handlung gefunden. Die gewichtigſten Stimmen haben außerdem die darin hervortretende würdige, charaktervolle 
und gemüthreihe Auffaffung des Lebens und der Zeit in rühmender Anerkennung hervorgehoben, und das Wert 
als die bedeutendfte Erfcheinung der neuern deutſchen Literatur bezeichnet. Die mit Ungeduld, ja von den Zaufenden, 
die mit innigftem Untheil dies Buch lafen, mit einer Art Bellommenheit erwartete SEsſung des Ganzen 
iſt durch den foeben erfchienenen neunten Band fo befonders meifterhaft gelungen, daß Niemand ohne 
innerſte Befriedigung von einem Werke ſcheiden wird, das num in feiner endlichen Vollendung und tiefangelegtem 
Abrundung noch einmal im Ganzen zu überbliden, jedem Gebildeten den höchſten Genuß gemähren. muf. 


— F. A. Brockhaus. 





Preisermässigung! 


Zu Seftgefchenten zu empfehlen! 
Bei ©, Weftermann in Braunſchweig erfhien ſoeben: 
Dichtergarben vom Felde deutfcher Lyrik anfam- 
mengetragen von U. Böttger. Feinſtes Be- 
Linpapier. 24 Bogen. Elegant in Goldfgnitt 
gebunden Preis I Thlr. 20 Rgr. 

Das Schönfte, was deutſche Dichtkunſt ſchuf, hat A. Bött- 
ger mit bewährter Meifterhand zufammengeftellt und gefgmad: 
vol geordnet. Es bietet dieſes mit aller Eleganz audgeftattete 
Bänden eine ebenfo gediegene als feine Auswahl der zarte 
fen Gedichte und eignet fi daher gang vorzüglich zu Lie» 
besgaben und Feſtgeſchenken. 


— — — — — — — — — 
Im Verlage von A. D. Geisler in Bremen iſt ſoeben 
erſchienen; 

Auperti, fr., Dunkles Faub. Jugendgedihte. Minia- 
turausgabe, eleg. brofh. 20 Ngr. (16 Ggr.); in eng: 
Lifhem Einband mit Goldſchnitt I Zhlr. 

Eine Sammlung von Gedichten, die fi dur Inhalt und 
anſprechende Korm empfehlen, und im denen namentlich Mur 
ſiker mandes für die Compofition Paſſende finden. Durch 
Werth und geſchmackvolle Ausftattung eignet ſich das Peine 
** beſonders auch für den Buͤchertiſch von Literatur lieben⸗ 
Den Damen. 





Bei C. W. Eeske in Darmftadt ift erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

zondbon, P. J., Philofophie der National» 
vn an Nothmwendigkeit des Elende. Deutſch 

von Marl Grün. Zwei Bände. Gr. 8. Geh: 

Früherer Preis 3 Thlr. 10 Sgr., oder 6 Fl.; jept 

I Thle. 4 Sgr., oder ? Fl. 





Im Berlage von F . A. Brockhaus in Leipzig iR erſchie · 
nen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Snell (R.), Einleitung in die Differen- 
tial- und Integralrehnung. Zweiter 
Zheil. (Von den höheren Differentialquotien- 
ten.) Mit 4 lithographirten Tafeln. Gr. 8. 

Geh. 2 Thlr. 
Der erfte Theil erfchien 1846 und koſtet 1 Thl. 26 Nor 





In demfelben Verlage erſchien von dem Verfafler: 


Rebrbucdh der Geometrie. Mit 6 lichographirten 
Tafeln. Gr. 8. 1841. 1 The. 5 Rgr., 


Durd alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 
Mirabean. 
Eine Lebensgefhichte 


3. €. Pipig. 


Imei Bände, 
Gr. 9, Beh. 3 Thle, 10 Nar. 


Bur Charakterifirung dieſes trefflichen Werks, das bei dem 
Yublicum wie bei der Kritik ſchnell die ihm gebührende Theil 
nahme und Anerkennung gefunden bat, mögen folgende Urtheite 
dienen, denen fi noch manche aͤhnliche anreihen ließen. 

Die „Blätter für literariſche Unterhaltung” fagen unter Un« 
derm: „Es ift das anerkennenswertbe Verdienſt des Berfaſſers 
der vor und liegenden Biographie, Mirabeau in feiner wahren 


j 





gefchichtlihen Bedeutung hingeſtellt zu haben, und zwar als den * 


Zräger und Kämpfer für die @inführung des madern:monardi« 
fchen, d. h. des conſtitutionnell monarchiſchen Princips in Frank: 
reih... Beine Darftellung neigt fi jener Richtung bin, 
welche Lamartine in feiner «Histoire des Girondins» mit fo 
roßem Erfolge anbabnte, und wir wollen damit dem Verfaſ⸗ 
kr fein ganz gewöhnliches Lob fagen. Pipig fchreibt rhetoriſch 
warm, intereffant, auf ein größeres Yublicum rechnend und dies 
fem zugänglidy; überdies ift Der Gegenftand der Urt, daß er 
jedem einigermaßen Gebildeten an fih fen eine fpannende 
Unterhaltung zu gewähren im Stande fein dürfte.” 

Die augeburger „Allgemeine Zeitung‘ äußert über das Wert 
in einer ausführlichen Beſprechung: „Der Verfaffer des vorlie» 
ars trefflichen Buchs hat Alles, was für die Darftelung der 

ntentionen und des Charakters des großen Mebners Stoff bier 
ten Bonnte benugt, und das Bild welches er und von demſel⸗ 
ben entwirft, mit der Liebe und dem Ernſte gezeichnet melde 
ein fo großer Gegenftand erfoderte. Nicht leicht Bönnte ein 
Buch wie diefes in einer für feine Beurtbeilung günftigern Beit 
einen... Schließen wir hiermit die Anzeige diefes treff ⸗ 
lihen Buchs, das wol am beften charakterifirt wird, wenn man 
fagt, daß fib im ihm der Mare, ruhige, Bräftige, von Vater 
landsliebe glühende, überfhäumende, kuͤhne Geift des großen 


Staatsmantes felbft fpiegele.” 
Reipzig, im December 1851, Sa Brodhaus 
Bei C. W. Beste in Darmftadt iſt erfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Alerander Petöf’s 
Gedi a 


Aus dem Ungarifchen überfegt 


von 
Fr. Szarvady und Morig Hartmann. 
Minlaturandgabe mit einem Titellabiftic. 

Eleg. geb. mit Goldfchnitt I Thlr. 12 Sgr., oder 2 Fl. 

30 Kr. Daffelbe Werk brofch. 1 Thlr., oder 1 Fl. 48 Nr. 

In dieſem Buche bieten die Neberfeger dem deutfchen Leſer 

eine Auswahl von Gedichten des genialften Poeten ber unga— 

rifchen Literatur. Es Haben Diefe Gedichte, neben dem rein 

kuͤnſtleriſchen Intereffe, auch für das Merftändnif des ungari: 

fhen Befreiungstampfes große Wichtigkeit. Das Beftreben 

der Ucberjeger war, durch wortgetreue Uebertragung au be 

weifen, daß eine ſolche, felbft nach den bisher gelieferten, nicht 
überflüffig geworden fei. 





1160 , 
Bei Wandenhor® & Mupredt in Göftingen ift cr 


fhienen: 


| Anleitung zur geographischen Orts- 


bestimmung 
ch mittels | des Spiegelsextanten, von Mag. 
I. &. F. Bohnen er. Neu bearbeitet 
von Dr. &. A. Jahn. it fünf Tafeln Abbil- 
dungen. Zweite Auflage, Gr. 8. Geb. 22 Bogen. 
Preis 2 Thir, 4 Ggr. (2 Thir. 5 Ner.) 


Ueber das römifhe Contumacialverfahren 
von Dr. Dtto Ernft Hartmann, auferordent- 
lichem Profeffor der Rechte in Göttingen. Gr. 8. Geh. 

16 Bogen. Preis 20 Gar. (25 Near.) 


Die Politif des Daufes Defterreih 


Deutfhland und dem Proteflantismus gegenüber. Nah 
der Gefchichte betrachtet von einem Proteftanten. Gr. 8. 
Geh. 14 Bogen. Preis I The, 


Einfahe Erklärung 


des Heinen Katechismus Dr. Martin Luther's, in Fra- 
gen und Antworten verfaßt und mit Zeugniffen ber 
Heiligen Schrift und Liederverfen verfehen. Zum Ge- 
brauch beim Schul und Gonfirmandenunterricht. Mon 
Hermann Seebold, Paſtor in Stritheim. I. 8. 
Geh. 208 Seiten. Preis 5 Gar. (6) Near) 





Literaturfreunden und Bibliotheken 
empfehle ich meinen focben erfchienenen vierten - 


Antiquar- Katalog 


ichtlihen und geograpbifhen Inhalts, der größten» 
5* * * früher * An n Bibtiorhet flammt und 
aus wertbvollen Büchern in deutfcher, englifdher und fran- 
zoͤſiſcher Sprache beftcht. Die Preife find % r 


und der Katalog ſowie die Bücher ſelbſt durch alle d· 
lungen bes In» und Auslandes zu beziehen. 
Rordhaufen, im November 1851. 


et dolph Büchting. 





En vente chez F. A. Brockhaus & Leipzig: 


Lohengrin et Tannhaüser 
de Richard Wagner 


par 
. Franz Liszt. 
Gr. in-8. Broche. 1 Thir. 10 Ngr, 
Le meme auteur a puhlid: 


De la FREE a Weimar. Gr.in-®, Broch£ 
I Thlr. 


Derantwortliher Redactrur: Heinzih Srockdaus. — Druf und Werlag von F. C. Brodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Deutfchland und das deutfche Volk. — Reueſte deutſche Liedesflänge. — Urfprung der Erzählung von Shylo in Shakfpeare's 
„Kaufmann von Venedig“. — „Le dernier d’Egmont“, ein —— — Das „Athenaeum“ und die Romantik. — Motigen; 
Bidliograppie. 





Deutfhland und das deutſche Volk. 

. Gefchichte des deutfchen Volks für das deutſche Boll. Mon 
Heribert Rau. Heidelberg, Groos. 1850. 8. 1 hir. 

, Unnalen der deutfchen Geſchichte. Abriß der deutfchen Ent» 
— gg in chrenologifcher Darftellung, von He in: 
rih Rüdert. Drei Iheile. Bis zum Jahre 1849. — 
A. u. d. J.: Das deutfche Wolf, dargeftellt in Bergangen ⸗ 
beit und Gegenwart zur Begründung der Zukunft. Erſter 
bis dritter Band. Leipzig, I. D. Weigel. 1550. 8. 
“2 Zhlr. 18 Nor. 

Geſchichte des deutſchen &tädtewefens und des deutſchen 
Buͤrgerthums. Don F. W. Barthold. Erſter und zwei⸗ 
ter Theil. Bis zum Ende des großen Zwiſchenteichs. — 
A. u. d. T.: Das deutſche Vol, dargeftellt in Bergangenheit 
und Gegenwart jur —— der Zukunft. Vierter und 
fünfter Band. Ebendaſelbſt. 1850. 8, 1 Thlr. NRagr. 

- Des deutſchen Volks Staats: und Rechtsgeſchichte von 
Karl Gternberg. Kaffel, Raabe und Comp. 1851, 
&:. 8. 2 Thlr. 7Y, Nor. 

Wer ein Geſchichtswerk fchreibt hat ſich eine hohe 
Aufgabe gefiel. Es gemügt nicht aus neunundneunzig 
Büchern das hundertfie zu fehreiben, es handelt ſich nicht 
darum die Thatfachen nad) einer herrfchenden ober indi» 
viduellen Anficht zu modeln; es wird erfobert daß mit 
Fleiß geforfcht, mit freiem Blid das vorhandene Mate: 
rial gefichtet, mit philofophifchem Geifte das Verhältniß 
ber einzelnen Thatfache zu ihren Urfachen und Wirkungen 
erfannt werde und der Gefchichtfchreiber dem großen 
Ganzen mit warmer Liebe zu den Menſchen und den 
großen Gütern der Menfchheit folge. Ihm liegt ob den 
Gang des Weltengeiftes in den verſchlungenen Wegen 
zu erforfchen welche die Menfchen zu allen Zeiten be 
traten; ſich die Eigenthümlichkeit jeder Zeit, jedes Volks 
und jedes Menfchen, und zugleich die Verbindung Mar» 
zumaden in melcher fie zueinander flehen; weder das 
Kleine im Großen, noch das Große im oft nur ſchein ⸗ 
bar Kleinen zu überfehen; fi in die Zeit und das Bolt 
welches er befchreibt, fo zu verfenten daß er fie nad 
ihren eigenthümlichen Sitten und Bedürfniffen, Begrif- 
fen und Inftitueionen auffaffe, und fi doc feiner ein- 
zelnen Zeit und keinem einzelnen Wolke in dem Maße 

1851, ım. 


— 


“ 


⸗ 


hinzugeben daß er darüber ben freien Standpunkt ver- 
liere, von welchem aus allein der rechte Ueberblid zu er- 
langen if. Weber ohne großen Fleiß noch durch bio» 
fen Fleiß kann man ein Gefcichtfchreiber werden; es 
gehört dazu vor allem ein großartiger, zugleich flaatd- 
männifcher und philofophifcher Blick, der freilich den 
Bölkern und Männern leichter wird die ein großes melt- 
gefchichtliches Leben mitleben, als denen die ihre Weis. 
heit größtentheils nur aus Büchern fchöpfen können. Es 
fann uns nun allerdings nicht in den Sinn fommen diefen 
höchſten Mafftab an jede Schrift über Gefchichte zu le— 
gen. Es ift verdienftlih mit Fleiß und Eifer zu fam- 
meln, aber bad Pergament darf dem Sammler nicht zum 
alleinigen Born der Wahrheit werben; es ift chrenmerth 
fi) für eine Jdee zu begeiftern und dafür ein Bud 
über Gefchichte zu fehreiben, aber man darf darum nicht 
einfeitig verdammen was unter andern Verhältniffen in 
einen andern Ideenkreis gehörte, und vor allem foll man 
nur aus der Gefchichte heraus», micht in die Gefchichte 
hineinlefen. Mehr noch als in der Poeſie ift in der 
Gefchichte vor dem Dilettantismus zu warnen ber nur 
Engel und Teufel Fennt, ber an alle Zeiten den Maf- 
ftab unferer Zeit legt und bie allgemein menſchliche 
Natur verfennt, vermöge deren die Motive unferer Tha- 
ten felten ganz auf derfelben Linie ſtehen wie unfere 
Thaten ſelbſt. Nichts ift leichter, aber Nichts ift auch 
täufchender als im einigen allgemeinen Begriffen den 
Ariadnefaden durch das Labyrinth ber Zeiten zu finden 
und Alles mit einigen Stichworten abzuthun. Wir ftel- 
len fühn die Behauptung auf daf jede Idee, jede Infti» 
tution welche die Menfchheit eine längere Zeit beherrfchte, 
einem beftimmten Bedürfniffe ber Zeit ober des Volks 
entfprah, und kein Weltweifer ben tiefſten Grund des 
Böfen, Berderblihen und Berkehrten das bie Zeiten 
bringen richtiger angegeben hat ale der Dichter in ben 
Worten: 
Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage, 
Weh' dir dag du_ein Enkel bift! 
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Wie aber mas unter einer gegebenen Bildungsftufe 
bas Beffere war, in fortgerüdtern Zeiten zum Argen 
wird, fo wird auch fehr felten ein edles Samentorn in 
die Gefchichte geftreut das micht mit dem Staube ber 
*» Erde bededt wäre. Zu allen Zeiten war die Idee grö- 
fer als ihre qusgezeichnetſſen Rager, und fait ängmer 
mußte die Thorheis Boten gehem um die Dffenbagıng, 
der Weisheit an ben Dann zu bringen. Das Gute in 
der Idee ift ein abfolutes, es ift rein in feinen Motiven 
wie in feiner Entwidelung; das Gute das beftimmte 
Zeiten zutagefördern ift ein relative. Es ift das Bei 
fere oder führt zum. Beſſern; es ift wie der Menſch 
felbft faft immer aus einer Mifhung von Hohem und 

, von eben und biinder 

von großen Gedanken und umvernünftigen Vorurtheilge 
enrftanden. Nur dem Gotte entſteigt die Weisheit in 
voller Rüftung aus dem Strahlenhaupte; wo fie menſch⸗ 
lic) gezeugt wird, da bleibt ihre Geburt aud von dam 
Gebrechen der Menfchheit nicht frei. Während. bes 
Kampfes verlieren die Kämpfer von beiben Seiten oft 
deffen eigentliches Ziel aus dem Auge. Lange nad bem 
Kampfe entfichen durch benfelben noch öfter große und 
glũͤckliche Refultate, welche von Feiner ber Parteien beab- 
ſichtigt den trofizeihen Beweis führen daf der Geiſt 
der bie Menfchheit auf dunklem Wege feinem Ziele nd 
herbringt, aus der Reibung gleich, harter Stoffe den 
Lichtfunken fprühen läßt, Wer erfennt in ben Amsdorf, 
Hacius, Bugenhagen und ihren Geiflesvermandten Res 
formatoren im, wahren Sinne des Worts? Wer hätte 
gedacht daf die Kreuzzüge, indem fie dem Wellen bem 
Dften, die Bekenner des Chriſtenthums und des Jelam 
einander näher brachten, gerade den Vorurtheilen entgegen» 
wirken. würden. welche fie eingegeben hatten? 

Eben darum liegt der wahre Werth fowie der größte 
Reiz der Gefhichte in der unendlichen. Mannichfaltigkeit 
ihren Erfcheinungen, welche anf fo verfhlungenen, oft ganz 
eutgegengejegten Wegen doch in, bem Enbpunfte ſich nd» 
ber. kommen, und der Leibnig ſche Gap, daß es durdaus 
Beine zwei Dinge gebe die ſich vollfommen gleich wären, 
findet. feine. fchönfte Beftätigung im gründlichen Studium 
der: Gefchichte, Wer ein. wahrer Hiftoriker fein. will, der 
bası fir, darum, gleid- fehr vor ber Verknoöͤcherung wie 
nor, der Verflachung zu hüten Was man bei uns in 
Deutſchland lange bie Hiftorifche Schule nannte, Das 
was eine; foldhe welche die. Geſchichte an beftimmten Cpo⸗ 
den abfhloß und durch Ucberfchägung gewiſſer Zeit: 
vägnme hie Zeit: und ihm maͤchtiges Gebot fowie das. ci» 
aentlihe Weſen der Geſchichte verkannte, welches ein 
emiges, durch einzelne Ruͤckfaͤlle eher geförbertes als auf- 
arhabenes: Jortſchreiten iſt. Die: Vergangenheit iſt bie 
warmorne Bildfäule des Pygmalion; nur die Fabel macht 
fie Iebenbig,, num die. Thprheit. befizgitet. ihren, Werth. 
Am wobre Geſchichtſ chaeiber gibs uns ein trenad, wahres 
Did, vergangener Zeiten, aber em macht ed. nicht zu. einem 
Gögenbilde und treibt feinen Bilderdienft. Der Brite 
Geſchichtſchreihet muß, fih hüten in feinem. Fleiß nicht 
aufzugeben, über der einzelnen Thatſache nicht. den Sinn für 


die Zeit, über diefem nicht ben großen Bli über und für 
das Ganze zu verlieren, er darf nicht vergeffen daß die 
eigentlihen Quellen der Geſchichte keineswegẽ ausfchlieh- 
lich in Büchern zu finden find, daß der wahre Geſchichts ⸗ 
forfher mehr fein muß als ein literatus, ein Bud- 
menſch, daß er fih als Deyker, als Staatsmann, als 
Menfcendenner, als Menfhenfreund bewähgen muß 
Aber wenn das eine Eprtrem zu vermeiden ift, fo ift 
darum dad andere nicht gerechtfertigt, dem ber unenbd- 
liche Inhalt der Gefchichte wie eine Neihe von Zages- 
begebenheiten erfcheint, das nur Einen Mafftab hat für 
alle. Zeiten und alle Völker und alle Hiftorifhe Kritik, 
alles hiſtoriſche Urtheil dur ein paar Schlagwörter un« 
ferer Zeit abgerhan glaubt. Papft Hadrian FV. manbte 
ſich von den ftatuarifchen Meifterwerken bes Alterthums 
mit den Worten ab: „Das find alte Gögenbilder.” Nicht 
viel beffer machen. es unſere neuern Yuritaner, und mir 
wundern uns nur daß noch Niemand den Stab über 
den großen Rafael gebrochen hat, weil er durch feine 
Madonnenbilder „den Wberglauben befördert habe.“ 
So fehr wir das Streben Rau's, des Werfaffers 
von Nr. 1, zu fchägen wiffen, fo müſſen wie doch ge- 
ftehen daß ev faſt zu diefer letztern Schule gehört, und 
wir halten es für Pflicht das Verfehlte diefer Auffaf 
fungsmeife mit einiger Ausführlichfeit auseinandersufegen 
und nachzuweiſen, weil das adibare Streben Licht und 
Wahrheit zu verbreiten, offenbar nur dann zum Ziele 
gelangen kann, wenn es die Wahrheit in der Geſchichte 
achten und erfennen lehrt und die Schatten’ der Mor- 
gendämmerung welde dem Lichte zueilen, nicht mit benen 
bes Abends verwechſelt, welche ber Finſterniß immermehr 
Raum geben. Was in allen Zeiten und allen Ländern 
ber gefchichtlichen Wahrheit am meiften fchadet, ſagt 
Auguftin Thierry mit großem Mechte („Lettres_ sur 
l'histoire de France”, ©. 459), das ift der Einfluß. wel- 
hen der Anblid der beſtehenden Verhältniffe umd die 
Anfichten der Mitwelt auf die Einbildungstraft Desienis 
gen ausüben. welcher die Brgebenheiten der. Vergangen⸗ 
heit darſtellen will. Dieſe Anfichten mögen richtig oder 
falfch, ſervil oder freifinnig fein, immerhin. wird bie Ber- 
deehung welche die Tharfachen dadurch erleiden: dieſelbe 
Bolge haben. Die Gefhichte wird dadurch zu einem 
Roman, zu einem monarhifhen Roman in: Diefem, zu 
einem philofophifchen oder republifanifhen Roman im 
jenein Jahrhundert. 

Es ifi num freilich eine traurige Wahrheit: da: wir 
in wnferen Zeit: von den Ultramontanen fehr viel zu Lei 
ben haben, daß der Jeſuitismus mit offenem und ge: 
ſchloffenem Viſit gegen die edelſten Güter der Neugeit 
kämpft. und fie uns: theil® entzogen hat theils zu Cie 
ziehen droht. Es ift aber darum nicht minder durchaus 
falſch daß das Papſtthum, die Macht ber Kirche: und 
ihre Inſtitufjonen zu allen. Zeiten ein Unglüch, ein. Din 
derniß des; Fortſchritts, ein Uebel für: die Menſchheit ger 
weſen wären Wer: die Gedichte nur einigermaßen mait 
freiem Blich betrachtet, der: kann nicht: leugnen hab «4 
die Kirche war welche bie, rohen Harden ben Barhaten 
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lein die Weiätyeit des Alterthums ber Neuzeit erhtelten, daß 
ſelbſt der Uebermuth und die Tyrannei vieler 
ames Gege gegen den weit rohen 
und die weit ledernert nnei der weltlichen Herrſcher 
bifderen, und daß ohne den Kampf der paͤpſtlichen mit 
der Baiferliihen Macht die Völker des weſtlichen Europa 
noch heutzutage vielleicht auf Peiner hoͤhern Stufe der 
Cultur ſtehen würden als die welche dem ruffifchen Au⸗- 
tokraten gehorchen. Die Spartaner”, ſagt ein deutſchet 
—— „hatten ztoei Könige um feinen zu ha 
ben.” &o war cs ein iunfehägbares Glüd dag im Mit- 
tetalter Kaiſer und Päpfte in ihren beftändigen Gonflic- 
ten des dritten Standes bedurften, und fich genbthigt 
ſahen ſeine Emancdipation oder feine Bedeutſamkeit zu 
fördern um ihn in ihr Intereſſe zu ziehen. In JItalien 
ift die päpffliche Mücht im Bunde mit der aufblühenden 
M der Stadte gegen den Kaiſer; m Deutſchland 
alt es Heinrich IV. und viele andere Kalfer mit den 
tädten, namentlich mit denen am Rheine, wmeil dieſe 
zu ihnen halten; in Frankreich beruft ein Tyrann Depu- 
tirte des dritten Standes, weil er ihrer gegen bie päpft 
lichen Anmaßungen bedarf; in England entſteht die 
Magun Charta aus der —. gkeit Johann's ohne Land 
dein päpftlichen Legaten gegenüber; Überall entſprüht det 
El dem si. Zufammenftögen, während in den 
anden wohin der Kampf nicht dringt, der träge Still 
ftand zu geiffiger Auflöfumg führt. Diefer Rumpf des 
chriſtlichen Nom gegen die Fürften des Mittelalters hat 
Aehnlichkeit mit dem des heidniſchen Mom gegen die 
Mölker der Alten Welt. Gewiß ging es dabei hart und 
Thonungslos, zum Theil granfam und unmenfchlich zu 
erte, aber am Ende vertrat es doch ein Princip weit 
höherer Bildung als feine Gegner umd Feinde. Der 
teg ber Kirche war doch immer ein Sieg der der, 
während der Sieg des Abſolutiemus Nichts gewefen wäre 
als die Herrfchaft der rohen Materie über den Beift. Zu 
einer Zeit wo der Niedriggeborene nur in der Kirche und 
durch die Kirche zu Bedeutung und Anfehen gelangen 
fonnte, war auch was wir hentzutage das demokratiſche 
Element nennen, durch fie eher vertreten als durch die 
weltlichen Herrfcher, und man muß geftehen daß ſelbſt 
heutzutage das verfnöcherte Pegitimitätsprineip nach wel . 
chem die Herrfchaft eigentlich Denen gehören würde 
welche ſich als die gefegmäfigen Erben ber Könige Nim- 
rod oder Kedarlaomer ausmweifen könnten, weit mehr von 
orthodoren proteftantifchen als von orthodoren katholiſchen 
Theologen verfochten wird. Ueberhaupt hat wol nie eine 
Idee oder eine Inftitution Tängere Zeit die Welt be 
herrſcht, in welcher nicht ein großes und heilſames Prin- 
tip zu erfennen wäre, und in bdiefem Sinne liegt eine 
große Wahrheit in dem bekannten Hegel' ſchen Paradöron: 
Was wirklich ift, Das iſt vermünftig.” Weber wie eine 


einzelne Idee auseſchließlich zur Herrfchaft gelangt, tritt 
| ſich einfeitig 


ihre Schattenfeite flark hervor, fie bildet 


und darum verderblich 


aus; und 
Bert wird Vernunft 


mit det börrüdenden 


lich gar durch die Crfind uch 
dung der lichteit von der der Kain weit üͤbertrof 
fen worden, der Bürgerſtand aufgeblicht, das 
—⏑ Ran 
n e en 

Pepſte und äpfte Sei Feiner 


der den 4 
Mürde und ſeines Frühem Werchs werioren, und Die 
Kirdye den Moment Werfäuhit hatte too fie af der Mir 
chenberſammmlung gu Roftnig ſich Felbft hätte keformiren 
koͤnnen, da wurde die Neformarion Luther's, Zroingits 
und felbft Heinrichs VI. in der Hand der Worfehung 
rin Mmächtiges Mittel des Fottſchrititz. In der Band 
der Vorſehung, ſagen fir, denn daß namentlich ümfer 
großer Luther, den Niemand Mehr bewundern kann als 
Wir, von der Frau Hulde, der Hute Vernunft“, wie et 
fie nennt, weit geringfhäßiger noch dachte als die mer 
fien feiner katholiſchen Gegner; daß es Ihm mehr darum 
zu thun war den Buchſtaben als den Geiſt der Heili» 
gen Schrift gegen die Tradition, Die unbefugten Werdn- 
derungen der Kirche und Die Macht des Päpftes geltend · 
zumachen; daß er, indem er die ar Rechtfern · 
— des Me dutch den —* ap v 
und gute , nach dem Heiligen Augaftin 
Glaubene ſahe erhob, dem Tezel ſchen Abtaftram —* 
fiber eine Att Ablaß ohne Abiaßgtoſchen bot, Das wird 
Niemand leugnen der fein Wirken und feine Schriften 
kennt. Aber das foll auch Niemand leugnen wollen der 
«8 weiß daf man um ſeine Zeit zu Heben ihr auch an⸗ 
gehören muß; daß unbeugſame Charafterftärke, ohne 
welche ein fo großes Merk nicht gelingen konnte, nur in 
Büchern, nicht im Leben, ohne eine ſtatke Zurhät von 
Starr» und Eigenfinn zu finden iſt, und daf der Mann 
der dem Tode fo feſt und kühn ins Auge fah wie ec 
der große Meformator zu Mörnis that, ein Glaubend- 
held, überhaupt ein Held mehr fein mußte ats ein ab- 
ftracter Denker. So wollen wir wurd, den wir Bin 
ther'® unfterbliche VBerdienſte um die Bildung unſerer 
Sprache wie unſers Volks freudig anerkennen, doch Ye 
ſtehen daß er nicht nur Das nicht War was man heut⸗ 
zutage einen Demoktaten, ſondern auch nicht was man 
mit Recht einen Liberalen nennt, daß der eſdende Ge 
horſam“ den er im weltlichen Dingen gegen jede, auch 
die unrechemäßiafte bürgerliche Gewalt predigte, von ihm 
in einer Auedehnung gelehrt tbard, wie «6 krathol 
—* Auen thäten, und daß die — —— 
en rſchriften welche er gegen die unglädli 
Bauern a an Graufamteiren doch zum Theil Re- 
preffalten Wäten, nur dann md encſchuldigt 
werden konnen, wenn man bedenkt daf die Neformation 
leicht mit dem Aufſtande zugrundegegangen wäre, Hätte 
er nicht, wenn auch wen über die Gebühr, doch mit 
Recht praktiſch gezeigt, wie fee fie — verſchieden 
14 
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waren. Aber Rau geht fo ganz in dem Kampf gegen 
den Katholicsmus auf daß er ihm gar nicht früh genug 
anfangen fann und ſchon die alten Sachfen zu Hülfe- 
völkern gegen bie verhafte Konfeffion aufruft. Sie käm · 
pfen bei ihm gegen Karl den Großen aus einer Art 
Dentgläubigkeit, ober wie er es ausdrüdt: „weil ber 
römifch-tatholifche Glaube, wie ihn ganz rohe und unge- 
bildete Priefter in bie heiligen Haine diefes edeln Ger- 
manenflammes brachten, in feinen widerfinnigen 2ehren 
der gefunden Vernunft jenes einfachen Volks widerſprach“; 
der heilige Bonifacius, der die Deutfchen in der rohen 
Zeit und nad dem Bebürfniffe derfelben offenbar civili« 
firte, ift ihm (&. 52) fo etwas wie der Bifchof Arnold 
von Trier der in unferer Zeit auffoderte dem heiligen 
NoE zu adoriren, und Luther fieht aus als märe er 
ein Zmillingsbruder von Johannes Monge. 

Diefed Streben anftatt des großen Ganzen jede ein- 
zelne Begebenheit der Gefhichte zu einem Culturſpiegel 
für unfere Zeit zu machen, vor allen Dingen aber den 
römifhen Katholicismus von feinem erften Eintritt in 
die Geſchichte an bis auf das 19. Jahrhundert herab 
zum Träger alles Böfen und Verwerflichen zu machen 
das fich irgend zugetragen hat, diefes Streben, das einer 
Parteifchrift angemeffener ift als einem Gefchichtäbuche, 
bringt Rau dahin zumweilen zu Gunften feiner religiöfen 
Anſicht feinen politifhen Grundfägen untreu zu werden. 
So tritt er ald Ritter der Regitimität gegen die Karolinger 
auf. Es erfcheint ihm unverzeihlich daß das verbunmte 
und biutbefledte Geflecht der Merovinger von dem 
Heldengeſchlechte das Europa vor dem Einfalle der Mau- 
ren gerettet, mit Einwilligung des Reichstags zu Soiſ ⸗ 
fonds entthront und die Dnaflie Pipin’s und Karl's 
des Großen an beffen Stelle gefegt wurde. Es wäre 
immer ein Berbrechen, fagt er, eine Krone zu rauben; 
ald wäre damals ein fo firenges Erbfolgerecht geweſen, 
als wiefe er micht felbft bei der Abfegung Karl's des 
Diden auf das altgermanifche Recht der Königswahl 
bin, als wäre er mit Einem Worte ein Anhänger ber 
Theorie vom göttlichen Rechte. Was ihn aber fo in 
Entrüftung verfegt, Das ift die Anfrage an den Papft 
und deffen Entfheidung. Nun ift es freilich wahr daß 
biefe den fpätern Anmafungen bes römifhen Stuhls 
eine gefährlihe Grundlage gab; wenn aber in unferer 
Zeit ein Mann wie Napoleon feine Krone durch bie 
Salbung des Papfies für gefefligter hielt, dürfen wir 
uns wundern daß Pipin im 8, Jahrhundert diefe Mei- 
nung begtet Gewiß fand Rom feinen Vortbeil dabei fo 
und nicht anders zu entfcheiden; wenn aber der Papft 
fi) dahin ausſprach: allerdings gehöre die Krone dem 
Würbigften, fo war doch Das gar nicht fo illiberal, um 
im Sinne unferer Zeit zu fprehen. Auch darf man 
nicht vergeffen wie das Intereffe der Beiftlichkeit es da⸗ 
bin brachte daß biefer Dynaftienmwechfel weit mehr als 
in Wirklichkeit der Fall geweſen zu fein fcheint, der Au- 
torität des Papftes zugefchrieben worden ift, der wol nur 
berathend zugezogen wurde, wie denn die „Annales Met- 
tenses ausdrüädlic fagen: „Ex consultu Zacharise... 


Pipinus... rex Francorum constituitar.“ Ebenſo wurbe 
in die Pipin’fche Schenkung, die urfprünglich weder bie 
Rechte des Kaifers über Rom aufhob noch ſich über» 
haupt auf biefe Stadt erſtreckte (vergl. Luden, „Deutſche 
Geſchichte“, IV, 10. Buch 2. Cap. 26. Note), von ber 
Beiftlichkeit und ihrem Anhang fo viel hinein und her ⸗ 
aus interpretirt daß fie im Laufe der Zeiten einen ganz 
andern als ben urfprünglichen Charafter annahm. Was 
die weitern Schenkungen Kaifer Karl's des Großen be- 
trifft, fo führt unfer Verfaſſer zwar, hierin in Ueberein- 
flimmung mit der Kirche, Vieles als Thatfahen an; 
wogegen die Zmeifel gar nicht fo unbegründet find, wie 
neuere dem Ultramontanismus holde Schriftfteller glauben 
maden wollen. (Vergl. Luden, a. a. DO. X, 7, Note'19.) 

Wenn man das Verhaͤltniß Karl's des Großen zu 
ber Kirche auffaffen und beurtheilen will, fo darf man 
nicht vergeffen daß die Geiftlihen damals die einzigen, 
einigermaßen gebildeten, zu Lehrern bes Volks geeigne 
ten Männer waren; daß die Verbreitung bes Chriften- 
thums unter die germanifchen Völker zugleich die Civili» 
fation und die Einheit des Reichs beförberte; baf die fa- 
tholifche Form derfelben offenbar Iepterer förderlicher 
mar als die arianifche, weil jene ein Haupt hatte das 
damals nicht daran denken konnte ſich über den Kaifer 
zu erheben; daß die harten und zum Theil allerdings 
graufamen Mittel welche der Eroberer anwandte, im 
Geifte feiner Zeit und feiner eigenen gewaltigen Leiden- 
[haften wenn aud nicht ihre Entfhuldigung, doch ihre 
Erklärung finden, ja daß fie faum härter und graufamer 
waren als bie welche in unferer Zeit von den Englän- 
bern in Afghaniftan und von ben Franzofen in Algerien 
gebraucht wurden. Wenn aber unfer Verfaffer meint, 
bie Sachſen hätten das Chriftenthun das ihnen der große 
Kaifer bot darum zurüdgeftoßen, „weil ber römifch-Fatho- 
liſche Glaube, wie ihn rohe und ganz ungebildete Prie 
fter in die heiligen Haine biefes edeln Germanenftammes 
brachten, in feinen wiberfinnigen Lehren der gefunden 
Bernunft jenes einfachen Volks widerſprach“, fo gehört 
doch wahrlich ein ſtarker Glaube dazu um religiöfe Be- 
griffe nad) welchen den Göttern zu beftimmten Zeiten 
und Tagen („certis diebus”, wie Zacitus fagt) Men- 
fchenopfer gebracht wurden, für fo aufgeflärt und philo- 
fophifch zu halten. Gewiß war der Kampf ber Sachſen 
ein wohlberechtigter, ihr Freiheitd- und Unabhängigkeits« 
finn ſehr zu ehren, eben wie Das von dem Kampfe Abb- 
el-Kaders gegen bie Franzoſen und von dem Widerftande 
ber Kaffern auf dem Gap der guten Doffnung gegen 
die Engländer aud gilt, Aber der Dichter hat uns 
ſchon belehrt: 

Es ift cin eitel und vergebli Wagen 
Zu fallen ins bewegte Rab ber Zeit. 

Der mächtige Geift der Zeit war aber damals für 
und mit Karl, die alte Zeit war untergegangen, und die 
Menfchheit wurde leider allerdings wie immer über ein 
Meer von Blut und Berge von neuen Vorurtheilen und 
Thorheiten einer andern Zeit zugeführt, bie noch ZJahr- 
hunderte in Geburtsfdhmerzen lag. 
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Auf alle Fälle hätte der anachroniftifche Aufflärungs- 
eifer unfers Berfaffers ihm nicht fomeit führen follen, des 
großen Kaifers Präftige Mafregeln gegen den Bilderdienft 
auf der Kirchenverfammlung zu Frankfurt a. M., bie 
Krönung feines Sohnes Ludwig ohne Theilnahme und 
ohne Vorwiſſen des Papftes und fo vieles Andere zu 
verfchmweigen, woraus hervorgeht daß Karl der Große die 
Geiftlichkeit brauchte ohne fi von ihr gebrauchen zu 
laffen. Selbft feine eigene Krönung durch den Papft 
fam ihm wol, wie Zuden mit vieler MWahrfcheinlichkeit 
behauptet, nur darum unerwartet und ungelegen, weil 
er fie nicht auf diefe Weiſe volljogen miffen wollte, 

Es kann uns nicht einfallen das Verfahren Gre- 
gor’s VII. überhaupt und gegen Deinrih IV. insbefon- 
dere billigen zu wollen, aber fo wie Rau die Sache dar ⸗ 
ſtellt, verhielt fie fi doch wahrlich nicht. Wir wollen 
nicht einmal ſtark betonen daf er Alles verſchweigt mas 
Heinrich fih zu Schulden kommen lieh: fein treulofes 
Benehmen gegen die Sachſen, die widerrehtlihe Gefan- 
gennehmung ihrer Häupter die ſich ihm nad) der Schlacht 
an der Unftrut bittend nahten, die Verleumdung melde 
unfer Verfaffer als Wahrheit darfiellt, als habe Dito 
von Nordheim ihn ermorden laffen wollen. Die Haupt: 
fache ift, Gregor war eben ein großer Herrfchergeift und 
benugte, wie Männer diefer Art zu thun pflegen, bie 
günftigen Verhältniffe, wie 3. B. die allerdings vorhan- 
dene Nothwendigkeit den großen Misbrauch des Ber- 
kaufs der geiftlihen Stellen durd die Fürften und an« 
dere nicht minder wirkliche Misbräuche abzuftellen, ben 
großen Kampf um die Weltherrfchaft zreifhen den Kai- 
fern und den Päpften zu Gunften der Legtern zur Ent- 
fheidung zu bringen. Das hat allerdings großen Gei- 
ſtesdruck und andere fehr drüdende Uebel zur Folge ge» 
habt, aber ob der Sieg des Abfolutismus der den voll- 
fländigen Triumph Deinrich’s IV. über den Papft bezeich- 
net hätte, nicht der fortjchreitenden Eivilifation. noch grö- 
Sere Hinderniffe in den Weg gelegt hätte, Das läßt fi 
doch nicht fo geradezu verneinen. Das neue Nom ver- 
fuhr wie gefagt gleid; dem alten Rom mit großartiger, 
furdtbarer, zum Theil graufamer und entſetzlicher Gon- 
fequena, aber „das Ziel war würdig und der Preis war 
groß.” Es mußte durch den erbitterten Kampf ber 
Hierarchie und der Fürftenherrfchaft der von beiden, am 
meiften aber von den weltlichen Herren verachtete Bür- 
gerftand zu feiner Geltung gelangen und die Beftimmung 
des Mittelalters als einer Uebergangsperiode ſich erfüllen. 
Freilich ift leider der Ultramentanismus in unferer Zeit 
feineswegs überwunden, er erhebt vielmehr fein Haupt 
wieder verwegener als je, und e# mag feinen Nusen ha-⸗ 
ben wenn in Parteifchriften dem leidenichaftlichen Ge» 
bahren der Dunfelmänner eine andere Keidenfchaft ent- 
gegentritt. Aber eine gefchichtlihe Schrift darf feine 
Darteifchrift fein, und da Wahrheit überhaupt die befte 
Waffe ift, fo ift aud) die befle Art den Ultramontanis- 
mus zu bekämpfen, nachzuweiſen daß und warum er fid) 
überlebt hat, nicht aber zu thun als wäre er nie bered- 
tigt gewefen zu leben. Geht es doch mit den Inftitutio- 


nen bed bürgerlichen Lebens ebenfo wie mit denen bes 
religiöfen Lebens! Waren doch auch die Zünfte einft 
ein Mittel den Gewerbfleiß und die Blüte des Bürger 
ftandes zu fördern, während fie jegt ber Induſtrie im 
Großen feindlich entgegentreten und der ſchlimmſten Ari- 
ftofratie, der geiftlofen, dienen. Was der Apoftel von 
fi fagt, Das gilt aud von der Menfchheit: Als ich 
ein Kind war, ba badıte ich wie ein Kind und hatte 
kindiſche Anfchläge. Die große Aufgabe des Denfchen- 
freundes, des Schriftfiellers zumal ift auch die zweite 
Hälfte zu verwirklichen: Als ich aber ein Mann warb, 
da warf id von mir was kindifd war, . 

Unfer Gegenftand führt uns noch ein mal auf bie 
Art zurück wie Rau Luther und fein großes Werk 
auffaße, und es ift von zu hoher Michtigkeit für 
die Gegenwart die große Kirchenreformation und ihren 
größten Foͤrderer richtig aufzufaffen, als daf mir uns 
nit erlauben follten unfere Anfiht darüber klar aus 
einandergufegen. Wir loben Rau, von einem der größe 
ten Deutſchen, von Luther, mit folder Liebe und Vers 
ehrung zu forechen; aber eben weil wie bdiefe im hohen 
Grade felbft empfinden, hätten wir gewünfct bei ihm 
ben wahren und wirflihen Luther, nicht ein Phanta- 
fiebild zu finden. Luther war eben auch, wie jeder Dann 
ber Großes gewirkt hat, der Mann feiner Zeit. Seinem 
großen und durchdringenden Beifte ficht, wie es ein geift« 
reicher Schriftfteller fehr treffend bezeichnet, eine „gött« 
liche Bornirtheit” zur Seite die fein großes Bild eben 
zu diefem und feinem andern macht. Weil er ein Glau- 
bensheld war und nicht ein Freidenter, eben darum hat 
er im 16, Jahrhundert unendlich viel für die Freiheit 
bes Gedankens gewirkt; weil er den Buchſtaben der 
Schrift göttlich verehrte und meit über den Geift der 
Schrift ftellte, darum hat er den Triumph des Geiſtes 
vorbereitet; weil er ein chriflliher und nicht ein philofo- 
phifcher Reformator war, darum gelang es ihm in fei» 
ner Zeit eine Reformation zuftandezubringen welde einer 
allgemeinern philoforhifchen Anfiht den Boden bereitete. 
Auch die Fehler des Mannes: feine Heftigkeit, fein 
Starrfinn, feine ultraconfervative Gefinnung in politi« 
fhen Dingen, feine Wunderlichfeit fogar, die felbft Jo- 
hann Friedrich nicht verborgen blieb, wie förderlich wirk- 
ten fie doc auf das Gelingen bes großen Werks dem 
er fi von ganzer Seele und mit der völligfien Hin- 
gebung weihte! Es ift leicht, in Moralcompendien zu 
druden und einer Schulclaffe zu dociren: Seid von un- 
erſchũtterlichet Charakterftärke, aber ja nicht eigenfinnig; 
entwidelt immer die höchſte Kraft, aber feid nie gewalt 
thätig; im Leben, zumal bei einer großartigen, welthifto- 
rischen Wirkſamkeit läßt fih die zarte Linie welche jene 
Zugenden von biefen Fehlern trennt, fo genau nicht be 
obachten. Der Luther der nad) Worms ging und ba» 
hin gegangen märe, „hätte er dort foviel Teufel gefun» 
den als Ziegel auf den Dächern“, der konnte noch nicht 
fo „fachte” und fanftmüthig auftreten, wenn Zwingli 
ober andere Männer bie weiter gehen wollten als er, 
ihn von der andern Geite angriffen; der Luther der fei- 
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dich ſichern Zufluchtsort verlicß und Fein Leben dbermals 
ih die Schanze ſchlug win frine Lehre gegen Katlſtadt 
ih ihrer Reinheit aufrecht zu halten, der konnte auch 
Bir Bauern nicht ſchonen die im Kampfe für ihre Men» 
ſchenrechte durch Grauſamkeiten welche zum Theil Mer 
preſſalien waren, einen Sthatten auf feine ehren war ⸗ 
feh mid deren Fortbeſtand gefähtdeten. Warum Das 
Telsgnen ober beffeiftern und ſtatt des großen Neformas 
10:8 einen Mann öhne Fehler, uber ohne gewaltige Ei» 
denthümlichkeit, ohne Vorurtheil, aber ohne religiofe Weihe, 
eine Art religiöfen Margnis Pofa darftellen, einen Res 
formator wie vielleicht er fein follte, aber jchwerlich fein 
Tann? Niemand wird ein Held, ein Glaubenäheld zus 
mal, ber nicht einer ‚großen Idee kebt; Niemand aber 
lebt einer großen Idee, ohne dadurch auch einfeitig zu 
werden und in mancher Beziehung faft beſchtänkt zu 
erſcheinen. Das Genie hat Etwas das dem Inſtinete 
gleiht, ja zuweilen dem unvernünftigen Inſtinete, wie 
derm die Ertreme fid) überall berühren. Parmenio gab 
vhne Zweifel Alerandern einen fehr vernünftigen Rath 
als er ihn bewegen mollte den günftigen Frieden anzu= 
nehmen den Darius ihm bot; aber hätte Alexander ihn 
angenommen, er wäre eben „Warmenio”, er wäre geme 
fen mas ihre und ih. Er aber mar Alexander. Daf 
es bei diefer ungefchichtlichen Auffaſſung auch an einzel 
nen Unrichtigteiten nicht fehlt, aumal wenn diefe geeignet 
fcheinen Die beabſichtigte Theilmahme zu fördern, Das 
verftcht fi von ſelbſt. So wird z. B. Aleris, Luther’s 
Freund, in bdiefes Legtern Gegenwart vom Blige erfchla- 
gen (vergl. Spieker, „Geſchichte Luther's“, I, Note 51), 
wird Luther's doch wahrhaftig ſehr menfchlich natütliche 
Befangenheit als er am erften Tage zu Worms erjchien 
verfchmwiegen, was übrigens auch in der mit ganz anderm 
Ernfte verfaßten Schrift Nr. 2 gefchicht. Doc, ift Dies 
am Ende nicht von befonderer Bedeutung. Wichtiger 
ift aber daß ſowol die Weranlaffungen zum Dreifigjäh- 
rigen Kriege als der Dreifigjährige Krieg felbft fo über- 
aus einfeitig und darum fo wenig hifterifch richtig dar ⸗ 
geftellt find. So fehlt bei der Erwähnung bes böhmi- 
fhen Majeftätsbriefs die wichtige Beftimmung beffelben, 
daf die Freiheit Kirchen zu bauen nur den utraquifti« 
schen Ständen geflattet war, fodaß ihnen dem Buchftaben 
nach diefes Recht in Kloſtergrab und Braunau aller 
dings nicht zuftand und das ſtarr juriftifche Recht alfo 
bei diefer Veranlaſſung des großen Krieges nicht auf 
ihrer Seite war. So fol Matthias in Ungarn und Deft- 
reich (1609) die ausgedehntefte Kirchen und Religions- 
freiheit gewährt haben, während er doch im Gegentheil 
in argliftiger Abfiht fo zweibeutige Ausdrüde mählte 
daß fi die Proteftanten mit Recht darüber befchmerten. 
Die Gräuel welche Wallenſtein's Deere begingen, werden 
mit der verdienten Entrüftung gefchildert, wobei fich nur 
fonderbar ausnimmt daß die fatholifhen Fürften welche 
auf dem Reichstage zu Regensburg auf feine Entlaffung 
drangen, nichtöbeftomeniger fehr hart getabelt werben. 
Ganz verſchwiegen wird aber daß die Mansfeld’fchen und 
andern proteftantifhen Freiſchaten keineswegẽ menſchlicher 


verführen als die des Friedländers. Wenn der Deeißig · 
jährige Krieg daher entſtanden fein foll, weil die 
katholiſche Pfaffheit und die unter ihr Kot geknechteten 
Fürften dem deutſchen Volke das heilige Recht der Glau⸗ 
bensfreijieit nicht ‚geben wollten“ und filh ‚der Auftia 
kung, der ewig forffchreifenden‘’ voiderfepten, fo it datin 
zwar Wahrheit, aber der Votwurf trifft Die gange Zeit, 
die damaligen Proteflänten gany Im deritfelben Maße wie 
die damaligen Harholiten. Man darf nur an Setdetk 
Verbrennung, an Melanchthon's Billigung dieſes pro 
teſtantiſchen Autodafe (Melunehthoni Opera. Edidit 
Bretschneider”, VIII, 362), an die Verfolgungen erin⸗· 
nern welche die wirklichen und angeblichen Keryptocalvi 
niften in dem erzlutherifhen Sachſen erlitten, an 
Belt, Eracov's, Major'e, Menius’ Schitkſal, in die Bis 
voilfigkeit der kutherifchen Mächte genen Friedrich) von der 
Dfalz folange er König von Böhmen war, an die Hatt 
herzigkeit mit welcher die unglüdlichen, von der kacholi 
Then Maria von England vertriebenen Calviniſten mit · 
ten im Winter aus Hamburg, übel (mo man Ahnen 
gar bei Todesftrafe verbot nur zu landen. K. A. Menzel 
a.a. D. 1, 419) geriefen wurden, an die Behandlung det 
Katholiken in den proteftantifchen Landen vor dem Dreifig- 
jährigen Kriege und an vieles Andere, mm nur zu über- 
zeugend bdarzuthun daß von Glanbensfreiheit und Auf- 
Färung auf Feiner Seite die Rede war, Auch Hierbei 
müffen wir bemerken daf es nicht nur der Wahrheit, 
fondern auch der Glaubensfreiheit, für welche Rau mit 
rũhmlicher Wärme kämpft, durchaus förderlich ift, offen zu 
befennen daß fie mur durch die fortgefchrittene Bildung unfe- 
rer Zeit erkannt und erſt infolge der großen Umgeſtaltung 
im Frankreich in den Jahren 1739 und 1790 in ihrer 
ganzen phifofophifhen und flaatlichen Nothwendigkeit be- 
griffen worden ift, daß fie ferner heutzutage im Intereffe 
der Farholifhen Staaten nicht minder als in dem ber 
proteftantifchen liegt, auch in Prantreih und Belgien 
keineswegs weniger geübt wird als in manchen proteftan- 
tifchen Landen die ſich religiofer Auftlärung oder aufge 
Märter Religiofität rühmen. 

Stellen wir nun die Gefcichte des fogenamm- 
ten Mittelaltere in der Schrift Heinrich Rüdert's 
der Rau's entgegen, fo Bönnen mir jene in allen 
ben Punkten loben melde wir an dieſer audftellen zu 
müffen glaubten. NRüdert hat zwar, wie er mit Tobens- 
werther Dffenheit in der Vorrede felbft fagt, nicht eben 
firengmwiffenfhaftliche Forſchungen in den Kreis der Auf 
gabe gejogen die er fich felbft geftellt, aber darum nicht 
minder die Nefultate derfelben ſich glücklich angeeignet, 
er ift in der Gefchichte diefer Zeit welche die beiden et- 
fien Bände umfaßt, großentheils mit richtiger Kritik, mit 
lobenswerther Einficht und Unparteilichfeit verfahren, er 
hat feinen Standpunkt, wie es dem Gefchichtfchreiber 
ziemt, über den der Parteien geftellt, und was biefe Pre- 
riode betrifft, ein fehr empfehlenswerthes Buch geſchtie · 
ben. In einzelnen Punkten läßt ſich freilich auch Man- 
ches einmenden, doch wollen wir theil® um biefen Auf- 
fag nicht allzu fehr zu verlaͤngern, theils meil wir biefeh 
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plar alis majestatis dea Recenfenten keineswegs bahin mid 
krauchen mögen. unfere Anſichten geradezu: als die wich | 
tigen darzuflellen, das: Meifte übergehen. was und: dahin 

int. Nur aus: den Meformasiondgeit bie 


zu gehören 
eben aus: dem Mittelalter in bie Meugeit bimüberführt, | 


Binnen mir Einiges diefer Art nicht ohne Ausbeutung; 
laffen. Im der Auffaffung des: großen deutſchen Refor · 
mators ſcheint und nämlich Müdert diefem, an. einzelnen 
Stellen wenigftens, theild nicht genug Gerechtigkeit mir, 
derfahren zu laſſen, theild aber im ultraconfernatinen: 
Sinne befchönigen zu wollen was höchſtens aus: ber 
Eigenthümlichteit des Mannes: und megen bed großen 
Zieles dad er fi), vorgefegt, einige Entſchuldigung zulaf- 
fen kann. Nicht gerecht genug gegen Luther ift näm» 
lich Rüdert wenn er ihm vormwirft „fc felbft mit groß⸗ 
artiger Naivetät die fubjectiufte Behandlung der Deili- 
gen Schrift vorbehalten zw haben, für Die er body von 
ben Audern budftäblichen Glauben foderte”.;, So war 
es im Ganzen und Großen nicht. Berwarf Luther auch 
die Epiftel Jacobi: ald eine „recht ftroherne Epiftel“, gab: 
er auch allerdings bier und da, wie z. D. über Lukas 
Apoſtelgeſchichte 15, 25 (vergl. feine Werke XV, 2615 
— 2819, wo er es felbft gefteht), und über andere wenige 
Stellen Erklaͤrungen worauf fich die angeführten Worte, 
anwenden liefen, fo gehört doch Das zu. den feltenen Aus» 
nahmen bie in feinem reichen Leben ganz verſchwinden. 
In dev Regel war er nichts Anderes als der Sander: 
oder der Schiite deö Chriſtenthums. Er hielt feft an 
dem Buchſtaben der Schrift und ſchreckte vor feiner 
GEonfequenz zuruck die einmal aus dem Buchſtaben folgt; 
Wie oft geftand er felbft bei dem Abendmahlsſtreite 
daß feine buchſtäbliche Auffaffung der dahin. gehörigen: 
Morte ihm felbft widerfivebe, aber, fügt er dann hinzu, 
ich: ann nicht anders, ich bin gefangen in. ben Morten. 
Gewiß ift gegen diefen Standpunft gar viel zu fügen 
und man kann ihn, einen flarrern. nennen als ben: fathor 
Gfhen. Aber man kann ſchwerlich fagen daf er ſich dar 
bei gleihfam für einen: Privilegirten. gehalten hätte: der fich. 
gefkattete was er Andern bartnädig verweigerte: Girunds 
ehrlich war Luther durch und durch, und eime fo große 
Mole auch allerdings feine Perfönlichkeit und Eigenthüm ⸗ 
lichkeit in feinem Wirken fpielt, ift er doch objectiv mo es 
füh um feine Grundidee handelt. Aber wo bie Energie: 
feines Gharafter® und die zur Vollbringung feines Werks 
allerdings nothmwendige Ginfeitigkeit feines Strebens in 
verzehrende Leidenfchaftlichteit ausfchläge und ihn zu 
einer feinen gutem Herzen fo: wenig entfprechenden Härte 
hinreißt die: man Graufamkeit nennen möchte, wäre nicht 
von Luther die Rede, da foll den Gefchichtfchreiber des 
EM Jahrhunderts nicht Urtheile füllen, wie folgendes un. 
ſers Berfaffers üben den. Bauernkrieg und: die Wurh vie, 
fer Baurenhaufen: „Der größte fittliche Zorn der jemals 
die Seele eines Menſchen erfüllt: hat, kam über ihm 
(Busher) und feine Worte Mangen. mie Donner durch 
ganz Deuiſchland. Vom Schonung und Exbarmen: wollte | 
en Richts mehn wiffen, er ſah nur Beſtien im ihnen 
cbew Baueru), und mie Veſtien ſollte man fie todtſchla⸗ 


gen. Leidet find: dieſe letztern Moste nun zu richtige 
leider ließ fich Luther foweit hinreifen es als verbi 
zu erklären, „bie Bauern todtzuſchlagen öffentlich, und 
Beimlich!, leider foberte en auf alle Menſchlichteit gegen 
fie zu verleugnen ; aber einem Born: der: fo: wild: brennt; 
einen fittlichen, ja; bem größten. fittlichen. Zorn, zu nennen: 
der —— eines Menſchen Seele erfüllte, Das: iſt wahrlich 
mehen ſittlich noch menfchlich I, Weniger verlegend abern 
Baum erklaͤrlicher ift uns das unbedingte Bob: meldes 
Rüdert (I, 237) der Borgauer Eoncondienformel ſpeu⸗ 
bet, bie ben Tod des tzefflichen Nikolaus Erell mit ver 
anlafte und, wie K. U. Menzel: ſehr gut nachgewieſen 
bat. (a. a. D. IV, 492), ziemlich lahm war, wie alle 
Berfuche zu vermitteln was, ſich nicht vermittelm läft. 
Die Neuzeit ficht Rüdert im Großen und Ganzen 
ungefähr mit den Augen ber deutſchthümelnden Ra- 
mantiten aus den Befreiungsfriegen an. Darum ift er 
auch ſehr einfeitig im der Beurtheilung unferer Literatur, 
Er leugnet zwar nicht Leſſing's und Schiller's unfterbr 
liches, Herder's großes. Verdienſt um biefelbe, aber er ift 
meit entfernt ihnen volle Gerechtigkeit wiberfahren zu 
laffen. So ift 3. B. allerdings wahr daf Leffing, der 
als Kritiker den erften Rang unter unfern Schriftftellern 
behauptet, als Dichter keineswegs auf gleicher Höhe ſteht, 
und daß er mehr Scharflinn hatte als Phantaſie. Aber 
nur er felbit konnte und durfte ſich in feiner liebenswür · 
digen Beſcheidenheit, die neben feiner brennenden, rück · 
ſichtsloſen Wahrheitsliebe fi fo fon awsnimmt, alles 
Dichtertalent abſprechen. Wenn Rückert aber von. ihm 
fagt, er wäre „ohne poetiſche Anlage () geweſen, feine 
„Minna von Barnhelm"; „Nathan“ und „Emilie Ga⸗ 
lotti’ hätten gemiffermaßen nur „die mathematifche Probe 
für die Michtigkeit feiner: kritiſchen Grundfäge liefern fol 
len’ (AI, 660, bi), und wenn er dann mieden bier 
deutſche romantiſche Schule nicht genug zu preifen weiß,. 
fp können mir ihm verſichern daf das deutfche Bolt viefi 
lieber und leichten dem „Geftiefelten. Kater”, den „Kai— 
fer Oetavianus“, den „Marcob, bie „Wittoria: Aero» 
combona” und nach ganze Dugende der Urt entbehren würbe 
ala die von ihm ſo canaliermäßig abgefertigten Meiſterwerke. 
Ebenſo gewiß fcheint es und: daß die „vollftändige Ver⸗ 
föhnung“, welche nicht fomol „in Schelling“ ala viel 
mehr in den unerwarteten Frontbewegung welche Schel- 
ling. feine Phitofophie plöglich machen lieh, zwiſchen ihm 
und der Romantik gefunden. wurde, dieſes Denkers Uns 
fterblichkeit weit weniger fidjert als feine. frühere Periode, 
und, was den: „feinhfeligen Gegenfag” betrifft in weichem 
Kant. und Fichte „zu dem Bebürfniffe: der Zeit und ber 
Nation” geftanden: haben follen, „das bie Romantiker 
vepräfentirten”,. fo mögen dis Manen biefer großen Gei ⸗ 
ſter ſich damit: tröäften daß die wirkliche Nation, und- die 
‚ veifte gewordene: Zeit: fie wig ben früher übermäßig ae 
, jept: viekfad undenkbar: verſchmaͤhten Hegel⸗ 
| (den unfer ae ber Erwähnung garnicht würdigt) weitt 
mehr als ihre: R tem anerfennt, als die zarten 
Seelchen melthe: im finnlichsüberfinnticher Urberſch wenglich⸗ 
Beit: ihrer: Phantafis: „bie: alte: Gchroiegermutten Weisheit!‘ 
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nur gar zu oft beleidigt und vor die Thür geriefen 
aben. 

Wir wollen keineswegs in dem Geſagten das wirf- 
liche Verdienſt der romantiſchen Schule verkennen. Die 
Meaction gegen die flache, fogenannte claſſiſche altfranzs- 
fifche Schule mar eine heilfame und nothmwendige, und 
in diefem Sinne war gerade Lefjing ber Vorläufer der 
Romantiter in Deutſchland. Der patriotifche Ingrimm 
gegen die Napoleonifche und überhaupt bie franzöfifche 
Uebermacht die fo ſchwer auf Deutfchland brüdte, war 
wohlberechtigt, und es war wern aud nicht wahrheits · 
gemäß doch natürlich in Vergleihung mit dem Drude 
der Gegenwart die Zuftände des Mittelalters gleichzeitig 
mit feiner Kunft und ihren großen Dentmälern auf das 
hoͤchſte zu fihägen und zu überfhägen. Ganı anders 
aber faft Nüdert die Beftrebungen diefer Schule auf, 
und als Seitenftüd zu dem oben bewunderten fittlichen 
Zorn gibt er uns hier eime äfthetifche Begeifterung die 
ſich folgendermaßen vernehmen läft (III, 180): 

Bu billigem Erftaunen des ganzen Troſſes der Aufgeklär⸗ 
ten ber damals in Deutfchland das große Wort führte, hörte 
man jegt aus dem Munde von Proteftanten die feurigiten 
Spotheofen des Katholiciömus, und zu nicht minderm Erftaunen 
des flachen Liberalidmus und Kodmopolitismus priefen die Ro: 
mantiker die Herrlichkeit des mittelalterlichen Kaiſer⸗ und Rit- 
terthbums, den Lehnsorganismus, die Ebrenfeftigkeit der Zünfte 
und die fefte Verſchraͤnkung des ganzen Geburtsftändewefens. 

D heiliger Voß, bete für uns! Uns bleibt nur ein 
Näthfel wie ber Werfaffer bei diefer Beiftesrichtung Fried- 
rich den Großen felbft über die Gebühr preifen fann, 
der doch zum Troß ber Aufgeflärten bis zu höchſt ta- 
beinsmwerther Verachtung aller Religion gehörte und den 
flachen Liberalismus, der fi das Motto ftelt: „Dumm 
“ machen laffen wir uns nicht, wir wiſſen daß wir es 
werben follen,” zu feinem unfterblichen Nachruhm ſtets 
in Ehren hielt und zu Ehren brachte. In einem Sinne 
freilich huldigte Friedrich dem „flachen Liberalismus‘ nicht. 
Er war mehr ein großer Mann als ein Menfchenfreund, 
und wie fehr er auch bie Geiftlichfeit verlachte, den Adel 
bob und pflegte er in einem Mafe das feinem rohen 
aber Fräftigen Vater fhon, wie ſich bie Lefer aus Vehfe's 
verdienfllichem Werke überzeugen können, Worte des Ta» 
dels in den Mund gab die dem großen Sohne cher an- 
gemeffen geweſen mären. Wie parteiifch aber unfer Ber- 
faffer für. Friedrich ben Großen, biefen „flachen Pibera- 
len” und Genoffen des „Aufklärertroffes“ ift, mögen die 
Refer daraus entnehmen daß er von deſſen Einfall in 
Sachſen ohne vorherige Kriegserklärung fagt: es fei der- 
felbe von den Feinden als eine Verlegung alles Bölter- 
und Reichsrechts angefehen worden; daß er von der Thei⸗ 
lung Polens in laumarmen, kaum ernſtlich tadeinden 
Borten fpridt, Friedrich's Duldung allerdings mit Recht 
rühmt, aber dabei nicht erwähnt daß er dem jübifchen 
MWeltweifen Menbelsfohn die Pforten feiner Akademie 
gegen deren Willen verfchloß. 

Ban; im Geifte der romantifhen Schule ift aber 
das harte Urtheil über den edeln Kaifer Joſeph. Es ift 
fehr Harakteriftifch für unfern Verfaſſer daß ihm bie An- 


lagen dieſes gefrönten Menſchenfreundes nicht über „das 
Mittelmag menfchlicher Begabung” hinaus zu gehen 
fheinen, während er ebenfo dietatorifch fich dahin erklärt 
daß „alle die Naturen beren Bildung und Gemüthsan- 
fage über das triviale Mittelmaß hinausging“, wenigftens 
in „ben wefentlihen Anfhauungen“, wozu er „bie fehn- 
füchtige Andacht gegen das Mittelalter und das Kirch. 
thum“ rechnet, mit ben Romantikern übereingeflimme 
und zu ihren Anhängern gehört hätten, fobaß diefe An⸗ 
fhauungen „ein Gemeingut in allen Theilen Deutſch- 
lands geworden wären”, 

Auf die Gefahr hin unfere Bildung von dem Ber- 
faffer „weit unter das triviale Mittelmaß“ geftellt zu 
fehen, fprechen wir uns unfererfeits dahin aus daf bie 
krankhafte, halb überfirhliche, Halb liederliche Richtung 
in welche bie romantifche Schule durch ihren fanatifchen 
Eultus für bas Mittelalter verfiel, einen großen Theil 
der Leiden verfchuldete die über Deutfchland kamen, und 
fehr viel zu der unerbittlihen, 1819 begonnenen Reaction 
beitrug, weiche unſer Verfaffer felbft mit Fräftigen Wor- 
ten bezeichnet. Sie bereitete diefelbe durch ihre Theorie 
sor, welche ſich allen Segnungen der Neuzeit abwandte, 
hinter die Zeit ber Reformation, die doch Müdert preift, 
ja binter die ber Erfindung des Schiefpulvers und ber 
Buchdruderei zurüdging und den Kaften- und Zunft 
geift, den unfinnigften Aberglauben, den rafenbften Fa- 
natiömus nicht nur poctifch zu verherelichen, fondern auch 
den Zeitbeftrebungen als Ziel aufzuftellen bemüht war, 
Mit diefen reactionnairen Theorien verband fie zugleich 
gerade wie bie ultramontane Partei in den traurigften 
Zeiten des Mittelalters ein fo revolutionnaire® Gebah- 
en, daß fie durch reichen und gefährlichen Unfinn auf ber 
Wartburg, durch die Gräuel der Hep-dep-Scenen bie 
im Grunde nur eine tolle Anwendung ihrer wahnfinni- 
gen Lehren waren, ja durch die Meuchelmorbe, welche fie 
zwar gewiß nicht verfchulbete, aber wozu doch ihr muftifch- 
theoſophiſch · poetiſch · revolutionnairer Wahn edle Jünglinge 
mit veranlaßte, eben dieſer Reaction nicht nur einen Bor- 
wand, fondern aud; momentan einen Grund gab. Sie 
hat ben Ton zu der Franzofenfrefferei unb zu der Ruf- 
fenvergötterung angeftimmt, welche zwar unter dem Druck 
ber Fremdhertſchaft berechtigt, aber von ihr bis zum 
müthenden ‚Haffe gegen die großen Wahrheiten geftei- 
gert ward melde 1789 von ber erfien franzöftichen 
Nationalverfammlung und früher von Joſeph U. und 
Friedrich dem Großen anerfannt und ins Leben einge- 
führt wurden. Es ift durchaus nicht richtig daf die 
größten Geifter unferer Nation zu diefer Schule in ihrer 
einfeitigen Richtung zu zählen wären, und Rüdert felbft 
muß Dies gegen feine eigene Erklärung zugefiehen. Er 
felbft bemerkt daß fie nicht nur zu Schiller, fondern auch zur 
Goethe, fo fehr fie ihm auch eine Zeit lang höfelte, im 
einem innern Begenfage ftand, daß fie durch ihre Ten- 
denzen genöthigt war über Kant den Stab zu brechen, 
daf diefe feindliche Stellung aud gegen Fichte's Rich- 
tung nicht ganz zu vermeiden war. Hegel hält Rückert 
wie ſchon bemerkt nicht der Ehre der Erwähnung werth, 
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wird aber fehwerlich dadurch verhindern daß ihn die Na- 
tion zu ihren größten Geiftern zähle. So bleibt alfo 
nur Schelling übrig, welchem die vollftändige Berföhnung 
zwifchen „dem Bedürfniffe der Zeit und ber Nation‘ mie 
ed nämlich die Romantifer verftanden, und der Specu- 
lation gelungen fein fol, Schade nur daf der Scel« 
ling dem biefes Lob gezollt wird, in feiner fpätern Rich- 
tung zwar biefelbe Perfon, aber nicht derſelbe Weltweife 
ift den Deutſchland jenen großen Männern ebenbürtig 
erffärte, und baf weder bie Zeit noch die Nation mit 
diefer neueften Tendenz Schelling's fompathifire, vielmehr 
das Gegentheil oft genug amdentagaelegt hat. Dhne zu 
verfennen daß die romantiihe Schule wenn auch nicht 
Genies vom erften Nange, doch Männer von ausgezeich. 
neten Talenten zu den Ihrigen zählt, ohne ihr Verdienſt 
um Kunft, Literatur und Kiterargefchichte verfümmern, 
ohne leugnen zu wollen daß fie der Flachheit, dem ſchlech ⸗ 
ten Gefchmade und dem feihten Weſen der beutfch-fran« 
zöfifchen Schule mit Nugen und Erfolg entgegenarbeitete, 
müffen wir doch gerade fie befchuldigen die Nebelhaftig- 
keit, das myſtiſche Hellduntel, die Unklarheit der Be 
griffe weldye im zweiten Decennium unfers Jahrhunderts 
unfer Vaterland um die Früchte der großen Erhebung 
gegen fremden Drud brachten, am meiften verfchuldet zu 
haben. Das Nüdert, der Apologet diefer Schule, fo 
lauwarm von Joſeph 11. fpricht, der, wie Garraciofi 
(„Vie de Joseph I” S. 190) fehr richtig bemerkt und 
Groß-Hoffinger noch ausführlicher urkundlich belegt, das 
meifte Gute das die erſte franzöfifche Nationalverfamm: 
lung befchloß, wie Abſchaffung der Leibeigenſchaft, des 
Glaubens» und Priefterdruds, des Rechts der Erfige- 
burt, der Zehnten u. f. w., ſchon feinerfeits bemüht mar 
ins Leben zu rufen, finden wir natürlich. Weniger be» 
greiflich ift uns aber wie er Friedrich dem Großen der 
fi zu den Romantikern verhält, wie der müchterne Ver⸗ 
ftand zur tollgewordenen Phantafie, Gerechtigkeit wider 
fahren laffen konnte. Ueber Zofeph 11. hat bereits Schlof- 
fer „ („Gedichte des 18. Jahrhunderte”, IT, 300) das 
richtigfte Urtheil in den Worten gefällt: 

Joſeph II. wollte mit monarchiſcher Gewalt bewirken was 
man in andern Staaten mit Gewalt zu bindern fuchts er ges 
rieth daher aus einem ganz entgegengefesten Grunde als an- 
dere Qutofraten mit dem Bolfe und mit dem Zeitgeift in Swift. 

Glücklicherweiſe hat der beffere Zeitgeift und das auf- 
geklärtere Volk im Gegenfage zu manchem übergelehrten 
Autor dem edeln Kaifer längft Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, wobei immerhin zugeftanden werden mag daß et— 
was mehr Beharrlichkeit nach gefaßtem Entfchluffe und 
etwas weniger Uebereilung bei zu fallenden Entichlüffen 
die großen Plane des menfchenfreundlichen Negenten viel- 
leicht cher zur Meife gebracht hätte. 

In der Darftellung und Beurtheilung der Zeit nach 
den Befreiungskriegen findet Rüdert einen Theil ber 
Gerechtigkeit wieder die er Kaifer Joſeph I. nicht an— 
gedeihen ließ, obgleich er audy hier die myſtiſch-theoſophi⸗ 
The Schule welche in Preußen die weifen Verfügungen 
aus ben Zeiten Stein’s und Hardenberg’? immer mehr 
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zur Täufhung machte, faft igmorirt: Die neueflen Bes 
gebenheiten feit 1848 fertigt er in der legten Seite ſei⸗ 
nes Werks mit mehr als lakoniſcher Kürze ab, und wir 
fönnen uns hierbei doc mit der Schlußbemerkung nidjt 
einverftanden erklären daß bie confervativ-liberale Par- 
tei durch den Kampf gegen ben ertremen Radicalitmus 
zu einer blos negativen Tendenz gedrängt worden fei. 
Die Männer welche jegt als fogenannte Gothaer von 
beiden Seiten mit ehrenden Schimpfworten belegt wer- 
ben, hatten gewiß eine fehr pofitive Tendenz, und wenn 
ihnen zum Vorwurfe gemacht werden kann daf fie in 
ihrem reinobjectiven Streben nicht genug um fich blickten 
und bie Subjectivitäten nicht gehörig würbigten, fo ift do 
nicht zu leugnen daß fie nicht nur das Uebel, fondern Be | 
bie Mittel dagegen im Ganzen richtig erfannten, und es ihre 
Schuld nicht ift, wenn, mie unfer Berfaffer bemerkt, die Be- 
ftrebungen des bewahrten und gebildeten Theile der Nation, 
„der wahren Blüte der Rortfchrittspartei, ohne einen 
dauernden Gewinn” blieben. Auch hierbei wollen wir 
aber nicht überfehen daß nad ewigen Naturgefegen hef- 
tigen Bersegungen heftige Meactionen folgen, beiden 
jedoch nur eine kurze Dauer angewiefen ift und das Gute 
und Rechte, wenn es einmal tiefer in das Bewußtfein 
bes Volks gedrungen ift, am Ende doch fiegreih aus 
dem Kampfe hervorgeht. 

Sternberg, ber Verfaffer von Nr. 4, hat ein fehr 
gelchrted Werk geliefert das zugleich reich mit philoſophi 
[hen und theologifchen Ereurfen verfehen ift, aber wir 
vermiffen darin nur zu oft ben freien, unbefangenen Blick 
ber die Vergangenheit überfchaut und würdigt, ohne Ab» 
götterei mit ihr zu treiben, und wir möchten dem Ver 
faffer rathen das Wort des Dichters, den er ben Did: 
ter des Mercantilfpftems zu nennen beliebt, etwas mehr 
zu berüdfichtigen: 

Das Pergament ift das ber heil’ge Bronnen 
Woraus ein Zrunf den Durft auf ewig fHüt? 
Erquidung haft du nicht gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eig'ner Seele quillt. 

Der Staats» und Rechtslehrer kann gewiß nicht zu 
viel ftudiren, nicht zu viel, kaum je genug ſich im feine 
Quellen hineinarbeiten, aber er fol fich nicht in dem 
Sinne hinein verſenken daß er die Gegenwart verfchlafe, 
um, ein umgetehrter Epimenides, in der Vergangenheit 
aufsuwachen. Der BVerfaffer fängt feine Genefis unferer 
Staate» und Redhtsverhältniffe wie ganz in der Drbnung 
mit den alten Germanen an, deren Zuftände er mit 
Liebe, aber wie uns fcheinen will etwas ariftofratifcher 
darfiellt als fie wirklih waren. Ein Blatt für literari« 
ſche Unterhaltung ift nicht der Ort hierüber weitläufige 
Unterfuchungen anzuftellen. Wir begnügen uns an Lu» 
den's fehr richtigen Ausſpruch zu erinnern (Geſchichte 
ber Deutfchen”, Bd. I, Bud 3, Cap. 5): 

Da die urfprünglice Bereutung bes Namens Adeling 
Beineswegs mit Sicherheit anzugeben ift, da derfelbe vielmehr 
auf mehr als eine Weife erklärt werden kann, fo finden Eitel- 
Peit und Dünkel (auch wie wir hinzufügen, Anwendung Deffen 
was Zacitus von einzelnen Stämmen und Gauen hörte oder 
erzählt, auf das ganze germaniſche Bol) Raum und Gelegen- 
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heit die Unficht zu vermirren und in bie älteflen Beiten des 
deutfchen Bolds die Wurzeln des Baumes hineinzutreiben an 
welchen fie fich fo gern emporfhmwingen weit über bie andern 
Menſchen hinaus. Die unbeftimmten Wusdrüde des Tacitus 
von gelehrten Männern fpäterer Tage zur Erfärung ber deut» 
fen Worte beibehalten, erleichterten das Spiel. (Bergl: die 
Rote zu diefer Stelle, ſowie zu &. 719, 721 [Rote 7]. Eben» 
dafelbft S. 498, auch Eichhorn II, 19.) 

Der Berfaffer Hat viele gründliche Unterfuhungen 
angeftellt um zu bemeifen daß bei ben oberheffifchen 
Bauern viele Sitten und Gebräuche ber alten Germanen 
zu finden find; fomifh nimmt fih nur babei aus daf 
die gewiß nicht den oberheffifchen Bauern allein eigene Ma+ 
rotte alte Gelbforten und überhaupt baares Geld aufju- 
häufen und nicht leicht auszuleihen, mit Beziehung auf 
Tacitus (Gap. 5 u. 26) dazu gerechnet wird, Auch Das 
fol altgermanifh fein, daß in Dberheffen das Sprüd- 
wort allgemein ift: „Mann und Weib iſt Ein Leib”, 
und darum nad) dem Tode bes Mannes bie Frau eine 
Stimme in der Gemeinde abzugeben hat. Altgermaniſch 
darıım, weil bei ben alten Deutfchen Gebrauch war daß 
die Neuvermählte dem Gatten ald Gegengefchent für 
Ochſen, Pferde, Schild, Spieß und Schwert auch irgend 
ein Waffenftül überreichte, die Waffenübergabe, nad) 
Grimm, ein Symbol des Herrfhaftsprincips ift und bie 
Frau durch diefe MWechfelfeitigkeit mit im die Herrſchaft 
aufgenommen wurde. Könnte man bei folder Argu- 
mentation nicht auch darin eine altgermanifche Sitte fin» 
den daß gerade in Deutfchland die öffentlichen Spiel- 
höllen die in den andern civilifirten europäifchen Landen 
verboten, wieder erlaubt find, weil nämlich nad Tacitus 
die alten Deutfchen das Spiel fo leidenfchaftlich liebten 
daß fie nicht felten ihre Freiheit und ſich ſelbſt verfpiel- 
ten? Wir empfehlen diefen Beweis den unabhängigen 
Männern in Kurheffen, die es fih zum Gefhäfte ma- 
hen darzuthun daß das untergegangene deutfche Parla- 
ment dem Volke undeutſche, franzöfifche Inftitutionen 
aufdringen wollte. Es hat die Spielhöllen verboten, 
ergo demonstratur! 

Für das Mittelalter ſchwaͤrmt Sternberg. Da ent- 
widelte fih „Papalismus und Judaismus“ (Priefterthum 
und Priefterherefchaft meben der biblifhen Anfhauung, 
„welche die ganze Menfchheit als eine Familie und fo’ — 
wie fo? „das beutfche Reich als eine Fortfegung bes 
römifchen Imperatorenreichs betrachtete") „als Gegenfäge, 
aber unzertrennliche Sproffen derfelben Wurzel’ (S. 94 
— 95), als „das ſchwungkraͤftige Syſtem das ben Glau- 
bensfkreit nicht kannte“. Nun, es ift wahr und wir har 
ben es oben felbft gegen Rau geltendgemadt baf der 
Kampf zwiſchen Kaifer und Papft die Befreiung des 
dritten Standes, die Schwungfraft der Ideen, ben Ueber- 
gang zur Neuzeit mächtig förderte, aber es bürfte ebenfo 
wenig zu verfennen fein daß dieſe Refultate nicht ſowol 
den KRämpfenden als dem Kampfe au verdanken find, 
Es ift ganz richtig daß in Uebergangsziten von einem 
Bildungsjuftande zum andern (und als eine folche ift 
bas Mittelalter zu betrachten) Manches eine große re= 
lative Bolltommenheit haben kann mas bei abfoluter 


Betrachtung verwerflich erſcheint. Das Kind muß dur 
Blegeljahre gehen um zum tüchtigen Mann zu werden, 
aber mer wird darum die Flegeljahre als Ideal männ- 
liher Bildung bdarftellen wollen? Bon biefer profanen 
Betrachtungsweiſe ift jedoch unfer frommer Verfaſſer weit 
entfernt, Bermahrt er fich doch gegen Gieſeler's über 
und über belegtes Urtheil (in deffen „Kirchengeſchichte“, 
Theil 2, Abtheilung I, $. 27 und 34) über die allge» 
meine Barbarei, grobe Unwiffenheit und rohe Sitten- 
fofigfeit welche das 10, (und auch größtentheils das 11.) 
Jahrhundert auszeichnet. Der gute Giefeler mag immer 
bin die gräßliche, wibernatürliche Unzucht welche nament» 
lid unter den Priefiern damals herrſchte (a.a.D., $. 34, 
Mote b, c, g; $. 27, Note c) und befonder® dur den 
Eölibat hervorgebracht wurde, die Raub» und Genußſucht 
ber geiftlihen und weltlichen Großen wie bes Volks 
überhaupt (a. a. D. $. 27, Note a, b, d und f) zu 
biefer Zeit dur; die unverbädtigften und zahlreichften 
Duellen darthun. Um dieſe Zeit herrfchte die „grofar- 
tige Idee des bevorftchenden Weltuntergangs”, welde 
offenbar mit der des Sünbenfalld zufammenhängt, und 
kann man eine folche Zeit, fo fragt Sternberg (S. 97), 
eine fo fehr rohe nennen? Wir fragen dagegen, warum 
nicht, wenn ihr Sündenfall weit ärger war als ber 
Adam's und Eva's und fie den Weltuntergang vielleicht nicht 
minder verſchuldete als das Gefchlecht zur Seit ber Sünd- 
flur? Es iſt freilich löblih „von dem Bemußtfein des 
Sünbenfalls tiefergriffen zu fein‘, und eine ſchöne, fromme 
Einfalt an den nahen Weltuntergang zu glauben, aber 
von allen Tugenden und allem Wiffen ift man darum 
doch nicht bispenfirt! Es ift wahr dag „Keuſchheit“, 
zweifelhafter daß „Romantit” Grundzüge der Germanen 
waren, aber in jenen Zeiten erhielten fie doch wahrbaf- 
tig „die chriftlihe Weihe” nicht, von welcher fein Zert 
zu eben biefen Noten fpriht? Aber unfer Merfaffer 
fcheint Das doch zu meinen! Es zeigt ſich auch hier und da 
in biefen Zeiten „keuſches Deldenthum“, und fo werben wir 
boch wahrhaftig, meint er weiter, „wegen bes Abgrunds 
infernalifcher after der daneben gähnt, die Zeit nicht 
verdammen!“ 

Freilich, freilich nicht, die Leute glaubten! Damals 
war ber Glaube nicht wie jegt ein „Gegebenes“, und 
noch erhob ſich nicht „gegen die zarte Gläubigkeit ber 
Legende die madte Kritit des Nationalismus’. Das 
ift Alles wahr, fehr wahr, aber was ift dagegen auf bie 
Dauer zu madhen? Deswegen möchten wir denn doch 
Sternberg bitten, Kant, dem großen Interpreten ber 
felbftforfchenden Wernunft, Das zu verzeihen was er 
beffen „kalte Verſtand esrichtung“ nennt, in Goethe 
etwas Anderes, auf alle Fälle etwas mehr zu fehen als 
ben „Dichter des Mercantilfoftems”, unb es enblid He 
gel dem er „eine tiefere Weltanſchauung“ als Kant vin- 
dieirt, nachaufehen, wenn er fi „einer fpeculativen Thä- 
tigkeit hingab welche — dem Feudalſyſtem ganz fremd war, 
deſſen Grundzug gerade die Verdammung des Zweifels 
war.’ Soviel ift richtig. Heutzutage ift es bedenklich 
fi einer „Thaͤtigkeit hinzugeben welche dem Peubal- 
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foflem fremd ift, und mehre revolutionnaire Oberpräfi- 
denten, wie Auerswald und Undere, haben das zur 
Genüge erfahren. Aber Hegel ift ja ſchon lange tobt, 
und über ihn Bann alfo nicht wohl ein Verdammungs · 
urtheil deshalb geſprochen werden! Auch ließe ſich viel- 
leicht fagen, das Feudalfyftem habe zwar allerdings zu 
ber Zeit befonders geblüht wo jeder Zweifel zugleich mit 
den Zweifler verdammt und vernichtet wurde, aber es 
fei doch darum nicht identiſch mit biefer Verdammung. 
Der große Theodorich, der gottlofe Arianer z. B. hul- 
digte dem Feudalſyſtem ohne der Intoleranz zu fröhnen. 
Freilich im Jahre 1851 da find die Feudalherren ale 
folhe Verbündete der Feinde der Glaubensfreiheit, im 
Jahre 1000 aber zmeifelte der Feudalherr an Nichts, 
nidyt weil er ein Feudalhere war, fondern weil er im 
Jahre 1000 febte! 

Sehr auffallend ift wie ber gelehrte Berfaffer zu 
bem unbegreiflichen Irrtum fommen fonnte, es wäre 
dur das Wormfer Concordat 1122 die Belchnung 
der Bifchöfe dur Ring und Stab der weltlichen Macht 
verblieben. Es ift männiglid befannt daß durch dieſe 
(Galiztinifchen) Goncorbate diefe Belchnung im Gegen- 
theil dem Papfie, und dem Kaifer nur die Belchnung 
für das Weltliche durch den Scepter zugefprochen warb, 
und Sternberg hätte nur die von ihm felbft angegebenen 
Duellen („Neue Sammlung der Reichsabfchiede”, I, 4; 
Eminghaus, „Corpus juris Germanici“, S. 20) zu Rathe 
ziehen dürfen um Heinrich's V. Entfagung auf die Be» 
lehnung mit Ring und Stab des Breitern zu fehen. 
Bei dem einen feiner Gewährsmänner, dem Herausgeber 
der „Reichs abſchiede“ (von Sömmering) hätte er noch 
dazu in der Einleitung (&. 10) folgende Worte gefun- 
den melde feine ganze Deduction über den angeblich ver- 
biffenen Groll der Päpfte wegen jenes Goncordats wi 
berlegen: 

Endlich räumete dr Kaifer durch die innerlichen Kämpfe 
ermüdet Papft Ealirto Ifothanes Recht zum größten Rachtheil 
des deutſchen Reichs ein und errichtete darüber im Jahre 1122 
auf dem Reichstage zu Wormt einen Vergleich oder Eoncordat. 

Wir wollen darum nicht leugnen daß den Päpften 
auch Das nicht genügte und die „geiftliche Soldateska“, 
wie es Sternberg ausdrüdt, „wegen ihres Bermögens- 
rechts" noch Händel genug mit der weltlichen Behörde 
hatte, aber foweit ging Das doch nicht daß „der Kampf 
ber Päpfte mit den Hohenftaufen aus unterbrüdtem 
Groll” gegen biefe ihmen im Wefentlihen fo günftigen 
Concorbate hervorgegangen wäre! Der Hobenflaufen 
Macht und Größe in Italien fowie ihre Beiftesgröße 
gaben dazu ganz andere, weit entfcheidendere Gründe! 

Es ift uns nicht möglich im dieſer ſchon zu lang ge 
woorbenen Kritik dem Verfaſſer durch alle Phaſen der 
Entwidelungsgefchichte des beutfchen Staatd- und Pri- 
vatrechts zu folgen, nur davon wollen wir Aet nehmen, 
daß er trog feiner Hinneigung zum Myſticismus und 
u mittelalterlichen Anfichten doch von den Männern der 

action von 181948 fagt: Gott habe die Männer jener 
ſchrecklichen Epecution mit Blindheit gefchlagen. (S. 385.) 


Wir wollen nun abwarten wie er über die „Mittel einer - 
hoͤhnenden Gorruption” (ebendafelbft) urtheilt die fpätern 
Datums find. 

Ein ganz ausgezeichnetes, unfere Literatur wahrhaft 
bereicherndes Bud, ift das Werk des Hrn. Bartholb (um- 
ter Nr. 3), deffen Befprehung wir, meil wir es unbe 
dingt loben können, auf zulegt verfchoben haben. Leider 
ift bei uns Deutfchen, bie wir foviel über Geſchichte 
fhreiben, lefen und fiudiren, — darafteriftifch genug — 
gerade die Gefchichte des nationalen Bürgerthums, feiner 
Entwidelung und feiner Kämpfe, die Errichtung bes 
ftädtifhen Weſens und bie Fortbildung oder Hemmung 
feiner Inftitutionen noch fehr wenig bearbeitet. An Mo- 
nographien diefer Art fehlt es freilich nicht, aber wer die 
einzelnen Waffertropfen analyfirt, hat damit den Strom 
noch nicht befchrieben. Ueber das beutfche Städtemefen im 
Mittelalter haben wir nur Hüllmann’s zwar fehr ver. 
bienftliches aber doch im Grunde nur als ſchäßbares 
Material zu betrachtendes Wert. Barthold geht hin 
gegen ben Weg den Auguflin Thierry in Frankreich an« 
gebahnt und der dort feitdem mit fo vielem Grfolg be- 
treten ward. Sein Werk ift zugleich anfprechend und 
beherzigenswerth für jeden Gebildeten und für den Ge- 
lehrten noch belehrend. Leider erlaubt und der Raum 
nicht unfer Urtheil nah Wunfh zu begründen. Wir 
müffen uns auf wenige Bemerkungen und eine fehr un- 
genügende Analyfe eines Theils des vorliegenden Ban- 
des bejchränten, der mit dem Urfprunge deutfcher Städte 
beginnt und bis zum Schluffe des großen Interregnums 
führt. 

Bor allem zeigt fi daraus daf von der deutſchen 
bürgerlichen freiheit volltommen BDaffelbe gilt was 
Macaulay von Englands politifcher Freiheit fagt: das Land 
verdanke fie nicht feinen großen und heldenmüthigen Mon- 
archen, fondern hauptfächlich den Herrfchern welche Un- 
glüd über das Land brachten unb eben darum ber 
Stimme der Nation nicht zu widerſtehen vermodhten. 
Freilich gilt Das weder hier noch dort von den erften 
foft unmerflihen Anfängen der nationalen Freiheiten. 
So hat 3. B. Heinrich der Vogler wenn auch nicht das 
Berdienft das ihm hiftorifchhe Urkunden folange zuerfann- 
ten, in Sachfen ber eigentliche Städteerbauer geweſen zu 
fein oder gar die viel fpäter entftandene bürgerliche Der 
faffung ins Peben gerufen zu haben (ebenfo wenig wie 
Ludwig der Dicke in Frankreich im engern Sinne des Worte 
ber Befreier der Gommunen genannt werben fann), aber 
er hat doch die vorhandenen ſtädtiſchen Orte fefter und 
volfreicher gemacht und ben Grund zu vielen neuen ge 
legt, und fo feinem Geſchlechte die Mittel gegeben die 
Mittelfreiheit (das ift: perfönliche Freiheit, dinglihe Un- 
freiheit) zu begründen, welche, wie unfer Verfaffer nach · 
weift, beim Schluffe der fähfifchen Periode den Zuſtand 
ber ältern Städte mit Ausnahme der Königepfalgen ber 
zeichnet. Won politifchen Rechten der Gemeinde ift in 
biefer Zeit noch wenig ober vielmehr wenig mehr bie 
. Die Ausdehnung der Hoheitsrechte ber Geiftli 
bat das Gute daß im kirchlichen Gebiete die Verſchie ⸗ 

147 * 


1172 


benheit des Rechts der Minifterialen, Königsleute, Ziue 
pflichtigen, Dofhörigen aufhört. Man lebte „unter dem 
Weichbilde“ (mahrfheinlic unter dem geweihten Deiligen- 
bilde). Das hatte eine Art erweitertes Hofrecht zur Folge 
welches für die niedere Bevölkerung eine Wohlthat, für 
die zur freien Gemeinde Gehörigen hingegen eine Herab ⸗ 
würdigung wur. Doch tritt die Geltung altgermanifchen 
Schöffentyums, freilich neben drüdenden Frohnden für 
die Herren und andern ſchweren Laften, ſchon hervor. 
Die Bildung des Volks flieht auf fehr niedriger Stufe. 
Des Doigtes Stellvertreter flicht Augen aus, entmannt, 
töpft, „Alles nach peinlihem Recht“. „Geringfhägung 
des menfchlichen Lebens“, fagt unfer Berfaffer (I, 163), 
„Häufung der Leibes- und Lebensftrafen, haftiges Nechts- 
verfahren und Vollzug martervoller Todesarten bleibt 
eine Schattenfeite des freiften Bürgerthums bis tief in 
den Anfang der neuern Zeit hinein.” Die äußere Glie- 
derung der Zünfte geht aus der Unfreiheit der an ben 
Königshof gezogenen Handwerker hervor, und erſt fpäter 
erhalten bdiefelben politifche Bedeutung. Der Gemeinde 
rath, die erfte Bildung gemeinfchaftlicher Freiheit, erſteht 
erft gegen das Ende des 12. Jahrhunderts. 

Unter dem falifhen KHaifergefchlechte hebt fich das 
Bürgertum, begünftigt durch den Kampf zmwifchen der 
weltlichen und geiftlihen Macht. Kölns fo oft angegrif- 
fene Freiheit hatte fih ſchon etwas früher in freilich 
ariftofratifcher Form (die Richerzeche, das Patriciat) be 
feſtigt. Nürnberg, erfi um 1000 erfianden, gibt 1050 
fon einem Kaifer Herberge und nimmt eine Fürften- 
verfammlung auf. Konrad Il. der fich gegen den Kle— 
rus einer mweifen Sparfamfeit befleifigte, fpendet den 
Städten Worms und mehr noch Speier reichlich Geld, 
auch Freiheiten. Seinem Geſchlechte fommt Das ſowie 
der andern fränkifchen Kaifer bürgerfreundliche Gefinnung 
zugute. Als der unglüdlihe Heinrih IV, „von den 
Zürften verrathen, faft verzweifelnd an Treu und Glau- 
ben und einer neuen Königswahl gemärtig“ an ben 
Rhein floh und kaum dem Nachftellungen der Großen 
entronnen gegen Worms zog, da wollten bie Vaſallen 
und höhern Minifterialen des Bifhofs Adalbert ihm ben 
Einzug wehren. Aber die Bürger, auch die niedern Elaf- 
fen des Volks (unfer Verfaſſer weiſt Das entgegenge- 
fegter parteiifcher Forſchung urkundlich nach) jagten ben 
Hierarchen aus der Stadt, fammelten fih zu Hauf um 
ihren unglüdlihen Kaifer und ſchwuren Leib und Leben 
freudig für ihn in die Schanze au ſchlagen. Der am 18. 
Januar 1074 von dem Kaifer ausgegangenen, die Rechte 
der Bürger erweiternden Urkunde entnehmen wir daß 
auch die Juden in Worms lebhaften Antheil an diefer 
Bolksbewegung zu Gunften bes Kaifers genommen, wie 
denn überhaupt die Graufamkeiten gegen fie erfi mit den 
Kreuzzügen beginnen, während fie früher oft, eben wie 
in dieſer Dankurkunde zu: IV. (mo von „den Ju- 
den wie den übrigen Mormfern” die Rede ift), ben 
andern Bürgern gleichgeftellt und auch fpäter noch un- 
ter „unfere lieben Bürger” begriffen find. 

Nicht minder als die -Bormfer bewährten ihre Treue 


gegen den unglüdlichen Kaifer die Bürger von Mainz, 
Um, Nürnberg und Augsburg, und die leptgenannten 
beiden Städte mußten fchwer genug dafür büßen. Mit 
Mecht bemerkt unfer BVerfaffer (I, 191): 

Hätte Heinrich (IV.), hätten die Hohenftaufen darauf (auf 
ber Bürger UAnbänglichkeit) den Grund ihrer Herrfhaft ger 
baut, fo wäre, mie es fpäter in romaniſchen Laͤndern fi er 
eignete, die Macht der kleinern Fürften und des Adels dur 
die freien Bürgergemeinden aud in Deutfchland ganz zerbro · 
chen worden. 

Aber leider thaten die Hohenjtaufen (mit Ausnahme 
des unrühmlichften von ihnen: Heinridh's VI. und bes 
ſchwer bedrängten Philipp von Schwaben) gerade bas 
Gegentheil, während vor ihnen ber böfe Sohn: Hein- 
rich V. die Bürgerfreiheiten gefördert hatte. Was unfer 
Schiller von der deutſchen Kunſt fagt: 

Bon dem größten deutſchen Sohne, 

Bon des großen Friedrich Throne, 

Schuglos ging fie, ungeehrt — 
ganz Daffelbe gilt, man mag nun den erflen ober zwei» 
ten der Hohenftaufen als diefen großen Friedrich bezeich- 
nen, auch von der deutfchen Bürgerfreiheit. Die Hohen- 
flaufen waren unftreitig große, aber ‚nie waren fie, aud) 
nur für Deutſchland, felbft im Sinne ihrer Zeit,; bürger- 
freundlihe Kaifer, und ſchon damals war ihr mweitgehen- 
des chevaleresfes Verfahren ein Anachtonismus in ber 
Art wie fie es trieben. Friedrich I., der große Barba- 
roffa der nody immer im Kuffhäufer erſtehen fol, ver- 
kannte feine Zeit fo fehr daß er nicht lange vor feinem 
Sceiden aus Europa um des verhängnißvollen Kreuz: 
zugs willen (December 1187) das Fauſtrecht gefeplich 
fanctionnirte, wenn nur zur beftimmten Frift Fehde an« 
gefagt würde. Er förderte dadurch freilic gegen feinen 
Willen das Bürgertum und beffen Coalitionen, aber 
er hätte ihm den Todesſtoß dadurch verfegt, wäre bie 
Zeit nicht mächtiger ald der mädhtigfte Selbfiherrfcher. 
Wie er fid) überhaupt feine ganze Regierung hindurch 
gegen das Städtemwefen verhielt, Das hat unfer Verfaſ 
fer trefflich im wenig Worte zufammendrängt, deren Be- 
geündung die Lefer in dem Werke finden. Er geftattete 
ben Städten nämlich „freie Entwidelung, Gelangung zur 
gemeinheitlihen Berfaffung wo fie nicht gehindert wer- 
den Eonnte, zumal in Städten fürfilicher Hoheit und alt- 
gefreiten Gemeinweſens, die weil man fie gefeplich alt- 
verbürgter Rechte nicht berauben durfte, widerfpruchsvoll 
duch den Kaifır obenein gefördert wurden. Sonft: 
Gebot bes Stillftands, dem der Scheingehorfam ſich 
bequemte.‘ 

Unter Heinrich VI. athmet die deutſche Bürgerfrei» 
heit wieder auf. Der tyrannifche aber vorurtheilsfreie 
Monardy weiß, etwa wie fpäter Ludwig XI. in Franf« 
reich, den Werth des dritten Standes im Kampfe gegen 
die Großen zu fchägen. Defto härter, ja defto ungerech⸗ 
ter und falfcher benimmt ſich der fonft fo hellſehende und 
liebenswürdige Friedrich 11. gegen bie deutſchen Städte. 
Im Unfange feiner Regierung freilidy wo er den welh- 
ſchen Gegenkaiſer zu fürchten hat, zeigt er ſich dem Bür- 
gerthum hold. Aber im Jahre 1215, wo die dufere 
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Muhe befeftigt fcheint, in eben dem Jahre in welchem 
England feine Magna Charta unter Johann ohne Rand 
erhielt, beginnt in Deutfchland unter dem länderreichen 
Friedrich N. die Meaction gegen den Bürgerftand. Der 
Kaifer opfert die Rechte Strasburgs feinem Bifhof Heinrich 
von Beringen, vernichtet den Gemeinderath in Bafel mit 
ſchmaͤhlichet Widerrufung der von ihm felbft früher er- 
teilten Privilegien, verbietet die Zünfte (das Vereins- 
recht der Bürger) au Goslar, ſtellt Negensburg wider 
rechtlich ganz und gar unter feinen Bifchof und legt end» 
lich (April 1220) die Art an die Wurzel des deutfchen 
Bürgerthums indem er die Freiftätten für die mishan- 
delte Menfchheit zu ſchließen verſucht. Er verbietet näm- 
lich „feinen Städten, fowie den Herren des Raienftandes‘' 
Dienftmannen, Hörigen oder Peibeigenen ber geiftlichen 
Zürften Aufnahme zu geftatten, wie nicht minder bie 
Anlegung neuer Burgen oder Stäbte, und hebt andere 
gefegliche bürgerliche Rechte eigenmächtig auf. Wreilich 
gelang ihm Nichts von diefem Allem. Während feiner 
funfzehnjährigen Abwefenheit von Deutfchland (1220 —35) 
erftarkte vielmehr das deutfche Bürgerthum. „Die üp- 
pige Kraft bes Lebens fpottete”, wie unfer Verfaſſer fi 
ausdrüdt, „der Reactionsmaßregeln kaiferlicher Perga- 
mente”, Es bilden ſich Bündniffe mächtiger Städte, 
denen weber bie Fürften, noch Heinrich VII, noch Fried» 
rich II. trog aller Verbote auf die Dauer fleuern können, 
die im Gegentheil bald von mächtigen Fürften des Aus« 
landes um ihre Allianz angegangen werden. Mas fann 
es unter folhen Berhältniffen viel helfen oder ſchaden 
daß Raiferliher Seits den Städten im Reiche (1231), 
felbft dem blühenden Worms Gemeinheitöverbindungen, 
Gilden und Zünfte abgefprodyen werden? Nicht lange 
und das Blättchen wendet fih. Die traurigen Erfah. 
rungen welche Friedrich II. in Stalien und an feinem 
Sohne Heinrich; macht, Kölns Dpfer, Worms Treue bei 
feiner Bermählung mit der enalifhen Königstochter flim- 
men ben Sinn des ſtolzen Herrſchers milder, Später 
da das Unglüd über ihn hereinbricht, läft er fih gar 
dazu herab der Stadt Negensburg wie andern Städten 
gleihfem Abbitte zu thun (November 1245) und „zu 
feiner und des Reichs Ehre” fowie zu „ihrem Beften“ 
den Gemeinderath wieder einzufegen, „deffen unverföhnlicher 
Gegner er war”. Die Bürgertreue beſchämt die faifer« 
liche Doppelzüngigfeit. Mainz, Worms, Um, Aachen 
Halten treu zu dem Haufe der Hohenftaufen, während 
fo viele „edle Grafen” in der Echladyt von Nidda (5. Aus 
guft 1246) den König Konrad an Heinrih Raspe ver 
rathen und der Erzbifchof von Köln, Konrad von Hod- 
ftaden, der Gründer des kölnifhen Doms, durchweg die 
Subasrolle fpielt. 

Der Tod des großen Hohenftaufen (1250) und die 
darauffolgende Raiferlofe Zeit welche auch dem flädti- 
ſchen Wohlſtande fo tiefe Wunden ſchlug, beförberte doch 
im Ganzen und Grofen die ftädtifchen Wreiheiten und 
die Städtebündniffe. Bafel, Freiburg, Strasburg, Nürn» 
berg, Frankfurt a. M. erheben fid) zu immer größerer 
Selbftändigkeit, es bilden fi große Städtebünde welche 


bie fpätern Reicheftände vorbereiten. Lübe bewährt ſich 
als eine Macht, in Mainz wirkt ſegensreich Arnold der 
Walpod, ber eine Eidgenoffenfhaft der Städte gründet, 
welche, mie ſich ein Chroniſt der Zeit ausdrüdt (II, 200), 
„den Fürften und Rittern, befonders aber Denen nicht 
gefiel welche beftändig ihre Hände nach dem Raube aus 
firedten. Sie fagten es fei ſchaͤndlich daß Kaufleute über 
geehrte und adelige Männer herrſchten.“ Im Detober 
1254 fand ein großer Städtetag in Worms ftatt, deffen 
Theilhaber ſich zu einer Eidgenoſſenſchaft verbanden, 
Mafregeln gegen jeden Friedensbruch verabredeten und 
auch als Schirmherren für die Mechte der Bauern auf 
traten, infofern biefelben den Frieden hielten. Der Ge 
genkönig Wilhelm von Holland. zeigte fich weit beharr- 
licher als Konrad ber Hohenftaufe als ein Freund der 
Stäbtefreiheit und der Städtetage. Eine fehr ehrenwerthe 
Stellung nahm die neue bürgerliche Macht ein als das 
eigentlich fogenannte Interregnum eintrat. Sie wider⸗ 
ftand folange fie konnte dem umpatriotifhen Gebahren 
fremde Donaften auf den deutjchen Kaiferthron zu fegen, 
und ihre Schuld war es nicht wenn englifches und fpa= 
nifches Gold mächtiger auf geiftlihe und meltlihe Für- 
fien wirkte als vaterländifche Gefühle. Welche traurigen 
Folgen aber hieraus für mehre Städte entfprangen und 
welche wichtigen Begebenheiten ſich ferner daran fnüpften, 
Das bitten wir in dem Werke felbft nachzuleſen, deſſen 
zwei uns vorliegende Theile die Gefchicdhte der deurfchen 
Städte und bes deutſchen Bürgerthums bis zur Megie» 
rung Rudolf's von Habsburg führen. Mit Spannung 
fehen wir der Erfheinung der folgenden Theile eines 
Werde entgegen bas fein Freund der vaterlänbifchen 
Geſchichte und Entwidelung ungelefen laffen follte. 
37. 





Nenefte deutfche Liedesklänge. 


Abermals 34 fallende Kindlein von denen die Preifende 
Riefin „Deutfche Lyrik”, jene koloſſale Schmerzensmutter die 
zugleich ihre eigene Wehmutter ift, jüngfthin entbunden ward, 
Unfere Schmerzensmutter Lyrik legt ſich nämlich jegt Fonta 
nelle im Großen; e6 gilt einen Abfluß, eine Blutzerfegung und 
Entleerung, fomit Reinigung aller poetiihen Säfte ganz im 
Ultrafoloffalen. Ob Dies zu Etwas helfen, ob die Eur ans» 
fhlagen, ob der alte Hiefenleib wieder erftarfen und gefunden 
wird, wer mag e6 fagen? Hoffen wir es fill! Ja, laßt uns 
nur immerweg friich darauflckhoffen! Zähe deutfche aushaltige 
Krötennatur, und du Germania, unfterblider Birtues auf der 
Strohfidel die man Hoffnung nennt, laſſet euch auch bierin 
nicht werfen! Bleibet ſtandhaft und „duidet muthig, Millior 
nen!" Wenn wir uns bereinft durch abermals 3000 Ger 
dihtfammlungen werben bindurchgebiffen haben, dann wird es 
vieleicht tagen, dann wird es Morgen werden im Grabe, zu 
bieten dem Schlummer: Erwache! Dann feiert unſere Pocfie 
ihe DOfterfeft und das taufenbjährige Meich hebt an. Schade 
daß wir armen Critici (olim MRecenfenten genannt), die wir 
uns jest fo pflichtfreubig, liebeſelig durch Alles und Jedes 
durcharbeiten mas nur irgend Wuft und Schlacke beißen kann, 
biefen großen Erlöfungstag nicht erleben werten. Wir arbei« 
ten wol mit an dem großen Erlöfungswerk: fidhtend und ſchlich⸗ 
tend, füend und mäbend, fireuend, bläuend und verzeibend, 
richtigend und züdhtigend; wir raufen und jäten zwar unver» 
droffen im Schweiße unfers Angeſichts „bis der Tag fühl wird 
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und die Schatten weichen", und arbeiten im Weinberge diefer 
(Poefie), wenn auch nur als Handlanger, deoch mühr 

genug „in viel Wachen und viel Faften, in 5*8 und 
BDurft, in Froſt und Bloͤße“, aber die wirkliche Ernte ſchauen, 
Das werden wir Aermſten nicht, Seitab eingefunfen liegen 
Tängft unfere Gräber, wenn bie deutfche Poeſie ihren Ernterei ⸗ 
gen tanzt, Welt-, Gott» und wieſonſtnoch · emancipirt, durqh · 
gedrungen, ſchrankenlosſelig, zeit: und emigfeitentrüdt, ihn 
tanzt auf der Aſche eines ausgebrannten Jahrhunderts, über den 
längftverftäubten Gebeinen feiner kritiſchen Apofteltund Märtyrer! 

Wie Dem fei, die Kritit muß an ihr Gefchäft geben, und 
Dos ift feine Kleinigkeit. Wo Alles jo wüſt durdeinander: 

t und fcyattirt ind Blaue, Grüne, Graue und Aſchgraue, 

Weißſchwarz und Schwarzgelb und wieder bann in Braun 
und Blau mit Grün unterlaufen, und doch dabei des innerften 
Kerns und Sinn, der innerften Seele, des Marbewußten Zwecks 
und deutlich vorgeftedten Ziels fo grell ermangelt, da mag ber 
Teufel fih und Andere orientiren. Gold unftät fladerndes, 
in Dämmerung zudendes Zreiben gemahnt uns wie eine bel 
lere Rovembernacht, wo ein ganzer (yriſcher) Sternenhimmel 
fi durcheinanderſchnaͤuzt, feglier Bahn und himmliſchen Haus» 
ordnung fpotrend. 

Sqchnell gebt der Wolken Bug... bie Mondedfihel ſchwankt 

Und dur die Nacht zudt ungeroiffe Delle... 

Diefem Zwielichtſchein zum Trotz muß die Kriti ihre 
Pflicht thun. Wir deuten alfo als längft vertraute Sternkun⸗ 
dige mit Deutfcplands lyriſchem Gewitterhimmel dieſe Stern» 
men pen und achthabend ob unter den leuchtenden Fun» 
en vielleicht auch Sterne find. 

Laffen wir zuerſt die Damen leuten; ihrer ſechs eröff: 
nen diesmal den Iprifchen Reigen: drei bürgerliche und brei 
adelige. Wunderbare Gleichgewicht im Rumeriſchen! Be: 
dienen wir zuerft das Vollblut. 


1. Defar und Gianetta. Ein Sonettenkranz von Luiſe von 
game Mainz, Kirchheim und Schott. 1350. 16. 
Rar- 


2, Ei lieben Frau. Bon Ida Gräfin Hahn Hahn. 
rg Auflage. Mainz, Kirhheim und Schott, 1851. 16. 

gr. 
3. Gelbe Bilätter. 
Gräfin Dldofredirhager. 
1851. 8. 1 Thlr. 6 Ror. 
Die Verfafferin von Rr. I Frau oder Fräulein Luife von 
oennieß, ift uns lyriſch bereit# anderwärts begegnet. Diefer 
nettenfrang bat viel Herzhaftes und Anmuthiges; er ſchil ⸗ 
dert uns in weichen, oft ſchmelzenden Farbentönen eine Liebes: 
begegnung am Lemanſee. Gin Abälard Heloifenartiges Liebes: 

ofe hin und her, welchem ald Würze eine Dofis chriſtlicher 
iebesmoſtik beigemifcht iſt. Im den beiden Liebenden bie der 

Bufall ſich an jenen reigenden Ufern finden läßt um fich nie 

mehr zu verlieren, find gleichfam die Reflectionsphafen des Ror- 

dens und des Südens vorgeftellt. Oskar, Sohn des Nordens, 
repräfentirt fogufagen den chriſtlichen Haud in der Liebe, waͤh⸗ 
rend Gianetta, das beimeitem liebenswürdigere Ertrem, fi 
als eine Art Meine füdliche Heidin anläft die der ‚Freund‘ 
erft befehren muß. Laffen wir ibn; dieſe Mühe ift nicht die 
unbelohnendfte. Die Sprache in diefem Sonettencyklus ift ein« 
ſchmeichelnd, von ſuͤdlichem Eolorit, und anzuerkennen ift daß 
der Vers dieſer lyriſchen Dame ſich auffallend gebeffert hat. 

Zur Probe ftehe Hier das Sonett (8. 53): 

Es wäre ja die Liebe nimmer Liebe 

Und nicht burdmebten fie der Gottheit Hauche, 
Wenn offen nur dem Richtigen ihr Auge, 
Wenn ihr die Weſenheit verfäloffen bliebe, 


Das if ihr Mal und Siegel, daß verftiebe 
Bor ihr die Scale, daß zum Grunde tauche 
Ihr heller Bid, wo am Korallenftrande 

Die Perlenmufgel btüht der ew'gen Triebe 


Neueſte vermifchte Gedichte von Julie 
ien, Gerold und Sohn. 


Ihr laden noch bed Yarabiefed Wonnen, 
Ihr faͤchelt noch die Palme der Erfenntniß, 
Daran erglüht die gold'ne Frucht bed Lebens, 


Geſchwellt im Strahle heil'ger Morgenfonnen, 
Gereift im felig innigflem Verſtaͤndniß; 
Mer fo fie fhaute, lebte nicht vergebens. 

Es folgt Nr. 2. Die Gefänge berübren wunderlich und 
wunderbar zugleich; > berrfcht liche Glaubensinbrunft 
in ihrer volftimmigften lyriſchen Ueppigkeit. Talent 
genial zu fein Bann man ber Frau Gräfin doch abfpre 

en. Hier haben wir nun einen Mariacultus im höhern Chor, 
manchmal weichlih und geziert, wie ber ſchon ag ara in 
eiftigen Wollüften ermattete Mariadienft der tmittelalter» 
hen Myſtiker, bann wieder voll und feierlich tönend wie Dr 
gelton. In diefer Perlenſchnur von Maria geweihten Hymnen 
erjcheint die „bebre Rrame” unter allen nur erdenklichen m 
fhen und ſymboliſchen Formen, in ihrer immanenteften und viel» 
feitigften Iransjubftantiationsfäbigkeit. Sie erfcheint als ma- 
ter purissima und ereatoris und salvatoris, als virgo — 
num, als speculum justitiae, sedes sapientiae, vas spiri A 
rosa mystica, turris Davidica, janua coeli, stella matutina, 
als us, refugium, consolatrix infirmorum, peccatorum 
afflictorum, endlich als regina angelorum, apostolorum, mar- 
tyrum, confessorum, mit einem Wort sanctorum ommium. 
Diefer Unendlichkeit ber allesüberftrömenden göttlih.jungfräu- 
lihen Gnadenfülle ift die im faft gleichem Maße überflutende 
Andacht der Sängerin geweiht, ein in alle Unendlichkeit fort» 
ballendes und fortblumendes Ave und Ora pro nobis. Hier 
ift ein Irrgarten reinfter kirchlicher Myſtik aufgethan, und das 
ariftofratifch:blaufteumpfliche Raſen durch dies leuchtende Liebes» 
und Gnabenlabyrinth hat Etwas was wunderſam berührt. So 
endigt alfo die grandiofe Weltlichkeit zulegt in der grandiofern 
Myftif, und der Kranz von fieben One der mpftifh das 
mariaverflärte Haupt umleuchtet, ift zulegt Böftlicher als alle 
Pracht ber Diademe und Grafenkrönlein! So zieht zuletzt 
vieleiht und Alle, nachdem wir zu der Erfennmig gelommen 
daß „alles Bergängliche doch nur ein Gleihniß”, das „Ewig⸗ 
weibliche” endlich Doch himmelan. Jedenfalls find dieſe Ge— 
fänge fo üppige Variationen auf alle nur moͤglichen Beftimmt- 
beiten der Mutter Gottes, wie bie neuere Lyrik und deren 
noch Feine gebracht hat. Zu erwarten war natürlih ſchon von 
dem Weltftandpunft der Berfafferin aus daß es in dieſen Lie: 
beshuldigungen mariaverfuntener Gottesandaht aud) an Yus- 
fällen auf das „neue Babylon” nicht fehlen würde. An bie» 
fem reibt fi nun einmal unfere moderne Myſtik immer und 
ewig. Höchfibezeichnend aber ift die Wendung die der himm« 
liſche Eultus unferer Welttame nad) jenem irdifchen Dben Hin 
nimmt wo purpurne Throne ftehen und diamantene Gcepter 
funkeln. Ragen auch foweit hinauf die Mauern des neuen 
Babylon? oder hört die ariftofratifche zweideutige Sefuiterei, 
der bochaeborene Frevel am Heiligften felbft in den Armen der 
Himmelsfönigin noch nicht auf? Laß hören bu Peine maria« 
zerfließende erlaudpte Heuchlerin, was dein wunderbar berüb« 
render Gefang „Auxilium christianorum” auf &, 112—114 
und fündet: 
Da mödten Alle faſſen 
Des Scepters heil’ge Laſt; 
Da ſchreit's in allen Gaſſen 
Nah Luft mit Bier und Haft. 
Der frommen Armuth fpottet, 
Der Demuth — finſt'rer Daß; 
Ruchlos wird ausgerottet 
Die heil'ge Charitas. 
Maria Hilf! 


Nun geht ein großes Bittern 
Durd bie entfegte Welt, 
Wie wenn In Ungewittern 
Gericht ber Cw'ge Hält; 
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Run bebt im Koͤnigsſchloſſe 
Manch ein erlaudted Herr) 
Hebt unbelauſcht vom Zroffe 
Die Hände Yimmelmwärts. 
Maria dilf! 
Nun ſtehn fie da und fragen: 
Wo kommt und Hülfe ber? 
In biefen böfen Tagen 
Wird und bie Arone ſchwer! 
Wol habt ihre Recht und zittert! 
Ihr tragt fie unbefhügt. 
Die Krone fällt und fplittert, 
Die Gotted Hand niht fügt, 
Maria hilf! 


Mlcht ſucht auf biefer Erde, 
Nicht ferne und micht nah, 
Es tönt das neue Werbe! 
Euch nur von Golgatha. 
D lauſchet feiner Lehre 
D niet voll Reue bin 
Und gebet fromm bie Ehre 
Der Magd und Bettlerin. 

Maria bilf! 


Erlöfet fie vom Pfahle, 
Wo fie noch immer Aebt, 
Nah ihrer Wunden Male 
Dit beil'ger Liebe feht, 
Und Scepter, Purpur, Arone 
Erftattet alfogleid — 
' Bet chen eure Throne, 
Wo blüht das Himmelreid. 
Maria hilf! 

Ja, „erlöft fie nur vom Pfahle”, die „Kirche nämlich, die 
„Magd und Bettlerin”, und wie fi von felbft verfieht, bie 
Pfaffen mit, ihr Potentaten alle, und ihr werdet dann ganz 
beftimmt fehen mie weit ihr kommt! 

In Rr. 3 braucht man nur dad Inhaltöverzeihniß durch · 
zugeben um fich zu überzeugen was hier Alles befungen wird. 
Da heißt es: „Widmung dem Feldmarfhall Grafen Radetzky“; 
„Dem k. k. Maria ⸗Thereſienordensritter Graflen) Alerander 
MensdorfPouilly”. Dann kommen: „Seine Excellenz Baron 
Haynau’ daran, hierauf wird „Das Wappen der Mensdorff 
Pouilly’s', der azurblaue Löwe mit den „ganz biutigrothen au 
gefpigten Krallen”, nebft dem „Pelifan” der geduldig fein 
‚„Derzblut heiß” hergibt, mit jalbungsvoller Inbrunft befungen. 
Räahfttem kommen wieder die „Waldſtein's““, die „Bülow's“, 
die „Hammerftein-Salis’”, die „Hammerftein-@quord's' an bie 
Meibe, immer ins Ajchgraue der erquifiteften Gröme hinein; es 
fehlen nur noch die Shnud-Mudligs und die Schnud:Pudligs: 
Erbſenſcheucher in der Bocage zum Warzentrofl. Bei der 
weiten Auflage werden unftreitig auch bdiefe noch kommen. 

ie ganze Poloffale Geſchichte noch Polofjaler zu machen dient 

der — employirte geſperrte Drud. Hin und wieder ſto⸗ 
Sen wir in diefen erclufiven Liedetklaͤngen doch auch auf Menſch ⸗ 
Liches, Gin mal 4. DB. ennupiren ſich Ihro Erlaucht über das 
Megenwetter in folgender Weiſe: 

Die ärgert mid der Regen! 

Bier tommt er ungelegen, 

Beil man fib da nicht firht! 

(Das ift wirklich eine neue Seite die ih vom Regen Ben: 
nnenlerne.) 

Und in ben letzten Tagen 
Hat man fi Wlel zu fagen, 
Die Zeit dazu entflicht! 

So fhmälert fi das Welle 
Noch von dem Freudenreſte 
Der fihnell vorüberzicht! 


Drum ärgert mid ber Megen, 
Köunt’ ich ihn doch verlegen, 
Bis wenn id ohn’ dem ſchied! 


Kun, Das nenne ich Poeſie aus dem FF. Um aber nicht 
ungerecht zu fein, ftebe bier ein anderes Gedicht, von weichem 
ich nicht begreife wie es mit dem vorigen aus Einer Feder hat 
fließen können (8. W): 

Urberlegt! - Oltes Datum.) 
D daß beim Herz erft überlege 
Bevor rd meiner ganz vergißt, 


Daß je auf jedem deiner Wege 
Mein Glutgebante bei dir if. 


Und daß nicht zwei mal bir kann geben 
Die Welt was fie in mir bir gab: 


Begeiſt rung für bein ganzed Leben, 
Bewund'rung bis and ſpaͤte Brab!... 


Und weil du unter ſchoͤn'ren Weſen, 
Un benen fi bein Aug' erfreut, 

So Den’, du ſeiſt mein Troſt geweſen, 
Und freu’ dich ihrer dann erneut!!! 


Hier ift wahres Empfinden und bas ift uns überall will» 
fommen. Ueberhaupt durchweht die Gott fei Dank Mehrzahl 
diefer Gedichte ein Zug der Wehmuth, des Unbefriedigtfeins 
am Leben, der in biefen Kreifen häufiger vorfommen mag als 
er fich poetiſch ausfpricht. Diefer Zug und ein gewiffer Sinn 
für die fanftern Pulsſchläge des Lebens ift es was Diefe Ber 
fänge adelt und der Yutorin bie noch obenein ein merkliches 

lent für pointirte Ausgänge befißt, weit beffer anfteht 
als ber graue Megenmwetterärger und die azurblaue Wappen» 
begeifterung. 

Ich komme jegt zur lyriſchen Damenbourgeoifie: 


4. Drei Jahre. Gedichte von Elifa Maier. Winterthur, 
Steiner. 1851. 8. 16 Rgr. 

5. Gedichte von Emilie Spreu. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1850 1 Xhlr. 10 Rar. 

6. Gedichte von Agnes R. Herausgegeben aum Beften ber 
Witwen und Waifen in Schleswig- Holftein. Berlin, Beit 
und Comp. 1851. 8, 1 Zhlr. 


Mr. 4 find Raturlaute ohne Ziererei und vor allem ohne 
Myſtik. Wer „fein Stübchen” noch befingt, der ſchwebt noch nicht 
in jenen böhern Regionen, von wannen es fich oft ſchwer wie» 
der auf die Beine und auf Gottes ſchlichten Erdboden kommt. 
Die Gedichte find harmlos, wie das „Kinderlied“ beweift, 
fo ein wenig altfrauengimmerlih, bausfraulihnüdtern, in 
keinem Fall melandpolifh, ſelbſt da nit wo fie fih fo 
anftelen mödten. Das ift eine große Zugend an ihnen, 
und daß die Berfafferin mindeftens noch in einigem Wed: 
felbezug Steht zu jenem ehrwürdigen Schatten ber einft 
das Weib vorftellte „wie es fein follte”, beweiſt das unfern 
freien, hochmüthigen, emancipirten Schürzen ſehr zu empfeh+ 
lende Gedicht „Die Sendung der Frau”. &o laß ih es mir 
gefallen, und trogdem find Hutten, Blum und der alte Blücher 
in dieſen Gedichten einer würdigen Dame auch nichts weniger 
als vergeffen. 

Die BVerfafferin von Mr. 5, Fräulein Emilie Spreu, bit 
tet in einem fürdpterlid langen Borwort zuvörderft um freund» 
lichſte Rachſicht. Dies ift ein ganz vernünftiges Frauchen, die 
von den Emankipirtinnen ganz und gar Nichts wiſſen will. 
Vergl. Vorwort S. xXxu—xx. Sie gibt auf Subfeription Ws 
lerfei und noch Etwas, aud etwas Freiſinn, ideales Hoffen 
u. dergl. m., fogar ein Titelchen Selbftkritit im Borwort, wel 
ches beweift daß unfer nidptemancipirtfeinwollendes Frauchen 
ſich doch auch zu fühlen und mit fi zu coquettiren und wich ⸗ 
tig zu thun verſteht (vergl. 8. xxıu). Laſſen wir biefem Frau⸗ 
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hen dieſe Schwäche; du lieber Gott, Jedes hat die feinige- 
Was fie der Frau Luiſe Afton in den Bart wirft ift jedenfalls 
fehr zu beachten. („Un 2uife Aſton“. &. 131—136): 

2... Ib werfe bir den Bebbehandfehuh hin, 

Died Recht bat mein Verhängnis mir graeben; 

Beil ich im tiefften Herzenelend bin, 

Ein Weib — wie bu zerfallen mit dem Leben. — 

Dean glüdlih biſt du nicht, die Hand auf's Hera 

Mag au die Zunge dad Geſtaͤndniß welgern ; 

Im wilden Raufb betäubft bu deinen Schmerz, 

Wenn tief im Bufen ſich die Qualen fleigern, 


Doch es empdrt dein Thun bie Srele mir, 

Und nimmer moͤcht' ic mid mit dir vereinen, 
Denn beine Sünde wird mir nie — glei dir — 
Groß wie der Tugend Ideal erfheinen. 

Und höher noch — beim wahren Gott — als bu 
Steh'n die Verlor'nen mit gefhminkten Wangen; 
Das Elend führte oft dem Lafter zu, 

Die noh im Kampf mit Ihrer Tugend rangen. 


Nenn’ es nit Liebe was dich wild durchglüht, 
Du kennt die Blume niht. Dem Licht entfproffen, 
IR mo die Wolluſt thront fie nie erblüht.. . 

Dir bat fie nimmer ihren Kelch erfhloffen. 

Beh bir, wenn aus dem Taumel du ermadht, 
Wenn der genoff'nen Jugend Traum verflogen .. - 
Bern mit ded Alters Mernenlofer Nacht 

Der Reue Nattern dir ind Gerz gezogen. 


Nr. 6. Die legte unferer diesmaligen Iyrifhen Damen, 
Agnes R., ift eine Unbefannte. Wir begrüßen jedoch in ihr 
ein reiches, finnendes und doch gefundes, freude, frohfinn» und 
freieitrüftiges Zalent das ſich nur felbft noch 'beimeitem nicht 
au Pennen fcheint. Diefe Zalente find mir von den allerneue ⸗ 
ften die da fommen, gerade bie Tiebften. Wie die Philofophie 
von Richts, von keiner Borausfegung anfangen muß, fo ift 
aller Poefie wahrer Anfang das Dichten ohne Eitelkeit. Solch 
ein natürlich Dichten Liegt hier vor. Kann eb 3. B. einen 
gefündern, quellenfrifhern, naturwahrern Iyrifhen Ausdruck 
geben als dieſen: 

Sacht, ſacht 

Iſt der Frühling erwacht; 
Hell, hell 

Springt der tuſtige Quell; 
Grün, grün 

Bald und Gefilde blüh'n. 


Sacht, ſacht 

IR die Liebe erwacht; 

Hell, heil 

Stroͤmt ide himmliſcher Quell; 
Gruͤn, grün 

Sol fie in Ewigkeit blüh'n... ’ 

Das if Natur. Hätten wir fie nur überoll! Wie ſchön, 
finnig und tiefbegeichnend it nachſtehendes Epigramm: „Un 
Schleiermader”: 

xs fi dein Leben vor mir, bein mädtiger Glaube erfchloffen, 
Mar mir's als ruhe mein Herz in ber Unendlichkeit aus. 

Auch die ernftern, melancholiſchangehauchten Lieder find 
volftimmig, nachtönend, nur hier und da noch etwas unklar. 
Das ift eben dies Dichten was noch fucht, im Dunkeln tappt, 
wenn aber erft die Sterne aufgehen Bann es ein fdhönes Leuch- 
ten werden! Biel Anerkennungsmwerthes und felbft Schönes an 
Empfindung, Iyrifhem Bild, urfprünglich poetifhem Bug und 
werdenden Gedanken enthält auch der ganze Abſchnitt „Bil 
der aus dem Volksleben“, auf den ich ſchließlich noch insbefon- 
dere verweifen will, 

Rachdem ich nun gebührender Weife die Iprifhe Damen» 
eclonne abgefertigt, komme ich auf die Ehoephoren des männ- 


lien sn. eine Rubrik die allerdings beimeitem nom» 
u ift. ie haben e6 in bdiefer Rubrik zuerft mit einer 
Waſſe reiniprifher Gaben zu thun, die ſich füglicherweife in 
zwei ungleiche Halbſchiede theilen laffen, davon die Halbfcyied 1 
die Dugenbwaare, das Mittelgut, das Leidliche; die Halbidied 2 
aber die fhon in das Bebeutendere hinüberragenden Erſchei⸗ 
nungen nebft einigem Trefflichen inſichbefaßt. An dies rein 
lyriſche Gefangsmwefen ſchließt ſich Tegtlich noch allerlei Lyriſch ⸗ 
Epiſches, LyriſchDidaktiſches und Eyrifch-Sonftiges an, dem 
gleichfalls die Befugniß ſich in der Kürze befprochen zu fehen 
nicht abgeftritten werben mag. Fürs Erfte haben wir es je 
do mit der virilen Lyrik als folder au thun, und zwar zus 
nähft mit der poetifhen Hausmannskoſt. 


7. Deutſche Lieder der Gegenwart, oder das Zarlatanhütchen 
für den Ripptifh der Männer, von Rudel Diefad. 
Königsberg, Samter, 1851, 16, 6 Nor. 

Schade um die Zeit die ed braucht um den langathmigen 
Zitel abzufchreiben! Man weiß nit ob ber Inhalt an fi 
confufer, oder die Diction in der er fi breitmadht gewöhnlicher 
iſt. Zedenfalls verlchnt es ſich nicht der Mühe ſich bei dieſen 
Sachen die ſich als „friſch, freudig und kräftig“ geberden und 
ſatiriſch ſein wollen, aufzuhalten. 


8. Rachgelaſſene Gedichte ernſten und ſcherzhaften Inhalts 
von Widar Siehnert, Verfaſſer von Gatfene Bolks · 
rg Annaberg, Rudelph und Dieterici. 1851. @r. 16. 

gr. 

9. Gedichte von W. Gabriel. Neue Ausgabe. 
Gofohorsty. 1850. 8. 1 hir. 15 Rar. 
10. Dichtungen von Georg Joſeph Keller. Dritter 
Band. Aſchaffenburg, Pergay. 1850. 8, 21 Nor. 


In diefen drei Nummern haben wir die Maienblüte der 
Dutzendversmacherei. Das find Poeten die dichten was nur 
Gott verlangt. Sind jie fo und fo viel Ellen geversten 
Unfinns los, fo wird es ihnen wieder wohl ums Her. 
Wie es nur möglih ift daß es dieſe Art von Poeſie bei 
ſich ſelbſt aushätt! Wie gefagt, ich begreife die Moͤglich ⸗ 
Beit nicht, und doch verträgt fi gerade Niemand befs 
fer als dieſe Reimſchmiede des 19. Jahrhunderts mit ihrer 
Mufe- „Immer Lieder, immer Lieder”, fingt Hr. Keller in 
feinen gefammelten „Dichtungen. Der vorliegende Band ift 
nun fon der dritte. Wer weiß wie viele ihrer noch fommen! 

Ich kann das Singen nimmer laffen, 
Wenn aud des Pöbeld Spott mid hoͤhnt; 
Da meinem flilen Gtüd es fröhnt, 

Kann id) dad Singen nimmer laffen. 


Guter Gott! Es ift eine fo ungeheuere Salbaderei in 
diefen Gedichten, und überall qudt der Philifter hervor, und 
überall fucht man, wie auf einer ſchlechten Bouillon nach Fett: 
augen, vergebens nad einem Gedanken... und dod!... 

2... Der Berfaffer von Nr. 9, Hr. Gabriel, gehört ganz 
in biefelbe Gruppe. Es muß gefungen fein, muß, weil «6 
nicht anders geht, par tout nicht gebt. Gabriel übt dabei 
einen handfeften Spaß, fo eine Art Allerweltsfpaß, und was 
das Befte ift: arrogant iſt er durchaus nicht, nur nüchtern, 
nüchtern, langweiligf:nüdtern. Der Spaß ift Mäglich, fo eine 
Art Kasperlefpaß, aber noch Mäglicher ift der Ernſt; biefer 
treibt fi auf den trivialften Gemeinplägen herum, auf dem 
wahren Sande der GBebankenlofigteit. 3. B. das Gedicht 
„Weber den Gräbern‘‘, das wirklich claffifch trivial ift (8. 135): 


Die Zodten fie rub'n, 

Sie rub'n von bed Tages Beſchwerde, 

Zief, tief in bem Schoße ber Erbe 

Die Todten fie ruh'n. 

Es dringt in bie duͤſtere Kammer 

Wol nimmer der Schmerz und ber Jammer, 
Die Todten fie ruh'n. 


Breslau, 
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Herr des Himmels, fo laßt fie doch Ich wollte 
nur alle langweil Poeten rubten au mit! Da lobe ih 
mir Hrn. Widar Biehnert, der befingt weniger die Todten als 
den Faſtenmarkt in Unnaberg’’, die „Brezelmeiber’‘ u. dergl. 
Im Epigramm befonders ift dieſer weiland erzgebirger Lieber: 
patriot ausgezeichnet, wie Figura zeigt: 

Gluͤcklich ift ber Apotheker, 

Dhne Mühe wird er reid, 

Wohlfeil von bem Kräuterhdfer 

Kauft er ganz gewoͤhnlich Zeug, 

Lift ed fhneiden, bürren, brennen, 

Yulvern und lateinifh nennen, 

Und verkauft es theuer dann, 

Bivat folh ein Kräutermann ! 


But gebrült Löwel Ich wette: die Frau Magiftrats- 


aſſeſſor Pfefferdüte, die gleich fchräg herüber von ber Apotheke 


wohnt, lacht ſich darüber todt. 


11. Lieder von Karl Auguſt Lebret (Julius Alfret). 
—— Ausgabe. Stuttgart, Hallberger. 1851. 8. 
2 r. 

12. Gedichte von Karl Rid. Bmweite Auflage. Wien, Led: 
ner. 1851. Gr. 8. 1 Ahlr. 

13. Gedichte von Gerhard Burg. Leipzig, Brodhaus. 
1851. 16. 1 Ahle. 

14. Schleswig» Holſteinſcher Muſenalmanach für 1851. Her 
ausgegeben ven Hugo Staade und Ernft Goeders. 
Kiel, Schröder u. Eomp. 1851. 16. 15 Nor. 

Die vier vorftchenden Kiederfpenden rangire ich hoffentlich 
mit gutem Gewiffen unter das Leidliche. Den Liedern von 
Lebret mag man billigerweife etwas mehr Schwung zugeftehen, 
auch etwas mehr Ziel und Zweck als den Machwerken feiner 
Vorgänger. Das Element diefes Poeten ift die Liebe; aller: 
dings nur eine Sofo»Liebe, vor der der Leſer auf keinem 
zes, ſtehe er wo er will, feines Lebens fiher ift, weil 

berall aus jedem Eckchen, Winkelchen u. f. mw. dieſes Poeten 

Liebihen hervorgudt. Selbiges läßt fi nicht gang mit Un: 

recht dem alten Ziethen aus dem Bufch vergleichen. Es ift fo 

eine Urt Berftedens: oder Kämmerdenvermiethens-Spiel was 
der Autor mit feinem Schäghen und dem allgeduldigen deut 
ſchen 2efer treibt, einerfeits ein recht kurzweiliges, andererfeits 
auch wieder ein ungemein langweiliges Treiben. Wenn biefer 

vet fowie Hunderte feines Gelichters mit feinem Liebchen 
ertig ift, fo gebt er an die Ratur, an den Wein, an Das und 

Iened, an Diefes und Anderes, und dann an noch Etwas; 

diefem Allem mwirb ein lyriſcher Erguß verfept und felbiges 

nennt man alsdann den „vermifchten Inhalt”. Iſt man Die: 
fen fatt, fo fommen natürlih die Balladen, die Romanen, die 

Legenden, allerlei Schauerliches: Kreusgang, Mondenflimmer, 

Kichhofgeftalten u. f. w. Auf al dies ſchwere Igrifche Ger 

fhüg fönnen wir uns bier nicht einlaffen, vielmehr theilen wir 

als Proͤbchen bier nur ein Stück von ber leichtfertigen Sorte 

mit, ein recht charaßteriftifches Stuͤck Arbeit (&. 153): 

Ständhen. 
Stand lang’ an Liebdrenö Haufe 
In kalter Winternacht, 
In eiferfüht'gem Grolle 
IR d’rauf ein Sturm erwadt. 


Durch meine Saiten pfuſcht' er, 
Sties mir den Laut vom Munde, 
Schneeſlocken ind Geſicht mir 
Weht' er ganz toll und bunte, (FF) 
Fort rip er mich beim Mantel, 
Was foll bad Steh'n und Waffen? 
Schlug mir den Hut vom Kopfe, 
Nichts haft bu hier zu Schaffen. 
Genug, genug! Die Poefien von Ri, Nr. 12, find um ein 
1851, 1231. 


Erkleckliches vorzüglicher. Ich würde diefe Poefien unbedingt 
über das Riveau bes Leiblichen hinausftellen, webte nicht da 
eine gewiſſe Unflarheit des Empfindens und ein gewiſſes pre 
tentiöfes Wefen in Bild und Ausbrud. Hin und wieder tritt 
in diefen Liedern die reine Sentimentalität, ein tiefmelando- 
liſchet Salishauch hervor, wie in den „Bildern der Racht“, 
in dem Gedicht „Abenbftille” und in dem Gedicht: „Rings 
Sabbatftile, Blatt und Blume ſchliefen“ u. f. w. Diefer Zug 
des ftillen, beſchaulichen, gefammelten Ernſtes thut wohl, um 
fo wobler je feltener er fi bei unfern Modernften findet. Nur 
leider verläuft fich die Phantafıe des Sängers bald wieder ins 
Unftäte, Wirre und Wüfte, ins Maßlofe und Verzerrte, wie 
in dem Gedicht „In der Schenke‘. Das iſt der ekle Fluch der 
Beit, daß ed zu feiner reinen Stimmung, au Peiner ſich ſelbſt 
gleihen Erhebung fommt. Mattherzig finken die Kräfte in 
fi zurüd und hinterlaffen Beine wohlthuende Erinnerung. 
Nr. 13 fehlt ed dafür keineswegs an gefunden Momenten 
und an einem lebentfriihen Auöfehen. Aber die Art wie dier 
fer Poet ſich anſtellt ift noch etwas ungefhidt und taͤppiſch. 
Chatakteriſtiſch für diefen Autor ift es daß ihm der Ernft weit 
beffer zu Geficht fteht als der Spaß, wie das beinahe vorzüg- 
lich zu nennende Lied „Ruhe genüglid beweiſt. Auch de 
„Harzbilder“ und bie „Scenen aus den neuen Feldzuͤgen“ 
athmen eine lebendige Friſche der Schilderung. Diefem Dich 
ter fehlt es fürs Erfte daran daß er fih tuͤchtig zuſammen-⸗ 
nehme, fih mit Dame Phantafie nicht allzu fehr gehen laffe. 
Befleißigt er fih Deffen, fo hoffen wir daß er in der keck ber 
ſchreibenden Weife dereinft noch Anerkennungswerthes leiſten 


werde. Zum Beleg der Urt wie der Berfaſſer den lyriſchen 
Ernft hanbhabt, fche hier das Gedicht „Der Slowake“ als 
Probe (8. 55): 


Der Stowate. 
Im Wirthshaus an der Straße 
Da fist ein brauner Mann; 
Vor ihm liegt eine Leiche, 
Die ſieht er fo traurig an. 


Von dem verbrannten Naden 
Bäurs Daar gar dunkelbraun; 
Im Aug’ doch bed Slowaken 
Wol Schmerzensthränen thau'n. 


Gr bat frin Wort geſprochen, 
Hab’ ihn auch nit gefragt; 
Denn feine Zuͤge haben 
Mehr ald dad Wort gefagt. 


Ein Büblein bei der Todten 
Saß flil, ſchaut blaß und lang, 
Spribt: „Mütterden, erwade ! 
Sqchlaͤfſt doch fon gar zu lang'.“ 


Steht nebenbei ein Maͤgdlein, 
Der falt das Herze brach; 
Die weiß, daß Mutterliebe 
Bol Nichts erſeden mag. 


Und Jahrmarkt i da braußen, 
Gin Treiben mwilb und bunt, 
Die waren wol da luſtig 

So recht aud Derjendgrunb. 


Der Mann bat’d Weib begraben, 
Ib fah, wie er's vollbracht, 

Er fprad; Fein einzig Woͤrtchen 
Dat fih d'rauf fortgemadht. 


Er warf fih auf die Schulter 
Sein Rrämlein eifenfhwer, 
Nahm auf den Arm fein Knäblein, 
Die Maid ging binterber. 
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Klänge, es find lauter junge ungeübte 
die hier Röten und ——— —* ſind ſie aber 
dep empfunden und auch im ibrer Einfachheit geeighet in 
won Herien 4 und ſelbſt rin ſtarkes 
— ** geli an erg er 
darunter aud) eine Dame. Ws das vorzüglichite Gedicht aus 


Bermistnig. 
Un) bauen aud von Thurm und Thore 
Der Feinde Wappen jegt herab, 
Und riffen fie die Tricolere 
mit wüher Fauſt von Kreuz und Grab; 


Und mäften wir nad diefen Tagen 
Bon Herd und Heimat Detieind ge'n, 
Wir mollen's nit zu Laut beklagen, 
Mag mad da mu mit und gefheh'n. 


Und wenn wir felbl darum verberben, 


Ein nadted Schwert, ein lingend Lied ! 
Denn kommen wird ein frifhes erde, 
Das auch bei und die Nacht befiegt, 
Der Tag wo dieſe deutſche Erbe 

Im Ning des großen Reidhra liegt. 

Ein Werde nur und eine Schande 

Wird bleiben wenn die Nacht verſchwand, 
Daß in dem eig'nen Deimallande 

Der Feind die Bundeöhelfer fand; 

Daf uns von ımfern eig'nen Brüdern 
Der bitt're Stoß um Deren brang, 
Die einft mit deutſchen Wiegenliedern 
Die Mutter in den Schlummer fang; 


Die einft von deutſcher Frauen Bunde 
Der Liebe bolden Laut getauft; 

Die in des Waterd Sterbeitunde 

DU Schmerz auf deutſches Wort gelaufßt. 


Nike Viele ſind's und leicht zu kennen, 
O baltet ein! Ihr dürft fie nicht 

In Mitiäd nod im Borne nennen, 
Nicht in Geſchichte noch Gedicht. 

Saft fie, wenn feri die Herzen Hopfen, 
Bergeffen und verfhollen fein, 

Und mifchet nit die Wermurhétropfen 
In den bekraͤnzten deutfchen Wein. 


15. yo von Earl Scriba. Gießen, Rider. 1850, 8, 


Ra 
16. Seide von, N Leipzig, Leiner. 1851, 
Thi gr 

Diefe beiden Gedihtfammlungen haben etwas entſchieden 
Stammverwandtet. Es ift Beides forcirte Tageslyrik; aller 
mobdernfte „weltdurchbligte” Mafchinenarbeit. Hr. Scriba fürs 
Erfte ift fo ein Poet der durchaus ein Poet fein muß. Er 
gehört überdies au der bildernden und phantaftifches Phraſen⸗ 
zeug drechſelnden Schule. BSähen nicht die Bilder an denen 
fein Mangel, mandmal aus wie Gedanken, die letztern felbft 
find hier jehr var. (S. 24): 


Die Elfen follten daraus bereiten 

Ein wunderbares Gewand, 

Und dih, mein Liebchen, danılt bekliiben 
Mit ihrer rofigm Hand u. f. w. 


Reicht volltommen bin; wir kennen diefe S 
UAuch an „lobernden — * chen“ fehlt 3 rg or 
nicht, ebenfo wenig an dem I n politifhpoctifchen in 
jammer von 1845. Im dem einer Magvar” raft man ſich 
1 Yan politifch: Igrifchen Duſel Ban fafett eier 
ten voll und denkt Wımder was man 

Fa denn unfere Iprifchen Sünplinge nicht mindeften® * 
ſehr fie En festum fommen ? 

Der Berfaffer von Nr. 16 wird «6 mir ſeht übel un 
daß ich feine ganze ultrapretiöfe Lieder wirthſch 
ter die Dutzendwaare ſtelle. Sol mir leid —— 
tentiöfe Boxrwort an „feinen Landsmann Anaſtaſius Du m 
wird freilich in des Autors en zu gang anderer Ynerfen: 
nung berechtigen. Mag fein! ih bin ber britifhen 
gung daf — — oeſie, az 
rigen Ueberall: un end» Geni oder 
ein Ende nehmen muß. ie uvdt der ſt daben wi S6see 
en alten —5 . B. in dem Liebeſreman⸗ 
fen der Gantatrice Donna 23 und dem 
und Berſemacher Don Reimiro (S. 313 fa.): 

Don Reimiro, Don Reimtro, 
Berfeihmicdend, Kirnverlaffen, 
Blödder Junge mit dem Antlig. 

Dem — dem rn 


Den —8 Don Reimiro! 
Armer lendenduͤrrer Schiuder, 
Gott Apollo's lezter Stalljung', 
Ueberſpannter Otermmenguder, . 


Alfo apoſtrephitt Donna Pimpinella Wink Unbeter, und 
diefer revanchirt ſich ungefähr fo: 

Donna, Donna Pimpinella! 
Intriguantes Giſamtaͤſchchen! 
Kleierfiod, wohlaudgepolitert, 
Trougliches Rhabarberflaͤſhhen u. ſ. w. 

Außer dieſen obfoleten, ee einem wahren Genius 
abgeborgten Bemeinheiten finden fi) aber noch andere uner- 
träglichere : moderne Zitanenlümmeleien der 
ed AA B. das — Gedicht —— dazu 

* HOypergenialitaͤt, wie in 
der 5 ge Genius n 2** be — — 
der Holzform zum Pun el ausqueticht, Sr 
lität hopergenialifirt fih zu complettem Unfinn in Machwerken 
mie „Trias harmonica”, Was aber von all dem I 
zienweſen, Diefem lyriſchen Pruntlappendurcheinander alle wege 
das Widermwärtigfte bleibt, iſt eben jenes lͤmmelhafte Reckk 
thum das auf den weibevellen ‚Dängen und Höhen des am 
Parnafus feine jungenhaften Yuryelbäume f&lägt und in 
nem dünfelvollen „vierfchrötigen”, — * ——— 
ten Trotz nicht einmal zu dem Einſehen 
fi ſelbſt Würde, dem Publicum aber chtung 32 
mit dieſer Poeſie! Wir wollen nicht mehr von ihr wiflen,, 
es ihr felbft da noch an Würde und Weihe fehlt wo einmal - in 
lihtern Momenten der echte Genius durchbligt, wie ih Dies den 
Gedichten „Donaufahrt” und „Stillleben” nicht abfpredhen wit. 
(Der Befbtuß folgt in der nädften Lieferung.) 
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Nrfprung der er bon Sue in Shak 
fpeare's „Kaufmann von Benebig‘. 

Hr. Felix Mornand, Secretuir der Eommiffion melde un 
ter Ludwig Philipp nad Afrika gefandt wurde, gibt über bie 
Legende vom Juden Shylock folgenden Bericht. 

Die Fabel welche Shaßfpeares' „Kaufmann von Wenedig‘ 

eliegt mar im Mittelalter in Europa fehr befannt. 

n Urfprung aber muß man wie in vielen ähnlichen Fällen im 
Drient fuchen. Eine arabifche Chronik welche vor einigen Jab- 
ren in Kalkutta gefunden wurde, deren Verfaſſer unbekannt iſt, 
Hiefert den Beweis, da ſich in derfelben bie Erzählung des eigen» 
thümlichen Handels zwiſchen dem Juden und feinem Schuldner 
ganz vollftändig findet und zwar als eine Satire auf die orien» 
talifche Gefeggebung. Wir geben das bezüglicdye Brudftü in 
einer wortgetreuen Ucberfegung. 

Es lebten einft in derfelben Stadt eim reicher Jude und 
ein armer Mufelmann. Lepterer wurde fo arm daß er ſich ge: 
nöthigt fah zu dem Juden zu geben und ihn um ein Darlehn 
von A) Dinard zu bitten. Diefes Geld follte ihm zu einer 
vortheilhaften Speculation dienen von deren Gewinn er dem 
Juden die Hälfte als Belohnung anbet. 

Der Jude nahm den Mufelmann ſehr freundfi auf und 
fagte zu ihm: „Ich bin bereit dir das Geld zu leihen und 
mar g Binfen, aber unter einer Bedingung.” Der Mufel: 
mann fragte nun welchen Lohn er für fo außerordentliche Güte 
verlange. „Ih will”, fagte der Jude, „daß dur Dich verpflich: 
teft zu geftatten daß ich am Werfalltage wenn du nicht zahlſt 
ein Pfund ven deinem Fleifihe nehme.” Als der Mufelmann Das 
hörte erfchraß er fehr und wies den Vorfchlag des Juden zurüd. 

Aber zwei Monate darauf war feine Noth noch größer; 
er wußte nicht mehr wie er Brod für feine Kinder herbeiſchaf⸗ 
fen follte, und war am Ende doch genöthigt wieder zu bem 
reichen Juden zu geben und fi von ihm 100 Dinars unter 
der verlangten Bedingung gu leihen. Der Zube zahlte das 
Geld, floh den Bertrag und umterlieh nicht mehre angeſe⸗ 
bene Mufelmänner zu Zeugen zu nehmen. 

Der Mufelmann ging nun in Gefhäften auf Reifen und 
hatte in allen feinen Unternehmungen den günftigften Erfolg. 
Er ſchickte feiner Frau das Geld welches er dem Juden fchul: 
dig war, und zwar gang pünktlich zur Verfallzeit. Da dieſe 
aber nicht wußte welche ſchreckliche Werbindlichkeit ihr Mann 
eingegangen war und gerade um diefe Zeit Geld nöthig hatte, 
gab fie ed in verſchiedenen Wirthfhaftebevürfniffen aus, und 
das Darlchn wurde nicht zurüdgezahlt. 

Einige Beit nachher Lehrte der Muſelmann welcher unters 
deß gute Geſchaͤfte gemacht hatte, nah Haufe zurüd. Er war 
froh und verguügt, weil er glaubte vor den Berfolgungen des 
Zuden fiher zu fein, als er Mäubern begegnete die ihm al 
fein Geld abnahmen, ſedaß er in feinem Haufe ebenfo arm 
wieder anfam als er e$ verlaflen hatte. 

Am Zage nad) feiner Ankunft trat der Jude bei ihm ein, 
fragte ganz böftih nad feinem Wohlſein und bat um die Rüd- 
zahlung der Summe welche er ihm gelichen hatte. Der arme 
Kaufmann erzählte ihm feinen Unfall und bat um Rächſicht; 
der Jude aber antwortete dad er fein Geld oder die Erfüllung des 
Bertrags verlange. Min begreift daß fie ſich in dieſer Sache 
nicht leicht einigten. Nachdem fie fich mehre Tage gejtritten 
Hatten, traten die Nachbarn dazwifchen und riethen ihnen ihre 
Sache dem Kadi vorgutragen. 

Sie gingen darauf zum Kadi, und nachdem diefer ihren 
Streit mit großer Kaltbiütigkeit angehört batte, erBlärte er 
daß der Mufelmann feiner Verpflichtung nachkommen und fid) 
dem Urtheil des Juden unterwerfen müffe. Der Mufelmann 
war mit dieſem Urtheilefpruch nicht zufrieden und verlangte zu 
einem andern Richter zu geben. Der Jude war damit zufrie- 
den und foderte ihm auf einen Richter au wählen, und ber 

Kaufmann wählte darauf den Kadi von Emeffa der wegen ſei⸗ 
ner Kenntniffe und feiner Unparteilichkeit berühmt war. 


Der Jute gab feine Ginwilligung, aber unter der Se 
dingung ba das Urtheil diefes Richterd entjcheidend fein follte, 
und darauf reiten Beide nah Emeſſa. 

Sie waren noch nicht weit gegangen als fie einem Maul 
efel begegneten der weggelaufen war und beffen Herr ihnen 
aus der Ferne zurief Den Maulefel anzubalten oder zuruckzu⸗ 
jagen. Das aber wollte dem Mufelmann nicht gelingen und 
er nahm einen Stein auf und warf ihn nad dem Bautefet; 
der Stein traf das Auge des Thieres, ſodaß es daſſelbe ver- 
lor. Der GCigenthümer kam nun wüthend heran und ver 
langte ben vollen Werth feines Maulefels. Der Jude aber 
machte fein älteres Necht an dem Mufelmann geltend und 
rieth dem Maulefeltreiber fie zu dem Kadi von Emeffa zu ber 
gleiten. Darauf gingen fie ale Drei denfelben Weg. 

Des Ubende kam fie nad) einem Dorfe. Sie ftiegen auf 
die Zerraffe eines Hauſes bier die Nacht juzubringen. Aber 
plöglih während fie fchliefen entitand im Dorfe ein großer 
Lärm, fobaß der Mufelmann erwachte. Er wollte feben mas 
fi zugetragen, und da er ſich auf feine Geſchicklchkeit verlaf 
fen fonnte, fprang er von der Höhe der Zerraffe hinab. Aber 
er hatte das Unglüd auf einen Mann zu fallen der unten lag, 
und ihn auf diefe Weiſe zu töbten. 

Die beiden Söhne des Verflorbenen erhielten bald Kennt» 
niß von diefem Vorfall ; fie bemädtigten fi des unglüdlichen 
Mufelmannd und wollten ihn tüdten, al& der Zude binzutrat 
und ihnen fagte daß ein Theil diefes Mannes ihm fihen ger 
böre und fie daher auf feine gange Perfon fein Recht hätten. 
Darauf entfchloffen fi die beiden jungen Leute mit nad) 
Emeffa zu geben und ihren Streit dem dortigen Kadi vor 
autragen- 

Am folgenden Tage erblidten fie auf ihrem Wege einen 
Efel der fih in einem Moraft umberwälzte ohne daß es ihm 

tlang berauszufommen. Sein Herr bat die Reifenden 

eim Heraus ziehen bes Thieres bebülflich zu fein, und während 
nun die Einen dem Ejel feine Laſt ——— und ein Ande⸗ 
ter ibn am Zügel zog, griff der unglückliche Mufelmann nad 
dem Schwanze, und diefer blieb in feiner Hand. Der Bauer 
mar mwüthend und verlangte den vollen Werth feines Efels, 
weil, wie er fagte, er ihm nun nicht mehr benugen fönte. Die 
Andern aber riethen ibm fich zu berubigen und ihnen nad 
Emefja zu folgen. 

Der Mufelmann, der Jude, der Maulefeltreiber, die bei» 
den Söhne des Geftorbenen, der Gfeltreiber, der einäugige 
Maulefel und der Efel chne Schwanz, diefe Alle nahmen den 
Weg nah Emeffa, wo fie einige Zeit darauf ankamen. 

Als fie in die Stade traten, war der Mufelmann wel» 
her aufmerkſam umberfhaute ganz erftaunt unter den vielen 
Leuten einen Mann zu fehen der fehr chrwürdig ausfah und 
mit einem langen Gewande befleidet war, aber fi während 
des ganzen Wegs wie ein Betrunkener betrug. Er fragte 
nad) feinem Namen, und man fagte ihm daß er der Eenfor 
fei, eine Magiftratsperfon melde die öffentlichen Sitten zu 
überwachen habe. s 

Weiterhin bemerkte er einen Mann der ungeachtet feines 
Sträubens in einem Sarge nad dem Kirchhefe getragen wurde. 
Er behauptete fortwährend daß er nicht todt fei, fih im Ge» 
gentheil einer ganz vorzüglichen Gefundheit erfreue; die Um» 
fehenden behaupteten dagegen daß er tedt fei, und der Un 
glülliche wurde begraben. j ’ 

Am folgenden Morgen traten alle Parteien vor ben Kabi 
und brachten Ale zufammen ihre Klagen auf ein mal vor, 
bis der Kadi ihmen befahl daß nur Einer nad dem Andern 
fprechen follte. . 

Darauf fpra der Jude in folgender Weife: „Herr, die» 
fer Mann hat fid verpflichtet mir 100 Dinars zu zahlen welche 
er mir ſchuldig ift, oder zu geflatten daß ich ein Pfund aus 
feinem Fleifche fchneide. Befehlet ihm feinen Verpflichtungen 
auf die eine oder andere Weife nachzukemmen. . 

Der Mufelmann welcher der Gerechtigkeit — Kadi vers 
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traute, nahm feinen Anftand die Thatfache einzugeftchen und 
erfärte daß er in biefem Wugenblide den Juden nicht bezahlen 
Tönne. Er hoffte daß der Richter den unnatürlichen Bertrag 
als ungültig erfären würde. Wie groß war baber fein 
Schreden als der Kadi erflärte daß er fih dem Willen des 
Quden unterwerfen mülfe wenn er die Schuld nicht bezahlen 
Tonne. Der Kadi gab darauf einem feiner Dfficiere ein Zeis 
hen ein ſcharfes Meffer zu bringen, Damit das Urtheil gleich 
aufgeführt werden koͤnne. Der arme Mufelmann zitterte an 
alen Bliedern und gab’fein Leben für verloren. 

Darauf wandte fi der Kadi an den Juden und fagte zu 

m: „Steh' auf und fchneide mit diefem Meffer diefem Manne 

n Pfund Pleifh aus, aber erinnere dich daß bir nur ein 
Pfund zuformt und nit mehr. Schneide ganı genau, denn 
wenn du dich nur um eine Unge irrſt übergebe ich Dich fo: 
gleich dem Gouverneur dieſer Stadt, welcher dich enthaup- 
ten läßt.” 

Bergebens entgegnete ihm der Jude daß et unmöglich 
wäre genau ein Pfund Fleiſch auszufchneiden: der Kadi blieb 
feft und wollte in feinem Urtheil Nichts ändern. Der Jude 
aber fürdhtete die Folgen eines ſolchen Urtheils, entfagte feinem 
Rechte und erließ dem Mufelmann die Schuld. „Gut“, fagte 
der Kadi, „aber du haft den Mufelmann hierhergebracht Fir 
ein Recht was du nicht geltendmachen willft; er hat durch feine 
Abweienheit vom Haufe Rachtheil erlitten, und es ift in der 
Drdnung dab du ihn dafür entſchaͤdigſt.“ Die Entſchädigung 
wurde nun durd Schiedsrichter auf ZOO Dinars feftgefegt. Der 
Jude bezahlte fie und reifte ab. 

Darauf fam der Maulefeltreiber und trug feine Klage 
vor. Der Kadi fragte ihn wie viel fein Maulefel werth fei. 
„Zaufend Dinars”, antwortete er, „war er werth bevor er das 
Auge verlor. „Das Urtheil ift einfach‘, antwortete der Kadi, 
„du ſchneideſt deinen Maulefel in zwei Hälften; du behältft die 
Seite mit dem gefunden Auge und gibft die andere dem Mu: 
felmann weldyer dafür SW) Dinars zu zahlen hat.” Diefes 
Urtheil gefiel dem Kläger nichts fein Maulefel war noch 750 Di: 
nars werthi er zog es daher vor von feiner Klage abauftehen 
und lieber einen geringen Berluft zu ertragen als nur einen 
halben Mauleſel zu befigen. 

„Du Bannft thun wie du willſt“, fagte der Kadi, „aber 
du mußt den Mann für die Klage entfchädigen melde du ge 
gen ihn vorgebradht haft. Und der Maulefeltreiber mußte 
dem Mufelmann eine Gntihäbigung von 100 Dinars zahlen. 

Darauf trugen die beiden Söhne bes Mannes den ber 
Mufelmann durch feinen Fall getöbtet hatte, ihre Klage vor. 
Der Kadi fagte: „Glaubt ihr daß das Dach meines Hauſes 
ebenfo hech fei als dasjenige von welchem der Mufelmann ber 
abflürgte?"" Die Söhne bejahten diefe Frage. Darauf befahl 
der Kadi daß der Mufelmann fich auf die Erde legen und die 
beiden Söhne von ber Höhe des Dachs auf ihn herabſtürzen 
follten, und zwar Beide, da fie Beide das Recht hatten Rache 
u nehmen. Die beiden Kläger ftiegen auf das Dach, aber als 

e hinabblickten, erſchien es ıhmen zu body und fie wollten nicht 
binabfpringen; fie erflärten daß fie den Sprung nicht wagen 
würden auch wenn fie taufend Leben hätten. „Das thut mir 
leid”, fagte der Kabi, „aber id habe euch die Wicdervergels 
tung zugeftanden welche ihr verlangen könnt, und mehr kann 
ih nicht thun euch au befriedigen. Habt alfo die Güte dem 
Manne 200 Dinars zu zahlen für die Unrube welche ihr ihm 
verurfaht habt.‘ 

Darauf fam der Eigentümer des Eſels an bie Reihe und 
erzählte die Verftümmelung welche fein Eſel erlitten hatte. 
„Was“, rief der Kadi, ‚noch eine Vergeltung? Geht, holt 
meinen Efel, ich erlaube diefem Manne ihm den Schwanz aus» 
zureißen. Man führte den Efel herbei, und ber Kläger Iiete 
fih an ihm den Schwanz auszureifen um die Beleidigung zu 
rächen welche feinem Eſel widerfahren war. ber ein Efel 
der die Ehre hat täglich einen Kadi zu tragen, iſt nicht ges 
macht einen ſolchen Schimpf zu dulden. Er theilte dem Pei: 


niger jo viele Stöße aus daß diefer einen Augenblick das Ber 
mwußtfein verler, und als er wieder zu ſich kam erflärte er daß 
er auf jede Bergeltung verzichten wolle. Damit aber war der 
Kadi nicht zufrieden; er verlangte vielmehr von ibm daß er 
feinem Eſel wirfi den Schwanz ausreiße. Der Kläger fing 
daher aufs neue an ben Schwanz bes Eſels zu zerren und 
empfing jo viele Stöße und Schläge von dem er Zhiere 
daf fein ganzer Körper mit Beulen bedeckt warb. geftand 
er denn ein daß feine Anklage falſch gewefen und fein Eſel 
niemals einen Schwanz gehabt hatte. Diefe Betrügerei koſtete 
ihn 100 Dinars. 

Als er nun fortgegangen war, nahm der Kabi alle vie 
Strafgelder, theilte fie in zwei Hälften und gab die eine Hälfte 
dem Mufelmann, die andere Bälfte behielt er für fich. Als er bar: 
auf bemerkte daß der Mufelmann fehr nachdenkend war, fragte 
er ihn, ob er mit feinen Urtheilen nicht zufrieden wäre. 

„Hert“, Togte der Mufelmann, „ich bin von Bermunderung 
und Erkenntlichkeit erfüllt, aber als ih in Emeſſa angefom: 
men bin, babe ich Einiges bemerkt das ich mir nicht erflären 
kann.“ Und darauf erzählte er dem Kadi Alles was ihm auf: 
gefallen war. 

„Das Alles darf dich nicht erflaunen”, antwortete der 
Kadi der für Alles eine Untwort hatte. „Die Verkäufer von 
Getränken find Diebe welche das Wolf betrügen, und der Een» 
for ift beauftragt fie zu überwachen. Er koſtet überall die Ge: 
traͤnke, und ba ift es denn nicht zu verwundern wenn cr des 
Abends betrunten if. Was nun den Mann anbetrifft den du 
für lebendig gehalten, fo bat fih Folgendes mit demielben er» 
eignet. Diefer Dann ift Pürzlich auf einer Neife in einer fer- 
nen Stadt geftorben. Als feine Frau davon Nachricht erhielt, 
fam fie vor meinen Nichterftubl, begleitet von zwei Zeugen 
welche mir beftätigten daß ihre Mann wirklich geftorben ve 
und nach diefer Erklärung bat bie Frau ſich wieder verbeira- 
thet. Bor einigen Zagen aber Behrte ihr erſter Mann zurüd, 
und als er die Heirath feiner Frau erfahren, fam er wüthend 
zu mir fidy über mich zu beflagen. Darauf habe ich ihm ge= 
antwortet: Mein Freund, was fannft du verlangen? Hier ift 
dein Zodtenfchein der in aller Ordnung in Gegenwart zmeier 
Beugen abgefaßt ift. Du ſiehſt alfo daß bu geftorben bift. Ich 
bebauere das Unglüd das Dir widerfahren ift, aber Alles was 
ich - di thun kann, ift, daß ich Befehl gebe dich zu bes 
raben. ' 

, Nach diefer Erfärung Ponnte der Kaufmann nicht umbin 
die tiefe Weisheit des Kadi zu bewundern. Er nahm Abſchied 
von ihm und kehrte nad feinem Wohnort zuruͤck, mo cr von 
nun an im Wohlftand lebte. 38. 





„Le dernier d'Egmont“, ein Sittenroman.- 


„Le dernier d’Egmont” von Sir Eharles Rodingham 
ift ein Roman des innern Seelenlebens, mit eingemifhten Aben- 
teuern. In der Schilderung der legtern zeigt fi der Ber: 
faffer nicht fo geſchickt wie in ber Mnalyfe des menſchlichen 
Herzens. Der erfte Band wird Die welhe nur Abenteuer 
fuchen, für den zweiten Band welder an einer gewiffen Mo— 
notonie leidet, entſchaͤdigen. Der junge Eduard von Egmont, 
in den Antillen aufgesogen, kehrt in einem Alter von 20 Jahr 
ren nah Paris zurüd, nachdem er feine Aeltern verloren. 
Meich und glühend wird er bald in den Strudel der Vergnür 
gungen und der Verführungen bineingeriffen welche die große 
Stadt dem Glüde und dem Reichthume bietet, Sein Oheim, 
der Graf Karl von Egmont, weldem feine Unerfahrenbeit 
anvertraut werden follte, reift zum Unglüd in demfelben Au- 
erg nad) Italien ab wo der junge Mann nad Frankreich 

mmt. Gr befindet fi) alfo ganz frei und benußt den erſten 
Augenblick um ſich in eine Tänzerin von der großen Dper 
zu verlieben, und zwar eine Zänzerin von folder Zugend und 
Uneigennügigkeit mie man fie nur in Romanen und Schau: 
fpielen findet und wie fie der franzöfifhen Piteratur alle Ehre 
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machen. Der Berfaffer hat fie mit allen Bollfommenheiten des 
Heriend und der Seele audgeftattet. Sie fchlägt Alles aus, 
felbft eine Rente von SONO Francs, welche ihr Liebhaber ihr 
den Zag vor feiner Bermählung ausfegen will. Sie ftirbt 
als fie ihm an der Seite jeiner Braut im Theater fieht. 
4, Eduard”, fügte Elemence, „sehen Sie diefe junge Zänzerin, 
Welche Anmuth! Welche Leichtigkeit! Wiffen Sie wie fie 
beißt?" „Ich erhob mid um fie zu fehen. Mein Gott! Es 
war Felicie felbft. Unſere Augen begegneten fih. Sie batte 
mich erfannt .... einen Augenblick fpäter lag die Unglüdtiche 
bewußtlos auf dem Boden.” Ginige Zage nachher war fie 
tobt, Eduard krauerte um fie und verfchwand zwei Jahre lang, 
ohne daß man eine Nachricht von ihm erhalten hätte. 

Seine Braut war die Tochter feines Oheims, Elemence. 
Der alte Onkel war aus Italien zurückgekehrt und wünſchte 
ihre Bereinigung. Die beiden jungen Zeute lernten ſich fen» 
nen und lieben; Glemence bleibt Eduard treu, ſelbſt als er fie 
verlaffen. Seitdem war der zweite Frühling genaht. Das 
herrliche Wetter lockt Eduard endlich aus feiner Einſamkeit; 
er tritt in einen Blumenladen und trifft feine Goufine, ſchöner 
als je. Glemence hat Mitleiden mit feinem Schreden, neigt 
fi) zu ihm und fragt ihn: „Guten Tag, Coufin; wie geht 
ed Ihnen?" Seit diefem Augenblick ift das alte Berhältni 
miederhergeitellt und bald nah dem Tode des Baters Ele 
mence's wird die cheliche Verbindung geſchloſſen. Hier beginnt 
aber erft das Drama, die Verwickelung. Da wir den Moman 
nicht erzäblen wellen, fo verfchweigen wir aud das Räthſel 
welches den Knoten bildet. Kaum verheiratbet und in Folge 
eines bier nicht zu erörternden Vorfall bei einem Spaziergang 
in den Tuilerien entflieht Clemence. Bon ihrem Manne 
zurüdgebradht „zog fie fchnell ein Meines goldenes Kreuz aus 
ihrem Bufen, drüdte es lebhaft an ihre Lippen, fiel auf die 
Knie und rief: Bei bdiefem legten und heiligen Liebespfande 
meiner Mutter ſchwöre ich hier vor Gott daß ich nie wieder 
Ihnen angehören werde. Heilige Maria! Höre, vernimm meine 
Worte und Ddiefes Gelübde.” Die Erfüllung diefes Gelübdes 
nimmt den zweiten Band von „Le dernier d’Egmont” ein ; das 
ganze innere Drama, weldhes in den vier Mauern eines Schlof: 
ſes zwifchen zwei Perfonen fpielt, ohne andere Iwifchenereig- 
niffe als die des gewöhnlichen Lebens, ift trog dieſer Einfa 
Heit der fchönere Theil des Buches, und der Verfaſſer hat da 
durch bewieſen daß er ungeachtet feiner Jugend ein verzüg: 
liches Zalent für den Sittenroman befigt. 13. 


Das „Athenaeum‘ und die Nomantif, 


Es ift befannt daß in neuerer Zeit in der englifchen Lite⸗ 
ratur mehrfach Richtungen aufgetaucht find die in fehr beftimm« 
ter Weife an das Vorbild unferer romantifhen Schule erin: 
nern. Wir felbft haben in d. Bl. bei verſchiedenen Gelsgen: 
heiten hervorgehoben wie vorzugsmweife unfere modernſte aͤr⸗ 
chenpoeſie von den Engländern uͤberſetzt und nachgebildet wird. 
Das „Athenaeum’ bekämpft dieſe romantische Richtung mit 
Nachdruck. Beine neueſte Befprehung dieſes Begenftandes 
lehnt es an eine Kritik von Hermann Hettner'd Schrift „Die 
romantifche Schule in ihrem innern Juſammenhange mit Goethe 
und Schiller an. Es fagt in Nr. 1247 darüber Rolgendes: 
„Dbgleid der unmittelbare Gegenftand bdiefer fcharffinnigen und 
autgefchriebenen Schrift nichtdeutichen Leſern etwas fernliegt, 
fo eröffnet fie doch ein Gebiet der Unterfuchung das Die Freunde 
moderner Literatur in allen Ländern auf gleiche Weife interefr 
firen muß. Die Phänomene welche fie zu erflären ſucht, wenn 
fie auch in Deutſchland fhärfer als anderswo hervorgetreten 
find, baben ſich doch auch in Frankreich gezeigt und find in 
diefem Augenblick auch im ber englifchen Literatur und Kunft 
bemerkbar genug. Die Urfache auf welche die Entwidelung 
diefer Erfheinungen vom Werfaffer zurücdgeführt, und bie 
Grunbfäge von denen aus fie beurtheilt werden, jind in London 
ebenfo wahr als in Leipzig, wenn auch die Verfchiedenheit der Er+ 


ehungs » und Gefelfcaftsverhältniffe die Reſultate derfelben 
n verjchiedener MWeife modificiren Bann.” Darauf bringt bas 
„Athenaeum‘ einen eingehenden Auszug der leitenden Grund» 
edanfen von Hettner's Schrift und het dann fort: „Die 
usführung diefer Grundgedanken die wir bier nur andeuten 
konnten, fi reich an lebendiger Charakteriſtik der Blütenperiode 
beutfcher Literatur und an ſcharfſinnigen Bemerkungen die nicht 
nur auf biefe, jondern auf die allgemeine Pathologie aller Liter 
rarifhen und Pünftlerifchen Production anwendbar find. 
Scheint fait als wären manche diefer Bemerkungen recht eigens 
auf gemwiffe modern-antife Traͤumer in unferm Lande (England) 
ve: fo genau paffen fie auf deren Abgefchmadtheiten. 
ber gerade Das ift das Weſen jeder treuen und ernfllichen 
Forfhung. Die Lampe des Forſchers wirft ihr Licht nicht nur 
auf die unmittelbar vor ihm liegenden Gebiete, ſondern weit dar: 
über hinaus,’ 38. 





Notizen, 
Deutihland — immer Deutjhland, 

Das wahrhaftig wenig tröliche Bild der Zuftände welcht 
nunmebr feit länger als einem Zeitraume von drei Jahren in 
einem kaum denfbaren Wechſel an uns vorübergefchritten find, 
findet einen — in den Zuſtaͤnden wic fie einſt im 15. Jahre 
hunderte auf unferm unglüdlien Waterlande Lafteten. Seit 
der Zeit der Goncilien zu Koftnig und Bafel war „allgemeine 
Reform’ zum Schiboleth der europäifchen Bölfer geworden; man 
fah die Nothmwendigkeit auch politifcher Neform neben der auf 
Pirchlichem Gebiete ein, und das deutfche Reich konnte fich die» 
fer doppelten Anfederung nicht entziehen. Aber was erlangte 
es im langwierigen Kampfe der Parteien? Höchſtent von Zeit 
- Zeit eine Remedur der gerade naͤchſten und offenliegendften 

ebrechen durch Palliative, nichts für die Länge Durchgreifen: 
des und radical Heilendes. Wer in dieſes unfelige Treiben 
einen hellern Blick werfen will, der nchme „Höfler's Rede 
über Lie politifhe Reformbeweqgung in Deutſchland im 15. 
Jahrhunderte und den Antheil Baierns an berfelben” (Mün- 
den 1850) zur Hand. In Verbindung mit den dieſer Nede 
angehängten, zum Zheil bisher ungedructen Actenſtücken über 
eugt man fidh einmal recht gründlich von dem gräulichen Un« 
eile welches die Fürften» und Städte-Wielföpfigkeit über un- 
fer armes Baterland gebracht hat, und wie ihm doch fo gründ⸗ 
lich hätte geholfen werden fönnen, wenn bie Fürften und Städte 
aufopfernden Sinn genug befeffen hätten Die Gentralgemalt des 
Kaifers zu verftärfen. Die meiften Grfcheinungen der Gegen» 
wart, wie fie theilweife dem bdeutfchen Charakter wenig Ehre 
maden, fiebt man in jener fräbern Zeit fon wirkſam, und 
bis auf die Namen ſchreiten fie mit ihren identifchen Spiegel» 
bildern an uns vorüber, nur daß neuerdings im Schwindel 
der Aufgeregtheit oft noch mehr gefchadet worden ift ala frü- 
E wo man Bedenfen trug fo gerade ins Zeug hineinzuge ⸗ 
en. Rur einen Beleg dafür. Wis die „politiſche Reform’ 
Deutfchlands einmal angeregt war, verlangte die ultraliberale 
Partei zur Gonfolidirung einer beffern Ordnung der Dinge 
die Gründung ven * Gerichtshoͤfen, aus Mitgliedern des 
Klerus, Adels und der Bürger zufammengejegt, damit jeder 
Stand von feinen Genoffen gerichtet werde; ferner Verkündi- 
gung eines von allen Fürften zu unterfchreibenden Fehdegeſetzes; 
endlich jährlichen Iufammentritt der Kurfürften und aller Rich: 
ter auf Pfingften zu Frankfurt, bei wichtigern Fragen fämmt: 
licher Fürften. Drei Häufer alſo follten da& deutfche Parlament 
bilden. Der nücdterne &inn unferer Altvordern wollte Nichts 
von Vorfchlägen wiſſen welde nur Discuffienen ein weites 
Feld eröffneten und die möthige eingreifende That hemmten. 
Wie ganz ähnlich gerirte ſich die ultealiberale Partei im Jahre 
1848! Leider fepte fie nur, durch ein wenig politifch gebildetes 
Volk dazu bevollmädhtigt, ihre Anfiht dur; denn das Franf- 
furter Parlament? — nun, für den BVerftändigen liegt in dem 
Fragezeichen bier auch ſchon die Antwort; oder es mag fie der 


alte Trithemius geben, der von dem Reichetage zu 
im Jahre 14987 fayt: „„Multis convenientibus multa fuerunt 
ta, dieta et agitata; sed praeter verba nihil e- 
r, omnibus quae sua sunt quaerentibus.' —— r· 


suug. ad ann. 1487.) 


Atheniſche Univerfitätsreden. 

In When ift vor kurzem eine Meine Sammlung von 
Reben im Drud erſchienen, die von einigen Profefforen an 
der dortigen Univerfität (G. 9. Maurokordates, 
Soannou und Ih. Manulfis) bei Ucbernahme und Niederlegung 
des Rectorats gehalten worden waren. &ie find nicht ohne 
biftorifchen Werth, denn fie enthalten ftatiftifche Notizen über 
die Univerfität Athen und ſchätzenswerthe Beiträge u deren 
innerer Geſchichte. Allein auch außerdem haben % ein eigen» 
thümliches Intereffe infofern al“ fie in altgriechiſcher Sprache 
gehalten worden, nach dem Beifpiele Des Manuffis, der damit 
den Anfang machte und die andern Beiden zu Radjfolgern hatte, 
während dergleichen Reden bisher in neugriechifher Sprache 

ehalten worden waren. Mann aud bie altgriehiiche Sprache 
n ihrer unveränderten Geftalt nicht wieder ins Peben treten, 
fo it doch fo viel gewiß, daß die neugriechifche Sprache, wenn 
fie mit richtigem Urtbeil und Geſchmack nad den geiftigen 
Bedürfniffen des Velks umgebildet und vervollflommnet wird, 
wenn fie aus der alten Sprache alles Rüsliche und Entfprechende 
entlehnt und in fih aufnimmt, wie Dies der Grieche Korais 
wollte, zwar nidt den Grab der Vollendung wie die alte 
Spradye, wohl aber eine ſolche Beftalt erlangen Bann daß fie dem 
Geiſte des Jahrhunderts und der gegenwärtigen Bildung des 
Bolks entipricht und zu jeder Gattung von Poejie und Profa fi 
eignet. Daß die altgriechifhe Sprache felbft wol fähig iſt in ihr 
über Gegenftände und Begriffe der modernen Wiſſenſchaft rich: 
tig und angemeflen ji auszufprehen, Das lehren die obges 
dachten Reben, melde aus dieſem Gefichtepunfte betrachtet 
nicht blos der griedifchen Jugend zum Studium zu empfehlen 
find, fondern auch das Intereffe der Helleniften außer Griechen» 
land mit Recht in Unfpruch nehmen dürften. 32. 


Drigineller Gegenftand eines Autographen. 

Bor kurzem wurde in Paris ein intereffantes Autograpb 
des berühmten Baumeifters Le Nötre verkauft. Es ift Dies 
ein Bericht welchen er an Colbert richtete, der ihn beauftragt 
batte die Plane und die fpeciellen Ueberichläge für die Anle: 
gung ber Gärten von Sceaur zu entwerfen. Diefer Bericht, 
der augenfcheintich den Theil einer Arbeit ausmacht welche aus 
mehren ſoichen Stüden beftand, führt den Titel: „Notice sur 
Vemploi du chariotin A une roue de M. Pascal.“ Diefer 
chariotin war nichts Anderes als der von Pascal im Jahre 
1658 erfundene Schiebefarren, den Le Nötre mit feinem ges 
wöhnlichen Scharfblid auf die Gartenarbeiten anwenden wollte. 
In der Notiz gibt er Eolbert der ſich gern Bericht erftatten 
ließ die größten Detaild über den NRugen und die Zukunft die: 
fer neuen Erfindung und bittet ihn um die Ermächtigung 50 
ſolcher Werkzeuge bei dem Sieur Zapponcau bauen zu laffen, 
welcher Wagenbauer des Königs war und das Modell dem 
Prevöt der Kaufleute und den Schöffen der Stadt Paris zur 
Berfügung geftellt hatte. Er geht forann auf den Preis jedes 
einzelnen Karrens ein, welcher feiner Meinung nad für die Ar 
beiter von großer Grleichterung und großer Erfparnif an Zeit 
und Geld fein werde. Die Erfindung Pascal's, defjen gewal 
tiges Genie ſich fo oft mit müplichen Begenfländen beſchaͤf⸗ 
tigte, hatte anfangs den Namen vinaigrette erhalten, bis es 





fpäterhin brouette, Schiebefarren, genannt wurde. 2 
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Teer Band. — Auch unter dem Zitel: Die Gleichniffe 
und Bilder, forie andere inhaltöfchwere Stellen aus 
den Briefen der Üpoftel in Predigten behandelt. Ater 
Theil. Achtzehn Predigten über auserlefene Stellen 
des Briefes Pauli an die Koloffer. Gr. 8. Geh. 

22"/s Sgr., oder I Fl. 20 Ar. 





F. A. Brockhaus. 


Im Laupp’fhen Verlage (Baupp & Siebe) in Tübin- 
gen ift foeben erfdienen =. in allen Buchhandlungen zu 


Gedichte 


v 
Albert Werfer. 
17 Dogen Taſchenformat. Eleg. broſch. 24 Ngr., oder 
1 BL 12 At. 
Den Inhalt bilden Yrüßlingslieder, Serbſt. und Wan. 


derlieder, vermifchte Gedichte, teliglöfe, Zeit: und Ge. 
legenbeitsgedichte, Sagen ımd Kenenden. 

Die ichte wurden auf den Wunfch mehrer Freunde 
be8 Deren Verfaffers herausgegeben. Sie find einem für 
die Schönheiten der Natur und des Chriftenthums begeifterten 
Gemüthe entfprungen, und werden ſich Daher gewiß einer gün- 
fligen Aufnahme zu erfreuen haben. 





La librairie de F. A. Brockhaus a Leipeig vient de 
mettre en vente: 


Proces célohres. N 2. 
Proces du fröre Leotade, accuse du double 


erime de viol et d’assassinat sur la personne de Cécile 
Combettes. In-8. Broche, 1 Tbir, 10 Ngr. 

Le premier volume contient le Procts du comte et de 
la comtesse de Bocarme ct se vend au m&me prix, 


Dn trouve chez le meöme Öviteur : 
Assassinat de Madame la Duchesse de Choiseul- 
Praslin. Lettres et picees authentiques publides por la 
Cour des Pairs. I, Lettres et impressions de Madame la 
Duchesse de Choiseul-Praslio. 1. Pieces authentiques 
ubliees par la Cour des Pairs, procédure, details de 
'instruction, etc. In-8. Prix de chaque livraison 15 Ngr. 
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Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Felir. 


Roman 
ven "| ; yM . 
Nobert Brugg. 
Iwei Theile, 
12. Geh. 3 Thlt. 10 Nor. 

„Das Engelchen“, der vor kurzem in meinem Verlag er: 
fchienene erfte Roman von Robert Prug, iſt von dem deutſchen 
Ber fo — aufgenommen worden, daß dieſer neue 

oman deſſelben Berfaſſers, Felir“, gewiß allſeitiges Inter: 
effe erregen wird. Es iſt ein heiteres und zugleich tröftendes 
arabesfenartigeds Gemälde auf dem büftern Hintergrunde der 
politifchen, namentlich der berliner Zuftände des Sommers 1848. 

Eeipzig, im December 1851. 

F. A. Brockhaus. 


Bei C. W. Eeske in Darmſtadt iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Kelch und Schwert. 


Didtungen 


von 
Morig Hartmann. 
Dritte, Fark vermehrte Auflage. 
Miniaturaudgabe mit einem Vtelſtahlſtich 
Gleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 20 Sgr., oder 3 Fl. 
Broſch. 1 The. 10 Sgr., oder 2 Fl. 24 Kr. 


Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung... 
Neue Folge. Nennter Jahrgang. 1851. Schmal gr. 4; 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljaht 15 Ngr. 


\ 











Movember. Nr. 461 — A405. 
Inhalt. Die Schlacht bei Haſtings am IM, Drtober 1066. — 
Buftav Adolf in Afchaffenburg. — Amerikaniſche Getreidefelber. 
— *Marie Antoinette auf dem Wege nad dem Schaffot. — 
Der vermeintlihe Teufel. — Die Goldbergwerke Aegyptent 
in alter Zeit. — Die Brieffchwalbe. — * Das Shulihiff Borda 
u Breft. — GBleichlautende Enticheidung mit verfchiedener Wir: 
ung. — Die Sage vom wilden Deere oder Jäger und ihr Ur: 
fprung. — Heinrich von Zütphen. — *Der unteröftreichifche 
Urwald. — Eine gefpenftige Rachtherberge. — Die fleißigen 
Rothſchilds in Paris. — Ein dalmatifher Plagregen. — * Die 
weiße Frau. — Der Palaft des Diocletian bei und in Spalato 
in Dalmatien. — Eine Rahrt durd einen Eisberg. — Die 
Schlangeneffer in Wuftralien. — Der Chorſchüler. — Die 
BWolfsjagd in Morvan in Frankreich. — Gewiſſenhaftigkeit. — 
* Die Pinakothed in Münden. — Das Monument Ludivig's 
des Heiligen bei Zunis. — Mannich faltiges u, ſ. w. 
Die mit * beyeidineten Auffäse enthalten Abbildungen. 


Eeipzig, im December 1851. 
$. A. Brodhaus. 


Bei G. Weflermann in Braunfchweig erigeint: 
Dr. al. Ehr. 


: Griedifh- Deutfches Wörterbueh 


für den Schul= und Handgebraud. 
Vierte gänzlich —— Auflage 


unter Mitwirkung von 
Profeifor Dr. Ameis und Dr. Mühlmenn. 
Zwei Bände, Ler.-8. Velinpapier. Circa 95 Bogen. 
Erfter Subferiptionspreis complet 3 Thlr. 10 Nar. 
(Bird im vier monatlihen Lieferungen a 25 ar. audgegeben.) 

Die gediegenen Leiftungen des Herrn Dberfhulrath 
Dr. Roft find fo allgemein anerfannt, daß es d x keiner 
befondern Bemerkung bedarf. Dbiges Worterbuch ift zunaͤchſt 
für den Schulgebraud beftimmt, wird aud Denen eine zu⸗ 
verläffige Hülfe gewähren, welche nad ihrer Sch 
noch einen griechiſchen Schriftfteller zu leſen gedenken. 

Bei diefer neuen Bearbeitung ift e8 vor Allem 
angefommen, dem Werke cine dem Umfange entipredhende 
planmäßige Vollftändigkeit zu verleihen und durchgän ⸗ 
gig nur das nach firenger Prüfung für richtig Erkannte 
in ber überfihtlidften Darjtellung zu geben. 

Auf ſchoͤnem Velinpapier und mit neuen Typen 

edrucht, erjcheint Die neue Auflage in vier Lieferungen & 20— 
24 Bogen. Jeden Monat wird eine * dem ſeht 
billigen Erſten Subſeriptionspreiſe von 25 Mor. aus- 
gegeben. Das MWerf wird jedenfalls vor näch ſte Dfiern 
volftändig und ſteht der Ginführun deffelben für den 
den Schulmechfel Nichts entgegen." Einen erhöhten Laden» 
preis nad vollftändiger Ausgabe behält fich der Verleger vor. 

7 Ausführliche Profpecte und bie erſte Li d 
in allen guten Buchhandlungen zu haben, auch find biefelb 
in den Stand gefegt Subferibentenfammlern befon» 
dere Vortheile zu gewähren. 





Bei E. U. Schwetichte und Sohn (M. Brubn) 
in Halle ift joeben erfchienen und in alen Buchhandlungen 


Der Entwurf 
Strafproze-Drdnung 


für die Preußiſchen Staaten 
mit befonderer Berückſichtigung ber Gefeggebungen anbe- 
ver deutfcher Staaten kritiſch bearbeitet von 


Dr. 3. Fr. 9. Abeng — 


Geb. Juſzrath und ordentlichem Profeſſor ber 
8. Geh. 25 Sgr. 





In Miniatur-Ausgabe erſchien ſeeben und ift durch alle Suc 
handlungen zu beziehen: 


Schau um dic und Schau in did. 


Dichtungen 


von 
Julius Hammer. 
Geheftet 24 Ngr. Gebunden I Thlr. 


Eeipzig, im December 1551, 
$. A. Brokhaus. 





Merantmwortliher Medarteur: Heinrih Brodband. — Drut und Derlag von F. . Brodbans in Leipzig. 
en, 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


20. December 1851. 





Ueber Zheismus und Atheismus vom theoretifhen und praktifhen Standpunkte. Bon 9. Wranenftädt. 


Dritter und legter 
Artikel. — Hendrik Conſciente. — Neuefte deutfche Liedeslänge. (Beſchluß.) — Literarifches aus Rußland und Polen. er 
Erinnerungen aus der Theaterwelt. — Zur Familiengefhichte der Guifen, — Ein Urtheil aus England über Theodot Mügge's 


„Der Boigt von Silt“. — Motigen; Bibliographie. 





Ueber Theismus und Atheismus vom theoreki- | Gott läßt fi auf feine der beiden Weiſen, wie über- 


fhen und praftifhen Standpunkte. 
Beranlaßt durch 8. —— — über dat Wefen der 
gien“. 


Dritter und legter Artilel.®) 

Bei Beurtheilung der Religionen ift der theorerifche 
Geſichtspunkt wohl zu unterfcheiden von dem praftifchen. 
Denn etwas Anderes ift die theoretifche Wahrheit und 
wieder etwas Anderes ber praftifche Werth einer Neli- 
gion. Es fönnte ja wol der Fa fein daß eine Reli. 
gion aus lauter Mythen beftünde und daß dennoch der 
Glaube an diefe in moralifher und praßtifcher Beziehung 
heilfam wäre. „Was gehen‘, fagte einft Leffing, „den 
Ehriften des Theologen Hypotheſen und Erklärungen 
und Beweife an? Ihm ift es doch einmal da, das Ehri« 
ftenthum welches er fo wahr, in welchem er fi fo felig 
fühle Wenn der Paralyricus die wohlthätigen Schläge 
des elektrifchen Funkens erfährt, was fümmert es ihn, 
ob Nollet oder ob Franklin, oder ob feiner von Beiden 
Redyt hat?’ Könnte man nun nicht mit gleichem Rechte 
fagen: Was gehen den Gläubigen Feuerbach's und ber 
andern Atheiſten Unterfuchungen über das Weſen der 
Religion an, ob fie göttlichen oder menſchlichen Urfprungs, 
ob Theologie oder Anthropologie feit Ihm ift fie doch 
einmal da, die Religion in ber er ſich fo mohl und 
felig fühle. Was kümmert es den Kranken ber bie 
mwohlthätige Wirkung der Arznei erfährt, ob fie in einer 
bimmlifhen oder irdifhen Apotheke verfertigt ift, wenn 
er nur davon gefund wird? Wäre es nicht graufam, 
ihm die Arznei zu rauben, weil er glaubt daf fie im 
Himmel verfertigt worden? Freilich, wenn man die Re- 
ligionen theoretifd prüft und unterfucht, ob und melde 
Mealität den Gottesbegriffen und Gefchichten zugrunde 
liegt, dann hat der Arheismus leichten Sieg über ben 
Zheismus, der Unglaube über den Glauben; denn der 


! ) Bergi. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 121 u. 126 d. Wi. 


D Red, 
1851. ım, 


haupt ſich Gegenftändliches dem Menfhen als real fund- 
gibt, nämlich weder unmittelbar durch Anſchauung noch 
mittelbar durch gegründeten Beweis als real nachmeifen. 
Aber in der Religion handelt es fi aud gar nicht um 
theoretifche Wahrheit, fondern um praftifhen Troſt und 
Heil, um Beruhigung und Befriedigung des Gemüths 
in der Noth und dem Elend des Erdenlebens, in ben 
drüdenden phyſiſchen und moralifchen Leiden, Kurz, 
Religion ift Heilsiehre und Heilsmittellehre; Religion hat 
einen praßtifhen und feinen theoretifhen Zweck. Nach 
ihrem eigenthümlichen Zweck aber muß jede Sache beur- 
theilt werben wenn fie richtig aufgefaßt werden foll; je 
ber andere Mafftab ift ein fremdartiger, ungerechter. 
Die religiöfen Borftellungen und Begriffe daher theore- 
tiſch prüfen und verlangen, fie follen ber wiffenfchaft- 
lichen Wahrheit entfprechen, ift gerade fo, wie die Zube- 
zeitung von leiblichen Speifen nad den Regeln der 2o- 
gie prüfen. Es ift genug, wenn Speife nahrhaft ift 
und fättigt, möge fie übrigens fommen aus welder Küche 
fie wolle, Verlachen wir dod mit Recht jene Hyper 
gläubigen und Weberfrommen bie die Religion in ihr 
ganz frembdartige Gebiete einmifchen und chriſtliche Me 
diein, chriſtliche Jurisprudenz u. f. w. einführen wollen. 
Wäre alfo nicht die umgekehrte Einmiſchung der Wiffen- 
ſchaften in die Religion ebenfo ungehörig? Nichts kann 
verberblicher fein als die Verwirrung und Vermiſchung 
der von Natur gefonderten Gebiete, deren jedes feinen 
befondern Zweck und feine eigenthümliche Aufgabe hat, 

Dies wohl erwägend werden wir an die Religion 
einen ganz andern Mafftab legen ald an die wiffen- 
fhaftlihe Theologie. Nur diefer gegemüber ift bie 
atheiftifche Kritik weiche die Unmahrheit des Theismus 
nachweiſt an ihrem rechten Orte. Hingegen ber Re- 
ligion und dem unbefangenen, über fich nicht reflectirenden 
Glauben gegenüber, der nicht mach theoretifcher Wahrheit, 
fondern nad; Zroft und Heil ſucht, ift die Aufgabe der 
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Kritik diefe, zu prüfen welcher Glaube wahrhaft zum 
Troft und Heil gereiche. 

Um nun zuerft der Theologie gegenüber ein richtiges 
theoretifches Urtheil über den Atheismus überhaupt fo- 
wie auch über Ludwig Feuerbach's Arheismus zu fällen, 
fo ift Folgendes zu bedenken: 

Märe der Gegenſtand des Theismus (im Polgtheie- 
mus bie vielen Götter, im Monotheismus der eine Gott) 
etwas Reelles, Anundfürficheriftirendes, deffen Realität fich 
uns auf biefelbe Weiſe tundgäbe wie fi) uns fonft die 
Realität ber wirklichen Dinge fundgibt, nämlich durch 
Einwirkung auf unfere Sinnesorgane und mittels biefer 
auf Verſtand und Vernunft; fo wären alle Arheiften, 
mithin auch Feuerbach, verrüdt und folglich ins Irren- 
haus zu fhiden. Denn find wir ſchon geneigt - einen 
Menſchen der etwas bios Eingebildetes für reell hält 
als verrüdt anzufehen: um mie viel mehr waͤren wir 
berechtigt einen der umgekehrt etwas Meelles für bloße 
Einbildung ausgäbe als verrückt zu erflären! In diefem 
Falle wäre aber ber Atheiſt, wenn der Gegenftand des 
Theismus, Gott, etwas Neelles wäre. Ob Einer dann 
fagte: Es gibt einen Gott, Gott ift nur ein eingebil- 
detes Weſen; oder: Es gibt feine Sonne, kein Feuer, 
kein Maffer, diefe find nur Gefchöpfe der Phantafic, — 
dies wäre ganz gleih. So verhält es ſich aber keines · 
wegs, wie ſchon daraus hervorgeht daß wir den Atheiſten 
zwar für ungläubig, irreligiös, aber keineswegs für un- 
finnig oder wahnfinnig Halten, was wir doch thun müß- 
ten wenn der Gott etwas fo Reelles wäre wie Sonne, 
euer, Waffer oder Pflanze, hier, Menfh. Auch wäre 
es ja, wenn Gott etwas Reelled wäre wie Die Gegenflände 
der anſchaulich vorliegenden realen Welt, von ben Theo» 
logen / hoͤchſt laͤcherlich Beweiſe für das Dafein Gottes 
zu ſuchen und zu erfinden, mindeſtens ebenſo lächerlich 
wie wenn der Botaniker Beweiſe für das Dafein der 
Pflanzen, der Zoologe Beweife für bas Dafein der Thiere, 
der Anthropologe Beweife für das Dafein der Menſchen 
ſuchen und erfinden wollte. 

Doch freilich können Hier die Theologen mit Recht 
einmwenden, außer ber unmittelbar gewiſſen, ber An- 
fhauung vorliegenden Realität gibt es noch eine mittel. 
bar erkannte, durch die Dperationen des Verftandes und 
der Vernunft erfchloffene, die fich ebenfo wenig leugnen 
laͤßt als jene unmittelbar gerwiffe; es müßte denn fein 
daf man überhaupt Verſtand und Vernunft verleugnen 
und nur den Sinnen trauen wollte. So wird freilich 
wer nur den Sinnen traut, die Bewegung ber Erbe 
um bie Sonne leugnen, weil fie den Sinnenfchein gegen 
fi hat; wer aber dem Verftande und der Vernunft 
traut, wird fie für real halten, die entgegengefepte hin- 

en für bloßen Schein erflären. Wie num, menn 

oft, obwol ein unmittelbar gemwiffer, den Sinnen vor- 
liegender Gegenftand, doch ein mittelbar gewiffer, aus 
dem ſinnlich Gegebenen durch Verſtand und Vernunft 
mit Nothwendigkeit erfhloffener wäre; müßten wir ba 
nicht den Atheiſten wenn auch nicht für verrückt, doch 
für und undernänftig erflärm? 


Ja wenn! Aber eben biefes Wenn ift es woran aller 
Theismus fcheitert. Weit entfernt daß das Dafein der 
Welt den Berftand und die Mernunft mit Nothiwendig- 
keit auf die Annahme des Dafeins Gottes hinführte, fo 
läßt fi) diefer Annahme nicht einmal der Werth einer 
Hypothefe beilegen, nach welcher fi die ganze Welt 
und Alles in ihr meit beffer erklären ließe ald ohne die» 
felbe ; wie Kopernikus, als es mit ber Erklärung der Dim» 
melsbervegungen nicht recht fort wollte wenn er das 
ganze Sternenheer fi um ben Zuſchauer drehen lief, 
fand daf es mach ber entgegengefegten Hypotheſe weit 
beffer gelinge. (Vergl. die Vorrede zu Kant's „Kritik 
der reinen Vernunft“, zweite Auflage.) Vielmehr laͤßt 
ſich die Welt und Alles in ihr weit beſſer erklären, wenn 
man annimmt daß es feinen Gott gibt der fie gemacht oder 
geſchaffen habe. Und Dies hat nicht etwa erft Feuer- 
bach nachgewieſen (Keuerbach hebt fogar diefen Punkt, 
ber einer der wichtigften in der Kritik des Theismus ift, 
noch viel zu wenig hervor), fondern von jeher haben es 
bie tiefften Denker erfannt und wenn aud nicht im- 
mer direct — weil fie es nicht wagen durften oder felbft 
noch in dem Widerfpruh zwifhen Glauben und Wiſſen 
befangen waren — doch indirect in ihren Syftemen aus- 
gefprochen; ja fogar die altgläubige chriftliche Dogmatik 
in ihrem Artifel vom Günbenfall und der Erbfünde, 
demzufolge die Welt wie fie gegenwärtig ifl, verfunten 
in Sünde und Elend, nicht urfprünglih aus Gottes 
Schöpferhand hervorgegangen, fondern durch den Teufel 
und feine Derführungstünfte corrumpirt worden, ſpticht 
es naivermweife' aus daß ſich die Welt wie fie ifi nit 
aus Gott erflären laffe. Nun kommt aber noch zu bie 
fen negativen Gegenbeweifen gegen den Theismus, daf 
nämli fein Gegenftand, Gott, auf feine ber beiben 
BWeifen, wie ſich überhaupt Gegenftändliches dem Men- 
fhen als real tundgibt, weder unmittelbar durch An- 
ſchauung noch mittelbar durch gegründeten Beweis ſich 
als real nachweiſen läßt, zu bdiefen negativen Gegen- 
beweifen kommt noch, worin Feuerbach's Hauptoerbienft 
befteht, der pofitive Beweis daß Gott und bie Götter 
Producte der Einbildungskraft, Perfonificationen des 
menfhlihen Wefens und ber menfhlihen Wünſche 
find. Der Vater fogufagen der Götter ift bes Menſchen 
Wunſch und Wille, der Egoismus, der durch das drũckende 
Adhängigkeitsgefühl gehemmte ſchrankenloſe Gluͤckſeligkeits · 
trieb des Menſchen, die Mutter hingegen die alle Schran- 
ten der gefühllofen Natur aufhebende Einbilbungsfraft. 
Und der Monotheismus macht nicht etwa hiervon eine 
Ausnahme, fondern auch er, wie Feuerbach nachgewieſen 
hat, obwol er in anderer Weife als die Naturreligionen 
und der Polgtheismus, ift ein Kind bes Egoismus das 
diefer mit der fchrankenlofen Phantafie erzeugt. Zwar 
liegt auch den Göttern infofern etwas Reales zugrunde 
als es, wie Feuerbach ebenfalls nachgewieſen, die Ratur 
und der Geift ift was Veranlaffung zu ihrer Bildung 
gibt; aber auch mur den äußern Anſtoß, nicht den in- 
nern gibt die wirkliche Welt zu ben religiöfen 
Gortesvorftellungen. Das eigentlich Bildende, Probuci- 
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zende berfelben ift das eigene Innere des Menſchen, fein 
Charakter, fein Wunfdh und Wille ſowie bie fid damit 
verbindende Stufe feiner Erkenntniß. Deshalb drückt 
und fpiegelt fih aud in der Religion nicht wie in der 
Wiffenfhaft das objective Weſen der Welt ab, fonbern 
nur ber fubjective Eindrud den diefe auf das gläubige 
Gemüth macht. 

Ferner nicht blos theoretifch unmwahr, weil ihm nichts 
Reales entfpricht, ift der Gottesbegriff, fondern auch, wie 
fhon der angeführte fubjective Urfprung beffelben aus 
dem egoiftifchen Intereffe bes Menfchen beweiſt, mora- 
liſch unbrauchbar, dba er meit entfernt die echte uneigen- 
nügige Tugend zu erwecken, vielmehr ale aus dem Blüd- 
feligfeitstriebe entfprungen dem Egoismus bient und fo 
der echten Tugend im Wege ſteht. Die echte Tugend 
entfpringt aus ganz andern Quellen ald aus dem theiftifchen, 
eubämoniftifchen Bottesglauben. Schon Shaftsbury bemerkte 
richtig, die Ueberzeugung vom Dafein eines Gottes fünne kei- 
nen Einfluß haben auf die Vorftellung von Dem mas fhön 
oder gut und edel fei, da diefe Vorftellungen dem Be- 
griffe der Gottheit vorausgehen müften oder wenigſtens 
von biefem Begriffe ganz unabhängig feien; der Aber 
glaube dagegen made Dinge die an fi häflih und 
verwerflich feien fhön und verdienftlih. In der That 
ift nicht eingufehen inwiefern der Begriff der Tugend 
von bem eines perfönlichen Gottes abhängen follte. Wird 
Etwas dadurch gut, befommt es den Charakter der Güte da» 
durch daß ein perfönlicher, allmächtiger Bott es will und ge» 
bietet; ober ift nicht vielmehr umgekehrt der perfönliche, 
allmaͤchtige Gott nur dadurd ein gutes Weſen daf er 
Das will und gebietet was an ſich gut it? Kann der 
allmãchtige Wille Gottes Ungerechtigkeit, Lüge, Bosheit 
zu Zugenden, Diebftahl, Ehebrud und Mord zu guten 
Handlungen machen, wenn er ed nur will? Gebt Der 
nicht allen objectiven Unterſchied zwiſchen dem Guten 
und Böfen auf, wer wie Duns Scotus und vor fowie 
nad ihm mod viele andere Theologen annimmt: Gott 
will das Gute nicht weil es an ſich gut ift, fondern 
das Gute das er will ift nur darum gut weil er es 
will? Daher ift aud Alles was Gott vermöge feiner 
abfoluten Macht thut recht gethan, meil der abfolute 
Wille Gottes das höchfte Gefeg iſt? Wahrli die Theo- 
Iogie hebt allen objectiven tif des Wahren und 
Guten auf, indem fie die beliebigen Machtermeifungen 
eines abfoluten Willens zum Kriterium ber Wahrheit 
und Güte macht. Leffing zeigte einft wie bie Wunder 
Ghrifti zwar Ermeifungen feinee Macht, aber darum 
noch nicht Beweife der Wahrheit feiner Lehre fein koͤnn · 
ten. — ben Beweis des Geiſtes und der Kraft”, 
1777): 

Wenn ich hiſtoriſch Nichts dawider einzuwenden habe 
daß Epriftus einen Todten erweckt, muß ib darum für wahr 
halten daß Bott einen Schn habe der mit ihm gleiches Wer 
fens feit... Wenn id hiſtoriſch Nichts dawider einzumenden 
babe daß dieſer Ehriftus felbft von dem Zode auferftanden, 
muß id darum für wahr halten daß eben dieſer auferftandene 
Ghriftus der Sohn Gottes geweſen fei? 

Iſt es nun nicht aber ebenfo gewiß daß wenn hifte- 


riſch gegen bie Weltſchöpfung aus Nichts durch den 
bloßen göttlichen Willen ſich Nichts einwenden liefe — 
obwol ſich fehr viel dagegen einmenden läßt — daf 
daraus noch nicht die Güte Gottes und der fo von ihm 
gefchaffenen Welt folgen würbe? If nun aber der Be- 
griff der Güte von dem der Macht unabhängig, legiti« 
mirt ſich der allmächtige Gott erft dadurch als ein güti- 
ges Wefen daß er das an fi) Gute will und thut: mit 
welhem Rechte behauptet man dann noch daß die Mo» 
al von der Theologie, der —— vom Gottes · 
begriff abhängig ſei? Iſt dieſe Behauptung nicht ebenfo 
lächerlich, wie wenn man behaupten wollte der Unter- 
ſchied zwiſchen ſchwarz und weiß, fauer und füß, hart 
und weich fei dem Menſchen unmöglic ohne den Got- 
tesbegrifft? 

So wenig aber ald der Begriff der Tugend abhän- 
gig ift vom Gottesbegriff, ebenfo wenig ift die tugenbd- 
hafte Gefinnung abhängig vom Glauben an Gott. So 
gut ich effen und trinten und verbauen fann ohne an 
Bott zu glauben, ebenfo gut kann ich tugendhaft gefinnt 
fein und Gutes thun ohne an Gott zu glauben. Nichts 
ift lächerlicher ald mie die Theologen zu behaupten, ohne 
den Glauben fei feine wahre Liebe möglich, des Atheiften 
Zugenden feien glänzende Laſter. Vielmehr verhält ſich 
die Sache umgekehrt: die um Gotteswillen geübten Zu- 
genden ber Theiften find glänzende Laſtet. Wie wenig 
die aufrichtige uneigennügige Menfchenliebe durch den 
Glauben an Gott bedingt fei, bemweift das hiſtoriſche 
Factum daß fi) mit diefem Glauben von jeher der bit. 
terfte Haß und die abfcheulichfte Bosheit und Graufam- 
feit gegen die Mitmenfchen, befonders gegen bie ſoge · 
nannten Keger und Wtheiften verbunden hat. Feuer- 
bach hat vollfommen Recht, wenn er fagt daß die allge» 
meine Menfchenliebe keineswegs auf ben Gottesbegriff, 
fondern auf die Natur fi ftügt, ja urfprünglich ſich 
nur auf fie flügte (S. 140): 

Die allgemeine Menfchenliebe ftammt daher auch Feines» 
megs erft aus dem Ehriftentyum. Schon die heidnifi Phi · 
loſophen lehrten fie; aber der Bott der heidniſchen Philoſephen 
war nichts Anderes als die Welt oder Natur. Die Chriſten 
m vielmehr denfelben Glauben gehabt wie die Juden; fie 
aben ebenfalls geglaubt und gefagt daß die Welt nur ihret» 
willen, ber en willen erfdaffen und erhalten werde; fie 
haben fi daher confequent ebenfo wenig die @riftenz der Uns 
gläubigen und Heiden erflären koͤnnen als die Juben, benn 
wenn die Welt nur der Ehriften wegen ift, wozu und warum 
find denn bie andern Menſchen, bie Feine Chriſten r 
nit an den chriſtlichen Gott glauben? Aus einem chriſtlichen 
Gott läßt fi nur das Dafein von chriſtlichen, aber nicht von 
heidnifchen und ungläubigen Menfchen erflären. 

Feuerbach hat ferner gezeigt wie der Sag: die Mo- 
ral flüge fich oder muß fih auf die Religion flügen, 
feinen andern Sinn hat als: die Moral muß fih auf 
den Egoismus, auf die Selbftlicbe, auf den Glüdfelig- 
feitötrieb ftügen, fonft hat fie feinen Grund (©. 388): 

Der Unterfchied zwiſchen dem Judenthum und Ehrijten- 
thum iſt nur daß dort die Moral fi) auf die Liebe zum zeit» 
lien, irdiſchen, bier auf die Liebe zum ewigen, himmliſchen 
Leben fügt. Der Grund daß man nicht erfennt daß das Ge 
heimniß des Glaubens im Unterſchiede von der Liebe, der Rer 
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ligion im Unterſchiebe von der Moral nur der Egoismus, Liegt 
allein darin daß der religiöfe Egoismus nicht den Schein des 
Gooismus bat, daß fih der Meni in der Religion unter ber 
Form der Selbftverneinung bejaht, fein Ich nicht in der erften 
Perfon, feinen Willen nit in befehlender, fondern bittender, 
nicht in thätiger, fondern in leidender Form geltendmacht, fich 
nicht felbft Liebt, fondern demüthig lieben läßt. 

&. 390: 

Die Religion hat dadurch daß fie über Leben und Tod, 
Himmel und Hölle gebietet, daß fie die Befege zu Geboten 
eines allmächtigen Weſens — des Begriffs aller menſchlichen 
Wünſche und Schrecken — macht, den Egoismus in ihrer 
Hand oder für fih und übt dadurch eine furdtbare Macht über 
den namentlidy rohen Menfchen aus, eine Macht vor der die Macht 
der Moral, namentlich der abftracten, pbilofephifchen, in Richte 
verfihwindet, und deren Verluſt daher ein unerfeglicher ſcheint. 
Allein ed ift nicht au überfehen daß die Meligion diefe Macht 
nur dur die @inbildungskraft ausübt oder daß ihre Macht 
nur in der Einbildung&fraft befteht ; denn wäre ihre Macht mehr 
als eine eingebildete, wäre die Religion wirfid der pofitive 
Grund und Halt des Rechts und der Moral, fo müßten auch 
die religiöfen Verheißungen und Strafen zur Gründung und 
Erhaltung der Staaten bingereiht haben, fo würde es ben 
Menfhen nicht eingefallen fein fo viele, jo ausgefuchte, fo 
graufame Strafen zur Verhinderung von Verbrechen anzu 
wenden. 

Der wahrhaft zur Tugend, zur Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe führende Glaube ift nicht der theologiſche, 
dogmatifche, firchliche, überhaupt nicht ein traditioneller, 
äußerlich ererbter, aus dem Katechismus und der Bibel 
ausmendiggelernter Glaube, fondern der aus dem eige- 
nen Innern, aus ber eigenen tugendhaften, geredhtigkeite- 
und menfchenliebenden Gefinnung entfprungene Glaube. 
Diefer erft ift die wahre Religion. Nicht alfo erzeugt 
der wahre Glaube die tugendhafte Gefinnung, fondern 
umgekehrt diefe trägt jenen in ihrem Schooſe. Nicht 
der Glaube ift das Erſte und die Befinnung das Zweite, 
nit jener der Grund und diefe die Folge, ſondern um-« 
gekehrt. Dffenbare daher dem Unreblihen, Eigennügi- 
gen, Hartherzigen, Boshaften und Graufamen taufend 
mal: Gott will daß alle Menfchen fich lieben, alle fi 
als Brüder betrachten und behandeln; er wird es aus- 
wendig lernen und inwendig doch fortfahren ungerecht 
und lieblos, boshaft und graufam gegen feine Brüber 
zu fein. Dagegen wird ber von Gefinnung, von Cha. 
after edle Menſch, auch ohne alle göttliche Dffenbarung, 
fon von felbft den Glauben, b. h. die Uebergeugung 
hegen daß alle Menſchen Brüder find; denn mie follte 
Der nicht von dieſer Ueberzeugung durchdrungen fein 
der fie durch feine Gefinnung und Hanblungsmeife le- 
bendig und thatkräftig ausſpricht, wenn er fie fich viel 
leicht auch nicht in- abstracto, in einem Sage zum Be- 
wußtſein bringt. 

Es beruht auf einem gänzlichen Verkennen des wah- 
ren BVerhältniffes zwifchen Willen und Erkenntniß, zwi 
ſchen Gefinnung und Ueberzeugung, wenn man bem tra« 
bitionellen Gottesglauben fo mädjtigen Einfluß auf die 
Moralität zufchreibt. Nicht einmal bie legale, gerechte 
Handlungsweiſe vermag er zu erzeugen, geſchweige denn 
die echte moralifhe Gefinnung. Wer vor den bieffeiti« 
gen, durch bie Natur» und Gtaatögefege ihm bereit lie- 


genden Strafen ſich nicht [heut unmäßig, ausfchweifend, 
träg, unredlich, treulos zu leben und zu handeln, ben 
wird wahrlich der Glaube an den jenfeitigen Weltfchöpfer 
und Richter noch weniger davon abhalten. Wer hinge · 
gen von Natur mäßig, enthaltfam, fleißig, redlich, trew 
ift, dem ift jener Glaube ganz überflüffig zur Ausübung 
biefer Tugenden. Für das Wollen und Thun des Men« 
fhen kommt ja Alles auf feinen urfprünglichen Charaf- 
ter an. Aus biefem erzeugt fih dann ſchon von felbft 
der ihm entfprechende Glaube. Der von Natur egoifti- 
fhe, nur fein perfönliches Wohl und diefes auf Koften 
fremden Wohls im Auge habende Menſch, der Andern 
Weh thut um fih zu mügen, möchte derfelbe auch zchn- 
taufend mal an Gott Vater, Sohn und Heiligen Geiſt, 
an alle Engel und alle Heiligen glauben und jeden Sonn- 
und Feſttag in die Kirche gehen und unzählige Bater- 
unfer beten, ift und bleibt doch im Grunde ein Arheift, 
denn er lebt nur in fi, betet nur fih an, vergöttert 
nur fih, alle Andern find ihm nur Mittel feines felbft- 
füchtigen Ichs. Ja dies ift der eigentliche, abfcheuliche 
Arheismus, bie praktiſche Gottlofigkeit, gegen die der 
theoretifche, philoſophiſche Atheiſt ein wahrhaft Gliubi- 
ger, Frommer ift und gegen bie derfelbe unaufhörlich 
zu Felde ziehen wird. Was ſchadet es dem philofophi- 
fen, theoretifchen Atheiſten daß er das Dafein Gottes 
leugnet und die biblifche Gefchichte für Mythen erklärt, 
wenn er dafür defto fefter von der Einheit und Gleidy- 
heit des MWefens nicht blos aller Menfchen, fondern über- 
haupt aller fühlenden Gefchöpfe überzeugt ift, und des · 
halb nicht blos gegen Menfchen, fondern felbft gegen 
Thiere Mitleid hegt, das Uebel der Andern wie fein ei- 
genes fühlt und um das fremde Elend zu mildern ſich 
felbft aufopfert? Laſſet einen orthoboren Kirchengänger 
fein Hab und Gut den Armen bingeben, in der Ueber- 
zeugung daß ihm jenfeits Alles reichlich erfegt werden 
wird, und ftellet daneben einen philofophifchen Atheiſten 
der die Noth der Armen mildert, aber aus purer, un«- 
eigennügiger Menfchenliebe: welchem von Beiben wird euer 
moralifhes Geriffen ben Vorzug geben? 

Bekannt ift die durch Bayle aufgemworfene Frage: 
ob ein Staat von Arheiften beftehen könne, und feine 
Behauptung: baf der Fanatismus verberblicher fei als 
ber Atheismus, daß es, wie Plutarch ſchon fagte, beffer 
fei an keinen Gott zu glauben als eine ſchlechte, unwür- 
dige Vorftellung von Bott zu haben. Rouffeau („Emile, 
livre IV. Profession de foi du vicaire Savoyard ’) 
flimmte zwar bei, meinte jeboch, obmol der Fanatiemus 
blutig und graufam fei, fo fei er doch eine große und 
ſtarke, das Herz erhebende, den Tod verachten machende 
Reidenfchaft, die nur eine beffere Richtung zu erhalten 
brauche um die erhabenften Tugenden zu erzeugen; wäh- 
rend die Srreligion, der raifonnirende und philofophirende 
Geift die Seelen verweichliche, egoiftifhe Anhänglihkeit 
ans Reben einflöße und überhaupt den Menfchen in feine 
niedrigen, gemeinen, perfönlihen Intereſſen einfchlie- 
end allen höhern Aufſchwung hemme und lähme. Der 
Atheismus vergiefe zwar Fein Blut, aber weniger aus 
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Liebe zum Prieden als aus Gleichgültigkeit gegen bas 
Gute. Wie auch Alles gehe, das fei einem folden Phi- 
Iofophen ganz glei, wofern man ihn nur ruhig in feie 
nem Gabiner laffe. Man fieht aus dieſer Schilderung 


welchen falfchen Begriff fi damals Rouffeau von dem; 


philofophifchen Arheismus machte und wie er denfelben 
nur von der ſchlechten Philofophie feiner Zeit abftrahirte, 
wie aus folgenden Worten hervorgeht: ;,Ainsi le faua- 
tisme, .quoique plus funeste dans ses effets immediats, 
que ce qu’on appelle aujourd’bui esprit philosophique, 
Vest beaucoup moins dans ses consequences." Der 
wahre philofophifche Atheismus, wie wir ihm freilich 
nicht in dem franzöfifhen Materialiomus, wol aber in 
der deutfchen Philoſophie eines Schopenhauer finden, ift 
fo wenig dem Egoismus günftig daß er vielmehr Nichts 
fo fehr bekämpft als diefen, indem er den Blick von 
dem enaherzigen Ich weg auf das Allgemeine, auf bas 
raum» und zeitlofe, in allen individuellen Erfdeinungen 
lebende Wefen richten und folglich nicht blos in ſich, 
fondern auch in Andern daffelbe anerfennen lehrt. „Das 
bift du!“ lehrt diefer Atheismus Jeden beim Anblid des 
Andern erfennen, während freilich der rohe, unphilofo- 
phifche Atheismus bei dem Sage ftehen bleibt: Ich bin 

. Doc Rouffeau täufchte ſich nicht blos über ben 
philofophifhen Atheismus, wenn er ihn dem Egoismus 
günftig glaubte, fondern ebenfo war er über das Große, 
Edle, Erhebende das dem Fanatismus zugrundeliegen 
fol, in einem Wahne befangen. Denn gerade der Fana- 
riker ift der ungeheuerfte Egoift, der fähig ift eine ganze 
Welt feinem Gott zu opfern, weil ber Gedanke an die» 
fen Gott und die hohen Ehren die er dadurch bei ihm 
erlangt, ihn felig macht. Angeblich Alles zu Ehren Got- 
tes thuend fucht er im Grunde nur ſich bei dieſem fei- 
nem Gotte zu erhöhen und zu verherrlihen. Da ziehe 
ich mir doch jenen Atheiſten vor der zufrieden ift und 
die Dinge gehen läßt wie fie gehen, wenn man ihn nur 
zubig in feinem Cabinet läßt. Voltaire in feinem Ar- 
titel „Athde, Atheisme” faßte nur den rohen vulgairen 
Arheismus der gewiffenlofen Egoiſten und Schurken ins 
Auge wenn er fagte: die Menfchen bedürften ber Furcht 
vor einem rächenden Gott als eines Zügels. 

Ich möchte nicht mit einem atheiſtiſchen Prinzen zu thun 
Haben, deffen Intereffe es foderte mid in einem Mörfer zu 
zerftoßen; ich bin fiher er würde mic) zerftoßen. Ich möchte 
nicht ald Souverain mit Höflingen zu thun haben, deren In- 
tereffe es foderte mich zu vergiften; ich müßte jeden Zag ein 
Gegengift nehmen. Il est done absolument necessaire pour 
les princes et pour les peuples que l’idee d'un &tre auprewe 
<reateur, gouverneur, r&nunerateur et vengenr soit pro- 
fondement gravde dans les esprits. 

Boltaire vergaß dabei mur daß höchſt wahrfcheinlich 
derfelbe Prinz der ohne ben Glauben an Bott ihn im 
Mörfer Hätte zerftampfen laffen, biefes auch wol mit dem 
Glauben an Gott gethan hätte; denn ein Fürft der ein- 
mal ſolche Menfchenzerfiampfungsgelüfte hat, läßt fi 
durd den Glauben an Gott nicht viel abhalten. Hat 
doc die Gefchichte die allerchriftlichften Monarchen und 
Boͤlker aufzumeifen die trog ihres bevoteften Glaubens 


an Bott die größten Gräuel gegen Menfchen begingen. 
Schr richtig urtheilt daher Seume über den Arheismus, 
wenn er in feinem Auffag „Ueber Acheismus im Mer- 
hältnig zur Religion, Tugend und zum Staat, eine phir 
lanthropifche Rhapſodie“ fagt: 

Diejenigen von denen die Staaten alter und neuerer Ger 
ſchichte viel gefürchtet und gelitten haben, waren nicht Atheiften. 
Bei. dem Gottesleugner wirb man vermöge feines kalten, ab« 
ftracten Ipeenganges unmöglih den groben Egeismus treffen 
können, da diefer nur in dem dicken Dunftkreis der Leidenſchaf ⸗ 
ten liegt, über welche ſich die ifolirte Speculation des Atheis 
mus fon vermöge ihrer Natur erhoben bat. Der feinere 
Egoismus trifft immer mit der Idee von Recht zufammen und 
kann alfe in keinem Berhältniffe dem Staate gefährlih mwers 
den, da ihre auch jeder andere rechtſchaffene Mann von jeder 
andern philoſophiſchen oder religiöfen Partei gleichfalls folgen 
muß. Könnte aber der Arheift zum ganz groben, leidenfhaft: 
lihen Enthufiasmus berabfinfen, fo würde er dadurch ebenfo 
gefährlih und nicht gefährlicher werden als jeder andere Fa⸗ 
natifer der von feinem blinden, im Grunde ebenfalls egeifti 
fhen Enthufiassmus geführt wird, 

Es ift überhaupt klar daß Der deffen Wille nicht 
fo heftig ift, nicht fo blind wüthet daß er für alle Ge- 
genvorftellungen unempfänglich wäre, ebenfo gut und 
noch beffer durch vernünftige, weltkluge, den Nachtheil 
aus der Uebertretung der Natur» und Staatögefege ge 
gen den Vortheil aus ihrer Befolgung abrechnende und 
abmwägende Vorſtellungen als durch religiöfe Glaubens- 
artifel vom Pfade des Unrechts auf den des Rechts ge 
lentt werden fann. Wo hingegen der Wille fo heftig 
und grimmig ift daß er überhaupt nicht mehr auf Ge- 
genvorftellungen hört, da werden ihn auch die religiöfen 
Glaubensartifel nicht im Zaume halten, fondern er wird 
durchgehen wie ein wildes Pferd das den Weiter ab» 
germorfen. 

Die Frage alfo ob ein Staat aus Atheiften beftchen 
tönne, läßt fi) weder abfolut bejahen noch abfolut ver« 
neinen. Es kommt Alles darauf an mie die Atheiſten 
befchaffen find, ob es grobe, blind leidenſchaftliche oder 
feine, weltklug berechnende Egoiften, oder endlich ob es 
philofophifche, von Wiffenfhaftsliebe ergriffene und tu- 
gendhafte, vom Intereffe für das allgemeine Wohl be- 
feelte Männer find. Nur aus den zuerft Genannten 
wird ein Staat nicht beftehen können; aber nicht darum 
weil fie Atheiften find? — die Undern find’s ja aud, — 
fondern weil fie rohe, blind wüthende Egoiften find. Aus 
ſolchen könnte aber ebenfo wenig ein Staat von Theiften 
beftehen. Grober, unverftändiger Egoismus der eigenes 
Wohl auf Koften des Fremden ſucht, vermag feine 
dauernde Gefelihaft zu gründen, mag er nun in dem 
Herzen von Theiſter oder von Atheiften wohnen. 

Aus allem Diefem geht zur Genüge hervor daß der 
Theismus weder auf vwiffenfhaftlicher Grundlage ruht 
noch daß er praftifch die Grundlage der Moral oder 
des Staats bildet. Was ift es alfo mas ber philofophi- 
ſche, theoretifche Arheismus aufhebt, indem er die Göt- 
ter, dem jüdifch » hriftlichen Gott mit einbegriffen, ale 
A ufionen nachweiſi? Iſt es etwas Reales wie die Na- 
tur oder etwas praktiſch Nothwendiges wie die Zugenb 
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und das Recht? Leugnet der theoretifhe Weheift mit 
den eingebildeten Göttern auch diefe wahrhaft reellen 
Mächte? Hebt er mit den erträumten jenfeitigen Gtra- 
fen und Belohnungen aud; das bieffeitige Gericht und 
die ewig gegenwärtige Gerechtigkeit auf? Gibt er euch 
nit für eure Hirngefpinnfte die wahrhaft reellen We · 
fenheiten, die Natur, die Zugend, das Recht zurüd? 
Mit welcher Stirne wagt es jegt noch die Theologie, 
dem fiegreichen philofophifhen Arheismus gegenüber, der 
unwiderleglich die Nichtigkeit der theologifhen und prak · 
tifhen Gründe für den Theismus nachgewiefen, dennoch 
eben diefen Theismus für wiffenfchaftlihe Wahrheit aus- 
zugeben? 

Es läßt fih nicht mehr leugnen, durch die von Feuer 
bach und feinen Vorgängern geübte Kritit des Theis- 
mus ift die Theologie als Wiffenfchaft für immer ver- 
nichtet. Es bleibt den Theologen in Zukunft nur die 
Wahl, entweder zum blinden Glauben, wenn ihnen bie- 
fes gelingt, zurüdzufehren, d. h. fi mit Gewalt blind 
u maden; oder aber den Theismus aufzugeben und 
ch ehrlich zum Wrheiemus zu bekennen; oder endlich 
zu heucheln. 

Doch nicht fo leichte Arbeit als mit der Theologie, 
bat die philofophifche Kritit dem blinden, unbefangenen, 
über ſich nicht reflectirenden Glauben gegenüber, der noch 
nicht vom Baume der Erkenntniß gegeffen. Denn find 
auch, wie alle gründlichen Denker und zuletzt Feuerbach) 
nachgewieſen, die Gegenftände des Glaubens nichts Nea- 
les, fo ift doch der Glaube am dieſe umrealen Gegen- 
flände etwas höchſt Reale. Mit den Gegenftänden des 
Glaubens ift alfo noch keineswegs der Glaube an bdiefe 
Gegenftände geſtürzt. Für die nicht demfende, durch 
die Wiffenfhaft nicht gebildete, überwiegend zum Glau« 
ben bisponirte Menge, die ja felbft aus ihrem gläubigen 
Gemüthe heraus die Bötter fhafft, behalten diefe nad) 
wie vor ihre Realität und werben der Wiſſenſchaft zum 
Trog geglaubt. Ja könnte die Wiffenfhaft den Glau- 
ben felbft und die Quellen im Gemüthe aus denen er 
zu allen Zeiten entfpringt, ebenfo leicht vernichten als 
fie die Gegenftände deffelben in ihrer Nichtigkeit nad. 
weift, dann lohnte es fich wirklich der Mühe die Glau- 
bensartifel der Neihe nach, wie Strauß und Feuerbach 
gethan, kritiſch aufzulöfen. Aber eben an der Zähigkeit 
des Glaubens felbft mit der er trog aller kritifchen Nie 
derlagen feiner Objecte body noch immer am Leben ift, 
zeigt fi daß etwas Reales, MWefenhaftes ſich nicht fo 
aus der Welt fchaffen läßt wie Etwas mas an fi 
Nichts if. Der egoiftifche Wille und Wunfc des Men- 
fhen aus dem, wie Feuerbach nachgemwiefen hat, der reli- 
giöfe Glaube entfpringt, ift ja etwas höchſt Reales, im 
Weſen des Menfhen Begründetes. Was helfen daher 
alle kritiſchen Hinrichtungen des lieben Gottes, wenn doch 
der Glaube gefund und am Leben bleibt dem ber liche 
Bott fein Dafein verdankt? Iſt nicht der egoiftifche 
Gtüdsfeligkeitstrieb des Menfchen aus weldem nad 
Feuerbach der Bottes- und Götterglaube entfpringt, die 


i Dybra der für jeden abgebauenen Kopf zwei neue nad» 


wachen? Peuerbach ift alfo zwar der Hercules der dem 

Glauben den Kopf abgefchlagen, indem er bie Kopflofig- 

keit des Glaubens nachgemiefen; aber der Hercules fol 
noch gefunden werden der dem Glauben auch das Herz 

aus bem Leibe zu reifen und fo das Ungeheuer felbft 
zu erlegen verficht. So lange einerfeits die Noch und + 
das drüdende Abhängigkeitsgefühl des Menfchen und 

andererfeitö fein grenzenlofer Egoismus und Glüdfelig- 

feitötrieb fortdauern wird, fo lange wird es auch GBöt- 

ter geben zu demen gebetet, und Altäre auf denen ihnen 

geopfert wird. Zwar ändert fich mit der Zeit im Laufe 

der Gefchichte, wie auch Feuerbach nachgewieſen hat, das 
Weſen der Götter, je nachdem fi der Wille und die 
fortgefchrittene Erkenntniß ändert; aber das eigentliche 

Mefen und ber Kern des Glaubens bleibt doch zu allen 
Zeiten baffelbe: nämlich der Wunſch dag es allmächtige 
Weſen gebe die die unerbittliche, gefühllofe Raturnoth« 
wendigkeit zu unfern Gunften aufheben oder doch me» 
nigftens mildern, die uns in der Noth helfen, die uns 

dieſſeits glücklich oder jenfeits felig machen könnten. Da- 

ber e8 das Gemeinfame aller fonft noch fo verfchiedenarti- 

gen Götter ift daß fie mächtig find und helfen fönnen. 

Ein Gott der zu Nichts nüht ift fein Gott mehr, So⸗ 

wie wir reale Speife von blos eingebildeter baburd un» 

terfcheiden daß jene ſatt macht, diefe hingegen hungrig 

läßt, fo unterfcheidet auch der Gläubige die realen Göt- 

ter — wofür er nur feine eigenen hält — von dem un. 

realen der Anderögläubigen dadurch daß jene feinem 

Bebürfnif entfprechen, diefe aber nicht. Drüden doch 

diefes fogar die Fetifhanbeter ganz naiv dadurch aus, 

dag fie wenn ihre Wünfche und Gebete nicht erhört 

werben, ihre Gögen verlaffen ober verfaufen ober zerflö- 
ren, oder ihnen drohen und fie befhimpfen. Auch die 
Juden murrten oft genug gegen ihren Bott. Nur bie 

ſtarkglãubigen Chriften hören doch nicht auf an ihm zu 

glauben und auf ihn zu bauen. Denn läßt fie auch 

ihe Gott in den Leiden biefer Zeit im Stiche, fo hoffen 

fie doch dafür defto ficherer durch die jenfeitigen Freuden 

entfhädigt zu werben. 

&o lange daher das Intereffe welches jeden Glau- 
ben erzeugt und erhält, nicht vernichtet werden fann, 
wird felbft die fchärfite und fchlagendfte Kritik der reli- 
giöfen ‚Blaubensobjecte dem Glauben jelbft Nichts an- 
haben können, folglich auch die Feuerbach'ſche nicht. 
Entblättere den Baum fo viel du willft, fo lange du 
nicht die Art an die Wurzel legfi, wird er immer neue 
Blätter treiben. Oder glaubft du dag wenn du einem 
Verliebten aus ber Aeſthetik nachweiſeſt daß feine Geliebte 
haͤßlich iſt, er darum aufhören wird fie zu lieben und 
fie wirklich für häßlich halten wird? So lange das ben 
religiöfen Glauben befeelende Intereffe nicht getöbtet wird, 
kann auch der Glaube felbft nie aus der Menfchheit aus 
fterben. Aber andererfeits ann auch die Wiſſenſchaft 
und die von ihr errungene Erkenntniß der hrheit 
nimmer zugtundegehen, wovon bie Folge iſt daß zwi. 
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"hen Glauben und Wiffen ſtets ein unverföhnlicher 
Kampf beftehen wird, Mit der durch Schelling und 
Hegel aufgebrachten, von gedantenlofen Nachbetern der · 
felben feitdem vielfach gepriefenen, endlich erlangten Ber- 
föhnung zwiſchen Glauben und Wiffen oder Religion 
und Philofophie ift es Nichts als eitel Eharlatanerie, 
welche überhaupt der bezeichnende Charakter der durch 
Schelling und Hegel in Curs gekommenen Religions- 
philofophie ift. Nichts kann abfurber fein als die Be- 
bauptung: die aus dem vorurtheildiofen Kopfe ent- 
fprungene Wiffenfchaft werde fich je mit dem vorurtheils- 
vollen, aus dem Herzen entfprungenen Glauben verföh- 
nen laffen. Liegen nicht fchon in jedem einzelnen Men- 
fhen Kopf und Hera fortwährend im Streit miteinan- 
der, ein Streit welcher fi; gerade in den allermwichtigften 
und entfcheibendften Fragen am fühlbarften macht und 
in welchem entweder, je nachdem ber Kopf ober das 
Herz überwiegt, dieſes jenem oder jener biefem zum 
Dpfer fallen muß? Beweiſe dem Gläubigen taufend mal 
mit den allerfchärfften und fchlagendftien Gründen daß 
es mit feinem Gott Nichts ift: er will ihm ja, er braucht 
ihn ja; und wo das Herz bejaht, wird der Kopf um«- 
fonft verneinen. Nur wo der Kopf ſchon die Herr 
fhaft über das Her erlangt bat, wird biefes die fei- 
nen Wünfchen entfprehenden Blaubensvorftellungen fah- 
ren laffen. 

Auch Feuerbach hat diefen Antagonismus zwiſchen 
Kopf und Herz erkannt, und es ift ihm mit zum Ber 
dienft anzurechnen daß er gegenüber der von den Hege ⸗ 
lianern gepriefenen Berföhnung amifchen Glauben und 
Wiffen den unvereinbaren Gegenfag beider in feiner gan- 
zen Schärfe blofgelegt hat. Aber damit ift im Grunde 
genommen noch nicht viel gethan, denn es ift damit nur 
nachgewieſen daß die Ausfagen des Kopfes über die Welt 
nicht zu denen bed Herzens, noch dieſe zu jenen flimmen. 
Nun käme aber Alles darauf an dem Kopf bei ber 
Menge foldye überwiegende Derrfchaft über das Herz zu 
verfhaffen daß dieſes mit feiner egoiftifhen Hoffnung 
und Furcht, mit feinen felbftfüchtigen Wünſchen und Be- 
gierden fi) nicht gegen die von jenem erfannte wiffen- 
Schaftliche Wahrheit verfchlöffe. So lange ber große Haufe 
unempfänglid bleibt für wiffenfhaftliche Gründe, fo 
lange er nur darum eine Lehre für wahr hält weil er 
fie will und wünfdht, nicht aber umgekehrt nur Das will 
unb wünfdt was er ald wahr erfannt hat; fo lange wird 
auch der Glaube ber Wiffenfchaft zum Trotz beftchen. 

Feuerbach zwar gibt fi der Hoffnung bin durch 
Bildung werde einft noch bie Religion überflüffig werben; 
dieſe Hoffnung dürfte aber wol als eine ſchwaͤrmeriſche 
zu bezeichnen fein. Denn biejenige Bildung die wirk- 
Lich die Religion überflüffig macht, die Bildung nämlich 
durch tiefe, gründliche Erkenntniß des Wefens der Dinge 
wirb fhwerlih je Gemeingut der Menge werden. Bei 
diefer wird mol immer das Herz im Bunde mit ber 
Phantaſie bas Uebergewicht behalten über die reintheore- 
tiſche, auf die Erkenntniß der Wahrheit gerichtete Thä- 


tigteit des Geiftes wie fie den Philofophen beherrſcht. 
Den nicht zum Philofophiren Gefchaffenen, —— 
zum Glauben Geneigten daher durch Vorleſungen über 
das Weſen der Religion von feinem falfhen Glauben 
euriren zu wollen wäre dem Unternehmen des Arztes 
gleich, einen WBahnfinnigen durch Borlefungen über das 
Wefen des Wahnfinns zu heilen. Affecte und Leiden: 
fhaften können nur durch andere noch flärkere Affecte 
und Reidenfchaften- überwunden merden, alfo auch bie 
zerflörenden religiöfen Affecte und Leidenſchaften die blu- 
tige Intoleranz und verheerenden Fanatiemus in ihrem 
Schooſe tragen, nur durd die noch flärker ermedten, 
heil- und buldfamen, friebliebenden, einträdtigen, allge» 
gemeine Menfhenliebe und Wohlwollen erzeugenden re- 
ligiöfen Affecte und Leidenfchaften. Bei den Gläubigen 
fommt es baher nicht fomol darauf an die Religion 
duch Wiffenfhaft zu verdrängen, das Herz durch den 
Kopf zum Schweigen zu bringen — dies dürfte mol 
ſchwerlich je gelingen, — fondern vielmehr darauf, an 
bie Stelle des engherzigen, unedeln, egoiftifchen das 
großherzige, edele, alumfaffende Herz, an die Stelle der 
gemeinen, aus egoiflifcher Furcht und Hoffnung, aus 
feldftfüchtigen Zrieben und Wünſchen erzeugten Religion 
bie aus reiner, über alle Selbſtſucht erhabener Gefin- 
nung entfprungene, furz an die Stelle der unmoraliſchen 
die moralifche Religion zu fegen. Weit größeres Ber- 
bienft um das Menfchengefchlecht erwirbt ſich daher der 
Religioneftifter der den wahrhaft heilfamen Glauben, 
den echten Ring, unter die Menſchen bringt, als ber 
theoretifche Kritiker der Worlefungen über das Weſen 
der Religion hält. Auch Feuerbach will ja nicht — und 
dies bemeift wie pofitiv feine Lehre ift — daß mit den 
objectiven Begenftänden des religiöfen Glaubens, Gott 
und den Göttern, zugleich aud die fubjectiven Quellen 
im Gemüthe woraus berfelbe entfpringt, das Gefühl der 
Abhängigkeit, der Dankbarkeit, der Liebe und Verehrung 
ſchwinden, fondern daß diefe Gefühle fowie der Trieb 
nad Genuß und Befriedigung ‚fih nur nicht mehr auf 
bie eingebildeten, falfchen Götter, fondern auf ihre wah- 
ren, innermweltlihen Gegenftände, auf die Natur und 
den Menfchen richten, von den Göttern abwenden und 
bagegen natürlichen und geiftigen Mächten zuwenden 
follen; daß folglich auch der Gläubige über bem Gottes- 
dienft nicht mehr dem Dienft der Natur und Menfchheit 
vernachläffige, diefe nicht feinem Gott aufopfere, fondern 
umgekehrt feinen Gott der Natur und Menfchheit zum 
Opfer bringe; daß er in der Liebe zur Natur und Menfh- 
heit, in dem Gefühle der Abhängigkeit von beiden, in 
der Dankbarkeit gegen beide, in der demüthigen Unter- 
ordnung unter beide, in der Verehrung und Pflege bei- 
ber, im dem beiben entfpredhenden naturgemäßen und 
menſchlichen Leben fein Wefen, feinen Genuß und feine 
Befriedigung finde. 

Kommt es aber ſolchermaßen nur darauf an den re- 
ligiöfen Gefühlen den echten moralifchen Gehalt zu ge- 
ben und fie den wahren Gegenfländen zugumenden, fo 


ift jeder Weg anzuerkennen ber zu dieſem Ziele führt. 
Denn ift auch das Heil für Alle daffelbe, fo folgt doch 
daraus noch micht daß der Weg zum Deile für Alle 
derfelbe fei. Der durch Wiffenfhaften und Philofophie 
Gebildete gelangt durch Einfiht in das Wefen der Dinge 
zur Erkenntniß Deffen was dem Menſchen noththut, mas 
ihm wahrhaft zum Heile gereicht; die durch Talent und 
Beruf für wiffenfchaftliche Erkenntniß nicht befähigte und 
beftimmte Menge hingegen wird ewig eines ihre Gefühle 
anregenden Glaubens als Leirftern oder Gompaf auf den 
gefährliben Wogen bes Dafeins bedürfen. Ich komme 
daher hier auf Das zurück was ich gleich anfangs bie- 
fer Kritik fagte: daß eine Religion wenn fie nur fonft 
praktiſche Meisheit enthält, d. b. Anleitung zum wahren 
Heile, zur echten Zugend und Menfchenliebe gibt, wegen 
ihrer theoretifchen Unmahrheit, ihrer mythifchen, gefchicht- 
lihen Form in der fie dem Inhalt bringt, nicht au ver- 
werfen, vielmehr dankbar anguerfennen und zu fchonen 
if. Denn mächtiger wirken auf des Volkes Herz Bil« 
der und Perfonificationen als abftracte Gedanken. Der 
meife Volkslehrer bedient fidy daher der Gleichniffe. Von 
diefem praftifchen Gefichtspunfte aus wird man fogar 
manden Aberglauben heilſam finden und ihn fdhonen, 
wie Goethe dergleichen aus Juſtus Moͤſer's Auffag „Ueber 
den Aberglauben unferer Vorfahren‘ anführt und dann 
binzufügt : 

Gar loͤblich ftelr Döfer die fromme und bie politiſche Fa: 
bel gegeneinander ; die letztere will zur Klugheit bilden, fie deu⸗ 
tet auf Nugen und Schaden, Die erftere bezweckt ſittliche Bil: 
dung und ruft —— Borftellungen zu Hülfe. Im der peli⸗ 
tiſchen fpielt Reineke Fuchs die größere Rolle, indem er ent« 
fhieden feinen Vortheil veriteht und chne weitere Rüdficht 
auf feine Zwecke losgeht; in der frommen Fabel find dagegen 
Engel und Zeufel faft allein die Wirkenden. (Goethe's Werke”, 
XXXU, 344 fa.) 

Der Erwachſene hat ähnliche Tugenden zu üben mie 
das Kind, als: Mäßigkeit, geordnete Thätigkeit, Fleiß, 
Treue, Gehorfam, Wahrhaftigkeit; — „wenn ihr nicht 
merdet wie die Kinder”, heißt es ja, „fo könnt ihr nicht 
in das Himmelreih kommen’; — aber wie verfchieden 
find doch bei den Kindern die Wege auf welden fie zur 
Uebung bdiefer Zugenden gelangen, von dem Wege auf 
welhem der Erwachſene zu ihnen gelangt! Jene durch 


Gehorfam und Ehrfurcht gegen das ihnen äuferliche äl-' 


terliche Ge und Verbot, aus Liebe und Zutrauen zu 
den eltern, aus Furcht vor Strafe und Hoffnung auf 
Kohn; diefer hingegen aus Einſicht. Wäre es nicht thö⸗ 
richt von den Kindern zu verlangen, fie follten aus Ein» 
fiht Das wählen und thun was fie doch megen noch 
mangelnder Einfiht nur aus Gehorfam und Zutrauen 
gegen bie älterlihen Vorſchriſten wählen und thun fön- 
nen? Wie nun wenn die Menge der Menfchen zeitle- 
bens folche Rinder blieben die das ihnen zum Heil Ge- 


reichende micht aus Einficht, fondern nur aus dem Glau- 


ben an einen allmächtigen und allweijen Lenker und Re- 
gierer der Dinge ergreifen könnten? Freilich macht die 
innere Einfiht in das MWefen der Dinge foldhen Glau- 
ben überflüffig; aber wer darf fi der ungemwiffen Hoff: 


nung überlaffen daß je alle Menfchen zu bdiefer Einſicht 
gelangen werden? Wäre es wenigftens nicht voreilig, be= 
vor fie zu der Einſicht gelangt find, ihnen den die Stelle 
derfelben vertretenden Glauben zu erfhüttern? Iſt es 
nicht beffer daf wer der Natur und der Menfchheit ben 
ihnen gebührenden Dienft noch nicht aus Erkenntniß zu 
leiften im Stande ift, baf der ihn menigftens aus Got · 
tesbienft, aus Liebe und Verehrung eines allmädhtigen 
und allweifen Weſens das folchen Dienft georbnet hat 
und feine Ausübung belohnt, feine Vernachlaͤſſigung da» 
gegen beſtraft, als daß er ihn gar nicht übe? Anſtatt 
den Glauben an den perfönlihen Gott und fein Ber« 
haͤltniß zur Welt bei der Menge ganz aufzuheben, fommt 
es nicht vielmehr darauf an biefer Perfonification des 
MWeltwefens, das der Philofoph als ein innerweltliches 
erfennt, dieſem Anthropomorphismus den wahren ethi« 
[hen Gehalt zu geben und Gott nicht blos als ein all- 
mädtiges, nach Willfür handelndes, fondern -ald ein weir 
ſes, gerechtes, umeigennügiges, das wahre Heil des Men- 
fhen wollendes Wefen vorzuftellen? Es bat feine voll» 
fommene Richtigkeit mit Feuerbach's Behauptung: alle 
Theologie ift Anthropologie, die Eigenfhaften die der 
Gläubige Gott beilegt find aus der Natur und dem 
Menſchen abftrahirt und 'nur durch Perfonification auf 
einen außermeltlichen Gott übertragen. Aber folgt bar« 
aus, weil ſolche Perfonification theoretifd) unhaltbar, weil 
fid) wiffenfhaftlic für ben Pſychologen die Theologie in 
Anthropologie auflöft, daß darum diefelbe auch praftifch 
verwerflich fei? Iſt es für Den der in der Erkenntniß 
noch nicht fo weit vorgefhritten ift oder fo weit vorzu · 
ſchreiten vermag daß er die moralifche Weltordnung, die 
ewige Gerechtigkeit innerhalb der Welt erkennt, nit 
beffer fie wenigfiens in einem auferweltlichen perfönlichen 
Wefen anzunehmen als gar nicht? Freilich hat Feuer- 
bad; Recht, die Religion ift nur für den noch rohen, 
findlihen Menfhen der noch nicht in der Natur und 
Menfchheit, in den natürlichen und geiftigen Kräften 
bie realen Wefenheiten findet die Alles fchaffen und er» 
halten. Wie aber wenn die meiften Menſchen zeitle» 
bens auf dieſem noch rohen, kindlichen Standpunft fie» 
hen blieben, wenn überhaupt nicht zu hoffen wäre daß 
je alle zur begrifflihen philoſophiſchen Welterkenntniß 
gelangen werben, ein unperfönlides, bewußt» und ver« 
ſtandloſes, innerweltliches Urwefen ale Schöpfer der fo 
fcheinbar abſichtlichen Weltorbnung anzuerkennen; fol 
man ihnen da den zum praktifchen Heile fo höchſt noth- 
wendigen Glauben an bie göttliche Vorfehung und Welt. 
regierung rauben? Seid boch ja nicht voreilig! Wende 
nicht auf die Menge einen Mafftab an ber nur für bie 
wenigen ausderwählten Philofophen und Denker paßt. 
Diefe freilich brauchen nicht um der unheilvollen, praf- 
tifch verderblihen Annahme daß die Welt dem Zufall 
ihren Urfprung verdanke, daß blindes Ungefähr Alles 
zufammengeblafen, zu entgehen, ihre Zuflucht zu einem 
aufermeltlihen WBelttünftler oder Weltuhrmacher zu neh ⸗ 
men. Über nicht fo die theoretifh Unmündigen bie 
Imedmäßigkeit, Ordnung und Harmonie fi nur auf 
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menfchliche Weife vorftellen können, die geneigt find alle 
unperfönliden Mächte zu perfoniftciren, die nur dann 
fähig find einen tiefen Gedanken zu verfichen, wenn er 
ihnen nicht als abftracter- Gedanke, fondern im einem 
eoncreten Bilde geboten wird, die das Emige nur als 
eine zeitliche Geſchichte zu faffen vermögen. 

Immer und immer alfo muß es wiederholt werben: 
nicht auf Aufhebung ber menfchlichen, anthropomorphifcyen 
Form in ber den Gläubigen die Meisheit geboten wird, 
fondern darauf fommt es an daß in ber menfchlichen 
Form ihnen wirklich die Weisheit geboten werde. Die 
Religion in diefem Sinne ift dann freilich nur Er 
jiehungsmittel, aber ein fehr wohlthätigee. 

N Frauenftädt. 


Hendrik Eonfcience. 

An den Namen Hendrit Conſcience knüpft fih ein 
eigenthümlicher Nuhm. Mit Andern in einem fchon 
ausgearbeiteten und anerkannten Idiom, in einer mit 
dem europäifhen Bürgerrecht belichenen Sprache Lite: 
ratur zu treiben, fchöngeiftige Novellen au fehreiben und 
diefe mit Werkeltagsgedichten zu ſchmücken, ift heutzutage 
fein großer, mindeftens ein mit Vielen getheilter Ruhm. 
Etwas Anderes ift es ein bis dahin auf dem Markte 
der europäifchen Literatur nie gehörtes, ein unbekanntes, 
ja ein verhöhntes, der Auffaffung des Literaturgeiftes 
für unfähig geachtetes Idiom plötzlich ertönen zu laffen, 
ihm allem Widerfpruc zum Trotz Plap zu gewinnen, 
es zur Anerkennung, zur Geltung zu bringen, die Wi» 
berftrebenden, die Monopoliften der Literatur zu nöthigen 
bie neue Erſcheinung in ihren Kreis aufjunehmen, mit 
ihr das Bürgerrecht, das Monopol des Marktes zu thei- 
len, ihm zu huldigen, ihm die Pforten des Ruhmes— 
tempels zu öffnen; mit einem Wort: eine neue Sprache, 
eine neue Literatur zu fchaffen, Das ift etwas Anderes! 
Und biefer feltene Ruhm knüpft fih an den Namen ber 
über diefem Auffag ſteht. Die flämifhe Sprache, ein 
edler altgermanifcher Sprachzweig, war bis zum Jahre 
1830 nur im Volkslied, in einigen Schulbüdhern, in 
wenigen vereinzelten Dichterverfuchen und Ueberfegungen 
befannt; eine Literatur befaß er nicht, am wenigften 
eine in Profa. Ein junger Mann, Hendrik Eonfcience, am 
3. December 1812 in Antwerpen geboren, früh mutter 
106, im Haufe feines Vaters, der mit Schiffstrümmern 
und Maculatur einen feltfamen Handel trieb und ein 
firenger Sonberling war, erwachſen, am regellofer 2er» 
ture gebildet, dann ſechs Jahre lang Soldat, Sergeant- 
major und Regimentsdichter, unternahm es dies verfal« 
lene und unbefannte Ibiom, das felbft als bloße Volks— 
munbart, von feinen Nachbarn gedrängt, täglih an 
Terrain verlor, plöglich zu Ehren zu bringen. Die erfte 
Andeutung vom Bewußtſein eines folhen Berufs finden 
wir in einem Briefe vom I. Mai 18330 an feinen Freund 
de Laet. Er fchreibt: 

Ich fende dir hier einen Auffag .... ich hatte ihn zuerft 
für mid in der Sprache unfers Landes verfaßt. Ich weiß 
en — ed kommt, aber ich finde in dieſer Sprache etwas 
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Seheimnißvolles, Be Eh, ‚ja fogar etwas Wildes! 
Gewinne ich je Finige Kraft, fo werft mid Eopfüber in 
die Hämifche Literatur, Es ift Das ein Traum ber mid be» 
zaubert ; mein vaterlaͤndiſches Gefuͤhl nährt meinen Willen u.f.w. 

Er hat trefflih Wort gehalten; er hat gezeigt was 
ein fchöpferifher Wille’ felbit gegen den politifchen Par- 
teifampf — denn bald trat die Sache in dies Stadium 
— und gegen alle. benfbare Ungunft der Umflände auch 
auf diefem Gebiete vermag. eines Dienftes entlaffen, 
halb entmuthigt von Fruchtlofen Bemühungen um einen 
Lebenserwerb, düfter in die Zukunft blickend, war es bei 
Eonfcience ein Unternehmen der Verzweiflung ein flä- 
miſches Buch zu fchreiben. Guicciardini's Gefchichte ber 
Niederlande gab ihm die Idee zu dem „Wonderjaar“, 
einer Reihe von Scenen aus der Zeit der fpanifchen 
Derrfchaft in Flandern, Das Buch fand günftige Auf: 
nahme und — trug dem Verfaffer eine anfehnliche 
Schuld gegen den Druder beffelben ein! Die väter: 
lihen Vorwürfe hierüber vertrieben ihn endlich aus dem 
älterlihen Haufe: zwei Francs Meifegeld und einige 
Kleider in einem Bündel unterm Arm, Das war be 
jungen Poeten Habe als er eines Abends das väterliche 
Dad) verlief. iu Freund gab ihm ein erftes Aſyl und 
verfchaffte ihm bie Gunft Wapper®', Der berühmte 
Maler führte ihn bei dem Könige ein nachdem er ihm 
einen Mod geliehen. Der König nahm fein Buch an 
und gewährte Hülfe. Nun griff der junge Confcience 
von neuem zur Feder. Sein zweites Werk „Phantafia” 
theilte ganz das Schidfal des erften: der literarifche Er» 
folg war unbeftritten, das Saldo des Verlegers äußerft 
mager. Indeß brachte es ihm doc) eine Feine Anftel- 
lung mit 500 $r. beim Provinzialarchiv ein, melde bie 
Mufe zu einem dreibändigen Roman: „De Leeum van 
Blanderen‘, gewährte. Diefe Arbeit von 14 Monaten 
verbreitete den Namen des Verfaſſers im meite Kreife 
und trug ihm nad Abzug aller Koften die Summe von 
„6 Francs“ ein, was wir zum Troft für junge beutfche 
Moeten bier ganz ausdrücklich verificiren wollen. 

Der Geift der DVaterlandsliebe und der Begeifterung 
für die Freiheit welder im diefem Buche zutagetrat, 
erwedte dem jungen Gonftience einerfeits die rühmlichfte 
Anerkennung, andererfeit6 aber aud; den Haß ber fran- 
zöfifchen Partei in Belgien, der Franquillons, welche in 
ihm den Vorfämpfer des von ihnen mühfam nieberge- 
drüdten flämifchen Volkselements erblidten und welche 
bie damaligen flaatlihen Verhältniffe ausſchließlich be- 
herrfchten, Von neuem trübte fi) daher fein Horizont, 
ja in Verzweiflung warf er bie Autorenfeder als unnüg 
abermals von fi) und verdang fi mit heroifher Cha- 
rafterftärke ald Gärtnergehülfe durch 13 Monate fürs 
tägliche Brot. Die Natur der er wieder näher getreten, 
ward fein Arzt. Indeffen wirkte auch fein Gönner Wap- 
pers für ihn; er erhielt das Amt eines Grefficr bei der 
Akademie ber Künfte zu Antwerpen und war nun vor 
jedem Mangel gefhügt. In raſcher Folge ergoffen fi 
num die GErzeugniffe feines Geiftes über fein geliebtes 
Heimatland; die „Avondstonde” und „Het Book der 
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Natuer’, feine Geſchichte Belgiens”, „Hugo van Craen- 
hove”, „Lambrecht Heusmans" und eine Menge andere 
Schriften ‚verbreiteten und erhöhten feinen Ruf, und 
wie fie ihn in Europa ausbreiteten, trugen fie ihm nun 
au materielle Früchte von vielen Seiten zu. Gon- 
—* ward Profeſſor an der Univerfität Gent, Lehrer 
te Mämifhen Sprache bei dem koniglichen Prinzen, 
itter vieler Orden und Mitglied vieler Inſtitute; al 
kein was mehr als Dies ift, er ward der Schöpfer einer 
neuen, der flämifchen Literatur. 
Diefer äufern Geſchichte feiner literarifchen Laufbahn 
jegenüber haben wir jegt unfere Anſicht über Geift und 
erh feiner Leiftungen und über den befondern Cha- 
rakter feiner Dichtungen mit einigen Worten au begrün- 
den. Der Grundton aller Werke diefes Dichters ift ein 
breifacher, oder genauer, er ift ein Dreiffang von firen- 
ger Moral, fpecieler Vaterlandsliebe und gemäßigten, 
befonnenem Freiheitädurft. In dem ältern Merken, in 
den gefhichtlihen Nomanen herrfchen die zulegt genann- 
ten beiden Elemente, in den rein erfundenen, für bie 

Bildung der untern Volköclaffen berechneten kleinern Ge 

ſchichten Herrfcht der erhifhe Grundton, die Idee des 

kategoriſchen Imperativs, das „Moralgeſetz“ entfchieden 
vor. Dieſer Neuerung — ſo müſſen wir ſie allerdings 
nennen — verdankt Conſcience vorzüglich feine Popula- 
rität und berühmte Ueberfeger feiner Schriften in diefer 

ichtung. Als Hiftorifcher Romandichter iſt er mehr 
oder minder glüdliher Nachahmer Walter Scott's und 
ſteht als folcher weit über dem Niveau von van der Velde 
und ähnlichen deutſchen Nachahmern des großen Schotten. 

Die Schöpfung einer neuen Sprache freilich bleibt ihm 

hierbei immer als befonderer Ruhm vorbehalten. 

Nach diefen allgemeinen und Einleitenden Bemerkun- 

* überbfiden wir flüchtig die nachſtehenden uns eben 

stliegenden Werke unfers Conſcience, welche für fein 

Verdienft als Keiner der Geſchichte feines Pandes, 

als pſychologiſcher Darſteller der Volksideen und als 

glũcklicher Erzähler von Dorfgeſchlchten von neuem lau ⸗ 
des Zeugniß ablegen. 

1. Zakob von Artevelde. Hiſtoriſcher Roman von Hendrik 
Conſcience. Aus dem Flaͤ n unter rkung des 
Berfaſſers von D. 2. B. Wolff. Sechs Bände. — 4. u. 
». &.: Riederländifche Bibliothek. Erſter bis ſechster Band. 
Leipzig, Lord. 1849, 8, 2 Zhlr. 

2. Der Rekrut von Hendrik Eonfcience. Aus dem Plä: 
mifchen von D. 2. DB. Wolff. — A. u. d. T.: Rieder: 
a ag Siebenter Band. Leipzig, Bor. 1350. 

3. Baes GBanfenden? von Hendrik Gomfeience Aus 
dem Flämifchen von-D, 2. B. Wolff. — U. ud. T.: 

Riederländifche Bibliothek. Zwoͤlfter Band. Leipzig, Lord. 

1850. 8. 10 Nor. 

4. Die Hölzerne Klara von Hendrit Eonftience Aus 
dem Mläntifcyen von Philipp Sigot. Mit 4 Driginal: 

en Brüffel, Kiefling u. Comp. 1851. 8, 


5. Die blinde Rofa von Hendrik Gonfeience Aus dem 
n von Philipp Gigot. Mit 4 DriginakIUus 

tionen. — ing u. Gostip. 1851. 8. MO Mor. 
Referent hat zuwörberft ein Bekenntniß abzulegen, das 


Bekennni einer großen Hochachtung und einer entfchie- 
denen Sympathie für den Bolksftamm dem der Autor 
angehört und den er und: in feiner charakteriftifchen Ge · 

ftalt, in feinen Sitten und Ideen, in feinen Thaten und 
Leiden fo anziehend vorführt. Referent hält diefen Bolks- 

ſtamm, in welchem ſich deutſcher Ernſt, deutſche Gefühls- 

tiefe und deutſcher Fleiß mit franzöſiſcher Thatkraft, ſchnel · 

ler Auffaſſung und franzöſiſchem Rationalgefühl ver- 

ſchmelzen, um zu den ſeltenſten Eigenſchaften eine enge 

Verbindung einzugehen, geradehin für denjenigen Stamm 

in Europa, welcher unter allen in politiſcher Gefammt- 

bildung am weitefien vorgerüdt ift und felbft England 

und Amerifa darin überflügelt hat. Wie weit er den 

Franzoſen einerfeits, den deutfhen Nachbarn andererfeits 

hierin voraus fei, hat das Jahr 1830, das Jahr 1848 

und 1849 unmiderleglich bemiefen; Zeiten in welden 

das überall fiegreiche politifche Phrafenthum an dem Ernft, 

ber Erfahrung und dem Gerechtigfeitögefühl diefes Wolke: 

ftammes fheiterte; Zeiten in welden ein allgemeiner 

Schwindel die befonnenfien Bevölkerungen ergriff und 

nur von ben MWohnfigen diefes Stammes hoffnungslos 

zurüdwih. Die eigenthümlihe Mifhung von Nachden ⸗ 

ken und Thatentrieb, von Treue und Freiheitögefühl, von 

ernfter Prüfung und fräftiger Handlung, von Schnell- 

kraft und bebächtigem Weſen, welche diefen Vollsſtamm 

vor allen andern charakterifiren, diefe Eigenſchaften welche 

ihm dauernde Zuftände, wahre Bürgerfreiheit, Fort- 

ſchritte in allen Gebieten des Handels und der Induftrie, 

materiellen Wohlitand, Bedeutung in vielen Kunffgebie- 

ten, eine weife Staats« und Regierungsform und mit 

allem Diefem verhältnißmäßiges Volksglück wirkſam 
fihern; dieſe Anlagen und Eigenſchaften haben uns mit 
vollfter, offen bekannter Sympathie für bie Bevölkerung 
erfüllt, welche wir aus Conſcience's „Artevelde” in feinen 
politifhen Zuſtänden und Auffaffungen, in den andern 
obenangeführten Werken mehr in feinen individuellen 

und fittlihen Bezügen tennenlernen. Wir meinen auch, 
ein Volk das 1848 von allen Seiten umringt von ben 
Flammen der Empörung und der Blut des Aufruhrs, 
dad felbft von äußern Nothſtänden gedrängt dennoch 
auch nicht mit Einem unbedachten Ruf auf die Stimme 
der Verlodung antwortete, auch nicht Eine Hand gegen 
die orbnende Macht und den Thron erhob, ein folches 
Volt verdient wol näher gefannt zu werden, wäre «6 
aud nur um uns zu überzeugen ob es diefen bevorzug · 
ten Zuftand ſich felbft und feiner alten Weisheit zu dan- 
fen babe, oder ber trefflihen Urt und Weife wie es 
ſeit 20 Jahren regiert wird. 

Der hiftorifhe Roman „Jakob von Artevelde“ ent- 
rollt nun zunädft ein weites und anziehendes Geſchichts · 
bild nach Art der MWaverlegromane vor unfern Blicken. 
Der Kampf der flandrifchen Gemeinden, Gent an ihrer 
Spige, um „Nahrung und Bürgerfreiheit” gegen bie 
Hinterlift der frangöfifhen Valois und der mit ihnen 
verbündeten, von ihnen graufam betrogenen Brafen von 
Slandern, ein fiegreicher Streit der junähft Durch 
bie eigene ZTüchtigfeit der: Blamländer, -demnahft aber 
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durch den geheimen Beiſtand der Könige von England 
zu glüdlichem Ausgang geführt wurde und in dem bie 
Balois noch als Ufurpatoren dem ftärfern Rechte Eng- 
lands gegenüber erſcheinen; hiernaͤchſt der innere Partei- 
tampf um den Borrang der nationalen ober ber frangö- 
ſiſchen Entwidelung, diefe bilden den Dintergrund des 
Bildes, auf deffen Vordergrund wir ben großen Bürger 
von Bent, den Helden und den weifen Mann der Epoche, 
den Erlöfer und den Wiederherfteller der alten flandri- 
ſchen Freiheiten, den DOberhauptmann von Gent, Jakob 
von Artevelde ringen, fämpfen und fiegen fehen gegen 
die Berleumdung bes neibdifchen und herrfchfüchtigen 
Oberdechanten Geraerd Denys und feinee Anhänger, 
gegen die Partei der Leliards, Anhänger Philipp's von 
Franfreid und Gegner der Bürgerfreiheit, während dem 
Zufhauer zunächft im PVorgrunde des Romans die Far 
milien Denys und Artevelde durd den zarten Herzens: 
bund der Veerle Artevelde und Lieven Denys in zudende 
Bewegungen des Schmerzes und der Wonne verfegt 
werden. Go gewährt biefe treffliche Arbeit von drei 
Seiten ber volle Befriedigung. Während fie von ber 
erften Anſicht aus ein ungemein beliebtes und lehrreiches 
Bild der Verfaffung, der Macht und der Hülfäquellen 
einer mittelalterlichen Bürgergemeinde wie Gent — ganz 
ähnlich ber Verfaffung und den Einrichtungen des Pe- 
rifleifhen Athen — entfaltet, erfreut fie uns. durch ein 
reiches Charakter- und Herzensgemälde in hervorragen · 
den Perfönlichkeiten und fehlieft diefen Genug endlich 
damit ab daß fie das Ganze einordnet in den Rahmen 
eines politifchen Gemäldes von den Kämpfen und Git- 
tenzufländen des weſtlichen Europa in diefer Veriode der 
Bildung und des Wahsthums ber Fürftenmact und 
des Bürgertbums. Jakob von Artevelde erfcheint dann 
als der Repräfentant der Bürgerfreiheit gegenüber der 
Fürſtenmacht, und fo wie diefe ganze Epoche mit dem 
Siege ber leßtern endete, jo mußte auch der Schluß des 
Romans ein ernfter und tragifcher fein, gemildert durch 
den ibeellen Triumph der Tugend und Derzensreinheit 
über Falfchheit und Lafter. Wie ein Held kämpft und 
fällt, fehen wir an Artevolde; wie Hochmuth und Neid 
bis zur Entmenfhung führen, an Geraerd Denys; mas 
treue,Liebe leiftet, an Lieven und Veerle; wie ein Frei- 
flaat ſich emporringt, eine zeitlang glängt, bann zuſam · 
menftürzt, am diefer Gefchichte von Gent, die in Allem 
was darin den hiſtoriſchen Charakter anfpricht volllommen 
treu und zuverläffig ift. 

Dod nicht hierauf fommt es an; es ift vielmehr 
der große Reichthum der Scenerie, bie treffliche Cha- 
rakteriftit der handelnden Perfonen und bie blühende 
obwol niemals prunfende Erfindung, vor allem aber 
der Geift der Wahrheit und Reinheit und die fchöne, 
mafvolle Form der Darftellung welche uns am :diefer 
Arbeit zu empfehlen feinen. Dem Gange des ganyen 
Romans mäher zu folgen geftattet der Raum ums nicht; 
gern aber möchten wir einzelne Gemälde daraus, ben 
großen Markt in Gent, den entfcheidenden Kampf um 
Biervlit — das Troja biefer Jliade — den Fall des 


den“, fagte er mit 


weiſen Mannes ober einzelne koͤſtlich 


gezeichnete Eharaf- 
tere, wie Dre Denys, die Gattin Geraerb’s, ober den 
Ribaubenkönig Muggelyn oder den Gefellen Lieven Co- 
myne oder den Grafen Ludwig u. a. m. dem Refer 
näher vorführen. Doc auch hierzu mangelt der Raum 
und Alles was uns geftattet ift wird barin beſtehen aus 
einer einzelnen Scene eine Probe von Stu und Dar- 
ftellung im diefer trefflichen Erzählung zu liefern, Wir 
wählen hierzu den Beſuch Geraerd Denys’ bei dem Ri⸗ 
baubdenkönig Muggelyn als geeignet bie ganze Gigen- 
thümlichkeit deö Autors wenigflens anzubeuten. Es han- 
beit fi um die Wahl des Oberhauptmanns der Gilden; 
Artevelde, der weife Mann von Gent, der die drohende 
Hungerönoth abgemwendet und Nahrung und Wohlſtand 
in Gents Mauern zurüdgeführt hat, fol zu der oberfien 
Führerwürbe erwählt werden. Sein Zodfeind Gerard 
Denys, der Dberdechant der Mollenweber, fucht num 
ben Ribaudenkönig, das Oberhaupt der Stademiliz, auf 
um diefen zu vermögen die Mahl Artevelde's durch alle 
Künfte der Verleumdung zu bintertreiben. Im Wall- 
thor findet er Muggelyn. 

Der Ribaudenfönig faß hinten in ter Kammer bei einer 
großen eifernen Lampe, damit beihäftigt ein Paar alte Bein» 
leider zu fliden. Cine ſchwere Kanne ftand vor ihm, allein 
fie war leer. Der wunderlihe König trug auf feinem Antlitz 
tie Spuren eines wüften und fchwelgerifchen Bebens; Rafe und 
Wangen waren mit Yurpurfleden befprengt, ein thierifches 
Lachen gab dem Geſicht elwas Mbftohendes, Stirn und Augen 
fündeten eine uneble, babfühtige Schlauheit an; fonft war 
er lang von Geftalt und ſtark von Gliedern. „Sieh' da, Myn ⸗ 
heer Geraerd Denys“, rief er ohne feine Arbeit fahren zu 
laffen. „Was hat ſich zugetragen daß Ihr den Ribaudenkömg 
an feinem Hof zum Wallthor befucht? Nehmt einen Stuhl und 
fegt Euch.“ 

Im weitern Geſpraͤch fucht nun der Oberdechant bem 
Nibaudenkönig begreiflich zu machen das Vaterland fo- 
dere von ihm baf er der Wahl Artevelde's zum Dber- 
hauptmann entgegenwirke. 


„ach, Mynheer Denys”, antwortete Muggelyn mit fpötti- 
fchem Lächeln; „mas redet Ihr mit dem armen Ribaudenköni 
von Freiheit und Ehre der Stabt Gent, während er damit 
beſchaͤſtigt ift feine Hofen zu fliden und feit anderthalb Gtun- 
ben vor einer leeren Kanne fit! Den Wirth zum Hirfh un» 
term Glodenthurm verſuche ich feit einem - halben Jahre mi 
Freiheit und Ruhm und Vaterland zu bezahlen; aber ber hab» 
gierige Schurke wil von der Münze Richts wiffen.” „Alſo 

uggelgn, ſagte Denys ärgerlich, „es iſt umfonft im Ramen 
des Waterlandes und der Freiheit um Euern Beiftand zw bitten; 
eb feint daß diefe edeln Worte...” „Bon allen giſprochenen 
Worien“, fiel der Ribaudenkönig ein, „verſtehe ich nur vier 
gut: Geld, Würfel, Weiber und Wein. Pür dad erfte wid 
ih aud die andern drei vergeffen, da man doch nicht Aues 
ſtets beifammen haben Bann. Uber wozu die Umwege, Mynheer 
Denvs, Ihr feid doch nicht nach dem Wallthor gekommen um 
Euch mit mir über ſolche eg Se zu unterhalten.” „Sch 
bin bereit weder Geld noch Mühe zu fparen”, fagte Deuhs, 
„um die qute Sache zu retten.” „Ah, ich beginne zu ver» 
— Muggelyn grinſend. „Und da Ihr wenig von 
en Redensarten haltet, fo werdet Ihr Eure Hülfe wol 
nicht verfagen wenn dreißig Pfunb dabei zu verbienen find.” _ 
Muggelyn diefe Worte vernahm Tief er vor Ueb 
Hofen von den Anien gleiten. „I hab's nicht 
Augen. „Dreißig 
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Denys, „doch unter ber Bedingung daß die Gemeinde gerettet 
wird! MBerdoppeltes Jahrgeld und 24 Unterthanen mebr‘, 
fegte er hinzu während er eine Hand voll Geld auf den Tiſch 
legte. „Das heißt reden”, rief der Ribaudenfönig fröhlich 
und drüdte Denys die Hand. „Wunderbar wie fi mein Ver» 
ftahd auf ein mal aufthut! Ich begreife . . laßt fehen . . der 
Hauptmann in St.» Janskirchſpiel ift Oberhauptmann . . . fe 
iſt's immer gewefen und wird's immer fein” u. f. w. 

Ein anderes Berdienft diefer Arbeit ift die genaue 
Kenntnif des Mittelalters fomol in feinen Anfichten und 
Neigungen als in feinen Gebräuchen und Sitten, For ⸗ 
men und Ginrichtungen. Die Schilderung des genter 
Kriegäheers vor Biervliet 5. B. gibt von Drganifation, 

Bewaffnung, Führung, Kampfart eines mittelalterlichen 
Bürgerheers das vollftändigfte Bild. Unter den Kriege- 
maſchinen ragt hier befonders der merkwürdige Bogen 
von Gent hervor der 20 Pfeile wie Ranzen fo grof 
auf ein mal fehleuderte. Won dem Forum Gents, dem 
großen Freitagsmarkt, heißt es: 

Der Preitagemarkt in Gent ift einer derjenigen Pläge 
deren Anbli® den Dichter unmwillfürlih in vergangene Zeiten 
des Ruhms und der Volksgröße verſetzt. Diefer Platz liegt 
da wie ein unermeßliches Blatt auf welchem die ganze Ger 
ſchichte des flämifchen Gemeindelebens gefchrieben ſteht. Auf 
diefer Bühne von Flanderns Glüd und Unglück, von Alan: 
dernd Macht und Erniedrigung hat der Grund hundert mal 

ebebt unter den Zritten ber wühlenden Menge; fein Boden 

dat bas Blut unferer Bäter in rajenden Bürgerfämpfen ge 
trunken; bie Luſt hallte dort wieder von jauchzenden Sieges⸗ 
rufen, von wütrhendem Rachegeſchrei, von Liebesgefängen für 
den Fürften, Verfluchungen ber Zyrannen und glühenden Wüns 
{hen für Baterland und Freiheit; diefer Plag der Jedem ger 
börte und wo felbft der Bettler, wenn er Bürger von Gent 
war, fagen Ponnte: Dies ift mein @igenthum! 

In demfelben Geifte gibt uns der Berfaffer ein treues 
Bild der alten mächtigen Stadt mit ihren Kirchen, 
Gaffen, Steinen (Burgen des Adels) und Bürgerhäu- 
fern, Brüden und Thoren; mit ihrem uralten Graven» 
fleen und ihrem neuen Glanz und Reichthum, wie ihn 
gewerbfame Tuͤchtigkeit und Muge Hanbelspolitit bald in 
Flandern heimiſch machen. Mon ber Kunſt bes Ber- 
fafjerd aber rein hiftorifche Entwidelungen durch glüd- 
liche Einkleidung zu einem homogenen Beftandtheil im 
Roman zu machen, erhalten wir eine meifterhafte Probe 
in dem Gefpräh des Grafen Ludwig mit Artevelde am 
Schluß des zweiten Bandes, wo uns die Schidfale 
Flanderns und die Gefchichte des franzöfifchen Verraths 
gegen Fürft und Land im einem feffelnden und ergrei« 
fenden Gemälde vorgeführt werden, während in den hi« 
ftorifhen Schlußfeenen des Romans von feinem Ver- 
mögen zu tragifcher Farbengebung eine treffliche Probe 
gegeben wird. 

Diefem vorzüglihen hiftorifhen Sittngemälde möge 
eine nicht minder treffliche Erzählung ganz andern Cha- 
rafter& folgen, „Der Rekrut“ ift die erfte Blume aus 
dem Kranze frieblicher, frifcher und fliller Erzählungen, 
die, mie der Berfaffer fagt, „aus bemüthigem Stoffe 
gewebt, hier und da mit einer Perle gefhmüdt, die 
feinften Seiten des Herzens, die zarten Adern der Les 
bensluft, der Liebe zu Gott und feinen Mitmenfchen be 


rühren ohne fie zu zerreißen“. &ie ift bie Frucht einer 
Krankheit die der Berfaffer ald Tage unausſprechlichen 
Seelengenuffes bezeichnet, der darin befteht der Sonne 
entgegen zu lachen in ihrer Majeftät, die Natur zu be- 
laufchen wenn die erfien Töne ihres großen Lobgefanges 
gen Himmel fteigen, feine eigene Seele zu befragen in 
Haide und Wald, das Leben der Pflanze, des Thiers 
bewundern, athmen, gehen, ftehen bleiben, laut mit ſich 
reden in der Einſamkeit und von unbegreiflih ſchönen 
Dingen träumen — von Gott, Zukunft, Liebe, Frieden 
— Flandern! Dper fie ift die Frucht jenes unbeftimm- 
ten finnenden Schauens ins Feuer, wie die Flammen fi 
bilden, in die Höhe fireben, keuchen, blafen, krachen, 
ſich einander neidifch verdrängen und mit feurigen Zun- 
gen beleden; dann zu denken: Das ift das Menfchen- 
leben, geboren werden, arbeiten, ringen, lieben, baffen 
und... oben fliegt der Rauch zum Scornftein hinaus 
und weiter ift ed Nichts mit allem dieſem Keuchen und 
Krachen! 

Es ift eine einfache Gefhichte die uns hier erzählt 
wird, fo einfach, fo rührend, fo naturmahr und fo feelen- 
haft wie Bernarbin de St. Pierre oder Goldſmith fie 
zu erzählen pflegten. Cine fo kleine und enge Welt 
und doch fo viel verborgene Leidenſchaft und unverhehlte 
Schwäche, fo viel Friſche und fo viel ewige Wahrheit! 
Es ift die Gefchichte eines jungen liebenden Menſchen 
paard, das für- und ineinanderlebt ohne es zu wiffen, 
das von der rauhen Hand des Lebens auseinandergeriffen 
mit allen Opfern, mit allen Kräften wieder zueinander- 
firebt, nach großem Prüfungsleid wieder zufammentommt 
und nun felig iſt; kurzum, es ift die befannte, ewig 
alte und ewig neue Menfchengefhichte von Ihm und 
Ahr die hier in ber einfachften Form — mir möchten 
fie Naturform mehr als Kunftform nennen — uns wie 
dererzählt wird zu unferer Aufrihtung und Erheiterung, 
nicht um uns, wie ber Verfaffer auch fagt, „bie Haare 
zu Berge zu firäuben aus Angft für unfere eigene Zu- 
gend’. Es ift die Gefchichte eines Nekruten und eines 
den Rekruten liebenden Mädchens; ein Idyll wie es 
dem idealen Idyll Theokrit's gegenüber von unferer im 
Nealen wurzelnden Lebensform gefodert wird, thatſäch · 
lich und real, 

Eine reizende Dorfgefhichte „Die blinde Rofa” und 
bie etwas mwunderlihe aber anziehende Novelle „Die 
hölzerne Klara” folgen ihm. In ber erften diefer Er 
zählungen, in welcher Gonfcience feine ganze Cigen- 
thümlichkeit zur Anfchauung bringt, ift es befonders die 
Aufgabe das allerfpeciellfte Heimatögefühl, ein ſolches 
bas fih an ein beftimmtes Dorf, an ein beftimmtes 
Haus, ja an ein beflimmtes Hausmöbel knüpft (4. B. 
die Kukuksuhr), zur Darftellung zu bringen. In fol 
chen Aufgaben ift der Pinfel unſers Eonfcience von ganz 
eigenthümlicher Kraft; er ift in Gefchmad und Feinheit 
und in Fleiß der Ausführung ein volltommener Nieder» 
!änder; feine Bilder diefer Art nehmen an allen Ber 
dienftien Gerhard Dom’s und Franz Mieris' Theil und 
mahnen an den Schalt Teniers oder an die unvergleidh- 
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lichen, treuen Frucht » und Blumenmaler dieſer Schule, 
Der Stoff der Erzählung ift der möglichſt einfachfte. 
Ein todtgeglaubter Krieger der „Großen Armee” fehrt 
nad) vielen Jahren in fein heimatliches Dorf zwiſchen 
Antwerpen und Zurnhout zurüd, von ber leuchtenden 
Grinnerung einer alten Liebe allein geführt. Alle feine 
Jugendgenoffen find heimgegangen, nur Roſa lebt noch, 
lebt noch in der Erinnerung an ihn den Perlorenen. 
Aber ach, fie ift blind und eine Bettlerin. Man kann 
denken welche Wonne über die Treue fommt als fie 
den „langen San” an der Stimme erkennt mit der er 
„Rofa, Roſa!“ ruft, und weldhes Glück in bie arme 
Bruft dringt als fie am Arm des „Langbeweinten” zum 
Traualtar hinzieht! So einfach das Bild ift, fo rüh- 
rend ift ed auch, ja dies einfache Bildchen ift recht eigent- 
lich der Triumph der Eigenthümlichfeit und der Kunft- 
form diefes Autors, deffen befondere Stärke die Cha- 
rafteriftiß der Frauen und die einfache rührende Erzüh- 
lung ift. 

Die Novelle „Die hölzerne Klara” ift ſchon kunſt · 
reicher und complicirter, obmol unverkennbar noch dem 
Stil angehörig der in der vorigen Erzählung fo cha 
rafzeriftifch hervortritt; es ift eine Erzählung über cin 
gegebenes Thema. An der Treppe des Waifenhaufes 
zu Antwerpen ftcht ein gefchnigtes Mädchenbild, die höl« 
zerne Klara genannt, an das ſich eine Sage knüpft die 
uns der Verfaffer erzählte. Die Erfindung ift voller 
Reis, obmol nicht fehr wahrſcheinlich und mangelhaft im 
der Schilderung der Sitten der höhern Geſellſchaft; das 
Charakteriftifhe an ihr ift die Darftellung der Gemalt 
der Mutterlicbe und des unmillfürlichen Zugs der Natur 
mit welchem ein nachtwandelndes Kind, Klara, zu fi» 
ner Mutter die es nicht kennt hingezogen wird. An ber 
Stelle mo diefe wunderbare Vereinigung von Mutter 
und Kind vollzogen wurbe, fteht das Bild der hölzernen 
Klara im Waifenhaufe zu Antwerpen. Auch in diefer 
Erzählung fehlt, wie in den Meinen Gemälden Gons 
ſcience!s regelmäßig, alle Repräfentation des böfen Prin- 
eips. Wir haben es nur mit Menfchen, niemals mit 
den Fragen, Kobolden und Teufeln Vieter Hugo's, Eu- 
gen Sue's und Alerander Dumas’ zu thun, und hierin 
wol hat die elegifche aber ſtets fanfte und beruhigende 
Empfindung ihren Grund, mit der wir Die Lecture einer 
Gonfeienee'fhen Erzählung fließen. Vor ber Schilde 
rung des Laſters flieht fein Pinfel wie es fcheint; er 
verfucht fie höchftens nur um ſchnell von dem bunfeln 
Bilde des Verwerflichen in das lichte Gemälde des ge- 
befferten Menfchen überzugehen. Dies bemweifen beifpield- 
mweife der Zodtengräber in der „Blinden Rofa” und 
Galifto in der „Hölzernen Klara”, 

An einer dritten Erzählung: „Baes Ganſendonck“, 
abermals einer Dorfgefhicdhte im engern Wortfinne, hat 
der Dichter ſich ausnahmsmeife die Darfielung einer 
Gharakterverirrung und ihrer verderblihen Wirkungen 
zur Aufgabe geftellt, nämlih den Hochmuth und die 
Ueberhebung eines reichgewordenen Prahlhanfes der den 
Bornehmen nacheifert und feine Zochter durchaus zur 


Baronin machen will. Baes Ganfendond, der Wirth 
zum heiligen Sebaftian, glaubte mit vielen Reuten daß 

Das Geld das ſtumm ift 

Macht recht was frumm ift, 

Und Hug was dumm ift — » 
durchkreuzt die Liebe feiner Lifa mit einem jungen Stan- 
besgenoffen, Karl, um ihr eine fransöfifche Erziehung, 
mit einigen geborgten Lappen feiner Bildung behängt, 
zu geben und fie einem windigen Baron ber ſich herab» 
läßt ihe den Hof zu maden, in die Urme au führen; 
ein Unternehmen das einen nicht durchaus nothwendigen 
tragifchen Ausgang nimmt, indem Lifa ftirbe und Karl 
in Mahnfinn verfällt. Gin anderer Verlauf wäre der 
Wirkung diefer fonft trefflihen Geſchichte vielleicht gün- 
fliger gewefen; doch wollen wir mit dem Merfaffer dar- 
über um fo weniger rechten als er ung im Baes Gae- 
fendon? und feinem Diener Kobe zwei ganz vorzügliche 
Charakterbilder niederländifchen Lebens und zugleich nie» 
derländifcher Schule geliefert hat, deren Natur und 
Urfprünglichkeit in Form und Farbe durchaus Nichts 
zu wünſchen übrigläßt. 

Indem wir hiermit die Ueberſicht der uns vorliegen» 
den Arbeiten Eonfeience's fchliefen, können wir nur wün« 
ſchen daß fie dem Gefchmade eines recht großen Lefer- 
kreiſes entfprechen möchten, ein Wunſch au dem ber 
reine, durchweg keuſche und fittliche Ton Ddiefer Er- 
zählungen, ihr erhifhes Motiv und ihre novelliſtiſche 
Anziehungskraft uns in der That beredtigen. Die 
Ueberfegung erfüllt zwar nicht durchaus alle Foderung 
und bat namentlich im ben kleinern Erzählungen zumei» 
len etwas Schwerfälliges an fi; inzwiſchen kommt auch 
Manches hiervon auf Rechnung der Neuheit des Idioms 
aus welchem übertragen ift, und das bier beinahe zum 
erften mal wol in den europäifchen Piteraturfreis eins 
treten mag. 17. 





Reueſte deutfche Liedesklänge. 
(Beihiup aus Nr. 131.) 


Sch komme jeht zu einer Reihe von lyriſchen Erfcheinungen 
die ich Darum aufammenordne, weil fie untereinander mehr oder 
weniger ein Etwas miteinander gemeinfam haben das ich vor» 
zugsmeife als das Genremäßige der Zagesiyrif bezeichnen mil. 
Die Dichter die dieſem Zagesgenre buldigen, find vorzugsmeife 
fprachgemwandt und reimfertigs ihr Dichten ift aber fein cor ⸗ 
rectes Dichten, fie ſelbſt find Beine lyriſchen Perfönlichkeiten, 
weil was fie ausbauen nur der allgemeine, Der allgemeinfte 
Typus der Zeit iſt. Mit einem Worte, es ift Die Beitichablone 
(in etwas erquifiterm Sinne genommen) der Iprifchen Gedanken 
die fiezutagebringen. Schablonenmäßia, noch einmal, ift und bleibt 
ihre Igrifche Infpiration; au einem böhern, zu einem felbftändig« 
poetifhen Standpunkt, zu einer ifclirten, vom eigenen Innern 
und nur von diefem abhängigen poetiſchen Stellung bringen fie 
es nicht. Un Glätte, an blanfem, bligendem, gligerndem, felbft 
blendendem Weien fihlt es dieſer Genrepocfie nicht. Nur auf 
den Grund muß man ihr nicht gehen, nicht in die Tiefen des 
Weſens fteigen, denn von dem Wefen, dem echtpoetiſchen, bes 
figen fie nur den Schein. Derartiger im reinen Genre ſich be» 
wegender Lyriker tauchen unter Anderm bier nachſtehende Na: 
men und poetifhe Thaten auf: i 


— ee ee BR 


18. Gedichte von Ehriftian Hoeppi. Stuttgart, E. Hall: 
.. ir 1 a > 0 v ] und biumt Alles. Bunter Farbenſchmelz und frübling-fommer« 
licher Schmetterlingeftaub. Bon Ziefe der Intention und An: 


berger. 1851. 16. 

19. Gedichte von Pre von Gerftenberg. Berlin, 
Dunder. 1851. 16. 20 Mor. 

»w. Eh. e' Egru: Das Gewächshaus. Cine Sammlung 


felb ener Blumen. 
kaspers I Zhir. 


Diefen vier echten Genrelgrifen, Gentepoeten comme il 
faut, gefelle ih als ihnen einigermaßen wahlverwandt, aber 
fon in höhere, felbfländigere, correctere, beimeitem bebeutfa: 
mere Kreife der Dichtung binüberragend, nech zwei andere 
jüngftzeitige Lyriker bei, nämlich: 


21. Dunkeles Laub. Jugendgedichte von Friedrihd Ru: 
perti. Bremen, Geisler. 1851. 16. 0) Kor. 

22. Juvenilien von Ludwig Grote. Leipzig, Pinze. 
16, 1 Zhlr. 5 Nar. 


Wie gefagt, gleichartig find ſich dieſe ſechs Gedichtſamm ⸗ 
tungen alle, trogdem aber nicht gleich an für ſich ſeiendem Weſen 
und Werth. Rr. 17, 18 und 18 repräfentiren die reine Beit 
ng Worte, Worte und noch ein mal Worte im unge: 

euerftien Schwall und voluminöfeften Aufwand. Es ift ganz 
gleichgültig mit welchem von diefen drei Werfaffern man es zu 
tbun bat, fie find alle brei zum Verwechſeln, und wenn man 
ihre Ergüffe in ein Bolumen zufjammenbindet und ben erften 
beften beliebigen Ramen von diefen Dreien auf das Zitelblatt 
fegt, fo wird man in der Urt der Fabrikation ſchwerlich auf 
den geringften Unterfchied floßen, Und doch klingen diefe Ger 
Lichte nach Etwas, und bei manch einem gemahnt es uns als 
wollte, koͤnnte es mehr fagen, als hätte es noch Etwas auf 
dem Herzen was es abfihtlih verfchwiege... Sol denn 
die deutſche Lyrik zuguterlegt mebr nicht fein als ein krib» 
beinder, wimmelnder Ameifenhaufen wo auch die eine aus ⸗ 
fieht mie die andere? Col es gar Peine qualitativen Unter: 
ſchiede mehr geben im deutſchen Dichten und ber eingeborene 
welterlöfende Gottetfohn: Gedanke ganz und gar nur ın Wor- 
ten verriebeln, verfhwimmen und untergehen? Wehe, drei mal 
Wehe dir Zeit, wenn deine Sprache blos dichtet und denkt! 
Hr. Richard Kuniſch fingt (8. 65): 

Ich möchte im gellenden Schrei 

Ausftrömen alle Qualen; 

Und wenn fie leis verirahlen, (?) 

Dann wär’ ed auf immer vorbei... 


Hr. Friedrich von Gerftenberg fingt: 
@6 zittert meine Ihräne, 
Mein Bild bricht fi barein, 
Das liegt ald tiefer Zauber 
In meinen Melobei'n. 


Gut! Naht, du bleiches Maͤbchen, 
Bu taufend gute Macht, 

Auf deiner müben Wimper 

Hält meine Liebe Waht..- 


Hr. Ehriftian Horppl fingt: 
Eine Lille blüht auf dem Grabe, 
Kennt bu das Grab? 
Cine Lilie am ſchwarzen Stabe, 
Ber bricht fie ab? 


Gr (Ber denn?) beugt fi über die Blume 
In ihrer reinen Schöner; 

Gin Thautropfen blinkt im Kelde, 

Dder it ed eine Khräne? 


Es fehlt noch als zu dieſer Kategorie Rr. 2. 
Ucheraus 2* in Erfindung — 


Magdeburg, Heinrichshofen. 


1851. 





(Kleinbildern) ift diefer Autor. Wenn Einer aus Buchflaben 


| Worte, aus Worten Bilder und Bilderchen zu machen verficht, 


fo ift es diefer. Im Ddiefen Gedichten gligert und ſchimmeri 


ſchauung feine Rede; nur lauter auf» und abſchwebender Par- 
benglanz der Bilder, Bor biefem ſchillernden Bilderwefen, 
deren doch Feind cin rechtes Bleiben, eine rechte Seele hat, 
mird einem zulegt fo Dumm als ginge einem ein Mühlrad im 
Kopfe herum. Ueberall vermift man bie durchleuchtende Gens 
tralfonne des poetifchen Gedankens, der allein es iſt welcher die 
auf und abfchwebenden Erfcheinungen zu Geftalten erhebt. In 
einem „Gewächshaus follte man meinen müßte von Geiten 
des Bärtners der in ber Blume Die Raturgeftalt auferzieht, 
aud der ewigen Natur ihr urpoetifches, ſchöpferiſches Recht 
geſchehen. Da irrt man aber weit. Es ift bier wie in ber 
„Primavera und all der ähnlichen Poeſie wol von Natur 
die Rebe, aber ganz im Allgemeinen; ganz äußerlid wird von 
ihr gefungen und gefagt, anſtatt fi in fie bineinzuleben. Die 
Blumen — bier ebenfalls; ſie ſchwatzen allerlei fremdes 
Zeug das ebenſo gut der Nußknacker oder der Laubfreſch ſagen 
fonnte, aber daß fie ihr Wefen offenbaren follten, daran ift 
nicht zu denken, und fo bleibt die Natur aud in ihren offen» 
tundigften Geftaltungen von diefer Urt Porfie unverftanden, 
Leidiges Wefen das um fo leidiger, da es fo pretiös und exclu⸗ 
ſiviſch auftritt. Am richtigften faßt der Autor von Nr. IS dieſe 
ſchwache Seite der heutigen Allerweltöpoefie, wenn er in feiner 
Apoftrophe „an Zuftinus Kerner diefen felig preijt weil er die 
„blaue Blume’ noch geſchaut habe. Er, Hoeppl, fei „en 
Kind der neuen Zeit”, als ſolches fei „die blaue Blume für 
ihn verloren” u. f. w. Ja wol ift fie dies für euch Mile! 
Betet lieber um den Gedanken, den fih nie verleugnen» 
den; vielleicht kommt dann der Zröfter noch zu euch. Wenig⸗ 
ſtens will ih zut Ehre des leptbeiprochenen Dichters eEgru 
glauben daß dem Entjtehen eines Gedichts wie „Das Eigen- 
tum der Todten“ trog der trüben Berworrenheit die darin 
herrſcht, doch der brütende Gedanke der ftil über den Waffern 
geht, nicht gang fremd geblieben fei! 

Freudiger als bisher geſtaltet fich das kritiſche Urtheil über 
die beiden folgenden Nummern 21 und 22. Denn in diefen 
beiden Liederſammlungen zeigt ſich ſchon felbftändiges Weſen, 
ein Geiſt der auf eigenen Füßen ſteht, ein urſprüngliches Wiſ⸗ 
fen von Dem mas als Dbject poetiſch ift und die finnige Gabe: 
mit dem eigenen poetifhen Sein in das große Andersfein das 
wir Natur, Schöpfung, Menfchheit, Gottheit und mie fonft 
noch nennen, wirkſam binüberzubringen. Wir wollen einmal 
kurz andeutend fagen: es it fhon Goethe'ſches Weſen in dies 
fen Gefängen. Die Ruperti'ſchen Lieder berühren ungemein 
wohlthuend. Diefe Gedichte haben das Eigenthümliche daß fie 
die BSeelenzuftände in lauter Meinen Bildern wiedergeben, ohne 
daß doch darin gebildert wird. Die Natur leuchtet hier über» 
all mild und wohlthuend hindurd. Die Sonette atmen Durd- 
ängig einen fanften innigen Geift, ein lyriſch beruhigtes We⸗ 
en, wenn es aud öfters darin zu flürmen ſcheint. E& finden 
fi darunter auch viele Uebertragungen aus Gamoens bie zart 
und lieblich, oft mit verhaltener füdliher Glut und in reiner 
Berfification wiedergegeben find. Im feinen Liedern ſtellt ſich 
biefer Dichter immer mitten in die Natur hinein und fchafft 
fih zu ihre bald Lautere, bald leifere Bezüge. Bald iſt der 
Kirchhof die Scenerie, bald die öde Haide, der Meeresftrant, 
der Bald mit feinem dämmernden Geheimniß u. ſ. w. Mit 
einem Wort: bier if inneres Berftändniß der Ratur, conercte 
Raturromantif. Gin Meines Gedicht, beimeitem nicht das vor- 

güglichfte der Sammlung, gebe ich hier als Probe ( S. 2%: 


Ich reite mit verbängtem Zügel 

Am flilen Altchhof wilb vorbei; 

Es fauft um mid bed Sturmes Flügel 
Mit feiner grellen Melobei. 


Bir raf ich auch ‚voräbrrfprenge, 
Dos trifft den Bid mit Bliteſwacht 
Der Leichenfteine dicht Gedraͤnge 

In hoher Bäume düft'ver Nast. 


Da rauſcht ed, bäntt mich, in den Tannen 
Und in dem Sturm ein Ton erfhallt ; 
D rrite bu nur wilb von bamnen, 
Bald lirgft dur bei ung fill und kalt... 


on den „Zuvenilien‘ Tiefe ſich fagen daß fie ein noch 
zeicheres, üppigeres, fefter gefügtes Talent befunden, wäre nur 
ein gewiſſer ultrareactionnairer Unflug nicht der überall durch · 
bricht und es zu feiner rechten confequenten Freude an diefen Ge⸗ 
fängen fommen läßt. Königifh und gläubig! fo lautet in der 
Kürze der Katehisinus diefes Sängers. Infolge deſſen ftreifen 
feine Ausfaͤlle auf Anderer Gefinnungen oft nahe an den wirfichen 
Fonatiömus, wie 4. B- in dem Soneft „An Freiligrath““. Da wo 
feine DObjerte die ungetrübten der reinen, leibhaftigen Pocfie find, 
da ift diefer Sänger tief und vol Gefühl. So ift das ganze 
„Erſte Buch“ eine weiche, regenbogenfarbenfprühende Perlen« 
ſchnur zartempfuntener, aus einem uͤberſchwellenden Gefühle: 
grunde entiprungener Lieder. Auch zu der wirflichen Ballade 
bat diefer Dichter eine volle, vielverſprechende Anlage, nur daß 
Die dunklern Gemwalten bie in Diefer Dichtart braufen, noch nicht 
mit voller Klarheit beberrfcht find. Bon den Beitgedichten, 
darunter einige im echteften Balladenton, wie „Der verführte 
Rekrut“, „Heerſchau“ u. f. w., wird fich ber confervative poe · 
tifhe Zinn im boben Grade angefproden finden. ins ber 
weutralern Zeitgedichte ftebe bier zur Probe, da weitere Aus ⸗ 
hebungen ber Raum verbietet: 
Dftern 18, 

Leuchtend ſteigt Die Ofterfonne 

Auf in hellem Strablenfrany, 

Aner Felle bobe Wonne 

Weit des hoͤchſten Feſtes Glanz. 

Du Durchbrechet aller Bande 

Biſt dereinft wie fie erwacht; 

Aber ad! die deutſchen Lande 

Sktlafen noch in Todetnacht. 


Ihre Berge, ihr Bauen 

Dedet Mat und: Finkernip. 
Ihre Männer, ibre rauen 
Zöptet gift\ger Schlangeubiß. 
Ipre Tempel ſteh'n verlaſſen, 
Die Altäre find entweiht ; 
Vor bem Reuen muß erblaffen 
Alter Beiten Serrliäteit. 


Hat ſich denn bie Melt verſchweren 
Gegen dich du beutfchrd Land? 

Ging auf ewig denn verloren 
Deiner Mettung Lnterpfand? 

Sell denn nie der Schmerz veralten, 
Nie verjüngen ſich die Luft? 

Soll bean immerdar zerfpalten 
Epott und Hohn die deutfhe Bruft 


Maͤchtig an des Grabes Pforten 
Klopfte ywar ber beutite Geiſt. 
Und «6 regt fib aller Orten, 
Und drr Satan. trägt und gleißt. 
Dob den Stein bat noch gehaben 
Niemand von bed Grabes Thor, 
Und die fremden Sölbner (hoben 
Peter nur ben: Riegel vor. 
Beuchtend Reigt die Diberfonne 
Xuf in dellem Strablentrans, 
Aler Feſte dohe Wonne 

Weicht des doͤchſten Feſtes Biuny. 


Du Durchbrecher aller Bande 

Brich auch unfrer Reinde Macht! 
Deutfches Land, du Land der Zander, 
Dann vergeht auch deine Nacht. 


Bevor ich jent zu einer Meinen Gruppe geiftlicher oder 
doch geiftlih angehauchter Sänger die untereinander finn« und 
swedverwandt, übergehe, begrüße ich zwei deutſchem Weſen 
längfivertraute poetiſche Motabilitäten, die uns diesmal Meine, 
aber treffliche Gaben bringen: 


23. Heimatlänge. Lieder von Hoffmann von Fallers 
leben. Mainz, Wirth und Sohn. 1551, 12. 5 Rar. 

24. Das Rheinleben. Zwanzig Lieder mit Noten von Hoff: 
mann von Fallertieben. Bmeite Auflage, Ebendafelbft. 
1851. 12. 4 Nar. 

25. Die Fornarina. Gin Monolog von Franz Kugler. 
Stuttgart, Ebner und Seubert. 1851. 16. 5 War. 


In Rr. 23 begeanet uns wieder einmal bie alte, quellen- 
feifche, koͤſtliche Liederdichtung Doffmann's von Fallersleben, die 
wir von den faden politifhen Neimereien dieſes Lyrikers gar 
nicht fcharf genug fcheiden fünnen. Auch hier begegnet uns 
allerdings ein Germania-Frauereultus, aber er kommt aus 
einer tiefen, ernften, Wehes vollen, Magenden Seete; er gilt 


‚einem höchften, unwiderleglichen Leid das jeden Morgen neu uns 


anſtarrt; fo ift diefer Eultus felbit tiefberechtigt und volltänend. 
Diefe „Deimatflänge‘ mit bem vorgefchten Motto aus Ehemafius: 
Speremus. Venlet tempus gaudendi. 
Sileamus, Veniel tempun loquendi,. 


find feit lange das Schönfte was ih von Hoffmann ven Fal- 
tersleben babe fingen hören. Rad dem Ende zu wird ber 
Sarg immer weiher, wehmürbhiger. Cie berüßren uns wie 
ſchmeichleriſcher Weſthauch der durch gebeugte, gebleichte Brä- 
fer wispert‘, während am rothoerblaffenden Ubendhimmel der 
Tag ſchon hinunter ift und aus dem nachdunkelnden Firma— 
ment noch Fein Sternlein dringen will. In jedem diefer Meis 
nen Lieder fchlummert eine ganze Dichterfeele; fie find eine 
leuchtende Schnur thauiger Thraͤnenperlen. Eins der legtern, 
teaurigften ftehe bier. (8. 44): 
Es iſt vorbel. 
Es if vorbei! 

So that's von unfera Bergen nieder, 

So rufen's unfre Felfen nat, 

&o hallt's aus unfern Wäldern mirber, 

&o murmelt’d jeder Quell und Bad, 


Es if worbei! 
Das if ber Zroft gebrod'ner Herzen 
In Ihrem legten Augenblick 
Das if ein Troſt für unf're Schmerzen 
Ja unferm berben Diögefble. 


Es id vorbei! 
Es liegt vor unfern Bliden offen 
Nudsts aid Fin weites, tiefes Grab, 
D’rein ſant ſchon fängt all’ unfer Hoffen, 
Und wir wir finten mit hinab. 


Dies der bange Liedeston in den „DeimatMflängen”. Dafür 
berrfht in dem „Rheinleben” der Kon der friſchen, immer» 
rünen Freude. Jahrmarkt, Kirmsbaum, Maienzeit werden 
uftig gefeiert, dazu die Königin und Beherricherin aller Luft, 
die Rebe und die drallen Maͤdel des Dberlands, feurig und 
freubefprudelnd mie fie. Diefen zwanzig das Mheinieben fdhil- 
dernden Liedern allen find mebrflimmige Eompofitionen beigege · 
ben, unter denen mich 1. ;;Auf den Bergen grünt die Freude‘; 
3. Die Burſchen ſind .bei:meinees@hr”"; 41. 2eicht in dem 
Herzen“ und 45. ‚Ueber Die. Hügel und ‚über bie Berge hin‘ 
am :meiften angeſptochen haben. ‘ 


Ich reihe diefen Liedesklängen aus Hoffmann's von Fallers- 
leben immergrüner Leier Nr. 25 deshalb an, weil aud ber 
Name dieſes Dichters uns alte, liebe, ie Erinnerungen 
wedt; die „Kornarina” ift ein Iprifher Monolog oder aud) 
eine lyriſch· dramatiſche Scene, kurs, —5 aber tiefpoetiſche 
tragiſche Lebensmomente bergend. ir kennen alle die Forna⸗ 
rina, das irdifche Madonnenurbild des größten Malers, fein 
Leben und fein Lieben. Die Priefter, roh und brutal, 
haben die Fornarina von dem fterbenden Rafarl getrennt. 
Nun betet fie in ihrem einfamen Gemach verzweifelt zum Bilde 
die fie felbft iſt (die Fornarina), deren Züge ie trägt und bie 
doch bienieden die heilige, reine Himmelskoͤnigin, bie überirdis 
ſche Schmergensmutter it. Dies Ineinanderverfchmelzen bes 
irdifhen und des himmliſchen Weibes, wie es Mafael erſchaffen 
und die Fornarina es betend nadempfindet, ift vom Dichter 
ſchoͤn und ergreifend dargeftellt. Im der Madonna, ihrer himm- 
lifchen Schweſter Hände befichlt fie den fterbenden Geliebten, 
Ziefergreifend ift auch der tableauartige Schluß, wie Giulio 
Romano, Frantesco Penni und andere Schüler Rafael's mit 
Geberden der Zrauer bei der Fornarina erſcheinen ihr feinen 
Zod zu künden. In ber einfamen Kloſterzelle wird ſich nun 
ihre Leben fliehen, aber mit ſich in ihr lebendiges Grab nimmt 
fie das Bild der Madonna, ihre Bild, „von allen Gaben Ra: 
fael's nur dieſes.“ 

Ich komme jetzt zu der Schlußtrinitas meiner diesmaligen 
lyriſchen Erſcheinungen. Das find Sänger die geiſtliches und 
biblifhes Dichten oder Nachdichten fih zu ihrem Zweck und 
Werfen geftellt haben. 

26, Lieder des Leids von Albert Zeller. 
mer. 1851. 16, 10 Rar, 

27. Salemo und Bulamith. Die Blumen des Hohen Liedes 
zu einem Strauße gebunden ven Ernft Woldemar 
Loßner. Radeberg, Am Ende. 1851. 16 Rear. 

25. Der verlorene Sohn. Moderne Didtung von Herr: 
mann Daum. Magdeburg, Faldenberg u. Comp. 1551. 
5 22%, Nor. 

Warum der Verfaffer von Rr. % feine vom geiſtlich-kirch⸗ 
lichen, dazu vom echtbiblifhen Hauch getragenen Gefärge „Lies 
der bes Leids” genannt hat, fehe ich nicht recht ein; vielmehr 
herrſcht in diefen Gefängen eine fo bleibend berubigte Gottes» 
freudigkeit wie fie an vielen, ſehr vielen Stellen lebenbigft an 
Paul Gerhard's geiftlihes Dichten erinnert. Selbft die Dic 
tion ift diefem innigft verwandt, wie 3. B. in dem vierzig« 
ften Liebe: 


Berlin, ©. Reis 


Herr mie bu mwillt und meineft, 
&o thue bu mit mir, 
Wenn bu nur ftetd vereineft 
Mid inniger mit bir, 
Du Athem alled Lebens, 
Du Lit von jebem Schein, 
Du Sehne alles Strebend, 
Du Sein von allem Sein. 
Ih lege meinen Willen 
Getroft in deine Dant, 
Was meinen Schmerz kann ſtillen 
In dir allein bekannt w. ſ. w. 
Und dann das dritte Lied: 
Es muß ja burdgeftritien 
Und burdgedrungen fein, 
Geduldet und gelitten 
Bis zu ber letzten Pein u. f. w. 
Dann wieder das in feinen Gleichniſſen volltönend pran: 
gende, überaus fhöne viergehnte Lied: 
Ge iſt der alte treue Gott 
Auch mir getreu geblieben u. f. mw. 
— Klang Riem Mr han 
ir enreim, bie vie geradezu 
praͤchtig in aller Tinfachheit; 


fie find mit einem Wort das. 


Schönfte was id) in biefem Genre feit lange gelefen. Dieſe reine 
Gottesinbrunft die von felbft zum feierlichen Orgelton, zum 
tiefen, vollen Hymnus wird, wird fi der lauſchenden er 
viele erwerben. Bier ift wahre Weihe der Glaubenskraft, 
Beine augenverdbrebende Duderei, und aufrichtig bedauere ich 
daß mir der Raum ein näheres Eingehen auf die unend» 
liche Mannichfaltigkeit und Bielftimmigkeit dieſer ſchoͤnen, 
berzerhebenden Gefänge verbietet. Zwei Drittheile von ihnen 
können ohne Weiteres zu Kirdpenliedern verarbeitet werden, 
und das würden ſicherlich nicht die fehlechteften fein. Wufriche 
tigen Wunfd dem Berfaffer, ihm bald auf ähnlichem Felde wies 
der zu begegnen. 

Bu ben ebenbefpredhenen, in echtgeiffliher Stimmung und 
Anfhauung wurzelnden Gefängen bildet Rr. 27 eine Urt von 
weltlich · bibliſchem Gegenfag. Der Autor nämlich ber im vor 
liegenden Werkchen „Die Blumen des Hohen Liedes zu einem 
Strauße bindet”, gehört weder zu der Zahl der ältern theolor 
aifhen Gommentatoren die dem Hohen Piede die „allegorifchen 
Deutungen des Myſticismus“ referviren wollen, nod zu den 
Anhängern einer neueften Kritit die im Hohen Liede als rein: 
weltlicher Dichtung die Form eines dramatifchen Singſpiels 
nachzuweifen fucht; vielmehr betrachtet er das Hohe Lied, dieſe 
föntiche „Zrümmerftätte eines Salomo'ſchen Lufthaufes in 
dem berrlichen Gotteögarten der altteftamentlihen Literatur“, 
als ein in den Zönen der Glegie, der Ode und der Idylle 
wechfelndes Lied der Liebe (alfo ebenfalls reinweltlich), das fo 
wie c6 im Urtert vorliegt nur aus wild durcheinandergeworfes 
nen Bruchſtücken befteht. Diefe Ipriih abzurunden und zu 
einem aus einer Reihe von Einzelngefängen beftehenden, Durch 
deren Zufammenhang fih von —* gliedernden Ganzen abzu ·⸗ 
ſchließen, war die Aufgabe und poctiſche That des Verfaſſers. 
Meines Ermeffens bat er diefe feine Aufgabe trefflich aelöft. 
Die verbindenden Glieder deren es dabei bedurfte und bie als 
feine eigene Zuthut zu betrachten find, entipredhen gang dem 
Beifte der altteftamentlichen Dichtung, und vortrefflih durchge 
führt ift insbefondere der im Hohen Liebe überall bervortres 
tende Gegenfagr der finnlichen Liebe die der wollüftig erglüs 
hende König vertritt und welde Sulamith überall züchtig 
abwehrt, und jener reinen, von der fittlichen Idee felbft getra- 
gen Liebe zu dem „Freunde“, deren Weibe und Reinheit ſich 

ulamith eben fo keuſch bewahrt. in tieferes Eindringen in 
die vorliegende lyriſche Arbeit verbietet und der Raum; ebenfo 
das Ausheben einzelner Lieder, an denen, Dies fei noch bes 
merkt, nirgend die blühende Berfification und das orientalifche 
Coloxit zu vermiffen iſt. 

Nr, 23 beruht ganz und gar auf biblifhem Fundament. 
Die Anfhauung und Auffaffung ift Hier nicht blos eine theo⸗ 
logifhe, fondern felbft eine dogmatifch:theologifche. In einer 
Reihe von Einzelngefängen die ſaͤmmtlich bibliſche Mottos an 
ber Spige führen, wird mit eigenthümlihen Erweiterungen 
und paraphrafirenden Wendungen des Stoffs welder dem mor 
dernen Rerlorenfein (Schuld, Sünde), dem jegtzeitigen glaubens ⸗ 
los:frevelhaften Abirren vom Bater in Beziehung und Deutung 
näher gerüct ift, die Abirrung und Flucht des Sehns aus 
dem Waterhaufe, fein Irrfaal in der weiten MWeltwüfte, feine 
Schickſale und Leiden in Liefer, fein Infihgeben und feine Ber 
kehrung duch einen hohen Gottesmann, feine Reue und end» 
liche Müdkcehr zum Bater gefchilbert. Der Zon ber in diefem 
biblifhen Romanzencyklus herrſcht, ift un, und edel; ihm 
fehtt nicht die überzeugende Kraft, und obmwol, wie ſchon be · 
merkt, auf biblifh-dogmatifchem Grunde fußend, weiß doch die 
Behandlung Diefem nie veraltenden Stoffe auch feine poctifche 
Seite abzugewinnen. 

&o hätten wir uns denn mit unfern biesmaligen rein» 
Iprifhen Borlagen nad Gebühr und Gewiffen abgefunden, und 
es bleibt und nur noch übrig uns legtlich mit einem Häuflein 
anbermeitigen (halbepiſchen, Iprifchrepifchen, lyriſch⸗didaktiſchen 
und fonfigen arakters herumzuſchlagen. Mit ber Mehrzahl 
berfelben fünnen wir uns überaus kurz faflen, umfomehr da 
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bei ihter fehr heterogenen Wefchaffenheit ein einheitlihes Syſtem 

burdaus 8 in fie hincinzubringen ift- 

9. Wiuda. Ein a Lied von Heinrih Huber. 
Münden, Lentner. 1, 16. 1 Xhle. 15 or. 

MW. Liebe und Baterland, in Gedicht von W. Conradi. 
Kübingen, Fues. 1851. Gr. 12. 25 Nor. 

3. Meine, Reife ins Blaue. Idyll in vier Gefängen von 
Karl von Scharten. Mit fünf Stahlſtichen. Berlin, 
Schartmann. 1851. Gr. 16. 18 Nor. 

32. Die Schlacht bei Schleswig am erſten Ditertage 1848. 
Ein vaterländifches Gedicht von Fedor von Köppen. 
Bredlau, Korn. 1851. 8. 12 Rgr. 

33. Der Menfh und die Ratur. Ein Pehrgedicht von W. 
Zegeler. Potstam, Horvath. 1851, 8, 7%, Nor. 


Nr. 20, ein „deutfches Lied” im allerechteften Sinne: did: 
leibig, breitgezerrt, mythiſch + allegorifch » begiehungsvoll, to 
tal unverbaulih und unverftändlih. Mer mir in diefem Schuß 
von alt · nordiſch » mythologiſch · durchſchwangertem Reden: und 
Minnethum den rothen Faden des ieitenden Gedankens feſthält, 
sit mili magnus Apollo. Iſt es ein Epos? Nein! Sonft Gt» 
was das einen orbentlihen Ramen hat? Rein! Was denn? 
Run, ein Gemiſch aus taufenderlei Ingrediengen; ein 
Miſchmaſch, eine Mirtur, unfagbar, nicht zu verbauen, nicht 
Vogel und nit Fiſch! D Selbfttäufchung, dein Rame ift 
beutfcher Portel 

Rr. 30 kommt glei hinter jenem. Schwer zu beftimmen 
welches von beiden langmweiliger if. Mr. 30 fpielt natürlich 
in ber allerneueften Beitperiode, in dem längft tobtgebegten 
Sahre 1848. Wenn die Helden Walther, Stirner, Friedmann 
u. ſ. w. heißen, kann man fih ungefähr ſchon denken was paf- 
firt. Auch eine Maria kommt vor; und man muß gejteben, feit 
Goethes „Elovigo‘ hat es keine langweiligern Frauensimmer 

egeben als die Marien. Gleihfalls ift von Wien, Berlin, 
Frankfurt, der Kaiferwahl und Dimüp die Rebe... Genug 
deſſen . .. sat prata biberunt. 

, Da lob' ih mir Rr. 3l. Wenn man einmal Unfien 
bringt, muß er claffifch fein. Bier herrſcht allermüftefte 
Waldromantik, Die richtige romantifche een, eine 
Raturs» und Liebesfafelei die ins Gigantiſche gebt. Et: 
was Moberneres als dieſen Singſang Pann es nidt ge: 
ben. Ein dummer Junge läuft durch Did und Dünn, durch 
„Bald, Wieſengebrüch, Brombeerheden und Hedrich“ der 
Liebe nad; da ift es fein Wunder wenn der dumme Junge 
Schuhe und Strohbedel verliert, zulegt fogar noch das bischen 
BVerftand das ihm der Schöpfer freilich ım gang anderer &b+ 
yiht gab. Schade um bie fünf faubern Stahlſtiche! 

In dem Berfafler von Nr. 32 begrüßen wir jedenfalls 
einen preußifchen Port⸗d' Epee · Faͤhndrich oder Secondelieutenant. 
Diefer ſchildert uns mit ungeheuerm Patriotismus gruͤndlichſt 
die preußiihen und ſonſtigen Großthaten in Schleswig und bie 
Sclahtfeldfrenerie vom erften Kanonenfhuß bis zum Charpie · 
zupfen. But gemeint, fehr bicolor und fchwargtweißezunerficht- 
ih! Au präfumiren ift daß ſich dies „vaterländifche Gedicht‘ 
unter den preußifchen Unteroffizieren bedeutende Sympathien 
erweden wird. 

Der Autor endlih von Mr. 33 wohnt in Sansfouci und 
ftebt auf chriſtlich germaniſchem Rechtsboden. Er bat im Bude 
der Ratur gelefen, und es fommt in feinem Lehrgedicht Alles 
vor: der Urftoff, der Rorblichtglang, der Schneefryftall, das 
Mammuth, die Monaden, auch Erbbeben die*der Berfafler 
Erbenbeben nennt, u. f. wm. Das Alles in rechtfchaffener pots- 
damer Profa, von Poefie feine Rede. Sofern ihm die Natur 
in deren Inneres er freilich nicht gedrungen ift, als ewige Ber- 
mittlerin zwifhen Menſchſein und Gottheit erfcheint, ift die 
Quffaffung des Berfaſſers trogdem eine refpertable. Ich magte 
un ben ehrwürdigen Schatten eines großen Unſterblichen den 

1851, 182, 


obigen fünf Geſtallen anzureihen. Do muß ein ſchließliches 
Wort noch gefagt werden über: 


34. Die Kunft des Kriegs. Gedicht in ff 
Friedrih dem Großen. Rad dem franzöfi Dri · 
ginal frei überſeht von G. von Reinhard. Berlin, 


BDunder, 1551. 2er.d. 18 Nor. 

In bdiefer Kunſt des Kriegs fpiegelt ſich treu der große 
Geift eines Königs, der Weltgefchichte zu machen und zugleich 
fie darzuftellen wußte. Ja diefer Geift war aud ein plaftifch 
barftellender, Das beweift dies Gedicht, über deſſen tiefen didakti - 
ſchen Werth felbft Voltaire in Berlegenheit fam, da er als ihm 
der große König fein Werk in Potsdam zur Kritik vorlegte, 
anftatt eine foldye (geweihte) Kritik daran zu üben, es nur zu 
einer elenden Speichellederei bradyte wenn er dem Könige ant · 
mwortefe: „Je reuds a Vötre Majest Bes six chants et je 
Lui laisse carte sur la victoire. Tout l’ourrage 
est digne de Vous, et quand je n’aurais fait le voyage 
(nad) Potsdam nämlih) que pour voir quelque chose d’aussi 
singulier, je ne devrais pas regretter ma patrie.” Biel 
mwürdiger und bezeichnender ift was unfer deutſcher Heraus: 
geber in feiner „Borrede” über das Mefen des auch an echt · 
poetifchen Einzeinheiten reichen Gedichts fagt: „Friedrich hatte 
fih eine ſchwere Aufgabe geftelt: die Regeln der Kriegskunft 
in eine poetiſche Form zu bringen. Er löft fie wie er alle 
feine Aufgaben gelött hat, mit ber Urfprünglichkeit des Genies 
und der Genauigkeit des Denkers. Er behandelt fein Thema 
aber aud vom ethifchen Standpunkt, und wol ſchwer möchte e6 
gelingen ben u eines Felbheren höher zu faffen als ihn 
Friedrich faßt. ſchildert fein Ideal und weiß nicht daß er 
der Rachweit ſich ſelbſt gefchildert bat.” Sehr richtig; und 
barin beſteht eben die wahre intenfive Größe und Wucht bes 
Gedichts, die — wir wollen dem Afterpbilofoppen von Ferney 
immerbin fein Recht thun — er darum vielleicht nicht im de 
mar zu begreifen, weil das Gedicht im Mai 1749, alfo weit 
vor dem Giebenjährigen Kriege zuerſt im Drud erfchien. Wer 
übrigens fi übergeugen will wie vollwichtig plaftifch der große 
Friedrich als barjtellender Dichter zu ſchildern verftand, ber lefe 
aus biefem meifterhaft gruppirten und fpflematifirten Gedicht 
son der „„Kunft bes Kriege’ unter Anderm folgende Stelle von 
Magbeburgs grauenhafter Berwüftung durch Billy: 

+ Ally fand auf dem Bipfel feines Muhms, 

Im Aampfe für den Abler der Gäfaren; 

Doch aus dem Buche der Unſterblichkeit 

Ward audgelöfht durch Eine That fein Rame, 

Und Magdeburg war feiner Ehre Grab. 

Mag, wenn mein Lied dir biefed Morben ſchlldert, 

Wenn «6 das fürdterlide Bild entrollt, 

Den AUbſcheu wach #6 in bie Seele rufen! 

Durch heuchleriſche Maske des Vertrags 

Wiegt Tillv Magdeburg in fih're Rube; 

Des Friedens Worte trägt er in bie Stabt, 

Bu leidt verführend gläubige Bewohner. 

Des moͤcht'gen Walles Wade fintt aufs Grab, 

Das oft im Kampf ihr rotbed Blut gefärbet; 

Der tauſcht bed Hauſes langentbrbried® Dach 

Mit hartem Stein auf unmwirtkbarer Dauer. 

Der Schlaf finkt blelern auf die mübe Stadt; 

Ringe Nude, Schlaf: nur Ally’ Tüde wacht: 

Gefhäftig ordnet er des Heeres Reiben, 

Naht ſich der Stadt bevor der Dlorgen grauf; 

Verrath ſchleicht leife fh bid am die Mauer; 

Da flieht der Frieden, nabet fih der Tod. 

Leicht Ummt fein Hrer zu den verlaffnen Wällen, 

Pflanzt Drfireihd Banner fiegreih broben auf. 

Die gier’ge Wuth, die wilde Rabe drüden 

Ihe Schwert den Slegern in die Mörberbant. 

Die Erde bebt, allen umfonft entflammet 

Des Himmeld Zorn die Luft mit feinen Bligen; 
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Zip erfhridt vor Gottes Mahnung nicht. 

Der Plünd'rung, dem Berbrehen bingegeben 
Berflört, raubt, mörbet, brennet ber Bolbat ; 
Die Mauern rauen von dem Blut der Bürger; 
Zum Raubtdier wird der trunkene Soldat. 

Zilig ermutbigt zu noch mwilberm Diorden : 

Sie bringen in der Tempel heiligen Raum, 

Die flüchtig ſchutzles Wlehenden nit fhonend. 
Ahr Schwert kennt keine Wahl; ed trifft das Kind 
Mit feiner Mutter der ad ruht am WBufen ; 

Ein gleidyer Tod erellt ben zarten Sohn 

Wie feinen Vater der Ihn fhügen mollte; 
Dreibundert Greife vor bem Hochaltar 

Erretten nicht die filberweißen Loden! 

Nur Shreden ringe, wohin bad Auge blickt 
Den Tod vorziebend den verrucdten Armen, 
Kühn durch den Abſcheu vor gewiſſer Schmach 
©ch'n Jungfrau'n Rettung in der Elbe Fluten, 
Bu früh begrabend Ihrer Schöne Reij. 

Noch M das Map des Unbeils nicht erfüdet! 
Sa Tehe Baden lodern durch bie Nacht; 

Schon zudt die Flamme aus der Käufer Firfe. 
Dämonen feid ihr, Helden nimmermebr! 
Drekfadh umfel'ge Stadt, di trifft mit Treja 
Ein gleiches furchtbar aräßlihes Welhid! 

Geheul der Sterbenden bringt aus ben Flammen ; 
Berbrechen unnatärlid finnt bie Wuth. 

Dem fintern Abarumd wo die Hoffnung ſchwindet, 
Dem Drt der Schreden wo für Cwigkeit 
Verdammte Höllengualen dulden müffen, 

Gleicht Magdeburg an diefem Schredendtag. 

Bur Mühe wird die Stadt, noch jängf fo blühend, 
Dir Künfte und ded Friedens Aufenthalt, 
Berflörte Mauern, menfhenlerre Tempel 

Erhellt der Blamme zwelfelhaftes Licht. 
Bejubelnd feine grauemvollen Thaten 

Nuht der Soldat des Morbend müde aus. 

Die Elbe Nicht erfhredt den Drt bed Iammers, 
Wird blut'gen Leihen mitled&vol zur Gruft. 
Beglüdte Tilly diefer Stadt Grob'rung? 

Die Blamme raubte was das Schwert gewann, 
Und Magdeburg blieb nur ein großes Grab 

Dos feine Ehre, feinen Rubm verſchlang. 

Und Rachegeiſter ſah er ihm entiteigen, 

Mit finfterm Droben künft’ge Strafen zeigen. 


Anerkennen wollen wir ſchließlich was der deutiche Bear: 
beiter diefer „Kunſt des Kriegs“ über das Formelle, Techniſche 
diefer feiner Uebertragung im Bormort äußert: „Die Ueber: 
feaun bot große Schwierigkeiten; möge ihr Dies bie fo nöthige 

t des Lefers fihern. Der frangöfifche Alerandriner (des 
Driginals, den der beutfche Bearbeiter in deutſchen, ſehr wohl» 
gebauten Jamben mwidergibt), das jtete Wiederholen ein und 
derfelben Wörter und Bezeichnungen, die techniſchen Ausdrücke, 
les dies waren Schwierigkeiten Die nur durch eine etwas 
feeiere Ueberfegung zu überwinden waren. Doch bin ich mir 
bewußt nirgend den Gedanken grundlos verändert oder aufge 
Er oder gar eigens fubftituirt zu haben. Nur einzelne 

örter und Bilder mußten geändert werden, aber auch Dies 
eſchah mit der Achtung und Befcheidenheit welche dem Geifte 
* —— die Pflicht gebietet und die Ehrfurcht 
eudig gewährt.’ 

In freudiger Anerkennung diefer Pietät nehmen auch wir 
von der „Runft des Kriegs’, von allen Giganten und Pyg⸗ 
mäen früherer und fpäterer Jahrhunderte, von der fingerfertig: 
ee deutfchen Jetztiyrik und von dem geneigten 2efer 
elbft vorläufigen gebührenden Abfchied. 39. 


Literarifched ans Nußland und Polen, 

Im vergangenen Jahre erſchienen in Petersburg die Jahr- 

gänge 1548 ß der „Verhandlungen der kaiſerlich ruſſiſchen 

ineralogifchen Geſellſchaft““ da ‚ mit einer Beigabe von 
7 lithographirten Tabellen und 5 Karten. Sie enthalten un: 
ter Anderm eine Arbeit —— Rozidi’s, eines Polen, der nach 
Beendigung feiner Gymnafiatbildung in Sublin 1837 auf Kos 
fien der Regierung die peteröburger Univerfität bezog, 1841 
eine feite Anftelung in der ruffifden Reſidenz fand, ſich da: 
ſelbſt dauernd niederließ und von da an ausfchliehlih der 
Chemie und Mineralogie widmete. Das Erfte womit er vor 
die Deffentlichkeit trat war eine Abhandlung über das uraliſche 
Platin, wofür ihm die Auszeichnung der goldenen Medaille zu 
theilwurde, und fpäter eine Schrift über die Scheidung des 
Irids am Münzhofe zu Petersburg. 

Der eben —— Beitrag Kozicki's behandelt deſſen 
in den Jahren 1844 —45 in Sibirien gemachte geognofifche 
Beodachtungen und umfaßt 40 Seiten. Er befpricht die Die 
Ufer der Angara (eines rechten Nebenfluffes des SIenifei, in 
welden er als obere Zungusfa oberhalb der Stadt Jeniſeisk 
mündet) bildenden Bergketten von dem Ausfluffe der Dfa an, 
dann bie felfigen Höhen um die Ilmia herum u. f. w., und 
bat feiner Arbeit eine Karte des Flußgebiets der Ungara und 
Zungusfa beigefügt, die an Ort und Stelle felbft aufgenom- 
men if. Beisjner, ein Pole, feit kurzem Profefior ber 
Mineralogie an der Univerjität zu Krakau (ber irrthümlicher: 
weiſe als „befanntee deutſcher Beologe’ aufgeführt ift), hat 
fih an den ‚„‚Berbandlungen" mit einer Beleuchtung der pa» 
rallei fidy erbebenden Ebenen und dem innern Bau der Kar- 
paten betheiligt. 

Die Mineralogifhe Geſellſchaft in Petersburg trat bereits 
1816 zufammen, Ihr erfter Präfident war damals Baron 
von Bietinghof, weldhen von 1824— 27 der berühmte Graf de 
Maiftre erfepte, der erfte Director dagegen Dr. Pansner. Heute 
befeiden Diefe Würden der befannte Fürft Anatol Demidoff 
und Profeffer Stephan Kutorga, denen Pott und Werth als 
Secretaire zur Seite ſtehen. t 1830 veröffentlicht die Ge» 
ſellſchaft ihre Arbeiten jährlich, und zwar abwechſelnd in ruffi» 
fer und deutfcher Sprache. 

Im Prac Druderei in Peteröburg hat ein wichtige Werk 
die Preffe verlaffen, nämlih der 4. Band der durch Die Ar 
häographiiche Eommiffion gefammelten und herausgegebenen, 
fih en die Geſchichte Weftrußlands beziehenden Acten, bie 
nun bi6 zur Regierung Sigmund’s III. reichen. Er enthält 
1) den Bertrag des genannten Königs mit den moskowitiſchen 
Bojaren in Betreff der Erwählung feines Sohnes Wlatyslam 
im Jahre 1610, nebft deffen Briefwechfel, und eine Sammlung 
von Privilegien, die von 1610— 12 denjenigen Bojaren er 
theilt worden waren melche fih ber neuen Dynaſtie anger 
fchloffen hatten; 2) die Gefandtfchaft des Ufurpators (&a- 
mozwaniec) an Sigmund (15) und die Unterredungen ber 
lithauiſchen Gefandten mit den Bojaren in Moskau und 
Smolenst (1608, 11, 15); 3) Materialien zur Lebenöbefchreis 
bung des kurbiſchen Fürften; 4) Senbfchreiben der Patriarchen 
von Konftantinopel und JIerufalem an die Geiſtlichkeit griedhi» 
fen Ritus, in Lithauen und Rußland, vom Ende des 16. bis 
ur Mitte des 17. Jahrhunderts, fowie aud die gerichtlichen 

ten in Betreff der Streitigkeiten der genannten Geiſtlichen 
mit mweltlihen Perfonen; 5) Materialien zur Geſchichte der 
Union und F Sache des griechiſchen Patriarchen Ricepbor, 
welchet 1592 — 1614 der Synode in Brzesc beiwohnte; 
6) die Wilnaer Conföderation der Andersgläubigen aus dem 
Jahre 1599, ein Brief der ſchon einige mal gedrudt werden 
und deshalb vielen fid bafür Intereffirenden bereits befannt 
ift. - Er ift von wichtigen Rachrichten über die Brüdergemein» 
den bes lithauiſchen Rußland aus dem 16. Jahrhundert ber 
gleitety 7) —— des Fürften Konftantin Oſtrogski 
aus den Jahren 1503— 95 an das Wolf und die Geiftlichfeit ; 
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8) Lehren bes kiewer Metropoliten Ifajas Kopinsfi aus dem 
Sahre 1531 für den berühmten Fürften Hieremias, Water bes 
Könige Michael gi gr infolge deffen Uebertritts zum fa» 

lifhen Glauben; 9) die Privilegien ber polnifhen Könige 

e die Metropoliten, Biſchöfe, Monafterien und Kirchen. 
10) Materialien zur Geſchichte des griechiſchen Cultus in 
Roth: Rußland, von der Mitte des 16. bis zur erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts; 11) die Böniglichen Privilegien für 
die Lithauer, Samogitier und Ruthenen; wichtige Actenftüde 
zur Kenntniß ber Gefeggebung, Gerichtsbarkeit, Regierung und 
dem innern Wefen diefer Völker. 

Den Stoff zu diefem für den Hiftorifer überaus wichtigen 
Werke lieferten: die öffentliche Bibliorhef zu Petersburg, die 
moslauer Gefenihaft für Geſchichte und Alterthum, das Ar- 
chiv ber kiewer unirten Metropoliten, die lithauer Matrikel, 
die Archive der Diöcefen zu Mehilew, Pologt und Minsk, 
das Goncilium der heiligen Sophie zu Kiew, das Puteinöker 
Monafterium aus Drfda, Die geiftliche Akademie und bie 
Schapfammer in Kiew und endlih der orfher Magiftrat. 
Bon gelehrten Privaten lieferten der Fürft Michael Obolenski, 
der Geheimeratb Butlom und der lemberger Gorrefpondent 
Dyonyfius —*— manche werthvolle Actenſtücke. 

Die Zahl faͤmmtlicher im 4. Bande enthaltenen BDocu: 
mente beträgt 234; da jeboch viele derfelben mehre Actenftüde 
in fi begreifen, fo kann man fie, ohne der Wahrheit zunaher 
autreten, wol auf 1000 ausdehnen. Die am Ende des Buches 
vorkommenden „Bemerkungen” geben über mandes weniger 
Bekaunte den nöthigen Auffchluß. 

Der Pole Muchlinéki, einer der bedeutendften Drientalen 
und außerordentliher Profefior an der petersburger Univerſi⸗ 
tät, bat die ziteratur im legter Zeit mit einigen fehr wichtigen 
Wrbeiten bereichert. Es find dies: eine Ehreftomathie der ot« 
tomanifhen Sprache, eine Ueberfegung aus dem Jüdiſchrabbi ⸗ 
nifchen des Romanelliſch, eine Reife nah Marokko behandelnd, 
eine türkifhe Grammatik und die Geſchichte der Kriege zmir 
fhen Peter dem Großen und der Zürkei. Die Ueberſetzung 
von „Chairie“, einem ethiſchen Gedicht des Nabi Effenbi, ſteht 
gleichfalls in kurzem in Ausjicht. 

Muchlinski begann feine Studien auf der wilnaer Unis 
verfität und begleitete fpäter den berühmten Joſeph Senkowski 
nah dem Drient. Nach feiner Zurüdkunft übernahm er an 
ber peteröburger Hochſchule den Lehrſtuhl für die türkifche 
Sprade, erft als Adjunct, dann als Profeffor, wurde vor ei» 
nigen Jahren penfionnirt und zog fih nah Warſchau zurüd, 
um dort ungeftört und mit der nöthigen Muße das reiche Mas 
terial zu fihten und zu orbnen mas er burd eine Reihe von 
Jahren gefammelt hatte, und es dann zum Drud zu befördern. 
Doch nit lange follte er der Ruhe genießen; bie durch feinen 
Abgang entftandene Luͤcke kennte nicht genügend ausgefüllt 
werden und er war genöthigt 1849 auf den unlängft erft 
verlaffenen Poften zuruͤckzukehren. Während feiner Anweſen ⸗ 
heit in ber polnifhen Hauptftabt arbeitete er in der Regierungs: 
bibliothet und half an dem Katalog, befonders der gricchi ⸗ 
Shen Werke. 

Die polnifche Literatur hatte bisher noch Beinen Drientalen 
aufzumweifen, und die von Senkewski herausgegebenen „Eollec- 
taneen“ lieferten den Beweis daß auch der Dften reih an 
ſchoͤnen, intereffanten Quellen ber Geſchichte ſti. Wir dürfen 
wol hoffen Muchlinski werde fie uns mit der Zeit zugänglich 
machen; mehr ald jeder Andere ift er dazu befähigt. 

Aus dem amtlichen Berichte über die neueften Erſchei— 
nungen im Gebiete der Piteratur erficht man daß Sahoromsti, 
früher Profeffor des polnifchen Rechts, ein Werk über den von 
ihm feiner Beit vorgetragenen Gegenftand zum Drude fertig 
bat, und daß Anton Czajkowski an einer Geſchichte diefes Rechts 
arbeitet, Profeffor Iwanowski, früher Dekan der juridiſchen 
Facultät, befchäftigt ſich mit ber Ausarbeitung neuer Programme 
aus bem Gebiete der Diplomatie und des Wölferrehts, Deren 
Bortrag ihm anvertraut ift. 


In dem Berichte der kaiſerlichen Mhabemie ber Wiffen- 
ſchaften in Petersburg vom Jahre 1850 gefchieht eines jungen 
gelehrten Ifraeliten Ramens Chwolſon aus Wilna Erwähnung, 
der, auf deutſchen Univerfitäten gebildet, der Akademie eine 

wößere Arbeit zur Prüfung vorgelegt hat. Sie führt dem 
itel: „Die Gabäer und der Sabäidmus, oder die Heiden und 
das Heibenchum in Mefepotamien zur Zeit des Islamismus, 
Materialien zur Geſchichte der heibnifchen Religionen im füb- 
aͤſtlichen Aſien.“ Die zur Begutachtung bes Werkes aufgefo- 
derten Mitglieder halten es für eins der wichtigften über dem 
Drient, das ein neues Licht auf die dunkelften Stellen ber 
Geſchichte wirft und gerade in einem Zeitpunkte auftritt, wo 
zahlreiche franzöfifche und engliſche reifende Belchrte unter ber 
Yegide ihrer refp. Regierungen wetteifern die archaͤolegiſchen 
und ethnographiſchen Beobachtungen die fie an den Ufern bes 
Euphrat und Zigrid gemadt haben, zu veröffentlien. In 
Betracht diefes Umftandes hat auch die Akademie durchaus nicht 
Anftand genommen die nöthigen Gelder zu bewilligen, damit 
das Merk gebrudt werte. 

Um ein möglihft getreue® Bild von dem Stande ber 
Landwirthſchaft zu haben, fegte die ruſſiſche Regierung 1847 
einen Preis für eine agronomiſch⸗ſtatiſtiſche Befchreibung ſowol 
der ganzen Bubernien wie auch deren einzelner Kreile aus. 
Unter den eingefandten Arbeiten find al& befonders intereffant 
bervorgubeben: eine Befhreibung des grobner GBuberniums 
vom Geiſtlichen Gregor Parczeweki, fomie eine andere über 
das Banbdleben im mecislawer Kreife des mohilewer Guber: 
niums von Serdjukow. 

Mit Raͤchſtem ficht man dem Erſcheinen eines archäologiſch ⸗ 
biftorifchen Werks in ruffifcher Sprache, betitelt: „Ueber bie 
Gefandtfchaft Leo Sapieha's nah Moskau, 1600, entgegen- 
Der Werfaffer deffelben ift der fhon durch anderweitige Ars. 
beiten befannte Philologe Profeffor Paul Sippilewski, der ſich 
gegenwärtig in Warfchau aufhält um mit fpecieler Erlaubniß 
des Minifters der Rationalaufflärung (klingt der Titel für 
Rußland nicht faft wie Ironie?) die alten Acten des Tribunals 
des lubliner Krongerichts durchzuſehen und genügend kennen ⸗ 
ulernen. Seine Muße verwendet er zu einem Driginalbrama. 
ür Die warfchauer Bühne, das den Zitel führen foll: „Ska- 
sowane Czwartki’ (Die aufgehobenen —— 

Eine intereſſante Reuigkeit iſt W. Czajkewaki's bei Wolf 
in Petersburg in zwei Bänden erſchienene Erzählung: „Die 
Schweden in Polen.” 

Im topographifchen Burtau des Hauptftabs der artiven 
Armee ift eine bydrographifche Karte des Königreichs Polen 
im Mafftabe von 24 Werft auf einen englifhen Bol ober 
Yıoososo Der natürlichen Größe lithographirt worden. Die 
äußerft forafältige Arbeit, bei der bie beften Quellen benugt 
worden find, enthält fämmtlihe Ströme und Flüffe mit An- 
gabe ihrer Schiffbarkeit und Anhaltepunkte, die Kanäle, Mo» 
räfte und Sümpfe, Gubernial: und Kreisftädte, fowie auch 
alle in hydrograͤphiſcher Hinficht wichtigen Derter, ferner die 
Chauſſeen, Poftftraßen, Eifenbahnen und politifchen Grenzen. 
Der Preis der Karte ift nur 75 Kopeken Silber. 

Auch Kiew bat in den Irpten Jahren manches Neue ge⸗ 
bradt, unter Underm eine ruffifche Ueberfegung von 3. 3. 
Kratiewsfi's „Budnik" (der Wächter), den der Autor f. 3. für 
die Bibliotefa Warszawska fhrieb. Der Herausgeber, Joſeph 
Bawadzfi, ſagt in der Borrede, er beabfihtige in den bedeu« 
tendern Werken der polnifchen Literatur eine Galerie von 
deren Autoren zu bringen, und verſpricht, wenn die Sache im 
ruffifhen YPublieum Anklang findet, als Fortfegung Kraszems- 
ti's: „Ostroiniez ogniem’‘ (Borſichtig mit dem Feuer), „No- 
tatki nieznajomego’ (Rotigen eines Unbekannten), fowie a 
die gelefenern Romane und Erzählungen von Chobjlo, dem 
Grafen Rzewuski und Anderer. Bekanntlich befigt die deutſche 
Literatur nur eine Ueberfegung von Kraszewskiſs „Welt und 
Poet”, und eine in Stuttgart erfchienene fehr mangelhafte und» 


oberfläßlice von Czajkowski's „WBernyhora und Kirdſchali“. 
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ger gefunden. 

, Nordiſche Biene veröffentlicht einen Bericht bes Di» 
rectors der Balferlihen Bibliothef in Petersburg, woraus her · 
vorgeht daß dies Inſtitut mit zu den erften in Europa ge 

werden muß. Bis zum Anfang des laufenden Jahres 
enthielt es 453,784 gedruckte Bände, welche Zahl jedoch mel 
bis zu 600,000 gefteigert werden darf, da nicht Alle in den 
Katalog aufgenommen werben Eonnte. An Manuferipten in 
den verfchiedenften Spraden waren vorhanden 18,352, ferner 
336 Autographien in 710 Bänden, 39,811 Zeichnungen und 
Lithographien und ungefähr 40,0) Brofhüren. Seit 1350 
bat eine neue Aera für die Bibliothek begonnen, denn von 
x Beit an bat fie der Kaiſer unter feinen unmittelbaren 
Sour genommen und zufammen mit dem Rumianzower Mur 
feum unter die Aufiht des Minifteriums des Hofes geitellt. 
Infolge diefer Berfügung find mehre vortheilhafte Berände 
rungen eingetreten, zu welchen ganz vorzüglich die Ernennung 
von Gorrefpondenten im Lande jelbit fomol als auch auswärts, 
der Befehl der Herausgabe der wichtigſten biftorifchen — 

en i 


— als geiftreiche Korgeniomski hat leider 
en Bearbeiter oder wahrſcheinlicher Beinen 


mente u. f. mw. gerechnet werden müflen. 





Erinnerungen ans ber Theaterwelt. 

1. Der fiebenundfehzigjährige Debutant. 

Merkwürdig ift ficher die Erſcheinung daß der berühmte 
franzöfifhe Schaufpieler Michael Baron, geboren 1653, bis 
um 38. Jahre, nämlich 1691, beim Theater blieb und dann 
Fr mit einer Penfion zurüdzog, indem er nur als Theater · 
dichter noch thätig blieb. Jedoch alte Liebe roftet nicht, und 
fo erfchien er wieder auf der Bühne nachdem faft volle dreißig 
Jahre vergangen waren, nämlich 1720 als Einna im befann 
ten Zrauerfpiele Gorneille's. Gewiß ein feltener, vielleicht 
ang einziger Fall in den Annalen der Bühne. Allein wie 
Indert fih in 30 Jahren der Gefhmad des Publicums, die 
Manier ded Spiels, das Aeußere des Künftlert! Wir können 
kaum begreifen wie dies Wagſtück anders als bödftens mit 
einee Miſchung von Mitleid aufgenommen werden fonnte. Je⸗ 
doch das Theatre frangais hatte bis im die neuefte Beit viel 
Stertotypes; wie der erfle Meifter eine Hauptrolle aufgefaßt 
hatte, fo nahmen fie auch feine Radfolger in ber Maske, Ger 
berde und Declamation. Wielleiht daß noch Pefain und 
Zalma ben Pathos dba walten ließen mo ihn Baron hatte 
eintreten laſſen. Die Zrabition pflanzte Dergleihen fort, bie 
Kritik hatte es aufgezeichnet, und ohne Zweifel infolge hiervon 
konnte nicht allein der fiebenundfechzigiährige Debutant wier 
derum mit Ehren erſcheinen, fondern aud bis fat brei Monate 
vor feinem Tode (im December 1792) mit allem erdenklichen 
Beifalle fortfpielen; „avec tous les applaudissements imagi- 
näbles!'’ berichtet eine unverbädptige Duelle aus dem Jahre 
1956, welche aber foldhe Angaben, befonders aus ben Berichten 
der Beit felbft, 3. 3. dem „Mercure frangais’', fchöpfte. *) 
Daß jedoch diefer Fühne Schritt auch gar mande Gegner fand, 
läßt ih um fo leichter denken, da Baron gar nicht an fein 
immer fortfchreitendes Alter dachte, fondern felbft ganz neue, 


*) „Dietionnsire des theätren de Paris’, 1, 379. 380 (Paris 1758). 
Wir haben nob ein Geitenftät zu Barın'd zweitem Debut, wab 
zwar aus dem Sabre feines Todes. Der in feinen frübern Sabren 
bid 1607 old Dlejyetino und Arlequin be Angelo Gonfantini, 
wahrfheintih Sohn bed Erfinders der DR nomadte (1682) kam 
1729 nob manden Abenteuern, namentlich nah einer Geſangenſchaft 
von michr ald ® Jahren auf bem Königfteine, nach Paris zuräd um 
wieder role vor 32 Jahren zu glänyen; allein „‚oet aetenr parüt träs 
mddioere”, fagt bie obenangeführte Quelle (8. 162); und er ellte 
nö Italien, feinem Waterlanbe, „en Ininsant plas de erdanchers 
oa de röputetien”. In folden burleäten Roten daͤngt natuͤrtich 
Alted von ber Profönticleit ab. 





junge, überaus junge Rollen übernahm. So fpidte er .. B. 
noch, 68 Jahre nit, 1721 in den damals eſchri 
„Rakkabaͤern“ des La Motte ben jungen lat, und mat 


mit einem „toquet d’enfant”, Die Folge war ein beißendes 
Epigramm: 

Bu Ehren bes Balkıö Iſrael 

Spielt der alte Baron ben jungen Mifart, 

Und um bie Rolle gut auszuführen, 

Bäßt er ſich zu jedem ect rafiren. 

‚In aleich boshafter Urt richtete ein Dichter, Lebrum, eine 
poetifhe Epiftel an ihn über den „Pas t&meraire” melden 
ihm unfluge Freunde zu thun gerathen hatten. Unter Anderm 
beißt «8 darin: 

Man lacht, fieht man dich alten Bajazet, 

In Liebe neh für Ataliden ſchwaͤrmen; 

Anbromadhe, dentſt bu, nimmt dich vieleicht Ind Bert! 
Du wilft did mol mod bei Ghimenen wärmen? 

Ach! Hirt du Beaubourg und Rofell nadgeahmt, 
Die nicht vom Alter gleich dir ſelbſt erlahmt 

Die Bühne mit dem Grabe tauſchend liefen, 

Unb benen heute no gar mande Thraͤnen lefen...") 

Hierzu fam auch noch öfters Gedächtnißſchwäche. 
beißt es in diefer Epiftel 3. B. 

Es ſchwindet Alles; bein Gedaͤchtniß If 

Dir ungetrew oft in der kleinſten Stelle. 

Du ſtotterſt und du fhwanfft! Wie du verlegen bi! 
Dein Wort wird oft zum bäßlidyen Gebelle: 

Es feblt der Takt darin, ed if ber Sian verdreht; 
Die Jugend mangelt bir; die Anmuth ift verweht ! 

Bebrun, ber Dichter, ift längft vergeflen; dagegen Bennt 
noch jeder Riterat Le Sage's „Hinkenden Zeufel”, und in ibm 
ift Baron viel ärger perfiflirt. „Ich kenne“, beißt es barin 
(1, Gap. 5), „einen Komödianten der im tiefen Schlafe bie 
Breuden eines Zraumes genicht, welcher ihm angenehm ſchmei · 
helt. Diefer Schaufpieler ift fo alt daß nicht eine Menſchen ⸗ 
feele gefunden wird die ausfagen Bönnte, wenn er zum erften 
male auftrat, Er erfcheint feit fo langer Beit auf dem Theater 
bafi er ganz theatrificirt (thedtrifie) worden if. Er hat Zar 
lent, aber er ift fo ſtolz und eitel darauf daß er ſich einbildet: 
ein Menſch mie er ift ſtehe über den Menſchen. Wißt ihr 
denn was der Gouliffenheld träumt? Ihm bünft er fterbe, 
und alle Gottheiten des Diymps feien verfammelt um zu ent 
fcheiden was fie mit einem Sterblichen von folder Bedeutung 
machen ſollen. Er hört wie Mercur dem Gotterrathe aus» 
eng daß dieſer Komödiant fo oft die Ehre gehabt Habe 
auf der Bühne den Jupiter und die andern vornehmiten Un» 
fterblichen darzuftellen, folglich dürfe er nicht dem gewöhnlichen 
2oofe aller Menfhen unterworfen bleiben, fondern müfje in 
den himmliſchen Kreis aufgenommen werden. Momus Hatfcht 
dem Mathe des Mercur vollen Beifall zu; einige andere GBöt- 
ter und Wöttinnen aber find empört über eine folde zugemu» 
thete Upotheofe, und Jupiter verwandelt fie Ale zufrieden zu 
ftellen den alten Komödianten in eine Zheaterbildfände. Im 
britten Bude Des zehnten Gapiteld des „Gil Bias’ Bommt 
eine noch ſtaͤrkere ilderung: „Er iſt älter als Sarurn‘', 
heißt es darin, „Haare, Bart und Augenbrauen find ge— 
färbt” u. f. w. 


So 





Schauſpieler in weiblichen 
ollen. 

Bereit war in Spanien, Frankreich und Italien bie 
Bühne längft von dem Borurtheile befreit daß Fein Frauen- 
zimmer auf derfelben erſcheinen dürfe. Dagegen behauptete es 
fich noch immer in England, indem erft Kari II. diefer Unfitte 


+) Braubourg farb IMIB umb Brofiii Mil. Beide warnen nur 
mittelmäßig, aber in ihren beten Jahren geftorben, ımb päßten ba- 
der den Stih der Satire um fo empfinblider su maden. 


2. Der legte a 


ein Ende machte, alfo noch im Jahre 1660 und noch fpäterhin ; 
denn der Bönigliche Wunfch und Befehl ließ ſich nicht ſogieich 
ind Beben Zalentvolle Maͤdchen Prauen waren 
nicht gleich zu finden, und fo traf ed ſich auch daß ſelbſt eine 
Borftelung als er ſchen in der Loge war noch nicht angehen 
tonnte, „weil die Königin noch nicht rafırt fei, wie der ber» 
beigerufene Director zu Fir Entihuldigung ig . Der legte 
fpieler weicher fi in jener Brit in lichen Rollen 
außzeichnete, ift jedod in den Annalen ver englifchen Bühne 
noch nicht vergeffen; Aynaſton hieß er. Bu ber Zeit wo er 
faft noch ein Knabe ald Mädchen erfhien, war er fo ſchoͤn 
dab ihn oft die erften Damen nad der Borftellung in feiner 
Theaterfleidung in ihre Equipage nahmen und mit ihm nach 
Hodeparf fuhren. Das Zheater begann damals um 4 Uhr 
und enbigte alfo zeitig genug um an ®ommerabenden mit ihm 
au brilliren. Roc in feinen fpätern Jahren hatte ſich von 
folcher hübfchen Bildung Manches erhalten. Belbft über 
60 Jahre alt zeigte er die fchönften Zähne. Und nit minder 
erinnerte Mehred in feinem ganzen Weſen an bie Aufmerk· 
ſamkeit die er im Gange und Benchmen ſich hatte eigen mar 
hen müflen in der Jugend feine Rellen durdpauführen. ine 
geroiffe Grazie und Zuruͤckhaltung und trefflicher Anftand ver» 
ließen ihn nie, indem fie feinen Rollen oft einen eigenthuͤmlichen 
Reiz gaben, obfchon es nicht felten gewaltige Helden und 
tbare Krieger, 4. B. im „Aurengzeb” und „Don Se- 
bastian’’ von Dryden, waren, In der Sprache und dem Gange 
glich er bier einem Löwen ber aber „noch mehr Bewunderung 
als Schreden einflößte”. *) ©. 





Zur Familiengefhichte der Guiſen. 


Kaum hat je ein Geſchlecht weldes wie die Guiſen einjt 
über Frankreich herrſchte, einen fo unbebeutenden Yusyang 
gehabt. end de Bouilld erzählt in feiner „Histoire des Duea 
de Guise‘', daß die Enkelin Frankreichs, der directe Sprößling 
Deinrih 8 IV., Elifabeth von Drleans, den legten Herzog von 
Guiſe tältern Zmeigs) zu beirathen gewürdigt hatte. Kein 
älterer Guife hatte eine fo glänzende, aber auch Peiner eine 
fo theuer erfaufte Verbindung geſchloſſen. Der Herzog von 
Buife durfte fid) nur auf einen Feldftubl in Gegenwart feiner 
Gemahlin fegen. Jeden Zag gab er ıhr bei Tiſch die Serviette, 
und wenn fie diejelbe während fie faß und Guiſe fland aus ⸗ 
einandergelegt hatte, befahl fie ein Eouvert berbeisubringen, 
welches immer im Buffet bereit lag. Alles Andere ward mit 
derfelben Genauigkeit beobachtet und alle Tage wiederhelte 
ſich dieſe Förmlichkeit. Wus diefer feltfamen Ehe entiprang 
ein Sohn, der aber fehr zeitig ftarb. 

Der jüngere Zweig ward im 18. Jahrhundert durch den 
Prinzen von Buife repräfentirt. Dieſer hielt fih meift in 
Berfailles oder Montjeu auf. Der Name dieſes bei Autumn 
gelegenen Schloffes knüpft jih an Grinnerungen aus der Jus 
gendzeit BVoltaire'd. Diefer wohnte eine zeitlang dort. Bes 
ſchützt vom lothringer Haufe ward er feinerfeits auch der Be 
fhüger deſſelben. Boltaire hatte Die Idee Die Tochter des 
Prinzen an feinen Freund Nichelieu zu verbeiratben. Gr leis 
tete die Unterhandlung mit der gangen Geduld und der ganzen 
Sorgfalt des Geſchaͤftsmanns. Er lieh überdies dem immer 
um Geld verlegenen Lothringer beträchtlihe Summen die er 
nie wieder zurüderbielt; er nahm mit all den entarteten Gui ⸗ 
fen einen familiären Zon an, über den ber Herzog Franz und 
Balafre trog ihrer Voldsthümlichkeit erftaunt gewelen wären. 


Boltaire uͤberſchritt freilich die Rechte eines Eheunterhändters 


und eines wohlwollenden Bläubigerd. Sollte man es glauben 





N So urtbeilt ein Beitgemoffe feiner fodtern Jahre umd ein Kunfts 
genoſſe von ihm, Golley Gibber, in feiner „Apology for the life’, 


1, 8 (London 1780), ein Wert dad über die engllfce Bühne aus 


der Belt 1666 — 1750 viel Auffhluß gibt. 


daß nachſtehende —* an die Herzogin von Richelieu, die ei⸗ 
gene Tochter des Prinzen non Buife gerichtet find? 
Pius mom oeil dionnd vous ault et vous ebserve, 
Et plus vons ravissez mes esprits dperdus; 
Avce les yeus wolirs de Venus 
Vous aves l'esprit de Minerve. 
Mais Minerve et Venus ont rosu des arie, 
U fant bien que je vous on Jdonne, 
Ne parlez desormais de vous qu'a vor amir, 
Et de wotre pere d prraonne! 


Un eine andere lothringſche Prirzeffin knuͤpft ſich der letzte 
Sieg des Hauſes Guiſe. Die Erzherzogin Marie Antoinette 
hatte vor kurzem den Dauphin geheirathet. Dem Gebraude 
gemäß machte ein großer Ball einen Theil des Feſtprogramms 
aus. Da verbreitete fi das Gerücht daß Fräulein de Lorraine, 
die Tochter der Gräfin von Brionne, einer lothringſchen Prin⸗ 
zeffin, und ihr Sohn, der Fürft von Lambesc, unmittelbar nach 
den Prinzen und den Prinzeffinnen von Geblüt tanzen follten- 
Der ganze hohe und niedere, alte und neue Adel erfchraß und er» 
bob fich wie ein Wann, Man beihloß auf der Stelledurd) den Bi: 
ſchof ven Royon dem König eine Denkſchrift überreichen zu laffen. 
Diefe Denfihrift war in den leidenfchaftlichften Yusprüden 
abgefaßt; die gerechte Beftürzung der Großen des Königreichs 
mwar mit lebendigen Karben geſchildert. Die Bittfteller riefen 
au ihren Gunften alle Grinnerungen der Befchichte feit Aranz 1. 
herbei; man fann fidy denken, daß bie Guiſen und die Ligue 
nicht vergefien waren. Der König ſchob feine Entſcheidung 
vier Tage lang auf. Man ann ſich vorftellen wie nn 
Alles war. ndlich ertheilte Ludwig KV. eine auf nbe 
Antwort. Er appellirte an die Treue, Die Untermärfigkeit, 
die Liebe und „die Freundfchaft” jeines Adels. Trotzdem erfitt die 
öniglihe Macht eine Niederlage. Während des ganzen Mor: 
gens vor dem Balle ftellten fid) Die Damen welche zur Me» 
nuet berufen waren, als menn fie die @alerie von Merfailles 
unfrifiet dwrdyichreiten würden. Der König war febr ärger: 
lich darüber; er mußte fi) endlich zu einem Mittelweg bequt · 
men. Fräulein de Brionne tanzte unmittelbar nad den Prin» 
zeffinnen von Geblärz aber ihr Bruder, der Fürft de Lambesc, 
tanzte erft nad Frau von Laval die vom Grafen von Urteis 

eführt ward. lückliche Zeiten wo dies noch bie Staatsge⸗ 
häfte waren! 13, 


Ein Urtheil ans * über Theodor Mügge's 
„Der oigt von Silt”, 
Diefed Urtheil lautet im „Athenaeum” weſentlich folgen- 
dermaßen: 
+. @in politischer Roman — und das it Mügge'd Buch — 
achört zu den Hpbriben der Poefie, eine Gattung, Deren poe 
tifhhes Dafein dur den Imang der Materie verkürzt wird, 
während ihr politifher Geift verſcheiden muß, fobald die ber 
treffende Frage gerät oder auch nur in eine neus Phaſe ein- 
getreten ift. Bekundet nun ein ſolches das Gintagsleben der 
Flugſchrift theilendes Buch daß es eines längern Lebens werth 
eweien wäre, fo muß gerade Das was eine zeitlang feine, 
irtung verftärft bat, e8 um fo bebauerliher machen daß es 
auf einen Begenftand verwender worden ift um deswillen bie 
Wirkung feine nachhaltige fein Bann... Die fchlesinigrhol« 
fteinfhe Frage vom deutſchen Gefihtöpunfte aus bildet das 
Element der Mügge'fen Erzählung. Die Urt und Weiſe wie 
ber Held, Jens * ‚ Sohn eines Mauer-Infulaners, au 
einer Licbfhaft und zu Hofgunft gelangt, ift ein Gewebe der 
unmahrfheinlichften Romanerfindung. Sicht man aber hier« 
von ab, fo ſteht nicht zu leugnen daß feine weitere Zauf 
mit ihren Verfuchungen, ihren Kä n und iprem tragiſchen 
Ende mit feltenem SGeſchick und tiefem Gefühle gezeipmet if 
und eine Theilnahme ermwedt die bis zum Schluſſe ſeiten am 
mattet. Um diefen Mittelpunkt des Romans gruppirt ſich eine 
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Maſſe abwechſelnder Infelbilder mit lebenden Figuren, theils 
an der holfteinfchen Küfte, theils am Böniglichen Hofe zu Ko: 
penhagen, und wie bie Mehrzahl der erftern muthmaßlih an 
Drt und Stelle aufgenommen worden find, fo —— fi 
legtere indgefammt deutlicher und beftimmter als es in Büchern 
diefer Art meift der Kal zu fein pflegt. Die vom Berfaffer 
in biefen aus bem Leben gegriffenen &kiszen bewiefene Kunft 
und noch mehr baf er verftanden hat feine Perfonen individuell 
und voneinander unterfchieden barzuftellen, feffelt den Lefer, 
ungeachtet die proſaiſche Tendenz bed Ganzen fich ftetö hervor: 
drängt, und berechtigt zu dem Glauben daß er in der Sphäre 
echter Kunft, wo das Burüdtommen auf einen Gelegenbeitäftoff 
feine Kraftentwidelung nicht bemmte, mit befferm @rfolge zu 
wirken vermoͤchte.“ 5. 





Notizen. 


Im Drud und Verlag des Berlags:Eomptoirs zu Grimma 
und — iſt ſoeben folgendes Buch erſchienen: „Kurmark 
und Kaukaſus oder das Geheimnmiß. Won Talvj (Mrs. Ro: 
bertfon, geb. Z.U.2. von Zacob). Aus dem Engliſchen über 
tragen von W.M. Drugulin‘ (2 Thle.). Mit diefem Buche 
bat es eine befondere Bewandtniß, die wir veranlaßt find dem 
Yublicum bier näher mitzutheilen. Das Driginal, nach wel: 
chem dieſe Ucberfegung angefertigt worden, erſchien 1850 zu 
Reuyord unter dem Zitel: „Heloise, or the unrevealed se- 
cret. A tale. By Talvi.” Hieraus ift erſichtlich daß für 
die deutſche Ueberfegung der Zitel willtürlih verändert wor: 
ben, was jebenfalld eine Rüge verdient. Sodann müffen wir 
bemerken, daß, wenn ber Weberfeger zu dem Autornamen gus 
ten Klangs ben bürgerlichen der verehrten Verfafferin erflär 
rend hinzufügen wollte, er wenigftens diefen richtig hätte an- 

eben follen, nicht Robertfon, fondern Robinfon. Run aber 
ommt die Hauptfahe! Das angebliche englifhe Driginat ift 
felbft nur eine * aus dem * das Buch iſt 
von ber deutſchen Verfaſſerin urfprünglich deutſch geſchrieben, 
und aus ihrem deutſchen Manufeript von ebenſo berechtigter 
als Fundiger Hand in Amerika ins Engliſche überfegt worden. 
Dad deutſche Driginal und diefe Ueberfegung follten zu gleicher 
Beit erfcheinen, aber durch Suite, die außerhalb des literaris 
ſchen Bereichs lagen (habent sun fata libelli!) wurde der 
Drud bes deutſchen Originals bisher verzögert, während bie 
Ueberfegung ans Licht trat, binnen einem Zahre drei Auflagen 
aber auch das Misgefchi erlebte zurüd ind Deutſche überfegt 
zu werden. Wir hören daß der echte Driginaltert aber dem+ 
nächft erfcheinen wird. . w, 


Ein Bud aus der Feder Lubwig's XVI. 


Unter den unlängft in Paris erfchienenen Büchern befin- 
bet fi eine Euriofität, betitelt: „Reflexions sur mes entre- 
tiens avec M. le duc de la Vauguyon”, von welcher behaup⸗ 
tet wird, daß fie von Ludwig XVI. verfaßt fei zur Beit da er 
noch Dauphin war. Die legitimiftifhe Prefle hat die Echtheit 
des Werks verbürgt, und fuhrt zur Erbärtung feiner Autben» 
—— Umſtaͤnde an: ein mal daß in ber Schrift gewiſſe 
Bemerkungen und Reflerionen vorfommen, die von Niemand 
fonft als dem präfumtiven Thronerben Frankreichs herrühren 
Tonnen, fobann daß bie Hanbfihrift des Manuferipts von ger 
wiſſen Perfonen die zu Ludwig XVIIL in genauem Mer: 
bältniß ftanden als dieſes Letztern Handſchrift anerkannt ift, 
der das Manufcript als damaliger G— von Provence für 
feinen ältern Bruder copirt haben ſoll an muß geftehen 
daß beide Gründe wenig Haltbares bieten, da es, ganz ab: 
gefehen von dem erften, faft unmöglich) ift, daß die Handfſchrift 
eines jungen Menſchen von 14—15 Jahren — fo alt mußte 
Zudwig XVII. damals etwa fein — ſich fo unverändert erhal 
ten haben follte um noch 


von den @enoffen feines fpätern 
ters erfannt zu werben. 74. 


Biblisgraphie. 


Archiv für Kunde österreichischer Geschichts-Quellen. 
Herausgegeben von der zur Pflege vaterländischer Ge- 
schichte —— Commission der kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften. Jahrgang 1851. I. Band. Istes und 
2tes Heft. Wien. Lex.-8. ZU Neger. 

Auerbach, B., Reue Leben. Eine Erzählung. Drei 
Bände. Mannheim, Baffermann. 1852. 8. 3 Ihe 15 Mor. 

Die Königliche Bibliothek in Berlin in den Jahren 1846 
bis 1850. Berlin, Decker. Gr. 8. 3 Ngr. 

Unfere moderne | m Bunde mit der Anarchie. 

. R 


Stuttgart, Becher. 1852. gr. 

Byron, Der Gorfar. Gediht. Aus dem Eñgliſchen 
—— v. Arentéſchild. Mainz, v. Sabern. 1852, 16, 
gr. 

Romänifhe Dichtungen. Ins Deutfche überfegt von ©. 
M. Hermannftatt, v. Hochmeifter. 8. 20 Ror. 

Eglantine. Gin Roman von der Sringelfin ** mei 
Bände. Berlin, A. Dunder, 8. 3 Thir. 22%, Nor. 

Erbad, 9, Minnefang. Leipzig, Baumgärtner. 1852. 
16. 1 Zhlr. 21 Nar. 

Falke, D., Ein Ungarheld. 
gen. Bremen, Geisler, 1852. 16. 

irdufi, eine perfifche Liebesgefchichte. 
Gr. 16. 21 Ror. 


Gryöblung in drei Geſan ⸗ 
Y Rar- 
Berlin, Hertz. 


Gerftell, A., Bilder aus der Traumwelt. Mit Ilus 
ftrationen von 2. Nieper. Leipzig, Weber. 1852. 8. 2 Zhir. 

Geſchichte der Kriege in Europa feit dem Jahre 1792, 
als Folgen ber Staatsveränderung in Frankreich unter König 
Zubwig XVI. (Bom Dberft C. G. Schulz.) later heil. 
Ifter Band. Mit 3 Plänen. Berlin, Mittler u. Sohn. 
Gr. 8. 2 Ihr. 74 Rar. 

Bufel, B. v., Salvator. Roman. Zwei Bände. Brer 
men, Schlodtmann. 9. 2 Zhlr, 

Hadländer, F. W., Der geheime Agent. Luftfpiel in 
fünf Aufzügen. Stuttgart, 4. Krabbe. 8. 1 Ihr. 

Harleß, @., Populäre Vorlefungen aus dem Gebiet der 
Phyſiologie und Pfychologie. Mit 103 in den Zert eingebrud: 


ten ei Braunfchweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 
1 Zhle. WW Nor. 
Hoͤlty, H., Itrwege eines jungen Dichters. Nebft ei» 


nem Anhang von Gedichten. Lüneburg, Engel. 8. 20 Nor. 

Hutter, 3., Bon Drfova bis Kıiutahia. Braunſchweig, 
Seger. 8. I Zhle. IV Nor. 

Jörg, 3. €, Deutſchland in der Revolutions« Periode 
von 1522 bis 1526, aus den diplomatiſchen Eorrefpondenzen 
und Driginal: Akten begriſcher Archive dargeſtellt. Freiburg 
im Br., Herder. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 

Petöfi’s, A., Gedichte. Aus dem Ungarifchen überſetzt 
von F. Szarvady und M. Hartmann. Darmftadt, Leöke. 
16. 1 Thit. 2 ir — 

R., Oper und Drama. rei Iheile. Peip: 
1852. 8. 3 Zhlr er 7 


Wagner 
sig, Weber. A 

Big, Kathinka, Rheinfandlörner. Ein Rovellen-Eyelus. 
Mainz, Faber. 8. Thlr. Rar. 

— — Süß und Sauer. Ebendaſelbſt. Br. 8. 1 Thlt. 
15 Rar. 


Zagesliteratur. 


Daumer, ©. F., Prolog |zur Feftvorftellung am 30. 
September 1851 im Stadttheater zu Erlangen die Philologen- 
—— daſelbſt betreffend, Nürberg, Stein Br. 8. 

ar- 


Die Politik des Haufes Defterreih Deutfland und dem 
Proteftantismus gegenüber. Nah der Geſchichte betrachtet 
ir a Göttingen, Bandenhor u. Ruprecht. 

8, r. 





Literarifher Anzeiger. 


1851. M XLVI. 


Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 24 War. 


Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
enchklopüdiſche Darstellung der uruchen Zeitgeſchichte für alle Stände. 


Dreiundsiebzigstes und vierundsiebzigstes Heft. 
Inhalt: Das neue deutfche Drama, — Der Hirchenftant feit dem Pontifieat Pins’ IK. 


— Die Anöäfthetifchen Mittel, — Die Wiffenfchaft der Nationalökonomie feit Adam 
Smith bis auf die Gegenwart. 


‚Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedo 
zugleich alssein Supplement zu allen Ausgaben bed s . — 
Conversations-Cexikon, 
ſowie als eine Neue Folge des fo ſehr verbreiteten Eonverfationd-Leriton der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Nar., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
2—3 Hefte ausgegeben. Jeder Band Eoftet gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Keipzig, im December 1851. 


In unfeem Berlage ift erfdhienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen vorräthig: 

Germania, Bit ——— Gegenwart uud 
Zukuaſt der deatſchen Mation, nach ihrer fortichrei« 
tenden Entwidelung in Staat und Kirche, Handel 
und Gewerbe, Kunft und Wiffenfchaft, Sitte und 
Volkeleben mit Rückſicht auf die Natur- und Kultur: 
verhältniffe des Randee. Zur Förderung bdeutfchen 
Sinnes und beutfcher Einheit herausgegeben von einem 
Berein von Freunden des Volkes und Waterlandes, 
Eingeführt burh Ernft Morig Arndt. Erſter Band. 
Gr. 8. Geh. 2 Thit. 15 Nor. 

Die „ Germania” will nah einem eneyklopäbifchen 
lane, jeboch in ber freien Form felbftänbiger, in ich vol- 
men abgefchloffener Abhandlungen und ohne eine ſtreng 
vorausbefiimmte Reihenfolge das beutfche Mationalleben 
in Vergangenheit und Gegenwart, jowie in feinen wichtig. 
ften Sieipuntten für die Jukunft zur Unjchauung bringen. 
Die bereits erfchienene 1. Pieferung des II. Bandes ent: 

Hält: Die hriftlichegermanifhe Staatelehre, von v. Zee 

_ dinavien, von E. M. Aradt, — Deurſches Univer: 

ñtaͤtsleben, III. Artikel, von F. Bedflein. 

Jede Birferung von 4—5 Bogen foftet 7’ Rar. 5 10 Bieferun« 
gen bilden einen Band ; etwa allmonatlich erfcheint eine Lieferung. 
Reipzig, im December 1851. 
Avsmarins & Mlendelsfohn. 


F. A. Brockhaus. 
Ein Roman von Karl von Boltei, 


In unferm Verlage erſchien forben und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen und Reihbibliothefen zu haben: 


Die Pagabunden. 


Noman in vier Bänden von Karl von Holtei. 
8. 76 Bogen. leg. broſch. Preis 4’, Thlr. 
Breslau, im November 1851. 
Trewendt und Granier, 





Just publisbed by F. A. Brockhaus, Leipzig : 


A Key to the exereises of 
Ahn’s 
New method of learning the German language. 


First and second course. Syo. Sewed, 5 Ner. 


Sarig published: 
A new, pratical and easy method of learning the German 
language. By F. Ahn. 8vo. — First course. Second 
edition. 10 Ngr. — Second course. Second edition, 12 Ngr. 


Folgende emmpfehlenswerthe Werke 


find bei G. Weſtermann in Braunfchweig eben erfienen: 


Andree, Dr. K., Nord: Amerika in geographiſchen 
und gefchichtlihen Umriffen. Mit befonderer Berüd- 
ſichtigung der Eingeborenen und der indianiſchen Al · 
terthümer, der Einwanderung und ber Anfiedelungen, 
des Aderbaus, der Gewerbe, der Schiffahrt und des 
Handels. Gr. Ler.-8. Velinpapier. 50 Bogen. Geh. 
3 The. 10 Nor. 

Diefes Wert gibt ein vollffändbiges Gemälde von 
KRord:Amerifa und ift von der größten Wichtigkeit für 
Sedermann, der fi) eine genaue Kenntniß von jenem großen 
Sande verfchaffen will, Kaufleute und Auswanderer fin 
den für ſich insbefondere in dieſem Bude viele praktiſche 
Sinke, Rahmweifungen und Rathſchläge. 

Hagen, Dr. K. (Profeffor in Heidelberg), Geſchichte 
der neueften Zeit, vom Sturze Napoleons bis auf 
unfere Tage. Im überfichtlicher Darſtellung. Gr. 8. 
Belinpapier. 96 Bogen. Zwei Bände, Geh. 4 Thlr. 
24 Nor. 

Künzel, Dr. H. Das Leben und die Reden Sir 
Robert Peel's mit deffen Portrait. Gr. 8. Be 
linpapier. Zwei Bände. Geh. 3 The. 

Steger, Dr. $r., Drei Bücher neueſter Gefchichte, 
1815 — 1850. Belinpapier. Gin Band. Gr. 8. 
Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Sorben ift erſchienen: 
Notizen für. praftiice Yerzte 


uber Die 
neueften Beobachtungen in der Medicin, 
von Dr. F. Graevell, Arzt in Berlin. 
Dritter Band, erfte Abtheilung. 22 Bogen. Ler.:8. Broſch. 


is in drei Abtheilu voll 
¶ Preis des * Fr ftändigen Bandes 


Bon den wichtigern Mittheilungen biefer Abtheilung füh: 
‚ren wir bie folgenden an: Ueber die Rothwendigfeit ber che ⸗ 
miſchen Prüfung der Contagien. — Beihaffenheit der Peyer: 
fen Drüfen. — Gluge Atlas der pathologifhen Anatomie. 
— Schultz Berjüngung des menſchlichen Lebens. — Gontrac 
tilität der Mils. — Winterfchlaf der Vögel und der Menſchen. 
— Scansplantation der Teſtikel. — Lebende Amphibien im 
Menfchen. — Die Venengeraͤuſche. — Verbreitung der Syphi- 
ti6 durch Mevaceination. — Die Sojäßrige Impfvergiftung des 
würtembergifchen Volkes. — Spedeinreibung bei Scharlad. — 
Bareine beim Keuchhuſten. — Schmidt Charakteriſtik der 
Cholera. — Rud. Wagner Verbreitungsart der Cholera. — 
Kali picro nitricum beim Wedhfelfieber. — Opium beim Krebs. 
— Impfung ber Syphilis auf Thiere. — Berpflangung ber 
Syphilis dur ein fäugendes Kind. — Mumpsepidemie, — 
Typhloenteritis. — Trichiasis eystica. — Aether: Inhalatio: 
nen bei Pneumonie. — Koblenorgd bei Lungenſchwindſucht. — 
Neues Mittel der Ischias. — Zaubenfteiß bei Eklampsie. 

Die zweite Abtheilung befindet fich unter der Prefle 

in wenigen Wo — pueg en. 


Auguſt Hirſchwald. 


Berlin, im Rovember I 


Soeben wurde verfandt: 


Minerba. Zeitſchrift für Geſchichte und Politif 
von Dr. Fr. Bran. November I. und I. Alle 
Buchhandlungen und Poftämter nehmen Be- 
ftellungen auf das letzte Quartal an. 
Inhalt des Novemberhefts. 

Was wird aus Frankreich werden. — Der Schutzzell nad 
Thiers. — Koflutbfhwindel. — Dorumente. — Die wahre 
Urfache der gegenwärtigen Krifis. 

Die Minerva wird auch im Jahre 1852 erfäeinen. 

Jena, im November 1851. 


Bran'ſche Buchhandlung. 





Bei ©. W. Reste in Darmflabt ift erfhienen und in 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Zimmermann, Dr. Wilhelm (Berfafier der 
„Mlgemeinen Geſchichte des großen Bauernkrieges”), Die 
englifche Revolution. Allen Parteien des deutſchen 
gewidmet. 8. Geh. 1 Zhlr. 5 Sgr., ober 

L. 


Der ruͤhmlichſt befannte Herr Berfaffer hat in diefer Schrift, 
für Jedermann verftändlic, eine Periode der englifhen Ge: 
fehichte befchrieben, welche reih an den merfwürdigften Ber: 
gleihungspunkten für unfere Gegenwart ift. Die eingeflödh: 
tenen Gedanken find kurz, da nur mit der Beredtfamkeit der 
Thatfachen gefprochen werden follte. Möchte dieſes Bud, nad 
des Berfaflers Wunſche, allen Parteien des deutſchen Bolks 
ein Marer Spiegel fein, und dadurch die bittere Schule der 
Erfahrung gemieden werden. 





Im Verlage von F. R. VBrockhaus in Leipzig erſcheint: 
Sandwirthschaftliche Wortjeitung. 
Miteinem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhalfungs- 


blaft für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Röbe. 


XII. Jahrgang. Reue Folge. I. Jahrgang. 1851. 4. 
Preis: der Jahrgang I Thir.; das Halbjahr 
15 Nor.; das Vierteljahr 7', Nor. 


Movember, Nr. 44—48. 


Inhalt. Die 14, Berfammlung der deutſchen Land» und 
Berne in burg. (Befchluß.) — Gegen die Kartoffel: 

anfheit. (Befchluß.) — Ein erprobt gefundenes Mittel gegen 
die Kartoffelfrankheit. — Einige Worte über die Bucht der 
Schweine und über eine bisher noch nie vorgefommene Krank: 
heit derfelben. — Die GewerberAusftelung aller Bölfer in 
London. (Vierter Artikel.) — Ehrenbezeugung. — Die Kar: 
toffelfranfheit in Dftpreußen. — Erridtung von zusen 
anftalten für Iandwirtbfcpaftlihe Beamte. — 2anbwirtb- 

ſchaftliche Meuigfeiten u. f- w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Sand Mr. 44—48, und Artistische Beilage Nr. II. 


Derantwortiiger Medartrur: Heinzi Wrodpans, — Druf und Werlag von F. , Srockhaus in Lelpiis 






Verlag von Morig Kat (Gebrüder Kat) in Deſſau. 







Die nachfichenden Bücher find in allen Buchbandlungen zu haben, 






Philosophie. . Staatswissenschaft. 






Deutſchlands Denker feit Kant. Handbuch 












r 
J Consuln und Consularbeamte. 
Lehren und G eit es thaten Mit — — a. 







der Bedeutendften deutfchen Denker in neuerer Zeit. 12%, Bogen Be 4 Thlr. 
In gemeinfahliher Darſte llung In diesem Handbuche ist das ganze Material der 






; “ Consulargesetzgebung Europas und Amerikas s isch 

fix Sehees, Seruende und gebildete Safer Überpunpt. | 222 uakschälih mine rpeniel ao dass die Dee 
a a Dee | feat sularbeamten aller Länder in demselben einen sicheren 

3 Bogen. — Preis 2 Zhir. Führer haben. 


Der Verfaffer, weldher an einer deutſchen Univerfität 


philofoppifchen Arbeiten eine hervorragende Stellung eins Mathematik. 















—-- 






fi 
veröffentlichen. Die Überiogebuchhanblung fügte fi biefem 
der Bach 2 Bades denken ante Sm Amtinm | Mathematische Abhandlungen 


von 
Dr. Oskar Schlömilch, 
Professor der höhern Mathematik an der königl, süchs, technischen 
B Dresden. 


Spinoza's Stantslehre, BI De Risen 
Zum erften Dale dargeftellt. Inhalt: —— —— — on. ai 











sche Reihe, — I. Ueber approximative Quadraturen, — IV. Deber ein 
Bon Doppelintegral mit zwei willkährlichen Funktionen. — V. Ueber die 
Bestimmung der Masse bei unglelchfürmiger Dichtigkeit. 
3. €. Horn, Der Verfasser bietet in der obigen Schrift den 
gr. 8. 13 Bog. Glegant broſch. Preis 27 Ser. Freunden höherer mathematischer Betrachtungen eine 






ö . Reihe von eigenthümlichen Bearbeitungen der wichtig- 
Inhalt: I. Zur Würdigung Spincza's. U. Raturreht und Mernunfl sten mathematischen Theorieen. Besonderes Interesse 
I EEE und Önaieernun, IV. BER NE: dürften die —— * über ge —— — 
Die vorliegende Schrift enthaͤlt die cher gerängte ———— gene in Ans; ch aan: mach 
aber eefhöpfende Darftellung der Bitaatsiehre Cpinoya’s die Verehrer der mathematischen Physik werden ia der 
und liefert einen intereflanten Beitrag nicht bIo8 zur Kennenif | Yeızyen Abhandlung „über die Bestln der Masse 
biefes eminenten Denfers, fondern auch da zichtigen Löfung bei veränderlicher Dichtigkeit-‘ viele durch Allgemeiahelt 
mancher ber bebeutfamften Fragen der Gegenwart, und Einfachheit überraschende Resultate entwickelt finden. 











Chemie. 


Cameralchemie 


für 
Sand- und FSorkwirthe, Techniker, Sanitäts-, Cameral- 
and Iufizbeamte. 
Bearbeitet von 
Dr. Franz Doebereiner, 
Ehrenmitglieh des Wpetbetrinereinn ken ndrhl, Deatichlann und dee Brreims Aubirender 
Yrarmaceuten In Pünden, auswärtigem Mitglied der pfälg. Brielikhaft für Pharmarie 


und Tenif und derem Grandmifienibeiten, Irüher Yehrer ber Eiemie und Pharmarie 
am ber Ilminerfität is alle, 


In drei Abtbeilungen. 
Daß ganze Berk koftet 5’, Thlr. 


Diefes nach vielfeitigen geprüften eigenen und fremden 
Erfahrungen und dem neueften Standpunkt der Wiffenfchaft 
emäß bearbeitete Werk ift, wie der Titel befagt, zunörberft 
fir kand- und Forftwirthe, Techniker, Sanitäts», 
Gameral: und Juftisbeamte beftimmt, um biefelben 
in gebrängt yfabter Darfielung mit den allgemeinen Lehren 
der Ehemte, befonders aber mit den chemifchen Eigenſchaften 
ber Erblörper, ihrem Einfluß auf Vegetation und thierifches 
Leben und deßhalb mit ihrer E PAR Darftellung, Ber 
mehrung, Vereblung und Benugung als Exiſtenz⸗ und Ges 
nußmittel des menfhlichen 2ebens, fowie mit benjenigen 
Körpern, ihrer Erkennung und ber ihrer Befeitigung 
befannt zu een: welche auf das thierifche und pflanaliche 
Reben einen nachtheiligen —— ausüben 
Es umfaßt demnad die Agricultur und Korftchemie, die 
chemiſche nologie und die polizeiliche und gerichtliche 
Chemie. Der practifche Theil iſt mit zahlreichen erläuternden 
— en und bie Ausftattung eine in jeber 
es egante. 


ayung haar H — 
Räheen Nachweis über ben reichhaltigen Inhalt gibt der 
duch alle Buchhandlungen gratid zu beziehende Projpertus. 


Medicin. 


DIE HOMÖOPATHIE, 


Eine Anleitung 


zum richtigen Verständniss und zum Selbstudium 
derselben. 


Von Dr. Bernhard Hirschel, 
pract. Arste in Dresden. 
24 Bogen elegant broschbirt 2 Thir. 


Diese, für den Arzt, Studirenden und Nichtarzt gleich 
brauchbare und anziehende Schrift hat sich die Aufgabe 
gestellt, das so schwierige Studium der Homöopathie 
zu erleichtern und ein Verständniss derselben auch in 
weiteren Kreisen anzubahnen. Nach einer geschicht- 
lichen Darlegung der Entwicklung der Homöopathie und 
Widerlegung der wichtigsten Einwürfe gibt der Ver- 

er eine gedrängte aber vollständige Uebersicht über 
das Ganze dieser Heilmethode, nebst vielfachen Er- 
IAuterungen und entwickelt klar und zweckmässig mit 
—— durch praktische Beispiele die Regeln in 
formeller und materieller Hinsicht, wie man sich den 

halt der ———22 Arzneimittellehre und der 
speciellen Behandlung aneignen soll, so dass hierdurch 
einem längst gefühlten Bedürfniss entsprochen sein dürfte. 


Die Homöopathie u. ihre Bekenner. 


Ein Mahnungsruf am Denkmal Hahnemann’s 
Dr. Bernhard Hirschel, 
prakt. Arıte in Dresden. 
8/, Bogen Velin elegant broschirt. Preis 9 Ser, 


In dem vorliegenden Schriftchen, welches die el 

der jetzigen Homöopathie und insbesondere auch der 
en Aerzte scharf geisselt, entrollt sich in 
kurzen und lebensfrischen Zügen ein vollständiges Bild 
der Gegenwart der Homöopathie nach ihren Ausseren 
und inneren Verhältnissen, welches für Freunde und 
—* dieses Heilverfahrens von gleichem Interesse sein 

üirfte. 


Zeitschrift 
für homöopathische Klinik. 


Unter Mitwirkung namhafter Praktiker 
herausgegeben von 
Dr. Bernhard Hirschel, 

praet, Arste in Dresden. . 
Monatlich mindestens 1 Bogen gr, 4. Preis: 10 Sgr, vierteljährlich, 
Der Zweck dieser Zeitschrift ist die Förderung der 
rationellen Homöopathie, die Feststellung und Erweiterung 
des Thätsächlichen und Erfahrungsgemässen auf diesem 
Gebiete. Durch gutes klinisches Material aus der Hospital- 
wie Privatpraxis soll durch sie ein Archiv gediegener 
Erfahrungen gebildet werden, welches dazu beitragen 
soll, die Wahrheit des Similia similibus zu —— 
und weiter zu verbreiten. Kritische Auszüge werden 
den Verband mit der übrigen Medicin herzustellen und 
ein Feuilleton über örtliche und persönliche Verhältnisse 

und dergl. zu unterhalten bemüht sein. 


Klinische Erfahrungen 


in der 


HOMOOPATHIE. 


Eine vollständige Sammlung aller, in der homöopa- 
thischenLiteratur niedergelegten Heilungen und prak- 
tischen Bemerkungen . 


vom Jahre 1822 bis 1850. 


Herausgegeben und mit vergleichenden Bemerkungen 
vers von 
Th J. Rüockert, 
pract. Arste in Herrnkut, 
Erster Band. Erste Lieferung. 
Die Ausgabe erfolgt in Lieferungen & 6 Bogen. Preis 
der Lieferung 15 Sgr. 


Dieses für jeden Arzt höchst wichtige und für den 
Homöopathen insbesondere unentbehrliche Buch, enthalt 
alle in der Literatur mitgetheilten Heilungen, bei welchen 
die Wirkung der angewandten Mittel deutlich zu erkennen 
ist, und wurde seit langer Zeit von den bedeutendsten 
Autoritäten der Wissenschaft als ein Bedürfniss für die 
Homöopathie bezeichnet, 

Der Prospectus ist in allen Buchhandlungen gratis 
zu haben, 





Lehrbuch der Stenographie. 


Rah Babelöberger'fhem Spfteme alt Leitfaden für Lehrer wie zum 
Stlbſtunterricht. 
Rebft Anleitung für Errichtung und Ginrihtung ſtenographiſcher 
Rebranftalten und Ganzleien. 
Herausgegeben von 
Franz Wigard, 


Brotefor ber Btrnograptie. 


Preis einer Lieferung von 3—4 Bogen 10 Sgr. 


Der Berfaffer.diefed Lehrbuche, einer der früheften Schüler 
Gabelöbergerd in Münden, ift durd fein I6jähriges Wirken 
als Lehrer der Stenographie und praktiſcher Stenograph, 
deſſen Schüler überall in Deutfchland verbreitet, ſowohl bei 
der Frankfurter Nationalverfammlung als bei vielen Landtagen 
und fonftigen Berfammlungen ihre Züchtigkeit bewährt , 
in gan Deutfhland ruͤhmlich bekannt Here Profeffor Wigard 
gab feit 14 Jahren den Unterricht am ftenographifchen Inftitute 
u Dresden, führte die Direction. der ftenographi —— Canzlei 
ei den ſächſiſchen Landtagen, iſt als praftifcher Stenograph 
babei felbftth gewefen und ſtand aud) ber ftenographifchen 
Canzlei bei bem preußifchen vereinigten Bandtage, bei dem 
—— vereinigten ftänbifchen Ausſchuſſe und bei ber 
ationalverfammlung zu Frankfurt vor. Diefer Wirkungs- 
kreis des Verfaſſers wirb zur Empfehlung des Werkchens 
enügen, das auch um fo mehr einer günftigen Aufnahme 
1 au erfreuem haben wird als in neuefter Seit Syſteme 
und Schriften über die Stenographie erfchienen find, melde 
oroohl in ihrem Inhalte als in ihrer Ealligraphifchen Aus» 
chmückung ben Anforderungen an ein ſolches Werk auch nicht 
m Entfernteften zu entfprechen geeignet find. 


Auswanderungsschriften. 


Der treue Freund und Begleiter des 


Ausmwandererd 
nad) den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa. 


Neueftes und vollftändigftes Handbuch, 
in welchem ber Auswanderer alles findet, was ihm für — 
Zweck zu wiſſen nothwendig und wünjchenswerth i 


) Rellglöie Unter, 
T) Die Bundesverfafung der 
einigten @taaten. 


Born RK, ©. Dichter, 
Imeite mit einer Karte verfchene Auflage. 
Elegant und dauerhaft cartonnirt mit Sarfeneträden. Preis 15 Bar. 


Aerztliher Hathgeber für Auswanderer. 


Anleitung zum Berhalten während der Seereife, der Serkranfpeit ıc., 
um ſich vor ben nadtbeiligen Einfügen des Schiffelebens moͤglichſt 
zu fhüsen und bie Gefnmdheit zu bemabren. 


Don Dr. Karl Hommel, 
dratt. Mryt unh Beturiäbelder. Prlter Mrit In der beflänpijdeen Ariegemartne. 


Elegant brofhirt 7'/, Sur. 


Neues Laienbrevier. 


deutfehen Dichtern der Dergangenheit und Gegenwart. 
Bon Dr. Wilhelm Bolffobn. 


Die Wenidbels hat ein fein @ehbr, 

ia reined Mari erreget So⸗ae Thatenz 

t Month fühlt feln Bephrruih wur zw fchr, 
Unp Life Ad gern im rnfe raiden, 


broſch. 1 Thir. Daſſelbe gebunden In Sarfen mit of» 
mit und Gofpwergierungen 1 Thlt. 15 Bar, 

Seit Jahren, fagt Einer unferer anerfannteften Kritiker, 
ift und Feine fo volftänbige und gemütherhebende Gedicht» 
fammlung zu Geficht gefommen, wie dieſe. — Der Heraus: 
geber, mit dem gefammten Reichthum deutſcher Poefie innig 
vertraut, bat bier die ſchoͤnſten in Verſen ausgeſprochenen 
Lebentwahrheiten, vom neunten Jahrhundert an bis auf 
unfere Tage, zufammengeftellt, und das * traͤgt das 
Gepräge ebenſo — als ſittlich reiner Weltanſchauung. 
Wir empfehlen daher dieſes Buch, das ſich ſchon ſo vie 
Freunde erworben, Allen, die mit einer wahrhaft ſchönen 
und reichen Feſtgabe fih und Andere erfreuen wollen. 


U Bogen, a 


Bon der fchönen Rofamunde, 


Gedicht von Theodor Sontane. 
Dier Bogen auf feinſtem Belinpapier, im Format der Gotta'fchen 
Miniaturausgaben. 
eg. broſch. 15 Sgr. Hein geb. mit Gorridmitt OO Bar. 

Die Loffnung, mit der wir das Erfcheinen dieſes Ge 
dichtes antündigten, daß die poetifche Fülle und kuͤnſtleriſche 
Gediegenheit elben alle für das öne empfänglichen 
Gemüther ergreifen würde, hat ſich glänzend bewährt. Nicht 
nur, daf diele gi und Bartheit der Empfindung, dieſe 
Kraft und diefer malerifche Reiz und Wohllaut des Ausbru 
in weiten Kreifen ber 2efewelt eine ungewöhnliche Wirkun 

eübt, auch die Kritik hat mit uneingefhränktem Beifall dieſe 
eelenvolle Dichtung begrüßt, auf die Frifche, Unmittelbarkeit 
und den aͤchten Romanzenton derſelben hingewieſen, und ein 
berühmter bdeutfcher Dichter hat ihr in der Augsburger 
Algen. Zeitung den Preis vor den meiften neueren Er⸗ 
ſcheinungen zuerkannt. 


ENGLISCHER LIEDERSCHATZ 


aus englischen und amerikanischen Dichtern, 
vorzugsweise des 19. Jahrhunderts. 
Mit Nachrichten über die Verfasser. 
Herausgegeben von 
. 
8. 28 Bogen Velin eleg. geb, in Sarsenet 1'4 Thir, 


Diese Sammlung der vorzüglichsten Schöpfungen 
englischer und ametikanlscher Dichter zeichnet sich von 
allen bisher erschienenen durch Originalität der Zusam- 
menstellung vortheilhaft aus. Der Reichthum des Inhalts 
sowohl, als auch die höchst el 
dieses Werk besonders zu Geschenken für alle Freunde 
der englischen Sprache und Literatur geeignet. 


23 Diefe elegant gebundenen Werke eignen 
fi vorzüglich zu Feftgefchenten. 


nte Austattung machen 





Romane. 


Die Schwägerin. 
Novelle von Robert Prutz. 


Ein Band in 8. 23 Bog. eleg. broſch. 1 Thlr. 15 Ser. 


In vollenbetem Bünftlerifchen Rahmen, auf dem Hinter 
eunde unferer modernen politifhen und fozialen 
hi änbe, liefert ber Berfaffer hier ein Seelengemälbe 
vol lebendigfter Wahrheit und von fpannenditem Inter» 
effe Daffelbe empfiehlt ſich, ſowohl ſeines Gegenftandes 
ber, als namen! au wegen ber Gemüthstiefe und 


bohen fittlihen Reinheit, mit der e8 ausgeführt 
ift, gang befonders zur Lektüre gebildbeter Frauen. 


Erzählungen aus Rußland, 


Deutid 


Dr. Wilhelm Wolffohn. 


8 2 Bode. Üieg. broſch. 2 Thir. 15 Bar. 


Die vorliegenden Erzählungen zeichnen ſich durch poetifche 
Auffaffung, durch feine Beobachtung und trefflicdhe Schilderung 
des ruffifi Lebens aus. Die Uebertragungen des Heraus» 
gm find nad) dem einftimmigen Urtheile der Kritif von echt 

unftlerifchem Werth, fo baf dem deutfchen Leſer bier ſowohl 
bem 3 
werben, 


Vier Gefhwifter, 


Roman 
von 
Louniſe Dtto, 
2 Bände. Oleg. brofd. Preis 2 Thlt. 15 Bor. 

Diefer Roman, deffen — in die Zahre 1846 und 
1847 fallt, iſt reich an trefflichen Charakterzeichnungen und 
überrafchenden Situationen. Die Schilderung der unglüd: 
lien Bu ‚ welden bie Bewegung bes Jahres 1848 
folgte, zeigt von einem hoben fittlihen Ernſte, von einer 
abe ihen Schärfe ber Beobachtung und wirb unzwei⸗ 
felhaft das größte Interefie erregen. 


Walddrofel. 


Ein Rebensbild 


von 
Heinrich Prohle. 
19 Bogen. Eleg. broſch. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Der affer, deſſen friſcher Humor und treffliche 
Darfelung berie vielfache —8 gefunden, * 
uns bier eine dem Volksleben ber legten ereignißreichen Jahre 
entnommene Erzählung, welche fowohl ben nur Unterhaltu 
fuchenden Leſern, als aud) den Freunden einer geiftvollen un 
antegenden e eine willtommene Erſcheinung fein wird, 


alte wie der Form nad) gediegene Leiftungen geboten 


Drud von Morig Rap (Bebrüder Rap) in Deſſau. 


Pädagogik, Gymnastik und 
Kinderschriften. 


Pas Wefen u. der Mugen des Kindergartens 
nad 
Friedrich Fröbel's Erziehungsfpftem 


von 
Ottilie Schmieber. 
Eltgant broſchtti. Preis 4 Ger. 

Die auferordentlichen Bortheile, welche die Kindergärten 
für die moralifhe und phyſiſche Ausbildung ber Kinder ges 
währen, find zu anerkannt, als daß wir die Wichtigkeit des 
hier behandelten Gegenftandes hervorzuheben hätten, wohl 
aber ift die vorliegende Schrift wegen i kaßlichkeit und 
Kürze befonders zu empfeblen. 


Das Fahnenfpiel. 


Ein Feſtgeſcheut 
zur Unterhaltung für lebensftohe Knaben, 
zugleich ein Seitfaden 
für Lehrer der Gymnaſtik oder Turnkunſt. 
Erläutert durch 100 fein colorirte Figuren 


von 
Dr. Sohann Abdolph eubwig | 
Grofeher, Disertor Der Berzogl, gumnakiih + ertbepänli 
gemnstlfchen Miabemie ju Defau, 1. 


Eleg. cartonnirt 18 Ser. 


Der berühmte Berfaffer, defien Name durch feine Lang» 
jährige fegensreihe Wirkſamkeit ſowohl bei allen Männern 
ber Wiffenfchaft als auch bei der Jugend einen guten Klang 
bat, wird durch —— Schriftchen, das er als ein Feſt⸗ 
geſchenk fuͤr lebensfrohe Knaben bezeichnet, der Jugend und 
ihren Freunden viel Freude bereiten. 


Werner, 
dbelaaaat aad ber 


Bunte Bilder. 
Ein Feſthüchlein für Rinder von drei Bis acht Jahren. 


Bon Marie Blöbe, 


Fit Helyfchmitten, 
Elegant Gartomnirt. Preis 15 @gr. 


Die —— geht von der Ueberzeugung aus daß 
die ſittliche Wahrheit und das ſittliche Geſetz bei der Kinder⸗ 
— wirkſamer gemacht werden kann auf indirectem 

ege als durch fertige, feſt · geprägte Moralſprüche. Deshalb 
verfucht fie das hi für das Schöne und Gute, Das in 
ber Ratur eines jeden Kindes ſchlummert. im Gegenfage zu 
der abgetragenen Sentenzliteratur, durch bie vorjtehenden 
Bilder zu weden. Das Kind foll mit der Blüthe der eude 
genährt werben und aus ihr bie edle Frucht ſittlichen 
gewinnen. 

nn See 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Dräſeke. — Literarifche Mittheilungen aus Berlin. — H. E. Underfen's „ er Bon SB. Wahrenbufen: — Die 


Pilgrimfhaft des Sir Richard Guylſorde nah dem Heiligen Lande im Jahre 1506. 


— „Rig-Veda”, von Panglois. — 


MRotizen; Bibliographie, 





Dräſeke. 

Nachgelaſſene Schriften von Johann Heinrich Bernhard 
Dräſeke. Herausgegeben von Theodor Heinrich Tim. 
Drüfeke. Erſter und zweiter Band. — ü. u. d. T.: Pre 
digten über die Stufenlieder. — Predigten über den Brief 
des Zacobus. Zwei Abtheilungen. Magdeburg, Heinrich: 
hofen. 1850-51. Gr. 9. 2 Zpfr. 7’, or. 

Die nachgelaffenen Schriften Dräfele's haben uns, 
mehr als ein Jahr nach feinem Hingange, jept die aller- 
legte Ergänzung gegeben von Dem was in ber Form 
geiftlicher Nede feine Thätigkeit ausgemacht hat. Allen 
die ihn fo gefannt, die feine Macht ein mal aus feinen 
Werken ober in der hinreifenden Begeifterung feines 
Vortrags empfunden haben, wird diefer verfpätete Gruß 
eine $reundesftimme fein, Mahnerin alter, ahnungsvoller 
Zöne. Zwar vielleiht im Braufen der Ereigniffe ver- 
ballter Zöne; aber bie innerlihe Stille mwedt fie auf 
mit der verflärten Geftalt die mit ihrem Leben fie durch 
haucht hat. So war Dräfele, einer von Denen bie 
ein mal gefehen nicht zu vergeffen find. Aus Einem 
Stück, einig in Wort und That, Leben und Foberung 
ans Leben; eine der am mächtigften wirkenden Perfön- 
lichkeiten feiner Zeit wie der feltenften Erſcheinungen 
der großen Periode die jegt im Ablaufen begriffen ift. 

So verhältnifmäfig unmittelbar aber fein Einfluß 
daher auch noch ift: man darf zugleich behaupten daf fein 
Wirken der Geſchichte fhon angehört, denn abgefchloffen 
und mit dem Umrif biftorifcher Geftalt tritt e6 vor uns 
bin. Nicht allein trug er in allen Entwidelungsphafen 
dieſe unvergeßlichen Züge. Jahre, Jahrzehnte (wenn der 
Inhalt der Ereigniffe, nicht die äußere Dauer das Maf 
der Zeit ifl) liegen zwifchen feinem legten Auftreten und 
der jegigen, nachrevolutionnairen Epoche, deren Anfänge 
er nur in ber Stille der Zurückgezogenheit erlebt hat. 
Wenigftens für Die melde ihn nad) dem Scheiden aus 
feinem Amte nicht wieder gefehen. Aber auch fein wei- 
teres Fortleben mit der Welt war nur feines eigenften 
Weſens Blüte. Der Tod traf ihm in fortfchreitender 
Entwidelung; Vieles was an dem alten Glauben noch 
beengend geweſen, hatte er für den Geiſt und die innere 

1851. ız. 


Stimmung geloͤſt. So ging ein umabläffiger Procef 
durch fein Leben: der Kampf der unter das Geſetz ge- 
beugten Demuth mit der befreienden Gewalt, diefer Ge⸗ 
malt melde die Schranken des Kaftengeiftes überall 
fprengte und frifchen Pebensinhalt in fie ausftrömte. 

Es ift wol der Mühe werth diefen Ptoceß jegt ein- 
mal zu betradten. Auch deshalb wagt der Schreiber 
biefer Zeilen Draͤſeke's Geftalt als ein Fertiges, gleich 
fam auf dem erhöhten hiftorifchen Boden Stehendes 
aufsufaffen, weil ihm das Glüd vergönnte einen Ueber 
blick und Einblid in fein Leber zu gewinnen, wie viel- 
leicht Wenigen bie ihn gefannt haben. Wenigftens in 
dem Ganzen feiner Auffaffung glaubt er ſich nicht ge 
täufcht zu haben. Ausgangs- und Endpunkt war ihm 
das durch alle Einzelheiten und über fie hinaus burd- 
fchlagende Princip, die Grundgewalt von der Dräfeke's 
Reben befeuert und getragen wurde, 

Bir müffen um hier die fefte Baſis zu gewinnen, 
noch tiefer aurüdgehen als auf fein erſtes praktiſches 
Wirken, d. h. noch hinaus über die legten zehn Jahre des 
18. Jahrhunderts, in deren Mitte daſſelbe bereits begon- 
nen hatte. Dräfeke's Geburt fällt in die Epoche ber 
geiftigen Befreiung Deutfchlands; feine Bildung erhielt 
er als die frangöfifche Nevolution der innern Bewegung 
die große körperliche Geftaltung ſchuf, die tiefften Fra- 
gen discutirt, alles Alte in feinen Fundamenten erfchüt- 
tert, die Nothwendigkeit fchöpferifchneuen Lebens überall 
offenbar wurde. &o ift er wefentlich aus diefer Bewe- 
gung hervorgegangen. Er mit feiner ganzen Eigen. 
thümlichkeit ift felbft einer der fchöpferifchen Geifter bie- 
fer Epoche des allgemeinen Werdens. Die Poeſie brach 
den Regelzwang fleifer Korm; die Philofophie emancipirte 
fi) von den Gonceffionen an die Theologie; lebendiger 
wurde bei bem Erleben einer großen Geſchichte das ganze 
Weltbewußtſein. So hat ſich Dräfeke feinerfeits aus 
ber trodenen Moral und dem bornirten Drthodorismus 
feiner Vorgänger zu einem höhern religiöfen Bewußtſein 
binaufgerungen. Das Chriſtenthum deſſen freimachen · 
der Inhalt für das wirkliche Leben in der relativ geiſt · 
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loſen Ceremonie des fonntäglihen Eultus untergegangen 
war, hat er, zerflreut wie es von der Entwidelung einer 
jahrhundertelangen Geſchichte erfüllt und umgebildet in 
der Welt eriftirte, noch ein mal zu einer großen Erfchei- 
nung comeentrirt und reformatoriſch alle Lebensiphären 
‚mit ihm durchdringend feine Wahrheit noch ein mal_her- 
vorgebracht. Da kann keine Geftalf ihm an die Seite 
gefept werden. Nicht Reinhard, nicht Schleiermacher. 
Schleiermacher fehlte die apoftolifche Perfönlichkeit; er 
verlor ein Stud der Religion an die Philofophie, der 
Philofophie am die Neligion. Dräfeke hat dagegen mit 
dem ungetheilten, einigen Drang die Berwirklihung des 
Meiches Gottes herbeiführen mollen, des chriſtlich menſch⸗ 
lichen Ideals das ihm mehr war ald Gefühlsfhwärme- 
rei, logifche Deduction — das brgeifternde und fort 
reißende Princip feines Lebens in dem ſich fein Zorn 
und feine Liebe verkörperte, 

Er hat ſich auch äußerlich feine Bahn drehen, ge 
gen die Noth äußerer Beſchränkung mit feinem Genius 
fämpfen müffen. Der Vater, in der Stellung eines 
fubalternen Beamten, mit Gefhäften überhäuft, geringer 
Einnahme, von einer Schar Kinder umgeben, fonnte 
nicht viel auf feine Erziehung achten. Dräfete befuchte 
eine Freiſchule, war dort viel außerhalb des Haufes und 
wie Luther hat cr Jahre lang als Chorſchüler fingend 
vor den Häufern feiner Vaterſtadt Braunſchweig ein 
kärgliches Brot verdient. Daß er fih dann früh durch 
Lernbegier, feurigen Eifer hervorthat, ließ den Water 
welcher immer höher hinaus gewollt hatte, den Gedanken 
an die Möglichkeit jeines Studiums faffen. Dräſeke 
war fich diefes Dranges bewußt. Mit der Unwiderfich« 
lichkeit des Genius arbeitete er fich rafıh empor bis zum 
braunfchweiger Karolinum. Seine fromme, ſchwaͤrmeriſch 
von ihm geliebte Mutter pflegte nach der Art des Jahre 
hunderts vor allem die criftlihen Grundfäge in feinem 
Genrüthe. Er, mit offenem Blid für die äußere Melt, 
aber ebenfo innerlichft zur Andacht geftimmt, den Gedan ⸗ 
fen der Religion als das Tieffte des Geiftes erfaffend, 
wählte die Theologie, deren Studium damals überhaupt 
nod) in höherm Anfehen ftand. 

Auch auf der Univerfität mußte fein Geiſt dann 
ebenfo faſt ausſchließlich für feine Exiſienz einftchen. 
Aber feine Jugendkraft empfand fid im diefer Freiheit 
unbefchränft. Sie bildete ſich felbftändig, foderte Ge— 
nuß, Klarheit, Mannichfaltigkeit. Von vornherein fonnte 
er nicht auf das Gebiet der dogmatiſchen Theologie ſich 
beſchraͤnken. Wie erft mit der Durchdringung alles Le— 
bens, als feinem Princip, der religiöfe Inhalt feinen wah» 
ren Begriff erreicht, fo ergänzte, bereicherte ſich das 
Studium der religiöfen Wahrheiten an dem der Ge 
ſchichte, der Sprahmiffenfhaft, der Philofophie. In 
‚der Geſchichte fefjelt das dramatifche Intereffe der wir« 
kenden Prineipien. Sie zeigt was objectio it an der 
Religion. Der perfönliche, ſelbſt gefchichtliche, praktiſch 
ergriffene Geift finder fih auf ihrem Boden, wird von 
feiner eigenen Macht in ihre Bewegung hineingedrängt. 
Erfüllt von dem Gedanken des Ghriftenthums, in feiner 


Entwidelung die der Welt begreifend, hatte Dräfele fo 
an der Gefchichte die realifirte Vorſehung des chriftlichen 
Gottes der diefe Religion geoffenbart hatte. Seine ge 
ſchichtliche Grundanfhauung entwidelte ſich als die chrift« 
Mich »teleologifche; fein philofophifches Bewußtſein dann 
eben damit als das was die Vernunft diefer Anfchau- 
ung für den Gedanken ift. Nur dentend konnte er glaur 
ben; gleich feine erfte größere Predigtfammlung ift „den- 
fenden Verehrern Jeſu“ gewidmet. Die nicht denfen 
wollen fhlieft er von der Pefung derfelben aus. Und 
der Gedanke war ihm von vornherein als concreter, 
Es blieb dies Vorſtellen des perföntich= chrifllihen Got» 
tes, dieſe Heilighaltung der einmal gefchehenen heiligen 
chriſtlichen Geſchichte. Doch nicht als jenfeitige, ferne, 
einmal dagewefene, wozu fie in der Zrodenheit des Le 
bens verpflüchtigt und verknoͤchert war, — fondern feinen 
Geift konnte fie nur feſſeln als die immer wiederholte, 
erlebte, von den Banden der Materie erlöfende; die, als 
deren Reprifentant Ehriftus die Welt überwunden und 
für die Freiheit des Geiftes geftorben war. 

Einen mädtigern Einfluß als der reine philofophis 
ſche Gedanke oder als die (damals freilich noch nicht 
einmal erfchienene) vom fpeculativen Denten durchdrungene 
Gefhichtsphilofophie übte fo feiner ganzen Natur gemäß 
auf Dräfele diefe conerete Geftalt, die mädhtigfte, tief- 
eingreifendfte der Weltgefchichte. Chriſtus, Gottes Sohn, 
übernatürlic) geboren, lebend, überall wunderbar, tiefes 
Myſterium, aber ebenfo menſchlich wirkend, Ideal des 
wahrhaft praftifhen Seins, wurde und blieb ihm das 
Vorbild dem er von frühauf nachfirebte, das er mit al« 
ler Blut feines Geiftes umfaßte. Er bat keiner befon- 
bern Philofophie angehört, wollte ihr nicht angehören. 
Im Ehriftenehum das Bernünftige, Befreiende erfennen, 
dies DVernünftige ale Princip des Handelns überall gel 
tend machen war ihm höchfte, immer neu zu durcchden- 
kende Philofopbie. Es war eine eigene Logik, wie fie 
jedem großen Geift eigenthümlich iſt. Iſt er nicht eben 
zum Philofophen geboren, jo wird man allerdings feine 
Gedanken nice in logiſche Kategorien bringen oder ih« 
ren Fortgang in der beftimmten Weiſe diefer Kategorien 
definiven können. Aber eine andere Nothwendigkeit wird 
man in ihnen entdeden die nicht weniger logiſch ift: 
die Entwidelung, das immanente Leben feiner Natur. 
Wo ſich diefe Natur offenbart, reift fie einen Theil der 
Menschheit mit fi fort. Denn infofern fie ſchöpferiſch 
it, iſt ſie Nichts als die entjchiedene Formulirung jenes 
Bewußtſeins das in Allen die fie ergreift auf unvoll- 
fommenere Weife da ift und nun in die Klarheit des 
Genius erhoben werden fol. 

Um übrigens die mannichfaltige, von Engherzigkeit 
ferne Bewegung in Dräfete's Leben fogleich noch näher 
zu bezeichnen, wählen wir nur noch ein wenig befann- 
te8 Factum. Er wurde dur den Ernſt feines Stu- 
diums nicht gehindert feine geringen Geldmittel auch für 
leidenfchaftlichen Theaterbefuch zu verwenden. Meiterhin, 
durch das Schaufpiel angeregt, hat er fich in dieſer Zeit 
mit dramatifchen Arbeiten beſchaͤftigt. Ein Scaufpiel 
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von ihm iſt anonym im Drude erfchienen und fpäter in 
Braunfchweigaufgeführt worden. Die „Zenaifche Literatur 
zeitung beurtheilte es fehr günftig. Dräſeke hielt fpä- 
ter nicht viel davon — er wählte ſich höhere Gegen« 
fände. Und fehr bald erhob dieſer jugendliche poetifche 
Drang ſich in ihm zu der gefchloffenen Schönheit der 
ungebundenen Rede, diefer begeifternden Sprache feiner 
Predigten welche die Hülle des Ausdruds immer eigen⸗ 
thümlich und frisch aus dem begeifternden Inhalte ber 
Religion zu fchöpfen wußten, 

Seine erfien im Drud erfchienenen Predigten zeig- 
ten wie ihm dieſer Inhalt erfüllte. Schon früher hatte 
er als Student gepredigt. Es war ihm im euer der 
Rede begeanet daß er fich felbft und die Zeit vergeffend 
das an feiner Seite auf der Kanzel ftchende Stunden: 
glas zerſchlagen hatte. Eben von der Univerfität zurüd. 
gekehrt, 21 Jahre alt, trat er dann in Mölln im Pauen« 
buraifchen als Prediger feine praftifhe Wirkſamkeit an. 
Mittellos, ganz auf ſich ſelbſt fuhend, gezwungen alle 
weitfliegenden Jugendhoffnungen zu bändigen in die Enge 
feines Amtes — aber erfüllt von Geift, durchdrungen 
von der Heiligkeit feines Berufe, ihn mit allem Menſch- 
lichen in Beziehung wiffend, in alle Verhältniſſe prak— 
tifch mit feinem Geifte eindringend®. So bilder er feine 
Predigt. Er führt fie in die Hütte des Armen, in das 
Elend des Kranken, Nothleidenden, in die innerfie Wer 
zweigung jedes perfönlichiten Geſchicks und feine Stim« 
mung — ber chriftliche Geift, tief, warm, allgemeinfam, 
hat Antwort für Allee. Das Verhältniß der Menſch- 
beit zu fich felbft, ihrem Schickſal, ihrer Vorfehung wird 
auf Die Confequenzen für das Leben hingedrängt. Mit 
derfelben Fülle redet er von den nächften Begebenheiten 
des Zeitalters, wozu fie flimmen, treiben, bewegen follen; 
ja die Phyſiognomie der ganz individuellen Natur welche 
die Gemeinde umgibt: Berg, Wald, Miefe, See u. f. w., 
wird hineingezogen in die Predigt; das Wolf wird two 
e6 empfindet, im feiner concreten Mirklichkeit ergriffen, 
bier, nicht in der Einbildung die höhere Mahrheit ge- 
fucht mit welcher dies Leben zufammenhänge. In allen 
Predigten Draͤſeke's regiert diefe Tendenz, Wie ein 
Philoſoph einft fagte: daß er aus einem Strohhalm dat 
Dafein Gottes beweifen wolle, fo fuchen fie überall diefe 
lenkende, berrfchende Gewalt; in jedem Momente des 
Dafeins foll Großes und Kleines, Irdiſches und Geifti- 
ges, die MWeltereigniffe wie die individuellſte Erfahrung, 
fol in dem göttlichen Zuſammenhang offenbar werden, 
Iſt daher die heilige Gefchichte der Mittelpunkt der Predigt, 
der ſtete Bezichungspunfe aller Gedanken, fo wird ihr 
Fortgang darum nicht fo fehr als objectiv rührendes Ger 
mälbe gefcildert als vielmehr durchdrungen von dem 

fieelichen Gefühl der ihr entgegenftehenden Welt und 
Sünde; bei dem Hinftarren und der Zerknirſchung in 
diefem Gefühl wird nicht ſtehen geblieben, — nein! feine 
Folge fol That, Befferung fein, von Gottes und Ghrifti 
Geift erfülltes Leben das hinausdauert über den einen 
Muhetag, den Sonntag, an dem man erbaut wird. Nie: 
mandem war die Trennung des Sonn: und Werktages 


fremder als ihm. Nach aufen beflcht‘der Unterfchied 
und aus ber Stille des Sonntags fommt ihm auch feine 
Weihe. Er muß äußerlich geweiht fein, damit der Geift 
von bem endlichen Geräuſch unberührt fi im Geiſie 
fammele. Aber für ihn, für dem wahrhaft religiöfen 
Geift ift es dann nur ein Höhepunkt bes Lebens; was 
er hört und redet, find nicht Glaubensfäge die er am 
Alltage vergißt, er fühle fich nicht fremd darin, fonbern 
es ift das Seinige, in dem er bei fich felbft if. So 
war es mit Dräfele. Und er batte doch auch tiefen 
Sinn für die befondere Schönheit der chriſtlichen Feier 
tage, mie außer der dogmatifchen Bedeutung ihr Were 
haͤltniß zur Natur und die chriftliche Sitte fie geftaltete, 


- Diefer ihn erfüllende Geift: Glauben an Gott, begeifterte 


Hingebung an Chriftus, den Sohn Gottes, Streben zu 
dem heiligen Geift der Gemeinde — gaben ihm jene 
Einheit des Pebens mit dem Wollen die den mahrhaft 
großen Menfchen aus der Verborgenheit hinausführt und 
in der Welt wirkend erfcheinen läßt. Er fand in dieſer 
Einheit die Anerkennung feiner moralifchen Reinheit, feir 
ner praktischen Tüchtigkeit. Wahrhaft demüthig in dem 
Bewußtſein feiner Schwäche firömte ihm aus der Des 
muth, wie geweiht durch diefe Erkenntniß, diefer begeir 
fterte Geift, diefer Sporn zum Höchſten, der ohne ihn 
raftlos zu machen ihm feine Ruhe lief, ihm von Stufe 
zu Stufe weiter hinaufführte. Dann bat er Luther 
ähnlich auch durch dem erfchütterndften Ernſt feines mech- 
felvollften Lebens die Heiterkeit ded Gemüths, die tiefe, 
feelenvolle Freude an der Schönheit der Welt, an dem 
Genuffe der äufern und der gefelligen , geifterfüllten 
Menfhennatur hindurchgetragen. Wie ein Hauch emis 
ger Jugend weht es durch fein Leben, und Alles mas 
aus der Einheit feiner Kraft fich entwidelte, athmete 
diefe Frifche, dieſe ftrömende Macht, die ihm gleichfam 
aus aller Melt befruchtenden Samen zuführte. 

Shen in feinen erften Predigten herrſcht dann bie 
fer arofe, lapidarifche Stil, das Abbild feiner Weltan- 
fhauung und Dentweife. Das Wort foll zu Alten re» 
den, Allen ins Herz dringen, mit feinem Inhalt alle 
Geifter, alle Herzen erobern. Eo muf die Form, ber 
Bedeutung angemeffen, die Züge des Geiftes tragen den 
fie verfündet. Gr verwahrt ſich gegen die gemeine Por 
pularität. Die Darftellung, fagt er fpäter einmal, fei 
nicht zu hoch und gleichwol hoc) genug für den erhabes 
nen Gegenftand; nicht für den Gebildeten ohne Reiz 
und doch aud für den Schwäcern berechnet; nicht ber 
clamatoriſch und doch ergreifend; nicht gefchnüdt und 
doc ſchön. Der Ausdrud fer reich, um anzichend, ge 
fhmadvoll, um nährend, beftimmt, um verftändlich zu 
fein. Der Periodenbau gefelle zur Leichtigkeit Klarheit, 
zur Einfachheit Wohlklang. Er harte fein Jahrhundert, 
die Bildung feiner Zeit vor Augen. In der Vorrede 
zum „Reich Gottes’ fobert er vom Geift und Ton ber 
Betrachtung daß er praftifch gehalten werden müffe, da» 
mit das Herz Intereffe nehme; von der Form alle die 
Sorgfalt „auf welche fowol der Gegenſtand nad) feiner 
Würde Anſpruch als der durch die Meiſterwerke unferer 
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Literatur in Dichtkunſt und Redekunft zu großen Maf- 
ftäben gewöhnte Lefer aus allen Ständen ein Recht hat”. 
Popularität, die Popularität welche vor allem ben reli- 
giöfen Vortrag erfüllen muß, ift ihm demnach um «# 
fur; zu fagen die Macht, die Offenbarung von dem 
Geheimniffe des allgemeinen Geiſtes. Was für Alle if, 
foll fie für Alle zu äußern wiſſen. So hat er es ſelbſt 
verftanden. Seine Sprade vereint den Geiftesinhalt, 
die mit der Unmittelbarkeit des Bewußtſeins verfchlun- 
gene Mede des gegenwärtigen Lebens in fih. Kernmwör- 
ter aus dem Leben nimmt fie auf, hält fih nicht für 
zu hoch das Praktifche im jedem treffenden Ausfpruche 
energiſch hinzuſtellen; fchleift und feilt nicht an dem 
Gonereten wie es aus vollem, Eräftigem Gefühl geboren 
wurde. Aber der Inhalt gibt ihr den tiefen Sinn — 
der Geift der ihn erfaßt die bedeutende Form. Ihre 
Gewalt ift die Uebergeugung des Redenden. Durchdrun 
gen von biefer Ueberzeugung ald dem tiefften Grunde 
des Schaffens, hat auch Dräfefe endlich in ihr den Grund 
gefunden für die Einheit des Sittlihen mit dem Schö- 
nen. Der fittlihe Geift lebt in ihm, füllt fo fein gan- 
zes Ih daß dur fein Walten die MWiderfprüche der 
Wirklichkeit in ihm verflärt werden, der dem Sittlichen 
hingegebene Geift es nur mod im fehöner Form denten 
kann. Nichts ift falfcher als daß man (ich weiß nicht wer) 
Draͤſeke den Sean Paul unter den Geiſtlichen genannt 
hat. Jean Paul’s verfhmommene Gefühlsfhmwärmerei, 
zahllofe Abweichungen, Formlofigkeit, epifche Breite lie- 
gen der feften Form Dräfeke'fcher Predigten, ihrem bdra- 
matifchen Geifte fern. Nur ihr Stil würde ihm einen 
dauernden Plap unter den beften Profaiften anmeifen. 
Was jene Parallele etwa Wahres enthält, wäre höd)- 
flens der häufige Gebraud von Antithefen in beiden 
Schriftſtellern. Doch Drafele haftet nicht an ſolchem 
Gedantenfpiel, erercirt es um diefer piquanten Form mil 
len nicht. Bei ihm fügt das Einzelne fi) zum Ganzen; 
die Theile, gegliedert im fich felbft, greifen gegenfeitig zu+ 
fammen, find, in ſich gefchloffen, nur in Beziehung auf 
“den allgemeinen Zweck. Soldier lebendigen, mächtigen 
Gefchloffenheit, ſolcher alle Kraft in Thätigkeit fegenden 
innern Fülle, gebändigt in die Form religiöfer Betrad)- 
tung, unterflügt endlich von einer binreifenden Action, 
entſprach dann der Eindrud diefer Vorträge, der gleich 
der Geſtalt Deffen der ihn bewirkte, nicht zu vergeffen war. 
Und feine Gemeinden haben ihn nicht vergeffen, er, 
voller Pierät für alle bedeutenden Momente feines Ler 
bens, vergaß fie nicht — aber über ihnen auch nicht das 
Baterland. Im Jahr 1806 als die Kranzofen Blücher 
verfolgend hoch gegen Norden vordrangen, hat Dräfefe 
ald Prediger von St.-Georg bei Mageburg diefe Gewalt 
feiner Nede gegen Napoleon ins Feld geführt mit flür« 
menden Vorträgen für die vaterländifche Freiheit. Wie 
e6 dabei hergegangen, ift wenig befannt — aber die 
Thatſache gehört ganı in den Kreis feiner Wirkfamfeit, 
Denn fein Vaterland war ihm Etwas, ed war ihm 
mehr als Familie und Gemeinde. Ja wie fern war er 
von den Guten die, wie zwifchen Sonntag und Alltag, fo 


auch zwifchen Weltlihem und Geiſtlichem, zwiſchen dem 
Gedanken und der Gonfequenz bdiefes Gedankens durch 
das perfönliche, feige, bomirte Intereffe eine Schtanke 

fegen mollen! mie wenig fcheute er das offene Wort wo 

es an feinem Plage war! Er hat ſich in ſchwankender 
Zeit nicht auf vage Begriffe retirirt, fondern der Ber 

griff den er hatte war ihm Ernſt. Wenn was wir fa- 

ben fein Ideal des Gottesreiches, der Kampf der aus 

der Sünde freimerbenden Menſchheit um das Reid und 

die Herrfchaft des hriftlichen Geiftes der Liebe und Frei- 

heit fein durchfchlagendes Princip war; wenn dieſes Prin- 

cip im der Predigt Alles erfaßte, fih zu Allem in Be 

ziehung fepte, das einzelne Leben bewegte, als die geiflige 

Subftanz der Familie, der Gemeinde, des Staats und ber 

Menfchheit erfannt wurde; fo follte Dies nicht in der Ferne 

bleiben, nicht in dem Worte verfchloffen fein, fondern Alle 

ihren Willen als auf das höchfte Ziel darauf richten. Und 

ber Einzelne follte nicht nur der auf die Zukunft hoffende 

bleiben, fondern Glied der Gemeinde ; die Gemeinde 

nicht nur Theilhaberin des großen, unfichtbaren Reiches, 

fondern gegenwärtig ftrebend dies Unfihtbare im fich zu 

verfichtbaren; das Volk, das Vaterland, nicht das ferne, 

jüdifhe im der Vergangenheit, das himmlifche in einer 

aufünftigen Welt — fondern wo es darauf ankam, das 

deutfche Volk im Kampfe für die Unabhängigkeit feines 

Lebens, fein, patriotifches Freiheitögefühl aufammenneh- 
mend in die Koderungen feiner Religion. Als Weltbür- 
ger, ald Prediger eines jenfeitigen, bimmlifchen Reiches 
war Dräfete Bürger feines Vaterlandes. Er bob in 
den Ereigniffen das Menfchlichgroße, Befreiende hervor; 
diefe Freiheit, einerlei ob als weltlich, politifch oder wie 
immer verbannt von dem geiftlichen Forum, fie mit der 
Gemalt des allgemein menſchlichen Intereſſes das der 
Genoffe einer großen Zeit in dem Gefchehenden empfindet, 
zu vertheibigen, fie zu flügen, ihre Gegner ju werfen — 

ber innere Drang feines Geiftes der die bewegende Wahr- 

heit nicht verfchmeigen konnte, allem Unrecht gegenüber 

von der Begeifterung des Zorns ergriffen wurde. Man 
hat diefe Seite feines Wirkens faft fo gut wie verhüllt. 
Wir werden fie nachher weiter fehen. Damals ſchickten 
die Franzofen ein Detachement um Dräfefe aufzuheben 
und womöglich kurzen Procef mit ihm zu madhen. Er 
entzog ſich diefer Gewaltthat. Seine Wohnung wurde 
geplündert; erfi nad dem Abzuge der Truppen Pehrte 
er in die Gemeinde zurück. 

Indeß hatten feine Schriften ihm in weitern reifen 
fchon einen Namen erworben — es bot ſich ein größeres Zer- 
rain zum Wirken; er betrat es voll Freudigfeit. Er hat, 
einer unter Wenigen, in dem wahrhaftigen Sinne bes 
Evangeliums dem Kleinften deffen Verwalter er war, 
jene Sorge zugewandt die in ihm die göttlihe Gnade 
verehrt, ihm treubleibt, es überall ausbeutet, fortführt. 
Dod; mit eben dem Sinn follte er auch über Wiel ge» 
fegt werden. Ihn mies das Maß feiner Begabung auf 
etwas Höheres als das Predigeramt einer Meinen Rand- 
oder Stadtgemeinde; er fühlte diefen treibenden Geiſt. 
Gehoben wie er war von dem bald folgenden großen Er- 
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eigniffen (Deutfchlands Erhebung, fein Kampf, feine Be- 
freiung von fremdem Joch), Erfolgen die er mit dem 
allgemeinen Bewußtſein als Wirkungen der göttlichen 
Gnade erfannte, fühlte er ſich auch im Dienfte biefer 
Macht. Jetzt vor allem laut von ihr zu zeugen, allem 
Leben den wahren Inhalt zu geben durch die Beziehung 
auf fie war fein höchftes Ziel. Mitten in den Bewegun- 
gen biefer Zeit (1814) wurde er nad Bremen an bie 
Antgarii-Bemeinde gerufen. Gr trat bald das Amt an. 
Seine Kraft war in voller Entwidelung, es war ber Be- 
ginn einer neuen Periode feines Lebens, 

Neu freilich hauprfächlic in Dinficht auf die äußern 
Berhältniffe, ſoweit denfelben eine bildende Einwirkung 
auf den im fich gegründeten Geift zufieht. Denn im 
Grunde hat ſich Dräfeke fehr energifch in der ihm eige- 
nen Richtung fortentwidelt. Bremen bot aber befondere 
Formen des gefelligen, politifhen Lebens, der Etellung 
diefer Gefellfchaft zur MNeligion und der Perfon ihrer 
Prediger. Ueberhaupt war es ein Ort mehr in ber Welt, 
mehr zu Gonflicten anregend. Es lag und liegt nod) 
im Intereffe der dortigen tonangebenden Familien, den 
ihnen convenirenden Prediger in jeder Weiſe zu protegiren, 
äußerlich hochzuſtellen, falls er mit Ueberlegenheit auf- 
tritt, ihm zu verehren, ihm den Hof zu maden. Dabei 
bleibt es dann im Allgemeinen bei der formellen, gut« 
müthig gewöhnlichen Meligiofität, allerdings wie überall 
mit einigen geifligern Elementen vermifcht. Diefe Iep- 
tern pflegen das tiefere Herzensintereffe für die Religion. 
Man findet fie in den von ber Bildung der Zeit be 
rührten, durch diefe nicht befriedigten, ein höheres Heir 
ligthum des Gemüths verlangenden Frauen. Das länd» 
liche, weniger civilifirte Leben zeige nicht den großen 
Eontraft zwifchen der Einfachheit biblifher Verhältniffe, 
biblifhen Verkehrs und Lebens mit dem confortabeln, 
verfeinerten, auf der formellften Uebereinkunft ruhenden 
Verkehr unferer großen Städte — da hat der Prediger 
ein anderes Feld, mehr patriarchalifhhe WVerhältnijfe. Im 
großen Städten wird es andere. Sein Kreis wird grö- 
Her, feine Stellung complicirter. Er bat in fi felbft 
den Widerfpruh des gefellfchaftlichen und des religiöfen 
Menfhen aufzulöfen. Miu er wahrhaft Vorſteher der 
Gemeinde fein, jo hat er diefe mit dem Geifte zu er- 
füllen in dem diefer Widerſpruch für Alle verſchwindet. 

Da war nun Dräfete, bisher an ein mehr ländlidhes 
Reben und unmittelbares religiöfes Zufammenhalten ge 
wöhnt, keineswegs der Meinung in der größern Gemein» 
[haft geringere Anfoderungen der Ehriftlichkeit zu ftellen. 
Die Gemeinde follte mit ihm eine der Zeit würdige Stel« 
fung einnehmen. Es konnte für ihn nicht die Rede 
davon fein Das unbemegt, unbefprochen zu laffen was 
Alle bewegte. Sektirerei wiberftrebte ihm. Seit der 
neu errungenen Freiheit follte der in den fFreiheite- 
Eriegen gemedte religiöfe Geift behauptet werden, alle 
Chriſten fich enger vereinen, die Lauheit, Trägheit, In« 
differeng ewig verbannt bleiben, nachdem Gott ſolche 
Zeichen feiner Gnade gegeben. Und nicht ins Blaue 
hinein trieb er alles Das. Begeiftert, voll Vertrauen 


für eine große Zukunft der Kirche ergeiff er die Idee 
der „Heiligen Allianz”. Er argmöhnte hinter dem gro- 
fen Gedanfen nicht die Neftaurationspolitif, vertraute 
und hoffte am liebften dem Guten und der Wahrheit. 
Welchen Gedanken follte die Allianz ihm au erkennen 
geben als den des neuen Aufbaues bes Gottesreiches, 
feines Ideals? Es knüpfte ſich daran die Hoffnung für 
engere Vereinigung befonders der proteftantifhen Kirchen. 
Dräſeke predigte dafür, veröffentlichte feine Predigten 
als „Evangeliſche Bedenken und Bitten” (1816). Im 
Jahr 1817 fchrieb er von dem preufifchen Unionsplane 
ergriffen „Ueber den Gonfeffionsunterfchied der proteflan« 
tifhen Kirchen.” Es erfchienen zu derfelben Zeit feine 
großartigen Predigten: „Deutſchlands Wiedergeburt ", 
„Predigten zur dritten Qubelfeier ber evangelifchen Kirche”, 
in welchen allen die neue Organifation des nationalen 
und religiöfen Lebens verfündigt, gefeiert wurde. Er 
vertraute noch lange auf den guten Willen ber Madıt- 
haber. Er konnte das Chriſtenthum nicht als Stüpe 
des Abſolutismus verfichen. In dem Merlangen ber 
Völker ihre Freiheit durch freie DVerfaffungen garantirt 
zu wiffen, ſprach ſich feine eigene Schnfucht aus; für 
diefe Grundfäge redete er in der Kirche. Die Stimme 
des Volks war ihm Gottes Stimme, eine Stimme die 
nit von den Geiftlichen ignorirt oder verworfen — nein! 
die mit aller Macht des Geiftes geftügt, vertheidigt und 
zu ihrem Recht gebracht werden mufte, wenn ed noch 
überhaupt Recht auf Erden geben follte. 

Eo predigte er weiter als ſchon die ſich entfaltende 
Neaction überall ihre Gewaltftreiche ins Werk fegte. Die 
Aufregung ging von Bremen auf einen gröfern nord« 
beutfchen Kreis über. Im Jahr 1819 erfchienen neue 
Predigten: „Chriftus an das Geſchlecht dieſer Zeit”, 
ganz jenen Geift athmend, rüdhaltslos, zornig, gegen die 
Gewalt mit Chriſti Waffen fireitend. Es galt hier wie 
fein ganzes eben in der That und Wahrheit eine durd- 
ſchlagende Befferung — Ehrifti Geift nicht in der Kirche 
verfchloffen, erobernd, befreiend binausdringend in bie 
Welt. Es galt die wahrhaftige, praftifhe Gottesfurdt, 
Menſchenliebe, die hriftlihen Grundfäge der Freiheit und 
Gerechtigkeit auf das gegenwärtige Staatöleben ange» 
wandt; vom Glauben an die göttliche Herrfhaft, an 
Chriſtus, an die Beftimmung der Menſchheit erfüllt, ein 
Sneinandergreifen aller Kräfte, eine Gemeinfhaft von 
Gläubigen in welcher der Etreit durch den Geift des 
Evangeliums gefchlichtet werde. Und hatte ſolch Prebdi- 
gen jemals eine innere Berechtigung, fo damals wo ſich 
in ber That religiöfer Freiheitsgeift in Deutſchland Bahn 
gebrochen. Man laufchte den kühnen Worten, hoffte — 
aber was hatte die Politit mit innerer Berechtigung zu 
tbun! Unfere Staatsmänner konnten feinen Gefallen fin» 
den an foldhem Predigen; es war fein für fie beredine- 
ter politifcher Geift darin, fein Chriftenthum wie es der 
moderne Staat gebraucht. Ich will aud nicht behaupten 
daß Dräfefe mas man „politifchen Blick“ nennt gehabt 
hätte. Sein Predigen athmete einen andern, faft ver» 
geffenen Geift, dem der Raum anfängt zu fehlen, 
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und wehe Allen die die heutigen frommen Schüger des 
Glaubens an diefen Geift erinnern! Aber wie unpolis 
tiſch es fein mochte für ihm mit Ernſt zu predigen, 
ed war doch ein großer Gedanke, ein großer Verſuch! 
Das Ehriftenthfum das nur mit Hülfe feines Idealis— 
mus cinft die Melt unterjochte, hat ſich in dieſen Predig⸗ 
ten noch ein mal aufgericdhtet nicht der oppofitionnelle 
fteptifche Nationalismus, nicht der ſetvile, Nerven und 
Gefühl abfiumpfende Pietismus. Es war ein letztes 
großartiges Mingen innerhalb diefer alten Welt; fie ver 
ftand es nicht mehr; indem fie ihm opponirte, fprady fie 
das Urtheil gegen ſich felbft. ‚ 

Mir fchen nur wie fich diefer Aufſchwung der äus 
Fein Nothwendigkeit unterwerfen muß. Wenigſtens du 
Ferlih muß er ed, wenn auch das Princip zum Widerſtand 
mit dem Unrechte dauert. Denn die Demuth in diefer Neth: 
wendigfeit Gottes Willen zu ehren, das Verſchmähen Ne 
volution zu predigen gegen die beftchende Obrigkeit, war 
damit neh nicht Auflöfung des innern Widerſpruchs, 
den die Gewalt niche fill. Der freie Glaube ſträubt 
fi) innerlich gegen die Pnechtifche Unterwerfung. Mag 
er in feiner Meligion aut feinem Schickſal cine fo oder 
fo bewerkſtelligte Nüdkchr in die Schranken der Welt 
finden, es ift dodh immer Gewalt; wenn es der blos 
äußere Zwang ift, hat das für ihm nicht das Stil 
lende des Nechts und der Verfühnung. 

Der Bundestag nahm fih der Sache an. Er lief 
damals dem bremer Senat ein Deeret zuftellen, mit der 
fummarifchen Auffoderung dies Prediaen zu hindern oder 
den Prediger zu entfernen. Dräfete vor den Senat 
cititt verantwortete fi; gezwungen der Gewalt zu 
weichen, ftattete er dann feiner Gemeinde fein Belennt- 
niß ab in einer legten Predigt Über den verpönten Ge— 
genftand. So trat denn, mußte der Wendepunkt cin 
treten. Die Cenſur hat die Geftale diefer Predigt aber 
nur verflüntmelt vor das größere Publicum Fommen laf- 
fen. Man wird es ung danken, wenn wir das Drigie 
nal wo es am prägnanteften ift wiederherflellen. Ueber 
Dräſeke's damalige Stellung, über fein ganzes Verhält- 
niß zur Zeit wird fo Elareres Licht verbreitet werden. 

In der That konnte Dräfete den Moment, feine 
Schmach, das eigene perfönliche Denken deffelben nicht 
beffer zufammenfaffen als indem er den Text wählte: 
„Ich will ſchweigen und meinen Mund nicht aufthun. 
Gott wird's wohl machen!“ Kurz vorher hatte er das 
Andenken der Peipziger Schlacht gefeiert. Er erinnert 
im Eingange an bdiefe Feier, an die Hoffnungen die 
das Ereigniß einft entflammte, das frohe Dankgefühl 
mit dem man zu Gott gebetet hatte, Aber diefe Hoff: 
nungen find nicht erfüllt; man darf nicht mehr von ih» 
nen reden. „In Traurigkeit verwandelt die Hoffnungen 
des Patrioten ach! wie mancher Blick den er in die Zeit 
wirft!” Der Eprift aber foll fib hüten vor zwei Abwe- 
gen: Verzweiflung und Rebellion. „Darum zwingt es mic) 
zu reden, und ich kann nicht, ich darf nicht widerfichen !" 

Früher hatte es feinem Gefühl widerſtrebt wenn er 
als Chorſchuler vor den Zhüren feiner Vaterſtadt un 


zählige mal wiederholt die Motette aefungen: Ich will 
fhweigen und meinen Mund nicht aufthun. 

Jetzt widerſpricht es mir nicht mehr. Ich weiß welch eine 
göttliche Gefinnung diefe Worte filtern und daß es Pagen 
des Lebens und Zuftände der Welt gibt wo der Menih, weil 
feine Gedanken nicht weiter können, am beften thut wenn er 
mit Nachdruck und ohne Aufhören fich felbft verfingt und vor⸗ 
fagt: Ich will ſchweigen und meinen Mund nit aufthun.... 
Namentlich der Zeit Die jept unſer VoIP lebt, ift Nichte ange⸗ 
mefjener als bie Gefinnung: ich will ſchweigen und meinen 
Mund nicht aufthunz Bott wird's wohl machen. 

Unfer eben ift in eine Blütezeit großer Entfcheidun- 
gen gefallen. 

Kur vier Blüten Taffet mich infonderheit nambaft machen: 
das unverfennbare Streben nad Recht, nad Freiheit, nad 
Stärke, nad) Einigung in Glauben und Liebe. 

Es wird dies Streben nach Recht dargeſtellt. Es 
beftand und beftcht in dem Nerlangen „das Staats und 
Vollsleben in eine mit der göttlihen Ordnung möglichft 
übereinftimmende Geftalt zu bringen”, 

Was aber ift geſchehen dieſem Sinne zu genügen? Und 
warum gefchieht nicht Alles eos dazu Dient? Warum bin und 
wieder das Gegentbei? Warum geberdet man ſich jo abhold 
negen Theorien und Ideen, felbft gegen ſolche Lie Feine andere 
Grundlage anerkennen als vie göttliche DOronung? Warum rer 
bet man ven Verheifungen an dat Bolk die cbenfo nethwen-— 
dig als notbgedrungen waren, als von einer freien Gunft? und 
von Wuͤnſchen des Volks die nur das Recht anſtreben, als von 
thörichter Ungeduld? Warum macht man wo dem ernften Wil: 
len Alles fo nahe liegt, ſo weitläufige, je ſchwierige Zurüftuns 

en als gehe nur durch Umpege und Abmwege die Strafe zum 
beit Warum begnügt man fih wo man die Gabe in der 
Hand hat und die Hand nur öffnen dürfte, den Leuten zuzu⸗ 
rufen: wartet! wartet! Soll etwa die wachgewordene Zeit über 
diefem Warten mwicder einſchlafen ?? Oder was ift die Meinung? 

Broget ihr danach, fo feid ihr am Ende. Und Nichts 
bleibe übrig als das Bekenntniß: Ic will ſchweigen und meis 
nen Mund nicht aufthun! 

Ebenſo wird gefchildert das Streben nad) Ordnung. 
Hier heift es: 

Willkuͤr maht Sklaven, Recht macht Freie. Das find 
freie Menſchen die feinen Willen begehren als ben des Ges 
feges, die Feiner Macht weichen wollen als der bes Geſctzes. 
In einer Verfaſſang Die ſolchen Geift athmet, wird die Meniche 
beit mündig, d. b. fähig ibre Würde unter dem Gefen zu er» 
kennen, und geneigt ihr Heil im Gefeh zu ſuchen. Eint ſolche 
Verfaſſung ſchlieft aus was an der Ausübung unveräußers 
licher Menfchenrechte, was an der Erfirebung unaufgebbarer 
Menfchheitözwede hindern könnte. Da ift freie Betriebfankeit, 
freier Handel, freier Kunſtfleiß, freie Rede, freie Schrift, freier 
Briefwechſel, freie Druckerpreſſe, freie Regung der Wilfenfchaft 
und des wiftenfchaftlichen Lebens in Schulen und auf Univerfis 
täten. Daß die Reeibeit von Ginzelnen misverfianden und 
misbraucdht werde, macht Miemanden irre. Um Straucheln 
wird Gehen gelernt. 

Dies bat unfer Volk in der Knechtſchaft eingefehen. Die 
Herrlichkeit, die Nothwendigkeit, Die Seligkeit eines edelfreien 
Dofeins ift ibm aufgegangen. 

Warum wird denn Diefe Lofung bemistraut als tauge fie 
nicht? Warum werden ihre Vertheidiger als Feinde des Ge 
meinmefens verrufen? Warum fallt jedes kuͤhne Wort das für 
die Freiheit fiht, wie ein Stein des Unftches auft Warum 
bält c6 fo ſchwer die verhaften Ueberrefte ausländifhen Drucks 
zu entfernen?! Warum follen eben nun wieder Lehrer und 
Scriftfteller unter Bormundfcaft treten, fo do von Gottes» 
und Rechtswegen eben fie die Bormünder der Zeit find? Gibt 
das Genforamt die Schlüffel der Weispeit? Bläft man bie 


1215 


Sonne damit aus daß man den Leuten die Augen verbindet? 
Sf mehr Ruhm und mehr Ruhe beim Herrſchen als beim Ne: 
gieren? Iſt es feliger, ift es ſicherer, von Knechten gefürchtet 
als von Kindern geliebt zu fein? . j 

Fraget ihr danach, fo feid ihr am Ende. Und Nichte 
bleibt übrig als das Bekenntniß: Ich will ſchweigen und mei» 
nen Mund nicht aufthun. 

Meiter wird der Geiſt der Stärke wie er in den 
Zurmnvereinen ſich auggefprochen, der religiös »politifche 
Geift der neue Formen für den neuen Inhalt fchaffen 
wollte, dargeftellt und die Verfolgungen gegen ihn vor das 
unerbittliche Korum jener Fragen gezogen. Es heißt wie 
vorher am Schluſſe: Ich mill ſchweigen und meinen 
Mund nicht aufthun. 

Wie der Schluß jenes Satzes zu verfichen fei, be» 
handelt der zweite Theil, 

Ihr verftchet mich nicht Falfch, Beliebtes ihre wähnet nicht 
daß ich muͤßiges Warten empfehle. Ihr Fennt, wenn ihr wahre 
Ghriften feid, Fein Evangelium das die Hände in ven Scheos 
zu legen und bie Zeiten der Entfcheidung zu verträumen be 
fehlt. Darum werdet ihr unsere Unbedeutendheit auch nicht 
um Dedmantel vornehmer Nichtetbuerei machen. Nicht auf: 

ören Hlaffet und, in dem Geiſte der den Sieg errang den 
Sieg zu benugen! Was fage ich? nicht aufbören! Anfangen 
taßt une! 

Ih will euch nicht ungufrieden mit euerm Schickſal ma: 
hen; uber zufammen wollen wir unzufrieden mit unfern Leis 
ftungen fein. 3b will nicht eure Lobgefänge verftimmen zu 
Klageliedern; aber zufammen wollen wir dem Herrn einen 
Thatendank opfern ver ihm angenehmer ift als alle Tedeums 
Sch will nicht gegen die Mafregeln der Regierungen Verdacht 
weden; dann hätte ich den Geijt Ehrifti nicht; aber zufammen 
wollen wir wach werten und belle Augen gewinnen für jedes 
bedenkliche Zeichen der Zeit, und erfennen daß verderbenvoller als 
ſelbſt die Ruͤckkehr det von Gott geächteten Tyrannen der Ruͤckfall 
unfers Volkes fein würde in die alte Schläfrigkeit und Schlaffheit. 
Brennt es, fo muß ‚, Feuer!’ rufen wer kann; und wo nody 
Kleinode zu erjagen find, darf Keiner fprechen: Licbe Seelen, 
da ift Vorrath auf viele Jahre. Alles ſtehet herrlich bei cuch 
zu. Habe nun Ruhe und effet und keinfet und jeid gutes 
Mutbe! Wehe Denen die Boͤſes gut und Gutes böfe heißen, 
die aus Rinfterniß Licht und aus Licht Finſterniß maden, die 
aus Sauer Suf und aus Süß Sauer machen. Sie tröften das 
Volk in der Gefahr dab «5 fie gering achte, und rufen: Ariedet 
Friedel Und if doch fein Friede! Darum werden fie mit 
Schanden beftchen daß fie ſolche Gräuel treiben, ſpricht ber 
‚Herr Herr. 

Endlich hat ſich Draͤſeke in diefer geharnifchten Pre 
digt noch darüber ausgefprochen wie die Kanzel dazu 
komme ſolche Materien zu behandeln, Er fagt: 

Aber Die Kanzel ift fie denn zu Dergfeichen der Ort? Was 
bat die Religion mit der Politif und die Kirche mit dem Welt: 
zuftand? &o fragen bie Leute, Und damit wähnen fie das 
Recht auf ihre Seite zu wenden. Das iſt das Unglück, Chris 
ften‘, daß die Leute fo fragen und wähnen daß fie ein todtes 
Evangelium lieber wollen als ein lebendiges, und daß unfer 
Prebigen in biefen Mauern verballend auf Tas Thun und 
Zreiben da draußen chne Einfluß bleiben fol. Ic Penne ſolch 
Predigen niht. Ich habe es mie gekannt. Ich will es nicht 
kennen. Ghriftus der hochgelebte Meifter hat es auch nicht 
gefannt. Sol durdaus die Menfchheit verfinken und verfoms 
men in alten Misbräudyen, fo fehe ich nicht wezu der Sohn 
ihr gefandt fei. Sol fie dagegen durchs Evangelium erhoben 
werden zur Wahrbeit, Weisheit, Glückſeligkeit, fo ift nöthig 
Daß wir bei jeder Jufammenfunft im Heiligtbum an des Soh— 
ned Mofen fie meffen. Um fo nöthiger ift Dies, da die Kirche 


bei ihrem rechten Namen zu nennen, 


der einzige Drt ift der nech —— gibt der Welt ernfl 
lich ihre Gebrechen vorzuhalten. Wer diefen Spiegel zeige gilt 
gleich, wenn der Spiegel nur Mar ift. ind wir au Hein 
und gering, unfere Predigt ift größer ald wir. Und wen Gott 
—— ven feinem Sohne zu zeugen, den hat er auch beru⸗ 
en die Zünde zu ftrafen und die Sünder, body oder niedrig, 
Dies darf denn nicht 
blos gefhehen wenn es Der Welt beliebt, Das Evangelium 
fodert Gehör, es ſei zur Zeit oder Dünfe zur Unzeit. Ebenſo 
will nicht aumeilen einmal ins Leben und feine Verhaͤltniſſe 
das heilige Ficht fallen. Es will immer dahin fallen und fällt 
immer dahin. Dahin mo der Franke, faule Fleck ift, richtet 
«6 vorzugsmeife feine Strahlen wie in einen Brennpunft, auf 
daß fie zunden und das Metall der Menjchheit im euer rein 
werde von feinen Schladen! 

Auf diefe dramatifch bemegte Zeit folgte die Stille, 
die ereignißlofe, epifch-breite, fange Periode des Friedens, 
Es galt die Geifteswelt, deren Aufbau in der gefcicht» 
lichen Wirklichkeit unmöglich gewefen, jegt langſam für 
die Innerlichkeit des Geiftes zu gründen; in die Külle 
bes. ewigen Gehaltes hinabzufteigen und feine Schäge 
emporzufördern in das engere Sein des focialen, priva- 
ten Lebens. Auch bdiefe Seite der Betrachtung, des 
Wirfens für mehr fubjective Mealität der grofen Prin- 
eipien (Gemeinde, Kamilie) vertrat Dräſeke mit feinem 
wunderbaren Sinn für Schönheit, Genuß, Heiterkeit, 
worin gleihfam die Blüte und der Schmelz des ethi— 
fchen Lebens ihm aufging. Eein ſanquiniſch + cholerifches 
Temperament ließ ihn nicht fihlafen; wo etwas Ge 
fhichtlichgrößes fih hervorchat, da fühlte er den Herz⸗ 
ſchlag, den innerften Puls des Ereigniſſes; umgeftalten» 
des, erfüllendes, reformatorifches Dandeln riß ihn fort 
als Sehnfucht wo es unmöglich, als Nothwendigkeit mo 
ed möglih war, Mit unmiderftehlicher Macht des dau ⸗ 
ernden Einfluffes wirkten jege die Zeit und feine Stel 
fung ihn jenes andere Moment hervorheben zu laffen. 
Die Wogen ftrömen nicht mehr über wie früher, in den 
geiftigen Drang mifcht ſich vorwirgender die Contempla- 
tion. Dräfete'® bezeichnendfte Werke diefer Periode find 
die vier Bände „Evangelifcher Cabinetsftüde", von allen 
feinen Predigten vielleicht die eigenrhümlichfte, in ihrer 
Art unvergleichliche Production. Jeder biefer Bände 
hat zum Tert eine in fich abaefchloffene gerundete Ge- 
fesichte (nicht wie früher etwas Deutfchet, unmittelbar 
Gegenmwärtiges), ein Bild aus der alten bibliſchen Er 
zählung das nun bis ins Kleinſte mit allen Zügen firirt 
und in einer Neihe fortfchreitender Predigten zum Ab« 
ſchluſſe gebracht wird, Der Geift ift ruhiger, er ver 
weilt dabei, fchaut aus der Kerne an; aber die Geftal- 
ten bet Gemaldes find doch lebendig und fobern eben, 
Innerlichtiefe Bewegung ballt dem Erleben der heiligen 
Geſchichte nah. Obſchon nicht mit dem beftimmten 
Mort genannt, es ballen nach die tiefgreifenden Berme- 
gungen der Zeit. Nur der Moment drängt nicht mehr 
fo, die innere Bereitfchaft ift da. Selten ift dann wol 
bei der Darfiellung biblifhen Gehalts mit fo philologi⸗ 
ſchet Genauigkeit zu Werke gegangen; felten die Philo- 
logie im Intereffe des religiöfen Yebens angewandt mit 
fo viel Geift und Scharffinn als hier. Das nur An- 


1216 


gebeutete wird dem Sinne des gemäß entwidelt, 
in. jedem Wort die Tiefe feines Gehalts Heraufgeholt, 
feine Wirkung für das Leben durch das Hereinzichen 
der bunten Mannichfaltigkeit diefes Lebens felbft zu all- 
gemeinerer Bedeutung erhoben. Es ift ein überfpru- 
deinder, zuweilen faft überreiher Reichthum der Erfin- 
dung, der Gombination. Die andere formelle Seite ift 
das Künſtleriſche. Wir find bei dem Entſtehen jedes 
Bildes gegenwärtig, machen in ber bramatifchen Fort 
bewegung die Schritte mit zu feiner Vollendung. Der 
wie aus Etein gehauene, feft, langfam, bewußt und doch 
unendlich lebendig, warm, von Einem Geift zufammen- 
gehalten fortfehreitende Stil meifelt feine Maren Bilder 
ans Licht, gibt in der Ruhe ber Anfhauung den Trieb 
der Bewegung, bändigt das übermallende Gefühl in bie 
Schönheit der Geftalt, und biefe Geftalt ift doch nur 
wie der unmittelbare Ausdrud des bewegenden Inhalte. 
In eben bdiefer Periode und von berfelben Einheit der 
geiftigen Richtung getragen bildete Dräfete feine ſchon 
‚ früher meifterhafte Action zu der höchſten Vollendung 
aus, Gewiß hat er niemals daran gedacht durd) fie ein 
Plus des Inhalts zu geben, oder gar ein Schaufpiel, 
einen blos Fünftlerifhen Genuf. Über factiſch ift daß 
die Schaufpieler in Bremen zu ihm in die Kirche ge: 
gangen find und feinen Vortrag fludirt haben. 

Ueberhaupt wurde fein Anfehen, fein Ruhm nidt 
blos in Bremen, fondern in den weiteften Kreifen im» 
mer größer. *) Wiele feiner Schriften find ins Hollän- 
difche und Englifche überfegt. Schon 1817 hatte Ro- 
flod, 1819 Jena ihm das theologifche Doctordiplom er 
theilt. Bon den verfchiebenften Seiten kamen die vortheil« 
hafteſten Anerbietungen. 

In der bremer Geſellſchaft bildete Draͤſeke eigentlich 
den Mittelpunkt. Wie er allfeitig das chriftlich ernfte, 
fittliche, von der Religion durchdrungene Leben zu verwirk- 
lichen ftrebte, fo gab er auch ber proteftantifchen Freude, 
dem Scherze, ber frifchen gefelligen Heiterkeit ihr 
Recht; fie konnte nur beleben und ftärfen, dba fie auf 
fo feftem Boden gegründet war. Zu vorwiegendem 
Genuß Hätte er ſich freilich nicht herbeigelaffen. Alle 
berechtigten Seiten des Lebens follten gelten, alle Stim- 
men gehört werben, bie engherzige Seltirerei vor dem 
echtmenfhlihen, auf gegenfeitige Achtung und Bereini- 
gung in einer höhern Gemeinſchaftlichkeit gegründeten 

*) @6 traf fih in Bremen zumellen daß Dräfete flatt bed zwei⸗ 
ten Prebigerd ber Andgorligemeinde kurze Zeit vor dem Beginne der 
Kirche eintrat, fobap Dies nidt mehr wie gewoͤhnlich durch den Drud 
betanntgemacht werden Bonnte. Da machte fih dann die Frau bed 
Kuͤſters oder irgend eine refolute Perfon auf den Meg, lief von 
Haus zu Haus unb rief nur mit lauter Stimme hinein: „He tigt 
up!” (Gr ſteigt auf), Als ber Herzog von Cambridge einmal Das 
mover beſuchte, kam er nah Bremen um Dräfete predigen zu hö— 
sen. Es traf fih daß gerade ein folder Wacany: Sonntag war. 
Dräfele vom Senat gebeten entſchloß ſich zu prebigen, bie refos 
Tute Frau mie Immer von elgenem Intereffe getrieben, machte ſich 
wieder mit ihrem „be Migt up” auf, und Dräfete ber eben einen 
Kängern Zertabfpnitt, eine Reihe von Predigten, bearbeitete, fuhr 
darin fort — es war ein Zert in bem bie Reihen und Mädtigen 
ſeht heruntergemadt werben. 


Leben weihen. Diefe Einheit erhebt dann aud ben 
finnlihen Genuß in die Sphäre des Geiſtes. Es iſt 
nicht todtes, gewöhnlihes Zufammenkommen zum Gffen 
und Trinken; eine Stimmung wie die Stimmung des 
Sympofion verbreitet ſich über die Gefellfhaft, der e# 
nicht zum Anſtande gehört von dem Leben des Geiſtes 
fille zu fein. Es war die Draͤſeke allein mögliche, fei- 
nem Weſen entfprehende Weife der Geſelligkeit. Es 
war in der Gefellfhaft was die Predigt in der Kirche. 
Und in beiden hat feine perfönlihe Macht unmiderftch- 
li eingewirft. Die Art feines Auftretens, Seins zeigte 
das Nothmwendige und Freie das fi Bahn bricht; fein 
Ernft die Anmuth des bewegten Geiſtes die bezaubert. 
Gewoͤhnlich fammelte fih um ihn ein größerer Kreis; 
boch jeder Einzelne kam zum Meden. Wenn ihn felbft 
das Feuer der Mede ergriffen hatte, fo ſprach er bin- 
reißend. Brachte es die Gelegenheit, fo improvifirte er 
über ein Thema — überall Derfelbe, in die Tiefe Drin- 
gende, das Todte Zerbrechende, aber in freier Form ben 
ſittlichen Gehalt zur Schönheit Erhebende. Früh genof 
er auch das Glüd der Bewunderung, und er bedurfte 
es anerkannt zu werden. Schmeichelei war ihm zuwi · 
der. Er ſprach nad) feiner Ueberzeugung, da konnte er 
feinen Widerftand dulden; fah er fein Deiliges nicht mit 
dem ihm gebührenden Ernfte behandelt, fo rif ihm der 
Born fort. 

Aber doch war Bremen nicht der Drt ber ihn auf 
bie Dauer hätte befriedigen können; auch fein Schidfaf 
onnte ſich hier nicht erfüllen. Jenes vorwiegend mate- 
rielle Moment in das er fich mad) feiner geifligen Seite 
hatte hineinziehen laffen, erhob mit den Jahren doch zu 
große Anſprüche, mehr als er feiner ganzen Eigenthüm- 
lichkeit nach ihm geftatten konnte. Dazu, wie befannt 
waren dieſe Verhältniffe ihm geworden! Den Gedanten 
ber Union hatte er nicht ducchfegen können. Diefes Ter- 
rain, diefer Boden fpendete nicht mehr als wahrhaft müt- 
terlicher neue Begeifterung — Mein, eng, ed war eine 
erfhöpfte Mine, ein durchgearbeitetes Land. Dräfele 
fehnte fi) fort; zog fich fchon die legten Jahre vor feir 
nem Fortgange aus Bremen aus der Gefellfchaft zurüd, 
Tiefer Kampf muß im diefer Zeit ihm bewegt haben, 
nad) innen, nad außen. Nur nody Eins vollendete er 
unter ben alten Berhältniffen, eine Frucht größerer Einfam- 
keit; fein durchgearbeiterftes, von der Macht des Gedan- 
tens am tiefften zufammengehaltenes Werk, die drei Bände 
„Bom Reich Gottes”, 1830 zur dritten Jubelfeier des 
Augsburger Belenntniffes publicirt. Diefen Predigten 
hauptſächlich hatte er feine Berufung nad Magdeburg 
zu banken. Er hat fie immer für fein Beftes gehalten; 
daß es im Verhältnif mit dem Vorhergehenden fo wenig 
allgemeine Anerfennung gefunden, fehmerzte ihn tief. Wir 
aber erfennen was barin geleiftet wurde. Denn es war 
in der That ein feiner würbiger Gedanke und mächtige 
Geftalt. Man kann fagen: das Chriſtenthum ift bier 
ergriffen — nicht hier, nicht dort, fondern umfaffend, 
erfchöpfend, wie e& als geiftige Subftanz den Stoff ber 
Welt bewegt, in ihm feine lebendigen Formen ſchafft, als 
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die eine Zotalität in Allem, im Meiche der Natur und 
des Geiftes, im Dafein und Schickſal der Welt wie bes 
einzelnen Weſens wiederkehrt. Hervorgehoben wird bie 
Koderung diefer Subftanz an die Menfchheit, als ideale 
Form ihrer Wirklichkeit der chriſtliche Freiſtaat republi- 
Banifch verwaltet dargefiellt. Es wird endlich unter bem 
Gefepe der Vorſehung unternommen der Kampf ber 
Menfchheit um diefe Wirklichkeit geſchildert. Aller Er- 
eigniffe Quell, aller Widerſprüche Löfung tritt hervor 
als der herrfchende Gott. Es find die alten Dogmen: 
Sündenfall, Erlöfung, Unfterblichkeit, künftiges Gericht, 
aber wie ift alles Kleine davon getrennt, wie fern fteht 
Alles von der rationaliftifchen Dürre, der pietiftifchen 
Kleinlichkeit, Uengftlichkeit! Wenn der moderne Philo- 
foph diefe wiewol in großem Stil gehaltene, aber aller: 
dings weſentlich herrfchende chrifiliche Weiſe des Vorftel- 
lens umfegt in ben Gedanken, fo hat er feine eigenen, 
eroigen Grundlagen. Es ift Theologie die fich ergänzt 
durch Pfochologie, Anthropologie, den eigentlich fpe- 
eulativen, conereten Gedanken der Religion nicht fern 
hält, nein! ihn weit hinausgefegt bat über die Yeu- 
Gerlichkeiten mit welchen geiftige Armuth fih quält, 
er, der Gedanke, Nichts zu thun hat, So hat dieſes 
Merk denn als Lebenswert Dräſeke's die Fülle des 
chriſtlichen Geiftes aufgefhloffen. Sein nicht Dauerndes 
ift eben feine zeitliche Schranke, die Schranke des drift« 
lien Glaubens überhaupt, welche für das allgemeinere 
Bewußtſein erft jegt durd die Naturwiſſenſchaft gebro- 
den wird. 

Es gehörte zu den Momenten melde die legte Zeit 
in Bremen unruhig und ungewiß machten, aufer den 
bereits berührten auch der Ruf der zu fo viel neuen 
Stellen von den verfchiedenfien Seiten an ihn erging. 
(Man unterhandelte mit ihm in Koburg, Danover, DI- 
denburg, Hamburg, ohne daß die Entfcheidung doch leicht 
war.) Er litt unter der Zeit. Die ſich allerwärts her- 
vorbrängenden, anbahnenden Entridelungen in der Po- 
litik, Philofophie, Literatur, die feit den Freiheitsktiegen 
fo gang veränderte öffentliche Meinung wußte er nicht 
mehr in Zufammenhang zu bringen; diefem fprudelnden 
Leben der Gegenwart das überall opponirte, überall das 
Beftehende anders wollte, hatte er im Sinne des Ghri- 
ftenthums nicht die rechte Stelle angumeifen ; es ging 
ihm zu raſch, au bunt, es war ihm zu viel perfönliches 
Meinen, Wollen, zu wenig Ordnung und gefdichtlicye 
Bedeutung darin. Nach ber andern Seite fonnte er 
ſich doch der herrfchenden Macht nicht mit voller Seele 
hingeben. Nice als Mares Bewußtſein aber wie eine 
Ahnung mochte ed ihn ergreifen was in bdiefer Be» 
wegung die Mahrheit war: daf ein anderer Geift als 
der chriftlihe fi) Bahn breche, daß eine Zeit gefommen 
fei die über die alten Grenzen weit hinausfluten werde. 

. Seit den Predigten „Vom Reich Gottes‘ Lehrte ſich 

das Verhältniß der doppelten Wirkſamkeit Dräfeke's als 

Prediger und Schriftftellee um. Aus dem kleinen, von 

Gegenfägen unbewegtern Kreife in dem er praftifch ge» 

wirft, trat er hinaus in ein umfaffendes, die Kraft des 
1851, 133. 


ganzen Menſchen foberndes Verhältniß des praktiſchen 
Lebens; feine fhriftftellerifche Ihätigkeit ging zu Ende. 
Er harte früher feffellofer ſchaffen fönnen; jept galt es 
ſich in den Organismus eines bureaukratiſch regierten 
Staats einreihen, die gegebenen Bedingungen, ohne der 
Gewalt zunahezutreten, dahin zu geftalten wohin ber 
Zug feiner chriftlichen Idee führte; in den verfchiedenften 
Kreifen Daffelbe zur Geltung zu bringen das früher auf 
geiftigere Weiſe freiere Bahn hatte. Dffenbar haben ihn 
ſchon die legten bremer Jahre au fold näherer Allianz 
mit dem Staate vorbereitet. Daß diefer Staat und 
feine Kirche fich fo eng verbunden zeigten, daß in ber 
That mit allen Kräften dahin gearbeitet wurde einen 
riftlihen Staat, eine durch die Obergewalt des prote- 
ftantifhen Fürften geleitete Gemeinfhaft zu realifiren, 
tief ihn das diefer Einheit zugrundeliegende defpotifche 
Prineip überfehen. Es fihien doch ein überwiegend gu⸗ 
tes; die Entwidelung konnte nicht ausbleiben; eine ge 
feglihe Macht welche das hriftliche Leben aufrecht hielt 
mußte fein. Dabei freilich nod) immer der Drang fort- 
fchreitend Befferes zu fördern: nur der ungeflüm fo- 
dernde Geift der Freiheitötriege, in ber Oppofition gegen 
die fürftliche Gewalt, hatte fi; dem Weiterſtreben inner« 
halb diefer Gemalt gefügt. Es fam dazu ber Einfluß Derer 
die auf Dräfele'$ Gedanken eingingen. Seine lebhafte 
Phantafie, geftügt auf fein ideales Wollen, erkannte in 
dem wirklich Tüchtigen au die Richtung nad dem in 
nerhalb deffelben noch Unerreichten; allein der ausge» 
fprochene Wille das Tüchtige zu wollen nahm ihn ſchon 
ein. Das reine, bemüthige, durch Alles durchſchlagende 
fromme, chriftlich-proteftantifche Reben, mit feiner ganzen 
Meltanfhauung verwachſen, galt ihm fo als alles Lebens 
Grund; es war feine Schranke; er fonnte nicht darüber 
hinaus. Was fidh innerhalb deffelben Tuͤchtiges, ja Ge- 
maltiges leiften lief, das zeigte er noch ein mal; nur un« 
ter jenen Verhältniffen konnte er ed. Aber es hatte in 
diefer energifchen Form in der Welt feinen Plag mehr. 
Neue DOppofition trat ihm entgegen. Der Staat mit 
dem Prineip noch prangend, in dem es aber nicht mehr 
lebendig war, nahm felbft die Partei diefer Oppofitiom, 
wenigſtens fuchte er doch einen neutralen Boden zu con« 
flituiren der von der Schwäche feines Glaubens Zeug- 
niß ablegte. 

Als 1832 der Biſchof der Provinz Sachſen, Wefter- 
meier, mit Tode abging, wurde BDräfefe an feine 
Stelle gerufen. Damals war es noch andere. Der 
König Friedrich Wilhelm III., einfach, fromm, von einer 
feften Richtung in die feine perfönlihe Ehrenhaftigfeit 
die Majorität des preufifches Volkes geleitet, mußte einen 
Geift wie Drafeke feſſeln; fein perſönlich aufrichtiges 
edles Wefen begeifterte, rif ihn hin. Der König feiner- 
feits, anfangs mit Dräfefe durch feine Predigten befannt 
geworben, fürdhtete fein bemagogifches Element. Dann 
bewunderte er den hohen Schwung des Geiſtes, die wahr · 
haftige, tiefe Gewalt dieſes Glaubens. Das Verhältnif 
wurde dad innigfte. Draͤſeke, diefes Vertrauens ſich be- 
ruft, übernahm fein Amt in der Gewißheit daß in dem 
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Willen und Sinn des Königs der Geift der Staatsver · 
waltung bargeflelt und befchloffen fei. 

So ift denn, fo lange das Chriftenthum auf die Melt 
verhältniffe eingegangen, innerhalb ihrer gemirft hat, es 
ſtets verbündet gewefen mit der weltlihen Gewalt und 
zwar mit der die göttliche Uutorität abbildenden relativ 
abfoluten Alleinherrſchaft. Sein republikaniſches Element 
hat es nur felten hervorgekehrt. Das Princip daß fein 
Unterfchied der Perfon vor Gott fein follte, ift wol geprebigt 
worden, aber in keinem chriſtlichen Staate ift es wahr: 
haft zur Geltung gekommen, und bie freieften Geifter 
haben fih eine Schranke gefegt wo fie innerhalb bes 
chtiſtlichen Geiftes ſtehen blieben. Die ganze Menfch- 
heit, die ganze Wahrheit hat keinen Raum darin. 

Wer wird aber darum die Begeifterung verfennen, 
mer det tiefiten Gefühle fi ermehren beim Anblicke ei» 
nes ſolchen Strebens für ein Ziel das nicht mehr reali» 
firt werden fann! Es war boch ein mächtigerer focialer 
Geiſt als der gegenwärtig reftauriende, als allein rift- 
licher und fittlicher auftretende, ber Geift der damals 
für das große chriſtliche Zufammenleben der Staatsge ⸗ 
walt und aller unter ihr Stehenden fämpfte! Mit wel 
her Begeifterung trat Dräfefe in fein Amt! Mit mel. 
dem Schwunge fiellte er die höchfte Foderung an feine 
hohe Stellung, brachte ein ganı neues Leben in bie Pre 
digt, in das Verhaͤltniß der Geiftlichkeit untereinander 
upd zum Biſchof! Wie gab er fih ganz dem apofto- 
liſchen Geifte hin der bei feinen Berufsreifen an den 
Gedenkftätten der Meformarionsgefchichte, in der Menge 
des Volkes das er begeifterte, ihn ergriff! Ueberall mo er 
auftrat war ed mit Würde, Milde, Zorn, in dem lei⸗ 
tenden Sinne das den Verhältniffen Angemeffenfte ins 
Werk zu fegen, zurechtäuweifen, zu flärfen, zu einigen, 
einen höhern Begriff zu geben von der Bedeutung ber 
Religion! So entwidelte ſich frifches Leben. Diefe äu- 
herlich fo ruhige Zeit wiederholte mas man vorher nur 
in den größten Entwidelungsftadien der Kirche gefehen 
hatte. Scharen des von ihm begeifterten Volkes zogen 
ihm entgegen, folgten ihm nad. Wie einen Apoftel 
empfing, entliei man ihn. Die Gewalt feiner Rede äu« 
Gerte fi auf Alle. Er ſelbſt hingeriffen fühlte ſich der 
Sache Herr der er all feine Kraft widmete. Auf der 
Kanzel, in der Schule, im geiftigften Verkehr war feine 
Sphaͤre. Für die feine Geſellſchaft in ber es ſich ſchickt 
oberflächlich au fein, hoͤchſtens zu ſcherzen, vor allen Din- 
gen von ber Religion zu fehmeigen, in ber deshalb diplo- 
matifche Geiftliche allenfalls zu Haufe find, war er nicht 
gemacht. Er hatte ihre Form inne, ihr Geift blieb ihm 
fremd. Ihm war fein Predigen Ernft, und foviel feine 
Stellung erlaubte entfernte er fih von diefer Gefelfchaft, 
Dafür mar denn der Minifter Altenſtein begeiftert 
von feinen Reifeberichten, von ber umvergleichlihen Kraft, 
dem Schmwunge mit dem er fein Amt ergriff und hand» 
habte. Mehr als vorher befuchte der König Magdeburg 
um ihn predigen zu hören. Oft lud er ihn zu ſich ein. 
Immer waren diefe Beſuche nicht ein Conventionnelles, 
fondern Herausgehen aus dem Innern, Leben aus voller 


Seele. Keine Arbeit, Anftrengung fheute er; und mas 
er arbeitete wurde in einem großen Sinne ausgeführt. 

Es war ihm ein hoher Feſttag ald er 1837 noch 
ganz in der Begeifterung biefes Wirkens zur Einweihung 
des Guftav- Übolf- Denkmals bei Rügen ermählt wurde, 
Auf freiem Feld, von unabfehbarer Menfchenmenge um- 
geben, tief durchdrungen, ja lebend mit dem mächtigen. 
Geiſt der aus dem Schlachtfelde und feiner Gefchichte 
ihm ammehte, ſprach er Allen vernehmlich, frei, begeifternd, 
eine Rede die den Geiſt dieſer Gefchichte umfaßte, ihn 
in feinem Drange zum Peben vergegenmwärtigte, feine 
Conſequenz für das gegenmärtige Leben foderte. Denn 
keineswegs verdammte er dem welthiſtoriſchen Geiſt ale 
den abfolut weltlichen, unreligiöfen. Die großen Mo» 
mente dieſes Geiſtes füllten ihn mit Andacht; ed war 
ihm religiöfer Geift, göttlicher Geift diefer geſchichtliche 
Breiheitedrang. Er brauchte darum feine Predigt zu 
halten, feine Begeifterung herbeizuzwingen. Was er in 
den Reichthum feiner Empfindung aufnahm, darüber ver« 
breitete fi die Atmoſphäte des Beifles, fein Ernſt der 
aus der Begeifterung für die Sache firömte, weihte es. 
Don ihr beherrfcht gab er fih ihr bin. Ihre Foberun- 
gen tiefer zu begreifen, ihrer Würde immer gemäßer zu 
fein war fein treibender Puls und bie alleinige Hoffnung 
mit der er in feinem Amte bleiben fonnte. 

Und wie früher gab fi die Anerkennung von allen 
Seiten Bund. Seinen Genius bemunderte man, feine 
Gefinnung bezweifelte man nicht. Schweden das befon- 
dern Antheil an der Guftav + Adolf +» Feier genommen, 
ſchickte durch die Hand bes Königs ben Norbflernorben; 
von ber Afademie in Stodholm fam eine danfende Zu- 
fihrift; die Rede bei Lügen wurbe auf ben Antrag der 
Akademie ins Schmebifche überfept. Auch die großen 
Erwartungen der verfchiedenften Feſttheilnehmer waren 
befriedigt, übertroffen gerwefen. Man konnte fi der 
Macht der Rede nicht erwehren, ſich nicht verhehlen ben 
Schwung welcher mit Dräfeke's Thätigkeit in die ganze 
religiöfe Sphäre der Provinz ber er vorftand gedrungen 
war, fortwährend noch drang. Und von dem Dafein 
folder allgemeinen Unertennung, von der Erkenntniß ih 
rer Berechtigung die in feinem Willen lag, wurde Drä- 
fete getragen. 

Aber es fiel im dieſe Periode auch fchon der unver 
meidliche Bruch der Zeit mit der Einfachheit eines fo 
ungewöhnlihen Wirkens, Die Art wie man Damals 
mit den Altlutheranern in Preußen umging, bie fölner 
Angelegenheit, wie überall Spaltungen fih anbahnten, 
überall Schulftreit über die den Gläubigen unumftöglic- 
ſten Säge des Glaubens auszubrechen drohte, gab Drä- 
fete das Gefühl diefes Bruchs, erfüllte ihn mit tiefem 
Schmerz. In einem Briefe aus jener Zeit ſchreibt er: 

Uch, ich beflage Die Kirche! Ich möchte ohne Aufbören 
weinen über umfere Zeit. Die Riffe welche die Ultlutheraner 
— melde Luther nicht für die Seinigen erkennen würde, falls 
er leibhaftig auferflände und zwiſchen fie träte — jegt in der 
preußifchen Landeskirche bervorbringen, machen viel Roth. ber 


das Meifte nicht durch ſich felbit, fondern — ſtill! kill! durch 
Die Art wie fie behandelt werden! 


An demfelben Jahre ftarb Altenſtein. Ein neuer 
Minifter, mit ihm ein newer, weniger freier Geift trat 
an feine Stelle. Niemals konnte fi Dräſeke mit bie 
fem (Eichhorn) verfichen wie mit Altenflein. Er hatte 
den vollen Glauben, aber er war fern von ber myftifch- 
pietiftifchen Seftirerei welche feitbem einen fo reichen Befig 
gewonnen hat in der Staatöverwaltung, in Allem mas 
mit diefer in gutem Bernehmen ftehen mollte, 

Drei Jahre darauf ftarb der König. Es ift bekannt, 
die Meiften von uns haben es mit Bewußtſein erlebt, 
was biefes Ereigniß bedeutete, welcher Wendepunkt der 
beutfchen Geiftesentwidelung auf allen Gebieten da» 
mit eintrat. So lange ber alte König, perfönlid ehren» 
haft, feft, in feiner moralifhen Unbefledtheit anerkannt 
von allen Parteien, am Leben war, hatte man ſich fliller 
gehalten; man hatte nicht mehr hoffen, erwarten kön» 
nen, bdiefer greife Monarch werde noch von der fein gan« 
zes Leben eingehaltenen Bahn abweihen. Mit dem 
neuen König erhoben ſich ganz andere, neue Hoffnungen. 
Seine Begeifterung, fein Zalent foberte das Zalent und 
die Begeifterung der Zeit heraus. Sie famen ihm ent- 
gegen. Freiere Bewegung brach Bahn. Die zuvor dur 
Gerlich flilern Kräfte machten ſich Luft, der König war 
gefchmeichelt, begünftigte fie einen Augenblid und fie 
waren nicht mehr zurüdzuhalten. Als man fie hemmen 
wollte, bildete, organifirte, entwidelte fih unaufhaltfam 
die Oppofition. 

Die eigentlich wirkſame Dppofition in Norbdeutfch- 
land, in Preußen entftand erft von hier an. Politiſch 
trat auf Bie liberale Partei, religiös die der Nationali- 

en melde ben Liberalismus auf dem Gebiete der Theo- 
ogie repräfentirt. In Preußen mar es bie Partei der 
„‚proteftantifchen Freunde” die fih der von Staatöwegen 
befchügten und gepredigten Orthodoxie gegenüberfiellte. 
Die Provinz Sachſen bewährte ihren alten reformatori« 
ſchen Ruhm; hier hauptfächlid, in Halle, Naumburg xc. 
wurde das neue Evangelium gepredigt. Allgemeine 
Rofungsworte wie Schrift und Geift, Unmefentlihes und 
MWefentlihes ſcharten die Parteien zufammen. Es war 
noch gewiß feine große Tiefe, Confequenz barin, es fehlte 
wol bier und da der Ernſt; aber am Ende, biefe Bes 
wegung fuchte doch den religiöfen Freiheitsdrang zu firie 
zen, neue Klarheit, neue Reſultate zu erringen durch den 
von ber Philofophie erfrifchten, durch das Bedürfniß der 
Zeit getragenen proteftantifchen Geift. Solcher Geift ift 
nicht zu hemmen; breitet er fi aus, fo beweiſt er feine 
Nothwendigkeit. Die Macht des Beftehenden kann ihre 
Alleinherrfchaft nicht mehr behaupten. Da ift einfaches 
Beharren bier oder dort unmöglich. Etwas Anderes muß 
aus dem Kampfe der Gegenfäge geboren werden, vor 
allem aus dem der wogenden, alle Elemente vermifchen- 
den und entmifchenden Gegenwart. 

Dräfeke, wie ſchon früher ausgeführt, hatte im Grunde 
während feines ganzen Lebens biefer vorwiegend mit theo- 
retifhen Elementen verfegten Richtung der Theologie fern 
geftanden Princip feines Wirkens war und blich ber 
begeifterte Glaube an Chriſtus den Gott gefandt, der 


für die Menſchheit geftorben, durch fein Evangelium fie 
hinauf zu Gott zog, als beffen lebendiger Sohn er auf 
Erden erfchienen war. Ihm, dem mit feuriger Phantafie 
Begabten hatte fich fo ber. tiefere Geift des Chriftenthums 
mehr in der fhönen Meife der Poefie als der bialekti- 
fhen des philofophifchen Gedankens gefaltet. Das My- 
fterium verfündigend als Unenbliches, aber feine Erfchei- 
nung ber Zutunft und dem Glauben anheimgebend, hatte 
er das unmittelbar Praktifche, das jept und hier Erhe- 
bende, Beffernde, Veredelnde, zur Hoffnung des Höch 
ſten Borbereitende in feiner Thaͤtigkeit concentrirt, Er 
war ein Ganzes im fih, enthielt feine eigene Logit, So 
war er groß, fo mirkte er. Aber er konnte nicht aus 
fih heraus; die neue Meltentwidelung paßte nicht in 
dies Chriſtenthum, fie firömte gegen das Chriſtenthum 
überhaupt, deffen weltgeſchichtliche Perioden vergangen 
find. 

Der Kampf, das Schidjal war unausbleiblidh. Ein 
mehr zufällige Ereigniß fegte alle brennbaren Stoffe in 
Flammen. 

In Magdeburg wird ein chriftliches Gemälde aus- 
geftellt: eine blinde Frau betet mit Inbrunft vor einem 
Chriftusbilde; in der gläubigen Hingebung des Gebetes 
fällt die Hülle von ihren Augen; fie wird fehend. Die 
‚Magdeburger Zeitung” enthält während diefer Zeit ein 
frommes Gedicht voll Begeifterung über dies Bild. Pa- 
ftor Sintenis in Magdeburg, Mitglied der rationalifti- 
ſchen Partei, fchreibt dagegen einen fulminanten Artikel, 
warnt vor der Abgötterei mit Ehriftus, weift ben in je- 
nem Gedichte gepredigten Aberglauben entſchieden ab. 
Dräfeke fchon im Allgemeinen aufgeregt erfaßt dieſen 
Artikel, bringt ihn auf die Kanzel, predigt mit aller Ge- 
walt gegen den darin ausgefpröchenen Unglauben. Sin- 
tenis bringt die Sache auf feine Kanzel. Dräfele pre 
digt wiederholt — die Aufregung theilt fi von Magbe- 
burg der ganzen Provinz mit. Beide Parteien fonbern 
fih nun fhärfer, fchreiben für- und gegeneinander. Die 
Sache wird eine öffentliche; die öffentliche Meinung be- 
mächtigt fich ihrer. Draͤſeke, Sintenis gegenüber ſich 
nicht allein als geiftiger Gegner, fondern als Biſchof, 
als Vorgefegter fühlend, citirt den wibderfpenftigen Pre» 
biger vor das Confiftorium und vermahnt ihn abzufaffen 
von der in feinen Predigten vorgetragenen Gefinnung ; 
er weiſt ihn auf die in Preußen geltenden fymbolifchen 
Bücher, in denen die Gottheit Chriſti Glaubensartikel ift. 
Sintenis bleibt unbewegt, benimmt ſich vielleicht auch 
nicht mit der dem Bifchofe gebührenden Zurüdhaltung. 
Dräfeke, die Kirche in ſich verlegt haltend, berichtet nun 
an das Minifterium nah Berlin und fobert Sintenis’ 
Abfegung. 

Der Ausgang ift befannt. ine ftarke, von dem 
Glauben den fie vertritt durchdrungene Regierung hätte 
fih unbedingt auf die Seite ihres Biſchofs ftellen müf- 
fen. Die damalige ſchwankende preufifche Regierung 
fürdhtete ſich; flatt ohne Zögern den gegen ihre religiöfen 
Grundgefege, gegen die höchſte geiflliche Behörde rebelli« 
renden Prediger abzufegen, erlärt fie: jener wie biefer 
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Toll zu predigen aufhören, die Sache fol niedergefchlagen 
werden. Sie erflärte damit das Schidfal aller Derer 
die wie Dräfete noch verfuchen mit dem alten G@lau- 
ben mehr als ein Spiel zu treiben: mit ihm Ernſt zu 
machen. 

Für Dräfete war es der härteſte Schlag der ihn ges 
troffen. Zum erften male fühlte er den Boben eigent- 
lich unter fih wanten. Das große, unerfchütterte Ber: 
trauen zu der Wahrhaftigkeit feines Wirkene, die alleinige 
Stüge der gewaltigen Arbeit, war gebrocden; es war 
ihm als fei er niedergefchmettert; feine Freudigkeit, feine 
Begeifterung war dahin. R 

Auf eben dem Punkt diefes Bruches trat dann der 
noch härtere Schlag ein: er mußte erfahren daß es auch 
Menfhen gab die an der Reinheit feines Strebens und 
feiner Gefinnung zweifelten. Ein PYamphlet voll entftell- 
ter Thatfachen, falfcher, gereizter, perfönlicher Befchul- 
digungen erfchien; er follte in feiner Verwaltung, feinem 
Auftreten lächerlih gemadt werben. Unglücklicherweiſe 
hat er es niemals gelefen, Freunde die ihn fchlecht ver- 
ftanden, hatten ihm das Verfprechen in ber erften Auf- 
regung abgenommen. So erfuhr er nur aus ben Bro- 
fhüren dafür und damider, aus perfönlihen Inſulten 
die man in Magdeburg an ihm verfuchte, was der In— 
halt fein mußte, welche Wirkung er hervorgebracht habe. 

Seine Adminiftration mochte mit manchen Mängeln 
verknüpft gewefen fein; fie war nicht fein eigentliches 
Zeld, wie die Predigt, der perſönliche Verkehr. Aber 
Garicatur eines idealen Lebens war der Inhalt welcher 
gegen biefen Verkehr mit Predigern, Scullehrern x. 
vorgebracht worden iſt. Die rationaliftiihe Partei, fo 
verftändig, fo troden, von fo ſchwankender Haltung, hat 
fi fein Monument damit gefegt daß fie diefe Geftalt 
die etwas Ganzes war, die in apoftolifdher Einfachheit, 
Begeifterung gewirkt hatte, zu zerreißen fuchte, nicht ver- 
mochte ihre Wahrheit zu würdigen. Es war tieftragi- 
ſches Geſchick, bittererer Schmerzen Vorgefühl, nicht allein 
von bem zwingenden Gedanken, fondern von fo rober 
Hand aus der Gefchidhte in deren Mitte er geftanden 
hinausgeſtoßen zu werben. 

Dräfele war von nun an über fein Abtreten gewiß. 
Er hatte den feften Standpunkt, hatte die Kraft fort 
zuwirken verloren. Er fohrieb: 

Unfere Zeit verftche ich nicht mehr; denn ich Bann fie in 
den mannichfaltigen Berzweigungen ihres labyrinthifhen Ent: 
widelungsproceffes nicht mehr verfolgen. Das nur verftehe 
id: ich paffe nicht zu ihr «und fie nicht zu mir. Darum und 
weil das wenn auch nicht ben Leuten fo doch mir wahrnehm« 
bare Deficit auf der Seite des Könnens, gehalten gegen das 
nad meiner Berufsidee unerlaflihe Sollen immer größer wird, 
werde ich bald ausſcheiden. 

Er reichte fein Entlaffungsgefuh ein. Als es ihm 
unter den ehrenvollften Erklärungen Seitens des Königs 
und Minifteriums abgefhlagen wurde, wartete er eine 
Zeit, führte mit unaufhörlihen Kämpfen fein Amt wei 
ter, Er bat dann zum zweiten mal. Man fchlug c# 
von neuem ab. Sein drittes Gefuch, in immer dringen» 
bern Ausdrüden, beantwortete man ausweichend: man 


tönne ihn durchaus nicht entbehren; ob er nicht wenig. 
ſtens in der Nähe des Königs als Rath, Prediger ein 
weniger befchmerliches Amt übernehmen wolle. Solche 
Andeutungen ohne feſte Geftalt widerfirebten ihm. Ge- 
wißheit wollte er haben, Alles war ihm unter der einen 
Dorausfegung dann gleih. Damals ſchrieb er: 

Auf Penfion, fie mwiderftrebt mir, wollte ich verzichten. 
Begeiftert und arm wie ich gefommen wollte id gehen. Das 
NRothwendige hat mir Gott gegeben, Weiteres verfchmähe ich. 
Ich bin nicht dabei bergefommen. 

Auch feine gefhwächte Gefundheit hatte er als Mo- 
tiv aufgeführt. Man fchlug von oben längere Ferien 
zur MWiederherftellung derfelben vor; dann möge er ent 
fheiden. Er fchreibt: 

Ic wiederhele dagegen daf mein Poften eine frifche, freu 
dige, gemaltige, im dieſer Gewalt fi immer gleiche, dabei nie 
raftende, vor allem aber in jeder Leiftung beute mie geftern 
vorbildliche Kraft brauche, abfolut fobere und Ferien, zumal 
in folder Ausdehnung, ſchlechterdings nicht fRatuire — nenne 
aud Männer auf die man bei feiner Wiederbeſetzung reflecti» 
ren koͤnne — es hilft Alles Nichts — ich fol bleiben und war» 
ten ob ich etwa wieder jung werden möchte wie ein Adler! 

Als dennoch auch diefer letzte Ausweg erfchöpft, un- 
zureihend gefunden war, gab man endlih nad, nur 
noch mit dem Wunſche: Drafefe möge feinen fünftigen 
Aufenthalt in der Nähe des Königs wählen. Nichts 
hielt ihm zurüd; er legte fein Amt nieder. 

Seitdem hat er nur noch ein mal öffentlih am den 
religiöfen Angelegenheiten theilgenommen., Im Jahre 
1845 mitunterzeichnete er die bekannte Erklärung ber 
Eydom:Zonas’fhen Partei gegen die Hengftenberg'fche 
„Evangelifche Kirchenzeitung“. Hengſtenberg dem das 
fehr wenig convenirte, meinte Dräfete fei altersſchwach 
geworden — ein bequemer Ausweg. Es war im Ge- 
gentheil ein neuer Beweis der aufergewöhnlidhen Stel. 
lung die Dräfele behauptet; ein Beweis wie wenig er 
trop feiner Orthodoxie zu biefer Partei gehörte bie im 
MWiderfprud mit dem Geifte der Zeit die weltgeſchicht · 
liche Entwidelung hemmen und den Mann no ein mal 
in die Formen der Kindheit zurüdfchrauben will, 

Der frivole Ton der hoben und höchſten Kreife in 
denen man ſich eines untadelhafteften Glaubens rühmt, 
blieb ihm nad; wie vor unerträglih. Mehr und mehr 
entfernte er ſich aus diefer Geſellſchaft, Iebte auf feinem 
Landhaufe bei Potsdam in der friedlichen Stille die ihm 
fo nöthig war. Er hafte die Welt nicht; er fühlte nur 
daß zu dem perfönlichen Eingreifen in ihre Entwide 
lung er nicht mehr berufen fei, daß er fein öffentliches 
Tagewerk gethan hatte. Und diefe Ergebung war feine 
unthätige, träumerifche, finſtere. Wenn ihm ein tiefes 
Schmerzgefühl blieb, fo war es das daß man an feiner 
Gefinnung hatte zweifeln fönnen. Das vergaß er, über 
wand er nicht. Es flog ihm aud nicht zufammen mit 
ber allgemeinen Wehmuth des Alters. In feinen un- 
aufhorlichen körperlichen Leiden hat er ben alten, emergi« 
ſchen Geift bewahrt ber ſich der Unterſchiede bewußt war. 
Dft wünfchte er abzuſcheiden; aber er freute fich mo 
fie ihm entgegentrat an ber Schönheit der Natur, zau · 
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berte das große Landſtück vum fein Haus das er faft 
wüſt angefauft hatte, in einen ſchönen Barten um. Wie 
fein Anfang Mein gewefen und zu Großem geführt hatte, 
fo hatte er für Kleinftes und Größtes Sinn; that auch 
das Kleine in einem großen Sinne. Muſik erfreute ihn; 
feine Lecture fegte er faſt in allen Richtungen bis in 
die legte Zeit feines Lebens fort; er folgte auch den Be 
megungen der Zeit, denn fein Geiſt mufte ein großes 
ethifches Intereffe haben. 

So befchäftigt lebte Dräſeke bis zu der jüngſten Me- 
solution. Die Revolution ift nach der althriftlichen An- 
ſicht befanntlicy noch jept ein Gräuel vor bem Herrn; 
erfcheint fie, fo erfheint fie ald Gericht, nicht ber von 
Gott inftallirten Obrigkeit, aber ale Strafgericht der ver» 
derbten Welt. Der Paflor Krummacher in Berlin pre 
digte im März; 1848 von den Barrikadenkämpfern die mit 
weißen Sleidern, Palmen in der Hand, als felige, ver- 
Härte Entrinner von ber Erde zum Himmel eingegan- 
gen feien; fie waren damals bie Seligen, Erföften. 
Gene Gläubigen die einen folhen Ton nicht anflimmten, 
hielten pflichtmäßig ihr befohlenes Dankgebet und fchmie- 
gen. Nur wenige Monate fpäter und die Partei ſchüt— 
tete Fluch und Schande auf das Ereignif für das fie 
gebetet hatte. Gefeffelt an den Buchftaben faßte fie 
fein Verftändniß für die Nothwendigkeit der Entmwide- 
lung, ſah in den Koberungen bes gefchichtlichen Geiſtes 
nur die defteuctive Tendenz gegen das Ghriftenthum, 
nicht den großen Drang ber Völker freier zu merben, 
ober die Unmöglichkeit Das zu erhalten dem die ſich 
fortbildende Wahrheit der Wiſſenſchaft wie das inftinc 
tive Bemwußtfein der Menfchheit mwiderfirebt. Und mie 
anders waten boch allermärts die Borausfegungen ge 
worden! Wie ganı entgegengefept ficht der Menſch die 
Melt als dies verwitterte Chriſtenthum! 

Der Gott Dräfeke's war größer. Wenn er vor Jah: 
ren ben ſchwankenden MWiderftreit der Nationaliften ver 
dammt hatte, fo begrüfte er noch am Ende feines Re- 
bens bie Revolution als diefes große Ereigniß, deffen 
Doffnungen um feiner Schmerzen willen Niemand ver 
geffen und verurtheilen folle. Im Aprit 1848 fchrieb er: 

Der europäifhe Weltader ift aufgeriffen, um, Gott gebe 
es! ein Garten zu werden, mit lauter Pflanzen die der himms» 
tifche Later gepflanzt. Die Hoffnungen denen fi ein ver 
trauendes Hera bingibt, find ſchoͤn, wenngleich viel taufend 
Herzen durch welche mittenbin die gewaltige Pflugſchar gegen: 
gen ift, an tiefen Wunden biuten, — oft will der gute Muth 
ſchon Ein» und Underes im Keime fehen. Wir übergeben all 
diefe Doffnungen Dem der da mächtig ift fie zu erfüllen und 
Denen die ihn lieb haben, Das verheißene Erbe zu geben. 

Eo und mit immer wachſendem Intereſſe verfolgte 
er während der Jahre 1848 und 1849 den Wechſel der 
großen Bewegung. Gr hatte vor allem die freien Grund» 
fäge im Auge welde für die Staatsregierung maßgebend 
werden follten. Was im Beginne der Revolution gefo- 
dert und gewährt war, daran hielt er feft und ftand in 
Freude und Leid auf der Seite Derer die diefe Grund- 
fäge vertheidigten, ber Ereigniſſe welche fie befeftigen 
konnten. Wie oft flammte es in ihm auf! Wie klagte 


er in heiligem Zorn über bas Kalfıhe, der Sache Un- 
würdige nach beiden Richtungen! Die alten orthodoren 
Freunde bie ihn befuchten, fannten ihn faum mehr. Sie 
waren zurüde«, er mit feiner legten Kraft war noch vor⸗ 
angefchritten und hatte begeiftert den Anbruch einer Brei 
heit begrüßt, deren Gonflituirung und Ziel ihm zu ſchauen 
nicht befchieden war, aber deren Nothwendigkeit und ge 
ſchichtlichen Hauch er durch alles Trennende hindurch 
empfand. Auch jept regierte der altchriftliche Gott; 
aber der Schein der Engherzigkeit mit dem fein Weſen 
eine zeitlang behaftet fchien, war vergangen und es war 
wieder der Bott geworben in dem Jahrzehnte vorher 
ſich die gegenwärtige Gefchichte ihm foiegelte, der jept 
auch diefe größere neue Epoche des geichichtlichen Lebens 
in feinen Willen zum Zmwede der Befreiung der Menſch ⸗ 
heit aufgenommen hatte. Die Löfıng bdiefes Iepten Wis 
derſpruchs zu erleben mar ihm nicht mehr vergönnt, Er 
ftarb, mächtig bemegt durch die Gefchichte, von perfön- 


lich theuern Verluſten tief erfchüttert, am 8. December 


1849, Seine Schnfuht ging noch im legten Momente 
nad vorn. ' 

Wie fein Zod in diefe Zeit fiel wo man ihn meni« 
ger als fonft wol beadhtete, fo geſchah fein Begräbnif in 
der ſchweigenden Stille des Wintermorgens, ohne daß 
ein Anderer gefolgt wäre als die Familien und Daus- 
genoffen. Er hatte es fo gemollt. Auch follte fein Grab 
ohne Stein, ohne Kreuz bleiben. Er wollte nicht dag 
ed ein Wallfahrtsort werde. Die Demuth feines Lebens 
in der fein Wirken von unten emvor bis zur höchften 
Stufe beftand, follte ihn im Andenken der Nachwelt auch 
hier bezeichnen. Was er gethan, gemwefen, flellte er dem 
nicht irrenden Geifle anheim der jedem Handeln, Den- 
fen, Leben zulegt feinen Plag anweiſt 

Von Draͤſeke, mie fih Meltanfchauung und Ge» 
ſchichte verfchieden geflalten mögen, wird man das Ge— 
fändnig mahen müffen: er war eine ganze, große, fel- 
tene Erfheinung; innerhalb der chriſtlichen Periode die 
legte große Geftalt, die Perfönlichkeit melde mit Be— 
geifterung und mächtigem Glauben den Verſuch machte 
alle zu fo entgegengefepten Richtungen entwidelten For- 
men der modernen Welt noch ein mal mit dem lebendi 
gen, chriſtlichen Geift zu erfüllen, diefen Geift aus der 
Bertmöcherung der Drihodorie im bie freibemegte That 
hinaus zu retten. Es gelang ihm nicht. *) Mit feinen 
des großen Beifles würdigen Mitteln hat er eine Ge- 
meinde um ſich gefammelt, hat der vom Staate aufr 
rechterhaltenen alten Beltordnung noch ein mal eine brei · 
tere Grundlage und einen tiefern Sinn gegeben. Aber 
die neuen Elemente griffen ihn an und am entfcheiben- 
den Punkte verlieh ihn der Staat. Tiefer als diefer er- 
kannte er fein Misverhäftnig zum Zeitalter. Er trat 
ab von der Bühne; ein ſchwachet Nachwuchs den er 
nicht für Gefinnungsgenoffen anerfennen mürde, blieb 
zurüd, Hammerte ſich an die Reſte des Alten, Ihm aber 
war es noch vergönnt das neue Licht in wunderbarer 


*), &o wenig ald Hegel auf phileſophiſchem Gebiet, 


Ahnung zu begrüßen, und die ihn verflärt von dieſem 
Lichte fahen, erkannten die Flamme darin deren Glanz 
als leitendes Geſtirn über feinem Leben lemchtete! 

Bon feinen „Nachgelaffenen Schriften” ift eben nichts 
Neues, Etwas das nicht in dem Worbergehenden ſchon 
berührt wäre, zu fagen. Diefe Predigten wurden, wenn ich 
nicht irre, in der legten bremer Zeit gehalten; es ift der 
durchgehende Draͤſeke ſche Geiſt, fein Vortrag, feine Methode. 
Wenn zu der Auffaffung von Dräſeke's geſchichtlicher 
Stellung diefe Zeilen einen Beitrag geliefert haben foll- 
ten, fo liegt der Grund in dem leitenden Streben jenen 
Geift mit der Einheit feiner Entwidelung, Wirkfamteit, 
wie er theoretifch und praßtifch identifch war, zu erfaffen. 
Gern würde ich mit der Anerkennung daß Dies einiger 
mafen gelungen die Einwendungen auf mid) nehmen 
welche gegen die darüber hinausgreifende Weltanfhauung, 
foweit fie mur angedeutet oder zur Kritik herangezogen 
worben ift, erhoben werden können. ‚Die Geſchichte wird 
es fortführen! 46, 
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Literarifche Mittheilungen aus Berlin. 
Diitte November 1661. 

„Durch Schweigen ift Amyflä zugrundegegangen‘, lautete 
ein altes griehifches Sprüchwort. Was laßt fid) von einer 
Literatur fagen melde fhmweigt? Findet jenes Sprüchwort 
nicht auch auf fie eine paffende Anwendung? Und in der That, 
während man in den vermwichenen Sommermonaten von Woche 

u Mode vergebens auf —7 eine lohnende Erſcheinung der 

Heinern Literatur unferer Stadt, auf melde unfere Mittheis» 
lungen vorzugsmeife gerichtet find, wartete, hatte e6 wirklich 
den Anſchein als ob ein Theil der hiefigen Schriftftellerwelt 
bereits zugrundegegangen fei. Keine Feder rührte ih, Alles 
ſchwieg. Was die berliner Preffe im Verlauf diefer Zeit pror 
ducirte, gehört ug andern Kreifen an. Es waren größten 
theils Werke der Wiffenfhaft und Verwandtes: theologifche 
Schriften, namentlich pietiftifche Predigten, jammernde Gtim+ 
men in der Wüfte, Erörterungen auf dem Gebiete der Medicin, 
der Rechtögelehrfamkeit, der Technologie, Schulbücher, lauter 
Dinge die und bier Nichts angehen. Ein paar Blumentefen 
aus deutſchen 2prifern, einige Uebertragungen ausländiſcher 
Romane als Fortfegung größerer Sammlungen lieferten uns 
ebenfo wenig den erwünfdten Stoff der Mittbeilung. Werke 
wie Schad's „Firdufi‘, Reument's „Garaffa”, „Die ferbifche 
Bewegung in Suͤdungarn“, Unger's „Weſen der Malerei” 
u. f. w. beanſpruchen anderweitige MRecenfionen und fritifche 
Abhandlungen. In der Brofhürenliteratur machte ihrer Zeit 
einzig und allein die Schrift Bethmann-Hollmeg's über „Die 
Reactivirung ber preußifchen Provinziallandtage” einiges Auf⸗ 
feben und war ein Gegenftand der Eontroverfe in politifchen 
Organen; fonft lag diefer Zweig ganz darnieder. Kein Wun ⸗ 
der. Die Parteien haben fi) im Allgemeinen längft zur Ge: 
nüge geäußert, haben Mund und Feder abgenugt, eine politi» 
ſche Bewegung eriftirt bei uns momentan fo gut wie gar nicht, 
die DOppofitioen muß ſchweigen, Alles blickt nah Paris, die 
Reaction fpinnt geräufchlos ihr Gewebe weiter, fie behertſcht 
vorderhand von ihren Dardanellenfchlöffern aus die ganze 
breite Fläche des Stromes der Entwidelung, und Beine mis: 
liebige Flagge darf es wagen ſich munter zu entfalten. Stumme 
Erwartung ift dee Grundtypus unferes gegenwärtigen öffent 
lichen 2cben®. 

Auch die legten Wochen haben uns nod nicht fonderlich 
mit Heinerer Literatur verforgt. Gin übler Umftand ift es da» 
bei daß fich eigentlich der Begriff der Beinern Literatur felbft 
ſchwer definiren läßt. Im Allgemeinen verftchen wir darunter 





it und bauptfählih Brofhüren über irgend ein Ihema 
er Zageöfrage, über eine Situation oder Perfönlichkeit der 
Politif, des Lebens und der Literatur, Schriften geringern 
Umfangs, mögen fie num von vorübergehendem, temporairem 
Werth fein oder fi durch Geift und Ziefe weit über das Ni⸗ 
veau des Gewöhnlicyen erheben. Wir erwähnen Dies ganı 
befonder& um daran zu erinnern daß wir dem MWorte „‚Hein‘ 
mehr nur einen äußerlihen Sinn unterlegen. Daber fönnen 
wir auch ſolche Werke Hierherrechnen melde ihr Dafein J. B. 
lieferungsweife beginnen, der Urt daß eine gründliche Beſpre · 

ung im Augenblicke noch unmöglich iſt, während fie zu dot ⸗ 
läufigen Bemerkungen einen wol paflenden Stoff geben, Fragt 
man uns endlid was wir von belletriftifhen Preductionen in 
unfer Gebiet ziehen und melden Maßſtab wir bier anlegen, 
fo müffen wir die beflimmte Antwort ſchuldig bleiben. Erft- 
lingsverſuche junger Lyriker, Rovelliften und Dramatiker haben 
jedenfall ein Anrecht an unfere Berülfihtigung. Für bie 
Wahl anderer Erjheinungen diefer Gattung jedoeh muß man 
uns fon dann und wann einmal geftatten daß tel est notre 
plaisir der ehemaligen franzoͤſiſchen Monarchen in Anwendung 
zu bringen, ganz abgefehen von ber größern oder geringern Be: 
deutung jener. 

Und wir wollen Dies bier ſogleich thun und nehmen ein 
foeben anonym herausgegebenes, unbedingt gewichtiges Büuͤch ⸗ 
fein zur ng betitelt „Judas Iſcharioth, ein dramatiſches Ge⸗ 
dicht in fünf Ubtheilungen‘ (Berlin 1851). Die Anonymität 
it nicht immer ein fo Lichter Schleier daß uns der Werfaffer 
verborgen bliebe. Die Könige reifen incognito um läftige Cere: 
monien und Huldigungen von ſich abzuhalten, aber man kennt 
fie doch, wenigftens im eigenen Yande, und wäre es aud nur 
aus der Mchnlichfeit mit den zabllofen Portraits auf Den 
ſchmucken Thalern und Meinen Grofchen. Auch der Merfaffer 
des vorliegenden „Judas’” wurde uns bekannt, nicht durch Ber: _ 
gleihung mit frühern Productionen, fondern durch die längft 
Allgemein verbreitete Stimme der gefhmwägigen Kama. Wer 
das Drama gelefen, dürfte ſchwerlich von felbft auf den Gedan« 
ken kommen daß es von einer Dame herrührt, jo kühn ift die 
Eonception, fo markig die Sprache. Diefe Bemerkung fol je 
body keineswegs irgend einen Zweifel an dem literarifhen Za- 
lent des weiblichen Geſchlechts überhaupt ausdrüden; fie bezieht 
fi einzig und allein auf gewiſſe Eigenſchaften der Darjtelung 
die wir font nicht in den Productionen einer Dame zu finden 
gewohnt find. Die Berfafferin ift die fen anderwärts oft 

enug erwähnte, gegenwärtig bier lebende Schaufpielerin Eliſe 

chmidt, welche im verflofienen Jahre ihre erſte literariſche 
Schöpfung „Der Genius und die Geſellſchaft“ auf die fünig« 
liche Bühne brachte. Der Erfolg des genannten Stüds ent 
fprady mie man ſich erinnert nicht den Erwartungen welde im 
Yublicum jangeregt worden waren. Mir kennen das Drama 
nicht, glauben aber daß ihm der allzuwarme Eifer freundfchaft: 
licher öffentlicher Empfehlung im voraus cher ſchadete als nügte 
und daß e8 unter andern Umftänden vielleicht lange nicht fo 
harte Urtheile erfahren hätte. Nichts ift gefährlicher alt das 
Yublicum, befonders bier in Berlin wo ohnehin der kritiſche, 
ſteptiſche und zerfegende Geift jo ſeht vorwaltet, mit ungewöhn« 
lien Ankündigungen auf Uußerordentliches zu fpannen. Mag 
man der Stimme des preifenden Herolds blind vertrauen oder 
nicht, man bildet fid) in einem feldyen Kalle immer abnorme, 
ſelbſt utopifche Vorſtellungen, und ſchon ein geringes Feblichla- 
gen ber gebofften Befriedigung macht den Lefer oder Zuſchauer 
leider allzu oft ungerecht und er verwirft unbarmhersig das 
Ganze wo vielleicht nur die Schwäche einzelner Partien zu 
rügen war. Schließen wir vom „Judas Iſcharioth“ zurück auf 
den „Genius und die Geſellſchaft“, fo möchten wir vermutben 
daß auch in diefer Scenifirung eines Fragmentes aus Byren's 
Lebensgefchichte neben manchem Verfehlten noch gelungene und 
vielleicht bedeutfame Züge vorhanden waren. 

„Judas Ifchariorh‘ gehört im Ganzen genommen ber 
Richtung an welche Hebbel bisher verfolgte, einer Richtung Die 


von Grabbe ihren naͤchſtvorhergehenden Ausgangspunkt nahm. 
Bir fagen „Rihtung” und wollen bamit ausbrüden baf ber 
jüngere Dichter keineswegs ein bloßer Machahmer des ältern 
zu nennen fei: Hebbel ift einzig und allein ein Geiſtesverwand⸗ 
ie Grabbe's und Beide bilden einen —— und ſthr 
natürlichen Gegenſatz gegen die matten Rachzügler der alten 
dramatiſchen Zradition aus den Tagen Schiller's und Iffland's 
und gegen die auf den bloßen äußern Erfolg fpeculirenden ge» 
wöhnlihen Fabrifanten, Driginale, Ueberfeger und Bearbeiter. 
Grabbe bat bekanntlich meift Hifterifhe Dramen geichrieben, 
und auch Hebbel entlehnt feine Vorwürfe ein paar mal aus ber 
Gefchichte und zwar aus der jüdifhen. Wir heben diefen Punkt 
bervor, weil fich in dem Berbältniß der genannten Dichter zur 
Geſchichte ihre ganze Art und Weife, ihre Richtung überhaupt, 
der auch wie oben angedeutet Elife Schmidt huldigt, am 
fhlagendften charakterifirt. Als im verwicdhenen Sommer Heb: 
bel's „Judith“ auf der biefigen Hofbühne nad langjähriger 
Ruhe wiederum in Scene ging, fanden wir und veranlaßt an 
einem andern Orte unfere befheidene Meinung in einigen apbo- 
riſtiſchen Bemerkungen ausjufpredhen; wir müffen abermals 
bierauf zurückommen und man geflatte uns dieſe Wiederho: 
lung da fie in directer Beziehung zu dem vorliegenden „Jubas” 
fteht und auch heut noch unfer Urtheil vertritt. Hebbel näm: 
lich gilt die Hiftoriiche Ueberlieferung, wie er in der Vorrede 
zur „Zudith” ausdrüdtich erklärt, nur für einen „Anlehnungs ⸗ 
punft”, Für uns, erlaubten wir uns damals zu bemerken, 
haben die Namen und Thatſachen der Gejchichte eine felbftän: 
digere Bedeutung, Die Bedeutung einer großen fort und fort 
lebendigen, objectiven Welt. Die Zeit, fagten wir ungefähr 
weiter, in welder ein Dichter lebt, jpeciell bier unfere Gegen» 
wart, wird allerdings die Wahl des Dichters rüdiichtlich feines 
bifterifchen Stoffs beflimmen; aber er wird ihn nicht blos zum 
„Anbaltpunft”, d. b. zu einer Arena für eine dramatiſche Dias 
lektik gewiſſer vorgefaßter Gedanken machen. Er wird wählen 
mas für unfere Verhältniffe noch irgend ein befonderes Inter: 
effe bat, was irgendwie an die Gegenwart anktingt, aber er 
wird die Thatſachen und Charaftere nur aus Motiven erflä- 
ren und entwideln, Iegtere nur mit Ideen ausflatten die in 
der Zeit in welcher ſich der Stoff bewegt liegen, und uns eben 
keineswegs ein pedantifch antiquarifches, fondern ein lebendiges, 
charakteriftifchet Bild geben, ein Bild der Perfonen und Zur 
ſtande. Denn das Wort „Charakteriſtik“ muß fih, wenn es 
nicht einfeitiger Willfür anbeimfalen fol, wie auf die Zräs 
ger der Handlung fo auch Damit zugleich auf Lie Zeit felbft 
und ihr gefchichtliches Colotit beziehen. Der große Yeffing der 
im Ganzen, wie das im Geifte feiner Zeit lag, noch keine ab: 
geichloffene fperiellere Anficht über das biftorifche Drama ent» 
wickelte, behauptet nichtödeftomweniger (‚„Damburger Dramatur: 
gie’, Stud 23) daß die biftorifhen Charaktere dem Dichter 
„beilig” fein ſollen; die geringfte weſentliche Beränderung, 
meint er mit fehr richtigem und feinem Blid, würde die Urſa ⸗ 
chen aufheben, warum fie dieſe und nicht andere Namen füh: 
ren. Der Grund für diefe Deiligbaltung ift indeß noch ein ande 
rer, vieleicht fogar nech weit mehr zwingender, wovon ſogleich. 
Wir hängen durdaus nicht an antiquarifhen Schrullen oder 
verrotteten Borurtheilen, wir nehmen im Gegentheil, da wir 
und der Urt ausfprechen, auf die modernfte Kunſtanſchauung 
Bezug. Ber nun die Bibel Pennt und im Allgemeinen einen 
Begriff von der altteftamentlichen Zeit hat, wird ohne Zweifel 
finden daß ber Holofernes Hebbel’# (in der „Iubith") „swar 
die MWiloheit und Graufamkeir des biblifhen Charakters befißt, 
daß er aber in feinem Raifonnement einer ganz andern Epoche 
der Unfhauung angehört. Er ſpricht mähtig wie ein Zitan, 
aber wie ein Zitan dem unfere medernſte metaphoſiſche Grübe: 
lei und die Gedanfenfubtilität der Gegenwart geläufig ift, ja 
der fogar da und dort von unjerer Blafirtheit angehaucht wird. 
Mande werden nun fagen: was geht es und an ob dies der 
biftorifche Dolofernes ift oder nicht, wenn er überhaupt nur in 
tücdhtiger Geftaltung auftritt. Un fid) wäre Dies auch in der 


Zhat 8 gleichgültig. Der Uebelſtand zeigt ſich aber darin 
daß während der Dichter feinen Helden einerfeits die überlie⸗ 
ferten Facta der Gefchichte verrichten läßt, andererfeits ihm 
moderne Anſchauungen unterlegt, ein Zwieſpalt der Figur ent⸗ 
ſteht welcher der feinern Empfindung fogleih fühlbar wird, ein 
Imwiefpalt zwifchen den Worten, der —— des Helden und 
feinen Handlungen, fowie feiner ganzen Bituation. Dies der 
andere Grund für die obige Leffing fche Andeutung. Faſſen wir 
das Geſagte zufammen, fo ergibt fih uns das Mefultat: Gebr 
bei betrachtet in der „Zudith” feinen,Stoff mit dem Auge des 
Romantifers, ſteht auf romantifhem Standpunkt, wobei wir 
bemerfen daß wir das Wort „romantifch” in dem fpeciellern 
Sinne nehmen, wie es die ehemaligen „„Hallefhen Jahrbücher‘ 
(in dem feiner Zeit berühmten Manifeft) bei Gelegenheit Fried» 
rich Schlegel's, Beng's u. f. w. in Bezug auf das Belieben 
des „genialen Subjects“ anmwenteten, abgefehben von aller ber 
fondern Mittelalterlichkeit. Namen find an ſich gleichgültig 
und ed würde uns wenig fümmern cb xomantiſch oder nicht. 
Wir bezeihnen aber mit „romantifch” eine bereits überwuns 
dene Aftbetifhe Anſchauung, jene Anſchauung welde zu dem 
Stoff in einen mehr oder weniger äußerlihen Berhaͤltniß fteht, 
ihn zum Kräger mehr eder weniger fubjertiver Phantafion (de 
genialen Yubjerts) macht, ftatt feiner particulairen, felbftändis 
gen Individualität gerecht zu werben. Yepteres aber entfpricht 
allein unferm modernen Bewußtfein, deſſen erfter, tiefer Grund» 
fag da heißt: individuelle Wahrheit und zwar im jeder Bezie: 
hung. Mit diefen Bemerkungen find wir auch dem vorliegen« 
den Drama „Judas“ ganz nahegetreten: der Standpunkt ift 
ziemlich derfelbe wie bei Hebbel, nur neint ſich „Judas zus 
glei einer Gattung au melde George Sand vor Jahren in 
einem trefflichen kritiſchen Artikel über Goethe's „Fauſt“, 
Byren's „Dlanfred"” und Mickiewicz's „Dziady” das „‚metas 
phyſiſche Drama’ nannte. Dieſe Gattung hat in jüngerer 
Zeit, d. h. etwa von 13202 40 bei allen Nationen erſtaunlich 
viele Sproffen getrieben, darunter Werte von eben fo großar» 
tiger als tiefer Bedeutung, außer den genannten 3. 8 noch 
Byron's „Cain“, den „Entfeſſelten Prometheus” von Shelley, 
„Die fieben Saiten der Lyra““ von George Sand; „Die Infel 
der Glüdfeligkeit” von Utterbomi „Adam Dome” von dem 
Dänen Paludan Müller; Gugtom’s „Nero"; 33 Quinet's 
„Prometheus“ und die beiden genialen polnifchen Dichtungen (von 
A. Krafinftir) „Die ungöttliche Komödie’ und befonders „Sribion‘’ 
u. f. w. Die Motive für ein foldes Dervortreten des meta« 
pbyfifhen Dramas in unferer an Philofopbie überreichen Zeit 
liegen ziemlich offen zutage, Dantes „Divina commedia’, 
Milton’s „Paradinr lost”, Klopftod’s „Meſſiade“ waren chne 
Dramen zu fein ähnliche oder menigftens verwandte metaphyſi ⸗ 
ſche Gedichte; man fand in ihnen nach damaligen, frübern 
aͤſthetiſch kritiſchen Beyriffen das hoͤchſte portiiche Ideal erreicht. 
Nebenbei bemerkt ift das metaphyſiſche Gedicht uralt, da wir 
(hen das „Buch Piob’’ hierher rechnen müffen. In ber me» 
dernen Zeit jedoch bat ſich, vieleicht befonders von dem feit 
einer Meibe von Decennien auf das praßtifche, darftellbare, char 
roßteriftifche Drama überwiegend gelegten Accent influengiet, 
ein immer ftärkerer Realismus in unfern Unfhauungen über 
Poche überhaupt geltentgemadt, mas zweifelsohne fein Gutes 
hat und uns vor einer völligen fpiritualiftiihen Berdunſtung 
bewahrt. Auf der andern Beite indeh will ſich das zuruͤckge⸗ 
drängte Element des Zransicendentalen nicht ganz untertrüden 
laffen, um fo weniger als es in dem ungeheuern Reichthum 
unferer modernen Speculation mehr als je erflorfte, und es 
findet in Productionen wie Die obengenannten einen Ausweg. 
Wir fagten, „Judas“ neige ſich dem metaphyſiſchen Drama au, 
und meinen Dies in Bezug auf dem Inhalt und die gedankliche 
Unfhauung, nicht aber binfichtlich Der äußern Behandlung, in» 
dem die Verfaſſerin das phantaftiiche Element welches bier zu 
herrſchen pflegt, abwies. I jie darum aber der Mealität näs 
ber rege Mir werden Dieb fchen wenn wir zunächſt 
den äußern Gang der Handlung in ein paar Worten ſtizziren, 
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infoweit fie naͤmlich die innere Entwidelung unmittelbar moti» | fius aufjuhegens Volksfcene in Nazareth. Die vierte Abtheis 


virt und modificirt. 

Bir biiden beim Beginn ber erften Abtheilung in bie 
Hütte des armen Lazarus und vernehmen bas Geſpräch der 
Magdalena, die im ganzen Drama eine vormwiegende Rolle 
fpielt, ihrer Schwefter Martba und der alten Amme Jocheba. 
Magdalena ift bereits eine WBerführte und zwar burd ihren 
erjten Liebhaber Judas; fie äußert ſich bereits als angehende 
Gourtifane, denn fie ift eitel und arbeitöfhen. „Sol ich ein 
Leben führen”, fagt fie, „mie die Zöchrer der ‚Hirten aus dem 
Haufe der Armut? Iſt nicht mein Stamm Derer die ba 
waren Könige in Juda® Iſt nicht meine Haut zart und blü« 
bend und mein Leib magblich und fein ?" Auf der andern Seite 
wird fie gedrängt von jammervoller Familiennoth; noch aber 
kämpft fie momentan gegen die Ueberwucherung bed Laftere. 
Da erfcheint Judas der ſich ſogleich in feiner wilden, dämoni+ 
ſchen, fleptiihen und bösartigen Natur zu erkennen gibt. Für 
ihn ift Wahrheit die „Erfenntniß der Richtigkeit alles Deſſen 
was if. Er findet Magdalena noch fehön, aber er liebt fie 
nicht mehr und will fi ihrer nur noch zu einem Plane bedie: 
nen. Gr will den Pilatus „die eiferne Fauſt die Rom’, wie 
er fagt, „auf den Naden unfers Volké gedrüdt hat’, verder: 
ben und zwar mit Hülfe Magdalena's die er dem Landpfleger 
auzuführen beabfihtigt. Magdalena geht auf den Plan ein. 
Einige Zwiſchenſcenen fdildern die momentanen traurigen, zer ⸗ 
rütteten Zuftände in Ierufalem, wobei Judas ebenfalld dann 
und wann in feiner zerftörungsmwüthigen Stimmung auftritt. 
In der legten Scene treffen wir Magdalena wieder in einer 
Babehalle im Haufe des Pilatus. Sie fühlt ihre Erniedrigung 
und bebt vor dem hochmuͤthigen Römer der über ihr Sträuben 
ergtimmt. Bald darauf erſcheint Judas ſeines Lebens uͤber⸗ 
druͤſſig (was uns mit manchem Borhergehenden nicht recht in 
Gonfequenz zu fteben fcheint) und fündigt dem Pilatus ins 
Gefiht an daß er ihn erwürgen wolle. In feiner feltfamen 
Laune jedoch fagt ihm Legterer: „Du ſollſt leben!’ „Wenn 
ih nur Etwas wüßte”, bemerft Judas, „was id; auf Erben 
noch anfangen Pönnte?” „Werde ein Menfchenfreund”, ant: 
wortet ihm Pilatus, was dem Jubas natürlich erſtaunlich 
läcerlih und uns in dem Munde des brutalen Römers ziem: 
Lich unerflärlih, wenn nicht eben äußerlich und ganz fubjectiv 
abfihtlih von Seiten bes Dichters als Ironie vorfommt. Man 
bört hierauf das Hefiannagefchrei des Volks. Ehriftus iſt in 
Zerufalem eingezogen und wirft Wunder. Magdalena und Ju: 
das fehen den Heiland auf der Straße ziehen und werden von 
feltfamen Empfindungen ergriffen. Magdalena: „Still! feine 
Lippe bewegt fi, die Luft wird athemlos und lauſcht, er 
ſpricht.“ Man bört eine holde Stimme: „Kommt Wlle zu 
mir bie ihr mühfelig und beladen feid, und ich will euch tröften 
und erquiden.” Magdalena jlürzt auf die Knie: „Ach ja, zu 
die, zu bir! du bift die Liebe!" Judas ſteht erfchüttert und 
— die Stene mit den Worten: „Wahrlich! dieſer iſt der 
erſte Menſch der mich aufmerkſam auf die Menſchheit macht“ 
In der zweiten Abtheilung erfahren wir die Zerknirſchung Mag: 
dalena’s infolge der angedeuteten Scene. Zudas geht zu Chri ⸗ 
ftus um vieleicht noch etwas „Mügliches in der Welt” von 
diefem Meifter zu lernen. Magdalena fucht den Heiland auf 
um von innerer Qual zu gefunden. Wir fehen Ehriftus mit 
feinen Zuͤngern; Judas und Magdalena treffen ſich hier. Ju⸗ 
das will die Gefallene verleumden, aber Chriſtus fügt fie 
mit mildem Wort. Die dritte Abtheilung wird Durd ein Ge: 
ſpräch zwiſchen Magdalena und Judas eröffnet, wo diefer un: 
ter wilden Ausdrüden, Verläfterungen und Flüdyen gegen die 
Menfchheit zuletzt die finftere Undeutung fallen läßt bald der 
„Meifter des Meifters werden zu wollen. Es felgen: ein 
Monolog tes Judas und Meifefcenen Ehrifti mit feinen Jün: 
gern und befonders ein Imwiegefpräch zwifchen Jeſus und Zur 
das, ein Kampf zwiſchen dem Segen der Liebe und dem büftern 
Phantom des Menſchenhaſſes. Judas beſchließt in innerfter 
Antipathie gegen das Piebesevangelium das Wolf gegen Chri⸗ 


lung verfegt uns wieder in die Hütte des Lazarus; Magdalena 
ift entfündigt und Friede und intradht herrſchen bier; mit 
Verachtung weit fie nun den Judas zurüd; man erwartet bie 
Einkehr des Heilandet. Judas eilt fort in das Thal Ben 
Hinnom wo ihn Chriftus fucht und findet. Dialog. Judas: 
„War ich nicht frei wie der Wüftenlöwe... bis du erfhienft? 
... Za ih will bin zum Wolfe dem bu lehrteſt um Dich zu 
verrathen. Die Dich mit mir haffen, werben dich ergreifen, dein 
Ungefiht wird im Zode erblaffen.... aber Wehe, Wehe, dem 
Bolke das dich tödter! Mein Haß zerfchmettert es für die Ewig ⸗ 
keit“ (eine Schlußmwendung deren Gonfequeng uns nicht mit 
voller und fefter Klarheit gerechtfertigt erfcheint). Jeſus: „Mad 
did auf und gebe bin!” Beim Beginn der fünften Abthei- 
lung ift der Berrath bereits geſchehen. Jeſus vor der Ber 
fammlung der Schriftgelehrten wird zum Tode verdammt. Ju⸗ 
das nimmt fi) in Verzweiflung das Leben, oder vielmehr zu: 
legt in fich felbit befriedigt: „Du (Ehriftus) warft mein In» 
halt. Du bift ausgefchüttet und trunken ift die Melt von dir! 
Ich fühle jegt mich wie ein leer Gefäß, wozu noch dient es? 
Sch zertrümmre ed!” In der Schlußfeene befinden wir uns 
abermals in der Hütte des Lazarus beim Leichnam des Zudat; 
Magdalena zieht in die Wüllte. 

Es würde ungerecht fein fagen zu wollen wir hätten mit dieſen 
fehr, fehr dürftigen Umriffen den Inhalt des geiftreihen Dramas 
irgend erfhöpft. Wir geben bier, und Dat vergeſſe man nicht, 
feine Recenfion, fondern nur eine literariſche Mittheilung. 
Rihtödeftoweniger aber wird man aus unfern Andeutungen 
erfennen daß die äußern Morgänge nicht der Art find dem 
Charakter des Judas eine genügende Bafıs und Fortſchreitung 
zu verleihen. Und betrachtet man dieſe Figur felbft in ihrer 
aefammten Manifeflation, jo gewahrt man daß e# ihr in der 
That an der dramatiſchen Entwidelung gebricht. Judas ift 
fertig vom erften Augenblick an; feine innere Bewegung und 
Mannichfaltigkeit zeigt ih nur als eine Dialektik philefopbi« 
ſcher Begriffe in oft allzu wortreiher und bizarrer Inrifcher 
Derlamation; er ift die Perfonification des Böfen und des 
Haſſes, obwel uns auch rüdjihrlich diefes feines Gedankens, 
wie wir bereit6 mehrfach oben andeuteten, nit immer Die völs 
tig fee Gonfequenz und gründliche Motivirung geboten wird. 
Der befchränkte Raum verhindert uns an einer Betaillirten 
Analyſe; daher nur foviel. Die Verfafferin fühlte ſelbſt das 
Bedürfniß jenen Haß überhaupt in einer Urt verangegangener 
Entwidelung zu motiviren; es gefchicht befonders auf S. 128 
wo Judas von feiner Bergangenheit ſpricht. Aber was läft 
fie ihn bier unter Anderm ſagen? „Ich habe’, fpricht er, „das 
fhönfte Weib bezwungen gegen den Willen ihres Stammes 
und ihres Hauſes. Ic habe mit ihr das Räthſel der Menſch ⸗ 
werbung aufgelöft und fie alle Luft der Welt Bennengelehrt, fie 
bat did (nämlich Jeſum) geſehen und mid, verworfen. Fluch 
aller Weiberliebe!“ Dies würde an fih eine ganz naturger 
mäße Wendung fein, Aber wir erfahren ja im Anfange des 
Berichts ſchon daß Judas die Magdalena nicht mehr liebt; er 
fagt es felbft mit ganz entſchiedenen Worten Die wir unmög» 
lich als ein pſychologiſches Nätbfel einer in fi fämpfenden eis 
denjchaft deuten koͤnnen; denn noch mehr, er will fie dem Pir 
Tatus als Maitreffe zuführen, und zwar, wohl gemerkt, che fie 
noch Zeſum gefehen, gang abgefehen davon daß er felbft fagt: 
„3b babe nie einen Menfchen geliebt.“ Wie ift alfo fein 
Fluch gegen die Liebe wahrhaft gerechtfertigt ? Wir wilfen 
ſehr wohl es gibt wunderbare Phafen und Widerfprühe im 
Innern des Menihen; aber wenn der bramatifhe Dichter fie 
ur Aufgabe wählt, fo muß gerade er fie Mar zutagelegen und 
—*8 erſcheinen laſſen. Ja ſelbſt der Verrath des Judas 
iſt nicht dramatiſch gruͤndlich motivirt, oder genauer ausger 
druͤckt, entbehrt ber concreten und dramatiſch - plaſtiſch heraus · 
geſtalteten Rothwendigkeit in der Motivirung. Die Berfaffe: 
rin weicht dabei zunächſt von der Ueberlieferung ab, von der 
Erzählung mit den 30 Lüberlingen. Wir haben hiergegen 


dutchaus Nichts einzuwenden, obgleih wir nicht gerade ber 
Meinung des Profeffor Roetſcher, deffen Bemerkungen über ben 
„Judas Iſcharioth““ als eine Urt Pritifher Epilog dem kleinen 
Bändchen angehängt wurden, unbedingt beipflidhten. Der ver: 
ehrte Dramaturg fagt: „Der nadte Verrath des Judas um 
ſchnoͤden Gemwinnftes willen ift ebenfo wenig ein Gegenftand 
der Poeſie als fein fpäterer Selbftmord.” Wir denken, auch 
dem ſchnoͤden Gewinnft Liegt eine Idee zugrunde bie fi gar 
mehl poetifch geftalten läßt und oft genug fchon unter ‚Heran: 
siehung alles Deſſen was jener in fich begreift poetiſch geftaltet 
worden ift; es ift Dies, wie Jedermann aus der Betradhtung 
des Meinen und großen Weltganges weiß, eine in das innerfte 
Getriebe des ebene eingreifende, jehr umfangreiche Idee, bie 
Idee der materiellen, egoiftifchen Intereffen die in der Wirk. 
tickeit, wir fünnen fagen in den meiften Fällen die wahre 
Baſis jener Beftrebungen ift welde den Sieg des Guten und 
Schönen hemmen und verfümmern. Es fragt fih auf der anı 
dern Seite überdies cb der tragifche Effect nicht gerade umfo: 
mehr erhöht wird, je Meinlicher, erbärmlidher und ungeiftiger 
bie Meranlaffungen find denen ein großes Geſchick erliegt. Wie 
dem auch fei, fo viel fcheint und gewiß daß auch das biblifche 
Motiv des Verraths nicht unbedingt als rein unpoetiſch ver: 
worfen zu werden braucht, und daß es in feinem innerften be» 
deutfomen Sinne aufgefaßt und mit der nöthigen dramatifchen 
Erfindung und Entwidelung ausgeftattet gar wohl noch feinen 
Werth als dichteriihe Geftaltung gewinnen kann. Die Ver: 
fafferin hat dies Motiv wie gefagt gänzlid fallen laffen ; im- 
merhin, fie hatte ebenfalls ein Recht dazu daß fie ihr Drama 
auf geiftigere Motive bafiren wollte. Sie machte ihren Judas 
um Zräger des Dämoniſchen, des Böfen und des Haffes über: 
eig eine an fich zweifelschne großartige Idee der wir fehr 
gern beipflichten. Wie fie ed aber that, Das ift für und ber 
Yunkt wichtiger Bedenken. Faſſen wir uns fo kurz ald mög 
ti, fagen wir et, da wir uns bier nicht auf weitere Erörte 
tungen einlaffen Fönnen, mit Einem Wort gerade heraus: 
der Charakter des Judas ſteht nicht nur ohne Entwidelung, 
d. h. undramatifh ba, er ift auch eine Ubftraction geblieben. 
Dazu kommt noch daß er fih allzu oft in Reflerionen, Grübe 
leien und Gedankreihen bervegt welche durchaus nur unferer 
modernen Anfchauung und Philofophie (Hegel) angebören, ganz 
ähnlich wie bei ‚Hebbel ein Belieben welches befonders dadurch 
erffärlih wirb daß eine unferer glänzendften modernen Wiffen: 
ſchaften, die Philofophie der Gefchichte, die Dichter mit man 
hen ihrer über vergangene Zeiten ergoffenen, äußerft Blenden» 
den Beleuchtungseffecte lot und verführt. Was man aud far 
gen mag, an nd. Dafürhalten nad ift eine ſolche Dictien in 
jedem Falle ein Verftoß gegen das Eharakteriftifche überhaupt, 
gegen ein Element welches recht eigentlih ein Hauptgrund ; 
aug unferer heutigen äfthetifchen Anſchauung ift und dem Stoff 
feine wahrhaft individucle Bedeutung ſichert. Ohne dieſes 
Element finft jeder Stoff zur bloßen, yleichgültigen Aeußerlich: 
keit berab, während doch Niemand in Abrede ftellen wird daß 
fi Stoff und Behandlung aufs innigfte durchdringen müſſen. 
Schen wir indeß von biefen Bedenken ab, fo bleibt ncd 
genug übrig um bafür dem Talent der Berfafferin unfere An: 
erfennung zu zollen. Bermißten wir au im „Judas“ felbft 
die eigentliche Geftaltungsfraft, jo fehlt fie der Verfafferin doch 
Peineswege wie Dies Die meiften andern Figuren beweifen, 
wenn man in ihnen vielleicht auch mehr eine epifche als durch⸗ 
weg bdramatifche Anlage bemerken moͤchte. Namentlich find 
Magdalena, Martha, Pontius und die Jünger Jeſu mit weni: 
gen Bügen ſehr glücklich gezeichnet und treten in plaftifher 
Lebendigkeit vor unjer Auge; ebenfo ganze Scenen. Die Ber 
fafferin befigt eine reihe Phantafie, einen hohen poetiſchen 
Schwung und gebietet über einen hübfhen Schag gewichtiger 
Gebanten, ſodaß ihre Production immerhin zu den bedeutend» 
ften Erfcheinungen unferer neueften Literatur gerechnet wer: 
den Tann. 
Die Allgemeine Deutfche Berlags:Anftalt brachte in diefen 
1851. ım, 


Tagen zugleih mit dem eben beſprochenen ',,Zubas’ noch ein 
paar andere der Beachtung werthe Rovitäten. „Das Pfarr 
haus zu Hallungen, oder die Elemente des Ehriftenthbums, eine, 
Beitmovelle” von Ludwig Storch, bemädhptigt fi) der religids · 
kirchlichen Frage unferer Gegenwart in einer nicht uninteref» 
fanten Weife. Da die politifhe Frage vorderhand unter ber 
Gewalt der Bayonnette fhläft, dagegen die Bewegung ber 
freien Gemeinde von neuem mwieber in ben Vordergrund tritt, 
fo wird das Thema des Werfaffers gewiß nicht verfehlen auf, 
die denkende Lefewelt Eindrud zu maden. Ein Zendenzroman 
mit Elar autageliegender Abſicht. Ueber feine Anfchauung von 
der Gegenwart belehrt uns Storch in folgenden Worten der 
Vorrede: „So wie der Proteftantiemus zu feiner äußerften 
Spige, dem reinen Humanismus gelangt ift und Lutherthum 
und Rationalitmus unmöglih gemacht bat, ſtehen fi der alte 
Kirdenglaube in firengfter Form (Katheliciimus) und der Hur 
manidmus (die Freie Gemeinde) gegenüber. Dies muß zur 
Bolge haben daß der reine Abfelutiemus und ber reine Repur 
blicaniemus fi ebenfalls ſchroff gegenübertreten und der das 
zwifchenliegende Gonftitutionalismus vernichtet wird, wie dort 
das ihm verwandte religiöfe Element, der Rationalitmus. Ab⸗ 
folutismus und Katholiciemus müffen fi auf der einen Seite 
aufs innigfte verbinden, Republicanismus und Humanismus 
auf der andern. Died zeigt fi) ſchon jegt. Der Sberpatriarch 
der griehifch-Patholifhen Kirche der als Zar von Rußland zu⸗ 
gleich der Repräfentant des europälfchen Abfolutismus ift, fteht 
in engem Bündniß mit dem Papft; die Verfuche der Fatholir 
fen Kirche in England beweifen Daffelbe. Auf der andern 
Seite macht die freie Gemeinde in Deutfchland und NRorbame: 
rika reißende Fortſchritte und die ganze Demokratie fällt ihr 
zu. Mit ihre Hänge auch die eigentlihe Gmancipation ber 
Frauen zufammen (f). Deshalb (?) mußte in meiner Rovelle 
eine geniale Frau die Zrägerin der großen, modernen, weltbe 
wegenden Ideen fein.‘ it andern Worten, Storch verkör- 
pert uns in der Geſtalt einiger noveliftifchen Figuren verſchie ⸗ 
dene Stüden religiöfer Uebetzeugungen und läßt diefe Figuren 
miteinander in mannichfachen Disput geratben, jedoch nicht 
gerade fo daß das novelliftifhe Intereffe, die Erzählung, von 
dem didaktiſchen Elemente ungebührlih überwudhert würde. 
Den Mittelpunkt des Streits bilden bie beiden Hauptperfonen, 
die junge Gemahlin des Butsheren zu Hallungen und der Sohn 
des alten orthoboren Pfarrers, ein junger Theologe; Lehterer 
fußt auf dem rationaliftifchen Standpunkte des Ehriftentbums 
und wird ncch und nad von ber Dame au den modernen phi— 
kofophifchen Anfhauungen, wie fie namentlich theils aus Schleier> 
macher, tbeil® aus Strauß und Feuerbach refultiren, bekehrt; 
Alles in Allem eine gefhidte Popularifirung der angebeuteten 
Lehren und Ideen (bed Pantheismus wenn man will). Leider 
verliebt fi der junge Mann bei diefer Gelegenheit in feine 
geiftreihe Gegnerin und die Umftände geftalten ſich fo daß die 
Belehrung bei ihm in einem Selbftmord endet. Wir glauben 
nicht daß der Verfaffer gut daran that eine ſolche Wendung 
au nehmen. Der NRovellift ftellte bier dem Philofophen, dem 
Manne der modernen Doctrin und Tendenz ein Bein und Le 
terer dachte nicht genug daran fih in feinem eigenen Interefie 
möglihft vortheilhafte Tonſequenzen au fihern. Es gibt Dinge 
bei denen der Erfolg in den Augen des Publicums, felbft des 
gebildeten, unbedingt als ein „Gettesurtheil“ erfcheint. 

Eine dritte Publication der Deutfhen Berlags-Anftalt 
führt den Zitel: „Die Iacobiner in Ungarn, hiſtoriſcher Ro» 
man” von Franz von Pulſzky. Die Geſchichte eines erften 
Prälubiums zu der jüngften Revolution in Ungarn, aus den 
Zagen 1794—96 in der Form noveliftifher Darftelung. Wir 
fagen ein „erftes” Prälubium weil die frühern Bewegungen in 
Ungarn einen ganz andern Charakter hatten, während damals, 
im legten Decennium des vorigen Jahrhunderts die modernen 
Ideen ihre Keime zum erften male (au) in Ungarn zu freie 
ben begannen, die Ideen welche als zündende Funken von dem 
Herde der Franzöfifchen Revolution nad) allen Weltgegenden 
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Aäubten. Cinige Ungarn von Geiſt und Bildung die von bem 
neuen Bölkeresangelium begeiftert dem Fortfhritt der Menſch⸗ 
heit huldigen und ſich die Aufgabe flellen im Sinne ber Frei» 
heit und Dumanität unter ihren Zandsleuten zu wirken, Män» 
ner deren Namen übrigens ber Geſchichte angehören, werden 
in ihrem Zreiben der biutgierigen und Alles deſpotiſch nieder 
zückenden öftreichifchen Behörde denuncitt ald Glieder einer 
eimen Geſellſchaft, natürlich von der Tyrannei ſchuldig be» 
nden, zum Zobe verdammt und zum Theil wirklich hingerich · 
tet, da der damalige Palatin, Erzherzog Alexander, wiewol 
ein Mann von freierm Blid und befferer Gefinnung als fein 
Bruder, der Kaifer Franz, leider nicht Energie genug befoß fie 
gegen die Klauen des wiener Gabinets zu fhügen und zu ret« 
ten. Died der allgemeine Inhalt des Romans welcher meift 
in den höhern und hödhften Kreifen von Dfen und Pefth jpielt 
und bie novelliftifhe Erfindung in den Privatbeziehungen 
mit den biftorifchen Elementen der öffentlichen Ereigniffe zu 
einem ebenfo charakteriftifchen wie intereffanten Ganzen ver: 
milzt. 
uch von Mar Ring ift ein neuer Roman erſchienen, deſ⸗ 
fen wir, obgleich er eine breslauer Berlagsfirma trägt, bier ge: 
denken weil der Verfaffer bereits feit einem Jahre in Berlin 
febt und fomit dem Kreife der biefigen Schriftftellerwelt ange: 
bört. Der Roman führt den Zitel „Der große Kurfürft’’ (drei 
Bände) und behandelt den Gonflict dieſes Hertſchers mit den 
Bonigsberger Ständen, ein Thema welches in ſchlagender Weiſe 
an modern vaterländifche Zuftände anklingt. Wer mit der 
preußifd.brandenburgifhen Specialgefhichte bekannt ift, erin« 
nert ſich vieleicht eines Hrn. von Kalditein aus damaliger Zeit, 
feiner kuͤhnen DOppofition, feiner gemwaltfamen, voͤlkerrechtswidri · 
en Gefangennehmung in Warſchau und feines traurigen 
indes; er ift eine der Hauptfiguren des Nomans. Der talent: 
volle Verfaſſer hat ſich bereits durch feine „Kinder Gottes’ 
auf dem erzählenden Gebiete die Anerkennung des leſenden 
Yublicums erworben und er verfolgt in rüftiger und gemandter 
Thätigfeit feine Bahn weiter. Nächftend, bemerken wir neben: 
bei, wird von ihm ein ameites Auftfpiel „Ale fpeculiren” auf 
der biefigen Hofbühne zur Darftillung gelangen, ſowie aud 
ein Drama ernfter Gattung welches ſich auf einen Vorfall im 
Schmalkaldiſchen Kriege gründet. 

Ehe wir das Gebiet der Belletriſtik verlaffen, erwähnen 
wir noch einiger ganz vereingelter Erſcheinungen der legten an 
Productionen fo armen Monate, ohne jedoch die Grenzen der 
Zitel mehr ald mit einem Fuße zu überſchreiten. Es find dies: 
Gedichte von Gerftenberg, Gedichte von Schmerling, Jugend» 
verfuche in der kyrik wie fie, obmol erftere einiges Gelungene 
aufmeifen, in englifchen Pritifhen Blättern unter der Rubrif 
„The poetry of the millions’‘ befprochen zu werden pflegen ; 
„Die Patrioten”, ein [ehr unzurechnungsfähiges Dramas; „Was 
ih den Böglein abgelauſcht“ von der Gräfin von Schwerin, 
eine paffable Nachahmung von Yuttlig’ „Was fi) der Wald 
erzählt‘; endlich eine bedeutende Erſcheinung, aber nicht der 
deutfchen, fondern der polnifchen Literatur, in einer Ueberfepung 
von U. Bahn: „Der Kirgife” nad dem Driginal des genialen 
Dichters Bielinffi, eine poetifhe Erzählung melde ſich den 
verwandten Schöpfungen von Midiewic; und Malſzewſky in 
würbigfter Weife anreiht. Soeben erft aus der Preſſe Pam: 
„Eine Biebesgefchichte” von Firdufi, ein befonders abgedrudtes 
Bruchſtuck aus dem im Anfange unſeres Artikels eitirten Werke 
von Schal, eine der fhönften Epifoden des „Shah Nameh” 
in gewandter deutfcher Uebertragung als finnreiche Weihnachts: 
ct und ber zweite Jahrgang des „Mufenalmanahs für 

852” von Gruppe. Dem Almanach ift es äußerlih ergangen 
wie einem Manne in ben beften Jahren, der fein Austommen 
bat, ein behagliches Dafein führt und ein ruhiges Temperament 

efigt: er hat im Bergleich zum verfloffenen Jahr ganz brav an 
Bolumen zugenommen ; ob an wirflicher Kraft Das laffen wir da: 
bingeftellt fein bis wir und erft näher mit ben einzelnen poeti» 
Shen Lichtern und Lichtchen bekanntgemacht haben. Wir wün- 


fhen ihm alles Glüͤck zu fernerm Gedeihen. in flüchti 
Blick in die goldberänderten Blätter hat uns indeß ſchon zweler ⸗ 
lei Gedanken angeregt: wir wiffen nicht ob wir Recht haben, 
aber es will und fcheinen als ob bie Lyrik, wenigftens die bier 
vertretene leider immermehr in die Richtung geriethe Die Rede 
wig ihren Hauptrepräfentanten nennt, und ald ob der Almanach 
in verſchiedenen Productionen etwas gar zu ſpecifiſch preußifcd: 
loyal gefärbt fe. Was man auch von irgend welcher Seite 
über Die Elemente der Lyrik überhaupt fagen mag, wir feben 
in einer Poeſie wie fie in Redwitz wieder auftaudhte, durchaus 
feine Errungenſchaft von wirklicher Bedeutung. Eine derar- 
tige Romantik (fehr wohl von Dem zu unterſcheiden was mir 
bei Hebbel oben Romantif nannten) ift nun einmal heutzutage 
nichts Anderes mehr als eine Parteifache, die Stimmung einer 
Partei welche ſich trog ihres momentanen Gebahrens nichts: 
deftomeniger auf der großen Rüdzugslinie aus dem Bereid 
der Gefchichte machenden Factoren befindet. 

Der Name „Romantik“ weift uns unmittelbar ins Mittel 
alter und fo bietet ſich bier gelegentlid ein Anknuͤpfungspunkt 
ein paar Worte über die unlängft in biefigem Berlag erfdie 
nene erſte Lieferung eines Werks zu fagen welches den wichtig: 
ften Kunftzweig des Mittelalters behandelt, Wir meinen „Die 
Baufunft des Mittelalters‘ von Franz Mertens, deren erfte 
Abtheilung die Baukunſt in Deutfchland vorführt in der Zeit 
von BO bis 1600 n. Chr., und zwar in einer eigenthümlichen 
Form, in hronograpbhiihen Tafeln denen ein erläuternder Zert 
beigegeben if. Man kennt allgemein die Einrichtung der füs 
genannten fondroniftifchen Geſchichtstabellen wie fie namentlich 
auf Schulen gebraucht werden. Der Verfaffer hat etwas Achn» 
liches in Bezug auf die Architektur verfucht, eine chhronologiſche 
und geographiſche Einregiſtrirung, eine „bildliche Statiſtik“ 
ſaͤmmtlicher heroorragenden Bauten des Mittelalters in großen 
lithographirten Zabellen, Größe, Bauart und andere zu be 
zeichnende Eigenfhaften der Bauwerke find durch Größe, Farbe 
und Stilart der Schrift fpecificiet. Die untergegangenen Bau: 
werfe jind mit rother, die vorhandenen Bauwerke mit ſchwar ⸗ 
zer Schrift, Die älteren oder die romaniſchen Bauwerke mit lar 
teinifchen, bie gi oder fogenannten gothiſchen Bauwerke 
mit gothifcher Schrift geichrieben. Für die Mobilar-, d. h. 
für die bemeglihen Denkmäler wurde die blaue Schrift ger 
waͤhlt. Die obere Querreihe der Ueberfchriften von der Linken 
zur Rechten enthält das dhronologifhe Element von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt; die Seitenrubrit von oben nad unten zur Linken 
benennt und claffificirt Die einzelnen Länder. Eine nähere Prü: 
fung der Zabellen wird den Kenner belehren daß der Werfaffer 
in feinen Beitangaben für die Entftehung vieler Gebäude man« 
nichfach von den berfümmlicdhen Annahmen abweicht und zwar in 
der Periode von YOU bis 13U0 n. Ehr., welche obwol die wich ⸗ 
tigite zugleich doch die dunkelſte in der Geſchichte diefer Kunft 
ift. Die Einrihtung der Tabellen zwang den Verfaſſer, wie 
fih Das leicht begreifen läßt, zu möglichft definitiven und ſpe⸗ 
eiellen Angaben, deren wir bier beifpielömweife nur eine erwäh- 
nen wollen. Man bat bisher viel über den Urfprung der go« 
tbifchen Baufunft in der fogenannten Schule von Frangien in 
der Umgegend von Paris gefprochen, ohne eine pofitive erſte 
Bauftelle der Urt nennen zu können. Mertens thut Dies und 
bezeichnet die von Abt Suger ausgeführte Fronte und das Chor 
von St.Denys (1137 — 44) als das erfte Denkmal des gothi» 
fen Stils. Mit welchem Recht mögen die Fachgelehrten ent» 
ſcheiden, ſowie e8 eben dieſen auch vorbehalten bleiben mag Die 
andermweitigen abweichenden Beitimmungen des Berfaffers in 
den Zabellen und im Zert zu prüfen und zu begutachten. 

Wir machen fchließlih einen Sprung aus dem Mittelalter 
in die Neuzeit, aus der Kunft in die Geſchichte und nehmen 
ein neues Wer? zur Hand deſſen Werfaffer fid) bereits in der 
publieiftifchen Literatur einen Ramen erworben bat. Es liegt 
und nämlich die erfte Lieferung der „Geſchichte ter neueften 
Beit feit dem Sturze Rapoleon’s” von Walter Rogge vor 
(Berlin). Wenn das Wort bes griehifhen Weifen „Erfenne 
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di ſelbſt“ wirklich eine Über Alles praktiſche Eonfequenz in 
fi begreift, fo ſollte man meinen wir müßten mit voller Sicher: 
beit ein erwuͤnſchtes Ziel unferer Öffentlichen Zuftände erreichen. 
Denn Beine Zeit bat die Geſchichte der längft wie der jüngft 
verfloffenen Epochen mit feld unabläffiger Beziehung und Nutz ⸗ 
anmwendung auf die unmittelbare Gegenwart betrachtet mie bie 
unfere, um ſich eben felbft zu erkennen und daraus die beglüden» 
den Wortheile zu fhöpfen. Es eriftiren zahlloſe Werke über 
die Geſchichte der jüngften Vergangenheit in biefem inne. 
Leider aber, und ed kann auch nicht anders fein, ift die ger 
mwonnene Grfenntniß ſtets eine relative, da Jeder, wie cs 
Goethe ſchon fo trefflih im „Kauft“ andeutete, nur feine eige» 
nen Anfchauungen in den Thatſachen erblidt oder zu erbliden 
im Stande ift; und bie wirkliche Bewegung des geſchichtlichen 
Ganzen bleibt allezeit wieder auf jene Elemente angemiefen 
welche von jeher Die Geſchichte conftituirt haben, auf die Ele 
mente einer Entmwidelung die in Iegter Inſtanz doch mehr als 
Alles durch den Zufall im Auf« oder Ubtreten diefer oder jener 
Individuen und Perfönlichkeiten mobificirt wird. Db aus ber 
Gefchichtserfahrung praftifche Belchrung, für fpecielle Fälle un⸗ 
bedingt anzumendende Belehrung gefhöpft werden kann, wir 
wagen es weder direct zu bejaben noch zu verneinen, obwol 
der thatfächliche Bang der Dinge jehr geeignet fein dürfte uns 
mit einer bedenHichen Skepfis zu erfüllen. Der status rerum 
fpricht felten fonderlih zu Gunften der Erfahrungsweisheit. 
Unporhergefehene und durchaus nie zu beftimmende Ereigniffe 
auf dem Gebiete der individuellen Kräfte, d. b. der hiſtoriſchen 
Perfönlichkeiten, ftoßen mie oft alle unfere Bershnungen über 
den Haufen und geben der organifchen Ihätigfeit des großen 
Ganzen eine Richtung melde wieder neue Mafftäbe erheifcht. 
Daß wir indeß mit diefen Bemerkungen den fonftigen Werth 
geſchichtlicher Forfhungen und Darftellungen im mindeften 
nicht verfeinern wollen, verfteht fi mol ganz von felbft. Ein 
Heft ven 40 Seiten wie das vorliegende geftattet ed und noch 
nit ein Urtheil über das Merk in feiner Gefammtheit zu fäl- 
Ien und mir enthalten uns deshalb jeder Anwendung ded ex 
ungue leonem. Dem Berfaffer erfcheint die Beit von 1815—48 
als ein abgefchloffenes Ganzes, als eine ganze, beftimmte, abge 
laufene Phafe des Fortganges der großen —— Revo: 
Iution in Europa bie weder durd den Einzug der Berbünde» 
ten in Paris noch durch bie beiden parifer Friedensſchlüſſe, 
noch aud durch den Wiener Gongreß und bie * Allianı 
au Ende gebracht worden. „Es beginnt” (feit 1815), fagt 
Rogge, „der Kampf der Reaction und des Liberalismus, gleich⸗ 
fam ein Stüd Revolution, deſſen Geſchichte wir zu ſchreiben 
unternommen, aber ein felbftändiges Stüd und ein Stüd def: 
fen Hiftorifche Bedeutung , deffen innerftes Wefen erft feit dem 
Siege und Sturge des Fiberalismus von 1845 Bar vorliegt, 
ja das jegt bis au einem gemwiffen Grade ein abgefchloffenes 
Ganzes bildet. Die erwähnten Begebenheiten (d. h. der Ein: 
zug der Verbündeten u. f. w.) find nur die hiſtoriſche Grund: 
—* ber Reaction während des bezeichneten Zeitraums; wir 
müffen daher ihre Darftelung von dem genannten Gefichtd: 
punkte aus voranfhiden um daran eine Ueberſicht und Eharakı 
teriftif der Fundamente des Liberalismus zu Pnüpfen. Der 
Wiener Congreß (denn der erfte Parifer Friede ift nur infor 
fern von Wichtigkeit als er diefem Congreß zur Baſis dient) 
ift insbefondere die Brüde welche aus der ältern in die neuere 
Epoche der revolutionnairen Bewegung binüberleitet; mit ihm 
haben wir uns zunaͤchſt au befhäftigen.” Das erfte Heft ent» 
bält nur den Anfang der Darftelung des Wiener Congteſſes. 
Wir begegnen dem Berfafler in diefem Werke auf einem neuen 
Gebiete: früher zeigte er ſich als publiciftifcher Vortraitmaler, der 
es verftand befonders die Inconfeauenzen und ſchwachen Seiten 
feiner Charaktere, allerdings etwas zu oft bis aur Garicatur auß: 
auprägen, jeßt foll er ein großes Geſchichtsbild liefern wo bie Si⸗ 
tuation ihre vorwiegenden Anfprüce erhebt. Vor allem, erfen: 
nen wir, hat das veränderte Terrain bedeutend fein ganzes Wefen 
beruhigt: das Jagen nach ber geiftreichen Pointe tritt vor dem 


epifchen Streben die Grundzüge feines Gemaͤldes in breiten, 
feiten Maffen anzulegen, in den ergrund. Gr beſchaͤftigt 
ſich bisjetzt mit dem allgemeinen arafter der Zuftände und 
läßt die Zeihnung der Perfönlichkeiten beiſeite. In le 
Beziehung genügen ihm vorderhand ein paar gelegentliche e 
und nur dem alten Gagern (deffen Aufzeichnungen der Berfaf: 
fer übrigens häufig benugt), dem Gefandten des Hauſes Dra- 
nien:Raffau, werden einige fpeciellere Pinfelftriche der frübern 
ſcharfen Art zu Theil und zwar zunächft in der Abſicht, in ihm, 
in feiner „Prineiplofigkeit, Dhnmacht und innern Vermirrung” 
eine ber beim Gongreß betheiligten deutſchen Staatengruppen, 
beren Hauptredner und Wortführer Gagern ift, J charakteri· 
ſiren, nämli „bie national-liberafe Gruppe der (fpäter 39) 
vereinigten fouverainen —— und freien Staͤdte, deren De 
vife da lautet: « Kaiferthum und feine Mediatifirungn.” Che 
der Verfaffer an die Darftelung des Arrangements der deut: 
ſchen Angelegenheiten fehreitet, bei der das Heft abbricht, ſchickt 
er die Ueberfiht der Bemühungen der Eongreßmitgliever um 
die Regelung der allgemeinen europäifchen Werhältniffe, der 
allgemeinen Pänderentihädigungen voraus. Die Yuseinander: 
fegung ift plaftiih und einſichtsvollz befonders Par tritt die 
fchiefe und ſchwankende Stellung Preußens, der Antheil des 
Kaiferd Ulerander und das Benehmen Talleyrand's hervor, 
melcher Letztere durch feine gewandten biplomatiihen Manoeu: 
vres das Franzöfifche Intereffe und die —— deſſelben 
nach und nad wieder völlig in die Höhe bringt. Die Sieger 
über Rapoleon geben ihr Siegerrecht auf vor der von Frank: 
reich zuerft wieder angeregten Idee des „Öffentlichen Rechts‘ 
und Dies, fagt der Verfaffer, war „die erfle Niederlage (?) des 
Legitimismus auf dem Wiener Gongreffe, und bie Schlappe bie 
er bier erhielt mußte nachwirken durch den ganzen Gang der 
Berhandlungen... Das einzige Refultat der Lorbern bie fie 
(die- Zriumphatoren) errungen, war die ftatiftifche Commiſſion 
die fi in den Händen der fünf Großmädhte befand, weil ihre 
Berechnungen als «einzig gültig und unwiderſprechlich- bie 
Baſit für die Gebietsausgleihungen und Tauſchproſecte abge 
ben follten; eine Gommiffion der, nunmehr jeder Boden ums 
ter den Füßen fehlte, die daher über ihre eigene Thaͤtigkeit im 
Furcht gerietb und deren Mitglieder fi wol gegenfeitig zu 
ermahnen pflegten «nicht weiter in Napoleon's Fußtapfen zu 
treten». Je mehr der Begitimiemus bei feinen Planen mit fi 
in Widerſpruch gerieth, defto bequemer und vortheilhafter wurde 
Frankreichs blos abmwehrende Stellung.” Wir Fennen den Ber- 
fafier aus feinen „Warlamentarifhen Größen” als eine vor- 
wiegend Pritifhe Natur, die es liebt ihre glänzende Peter: 
tüchtigteit nach Kräften zu zeigen; bier jedoch, in feiner „er 
ſchichte der neueften Zeit” entichlägt er ſich diefer Reigung 
zum Disput und begnügt fi, wie es auch für die epiſch · kuͤnſt⸗ 
ieriſche Haltung einer hiſtoriſchen, obenein im Raum befchränf: 
ten Darftellung gefodert wird, mit ben Refultaten feiner Por: 
{dung und Analpfe. Gin fpecielleres Urteil bleibe der Zukunft 
vorbehalten. 47. 


H. C. Anderfen’s „Fliedermutter“. 

Soeben brachte das koͤnigliche Theater in Kopenhagen ein 
neues auch im Druck erfchienenes Stüd von H. C. Anderfen, 
„Die Fliedermutter”, ein Phantafieftüd in Einem ct, das feit 
dem im rafcher Folge öfter wiederholt wurde und beim Yubli« 
cum recht günftige Aufnahme fand. Weniger mar Begteres bei 
der Kritit der Fallz die „Berling’fche Zeitung” findet viel 
daran zu tadeln, während „Flyvepoſten“ fagt „es fei eine An« 
einanderreihung zufammenbangslofer Scenen bie Anderfen nur 
mit Hülfe des darin auftretenden Phantafus zufammengeleimt 
babe”. Anderſen tritt num gegen diefe legtere ri rer io 
„Bädrelandet” auf; ſoviel mir indeß ſcheint haben fie beiber- 
feitig Recht, denn das Stück ift nicht fo mangelhaft wie es 
Flyvepoſten“ Hinftellt, aber auch nicht fo gut wie Anderſen 
felbft glauben mag. 
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. Ich kann Ihnen nun Feinen getreuern Bericht über diefes 
Phantafietüd des befannten Maͤrchendichters geben als wenn 
ich mich an die Worte deffelben halte mit, welchen er den Vor⸗ 
wurf der Zufammenbangslofigkeit zurüdweift. Der Inhalt bes 
Stuͤckchens ift folgender: Im einer fhönen Sommernadt tref 
fen fih die Nepräfentanten der vier Elemente auf offenem 
elde. Der eine von ihnen, der Erdgeift, erfheint in der 
ut des Maulwurfs; er will eine Frau haben, und da er in 
Kopenhagen eine ſchoͤne Barbierstochter weiß, fo befchliehen alle 
vier auf Abenteuer dahin zu ziehen und ihr Gluͤck zu verſu⸗ 
den. Um fi aber verftändlih machen zu fonnen, wollen fie 
in menfhlider Form auftreten. Der Ropräfentant der Luft 
will als Luftfchiffer, der Meermann ald Zaucher, der Reprä: 
fentant des Lichts als Haufirer mit chemiſchen Feuerzeugen, der 
Erdgeiſt oder Maulwurf aber als Kellermeifter auftreten. Wir 
verfegen uns nun in den Garten de6 Barbiers, mo der Ger 
hülfe Peter im Begriff ift fein Ränzel zu ſchnüren um auf bie 
Wanderſchaft zu gehen. Marie, die Zochter des Barbiers, jagt 
ihm ihr Lebewohl unter dem alten Fliederbaum unter welchem 
fie Beide zufammen aufgewachſen find, und Peter nimmt ihr 
hier das Berfprehen ab daß Niemand während feiner Wanı 
derfchaft den alten Fliederbaum umbauen dürfe den er fo fehr 
lieb hat und auf den er ein Lieb gemacht. Letzteres fingt er 
jegt beim Lebewohl und dabei wird es Beiden Mar daß fie ſich 
lieben. Peter will nun nad diefer Entdeckung nicht auf bie 
Wanderfhaft geben, fondern beim Meifter bleiben, der ihm 
Dies denn auch nad) einigem MWiderftande geftatter. 

Zetzt kommen eine Menge Leute die barbiert fein wollen, 
und unter diefen in bürgerlicher Kleidung auch die vier Ele: 
mentemänner. Sie freien um das junge Mädchen, und da ber 
junge Barbiergebülfe hierüber fehr heftig wird fo jagt ihn der 
Meifter aus dem Haufe. Während des hierdurch entftehenden 
Lärms und Verwirrung fhleicht fi) der Erdgeift zu dem jungen 
Mädchen und fährt mit ihr ohne bemerkt zu werden in die 
Erde. Marie wird bald vermißt und Jeder läuft fie zu ſuchen; 
auch Peter kommt zurück um vernünftig mit bem Meifter zu 
reden, und während fie miteinander fprechen, treten bie brei 
Elementemänner auf und fügen aus, ber Erdgeift, der Maul: 
wurf habe Marie geraubt, fie hätten in feinem Reiche feine 
Gewalt, aber die Liebe fei mächtiger als die Zauberei, die 
Liebe müfle bier helfen, fie fole den armen Gefellen leiten, 
und wenn er fiege fo wollten fie feine Freunde bleiben. Der 
Meifter aber findet es am vernünftigften bei der Polizei Hülfe 
zu fuchen, ber arme Peter ſteht indeß einfam und verlaffen 
unter dem alten Fliederbaum. 

Da öffnet plöglich diefer Baum feine Iweige und bie Flie: 
dermutter, die Dryade des Baums, dankbar dafür daß er ger 
beten ben Fliederbaum nicht umbauen zu laffen, verfpricht ihm 
ihren Schug und gibt ihm einen blühenden Fliederzweig ber 
wie fie fagt al die Kraft und den Gegen der alten theuern 
‚Erinnerungen infichträgt und mit Hülfe deffen er feine Marie 
wiederfinden und zurüdbringen fol. Der Bmeig neigt fi denn 
auch nad) der Stelle der Erde wo fie weilt, Peter fteigt in die Erde 
hinab und nun finden wir dem Erdgeift wieder und erfahren 
daf er nachdem er das Mädchen gefangen fie in das Land der 
Bergeflenpeit geführt und fie von der Duelle der Vergeſſenheit 
bat trinken laffen, fobaß fie jede Erinnerung von dem Leben 
Auf der Erde vergefien hat. 5 

Run fol Hochzeit hier unten fein. Während der Unter 
reduny des Maulmwurfs mit feiner alten Haushälterin über diefe 
Angelegenheit kommt Peter mit dem magifhen Zweig an, und 
die Macht der Erinnerung wirft denn auch dermaßen auf bie 
beiden Ulten da fie wieder zurüdleben, an die Liebe ihrer Zur 
gend denken, ſich in diefe vertiefen und verfhwinden. Marie 
erwacht aus ihrem Schlummer, aber fie erkennt den Kindheits ⸗ 

efpielen nicht wieder, fie verfteht nicht was er ihr von frü- 
ern Zagen it. Da fingt er fein Lieb vom dem alten 
iederbaum, drüdt ihr den magiſchen Bug in die Hand und 

fängt an zu weinen und fingt leife fein Lied mit. Da bricht 


bas Gewoͤlbe der Höhle auf, die Sonne fcheint herein und der 
alte Fliederbaum fenft feine Zweige herab und trägt fie auf 
zur Heimat wo die Erlöften unter dem Baume figen, befcügt 
von der Dryade bdeffelben. 

Underfen meint nun daß das öftere Auftreten des Phan- 
tafus, der zuweilen ein paar Worte zu dem Publicum ſpricht, 
ein Scherz dei ben doch Jeder verſtehen müſſe, denn Phantafus 
fei bier der Bleine luſtige Kutſcher der fie Ale in feinen Om⸗ 
nibus nehme und in das Rei der Phantafie führe. Das bat 
allerdings feine Richtigkeit, aber man muß doc der dänifchen 
Kritik gewiffermaffen Recht geben, und ich bin überieugt daß 
diefelbe mit mir in Dem übereinftimmt was ich erft kürzlich in 
Rr. 126 d. Bl. bei Gelegenheit feines „In Schweden’ geäußert: 
Anderfen’d Phantafie ıft eine unübertrefflich ſchöne in ihrer 
reizenden Raivetät, in ihrem Blütenregen mit dem uns biefer 
Dichter früher zu überſchütten pflegte; in neuerer Zeit fommt 
ed ihm aber auch gar nicht darauf an uns mit allem Dem zu 
überjchütten was in dem Baume der Phantafie wächſt, und Das 
find nicht immer füße Blüten. Anderſen behandelt das Publir 
cum jegt zu leicht, er muß fichten wie er es früher gethan, 
und führt er fo fort, fo mag er fi) nicht wundern wenn aus 
kranken Blüten auch kranke Früchte werden. 

9. Wachenhuſen. 


Die Pilgrimfhaft des Sir Richard Guplforde 
nach dem Heiligen Lande im Jahre 1506. 


Die Camden society hat ein altes Werk neuerdings ber» 
ausgegeben das ben Zitel führt: „The pylgrymage of Sir 
Richard Guylforde to the holy land. A. D. 1506. From a 
copy printed by Richard Pynson.” Boran diefem hiſtoriſchen 
und Iiterarifhen Guriofum hat der neue Herausgeber Sir 
Henry Ellis eine „information über die Pilgerſchaften der 
frühern Zeit im Allgemeinen gefhidt, worin e6 unter An— 
derm heißt: „Die Pilgerfhaften in den alten Beiten trugen 
einen fehr verfchiedenen Charakter. Diejenigen welche in der 
Heimat angetreten wurden, geſchahen insgemein zu heiligen 
Schreinen, zu den Heiligen ſelbſt oder zu heiligen Quellen. 
Die Canterbury» Pilgerfchaft und die Wallfahrt nad unferer 
Frau von Walſingham waren die volksthümlichſten. Chaucer 
bat das Gebächtniß der erften, Erasmus das der zweiten ver+ 


ewigt. Die nach andern Ländern angetretenen Pilgerſchaften 
geft apen insgemein nad Gompojtella, Rom und Jerufalem. 
Im 15. Jahrhundert gingen oft ganze Schiffe mit Pilgern 


von England aus nach Eompoftella ab, weil diefer Walfahrte- 
ort von dert aus der nädfte war. Die Reife nad) Ierufalem 
zu machen erfoderte ſchon eine bedeutende Summe. Brompton 
erzählt daß im Jahr 1170, als König Rihard nah Marfeille 
kam, er dort viele Pilger antraf die dort fo lange auf die 
Ueberfahrt nach dem Heiligen Lande gewartet hatten bis ihre 
Reifemittel völig erfhöpft waren.” Den Sir Richard Guyl⸗ 
forde, oder nad heutiger Schreibart Guildford — in der neuen 
Herausgabe des alterthümlichen Opus ift die altengliiche Dr» 
thographie foriel thunlich durchweg beibehalten — perſoͤnlich 
anlangend, fo war er ein zu feiner Zeit hochgeftelter und ber- 
vorragender Mann. Er und fein Bater ftanden Präftig zum 
Grafen Rihmond, nahmaligem König Heinrih VIEL, wider 
den Zyrannen Rihard; fie führten dem Erftern beim Aus 
bruch ber Fehde die mit Richard's Fall in der Schlacht von 
Bosworth endigte, nicht unerbeblihe Subfidien an Mann: 
ſchaften und Geldmitteln zu. Sir Richard Guildford wohnte 
felbft der Schlacht von Bosworth bei und empfing von da am 
von Richmond, nachdem diefer die Krone erlangt hatte, fort 
während die auserlefenften Beweife feiner Gunſt. Im Jahr 
1485 ward er Auffcher und Verwalter des Kronengutes Ken» 
nington, woſelbſt Heinrich VII. vor feiner Krönung eine zeit⸗ 
lang feine Refidens aufiaiug. Bald darauf ward er zu einem 
von den Kämmerern ded Schatzets (chamberlain of the ex- 


chequer) ernannt und wenige Monate darauf erhebt man 


ihn zum Master of the ordnance and of the kings armoury; 
er muß alfo wol ein guter Soldat geweſen fein und wol ge: 
mußt haben wie mit Wehr und Waffen umzugehen. Uebrigens 
gehörte er zu den befonders Wertrauten die Der König im feir 
nen geheimen Rath zog. Im Jahr 1499 ward er zum Rit- 
ter des Hofenbands gefhlagen. Was den ehrenfeften ‚Herrn 
beftimmt haben mag im Jahre 1506 auf ein mal nad) dem 
Heiligen Lande zu Pilgern, bavon verlautet in der Geſchichte 
Sichtẽ. Mit einem Wort, im April dieſes Jahres machte er 
fi) dorthin auf und verlieh England. Zurüdgetehrt dorthin 
ift er nicht wieder, denn er ftarb fchon wenige Monate nach 
feiner Ankunft im Heiligen Lante und ift dort begraben. Die 
Beſchreibung nun von Dem was die Pilger im Heiligen Sande 
fahen und erfuhren, verdanken wir dem Kapellan des Sir Mi: 
hard den er mit auf feine Pilgerfchaft genommen, und dieſe 
Beichreibung ward fpäter im Jahre 10511 von Richard Pynfon 
gedrudt. Das einzige befannte Eremplar diefes erften Druds 
befindet fi unter den Grenville-books im Britiſchen Mus 
feum. Das Titelblatt zeigt einen Helzſchnitt der den Empfang 
des erlauchten Pilgers beim Prior ven St.» Johannis zu Ie: 
rufolem darftellt; auf der Rückſeite it ein Bönigliches Wappen: 
ſchild und unten am Rande die Devife des Druckers. 

Außer feinem Kapellan und feinem Dienftgefolge begleitete 
den Sir Richard noch der Prior von Gitburn, der ebenfo wie 
Sir Richard felbft im Heiligen Lande ftarb und begraben 
ward. Aus diefen zwei Geiftlichen ließe fih muthmaßen daß 
dem ebrenfeften Master of ordnance etc. die Wallfahrt nad 
Zerufalem docdy eine ſtarke Gemwiffensfahe war. Wie Dem fei, 
unterwegs fcheinen fie fih auf das Beobadhten nicht fehr ein 

elaffen zu haben, denn die Schilderung ihrer Mbenteuer auf 
u. Wege dur Frankreich und Savoyen, das Mdriatifche 
Meer und fo fort bis Jaffa und Serufalem bietet laut Bericht 
nichts ErLebliches. Sobald fie aber einmal im ‚Heiligen Lande 
Wurzel gefaßt, iſt Der heiligen Wunder die fie in allen Gegen 
den Paläftinas geichaut ein Ende noch Abſehen. Die Lifte 
derſelben ıft überreich und die unendliche Naivetät momit an 
Dies Alles wahrhaft feligmahend geglaubt wird, bat etwas 
Rührendes. Das waren doch andere Zeiten! Der Prior und 
ber Kapellan modten wol miffen was fie vor ſich hatten, aber 
der Hofenbandritter und Kämpe in der Schlacht von Bosworth — 
deſſen Zuverſicht ift rührend, und es Bann leicht fein daß diefer 
wenigſtens an dem „Allzuviel ift ungefund‘ geftorben iſt. Unter 
andern unzähligen Dingen ſahen fie au das Haupt Adam’s 
welches man wunderbarerweile nahe am Buße des Areuzes 
eingegraben gefunden. D mas find alle heiligen Röde zufam: 
mengenommen gegen dies einzige Mirafel! Bagatelle! Mir 
find lange noch nicht fo weit mie wir fommen fönnten! 

In unfern Zeiten Bönnen aber auch heilige Reliauien wenn 
fie in folden Maſſen kommen, ennuyiren. Darum ftill von 
dem Reliquiendurft des quten Kapellans der unerſchoͤpflich ift, 
und hören wir lieber fchließlich feine Befchreibung ber heiligen 
Grabfapelle in Jeruſalem. Diefe nimmt ſich in der veralteten 
englifhen Diction ganz artig aus, Mecht Mug daraus wird 
man freilich nicht, Denn der Befchreiber gebt bald weftwärts, 
bald oftwärts, bald fieht er bier ein Riſchchen, bald dort ein 
Zhürden, bald da ein Bemölbchen, bald dort ein „Zpelunf: 
chen’ (spelunke ift fein eigener Ausdruck); indeß bei aller 
Eonfufien fcheint die Schilderung getreu zu fein, und felbft in 
diefer Eonfufton liegt etwas Lieblihes. Ia wie lieblich wäre 
doch der Glaube, wäre fein Schatten nicht der Aberglaube! 
Hier die Schilderung in Urlaut und Urform: 

„The disposycion and makynge of the said temple of 
the holy sepulcre is rounde at the went ende, and entwarde 
fourmyd after the makynge of a churche, moche what af- 
ter the fourme and makynge of the temple at london (der 
Autor meint das heutige Templa-church in Yondon), saffe 
it is fer excedynge in greteness and hathe wonder many 
yies (die Ehorgänge find unferm ehrlichen Rapellan zu Irr 
gängen geworden) crowdes and vautes, chapels and dyuy- 
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syons, hyghe and lowe, in greäte noumbre; and meruell 
it is to se the many dyflerences and secrete places within 
the sayde temple; and the greate rounde . westwarde 
of the aayde temple is all open in the rofle, where inder 
stondeth the holy sepulcre of our Lorde, whiche is made 
all of stone, roof and all in fourme of a Iytell chapel; and 
firste, at the entre of the same is a Iytell dore, where we 
come into a Iytell roüde chapel, voughted, otherwyse cal- 
led a spelunke, of VIII fote of brede. and as moche in 
lengthe; and from this we entre into a moche lasse and 
lowgher dore, and come into a Iyke spelunke, and vpon 
the ryght hande of the same, euyn within the sayde low 
dore, is the very holy sepulcre of our Lorde, couerde 
with a whyte marble stone, the lengthe whereof is VIII fote 
and there is no Iyght into the sayde Iytell spelunke of the 
sepulcre by no maner of wyndowe, but the |yght ia there 
mynystred by many lampes hangynge within the sayde spe- 
lunke ouer the sepulere. (Diefe legte Stelle von der völligen 
Dunkelheit u. f. m. des Drts, der nur Durch ewige Lampen 
erleuchtet wird, ift bemeifend für die Richtigkeit der Schilde 
rung, ba alle fpätern Reiſenden dieſen Plag der das gigent« 
liche Heilige Grab bildet, ganz ebenfo befchreiben.) Into the 
firste of thyse two spelunkes entred the women whan they 
sayde: „Quis reuoluet nobis lapidem ab hostio monumenti F* 
and parte of the same stone Iyeıh there yet nowe in the 
same vttermoste spelunke and the other gretest parte is a 
stone of the hygh aulter in seynt Sauyours churche, wher- 
of is mehcyon made before etc,’ 

Wie gefagt diefe Schilderung ift Tieblih, rührend und 
fogar würdig zu nennen, wenn wir fie mit der zerknirſchten 
pomphaften Ekſtaſe vergleihen womit neuere Reifende das 
Heilige Grab beſucht haben. 65. 


„Big-Veda‘, von Langlois, _ 

Bor kurzem ift in Paris erſchienen: „Rig-Veda, ou livre 
des Hymnes, traduit du sanscrit par M. Langlois” (erfter 
Band, erfter Theil). Dank den Arbeiten der neuern Philolo- 
gie hat die Sankeritliteratur aufgehört ein undurddringliches 
Geheimniß zu fein. Sie ift binfort den Rerfhungen der Ger 
Ichrten geöffnet, und man darf hoffen daß gefchidte Forſcher 
uns nad und nach mit ihrem ganzen Reihthum befannt madyen 
werden. „Rig-Veda’, wovon Langlois eine Ueberfegung ber- 
ausgibt, ift das erfte der drei heiligen Bücher melde der 
Grund der religiöfen Givilifation Indiens find. Es ift das 
ältefte religiöfe Monument das uns aufbewahrt worden, «6 
ftammt von einer fehr fernen Beit her und kann als der Aus ⸗ 
gangepunft ber Ideen welche das claffifche Alterthum beherrſcht 
haben, betrachtet werden. Es zeigt uns die Entwidelung des 
menſchlichen Geiftes vor den biflorifejen- Beiten deren Annalen 
wir befigen, vielleicht ift es gleichzeitig mit den Pyramiden 
Aegyptens; auch bietet es einen Gegenſtand des Studiums 
von der bödhften Wichtigkeit dar. Die Philoſephie, die Ber 
ſchichte, die Alterthumskunde Pönnen daraus köſtliche Data 
fhöpfen. Man besreift welches mächtige Intereffe fih an diefe 
urfpüngliche Piteratur Pnüpft, in der man den menſchlichen 
Gedanken gemiffermaßen feine Windeln abwerfen und ſchon 
nad dem Unendlidyen fireben ficht, welches er mit feinen finn» 
reihen Vorſtellungen bevölkert, deren er fi wie eines Ger 
biete das er befigen ſou bemädtigt. „Rig- Veda” ift eine 
Sammlung religiöfer Hymnen, welhe vom Beginn ber ins 
diſchen Geſellſchaft gefungen chne Zmeifel im Gedaͤchtniß der 
priefterlichen Geſchlechter lange Zeit vor Erfindung der Schreib» 
kunſt fi erhielten. Man findet darin eine vollftändige alle: 
gorifche Myihologie, deren Auslegung allerdings große Schwies 
rigkeiten darbietet, aber unter welcher die aufmerffame Beob» 
* die erften Anfangegruͤnde der wiffenfchaftlichen Kennt: 
niffe, fo wie fie zuerft die Einbildungékraft des Menfhen ger 
troffen haben, entdecken kann. Es ift eine merkwürdige That · 
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ſache daß am Anfang der menfchlihen Gefellfhaften das reli- 
giöfe Gefühl allein den intellectuelen Aufſchwung beherrfcht 
und dahin führt in den Grfcheinungen ber Natur ebenfo viele 
directe Manifeftationen einer göttlihen Macht zu fehen. Die 
indiſche Mythologie perfonificirt die Elemente: der Aether, die 
Luft, das Feuer werden fombolifhe Wefen, welche man unter 
den Ramen Indra, Budra, Agni anbetet, der Himmel und 
die Erde find Divaspati und Prithivi. Auf folche Weiſe 
überfegt fi ber Eindrud weichen auf den Denfchen die Wun ⸗ 
der von denen er umgeben ift bervorbringen. Uber es ift 
augenſcheinlich daß Dies nur vermittelnde Ugenten find eines 
Eultus der fih an den unbebannten Gott richtet, an Den, 
der in Allem ift und ven dem fein Bild die unendliden Boll: 
tommenbeiten wiedergeben kann. Die inbifche Religion bietet 
in biefer Hinſicht eine wirkliche Weberlegenheit über bie andern 
Mythologien dar. Die philofopbifhe Idee herrſcht darin auf 
eine volftändigere Weife. Wenn der Eult pantheiftifh ift, jo 
ift es das Dogma nicht. In der That feheinen dieſe niebern 
Gottheiten weldye man als Vermittlerinnen zwiſchen dem Men: 
ſchen und Gott anruft, nur ephemere Schöpfungen zu fein, 
worüber der Dichter nach feinem Belieben verfügt; fie entite 
ben und vergeben nad) feiner Laune; es ift eine Menge eitler 
Phantome durch welche die Anbetung geht um fi bis zum 
böchften Wefen welches allein unfterbli und unendlich iſt zu 
erheben. Die meiften Hymnen Rig+ Beda’s find Anrufun ⸗ 
gen oder Gebete welche Ueberfluß, Wohlfahrt, Hülfe gegen 
das Uebel und den Segen erfleben. Sie tragen das Gepräge 
der corientalifhen Poeſie und einige find ausgezeichnet durch 
die Erhabenheit der Gedanken und die Einfachheit der —— 





Notizen. 


Kean und Garrid, 

Edntund Kean war ein großer Liebling ven Mrs, Garrid, 
der Witwe des berühmten Schaufpielers, So oft es mün: 
ſchenswerth ſchien daß ein in Drurplane Reuauftretender 
Süd mahen follte, pflegte das GomitE aus feinem Priyat: 
fade die ehrmwürdige alte Dame hervorzubolen, damit fie er- 
ilaͤre daß der Debutant fie an ihren David erinnere. Diefe 
Aeußerung machte dann die Runde durch alle Beitungen. Bei 
Kean war es aber ehrlich gemeint. Er rief ihr den Gatten 
urüd und ftand ihm um viele Stufen näher als jeder an+ 
En Künftter den fie je gefehen hatte. Einſt beſchwerte er 
fi bei ihre über die Misgriffe ber Blätter im Beurtheilen 
der Auffaſſung feiner Charaktere u. ſ. w. „Diefe Beute”, fagte 
er, „verftehen ihre Sache nicht; fie ertheilen mir Lob wo ıd) 
mich nicht anflrenge ed zu verdienen, und übergehen Stellen 
auf melde ich die Außerfte Sorgfalt verwendet hatte. Sie 
denken weil mein &til neu ift und natürlich däucht, daß ich 
nicht ftudire, und fhmwagen vom plöglihen Untriebe des Ge 
nius. Es gibt Beine ſolche Spontaneität des Spiels, Alles 
ift voraudberechnet. Man kann beffer oder ſchlechter fpielen 
an einem gewiffen Abend aus gemiffen Umfländen, aber die 
Auffaffung bleibt die nämlihe. Ich habe alle diefe Dinge 
taufend mal auf Provinztheatern ausgeführt und vielleicht 
beffer, bevor ich als ein großer Iondoner Schaufpieler aner 
kannt und laut beflatfcpt ward, allein der Auf daven drang 
nicht bis nad London.” „Sie follten Ihre eigenen Kritifen 
fhreiben”, erwiderte die alte Dame; „David hat e6 immer 
fo gemacht.“ 





Spanifhe Schnurrbärte. 
Die Spanier nennen ihren Schnurrbart „bigote”. Die 
Etymologie bed Worts leitet uns auf den Schmwur: „Bei Gott!’ 


zurüd, welchen bie deutſchen Haudegen, ven denen fich Karl V. 
über die Pprenden begleiten ließ, ſtets in dem von borftigen 
Haaren bewaldeten Munde führten. „Hembre de mucho bi- 
gote” (ein Mann von viel Schnurrbart) bedeutet ſpruchwoͤrt · 
lich einen Menſchen von großen Anfprüden, einen fhmuden, 
freigebigen Geſellen, kurz Icmand, ber Alles ift nur nicht 
bigot mit Wein und Frauen und in der Theologie. Die 
Schnurrbärte welche der lebensvolle Pinfel von Velasquez un: 
fterblich gemacht hat hießen „bigotes & la Fernandina”. Iht 
raſches Wahsthum warb dem unabläffigen Rauch feindlicher 
Kanonen zugefhrieben. Den Meinen Knebelbart auf der Un: 
terlippe nannte man „El perillo“ (das Hünblein). Ws ber 
berühmte Herzog Alba fi in Geldnoͤthen befand, bot er einen 
feiner „bigotes’ ald Pfand für ein Anlehen, und diefe Bürg: 
{haft genügte ben Rotbfhilds von damals. Wieviel würden 
die heutigen auf einen Schnurrbart von Rarvarz oder Espat ⸗ 
tero borgen? 8. 
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ten mitgetheilt — nicht von ihr felbft. Heidelberg, K. Win 
ter. 1852. 16, 18 Rgr. 

Garove, F. W., vorhalle des Ehriftenthums oder die let⸗ 
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15 Ror. 

Proces celebres. No. 2, Procks du fräre Leotade, ao- 
cus& du double crime de viol et d’assassinat sur la per- 
sonne de Cecile Combettes. Leipzig, Brockhaus. 8. 
I Thir, 10 Ngr. 

Schopenhauer, A. Parerga und Paralipomena: Peine 
pbilofepbifßpe Schriften. Zwei Bände. Berlin, Hayn. Gr. 8. 

Zhle. 


Simrock, K., Altdeutsches Lesebuch zum Gebrauch 
bei Vorlesungen. Mit einer mittelhochdeutschen Formen 
lehre., Bonn, Marcus. Gr. 8. 20 Ngr. 

Bagner, D., Reife nad Perfin und dem Lande ber 
Kurden. Zwei Bände. Mit einem Vorläufer: Dentwürbig- 
keiten von der Donau und vom Bosporus. Ifter Bant. 
Leipzig, Arnold. 1852, Gr. 8. 3 Thlr. 10 Kar. 


Eine Reife» Skizze von einem 
12%, Rar. 
6. #. Schmidt. 32, 


Zagesöliteratur. 

Die Miffion des Proteftantismus und die Miffionen ber 
Jeſuiten. Heidelberg, Akademiſche Anfalt für Literatur und 
Kunft. Gr. 8 3 Rar. 

Der Winter» Feldzug 1848— 1849 in Ungarn. Unter 
dem Dberfommando des Feldmarſchalls Fürften u Windiſch⸗ 
Brig. Im Auftrage Sr. Durdl. des Feldmarſchalls nad 
offiziellen Quellen bearbeitet und herausgegeben. Mit 2 Ueber: 
fihtsfarten des Kriegsfhauplages. Wien. Ler.»d. 3 Thlt. 


Dad Negifter zum Jahrgang 1851 ift unter der Preſſe und wird im Laufe ded Monatd Januar nachgeliefert. 





Literariſcher Anzeiger. 





1851. 


M XLVI. 


Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile ober deren Raum 2%, Wir. 


Converſations-Lexikon. 





Von der zehnten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes 


(volftändig in 


15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nr.) erfchienen focben das 


vierundzwanzigite und fünfundzwanzigite Heft, 
Bogen 43— 50 (Schluß) deö dritten Bandes und Bogen 1—6 des vierten Bandes, 
Carpentario — Chile. 


Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Reipzig, im December 1851. 


In unferm Verlage ift fo eben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen vorräthig : 

Die Geheimniffe des Verbrechens, des Verbrecher. 
und Begängnißlebens. Bon, Appert. Zwei Theile. 
8. Geh. 3 Thir. 

Diefed Buch if reich an pfychologiſch böhft intereffanten 
und pifanten Mittbeilungen und Beobachtungen, zu denen 
dem Werfaffer eine langiährige, dem Leben der Gefangenen 
gewidmete Zhätigkeit und vielfache Meifen Gelegenheit boten. 

Es ift aber nicht bios wichtig für Diejenigen, melde fi 
ihrem Berufe nah für das Werbrecher» und Gefängnißleben 
fperiell zu intereffiren baben, fondern gewährt nad) Inbalt 
und Darftellung eine bödhft unterbaltende Rertüre für 
Jedermann. 

Reipzig, December 1851. 

Avenarins & Mendelsfohn. 


Bei C. W. Eeske in Darmftadt ift erfhienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Alerander Petöf's 
edichte. 


Aus dem Ungariſchen überſetzt 
n 


vo 
Fr. Szarvady und Morig Hartmann. 
Miniaturautgade mit einem Titelkadtftid. 

leg. geb. mit Goldſchnitt I Thlr. 12 Ser., oder 2 8. 

30 Kr. Daffelbe Werk broſch. 1 Thlr., oder I Fl. 48 fr. 

In diefem Buche bieten die Ueberfeger dem deutfchen Leſer 

eine Auswahl von Gedichten det genialften Poeten der ungas 

rifchen Literatur. Es haben dieſe Gedichte, neben dem rein 

Lünftlerifhen Intereffe, auch für das Perftändnifi des ungaris 

fchen Befreiungstampfes große Wichtigkeit. Das Beftreben 

Der lieberjeger war, dur® wortgetreue Uebertragung zu be 

:peifen, daß eine foldhe, felbft nach den bisher gelieferten, nicht 
überflüffig geworden fei. 





F. A. Brockhaus, 


In meinem Berlage erfchien ſoeben und ift durch alle Buchhand · 
lungen zu beziehen: 


Briefwechſel 


zwiſchen 


Goethe und Knebel 


(1774 — 1832.) 
Zwei Theile, 
Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 12 Mer. 


Der von den Freunden der Literatur feit Jahren mit 
Spannung erwartete, von G. €. Gubrauer berausgege» 
bene Briefwechfel zwiſchen Goethe und Knebel jeich: 
net fi nicht allein durch die ungewöhnliche, über ein bal- 
bes Jahrhundert umfaffende Dauer aus, fondern auch durch 
die darin herrſchende Vertraulichkeit zwifchen dem großen 
Meifter und feinem alten ‚weimarjchen „Urfreunde”, mie 
Goethe Knebel einmal nennt, welchem er die erſte fo erfolg» 
reihe Bekanntſchaft mit dem Sachſen· Weimarſchen Fürften» 
haufe verdanfte. Goethe's äußeres wie inneres Leben, von 
der ftürmifchen Wertherepoche bis herab gu der milden und 
erhabenen Gontemplation des Greifes, rollt bier ftufenmäßig 
dor unferm Blick fih aufs ein ebenſo treuer Spiegel feines 
Privatlebens wie der Gindrüde, die die rohen Weltbegeben» 
beiten feit der Franzoͤſiſchen Revclution ai des Dichters Geiſt 
und Gemüth machten; eine meue reiche Quelle nicht blos für 
literarifche Ausbeute, fondern ebenio fehr für dem unmittels 
baren lebendigen Genuß jedes Gebildeten in Deutſchland und 
aller Orten, wehin Goethe's Name gebrungen iſtz kurz eine 
neue überaus wichtige Bereicherung der Goethe «Literatur. 
Aber auch Knebel gibt bier in feinen vertraulichen Ergüffen fein 
Beſtes, und infofern bildet dieſe Brieffammlung aud ein um» 
entbehrlihes Supplement zu Knebel's ſchon früher von 8. A. 
Barnbagen von Enfe und Th. Mundt berausgegebenem 
„Riterarifchem Nachlaß und Briefwechfel”. 

Eeipzig, im December 1851. 

8 A. Brockhaus. 





Soeben erſchien in meinem Berlage und ift in allen Buchhand- 
lungen zu erhalten: 


Furore. 


Gefhichte eined Möndd und einer Nonne and dem 
Dreißigjährigen Kriege. 


Ein Roman 


von 
Wolfgang Menzel. 
Zwei Kheile. 
5. Geh. 4 Thlr. 


Wolfgang Menzel, der berühmte Krititer und auf den 
verfchiedenften Gebieten ber Literatur gleich ausgezeichnete 
Schriftfteller, betritt in „Aurere”, feinem neueften Werke, 
um erften mal das von ihm bisher nicht bebaute Feld des 

omans. Das beutiche Publicum kann ihm wie ſich felbft auf- 
richtig Gluͤck hierzu wuͤnſchen. Un die Geſchichte eined Mönche 
und einer Nonne angereiht, entfaltet „Rurore” ein höͤchſt le · 
bendiges, geiftreich entworfenes und in der fpannendften Weife 
ausgeführtes Gemälde der Zeiten und Sitten des Dreißigjährigen 
Kriegs, jener ſchrecklichen Zeit, an deren Folgen die Gegenwart 
nur noch zu ſeht zu leiden bat. Das bobe Intereffe, weldes 
dieſer Roman mit Recht fchon feinet berühmten Verfaffers wer 
gen erregt, wird bderfelbe gewiß in vollem Moße rechtfertigen. 


Reipzig, im December 1851. 
F. A. Brockhaus. 














In unferm Verlage ift forben erfchienen und in allen 
Buchhandlungen vorrätbig: 

Dr. &. 9. von Schubert, Das Weltgebäube, 
bie Erbe und bie Zeiten des Menſchen auf ber Erbe. 
1782 Seiten. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 24 Nar., oder 
4 Fl. 48 Kr. Rhein, 

Nicht etwa blos für den Maturforfher, fondern na- 
mentlih aud für den Theologen, @rzieber und Schul: 
mann, überbaupf ar böber Gebildeten wird biefes 
Werk, welches zugleih aud den erften Band der brit: 
ten gänzlich umgearbeiteten Auflage der Geſchichte der 
Natur bildet, von befonderm Wertbe fein. 

Erlangen, 13. December 1851. 


3. 3. Palm & Ernf Enke. 





In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Fufikalifche Mährchen, Phantafien und 
kizzen. 
Von Elife Polko. 

Zafchenformat. Sarfenetband. I Thlr. 15 Near. 

Ein mit tiefer Raturfinnigkeit geflochtener Kranz, Die be» 
deutendften Derfönlichkeiten der muſikaliſchen Welt in dem Zau⸗ 
berfpiegel ber Phantafie und Porfie dargeftellt bietend. Ger 
wiß wird dieſe Sammlung bald einen Plag auf jedem Lefetifche 
gebildeter Frauen finden und ſich da neben ähnlichen Arbeiten 
von Puttlig, Redwitz, Adalbert Stifter, dem fie gewidmet iſt 
zu behaupten wiffen. 

Eeipzig, im December 1851. 


Joh. Ambr. Barth. 


Claſſiſche Bücher zu Feſtgeſchenken. 


Bei C. F. Winter, alademifhe Verlagsbuchhandlung 
in Heidelberg, find erfhienen und durch alle foliden Bud» 
bandlungen zu beziehen: 


@uripibdes, von I. 3. €. Donner. Drei Bände. 


Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Sgr., oder 8 Fl. 
Kiebig, Rufus, Chemische Briefe. Dritte um- 
gearbeitete ‚und vermehrte Auflage. Gr. 8. Geh. 


2 Thlr. 24 Sgr., oder 4 Fl. 48 Ar. 


Fein gebunden: 
Sophokles, von I. 3. €. Donner. 
arbeitete Auflage in zwei Bänden. 
2? Thlr. 4 Nar., oder 3 FI. 40 Kr. 
Uhland, Eudwig, Dramatische Dichtungen. Gr. 8. 
ı Zhlr. 28 Nar., oder 3 Fl. 20 Ar. 
Rubdolpbi, Karoline, Gemälde weiblicher Er- 
fiehung. Zwei Theile. Dritte Auflage, mit einer 
Borrede vom Geh. Kirchenrathe F. H. C. Schwarz. 
8. 2 Thlr. 20 Ngr., ober 4 Fl. 48 Sr. 

Bekapntlich eine geiftreihe und ſchoön geſchriebene Anlei ⸗ 
tung für gebildete Damen zur hoͤhern Erziehung ihrer 
Toͤchter. 

Dlönnies, Euiſe von, Ein fremder Strauss. 
Kl. 8. 1 Thlr, 4 Ngr., oder 2 Fl. 

Eine mit vielem Gefhmad und feinem Sinn gewählte 
Sammlung von ausländifchen Dichtungen in vortrefflicher 
Ueberfegung. Vorzüglich zu Geſchenken für Frauenzimmer 
geeignet. 

Seller, Gottfried, Gevichte. 
24 Nor., oder 3 Fl. 


Dritte neu be» 
Scillerformat. 


12 & 1 Thlr. 





Bi E W. Eeske in Darmftabt ift erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Kelch und Schwert. 


Dihtungen 
von 
Morig Hartmann, 
Dritte, ſtark vermehrte Auflage. 
Miniaturaußgabe mit einem Vtelſtahlſtich 
Eleg. geb. mit Goldfhnitt 1 Thlr. 20 Sar., oder 3 BI. 
Broſch. I Thlr. 10 Sgr., oder ? Fl. 24 Kr. 





Bei P A. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geſchichts paragraphen 
ür ben 
Witerifiien  Aiementercutfee 


in Gymnaſien und ihnen gleichftehenden Lehranftalten. 
Von J 


Dr. Friedrich Maximilian Oertel. 
8. Geh. 20 Nar. 


Derantmortlier Redacicur: Beinrih Brodpaus, — Druf und Werlag von F. A. Brolhans in Leipzig. 


Regifter. 





Abd⸗el⸗Kader's Wahl zum Bultan ber —— et. v., Dichtungen. 163. Barthel, &., Die vn Rationallitera« 


Araber. 172. Mriftofratifche und "demokratifche Flugge-] tur der ni eit. 
Abel, D., Einhard's Jahrbücher. 453. danken. Barthold, F f Idichte des deutſchen 
Aberglaube, Poeſie. u Raturwiffenfhaft. 85.|Urlincourt. 203. Städtewefene. 
Adermann, W., Der legte Montmorencn. | Armenier, — der. 412. Bartbolmess, Ch., Histoire philoso- 
Arndtiana. phique de lacademie de Prusse de- 
Acta Manualia bes — in Sachen Athenaeum über den „Neuen Pitaval”.) puis Leibniz jusqu’a Schelliog, par- 
ge e 677 tieulierement sous Frederic le Grand. 
Adamidis, Nikolaos 8. — und bie Romantif. 1181, 
Adlerftein, 3.3. v. — 277.|Athenifche Univerfitätsreden. 1132 — * E. von, Geneſis der Revolu⸗ 
— Die letzten — ae 616, |Auberlen, K. A., Die Iheofophie Kriedrih| tion. 
Aegyptiſche Br wenn Dettinger's nad) ihren Grund: en Pendant zur. 
Ainswortb, W. zügen. Bechſtein, ®., dr —— Deter 
Akibon, Richard, Si — der zwoͤlf Aubigne, J. . Merle de, The pro-)| Sclemihl's. 
Patriarchen, ber Söhne Jakob's und die tector: a vindication, 622, Beiträge zur 4 des modernen Ro⸗ 
Scan der Mfeneth, der Frau Jo⸗ Auerbach, Berthold, Bestie Abende. I11.| mans. I, Art 561. I. Urt. 075 
56. Auerbach über Lenau. 27, Bekt, I.B., Die Bewegung in Baden. 465. 
— — Pfalmen Salomon’s, welche — eines Honved. 277. Bell, R., The ladder of Gold. 438. 
fi) in unferer Bibel nicht finden. 56, |Augier Bender, 8. Geſchichte der Waldenfer. 432. 


Aleris, W., Der Zauberer Birgilius. 404. Aurbacher, L., Die ſchwäbiſche Ilias. 744.|Bennet, Jules, Vie d’Olympia Morata. 
Agierifches Leben. 80. Aus dem Kraichgau. 333. 1151. 

Althaus, Emil, Leid und Luft. 1029. Aus dem Kagebuche eines Livländers. 331.| Bequignolles, 9— v., Blondel. 423. 
Amadeus VIII. und bie alten ſavoyiſchen Aus den Papieren eines Verborgenen. Urs] Beranger. 45 


NRitterorden. 102, theil darüber. 772, Ber ‚ügmann, W., Baterländifhe Gefänge. 
Amas, u Der Säultehrer von Aus einem Briefe Ende 1848, 412, 

Sträk. 115. — Seitenftüd zum Wartburger. Berlin. Erfurt. Paris. 595. 
Ameritanif Literatur. 43. T4L 148 Berlin, Literarifche Mittheilungen aus. 295. 
Anderfen, N In Schweden. 1057. Autograp enpreife in Frankreich. 332. 546. 1222 


Anderfen's, 9. € « „Bliebermutter”. 1227, Autographenfammler, die Tg 746,/Berlit, &., Der Weinfhwelg. Ana, 
Andlaw, Freiherr von, Der Aufruhr und) Yutograpbenfammler, fü Bernays, 55 Schief: Bevinde mit feiner 


Umfturz in Baden. 468. Autograppenperfteigerung in London. 196.| Kalle oder "Polnifche Wirthſchaft 945, 
Undrieur, 9, — ineller Gegenſtand eines Beroaldo⸗ Bianchini, Nle. de, Die — 
Anglertatechismus. 677, I pfung oder das entichleierte Univerfum. 
Anglosamerikanifche ®ebensart. IST, Bu * Franz von, fämmtlihe Werke.| 126, 

Unterodhes, Graf d. 842. Beihränkt und Unbefchräntt. 280, 
Antiquarifche Briefe. 969, Babylon und —— 1082, Befte, Wilhelm, Laienphilofopbie. 8. 
Apokalypfe des Mpojteld Paulus. 311. |Bachmayr ‚ Der Trank der Ber:|Beta, Deutfchlands —* und Auf: 
— die und die ſchlechte Pre⸗ —— gang durch Amerika. 

digt. Baden =” —* in. I, Art. 320, Bibtiorhefen euffifche und englifhe. 844, 
Appell, x 3 Das Haus mit den drei I. 465 Bibera. 256. 

®oren. DSL Bantrirfen. 966, ‚ Bil Iohnftone, der König der Zaufend- 
— Zur Sittengeſchichte der 236. Baron, Michael. 1204, -|  SInfeln. 531. 
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Blicke auf die Geſchichte der Ben Beit.|Codex nundinarius Germaniae literatae|Dickens, The ru history of David 
Dritter und lehter Artikel. 7. bisecularis. 522. Copperfield. 184. 

Blumen und Reffeln aus dem Snisgin Gonradi, W., Liebe und Baterland. 1201. Diele, Nudel, Deutfche Lieder der Ger 
fein der Witwe Germania. — Hendrik, Jakob von Artevelde. genmwart. 1136, 


Boat, E., Schiller und Goethe im Zenien-| 1194 Die Eonfervativen in Ungarn und die Een» 
kampf. 729, —- Der Rekrut. IM tealifation. 734, 
Boddien, ®. v., Lieder. 372, —— Baes Banfendond. 1194, Die Familie von Moras. 1010, 
Bradvogel, U. &., Jean Favard oder Biel — Die hölzerne Klara. 1194, Du. u Tage eines großen Mannes, 
Liebe der Reichen. 855. —— Die blinde er 1194, 
Bradford, William, Correspondence of|Gonftant, Benj. 148. * Kin Zage ber magparifchen Revo- 
the emperor Charles V. etc. 83. Eornet, 5. Die Dper in Deutſchland und] lution. 
Braun von Braunthal, Das Ende der) das Theater der Neuzeit. 638, Die magyarifche Revolution. NIS, 
Welt. I Gotta, B., Geologifhe Briefe aus den Die nächſte Zukunft des deutſchen Bundes+ 
Brentano, Ehr., Der unglüdlihe Fran] Wipen. 226, ftaats und die Aufgaben des erften Er⸗ 
zoſe oder der deutfchen Freiheit Himmel» — — Th., Gedichte. 670. furter Reichstags. 595. 
fahrt. W. Gretins. TR Die D’lumpiade ıc. 402. 
Brentano s Werke in Geſammtausgabe. Cromwell, Oliver. Die Patrioten. 1140, 
557 Cumming, R. G., A hunter'’s life in]Die Schwadfinnigen und die Faͤre. 
Bretfcneider, Karl Gottlieb, Aus meinem) South-Africa. 601. Dies, Katharina, Fruͤhlingsmaͤrchen. 1036, 
?eben. 1006. GEuftine, Lamennais und Gormenin in der Dingelfett, fr., Naht und Morgen. 
Briefe eines communiftifhen Propheten) Bibliothek Ludwig Philipp’s. 461 


nebſt einem Anhange von Bedenk:|Gzeb, J. Bem’s Feidzug in Siebenbürgen. | Difteln für Schildas Bürger. 2. 


verjen. 59. sis, —— von. D2, 
Briefe über Fürftenergiebung. GZL Dämonifhen, Bom. 1107, Doer, A., Yuife, Gedicht in drei Ge: 
British Museum. 268, USV. Däniſche und ſchwediſche Literatur. 1017. fängen. 668, 
Brömel, Fr., Gedichte. 163, Dänifche Neuigkeiten. 1084, Don Carlos. 1134, 
Büchner, ®, „ Radhgelaffene Schriften. BR Dahomey, Miſſion nad. 579. Don Juan. 85. 
Bülau, Friedr, Geheime Geſchichten. 355. Damerom, H., Zur Kritif des „politiſchen Dorn, Philibert, Gedichte. 1178. 
Bu Eduard, Das „Athenaeum“ über] und —AR Wahnſinns“ BW, Draͤſeke, Johann Heinrich Bernhard, nach⸗ 
232. Dante:Literatur, Zur, 652 — 1038, gelaffene Schriften. 1200, 
Bur Sun, Gerhard, Gedichte. 1177. Das Ende der Welt. 793, Drama, das neuefte — I. Art. 393, 
e über den Verfall föniglicher und| Das Erfurter Parlament und der Berliner) II. Art. 849, HI. Urt, 1137. 
adeliger Ramilien. 32. Congteß. 506, Dramaturgie, Bur. 38. 
Burmeifter, 9, Geologiſche Bilder zur|Das Rürftenhaus zu &. 600. Drei Kragen eines Glaͤubi ag an die Phi⸗ 
Gefchichte der Erde und ihrer Beweh⸗ | Daum, a7 Der verlorene Sohn. 1200, loſophie und Volitik, 
ner, 3. Art. 253, U. Art. 472, Desaen, G von, Monardie und Repur| Dreves, 2., Gedichte. 372 
Burns. 725. 399, Droyfen, 3. &., Das Lehen des Feldmar- 
Burow, Julie, Rrauenloos, 212, Deinhartfkehn, 8, Fr., Gefammelte dra-) falls Grafen York von Wartenburg. 
Byron als Menſch und Dichter. 186, matifche Werke. LidL 993, 
Byron’s Memoiren. 16. Delaroche's Gemälde: Marie Antoinette Dünger, g., Goethes Prometheus und 
Eäcilie von Albano. vor dem Revolutiondtribunal. 821. Pandora. 'are, 
Camp, Jules du. 340, Delatouhe. MUT Dumas’, W., „Le collier de la reine“, 
Gampbell, Ihomas. 915. Delvau, A., Histoire de la revolution] 505. 
Gapuleti das Haus der in Verona. 437.| de fevrier. 66. . feld, 2 von, Eine Penfion am 
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